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2 Mauleſel Maulthier 


gewimperte Blütenhüllen und Narben und violett ⸗ſchwarze Fruchtähren mit dunlelrothem Safte, 
welche ſäuerlich⸗ſüß, ala Obſt beliebt und auch in der Heilkunde gebräuchlich find. Die ſcharfe 
und bittere Wurzelrinde wurde ſchon von den alten Griechen als Burgirmittel und Heilmittel 
gegen ben Bandwurm gebraucht und ift auch neuerdings wieder empfohlen worben. Mit ben 
Blättern werben in Berfien die Seidenraupen gefüttert. Der weiße M. (M. alba L.) ift im 
Ehina einheimifch und dort feit undenklichen deiten wegen bes Seidenbaues allgemein ange= 
pflanzt, wird aud) in gleicher Abficht im fübl. Europa feit angeblid) 1434, wo er durch einen. 
Mönch Buonvicini nad) Italien gebracht worden fein fol, und zum Theil auch im mittlern 
Europa in mehrern Barietäten eultivirt. Er unterfcheldet fich durd die kahlen Blütenhüllen und 
Narben, weit längern Stiele der weiblichen Aehren und die meift weißen oder auf einer Seite 
rothen Fruchtähren. Die füßen, aber minder ſchmackhaften, mehr faden Früchte dienen als Obſt 
wie auch als Heilmittel bei katarthaliſchen Entzündungen und Halsbefhwerden. Vorzüglich 
twichtig find aber bie Blätter dieſes Baums als das befte Futter der Seidenraupen. Aus ber 
jungen Rinde (dem Bafte) kann man fchöne Gewebe und Papier verfertigen, wie es auch in 
China und Zapan geſchieht. Beſſer als die beiden vorigen Arten, welche bei und leicht im Winter 
erfrieren, verträgt der rothe M. (M. rubra L.), der in Nordamerifa einheimiſch ift, unſer 
Klima und ift deshalb zur Anpflanzung bei uns vorzuziehen. Die hellrothen Fruchtähren find- 
fäuerlic}-fil und fehr wohlſchmeckend. Webrigens ift die Verwendung der Theile diefes Bauins 
Hanz diefelbe wie bei ben tibrigen Arten. Der Papiermaulbeerbaum ift eine Art ber Gat⸗ 
tung Broussonetia (f. d.). 

Mauleſel, ſ. Maulthier. 

Maulmiain, engl. auch Moulmein und Molmein geſchrieben, wichtige Seeſtadt und Haupt» 
ort von Martaban (j. d.) in Britiſch-Birmanien, 6 M. im N. von Amherſt (f. d.) und 6 M. 
dom Meere, gegenüber der verfallenen Stadt Martaban, am fitbl. Ufer bes mächtigen, hier gegen 
W. gerichteten Saluen, ber hier ben Ga’in oder Rja'in und den Attaran oder Zami aufıtinmt, 
aber wegen bedeutender Fälle kaum 20 DM. von hier aufwärts fhiffbar ift. Diefer Umſtand Hält 
die großartige Entwidelung der Stadt auf. M. wurde 1826 neu gegründet, weil Martaban 
im Befige der Birmanen —* Wegen ſcheinbar ungeſunder Lage ließ man indeß die Nieder⸗ 
laſſung bald wieder fallen, nahm fie aber ſpäter nochmals auf und erhob fie zum Mittelpunkt der 
Verwaltung wie des Verlehrs. Die Stadt ift bei Flutzeit vermitteld Dampffchlepper fitr alle 
Schiffe erreichbar, Hat vortrefflihen Ankergrund, Duais, Dods und Werfte. Am Fluſſe ent 
lang zieht ſich faft 1 DR. lang die aus einer Haupt- und wenigen Nebenftraßen beftehende Stabt 
der Eingeborenen, die oftwärts zit den Bergen, andererfeits zu der europ. Stadt libergeht. Dort 
find die großen Holzlager von Sägern und Elefanten belebt, welche letztere das aus den unge⸗ 
heuern Wäldern berabgeflößte Holz aus dem Waffer ans Land ziehen. Auf fteilen Höhen im 
Hintergrumde ftehen goldglänzende Tempel der Eingeborenen und ftattliche weiße Wohnhäuſer. 
M. zählte 1856 aufer einer beträchtlichen Zahl Europäer bereits 43683 E., Birmanen, Ta- 
la’ings, Chinefen, Bengalefen, Madrafefen, Eeylanefen, wenige Armenier und Indier. Die 
Stadt Hat gerade, Iuftige, mit Schattenbäumen befegte Straßen und ift reichlich mit Brunnen 
verfehen. Sie hat viele Häufer mit Ziegeldächern, große Negierungsgebäube, eine Kaferne, fieben 
chriſtl. (fünf prot.) Kirchen, acht Schulen fir Engländer und Eingeborene und drei Drudereien. 
Der lebhafte Holz» und Reishandel fowie fehr bedeutender Schiffbau haben fie zur Blüte ge- 
bracht. Die Aus« und Einfuhr wurde ſchon vor füngerer Zeit auf 3 Mill. Dollars berechnet. 
Außer Reis und Bauholz kommen zur Ausfuhr: Sapan- und Sandelholz, Elfenbein, Wade, 

Holzlad, Kautfchuf, Eajeputöl, Gummiharz, Nußöl, Gerb- and Farbeftoffe. M. ift der Mittel⸗ 
punkt für die THätigfeit der amerif. Baptiftenmiffion unter den Birmanen. 

Maulthier Heißt der Baftard von Eſelhengſt und Pferdeftute, welcher zwar an Geftalt und 
Höhe ben Pferde ähnlich ift, aber Hinfichtlich des Kopfes, der Ohren, des Schwanzes, der Hufe 
und der Stimme dem Efel gleicht. Da die M. genilgſamer, ausdauernder und auf rauhen Oe« 
Birgsivegen weit zuverläffiger find als Pferde, fo werden fie namentlid) in füdl. Gebirgsgegenden 
den letztern vorgezogen. Man verwendet fie zum Reiten und Lafttragen, und im füldl. ** 
reich ſpannt man ſie auch vor den Pflug. Im nördl. Europa erfreuen ſie ſich keiner Gunſt und 
werden hier höchſtens in höhern Gebirgen zur Bequemlichleit Luſtreiſender gehalten. Es gibt 
mehrere Farbenvarietäten, in Spanien und Sildfrankreich meiſt ſchwarze und in Italien dunfel- 
braune. Um Baſſora bewahrt man forgfältig eine Zucht weißer M. von großer Schönheit. 
Das gemeine graue ägpptifche und berberifche M. beſitzt eine anſehnliche Körpergröße und be» 
beutende Stärke. — Mauleſel heißt dagegen der Baftard vom Pferdehengft und Efelin. Diefer 
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ift Meiner als das M., dem Efel ähnlicher und von minder gefäkliger Geftalt; denn die kurzen 
und ſchwachen Füße ftehen zum dem ſchweren Rumpfe im Miisverhältmiß. Man gebraucht die 
Maulefel zum Lafttragen; allein da fie nicht fo mülich als das M. find, fo werden fie überall 
weit feltener angetroffen. M. und Mauleſel pflanzen fich durch ihre Art nicht fort. 

Maulwurf (Talpa) ift der Name einer zu den Dufeltenfreffern gehörenden Säugethier- 
gattumg mit einem Bnorpeligen, beweglichen Rüfjel und fehr niebrigen fünfzehigen Beinen, von 
denen die vordern Brabfilße find. Der gemeine M. (T. Europaea), welcher über Europa und 
Aſien verbreitet it, hat einen fehr weichen blauſchwarzen, felten erbfengelben oder ganz weißen 
Belz und fleifchrothe Pfoten. Er lebt unter der Erde, wo er fich eine Wohnung und verfchiedene 
Gänge zu feinen Jagden gräbt, nährt ſich von Infelten und beren Larven, vorzüglich von Megen- 
mürmern und Engerlingen und fommt nur in den Sommermonaten des Nachts, felten bei Tage 
auf die Erdoberfläche nach Nahrung, wo er dann Schnedten und Kröten frißt, aber aud) auf 
Mäufe und felbft Heine Bögel Jagd macht. Im Winter fenft er feine Gänge bis in froftfreie 
Tiefen, wo Inſelten und Würmer Schuß gefucht haben, und hält feinen Winterfchlaf. Irriger- 
weiſe behauptete man fonft, der M. fei blind. Allerdings find feine Augen fehr Mein, befigen 
aber ein ſtarkes Schvermögen und fünnen dur) befondere Muskeln hervorgetrieben oder fo zuritd- 
gezogen werben, daß die dichte Behaarung fie völlig verbirgt. Obſchon die Geftalt des M. mit 
xafchen Bewegungen unvereinbar zu fein fcheint, Läuft er doch im feinen unterirbifchen Gängen mit 
großer Schnelligkeit. Durch die Erdhanfen, weldje er bei feinen Yagden nad) Würmern aufftößt, 
wird er dem Gartenbau fchädlich, ift aber fonft durch feine Bertilgung zahlloſer ſchädlicher Inſelten 
jehr nützlich. Aehnliche Gattungen, zum Theil mit mehrern Arten, find die Goldmaulwürfe 
(Chrysochloris) im füdfl. Afrika, die Sternmaulwürfe (Condylura), mit langem Schwanz 
und gelappter Endſcheibe des Rüffels, und die Waſſermaulwürfe (Scalops) in Nordamerika. 

Meavenn (Rene Charles de), Vicekanzler von Frankreich umter Yudwig XV., geb. 1688 zu 
Paris, bekleidete feit 1710 die Stelle eines Raths am Parlament zu Paris, ftieg 1743 zum erften 
Präfidenten auf und erlangte eine gewiffe Berühmtheit durch) langen Streit mit dem Erzbifchof 
Beaumont in Sadyen der Hospitalverwaltung und der Zanfeniften. Der Hof verbannte dem» 
zufolge 1751 das Parlament nad) Pontoife und den Biſchof nad) Eonflans, ohne daß die Ruhe 
hergeftellt wurde. Endlich mußte M. 1757 auf Betrieb feiner eigenen Collegen die Prüfident- 
fchaft niederlegen. Der Hof erhob ihn indeffen 1763 zum Bicelanzler, um durch ihn ben Kanzler 
Lamoignon, welchen befonders die Pompadour haßte, vollends zu ftürgen. Als endlich Lamoignon 
1768 feine Entlafjung genommen, erhielt M. die Kanzlerwürde, legte jedoch diefelbe fofort zu 
Gunften feines Sohnes nieder. Er ftarb 1775. — Nicolas Charles Auguftin de M., 
des vorigen Sohn, befannt durch einen Streit mit dem Parlamente, geb. 1714 zu Baris, befaß 
mehr Kühnheit und Kenntniffe als fein Bater und erhielt zeitig die Stelle eines Parfaments- 
raths. Mit der Erhöhung des Vaters ſtieg er 1763 zum erften Präſidenten, in welcher Eigen- 
fchaft er den Minifter Choiſeul (f. b.) zu gewinnen ſuchte. Nachdem er 1768 das Kanzleramt 
erhalten, verließ er feinen Gönner und betrieb, ſchon um feinen Vater zu rächen, mit dem Hofe 
die Demilthigung des Parlaments, Die Gelegenheit dazu gab ihm der Proceß des Herzogs von 
Arguillon, der als früherer Gouverneur von Bretagne vom Parlament zu Rennes bei dem zu 
Paris wegen Ueberfchreitung und Misbrauch der Amtsgewalt angeffagt worden war. M. lich 
dem parifer Parlament in einem Lit de justice im Juni 1770 die Fortſetzung der Procedur 
verbieten; allein das Barlament lehrte ſich daran nicht, fondern erflärte den Herzog 2. Yuli aller 
Pairsrechte verluftig. Der König mußte num auf Betrieb des Kanzlers in einem zweiten Lit 
de justice den Proceß caffiren und dem Parlamente im Nov. 1770 das Recht abfpredjen, fich 
der Eimregiftrirung der königl. Edicte zu widerfegen und mit den übrigen Parlamenten ein un« 
theilbares Corps zu bilden. Das Parlament ftellte hierauf feine richterlichen Functionen ein, 
und der Kampf fteigerte ſich mehr und mehr, als Choifeul zu Ende des Jahres geftiirgt wurde 
und die Dubarri (j. d.) das berüchtigte Minifterium bildete, in welches auch der Herzog von 
Aiguillon trat. M. ließ in der Nacht vom 21. Yan. 1771 die Parlamenteglieder durch ah- 
gejendete Soldaten einzeln verhaften und verweifen und bildete am 23. aus dem Großen Rathe 
ein Interimsparlament; zugleich ernannte er filr den Gerichtsbezirk von Baris ſechs Obergerichte 
(Conseils souverains). Dbjchon die Prinzen, die Parlamente der Provinzen, die übrigen Ge— 
richtshöfe gegen den Gewaltftreid proteftirten, fahr DR. doch auf dem betretenen Wege fort, hob 
ben Gerichtshof Chätelet auf und erklärte im April 1771 das Interimsparlament für ein ftär« 
diges, das er mit feinen Creaturen beſetzte. Ebenſo erfolgte die Auflöjung des Parlaments zu 
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Rouen, und die Mitglieder der übrigen wurden größtentheils erneuert. Das Volt hate bereits 
bie Despotie des Hofs noch mehr als die Anmaßungen der Parlamente, und fo geftaltete ſich die 
Angelegenheit für Hof und Minifter täglich dbrohender. Der Tod Ludwig's XV. (10. Mai 1774) 
machte endlich diefer Spannung ein Ende. M. wurde fogleich verbannt und das alte Parlament 
wiederhergeftellt. Er ftarb vergefien zu Thuit 29. Juli 1792. 
Maupertuis (Pierre Louis Moreau de), berühmter franz. Mathematiker, geb. zu St.Malo 
17. Juli 1698 von vornehmen Aeltern, zeigte frühzeitig Neigung fir Mathematif und Sriegs- 
wiffenfchaften und nahm 1718 Kriegsdienfte, die er nach einigen Jahren wieder aufgab, um fic den 
Studien widmen zu können. Er wurde 1723 in die Akademie der Wiffenfchaften aufgenommen, 
ging fpäter nad) London und nachher nad) Bafel, wo er mit den Brüdern Bernoullt verkehrte. 
1736 wurde er ald Mann von Ruf und Talent an die Spitze der Akademiker geftellt, die Lud— 
wig XV. nad) Lappland fchicte, um durd) eine genaue Gradmeſſung in Verbindung mit einer 
zu gleicher Zeit in Peru ausgeführten die Geftalt der Erde zu beftimmen. Nachdem die Aufgabe 
unter größten Schwierigkeiten in einem Jahre glücklich gelöft worden, veröffentlichte M. darüber 
das treffliche Wert «De la figure de la terre, döterminde par les observations, etc.» (Par. 
1738, mit Kupfern). 1740 folgte er einem Rufe Friedrich's IT. nach Berlin, um die Präfi- 
dentenftelle bei der Alademie zu übernehmen. Er begleitete den König ins Feld und wurde in 
der Schlacht von Molwit gefangen, in Wien jedoch vom Kaiſer fehr ehrenvoll aufgenommen 
und ihm erlaubt, nad) Berlin zurückzukehren. Als er nachher Frankreich wieder befuchte, hofften 
feine Freunde ihn dafelbft feftzuhalten. Aber er ging wieder nad) Preußen, was er fpäter viel- 
fach bereute, da er bei allen Wohlthaten und dem Vertrauen, welches der König ihm fchenkte, 
fich doch in Preußen nicht wohlbefinden konnte. Auch wurde er in mehrere Streitigkeiten ver- 
widelt, vornehmlich über einen Auffag in den «Memoiren» der berliner Akademie (1746), die 
Geſetze der Bewegung und Ruhe nad) dem metaphyfifchen Princip der Heinften Wirkung be— 
treffend, welchen König in Franeker augriff, indem er die Idee dazu Leibniz beilegte. Mehrere 
Schriften waren die Folge diefer literarifchen Fehde, in die ſich aud) Voltaire mifchte. Letzterer 
hatte mit M. in freundfchaftlicher Verbindung geftanden und ihn als erhabenes Genie, als einen 
weiten Archimedes gepriefen, verfchrie ihn aber nunmehr als einen bizarren Kopf und unfinnigen 
hilofophen. Eine Bruftfrankheit bevog M., 1756 nochmals nad) Frankreich zu reifen. 1758 
begab er ſich nad) Bafel, wo er 27. Zuli 1759 ftarb. Er war auferordentlic lebhaft im Ber- 
fehr, ungemein höflich, felbft einfchmeichelnd und ſprach mit Geift und Leichtigkeit. Doc) eine zu 
empfindliche Eigenliebe, ein Higiger, herrifcher Charakter und allzu eifriges Emporftreben ſcha⸗ 
beten ihm. Als Schriftfteller ift er geiftreich, voll Feuer und Phantafie, aber oft auch gefucht, fteif 
und parador. Eine Sammlung feiner «Oeuvres» (4 Bde, Par. 1752) gab er felbft heraus, 
Mauren, eins der die Berberei bewohnenden Völker, haben ihren Namen von den M. der 
Alten Welt, ohne deren echte Nachkommen zu fein. Jene alten M., welche als Urbewohner 
Mauritania (f. d.) bewohnten, waren wahrſcheinlich mit den Numidiern eines Stammes und 
haben ihre unverfälfchten Nachlommen in den Amazirghen (f. Berbern) des jegigen Marofto. 
Ju den ebenern Küftengegenden des Landes waren fie wol fchon in der vorhiftor. Zeit mit Ein- 
wanbderern orient. Stammes gemifcht; noch mehr gejchah dies, befonders in den Städten, mit 
den fpäter angefommenen cultivirten Einwanderern und am meiften zulegt mit den arab. Erobe- 
zern des Landes. Während nun die echten Nachkommen der alten M. im Gebirge diefen Namen 
im Mittelalter verloren und wol ſchon damals den der Amazirghen annahmen, blieb er dem 
Hauptfählid; aus arab. und altmaur. Blut emtfproffenen Mifchlingsgefchleht in den Städten 
und der Küſtenebene Mauritaniens und ging von da aus auch auf die Städtebewohner der übrigen 
Berberei iiber, die ebenfalls aus einer Miſchung der Ureinwohner mit den Arabern entfprungen 
waren. So verjteht man gegenwärtig unter M. denjenigen Vollsſtamm der Berberei, welder 
vorzugäweije die eingebovene Bevölterung der Stüdte des Landes bildet. Die M. find ein ſchö— 
ner Menſchenſchlag, mit edeln orient. Gefichtszügen, die den -Ausdrud von Milde und Melan- 
Holie tragen. Bon Charakter find fie zwar fanft und umgänglicher als die Berbern und 
Beduinen, aber aud) phlegmatiſch, Fraftlos und geiftig ftumpf umd trotz ihres moslemifchen Fa- 
natismus feige, dabei graufam, wollüftig und hinterliftig, geizig und habfüchtig, wie alle Mo— 
hanımedaner, und in den größern Städten fehr verdorben. Ein großer Theil von ihnen treibt 
Kramhandel und Kaffeewirthichaft; die itbrigen find meift Handwerker, Gärtner und Landbauer. 
Da die Araber, weldje Spanien eroberten, aus Mauritanten herüberfamen und aud) wol viel 
mit M. gemifcht waren, jo werden auch fie M. genannt und die Namen M., Araber und Ga- 
razenen in der Geſchichte Spaniens ſynonym gebraucht. Bon ihnen ftanımen die Moriscos, 
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b. h. die M., welche nach ihrer Befiegung durch Ferdinand den Katholifchen gegen Ende bes 
15. Jahrh. fheinbar das Chriſtenthum annahmen und daher nicht mit ihren dem Islam treu 
bleibenden Stammgenoffen aus Spanien vertrieben wurden. ie lebten als fleifige, ruhige 
Unterthanen bis auf Philipp II., welcher ihre gründliche Befehrung oder ihren Untergang be= 
ſchloß. Seine Bebrüdungen und Verfolgungen brachten fie 1568— 70 zu einem bewaffneten 
Aufftande, nad) deffen Dämpfung über 100000 berfelben vertrieben wurden. Indeß blieben 
noch immer viele zurüd, die trog aller Berfolgungen den Glauben ihrer Väter im geheimen treu 
bewahrten. Erſt Philipp III. gelang e8 1609, fie aus Spanien gänzlic) zu vertreiben. Etwa 
3/, Mill. Moriscos wanderte damals nad, Nordafrifa aus, wo fie fi) aus Rache vorzüglic auf 
Seeraub gegen die Chriften legten. Vgl. Rochau, «Die Moriscos in Spanien» (Lpz. 1853). 

Maurepas (Sean Frederic Phelypeaur, Graf von), Minifter Ludwig's XV. und Lud- 
wig’8 XVI. von frankreich, geb. 9. Juli 1701, wurde nod; als Kind in den Malteferorden aufges 
nommen. Sein Vater, Jerome, Graf von M., verfah das Amt eines Minifters und Staats- 
ecretärs, das vermöge der Amtskäuflichkeit Schon 170 9. in der Familie vererbt worden war, 
wußte aber 1715 abdanken und die Stelle dem 14jährigen Sohne überlaffen. Der Marquis 
de Jusrilliere, der Schwager des jungen Minifters, erhielt den Auftrag, denfelben zu vertreten 
mb in die Gefchäfte einzuführen. Yaprilliere ftarb 1725, und M. übernahm im Alter von 
24 9. jeloft fein Amt, das fid) auf Paris, den Hof und das Seeweſen erftredte. Die Formen, 
in welche Ludwig XIV. die Verwaltung gefchlagen, machten allerdings die Gefchäfte leicht, ſodaß 
weniger tüchtige Kenntniffe als eine gemwiffe Routine erforderlid) war. M. zeigte fogleid) alle 
Talente eines höfifhen Minifters; er entwidelte Liebenswürdigkeit, Leichtfertigkeit und feltene 
Biegfamfeit. Doc; erwarb er fich auch einige wirfliche VBerdienfte, indem er Seefchulen anlegte, 
die Häfen in Perfon befuchte und Mathematiker in den Dienft zog. Ueberhaupt unterftütte er 
die Gelehrten und Dichter und wollte nad) der Mode feiner Zeit felbft als Schöngeift gelten. 
Als die Pompadour an den Hof fam, ließ er ſich gegen diefelbe in Meine Intriguen ein, weil 
ihm diefe niedrig geborene Frau die Ehre einer Fönigl. Maitreffe nicht zu verdienen fehien. Unter 
anderm bichtete er auf ein Roſenbouquet, weld)es die Rompabour dein Könige an deffen Namend- 
tage fchenkte, ein fehr beißendes Epigramm, das bei Hofe die Runde machte. Ludwig XV. hatte 
den Herzog von Richelieu im Verdacht, es verfaßt zu haben; allein dieſer bewies durd) die Dri- 
ginaljchrift, daf M. der Verfaffer gewefen. Der Minifter wurde fogleid, vom Hofe verwiefen 
und lebte ſeit 1749 erft zu Bourges, dann zu Pontchartrain 25 I. hindurch in Ungnade. Als 
Ludwig XVI. den Thron beftieg, empfing M. ein Schreiben, das ihn zum erften Minifter er- 
nannte. Nur von feiner Tante gewiffermaßen gezwungen, hatte der junge König Zuflucht zu 
einem Manne genommen, ber fein anderes Verbienft befaß, als daß er das Dpfer der Pompa— 
dour gewefen. M. brachte in die ſchwierige Stellung nur die Leichtfertigfeit feiner Jugend mit, 
wählte aber Turgot, Malesherbes und Neder zu Eollegen. Um ſich und den König populär zu 
machen und das Volk zu befchwichtigen, ftellte er das alte, von Maupeou (f. d.) aufgelöfte Par- 
lament her. Nicht nur die Parteigänger des fönigl. Despotismus, fondern auch viele freifinnige 
Männer misbilligten diefen Schritt, weil der Regierung daraus ein neues Hinderniß erwud)s, den 
verfinfenden Staat zu reformiren. In der That brachen ſich alsbald die Beftrebungen der Minifter 
an dem Widerftande des Parlaments, das fogleid) feine frühere Politik wieder aufnahm. M. war 
ſchwach genug, feine Genoffen dem Parlamente zu opfern. Berhängnigvoller nod) follte für die 
Zufunft die auswärtige Politik fein, welche er verfolgte. Mit der Abficht, die brit. Macht zu 
bemüthigen, mußte der König auf fein Andringen die nordamerif. Cofonien im Kriege gegen das 
Mutterland unterftügen. M. erlebte den Ausgang des Kampfes nicht; er ftarb, ſechs Monate 
nad) Neder’s Riüdtritt, 21. Nov. 1781. Unter feinem Namen gab Soulavie «Memoires» 
heraus, ein geiftlojes Machwerf, das wahrſcheinlich untergefchoben ift. 

Maurer (Georg Ludwig, Ritter von), aufgezeichneter deutfcher Rechtsgelehrter und Staats— 
mann, geb. 2. Nov. 1790 zu Erpoleheim bei Dürkheim in der bair. Aheinpfalz, befuchte 
das Gymnaſium zu Heidelberg und ftudirte dafelbft 1808—11 die Rechte. Nachdem er von 
ber jurift. Facultät das Doctordiplom erhalten, ging er 1812 nad) Paris, wo er fiir Recht, 
Sitte und Berfafjung des alten Germanien gründliche Studien machte. Nach der Rücklehr 
im Juni 1814 wurde er wegen feiner genauen Kenntniß des franz. Rechts zuerft in Mainz, 
dann in Speier und Landau bei den Kreisgerichten als Subftitut des Staatsprocurators ver- 
wendet. 1816 fam er ald Subftitut des Gencralftaatsprocurators an das Appellationsgericht 
in Zweibrüden, 1817 wurde er Appellations= und Revifionsgerichtsrath und 1824 Staats- 
procurator bei dem Bezirksgerichte zu Frankenthal. Im diefer Zeit erfchien feine von der Ala- 
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demie ber Wiffenfchaften zu Müuchen mit dem erſten Preife gekrönte «Geſchichte bes altgerman. 
und namentlich altbair. mündlichen Gerichtsverfahrens » (Deidelb. 1824), welche 1826 feine 
Berufung an die Univerfttät zu Deünchen fr die Lehrfücher des deutſchen Privatrechts, ber beut- - 
ſchen Reichs- und Rechtsgeſchichte ſowie des franz. Rechts veranlaßte. Nachdem er 1829 ben 
Ruf an Eihhen’s Stelle nad, Göttingen abgelehnt, erhielt er den Titel eines Geh. Hofraths. 
Gleichzeitig wurde er ordentliches Mitglied der Alademie der Wiſſenſchaften, noch in bemfelben 
gahre Staatsrath und Anfang 1831 lebeuslänglicher Reichsrath. Im folgenben Jahre ernannte 
in der König neben dem Grafen Armansperg (f. d.) und dem Generalmajor von Heidegger zum 
Mitglied der Regentſchaft in Griechenland (f. d.). M. galt als politisch gleichgefinuter Freund 
des Regentjchaftspräfidenten Urmansperg und wirkte, obſchon er ſich ſehr bald in feinen Unfichten 
über diefen getäufcht fah, im der neuen Laufbahn im der ameigeunügigften, für Griechenland 
übermms wohlfhätigen Weile. Das größte Berdienft erwarb er ſich durch Abjaffung des Straf- 
geſetzbuchs, des Geſetzbuchs für das Strafverfahren, der Gerichts und Notariatsordnung und 
des Geſetzbuchs über das Eivilverfahren. Als endlich die Negentfchaft in offenen Zwieſpalt ge- 
rathen, war e3 M., der in Uebereinſtimmung mit Heidegger und Abel (f. db.) dem Präfidenten 
am entfchiebenften entgegentrat. Deshalb mit Übel 31. Yuli 1834 nach Baiern zurüdberufen, 
ließ er zu feiner Rechtfertigung die Parteiſchrift «Das griech. Voll in öffentlicher, kirchlicher 
und privatrechtlicher Beziehung vor und nad) dem Freiheitsfampfe bis zum 31. Juli 1834» 
(3 Bde., Heidelb. 1836) erfcheinen. Nach dem Sturze des Minifteriums Abel im Febr. 1847 
ward M. Minifter des Aeußern und der Juſtiz und fomit der einflußreichſte Mann der neuen 
Verwaltung, bes ſog. Minifteriums der Morgentöthe. Uber auch diejes Cabinet, welches den 
Plan zu den mannichfaltigften Reformen faßte, mußte 30. Nov. 1847 wieder abtreten und 
einem Miniſterium Berfs- Walkerftein Plag machen. Seitdem befchränfte M. feine Tätigkeit 
auf bie Verhandlungen in dem Reichsrathe und auf wiffenfchaftliche Arbeiten, durch welche er 
ſich fiir immer einen ehrenvollen Namen unter ben Forſchern anf dem Gebiete der beutjchen 
Nechtsgejchichte gefichert hat. Bon feinen Schriften aus der frühern Zeit feines Wirkens find 
anzuführen: «Örumdriß des deutſchen Privatrechts» (Münd). 1828); «lleber die bair. Städte 
und ihre Berfaffung unter der röm. und fränf. Herrfchaft» (Mind). 1829); «lleber die deutſche 
Reichöterritorial- und Rechtsgeſchichtes (Münch. 1830) und die Ausgabe des Stadt- und 
Landrechts Ruprecht'S von Freyfing (Stuttg. 1839), ein Beitrag zur Geſchichte des «Schwaben- 
fpiegel». Hierzu kam in neuerer Zeit eine Reihe ebenfo gründlicher als reichhaltiger mono» 
- graphifcher Arbeiten: «Einleitung zu der Gefchichte der Mark», Hof-, Dorf- und Stadt⸗ 
verfaffung» (Münd. 1854); «Geſchichte der Markenverfaffung in Deutſchland⸗ (Erl. 1856); 
«Gejcichte der Fronhbfe, der Bauerhöfe und der Hofverfafjung in Deutſchlando (4 Bde. Erl. 
1862 — 63); «Geſchichte der Dorfverfaffung in Deutſchlaudo (Bd. 1 u.2, Erl. 1865 — 66). 

Maurer (Konrad), ein gelehrter Kenner ber ältern german., inäbefoudere der jlandinav. 
Bolksrechte, Sohn des vorigen, geb. 1823 zu Frankenthal in der Rheinpfalz, erhielt feine Gym⸗ 
nafialbildung zu Münden und begann dann auf der Univerfität bafelbjt feine jurift. Studien, 
die er zu Leipzig unter Albrecht, dann zu Berlin unter 3. Grimm, Richthofen und Homeyer 
fortjegte, und die jchon damals vorzugsweife dem german., insbefondere dem angelſächſ. und 
nordifchen Nechte zugewandt waren. Nach Beendigung feiner alademifchen Studien wandte 
fi) M. 1844 der jurift. Praxis zu, wurde aber bereits 1847 zum auferord. Profefjor an der 
Umiverfität zu Miinchen, 1855 zum ord. Profeffor ernannt. Außer der gelehrten Doctordifjer- 
tation «lleber das Wefen des Alteften Adels der deutjchen Stämme» (Mind. 1846) find von 
feinen wiffenfhaftlichen Arbeiten beſonders die Schriften über «Die Entftehung des isländ. 
Staats und feiner Berfafjung» (Mind. 1852), über «Die Belchrung des norweg. Stammes 
zum Chriftentfun» (2 Bde., Münch. 1855 —56) und die Ausgabe der isländ. « Gullthö- 
rissaga » (Lpz. 1858) hervorzuheben, in denen-er fich als einen der gründlichften Kenner der 
Geſchichte, Sprache und Fiteratur der ältern flandinav. Bölfer bekundet. Als Frucht einer Reife 
nad) Island, die er 1858 unternahm, erfehien die Sammlung «Isländ. Vollsſagen der Gegen- 
wart» (Lpz. 1860). Bon M.'E Heinern Arbeiten verdienen befondere Erwähnung «Die Er- 
örterungen über angelſächſ. Rechtsverhältnifie » in Pözl's «Kritifcher Ueberfchau» (Bd. 1—3, 
Münch. 1853—56) und die Abhandlungen über den «Berfaffungstampf Islands gegen Däne- 
mark» in Sybel's «Hiftor. Zeitfchrifte (Bd. 1 u. 2, Mind. 1859 — 60). 

Mauritanig oder Maurctania hieß im Altertfum urfprünglid) der nordweftlichfte, etwa 
dem jegigen Sultanat Marokko entfprechende Theil Afrikas, benannt nad) dem dort wohnenden 
Bolte der Mami oder Maurufü. (S. Mauren.) Im W. grenzte es an ben Atlantijchen 
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Deeau, im N. an das Mittelmeer, im S. an die Wüſte, im D. wurde es durch den Fluß Mu⸗ 
luchatti ober Molochath, den jegigen Maluja oder Mulwia, von Numidien (f. d.) getrennt. 
Diefes eigentliche M. mit feinem Könige Bochus, dem Schwiegervater des Yugurtha (f. d.), 
wurde erft im Jugurthinifchen Kriege den Nömern näher bekannt. Bocchus erhielt fitr die Aus- 
Lieferung Jugurtha's das an M. angrenzende Weit-Numidien ober bad Gebiet der Maſſäſylier 
oſtwärtẽ bis zum Kiüftenfluffe Nafavath, dem jegigen Aduſe oder Semman, der in die Bucht 
von Budſchia mündet, aljo faft das ganze frühere Reid) des Syphar ober ben bei weiten größten 
Theil des jetigen Algier. Uber aud) mit diefem fo bedeutend erweiterten Neiche M. fchalteten 
die Römer, wie mit Numidien ganz willlürlich. Die Fürſten des Landes aus der Dynaſtie des 
Bocchus, wie die numidifchen, ergriffen in den röm. Bürgerfriegen Partei und herrfchten je nad) 
der Begünftigung der Sieger. Als der letzte Bochus 32 dv. Chr. geftorben war, gab Auguftus 
M. an Juba II., ftatt feines väterlichen Reichs Numidien, welches ſeit dem Untergange Juba's J. 
am Kampfe nit Cäfar (46 d. Chr.) röm. Provinz geworden war. Zu Ehren des Auguftus 
wurde Jol, die Hauptftadt des Reichs, jetzt Cäfarea genaunt; fie ift das jegige Scherfchel. Auf 
Juba II. folgte fein Sohn Ptolemäus, den Kaiſer Ealigula 41 n. Chr. ermordete. Im I. 43 
machte Kaifer Claudius M. zur röm. Provinz, deren Grenze jedoch noch weiter oftwärts vor⸗ 
gerüdt wurde bis zum Stüftenfluffe Amphaga, d. i. bem jegigen Wad»el» Kebir oder Rummel, 
ber an Konftantine vorüberfließt und zwifchen Dſchidſchelli (Uyilgilis) und Collo mitndet. Nadh- 
ben der Aufftand ber weftl. Mauri unter dem Freigelaſſenen Aedemon unterdriidt war, theilte 
Claudius M. in zwei durch den Molochath getrennte Provinzen: M. Tingitana im Welten, 
etwa das jegige Maroffo, mit der Hauptftadt Tingis, dem heutigen Tanger an der Meerenge 
von Gibraltar, und M. Caesariensis im Often, den größten Theil des jetzigen Algier, mit der 
Haupiſtadt Cäſarea (Scherfchel). Jede der beiden Provinzen erhielt einen röm. Nitter zum 
Statthalter. Die letztere aber wurbe fpäter, wahrfcheinlic unter den Kaiſern Diocletian und 
Konftantin, felbft wieder in zwei Provinzen getheilt: der größere weſtl. Theil behielt den Namen 
Läfarienfis, der öftliche dagegen, welcher vom Hafen Saldä (dem jetigen Budſchia) bis zum 
Amphaga reichte, hieß nun Provincia Sitifensis nad) ber innern Hauptftadt Gitifis, dem jetzigen 
Setif oder S'tif, 17 M. weftlic) von Konftantine. Diefe beiden Provinzen ftanden unter dem 
zu Karthago refidirenden allgeneinen Bicarius von Afrika. Die Civilverwaltung leitete nun 
ftatt des Procurators im jeder Provinz ein Präfes. In militärischer Hurficht ftand Sitifenfis 
unter dem allgemeinen Comes von Afrifa, Cäſarienſis aber unter einem befondern Dur. Die 
Provinz Tingitana wurde, warn ift unbefannt, ganz von Afrika abgeriffen und zu Hispania ge« 
ſchlagen, wozu es aud) nod) zur Zeit ber Weftgothenherrfchaft gehörte. Bon Spanien aus er- 
oberten feit 429 die Bandalen M., Numidien und Karthago. Ihnen entrijjen diefe Länder die 
Dyzantiner 534, welche diefelben im 7. Jahrh. an die Araber verloren, bie von Tingitana aus 
die Eroberung des weitgoth. Spanien unternahmen. 

Mauritiapalıne (Mauritia flexuosa L.) ift der Name einer der prächtigften, größten und 
nüglichften Palmen Siüdamerifas. In den Sumpfniederwmgen am Drinoco- und Yınazonen- 
from einheimiſch, erheben ſich dort ihre grauen, glatten Stämme, dicht nebeneinander ſtehend, 
gleich Paliffaden einer Rieſenfeſtung bis zu einer Höhe von 150 F. Die fücherförmigen Blätter 
der riefigen Krone halten 5 F. im Durchmeſſer und ftehen auf bis 10 F. langen Stielen. Die 
Blüten- und Fruchtkolben find 6— 10 F. lang. Die befchuppten, rothen, tannenzapfenartigen 
Früchte ſchmecken ähnlich wie Aepfel und bieten eine fehr gefunde und nahrhafte Speife. Die 
Faſern der Blätter können zu allerhand Geflecht benutzt werden, und der Saft gibt einen ſüßen, 
beraufc;enden Wein, das Mark des Stammes ein vortreffliches nahrhaftes Diehl. Diefe pradjt- 
volle Palme ift zugleich das Palladium der Unabhängigkeit der Guarauni-Indianer an der 
Mündung des Drinoco, welche in den Mauritiawäldern auf diefen Bäumen gleich Affen wohnen, 
indem fie deren Stämme hod) über dem Boden mit Seilen verbinden, auf denfelben Matten 
befeftigen, diefe mit Erde bededen und auf foldyen fchwebenden Fundamenten ihre Heinen Hütten 
bauen. Alles, was fie zum Bau ihrer Wohnungen, zu ihrer Kleidung und Nahrung bedürfen, 
liefert ihnen die Palme, auf der fie wohnen. 

Mauritius, bei den Franzofen IHlerde» France, eine engl., zu den Mascarenhas ge= 
hörige Infel, öftlid von Madagaskar und 17%, M. nordöftlid von Bourbon (f. d.), unter 
75° öftl. L. und 20° füdl. Br. gelegen und wegen ihrer vielfachen Vorzüge oft, wie Madagas- 
tar, die Königin unter den Iufeln des Indischen Ocean genamt, hat eine elliptiſche Geftalt, ein 
Üreal von 284018 Ucres oder 20,37 Q.-M. (mit den Sedjellen und Dependenzen von 33,30 
DM.) und durchaus vulfanifche Natur. Bon ihren meist fchroffen Kiftenrändern fteigt fie 
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hochſt malerifch überall nach dem Innern auf, wo ſich nebft ausgebehnten Tafelflächen vier bes 
waldete, durchſchnittlich 2000 F. hohe und nur auf den Gipfeln nadte Gebirgätetten erheben, 
die einen uralten, völlig erlofhenen und mit Wald bebedten Krater, einen der größten ber Exbe, 
umfchließen. Die höchften Bergſpitzen find ber Piton de fa Montagne noire von 2717, der 
pittoresfe Peter-Botte oder Pittre-Booth von 2691 und der Piton du Pouce von 2665 F. Höhe. 
Außer dem feften Bafalt, der Hauptmaffe der Infel, erfcheint häufig poröfe Lava. Die Küften- 
> ränder beftehen zum Theil aus Korallenfall, der diefelben auch in , ftiindiger Entfernung in 
Geftalt eines Kranzes von Korallenbänfen umgibt. M. ift außerordentlich waſſerreich, indem 
aus dem Innern, wo fich mehrere ziemlich große Seen befinden, nicht weniger ald 100 Bäche 
dem Meere zufließen, die freilich größtentheils im Sommer austrodnen. Das Klima ift zwar 
tropifch, aber ſehr mild und gefund. Nur die furchtbaren Wirbelwinde, von denen die Infel zu 
zeiten heimgefucht wird, find eine Plage. Namentlich richteten die Orfane des 1. März 1818 und 
des 23. Febr. 1824 furchtbare Berheerungen an. Der Boden ift ungemein fruchtbar. Neben den 
europ. Gewächſen gedeihen die von den Infeln des Oftindifchen Archipels eingeführten tropifchen, 
wie Zimmt, Gewürznelfen, Dusfatbäume, Indigo, Baumwolle, 13 Arten Bananen, Pfeffer, 
Brotbäume, Manioc, Ananas und vorzüglich Zuderrohr, deſſen Anbau in neuerer Zeit faft alles 
Eulturland in Anſpruch genommen hat, ſodaß M. bisher Schlachtvieh und Reis einführen mußte... 
1856 hatte M. angebautes Land 122586 Ucres, Wälder 56492, Weideland 43425, unculti» 
virte® Sand 61515. Don dem Qulturboden waren mit Zuder 103000, mit Mais 7800, mit. 
Manioc 5820, mit Früchten und Gemüfe 5526, mit Kartoffeln 396, mit Kaffee nur 65 Acres 
bebaut. Der reichlich verwendete Guano verwandelt unfruchtbare Streden in unglaublich, frucht- 
bare Zuderfelder. Die Zahl der Bevölferung, welche feit 1817 bis zur Sflavenemancipation 1838 
in beftändiger Abnahme war, ift in lebhaftem Fortſchreiten begriffen, infolge der Einführung von. 
Kulis. Sie belief fid) 1851 auf 183506, 1856 auf 233840 (darunter 136018 Kulis), 1857 
auf 239606 (darunter 142234 Kulis) und 1860 auf 313462 (ohne Militär und Marine 
310050) und mit Einfchluß der Dependenzen auf 322517 €. Im 9.1857 wurde die Auswan- 
dernng aus den oftind. Präfidentfchaften verboten. Es wandten fid) baher die Coloniften auf M. 
zur Erlangung von Arbeitern nad China, und 1864 belief fi) die Zahl der Einwanderer von 
torther auf 7577. So befteht denn die farbige Bevölkerung hauptfählic aus vier Stämmen: 
aus Chinefen, Indern (nebft Eeylonefen), rohen Mozambique-Negern und aus Madegaſſen, welche 
ben beften Theil bilden und vielfach al Kaufleute, Kleinhändler und Hausbediente ihren Erwerb 
finden. Die Kulis bearbeiten ausſchließlich die Zuderfelder, die freigelafenen Neger, welche 
diefe Arbeit als entwürdigend anfehen, betreiben meift Kleinhandel. Die anfäffigen Weißen, 
1860 nur 2850 an ber Zahl, find faft durchweg franz. Abkunft, lebhaft, thätig und intelligent. 
Die Hauptinduftrie von M. befteht in der Bodencultur und dem Handel, welcher durch die gün- 
ftige Tage und gute Häfen fehr gefördert wird. Das Hauptftapelproduct ift Zuder, der in Eng» 
land fehr beliebt ift. Seit der Zarifverminderung in England hat die Production und Ausfuhr 
dieſes Artilels außerordentlich zugenommen. 1863 wurben 274,248446 Pfd. Zuder im Werthe 
von 2,455790 Pfd. St., dagegen 1864 nur 233,971896 Pfd., aber im Werthe von 2,722378 
Pfd. St. erportirt. In dem Zeitraum von 1847—63 ift die Gefammtausfuhr von 1,622493 
auf 2,720098 Pfd. St., die Gefammteinfuhr von 1,143080 auf 2,540605 Pfd. St. geftiegen, 
und jeberzeit ftellte fic, ein bedeutender Ueberfchuß zum Beften der Infel Heraus. Diefelbe unter: 
Hält außer mit England Handelsverbindungen mit den wichtigften Häfen des Indifchen Dceans, 
und in regelmäßigem Dampfbootverkehr fteht fie mit Bourbon, Capftadt, Aden ımd über Roint 
de Galle (Ceylon) mit Madrae. 1863 betrug der Gehalt der ein» und ausgelaufenen Schiffe 
auf M. nebft Dependenzen 611270 Tone. Die Seefifcherei befchäftigt bei M. wie auf den 
Sechellen viele Schiffe; 1858 gab e# dort 361, hier 186 Fifcherei» Etabliffements. Die Reli- 
gion auf M. ift vorherrfchend Fatholifch, mit einem Bischof; die franz. Sprache ift die ausfchließ> 
liche in der Adminiftration und Yuftiz; auch fteht das franz. Civilgefegbud) in Kraft. Für den 
Unterricht und die Wiffenfchaft ift Hinlänglich geforgt; 1860 zählte man 41 öffentliche Schulen 
mit 3115 Schülern. Die öffentlihen Yahreseinnahmen find von 1846—64 von 321358 auf 
640278, die Ausgaben von 265143 auf 604490 Pfd. St. geftiegen. Unter dem Gouverneur 
von M., dem noch ein legislatives Conjeil zur Seite, ftehen die etwa 60 M. öſtlich gelegene, 
fehr fruchtbare und gefunde Infel Rodriguez, die Sechellen (f. d.) mit 7486 E. nebft den 
unbewohnten Amiranten (j. db.) im N., die Chagos= oder Tſchagos-Inſeln im NO. (ſüd⸗ 
lid) von den Malediven), und die Eilande St.-Faul und Neu- Amfterdam im SO., zufanımen 
mit 1569 E., fodaß (1860) auf diefe Dependenzen von M., im Umfang von 12,43 O.-M,, mur 
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9055 Seelen lommen. M. hat zwölf Diftricte und zwei Städte. Die Hauptftadt Bort- 
Louis, in ſchöner Lage auf der Nordweftfeite, an einer großen, von Bafaltbergen umfchloffenen 
Bai gelegen und wohlgebaut, Sig des Gouverneurs, des auglif. und fath. Biſchofs, der Han- 
delsfammer und bes Appellationshofs, hat 30000 &., eine ftarfe Eitadelle, ein Theater, eine 
Kathedrale, ein fehr gutes Gymnaſium (College-Royal), mehrere Miffionsfchulen, eine Thier- 
arzneiſchule, eine öffentliche Bibliothel, eine Buchhandlung, zwei Buchdrudereien und zwei ge- 
lehrte Geſellſchaften. Die Stadt ift mit ihrem Freihafen der Hauptfit des Handels und ein 
wichtiger Stapelplag zwiſchen Oftindien und Oftafrifa. Nur 1%, M. entfernt Liegt der ſchöne 
Botanische Garten von Pompelmouffes. Die Stadt Mahebourg mit 9000 €. liegt auf ber 
Sübdoftjeite, an der durch ein Korallenriff gefiherten Bucht Grand-Port. Die Infel M. wurde 
nebft den übrigen Mascarenhasinfeln 1505 durd den Portugiefen Pet. Mascarenhas entdedt 
und gehörte bi8 1598 den Portugiefen, von da an den Holländern, die fie nad) dem Prinzen 
Maurits benannten. Nachdem die Holländer die Infel 1703 verlaffen, wurde fie 1715 von den 
Franzoſen beſetzt und Islerde- France genannt. 1810 eroberten fie die Engländer, die ihr den 
alten Namen wiedergaben und fie im Parifer Frieden von 1814 behaupteten. Auf Isle ⸗de-France 
fpielt «Paul und Pirginie» von Bernardin de St.- Pierre, und noch jegt Mnüpfen fi) an biefe 
Erzählung mandjerlei Focalfagen. Vgl. Flemyng, «M. or the Isle de France» (Fond. 1862). 
aurofordatos, eine berühmte Fanariotenfamilie, welche ihren Urfprung von dem genuefi- 
fchen Geſchlecht Scarlati Herleitet. — Alerander M. (geb. um 1636, geft. 1709) ftudirte in 
Rom und Padua Medicin, ward Leibarzt des türf. Sultans und 1681 erfter Dragoman ber 
Hohen Pforte, in welcher Stellung er fid) um die Griechen fehr verdient machte. So ſicherte er 
unter anderm ber griech. Kirche ihre Anſprüche auf das Heilige Grab gegen die Anforderungen 
der Lateiner. —* zeigte er ſich in Wien und bei der Friedensverhandlung zu Carlovicz 1699 
als llugen und gewandten Diplomaten. — Sein Sohn, Johann Nikolaus M., gleichfalls 
Pfortendolmetfcher, wurde 1709 Hospodar der Moldau und fpäter in gleicher Eigenfchaft nad; 
der Walachei verfegt, wo er 1730 ftarb. — Sein Bruder, Konftantin M., war eriter Ho8- 
pobar ber Walachei von 1735—61. — Alerander M., des legtern Sohn, lebte zu Therapie 
in ber Zurüdgezogenheit und befchäftigte fi, mit gelehrten Studien, ward aber beim Ausbruche 
de8 griech. Aufftandes 1821 von den Türken ermordet. — Sein gleichnamiger Sohn, Aleran- 
der M., geb. 15. Febr. 1791 zu Konftantinopel, rächte den Vater als griech. Breiheitsfämpfer. 
Er folgte früh feinem Oheim, dem Hospodar Karadja, nach der Walachei und fpäter ins Aus- 
land. 1821 eilte er nad) Griechenland zurüd und wirkte ſowol im Felde wie in der National- 
verfammlung und Regierung kräftig. Namentlich errang er im nordweſtl. Griechenland große 
Erfolge, wo er auch großen Einfluß übte. M. galt neben Beter Mauromichalis (f. d.) als hervor» 
ragendfter Führer der bürgerlichen Primaten, welche den Palifarenhäuptlingen unter Kololotronis 
($. d.) gegenüberftanden, und ihr Zwiefpalt fchadete wiederholt der Nationalſache. Während der 
Präfidentichaft des Grafen Kapodiftrias gehörte M. der Oppofition an. Unter der Regierung 
des Königs Dito war er mehrmals Minifter, auch Gefandter an den Höfen zu München, Berlin, 
London, Konstantinopel und zuletzt in Paris (1850— 54). Als während des Drientöfriegs die 
Weſtmächte den Piräus occupirten, wurde er aus Paris nad) Athen zurüdberufen. Er bildete 
hier ein neues, weftmächtlich gefinntes Minifterium, welches aber ſchon nad) Yahresfrift im Det. 
1855 infolge einer Hofintrigue wieder zurüdtreten mußte. M. ftarb 18. Aug. 1865 zu Aegina. 
Mauromichalis ift der Name einer berühmten Mainottenfamilie. — — M. war bei 
dem Aufſtande in Morea von 1770 einer der hervorragendſten Mainottenhäuptlinge. — Peter 
M., gewöhnlich Pietro-Bei, befannt als griech. Freiheitslämpfer, geb. um 1775, war 1816 
Bei des Bezirks Maine. Er ſchloß fi) damals der Hetärie an und begann im März 1821 in 
Morea den Kampf gegen die Türken. Anfangs im beften Einverftändnig mit Kolokotronis (f. d.), 
verumeinigte er fid) alsbald mit diefem und hielt fi) dann zu Maurofordatos (f. d.) und der 
Partei der bürgerlichen Primaten. Mit denfelben nahın er fpäter teil an der Oppofition gegen. 
die Präfidentfchaft des Grafen Kapodiftrias (f. d.), weshalb er 1830 in Nauplia gefangen geſetzt 
wurde. Zwei Verwandte Peter's, fein Bruder Konftantin und fein Sohn Georg, nahmen 
dafitr Rache, indem fie Kapodiftrias auf offener Straße in Nauplia 9. Det. 1831 ermordeten. 
Konftantin ward jogleich von der Wache niedergehauen, Georg 22. Oct. kriegsrechtlich erfchoffen. 
Peter erhielt erſt 1832 feine Freiheit wieder. Er ward vom König Otto wiederholt ausgezeichnet 
und ftarb 29. Yan. 1848. — Ein zweiter Bruber Peters, Elias M., und ein zweiter Cohn 
defielben, Kyriakulis, fielen im Kampfe gegen die Türken. Ein dritter Sohn, Anaftafioe, 
ward General und mehrmals Minifter des Königs Otto, 
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Maury (Louis Ferdinand Alfreb), franz. Gelehrter, geb. 23. März 1817 zu Dleaug, ber 
ſtimmte ſich nad dem Wunfche feines Vaters zum proftifchen Mothemgtifer uud machte im 
Boris Borftudien für die Polytechniſche Schule, folgte aber feit 1836 feinem matitrlichen Hange 
zu den eigentlichen Facultätswiſſenſchaften und betrieb berſchiedene Literaturfächer. Obſchon vor- 
zugeweife mit Urchänlogie uub Philologie befchäftigt, Tieß er fid) durdh feine Wißbegierde von 
einer zur andern Wiffenjchaft hiuziehen und ſtudirte zugleich Mebicin, Iurisprudenz und Nature 
geſchichte. 1840 bei ber großen parifer Bibliothel angeftelt, wurde er 1844 Unterbibliothefar 
des Yuftituts, 1857 Mitglied der Alademie der Infchriften, 1860 laiſerl. Hofbibliothefar der 
Tuilerien und 1862 Brofeffor der Geſchichte am College de France. Auch zeigte er fid) als thä- 
tiger und arbeitſamer Schriftfteller von genauen und vielfältigen gelehrten Kenntniffen. Unter 
feinen verfchiebenen Schriften find insbeſoudere hervorzuheben: «Essai sur les lögendes pieuses 
du moyen äge» (Par. 1843); «llistoire des grandes foröts de la Gaule» (Par. 1850); «La 
terre et l’homme» (Par. 1860), eine Urt Ueberficht der neueften Forſchungen auf dem Gebiete 
der Lünder⸗, Bölfer- und Sprachenfunde; ferner «Histoire des religions de la Gräce antique» 
(Bd. 1—3, Par. 1857—60), als die erfte Abtheilung einer «Histoire du polythöisme gröoe- 
zomain», welche fi) zu M.s Hauptwerk geftalten fol. 

Maury (Sean Siffrein), Cardinal, einer der ausgezeichnetften geiftlichen und polit. Redner 
Srankreiche, geb. 26. Juni 1746 zu Balreas in der Oraffchaft Benaiffin als der Sohn eines armen 
Schuhmachers, trat, nachdem er jeine Studien glänzend beendet, in den geiftlichen Stand und ging 
dann in feinem 19. I. nad) Paris. Hier erhielt er in einem Privathaufe die Stelle eines Hof- 
meiſters, verſchaffte fich aber alsbald durd) fein «Eloge funöbre du Dauphin» (1766), «Kloge 
de Stanislas» und «Eloge de Charles V» ſolche Beadjtung, daß er einer der königl. Cabinets⸗ 
prediger, Prior von Lions und Abt von Frenade wurde. Sein «Panögyrique de St.-Vincent de 
Paule», ber «Pansgyrique de St.-Louis», «Pandgyrique de St.-Augustin» (1775) und feine 
«Discours choisis aur divers sujets de religion et de littörature » eröffneten ihm 1785 bie 

df. Akademie. Als Deputirter der Geiftlichkeit von Peronne 1789 in die Nationalverfamm- 
lung gewählt, bewies er fich als Widerfacher Neder’s und der neuen Staatstheorie. Mirabeau fand 
in ihm feinen gewichtigfter Gegner und der Klerus den tüchtigſten Vertreter. Schon im Beginn 
wiberjegte er fich der Bereinigung der drei Stände, und als diefe dennod bewirkt wurde, verließ 
er Berfailles. In Peronne verhaftet, wurde er auf Befehl der Nationalverfanmlung freigelaffen 
und erfchien wieder in derfelben. Er war e8, ber 13. und 30. Oct. ſich am entfchiedenften der 
Maßregel wiberfete, welche die Güter des Klerus zur Dispofition der Nation ftellte und diefer 
dagegen die Eultustoften übertrug. Am 19. Duni ſprach er gegen die Aufgebung der Adels- 
— und 10. Juli lehnte er ſich mit Ungeftiiu gegen die Einverleibung von Avignon auf. 
Der Berlauf der Revolution zwaug ihm zur Auswanderung nad) Rom. Der Papft gab ihm 
den bischöfl. Titel und ſchickte ihn als apoftofifchen Nuntius zur Krönung Franz’ U. nad) Franf« 
furt, ernannte ihn 1794 zum Biſchof von Nicäa in partibus und 21. Febr. 1798 zum Car⸗ 
dinal. Als die franz. Heere ſich Nom nüherten, flüchtete er nad) Toscana, dann nad) Venedig. 
Endhich begab er fi) nad) Rußland, Fehrte aber bald in der Eigenfchaft ald Gefandter Lud⸗ 
wig’8 XVIIL zum PBapfte zuritid. Das Berlangen, nad) feinem Baterlande zurüdzufchren, erflärt 
feine plögliche Annäherung an Napoleon. Indeß erhielt er erft 1806 eine fürmliche Autorifa- 
tion, nad) Frankreich zurüchzufehren, worauf ihn Napoleon zum franz. Cardinal und Almofenier 
bei feinem Bruber Hieronymus ernannte. 1810 nahm er vom Kaifer, welcher fi mit Feſch 
ilberworfen hatte, die Ernennung zum Erzbiſchof von Paris an, mußte aber, da der Papft diefe 
Promotion nicht genehmigt, mit Eintritt der Neftauration feinen Sig verlaffen. Er wendete 
fi) wieder nad) Rom, wo er ein halbes Jahr auf der Engelsburg gefangen ſaß. Nachdem er 
feine Freiheit wieder erlangt, wurde er durch eine Penfion aus dem päpftl. Schage entſchädigt. 
Er ftarb zu Rom 11. Mai 1817. Zu feinen beten Leiftungen gehört ber «Eissai sur l’dlo- 
quence de la chaire» (2 Bde., Par. 1810 u. öfter). Seine «Oeuvres choisies» (5 Bde., Bar. 
1827) enthalten aud) feine Reben in der Nationalverfammlung. Vgl. feines Neffen L. S. Maury 
«Vie du cardinal M.» (Par. 1827); Bonjoulat, «Le cardinal M.» (Par. 1855). 

Maury (Iuan Maria), ausgezeichneter fpan. Dichter und Kritiker, geb. zu Malaga, wo 
fein Bater ein angefehener Kaufınamı war, kam frühzeitig nad) Frankreich, um dort feine Stage 
dien zu beginnen, und vollendete feine Bildung in England. Nachdem er auch Italien befucht, 
ließ er fid) in Paris nieber. Sein epifches Gedicht «La agresion britänica» (Madr. 1806) 
zeichnete fich durch forgfältigen Versbau und ſchöne Sprache aus. Europäifcen Ruf aber erivarb 
er ſich durch «Espagne postique» (2 Bde., Par. 1826—27), eine Sammlung ber jpan. 
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Lyrller von ben ülteften bis auf die neueften Zeiten, mit metrifchen frang. Ueberſetzungen und bio- 
graphiſch· kritiſchen Abhandlungen. Er zeigte ſich hierin als einen feinen Kenner der ſpan, Poeſie, 
geſchmackvollen, geiftreichen Kritiler und fo gewandten Ueberfetger, dai die Franzoſen felöft feine 
coreecten umb eleganten Bere bewunderten. Eiſt nach langem Zwiſchenraume ließ er wieder ein 
eigenes größeres Gedicht, das vomantijche Rittergedicht «Asvero y Almedora» (Bar. 1840), er- 
fcheinen, worin er Tafjo und Arioſto nachſtrebte und wenigftens in technischer Meifterfchaft, in 
Bollendung bes Bersbaues und Schönheit der Dietion faft erreicht hat. Seine Heinern Gedichte 
und vermifchten Auffätge fauımekte er in ben « Poesias castellanası (3 Bde., Valencia 1845). 
M. —* zu Paris 2. Det. 1845. 

aury (Matthew Fontaine), beriijmter amerif. Seemann und Phyſiker, wurde 14. Jan. 
1806 in Epottfylvania im State Birginien geboren und folgte feinem Vater fhon als Kind 
nad) Tennefjee, wo er eine „ute Erziehung genoß. 1824 trat er ala Midfhipman in die Diarine 
ber Bereinigten Staaten, machte jeine erſte Seereife auf der Fregatte Brandywine nach dem 
Mittelänbifchen Meere und diente dann auf den Schiffen Vincennes, Potomac uud Falmouth 
im Atlantifchen und Stillen Deean. Auf einer biefer Fahrten wurde feine Aufmerkfamkeit auf 
die Anomalien im Stande des Barometers am Cap⸗Hoorn gelenkt, über welche er Beobad;- 
tungen anftellte, bie 1831 in das «American Journal of Arts and Sciences» aufgenommen 
wurden. Demnächft erfchien 1835 eim von ihm ausgearbeitetes Lehrbuch der Nautif, worauf er 
zum Aſtronomen bei ber nach der Siidfee beftimmten Entbedungserpebition ernannt wurde, bie 
jedoch damals nicht zu Stande kam. 1839 veröffentlichte er in deu «Southern Literary Mes- 
senger» einen Aufſatz über die Schiffahrt in dem ſüdl. Gewäſſern, in welchem er die erften An⸗ 
deutungen über bie Mittel gab, die Fahrt nach der fübl. Hemifphäre durch genauere Beobachtung 
und Benugung der Winde und Strömungen abzulürzen. Bald barauf Hatte er das Unglüd, auf 
der Reife von Tenmefjee nad) Neuyork das Bein zu bredjen, und troß einer langwierigen Cur blieb 
er lahm und mußte deshalb dem activen Flottendienft entjagen. Die Regierung ernannte ihn zum 
Director bes Archivs ber Seekarten in Wafhington, mit weldem in der Folge ein Hydrographi⸗ 
ches Bureau und ein Nautifches Obfervatorium verbunden wurben, im deren Leitung DR. die 
erfprießlichfte Thätigfeit entwidelte. 1845 begann er die Herausgabe feiner «Wind and current 
charts», denen ſich die «Sailing directions» anfchlofien, in welden er eine neue Route nach 
dem Süden vorjchlug, bie nicht allein von feinen Landslenten, fondern nad) und nad) auch von 
ben übrigen feefahrenden Nationen Europas angenommen wurde. Zu ben fernern Arbeiten M.'s 
gehören die Beobachtungen über das Syſtem der Paſſatwinde im Atlantifchen Dleere, über die 
Grenze der Nequatorialftillen in ben verfchiebenen Yahreszeiten, fiber bie Berzweigungen, Grenzen 
und andern Erjcheinungen des Golfftroms, über die merhvürdigen Strömungen im Indiſchen 
Meere, an den Ufern Chinas und an ber Nordweſtküſte Amerikas. Die Ergebniffe diefer For- 
[chungen find in der «Physical geography ofthe sea» (Neuyorf 1856 u. öfter; beutfch von 
Böttger, 2. Aufl., Lpz. 1859) und andern Publicationen niedergelegt. Bon den «Sailing di- 
reetions» erſchien 1859 bie achte Auflage, zu deren Bervolljtändigung die von M. heraus- 
gegebenen «Nautical monographs» (Wajhington 1859 — 61) dienen. Ueberhapt kann mar 
jagen, daß nicht ein einziger Zweig der phyfijchen Geographie und Meteorologie in feinen Unter 
fuhungen unberüdjichtigt blieb, die nad den Ausſpruche Humboldt's eine neue wiſſenſchaftliche 
Disciplin bilden, welche von M. felbft die nautische Meteorologie genannt wird. Bon der Re- 
gierung ber Vereinigten Staaten wurbe er in biefer Thätigfeit auf das freigebigfte unterftiigt, 
umd außerdem empfing er von England, Frankreich, Rußland, Defterreich, Preußen und andern 
Staaten Medaillen und Ehrengeſchenke als Anerkennung feiner um den Handel und die Schiff- 
fahrt erworbenen Verdienfte. Auf feinen Vorſchlag fand im Aug. 1853 ein Congreß der See— 
müchte in Brüffel ftatt, in welchem die Annahme eines gleichförmigen Syſtems der nautijchen 
Beobachtung bejchlofjen wurde. Nach dem Ausbruche des Bitrgerfriegs im Frühjahr 1861 
verließ M. als Sitvländer fein Amt in Wafhington, um in die Dienfte der Confüderirten zur 
treten, die ihm die Organifation ber Küſtenwehr übertrugen. Er machte während diefer Zeit 
eine Reife nad) England, wo er mit Auszeichnung aufgenommen wurde. Nach Beendigung des 
Bürgerfriegs wandte er fi nad; Merico, von da, enttäufcht, wieder nad) London. 

ans (Mus) ift eine bekannte, artenreiche, zu den Nagethieren gehörende Säugethier- 
gattung, von welcher mehrere Arten durch ſtarke Vermehrung und große Gefräfigteit den Mens 
jchen jyädlich werden. Sie haben eine zugeſpitzte Schnauze, einen mittellangen oder fehr langen, 
mit Schuppenringen befetsten, felten haarigen Schwanz, vierzehige Borderfüße mit Daumen- 
warze und fünfzeh'ge Hinterfüße umd entbehren der Backentaſchen. Hierher gehören die größer 
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Ratten (ſ. d.) und die eigentlichen Mäufe. Die Hausmaus (M. musculus), urſprünglich in 
Europa einheimifch, jet aber über die ganze Erbe verbreitet, lebt ſtets mur bei bem Menſchen 
und wird niemals außer deſſen Behaufung angetroffen. Sie ift mäufegrau, unten heller, 21/,,— 
3 Zoll lang und hat einen Schwanz von faft gleicher Länge. Durch ihre Nafchhaftigkeit, Lüftern- 
heit und muthwilliges Zernagen wird fie bei ihrer großen Bermehrung dem Menfchen fehr läftig. 
Das Weibchen wirft in einem Sommer fünf» bis fehsmal 4—6 Junge, welche bereit# nad) 
14 Tagen für ſich felbft forgen. Kalerlalen oder Albinos find unter ihnen nicht felten, und 
ſolche weiße Mäufe mit rothen Augen werben zuweilen als zahme Zimmerthiere gehalten. Katzen 
und Igel find ihre —— Feinde. Die Waldmaus (M. sylvaticus), welche in Europa 
ebenfo verbreitet ift als die Hausmaus, hält fich mehr in Wäldern auf, befucht aber des Nachts 
Gärten und Pflanzungen, zernagt die Rinde junger Baumfeglinge oder frißt ihre Blattfnospen, 
gräbt frifchgefäete Eicheln, Bohnen und Erben und beißt den Keim ab. Im manchen Jahren 
vermehrt fie ſich zu ungeheuern Scharen, welche ſich über die Felder verbreiten und noch weit 
mehr Getreide zerftören, als fie zur Nahrung brauchen. Dann find vorzüglich Eulen zu ihrer 
Bertilgung fehr thätig. Diefe M. ift bräunlichgrau, unten ftark abgefegt weiß, ohne den 4 Zoll 
langen Schwanz 4Yz Zoll lang und frei von dem unangenehmen Geruche der übrigen Mäufe. 
Sie läßt fi gleichfalls zähmen. Die Brandmaus (M. agrarius), welche vorzugsweife in 
Rußland heimisch, aber aud) in manchen Gegenden Deutſchlands nicht jelten ift, wie z. B. in 
Thüringen, wo fie hauptfächlich die Exrbfenfelder befucht, bezieht im Winter die Scheumen. Sie 
ift lebhaft roftbraun, den Rüden entlang mit dunklern Streifen gezeichnet und ohne den 21/, Zoll 
langen Schwanz 3, Zoll lang. Zu den Heinften Säugethieren gehört die Zwergmaus 
(M. minutus), welche in Rußland und Sibirien fehr gemein, aber aud) im mittlern Deutjch- 
land vorhanden, jedoch dafelbft nicht fehr häufig ift. Sie wiegt ungefähr Queutchen, ift 
oben roftroth, unten weiß und hat furze, abgerundete Ohren und einen Schwanz von halber 
Leibeslänge. Ihr faft kugelrundes, aus Rispen und zerfchligten Grasblättern gefertigtes Neft 
hängt fie zwijchen den Kornhalmen auf. Die Feldmaus und Schermaus gehören einer be— 
fondern Gattung, Wühlmaus (f. d.), an. 

Mäuſedarm, f. Ruscus. 

- Maujer, Mauferung nennt man im weitern Sinne einen im Lebensproceß der Thiere 
fehr wichtigen Act, wobei diefelben abgenutte veraltete Gewebsbeftandtheile (Zellen und aus 
Zellen hervorgegangene Gebilde) von ſich ablöfen und nad) außen hin abftoßen. Im engern 
Sinne bezicht man das Wort einzig auf die Vögel, welche befonders im Frühjahre, theilweife 
auch im Herbft die abgenußten Federn abwerfen und mit-neuen, häufig von ganz verfchiedenen 
Farben und Zeichnungen, erfegen. Das Hären der Säugethiere, das Häuten der Schlangen, 
Inſekten u. f. w. ift derfelbe Proceß, der fich bei allen Dberhautgebilden der Innen- und Außen⸗ 
fläche, die aus Zellen beftchen, wiederholt, wodurch diefe, die fog. Epithelien, von Zeit zu Zeit, 
und zwar meift periodifc), erneuert werden. 

Mäufethurin, bei Bingen am Rhein, bekannt durch die Sage, welche ſich an den Erzbifchof 
von Mainz, Hatto II. (f. d.), Inipft, wurde erſt zu Anfange des 13. Yahrh. des Zolls wegen 
angelegt und 1635 durch die Schweden zerftört. Auf Koften der preuß. Regierung vor dem 
völligen Einfturz bewahrt und feit 1856 wieder völlig hergeftellt, dient er aud) gegenwärtig 
wieder zur Warte, um den Schiffern Signale zu geben. 

Maufoleum (gried. Maufolleion) hieß urfprünglic; das Grabmal, welches dem Könige 
Mauſolus von Karien (geft. 353 oder 351 dv. Chr.) defjen Gemahlin Artemifia zu Halikarnaf 
errichten ließ. Daffelbe, erjt nad) dem Tode der Königin vollendet und feiner Pracht wegen 
unter die fog. Sieben Wunderwerke der Welt gerechnet, hatte eine Höhe von 140 F. Auf einem 
maffiven vieredigen Unterbau von 415 F. im Umfange erhob ſich ein tempelartiger Bau mit 
9 mal 11 ionifchen Säulen; das Dad; defjelben bildete eine Pyramide von 24 Stufen; oben 
darauf ftand eine Duadriga mit der Kolofjalftatue des Maufollos und einer die Roſſe lenken⸗ 
den Göttin. Die Baumeifter waren Satyros und Pythios, die Bildhauer, welche das Bau- 
werk mit mehrern Friefen in Relief (von einem derfelben, der Amazonenkämpfe darftellt, find 
uns noch zahlreiche Stüde erhalten) ſchmückten, Bryaris, Leochares, Stopas und Timotheos. 
Unter den röm. Maufolcen, wie nachmals alle prächtigen Grabmäler genannt wurden, zeichnete 
fi) das des Auguftus auf dem Marsfelde aus, ein Rundbau, in mehrern folofjalen Abſätzen 
emporfteigend. Die Abfäge bildeten Terrafien mit Baumpflanzungen; auf dem Gipfel ftand 
die Statue des Auguftus. Ferner ift das M. des Hadrian zu nennen, ebenfalls ein über einem 
quadraten Unterbau von 320 5. Breite in mehrern Abſätzen auffteigender Rundbau; obenauf 
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eine riefige Duadriga mit der Statue Hadrian’s. Die untern Theile bilden die heutige Engels- 
burg. Aus fpäterer Zeit ift das M. des Theoborich zu Ravenna bemerkenswert (die Heutige 
Kirche Sta.» Maria della Rotonda). Es war eine innen runde, außerhalb zehnedige Kapekle, 
mit einer flachen Kuppel bededt. Im 17. Jahrh. ließen viele fitrftl. Berfonen fic Heine Dau- 
foleen bauen. Bon neuern Gebäuben derart find hervorzuheben: das M. des Fürften von Thurn 
und Taris zu Regensburg; das M. der Königin Luife und ihres Gemahls König Friedrich Wil- 
helm'e IIL. von Preußen zu Charlottenburg, ein einfacher dorifcher Bau (von Schinkel), fehr edelin 
Je rn ee. ihm wurde von Laves das M. der Königin von Hannover ausgeführt. 
auth, j. Zoll. 

aupifion Gal.), ein Vertreter des Phyfiokratifchen Syftems (f. d.), auch als militäris 
ſcher Schriftfteller und als Ueberfeger bekannt, geb. zu Leipzig 8. März 1743, kam 1756 nad 
Braunfchweig, wo fein Vater als Profefjor der griech. Sprache am Carolinum angeftellt wurde, 
Er follte die Rechte ftudiren, intereffirte fid) aber mehr fir Spradjftudium, Zeichnen und Ma- 
thematif und hegte, obgleich ſchwächlich und verwachſen, viel Neigung fir den Dilitärftand, 
weshalb er auch im Siebenjährigen Kriege ald Ingenieur in hannov. Dienfte trat. Nach dem 
Frieden nahm er feinen Abjchied und ging auf feines Vaters Wunſch nad) Leipzig, um fich 
dort ber Yurisprubenz zu widmen, was er jedod) bald aufgab. Er wurde 1766 Collaborator 
an der Schule zu Ilefeld, dann Lehrer der Kriegsbaukunft in Kaffel und Hauptmann. 1785 
trat er ald Major in braunſchw. Dienfte und wurde fpäter Oberftlieutenant bei dem Inge⸗ 
nieurcorps und als Lehrer an dem Carolinum angeftellt. Ein Freund und Bewunderer Mira- 
beau's, ging er lebhaft auf deffen Plan ein, gemeinfchaftlich mit diefem ein polit.- philof. Wert 
über den preuß. Staat zu fchreiben, dem er alle feine Muße widmete, und zu welchem ihn Mi— 
rabeau von Berlin aus reichlich mit Materialien verſah. Mirabeau ließ das Werk in Paris 
unter feinem Namen erjcheinen, worauf M. daffelbe in feiner «Schilderung des preuß. Staats 
unter Friedrich Il.» (4 Bde., Lpz. 1793— 95) neu bearbeitete. Die Franzöſiſche Revolution 
fand an M. einen enthufiaftiichen Anhänger. Er ſprach ſich jehr lebhaft für Freiheit und 
Gleichheit aus und verwidelte ſich dadurch in mancherlei Unannehmlichkeiten. In dem Pasquill 
Kotzebue's, «Bahrdt mit der eifernen Stirn», unziemlic) angegriffen, zog er fid) neuen Verdruß 
dadurd) zu, daß er Zimmermann öffentlich als Verfaſſer der Schrift bezeichnete. M. ftarb zu 
Draunfhweig 11. Yan. 1794. Bon feinen Schriften find zu nengen: «Phyfiofratifche Briefe 
an Dohm» (Braunſchw. 1780), «Einleitung in die militärischen Wiffenfchaften» (Braunfchw. 
1783) und «Geſchichte Ferdinand's, Herzogs von Braunfchweig» (2 Bde, Braunfchw. 1794). 

Mävius, |. Bavius. 

Maren, ein Rittergut und Dorf im Gerichtsamte Pirna des Kreisdirectionsbezirls Dres- 
den des Königreichs Sachſen, zwifchen Pirna und Dippoldiswalde, mit 685 E., Marmor- und 
befonders Kaltbrüchen und einer Heilquelle mit Badeanftalt, liegt auf einem Höhenplateau, wel- 
ches an drei Seiten von tiefen, fteil eingefchnittenen Thälern umfdjloffen ift. Der Ort wurde 
dadurch Hiftorifch merfwirdig, daß ſich Hier 20. Nov. 1759 das Korps des preuf. Generals 
inf, welches noch 12000 Combattanten mit fieben Oeneralen und 550 Offizieren zählte, auf 
freiem Felde an Daun als Friegsgefangen ergeben mußte. (S. Siebenjähriger Krieg.) 

Marentius, röm. Kaifer, der Sohn des Marimianus (j. d.), wurde 306 von den Präto« 
zianern zum Auguſtus erhoben und von dem Volke und Senat zu Rom, die Oalerius durch 
eine Schagung erbittert hatte, anerfanıt. Severus, den Galerius gegen ihm und feinen Vater, 
der ſich mit ihm verband, fenbete, mußte ſich dem legtern ergeben, und aud) der Berfuch, den 
Oalerius felbft 307 gegen ihn machte, war vergebens. Bald nachher entzweite ſich DR. mit 
feinem Vater, der vor ihm nad) Gallien floh, und lebte nun in Ueppigkeit und Graufamleit in 
Rom. Das Glüd, mit welchen eine Empörung der Afrikaner unter Alerander 311 durch fei= 
nen Feldherrn ſchnell unterbrüdt wurde, reizte ihm zur Kriegserflärung gegen Konftantin d. Gr. 
(f. d.), an dem er ben Tod feines Vaters rächen zu wollen vorgab. Während nun Konftantin 
nad Italien drang und die Feldherren des M. bei Turin und Verona fchlug, lag diefer mit einem 
gewaltigen Heere unthätig in Rom. Erſt nachdem Konftantin die unbefegten Bäffe des Apennin 
überftiegen hatte, rückte er ihm unvorfichtig entgegen, wurde in der großen Schlacht am Pons 
Milvius 27. Dct. 312 gefchlagen und ertranf in der Tiber. 

Marime ift ein Sat (eine Anficht, Weberzeugung u. f. w.), den ein Individuum zum 
Grundfaß feines Thuns und Laſſens macht. In den M., nad) welchen der Menſch Handelt, 
wurzelt fein Charakter (f. d.), und deshalb ift die Unterfuchung über die Entftehung und Be— 
feftigung folcher von großer Wichtigkeit für die Pädagogik und Ethil. Das Kind handelt noch 
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"nicht nach M., fondern nach augenbfidlichen Antrieben. Durch Eingewöhntng in einen bes 
flimmter Gefchäfts- und Lebenskreis bilben ſich unabſichtlich uud unbewußt bei uns gewiſſe M. 
aus. Die ſittliche Bildung beſteht darin, daß wir auf bewußte Art die furbjectiven M. umfers 
Handelns mit den objectiven Gittengefeßen in Uebereinftimmung bringen. Auf biefen Stand» 
punkt der Benrtheilung ift das moralifche Studium befonders durch Kant geleitet worden, beffen 
Moral ſich ale eine Marimenmoral harakterifirt. 

Marimiänus (Marcus Aurelius Balerianne), genannt Hereulius, röm. Raifer, and der 
Gegend von Sirmium gebürtig, hatte ſich and niederm Stande im Kriegäbienfte eimporge- 
ſchwungen und wurde von Diocletianus 285 zum Cäfar und 286, nachdem er den Bund der 
Bagauda in Gallien unterrorfen und die im diefes Fand eimfallenden deutfchen Bölfer zurild- 
getrichen hatte, zum Auguftus erhoben. Bei der Theilung des Reiche, die er mit Diocletian, 
nachdem fie Galerius und Konſtantius Ehlorus zu Cäfaren ernennt hatten, 292 vornahm, er 
hielt M. Afrika und Italien und nahm feinen Sit zu Mailand. Durch Diocletian veranlaft, 
legte er, wie diefer, die Auguſtuswürde nieder, nahm fie aber 306, mit feinem Sohne Maren- 
tius (ſ. d.) verbunden, wieder an. Sederus, den Galerius gegen fie ſchickte, fiel in Ravenna in 
feine Hände; dod mußte M. bald darauf vor feinem eigenen Sohne aus Rom nad) Gallien 
flüchten. Hier gewann er, nachdem er den Diocletian vergebens zur Wiederannahme der Raifer- 
würde zu bewegen gefud)t hatte, einen Theil des Heeres ſeines Schwiegerſohns, Konftantin’s 
d. Gr. (f. d.), für ſich, um dieſen zu ftürgen, wurde aber von ihm ber Maffilia zur Ergebung 
und zur Niederlegung bes Purpurs, den er zum britten mal angenommen hatte, genöthigt und 
310, als er einen Berfuc gegen Konftantin’8 Leben machte, getöbtet. 

Marimilian I, einer der merfwürdigften deutfchen Kaiſer, 1493—1519, Sohn und Nadj- 
folger Kaifer Friedrich's IIL., geb. 22. März 1459, nahm fchon feit 1486, wo er zum röm. 
König erwählt wurde, theil an den Megierungsgefchäften. Bon anfehmlicher Statur, ftarf und 
ſchön gebaut, entwickelte er, nachdem er bis in fein zehntes Bahr wenig Geift gezeigt, raſch feine 
vielfeitigen Fähigkeiten und machte in Kitnften und Wiffenfchaften ſowie im körperlichen Gejchid« 
fichkeiten große Fortfehritte. Im 19. 9. vermählte er fich mit Karl's des Kühnen von Burgund 
Tochter und einzigen Erbin, Maria, und erwarb durch diefe Heirath feinem Haufe die burgund. 
Befigungen. Da der König Indwig XI. von Frankreich die Hitlflofigkeit der Maria benmgt 
hatte, um eines Theils von Burgumd fich zu bemächtigen, fo zog M. gegen ihn alsbald zu Felde 
und zwang ihm zur Herausgabe ber eroberten Provinzen. Dagegen mußte er nad) dem früß 
erfolgten —* feiner Gemahlin (26. März 1482), bei der durch Ludwig's Rünfe gegen ihn 
aufgeregten Stimmung der nieberländ. Stände, es gefchehen laſſen, daß infolge bes Friedens 
zu Arras zwifchen den miederländ. Ständen und Frankreich 1482 feine vierjährige Tochter 
Margarethe dem Dauphin, dem nachherigen Könige Karl VIII, verlobt, nach Frankreich ge= 
führt und Artois, Flandern ımd das Herzogthum Burgund ihr zur Mitgift gegeben wurden. 
Ungeachtet diefer Kränfungen blieb M. in den Niederlanden, wo er ben Krieg gegen das ihm 
fortdauernd feindlich gefinnte Frankreich mit wechſelndem Güde fortfegte, and) in anhaltendem 
Kanıpfe mit feinen aufrührerifchen Unterthanen lebte, die weder Gewalt noch Milde ihm vere 
föhnen fonnten. Die von Frankreich unterhaltene Misſtimmung ging endlich fo weit, baß bie 
Bürger von Brügge ihn 1488 mit Fift in ihre Stadt lodten und mehrere Monate lang ge« 
fangen fetten. Ans diefer Haft durd; einen Heereszug feines Vaters und der deutſchen Fürſten 
befreit, eilte er an die Donau, um mit dem Ungarnkönige Matthias, der einen großen Theil der 
öfterr. Yänder erobert hatte, wegen deren Rückgabe zu umterhandeln, und nad, Matthias’ bald 
barauf erfolgtem Tode gelang es ihm 1490, die Ungarn aus dem Lande zu treiben. Seine 
Bernühungen um den ungar. Thron unterbrad) der Einfall der Türken aus Bosnien nad) Krain, 
Kärnten und Steiermart 1492, die er mit einem ſchnell zufammengerafften Heere bei Villach 
ſchlug und nad) Bosnien zurüdtrieb. Schon wollte er auch gegen Karl VIII. von Frankreich), 
der ihm feine reiche Braut, Anna von Bretagne, abwendig gemacht, dagegen feine demſelben 
verlobte Tochter zuriicgefendet hatte, die Waffen ergreifen, als nod) zu redjter Zeit durch des 
Kurfitrften Philipp von der Pfalz VBermittelung zwifchen beiden Fürften der Friede zu Senlis 
1493 zu Stande fam, in welchem M. wenigftens die bedeutende Mitgift feiner Tochter am 
Fändern zurüderhiekt. Nachdem er Friedrich III. 1493 auf dem kaiferl. Throne gefolgt, ver« 
heirathete er fi mit Blanca Sforza, der Tochter des 1476 ermordeten Herzogs Galeazzo 
Sforza von Mailand, die ihm zwar 300000 Dukaten Heirathegut mitbradhte, aber ihn aud) 
in die ital. Händel ihres Haufes verwidelte. Dem unter feines Vaters langer und fchlaffer 
Regierung im Reiche eingeriffenen Zuftand der Rechtsloſigkeit und Willfitr fuchte er durch Ere 
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richtung des Ewigen Lanbfriedens und die Einfegung des Meichsfammergerichts 1495 und bes 
Reihshofrathd 1501 zu fteuern. Zum Behuf der Epecutionen bei Landfriedensbrüchen theilte 
er Deutſchland in fechs und 1512 im zehn Kreife, in deren jedem ein Hauptinamn dad Kreis- 
comtingent zut Erhaltittig der Ruhe und Beſtrafung der Muheftörer führte. Auch rat er den 
Misbräudjen der Femgetichte entgegen. Er gab gute Polizeigefeße, errichtete zuerſt flchenbe 
Truppen unter dem Namen Landoknechte, verbefferte das grobe Geſchütz, ließ zur Erleichterung 
der Commmnicationen Poften anlegen, beförberte Wiffenfchaft und Kitnfte, unterftügte Gelehrte 
und Kinftler und forgte namentlich flr die Umiverfitäten zu Wien und zu Ingolftabt, Eine 

vößere Thätigfeit file das Reich wurde durch feine Feldzüge gegen die Schweiz und gegen bie 
Fran ofen in Ytalien verhindert. Hier war ber junge Herzog Giov. Galeazzo Sforza von feir 
nem Oheim Ludwig ermordet, biefer aber, nachdem er ſich des Herzogthums bemächtigt, von 
dem mit Galeazzo verfchwägerten König vom Neapel mit Krieg überzogen worden. Ludwig 
hatte die Franzoſen zu Hilfe gerufen, dte fofort mit großer Heeresmacht in Italien erfhienen, 
Neapel eroberten und felbft Mailand bedrohten. Sich weiterer Eroberungen derfelben zu er- 
wehren, traten 1495 der Papft, der Kaifer, Neapel und Mailand zu einem Bunde zufanmen 
und zwangen den König Karl VIII., ebenfo ſchnell, als er gefommen, nach Frankreich zuridzur 
Ichren. Als jedoch 1500 bie Franzoſen ihre Eroberungsabfichten auf Italien erneuerten und 
Ludwig XI. nächſt dem größten Theile von Neapel and) Mailand in Beſitz nahın, blieb M., 
dem es an Geld und Truppen fehlte, nichts übrig, als im Vertrag von Blois den König von 
Frankreich gegen ein Geſchenk von 200000 Frs. und gegen das Verſprechen einer Heirath fei- 
nes Sohnes mit deſſen Tochter Claudia mit dem Herzogthume feines Schwagers zu belehnen. 
Da Ludwig XII. diefes Versprechen nicht hielt und feine Tochter anderweit verheirathete, zog 
M. mit einer Meinen Armee über tie Alpen, um Mailand wiederzunehmen. Doc) die mächtigen 
Benetianer lauerten ihm auf, dertoehrten ihm den Durchzug, fehlugen ihm bei Cadore und er⸗ 
oberten fpäter fogar Fiume und Trieſt. Mit lebhaften Eifer ergriff daher M. die Aufforde- 
rung zur Theifnahme an dem Bundniſſe, welches der Papſt Yulius IL, Ludwig XH. und Fer⸗ 
dinand bon zur Demilthigung der Republik Benebig unter dem Namen der Ligue 
von Cambrai fchloffen, um anf diefe Weife die erlittene Schach zu rächen. Uber Benedig ver 
glich ſich —* mit dem Papſte und mit König Ferdinand, und fo ſah ſich M., fitr feinen Theil 
zu f el alfen weitern Unternehtuungen gehemmt. Der Groll ülber den verfehlten Erfolg 
diefes Feldzugs, deſſen Schuld er den Franzoſen zufchrieb, beftimmte ihn 1511, der fog. Hei« 
ligen Ligue zwifchen bem ‚ Benedig, Ferdinand von Aragonien und Heinrich) VII. von 
England gegen Frankreich heimlich beizutreten. Bon der feindlichen Uebermacht überwältigt, muß- 
ten bie Franzoſen im kurzer Zeit die Lombardei räumen und Mailand dem Maximilian Sforza 
überlaffen, und als Heinrich VIII., mit Di. verbündet, in Frankreich felbft einfiel, wurden fie 
in ber fog. Sporenfchlacht bei Guinegate 17. Aug. 1513 völlig gefchlagen. Doch 1515 er» 
neuerte ber König don Frankreich, Franz I., ſeines Vorgängers Eroberungsverfuche in Italien, 
eroberte Mailand und zwang DM. im Frieden zu Brilſſel, nicht nur Dralland an Frankreich, 
fondern au Berona an die Benetianer gegen eine Abftandsfunme von 200000 Dukaten zu 
übergeben. Nicht glüclicher als in Stalien war M. in dem Kampfe mit den Schweizern, bie 
im Frieden zu Bafel 1499 ſich file immer vom Deutfchen Reiche losfagten. Um fo beffer ge= 
langen ihm die friedlichen Eroberungen fir das Haus Habsburg. Außer der Erheirathung der 
Burgund. Erbſchaft befam er durch den Tod feines Betters, Erzherzogs Sigismund, deffen 
öfterr. Landesantheil Tirol; ad, erwarb er Görz, Gradisfa, das Pufterthal und nach dem 
Landshuter Erbfolgeftreite 1505 bebentende Stikfe von Baiern. Durch die Bermählung feines 
Sohnes Philipp mit der fpan. Infantin Johanna und feiner Tochter Margarethe mit dem 
fpan. Infanten Johann fegte er den Grund zur Erwerbung Spaniens, und durd) die Wedhjel- 
heirath feiner Enkel, Ferdinand und Maria, mit Anna und Ludwig, den Kindern König Wila- 
diſlaw's von Ungarn und Böhmen, zur Erwerbung diefer beiden Ränder am fein Haus. Er 
ftarb zu Wels in Oberöfterreich 12. Yan. 1519 und wurde in Wienerifc)-Neuftadt begraben. 
Ferdinand I. errichtete ihm zu Innsbruck ein fchönes Denkmal. M. war ein wohlwollender, 
heiterer Charakter, leicht begeiftert, thätig und gut wmiterrichtet. Vol ritterliher Gefinnung, 
zeichnete er fi mehr durch Hang zu Abenteuern und durch die perfönliche Galanterie und Tapfer« 
feit eines Ritters als durch confequente Staatöflugheit und großartigen Unternehmungsgeift 
aus. Uebrigens war er nicht blos profaifcher Schriftfteller, fondern auch Dichter. Außer meh⸗ 
rern Schriften über Kriegsfunft, Gärtnerei, Jagd und Baukunſt hatte er eine umftändliche, aber 
romanhafte Befchreibung feines Lebens im die Feder dictirt. (S. Weißkunig.) Lange Zeit 
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wurde er auch fir den Berfaffer des Theuerdank (f. d.) gehalten, defien Held er if. Sein Nad« 
folger war fein Enkel, Karl V. (ſ. d.). Bgl. Klüpfel, «Kaifer M. I.» (Berl. 1864). 
Marimilian I, deutſcher Kaifer, 1564—76, der Sohn und Nachfolger Ferdinand's I. 
(f. d.), geb. 1. Aug. 1527 zu Wien, gewann ſchon in der Jugend durch feinen Lehrer Wolfg. 
Severius eine günſtige Meinung für den Proteſtantismus. Nachdem er aus Spanien zurüd⸗ 
gelehrt, wo er drei Jahre Bicefönig gewefen, wirkte er weſentlich mit für das Zuftandefommen 
des Paffauer Vertrags. Er wurde im Sept. 1562 König von Böhmen, zwei Monate darauf 
xöm. König und im Sept. 1563 König von Ungarn. Letzteres Land fand er bei feinem Ke- 
gierungsantritt als Kaifer mit den Türken im Kriege. Doc) wurde der alte Sultan Soliman II. 
fehr bald dadurch befchwichtigt, daß M. diefem alle Eroberungen in Ungarn überließ und einen 
jährlichen Tribut von 300000 Fl. verſprach. Als fpäter Soliman, um des Fürſten von Sie- 
benbürgen, Johann Sigismund, Anſprilche auf diefes Königreich zu unterftügen, aufs neue 
feine Heere gegen M. marſchiren ließ, endigte der Tod des Sultans vor Szigeth ſchon 1567 
den Krieg, indem fein Nachfolger Selim mit M. einen achtjährigen Waffenftilftand ſchloß. 
Während Philipp II. von Spanien die Empörung der Niederländer zu belämpfen Hatte und 
Frankreich von Religions und Bürgerkriegen zerriffen wurde, genoß Deutſchland, da M. in 
feinen diefer Kriege ſich einmiſchte, einer behaglichen Ruhe, die nur durch die Grumbach'ſchen 
Händel (j. Orumbad) und die Religionsftreitigkeiten auf dem Reichstage unterbrochen wurde, 
Dem öfterr. Ritterftande beivilligte er 1568 förmlich umd den Städten unter der Hand freie 
Religionsübung. Die Proteftanten wurden in höhern und niedern Staatsämtern angeftellt 
und die kirchlichen Angelegenheiten einer ftändifchen Religionsdeputation übertragen; ja man 
ließ fogar den evang. Theologen Chyträus aus Roſtock zur Anordnung des evang. Gotted- 
dienftes und zur Ausarbeitung einer Agende nad) Defterreic fommen. An dem bei feiner Nei= 
gung für bie evang. Lehre von den Proteftanten erwarteten förmlichen Uebertritte zur prof. 
Kirche hinderten ihn die polit. Rüdfichten auf Spanien und auf die fath. Reichsfürſten, befon- 
der& auf das verwandte Baiern. Auch wirkten dabei die Ermahnungen und Bitten, mit denen 
der Papft erft durch den Nuntius Stanisl. Hofius, dann durch den nad) Wien gefeudeten Cars 
dinal Commendone ihn unabläffig beftürmte. Die Jeſuiten hielt M. in engen Schranken und 
verftattete denfelben feinen Einfluß auf ſich. Doc) verbreiteten fie ji), da er nichts Ernftliches 
gegen fie unternahm, unter feiner Regierung immer mehr und mehr und wußten fid) eine nad)» 
haltige Einwirkung auf die Glieder feiner Familie, feine Gemahlin, feine Brüder und feinen 
Sohn zu ſichern, die fpäter verderbliche Früchte trug. Infolge diefer Halbheit der Maßregeln, 
die er auch in den ungenügenden Rekgionsconceffionen an feine Untertanen bewies, brachte M. 
bei aller Zoleranz, durch die er ſich über feine Zeit erhob, unabfichtlic) über feine Erbländer die 
Religionsverfolgungen und Leiden, die diefelben unter feinen Nachfolgern erfuhren. Er ftarb 
12. Oct. 1576. Bon dem ſechs Söhnen, die ihm nebft zwei Töchtern feine Gemahlin Maria, 
eine Tochter Kaifer Karl’s V., geboren hatte, folgte ihm in der Kaiſerwürde und in den öfterr, 
Erblanden fein ältefter Sohn, Kaiſer Rudolf IL (f. d.), und dieſem, der linderlos ftarb, der 
vierte Sohn, Matthias (f. d.). 
Marimilian (Gerdinand Joſeph), Erzherzog von Defterreid, und feit 1864 Kaifer von 
Mexico, geb. zu Wien 6. Juli 1832, ber zweite Sohn des Erzherzogs Franz Karl aus deffen 
Che mit der Prinzeffin Sophie von Baiern, bildete ſich forgfältig für das Seewefen aus und 
befuchte feit 1850 die Küftenländer des Dlittelmeeres, 1852 Madeira. Nachdem er 1852 dag 
Commando der Corvette Minerva geführt, trat er 1854 als Contreadmiral an die Spige der 
öfterr. Marine, die unter feiner Peitung bedeutend verftärkt und gefördert wurde. Im Sommer 
1855 machte der Erzherzog eine Reife nach Griechenland, Syrien und Aegypten; 1856 be- 
fuchte er Paris und die See-Etabliſſements zu Sherbourg, Havre und Calais. Auf der Rück⸗ 
reife lernte er im Brüffel die Prinzeffin Charlotte, Tochter König Leopold'e J., lennen, mit der 
er fi nod) in demfelben Jahre verlobte. Im Febr. 1857 erfolgte feine Ernennung zum Ge- 
neralgouverneur des Lombardiſch-Venetianiſchen Königreichs, als welcher er 19. April feinen 
Einzug in Mailand hielt. Bald darauf reifte er über Yondon nad) Brilſſel, wo er fid) 27. Juli 
mit der belg. Königstochter vermählte. Dbwol dem Erzherzoge M. kein Einfluß auf die Con⸗ 
ſtituirung der ital. Provinzen des Kaiferftaats zuftand, fuchte er doch wenigftens durch eine forg- 
fältige Berwaltuug zu nügen und rief manches Gemeinnügige ins Leben. Trotz feiner Einficht 
und feines guten Willens fonuıte es ihm jedoch unter den obwaltenden Umftänden nicht gelingen, 
die Bevölkerung zu verſöhnen und deren Vertrauen zu gewinnen. Als der Ausbruch des Kriegs 
von 1859 bevorftand, zog ſich der Prinz Ende April zuerft nad) Venedig, dann nad) Trieft 
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zurüd. Im Winter deffelben Jahres begleitete er feine Gemahlin nach Madeira und unternahm 
von dort aus eine wiflenfchaftliche Ercurfion nad; Brafilien. Nach der Rückehr lebte er meift 
auf feinem Schlofje Miramar bei Trieft, und erft die Ereigniffe, welche ſich an die Befignahme 
Mericos er die Franzoſen Inüpften, bewogen ihn, aus diefer Zurüdgezogenheit hervorzu- 
treten. Das Berlangen nad; einem großen Wirkungskreife, verbunden mit hochſtrebendem, ro⸗ 
mantiſchem Sinne, ließ den Erzherzog auf den Plan Napoleon’s III., die lat. Raſſe jenfeit 
des Weltmeered durch monarchiſche Imftitutionen zu beglüden, zu raſch eingehen. Eine in 
Merico von den Franzoſen berufene, aus Klerikalen und Ariftofraten beftehende Notabelnver- 
fammlung hatte 10. Juli 1863 befchloffen, dem Erzherzoge M. die Kaiferkrone anzutragen, 
und berfelbe ſprach 3. Det. gegen eine in Miramar erfchienene Deputation die Geneigtheit aus, 
die Krone unter ber Bedingung anzunehmen, daß die Wahl durch eine Bollsabftimmung be- 
kräftigt und deren Annahme durch feinen kaiſerl. Bruder ihm geftattet werde. Der erftern Be- 
dingung wurde in ben von ben tyranzofen befegten Ortjchaften genügt. M. machte bereits im 
März 1864 an den Höfen von Brüffel, Paris und Windfor feine Abſchiedsbeſuche, entfagte 
am 9. April jeder Anwartſchaft auf die öfterr. Thronfolge, weil Kaifer Franz Joſeph hier- 
von feine Einwilligung in die Annahme der meric. Krone abhängig gemacht, und erflärte am 
nädjften Tage den meric. Deputirten, daß er die auf ihm gefallene Wahl annehme. Er ver- 
pflichtete ſich dabei eidlich, das Beſte des Reichs allerwegs zu fördern, und nahm dafür den 
Unterthaneneid und die Huldigung der Deputation entgegen. In Defterreich geftand man ihm 
die Anwerbung eines reiwilligencorps von 6000 Mann zu, und auch in Belgien ging die 
Bildung eines ſolchen Corps vor fih. Im Frankreich) wurde eine Anleihe von 300 Mil. Fre. 
für das neue Kaiferreich gemacht, die indeß faum 190 Mill. in Baarem ertrug, und von wel- 
cher die franz. Regierung 105 Mill. für Vorfchüfle innebehielt. Am 14. April 1864 fchiffte 
fich der neue Kaifer mit feiner Gemahlin nad) Civita-Vecchia ein, empfing in Rom ben Segen 
des Papftes und landete 28. Mai in Beracruz. Am 12. Juni hielt er feinen Einzug in die 
Hauptftabt Merico. Hier entwidelte er fofort eine außerordentliche Thätigfeit, und fat jeder 
Tag brachte neue Organifationsverorbnungen, bie bei der Lage der Dinge felten zur Ausführung 
gelangen konnten. Da die Berufung einer conftituirenden Berfammlung unmöglich, berief M., 
nachdem er an feinem Geburtstage eine ausgebehnte Amneſtie erlaffen, vorberathende Commif- 
fionen zur Regelung der Finanzen, der innern Berwaltung und bes Militärwefens, Auch trat 
er 10. Aug. eine Rundreife an, die ihm die Neigung des Volls gewinnen follte, und auf welcher 
er großartige Plane zur Erſchließung der Hülfsquellen des Landes faßte. Weil feine Ehe bisher 
finderlos geblicben, fuchte er ben Beftand des neuen Thrones durch die Adoption eines Sohnes . 
des 1824 hingerichteten Kaiferd Iturbide (f. d.) zu fichern. Alle diefe redlichen und Mugen Schritte 
vermochten indeß weder die republilanifche Partei noch überhaupt das meric. Boll mit der von 
den Franzoſen aufgedrungenen Monarchie zu verföhnen. Als der Klerus mit feinem Berlangen 
nad Riüderftattung der früher fäcularifirten Kirchengüter auf Widerftand ftieß, entzog aud) 
diejer M. feine Unterftütung. Ueberdies fetten die Parteigänger des Präfidenten Yuarez (f. d.) 
den Kampf gegen die Fremden wie gegen die faiferl. Truppen fort, und nad) Beendigung bes 
Bürgerkriegs in den Vereinigten Staaten nahm aud das Cabinet von Wafhington eine immer 
drohendere Haltung gegen das meric. Kaiferreichh an. Dazu Fam, daß Napoleon III., gegenüber 
der öffentlichen Meinung Frankreichs und bei der Geftaltung der europ. Berhältniffe, fich endlich 
zum Aufgeben feiner koſtſpieligen Politik jenfeit de Oceans entſchließen mußte. Auf die Nach— 
richt, daß die Gabinete von Paris und Wafhington im Begriff wären, ſich über das Schickſal 
Mericos zu verftändigen, begab fi im Sommer 1866 die Kaiferin Charlotte nad) Europa, 
um Napoleon IL. zu weiterer Hülfe zu beftimmen und auch den Beiftand des Papftes anzu- 
rufen. Sie vermochte jedoch keine Zurücknahme der gefaßten Beichlüffe zu erwirken und verfiel 
infolge der Aufregung während ihres Aufenthalts zu Rom in Geifteskrankfheit. Inzwiſchen ver- 
for M., von eigenen Hülfsmitteln entblößt, auch noch den Schatten felbftändiger Regierungs- 
gewalt, und gegen Ende des 3. 1866 ſchien fein Berweilen in Mexico kaum mehr ein frei» 
williges zu fein. (S. Merico.) 

arimilian J., Kurfürft von Baiern, 1597—1651, der Sohn des Herzogs Wilhelm V. 
von Baiern, geb. 17. April 1573 zu Landshut, erhielt eine fehr wiſſenſchaftliche Bildung, er- 
warb fich namentlich eine große Fertigkeit in fremden Sprachen, ftudirte in Ingolftadt und 
machte feit 1591 mehrere Reifen. 1597 übernahm er die Regierung von Ober » und Nieder 
baiern, die fein Vater, der erft 1626 ftarb, niederlegte, um defto ungeftörter frommen Uebungen 
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obzuliegen. Er hatte bie rebliche be Ag Land auf die höchſte Stufe der Macht und Blüte 
zu erheben; allein der Dreifigjährige Krieg bradjte Baiern um einen guten Theil der Früchte, 
die ed von MR.’8 weifer Regierung erwarten konnte. 1607 hatte er bie vom Kaifer Rudolf IH. 
über Donauwörth ausgefprochene Acht zu vollziehen, das er hierauf tro ber nachdrücklichen 
Verwendung der evang. Stände im Beſitz behielt. Als dann infolge des Falles mit Donauwörth 
eine Union der evang. Stände ſich bildete, ftellte er ſich an die Spige ber diefer gegenüber ge- 
bildeten kath. Rigue. Im Bündniffe mit dem Kaiſer Ferdinand II. gegen Friedrich, V. von der 
Pfalz brachte er Oberöfterreich zum Gehorſam, fegte am Weißen Berge bei Prag und eroberte 
die Ober- und Unterpfalz. Zum Lohne dafiir erhielt er 1623 die der Pfalz genommene Kurs 
wiirde und zur Vergütung fr die 13 Mil. Fl. aufgewendeter Kriegskoften die Erblande Fried⸗ 
rich's von der Pfalz. Nach Tilly’s Niederlage bei Leipzig fah er feit 1632 und namentlich 
1647 fein Land unendlichen Verwüftungen der Schweden und Franzoſen preisgegeben. Da- 
gegen erhielt er im Weſtfäliſchen Frieden die Oberpfalz und die Grafſchaft Cham und die Be- 
ftätigung in der Kurwürde nebſt dem Erztruchfeßamt. Auch während des Kriegs war er für 
das Aufblühen feines Landes raſtlos beforgt; er verjchönerte und erweiterte die Kefidenz, baute 
das Zeughaus und das Joſephsſpital, legte dafelbft den Hofgarten am und zog die merkwürdige 
Soleleitung von Reichenhall nad; Traunftein. Auch begründete er die Jefuitencollegien zu Am— 
berg, Burghaufen, Mindelheim und Heidelberg und ließ dem Kaiſer Ludwig dem Baier in der 
Frauenkirche zu Münden ein prächtiges Denkmal errichten. Er ftarb 27. Sept.1651 zu Ingol- 
ftadt. Merkwürdig ift die von M. fir feinen Sohn und Nachfolger Ferdinand Maria (1651— 
79) aufgeſetzte «Wıleitung zur Regierungskunft», die lateinijc und deutſch von Aretin (Würzb. 
1822) herausgegeben wurde. Vgl. Wolf, «Geſchichte M.'s J. und feiner Zeit» (fortgefegt von 
Dreyer, 4 Bde, Mind). 1807—11). 

Marimilian (U) Maria Emanuel, Kurfürft von Baiern, 1679—1726, der Entel 
des vorigen und Sohn des Kurfürſten Ferdinand Maria, geb. 11. Yuli 1662, folgte feinem 
Bater 1679 unter der Bormundfchaft feines Oheims, des Herzogs Marimilian Philipp von 
Baiern. Nachdem er die Regierung felbft übernommen, zog er 1683 der von den Türken be 
lagerten Stadt Wien zu Hilfe und focht dann mit großem Ruhme im Interefje Defterreichs 
nicht nur in Ungarn, fondern auch am Rhein. 1685 vermäßlte er fid) mit des Kaiſers Leo— 
pold I. Tochter, Maria Antonia, und 1692 wurde er Gouverneur der Niederlande. Doch noch 
in demfelben Jahre ftarb feine Gemahlin, und mit dem Tode ihres einzigen hinterlaffenen Soh— 
nes 1699 erlofchen die Anfprüche feines Hauſes auf die fpan. Erbfolge. Da überdies Defter- 
veich ihm viele Urfachen zur Misftimmung gegeben hatte, fo verband er jich beim Ausbruche 
des Spanifchen Erbfolgekriegs (f. d.) mit Frankreich, räumte den Franzoſen die fpan. Nieder: 
lande ein und bemächtigte fid, der Städte Ulm, Memmingen, Neuburg und Regensburg. Dod 
nad) den verlorenen Schladhten am Schellenberge und bei Hochſtädt (f. d.) 1704 mußte er fein 
Land verlaffen und wurde 30. April 1706 nebft feinem Bruder, dem Kurfürften Yojeph Ele 
mens von Köln, der ebenfalls auf franz. Seite getreten war, vom Slaifer Joſeph I. in die Acht 
erflärt. Der Fürftenrath, defjen Einwilligung nicht eingeholt worden war, proteftirte zivar gegen 
die Acht, allein diefe wurde erft im Badener Frieden von 1714 aufgehoben und M. wieder in 
Befig feiner fämmtlichen Länder geſetzt. 1717 ſchickte er dem Haufe Oeſterreich ein Hülfscorps 
unter dem Kurprinzen wider die Türken. Mit der Pfalz verglich er ſich 1724 wegen ber Reichs- 
verwejung, die nun von beiden gemeinſchaftlich geführt wurde. Zum zweiten mal hatte er fid) 
1694 mit einer Tochter König Johann's III. von Polen vermählt, mit der er zahlreiche Nach— 
kommen zeugte. Er ftarb 26. Febr. 1726. Sein Nachfolger wurde fein Sohn Karl Albrecht, 
1726— 45, der als Karl VII. (f. d.) die deutſche Kaiſerwürde erhielt. 

Marimilian (III.) Jo ſeph, Kurfürft von Baiern, 1745—77, der Sohn Kaifer Karl's VIL, 
geb. 28. März 1727, verſuchte zwar nad) dem plöglichen Ableben feines Vaters, der nad) des 
Kaijers Karl VI. Tode Anſprüche auf die öfterr. Staaten gemacht hatte, noch einmal gegen die 
Truppen der Kaiferin Maria Therefia das Glück der Waffen, entfagte aber, da der Erfolg fein 
günftiger war, in dem Frieden zu Füſſen 22. April 1745 allen Auſprüchen auf Oeſterreich, 
wogegen er feine verlorenen Länder zuvitderhielt. Seine erfte Angelegenheit war nun, durch 
Einſchränkung des Hofitaats, Einziehung eines Theils feiner Truppen und Ueberlafjung eines 
andern Theils derfelben an die Seemächte, überhaupt durch ftrenge und weife Staatswirthſchaft 
dem erſchöpften Lande zu Hülfe zu fommen. Die Staatsſchulden wurden geordnet und 1758 
eine neue Öerichtsordnung eingeführt. Den Yabrifen wurde der nöthige Schug gewährt und 
ber Aderbau durch zwedmäßige Verordnungen, Belohnungen und von 1762 an durch Urbar- 
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machung öber Pläge befördert. Auch die Wiffenfchaften hatten fich feiner Unterftitgung zu er- 
freuen, Schulen und Univerfitäten wurden verbeffert und 1759 die Akademie der Wiffenfchaften 
in München geftiftet. Bei aller Anhänglichkeit des Kurfürften an die fath. Kirche verminderte 
er doch die Klöſter und geftattete den Proteftanten in München die Ausübung ihres Gottes- 
dienftes. Auch war er einer der erften Fürften, welche dem Aufhebungsbreve der Jefuiten nach— 
fanıen. Als man ihm einft eine Lifte fog. Freigeifter überreichte mit der Bitte, diefe gefährlichen 
Leute zu entfernen, antwortete er: «Gerade die beften Köpfe», und warf das Papier ind Feuer. 
Bermählt war er mit einer Tochter des Königs Auguft II. von Polen. Er ftarb an den Kinder— 
blattern 30. Dec. 1777. Mit ihm erloſch die jüngere Hauptlinie des Haufes Wittelsbach, und 
feine Länder fielen an das pfalzgräfl. Haus Sulzbach, aus welchem ihn: der Kurfitrft von ber 
Pfalz, Karl Theodor (f. d.), in der Regierung folgte. 

Narimilian Joſeph, Kurfitrft von Baiern feit 1799 und König 1806— 25, wurde 
27. Mai 1756 zu Schwegingen geboren. Sein Bater war der Prinz Friedrich von Zwei— 
briüden-Birfenfeld, öfterr. Feldmarjchall, feine Deutter Maria Franziska, die Tochter des Erb- 
prinzen Joſ. Karl Emanuel von Sulzbach. Im fechöten Fahre feines Alters kam er nad) Zwei— 
brücken unter die Aufſicht feines Dheims, des Herzogs Chriftian IV. von Pfalz» Zweibrüden, 
wurde 1777 als franz. Dberft zu Strasburg feinem Regimente vorgeftellt und 1778 zum 
Generalmajor erhoben. Nach mehrern Reifen in Frankreich verweilte er von 1782 bi® zum 
Ausbruche der Revolution in Strasburg, worauf er nad; Manheim ging. Als fein Bruder, 
der Herzog Karl II. von Zweibrüden, 1. April 1795 kinderlos ftarb, folgte er ihm in der Re— 
gierung, und nach dem Erlöfchen des pfalz-ſulzbachiſchen Stammes durch den Tod des Kurfür- 
ften Karl Theodor 16. Febr. 1799 wurde er Kurfürft von Baiern und Herzog von Jülich und 
Derg. In der nächftfolgenden Zeit ließ er fich fehr angelegen fein, die Pandwirthichaft und den 
Verkehr durch zweckmäßige Einrichtungen zu fördern. Das Criminalrecht wurde 1802 verbef- 
jert, den Proteftanten und Reformirten 1803 freie Uebung des Eultus geftattet. Um feinem 
Lande den Krieg zu erfparen, ſchloß er fid) 1805 dem Rheinbunde an und nahm hierauf 1. Yan. 
1806 den Königstitel an, der ihm im Frieden zu Presburg 26. Dec. 1805 zugefprochen wor= 
den war. Nur um fo Fräftiger griff er von jett an reformatorifc) in den Gang der Regierung 
ein und befeitigte im allen Zweigen des Staatölebens das Henmende und Beraltete. Große 
Berdienfte erwarb er ſich aud) durch Beförderung des öffentlichen Unterrichts, dev Wiffenjchaf- 
ten und Künfte. Die Univerfitäten zu Landshut, Erlangen und Würzburg wurden zwedmäßig 
organifirt, die Schullehrerfeminarien in den alten Provinzen nad) Bedürfniß vertheilt und für 
die Gebiete Nitrnberg und Augsburg 1809 neue errichtet. Ebenfo wurde die Afademie der 
Wiſſenſchaften in Minden vervolllommnet und 1808 eine Akademie ber bildenden Künſte ges 
ftiftet. Obſchon Napoleon den bair. Staat ganz für ſich zu gewinnen und M. durd) die Ber- 
mählung von deffen Tochter mit dem Vicekdnig Eugen von Italien am fic) zu feffeln geſucht 
hatte, fo verfannte M. doc) im entfcheidenden Augenblide nicht das wahre Intereſſe Deutjd)- 
lands, und fein Uebertritt zur allgemeinen Sache durch den Vertrag zu Ried vom 8. Det. 1813 
war-von wichtigen Folgen für daffelbe. Um feinem Lande alle die wohlthätigen Einrichtungen, 
die es ihm verdankt, auch fiir die Zufunft zu fichern, gab er demjelben 26. Mai 1818 eine 
Eonftitution, nachdem er zuvor den Minifter Montgelas, der der Einführung derfelben nicht 
geneigt war, entlafjen hatte. Vermählt war M. in erfter Ehe feit 1785 mit Wilhelmine Au— 
gufte, der Tochter des Landgrafen Wilhelm von Heffen=- Darmftadt, und in zweiter feit 1797 
mit Karoline Friederife Wilhelmine, der Tochter des Erbprinzen Karl Ludwig von Baden. Ge— 
fällige Herablaffung, menfchenfreundliche Milde und anſpruchsloſe Einfachheit der Sitten be- 
zeichneten feinen Charakter ſowol im öffentlichen als im Privatleben. Er ftarb auf dem Schlofje 
Nymphenburg 13. Oct. 1825, und ihm folgte in der Regierung fein Sohn Ludwig L (f. d.). 
Bol. Söltl, «Mar Joſeph, König von Baiern» (Stuttg. 1837). 

Marimilian I. Joſeph, König von Baiern, 1848— 64, geb. 28. Nov. 1811, der Sohn 
König Yudwig’s I. (f. d.) und der Königin Therefe, erhielt unter Aufjicht feiner Aeltern eine 
einfache Erziehung. Seit Herbft 1829 widmete er fich erft in Göttingen, dann in Berlin mit 
Erfolg alademifchen Studien und unternahm hierauf feit 1831 größere Reifen in Deutjchland, 
Stalien und Griechenland. Inzwiſchen war er 1830 zum Oeneralmajor ernannt worden, und 
1836 erhielt er Zutritt in den Staatsrath. Nachdem er 1837—40 von neuem Griechenland 
und Ytalien befucht, lebte er eingezogen in Baiern, viel mit Künftlern und Gelehrten verfehrend. 
Sein Fieblingsaufenthalt war das Schloß Hohenſchwangau (f. d.), das er neu aufbauen und 
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durch namhafte Künftler ausfhmiüden lieg. Im Det. 1842 vermählte er ſich mit der Prin- 
zeſſin Maria Hedwig, Tochter des verftorbenen Prinzen Wilhelm von Preußen. Die Ereigniffe 
bes I. 1848 umd die Abdanfung König Ludwig's 21. März beriefen den Prinzen plöglich zum 
Throne. Er folgte zwar der liberalen Zeitftrömung und ungab fid mit freifinnigen Räthen, 
ftand jedoch der Errichtung eines deutſchen Kaiſerthums mit preuß. Spige entgegen und ver- 
weigerte bie Anerkennung der Reichsverfaſſung. Auch als in der Pfalz der Aufftand ausbrach 
und in Franken unruhige Bewegungen fid) zeigten, nahm er feinen Theil an der preuß. Unions- 
politif. Dagegen näherte er ſich Defterreid und unterftügte die Schritte, welche zur Reftau- 
ration des Bundestags ſowie zur Execution in Kurhefjen und in Holjtein führten. Die Beftre- 
bungen der bair. Politit, bei der Umgeftaltung der Bundesverfaffung Baiern die Theilnahme an 
der Bundeserecutive zu verfchaffen, blieben indeß ohne alles Refultat. Obſchon feit 1850 aud) 
in ben innern Berhältniffen Baierns die Richtung zur Reſtauration vorherrſchend wurde, fand 
doc; die firchliche Reaction beim Könige keine Unterftügung. (S. Baiern.) Wie fein Vater 
in der Kunft, jo gedachte M. in der Wiffenfchaft dem Lande einen mächtigen Aufſchwung zu 
eben. Seit 1852 berief er eine Reihe ausgezeichneter Gelehrter (Liebig, Pfeufer, Siebold, 
arriere, Riehl, Löher, Sybel, Bischoff, Giefebredht, Bluntjchli) ſowie die Dichter Geibel und 
Bodenſtedt nad) Münden an die Hochſchule, nicht ohne Heftige Oppofition der ultramontanen 
Partei, die darin eine Beeinträchtigung der bair. und fath. Intereſſen erblidte. Auf diefe und 
andere Berufungen übte der vertraute Rathgeber des Königs, der Geh. Legationsrath Dönniges 
(f. d.), einen wefentlihen Einfluß. Ungead)tet ftarfausgeprägter ariſtokratiſcher Neigungen 
zeigte fich König M. im Umgange mit Gelehrten und Kiünftlern durchaus ungezwungen und 
liebenswiürdig und ftand mit einigen Neuberufenen fowie auch mit ältern Celebritäten, bejon- 
ders mit Schelling und Thierſch, mehr oder minder auf vertrautem Fuße. Ueberhaupt hatte er 
entjchieben geiftige Bebitrfniffe und konnte anvegenden Umgang nicht miffen. 1854 fand die 
von dem Könige veranftaltete allgemeine deutjche Induftrieausftclung in München ftatt, die 
freilich durch die hereinbrechende Cholera geftört wurde, und außerdem erfolgten im Sommer 
deſſelben Yahres in ber bair. Hauptſtadt, unter ber Leitung des Hoftheater- Intendanten Franz 
Dingelftedt, die Muftervorftellungen claſſiſcher Stüde. Ferner fam durch ben König, unter der 
Redaction des Profeffors Riehl im Verein mit mehrern Gelehrten und unter Benugung der 
Borarbeiten des Regierungsraths Fentſch, die Herausgabe der «Bavaria» zu Stande, eine 
ilderung des bair. Cultur⸗ und BVolfslebens von monumentalem Werth. Bon den wijjen- 
fchaftlichen Unternefmungen, die M. ins Leben rief, ift ganz befonders zu nennen die 1858 
gegritndete Hiftorifhe Commiffion, deren Mitglieder, aus den nambhafteften Gelehrten ganz 
Deutſchlands beftehend, ſich alljührlich auf Fönigl. Koften in München verfammeln, und deren Ars 
beiten durd die Zinfen eines bedeutenden Kapital® unterftügt werden. Doch nicht blos Kunft 
und Wiſſenſchaft, fondern aud) Handel, Induftrie und Aderbau trachtete der König unermüdlich 
zu fördern. Bon den Verſchönerungen, die ihm die Hauptftadt verdankt, find vor allem die 
prachtvolle Marimiliansftraße und die überaus gef hmadvolle Anlage am redjten Iſarufer (der 
Gafteig) Hervorzuheben. Wiederholt ſuchte der König, der das wecjelvolle Klima Münchens 
nicht vertragen konnte, Erholung in Reifen und im Aufenthalte unter milderm Himmel, Auch 
den Winter von 1863 brachte er wegen Kränklichfeit in Italien zu. Da rief ihn infolge der 
Aufregung, welche die fchlesw.-holftein. Sache veranlafte, ein Telegramm der münchener Stadt« 
behörben in die Heimat zurüd. Der König, ber es mit der Erfüllung feiner Regentenpflichten 
ernft nahm, kehrte unverweilt Mitte Dec. aus Rom nad) Baiern zurüd. Nach kurzer Krank« 
heit ftarb er 10. März 1864 zu München. Aus feiner Ehe mit der Königin Maria hinterließ 
er zwei Söhne, den Thronfolger Ludwig IL. (f. d.) und den Prinzen Otto, geb. 27. April 1848. 
Marimilian ofen ‚ Herzog in Baiern, der einzige Sohn des 3. Aug. 1837 verftor- 
benen Herzogs Pius Auguft in Baiern und deſſen Gemahlin, einer Prinzefjin von Aremberg, 
wurde 4. Dec. 1808 in Bamberg geboren. Seine Erziehung leitete fein Großvater, der Herzog 
Wilpelm. 1817 wurde er der Fönigl. Erziehungsanftalt für Studivende zu München übergeben, 
wo er einen nachhaltigen Grund zu feiner wifjenfchaftlichen Bildung legte. Nachdem ihn 1824 
fein Dheim, der König Marimilian Joſeph von Baiern, zum Oberft ernannt, ward er auf der 
Marburg durd Privatunterricht weiter gebildet und befuchte fodann 1826 naturhiftor., ge— 
ſchichtliche und ftaatswirthfchaftliche Vorträge auf der Univerfität zu München. Seit 1827 
trat er als volljährig in die Kammer der Reichsräthe. 1828 machte er eine Reife nad) Frank- 
reich, um daſelbſt die Gitter feiner verftorbenen Mutter zu befichtigen, und fobann nad; Eng- 
land. Bald nad; feiner Rüdkehr vermählte er fi 9. Sept. 1828 zu Tegernfee mit der Prin— 
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zeffin Ludovica, der jüngſten Tochter des Könige Marimilian Joſeph. Infolge des Entfchluffes 
feines Großvaters, des Herzogs Wilhelm, der den Reſt feines Lebens in Abgefchiedenheit zur 
bringen wollte, übernahm er 1834, ug A Lebzeiten feines Vaters, als Haupt der Familie 
alle Gitter. Inzwiſchen hatte er feinen bbefig in Frankreich verkauft und erwarb dafür in 
Dberbaiern die fhöngelegenen Güter am Starembergerfee und ben Landſitz Poffenhofen fowie 
in Franken die ehemalige fulbaifche Domäne Holzkirchen und fpäter Wittelsbach. 1837 wurde 
er vom Oberft zum Generalmajor befördert, 1848 zum Generallieutenant und Kreiscomman- 
danten der Landwehr von Oberbaiern. Später erfolgte feine Ernennung zum General der Ea- 
valerie. Im Yan. 1838 trat er eine Wanderung in den Orient an. Er befuchte Griechenland, 
Konftantinopel, Wlerandrien, Kairo, Oberägypten, Nubien. Bon Kairo aus ging er fodann 
nad Paläftina. Diefe Reife, von ber er im Sept. 1838 in Mitnchen wieder eintraf, befchrieb 
er in der «Wanderung nad dem Orient u. f. w.» (Mind. 1839; 2. Aufl. 1840). Im folgen- 
ben Yahre bereifte er Holland und Belgien. Unter dem Namen Bhantafus erſchienen von 
dem Herzog mehrere dramatifche und novelliftifche Arbeiten, die eine leichte Erzählungsgabe und 
einen fröhlichen Lebensfinn befunden. Dahin gehören bie «Novellen» (2 Bde, Mind). 1831), 
das «Skizzenbuch (Mind). 1834), die Novellen «Yaktobina» (Mind). 1835) und «Der Stief- 
bruder» (Mind. 1838). Seine «Sammlung oberbair. Volkslieder und Singweifen» (Münch. 
1846) fchließt fich der durch Ritter von Spaur herausgegebenen Sammlung öfterr. Volfsweifen 
an. Obſchon gefelliger Natur und früher in lebhaften Verkehr mit Gelehrten, Dichtern und 
Künftlern, Hat er fich doch fchon feit längerer Zeit faft gänzlich von ftäbtifchem Verkehr zurüd- 
gezogen und lebt feinen oft wunderlichen Neigungen im Gebirge. Aus feiner Ehe mit der Her- 
zogin Ludovica gingen acht Kinder, drei Söhne und fünf Töchter, hervor: 1) Ludwig, geb. 21. Juni 
1831, bair. Generalmajor, der zu Gunften feines nächften Bruders dem Succeffionsrechte im 
Majorate entfagte, indem er fi 1857 morganatifch vermählte; 2) Karl Theodor, geb. 9. Ang. 
1839, bair. Major, vermählt feit 1865 mit Prinzeffin Sophie von Sachſen; 3) Marimilian, 
geb. 7. Dec. 1849; 4) Helene, geb. 4. April 1834, feit 1858 vermählt mit dem Erbprinzen 
Mar von Thurn und Taris; 5) Elifabeth, geb. 24. Dec. 1837, vermählt feit 1854 mit Kaifer 
Franz Yofeph von Defterreih; 6) Marie, geb. 4. Dct. 1841, feit 1359 vermählt mit dem 
Erkönige Franz II. von Neapel; 7) Mathilde, geb. 30. Sept. 1843, vermählt feit 1861 mit 
dem neapolit. Prinzen Ludwig, Orafen von Trani; 8) Charlotte, geb. 7. Dec. 1849. 

Marimilian Heinrich, Kurfitrft von Köln, der Sohn des Herzogs Albrecht VL. in Baiern, 
geb. 6. Oct. 1621, erhielt nach dem Tode Ferdinand’s, feines Vetters, 1650 das Kurfürften- 
tum Köln mit den Bisthitmern Lüttich und Hildesheim. Mit dem Kurfürften von Mainz 
gerieth ev 1653 über das Recht, die Kaiferfrönung zu vollziehen, in einen Streit, der dahin 
gefchlichtet wurde, daß fie fortan bei der Krönungsceremonie abwechjelnd fungiren follten. In 
ein langes Zerwürfniß fam er (ag mit der Stadt Köln, deren Privilegien er angetaftet. Nicht 
nur der Kaifer, fondern auch die Generalftaaten ber Niederlande erklärten fich fiir die Stadt 
und bedrohten ihn. Deshalb ſchloß er unter Bermittelung des Biſchofs von Strasburg, Wil- 
helm Egon von Fitrftenberg, eines eifrigen Anhängers des franz. Hofs, 1669 mit Ludwig XIV. 
von Frankreich ein Bündniß, nach welchem diefer ihn bei einem Ueberfalle mit Truppen unter» 
ſtützen wollte. Nachdem 1672 diefes Trutz und Schutzbündniß mit Frankreich gegen die Nie— 
derlande erneuert worden, trat auch der Friegerifche Bifchof von Münfter, Chriſtoph Bernhard 
von Galen (f. d.), hinzu. Vergebens fuchten die Generalftaaten den Kurfürften zufrieden zu 
ftellen, indem fie ihm die 1633 genommene Feftung Rheinberg, um die es fid) angeblich han- 
delte, anboten. Der Kurfürft erklärte den Generalftaaten den Krieg, brach mit den Franzoſen 
zugleich in die Niederlande ein und nahm, als fi der Kaifer gegen Frankreich) in Bewegung 
fette, franz. Truppen in Kaiferswerth, Neuß und Bonn ein. Zugleich eroberte er Deventer und 
belagerte mit dem Biſchof von Münfter Gröningen. Als jedod) im Laufe des J. 1673 die Ber- 
bündeten der Generalftaaten Bonn befagerten, floh M. nad) Köln und leitete Friedensunter- 
handlungen ein. Hierauf kam 22. April 1674 der Vergleich der Oeneralftaaten mit Minfter, 
11. Mai mit Kurköln zu Stande, in weldem die Niederländer Rheinberg dem Kurfürften ab» 
traten. 1683 wurde M. Biſchof von Münfter. Weil jedoch bie päpftl. Beftätigung ausblieb, 
beſchränkte ſich feine Verwaltung nur auf die weltlichen Angelegenheiten. M. ftarb 3. Juni 
1688. Er war ein eifriger Alchemiſt. 

Marimilian (Franz Xaver Joſeph), letter Kurfürft von Köln, 1784— 94, Biſchof zu 
Miünfter, Hoch- und Deutfchmeifter zu Mergentheim, lönigl. Prinz von Ungarn und Böhmen 
und Erzherzog von Defterreich, der jüngfte unter den Söhnen der Kaiſerin Maria Thersfia und 
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Kaiſer Franz' I., war 8. Dec. 1756 geboren. Nachdem er als Jüngling Deutſchland, Frank⸗ 
reich, Holland und Italien durchreift, machte er unter feinem Bruder, dem nadymaligen Kaifer 
Joſeph II., den Bairifchen Erbfolgefrieg mit. Fir den geiftlihen Etand beftimmt, war er ſchon 
1769 feinem Oheim, dem Prinzen Karl von Lothringen, ald Hoch- und Deutjchmeifter und 
1780 dem Kurfürften und Bifchof von Köln und Biſchof zu Münfter, Marimilian Friedrich, 
als Coadjutor adjungirt worden und erlangte 1780 die erftere, 1784 die legtern Würden. 
Sein Beftreben, die Finanzen, Polizei und das Juſtizweſen in feinem Staate zu ordnen und 
zu heben, gelang ihm in ausgezeichneter Weife, namentlic, unter Mitwirkung feines Miniſters 
von Waldenfels. Als Kenner und Freund der Wiffenfchaften unterftügte er Talent und Ver— 
dienft. Die Univerfität Bonn erweiterte er durch niltzliche Anftalten; aud) vermehrte er die 
Hofbibliothel mit den ausgezeichnetften Werken. Dagegen lebte er einfad) und haushälteriſch. 
Keinem Unterthan war der Zutritt zu ihm verwehrt; allen fchenkte er gleiche Aufmerkfamteit. 
Seine gute Laune und fein Scherz äußerten fi) oft originell und naiv. Er ſprach mehrere 
Sprachen fehr fertig, war mit den Erzeugnifjen der Literatur vertraut, liebte die Mufif und 
fpiefte felbft einige Inftrumente. Seinen Sinn für Natur bewiejen die Anlagen von Godes« 
berg, Poppelsdorf und Auguftusburg. Als der franz. Revolutionskrieg ausbrach, beobachtete 
er die firengfte Neutralität. Nach Erklärung des Reichskriegs erfüllte er jedoch als deutjcher 
Fürft feine Pflicht. Als im Herbft 1794 die Franzofen in Bonn einzogen, fah er ſich genöthigt, 
feine Refidenz zu verlaffen, und ging nadı Münfter, von da nach Mergentheim und Ellingen. 
Im Frühjahr 1800 begab er fid) nad; Wien und ftarb 27. Zuli 1801 zu Heßendorf. Bol. 
Seida, «M. Franz, letter Kurfürft von Köln» (Nürnb. 1803). 

Marimilian (Alex. Phil.), Prinz von Wied, f. Wied. 

Morimilianifhe Thürme, nad) ihrem Erfinder, dem Erzherzog Maximilian von Efte 
(geb. 14. Juli 1782, geft. 1. Juni 1863 als faiferl. Generale Feldzeugmeifter und Großmeifter 
des Deutfchen Ordens in Defterreich), benannt und zuerft bei der Befeftigung von Yinz ange» 
wendet, find gemauerte, zur Bertheidigung eingerichtete, einzeln liegende, mit einem Graben und 
Glacis umgebene Thieme. Der Thurm befteht aus einem Erdgeſchoß, auf welchem zwei Etagen 
und eine Plateforme ruhen, die zufammen eine Höhe von 32 %. haben. Alle Deden find bomben=- 
feft gewölbt. Die Plateforme ift mit einer Ereisrunden Bruftwehr verfehen, und die dafelbft auf- 
geftellten zehn fchweren Gefchiite find fo Laffettirt, daß man fie gleichzeitig auf einen Punkt kann 
wirfen lafjen. Die beiden Etagen find ebenfalls zur Aufnahme von Geſchützen, die obern nament= 
ich zu Wurfgefchiigen, eingerichtet; die untere ift zur Aufnahme der Befagung von 150 Dann 
beftimmt. Im Erdgefhoß werden Pulver und Proviant aufbewahrt, auch befindet ſich der 
Brunnen dafelbft. Die obere Breite de8 Grabens beträgt nad) vorn 50, in der Kehle 12 3. Das 
Glacis vor dem Graben reicht beinahe biß zur Höhe der Sohle der Plateforme. Die Thürme 
find in jolcher Entfernung voneinander angelegt, daß der Zwifchenraum zur Hälfte von jedem 
Thurne beftricdhen werden kann. Dan hat den Werth diefer Befeftigungsweife beftritten, und 
namentlid) bei den neuern gezogenen Geſchützen dürfte derjelbe fehr zweifelhaft fein. (S. Linz.) 

Marininus ift der Name zweier röm. Raifer. Der eine, Cajus Julius Berus M., 
nach feiner Abftammung der Thrazier genannt, eines Hirten Sohn, Hatte fid) fhon unter Sep- 
timius Severus als Krieger durch ungeheuere Stärke und Tapferfeit ausgezeichnet, war von 
Alexander Severus (f. d.) zum Oberbefehlshaber des Heeres ernannt worden und wurde von 
diefem nach Alexander's Ermordung 235 zum Kaifer ausgerufen. Während er als foldher feine 
friegerifchen Eigenfchaften auf Zügen gegen die Deutfchen bewährte, veizte er durch rohe Grauſam- 
feit und durch die Härte, mit der auf feinen Befehl Geld eingetrieben ward, die Bürger Roms 
und der Provinzen zur Empörung, die zuerft in Afrifa ausbrad), dort aber durch die Befiegung 
der beiden Gordiamus (j. d.) von M. Statthalter unterdrüidt wurde. Der röm. Senat, der die 
Erhebung der Gordiane zur Kaiferwilrde gebilligt hatte, ernannte den Pupienus und Balbinus 
zu Kaiſern, den dritten Gordian zum Cäfar. M., gegen den ſich nun alle Provinzen erhoben, 
drang Anfang 238 in Italien ein. Der Widerftand, den ihm Aquileja bot, erbitterte ihn bei der 
Belagerung zu maßlofer Strenge gegen die Soldaten, und fo wurde er mit feinem Sohne int 
Aufftande von diefen erfchlagen. — Der andere, Cajus Galerius Valerius M., genannt 
der Dacier, ein Allyrier von niederer Geburt, erhielt durch den Kaiſer Galerins 305 die Cäfar- 
wirde und die Verwaltung des Orients, die er mit Willfür und Härte beſonders gegen die 
Ehriften führte, und nahm 307 den Titel eines Auguftus an. Als er die Bereinigung Konſtan— 
tin's d. Gr. (j. d.) und des Licinius erfuhr, fürchtete er für fic und zog gegen legtern, wurde 
aber 313 bei Adrianopel geſchlagen und töbtete fid) auf der Flucht zu Tarſus. 
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Marinmm (lat.), das Größte, der höchfte Werth, im Gegenfage zu Minimum, das 
Kleinfte. Im der Mathematik verftcht man unter dem größten oder Heinften Werthe einer ver- 
änbderlichen Größe denjenigen, weldjer größer ober Heiner ift als ein in der Reihe der Werthe 
diefer Größe vorangehender oder nadjfolgender, jo nahe auch beide an jenem größten oder Heinften 
Werthe genommen werden. Demnad) kann eine Function auch mehrere Diarima und Minima 
haben. Die Unterfuhung über das Borhandenfein eines MD. oder Minimums und die nähern 
Umftände defjelben wird am gründlichften und leichteften mit Hilfe der Differentialrechnung und 
bei fchwierigen Aufgaben mittel der Variationsrechnung geführt. Ausgebildet wurde dieſe 
Lehre, deren Spuren ſchon in des Apollonius Werken über die Kegelfchnitte zu finden find, durch 
die Gebrüder Bernoulli, Newton und Maclaurin; befonders lichtvoll ftellten fie Euler und fpäter 
Lagrange dar. — In der Franzöfifchen Revolution nannte man Geſetz des M. eine vom 
Convent decretirte nationalöfonomifche Zwangsmaßregel, wonad) der äußerfte Preis der Waaren 
gefetslich vorgefchrieben und durch harte Strafen aufrecht erhalten wurde. Diefe Anordnung er« 
folgte auf das Andringen der revolutionären Maffen zu Paris, welche die Theuerung der ger 
wöhnlichen Bedürfniſſe blos dem Geige und der übeln Gefinnung der Kapitaliften zufchrieben, 
erftredte fid) anfangs nur auf den Kleinhandel, mußte aber bald auc auf die Einkäufe im 
Großen und den gefammten Verkehr ausgebehnt werben. Mangel, Lähmung jeder Thätigkeit, 
Entwertdung des Papiergeldes u. ſ. w. ftiegen natürlich durch die Einführung des M. erft recht, 
fodaß die Mafregel dazu beitrug, die Wirren der Revolution noch mehr zu fteigern. Nach dem 
Sturze der Schredensregierung ward das Geſetz wieder aufgehoben, nachdem man ed im Ber- 
fehr längft nicht mehr rejpectirt hatte. 

Marimus, aus Tyrus gebürtig, daher Tyrius genannt, ein Lehrer der Beredfamfeit und 
Philofophie in der legten Hälfte des 2. Jahrh. n. Chr., lebte abwechſelnd in Griechenland und 
Rom und hat 41 philofophifcherhetorische Abhandlungen hinterlaffen, in denen er dem Platonis- 
mus huldigt, die aber blos ihres Stoffs wegen Beachtung verdienen und am beften von Reisle 
(2 Bde., Lpz. 1774) herausgegeben worden find. 

Mayenne, ein 27%, M. langer Fluß im nordweftl. Frankreich, entfpringt im Depart. Orne, 
fließt ſüdwärts über die Städte M., Yaval(wo fie nad) 14"/, M. langem Laufe fhiffbar wird), 
Chäteau- Gontier, vereinigt fic) nahe oberhalb Angers mit der Sarthe und mündet unter dem 
Namen Maine (f. d.) bei Pont-de-Ce in die Loire, nachdem fie rechts die Barenne, den Colmont, 
Ernee und Dudon, links die Jouanne und Duette aufgenommen hat. — Das nad) dem Fluſſe 
benannte Departement M., der weftl. Theil der alten Provinz Maine und der nördliche von 
Anjou, ift 93,90 Q.-M. groß, zerfällt in die drei Arrondiſſements Yaval, Chäteau-Gontier und 
M., mit 27 Cantonen und 274 Gemeinden, und zählt (1861) 375163 E. Die Hauptftadt ift 
Laval (ſ. d.). Das Departement befteht aus einer welligen, gegen Süden abgedadhten Ebene: 
und gehört faft ganz zum Bajfin der Loire, Es wird von der M. und deren Zuflüffen, zum 
Theil von der Sarthe und Bilaine ſowie von vielen Bächen und Zeichen bewäffert, hat mil« 
des Klima und nur ftrichweife fruchtbaren, im ganzen jandigen Heibeboden. Das Land erzeugt 
wenig Weizen, mehr Roggen, Buchweizen, Gerjte und Hafer, viel Aepfel und Birnen zu Cider 
und Boire, Hanf und Flachs in Menge. Die lange Zeit bradjliegenden Felder, die übrigen Hu— 
tungen und der Anbau von Futterfräutern unterftügen die Viehzucht, namentlich Rindvieh-, 
Schweine und Schafzucht. Die Bienenzucht wird allgemein betrieben. Der Bergbau auf Eifen, 
Stein- und Braunfohlen fowie die Benugung der Marmor-, Schiefer-, Granit» und anderer 
Steinbrüche ijt von Wichtigkeit. Die Bevölkerung treibt viel Weberei aller Art, deren Erzeug- 
niffe gefhägt find. Doch ift gegenwärtig die Baummvollweberei wichtiger als die Leinweberei, 
während früher legtere, verbunden mit Leinen- und Hanfgarnjpinnerei, von größerer Bedeutung 
war. Der Handel mit Yandesproducten und Fabrifaten iſt nidyt unbeträchtlich. — Die alte un« 
anjehnliche Stadt M., an beiden Ufern des gleichnamigen Fluſſes gelegen, mit Yaval durch die 
Eijenbahn verbunden und ehemals ftark befeftigt, ijt der Hauptort des wenig fruchtbaren Arrons 
difjements und Sit eines Tribunals erfter Inftanz, eines Handelsgerichts, eines Arbeiterfchieds« 
gerichts, zweier Friedensgerichte, eines Gewerberaths und einer Aderbaulammer ſowie einer 
Aderbaugejellichaft. Die Stadt zählt 10370 E., die fid) mit Baumwoll- und Wolljpinnerei, 
Leinwand⸗, Calicot- und Tafchentuchfabrifation, Gerberei, Hemden und Hojenfabrifation u. ſ. w. 
beijchäftigen. Auch die Umgegend nimmt an diefer Induſtrie ftarfen Antheil. Ebenfo ift der 
Handel, befonders mit Wein, Branntwein und den Landeserzeugniffen, von Belang. Außer der 
Weberei betreibt man in der Umgebung aud) Eifenhütten. Am rechten Flußufer erhebt ſich das 
alte Felſenſchloß der ehemaligen Herren von M., welches die Brüde beherrſcht. Den Titel eines 


24 Mayer (905. Tobias) Mayo 


Herzogs don M. führte der Guiſe (f. d.) Charles von Lothringen, der 1601 linderlos flarb. 
Das Depart. Maine-Loire (f. d.) wird bisweilen auch Mayenne-Loire genannt. 

Mayer (oh. Tobias), ein berühmter Aftronom, geb. zu Marbach im Wiürtemmbergifchen 
17. Febr. 1723, wurde zu Eflingen in Ditrftigfeit erzogen und bildete ſich durch Privatfleiß 
zum Mathematifer. Ex war ſchon durch mehrere fchriftftellerifche Verſuche, z. B. «Allgemeine 
Methode zur Auflöfung geometrifcher Probleme» (Eßl. 1741), bekannt, als er in die Homann’- 
fche Officin nad) Nürnberg fam, in der er fich namentlich durch Verbeſſerung der Landkarten 
verdient machte. Nebenher verfäumte er feine allgemeine wiſſenſchaftliche Bildung nicht und er⸗ 
warb fic im lat. Stil eine felterie Eleganz. Diefe Berbienfte bewirkten 1750 feine Berufung 
als Profeffor der Mathematit nach Göttingen. Um diefe Zeit bejchäftigte die Mondstheorie, 
behufs der Erfindung der Fänge zur See, die Aftronomen. M. überwand alle Schwierigkeiten 
und verewigte feinen Namen durch Mondtafeln, nad; welchen man den Ort des Mondes für 
jeden Zeitpunkt bis auf eine Minute genau beftimmen kann. Er ftarb 20. Febr. 1762 zu Göt⸗ 
tingen. Erſt feine Exben erhielten für dieſe Monbdtafeln, die M. bereits 1755 an bie brit. Ad- 
miralität eingefandt, vom der engl. Megierung einen Preis von 3000 Pfd. St. Andere Berbienfte 
um die Aftronomie erwarb M. fich durch Verbefferung der Winfelmeßinftrumente, Einführung 
des Multiplicationdkreifes, Aufftellung einer Theorie der Refractionen und Finfterniffe, durch 
feine Figfternderzeichniffe u. f. w. Seine Hauptwerle find die «Theoria lunae juxta systema 
Newtonianum» (Lond. 1767) und die «Tabulae motuum solis et lunae» (Rond.1770). Aus 
feinen Hinterlaffenen Manuſcripten gab Lichtenberg «Opera inedita» (Gött. 1774) heraus. — 
Sein Sohn, Johann Tobias M., geb. zu Oöttingen 5. Mai 1752, feit 1780 Profeffor der 
Mathematik und Phyſik in Altdorf, feit 1786 in Erlangen und von 1790 an in Göttingen, wo 
er 30. Nov. 1830 ftarb, erwarb fid) ebenfalls ald Mathematiker und Phyfifer einen Namen. 

Mayer (Karl Frieder. Hartmann), deutfcher Dichter, geb. 22. März 1786 zu Nedarbifchofs- 
heim, ii feine Gymnafialbildung zu Stuttgart und widmete ſich feit 1803 dem Stubium 
der Rechte zu Tübingen, wo er 9 mit Uhland und Yuftinus Kerner, ſpäter auch mit Schw«b 
auf das innigfte befreunbete. Seit 1807 lebte er ala Advocat meift im älterlichen Haufe zu 
Heilbronn, von wo aus er vielfache Gefchäfts- und Erholungsreifen, meift zu Fuß, durch die 
verfchiedenften Gegenden Deutfchlands unternahm. 1818 trat er ald Affeffor erft am Gerichts- 
defe zu Ulm, dann zu Eflingen in den witrtemb. Staatödienft, in welchen er 1824 mit dem 

itel eines Oberjuſtizraths zum Dberamtsrihter in Waiblingen aufrüdte. Im April 1843 
fiedelte er als Oberjuftizrath beim Civilfenate des Gerichtshofs für den Schwarzwaldtreis nach 
Tübingen über, wo er auch, nachdem er in Ruheſtand getreten, feinen Wohnfit behielt. 1853 
wurde M. von dem Bezirke Weinsberg zum Abgeordneten in die Kammer gewählt, in welcher 
er mit Uhland, Schott, Pfizer u. a. zur liberalen Oppofition gehörte. Einer zweiten Wahl 
fonnte er nicht Folge leiften, da ihm die Regierung ben Urlaub verweigerte. Seinen literari- 
fchen Ruf begründete M. durch zahlreiche, be in Zeitfchriften und Almanachen zerftreute Iyrijche 
Gedichte, von denen er felbft eine Sammlung («Pieber», Stuttg. 1833) veranftaltete, die in der 
zweiten (1840) und dritten Auflage (1864) den Titel «®ebichte» erhielt. Alle feine Gedichte 
tragen ben Charakter der ſchwäb. Dichterfchule auf das vollfommenfte an ſich. Faſt ohne Aus- 
nahme von geringem Umfange, find fie durchweg Naturbilder von tieffter Innigkeit und echt 
poetifcher Wahrheit, verbunden mit feltenem Zauber und Wohllaut der Sprade. M.'s dichte 
rifches Talent bewegt fi nur auf einem engbegrenzten Gebiete, aber innerhalb deſſelben hat er 
Bollendetes geleiftet. Sonft find von feinen literarifchen Arbeiten noch zu erwähnen: «Lenau’s 
Briefe an einen Freund» (Stuttg. 1853), die Biographie Uhland's in dem «Album ſchwäb. 
Dichter» (Heft 1, Tiib. 1861) und feine Selbftbiographie (ebendafelbft, Heft 3, Tüb. 1864). 

Mayuooth, j. Kildare. 

Mayo, die nordweftl. Grafſchaft der irländ. Provinz Connaught, im W. und N. von dem 
bier buchten-, infel- und Fippenreichen Atlantiſchen Dcean befpilt, im D. an Sligo und Ros- 
common, im ©. an Galway grenzend, hat ein Arcal von 100,23 Q.⸗M., wovon nur 13 Proc. 
auf Aderland und 59%, Proc. auf unproductives Gebirgs- und Moorland entfallen. Unter den 
Baien der Küfte find die Killalabai und der Broadhaven im Norden, die Bladfod-, die Clewbai 
und der vortreffliche Killeryhaven im Weften, unter den Infeln Achill- und Clare» Island die 
bemerfenswertheften. Den äußerten Küftenvorfprung bildet die ziemlich fruchtbare Halbinfel 
Mullet. Im Weften ift M. von öden Gebirgen mit fteilen Abgründen und Schluchten erfüllt. 
Es erheben ſich hier der Nephin 2475 F. und der Groagh=Patrid 2355 F. über das Meer, 
jener gegen Nordoften, diefer im Süden der Clewbai. Der Norden ift durchaus gebirgig und 
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füllt ſchroff um Deere ab, enthält aber auch fruchtbare Thäler. Der Oſten und Süden befteht 
au weiten Ebenen, teils mit Aderboden, theils mit guten Weiden bededt. Bon den Flüffen 
find der Moy, welcher gegen Norden in die Killalabai fällt, unter den Seen der ſchöne Sonn, 
ber Carrowmore, der Carra und der Mast die bebeutendften. Das Mineralreid bietet vortreff- 
lichen Schiefer dar, gleichwol dedt man die Häufer insgemein mit Stroh. Auch Eifenerz iſt 
vorhanden, deffen Ausbeutung man hauptfächlich aus Holzmangel längſt eingeftellt hat. Der 
Aderbau ift ſehr vernachläffigt, und die Rindvich- und Schafzucht ſowie die Ausfuhr von Fleiſch 
bildet die Hauptnahrungsquelle der Bevölkerung, wozu noch Fiſchfang, Garnſpinnerei und Lein- 
mweberei kommen. Die Bevölkerung war 1831 —41 von 366328 auf 388887 €. geftiegen, 
1851 aber auf 274499 herabgefunfen, was eine Abnahme von 29 Proc. ergibt. 1861 betrug 
fie abermals 7,3 Proc. weniger, nämlich) 254449, wovon 97 Proc. fatholifh. Die Graficait 
ſchidt zwei Mitglieder in das Parlament und hat zur Hauptſtadt Caftlebar, unweit öftlich 
vom See Lanach, an einem Heinen Fluſſe in fruchtbarer Gegend gelegen, ein freundlicher Ort 
mit einer romantifchen Burg des Lord Lucan, einem Grafſchaftsgefängniß, einer Gerichtöhalle 
für die Affen, einer Cavaleriefaferne, einem Zuchthaufe, einer fchönen Pfarrkirche mit hohem 
Thurme und einer fath. und einer Methodiftenficche. Die Stadt zählt 2960 €. (früher gegen 
6000), die ſich Hauptfächlich mit Leinweberei, Garn« ımd Leinwandhandel, Bierbrauerei und 
Dranntweinbrennerei befchäftigen. Das alte verfallene Markt- und Hafenftädtchen Killala ift 
der Sit eines kath. Bischofs, Hat eine alte Meine Kathedrale, zwei Klofterruinen und 900 E., 
die Fischfang und Ausfuhrhandel mit Leinwand und Fleifch betreiben. Südlicher an derfelben 
Bai von Killala liegt der alte Ort Mayo, nad; welchem die Graffchaft benannt ift, einft Bi- 
ſchofsſitz, jett ein ärmliches Dorf. Noch) füdlicher am Moy liegt Stadt und Hafen Ballina, 
für Seeſchiffe von 200 Tons zugänglich, mit vier Kirchen, einem Gerichtshof und 5452 E., 
welche beſonders Kiüftenhandel treiben und Landesproducte zur Ausfuhr bringen. Lebhaften 
Handel gleicher Art hat auch die hübfche Marktftadt Weftport, an der Clewbai, 2%/, M. im 
BND. von Caftlebar, mit dem Hafen Weftport-Duai und 3911 E. Am 22. Aug. 1798 
landete bei Killala die franz. Flotte aus Rochefort unter Humbert, eroberte den Ort, ſchlug die 
brit. Truppen unter Lake bei Caftlebar 27. Aug., mußte aber bald wieder abziehen. 

Mayor heißt in England, Irland und den Vereinigten Staaten die oberfte Magiftratsperfon 
einer Stadt, die aus den Mitgliedern des Stadtraths mit Stimmenmehrheit auf ein Jahr gewählt 
wird und zugleich die polizeiliche Gewalt ausitbt. In London, Dublin und York führt der M. 
während feiner Amtszeit den Lorbstitel (Lord Mayor). Seine Stellung unterfcheidet fid) von 
der eines deutfchen Bürgermeifters dadurch, daß er unabhängig von der Kegierung daftcht, mur 
den Municipalbehörden verantwortlich ift und wegen etwaiger Amtsüberfchreitungen nur auf ger 
feglichem, nie aber auf abminiftrativem Wege belangt werben fann. 

ayr (Simon) oder Mayer, ausgezeichneter Componift, geb. 14. Juni 1763 zu Men- 
dorf bei Ingolftadt, erhielt frühzeitig von feinem Vater, einem Organiften, Mufifunterricht und 
machte bereit8 mit 10 3. durch fein Klavierfpiel Auffehen. Zum geiftlihen Stande beftimmt, 
befuchte er das Seminar und die Univerfität zu Ingolftadt, gab aber nachgehends feiner Nei— 
gung nad) und wählte die Muſik zum Lebensberuf. Er ging 1786 aus unbelanntem Grunde 
nad) Graubündten und lebte hier zwei Jahre hindurd als Muſillehrer. Sodann wandte er ſich 
nad) Bergamo, wo er bei Carlo Lenzi Compofitionsunterriht nahm und an dem Kanonifus 
Grafen Befenti einen Gönner fand, der ihm die Mittel gewährte, um in Venedig unter der Lei— 
tung Bertoni's noch umfafiendere Tonſatzſtudien zu machen. Nachdem ſich M. in Venedig durch 
verjchiedene Meſſen und Vespern fowie einige Oratorien befannt gemacht, wandte er fid) auf 
Piccini's Rath dem Theater zu und brachte 1794 im Venedig feine erfte Oper, «Saflo», mit 
Erfolg zur Aufführung. Derfelben folgte bis 1816 eine Reihe von mehr als 70 (ernften wie 
fomifchen) Opern, die feinen Ruhm in ganz Italien verbreiteten und erft durch Roſſini's Lei» 
ftungen in den Hintergrund gedrängt wurden. Bereits 1802 war M. Kapellmeifter an der 
Kirche Sta.-Maria-Maggiore zu Venedig geworben, in welcher Stellung er für die ihm unter« 
gebene Kapelle eine große Anzahl von Kirchenſtücken ſchrieb, beſonders ſeitdem er fi 1816 vom 
Theater zurüdgezogen. Außerdem verfah er zugleich feit 1805 das Directorat und die erfte 
Sompofitionsfehrerftelle an der öffentlichen Mufikfchule zu Bergamo. M. ftarb 2. Dec. 1845. 
In allen feinen muſilaliſchen Productionen herrſcht Klarheit, Natirlichkeit, Anmuth und Friſche. 
Dagegen nehmen feine Ideen niemals einen hohen Schwung, und Driginalität ift ihm ebenfalls 
nicht eigen. Zum BVerdienfte rechnet man ihm am, daß er das Inftrumentale in feinen Opern 
gewiffenhafter und weniger jhablonenhaft behandelt hat als die meiften feiner ital. Zeitgenoffen. 


26 Mazarin 


Mazarin (Iules), Cardinal und Minifter während der Minderjährigkeit Ludwig's XIV. in 
Frankreich, geb. 14. Juli 1602 zu Rom (nad) andern zu Piscina in ben Abruzzen), war der 
Sohn eines ficil. Edelmanns. Er ftudirte in Rom, dann auf fpan. Univerfitäten die Rechte, trat 
aber 1622 in päpftl. Militärdienfte und ftand 1625 ald Hauptmann im Beltlin. Im mantua- 
nifchen Succeffionsftreite begleitete er die päpftl. Legaten an die Höfe von Savoyen und Franf- 
reich. Im diefer Stellung lernte ihn in Lyon 1630 Richelien lennen, der in ihm große ſtaats⸗ 
männifche Talente erblicte und fich feiner fortan zur Aufrechthaltung des franz. Intereſſes in 
Stalien bediente. Nachdem er 1632 in Rom den Militärdienft mit dem Staatsdienſt vertaufcht, 
fchidte ihn der Papft 1634 als Bicelegaten nad) Avignon und bald darauf als auferordentlichen 
Nuntius in Angelegenheiten der lothring. Dynaftie an den franz. Hof. 1636 kehrte M. nad) 
Nom zurüd und wirkte num offen für die franz. Politif. 1639 trat er völlig in die Dienfte 
Ludwig’ XII. und erhielt auf Verwenden Richelieu's, feines Meifterd und Befchügers, 16. Dec. 
1641 den Cardinalshut. Nichelieu empfahl ihn fterbend dem Könige als den Mann, der allein 
fein polit. Syftem fortfegen könne, Ludwig XIU. ernannte hierauf M. zum Staatsrath und 
erhob ihn auch zum Mitgliede des Regentſchaftsraths, der unter der Präfidentichaft des Herzogs 
Gaſton von Orleans das Reich während der Minderjährigkeit Ludwig's XIV. verwalten follte. 
M. aber mußte nad) dem Tode des Königs (13. Mai 1643) alle Biegfamfeit des Italieners 
eufbieten, um fic) den Großen und Prinzen gegenüber zu erhalten; befonders war ihm bie Kö— 
nıgin-Mutter, Anna von Defterreich, abgeneigt, weil er die Errichtung des Regentſchaftsraths 
angerathen hatte. Diefelbe verband fic mit dem Herzoge von Orleans umd dem Prinzen Lud⸗ 
wig IL. Sonde und ließ fi 18. Mai 1643 vom Parlament zur einzigen Bormünbderin und Res 
gentin erflären. Indeß behielt M. als ein geſchickter Politiker fein Amt ald Staatsrath und 
Miniſter, und bald gelang es ihm, ſich der Königin-⸗Mutter unentbehrlich zu machen und, wenn 
auch fanfter, doch ebenfo unumſchränkt zu herrſchen wie früher Richelien. Das Parlament, das 
unter der neuen Regierung auf Wiedererlangung feiner polit. Gewalt ſann, benutzte bei der fort⸗ 
dauernden Unterbrüdungspolitif des Hofs die Unzufriedenheit der Großen und des Volks und 
begann den Kampf gegen die Negierungsgewalt, indem e8 die Einregiftrirung drüdender Steuer- 
edicte verweigerte. M. wagte endlich nad) dem Siege der franz. Waffen bei Lens gegen das 
Parlament und deffen Anhang einen entfcheidenden Schlag, indem er am Tage der Siegesfeier, 
26. Aug. 1648, die Häupter der Oppofition verhaften ließ. Schon am folgenden Tage erhob 
fi) die Hauptitadt, womit die fog. Unruhen der Fronde (f. d.) ihren Anfang nahmen, Nachdem 
fi) der Hof im Yan. 1649 nad) St.» Germain zurildgezogen, wurde M. 8. Jar. vom Parla- 
ment geächtet, blieb aber nach dem Vergleich zu Ruel ftiljchweigend Minifter. Der Kampf 
gegen ihn und den Hof entbraumte noch heftiger, als die Königin-Regentin auf feinen Kath im 
Yan. 1650 die Bringen Conde und Conti nebft dem Herzoge von Longueville (Dunois) ver- 
haften ließ. Er begab fic num felbft an der Spige der Hoftruppen in die aufgejtandenen Pros 
vinzen und zeigte fic) nad) dem Siege bei Rethel 15. Dec. fo übermiüthig, daß die Großen und 
das Voll der Hauptftadt fid) verbanden und nicht nur die Abfegung, fondern fogar den Tod 
des Minifters und Ausländers verlangten. DM. entwich unter diefen Umftänden im Febr. 1651 
aus Paris und fündigte 12. zu Havre de Gräce den gefangenen Prinzen in Perfon die Freiheit 
au, wurde aber mit ſolcher Verachtung aufgenommen, daß er e8 fir gerathen hielt, fich über die 
nieberländ. Grenze zu retten. Während ihn das Parlament ächtete und die Preffe mit zahllofen 
Schmäh- und Flugſchriften (Mazarinades) verfolgte, ging er von Lüttich nad) Köln, wo er 
feine Verbindung mit der Königin» Regentin herftellte. Die Empörung des Prinzen Conde gab 
ihm endlich den Muth, Frankreich wieder zu betreten. Er traf im Dec. 1651 mit einer Be— 
defung von 2000 Reitern und 4 Kanonen zu Poitiers ein und verband ſich hier mit der Streit— 
macht des Hofs. Weil jedoch Baris feine Unterwerfung von der Entfernung des geächteten Mi— 
nifters abhängig machte, fo entfernte er fi) 19. Aug. 1652 nad) Sedan und von hier nad) 
Keime. Erſt nachdem die Parteien Frieden gefchlofjen und Conde nach Spanien entwichen 
war, hielt er 3. Febr. 1653 einen glänzenden Einzug in die Hauptjtadt, wobei ihn das Volk mit 
tiefem Schweigen empfing. In kurzer Zeit jedod) hatte M. ſich die Bolfsgunft ſowie feine 
frühere polit. Oewalt wieder erworben; das Parlanıent, die Großen und die Prinzen beugten 
fi) vor ihm. Unter feiner Leitung ftieg der Einfluß Frankreichs nad aufen gewaltig, in In— 
nern aber befeftigte fich der von Richelieu gefchaffene Regierungsdespotisinus, auf defien Grund- 
fage fid bald die Monarchie Ludwig's XIV, erheben ſollte. Die Rechtspflege, der Handel, das 
Seewejen, beſonders aber die Finanzen verfanfen in M.'s Händen in die tieffte Jerrüttung. 
Auch gab man ihm ſchuld, daß er zur Verlängerung feiner Herrſchaft die Erzichung des Kö« 
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nigs mit Abſicht vernadjläffigt habe. Die Anftvengung, mit welcher M. die Unterhandlungen 
des Pyrenäifchen Friedens betrieb, zog endlich, den gänzlichen Verfall feiner durd) Gicht und 
Steinſchmerzen gef hwäcten Natur nad) fi. Er ftarb an der Waſſerſucht 9.,.März 1661 zu 
Vincennes, wohin er ſich einen Monat vorher hatte bringen lafjen. Sein ungeheueres, durch 
Knauſerei und Habſucht zufammengebradhtes Vermögen von 200 Mil. Livres, das ihm der 
König durch einen Schenkungsbrief kurz vor feinem Tode legitimiren mußte, erbte größtentheils 
der Marquis de la Meilleraie, der eine feiner wegen ihrer Schönheit berühmten Nichten, Hor- 
tenfia Mancini, heirathete und den Titel eines Herzogs von M. erhielt. M. war von Charalter 
äußerft janft, übte feinen Einfluß mehr durd) Feinheit und Geduld als durd, Stärke und griff 
nur im äußerſten Falle zur Gewalt. Mit Anna von Defterreich ſoll er heimlich vermählt ge 
weſen fein. Bon ihm erfchienen: «Lettres, oü l’on voit les negociations pour la paix des 
Pyrenees» (2 Bde., Par. 1745 u. öfter). Vgl. Bazin, «Histoire de France sous le mini- 
stere du cardinal M.» (2 Bde., Par. 1842); Capefigue, «Richelieu, M., la Fronde et le 
Rögne de Louis XIV» (8 Bde., Par. 1835); Coufin, «La jeunesse de M.» (Par. 1865); 
Renee, «Les niöces de M.» (2 Bbe., Par. 1856); Moreau, «Histoire anecdotique de la 
jeunesse de M.» (Par. 1863). Moreau hat aud) eine Bibliographie (3 Bde., Par. 1850 —51) 
und eine Auswahl (2 Bde., Par. 1854) der Mazarinaden herausgegeben. 

Mazatlan oder Puerto de M., Hauptftadt des 1864 aus Gebietstheilen des meric. 
Staats Cinaloa gebildeten Departements M. (674,56 D.:M. mit 94387 E. im J. 1865) 
und neuerdings Haupthafen der ganzen Weſtküſte Mericos, am Eingange des Californiſchen 
Meerbufend, 5 M. weſtlich von der feit dem Aufblühen des Hafens immer mehr verfallenden 
Stadt Prefidio de M. gelegen und vom Rio de M. durchfloffen, gewährt von allen Seiten 
einen malerifchen Anbli und hat gutgebaute Häufer, zahlreiche, wohlverfehene Läden und eine 
Bevölkerung, die in neuerer Zeit fehr gewachfen ift und auf 15000 Seelen geſchätzt wird. Der 
Hafen ift nur file wenig tief gehende Schiffe zugänglich und nicht gegen alle Winde geſchützt; 
aud) fehlt e8 an gutem Zrinkwaffer. Außerdem ift nur vom Juni bi8 Ende Oct. die Zempera« 
tur erträglich und der Waarentransport auf dem Landwege durd) Maulthiere möglich. Gleich» 
wol hat ſich M. zu dem bedeutendften meric. Handelsplage an der Südfeefüfte erhoben. Neuere 
Angaben über die Schiffahrts- und Handelsbewegung des Plages fehlen. Die Küſtenſchiffahrt 
bejchäftigte 1856 255 Fahrzeuge zu 13368 Tonnen. In demfelben Yahre kamen 39 Schiffe 
zu 11694 Tonnen an und 33 Schiffe zu 10786 Tonnen gingen ab, während 1858 50 Schiffe 
zu 22028 Tonnen einliefen und 35 zu 11767 Tonnen ausgingen. Der Werth der überſeeiſchen 
Einfuhr belief fid) 1855 auf 1,550000, 1856 nur auf 1,190000 Dollars, wovon auf Grof- 
britannien 590000, auf Frankreich 230000 und auf Deutſchland 170000 Dollars entfielen. 
Der Werth der Ausfuhr betrug 1,331039 Dollars und befteht hauptſächlich in Braſilholz, ges 
falzenen Häuten, Perlen, Gold, Silber und Kupfer. Am 13. Nov. 1864 wurde M. von den 
Branzofen und faiferl. Truppen befegt. Die Einwohner erflärten fid) 22. Nov. fiir die neue 
Regierung, und 31. Dec. wurden die Angriffe der Yuariften zurückgeſchlagen. 

Mazeypa (Yohann), ruff. Iwan Stepanowitjd Mafepa, Hetman der Kofaden, 
geb. um 1645, ſtammte nach einigen aus einer armen adelichen Yamilie in Podolien, nad) 
andern aus Kleinrußland. Als Page bei dem poln. Könige Johann Kafimir erhielt er Ges 
legenheit, ſich nütgliche Kenntniffe zu erwerben. Ein Abenteuer wurde dev Grund feiner fpätern 
Erhebung. Ein poln. Edelmann, Falibowſtki, überrafchte ihn nämlich bei feiner Frau. Wuth« 
entbrannt ließ er ihn völlig entkleidet und rückwärts liegend auf fein eigenes Pferd binden und 
gab ihn feinem Scidfale preis. Das wilde Pferd bradjte feinen Herrn itbel zugerichtet bis zu 
dejjen entlegenem Gute, weldyer darauf aus Scham Polen verließ und fid) 1663 in die Ukraine 
begab. Da; das Pferd felbft bis in die Ufraine le fei, ift durch Hiftor. Zeugniſſe wider« 
legt. M. machte ſich unter den Kofaden durch Gewandtheit, Körperſtärke und Tapferkeit bes 
merfbar und beliebt. Seiner Kenntniffe und Einfichten wegen wurde er GSecretär und Adjutant 
des Hetman Samoilowitfcd), den er 1687 zu verdrängen und deſſen Stelle einzunehmen wußte. 
Aud) gewann er das Vertrauen Peter’8 d. Gr., der ihn mit Würden überhäufte. Kaum aber 
war er zum Fürſten der Ukraine erhoben, als er auf den Gedanken kam, aus der ihm läftigen 
untergeordneten Stelle heraugzutreten. Nach dem Frieden zu Altranftädt näherte er ſich dem 
Könige Karl XII. von Schweden, ſuchte durch ihn fid) der Oberherrfchaft des Zaren zu entziehen 
und die Ukraine unter gewiffen Bedingungen an die Krone Polen zu bringen. Diefe und andere 
Ränke wurden 1708 Beter d. Gr. durd) den Kofadengeneral Kotſchubey und den Oberſten von 
Boltawa, Jskra, entdedt; doc der Zar maß diefen Bejchuldigungen feinen Glauben bei und 
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ſchidte die beiden Ankläger DM. ſelbſt zur Beſtrafung zu, der fie in der That hinrichten lich. 
Als aber endlich der Zar doch anderer Ueberzeugung wurbe, ließ er viele Anhänger Mes cin» 
ziehen und hinrichten, ihn felbft aber im Bildniß aufhängen. Mit wenigen ihm treu gebliebenen 
Anhängern wendete fi) M. nun zu Karl XU. und hatte großen Antheil an deffen verunglüd« 
tem Zuge in die Ukraine. Nad der Niederlage bei Poltawa flüchtete er nach Bender, wo er 
1710 ftarb. Lord Byron hat M. zum Helden eines feiner ſchönſten Gedichte, Bulgarin zum 
Helden eines Romans, ottfhal zu dem eines Dramas gemacht, auch Horace Vernet ihn 
durch zwei Gemälde verherrlicht. 

azzini (Giufeppe), ital. Demagog, geb. 28. Juni 1805 zu Genua als der Sohn eines 
demofratifchen Ideen anhangenden Arztes, wibmete fi), nachdem er eine forgfältige Erziehung 
im älterlichen Haufe erhalten, auf der Univerfität feiner Baterftadt dem Studium der Redhts- 
wiffenfchaft, nahm aber ſchon als Student und namentlich als Mitglied eines ftudentifchen Clubs 
teil an der polit. und Literarifchen Bewegung ber zwanziger Yahre. Sein erfter literarifcher 
Verſuch, ein Aufſatz über «Die Baterlandsfiebe Dante’8», der in der Florentiner «Antologia» 
ericheinen follte, wurde nicht gedrudt, fondern fand erft 1831 in Tommafeo’8 «Subalpino» 
Beröffentlihung. Für M., als leidenfchaftlichen Anhänger der von den franz. Romantilern aufe 
geftellten Grumdfäge, diente ſchon damals die literarifche Kritik zum Mittel polit. Agitation. 
Seine früheften Arbeiten erfchienen im «Indicatore Genovese», und als fpäter das Blatt in 
Genua, dann aud) in Livorno unterbrüdt wurde, fchrieb er für den «Subalpino» und die «An- 
tologia». Zugleid) war er ein äußerft thätiges Mitglied der Carbonaria geworden, und man 
fhidte ihn 1830 als Sendling und Werber des Geheimbundes nad) Toscana. Nach feiner 
Rückehr nad) Genua fah er fic durch die Verrätherei eines Bundesbruders in eine Unters 
ſuchung verwickelt, infolge deren er auf die Feftung Savona gebracht wurde. Hier in der Ge— 
fangenjchaft gewann er die Ueberzeugung von dem unzulänglichen Wefen der Carbonaria und 
faßte den Gedanken, einen neuen Bund auf anderer Grundlage ins Leben zu rufen. Die 
Unterfuhung endigte mit M.'s Freifprehung, aber trogden ftellte ihm König Karl Felix die 
Wahl zwifchen Confinirung und Verbannung. M. wählte die letztere und ging über Genf nad) 
Lyon, wo er feine erfte rein polit. Schrift, «Die Nacht von Rimini», fchrieb, welche die Erhebung 
der Romagna von 1831 zum Oegenftande hatte. Zugleich betheiligte er ſich an den Vorberei— 
tungen zu einem Einfall ital. Flüchtlinge in Savoyen, der indeß nicht zur Ausführung gelangte. 
M. wandte ſich nach Furzem Aufenthalte in Corfica nad; Marfeille und gründete hier Anfang 
1832, nad) dem in Savona entworfenen Plane, den Geheimbund des «Jungen Italien», deſſen 
Zweck auf die Erziehung und Vorbereitung des ital. Bolfs zur Herftellung eines demokratiſchen 
Nationaljtaats —— war. Wiewol ſich dieſer neue Bund von dem Formelkram der Carbo—⸗ 
naria und ähnlicher Vereine fern hielt, trug doch ſein Gründer, deſſen Glaubensbelenntniß ſich in 
ben Worten «Dio e popolo» ausſprach, einen gewiſſen polit. und religiöfen Myſticismus in den« 
felben hinein, der feiner praftifchen Wirkſamkeit hinderlich fein mußte. Der Bund verbreitete 
ſich von Marfeille aus in die größern Städte Italiens, wobei ein nad) ihm benanntes, bald aber 
von ber franz. Polizei unterdrüdtes Blatt als vorzügliches Propagationsmittel diente, Die heim 
liche Einführung des Blattes in Piemont veranlafte Hier einen Hochverrathsproceß, der vielen 
Eoldaten Leben oder Freiheit Foftete und M. ein Todesurtheil in contumaciam zuzog. Die 
Häupter des Zungen Italien, M. an der Spige, fammelten fi nun in der Schweiz und ver« 
anftalteten von Lugano und Genf aus Anfang Febr. 1834 den Einfall einer Schar von Flücht⸗ 
lingen aller Länder in Savoyen, den fog. Savoyerzug, der kläglich endete und wieder einigen 
Theilnehmern das Leben koftete. M. flüchtete nad) Paris, bald darauf nad) London, wo er ſeitdem 
feinen Hauptfig aufſchlug und fortan eine große literarifche, namentlich publiciftifche Thätigleit 
in engl. und franz. Sprache entwidelte. Ende 1839 gründete er in London ein revolutionäres 
Comite, 1840 eine Zeitung: «L’Apostolato popolare», 1843 cine andere, «L’Educatoren». 
Dabei hatte er bei allen politifch»revolutionären Vorgängen und Bewegungen in Italien feine 
Hand im Spiele, namentlich aud) 1844 bei der Unternehmung dev Brüder Bandiera (f. d.). 
Der brit. Minifter Graham hielt ſich einer ſolchen Wirkfamkeit gegenüber fitr befugt, durch 
Verlegung des Briefgeheinnifjes in die Correfpondenz M.'s Einficht zu nehmen, wodurch 1845 
nicht unwichtige Verhandlungen im Unterhaufe herbeigeführt wurden. M. widmete dem Mi« 
nifter zu tronifchem Danke das Buch «Italien, Defterreich und der Papft» (deutfch, Bern 1847). 
ALS infolge der durd Pius IX. veranlaften Reformbewegung die neufath. und monarchiſche 
Strömung in Italien die Oberhand gewann, fahen die Genoffen des Jungen Italien ihre 
conipiratorifche Thätigfeit vorderhand unterbrochen. M., deffen religiöfer Myſticismus ſich 
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damals mit einem weltlichen Papfttgum vertrug, richtete jogar im Sept. 1847 ein Schreiben an 
«Pius IX., Pontifer Marimus», in welchem er fein eigenes Glaubensbelenntniß darlegte und 
den Papft aufforderte, zu «glauben» und die Einheit Italiens zu ſchaffen. Im Yan. 1848 
wiberlegte er in einem Briefe an Guizot die Behauptungen, welche der franz. Minifter in der 
Kammer bezüglich der Lage Italiens aufgeftellt hatte, und im Febr. beglüdwünfchte er die Si— 
cilianer wegen ihrer Revolution. Nach der Yebruarrevolution eilte er nad) Paris und gründete 
hier eine nene polit. Berbindung für Italien, die Nationalgefelichaft, in deren Programm er nur 
das Nationalitätenprincip, nicht die vepublilanifche Form betonte, und verfammelte auch auf dem 
Stadthaufe unter dem Beifalle Lamartine's die ital, Freiwilligen. Nach dem Aufftande in Ober: 
italien und der Eröffnung des ital. Kriegs wandte er fi im März nad) Mailand, wo er von 
Ende Mai bis Anfang Aug. das Organ der Nationalgefellichaft, «L’Italia del popolo», leitete, 
die Derufung einer conftituirenden Berfammlung fowie die nationale Organifation des Kriegs 
verlangte und vermitteld des Clubs Circolo nazionale dem König Karl Albert und der ge 
mäßigten Partei eine fiir die Gefchide Italiens verderbliche Oppofition machte. Bei dem Rüd- 
zuge der Piemontefen ging M. nad) Lugano, von wo aus er in einem Manifeft an die ital. 
Böker erflärte, der Fünigl. Krieg fei zu Ende, e8 beginne jet der Krieg der Völker. Nach feiner 
Ermwählung in die toscan. conftituirende Verſammlung erfchien er in Yivorno und Florenz. Da 
er aber ben Triumbir Guerrazzi nicht zur Proclamirung der Republik zu beftimmen vermochte, 
begab er ſich nach Rom, wo die Republik bereits proclamirt war und er das Bürgerrecht und 
ein Mandat in der Nationalverfammlung erhalten hatte. Am 30. März 1849 erfolgte hier 
feine Wahl ins Zriumvirat, welches Amt er niederlegte, als das vöm. Parlament die weitere Ver- 
theidigung gegen die Franzofen für unmöglich erflärte. Nach dem Falle der Stadt (22. Aug.) 
wandte er ſich in die Schweiz und, ald er ausgewiefen wurde, wieder nad) Yondon zurüd. Hier 
gründete er ein Italienifches Nationalcomite, das ſich ald Nadjfolger des röm. Parlaments an- 
jah, und im Berein mit Ledru-Rollin und andern Flüchtlingen ein Europäifhes Nevolutiond- 
comite, welches fich die allgemeine Republik und die Verbrüderung der Nationen zum Ziel ſetzte. 
Bon London aus betrieb M. unausgefegt neue infurrectionelle Bewegungen in Dtalien, von 
denen die von Mantua (1852), Mailand (1853), Genua (1857) die wic)tigften waren, Die 
Häglihe Emeute in Mailand, für welche ein großer Theil des Ertrags einer M.'ſchen Anleihe 
verwendet worden war, brachte ihrem Urheber ſchwere Vorwürfe und veranlaßte die Auflöfung 
des Nationalcomite, Der leichtfertige Infurrectionsverfud in Genua zog ihm aufs neue eine 
Berurtheilung zum Tode in contumaciam zu. Bei diefen Unternehmungen war M., wenn nicht 
gegemvärtig, doch gewöhnlich in der Nähe des Schauplages, wußte aber ſtets, troß aller Be— 
mühungen namentlich der öjterr. Polizei, durch Lift und Verwegenheit der Gefahr zu entgehen 
und unverfehrt wieder nad) London zu gelangen. An ben Creigniffen von 1859 und 1860 
nahm M. feinen Antheil. Es lag in der Natur der Sache, daß von dem Augenblide an, wo 
die ital. Einheit und Unabhängigkeit im Angefichte der Welt von organifirten Armeen erkäupft 
wurden, der Einfluß und die Bedeutung ded großen Demagogen abnehmen mußten, Wenn aber 
auch Italien nicht durch die Mittel M.’S feine Freipeit erlangen konnte, fo ift dod) der gewaltige 
Einfluß feiner Schriften nicht zu verfennen, die den Nationalgeift jederzeit aufs tiefſte erregte 
und die Jugend zu patriotifcher Opferfreudigfeit begeifterten. Die ital. Regierung hob daher 
auch im Sept. 1866 durch die Gnade des Königs das Todesurtheil auf, weldyes bisher M. die 
Rüclehr ins Vaterland verjchlofjen hatte. Eine volljtändige Ausgabe der «Scritti editi e in- 
editiv (12 Bde.) M.’S erſcheint feit 1861 zu Mailand. — Nicht zu verwechjeln mit Giuſeppe 
M. ift deffen Better Andrea M., der fich ebenfalls als Flüchtling zu Paris aufhielt und unter 
anderm das intereffante gefhichtsphilof. Werk: «De l’Italie dans ses rapports avec la libert& 
et la civilisation moderne» (2 Bde. Par. 1847; 2 Bde., Lpz. 1847) veröffentlichte. 
Mazzola (Francesco), genannt Parmegiano oder Parmegianino, einer der berühm— 
teften Maler der lombard. Schule, wurde zu Parma 1503 geboren. Sein Talent, Naturgegen- 
ftände abzuzeichnen, verjchaffte ihm dem Unterricht feiner Oheime und feines Yandmanns Dlar- 
mitta. Correggio's Anmwejenheit in Parına (um 1521) machte ihn mit dem Stile dieſes Meifters 
bekannt. In Rom, welches er 1523 befuchte, machte der Anblick der Werke Rafael's den tiefften 
Eindrud auf ihn. Er bildete fi) von nun an eine Manier, die Correggio'8 Grazie und Rafael's 
Ausdrud zu vereinigen fuchte, weshalb man ihm aud) den Meinen Rafael (Hafaellino) nannte, 
Bei der Einnahme von Rom 1527 erlitt er bedeutende Verlufte und ging hierauf nad) Bologna. 
Zu den ausgezeichnetften Gemälden, welche ex hier arbeitete, gehört der heil. Rochus für die 
Kirche des heil. Petronius, die in der dresdener Galerie befindliche Madonna della Roſa, welche 
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er aus einer Benus zur Madonna umgeftaltete, und die heil. Margaretha. Später ging er nad) 
Parma zuriid, arbeitete den Cupido, welcher Bogen ſchnitzt, und begann dann bie neuerbaute 
Kirche della Steccata mit Gemälden auszuſchmücken. Doch bei feiner geſchwächten Gefundheit 
wurde ihm das Arbeiten fehr ſchwer. Als die Auffeher des Baues feine Nachläſſigkeit bemert- 
ten, ließen fie ihn, da er bereitd im voraus eine Summe erhalten hatte, ins Gefängniß fegen. 
Zwar gaben fie ihm auf die Verſicherung, die Arbeit vollenden zu wollen, wieder frei, doc M., 
über diefe Behandlung empört, entfloh nad) Cafalınaggiore, wo er 1540 ftarb. Seine Arbeiten, 
namentlich Staffelbilder von ihm, find außerordentlich felten. Die Grazie, welche ſchon bei 
Eorregio oft nicht ganz echt ift, erfcheint in M.’S Werken meift gefucht und unwahr; die Beiveg- 
lichkeit, der Iebendige Affect gehen bet ihm faft iiberall in eine umerträgliche Ziererei und in die 
nüchternfte Kofetterie über. Auch werden die allzu langen Verhältniffe feiner Figuren getabelt. 
Was ihm zu feinem großen Ruhme verhalf, war wefentlich die Nachahmung des Helldunfels in 
ben Werfen Correggio's; auch find feine Bildniſſe, wobei die Ueppigkeit feiner Compofitionsweife 
natürlich wegfiel, vorzüglich. Mit Unreht hat man ihn fonft als Erfinder der Aetzkunſt an- 
—— bie ſchon von A. Dürer geübt, in Italien jedoch zuerſt von DM. angewendet wurde, deſſen 
lätter hohe Auszeichnung verdienen. 

Mazzolini (Lodovico), der berühmteſte Maler der Schule von Ferrara, geb. 1481, geft. 
1530, war ein Schiller des Lorenzo Cofta, welcher feinerfeitd mit der paduanifchen Schule 
Mantegna’s zufammenhing. M. ift in der Auffaffung der Geftalten weſentlich Naturalift und 
in den Bewegungen und Phyfiognomien nicht felten carifirt, zeichnet fid) aber durd) eine un- 
gemeine Glut und Intenfivität der Farben aus, Seine beften Bilder befinden ſich gegenwärtig 
in Deutjchland, und das Muſeum zu Berlin bewahrt fein Meiſterwerk: Chriftus als Knabe unter 
den Echriftgelehrten im Tempel. Die Reinheit und Naivetät der jugendlichen Geftalt contraftirt 
in diefer Arbeit auf fehr intereffante Weife mit den übrigen Figuren, welche alle Grabe der 
Sophiftif und Nabulifterei im fehr vergnüglicher Abftufung darftellen. 

Mearns, ſ. Kincardine. 

Meath, |. Caft-Meath. 

Meaur, Hauptftabt eines Arrondiffements und der Brie (f. d.) Champenoife im franz. 
Depart. Seine-Marne, faft 6 M. im ONO. von Paris, an der [hiffbaren Marne, dem Durcg- 
Kanal und der Oftbahn in fruchtbarer Gegend gelegen, ift ziemlich gut gebaut, hat eine vom 
12. bis ins 16. Yahrh. erbaute, aber unvollendet gebliebene prachtvolle Kathedrale mit dem 
Grabe und dem Standbilde Boffuet’s, einen bifchöfl. Palaft mit ſchönem Garten, ein neues 
Stadthaus (feit 1842), große Magazine, Kaſernen, ein Theater, ein Gefängniß und ein all- 
gemeines Krankenhaus. Die Stadt ift Sig eines Biſchofs, eines Tribunals erfter Inftanz, 
eines Handels» und eines Friedensgerichts, befitt ein Priefterfeminar, ein Communalcollege, eine 
öffentliche Bibliothek, Geſellſchaften für Kunſt und Gewerbe, fiir Agricultur und Gartenbau umd 
zählte (1861) 10762 jehr gewerbfleißige Einwohner. Es unterhält große Getreidemühlen, eine 
bedeutende Baumwolljpinnerei, Webereien für Calicot u. f. w., erbereien, Brauereien und 
Ziegelbrennereien, Fabriken für Seilerwaaren, landwirthichaftliche Geräthe, Fadennudeln, Ge- 
müſe-Conſerven, Leim, Effig, Salpeter und Zitndhölzchen. Auch ift M. ein Mittelpunft des 
Getreide» und Mehlhandels nad) Paris und macht außerdem bedeutende Gefchäfte in Käfe aus 
der Brie (jährlidy für 3—4 Mill. Frs.), in Wolle, Geflügel, Hämmeln ımd andern Schlacht: 
vieh, Eiern, Früchten, Senf, Holz und Kohlen. M. ift das alte Jatinum, Hauptort der Meldi, 
ward ſchon 375 Biſchofsſitz und hatte feit dem 6. Jahrh. eigene Grafen. Am 17. Juni 845 
hielten hier die Erzbifchöfe von Sens, Reims und Bourges ein großes Concil, deren überhaupt 
fieben zu M. ftattfanden. 862 und 888 wurde die Stadt von den Normannen erobert und ver— 
heert. Später gehörte fie zur Graffchaft Champagne bis zu deren Vereinigung mit der Krone 
Frankreichs. Viel hatte fie im franz. Bauernkriege (Jacquerie) zu leiden, in welchem hier bie 
Bauern 9, Juni 1358 eine ſchwere Niederlage erlitten. Am 10. Mai 1422 wurde fie von den 
Eugländern erobert, diefen aber 10. Aug. 1439 wieder völlig entriffen. In M. machte in 
Frankreich die Reformation die erften bedeutenden Fortichritte. Obgleich 1546 im Drte 60 
Proteftanten verbrannt, andere ausgepeitſcht und verbannt wurden, mehrte fid) doch deren Zahl 
fortwährend, bis fie in den Kämpfen von 1562 und in der Bartholomäusnacht 1572 erlagen. 
Die Stadt wurde fpäter Waffenplag der Liguiften, denen fie Heinridy IV. erft 1593 entriß. 
1681— 1704 wirkte hier Boffuet als Bifchof, «der Adler von M.» und Bekämpfer des Prote- 
ftantismus. 1814 ließ Blücher die Stadt durd) das Sacken'ſche Corps angreifen, und es fanden 
28. Febr. mehrere Gefechte in ihrer Umgebung ftatt. 
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Mechain (Pierre Frangois Andre), franz. Aſtronom, geb. 16. Aug. 1744 zu Laon, kam 
1772 nad) Paris, wo Palande fid) feiner annahın. Er machte ſich 1781 durch die Entdedung 
und Berechnung zweier Kometen befannt und gehörte zu denen, welche die erften vorläufigen 
Berechnungen der muthmaßlihen Bahn des kurz vorher entdedten Planeten Uranus entwarfen. 
Zur Bermehrung feines Rufs trug nod) bei, daß er 1782 den von der Afademie in Beziehung 
auf die Rückkehr des Kometen von 1661 gefegten Preis gewann. Seitdem entdedte er elf Ko— 
meten, deren Bahnen er auch berechnete, wie denn überhaupt feine wichtige Erjcheinung am 
Himmel ihm entging. Seine Beobadhtungen legte er in der «Connaissance des temps» nieder, 
die er feit 1788— 94 herausgab. Als die Conftitwirende Berfammlung die Einführung eines 
neuen Maßſyſtems verordnet hatte, das auf den Erdmeridian gegründet fein follte, war M. einer 
der Aitronomen, die den Auftrag erhielten, den Meridianbogen zwifchen Dünkirchen und Bar« 
celona zu meffen. Er befam auf feinen Antheil an diefer jchwierigen Dperation die zwifchen 
Barcelona und Rhodez liegende Gegend, wo noch nie Meridianmefjungen vorgenommen worden 
waren; dabei hatte er noch mit großen, aus den damaligen polit. Berhältniffen entfpringenden 
Schwierigkeiten zu fämpfen, indem die jpan. Regierung nicht nur die Fortſetzung feiner Trian- 
gulirung verhinderte, fondern ihn ſogar eine Zeit lang feiner Freiheit beraubte. Erft 1803 
konnte er zu feinen Arbeiten zurückkehren, um fie bi8 zu den Balearifchen Iuſeln fortzufegen. Er 
ftarb 20. Sept. 1804 zu Valencia am Gelben Fieber, ein Opfer feines unermüdlichen Eifers für 
feine Wiffenjchaft. Außer feinen Abhandlungen in der «Connaissance des temps» und feinen 
Denklſchriften iiber verfchiedene Kometen findet man aud) in der «Base du systeme mötrique dé- 
cimal» (herausg. von Delambre, 3 Bde., Par. 1806 —10) die Ergebniffe feiner Beobachtungen. 

Mechanik oder Kraftlehre ift die Wiffenfchaft von dem Gteichgewichte und der Bewegung 
der Körper; fie bildet einen Theil der angewandten Mathematit. Sie zerfällt in zwei Haupt— 
theile: 1) in die Statif, deren Aufgabe im allgemeinen es ift, die Bedingungen aufzufuchen, 
unter welchen mehrere auf ein Syſtem untereinander feft verbundener Punkte wirkende Kräfte 
fih im Gleichgewicht Halten; und 2) in die Dynamif, deren Aufgabe es ift, die Bewegung 
zu beftimmen, die ein Körper unter dem Einfluffe von Kräften, die fid) nicht im Gleichgewicht 
Halten, annimmt. Eine andere Eintheilung der M. bezieht ſich auf die Beſchaffenheit der Körper, 
auf welche die Gefege der M. angewendet werden. Sind die Körper gasfürmige, jo nennt man 
die Lehre Aeroftatil und Aerodynamik oder Pneumatik; find fie aber tropfbar » flüffig, 
fo bezeichnet man fie als Hydroftatif und Hydraulik oder Hydrodynamik; find fie feft, 
jo gebraucht man die Namen Geomechanik, Geoftatif, Geodynamif. Die Bewegungs- 
lehre als rein mathem. Wiſſenſchaft wird aud) wol Kinematifgenannt, Eine fernere Einthei- 
lung der M. ift aber die in niedere und höhere M., je nachdem zu dem Berftändniß der 
dorgetragenen Lehren die Kenntniß der niedern Mathematit ausreicht, oder die Kenntniß der 
höhern Mathematik erfordert wird. Die Anwendung der theoretifchen M. zur Conftruction von 
Maſchinen heißt angewandte M. Es find wenig Zweige der Intelligenz, weiche, namentlid) 
in den legten Jahrhunderten, mit fo vielem Scharffinn verfolgt und ausgebildet worden find, 
wie die M. Praftifd war fie allerdings ſchon den früheften Völfern befannt, da ohne Anwven- 
dung der mechan. Hülfsmittel jede Bewegung mühfam und zeitraubend ift. Als Wifjenfchaft ift 
fie aber erft in ziemlich jpäter Zeit ausgebildet worden. Als der Gründer der wiſſenſchaftlichen 
oder theoretifchen M. ift Archimedes anzufehen, indem er die Theorie der einfachen Potenzen 
(Hebel, Schraube, Keil, Flafchenzug u. ſ. w.) und die Lehre vom Schwerpunfte entwidelte und bei 
feinen Erfindungen von Kriegs- und andern Mafchinen praktiſch anwendete. Unter den aleran- 
drinifchen Mathematikern erwarben ſich Ktefibios, Anthemios und die beiden Heron Berdienfte 
um die M. Dann ruhte die Wiffenfchaft, und erft um 1577 traten Guido Ubaldi, der Mar— 
cheje del Monte, Benedetti, Tartalen u. a. auf. Simon Stevinus ftellte ein Syftem der Statif 
und Öydroftatif auf, und Valerius bildete die Lehre vom Schwerpunft aus. Galilei legte den 
Grund zur Lehre von der Pendelbewegung und von der Schwerkraft, welche legtere Torricelli 
im 17. Jahrh. ausbildete, während Huyghens die erftere vervolllommnete. Borelli, Roberval, 
Descartes, Merſenne, Wallis und Wren bilden Glanzpunkte in der Geſchichte der M. Auf 
einen ſehr hohen Standpunkt erhob fie aber Haak Newton durch feine M. des Himmels, wo er 
fie auf die Bewegung der Weltförper anwendete. Leibniz und Joh. und Dan. Bernoulli, Ma- 
riotte, Höpital und Euler vervolltommneten die Wiffenfchaft durc Anwendung der Rechnung 
des Unendlichen. Aus neuerer Zeit find zu erwähnen: d'Alembert, Yanıbert, d’Arcy, Yagrange, 
Laplace, Gauß, Poiffon u. a. 

Mechelu (franz. Malines), in der belg. Provinz Antwerpen, an der Dyle, früher ber Sik 
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des höchſten Gerichts der Oeſterreichiſchen Niederlande, noch gegenwärtig der Sig eines Erz - 
biſchofs, eine ſchöne, freilich von ihrer einftigen Bedeutung fehr heruntergelommene Stadt mit 
34974 E. Sie hat anfehnliche öffentliche Pläte, darunter den fog. Großen Pla mit dem 
1849 errichteten Denlmale Margarethens von Oeſterreich, breite und regelmäßige Gaffen, 
grofe palaftartige Gebäude, aber e8 fehlt an Leben. Die bedeutendften Gebäude find bie Kathe- 
drale des Heiligen Romuald, aus dem 12. bis 15. Yahrh., mit 300 F. hohem Thurme und 
herrlichen Gemälden im Innern; ferner die Johanniskirche und die Liebfrauenlirche mit einigen 
Gemälden von Rubens; das Stadthaus, der Bayarb genannt, aus dem 15. Jahrh., und der 
ganz moderne erzbifchöfl. Palaft. Die Stadt Hat zwei erzbifchöfl. Seminare, ein hohes und ein 
niederes, ein ftädtifche® Oymnafium, einen Botanifchen Garten, eine Maleralademie, wichtige 
Manufacturen in Spigen, Hüten, Wollwaaren u. ſ. w. und bedeutende Spinnereien. Sie ift der 
Knotenpunkt des belg. Eifenbahnfyftem® und das Hauptlager der kath. on in Belgien. 
M. oder, wie es im Mittelalter hieß, Malinae, kam von ben fränf. Königen an Yothringen und 
im Unfange des 10. Jahrh. an die Bifchöfe von Lüttich, im deren Namen es bis 1333 von der 
Familie Berthoud verwaltet wurde. Nach dem Erlöfchen berfelben ward die Herrfchaft M. 
1336 zwifchen dem ve. Brabant, defjen Oberhoheit fie fhon feit dem 11. Jahrh. unter⸗ 
geben gewefen, und dem Grafen von Flandern vertheilt, dem fie von dem Bifchof vom Lüttich, 
Adolf de la Mark, käuflich überlaffen worden war. Dieſe Gemeinfchaft wurde 1346 vertrags- 
mäßig zu Gunften Brabants aufgehoben. Mit Margarethe, der Enkelin der beiden Fürften und 
Gemahlin Philipp's des Kühnen von Burgund, fiel die Herrfchaft an das Haus Burgund, an 
deſſen Geſchichte e8 von da ab gefniipft ward. j 
Mecheln (Ifrael von) oder Medenen ift der Name eines nieberdeutfchen Malers und 
Kupferftechers aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrh., wenn nicht etwa zwei verfchiedene Per« 
fonen, Vater und Sohn, damit gemeint find. Die einzigen feften Data find Monogramme von 
1462 und fpäter, fowie ein Grabftein vom 9. 1503. Der Heimatsort ift jedenfalls nicht 
Mecheln in Brabant, fondern Medenen oder Mecheln bei Bocholt, oder ein gleicdhnamiger Ort 
bei Münfter, oder endlich; Medenheim bei Bonn. Die dem Maler Iſrael beigelegten Gemälde 
gehören ficherlich verfchiedenen Dleiftern an. So das Leben der Maria in der münchener Pina- 
fothef einem tvefflichen rhein. Künftler um 1450, die Bilder in Nürnberg, Köln und an andern 
Orten fpätern Malern. Ein beglaubigtes Gemälde Ifrael's exiftirt nicht, obſchon wir aus einer 
Notiz des 16. Jahrh. wifjen, daß e8 einen Maler diejes Namens gab. — Um fo genauer kennen 
wir den Kupferftecher 3. van M., von welchem gegen 300 Blätter vorhanden find, 3.3. eine Paf- 
fion und ein Leben der Maria, jedes in 12 Blättern, Chriftus und die Apoftel in 13 und wie- 
derum in 15 Blättern u. |. w. Im ganzen erweift ſich derfelbe als dürrer, geiftlofer Manterift und 
jehr mittelmäßiger Zeichner; gleichwol haben die Blätter für Sammler einen bedeutenden Werth. 
Mecitaritten eine Congregation armen. Chriften auf der Infel San-Lazaro zu Venedig, 
die ſich auch nach Sefterreidh und Frankreich verbreitet hat, wurde urfprünglich in Konftantte 
nopel nad} der Kegel des heil. Antonius von dem Armenier Petro Meditar (d. i. Tröfter) 
(geb. 7. Febr. 1676 zu Sebafte) 1701 zu bem Zwecke geftiftet, da8 armen. Volk und feine 
Nationalliteratur zu heben und die Kenntniß der altarımen. Sprache zu verbreiten. In Konftantis 
nopel dem armen. Patriarchen wegen Hinneigung zur lat. Kirche verdächtig geworden, Tieß Mes 
chitar feine Schüler nach Morea gehen und erhielt 1703 von der venet. Regierung, unter welcher 
Morea damals ftand, die Erlaubniß, zu Modon ein Klofter und eine Kirche zu erbauen. Um diefe 
Zeit war er zu den mit der kath. Kirche univten Armeniern übergetreten, worauf 1712 bie Con- 
gregation, die num eine dem Benedictinerorden nachgebildete Regel erhielt, von Clemens XI. be- 
ftätigt wurde. Der Krieg zwifchen den Benetianern und Türken nöthigte die Glieder derfelben, 
1715 nad) Venedig zu flüchten, wo fie 1717, nad} der Zerftörung ihres Kloſters und ihrer Kirche 
zu Modon durd) die Türken, von dem Senate die Infel San-Lazaro erhielten und dort ihr 
Hauptklofter gründeten. Meditar ftarb erjt 29. April 1749. Die M. legen die gewöhnlichen 
Kloftergeliibde ab und verpflichten fic) dabei, nicht nur überall Hinzugehen, wohin fie, zum Zwede 
das Chriſtenthum zu predigen, geſchickt werben, felbft wenn Lebensgefahr damit verbunden ift, 
fondern aud) durch den Drud clajjifscher Werke der armen. Literatur auf die Bildung ihrer 
Nation einzuwirken und fie von den mohammed. Einflüffen zu befreien. Die Ausgaben der M. 
find die correcteften und beften der armen. Schriftjteller; auch erfcheint in San-Lazaro eine Zei- 
tung, die in der Levante viel gelefen wird. Dgl. Bone, «Le couvent de St.-Lazare à Venise» 
(Par.1837). Auch die Bildung von Vereinen zur Verbreitung des röm. Kirchenglaubens durch 
Dicher ift eine wichtige Pflicht der Eongregation. In Wien beftcht feit 1811 ein Medita- 
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riſtencollegium, welches Zöglinge heranbildet, feine literariſche Thätigkeit aber beſonders auf 
Deutſchland beſchränlt und dieſes mit Büchern zur Verbreitung der röm. Kirchenlehre verſieht. 
Ein Zweigverein beſteht in München. Seit 1842 haben die M. die höhern Klaſſen ihrer Er— 
ziehungsanftalt, weil man fie in Venedig nicht mehr frei gewähren laſſen wollte, nad) Paris 
verlegt und ftehen überhaupt in gefpannten Berhältniffen mit der Propaganda. 1816 nahmen 
fie den Titel Academia an und ernannten als ſolche fogar Afatholiten als Ehrenmitglieder. 
Bol. Neumann, «Gefchichte der armen. Literatur» (Lpz. 1836). 

Medoacan oder Micho acan, eine ber weftl. Provinzen Mericos, 1824 aus der ehemali 
Intendanz Ballodolid gebildet, zwifchen Guanaruato im N., Merico und Guerrero im D,, 
Guerrero und der Südſee im ©., Colima und Zalisco im W., zählt (1865) auf 1255,25 O.-M. 
692878 €. und zerfällt feit 1864 in bie drei Departements M. (557,96 D.-M. mit 417378 €.), 
Tancitaro (380,69 D.-M. mit 179100 €.) und Eoalcoman (316,61 D.-M. mit 96450 E.). 
Das Land gehört zen ben im ganzen fruchtbaren Weftabfällen des Plateau von Anahuac 
an. Im N. und D. erhebt ſich das Plateau zu 5—6000 F., trägt aber auch Schneegipfel, in- 
dem die Sierra-Mabdre bei Angangueo bis zu 10240 F. emporfteigt. Auf einer etwa 15 M. 
vom Dcean entfernten Ebene, am Weftabhange des Tafellandes, erhebt fich 4000 F. über das 
Meer der Bulfanfegel Jorullo, der in der Nacht des 29. Sept. 1759 plöglich 1480 F. empor⸗ 
getrieben wurde. Ueberhaupt ift das Land reich an vullaniſchen Gefteinsbildungen. Lava und 
zufammengefinterte vulfanifche Afche bedeckt auf weite Streden den Boden, und alte ausgebrannte 
Krater, zum Theil jet mit Waffer erfüllt, find nicht felten. Ganz dem Baffin der Siüdfee ans 
gehörig, aber von diefer nur auf eine Strede von 15 M. befpült, wird M. an der Südgrenze 
vom Rio-Balfas und deffen Nebenflitfjen bewäffert, im D. aber vom Lerma oder Rio⸗Grande, 
welcher in den 20 D.-M. großen, zum Theil zu Xalisco gehörigen See Ehapala an der Norb« 
— mündet. Außerdem befinden ſich im Innern noch viele Seen, unter welchen ber faſt 
im Mittelpunkt des Landes in 6770 F. Höhe gelegene See von Patzcuaro mit fünf Infeln 
wegen feiner landfchaftlichen Reize und feines Reichthums an Forellen ſich auszeichnet, während 
der norböftlichere See von Euitco oder Araron Natronfalze enthält. Der Boden ift im allge 
meinen fehr ‘fruchtbar, weniger jedoch in den nördl. Gebirgsgegenden, ben tierras frias, und den 
füdlichen öden, heißen und ungeſunden tierras calientes, als in den gemäßigten Landftrichen des 
Innern, den tierras templadas. Diefe legtern haben ein außerorbentlich gefundes Klima und 
bieten einen ſchönen Wechfel anmuthiger, wohlbevölferter Thäler dar. Mais und Weizen find 
hier die wichtigften Cerealien, Gemüfe, Kartoffeln und DManioc werben in Menge gewonnen, 
ebenfo vortreffliche Mandeln und Melonen. Hanf und Flach wachjen ohne Pflege, au) Baum- 
wolle, Zuderrohr und Indigo gedeihen. Die Bergabhänge find mit herrlichen Waldungen bes 
deckt. Der Papinzecan ift eine dem Lande eigenthiimliche Pflanze, und die Weiße Jalappe hat 
von demfelben ihren Namen Medjoacanwurzel. Die europ. Hausthiere finden ſich Hier in großer 
Menge; die Schafwolle von M. gilt für die jhönfte Mericos. Das Mineralreich liefert Gold, 
Silber, Kupfer, Blei, Eifen und Salz; doc, wird hauptfählid nur auf Silber gebaut. Die 
Imduftrie befchränft ſich Hauptfächlich auf den Bergbau, der aber in neuerer Zeit fehr gefunten. 
Der Handel mit Getreide, Baumwolle, Zuder, Lederwaaren und Metallen ift blos nad) Merico 
gerichtet und durch den Mangel an fahrbaren Straßen fehr erfchwert. Häfen und jhiffbare 
Tlüffe fehlen gänzlich. Die einheimiſchen Indianer verfertigen ſchöne Arbeiten aus bunten Fe 
dern. Die Bevölkerung befteht größtentheils aus Indianern, welche drei Stämmen, den Taras- 
ten, den Otomiten und den aztefifch fprechenden Chichimelen, angehören. Das Land Di. bildete 
bei der Ankunft der Spanier ein indian. Königreich, welches biefelben unter Chriftoval de Olid 
1524 eroberten und in die Intendanz Valladolid verwandelten. — Hauptftadt und Biſchofoſitz 
von M. und insbefondere des Departements dieſes Namens ift Valladolid oder Morelia (f. d.). 
Weſtlich von ihr liegt an dem erwähnten See die Stabt Patzeuaro, nat regelmäßigen, breiten 
Strafen, einer Pfarrkirche, einem Nonnen und drei Mönchsklöſtern, einer höhern Säule (Co- 
legio de Santa Catarina) und etiva 6000 E., die fi) von Bergbau, Zuderfieberei und Dan- 
deloverlehr nähren. An demfelben See befindet ſich 2”/, Leguas nördlicher Tzintzontzin, 
einft unter dem Namen Huigigitlan Hanptftadt des alten Reiches M., jet nur noch ein In 
dianerborf von kaum 2000 E. Gegen 20 M. öftlih, von Morelia liegt am Fuße des Cerro 
de Gallo in 7500 F. Sechöhe San- Pedro y Pablo de Tlalpujahua, einfl ein blühender 
Bergwerksort und in ber Geſchichte Mericos badurdy berühmt, daf hier unter dem Pfarrer 
Morelos der erfte Aufftand ausbrach und der Inſurgentenchef Hidalgo die erften Kanonen gegen 
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die Spanier gießen ließ. Die Hauptftädte der zwei andern neugebildeten Departements find 
Tancitaro, am Nordabhang des gleichnamigen, fehr hohen Berges, öftlidh von Tuspan in 
Zalisco gelegen, mit 2000 E., und Coalcoman oder Santiago-Colalcoman in einem 
ſchönen, jehr fruchtbaren Thale, 11%/, M. von der Südſee und in der Nähe reicher Erz-, nament-» 
lich Eifenlager, ein rafhaufblühender Ort von 3000 €. 

Medel (Joh. Friedr.), der Jüngere, ein ausgezeichneter deutſcher Anatom, geb. zu Halle 
17. Dct. 1781, der Sohn Philipp Friedrich Theodor M.’S (geb. 30. April 1756, geft. 
28. März 1803 als Profeffor der Chirurgie und Entbindungstunft zu Halle), befuchte die Dom- 
ſchule zu Magdeburg und ftudirte zu Halle und Göttingen. Schon durd) feine Inauguraldiffer- 
tation «De conditionibus cordis abnormibus» (Halle 1802) Auffehen erregend, ging er hierauf 
nad; Würzburg und Wien, fpäter nad) Paris und endlid nad) Italien. Nach feiner Rückkehr 
1806 erhielt er in Halle die Profeffur der Chirurgie, die er fehr bald mit der der Anatomie und 
Phyfiologie vertaufchte. Borzugsweife widmete er fich dem Studium ber vergleichenden Anatomie, 
für welche er in Deutjchland fehr viel geleiftet hat. 1810 vermählte er fid), und fortan war feine 
Gattin ihm eine ftete Begleiterin auf feinen vielfachen Reifen, die er namentlich zur Bereicherung 
feines von Großvater überfommenen Anatomifchen Muſeums machte. In den höhern Lebene- 
jahren zerfiel ev infolge von Kränflichkeit durch feine ftete Reizbarkeit und Leidenfchaftlichkeit mit 
allen feinen Umgebungen. Er ftarb zu Halle 31. Oct. 1833. Unter feinen Schriften find hervor⸗ 
zubeben: die Ueberfegung von Cuvier's «Bergleichender Anatomie» (4 Bde., Lpz. 1809—10), 
welche in den Anmerkungen einen Schag der feltenften Kenntniffe enthält, der diefelbe weit iiber 
das Driginal ftelt; «WVeiträge zur vergleichenden Anatomie» (2 Bde., Lpz. 1809— 13), reid) 
an eigenthiimlichen und ſcharfſinnigen Anſichten; «Syftem der vergleichenden Anatomie» (6 Bbe., 
Halle 1821 — 33); ferner: «Handbuch der pathol. Anatomie» (3 Bde., Lpz. 1812— 18); 
«Handbucd) der menfchlichen Anatomie» (4 Bde., Halle 1815 — 20); «Tabulae anatomico- 
pathologicae» (4 Hefte, %p3.1817—26); «Descriptio monstrorum nonnullorum» (2p3.1826, 
mit Kupfern). Alle feine Arbeiten zeugen von dem unermüdlichften Fleiße bei den mühſamſten 
Unterſuchungen, von feltenem Scharffinn in Aufftellung von Vergleihungen und Combinationen 
und tiefer Einſicht in die Bildungsgefete des Lebens. Sein ausgezeichnetes Anatomiſches Mu— 
feum wurde nad) feinem Tode von der preuß. Kegierung fir die Univerfität angefauft. Schon 
fein Großvater, Johann Friedrid M., geb. zu Wetzlar 31. Yuli 1714, geft. zu Berlin 
18. Sept. 1774, hatte fich unter anderm durd) die Schrift «De quinto pare nervorum cere- 
bri» (Gött. 1748) einen ausgezeichneten Namen ald Anatom erworben. 

Medlenburg (richtiger Meklenburg), ein deutſches Land an der Oftfee, zerfällt gegen- 
wärtig in die beiden Großherzogthiimer M.-Schwerin und M.-Strelig, welde zufam- 
men, einſchließlich des Fürſtenthums Ratzeburg (f. d.), einen Flächeninhalt von 2931, D.-M. 
haben. In der Urzeit wohnten hier verjchiedene deutſche VBölkerfchaften, darunter namentlich die 
Wariner, an welche noch der Fluß Warnow und der Hafenort Warnemünde u. f. w. erinnern. 
Während der Völkerwanderung beſetzte das Land der flawifche (wendifche) Stanım der Obo— 
triten, welche als Bundesgenofjen Karl's d. Gr. 804 fid) auch über das holjtein. Wagrien aus 
breiteten und lange Zeit ihr alte® Heidenthuum und ihre Unabhängigkeit gegen die Angriffe der 
Deutjhen behaupteten. Erſt dem Herzog Heinrich dem Löwen von Sachſen gelang es, die 
Dbotriten zu unterjochen und zu befehren. Der Obotritenfürft Niklot, von defjen Stammfit 
Mikilinborg (Meflenburg, jet ein Dorf zwiſchen Wismar und dem Schwerinerfee) 28 Land 
den Namen erhielt, fiel 1160 im Kampfe. Sein Sohn Pribiflaw, der Stamuivater des noch 
regierenden Yürftenhaufes, ließ fic) taufen und ward als deutjcher Bafall wieder in die Herr- 
ſchaft eingefegt. Doch trennte man einen Theil des Landes, die Grafjchaft Schwerin, von dem 
Lande ab und verlieh fie um 1167 dem Ritter Gunzel von Hagen. Aud) ftiftete Heinrich der 
Löwe die Bisthiimer Schwerin und Ratzeburg. Seitdem begann unter Mitwirkung deutfcher 
Eoloniften die Germanifirung des Landes, ſodaß mit der Zeit die wendifche Sprache und Sitte 
vollftändig von ber niederbeutfchen verdrängt wurde. Namentlic, wirkte Pribiſſaw's Sohn, 
Heinrich Borwin, welcher mit einer unehelichen Tochter Heinrich’8 des Löwen vermählt war, 
eifrig an der Germanifirung mit. Allmählid) erhoben fich aud) einzelne Städte, unter denen 
bejonders die Serftädte Roſtock und Wismar fpäter in der deutfchen Hanfa eine bemertens- 
werte Rolle fpielten. Als nad) dem Sturze Heinrich's des Löwen Norddeutfchland in Ber- 
wirrung gerieth und defjen Eroberung durch Dänemark eintrat, wurde auch M. von König 
Waldemar II. unterworfen. Aber 1223 nahm Graf Heinrich, von Schwerin den dän. König 
gefangen, und Waldemar mußte nad) längerer Haft in M. feine Freiheit durch volftändigen 
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Verzicht und Hohes Löſegeld wiebererlaufen. Die Schlacht bei Bornhöved (22. Yuli 1227) 
machte der bän. Herrfchaft in Norbdeutfchland fir immer ein Ende. Bald darauf, 1229, nah- 
men die Enkel des Heinrich Borwin eine Landestheilung vor, wodurch vier Linien entftandeı. 
Bon dieſen blüht die ältefte, welche in dem Stammſchloß Medlenburg ihren Sig nahm, bisjett. 
fort, während die andern drei ausftarben. Die Linie zu Richenberg (Parchim) ward fchon 
1261 außer Beſitz geſetzt, die zu Roftod erloſch 1314 und die zu Werle (Fürftentgum Wenden) 
1436. So fiel eine Herrfchaft nad) der andern an die Hauptlinie, und diefe erwarb überdies 
1358, nad) dem Ausfterben der dortigen Dynaftie, aud die Grafſchaft Schwerin. Außerdem 
fam durch eine Heirath 1301 die Herrſchaft Stargard, welche ursprünglich) zu Brandenburg 
gehörte, als Mitgift an M. Es warb zwar mit diefer Herrſchaft 1352 eine jüngere Nebenlinie 
ausgeftattet, welche aber 1471 wieder erlojc, fodaß nun ganz M. unter Einen Fürſten ge- 
langte. Seit biefer Bereinigung wurden die biäher getrennten Landftände der Herrfchaften 
Medlenburg, Werle und Stargard zu gemeinfamen Landtagen berufen, und 1523 fchlofjen die 
Prälaten, Mannen und Städte des ganzen Landes unter fi) eine Union, welche trotz der fpä- 
tern Landestheilungen aufrecht erhalten blieb und die Grundlage für die weitere Entwidelung 
ber ftändifchen Berfaffung in M. bildete. Während des Mittelalters beanfpruchten die Herzoge 
von Sachſen und die Markgrafen von Brandenburg eine Rehnsoberherrlicjkeit iiber M., und 
erft am 8. Yuli 1348 wurden die medlenb. Fürſten von Kaifer Karl IV. zu Herzogen ernannt 
und damit fürmlic als vollberechtigte Neichsfürften anerkannt. Spätere Streitigkeiten mit 
Brandenburg fanden ihre Beilegung durd) den Vertrag von Wittftod 12. April 1442, worin 
das brandenb. Kurhaus verſchiedene Anfprücde aufgab, dafür aber die Eventual- Succeffion 
in ganz M., jobald der Mannsſtamm der dortigen Dynaftie ausgeftorben, zugefichert erhielt. 
Nach Vereinigung von ganz M. (1471) unter die Hauptlinie pflegten die Herzoge, wenn mehrere 
Brüder vorhanden, gemeinjchaftlich zu regieren, und nur vorübergehend wurden die Domänen 
ober die Einfünfte getheilt. Die Reformation hatte die Einführung des luth. Glaubensbefennt- 
nifjes zur Folge, und aud) das Bistum Schwerin kam feitdem unter die Adminiſtration bes 
mecklenb. Fürftenhaufes. Am 9. Juli 1611 und 3. März 1621 fand indeffen eine neue förm⸗ 
liche Landestheilung ftatt, wobei aber die Stadt und Univerfität Roſtock, das Hofgericht, das 
Eonfiftorium, die Yandftände u. f. w. ungetheilt blieben. So entftanden die Linien Güftrom 
und Schwerin. Während des Dreifigjährigen Kriegs wurden beide Herzoge, Yohann Albredjt 
von M.⸗Güſtrow und Adolf Friedric I. von M.-Schwerin, wegen ihres Bündniſſes mit Kö— 
nig Chriftian IV. von Dänemark in die Reichsacht erflärt und vertrieben. Darauf überließ 
Kaiſer Ferdinand U. ganz M. erft pfandweife 19. Fan. 1628, acht Tage fpäter aber kaufweiſe 
an feinen Feldherrn Wallenftein, Herzog von Friedland, und ertheilte diefem 16. Juni 1629 
bie erbliche Belehnung. Doc, mit Hülfe des Königs Guftav Adolf von Schweden fehrten bie 
vertriebenen Herzoge bald wieder zurück, und der Prager Friebe beftätigte fie 1635 im Befig 
ihrer Erblande. Im Weitfälifchen Frieden 1648 mußten die Herzoge die Stabt Wismar nebft 
den Aemtern Poel und Neuflofter abtreten, welche die Krone Schweden als deutfches Reichslehn 
erhielt, während fie zur Entfhädigung die fäcularifirten Bisthümer (Fürftenthüümer) Schwerin 
und Ratzeburg jowie die Yohannitercomthureien Mirom und Nemerow befamen. Die Linie 
Güſtrow ftarb ſchon 1695 wieder aus. Der regierende Herzog Friedrich Wilhelm von Schwerin 
wollte nun das ganze Land an ſich nehmen, aber fein Oheim Adolf Friedrich II. erhob dagegen 
Proteft. Nach längern Streitigkeiten und Fehden vermittelte Kaiſer Leopold J. den Hamburger 
Theilungsvergleic; vom 3. März 1701, demgemäß Adolf Friedrich IL die Herrſchaft Star- 
gard nebjt Mirow und Nemerow und das Fürſtenthum Nageburg erhielt und fomit der Stifter 
der Pinie Strelig wurde. Gleichzeitig ward das Recht der Erftgeburt und die Linealfucceffion 
eingeführt. Die Union der Landſtände blieb unverändert beftehen. Zwei apanagirte Neben- 
Iinien, die zu Grabow, abgezweigt von Schwerin, und die zu Mirom, abgezweigt von Stre- 
fig, gingen 1746 und 1752 wieder in bie Hauptlinien auf. In M.-Schwerin fuccedirten anf 
Friedrich Wilhelm (1692 — 1713) die Herzoge Karl Leopold (1713 — 46), Ehriftian Ludwig 
(1746— 56), Friedrich (1756— 85), Friedrich) Franz I. (1785— 1837), Paul Friedrid) 
(1837— 42) und endlich der Großherzog Friedrich Franz II. (f. d.). In M.-Strelig folgten 
auf Adolf Friedrich) II. (1701—8) die Herzoge Adolf Friedrich IL. (1708—52), Adolf Fried- 
rich IV. (1752— 94), Karl Ludwig Friedrich (1794—1816), Georg (1816—60) und endlid) 
der Großherzog Friedrich Wilhelm (f. d.). 
M. war eind der wenigen dentfchen Lünder, wo die landftändifche Berfaffung vom Mittel 
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alter her fich gegen ben fürſtl. Abfolutismus behauptete. Namentlich Karl Leopold von Schwe- 
rin verjuchte die ftändifchen Rechte zu brechen und erhielt dazu militärifche Hilfe von feinem 
Schwiegervater, dem ruff. Kaifer Peter d. Gr. Uber die benachbarten Reichsfürſten und der 
beutfche Kaiſer Karl VI. nahmen fich der Landftände an, woraus langwierige Irrungen, Reichs- 
erecutionen u. f. w. folgten. Endlich ſchloß Chriftian Ludwig von Schwerin mit den Ständen 
den Iandesgrundgefeglichen Erbbergleich zu Roſtock 18. April 1755, welchem das Streliger 
Haus durch Agnitionsacte vom 30. Sept. 1755 beitrat. Diefer Erbvergleid) erhielt 14. April 
1756 bie kaiſerl. Beftätigung und bildet bis auf ben heutigen Tag die Grundlage der medienb. 
Landesverfaffung. Das Haus Schwerin erhielt durd den Reichsdeputationshauptſchluß vom 
25. Febr. 1803 fieben enclavirte Dörfer; auch erwarb daffelbe durch Vertrag mit Schweden 
26. Juni 1803 gegen eine Summe von 1,250000 Reichsthaler hamburger Banco den Pfanb- 
befig von Wismar, Boel und Neuflofter, doc mit Vorbehalt der Wiedereinlöfung nad) Hundert 
Jahren gegen Auszahlung der Pfandjunme mit Zinfeszinfen zu 3 Procent. Während ber 
Napoleonifchen Kriege hatte M. viel zu leiden. Beide Herzoge traten, um ihre Eriftenz zu 
retten, dem Rheinbunde bei, Strelig 18. Febr. und Schwerin 22. März 1808. Doch fagte 
fih Schwerin 25. März und Strelig 30. März 1813 von demfelben los, und beide ſchloſſen 
fid) der Allianz gegen Napoleon an. Auf dem Wiener Congreß trat M. der Stiftung des 
Deutſchen Bundes bei. Auch wurde dafelbft im Juni 1815 beiden Herzogen die großherzogl. 
Würde mit dem Prädicat «Königliche Hoheit» zugeftanden. 

Die polit. Bewegungen der nächften Jahrzehnte ließen M. faft ganz unberührt. Ueberhaupt 
blieb das Land Hinter der allgemeinen Entwidelung Deutſchlands weit zurüd, indem die Re— 
gierung umd nod) mehr die Pandftände im eigenen Interefje befliffen waren, die veralteten Zu- 
ftäude in Geſetzgebung und Verwaltung möglichft zu conferviven. Unter den einzelnen Nefor- 
wen war am wichtigften die Aufhebung ber Leibeigenfchaft 18. Yan. 1820. Doch blieb die 
Lage der Bauern und Tagelöhner auf den Domänen und adelichen Gütern eine fehr abhängige 
und unginftige, was deu Anftoß zu einer zahlreichen Auswanderung gab. Ebenfo litten Handel 
und Gewerbe darunter, daß M. ſich hartnädig gegen den Deutſchen Zollverein abjperrte. Um 
fo lebhafter war die Bewegung 1848, wo an vielen einzelnen Drten Ruheftörungen eintraten. 
ALS die beiden Großherzoge, dem allgemeinen Andrange nachgebend, zum 31. Oct. eine con« 
ftituirende Berfammlung nad) Schwerin beriefen, erhielt die demokratiſche Partei hier vollftän- 
dig die Oberhand. Nad) längern Verhandlungen brad; Großherzog Georg von M.- Strelik 
11. Aug. 1849 den Verkehr mit der conftituirenden VBerfammlung ab. Doc) wurde ein Staats- 
grundgejeg für M.-Schwerin vereinbart und vom Großherzoge Friedric) Franz IL. 23. Aug. 
vollzogen, deſſen amtliche Publication 10. Oct. erfolgte, während gleidjzeitig die alte Iandftän- 
difche Berfaflung fürmlich aufgehoben ward. Dagegen proteftirten nun der Großherzog Georg 
von M.-Strelig und die übrigen Agnaten, und auch von feiten der Iandftändifchen Kitterfchaft 
erfolgte eine Rechtsverwahrung. Endlich legte fogar Preußen, geftütt auf den Succeffions- 
vertrag don 1442, 22. Nov. 1849 Proteft ein. Inzwiſchen Hatte in ganz Deutſchland die 
Reaction gefiegt. M., das ſich am Deutichen Parlament, nachher an der preuß. Union be— 
theiligt hatte, lehrte wieder zu dem veftaurirten Deutfchen Bunde zurüd. Die Bundescentral- 
commiffion verlangte jet (11. Yan. 1850), daß das neue Staatsgrundgeſetz bis auf weiteres 
fuspendirt, deſſen Rechtöbeftändigfeit aber einer ſchiedsrichterlichen Prüfung unterworfen würbe, 
und da Preußen und Defterreich diefe Forderung kräftig unterftügten, fo mußte die Regierung 
von M.-Schwerin nachgeben. Der König von Preußen ward erfucht, den Schiedsrichter fitr 
die Mägerifche Ritterfchaft, der König von Hannover den Schiedsrichter für den beffagten Groß- 
herzog Friedrich drang U. zu beftellen. Jener wählte den Vicepräfidenten des berliner Ober- 
tribunald , Götze, diefer den Geh. Cabinetsrath von Schele, und diefe beiden nahmen den Prä- 
jtbenten des oresdener Dberappellationsgerichts, von Langenn, zum Obmann. In Freienwalde 
an der Ober trat das Schiedsgericht zufammen und fälte 11. Sept. 1850 das Urtheil, wodurch 
das Stantögrundgefeg vom 10. Det. 1849 und die gleichzeitige Verordnung wegen Aufhebung 
der landftändifchen Verfaſſung für nichtig erflärt wurden. Dieſem Schiedsſpruch nachlommend, 
ſetzte Großherzog Öriebrid) Sranz II. das Staatögrundgefeg 14. Sept. 1850 außer Wirkfan- 
leit. —— proteſtirten die nach der neuen Berfafjung gewählten Landtagsabgeordneten 
ſowie die Bürgerausſchilſſe in den Städten u. ſ. w.; ein ſiarrer Polizeidrud und reactionäre 
Ausnahmemaßregeln zwangen die Oppofition, bald zu verftummen. Am 15. Febr. 1851 trat 
zum erſten mal wieder der altftänbifche Landtag in Gemäßheit des Erbvergleichs von 1755 
zufammen. Die beiden Großherzoge von M.-Schwerin und M.-Strelit beantragten am Lanb- 
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tage eine Wiederaufnahme ber Verfaffungsreform , und e8 wurden zu dem Zweck Deputirte der 
Ritter- und Landſchaft erwählt, welde 1. Oct. 1851 in Schwerin zufammentraten. Doch 
biefe Berhandfungen führten zu feinem Refultate. Auch die Bemühungen einzelner bürgerlicher 
Gutsbeſitzer, welche in den folgenden Yahren auf bem Landtage eine Berfaffungsreform oder die 
Wiederherftellung des Staatsgrundgefees beantragten, blieben erfolglos. Zuletzt befchloffen 
bad Directorium und der Engere Ausſchuß des Landtags, derartige Anträge gar nicht mehr zur 
Berhandlung zuzulaffen, da ein anderes Verhalten mit dem auf die landftändifche Verfaffung 
abgeleifteten Eide nicht vereinbar fei. Ebenſo hartnädig ward fortwährend der beantragte An- 
ſchluß an den Deutſchen Zollverein verweigert. Dagegen trat M. dem Boft- und Telegraphen- 
verein, bem Paßfartenverein u. ſ. w. bei. Befonderes Auffehen erregte die Wiedereinführung der 
1848 abgefchafften Prügelftrafe und die Riüdfichtslofigkeit, mit welcher diefelbe gehandhabt 
wurde, desgleichen die polizeiliche Berfolgung der Mitglieder des deutfchen Nationafvereins. Bei 
ber Auflöfung des Deutjchen Bundes im Juni 1866 und dem infolge deffen ausgebrochenen 
Kriege in Deutfchland ftellten die beiden Großherzoge von M.- Schwerin und M.⸗Strelitz fi 
auf die Seite Preußens und verfpradhen ihre Mitwirkung bei ber Einberufung eines Deutfchen 
Parlaments und der Herftellung eines deutſchen Bundesftaats unter preuß. Protectorat. 

Die gemeinfchaftliche landftändifche Berfaffung M.s umfaßt das Gebiet beider Staaten mit 
Ausnahme des ſchweriniſchen Pfandbefiges Stadt und Herrfchaft Wismar und des ftrefitifchen 
Fürſtenthums Ratzeburg, das gar keine Randesvertretung hat. Die Landftände, das «Corps 
ber Ritter- und Landfchaft», zerfällt wieder in das Corps der Ritterfchaft, zu welchem fämmt- 
liche mit einem Rittergut (Hauptgut) Ungefeffenen, etiva 700 an der Zahl, ohne Unterfchieb 
des adelichen oder bürgerlichen Standes, gehören, und das Corps der Landſchaft, in dem die 
45 Landſtädte (außer Neu-Strelig) vertreten find; außerdem die Seeftabt Roftod. Die bei- 
den Seeftädte Noftod (f. d.) und Wismar (f. d.) haben iiberhaupt große Privilegien, ausge» 
dehnte Selbftverwaltung und eigenes Gefetgebungsrecht ; auch befigen fie verfchiedene Hoheitd« 
rechte, namentlich das Münzrecht. Beide Stände, Nitterfchaft und Landfchaft, gliedern ſich 
ac) den beiden vormaligen Herzogthiimern Schwerin und Güftrow, und zufolge einer andern 
Eintheilung nad) drei Kreifen, indem das Herzogthum Schwerin den fog. Medlenburgifchen 
Kreis bildet, während das Herzogthum Güftrow in die Kreife Wenden und Stargard zerfällt. 
Jeder Kreis hat einen Erblandmarfhall, und jedes Herzogthum vier Pandräthe, welche auf 
Vorſchlag der Stände von den Grofherzogen auf Lebenszeit ernannt werden. Diefe nebft einem 
deputirten Bitrgermeifter von Roftod bilden das Randtagsdirectorium, alfo im ganzen 12 Mit» 
glieder. In dem Engern Ausſchuſſe, welcher als ftändiges Collegium die Landftände vertritt, 
ift jedes Herzogthum durd) einen Landrath, jeder Kreis durch je einen ritterfchaftlichen Depu- 
tirten und je einen Deputirten der refp. Vorderftädte Parchim, Giftrow und Neubrandenburg 
und endlich die Seeſtadt Roftod gleichfalls durch einen Deputirten vertreten; alfo im ganzen 
9 Mitglieder. Landtage werden in jedem Spätherbft, abwechfelnd in den Städten Sternberg 
und Malin, gehalten und pflegen eine fünfwöchentliche Dauer zu haben; außerdem fönnen 
jederzeit außerordentliche Landtage berufen werden. Nitter- und Landſchaft tagen in Einer Ver- 
ſammlung, und e8 entjcheidet die abfolute Stimmenmehrheit der Anweſenden. Doc) fteht jedem 
Stande die itio in partes, d. h. die abgefonderte Beſchlußfaſſung frei, und wenn in ſolchem 
Falle die Beſchlüſſe beider Stände divergiren, fommt ein Landtagsbeſchluß nicht zu Stande. 
Die drei Regierungscommiffare (zwei für Schwerin, einer für Strelig) dürfen den Berfamm- 
lungen nicht beiwohnen, fondern verhandeln mit den Ständen jhriftlicd und durch Vermittelung 
der Landmarſchälle. Ohne Zuftimmung der Stände darf feine ihre Privilegien berührende neue 
Berordnung ergehen und Feine neue Steuer aufgelegt werben; felbft bei den hergebrachten Steuern 
ift eine jährliche Bewilligung formell erforderlich. Auch muß bei allen allgemeinen Yandes- 
geſetzen, felbft wenn fie micht die ftändifchen Privilegien berühren, zuvor das Bedenken ber 
Stände eingeholt werden. Dagegen find die Großherzoge, ſoweit es nur ihr Domanium ans 
geht, in der Geſetzgebung und Befteuerung unbeſchränkt. Neben den Landtagen kommen «Con« 
bocationstage» vor, zu welchen nur die Stände eines Yandestheild von dem betreffenden 
Landesheren berufen werden; ferner «commiffarifch-deputatorifche» Verhandlungen zwiſchen 
landesherrl. Commifjarien und ftändifchen Deputirten; außerdem halten die Stände unter fi) 
aConventer, theils allgemeine, theils befondere. Innerhalb der Ritterſchaft werden drei Ab- 
theilungen unterfchieden: 1) der eingeborene und recipirte Adel, 2) die nicht recipirten, aber 
receptionsfühigen adelichen und 3) die wicht receptionsfähigen bürgerlichen Gutsbefiger. Der 
eingeborene und recipirie Adel Hat allein die Verwaltung und Pfründenbefegung der reich- 
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außgeftatteten drei adelichen Yungfrauenklöfter zu Dobbertin, Malchow und Ribnig, und bie 
Bemithungen der iibrigen Gutsbefiger, daran Antheil zu erlangen, blieben bisher ohne Erfolg. 
Gemeinfchaftlich für beide Großherzogthümer ift auch das Dberappellationsgericht zu Roftod 
als dritte Inftanz. Hier fowol wie bei den Yuftizlanzleien (Gerichten zweiter Inftanz) zu 
Schwerin, Güſtrow, Roſtock, Neuftrelig und bei dem Criminalcollegium zu Bitgow haben bie 
Landftände das Präfentationsrecht für einen Theil der Nichterftellen. Ganz gleichlautend ift 
auch der Titel beider Grofherzoge, fogar mit Ausfhluß eines auf Schwerin oder Strelitz hin- 
weifenden Zufages: «Großherzog von M., Fürft zu Wenden, Schwerin und Ratzeburg, Graf 
zu Schwerin, der Lande Roftod und Stargard Herr». Desgleichen ftimmen die Wappen bei» 
der vollftändig überein. Auch ward 12. Mai 1864 ein gemeinfchaftlicher Hausorden der 
Wendiſchen Krone geftiftet. In ganz M. ift feit 1848 der preuß. Dreißigthalerfuß (1 Bereins- 
thaler = 48 Schill.) und feit 1861 auch das Zollvereinsgewicht Tandesgejeglich eingeführt. 
Die Berlin« Hamburger - Eifenbahn durchfchneidet den Südweften des Landes und berührt die 
Städte Lubwigsluft, Hagenow und Boigenburg. Mit derfelben ftößt bei Hagenow eine mecklenb. 
Lüngenbahn zufammen, welde Schwerin, Kleinen, Bützow, Güſtrow, Neubrandenburg ver 
bindet und bei Bafewalf in die Berlin-Stettin-Stralfunder Bahn münden fol. Außerdem gehen 
Zweigbahnen von Bützow nad) Roſtock und von Kleinen einerfeits nad Wismar, andererfeits 
nach Lübeck. Bgl. Bol, «Geſchichte M.s mit befonderer Berüdfihtigung der Eulturgefchichter 
(2 Bde., Neubrandenb. 1855), und deffen «Abriß der medlenb. Landesfunde» (Wism. 1861); 
Raabe, «Medlenb. Baterlandsfunde» (2. Aufl., 3 Bde., Wism. 1863); Wiggers, afirchenge- 

ſchichte M.s» (Parchim 1840); Nizze, «Bollswirthichaftliche Zuftände in DM.» (Roſt. 1861); 
Liſch, aYahrbücher des Vereins für medlenb. Gefchichte und Landeskunde» (feit 1835). 

Das Großherzogtfum M.-Schwerin umfaßt 244,12 Q.⸗M. und wird im N. von ber 
Dftfee, im D. von Pommern und M.-Strelig, int ©. von Brandenburg und Hannover, im. 
W. von Lauenburg, dem ftreligifchen Fürftenthum Ratzeburg, dem Gebiet der Stadt Lübeck und 
von der Trave begrenzt und bildet, abgefehen von einigen Enclaven, ein wohlabgerundetes Ganzes. 
Das Land, vorherrichend flach, durd;zieht von Südoſt nad Nordweſt ein niedriger und breiter 
Landrüden mit einzelnen Seitenverzweigungen, der bis zu 454 %. auffteigt und die Wafler- 
ſcheide zwifchen Oſtſee und Elbe bildet. Außerhalb diefes Landrückens ift theils Heideebene, 
theils fruchtbares Flachland, welches mit niedrigen Hügeln und zahlreichen Wiefenniederungen 
abwechjelt. Auch zählt man itber 300 Landfeen, von denen der Müritfee (2,2 Q.-M.) und 
ber Schwerinerfee (1,1 Q.-M.) die größten. Bon ben Flüſſen find zu nennen die Warnom, 
welche bei Roftod und Warnemünde in die Oftfee, und die Elde, welche bei Dömitz in die Elbe 
mündet. Der Boben ift, je nachdem er aus Sand, Lehm oder einer Mifchung von beiden bee 
fteht, in verfchiedenen Gegenden an Fruchtbarkeit jehr ungleich. Etwa drei Viertel des ganzen 
Flächeninhalts werden für den Aderbau benutt, während die nod) übrigen Waldungen etwa ein 
Zehntel betragen mögen. Das Klima ift im ganzen feucht und verhältnigmäßig mild, mit vor« 
herrfchendem Weftwind. Die mittlere Yahrestemperatur beträgt + 6,50° R. und bie jährliche 
Regen- und Schneemenge reichlich 20 Zoll. Die Volkszählung von 1864 ergab 552612 E., 
welche, bis auf etwa 3100 Yfraeliten, 850 Katholiken und 184 Reformirten, ſämmtlich dem 
futh. Olaubensbelenntniffe angehören. Davon wohnen in den 40 Städten 186578. Die volf- 
reichfte Stadt ift Roftod mit 26396 E.; dann folgen die Hauptftadt Schwerin mit 23265, 
Wismar mit 13133, Güftrow mit 10931 E. Das landesherrl. Domanium (mit Einfluß 
der 69 fog. incamerirten Glitter) umfaßt 105,7 Q.⸗M. mit 206143 €. Aller übrige länd« 
liche Grundbefitz gehört der Ritterfchaft, den Klöftern und den Städten, während die Bauern 
nur Erbpädhter und zum Theil Zeitpächter find. Aderbau und Viehzucht find der Hauptbetrieb 
und die Hauptquellen des öffentlichen Wohlftandes. Zur Ausfuhr gelangt befonders Weizen, 
Roggen, Rapsfaat, Butter, Schafwolle und Vieh. Bei der Einfuhr, welche ſich auf einen Ge— 
fammtwerth von 7’/, Mill. Thlen. beläuft, ftehen Colonialwaaren, Manufacturen, Eifen und 
Steinkohlen obenan. An Seeſchiffen zählt Roftod (1864) 372 und Wismar 46 mit über 50000 
Lat (à 6000 Pfd.); außerdem Roſtock 6 und Wismar 1 Dampfidiff. Das wichtigfte 
Erebitinftitut ift die Roftoder Bank, conceffionirt 1850. Daneben befteht ein ritterfchaftlicher 
Creditverein feit 1818, viele Sparfaffen, Feuerverficherungsanftalten u. ſ. w. Im kirchlicher 
Hinfiht ift das Land eingetheilt in 331 Pfarreien mit 475 Kirchen, welche in 6 Superinten« 
denturen und 37 Präpofituren (Propfteien) zerfallen. Die Oberaufficht führt das großherzogl. 
Eonfiftorium zu Roftod und der Oberfirchenrath zu Schwerin. An der Spike des Unterrichtd- 
weſens fteht die Landesuniverfität zu Roftod (f. d.). Außerdem gibt es 2 Schulfehrerfeminarien 
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(1 landesherrliches zu Neuffofter und 1 ritterfchaftfiches zu Dobbertin); 5 Gymnaſien (3 Landes- 
Berrliche zu Schwerin, Pardim, Güſtrow und 2 ftädtifche zu Noftod und Wismar); endlich an 
50 Stadtſchulen und über 1400 Landſchulen. Die niedere Gerichtsbarkeit iiben im Domanium 
landesherrl. Amtsgerichte, deren Mitglieder zugleich Berwaltungsbeamte find; auf den adelichen 
Gütern befteht Patrimonialgerichtsbarkeit; in den Städten fungiren entweder die Magiftrate 
oder landesherrl. Stabtgerichte als erfte Inſtanz. Das Staatsminifterium zu Schwerin wird 
durch die Borftände ber einzelnen Minifterien gebildet. Vorſitzender, auch Minifter des Aus- 
wärtigen, des Innern und des großherzogl. Haufes ift feit 29. Iumi 1858 3.9.8. W. von 
Dergen auf Leppin. Außerdem find ein Iuftizminifter und ein Finanzminifter vorhanden. Un« 
abhängig davon und unmittelbar umter dem Großherzoge ftehen der Oberfirchenrath und das 
Militärdepartement. Das Militär befteht aus 1 Jäger» und 4 Infanteriebataillonen, 1 Dra- 
gonerregiment, 2 Batterien mit 14 Gefhügen und 1 Pionnierabtheilung. Ein allgemeines 
Staatsbudget eriftirt nicht. Nach) dem befannt gewordenen Staatshaushaltsetat vom 9. 1853 — 
54 belief ſich die Einnahme auf 3,292748 und die Ausgabe auf 3,430028 Thlr. Zu Jo⸗ 
hannis 1864 betrugen bie fog. gemeinfamen Landesſchulden 2,596100 und die fog. Schulden 
ber landesherrl. Reluitionskaffe (Anlehen für Eifenbahn-, Chauſſee- und Wafferbauten u. f. w.) 
5,316566, aljo die Gefammtichuld 7,912666 Thlr. 

Das Großherzogthum M.-Strelig enthält 49,49 Q.⸗M. und hat nad) der Zählung von 
1860 99060 E., weldje, bis auf etwa 500 Sfraeliten, faft ohne Ausnahme ſich zur luth. 
Kirche bekennen. Die landſchaftlichen, vollswirthſchaftlichen und öffentlichen Verhältniſſe find 
im ganzen ebenfo wie in M.-Schwerin. Das Großherzogtfum zerfällt in zwei Landestheile. 
Die Herrfhaft Stargard (Herzogtfum Strelik), 42,72 D.-M. umfaffend, mit 82175 €, 
wird im W. von M.-Schwerin, im N. von Pommern, im D. und ©. von Brandenburg bes 
grenzt. Hier entjpringt die Havel unweit der Hauptftadt Neuftrelig, und unter den Landfeen 
iſt beſonders der Tollenferfee bei Neubrandenburg zu bemerten. Das Domanium (mit Ein« 
ſchluß von 22 fog. incamerirten Gütern) beträgt ungefähr 26 O.-M. mit 34773 €. Die 
8 Städte zählen 31021 und die ritterfchaftlichen Güter 16381 €. Das Fürftentyum Rage 
burg, 6,77 D.-M. groß, mit 16885 E., wird im NO. und O. von M.-Schwerin, im S. und 
SD. von Lauenburg, im W. und N. vom Gebiet der Stadt Lübel umd der Trave begrenzt. 
Dazu gehören verfchiedene Enclaven im Herzogthum Lauenburg. In dem Fürſtenthum Rate 
burg beträgt das Domanium etwa 6 D.-M. mit 13911 E. Das einzige Städtchen Scön- 
berg zählt 2475 und die drei abelichen Güter 499 E. In kirchlicher Hinficht bildet Ratzeburg 
eine Präpofitur (Propftei) mit 8 Pfarren. Dagegen ift die Herrfchaft Stargard in 6 Prä- 
pofituren mit 54 Pfarren eingetheilt. Die Oberaufficht führt das landesherrl. Eonfiftorium zu 
Neuftrelig, in welchem der Superintendent den Borfit hat. Ein landesherrl. Schullehrerfemi« 
narium befteht zu Mirow, ein landesherrl. Gymnaſium zu Neuftrelig und zwei ftädtifche Gym⸗ 
nafien zu Neubrandenburg und Friedland. Außerdem find an 250 Stabt- und Landſchulen vor« 
handen. Die Landesregierung zu Neuftrelig (f. d.) befteht aus zwei Regierungsräthen unter Borfig 
eines Staatsminifters, welcher zugleich da8 Auswärtige und die Angelegenheiten des großherzogl. 
Daufes beforgt. Seit 1. Nov. 1862 fungirt ald Staatsminifter Bernhard Ernft von Bülow. 
Ein Budget ift nicht befannt. Doc; mögen die landesherr!. Einnahmen etwa 550000 Thlr. und 
bie Ausgaben ebenſo viel betragen. Die landesherrl. Schuld wird auf 1 Mill. Thlr. veranfchlagt. 
An Militär ftelt M.-Strelig 1 Infanteriebataillon und 1 Batterie mit 4 Geſchützen. 

Medaille, von dem ital. medaglia, verborben aus dem lat. metallum, bedeutet im allge» 
meinen Sprachgebraud; eine Schau= oder Denlmünze, d. h. ein Stüd Metall, das wie eine 
Münze, aber nicht mit den Zeichen des Geldes geprägt und zum Umlauf beftimmt ift, fondern 
zum Ehrengedächtniß einer berühmten Perfönlichfeit oder zur Erinnerung an eine denfwürbige 
That, an ein wichtiges Ereigniß und Unternehmen gefchlagen und vertheilt worden. Die Numise 
matifer pflegen auch alle antilen Münzen M. zu nennen. Dan glaubt, daß die Alten zwijchen 
M. und Münzen feinen Unterſchied machten, und es ift aud) wahrſcheinlich, daß in der claffi- 
ſchen Zeit felbft die Medaillons (f.d.), bis auf wenige Ausnahmen, als Umlaufsmüngen dienten. 
Als die Künftler in der mittlern Zeit anfingen, M. zu fertigen, verfuhren fie zuerft auf diejelbe 
Weiſe wie die Siegelftecher. Ihre M. find nur Abgüffe in Formen. Da aber dieſes Verfahren 
" ar grobe Abgüffe voll Unebenheiten und Blaſen hervorbrachte, entfchloffen fie ſich, diefe Abgilſſe 
zu überarbeiten und mit dem Grabftichel zu cifeliren. Diefe Kunft der gegoffenen und cijelirten 
M. war während des 15. Jahrh. in Italien faft allein gebräuchlich und befonders glänzend 
vertreten durch Vittore Pifano, deſſen Porträtmedaillons, was frappante Auffafjung und ſcharfe 
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Charalteriſtik der Perfönlichkeit betrifft, zu den vortrefflichſten Kunſtdenlmälern jener Zeit ge» 
hören. Als zu Anfang des 16. Jahrh. Vittore Camelo darauf verfiel, die Medaillenftöde nach 
Art der Miünzftempel in Stahl einzufchlagen, wurden die geprägten M. bald zahlreicher als die 
gegoffenen und cifelirten; letztere blieben jedoch dies — in fortwähtendem Ge⸗ 
brauch. Francesco Francia, Caradoſſo, Benvenuto Cellini und andere bedeutende Künftler des 
Cinquecento befchäftigten ſich mit diefer Urt Arbeit, und es erſchienen damals M., in denen bie 
Kunft einen fo Hohen Grad der Bolltommenheit erreichte, daß Michel Angelo beim Anblid der 
von Aleffandro Cefari verfertigten M. des Papftes Paul III. ausrief, die legte Stunde habe 
für die Kunſt gefchlagen, weil man nichts Befjeres fehen lönne. Gleichzeitig wurde in Deutſch- 
land das Gießen und Cifeliren der Metalle für Darftellung von Porträtmedaillens mit aus- 
gezeichnetem Erfolge betrieben. Albrecht Dürer übte auch auf dieſes Kunftfad) ſtarlen Einfluß, 
und bekanntlich hat man von diefem großen Meifter noch mehrere in Spedftein geſchuittene 
Bildniffe, von welchen Abgüffe in allen Metallen gemacht wurden. Unter die vorzüglichften 
und nambafteften beutjchen Medaillenarbeiter jener Zeit rechnet man Hieronymus Magdeburger, 
Heinrich Reitz in Leipzig, Matthias Karl und Valentin Maler in Nürnberg, Konftantin Miller 
in Augsburg und Jakob Gladehals in Berlin. Die Niederländer arbeiteten im 16. Jahrh. 
ebenfalls ſchöne Porträtmedaillons von Metall, und als die beften Künftler dieſes End fann 
man Paulus van Bianen, Steven van Holland und Coenraed Bloc anführen. In England 
und Frankreich waren Briot, Dupre und Barin im 17. Jahrh. mit Recht als treffliche Mer 
dailtenftecher berühmt. In unferm Jahrhundert erwarben ſich Galle, Depaulis, Barre der 
Aeltere und Michaut zu Paris, Loos und Brandt in Berlin, Voigt in München u. f. w. durch 
achtbare Medaillenarbeiten großes Lob und Anſehen. So Bedeutendes wie die frühern Meifter« 
were ift jedoch in der Medailleurkunft nicht mehr ausgeführt worden, und diefe Kunft fteht wol 
unter ihren Schweftern gegenwärtig auf der niedrigften Stufe. Jetzt werden bie M. ebenfo wie 
die Geldmünzen ausſchuͤeßlich mit der Prägmaſchine geprägt. Vgl. Bolzenthal, «Skizzen dex 
Kunſtgeſchichte der modernen Medaillenarbeit» (Berl. 1840) und «Tresor de numismatique» 
(8 Bde., Par. 1834, in Fol., mit vielen Abbildungen). — Medailleur nennt man bisweilen 
den Künftler, welcher die Medaillenftempel fchneidet, und in diefem Betracht ift Medailleur- 
kunſt gleichbedeutend mit Stempelfchneidekunft (f. d.). 

Medaillon, von dem ital. medaglione, große Medaille, heißt in der Sprache der Numis- 
matifer ohne Unterjchied jedes Gold», Silber- und Bronzeftüd von ungewöhnlicher Dimenfion 
oder Schwere. Früher hielt man nümlich die antifen Stüde diefer Art für eine befondere, von 
den Umlaufsmünzen verfchiedene Gattung, wie es bei und die Medaillen find, und meinte deö« 
halb, fie mit einem eigenen Namen bezeichnen zu müſſen. Jetzt aber ficht man darin nur größere 
Geldftiide, nadj Art der modernen Duadrupel oder Doppellouisdor. Die größte Anzahl folcher 
Prachtſtücke findet man in der Folge der röm. Kaifermiünzen, und manche derfelben find von beis 
nahe ebenfo vortrefflicher Arbeit als die fchönften gejchnittenen Steine. Namentlich aus der Zeit 
der erften Antonine hat man herrliche Stücke, die ohne Zweifel von den Kaifern an feftlichen 
Tagen, bei allagelegenheiten, verſchenll, nachher jedoch von den befchenkten Perfonen in Um 
lauf gebradjt wurden. Es gibt aber auch antife Metalljtüde, die feine Münzen waren und ale 
eigentliche M. angefehen werden müſſen. Dahin gehören die ſog. Contorniaten, Bronzeftüde 
aus zweierlei Metallen, wobei der mittelfte Theil in einen Reif aus Kupfer von verjchiedener 
Qualität und Farbe eingefaßt ift. Bon dieſer Einfafjung (ital. contorno) kommt vermuthlich 
der Name. Es find diefe Stüde ſämmtlich Kaifermedaillons röm. Gepräges, theilweife von größter 
Dimenfion, ſämmtlich fehr kunſtvoll und forgfältig gearbeitet und angeblich Spenden der Kaifer 
bei Spielen, Triumphzügen und dergleichen Anläfjen. Ferner gehören hierher die unter Kon— 
ftantin und deffen Nachfolgern gejchlagenen großen Gold» und Silberftüde, die, wie bisweilen 
noch daran befindliche Dehre beweijen, zum Umhängen beftimmt waren und nad) Art umferer 
Ordensſterne auf der Bruft getragen wurden. — In der Malerei bezeichnet M. ein Kleines 
Miniatur oder Emailgemälde, gewöhnlich ein Porträt, in Goldſchmuck gefaßt und als Broſche 
gebraucht. In der Bildhauerei verfteht man darunter ein rundes Basrelief mit der Abbildung 
eines Porträtfopfes, und in der Architektur ein medaillenförmiges, rundes oder ovales Drna- 
ment, wo ein Kopf oder ein hiftor. Gegenftand als Basrelief gemeißelt ift. 

Media, die Tochter des lolchiſchen Königs Hetes und der Okeanide Idyia oder der Hefate, 
eine der berüchtigtften Zauberinnen des Alterthums, verhalf dem Jaſon (f. d.) zum Goldenen 
Blies und entfloh mit ihm in Begleitung ihres Bruders Abfyrtos, den fie aber unterwegs, als fie 
ihe Vater Üetes verfolgte, tödtete und in Stüden zerfchnitten ins Meer warf. Üetes Hielt ſich 
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bei dem Sammeln derſelben auf, und fo entlamen beide glüdlich nach Jolkos, nachdem fie auf 
der Inſel der Phäalen miteinander vermählt worden waren. In der Heimat angekommen, be= 
ſchloß Yafon an Pelias Rache zu nehmen, fir die Ermordung feiner Aeltern und feines Bru- 
berd. Dies gelang durch der M. Lift, welche bes Pelias Töchter überredete, ihren Vater zu 
zerftüden und zu kochen, um ihn zu verjüngen. Hierauf flüchteten fie fic; nad) Korinth, wo 
aber Jaſon nad) 10jähriger glüdlicher Ehe die M. verftieß, um ſich mit der Glauke oder Kreuſa 
zu vermählen M. rief die Götter um Rache an und machte der Kreufa ein vergiftetes Gewand 
und Diadem zum Geſchenle Als nun Iegtere Gewand und Diadem anlegte, wurde fie nebft 
ihrem Vater, der ihr zur Hülfe fommen wollte, von dem Giftfeuer derfelben verzehrt. Hierauf 
tödtete M. die Kinder, die fie von Jaſon Hatte, und entfloh auf einem von Helios erhaltenen 
Drachenwagen nad) Athen zum Aegeus, mit dem fie den Medos zeugte. Aber auch von hier 
mußte fie fliehen, als man entdedte, daß fie dem Theſeus nachftellte, und ging in Begleitung. 
ihres Sohnes Medos nad) Aria, dejfen Einwohner von mm an Meder genannt wurden. Zulett 
unſterblich, genoß fie göttliche Verehrung und wurde in den elyfifchen Gefilden Gemahlin des 
Achilleus M. war fehr oft Gegenftand der tragijchen wie der bildenden Kunft. Des Aeſchylus 
und Ovid Tragödien diefes Namens find verloren, ebenfo des Sophofles «Kolchibes» ; nur des 
Euripides und Seneca Stüde diefes Namens find noch vorhanden. In der franz. Literatur ift 
bie Tragödie «Medeas von Corneille berühmt. In neuerer Zeit hat fie Grillparzer wieder auf 
die Bühne gebradjt. Auch ein Melodram von Gotter ımd Benda und eine Oper von Cherubini 
führen diefen Namen. Die plaftifche Kunft läßt fie theils in einfachem griech. Coſtüm, theils 
mit orient. Gewändern, befonders in dem übergehängten Kandys erjcheinen. 

Medellin, eine Heine Stadt (Billa) von 1555 E. in ber ſpan. Provinz Badajoz (Eſtre⸗ 
madura), am linken Ufer des hier von einer Brüde mit 20 Bogen überfpannten Guadiana und 
ap der Mündung des Drtigas, in einer an Getreide und Früchten ergiebigen Gegend gelegen, 
ift ba® alte Metellinum, eine röm. Colonie in Baetica, welche der Conful Duintus Cäcilius 
Metellus gründete. Einft war M. ein bedeutender Drt, befannt als Geburtsftätte des Conqui- 
ftadors Ferd. Cortez. Am 28. März 1809 trugen hier die Franzoſen unter Bictor einen großen 
Sieg iiber Cueſta davon, wodurch der Ruin der Stadt herbeigeführt wurde. Die Schlacht 
von M wird aud) benannt nad) der %, M. öftlicher, nahe dem Linken Ufer der Guadiana ge- 
legenen Stadt (Ciudad) Don Benito, die 14836 E. zählt. — M. heißt aud) die Hauptftadt 
d:8 columbifchen Föderativftaats Antioguia in Südamerika, 7Y/, M. im SSO. von Antioquia, 
in einem hübfchen, angenehmen Thale, 4550 F. liber den Meere gelegen. Es ift ein fchöner 
Ort und aufblühendes Handelsemporium mit 13700 €. 

Mediat (fpätlat., mittelbar) nannte man im Gegenfage zu Immediat (f. d.) im alten Deut- 
ſchen Reiche ſolche Herrſchaften oder Beſitzungen, welche nicht unmittelbar unter dem Reiche 
ftanden, fondern blos durch ihren nähern Herrn, einen Reichsftand, zu deffen oberftem Lehnsherrn, 
dem Kaifer, in Beziehung traten. Schon früher war es ab und zu den mächtigern Reichsſtänden 
gelungen, Heinere Miitftände, zumal wenn deren Befigungen in den ihrigen eingefchlofjen lagen, 
in ein fold)es Abhängigkeitsverhältniß herabzudrüden, fie ihrer Reichsunmittelbarkeit mehr oder 
weniger zu berauben. In größerm Maßſtabe fand eine ſolche Umgeftaltung der ftaatsrechtlichen 
Berhältniffe, eine Mediatifirung, wie man ed nannte, zuerſt durch den Reichsdeputations— 
receß von 1803 ftatt, welcher einer Anzahl größerer deutfcher Staaten als Entjchädigung für ihre 
Abtretungen an Frankreich gewifje, bis dahin reichsunmittelbar gewefene Gebiete zumies, letztere 
ſomit in ein, wenn aud) etwas modificirtes, Unterthanenverhältniß zu jenen verſetzte. Weit um« 
fafjender noch ward mit folchen Mebiatifirungen bei und nad) der Stiftung des Rheinbundes 
(1806) vorgegangen. Doch verlor mit dem gleichzeitigen Aufhören des Deutjchen Reichs der 
Ausdrud Diediatifirung feine eigentliche, durch die Beziehungen zu jenem bedingte Bedeutung. 
Einigermaßen trat diefelbe wieder in Kraft bei der Gründung des Deutſchen Bundes, in wel- 
chem nur die fouveränen Staaten Deutſchlands unmittelbar, dagegen die einer fremden Souve— 
ränetät entweder ſchon friiher oder durch die Bejchlüffe des Wiener Congrefjes unterworfenen 
(letsteres Schidfal traf die Häufer Salm, Iſenburg, Leyen) nur mittelbar durch jene vertreten 
waren. In der Bundesacte (Art. 14) wurden den Mediatifirten oder ehemals Reichsun— 
mittelbaren gewiffe Vorrechte zugefichert, unter anderm das Hecht der perfönlichen, erblicen 
Standſchaft in den Landesvertretungen der Staaten, denen ihre Befigungen einverleibt worden; 
daher man fie auch wol Standesherren (j. d.) nennt, obgleich zu dieſen dod) auch mand)e 
un werden, welche niemals reichsunmittelbar waren. 

Mediateur oder Vermittler heißt im Völlerrechte diejenige Macht, welche das geftörte 
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Einverftändniß zwifchen andern Mächten durch Unterhandfung Herzuftellen und beſonders einen 
Vergleich oder Frieden zu ftiften fucht. Bei ber Mediation find beide feindliche Mächte wol 
einverftanden, bie Vergleichsvorſchläge einer dritten ober mehrerer vermittelnden Mächte anzu— 
hören, ‘aber darum nicht verbunden, diefelben auch) anzunehmen. Gewöhnlich wird die Mediation 
nachgefucht (3. B. wie die franzöfifche in dem Kriege während des Sommers 1866 burd) Defter- 
reich); oft aber bieten auch benachbarte oder bei dem Kriege fremder Staaten fonft betheiligte 
Mächte ihre Vermittelung an. Einen ganz befondern Charakter hatte die Bermittelung oder Die- 
diation, welche Bonaparte ald Erfter Conful Frankreichs den ftreitenden Parteien in ber Schweiz 
zur Ausgleihung ihrer nicht internationalen, fonbern auf dem Gebiete des innern Staatsrechts 
ſich bewegenden Streitigfeiten nicht fowol anbot al8 aufdrang, und beren Ausfluß die ſog. Me- 
biationsacte vom 19. Febr. 1803 war. (S. Schweiz.) 

Medici, ein berühmtes florentinifches Gefchlecht, welches, wie e8 fcheint, aus der nördlich 
von Florenz gelegenen Provinz Mugello ftanımte und zuerft gegen Ende des 13. Yahrh. in Flo⸗ 
renz auftritt, wo es zu den Familien des zweiten Standes, d. 5. zu den höhern Bopolanen ge- 
hörte. Gleich der Mehrzahl diefer Familien, kamen auch die M. im 14. Yahrh. in Hanbels- 
geſchäften empor, ftanden in ben vielen Kämpfen zwifchen dem alten Abel und dem «Bopolo» auf 
feiten bes letztern, erlangten aber erft 1378 eine höhere Bedeutung, als Salveftro de’ M., durch 
Bollsgunft zu der Würde eines Gonfaloniere oder zeitigen oberften Vorftandes ber Republik 
erhoben, durch feine Bemühungen, die Macht der ariftofratifchen Partei der Albizzi zu vermin« 
bern, den Hauptanfaß zu dem wiülſten Aufftand ber unterften Volksklaſſe und zu der daraus 
hervorgegangenen Pöbelherrfchaft gab, die unter dem Namen des Tumulto de! Ciompi befannt 
find. Die fiegreiche Reaction der ftäbtifchen Ariftofratie laftete zwar auf den M. wie auf ihrer 
ganzen Partei, zu welcher unter andern die anfehnlichen Familien der Ricci und Alberti gehör- 
ten. Uber Bieri und Giovanni di Bicci be! M., verjchiedenen Linien entftammt, gelangten 
nadeinander zu großem Anfchen. Nachdem bie infolge der langen und foftfpieligen Kriege (na- 
mentlich gegen bie mailänbdifchen Visconti) fehr gefteigerten Abgaben die Unzufriedenheit des Volls 
in hohem Grade gewedt hatten, verftand Coſimo (f. d.), Giovanni’8 Sohn, fich bei der demo⸗ 
kratifchen Partei fo in Gunft zu ſetzen, daß die Albizzi, in der Abficht ihn unfchädlich zu machen, 
Gewaltmaßregeln wider ihn veranlaßten, die 1434 ihren eigenen Sturz herbeiführten. Bon 
diefer Zeit an herrfchte die Mediceifche Partei in Florenz. Obgleich) nad) Eofimo’s 1464 er- 
folgtem Tode, unter feinem kränklichen und der Leitung des Staats nicht gewachfenen Sohne 
Piero, genannt II Gottofo, Zwiftigfeiten in der eigenen Partei ausbrachen, in welcher Luca 
Pitti, der Erbauer des berühmten nad ihm benannten Palaftes, eine ephemere Autorität er 
langte, Hinterließ doc) Piero bei feinem Tode (1469) die von feinem Vater und von ihm aus— 

eübte Gewalt feinen beiden Söhnen Rorenzo (f. d.) und Giuliano, um melde ſich bie 
—— ſcharten, ſodaß die Anſchläge der Gegner mislangen. Auch die 1478 ausge⸗ 
brochene Verſchwörung der Pazzi (f. d.), um welche Papſt Sirtus IV. wußte, und bie den 
Mord Giuliano's in der florenzer Domlirche Herbeiführte, trug endlich nur zur Kräftigung der 
Macht des Haufes bei, als e8 Torenzo gelang, nicht nur im Innern Ruhe zu fchaffen, fondern 
in dem darauf ausgebrochenen Kriege erft Neapel vom päpftl. Bündniffe zu Löfen, dann fich mit 
Papſt Sirtus felbft zu verftändigen. Nachdem Lorenzo der Erlauchte durch feine von nun an 
bis zu feinem Wbleben (1492) ruhige Regierung die Grundlagen der Republik, deren Formen 
er beftehen ließ, untergraben hatte, ſtürzte zwei Jahre fpäter die Unklugheit feines älteften Sohnes 
Piero die Herrfchaft des Haufes, indem berfelbe inmitten der Verwirrung, welche die Ränke 
Lodovico Sforza’s, Herzogs von Mailand, und der Heerzug König Karls VIII. von Frankreich 
gegen Neapel über ganz Italien brachten, eine Ummälzung herauf befchwor, bie ihn mit feinen 
Brüdern, dem Cardinal Giovanni und Ginliano, nachmaligem Herzog von Nemours, aus 
Florenz vertrieb, Piero's Verſuche, die verlorene Stellung wieder zu erlangen, ſchlugen fehl, 
und lange nachdem er (zu Ende 1503) in dem Kriege zwifchen Frankreich und Spanien im Ga- 
rigliano ben Tod gefunden hatte, gelang es im Sept. 1512 ber Mebdiceifchen Partei von neuem, 
fi) an die Spite zu ftellen. Nachdem 11. März 1513 der Kardinal Giovanni unter dem 
Namen Leo X. (f. d.) den päpftl. Stuhl beftiegen, behielten der Earbinal Giulio, Giuliano'e 
bes Aeltern natürlicher Sohn, und Piero’8 Sohn Lorenzo, nachmals Herzog von Urbino und 
Bater der Katharina von Mebici (f. b.), das Regiment in der Hand, welches, nachdem Lorenzo 
1519 geftorben, Giulio 1523 als Clemens VIL (f. d.) Papft geworden, an zwei jüngere 
Sprößlinge ber Familie, Aleffandro, angeblich, natürlicher Sohn Lorenzo's, und Ippo—⸗ 
Tito, natürlicher Sohn des jüngern Oiuliano, unter Leitung des Carbinals von Cortona über 
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ging. Nach Roms Erſtürmung durd) den Connetabfe von Bourbon erhob fid) 17. Mai 1527 
die Stadt Florenz nochmals gegen die M. und vertrieb diefelben, aber das nahmalige Bündniß 
zwifchen dem Papft und Karl V. führte im Dct. 1529 das faiferl.-päpftl, Heer vor die Etabt, 
welche nad) adjtmonatlicher Belagerung ihre Thore öffnete und im Juli 1531 Aleffandro 
de’ M. als Herzog aufnehmen mußte, dem Namen nach mit gemifchter monardjifch-republifa- 
nifcher Berfaffung, in der That eine Alleingewalt. Mit Aleffandro, welcher Karl’8 V. natitr- 
liche Tochter Margarethe, nahmalige Herzogin von Parma und Mutter Alerander Farnefe’s, 
heirathete und durch feinen Better Rorenzino ermordet wurde, erloſch 5. Ian. 1537 der Manns: 
ſtamm Cofimo’s des Alten. Die Berdienfte, welche diefe Mediceer fic um geiftige Beftrebungen 
verfchiedener Art erworben, werden, obgleich bisweilen überfhägt, ihnen auf immer reichlich) 
verdienten Ruhm fichern. 

Der Verſuch der Florentiner, die Republik wieberherzuftellen, ſchlug fehl, und Karl V. er- 
Fannte den jungen Cosmus, in vierter Generation von Lorenzo, dem zweiten Sohn Cofimo’s 
des Alten, ftammend, als Herzog an. In 37jähriger Regierung befeftigte diefer ebenfo talent: 
volle und fcharffinnige wie gewiffenlofe Mann das monardjifche Regiment. Er fchuf aus einem 
Agglomerat verfchiedenartigfter Beftandtheile das moderne Toscana, flug alle Bemühungen 
der von der großen Familie Strogzi unter dem Schuge Frankreichs geleiteten Ausgewanderten 
zu Boden und eroberte im Bunde mit Spanien Siena. 1570 erhielt er von Bapft Pius V. 
den Titel eines Großherzogs. Er ftiftete auch den Stephansorden und gründete die toscan. 
Marine. Gemäß den Traditionen feiner Familie förderte er Künſte und Literatur, obſchon es 
für die erftern freilich nur eine Zeit der Nachblitte war. Sein ältefter Sohn, Franz, Gemahl 
erft einer öfterr. Erzherzogin, dann der Bianca Capello (f. d.), ſchritt, wiewol mit weit ge- 
ringerm Talente, auf demfelben Wege weiter. Seine Tochter Maria (f. d.) heirathete Hein« 
rich IV. von Frankreich. 1587 folgte deffen Bruder Ferdinand I, bis dahin Cardinal, ber 
fette feiner Familie, vermählt mit Chriftine von Lothringen, 1609 deffen Sohn Cosmus L., 
Gemahl Marie Magdalenens von Defterreih. Unter ihm und feinem Sohne Ferdinand IL 
bereitete fich allmählich der Verfall Toscanas vor, ungeachtet des lebendigen Geiftes und guten 
Willens der Herrfcher, welche namentlich die Wiſſenſchaft förderten, wie denn Galilei (f. d.), 
der Cardinal Leopold M., Ferdinand's Bruder, die Akademien della Erusca fiir Spradhkunde 
und dei Cimento für Naturwiffenfchaften dem Lande den Glanz verleihen, welchen Politik und 
Krieg ihm inmitten der Unfelbftändigkeit Italiens nicht mehr zu geben vermochten. Die Zeit 
&osmus’ III. (1670— 1721) ift die des wirflichen Verfalls, obgleich die Mediceer und Tos- 
cana ihrer geiftigen Miffion auch dann und bei dem Vorwalten befchränfter kirchlicher Zwecke 
nie ganz untreu wurden, wie fchon die Namen Fr. Redi's, Magalotti's, Bandini's, Maglia- 
bechi's u. a. zeigen. In Johann Gafto (1721—37) und deſſen Schwefter Anna Luifa, 
verwitweten Kurfürſtin von ber Pfalz (geft. 1743), erlofch die Familie in ihrem regierenden 
ae Noch blühen zwei Nebenlinien, in Florenz die M.Tornaquinei, in Neapel bie 

. von Ottajano, welde im 16. Yahrh. dorthin auswanderten. Zu letzterer gehörten ber 
Eavaliere Luigi de’ M., Minifter Ferdinand’ und Franz’ I. von Neapel, geft. in Madrid 
1830, und der Kardinal Francesco be’ M., geft. 1857. Bol. außer ben zahlreichen Autoren 
über florentinifche Gefchichte befonders: Litta, «aFamiglie celebri italiane», und Moreni, 
«Glorie della casa M.» (Flor. 1826). 

Medici (Coſimo dei), eins der ausgezeichnetften Mitglieder der florentinifchen Familie Medici 
(f.d.), geb. 1389, der Sohn Giovanni’8 dei M., wurde ſchon 1416 Mitglied der Signoria ber 
Republit, an deren Spitze damals das mächtige Haus der Albizzi ftand. Seine Klugheit und 
Freigebigfeit machten ihn zum Haupte einer zahlreichen Partei, die bald mit der herrfchenden in 
Conflict gerieth. 1433 verhaftet, vermochte er nur durch Beftechung des Gonfaloniere Bernarbo 
Guadagni den ihm von Rinaldo Albizzi zugebachten Tod in eine Verbannung nad) Padua zu 
verwandeln. Doch waren feine Freunde fo zahlreich, da ein Jahr nachher die Signoria ihn zu- 
rüdrief umd Rinaldo und deffen Anhänger verbannte, fodaß nun die Partei der M. die herrſchende 
wurde. Gleichwol verſchmähte Coſimo, Gewalt gegen feine Feinde zu brauchen; nur einige Ver⸗ 
dächtige lief er 1442 verbannen. Dem Anfchein nad) Privatmann, waltete er doc) von da an 
biß zu feinem Tode als Herrſcher in Florenz, während er andern, die in der That feine Werf- 
zeuge waren, mehr als einmal die Heußerlichkeit der Macht gönnte. Dabei machte er ſich zum 
Gefetz, fich in feinem häuslichen Leben nie vor andern durch Aufwand und neiderregende Pracht 
auszuzeichnen. Seinen Ueberfluß verwendete er auf öffentliche Bauten, mit denen er Florenz 
ſchmückte, und zu einer glänzenden reigebigfeit nicht nur gegen feine Anhänger, fendern befon- 
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ders gegen Künftler und Gelehrte. Namentlich genoffen Argyropulos, Marfilins Ficinus u. a. 
feine Wohlthaten in reichem Maße; denn er ſelbſt war ein gebildeter und fenntnißreicher Freund 
der Wiffenfchaften, ohne darum ein minder thätiger Kaufmann oder minder wachſamer Staats- 
mann zu fein. Sein ſchönes Haus, jest Palazzo Niccardi, war Sammelplag der Künftler und 
Gelehrten, und hier legte er den Grund zu den nachmals bedeutend vermehrten Bücher- und 
Kunſiſchätzen, die fo viel zum Ruhm des mebiceifchen Namens beigetragen haben. Es wäre ihm 
leicht gewefen, ſich mit Fürften zu verfchwägern; aber er verheirathete feine Söhne und feine 
Enfelinnen mit Töchtern und Söhnen florent. Dürger. Mit gleicher Klugheit leitete er auch die 
äußern Angelegenheiten der Republik in den ſchwierigen Verhältniffen mit Neapel, Mailand und 
Benedig, worin feine über die Welt verbreiteten faufmännifchen Verbindungen und fein unermeß- 
licher Credit ihm Fräftig unterftügten. Nachdem er alles gethan, was feines Haufes Macht be» 
feftigen konnte, ftarb er 17. Nov. 1464. Vgl. Fabroni, «Cosmi Medicei vita» (Pija 1780). 

Medici (Lorenzo dei), mit dem Beinamen Magnifico, d. i. der Erlauchte, geb. 1448, Enlel 
Eofimo’8 und Sohn des Piero dei M., ftand nad) des Vaters Tode 1469 bis zu feines Bru- 
ders Giuliano Ermordung 1478 gemeinfchaftlic mit diefem an der Spige der Republif ohne 
eigentlichen Herrfchaftstitel. Glüdlih dem ihm ebenfalls zugedachten Tode entronnen, jah er 
fi, als nunmehr alleiniges Haupt feines Haufes, in feiner Stellung durch die Kiebe der Bürger 
um fo mehr befeftigt und führte fein Amt würdig feiner Bäter, die er an Klugheit und Mäßigung 
wie an Großmuth und Freigebigkeit, beſonders aber an thätigem Eifer für Kitnfte und Wifjen- 
haften noch übertraf. Durch Bündniffe mit Venedig und Mailand wußte er Florenz zunächft 
gegen bie feindlichen Abfichten Bapft Sixtus’ IV. und des Königs Ferdinand von Neapel zu 
deden; dann gewann er den König, ber bisher der erbittertfte Feind der Slorentiner gewejen, ſich 
zum Bundesgenoffen gegen die Angriffe des unverföhnlichen Papftes und der Benetianer. Ueber 
haupt brachte er durch feine kluge Politik die Hauptmächte Italiens in ein Gleichgewicht, welches 
bis zu feinem Tode allen Sicherheit und Raum zur Ausbreitung und Befeftigung ihres Wohl« 
ftandes gewährte. Große Unglüdsfälle nöthigten ihn, den Handel, weldyen er nod) immer fort= 
geführt hatte, aufzugeben und beim öffentlichen Schate große Summen zu borgen; dennoch blieb 
er, als er fein Vermögen aus den Gefchäften zog, reid) genug, um bedeutende Herrfchaften an« 
zufaufen und nicht nur diefe mit prächtigen Paläften zu ſchmücken, fondern auch zur Berjchöne- 
zung von Florenz durch unvergängliche Kunftwerfe thätig mitzuwirken. Während des langen 
Friedens, den feine Klugheit der Republik ficherte, ließ er in Florenz glänzende Volfsfefte feiern, 
fid) felbft aber umgab er mit den geiftreichften Gelehrten feiner Zeit, wie Demetrius Chalkondy« 
las, Angelo PBoliziano, Eriftoforo Landini, Pico von Mirandola u. a., die fein Ruhm nad) Flo» 
renz zog, und bie feine Freigebigkeit belohnte. Er vermehrte die von Coſimo geftiftete, an Hand⸗ 
ſchriften reiche Bibliothef und eröffnete eine Schule der zeichnenden Künfte in einem eigens dazu 
eingerichteten Gebäude. Geehrt von allen Regenten Europas, geliebt von feinen Mitbitrgern, 
ftarb er 8. April 1492. Vgl. Fabroni, «Vita Laurentii M.» (2 Bde., Pifa 1784); Roſcoe, 
«The life of Lor. de M. (deutſch von Sprengel, Berl. 1797). Die aOpere di Lorenzo 
di M., detto il Magnifico» (4 Bde.), welche zu Florenz 1826, von Großherzog Leopold IL. 
herausgegeben, in einer Prachtausgabe erfchienen, find die erſte vollftändige Sammlung der 
Schriften diefes berühmten Mannes, 

Medicin (vom lat. medicare, Heilen, demnach Heilkunde oder auch Arzneikunde) im 
weitern Sinne ift die Wiffenfchaft von der Beſchaffenheit und Thätigkeit des thierifchen und 
menjchlichen Körpers, gehört aljo zu den Naturwifjenfchaften und zerfällt, wie diefe überhaupt, 
in einen befchreibenden und einen angewandten (eracten) Theil. Die befchreibenden Disciplinen 
der M. umfaſſen die Lehre vom Bau des Körpers (Anatomie), und zwar die des gefunden und 
franfen (normale umd pathol. Anatomie), die je nad) den Bedürfnifjen der einzelnen Fächer der 
M. befonders ausgebildet ift. So ift z. B. für den Chirurgen die Kenntniß der gegenfeitigen 
Lage der Körperbeftandtgeile wichtig, und man unterfcheidet daher nod) eine chirurg. oder topogr. 
Anatomie. Für die Bedeutung der einzelnen Körperbeftandtheile wichtig ift ferner die Kenntniß 
vom Baue der Thiere und des Menfchen überhaupt, mit welchem ſich die vergleichende Ana= 
tomie beſchäftigt. Die genannten Zweige der Anatomie lehren den Bau des Körpers nad) den 
einzelnen Organen, gewifjermaßen im groben kennen; mit dem Studium der nähern, meijt mit 
blogem Auge nicht mehr wahrnehmbaren Beftandtheile diefer befaßt ſich die mikroſkopiſche Ana- 
tomie oder die Öeweblehre, welche auch, infofern fie die gemeinjcaftlichen Beſtandtheile aller 
Drgane (Zellen u. dgl.) bejchreibt, allgemeine Anatomie genannt wird; fie bildet die Ergänzung 
zur fpeciellen oder bejondern Anatomie. Die Bildungsgejchichte des ganzen Körpers fowie feiner 
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Beftandtheile wird von ber Entwicelungsgefchichte dargeftellt; die Entwidelungsgefchichte des 
ganzen Thieres bis zum Antritt des felbftändigen Lebens (Geburt, Ausſchlüpfen aus dem Ei) 
wird Embryologie genannt. Die Kenntniß vom anatom. Bau des Körpers ergänzt ſich durch 
ben Nachweis der chem. Beftandtheile deffelben, welches den Gegenftand der Thierchemie (Z00- 
chemie) ausmacht. Zu dem befchreibenden Fächern der M. ift endlich noch die Diagnoftik zu 
rechnen, welche aus äußerlihen Zeichen, meift ohne Verlegung des Körpers, erfennt, ob derfelbe 
gejund oder Fran ift, und im legtern Falle, in welcher Weife er vom Verhalten des gefunden 
Körpers abweicht. Die Reihe der angewandten Abjchnitte der M. eröffnet die Phyfiologie, 
welche die Berrichtungen des gefunden und Franken Körpers kennen lehrt, und die man deshalb 
in eine normale und eine pathol. Phyfiologie trennen kann. Sie verfolgt ihr Ziel theils mit Hülfe 
der Phyſil (phyſil. Phyfiologie), theild mit Hilfe der Chemie (phyfiol. und pathol. Chemie). 
Anatomie und Phyfiologie find, wiewol felbftändige Wiffenfchaften, dennoch blos Gehülfen der 
eigentlichen, der M. im engern Sinne, weldje die Aufgabe hat, die Gefundheit zu erhalten und 
den kranken Körper zu heilen. Die Mittel, durch welche die Gefundheit erhalten werden kann, 
lehrt die Geſundheitslehre (Hygieine) kennen, welche nach der Art der Mittel und des Gegen 
ſtands in eine öffentliche und eine private Hygieine zerfällt. Der Heilung der Krankheiten muß 
die Kenntniß derfelben vorangehen, ein Gegenftand, mit welchem ſich die Pathologie befchäftigt. 
Der Umfang diefer Wiffenfchaft ift fehr groß, und es ift auch Hier eine Theilung der Arbeit eins 
getreten. Die Pathologie hat fich daher getheilt in die fog. innere M., welche fi, mit dem Stu⸗ 
dium ohne mechan. Verlegung entftandener Krankheiten befchäftigt, und die äußere M. oder 
Chirurgie. Nach dem befondern Gegenftande zerfällt die Pathologie ferner in bie Augenheilkunde 
(Ophthalmologie), Ohrenheilkunde (Dtiatrie), Geburtshilfe, Seelenheiltunde (Pfychiatrie), Hei- 
lung von Misbildungen (Orthopädie) u. f. w., zu welchen fich in neuerer Zeit noch die Patho- 
logie der Kehlkopf- und Schlundkranlheiten (Laryngologie, Pharyngologie) gefellt hat; man 
unterfcheidet ferner bie Pathologie der Frauen, Kinder-, Greiſenkrankheiten u. f. w. Speciell 
mit der Heilung der Krankheiten befchäftigt fic die Therapie, welche als Hülfswiſſenſchaften 
bie Arzneimittellehre (Pharmakologie), die Bäderlehre (Balneologie), die Elektrotherapie, Heil- 
men u. f. w. hat. An die Arzneimittellehre, welche die Wirkung der Arzneimittel Fennen 
ehrt, fchließt fich die Lehre von den —— der Gifte (Toxikologie), von den Kennzeichen 
ber Arzneimittel (Pharmalognoſie) und der Bereitung der Arzneien ( Pharmacie) an. Staats- 
zwecken dienen die Staatsarzneikunde und die Medicinalpolizei (gerichtliche M.). 

Die Anfänge unferer medic. Kenntuiffe beginnen mit Hippofrates, einem Schüler der Afffe- 
piaden zu Kos, deſſen Thätigkeit in die legte Hälfte des 5. Jahrh. v. Chr. fällt, und deffen Lehren 
in mannichfachfter Bearbeitung bis fpät in das Mittelalter herein maßgebend waren. In dem 
ganzen Zeitraume von faft zwei Yahrtaufenden hat bie M. wol einige Umgeftaltung, aber feine 
wefentlichen Berbefferungen erlitten. Erſt als Befal in der Mitte des 16. Jahrh. das gewaltige 
Borurtheil gegen die Section menfchlicher Zeichen überwand und die Anatomie des menſchlichen 
Körpers lehrte, trat fie aus dem Bann der Tradition heraus und wurde felbftthätige Wiffen- 
ſchaft. Der erfte pathol. Anatom war Morgagni zu Anfange des 18. Jahrh. Die wichtigfte 
Entdedung in der Phyfiologie machte im Anfange des 17. Jahrh. Harvey in dem Kreislaufe des 
Bluts. Den wefentlichften Fortſchritt in der Pathologie machte Laennec durch Erfindung der 
jest üblichen Unterfuhungsmethoden (Auscultation und Bercuffion), die namentlich in den Hän- 
den der Wiener Schule eine hohe Ausbildung erlangte. Mit der Entwidelung der gefammten 
Naturwiſſenſchaften hat auch, die M. ziemlich Schritt gehalten, und ihre weitere Ausbildung ift 
jest abhängig von der Uebertragung phyfil. und chem. Gefege auf die Erſcheinungen des ges 
funden und kranken Körpers. gt Ploß und Proſch, «Medicinifch= chirurgifche Encyklopädie 
für praftifche Werzte» (3 Bde., Ypz.1854—56; Supplement von Ploß, 1863); die Werke 
über die Gejchichte der Arzneitunde von Sprengel (3. Aufl., 5 Bde., Halle 1821— 28), Heder 
(2 Bde., Berl. 1822 — 29), Häfer (2. Aufl, 2 Bde, Iena 1859 — 64), Wunderlich (Stuttg. 
1859), Hirſchel (2. Aufl., Wien 1862) und Leupoldt (Berl. 1863). 

ediecinalpolizei, Sanitätspolizei, f. Staatsarzneikunde. 

Medien (femit. Madai) hieß im Altertyume der großentheils gebirgige norbiweftl. Theil 
von Iran. Das Land wurde im N. und NO. durch das Kaspifche Meer, im D. und SO. durch 
die iranische Sandwüſte, im ©. durch Perfien, im W. durch) Afiyrien, im NW. durch Armenien 
begrenzt und umfaßte die heutigen Provinzen Jral⸗Adſchemi, einen Theil Kurdiftans, Luriftan, 
Aferbeidihan und Ohilan. Später theilten e8 die Geographen in Großmedien, den ſildl. Theil, 
und in Kleinmedien oder Media» Atropatena. Letzterer Theil, der nad) dem Atropates, einem 
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von Alerander nicht unterworfenen Satrapen des Perferreich®, benannt wurde, erhielt ſich unter 
eigenen Herrichern unabhängig bis auf Antiochus IIL. (220). Die Hauptftädte M.s waren Efba- 
tana (f. d.) und Rhagä (unter den Parthern). Bon letgterer hieß ein Theil des Landes auch Rha- 
giana. Der Name M. ſcheint Fein arifcher zu fein; im den turanifchen Keilinfchriften heißt Mada 
Land. Doch früh fcheinen ſchon die Arier von Baktrien und Sogdiana das Land befetst und die 
turanifchen Ureinwohner unterjocht zu haben. Daher die Angabe Herodot's, daß die Meder früher 
Arier geheißen. Letzteres bezieht ſich auf die im 3. Yahrtaufend v. Chr. von Baltrien hereinbrechen⸗ 
den Indogermanen, die ſchon als Herren von Babylon in dem babylon. Gefchichtfchreiber Berofus 
erfcheinen und den Namen des eroberten Landes annahmen. Die Stänme der Meder (nad) Herodot) 
waren die Bufen (Erdentfproffene), Paratacenen (im Süden), Strudjaten (Zeltbewohner), Ari- 
zanten (arifchen Geſchlechts), Budier und Magier. Der Kern des Volls war fchon im Altertum, 
tie noch heute, turanifchen Urfprungs, dagegen die herrjchende Ariftofratie ariſch, die eine dem 
Altperfiichen identifche Spradje redete. Die Meder machten ſich von den Affyrern im 8. Jahrh. 
unabhängig und wählten fich fpäter eigene Fürften, von denen Dejoces, nad) Herodot, den 
Königstitel annahın. Sein Sohn Phraortes (657— 635) unterwarf die nod) unabhängigen 
Perfer, fiel aber gegen die Afiyrer. Deffen Sohn Cyarares (Uvalhſatara der Keilinfchriften) 
z0g gegen Ninive, konnte indeſſen leteres, in Gemeinfchaft mit dem Babylonier Nabopolaffar, 
erft zerftören, nachdem er die furz nad) feiner Thronbefteigung über M. hereinbrechenden Scythen 
bewältigt hatte. Nach der Zerftörung Ninives beftand das Reich der Meder nod) ungefähr 45 Y., 
bis der Perfer Eyrus nad) dem Sturze des Aftyages, des Sohnes des Cyarares, und der Be- 
fiegung des Prätendenten Cyarares II. den Thron beftieg. Das Medifche Reid) hat nie, troß 
der faljchen Angaben des Kteſias und der ihm folgenden Griechen, eine Weltrolle gefpielt; e8 er- 
firedte fi) nie über den Halys hinaus, und während der ganzen Dauer feines Beftehens wınde 
es immer von den Lydiern und den mächtigen Babyloniern im Schach gehalten. Erſt durch diejer 
Unterwerfung bildete Cyrus das Perfifche Reich, in dem die arifchen Meder mit den Perfern 
gleiche Berechtigung hatten. Mehrmals fuchte ſich M. vergeblich unter eigenen Königen zu con= 
ftituiren, doc) folgte e8 feitdem dem Schickſal Perfiens. Durch Ulerander d. Gr. wurde e# 
macebonifch, durch Seleufus ſyriſch; unter Demetrius Soter (152) fiel e8 an den parthifchen 
Arfaciden Mithridates I. Einen eigenen König hatte c8 momentan in Artavasdes, gegen ben 
Antonius (36) Krieg führte. Seitdem ift auch fein Name aus der Gefchichte geſchwunden und 
findet fich nur noch als geogr. Bezeichnung im neuperf. Mai, 

Medina, arab. Medinat-el-Nebi, d.h. Stadt des Propheten, früher Yathreb genannt 
und ſchon von Ptolemäus als Jathrippa erwähnt, die zweite Hauptftadt von Hedſchas im weſtl. 
Arabien, mit einer Bevölferung von 16— 18000 E., ift berühmt ald die zweite heilige Stadt 
der Moslem, durch Mohammed's Flucht dahin und deffen Tod dafelbft. Sie liegt 54 M. nörb- 
lid von Mefta und 28%/, M. nordöftlic von dem Seehafen Yambo am Rothen Meere, und 
zwar am Rande der großen arab. Wüſte und dicht am Fuße der Hedfchasfette, 3000 F. über 
dem Meere, in einer auf drei Seiten von Bergen umſchloſſenen, von Gießbächen wohl bewäffer- 
ten, fruchtbaren, mit Gärten, Dattelpflanzungen und zerftreuten Kornfluren bededten Ebene und 
befteht aus der innern Stadt und ben Vorftädten. Die innere Stadt, von ovaler Geftalt, endet 
gegen NW. mit einem fpigen Winkel, in welchem auf einer Felserhöhung die fefte Citadelle liegt, 
ift ringsum mit einer 35 — 40 F. hohen ftarfen Steinmauer umgeben und von 30 Thürmen 
flanfirt, und gilt als die Hauptfefte von Hedſchas und nächft Aleppo als eine der ſchönſten Städte 
des Drients, obſchon fie gegenwärtig im Verfall. Die Hauptftraße geht von dem fildlichen oder 
Kairo-Thore (Bab-el-Masri), einem der ſchönſten bes Drients, gegen NO. zu der Hauptmofchee, 
und von diefer läuft die zweitgrößte oder El-Belat zum nördl. oder fyr. Thore (Bab-es:Schami). 
Nur in diefen beiden Straßen find die Kaufläden. Die Häufer haben meift zwei Stodwerfe, 
platte Dächer und find ganz von Stein aufgebaut, wie auch mehrere Straßen mit großen Stei- 
nen gepflaftert find. Größere Bauwerke fehlen bis auf die große Hauptmofchee. Außer ihr 
werden noch eine fchöne Mebdreffe, einige Heine Mofcheen, ein großes Kornmagazin, ein öffent- 
liches Dad uud einige Khane oder Dfal8 genannt. Während interefjante Architefturen fehlen, ift 
dagegen M. durd) viele nette, von Gärten, Brunnen, Bewäfjerungen, Marmorbaffins u. f. mw. 
umgebene Privatwohnungen ausgezeichnet. Die Vorftädte im W. und ©. nehmen größern 
Raum als die Centralftadt felbft ein, von welcher fie durch einen breiten Raum, den Monäfh, 
getremt find, der vom Halten der Kamele und Karavanen feinen Namen hat und ftets gedrängt 
bon Kamelen, Beduinen, Höfern, Läden und Cafes und Menfchengruppen bejeßt ift. Bon den 
vielen Mofcheen, welche einft im der Borftadt flanden, find nur noch zwei vorhanden, und als 
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einzige großartiges Bauwerk befindet fic hier nur der vom Sultan Soliman II. im 16. Jahrh. 
angelegte unterirdifche Kanal, welcher von dem M. im ©. gelegenen Dorfe Roba ſüßes 
Waſſer herleitet. Die große Hauptmofchee El-Haram, d. h. die Unverlegbare (von feinem 
Ungläubigen Betretbare), auf der Stelle des Haufes erbaut, in welhem Mohammed ftarb, und 
befien heilige Grabftätte umfchliegend, ift weit Heiner ald das Baitullah oder Gotteshaus zu 
Mekka, obwol in wefentlichen ganz nach demfelben Plane (feit dem großen Brandſchaden 1481) 
mit einem innern Hofraume, umhberlaufenden Colonnaden und Mittelbau errichtet, 165 Schritt 
lang und 130 breit. Ihr Gewölbe wird von 400 Säulen getragen, und 300 Lampen erleuchten 
fie Tag und Nacht. Im ihrer Süboftede, die mit Marmorgetäfel, Moſaikboden und reichen 
Soldinfhriften auf weißen Marmortafeln ornamentirt ift und durch hohe Fenſter mit Glas— 
malereien ihr Licht empfängt, fteht das Grab Mohammed's, mit einem eifernen, grün ange= 
ſtrichenen Filigrangitter umgeben, das hier und da mit goldenen Infchriften verfehen und fo 
dicht gearbeitet ift, dag man, einige offen gelafjene Fenſter abgerechnet, nicht in das Innere 
bineinfehen fan. An der Siübfeite des Grabmals, wo die Grillage mit Silber plattirt ift, 
werben die Gebete der Pilger gehalten. Die Erlaubniß zum Eintritt in diefe Grillage oder El⸗— 
Hedſchra erhalten nur Paſchas, Anführer der Hadfch und folche, die 12 —15 Dollars dafür 
zahlen. Nur wenige find aber zu folhem Aufwand neugierig genug, weil, nichts als Foftbare 
Borhänge mit Stidereien zu fehen, die aus Konftantinopel gefchidt werden. Diefe Stoffe wer- 
den alle ſechs Jahre gewechfelt und die alten zurückgeſendet, um als geweihte Grabbeden für die 
Leichen der Sultane und Prinzen zu dienen. Die Zeuge bededen einen von zwei Säulen getra= 
genen vieredigen Bau von ſchwarzen Steinen, in deſſen Mitte der weiße Marmorfarg mit Mo- 
hammed's angeblich noch unverfehrtem Leichnam und ihm zur Seite die Särge der Khalifen 
Abubekr und Omar ftehen. M. Iebt nicht vom Handel, wie Meffa; man treibt etwas Landbau, 
arbeitet nur für den eigenen Bedarf oder fir den der nächften Bebuinen. Großhändler fehlen hier 
ganz, und auch die verweilenden Hadſchi machen nur wenig Gefchäfte. Blos mit dem Hafenort 
Zambo (f. d.), welcher Getreide und andere Nahrungsmittel aus Aegypten einführt, werben 
bedeutendere Gefchäfte gemacht. Das Haupteinfommen aber bieten die Mofcheen, der Fremden⸗ 
verkehr und die vom der ganzen mohammed. Welt gefpendeten Almofen. Die Mediner find we— 
niger freundlich und fröhlich als die Mekkawi, luxuriös, prunfvoll, verjchwenderifch, meift unver- 
mögend. Im allgemeinen hat hier, wie in Meffa, Geldfucht und Faulenzerei jedes Intereſſe für 
Biffenfhaft und Literatur zuritdgedrängt. Der Scherif von Mella gibt fi) den Titel eines 
Herrn von M., ift e8 jedoch eigentlich nie getwvefen. Vgl. Burton, «Personal narrative of a 
pilgrimage to el Medinah and Meccah» (2 Bbe., Lond. 1855). 

Medina (d. i. arabifch: Stadt) heißen in Spanien aus der Zeit der Araberherrfchaft vier 
Städte. — M.-Eeli oder Medinaceli, eine Billa von 1064 €. in ber altcaftil, Provinz 
Soria, im Quellbeden des Ebrozufluffes Xalon, an der altcaftil.» aragon. Hauptftraße gelegen, 
ift der Stammfit der Herzoge gleiches Namens, die hier ein großes, alterthümliches Schloß bes 
figen. Der Ort hat einen röm. Triumphbogen fowie die Ueberrefte einer röm. Straße und ift 
angeblic) das alte Ocellis. Tarik eroberte hier 711 die angebliche Tafel Salomo’s, die reich 
mit Edelfteinen und Perlen befegt war und 714 nad) Syrien gef—hafft wurde. — M. dei 
Campo, eine Billa von 4238 E. im ſüdweſtl. Theil der altcaftil. Provinz Valladolid, an der 
galiz. Heerftraße, 1980 F. über dem Meere, in einer fruchtbaren, wegen ihres vortrefflichen 
Weizens berühmten Ebene, ein alter, einft hochberühmter und volkreicher Ort, jegt Hauptftation 
der Nordbahn, hat 15 Kirchen, 2 Spitäler, 8 ehemalige Mönchs- und 6 Nonnenklöfter. Die 
Stadt war im Mittelalter der Geburtsort und die Nefidenz mehrerer Könige, und in ihrem 
Schloſſe ſaß Cäfar Borgia 1504 gefangen. — M. de Rioſeco (d. h. des trodenen Tluffes), 
eine Ciudad von 5333 E. im N. derfelben Provinz, am rechten Ufer des oft waſſerloſen Duero⸗ 
zufluſſes Sequillo und an der galic. Heerſtraße, liegt ſehr uneben auf zwei Hilgeln in einer 
fruchtbaren, viel Wein producirenden Gegend. Die Stadt hat vier Klöfter und drei ‚Kirchen, 
darımter die goth. Liebfrauenlirche mit prachtvollem Hochaltar und 24 Glocken, zwei Hospie 
täler und ein Gaftell. Im Mittelalter war fie ein Hauptftapelplag des fpan. Handels mit fo 
blühendem Verkehr, daf fie auch India-Chica oder Mein-Indien genannt wurde. Ihr Tuch und 
Leinen gehörten zu den wichtigſten Artikeln Caſtiliens. Noch jetzt finden hier im April und 
Sept. ſeht beſuchte Jahrmärkte ſtatt. Am 14. Yuli 1808 ſiegten hier bie Franzoſen unter 
Beffleres über Cueſta. — M.-Sidonia, Ciudad von 9703 E., in der andaluf. Provinz Cadiy, 
auf fteifer Anhöhe hoch über dem nad) ihr benannten Hügellande gelegen, im Mittelalter als 
Feftung und weftgoth. Bisthum Ajfidonia, dann arab. Schiduma genannt, ift eim finfterer Ort 
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mit ſteil anſteigenden Gaffen, einer ſchönen go. Hauptfirche und den Ruinen eines großen 
Schloffes, der Stammburg der Herzoge von M.-Sidonia aus dem Haufe Guzman. Für die 
Bertheidigung von Tarifa wurde dem Guzmans-el-Bueno alles Land zwifchen dem Guadalete 
und Guadiaro mit dem Herzogstitel der Stadt ertheilt. 

Medor, eine Landidaft in der ehemaligen Provinz Guyenne des füdmweftl. Frankreich, 
zwiſchen der Garonne, dem Meere, den Landfhaften von Bud, Bordeaur und Bazas, in 
Ober» und Nieder-M. getheilt und dem jetzigen Arrondifjement Lesparre im Depart. Gironde 
entjprechenb, ift großentheils eine mit Teichen, Heiden und Gehölgen bebedte Einöde an ber 
Garonne, aber fehr fruchtbar, namentlich an gejhägten Weinen, den fog. Medocweinen, 
(S. Bordbeaurweine.) Das Fort M. liegt 4 M. unterhalb Bordeaur, links an der Gi⸗ 
ronde, welche es beftreicht; e8 wurde 1690 nad) Vauban's Angaben aufgeführt, aber nie ganz 
vollendet. Der Hauptort des Landes und des genannten Arrondiſſements ift das Städtchen 
Lesparre, 8 M. im NNW. von Bordeaur, in üppiger, fruchtbarer Gegend gelegen und von 
Weinhügeln umringt, Sig eines Gerichtshofs erfter Inftanz und einer landwirthſchaftlichen 
Kammer, mit 3632 E., welche Handel mit Rindvieh, Pferden und Schweinen treiben und zwölf 
Monatsmärkte fiir Samen aller Art, Gemife, Harze, Schmalz, Tuch, Wollzeug und andere 
Manufacturen unterhalten. Der Haupthafen für die Medocweine ift die Heine Seeftadt und 
Lootjenftation Pauillac (nicht Pouillac), 5%, M. im NNW. von Bordeaur, an der Gironde, 
mit 3862 E., einem Handels und Ausbefjerungshafen, einem Leuchtturm und lebhaften Küften« 
handel. 1861 liefen in den Hafen 1578 Schiffe von 32000 Tonnen Laft ein. Die Wein- 
berge von M. bededen eine Fläche von 20000 Hektaren oder 3,63 D.-M. und liefern in einem 
gavöhnlichen Jahrgange 82000 Heltoliter Wein. In Ober-M. ziehen fie ſich 6 M. in bie 
Fänge hin, bei einer wechjelnden Breite von 1—2,7 M. Hier wachjen in den Cantonen Eaftel- 
au de M. (19 Gemeinden mit 16872 E.) und Pauillac (6 Gemeinden mit 10923 €.) die 
feinften Weine der ganzen Gironde, in erfterm Chäteau-Margaug (80 Heftaren mit 100—11N 
Tonnen Ertrag), in legterm Chäteau-Laffitte (67 Heltaren, 120—150 Tonnen), Chäteau- 
Latour (42 Heltaren, 70 — 90 Tonnen); außerdem gehören hierher die Gewächfe von Pauillac 
felbft, von Cantenac, St.-Julien, Ludon, Labarde u. a. 

Medſchidieh, eine neuentftandene Tatarenftadt in der türk. Landſchaft Dobrudſcha (f. d.), 
nahezu in der Mitte zwifchen Tſchernawoda an der Donau und der Seeftadt Küſtendſche, an ber 
feit 1860 beide Drte verbindenden Danubifch-pontifchen Eifenbahn gelegen, bei deren Eröffuung 
fie zu Ehren des verftorbenen Sultans ihren Namen erhielt, befteht aus etwa 5000 Häufern 
und Hütten und zählt über 20000 €. Sie verbanft ihre Entftehung der Einwanderung von 
Tataren aus der Krim und der Kubanfteppe, die nach dem legten Orientkriege, namentlich zahl« 
rei) 1859, ihre Heimat verließen, um fich auf türk. Gebiete anzufiedeln. Einige Hundert der» 
felben kamen nad) Küſtendſche und fanden nicht nur an der eben im Bau begriffenen Eifenbahn 
Beichäftigung, fondern wurden durch Fürſorge des leitenden engl. Ingenieurs danach auch Foften« 
frei nad) der Gegend des jetzigen SM. befördert, wo nod) aus alter Zeit Refte der die Dobrudſcha 
vormals einnehmenden tatar. Bevölkerung angefiedelt waren. Die überraſchend vortheilhafte 
geogr. Lage der neuen Eolonie lockte bald eine mafjenhafte Einwanderung über Küſtendſche und 
von Varna aus herbei, ſodaß man ſchon 1862 die Zahl der im Bereich der Eiſenbahn ſeßhaft 
gewordenen nogaifchen Tataren auf 40— 50000 Köpfe berechnete und gegenwärtig M. ent« 
ſchieden als bie tatar. Metropole der Dobrudſcha anzufehen if. Damals war bereits zweimal 
eine Mefje abgehalten worden, auf ber ſich Kaufleute aus den zunächft gelegenen türk. und ruff. 
Provinzen einfanden und auch engl., namentlich, aber deutfche (nitrnberger) Waaren eine Rolle 
zu fpielen begannen. Die eingewanberten Zataren von M. und in der Dobrudfcha überhaupt 
treten, im Gegenſatz zu den türfifchen, vorwiegend nur Viehzucht treibenden, als Aderbauer auf 
und erzeugen nicht nur fir den eigenen Bedarf, fondern aud) für die Ausfuhr bedeutende Duan« 
titäten Getreide, 1861 wurden bereitd 80000 Quarters tatar. Weizens in Küftendfche verfchifft. 

Dane f. Gorgo. 

Medujen oder Duallen, ſ. Alalephen. 

Meer heißt im allgemeinen die ganze zufanmenhängende Wafjermafje, welche das Feftland 
der Erde von allen Seiten umgibt und wahrſcheinlich von Pol zu Pol reiht. Es bedeckt von 
den etwa 9,260000 Q.-M., welche die Oberfläche des Erblörpers mift, 6,800000 D.-M. 
und nimmt ſonach faft drei Viertel der gefammten Erdoberfläche ein. Die bei weiten größte 
Waſſermaſſe kommt auf die fitdl. Hemifphäre; die Hauptmafle des Feftlandes aber findet fich 
um den Nordpol. (S. Land.) Um ſich auf diefer großen Wafjerfläche leichter orientiren und 
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bie wechjelfeitige Tage der Landmaffen bequemer beftimmen zu können, haben die Geographen 
das M. in gewiffe Hauptabtheilungen zerlegt, derem fie fünf annehmen, bie bald Dceane, bald 
M. genannt werden. Diefe Hauptabtheilungen find: das arktiiche oder nörbl. Eismeer und das 
antarktifche oder fitdl. Eismeer, das Atlantifche M., das Stille M. oder der Große Ocean (aud) 
Auftralocean oder Sitdfee genannt) und das Indische M. Die Ränder des Landes, welche das 
allgemeine Gewäſſer auf der Oberfläche berühren, heißen Geftade oder Küften (f. d.). Bon den 
genannten Hauptmeeren unterjcheidet man die jog. Nebenmeere, d. h. weit in das Land hin- 
einreichende und von diefem mehr ober weniger umfchloffene Theile oder Glieder eines Haupt- 
meered. Ein folcher Meerestheil heißt Meerbufen, Golf (f. d.) oder Bai (f. d.), wenn er 
auf allen Seiten von Land umgeben ift bis auf eine, an welcher er mit dem übrigen M. in 
Berbindung fteht. Findet diefe Verbindung in einer breiten Strede ftatt, fodaß das begrenzenbe 
Land auf diefer Strede hin divergirt, fo hat man den offenen oder Meerbufen im engern Sinn, 
der fo groß fein fann, daß man ihn felbft mit dem Namen eines Meeres bezeichnet, wie 3. B. 
den bengalifchen. Wenn dagegen der Zufammenhang mit dem itbrigen M. durch einen ver— 
bältnigmäßig ſchmalen Meeresarm, ber dann Meerenge, Straße, Sund oder Kanal heißt, 
vermittelt wird, fodaß das begrenzende Land nach diefer Stelle Hin convergirt, fo hat man ein 
DBinnenmeer, das um fo landfeeartiger erfcheint, je ſchmaler der verbindende Meeresarın ift, 
wie dae Mittelmeer oder Mittelländifche M. mit der Strafe von Gibraltar. Es .fann aber ein 
ſolches Binnenmeer auch durch mehrere Kanäle im Zufammenhang mit dem übrigen M. ftehen, 
wie z. B. die Oſtſee durch den Sund und die beiden Belte, und der Meerbufen felbft gewinnt die 
Geftalt eines Mittel- oder Binnenmeeres, wenn feiner breiten, offenen Seite Infelfetten ober 
Inſelgruppen vorliegen, zwifchen welchen verfchiedene Kanäle hindurchführen, wie dies bei dem 
fog. centroamerif. Mittelmeer, d. i. dem Golf von Mexico und dem Antillenmeer fowie bei dem 
ſüdchineſiſchen M. der Fall iſt. Man betrachtet fogar im Gegenfag zu dem offenen Dceane 
auch ſolche Gewäffer ald Binnenmeere, welche gar nicht vom Feſtlande, jondern nur von Infel- 
gruppen umfchloffen werden, wie die Java-, Banda-, Celebes- und Sulufee im Oftindifchen 
Inſelmeer. Durd) die Gliederung des Landes kann auch eine Verfettung oder ein Uebergang 
aus einer in die andere Grundform bewirkt werden, ſodaß ein Meerbufen zuerft in einer Straße 
und jenfeit derfelben wieder in ein Binnenmeer verläuft, wie 3. B. das Arabifche M. durch die 
Straße von Ormuz in den Perfifchen Golf, der Meerbufen von Aden durch die Straße Bab- 
el-Mandeb in das Rothe M., das Joniſche M. durd) die Straße von Otranto in das Adria- 
tifche, das Aegäiſche durch den Hellespont in das Marmarameer und dieſes wieder durch ben 
Bosporus in das Schwarze M. Kleine Meerbufen heißen Buchten. Diefe bilden, wenn fie 
neben dem Schuß gegen Winde zugleich fichern Ankergrund und gehörige Tiefe zum Ein- und 
Auslaufen der Schiffe darbieten, «natürliche Häfen», die jedoch meiſtens erft durch menſchliche 
Kunft zu wirklichen Häfen geftaltet werden. (S. Hafen.) Rheden dagegen find Ankerpläge in 
einiger Entfernung von der Küſte, welche bereit8 fo mit Land umgeben, daß fie Schuß gegen 
Wind und offene See bieten. Fjorde find lange, Schmale Buchten, beziehungsweife aud) Kanäle 
an zerriffenen Küſten, meiftens an feljigen Geftaden, wie in Norwegen, in Schottland (mo fie 
Firths heißen), an dem füdlichften und nörblichften Theile der Weftfüfte AUmerifas, aber aud) an 
flachen, wie bei der cimbrifchen Halbinfel das Liimfjord (ſ. d.). Andere meerbujen- oder buchten- 
> Bormen, wie das Haff (f. d.), der Strandfee, der Liman (f. d.), das Aeftuarium (f. d.), 
die Yagune (f. d.), gehören mehr der Bejchreibung der Küſten und Flüffe an als der eigentlichen 
Deeanographie oder Beichreibung ded M. (S. Hydrographie.) 

Die Meerestiefe ift noch fehr unvollkommen erforfcht, weil das Senkblei ober der Batho- 
meter (j. d.), d.i. das Inftrument, deffen man ſich zu deren Meffung bedient, feinem Zweck nicht 
vollfommen entſpricht. Die in der Tiefe des M. über wie nebeneinander vorhandenen Strö- 
mungen nehmen den Faden des Senkbleies auf weite Streden hin mit fid) und veranlaffen den- 
felben zu Krümmungen, welche ein bei weitem zu hohes Refultat geben, inden die Abwickelung 
des Fadens auf dem Schiffe immer noch fort geſchieht, auch wenn das Loth Längft den Boden 
berührt hat. Noch nad) der Mitte diejes Jahrhunderts wurde die Tiefe des M. fehr über- 
Ihägt, und zwar auf Grund fehr vorfichtig ausgeführter Mefungen. Sir James Roß hatte 
zuerft auf feiner antarktifchen Reife (1839—43) umfaffende Meffungen angeftellt und 190 M. 
weitlic von St.» Helena eine Tiefe von 4600 engl. Faden (zu faft 5,63 par. F.) oder 25896 
par. F., der engl. Kapitän Denham 30. Det. 1852 zwifchen der Mündung des La -Plata und 
ber Inſel Triftan d'Acunha die ungeheuere Tiefe von 7706 Faden oder 43383 %. gefunden. 
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In demfelben Iahre fah der amerif. Lieutenant Parker etwas weftlicher jogar 8300 Faden oder 
etwa 46700 par. F. feiner Leine ablaufen, ohne Grund zu finden. Uber diefe Meffungen waren 
angeftellt, ehe man die Unzuverläffigfeit der babei angewandten Inftrumente fannte. Der ameril. 
Nautiter Maury (f. d.) erhob fofort Zweifel an deren Richtigkeit und glaubte die Denham’fche 
und die Parfer’fche Angabe zu 4000 und zu 6000 Faden (etwa 22500 und 33780 %.) corrigiren 
zu müffen, erflärte auch überdies alle nach der bis dahin üblichen Methode angeftellten ZTiefen- 
meffungen, welche 8—10000 engl. F. (7500—9400 par. %.) überfteigen, für umfidjer. Erft in 
neuerer Zeit ift man nach Aufwenbung vieler Koften und Mühe, nachdem der Bathometer voll» 
fommenere Conftruction erhalten, zu befriedigendern Refultaten gelangt, und namentlic, haben 
die genauen Unterfuchungen des Seebodens zum Behuf der Legung des Atlantifchen Kabels 
(f. Telegraph) dazu beigetragen. Die größte wirklich gefundene Tiefe ift die im Atlantiſchen 
Ocean (f. d.) im Süden der Großen Bank von Neufundland ermittelte. Sie beträgt 4580 Faden 
oder 25784 par. F. aljo nur 1428 weniger, als die Höhe des Gaurifanfar oder Mount-Everceft, 
des höchſten gemefjerten Himalajagipfels, iiber das M. beträgt, und der Unterfchieb zwifchen dem 
höchſten und tiefften Punkte der Erdoberfläche berechnet fid) danach auf 51528 par. F. oder 
2'/, geogr. M. Die im Großen Dcean 1858 und 1859 vorgenommenen Sonbirungen Broofe’s 
haben unter 18° 3’nördl. Br. und 146° 50’ öftt.2. von Ferro, zwifchen ben Ladronen und Philip- 
pinen, eine Tiefe von 3300 Faden oder etwa 15580 par. F. ergeben. Eine fehr fchnelle Ab« 
wechſelung der Meerestiefe findet namentlich in der Nähe der Hüften ftatt. Auch ift erwiefen, daß 
Binnenmeere in der Kegel eine weit geringere Tiefe haben als der offene Ocean. Aus den ver 
ſchiedenen Tiefen, welche das M. an verfchiedenen Orten hat, können wir num fchließen, daß auch 
der Meeresgrumd oder Meeresboden, ähnlich der Oberfläche der Erde, wie mit Thälern 
und weiten Ebenen, fo mit Unhöhen, einzelnen Bergen und ganzen Gebirgen ausgeftattet fein 
muß. Die Spigen und Rüden unterjeeifcher Berge zeigen ſich vorragend als Inſeln (j. d.), und 
ſicherlich find die unzähligen niedrigen Inſeln, mit denen der Große Ocean überſäet, und die iht 
Dafein der Thätigfeit der Korallenthiere verdanken, nichts anderes als die Gipfel von verfunfe- 
nen, einft höhern Infelgebieten. Auch die Bänke (f. d.) im M. find folhe Erhöhungen bes 
Meeresbodens, fowol die Sandbänfe wie die Korallen» und Aufternbänfe. Riffe heißen die an 
der Küſte ſich Hinziehenden Reihen von Felſen und Klippen. Im der Oftfee führen bie einen Theil 
der ſchwed. Küſte einfafenden Klippen den Namen Scheeren. Das M. nimmt die meiften das 
Land durchſchneidenden Flüffe in ſich auf, ohne felbft einen Abfluß zu Haben; es würde daher 
unaufhörlich zunehmen und fteigen müffen, wenn nicht durch die fortwährend an feiner Oberfläche 
ftattfindende Wafferverdunftung ebenfo viel Wafler, als in daffelbe zufließt, von der Atmofphäre 
aufgenemmen würde und als Nebel und Regen wieder herabfiele. 

Dem allgemeinen Gefege des Waflers, daß es ſtets ftrebt, an feiner Oberfläche einen Hori- 
zontalen Stand einzunehmen, folgt aud) das M., und da alle M. untereinander in Verbindung 
ftehen, fo ergibt fich Hieraus, daß die Oberfläche des M. aud) überall diefelbe Höhe haben muß. 
Deshalb wird auch der Meeresfpiegel als die einzig wahre Grundlage der Meffungen, nad 
der wir die Höhe des Feſtlandes beftimmen, allgemein angenommen. So richtig diefer Grumd- 
fag im allgemeinen ift, machen doc) hiervon die Binnenmeere meift eine Ausnahme, indem diefe 
in ber Regel einen höhern Waſſerſtand haben als der offene Ocean, Die Urfache davon Liegt in 
der verhältnigmäßig größern, von den Küſten aus ihnen zuftrömenden Wafjermenge, deren fie, 
vom Feſtlande nad) den meiften Seiten hin eingeſchloſſen und mit der übrigen Waffermaffe nur 
durch enge Kanäle verbunden, nicht fo ſchnell fid) entledigen fünnen. Daß das M., wie einige 
behauptet haben, in einer fortwährenden Abnahme begriffen fei, läßt fi, troß der dafiir an⸗ 
geführten ſcheinbaren Thatſachen, ebenfo wenig erweifen wie die Behauptung, daß eine allmäh- 
liche Erhebung defjelben ftattfinde. Nächft den Höhenverfchiebenheiten einzelner Theile des M. 
bilden einen noch intereffantern Wechfel des Niveau die Erfcheinungen ber Gezeiten oder der 
Ebbe und Flut (f. d.). Von den Gewäffern des Feſtlandes unterſcheidet ſich das Meerwaffer 
ganz bejonders durd) feinen eigenthitmlichen Geſchmack, der außer feiner falzigen Beſchaffenheit 
noch einen Zufag von widerlicher Bitterfeit hat, übrigens in den verfchiebenen M. verfchie- 
den und bei größerer Entfernung vom Lande am jalzigften ift. Das Salz verhindert die Yäul- 
niß des Seewafjers keineswegs; vielmehr lehrt die Erfahrung, daß das Seewaffer felbft, wenn 
es in Ruhe fteht, viel leichter fault als reines Waſſer. Dagegen gibt der Salzgehalt dem 
Meerwaſſer einen Zuſatz von jpecifiicher Schwere, der es gejchidt macht, größere Laften zu 
tragen, und das Schwimmen erleichtert. Die Meeresfarbe im allgemeinen ift ſchwach grün- 
lich (meergritn). In diefer Grundfarbe treten aber vielfache Aenderungen ein, die bald in dem 
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Leuchten der Sonne, balb ın der Farbe bes Himmels, bald in der Nähe und Farbe det Grun- 
des, bald in andern Einwirkungen ihre Urfachen Haben. Wenn die Sonne in ſchräger Yichtung 
das M. befcheint, fo fieht man häufig auf der Lichtfeite einen herrlich fmaragdgrünen Schein, 
auf der Schattenfeite zeigt fi dagegen ein ebenfo herrliches Purpurroth. Bei Stürmen pflegt 
bag M. grün und in Gegenden, wo das Senkblei bald den Grund erreicht, oft milchfarbig 
zu erfcheinen. Klippen verurfachen einen bräunlichen oder ſchwärzlichen, Schlammgrund einen 
graulichen Ton. Kaltküften geben dem Waſſer eine auffallend helle Farbe, und vom Ufer aus 
erjcheint das M. zuweilen ganz dunkelblau. Eine merfwürdige Erfcheinung ift aud) das oft be» 
obachtete Feuchten des M., welches einen herrlichen Anblid gewährt und von Forſter aus 
drei verjchiedenen Urfachen erflärt wird. Zuweilen leuchtet nämlich blos die Bahn, welche das 
Schiff auf der glatten Waſſerfläche zuritdläßt, was Forfter von der aus Reibung des Ediffs 
am Waſſer bei der fchnellen Bewegung erregten Elektricität herleitet; öfters leuchten aber alle 
Wellen, die an fefte Gegenftände anfchlagen, was, befonders zur Zeit der Windftille, phosphori⸗ 
ſchen, durd) Füulniß und Berwefung erzeugten Stoffen zugufchreiben ift; endlich fcheint zumeilen 
das ganze M. mit funkelnden Sternen überfäet zu fein, wobei nicht nur die Oberfläche, fondern 
aud) die Tiefe wie Feuer glänzt und die Fische wie aus Feuer gebildet fcheinen, was, wie genaue 
Unterfuchungen dargethan haben, von leuchtenden Seewitrmern herrührt. K. Vogt, der ſich viel 
mit diefem Gegenftande.befchäftigt, ift der Anficht, daß daffelbe ftets durd) Thiere hervorgebracht 
werde. Es befchränkt ſich aber diefes Leuchten auf keine Thierklaffe der Meeresbewohner, noch 
auf ein Drgan, fondern es ift bei denfelben eine allgemeine Lebenserfcheinung und, wie bie 
Wärme, eine Begleiterin des chem. Stoffwechfels. Die verſchiedene Intenfität richtet fich daher 
nad) der Energie, mit welcher die Lebensproceffe vor fich gehen. Das Licht variirt nicht blos in 
Stärle, fondern auch in Farbe, und es gibt ungefürbtes, vöthliches, gelbliches, blänliches und 
grünes Licht. Manche Seethiere leuchten nur während der Diuskel- oder trictionsbewegung. 
Eine merktwirdige Eigenthümlichkeit des M. ift ferner feine außerordentliche Durchſichtigkeit, 
die im allgemeinen weit größer als in dem mit fremden Theilchen reichgefhwängerten Waffer 
der Flüffe und in falten Klimaten auffallender als in deu heißen iſt. Das Licht dringt, nad) 
den Ausfagen der Taucher, 50—60 F. und nod) tiefer unter die Dberfläche des M. ein, und 
man hat häufig bei 200 F. Tiefe noch den Meereögrund deutlich gefehen. Kapitän Wood lothete 
bei ſeinem Verſuche, die nordöftl. Durchfahrt zu entdeden, 1676 in der Nähe von Nowaja- 
Semlja eine Tiefe von 480 F., wo nicht allein der Boden, fondern auch) die auf dein Grunde 
liegenden Mufcheln deutlich zu erfennen waren. Die Temperatur des Meerwaſſers an ber Ober⸗ 
fläche hängt mit der Temperatur der Luft zufammen, nur ift die Veränderlichkeit berfelben beim 
Waſſer nicht fo groß als bei der Luft. Es nimmt daher die Temperatur des DM. ebenfo wie 
die der Luft vom Pole gegen den Aequator Hin zu, obwol locale Berhältniffe aud) hier mande 
Unomalie bewirken. Dagegen verhält es fich mit der Temperatur des M. in größern Tiefen 
gerade umgelehrt wie mit der Temperatur des Feſtlandes. Diefe nimmt zu, die Wärme des 
M. dagegen fcheint fortwährend geringer zu werden, je tiefer man eingedrungen ift, und finft 
in den anfehnlichften Tiefen felbft unter den Gefrierpunft herab. 

Das Meerwafjer ift in fortdauernder Bewegung, wodurch feine Reinheit erhalten wird. 
Diefe Bewegungen find theils regelmäßig, theils unregelmäßig. Zu den regelmäßigen gehört, 
außer der Ebbe und Flut, vor allem das großartige Phänomen der Meeresftrömungen, unter 
denen die erfte Stelle ohme Zweifel die ſog. Aequatorialftrömung oder der Dftftrom, von einigen 
auch «Rotation des M.» genannt, einmimmt. Diefe Strömung erfcheint im Atlantifchen Meer 
(f. d.), wie in der Südſee (f. d.), in der äquatorialen Zone und hat ihren Grund in den unter 
den Wendekreiſen beftändig herrfchenden Pafjat« oder Oftwinden und in der täglid) zweimal 
wechjelnden Flut ſowie in dem Einfluffe, welcher durd) den Umfchwung der Erde um ihre Achſe 
auf die Waffermafle hervorgebracht wird. Außerdem gibt e8 noch eine Anzahl befonderer Meeres- 
ſtröme, zu deren wichtigften der Golfftrom (j. d.) im Atlantifchen Ocean und der Kuro-Simo 
oder Japaniſche Strom in der Südſee gehört. Auch gibt e8 jog. Doppelftrömungen des M., die 
ſich kreuzen, d. h. übereinander in direct entgegengeſetzter Nichtung ſich ergießen. So hat man 
umviderleglich nachgewiefen, daß unterhalb des ſichtbaren, vom Atlautiſchen M. durch die Dieer» 
enge von Gibraltar ins Mittelmeer ſich ergießenden Stroms ein anderer, entgegengeſetzter durch 
diefelbe Meerenge vom Mittelmeer in das Atlantifche geht, und ähnliche Doppelftrömungen fom- 
men im Bosporus bei Konftantinopel, im Bab-el-DMandeb, dem Eingange des Rothen M., und 
im dän. Sunde vor. Eine andere Art der Bewegung des M., wodurch die Ruhe und das Gleich. 
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gewicht feiner Oberfläche geftört wird, ift auch die Driftftrömung (j. d.) und die mittels ber 
Stürme bewirkte Wellenbewegung. Verliert nämlich die Luft ihr Gleichgewicht, fo geräth 
fie in wellenförmige Bewegung, ftößt auf die Waſſerfläche und ftört dadurch auch auf diefer das 
Gleichgewicht oder den wagerechten Stand. Dadurch erhebt ſich der geftoßene Theil über den 
nächftliegenden, diefer wird niebergedrüdt, und es entſteht eine Erhöhung an der Stelle, die aber 
vermöge der Schwere des Waſſers fogleich wieder niederfinft, den nächftfolgenden Theil nieder» 
brüdt und zum Steigen zwingt. Demnach ift die Wellenbewegung ein abwechjelndes Steigen 
und Fallen zweier Wafferberge, wobei jedoch das Waſſer nicht fortfließt. Mit der Stärke der 
Bewegung in der Luft nimmt auch die Bewegung bes Waflers zu; die Wafferberge wachſen und 
üben einen großen Drud aus, daher die Wellen immer ftärker werden; indeß unterdrückt der 
heftige Stoß des Windes aud häufig die Wellen, ſodaß fie erſt ihre größte Höhe erreichen, 
wenn der Sturm ſich plötlich legt. Diefer Zuftand, welchen die Seefahrer hohle See nennen, 
ift fchredlicher und gefahrvoller als der Sturm felbft. Noch gehören zu den Bewegungen des 
M. die Strudel oder Wirbel, welche entftehen, wenn das Wafjer an einem Orte mit hef- 
tiger Gewalt in Freisförmiger Bewegung herumgetrieben wird. Der berühmtefte diefer Strudel 
ift der Malftröm (f. d.). Im Alterthum waren die Scylla und Charybdis gefürchtet. Vgl. 
Manry, «The physical geography of the sea and its meteorology» (11. Aufl., Neuyorf ır. 
Lond. 1864; nad) ber erften Auflage deutſch bearbeitet von Böttger, «Die phyſiſche Geographie 
des M.», Lpz. 1856); Schleiden, «Das M.n (Lpz. 1865 — 66, mit Illuftrationen). 

Meer oder van der Meer ift der Name vieler niederländ. Künftler, von denen aber nur 
zwei, Bater und Sohn, beide mit bem Namen Ian, Ausgezeichnetes geleiftet haben. Yan van 
der M., der Bater, wurde zu Harlem um 1628 geboren. Sein Bildungsgang ift völlig un« 
befannt; man weiß nur, daß er fpäter verſchiedene Aemter beffeivete. Er kam dazu durd) den 
Prinzen von Dranien, dem er ein foftbares Bild von D. de Heem, das legte, was ihm beim 
Einfalle der Franzoſen von feiner Habe geblieben war, ſchenkte. M. wurde 1674 Rath der 
Regierung, nachdem er ſchon jeit 1664 die Würde eines Defans bei der Malergilde befleidet 
hatte. 1682 erhielt er ein anderes Amt. ALS Regent des Ambachtöfinderhuis zu Utrecht, wel- 
chem Boften er gleichfalls vorftand, malte er fich und feine Mitregenten lebensgroß in der Be— 
rathung, welches Bild jehr bewundert wurde. Wie viel von einer Reiſe nad) Italien und von 
Landſchaften, Marinen und Thierftüden, die ihm zugefchrieben werden, auf Rechnung feines 
Sohnes fommt, ift nicht genau zu ermitteln. Höchſt wahrfcheinlich war der Vater nie in Italien 
und malte nur wenige Seeftüde. Er ftarb zu Harlem 1691. — Yan van der M., der Sohn, 
wurde anfangs von feinem Bater, dann von N. Berghem unterrichtet. Er ſchwang ſich bald zu 
einem der vorzüglicyften Meiſter auf und genoß Ruhm und Anſehen. Dod) joll er beides durch 
ein liederliches Leben ſtark gefchmälert haben, ſodaß er noch vor feinem 50. 3. (wahrfcheinlic) 
1706) im Elend ftarb und auf Freundesfoften begraben werden mußte. Er malte Landſchaften 
mit Thierftaffage und Seeftüde, und feine Arbeiten zeugen von Naturftudium und glücklichen 
Eompofitionstalent. Dan hat auch einige höchft vortreffliche, aber fehr jelten gewordene Radi⸗ 
rungen von ihn, unter denen beſonders ein ftehendes und ein Liegendes Schaf die Bewunderung 
der Sammler erregen. 

Meerane, Fabrikſtadt in den Schönburg'ſchen Receßherrſchaften (Kreisdirectionsbezirk 
Zwidau) des Königreichs Sachſen, an der Gößnitz -Glauchauer Zweigbahn der ſächſ. Weft- 
lien Staatöbahn gelegen, noch vor wenigen Jahrzehnten ein unbedeutendes Landftädtchen, blühte 
durch induftrielle Entwidelung befonder8 in neuerer Zeit raſch auf und zählte Ende 1864 be- 
reits 15716 (1858: 11147, 1861: 13626) E. Die hier heimische Induftrie producirt faft 
ausſchließlich wollene und Halbwollene (theilweife auch mit Seide gemifchte) Kleiderftoffe und 
Tücher und beſchäftigte 1863 etwa 15000 Webftühle, von denen gegen 3000 in der Stadt 
felbft, die andern auswärts (befonder8 im Erzgebirge und Voigtlande fowie in den bair. und 
thüring. Grenzbezirken) fid) befanden. Daneben arbeiteten noch zwei geſchloſſene Etabliffements, 
eine mechan. Weberei mit 300 Stühlen und eine Fabrik für Plitfehwaaren. Der Umfat belief 
ſich bei einer Production von jährlih 1—1Ys Mi. Stüd ungefähr auf 13,200000 Thlr., 
wovon etwa 2,200000 Thlr. auf Weblöhne entfielen. 1864 blich zwar der Umfat gegen den 
des Vorjahres um 3, Mil. Thlr. zurüd, aber 1865 war derjelbe dem von 1863 beinahe 
wieder gleih. Mitte 1866 beftanden in M. überhaupt 100 Fabrifgefchäfte, von denen 44 
wahlfähig für die Handelskammer in Chemnig waren. Der Abjag erfolgt meift über See nach 
Amerika, feit einiger Zeit theilweiſe auch nad) Japan. Drei der bedeutendften Iuduftriellen 
haben bereits eigene Etabliffements in Neuyork begründet. Infolge der Handelöverträge mit 
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Frankreich und England hat fid) der Verkehr auch mit diefen Rändern fehr gehoben. Der Klein⸗ 

gewerbsbetrieb ift, mit Ausnahme ber Gerberei, nur von localer Bedeutung. 1856 erhielt M. 

Gasbeleuchtung, 1859 ein ftädtifches Krankenhaus, 1. Nov. 1862 ein guteingerichtetes Feuer- 

Löfchwefen und im Juli 1866 ein anfehnliches Gebäude fir Poft und Telegraphie. Während 

der Zählungsperiode 1861— 64 hatte die Bevölkerung der Stadt um 17 Proc. zugenommen. 
ent, f. Meer. 

Meereideln, ſ. Balanen. 

Meerenge, |. Kanal und Meer. 

Meergötter, göttliche Wefen, welche die Phantafie der Griechen nach den verfchiedenen 
Erfcheinungen, die da8 Meer darbietet, individuell ausbildete, waren insgefammt dem Pofeidon 
(Neptun) untergeordnet. Die wichtigften find Dfeanos (f. d.), der Beherrfcher des äußern 
Meeres, der Stammvater aller Flüffe, Bäche und Quellen (Okeaniden), und feine Gattin, Te— 
thy8 (f. d.); ferner Nereus (f. d.), der freundliche Meergreis, und deſſen Gattin, die Okeanide 
Doris, nebft ihren 50 Töchtern, den weiffagenden Nereiden, unter welchen Galatea, die Geliebte 
des Cyllopen Bolyphem, und Thetis, die Mutter des Achilles, und befonders Amphitrite (f. d.), 
des Pofeidon Gemahlin, hervorzuheben find; fodann der Sohn Pofeidon’s, Triton (f. d.), neben 
welchen auch eine Mehrzahl gleicdhgearteter Weſen, Tritonen genannt, erfcheint; weiter die ein« 
zelnen Meerdämonen Proteus, Olaufos, Leufothen und Melikertes oder Palämon (bei den Rö— 
mern Portummus genannt), die Schla (f. d.), die täufchenden Sirenen (f. d.); enblic die 
Stromgötter, die männlihen Nachkommen des Dfeanos. In der Kunſt gehen die Dämonen 
bes Meeres von der erhabenen Geftalt des Pofeidon, der Schönheit der Amphitrite und Thetie 
durch mancherlei Mittelftufen in bie phantaftifch geformten Ungeheuer der See über. Nament« 
lid) bilden einen ſchönen Eontraft die fiſchgeſchwänzten, oft mit Seepflanzen überwachſenen und 
auf Seemuſcheln blafenden Tritonen und die meift auf dem Nitden derfelben figenden Nereiden, 
welche als leichtbefleidete oder aud) als ganz unbekleidete, anmuthige Mädcengeftalten darge» 
ftellt werden. Die ſchönſte Entwidelung diefer Darftellungen in der griech. Plaftit wird der 
jüngern Attiſchen Schule, insbefondere dem Bildhauer Stopas (f. d.) verdantt. 

Meerfate (Cercopithecus) ift der Name einer Affengattung, die ſich durch rundlichen 
Kopf, jehr langen Schwanz, vollftändigen Daumen der Hände und das Borhandenfein von 
Geſäßſchwielen und Badentafchen auszeichnet. Die Arten diefer Gattung gehören ſämmtlich 
dem Feſtlande Afrifas an, und der Name M. mag wol daher entftanden fein, daß diefe lang- 
gefhwänzten Thiere Afrifas nur über das Meer zu uns gebracht wurden. Sie find immer 
unruhig, muthwillig und neugierig und im Alter ſtets bösartig, wenn fie auch in der Jugend 
mild und freundlich waren. Eine feit den älteften Zeiten befannte und fehr häufig nach Europa 
gebrachte Art ift die grüne M., der grüne Affe (C. sabaeus), welcher auf den Infeln des 
Gritnen Borgebirgs, am Senegal und in einem großen Theile des warmen Afrika lebt und das 
europ. Klima leicht erträgt. Er ift gelbgrünlich, unten weißlich, im Gefichte ſchwarz, an der 
Schwanzipige meift gelblich) und wird 1%/, %. hoch. Auch der Mona (C. Mona) verträgt das 
europ. Klima befjer als andere Affen und ift daher ebenfalls in Menagerien häufig. Sein 
Rüden ift kaftanienbraun, Oberarme, Oberfchenfel und Schwanz außen ſchwarz, innen weiß, 
und die unbehaarte Haut der Augenkreife und Wangen ift blauroth. Sein Baterland foll in den 
Gebirgen Norbafrilas fein, denn die meiften fommen über Uegypten und bie Berberei zu un, 
Man kennt noch einige feltenere Arten, welche die Gefangenfchaft weniger gut vertragen. 

Meerlohl, j. Crambe. 

Meerlinfe, ſ. Lemna. 

Meermann (Iohann, Reichefreiherr von), als fittlicher Charakter, Gelehrter und Staats 
mann gleich ausgezeichnet, geb. im Haag 1. Nov. 1753, aus einem alten, angejehenen Ge— 
fchledjte, war der einzige Sohn des als Herausgeber des «Thesaurus juris civilis et canonici» 
und der «Origines typographicae» rühmlich befannten Gerhard M. (geb. 6. Dec. 1722 zu 
Delft), der im dem beutfchen Reichäfreiherrenftand erhoben wurde und bis 1767 als Rathe- 
penfionär in Rotterdam wirkte, wo er 1771 ftarb. Der Sohn erhielt feine erfte Bildung im 
Haag und in Rotterdam. Kaum 10%. alt, überſetzte er Moliere's «Mariage force» und ließ 
diefe Arbeit ohne des Baters Wiffen druden. Er ftubirte hierauf im Leyden, Leipzig und zu 
Göttingen, wo er fich Heyne's dauernde Freundſchaft erwarb, bereifte England, Italien, Frank- 
reich und den größten Theil Deutfchlands und erwarb ſich 1774 zu Leyden die jurift. Doctor« 
wilrde. 1787 machte er eine neue Reife nad) England, Schottland und Irland, Deutfchland, 
Dtalien und ben nordifchen Reichen. Unter der franz. Herrfchaft wurde er 1811 franz Senator, 
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Nach der Neftauration Fehrte er in fein Vaterland zuriid und flarb 19. Hug. 1815 als ber 
legte feines Gefchlechts. Neben feinen Reifeberichten und zahlreichen hiftor. und ftaatörechtlichen 
Schriften erwarb er ſich auch ein großes Verdienſt bei der Bearbeitung der «Jaarboeken van 
wetenschappen en kunsten in het koningrijk Holland over de jaren 1806—7» (1809— 
10). Zuletzt befchäftigte ihn die Herausgabe von Jean Vandeneſſe's «Histoire des voyages, 
faits par l’empereur Charles V depuis l’an 1514 jusqu'& sa mort», die er mit Anmerkungen 
begleitete. Auch überfegte er Klopftod’8 « Meſſias⸗ ins Holländifche (4 Bbde., Haag 1803—15). 
Seine Witwe, eine geſchätzte Dichterin, befchrieb fein Leben. M.'s auserlefene Bibliothel, deren 
Katalog eine literarifche Merhvitrdigfeit ift, wurde 1824 im Haag verfteigert. 

Meernejjeln oder Seeanemonen, f. Altinien. 

Meerrettid, f. Cochlearia. 

Meerihaum, Kilkeffi oder Kil ift der Name eines weichen und leichten, matten und 
undurchfichtigen erdigen Minerals aus der Familie des Spedfteins. Seine Farbe ift weiß ins 
Gelbliche, Röthliche und Granliche, fein Gewicht kaum ſchwerer als Wafler, der Strich weiß 
und etias glänzend umd fein Bruch eben, ins Exdige, felten flach muſchelig. Der M. färbt nicht 
ab, Hebt ſtark an der feuchten Lippe an, zerfniftert im Waſſer, ohne durchſcheinend zu werden, 
und befteht aus Talkerde, Kiefelerde und Waſſer. Er findet fi) auf Lagern in derben, felten 
fnolligen Maffen befonders im Orient, in Natolien, Livadien und Negroponte, aber aud) in der 
Krim, in Spanien und Mähren. Er bridjt in dichten, zähen, an ber Luft härter werdenden, 
doch immer noch ſchneidbaren Mafjen und wird vorzäiglich zu Tabadspfeifentöpfen (Meer- 
ſchaumköpfen) und Cigarrenfpigen verwendet, welche gedrechfelt oder gefchnitt, gebohrt, dann 
im Badofen getrodnet, hierauf in Milch gefotten und mit Schadhtelhalm geglättet, zuletzt in 
Wachs oder Del gejotten werden. Die nod) roh und plump aus der Türkei zu uns fommenben 
Köpfe werben bei uns (z.B. in Wien, Ruhla und Lemgo) zierlicher nachgefchnitten. Eine ſchlech- 
tere Art (unechte Meerfchaumköpfe, Maffeköpfe) macht man aus den Dicerfchaumabfällen; Ber» 
fälſchungen, welche aus Gips und Eierjchalen bereitet werden, find leicht zu erkennen. 

Meerſchweinchen (Cavia) ift der Name einer zu den Nagethieren gehörenden Gattung 
bon Süäugethieren, die fid, durch dreizehige, mit hufartigen Nägeln verfehene Hinterfitge ohne 
Schwimmhänte, wurzellofe, mit zwei bis drei Lamellen befegte Badenzähne und den Mangel 
bes Schwanzes von den verwandten Thieren unterfcheidet. Zu ihr gehört das gemeine M. 
(C. Cobaya), weldyes bei uns häufig als ein munteres und gefelliges Hausthier gehalten wird. 
Es ift 8—9 Zoll lang, unregelmäßig weiß, ſchwarz und rothgelb und frißt allerlei Pflanzen, 
wobei e8 auf den Hinterbeinen figt. Seinen Namen erhielt e8 davon, daß es aus Südamerika, 
wo es aber jetzt ebenfalls nicht mehr wild gefunden wird, über das Meer zu uns fam und eine 
Art Grunzen hören läßt. Merkwürdig ift es durch feine große Fruchtbarkeit, denn es wirft 
jährlich dreimal vier bis ſechs Zunge, die ſchon nach ſechs Monaten wieder fortpflanzungsfähig 
find. Mehrere Naturforfcher haben unfer gemeines M. von der Aperea (Ü. aperea) abgeleitet, 
weil fie das einzige in Südamerifa wild vorkommende Nagethier ift, welches noch die meifte 
Aehnlichkeit mit unſern M. hat; allein e8 beftehen doc) zwijchen beiden Unterfchiede, welche zu 
wichtig find, als daß fie für die Folge der Eultur angefehen werden könnten. Die Aperen iſt 
un Buenos-Ayres und fonft nod; am Ufer des Plataftroms häufig; aber ihr Fleiſch wird nur 
von Indianern gegeffen, und ihr oben brauner, am Bauche gelblichgrauer Pelz ift werthlos. 

Meerut (nad engl. Schreibart), richtiger Mirat, im Mittelalter unter dem Namen 
Mirtha vorlommend, die Hauptftadt eines Diftricts der Nordweftprovinzen des Ungloindifchen 
Reichs, 8 M. im NO. von Delgi, zwifchen dem Ganges und der Dſchamna, an einem Arme 
bed Kalinaddi gelegen, wird von einer weiten, aber verfallenen Dauer umgeben und ift fchlecht 
gebaut, mit engen, ſchmuzigen Gaffen und noch wenigen anfehnlichen Moſcheen und Pagoden, 
den Zeugen einer frühern Glanzperiode. Das jchönfte Gebäude ift die engl. Kirche, eine der 
größten in Indien. M. zählt etwa 30000 E. und Hat Wichtigkeit als eine der grüßern Militär⸗ 
ftationen filr das brit. Indien, nach welcher in neueſter Zeit das Hauptquartier für die Artillerie 
der Präfidentichaft verlegt worden ift. In der Geſchichte wird M. zuerft 1018 genannt, wo 
es als die reiche Hauptftadt eines bedeutenden Reiches der Hindn vom Sultan Mahmud von 
Ghasna gebrandihagt wurde. 1399 zerftörte es Timur völlig. Auch von Nadir-Schah 1738 
und fpäter von den Maharatten wurde ed arg mitgenommen. Am 8. Nov. 1804 befetten es 
die Briten unter Lake, die es fpäter zu einer Hauptftation der engl. Truppen erfor Die 
Schredensfcenen des Aufjtandes der Sipahis begannen hier 10. Mai 1857. Der Dilftrict 
M. zählt auf 109,4 Q.-M. 1,135072 E., darunter 885234 Hindn. Die Proviniz M., 
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welche in die Diftricte M., Saharanpur, Mozaffarnagger, Bulandfcheher und Alligarh zerfällt, 
hat auf 475 D.-M. 4,522165 E., darımter 3,578419 Hindu und 943746 Mohammebaner. 

Meerzwiebel (Urginea Steinhl.) heit eine Gattung von Zwiebelgewächfen aus der 
6. Klafje, 1. Ordnung, des Linni'ſchen Syſtems und der Familie der Lilinceen, welche ſich von 
der ihr zumächft verwandten Gattung Scilla durch eine vielfamige Kapfel und durch fcheiben- 
förmige, geflügelte Samen, von Ornithogalum durd) die dem Grunde der Berigonblätter ein⸗ 
gefügten Staubgefäße unterfcheidet. Die abftehende Blütenhülle hat keinen Honigbehälter. An 
den jandigen Küſten des Mittelländifchen und Utlantifchen Meeres und aud im Innern der 
Mediterranländer wächft die gemeine oder echte M. oder Squille (U. Scilla St., Scilla 
maritima L.), deren 2—4 F. hoher, ftielrunder Schaft mit feiner reichen Traube weißlicher 
Dlüten im Herbft fi) vor den Blättern entwidelt. Letztere werden bis 1 %. lang und bis 3 Zoll 
breit. Die Zwiebel ift ſchuppig, fehr groß, bis zur Größe eines Kinderkopfes anwachſend und 
bis zu 4 Pfd. fchwer; ihre bitter und ſcharf ſchmeckenden Schuppen find getrodnet als ein bie 
Seeretionen, bejonders der Nieren, beförberndes Heilmittel gebräuchlich. Auch bereitet man aus 
ihnen einen Meerzwiebeleffig, Meerzwiebelwein und Meerzwiebelfauerhonig. In größerer Gabe 
und im frifchen Zuftande wirkt die M. wie die fcharfen Gifte. Man zieht die MR. bei uns häufig 
in Blumentöpfen im Zimmer. Sie blüht hier fehr felten. Der eigentliche wirkſame Stoff der 
M. ift ein giftiger, harzartiger Stoff, das Scillitin. 

Meeting heißt in England und Norbamerifa eine entweder amtlid, oder durch Privat 
perfonen zufammenberufene Berfammlung. In keinem Lande der Welt ift bem Volle eine fo 
unumfchränkte Freiheit der Bewegung eingeräumt als in Großbritannien umd ber ftammver- _ 
wandten amerf. Union. Bei den Di. dilrfen daher, wie bei D’Eonnell’8 Monfterverfamm- 
lungen und den Situngen der Anti-Corularm » League, Hunderttaufende von Menfchen zu- 
fammentommen, unter der einzigen Bedingung, daß fie ihr Programm nicht itberfchreiten und 
daß keine richterliche Behörde die öffentliche Ordnung für gefährdet erklärt. Können ihnen jedoch 
gefegwidrige Zwecke nachgewiefen werden, oder fallen Tumulte vor, weldje den fog. «Königs- 
frieden» ftören, fo ift die Obrigkeit befugt, fie zu verbieten und nöthigenfall® polizeilich aufzu- 
löfen. Ein ſolches Einfchreiten findet allerdings nur in befonders unruhigen Zeiten, wie bei ben 
Chartiftenaufläufen von 1839 uud 1848, ftatt. — M. nennen aud) die Diſſenters, namentlich 
die Bresbyterianer, ihre gottesdienftlichen Zufammenkünfte, wovon ihre Kirchen oder Bethüufer 
den Namen Meeting -houses erhalten haben. 

Megalopölis, eine im Alterthum blühende und bedeutende Stadt in Arfadien, mit dem 
größten ‘Theater Griechenlands, wurde bald nad) der Schlacht bei Leultra, 371 v. Chr., auf 
Anrathen des Epaminondas (f. d.) zum Schuge gegen die um ſich greifenden Spartaner ge- 
gründet, von Kleomenes ILL. aber 222 v. Ehr. erobert und großentheils zerftört. Dafelbft wur⸗ 
den der große und edle Feldherr Philopömen (f. d.) und der Geſchichtſchreiber Polybius (f. d.) 
geboren. Eine Beichreibung der Gegend und der Ueberrefte der Stadt, die ſich beim heutigen Orte 
Sinanu finden, ift in der «Expedition scientifique de Moree» (Bd. 1, Par. 1831) enthalten. 

Megära, die Hauptftadt der Landſchaft Megaris (f. d.), in einer ziemlic) fruchtbaren Ebene, 
ı/, St. vom Meere entfernt gelegen, war im Alterthum eine ftarkbevölferte, wohlbefeftigte Stadt 
mit zwei Alropolen (die eine die des Kar, die andere die des Alkathoos nad ihren mythifchen 
Gründern genannt), zahlreichen Tempeln (unter denen der des Olympiſchen Zeus, das Olym⸗ 
pieion, hervorzuheben ift), einem fchönen, von dem Tyrannen Theagenes erbauten Brunnenhaufe 
und andern ftattlichen öffentlichen Bauwerken. Durch zwei lange Barallelmauern war e8 (menig- 
ſtens zeitweife) mit feinem Nifäa genannten Hafenplage verbunden. Obſchon feit den fpätern 
Yahrhunderten des Alterthums vielfach verheert, ſteht es noch jet auf feiner alten Stelle, freilich 
nur als ein armfeligesd Städtchen mit zum Theil verfallenen Hänfern und nur etwa 3000 €. 

Megära oder Megaira (Furie), f. Eumeniden. 

Megäris, eine Heine Landfchaft des mittlern Griechenland, die im N. durch einen Theil 
der Bergfette des Kithairon von Böotien, im DO. durd) die fildl. Ausläufer deſſelben Gebirgs 
von Attila getrennt, im W. von den Gewäſſern des innern Korinthifchen oder Altyonifchen Meer 
bufens, im ©. von denen des Saronifchen Meerbufens bejpült, im SW. durd) den forinthifchen 
IAſthmus wie durch eine breite Brücke mit dem Peloponnes verknüpft wird. Die dem Iſthmus 
zunächſt gelegene Strede wurde aber frühzeitig durch die Korinther von M. Losgeriffen und 
unter dent Namen ber Beräa dem korinth. Gebiete einverleibt. Die Landſchaft wird in ber 
Richtung von Weften nad Dften von einem von den Alten Geraneia (jegt Mafryplagi und 
Baläovuno) genannten Gebirge durchzogen, das an einigen Stellen gegen Süden ſchroff nach 
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dem Saronifchen Meerbufen abfällt und fo einen zen Klippenpaß (von den Alten bie 
Slironiſchen Felfen, jet Kali-Skala, d. i. die böfe Stiege, genannt) bildet, der aber im jpätern 
Alterthum als fahrbare Straße hergeftellt worden war. Das Gebirge liefert einen zu Bauten 
brauchbaren Mufcheltalt, der Boden der Ebenen Thon, aus weldem im Alterthum Thongefäße 
fabricirt und ausgeführt wurden. Außer der Hauptftadt Megara (f. d.) waren die wichtigern 
Ortſchaften die Hafenftädte Pagä und Aegoftgenä an der Norbweftküfte und der Flecken Zri- 
podisfos im Innern der Landjchaft. Die Bevölkerung war urfprünglid) ioniſch, wurde aber 
infolge der dorifchen Einwanderung, welche den größten Theil des Grundbeſitzes in die Hände 
der dorifchen Eroberer brachte, in Sprache und Sitten dorifirt. Bei den übrigen Griechen, ind- 
befondere bei ihren Nachbarn, den Athenern, ftanden die alten Megarer nicht eben in gutem 
Rufe, fondern waren als rohe und plumpe Gefellen, auch als Hinterliftig und betrügerifch ver- 
ferien; doch waren fie allgemein als tüchtige Seeleute und fleißige Aderbauer anerkannt. Im 
jegigen Königreich Hellas bildet M. eine — (Bezirk) der Nomarchie (des Kreiſes) Attila- 
Böotien mit Megara als dem Sit des Eparchos. Vgl. Reinganum, «Das alte M.» (Berl. 
1825); Burfian, «Geographie von Griechenland» (Bd. 1, Lpz. 1862). 

Megariſche Schule Heißt die von dem zu Megara (f. d.) geborenen Philofophen Euflides 
(f. d.) um 400 v. Ehr. geftiftete Schule. Die vorzüglichften Anhänger derfelben, Megarifer 
genannt, waren Eubulides, Diodorus Kronos, Philo und Stilpo aus Miegara. Namentlich 
den beiden Erftern fchreibt man die Erfindung verfchiedner Trug- und Fangſchlüſſe zu, über 
deren Zufammenhang mit dem Ganzen ihrer Lehre fein ganz ſicheres Urtheil möglich ift, wäh 
. rend Stilpo mehr die ethische Seite ihrer Lehre ausbildete. 

Megatherinm, eine ausgeftorbene Thiergattung. Das größte und ſchönſte Skelet derjelben 
wurbe 1789 in dem Schlamme der Pampas von Buenos» Ayres gefunden und ift noch jegt in 
dem Mufeum von Madrid aufbewahrt. Es erreichte eine Fänge von 14 F. und eine Höhe von 
8 F. und bildet mit einigen verwandten Gattungen eine befondere Familie riefiger Plumpthiere, 
die den Faulthieren verwandt find. 

Meehadia, Marktfleden in der banater Militärgrenze der öfterr. Monarchie, und zwar im 
Gebiete des Romanen-Banater Regiments, 3 M. nördlich) von Alt-Drfowa an der Donau, 
am Bache Bella-Refa, mit (1857) 1770 E., zwei Kirchen, einem Poftamte und vielen röm. 
Alterthümern, ift befonders merlwürdig durch bie berühmten warmen Schwefelbäder, Mehadia- 
bäbder genannt, welche 1 M. oftwärts in einem engen Thale des Fluſſes Cſerna in höchſt ro- 
mantifcher Umgebung liegen und feit den Römerzeiten au Herculesbäder heißen. Unter 
ihnen hat das Lubwigsbad 37—40° Wärme. Bemerfenswerth find dafelbft auch die neue fath. 
Kirche, die eiferne Hängebrüde über die Cſerna mit Cylinderbogen, die erfte Britde diefer Art 
im öfterr. Kaiferftaate, die Ueberrefte einer Römerſtraße und einer türk. Wafferleitung beim 
Dorfe Toplecz. Es führte hier, bei dem Drte Media der Alten, von der Donau durd) das 
Cſernathal eine Hauptftraße nad Dacien, wie gegenwärtig nod) aus der Türkei nad) Ungarn. 
Die jetzt zerfallene Feftung wurde in dem frühern Türkenkriegen Häufig beftiirmt, namentlich von 
ben Türken 1716, 1738 und 1789 erobert und gefchleift. Der blutige Sieg der Defterreicher 
unter Königsegg 4. Juli 1738 war 1%, M. nörblic) von M. bei dem Dorfe Kornia; bei M. 
felbft aber fanden vom 17. bis 28. Aug. 1789 die fiegreichen Gefechte unter Haddik ftatt. 

Mehemed: Ali, Vicefönig von Aegypten, geb. 1769 zu Kavala, einer Heinen Stadt in 
Macebonien, verlor zeitig feinen Vater, der Aga der Straßenwächter war, und wurde dann vom 
türf, Befehlshaber von Kavala ins Haus aufgenommen. Die Erziehung, die er hier erhielt, war 
elend genug, denn erft fpäter als Pafcha lernte er lefen und fchreiben. Auch ein in Kavala an« 
fäffiger franz. Handelsmann nahm ſich feiner an und legte fo den Grund zu M.'s Vorliebe für 
die Franzoſen. Schon im 14. Lebensjahre gab er einen Beweis feiner Energie, indem er in 
Kavala einen Aufftand durch entfchiedenes Eingreifen ftillte. Eine Anftelung im Militär war 
die Belohnung dafür, und 1787 verhalf ihm fein türk. Befchüger zu einer vortheilhaften Hei- 
rath. Eine Zeit lang gab fi nun M. mit Handel in Tabad ab. Die franz. Erpedition nach 
Aegypten machte jedoch diefer Befchäftigung ein Ende, indem er 1800 an ber Spike des Trup- 
pencontingents feiner Baterftadt dahin gefendet wurde. Die Tapferkeit, die er hier im Gefecht 
von Rahmanieh entwidelte, verhalf ihm zu einer höhern Befehlshaberftelle, und ftufenweife 
flieg er nun bis zum Befehlshaber des Albanefencorps in Aegypten. In dem Streite, der ſich 
nad) der Vertreibung der Franzoſen aus Aegypten zwifchen den Mamlufen und den türk. Herr- 
ſchern erhob, begründete er, mit feinen Albanefen eine eigene, ziemlich zweideutige Stellung ein- 
nehmend, immer mehr feinen militärischen Huf, legte aber dabei den Grund zur tödlichen Feind- 


Mehemed⸗-Ali 57 


ſchaft zwifchen ihm und Khosrew-Paſcha, dem damaligen Pafcha von Aegypten, indem er ihn 
entjegen half. Durch feine Klugheit, Mäßigung und Mannszucdt machte er ſich inzwiſchen 
bei den durch; Türken und Mamluken gleich hart bedrängten Eingeborenen fo beliebt, daß diefe 
ihn 1804 zum Paſcha ausrufen liegen. Zwar nahm DM. diefen Titel nicht an, fondern ließ ihn 
dem neuernannten Bafcha Khurfchid. Als aber die Erpreffungen deffelben das Land aufbradhten, 
erflärte er fich offen gegen ihn und brachte e8 mit Hilfe des franz. Confuls Drovetti dahin, daß 
er von ber Pforte 1806 als Paſcha von Aegypten beftätigt und zum Paſcha von drei Nof- 
ſchweifen ernannt wurde. Bor allem hatte er es num ebenfalls mit den Mamluken zu thun, die 
ihre alten Unfprüche auf die Herrfchaft des Landes nicht aufgeben wollten und von den Eng- 
ländern unterftügt wurden. Letztere hatten ſich 1807 Alerandrias bemächtigt, aber DM. fchlug 
fie mehrmals, zwang fie, ſich wieder einzufchiffen, und nöthigte einen Mamlukenbei nad) dem 
andern zur Unterwerfung. Saum hatte er diefen Feind bezwungen, als unter feinen eigenen 
Leuten, den Albanefen und Dehlis (kurdifche Reiter), Aufruhr ausbrad), den er nur durch Geld» 
austheilung zu ftilen vermochte. Da Finanznoth die Urſache hiervon war, fo fuchte M. feine 
Binanzen auf einen beffern Fuß zu bringen. Er that dies durd) Vertreibung vieler Orundbefiger 
aus ihrem Eigentfum und die Einziehung der Güter aller frommer Stiftungen. Als die Dam- 
Iufen wieder ihr Treiben begannen, entbrannte zwifchen diefen und M. ein Kampf, der durch 
Gewaltthat wie Ränke aller Art geführt wurde und mit einer furchtbaren Kataftrophe endete. 
M. Iud die Mamlufenbeis zu einem großen Feſte zu Ehren feines Sohnes Tuffun auf der Cita- 
delle von Kairo ein und ließ fie, nachdem fie bewirthet worden, beim Fortgehen in einem engen 
Gange durd) feine Albanefen niederfchießen, die Gefangenen aber auf der Stelle enthaupten. 
Segen 470 Mamluken, darunter die angefehenften Beis, famen alfo um, und über 1000 wur⸗ 
ben iiberhaupt ermordet. Der Reſt warf fich nad) Oberägypten, wurbe aber 1812 aud) hier 
geichlagen und vertrieben. Sie flüchteten nad) Nubien; allein die Erpedition, welche M. 1820 
dahin fendete, zerftreute fie vollends, 

M. ergriff num mit ftarker Hand die Zügel, und Aegypten erhielt endlich eine georbnetere 
Regierung und innere Ruhe. Doch bald fchien die wachjende Macht M.s der Pforte geführ- 
ih, und um fie zu ſchwächen, trug man dem Pafcha die Bekämpfung der in Arabien um 
fi, greifenden Wahabiten (f. d.) auf. Der erfte Verſuch unter Tuſſun-Paſcha, M.'s zweiten 
Sohne, 1811, mislang; defto glüclicdher war M.'s ältefter Sohn, Ibrahim-Paſcha (f. d.), der 
die Wahabiten 1816—18 mit Glück befämpfte und ihre Macht brach. So dehnte M. feine 
Herrfchaft aud) über einen großen Theil Arabiens aus, gleichwie er durch die Expedition gegen 
die Mamlufen nad) Nubien diefes ganze Land und felbft Kordofan ſich umterwarf. Er befam 
dadurch den Handel mit ſchwarzen Sklaven in feine Gewalt, den er auf empörende Art betrieb. 
Durch die Kriege waren inzwifchen die albanef. Soldtruppen zufammengefchmolzen, und M. 
begann dafür die Bildung eines eigenen ägypt. Heeres aus Fellahs in europ. Weife. Ebenfo 
richtete er das Seewefen ein und baute Feftungen, Werfte, Zeughäufer u. f. w. Um bie Mittel 
dafür zu gewinnen, fuchte er die materielle Eultur des Landes zu heben. Er erſchien fo als 
Negenerator des Landes, aber im Grunde war es ihm ſtets nur um die Herftellung eines Aus— 
faugungsfyftems zu thun, bei dem das Wohl des Volks nicht in Frage fam. Ueberdies ſam— 
melten fid) eine Menge namentlich franz. Abenteurer und Projectmacher um den Paſcha, die das 
Land offenbar ruinirten. Die erfte Unternehmung, die M. mit feiner Land» und Seemad)t be- 
gann, war der Zug nad) Oriechenland (f. d.), mit defjen Unterwerfung ihn Sultan Mahmud 
beauftragte. Die Zerftörung der ägypt. Flotte bei Navarin trieb ihn zu neuen Unftrengungen 
und damit zu noch größern Erprefjungen. Der Zwed biefer in kurzer Zeit mit unſaglichem 
Aufwand wiederhergeftellten Kriegsmacht war die Eroberung Syriens. Schon lange hatte M. 
auf diefes Bollwerk Aegyptens fein Auge geworfen, und deshalb verlangte er für feinen Sohn 
Ibrahim⸗Paſcha das Paſchalik von Damaskus. Als er diefes nicht erhielt, benutzte er die Hän⸗ 
del mit dem Paſcha von St.Jean d’Acre und eroberte vom Ende Dct. 1831 an im Laufe eines 
Jahres durch feinen Sohn Ihrahim-Pafcha ganz Syrien troß der gegen dieſen und ihn ausge- 
fprochenen Aechtung. Nach dem Siege bei Konieh in Kleinaſien 20. Dec. 1832 hätte er ber 
Herrichaft des Sultans ein Ende machen können, wenn nicht die Landung der Ruſſen im Bos- 
porus dem Vorbringen Ibrahim's ein Ziel gefegt. (S. Dsmanifhes Reich.) Unter dem 
Andringen der europ. Großmächte willigte er in den Frieden, der 4. Mai 1833 in Konieh zu 
Stande famı, und durch welchen er außer feinen zeitherigen Befigungen die Statthalterſchaft 
von ganz Syrien und den Bezirk von Adana als Bachtung für feinen Sohn Ibrahim erhielt, 
nachdem er jchon früher nad) dem griech. Zuge das Pafchalil von Kreta erhalten hatte. Doch 
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M. war Hiermit nicht befriedigt; er erftrebte vor allem die Unabhängigteit und Erblichkeit feiner 
Dynaftie. Ebenfo ward von feiten des Sultans Mahmud II. (j. d.) der Friede nur als Baffen- 
ftillftand betrachtet. M. hatte jegt viel mit der Beruhigung Syriens zu thun, ebenfo mit einem 
Aufftande der Städte des Hedſchas in Arabien, welche unterworfen wurden. Als er feine Herr» 
fchaft bis über die arab. Provinz Yemen ausdehnte, erregte er Dadurch) den Argwohn der Eng- 
känder. Nod) andere Umftände kamen hinzu, um die Lage der Dinge noch ‚mehr zu verwideln. 
So bezahlte M. feinen jährlichen Tribut von 16 Mill. türk. Piaſtern an die Pforte nur höchſt 
unordentlich. Auch leiftete er ihren Befehlen und Reclamationen, trog aller äußern Ehrfurcht, 
keine Folge. Sultan Mahmud erklärte endlich 1839, kurz vor feinem Tode, M. offen dem 
Krieg, der aber für die Pforte unglüdlicd, mit der Schlacht von Nifib (24. Juni) endigte. Der 
Berrath des Kapudan-Paſcha, welcher mit der türf. Flotte 5. Juli zu M. überging, jchien den 
Triumph M.'s zu vollenden. Er verlangte jetzt die erbliche Herrſchaft über Aegypten fammt 
den Dependenzen, über Syrien mit Adana und über Streta fowie die Abfegung feines Todfeindes 
Khosrew·Paſcha, den der junge Sultan Abdul-Medſchid zum Großvezier ernannt hatte. Zwar 
fuchte Frankreich als Berbündeter des Paſchas den Streit beizulegen, aber bereit8 war der Ber- 
trag vom 15. Juli 1840 zwifchen Defterreich, Preußen, England und Rußland zu London ab- 
geſchloſſen worden, der den Schuß der Pforte gegen ihren Bajallen bezwedte und zu den Er- 
eignifjen ded 3. 1840 in Syrien (f. d.) führte. Als M. ſich fogar in Alerandria mit einer 
Blokade durch die engl.-öfterr. Flotte bedroht jah, jchloß er 27. Nov. 1840 ben vorläufigen 
Bertrag mit dem engl. Commodore Napier ab, in welchem er ſich anheifchig machte, Syrien zu 
räumen und die osman. flotte wieder herauszugeben, wenn man ihm Aegypten lafjen wolle. 
Hierauf erfolgte 12. Fan. 1841 der großherrl. Hatti-Scherif, durch weldyen er, als Bafall der 
Pforte, mit der erblichen Statthalterjchaft über Aegypten beliehen wurde. Da der Hatti-Scherif 
jedoch eine Menge Beſchränkungen für M. enthielt, jo kam unter Bermittelung der vier Mächte 
der Inveftitureerman vom 1. Juni 1841 zu Stande, durch den M. in dem erblichen Befige 
Argyptens und Nubiens beftätigt, zugleich aber auch verpflichtet wurde, der Pforte einen jähr- 
lichen Tribut zu bezahlen, ſich den allgemeinen Gefegen des Osmanischen Reichs zu unterwerfen, 
ohne Erlaubniß des Sultans feine Streitkräfte nicht zu vermehren, und alle oben Offiziere, 
vom Oberft an, durch diefen beftätigen zu laffen. So hatte deun M. als Ergebniß feiner Be- 
ftrebungen nur die Erblichfeit feiner Dynajtie errumgen, und er erflärte nun, künftig den innern 
Ungelegenheiten feines durch die Anftrengungen zerrütteten Yandes [eben zu wollen. Indeſſen 
verfiel er, von dem polit. Schlage und dem Alter gebeugt, allmählich in eine Geifteszerrüttung, 
die ihm unfähig machte. 1844 faßte er, von einer Art Verzweiflung getrieben, plötzlich den 
Entſchluß, abzudanten und nad) Mekka zu reifen, was jedoch feine Familie zu verhindern juchte. 
Dieſer Zuftand veranlaßte endlich im Juli 1848 die Pforte, M.’S älteften Sohn, Ihrahim- 
Paſcha (f. d.), als Nachfolger zu beftätigen und mit der Regierung förmlich zu belehnen. Ihra- 
him ftarb aber ſchon 9. Nov. 1848, und die Pforte erflärte num im Yan. 1849 Abbas-Pajcha 
(f. d.), einen Enfel Ms, zum rechtmäßigen Nachfolger. M. jelbft aber, zulegt gänzlich im 
Stumpffinn verfallen, ftarb 2. Aug. 1849. (S. Aegypten.) Vgl. Mouriez, «Histoire de 
M., vice-roi d’Egypter (3 Bde. Bar. 1855 —58). 

Mehl nennt man im engern Sinne den zu Pulver zermalmten und von den Beftandtheilen 
der Samenhiillen (Sleien) durd das Beuteln (ein Durchfieben durch Gewebe von verjchiedener 
Feinheit der Majchen) getrennten fowie auch durd) denjelben Proceß in Sorten verſchiedener 
Feinheit getrennten Inhalt (Mehl- oder Eiweißlörper) der Oetreidelörner und Samen der Hül⸗ 
fenfrüchte. Es gibt daher jo viele Arten M., als es Arten ſolcher Körner gibt. Die mechan. 
Anftalten zur Gewinnung des M. nennt man Mühlen (f. d.), und die Qualität des M. hängt 
nicht blos von der Beſchaffenheit des Getreides, fondern auch von der Einrichtung der Mühlen 
ab. Da das M. ein Fleineres Volumen hat ald das Getreide, aus dem es erzeugt wurde, und 
doch für die technifche Verwendung zu Gebäden und Speifen das Getreide ftetö erft gemahlen 
werden muß, jo vermahlt man Getreide Häufig in großen Quantitäten zur Verfendung. Soll 
ſich das M. zu langer Aufbewahrung, die ſtets an trodenen, nicht zu warmen und von Unge- 
ziefer freien Orten gefchehen muß, befonders aber zu überfeeifcheın Transport eignen, fo muß 
es auf Mühlen gemahlen jein, welche das Getreide troden mahlen, ohme es doch durch die Rei- 
bung jehr zu erhigen. Nordamerika, Nordrußland, die Küftenftädte Englands und Frankreichs 
und feit der neuern Zeit aud) viele Drte Deutfchlands Liefern vorzügliches DL. für die Verfen- 
dung. Das M. befteht außer dem Stärkemehl (f. d.) und dem Sieber (ſ. d.) aus Krümelzuder, 
Dertrin, Salzen der Alfalien und alkaliſchen Erden, Waffer, Hilfen oder Kleie. Das Weizen- 
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mehl enthält nach Bouffingault 71,5 Broc. Stärkemehl und 21— 22 Proc. Kleber. Alle andern 
aus Getreibelörnern bereiteten Mehlforten enthalten weniger Kleber, weshalb Weizenmehlbrot 
das nahrhaftefte ift. Werden jedoch die gemahlenen Hitlfen (die Kleie) mit unter das M. ge 
miſcht, was bei dem aus Roggenmehl gebadenen ſog. Schwargbrot der Fall ift, fo ift ein ſolches 
Brot noch ungleich nahrhafter und auch wohlſchmeckender als Brot aus reinem Weizenmehl. Das 
feinfte M. ift von mattweißer Farbe, fühlt fich weich und fettig an, enthält im lufttrodenen Zu« 
ftande 12 —18 Proc. Waffer und gibt, mit der Hälfte feines Gewichts Waſſer zufanmengefnetet, 
einen fehr elaftifchen, gleichmäßigen Teig. Trodenes M. läßt fi an einem trodenen Orte lange 
Zeit unverändert aufbewahren; feuchtes M. oder auch trodenes, an einem feuchten Drte aufbe- 
wahrt, erwärmt fich, bildet Klümpchen und wird übelriehend und fauer. Unter dem Einfluffe 
von Feuchtigkeit entwiceln ſich endlich Pilze, deren Sporen fogar die Berderbnif auf das Brot 
übertragen können. Infolge feiner Bereitung ift das M. ſtets durch abgeriebenen Steinftaub 
verumreinigt. Das Getreidemehl erfährt mannichfaltige Verfälſchungen. Am häufigsten findet 
eine Berfälfhung theuerer Meehlforten mit geringern oder mit Kartoffelftärke ftatt, feltener mit 
mineraliſchen Stoffen. Vgl. Bibra, «Die Getreidearten und das Brot» (Nürnb. 1860). 
—2 — Mehlfüäßchen, f. Orataegus. 
Mehlthau nennt man weiße oder grauweiße, ſchimmel-, woll- oder mehlartige Ueberzilge 
auf Theilen lebender Pflanzen (Blättern, Stengeln, Früchten), unter deren Einwirfung die be— 
fallenen Pflanzen mehr oder weniger leiden und verfriippeln, oft ganz und gar, bisweilen itberaus 
raſch, eingehen. Frilher glaubten bie Leute, der M. fei eine vom Himmel gefallene «Lohe», oder 
er entftehe infolge naffer oder wechfelnder Witterung, übermäßiger Düngung u. |. w. Die neuere 
Naturforfchung hat jedoch durch zahlreiche gründliche Unterſuchungen mit dem Mikroſtop feftge- 
ftellt, daß der M. theils animalifchen, theils vegetabilifchen Urfprungs ift. Er rührt nämlid) 
entweder von den abgeftreiften, mit feiner weißer Wolle bededten Häuten von Blatt- und Schild— 
Längen her, welche durch die von dieſen Inſekten abgefonderte Meberige, ſüße Flüffigkeit (fog. Honig: 
thau, f. d.) an die Pflanzentheile, welche von ſolchen Läuſen bededt find oder waren, angeflebt 
werben, ober er befteht aus den Diycelien ſchmarotzender Pilze. Letztere Art von M. ift viel häu— 
figer und ungleid) verderblicher als erftere. Die in Rede ftehenden Pilze gehören der Mehrzahl 
nad) zu der Schimmelgattung Erysiphe L. Ihr ftrahlenförmig ausgebreitetes Mycelium be— 
fteht aus verzweigten, gegliederten, farblofen (in Menge weiß erſcheinenden) Fäden, welche Hier 
und da mit befondern Warzen verjehen find, mittel® deren fie ſich an die Oberfläche ihrer Nägr- 
pflanze feft anheften, deren Oberhaut ſammt dem darunterliegenden Zellgewebe ſtark zufammen- 
ziehen (weshalb Bläser und andere flächenförmige Pflanzentheile unter folhem Schimmelüberzug 
zuſammenſchrumpfen und verfriippeln) und die Säfte der befallenen Pflanze ausjaugen. Aus 
diefem Mycelium entwideln ſich verſchiedenartige Fortpflanzungsorgane, welche theild zur ra= 
fhen Verbreitung des Pilzes während des Sommers beftummt find, theild den Pilz von einem 
Jahr zum andern erhalten. Letztere, Tapfelartige Früchte (Berithecien), enthalten in ihrem In⸗ 
nern mehrere Schläuche mit ovale oder rundlichen Sporen, weldje durch Aufſpringen der 
Schläuche und der ganzen Frucht entleert werden, überwintern und im nächften Frühling keimen. 
Weil die Perithecien ſchwärzlich find, fo erfcheint nach ihrer Entwidelung das weißliche Schim- 
melgewebe mit dunkeln Knötchen beftreut. Sowol diefe Sporen als die Sommerjporen ver» 
mögen nur auf lebenden, gefunden, volljaftigen Pflanzen der Art, auf welche der Pilz Hinfichtlich 
feiner Ernährung von der Natur angewieſen ift, zu Feimen und ein Mycelium zu entiwideln. 
Die Mehltyaufchimmel machen folglich die Pflanzen krank und find daher echte Schmaroger. 
Es gibt viele Arten von Erysiphe. Die verbreitetite, E, communis, befällt außer einer Menge 
wildwachjender Pflanzen namentlich die Hilfenfrüchte (insbefondere die Erben, die fie oft ſchnell 
vernichtet), Gurken, Kitrbiffe, den Flachs und das Getreide. E. macularis richtet in Hopfen- 
pflanzungen oft entſetzlichen Schaden an. Ein andere Urt bringt die berüchtigte Traubenkrank⸗ 
beit hervor. Andere Mehlthauformen werden durd) Arten der Schimmelgattung Peronospora 
(f. Kartoffel) und Oidium hervorgebradht. Bei diefen wuchert das Mycelium im Innern der 
befallenen Pflanze und bredjen nur die Sporen erzeugenden Organe burd) die Oberhaut hervor, 
auf welcher fie weißliche Anflüge bilden. Begünftigt wird die Entwidelung aller diefer Schma- 
rotzerpilze durch abwechfelnde warme und kalte und namentlich) feuchtiwarme Witterung. 
ehlwurm nennt man die zollange, gelbe, harte und platte, faft drahtähnliche Yarve des 
Mehltäfers (Tenebrio molitor), die in Mehl und Kleie lebt und als gefuchtes Futter für in« 
fettenfrefiende Bögel (3.8. für Nachtigallen) von Bogelliebhabern Leicht gezüchtet wird. Der Käfer 
if Zoll lang, ſchmal und ſchwarz umd findet fich in Mehlmagazinen, Mühlen und Bädereien. 
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Mehul (Henri Etienne), bedeutender franz. Tonfeger, geb. 24. Juni 1763 in der Meinen 
Feftung Givet in den Ardennen, wo fein Bater anfänglich Koch in einer Regimentsfaferne war, 
machte unter Leitung eines alten blinden Drganiften frühzeitig ſolche Fortſchritte in der Mufik, 
daß er ſchon ald Knabe von 11 3. die Organiftenftelle an der Franciscanerfirche in Givet ver- 
fehen konnte. Ein Jahr fpäter kam er als Alummus in die Abtei Lavaldieu unweit Givet, wo 
der Pater Hanfer, ein tüchtiger deutfcher Contrapunktift, fein Lehrer wurde. Die Aeltern Hofften 
ihren Sohn als Mönch zu fehen, aber. ber Oberft eines in Charlemont garnifonirenden Regi— 
ments ahnte die wahre Beftimmung des 16jährigen Jünglings und nahm ihn mit nad) Paris, 
wo ihn Joh. Friebr. Edelmann zunächſt im Klavierfpielen unterrichtete. Sodann erregte er daß 
Intereſſe Glud’s, der fid) feiner annahm und ihn fogar einige Opern arbeiten ließ. Allein erft 
im Alter von 20 9. reichte M. eine Dper «Cora et Alonzon bei der Großen Oper ein, die 
zwar angenommen, aber vorerft nicht aufgeführt wurde. Der junge Künftler wandte ſich daher 
inzwifchen mit einer neuen Oper, «Euphrosine et Conradin», an die Opera-Comique, die dieſe 
im Winter 1790—91 mit glänzendem Erfolge zur Aufführung brachte. Auch die Örofe Dper 
bradjte nun «Cora et Alonzo» auf die Bühne, doc) ohne Beifall. Defto mehr aber gefiel die 
1792 aufgeführte «Stratonice», der bis ins 3.1797 «Horatius Coclös», «Le jeune sage et 
le vieux fou», «Dorian, «Phrosine et Melidor», «La caverne», «Adrien», «La chasse du 
jeune Henri» folgten. Alle diefe Erzeugniffe fanden trog vieler Schönheiten feinen nachhaltigen 
Beifall, mit Ausnahme der «Chasse», deren Duverture nod) immer gern gefpielt und gehört 
wird. Inzwifchen Hatte M. auch feine Kunft der Politik zugewandt und war der Componift der 
Revolution geworben. So componirte er die gewaltige Melodie des «Chant du depart» (von 
Chenier), den «Chant de victoire», den «Chant de retour», den «Chanson de Roland» fowie 
zahlreiche andere Stüde zu den republifanifchen Feften. Nad) Gründung bes Confervatoriums 
erhielt er an demfelben das Amt eines Infpectors, dann aud) das eines Profefjors, ſodaß ihm 
wenig Zeit zu Urbeiten für das Theater blich. Erſt 1799 trat er wieder mit einer Oper, 
«Ariodant», hervor, die indeß nur den Beifall der Kenner errang. Ihr folgten «Bion» und 
«Epicure» (letztere in Gemeinfchaft mit Cherubini), doch ohne Wirfung zu machen; dann eine 
ital. Oper, «L’Irato», welche gefiel, ebenfo wie «Une folie» (in Deutjchland unter dem Titel 
ae toller, je beffer» bekannt und beliebt) und «Le trésor suppose» (in Deutfchland als 
«Echatsgräber» gegeben). Kein Glück machten «Joanna», «L’heureux malgré lui», «Hälena» 
und «Gabrielle d’Estrees», wogegen «Uthal» und «Les aveugles de Tolede» wieder jehr ze= 
fielen. 1807 bradite M. eine feiner bedeutendften Schöpfungen, die Oper «Joseph», zur Auf- 
führung, die in Paris erft allmählich zu größerer Anerkennung gelangte, defto mehr aber ſo— 
gleich in ben franz. Provinzen und in Deutfchland gefiel. Seit diefem Werke zeigte M. eine 
verminderte Thätigfeit als Componiſt, theils aus Kränklichkeit, theils weil er fich in der Gunft 
des Publifums durch Spontini 'und Nicolo Ifouard überflügelt ſah. Diefer Zeit gehören an 
die Opern «Les amazones», « Valentine de Milan» (erft 1622 durd) feinen Neffen Dauffoigne 
fertig gemacht und zur Aufführung gebracht), «Le prince troubadour» und «La journee 
aux aventures». Außerdem ſchrieb er noch einige Ballets und Einfonien fowie einzelne Num« 
mern zu gemeinfchaftlicd, mit andern componirten Oelegenheitsopern. Er ftarb 18. Oct. 1817 
an einer Bruftkrankheit. Als dramatifcher Componift ninunt M. einen hohen Rang ein. Er 
verfteht in ausgezeichneter Weife den Wortausdrud mit dem mufilalifchen zu vereinen und den 
Charakter einer Situation in Tönen abzufhildern. Dabei vermag er nicht weniger im An⸗ 
muthigen und Feinen als im Leidenfchaftlichen und Erſchütternden. 

eibom (Heinr.), der Ueltere, geb. 4. Dec. 1555 zu Lemgo, geft. 20. Sept. 1625 als Pro- 
feffor der Poeſie und Geſchichte zu Helmftedt, machte ſich durd) mehrere Schriften um die deutfche 
Geſchichte verdient. — Sein Sohn, Johann Heinrich M., ein gelehrter Arzt, geb. 27. Aug. 
1590 in Helmftedt, geft. als Leibarzt des Erzbifchofs zu Bremen in Lübeck 16. Mai 1655, gab 
außer mehrern medic. Schriften eine «Vita Maecenatis» (Leyd. 1653) heraus. — Größere Bes 
rühmtheit al8 beide erlangte des lektern Sohn, Heinrich M., geb. in Lübeck 29. Juni 1638. Er 
ftudirte in Helmftebt und auf einigen holländ. Univerfitäten, durchreifte Deutfchland, England, 
Frankreich und Italien, wurde 1661 in Helmftedt Profeffor der Medicin, 1678 der Gefchichte und 
Dichtlunſt und ftarb dafelbft 26. März 1700. In der Anatomie erhält fich fein Andenken ducch 
die nad) ihm genannten Meibom'ſchen Drüfen, Schleimdrüfen der Augenlider, welche die fog. 
Augenbutter abfondern; ferner durd feine vortrefflichen Unterfuchungen der Mutterfchlagadern, 
der Klappen ber Gefäße in Betreff des Kreislanfs und des Thränengangs und durch die Ent- 
declung des blinden Lochs in der Zunge (Meibom’fches Loc) und der benadjbarten Warzen. 
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Geſchätzter noch als feine medic. Schriften find die Hiftorifchen, welche meift Deutfchland betreffen, 
namentlich feine Ausgabe der «Rerum Germanicarum scriptores» (3 Bde., Helmft. 1688). — 
Markus M., ein Verwandter des vorigen, geb. 1630 in Tönningen, befchäftigte ſich als Philo« 
log hauptjächlic, mit der Muſik der Alten und gab namentlich die «Antiquae musicae scrip- 
tores septem Graeci et Latiniv (2 Bde. Amfterd. 1652) fowie den Vitruv und Diogenes von 
Laerte heraus. Die Königin Chriftine von Schweden berief ihn an ihren Hof und fchenkte feinen 
Beichreibungen der alten Mufik fo vielen Beifall, daß fie danach Inftrumente fertigen ließ und 
M. bewog, in dem damit veranftalteten Concert eine gried). Arie zu fingen, wozu der Profeffor 
Naudäus einen griech. Tanz tanzen follte. Doc) kaum hatte M. zu fingen begonnen, als die 
gende Berfammlung in ein helles Gelächter ausbrad). M. fprang auf und gab Bourdelot, dem 

iebling der Königin, den er für den Anftifter hielt, eine Ohrfeige. Alsbald verließ er Etod- 
bolm und ging nad) Kopenhagen, wo er zum königl. Math und Profefjor zu Soröe ernannt 
wurde. Später fam er als Präfident des Zollamts nad) Helfingdr. Seine Lebhaftigfeit ver- 
widelte ihn jedoch in fo viele Zwifte, daß er auch diefe Stelle niederlegte und fid) nad) Amfter- 
dam als Profeffor ber Gejchichte an der dortigen Schule begab. Hier verumeinigte er fic mit 
dem Bitrgermeifter und wurde entlaffen. Er reifte nun nad) Frankreich und England, kehrte 
indeß wieder nach Amſterdam zurüd, wo er 1711 ftarb. 

Meier (Exrnft Heinr.), verdienter Ereget und Sprachforfcher, geb. 17. Mai 1813 zu 
Rusbendt im Fürſtenthum Scaumburg=Pippe, befuchte 1827—34 das Gymnaſium zu Bücke— 
burg und bezog dann die Univerfität Jena, um Theologie zu ftudiren. Im Herbft 1836 ging 
er nad) Göttingen, wo er durch Ewald dem Studium der orient. Sprachen zugeführt wurde. 
Als letzterer nad) feiner Amtsentfegung nach Tübingen überfiedelte, folgte ihm M. Oſtern 
1838 dorthin und befchäftigte ſich nun noch einige Jahre hindurch mit der Erlernung des Ara- 
bifchen, Syrifchen, Aethiopiſchen, Sanskrit und Perfifchen. Im Herbft 1841 habilitirte er ſich 
an der tübinger Univerfität, an der er jedoch erft im Febr. 1848 eine Profeffur für femit. 
ee und Literatur erhielt. Er ftarb zu Tübingen 2. März 1866. Seinen wiflenfchaft- 
fichen Ruf begründete M. vorzugsweiſe durch eregetifch-Fritifche Arbeiten über das Alte Te- 
ftament fowie durd feine fpradjlichen Forſchungen über die femit. Sprachen. Seine erfte 
Schrift war eine Ucherfegung und Erklärung des Bropheten Joel (Tüb. 1840). Einige Zeit 
darauf folgten das «Hebräifche Wurzelwörterbuch (Manh. 1845) und die Unterfuhung «Ueber 
die Bildung und Bedeutung des Plural in den femit. und indogerman. Sprachen » (Manh. 
1846). Diefen fchloffen fich weiter an «Die urfprüngliche Form des Defalogs» (Manh. 1846), 
der Kommentar zum Jeſaia (Bd. 1, Pforzh. 1850), die Heberfegungen der poetiſchen Bücher 
(2 Thle., Tüb. 1851—54) und der prophetifchen Schriften (Titb. 1863) des Alten Teftaments, 
die Bearbeitung des Hohenlieds (Tüb. 1854), die Erklärung und Ueberfegung des Liedes der 
Deborah (Tüb. 1858), endlich die Unterfuchung über «Die Form der hebr. Poefie» (Tüb. 1853) 
und die «Geſchichte der poetiſchen Nationalliteratur der Hebräer» (Lpz. 1856). Letzteres ift 
ein® feiner Hauptwerfe, in welchem er den Verſuch macht, die fog. «Einleitung in das Alte 
Zeftament» zu einer altteftanıentlichen Literaturgeſchichte umzugeſtalten. Später wandte M. 
den Sprachdenfmälern der Phönizier befondere Aufmerkfamkeit zu und befuchte zu diefem Be— 
hufe 1862 die Mufeen zu London, Paris und Leyden. Die reichen Ergebnifje diefer Studien 
legte er indeß nur zu einem Kleinen Theile in der «Erklärung phöniz. Spradpdenfmale» (Züb. 
1860) und einer Abhandlung über die nabatäifchen Infchriften in der «Zeitſchrift der Deut« 
fhen morgenländ. Gefellichaft» (Jahrg. 1863) nieder. Bon den «Claſſiſchen Dichtungen der 
Inder» (3 Bde., Stuttg. 1847—54) lieferte er vielfach gelungene Uebertragungen von «Nal 
und Damajantio, «Saluntala» und indifchen Liedern. Ein befonderes Verdienſt erwarb ſich M. 
noch um die Kunde des deutſchen Vollsthums durch die Sammlungen: «Deutſche Kinderreime, 
Sprüche, Räthfel und Spiele aus Schwaben» (Titb. 1851), «Deutſche Sagen, Sitten und 
Gebräuche aus Schwaben» (2 Thle., Stuttg. 1852), «Deutſche Märden aus Schwaben» 
(Stuttg. 1852; 3. Aufl., Stuttg. 1864) und «Schwäbifche Volkslieder» (Stuttg. 1854). Eine 
Sammlung eigener Gedichte gab M. unter dem Pfeudonym Ernft Minneburg (Tüb. 1852) 
heraus. Noch kurz vor feinem Tode veröffentlichte er eine Biographie der Prinzeffin Karoline 
zu en io (Gotha 1865), die ihm die Mittel zu feinen Studien gewährt hatte. 

eier (Morig Herm. Eduard), Philolog und Altertfumsforfcher, geb. 1. Jan. 1796 zu 
Slogau, erhielt feine wiffenfchaftliche Vorbildung erft auf dem Gymnaſium feiner Baterftadt, 
dann auf dem zum Grauen Kloſter in Berlin und widmete ſich feit 1813 anfänglich zu Breslau 
unter Heindorf, feit 1814 zu Berlin philol. Studien. Nachdem er ſich 1819 auf der Univer- 
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fität zu Halle habilitirt, erhielt er 1820 eine außerord. Profeffur zu Greifswald. 1626 kehrte 
“er jedoch als ord. Profeſſor der Philologie und Director des philol. Seminars wieder nach 
Halle zurüd. Hier erhielt er nad) Schütz' Tode aud) die Profeſſur der Berebjamleit, die er 
infolge einer Differenz mit dem Minifterium freiwillig niederlegte, jedod 1848 wieder über- 
nahm. Er ftarb zu Halle 5. Dec. 1855. Unter M.'s Schriften, in denen er das griech. Alter - 
thum, vorzugsweife aber die Staatd- und Rechtsverfaſſung zu erläutern fuchte, find beſonders 
hervorzuheben: «Der attifche Proceß» (Halle 1824), den er in Verbindung mit Schömann be» 
arbeitete; die Uusgabe von Demofthenes’ «Oratio in Midiam» (Halle 1832); ferner «klistoria 
juris Attici de bonis damnatorum et fiscalium debitorum» (Berl. 1819); «De gentilitate 
Attican (Halle 1835); «Die Privatfchiedsrichter und bie öffentlichen Diäteten Athens» (Halle 
1846); «De proxenia, sive de publico Graecorum hospitio» (Halle 1843); «De vita Ly- 
curgi et de Lycurgi orationum reliquiis» (Halle 1847); «De Andocidis oratione contra 
Alcibiadem» (6 Abth., Halle 1836); «De Crantoris Solensis libro deperdito» (Halle 1840); 
«Fragmentum lexici rhetoriei» (Halle 1844); «Commentatio epigraphica» (2 Abth., Halle 
1852 — 54) u. f. w. Eine Sammlung feiner alademiſchen Gelegenheitsfchriften wurde von 
Edftein und Haafe (Bd. 1, Lpz. 1861) begonnen. 1828 übernahm M. die Mitredaction der 
«Allgemeinen Literaturzeitung», die ihm mehrere gediegene Auffäge, befonders über griech. Ko— 
miker, Kedner, Staats» und PrivataltertHümer der Griechen fowie iiber griech. Iufchriften zu 
danken hat. Auch redigirte er feit 1830 erft in Gemeinfchaft mit Kämtz, dann feit 1842 allein 
die dritte und feit 1852 aud) die erfte Section der Erfch- und Gruber'ſchen «Allgemeinen En« 
cyflopäbdie», welche ihm eine Reihe bedeutender Monographien verdanft. 

?eierotto (Joh. Heine. Ludw.), ein vieljeitig gebildeter Schulmann und Päbagog in der 
legten Hälfte des 18. Jahrh., geb. 22. Aug. 1742 zu Stargard, wurde, nachdem er zu Frank⸗ 
furt a. d. O. feine Studien vollendet hatte, 1771 zum Profeffor an dem Joachimsthalſchen 
Gymmafium, darauf zum Ephorus bdefjelben und Oberſchulrath ernannt und ftarb 24. Sept. 
1800. Er war es namentlich, der neben den ſprachlichen auch den fachlichen Kenntniſſen im 
höhern Unterrichtswefen eine witrdige Stelle anwies und durd) das lebendige Wort ebenjo fehr 
wie durch feine Schriften den töbtenden Mechanismus in der Schule zu befämpfen fuchte. Unter 
legtern find zu erwähnen: die «Lat. Grammatik in Beifpielen aus den claſſiſchen Schriftitellern» 
(2 Bde., Berl. 1785); die treffliche Schrift: «Ueber Sittem und Lebensart der Römer» (2 Bbe., 
Berl. 1776; 3. Aufl., von Buttmann vermehrt, 1814); ferner die «Abfchnitte aus deutſchen 
und verbeutjchten Schriftftellern zu einer Anleitung der Wohlredenheit» (Berl. 1794); «Cice- 
ronis vita ex ipsius scriptis excerpta» (Berl. 1788). Ueber die Erdrevolutionen ftellte M. 
geiftreiche Vermuthungen auf in den «Gedanken über die Entftehung der baltifhen Länder» 
(Berl. 1790). Auch fein in mehrere neuere Sprachen überfegtes «Erempelbuch für Seefahrer 
und Strandbewohner» (Berl. 1790) fand vielen Beifall. 

Meile (im Althochdeutſchen milla, mila; mittelhochdeutſch mile) heißt das gewöhnliche 
Längen» oder Wegemaß fir weitere Entfernungen, deſſen Umfang jedoch jehr verfchieden fein 
tann. Der Name ftammt (wie auch das franz. mille, da® engl. mile, das fpan. milla, das 
portug. milha und das ital. miglio) aus dem lat. Worte Millia (Mehrzahl von mille, taufend). 
Die alten Römer gaben die Entfernungen nad) Millia passuum (b. i. nad) Taufenden von 
Schritten) an, und eine folche altrömiſche M. (milliarium) maß 1000 geometr. Schritte zu je 
5 röm. F. Diefelbe entſprach fomit 1472/, franz. Meter. Nach dem Zerfalle des weftrönt. 
Reichs wurde das röm. Meilenmaß, wenn aucd mit mand)erlei Verjchiedenheiten, von den Böl- 
feın des Übendlandes feftgehalten, doch famı neben demjelben ſchon früh im Mittelalter noch ein 
anderes, größeres auf, welches aus der altgall. Leuca oder Leuga hervorging, wie auch die heu⸗ 
tigen Namensformen derfelben, Legua (jpan. und provenzal.), Legoa (portug.), Lega (ital.), 
Lieue (franz.) und League (engl.), nod) befunden. Im allgemeinen wurde in den Staaten, bie 
fi) (wie in England, früher in Frankreich und bisher in Spanien und Portugal) beider Kate» 
gorien von Meilenmaßen bedienten, die Legua oder Lieue zu 3 M. gerechnet. Außerdem 
beftanden und beftehen zum Theil noch vielfach neben den gejegmäßigen Meilenmaßen folche 
für befondere Zwede, wie Boftmeilen, Polizeimeilen, Seemeilen. In Deutſchland rechnet man 
in allgemeinen nad deutjchen oder geographijchen M. (zum Unterjchiede von der engl. 
geographifchen M. auch genauer beutfche geographiſche M. genannt), deven 15 auf einen 
Grad des Aequators gehen. Nach den forgfältigften neuern Meffungen und Berechnungen wirb 
die Länge derfelben von den Geographen zu 7420,38 franz. Meter (legalen Maßes) oder 
7,020458 Kilometer angenommen. Als geogr. Flächenmaß gilt faft durdygängig die deutjche 
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geogr. Duadrat-M., welche 55,0629 Duabdrat-Filonteter entfpricht. Bon den Meilenmaßen, die 
in einzefnen deutfchen Staaten gefegliche Gültigkeit haben, verdienen befonderer Erwähnung: 
bie preußifche M., die 2000 Ruthen oder 24000 F. begreift und 7,532484 Kilometer ent« 
fpricht ; die öfterreihifche Boftmeile, aus 24000 wiener F. oder 4000 wiener Klafter 
beftehend und 7,5859 Kilometer entfprechend (alfo 14,67275 öfterreichifche M. = 1 Uequatorgrad); 
die bisherige hannoveriſche M. von 1587,5 hannov. Ruthen oder 7,419 Kilometer; die ſäch⸗ 
fifhe Boftmeile, feit 1858 auf 7500 franz. Meter oder 7,5 Kilometer gefetzlich feſtgeſtellt; 
die würtembergifhe M. zu 26000 würtemb. F. oder 7,448748 Kilometer; die badiſche 
M. (zu 2 Wegeftunden) in der Ausdehnung von 8,» Kilometer. In Baiern ift die deutjche 
geographifche M. das gefetzliche Wegemaß. Einige deutjche Geographen rechnen auch, nad) 
Borgang der Engländer, nad) geographifchen M., von denen 60 auf einen Grad des Aequa⸗ 
tor8 gehen. In Frankreich rechnete man vor Einführung des metrischen Maßſyſtems nad 
Lieues, Man unterfchied jedoch: 1) die Lieus oder Wegftunde zu 25 auf einen Grad des 
Aequatord und fomit gleich 4452, 203 Meter (*/, deutſche M.); 2) die Lieue marine zu 20 auf 
einen Aequatorgrad oder zu 5565,329 Meter (%/, deutſche M.); 3) die alte Poft-Lieue zu 2000 
Zoifen oder 3898,073 Meter (alfo 28,5543 auf einen Aequatorgrad). Zwei diefer legtern Lieues 
machten eine «aPoft». Daneben beftand 4) noch die Seemeile (mille marin), wie anderwärts 
zu 60 auf den Megnatorgrad oder zu 1855,110 Meter (4, deutjche M.). Als geogr. Flächen- 
maß bediente man ſich der zuerftgenannten Quadrat⸗Lieue zu 19,323 Quadrat» Silometer oder 
0,36 deutſche Duadrat-M. und der quadrirten Lieue marine zu 30,973 Duabdrat » Kilometer 
oder O,5625 deutfche Duadrat:M. Als Wegemaß ift jet in Frankreich nur das Kilometer 
(5. d.) gebräuchlich. In England gilt als geogr. Längenmaß die engliſche M. (die Statute- 
mile), welche 1760 Yards oder 5280 engl. F. mißt und fomit 1609,315 Meter entjpricht. 
69, 10203 Statute-miles geben demnach auf den Aequatorgrad. Bisweilen fommt auch die Lon- 
don-mile oder gewöhnliche englifche Di. zu 5000 F. oder 1523,9725 Meter (fomit 73,037 auf 
den Aequatorgrad) zur Anwendung. Die engl. Sermeile (sea-mile) zu 1855,10 Meter oder Y, 
deutjche M. wird auch geographiſche M. (geographical mile) genannt. Ye drei Einheiten 
diefer drei verfchiedenen M. bilden eine League. Da 20 engl. Sea-leagues auf einen Aequator⸗ 
grab gehen, fo entfpricht eine engl. Sea-league genau einer franz. Lieue marine. Als geogr. 
Flächenmaß ift in England einzig und allein die Square-mile, die Quadrirung der Statute- 
mile, in Gebrauch. Diefelbe begreift 3,097500 Quadrat -Yards oder 640 Acres und entſpricht 
fomit 258,98» Heitaren (2,5898 Quadrat» Kilometer) oder O,oar deutfchen Quadrat-M. Eine 
deutfche Duadrat-M. umfaßt demnad) 21,26067 engl. Duadrat:M. Die nordamerikaniſche 
M. ſollte urjprünglich, wie alle Längenmaße, identiſch mit der engl. Statute-mile jein, mißt 
aber in Wirklichkeit (tie auch geſetzlich angenommen) 1609,4083 Meter. In den Niederlanden, 
Belgien, Schweiz, Spanien, Portugal, Italien und Griechenland gilt gegenwärtig als größeres 
geogr. Längen- und Flächenmaß durchaus der Kilometer. In den Niederlanden wurde filr den 
felben jedod) der Name Mijl (zu 100 Roeden) beibehalten. Im der Schweiz rechnet man viel- 
fach noch nad) Wegftunden (lieus itinsraire) zu 16000 F. oder 4800 Meter. Unter den 
jehr zahlreichen frühern Meilenmaßen (leguas) Spaniens find die caftilifchen, die fid) auch 
nad dem fpan. Umerifa verbreitet haben, die wichtigften. Man unterſchied Legua regular 
antigua zu 20000 Piés oder 5572,17 Meter (19,9735 auf den Yequatorgrad); Legus nueva 
zu 24000 Pids oder 6687,340 Meter (16,4446 auf den Yequatorgrad); Legua maritima oder 
Legua legal zu 5565,399 Meter (20 auf den Yequatorgrab). Der dritte Theil der legtern war 
die Milla maritima ober fpan. Seemeile. Als geogr. Fläcenmaß bediente man ſich gewöhnlich 
der quadrirten Legua legal (30,97359 Duadrat-Kilometer oder O,seas deutjche Quadrat-Di.). 
Unter den zahlreichen ältern ital. Meilenmafen find zu erwähnen das Miglio von Venedig zu 
1000 Schritt (passi) oder 1738,075 Meter (64,02 auf den Yequatorgrad), das Miglio lom- 
bardo zu 3000 Braceii oder 1784,508 Meter (62,3632 auf den Aequatorgrad), die piemontes 
fiiche Miglio von 800 Trabucchi oder 2466,0768 Meter (45,135 auf den Aequatorgrad), das 
toscan. Miglio von 1653,0748 Meter (67,51 auf den Grad), das röm. Miglio zu 1000 Passi 
(& 5 Piedi) oder 1487,954 Meter (74,501 auf einen Grad), das neapolit. Miglio zu 1000 
Schritt oder 1855,110 Meter (fomit 60 auf den Grad) u. ſ. w. In Griechenland heißt das Kilo⸗ 
meter Stadion; 10 Stadien bilden den Myriameter oder die griechiſche M. Das Wegemaß 
in Rußland ift das Werft (f. d.). Die ſchwediſche M. (Mil), zu 10,414 auf den Aequator⸗ 
grad) begreift 6000 Fammar (Faden) oder 36000 Fuß (Fot) und mißt fomit 10688 436 
Meter. Die norwegifche M. (ebenfo eingetheilt wie die ſchwediſche) mißt 11295,4s Meter, 
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ſodaß 9,554 auf den Aequatorgrad gehen. Die däniſche M. (Miil) endlich, 2400 dän. Ruthen 
oder 24000 F. enthaltend, mift 7532,44 Meter. Die Seemeile aller europ. Völker ift, wie 
bereit8 erwähnt, die nämliche, d. i. deutſche M. oder 1855,110 Meter (fomit 14,7169 auf 
den Yequatorgrad). Bgl. Behm, «Geogr. Yahrbucd» (Bd. 1, Gotha 1866). F 

Meineid (abgeleitet vom altdeutſchen mein, Falſchheit, Verbrechen) Heißt bie eidliche Ver— 
fiherung einer dem Schwörenden als unwahr befannten Thatfache, aljo ein faljcher aſſertoriſcher 
Eid (f. d.), wogegen Verletzung des promiſſoriſchen Eides Eidbruch iſt. Das ältere gemeine 
Recht in Deutfchland ftrafte den fog. gelehrten, d. h. mit allen Beierlichkeiten geſchworenen M. 
mit Infamie und Abhauung der beiden vorderften Finger der rechten Hand. Die fpätere Praxis 
nahm dafür Freiheitsſtrafen, welche durch die neuern Geſetzgebungen in verfchiedenen Abftufungen 
feftgefetst wurden, je nachdem es fi um falfchen Eid in Civilſachen oder um falfches Zeugniß 
und deſſen Einfluß auf Beftrafung Unfchuldiger in Eriminalfachen Handelt. Im letztern falle 
ift gemeinrechtlich wider den Verleumder nad) dem Geſetze der Wiedervergeltung zu verfahren, 
was auch neuere Gefeßgebungen fo ftreng beibehalten, daß fie felbft bis zur Todesſtrafe hinauf» 
gehen, wenn ein Unfchuldiger auf wiffentlich faljches Zeugniß Hin mit dem Tode beftraft wurde. 
Daneben ift auch zumeift der leichtfinnige oder culpoje faljche Eid, d. h. die unüberlegte eidliche 
ai einer unwahren Thatjache, mit Strafe bedroht. 

einehe (oh. Albert Friedr. Aug.), ausgezeichneter deutfcher Philolog und Kritiker, geb. 
8. Dec. 1790 zu Soeft, erhielt feine Oymnafialbildung feit 1805 zu Schulpforta und ftudirte 
dann zu Leipzig, wo er namentlich durch Hermann fir die clafjischen Studien begeiftert wurde. 
Michaelis 1811 folgte er einem Rufe an das damalige Conradinum zu Jenkau, von wo er 
Dftern 1814 ald Lehrer an das Athenäum nad) Danzig ging, deſſen oberfte Leitung er im 
Herbft 1817 übernahm. 1826 fiedelte er als Director des Joachimsthalſchen Gymnaftums 
nad) Berlin über, wo er feitdern ununierbrochen gewirkt und ſich den Auf eines trefflichen Schul« 
mannd erworben hat. Als Kritiker leiftete M. befonders für bie alten, meift nur noch in Bruch- 
ftitden vorhandenen Komiler und die alerandrinifchen Dichter fowie filr die griech. Anthologie _ 
fehr Bedeutendes. Von feinen Arbeiten diefer Art find befonders hervorzuheben: «Curae cri- 
ticae in comicorum fragmenta ab Athenaeo servata» (Berl. 1815); « Commentationes 
miscellanese» (Danz. 1822); «Quaestiones scenicae» (3 Abth., Berl. 1826—30); «Philo- 
logicae exercitationes in Athenaeum» (2 Hefte, Berl. 1843—46); die Schrift «De Eupho- 
rionis Chalcidensis vita et scriptis» (Danz. 1823); die treffliche- Ausgabe von «Menandri 
et Philemonis reliquiae » (Berl. 1823); vor allem aber die Bearbeitung der « Fragmenta 
poetarum comioorum Grascorum» (5 Bbe., Berl. 1839— 43; Meinere Ausg., 2 Bde., Berl. 
1847), die einen reihen Schat des gediegenften Wifjens enthalten, und die «Analecta Alexan- 
drina» (Berl. 1843), in denen die Fragmente der Dichter Euphorion, Rhianus und Alerander 
Aetolus gefammelt und erläutert find. Hieran fehließen ſich «Delectus Anthologiae graecae» 
(Berl. 1842) und «Choliambica poesis » (Berl. 1845). Um den Text der alten Geographen 
erwarb er fic durch die Ausgaben des Stephanus Byzantius (Verl. 1849) und des Scyninus 
von Chios (Berl. 1846) fowie durch die Tertrecenfion des Strabo (3 Bbe., Lpz. 1852—53; 
nebft «Vindiciae Strabonianae», Berl. 1852) ebenfalls große Berdienfte. Bon M.'s übrigen 
Arbeiten find noch hervorzuheben: die Tertrecenfionen der Bufoliter Tpeofrit, Bion und Mofchus 
(Berl. 1836; 3. Aufl. 1856), der «Epistolae» des Alciphron (Lpz. 1853), des Horaz (Berl. 
1834; 2. Aufl. 1854), des Stobäus (2 Bde., Lpz. 1855—64), des Athenäus (3 Bde. Ip. 
1859), des Ariftophanes (2 Bbe., Lpz. 1860; dazu «Vindiciae Aristophaneae», Lpz. 1864), 
desgleichen die Ausgaben des Dichters Kallimahus (Verl. 1863) und des «Oedipus Coloneus» 
von Sophofles (Berl. 1863). 

Meiners (Ehriftoph), ein um bie Gefchichte der Philoſophie fowie als Hiftorifer und Anti⸗ 
quar verbienter Schriftiteller, geb, 31. Juli 1747 bei Otterndorf im Lande Hadeln, brachte faft 
fein ganzes Leben in Odttingen zu, wo er ftubirte, 1772 auferord., 1775 oxd. Profefior der 
Philofophie wurde und 1. Mai 1810 ftarb. Seiner nicht vollendeten «Neviſion der Philofophie» 
(Gött. und Gotha 1772) ließ er eine lange Reihe Schriften folgen, von denen folgende nod) jett 
von Intereſſe find: «Verſuch über die Religionsgefchichte der älteften Wölfe, befonders der 
Aegypter» (Gött. 1775); «Gefchichte des Urfprungs, Fortgangs und Verfalls der Wiſſenſchaften 
in Griechenland und Rom» (2 Bde., Lemgo 1781— 82), verbunden mit der aGefchichte des 
Verfalls der Sitten und der Staatsverfafjung der Römer» (Lpz. 1782) und der «Geſchichte des 
Berfalls der Sitten, der Wiffenfchaften und der Sprache der Srömers (Wien und Lpz. 1791); 
«Allgemeine kritische Geſchichte aller Religionen» (2 Bde., Hannov, 1806—7); «Geſchichte der 
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Ethiks (2 Bde. Hannod. 1800—1); «Geſchichte der Entftefung und Entwidelung der hohem 
Schulen» (4 Bde., Gött. 1802 — 5); «Geſchichte des weibl. Gefchlehts» (4 Bbe., Hanno, 
1798— 1800); «Lebensbefchreibungen von Männern aus der Zeit der Wiederherftellung der 
Wiſſenſchaftens (3 Bbe., Zür. 1795 — 97); «Ueber die Berfaffung und Verwaltung deutfcher 
Univerfitäten» (2 Bde., Gött.1801— 2); «Bergleihung der Sitten des Mittelalters mit denen 
des 18. Iahrh.» (3 Bde. Hannob. 1793 — 94). 

Meinhold (Ioh. Wilhelm), bekannt als Theolog, Dichter und Publicift, war 27. Febr. 
1797 zu Netzellow auf der Infel Uſedom geboren. Durch feinen Vater in eigenthiimlicher Weife 
vorgebilbet, bezog er, faum 17 I. alt, die Univerfität Greifswalde. Durch dichterifche Begabung 
wurde er dem Nyllendichter Kofegarten umd dem Oberpräfidenten Sad befannt und verdanfte 
ihrem Wohlwollen eine raſche Beförderung. Nachdem er Rector in Ufedom gewefen und mehrere 
Pforrftellen in Pommern innegehabt, erhielt er 1844 die Pfarre zu Rehwinkel bei Stargarb; 
aber theils die Revolution von 1848, ber er als ftarrer Royalift entgegentrat, theils eine fteigende 
Hinneigung zum Katholicismus ließen ihm 1850 fein Amt niederlegen. Seitdem lebte er bis zu 
feinem Tode, der 30.Nov. 1851 erfolgte, in Charlottenburg. Mehrere frühere Arbeiten, 5. ®. 
«Bermifchte Gedichte» (Greifsw. 1824; 2. Aufl., 2 Bde, du 1835), da8 Epos «Dtto, Bi- 
ſchof von Bamberg», «Reifebilder von Ufedom» (Stralf. 1830), wurden wenig befannt. In⸗ 
dem ſich aber M. als Theolog mehr und mehr ftrenger Orthoborie zuneigte, gerieth er auf die 
Idee, die Angriffe gegen die gefchichtliche Echtheit der biblifchen Erzählungen dadurch außer 
Anfehen zu bringen und überhaupt die hiſtor. Kritik gleichfam an den Pranger zu ftellen und zu 
vernichten, daß er einen felbfterfundenen Roman, als echten Ueberlieferungen entnommen, heraus- 
— So entſtand fein Hauptwerk «Die Bernfteinhere» (Berl. 1843), das in der That großes 

uffehen machte, viele Leſer rüdfichtlich feines Fundaments wirklich täufchte, aber wegen man⸗ 
cher Uebertreibung doch feinen höhern Werth beanfpruchen fonnte. In weit höherm Grade galt 
dies noch von dem fpätern Seitenftitd «Sidonia von Bork, die Klofterherer, in welchem das Ge» 
machte und Tendenziöſe arg vorherrfcht. Seine «Gefammelten Schriften» (8 Bde., Lpz. 1846 — 
52) umfafjen außer jenen Romanen und feinen Gedichten die vaterländifchen Schaufpiele «Der 
alte deutſche Degenknopfo und «Wallenftein und Stralfund» ſowie eine Ausgabe des « Vaticinium 
Lehninense» mit Einleitung und Erflärung, welche ſich in den wunderlichſten Einfällen ergeht. 
M.“s urfprüngliche Natur und Kraft verlor fich je länger defto mehr in ercentrifcher Einfeitigfeit. 

Meinide (Karl Eduard), einer der vorzüiglichften deutfchen Geographen, geb. 31. Aug. 
1803 in Brandenburg an der Havel, erhielt feine wiffenfchaftliche Bildung auf dem Gymna⸗ 
fium zu Potsdam und der Univerfität zu Berlin. 1825 als zweiter Collaborator am Oymna- 
fium zu Prenzlau angeftellt, ward er 1838 zum Profefjor ernannt und ihm 1846 proviforifch, 
1852 definitiv bie Direction der Lehranftalt übertragen. M.'s Literarifche Arbeiten zeichnen 
ſich durch echte Wiffenfchaftlichkeit, allfeitige Benugung der Duellen und forgfältige Kritik dere 
felben aus. Namentlich Hat er feine Aufmerkfamleit Dceanien gewidmet. Dahin gehört vor 
allem fein vortreffliches Werk über «Das Feftland Auftralien» (2 Bde., Prenzlau 1837); fer» 
ner die ethnographifche Arbeit « Die Siüdfeevölfer und das Chriftentyum» (Prenzl. 1844); 
mehrere Heinere Schriften, wie «Bemerkungen über die Geographie der Infel Sumatra» (Prenzl. 
1833), «Beiträge zur Ethnographie Ajiens» (Prenzl. 1837), «Ueber den Gebirgsbau der 
Inſel Java» (Prenzl. 1844), «Der Bullan Smeru in Oftjava» (Prenzl. 1851); «Die Infel 
Pittcairn» (Prenzl. 1858). Eine fehr fchätbare Arbeit ift auch M.’s —— einer Ges 
un der europ. Colonien in Weftindien» (Weim. 1831). Sein «Lehrbuch der Geographie» 

renzl. 1839; 2. Aufl. 1845), welchem ein für die untern Gymnaſialllaſſen berechneter «Leite 
faden» (Prenzl. 1845; 3. Aufl. 1860) folgte, hat die vielfeitigfte Anerkennung gefunden. Für 
die von Wappäus beforgte 7. Auflage des Stein’ichen «Handbud) der Geographie» hat er dem 
Abfchnitt über Auftralien (Rpz. 1854) bearbeitet. 
einingen (Herzogthum), ſ. Sahfen-Meiningen. 

Meiningen, die Haupt» und Refidenzftadt des Herzogtfums Sachſen -Meiningen und der 
Sitz der Landescollegien, Kegt in einem engen Thale an der Werra und der Werrabahn, if 
freundlich gebant und hat (1864) 7388 E. Von ältern Bauwerken find die Stadtfirde (feit 
1003 erbaut) und das Rathhaus hervorzuheben. In dem Schloffe, das von Herzog Bernhard 
1681 angelegt und deſſen Gemahlin zu Ehren Elifabethenburg genannt wurde, befinden ſich die 
Biliothet mit 30000 Bänden, verfchiedene Kunftfammlungen und in einem befondern Locale 
das den Regierungen von Preußen, Sadjjen-Weimar und Sachjen-Meiningen gemeinfchaftliche 

Converfationd» 2eriton. Elfte Auflage. X. 5 


66 Meiofis Meifenheim 


ebergiiche Gefammtarchiv. Auch hat der Kenneberger alterthumsforſchende Berein zu M. 
einen Sitz. Der Eugliſche Garten bes Herzogs ift einer der ſchönſten in Deutſchland. Die 
Hofhaltung bildet ben —————— der Bewohner. Die früher blühende Tuch-, Bar- 
Kent» und Leinwaundweberei ift in Verfall gerathen. Seit 1856 befteht zu M. die Mittel- 
deutfche Creditbanl. Uebrigens hat die Stadt ein Oymnafium (Bernhardinum), eine Realſchule 
und ein neues Theater. Eine Hauptzierdbe der Umgebung M.s ift die 1 St. entfernte Burg 
Landsberg, 1840 neu erbaut. Etwa 21/4, St. füblic, der Stadt liegt das Pfarrdorf Bauer- 
bad, mit 400 E., befannt durch Schiller’8 Aufenthalt 1782 —83. Bol. «M. und feine 
Umgebungen» (Meiningen 1842). 

Meiofie ober Midfis (griech.), eigentlich Verminderung, heißt eine rhetorifche Figur, nach 
welcher man fich in der Rede eines ſcheinbar verringeruben Ausdruds bedient, um denfelben da⸗ 
durch gerade hervorzuheben. 

eife (Parus) heißt eine zu den Singvögeln gehörende Vögelgattung, bei denen das Ge- 
fieder loder, weich, ber Schnabel von der Wurzel an allmählich verbünnt, gerade und ohne Kerbe 
if, die runden Nafenlöcher mit mehrern buſchig getheilten Federn bedeckt und die Flügel kurz 
find, Es find im ganzen Heine, lebhafte, liftige, unruhige und muthige Vögel, welche ſehr ge⸗ 
ſchidt in jeder Stellung auf» und abflettern, fi) von Infelten, Samen und richten nähren 
und fehr fruchtbar find. Zu den gemeinften deutfchen Bögeln gehört die Kohl- oder Sped- 
meije (P. major), welche als Zugvogel im April bei uns anfommt und uns gegen Ende des 
Sept. wieder verläßt; doch bleiben einzelne Pärchen auch über Winter bei ung. Sie ift 51/,—6 
Zoll lang, oben olivengrün, am gelben Bauche mit einem ſchwarzen Längsftzeifen gezeichnet, 
am Kopfe ſchwarz und an den Wangen weiß. Zur Zeit ihres Wegzugs, wenn fie fi) zu Scha- 
ren bereinigt hat, wird fie mebft der Blaumeife im großen zu vielen Tauſenden befonders im 
Kloben und auf Leimruthen gefangen. Auch die Blaumeife (P. caeruleus) ift fehr gemein in 
Deutichland, der Kohlmeife ähnlich, aber etwas Heiner, am Bauche ganz gelb, an Stirn und 
Wangen weiß und am Körper grünblau. Die Beutelmeife (P. pendulinus), die im öftl. 
Guropa und Norbafien lebt, ift durch den Kunſtbau ihres beutelfürmigen Neftcs berühmt, welches 
file aus Faſern der im Waffer verfaulten Pflanzen und feinen Grashalmen erbaut, die mit der 
Samenwolle von Weiden, Bappeln, Difteln und Rohrlolben zu einem feften Filze verwebt wer- 
den. Mit dem obern Ende, im deſſen Nähe ſich der Eingang befindet, ift es am einem Rohr⸗ 
ftengel oder binnen Weibenzweige frei aufgehängt, und feine Länge beträgt 7—8 Zoll, feine 
Breite 4—5 Zoll. Die Bartmeife (P. biarmicus), welche befonders in Holland gemein, aber 
and) in Deutſchland ftellenweife häufig ift, zeichnet ſich duch den fhwarzen, am Mundwinlel 
beginnenden und etwas an den Hals hinabreichenden Zwidelbart des Männchens aus, Die 
Schwanzmeife ober Teufelsbolzen (P. caudatus), deren Schwanz länger ald der Körper 
it, übertrifft in der Kunft des Nefterbaues faft noch die Beutelmeife. Die dichte Wandung des 
eiförmigen, überall gefchloffenen und nur am obern Ende mit einer Seitenöffnung er Don 
Beuteld befteht aus forgfältig durcheinandergefilztem Mooſe, Wolle und Yufeltengefpinft und 
ift äußerlich mit Baumflechten überzogen, die durch eingearbeitete Fäden von Spinnen und 
Kaupen in ihrer Lage erhalten werden. Im Innern find Wolle, Haare und ähnliche weiche 
Stoffe zu einem Lager aufgehäuft. Diefe Meifenart ift übrigens in Deutfchlauds Wäldern ge- 
wein, kommt aber im Winter auch in die Dörfer uud bis in die Nähe großer Städte. Die 
Haubenmeiſe (P. cristatus), welche Nabelwälder bewohnt und im Winter nicht fortzieht, ift 
durch eine zugefpigte Federhaube aus fchwarzen, weißgerandeten Federn ausgezeichnet. Da die 
M. große Mengen von Iufelten vertilgt, fo follte fie gejchont und nicht, wie e8 gefchicht, mafjen- 
ipeife vertilgt werden, zumal da fie dem Menſchen feinen Schaden zufilgt. 

Meifenheim, Hauptftabt der bis Frühjahr 1866 zu Heflen- Homburg gehörigen Herr 
haft M., am Glan, war bisher Si eines Juſtiz- und eines Verwaltungsoberamts und an« 
derer Behörden und zählt (1864) 1882 E. Die Stadt hat ein Schloß und drei Kirchen (zwei 

angeliſche und eine latholiſche), von denen die eine im goth. Stil ſich durch einen ſchoönen 
urm auszeichnet. Die Bewohner treiben nicht unbedeutenden Handel mit Getreide, Mee- und 
lſaat. — Die Herrfhaft M., zwifchen der Rheinpfalz, den preuß. Kreifen Kreuznach und 
St.- Wendel und dem oldenb. Fürſtenthum Birkenfeld gelegen, hat ein Areal von 3,13 Q.-M. 
und zählt (1864) 13752 E., die ſich auf eine Stadt, einen Marktfleden (Dierrheim) und 23 
Landgemeinden verteilen. Nach dem Tode des legten Laudgrafen von Heffen-Homburg, Ferdi 
nand Heinrich Friedrich (geft. 24. März 1866), fiel die Herrfchaft nebft dem eigentlichen Hont= 
burg an den Großherzog von Heffen-Darmftadt, der jedoch im Frieden vom 3. Sept. defielben 
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Jahres die gefammte Landgraffchaft an Preußen überlaflen mußte. Unweit des Pfarrdorfe 
Staudernheim, an ber Nahe, mit 880 E., erhebt ſich der von fremden vielbeſuchte Difiboden- 
berg, mit den Zrümmern des ehemaligen großen und berühmten Klofters diefes Namens, fchö- 
nen Parkanlagen und herrlicher Ausficht über das Nahethal. 

eifen, Stadt im Königreich, Sachſen, Liegt zwifchen dem Flüßchen Meife, von dem es 
ben Namen hat, und dem Triebiſchbache, auf und zwifchen Hügeln, am linlen Ufer der Elbe, 
über bie hier eine Briide führt, in höchſt anmuthiger Gegend, ift Sig einer Amtshauptmann- 
ſchaft, eines Bezirlögerichts und eines Gerichtsamts, und zählte 3. Dec. 1864 bereits 10363 E. 
(1858: 9532, 1861: 9886), Das berühintefte Bauwerk ift die Domlirche, ein Meifterftiid 
altdeutſcher Baulunſt, reich an herrlichen Verzierungen und Denkmalen aus fehr früher Zeit, 
mit dem fog. höderigen Thurme, der in eine 60 %. hohe Spitfäule von durchbrodjener Arbeit 
ansläuft. Ihr erfter Erbauer fol Kaifer Dito I. gewefen fein. Zu Anfange des 13. Jahrh. 
brannte fie gänzlich ab. Bifchof Wittigo I., 1266— 93, begann fie von Grund aus nen zu 
bauen; doch kam er damit mer bi zum Haupteingange der Südſeite. Wittigo II. 1312—42, 
fette das Werl bis auf die beiden weftl. Thürme fort, die zu Anfange des 14. Jahrh. vollendet 
iwurben , aber ſchon 1413 abbrannten, feit 1479 wieber aufgeführt wurden, aber 1547, vom 
Blitze entzündet, vollſtändig ausbrannten und zufammenftiirzten. Dem weftl. Haupteingang des 
Doms verbedt die Fürſtenlapelle, die der Kurfürſt Friedrich der Streitbare 1425 als Erb» 
begräbniß feines Stammes erbante, und die unter anderm das eherne Grabmal ihres Stifters 
enthält. Bgl. Urfinus, «Gefhichte der Domlirche zu M. und ihrer Grabmäler» (Dresb. 
1782); Ebert, «Der Dom zu M.» (heraudg. von Klemm, Meiß. 1835); Schwechten, «Der 
Dom zu M. bildlich dargeftellt» (Berl. 1826). Das an die Domkicche grenzende Schloß wurde 
feit 1474 durch den Kurfürſten Ernft und den Herzog Albert ganz neu gebaut, unter Kurfitrft 
Sohann Georg II. um die Dlitte des 17. Yahrh. reftaurirt und Albrechtsburg genannt. Seit 
1710 wurde es der Borzellammnanufactur eingeräumt ; nachdem dieſe aber 1863 in ein neues, im 
Triebiſchthale errichtetes Gebäude verlegt worden iſt, wird es jetzt von allen verunſtalten 
Ein» und Anbauen wieber befreit und in feiner alten architeltoniſchen Schönheit hergeſtellt. Bgl. 

‚ «Das Schloß und der Dom zu DR.» (Rpz. 1845). Nächſtdem find zu erwähnen die 

Stabt- ober Marienkirche, die ſchon zu Anfange des 13. Jahrh. vorkommt, und die Kirche bes 
ehemaligen St.- Afraflofters aus dem — bes 14. Jahrh. Bgl. Oertel, «Das Münſter 
der Auguftiner Chorherren zu St.-Afra in M.» (Epz. 1843). Das Domlapitel beſteht aus 
acht Eapitularen (unter welchen zwei Brofefforen der Theologie an ber Univerfität Leipzig), an 
der Spitze ein Dompropft und Dombechant; die gefchäftliche Vertretung liegt in ben Händen 
bes Stiftsſyndikus. Die Fürſtenſchule zu St.-Afra entjtand aus der 1205 bei dem gleich- 
namigen Klofter geftifteten Sing» und Klofterfchule 1543 nad} der Aufhebung derfelben burch den 
Kurfürſten Morig. Sie liegt auf einem Hitgel, den eine im 13. Yahrh. erbaute Brücke mit dem 
Schloßberge verbindet. Den Unterricht beforgen zehm ordentliche Lehrer und einige Hülfslehrer, 
und die Zahl der Alumnen ift 130; außerdem finden auch Ertraneer bei einzelnen Profefforen 
Aufnahme. Die Schule hat bedeutend zur Förderung namentlich der claffischen Bildung bei- 
getragen und fteht in diefer Beziehung. ſowie überhaupt in wiſſenſchaftlicher Hinficht fortwährend 
in beſtem Hufe. Zu ihren Zöglingen gehörten Teffing, Gellert und Rabener. Ihr erfter Hector 
war Georg Fabricius (f.d.). Nächſtdem Hat M. eine Stadtſchule, für welche an der Stelle 
des ehemaligen Franciscanerklofters, in deffen Räumen fie ſich feit ihrer Stiftung 1540 befand, 
1855 — 57 ein neues ftattliches Schulgebäude errichtet wınde. Die Porzellanfabrif wurde als 
die erſte in Europa von Böttger (f. d.) 1710 begründet und befchäftigt gegenwärtig gegen 400 
Arbeiter. Wat die fernermweite Induftrie der Stadt anlangt, fo befteht diefelbe in anſehnlichem 
Wein und Obftbau, Bierbrauerei, Zuderficderei, Schiffahrt u. f. w.; beſonders zu erwähnen tft 
die Stodfabrik und Elfenbeinſchnitzerei vom Hentjchel und Wittich. Bon der Leipzig-Dresbener 
Eifenbahn, die 1 St. norböftlic an ber Stadt vorüiberführt, zweigt fid) feit 1860 in Coswig 
eime Bahn nach DR. ab, welche einen Theil ber feit 1865 in Bau begriffenen Leipzig Dresdener 
Secundärbagn bilden wird. Außerdem ıft M. durch eine regelmäßige Dampfihiffahrt mit Riefa 
und Dresden verbunden. Die Umgegend M.«e bietet große landſchaftliche Reize, namentlid) 
Schloß Siebeneichen mit feinem Park. 

M. ift eine der älteften Städte Sachſens. Sie wurde von König Heinrich J. zwifchen 922 
und 933 als Schutzwehr feiner deutjchen Anfiedelungen in hiefiger Gegend gegen die unterjochten 
Slawen angelegt; doch von den alten Befeftigungen find nur noch wenige Spuren vorhanden. 
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Zu ihrem fchnellen Aufblüßen. obfchon fie wieberholt feindliche Anfälle zu erbulben Hatte, trug 
am wefentlichften bei, daß fle von ihrer Begründung an nicht nur der Sig ber Markgrafen 
bon DM. war, bis diefe im 13. Jahrh. ihre Reſidenz in Dresden nahmen, fondern aud) ber 
Burggrafen und ber Bifchöfe bis zur Zeit ber Reformation. Indeß hatte fie bei ben Fehden der 
Markgrafen und Bischöfe auch wieder manches zu leiden. Durch die Huſſiten erlitt fie er 
Bedrängnig. Die Reformation wurde 1539 eingefithrt. Wie fchon 1547, fo wurde die Stadt 
auch im Dreißigjährigen Kriege 1632 von den Kaiferlichen genommen, 1637 aber von ben 
Schweden, die fie nicht nur ausplinderten, fondern auch zum Theil niederbrannten. Auch wäh- 
rend des Schlefifchen und Siebenjährigen Kriegs hatte die Stadt mehrfach zu leiden. Die Elb⸗ 
brüde wurde in Kriegszeiten dfter8 ganz oder theilweife zerftört. Am 13. März 1813 lieh der 
franz. General Davouft die beiden Hauptjoche abbrennen, und 15. Juni 1866 wurden biefelben 
bei dem Rildzuge des ſächſ. Heeres durch Sprengung abermals vernichtet. Vgl. Reinhard, «Die 
Stadt M., ihre Geſchichte, Merkvitrdigfeiten u. f. w.» (Meiß.1829); «Die Stadt M. und ihre 
Umgegend» (Meif. 1855); «Hiftor. Bilder von M.» (Meif. 1862). 

Das Markgrafthum M. wurde 928 vom König Heinrich I. begritndet, und e8 gehörten 
dazu, außer der Stadt M., namentlich die Städte Lommatzſch, Noffen, Feisnig, Miügeln, Eol« 
dig, Dresden, Bauten und Kamenz. Der Markgraf hatte die Grenzen ber neuerworbenen Er⸗ 
oberungen der Deutfchen zu ſchützen gegen die ſſaw. Nachbarn. Als der erfte Markgraf wird 
MWiggert oder Wigbert um 968 genannt; ihm folgte 985 Eklard I. Des letztern Nachfolger 
gehörten verfchiedenen berühmten Dynaftengefchlechtern an, bis nad) Egbert's II. Ermordung 
1090 die Marfgrafichaft an das Haus Wettin kam, in — ſie ſeit 1127 mit Konrad d. Gr. 
(f. d.) erblich wurde. (S. Sachſen.) Das Bisthum M. verdankt feine Begründung dem 
Kaiſer Otto I. 965 und war, wie die gleichzeitig geſtifteten Bisthiimer zu Merſeburg und Zeig, 
in geiftlichen Dingen dem Erzbisthum Magdeburg unterworfen. Der erfte Bifhof war bes 
Kaiſers Hofkapellan Burkhard. Sein Nachfolger Vollold bradjte bereits die Stadt Wurzen 
und andere Orte an das Stift, und mehr und mehr ſich erweiternd, reichte damals ber bifchöfl. 
Sprengel bis an die böhm. Grenze und in die Nähe von Berlin. Unter allen Bifchöfen wurbe 
Benno (f. d.) der beriiämtefte. Nach Einführumg der Reformation in der Stadt nahm infolge 
Bertrags 1559 auch das Stift die prot. Kirchenverfaffung an; der Bijchof aber wählte Wurzen 
(f. d.) zu feiner Reſidenz. Endlich trat 1587 der Bischof Yohann von Haugwit felbft zur prot. 
Kirche über und legte fein bifhöfl. Amt nieder, worauf zunächft ein Vertrag zwifchen dem Kurr- 
fürften von Sadjfen und dem Domkapitel dahin zu Stande kam, daß der Adminiftrator beffel- 
ben ſtets aus dem Kurhaufe Sachſen gewählt werden folle. Kurfitrft Johann Georg IL erlangte 
1663 durch einen anderweiten Bertrag für das Kurhaus Sachſen das Recht fortwährender Ad⸗ 
miniftration des Domlapitels, das nun völlig dem kurſächſ. Lande einverleibt wurde. Das 
Burggrafthum M. gehört zu den wenigen Burggrafenthümern, deren Inhaber von ber 
niedern Stufe eines Befehlshabers der Faiferl. Truppen fic zu höherer Macht, Anfehen unt 
Erblichkeit erhoben und die Zeit des allgemeinen Verfalls der burggräfl. Witrde im 12. Yahrh 
überlebten. Der erfte, 1011 vom Raifer eingefetzte Burggraf war Graf Friedrich von Eilen- 
burg, aus bem Haufe Wettin. Die Befigungen der Burggrafen umfaßten nach und nad die 
Schlöſſer Frauenftein, Hartenftein, Rochsburg und eine Menge anderer weitzerftreuter Be— 
figungen. Der Burggraf Wipreht von Groitzſch verlegte 1117 feine Reſidenz nad) Leisnig; 
feine fpätern Nachfolger refidirten anfangs in Frauenftein, fpäter in Hartenftein. Zulegt waren 
die Grafen Reuß zu Plauen feit 1426 mit der burggräfl. Witrde in M. belehnt, die fie aber 
fitr den Fall des Erlöfchens diefer Linie 1546 an das Kurhaus Sachſen zu überlafjen verfprachen, 
was 1572 der Fall war, worauf die Burggrafenwürde aufgehoben wurde. Vgl. Märder, «Das 
YBurggraftfum Me.» (Lpz. 1842). 

eißner (Aug. Oottlieb), deutſcher Schriftfteller, geb. zu Bauten 3. Nov. 1753, ftubirte 
von 1773—76 zu Leipzig und Wittenberg die Rechte und fchönen Wiffenfchaften. Nachmals 
wurbe er Kanzlift beim Geh. Eoncil, fpäter Geh. Archivsregiſtrator zu Dresden und gewann 
ganz befonders die Gunft des damaligen Minifters von Wurmb. ine Reife durch einen Theil 
der öfterr. und deutſchen Staaten verfchaffte ihm 1785 den Ruf als Profeffor der Aeſthetik und 
claffifchen Fiteratur nad) Prag. 1805 folgte er dem Rufe als naffau-oranifcher Confiftorial- 
rath und Director der hohen Yehranftalten nad) Fulda, wo er 18. Febr. 1807 ftarb. Die Be- 
kanntſchaft mit Engel veranlaßte M., ſich zuerft in Luftfpielen und Operetten nad) dem Fran⸗ 
zöfifchen für die Seiler'ſche Schaufpielergefelfchaft zu verfuchen. Unter feinen jelbftändigen 
Arbeiten fitr die Bühne ift «Johann von Schwaben» (Lpz. 1780) die vorzüglichfte. Mit Canzler 
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war er 1783— 85 Herausgeber der Quartalfchrift a für ältere Literatur und neuere Lektüre», 
und 1793 — 95 gab er die Monatsjchrift «Apollo» heraus. Seine befanntefte Arbeit find die 
«Skizzen» (14 Sammlungen, Lpz. 1778—96) mit profaiichen Auffägen verfchiedenen Inhalts, 
Anekdoten, Erzählungen, Fabeln u. f. w.; feine hiſtor. Romane, wie «Alcibiades» (4 Bde., Lpz. 
1781—88), «Bianca Capello⸗ (2 Bde., Lpz. 1785 u. öfter) und « Epaminondas» (2 Bde., Prag 
1798— 1801) geben wegen vielfacher moderner Beimifchungen kein treues Bild der gefchilderten 
Zeiten. Auch ſchrieb er das «Leben des Yulius Cäfar» (2 Bde., Berl. 1799 —1800; fort- 
s est und vollendet von Hafen, 2 Bbe., Franff. 1811—12) und «Bruchſtücke zur Biographie 

. ©. Naumann’8» (2 Bde., Prag 1803—8). Eine Gefammtausgabe feiner Werke beforgte 
Kuffner (36 Bde, Wien 1811—12). MS Schriften empfehlen fid) durch eine blühende Ein- 
bildungsfraft, leichte Sprache, Anmuth und Wit und eine glänzende Manier mit einem feinen 
Anftrihe von Galanterie. Andererſeits Tann man denfelben gezierten Ausdrud, fpielenden Wit 
und leere Declamation zum Borwurfe machen. 

Meißner (Alfred), namhafter deutfcher Dichter, Enkel des vorigen, geb. 15. Oct. 1822 zu 
Teplitz, befuchte das Piariftencollegium zu Schladenwerth und widmete ſich dann medic. Stu- 
dien zu Prag, wo er fi) auch 1846 die medic. Doctorwilrde erwarb. Der Unftand, daß eine 
von ihm inzwifchen vollendete Dichtung, « Zislas, in Oeſterreich nicht im Drud erfcheinen konnte, 
führte ihn jedoch nad) Dresden, von mo er nad) Veröffentlichung des Gedichts in die Heimat 

urüdgebracht werden follte, um zur Verantwortung gezogen zu werben. M. ging indeß nad) 
ri, wo er das I. 1847 faft ganz verlebte. 1848 fehrte er ziwar nach Böhmen zurüd, ver⸗ 
ließ aber infolge der Spaltungen zwifchen Ezechen und Deutfchen nad) einiger Zeit die Heimat 
wieder, um ſich erft nad) Frankfurt und dann im Winter 1849 abermals nach Paris zu be- 
geben. Hier fchrieb er feine «Revolutionäre Studien aus Paris» (2 Bde., Frankf. 1849). Seit 
1850 nahm er feinen Wohnfig wiederum in Prag. Zu jener Zeit war M. nebft Morig Hart- 
mann (f. d.) der namhafteſte Vertreter ber böhm. Treiheitspoefie. Seinen Ruf begründete ex 
mit dem erwähnten Epos «Zisfan (Lpz. 1846; 8. Aufl. 1863), welches einen großen Reich— 
thum an lebendigen Schilderungen, glühenden Bildern und ſchwungvollem Pathos zeigt, aber 
einer tiefern Charakteriftif der epifchen Geftalten entbehrt. Seine Berfe find melodifch und ge— 
tragen, und aud) in feinen «Gedichten» (Lpz. 1845; 4. Aufl. 1851) ift oft die Forın von hin= 
reißendem Zauber und mit Meifterfchaft gehandhabt. Uebrigens bekundete fich in diefen « Ge⸗ 
dichten» am bdeutlichften feine Zerfallenheit mit manchen Sagungen der Geſellſchaft, feine 
Dingabe an die melandolifchen Eindrücke der dbüftern Natur. Im dem «Sohn des Atta Troll» 
(2p3.1850), einer ſich an ihr Heine’fches Vorbild anlehnenden Dichtung, tritt auch M.'s Talent 
für Humor und Ironie hervor. Als Dramatiker verjuchte er fic, in den Tragödien «Das Weib 
des Urias» (Lpz. 1851), «Reginald Armftrong, oder die Welt des Geldes» (Lpz. 1853) und 
«Der Prätendent von York» (Lpz. 1854), die ſich jedod), trog mancher Vorzüge, nicht auf der 
Bühne zu behaupten vermochten. Mit weit günftigerm Erfolge hat ſich M. in neuerer Zeit dem 
Gebiete des Romans zugewandt. Dem Romane «Zwifchen Fürft und Volk» (3 Bde., 2. Aufl., 
Lpz. 1861), deſſen polit. Hintergrund das I. 1848 bildet, folgten «Die Sanfara» (4 Bde., 
3. Aufl., Lpz. 1860), aMeuer Adel» (3 Bde., Lpz. 1861), die Yefuitengefhichte «Zur Ehre 
Gottes» (2 Bde., Lpz. 1861), endlich die umfangreiche Romandichtung «Schwarzgelb» (8 Bde., 
Berl. 1864; Bollsausgabe in Einem Bande, 1866), in welcher er ein figurenreiches und filr die 
Kenntniß der innern Zuftände Defterreich® werthvolles Bild der Reactionsperiode von 1850 — 
54 entwarf. Bon feinen übrigen Schriften find, außer den «Erinnerungen an Heinrich Heine» 
(Hamb. 1854), noch zu nennen: «Charaftermasten» (3 Bbe., Lpz. 1861— 63), «Novellen» 
(2 Bde., Lpz. 1864) und «Lemberger und Sohn» (Berl. 1865). | 

Meifionier (Jean Louis Erneft), franz. Genremaler, geb. um 1813 zu Lyon, fam jung nad) 
Paris und trat bei Leon Cogniet als Lehrling ein. Natürliche Neigung und Geſchicklichleit führ- 
ten ihn zum hifter. Genrefach. Seine Heinen Gemälde bezogen ſich insgemein auf Vorgänge 
aus dem franz. Vollsleben des vorigen Jahrhunderts, die nicht, wie gewöhnlich, in freier, üppiger 
Weife behandelt, fondern gemüthlich aufgefaßt und fehr fauber ausgeführt waren. M. machte 
viel Glück mit feinen «Kunftftildchen», und die franz. Kritiker ftellten ihn in gleichen Rang mit 
Dou, Mieris, Netſcher und andern altholländ. Feinmalern, wozu ihm indeffen gar manches fehlt. 
Zwar hat er ihre Geduld und fleigige Technik, aber nicht ihre Vollendung und Harmonie in 
Färbung umd Helldunfel. eines Gefühl, Geift und Leben find übrigens an feinen Stüden zu 
rühmen, und feine Zeichnung ift ficher und beftimmt. Jedes feiner Bildchen wird in —— 
Berfteigerungen von den Liebhabern zu ungeheuerm Preife bezahlt. Die Bewunderung des Publi⸗ 
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kums und der Bilberfammmler bannte M. in eine Art Zauberfreis, weil jedes won ihm borgebrachte 
Thema: Raucher, Biertrinfer, Mufifdilettanten, Bücherlefer, Zeichner, Schachfpieler, Kunftlieb» 
haber, Künſtler im Atelier, ſolchen Anflang fand, daß er zahlreiche Barianten davon verfertigen 
mußte, um der Nachfrage zu entfprechen. Mit gründlichen Detailſtudium und feinem hiſtor. 
Sinne ift er auf die fittfame, ehrbare und gutbilrgerliche Seite bes 18. Jahrh. eingegangen, 
hält fich aber nicht ansfchliehlich in diefer Zeit und erlaubt fid bisweilen Rüdgänge auf frühere 
Epochen. Da feine Schilderungen von Scenen ruhiger und feiner Häuslichleit vorzüglich beliebt 
find, fo kommt er felten aus fchönen Wohnzimmern und guter Geſellſchaft heraus, ſcheut fich 
jedoch nicht, manchmal aus niedern Rebensverhältniffen bewegtere, fogar ftitrnrifche Auftritte im 
Innern der Häuſer oder and) im freiem vorzuführen. Belege davon find feine Kugelfpieler 
(1847), die Bravi (1852), die Rauferei (1855) und verfchiebene Halte vor Wi 

Seitdem er 1861 don der Alademie als Mitglied aufgenommen worben, bewegt er ſich audh, 
obſchon nicht mit gleichem Erfolg, in Gegenftänden einer höhern Richtung. In ſolchen größeru 
Bildern, fo Napoleon I. auf dem Rüdzuge aus Rußland und Napoleon III. in der Schlacht bei 
Solferino, tritt mehr ober minder eine gewiſſe Kälte des Gefühls hervor, und nur die ſorgſame 
Ausführung in den Nebendingen läßt die befjere Eigenthümlichleit des Meiſters erfeunen. End⸗ 
lich hat man von M. aud) einige lithographirte und radirte Blätter, die nicht viel Bedeutung 
haben, aber, wie alle Erzeugniffe feiner Hand, übermäßig gefchägt werben. Seine Hauptbilder 
find durch Kupferftiche und Photographien der allgemeinen Anſchauung zugänglich gemacht. 

Meifter (in der Kunft). Diejes Heutzutage aus der Umgangsſprache der Künftler ver- 
ſchwundene Wort wird in der Schriftfprache der Aunftgefchichte noch feftgehalten und außerdem 
in derfelben mit einem näher bezeichnenden Zufate gebraucht, um Künſtler zu beuennen, über 
deren Namen man im Unflaren. So verbindet man mit ber Bezeichnung: der «IR. des Löl- 
ner Dombildes» die Vorftellung des bedeutendften kölner Malers zu Aufange des 15. Yahrh. 
Derfelbe hieß Meifter Stephan und wurde erft neuerdings durch Merlo als Steffen Lothener 
feftgeftellt. Namentlich benennt man Formenſchneider und Kupferftecher mit dem Meifternamen 
und dem binzugefügten Monogramm. So ift der «M. von 1423» eim anonymer Hormjchneiber 
von großer Bedeutung. Man hat von ihm einen berühmten Holzſchnitt, der den heil. Chriftoph 
mit dem Jeſuskinde darftellt. Derjelbe wurde 1769 im Kloſter Burheim entdeckt und befindet 
fi} feit 1823 in England. Ein fehr intereffanter und angefehener unbelannter M. ift der «M. 
€. ©. von 1466», ein wahrfcheinlich niederrhein. Goldfchmied, von dem man über 100 Blätter 
kennt. Er zeichnet fich bei allen Dlängeln feiner. Zeitperiode durch außerordentliche Schärfe ber 
Zeichnung und Genauigkeit des Stichs fowie durch Reichthum der Phantafie und fprubelnden 
Humor aus. Zu feinen vorzüglichften Arbeiten gehört ein großes, aus Figuren zufammen- 
geſetztes Alphabet, in welchem er die Berborbeuheit des Mönchoſtandes geifelt. Uebrigens find 
feine Stiche fehr felten. Der «M. mit den Bandrollen», von Duchesne Maitre aux bande- 
rolles getauft, weil feine Blätter faft alle mit Bandrollen verſehen find, auf denen lat. Sprüche 
mit goth. Buchftaben ftehen, ging der älteften ital. Periode (1452) voraus. Andere unbelannte 
M. von größerm oder geringerm Werthe find: der DL. mit der Heufchrede, der mit dem Anfer, 
der mit dem Krebs, der mit dem Zirkel, der M. mit dem Weberſchiffe, der mit der Weintraube, 
mit dem Leuchter u. a. Die Blätter des «M. mit dem Würfel» werben vom einigen dem be= 
rühmten Kupferjtecher Beatrizet zugefchrieben, der um bie Mitte des 16. Jahrh. blühte. Seine 
höchſt trefflichen Werke find faft ſͤmmtlich nach Rafael'ſchen Gemälden ausgeführt, und er lommıt 
darin dem Marc Anton fehr nahe. 

Meifterfänger, richtiger Meifterfinger, heißem bie Dichter bitrgerlichen Standes, welche 
feit dem Anfange des 14. Yahrh. die im 12. und 13. Jahrh. von den höfifchen Dichtern ober 
den Minnefängern (f. d.) begründete und ausgebildete Igrifche Kunftdichtung in einer durch ihre 
Standesverhältniffe und durd die Zeitrichtung bedingten Weife fortjegten. Ihren Urfprung 
führt die freilich fagenhaft ausgeſchmückte Ueberlieferung der Singſchulen auf Heinrid von 
Meißen, den Frauenlob (f. d.), zurüd, und es ift auch nicht unmwahrfcheinlich, daß fich zuerjt um 
biefen in Mainz ein Berein von Bürgern zur Pflege der lyriſchen Dichtkunſt gefammelt Habe, 
welchens nicht lange darauf zahlreiche andere Vereine zu gleichem Zwecke an vielen oberdeutjchen 
Drten und befonders in den Neichsftäbten folgten. Cine ſolche größtentheils aus Handwerkern 
beftehende gejchlofjeue Berbindung mußte ſich nothwendig zunftinäßig geftalten und aljo auch der 
Kunft einen handwerfsmäßigen Charakter, einen fchulmäßigen Betrieb und ihren Pflegern eine 
zunftimäßige Kangordnung geben. Das rein Aeußerliche, die fefte Beobadjtung der Regeln, 
deren Iubegriff die Tabulatur hieß, ward jet zur Hauptſache, und den Namen «Dkeiftern, 
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der alſo fortan eime beſtimmte Stellung und Wurde innerhalb ber Schufe begelchnete, erhielt, 
wer einen neuen Ton erfand und nach dem Urtheile der « Merler⸗ Pi * ün durch 
Neuheit den Anſpruch des Meiſterrechts zu erwerben, ging man in der Form des Liebes in Be— 
ziehung auf Zahl um — ber Verſe und Reime (doch ohne Beachtung der Betonung und 
Duantität, die Silben blos zählend) weit über die Verkünftelung der leten Minntfänger bis 
zum Ungeheiterfichen hinaus, während bie Form des Inftrumentalbegleitung fordernden Reiches 
und des ungefungenen Spruchs faft ganz a wurbe, weil Geſang ohne Begleitung bie 
beinahe allein übliche Bortragsweife war. Den Inhalt anlangend beharrte man auch hierin, bie 
—— der letzten Minnefänger fortfegend, im ganzen mit ehrbarer und tüchtiger, aber nüch- 
termer Geſinnung bei ber Lehrhaftigkeit und griff nur fekten und gewöhnlich ohne Glitd darüber 
Hinans. Dünfel und Geſchraubtheit ließen fich aber freilich anf diefer Bildungsftife natürlich 
nicht überall vermeiden. Dichteriſche Begabung zeigte ſich ſehr ſelten und gewöhnlich nur bei 
folhen, die außer dem eigextfichen Meiftergefange ſich auch auf andern Gebieten verfirdhten, wie 
im 14. Yahrh. bei dem Meißner Heinrich von Milgelin, im 15. bei Muscatblut und im 16. 
bei dein nilrnberger Schuhmacher Hans Sachs (f. d.), der aber feinen Ruhm nicht ſeinen 4275 
Dar (Meifterliedern) verdankt. Mit dem 17. Jahrh. begannen die Schulen der Meifterfinger 
einzugehen; die letzte Genofjenfchaft erhielt fi) in Ulm bis 1839, und ihr Inventar kam an 
den Liederkranz dafelbft. Unfere Kenntniß von dem Verfahren in den fpätern Singfchuleh ber⸗ 
danken wir größtentheils dem görliger Schuhmacher Puſchmann und dem Profeffor zu Altorf, 
Joh. Ehriftoph Wagenfeil. Jener, ein Schüler von Hans Sachs, fehrieb aus eigener un- 
mittelbarer Kunde feinen « Gründlichen Bericht des deutfchen Deeiftergefangs» (Görlig 1573) 
und deſſen vermehrte Ausgabe unter dem Titel «Gründficher Bericht der deutfchen Heimen ober 
Rhythmen u. f. w.» (Frankf. a. d. O. 1596), beide großentheil® ausgezogen in Büſching'e 
«Sammlung fitr altdeutſche Literaturv. Wagenfeil hat ein aBuch von der Meifterfinger hold⸗ 
feligen Kımft» ans andern Büchern und mündlichen Nachrichten zufanimengetragen (angehängt 
feiner «Commentatio de civitate Noribergensi», 1697). 

Meifterwurz (Imperatoria Ostruthium L.) ift der Name einer zu der Familie der Dolden- 
gewächfe gehörenden, perennivenden Pflanze, welche an fräuterreichen Orten der Gebirge Mittel» 
europas, namentlich häufig in den Alpen, wild wächſt und and) oft ald Arzneipflanze in Gärten 
‚eultivirt wird. Aus ihrem jenkrechten, 2 — 3 Zoll langen und zolldiden, quergeringelten, höde- 
rigen Wurzelftod treibt fie alljährlich gegen 2 F. Hohe Stengel, welche mit doppelt breizählig 
zertheiften Blättern befetst find ımb an der Spitze der Aeſte vielftrahlige Dolden weißer Blüten 
tragen. Die Blattftiele haben baudjige, ftengelumfafjende Scheiben, die Dolden keine Haupt-, 
aber aus borftlichen Blättchen zufanmengefegte Nebenhüllen; die Früchte find länglich, ftark 
zufammengedritdt, an ben Karten breit geflüigelt. Der knollige, außen braune, innen ftrohgelbe, 
mit mildigem Saft erfitlite und von gelben Delbehältern ftrogende Wurzelftod ift umter dem 
Namen Radix Ostruthir offtcinell und fteht bei allen Gebirgsbewohnern, welche die « Meiſter⸗ 
wurzels überall auffuchen und ausgraben, wegen feiner Heilfräftigfeit in hohem Anfehen. Er 
wird als reizendes, namentlich anf die Verdauung einwirkendes Mittel in der Denfchen- und 
Thierheilkunde gebraucht. Sein wirfjamer Beftandtheil ift das Imperatorin, ein Eryftallifir- 
barer Stoff von bremmendfcharfem, pfefferartigem Geſchmack. Außerdem enthält die M. äthe⸗ 
rifches Del, ein fcharfes Harz und Stärkemehl. | 

Mekka, die heiligfte Stadt der Mohammedaner, bei den Arabern Om-el-Kora, d. h. Mutter 
der Städte, die Wiege der mohammed. Tradition und der Geburtsort Mohammed's, der es dem 
Anhängern feiner Lehre zur Pflicht machte, werigftens einmal in ihrem Leben diefe Stadt zu bes 
fuchen, wodurch fie, wie der natürliche und Hiftorifche, fo der religiöfe Mittelpunkt bes weiten 
Länder» und Völfergebiets des Islam wurde, liegt in der arab. Provinz Hedſchas, 54 M. ſüdlich 
von Medina (f. d.), in einem engen, fandigen, unfruchtbaren ımd von ditrren, fahlen Höhen und 
öden Sandflächen umgebenen Thale, das ſich von N. gegen ©. fenkt und in diefer Richtung von 
dem Regenbach Wadi-el-Tarafeyn durchzogen ift. Sie ift nur 1800, mit Einſchluß der zerftreu« 
ten Häufer 3500 Schritt lang und zerfällt in die obere und die umtere Stadt mit 25 Duartieren, 
außerhalb weldyer fid) die VBorftädte in engen Thälern hinziehen. Sie hat ziemlich regelmäßige 
und breite, aber ungepflafterte und baher ftaubige, zur Zeit ber Regengüſſe Fothige Straßen, 
und bie Häufer, ſämmtlich von Stein und großentheils drei Stod hoch und mit zahlreichen Fenftern 
nad) der Straßenfeite verfehen, verleihen ihr ein europ. Anfehen. Nur ein größerer öffentlicher 
Platz ift im der ganzen Stadt, und diefer wird ganz von der im Quadrat erbauten Hauptmofchee 
mit ihren Höfen und Colonnaden eingenommen. Kein anderer Play, keine Baunpflanzung, keine 
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e tmo feine Bazars, feine Khans, keine Thore, Feine Erleuchtung, nur vier bie 
) —— Scherifs und zwei Medreſſen, feine andern bedeutenden Gebäube, keine 
ſchönen Ardjitefturen find hier zu finden. Alle Wohnhäufer find zu Miethewohnungen für 
Pilger eingerichtet, und während des Gebränges ber Hadid) find unzählige Kaufläden und Kaffee 
bäufer geöffnet, alle Quartiere mit langen Reihen von Boutiquen befegt. Die Brunnen find- 
meift brafifch; der berühmte Brummen Zemzem hat ſchwerverdauliches Waſſer. Das befte Waſſer 
wird 7—8 St. weit von Arafat durch einen Aquäduct herbeigeleitet. Außer einigen Wacht⸗ 
thüürmen an den Eingängen ber Stadt und einem Heinen Caſtell dedt diefelbe das an der Oftfeite 
des Thales auf einer Anhöhe gelegene große, von diden Mauern und Thürmen umgebene Eaftell, 
das die Stadt zwar beherrjcht, aber von noch größern Höhen bominirt wird. Sonft hatte M. 
über 100000, jegt kaum 45000 €. Früher brachten zahlreiche Karavanen aus allen Teilen 
der mohammedan. Welt reichliche Gaben nad} der heil. Stadt; doch haben diefe frommen Spen- 
den mit der Verminderung der Pilger faft ganz aufgehört, objchon noch immer jährlich die ge⸗ 
wöhnlichen Pilgerfaravanen dafelbft ankommen. Auch Hat der Handel in M. fehr abgenommen, 
das fonft durch das Zufammenftrömen fo vieler Pilger ein Hauptmarft und Etapelplag zwi- 
fchen Arabien und dem übrigen Afien, Afrifa und Europa war. Als Hafen M.s kann das be— 
nachbarte Dſchidda (ſ. d.) am Rothen Meere gelten. Die Stadt beſaß fonft angefehene Schulen 
und viele fromme Stiftungen und Anftalten, die aber insgefammt ſehr im Verfall find. Bon 
einem Gewerbfleige der Einwohner, die lediglid) von den Pilgern leben, kann faft gar nicht die 
Rede fein; nur die Fabrikation von Rofenfränzen ift von Bedeutung. Der eigentliche Mittel- 

der Stadt, um dem ſich das ganze Leben ihrer Bewohner fowie der ganze Ideenkreis der 
mohammeban. Völferwelt dreht, ift die große Hauptmoſchee, das Beitullah, d. h. Gotteshaus, 
oder El-Haram, d. h. die Unverlegbare, welcher ſich weder Ehriften noch Juden nahen dürfen, 
ein altes Gebäude, das als ſolches mit feinen 19 Thoven und 7 hohen Minarets weder durch 
Größe noch durch Schönheit und Eonftruction ſich vor andern Tempeln des Drients auszeichnet, 
durch lauter Reparaturen und Flickwerke aus alten Reften ein modernes Bauwerk ohne Einheit,; 
ohne Stil geworden und mur wegen des Würfelbaues der Kaaba (f. d.) beachtenswerth iſt, welche 
in der Mitte des 250 Schritt langen und 200 Schritt breiten, auf allen Seiten mit vierreihigen 
Pfeilern und Colonnaden von mehr ald 500 Säulen umgebenen Hofraumes fteht. M. wird 
ſchon von Ptolemäus unter dem Namen Macoraba erwähnt; aber die Gefchichte der Stadt be- 
ginnt mit Mohammed, zu deffen Zeit fie im Befit der Koreiſchiten war, und nach deſſen Tode fie 
nebft ihrem Gebiet das Erbtheil der Nachlommen Mohammmeb’8 wurde. Das Haupt derfelben. 
regierte unter dem Titel eines Großſcherifs und wußte eine Zeit lang den Khalifen das Gegen- 
ewicht zu halten. Später nahmen die osman. Sultane den Titel als Beſchützer der heil. Städte 
ir. und Medina an und ernannten den Großjcherif aus der Mitte der Scherifen, jedoch war 
ihr Einfluß immer nur fehr befchränft. 1803 wurde M. von den Wahabiten (f. d.) eingenom- 
men und geplündert. Doc) dauerte ihre Herrfchaft nur kurze Zeit. Später mußte fie fich dem 
Paſcha von Aegypten, Mehemed- Ali, der den Großfcherif nad) Kairo als Gefangenen führen 
ließ, unterwerfen. Doch 1840 benugten die Scherife die jchlimme Lage des Bicelönigs von. 
Aegypten und entzogen ſich wieder feiner Herrichaft. Vgl. Burton, «Personal narrative of 
a pilgrimage of el Medinah and Meccah » (Bd. 3, Fond. 1856); H. von Maltzan, «Meine 
Wallfahrt nad) M.» (2 Bde., Lpz. 1863). 

Vreflenburg, ſ. Medlenburg. 

Mela (Bomponius), ein röm. Geograph, den einige fr einen Sohn des Rhetors Seneca, 
andere fiir den Eifel des Philoſophen Seneca halten, aus Spanien gebürtig, lebte um die Mitte 
des 1. Yahrh. n. Chr. und fchrieb unter dem Kaifer Claudius ein geogr. Compendiun «De situ 
orbis», kurz, reichhaltig und in förniger, felten gezierter Sprache. Unter den neuern Ausgaben 
find die von Tzſchucke (7 Bde., Lpz. 1807) Tige (Linz 1804), Weichert (Lpz. 1816) und Parthey 
(Berl. 1867), unter den beutfchen Ueberfegungen die von Diege (Cie. 1774) hervorzuheben. 

Melampus, der Sohn des Amythaon und der Idomene oder Aglaia oder Nhodope, der 
Bruder de8 Bias und Gemahl der Iphianaffa oder Iphianeira, war als Seher und Arzt aufer- 
orbentlic, berühmt und angeblicher Griinder des Dionyfosdienftes in Griechenland. Ein Paar 
Schlangen, welche er aufgezogen, follen fic ihm einft, während er ſchlief, genähert, feine Ohren. 
geledt und dadurch bewirkt haben, daß er bie Sprache der Thiere verftand und mit ihrer Hülfe 
weifjagen konnte. ALS jein Bruder Bias die Pero, die Tochter des Neleus, Königs von Pylos, 
une unter der Bedingung zur Gattin betommen follte, daß er die Rinderheerde des Iphiflos als 
Brautgabe bringe, jo verfuchte M., diefelbe zu rauben, obſchon er wußte, daß ihm diefes nicht 
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gelingen werde. Als Räuber ins Gefängniß geworfen, vernahm er von den Holzwürmern, daß 
dieſes bald einftürzen werde, und bat, daß man ihm herausbringe. Kaum war er heraus, fo 
ſtürzte e8 zufammen. Als Iphillos Hierbei die Sehergabe des M. kennen gelernt und auf fein 
Befragen, wie er zu Nachlommenſchaft gelangen könne, eine Antwort erhielt, die ſich bewährte, 
belam M. die Rinderheerde und gewann fo für feinen Bruder die Tochter des Neleus. Hierauf 
heiratete er die Tochter des Prötos, Königs von Argos, und erhielt mit ihr ein Drittheil des 
Königreichs. Zu Aegofthena, einem Fleden in Megaris, hatte er ein Heiligthum, wo feine Bild- 
fäule aufgeftellt war und ihm ein jährliches Feſt gefeiert wurde. 

Melaucholie nennt man im gewöhnlichen Leben jede niedergedrüdte Gemüthsſtimmung, 
wie fie 3. B. durch einen traurigen Borfall herbeigeführt werden kann. In der Medicin bjeic 
net dieſes Wort eine Seelenkranfheit, die in dem Berharren in einer derartigen trüben Stimmung 
fi) äußert. Der Melandjolifche lebt allein in dem Gedanken an das ihm widerfahrene Unglüd 
und nimmt feinen Zuſpruch und Troft an. Nichts ift vermögend, den traurigen Gedanken aus 
feiner Seele zu verbannen. Diefer niedergedrüdte Zuftand, der gleich anfangs jeder freiern 
Seiftesthätigkeit hemmend entgegentritt, übt nach und nad) einen lähmenden Einfluß auf den 
Geiſt aus, jodaß alle andern Seelenvermögen ftumpfer werden, oder er geht in andere Formen 
von Seclenftörung über. Letzterer Fall ift fo häufig, daß manche Aerzte in allen Geiftesfranf- 
heiten ein melancholiſches Stadium annehmen, welches den übrigen vorausgehe und ſich durch 
übermäßige Empfindlichfeit gegen geiftige und gemüthliche Einwirkungen, durch ftete ſchmerzliche 
Stimmung (Seelenfhmerz) äußere. Die Urfachen der M. find entweder wirkliches Unglüd 
oder eingebildetes, welches als noch bevorftehend ertvartet oder als ſchon gejchehen angenommen 
wirb: fo 3. B. unglücliche Liebe, irrige Vorftellungen von Religion, von Gott, von der Ewigkeit 
u. f. w. Auch körperliche Zuftände, befonder® Unordnungen in ber Verdauung und dadurch be- 
wirkte fehlerhafte Blutbereitung können M. herbeiführen. Daher auch der griech. Name, welcher 
eigentlich eine ſchwarzgallige Blutmifchung bedeutet. Der Verlauf der Krankheit ift verfchieden; 
fie kann von felbft verfchwinden, oder durch ärztliche Mittel geheilt werben, oft aber verbindet fie 
fi) mit andern Seelenkrankheiten, oder geht in tödliche Körperfranfgeiten über, wie Lungen» 
fucht, Gehirnwafferfucht, Schlagfluß u. ſ. w. Ebenfo verſchieden ift die Behandlung ; namentlich 
lan man öfters da, wo Körperbejchaffenheit und vorherrfchende Geiftesrichtung die Anlage zur 
M. anzeigen, durch eine zweckmäßige Yebensart der Ausbildung diefer Anlage vorbeugen. Vgl. 
Pohl, «Die M. nad) dem neueften Standpunft der Phyfiologie» (Prag 1852). Was Hingegen 
die M. im gefunden Zuftande betrifft, fo rechneten die Alten diefelbe zu den vier Temperamenten 
(f. d.) als eine Anlage zu ernften und tieffinnigen Stimmungen, begründet in einer ungewöhn- 
lichen Reizbarkeit der Seele für äußere ſowol als innere Eindrüde. Weil man mit einer foldyen 
auch gewöhnlic; ein lebhafteres Spiel aller geiftigen Thätigfeiten verbunden findet, fo hielt Ari- 
ftoteles die melancholiſche Gemüthsart für die am höchſten begabte, und behauptete, daß alle 
Genies von Natur Melancholiler fein müßten. 

Melanchthon (Philipp) oder Melanthon, wie er felbft ſich gewöhnlich fchrieb, Luther's 
Mitarbeiter am Reformationswerke, wurde 16. Febr. 1497 zu Bretten in der Pfalz am Rhein, 
im jegigen Großherzogthume Baden, geboren und ſcheint urfprünglic nicht Schwarzerd, wie 
man gewöhnlich meint, fondern Schwarzert geheißen zu haben. Sein Vater George war Rüft- 
meifter, d. i. Waffenjchmied, des Pfalzgrafen und ftarb 1507; feine Mutter, Barbara, war eine 
Berwandte des Humaniften Reuchlin. Er befuchte die Schule zu Pforzheim und bezog bereits 
1510 die Univerfität zu Heidelberg, wo er 1512 Baccalaureus der Philofophie und Yuftructor 
einiger junger Grafen wurde. Doch noch in demfelben Yahre ging er nad) Tübingen, widmete 
fid) neben feinen bisherigen Studien bejonder8 der Theologie und hielt 1514, nad) erlangter 
Magifterwürde, Vorlefungen über Ariftotelifche Philofophie und über die Claſſiler. Die Oritnd- 
Lichleit feiner Kenntniffe, die er um diefe Zeit durd) die Herausgabe einer griech. Grammatik be= 
wies, und fein geiftvoller Vortrag als afademifcher Lehrer erwarben ihm bald allgemeine Achtung 
und felbft die Bewunderung eines Erasmus. Auf Reuchlin's Empfehlung 1518 als Profeflor 
der griech. Sprache und Literatur nad; Wittenberg berufen, entjchied er fid) bald für die Sache 
der wiedererwedtten evang. Wahrheit, und fein durch claffifche Bildung gereiftes Urtheil, fein 
Scharffinn als Dialektifer und Ereget, die ungemeine Klarheit, mit der er alles behandelte, feine 
Befonnenheit und Mäßigung auch gegen Feinde haben unftreitig ebenfo viel zum Fortgang und 
Gelingen der Reformation gewirkt, als Luther's Thatkraft und Unternehmungsgeift im Anregen, 
Treiben und Verfechten dieſes Werkes leifteten. Schon 1519 in dem Schriftenwechfel, der infolge 
der Leipziger Disputation entftand, war er für die Sache Luther's aufgetreten; zwei Jahre jpäter 
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ſchrieb er feine «Loci communes rerum theologicarum» (Wittenb. 1521; neuerding® häufig 
twieber aufgelegt), ein Werk, das zu einer wiffenfchaftlichen Darftellung der hriftl. Glanbenslehre 
die Bahn brady und das Vorbild aller prot. Bearbeitungen der Dogmatik wurde. Bgl. Strobel’6 
« Berfuch einer Piteraturgefchichte von M.’8 Loei theologiei» (Altd. und Nürnb. 1776). Un- 
mittelbar it bie Kirchenverfaſſung Sachſens griffen feine 1527 auf Befehl des Kurfürften Johann 
des Befttindigen abgefaßten Bifitationdartifel ein, in denen er den Bifttätören ber fächf. Kirchen 
eine Inftruction über die dem Volle vorzutragende Lehre und das Wichtigfte ans der het ef 
und Schulordnung an die Hand gab. So fanft er übrigens im diefer Schrift manchen ſtreitigen 
Bunft berührte, fo entfchloffen drang er doch 1529 auf die Proteftation zu Speier, und bewun«- 
dernswitrbig ift die Sicherheit der religidfen Ueberzeugung, die er neben einer jeber Nüdficht 
Genilge teiftenben Klugheit 1530 bei der Abfaffung der Angsburgifchen Eonfefftön (f. d.) be 
wies. Diefes Meifterwert und die bald barauf entworfene gelehrte «Apologie der Augsburgi« 
fchen Eonfeffion» trugen feinen Ruhm durch ganz Europa und beivirften, daß er 1535 von 
König Franz I. zur Beilegung der Religionsunruhen nad Frankreich berufen wurde und bafd 
darauf auch eine Einladung nach England erhielt. Er folgte indeß ans polit. Gründen Feiner 
von beiden Einladungen; dagegen fanden ſich andere Beranlaffungen Fir ihn, theils zu feiner 
Erholung, theils in Angelegenheiten feiner Glaubenspartei Reifen zu machen. Auf einer ber» 
felben, die er 1540 nad) Hagenau unternahm, wurde er zu Weimar tödlich Trank, und Luther, 
ber ihm nacheilte, meinte ihm mir durch fein Gebet gerettet zu haben. Da das beabficdhtigte Re⸗ 
Kigionsgefpräc in Hagenan nicht zu Stande fam, ging er 1541 nad) Worms und balb nachher 
nad; Regensburg, um bei den daſelbſt angeftellten Bergleichungsverhandfungen mit ben Katho- 
liken die Sache der Proteftanten zu führen. Leider aber fomtte er den von ihm erfehnten Frieden 
nicht Herbeiflihren und mußte von feiner eignen Partei bittere Borwitrfe über die von ihm bes 
tiefere Nachgiebigfeit hören. Ebenfo ging ed ihm, da er, vom Kurfürſten Hermann von 
1543 nad) Bonn berufen, deffen Reformationsplan mit ſchonender Rüdficht auf die fath. Bes 
hörben einzufeiten fuchte. Indeß hat weder Luther noch font einer feiner Freunde am ber Rein« 
heit feiner Abfichten und an feiner Treme gegen das Evangelium je gezweifelt. Wie viel M, 
auch bisweilen von Luther's Heftigfeit leiden mußte, die Freundſchaft diefer beiden großdenlenden 
Männer hielt ununterbrochen bis zu Luther's Tode aus, den M. kindlich betrauerte und durch 
ein biographifches Denkmal noch im Grabe ehrte. 

Ein großer Theil des Bertranens, das Luther genoffen, fiel num M. zu. Deutfchland nannte 
ihn ſchon vorher feinen Lehrer, und Wittenberg ehrte in ihm den Wieberherfteller der Univerfität 
nad) dem Schmalfadifchen Kriege, in welchem er bald hierhin, bald dorthin Hatte flüchten müffen. 
Auch der Kurfürft Moritz zeichnete ihm aus und that in Religionsfachen nichts ohne feinen Rath. 
Defto ſchwereres Leid mußte er — Luther's Tode von den Theologen erfahren. Schon auf dem 
Reichstage zu Augsburg, mehr noch bei den fpätern Verhandlungen mit den Katholiken war M. 
bis an die äußerfte Orenze der Nachgiebigkeit gegangen. Nach dem unglüdlichen Ausgange des 
Schmalkaldiſchen Krieges hatte er, wenn auch unter ſchwerer Gewiffensangft, in das Leipziger 
Interim eingewilligt, welches den größten Theil der kath. Geremonien wiederherftellte. Infolge 
deſſen brach die ärgerliche Fehde iiber die Adiaphora (f. d.) aus, in welcher die luth. Eiferer ihn 
als halben Berräther darftellten. Noch heftigere Kämpfe entbrannten, als er in ber Abendmahls- 
lehre der Calviniſchen Auffaffung fid) näherte, das neue luth. Ubiquitätsdbogma in fcharfen Wor« 
ten zurückwies und gegenitber der Theorie von der abfoluten Verderbniß des natürlichen Men⸗ 
fhen eine Mitwirkung der menfchlichen Freiheit bei der Belehrung (f. Synergismus) und 
die Nothwendigfeit guter Werke behauptete. Seine noch bei Luther's Lebzeiten vorgenommenen, 
lange Yahre hindurch von niemand beanftandeten Veränderungen an dem Texte der Augsburgi⸗ 
ſchen Eonfeffion wurden von den Gegnern als ebenfo viel Beweife für feinen Abfall von der 
reinen luth. Lehre gebraucht umd von allen Seiten zogen bie ftrengen Purtheraner feine Orthoborie 
in Zweifel. Richtig ift, daß der M.’fche Lehrbegriff allmählich in etwas anderer Richtung ale der 
Luther’fche ſich ausgebildet hat, aber diefer Letstere felbft Hat fich erft nach Luther's Tode zu jener 
dogmatifchen Schroffgeit entiwidelt, die man dem M. als Mafftab evang. Rechtgläubigeit vor⸗ 
hielt. Alle dieſe Händel häuften eine fo große Menge Kränkungen über den durch vielfache Ar« 
beiten gejchwächten, ofmehin empfindlichen Mann, daß er in feinen fetten Jahren wenig froh 
werden konnte. Zwar —* er nicht Urſache zu bedauern, daß der Krieg des Kurfürſten Mori 
gegen ben Kaifer feine Theilnahme am Concilium zu Trient, wohin er ım Ian. 1552 fihon bis 
a gereift war, vereitefte, auch wurde feine Rechtgläubigfeit auf dem Theologenconvente 
zu Raumburg 1554 anerfannt; doch mußte er die bleibende Gegemwirkumng feiner Feinde in der 
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Fruchtloſigleit des legten Verſachs erkennen, den er 1557 auf dem Eonvent zu Worma im Nas 
men feiner Partei zum Vergleich mit ben Katholilen machte. Die Einigkeit der Kirche war da⸗ 
ber WR.’S letzter Wunſch, als er 19. April 1560 zu Wittenberg ftarb. Ihn ilberlebten von 
feiner Familie ein Sohn, der mır die Gutmüthigleit, aber nichts von dem Geifte feines Vaters 
geerbt hatte, und eine in Wittenberg verheirathete Tochter. Seine ihm am mteiften ähnliche erft- 
geborene Tochter Anna ftarb ſchon 1547, feine Gattin 1557. Das ſchwache, ängftliche Gemiitg 
der letztern Hatte feine Häusliche Zufriedenheit oft getrübt, und doch war er nirgends lieber als 
unter den Seinigen. Beſcheidenheit und Demuth verrieth ſchon feine Förperliche Erfcheinung. 
Niemand, der ihn zum erften mal fah, Hätte in der Heinen Geftalt den großen Reformator ges 
fucht; doc) die hochgewölbte, freie Stirn und die Hellen, ſchönen Augen kündigten bald den Ieb» 
haften Geift an, den diefe Hitlle umſchloß, und erheiterten, wenn er ſprach, fein ganzes Angeficht. 
So hat ihr Lulas Granady in feinen Gemülben-aufgefaßt. Heiter in der Unterhaltung, wohl⸗ 
thätig im einem Grade, daß er zuweilen felbft in Berlegenheit kam, offen, arglos und mild gegen 
jedermann, erwarb er id} die Liebe aller, insbeſondere auch die feiner Zuhörer. Aus allen Gegen⸗ 
den Europas ftrömten Studirende nad) Wittenberg, um ihn zu hören, und ber wiffenfchaftliche 
Geift, den er hier verbreitete, wirkte noch lange nad) feinem Tode wohlthätig fort, fowie Überhaupt 
feine Verdienfte um die Erziehung unvergeßlich find. Auch Hat er befonders durch feine häufig 
aufgelegten und wohlgejchriebenen lat, Lehrbücher über Rhetorik und Philofophie, z. B. «De dia- 
lectica» ; «De animan»; «Epitome philosophiae moralis» u. ſ. w., bie wiffenfchaftliche Bildung 
der Deutjchen gefördert und den Ehrentitel Praecoptor Germaniae mit Recht verdient. Sein 
Leben bejchrieb fein Fremd Joach. Camerarius; ein « Verzeichniß der Schriften DR.’6» lieferte 
Rotermund (Brem. 1814). Seime «Opera» (5 Bde., Baſ. 1541) enthalten feine —* 
theol., philof. und philol. Schriften, mit Ausnahme feiner Reden nicht einmal die theologiſchen 
volftändig enthält die vom feinem Schwiegerfohne Peucer beforgte Ausgabe feiner «Opera» 
(4 Bde., Hittenb, 1562— 64). Die meuefte und vollftändige Ausgabe ber Schriften M.’S haben 
Bretjchneider und Bindfeil in dem «Corpus reformatorum » beforgt (28 Bde., Braunſchw. u. 
Halle 1834— 60). Bol. Galle, « Verſuch einer Charakteriftit M.'s als Theologen » (Halle 
1840); Matthes, «Philipp M., fein Leben und Wirken aus den Quellen dargeftellt» (Altenb. 
1841); Schmidt, «Philipp M. Leben und ausgewählte Schriften» (Elberf. 1861). 
Melanefier ift bei neuern Ethnographen der gemeinfchaftliche Name, unter welchen bie 
dunfelfarbigen Bewohner der auftral. Infelwelt im Unterfchiede von ben Uuftralnegern (f. d.) 
oder den Bewohnern des auftral. Teftlandes zufammengefaßt werden. Dahin gehören die Be« 
wohner von Neucalebonien, den Neuen Hebriden, dem Sta.-Eruz-Archipel, den Salomonsinfeln, 
der Louiſiade, von Neubritannien, Neuirland und Neuguinea, überhaupt von der weftl. Gruppe 
der oceanischen Infelwelt, welche ebendeshalb von neuern Geographen mit dem Namen Me⸗ 
lanefien von Polynefien und Mikronefien unterfchieden wird. Schwarze Stämme finden ſich 
jedoch auch im Indifchen Archipel, im Innern von Celebes (die Jurajas), von Borneo, Sumatra, 
einigen Moluffen, wo fie gewöhnfid; Haraforas (f. d.) oder Alfuren genannt werben, ferner 
um Innern der Philippinen, befonders auf Luzon und Mindanao, wo fie Ajeta, Ita oder 
Igolotes, bei den Spanier gewöhnlich Negritos, auch Negrillos heißen. Ferner gehören hierher 
auch die dunfelfarbigen, uncivilifirten Bewohner des Innern der Halbinfel Malakka (Samang 
und Bila) ſowie die Bevölkerung der Andamanen (die Buny). Die Papua (f. d.) auf Neuguinea 
zeigen bereit8 Vermiſchung mit den Malaien. Wie im Oftindifchen Archipel die dunkelfarbigen 
Alfuren den Gegenſatz zu den Hellern malaiifchen Völlern bilden, fo auf den Infeln Melane- 
fiens die Negritos zu dem lichtern Polynefiern, welche ein Zweig des großen Malaiifchen oder 
Oceaniſchen Bölfer- und Sprachftammes find. Auch die Bewohner der Fidſchiinſeln find M., 
doch durch polynefifche Einflüffe modificirt. Auf einigen Infeln, wie 3. B. Tanna, berithren 
ſich beide Bölferftämme. Die eigentlichen M. find im allgemeinen röthlich-fhmwarz umb haben 
wollige, büſchelförmig ftehende Haare; manche tragen eine gewaltige Haarmaffe auf dem Haupte. 
Ihre Lippen find weniger did und weniger plattgebrüdt als die der Neger, ihr Geficht flacher 
und länger ald das der legtern. Die Stirn ift niedergebrüdt, die Augen Hein und fchwarz, die 
Backenknochen fpringen vor, mehr noch die Kinnbaden. Der Scheitel erhöht ſich nicht nach Hinten, 
wie bei den afrif. Negern. Sie gehen faft nadt, tätowiren die Schultern und reiben ben Kopf 
mit Ocher ein. Doch zeigen ſich in Bezug auf Sitte und Begabung mannichfache Unterſchiede 
zwifchen den Bewohnern ber einzelnen Archipele und Imfeln. Den ſchönſten und begabteften 
Schlag der M. bilden jet die Bewohner der Fidfchrinfeln. Biel Abweichendes follen die Sa- 
lomonsinfulaner befigen. Die ausgeftorbene Urbevölterung von Bandiemenslant mar wahre 


16 Melanippe Melbourne (Wiliem Lamb, Biscount) 


cheinlich ebenfalls melaneſiſchen Stammes, obgleich fie vieles mit den eigentlichen Auftralnegern 
rer. hatte. ee erjcheinen bie M. als Trümmer einer oceanijchen Völferrafie, 
die einft über die ganze Imfelwelt im Süboften Aſiens verbreitet war, aber im Laufe ber Zeit 
durch Höherftehende, civilifirtere Voller vorzugsweife malaiifchen (oceanifchen) Stammes unter- 
mir ober vernichtet wurden. Die Unterfuhungen von der Gabelentz' haben ergeben, daß alle 
melanefifchen Sprachen, fowol der eigentlichen M als der auf den fitdoftafiat. Infeln, trog aller 
Berfchiedenheit im einzelnen, doch einen gemeinfamen Charakter tragen und zufammen eine Ya- 
milie bilden. Ob die M. nur als ein in der Cultur zurüdgebliebener Zweig des großen malaiifch- 
polynefijchen Bölfer- und Sprachftammes zu betrachten, läßt ſich noch nicht mit Sicherheit be= 
fimmen. Bgl. von der Gabeleng, «Die melanefiichen Spradien» (Lpz. 1862). 

Melanippe, die Tochter des Eheiron, floh, von Weolos gefchwängert, in das Gebirge bes 
Belion. Hier bat fie die Götter, um in ihrem Zuftande vom Cheiron, der fie fuchte, nicht er- 
Fannt zu werben, um Verwandlung in ein Pferd. Artemis erhörte ihre Bitte und verfegte fie in 
diefer Geftalt unter die Geftirne. — Eine andere M., Tochter Aeolos' II. oder Desmontes', 
gebar vom Pofeidon zwei Söhne, den Böotos und Aeolos III. Deshalb blendete fie Desmontes 
und fperrte fie in einen Thurm, die Kinder aber ließ er ausfegen. Doch eine Kuh fäugte fie, und 
Hirten zogen fie auf. Theano, in Gefahr, als unfruchtbar von ihrem Gemahl Metapontos, 
König von Marien, verftoßen zu werden, ſchob fie als die ihrigen unter. Später aber gebar 
Theano felbft zwei Söhne und ftellte diefe an, jene zu ermorden. Allein die Söhne des Po- 
feidon fiegten, und Theano entleibte fich felbft. Hierauf gab ſich ihnen Pofeidon als Vater zu 
erfennen und teilte ihnen das Schidfal ihrer Mutter mit. Nun tödteten fie den Desmontes, 
befreiten ihre Mutter, der Poſeidon das Geficht wieder gab, und brachten fie zum Metapontos, 
der Di mit ihr vermählte. 

elas (Baron von), öfterr. Feldmarſchall, geb. 1730 in Mähren, begann feine militärifche 
Laufbahn ſehr früh und war im Siebenjährigen Kriege Adjutant des Feldmarſchalls Daun. Er 
wurde 1793 Generalmajor und ftand 1794 als Feldmarfchallientenant an der Sambre, 1795 
am Rhein und 1796 in Italien. Als Oberbefehlshaber der öfterr. Armee in Ralien 1799 
operirte er verbunden mit Suworow und fiegte bei Caſſano, an der Trebia, bei Novi und Ge— 
nola. Als er 1800 während der Einſchließung von Genua bis an den Bar gedrungen, wurde 
feine Berbindung mit Defterreich durch Bonaparte's unerwartetes Leberfteigen der Alpen unter- 
brochen. Er verlor 14. Juni die ſchon gewonnene Schlacht bei Marengo (f. d.) und mußte in- 
folge einer deshalb abgefchloffenen Convention ſich bi hinter den Mincio zurüdziehen, nachdem 
er die von den Defterreichern in der Lombardei beſetzten Seftungen an den Sieger übergeben. 
Bald nachher wurde er commanbdirender General in Böhmen, fpäter auch Präfident des Hof- 
friegeraths, ftarb aber bereits 31. Mai 1806 zu Eibe-Teinig in Böhmen, 

Melaſſe, ſ. Zuder. 

Melbsurne (William Lamb, Viscount), brit. Staatsmann und Miniſter, geb. 15. März 
1779, war der ältefte Sohn des Sir Penifton Lamb, der 1770 zum irifchen Lord Dielbourne, 
1781 zum Biscount und 1815 zum Peer von Großbritannien erhoben ward. Der junge Lamb 
erhielt feine Bildung zu Eten und Oxford und widmete ſich dann dem Rechtsſtudium. Als er 
1805 ins Unterhaus trat, hielt er fich zu den gemäßigten Whigs, ohne fich jedoch befonders 
auszuzeichnen. In der großen Welt errang er dagegen durch Geift und Liebenswitrdigkeit glän« 
zende Erfolge, zeigte auch literarifches Talent und ſchrieb das Luftjpiel «The fashionable 
friends». Später ſchloß er fid) Canning an, unter dem er 1827 auf kurze Zeit Oberjecretär 
für Irland war, worauf er nad) dem Tode feines Vaters 22. Juli 1828 die Peerswilrde erbte, 
Bei der Bildung des Minifteriums Grey 1830 übertrug man ihm als Staatefecretär die Ber» 
waltung des Innern. Auf diefem unter damaligen Umftänden ſchwierigen Poften bewies er 
Umſicht und Verjöhnlichkeit; als daher Grey im Juli 1834 feine Entlafjung nahm, wurde M. 
als erter Yord des Schages an die Spite der Regierung berufen, die ſich jedoch ſchon 14. Nov. 
1834 auflöfte. Peel und Wellington übernahmen nun mit ihrer Partei das Staatsruder, fahen 
fid) aber durd) die Majorität im Unterhaufe genöthigt, ihre Aemter im April 1835 niederzu- 
legen. DM. erhielt jetzt zum zweiten mal den Auftrag, ein Whigminifterium zu bilden, welches 
ſich ſechs Jahre lang, wiewol unter großen Schwankungen, behauptete. Unterdeffen war er 
1836 wegen eine® angeblichen Verhältniffes mit Mrs. Norton in einen Proceß verwidelt, der 
zwar mit feiner Freiſprechung endete, aber ihm in der öffentlichen Meinung nicht wenig Scha- 
den zufügte. Zum Theil entjchädigte ihn das freundliche Berhältniß, im dem er feit der Thron 
befteigung der Königin Victoria zu dem Hofe ftand. Doch verlor feine Berwaltung, die ſich 
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bald nur auf eine Fraction ber Whigs ftütte, immer mehr das Vertrauen der Parteien. So 
mußte er denn nach langem Sträuben 28. Aug. 1841 dem Miniftertum Peel das Feld räumen. 
ALS die Whigs 1846 wieder and Ruder famen, lehnte M. feines vorgerüdten Alters halber 
jede Betheiligung an ber Regierung ab. Er ftarb 24. Nov. 1848. Seine Gemahlin, die durch 
“ihre Verbindung mit Lord Byron fowie durch ihre Romane bekannte Lady Caroline Lamb, 
Tochter des Grafen von Beßborough, war ihm ſchon 25. Jan. 1828 vorangegangen. — Sein 
Bruder, Frederid James Ramb, geb. 17. Upril 1782, war ald Diplomat ausgezeichnet 
und fungirte nacheinander als Gefandter in Frankfurt, Liffabon, Madrid und Wien. Im April 
1839 ward er zum Lord Beaupale erhoben, folgte dann feinem Bruder als dritter Discount 
Melbourne und ftarb 29. Yan. 1853. Er war feit dem 25. Febr. 1841 mit Adele, Tochter 
des preuß. Minifters Grafen Yoahim Karl Ludwig Mortimer von Maltzahn vermählt. Da 
jedoch dieſe Ehe kinderlos blieb, fo erlofc mit ihm der Titel, die bedeutenden Güter des Haufes 
aber gingen auf feine Schwefter, Emily Mary, Witwe des Grafen Cowper ımd Gemahlin 
Lord Palmerfton’s, geb. 21. April 1787, über. — Ein dritter Bruder, George Lamb, geb. 
11. Juli 1784, Unterftaatsfecretär im Miniſterium bes Innern, ftarb bereit8 2. Yan. 1834. 
Melbourne, die Hauptftadt und der Haupthandelspla der brit. Colonie Victoria im fübl. 
Auftralien, jetzt die größte und volfreichfte Stadt diefes Erbtheils, liegt 125 M. im SSW. von . 
Sidney, an beiden Ufern des nur für Meinere Schiffe fahrbaren Yarra-Yarra, Y, M. von deffen 
Mündung in die Hobfonsbai. Letstere ift der von den großen Seeſchiffen zum Löfchen benutzte 
Hintergrund des Port-Philipp, eines Meerbufens, der von S. gegen N. 8 M. in das Land ein« 
fchneidet und eine Breite von 9 M., dagegen aber einen fehmalen und gefahrvollen Eingang 
bat. Weftlic, von der Hobfonsbai liegt die Borftadt Williamstomwn, der Seehafen M.s, feit 
1854 durch Eifenbahn und Telegraph mit der Stadt verbunden. An dem Molo, der 2045 F. 
weit in bie Bai er önnen die größten Schiffe anlegen. Wo jetzt das große, reiche M. fteht, 
ließen fi vor 30 9. die erften Anfiebler aus Tasmania nieder, Weideland fitr ihre Heerden 
fuchend. 1837 wurde die Heine Niederlaſſung officiell als Stadt anerfannt und nad) dem Pre 
mierminifter Lord Melbourne benannt, welcher der Colonie, d. h. der Stadt mit ihren nächſten 
Umgebungen, den Namen PBort- Philipp gab. M. wuchs anfangs langfam und hatte 1851, kurz 
vor der Entdedung der Golbfelber im Hinterlande, nicht iiber 15000 E. Dann aber nahın fie 
durch den Verkehr mit den Minen und die maffenhafte Einwanderung einen beifpiellofen Auf- 
ſchwung; bereits 1854 belief fich die Bevölkerung mit Einfluß der Vorſtädte auf 71188, 
1857 auf 89023, 1861 auf 123000 und 1865 auf mehr denn 140000 E. Seit 1847 ift 
M. der Sig eines Bischofs, feit 1852 der legislativen Affembiy der 1851 organifirten Colonie 
Victoria. Der ältefte Stabttheil hat zwar noch ein übles Anfehen, aber bie neuen Theile zeigen, 
nachdem bie proviforifchen Baraden der Goldfucher verſchwunden, folide, theilmweife fehr ſchöne 
Steinhäufer und gerabe, breite, fich rechtwinkelig fchneidende Straßen, die in ber Mitte macaba- 
mifirt, an den Seiten mit Trottoirs verfehen und mit Gas erleuchtet find. Bedeutende öffent 
liche Gebäube, prächtige Privathäufer, ungeheuere Waarenfpeicher, große Squares, herrliche 
Parks, der außerordentliche Berkehr in Stadt und Hafen ſowie mit der ſchönen Umgebung, die mit 
volkreichen, durch Eifenbahnen verbundenen Ortfchaften bededt ift, verleihen M. einen durchaus 
großftäbtifchen Charakter. Das Trinkwaffer erhält die Stadt durch die mit einem Koftenaufwanb 
von 820000 Pfd. St. hergeftellten, 1857 eröffneten Yan-PDean-Water-Worts, eine großartige 
Leitung aus einem künftlich abgedämmten See, der 4'/, M. von der Stadt entfernt liegt. Unter 
ben öffentlichen Gchäuben find zu nennen das Parlamentshaus, das Gouvernementspalais, das 
Stadthaus, das 1859 eröffnete Boftamt, ein prachtvoller Bau im ital. Stil, der Bazar (Queen’s 
Arcade), die Markthalle, das Ausftellungsgebäube, der Gerichtshof, das Univerfitäts- und das 
Bibliothelsgebäubde. Haft alle Eonfeffionen haben ihre Kirchen, die zahlreichften die Epiſtopalen, 
Wesleyaner, Presbyterianer und Katholiten. Außerdem befigt DL. drei Theater, einen Circus, 
Gefängniffe, ein Großes Krankenhaus, Hospitäler und Waifenhäufer, eine Gebäranftalt, Zu- 
fluchtoſtütten für Arme, ein Irrenhaus ſowie mehrere andere wohlthätige Anftalten und Gefell« 
haften. Die 15. April 1855 eröffnete Univerfität ift in Bezug auf Verleihung von Diplomen den 
engl. Univerfitäten gleichgeftellt. Dit ihr verbunden ift das Nationalmufeum für Naturgeſchichte, 
Fabrikweſen und Bergbau. Auch hat M. ein Statiftifches Burcau, einen Botanifchen Garten, 
ein meteorolog. Obfervatorium, eine Sternwarte (37° 49' 53” fitbl. Br. und 162° 38’ 33" 
öftt. 2. von Ferro), eine 1856 eröffnete Bibliothef (1861: 29120 Bände), verbunden mit einem 
1861 eröffneten Runftmufeum. Ferner beftehen Collegien und Gymnaſien fowie zahlreiche Na- 
tional» und Brivatfchulen, Sonntageſchulen jeder Confeſſion, Abendſchulen für die Bildung 
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Erwachſener, ein Hanbwerterinftitut, die königliche und ambere wiffenfchaftliche und literarifche 
Geſellſchaften. Die Zahl der im M. erfcheinenden Zeitungen, darunter auch beutfche, umd 
perisdifchen Schriften belief fich bereitd 1861 auf 50. Unter den inbuftriellen Etabliffements 
find befonders die Dampf und Waffermühlen fitr Getreide, die Talgſiedereien, die Werfte, die 
Gießereien hervorzuheben. Als große Hanbelsftadt hat M. aud) eine Handelstammer, eine Börfe, 
zwiehrere Banken, verfcjiedene Ereditanftalten, Actien-, Aſſecuranz⸗, Eifenbahn- und Schiffahrts- 
gefellfchaften. Die 1854 zwiſchen M. und Williamstown eröffnete Telegraphenlinie war die 
erſte auf der füdfl. Hemifphäre. Gleichzeitig begann der Bau von Eifenbahnen, die theils in die 
Umgebungen, theil® in die Golbbiftricte im Innern führen. Segel- und Dampfidiffahrtöverfehr 
findet nach allen auftral, Colonien ftatt, außerdem nad; Batavia, über Point-de-Galle (Ceylon) 
nach Aden und Suez, nad) Sam-fsrancisco in Californien, nad) Callao in Peru, um das Cap 
Hoorn und um das Kap der Guten Hoffnung nach Europa. Die Hauptausfuhrartitel find 
Gold, Wolle, Häute und andere Rohproducte. Andererfeits ift M. der Hauptftapelplag des 
Sübens namentlich für Manufacte, mit denen es jetzt die übrigen auftral. Eolonien größten- 
theils verficht. In allen Erwerbszweigen zeigt fi um ganzen ein ficheres Fortſchreiten. 

Melchiſedek, d. h. König der Gerechtigkeit, erfcheint 1 Moſ. 14 als Priefterkönig von Sa- 
lem (Ierufalem), dem Abraham gezinft habe. Nach Geiger’8 Bermuthung würde der Abfchuitt 
über M. erft aus der nacherilifchen Zeit ſtammen und auf eine ideale Schilderung des zabdofiti- 
ſchen Prieftergefchlechts abzwecken, welches zur Zeit bes zweiten Tempels die Juden theofratifch 
regierte. Im Hebräcrbriefe wird vermöge allegorifcher Auslegung der altteftamentlichen Stelle 
M. als Typus auf Chriſtum, den wahren Hohenpriefter, betrachtet. Hieraxr, ein Anhänger des 
Drigenes im 3. Jahrh., deutete ben DE, allegorifch vom Heiligen Geifte. — Melchiſedekiten 
ift der Name einer gnoftifchen Sekte des 3. Jahrh., welche M. für ein hinnuliſches Weſen 
hielten, welches in ihrem Syſtem bie Stelle bes Erlöfers einnahm, während ihnen Chriftus ein 
bloßer Menſch war. Ein gewiſſer Theobotos, ber Wechsler genannt, ſcheint diefe Lehre benutzt 
zu haben, um bie ältere umitarifche Lehre Theodot's von Byzanz weiter zu bilden, 

Meichthal (Arnold vom), einer der Gründer ber fehweiz. Freiheit, hieß eigentlich von ber 
Halden; M. nannte er fich nad feinem Wohnorte im Kanton Unterwalben. Als ber öfterr. 
Landvogt von Landenberg dem Bater Arnold's, Heinrich, einem reichen Landmann, um geringer 
Urfache willen ein Baar Dchfen vom Pfluge wegnehmen ließ und ber Knecht des Zwingherrn 
dabei äußerte: «Die Bauern mögen ben Pflug jelbft ziehen, wenn fie Brot haben wollen», fonnte 
ber Sohn ſich nicht halten und ſchlug den Knecht. Um der Rache des Landvogts zu entgehen, 
flüchtete er; doch diefer ließ dem Bater die Augen ausftechen. Sofort verband fi nun M. mit 
feinen Freunden Walther Fürft und Werner Stauffadher, und alle drei, nebft 30 Männern, bie 
fie mitgebracht, beſchworen in der Nacht auf die Mittwoch vor Martini des 3. 1307 auf dem 
Rutli am Waldftätterfee den Bund zur Rettung bes Baterlandes, Jeder verpflichtete ſich, in 
feinem Canton die Sache des Bolld zu vertheidigen und bafjelbe mit Beirath der Gemeinden 
um jeden Preis in den Genuß feiner Freiheit zu fegen. Dabei aber wurde ausbrüdlicdh ver- 
abrebet, ben Orafen von Habsburg in feinen Gittern und Rechten nicht zu ſchädigen, ſich nicht 
vom Deutſchen Reiche zu trennen und den Aebten und Edeln nicht zu verweigern, was ihnen 
gebühre. Auch follte fo viel ald möglich vermieden werden, das Blut der Lanbvögte zu vergiehen, 
da bie Berbünbeten nur das Verlangen hegten, ſich felbft und ihren Nachlommen die von ben 
Altvorbern ererbte Freiheit zu fichern. Der Tag der Freiheit erjchien mit dem 1. Jan. 1308. 
Der Schweizerhronift Tſchudi ift die Quelle der Erzählung. 

Melde, f. Atriplex und Chenopodium. 

Meleager, der Sohn des Deneus, Königs von Kalydon, und ber Althäa und Gemahl ber 
Kleopatra, nahın in feiner erften Jugend am Argonautenzuge theil und war vorzüglich als Jüger 
berühmt. Seine merlwürdigſte That ift die Erlegung des Kalybonifchen Ebers, welche er unter 
Beihülfe einiger andern Helden und der Atalanta (f. d.) vollbrachte. Deneus nämlid, hatte 
einſtmals der Artemis Opfer darzubringen vergeffen, während bie übrigen Götter ſämumtlich 
deren in reichlichem Maße erhalten hatten. Hierüber erzürnt, jendete die Göttin einen gemal- 
tigen Eber in die falydonifchen Gefilde, der alles vermwüftete. M. erlegte ihn. Num. erregte die 
Artemis Streit über den Kopf und bie Haut des Ebers zwifchen den Xetolern, den Iuhabern 
von Kalydon, und den Kureten. Solange M. mit gegen die Kureten auszog, war der Sieg ſtets 
auf feiten der Aetoler; als er aber dieſes infolge der Verwünſchungen feiner Mutter unterließ, 
beren Bruder er im Kampfe erfchlagen, wurde Kalydon von den Sureten hart bebrängt. Um« 
fonft baten ihn lange Zeit die Aelteften der Stadt und die Seinigen, wieder am Kampfe theil- 
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zunehmen. Endlich ließ ex fich vom feiner Gattin bewegen und vertrieb bie Kureten. Weiter 
erfährt man aus Homer nichte. Spätere bildeten biefe Sage mannichfach aus. Nach einem 
Drakl war dem M. von dem Schidjele jo lange zu leben verftattet, als ein während feiner Ge- 
burt auf dem Herde liegendes von bem Feuer nicht verzehrt würbe. Als Althaa biefes 
— nahm ſie das brennende Scheit vom Herde, löfchte es aus und verbarg es in einer Kiſte. 
dem er aber ihren Bruder getöbtet, warf fie jenes in die Flamme, und M. farb. Althäa 
und —— erhängten ſich. Bon den Künftlern wird M. dargeſtellt als ein ſchlanler, kräf- 
tiger Jüngling mit breiter Bruft, gelodtem Haare und einer zurüsgefchlagenen und nad) Urt 
ber Yüger und Yetoler um ben linfen Arm gewidelten Chlamys; fein Attribut ift der Eber- 
Topf, auf ben er ſich ftütst. 
rang er, ein griech Epigrammenbichter aus Gadara im Paläftina oder Syrien, lebte 
um 60 v. Chr. moch unter den legten Ptoleinäern und machte fi) dadurd namentlich verdient, 
daß er her ben epigrammatifchen und ähnlichen Dichtungen des frühern und fpätern Zeit unter 
bem Titel «Stephanos» (b. i. Kranz) eine reichhaltige Sammlung veranftaltete, welche die Exr 
gniſſe von 46 zum Theil berühmten Dichtern umfaßte, aber untergegangen ift, Seine eigenen 
en, vom denen wir moch eine ziemliche Zahl befigen, find von Manſo (Jena 1798) und 
am vollftändigften von Gräfe (Lpz. 181 1) gefammelt und herausgegeben worden. 
Melendez Baldes (Don Juan), einer der ausgezeichnetſten neuern Dichter Spaniens, geb. 
11. März 1754 in dem Fleden Ribera del Fresno im Bisthum Badajoz, machte feine philof. 
Studien in Madrid und ftubirte nachher mit Unterftiigung bes Bifchofs von Segovia zu Sa- 
lamanca die Rechte. Hier hielt ſich damals der a. Cabalfo (f. d.) auf, und balb war M. 
ber Ausgezeichnetfte in dem um jenen verfammelten Kreife gleichgefinnter jungen Leute. Bon 
ihm batirt das Wiedererwachen des Nationalbewußtſeins, das Abwerfen der franz. Feſſeln 2 
die Rücklehr den heimiſchen claſſiſchen Muſtern. Er beſang in dieſer feiner Jugendperio 
bie Freuden des Stubenten- und Landlebens mit reizender Aumuth und einfacher 2c 
im ben alten Nationalformen. Selbſt die Alademie Frönte 1780 feine berühmte Elloge «Batilo». 
Inm folgenden Jahre lernte er in Madrid Jovellanos perfünlich lennen, .. deſſen Einfluß ex 
Profefſor an der Univerfität zu Salamanca wurde. 1789 erhielt ex eine Anſtellung bei der 
Audiencia in Saragofja, 1791 im der Yuftizfanzlei zu Balladolid und 1797 als Fiecal beim 
"DObereriminafgerichtöhofe zu Mabrid, wo er nun auch Gelegenheit fand, fich als öffentlicher 
Rebner im glängendften Lichte zu zeigen. Er hatte Hoffnung, zumal unter dem Einfluffe des 
Juftigminifters Jodellanos, zu ben höchſten richterlichen Wiirden —— ; doch ſchon im 
folgenden Yahre ſah er ſich im ben durch den Friedensfürſten herbeigeführten Sturz des Yovella- 
n08 verwidelt und wurde zumächft nach Medina del Campo und 1800 nad) Zamora verwiefen. 
Erft 1802 gelang es feinen Freunden, ihm die Rücklehr auszuwirken, worauf er Salamanca 
zu feinem Aufenthalte wählte. Nach dem Sturze des Friedensflirften Lehrte er nad Madrid 
ser aber nicht in bie ——— wie er ſich gewünſcht hatte, ſondern ſehr verwidelt in das 
reiben der Parteien. Daß er ſich durch Murat bewegen ließ, eine Reiſe nach Aſturien zu 
machen, um die Gemilther zu beruhigen, brachte ihn in Oviedo dem Tode fo nahe, daB er von 
bem gegen ihn als Baterkanbsverräther empörten Bolfe bereits. hinausgeführt wurde, um er- 
— zu werden. Faſt durch ein Wunder gerettet, kehrte er nach Madrid zurüd, wo er, auſtatt 
ber Patriotenpartei ſich anzufchließen, durch Napoleon's perfönliche Aufforderung gejchmeichelt, 
fi —— (te, — Staatsrath und Präfident ber Junta des Öffentlichen Unterrichts zu 
Die Folge davon war, daß er bei dem Siege der natianalen Sache mit den Franzoſen 
Audtm mußte und als Baterlandsverräther profcribirt wurde. In Frankreich, laum vor Mangel 
geihügt, ftarb er — Montpellier 24. Mai 1817. Seine geſammelten Gedichte, bie 1785 
zuerft in einem Bande erfchienen, daun in der zweiten Auflage drei Bäude füllen (Valladolid 
1797), von denen F die neu hinzugelommenen ſich durchaus wicht mehr mit jenen feiner erſten 
Dichterperiode vergleichen Laffen, erjchienen nach feinem Tode in der von ihm felbft vorbereiteten 
dritten Auflage (4 Bde, Madr. 1820; wieder abgedrudt, Par. 1832; neuere Aufl, Barcel. 
1838). Neben den Gedichten find von M. noch. die «Discuraos forenges» (Madr. 1820) zu 
erwähnen. Aber nicht allein durch feine eigenen Werke, ſondern auch durch feinen noch daueruden 
Einfluß auf die Entwidelung der fpan. Poefie fowie durch feine zahlreichen Schüler und Nach- 
ahmer hat er fich den —— eines Restaurador del Parnaao erworben. 
Meli ee ficil. Dichter, geb. 4. März er u Palermo, wurde 
in den dortigen Sefuiten en * ſtudirte Medicin, Botanik und Chemie, welche letz⸗ 
tere er auch an der een —— Öffentlich lehrte. Das Stubimm der ital, — 


80 Melibocns Helilotus 


befonders des Arioſt, regte ihm früh zu eigenem bichterifchen Verſuchen am, zuerft in toscan. 
Sprache, die er bald und für immer mit der ſicil. art vertaufchte, ermuntert durch bem 
Beifall der literariſchen Afademie im Haufe feines Gönners, des Prinzen Antonio Luccheſi 

von Campofranco. Bald hatte er feine Borgänger, Antonio Beneziano von Monreale (geft. 
1593), Pier Fulloni (geft. 1670) und Simon Marchefe Rao y Requefenz (geft. 1659), weit 
überflügelt und fich eine unumfchränfte Popularität gewonnen. Dan hat ihn treffend den ficil. 
Burns genannt. Aber die ſchönſten feiner Lieder find zugleich von einer griech. Anmuth und 
Heiterkeit befeelt, die den VBolfsdialeft zum Ausbrud der Lieblichften anafreontifchen und theo- 
fritifchen Stimmungen adelt, eine unvergleichliche Bereinigung echter Naturlaute und Fünftle- 
rifcher Durchbildung. Weniger gltdlich als in feinen Oden, Canzonen, Sonetten und bulofi- 
fchen Gedichten war er in ben epijchen Dichtungen «La fata galante», «L’origine del mondo» 
und dem heroifch-tomifchen «Don Chisciotte», der, halb Bearbeitung halb Fortfegung bes ſpan. 
Driginals, fitr die Mängel der Compofition nur durch einzelne glänzende komiſche Einfälle ent · 
ſchadigt. Unter den zahlreichen Ausgaben feiner Werke zeichnet ſich die von Palermo 1847 aud) 
dur ein brauchbares Glofjar der Mundart aus. Ueberfegungen, zunächft ind Toscanifche, ex» 
Schienen ſchon früh. Eine Auswahl feiner Lieder ift von Gregorovius trefflich verdeutjcht worben 
(2p3.1856). M. ftarb 20. Dec. 1815 zu Palerıno. Eine Sammlung feiner naturwiffenfhaft- 
lichen Arbeiten erfchien unter dem Titel «Varii opuscoli» (Palermo 1837). 

Melibocus, bei Ptolemäus Melibökon Oros, bezeichnet bei den Alten ein Gebirge im 
nördl. Theile Germaniens, vermuthlich den Harz oder ben Thüringerwald. Seltfamerweife ift 
diefer Name (mit veränderter Quantität der vorleten Silbe) auf einen ber befuchteften Gipfel 
des Dbdenwaldes im Großherzogthum Heffen übertxggen worden. Diefer Melıböcus oder 
Malchen erhebt fich da, mo der Nordweſtrand bes Ddenwaldes am weiteften in die Ebene tritt, 
öftlich von Zwingenberg an der Bergftraße und ber Eifenbahn, zu 1600 5. Es ift eine im» 
pofante Granitmaffe mit einem 1777 erbauten, 80 F. hohen Ausfichtsthurm auf dem Gipfel, 
der nicht beſchwerlich zu erfteigen und auch zu Wagen erreichbar ift. Die Ausficht umfaßt das 
Rheinthal von Speier bis unterhalb Mainz, bis zu den Bogefen und bem Donnersberg, den 
Main bis zum Taunus und Vogelsberg. Deftlich vom M., durch ein tiefes Thal von ihm ge- 
trennt, breitet fi auf einem Raume von 500 Schritt Länge und 200 Schritt Breite, von 
Hochwald umgeben, das fog. Felſenmeer aus, eine Anhäufung von gewaltigen, wilb durch · 
einandergeworfenen, kahlen, abgerundeten Syenitblöden, die man in alter Zeit zu architeltoni⸗ 
ſchen Zwecken verwendet hat. Noch liegt hier aus ber Römerzeit die eine Hälfte der Riefen- 
fäule, beren andere Hälfte man in ben altröm. Bauwerken Triers wiebergefunden zu haben 
glaubte. Sie ift 32 F. lang, hat unten 4%/,, oben 3Y, F. im Durchmeffer und ift ohne Zweifel 
an Ort und Stelle ausgehauen. Der Plan, fie als Denkfäule auf das Schlachtfeld von Leipzig 
zu bringen, ift an der Schwierigkeit ber Fortſchaffang gefcheitert. Der benachbarte, bei Ball» 
haufen gelegene Felsberg, 1591 %. hoch und oben mit einem Forfthaufe verfehen, gewährt 
oftwärts über einen großen Theil des Odenwaldes bis zum Speſſart und bis nad Aſchaffenburg 
eine weit freiere Ausficht als der M. 

Helilötus, Honigflee, aud Steinflee, Melilote und Melote, ift der Name einer zur 
Familie der Schmetterlingsblütler, Abtheilung der Kleegewächfe (Roten), gehörenden Pflanzen- 
gattung, welche ſich von der eigentlichen Fleegattung durch blattwinkelftändige, geftielte Bliiten- 
trauben, Aehren oder Köpfchen, durch die nicht verwachfenen Blumenblätter, die nad) dem 
Berblühen abfallen, und durch die deshalb nadte, übrigens eigenthiimlich geftaltete Hülfe unter- 
ſcheidet. Alle Arten diefer Gattung haben breifingerige Blätter und befigen einen eigenthilme« 
lichen, ftarfen, füßlichen Geruch Drefotengeruch) Ton ber in Ungarn heimischen großwur- 
zeligen Melote (M. macrorrhiza) und der iiberall in Deutſchland auf Schutt, an Wegen, 
Heden vorlommenden gebräuchlichen Melote (M. officinalis L.), welche beibe verlängerte 
Trauben mit gelben Blüten tragen, find die obern blühenden Theile in der Heilkunde unter dem 
Namen Summitates oder Flores Meliloti ald frampfftilendes Mittel, jetzt aber nur äußerlich 
zu zertheilenden Umfchlägen gebräuchlich. Auch wird aus ihnen das befannte Melotenpflafter 
bereitet. Die bei und ebenfalls einheimifche, oft mit dem gelben Honigklee zufammen vorfom» 
mende weiße Melote (M. alba), welche bisweilen mannshoch wird und weiße Blumen trägt, 
ift minder kräftig und als Heilmittel weniger wirkſam. Dan Hatte diefe Pflanzen, befonbers die 
zweite und dritte, unter dem Namen Rieſenklee für die Landwirthfchaft empfohlen; allein als 
Yutterfraut taugen fie nicht, da die Milch des Melkviches den widrigen Geruch und Geſchmack 
der Melote annimmt umd ungenießbar wird. Selbft der im Gchöfte aufgehäufte Mift der 
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damit geflitterten Thiere verbreitet einen unausftehlichen Melotengeftant. Die Melote bietet aber 
ein fehr gutes Pferdefutter und wird zu dieſem Behufe in England angebaut. Zur Abwehr 
gegen Infelten werden die Pflanzen auch in Pelzwerk und wollene Kleider gelegt; deshalb nenn? 
man fie auch Mottenfraut. Die blaue Melote oder Schabziegerflee (M. caerulea) 
welche in Nordafrika einheimifch ift, aber in mehrern Gegenden Europas, z. B. in der Schweiz 
Zirol u. f. w., häufig angebaut wird, trägt furze fopfförmige Trauben mit helblauen Blumen 
Diefe Pflanze, die den Melotengeruch im höchſten Grabe befigt, wird in der Schweiz (3. B. zu 
Mollis im Canton Glarus) zur Bereitung des Schabziegers oder grünen Kräuterfäfes verwendet 
Der Geruch ber frifchen Pflanze ift je nad) der Witterung bald ftärker, bald fchwächer, und daher 
behauptete man früher fogar, daß fie den Geruch fiebenmal des Tages verliere und wieber ber 
tomme, woher fie den Namen Siebengerud; oder Siebenzeit erhielt. Uebrigens riecht dir 
Melote im getrodneten Zuftande noch ftärker als im frifchen. Früher war fie auch als ſchmerz 
ſtillendes, zeriheilendes, harn - und jchweißtreibendes, auswurfbeförderndes und wundheilendes 
Heilmittel vielfach im Gebrauche. Der Träger des ſtarlen Aroms der Meloten ift das aud) ir 
Ruchgras und im Waldmeifter vorfommende Cumarin (f. d.). 

elioration nennt man die Verbefferung eines Grundftüds oder einer ganzen Wirthfchaft 
Das Gegentheil Heißt Deterioration. Um ſich bei der M. vor Misgriffen zu ſchützen, hat 
man vorher den zur Ausführung nöthigen Aufwand zu berechnen und ſich durch Verſuche im 
Heinen von dem wahren Nuten der M. zu überzeugen. Erweiſt ſich dabei die Verbeſſerung als 
nußbringend, fo ift die Ausgabe dafiir zu machen, felbft wenn die nöthigen Fonds dazu geliehen 
werden müßten, weil durch folche Berbefferungen ein bleibender Gewinn, nämlich eine hohe Ber- 
zinfung des aufgewandten Kapitals erzielt wird. — Rechtlich fommen die Meliorationen 
vorzüglich zur Sprache, wenn jemand ein Grundftüd, Landgut, Haus oder Lehn wieder heraus- 
geben muß, welches er als vermeintlicher Eigenthümer, als Nutznießer, Bafall, Pachter u. ſ. w. 
bisher innehatte. Dabei werden nothwendige, nützliche und zum bloßen Vergnügen gereichende 
(impensae necessariae, utiles und voluptuarise) unterfchieden. Die nothwendigen, zur Er- 
haltung der Sache gereichenden M. müfjen einem jeden vergiitet werden, wenn er auch wußte, daß 
er fein Recht an der Sache hatte (possessor malae fidei); auch die nitglihen miffen wenigftens 
bem, welcher die Sache in redlichem Glauben beſaß (possessor bonae fidei) in der Regel erjegt 
werden. Zum Vergnügen gemadjte M. kann blos der redliche Befiger bei der Wieberherausgabe 
der Sache trennen, wiewol nur, foweit dieſes ohne Schaden der Subftanz möglid) ift. 

Meliſſe (Melissa L.) ift eine Pflanzengattung aus der 14. Klaſſe, 2. Ordnung, des Linne’- 
ſchen Syſtems und aus der Familie der Lippenblitler und durch einen zweilippigen Kelch mit 
flacher Dberlippe, deren Seitenzähne in einen Kiel gefaltet find, und durch die bogig zufammen- 
neigenden Staubgefähe unterfchieden. Hierher gehört die gebräuchliche M., aud Garten- 
ober Citronenmeliſſe (M. officinalis L.) genannt, ein im füblichern Europa einheimifches, 
aufrechtes, ausdauerndes Kraut, mit grasgrünen, eirunden Blättern, blattwinlelſtändigen, ein- 
feitswendigen Halbwirteln der Blüten und weißen Blumen. Die ganze Pflanze befigt einen 
angenehmen citronenartigen Geruch und wird deshalb auch bei uns häufig in Gärten gezogen. 
Das Kraut ift in der Heilkunde als gelind ſchweißtreibendes und nervenftärfendes Heilmittel bei 
Blahſucht, Kolit, Magentrampf, Magentatarrh u. ſ. w. gebräuchlich; oft wird aber dafiir eine 
meliffenähnlich riechende Barietät der aud) in Deutjchland, befonders in Kalfgegenden auf Schutt 
vorfommenden gemeinen Katzenminze (Nepeta cataria L.) fälfchlidherweife genommen. Die 
fog. türkifche M., welche frifch meliffenartig, aber minder angenehm riecht und bei uns Öftere 
zum Witrzen mancher Speifen verwendet wird, gehört einer ganz andern Pflanzengattung an und 
führt den foftematifchen Namen türfifcher Dradentopf (Dracocephalum Moldavica L.). 
Diefelde ift durch die in lange Borſten endigenden Sägezähne der Dedblätter der blauen oder 
weißen, mit ftarfaufgeblafenem Schlunde verfehenen Blumen leicht zu unterfcheiden. 

Melifius, aus Samos, ein griech. Philofoph, vielleicht derjelbe, der ald Staatsmann unt 
Feldherr erwähnt wird, blühte um 440 v. Chr. und war ein Anhänger der eleatifhen Philo- 
fophie. Bon Parmenides wich er hauptſächlich dadurch ab, daß er das Sein fitr unbegrenzt unt 
umendlic; erflärte und daraus erft die Einheit deffen, was ift, ableitete. Uebrigens ſuchte er der 
Grundgedanlen der eleatifchen Philofophie vornehmlich auf indirecte Weife zu verteidigen, in ⸗ 
bem er nachivies, daß die Erſcheinungswelt mit ihren Veränderungen dem Begriffe des Seine 
nicht entfpreche und man daher zu der entgegengefegten Annahme eines einigen und underänder 
lichen Seins genöthigt fei. 

Gonverfationdseziton. Eifte Huflage, X. & 
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Melt oder Mitt, ein Marktfleden und Hauport des gleichnamigen Bezirks im Kreife Ober« 
Wienerwald des Erzherzogthums Defterreich unter ber Ens, an der Mündung der Bielac in 
die Donau und an der Weftbahn, zählt (1857) 2897 E. und Hat eine Pfarrkirche, die 1481 
erbaut und durch alte Steinarbeiten und Bilder ausgezeichnet ift. Beſonders berühmt ift ber 
Ort wegen der durch ihren Reichthum, ihre reizende Lage und Bauart berühmten Benedic- 
tinerabtei M. Diefelbe liegt über dem Orte auf dem 180 F. hohen felfigen Klofterberge. 
Die Kloftergebäubde find 1719—36 im fhönften ital. Stile aufgebaut, aber nicht vollendet und 
gewähren mit ihren Chirmen und Kuppeln einen impofanten Anblid. Die Stiftsfirde St.- 
Peter umd Paul, eine der ſchönſten in Defterreich, Hat in der Mitte eine fehr hohe, fchöne Kuppel, 
rund herum mit Fenftern erleuchtet, Deden- und Yrescogemälbe, eine Orgel mit 42 Regiftern, 
bie Gruft der Babenberger und das Grab des heil. Koloman. Im Stifte, welches von bedeuten- 
dem Umfange, befindet fich eine theol. Lehranftalt, ein öffentliches Obergymmafium, ein Comvict, 
eine Muſikſchule fie Chorknaben, eine bedeutende Bibliothek von 25000 Bänden und mehr als 
1500 alten Handfchriften und Urkunden, eine Hausfapelle mit fchönen altdeutfchen Gemälden, ein 
Naturaliencabinet, eine Münzfammlung, ein Botanifcher Garten. Im dem Kirchenfchage be 
findet ſich unter anderm das fog. Melterkreuz, ein Kelch) aus Donauwaſchgold. Das Wafler 
wird durch eine Kunftmafchine aus halbftüindiger Entfernung Herbeigetrieben. Urſprünglich ftand 
hier ein von ben Römern erbautes Eaftell, Namare, welches den Abaren mit Erfolg widerftand. 
Das Klofter fommt urkundlich ſchon 861 vor. Später wurde der Drt einer ber fefteften Pläge 
der Magyaren, bis ihnen Markgraf Leopold I. 984 denfelben abnahın und zu feiner Reſiden; 
wählte. Das Klofter'wurbe 1089 aufgehoben und von Leopold II. ald Abtei mit Benedictineru 
aus Subiaco befegt. Leopold IV. vermehrte die Gitter biefes Kloſters, welches zugleich unmittel- 
bar unter die Gerichtsbarkeit des Papftes fam. Als jpäter Unordnung eingeriffen war, fendete 
Papft Martin V. 1420 abermals Benedictiner aus Subiaco zur Reformirung der Mönche da- 

in. Eine große Anzahl deutfcher Klöfter ſchloß fich an diefe Reform unter dem Namen der 
ongregation von M. an; auch wurde diefelbe 1623 unter den rein öfterr. Klöftern nod) 
inniger befeftigt. Am Hauptthore bes Kloſters ftehen noch mächtige runde Baftionen, Ueberrefte 
der ehemaligen Befeftigungswerfe, welche das Stift in frühern Jahrhunderten mehrmals gegen 
feindliche Angriffe geſchützt Haben. 1612 Hielt daffelbe fogar eine Belagerung aus, und noch im 
Yuli 1685 wurbe e8 vom Abte Müller gegen bie Türken vertheidigt. Vgl. Keiblinger, «Ge- 
toi bes Benedictinerftifts Mi.» (Wien 1851). 
ellin (Guftaf Henrik), einer der namhafteften ſchwed. Schriftfteller, geb. 23. April 1803 
zu Revolar in Finland, kam nad dem Tode feiner Aeltern 1816 nad) Schweden in das Hans 
bes Dichters Franzen, der fich feiner väterlich annahm, und ftubirte feit 1821 Theologie zu 
Upfala. Nachdem er 1829 bie Priefterweihe erhalten, lebte er im Stodholm, bis er 1851 als 
Baftor nad Norra Wram in Schonen berufen wurde. Schon feine erften novelliftifchen Ver⸗ 
fuche, namentlich «Blomman pä Kinnekulle» (3. Aufl., Stodh. 1831), «Anna Reibnitz» 
(2. Aufl, Stodh. 1833) und «Sivard Kruses Bröllop» (2. Aufl., Stodh. 1832), fanden den 
allgemeinften Beifall und ftellten ihm zugleich in bie Reihe der beften Profaiften Schwedens. 
Die Stoffe zu feinen Romanen find meift der vaterländifchen Geſchichte entlehnt. Dahin ge» 
hören: «Johannes Fjällman» (2 Bde., Stodh. 1831—33); «Flickorna i Askersund » 
(Stodh. 1832); «Gustaf Brahe» (Gtodh. 1832); «Helena Wrede» (Stodh. 1834); «Pawo 
Nissinen» (2. Aufl., Stodh. 1838); «Jacob Casimir de la Gardie» (Stodh. 1849) und 
mehreres andere, was M. felbft in den «Svenska historiska Noveller» (4 Bde., Stodh. 1846) 
zufammenftellte. Sonft find von feinen außerordentlich zahlreichen novelliftifchen Arbeiten, die 
zum Theil aud) in dem 1881 —45 vom ihm herausgegebenen Tafchenbuche « Winterblommor» 
erſchienen, noch zu erwähnen: aDen gamla Grefvinnan» und «Den unga Grefvinnan» ; ferner 
«Kolarflickan»; «Öjungfrun»; aNaema»; «Prinsessan af Angolan; «Fröknarna»; «Kol- 
märds Boerna»; «Fremdlingen bland Sina»; «Ulla Fersen»; «Fremdlingen pä Als»; 
«Täget öfwer Store Belt» u. f. w. Cine Gefammtansgabe feiner novelliftifhen Schriften er» 
ſcheint feit 1866. Nicht minder productiv war M. auf dem Gebiete der Geſchichtſchreibung. 
So veröffentlichte er unter anderm: «Krigen och Statahvälfningerna i vära Dagar» (Stodh. 
1849); « Trettioäriga kriget» (Norrköping 1847—49); «Oscar I:s historia» (Stodh. 
1844); «Den skandinaviska Nordens Historia » (2 Bde., Stodh. 1850—53); ferner die 
biographifchen Werke «Sveriges store män» und «Sveriges märkvärdigaste Fruntimmer» 
u. ſ. w. Diefe und ähnliche Arbeiten find zwar ohne wifjenfhaftliche Bedeutung und nur für 
bad größere lefende Publitum berechnet, zeichnen ſich aber durch eine gewandte und gute Sprache 
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bor andern Erfcheinungen dieſer Art vortheilhaft aus und haben in Schweden allgemeine Be— 
liebtheit gefunden. Seine «Fäderlandets Historia» (4. Aufl., Stodh. 1852) gehört zu den 
verbreitetjten Biichern über ſchwed. Geſchichte. Auch hat man von ihm einen brauchbaren Ab» 
riß der ſchwed. Literaturgefchichte (Stodh. 1864). Sonft verfaßte M. auch den Tert zu dem 
Bilderwerle «Sverige framställdt i Teckningars (1836— 40). Seine Schriften über Stod- 
holm fowie feine Reiſehandbücher durch Schweden find empfehleuswerth. Im mehren feiner 
Schriften bekundet DR. eine feindfelige Gefinnung gegen Rußland, wie namentlich in der poefie- 
reichen Fiction «Sveriges sista strid» (Stodh. 1840). Kleinere Dichtungen verſchiedener Art 
bilden ben Inhalt der «Samlade Dikter» (Stodh. 1852). Die meiften Romane und Novellen 
M.'s find auch in das Deutfche überjegt worden. 

Melnil, Stadt und Hauptort des gleichnamigen Bezirls im vormaligen Prager Kreife des 
Königreichs Böhmen, am rechten Ufer der Elbe, welche hier durch die gegenüber einmündende 
Moldau volftändig ſchiffbar wird, ift Sit eines Bezirksamts und hat (1857) 3252 E. Der 
Ort befigt eine fehenswerthe alte Dekanatslirche, ein altes Schloß mit der Kapelle der heil. Lud 
mille, ein jehr altes Nathhaus, einen 114 Ellen tiefen Stadtbrunnen. Belannt ift der dortige 
Weinbau, welchen Kaifer Karl IV. durch Aulegung von Burgunderreben gründete. 

Melo (Don Francisco Manuel de), eigentlich Mello, claffifcher Gefchichtfchreiber in fpan. 
Sprache, geb. 23. Nov. 1611 zu Lifjabon aus einer altadelichen Familie, war fir den gelehrten 
Stand beftimmt, trat aber im 17. J., nachdem er feinen Vater verloren, in Militärdienfte. Als 
1640 Portugal von Spanien ſich trennte, wurde er als Anhänger des auf den Thron feines 
Baterlandes erhobenen Hauſes Braganza dem fpan. Hofe verdächtig und eingezogen. Nachdem 
er ſich gerechtfertigt, verließ er auf immer die ſpan. Dienfte und begab ſich nach Liſſabon, um 
fid) ganz dem Baterlande zu weihen. Wie ſchon früher Spanien, diente er auch diefem in biplo- 
matijchen Verhandlungen, vorzüglich mit England und Holland, fowie durch feine militärischen 
Kenntniffe. Seine Feinde Hagten ihn indeß fälfchlich des Meuchelmorbes gegen Francisco Car» 
dofo an, und M. fah ſich eingeferfert, feiner Gitter verluftig erflärt und trog feiner Rechtfer- 
tigung auf immer nad Brafilien verbannt. Doch erwirkten Ludwig XIU. und der Cardinal 
Mazarin 1648 feine Zurüdberufung. Bon nun an befchäftigte er fich faft ausfchliegend mit 
der Vollendung und Herausgabe feiner zahlreichen Werke, von denen gegen 100 Bände hiftor., 
polit., moralifchen und poetischen Inhalts in Lıffabon, Madrid, Rom, London, Lyon u. f. w. 
um Drud erfchienen. M. ftarb zu Liffabon 13, Oct. 1666. ALS feine berühmteſte Arbeit ift zu 
betrachten die «Historia de los movimientos, separacion y guerra de Cataluia en tiempo 
de Felipe IV.», welche er zuerft zu Liffabon 1645 herausgab, und von der mehrere Auflagen 
erfchienen, die befte von Vicente Ferrer (2 Bde., Par. 1826—32), wieder abgedrudt in Ochoa's 
«Tesoro de hisdoriadores espahiolos» (Par. 1840) und in Tio's «Tesoro de los autores 
illustres» (Barcel. 1841). Diefe Gefchichte, die er als Augenzeuge und im Geifte ber Alten ſchrieb, 
gilt auch von feiten des Stils als claffifches Muſter. Noch verdienen M.'s Gebichte, befonders 
die fatirifchen und komiſchen, erwähnt zu werden, die im Geſchmacke Quevedo's, feines vertrauten 
Freundes, gefchrieben find («Las tres Musas de Melodino», Fiffab. 1649 und yon 1665). 

Helocactus, Melonencactus, nannte Fürft zu Salm-Dyd diejenigen Cacteen (f. b.), 
deren Körper kugelrund und mit erhabenen Längsrippen verjehen ift, auf denen ſternförmig grup- 
pirte, oft fehr ſtarle Stacheln ftehen. Un der Spitze tragen biefelben einen walzigen, zottigen 
Aufſatz, welcher die meift Heinen, aber lebhaft gefärbten Blüten entwidelt. Der gemeine Die- 
lonencactus (M. communis L.), welcher größer als ein Menſchenlopf wird, wächt in fonnigen, 
felfigen, fandigen, wüſten Plägen des tropifchen Südamerifa häufig. Man hat ihn die «Quelle 
der Wifte» genannt, weil er im Innern ſtets voll erfrifchenden, wäfjerigen Saftes ift und daher 
in jenen wafjer« und regenarmen Gebieten Menfchen und namentlicd, Laft- und Reitthieren, 
welche die ftachelige Kugel mit einem Huffchlage öffnen, wobei fie ſich freilich oft geführlich am 
Hufe verlegen, eine Erfriſchung bei quälendem Durfte bietet. 

Melodie heißt im allgemeinen die geregelte Tonfolge im Gegenfag zur Harmonie ober 
gleichzeitigen Tonverbindung (dem Zufammenflang), im befondern eine Zonreihe, welche ſich 

den Wechfel der Verhältniffe nad) Höhe und Tiefe fowie nad) dem Zeitwerth dem Ohre 

als ein abgerundetes Ganzes oder ald Ölied eines Ganzen von beftimmtem Gepräge oder Ge 

fühlsausdrud darftelt. Dann Heißt auch oft die vorherrjchende oder Hauptftimme eines Stüds 

M. Endlich) wird aus im gewöhnlichen Sprachgebraucdhe das Wort M. fir das angenehm 

Singbare (Cantable) innerhalb eines Tonftüds gebraucht. Obwol in gewiſſer Beziehung ein 
6* 
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rein melodiſches Element (das Höheverhältniß ober der Intervallwechſel) bem rhythmiſchen (Zeit- 
verhäftniffe) gegenübergefetgt werden kann, fo ift doc; eine Mare rhythmiſche Geſtaltung wefent- 
liche Lebensbedingung aller M. Auch beim Choral erfcheint der Rhythmus zwar auf die ein« 
fachſten Grundlagen, meift auf da® Verhältnig von 1: 2 zurüdgeführt, aber unentbehrlich, und 
die fchnellern Durchgangsnoten, die Verlängerung der vorlegten Noten bei gewiſſen Strophen- 
fchlüffen und felbft das fcheinbar Unregelmäßige der Ruhepunkte in diefen Strophenfchlüfien be» 
weifen die Unabweisbarkeit einer Gliederung und Abwägung nad) beftimmten Gefegen. Die 
Lehre von der regelrechten Geftaltung der M. heißt Melodik. Wenn die Rhythmif, Harmonit 
und Formenlehre einen ſchon vorhandenen Stoff zur Grundlage haben, alſo mehr materieller und 
pofitiver Natur find, fo kann die Melodik nur die äußere Ausbildung der M. und die Bermei- 
dung von Fehlern Iehren, alfo nur formell und negativ verfahren. Sie kann aber das eigentliche 
Erfinden einer M. fo wenig wie die Logik das Denken felbft lehren. Daſſelbe ift vielmehr einzig 
Ergebniß einer glüdlichen Naturgabe und kann nicht gelehrt, fondern nur geregelt werden. 
Melödrama, im allgemeinen jedes mit Muſik verbundene Schaufpiel, im befondern eine 
Gattung des Dramas, in welcher die Declamation von Inftrumentalmufil begleitet wird. Die 
Muſik hat Hierbei den Zweck, den Ausdrud der einer Dichtung zu Grunde liegenden Empfin- 
dungen zu verftärfen und zu ergänzen. Selbftändig entwidelte Formen, wie in der Oper, befigt 
bier alfo die Muſik nicht, fondern fie bleibt in allen ihren Bewegungen durch die Declamation 
bedingt, an diefe durchaus ſich anfchließend, indem fie entweder in größern oder geringern Mafjen 
zwifchen die Süße und Perioden ber Rede eintritt, oder mit der Rede zugleich und neben der- 
felben Hergeht. Demnach befteht diefe Muſik immer nur in abgeriffenen, oft kurzen, mitunter 
nur einige Accorde enthaltenden Sägen, von denen jeber für ſich anhebt und aufhört, ohne mit 
den andern zufammenzuhängen. Monodrama nennt man das M., wenn nur eine Perfon, 
Duodrama, wenn zwei Perfonen in ihm thätig find. In Deutfchland bearbeitete zuerft (1775) 
ber Dichter und Schaufpieler Joh. Chr. Brandes (f. d.) die Gerftenberg’sche Cantate «Ariadne» 
und naher Fr. Wild. Gotter (f. d.) die «Medea» für melodramatiſche Darftellung, und 
Benda lieferte zu beiden Stüden die Muſik. Diefelben fanden ihrerzeit großen Beifall und 
riefen viele Nahahmungen hervor, 3. B. Reichardt's «Ino» und «Fephalus und Procrisr, 
Neefe's «Sophonisbe» und Abt Vogler's «Rampedo». Doc, war der Erfolg der ganzen Gat- 
tung nur vorübergehend, da namentlich eine Perfon außer Stande ift, eine wirkliche dramatiſche 
Situation durchzuführen. Um diefen Mangel zu umgehen, fuchte man dem M. eine durchaus 
Igrifche Haltung zu geben, woburd freilich der Widerſpruch hervortrat, daß man ſtets Empfin- 
bungen und Gefiihle vor fich hat, ohne daß die Handlungen, durch welche fie erzeugt werden, zur 
anfhaulichen Kenntniß gelangen. Beſſer verhält es fich zwar mit dem Duobrama, wo bei zivei 
handelnden Perfonen bie Möglichkeit noch eher gegeben ift, eine dramatifche Handlung zu be» 
ginmen, zu verwideln und zu vollenden. Aber auch dazu wird ein ausgezeichnetes Talent erfor 
dert, indem bie äußern Hülfsmittel immer noch fehr befchränft find. Hierzu kommt noch eine 
andere Schwierigfeit. Dan glaubte dem M. einen ernften Charakter verleihen zu mitffen, um 
ben Componiſten Hinfängliche fing: Sand Schilderung der Gefühle und Leidenfchaften zu 
bieten. Weil aber die Handlung, bei dem Mangel an äußerer Bewegung, nothwendig ſehr beengt 
bleibt, fo ift auch damit nicht viel gewonnen. Bezüglich der Verbindung zwifchen Poefie und 
im M., fo foll diefelbe den Ausdrud des Sprechenden verftärken; dann aber wiirde zwed’- 
mäßig die Rebe felbft in Gefang übergehen. Nur ein Fall möchte denkbar fein, in welchem 
Mufil mit gefprochener Rede ſich verbinden Tann, nämlich der, wo die Inftrumentalmufit die 
Eindrüde der Natur und Umgebung auf den Sprechenden und Handelnden darftellt. Allein die 
Mufit Hat in der Schilderung der Naturgegenftände ein fehr befchränftes Gebiet und ba ber 
Menſch an fich über den Naturerfcheinungen fteht, fo wirde das Melodramatifche nur ba voll= 
kommen gerechtfertigt fein, wo die Natur als ein Uebermächtiges, zauberifch Ueberwältigendes 
erjcheint, oder Geiſtererſcheinungen in die poetifche Wirklichteit treten, wie dies z. B. in ber 
Scene ber Wolfsſchlucht im «fsreifhitg» der Fall ift. Endlich wird auch durch das Abwechjeln 
mie Inftrumentalmufit und Declamation die Ausbildung beider und ein befriebigenber 
taleindrud fortwährend verhindert. Der Melodramendichter glaubt meif dem Componiften 
nicht genug Gelegenheit zur Entwidelung feiner Kunft zu geben, wenn er nicht fleißig die Em⸗ 
pfindungen ſich untereinander felbft beftreiten läßt. Dadurch entfteht ein ſolcher Mangel an 
Einheit in der muſilaliſchen erg daß faft jede mufifalifche Periode, welche bie Decla- 
mation unterbricht, einen verfchiedenen Charakter zur Erjcheinung bringt. Hieraus geht hervor, 
daß das M. eine Gattung dramatischer Erzeugniffe ift, die immer nur eine untergeordnete Wir« 
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fung herborbringen Fann, und bie epifodifch eingeflochtenen melodramatifchen Partien in größern 
bramatifchen Werken, wie z. B. in Goethe's «Egmont», erfcheinen leicht als ftörend und fremb- 
artig. Die fpätern, von ben Vollstheatern in Paris ausgegangenen M., 5. B. «Die Waife und 
der Mörbers, «Der Galerenfflave» u. ſ. w., find rohe Schaufpiele, in welchen nur zuweilen das 
Melodramatifche eingemifcht ift, um dem Effect zu fleigern. Das Wefen des eigentlichen M. ift 
aber auch auf nichtdramatifche Dichtungen übergetragen worben, indem 3. B. Schiller’8 «Taucher» 
mit ber begleitenden Compofttion Romberg’s und Hebbel’8 « Heidefnabe» mit Schumann’s Muſil 
beclamirt werden. In ähnlicher Weife ift die Symphonie «Die Wilfte» von Felicien David be 
handelt, und hier hat jede ber beiden betheiligten Fünfte größere Selbftändigkeit bewahrt. 
Melone (Cuoumis Melo L.), nad) der griech. Infel Melos benannt, ift eine zur Gattung 
Gurle gehörende einjährige, kürbisartige Feld- und Gartenfrucht von einem eigenthümlichen an« 
genehmen Geruche und gewitrzhaft-füßen Geſchmad. Urfprünglic, ift fie im mittlern und fübl. 
Afien einheimifch, wird aber jegt in allen Welttheilen cultivirt und fommt in recht heißen und 
trodenen Sommern aud) in Deutfcland im Freien zur Reife. Gewöhnlich wird fie bei uns in 
Miftbeeten gezogen. Zur Vermehrung wählt man die fhönften und fchwerften Samen aus, 
welche wenigften® vier Yahre alt fein müffen. Die M. ift fehr empfindlich gegen Kälte, Nebel, 
Regen, Stodluft; ihre Eultur erfordert daher große Sorgfalt. Sie unterfcheibet fich durch bie 
abgerundeten Rappen ber Blätter ; ihre Blüten find übrigens ebenfalls einhäufig und gelb. Dan 
hat eine große Menge Varietäten der Früchte, hauptſächlich aber unterfcheidet man Kanta- 
lupen mit warzigen Früchten, welche zwar dide Schalen haben, deren Fleiſch aber für das 
feinfte gehalten wird; ferner Negmelonen, deren Früchte eine neßartig zerrifjene Schale haben 
und früher reifen als jene; endlich geriefte M., deren Früchte außen zwölf ſenkrechte Furchen 
zeigen, zwifchen denen das Fleiſch fich erhebt. Auch gibt ed ganz platte Früchte; die Farbe der 
Früchte ändert in Grün, Gelb und Weiß ab. Das ſchmackhafte Fleifch der Frucht ift in allen 
Weltiheilen fehr beliebt und wird befonders in wärmern Gegenden wegen feiner erfrifchenben 
und kühlenden Eigenſchaften allgemein gegeflen. Man genießt e8 fitr fid) oder mit Zuder oder 
am zwedmäßigften mit etwas eff oder Ingwer. Ein übermäßiger Genuß bewirkt jedoch 
leicht Magendritden, Kolik und Durchfall. Die ölreihen Samen können wie bie Gurfenfamen 
benugt werben. Die Wafjermelone (Cucumis Citrullus Se.), welche von andern zur Kürbis- 
gattung gerechnet wird, ein fehr faftiges Fleiſch und übrigens gleiche Eigenfchaften wie die vorige 
beſitzt, unterfcheidet fich durch die buchtigsfiederfpaltigen Gayın der tiefgetheilten, faft ſeegrünen 
Blätter und Meinere grinlihweiße Blüten. Sie ift urfprünglich gleichfalls im ſüdl. Afien ein⸗ 
heimifch, wird jegt aber überall, wo nur das entſprechende Klima ſich findet, in Menge cultivirt. 
Die Fritchte find fugelig, glatt, fehr groß und enthalten unter der ſchwarzgrünen Schale ein 
rothes oder auch bläfferes, bisweilen gelbes Fleifch und meiftens ſchwarze Samen. In den im 
Sommer regenlofen oder doch ziemlich trodenen Ländern, z. B. in Perfien, Südrußland, Ungarn, 
Südeuropa, Südafrika, Chile und Neuholland, wo fie fehr gut gebeiht, wird fie von allen Volls. 
Haffen in Menge genofjen und als fühlende durftlöfchende Frucht fehr gefhägt. In Deutjchland 
gebeiht fie jedoch nicht recht und kommt nicht zu ihrer Vollfommenheit. 
elos, jet Milo, die fidweftlichfte der Cykladiſchen Inſeln im Königreiche Griechen« 
land, zählt auf 1%, D.-M. gegen 4000 E., bie ſich theils zur griedh., theils zur kath. Kirche 
befennen. Sie hat eine tief gegen Süden eindringende Bucht, die den geräumigften Hafen im 
ganzen Archipel bildet, in Geftalt eines Hufeifens oder Haifiſchrachens. Der höchſte Punkt der 
Infel, der 2408 F. hohe St.-Eliasberg, befteht aus Kalkftein und Glimmerſchiefer. Der übri- 
gens vulfanifche Boden ift reich an mineralischen heißen Quellen und andern vullaniſchen Pro- 
ducten, wirkt äußerft günftig auf die Vegetation und gibt beſonders den nach der Inſel benannten 
Melonen (den beften des Archipels) einen vorzütglichen Gefchmad, ift aber nachtheilig für die Ges 
fundheit der Menſchen. Sonft kommt die Infel, der es auch an gutem Waſſer fehlt, hinſichtlich 
ihres Klimas und ihrer Producte mit den übrigen Eyfladen überein. Ausgeführt werden Alaun, 
vortrefflicher Schwefel, Seefalz, Wolle, Ziegentäfe, Weizen, Melonen und Wein, der aber ſchlecht 
iſt. An der Sübdoſtküſte befinden ſich heiße Schwefelquellen, und M.s natürliche Schwitzbäder 
gleichen den Stuffi de Nerone bei Pozzuoli. Die frühere Hauptſtadt Milo oder Neu-Milo, 
an der Südofttüfte der großen Hafenbucht, liegt feit der Verödung durch die letzte Peft in Ruinen, 
indem die Einwohner ſich in Kaftro niederließen, dem jetigen Hauptorte, der an ber Nordküſte 
auf hoher Bergfpige terraffenartig, maleriſch und gefund liegt, eine alte Burg, fteinerne Häufer 
und freundliche Gärten hat und ebenfals Neu-Milo genannt wird. Nur Ya &t. füböftlich da» 
von liegen die Ruinen der antifen Hauptftadt M. Bon den Alterthümern find die ©räber 
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und unterirbifchen Gemächer die wichtigften, bie einen ganzen Berg einnehmen und zum Theil 
bis 15 Steinfärge enthalten. Auch die Ueberrefte eines Amphitheaters finden ſich in der Nähe, 
und nicht weit davon fand 1820 ein Landmann die berühmte, nad) der Infel benannte und jetzt 
im Louvre zu Paris befindliche Venusſtatue nebſt drei Hermen. M. hatte im Altertfum do- 
rifche Bewohner, welche feft an den Spartanern und ihrer oligarchifchen Berfaffung hielten und, 
während alle andern Infeln des Archipels ſich den Perfern unterwarfen, ihre Schiffe zu der 
griech. Flotte gegen diefelben bei Salamis ſchickten. Als aber im Anfange des Peloponnefifchen 
Kriegs die Melier neutral bleiben wollten, wurden fie von den Athenern bezwungen und auf 
das graufamfte behandelt, indem Männer und Knaben getödtet, die übrige Bevölkerung als 
Sflaven verkauft wurbe und bie Inſel athenifche Eoloniften erhielt. Wein, Del und vorzüglic) 
reiner Schwefel waren ihre Hauptproducte. Bon 1204—1537, wo fie von den Türken unter 
Khair«ed-din Barbaroffa unterworfen wurde, gehörte fie zu dem venet. Herzogthum des Ardi« 
pelagus. Am 20. Aug. 1661 erfochten bei ihr die Benetianer einen Seefieg über die Türken. 
elote, ſ. Melilotus. 

Melpomene, eigentlich die Singende, heißt eine der neun Muſen (f. d.), welche befonders 
als Vorfteherin des Trauerfpield angefehen wird. 

Melun (lat. Melodunum), die Hauptftabt des franz. Depart. Seine-Diarne, 6 M. im OSO. 
von Paris, an der Lyoner Eifenbahn und der ſchiffbaren Seine gelegen, durch welche die Stadt 
in drei Theile gefchieben wird, ift nicht gut gebaut und wurde erft in neuerer Zeit verfchönert. 
Außer zwei alten Kirchen und dem 1848 vollendeten Stabthaufe mit dem 1860 errichteten 
Standbilde Amyot's befigt die Stadt feine bemerfenswerthen Gebäube. Bon dem 1740 wegen 
Baufälligkeit niebergerifjenen, einft berühmten Schloffe ift mur noch wenig zu fehen. M. ift der 
Sig eines Tribunals erfter Inſtanz, eines Aſſiſenhofs und zweier fFriedensgerichte fowie einer 
Kammer für Landwirthfchaft, Hat ein Communalcolläge, ein Lehrerfeminar, eine Handwerker- 
Schule, eine Aderbau- und eine Gartenbaugefellfchaft, ein großes Centralgefängniß für 1150 
Sträflinge und zählt 11170 E., die bebeutenden Gewerbfleig entwideln. Es beftehen Baum« 
mwollfpinmereien, Yabrifen fitr Calicots, gedrudte Zeuge, Wollftoffe, Knöpfe, Seiden- und Filz« 
hüte, file Steinmörtel zu Statuen, fitr Hybraulifchen Kalk, Ziegel, Rübenzuder, Leder und Ader- 

eräthe. Ebenfo unterhält der Drt bedeutenden Handel mit Holz, Kohlen, Korn und Diehl, mit 

eflügel, Schlachtvieh und Küſen aus der Brie. M. ift das gallifh-röm. Melodunum, von 
welchem 1864 die Reſte eines Mercurtempels aufgefunden wurben. In den Kriegen der Mero« 
vinger hatte e8 viel zu leiden. 866 eroberten und verheerten e8 die Normannen; im 9. Jahrh. 
wurde das fefte Schloß ſechsmal erobert. Unter den Capetingern war M. gewöhnliche Königs» 
refidenz. Hier ftarb Robert 1031, Philipp I. 1108. Philipp II. Auguft hielt in M., feiner 
Geburtöftadt, mehrere Reichötage. Ludwig VIIL und Ludwig IX. oder Heilige hatten hier ihr 
Hoflager. König Philipp VI., aus dem Haufe Balois, gab die Stabt an feine Gemahlin Blanca 
von Navarra, durch welche fie 1358 an deren Bruder Karl den Böfen fam. Der Dauphin und 
Duguesclin entriffen fie 1364 bem tapfern Bertheidiger Marenil. Unter Karl VI. wurde M. 
von den Armagnac befegt und diente öfters diefem Könige, feiner Gemahlin Ifabeau und dem 
Herzoge von Orleans zum Afyl. Während ber Belagerung durch Heinrich V. von England, 
1420, unterzeichnete Karl VI. im Lager den Bermählungsvertrag feiner Tochter mit jenem Könige. 
Erft 1435 wurde die Stadt von den Engländern befreit und vom Dauphin für ihre tapfere Ver— 
theidigung unter dem Sire de Barbazan mit Privilegien belohnt. 1589 nahmen fie die Figuiften, 
1590 Heinrich IV. Durch die Unruhen der Fronde wurde M. hart mitgenommen und fat vers 
ödet. 1652 fanden hier Ludwig XIV. und der Cardinal Mazarin eine Zufluchtsftätte. 1709 
ward die Bicegraffchaft M. in ein ray te für Villars verwandelt. Bis zur Revo⸗ 
Iution galt M. als Hauptort ber Landſchaft Gaätinais⸗Français in IJole⸗de⸗France, und 1814 
war es ber Schauplat verſchiedener militärifcher Operationen vor der Schlacht bei Montereau. 

Melufine, eine Meerfee, die urfprünglich dem celt. Vollsglauben angehört. Die Sage 
marhte fie zur Gattin des Raimondin, eines Sohnes bes Grafen von Forkt, und zur Stamm⸗ 
mutter des Geſchlechts Lufignan (f. d.). Mit Schönheit reich begabt, mußte fie, wie die Sage 
erzählt, an gewiffen Tagen zur Hälfte Fifchgeftalt annehmen. So überrafchte fie einft ihr Ge— 
mahl; da ftieß fie einen lauten Schrei aus und verfchwand. Go oft aber dem Königreiche oder 
ihren Nachlommen, den Grafen von Lufignan, ein großes Unglück bevorftand, wollte man fie 
drei Tage vorher auf dem Thurme des Schloffes von Luſignan in Poitou, das von ihrem Ges 
mahl erbaut und ihr zu Ehren benannt worden fei (Luſineem, Anagramm von Melufine), in 
Trauer gefehen und eim fchmerzliches Wehgeſchrei ausftogen gehört haben. Als der Thurm 
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1574 abgebrochen wurde, verfchwanb fie auf immer. Aus ben Sagen von ihr, wie fie im Haufe 
Luſignan einheimifch waren, bildete Yean d'Arras gegen 1390 ein Gedicht, das fpäter in pro⸗ 
ſaiſcher Auflöfung zum Volksbuch wurde. Zum deutſchen Vollsbuch wurde dafjelbe durch Thür 
ring von Ringoltingen aus Bern, der e8 1456 überſetzte (gebrudt zuerft in Augsb. 1474); 
aud) wurde es in das vom Feierabend (Frankf. 1587) herausgegebene «Buch der Fiebe» auf 
genommen. Bgl. Graeſſe, «Sagenfreife des Mittelalters » (Dresd. 1842). Bon allen aus 
Frankreich ſtammenden und in Deutjchland eingebitrgerten Vollsbüchern war das von der fchö- 
nen M., wie die große Zahl von Handfchriften und alten Druden beweift, ein® der beliebteften, 
und noch in neueſter Zeit hat der echt poetische Sagenftoff feine Anziehungskraft auf Dichter und 
Künftler nicht verloren und ift vielfach lyriſch-epiſch und dramatisch behandelt worden. 
Melville (Henry Dundas, Biscount), brit. Staatsmann, geb. 28. April 1742 zu Edin- 
burgh, wo fein Bater Präfident des oberften Gerichtshofs war, widmete fi mit Erfolg dem 
Rechtsſtudium und erlangte feit 1763 als Sachwalter eine bedeutende Praris. Die Regierung 
ernannte ihn 1775 zum Oeneralanwalt von Schottland; bald darauf aber wählte ihn feine 
Baterftabt ind Unterhaus. Dundas eröffnete feine polit. Laufbahn in ben Reihen der Oppo— 
fition. Weil er ſich durch Kenntniſſe und Mare Beredſamkeit auszeichnete, fuchte ihm jedoch das 
Minifterium North zu gewinnen, deffen unfelige Politik rüdfichtlich der Colonien er fortan mit 
großer Gejciclichkeit gegen Männer wie For, Burke und Sheridan vertheidigte. Nach North’s 
Hctritt berief ihn der Hof 1782 in den Geheimrath, und einige Zeit darauf, unter der Ber- 
waltung Shelburne’s, wurde er Schatzmeifter der Marine. Als For ind Minifterium trat, 
mußte er legtere Stelle aufgeben; dafür rächte er fich, indem er aufs heftigfte gegen deſſen 
Imdiabill das Wort ergriff. Unter der Verwaltung William Pitt’s, den er unwandelbar und 
in allen Fällen unterftügte, erhielt er das Schagmeifteramt zurück und zugleich die Kontrole 
ber indifchen _— Befonders machte er ſich den Hof dadurch verbindlich, daf er beim 
Ausbruche der Geiftesfrankgeit Georg's III. (f. d.) die Erhebung des Prinzen von Wales zum 
Regenten zu verhindern wußte. Er wurde dafiir 1791 zum Stantsfecretär für das Innere 
ernannt, welches Amt er 1794 mit bem Staatsfecretariat des Kriegs vertaufchte. In dieſer 
Stellung theilte er die feindlichen Gefinnungen feines Chefs gegen das revolutionäre Frankreich 
und legte auch zugleich mit Pitt 1801 fein Minifterium nieder, als die Unterzeichnung des Frie⸗ 
bens von Amiens bevorftand, worauf er 1802 zum Baron Dunira und Biscount M. erhoben 
wurde. Mit dem Wiederbeginn bes ſtriegs trat er 1803 von neuem als erfter Lord ber Admiralität 
in die Verwaltung. Schon längft befchuldigte man ihn der Bevorzugung feines Geburtslandes 
und ber Beftechung bei ben Parlamentswahlen. Jetzt klagte ihn das Unterhaus der Verwen ⸗ 
dung öffentlicher "Gelber zu fremden Zmweden an, ſodaß er feine Aemter niederlegen mußte. 
Trotz ber Bemühungen des Hofs eröffnete das Oberhaus feinen Proceß im April 1806; ſchon 
12. Juni erfolgte jedoch die Freiſprechung. M. befchränkte ſich hinfort auf die Wirklſamkeit im 
Oberhauſe und ftarb 29. Mai 1811. — Robert Saunderd-Dundas, Biscount M., 
des vorigen einziger Sohn, geb. 14. März 1771, ftudirte auf der Hochſchule zu Edinburgh, 
wo er ein Freundichaftsbiindnig mit Walter Scott ſchloß, und trat 1802 für die Grafſchaft 
Edinburgh ins Unterhaus. Unter dem Minifterium Portland ward er 1807 Präfident des In- 
difchen Amts, in welcher Eigenfchaft er ſich als guter Redner und tüchtiger Geſchäftsmann 
zeigte. 1809 Löfte er Sir Arthur Wellesiey (Wellington) als Oberfecretär für Irland ab, 
ward aber ſchon 1810 von neuem ind Indische Amt berufen. Der Tod feines Vaters öffnete 
ihm die Pforten des Oberhaufes, worauf er 1812 unter dem Minifterium Liverpool die Stelle 
eines erften Lorde der Admiralität erhielt, welche er im ganzen rühmlich bis 1827 bekleidete. 
Als jedoh Canning an die Site der Verwaltung trat, legte M. feine Aemter nieder und ge» 
fellte ſich zur torpiftifchen Oppofitionspartei. Im Yan. 1828 betraute ihn Wellington aber« 
mals mit der Leitung des Seewefens, bis der Eintritt des Wbhigminifteriums im Nov. 1830 
feiner polit. Thätigfeit ein Ziel fegte. Im feinem Vaterlande Schottland genoß er indefjen bie 
zu feinem Tode als Großfiegelbewahrer und Kanzler der Univerfität St.-Undrews einen bedeus 
tenden Einfluß. M. ftarb auf Melville-Caftle 10. Juni 1851. Er hinterließ mehrere Kinder, 
wovon der ältefte Sohn, Sir Henry Dundas, geb. 25. Febr. 1801, ein tapferer Krieger, 
der ſich in den indifchen Feldzügen ausgezeichnet hat und 1860 zum Generallieutenant aufrüdte, 
als dritter Biscount M. folgte. 
Melville (Herman), amerit. Schriftfteller, ift der Sohn eines wohlgabenben Kaufmanns 
im Neuyork, wo er 1. Aug. 1819 geboren wurde. Schon in feinem 18. I. machte er, von einer 
umwiberftehlichen Borliebe für das Seeweſen getrieben, als gemeiner Matrofe eine Reife nad) 
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Liverpool, befuchte London und Fehrte dann nach feiner Heimat zurüd. Kurz darauf fchiffte er 
fi, abermals am Bord eines nad) bem Stillen Meere beftimmten Walfifchfahrers ein, der nad} 
einer 18 monatlichen Fahrt im Sommer 1842 bei Nufahiwa anlegte. Das tyrannifche Be 
tragen des Kapitän veranlaßte ihn hier, das Schiff heimlich zu verlaffen. Bon einem andern 
Matrofen begleitet, fuchte er ein benachbartes Thal zu erreichen, das von freundlich gefinnten 
Eingeborenen bewohnt war, verirrte ſich aber und fand ſich nad) einer ER. Wanderung 
in dem einem kriegeriſchen Stamme gehörigen Diftrict Typee. Hier wurde DM. von den Wil- 
den vier Monate fang in einer erträglichen Gefangenſchaft gehalten. Er hatte bereits die Hoff- 
nung aufgegeben, fein Vaterland wieberzufehen, ald er von der Mannſchaft eines engl. Handels- 
ſchiffs befreit ward. Er begab ſich jegt nach Tahiti und den Sandwichinſeln, wo ihn eine 
amerif. Kriegfregatte aufnahm und im Oct. 1844 nad) Bofton zurückbrachte. Die Befchrei- 
bung biefer abenteuerlichen Fahrten, die er unter dem Titel «Typee, or a peep at Polynesian 
life» (Lond. 1846; deutſch von Garrigue, 2 Bde., Lpz. 1847) berausgab, erregte, nebft ber 
Fortfegung «Omoo, or adventures in the South Seas» (Fond. 1847; beutjch von Gerftäder, 
2 Dde., Ip. 1847), durch ihren pittoresfen Stil und ihre romantifchen Darftellungen eines 
fremdartigen Gefellichaftszuftandes allgemeines Intereſſe und erwarb dem Berfafler ſchnell Be- 
rühmtheit. Im feinem «Mardi, or a voyage thither» (Lond. 1849) behandelte er bafjelbe 
Thema, während er in «Redburn» (Lond. 1849) feinen erften Ausflug zur See und in «White- 
jacket, or the world in a man-of-war» (Lond. 1850) das Leben und Treiben auf einem 
Kriegsfchiffe fchilderte. Nachdem fich M. 1847 mit ber Tochter des Oberrichters Shaw in 
Bofton vermählt hatte, hielt er fich bis 1850 in Neuyork auf und ließ ſich dann auf einem 
Landgute bei Pittsfield im Staate Maffachufetts nieder, wo er einen neuen Seeroman, «Moby 
Dick, or the whale» (Neuyorf 1851), fchrieb. Weniger Glüd als feine frühern Werke machte 
aPierre, or the ambiguities» (Neuyorf 1852), ein Phantafiegemälde in der Manier E. T. A. 
Hoffmann’s, und auch durch den Roman «Israel Potter» (Neuyorf 1854) vermochte er den 
Beifall des Publikums nicht ganz wiederzugewinnen. Seitdem hat fih M. hauptfächlich als 
Mitarbeiter an amerif. Zeitfchriften und Magazinen befchäftigt. 

Membran, vom lat. membrana, die Haut (f. d.), welche die Glieder überzieht, dann eine 
—— auf Pergament. 

emel (Fluß), f. Niemen. 

Memel, Kreisftadt und Seehafen im Regierungsbezirt Königsberg der preuß. Probinz 
Preußen, zugleich die nörblichfte Stadt in Preußen, liegt unweit der ruf. Grenze an dem Ein- 
gange des Kurifchen Haffs und an der Mündung der Dange in daſſelbe, ift Sig eines Land» 
rathsamts und eines Kreisgerichts fowie einer Hafenpolizeibehörde und zählt (1864) 17735 €. 
Der Hafen ift gut und ficher und hat bei der Einfahrt 13 —15 F. Tiefe. Vor demfelben fteht 
auf einem Bügel ein Leuchtthurm von 73 F. Höhe. Gegenüber, auf der Auferften Nordfpige 
ber Kurifchen Nehrung, wurde 1866 ein Fort erbaut. Bon höhern Unterrichtsanftalten befigt 
bie Stadt ein Gymnaſium, eine höhere Töchterfchule und eine Navigationsichule. Bon Be— 
deutung find die Fabriken für Bernfteinwaaren, Seife und Branntwein. Bortreffliche Arbeiten 
liefern die Eifengießereien und die Kettenſchmiedewerkſtätte. Auch der Schiffbau ift nicht ohne 
Wichtigkeit. Die hauptfächlichfte Erwerbsquelle der Bevölkerung bildet jedoch der Handel mit 
Holz und Getreide fowie mit Lumpen, Flachs, Hanf und Sämereien. Das Holz fommt auf 
dem Memelfluffe aus Rußland, und mit feiner Zurichtung find bei M. etwa 60 Sügemühlen 
befchäftigt. Das Getreide und die übrigen Agriculturproducte Litauens werden zum großen 
Theil über M. ausgeführt. Die Stadt befaß 1862 an 86 Schiffe von 19029 Laft und 5 Damı- 
pfer von 340 Pferbefraft. 876 Schiffe von 107849 Laſt liefen ein und 872 mit 110021 
Laft aus. Der Gefammtwerth der Einfuhr (Zuder, Heringe, Salz, Eifen u. f. w.) betrug über 
1%/, Mil. Thlr., der der Ausfuhr Hingegen 6,116646 Thlr. Der Seeverfehr M.s wiirde 
noch viel bedeutender fein, wenn der Hafen durch Eifenbahnen mit dem Hinterlande verbunden 
wäre. Die Stadt wurde 1253 unter den Mauern der Ordensburg Memelburg gegründet und 
ſollte anfangs den Namen Neu-Dortmund und das Dortmundifche Stadtrecht erhalten, wurde 
aber Memelburg genannt und befam 1254 Lübeder Recht. Da die Stadt auf dem Gebiete des 
Bifhofs von Kurland erbaut war, gehörte ein Drittel derfelben diefem, zwei Drittel befaß der 
livländ. Orden. Legterer übertrug feinen Antheil 1326 dem preuß. Orden, der 1324 bie ganze 
Stadt erhielt und fie 1404 aufs neue befeftigte. Sie hatte in den Kriegen mit den Litauern 
und Polen im 13. bis 15. Jahrh. viel zu leiden, war im 17. Jahrh. eine Zeit lang in den Hän- 
den der Schweden, wurde 1757 von den Ruſſen befegt und war 1806, nad) der Schlacht bei 
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‚Jena, ber Aufenthalt Friedrich Wilhelm’s III. Am 28. Ian. 1807 wurde bafelbft ein Tractat 
zwifchen England und Preußen entworfen in Betreff der Entfagung des letztern auf Hannover 
und der Herftellung ber gegenfeitigen Handelöbeziehungen. Am 27. Dec. 1812 wurde M. von 
ben Ruſſen befetst infolge der Kapitulation zwifchen Trabenfeld und Baulucci. Der Kreis M., 
bie nördlichſte Spitze der Provinz Preußen ſowie überhaupt des ganzen preuß. Staats, umfaßt 
ein Areal von 19,18 D.-M. und zählt 53505 E. Zu demfelben gehören bie Fiſcherdörfer 
Rimmerfatt mit 218 E., der nörblichfte Ort in ganz Preußen, und Bitte mit 3221 €., bie 
bedeutenden Stintfang treiben. 

Memleben, ein Dorf in Thüringen, an der Unftrut, im Kreiſe Edartsberga des Regie⸗ 
rungsbezirks Merfeburg der preuß. Provinz Sachſen, mit 580 €., ift für die Gefchichte der 
Baufımft noch — von hohem Intereſſe wegen der Ruine des daſelbſt im 10. Jahrh. 
angeblich von Mathilde, der Gemahlin König Heinrich's J., geſtifteten Benedictinerkloſters. 
Daſſelbe wurde von Kaiſer Otto II. und feiner Gemahlin Theophania in eine Abtei verwandelt 
und fehr reich ausgeftattet; fie ftand unter des Kaifers unmittelbarem Schutze, bis er fie —* 
der Zügelloſigleit der Mönche an das Stift Hersfeld überließ. Die Kloſterkirche war eins 
andgezeichnetften Bauwerle aus der Uebergangsperiode des byzant. in den goth. Bauftil; noch 
find von ihr bedeutende Ruinen erhalten, auf denen ſich auch Wandmalereien befinden; die herr⸗ 
liche Krypta wurde in neuerer Zeit durch die Fürſorge der preuß. Regierung theilweife reftaurirt, 
welche letztere auch fonft dem weitern Verfalle des Ganzen möglichit zum begegnen gefucht hat. 
M. war der LieblingsaufentHaltsort der beutfchen Kaifer aus dem fächf. Haufe. Heinrich I. und 
Otto I. ftarben dafelbft. Vgl. Wilhelm, « Geſchichte des Klofters Mi.» (Naumb. 1827); Puttrich, 
«Die Kirchen zu M., Schraplau und Treben» (Lpz. 1837). 

Memling (Hans), bisher fälſchlich auch Hemling, einer der vorzüglichften Dialer der 
altflandr. Schule, war an Erfindungsgabe wol der audgezeichnetfte unter allen Nachfolgern ber 
Gebrüder van Eyd. Daß feine Familie aus Konftanz Hergeftammt, beruht auf Bermuthung. 
Wahrſcheinlich war er Schüler Rogier’s von Brügge, der zwifchen Joh. van Eyd und M. fo 
ziemlich die Mittelftufe einnimmt. Er foll 1477 in der Schlacht bei Nancy unter Karl dem 
Kühnen von Burgund mitgefochten Haben und von hier verwundet nad) Brügge gebracht worben 
fein, wo er wahrfcheinlich feinen bleibenden Aufenthalt nahın. Im feinen leisten Lebensjahren 
ſcheint er nad; Spanien gegangen zu fein, wenigftens Haben mehrere Gemälde in der Kartauſe von 
Miraflores und im Dom zu Bade aus den 9. 1496 — 1509 große Achnlichfeit mit M.’s 
Arbeiten. Sein Tobesjahr ift unbelannt. Das Eigenthiimliche feines Talents befteht im der 
Gabe, jede Gefchichte deutlich umd anmuthig durch Figuren zu erzählen, und in der zarteften und 
vollendetften Technik, die mit gewandter und ebler, wen auch noch magerer Zeichnung die größte 
Kraft und Naturwahrheit des Eolorits verbindet. Die Figuren feiner Delgemälde find meift 
Hein und miniaturartig. Hauptarbeiten von ihm find da® berühmte Altarwerk der Marienkirche 
zu Danzig, welches auf drei Tafeln das Jüngſte Gericht, die Hölle und die Himmelfahrt vor- 
führt; ferner der Johannisaltar im Kloſter der Urfulinerinnen in Brügge, die Paffion in der 
Greveradenkapelle des Doms zu Lübeck, der Reliquienkaften der heil. Urfula mit vielen Scenen 
aus der Geſchichte diefer Märtyrerin im genannten Klofter zu Brügge; die fieben Freuden ber 
Maria in der Pinakothek zu Münden u. a. Unter feinen Miniaturen find befonders die in 
einem Breviarium auf der St.-Marktusbibliothel zu Venedig merkwürdig. 

Memmingen, Stadt im Kreife Schwaben und Neuburg des Königreichs Baiern, liegt 
1 St. öftfich der Ser an der iech / in einer fruchtbaren Ebene an der untern Grenze des m 
gäu, ift Sig eines Bezirksamts, eines Bezirls⸗ Stadt- und Landgerichts fowie eines Handels. 
gerichts und zählt 6973 meift evangelifche E. (1864, gegen 6380 im I. 1858 und 6600 im 
9.1861). Die Stadt hat breite Straßen und anfehnliche Gebäude, von denen das 1526 erbaute 
Rathhaus die erfte Stelle eimmimmt. Unter den Kirchen (zwei proteftant. und eine lathol.) ift 
bie ſchöne alte Martinskirche hervorzuheben. Auf dem Hallplag erhebt fich feit Sept. 1862 das 
Standbild des augsburger Senators und Chroniften Burkhard Zingg (geft. 1470), in Stein 
ausgeführt und errichtet von dem Bildhauer Joh. Leeb. Die gewerbliche Induftrie M.s ift von 
Bedeutung, befonder# in den Gewerben der Tuchmacher, Gerber, Glodengieker u. ſ. w. Außer 
Kunftmühlen beftehen in der Stadt auch Stärkefabrilen, Flachs - und MWollfpinnereien, eine 
Eifengießerei und eine Schiegpulverfabrif. Auch wird ftarfer Hopfenbau betrieben. Die wich · 
tigften Gegenftände des Handelsbetriebes find Hopfen, Schafwolle, Leber und Getreide. Durch 
die Allerthal · Eiſenbahn, welche M. einerfeits mit Ulm, andererfeits mit Kempten verbindet und 
1861—62 von der Stadtgemeinde felbft mit einem Koftenaufwande von 3'/, Mid. SI. erbaut 
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wurde, find Handel und Verkehr ſehr gefördert worden. Die Stadt iſt übrigens im Beſitz eines 
bedeutenden Stiftungsvermögens, Zu ben Welf'ſchen Befigungen gehörig, murbe M. 1132 
von den Hohenftaufen zerftört, aber unter Welf VI. (geft. 1191) wieder aufgebaut. 1286 er- 
hielt die Stadt von Kaiſer Rudolf von Habsburg die Rechte einer Freien Reichsſtadt. Auf dem 
Reihstage zu Speier 1529 war fie durch einen eigenen Geſandten vertreten und ſchloß fich den 
proteftirenden Fürften und Städten an. Zu ihrem Gebiete gehörten 17 Ortfchaften ber näch- 
ften —— Im Dreißigjährigen Kriege wurde M. abwechſelnd von den Schweden und den 
faiferl. Truppen befegt, und im Mai 1630 erhielt dafelbft Wallenftein das Decret bes Kaifers 
Ferdinand II., welches ihn des Kommandos der kaiſerl. Armee enthub. M. behauptete fich durch 
alle Stürme der Zeit als Freie Reichsftadt, bis e8 1802 der Krone Baiern zufiel. Vgl. Rohling, 
«Die Reichsſtadt M. im der Zeit der evang. Vollsbewegung» (Mind). 1864). 

Memnon, der ſchöne Sohn der Eos bei Homer, wird in der nachhomerifchen Sage als ein 
Yethiopierfürft und Sohn bes Tithonos genannt, der feinem Oheim Priamos zu Hilfe eilt und, 
nachdem er den Antilochos erlegt, von Achiles getöbtet wird. Sein Grab wurbe nad) Strabo 
uahe bei der Mündung bes Aiſepos gezeigt. Aus der Aſche feines Scheiterhaufens läßt Zeus 
eine Schar Bögel ſich erheben, die iiber dem Todtenhügel fich bekämpfen und diefen Kampf jähr- 
lich erneuern. Daher wurden diefe Bögel Memnones oder Memnoides genannt. Große 
Baumerle wurben ſowol in Aften als in Hegypten dem M. zugefchrieben und Memnonia ge 
nannt. Aus Aethiopien follte er erft nach Aegypten, dann nad) Sufa, von dort nad) Troja 
gezogen fein (nad) Pauſanias). Sufa war nad) der Sage von Zithonos, dem Bater des M., 
gegründet und die Burg dafelbft, Memmoneion genannt, von M. felbft. In Aegypten wurde ber 
ganze weftl. Theil don Theben von ben Griechen Memnoneia genannt, wahrfcheinlich durch ein 
Misverftändnig bes ägypt. mennu, welches monumenta bebeutet und die Meihe ſtattlicher 
Grabtempel bezeichnete, die hier am Fuße der Libyſchen Berge ſich Hinzogen. Auch in Abydos 
wurden die großen Tempelanlagen Demnoneion genannt, und «wenn» (fährt Strabo fort) «M., 
wie man behauptet, bei den Yegyptern Ismandes heißt, fo wäre auch das Labyrinth ein Diem- 
noneion». In Theben ging bie griech. Sage noch weiter und fand inmitten ber Memnonien 
auch eine Statue des M. des Gründers jener Gebäude, Bor einem Tempel bes Königs Ame- 
nophis III., der um 1500 v. Chr, gegen Ende der 18, Dynaftie regierte, waren zwei mächtige 
monolithe figende Koloffe diefes Pharaonen errichtet (Memnonsfäulen) und weit vom Wüften« 
ranbe nach dem Fluſſe zu vorgefchoben. Der Stein, aus dem die Statuen beftehen, ift ein Skiefel- 
conglomerat von überaus harter und fpröder Natur. Diefe bewirkte, daß von jeher täglich, ber 
fonders während des plöglichen Temperaturwechjels bei aufgehender Sonne, Heinere und größere 
Stüde des Steins zerfprangen, daher bie Oberflächen beider Statuen aud) jetzt durch unzählige 
flachere und tiefere Sprünge zerfpalten find. Es fcheint, daß die nördliche der beiden Statuen 
auf diefe Weiſe einen Sprung durch den ganzen Körper erhalten hatte, ſodaß bei einem Erdbeben 
27 v. Chr. der ganze Obertheil diefes Kolofjes herabgeworfen werben konnte. Seit diefer Zeit 
wurden häufig bei Sonnenaufgang zitternde Töne aus der Statue vernommen, welche dem 
Springen einer Saite verglichen werben, und welche von dem Platen der Heinen Steinſtüchchen, 
vornehmlich an ber num bloßgelegten Dberfeite, herrührten, wobei durch die zufällige Stellung 
der verftümmelten Statue eine größere Reſonanz mitgewirkt zu haben ſcheint. Wenigften® wird 
erft von der genannten Zeit an die eigenthitmliche Erfcheinung jenes Tons von den Schriftftellern 
und in den Infchriften des Kolofjes felbft erwähnt, welcher von den phantafiereichen Griechen 
mit der Stimme bes jungen, früh entrafften M., der feine Mutter Eos allmorgentlic, begrüßte, 
verglichen wurde. Die Wahrnehmung der fpringenden und klingenden Steine in der Wüſte und 
auf großen Ruinenfeldern ift indeß im Aegypten nichts Seltenes; ganz befonders aber neigt 
jenes jpröbe Kiefelconglomerat dazu. Dabei ift es auffallend, wie noch immer mehrere von den 
abgefpaltenen und nur Lofe hängenden Stitden metallgell Hingen, wenn man darauf ſchlägt, 
während andere daneben dumpf und tonlos bleiben. Die Infchriften des Koloſſes beginnen unter 
Nero und reichen bis zur Zeit des Septimius Severus. Bon dem legtern rührt wahrſcheinlich 
die Reftauration des Koloſſes her, melde, ohne Zweifel ganz gegen die Erwartung des aber- 
gläubifchen Kaifers, die hellen Töne fo dämpfte, daß fie feitdem, den Infchriften nach zu urtheilen, 
nicht mehr gehört wurden. Der ügypt. Name des dargeftellten Königs Umenophis war Übrigens 
nicht ganz verſchollen, da er in den Infchriften erwähnt wird. Jetzt ragen noch immer die beiden 
Kolofie einfam aus der weiten Saat- oder Wafferfläche hoch empor, obgleich fie bereits 8 F. hoch 
von dem jährlich fteigenden Thalboden bededit werden. Die Höhe der nörbl. Statue, vom Kopf⸗ 
bis zum Fuße gerechnet, beträgt ohne den hohen ſopfſchmuch, den fie einft trug, 45'/, 5. Dazu 
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kommt bie als befonberer Blod davon getrennte Bafls von 13 F. 7 Zoll, wovon gegen 3 F. 
durch eine herumgelegte Stufe verbedit werden. Demnach erhoben ſich urfprünglic, diefe Sta- 
tuen nahe an 60, mit bem Kopfſchmuck vielleicht an 70 F. hoch über den Tempelboden. Die 
Araber nennen jet die beiden Bilder die Sanamät, b. h. die NRole (nicht Salamät) und einzeln 
Schama und Tama. Bol. Retrorme, «La statue de M., considörde dans ses rapports avec 
l’Egypte et la Gröoe» Bar. 1833); Lepfius, «Briefe aus Wegypten» (Berl. 1852). 
Memoiren oder Denkwürdigkeiten ftehen zur eigentlichen Gefchichtfchreibung in einem 
ähnlichen Berhältniffe wie die Chroniken, nur daß diefe letztern die Thatfachen einfach und oft 
mit einer gewiſſen Ditrftigfeit Hinftellen, während das Weſen jener in einer Entwidelung des 
Detaild und in einer durd die Subjectivität des Darftellerd bedingten Darlegung der ge- 
heimen Motive befteht. Der Diemoirenfchreiber umfaßt gewöhnlich nur bie Erfcheinungen, an 
denen er felbft theilgenommen hat, ober deren Zeitgenofje er wenigftend geweſen it. Er filhrt 
uns in die verborgenen Machinationen ber handelnden Perfonen und zeigt uns das Treiben 
hinter den Eouliffen. So müſſen die Productionen dieſes Genre, bie feit dem Mittelalter eine 
höchſt ergiebige Fundgrube fir den Gefchichtsforfcher bilden, ihrer ganzen Anlage nad) insge- 
fammt ein mehr oder weniger individuelles Gepräge an ſich tragen. Das claffifche Alterthum 
bat nur zwei Schriftfteller aufzumeifen, welche als Mufter diefer Gattung genannt werben kön⸗ 
nen; dies find Xenophon und Cäfar. Unter allen modernen Bölfern find die Engländer und 
befonber# bie Franzoſen bei weitem am reichften an hiſtor. Denkwirdigkeiten. In England 
gewinnen biefelben beſonders feit der glorreichen Regierung der Königin Elifabeth an Bedeu⸗ 
tung, welche ſich noch fteigert in ben M. aus ber Zeit der inmern Kämpfe des 17. Jahrh. 
Die bebeutendften diefer Erfcheinungen find zufammengeftellt in Guizot's «Collection des mò- 
moires relatifs & la rövolution d’Angleterre» (33 Bde., Par. 1823). Bon da am reicht eine 
ununterbrochene Reihe von Denkwürdigleiten bis zur Gegenwart herab, unter denen zwar man⸗ 
ches Dberflächliche, aber | die Aufzeichnungen der bedeutendften Staatsmärmer, wie Wals 
pole's, fich befinden. Steter Hinblid auf das Staatsleben und lebendiger Patriotismus zeichnet 
die meiften englifchen M. aus. Cine noch bedeutendere Rolle fpielen bie M. in Frankreich. 
Wenn iiberhaupt fchon die hiſtor. Literatum'eine ber glänzendften Seiten der franz. Fiteratur 
bildet, fo muß man geftehen, daß der Geift ber Franzoſen für diefe leichtere Art ber Gefchicht- 
fhreibung, wo e8 beſonders auf Schärfe ber Beobachtung ankommt, ganz vorzüglich gefchaffen 
ift. Hier find befonders in derjenigen Gattung der M., deren weſentlicher Inhalt die hiftor.- 
pfychol. Analyfe von Hofintriguen und Cabalen ift, unibertreffliche Meiſterwerkle vorhanden. 
Biele freilich beftehen auch blos in Lofer Aneinanderreihung pilanter Anekdoten. Die erften Er- 
zeugniffe diefes Genre finden ſich im 13. Jahrh., zu einer Zeit, wo man allmählich anfing, 
ſich zur Abfafjung der anſpruchsloſen Chroniken der Vulgärſprache zu bedienen. Geoffroy de 
Billeharbouin fteht mit feinem naiven Gefchichtswerke über das lat. Kaiſerthum auf der Grenze 
der beiden Gattungen, während Joinville's Gefchichtserzählung von Ludwig IX. mit Recht 
lange Zeit ald das Muſter der hiftorifchen M. betrachtet worden ift. Froiſſart, der franz. Her 
rodot, hat feinem Gefcichtswerte mehr den Charakter der Chronik gegeben, obwol feine Iebens- 
frifche Darftellung nicht felten memoirenartig auseinanberfält. Ihm ſchließt ſich Philippe de 
Comines als dritter Stern erfter Größe an. Seine Erinnerungen aus der Zeit Ludwig's XL 
find mit Recht zu ben Meiſterwerken der praftifchen Politik zu zählen. Bon ganz vorzüglicher 
Wichtigkeit find die Werke diefer Art aus dem 16. Yahrh., weil man aus ihnen bie religidfen 
Spaltungen fowie bie enblofen polit. Conflicte diefer Zeit in viel lebendigern Zügen kennen lernt 
als aus den Schilderungen der officiellen Gefchichte. Bor allen zeichnen fich Hier aus Blaife de 
Montuc, Gaspard de Saulr-Tavannes (1530— 73), Margarethe von Balois, Heinrich’s IV. 
erfte Gemahlin, und das fpäter fallende, gleichfalls (ateinif gefchriebene Geſchichtewerk von 
be Thou, welches den Zeitraum von 1544—1607 behandelt. Brantöme’s Denkwürdigkeiten 
find mit einer Frivolität abgefaßt, welche oft ans Obfcöne ftreift, während die «Economies 
royales» von Sully, eines der wichtigften Duellenwerfe fitr die Gefchichte Heinrich's IV., ein 
ſchönes Bild vom reinen Charakter ihres Verfafjers gewähren. Seit der Regierungszeit Lud⸗ 
wig's XII. und Ludwig's XIV. arten die franzöfifchen DM. mehr und mehr zur Chronique 
scandaleuse des Hoflebens aus und tragen auch oft eine merfliche Parteifarbe. Eine durchaus 
verfchiedene Richtung haben die «Confessions» von Rouffeau (ſ. d.). Mit dem Beginn ber Re— 
volstion ſchwoli die Memoirenliteratur in ungeheuerm Maße; aber vieles von dem, was man 
unter berühmten Namen in Umlauf fette, kann keinen Anfpruch auf Yuthenticität machen. 
Ueberhaupt warb befonder® in neuerer Zeit die Memoirenfabrifation auf großartigen Fuß gejegt 
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Einer der bebeutendften Unternehmer in biefer Beziehung war Soulavie, beffen 
jet durch die «Collection des memoires relatifs à l’histoire de la rövolution frangaise» 
(30 Bbe., Par. 1822 — 28) und einige ähnliche Publicationen verdrängt worben find. Aus ber 
Napoleon’fchen Zeit haben faft alle bedeutenbern Generale, aber auch viele unbedeutende Per- 
fonen, bie mit dem großen Kaiſer in Derührung famen, ihre Beobachtungen und Erlebnifje der 
Nachwelt überliefert; doch nur wenige unter biefen Schriften befigen gefchichtlichen Werth. 
Unter den neuern Erfcheinungen auf dem Gebiete der franz. Memoirenliteratur haben eigentlich 
nur bie des Marſchalls Marmont und Guizot's eine höhere Bedeutung. In Deutſchland ift 
die bie Beh der M. von wirklich hiſtor. Werthe noch fehr gering, da hier lange Zeit der Sinn und 
der Muth fr Deffentlichkeit fehlte. Zwar nahm man zu den Zeiten ber Reformation einen 
—— Anlauf, und einige lat. Folianten jener Tage können ſich, wenn auch nicht in Bezug 
eiz und Anmuth der Form, doch wenigftens ihrem wifjenfchaftlichen Gehalte nach mit 
ahnfhen Erfcheinungen des Auslandes meffen. Allein aldbald wurden biefe erften Triebe durch 
bie immer mehr überhandnehmende Schwerfälligfeit und Geheimthuerei, welche in den dama⸗ 
ligen Berhältnifien begritndet waren, wieder niebergebrüdt. Nur in dem Gebiete ber literariſchen 
Denfwitrbdigkeiten befigen wir an Goethe's « Wahrheit und Dichtung» und einigen ähnlichen 
Werken Probuctionen, deren Werth auch fpätere Zeiten nicht antaften werben. Was die Be- 
leuchtung polit. Ereigniffe anbetrifft, jo haben wir von ältern Erfcheinungen diefer Art außer 
Dohm's «Denfwitrdigfeiten» wenig von nachhaltiger Wirkung aufzumeifen. Unter den Män- 
nern, welche ſich mit Talent und würdigem Exrnfte der Pflege dieſes Zweiges zugewenbet haben, 
verbienen, außer einigen preuß. Generalen, von Gagern, Arndt, Ritter von Lang und Hormapr, 
‚ dor allen aber Barnhagen von Enfe genannt zu werben. — Mit dem Namen eines Memoire 
bezeichnet man neuerdings er häufig Stontsfchriften, welche von einzelnen in amtlicher oder 
außeramtlicher Eigenfchaft betheiligten Perfonen oder Eorporationen —* ſchwebende Fragen 

ausgearbeitet und nach Umſtünden veröffentlicht werben. 

Memphis (ägypt. Mennuphi, Memphi) war bie ältefte Hauptftadt von Unterägypten, deren 
Ruinen jet bei dem Dorfe Metrahinneh, mehrere Stunden ſüdlich von Kairo, auf dem weſtl. 
Nilufer er zu u fehen find. Die Stadt wurbe nad; Manethös und Herobot bereits von bem erften 
geſchichtlichen Rönige Meayptens, Menes, gegründet und zu feiner Refidenz erhoben. Geit biefer 
Zeit blieb fie die erfte St Reiche, bis gegen Ende des alten Reichs in ber 12. Dynaftie 
ſich Theben ihr zur Seien hell, welches in der erften Hälfte des neuen Reichs während ber 
großen thebanifchen Dynaftien M. an Macht und Pracht fogar überftraflte, bis der Königafig 
feit der 21. Dynaſtie wieder nach M. zurücklehrte und hier bis zur macedon. Eroberung 
blieb, feit welcher er nad) Alerandrien verlegt wurde. Die größten Pharaonen, auch die der the 
baniſchen Dynaftien, wetteiferten, den Glanz von M. durch prächtige Bauwerke zu erhöhen, 
namentlich durch —— Erweiterungen bes Haupttempels, der bereits von Menes ſelbſt ge⸗ 
gründet und dem Phtha oder Hephäſtos geweiht war. Nach dieſem Localgotte der Stadt wurde 
ne“ ha ar Ipphifch mit dem heil. Namen «Stadt bes Phtha» genannt. Yet find nur noch 

Säutthligel auf der Stelle bes alten M. zu fehen und faum noch der Umfang des 
—— und der Königsburg zu erlennen. Auch die an verſchiedenen Punkten durch Mariette 
auf Koften der ägypt. Regierung angeftellten Ausgrabungen waren nicht umfangreich genug, um 
erhebliche neue Refultate zu gewähren. Die glängendften und großartigften Zeugen ber uralten 
Pracht und Bedeutung von M. find aber die Pyramiden, bie neuerdings aufgefundenen Apisgräber 
und unzählige Privatgräber, die fi am Saume der Libyfchen Bie von Abu⸗-Roaſch, Kairo 
gegenüber, bis zum Fayum binaufziehen. Pläne der Ruinen von M. und den zugehörigen Ne» 
fropolen —— ſich in Lepfins’ «Denkmälern aus Aegypten» (Abth. 1, BL. 9— 50). 
blühende Stadt in Sheldy-County im aueril. Freiftante Tenneffee, liegt etwa 
420 M. —— von St · Louis auf einem etwa 60 $. Hohen Feiſen am imen Ufer des Dife 
fiffippi, gerade unterhalb der Mündung des Wolf-River in diefen Fluß, und bildet einen der 
Heuptflanefpläge bes Miffiffippithales. Der Drt ift der wefll. Ausgangspunkt der Memphis- 
und Charlefton-Eifenbahn und durch die Memphis- und Ohio-Bahn direct mit Louisville vere 
—— ; zugleich iſt der Strom hier fo tief, daß die größten Schiffe bis zur Stadt fahren können. 
Die Einwohnerzahl von M. belief ſich 1850 auf nur 8639, während fie 1860 ſchon 22632 €. 
zählte und 1866 auf mehr ald 30000 gefchägt wurde. Die Stadt hat 11 Kirchen, 23 öffentliche 
Schulen und 4 Banken, babei 1 tägliche und 3 wöchentliche Zeitungen. Infolge des Bitrgerfriegs 
ift der Verkehr von M. noch geftiegen. Es verfchifft jährlich etwa 25000 Ballen Baummolle. 
Mena (Iuan de), der ſpan. Ennius genannt, wurde 1411 zu Eordova geboren. Mit 23 I. 


Menüchmus Menauder 93 


begab er fid) auf die Univerfität Salamanca und fpäter nad) Rom, um fich insbefondere mit 
ber altclaffiichen Literatur noch vertrauter zu machen. Hier lernte er auch Dante und Petrarca 
kennen. Nach feiner Rücklehr ins Vaterland fand er an dem kunſtliebenden Hofe Johann's II. 
von Caftilien bald Gelegenheit, feine Kenntniſſe und Talente geltend zu machen und den fog. 
claffifhen Geſchmack einzuführen. Ihn unterftügte hierbei der König und der Marques de San⸗ 
tillana (f. d.), die beibe felbft Dichter waren. Grfterer ernannte ihn zu feinem lat. Secretär und 
Hiftoriographen, und feine Baterftabt nahm ihn unter die Zahl der Bierundzwanzig (der Stadt · 
regenten) auf. Er ftarb 1456 und wurde zu Torrelaguna begraben. Bis zu M.o Zeiten trat 
die Dichtfunft auch in Spanien vorzugsweife als Volls- und Hofpoefie auf; M. machte die 
erften größern Berfuche, nad) lat. und ital. Muftern caftilianifche Gedichte zu verfaflen, und 
ſchrieb das allegoriſch - didaltiſche Gedicht «El laberinto», daß in formeller Hinficht zu offenbar 
eine Nachahmung Dante's und Petrarca’s, zu fehr mit Gelehrſamkeit überladen ift, um auf 
einen bedeutenden poetifchen Werth Anfpruch machen zu Können; doc; gibt M. in den Partien, 
welche die Geſchichte feines Baterlandes und feiner Zeit behandeln, Proben von wirklichen Ta- 
lent. Neben der älteften Ausgabe diefes Gedichte (Sevilla 1496) und der mit einem Kommentar 
von Hernan Nuñez (Sevilla 1499) ift vom den folgenden Ausgaben nur die mit dem Kommentar 
des Franceseo Sanchez (Salamanca 1582) zu erwähnen. Außerdem ſchrieb M. ein Gedicht 
zur eier der Dichterfrönung des Marques de Santillana (1492), ein allegorifch = afcetifches 
Gedicht «Contra los siete pecados mortales» (Salam. 1500), bas er aber unvollenbet lie, 
und mehrere kleinere Minnelieder, Räthfelfpiele und anderes im höfifchen Tone, die im «Can- 
cionero general» ftehen. Seine ſammilichen poetifchen Werke erjchienen oft zufammengebrudt 
(Sevilla 1528; Antw. 1552; Madr. 1804 und 1840). M. ift als epochemachend in der Ge⸗ 
ſchichte der fpan. Poefie und als Vorläufer von Boscan und Garcilafo anzufehen. 

enüchmus, ein berühmter griech. Bildner oder Toreut aus Naupaltos, un 480 v. Ehr., 
erwarb fich befonder# durch Verfertigung von Götterbildern, die mit Gold oder Elfenbein über- 
zogen oder ausgelegt waren, großen Ruhm und legte bie Regeln feiner Kunft in einem leider 
verloren gegangenen Werke nieder. 

Menailanal, engl. Menai-Strait oder Strait of Menai, eine 4 M. lange, nur 1200 F. breite 
flußartige Meerenge, die, von der Caernarvonbai im SW. zur Eonwaybai im NO. führend, 
die Infel Unglefey (f. d.) von der Nordweſtküſte des engl. Fürſtenthums Wales und zwar von 
ber Grafſchaft Caernarvon trennt, welche Trennung jedod durch die vom Ingenieur Telforb 
1819 begonnene und 1826 mit einem Koftenaufiwande von 220000 Pfd. St. vollendete Me⸗ 
naibritde befeitigt ift. Sie ift eine Kettenbrüde und führt über den engften Theil der hier nur 
580 5. breiten Meerenge die große Berkehröftraße aus England bis Holyhead auf Anglefey 
fort, von wo längft ſchon die Dampfſchiffahrt und feit dem 3. Juni 1852 eim unterfecifcher 
Zelegraph die Verbindung mit Irland herftellt. Sie galt noch in jüngfter Zeit flir ein Wunderwerl 
der Baufunft, ift aber durch die in der Entfernung von 1 engl. M. errichtete und im Mai 1850 
bem Eifenbahnverkehr geöffnete Britanniabritde (f. d.) noch bei weitem übertroffen worden. Die 
Berhältniffe der Menaibritde erfcheinen allerdings Eolofjal. Sie wird von 16 Ketten getragen, 
deren jede 1714 engl. F. lang und auf beiden Seiten in Felſen befeftigt ift, geftiigt vom zwei 
bafelbft nahe der Küſte im Waffer ftehenden Pfeilern, die an fi) 156 und bis zum Brückenwegt 
103 $. Höher find als der höchſte Flutftand. Die Tragketten ruhen auf zwei Rollen, über 
welche fie, wen von der Kälte zufammengezogen oder von der Hige ausgedehnt, zu der erforder 
lichen Berlängerung oder Verkürzung hin · und hergleiten. Die an 796 eifernen, von ben Ketten 
gehaltenen Stangen hängende Bahn hat 1000 F. Lange, 28 F. Breite und ang 
hinreichende Höhe, die Schiffahrt nicht zu behindern. Aus der Ferne ſchwächen die Berge von 
Wales, die weite Fläche der Infel und die lange Menai-Enge auf der einen, das Meer auf der 
andern Seite den Eindrud des Baues; aber in der Nähe oder beim Hinüber⸗, noch mehr beim 
Darunterweggehen zeigt er feine volle Größe. 

Menander, der vorzüglichfte unter den griech. Dichtern der fog. neuen Kombbie, ge zu 
Aigen 342 dv. Ehr., fol fid aus Verdruß über den gröffern Beifall, den einft fein Reben- 
buhler Philemon erntete, erfäuft haben. Ex verfaßte über hundert Luſtſpiele, deren Trefflichleit 
ihm Anfehen und Ruhm bei den Griechen erwarb. Zwar find wir nur noch im Befig von ein. 
zelnen Bruchftüden, die am beften nebft denen des Philemon von Meinele (Berl. 1823) und in 
neuer Ueberarbeitung von demfelben in den «Fragmenta comicorum Graecorum» (Bd. 1 und 2, 
Berl. 1839) zufammengeftellt und erläutert worden find; doch können und, ba die röm. Komddie 
eine Nachahmung jener griechifchen ift, die offenbaren Nachbilbungen bei Terentius (f. d.) einen 
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Mafftab zur Beurtheilung der auferorbentlichen Feinheit bes Menandriſchen Luftfpiels geben. 
Bol. iiber M. und feine Werke die Schriften von Benoit (Par.1854), Guizot (Par. 1855) und 
Stievenart (Dijon 1854). — Nicht: zu verwechfeln mit diefem ift ein ebenfalls befannter griech. 
Rhetor M,, aus Laodicea, welcher im 2. und 3. Yahrh. n. Chr. lebte und außer andern rheto- 
riſchen Erläuterungsſchriften, die wir nur noch aus Titeln und Fragmenten lennen, eine Ab⸗ 
handlung «De encomüs » oder «De genere demonstrativo » fchrieb, befonders herausgegeben 
bon Heeren (Gött. 1785), dann von Walz in den «Rhetores Graeci» (Bd. 9, Stuttg. 1836). 

Mencius, ſ. Meng-tfe. 

Mende ift der Name einer fehr verdienten deutfchen Gelehrtenfamilie. Dito M., geb. 
22. März 1644 zu Oldenburg, wo fein Bater Kaufmann und Birgermeifter war, geft. als 
Profefjor der Moral zu Leipzig 29. Yan. 1707, wurde durch die Herausgabe ber «Acta eru- 
ditorum» (f. d.), feit 1682, der Begründer der erften in Deutjchland erfcheinenden gelehrten 
Zeitſchrift. — Sein Sohn, Johann Burkhard M., geb. 27. März 1675 zu Leipzig, ftu- 
dirte dafelbft Theologie, wurde 1699 Profeſſor der Geſchichte, wendete ſich aber bald nachher 
dem Stubinm der Rechte zu und promopirte in Halle ald Doctor. 1708 ernannte ihn ber Kur⸗ 
fürft von Sachſen und König von Polen, Friedrich, Auguft, zu feinem Hiftoriographen und fpäter 
zum Hofrath. Er ftarb in Leipzig 1. April 1732. M. war ein fehr vieljeitig und gründlich 
gebildeter Gelehrter. Das bleibendfte Berdienft erwarb er fic durch die Herausgabe der «Serip- 
tores rerum Germanicarum, praeeipue Saxonicarum» (3 Bde., Lpz. 1728— 30). Das 
größte —— in feiner Zeit machte er durch feine ſatiriſchen «Orationes duae de charlata- 
neria erudi » (2p3. 1715 u. öfter), die fowol ins Deutfche wie in mehrere andere fremde 
Sprachen überfegt wurden. Nach feines Vaters Tode fegte er die aActa eruditorum» fort; 
aud) begründete er 1715 die «Neuen Zeitungen von gelehrten Sachen». Zugleid) war er unter 
dem Namen Bhilander von der Linde ein beliebter Dichter und Vorſteher der Deutſchüben⸗ 
den poetifchen Geſellſchaft im Leipzig. Seine Gedichte erfchienen in vier Theilen (Lpz. 1705); 
feine Heinen und alabemifchen Schriften, meift Hiftor. und literarifchen Inhalts, wurden nad) 
feinem Tode von feinem Sohne gefammelt in den «Orationes academicae» (%p3.1734), «Dis- 
sertationes literariae» (Vpʒ. 1734) und «Dissertationum academicarum decas» (2p3.1734). 
Bol. Treitjchke, «B. Mende, Profeffor der Gefchichte zu Keipzig» (Ppz. 1842). — Sein Sohn, 
Friedrich Otto M., geb. 3. Aug. 1708 zu Leipzig, geft. dafelbft als Profeffor der Rechte, 
Hofrath und Rathoherr 14. März 1754, ſetzte als gelehrter Literator die von feinem Großvater 
und Bater begründeten gelehrten Zeitjchriften fort und fchrieb unter anderm eine «Historia vitae 

i Politiani» (2pz. 1736). — Ein Better des erwähnten Otto M., LUder M., geb. zu 
Dibenburg 14. Dec. 1658, geft. als Profeffor der Rechte und Drdinarius der Yuriftenfacultät 
zu os 29. Juni 1726, jchrieb mehrere gelehrte jurift. Werke. 

endelsſohn (Moſes), ausgezeichneter philof. Schriftfteller, wurde 6. Sept. 1729 zu 
Deſſau geboren. Sein Bater Miendel, ein armer Elementarfchullehrer, brachte ben dreijährigen 
Kuaben zu dem gelehrten Rabbi Fränkel, der ihu im Hebräifchen und im Talmud unterrichtete, 
Daneben ftubirte Mofes fo eifrig in der Bibel, daß er das Alte Teſtament volllommen auswendig 
wußte. Tränfel wies ihn auf die Philofophie des Maimonides, deffen a Wegweifer fir Berirrte» 
ben erften Keim philof. Denkens in ihm weckte. Frühzeitige geiftige Anftrengung zog dem Ana» 
ben ein Nervenleiden zu, als defien Folgen Ridgratsrümmung und Kränklicjkeit zurücblieben. 
Da Fränfel als Oberrabiner nad) Berlin berufen ward, wanderte ihm Moſes 1743 nad) und 
lebte dafelbit mehrere Jahre in äußerfter Dürftigkeit. Gleiches Schidfal führte ihn mit Iſrael 
Mofes, einem armen Schulmeifter aus Oalizien, zufammen, der ihn aus einer hebr. Ueberſetzung 
bes Euflides in der Mathematik unterrichtete. Ein jüd. Arzt Kiſch gab ihm im Lateinifchen, 
Dr. Gomperz im Englifchen und Franzöfifchen Unterricht, und legterer vermittelte auch feine 
Belanntſchaft mit Beauzobre. So lebte M. der Wiffenfchaft ohme irgendeine andere Aufmun« 
terung als die, welche er aus fich felbft fchöpfte, und ohne beſtimmten Lebensunterhalt bis 1750, 
wo ein reicher jüd. Seidenfabrifant, Bernhard, ihn als Lehrer feiner Kinder ins Haus nahm. 
1754 ward er Bernharb’s Buchhalter. Durch Dr. Gomperz als guter Schadjfpieler an Leffing 
empfohlen, ſchloß er ein inniges Freundſchaftsverhältniß mit dem großen Kritiker, und die Freunde 
gaben 1755 gemeinfam die anonyme Schrift: «Pope ein Metaphyfiler» heraus, In demfelben 
Jahr erfchien die erfte Auflage von M.'s Briefen alleber die Empfindungen», die fich durch Rein⸗ 
heit und Natitrlichleit der Darftellung auszeichnen. 1756 folgte die Ueberfegung von Rouffeau’s 
Abhandlung itber die Ungleichheit unter den Menſchen. M. trat auch mit Abbt und Nicolai 
im enge Verbindung und nahm thätigen Antheil an der aBibliothel der ſchönen Wiffenfchaften» 
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fowie an ben «Briefen, bie neueſte Piteratur betreffend». Bon der berliner Afademie erhielt er 
1763 den auf die Beantwortung ber Frage «lleber bie Evidenz der metaphufifchen Wiſſen⸗ 
ſchaften⸗ gefetsten Preis. 1767 gab er den «Phädon, oder über die Unfterblichfeit der Seele» 
heraus. Klarheit der Darftellung und Eleganz des Stils erwarben diefem Meiſterwerk europ. 
Auf. 1771 befchloß die berliner Akademie M. als ordentliches Mitglied aufzunehmen; doch 
Friedrich IL ſtrich, ohne einen Grund anzugeben, den Namen aus der Candidatenliſte. «Nur 
dann wilrbe es mich Fri », bemerkte hierüber M., awenn die Alademie mich nicht hätte 
aufnehmen wollen.» DM. war ein viel zw edler Charakter, ald daß er fich hätte durch äußere 
Bortheile zum Religionswechfel beftimmen laſſen. Auch Lavater's gutgemeinte, aber taktlofe Auf- 
forderung, fich zum Chriftenthum zu bekennen, wußte er mit überlegener Feinheit zurückzuweiſen. 
Die beutjche Fiteratur verdankt indeß der Begegnung zwiſchen Lavater und M. eine ihrer größten 
ierden, indem Leffing in dem Helden feines «Nathan» dem jüd. Freunde ein unvergängliches 
rendenkmal feste. Leſſing charakterifirte in der Geftalt Nathan’s jene underwüftliche Milde, 
jene überlegene Ruhe und Klarheit, an ber Uebereilung und Unverftand ſich brechen müſſen, jene 
Sicherheit des Urteils und ben belehrenden, ja bisweilen ängftlich umftändlichen Ton, die feinem 
— eigen waren. Die Ideen, die M. in feinem « Jeruſalem oder über religiöſe Macht und 
ubenthum » (1783) nieberlegte, wurden vielfach fchief verftanden, weil fie tiefeingerourzelte 
Borurtheile feiner Stammesgenoffen angriffen. DM. erkannte in den Urkunden des Alten Tefta- 
ments die Grundfäge einer natürlichen Religion und beugte fich vor deffen hiſtor. Größe; er hing 
dem Geremonialgefet feiner Stammesgenoffen an, aber ohne eine andere Religion zu verachten. 
In den aMorgenftunden» (1785) gab er die Orundzüge feines philof. Syſtems, befonders die 
Lehre vom Dajein Gottes. Die Behauptung F. H. Jacoby's, Leſſing fei Spinozift geweſen, 
erfüllte ihm mit Beſtürzung. Er glaubte da® Anfehen feines bahingefchiederten Freundes ger 
führbet, und ohne Ritdficht auf feine erſchöpften Kräfte beeilte er ſich, den erften Eindrud ber 
Zacoby’schen Beſchuldigung durch die Schrift «Mofes M. an die Freunde Leſſing's » zu ver» 
tilgen. Bei diefer heftigen Gemüthsbeweginng genügte eine Erkältung, um feinem Leben 4. Yan, 
1786 ein Enbe zu machen. Deutfchland hat M. um fo williger den gebührenden Ruhm zu« 
erkannt, je größere Hinderniffe er zu überwinden hatte. Die beutfche Sprache verdankt ihm einen 
Theil ihrer Bildung und Würde, und die philof. Unterfuchungen erhielten durch ihm ein gefäl- 
figes Gewand. Im philof. Dialog machte er unter den Deutjchen den erften gelungenen Verſuch 
einer Nachbildung von Plato und Zenophon. Er übte auch einen auferorbentlichen Einfluß auf 
die Eulturentwidelung feiner jitd. Glaubensgenoffen. Wohl durften diefe von ihm rühmen: «Bon 
Mofes bis Mofes war feiner dem Mofes gleich». Bon feinen Schriften find noch anzuführen 
bie «Abhandlung über die Wahrfcheinlichkeit» (1755), «lieber die Rettung der Judens (Berl. 
1782) und die Üeberſetzung des Pentateuch und der Pfalmen. Die vollftändigfte Ausgabe feiner 
«Gefammelten Schriften» beforgte fein Enkel ©. B. Mendelsſohn (7 Bde., 8 18483 - 46). 
Kayſerling verbffentlichte (Berl. 1862) eine treffliche Biographie. 

Joſeph M., ältefter Sohn des vorigen, geb. 11. Aug. 1770, geft. 24. Nov. 1848, gleich 
ausgezeichnet ala Menſch, Bürger und Kaufmann, machte ſich fiterarifch befannt durch die beiden 
Schriften «Bericht über Roffetti's Ideen zu einer neuen Erläuterung des Dante» (Berl. 1840) 
und «Ueber Zettelbanfen» (Berl. 1846). Mit feinem Bruder Abraham M. gründete er 1805 
zu Berlin das Bankierhaus «aM. und Comp.», eins ber angefehenften in Deutſchland, das 

egenwärtig von Yofeph’s Sohn, Alerander, Alerander’s Sohn, Franz M., und Abraham’s 
ohn, Baul M.-Bartholdy, fortgeführt wird. — Abraham M., Mofes’ zweiter Sohn, 
geb. 10. Dec. 1776, ein hochgebildeter und geachteter Mann, ftarb als Stadtrath zu Berlin 
19. Nov. 1835. Er ift der Vater Felix M.-Bartholdy's (f. d.). — Georg Benjamin M., 
Sohn Joſeph's, geb. 1794 zu Berlin, begann 1811 an der Univerfität feiner Vaterſtadt feine 
Studien inter Ritter. Er wohnte den Feldzügen von 1813—15 bei, Habilitirte ſich fpäter an 
ber Univerfität Bonn für Geographie und Statiftit und rildte dort zum ord. Profeffor auf. 
Bon feinen Schriften find zu nennen: «Observationes geologico-geographicae de naturalibus 
soli in Germania formis» (fiel 1828), «Das german. Europa» (Berl. 1836), eine treffliche 
Arbeit, und «Die ftändifchen Inftitutionen im monarchiſchen Staat» (Bonn 1846). — Der dritte 
Sohn Moſes M.s, Nathan M., geb. 8. Dec. 1782 in Berlin, widmete ſich ber Mechanik in 
England und Frankreich. Auf Verwendung U. von Humboldt’s ließ König Friedrich Wil- 
helm III. eine engl. Theilungsmafchine zu feinem Gebrauch anfhaffen. Er ftand von 1808— 
13 einer mechan. Werkftätte in Berlin vor und wirkte fpäter, bis 1828, als Induſtrieller in 
Schleſien. Hierauf übernahm er eine Anftellung als Gteuereimehmer in Glatz und Liegnig, 
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bis er 1835 als Revifor der Haupt-Stempel- und Formular-Magazinverwaltung nad Berlin 
überfiebelte. Hier flarb er 8. Jan. 1852. — Bon Mofes’ Tode war bie ältefte, Hen⸗ 
riette, ihrem Vater geiftig und körperlich die ähnlichfte. Sie blieb unverheirathet, lebte im 
Baris als Erzieherin und vertrat Muiterſtelle an ber einzigen Tochter des Generals Sebaftiani, 
der nachmaligen unglüdlichen Herzogin von Praslin (f. d.). Die zweite Tochter, Dorothea, 
befannt als Romanfchriftftellerin, war in erfter Ehe mit dem Kaufmann Simon Beit (geft. im 
Nov. 1819), nach deren Auflöfung in zweiter Ehe mit Friedrich von Schlegel (f. d.) vermählt 
und glänzte als geiftvolle Dame in der berliner Geſellſchaft Sie ift die Mutter des berühmten 
Malers Philipp Veit (ſ. d.). 

Mendelsfohn- Bartholdy ( Felix), einer der ausgezeichnetften Tonfeger biefes Jahrhunderts, 
wurde 3. Febr. 1809 zu Hamburg geboren. Sein Vater, ein Sohn des Philofophen Mofes 
Mendelsjohn, war ein Fenntnißreicher und welterfahrener Bankier, die Mutter, eine geb. Salo- 
mon, ebenfalls eine Frau von ausgezeichneter Bildung, welche die Tonkunſt liebte und übte. 
Im dritten Rebensjahre lam der Knabe mit feiner Familie nad) Berlin, wo das Menbelsfohn’fche 
Haus bald ein Sammelpunkt wiſſenſchaftlicher und künftlerifcher Celebritäten wurde. Die Nei« 
gung des Knaben zu Muftt entwickelte ſich frühzeitig. Nachdem ihm bie Mutter den erften Kla- 
vierunterricht ertheilt, erhielt ex durch Lud. Berger feine Weiterbildung. Außerdem gab ihm 
1817, während er fich mit feinem Vater in Paris befand, eine Madame Bigot Unterweifung, 
und 1824 ſah er fich durch die Rathſchläge Mofcheles’ (der damals in Berlin concertirte) 
gefördert. Seine Fertigkeit erregte ſchon in feinem neunten Jahre Erftaunen. Ebenſo machte 
er in feinen Compofitionsftubien unter Zelter's Leitung ungemeine Fortſchritte. Ungeadhtet 
ber Anerkennung, die das Talent allfeitig fand, —— indeß der vorſichtige Vater, ihn die 
Künſtlerlaufbahn einſchlagen zu laſſen, bis 1826 Cherubini's Ausſpruch jeden Zweifel an der 
Befähigung des Sohnes beſeitigte. M. wibmete fi) num mit verdoppeltem Eifer der Muſilk, 
vernachläffigte aber auch nicht feine humaniſtiſche Bildung. Er veröffentlichte 1826 eine Ueber- 
fegung der « Andria » des Terenz und bezog 1827 die Univerfität zu Berlin, an welcher ex 
zwei Jahre hindurch namentlich Hiftor. und geogr. Studien oblag. Inzwifchen war auch feine 
ſchon frühzeitig begonnene Probuctivität als Componift zur Reife gelangt. Seit 1821— 25 
entftanben mehrere Rlavierquartette, die Oper «Die Hochzeit des Gamacho⸗ (1827 in Berlin 
aufgeführt) und ein Streichoctett. Aus den 3. 1826 — 28 ftammen ſchon die Duverture zum 
«Sommernadhtstraum» und «Meeresftille und glüdliche Fahrt», welche Werke feinen fpätern 
Ruhm mit begründet haben. 1829 unternahm M. feine erfte Kunftreife nad) London. Vorher 
jedoch brachte er in ber Singafademie zu Berlin die Matthäus-Paffion von Bad, zur Auf- 
führung, womit er dieſes gewaltige Werk, nachdem es beinahe 100 9. in Bergefienheit ge- 
legen, wieder zu neuem Leben erwedte, und außerdem gab er mit diefer Aufführung die erſte 

rößere Probe von feiner fpäter fo viel gerühmten Dirigentenfähigfeit. In London gewann er 
—* durch fein Spiel wie durch feine Compoſitionen großen Beifall. Nachdem er auch Schott» 
land und Wales befucht, kehrte er nach Berlin zurüd. Im Mai 1830 ging er nad) Ytalien, 
feinen Weg über Weimar nehmend, wo ihn Goethe mit gewohnter Freundlichkeit empfing, fo- 
dann über Münden, Salzburg, Wien u. f. w. Bon Italien aus durchwanderte M. im Som- 
mer 1831 die Schweiz, hielt ſich Hierauf längere Zeit in München auf und reifte Ende 1831 
nad) Paris, wo er mehrere Monate verweilte und durch feine Leiftungen die Kunftfreunde fitr 
fi gewann. Nachdem er von Paris aus zur Saifon nochmals London beſucht und Hier feinen 
bereit begründeten Ruf noch befeftigt Hatte, Tehrte er Ende Juni 1832 nad) Berlin zurück. 
Die Eindrüde diefer zwei Keifejahre legte er in feinen liebenswilrdigen «Neifebriefen» ( Lpz. 
1861; 6. Aufl., 2 Bbe., Lpz. 1865) nieder, und auch bezüglich feiner muſikaliſchen Producte 
brachten diefe Jahre nicht geringe Früchte. Außer vielen Kirchenſtücken gehören biefer Zeit 
eine Reihe Heinerer Sachen an, wie die Hebriden»-Duverture, die erften Lieber ohne Worte, bie 
«Walpurgisnacht» (fpäter umgearbeitet), das G-moll= Concert, dad H-moll» @apriccio, zum 
großen Theil die Symphonien in A-dur und A-moll, vor allem aber die Duverture zum Mär- 
hen von der ſchönen Melufine. DR. bewarb fich nad} feiner Rücklehr in Berlin um die durch 
Zelter's Tod erledigte Stelle eines Directors der Singalademie, erhielt diefe jedoch nicht. 1833 
unternahm ex feine dritte Reife nach England und trat ſodann im Herbſt diefes Jahres das 
Amt als ftädtifcher Mufikdirector in Düffeldorf an, wo er neben Immermann bi in den 
Sommer 1835 wirkte. Nachdem er das Mufiffeft in Köln dirigirt, folgte er dem inzwifchen 
an ihn ergangenen Rufe ald Mufifdirector ber Gewandhaus-Eoncerte in Leipzig. 

Mit der Ueberfiedelung nad; Leipzig begann MR.’ veichfte und vieljeitigfte Thätigfeit, bie 
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ihn als Künftler auf feinen Höhepunkt brachte. Am 4. Dct. 1835 dirigirte er zum erften mal 
das Gewandhaus-Concert. Durch die Auswahl, die er unter den beften Meifterwerken zu treffen 
wußte, durch die ebenfo fchwungvolle wie feinfühlige Art des Einftudirens und Vorführens der- 
felben, namentlich der Orchefterfachen, durch feine eigenen Compofitionen fowie durch fein öfteres 
geiftvolles Spiel in Eoncerten und Privatcirkeln, erhob fich zugleich mit feinem Auftreten in 
Leipzig ein höheres Mufifleben. Außerdem gewann das Orcheſter durch feine Vermittelung den 
trefflichen Biolinvirtuofen Ferd. David (f. d.) als Concertmeifter, der feit 1836 ihm in feiner 
Kımftthätigfeit als verftändnigvoller Mitarbeiter zur Seite ftand. Der erfte Abfchnitt von M.’s 
Wirken in Leipzig reicht von 1835 —41. In diefen Jahren dirigirte er fat ununterbrochen 
die Gewandhaus-Concerte. Auch vollendete er fein großartiges Oratorium «Paulus», deſſen 
Anfänge er mit nad) Leipzig brachte, und das 1836 beim Mufikfefte in Diüffeldorf zuerft auf- 
geführt wurde. Ferner gehören jener Zeit an das Klavierconcert in D-moll, der 42., 95. und 
114. Pfalm, die Duverture zu «Run Bas», das Klaviertrio in D-moll, die Symphonie-Can- 
tate afobgefang» (zur 400jährigen Yubiläumsfeier der Erfindung der Buchdruderfunft comes 
ponirt) u. j. w. Die Univerfität Leipzig ehrte 1836 feine Berdienfte um die Kunft durch Ver« 
feihung der philof. Doctormwiirde, und 1841 verlich ihm der König von Sachſen den Titel eines 
Kapellmeiftere. Bereits 1837 hatte ſich M. mit Eäcilie Jeanrenaud, der hinterlaffenen Tochter 
eines reform. Predigers in Franffurt a. M., vermählt. Auch mehrfache Reifen zur Direction 
von Mufiffeften und der Aufführung feiner Werfe fehlten damals nicht, und unter anderm war 
er zweimal wieder in England. 1841 berief ihn der König von Preußen nad) Berlin, wo er die 
Muſik zu Sophoffes’ «Antigone» vollendete. Da er indeß in der preuß. Hauptſtadt den gehoff- 
ten Wirkungsfreis nicht fand, kehrte er Anfang 1842 wieder nad) Leipzig zurüd. Hier dirigirte 
er aufs neue die Gewandhaus-Concerte, ſchuf 1843 feine wundervolle Mufil zum «Sommer« 
nadhtstraum» und rief das Confervatorium der Mufil ins Leben. Im Winter 1843 wandte er 
fich wieder nad) Berlin, wo er nun mit dem Titel eines lönigl. General» Mufikdirectors einen 
beftimmten Wirkungsfreis als Leiter der Kirchenmufilen im Dom, der Symphonie»Soireten 
der fönigl. Kapelle u. ſ. w. erhielt. Ungeachtet aller Auszeichnung von feiten des Königs fithlte 
er ſich jedoch in Berlin nicht heimisch, und nahm zu Ende des J. 1844 feinen Abſchied, ber 
ihm unter Belaffung feines Titel und eines anfehnlichen Theils feines Gehalts auch gewährt 
wurde. In demjelben Jahre hatte er abermals England befucht, auch Lieder für gemifchten Chor 
und fein prächtiges Violinconcert componirt, M. begab fich, nachdem er das Berhältnig in 
Berlin gelöft, zunächſt nad) Frankfurt a. M., aber im Aug. 1845 befand er ſich wieder in Leipzig, 
wo er die Mufil zu Sophofles’ «Dedipus in Kolonos» und die Neubearbeitung der ſchon früher 
(1843) componirten Muſik zu Racine's «Athalia» vollendete. Außerdem entftand damals fein 
ſchönes Klaviertrio in C-moll, 1846 birigirte er das Mufiffeft zu Aachen, zum Theil auch 
das deutfch-vläm. Sängerfeft in Köln. Eodann ging er nad) Birmingham, wo fein Oratorium 
«Elias» 25. Aug. zum erften mal aufgeführt wurde und den größten Enthufiasmus erregte. 
Nachdem er ſich im Winter 1846—47 wieder an der Direction der Gewandhaus-Concerte zu 
Leipzig betheiligt und einen Befuc in England gemadjt, verlebte er den Sommer 1847 theils 
in Baden-Baden, teils in der Schweiz und fehrte im Sept. nad) Leipzig zurüd. Hier erkrankte 
er zu Anfang Oct. plöglich, erholte ſich jedoch einigermaßen wieder, bis 28. Oct. ein heftiger 
Ruͤckfall eintrat. Es war nicht mehr zu bezweifeln, daß ihn ein Schlaganfall betroffen, der ſich 
3. Nov. wiederholte und ihm das Bewußtſein raubte. Er ftarb daranf am folgenden Tage, 
4. Nov. 1847. Die Ueberrefte des Verewigten wurden nad) Berlin gebracht und hier auf bas 
feierlichfte beigefegt. M. befaß in eigenthümlicher Weife das bewußte Streben nad) dem Höch- 
jten in der Kunft, verbunden mit ausgezeichneter, ſowol mufitalifcher wie allgemeiner Bildung. 
Früh ſchon verjuchte er fich in den ebelften und ſchwierigſten Formen und Öattungen, und mit 
Energie arbeitete er auf Erreichung eines hohen Ideale Hin. Dabei zeichnete er ſich ſtets aus 
durch feinften Gefchmad und Mares Erkennen der Aufgaben, welche der Künftler der Gegenwart 
zu löfen hat. Die Kritik hat M. nur im Liede den Meiftern erjten Ranges beigezählt, wo er 
vollendete Eurhythmie mit Naturkraft und Unmittelbarkeit des Schaffens verband; alles aber, 
was die edelfte und reinfte Bildung zu gewähren vermag und der Künftler durch eigene Thätig- 
feit erlangen kann, war in ihm verwirklicht. Was die in feinen Werken ausgeprägte Welt- 
anſchauung betrifft, jo haben ihn die glüdlichen Verhäftniffe, in denen er lebte, fern gehalten 
von den Abgritnden des Schmerzes und dem Kampfe des Tages. Heiterkeit, Lächeln des Glüde, 
Berföhnung find daher die Grundzüge feines Weſens. Nur feine legten Compofitionen, beſon · 
Converſationa-Lexitlon. Elſte Auflage. X. 7 
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ders das 1847 nad) dem Tobe feiner Schwefter Fanny componirte ne Quartett in F-moll, 
athmen tiefen Seelenſchmerz. Bon feinen zahlreichen Compofitionen für Geſang find die meiften 
allgemein befiebt geworben, vor allem «Wer hat dich bu ſchöner Wald». Cine Oper «Lorelei» 
und ein Oratorium «Chriftus» blieben unvollendet. Unter den ungebrudten Werfen find das 
Sertett (1824), die große Duperture in C-dur (1825) und die Reformationsfymphonie (1830) 
hervorzuheben. Vgl. Reißmann, «selig M., fein Leben und feine Werke» (Berl. 1866). — 
Der ältefte Sohn Ms, Karl M.-Bartholby, geb. 7. Febr. 1838 zu Leipzig, erwarb ſich 
die jurift. und philof. Doctorwürde, unternahm 1863 zwei Reifen nad) Griechenland und habi= 
litirte fi) 1864 als Privatbocent file Geſchichte in Heidelberg. Literariſch hat er fi durch das 
biographifche Werk «Graf Johann Kapoditrias» (Berl. 1864) und eine Reihe von Auffägen 
über die Gefchichte und nationalen Berhältniffe des neuern Griechenland vortheilhaft befannt 
gemacht. Der jüngere Sohn, Baul M.-Bartholdy, geb. 18. Jan. 1841 zu Leipzig, hat 
fich der Chemie zugewandt. 

Mendicanten, ſ. Bettelmönde. 

Mendizabal (Don Yuan Alvarez y), fpan. Finanzmann, geb. um 1790 in Cadiz als 
Sohn eines jüd. Handelsmannes, entwidelte frühzeitig viel Talent fir Handelsgeſchäfte und er— 
hielt 1808, nad} der Invafion der Franzoſen, bei der Proviantverwaltung eine Anftellung. Nach 
dem Kriege kam er auf das Contor des reichen Banfiers Don Bincente Beltran de Lis in Ma— 
drid. In Cadiz 1819 durch Gilano und Iſturiz in bie Verfhwörung eingeweiht, welche die 
Wiederherſtellung der onftitution von 1812 bezwedte, machte er ſich bei der revolutionären 
Armee durch Herbeifhaffung der nöthigen Gelder verdient. Nach Wieberherftellung der Con« 
ftitution half er Canga-Arguelles bei Ausführung von deffen Finanzplanen. Als die conftitu- 
tionelle Sache unterlag, flüchtete M. nad; England, wo ihn engl. Kapitaliften, die durch feine 
Bermittelung der conftitutionellen Regierung in Spanien bie legten Summen vorgeſchoſſen, in 
Sculdenarreft brachten. Nach feiner Freilaffung begann M. in London einen Detailhandel, der 
bald fehr einträglich wurde. 1827 fah er ſich bereits im Stande, für Dom Pedro eine Anleihe zu 
bewirken, und 1833 ſchloß er mehrere Lieferungsgefchäfte für die Truppen der fpan. Königin ab. 
Als ein fehr fähiger Dann in Madrid empfohlen, ernannte ihn endlich der Graf Torefio 13. Juni 
1835 zum Finanzminifter. M. nahm diefe Stelle an, blieb aber noch einige Zeit im Intereſſe 
der fpan. Regierung in England und ſchloß Anfang Aug. 1835 in London mit dem Haufe Ri« 
cardo eine Anleihe ab. Er reifte hierauf durch Frankreich nad) Spanien und fah ſich mit Jubel 
empfangen. Toreño mußte ihm nun im Minifterium weichen, und im Sept. 1835 ward er jo= 
gar interimiftifcher Confeilpräfident. M. berief die Cortes, um das Estatuto real zu revidiren, 
und verpflichtete fich prahlerifch, den Bürgerkrieg binnen ſechs Monaten zu Ende zu bringen. 
Die Cortes bewilligten die Aushebung von 100000 Mann und ermächtigten den Minifter, alle 
möglichen Hilfsmittel herbeizuziehen. Nun verfügte M. die Aufhebung der Mönchsklöſter, ver- 
äußerte leichtfertig die Staatspapiere, brachte aber durch fein Walten die Finanzzuftände nur 
noch mehr herab und löfte 27. Yan. 1836 die Corte auf. In den neuen Corte wurde er hier« 
auf auf das heftigfte angegriffen, fodaß er 15. Mai 1836 feine Entlaffung nehmen mußte. Bis 
zur Infurrection von La Oranja hielt fi M. in Zurücgezogenheit. Erft als Calatrava feinen 
Finanzminifter fand, übertrug man ihm 11. Sept. 1836 abermals das Finanzminifterium, aber 
fein neues Auftreten fette ihn nur noch tiefer in der öffentlichen Meinung herab. Mit dem Mi« 
nifterium Calatrava mußte M. das Finanzminifterium 10. Aug. 1837 wieder abgeben. Als 
Deputirter der Provinz Madrid machte er nun in den Cortes der Regierung heftige Oppofition. 
Unter dem Negenten Espartero übernahm er 1841 nochmals das Finanzminifterium, fah fich 
aber nach deſſen Sturze genöthigt, ins Ausland zu flüchten. 1848 fehrte er aus Frankreich nach 
Spanien zurüd, wo er ſich als eins ber liberalen Parteihäupter wieder Einfluß zu verſchaffen 
wußte. Er ftarb 3. Nov. 1853 zu Madrid. 

Mendöza, einer der weftl. Staaten der Argentinifchen Conföderation in Sübdamerifa, im 
N. von San-Iuan, im D. von San-Luis, im S. von dem Imdianergebiet, im W. von der Re— 
publif Chile begrenzt, zählt (Cenfus von 1864) auf 1444 D.-M. 57476 E. (gegen 47478 
im 3. 1857) und zerfällt in 15 Departements. Der weftl. Theil des Landes gehört den Ab- 
hängen, Thälern und Ausläufern der Cordilleren an, über welche hohe, befchwerliche Päffe nad) 
Chile führen. Der befuchtefte derjelben ift der auch durch den Uebergang des Revolutiondheeres 
unter St.- Martin 1817 denfwürdig gewordene, 12000 F. hohe Cumbre-Paf (Paso de la 
Cumbre), zu welchem man aus der Sierra de M. oder dem Erzgebirge von Uspallata empor- 
fteigt. Es ift dies ein Granmadengebirge mit Porphyrdurchbrüchen und einer großartigen vul- 
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fanifchen Eruption in der Mitte, beren Abfluß nad; Weften erfolgte. Dan gewinnt in biefem 
Gebiete Kupfer, Silber, jest auch Gold, wie im Süden der Stadt M. Asphalt, Steinkohle und 
Marmor. Der größte Theil des Landes ift Ebene, deren fandigen Boden Mimofen bededfen, der 
aber bei hinreichender Bewäfferung reiche Ernten von Weizen, Mais und andern Feldfrüchten 
liefert. Der Rio de M. entfpringt in der Gumbre-Eorbillere, geht über Uspallata und verläuft 
fi) an der Nordgrenze in bie — Mit letzterer hängen die Laguna-⸗-Silverio 
im NO. und die Laguna Bevedere- Örande im SD. durch den Defaguadero (Entwäfferer) zu- 
fammen, von dem der gleichnamige, aus der Corbillere kommende Steppenfluß an der Suͤd⸗ 
grenze zu unterfcheiben ift. Auf die Fünftliche Bewäfferung wird bei dem trodenen Klima viel 
Mühe verwandt, und auch Waffermühlen find in Menge vorhanden. M. ift der am beften cul- 
tivirte Staat von Argentina (namentlid; am San-Yuan) und wird die Kornlammer der Con- 
föberation genannt. Neben dem Getreide gedeihen alle Fruchtbäume Europas, namentlic, aber 
aud; Wein, der ein ausgezeichnetes Gewüchs liefert. Zugleich ift die Viehzucht von Bedeutung. 
1864 zählte man 150961 Rinder, 50000 Stüd Maftvieh, 77054 Pferde, 7188 Maulthiere, 
15000 Ejel, 227753 Schafe, 66819 Ziegen und 124089 Stüd zahmen Geflügeld. Die In« 
duftrie ift nicht ganz unentwidelt und der Handel bei der Lage zwifchen Chile und Cordova von 
einiger Bedeutung. Das Land hat verfchiedene berühmte Mineralbäder. Die merfwürdigften 
find die jog. Incabäber (Bahos de Inca). Diefe befinden fi) unter dem mit Tropffteingebilden 
befäeten Bogen einer natitrlihen Steinbrüde, welche der Rio de M. dur Aushöhlung der 
Kallſteinfelſen nicht weit von feinen eigentlichen Quellen gebrochen hat. Die Hauptquelle kocht 
ununterbrochen in fegelförmigen Auswirfen empor. Das Waffer, von 36° R. Wärme, hat 
einen fchwefelartigen Geruch umd empfiehlt ſich namentlich gegen Hautfranfheiten. — Die 
Hauptftadbt M., in 2340 F. Seehöhe gefund gelegen, durd) Kanäle bewäffert, die von einem 
Nebenfluß des 1%/, M. entfernten Rio de M. abgeleitet find, und von gutangebauten, aud) einen 
dem Malaga ähnlichen Wein producirenden Fluren umgeben, war, ehe fie durch das furchtbare 
Erdbeben vom 20. März 1861 in einen Trümmerhaufen verwandelt wurde, im anhaltenden 
Fortſchritt begriffen. Der regelmäßig gebaute Drt zählte ungefähr 1200 Häufer und hatte 
ohne die Borftäbte etwa 10000 E. Es beftanden fünf Kirchen, ein Collegium, eine Uderbau- 
und vier andere Schulen, eine öffentliche Bibliothef, ein Theater, zwei Hospitäler und über 
100 Kaufläden. Das Stadtgebiet, in welchem fic die Gewalt des Erdbebens concentrirte, 
umfafte ein Areal von 64 Duadrat-Peguas. Auf demfelben reihten fi Weinpflanzungen, 
Dpftgärten und künſtlich bewäfferte Wiefen dicht aneinander fowie zahlreiche Ortſchaften, dar⸗ 
unter die Städtchen Lujan und San-Bicente, mit 4—5000 E., und eine Menge von 
Billas und Aldeas. Im ganzen ward die Bevölkerung diefes Gebiets auf 25 — 30000 €. 
gefchätt. Nach der niedrigften Angabe haben von der Bevölkerung der Stadt über zwei Drittel 
unter den Trümmern ihr Grab gefunden, und mit Einfchluß der Vorftädte und der Umgegend 
beläuft fid) die Zahl der Erfchlagenen wol auf 9000. — Nach dein Genfus von 1864 zählten 
die Depart. Sur de Ciudad (Sib-Mendoza) 3032, Norte de Ciudad (Nord-Mendoza) 1425, 
Lujan 3698, San-Vicente 3911 und San-Carlos 4087 €. 

Mendöza (Don Diego Hurtado de), ein fpan. Claſſiker, zugleid, berühmt als Staats- 
mann und Feldherr umter Karl V., geb. zu Granada um 1503, hatte faum die Univerfität zu 
Salamanca verlaffen, als ihn Karl V. als Gefandten nach Venedig ſchickte. Später ging er als 
aiferl. Bevollmächtigter auf die Tridentinifche Kirchenverfammlung und 1547 als Botſchafter 
an den päpftl. Hof. Als Generalfapitän und Statthalter von Siena unterwarf er diefe Re 
publik und gab fie Cofimo I. Medici unter fpan. Oberhoheit zu Lehn. Verhaßt bei allen, die 
noch Sinn fir Bolksrecht und Freiheit Hatten, verabfcheut vom Papfte Paul III., den er in Rom 
felbft zu demüthigen den Auftrag Hatte, herrſchte er nur durch Todesftrafen, und obgleich unauf- 
hörlich von den Dolchen der Mörder bedroht, die er fowol durch Gewaltmisbrauch ald durch 
feine Ficbesabenteuer in Nom gegen fi) aufgereizt hatte, behauptete er fich dennoch bi® 1554, 
wo Karl V., ermüdet von den wiederholten Klagen feiner ital. Unterthanen, ihn zuritdberief. 
Mitten unter den Entwürfen einer tyranmifchen Gewalt war indeg M. in Italien mit literari- 
{chen Nachforſchungen, befonders mit dem Sammeln griech. Manufcripte und Alterthümer eifrig 
befchäftigt. Er fendete Gelehrte auf den Berg Athos, um in dem dortigen Stlofter alte Hand» 
ſchriften aufzufuchen; auch benußte er zu diefem Zwede das Anjehen, in welchem er am Hofe 
Soliman’s fand. Rach Karl's V. Abdanfung lebte er an Philipp's II. Hofe, bis ein Streit 
wegen eines Liebeshandels mit einem Nebenbuhler ihn 1568 ine Gefängniß — worauf er 
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nad) Granada verwiefen wurde, wo er Öelegenheit fand, den Gang des Aufftandes der Mauren 
genau zu beobachten. Er ftarb zu Valladolid 1575. Seine Bibliothef ift jegt eine der Zierden 
des Escurial. In feinen poetifchen Epifteln gab M. feinem Baterlande das erfte gute Mufter 
für diefes Fach. Seinen Sonetten fehlen bei edelm Ausdrud Anmut und Wohllaut, und feine 
Canzonen find oft dunkel und geſucht. Seinen Satiren wurde von der Inquifition der Drud 
verfagt. Als Profaifer machte er Epoche durch feinen komiſchen Roman «Vida de Lazarillo 
de Tormes» (Burgos 1554; befte Ausgabe, Par. 1627; Tarragona 1536; fortgejegt von de 
Luna, Par. 1620; deutſch von Keil, Gotha 1810), den er ald Student ſchrieb, und fein ausge- 
zeichnetes Geſchichtswerk «Guerra de Granada etc. », welches erft 1610 in Drud fommen durfte, 
unverftümmelt aber zuerft zu Balencia (1776) erfchien. Seine poetifchen Werke erfchienen nur 
einmal zufammengedrudt (Madr. 1610). — Sein Bruder, Don Antonio Hurtado de M., 
war Vicekönig von Neufpanien und ließ das naturhiftor. Werl «De las cosas naturales y ma- 
ravillosas de nueva Espana» erfcheinen. — Ein anderer Don Antonio de M., geb. 1590, 
geft. 1644, war Gch. Secretär Philipp’8 IV. und Rath der Inquifition. Man hat von ihm 
mehrere Komödien und einen Band Iyrifcher Gedichte (Fiffab. 1696 ; 2. verb. Aufl, Madr. 1728). 

Mendoza (Jñigo Lopez de), ſ. Santillana. 

Menedemus, aus Eretria auf Euböa, ein griech. Philofoph, der ungefähr um das J. 300 
v. Chr. lebte, ift der Stifter der fog. Eretrifhen Schule, die nur ein unbedeutender Neben- 
zweig der Megarifchen Schule (f. d.) war. Das wenige, was die Alten von M. fagen, zeigt 
nur fein Anfchliegen an die Megariker. 

eneläod, mythifcher König von Lacedämon, Sohn des Atreus, jüngerer Bruder des 
Aganemnon (f. d.), Gemahl der Helena (f. d.) und als foldher eine Hauptperfon in dem Sagen: 
kreife vom Zuge der Griechen gegen Troja, wobei er 60 Schiffe führt und fid) perſönlich eifrig 
am Kampfe betheiligt; auch gehört er zu den Helden, die im Bauche des hölzernen Roſſes ein- 
gefchloffen in die Burg von Troja eindringen. Nach Trojas Fall jegelt er ſogleich mit Helena 
ab, wird aber im der Nähe des Cap Malen von einem Sturm überfallen, der feine Flotte zer 
freut, worauf er 8 3. lang an den Küſten von Kypros, Phönizien, Aethiopien, Aegypten und 
Libyen umberirrt. Auf der Infel Pharos endlich, wo er 20 Tage verweilt, gibt ihm Cidothea 
den Rath, ihren Vater Proteus durch Lift zu fangen und dann zu zwingen, das zu verfinden, 
was er thun müſſe, um glüdlic nad Haufe zurüdzufchren. Dies gefchieht und M. kommt 
glüdlich mit Helena in feiner Heimat wieder an, gerade an dem Tage, an welchem Dreftes die 
Klytämneftra und den Aegiſthos beftattet. Bon nun an lebt er in Glück und Reichthum in 
Sparta, wo ihn Telemachos befucht, um nad) dem Schidjal des Ddyffeus zu forjchen, während 
er gerade feine Tochter Hermione (f. d.) an Neoptolemos und feinen Sohn Diegapenthes an die 
Tochter des Alektor vermählt. Als des Zeus Eidam wird er endlich auf die Infeln der Seligen 
verjegt. Zu Therapne bei Sparta zeigte man fein und der Helena Grab; aud) hatte er hier 
einen Tempel, in weldem er göttlicher Ehren genof. 

Meneläus, ein griech. Mathematiker aus Alerandria, lebte zu den Zeiten Trajan’s und fchrieb 
drei Bücher «Sphaerica», die fid) aber nur nod) in einer lat. Ueberfegung, herausgegeben von 
Maurolycus (Meffina 1558) und Halley und Coftard (Orf. 1758), erhalten haben. 

Menenius Agrippa hieß der Gefandte, welchen die röm. Patricier bei der erften Secefjion 
der Plebejer auf den Heiligen Berg, 496 v. Chr., an diefe abſchickten, und der fie durd) die Er: 
zählung von den Gliedern, welche dem Magen den Dienft verweigern, zur Eingehung eines Ver: 
gleichs überredete, der die Einjegung der Bollötribunen zur Folge hatte. 

eueftrelö, j. Troubadour. 

Mengs (Ant. Rafael), einer der ausgezeichnetften Künſtler und Kunftfchriftfteller des 
18. Jahrh., geb. zu Auffig in Böhmen 12. März 1728, wurde von Jugend auf von feinem 
Bater, Ifrael M., einen mittelmäßigen Künftler, der, ein geborener Däne, Hofmaler in 
Dresden war, höchſt tyrannifd, behandelt. Zum Künftler beftimmt und vom Bater in die erften 
Kegeln der Kunft eingeweiht, mußte er demfelben 1741 nad) Rom folgen, wo er unterbefjen 
fortwährend unter jehr ſtrenger Leitung von den Meifterwerken der alten Sculptur zu den ge 
nialen Arbeiten des Michel Angelo und Rafael überging. 1744 kehrte er mit feinem Vater 
nach Dresden zurück und wurde von König Auguft III zum Hofinaler ernannt; dod) erhielt er 
zugleid) die Erlaubniß, wieder nach Rom zurüdfchren zu dürfen, wohin ihm der Bater ebenfalls 
begleitete. Seit 1748 trat ev num mit eigenen größern Compofitionen auf, die ungetheilten 
Beifall erhielten. Beſonders trefflid) gelang ihm eine Heilige Familie, die er dort aufftellte und 
die noch insbefondere deshalb merkwürdig wurde, weil er fid) in das ſchöne Bauermädchen, wel« 
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ches im Beifein der Mutter ihm zum Modell diente, verliebte, zur lath. Kirche übertrat und fie 
heirathete. Nachdem er 1749 abermals nad; Dresden zurüdgelehrt, ernannte ihn der König zum 
erften Hofmaler, ımd als 1751 bie fath. Kirche eingeweiht werben follte, erhielt er den Auf- 
trag zur Fertigung bes Gemäldes für den Hochaltar und zugleich die Erlaubniß, daffelbe in Rom 
arbeiten zu dürfen. Hier übernahm er 1754 die Direction der neuerrichteten Malerakademie 
auf dem Capitol. 1757 malte er für die Cöleftinermönde die Dede in Sarı-Eufebio, fpäter 
für den Cardinal Albani in deffen Billa ein Dedengemälde und dann verfchiedene Delgemälde, 
3. B. eine Kleopatra, eine Heilige Familie und eine Magdalene. Ein junger Engländer, Webb, 
dem er feine Ideen über die Kunſt mittheilte, gab diefe in den «Unterfuchungen itber die Schön- 
heit» Gür. 1771) für die feinigen aus und machte ſich mittels diefes Plagiats berühmt. 1761 
folgte M. einem Rufe König Karl's III. nad) Epanien, wo er feine Himmelfahrt Chrifti für 
den Hodjaltar in Dresden vollendete und umter anderm eine Götterverſammlung und eine Kreuz 
abnahme malte. Intriguen feiner Gegner veranlaßten ihn, fi 1770 Urlaub zu erbitten, um 
nad Stalien zu gehen, wo er in der vaticanifchen Bibliothek ein großes allegorifches Deden- 
gemälbe ausführte, Erſt nach drei Yahren kehrte er nach Madrid zurüd und arbeitete den Pla- 
fond im Speifefaale des Königs, darftellend die Vergötterung Trajan's und den Tempel des 
Ruhms, der fein Hauptwerk wurde. Schon 1776 begab er fid) indeß wieder nad) Rom, wo er 
29. Juni 1779 ftarb. Bon feinen 20 Kindern überlebten ihn 7. Sein Wohlthätigkeitsfinn, 
die Unterftügung junger Künftler, die forgfältigfte Erziehung feiner Kinder, feine Liebe für die 
Kunft, die ihn bewog, Handzeichnungen berühmter Meiſter, Vaſen, Gipsabgüffe, von denen er 
eine Sammlung der Fönigl. Afademie in Madrid fchenkte, eine andere in Dresden fich befindet, 
Kupferftiche u. |. m. oft für hohe Summen zu erfaufen, ferner feine immerwährenden Reifen, 
endlich auch feine vornehme Lebensart hatten, als er ftarb, bie großen Summen, die er verdiente, 
aufgezehrt; doch feiner Familie nahmen fic feine Freunde und Verehrer an. Seine Compofition 
und Öruppirung ift einfach), edel und ftudirt, vieleicht aud) zuweilen gefucht, feine Zeichnung 
immer richtig und gewählt. Sein großes Borbild, Rafael und die Antike, bewahrte ihn vor 
aller Manier, und feine Bilder find Werke des vollendeten Gefhmads. Gleichwol laſſen fie den 
Beſchauer Falt, weil fie eine gewiffe Abfichtlichfeit und Mangel an eigener Infpiration ver 
rathen. Das Colorit, worin Zizian fein Muſter war, ift fräftig und fchön; überhaupt find feine 
meiften Werke mit großer Sorgfalt unb Liebe vollendet. Im Unterricht war er ftreng, machte 
aber feine Schüler mehr auf die begangenen Fehler aufmerkfam, als daß er fie auf die noch feh- 
Ienden Schönheiten hinwies. In Deutfchland find befonders feine drei Altarblätter in der kath. 
Kirche zu Dresden befannt. Höchft belehrend find auch feine Schriften, die italienifch von Azara 
(2 Bde., Parına 1780) und beutfc von Prange (3 Bde, Halle 1786) herausgegeben wurden, 
und bei deren Ausarbeitung ihn fein Freund Windelmann fehr unterftitgte. 

Meng-tſe (d. i. Lehrer Meng) oder Mencius, wie die Iefuiten den Namen latiniftrt 
haben, früher Deng-to geheißen, ein chineſ. Weifer, ward in den erften Jahren des 4. Jahrh. 
dv. Ehr. in dem heutigen Kreife Schanstong geboren und ftarb gegen 314, im 84. J. feines 
Alters. Kongstfe oder, ebenfalls latinifirt, Confucius (f. d.) und M. werden von den Völlern 
des Hinef. Culturſyſtems als ihre erften Lehrer und Weifen verehrt. Sie erhielten viele Ehren- 
namen, worunter Sching, was mit «heilig» oder «vollfonmen» überfegt werden kann, der ge» 
wöhnlichfte. M. erhielt von feiner Mutter, weil der Bater früh geftorben war, eine fehr forg- 
fültige Erziehung; «die Mutter des Meng» ift ein hinef. Sprichwort zur Bezeichnung einer 
trefflichen Erzieherin. Um diefe Zeit zerfiel China in eine Menge erbliche Lehnsſtaaten, welche 
taum die Oberherrlicjfeit des Kaiſers der Tſcheu anerfannten. M. befuchte mehrere Höfe, um 
feinen Lehren der Tugend und Gerechtigkeit Eingang zu verfhaffen; aber vergebens. Die hier- 
über gepflogenen Gefpräche mit den Fürften und ihren Miniftern, mit feinen Jüngern und Bes 
fannten wurden von den zahlreichen Bewunderern des Meifters aufgezeichnet. Sie bilden das 
«Buch des M.», das vierte der fog. «Bier Büchern, die Grundwerke zur Erziehung und Heran« 
bildung der chineſ. Jugend enthaltend. Das Buch des M. ift umfangreicher als die drei übrigen 
zufammen. Man hat Hiervon mehrere Ueberſetzungen, bie aber ſämmtlich weit hinter der Energie 
und Kürze, Hinter der Friſche und Lebendigkeit des Originals zuritdbleiben. So bie Iateinifchen 
des P. Noel (Prag 1711) und Stan. Julien (mit Text, 2 Bde., Par. 1824), die engliſche von 
Collie (in «Chinese classical works», Malafta 1828) und die franzöfifche von Pauthier («Les 
quatre livres de philosophie morale et politique», Par. 1851). 

Meningitis, ſ. Genickkrampf. 

Menippus, einer der berlichtigtſten Cyniler und Schüler des Diogenes, aus Gadara in 
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Syrien gebürtig, Hatte fich durch ſchändlichen Wucher ein bebeutenbes Vermögen erworben, 
büßte daffelbe aber wieder ein ımd fol fi aus Gram über dieſen Berluft erdroffelt haben. 
Mit beißendem Spotte verfolgte er die Verkehrtheiten der Menſchen und namentlich der Philo- 
fophen, daher der Römer Barro (f. d.) unter dem Namen Satira Menippea eine befonbere Art 
von Satire verfaßte, die ſich in einzelnen Bruchftüden noch erhalten haben. Ueber das Leben 
des M. und das Weſen der nad) ihm benannten Menippeifchen Satire handelt Oehler in 
aMarci Terentii Varronis saturarum Menippearum reliquiae» (Queblinb. 1844). 

Meunige nennt man das feurig gelblichrothe Oxyd des Bleies, welches entfteht, wenn man 
gelbes Bleioryd oder Bleiweiß längere Zeit bei einer nicht bis zum Schmelzen fteigenden Tem- 
peratur an ber Luft erhist. Die M. findet ald Malerfarbe und zur Fabrilation einer Bfeiglafur 
und des Bleiglaſes Auwendung; auch bedient man fic ihrer zur Bereitung eines Kittes und 
Pflafters. Sie wird mit Ziegehmehl nicht felten verfälfcht, dient ihrerfeitS wieder als Verfäl- 
ſchungsmittel des Zinnobers und unterliegt in ber Anwendung denfelben Vorfihtsmaßregeln 
wie andere Bleiverbindungen, derem giftige Eigenſchaften fie theilt. 

Menng oder Meno (Simons), Stifter der Mennoniten oder Taufgefinnten (f. b.), 
geb. zu Witmarſum in Friesland 1496, trat 1524 im den geiftlichen Stand und befleibete 
einige Jahre die Stelle eined Priefterd, anfangs in dem b barten Dorfe Pinjum, nachher 
in feinem Geburtsorte felbft. Das Studium des Neuen Teftaments vegte ſchon feit 1530 man« 
cherlei Zweifel an der Wahrheit der Kirchenlehre in ihm an, und da ihn auch das Formelwefen 
der Kirche nicht befriedigte, fagte er ſich 1536 gänzlich von derſelben los. Bon der Schrift- 
mäßigfeit ber Taufe der Erwachfenen überzeugt, ſchloß ex ſich an die Taufgefinnten an, die da— 
mals in den Niederlanden unter dem Namen der Wiebertäufer fic als eine eigene Religions- 
partei conſtituirten, wurde zu Leeuwarden getauft und als Lehrer und Biſchof in Gröningen 
angeftellt. Bon jetzt an war es fein Hauptftreben, die Wiedertäufer in Deutfchland und in den 
Niederlanden zu einer Verfaſſung zu bringen, durch die fie ſich der weltlichen Obrigfeit empfeh— 
fen, Duldung und Ruhe erwerben könnten. Zu diefem Zwecke durchwanderte er verfchiedene 
Theile von Holland und Norddeutfchland, ja er lam felbft bis nad) Livland und Gottland; doch 
blieb Friesland fein eigentlicher Aufenthalt. Er ſah ſich manchen Berfolgungen ausgeſetzt, ſodaß 
er fogar nad) Wismar fliichten mußte,. mo er das «Colloquium Wismariense» hielt, welches 
Johann Wigand in feinem Werke «De anabaptismo» (Lpz. 1582) aufbewahrt hat. Zuletzt 
ließ er fic in der Herrfchaft Frefenburg bei Oldeslohe im Holfteinifchen nieder, wo er nicht nur 
Freiheit und Schug fand, fondern auch die Vergünſtigung erhielt, eine Druderei zur Berbrei« 
tung feiner Schriften zu errichten. Nachdem er noch eine Reife nach Köln unternommen Hatte, two 
er vergebens fich bemithte, die Streitigkeiten mit dem hochdeutſchen Taufgefinnten über den lirch- 
lichen Bann beizulegen, ftarb er 13. Jan. 1561 in Oldeslohe. Sein freimüthiges Auftreten für 
die Wahrheit befundete einen unabhängigen Geift; fein Wirfen athmete einen regen Eifer für 
ein geläuterte8 praftifches Chriftentyum. In den mancherlei Spaltungen feiner Anhänger, vor« 
züglidh über den kirchlichen Bann, neigte er ſich ftets zur Milde, Duldfamkeit und Verträg« 
lichkeit hin. Sein Lehrbegriff, den er befonders in dem «Fundamentbuch von dem rechten chriſtl. 
Olauben» (1539) darftellte, unterfchied fich von dem der veforn. Kirche faft nur in der Lehre über 
die Menſchwerdung Jeſu, die ohne förperliche Mitwirkung der Maria erfolgt fei, in der Lehre 
von der Berwerfung der Kindertaufe, in der Lehre von der Kirche, die nur aus Heiligen beftehe, 
weshalb er auch meinte, daß die Obrigkeiten nur für Unheilige eingefegt feien, daß man feinen 
Krieg und feinen Proceß führen, keinen Eid ablegen und feine Eheſcheidung geftatten dürfe. Die 
Fußwaſchung behielt er als eine heilige Handlung bei; die ftrenge kirchliche Disciplin und Sitten« 
Ichre, die er aufftellte, beruhte auf der buchftäblichen Erklärung der Bergpredigt. Die zahlreichen 
Schriften M.'s wurden fpäter von feinen Anhängern gefammelt (AUmfterd. 1600 und 1646; am 
vollftändigften Amfterd. 1681). Ihr Inhalt ift meift polemifch und afcetifch, zeichnet ſich aber 
durch eindringliche Kraft und Wärme der Nebe aus. Vgl. die biographiichen Schriften von 
Cramer (Amfterd. 1837) und Hardes (Königsb. 1846). 

Mennoniten, ſ. Taufgefinnte, 

Menon (Jacques Francois, Baron de), franz. General, geb. 1750 zu Bouffay in Tou- 
raine, trat fehr jung im die Armee. Beim Ausbruche der Revolution war er bereit8 Marichal 
be-Camp. Dom Adel feiner Provinz zum Abgeordneten der Generalftaaten erwählt, vereinigte 
er ſich ohne Zögern mit dem Dritten Stande, war dann als Mitglied des Kriegscomite thätig 
und half zur Erhaltung bes Throns den Club der Feuillants (f. d.) ftiften. 1793 fümpfte er 
in der Bendee, wurde von Larochejacquelin entjcheidend geſchlagen und mußte fid) auf Robes— 
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pierre's Unflage vor dem Konvent vertheidigen, twobei ihm Barere das Leben rettete. Bei der 
Erhebung der Borftadt St.» Antoine 2. Prairial (Mai 1795) gegen ben Convent bezwang er 
die Empörer an der Spige der Finientruppen, weigerte fich aber 13. VBendemiaire (Oct. 1795), 
die Nationalgarde anzugreifen. Während ihm der junge Bonaparte im Commando folgte, 
wurde er verhaftet, aber auf deffen Verwenden vom Kriegsgerichte freigeſprochen. Seitdem 
lebte M. zurüdgezogen, bis ihn Bonaparte bei der Erpedition nad) Wegypten als Divifions- 
general anftellte. Hier heirathete er eine Wegypterin und trat felbft zum Islam über und nahm 
den Namen Abdallah Jakob Menou ar. Nach Bonaparte’s Abreife und Kleber’s Ermordung 
übernahm er als der ltefte General ben Oberbefehl, dem er jedoch nicht gewachſen war. Er 
wurde von ben gelandeten Engländern 1801 nach Alerandria zuriidgeworfen und mußte capi- 
tuliren. Als er 8. Mai 1802 zu Paris anlangte, vertheibigte ihn der Erfte Conſul gegen die 
Ankläger; er wurde freigefprodyen und fpäter Gouvernenr von Piemont, wo er ſich allgemeine 
Achtung erwarb. Später zum Gouverneur von Venedig ernannt, ftarb er daſelbſt 13. Aug. 1810. 

Menſch (naturgeſchichtlich). Seiner Förperlidyen Organifation nach gehört der M. ohne 
Zweifel in die Klaffe der Säugethiere und zwar zu dem Typus, welcher auf niederer Stufe 
durch die Affen repräfentirt if. Mit den Affen hat er die Geſammtanlage der Drganifation 
im ganzen wie in den einzelnen Cheilen des Körpers gemein; er umterfcheidet fi) vom denfelben 
aber durch höhere Ausbildung einzelner Organe, namentlic des Gehirns und der Extremitäten 
und durch die daraus hervorgehende Fähigkeit der Bervolllommmung und ſtufenweiſen Ansbil- 
dung. Die mwefentlichen Unterfchiede in der Organifation zwifchen M. und Affen beziehen ſich 
einerſeits auf die vorwiegende Ausbildung des Gehirnſchädels (entfprechend der Größe und Ent: 
widelung der Hemifphären des großen Gehirns) über den Gefichtsfchädel und namentlich die 
Kiefer, und andererfeit® auf die Trennung der Functionen der Ertremitäten, indem bie vordern, 
die Arme, nur zum Greifen und Faffen, die Hintern, die Beine, mar zur Ortsbewegung und zur 
Stütung bes Körpers beftimmt find. Einem allgemeinen Gefete der Thierwelt zufolge liegt in 
ber Theilung der Arbeit ein Princip der höhern Vervolllommnung, und es fteht deshalb der Affe, 
bei welchem alle vier Ertremitäten in Hände enbigen und gleichmäßig fowol zum Greifen als 
zur Ortsbewegung benußt werden, tiefer al8 der M., obgleich Hände mit entgegenftellbarem 
Daumen an und für ſich weiter entwidelte Organe find als Füße mit Daumen, welche mit ben 
bordern Zehen in derfelben Ebene liegen. In zoolog. Hinficht, wo es fid) um Auffindung von 
unterfcheidenden Charakteren handelt, ift deshalb die Bildung ber Füße fir den M. charalte- 
riftijch und auszeichnendes Merkmal gegenüber den- Affen. Bon diefer Ausbildung der Füße 
hängt denn aud) die aufrechte Stellung ab, mit der eine Menge anderer Charaktere nothwendig 
verbunden find. Der menfchliche Fuß unterfcheidet ſich durch die Größe und Dide der erften 
Zehe, die Kürze der übrigen Zehen, die fefte Verbindung der Knochen des Mittelfußes und der 
Fußwurzel, welche ein elaftifches Gewölbe bilden, durch die Größe und Ausbildung des Ferſen— 
being, welches den Hintern Stütpunft des Fußgewölbes abgibt. Mit diefer Beftimmung des 
Beins als Stütz- und Bewegungsorgan hängt auch zufammen die Größe und Feſtigleit des 
Schienbeind und namentlich des Schenfelbeins, welches beim M. allein den längften Knochen 
des Stelets bildet, während bei den Affen das Dberarmbein den Schenkel an Fänge übertrifft 
oder ihm wenigftens gleichfommt; ferner die Breite und Ausdehnung des Dedens, befonders ber 
Darmbeine, die großentheils das Gewicht der Eingeweide bei der aufrechten Stellung zu tragen 
haben; die doppelt S=fürmige Krümmung der Wirbelfäule fowie in den weichen Theilen nament- 
Lich die Eoncentration der Muskeln des Unterſchenlels zu einer Wade, des Oberfchenfels und des 
Gefäßes zu abgerundeten Maffen. Die Unterfchiede, welche fi in dem Baue der Arme und 
Hände gewahren laffen, find weit geringer. Doch ift bei dem Affen der Daumen weniger aus: 
gebildet und namentlich die Maus des Daumens weniger vorftehend, fowie ber Dberarm bei dem 
M. im Verhäftniß zu den übrigen Teilen, Vorderarm und Hand, länger ift. Endlich beruht 
in der aufrechten Stellung und der darin begritmdeten Balancirung des Kopfs auf der Wirbel: 
fäule die geringere Ausbildung der Dornen der Haldwirbel und des Nadenbandes, welches fid 
einerfeitö an diefe Dornen, andererfeits an das Hinterhaupt feftfegt. 

Der Kopf des M. unterfcheidet fich wefentlich durch die übermäßige Ausbildung des Ger 
Hirmfchädels und des Gehirns im Verhältniß zum Geſichte. Zwar hat der M., wie man be- 
hauptet hat, weder das abjolut größte Gehirn in der Thierwelt (Elefant, Walfiſch übertreffen 
ihn in dieſer Hinficht) noch auch das größte Gehirn im Verhältniß zum Körper (einige Heine 
Affen und Singvögel übertreffen ihm), aber jedenfalls find die Hemifphären des großen Gehirns 
im Verhältniß zu den übrigen Hirntheilen bei dem M. weit größer und namentlich auch in ihren 
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einzelnen Theilen, beſonders den Windungen, welche ſich auf der Oberfläche des Großhirns 
zeigen, weit ausgebildeter. In neuerer Zeit hatte ſich, hauptſächlich in England, ein erbitterter 
Streit über die Frage entfponnen, ob der M. beſondere Hirntheile beſitze, die andern Thieren 
und namentlich auch den menſchenähnlichen Affen nicht zufämen. Dieſer Streit iſt jetzt durch 
genaue Erörterung der Thatſachen dahin entſchieden, daß nur quantitive, aber keine qualitive 
Unterfchiede exiſtiren; daß die Affen alle Hirntheile beſitzen, welche der M. auch hat; daß 
bei ihnen die Hemiſphären nad) hinten ebenſo das kleine Gehirn überdeden wie beim M.; daß 
ihre Windungen genau nach demſelben Plane angelegt find; daß ſich der M. aber unterjcheidet 
durch die größere Complication der Windungen, durch die Ausbildung der auf dem Augendache 
ruhenden untern Borderhirnwindung, und durch die größere Maffe, Höhe und Breite des Groß- 
bins, das überhaupt ald Sig der Intelligenz zu bezeichnen ift. Diefer Ausbildung des Gehirns 
entfprechend, ift die knöcherne Kapfel deffelben, der Schädel, über das Gefidht herübergewölbt 
und namentlich über bie Augen herübergefchoben, fodaß eine wirkliche, mehr oder minder ſenkrecht 
ftehende Stirn gebildet ift, weldye den Thieren entweder ganz fehlt oder nur eine ftarfgeneigte 
Fläche darftellt. Die Schädelfapfel ift dabei rundlich, harmoniſch gewölbt und Feine vorfpringen- 
ben Leiften zur Anheftung der Muskeln an ihr ausgebildet. Hiermit in Uebereinftimmung ift das 
Geſicht und ganz befonders die Kiefer weit weniger entwidelt, nicht ſchnauzenförmig vorftehend, 
die Nafe dagegen vorftehend und auch ein vorfpringendes Kinn gebildet, während bei allen Affen 
der Unterkiefer von den Schneidezähnen an zurüdweicht, ohne eine vordere oder untere Ede zu 
bilden. Hinfichtlich der Zahl und Bildung der Zähne ftimmt der M. mit den Affen der alten 
Melt überein, indem er im ganzen 32 Zähne befigt, nämlich oben und unten je vier Schneide- 
zähne, zwei Edzähne, vier Lückenzähne und ſechs Badzähne, welche letztern nicht gewechfelt wer- 
den. Bon allen Affen aber unterfcheibet er ſich dadurch, daß die Kronen feiner Edzähne nicht 
über die der andern Zähne hervorragen und aljo auch feine Lücken in der Zahnreihe ſich finden, 
in welche diefe vorfpringenden Edzähne eingreifen. Nur ein foffiler Didhäuter (Anoplotherium) 
bat eine ſolche lückenloſe Zahnveife mit dem M. gemein. 

Ueber die Art und Weife, wie die angeführten unterfcheibenden Charaktere für die zoolog. 
Klaffififation zu verwerthen feien, find die Meinungen fehr getheilt gewejen. Während Pinne 
und manche feiner Nachfolger diefelben für nicht bedeutend genug hielten, um den M. ald Drd- 
nung oder felbft Gattung von den Affen zu trennen, glaubten andere, freilich zum Theil auch auf 
moralifche Eigenfchaften geftügt, diejelben fo hoch anfchlagen zu müſſen, um ein eigenes Neid), 
das Menfchenreih, äquivalent mit dem Thier- oder Pflanzenreih, darauf zu gründen. Jetzt 
find die meiften Naturforfcher darüber einig, daß die Charaktere, zur Gründung einer Ordnung, 
gleihwerthig mit denjenigen der Affen oder Fleifchfreffer zu verwenden feien, und daß diefer 
Drdnung der Zweihänder (Bimana) die furze Diagnofe zu geben fei: zwei Hände, zwei Gang- 
füße, feine Zahnlüde, vorfpringendes Kinn. 

Ueber das Berhältniß der Ordnung und Gattung M. zu den Affen befteht noch immer hef- 
tiger Streit. Eine enge Berwandtihaft im Typus der Organifation läßt fi nicht leugnen, 
ebenfo wenig, daß der Grundplan der Bildung derfelbe fei und mancherlei Uebergänge eriftirem, 
welche einerſeits durch die menfchenähnlichen Affen Schimpanfe, Drang und Oorilla, andererfeits 
durch die thierähnlichen Dienfchenraffen, wie Neger und Auftralier, dargeftellt find, und da 
eben die Menſchencharaltere nur quantitativer Art find, indem der Gorilla durch die Bildung 
feiner Hände und Füße, der Drang durd) die Organifation feines Gehirns, der Schunpanfe durch 
Zähne und Schädel dem M. nahe kommen. Diejenigen Naturforſcher, welche eine allmähliche 
Umwandläng der Typen annehmen und mit Darwin die Entwidelung der organischen Welt als 
eine Ausbildung und ftete Bervolllonimnung urfprünglicher einfacher Typen auffafjen, fehen im 
dem M. die Bollendung des in den Affen begonnenen Typus. Diejenigen Forſcher dagegen, 
welche die Arten als feftjtehende, durch befondere Schöpfungsacte ins Leben gerufene Typen be= 
trachten, jehen um jo mehr in dem M. eine durch befondern Scyöpfungsact entftandene Lebens» 
form. Derfelbe Unterfchied zeigt fi) aud) in der Auffafjung der Verſchiedenheiten zwifchen dem 
M., weldje die Erde bewohnen. Während die einen diefelben für ebenfo groß halten als die— 
jenigen, welche bei Thieren zur Aufftelung verfchiedener Arten berechtigen, und aljo behaupten, 
daß die Dienjchengattung aus mehrern Arten (Species) beftehen, behaupten die andern, diefe 
Charaktere berechtigen nur zur Aufjtellung von Varietäten oder Klaffen, die durch allmähliche 
Umwandlung der Abkömmlinge eines Uelternpaares entftanden fein. Man hat nad; diefer Ber- 
ſchiedenheit der Anſichten Polygeniften und Monogeniften unter den Yorfchern unterjchieden, 
welche ſich mit Anthropologie bejchäftigen. 
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Blumenbach war in feiner Abhandlung «De generis humani varietate nativa» (1775) 
zuerft auf eine Klaffififation der verfchiedenen Menſchenraſſen eingegangen, die jest noch dem 
meiften Eintheilungen zu Grunde gelegt wird. Diefe Klaffifitation beruhte wefentlich auf der 
Hautfarbe und unterfchied fünf Hauptraffen: 1) die Kaufafifche Raffe, welder faft alle 
Europäer, die Anwohner des Mittelmeeres und des afiat. Hochlandes angehören, mit weißer 
Hautfarbe, ovalem Geſicht, ſtarlem Bart, ſchlichtem Haar, und die nad) Blumenbach die Stamm 
rafje fein follte, 2) die Mongolifche Kaffe, mit gelblicher Hautfarbe, breitem Geſicht, vor- 
ftehenden Badenfnochen, wenig Bart, nad) aufen und oben gefchligten Augen (Nordafiaten, Kal- 
müden, Finnen, Ungarn, Chinefen, Japaneſen umfafjend); 3) die Malaiifche Kaffe, von 
brauner Farbe, ſchlichtem Haar (Malaien, Polynefier); 4) die Amerifanifche Raffe, mit 
fupferrother Haut, ſchlichtem Haar, Adlernafe, vorftehenden Badenknochen (ſämmtliche Ameri« 
faner); 5) die Yethiopifche Kaffe, von ſchwarzer Haut, krauſem Haar (Neger, Hottentotten, 
Auftralneger). Während Cuvier einerfeits diefe Raſſen auf drei reducirte, indem er Malaien und 
Amerikaner als Mifchraffen anfah, erhöhten andere Forfcher, wie Bory de St.-Bincent und Des- 
moulins, die Zahl auf 13 und mehr. Ein neues wiffenfchaftliches Princip brachte erft U. Retzius 
in Stodholm in bie Frage, indem er einerfeits die Form des Schädels, und zwar diefe ganz 
befonders, andererfeits die Ausbildung der Kiefer und Zähne in Betracht zog. Hinfichtlich der 
Schädelform fand Retius, daß der Rängendurchmeffer conftante Berhältniffe zum Querdurchmeſſer 
bei den verjchiedenen Bölferfchaften zeige, weshalb er Langköpfe oder Dolidhocephalen und 
Kurzköpfe oder Brahycephalen unterfchied. Bielfadıe Mefungen, befonders von Welder, 
Pruner-Bei, Broca, His und Riütimeyer, Eder n. a. unternommen, zeigten fpäter, daß mannid)- 
fache Mobdijicationen diefes einfachen Verhältniffes vorhanden und namentlich auch eine Mittel- 
gruppe, Mittellöpfe (Orthocephalen oder Mefocephalen), zu unterfcheiden fei. Hinfichtlic) 
der Ausbildung der Kiefer wurde befonders die Stellung der Borderzähne in Betracht gezogen, 
indem bei vorwiegender Ausbildung des Thierifchen die Kiefer ſich nad) vorn vorftreden und die 
Scjneidezähne eine chief nad) vorn geneigte Stellung einnehmen, während bei höherer Aus- 
bildung des menjchlichen Typus die Schneidezähne ſenkrecht aufeinanderftehen. Man unter- 
fchied diefer Bildung nad) Schiefzähner (Prognathen), wozu alle Neger, Auftralneger, viele 
eingeborene Stämme Amerifas und einige Afiens gehören, und Geradzähner (Orthognathen), 
denen ſämmtliche Culturvölfer zuzurechnen find. 

Die Forſchungen über Naturgefchichte des M. haben befonders in ber neueften Zeit bebeu- 
tenden Aufſchwung genommen durch die Einführung eracter Meffungsmethoden, bei welchen 
namentlich der Schädel in allen feinen Theilen (Craniometrie) fowie feinem Innenraum nad 
in Betrachtung gezogen wird. Wejentlich find diefe Forſchungen gefördert worden durch Stife 
tung anthropologijcher Gefellichaften, welche Zeitfchriften herausgeben, wie die Geſellſchaften vom 
London und Paris und eine deutjche Geſellſchaft ohne Sit, deren Journal feit 1866 erfcheint. 
Außer der rein naturgefhichtlichen Seite, dem Studium des M. und der Menfchenrafjen an und 
für ſich ſowie des Verhältniffes des M. zur übrigen Thierwelt, haben diefe Geſellſchaften aud) 
namentlich die Urgefchichte des Menſchengeſchlechts in den Kreis ihrer Forſchungen gezogen und 
diefe ebenfalls aus dem Nebel mythifcher Traditionen und Sagen auf die Bafis eracter That- 
fachen zu ftellen gefucht. Auch hierüber hat erbitterter Streit lange hin- und hergewogt, der bis 
heute noch nicht volftändig ausgetragen iſt. Namentlich) wurde diefer Streit angeregt durch 
Boucher de Perthes (f. d.), der im Schwemmlande des Sommethals bei Amiens und Abbe 
ville rohbearbeitete Kiefelinftrumente fand, die einer früheften Periode angehören mußten, in 
welcher der europäifche M. die Metalle nod) nicht kaunte. Die Forſchungen im Schwemmlande, 
in den Höhlen, in vorgefchichtlichen Anhäufungen von Neften der Mahlzeiten, in Begräbniß- 
ftätten, in Wohnftätten, die auf Pfählen errichtet waren (Pfahlbauten), wurden und werden 
noch jetzt mit großem Eifer in allen Ländern fortgefegt und haben zu bemerkenswerthen Reful- 
taten geführt, die man im allgemeinen im folgender Weife refumiren fan. Der M. lebte in 
Europa unzweifelhaft mit ausgeftorbenen Thierarten, namentlich dem Hühlenbären, dem Mam« 
muth, dem Nashorn mit knöcherner Scheidewwand, zufammen, und zwar in einem Civilifationg- 
zuftande, welcher demjenigen der Wilden Auftraliens bei der Entdedung zu vergleichen ift. Den 
wenigen Schädeln aus diefer Periode zufolge, die wir befigen, war es zugleid) eine niedere und 
wahrjcheinlich ſchiefzühnige Kaffe, welche damals Europa bewohnte. Die Civilijation entwidelte 
fich, indem der europäifcdhe M. zuerft die Schneiden feiner Kiefelinftrumente feiner zu bearbeiten, 
dann zu fchleifen lernte; indem er die Bearbeitung des Horns und der Knochen vervollfommnete 
und endlich die Metalle, zuerft die Bronze, dann das Eifen kennen und benugen lernte. Mit 
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dieſer induſtriellen Ausbildung ging der M. vom Zuſtande eines Jägervolls zu dem eines Hirten- 
volls über, indem er zuerft den Hund, fpäter auch andere Thiere, Schwein, Rind, Schaf u. |. w., 
zu Hausthierem heranzog und zlichtete, und endlicd, mit Gründung fefter Wohnſitze ſich dem Ader- 
bau, der Viehzucht, der Induftrie und felbft der Lunſt widmete. Nach der Zufammenftellung 
diefer verfchiebenen Zuftände hat man, freilich ineinanderlaufende Perioden der Urgefchichte unter- 
ſchieden, und zwar Steinzeit, Bronzezeit, Eifenzeit. Die Steinzeit, in welcher der M. noch 
feine Metalle kennt, theilt ſich im drei Epochen: ältefte Steinzeit, Epoche des Mammuth und 
des Höhlenbären, rohefte Steininftrumente; mittlere Steinzeit, Epoche des Renthiers ınıd des 
Auerochſen in Mitteleuropa und Sildfrankreich, Kunftentwidelung im legtern Lande, kunftvoll 
bearbeitete Inftrunente aus Knochen und Horn; jüngere Steinzeit, Ackerbau, Hausthiere, ge- 
fchliffene Steininftrumente, Induftrie (Weberei). Die Bronzezeit, in welcher ber Gebraud) der 
Bronze, wefentlic, zu gegoffenen Iuftrumenten, allmählich die Steininftrumente verdrängt und 
Handelsverbindungen ftattfinden; die Eifenzeit, wo das Eifen nad) und nad) die Bronze ver- 
drängt, der Uebergang in die hiftor. Zeit. Die Literatur auf diefem Gebiete ift bereits äufßerft 
reichhaltig. Außer der angeführten Schrift Blumenbach's find an ältern Werken hervorzuheben : 
Prichard, « Researches into the physical history of mankind » (3. Aufl., 5 Bde., Lond. 
1836— 47; deutf von Wagner und Will, 4 Bde., Lpz. 1840— 48); Nott und Glidbon, 
«Types of mankind» (Philadelphia 1854). Unter den neuern verdienen vor allen Erwähnung 
die periodifchen Schriften: «Bulletins» und «M&moires» ber Anthropologifchen Gefellichaft zu 
Paris (feit 1860); «The anthropological review» der Geſellſchaft zu London (feit 1863); 
«Archiv fir Anthropologie» von E. E. von Baer, Defor, Eder, His, Lindenſchmit, Tuch, Rüti» 
meyer, Schaaffhaufen, Bogt und Welter (feit 1866); «Materiaux pour l’histoire positive et 
philosophique de l’homme» von ©. de Mortillet (Paris, feit 1864). Ferner die Werke: 
Waitz, «Anthropologie ber Naturvölfer» (Bd. 15, Lpz. 1854— 66), und Diefenbadh, «Bor- 
Schule der Völkerlunde (Frankf. 1864), fowie fiir vorhiftor. Zeiten außer den Werken von 
Keller und Defor über die Pfahlbauten (f. d.): Lyell, «Antiquity of man» (2. Aufl., Lond. 
1865); Lubbod, «Pre-historic times» (Fond. 1865); Lartet und Chrisly, «Reliquiae aqui- 
tanioae» (Rond. 1866). Sämmtliche Fragen refumirt das Werk von K. Vogt: «Borlefungen 
über den M., feine Stellung in der Schöpfung und in der Gefchichte der Erde» (2 Bbe., Gieß. 
1863— 65), das aud) ins Franzöfifche, Englifche und Ruſſiſche überſetzt wurbe. 

Menſch (anthropologifh). In geiftiger Beziehung fteht der M. im Mittelpunfte des 
Weltalls als das Verbindungsglied von Naturwelt und Geiftwelt, indem in ihm ber Proceß 
der Organifationen fich fchliegt und damit der Proceß der freien Handlungen beginnt. Denn 
während das Thier vermöge feines Inftincts (f. d.) eingefchloffen fteht in einem engen, ihm vor- 
gefchriebenen Vorftellungstreife, kann der M. durch Ueberlegumg und Nachdenken den anfäng- 
lichen Kreis feiner Borftellungen nach Belieben erweitern und dadurch die mit ihm verbundenen 
und von ihm abhängigen Gefiihle und Triebe itberfchreiten und abändern. Hierdurch wird das 
Leben dem blos natürlichen Organismus feiner Triebe enthoben und in einen durch die Thätig- 
feit des Berftandes umd feiner Begriffe künſtlich modificirten Trieborganismus hinaufgehoben, 
welcher eben darum, weil er ein lünſtlich abgeänderter ift, zeitlebens fowol durch äußere Einbrüde 
als durch Nachdenken modifichrbar bleibt. Durch da8 Denken verwandeln ſich die VBorftellungen 
in Begriffe (f. d.). Das üußerliche Zeichen vom Beginn biefer Thätigfeit beim M. und ihrer 
fortfchreitenden Entwidelung ift die Sprache (f. d.), welche in der Kindheit der Völker arm und 
unbeftimmt ift, aber mit der fortfchreitenden Entwidelung an Reichthum und Präcifion gewinnt. 
Die Ueberficht und Eintheilung der verjchiedenen Sprachſtämme des Menſchengeſchlechts ftellt 
der Gliederung der Menfchheit in die urfprünglichen, durch phyſiol. Unterfchiede des Körper- 
baues gefchiedenen Völlkerraſſen eine ebenfo wichtige und hiftorifch bedeutfame Gliederung in 
urfprüngliche, durch pfychol. Unterfchiede der Auffaffungs-, Anfchauungs- und Ausdrndsweije 
gefchiedene Sprachfamilien an die Seite. (S. Sprachenkunde.) Die Unterſuchungen über 
den ganzen Organismus der geiftigen und pfychifchen Tätigkeiten und Triebe, fowol an fi 
felbft als in ihrer Wechſelwirkung mit den leiblichen Functionen, bilden den Oegenftand der Anz 
thropologie (f. d.). In der Thätigfeit der Ueberlegung oder Vernunft tritt der DI. feinen na» 
türlichen oder animalifchen Trieben als ein zweites höheres Ich gegenüber, indem die überlegende 
Thätigfeit beim moralifchen Handeln darin befteht, daß durch äußere Empfindungen, verbunden 
mit innern Borftellungspielen, die unmittelbare Wirkfamkeit der Triebe aufgehalten, zurüdge- 
drängt, gehemmt oder in frage geftellt wird, und der M. fi nun nicht mehr als den Trieb, 
ſondern als diefe Fragethätigkeit, von welcher der Trieb abhängig wird, empfindet. Der Trieb 
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oder Wille wirkt nun nicht mehr blindlings, ſondern wird inſofern frei, als er aus der Welt der 
Begriffe Motive empfängt, welche ihm im Naturzuſtande unbekannt waren. Daher denn freies 
Handeln und Handeln aus Ueberlegung ſynonyme Begriffe ſind. Hieraus nun entſpringt die 
Bedeutung des Wortes M. im höhern oder geiſtigen Sinn, wo man nicht mehr die Baſis der 
organiſchen Triebe darunter verſteht, ſondern die Thätigkeit des Denkens oder der Vernunft, in⸗ 
ſofern ihr die Anſchauungen, Erinnerungen und Triebe als Mittel ihrer Ausführung dienen. 
Der M. als Geiſt iſt eine mit Naturtrieben und einem Vorſtellungsmechanismus zu ihrer Be— 
thätigung ausgerüſtete Denkthätigkeit oder Vernunft. Die reine oder innere Bethätigung derſelben 
iſt das Erkennen, deſſen Erzeugniß in Beziehung auf den erlannten Gegenſtand die Wahrheit, 
aber in Beziehung auf die erfennende Thätigfeit oder das Subject (da8 Ich) das Fiirwahrhalten 
oder die Heberzeugung heißt. Die Ueberzeugung von dem, was da8 der Bernunft Angemeffene 
und folglich wahrhaft Menfchlide im Handeln ift, heißt das Gewiffen (ſ. d.). Im Gewifien 
kommt der M. zum tiefften Bewußtfein feiner geiftigen Natur und des echt Menfchlichen oder 
Guten. Denn die Bethätigung des diefem Bewußtfein Angemefjenen heißt das Gute oder die 
moralifche Beftimmung des M. Der M. ald Geift oder als eine die Triebe ald Mittel beherr- 
ſchende Vernunft iſt der gute M., und fofern im jedem das Princip des Geiftes thätig ift, wenn 
es fich auch noch nicht das richtige Berhältniß zu den Trieben gegeben hat, trägt eim jeder den 
von ihm felbft entwidelbaren Keim des Guten im fih. (S. Ethik.) Er ift die Anlage zur 
höchſten Selbftändigkeit durch Handeln nach fefter Ueberzeugung. Soll aber das Gute oder die 
praßtifche Vernunft ihm nicht felbft nur als ein vergängliches Phänomen erfcheinen, vielmehr 
eine unerfchiitterliche und alles beherrſchende Macht in ihm gewinnen, fo ift dies fchlechthin un- 
möglich ohne die Zuperficht auf eine höhere Bernunftthätigfeit, aus welcher die Menjchenvernunft 
ftammt, mit deren Mitteln fie arbeitet, und aus deren Fülle fie ftetS erneubare Kräfte zur fort« 
Fhreitenden Bervolllommnung ihrer felbft ſchöpfen kann. Daher fteht das Streben nad) morali- 
fcher Bervolllommmung im engen Zuſammenhange mit den religiöſen Ueberzeugungen vom Dajein 
einer nad) moralifchen Gefegen wirkenden hilfreichen Gottheit und einer die Ausficht auf Höhere 
Bolltommenheitögrade der Seelenentwidelung eröffnenden Unfterblichkeit unferer geiftigen Kräfte 
und Anlagen. Und daher find die religiöfen Borftellungen eines Volls der getreue Spiegel feines 
Strebens nad) geiftigen Bollfonnmenheitsidealen, ſodaß in dem Maße, als diejes Streben wächſt, 
mit ihm fich alle jene Borftellungen ebenfo wol verftärken als reinigen, welche unfern Blid auf 
die geiftige Sphäre des menſchlichen Wefens lenken, die und von Natur darum minder hell 
und anſchaulich ift als die Förperliche, weil der Einblid in die Totalität der Körper oder Welt- 
fphäre ung verftattet, der Einblid in die Totalität der Geiftfphäre aber verfagt ift. 

In focialer Beziehung ift die Menfchheit eine Gefelljchaft freier und folglich zur Hu- 
manität oder geiftigen Bolllommenheit beftimmter Wejen, welche bie infolge ihrer moralifchen 
Anlage eintretenden Bündniffe und focialen Vereinigungen von engerer oder weiterer Natur 
untereinander ſchließen. Die Geſchlechtsverhältniſſe vergeiftigen fid) zur Familie (f. d.), das 
Syftem der Bedürfniſſe und ihres Austaufches zum Staat (f. d.), während das Bedürfniß nad) 
unmittelbarer Vervolllommnung der moralifchen und intellectuellen Anlagen das Zujammen- 
treten zu Religions», Bildungs» und Erziehungsanftalten veranlaßt, welde, obwol fie dem 
Staate im engen Sinn als Rechtſtaate nicht mit angehören, dod) dem Staate im weitern Sinne 
als moraliſchem Bildungsftaate mit zugerechnet werden mäffen, und zwar als deffen edelfte Theile 
und gleihjam als fein Haupt. Denn nur in dev Gejellfchaft vernünftiger Wefen ift dem M. 
die Ausbildung zur Humanität möglich, und man darf infofern alle Rechts- und jocialen Ber- 
hältniffe als Bildungsanftalten der Menſchheit im großen und ganzen anfehen. Doch unter 
fcheidet man dabei unter den focialen Verhältniffen ſolche, welche die Erlaubniß zu zwingen mit 
ſich führen, als die rechtlichen Verhältniffe von denen, bei welchen diefes nicht der Fall ift, 
al3 den jocialen im engern Sinn. Das fociale Leben der M. in feinem Fortſchreiten bildet die 
Geſchichte der Menfhheit. Man hat die Gefege diefes Fortjchreitens unter dem Namen 
einer Philofophie diefer Geſchichte fich zu verdeutlichen geſucht. Den erften anerfennungss 
werthen Berfud) hierzu hat Herder gemacht in feinen aIdeen zur Philofophie der Geſchichte der 
Menschheit», nachdem Leifing durch feinen Gedanken einer Erziehung des Menſchengeſchlechts 
den Gegenftand angeregt, und auch der Neapolitaner Giambattifta Bico durch feine a Principien 
einer neuen Wifjenjchaft über die allgemeine Natur der Völker» (1744, deutfch von W. E. We- 
ber, Lpz. 1822) demjelben vorgearbeitet hatte. Durchgreifende Gefichtspunfte in diefer Sache 
feitzuftellen, ift aber zuerft Hegel (j. d.) gelungen. Das Sittliche im Entwidelungsproceß der 
Menſchheit befteht diefem zufolge darin, daß fich die moralijchen Berfonen aus der Unfreiheit zur 
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Freiheit entwideln. Die Idee der orient. Despotien iſt, daß um ber Herſtellung der Freiheit 
eines einzelnen willen da® ganze Bolt als ein Organismus bienender Glieder unterworfen wird; 
die Idee der antiken Freiſtaaten, daß fich die Freiheit vieler in ber Gleichberechtigung der Staats- 
bürger umd in ihrem Gegenfag gegen Schüglinge und Sklaven entwidelt; die Idee der hriftl. 
Staaten die Forderung, daß die Freiheit der moralifchen Selbftbeftimmung in jedermann anerkannt 
werbe. Daher herrfcht bei den Völlern des Orients, als Chineſen, Indiern, Berfern, Aegyptern 
und Hebräern, das Sittliche mehr nur als äußeres Rebensgefeg in Familie und Staat, ſodaß das 
abfolut Innerliche, Gefinnung, Gewiffen, formelle Freiheit noch nicht zur Entfaltung kommt, 
der Unterfchied zwifchen fittlichem und rechtlichen Bewußtfein ſchlummert, daher auch Religion 
und Staat Eins find. Die Selbftbefreiung des individuellen Subjects beginnt in Griechenland 
unter der Form der Genialität, während in Nom zuerft die Nitchternheit des abftracten Rechts- 
bewußtfeind aufgeht und fich alles unterwirft. Hierzu tritt das Chriftenthum als das Princip 
einer Berneinung des Natürlichen al® des Unfreien und Eetung ber reinen ethifchen Freiheit 
und Unabhängigkeit als bes reinen Herzens. Die german. Bölfer wurden bem neuen Princip 
zum Organ. Ihre Beftimmung ift daher Realifirung ber Freiheit als ethifcher Selbftbeftim- 
mung. Dies erforderte den allermühfamften und fchwierigften Proceß. Zuletzt ſchloß ſich in der 
PHilofophie der idealiftifche Standpunkt des Chriftenthums völlig auf, indem das Denken als 
Element des freien Geiftes zum Panier ber Bölfer erhoben wurbe. Der reine Wille als Inhalt 
ber Bermumft wurde als die Grundlage alles Menfchlichen, ja alles Dafeins überhaupt an- 
erfannt. So ift die Weltgefchichte nad) Hegel bie Entwidelung des Begriffs der Freiheit im 
Elemente des Allgemeinen, d. h. des ethischen Gemeintwefens oder der Menfchheit. Nimmt man 
hingegen die Gefchichte der Menfchheit im weitern, nämlich im anthropologifchen oder ethnogr. 
Sinn (f. Ethnographie), fo entfteht der Begriff einer allgemeinen Eulturgefchichte, welche 
nach geiftiger Seite die Gefchichte der Sprachen, Künſte und Wiffenfchaften, nad) der leiblichen 
die Gefchichte der Völker nad) Abftammung und Lebensart befaßt. Infofern das Gebiet der 
Eulturgefchichte drittens auch das ganze fociale Leben in fich faßt, fo begreift e8 der Idee nad 
auch bie Staatengefchichte oder Gefchichte vom polit. Standpunkte genommen mit in fi). Dod) 
pflegt die Willkür des Sprachgebrauchs dieſes Gebiet davon zu trennen und zwifchen polit. Ge: 
ſchichte und Eulturgefchichte einen Gegenfag zu machen. Diefer hebt ſich zwar von ber einen 
Seite immer mehr auf, indem die neuern Geſchichtſchreiber es fich zum Zweck fegen, die polit. 
Geſchichte mit dem Inhalte der allgemeinen Eulturgefchichte zu erfüllen und zu befruchten. An« 
derntheil® wachſen aber auch aus dem unermeßlichen Gebiete der Eulturgefchichte immer mehr 
Zweige zur eigenen Selbftändigfeit empor, wie die Gefchichte der Philofophie, die Rechtsge— 
ihichte, die Kirchengefchichte, Dogmengefchichte und allgemeine Religionsgefchichte, die Or 
fhichte der inductiven Wifjenfchaften, der technifchen Erfindungen, der Sprachen u. f. w: Je 
mehr ſich der Blid des Menfchengeiftes in allen Zweigen feiner Eulturgefchichte erweitert, deſto 
mehr wird ihm darin fein eigenes Wefen Har, welches in ihnen zur ausgebreiteten Entfaltung 
gelangt, und baher aus ihnen am deutlichften erfannt werben kann. 
enfchenraffen, |. Menſch (naturgefchichtlich). 

Menſchenraub (plagium) kann in der eigentlichen, dem röm. Rechte zu Grunde liegenden 
Bedeutung nur da vorfommen, wo es Sklaverei gibt, indem diefes Verbrechen darin befteht, 
einen freien Menſchen widerrechtlich zum Sklaven zu machen, was nad) der lex Fabia und einigen 
fpätern faiferl. Conftitutionen mit Capitalftrafe oder felbft dem Tode bedroht war. Diejenigen 
analogen Verbrechen, welche man gegenwärtig unter M. begreift, find eigentlich Abarten des 
Berbredjens der Gewalt (crimen vis). Hauptſächlich rechnet man hierher diejenige widerrechtliche 
Handlung, wodurd jemand mit Beraubung feiner Freiheit in den Zuftand einer dauernden Ab- 
hängigfeit von fremder Herrengewalt verfegt oder in entfernte Weltgegenden gefchleppt wird, 
alfo das Berfegen in die Peibeigenfchaft, in fremden Kriegs- oder Schiffsdienft, die fog. Seelen⸗ 
verfäuferei u. dgl.; ferner den Kinderdiebftahl und Verkauf von Kindern an Seiltänzer, Bettler 
u. f. w., wiewol hier zum Theil noch Verlegung der Familienrechte Hinzutritt. Die Strafe ift 
Freiheitsſtrafe in verfchiedenen Abftufungen. 

Menſchenrechte find überhaupt die ewigen, unveräußerlihen Rechte, die dem Menfchen 
in Gemeinſchaft mit andern eine freie, ſich felbft beftimmende Perfönlichfeit fichern, ohme welche 
niemand feiner vernünftigsfittlichen Beftimmung nadjleben kann. Es bedurfte einer Arbeit von 
Jahrtauſenden, ehe die Bölfer und Staaten auf die Höhe der Sittlichkeit und Eivilifation gelang» 
ten, daß dem einzelnen die allgemeinen Rechte und Güter auch nur in der Theorie zugeftanden 
wurden. Ein Sfiave, ein Leibeigener, ein Höriger, felbft ein Bürger, der feiner nichtadelichen 
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Geburt wegen auf gewiſſe Rechte verzichten muß, kann nicht perſönlich frei genannt werden. 
Die franz. Aufflärungsphilofophie des 18. Jahrh. erwarb ſich das Verdienft, die Freiheit der 
Perfon als rechtsphiloſ. Princip aufzuftellen. Mitten in dem Zerwürfniſſe der Zeitbildung mit 
dem Feudalſtaate und dem Hofdespotismus bildete das franz. Volk diefe Grundidee zur Welt 
anſchauung aus und knüpfte daran eine Reihe praftifcher Forderungen, die ihre pofitive Anwen: 
dung zunächft in Nordamerika erhielten, wo der Congreß der Vereinigten Staaten 1776 die M. 
als die leitenden Grundſätze des Staatsrechts anerkannte. Lafayette foll nad) diefem Vorgange 
ber franz. Nationalverfammlung zuerft den Vorſchlag gemacht haben, der zu entwerfenden Con- 
ftitution die Grundſätze der freien Perfönlichkeit voranzuftellen. Nach längerer Verhandlung, 
wobei ſich befonders Sieyes, Mirabeau, Condorcet und Petion betheiligten, wurde im Aug. 
1789 die berühmte Erklärung der Rechte des Menſchen und des Bürgers (Declaration des 
droits de l’homme et du citoyen) zum Decret erhoben und hierauf der Conftitution vom 
3. Sept. 1791 einverleibt. Als der Nationalconvent nad) Proclamation der Republif die Ber: 
faffung änderte, brachte Robespierre eine neue, fehr demagogifche Erklärung der Rechte zu 
Stande, die ald das Seitenftüd zur Verfafjungsurkunde vom 24. Juni 1793 das Misfallen 
aller Gemäßigten erregte. Nach dem Sturze ber Schredensherrfchaft fügte darum der Konvent 
der Eonftitutions-Acte vom 5. Fructidor des J. III (22. Aug. 1795) eine gereinigte und ge« 
ordnetere Erflärung der M. bei. Die Cardinalrechte, die hiernad dem Menfchen im Staate 
und in der Gefellihaft zufommen, find das Hecht der freiheit, Gleichheit, Sicherheit und des 
Eigentfums. Die Freiheit gibt dem Menfchen das Recht zu allen Handlungen, welche bie 
Rechte anderer nicht verlegen. Die Gleichheit befteht darin, daß jeder vor dem Geſetze gleichen 
Schutz und gleiche Strafe zu erwarten hat, daß alle Vorrechte der Geburt und alle erblichen 
Privilegien aufhören. Die Sicherheit beruht in der Bereinigung aller zur Aufrechterhaltung der 
Rechte des einzelnen. Dem Eigenthumsrecdhte nad) kann jeder über fein Vermögen und die Früchte 
feines Fleißes frei disponiren. Das Geſetz gründet ſich auf den Willen aller, der von der Ma— 
jorität der Bürger oder deren Vertreter ausgefprochen wird. Was im Gefeg nicht verboten iſt, 
kann aud) nicht gehindert werden. Niemand kann anders vor Gericht gezogen, angeklagt, ver— 
haftet und beunruhigt werden, als in den gefetzlich beftinnmten Fällen und Formen. Das Geſetz 
darf nur Strafen feitftellen, die nothwendig und dem Bergehen angemefjen find. Kein Geſetz 
Hat eine rüdwirkende Kraft. Jeder Menſch befist das Hecht, feine Zeit und feine Fähigkeiten 
zu verdingen; allein er fann fich nicht verfaufen nod) verfauft werden, denn feine Perfönlichkeit 
ift ein unveräußerliches Eigenthum. Die Abgaben, welche im allgemeinen Interefje zu erheben 
find, müſſen auf alle Bürger, doch mit Berüdfichtigung ihrer Erwerbs» und VBernögensverhält- 
niſſe, vertheilt werden. Die Souveränetät beruht wejentlid, in der Gefammtheit der Bürger; 
fein Individuum und Feine Bereinigung einzelner Tann die Souveränetät in Anjprud) nehmen, 
Nur der, welchem eine Autorität oder ein öffentliches Amt geſetzlich übertragen ift, darf daſſelbe 
ausüben. Jeder Biirger hat das Recht, bei der Öefepgebung, den Wahlen der Volkävertreter 
und Öffentlicher Beamter mittelbar oder unmittelbar theilzunehmen. Die öffentlichen Aemter 
können nie das Eigenthum derer werden, welche fie verwalten. Das Beftehen der öffentlichen 
Ordnung macht die gefegliche Trennung und Bejchränfung der Gewalten ſowie die Berantwort: 
lichkeit der Beamten nothwendig. Der Erklärung der Rechte war aud) eine Erflärung der Pflich— 
ten beigegeben, die folgende Punkte enthielt. Thue nur das, von dem du wünſcheſt, daß dir es 
aud) andere tun. Jeder Bürger hat die Pflicht, den Staat zu vertheidigen, der Geſellſchaft zu 
dienen und fich den Gefegen und deren Vollſtreckern zu unterwerfen. Niemand ift ein guter 
Bürger, der nicht zugleic ein guter Sohn, Bater, Bruder, Freund und Gatte it. Nur wer 
offen und gewiffenhaft die Geſetze beobachtet, darf auf den Namen eines rechtſchaffenen Menſchen 
Anfprucd machen. Wer die Gefete offen verlegt, hat der Geſellſchaft den Krieg erklärt; wer 
diefelben heimlic, umgeht, muß die Achtung und das Wohlwollen feiner Mitbürger verlieren. 
Die ganze Defonomie der Geſellſchaft hängt wefentlic von der Achtung vor dem Eigentum 
ab. Wenn das Vaterland die Bürger zur Vertheidigung der Freiheit, der Gleichheit und des 
Eigenthums ruft, hat jeder die heilige Bfticht, dem Kufe zu folgen. Die Erklärung der Rechte 
von 1789 fügte nod) ausdrüdlich die Freiheit des Gewifens, des Cultus, der Meinungsäuße- 
rung und der Preffe, die von 1793 außerdem das Recht des Bürgers auf Unterricht, auf Unters 
ftügung und, im falle einer Gefegübertretung von feiten der polit. Autorität, das Inſurrec⸗ 
tionsrecht Hinzu. Die Berfaffung, welche den Ereigniffen vom 18. Brumaire folgte, fowie die 
Inftitutionen des Kaiſerreichs ſchwiegen von den allgemeinen Rechten und Pflichten. Dagegen 
erkannte die von Ludwig XVII. 4. Juni 1814 derliehene Charte die allgemeinen M. als die 


110 Menidilow 


Brincipien bes öffentlichen Rechts wieder an. Dem Beifpiele Frankreich folgten die ſüdamerik. 
Staaten, indem fie ihren Verfaffungen allgemeine und leitende Rechtégrundſätze voranftellten. 
Auch ben ſog. Grundrechten (f. d.), welche von der Deutfchen Nationalverfammlung aufgeftellt, 
in den meiften deutfchen Staaten promulgirt und zum Theil in bie neuen Berfaffungen des J. 
1848 aufgenommen, fpäter aber mit diefer Gefeggebung wieber aufgehoben wurden, lag diefelbe 
INee zum Grunde. Der PBarteigeift umd bie klügelnde Sophiſtik hat bie Aufftellung der M. zum 
Behufe polit. Gefegebung auf das heftigfte angefeindet und herabgefeßt; dennoch gründen fid) 
diefe Berfuche auf das Bedürfniß des civilifirten und felbftbewußten Menfchen, feine innern 
Ueberzeugungen und geiftigen Errungenfchaften in die Wirklichkeit zu verfegen. Faſt in allen 
Ländern haben auch polit. Clubs, Bereine fowie theoretifche Politiker in ihren Verfaſſungs— 
entwitrfen ähnliche Erklärungen der M. aufgeftellt, freilid) je nach dem verfchiebenen polit. Stand» 
punkten und der Bildung in fehr verfchiedener, oft gerade die M. verlegender Weije (3. B. die 
Communiſten, Socialdemokraten u. f. w.). 

Menjchitow (Aler. Danilowitſch), ruff. Staatsminifter und Feldmarfchall, nach der ge 
wöhnlichen Annahme der Sohn eines Kleinbürgers in Moslau, wo er 17. (27.) Nov. 1672 
geboren wurde. Als Bäderfehrling gefiel er durch feine aufgeweckte Miene dem General Lefort, 
der ihn Peter d. Gr. vorftellte. Zum Denſchtſchik des Zaren ernannt, gelang e8 ihm, eine Ber- 
ſchwörung der Streligen zu entdeden, wodurd er fich die Bahn zu den höchften Chrenftellen 
Öffnete. Als Sergeant im Oarderegiment Preobrafhenst machte er 1696 den Feldzug gegen 
Aſow mit, begleitete den Zaren auf feiner Reife nad) Holland und England und gewann fid) 
das Vertrauen deffelben in jo hohem Grade, daß ihm der Monarch nad) dem Tode Lefort's die 
Stelle diefes Günſtlings einräumte und fortan nichts ohne feinen Rath unternahm. M. war 
aber auch unbeftreitbar eins der größten Genies feiner Zeit, gleich groß als Feldherr und Dis 
plomat wie als Bildner bes Borke und als Förderer der Künſte und Wiffenfchaften, des Han- 
dels, Bergbaus, der Schiffahrt und aller Gewerbe iiberhaupt. Er war e8, der 30. Dct. 1706 
die Schweden bei Kalifch flug, nicht wenig zu ben Siegen von Ljesnoi und Poltawa beitrug 
und nad) diefer letztern Schlacht den größten Theil der ſchwed. Armee unter Löwenhaupt zur 
Capitulation zwang. An der Spige der ruff. Armee rüdte er in Pommern und Holftein ein 
und eroberte 1713 Stettin, welches er jedoch gegen den Willen des Zaren an Preußen über- 
ließ. Diefes und M.'s Eigennug und Habfucht, die ihn mehrfach zu Veruntreuungen führten, 
brachten Peter d. Gr. fo gegen ihn auf, daß er ihm vor ein Kriegsgericht ftellte, welches ihn 
durd) Stimmenmehrheit zum Tode verurtheilte. Der Kaifer begnadigte ihn zwar, ließ ihn in 
allen feinen Würden und fogar in dem Amte eines Generalgouverneurs von St.-Petersburg; 
doc mußte M. eine bedeutende Geldbuße zahlen und gewann unter Peter feinen frühern Ein- 
fluß nicht wieder. Eine deſto gewaltigere Rolle fpielte er während der Herrſchaft Katharina’s I., 
welche 1725 hauptſächlich durch feine Entjchloffenheit auf den Thron gehoben wurde und ſich 
in allem feinem Willen fügte. Doc) ging fein Plan, ſich zum Herzog von Kurland ernennen 
zu laffen, nicht in Erfüllung. Nach dem Tode Katharina’s ftellte er ſich eigenmächtig an die 
Spige der Regierung, übte im Namen des minderjährigen Peter II. die unumfchränktefte Ge- 
walt aus und ftand bereits auf dem Punkte, durch Bermählung feiner Tochter Marta Echwieger- 
vater des Kaifers zu werden, als er plötlich von ben Dolgorufij geſtürzt und nad) Sibirien 
verbannt wurde, während fein Vermögen, das außer anfehnlichen Gittern mit mehr dem 
100000 Seelen aus 3 Mil. Rubeln an Yuwelen, Koftbarkeiten und baarem Gelde beftand, 
der Krone verfiel. Im Sept. 1727 reifte der Mann, den Kaifer Leopold I. 1706 zum deut« 
[hen Reichsfürften erhoben, dem Peter d. Cr. 1707 die Würde eines ruff. Fürften und auf 
dem Schlachtfelde von Poltawa den Feldmarſchallſtab verliehen, der die höchſten Ehren, wie 
feiner vor ihm, beffeidet hatte, mit feiner Gemahlin, feinem Sohne und feinen beiden Töchtern 
nad) Berefow ab. Er ertrug anfangs fein Unglück mit ftoifcher Refignation, nad) dem Tode 
feiner Gattin und feiner älteften Tochter aber verſank er in tiefe Schwermuth und bejchloß fein 
fummervolles Leben 22. Dct. (2. Nov.) 1729. — Seine beiden noch übrigen Kinder wurden 
ein Jahr nachher von der Kaiferin Anna aus der Verbannung zurücberufen. Die Tochter 
Alerandra, deren Hand der Bater dem Erbprinzen von Anhalt Deffau beftimmt hatte, hei- 
rathete den General Grafen Guftav Biron, Bruder des Herzogs von Kurland, und ftarb zu 
St.-Peteröburg 13. (24.) Dct. 1736. Der Sohn, Fürft Alerander Alexandrowitſch M., 
geb. 1713, wurbe Gardeoffizier, zeichnete fich in den türk. und ſchwed. Kriegen aus und ftarb 
als General-en-Chef 27. Nov. (8. Dec.) 1764. — Fürft Alerander Sergejewitfch M., 
Entel des letztgenannten, ruff. Admiral, Seeminifter und Generaladjutant des Kaifers Nifolaus, 
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geb. 1789, trat 1806 in Dienſt und war eine Zeit lang Attache bei der Geſandtſchaft in Wien. 
In der Folge machte er als Flügeladjutant des Kaifers Alerander die Feldzüüge von 1812—15 
nit, flieg biß zum Generalmajor und Commandant des Faiferl. Hauptquartiers, nahm aber 
1823 mit Kapodiftrias, Stroganow u. a. feine Entlafjung, weil die von ihnen gewünfchte 
Intervention zu Gunften Griechenlands nicht ftattfand. Nach der Thronbefteigung des Kaijers 
Nikolaus ward M. mit einer außerordentlihen Miffion nad) Perfien abgeſchickt, fand jedod) 
ben Schah auf das Geriicht von einer in Rufland ausgebrocdhenen Revolution zum Kriege ent» 
fchloffen und nahın auf feiner Rücklehr an den erften Ereignifien deffelben theil. Im türk. Feld⸗ 
zuge von 1828 erhielt er das Commando der Expedition nad) Anapa, welche Feftung fich ihm 
nad) kurzer Belagerung ergab. Alsdann mit der Belagerung von Barna beauftragt, wurde er 
bei einem Ausfall der Garnifon fchwer verwundet und mußte den Kriegsſchauplatz verlaffen. 
Nach feiner Wiederherftellung trat er, einer ſchon früher erhaltenen Beſtimmung zufolge, als 
Biceabmiral und Chef des Marine-Generalftabs an die Spitze des ruff. Seeweſens. Seit 1831 
auch ©eneralgouverneur von Finland, wurde M. 1834 zum Admiral befördert und itbernahm 
1836 nad) dem Rücktritt des Admirals Moller die unmittelbare Leitung des Marineminifte- 
riums. Im März 1853 erfchien er mit glänzender Suite ald außerordentlicher Botſchafter 
in Konftantinopel, um die wegen der heiligen Stätten entftandenen Differenzen zu fehlichten und 
zugleich die Pforte zur Anerkennung des ruff. Protectorats über die griech.-fath. Bevölkerung 
zu ziwingen. Da jedod) der Sultan leßteres entſchieden ablehnte, brach M. die Unterhandlungen 
ab und fchiffte fi 21. Mai wieder nad) Odeſſa ein. Durch diefe verhängnigvolle Mijfion wurde 
ber Drientalifche Krieg eingeleitet, mit dem eine Reihe von Ummälzungen begann, die bis in bie 
gegenwärtige Zeit fortdauern, und nach defjen Ausbruch M. zum Oberbefehlshaber der rufl. 
Land = und Seemacht in der Krim ernannt wurde. Die Ausfhiffung der anglo- franz. Urmee 
vermochte er nicht zu hindern, und 20. Sept. 1854 wurde er an der Alma gefchlagen. Ein 
Verfuch, das von den Alliirten belagerte Sewaftopol zu entfegen, ward durch die Schladht von 
Inkerman, 5. Nov. 1854, vereitelt. Doch vertheidigte er Sewaftopol mit Erfolg mehrere 
Monate hindurch, bis er im März 1855, angeblich Stranfheits halber, vom Dbercommando 
zurüdtrat. Als Belohnung feiner Dienfte wurde ihm das Hotel des Marineminifteriums in 
Petersburg als Eigenthum überlaffen. Kurz vor dem Frieden von 1856 erhielt er den Ober- 
befehl in Kronftadt, auf welches man damals einen Angriff der alliirten Flotte erwartete. Seit⸗ 
dem hat er nur an den Verhandlungen des mosfauer Comite zur Aufhebung der Leibeigenſchaft 
und der dortigen Adelsverfammlung tätigen Untheil genommen. Sein einziger Sohn, Fürft 
Wladimir m, ift feit 1857 Generallieutenant und Generaladjutant des Kaifers. 
Mensdorff-Ponilly (Alerander, Graf von), öfterr. Feldinarfchallieutenant und Staatsmann, 
geb. 4. Aug. 1813 als der zweite Sohn des Generals Grafen Emanuel M. (geft. 1852) aus 
defien Ehe mit der Herzogin Sophie von Sacjjen-Koburg-Saalfeld, trat 1829 ald Cadet und 
Fähnric, bei einem öfterr. Infanterieregimente ein, ging aber dann als Lientenant zur Cavalerie 
über. 1848 begleitete er ald Major den damaligen Erzherzog Franz Joſeph nad) Ytalien und 
wurde nad) defien Thronbefteigung (2. Dec. 1848) zum Flügeladjutanten des Kaiſers ernannt. 
Er wohnte hierauf dem Kriege in Ungarn bei und zeichnete ſich namentlid im Feldzuge von 
1849 als Oberſt eines leichten Cavalerieregiments fehr vortheilhaft aus. Ende 1850 wurde 
Graf M., nachdem er zum Generalmajor avancirt, als Bundescommiffar nad) Holftein gejandt, 
deſſen Verwaltung er in Gemeinſchaft mit dem preuß. und dem holftein. Commiſſar bis zur 
Uebergabe des Landes (2. Febr. 1852) an die Dänen führte. Im April 1852 erfolgte feine 
Ernennung zum außerordentlichen Gefandten am ruſſ. Hofe, welcher Stellung er im Nov. 1853 
auf eigenes Anfuchen wieder enthoben ward. 1859 zum Feldmarjchallieutenant befördert, machte 
er ald Eavaleriedivifionär bei der zweiten Armee, erft unter Oyulay, dann unter Schlif, den 
Feldzug in Italien mit und nahm an den Schlachten von Magenta und Solferino einen rühm- 
lichen Unthet. 1860 ging Graf M. in auferordentliher Miffion zur Krönung Karl's XV. 
nach Stodholm, im Herbſie deſſelben Jahres zur Begrüßung der Königin Victoria nad) Kos 
burg. Im Oct. erfolgte feine Ernennung zum commandirenden General im Temeſer Banat 
und der Serbifchen Wojwodſchaft fowie zugleich zum kaiſerl. Commiffar für diefes Kronland. 
Bereits 9. März 1861 fah er ſich jedoch zum Statthalter in Galizien und zum commanbdiren 
den General in diefem Lande fowie in der Bulowina ernannt. Infolge des Rüdtritts des Örafen 
Rechberg wurde Graf M. 27. Det. 1864 zum Minifter des faiferl. Hauſes und des Aeußern 
berufen. Mehr Militär als Staatsmann, leitete er in dieſer ſchwierigen Stellung die auswär- 
tige Politik, welche den Kaiferftaat zu den verhängnigvollen Ereigniffen des J. 1866 führte. 
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Nach Wieberherftellung des Friedens fuchte er feinen Abſchied nad, den er 30. Dct. 1866 
erhielt. Graf M. iſt f. f. Kämmerer und Geheimrath, Inhaber der hohen öfterr. Orden fowie 
auch Inhaber des 9. Ulanenregiments. Seit 1857 ift er mit Alerandrine, Gräfin von Dietrich« 
fein, der Erbherrin der vormals Dietrichftein’schen Herrſchaft Nifolsburg, dermählt. 

Menftruation oder Monatliche Reinigung (menses), aud) die Regeln oder Kata— 
menien, nennt man jene den frauen und aud) einigen weiblichen Säugethieren eigenthürmliche 
Blutausfheidung durd die Gebärmutterfchleimhaut, welche mit der Geſchlechtsreife eintritt und 
bis zu Ende der zeugungsfähigen Jahre periodiſch wiederfehrt. Sie begleitet die Löſung und 
den Austritt eines reifen Eichens aus dem Eierftode in die Muttertrompete. Ihr erſtes Er: 
fcheinen, das häufig mit mannichfachen Befchwerben verbunden, naturgemäß aber ohne alle 
krankhaften Zufälle ftattfindet, fällt in das 13. bis 20. Pebensjahr. Der Blutabgang dauert 
mehr oder weniger ftarf drei bis vier, oft aber auch acht Tage, hört dann von felbft auf und 
fehrt hierauf alle vier Wochen, oft mit dem Tage, regelmäßig zurüd. Doch gibt es auch 
Frauen, welche alle drei Wochen, ja alle 14 Tage menftruiren. Die Menge des in der genannten 
Zeit tropfenweife ausfließenden Blutes, welches die Eigenthümlichkeit hat, nicht wie das andere 
Dlut zu gerinnen, richtet ſich Hauptfächlich nad) der körperlichen Beſchaffenheit, der Lebensweiſe 
u. ſ. w. Städterinnen, zumal wenn fie eine verweichlichende Erziehung erhalten haben und ein 
fehr müßiges Leben führen, verlieren in der Regel durd) die M. mehr Blut als Mädchen und 
Frauen auf den Pande, und find außerdem einer Dienge Befchwerden ausgefett, welche letztere 
nicht kennen. Insbeſondere gefellen ſich bei ihnen gern Schleimausfluß, Schmerzen, Krämpfe, 
Mattigkeitögefühl u. f. w. hinzu. Bei eintretender Schwangerſchaft verjchwindet die M. ent: 
weder ſogleich und völlig, was der gewöhnlichere Fall ift, oder fie fehrt während der erften Mo— 
nate nad) ftattgefundener Empfängniß noch einigemal, aber ſchwächer, zurüd, hört dann ganz 
auf und ftellt fic oft nicht eher wieder ein al nach Beendigung des Eäugens. Abgefehen von 
ſolchen Unterbrecjungen, die auch infolge von Krankheiten eintreten können, währt der monat- 
liche Blutabgang fo lange fort, als die Zeugungsfähigkeit des Weibes dauert, und verſchwindet 
naturgemäß erjt mit diefer für immer. Dies gefchicht am gewöhnlichſten zwijchen dem 40. und 
50. Lebensjahre (Involutionsperiode), Die M. bietet eine Menge Abweichungen dar, welche 
einestheils Folgen geftörter Gefundheit find, anderntheil® mehr oder weniger auf das übrige Be— 
finden des Weibes einwirken und jo Quelle jehr verjchiedenartiger Krankheiten werden können. 

Menjuralgefang, f. Figuralmufif. 

Mentha, Minze, ift der Name einer zur Familie der Lippenblütler gehörenden Pflanzen: 
gattung mit Feiner, trichterförmiger, vierfpaltiger, meift röthlicher Blume und vier oberwärts 
auseinander tretenden Staubgefäßen. Es find vielgeftaltige, meift behaarte Kräuter mit frie- 
chender Wurzel, gegenftändigen, meift gefägten Blättern und bald entfernt ftehenden, bald zu 
Aehren oder Köpfen zufammengebrängten Blütenquirlen. Sie enthalten ſämmtlich ein aromatifch 
riechendes ätherifches Del, wodurd) fie mehr oder minder heilfräftig werden. Vorzüglich find 
die Pfefferminze (ſ. d.) und eine Varietät der Wafferminze, die fog. Kraufeminze (f. d.), fowie 
der Polei (f. d.) als flüchtig reizendes Heilmittel befonders bei Affectionen der Unterleibsorgane 
gebräudjlich. Auch die Waldminze (M. sylvestris) ift ſammt ihren vielen Varietäten jehr 
gewilrzhaft und war früher gleichfalls officinell. Auf feuchten Aedern und anderwärts wächſt 
die Uderminze oder Pferdeminge (M. arvensis) fehr gemein, und in Gräben und an Tei— 
chen find die gebaute Minze (M. sativa) md die Waſſerminze (M. aquatica) äußerft 
häufig. Alle diefe befigen gleichfalls den aromatischen eigenthürnlichen Minzgeruch und können 
ebenjo wie erftere benutt werden, 

Menton, ital. Mentone, ein Seeftädtchen in franz. Depart. der See-Alpen, an ber ital. 
Grenze, 2%, M. im NO. von Nizza und 1/, M. jenfeit Monaco, erhebt ſich amphitheatrafifch 
an einer reizenden, von Citronen« und Drangenanlagen befchatteten Bucht, welche durch eine 
mächtige Yelswand der See-Alpen vor rauhen Winden geſchützt ift. Der Ort hat in feinem 
obern alten Theile enge Gaſſen, Hohe Häufer, düftere Arcaden und alte Feſtungemauern, wäh— 
rend der neue Stadttheil längs des Seeufers aus einer ſchönen Straße beftcht. Bon dem 1502 
erbauten feiten Schloſſe find nur wenige Refte auf dem Kirchhofe übrig, und der fpäter aus deſſen 
Steinen von Honoratus IL erbaute Palaft dient jegt zum Schulgebäude. Außer den zwei 
fath. Kirchen hat die Stadt aud) einen prot. Tempel, ferner ein Stadthaus, ein Conmunals 
college, eine Bibliothek, einen Cerclo mit Eencert- und Ballfaal, einem Heinen Theater und Lefe- 
zimmern, mehrere Hoteld und Penfionate forwie ald Promenade eine neuerdings au Meere an- 
gelegte Allee von Palmbäumen und erotifchen Pflanzen. Die Stadt zählt (1861) 4904 E., die 
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fi mit Fertigung von Effenzen, Nudeln und feinen Tiſchlerwaaren fowie mit Schiffbau und 
Schiffahrt befchäftigen. — kein eigentlicher Hafen vorhanden, wird doch ein lebhafter 
Handel getrieben, der Citronen, Orangen, Feigen, Blüten zu Parfumerien, Cerealien, Fiſche zur 
Ausfuhr bringt. 1861 waren 580 Seeſchiffe zu 12927 Tonnen ein und ausgelaufen und 
außerdem im Küſtenhandel TOO Fahrzeuge zu 11391 Tonnen. Wegen des fehr milden und be- 
fändigen Klimas wird die Stadt vielfad) von Bruftleidenden aus dem Norden aufgefucht. 
Pängs der Bucht find auf beiden Seiten Logirhäufer und Villen, ein Curhaus, Brüden u. f. w. 
angelegt. Eine Eifenbahn nad Nizza und Genua war 1866 im Bau begriffen. M. gehörte feit 
1346 zum Fürſtenthum Monaco (f. d.), ftand jeit 1849 nebft der /, M. im SW. gelegenen 
Gemeinde Roccabruna oder Roquebrune (mit 844 E.) unter fardin. Verwaltung und wurde 
nebft Roccabruna vom Fürften von Monaco im Vertrag vom 2. Febr. 1861 gegen eine Ent- 
ſchädigung von 4 Mill. Frs. an Frankreich abgetreten. 
entor, der Sohn des Alfimos, war der vertraute Freund des Ddyffeus, der ihm bei fei- 
ner Abreife nach Troja die Sorge für fein Hauswefen andertraute, und der Lehrer des Telema- 
508, den er zur Tugend und Weisheit anleitete. Sein Name wurde fpäter zum Appellativum, 
vi einen Lehrer und Führer von Jünglingen bezeichnet. 
enuet, eine ältere Tanz und Tanzmelodien-Gattung, urſprünglich aus Franfreid) ſtam⸗ 
mend, und zwar aus der Provinz Poitou, von wo fie etwa un 1653 an den Hof Ludwig's XIV. 
Im. Durch edeln, anmuthig witrdevollen Anftand ausgezeichnet, wurde die M. der Tanz der 
vomehmen Welt. Ihren Namen foll fie, der üblichen Armahme nad, von den graziöfen Heinen 
(menu) Schritten erhalten haben, mit denen fie ausgeführt wurde. Die M. bildete in der Zeit 
des Reifrods und der gezierten Steifheit einen Hauptbeftandtheil der Tanzunterhaltungen, wird 
aber jegt felten mehr getanzt. Als Melodie fteht fie ftets im Dreivierteltaft und wird in zwei 
Reprifen von je acht (oder fechzehn) Takten formirt. Der muſikaliſchen Mannichfaltigfeit wegen 
wurd nad) dem Schluffe der zweiten Neprife noch ein zweiter Sat eingeführt, der ebenfalls wie- 
der and zwei Repetitionen befteht, rhythmiſch dem erften ganz ähnlich eingerichtet ift, aber an 
Charakter zu dieſem in einigem Contraft fteht. Gewöhnlich wird diefer zweite Theil in einer ber 
Haupttonart näher verwandten Nebentonart geſetzt. Weil man chedem den erften Menuetfag 
gemeinhin nur zweiftunmig behandelte (erfte und zweite Violine unifono und Baß), fo ‚bediente 
man fi dann, um größere Mannichfaltigfeit zu erzielen, fr den zweiten Sat (aud) Menuetto 
secondo genannt) der Dreiftimmigfeit, und daher hat diefer Thetl der M. (und aud) anderer 
neuerer Tänze) den Namen Trio betommen und bis heutigen Tags behalten. Die Bewegung 
der Menuetmelodie ift eine jehr mäßig geſchwinde, und ihrem mufitalifchen Charakter foll reizen⸗ 
der Anftand und edle Einfachheit immewohnen. Außer dem Tanzen diente die M. vordem aud) 
zum Singen und wurde überdies in die Suite und Partita aufgenommen. Später fam fie in 
die Sinfonie, Sonate und ins Streichquartett, mit mehr oder minderer Wahrung ihres ur— 
ſprünglich vornehmen Charakters und auch fonft wol umgebildet und modificirt. In neuerer Zeit 
ummt in den angeführten Formen zumeift das Scherzo (f. d.) die Stelle der M. ein. 
Nenyanthes, Name einer zur 5. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne’schen Syftems und zur 
Familie der Gentianeen gehörigen Pflanzengattung, von welcher nad) der gegenwärtigen Syſte— 
matif nur eine einzige Art (alle andern früher aufgeftellten Arten werden jet zur Gattung 
Limnanthömum gerechnet) vorfommt, nämlich der befannte, durch Europa, Nordafien und 
Nordamerifa verbreitete Fieber» oder Bitterflee (M. trifoliata L.). Bon den übrigen 
Öentioneengattungen unterfcheidet ſich M. insbefondere durch die weiße, am Rande der Zipfel 
gefranfte Blumenkrone und dadurdy, daß die Klappen der einjährigen Kapfel die Samenträger 
auf ihrer Mitte tragen. (©. Bitterflee.) 
enzel (Adolf Friedrich Erdmann), ein genialer und origineller Künftler, wurde 8. Dec. 
1815 in Breslau geboren. Sein Vater, Borfteher einer Töchterfchule, befchäftigte ſich nebenbei 
aus Liebhaberei mit der Lithographie, die er fpäter zu feinem Berufe machte. Dennod) beftummte 
er den Sohn für die Wiffenfchaften und duldete defjen Fünftlerifche Verſuche nur als Neben- 
beſchäftigung. Als indeß der Bater das Kunfttalent des 15jährigen Jünglings erfannte, fiebelte 
er deshalb nach Berlin iiber und gritmdete dort eine lithographifche Anftalt. Zugleich jollte der 
Sohn dem Lehrgange der Akademie folgen, aber dies war dem ungebundenen, obwol gegen ſich 
ſelbſt ftrengen Charakter des jungen Mannes zuwider, der vielmehr Autodidakt blieb und auf 
eigene Hand weiter ſtudirte. Auch half er feinem Vater in der Anftalt und überraſchte plötzlich 
(1833) fowol den alten Schadow, damals Akademiedirector, als auch das Kunſtpublikum mit 
Tonverfationg » Lexiton. Elfte Auflage. X. 8 
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einer Reihe von lithographifchen Blättern unter dem Titel aKünftlers Erdenwallen». Die tüch⸗ 
tige Compofition und das praktifche Geſchid erwarben ihm Anfehen bei ben Kunftgenoffen, und 
dies gab ihm Muth, feinen eigenthümlichen Bildungsweg mit noch größerer Entſchiedenheit zu 
verfolgen. So erklärt ſich auch feine durchaus naturaliſtiſche Richtung. 1836 erſchien von M. 
lithographirt ein Cyllus von 12 Blättern aus der brandenburgiſch · preuß. Geſchichte. Eine 
Menge anderer Sachen, darunter eine ſatiriſche Darſtellung der fünf Sinne, arbeitete er für 
Kunftgändler. Mehrmals Hatte er inzwifchen Anlauf genommen, aud das Delmalen zu er⸗ 
fernen, aber feine autodidaftifche Weife machte ihm dies ſehr ſchwer. Erſt das dritte Bild 
(1837), eine Rechtögelehrten-Confultation, fand entſchiedene Anerlennung. Dieſem folgten 
bald mehrere Genreftüde, darumter: der Gerichtstag, ein Spazierritt Friedrich's d. ©r., bie 
Störung. Durd; die mit Kugler unternommene « Gejchichte Friedrich's d. Or.» wurde M. tiefer 
in das Studium der Zeitgefhichte diefes Königs hineingeführt. Bekannt find die geiftreichen 
luftrationen, 400 an der Zahl, mit denen er jenes Vollsbuch (1839 — 42) ſchmückte. Seine 
geniale Manier zu zeichnen eröffnete dem Holzſchneider Unzelmann einen glänzenden Wirkungs- 
kreis. Friedrich d. Gr. und defjen Zeit blieb num der Hauptftoff für M.’S Fünftlerifche Thätig- 
feit. Außer feiner Theilnahme an der illuftrativen Ausjtattung der Werke diefes Könige, welche 
1846— 57 erſchienen, den Compofitionen zu dem Prachtwerle aFriedrich's d. Gr. Armee in 
ihrer Uniformirung» (3 Bde., Berl. 1842— 57), in farbiger Lithographie, den Zeichnungen zur 
den «Soldaten Friedrich's d. Gr.» (1846— 49), Text von Lange, Holzichnitt von €. Kretzſch⸗ 
mar, endlich «Aus König Friedrich's Zeit», 12 größere Holzſchnitt-Bildniſſe feiner Kriegshelden 
in halber Figur (1850— 55), gejchnitten von E. Kregichmar, wandte fid) M. aud) der Dar- 
ftellung jener Zeit in Form von größern hiftor. Delgemälden zu. Zuerft trat er auf der Aus— 
ftellung von 1850 mit dem Bilde «Friedrich d. Gr. mit feinen Freunden an der Tafel zu 
Sansfouci» hervor (geftodhen von Werner, fpäter von Habelmann). Ein anderes, das Concert 
in Sangfouci, erſchien auf der Ausftellung von 1852. Dann folgte in größerer Dimenfion 
der Ueberfall bei —— welches Bild in die lönigl. Gemäldegalerie überging. Daran 
ſchließen ſich Friedrich d. Gr. auf der Reiſe (1854, in der Galerie Ravene), Friedrich d. Gr. 
bei der Huldigung zu Breslau (1855), für dem ſchleſ. Kunftverein, Die erſte Begegnung Fried- 
rich's d. Gr. mit Joſeph II. in Neiffe (1857), jet im Beſitz des Großherzogs von Weimar. 
Der eigenthümlichen Technik wegen find M.'s «Berfuche auf Stein mit Pinſel und Schabeifen» 
(Berl. 1851) zu erwähnen. In derſelben Technik vervielfältigte er fein fir die Weihnachts- 
Ausftellungen der berliner Künftler gefertigtes Transparentbild: Chriftus als Knabe im Tempel 
fehrend, welche Darftellung gleich einer andern, die den Heiland bei Austreibung der Wechsler 
aus dem Tempel zeigt, durch die durchaus realiftifche Auffaffung ungemeines Auffehen erregte. 
An monumentalen Arbeiten von feiner Hand find die al fresco gemalten überlebensgroßen Fi- 
guren ber Hochmeifter Siegfried von Feuchtwangen und Ludger von Braunſchweig im Remter 
des Schloffes zu Marienburg (1855) fowie das in Del gemalte Zufammentreffen Blücher's und 
Bellington’s nad) der Schlacht bei Waterloo in der Gedenkhalle des Fronprinzlichen Balaftes in 
Berlin zu nennen. Vielfach wurde daneben der Meifter vom Hofe und dem Meagiftrat der 
Stadt Berlin für iluftrative Gedenkwerke in Anfpruch genommen, welche er in Aquarell aus-> 
führte. Ein größeres Delbild (1861 — 65) ftellt die im Fönigl. Auftrage gemalte Krönung 
König Wilhelm's I. in der Schloßkirche zu Königsberg dar, ein Werk, in welchem er verftanden 
hat, die mit zahlreichen Bildniffen Lebender erfitllte Darftellung einer Staatsaction zu einem 
wahrhaften Gefcichtsbilde zu machen. Diefelbe Afademie, welche er in feiner Jugend fo con- 
fequent gemieden, zählt ihm ſeit 1853 zu ihrem Mitgliede. 

Menzel (Friedr. Wilh.), Geh. Secretär und Kanzlift in dem königl. kurfürſtl. Cabinet zu 
Dresden, geb. um 1726, bekannt durch feinen Verrath diplomatifcher Verhandlung, wodurch er 
zum befdjleunigten Ausbruche des Siebenjährigen Kriegs beitrug. König Friedrich U. von 
Preußen hatte Örund, zu vermuthen, daß zwijchen den Höfen von Petersburg, Wien und Dres- 
den Unterhandlungen gegen ihn gepflogen würden, und gab deshalb feinem Gefandten am füch?. 
Hofe den Auftrag, ihm darüber Licht zu verfchaffen. Ein Zufall machte den Gefandten mit DI. 
befannt, den Sucht zu glänzen und Hang zu einem verfchwenderifchen Leben in Berlegenheiten 
geftürzt und fogar eine Kaffe anzugreifen verfitrt hatten. Durch verrätherifche Dienftleiftinig 
hoffte fich der Unglüdliche zu retten und lieferte für große Summen dem preuß. Gefandten Ab— 
ſchriften von der geheimen Correfpondenz, welche zwiſchen Sachen, Rußland ımd Defterreich 
in Bezug auf Preußen geführt wurde. Während einer Reife im Gefolge feines Könige nad) 
Warſchau fam man endlich feinem Vergehen auf die Spur. Er fuchte ſich durd) die Flucht zu 
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retten, lam aber nur bis Prag, wo er auf Requifition des ſächſ. Hofs feftgenommen und nad} 
Brünn, nad) Abſchluß des Hubertusburger Friedens aber nad) dem Königftein gebracht wurde, 
Hier lebte er 33 I. lang, namentlich die erfte Zeit, in ſehr ftrenger Haft. Er ftarb im Mai 1796. 
. Menzel (Karl Adolf), dentjcher Gefchichtichreiber, geb. 7. Dec. 1784 zu Grünberg in 
Niederfchlefien, befuchte das Elifabethanum zu Breslau und ftudirte hierauf auf der Univerfität 
Halle Philofophie, Philologie und befonders Geſchichte. Nachdem er feit 1804 als Privatlehrer 
in Schlefien gewirkt, wurde er 1809 auferord. Profeffor und zweiter College am Elifabethanum 
zu Breslau, bald nachher erfter Kollege und 1814 Prorector und zweiter Brofeffor, auch Biblio» 
thefar der Rhediger'ſchen Bibliothek, welches Ant er auch beibehielt, als 1824 feine Ernennung 
zum Confiftorial- und Schulvath erfolgte. Zwar hörte 1825 feine Thätigkeit beim Confiftorium 
wieder auf, dagegen erhielt er, neben der Aufficht über die zum Reſſort des Provinzial» Schul- 
collegiums gehörigen evang. Gymnaſien und Seminare, nod) die über das Bürger- und Elemen- 
tarſchulweſen der Hälfte des Regierungsbepartements. Bon feinen [chriftftellerifchen Arbeiten aus 
früherer Zeit find zu erwähnen: «Topogr. Chronik von Breslau» (2 Bbe., Bresl. 1805 —7); 
aGeſchichte Schlefiens» (3 Bde., Bresl. 1807—10); «Die Gefchichte der Deutfchenn (8 Bbe., 
Brest. 1815— 23), die erfte lebendig und in patriotifchem Geifte gefchriebene, übrigens auch auf 
gutes Quellenſtudium geſtützte deutſche Gefchichte; «Geſchichte unferer Zeit feit dem Tode Fried» 
rich's II.» (2 Bbe., Berl. 1824— 25). Außerdem fette er auch Beder’s (f. d.) «Weltgefchichte» 
fort. Das bedeutendfte feiner Werke war die «Neuere Geſchichte der Deutjchen von der Aefor- 
mation bis zur Bundesacte» (10 Bde., Bresl.1826 —43; 2. Aufl., 6 Bde, 1854—56), das 
aus gründlichen Quellenftudien hervorging und tief in das Innere der firchlichepolit. Zuftände des 
deutfchen Volfslebens namentlich im 16. und 17. Jahrh. eindringt. Ueberdies veröffentlichte er 
noch «Hiftor. Lehrſtücke für Religions und Staatöthumsfunde» (Bresl. 1851) und «Staate- 
und Neligionsgefchichte der Königreiche Ifrael und Yuda» (Bresl. 1853). M. zog fich im 
April 1855 aus feinen Aemtern zurüd, in denen er fich vielfache Verdienſte um das fchlef. 
Gymnaſialweſen erworben, und ftarb 19. Aug. 1855 zu Breslau an der Cholera. 

Menzel (botfgeng) deutjcher Kritiker, Gefchichtfchreiber und Dichter, geb. 21. Juni 1798 
zu Waldenburg in Schlefien, fam 1814 auf das Elifabethanum nad) Breslau, verließ daffelbe 
aber bald wieder, um 1815 an dem Feldzuge gegen Napoleon theilzuncehmen. Nach der Rückkehr 
ging er, einleidenfchaftlicher Turner, als das Turnen unterfagt wurde, zu Jahn nad) Berlin. 1818 
bezog er die Univerfität zu Jena, wo er Philofophie und Geſchichte ftudirte, und als nad) Kotzebne's 
Ermordung allen Studirenden aus Preußen unterfagt ward, fremde Univerfitäten zu beziehen, 
wendete er jic) nad) Bonn. 1820 wandte er ſich nad) der Schweiz und wurde in Aarau erfter Leh— 
rer an der Stadtſchule, legte aber zwei Jahre jpäter feine Stelle nieder und privatifirte dafelbft. 
1824 ging M. nad) Heidelberg, um die Bibliothek zu benugen, im nächften Jahre nad) Stuttgart, 
wo er mit Cotta in Verbindung trat. Als Deputirter des Oberamts Bahlingen 1330 in bie 
wiirtemb. Ständeverſammlung gewählt, ſchloß er fid) an Schott, Uhland und Pfizer, mit denen er 
fid) aud), nachdem er den Landtagen von 1833, 1836 und 1838 beigewohnt, von ber polit. Thä- 
tigkeit zurückzog. Dod) nahm er diefe fpäter nod) einmal auf, indem er 1848 und 1849 Mit- 
glied ber witrtemb. Kammer war. In der literariſchen Welt machte fid) DR. zuerft bekannt durch die 
«Stredverfe» (Heidelb. 1823), welche eine Fülle von originellen Lebens: und Kunftanfichten, von 
Poeſie und Wi enthalten, und durch die mit Trorler, Lift, L. U. Follen und Mönnid) begrün- 
deten «Europ. Blätter» (Zür. 1824—25), in denen er zuerft den Kampf gegen die hohle Form 
in der Poeſie und gegen gepriefene Nullitäten der deutjchen Literatur eröffnete, zugleich aber 
durch feine nüchterne Polemik gegen die Goethe'ſche Schule ſich zu den Verehrern Goethe's in 
ein feindliches Verhältniß fette. Hierauf erfchien feine aGeſchichte der Deutjchen» (3 Bde., 
Zür. 1824— 25; 2. Aufl. in Einem Bande, Stuttg. 1834; 5. Aufl. 1856), beftimmt für 
das größere Publitum und die Schulen. Bei Gelegenheit der Streitigkeiten zwiſchen Voß und 
Erenzer ſchrieb er die Heine Schrift «Voß und die Symbolik» (Stuttg. 1825), durch welche er 
fich den Haß Voß' und deffen Anhänger zuzog. Durch den polemiſchen Theil feines Werks 
«Die deutſche Literatur» (2 Bde., Stuttg. 1828; 2. Aufl., 4 Bde., 1836) rief er von vielen 
Seiten heftige Angriffe hervor. Inzwiſchen blieb er beharrlich auf feiner Bahn und verſchaffte 
fich durch die planmäßige Umgeſtaltung des «Literaturblattes», das er feit 1825, anfangs ohne 
fich zu nennen, redigirte, ein Organ für feine Anfichten und literariſchen Kämpfe. Nach der 
Julirevolution trat ex immer heftiger dem franz. Einfluffe und ber denfelben unterftiigenden 
Literatur entgegen, ſodaß Börne endlich die Schrift «MR. der Franzoſenfreſſer⸗ (Par. 1837) 
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wider ihn veröffentlichte. Als Dichter ift M. hauptſächlich durch die beiden geift- und phantafie- 
reichen, auch in der Form meifterhaften Märchen « Rübezahl» (Stuttg. 1829) und «Narcifjus» 
(Stuttg. 1830) befannt. Später gab er in dem Romane «{jurore» (3 Bde., Lpz. 1851) ein 
lebendiges Gemälde der Zeiten des Dreißigjährigen Kriegs. Im feiner «Reife nad) Defterreich» 
(Stuttg. 1831) und «Die Reiſe nad) Italien im Frithjahre 1835» (Stuttg. 1835) lieferte er 
treffende Bemerkungen zur Charakterſchilderung der Bewohner diefer Länder. Andere Schriften 
von ihm find: «Geift der Gedichte» (Stuttg. 1835), «Europa im 3. 1840» (Stuttg. 1839), 
«Tafchenbuch der neueften Gefchichte» (5 Bde, Stuttg. 1829 —33); ferner «Mytholog. For⸗ 
ſchungen und Sammlungen» (Bd. 1, Stuttg. 1842), «Die Gefänge der Völker» (Lpz. 185+) 
und «Deutfche Dichtung von der älteften bis auf die neuefte Zeit» (3 Bde., Stuttg. 1858 — 
59). Hieran reihen fic) noch die Hiftor. Arbeiten «Gefhichte Europas von 1789 — 1815» 
(2 Bde., Stuttg. 1853; 2. Aufl. 1865), «Geſchichte der legten 40 Jahre» (2 Bde., 3. Aufl., 
Stuttg. 1865), «Die legten 120 Jahre der Weltgeſchichte (1740 — 1860)» (6 Bde., Stuttg. 
1860) und «Allgemeine Weltgefchichte» (12 Bde., Stuttg. 1862 fg.). Nachdem fein Literatur- 
blatt 1848 eingegangen, erneuerte er daffelbe 1852 als ein Organ der entfchiedenen firdjlichen: 
Partei und zugleich eines entfchiedenen deutfchen Patriotismus. Im kirchlichen Sinne ſchrieb 
M. die «Ehriftl. Symbolik» (Negensb. 1854) und «Die Naturkunde im hriftl. Geifte auf: 
gefaßt» (3 Bde., Stuttg. 1856 — 57). Ueber die beutjche Frage ſprach er fid) neuerdings in 
der Heinen Schrift «Preußen und Defterreih im I. 1866» (Stuttg. 1866) aus. M. hat nie 
ein öffentliches Amt bekleidet, iiberhaupt ſtets feine Unabhängigkeit bewahrt. 

ephiftopheles ift eine Benennung des Teufels oder, beffer ausgedrüdt, der im Welt- 
laufe auftretenden böfen und verneinenden Principien, welche befonders durch Goethe's «Fauft» 
in Umlauf gefommen. Die alten Formen dicfes Namens find ſchwanlend. Die Vollsbücher 
und Buppenfpiele haben teils ſchon die jett übliche Form M., theils Mephiftophiles, theils 
Mephiftophilis. Shakjpeare hat in den «Luftigen Weibern von Windfor» Mephiftophilus, 
Marlowe in feinem «yauft» Mephiftoppilis. Ebenfo ſchwankend ift daher aud) die etymolog. 
Ableitung. Die Form Meppiftophiles oder Mephoftopgilis weift auf unpwsrogüng: der das 
Licht nicht Liebende; die Form Mephiſtophiles weift auf eine Zufammenjegung des fat. mephitis 
und des gried). pliog: der die höllifhen mephitifchen Gerüche Liebende. Die wahrjcheinlichfte 
Ableitung aber geht auf das Hebräifche zurüd, wie ja auch Beelzebub (Baal-Sebub) und faft alle 
Teufelsnamen in den Zauberbüchern des 16. Jahrh. aus dem Hebräifchen entlehnt find. Nad) 
diefer ift das Wort eine Verbindung der beiden Participien mephir (d. h. Zerftreuer, Berderber) 
von pür, und tophel (Piigner) von taphal, ſodaß Goethe in dem berühmten Verſe: a Wenn man 
Euch Fliegengeift, Verderber, Lügner heißt», in der That, wahrſcheinlich ohne es zu wiſſen, eine 
richtige Ueberfegung gegeben hat. Goethe's M. Hat mit dem Teufel der alten Vollsſagen wenig 
oder gar nichts gemein. Beſonders im urfprünglichen Fauſtfragment ift M. eine durch und 
durch individuelle Geftalt, ein lebendiger Menfc mit Fleiſch und Blut, der nur fo viel von den 
Zügen des mittelafterlichen volfsthümlichen Teufels beibehalten hat, als ſich mit echt dichterifcher 
menjchenmöglidyer Individualität verträgt, ein lebensfroher, immer nur auf die derbe Wirklich 
feit gerichteter Gefell, der die himmelftürmende Ueberfchwenglichkeit Fauſt's ironifirt und den 
kühnen idealen Träumer durch feinen geiftreidyen, oft graufamen Spott aus der grauen Theorie 
zu des Lebens goldenem Baum, aus der dürren Heide der Speculation zur ſchönen grünen Weide 
führen will. Infofern at man mit Recht gefagt, daß M. eigentlic) der Doppelgäuger Fauſt's 
fei, und daß erft M. und Fauft zufammen den vollen und ganzen Menfchen bilden, in deſſen 
Bruft zwei Seelen wohnen, deren eine in derber Liebesluſt fid) an die Welt mit klammernden 
Organen hält, während die andere gewaltſam ſich vom Duft zu den Gefilden hoher Ahnen hebt. 
Dies find diejenigen Züge des Goethe'ſchen M., welche ſich jo unmwiderftehlich in jedes Menſchen 
Phantafie eingraben und denfelben zu einer der wunderbarften Geftalten aller humoriſtiſchen 
Dichtung machen. Erſt in der fpätern Fortführung und Ueberarbeitung des erften Jugendent- 
wurfs ift die Fed humoriſtiſche Geftalt des M. metaphyſiſch vertieft worden; erft Hier erfcheint 
er ald «ein Theil von jener Kraft, die ftets das Böfe will und ftets das Gute ſchaffto, als ader 
©eift, der ſtets verneint», eine Wendung, die zwar die Gedanfentiefe des Gedichis unendlich) er- 
höht hat, die Einheitlichkeit der Charakterzeihnung aber unleugbar beeinträchtigt. Im zweiten 
Theile des «Fauft» wird M. nicht felten zur allegorifchen Buppe. Aus dieſen verfchiedenen Be— 
ftandtheilen erklärt e8 fi, warum M. für den darftellenden Künftler eine fo ſchwierige Rolle 
ift. Sicher ift e8 falſch, wenn man, wie Seydelmann, nur den mittelafterlichen Pferdefuß ins 
Auge faßt; ebenſo einfeitig aber ift es, wenn man nur den galanten blafirten Cavalier des 
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18. Jahrh. hervorlehrt. Sehr beachtenswerthe dramaturgiſche Andeutungen hat Julius Moſen 
in feiner Schrift über Goethe's «Fauft» (Oldenb. 1845) gegeben. 

Mephitiſch Heißt jede Luftart, in welcher fein Ficht und Feuer brennt, und die von Men- 
fen und Thieren nicht geathmet werden kann, ohne töbfich zu wirken. Die Benennung kommt 
von dem lat. mephitis, d. h. Schwefelgeruch, her, unter welchem Namen zu Rom aud) eine 
Göttin als die Schiigerin wider [hädliche Ausbünftungen verehrt wurde. 

Merän, Stadt und Hauptort des gleichnamigen Bezirks im vormaligen Brirener Kreiſe 
ber öfterr. Graffchaft Tirol, etwa 1200 F. über dem Meere am Fuße des Küchelbergs und an 
ber Mündung des Paſſeyerthals in das Etfchthal gelegen und. von einer herrlichen Natur um: 
geben, ift der Sit des Bezirksamts, eines Steuer⸗, eines Forft- und eines Poftamts und zählt 
(1857) 3083 E. Die Stadt befigt ein Dbergymmafium, ein Benedictiner- und ein Kapuziner⸗ 
kloſter, ein Englifches Fräuleinftift und ein Inftitut der Barmherzigen Schweftern. Die Bauart 
des Orts hat nichts Ausgezeichnetes, und nur in ber Vorſtadt Steinach) find einige beffere, von 
Gärten umgebene Häufer. Die Arcaden der Laubengaſſe verleihen ihm indeß ein ital. Anfehen. 
Die Pfarrliche mit dem höchften Thurme Tirols und die Spitallirche find durch ihr Alter 
merkwürdig. Das dem Fürften von Thurn und Taris für die Abtretung der Poften überfom- 
mene Kelleramt, ein chemaliges Reſidenzſchloß, hat einige Hiftor. Merkwitrdigkeiten, namentlich 
die Kapelle, in welcher Margarethe Maultaſche mit Ludwig dem Brandenburger getraut wurde. 
In neuefter Zeit erlangte M. als Sommteraufenthalt fir Bruftleidende bedeutenden Ruf. Auch 
zur Molken» und befonders zur Traubencur kommen viele Gäfte (1864: 1604) hierher, welchen 
überdies die Umgegend Naturgenüffe darbietet. Es wird um M. vortreffliches Obſt gezogen, 
darunter die berühmten Pearmainäpfel. Außerdem wächft dafelbft ein guter Wein, der rothe 
ober Küchelberger Landwein und der Hochhiltter, welcher der befte ift. M. war im Mittelalter 
der Sig der mächtigen Grafen von Andechs, deren Befigungen, an der Etſch und am Inn in 
Tirol gelegen, durch Kaifer Friedrih I. (1180) zum deutjchen Herzogthum M. erhoben 
wurden. Die Herzoge von M. erweiterten bald die Grenzen defjelben, ftarben jedoch ſchon 1248 
aus, worauf ihre Befigungen zumeift an den Grafen Albert I. von Tirol famen. Die Stadt 
und noch mehr das benachbarte Dorf Mays find im 10. Jahrh. auf der Stelle des altröm. 
Majae erbaut, welches um das 3. 800 durch den Einfturz des Naiferbergs verſchüttet wurde, 
daher man in diefem tirolifchen Herculanım häufig Alterthümer hervorzieht. Auch jett noch find 
Erdfälle in diefer Gegend nicht felten, und noch 7. Yuli 1850 wurden bie der Stadt benad)- 
barten Drfe Algımd und Gratſch durch einen Wolkenbruch und Erdfturz verfchüttet. Unter den 
zahlreichen alterthüümlichen Burgen und Ruinen, welche in der Umgebung auf die Rebeuhügel 
herabichauen, ift befonders das über dem gleichnamigen Dorfe gelegene Bergſchloß Tirol, das 
Teriöli oder Castra Teriola der Römer und das Stammhaus der alten Grafen von Tirol, 
bemerfenswerth. Es kommt aber unter dem Namen Tirol urkundlich erft 1140 vor. Gegen: 
wärtig ift es im Beſitz des Kaifers von Oeſterreich, der es im wohnlichen Zuftande für den 
ES hloßhauptmann erhalten läßt. Vgl. Stampfer, «Chronik von M.» (Meran 1865). 

Mertadaute (Saverio), ein fruchtbarer ital. Dperncomponift, geb. 1797 zu Altamura im 
Neapolitanifchen, gelangte im Alter von 12 9. auf die Muſikſchule San-Sebaftiano zu Neapel, 
wo er fi) anfangs vorwiegend aufs Inftrumentenfpiel legte, dann aber bei Zingarelli die Com— 
pofition ftudirte. Nachdem er mancherlei für Violine und Flöte veröffentlicht, machte er 1818 mit 
einer fiir das Theater Del Fondo in Neapel componirten Cantate den erften dramatifcd)- mufi- 
falifchen Verſuch, der glücklich ausfiel und ihm für das J. 1819 die Aufträge zu den Opern 
«L’apoteosi d’Ercole» (fir das San-Carlo- Theater) und «Violenza e Costanza» (fiir das 
Teatro-Nuovo einbrachte). Diefen Werken folgten bis ins 9. 1824 für verfchiedene ital. Bühnen 
mehr ald zehn andere Opern, von denen hauptſächlich «Elisa e Claudio» (1821), für Mailand, 
als eine feiner beften Productionen zu nennen ift. Er brachte diefelbe 1824 aud) in Wien zur 
Aufführung und componirte dafelbft raſch noch «Doralice», «Le nozze di Telemacco ed An- 
tiope» und «Il Podestä di Burgos», welche Opern jedoch feinen Erfolg gewannen. Mehr 
Glück machte er 1826 mit «Nitocri» und befonder8 mit «Donna Caritea». Seit 1827 war 
M. meift in Madrid, wo er für die ital. Oper als Compofitenr und Mufifdirector engagirt 
war und unter andern «La rapressaglia» und «La testa di bronzo» mit Erfolg aufführte. 
Nachdem er 1831 nad) Neapel zurüdgefehrt, lieferte er dafelbft «Zaira» und das Jahr darauf 
fitr Benedig «I Normanni in Parigi», beides erfolgreiche Werke. 1833 wurde M. Generali’s 
Nachfolger als Kapellmeifter an der Kathedrale von Novara. Diefe Stelle bekleidete er bis 
gegen 1840, während welcher Zeit er neben allerlei Kirchenfachen auch nod) verjcjiebene Opern 
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fchrieb, darumter «Il giuramento» und «I due illustri rivali», itberhaupt feine beften Lei 
ftungen. Als Director des Confervatoriums nad; Neapel berufen, er dort noch viele 
Dpern, die aber fämmtlich fpurlos vorübergingen. 1862 erblindete M. gänzlich. Die Zapl 
feiner Opern beläuft fi) auf mehr als 50. Er bekundet in diefen Werfen im ganzen viel natür« 
liche und gefunde Melodif, große kunfttechnifche Gewandtheit und oft bedeutende mufitafifch- 
dramatifche Lebendigkeit. Doch lieferte er auch Schablonenhaftes, Leichthingeworfenes und Tri- 
viales. Ein eigenthümliches Gepräge hat M.'s Talent nicht, ſodaß er im diefer Beziehung feinen 
Zeitgenoffen Roffint, Bellini und felbft Donizetti nachfteht. 

Mercantilfpftem nennt man dasjenige nationalöfonomifche Syſtem, welches ſich auf die 
Theorie ftütst, daß der Reichthum eines Bolfs allein oder doch vorzugsweife auf der Maſſe des 
baaren Geldes, der edeln Metalle beruht, welche e8 befigt. Dieſes Syftem entwidelte ſich vor- 
züglid) feit Colbert, obgleich ber Grundgedanke davon fchon viel früher und fogar bei den Rd- 
mern hervortrat, und damals ſowie im Mittelalter wiederholt Verbote der Ausfuhr von Gold 
und von filbernen Geräthen veranlaft hatte. Nach dem M. war e8 die wichtigfte ſtaatswirth— 
fhaftlidye Aufgabe der Verwaltung, die Vorräthe der edeln Metalle möglichft zu vermehren. 
Man hielt deshalb den Bergbau hoch und förderte denfelben in jeder Weife, aud) wenn der Er» 
trag die Koften nicht deckte, da das Geld, welches diefe Koften verjchlangen, doch im Lande blieb. 
Ebenfo erjchienen Colonien als wichtig, wenn man aus ihnen Silber und Gold in größerer 
Menge erhalten konnte. Eine weit niedrigere Stellung als der Bergbau nahm im Syftem ber 
Ackerbau ein, deffen Erzeugniffe meift im Lande bleiben und felten in der Fremde gegen Silber 
eingetaufcht werden. Nur infofern hatte der Aderbau wefentlichere Bedeutung, als er eine in- 
duftrielle Bevölkerung, deren Producte im Auslande verkauft werden fonnten, zu ernähren ver« 
mochte, alſo indirect zur Vermehrung der edeln Metalle beitrug. Eine fehr wichtige Stellung 
hatte natürlich im M. die Induftrie, welche in dem Maße entwidelt werden follte, daß fie nicht 
nur alles lieferte, was das Yand felbft nöthig hatte, fondern zugleich auch eine große Ausfuhr 
ermöglichte. Man wollte vom Auslande an Producten aller Art nur wenig entnehmen, diejem 
aber viel liefern und fo von ihm im Wege des Handels edle Metalle erlangen. Die Rückſicht 
auf die hohe Bedeutung des Handels verlich dem Syfteme feinen Namen, und Handelsbilanz 
der einzelnen Länder nannte man das Verhältniß, in welchen Ein- und Ausfuhr zueinander 
ftanden. War die Einfuhr von Waaren größer als die Ausfuhr, fo war die Bilanz eine un« 
gituftige, denn nad) der Lehre de8 Syftems mußte man den Ueberſchuß (das ſog. Saldo) mit Geld 
aufwiegen, alſo das Land ärmer werden. Dagegen erfchien im umgekehrten Falle das Ver: 
hältniß ein günftiges, da die größere Ausfuhr Silber und Gold ind Ausland brachte. Die Con— 
fequenzen des Syſtems waren fehr wichtige. Vor allem galt es, die Induftrie zu heben. Dies 
wollte man erreichen, indem man den Arbeitslohn herabzudrüden, die Preife der Lebensmittel 
und iiberhaupt der Broducte des Aderbaues und der Viehzucht auf niedrigem Stande zu erhalten 
fuchte. Man behinderte demnach die Ausfuhr des Getreides und der Nohftoffe, förderte deren 
Einfuhr, zog geſchickte Arbeiter herein, unterftügte induftrielle Unternehmungen, verbefferte die 
Transportanftalten, gründete den Handel fördernde Colonien, rief Handelsgefellichaften herbor 
und privilegirte biefelben, verbot die Einfuhr von Fabrikaten oder ſchränkte diefelbe durch Zölle ein, 
während man bie Ausfuhr durch Rückzölle und Ausfuhrprämien zu vermehren ftrebte, u. f. w. 
Handelöverträge follten nad) dem M. mit andern Staaten zwar abgefchlofjen werden, aber ber- 
art, daß eine günftige Handelsbilanz erzielt würde, die Einfuhr ausländifcher Fabrifate mithin 
möglichft behindert biiebe, während Schranken, welche die Ausfuhr nad andern Ländern dort 
vorfände, zu befeitigen wären. Diefe Verträge follten alfo nur dem einen Theil Nuten ge 
währen, ben andern dagegen übervortheilen. Die Staatsabgaben follten, wenn irgendmöglich, 
nur don dem Gewinne der Unterthanen entnommen werden. Doch rieth man an, die Kapita« 
liften und die Gewerbtreibenden nicht zu ftarf anzufpannen, die erftern nicht, damit fie nicht ihre 
Kapitalien im Auslande anlegten, die letern nicht, damit ihr Gewerbebetrieb dadurd; nicht etwa 
litte. Sonft gelten dem Syfteme nad) hohe Steuern nicht als Uebel. Das Geld muß überhaupt 
circuliven, und wenn reiche Leute ihr Geld ausgeben, fei e8 auch infolge von Luxus, fo gewähren 
fie doc; auch dadurch Nuten, indem fie Arbeiter befchäftigen. Das M., welches die Italiener, 
weil fie e8 mit Unrecht als von dem franz. Minifter Colbert (f. d.) herrührend betrachteten, Col⸗ 
bertismus nannten, blühte hauptſächlich vom 16. bis zur Mitte des 18. Jahrh. und prägte fid) 
während diefer Zeit in den Gefeßgebungen und Verwaltungsgrundſätzen aller Länder mehr 
oder weniger deutlich aus; Schriftfteller, welche es vertraten, find Bodie, Klod, Melon, Ste- 
wart, Öenovefi, Büſch u. a. Indeß war feine Geltung feineswegs eine ganz allgemeine, und 
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Hier und da zeigten fich ſchon frühzeitig richtigere vollswirtbfchaftliche Anfchauungen, welche 
endlich um die Mitte des 18. Jahrh. das Anfehen des Syftems erfchütterten, wenngleich man 
die Wichtigkeit des Metallreihthums nicht verfannte. Wiffenfchaftlic; überwunden wurde es 
durch die Phyfiofraten (f. d.) und Adam Smith, von denen die erftern dem Ackerbau, der letztere 
namentlich ber Arbeit die richtige Geltung in der Vollkswirthſchaftslehre verfchafften. 

Mercator (Gerhard), verdienter Geograph, geb. 5. März 1512 zu Rupelmonde in Flan- 
dern, widmete fich erft in Herzogenbuſch, dann in Löwen eifrig philof. und mathem. Studien, 
erlernte aber daneben auch bei Gemma Frifon die Kunft des Kupferftichs. Durch Granvella, 
für den er einen ſchönen Globus gefertigt, 1541 dem Kaifer Karl V. empfohlen, arbeitete er in 
deffen Auftrage eine Erdfugel und eine — welche nach dem Urtheile der Zeitgenoſſen 
alles übertrafen, was in dieſem Fach bis dahin geleiftet worden war. Um 1559 wandte ſich 
M. von Löwen nad) Duisburg, wo er zulett den Titel eines Kosmographen des Herzogs von 
Jülich führte und 2. Dec. 1594 ftarb. M. Hat fich durch feine geogr., insbefondere aber 
fartogr. Reiftungen in ber Gefchichte der Erdkunde einen bleibenden Namen erworben. Er (nicht 
Delisle) lehrte zuerft, wie wahrheitögetreu Erdflächen der gemäßigten Zone auf die Ebene fich 
itbertragen laſſen, wenn man fie wie die Flächen eines Kegels behandelt, den man fich unter zwei 
Polhöhen durch die Kugel geftoßen denkt, ſodaß die Mittagskreiſe als gerade Linien, die Breiten« 
Ereife als Curven erfcheinen. Noch fcharffinniger ift die von ihm erfundene und nach ihm bes 
nannte Projection (f. d.). Letztere kam zuerft auf der Weltkarte von 1569 zur Anwendung und 
ift feit der Mitte des 17. Jahrh. fir Seekarten ausſchließlich in Gebraud. M.'s Hauptwerke 
find die «Tabulae geographicae ad mentem Ptolemaei restitutae» (Köln 1578 und 1584) 
und vor alleın der «Atlas, sive geographicae meditationes de fabrica mundi et fabricati 
figura» (Duisb. 1595). Die Platten zu letterer Kartenfamnilung, aus welcher ſchon vorher 
mehrere Blättern einzeln (wie Europa 1572, Frankreich 1585) erfchienen waren, famen nach 
M.'s Tode in den Befig des Kupferſtechers Jodocus Hondiug (geb. 1543 zu Wadene in 
Flandern, geft. 16. Febr. 1611) in Amfterdam, der fie wiederum auf feinen Sohn Hendrik 
Hondius (auch als gefchicdter Kupferftecher bekannt) vererbte. Beide haben das Wert M.’E 
in den vielen von ihnen veranftalteten Auflagen kaum verbeffert, fondern nur erweitert. Im 
feiner legten Lebenszeit befchäftigte ſich M. auch mit theol. Studien und veröffentlichte mehrere 
Schriften über die Bibel, die aber auf den Inder gefetst wurden. 

Mercier (Louis Sebaftien), geiftvoller franz. Schriftfteller, geb. zu Paris 7. Yuni 1740, 
war vor ber Revolution Advocat in Rheims und beim parifer Parlament. Als Schriftfteller 
trat er zuerft mit einigen Heroiden auf, die aber fo wenig Erfolg hatten, daß er fid) aus— 
fchließend der Profa zumendete. Mehrere feiner Dramen, 3. B. «Le döserteur», «L’habitant 
de la Guadeloupe», «L’indigent», welche unter dem Titel «Theätre» (4 Bde., Amfterd. 
1778— 84) gefammelt erfchienen, wurden eine Zeit lang mit Beifall aufgeführt. Bei Aus: 
bruch der Revolution wandte M. fich diefer zu und wurde in den Convent gewählt, wo er gegen 
den Tod Ludwig's XVI. ftimmte. Später trat er in den Kath der Fünfhundert, in welchem er 
den Republikanismus vertrat. Nachdem er eine Zeit lang die Stelle eines Lotterieeinnehmers 
bekleidet, wurbe er Profeffor der Gefchichte an der Eentralfchule und Mitglied des National- 
inftituts. Er ftarb zu Paris 25. April 1814. Seine eigentliche literarische Bedeutung erlangte 
er durch feine frischen, Mräftigen und geiftreichen Skizzen, in benen fid) das Volfsleben in allen 
Richtungen abfpiegelt. Den erften Verſuch diefer Art machte er mit dem «L’an 2440» (Par. 
1771), worin er einen Parifer nad) einem 70Ojährigen Schlafe erwachen und das veränderte 
Paris mit dem ehemaligen vergleichen läßt. Größeres Interefje gewährte das «Tableau de 
Paris» (12 Bde., Amfterd. 1782 — 88), weldyes das Mufter zahllofer Schilderungen bes 
parifer Vollslebens geworben ift. Die Fortfegung «Le nouveau Paris» (5 Bde., Par. 1797), 
worin er die Sitten der Pariſer während der Revolutionszeit ſchildert, fteht ungeachtet fchöner 
Einzelheiten an Gehalt tiefer. Mit Intereffe werden noch jett fein «Bonnet de nuit» (4 Bde., 
Amfterd. 1778— 84) und «Bonnet de matin» (2 Bde., Par. 1786) gelefen. Als Kritiker 
war M. fehr abfprechend, wie unter anderm ber «Essai sur l’art dramatique» und die «Satire 
contre Racine et Boileau» (1808) beweifen. Er ſah fic deshalb auch in vielfache Literarifche 
Fehden verwidelt. Namentlich machte man ihm feine ftiliftifchen Freiheiten und fein Abweichen 
vom fanctionirten Sprachgebrauche zum Vorwurf. Dagegen fuchte er die Berechtigung feiner 
Neuerungen durch die «Neologie, ou vocabulaire de mots nouveaux & renouveler, ou pris 
dans des acceptions nouvelles» (2 Bde., Par. 1801) darzuthun. Man kann M. als einen Vor⸗ 
Läufer der ftiliftifchen Emancipation von ben Feſſeln der alademifchen Beftimmungen anfehen. 
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Merd (Joh. Heinr.), Goethes Iugendfrennd, war in Darmftadt 11. April 1741 geboren. 
Nach vollendeten Univerfitätsftudien begleitete er einen Herrn von Bibra auf Reifen, heiratete 
in Genf eine Franzöfin und wurde 1767 in feiner Baterftadt als Secretär der Geheimkanzlei, 
fpäter als Kriegskaſſirer und Kriegsrath angeſtellt. M.'s eigene literariſche Thätigkeit war von 
geringem Umfange, darunter Ueberſetzungen von Hutcheſon's «Unterfuchung unſerer Begriffe 
von Schönheit und Tugend», Addiſon's Trauerſpiel «Cato» und Shaw's «Reife in der Le⸗ 
vante» ; ungleich wichtiger und anregender war feine Theilnahme an den aFrankfurter gelehrten 
Anzeigen», am «Deutjchen Mercur» und andern Zeitfchriften und Sammelwerfen. Seine 
hauptjächlichfte Bebeutung aber Fiegt in feiner perſönlichen Wirkfamfeit. In Darınftabt, Gießen, 
Frankfurt und Umgegend lebte ein engverbundener Kreis geiftig bedeutender Männer, und M. 
bildete durch vielfeitige Bildung, welche nächſt der gefammten modernen Literatur und Kunft 
namentlich auch die Naturwiffenfchaften umfaßte, durch feine geiftige Regſamleit und rüdfichts- 
(08 offene Kritik den befebenden Mittelpunkt deffelben. Groß war fein Einfluß auf Herder's 
Entwieelung, noch größer auf Goethe, den er eigentlich in die dichterifche Productivität hineinriß. 
Durch legtern trat M. mit dem ganzen weimar. Mufenhofe in die engfte Verbindung. Bald 
nad; 1770 begleitete M. die Landgräfin von Hefien- Darınftadt auf einer längern Reife nad) 
Betersburg; 1790 wurde er in Gefchäften feines Yandesheren nad) Paris gefendet. Unter feinen 
zahlreichen, aber faft durchaus fragmentarifchen Schriften befindet ſich auch ein aLeſebuch für 
die erften Anfänger». Seine legten Lebensjahre waren durch häusliches Misgefchid, Fehlſchlagen 
induftrielfer Unternefmungen und ölonomifche Verlufte getrübt. Es gewann darum die ſcharf 
zerfegende Richtung feines Geiftes mehr und mehr die Oberhand, die ſich zuletst gegen ihn ſelbſt 
wendete, ſodaß er fich 27. Juni 1791 erfchoß. Vgl. «Briefe an M. von Goethe, Herder, Wie- 
fand u. a.» (herausg. von Wagner, Darmft. 1835); «Briefe an und von M.» (herausg. von 
demfelben, Darmft. 1838); «Briefe aus dem Treundesfreife von Goethe, Herder, Höpfner 
und M.» (herausg. von demfelben, Lpz. 1847); «M.s ausgewählte Schriften» (herausg. von 
Stahr, Didenb. 1840). 5 

Mercur, lat. Mercurius, der röm. Gott des Handels und Verkehrs, entjpricht im wejent- 
lichen dem griedh. Hermes. Diefer ift der Sage nad) ein Sohn des Zeus und der Maja, der 
Tochter des Atlas. Geboren in einer Höhle des Berges Kyllene in Arkadien, jchlüpfte er in den 
erften Stunden nad) feiner Geburt aus der Wiege, ging nad) Pierien und ftahl dem Apollo 
Rinder, die er nad) Pylos trieb. Um fich hierbei nicht auf bie Spur fommen zu laſſen, zwang 
er die Rinder rückwärts zu gehen, indem er auch felbft fo ging, und band ihnen Baumzweige 
an die Schwänze, um die Fußftapfen zu vertvifchen. Hierauf begab er fich ſchnell an feinen 
Geburtsort zurüd, fand daſelbſt eine Schildkröte, tödtete diefelbe, fpanute Saiten über die 
Scale und erfand fo die Lyra (f. d.). Apollo aber entdedte durch feine Wahrjagergabe den 
Dieb feiner Rinder, und als diefer leugnete, brachte er ihn vor Zeus. Endlich) führte M. den 
Apollo nach Pylos, wo er die Kinder verborgen hatte; doch überlief fie ihın Apollo gegen Ab- 
tretung der Lyra. Nun weidete M. die Rinder und erfand die Syring (f. d.), die er ebenfalls 
an Apollo abtrat, der ihm dafiir einen goldenen Stab (den Heroldftab, griech. kerykeion, lat. 
caduceus) gab. Später Iehrte ihn Apollo die Kunft der Weiffagung aus Loſen; Zeus aber 
machte ihn zum Götterherold, in welcher Eigenſchaft er bereits bei Homer erfcheint. Urfprüng- 
lich gehörte Hermes, als ein pelasgifcher Naturgott, in den Kreis der chthoniſchen Gottheiten, 
welche aus der Tiefe Früchte und Segen fpenden, und als folchen fette ihn das alte Griechen⸗ 
land auf alle Straßen umd Wege in ber Form eines mit einem bärtigen Kopfe und einem 
Phallus verfehenen Pfahls. Spuren diefes feines urſprünglichen Wefens finden fi auch noch 
bei Homer. Allmählich aber wurde diefer Segensgott zu einem öfonomifchen und mercantilifchen 
Gotte des Gewinns und Verkehrs und zum Gotte der gewandten Rede; als folchen verehrten 
ihn befonders die in der Vorwelt den Verkehr vermittelnden Herolde. In der Geftalt derfelben 
erſcheint der Gott in der ältern Poefie, und auch die ältern Kunſtwerke zeigen ihm im biefer 
Eigenſchaft als einen kräftigen Mann mit jpigem Bart, langen Haarflechten, in einer zurid- 
geihlagenen Chlamys, mit einem Reifehute, Yußflügeln und dem Heroldftabe in der Hand, 
noch nicht als einen ſchlanken, gymnaftifch ausgebildeten Jüngling. Diefe Höhere Ausbildung 
des Hermesibeals, die beſonders durch die jüngere attifche Bildnerſchule vollendet wurde, ging 
von den Öymmaften aus, im denen er feit alten Zeiten als Spender leiblichen Wohlergehens in 
phalliſchen Pfeilerbüften verehrt wurde. Als Bekleidung hat er auch) jegt die Chlamys, welche 
gewöhnlich fehr zufammengezogen ift, und nicht felten den meift mit Flügeln verfehenen Hut 
als Bededung des Kopfes, defien Haar kurz abgeſchnitten und wenig gelodt ift. Die Züge 
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des Gefichts zeigen einen ruhigen und feinen Verftand und ein freundliches Wohlwollen an, 
Berehrt wurde Hermes fchon frith durch ganz Griechenland; der ältefte Sig feiner Verehrung 
war aber Arfadien, wo er hauptſächlich Hirtengott war. Seine Fefte hießen Hermäa. Auch 
in Rom erhielt nach der Bertreibung der Tarquinier M. allmählic; mehrere Tempel; fein 
Hauptfeft fiel auf den 15. Mai, an welchem ihm vorzüglich die Kaufleute opferten, damit er 
ihnen im Handel Glüd bringen möchte. Der german. und gallifche M., welche von Cäfar und 
Tacitus und auf Infchriften (mit verfchiedenen Beinamen) erwähnt werden, find einheimijche 
Gottheiten jener Völker, welche nur wegen irgendeiner Aehnlichkeit mit dem M. von den Rö— 
mern fo genannt wurden. Unter den Kunſtwerken tritt eine Klaffe befonders hervor, in der das 
Hermesiveal am höchſten ausgebildet iſt. Der Gott erfcheint hier als Vorſteher gymniſcher 
Uebungen in reifer Jünglingsgeftalt voll gebiegener Kraft, in fefter, ruhiger Stellung und mit 
ber Chlamys, welche zuriidgeworfen und um den linken Arm gewidelt ift. Hieran ſchließen ſich 
ühnliche Statuen, bei denen indeß der erhobene rechte Arm zeigt, da er hier als Hermes Lo— 
gios, als Gott der Nedegewandtheit, zu faffen ift. Als Bote des Zeus findet er ſich abgebildet 
halb figend und halb ſchon wieder auffpringend, um davonzueilen, aber auch in ruhender Stel« 
lung, wobei er den Arm auf einen Pfeiler ftigt. Ein Hauptattribut des Gottes war in der 
fpätern Zeit der Beutel. Auch als Opferanrichter, Befchitger des Viehs, befonders der Scaf- 
heerden, Erfinder der Leier, dem als ſolchem die Schildfröte heilig ift, als Seelenführer und 
Wiederbeleber der Todten ficht man ihn namentlich in ımtergeordneten Kunſtwerken. 

Mercure (8). Diejer Planet fteht unter den bisjegt befannten der Sonne am nächften; 
feine mittlere Entfernung beträgt nur 8 Mill. M. Da feine Bahn eine große Ercentricität hat 
(0,2058), jo ift die Entfernung von der Sonne fehr veränderlich: in der Sonnennähe fteht er 
nur 6%, Mil. M., in der Sonnenferne aber nahe 10 Mil. M. von der Sonne ab. Die 
Entfernung des Planeten von der Erde ift fehr wechjelnd: zur Zeit der untern Conjunction 
nähert er ſich derjelben bis auf 11 Mil. M., entfernt fich aber bei feiner obern Conjunction 
bis auf 31 Mil. M. Die Neigung der Bahn gegen die Ebene der Erdbahn ift 7°, die Länge 
des auffteigenden Knotens in der Efliptit 46° 33°. Da die ſcheinbare Entfernung des M. von 
ber Sonne zur Zeit der größten oder weftl. Abweichung nur 29° betragen Bam entzieht ſich 
diefer Planet gar leicht dem Anblide der Menfchen, ſodaß es in unfern Breiten nur wenige 
gi die diefen Stern mit bloßem Auge gefehen haben. Mit dem Fernrohr betrachtet, zeigt der 

., wie alle Planeten, deren Bahnen von der der Exde umfchloffen werden, Phaſen. Die Ge- 
fhwindigfeit der Bewegung in der Bahn beträgt 6,6 M. in jeder Secunde, während die Erde 
in gleicher Zeit nur 4,ı M. in ihrer Bahn fortrüdt; täglic, bewegt fid, der M. 572000 M. 
Die ganze Bahn durchläuft M. in Bezug auf die Firfterne oder fiderifd) in 87,969 Tagen, in 
Bezug auf die Nachtgleihen in 87,968 Tagen; bie fynodifche Umlaufszeit endlich beträgt 
115,370 Tage. Der ſcheinbare Durchmeffer, der im Mittel 7" beträgt, fchwankt zwifchen 4,5’ 
und 12,9”, je nachdem der Planet fich in der Mleinften oder größten Entfernung befindet. Der 
wahre Durchmeſſer ift nur 670 M., alfo nur dem dritten Theile des Erdhalbmefjers gleid). 
Die Maffe, von Ende bei der Berechnung des Ende’fchen Kometen beftimmt, ift ungefähr O,os 
der Erdmaffe. Die Rotation des M. um feine Achſe beträgt nach wahrgenommenen Fleden 
auf der Oberfläche 24 Stunden, die Neigung der Rotationsachje gegen die Bahnebene 20°, 
Zuweilen geſchieht es, daß M. zur Zeit feiner untern Conjunction vor der Sonnenfceibe er» 
ſcheint und vor derfelben vorübergeht; ſolche Erfcheinungen find unter dem Namen «Mercur« 
burchgänge» befannt. Im allgemeinen find diefe Erfcheinungen im Weſen eins mit den Sonnen« 
finfterniffen, nur daß M. wegen feiner Kleinheit al8 ein eines ſchwarzes Pünktchen auf der 
Sonnenſcheibe erfcheint, von einer Schwächung des Sonnenlichts alfo feine Rebe fein fanır. 
Die in diefem Jahrhundert noch zu erwartenden Durchgänge werben ftatthaben: 1868, 5.Nop., 
4 Uhr 385 Min. morgens; 1878, 6. Mai, 6 Uhr 48 Min. abends; 1881, 8. Nov., 12 Uhr 
47 Min. mittags; 1891, 10. Mai, 12 Uhr 54 Min. mittags; 1894, 6. Nov., 6 Uhr 36 Min. 
abends. In jedem Jahrhundert ereignen ſich etwa 13 ſolcher Durchgänge. Ihre mittlere Dauer 
beträgt 5 St., wenn der M. nahe bei der Sonnenmitte vorübergeht; außerdem weniger. 

erent, |. Quedfilber. 

Mercurf (Paolo), ital. Kupferftecher, geb. 1804 in Rom, war Mitarbeiter an dem von Ca⸗ 
mille Bonnard herausgegebenen mittelalterlichen Trachtenbuch « Costumes des 13me, 14me 
et 15me siöcles» (2 Bde., Par. 1828— 33, mit 200 Kupfertafeln; 3. Aufl. 1863), welchem 
bauptfäcjlich die Feinheit und Genauigkeit der größtentheild von M. gezeichneten und geſtoche— 
nen Coftüme dem verdienten Beifall verjchaffte. 1830 ging er nad; Paris und trat in der dor⸗ 
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tigen Kunftausftellung 1831 zugleih als Maler und als Kupferftecher auf. Seine Bilder 
blieben unbemerkt, aber defto größeres Auffehen erregte die von ihm nad) 2. Robert geftochene 
Platte: die Schnitter der röm. Campagna. Man findet in der That keinen Kupferſtich neuerer 
Zeit, in weldem Geift und Farbe eines Gemäldes mit fo außerordentlicher Zartheit der Be- 
handlung nacjgebildet wäre. Es ift eine Kühnheit und Sicherheit der Zeichnung, eine Sorgfalt 
in Andeutung der Schatten, dabei eine fo ungemeine Leichtigkeit in allen Theilen bemerflich, daß 
man ebenfo jehr die Treue gegen das Driginal als bie Selbftändigkeit des Kupferftechers be— 
wundern muß. Zwei Meinere Blätter, die heil. Amalia (1837) nad) B. Delaroche, und die 
Maintenon (1847) nad) einem Email von Petitot, Titelfupfer fiir die «Histoire de Madame 
de Maintenon» vom Herzog von Noailles (2 Bde., Par. 1850), find in derfelben eigenthüm« 
lic zarten Manier gearbeitet, wobei ſich Grabftichel und Radirnadel fo verbinden, daß das 
Ganze, einer fanftgetufchten Zeichnung gleichend, den Beſchauer oft in Zweifel ſetzt, wie es 
gefertigt ift. Hierzu Fam 1858 ein größeres Blatt, Jane Grey nad) P. Delaroche, ausgezeich- 
net durch ſchöne technische Bollendung und vortrefflihe Wirkung. 1847 kehrte M. nad) Rom 
zurüd, wo er ſeitdem Lehrer der Kupferftehlunft an der Accademia San-Luca und Director 
der päpftl. Kupferdruderei ift. 

Mercy (Franz, Freiherr von), General im Dreißigjährigen Kriege, aus einem alten lo— 
thring. Gejchlechte, wurde zu Longwy geboren. Noch fehr jung nahm er in ber faiferl. Armee 
Dienfte; 1631 war er unter Piccolomini Oberftwachtmeifter und 1633 Befehlshaber eines 
Regiments. 1635 trat er als Generalwachtmeifter in bair. Dienfte. Er eilte dem Herzoge 
von Lothringen in der Belagerung von Kolmar zu Hülfe und wohnte dann der Entfegung von 
Döle bei, wurde aber 1637 mit dem Herzoge von Lothringen wiederholt gefchlagen. Nachdem 
er 1638 zum Feldzeugmeifter aufgeftiegen, focht er 1640 in der Unterpfalz und widerſetzte ſich 
dem ſchwed. General Baner bei Begenöburg, Den Oeneral Schlangen nahm er bei Waldneu« 
burg mit vier Negimentern gefangen. Im Feldzuge von 1643 überfiel und ſchlug er den franz. 
General Ranzau bei Duttlingen, wofitr ihn der Kurfitrft von Baiern zum Generallieutenant, 
der Kaifer zum Feldmarſchall erhob. 1645 befiegte er 5. Mai Turenne bei Mergentheim, 
wurde aber 3. Aug. von Enghien bei Allersheim gefchlagen, wobei er feinen Tod fand. Gein 
Bruder, Kaspar von M., ebenfalls ein ausgezeichneter Krieger und bair. Generalwachtmei« 
fter, fiel bei Freiburg. — Claudius Florimund, Graf von M., Enkel des letztgenannten, 
geb. in Lothringen 1666, zeichnete ſich in Faiferl. Dienften zuerft im Kriege gegen die Türken 
aus. Als Oberftlieutenant fämpfte er 1701 in Italien, wo er bei Borgoforte mit 300 Rei⸗ 
tern eine Batterie wegnahm und ein ganzes Gavalerieregiment in die Flucht ſchlug. Im Feld» 
zuge von 1702 befehligte er die Faiferl. Keiterei vor Cremona, wurde aber gefangen. In ben 
nächften Jahren zeichnete er fi am Rhein aus. Gegen Ende des Kriegs zum Feldmarſchall 
ernamut, befehligte er hierauf 1716 unter dem Prinzen Eugen gegen die Türken und betheiligte 
ſich an den Siegen von Peterwardein und Belgrad. 1719 führte er das Commando der 
kaiferl. Armee in Sicilien. Nach feiner Rückkehr erhielt er 1720 das Gouvernement von Te- 
mesvar und machte ſich um die Cultur des Banats fehr verdient. Im Kriege von 1733 über- 
nahm er den Oberbefehl in Stalien, 1734 befegte er Parma; gegen den Rath feiner Generale 
unternahm er 29. Juni den Angriff auf das feite Schloß Eroijetta, wobei ihn eine Kugel durd)- 
bohrte. Man beftattete feine Leiche zu Reggio. Da er keine Kinder Hinterließ, erbte das Lehn 
M. mit dem Grafentitel einer feiner Berwandten, Anton von Argenteau, der gleichfalls in 
faiferl. Dienfte trat, fich in Ungarn, Baiern, befonders in den Niederlanden auszeichnete und 
1767 als Generalgouverneur in Eſſek ftarb. 

Mergel nennt man ein natitrlich vorlommendes Gemenge von Thon und Fohlenfaurem 
Kalk, welches mitunter auch Sand und andere zufällige Beimengungen enthält. Nach ben 
verfchiedenen Mengungsverhältniffen wird der M. in Thon», Kalt» und Sandmergel einge 
theilt. Nach der Formation, zu welcher die Mergellager gehören, unterfcheidet man Kreide— 
mergel, Liasmergel, Keupermergel u. f. w. Im allgemeinen zeichnen ſich die Mergelbodenarten 
durch eine große natitrliche Fruchtbarkeit aus, weil fie bei jeder Witterung ein angemeffenes 
Feuchtigleits und Wärmeverhältniß zu bewahren vermögen. An der Luft liegend, zerfällt 
der M. leicht. Derfelbe wird mit günftigem Erfolg als Dünger und als mechan. Berbeffe- 
rungsmittel des Bodens angewendet. Er wirkt theils durch feinen Kalk», theils durch feinen 
Thongehalt und gibt deshalb den zu lodern Bodenarten größern Zufammenhang und den zu 
bitndigen größere Loderheit. Außerdem wirft er mitteld des Kalfgehalts auflöfend auf die or- 
ganifhen Stoffe und tilgt die ſchädlichen Säuren im Boden. Endlich ift der M. auch durch 
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einen geringen Alfaligehalt wirffam. Daher wirkt er auch um fo beffer, je düngkräftiger ber 
Boden ift oder je mehr unzerfegten Humus berfelbe enthält. Außer als Düngemittel benußt 
man den M. zur Fabrifation von Cement fowie zur Conftruction von Treibherden. 

Mergentheim, früher auch Mergenthal, urfprünglic; Marienthal genannt, Stadt und 
Hauptort eines Oberamts (7,3 D.-M. mit 28000 €.) im würtemb. Yartkreife, an der Ein- 
mündung des Wachbachs in die Tauber, im weinreihen Taubergrunde gelegen und zu ben 
freundlichften und angenehmften Landftädten Würtembergs gehörend, hat eine Latein» und Neal: 
ſchule, ein ſehr ſchön eingerichtetes Archiv, einige Kirchen aus dem 13. Jahrh., eine Synagoge, 
ein reichdotirtes Pfriindenhospital vom I. 1340, zwei Kranfenanftalten, zwei aufgehobene 
Klöfter, zwei Armenhäufer und ein großartiges, ſchönes Schloß, welches feit 1857 dem Herzog 
Mar von Witrtemberg gehört und die höchſt intereffanten naturhiftor. Sammlungen des verftor= 
benen Herzogs Paul von Wiürtemberg bewahrt. M. zählt (1864) 3030 meift Fath. Einwohner, 
welche neben Landwirthſchaft und vortrefflihen Weinbau verfchiedenartige Gewerbe betreiben, 
namentlich Gerberei, Bierbrauerei, Yabrikation von mufifalifhen Inftrumenten (auch Orgeln), 
Meſſerſchmiede- und Drechslerarbeiten. Die nahegelegene Brummen» und Babeanftalt Karls» 
bad (Bitterfalzquelle) ift feit 1853 größtentheil® neu erbaut und befteht aus fünf großen Ge- 
bäuden mit mehr als 100 freundlich eingerichteten Zimmern, mehrern Sälen u. ſ. w. Die Zahl 
der Curgäſte ift feitbem von 100 auf 700 geftiegen. M. mit feinen Umgebungen (10 D.-M. 
mit 32000 €.) war fonft die bedeutendfte der elf Balleien bes Deutfchen Ordens und 1527 — 
1809 der Sit der Hochmeiſter. Am 25. Dec. 1631 wurde der Ort nebjt Gebiet von ben 
Schweden befegt. General Horn behielt die Stadt für ſich und führte die evang. Lehre ein, aber 
nad der Schladyt bei Nördlingen (1634) fielen ſämmtliche Güter wieder an den Deutfchen Dr- 
den, der num aufs neue den Fath. Ritus einführte. In ber Nähe von M. wırrden 5. Mai 1645 
die Franzofen unter Turenne von den Kaiferlihen unter Mercy gefchlagen. Im Kriege gegen 
Oeſterreich 1809 wurden M. und der Neft des Deutſchmeiſterthums von Wirtemberg befegt, 
und der Wiener Friede beftätigte diefen Beſitz. 

Merian ift der Näme einer berühmten Kinftlerfamilie. — Matthäus M. der Aeltere, 
geb. zu Bajel 1593, lernte bei Dietr. Meyer in Zürich und bei Theod. de Bry zu Oppenheim, 
der nachmals fein Schwiegervater wurde, und lebte längere Zeit in Paris. Später lieh er ſich 
in Frankfurt a, M. nieder, wo er einen ftarken Kunſthandel trieb, und ftarb zu Schwalbad) 
19. Juni 1650. Er arbeitete fehr fauber und fleifig mit der Radirnadel. Am berühmteften wurde 
er durch feine Abbildungen der widhtigften Städte Europas, befonders Deutfchlands, die er mit 
Beichreibung unter dem Titel «Zopographien» erjcheinen ließ, und die auch nad) feinem Tode 
fortgefetst wurden (30 Bde., Frankf. 1640— 88; nebft Regifter, 1726). Die von ihm nad) 
der Natur gezeichneten Städteanfichten, namentlich die perjpectivifchen, find im der That meifter- 
haft, ebenſo feine früheften Landfchaften; da aber feine Unternehmungen allmählich eine unge« 
heuere Ausdehnung gewannen, fo wurde das meifte von Gehülfen zum Theil nachläſſig und 
ſchlecht ausgeführt. Nichtsdeftoweniger ift feine Topographie ein hiftorifch wichtiges Werk und 
noch gegenwärtig geſchätzt. Unbebeutender find die unzähligen Geſchichten, Schlachten, Cere- 
monien u. f. w., womit er eine Anzahl von Büchern illuftrirte, fo 3. B. die Bibel, das «Thea- 
trum Europaeum», Gottfried's «Chronik u. ſ. w.; Stich und Compofition ift dabei indge- 
mein etwas fabrifmäßig umd nur dasjenige antiquarifch wichtig, was ſich auf die Zeitgefchichte, 
nämlich auf den Dreißigjährigen Krieg, bezieht. Sein Sohn, Matthäus M. der Jüngere, 
geb. zu Bafel 1621, ein guter Porträtmaler, war ein Schüler von Yoad). von Sandrard und 
Ant. van Dyd, hielt fi um 1644 in Rom auf und bereifte nachher England, die Niederlande 
und Franfreid,. Er ftarb 1687 zu Frankfurt. Ein zweiter Sohn, Kaspar M., übte die Aetz- 
kunſt, jedoch nicht mit der Gefchiclichfeit des Vaters. — Des jüngern Matth. M. Sohn, Jo⸗ 
bann Matthäus M., war ebenfalls ein gefchidter Bildnigmaler und ftarb zu Frankfurt 
1716. — Des ältern Matth. M. Tochter, Maria Sibylla M., verehelichte Graff, geb, zu 
Frankfurt a. M. 6. April 1647, geft. zu Amfterdam 13. Yan. 1717, machte fid) gleichfalls 
als Künftlerin berühmt. Sie lernte bei ihrem Stiefvater Jak. Morreld oder Marrel und bei 
Ahr. Mignon und erlangte einen großen Ruf durd) die ausgezeichnete Weife, mit welcher fie 
Blumen, Schmetterlinge, Raupen, Müden und Inſelten aller Art in Wafferfarben, meift auf 
Pergament, malte. Aus Liebe für diefes Fach ging fie von Holland aus, wohin fie fid) aus 
Religionseifer begeben, nad) Surinam, um die Berwandlungen ber dort einheimifchen Infelten 
zu beobachten. Sie veriweilte bafelbft zwei Jahre und zeichnete eine Menge Gewürme, Pflanzen 
und Früchte auf Pergament. Unter der großen Zahl ihrer Hinterlaffenen Werke, zu denen fie 
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die Kupfer felbft geftochen hat, find befonders zu nennen: «Der Raupen wunderbare Berwand- 
fung und fonderbare Blumennahrung » (2 Bde., Nürnb. 1679 —83) und «Metamorphosis 
insectorum Surinamensium» (Amfterd. 1705). 

Merida, eine Stadt (Ciudad) von (1857) 5505 E. in der fpan. Provinz Badajoz (Eftre= 
madura), 8 M. öftlic, von Badajoz umd mit diefem durd) eine Eifenbahn verbunden, welche oft= 
wärts nad) Manzanares verlängert und durch eine zweite, fübwärts auf Sevilla führende Bahn 
ergänzt wird, Liegt auf einem Higel in einer ſchönen, fruchtbaren Gegend am rechten Ufer des 
Guadiana, welchen Fluß die erftremadurifche Hauptftraße auf einer prächtigen, 2550 F. langen 
Kömerbrüde von 50 Bogen überfchreitet. Die Stadt, welche außer den ftolzen Triimmern einer 
großen Vergangenheit nichts Bemerlenswerthes darbietet, ift die durd; Auguftus gegründete 
Emerita Augufta, der hier Emeriti der fünften und zehnten Legion anftedelte. Der Ort war 
Sit des Dbergerichtshofs und des Proprätors der Provinz Luſitania fowie ſpäter des weſtgoth. 
Erzbischofs der Diöcefe Lufitania. Derfelbe wurde in den goth.-fuevifchen Kriegen des 5. und 
6. Jahrh. öfters erobert, 713 von Arabern nad) langer Belagerung eingenommen und unter dent 
Nanıen Marida oder Borg Aſchuhuda bis zur Eroberung durch Alfons IX. 1230 behauptet. 
In der röm. Kaiferzeit fol M. einen Umfang von 6 Leguns gehabt Haben, und in der That 
— finden fid) innerhalb diefes Rayons zahlreiche röm. Reſte. Aus den Trümmern der von den 
Arabern zerftörten Stadt wurde das jetige M. erbaut, in dejfen Mauern und alten Häufern fich 
ebenfalls Bruchftücde von röm. Säulen, Infhriften u. f. w. eingemauert finder Auch ftam« 
men nod) einzelne Theile des Caſtells aus der Römerzeit her, und außerdem find Kefte eines 
Theaters, des Amphitheaters, einer Naumachie, eines großen Aquäducts und mehrerer Triumph 
bogen, darunter der große Trajanusbogen, mitten in der Stadt vorhanden. Die Fojtbarfte Anti» 
quität aber ift die noch wohlerhaltene Römerbrüde. — M. heißt ferner eine Provinz der ſüd- 
amerif, Nepublif Venezuela, zwijchen Trurillo, Maracaibo, Apure, Barinas und Neugranada. 
Dieſelbe zählt auf 510 D.-M. 84843 E. (1854), die alle Nahrungsmittel der heißen und der 
gemäßigten Zonen und zur Ausfuhr Kaffee, Baumwolle und Zuder produciven. Die Haupte 
jtadt M., früher Santiago de los Caballeros de M., 1558 von Yuan Rodriguez Suarez 
gegründet, liegt auf einer überaus fruchtbaren Vergebene, in der Nähe des ungeftiimen Rio» 
Chama und im Angefichte der impofanten Sierra-Nevada. Durch das Erdbeben von 1812 
faft gänzlich zerftört, blieb die Stadt eine Zeit lang in Ruinen, wurde jedod) fpäter wieder auf- 
gebaut. Ste zählt‘ etwa 6000 E., die ſehr gewerbthätig und meift wohlhabend find. M. ift 
Sig eines Biſchofs, hat ein geiftliches Seminar, ein Collegium (früher Univerfität), verſchiedene 
Schulen und ein Klofter, defjen Nonnen ſchöne Handarbeiten verfertigen. Außer einer vortreff- 
lichen Sorte Kaffee, die hier gebaut wird, bringt die Stadt ziemlid) viele Baumwoll- und Woll- 
ftoffe, befonders ſchöngefärbte Teppiche in ben Handel, der ſich ziemlich lebhaft gejtaltet hat, da 
der Ort an der Straße von Bogota über Pampelona nad) der Küfte liegt. — Endlich heißt M. 
die Hauptftadt von Yucatan in Merico. Diefelbe liegt etiva 5 M. vom Meere entfernt in einer 
trodenen Ebene und wurde 1542 von Francisco de Montijo an Stelle der indian. Stadt 
Tihu gegründet. Die Stadt ift regelmäßig gebaut, hat als Bifchofsfig eine 1598 vollendete 
pradjtvolle Kathedrale fowie dreizehn andere, zum Theil hübſche Kirchen und Kapellen, einen 
biſchöfl. Palaft, ein Hospital, ein Regierungsgebäude, ein verfallenes Franciscanerklofter auf 
einer befeftigten Anhöhe und ein Nonnenflofter. Auf dem Marktplage jtehen ein durch reiche 
Sculptur ausgezeichnetes Gebäude und verfchiedene andere anfehnlicye Bauwerke. M. hat etwa 
25000 E., welche für fehr gefellig und liebenswürdig gelten. Die Frauct von M. werden für 
die jchönften im ganz Merico gehalten. Fabrifmäßige Induftrie betreibt die Stadt gar nicht, 
dagegen hat fie eine, jett freilich fehr Heruntergefommene Univerfität, ein Collegium, eine ge— 
lehrte Gefellfchaft, zwei Buchdruckereien und vier verfchiedene Zeitfchriften. Ihr Hafen Siſal 
(Sta.-Maria de Sifal) bei dem gleichnamigen Dorfe ift ein aud) dem auswärtigen Handel ge- 
öffneter Seeplag, hat aber nur cine offene Rhede. Zur Ausfuhr kommen außer den Landes- 
producten namentlid) auch Taue, Kaffeeſäcke und andere Fabrikate aus dem Sifalhanf, der von 
dem Erportplate feinen Namen hat. 

Meridian oder Mittagsfreis heißt der Kreis der Himmelsfugel, welchen man durch 
die beiden Pole und durch das Zenith, alfo auch durd) das Nadir eines Orts der Erde zieht. 
Er durchſchneidet demnach fenkrecht den Aequator und den Horizont. Es ift für einen Ort und 
gleichzeitig für alle diejenigen Orte der Exde, welche unter demfelben M. liegen, Mittag, wenn 
der Mittelpunkt der Sonne in denfelben tritt. Alle Orte, welche einerlei M. haben, haben auch 
einerlei Länge (f. d.), und derjenige DR., von welchem man die übrigen zu zählen anfängt, heißt der 
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erſte M. Jeder M. wird, wie iiberhaupt jeder Kreis, in 360 Grade getheilt, und diefe dienen 
zur Beſtimmuug der geogr. Breite (f. d.). Der M. hat ferner die Eigenſchaft, daß die Ges 
ftiene, jobald fie in ihn treten, nicht nur ihren halben Tagbogen zurüdgelegt, jondern Zugleich ihre 
größte Höhe erreicht haben. Diefes zu benugen, ftellen die Aftronomen Meridiankreife auf, 
künftliche Kreife, deren Flächen genau in die Fläche des M. ihrer Sternwarte fallen. Mit die- 
ſem Kreife ift ein Fernrohr verbunden, das fid) in der Richtung des Kreifes auf» und abbewegen 
läßt und zur genauen Beobachtung des Augenblids dient, in welchem ein Geftirn den M. 
pajfirt, weshalb es Mittagsrohr oder Bajfageninftrument genannt wird. Als Erfinder 
defjelben kann der dän. Aftronom Römer betrachtet werben. 

Meridianmeflung, j. Gradmeffung. | 

Merimee (Prosper), franz. Schriftfteller, geb. 28. Sept. 1803 zu Paris, ließ fich nad) 
beendigten jurift. Studien. als Advocat aufnehmen, führte aber keine Proceffe, fondern trat in 
den Staatsdienſt und beſchäftigte ſich befonders mit Alterthümern und Belletriftit. 1834 zum 
Auffeher der Hiftor. Denkmäler in Frankreich) ernannt, machte er amtlicd) mehrere ardyäol. Reifen, 
über welche er Bericht erftattete in den interefjanten Schriften: «Voyage dans le midi de la 
France» (1835), «Voyage dans l'ouest de la France» (1836), «Voyage en Auvergne et 
dans le Limousin» (1838) und «Notice sur les peintures de l’öglise de St.-Savin» (1845, 
in Fol, mit 42 Buntdrudplatten). 1844 wurde er an Nodier’s Stelle Mitglied der Academie- 
Frangaiſe, und 1853 berief ihn ein Faiferl. Decret in den Senat. Schriftfteller von großem und 
vielfeitigem Talent, verfuchte ſich M. nicht ohne erheblichen Erfolg in der Kunftardjäologie und 
Geſchichtſchreibung, mit vorzüglichem Glüd aber in der Novelliftit. Schon bei jeinem erften 
Auftreten erwarb er fid) Berühmtheit durch zwei Werke, die er ohne feinen Namen veröffent- 
lichte: «Theätre de Clara Gazul» (1825), Komödien in der Art, der jpan. Intermezz08, und 
«Guzla» (1827), eine Sammlung illyrifcher Volkslieder, angeblich von H. Maglanowich. Beide 
Schriften, als bloße Ueberfegungen geboten und von Goethe, der um das Geheinmif wußte, fehr 
gerühmt, wirkten fördernd für das Durchdringen der romantischen Richtung in der franz. Lite 
vatur. Außerdem veröffentlichte M. als Ungenannter «La Jacquerie» (1828), hiftor. Sitten- 
und Charakterffizzen aus der Teudalgeit, und «La chronique du rögne de Charles IX» (1829), 
eine Art Hiftor. Roman. Bald darauf ließ er unter feinem Namen eine Folge hübſcher Novellen 
erjcheinen, die 1831—50 in der «Revue de Paris» und in der «Revue des Deux Mondes» 
ins Publikum gelangten und nachher geſammelt als «Mosaique» (1833), «Contes et nouvelles» 
(1846) und «Nouvelles» (1852) herausfamen. Diefe Heinen Erzählungen haben insgefammt, 
bei jorgiamer, gemefjener, etwas Falter und fogar ftolzer Hormenvollendung, dramatifches Leben 
und Intereffe. Bor allen ausgezeichnet find «Colomba», «Carmen» und «La dame de piquen. 
Unter Dis hiſtor. Arbeiten verdienen befondere Erwähnung die «Histoire de Don Pedre I“ roi 
de Castille» (1843) und «Les faux Dömetrius» (1854), eine Epifode aus der ruſſ. Geſchichte. 

Merino, ein gelöpertes, in verjchiedenen Farben gefärbtes, oft aud) bedrudtes Wollenzeug. 
Bei guter Waare find Kette und Einfchlag von Kammwollgarn, geringe Sorten haben baum 
wollene Kette. Die ſächſ. Induftrie concurrirt in diefem Artikel auf fehr rühmlidye Weife mit 
England und Frankreich. Ein dem M. fehr ähnlicher Stoff ift der Tibet; beide find nur durd) 
die Appretur voneinander verfchieden. 

Merino (Don Geronimo), befannt unter dem Namen des Pfarrers M., ein berüchtigter 
jpan. Parteigänger, geb. um 1770 in Billaobiado, einem Dorfe Altcaftiliens, bereitete ſich in 
dem Collegium zu Lerma für den geiftlichen Stand vor, wurde aber nad) vier Yahren von ben 
eltern zuritdberufen, um ihnen bei der Bewirthſchaftung ihres Gütchens behülflich zu fein. 
Deſſenungeachtet erhielt er nachher die Pfarrftelle in feinem Geburtsorte. Beim Ausbruche des 
Kampfes gegen die Franzoſen erfchien er im Mai 1808 als einer der erften der unter dem Na— 
men Guerrilleros fo berühmt gewordenen Parteigänger. Durch die Oraufamkeiten, die er an 
den Gefangenen beging, wurde jein Name ein Schredbild; doch fuchte er fid) nie zu bereichern. 
Unterftügt durch eine fefte Geſundheit, fette ſich M. den größten Beſchwerden aus. Er bejaß 
perfönliche Tapferkeit, verbunden mit Schlauheit, ſodaß der Feind niemals feiner habhaft werden 
fonnte. Allmählich entwidelte fi) die Grauſamleit feines Charakters auf eine furchtbare Weije. 
Im Mai 1811 nahmen die Franzojen vier Mitglieder der Provinzialjunta von Burgos gefangen 
und ließen diefelben erſchießen. Um fie zu rächen, ließ M. 110 franz. Gefangene niedermadhen, 
Nach Beendigung des Kriegs zog ſich M. in feine Heimat zurüd, gefürchtet felbft von feiner 
eigenen Familie. Nach der Wieberherftellung der Conftitution 1820 erklärte er ſich ſogleich al 
Feind derfelben und kehrte zu dein Handwerke der Guerrillero zurüd. Bertheidigung des abjo- 
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Iuten Königs und des Altars, Ausrottung der Liberalen wurden der Dedinantel, unter welchen: 
er die unerhörteften Graufamfeiten beging. Nach der Wiebergerftellung der unumfchränften Ge— 
walt belohnte der König die Dienfte M.'s, indem er ihn zum Brigadier ernannte. Abermals 
zog fih M. in feine Heimat en und lange Zeit vernahn man nichts von ihm, bis er 1833 
in Madrid erfehien, um der Königin Maria Chriftina feinen Beiftand zuzufichern. Gleichzeitig 
aber arbeitete er bereits am Aufftande zu Gunften des Don Carlos. In Burgos, wo er ſich 
gewöhnlich aufhielt, hatte fich eine geheime Junta gebildet, welche Don Carlos ald König aus- 
rufen wollte. Mit den einzelnen Mitgliedern der Junta nicht im beften Vernehmen, verzögerte 
indeffen DM. den Aufftand, bis er für feine eigene Perfon zu fürchten begann. Am 14. Dct. 
1833 entwich er heimlich von Burgos und faft das ganze Bataillon der königl. Freiwilligen 
folgte ihm. Er ging zunächft nad) San-Pebro de Cardeña, dann nach Sepulveda, verjegte die 
Gegend zwischen Burgos und Aranda in Aufruhr und ftand im Nov. an der Spige von 20000 
Freiwilligen. Als diefe aber durch den General Queſada in Altcaftilien gezwungen wurden, die 
Waffen niederzulegen, flüchtete fi DM. in die Wälder von Soria. Sehr bald nun begann er 
den fleinen Krieg, den er mit mehr oder weniger Erfolg fortführte, bis er 1838 eine fo entſchei⸗ 
dende Niederlage erlitt, daß er eine Zuflucht in den Nordprovinzen fuchen mußte und nicht wieber 
auf dem Sriegsfchauplage zum Borfchein kam. Mit dem Prätendenten flüchtete er fobann nad) 
Frankreich, wo er im Innern des Laudes einen Aufenthaltsort angewiefen erhielt. Hier ftarb 
er, ohne fein Vaterland wiedergejehen zu haben, 1847. 

Merinos Heißt eine Gruppe von feinwolligen Schafraffen, welche feit unvorbenflichen Zeiten 
in Spanien einheimifch geweſen, nad) andern von den Mauren eingefiihrt worden find. Der 
Name ftammt entweder von merino — dicht, auch fraus, oder transmarina, übers Meer 
gefommen. Die M. wurden fchon im 15. Jahrh. in England, 1723 in Schweden, 1765 
und 1779 in Sadjjen eingeführt. In letzterm Rande entwidelte fich ihre Zucht zu foldher Höhe, 
daß unter dem Namen Electoral (furfürftlich) der Inbegriff der feinften Wolle verftanden wird. 
In Spanien ſcheidet man die Merinoheerden oder Cavagnen in: Eftantes, bleibende, welche 
ihre Weidegründe nicht verlaffen, und Transhumantes, wandernde; nad) der Wolle in: 1) Ne— 
gretti, fein; 2) Segovianer und Leoner, mittel; 3) Sorianer, grob. Die fpan. Merinozudjt 
ift fo zurücdgegaugen, daß fie neuerdings mehrmals Zuchtthiere aus Sachſen und Schlefien 
zur Blutauffriſchung beziehen mußte. In Deutfchland unterfcheidet man gegenwärtig zwei große 
Gruppen der M.: fanftwollige, Electoral (auch Escurial), und kraftwollige, Negretti (and) 
Infantado). Zu der legtern gehört auch die franz. Merinoraffe (Rambouillet), welche neuerdings 
ihres kräftigen Körperbaues halber viele Freunde gefunden hat. Abkömmlinge der M. aus Kreu— 
zungen find das kurzwollige Southdown⸗Fleiſchſchaf, vorzüglich zur Schnellmäſtung geeignet, in 
England, und das Paduaner Schaf in der Lombardei. Neue Barietäten find die feidenwollige Me— 
rino⸗Mauchamp⸗ Raſſe (Merino soyeux) und die aus einer Kreuzung derfelden mit Ramboutllets 
gebildete Gevrolles- Kaffe in Frankreich; beide liefern Kammmwollen. Vgl. U. von Wedherlin, 
«Schafzudt» (4. Aufl., Stuttg. 1865); Rhode, «Das franz. Merinofchafn (Berl. 1864). 

erioneth, eine Graffchaft im engl. Fürftenthum Wales, zählt auf 28,5 D.-M. 38963 €. 
und hat einen wildromantifchen Charafter, indem fie faft ganz von fteilen Bergen und herrlichen 
Tälern erfüllt ift. Unter jenen ift der 2772 5. hohe Arran-Wowdwy der höchfte, der 2733 8. 
hohe, faft unerfteigliche Cader- Ydris der berühmtefte. Gegen Weften fließen der Avon oder 
Maw, der Dyſinwy und Dovey, gegen Dften die Dee durch das Pimble-Meer oder den Bala- 
Pool, einen der größten unter den Walliferjeen, mit hellem Waffer und großem Fiſchreichthum. 
Der filurifche und cambriſche Schiefer, von Porphyr und andern Trappfelfen durchbrochen, 
berricht vor. Der Bergbau fördert Blei, Silber, wenig Kupfer und feit einiger Zeit auch Gold 
zu Tage, indem eine Geſellſchaft in den Cloganbergen eine Grube eröffnete, welche 1. Jan. 
1861 bis 2. Nug. 1862 aus 940 Tonnen Erz 7041 Unzen Gold lieferte. Der Boden des 
Landes ift wenig fruchtbar, der Aderbau daher nicht von Belang; wichtiger ift die Viehzucht. 
Die Induftrie befteht in Strumpf- und Handfhuhftridere, Wollweberer, befonders aber in 
Flanellweberei. Die Grafſchaft ſchickt ein Mitglied in das Parlament. Ihr Hauptort ift Dol- 
gelly, eine ärmliche Marktftadt am Wnion in einer der erhabenften Landſchaften, mit 2217 E., 
den Graffchaftsgebäuden und Danufacturen für Flanell, grobes Tud) und Bodleder. Nördlich 
von ihr find die Gold-, Silber- und Kupfergruben von Clogan und St.» Davids. Außerdem 
find bemerfenswersh: Barmouth, Marktftadt an der Mündung des Maw oder Mowddach, 
wegen feiner längs und auf einem fteilen Felſen gebauten Häufer auch Klein-Gibraltar genannt, 
mit 1600 E., einem ſchwer zugänglichen Hafen und einem befuchten Seebade, umgeben von alten 
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Denffteinen, Cromlechs und Druidenkreifen, in einer mancherlei Ausbeute auch für Naturforfcher 
gewährenden Gegend; Tomyn, eine Marktftabt zwifchen den Neftuarien des Dovy und Difynwy, 
mit 2859 E., einer Mineralquelle, Seebädern und Pferderemmen; Bala, eine Marktftadt am 
Nordende des Balafees, mit einer Lateinfchule, einem Seminar der Independenten und Metho- 
diften und 2383 E, die Handel mit Flanell und Strümpfen treiben. Bei den Jahresverfanmnt- 
lungen der calviniftifchen Geiftlichen kommen hier manchmal 20000 Menſchen zufammen. 

Merle (Jean Touffaint), franz. Journaliſt und dramatifcher Dichter, geb. zu Montpellier 
16. Juni 1785, machte feine Studien in der Centralfchule des Depart. Herault und fam 1803 
nad) Paris, wo er in den Bureaur des Minifteriums des Innern angeftellt wurde. Der Con» 
feription verfallen, trat er unter die faiferl. Yäger, erhielt aber bald feinen Abfchied und ging 
1808, bei einem franz. Armeecorps angeftellt, nad) Spanten. Bei feiner Rückkehr nach Paris 
widmete er ſich vorzugsweiſe der dramatischen Literatur, die mit feinen Neigungen und Anlagen 
übereinſtimmte. Noch in demfelben Yahre trat er ala dramatifcher Dichter am Baubeville- 
Theater auf mit «Le retour au comptoir» und verfaßte nachher «Le petit almanach des 
grands hommes», ein fo beißend witziges Stüd, daß die Faiferl. Regierung es verbieten lich. 
Später arbeitete er für das Theätre-des-Varietes, wo er als der geiftreichfte Vaudevilliſt mit 
feinen Stüden viel Glüd machte. Am befannteften find: «Le ci-devant jeune homme», eine 
treffliche Bofje, «La jeunesse de Henri IV», «Le savetier et le financier», «Le bourgue- 
mestre de Saardam» und «La maison du rempart», welches nachher zu einer fomifchen Oper 
verarbeitet wurde, wozu Caraffa die Mufil machte. Auch die «Cadet roussel» und die «Jo- 
erisses», fleine Schwänfe, die viel Beifall fanden, ftammen mit von ihm ber. Daneben ſchrieb 
er auch Yournalartifel. In den I. 1808 und 1809 arbeitete er fir den «Mercure», und von 
ihm ift das Befte in den Feuilletons des «Ermite de la chaussee d’Antin», die zur Zeit des 
Kaiferreich® unter Jouy's Namen in der «Gazette de France» erfchienen und die Blüte diefes 
Blattes begründeten. Zu Anfang ber Neftauration gehörte M. zur liberalen Dppofition und 
fchrieb fiir den «Nain jaune» und «aPandore». Später befchrte er fi) zum Royalismus und 
war Theaterdirector an der Gaite und an der Porte-St.-Martin. Hier machte er die Bekannt⸗ 
fchaft der berühmten Schaufpielerin Marie Dorval, die er heirathete. 1830 begleitete er als 
Secretär den Orafen von Bourmont auf dem Zuge nad) Algier. Nach der Yulirevolution wurde 
er Mitarbeiter an der «Quotidienne», wo er faft 20 9. lang bie Theaterkritifen fchrieb und 
fpäter unter dem Namen «Le causeur» ein Wochenfeuilleton erfcheinen ließ, das ſich durch feinen 
Wit und liebenstwirdige Laune bemerflich machte. Auch arbeitete er fiir die «Mode» und pole- 
mifirte Fräftig, aber immer anftändig gegen die Yulidynaftie. M. ftarb zu Paris 27. Febr. 
1852. In allen feinen Arbeiten ift eine Fülle von Talent und Geift ausgegoffen. 

Merle D’Aubigne (Joh. Heinr.), ausgezeichneter Kirchenhiftoriter, geb. 16. Aug. 1794 
zu Genf, ſtammt aus einer franz. Nefugiefamilie, welche nach Aufhebung des Ediets von Nantes 
nad) Genf überfiedelte. Die erfte wiffenfchaftliche Bildung empfing M. in feiner VBaterftadt, 
worauf er feine theol. Studien zur Zeit des deutfchen Neformationsfeftes auf der berliner Hoch— 
fchufe vollendete. Jene Feier eriwedte in ihm zuerft den Entfchluß, einft eine Reformations— 
gejchichte zu fchreiben. Seine Wirkfamfeit als Prediger begann er 1818 an der franz. Kirche 
zu Hamburg, von wo er fich auf den Ruf des Königs Wilhelm I. 1823 nad) Brüffel wendete, 
um hier die Predigerftelle an der dem franz.=prot. Cultus eröffneten Hoffapelle zu übernehmen. 

Die Losreifung Belgiens von Holland veranlaßte ihn zur Rückkehr nad) Genf, wo er eine 
Profeſſur der Hıftor. Theologie an der dortigen, 1831 durch Privatfräfte errichteten theol. Lehr— 
anftalt übernahm. In diefer Stellung, wie auch ald Präfident der Schuldirection wirkt er feit- 
dem mit unermübdeter Thätigfeit. Bon feinen Predigten ift mehreres im Drud erfchienen; feine 
bedeutendften literarifchen Leiftungen aber gehören dem Gebiet der Kirchengefhichte an. Bor 
allem verdient hervorgehoben zu werden feine «Histoire de la röformation dıı 16me siöcle» 
(5 Bde, Bar. und Genf 1835 — 53; 2. Aufl. 1861— 62), ein Werf, das bereits in das 
Deutſche (von Runkel, 2. Aufl., Stuttg. 1861 fg.) und Englifche überfegt und in Grofbritan- 
nien und Nordamerifa in 300000 Exemplaren verbreitet ift. Auch gibt e8 einen engl. Auszug 
des Buchs. Eine Fortſetzung ift feine «Histoire de la reformation en Europe au temps de 
Calvin» (Bd. 1— 3, Par. 1863—65; deutfch, Stuttg. 1863 fg.). Noch find von feinen 
Schriften zu erwähnen: «La republique d’Angleterre aux jours de Cromwell» (Par. und 
Genf 1849), worin er Cromwell für einen Heros des Proteftantismus anfieht, und «Trois 
siöcles de luttes en Ecosse» (deutſch von Fiebig, Lpz. 1850). Sein Stil ift überaus anfchaus 
lich und lebendig, von wärmfter Begeifterung getragen, aber etwas breit. Seiner Richtung nad) 
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gehört M. dem ftreng bibelgläubigen Calvinismus an, deſſen ſchroffer Gegenſatz einerfeits zum 
Katholicismus, andererfeit zur freien prot. Wiſſenſchaft auch von ihm getheilt wird. 

Merlin, der Zauberer, ift eine der bedeutendften Geftalten im dem altbrit. Sagen, die, wie 
es ſcheint, durch die Berfchmelzung zweier Perfonen entjtand. Die eine ift der Barde Merddhin, 
der unter Artus gegen die Sachſen ftritt und nach dem Verluſte der Schlacht beim Walde Eeli- 
don in wahnfinnigem Schmerze in diefen flo. Ihm wird ein Gedicht «Afallenaun, das jene 
Kämpfe fhildert, zugefchrieben, welches in «The Myvyrian archaiology of Wales» (Bb. 1, 
Fond. 1801) mit den Liedern anderer Barden gedrudt ift, deren Echtheit Turner in den «Vin- 
dications of tlıe genuineness of tbe ancient British poems of Aneurin, Taliesin, Llywarch- 
Hen and Merddhin » (?ond. 1803) vertheidigt hat. Die andere Perfon, nad) der Sage um 
in Sahrhundert früher zu fegen, ift der wunderbare Knabe M. mit dem Beinamen Ambrofius, 
von dem Nennius in feinem wahrjceinlid um 620 verfaßten «Elogium Britanniae» erzählt, 
daß er vor den König Vortigern gebracht wurde, als das Kind ohne Bater, weldes feine Zau- 
berer ihn fuchen heißen, damit auf dem mit feinem Blute befprengten Boden der vergeblich 
verjuchte Bau einer Burg gelänge, Er entdeckte ihm, was die Zauberer nicht vermochten, die 
Geheimniffe, die an jener Stelle der Boden barg, und als deren legte bei der Nachgrabung fid) 
ein rother und eim weißer Drache zeigten, von denen diefer, nachdem er faſt unterlegen, den an- 
dern doc) zulegt im Kampfe vertrieb, was der Knabe auf den nad) langer Unterdrüdung doch 
endlich erfolgenden Sieg der Briten über die Sachfen deutete. Während aber bei Nenniuß der 
Knabe als feinen Vater, dem felbft feine Mutter nicht lannte, einen röm. Conful angibt, ift bei 
Gottfried von Monmouth (1130— 50) in feiner brit. Chronik und in feiner poetifchen « Vita 
Merlini» M. aus der Vermiſchung eines Dämon mit einem irdischen Weibe entjtanden, und ber 
M. der franz., dem bretonifch-normand. Sagenkreife angehörigen Romane aus dem Ende des 
12. und Anfange des 13. Jahrh. wird von einem Teufel mit einer Jungfrau erzeugt, um durch 
jeine Hülfe das wieder zu gewinnen, was der Erlöfer der Hölle entriffen. Nachdem Vortigern 
durch die rechtmäßigen Thronerben Pendragon und Uter geftürzt ift und legterer unter dem 
Namen Uterpendragon allein herrfcht, verhilft im M. zum heimlichen Umgange mit der ſchönen 
Iguerne, aus dem Artus entfproß. In fpätern Bearbeitungen find die Sagen vom Gral (f. d.), 
von Joſeph von Arimathia und der Tafelrunde (f. d.) hereingezogen, und obwol M. den Artus 
begleitet und ihm durch feine Zauberei meift zum Siege verhilft, ſo fcheint doch Hier die Geftalt 
de# alten Barden verwijcht. Endlich wird M. von der Schönen Viviane, fiir die er in Liebe ent- 
brennt, und die ihm feine Kunft ablernt, in Bretagnifchen Walde von Breceliand in einen Hage- 
dornbufc gebannt, aus dem nur feine Stimme noch erklingt. Die nationale Erinnerung an M. 
erhiclt fi durch geheimnißvolle Dichtungen, die ſchon Gottfried als «Prophetiae Merlini» feiner 
Chronik beifügte, und in denen man noch lange nachher Borausfagungen über die Geſchichte 
Englands finden wollte. Der franz. Roman von M. wurde zuerft 1498 in drei Foliobänden in 
Paris gedrudt. Vgl. F. von Schlegel, «Gefchichte des Zauberers M.» (2p3.1804); San-Marte, 
«Die Arthurfage» (Duedlinb. und Lpz. 1842); Villemarque, «Contes populaires des anciens 
Bretons» (2 Bde., Par. 1842); Gräffe, «Sagenkreife bes Dlittelalters» (Dresd. 1842). 

Merlin de Douai (Philippe Antoine, Graf), Director der franz. Republik und Rechte- 
gelehrter, wurde von wohlhabenden Landleuten 30. Det. 1754 zu Arleur in ber Nähe von Douai 
geboren und erhielt feine Bildung in College zu Douai. Nad) vollendeten Studien ließ er fich 
am Parlament von Flandern (Douai) nieder und erwarb fich bald eine große Praxis. In diefer 
Zeit gründete er feinen wiffenfchaftlihen Ruf als Mitarbeiter an dem «Repertoire universel 
de jurisprudence» (64 Bde., 1775— 86) fowie in den berühmten Procefjen Beaumardjais’ 
und des Präfidenten Dupaty. Während der Revolution wurde er ald Deputirter in die Na- 
tionalverfammlung gejendet. Wiewol feine Thätigfeit durch den Umftand gelähmt war, daß er 
durchaus nicht aus dem Stegreif ſprechen Fonnte, erlangte er bald entjcheidenden Einfluß in den 
legislativen Arbeiten. Unter anderm erftattete er 3. Febr. 1790 den berühmten Bericht, in 
welchem er nachwies, daß die Reform mit der einfachen Aufgebung des Feudalweſens noch nicht 
vollendet fei. Das Directorium ftellte ihm die Aufgabe, aus den unzufammenhängenden Geſetzen 
und Decreten den neuen Strafcoder vom 3. Brumaire des I. IV zu redigiren, durch welche Ar- 
beit er ſich das größte Berdienft erwarb. Er wurde hierauf Yuftizminifter und erfegte nad) der 
Revolution vom 18. Fructidor Barthelemy im Directorium. Diefe Stellung war jedoch weder 
feinem Charakter noch feinen Erfahrungen angemeffen; er unterſtützte die ſtreng vepublifanifche 
Partei und mußte zufolge der Krifis vom 30. Prairial (18. Juni 1799) austreten. Nach der 
Revolution vom 18. Brumaire gab man ihm das Amt des Generalprocureur beim Caffationd- 
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hofe. In diefer Eigenfchaft erwarb er fich bei der Litdenhaftigfeit der Geſetzgebung außerorbent- 
liche Berbienfte, indem ihm die umfaffendfte Geſetzkenntniß aller Länder und Zeiten und eine 
ſcharfe Logik zu Gebote ftanden. Napoleon, der ihn nicht liebte, ernannte ihn zwar zum Staats- 
rathe, hütete ſich aber, den alten Republikaner bei der Auffaffung feiner Geſetzbücher zu ver- 
menden. Mit ber Reftauration verlor M. feine Aemter und mußte, weil er diefelben während 
der Hundert Tage wieder angetreten, 1815 nad) Belgien entfliehen. Auch hier von der franz. 
Regierung verfolgt, fchiffte er fich mit feinem Sohne nach Amerifa ein, erlitt jedoch noch an der 
europ. Küfte Schiffbruch und rettete fid) ans Land. Hierauf erlaubte man ihm, zu Harlem zu 
wohnen, wo er ſich ganz jurift. Arbeiten wibmete. Erft 1832 kehrte er in fein Vaterland zurüd. 
Er ftarb zu Paris 26. Dec. 1838. Bon feinen gelehrten Werken erwähnen wir noch den «Re- 
cueil des questions de droit, qui se prösentent le plus fr&quemment dans les tribunaux» 
(8 Bde., Bar. 1804—10 u. öfter). 
Merlin de Thionvilfe (Ant. Chriſtophe), ein Charakter der Franzöfifchen Revolution, wurde 
13. Sept. 1762 zu Thionville geboren, wo er beim Ausbruche der Revolution das Amt eines 
Huiſſier verſah. Er wendete ſich mit Enthuſiasmus der polit. Bewegung zu, trat 1791 als 
Abgeordneter des Mofel-Departements in die Nationalvberſammlung und geſellte ſich den Geg« 
nern bes Hofs bei. Im Verein mit Chabot und Bazire verfolgte er beſonders die Priefter, 
welche ben conftitutionellen Eid verweigerten, und -fchlug deren Deportation in Maffe vor. Bei 
ben hen vom 20. Yuni 1792 erhielt er als Deputirter den Auftrag, die Vollsmaſſe aus 
ben Zuilerien zu entfernen. Der Anblid der Königsfamilie rührte ihn fo, daß er Thränen ver« 
goß. Während des Aufftandes vom 10. Aug. erſchien er vollftändig bewaffnet im Schlofje zum 
Schutze des Königs. Sein Anblid hauptfählich fol den Procureur Roederer veranlaft haben, 
Ludwig XVI. zur Flucht in die Nationalverfammlung zu drängen. Bon der Hauptftadt in ben 
Condvent gewählt, nahm er feinen Sit unter den eifrigften Mitgliedern des Berge. Da er fi 
bei ber Abftimmung im Proceffe des Königs auf einer Sendung in Mainz befand, ftimmte er 
ſchriftlich für den Tod. Bei der Belagerung von Mainz durch die Preußen entwidelte M. mit 
feinem Collegen Rewbell eine wiithende Tapferkeit. Als die Offiziere der Befakung nach ber 
Capitulation angeflagt wurden, übernahm er deren Vertheidigung und fette ein Decret durch, 
in welchem bie Hingebung jener Befagung Anerkennung erhielt. Der Reichthum, den er feit 
feiner Rüdkehr von Mainz bliden ließ, zog ihm die Anlage zu, daß er dort die kurfürftl. Schäge 
gepliinbert habe. Doch wurbe er freigefprochen und ging hierauf als Bollsrepräjentant in bie 
Benbee, wo die vom Eonvent verfolgten Generale Canclaur und Weftermann an ihm einen war⸗ 
men Bertheidiger fanden. Noc vor dem Sturze Robespierre’8 neigte er fi) gemäßigtern Ge- 
ſinnungen zu, und 9. Thermidor unterftütste er die Angriffe gegen deſſen Partei. Als einer ber 
zehn Konventscommiffarien ftellte er fich an die Spige der bewaffneten Macht und trug ſehr 
viel zur Bervollftändigung des Siegs bei. Die Anerfennung, welche er dafitr im Convente 
erntete, machte ihn bald zu einem entfchiebenen Thermidoriften und Beförderer ber polit. Mer 
action. Wie er früher die Royaliften verfolgt, fo verfolgte er jet die Jalobiner. Ende 1794 
erhielt er eine Sendung zur Rheinarmee, wo er vielen gefangenen Emigranten das Leben rettete. 
Bei Einführung der Conftitution vom J. III trat er in ben Rath der Fünfhundert. Auch hier 
arbeitete er der republifanifchen Reaction vom 18. Fructidor entgegen. 1798 ging er ald Com 
mifjar der Regierung zur Armee nad) Italien; nad feiner Rücklehr aber wurde er zu Paris bei 
ber Poftverwaltung angeftellt. Weil er gegen das Confulat auf Lebenszeit ſtimmte, verlor er 
diefe Stelle und zog ſich nun auf ein Heines Landgut zurüd. Als die Verbündeten zum zweiten 
male Frankreich überzogen, wirkte er fich ein Patent als Oberft aus und errichtete ein Freicorpée, 
das jedoch nicht zum Kampfe gelangte. Er ftarb zu Paris 14. Sept. 1833. 
eröde (Örafen von), eine der älteften und veichften belg. Adelsfamilien, die beſonders in 
"der Revolution von 1830 auf feiten der bierarchifch-revolutisnären Partei eine große Rolle 
fpielte. Das jetzige Haupt derfelben ift Karl Anton Öhislain (geb. 1. Aug. 1824), der 
als jolches die Titel Graf von M., Marquis von Wefterloo, Fürft von Rubempri und Grim- 
berghe und Grand von Spanien erfter Kaffe führt. Seit 1849 ift er mit einer Prinzeffin von 
Aremberg vermählt und jeit 1850 Mitglied der belg. Repräfentantenfammer. Sein Bater war 
Heinrid Maria Öhislain, Mitglied des belg. Senats, geb. 15. Aug: 1782, geft. 23. Sept. 
1847. — Philipp Felix Balthafar Otto Ghislain, Graf von M., Bruder des Iegt- 
genannten und als beig. Staatsmann befannt, wurde 13. April 1791 geboren. Er nahm am 
brüffeler Septemberaufftande den thätigſten Autheil und machte dabei vorzüglich feinen Einfluß 
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auf die Geiſtlichleit und die mittlern und untern Vollallaſſen geltend. Als Mitglied der Pro- 
viforifchen Regierung fiellte ex ſich, den kath.» hierarchiſchen Seterefen ergeben, ber tepubli= 
tanifchen Partei entgegen und betrieb befonders bie Oründung einer conftitutionellen Monarchie. 
Im diefem Sinne wirkte, er für die Annahme des Suftems friedlicher Unterhandlungen fowie 
fpäter für die Wahl des Könige Leopold, als deſſen Anhänger ex ſich fortwährend zeigte. Au 
der Regierung des Landes nahm M. nur vom 15. März bis 20. Mai 1832 als —— 
Kriegsminifter theil, nachdeni er ſchon 12. Nov. 1831 zum Staatsminiſter * Portefeuille 
ernannt worden war. Seit dieſer Zeit beſchäftigten ihn die öffentlichen Angelegenheiten blos 
als Mitglied der Deputirtenlauimer, ber er ſeit ihrem BZufammentritt angehörte, in ber er 
fich ſtets ala entſchiedenen Anhänger der kath. Partei bewies. Bei den Verhandlungen über dem 
en Friedensvertrag mit den Mächten ber Londoner Conferenz und mit Holland, 1838, 
ſtimmte er für die Nichtannahme der vorgefchlagenen Bedingungen und brachte deshalb bie 
thörichtften kriegerischen Maßregeln in Vorſchlag. Da jebod) eine Sendung, mit der man ihn 
Anfang 1839 an den König Ludwig Philipp nad, Paris beauftragte, ihn von der Unausführ« 
barkeit feiner Borfchläge überzengte, geb ex feine Stellung als Staatsminifter ohne Portefeuilke 
auf. Er ftarb 7. Febr. 1857. Vgl. «Souvenirs du comte de M.-Westerloo» (2 Bde., Brüff. 
1864). — Ludwig Friedrich Ghielain, Öraf von M., Bruder des vorigen, geb. 9. Yuui 
1792, nahm 1830 theil am Revolutionsfampfe und ftarb 4, Nov. jenes Jahres an einer in 

m vor Antwerpen erhaltenen Wunde. Ein ſchönes ihm zu Ehren .. Denkmal (von 
W. Geefs) ziert die St.-Gudulalirche in Brüffel. — Friedrich Xaver Öhislain, Graf 
don M., jüngerer Sohn des Grafen Felir, geb. 26. März 1820, machte feine Studien auf der 
beüffeler Diititärfchule und diente eine Zeit lang als Lieutenant im beig. Örenadierregiment, Ende 
1847 trat er in den geiftlichen Stand und wurbe einige Jahre darauf geheimer Käunmerer des 
Bapftes und Mundſchenl. Mai des verhängnigvollen I. 1860 übernahm er interimiftifch 
das Kriegsminifterium und unterftütte aufs eifrigfte die weltlichen Jutereſſen des röm. Stuhls. 
Mit dem Falle feiner Partei, infolge der Convention vom 15. Sept. 1864, erhielt er einen brei= 
monatlichen Urlaub und nahm dann feine Entlaffung 14. Dct. 1865. — Unter den directen Ahn- 
herren ber Grafen von M. verdient noch Erwähnung ber 1732 verftorbene kaiſerl. Feldinarfchall 
Johann Philipp Eugen, Graf von M., Marquis von Wefterloo, deſſen Memoiren vom 
bem obengenannten Grafen Heinrich (2 Bde., Brüſſ. 1840) veröffentlicht wurben. 

Merdẽ, die Hauptftadt des äthiop. Reichs, welche Herodot die Mutterftadt aller Aethiopier 
nemt. Nach Strabo war M, eine Stadt und zugleich die Yufel, d. h. die vom zwei Flüſſen 
umgebene Landfchaft, in welcher die Stabt lag. Nach der Strabonifchen Befchreibung wird jetzt 
allgemein angenommen, daß M. in der Nähe des heutigen Begerauich, nördlid von Schendi, 
lag, zwifchen dem Nil und dem Atbara, dem alten Aſtaboras, wo noch jest die ausgedehnten 
Ruinen einer bedeutenden Stadt und zwei Öruppen von Pyramiden zu fehen find. Dies ift 
auch ohne Zweifel richtig für die Zeit des Strabo. Zur Zeit des Herodot war aber die Haupt- 
ftabt des Reichs noch nicht fo weit nad) Süden verlegt, ſondern diefe war feit deu Zeiten des 
äthiop., über Aegypten regierenden Königs Tahrakı (des Tirhala der Bibel) bei dem heutigen 
Berge Barkal gelegen, wo noch jegt ein Dorf Meraui Heißt, das möglicherweife ben alten Ka- 
men fortgeführt hat, während zu Strabo’8 Zeit in der Nähe von Barkal aud) die Stadt Napata 
lag. Die äthiop. Tempel und Infchriften gehen Hier bis zu Tahrafa in das 7. Jahrh. v. Chr. 
jurüd, und ägypt. Bauwerle finden fich felbft noch aus der Zeit des Ramfes-Sefoftrig, weldjer 
zuerſt Yethiopien bis hierher eroberte. Auch hier find noch zwei Pyramidengruppen, die eine 
beiuı Berge Barkal, die andere auf der gegemüberliegeuden Seite des Fluffes bei dem Dorfe 
Nuri fihtbar. Etwa um Chrifti Geburt erfcheint der Mittelpunkt des Reichs auf der Iufel des 
Aftaboras, welche außer der Reſidenz aud noch andere Tempelftätten enthielt, deren Ruinen 
noch jest näher bei Schendi und tiefer im dftl. Lande unter den Namen von Naga und E'Sofra 
belannt find. In M. waren früher die Priefter, wie berichtet wird, der mädtigfte Stand, aus 
bem jelbft die Könige gewählt wurden. Diefe mußten fogar, wenn es die Priefter befahlen, fich 
felbft den Tod geben, eine Sitte, welche erft vom Könige Ergamenes zu den Zeiten des Ptole- 
mäus Philadelphus abgefchafft worden fein fol. Daß der meroitifche Staat oft auch von Kö— 
niginnen regiert wurde, berichten die Alten und bezeugen noch die Denkmäler, welche, foviel fich 
bavon in ben Ruinen bes nörbL alten und des füdL jüngern M. erhalten hat, zum erften mal 
bollftändig in Lepfins’ «Denkmäler aus Aegypten und Nubien» zur Darftellung gelommen find. 

Meröpe, die Tochter des Kypfelos und Gemahlin des Kresphontes, Königs von Meffenien, 
wurde durch Bolyphontes, ber fich der Herrfchaft bemächtigte, ihrer Kinder beraubt. Nur ihren 
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jängften Sohn Acpyto® hatte fie bei einem Gaſtfreunde in Aetolien verborgen; feiner h 
za werben, war ſchließlich ein Hauptbeftreben des Polyphontes. Er fegte Preiſe für dem 
deffeiben aus, welche Aephtos, als er glücklich das Yünglingsalter erreicht Hatte, ſelbſt zu «x- 
werben beſchloß, indem ex fich zugleich mit ber Abſicht, die Seinen zu rächen, bei Polyphontes als 
ben Mörder des Aephtos —88 Als die Mutter, welche beforgt wegen dieſes Wagnifies 
Boten entjenbet hatte, um über ben Ausgang ſchnelle Mittheilung zu erhalten, die Nachricht erhielt, 
daß ihr Sohn verſchwunden ſei, entſchloß fie ſich, im ber Ueberze daß er von Polyphontes 
ermordet fei, dieſen im Schlafe zu ermorden. Schon war M. im Begriffe, ihren Eutfchluß aus- 
zuführen, als fie ihren Sohn wieberfond, mit dem fie fi num zu des Polyphontes Untergang 
verband. Zum Schein bot fie dem Polyphontes Berföhnung an und verſprach ihın, feine Liebe zu 
erwidern. Sogleich orbuete Polyphontes Danlopfer an, doch am Ultare ermorbete ihn Aephtos, 
ber hierdurch die väterliche Herrfchaft wiedererwarb. Euripides hatte diefe Mythe zum Trauer- 
ſpiel «Sresphontes» benugt; unter den Newern haben fie Voltaire, Maffei u. a. bearbeitet. 
Meropinger ober Merominger nennt man das Geſchlecht der fränf. Könige, die das 
Frankenreid in Gallien begritudeten, einen Theil der deutſchen Stämme damit vereinigten und 
ben Grund zu ber fpätern Geftaltung deutfchen und franz. Gebiets gelegt Haben. Mermig 
oder Meroväus wird als einer der Könige genannt, ber um die Mitte des 5. Jahrh. regiert 
und dem Geflecht den Namen gegeben habe; fein Sohn war Ehilderich, der mit feiner Ge— 
mohlin Bafina, einer thüring. Firftin, den Chlodwig zeugte. Chlodwig (geft. 511) ficherte 
ſich mit Lift und Graufamkeit die Alleinherrfchaft über die fränt. Stämme, vernichtete den Reft 
vd. Herrcheft in Gallien (486), bezwang bie Memannen, erlangte in Öalien das Ucherge- 
wicht über die Burgunder und Weftgothen, nahm das oxthodore Chriſtenthum an und trat zuerft 
in das folgenreiche Verhältniß zur dm. Kirche, aus dem fpäter die Herftellung eines german.- 
röm. Kaiſerthums erwuchs. Er theilte das Reich unter feine Söhne Theodorich (geit. 534), 
ber ben dftl. Theil (Auftrafien), Chlodomer (geft. 524), der die fübl, Striche mit Orleans, 
Epildebert (geft. 558), der den mittlern Theil mit Paris, und Chlotar (geit. 561), der dem 
norböftl: Theil bis zur auftroftfchen Grenze mit der Hauptftabt Soiſſons erhielt. Theodorich’s 
Stamm ftarb bereits mit feinem Enlel Theodebald (geft. 553), dem Sohne Theodebert's 
(geft. 547), aus. Die NRahlommenfhaft Chlodomer's ward auf grauenvolle Weife von den 
beimen Childebert und Chlatar ermordet, fodaß, da Childebert ohne männliche Erben ftarb, 
Chlotar (558) das ganze Franfenreich wieber vereinigte und von ihm die Reihe der folgenden 
Könige abftammt. Nach jeinem Tode wurde das Reich abermals getheilt. Sein Sohn Cha- 
ribert (geft. 567) erhielt den Antheil mit Paris, Guntram (geft. 593) regierte Rn Orleans 
und in dem ſeitdem eroberten Burgund, Siegbert (geft. 576) in Auftrafien, Chilperid 
(geft. 584) in Soifjous. Der Haß zweier Frauen, der Brunehilde, einer weitgoth. Königs- 
tochter, die Siegbert’8 Gemahlin war, und der Frede gunde, die Chilperich's Beifchläferin 
war und nad dem Tode ber weſtgoth. Galefwintha, der Schwefter Brunehilde's, feine Gemahlin 
wurde, war Urfache, daß in dem ohnehin ſchon wilden und zügellofen Geſchlecht Verbrechen auf 
Verbrechen ſich Häuften und bie blutige Zwietracht durch Generationen hindurch das Haus zer⸗ 
riß. Siegbert ward während eines Kriegs mit feinem Bruder Chilperich von gedungenen Mör⸗ 
dern der gunde geiödtet. Brunehilde, in Chilperich's Gewalt gerathen, verführte deſſen 
Sohn Merwig, entzweite ihn mit dem Vater und floh dann zu ihrem Sohne Childebert nach 
Auftrafien, der bei des Vaters Siegbert Tode erft fünf Jahre alt gewefen war. Ghilbebert er- 
langte dann auch durch Gunft feines Oheims Guntram, ber von ben Öreueln der Brüder 
unbefledt blieb, defjem Reich, und als er ftarb (596), fiel der auftrafifche Antheil an feinen ältern 
Sohn Theodebert (geft. 612) und der burgundiſche an Theodorich (geft. 613). Ueber die 
beiden Entel fuchte nun Brunehilde die Herrſchaft zu führen und ward der böfe Geift des ganzen 
Haufes. Im Auftrafien wie in Burgund vom allgemeinen Haſſe getroffen, juchte fie vergebens 
einen der unehelichen Söhne Theodorich's zur Herrfchaft zu bringen. Ein Aufftand der Großen 
führte fie dagegen in die Gewalt Chlotar’s II. (geb. 584), des Sohnes von Chilperich und 
Fredegunde, der blutige Rache an der Feindin feines Haufes nahm und das ganze fränf. Reid, 
wieder in einer Hand vereinigte. Das Geſchlecht war aber jolche Greuel verwildert und 
durch furchtbare Ausſchweifungen geſchwücht, und bereits erhob aus ben Reihen der Arifto- 
kratie eine nene Macht, die der Majores domus (f. d.), welche — das meroving. Kö· 
nigthum verfehlang. Nach Ehlotar’s II. Tode (628) theilten Dagobert (geft. 638) und 
Eharibert (geft. 631), dem Chilperich folgte, das väterliche Reid). Es _ aber bereits 
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die Ahnherren der künftigen Könige (ſ. Karolinger), Pipin von Landen und Biſchof Arnulf 
von Metz, dem König Dagobert als Majores domus zur Seite, Zwar. war es noch zu früh, 
als Bipin’s Sohn Grimoald (656) verfuchte, den jungen König Dagobert IL. zu beſeitigen 
und feinen eigenen Sohn zum Frankenkonig zu machen; aber der geiftige und phyſiſche Verfall 
des Haufes nahm mit reigender Schnelligkeit zu. Der folgende Kampf entſpaun ſich ſchon nicht 
mehr zwifchen den Königen, fonbern zwiſchen deren Majores domus und den verſchiedenen Par« 
teien, die hinter diefen ftanden. Aus diefen Kämpfen, in welchen Dagobert'8 Nachlommen 
Chlodwig I. (geft. 656), Chlotar IIL (geft. 670), EHilderich IL. (geft. 673) die träge 
Rolle von Schattenkönigen fpielen («rois fainsants» bei den franz. Geſchichtſchreibern), erhebt 
fid) nad dem Siege bei Teftri (687) der Karolinger Pipin von Heriftall als alleiniger Major 
domus und vererbt diefe Würde, die thatjächlich das Königthum erfaßt, auf feine Nachlommen 
Karl Martell und Pipin den Jüngern. Die Könige felbft, zum Theil unmünbdig, zum Theil 
ſchwach und entnerpt, treten völlig in den Hintergrund. Als auf Dagobert ILL. (geft. 713) 
deffen Sohn Theodorich IV. gefolgt und 737 geftorben war, blieb der Thron vier Jahre lang 
umbejegt, bis die Söhne Karl Martell's einen geiſtesſchwachen Sohn Chilperich's IL. aus dem 
Klofter holten und als Childerich III. auf den Thron fegten (742). Diefer war es denn, 
ber (752) von Pipin im Einverftändnig mit Papft Zacharias entfernt und, nachdem man ihm 
die langen Haare, das Symbol der königl. Abkunft, abgefchnitten, in ein Klofter geftedt ward. 
Damit ging das Haus der M. zu Ende. Für die frühere Zeit ber M. ift Gregor von Tours die 
wichtigfte Duelle. Vgl. auch U. Thierry, «Recits merovingiens» (Par. 1839 u. öfter); Löbell, 
«Gregor von Tours» (%pz. 1839); Montenon, «La Dynastie mörovingienne» (Par. 1863). 

erſch (Dean Andre van der), Anführer der brabant. Patrioten 1789, geb. zu Meenen 
oder Menin in Weftflandern 10. Febr. 1734, ftand zuerft in franz., dann in öfterr. Dienſten, 
bie er ald Oberftlieutenant verließ, um ſich in feine Vaterſtadt zurüdzuziehen. Hier lebte er ruhig, 
biß die mit Kaifer Joſeph's Verwaltung misvergnügten Belgier 1789 fi in Breda fanımelten. 
M. ſchloß ſich fogleic den fog. Patrioten an und übernahm das Commando eines Haufens, mit 
dem er nad) Brabant vorrücte und die Defterreicher bei Hoogftraaten unweit Antwerpen be» 
fiegte. Bon noch größerer Wichtigkeit war das Treffen in und um Zurnhout, wo den Patrioten 
bie Artillerie und Bagage der Defterreicher unter General Schröder in die Hände fielen. Nach— 
dem M. auch Gent und Brüffel genommen, wurde er zum Oeneral-en-Chef der ſämmtlichen 
belg. Truppen ernannt. Doch als van der Noot und van Eupen Einfluß erlangten und man 
anfing, die öffentlichen Gelder zu vergeuben, hatten die VBorftellungen, welche M. bei der Regie- 
rung dagegen machte, fehr bald bie ge, daß man ihn verbädhtigte. Um ihn im Commando 
—— zu beſchränken, ſtellte man zunächſt den General Schönfeld an die Spitze eines zwei- 
ten Corps, und als man es wagen zu können fich getraute, wurde M. verhaftet, vor Gericht 
geftellt und in die Citadelle von Antwerpen gebradjt, wo man ihn fefthielt, bis die Defterreicher 
das Land wieder befegten. Er ftarb 14. Sept. 1792 auf feinem Gute bei Meenen. Sein Leben 
hat neuerdings van den Busſche (Menin 1866) bejchrieben. 

Merfeburg, die Hauptftadt des gleichnamigen Regierungsbezirk der preuß. Provinz Sad: 
jen jowie eines Kreiies, liegt an der Saale, über die hier eine fteinerne Brücke führt, fowie an 
der Thüringiſchen Eifenbahn, und zählt mit den beiden Vorftädten Altenburg und Neumarkt 
12840 ©. (1864). Die Stadt hat ein alterthümliches Anfehen und ift ſchlecht und unregel- 
mäßig gebaut. Ein herrliches Denkmal mittelalterliher Baufunft ift die Domlirche mit vier 
Ihönen Thürmen und einer der größten Orgeln Deutjchlands. Im derfelben befindet ſich neben 
andern Mertwitrdigkeiten das metallene Grabmal Rudolf's von Schwaben; auch bewahrt man 
daſelbſt gedörrt defjen rechte Hand, die ihm 1080 in dem Treffen gegen Heinrich IV. abgehauen 
wurde. Bol. Puttrich «Denkmale der Baufunft des Mittelalters in der preuß. Provinz Sach⸗ 
fen» (Heft 1 und 2, Lpz. 1836). Ein zweites interefjantes Gebäude iſt das ehemalige Nefidenz- 
ſchloß, welches mit der Domkirche einen anſehnlichen vieredigen Hofraum umſchließt. Daffelbe 
dient gegenwärtig zum Negierungsgebäude und enthält in feinem Garten ein Denkmal des Feld: 
marjchalld Grafen Kleift von Nollendorf und ein altes heidnifches Grabdenlmal, das 1750 bei 
Gohlitzſch ausgegraben wurde. Nächftdem find von öffentlichen Gebäuden zu erwähnen: das 
Ständehaus, das Kapitelfaus und die Kirche St.-Thomä auf dem Neumarkte. DM. ift Ver- 
fammlungsort der Provinzialftände der preuß. Provinz Sachſen fowie Sig einer Regierung und 
eines evang. Domlapitels. Sonft beftehen dafelbft ein Domgymnafium, mehrere wohlthätige 
Anftalten, eine große Obſtbaumſchule und Fabriken in Pappwaaren und bunten Papieren; fer» 
ner Leimſiedereien, Färbereien, Ejfigfiedereien und Webereien. Weit und breit wurde fonft das 
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Merfeburger Bier verfendet. DM. ift eine der älteften und berühmteften Städte Deutjchlands; 
doch find von ihrem frühern Glanze nur noch geringe Spuren vorhanden. Sie war feit dem 
9. Yahrh. der Hauptort der gleichnamigen Graffchaft und dann die Lieblingsrefidenz König Hein⸗ 
rich’ I. und deſſen Sohnes, Dito’3 I. Jener umgab fie 922 mit fteinerner Mauer und erbaute 
930 eine maffive Kirche; diefer erhob fie zur Faiferl. Pfalz und begründete dafelbft ein Bistum. 
Zahlreiche Reichverfammlungen wurden umter letzterm ımd feinen Nachfolgern in M. gehalten. 
Durch größere Brände öfters (1323, 1387, 1444, 1479 und 1662) heimgefucht, hatte fie aud) 
im Bauernfriege 1525, namentlich aber im Dreißigjährigen Kriege viel zu leiden, wo fie von 
den Raijerlichen wie von den Schweden gebrandfchagt und geplitndert ward. Bon 1656—1738 
war fie wieder Refidenz der herzogl. Linie von Sachſen-Merſeburg. Am 29. April 1813 wurde 
fie nach hartem Kampfe von ben Franzofen, 18. Sept. aber von Thielmann wieder genommen, 
der hier eine Anzahl Sranzofen zu Gefangenen machte und dann wieber abzog. 

Die Grafſchaft M., welche ſchon im 9. Yahrh. vorfommt, lag, nach Dithmar's Angabe, 
zwifchen der Wipper, Saale, Salza und dem bei Schraplau fließenden Weitjchferbache. Unter 
die berüämteften Grafen von M. zählt Erwin, zu Anfange des 10. Jahrh., deſſen Tochter die 
Gemahlin König Heinrich’8 I. wurde. Der letzte Graf war Eſiko, der 1007 zu Leipzig ftarb. 
Das Bisthum M. wurde 968 vom Kaifer Otto I. geftiftet und dem Erzbistum Magdeburg 
untergeordnet, vom Bifchof Gifeler, nachdem derjelbe Erzbifchof von Magdeburg geworben, 
982 wieder aufgehoben und in eime Abtei verwandelt, durch Kaifer Heinrich IL. aber 1004 
wieberhergeftellt. Der erfte Bifchof war Bofo, der ſich um die Belehrung der Slawen in fei- 
nem Sprengel große Berdienfte erwarb. Am wichtigften aber wurde Biſchof Dietmar (f. d.). 
Nähftdem find als Erbauer und Verfchönerer des jetzigen Schloffes und der Kirche zu erwähnen: 
bie Biſchöfe Thilo von Trotha (geft. 1514), Adolf von Anhalt (geft. 1526), Vincentius von 
Schleinig (geft- 1535) und Sigismund von Lindenau (geft. 1544). Bon Thilo von Trotha 
rührt.angeblid) die Stiftung her, wonach im Schloßhofe fortwährend ein lebender Habe gehalten 
und forgjam gepflegt wird. Es knüpft ſich hieran die Sage, daß der Biſchof Trotha feinen 
Kammerdiener auf den Verdacht hin, einen Ring ihm entwendet zu haben, hinrichten ließ, der 
Ring aber nachher im Nefte eines Raben wiedergefunden wurde. Unter dem Biſchof Sigismund 
von Lindenau fand 1543 die Reformation in M. Eingang. Nach defjen Tode wählte 1544 
das Kapitel den Prinzen Auguft von Sachen, einen jüingern Bruder des Herzogs Mori, zum 
Adminiſtrator des Stifts, der zwar nad) der Schlacht bei Mühlberg 1547 noch einmal einem 
kath. Bifchof, Michael Helding, genannt Sidonius, weichen mußte; nad) des letztern Tode aber 
kam die Adminiftration des Stifts wieder an Kurfachfen, dem fie im Weftfälifchen Frieden mit 
Eimvilligung des Kapiteld auf ewige Zeiten zugefprochen wurde. Zufolge des Teftaments des 
Kurfürften Johann Georg I. wurde deffen dritter Sohn, Ehriftian, 1656 der Stifter der herzogl. 
Linie Sahfen-Merfeburg, die aber 1738 wieder erloſch. Schon 1731 hatte das Domlapitel mit 
Kurfachjen den Vergleich abgefchloffen, künftig ftets den Kurfürften von Sachſen felbft als Ab- 
miniftrator zu poftuliren, und diefer dagegen verfprodyen, das Kapitel im Befige feiner Rechte 
zu belafjen. So blieb es, bis durch den Congreß zu Wien 1815 das Stift, welches unter der 
Berwaltung einer befondern Stiftöregierung ftand und die Aemter Merfeburg, Schkeubig, Lügen 
und Lauchftädt umfaßte, zum größten Theil an Preußen fam. Das Domkapitel befteht noch 
gegenwärtig, ift jedoch nicht mehr vollzählig. Die Gegend von M. ift hiſtoriſch merkwürdig durd) 
die Schlacht bei Mölfen, 15. Dct. 1080, wo Heinrich IV. feines Gegners, Rudolf's von Schwa- 
ben, ſich entledigte, und durch die große Hunnenfchlacht bei Keufchberg (f. d.) 933, die aud) oft 
die Schlacht bei M. genannt wird. Im Kreife M., der auf 10,8 O.-M. 63070 €. zählt, 
fiegen noch die Städte Lützen (f. d.), Schleudig, an der Eifter, mit 3835 E., Lauchſtädt (f. d.) 
und Schaafftädt, mit 2406 E., ferner die Salinen Dürrenberg (mit 220 €.) und Kötzſchau, mit 
536 E., ſowie bie hiftorifch merfwitrdigen Dörfer Roßbach, mit 430 E. (Schlacht 5.Nov. 1757), 
Großgbrſchen, mit 466 E. (Schlacht 2. Mai 1813), und Altranftädt, mit 494 E. (Üriedens- 
ſchluß von 1706). Der RegierungsbezirtM. befteht in der Hauptſache aus den 1815 vom 
Königreich Sachfen abgetrennten Landftrichen (Kurkreis, Theile des Meißener, Leipziger und 
Thüringer Kreijes, die Hochftifter Merfeburg und Naumburg -Zeig) nebft dem Mansfeldiſchen 
und dem Saalfreije, zählt auf 188,76 DM. 858399 E. und zerfällt in die 17 Kreife: M., 
Delitzſch, Bitterfeld, Wittenberg, Schweinig, Torgau, Liebenwerda, Naumburg, Zeit, Weißen- 
fels, Edartsberga, Querfurt, a, Mansfeld»« See, Munsfeld-Gebirg, Stadt Halle 
und Saalfreis. Vgl. Schmelel, «Hiftor.-topogr. Befchreibung des Hochſtifts M.» (Halle 1858); 
Schadeberg, «Skizzen über den Eulturzuftand des Regierungsbezirls M.» (Halle 1857— 58). 
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Merſlialow (Alexei Fedorowitſch), ruſſ. Dichter und ſeritiler, geb. 1778 zu Dalmatow 
im Permichen Gouvernement, Tom in feinem 11. J. in die Hauptvolfsjchule zu Perm, an deren 
Director Panajew er wegen feiner erften dichteriſchen Berfuche einen aufmerffamen Beſchiltzer 
fand, und finbirte von 1793— 98 an ber Univerfität zu Mosfau. Nachdem er bereits den 
Lehrftuhl der Redelunſt und Poefie an ber Univerfität erhalten, folgte er 1805 ber Einladung 
Murawjew's nach Peteröburg und fand im deſſen Haufe, dem Sammelplag ber bebeutendften 
Literaten, die fehmeichelhaftefte Aufnahme. Nach Moslau zuritdgefehrt, erhielt er das Doctor- 
dipfom und die Stelle eines Profefjor-Abjunct an der dortigen Univerfität. 1807 ward ex zum 
aufjerorb. und 1808 zum ord. Profeflor ernannt, was er bis 1830, feinem Todesjahre, blieb. 
Außer ben Borlefungen an der Univerfität Hielt M. 1812 und 1816 auch öffentliche Vorträge 
über ruff. Literatur. Unter feinen literariſchen Arbeiten find außer Ueberfegungen, wie der von 
den Idyllen der Madame Deshoulieres (1807), der ee Birgif8 (1807), von Tafio’s 
«Befreitem Zerufalen» (2 Thle., Most. 1828) und den aNachahmungen und Ueberſetzungen 
aus griech. und lat. Dichterno (Most. 1825) noch beſonders die aRede über den Geift der 
alten Poeſie und deren Einfluß auf die Bildung der Voller⸗ und ber «Surze Abriß der Theorie 
der ſchönen Literaturv (2 Vde., Most. 1821— 22) hervorzuheben. Unter feinen eigenen poe- 
tischen Erzeugniffen nehmen die «Ruſſ. Lieder» durch ihre Einfachheit, ihren ungelünſtelten Eon 
und das in ihnen ausgebrüdte Gefühl die erfte Stelle ein. 

Mertbyr-Tyhoil oder Merthyr-Tydfil, Marktſtadt und Borough in ber engl. Graf⸗ 
fchaft Glamorgan, die voltreichfte Stadt in ganz Wales und Hauptort des Eifen- und Stein« 
kohlenbezirls von Südwales, im obern Thale des Taff gelegen, durch Kanal und Eiſenbahn mit 
der AU, M. gegen SSD. entfernten Hauptftabt Cardiff verbunden, zählt 49794, als Parla⸗ 
mentsborough 83875 E. Der Drt ift eigemtlich nur ein Compler von Eiſenwerken unb Ar⸗ 
beiterwohnungen in engen, ——7 Gaſſen, mit Hohöfen, Hammer: und Wal ‚ Dantpf- 
maſchinen, „Magazinen, Eiſenbahnen. Ueberall herrſcht das regſte aber auch 
Dampf und Rauch, zur Nachtzeit Feuer- und Flammenſprithen. Vor 100 9. noch ein um⸗ 
bedeutendes Dorf, hat M. durch feinen Reichthum an Steinkohlen, Eiſenerz und Kall einen un- 
geheuern Aufſchwung genommen. Das thonige Eiſenerz Liefert hier 35 Proc. Metal. In der 
nächften Umgebung producirt man jährlich; 150000 Tons Eifen, wovon viel in Stangen ver- 
wandelt wird, ehe man es in Cardiff einfchifft. Die Eifenwerke gehören zu ben großartigften 
Großbritanniens und befchäftigen in M. felbt, in dem %/, M. öftlich gelegenen Dorfe Dowlais, 
deſſen zahlreiche Hohöfen täglich 1000 Tons Kohlen verbrauchen, ſowie bei Eyfarthfa und Hir- 
wain, den Pen⸗y⸗ darran⸗ und Plymouth- Werken eine jehr bedeutende Menge Urbeiter. Uber 
die Gefchäfte find fehr ſchwankend, und oft kommen durch das Feiern von zwei ober drei Hohöfen 
viele Menfchen außer Arbeit. Indeſſen zeigt fich die Lage ber Urbeiter in wefentlicyer Beffe- 
rung begriffen, und auch bie früher vernachläffigte Vollobildung fchreitet fort. Die Stadt Hat 
bereit ein Theater und eine Pfilofopfifche Gejelichaft 

Mery (Doſeph), franz. Dichter und Romanſchriftſteller, geb. 21. Yan. 1798 in dem 
Landftäbtchen Les Aigalades im Depart. Ahönemündungen, erhielt feine erfte Erziehung und 
Bildung in Darfeille und ging 1824 nad) Baris, wo er mit feinem Landsmann und Geiftes- 
verwandten Barthelemy (f. d.) eine inmige Verbindung ſchloß. Beide gaben das in der franz. 
Literatur öfters vorlommende Beifpiel zweier gemeinfchaftlic, arbeitenber Dichter. In gleichem 
Grade ausgerüftet mit leichtem, fpielendem und babei ſcharf treffendem Wis, fruchtbarer Phan- 
tafle, erftaunlicher Improvifations- und Berfificatiousgabe, ſchrieben fie in raſcher Aufeinander- 
folge polit. Satiren, bei welchen ihr gegemfeitiger Antheil nicht herauszuerkennen ift, und deren 
geharniſchte, farkaftifche Polemik im Geift der liberalen Journale ihnen den entfchiedenen Beifall 
der gefammmten DOppofition gewann. Nach der Yulivevolution vom 1830 lieferte M. in ber 
«N6mösis» noch Beiträge zu den ſchweren oder leichten Pfeifen des fatirifchen Wites, die, ver⸗ 
möge ihrer glatten und geruudeten metrifhen Faſſung, lange an berilhmten Namen haften 
blieben, verzichtete aber, als dieſes Wochenblatt in Verſen 1832 einging, anf jede weitere Ber 
thätigung an ber Tagespolitil. Er begab fich nach Italien, wo er manderlei Stoff faunmelte, 
den er bei feiner Zurüdtege in Romanen und Novellen verarbeitete, wie in «Scänes de la vie 
italienne» (2 Bde, Par. 1837), in «La Juive au Vatican» u. ſ. w. Infolge einer Reife nad 
England veröffentlichte er die «Nuits de Londres» (Par. 1840). Sodann, ohne Indien umd 
Amerila gefehen zu haben, ſchilderte er dieſe Länder in drei Romanen, «Höva», «La 
de Nizam», «La Florides, beſchrieb auch das unbelannte China in «Anglais et Chinois». 
Außer Romanen, Novellen und Reifebilbern hat man vom ihm noch verfchiedene Bühnenftide, 
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Dpernterte, eine Menge Jonrnafartilel und eine ganze Reihenfolge von Gelegenheitsgebichten, 
welche durch bie polit. @reigniffe veranlaßt, auf f Sem Zr ahefen Be Ge in 
Muſil gefegt warden. Alle möglichen Formen der franz. Poefie und Profa behandelte DI. mit 
un t Leichtigleit. An feinen Verſen rühmt man beſonders die Beſtimmtheit des Rhyth- 
mus und die außerordentliche Fülle des Reims. Sein Stil hat einen Glanz und eine Farbenglut, 
wie fie der ſüdl. Lebhaftigleit feiner Phantafie jehr entjpricht, und man aim nur bedauern, daß 
er fein Feuer nicht —— M. ſtarb in Paris 17. Yuni 1866. 

Meſchhed (d. 4. Orabinal), Hauptftabt der perf. Provinz Khorafän, Gouvernementsfig eines 
Mira 1 lönigl. Prinzen, 45 M. norbweftlich von Herät, 2750 5. über dem Meere am 
Fluſſe Tedfchend in einer getreide · obſt · und weinreichen Gegend gelegen, ift der gefeiertfte und 

befüchtefte Wallfagrtsort (Durgah) des Reichs, das Mella der Schiiten, wegen des ‚hier befinb« 
lichen Grabes des Imam Riſa aus dem Haufe Ali's. Zugleich hat die Stade eine wichtige 
Hoechſchule and ift-einer ber bedeutendſten Fabrilorte fowie als Knotenpunkt verfchiedener Kara- 
danenftraßen ein jeher belebter Hanbelöplag Perfiens, der etwa 100000 E. zählt. Der —* 
einen Erdwall und einen trodenen Graben bezeichnete Umfang der Stadt beträgt faſt 11/, M 
umſchließt aber viele Trümmer, Gürten, Gelder und Sottesäder, welche mol die Hälfte des 
Raumes einnehmen. An der Nordoſtſeite li t bie Feſtung, ein längliches Biered mit großen 
Thürmen am den Eden und Meinen am ben Seiten, mit rfenaf and Pulverfabril,. Der alte 
Refidenzpalaft Liegt in Ruinen, der neue ift ein unanſehnliches Gebäude. Die ganze Stadt 
wird durch die Ehiabame, eine breite, von D. gegen W. laufende, mit Platanen befeßte und von 
einem Kanal durchflofiene Straße gafbit, die zahlreiche Läden und Karavanferais hat uud 
äußerſt belebt ift. Durch die fich quer erftredende Hanptmofchee wird die Straße im zwei gleich⸗ 
fange Theile t. Diefe Diofchee ift ein großartige® Bautverf, deſſen Sefammtmaffe, Sahn 
genannt, ein Oblongum von 480 %. Länge bildet, mit einem ſchonen von Hallen umſchloſſenen 
Borhof, zwei herrlichen Minarets, einer hohen vergoldeten Kuppel, einem Waſſerbaſſin u. ſ. w. 
In dem eigentlichen Grabgebäubde, dem ſchönſten Perfiens, befindet fih das mit Arabesfeh 
geihmidte Marmorgrab des Imam, von einem filbernen, oben mit Gold verzierten Gitter 
umfchloffen. Dieſem gegenüber liegt angeblich das Grab bes Bier ald Sunniten verachteten 
hate sn. Safe, Un beiden Seiten bes Prachtbaues ziehen ſich Säulengänge entla 
und in der —— umher befinden ſich, außer öffentlichen Büdern, 16 zum Theil rei 
dotirte und mit Bibliothelen verſehene Gelehrtenſchulen (Medreſſen), beren habſüchtige Koran · 
doctoren (Mullahs) nebſt den — Seltirern und Pilgern die Stadt zum Tummelplah 
—— Heuchelei und Gaunerei machen. Der Gewerbfleiß M.s und feiner Umgegend 

ert ausgezeichnete Teppiche, Shawls nach Kaſchmirmuſtern ae, Filz, —** 

—* gedruckte Baumwollzeuge, gerühmte Stahlklingen, Gold⸗ und Edelſteinarbeiten, Tropfftein» 
gefäße und mancherlei andere Artilel. In commerzieller Beziehung hat M. fir das nordbſtl. 
Perfien diefelbe Wichtigleit wie Täbris fir da® nordiweftliche. Es zieht die Producte Turaus 
an, bie es verarbeitet, und ift der Markt für enrop. Waaren, welche von Weften her nad) Turko- 
manien, ſthiwa, Boldare, nad Herät und Afghaniftan gehen. Befonders Gegenftand des Han⸗ 
deis find raffinirter Zuder von Iasd her, Seiden und Baummwollzeuge, Glas, Porzellan, Steitt- 
gut (über Teheran aus Europa bezogen), ee ſchwarze Schaffelle aus —— 
Asa ſoetida, die hier reichlich gebaut wird, Varel (aus Kamelhaar bereitete Zeuge), Pelzwert, 
Kamele, Bierde u. ſ. w. Urſprunglich ein zum Diſtrict Tüs gehöriges Dorf, erwarb M. feinen 
vuhmoollen Namen erſt, als im 16. Jahrh. unter deu Safiden das Grab bes ſchiitiſchen Imam 
Rife oder Ali Ben- Mofa al-Rebhas, der als Schutzpatron Perfiend angefehen wird, aus ber 
von Dſchingis⸗ Khan zerftörten ältern Hauptſtadt er de Thüs (3% M. im N.) hierher 
verlegt und durch Prachtbauten ausgezeichnet wurde. Noch zu Nabir-Schah’s Zeit war die Stabt 
ein Ort der Pracht und des Glanzes, die aber längft entſchwunden find infolge ber Plündes 
zungen und Verheerumgen durch die raubfüdhtigen Horden Khorafänd, die Usbelen und Zurkos 
manen Qurans, bie ie Wgßanen u. f. w. 

M Ali Grabmei Ai’s), Stadt im türk. Ejalet Bagdad, liegt 7 M. ſudweſtlich 
vou Hillah mid den Ruinen von Babylon an einem Zufluß des Euphrat und am Rande ber 
Wuſie, zählt 23000 E. und ift berühmt als Wallfahrtdort der Schiiten oder Anhänger des 
Khalifen Ai, dem auch Hier im Felde Nedſchif eine Grabmoſchee errichtet wurde. Diefelbe ift 
groß, im Innern prachtvoll und war einft ſehr an Koſtbarleiten, die man aber nach IAmam⸗ 
Mufa bei Bagdad gebracht hat, um fie vor den Wahabiten zu retten, welche 1804 die Stadt 
belagerten, aber von dem Türken zuritdgefchlagen wurden. — Ebenfalls eine bee Heiligfien 
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Stätten ber Schiiten ift der Ort Meſchhed-GHoſſein, 5 M. nordweſtlich von Hillah in der 
Wuſte gelegen. Derſelbe hieß früher Kerbela, erhielt aber feinen jetzigen Namen als Grab- 
ftätte des Soffein, des älteften Sohnes Ali's, ber hier 9. Det. 680 im Kampfe gegen bie 
Dmajjabden fiel. Die Grabmoſchee befaß früher ebenfalls große Reichthümer, die jedod 20. 
April 1801 bei der Plünderung durch die Wahabiten verloren gingen. Nach beiden Heiliger 
Drten werden jährlich; Taufende von Leichen, zum Theil durch eigene Karavanen, namentlich 
aus Perfien zur Beftattung gebracht. u 

Mesembryänthömum, d. 5. Dittagsblume, nannte Linne eine zur Familie ber Ficoideen 
gehörende Pflanzengattung feiner 12. Klaffe, weil die Blüten fi gewöhnlich in den Bormittags- 
oder Mittagsftunden öffnen und überhaupt nur bei Sonnenfchein geöffnet find. Die überaus 
zahlreichen Arten, Kräuter und Kleinfträucher, wachfen faft alle am VBorgebirge der guten Hoff 
nung, wenige find in Nordafrifa, Südamerifa und Neuholland zu Haufe. Ale befigen fleifchig- 
faftige Blätter von fehr verfchiebenen Formen und einzeln, felten in Trugdolden ftehende Bliiterr 
mit unterftändigem, fünf oder achttheiligem Kelche und vielen Reihen langer, ſchmaler Blumen- 
blätter, ein Umftand, der diefen meift [hönblühenden Pflanzen den Namen Zaferblumen zu— 
gezogen hat. Aus den zahlreichen, um einen Mittelpunkt wirtelig geftellten Karpellen entwickelt 
fich eine erft fleifchige, dann Holzige, äußerlich gerippte Kapfel mit vielen Samen. In unfern 
Gewähshäufern und ald Zimmerzierpflanzen werden viele Arten diefer Gattung häufig cultivirt, 
weil fie ganz prachtvolle, in den brennendften Farben prangende Blumen entwideln, welche gegen 
bie meift blaugrünen Blätter angenehm contraftiren. Sie verlangen zu ihrem Gedeihen einen mit 
Steinden und Lehm gemengten Humusboden, Schuß gegen Regen im Sommer, wo man fie am 
beiten ins Freie ftellt, und ſehr jpärliche Bewäfferung im Winter, Eine befonders merlwürdige 
Art, welche in Südeuropa verwildert vorfommt (3. B. um Cadiz auf allen Mauern in Menge 
wächft) ift das fog. Eiskraut (M. erystallinum L.). Bei diefer Pflanze find nämlich die brei= 
ten, dien Blätter wie auch der Stengel mit glänzenden, weißen Papillen belegt, weshalb diefe 
Theile wie mit Eisfryftallen bebedt ausfehen. Die Blätter diefer niederliegenden, gelbblühender 
Pflanze lönnen wie Spinat gegeffen werden, weshalb fie auch bisweilen angebaut wird. 

Mesmer (Franz, nad) andern Friedr. Anton), der Begründer der Lehre vom jog. Thie= 
rifchen Magnetismus ober des Mesmerismus, geb. 23. Mai 1733 zu Itzmang am untern 
Dodenfee (nach andern 1734 zu Meersburg in Schwaben oder in einem Heinen ſchweiz. Orte 
am Bodenfee), bejuchte die Schulen zu Dillingen und zu Ingolftadt und begab ſich dann nach 
Wien, wo er ftudirte und 1766 die medic. Doctorwürde erlangte. Seit 1772 begann er mit 
bem Pater Hell die Heilfräfte des Mineralmagnets zu unterfuchen und kam dadurch auf dem 
Gedanken an eine der des Magnets ähnliche Kraft, welche diejen-gänzlich entbehrlich mache. 
Er nannte fie thierifchen Magnetismus und veröffentlichte, nachdem er fie mediciniſch angewen · 
det, die neue Entdedung in ſeinem «Sendjchreiben an einen auswärtigen Arzt über die Magnete 
cur» (Wien 1775). M. wurde vom Kurfürften von Baiern als Mitglied der Alademie nad 
Münden gerufen, Fehrte aber nachher nad; Wien zuritd und Iegte dajelbft ein Hospital zur 
weitern Berbreitung und Vervolllommnung feiner Entdedungen an. Endlich ging er 1778 nad 
Paris und gewann hier nicht nur unter den Laien, fondern auch unter ben Aerzten Anhänger und 
ein ſolches Anſehen, daß er das Anerbieten der Regierung, ihm für fein Geheimmif 20000 Livreg 
jährliche Rente zu bewilligen, nicht annahm, wol aber gegen eine Subfcription, die fein An« 
hänger Bergafje veranftaltete, und bie ihm über 340000 Yivres einbrachte, den Subfcribenten 
feine Heilmethode mitzutheilen verſprach, was jedoch niemals gefchehen ift. Das Auffehen, wel« 
ches diefe Begebenheit machte, und das Geheimnißvolle des magnetischen Verfahrens veranlaften 
die Regierung, eine Unterſuchung defjelben zu veranftalten, wobei fi beide niedergeſetzte Come 
miffionen, denen bie vorzüglichften Aerzte und Naturforfcher Frankreichs beigegeben waren, nicht 
zu Öunften M.'s ausfprachen. Auf diefe Weife verlor er auch in Paris fein Anfehen, ging nun 
nad England und von da nach einiger Zeit nad) Deutſchland zurück, wo er in ziemlicher Ber- 
gefienheit 5. März 1815 zu Meersburg ftarb. : 

Meſonero y Romanos (Ramon de), ein geiftreicher fpan. Sittenſchilderer, geb. 13. Juli 
1803 zu Madrid, ſah ſich durd) den Tod feines Vaters 1820 genöthigt, deffen Hanbelsgefchäft 
zu übernehmen. Dabei widmete er feine Mußeftunden dem Studium der Geſchichie feiner Vaier⸗ 
ſtadt und veröffentlichte ald Ergebniß den «Manual de Madrid» (Madr. 1831 u. öfter), eine 
nicht nur in hiſtor., topogr. und ftatift. Beziehung tüchtige Arbeit, fondern auch ausgezeichnet 
durch die beigegebenen geiftreichen und lebendigen Sittenfhilderungen. Außerdem erjchien von 
ihm eine Reihe von Gittengemälden und Genrebildern in Zeitfehriften unter dem Namen «El 
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curıoso parlante», die durch Lebendigkeit, Treue, Wig und Anmuth des Stils die Aufmerk- 
famfeit auf fi) zogen und von ihm gefammelt erft als ««Panorama Matritense» (2 Bde., 
Madr. 1835), dann nen vermehrt unter dem Titel «Escenas Matritenses» (3. Aufl., 4 Bbe., 
Madr. 1842) herausgegeben wurden. Bon 1836—42 redigirte M. die Zeitfchrift «Sema- 
nario pintoresco espanol», deren Eigenthümer er auch war. Ir neuerer Zeit gab er in 
der von Aribau veranftalteten «Biblioteca de autores espafoles» die dramatifchen Dichter 
herauß, die zur Zeit Lope's de Vega blühten (2 Bde., Madr. 1857— 58). Seit 1838 hat er 
ſich von den Gejchäften zurückgezogen, benutzt aber feine unabhängige Stellung, um an allen 
das Gemeindewohl fürdernden Anftalten den regften Antheil zu nehmen. Er ift Mitglied der 
fpan. Akademie, Vicepräfident des «Ateneo» und jeit 1845 an der Nationalbibliothel angeftellt. 
M. gilt als eigentlicher Chronift der Stadt Madrid, wird fehr geachtet als Eſſayiſt, hat aber 
als Dichter nur geringe Bedeutung. 
Mefopotamien (gried., d. i. Zwifchenftromland) hieß bei den fpätern Griechen das Land, 
welches in einer Rängenerftrefung von 150 M. (von Tele im N. bis Kornah im ©.) zwifchen 
den Strömen Euphrat und Tigris ſich ausbreitet umd im N. vom armen. Berglande begrenzt 
wird. Das hebr. Sinear (Sennaar) ſcheint denfelben Begriff auszubrüden; in der Bibel heißt 
das Land Aram-Naharaim (d. i. Zweiftrom- Syrien), bei den Arabern El⸗Dſcheſireh (b. i. 
Inſel). Da Ströme feine Länder und Bölfergrenzen bilden, fo ift auch M. ftets nur ein geogr., 
nie ein ethnogr. oder polit. Name geweſen. Nur im 2., 3. und 4. Yahrh. n. Chr. war MR. zu⸗ 
erſt unter Trajan (114—17), zuletzt unter Julian (368) der Name einer röm. Provinz. Der 
nördl. Theil M.S hatte im Alterthum keinen andern Namen, er begriff die Landſchaften Osroẽna 
und Mygdonien; der fiibliche dagegen wurbe Babylonien und Chaldäa (f. d.) genannt. Seit 
538 v. Chr. haben nie einheimische Fürften itber M. geherrfcht; feit diefer Zeit war es nach⸗ 
einander perſiſch, macebonifch, fyrifch, parthifch, römifch und wiederum perfifch bis zur Khalifen- 
zeit. Nach dem Sturze ber Khalifen 1258 ein Raub ber — kam es abermals an Per⸗ 
fien, wurde aber 1648 vollſtändig der Türkei unterthan. M. bildet jetzt die Ejalets Diarbekr, 
Moſſul, Rakka, Bagdad und Bafjora; der ſüdl. Theil, das eigentliche Jrak-Arabi, ſteht unter 
dem Mufchir des Iraf. Nur der nörblichfte Theil von M. ift gebirgig;; das übrige ift eine nach 
Süden ſich abdachende Ebene, deren Niveau ſich bei ihrem nördl. Auslaufe auf 1500 F. erhebt. 
Der Charakter ift im Norden zum Theil ber einer fteinigen Wüſtenei, die in der naffen Jahreszeit 
einer grünenden Steppe gleicht; im Süden moraftig. Solange Kunſt die reiche Waffermenge des 
Südens regelt, ift das Land einer hohen Cultur fähig. Unter pers. Herrfchaft war das ſüdliche M. 
das reichfie Land des Reichs, und es blieb bis zu dem Ende der Khalifenzeit durch ein fünftliches 
Bewäfferungsfyften auf einem hohen Grade der Eultur. Arab. Schriftiteller vergleichen die Strede 
— Bagdad und Babylon mit einem Garten; heute iſt ſie eine Wüſtenei, den Saum, der die 
iden Ströme begrenzt, ausgenommen. Das Innere wird von arab. Beduinen bewohnt, im Nor- 
dem haufen die Tai und die Schammar, im Süden die Montefils, und zuweilen dehnen die Anezeh 
ihre Raubzüge bis hierhin aus. Das Klima ift im Norden ziemlic, gemäßigt, im Süden herrſcht 
während acht Monaten ein eherner Himmel und eine tropifche Hitze. Die Hauptproducte des 
Landes find diefelben, die Borderafien hervorbringt; die Hauptvegetation des Südens bildet die 
Dattelpalme, im Norden gibt es meilenweit baumlofe Streden. Die Einwohner des Nordens find 
Zurfomanen, Syrer, Jezidis, Kurden; die Hauptſprache ift türkifch; von Merdin ab ift die Sprache 
faft überall arabifch. Nur wenige Flüffe geben den Nomadenvölfern des Nordens Waſſer; bie 
bedeutendften find der Balilh (Belias), der fic unterhalb Ralka (Nicephorium), und der Chabur 
(Aborras, Chaboras), der ſich bei Eircefium in den.Euphrat ergießt. Der Süden war dur) 
Kanäle bewäſſert. Die bebeutendften Städte find im Norden Diarbefr oder Amid (Amid der 
Afiyrer, Amida der Römer), Drfa oder Edeſſa (j. d.), Merdin, Nifibin (Nifibis der Alten), 
einft die Metropole des chriftlichen M., jest kaum nod) ein elendes Dorf, Harran (Karrhä der 
Alten), Sig einer religiöfen Sefte, der Harranier, Diezirath-ibn-Omar (Bezabde), Mofful (dem 
alten Ninive gegenüber). Außerdem nennen uns die Alten Hatra (Ei-Hader, große Ruinen), Eir- 
cefium (Karkemis der Bibel und der Aſſyrer, jest Karkefia) u. ſ. w. Bon den Städten Süb- 
mefopotamiens (f. Chaldäa und Babylonien) war Babylon die bedeutendſte. 

Meſſäla Corvinus (Marcus Balerius), ein von feinen Zeitgenoffen Hochgefchägter röm. 
Redner und Gefcichtichreiber, der Gönmer und Freund des Tibullus (f. d.), geb. um 70 v. Chr., 
erhielt feine Bildung zu Athen. Nach feiner Rückkehr ſchloß er fich mit jugendlicher Kraft und 
Begeifterung der republifanifchen Partei an und nahm felbft an dem Kampfe gegen Octavianus 
bei Philippi theil, trat aber jpäter zuerft zu Antonius und dann zu Octavianus über. 30 dv. Chr. 
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€ erwählt, erlu et ein Iahr nachher einen Triumph in Gallien und über- 
En — 2 die erh A Beiden. in Aſien. Zuletzt lebte er, zurüidgezogen bon 
offentlichen Öefchäften, allein ben Wiſſenſchaften. Er ftarb um 3 n. Chr. Bon jenen Neben, 
die fich burch eine witrbedolle und inponirende Sprache aus zeichneten, Haben fich wenige Bruch- 
ſtucte erhalten, weldye Meyher in — — — —— Hull, Bi 
un ; feine ) ie « » um - 
ar —— ee dem Namen nach; das früher ihm beigelegte Buch «De 
— pe welches von Egger in «Latini sermonis vetustioris reliquise» (Par. 
1848) herausgegeben wurde, iſt offenbar ein Machwerk des Mittelalters. Bol. Egger, «Exa- 
on oritique des historiens anciens de la vie et du rögne d’Auguste» (Par. 1844). 
Mellalinn —— eine Fran aus dem Haufe des berüßnten töm. Redners ımd Staats · 


Haufe wie eine genreine — ihre Reize ren fofl, —* wie im ihrer nie 
Schamlofigkeit eo weit weit, daß fie wä einer momentanen Entfernung des Kaiſers von Rom 
I in aller Form mit ifrem erften —— dem ſchönen und vornehmen Gajus Silius, —— 
vermählte. Da griff aber der mächtige Cabinetsminifter des Kaiſers, der 
r , ber fid) nenerbings mit M jan Aranggurgnpdhenfersanicgge ee 
sel Silius und M. nothwendig zum Sturz bes Claubius vorfchreiten müßten, rafch und energifch 
em. Derfelbe wußte der M. jeden Zutritt zum Kaifer abzufchneiben und ließ die Freblerin, bie 
damals erft 24 I. alt war, ohne Zandern (im Spätherbft de I. 48) aus dem Wege räumen. 
Bier andere verrufene Geftalten der röm. Kaiferzeit hat auch DM. nenerdings ihre Vertheidiger 
gefunden. Abgeſehen von flüchtigen Verſuchen galanter Franzoſen, bie —* laiſerl. Sünderin 
vom ber Laſt ihrer Schuld einigermaßen zu befreien, hat Stahr in dem Werke «Agrippina, bie 
Mutter Nero’s» (Berl. 1867) die Anficht aufgeftelt, daß die abfcheulichen Dinge, welche bie 
alten Hiftorifer von M. erzählen, größtentheil® anf bie ihrer Geg zu 
Tobe, namentlich auf die Ausftreuungen ihrer unerbittlichen Feindin, ber letzten "Cemoßäin bes 
Elaubine, ber fehredlichen Agrippina, zuädzuführen feien. DM. fe ſchwerlich ſch geweſen 
als die Mehrzahl ber verborbenen Römerinnen ber höhern Gefelljchaft jener Zeit. Es ift dieſes 
vielleicht nicht ganz umvahrfcheinlich. Dagegen ift der Berfuch, auch bei jener frivolen Bermäh- 
dung mit mit Giline bie bie M. von aller ſchwerern Schuld Loszumachen und ihren Untergang ebenfalls 
der Agrippina umb ihren Intriguen aufzubitrden, durchaus nicht gelimgen. — Statilia M., 
die Ururenfelin des unter Auguftus mächtigen Taurus Statilius, hie Tochter bes unter Elan- 
bins durch die Habgier ber Agrippina geſtürzten Eonfularen T. Statiling Taurus, war unter 
Nero mit dem mächtigen Urfinns Atticus dermählt. Nero, der fchon —*— mit ihr re 


hatte, heirathete fle im 9. 65, nachdem er ihren Gatten hatte töbten laſſen, und 
zweite en Poppia Sabina geftorben war. 
Meſſe (lat. missa). In der alten lat. Kirche zerfiel Gottesbienft in wei 


Theile, den Brehiggoftebienf ober die M. ber ne und bie Conmmumionfeier, an der 
jene nicht theilnehmen —— oder die M. der Gläubigen oder Getauften. Der Name M. 
* daher, —— ber Schluß beider Theile des Gottesdieuſtes den Auweſenden mit den Wor⸗ 
wurde: alte, missa est» (nämlich ooncio), d. h.: aGehet, die Verſammlung 

ro entlaffen.» Diefes Wort minsa trug man nun auf bie Theile des arg — 
und namite fie M. Spüterhin erhielt der Ausdrudk in der röm.lath. 

man barunter das bei der Haltımg des Abenbmahls gebräuchliche officium, N 5 Gebet vor bem 
Altar (daher der Auedruck «DM. lefen»), und vor allem das jog. Mefopfer, d. 5. die priefter- 
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Tide Handlung verfteht, durch welche Brot und Wein in den Leib und das Blut Chriſti ver⸗ 
wandelt ımd fo ale ein Berföhnmungsopfer für die Lebendigen und Todten Gott geopfert werben 
follen. Papſt Oregor d. Gr. bildete die Meßgebräuche aus, und bereits im 8. Jahth. kamen 
die Brivatmelfen anf, bei denen der Priefter allein das Abendmahl feierte. Da die M. zu⸗ 
sin ich eine ſinnbildliche Wiederholang des Opfertobes Yefu fein follte, Fb mußten bie Handlungen 
iefter auf die befondern Hnafiimbe der Paffion hindeuten. Die eierlichteit der D., wie 
—— Me fa ftattfindet, wirb in drei Theile getheilt: 1) ) das Offertörium (f. b.); 

En die —— oder die na ng der Hoftte und des Weins, welche der Beiftliche 

die Sumtion oder der des — Brots und Weine, It Mufil mit der M. 


ie fog. trodene IM. wird auf ber See gelefen, 
weil man bei —* den Bei — damit nicht durch die Bewegung des Schiffs etiwas 
von dem comfecrirten Weine verfchüttet werde. Die griech. Kirche weicht in ber Abendmahls⸗ 
fiturgie mehrfach von der römischen ab; bei ben Proteftanten kam mit ber Berwerfung des Meß⸗ 
* und der —— en auch der — * — * frithzeitig ab. Reſte der alten Deflitueie 
und ba in der Imth. Kirche erhalt 

A id hrend des Hochante in der —* Kirche, gewöhnlich ebenfalls DR, ober Miſſe 
benannt, beſteht * ben Anfangsworten des zu ſingenden Textes 1) aus dein Kyrie eleison 
oder Christe eleison; 2) a8 den Gloria in exoeleis Deo, wozu noch das Laudamus te ete,, , 
Giratias agimus tibi etc., Domine Deus rex ooelestis etc., Qui tollis peecata ete. und Cum 
sancto spiritu ete. kommen; ferner 3) aus dem Oredo oder apoftolifchen Glaubensbekenntniß; 
4) bem Sanctus und Hosianns ; 5) dem Benedietus und 6) den Agnus Dei. Da die M. einen 
wefentlichen Theil des lath. Gottesdienfles bildet, fo Haben von jeher die größten Tonkünfiler, 
ihre Kraft an der rn dieſer * * —— Werke verfucht, weshalb wir hier 
die bedeutendften Werke — — zu ſuchen haben. Das Herrlichſte in der M. haben 
Staften und Deutſchland gel Baleftrina’e «Missa papae Marcelli» erlangte einen Weltruf, 
und Seb. Bach's «Hohe a » aus H-moll ift als ein umfterbliches und als das größte Wert 
diefes Meiſters zu bezeichnen. Ans neuerer Zeit find als ——— bon M. zu nennen Yof. 
und Mic. Haydn, Mozart, Beethoven, Eherubini, Naumann, Seyfried, Eybler, Liſzt u. a. — 
Meßbücher oder ok (f. b.) heißen die Bücher, welche die Gefänge umd —— 

beim Gottesdienſt ber kath. Kirche enthalten. — Meßgewand nennt man die Kleidung des 
Tath. Briefters beim Meſſeleſen. Daffelbe bat je nad} ber geit ge Farben. Eo ift weiß 
vom Ehriftabend bis mit Octava Epiphaniae, wie amd) in den M. de Spiritu Sancto, de 
Marin Virgine, de confessoribus, de Virginibus und in Paschate, roth vom Pfingftheilig- 
abend bis auf den folgenden Sonnabend, wie auch in den Feſttagen Apoſtel und er. 
1 von ber Octava E piphaniae bis in Beptungesimae, viofett vom erften Advent bis zum 
d, auch im ber Faſtenzeit, und ſchwarz am Charfreitage er bei den Seelenmeſſen. 

* die übrigen eiten des Jahres unterliegt die Farbe befondern Beftimmungen. 

Meflen oder Handelsmeffen nennt man die großartigen und längere re Beit andauernden 
Zahrmurite, die fi von den gewöhnlichen Yahrmärkten dadurch unterfcheiben, daß fie nicht für 
die mächfte Umgebung der Orte, an welchen fie abgehalten werden, fondern für weite Kreiſe und 
vorzugẽweiſe fir ben Großhandel berechnet finb, die Gefchäfte alfo einen weit größern Umfang 
haben umb die Meßbeſucher, Verkäufer wie Känfer, zum Theil aus fernen Ländern herbeilommen. 
Die M. entftanden aus ben alten eſſen, mit denen ein Ablaf verbunden war, und welche, 
weil fie zu beftimmten Zeiten eine gr Menfchenmenge verjammelten, Gelegenheit zu Berfaufs- 
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und Kaufsgeſchüften gaben, Anfangs war hierbei gewiß nur ein Kleinhandel vorhanden; fpäter 
aber fanden fi) an den günſtig gelegenen Orten auch Großhändler ein. Endlich wurden die 
M. zu förmlihen Zufammenkünften von Prodbucenten und Händlern, auf welchen nicht nur die 
vorhandenen Waaren verfauft und gelauft, jondern auch Beftellungen gemadjt und die ältern 
Gefchäfte abgewidelt wurden. So gelangten die M. zu großer Bedeutung, indem man durch 
fie ſelbſt fehr entlegene Länder miteinander in Berbindung brachte und Handelsgefchäfte ein- 
feitete und vermittelte, welche in anderer Weife nicht durchführbar gewejen wären. Auf die M. 
brachte der Producent feine Yabrifate. Hier konnte er ben möglichft hohen Preis erzielen, denn 
er fand zahlreiche Käufer. - Mochte fi) num die Waare durch Billigkeit, gute Qualität, neue 
Formen auszeichnen, er konnte ihre Borziige zur Geltung bringen und fi Kundſchaft und Be- 
ftellungen erwerben. Er ermittelte ferner leicht, was man verlangte, wie er zu arbeiten hatte, 
welche Concurrenz zu befiegen war. Wehnliche Bortheile bot die Meſſe dem Händler, welcher 
Waaren, behufs des Wiederverfaufs im Heinen, im großen aufzufaufen pflegte. Der Käufer aber 
fand nicht nır alles, was er brauchte, felbft in den größten Duantitäten, er hatte auch die befte 
und reichſte Auswahl und fonnte da abfchliegen, wo der billigfte Preis gefordert ward. Noch 
günftiger ftellte fich für ihm die Sache, wenn er zugleich Verkäufer war, wenn er Waaren eines 
Landes gegen Waaren eines andern auszutaufchen beabfichtigte. Dazu kam, daß die Regierungen, 
um die M. zu heben, diefelben durch die fog. Meffreiheiten zu fördern fuchten, welche in Be— 
freiung von Zöllen und Abgaben, in freiem Geleit fitr die Reifenden und Waarentransporte, in 
befchleumigtem Berfahren bei Rechtöftreitigfeiten u. |. w. beftanden. Ebenfo traf man Beranftal- 
tung, daß die Zahlungen, welche bei den fehr verfchiebenen Münz⸗ und Gewichtsſyſtemen manche 
Schwierigkeiten hatten, fic anf den M. verhältnigmäßig leicht machten. Mit Recht darf man 
ausſprechen, daß Induftrie und Handel den M. unendlich viel verbanfen, und daß die M., in- 
bem fie beide hoben und die Völker in Beziehung festen, die Entwidelung der Eultur wefentlich 
gefördert und befchleunigt haben. In neuerer Zeit verloren indeß die M. an Bedeutung, und 
einzelne derfelben, wie z. B. die alte Meſſe von Zurzach in ber Schweiz, welche ſchon in ber 
Romerzeit beftanden haben mag, find fogar ganz eingegangen, Die Urſachen dieſes Abfterbens 
einer einft blühenden Einrichtung liegen in ben veränderten Handels- und Berkchröverhältnifien. 
Unfere Commimicationsmittel find andere und befjere geworden; Neifende und Waaren gelangen 
leichter, in kürzerer Zeit und in weniger Foftfpieliger Weife von einem Drte zum andern. Die 
Poften haben ſich außerordentlich verbeffert, die ftaatlichen Zuftände find gefichert, und wir be« 
bürfen daher weder des Geleite8 noch der Bereinigung der Reiſenden zu gegenfeitigem Schuß. 
Hanbelsreifende durchziehen das Land mit Muftern und Proben, und in den größern Städten 
vermitteln Commiffionäre und Agenten den Verkauf. In den fernften Ländern beftehen europ. 
Handelshäufer, welche die dort heimifchen Producte nach Europa befördern und aus unferm 
Erdtheil die Waaren entnehmen, welche in dem Lande ihrer Niederlaffung gekauft werden. Nur 
wo es noch am ausreichenden und guten Communicationsmitteln fehlt, wie 3. B. in Rußland 
und Afien, ftehen die M. noch in voller Blüte, während fie in Europa mehr und mehr zu 
größern Jahrmärkten ſich geftalten, bei denen der Detailverfauf das Uebergewicht erlangt. Da- 
mit mag indeß zugeftanden fein, daß die M. noch immer lange fortbeftehen und Nuten gewähren 
Können. Schon die Gewohnheit wird fie jedenfalls noch einige Zeit aufrecht erhalten. Außerdem 
ift e8 nicht gering anzuſchlagen, daß fie Fabrifanten und Händlern die Gelegenheit geben, ſich 
perfönlich kennen zu lernen, ihre ältern Gefchäfte abzurwideln und neue Anknüpfungen zu machen, 
neue Producte der Inbuftrie, welche fie intereffiren, kennen zu lernen, die neueften Formen und 
Moden zu fehen u. ſ. w. Dazu kommt, daß einzelne Di. noch immer von Käufern aus fernen 
Ländern, 3. B. aus dem Drient, befucht zu werden pflegen. Was die Gegenftände betrifft, 
welche zu den M. geführt werden, fo find in der Hegel die meiften Naturerzeugniffe und über« 
haupt alle Waaren, welche entweder nicht weit verführt werben oder in Art und Geftalt wenig 
wechjeln, ausgefchlofjen; Ausnahmen davon gibt e8 nur in Rußland und Afien. Es überwiegen 
Kleiderftoffe, Leber, Bekleidungsgegenftände Aller Art, Metallwaaren, Felle, Raud;waaren, 
Modeartilel u. f. w. Fir gewiſſe Gegenftände gibt es eigene M., fo für Tuch, Leder. Auch 
die Wollmärkte kann man als M. betzachten, während Hopfenmärkte, Delmärkte, Saatmärkte 
mehr in die Kategorie der Jahrmärkte fallen. Für jede Mefje befteht eine Meßordnung und 
auch eine Art von Meßrecht, infofern beftimmte locale Feitfegungen rechtlicher Art für dem 
Handelsverkehr zwijchen den Meßbefuchern gelten. Die Zeiten der M., welche gewöhnlich auf 
kirchliche Feſte fallen, find feft beftimmt umd dürfen nicht verändert werden. Doch ftellen ſich 
Käufer und Berfäufer gewöhnlich ſchon früher ein und beginnen die Gefchäfte ſchon vor ber 
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eigentlichen Meßwoche. Die letzten Tage der Meffe find bie Zahltage, an welchen die Abrech- 
nangen ftattfinden. Die wichti beutfchen M. find die zu Leipzig und Franffurt a. d. O. 
Diefen ſchließen fih Braunfchweig und Frankfurt a. M. an. Weniger befucht werben alle iibrigen 
in Nord» und Süddeutſchland, vom denen manche übrigens nur als Jahrmärkte gelten können, 
Außer Deutfchland beftehen M. in Frankreich, zu Lyon und Beaucaire, in Italien zu Sini« 
gaglia und Bergamo, in Ungarn zur Peſth, in Rußland zu Nifchnij-Nowgorod, in ber Türkei 
‚zu Uſundſchowa. Außer Europa gibt es wichtige M. zu Tanta in Aegypten, zu Mella, zu 
Hurdwar (DOftindien) und zu Irbit und Kiachta in Sibirien, 

Meſſenien, die ſüdweſtlichſte Landfchaft des Peloponnes, wird im D. durch die mächtige 
Gebirgäfette des Taygeton von Lafonien, im N. durch die Phigalifchen Gebirge und die tief- 
eingefchnittene Schlucht, in welcher die Neda fließt, von Arkadien und Elis getrennt, im W. und 
im S. vom Zonifchen Deere bejpült, da8 von ©. her tief in das Land eindringt und fo ben 
Meifenifhen Meerbufen (jet gewöhnlich Golf von Koron genannt) bildet. In der Mitte 
der Landſchaft erhebt ſich fteil der Berg Ithome (jet Vuslano), feit den älteften Zeiten der reli⸗ 
giöfe und polit. Mittelpunkt des Landes, an den fich gegen W. ein breites Bergland anfchlieft, 
Aegaleos genannt (jet Kontobunia), das terraffenförmig nad) der Küſte abfällt. Ein ähnliches 
Gebirge, von den Alten Mathia oder Emathia, jetzt Lykodimo genannt, tritt füdlich davon ins 
Meer vor und bildet fo eine befondere Halbinfel, die gegen ©. im Cap Alritas (jet Gallo) 
endet; vor demfelben liegt die Heine Infel Theganufa (jet Benetifo), weftlich von diefer zwei 
größere, die Dinuffä der Alten, jest Cabrera und Sapienza genannt. Auch vor der Weftfüfte 
liegen zwei Heine Infeln: Sphafteria, welche wie eine natürliche Barre ben Eingang des Hafens 
von Pylos (jet Navarin) ſchützt, und weiter gegen Norben Prote (jettt Protane), ‚Im Innern 
ber Landſchaft zieht fich zwifchen dem weftl. Abhängen des Taygeton und dem den weftl. Theil 
bes Landes einnehmenden Gebirgen vom ſüdl. Fuße der Grenzgebirge Arkadiens bis zum Nords 
rande des Mefjenifchen Meerbuſens eine vom Pamifos und feinen Nebenflüffen bewäflerte, 
äußert fruchtbare Ebene hin, deren nördl. Theil, bis zum öftl. Fuße des Ithome, nad} einer 
alten Ortſchaft die Ebene von Stenyflaros, der füdl. Malaria («die gefegneten) genannt wurde. 
Getreide, Wein und Sübdfrüchte find die Hauptprobucte der Ebene wie überhaupt der ganzen 
Landſchaft. Diefe wurde in den älteften Zeiten von Ielegifchen und äoliſchen Stämmen bewohnt 
und bildete wenigftend zum größten Theile ein Reich mit der Hauptftadt Pylos, als defien 
Herrfcher in der Homeriſchen Dichtung Neftor (f. d.) erfcheint. Infolge des Eindringens der 
Dorier in den Peloponnes wurde M. ein felbftändiges dorifches Königreich; aber die dorifchen 
Eroberer verloren allmählich unter dem Einfluffe der milden, ja üppigen Natur des Landes 
ihren friegerifchen Charakter und wurden zu friedlichen Aderbauern, die ſich eng an ihre nördl. 
Nachbarn, die Bewohner des ſüdl. Arkadien, anfchloffen, während fie mit ihren öftl. Nachbarn, 
den Spartanern, öftere Orenzftreitigfeiten und ähnliche Zwiftigkeiten Hatten. Diefe gaben Ver— 
anlafjung zu den ſog. Meffenifhen Kriegen, einer der intereffanteften aber auch dunfelften 
Bartien der ältern griech. Gefchichte, die noch vielfach in das Gewand der Sage gehitllt, aud) be= 
reits im Alterthum Gegenftand dichterifcher Behandlung und Ausihmiüdung geworben find. Der 
erſte derjelben, ungefähr in die 9. 735—716 v. Chr. gehörig, endete mit der Uebergabe der Berg- 
feftung Ythome, in welche die Meffenier nach zwei unentfchiedenen Schlachten ſich zurückgezogen 
und ſich 15 I. lang vertheidigt hatten, an die Spartaner, welche infolge deffen bie ganze Landſchaft 
in Befig nahmen und die Bevölferung zu Hörigen Bauern (Heloten) Herabbrüdten. Diefe harte Be- 

- Handlung veranlaßte num 645 v. Chr. den zweiten Krieg, deſſen Hauptheld auf feiten der Meſſenier 

iſtomenes, auf feiten der Spartaner der Dichter Tyrtäus (f. d.) ift. Der Kampf bewegte ſich 
hauptfählich um die hart an der Grenze Arfadiens gelegene Bergfeftung Eira, in welche ſich die 
Mefjenier bald nach dem Beginn des Krieges geworfen hatten, und endete nach 18 I. mit der Er⸗ 
oberung derfelben durch die Spartaner. Bon den Meffeniern wanderte jegt ein Theil nad) Sicilien 
aus, während die Zurücgebliebenen wieder zu Heloten gemacht wurden. So war M. aus der 
Reihe der jelbftändigen griech. Staaten geftrichen und blieb, da auch ein fpäterer Berfuch der ein- 
geborenen Bevölkerung, ihre Unabhängigkeit wieder zu gewinnen (ber fog. dritte Meſſeniſche Krieg, 
464—455 v. Ehr., der wieder um den Befig von Ithome geführt wurde und die Auswande · 
rung einer großen Anzahl der Befiegten nach dem damals den Athenern gehörigen Naupaltos 
im weftl. Lokris zur Folge hatte), unglücklich ausfiel, ein Unner Spartas bis zur Demüthigung 
dieſes Staats durch die Fochaner unter ber Führung des Epaminondas (f. d.). Diefer ftellte 
im I. 370 M. als felbftändigen Staat mit republifanifcher Berfafjung her und gab ihm durch 
die Gründung der Stadt Meſſene am Fuße des Ithome einen neuen Mittelpunlt und feftern 


142 r Meifias 
Halt, Doch ge die neue Schöpfung zu feiner jelbftänbigen polit. Bedeutung und fpielte 
namentlich in den leiten Kämpfen vor dem Untergang der griech. Selbftändigteit, in bem Kriegen 
des Achäifchen Bumdes und Macedoniens, eine nicht gerade. ehrenvolle Rolle. Heutzutage iſt 
M. eine Nomarchie (Kreis) des Königreichs Griechenland mit einem Umfange von 62?/, Q.M. 
und einer Bevölferung von 117181 Seelen (nach, der Zählung von 1861), die theild von Ge» 
treide-, Weine, (vefp. Korinthen-) und Obftbau, theils von Schiffahrt lebt und in Zeiten innerer 
Unruhen öfters von ränberifchen Mebergriffen ihrer oſtl. Nachbarn, der Manioten, zu leiben hat. 
Der Hauptort der Landſchaft ift jet das am der Stelle des alten Pharä, an der Mündung bes 
von den weftl. Abhängen des Taygeton herablommenden Flüßchens Nedon in dem Golf von 
Roron, gelegene Städtchen Kalamata (f. d.). . 
Mieifias „ein hebr. Wort, dem griech. Chriftus (f. d.) entipxechend, heißt der Geſalbte unb 
wird im Alten Teftamente Häufig als Bezeichnung von Königen gebraucht. Im der Zeit bug 
Berfalls des jüd. Staats erwartete das Bolt die Erſcheinung eines Königs aus David’s Ges 
ſchlecht, welcher die alte Herrlichkeit raeld, als dexen Ideal die David' ſche Regierung galt, 
dführen werde. Die Propheten gaben diefer national-polit. Hoffnung eine religiös-fittliche 
rn indem fie die au) von ihmen immer aufs newe verfündigte Herrſchaft jenes «Gefalb- 
ten» zugleich als eine Zeit der vollendeten Theofratie, der vollkommenen Frömmigkeit des Got- 
tesvolls und der allgemeinen Verehrung bes allein wahren Gottes auf Exden ſchilderten. Es 
lag im Weſen der altteftamentlichen Geſetzesreligion begründet, daß fie die Verwirklichung des 
Heals religiös-fittlicher Volllommenheit, welches das Geſetz aufftellte, nothwenbig inumer wieder 
in die Zukunft verlegen mußte, aber die Form, in welche diefe Zukunftserwartung für die Bor» 
flellung fich einkleidete, ift zu verfchiedenen Zeiten eine fehr verfchiedene geweſen. Der Exivar- 
tung eines perfönlichen M. aus David's Geſchlecht trat bereits im der Zeit des Erils die Bar« 
ftellung von dem aſtnechte Gottes» zur Seite, unter welchenn man den bundestreuen Theil dea 
Volls verftand, ber vielen Leiden endlich des verheißenen Glückes theilhaftig werben follte, 
Zur Zeit des zweiten Tempels, ald das David’fche Haus zur Bebeutungslofigkeit herabgeſunlen 
war, trat die Hoffnung auf den gefalbten «Sohn David’8» immer mehr zurüd, wogegen die 
Erwartung ber dem jüd. Volle zum Lohne feiner Frömmigkeit bevorftehenden Beitberricaft 
immer lebendiger wurde. Im erften Yahrhunbert v. Chr. gehörte die Idee eines perjönlichen 
M. in der jüd. Schultheologie zu den beinahe abgeftorbenen Vorftellungen des Alten Tefta- 
ment® und wurbe nur durch die fabbatliche Borlefung von Gejeg und Propheten im Volke 
einigermaßen lebendig erhalten. Erſt Jeſus (f. d.) hat die meffianifche Hoffnung neu belebt, in« 
dem er fie auf feine Perfon bezog, aber freilich zugleich unendlich vertieft und nergeiftigt. Die 
erfte Meffiasgemeinde Hielt fich freilich ebenfo fehr an die Schale als an den Kern der Ideen 
vom Meffias und Meffiasreih. Uber gezwungen, ihren Glauben an den Gekreuzigten und 
Auferftandenen aus dem Alten Teftamente zu rechtfertigen, ſetzte fie mit Hilfe der in den jüd, 
Schulen längft üblichen allegorifchen Auslegungsweife aus zahlreichen Stellen des Alten Teſta⸗ 
ments das Bild Jeſu zufammen. Diefe Stellen, in denen man Weiffagungen des göttlichen 
Geiſtes auf die Perjon und Schidfale Jeſu erblidte, galten nım als Hauptbeweisftellen für die 
Mefflanität Jeſu oder als Mefſianiſche Weiffagungen, und bis auf die neuere Zeit herab 
bildete die Auslegung und Anwendung derfelben einen Hauptbeftandtheil der fog. apologetiſchen 
—— Die Einſicht in die Unhalibarkeit des alten Infpirationsdogmas und bie Fortſchritte 
der biblifchen Philologie und Hiftor. Kritil mußte jedoch) diefem Beweis des Glaubens feinen Bo— 
den entziehen. In dem ftreng bogmatifchen Sinne, in welchem die mejjianifchen Weiſſagungen 
allein einen Werth für die Firchliche Vorſtellung befigen, als eigentliche und ausbrüdliche Vor⸗ 
ausverfündigungen Gottes von Jeſus Ehriftus, kann heutzutage von dem ganzen Begriff Uber⸗ 
haupt feine Rede mehr fein. Statt der Weifjagungen des göttlichen Geiftes von Jeſus, dem 
Weltheiland, findet die Kritik nur menſchliche Erwartungen des jüd. Volks vom feiner fünftigen 
Herrlichkeit, welche je nad) den Zeitumftänden ſich verſchieden geftaltet haben. Die Frage nach 
der «Erfüllung» jener meffianifchen Weiffagungen, welche die ältere Theologie beſonders an- 
gelegentlich beſchäftigte, wird natürlich, fobald die ganze Vorftellung überhaupt hinfällig, eine 
müßige, und nur gegenüber den Verſuchen der modernen Orthodorie, dieſe Erfüllung im eine 
zelnen nachzuweiſen, ift für die Kritik eim näheres Eingehen auf diefelbe geboten. Im idealen 
Sinne kann man freilich, die gefammte geiftige Entwidelung Ifraels als eine Weiffagung auf 
Chriftus, d. 5. als eine erſt in ber Erſcheinung Jeſu fich vollendende, alfo fortwährend auf die- 
jelbe hinausweiſende Gefchichte betrachten, es leuchtet aber ein, daß mit diefem völlig andern 
Begriffe der Orthodorie nicht gebient ift. 
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Meilina, eine fehr alte Stadt auf Sicifien, dem Range nad} die vierte Haubelsftadt des 
Königreichs Italien, Hauptort der gleichnamigen Provinz (83 Q.· M. mit 395139 E), Sig 
eines Erzbifchofa, des Präfecten, eines Appellhofs und eines Tribunals erſter Iuftanz, hat, 
vom einem Gürtel zerriffener Felſengipfel umgeben, eine veizende Lage au der Straße von 
M. oder Faro diM. (Fretum Sionlum bei den Alten), einen durqh eine ſichelförmig vor- 
ſpringende Landzunge gebildeten dortrefflichen Hafen, der 1000 Schiffe aufnehmen kann, wit 
wei Leuchtthurmen, und wird durch eine ſtarke Citadelle und ſechs Forte vertheibigt. Der 
Gonfo theit Die Stadt in die See» und Hügelftabt; . des Meerufers führt die IM. lange 
Straße Marita. M. dat mehrere ſchone Platze, mit Lava gepflaſterte Straßen, einen alter» 
thikmlichen Dom, viele andere, auch griech. Kirchen und Paläfte, unter welchen letztern ſich be» 
ſonders der Mänigliche auszeichnet. Hier beftchen eine 1838 geftiftete Univerjität mit fünf Fa- 
aultäten (für Theologie, Jurisptubenz, Medicin, Mathematik und Naturwiſſenſchaften, Literatur 
und Philofopfie), ein techniſches Inſtitut, ein Lyceum, ein Oymnafuuum, ein Kunftcollegium, eine 
Mabewie für Wiffeufchaften und Fünfte (Accademia Peloritana), eine Handels- uud Gewerbe⸗ 
fammer, ein großes Hospital u. f iv. Bon dem Klofter San» regorio hat man die fehänfte 
Ausfiht auf die Meerenge und die Kiüfte von Calabrien. Die Zahl der Einwohner b 
31. Dee, 1861: 62024 unb im ganzen Gemeindegebiete 103324. Die Iuduftrie, namentli 
bie Seidenweberei, ift noch immer fehr bebeutend, Die Ausfuhr befteht Hauptfächlich in Seiben- 
ftoffen, Oliven, Südfrüchten und Korallen. 1862 liefen in M. 4243 Schiffe mit 588200 
Tounen ein und 4390 Schiffe mit 651018 Tonnen aus. M. hieß im früheften Altertum 
Zanlle (b. i. Sichel), war urfprünglich eine ficulifche Stadt, wurde aber griechiſch, als Anarilos 
von Rhegium, ein geborener Meſſenier, fie eroberte und mit dei nach dem zweiten Meſſeniſchen 
Kriege 668 v. Ehr. auswandernden Meffeniern benöfferte, wodurch fie unter dem Namen Mej- 
fana in die Reihe der doriſchen Städte eintrat. Sie wurde nun eine bedeutende Hanbeläftabt 
mit anfehnlichem Gebiete, aber 396 von den Karthagern erobert und zerftört. Dionys von Sy⸗ 
ralus baute fie fogleich wieder auf. Er und fein Sohn blieben Gebiete derfelben; jpäter ward 
ea Agatholles, feit 282 deſſen Söldner, die Mamertiner, dam die Römer feit dem zweiten 
Punifchen Kriege, der hier 264 ausbrach. Im Mittelalter fam die Stabt 1060 in die t 
ber Sarazenen, der Normannen, daun der Hohenftaufen, 1266 in die Karl's von Anjou, 1282 
Peters von Aragonien durch die Sicilifche Vesper. Im 15. Jahrh. war fie als Sig der Wil- 
ſenſchaften berühmt, daher fich Hier der gelehrte Konftantin Laslaris nieberließ, ber ihr 
feine wichtige Bücherfammlung vermachte. Im 16. Jahrh. ftiftete dafelbft Pelidoro da Cara» 
vaggio, ein Schiller Rafael’s, eine blühende Malerfchule; von ihm finden fic in dem Dome 
und mehrern andern Kirchen werthoolle Gemälde. Innere Factionen verfeiteten die Stadt, fich 
1673 Ludwig XIV. von Frankreich zu unterwerfen. Bei der Belümpfung ber Frauzoſen fiel 
der nieberländ. Seeheld Ruiter 1676 in der Schlaht bei M. Karl II. von Spanien beftrafte 
die Stabt für ihren Abfall, indem er ihr alle Privilegien nam. Seitdem gericth M. immer mehr 
in Verfall. Theils verödete es 1743 eine furchtbare Pet, theils das furdhtbare Erdbeben von 
17833, welches bie halbe Stadt te; 1823 wurde es durch eine Ueberſchwemmung furdt- 
bar verwüftet. Auch im der neweften Zeit litt die Stadt durch die Revolutiongfümpfe. Schon 
in den Unruhen 1. und 2. Sept. 1847 lam e3 zum Straßenfampfe zwifchen Bol! und Militär. 
Neue Aufftände und blutige Kämpfe erfolgten 1848, wo die Stabt mehrmals vom Eaftell Ter⸗ 
rannova and bombardirt wurde; fo vom 29. Jan. bis zum 20. Febr. und vom 26. Febr. bis 
zum 10. März. Im Oct. ward M. von den neapolit. Truppen befegt und wegen neuer vebo- 
Intionärer Symptome 28. März 1849 in Belagerungszuftand erffürt. Am 28. Juli 1860 
wurde die Stadt von den Freiſcharen Garibaldi’8 bejegt und mit der auf die Citadelle ber 
ſchränlten neapolit. Befagung ein Waffenftillftand geſchloſſen. Erſt 13. März 1861 erfolgte 
die Uebergabe dex Eitadelle an dem ital. General Eialdini. (S. Sicilien) 

Srerling ift eine Legirung aus Kupfer und Zink, welche gegenwärtig meift direct durch 
Bereinigung beider Metalle gemacht wird, früher aber durch Zuſammenſchmelzen aus Kupfer 
und Galmei (fiefelfaurem oder fohlenfaurem Zinkoryd) erzeugt wurde. Das M. enthält gewöhn⸗ 
(ich ungefähr 70 Theile Kupfer und 30 Theile Zink, doch wird das Verhältniß für die ver- 
ſchiedene Anwendung vielfach; geändert. Das DM. ift Hochgelb und defto heller, je mehr Zink es 
enthält; es nimmt eine ſchöne Politur an und ift Hart, wird aber durch wieberholtes C lühen 
und Hümmern fehr dehnbar und elaſtiſch. Seine Verwendung iſt vielfach, und es gibt faſt 
feinen Zweig der Technik und des Haushalts, in welchem es nicht unter irgendeiner feiner Ge · 
ſtalten erſchiene. Seine Erzeugung geſchieht auf den Meſſinghütien. Das geſchmolzene Metall 
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wird zu Platten von . — Zoll Dicke gegoſſen, welche man nachher zu Blech aushämmert 
oder walzt, oder zu Keſſeln u. ſ. w. ſchlägt. Meffingbraht wird aus Streifen gezogen, welche 
man von gewalzten Platten fchneidet. Zu Leonifchem Draht wird das Kupfer nur cämentirt, 
d. h. den Zinfdämpfen ausgefett, ohne zu fchmelzen. Die verfchiedenen Arten des in den Handel 
fommenden M. find das Rollenblech, die dünnſte Art, das Klempnerblech, das Schlofferbledh, 
zu Beichlägen, das Trommelbleh, und das Zafelblec in Schwarzen diden Tafeln von Yo — 
4, Zoll Dide. Flittergold (Knitter- oder Rauſchgold) ift das diinnfte Meffingbleh. Hämmer« 
bares oder ſchmiedbares M. (yellow metal) hat die Eigenfchaft, fich im glühenden Zuſtaude 
hämmern zu laffen, eine Eigenfchaft, die dem gewöhnlichen M. abgeht; es befteht Aus 60 Thei- 
(en Kupfer und 40 Theilen Zink. Die Meffingbereitung ift ein allgemein verbreiteter Induftrier 
zweig, der theils nach größerm Maßſtabe in den ſchon erwähnten Meffinghütten, theild von ben 
Gelbgieern zur Selbftverwendung auf Gußwaare betrieben wird. 

eſſis oder Metfys (Duentin), genannt der Hufſchmied von Antwerpen, einer ber größten 
Maler der niederländ. Schule, geb. zu Antwerpen um 1460, trieb bis in fein 20. J. dafelbft 
das Schmiedehandwerk und verfertigte, wie man glaubt, die eleganten eiſernen Zierathen, welche 
dem Ziehbrunnen vor dem dafigen Dome zur Bedachung dienen. Zur zeichnenden Kunſt trieb 
ihn zuerft die Noth, indem er während einer Krankheit mit Yertigung von Holzfchnitten für 
Kinder fich zu befhäftigen anfing, dann die Liebe zu einem Mädchen, welches einen Maler zum 
Manne zu haben wünfchte, und hierauf bezieht ſich die Infchrift unter feinem Bildniß in Basrelief 
an ber Fagade des Doms: «Connubialis amor de Mulcibre fecit Apellem». Daß er ohne 
Anleitung eines Meifters die Malerei gelernt, mag im wefentlichen wahr fein; wenigftens ift er 
von feinen Vorgängern völlig unabhängig. Er hat nicht nur zuerft unter allen nordifchen Künft« 
(ern eine bis ins einzelnfte gehende Darftellung der Menfchengeftalt in Lebensgröße gewagt, fon« 
bern auch den geiftigen Ausdrud des Individuums und des Moments, die ganze Scala ber 
Leidenfchaft zuerft vollftändig dargeftellt. Sein Eolorit ift nicht tief, aber von einem fanften 
Lichte durchdrungen, die ganze Behandlung frei und fcharf; feine wahre Größe beruht in den 
ergreifenden, oft mächtigen —— Sein wichtigſtes Werk iſt die berühmte Grablegung 
mit ihren beiden Seitenbildern (dem Marterthum des Evangeliſten Johannes und der Herodias 
mit dem Haupte Johannis des Täufers), gegenwärtig im Muſeum zu Antwerpen; auch das 
Leben ber heil. Ama, in der St.-Annafapelle der Peterslirche zu Löwen, ift von hoher Bor- 
trefflichkeit. Echte Bilder von M. find nicht häufig. Er ftarb im feiner Baterftadt um 1530. 
Die vielfach wiederholten lebensgroßen Genrebilder, zwei Wucherer, ein ftreitendes Ehepaar 
u. dgl., von welchen erftern ſich das befte Exemplar in Windfor befindet, werden nenerlich feinem 
Sohne Johan M. zugefchrieben, der indeß dem Vater nachftand. 

Meßlatalog hieß das halbjährlich zu Oftern und Michaelis ausgegebene Verzeichniß der 
erjchienenen Bücher, Kunftfachen, Landkarten u. f. w., welchem in einer eigenen Abtheilung auch 
ein Berzeichniß der in der nächften Folgezeit erfcheinenden Bücher beigegeben war. Zu feiner 
fpätern Geftalt gelangte da8 Bud) erft im Laufe der Jahrhunderte. Früher beforgten die Buch 
druder ben Bertrieb ihrer Bücher felbft und machten ihren Verlag durch Kataloge bekannt, von 
welchen der ältefte bisjetst entdedte der des augsburger Druders Joh. Bämler um 1473 ift. 
ALS der Buchhandel in der Folge ſich von der Bucdruderkunft trennte und die Büchermefien 
zu Srankfurt a. M. der Hauptfit defjelben wurden, fam Georg Willer, ein augsburger Buch» 
händler, 1564 zuerft auf den Gedanken, jede Meſſe einen Meßkatalog, d. h. ein Berzeichniß aller 
neuen Bücher, worin das Format und der Berleger angezeigt wurden, drucken zu laſſen. Auch 
feine Söhne, Elias und Georg Willer, drudten folche Rataloge noch bis 1610. Sehr bald fans 
den andere Buchhändler, ſowol zu Franffurt als zu Leipzig, 3. B. Pet. Port, 3. ©. Portenbach, 
Thom. Luz u. a., fich beivogen, neben jenem von Willer ebenfalls dergleichen Berzeichniffe zu 
liefern. Ein Verzeichniß fämmtlicher in den Katalogen von 1564— 92 aufgeführten Bücher 
beforgte Nik. Bafjäus (3 Bde., Frankf. 1592) und eim ähnliches über die Zeit von 1693 — 
1600 erfchien zu Leipzig (1600). Bon 1600—16 erſchien der M., obgleich der franffurter 
eg. bis 1616 unter faiferl. Privilegium herausfam, mit fächf. Privilegium bei Albr. Lamberg 
zu Leipzig; hierauf kam er in den Verlag des dafigen Buchhändlers Henning Große, dann an 
deſſen Nachlommen und endlich an die Weidmann’sche Buchhandlung, die ihn bis 1850 fort« 
ſetzte. Die frühere foftematifche Einrichtung bdeffelben wurbe fpäter mit der alphabetifchen ver- 
taufcht und flatt des Duartformats feit 1795 Octav gewählt. In Hinficht der beffern Einrich- 
tung defjelben war zwar ſchon feit langer Zeit vieles erinnert worden, namentlich ſchon 1797 
bon Fr. Rod im «Allgemeinen literarifchen Anzeiger», allein es war bis auf die neuefte Zeit 
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herab nur wenig geſchehen. Erſt feit Oſtern 1851, wo ber Katalog in den Verlag von Georg 
Wigand in Leipzig überging, ftrebte man nad) größerer Bollftändigfeit und bibliogr. Genauig- 
feit. 1852 übernahmen Avenarius und Mendelsjohn in Leipzig den Verlag des M. und ließen 
ihn feit Oftern 1853 in einer günzlich neuen, erweiterten umb verbefjerten Geftalt als « Bibliogr. 
Jahrbuch für den deutfchen Buch⸗, Kunft- und Landfartenhandel», ausgeftattet mit mannich⸗ 
fachen Kepertorien, Notizen und Nachweiſungen erfcheinen. Nach der Trennung diefer Firmen 
fegte E. Avenarius das Unternehmen allein fort, bis er e8 1860 abſchloß. Vgl. Schwetjchte, 
«Codex nundinarius Germaniae literatae bisecularis. Die Meßjahrbücher des deutſchen 
Buchhandels von bem Erfcheinen des erften M. 1564 bis zu der Gründung des erften Buch- 
händlervereind 1765» (Halle 1850). 
Meßkunſt, ſ. Feldmeßkunſt. 
Meßtiſch oder Menſel heißt das ſehr einfache, für den Feldmeſſer unentbehrliche Inſtru⸗ 
ment, welches der Profeſſor Joh. Prätorius zu Altdorf (geſt. 1616) erfunden haben ſoll, von 
welchen es lateiniſch mensula Prätoriana genannt wurde. Daſſelbe beſteht aus eine Heinen, 
mit drei beweglichen Füßen verfehenen Tifchchen, deffen quadratförmige Platte, die zugleich als 
Zeichenbret dient und deshalb mit Papier überzogen wird, mittel dreier Schrauben horizontal 
geftellt werben fan. Um von bem Nuten und Gebrauch deffelben eine Idee zu geben, nehmen 
wir an, es fei ein feld, das bie Form eines Dreieds hat, zu vermeſſen. Diefes zu bewerkſtelligen, 
muß der Geometer zuerft in die Eden des Feldes Pfähle oder Stangen einfchlagen, bie ihn als 
Eignalgeichen dienen. Den M. ftellt er horizontal ungefähr in der Mitte bes Feldes, ftedt in 
das Reif oder Zeichenbret eine Nadel ein und bezeichnet überdies den Punkt auf dem Felde, 
über welchen biefe Nabel fteht. Iſt diefes gefchehen, fo legt er an die Nadel fein Diopterlineal 
(f. d.) an und vifirt damit auf eines der Signalzeichen an den Eden des Feldes. Hierauf zieht 
er an ber der Nabel zugefehrten Seite des Diopterlineals eine Linie, läßt die Entfernung bes 
genannten Zeichens von dem Punkte, iiber welchem die Nabel fic befindet, mit der Kette meffen 
und trägt fie mit Hitlfe eines Zirkels, nach einem verjüngten Maßſtabe, auf die Linie auf. Ebenfo 
verfährt er mit den andern Eden des Feldes und verbindet dann, wenn fie alle aufgetragen find, 
die verzeichneten Endpunfte durch gerade Linien, wodurch er eine Zeichnung erhält, die dem Felde 
vollkommen ähnlich und zu jeder Berechnung deſſelben gejchidt ift. | 

Meftizen, |. Farbige. Ä 

Melzäros (Lazar), ungar. Revolutionsgeneral und Kriegsminifter, wurde 20. Febr. 1796 
zu Boja in Ungarn von einer altabelichen Familie geboren. Schon frühzeitig verwaift, über- 
nahm ein Bruber feiner Mutter die Erziehung des Knaben, den er anfangs dem geiftlichen und, 
als M. Hierfür feine Neigung zeigte, dem jurift. Stande beftimmte. Durch Privatunterricht 
vorbereitet, hatte M. bereits in Peſth feine Studien begonnen, ald ihn der Aufruf Franz’ I. 
1813 ins Militärleben itberführte. ML. wohnte den Feldzügen von 1814 ımd 1815 als Lieu- 
tenant der umgar. Freiwilligen bei und ward nad) dem Frieden zum Oberlieutenant in der Armee 
befördert. Ohne Protection ſchwang er fich durch eigenes Verdienſt langſam empor und ward 
1826 zum zweiten, 1834 zum erften Rittmeifter, 1837 zum Major und 1844 zum Oberften 
des fünften Hufarenregiments ernannt. In diefer Stellung fam er in unmittelbare Berithrung 
mit dem Inhaber des Regiments, Feldmarſchall Grafen Radetzky, der in ‘DL. den wadern Hau- 
degen umd gebildeten Militär adjtete. Die Muße des Friedens zu Studien benugend, machte 
ſich M. durch mehrere fachwiffenfchaftliche, in ungar. Sprache abgefaßte Schriften auch im wei⸗ 
tern Kreifen befannt und wurde 1844 von der ungar. Akademie zum Ehrenmitgliede ernannt. 
ALS infolge der Märzereigniffe von 1848 Graf 2. Batthyanyi ein ungar. Miniſterium bildete, 
übertrug er M., der bei der Armee in Italien ftand, das Kriegsportefeuille. Diefer wollte jedoch 
feine Stellung nicht verlaffen, hielt ſich auch in feiner Beſcheidenheit nicht für hinlänglich ge 
eignet, einen fo hohen Boften zu verfehen. Erft auf ein königl. Handfchreiben vom 7. Mai nahm 
er das Portefeuille an, langte Ende Mai in Ungarn an und gab fi) num mit Eifer feinem Amte 
bin, obſchon er lange einen harten Kampf zwifchen feinen öfter. Gefinnungen und der neuen, 
bald fehr Fritifchen Stellung zu beftehen Hatte. Namentlich widerfegte er fich der nationalen, 
von ber öfterreichifchen gefonderten Organifation der ungar. Armee. Alſ jeboch der offene 
Kampf zwifchen Defterreich und Ungarn ausbrach, erflärte er ſich entſchieden fr die nationale 
Sache und vollzog rafch und gefchidt die Organifation der ungar. Armee. Minder glücklich war 
M. als Anführer. Nach der Unabhängigkeitserflärung vom 14. April 1849 trat er freiwillig 
von feinem Poften zurücd und wurde zum Feldmarſchallieutenant ernannt. Als Anfang Juli 
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1849 Görgei das Obercommando abgenommen werben jollte, ward M. mit demfelben betraut, 
Torte e8 jedoch bei den damaligen Zerwirfniffen in Schoſe der Regierung nicht recht behaup- 
ten. Im feiner Eigenfchaft als General und mit Dembinffi bie Perczel⸗ Wyſocli ſche Theiß- 
armee befehligend, folgte er der Regierung auf ihrem Nüdzuge bis Temesvar und betheiligte 
ſich an den Schlachten von Szöveg und Temesvar. Nach der Waffenftredung von Bilagos 
wandie er ſich mit Dembinffi in die Türkei, wo er die Wechſelfälle der geſammten ungar. Emis 
gration theilte. Im Sommer 1851 von der Internirung befreit, bald darauf von den öfterr. 
Kriegsgerichten in effigie gehängt, ging M. erft nad) England, dann nad) Franlreich. Nah 
dem franz. Staatöftreiche vom 2. Dec. 1851 zog er ſich auf die Inſel Jerſey zurüd, wo er im 
Sommer 1853 ſich zur Auswanderung nad) Amerika anſchidte. Im Det. 1858 kehrte er nad) 
England zurüd, und hier ftarb er ſchon 16. Nov. 1858 zu Eywood in Herefordihire. Eine 
Biographie M.’ mit Briefen erfchien 1866 zu Peſth. 
etabafis, ſ. Apoftrophe. 

Metaböle (griech.), eigentlid) das Umſetzen oder die Veränderung, nennt man in der Oram- 
matik die Berfegung von Buchftaben, wie fie in einigen Wörtern des Wohlllangs, bisweilen aud) 
des Versmaßes wegen vorgenommen wird, in der Rhetorik aber das Zufammenftellen von 
Begenfägen in umgelehrter Ordnung. 

Metalle nennt man alle diejenigen einfachen Körper oder Elemente, die ſich von ben Nicht» 
metallen oder Metalloiden (f. d.) hauptſächlich durch folgende Eigenschaften unterfcheiden: Sie 
find undurchfichtig (eine Ausnahme macht das Gold, das in äufßerft dünnen Blättchen mit grüner 
Farbe durchicheinend ift); fie befigen einen eigenthümlichen Glanz, Metallglanz, der auf den 
— * und im polirten Zuſtande wahrzunehmen iſt; fie befigen in höherm Grade das 
Bermögen, Wärme und Efektricität zu leiten; fie find zum Theil geſchmeidig; fie haben meiftens 
ein hohes fpecififches Gewicht. Durch legtere Eigenfchaft find namentlich, die fog. ſchweren M. 
harakterifirt, nicht die M. der Erden und ber Alfalien, von denen z. B. Kalium fpecififch leichter 
als Waffer ift. Ale M. find bei gewöhnlicher Temperatur feft, mit Ausnahme des Duedfilbers 
und verbinden fich ohne Ausnahme mit Sauerftoff zu Orden, die zum größten Theil baſiſche 
Eigenfchaften befigen, ſowie mit Chlor, Brom, Jod und Schwefel. Dan unterfcheidet leichte M. 
and ſchwere M. Zu den leichten M. gehören alle M. von einem fpecififchen Gewicht nicht über 
5,0, bie ſich mit Sauerftoff fehr lebhaft zu Oxyden verbinden, und die ſämmtlich baſiſch und 
durch Wafferflofigas nicht reducirbar find, nämlich: a) die M. der Alkalien, leichter als Waſſer, 
daſſelbe unter Feuererſcheinung zerfegend und mit Sauerſtoff die bekannten in Waſſer löslichen 
Alkalien gebend (Kalium, Natrium und Lithium); b) die M. der allaliſchen Erden, ſchwerer als 
Waſſer und Schwefelfäure, das Waſſer raſch zerfegend, die Oxyde ebenfalls mit altalifcher Re— 
action in Waffer löslich, aber weit ſchwerer als die vorigen (Baryum, Strontium und Calcium); 
c) die M. der Erden, ſchwerer als Wafjer, dafjelbe bei gewöhnlicher Temperatur nur langſam 
zerfegend, die Oryde ftarfe Bafen, aber in Waffer unlöslich (Aluminium, Zirfonium, Beryllium 
oder Glycium, Magnefium, Cerium, Yitrium und die noch wenig befannten Thorium, Lanthan, 
Erbium, Terbium und Didym). Die ſchweren M., die eigentlichen M. der ältern Chemiker, 
von einem fpecififchen Gewicht über 5,0 und ſämmtlich mit deutlichen Metallglanz, die die Elef- 
tricität unzweifelhaft leiten, und deren Oryde, mit Ausnahme des Mangans, durch Wafferftoff- 
gas reducirbar find, find: a) ftrengflüffige, welche Waffer im Rothglühen für fi, mit Säuren bei 
gewöhnlicher Temperatur (mit Ausnahme der drei legten) zerfegen, am ber Luft fid) ganz von 
felbft allmählich orybiren und mit Sauerftoff eine ganze Reihe von Verbindungen geben, deren 
höchſte ſauere Eigenfchaften haben, während die niedrigern Fräftige Baſen find (Mangan, Eifen, 
Kobalt, Nidel, Chrom, Uran, Molybdän, Banadium und Wolfram); b) leichter ſchmelzbare, 
die Waffer im Glühen, aber nicht durd) Säuren zerfegen, zwei baſiſche Oryde bilden, deren 
höheres fich auch als Säure verhält (Zinn und Kupfer); c) leicht ſchmelzbare, zum Theil flüchtige, 
die Wafler zerjegen und nur ein bafifches Oryd bilden (Wismut, Blei, Zink und Cadmium); 
d) fog. edle M., welche Waffer bei feiner Temperatur zerfegen, ſich an der Luft nicht von felbft 
orpdiren, und deren Dryde ſchon durch bloße Erhitzung zerfegbar find (Quedfilber, Silber, Gold, 
Platin, Palladium, Rhodium, Osmium, Ruthenium und Iridium). Endlich gibt es noch einige, 
deren Stellung zweifelhaft ift, fo das Niobium, Pelopium, Titan, Tellur und Tantal. Manche 
Chemiler rechnen Selen, Arfenif und Silicium zu den M. 

An den eigentlichen M. find technifch bemerkenswerte Eigenfchaften: a) die Fähigkeit, eine 
hohe Politur anzunehmen, welche aber nur bei den edeln M. an der Luft beftändig ift; b) die 
Schmelzbarkeit, wovon die Möglichkeit abhängt, M. durch den Guß zu formen, in welcher Be— 
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ziehung die M. fo folgen: Zinn, Wismut, Blei, Zink, Kupfer, Silber, Gold, Eifen und Platin; 
e) die Schweißbarfeit, d. h. die Eigenſchaft, fich in Weißglüghige fo zu erweichen, daß man ge» 
trennte Theile unmittelbar vereinigen kann, welche nur dem Eifen, Platin und Palladium, in 
gewifler Beziehung aud) dem Blei, Kalium und Natrium zulommt. Deftillirbar find das Qued- 
fülber, Zinf, Cadmium, Kalium und Natrium. Die Farbe der M. ift fehr verfchieden, und die 
Eigenſchaft derjelben, Legirungen zu geben, d. h. ſich untereinander in verfchiedenen Verhältniſſen 
zuſammenſchmelzen zu laſſen (f. Legiren), geftattet eine große Mannichfaltigfeit, wie die ver- 
ſchiedenen Farben des mit Kupfer und Silber Iegirten verarbeiteten Goldes, das Meffing und 
die andern Legirungen aus Kupfer und Zink (Tombad, Semilor, Chryſochalk u. f. w.), bie 
Bronzen (aus Kupfer, Zinn und Zink) und das Argentan oder Neufilber (Kupfer, Zink und 
Nidel) beweifen. Mande M. nehmen beim Erkalten eine fryftallinifche Structur an, wovon 
3. B. das Metallmoor der verzinnten Blechwaaren abhängt. Hart find die M., mit Ausnahme 
der Tohlehaltigen Verbindungen des Eifens (ded Stable), nicht im fehr hohem Grade; damit 
hängt zum Theil ihre Elafticität und Biegfamkeit zufammen ſowie die Fähigkeit, zu klingen. Auch 
hierin Laffen ſich durch Legirungen befonders techniſch anwendbare Zwiſchenſtufen erzeugen. Die 
meiften technifch nicht anmwendbaren M. find fpröbe; hämmerbar find Gold, Silber, Kupfer, 
Zinn, Platin, Blei, Zink und Eifen, letzteres befonders in der Hite, was jedoch nach dem Grade 
ber Reinheit manche Abänderung erleidet. Zu Drähten und Blechen dehnbar find diefelben 
M., doch in etwas anderer Drdnung, nämlich Gold, Silber, Platin, Eifen, Kupfer, Zink, Zinn 
und Blei. Indem die M. ſich mit Sauerftoff verbinden, entftehen die Metalloryde, die mit 
Ausnahme einer gewiffen Anzahl, wie 3. B. der Chromfäure, Manganfäure, Uebermanganfäure, 
fi) al8 Bafen oder indifferent, wie die Suboryde und Superoryde, verhalten. (S. Oryb.) 
Durd die Berbindungen der Metalloryde mit Säuren entftchen die Metallfalze, obgleich 
man im engern Sinne nur die Verbindungen der Dryde der fog. ſchweren M. mit Säuren, 
namentlich die im Wafjer Löslichen, deren Löfungen wie die des Kupfervitriols u. ſ. w. metallis 
ſchen Geſchmack befigen, darunter verfteht. 

Metalligues oder Rescriptions mötalliques, d. i. Scheine für Mingende Münze, wurden 
in Frankreich die von dem Directorium 1797 ausgegebenen, die Mandate erfegenden Staats» 
papiere genannt. Als Defterreich nad) den Napoleonifchen Kriegen an die Regelung feiner Fi- 
nanzverhältniffe ging, erhielten diefen Namen auch die öfterr. Staatsobligationen, welche auf 
Eonventionsmünge ausgeftellt und darin verzinft wurden, im Gegenfage der in Papiergeld ver- 
zinften und realifirten, und ebenfo die ruff. Staatspapiere, welche auf Silberrubel lauten und 
in Sifbermünze verzinft werden, im Gegenfage der Papiere, die auf Banco-Aifignationen geftellt 
find und in ſolchen verzinft werden, Die öfterr. Regierung Hat jeboc) den Namen M. für ihre 
fpätern Bapieremiffionen nicht beibehalten. 

Metallodhromie oder galvanijche Metallfärbung nennt man ein von Becquerel bes 
gründetes Verfahren, durd) Ueberziehen von Metallgegenftänden mit gewiffen Oryden auf gal« 
vanischen Wege verfchiedene Farben hervorzubringen. Diefes Verfahren wird in der Technit 
zur Verzierung von Gegenftänden aus Kupfer, Tombad und Meffing, welche vorher eine dünne 
galvanische Bergoldung empfangen haben, angewendet. Die Bleiglätte (Bleioryd) wird bejon- 
ders in der M. benugt, indem man in eine gefättigte Löſung der Bleiglätte in Aetzkalilauge den 
zu färbenden Metallgegenftand bringt, weldyer mit der Anode einer galvanifchen Batterie in 
Berbindung fteht, während ihr gegenüber eine Platinplatte als Kathode dient. Es Tagert ſich 
auf dem Dietallgegenftande Bleifuperoryd ab, defjen Farbe fich mit der Dice der Schicht ändert. 
Die auf diefe Weife erzeugten Farben gehören in die befannte Slategorie der Farben dünner 
Schichten. Die Hauptfarbe ift Grün oder Burpurroth, welche in Nebenfarben (Hellroth, Blau, 
Violett, Gelb) übergeht. 

Metalloide nannte man fonft die Metalle der Alkalien und Erden. Berzelius brauchte 
zuerft den Namen fir alle nidhtmetallifchen Elemente. Soweit unfere Erfahrungen reichen, gıbt 
es 14 M. oder Nichtmetalle. Diefe find: Sauerftoff, Wafferftoff, Stidftoff, Bor, Kohlenftoff, 
Eilicium, Schwefel, Selen, Phosphor, Fluor, Chlor, Brom, Jod, Arſenik. Einige rechnen Ar- 
fenit und Selen zu den Metallen, andere Tellur und Antimon zu den M. 

Metallurgie ift im weitern Sinne die Lehre von den Proceffen, durch welche die Metalle 
und gewiffe Verbindungen derjelben aus ihren Erzen dargeftellt werden. Die M. im engern 
Sinne umfaßt nur diejenigen diefer Procefje, deren Ausführung im großen (in Hüttenwerken) 
vor fic geht. Die metallurgifchen Proceffe, welche faft alle auf chem. Principien beruhen, 
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erfordern zunächft zur Ausführung gewiffe Apparate, und da bie meijten diefer Proceffe auf 
heißem und trodenem Wege ausgeführt werden, jo find Brennmaterialien ein zweites Haupt= 
erforberniß. Bei der Anwendung der letztern kommt e8 darauf an, daß der größtmögliche Nuß- 
effect derfelben erreicht werde. 

Metamorphiſche Gefteine pflegt man alle diejenigen Felsarten zu nennen, von denen fich 
nachweifen oder wenigftens als fehr wahrſcheinlich vermuthen läßt, daß fie bei ihrer erften Ent— 
ftehung eine ganz andere Zuſammenſetzung befaßen, als fie gegenwärtig zeigen. Es gilt das 
ganz befonders fiir gewiſſe ryftallinifche Schiefer, wie Gneis und Glimmerfdiefer, von denen 
man vermiuthet, daß fie durch plutonifche Einwirkungen aus verfchiedenen Thonfchieferarten 
entftanden find. Im Thonſchiefer erlennt man feine beftimmten Mineralien als Gemengtheile 
und feine Fryftallinifche Textur; im Olimmerfchiefer erfennt man dagegen Glimmer und Quarz, 
im Gneis dazu auch noch Feldſpat, und diefe Mineralien find Fryftallinifch miteinander ver- 
wachen. Sind daher, wie es höchſt wahrfcheinlich ift, diefe Geſteine aus etwas ungleichen 
Thonfchieferarten entftanden, jo muß durch irgendeinen Borgang die Aggregation aller Theile 
wejentlich verändert, metamorphofirt worden fein. Uber aud) wenn die mineraliſche Zuſammen⸗ 
fegung weſentlich diefelbe geblieben ift und nur die Zertur fic auffallend verändert hat, pflegt 
man oft den Ausdrud ametamorphifcdh» anzuwenden, fo 3. B. auf kryſtalliniſch Förnigen Kalf- 
ftein, von dem man vorausjegt, daß er aus dichtem entftanden ſei. Es ift indeffen hierzu zu 
bemerken, daß iiberhaupt die meiften ältern Gefteine nicht ganz in dem Zuftande geblieben find, 
in welchem fie urfprünglid) gebildet wurden; jo dürften 3. B. zu feiner Zeit Thonfchiefer, fefter 
Sandftein oder Steinkohle in dem Zuftande abgelagert worden fein, für welchen man diefe Be- 
nennungen anwendet, fondern vielmehr als Thonſchlamm, Sand und Pflanzenfubftanz; ftreng 
genommen könnte man daher auch diefe Gefteine als umgewandelte oder metamorphiiche bes 
zeichnen; es ift indeffen üblich, den letztern Ausdrud nur dann anzuwenden, wenn die eingetre- 
tene Umwandlung eine fo auffällige ift, daß man den urjprünglichen Zuftand faum noch er- 
tennen fan. Ueber die Urfache und den Vorgang der Umwandlung beftehen unter den Geologen 
allerdings noch ſehr verfchiedene Anfichten. 

Metamorphofe (griech.) heißt eigentlich jede Verwandlung in eine andere Geftalt oder 
eine Umgeftaltung. Doc; bezeichnet man mit dem Worte vorzugsweife in der Mythologie der 
Alten die zahlreihen Sagen und Fabeln über die VBerwandlungen von Menſchen in Thiere, 
Steine, Bäume, felbft in Feuer oder Waffer u. ſ. w., deren Urjprung und Deutung ſich meift 
nicht mehr ſicher nachweifen läßt. Viele derfelben mögen in der frühelten Beobachtung der Er— 
ſcheinungen und Veränderungen der Natur, andere in den fymbolifchen und allegoriſchen Dar- 
ftellungen auf Kunftwerfen oder in der Bilderſprache der Dichter, die man eigentlich auslegte, 
die meiften aber wol in dem Aberglauben und dem Streben, eine einfache Begebenheit ins 
Uebernatürliche und Abenteuerliche zu ziehen, ihren Grund haben, während in der fpätern Zeit 
mehrere folder Erzählungen zum Zwede moralifcher Belehrung erfunden wurden. Die kühne 
und lebhafte Einbildung der Morgenländer hat eine lange Reihe von Dichtungen diefer Art 
geihaffen. Diefen zumächft ftehen die Griechen und Römer, von denen derartige Erzählungen 
in gebundener und ungebundener Sprache mit Vorliebe zufammengeftellt und bearbeitet wur: 
den. Unter den Griechen geſchah dies befonders von den Dichtern, Sophiften, Nhetoren und 
Grammatifern des aleyandrinifchen Zeitalters, namentlic von Kallifthenes, Untigonus, Nie 
fander, Parthenius u. a., aus deren Werfen Antoninus Liberalis (ſ. d.) in feinen «Metamor- 
phoses » nody Bruchftüde erhalten Hat; unter den Römern vor allen von Ovidius (j. d.) in 
dem unter dem Titel «DMetamorphofen» bekannten Gedichte. Ebenfo gewähren in der deutſchen 
Literatur die Feen⸗, Zauber» und Vollsmärchen eine reiche Ausbeute, und welche Anmuth und 
Gefälligkeit diefen Verwandlungen ſich geben läßt, Hat in jpäterer Zeit Wieland und noch mehr 
Herder in den «Parammthien» bewicfen. 

Metamorphofe wird in der Botanik die Veränderung genannt, welche ein und daffelbe 
Drgan auf den verjchiedenen Lebensftufen der Pflanze erleidet, wie das Blattorgan, welches 
zuerft als Samenblatt auftritt, dann als Laubblatt erjcheint und immer weiter hinauf am 
Pflanzenftengel in Dedblatt, Kelchblatt, Blumenblatt, Staubblatt und Fruchtblatt umgewandelt 
wird. Iſt dabei das Organ auf eine höhere, fpätere Stufe der Ausbildung gehoben worden, fo 
bezeichnet man dies als die fortfchreitende Metamorphofe, z. B. die Erhebung des Laub- 
blattes zum Kelchblatte, des Blumenblattes zum Staubblatte u. ſ. w. Tritt aber das ſchon höher 
entwidelte Organ auf eine tiefere, frühere Ausbildungsftufe zurüd, z. B. wenn Kelchblätter 
wieber zu Taubblättern werden, wie zuweilen bei den Rofen, oder die Blumenblätter zu Kelch⸗ 
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blättern, wie bei bem fog. Vergrünen der Blüten, oder die Staubblätter zu Blumenblättern, wie 
in gefüllten Blüten, fo wird dies die rüdfchreitende Metamorphofe genannt. Goethe war 
der erfte, welcher im feiner Schrift alleber die M. der Pflanze» (Gotha 1790) die Lehre von der 
Pflanzenmetamorphofe aufftellte. Vgl. Wigand, «Kritif und Gefchichte der Lehre von der M. 
der Pflanzen (Lpz. 1846). — Im ber Zoologie nennt man M. das Durchlaufen verfchiedener 
Lebenspertoden, vom Ei biß zum reifen Zuftande, innerhalb welcher das Thier durch das Vor- 
handenfein proviforifcher Organe oder die Abweſenheit wefentlicher, im reifen Zuftande vorhan- 
dener Organe eine abweichende Geftalt befitst und fich als Larve (f. d.) documentirt. Die M. 
ift am Tängften bei den Infeften und den Amphibien (Fröſchen und Kröten) befannt, fommt 
aber auch in den meiften übrigen Thierflaffen, mit Ausnahme der höhern Wirbelthiere, vor. 
Eine befondere Art der M. ift der Generationswechfel (f. d.). 

Metapher oder Metaphöra (gried).) heißt in der Rhetorik die Vertauſchung des eigent- 
lichen oder gewöhnlichen Ausdruds mit einem bildlichen oder übertragenen, ohne daß dadurd) 
die grammatifche Stellung und Geltung verändert wird. Sie gehört zu den gangbarften Tro- 
pen und dient, da fie die abftracte Borftellung durch ein verfinmlichendes Bild bezeichnet, na- 
mentlid zur Beranfhanlihung und Belebung des Gedankens und der Rede überhaupt. In 
diefem Sinne gebraucht man «Hafen» ftatt «Zufluchto, «Wunde» ftatt afränfung» oder «Ber: 
fuft», afalt» für egefühllosn. Mehrere ſchöne M. enthält ber Anfang der Elegie MattHiffon’s: 
« Echweigend in der Abenddämm’rung Schleier ruht die Flur, das Lied der Haine ftirbt.» 
Obgleich aber die M. einen weit freiern Gebrauch zuläßt als die Allegorie (f. d.) und das 
Gleichniß (f. d.), fo hat man dennoch einen zu ſchnellen Uebergang aus dem uneigentlichen Aus- 
drud in den eigentlichen ebenfo fehr zu vermeiden als die VBermengung zweier M. unter fidh, 
wie in folgenden Beijpielen: «Diefe Säule des Staats ift ihrem Tode naher, und: «Du haft 
jeden Keim des Stolzes in mir ausgelöfcht.» UWeberhaupt muß die M., wenn fie zur Berfchö- 
nerung des Ausdruds dienen fol, ftets dem Wefen, der Würde und Bedeutung des Gegen- 
ftandes entſprechen und daher weder unanftändig und gemein, noch dunkel und zu weit hergeholt 
oder gelehrt fein, wie lettere® bei Yean Paul häufig der Fall ift. Auffallende M. pflegt man 
dann wenigftens burch einen mildernden Zuſatz, wie «fozufagen» oder agleichſame, einzuleiten. 

Metaphräſe oder Metaphrafis (griech) nennt man die Umfchreibung oder wortgetreue 
Ueberfegung einer Schrift in eine andere Sprache, wie wir unter biefem Titel aus fpäterer Zeit 
griech. Ueberfetzungen lat. Schriftfteller, 3.B. des Eutrop von einem gewiffen Päanius und des 
Yulius Cäfar von Planudes, befiten. Befonders aber bezeichnet man damit die Uebertragung 
eines Gedichts in die Profa, dergleichen in fpäterer Zeit von den Fabeln des Aeſop und Phä- 
drus mehrere geliefert worden find. (S. Baraphrafe.) 

Metaphyſik fan als die Wifjenfchaft von den Realprincipien der Erfcheinungen bezeichnet 
werben. Der Name fol zufällig entftanden fein, indem der Theil der Schriften des Ariftoteles, 
der die Unterfuchungen über die höchſten theoretiſchen Begriffe enthält, als «der auf die phy⸗ 
fifchen Bücher folgende» (ner& va Yuoıxa) bezeichnet wurde. Bei den Alten ift diefer Name 
nicht gewöhnlich gervefen; bei ihmen bezeichnet der Ausdrud Phyſik das, was die Neuern M. 
oder theoretifche Speculation nennen. Weil e8 die M. mit Begriffen zu thun hat, die gleich- 
fam das Knochengerüfte aller theoretifchen Erfenntniß bilden und von allen übrigen theoretifdhen 
Wiſſenſchaften vorausgefegt werden, mit den Begriffen des Seins und des Werdens, der Kraft 
und des Stoffs, des Raums und der Zeit u. f. w., find die metaphyſiſchen Unterſuchungen von 
jeher das Gebiet geweſen, auf welchem fich die Gegenfäge der philof. Syſteme vorzugsweife be 
gegnen mußten, und die Gefchichte der M. ift daher die Gefchichte der theoretiſchen Speculation 
felbft. Schon in den Zeiten vor Sokrates Hatten ſich die verfchiedenen Grundanfichten über 
die Realgründe der Erfcheinungswelt beinahe volftändig geltend gemacht, und die Tragen, ob 
das Reale, was den Erjcheinungen zu Grunde liege, eines oder vieles, ob es als körperlich 
oder al8 unförperlich zu denken fei; ob dem, was ift, die Veränderung an ſich jelbft zulomme, 
oder ob alle Veränderung nur ein äußerer, das Seiende felbft nicht berührender Schein, ob die 
vorliegende Naturordnumg ein Product des Zufalls oder der Nothwendigleit oder das Werk 
einer dernünftigen Intelligenz fei: diefe und ähnliche Fragen hatten die Denker cbenfo befchäf- 
tigt wie voneinander getrennt. Die Platonifche und Ariftotelifche Philofophie find als die um« 
faffendften und großartigften Vermittelungsverfuche diefer fpeculativen Gegenfäge zu betrachten, 
und namentlich die Art, wie Ariftoteles die Grundbegriffe der M. beftimmt Hatte, ift lange 
Jahrhunderte hindurch maßgebend gewefen und läßt fi) das ganze Mittelalter hindurch bie 
herab auf Leibniz und Wolf verfolgen. Im Laufe der Zeit wurden die metaphyſiſchen Fragen 
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theils durch. die Rüchſſicht auf religiöſe Vorausſetzungen und die Glaubenslehren des Chriſten⸗ 
thums, theils durch die Erweiterung der empiriſchen Naturkenntniß immer verwidelter; die ein⸗ 
fahen und urfprünglichen Probleme, welche die alten Denker befchäftigt hatten, traten in ben 
Hintergrund, und man überzeugte fi immer mehr, daß eine gründliche Beantwortung der auf 
die Natur des Dafeienden überhaupt bezüglichen Fragen nur gewonnen wird durch eine Erfor- 
hung des Wefens und der Einrichtung unſers Erfenntnißproceffes. Kant, welcher diefen vor» 
züglich durch Lodfe und Hume vorbereiteten Weg mit der größten Entfchiedenheit und dem voll« 
Ken Bewußtfein deffelben einfchlug, nannte feine auf ihm gefundene Philofophie die kritiſche 
oder den Kriticismus im Gegenfag vom Dogmatismus als dem ältern Verfahren, alle jpecu- 
lativen Behauptungen aus gewiffen erften, von vornherein al8 gültig angenommenen Lehrfägen 
nad) fog. mathematischer Methode abzuleiten, wie z. B. Spinoza und Wolf gethan hatten. Der 
Kant'ſche Kriticismus führt weder die Erfenntniß allein auf die Erfahrung oder Beobadhtung 
durch die Sinne zurüd, wie der Senfualismus, noch auch nimmt er angeborene Ideen als un⸗ 
mittelbare Erfenntniffe des wahrhaft Seienden an, jondern er weift nad), daf die Erfahrungs- 
erfenntniß ein Erzeugniß des Verftandes als einer fpontanen und combinivenden Thätigfeit ift, 
welche in den finnlichen Empfindungen einerfeits, den apriorifhen Anfhauungen (Raum und 
Zeit) andererfeits den Stoff zu ihren Gebilden theils von außen, theils von innen her geliefert 
bekommt. Die M. ift feit Kant ihrem geläuterten Charakter, Kriticismus zu fein, im ganzen 
treu geblieben; dies hat jedoch nicht gehindert, daß fich die Gegenfäge von Ydealismus (f. d.), 
Realismus (f. d.) und Dualismus in ihr aufs neue, jedoch von höhern Standpunften des me— 
thodifchen Denkens aus, wiederholt Haben. Ehemals pflegte man zur M. außer ihrem eigent- 
lichen Inhalte, welcher ald Ontologie bezeichnet wurde, aud) noch die Kosmologie, die rationale 
Piychologie und die natürliche Theologie zu zählen. Heutzutage betrachtet man die legtern unter 
dem Namen der Naturphilofophie, der peculativen Piyhologie und der Keligionsphilofopgie 
als gefonderte Wiffenfchaften. 

tetaftafio (Pietro Antonio Domenico Bonaventura), ein claſſiſcher ital. Dichter, der 
Schöpfer des neuern ital. Singfpiels, geb. zu Affıfi 13. Yan. 1698, hieß eigentlich Trapaffi 
und war der Sohn eines gemeinen Soldaten. Seine Liebe für die Poeſie entwidelte ſich früh, 
befonders durd) das Leſen des Taſſo. Schon als Knabe verricth er fein poetifches Talent durch 
Reimen und Improvijiren; doch mußte er letzteres feines angegriffenen Nervenfyftems wegen bald 
aufgeben. Zufällig lernte ihn der berühmte Rechtsgelehrte Oravina kennen, der num, nachdem 
er ihm den Namen M. beigelegt hatte, nicht nur fiir feine forgfältige Erziehung und Bildung 
forgte, ſondern ihn auch bei feinem Tode 1717 zum Erben feines ganzen Vermögens einfekte. 
Co konnte ſich M, ganz feiner Neigung für die Poefie überlaffen. Er betrat die Yaufbahn als 
grifch-dramatifcher Dichter mit dem Singfpiel «Didone abbandonata», das, von Sardi in 
Mufif gefegt, 1724 in Neapel aufgeführt wurde, und worin er fein Verhältniß zu der damals 
berühmten Sängerin Maria Romanina, nachherigen Bulgarelli, gefchildert haben fol. Schon 
nach wenigen Yahren hatte er ſich einen ſolchen Ruf erworben, daß ihn 1729 Kaifer Karl VI 
nad Wien berief, zu feinem Hofdichter ernannte und ihm einen Yahrgehalt von 4000 Fl. bes 
willigte. Seitdem fand am Faiferl. Hofe fein Feft ftatt, das er nicht durch feine Verſe ver- 
ſchönerte. Zu dem Glücke, das er in ganz Europa umd befonders an den Höfen machte, trug 
hauptſächlich bei, daß er nicht blos vermöge feines Amts, fondern auch durch feine Manieren 
Hofdichter war, Er ftarb 12. April 1782. Am berühmteften machte er fich durch feine Opern 
und Cantatendichtungen, die von den Componiften fehr gefucht waren; doc) haben fich wenige 
der von ihm gedichteten Opern auf der Bühne erhalten. Die beften Ausgaben feiner Werke find 
die zu Paris (12 Bde, 1780— 82) und zu Mantua (20 Bbde., 1816— 20) erjcjienenen. 

Metathejis (griech.) nennt man in der Grammatik die Umftellung von Buchftaben, die 
man häufig bei Berpflanzungen von Wörtern in eine andere Sprache wahrnimmt, 3. B. bei den 
aus der griech. Spradje in die lateinifche übergegangenen Eigennamen «Herafles» und «Her= 
culed», cKarchedon⸗ und «Karthago». 

Metellus ift der Name einer Familie des plebejifchen Geſchlechts der Cäcilier, die zu den 
angejehenten der röm. Nobilität gehörte, feitdem Lucius Cäcilius M., der im erften Pu— 
nifchen Kriege zweimal (250 und 247 v. Chr.) Conful war und 243 als Pontifer Marimus 
das Palladium aus dem Tempel der Befta bei einem Brande rettete, die Größe feines Haufes 
begründet hatte. Am befannteften find: Duintus Cäcilius M., Macedonicus benannt, 
weil er als Prätor 148 v. Chr. den Andriscus befiegte, der fich unter dem Namen Ppilippus 
zum König von Macedonien aufgeworfen hatte. Nach feinem Confulat 143 kämpfte er 142 
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gegen Viriathus (f. d.), und 131 befeidete er mit Quintus Pompejus die Cenfur. Bon ben 
Alten wurde fein Glück gepriefen, das fich theils in feiner Abkunft, feinen körperlichen und 
geiftigen Kräften, dem Ruhme und den Ehrenftellen, die er erlangt, und in dem Befig einer 
tugendhaften und fruchtbaren Gattin, theils darin bewährt habe, daß, als er 115 ftarb, ſchon der 
dritte feiner Söhne Conful war, einer von ihnen, Duintus, der von der Unterwerfung der Ba- 
fearifchen Infeln 123 und 122 den Beinamen Balearicus erhielt, triumphirt hatte, und der 
vierte fich um das Konfulat bewarb. — Quintus Cäcilius M. Numidicus, Neffe des 
borigen, wurde 109 v. Chr. Conſul und kämpfte fiegreich gegen Jugurtha in Numidien, bis ihm 
107 der Oberbefehl durch Marius entzogen wurbe. 102 befleidete er die Cenſur, wurde 100 
wegen feiner Weigerung, das Adergefeg des VBollstribun Saturninus (f. d.) als Senator zu 
beſchwören, verbannt und ftarb bald, nachdem er 99 aus Aſien zuritdberufen worden. Er 
war einer ber reinften und fefteften Männer feiner Zeit. Sein Sohn, Quintus Cäcilius 
M., erhielt wegen des zärtlichen Eifers, den er bei dem Volke für die Rückrufung feines Va- 
ters bittend dargelegt Hatte, den Beinamen Pius. Er focht als Prätor 89 ımd 88 v. Chr. 
im Bunbdesgenofjenkriege und entfloh nach des Marius Rückkehr 87 nad) Afrila. Im 9. 83 
ſchloß er fid) an Sulla, als diefer nad Ytalien zurückkehrte, an und fiegte für ihm bei Faventia 
über Papirius Carbo und Norbanus. Mit Sulla, den er in den Profcriptionen zu mäßigen 
eftrebt hatte, beffeidete er 8O das Konfulat; dann erhielt er 79 das jenfeitige Spanien zur 
Srovinz und gegen Sertorius (f. d.) den Oberbefehl, den er 76— 72 mit Enejus Bompejus 
theilte, Er ftarb 64 als Pontifer Marimus. — Quintus Cäcilius M. Ereticus erhielt 
diefen Beinamen von feinen Kriegen in Kreta, das von ihm, nachdem er 69 v. Chr. mit Hor« 
tenſius Conful gewefen, 68 und 67 unterworfen und zur Provinz gemacht wurde. Dem Enes 
jus Bompejus, der ihm den Ruhm diefer Unternehmung hatte entziehen wollen und feinen 
Triumph bis 62 hinzuhalten wußte, war er verfeindet. — Quintus Cäcilius M. Eeler 
foht 66 v. Chr. unter Bompejus in Afien und beſetzte 63 gegen die Catilinarier als Prätor 
die Päffe, die über den Apennin nach dem cisalpinifchen Gallien führen, das er 62 umter dem 
Titel Proconful verwaltete. Im 3. 60 trat er als Eonful gegen die Anmaßungen des Pom- 
pejus, 59 gegen Cäſar's Adergefeg auf und ftarb, vielleicht durch feine Gattin Elodia vers 
giftet. Sein jüngerer Bruder, Duintus Cäcilins M. Nepos, hatte umter Bompejus im 
Seeräuberkrieg und in Afien gefochten. Als Bolfstribun trat er 63 v. Chr. gegen Cicero beim 
Schluß von deffen Confulat und 62 fir Pompejus auf. Sein Vorſchlag, daß diefer mit dem 
Heere zur Herftellung der Ruhe nach Rom berufen werde, fcheiterte an dem Widerftande des 
Senats und namentlich des Cato Uticenfis (f. d.). Er floh zu Bompejus, kehrte mit ihm zu« 
rüd und wurde 60 Prätor und 57 Conful. — Duintus Cäcilins M. Pius Scipio, 
bald Duintus Scipio, bald Scipio M. genannt, ber Sohn des Publins Cornelius Scipio 
Nafica und der Picinia, wurde vom obenerwähnten M. Pins im Teftament aboptirt und durch 
feine Tochter Cornelia 52 v. Chr. Schwiegervater des Pompejus. Im Aug. deffelben Jahres 
von Pompejus zu feinem Collegen im Conſulat ernannt, war er für ihn bis Anfang 49 gegen 
Cäfar im Senat einer der thätigften. Namentlich betrieb er den Beſchluß, durch dem dieſer für 
einen Feind des Staats erflärt wurde. Beim Ausbruch, des Kriegs ging er nad) Syrien, ftieß 
48 zu Pompejus, unter dem er in der Schlacht bei Pharfalus befehligte, und floh dann nach 
Afrika zu Juba, wo er, obfchon verhaßt wegen feiner Ueppigfeit und Graufamteit, durch Cato's 
Bermittelung den Oberbefehl über das Heer der Pompejaner erhielt. Nach dem Berlufte der 
Schlacht bei Thapfus 46 tödtete er fich felbft auf der Flucht nad) Spanien, nachdem feine 
Schiffe durch das Geſchwader des Cäſarianers Publius Sittius überwältigt waren. 
etempfychofe, |. Seelenwanderung. 

Meteöre oder Lufterfheinungen heißen im weitern und wiſſenſchaftlichen Sinne alle 
Erfcheinungen, welche meiftens vorübergehenden Veränderungen in der Atmofphäre ihren Ur- 
fprung verdanken, 3. B. Wollen, Nebel, Schnee, Regen, Regenbogen, Morgen- und Abendröthe, 
Höfe um Sonne und Mond; aud) rechnet man Sternſchnuppen und Feuerkugeln dazu; im 
engern Sinne aber blos die feltenern Erjcheinungen legterer Art. 

Meteorologie Heißt derjenige Teil der Phyſik, welcher ſich mit deu Erfcheinungen im der 
Atmoſphäre und alfo befonders auch mit den ſog. Meteoren (f. d.) befchäftigt. Da die Erſchei⸗ 
nungen in der Atmofphäre die Witterung beftimmen, fo wird der Ausdrud M. aud) gleich- 
bedeutend mit Witterungsfunde genommen, Unftreitig war bdiefer Theil der Phyſik der- 
jenige, auf welchen die Menfchen zuerft ihren Scharffinn wendeten, da die hierhergehörigen 
Erſcheinungen viel zu auffallend und einflußgreich find, als daf fie hätten ange unbeachtet bleiben 
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ſollen. Die älteften Völker fehrieben dieſelben mächtigen Gottheiten zu. Schon die Griechen 
und Römer bemühten fich, die M. wiſſenſchaftlich zu betreiben, Ariftoteles z. B. machte manche 
ſcharfſinnige Bemerlung und wichtige Beobachtung; es fehlte aber an zwedinäßigen Inftrumenten 
und den nöthigen phyfi. Vorlenntuiſſen. Cine neue Epoche erblühte der Geſchichte diefer Wiflen- 
{haft infolge der Erfindung des Barometers (f. d.) und Thermometers (f. d.), welche auch jett 
noch die vorzüglichſten Inſtrumente der Meteorologen find. Aber noch verging lange Zeit, bevor 
ein wiſſenſchaftlicher Anfang der M. möglich war. Es fehlte noch an über die ganze Erde ſich 
erftredenden guten Beobadtungen in hinreichenber Zahl und hauptſächlich an Männern, die 
Scharfſinn genug befaßen, um fid) in der Combination fo mannichfacher Erfheinungen wit 
Glüd zu verfuchen. Endlich erklärte Franklin die eleltriſche Natur des Bliges, Cauffure und 
Deluc erfanden neue Inftrumente, verfolgten die wechſelnden Erfcheinungen in den Alpen, 
und der Kurfürft Karl Theodor von der Pfalz entſchloß ſich zur Stiftung einer Meteorolo- 
gifchen Societät in Manheim. Inftrumente wurden von legterer nad allen Punkten in Deutfch= 
land, Franfreih, Rußland und Ytalien verfendet, die Beobachtungen genau verzeichnet und 
edrudt, und noch lange werben die «Ephemeriben» biefer Societät Fundgruben für die M. 
feiben. Doch alle oder ei die meiften der damals gemachten meteorolog. For- 
fhungen bezogen fi) nur auf Europa; von dem Witterungsverhalten der übrigen Erbtheile 
und namentlic, der Yequinoctialgegenden war wenig bekannt. Alex. von Humboldt (f. d.) war 
der erfte, der, innig vertraut mit ben Phänomenen Europas, mit fräftigen Zügen das Ge» 
mälde der Tropen entwarf. Er zeigte die Verfchiedenheit in den Witterungsverhältuiffen im 
niebern und höhern Breiten, auf Infeln und im Innern ber Länder, und durch fcharffinnige 
Kombinationen verband er eine Menge parabor fcheinender Phänomene zu einem harmonischen 
Ganzen. Leop. von Buch (f. d.), welcher die Erſcheinungen des hohen Nordens, des ſüdl. 
Europa und der Canariſchen Infeln forgfältig beobachtet hatte, gab eine meifterhafte Ueber— 
fit der rg Erjcheinungen, weldye das Barometer zeigt. Er wies nad), daß das 
Steigen und allen des Barometers hauptfächlich von ber Zemperaturveränderung benachbarter 
Gegenden verurfacht wird, und nur infofern als Witterungsprophet dienen kann als jene 
Aenderung Störungen in dem bisherigen Zuftande der Atmojphäre nad) ſich zieht. Nur da= 
durch, daß man meteorolog. Beobadhtungen über ganze Länderftreden anftellte, fchien die Mög— 
lichkeit gegeben, eine Ueberſicht iiber die ——— Witterungserſcheinungen, beſonders das 
Eintreffen von Kälte- und Wärmeperioden, von Winden aus beſtimmten Richtungen und von 
Stürmen zu erhalten, und Alex. von Humboldt war daher bemüht, über die ganze Erde die 
Errichtung eines Netzes meteorolog. Stationen anzuregen. Es gelang ihm, fowol in Deutjchland 
als in England, Rußland, ja Afien meteorolog. Stationen ins Leben zu rufen, und jetzt gibt 
e8 wenige Ränder der Erde, in welchen nicht ſyſtematiſche meteorolog. Beobachtungen gemacht 
werden. So find z.B. in Preußen 60, in Sachſen 24, in Defterreih 107, in Würtemberg 
24, in der Schweiz 80, in Rußland einige 20, in Amerifa über 100 Stationen tätig, und 
jeitdem es durch ſchnelle Diittheilung mittels der Telcgraphie möglich geworden ift, Störungen 
in beftimmten Gegenden in der Atmofphäre fofort zu erkennen und mit großer Wahrfchein- 
lichkeit Witterungsänderungen und Stürme vorauszufagen, haben befonders die Küftenpunfte 
meteorolog. Stationen erhalten, wo auch bei zu erwartenden Stürmen Signale fr die in der 
Nähe auf See ſich befindenden Schiffe gegeben werden. Aus den nad und nad) gefammelten 
Beobachtungen haben befonders Kämg, Dove, Maury (fir Strömmgen) und andere Gelehrte 
neue Öefege über Temperatur, Luftdrud, Niederfchläge und Winde gefunden. Vorzügliche Lehr 
bücher über M. veröffentlichten: Kämg, «Meteorologie» (3 Bde., Lpz. 1832 — 36) ; derjelbe, 
e«Borlefungen über M.» (Halle 1846); Kunze, «Lehrbuch, der Di.» (Wien 1850); Cornelius, 
«Meteorologie» (Halle 1863); Schmid, «Lehrbuch der Di.» (Lpz. 1860); derfelbe, «Grundriß 
der DM.» (23.1862). Diele Monographien hat beſonders Dove (f. d.) in den «Abhandlungen» 
der berliner Alademie mitgetheilt. 

Meteorfteine, auch, Mondfteine, Meteorolithen, Aërolithen oder Uranolithen, 
nennt man fteinartige Maffen, die meiftens beim Zerplagen von Feuerlugeln auf die Erde ge 
ſchleudert werben. Die Feuerkugeln, auch Boliden genannt, erfcheinen plötzlich in verfchiedener 
Größe, oft mit einem fheinbaren Durchmeffer, wie der Vollmond, von mehr als einem halben 
Grade, und bewegen ſich in der Regel mit enormer Geſchwindigkeit, die gewöhnlich der der Erde 
in ihrer Bahn gleichlommt, fie aber auch fehr oft übertrifft. Sie erfcheinen öfters in prächtigen 
Farben, hinterlaffen einen lebhaft leuchtenden Schweif, der zuweilen längere Zeit, bis zu einer 
Minute hin, fichtbar fein Tann. Defters zerplagen fie nad) kurzer Sichtbarkeit mit beftigem Knall 
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und beſonders des Nachts mit lebhafter Lichterfcheinung; am Tage hört man meiftens nur 
Rarken Knall. Das Zerplagen gefchieht gewöhnlich in großer Höhe, und die Stücke, beren Zahl 
hin und wieder auf mehrere Taufende geht, fallen noch heiß, mit einer dünnen ſchwarzen Rinde 
überzogen, mit folcher Gewalt gegen die Erbe herab, daß fie oft mehrere Fuß tief eindringen. 
Die alten Schriftfteller erwähnen diefer Steinfälle oft. Der berühmtefte wirkliche Steinfall 
aus dem Alterihum ift der von Aigos-Potamos in Thrazien 476 v. Chr. Nach Plinius hatte 
der Stein die Größe eined Wagens und eine Farbe, als ob er angebrannt wäre. Aus Deutjch- 
land wird das frühefte Phänomen diefer Art aus Sachen berichtet, wo im 3. 823 Menjchen 
und Vieh erfchlagen und 35 Dörfer vom Feuer verzehrt fein follen. Auch meint man, daß der 
ſchwarze Stein der Kaaba in Mekka ein Meteorftein fein fol. Bon neuern Steinfällen ift der 
bei Aigle befannt, wo 1803 gegen 2000 Stüd Steine, von 2 Quentchen bis 17'/, Pd. Ge- 
wicht, gefallen find. Steine von Enfisheim und Verona wogen 2—300 Pfd., und ein Stein- 
fall vom 9. Juli 1866 in Ungarn bei Kuyahinya brachte einen Stein von 560 Pfd. Gewicht. 
Auch merkwürdig find, außer den M., die herabfallenden Heinern oder größern Maſſen gedie- 
genen Eifens, fog. Meteoreifen. Pallas verfchaffte fich auf feinen Reifen in Sibirien 1772 
eine Maſſe, welche 1600 Pfd. wog. Die Beftandtheile aller M. find in der Hauptfache ziem- 
lich diefelben, vorzüglic, Eifen, Nidel, Kobalt, Phosphor, geringe Mengen von Chrom und 
Manganoryd, Schwefel, Kalt, Talkerde, Thon, zumeilen aud Natron, Kali, Waſſer, Kohle, 
Salzfäure, Kupfer und Zinn. Das fpecifiiche Gewicht ift meift zwifchen 6 und 8, jedoch gibt 
es auch leichtere, fogar vom dem fpecififchen Gewicht 1,3. Ueber den Urfprung der M. hat man 
mehrere Hypothefen aufgeftellt, nach denen fie tellurifcher, atmofphärifcher, Iunarifcher oder 
fosmifcher Natur fein folen. Einige Phyfifer im vorigen Jahrhundert, namentlid die Ge— 
brüber Deluc, hielten fie für Auswürflinge von Erdvulfanen, was theils wegen ihrer großen 
Berfchiedenheit von vulfanifchen Producten, theil® wegen der zum Emporſchleudern folder 
Maffen in folche Weiten ungenügenden Wurfkraft der Vulkane unftatthaft ift. Andere Phyfifer 
hielten fie für Gebilde, die fich in der Atmofphäre durch unbelannte chem. Procefje aus den von 
der Erde aufgeftiegenen mineralifchen Dämpfen erzeugen. Dagegen fpricht aber namentlid) die 
große Höhe, in der man die Feuerkugeln erblidt und den Urfprung der M. ſuchen muß, und 
befonders die große Gefchwindigfeit, mit welcher fie ſich bewegen. Olbers ſprach 1795 die Idee 
aus, daß Auswürflinge von Mondoulfanen auf die Erde gelangen fünnten, und wies die Mög— 
Iichfeit nad. Ihm ſtimmte Paplace 1802 bei, und mehrere andere Geometer, wie Plana, Dro- 
bifch, zeigten gleichfalls durch Rechnung die Möglichkeit jenes Ereigniffes. Die Rechnung wies 
nad), daß eine vom Monde mit einer anfänglichen Gefchwindigfeit von 8000 $. in ber Secunde 
nad) der Erde zu gefchleuderte Maffe nicht wieder zum Monde zurüdkehren, fondern infolge der 
ftarfen Anziehung der Erde möglicherweife in einem Zeitraume von 60 — 70 ©t. auf letztere 
gelangen fönne und mit einer Geichwindigfeit von etwa 12 M. in der Secunde aufommen 
werde. Unter andern nahm Berzelius den Inmarifchen Urfprung deshalb an, weil die M. me— 
talliſches Eifen enthalten, das ſich als ſolches an einem Orte nicht Halten könne, wo Wafjer fei, 
welches man dem Monde abfprechen will. Die lunariſche Hypothefe ift aber ſchwer haltbar, 
weil das höchft feltene Zufammentreffen günftiger Bedingungen, den vom Monde aus gewor- 
fenen Körper fo in die Nähe der Erde zu bringen, daß er von ihr herabgezogen werde, mit der 
Häufigkeit der Meteorfteinfälle nicht vereinbar ift. Chladni (zuerft 1819), fpäter viele andere, 
befonders Aler. von Humboldt, nahmen an, daß die M. kosmifchen Urfprungs umd aus dem 
großen MWeltraume kämen. Es feien Maffen, die fic), entweder ald Bruchſtücke eines größern 

eltförpers oder als felbftändige Meine planetarifche Körper, im Weltraume bewegen und auf 
die Erde fallen, wenn fie der Erde zu nahe fommen und von diefer angezogen werden. Größere 
Sammlungen von M. befinden ſich unter anderm in Wien und Berlin. Vgl. Chladni, a Ueber 
Feuermeteore» (Wien 1819); Rofe, «Befchreibung und Eintheilung der Meteoriten» (Berl. 
1864); Buchner, «Die Feuermeteore» (Gießen 1859), und die Monographien von Haidinger 
in den Berichten der wiener Alademie. 

Meter, in franz. Form Mötre (vom gried. metron, Maß), heißt das Grundmaß des 
neuen franz. oder decimalen Maßſyſtems, welches ebendeshalb gewöhnlich auch Metriſches 
Spyftem genannt wird. Der M. ift der zehmmillionfte Theil des Vierteld eines Erdmeridians 
!/oroooooo des Erdquadranten), und zwar des Quadranten zwifchen dem Aequator und dem 
Nordpol. Da num die zu dieſein Behufe auf Veranlafjung der republifanifchen Regierung aus- 
geführten Gradmeffungen, bei Annahme einer Abplattung der Erbe von Y/zs4, für den Erd⸗ 
quadrauten einen Werth von 5,130840 Toiſen ergaben, jo wurde 1799 die neue Maßeinheit 
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(der zehnmillionſte Theil diefes Werthes) geſetzlich (als «Mötre vrai et definitifo) zu 443,206 
alten parifer Linien feftgeftellt. Diefe Größe ift dem M. ald Maßeinheit auch unabänderlich 
verblieben, obgleich, nad) neuern Mefjungen und Berechnungen (namentlich Beſſel's im 9.1837) 
fi) die wahre Größe des Meridianquadranten, bei Annahme einer Abplattung von nur Y/zg9, 
auf 10,000565 M. erhöht. Der gefetzliche franzöfifche M., der in Frankreich felbft im Handel 
und Wandel als Fuß- und Ellenmaß faft allgemein gebräuchlic; geworben ift, entfpricht 3,1362 
preuß., 3,16345 wiener, 3,5398 fächf., 3,426 bair., 3,490 wiirtemb., 3,281 ruff. und engl. Fuß. 
In Baden ımd der Schweiz theilt fi) der M. in 3, in Heffen- Darmftadt in 4 F.; in den 
Niederlanden gilt derjelbe als Elle. Die höhern und niedern Einheiten des gefammten metrifchen 
Syſtems werden nach dem Decimalfyften gebildet, umd zwar in der Weife, daß man fid) für 
die Bielfachen griechifcher, für die Theile lat. Beneimungen bedient. So theilt ſich zunüchſt der 
M. in 10 Decimeter zu 10 Eentimeter à 10 Millimeter, während 10 M. einen Delameter, 
10 Delameter (oder 100 M.) einen Heftometer, 10 Heltometer oder 1000 M. einen Kilo— 
meter, endlich 10 Kilometer oder 10000 M. einen Myriameter bilden. Der Defameter dient 
als Meßkette, der Hektometer als Maß fiir Fußwege und Ortsftraßen, der Kilometer (f. d.) 
und Myriameter als Meilenmaß für größere Entfernungen. Der Normal-Etalon des M. ift 
ein von Lenoir gefertigter Stab von Platin, welcher feine rechte Länge beim Gefrierpunfte des 
Waſſers (0° R. oder E.) hat. Der Duadratmeter bildet die Grundlage des Flächenmaßes. 
Das gewöhnliche ölonomifche Flächenmaß ift der Are (f. d.) von 100 Ouabdratmeter; zu 
geogr. Hrealbeftimmungen dienen der Heftare zu 100 Uren oder 10000 Quadratmeter und der 
Duadratlilometer (kilomötre carr&) zu 100 Heltaren oder 1 Mill. Quadratmeter. Auf den 
Kubikmeter gehen die Hohl- und Körpermaße zurüd. Als Einheit der erftern gilt der Liter 
(f. d.) oder Y,o00o des Kubikmeter, als die des letzlern der Stere (f. d.) in der Größe eines 
Kubikmeters. Auch das Gewicht des metrifchen Syftems ift aus dem M. abgeleitet, indem das 
Kilogramm (f. d.) der Schwere eines Liters oder Yıooo Kubifmeters deftillirten Waſſers bei 
deffen größter Dichtigfeit (4° E. oder +37/,° R.), im luftleeren Raume gewogen, entſpricht. 
(S. Oramme, fowie Maß und Gewicht.) 

Meth oder Meht, ein weinartiges, hauptfählich in Polen, Weftpreußen und Rußland 
beliebtes Getränk, wird aus Honig und Waſſer durch Kochen und Gärung gewonnen. Auch 
gibt man dem M. durch Zufat von Dbft, 3. B. von Yohannisbeeren, Kirfchen, Himbeeren u. ſ. w., 
durch Gewitrz und Kräuter ein größeres Arom. Yung hat der M. einen ſtarken Geſchmack nad) 
Hontg, der ſich aber im Alter vermindert. Häufig wird der M. mit Moft von Aepfeln oder 
mit Wein, Bier, auch wol mit Effig verfett und dann Wein, Biermeth u. ſ. w. genannt. 

Methfeſſel (Albert), Hoftapellmeifter zu Braunfchweig, wurde 6. Oct. 1785 in Stadt 
Am im Fitrftenthume Schwarzburg » Rudolftadt geboren, wo fein Vater Cantor und Muſik- 
director war. Sein älterer Bruder, Friedrich M., geb. 1771, der ſich ebenfalls als Sänger 
md Componift einen Namen erwarb, ftarb bereit8 1807. Schon in früher Jugend zeigte ſich 
bei Albert M. die entjchiedene Begabung fir Muſil, ſodaß er im zehnten Yahre bei dem öffent» 
lichen Gottesdienfte die Orgel fpielen konnte umd mehrere Meine Klavierſachen und Chorlieder 
componirte. Bon 1800—7 befuchte er da8 Gymnaſium zu Rudolſtadt, two er ſich eine gründ⸗ 
liche Schulbildung erwarb, zugleich aber für feine mufifalifche Ausbildung eifrig bemüht war. 
Schon als Gymnaſiaſt gab er feine erfte Liederſammlung heraus. 1807 ging ex nach Leipzig, 
um ſich den theol. Studien zu widmen; bald aber zog ihn feine vorherrfchende Neigung faft aus» 
fchlieglic zur Mufil. Damals erregte er vorzüglich durd) feine anfprecjende Tenorftimme und 
namentlich durd) feine Lieder zur Ouitarre Aufmerkſamkeit. Beſonders intereffirten fid) Rochlitz 
und Schidt für ihn und veranlaßten auch feine Mitwirkung in den Gewandhausconcerten, 
während Schicht feine harmonischen Studien beförderte. M. gab hier eine Reihe von Compofis 
tionen für Geſang, Klavier, unter anderm auch ein «Öuitarren-Journal» heraus. 1809 ging 
er mit Unterftügung des Fürften von Schwarzburg-Rudolftadt nad; Dresden, um fich ganz der 
Zonfunft und vorzugsweife dem Studium des Gefangs zu widmen. Sodann ward er 1811 
als Kammerfänger und Mufikfehrer der regierenden Fürſtin in Rudolſtadt angeftelt, wo er im 
Derein mit dem genialen Dar Eberwein befebend für die mufitalifchen Zuftände wirkte. Auf 
einer Rheinreiſe begegnete ihm der berühmte Mufikdivector Schwenke, bekannt durch feine Pos 
lemif gegen die Catalani, und veranlaßte ihn, fi in Hamburg niederzulaffen. Hier wurde er 
(1822) einer der gefuchteften Gefang- und Muſiklehrer und entwidelte überhaupt eine ungemein 
rege und wirlſame Thätigfeit. Er leitete mehrere Mufifvereine und erwarb ſich (1823) befon« 
ders durch Begründung und Leitung der erften, noch jett beftehenden hamburgiſchen Liedertafel 
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ein bedeutendes Berbienft. Dabei componirte er zahlreiche Lieder, Chöre und Klavierfachen, eine 
große Kirchencantate (zur Jubelfeier des Paftor Behrmann) ſowie mehrere größere Werke für 
Männerchor im Auftrage des Hanfeatifchen Vereins. 1832 wurde er als Hoflapellmeifter nad 
Braunfchweig berufen; nad) einer 10jährigen Amtsführung ſah er ſich indeß wegen Gehör: 
leiden veranlagt, feine Stelle nieberzulegen. Seine zahlreichen Lieder (mehrere von ihm felbit 
gedichtet) find weit verbreitet und viele davon recht eigentlich Volkslieder geworden. Vorzüglich) 
durch fein allbefanntes, vortreffliches und weitverbreitetes aCommersbuch», das viele Auflagen 
erlebte, hat M.'s Name große Popularität erhalten. Bon feinen übrigen Compofitionen, Or« 
hefterwerlen, Sonaten, Operneinlagen u. f. w. ift befonders noch ein Cyklus von Kirchencantaten 
für Männerchor, mit Orgel- und Inftrumentalbegleitung, zu erwähnen. Als Dieifter des Forte» 
piano gilt M. vorzugsweife in der Begleitung des Geſangs und in feinen Improvifationen. 
Auch als Schriftfteller und Mitarbeiter an Journalen leiftete M. Ausgezeichnetes, wobei ihm 
feine gründliche wiffenfchaftliche Bildung und ein geiftreicher Stil zu ftatten famen. M. Iebt, 
faft gänzlich erblindet, in Braunfchweig. 

ethode bezeichnet im allgemeinen die Regelmäßigleit eines Verfahrens, welches angewendet 
wird, um einen beftimmten Zweck zu erreichen. Entgegengejetst ift dem methodifchen Verfahren 
das planlofe und blos von fubjectiven Einfällen und Launen abhängige. Eine befondere Wich— 
tigkeit hat der Begriff der M. theils fir die Zwecke der Erziehung, theil® zur Beftimmung des 
wiffenfchaftlichen Verfahrens. In der erftern —— unterſcheidet man nach der Form des 
Vortrags die akroamatiſche Methode, d. h. bie Lehrart, wo der Lehrer ununterbrochen allein 
ſpricht und dem Lernenden die Auffafjung des Gefprochenen überläßt, von der erotematifhen 
oder dDialogifchen Methode, d.h. der abfragenden, welche auf einem gegenfeitigen Gedanken» 
austaufc des Rehrenden und Lernenden beruht, daher die Selbftthätigfeit des legtern unmittelbar 
in Anſpruch nimmt und dem Lehrer ebenfo Gelegenheit gibt, die Art, wie der Lehrftoff aufgefaßt 
wird, zu controliren, als auch der eigenen Gedankenentwidelung des Lernenden zu Hülfe zu kom⸗ 
men. Dadurch geht die erotematifche M. in die Fatechetifche über, welche man häufig auch die 
Sofratifche nennt, weil Sokrates vorzüglich die Kunft geiibt hat, den Lehrftoff im Gefpräce 
mit den Schülern durch geſchickt aneinandergereihte Fragen entjtehen zu laſſen, eine Kunft, die 
er als geiftige Mäeutik (Hebammenkumft) bezeichnete. Ein ähnlicher Unterfchied befteht zwifchen 
der M. des gewöhnlichen einfeitigen und der des gegenfeitigen Unterrichts. (S. Bell-Lan— 
cafter’fches Unterrichtsfyftem.) Jede pädagogische M. muß auf das Ziel Hinarbeiten, das, 
was gelernt werben foll, auf die leichtefte, ficherfte und natürlichfte Weife zum geiftigen Eigen- 
thume des Lernenden zu machen. Der Zwed bes theoretifchen Unterrichts ift teils Aneignung 
von Kenntniffen, theils Entwidelung der geiftigen Fähigfeiten. Im diefer Beziehung madıt fid) 
der Unterfchied zwifchen einer blos darftellenden und mittheilenden M. geltend, welche eine Ein- 
prägung der Gegenftände im Gedächtniß des Schülers bezwedt, und einer analytifchen oder ent= 
widelnden M., welche dem Berftande des Schülers zur eigenen Erzeugung und Entwidelung 
der Erfenntniffe an der Anfchauung der Gegenftände die Anleitung gibt, eine Art des Unter: 
richts, wie fie befonders von Peftalozzi (f. d.) geiibt und empfohlen wurde. Obgleich, der analy« 
tiichen oder entwidelnden M. ihre Vorzüge für Entwidelung des Berftandes nicht abzufpredhen 
find, fo ift doc dabei niemals aus dem Auge zu verlieren, daß bei der Yugend die Verftandes- 
entwickelung erft im Keimen, dagegen die Gedächtnißkraft bereits in voller Stärke befteht, und 
folglich bei ihr immer noch mehr das Gedächtniß als der Verftand als Hebel gebraucht werden 
muß, wenn naturgemäße Erfolge erzielt werben follen. Um aber da8 Gedächtniß möglichſt zu 
unterftügen, muß man die Hilfen benugen, welche die anſchaulichen und concreten Borftellungen 
mehr als die abftracten, die zu lebendigen Gruppen verbundenen mehr als die vereinzelten dem 
Gedähtmiffe bieten. Hierauf gründen ſich in Betreff des Sprachunterrichts die Methoden Ja⸗ 
cotot’8 (ſ. d.) und Hamilton’s (f. d.). 

Unabhängig von folchen pädagogifchen Rüdfichten find die eigentlich wiffenfchaftlichen M., 
welche ausſchließend durd; die Natur der wiffenfchaftlichen Probleme und den innern Zufammen- 
hang der wiljenfchaftlichen Erkenntniß bedingt find. Für ſolche Wiffenfchaften, die ſich damit be 
gnügen können, aus einer Biclheit beobachteter Fälle allgemeine Gefetge abzuleiten, find vorzüglich 
die M. der Induction (f. d.) wichtig; wo es ſich um einen innern Zufammenhang der Begriffe 
handelt, wird fich die M. zu einer fpeculativen auszubilden ſuchen. Imfofern in diefem legtern 
Falle das wifjenfchaftliche Erkennen durch einen Fortjchritt von den Gründen (Principien) zu 
den Folgen oder durch einen Rückgang von den Folgen zu den Gründen erzeugt wird, unter- 
ſcheidet man progreffive und regreſſive M., die man bisweilen aud) als ſynthetiſche 
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und analytiſche bezeichnet. In nahem Zuſammenhange damit ſteht ein anderer Unterſchied 
des methodiſchen Verfahrens, indem man entweder ein Ganzes der Erkenntniß ſchon als gefunden 
betrachtet und unabhängig von der Art feiner Entftchung darftellt, oder in der Art der Ent- 
ftehung felbft die Gründe der einzelnen Säge darlegt. Die letztere M. ift die Heuriftifche oder 
genetifche. Für die methodischen Hilfsmittel, deren jede Wiffenfchaft je nad) der Beſchaffen⸗ 
heit der Probleme mannichfaltige bedarf, bietet die Logik mit ihrer Lehre von den Definitionen, 
— und Beweiſen die allgemeinſte Grundlage dar. 
ethodif oder Methodologie heißt die Anweiſung zur methodiſchen und zweckmäßigen 
Behandlung irgendeiner Aufgabe, z. B. zur Erlernung oder zum Vortrag einer Wiſſenſchaft, 
zur Ausführung eines Geſchäfts u. ſ. w. So ſpricht man von einer Methodologie des afade- 
mifchen Studiums, der Medicin u. ſ. w. (S. Hodegetif.) Cine allgemeine wifjenfchaftliche 
Methodologie ift eine Aufgabe, die nur durd) ein fpecielles Eingehen in den Geift aller einzelnen 
Wiffenfchaften wiirde gelöft werden können. Den erften berühmten Verſuch einer allgemeinen M. 
machte im Mittelalter Naymund Lullus in feiner «Großen Kunft» (ars magna Lulli), auf welche 
fpäter Jordano Bruno (f. d.) ein großes Gewicht legte. Sie war aber mehr eine Anleitung 
zum Disputiren al8 zur wiffenfchaftlihen Forſchung. Einflußreicher wurde die M., welche Baco 
(f. d.) unter dem Titel eine «Novum organon scientiarum» (Pond. 1620) befannt machte, 
und worin er mit Befämpfung des Ariftotele8 das inductorifche Verfahren als das für alle 
Wiffenfhaften einzig gültige durchzuſetzen ftrebte. Im fchroffen Gegenfage zu diefem Unter- 
nehmen entwarfen Spinoza und Chr. Wolf einen Gefammtplan aller Wifjenfchaften nad) mathe- 
matifcher M., worin ſich alle Grundwahrheiten ftreng nach Definitionen, Axiomen, Theoremen, 
Corollarien und Scholien gliederten. Als man fpäter die Einfeitigfeiten fowol der mathemati— 
ſchen als der inductiven M. erlannte, fuchte man ihre Bortheile miteinander zu verbinden auf 
dem Bereinigungswege einer neuen Unterfuchung der höchſten Denfgefege, wie Lambert in feinem 
«Neuen Organon» (2 Bde., Lpz. 1764) und feiner «Anlage zur Arditeftonif» (2 Bde., Riga 
1771) beftrebt war. Kant's Vernunftkritik ift infofern ebenfalls eine wifjenfchaftliche M. zu 
nennen, als fie der folgenden Speculation die Bahn vorgezeichnet Hat bei ihrem Streben, den 
allgemeinen Gliedbau der Wiffenfchaften auf dialeftifcher Orundlage aufzurichten. Am entſchie— 
denften und confequenteften ift diefes Streben bei Hegel (f. d.) zur Erfüllung gelangt. Denn 
feine bialeftifche Mm, welche den Anfpruch macht, in der Entwidelung der Gedanken und Begriffe 
die Entwidelung der Natur der Dinge jelbft vor Augen zu legen, entwirft eine vollftändige Archi- 
teftur bes Weltbaues, in welcher jede Wiffenfchaft ihren harakteriftifchen Plag und ihren eigen- 
thümlihen Zufammenhang mit allen übrigen zugewiefen belommt nach) Maßgabe der befondern 
Thätigkeiten, Begriffe und Geſetze, welche ihr Gebiet beherrfchen und von andern Gebieten, die 
durch andere Thätigkeiten, Begriffe und Geſetze beherrfcht find, abſcheiden. 
ethodiften ft der Name einer aus dem Schofe der Anglikaniſchen Kirche (f. d.) hervor- 
gegangenen Religionspartei, welche namentlich in Großbritannien und den Vereinigten Staaten 
von Amerifa zahlreiche Anhänger hat. Aehnlich wie der Pietismus in Deutjchland, wollte der 
Methodismus urfprünglicd) Feine neue Kirche gründen, fondern nur auf die religiöfe Erneuerung 
der Staatskirche hinwirfen. Einige oxforder Studenten, welche ſich 1729 zur Pflege einer Icben« 
digen Frömmigkeit durch anhaltendes Schriftftubium, Gebet, Yaften, fleifigen Gebrauch der 
firhlichen Onadenmittel und Werke riftl. Barmherzigkeit verbanden, gaben den erften Anftoß 
zu der mädjtigen religiöfen Bewegung, welche in ihrem Verlaufe nicht blos eine neue Kirchen- 
partei erzeugt, fondern auch auf die beftehenden Kirchen in England und Schottland bildend 
und befruchtend eingewirft hat. Den Namen M. empfingen die Genoffen jenes Bundes zuerft 
als Spottnamen in ähnlichem Sinne wie «Bietiften», nahmen ihm aber danad) als einen Ehren- 
namen auf, zur Bezeichnung derer, «die nad) der in der Bibel aufgeftellten Diethode» Ieben. Die 
Seele der Heinen Genoffenfhaft war John Wesley (f. d.), ein Mann von großer geiftiger Be: 
gebung, der mit einem glühenden Heilsverlangen eine imponirende Willensfraft und ein feltenes 
rganifationdtalent vereinigte. Mit ihm bildeten fein Bruder Charles, Morgan und Kirfman 
die erften Genoffen des Bereins, zu denen bald nachher nod, Benjamin Ingham, James Herwey 
und George Whitfield (f. d.) hinzutraten. Die urfprünglice Richtung der erften M. auf eine 
gefegliche, faft mönchiſche Frömmigkeit machte unter dem Einfluffe der Herrnhuter bald einer 
evangelifchern Anfhauung Plag. Auf der Ueberfahrt nad) Amerifa, wohin fic) die beiden Westen 
mit zwei Oenoffen 1735 begaben, um den Coloniſten Georgiens zu predigen und die Indiankt zu 
belehren, wurden fie mit herenhutifchen Miffionaren befannt. In Savannah traf John Wesley 
U. ©. Spangenberg (f. d.), unter deffen Einfluffe er, der gefommen war, andere zu befehren, 
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erfannte, daß er ſelbſt noch nicht befehrt fei. Es war das Evangelium vom rechtfertigenden 
Glauben und von der Gottesfindfhaft, was ihm erft hier fich im feiner tiefern Bedeutung er» 
ſchloß. Aus der Indianermiffion wurde nichts, dagegen nahm John in Savannah eine Pre— 
digerftelle an und vereinigte die ernfter gefinnten Gemeindeglieder zu Heinen Genoffenfchaften. 
Aehnliche Vereine wurden nad) der Rüdfehr der beiden Wesley in Europa (1738) in herrn⸗ 
hutifcher Weije zu Fetterlane gegritndet, danach in Gloucefter, Drford umd London. Größern 
Erfolg gewann indeß der Methodismus erft, ald George Witfield fich mit feiner gewaltigen 
Predigergabe an die Maffen wandte. In der Gegend von Briftol, wo Whitfield den Köhlern 
predigte, begann zuerft die religiöfe Bewegung wie ein Sturm die Herzen zu erfchiittern. Maffen« 
hafte Erwedungen, von gewaltigen phyfischen Erregungen, Krämpfen, lautem Gefchrei und be— 
täubtem Zufammenfinfen der Ergriffenen begleitet, zogen die Aufmerkſamkeit des Bolfs auf fich, 
mwedten aber aud; Haß, Spott und felbft gewaltjame Verfolgungen wider die methodiftifchen 
Prediger. Als man ihnen die Kirchen verfchloß, predigten fie auf freiem Felde, als man ihnen auch 
die verbot, begannen fie eigene Kapellen (Tabernakel) zu bauen. Die erfte diefer Kapellen gründete 
John Wesley am 12. Mai 1739 zu Briftol. Daneben gingen, wo es die Umftände erlaubten, 
die eldpredigten fort, oft unter ungeheuerm Zulaufe. Aber gleich in den erften Jahren wurde 
der Methodismus durch inmere Spaltumgen bedroht. Zuerft trennte ſich Wesley von den Herm- 
hutern in tetterlane, wegen Differenzen über die Unverlierbarfeit des Heilsbefiges (1740); ein 
Jahr jpäter fonderte fi) Wpitfield, der in der Prädeftinationslehre calvinifch dachte, von dem 
arminianiſch gefinnten Wesley ab. Der calvin. Zweig der M. fand an der Gräfin Himting- 
don, ader Methobiftenköniginv, feine geiftliche Mutter, der ſelbſt Whitfield als einfacher Kapları 
fid) unterordnete. Sie gründete, im engften Zufammenhange mit der engl. Staatsfirche und 
von den bijchöfl. Geiftlichen unterftügt, zahlreiche Kapellen, und als es an Seelforgern mangelte, 
ein eigenes Predigerfeminar zu Trwecca in Wales (1768). Dagegen wurde Wesley, wen 
auch anfangs wider feinen Willen, immer entſchiedener auf die Bahn einer felbftändigen Ge— 
meindegründung getrieben. Die Abgeneigtheit der biſchöfl. Geiftlichen, fein Bekehrungswerk zu 
unterftiigen, nöthigte ihn, feine Zuflucht zu Laienhelfern zu nehmen, einfachen Männern aus 
dem Volle, welche als Klafjenführer oder Borftände der einzelnen Genoſſenſchaften, Ermahner 
und Ortöprediger wirkten und nebenher ihr Gewerbe trieben. Die Tüchtigſten von ihnen wurden 
zu Reifepredigern auserwählt, nachdem fte deutliche Beweife ihrer Belehrung gegeben und eine 
längere Zeit als Probeprediger gearbeitet hatten. Zu ihrem Unterhalte wurde eine Hitlfstaffe 
gegründet, welche für fie den Betrieb eines Gewerbs neben dem Predigtamte entbehrlich machte. 
Die Leitung des Ganzen, die Ernennung und Prüfung der Helfer und Reifeprediger behielt Wesley 
anfangs ausſchließlich in feiner Hand. Als die Arbeit wuchs, gefellte er fich die jährliche Konferenz 
zu, weldje zum erjten mal 1744 gehalten wurde. Auch Laienprediger wurden nad) Wesley's Gut= 
befinden Hinzugezogen. Dieje Conferenz, welche fpäter aus 100 Predigern beftand, wurde nad) 
Wesley's Tode die kirchliche Dberbehörde der M., mit faft uneingefchränkten Befugnifjen in 
Sachen ber Lehre, Eirchlichen Gefeßgebung, Verwaltung und Disciplin. Um die Aufficht über 
die Lebensführung der Gemeindegenoffen auf alle einzelnen erftreden zu können, wurden bie 
größern Vereine oder Oefellfchaften (united societies), innerhalb deren wieder die Bandgefell- 
ſchaften (band societies) gewiffermaßen einen engern Kreis wahrhaft Bekehrter oder «Begna- 
digter» bildeten, in fog. Klaffen von 10—20 Perfonen unter eigenen Klafjenführern (class- 
leaders) getheilt. Eine größere Anzahl von Gejelljchaften bildete je einen Bezirk unter einem 
Afiftenten, fpäter Superintendent genannt; außerdem wurden jedem Bezirke auf ein big zwei 
Zahre mehrere Reiſeprediger zugewieſen. Für die Verwaltung der äußern Angelegenheiten wur— 
den befondere Beamte (stewards), welche monatlic) Rechnung legen mußten, zur rechtlichen Ver- 
tretung des gemeinfamen Eigenthums eigene Curatoren (trustees), je einer für jede Kapelle, 
ernannt. Diefe ftrenge hierarchifche Gliederung, die an die Organifation des Jeſuitenordens 
erinnert, ermöglicht die genauefte Beauffichtigung aller einzelnen Gemeindeglieder; forgfältige 
Liften, welche über fie geführt wurden, genaue Berichte, welche die Klaſſenführer allwöchentlich 
zu erftatten hatten, und eigene Befcheinigungen, welche den Gläubigen über ihren Seelenzuftand 
ausgejtellt wurden (society tickets), vervolljtändigten das Syſtem jtrengfter feelforglicher Ueber- 
wahung. Hierzu kommen noch die täglichen Predigten und Gebetöftunden, die wöchentlichen 
Hafienverfammlungen, die monatlichen Wachnächte, die vierteljährlich mit Waffer und Brot ge- 
feierten Liebesmahle, die auferordentlichen Gebetsverfammlungen (prayer meetings) und das 
feit 1755 eingeführte, fpäter am erften Sonntage nad) Neujahr begangene Feſt der BYundes- 
erneuerung (renewal of the covenant). Biermal im Jahre wurde ein Faſttag eingerichtet: am 
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festen Freitage in ben Monaten Yebr., Mai, Aug. und Nov. Die ganze Einrichtung war fo 
bie einer felbftändigen Kirche geworden, noch ehe Wesley daran dachte, die Gemeinfchaft mit der 
Staatskirche aufzugeben. Aufs forgfältigfte hielt Wesley jeden Conflict mit dem öffentlichere 
Gottesdienſte fern und mahnte die Seinen, die kirchlichen Sakramente zu fuchen. Aber noth= 
gebrungen ließ er erft einen Raienprediger durch einen griech. Bischof ordiniren und ordinirte 
dann felbft, obwol als einfacher Pfarrer nach der Verfaſſung der bifchöfl. Kirche dazu nicht be— 
fugt, Prediger und für die Amerikaner fogar einen Superintendenten. Diefe Orbination ent- 
fchied den Bruch. Während fein Bruder Charles aus Schmerz über diefe Separation fid) ganz 
von ber methodiftifchen Sache zurüdzog, ftellte John Wesley 1785 feine Kapellen und Prediger 
unter den Schuß der für die Diffenters gültigen Toleranzacte, obwol er e8 mit den Seinen beharr- 
lich ablehnte, zu den Diffenters zu gehören. 1795 wurde auch den von der Konferenz bevollmäch- 
tigten Predigern die Verwaltung der Sakramente geftattet, jedoch nicht an denfelben Sonntagen 
wie in der Staatsfirche und ftreng nad) anglifanifcher Liturgie. Auch in der Lehre waren allmählich 
Differenzen von der herrfchenden Kirche Hervorgetreten. Unter dem Einfluffe der Herrnhuter hatte 
Wesley die Fehre von der Rechtfertigung aus dem Glauben mehr im Luther’ichen als im Ealvin’- 
fchen Sinne gefaßt. Während das ftreng reform. Dogma die Heilsgewißheit von dem Thatermweife 
des neuen Lebens abhängig macht, findet der Methodismus fie unmittelbar in dem gegenwärtigen 
Bewußtſein des perfönlichen Begnadigtfeins, welches mit dem rechtfertigenden Olauben zufanımen=- 
fällt. Aber dem Gefühl des Begnadigtfeins muß das Bußgefühl zeitlich vorangehen, welches durch 
alle möglichen Gemüthserfchüitterungen bis zu dem Punkte gefteigert wird, wo die Gnade endlich 
azum Durchbruch kommt». Wesley felbft wußte Zeit und Stunde feiner Belehrung anzugeben 
und verlangte dafjelbe von andern, zum Zeichen, daß ihre Begnadigung eine wahrhaftige fei. Dem 
Ber Hochmuthe der Erwedten beugte er dann vor durch bie Lehre, daß auch die wahrhaft 

efehrten wieder aus der Gnade herausfallen könnten, daher fie unabläffig wachen und beten 
müßten, um beharrlich im Stande der Heiligung zu bleiben und fortzufchreiten. Daneben be= 
hauptet der Methodismus freilich die Möglichkeit fündlofer Bolltommenheit der Belehrten ſchon 
auf Erden, eine Lehre, welche von Wesley ſelbſt noch vorfichtig eingefchränft, doch in der Folge— 
zeit der frommen Selbftüberhebung eine gefährliche Thür eröffnete. In allen diefen Stücden 
weicht der Wesleyanifche Methodismus ebenfo wie durch feine Berwerfung der Ealvinifchen Präde- 
ftination von der Anglifanifchen Kirche ab. Westen felbft ſah ſich deshalb genöthigt, die 39 Ar- 
tifel der Staatsfirche auf 25 zu reduciren und nur in diefer modificirten Geftalt zum Glaubens= 
gefeg der M. zu erheben. Im der Liturgie ſchloß er fich fo eng als möglich an den anglifanifchen 
Ritus an, doch wurden die Gottesdienfte durch neue geiftliche Tieder, die Ch. Wesley dichtete, 
und Heberfegungen deutfcher Kirchenlieder verſchönert. 

Ein Yahr vor Wesley’s Tode (1790) war der Methodismus fchon über ganz England ver= 
breitet und hatte auch in Schottland, Irland, Weftindien und Britifch- Amerika feften Fuß ge- 
faßt. Befonders in der Grafſchaft Cornwallis und andern Bezirken Nordenglands, wo feine 
Prediger anfangs den härteften Wiberfpruch gefunden, hatte er nur um fo tiefere Wurzeln ges 
ſchlagen. Dan zählte damals im ganzen brit. Reiche 119 Bezirke mit 313 Predigern und 76968 
Mitgliedern. In den Vereinigten Staaten, wo einft die beiden Wesley und namentlich Whitfield 
perfönlich gewirkt, gab es um diefelbe Zeit 97 Bezirke mit 198 Predigern und 43265 Mit- 
gliedern. Nach Wesley's Tode ging die Leitung des Ganzen in die Hände der Conferenz über, 
in Gewißheit der Erflärungsurtunde (deed of declaration) vom 28. Febr. 1784. Die hierar- 
chifche Gliederung des Ganzen, die gemeinfamen Berfammlungen, die Seelenpflege der einzelnen 
und die formen der gemeinfamen Erbauung blieben, wie fie durd) Wesley geordnet waren, und 
haben fich unverändert bis heute erhalten. Die Stärke des Methodismus beruht vorzugsweife 
in dem wohlgefügten Mechanismus ber geiftlichen Adminiftration. Die Conferenz fett alles in 
Bewegung und beherricht das Ganze. Ihre Befchlüffe führt fie durch die Diftrictscommittees, 
Dezirksvorftände, Gefellihaften und Klafjen unfehlbar durch und wird durch fortlaufende Be- 
richte über alles bis zum Geringften in Kenntniß erhalten. Mit den untergeordneten Conferenzen 
in Irland, Frankreih, Canada und Auftralien fteht fie durch jährliche Deputationen in Ver— 
bindung. Die einzelnen Zweige der Verwaltung ftehen unter der Aufficht beſonderer Committees. 
Drei bis acht Bezirke bilden immer einen Diftrict, an deſſen Spige fämmtliche Prediger als 
Diftrietscommittee ftehen. Dem Staate gegenüber nimmt die Conferenz die Stellung der Ber 
waltungsbehörde einer frommen Stiftung mit ausgebreitetem Befige ein; das Vertrauen der 
Gemeindeglieder fichert fie fich durch die genaueften Rechenſchaftsberichte über die Verwendung 
der Gelder. Freilich ift die hierarchiſche Verfaffung zugleich die Quelle zahlreicher innerer Spal- 
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tungen gewefen. Bon ber Beröffentlichung der Erklärungsurkunde an datiren die innern Kämpfe 
und Seceffionen, deren gemeinfame Tendenz dahin gerichtet ift, die Allmacht der Konferenz), fei 
es zu Gunſten ber Prediger, fei e8 im Intereffe des anfangs ganz ausgefchloffenen Laienelements 
zu bejchränfen. Die in bem Plan of pacification (1795) und den Negulationen von Leeds 
(1797) theild den Predigern, theils den Laien gemachten Zugeftänbniffe erfchienen vielfach als 
ungenügend. So fonderten ſich 1797 die Neue Methodiftengefellfchaft (the Methodist New 
Connexion), 1810 die urfprünglichen M. (primitive Methodist Connexion), 1815 die Bibel- 
hriften (oder Bryanites), 1816 die irifchen primitiven Wesleyanifchen M. ab. Weitere Spal- 
tungen wurden durch die Independenten- Wesleyaner, die Wesleyanifchen proteftantifchen M., 
die von Dr. Warren 1834 gegründete Wesleyanifche DM.» Affociation und befonders durch 
die Reformbewegung von 1850 veranlaßt, welche 1857 zur Gründung der Vereinigten Me— 
thodiftifchen Freilirche (United Methodist Free-church) führte. Daneben beftehen auch die 
calviniftifchen M. mit mächtigem Einfluffe auf die engl. Staatskirche, befonders auf die fog. 
nieberfirhliche Partei, fort. Die Bedeutung des engl. Methodismus befteht vornehmlic) in feinem 
gewaltigen Einfluffe auf die religiöfe Erwedung der niedern Vollsklaſſen, befonders in den 
größern Städten. Hier hat derfelbe Innere Miffion im großartigften Maßftabe getrieben. Frei- 
lich befördert aber feine Gewiffenspoligei und fein Gewichtlegen auf äußere Merkmale der Be- 
fehrung bald eine blos äußerliche, bald eine überfpannte und ſchwärmeriſche Frömmigkeit. Fir 
die theol. Wiffenfchaft haben die M. wenig oder gar nichts geleiftet, obwol noch von Wesley 
felbft ein Predigerfeminar zu Kingswood bei Briftol gegründet worben ift. Defto größere Ver— 
dienfte haben fie fich um Werke hriftl. Humanität, Sflavenemancipation, Armen- und Kranfen- 
pflege, Sorge für Verwahrlofte und Gefallene, Bibel» und Tractatenverbreitung u. ſ. w. er= 
worben. Der berühmte Wilberforce (f. d.) war Methodift. Noch zu Wesley’s Lebzeiten wurde, 
namentlich durch Dr. Cofe, auch die Heidenmiffion in Angriff genommen, welche beſonders unter 
den Sklaven Weftindiens, auf den Siüdfeeinfeln und dem auftral. Continente erfolgreich wirft. 
1858 zählte man 3903 Kapellen und Predigtpläge in 493 Bezirken mit 1678 Miffionaren und 
befoldeten Miffionsgehülfen, 11703 freiwilligen Lehrern, 121479 Mitgliedern und ungefähr 
ebenfo viel Schitlern und Probemitgliebern; 1863 wurde die Zahl der Kapellen und Predigt: 
pläge fchon auf 4618, der Miffionare auf 889, der Lehrer und Gehülfen auf 17000 angegeben. 

Eine eigenthitmliche Entwidelung hat der Methodismus in Nordamerika genommen. Die 
erfte eigentliche Methodiftengemeinde wurde troß der frühern Wirkfamleit der beiden Wesley und 
Whitfield's erft 1766 in Neuyork durch einen Laienprediger aus Irland, Philipp Emburg, ge 
gründet und zwei Yahre fpäter die erfte Kirche gebaut. Bis zu den Freiheitöfriegen wurden die 
amerifanifchen M. durch Reifeprediger, welche Wesley über den Dcean ſchickte, verforgt. Aber 
als durch die Revolution das polit. Band mit dem Mutterlande gelöft war, drängte man aud) 
auf felbftändige Eonftituirung der methodiftifchen Kirche. Wesley ordinirte den Amerikanern den 
Dr. Eofe zum Superintendenten und zwei andere zu Presbytern mit der Vollmacht, die Kirche 
zu organifiren. Diefe ordinirten auf der Verſammlung zu Baltimore (1784) einen zweiten Su— 
perintendenten, Thomas Albury. Beide Superintendenten, welche bald nachher den bifchöfl. 
Titel annahmen, ordinirten wieder Presbyter und Diafonen. So entftand die bifchöfl. Metho- 
diftenfirche, welche bald zahlreiche Anhänger gewann und alle andern Denominationen durch 
raſtloſe Bekehrungsthätigkeit itberflügelte. Beſonders find es die aneuen Mafregeln» (new 
measures) mit ihren «verlängerten Berfanmlungen» (protracted meetings) geworden, welche 
die Aufmerkfamkeit des Volls auf die methodiftifchen Prediger zogen und auf gewaltjame Be- 
lehrungen angelegt find, von der Art, wie fie in der erften Zeit des engl. Methodismus vor— 
gelommen waren. Unter freiem Himmel wird ein Raum abgeftedt, eine erhöhte Tribüne für 
die Prediger errichtet, um welche fi) die Gläubigen mit zahlreichen Neugierigen verſammeln. 
Außerhalb des Gebetsraums befinden ſich Zelte, in welchen Erfriſchungen gereicht werden. Die 
Predigten dauern tage= oft wochenlang, ein Prediger Löft den andern ab und bemüht ſich, nod) 
ftärfere Eindrüde auf die Gemüther der Hörer hervorzubringen als fein Vorgänger. Mit deu 
Predigten wechfeln Gebete und Gefänge nach weltlichen Melodien; dazwifchen hört man aus der 
Mitte der verfammelten Gemeinde ächzen und ftöhnen. Beim Anbruche der Nacht, wenn die 
Aufregung den höchſten Grad erreicht hat, mifchen fic die Prediger unter bie verfammelte 
Menge und fordern die einzelnen mit fchreiender Stimme auf, fich befehren zu laſſen, während 
das Singen und laute Beten der Gemeinde fortdauert. Die Gemüths- und Nervenerregung 
macht fic) dann bei vielen der Hörer in gewaltfamen Zudungen, Angftrufen und lauten Weh⸗ 
Hagen Luft. Die Prediger fordern fie auf, in dem Kreis zu treten und fid) auf die Angftbant 
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(monrner’s vench) zu werfen, die bor der Tribüne aufgeftellt ift. Auf die Knienden oder Pie= 
genden wird nun durch Zuſpruch, Ausrufungen, Seufzen und Stöhnen fo lange losgearbeitet, 
bis fie völlig betäubt und halbtodt zufammenfinken, Krämpfe befommen oder in Berzüdung ge- 
rathen. An folhen Zeichen merkt man, daf der Heilige Geift fie in Arbeit genommen hat. Der 
Betäubte wird aufgehoben, in ein Zelt getragen, und bier wird das Beten und Singen über ihn 
fortgefest, bis er erwacht. Der Erwachte, dem die gewaltfame Bewegung als ein Werk des Het- 
ligen Geiſtes vorgeftellt wird, findet fich mitten auf feinem Sündenwege durch bie Onade an- 
gefaßt und zu Boden geworfen; auf die Angft vor der Hölle, deren Schreden ihm mit den ent- 
jeglichften Farben gemalt werden, folgt das Gefühl der Erhörung feines Gebets um Verſöhnung: 
die Gnade ift bei ihm azum Durchbruch gefommenn. Dies find die methodiftifchen Revivals, 
welche 1859 ſich auch nad) Irland, Schottland und England und einige Zeit nachher ſporadiſch 
auch nad) Deutjchland (befonders dem Wurpperthale) verbreiteten. Ste kamen nidjt blos unter M., 
fondern auch bei den Auglifanern, Presbyterianern, Baptiften und Diffenters aller Denominatio- 
nen vor und wurden von den ftrenggläubigen Richtungen als eine nene Geiſtesausgießung begrüßt. 
Ihre Haupterfolge hatten natürlich diefe Revivals unter dem niedern Vollsklaſſen und bei der um= 
mündigen oder halberwachfenen Jugend, dagegen nur ſporadiſch bei religiös erregbaren Mädchen, 
Frauen und Männern aus den höhern Ständen. Indeffen find folche Maffenerwedungen, wie 
fie beim erften Auftreten Wesley's und Whitfield’8 und wieder in den legten Jahren befonders 
in Irland vorgelommen find, immer nur zeitweilig aufgetreten. Schon zu Wesley’s Zeit mußte 
oft die Hälfte der Ergriffenen wieder ausgejchieden werden, weil fie, wenn die religiöfe Betäu- 
bung vorüber war, in ihr früheres Leben zurückfielen, und ähnlich wird e8 wol aud) mit den Er- 
folgen der Protracted meetings und den jüngften europ. Revivals ftehen, wenn die Prediger es 
gleich unterlaffen haben, darüber ftatift. Angaben zu machen. Ungleich erfolgreicher als durch 
dergleichen plötsliche Belehrungen haben auch die amerifanifchen M. durch) ihre geordnete Seelen- 
pflege, ihre regelmäßigen Gebetöftunden und Klaffenverfammlungen gewirkt. Neuerdings ift auch 
manches für Errichtung von Collegien und theol. Schulen gefchehen ; beſonders eifrig aber wird 
auch von den biſchöflichen M. das Miffionswerk getrieben. Die kirchliche Verfaſſung ift im 
wejentlichen noch immer die auf der Conferenz zu Baltimore feftgeftellte; doch ift nach heftigen 
Kämpfen auf der Konferenz zu Buffalo 1860 das Princip der Yaienvertretung angenommen 
worden. Der Streit über die Sklaverei hat aber ſchon 1844 in die bifhöfl. Methodiftenfirche 
eine Spaltung gebradht. Seit diefem Jahre zerfällt diefelbe in zwei getrennte Kirchenwefen, die 
Methodist Episcopal Church North und die Methodist Episcopal Church South, von denen 
jene die Sklaverei verwirft, diefe fie billigt. 1860 zühlte die biſchöfl. Methodiftenkirche des 
Nordens 974345 Mitglieder, 6877 Reifeprediger, 2540 Pfarrer und 120 Miffionare; die des 
Südens zählte 1859 707505 Mitglieder. Doch ift bei diefen Zahlen nicht zu vergeflen, ba 
feineswegs alle, welche fich zu der methodiftifchen Kirche halten, fondern nur die «Öläubigen» 
als Dlitglieder gezählt werden. Außerdem beftehen in Amerika nod) die Methodist Protestant 
Church und die Wesleyan Methodist Connexion, welche beide die biſchöfl. Verfaffung verwer- 
fen, jede mit etwa 20000, die nur aus Negern beftehende African Methodist Episcopal Church 
mit 35000, die überwiegend aus Deutſchen gebildete Evangelical Association mit ungefähr 
22000 Mitgliedern, endlich die von Fr. Wilhelm Naft aus Würtemberg gegründete Deutfche 
biſchöfliche Methodiſtenkirche, welche namentlid) in den nördl. Staaten verbreitet ift. Im ganzen 
beläuft fid) die Zahl der amerikanischen M. auf mehr als 2 Mill. Eine befondere Aufmerkſam⸗ 
feit haben die biſchöflichen M. Amerikas neuerdings auf die Miffionirung der Alten Welt, be- 
jonders Deutſchlands und der Schweiz gerichtet. 1849 kam der erfte biſchöfl. Methodiftenpre- 
diger nad; Bremen, wo gegenwärtig die Hauptftation der Partei, die Bücherniederlagen und 
die Expeditionen ihrer firchlichen Zeitfchriften für Deutfchland fich befinden. Bon dort aus 
wurde Hamburg und das Oldenburgifche miffionirt. In Süddeutſchland find die wichtigften 
Stationen Frankfurt a. M., Heilbronn und Ludwigsburg, in der Schweiz namentlic) Zürich, wo 
die Zahl ihrer Anhänger Taufende zählen fol. Im Berlin befteht feit 1858 eine Methobiften- 
gemeinde, die aber bisher nur geringe Fortſchritte gemacht Hat. Die Abficht diefer deutfchen 
Miffionen ift vorläufig nicht auf Sektenftiftung, fondern, wie früher in England, auf religiöfe 
Erwedungen innerhalb der Landeskirche gerichtet. 1860 zählte man in Dentfchland (ohne die 
Schweiz) 1051 wirkliche Mitglieder, 586 Probemitglicder, 29 Prediger, 6 Kirchen, 215 Lehrer 
und 2030 Schüler. Im der franz. Schweiz, wo fie Momiers (f. d.) heißen, find fie befonders 
im Canton Waadt und in Genf verbreitet. Vgl. Southen, «The life of J. Wesley and the 
rise and progress of Methodism» (2. Aufl., 2 Bde., Yond. 1820; deutfch von Krummacher, 
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1828) ; Watfon, «Observations on Southey’s life» (4. Aufl., Lond. 1833; deutſch von Eden- 
ftein, Frankf. a. M. 1839); Jackſon, «Geſchichte von dem Anfang, Fortgang und gegenwär- 
tigen Zuftande des Methodismus» (deutfch von Kuntze, Berl. 1840); Taylor, «Wesley and 
Methodism» (?ond. 1851); Smith, «History of Wesleyan Methodism» (Bd. 1, Lond. 1857); 
—— «Handbuch des Methodismusn (Brem. 1853). 

ethuſalah (fälſchlich Methuſalem) ift nad) der hebr. Stammfage einer der Urväter der 
Menfchheit, der Sohn Henoch's und Bater des Lamech. Merkwürdig ift er nur dadurd, daß ihm 
die Meberlieferung das höchfte Lebensalter unter allen Vorvätern, nämlich 969 S., zufchreibt, 
daher noch jet das Alter M.'s fprichwörtlich ift. Eine wirklich gefchichtliche Perfönlichkeit ift 
M. ebenfo wenig wie irgendeiner der in jenen alten Stammliften vor Abraham Aufgefithrten. 

Methyl ift ein farb= und geruchlofes, mit wenig leuchtender Flamme bremmendes Gas, 
welches aus zwei Mifhungsgewichten Kohlenftoff und ſechs Mifhungsgewichten Wafferftoff 
zufammengejegt ift. Das M. ift darum ein intereffanter Stoff, weil es mit dem Aethyl, Bro- 
pyl, Butyl, Amyl u. f. w. eine Gruppe von Kohlenwaſſerſtoff ⸗Verbindungen bildet, die ſich fo in 
eine (fog. homologe) Neihe ordnen laſſen, daß immer jede folgende Verbindung zwei Mifchungs- 
gewichte Kohlenftoff und vier Mifchungsgewichte Wafferftoff mehr hat als die vorhergehende. 
Als die einfachfte Verbindung diefer Neihe zeigt fi) das M. Die zufammengefegtern Verbin- 
dungen der Reihe find nicht mehr luftförmig, fondern tropfbar-fliffig und bilden, in verfchiedenen 
Berhältniffen gemifcht, dem wefentlichen Beftandtheil der aus der Erde quellenden, unter dem 
Namen Steinöl ober Petroleum in den Handel fommenden Kohlenwafferftoffe. Außerdem haben 
das M. und feine homologen Verbindungen noch Wichtigkeit infofern, daß fie als Beſtandtheile 
ber verſchiedenen Aether und Alkohole auftreten. (S. Aether und Alkohol.) 

Meiidſchah Heißt eine wohlbewäfferte und überaus fruchtbare Ebene in Algier (f. d.), die ſich 
— von der Hauptſtadt Algier 10—12"/, M. weit in einer Breite von 2 —8 M. ausdehnt. 

etis, die Klugheit, eine Tochter des Dfeanos und der Tethys, war die erfte Gemahlin 
des Zeus, welche auf Bitten deffelben dem Kronos ein Bredjmittel eingab, wonach er feine ver- 
fchlungenen Kinder wieder von fich geben mußte. Als dem Zeus Gäa und Uranos verkündeten, 
daß fie zuerft ein Mädchen, dann einen Knaben gebären werbe, ber einft die Herrfchaft erhalten 
werde, verfchlang er fie, als fie noch mit der Athene ſchwanger war, und gebar dann diefe felbft. — 
M. ift auch Name des neunten der fog. Kleinen Planeten. (S. Afteroiden.) 

Metonomafie nennt man die Veränderung eines Namens, befonders durch Ueberfegung 
deffelben in eine fremde Sprache, 5. B. Melanchthon ftatt Schwarzert, Sartorius ftatt Schnei- 
der, Celtes ftatt Meißel u. f. w. Namentlich Herrfchte die Sitte, dem beutfchen Namen ins La- 
teinifche oder Griechiſche zu überfegen, unter den Gelehrten des 15. und 16. Jahrh. Viele biefer 
Ueberſetzungen find zu wirklichen Familiennamen geworden und dauern zum großen Theil bie 
auf den heutigen Tag fort. 

Metonymie (grieh.) nennt man in der Rhetorik die Vertauſchung des eigentlichen oder 
allgemeinen Begriffs mit folchen, die nothwendig oder zufällig mit ihm verbunden find, um da— 
durch beim Leſer und Hörer eine beftinmtere oder anfchaulichere Borftellung zu erweden. Da« 
hin gehört namentlich die Bertaufhung 1) von Urſache und Wirkung, wie «falt» ftatt «tobt»; 
2) von Borhergehendem und Nachfolgendem, wie bei Herder: «Nimm den Kern des Heeres und 
zieh’ tapfer wider die Kroaten», ftatt «füämpfer ; 3) des Stoffs und des daraus Gebildeten, wie 
bei Schiller: «a Jenem Gott, den fein Marmor preifte, oder «Fränze pflüden», ftatt «Blumen 
pflücten» ; 4) der Eigenſchaft und ihres Subjects oder des Abftractum und Concretun, wie 
«Tugend» ftatt aTugendhafte», «after» ftatt «Lafterhaften; 5) des Werkjeugs mit dem Ge- 
brauche defjelben, wie bei Engel: «Die Zunge und der Griffel machten den Menfchen endlich zu 
dem, was er werden follten; 6) des Orts und der Zeit mit den darin enthaltenen Perfonen und 
Begebenheiten, «Markt» ftatt «Menfchene, «Griechenland» ftatt «die Grischen», «Gegen- 
wart» ftatt «die Zeitgenoffen»; 7) des Zeichens mit der Sache jelbft, 3. B.: «Sie treten unter 
die Hahnen». (S. Tropen.) 

Metöpen oder Zwifchenfelder nennt man in der Baukunft diejenigen Theile des bori- 
ſchen Frieſes, welche ſich zwifchen den mit den Triglyphen verfehenen Ballenköpfen befinden. 
Sie bilden den Uebergang der Holzconftruction in die Steinconftruction, indem die letztere noch 
die Formen der erftern darftellt, welche die fpätere Banfunft immer mehr und mehr verwifchte. 
Ueber die Säulen hin ift der Pänge nad) ein Tragebalten, der Ardjitrav, gelegt, auf welchem 
die Querbalfen, die die Dede bilden, ruhen, Ihre Enden, die Balfentöpfe, find zum befjern 
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Waſſerabfluß mit Meinen Kanälen, den Triglgphen, verfehen, und die Felder ziwifchen bem 
Balfen, die M., find offen. Diefe Verbindung bildet den Fries. Später wurden die Di. eben« 
falle gefchlöffen, fanden aber immer etwas hinter den Balfenköpfen zuriid; nachmals brachte 
man auch Seulpturen, z. B. am Tempel des Thefens u. |. w., in den M. an. Da biejelben 
faft quadratiſch waren, machte ihre Einteilung fpäter, als man größere Säulenweiten aunahın, 
Schwierigleiten; fie erfchienen zu laſtend, und die ionifche, fchon weiter ansgebildetere Gäulen- 
ordnung zeigt nur noch dem glatten Fried. Auch fie hat eine Art M., aber an einer andern 
Stelle, hümlic, am Kranzgeſims. 

Mötre, |. Meter. 

Metrik igriech.) ift die Wiffenfchaft der allgemeinen Gefetge des Rhythmus (f.d.) ale Grunde 
läge aller Versmeſſung, verbunden mit der Darftellung der verfchiedenen, von den Dichtern ge« 
brauchten Versmaße, fofern diefelben durch jene allgemeinen Geſetze bedingt find, obgleid) man 
gewöhnlich nur die Theorie der Verskunſt darunter verſteht. Die M. erhielt bei den Griechen, 
die fich fehon frühzeitig in Gefang und Tanz an eine fefte Wahrnehmung der rhythmiſchen Drb» 
nung gewöhnten, und derem Dichter zugleich Tonkünftfer und Geſetzgeber der Muſil waren, 
durch, vielfeitigen Reichthum und Wohlflang der Versarten die vollendetfte Ausbildung, wäh. 
rend die Romer ſich einen weit befchränktern und mehr praktifchen Kreis derfelben ſchufen, ſich 
auch hierin meift flladifch am ihre Vorgänger, die Griechen, hielten. Als Wiffenfchaft wurde 
die M. von den alten griech. Mufifern, Grammatitern, Rhetoren und Scholiaften, namentlich 
von. Ariſtoxenud, Hephäftion u. a. freilich fehr mangelhaft behandelt, ebenfo von ben lat. Gram⸗ 
matifern, wie vom Priscian und Terentianus Maurus, indem man lediglich das praftifche Be— 
dürfniß beritdfichtigte und mit einer oberflächlichen Sübenzählung oder mit bloßen Schematismen 
fi) begnügte. Die Regeln und Anfchauungen der Alten blieben nun maßgebend für das ganze 
Mittelalter und theilwerfe ſelbſt auch für die neuere Zeit, bis Rich. Bentley (f. d.) das Wefen 
ber M. in dem rhytämifchen Elemente erfaßte und fo eine neue Bahn zeigte. Unter feinen Nach- 
folgern ftelten befonders Brund und Reiz manche gute und fcharffinnige Bemerkungen über die 
antife Verslunſt auf; eine fuftematifche Behandlung wurde dem Gegenftande jedoch erft durch 
Gottfried Hermann (f. d.) zu theil, der auf dem Wege, welchen ihm die Fritifche Philofophie vor- 
zeichnete, zunächft nach den Kaut'ſchen Principien aus dem Begriffe des Rhythmus ſelbſt die 
neue Wifjenfchaft entwidelte und die vorher ungeordneten Mafjen unter allgemeine und befon« 
dere Geſetze reihte. Faſt gleichzeitig entwidelte I. H. Voß, befonders in der «Zeitmeflung der 
deutfchen Sprache» (Königsb. 1802; 2. Aufl. 1831), neue Anfichten, die Apel («Metrif», 
2 Bde., Lpz. 1814— 16), unter fleter Bolemif gegen Hermann, weiter ausführte. Eine nene 
Bahn betrat Böchh (j. d.) mit der Schrift «lleber die Bersmaße des Bindar» (Berl. 1819), deſſen 
Örundfäge von Munk (1834) und Freeſe (1842), neuerdings aber am beften und vollftändigften 
von Roßbach und Weftphal («Metrif der griech. Dramatiker und Lyriker nebft den begleitenden 
mufifchen Kituften», 3 Bde, Lpz. 1854—57; «Die Fragmente und die Lehrſätze der griech. 
Rhythmiker⸗, Lpz. 1861) ausgeführt wurden. Die M. der modernen Völfer bietet befondere 
Schwierigkeiten hauptfächlich injofern dar, als hier die einzelnen Silben nicht ihre unabhängige, 
auf der eigenen Befchaffenheit beruhende Meffung haben, fondern ihr metrifcher Werth und des- 
halb auch ihre Zufammenfügung zu Berfen durch ihre Betonung im jedem einzelnen Worte und 
im Sage beftimmt wird. Im allen roman. Sprachen befteht alle metrifche Kunft faft nur in 
der Zählung der fitr jeden einzelnen Bers nöthigen Silben; e8 kann demnach in ihnen auch feine 
reiche rhythmiſche Mannichfaltigkeit, fondern höchſtens eine Abwechſelung iambifcher und trochäi- 
fcher Berfe von verfchiedener Länge ftattfinden. Die deutfche Sprache befaß im der alt- und 
mittelhochdentfchen Periode eine ftreng geregelte Beröfunft, die aber erft durch neuere Forfcher, 
namentlich durch Lachmann («Ueber altgochdeutfche Betonung und Bersfunfto, Berl. 1831— 
32) wieder entdeckt worden ift. Im 14. umd 15. Jahrh. war diefelbe bloßer Silbenzählung 
gewichen. Erſt Martin Opit legte durch das «Buch der Teutjchen Poeterey» (1624) den Grund 
zu einer neubeutfchen M. und bewies die Bildungsfähigfeit der deutfchen Sprache für die mannid)- 
faltigften Rhythmen. Nachdem Klopftoc die deutſche M. durch Anwendung der antiken praftifch 
erweitert hatte, unternahm J. 9. Voß in der erwähnten Schrift die wiffenfchaftliche Behandlung 
der deutfchen M. Bon feinen zahlreichen Nachfolgern ift Mindwig («Lehrbuch der deutfchen 
Berstunfto, 5. Aufl., Lpz. 1863) der befanntefte. Alle diefe theoretiichen Verſuche aber leiden 
an dem Mangel, daß fie die deutfche M. zu unbedingt der griechifchen nachbilden, welche vieles 
im Deutfchen Unzuläffige geftattet. Dagegen hat die Praxis der deutfchen Dichter feit Goethe 
eine ebenfo reiche als eigenthitmliche Anwendung einer fpradhgemäßen M, ausgebildet. Bgl. 
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Zarnde, a Ueber den fünffüßigen Jambus, mit befouberer Ritdficht auf feine Behandlung durch 
Leffing, Schiller und Goethen (Lpz. 1866). Bon den metrifchen Syftemen der orient. Gultur 
völler wurden neuerdings befonders die ber Araber (durch Ewald, Freytag und Ahlwardt) und 
ber alten Inder (buruch Weber) in Deutfchland eingehend erörtert und wifjenfchaftlich behandelt. 
Metropölis, eigentlich Mutterftabt, im Gegenfage der Eoloniatftäbte, hieß in Griechenland 
die Hauptftadt einer Provinz und in Aften iiberhaupt jede größere Stadt. Daher erhielten auch 
die Erzbifchöfe, welche in großen Städten ihre Site hatten, den Titel Metropolit oder Metro» 
politan, und bie erzbiſchöfl. Haupt» oder Mutterfirche den Namen Metropolitankirche. 
Metrum (griech.), eigentlich Maß überhaupt, wird vorzugsweife in der Dichtlunſt das Sil- 
ben» ober Versmaß genannt, welches aus einer rhythmiſchen Anfeinanderfolge der Silben befteht 
und bie beftimmte Form der Dichterfprache bildet. Ueber das Wefen und den Werth bes M., 
worüber fchon Ariftoteles feine Anfichten mittheilte, hat namentlich Klopftod in feinen «Gram- 
matifchen Geſprächens ımd in der Schrift alleber Sprache und Dichtfunftn fich verbreitet. 
ette, vom lat. matutina, heißt ber Frühgottesdienft, welcher vor Tagesanbruch g 
wird, beſonders der einem großen Feſte in der kath. Kirche vorhergehende nächtliche Gottesbienft, 
3. B. die Chriftmette. Andere leiten den Urfprung des Worts daher, daß Karl d. Gr. zu Metz 
die erfte fränf. Sängerfchule gründete und deshalb der Kirchengefang cantilena Metensis (Mette) 
genannt wurde. Auch in der prot, Kirche ſind noch hier und da dergleichen M. üblich. 
Metternich, eine alte Adelsfamilie vom Niederrhein, welche im 16. und 17. Jahrh. drei 
geiftliche Kurfürften, zwei von Trier und einen von Mainz, in ihrer Stammtafel zählt. Bon 
den verfchiedenen Tinten, im welche diefelbe zerfiel, blieb nur die jüngere, Metternich» Winne- 
burg, übrig, welche von dem Kurfitrften Lothar M. zu Trier (1599 —1623) mit ben zwi» 
fchen der Mofel und dem Hundsrüd belegenen Herrfchaften Winneburg und Beilftein belehnt 
wurde. Am 28. Mai 1696 ward Bhilipp Emmerich M. (geft. 1698) im den Keiche- 
grafenftand erhoben mit Sig und Stimme im Weſtfäliſchen Reihsgrafencollegium. Als durch 
ben franz. Revolutiondfrieg und die Abtretung des linken Rheinufers an die franz. Republik die 
beiden Stammherrſchaften verloren gingen, erhielt bie Familie durch den Reichsdeputations- 
hauptſchluß vom 25. Febr. 1803 zur Entſchädigung die ſchwäb. Reichsabtei Ochſenhauſen, 
welche aber bei Stiftung des Rheinbundes 1806 unter Würtemberg mediatiſirt und endlich 
5. Mürz 1825 an die Krone. Würtemberg verfauft wurde. Am 30, Yuni 1802 warb ber 
Reichsfürſtentitel verliehen an Franz Georg Karl M. (geb. 9. März 1746, geft. 11. Ang. 
1818), welcher anfangs in kurtrierſchen, fpäter in öfterr. Staatsbienften ftand und unter anderm 
als faiferl. Principal-Konmniffarius beim Raftadter Friedenscongreß 1797—99 fungirte. Sein 
Sohn, der dfterr. Staatslanzler Clemens M. (f. d.), erhielt 20. Det. 1813 die öfterr. Fürften- 
würde für ſich und alle feine Nachlommen, außerdem von Neapel den Titel eines Herzogs von 
Portella (19. Febr. 1816 umd 1. Aug. 1818) und von Spanien den Rang eines Granden erfter 
Klaffe. Gegenwärtig befigt die Familie die Herrfchaften Plaß und —— in Böhmen, die 
vet Brezezowig in Mähren und die Domäne Johannisberg am Rhein im Naffauifchen. 
tternich (Clemens Wenzel Nepomuf Lothar, Fürft von M.-Winneburg), öfterr. Staats» 
Tanzler, wurde zu Koblenz 15. Mai 1778 geboren und ſtüdirte in Mainz und Gtrasburg. 
1794 verschaffte ihm fein Vater den öfter. Gefandtichaftspoften im Haag. Doch bald daranf 
ward Holland von den Franzoſen erobert, und fo fehrte er nach Wien zurüd, wo er fid mit 
der Enkelin und Allodialerbin des berühmten Staatsminifters Kaunig (f. d.), Fürftin Marie 
Eleonore (geb. 1. Oct. 1775, geft. 19. März 1825) 1795 vermählte und dadurd) einflußreiche 
Berbindungen gewann. Auf dem Kaftadter Friedenscongrefie 1797—99 wirkte er ald Ges 
fandter des Weftfälifchen Reichsgrafencollegiums, und 1801 wurde er öfterr. Gefandter in Dres- 
den, 1803 in Berlin und endlich 1806 —9 in Paris, wo er ſich durd) gewandte Formen ımb 
Fügſamkeit dem Kaifer Napoleon I. zu empfehlen wußte. Als nad) der Schlacht bei Wagram 
Graf Stadion zurüdtrat, wurde M. erft proviforifch, dann 8. Det. 1809 definitiv als k. k. 
Staats- und Conferenzminifter mit der Leitung des Auswärtigen betraut. Am 25. Mai 1821 
erfolgte feine Ernennung zum Haus», Hof- und Staatsfanzler und Det. 1826 aud) zum Prä- 
fidenten der Dinifterialconferenzen für die innern Angelegenheiten, welche Aemter er bi® zum 
13. März 1848 befleidete. Im folcher Stellung galt er faft 40 I. lang als die Seele der aus- 
wärtigen und innern Politit Defterreichs. Doch war feine Verwaltung nur eine confequente Fort» 
jegung der hergebrachten habeburgifdj-Lothring. Hauspolitif, und er felbft erflärte, der Wahrheit 
gemäß, daf er das Vertrauen des Kaifers Franz I. nur darum habe, weil er «den Weg wandle, 
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den diefer ihm vorzeichnen. Zuerft ſchloß M. mit Napoleon ben Frieden zu Schönbrunn 1809, 
dann die Bermählung der Erzherzogin Marie Luife und 1812 das Bündniß gegen Rußland. 
Beim Ausbruche des deutfchen Befreiungskriegs 1813 fpielte er anfangs die Bermittlerrolle. 
Da bie nationale Erhebung ihm und dem Kaiſer Franz I. gleid) zuwider war, fo hätten fie 
vielleicht fitr Napoleon Partei genommen, wenn biefer rechtzeitig bie Öfterr. Bundesgenoſſenſchaft 
durch Gebietsabtretungen hätte erfaufen wollen. Endlich trat Defterreich der großen Allianz bei, 
war aber nur ein lauter und zweifelhafter Verbündeter und hätte gern ben Thron Napoleon’s 
aufrecht erhalten. Auf dem Wiener Congrefje 1814—15 gelang e8 M., dem fortwährend Geng 
(f. d.) zur Seite ftand, für Defterreich einen großen Ländergewinn und eine vorherrfchenbe Stel- 
lung fowol in Deutfchland wie in Italien zu erlangen. Auch erhielt er felbft von ben verbün- 
beten Monarchen damals und fpäter große Auszeichnungen, Dotationen und Geſchenle. Wäh- 
rend der folgenden Friedensjahre waren M. und Kaifer Franz J. die eigentlichen Begriinder des 
fog. Syftems der Erhaltung (Stabilitätsfyftems) und mußten die zu Paris 26. Sept. 1815 
abgejchloffene ſog. Heilige Allianz in diefem Sinn umzugeftalten und auszubeuten. Durch die 
von hier aus angeregten Congreſſe zu Aachen 1818, Karlsbad 1819, die Wiener Minifterial« 
conferenzen 1820, die Congreſſe zu Troppau und Laibach 1821 und zu Verona 1822 ward 
jede nationale und liberale Regung in Europa verurtheilt und unterdrüdt. Doc; wurde bie 
Heilige Allianz der fünf Großmächte bald durch die Sonderinterefjen Rußlands im Often, Eng« 
lands im Weften und vollends durch die franz. Julirevolution 1830 zerriffen, und erft auf den 
Congrefien zu Miünchengräg 1833 und Teplitz 1835 gelang die Erneuerung diefer Allianz 
unter den drei Oftmächten. Am fchwerften laftete der Drud des Erhaltungsfyftems auf Deutfch- 
land und Ytalien, wo bie öfterr. Politif um jeden Preis bemüht war, die beftehenden unfeligen 
polit. Zuftände und ihre eigene Vorherrſchaft aufrecht zu erhalten, und auf jede Bewegung eine 
harte Reaction folgen ließ. Noch verhängnißvoller wirkte das Syftem in Defterreich felbft, in« 
dem hier, nad) M.'s eigenem Geftändniß, während biefer ganzen Periode «gar nicht regiert, 
fondern nur verwaltet» wurde. Die Regierung ftrebte nur danach, durch Polizei, Cenfur und 
geiftige Ubfperrung den Kaiferftaat vor liberalen und revolutionären Anwandlungen zu bewahren 
und die verfchiedenen Nationalitäten durch gegenfeitige Eiferfucht daniederzuhalten. Unter Kaifer 
Ferdinand I. (f. d.) dauerte M.'s Syſtem unverändert fort. Um fo Häglicher war der endliche 
allgemeine Zufammenfturz, welcher infolge ber franz. Februarrevolution von 1848 eintrat. 
Durch einen Aufftand in Wien wurde M gezwungen, feine Aemter 13. März 1848 nieder 
zulegen und nad) England zu entfliehen. Nad) dem Eintritt der europ. Reaction kehrte er auf 
ben Eontinent zurück, zuerft Nov. 1849 nad) Brüffel, Juni 1851 nach Yohannisberg und 
Sept. 1851 nad) Wien, wo er ſeitdem bis an feinen Tod 11. Juli 1859 in der Zurüdgezogen- 
heit lebte. M. hatte aus feiner erften Ehe nur zwei Töchter. Am 5. Nov. 1827 vermählte er 
fi) zum zweiten mal mit Marie Antoine, Freiin von Leylam und Gräfin von Beilftein (geb. 
15. Aug. 1806, geft. 17. Yan. 1829) und 30. Yan. 1831 zum dritten mal mit der Gräfin 
Melanie von Zichy- Ferraris (geb. 28. Jan. 1805, geft. 3. März 1854). Aus der zweiten 
Ehe ftamınt ein einziger Sohn, Fürſt Richard Clemens Lothar Hermann, geb. 7. Yan. 
1829, vermählt 30. Juni 1856 mit der einzigen Tochter feiner verftorbenen älteften GStief- 
ſchweſter, der Gräfin Pauline von Sandor (geb. 26. Febr. 1836) und Vefigerin der Herrfchaft 
Kojetein in Mähren. Seit 1859 wirkt Fürſt Richard als öfterr. Botfchafter in Paris, wo er 
und feine Gemahlin am Hofe fehr beliebt find und zu dem vertrauteften Cirkel des Kaifers Na- 
poleon III. und der Kaiferin Eugenie gehören. Infolge dieſes Verhältniffes wurde ihr polit, 
Einfluß vielfach fehr überfhägt. Aus M.’s dritter Ehe ftanımen eine Tochter und zwei Söhne: 
Prinz Paul, geb. 14. Dct. 1834, öfter. Oberftlieutenant und kaiſerl. Flügeladjutant, und Prinz 
Lothar, geb. 13. Sept. 1837, taiferl. Kämmerer und Statthaltereifecretär zu Wien. 

etz, eine fehr ftarke Feſtung mit Citadelle und mehrern Forts, Kriegsplag erfter Klaffe 
und Hauptftadt des franz. Mofel-Departentents, 546 F. über dem Meer am Einfluß der Seille 
in bie hier ſchiffbare Mojel und an der Dftbahn 42%, M. im ONO. von Paris gelegen, Hat 
im ganzen ein altmodiſches Anfchen, dod) fehlt es nicht an geraden und gutgepflafterten Straßen, 
ſchönen Häufern und öffentlichen Plägen. Unter den legtern find bemerfenswerth der Napoleond« 
plag und der Play St.-Croir, der ſich ganz auf den Reften röm. Aquäducte, Gewölbe und 
Mauerwerle erftredt. Die Esplanade mit fünffadyer Baumreihe, feit 16. Aug. 1860 mit dem 
Standbilde des Marſchalls Ney geſchmückt, gehört zu den fchönften Promenaden Europas. 
Sehenswerth find die Kathedrale St.-Stephan, ein im Anfange des 12. Jahrh. begonnener und 
1546 vollendeter fühner Bau mit einem 350 F. hohen, durchſichtig gearbeiteten Thurme mit 
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einer Glode (La Mutte) von 26000 Pfd.; ferner die St.-Bincenzfirche, gleichfolls mit ſchͤnem 
Thurm; das Yefuitencollegium (ehemals Abtei), der bifchöfl. Palaft, die Synagoge und das 
Stadthaus. Außerdem find zu nennen das große Arfenal, eins ber wichtigften Frankreichs, das 
Meine, 1864 vollendete Arfenal des Geniecorps, die Kafernen, das Militärhospital für 1200 
Kranke und der Yuftizpalaft (bie ehemalige Statthalterei) an der Esplanade. Die feit 1864 
angelegte unterirdifche Wafferleitung von nahezu 2 M. Länge führt aus ihren beiden Reſervoirs 
der Stadt täglich 10000 Kubikmeter zu. M. ift der Sit eines Bifchofs, der 5. Militärdivifion, 
eines Appellations- und eines Affifenhofs, eines Tribunals erfter Inftanz, eines Handels und 
eine® Urbeiterfchiedsgerichts, dreier Friedensgerichte, einer Handels. und Aderbaulammer, eines 
prot. and eines jüd. Confiftoriums. Es befinden ſich hier eine Faiferl. Akademie der Literatur, 
Wiſſenſchaften und Künfte, ein Lyceum, ein Yefuitencollege, ein Priefterfeminar mit einer Biblio» 
thel von 80000 Bänden, ein Lehrer und ein Pehrerinnenfeminar, eine Inbuftrie-, Maler und 
Zeichenſchule, die Departementsbaufchule, eine Hebammenfchule, eine Artillerie», Ingenieur- und 
Pionnierfchule mit einer Bibliothef von 10000 Bänden, eine NReitfchule, ein Confervatorium 
für Muſil, Geſellſchaften fiir mebdic. und naturhiftor. Wiffenfchaften, fiir Archäologie, Kunft, 
Muſil, Induftrie, Acker- und Gartenbau, eine StadtbibliotHel von 30000 Bänden und 1157 
Handfchriften, ein Münzcabinet, Muſeen fiir Gemälde umd fiir Naturgefchichte, ein Botanifcher 
Garten und ein Theater. M. zählte einft als freie deutjche Reichsſtadt 60000 E., im J. 1698 
ſchon nicht mehr ald 22000, 1841 bereit8 45000 und 1861 wieder 56882 E. Der Gewerb- 
fe derfelben ift fehr mannichfaltig und lebhaft. Es beftehen Baummollfpinnereien mit Dampf» 

aft und Wollfpinnereien mit hydraulifchen Mafchinen, zwölf Habriken für Moltons, Droguet 
und Deden, Eifen- und Kupferhütten, zahlreiche Gerbereien, Färbereien, Brauereien, Fabriken 
für Mafchinen, Gloden, Inftrumente, Del, Wachs, Beinſchwarz u. ſ. w. Wichtige Induftrie- 
artikel find außerdem m Tuch, Leinwand für die Truppen, Bofamentierarbeiten, feine Stide« 
reien, welche 800 Arbeiterinnen befchäftigen, Buntpapier, Bilder, Steinpappe, Kautfchule, 
Schuhmader- und Sattlerarbeiten, Handſchuhe, Seidenplitfch fir Hüte, leichte Belours, Defen, 
Kutſchen, Amboße, Gartemitenfilien u. f. w. Auch befinden ſich hier ein Inftitut für Glas« 
malerei und fünf Buchdrudereien, darunter eine deutfche und eine hebräifche. Anfehnlich ift der 
Handel mit Bauholz, Getreide, Mehl, Wein, Branntwein, Liqueurs, Bier, eingemachten Früchten, 
Leber, Eifen, Möbeln, kurzen Waaren u. f. w. M. ift das gall. und röm. Divoburum, Haupt« 
ort der mächtigen Mediomatrici, im Mittelalter (lat.) Mettis genannt. Unter der Herrfchaft 
der Franken erlangte e8 große Wichtigkeit und wurde die Hauptftadt Auftrafiens. In der Thei- 
lung der Farolingifchen Länder fan e8 an das Deutfche Keich, dem es als Freie Reichsſtadt un⸗ 
mittelbar unterworfen blieb, bis 1552 die Franzoſen fich feiner bemächtigten, die es unter dem 
Herzog Franz von Guiſe gegen die denfwürbige Belagerung durch Kaiſer Karl V. (Oct. 1552 
bis 1. Yan. 1553) behaupteten und erft im Weftfälifchen Frieden förmlich abgetreten erhielten. 
Bol. d'Hamocelles, «Metz ancien» (2 Bde, Met 1856). 

Metze ein Getreidemaß in mehrern deutſchen Staaten. Im Preußen ift die M. ’/,, bes 
Sceffeld und = 3,435 Liter, in Sachſen ift gleichfalls die M. Y,, des (dresdner) Scheffels 
und = 6,499 (oder ziemlich 6*/,) Liter. In Sübddentfchland ift der Name Metzen gebräud- 
lich, ein weit größeres Maß als die in Norbbeutfchland übliche (gleichfalls verfchiedene) M.; der 
bair. Metzen iſt = 37,0596 Liter, und 6 Megen machen das Schäffel oder Schaff; ber öfterr. 
Metzen ift = 61,5045 Liter, und 30 Meten machen ben Muth. In Ungarn ift bisher noch vor» 
züglich der preöburger Metzen (zu 75 halben) = 62,5ı81 Liter = 1,0165 wiener ober öfter. 
Metzen, dann auch hier und da der pefther Meken von 1°/, presburger Meten gebräuchlich. 

Metzu oder Metſu (Gabr.), einer der vorzüglichften niederländ. Genremaler, geb. zu Leyben 
1615, lebte meift zu Amfterdam und ftarb dafelbft, von übermäßiger Arbeit erfchöpft, 1658. 
Seine Gemälde gehören meift dem feinern, gemüthlichern Genre an. Seine Auffaffung ift um« 
—— und einfach, die Ausführung höchſt vollendet, ſodaß er mit Terburg und Dow, nach 
deren Werlen er ſich bildete, in eine Linie geſtellt werden kann. Sein Laboratorium, feine Frau 
mit Früchten, vor allem die mehrfach) vorhandene Kranke mit dem Arzt gehören zu dem Geift- 
reichften, was das niederländ. Genre gefchaffen. Seines langfamen Arbeitens und feines frühen 
Todes wegen find verhältnifanäßig nicht viele Werke feiner Hand vorhanden, weshalb diefelben 
außer allem Preife ftehen. Er genoß ſchon bei Lebzeiten hohe Achtung, und fein Umgang war 
fehr gefucht. Seine beften Schüler waren 9. van Geel und van der Meer. 

Deudon ein weftlich in der Nähe von Paris gelegenes Dorf, wo Rabelais eine Zeit lang 
Pfarrer gewefen fein fol, mit einem unter Ludwig XIV. für den Dauphin (den Großvater 
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Lubwig’s XV.) gebauten Luſtſchloß, das von einer Anhöhe die ausgebehntefte und herrlichfte 
Ansfiht über die non der Seine durchſchnittene Thalebene, in weldher Paris liegt, und die mit 
zahlreichen. Ortſchaften umd prachtvollen Landhäuſern bededite Hitgelfette der Umgegend gewährt. 
Nachdem unter Ludwig XVI. das Schloß der Königin und dem Dauphin zum Wohnort ge= 
dient, wurde es zur Zeit der Revolution, als man fi von dem Gebrauche der Luftballons im 
Kriege fo große Hoffuungen machte, der Sig eines akronautiſchen Yuftituts. Napoleon I. ließ 
das Schloß prächtig wieberherftellen und der Kaiferin nebft dem Könige von Nom als Aufent- 
halt anweifen. Die Reftauration vereinigte M. mit den Krondomänen, und das Schloß wurde 
vom Herzog bon Bordeaur umd deffen Mutter bewohnt. Neuerdings wurde e8 die Sommer- 
refidenz des Prinzen Napoleon. 

Meulen (Ant. Franz van der), Schlacdhtenmaler, geb. zu Brüffel 1634 von reichen Aeltern, 
hatte den Hofmaler Pet. Snayers zum Lehrer. Einige feiner Arbeiten, die nad) Franfreid, fa- 
men, machten Lebrun auf ihn aufmerkſam, worauf er von Colbert an die Gobelinmanufactur 
berufen wurde. Durd) fein Talent ald Schlachtenmaler fette er fich bei Ludwig XIV. in Guuft, 
der ihm auf feinen Feldzligen in feinem Gefolge hatte und nicht felten felbft die Gegenftände an⸗ 
wies, die er durch den Pinfel verewigt wünfchte. So fand M. Gelegenheit, ſich immer mehr in 
feinem Wache zu vervolllommnmen, und erhielt bald den Ruf als einer der vorzüglichſten 
Schlachtenmaler. Auch zeichnete er fich in ber Genre- und Landfhaftsmalerei aus. Unter die 
berühmteften feiner Arbeiten gehören ber Einzug Ludwig's XIV. in eine eroberte Stadt, deſſen 
Einzug in Arras und die Belagerung von Maftricht; ferner ein Ritter, welcher, ein Glas in der 
Hand, mit einem jungen Frauenzimmer fpricht, die ihre Guitarre ſtimmt; ein Jäger, gleichfalls 
bad Glas in der Hand, und eine Federviehhändlerin inmitten ihres Krams. Außerdem hat man 
von ihm viele trefflich gearbeitete Anfichten der lönigl. Schlöffer in Frankreich und mehrere Ar« 
beiten, bie er zum Behuf der Gobelinmanufactur lieferte. Seine große Gewandtheit in ber 
Pferdemalerei bewog feinen Freund Lebrun, ihm die Ausführung der ‘Pferde in deffen Gemälden 
der Schlachten von Alerander zu übertragen. M. wurde 1673 Mitglied der Akademie und ftarb 
15. Dct. 1690. Unter feinen Schülern ift Jan van Hugtenburg der beriihintefte, 

Meurfins (Iohannes), der Aeltere, eigentlich de Meurs, einer der thätigften Philologen 
und Alterthumsforſcher, geb, 1579 zu Roosduinen beim Haag, ftubirte zu Leyden Philologie 
und bereifte nad) Bollendung feiner afademifchen Studien einen großen Theil Europas. Bei 
feiner Rüdlehr 1610 erhielt er die Profeffur der Gefchichte und ein Jahr darauf bie der griech 
Sprache in Leyden. Später nahm er, als in den Oeneralftaaten die polit. Barteiungen über- 
band nahmen und auch ihn, den friedliebenden Gelehrten, unangenehm berührten, eine vom Könige 
von Dänemark ihm angetragene Lehrerftelle an der Akademie Sorde an, die er aud) bis an feinen 
Tod bekleidete. M. ftarb 20. Sept. 1639. Außer den Ausgaben mehrerer griech. Schriftfteller der 
Ben Beit, insbefondere des Lylophron (Leyd. 1597), der «Wnndergefhichten» des Antigenus 

aryftins (Leyd. 1619), des Apollonius Dyskolos (Leyd. 1620) und Phlegon Trallianıs (Leyd, 
1620), des «Glossarium Graeco-barbarum» (Leyd. 1614) fowie der Schrift «Athenae Ba- 
tavae» (Leyd. 1625), bearbeitete er namentlich in einer großen Anzahl von Monographien einen 
faft encyflopädifchen Kreis der griech. Alterthümer, die in dem «Thesaurus antiquitatum Grae- 
carum» von Ja. Gronov (13 Bde., Leyd. 1697—1702) und in der von Lami beforgten Ger 
faınmtausgabe der Werke des M. (12 Bde., Flor. 1741—63) enthalten find, freilic) aber ganz 
im Geifte jener Zeit mehr Sammelfleiß und Belefenheit als Kritik und Geſchmack verrathen. — 
Sein Sohn, Johannes M., der Jüngere, geb. 1613 zu Leyden, welcher feinem Vater nad) 
Dänemark gefolgt war, ftarb ſchon 1654. Auch er hat die Alterthumswiſſenſchaft durch einige 
gründliche Abhandlungen bereichert. Au ben unter feinem Namen erjchienenen ſchmuzigen 
aElegantias linguse Latinae» (befte Yusg., Leyd. 1757), die der Franzofe Chorier aus Gre⸗ 
noble verfaßte, hat er nicht dem entfernteften Antheit. 

‚ Meurthe, ein im ehemaligen Lothringen gelegenes Departement des öftl. Frankreich, das 
feinen Namen von der auf den Vogeſen entjpringenden, 21%/, M. langen, über Luneville gegen 
Nordweften fliegenden, von Nancy an fchiffbaren und 1, M. unterhalb diefer Stadt in die 
Mofel mündenden M. hat. Es wird von den Depart. Mofel, Niederrhein, Bogefen und Maas 
begrengt, hat ein Areal von 110,6 Q.-M., zerfällt in die fünf Arrondiffements Nancy, Lune⸗ 
ville, —* au · Salins, Sarrebourg, Toul und zählt (1861) 428643 €. (gegen 450423 im 
9.1851) in 29 Cantonen mit 714 Gemeinden. Zur Hauptftadt hat es Nancy (f. b.). Das 
Departement ift von zahlrei aber nur hiigelartigen Berzweigungen der Vogeſen durchzogen, 
gehört ganz zum Baſſin der Moſel, welche in den weſil. Tpeile fließt und die DR. mit der Vezouge, 
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dem Sanon und der Mortagne aufnimmt. Außerdem geben die Mofelzuflüffe Seile und Saar 
fowie viele Bäche, mehrere Seeu und Teiche eine reichliche Bewäfferung. Die Thäler find von 
wwaldbebedten Anhöhen und von Weinbergen umgeben und nur gegen die waldigen Vogeſen hin 
eng,: tiefer eingefurcht und pittoresl. Der Aderboden, auf einer Unterlage von Kall und Gips, 
iſt ziemlich fruchtbar, der Landbau, die Hauptbefchäftigung der Einwohner, ziemlich fortgefchrit- 
ten. Dan gewinnt hinlänglic, Getreide, beſonders Roggen und Hafer, auch Oelgewuchſe, Hauf. 
Blade, Eichorien, viel Kartoffeln, Gemüfe, Obſt und viel gewöhnlichen Tiſchwein. Ausgedehnt 
find die Waldungen (17 O.-M.), in denen fich noch viel Wild findet, die Wiefen und Hutungen. 
Man zieht Pferde, Rindvieh, Schafe und Geflügel; die zahlreichen Flilſſe liefern viel Fiſche 
und Krebſe. Eifen findet ſich an vielen Orten, aber nirgends in größerer Maſſe. Dagegen iſt 
das Departement das reichfte an Steinfalz und an Salzquellen, welche Hauptfächlich dem Baſſin 
der Seille angehören, und unter weldhen die von Dieuze, Chätenu-Salins, Moyenvic die er: 
giebigften. Auch werden Baufteine, Marmor und Alabafter gebrochen. Mineralbäder find die 
von Mouſſon bei Pont-a-Moufjon und von St.-Thiebault bei Nancy. Die Bevölferung, meift 
tatholiſch und größtentheils deutjcher Abftammung, in einigen Gegenden, 5. B. von Sarrebourg, 
Chäteau »Salins, ihre Mutterfprache, wiewol fchlecht, noch ſprechend, ift fehr arbeitfam. Die 
Induſtrie, wie die Randwirthichaft ziemlich entwickelt, befteht hauptſächlich in Woll und Baum- 
wolljpinnerei, in Stidereien aller Art, für welche Nancy, in Handſchuhfabrikation, fir welche 
Luneville die Mittelpunkte find, in Gerberei, Fürberei, Bierbrauerei und Branutweinbrenneret, 
in Yabrifation von Papier, Spiellarten, mufitalifchen Inftrumenten, Adergeräthen, Seife, 
Lichtern fowie auch in Glas- und Kryftallwaaren. Für legtere hat Baccarat, eine Stadt 
von 4121 E., etwa 4 M. von Luneville, die bedeuteudfte Fabrik Frankreichs, die 1200. Arbeiter 
befchäftigt und jährlich einen Ertrag von 3 Mid. Erb, gibt. 

Meufebad (Karl Hartwig Gregor, Freiherr von), einer der ausgezeichnetften Kenner und 
Förderer der deutjchen Literaturgefchichte, geb. 6. Juni 1781 zu Bodftedt bei Artern, befuchte 
die Gymnaſien zu Roßleben und Magdeburg und ftudirte dann in Göttingen, das letzte Jahr 
zu Leipzig die Rechte. Auf Wunfc eines Oheims wandte er ſich 1803 nad) Dillenburg, wo 
er eine Anftellung als Kanzleiaffeffor erhielt. Schon hier befchäftigte fi) M. ernftlich mit der 
deutjchen Literatur, namentlich mit den Schriftftelern des 17. Yahrh., und Iegte zugleich den 
Grund, zu feiner trefflichen VBibliothef. Nach Errichtung des Großherzogthums Berg über- 
nahm er das Amt eines Procurators am Obergerichtshofe zu Dillenburg, in welcher Stellung 
er fi) eine gründliche Kenntniß des franz. Rechts erwarb. Infolge deffen wurde ihm 1814 die 
Zeitung des Juſtizweſens zu Trier und bald darauf der Vorfig bei dem provijoriichen Caſſa— 
tionshofe zu Koblenz übertragen. Dort verkehrte er mit einem feltenen, zum Theil durch das 
Ende bed Kriegs zufammengeführten Kreife der ausgezeichnetften Männer, als Oneifenau, Pfuel, 
Claufewig, Diar von Schenkendorf, Stein, Johannes Schulze, Goethe, Tied, Görres, Hebel 
u. a., und trat zu mehrern derfelben in ein näheres Verhältniß. Bei der definitiven Regelung 
des rhein. Gerichtsweſens fam er endlich 1819 als Geh. Ober-Revifionsrath nad) Berlin zu- 
gleich mit dem rhein. Caſſations⸗ und Kevifionshofe, defjen Präfident er fpäter wurde. Auch 
bier wieder im Verkehr mit ausgezeichneten Freunden und Forſchern der Wiffenfchaft, wandte er 
feine Muße mit Eifer auf die Erforſchung der vaterländifchen Literatur und auf die damit im 
engften Zufammenhange ftehende Vermehrung feiner Bibliothef. Mit unermüdlicher Emfigfeit 
erjtredte er feine Beftrebungen über die geſammte deutjche Literatur von Erfindung der Buch— 
druderkfunft bis auf die Gegenwart herab, doc fo, daß er den Gebieten, die feiner geiftigen 
Natur am nädjften verwandt waren, dem Bolls- und dem geiftlichen Liede, den Schriften Lu— 
ther's und einzelner anderer Verfaſſer, vor allen aber Fiſchart's, jowie ben nad) feiner richtigen 
Meinung zu ſehr veradjteten und vergefjenen Schriftftellern des 17. Jahrh. einen gewiffen Bor: 
rang zugeftand. Alle erheblich fcheinenden Bitcher, welche feine ſcharfſiunigen, überall bis in die 
Heinften Einzelheiten hinabfteigenden Unterſuchungen ihn kennen gelehrt hatten, fuchte er mit 
ausharrendem Eifer aud) für feine Sammlung zu erwerben. So gedich feine Bibliothef allmäh— 
lich zu einer feltenen äußern Bolftändigfeit und zu einem fo reich und fein gegliederten inneru 
Zufammenhange, wie er ſchwerlich irgendwo angetroffen werden dürfte. — die Bibliothek 
bereits in den Händen ihres Gründers manchem Forſcher die wichtigſten Beiträge gewährt, kqufte 
fie die preuß. Regierung 1849 nebft der ebenfalls fehr reichen Autographenfammlung an und 
verleibte fie der önigl. Bibliothek ein. M. felbft hatte fich zwar mehrfache Aufgaben geftellt, 
doch gelangte keine diefer Arbeiten zur Vollendung. Indeß findet fic in feinem ſchriftlichen Nach⸗ 
laſſe ein reicher Scha der trefflichſten kritiſchen, grammatiſchen, biographiſchen, bibliographiſchen 
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und äfthetifchen Unterfuchungen und Bemerkungen, unter denen die Erläuterungen zu Fiſchart's 
«Gefchichtöklitterung» am weiteften gediehen find. Nachdem fich M. 1842 aus dem Staatsdienfte 
zurüdgezogen, lebte er zu Baumgartenbrück bei Potsdam, bis er 22. Aug. 1847 ftarb. Ian Drude 
ift nur weniges von ihm erfchienen, und auch dieſes meift ohne feinen Namen: a Kornblumen von 
Alban» (Marb. 1804); «Geiſt aus meinen Schriften durch mich felbft herausgezogen und an dae 
Licht geftellt von Markus HüpfinsHolz » (Franff. a. M. 1809); «Zur Recenfion der deutfcher 
Grammatil. Unmwiderlegt herausgegeben von Jakob Grimm» (Kafj.1826); «Bericht des Caſſa⸗ 
tionshofs (vom 22. Yan. 1823) an den Yuftizminifter iiber die Berwerfung des Caſſationsgeſuchs 
im Fonk'ſchen Procefjer (in Higig’s « Annalen ber deutfchen und ausländifchen Eriminal-Kechts- 
pflege», Bd. 15) und zwei treffliche Recenftonen in der hallifchen « Allgemeinen Literatur- Zeitung» 

über von Halling’8 Ausgabe von Fiſchart's «Glückhaftem Schiff» (1829) und von Bettina’s 
«Soethe'8 Briefwechfel mit einem Kinder (1835). Vgl. Zacher, «Die deutjchen Sprichwörter- 
ſammlungen nebft Beiträgen zur Charakteriftit der M’fchen Bibliothel» (Lpz. 1852). 

Meufel (oh. Georg), Kunft- und Literarhiftorifer, geb. 1743 zu Eyrichshof bei Bam- 
berg, wo fein Bater Cantor war, erhielt feine alademifche Borbildung in Koburg und ftubirte 
1764— 66 zu Göttingen. Hierauf wendete er ſich nad; Halle, wo er fi) habilitirte, wurbe 
1769 Profeffor der Gefchichte in Erfurt und 1780 in Erlangen, wo er 19. Sept. 1820 ftarb. 
Die Menge feiner Schriften ift ein Beweis des Fleißes und der Vielfeitigfeit feiner gelehrten 
Tätigkeit. Sein «Gelehrtes Deutfchland» (fortgefegt von Erſch und von Lindner, 23 Bde., 
Lemgo 1796— 1834), das aferiton der von 1750— 1800 verftorbenen deutfchen Schrift- 
fteller» (15 Bde., Lpz. 1802—16) und feine nicht beendigte Bearbeitung von B. ©. Strupe’s 
«Bibliotheca historica» (Bd. 1— 11, Lpz. 1782— 1804) find in Nüdficht des Sammler- 
fleißes, der Oenauigkeit und Volftändigkeit einzig im ihrer Art. Zur Beförderung ber Kunft- 

eſchichte trug er dadurch viel bei, daß er zu einer Zeit, wo man in Deutſchland kaum einzelne 
Bartien derjelben bearbeitet hatte, größere Sammlungen unternahm. Dahin gehören fein 
«Deutjches Künftlerlerifon» (2 Bde., Lemgo 1778; neue Aufl., 3 Bde., 1808—9); «Miscel- 
laneen artiftifchen Inhalts» (30 Hefte, Erf. 1779— 87); «Mufeum für Künftler und Kunft- 
fiebhaber» (18 Stüd, Manh. 1787— 92); «Neues Mufeum u. f. wm.» (4 St., Lpz. 1794— 
95); «Meue Miscellaneen artiftifhen Inhalts» (14 St., Lpz. 1795— 1803); «Archiv für 
Künftler und Kunftliebhaber» (4 St., Dresd. 1803—8). Um die Statiftif endlich, über welche 
er in Erlangen zuerft VBorlefungen hielt, machte er fich durch die a Anleitung zur Kenntniß der 
europ. Staatenhiftorie» (5. Aufl., Lpz. 1816), die «Literatur der Statiftil» (2 Bde., Lpz. 
1806 — 7) und das «Lehrbud) der Statiftilo (4. Aufl., Lpz. 1817) verdient, und ebenfo um 
die allgemeine Geſchichte durch mehrere Journale und Sammlungen. Weniger glüdlich war er 
mit feiner «Gedichte von Frankreich», die den 36. bis 39. Theil der «Allgemeinen Welthiftorier 
bildet, und mit dem «Leitfaden zur Gefchichte der Gelehrfamkeit» (3 Abth., Lpz. 1799). 

Meuterei (vom mittellat. movita, Bewegung) heißt die Verleitung von andern, befonders- 
von Soldaten und Matrojen im Dienfte, zu Ungehorfam und Empörung wider die Borgefetsten. 
Desgleichen bezeichnet man damit den Aufruhr felbft. Die M. wird im Kriege und auf der See 
gewöhnlich jedesmal auf der Stelle mit dem Tode beftraft. 

ericanifher Meerbufen oder Golf von Merico, derjenige Theil des Atlantifchen 
Dcean, welcher am weiteften weftwärts in das Feftland der Neuen Welt vordringt, wird als ein 
großes Binnenmeer im N. von den Vereinigten Staaten Amerifas, im W. und S. von Merico, 
im D. aber von den Halbinfeln Florida und Yucatan eingefchloffen und fteht zwifchen beiden in 
einer Breite von 95 M. dein Dcean offen, und zwar, indem vor diefem Eingange die Infel 
Cuba liegt, durch zwei Kanäle, nämlich die 25 M. breite Straße von Yucatan, welche gegen 
Sübdoften in das Antillen- oder Karaibifche Meer führt, und die 30 M. breite Strafe von 
Vlorida, welche den öftt. Ausgang bildet. Die Geftalt des Meerbufens ift durch eine gleich- 
fürmige Küftenbildung fehr regelmäßig und nähert fid) derjenigen eines Eirundes, deffen größter 
Durchmeſſer von Südweften gegen Nordoften eine Fänge von 235 M. hat, während der Fleinere, 
ſenkrecht auf demfelben ftehende nur 150 M. zählt. Der ſüdl. Abfchnitt des großen Waſſer— 
bedens heißt Bai von Beracruz oder Campechebai, der norböftlichfte Appalacheebai. 
Im Meerbufen felbft finden fic nur wenige Heine Infeln; doch hat er feine bedeutende Tiefe. 
Seine feichten Ufer beftehen ſämmtlich aus angeſchwemmtem Fand und bieten nur wenige gute 
Häfen dar, unter weldyen die von Beracruz in Merico, Neuorleans in Louiſiana, Benfacola in 
Florida, Havana auf Cuba die bedeutendften find. Außer den Heinern Flüffen des meric. Plateau 
und des nordamerif, Tieflandes, deren Ausgänge faft ſämmtlich, befonders im Weften, durch 
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Barren gefperrt find, miinden blos zwei größere Flüſſe in denfelben, der Miffiffippt und ber 
Rio del Norte. Dagegen ift der Stt felbft gleihfam das Duellbaffin eines gewaltigen See- 
ftroms, des nach ihm benannten Golfſtroms (f. d.). 

Merico oder Mejico, bis 1824 die wichtigfte fpan. Eolonie in Nordamerika, feitdem ein 
felbftändiger Staatencompler mit häufig wechfelnder Regierungsform, wird im N. von ben 
Bereinigten Staaten, im D. von diefen und dem Mericanifchen Meerbufen, im ©. von ben 
Staaten Mitielamerilas und dem Stillen Dcean und im W. von diefem Meere allein begrenzt 
und hat, auc) nachdem, wie früher ſchon Texas, fo 1848 bie nörblichften Gebiete (wie Ober: 
oder Neucalifornien, Neumerico, die Länder der freien Indianer) und 1854 das Mefillathal 
(Arizona) den Vereinigten Staaten von Norbamerifa einverleibt worden find, immer noch einen 

+ anche von 36500 Q.⸗M. Die Bodengeftaltung wird von den das Land durchziehenden 
Eorbilleras (f. d.) beftimmt, die hier einen eigenthitmlichen Charakter haben, indem fie durch- 
aus als ein Plateau auftreten, deſſen ſüdl. Theil ein völliges Tafelland, das von Anahuac (f. d.), 
bildet, auf deſſen Scheitelflähe fi nur eine Reihe ifolirter vullaniſcher Schneegipfel erhebt, 
während im nörbl. Theile wieder Kettengebirge auffteigen, welche die Hochflädhen von Durango, 
Sonora u. f. w. bilden. Das Tafelland von Anahuac oder dem eigentlichen M. Liegt zwar 
innerhalb der Wendefreife, doch haben infolge der Höhe diefes Plateau (7000 F.) nur bie Kilſten⸗ 
terrafjen zu beiden Seiten beffelben ein tropifches Klima, das von der größten Hite am Külſten⸗ 
faume durch alle Nuancen des Klimas hindurch bis zum ewigen Schnee auf den Gipfeln der 
riefigen Bulfane fi) abftuft. So unterfcheidet man denn hauptſächlich drei klimatiſche Abftır- 
fungen: bie heiße, die gemäßigte und die Talte Region. Die nördl. Plateaulandfchaften außer- 
halb der Wendekreiſe zeigen natürlich ein weniger heißes Klima, je mehr fie nad; Norden liegen. 
Eine Landplage find die Erdbeben und die Orkane an den Küften. Sämmtliche Plateau M.8, 
befonders die nörblichern, leiden an großer Trodenheit, da die Tropenregen nur im ſüdl. Theile 
des Landes während der Monate Juni bis September herrfchen. Daher kommt es auch, daß 
M. weder viele noch große Flüffe hat. Die bedeutendften find der Rio del Norte, der im Hod)- 
lande von Neumerico entfpringt, die Nordoftgrenze des Landes bildet und in den Mericanifchen 
Meerbufen mündet, und der Colorado de Dccidente, der ebenfalls im Hochlande von Neumerico 
entipringt, in den Meerbufen von Californien mündet, und beffen Nebenfluß Gila einen Theil 
der Nordgrenze bildet. Unter den Landſeen ift der Chapala der größte, der Tezcuco oder See 
von M. der berühmtefte. Infolge feiner Mimatifchen und der Bodenbefchaffenheit ift das Land 
im ganzen nicht überall glei) fruchtbar. Das eigentliche Di. oder das Plateau von Anahuac 
gehört zu dem gefegnetften Gegenden der Erde. Doch finden ſich ſchon hier neben der iippigften 
Tropenvegetation ditrre, fandige Striche und auf dein Plateau neben den herrlichſten Hochthä- 
lern viele wafferlofe, öde Gegenden. Noch mehr findet dies in den nörblichern Gegenden ftatt, 
wo des eigentlich anbaufähigen Bodens verhältnigmäßig wenig, da der größere Theil von Sa- 
vannen, die im der heifgen Yahreszeit dürr und nur in der naffen mit Graswuchs bedeckt find, 
oder von völligen Einöden und kahlen Feldgebirgen eingenommen wird. Die terraffenförntige 
Geftaltung des Landes verleiht ihm infolge der damit verbundenen Mimatifchen Abftufungen 
gleichzeitig die Nahrungspflanzen der Tropenwelt und die Eulturgewäcjfe des Nordens. Es 
gedeihen die Banane, der Brotfruchtbaum, die Kofospalme, die Banille und der Cacaobaum; 
aber ebenfo Kaffee, Zuder, Baummolle, Indigo, Mais und Weizen in der größten Ueppigfeit, 
fowie Gerfte und Kartoffeln. Der Landbau ift daher bie wichtigfte und ergiebigfte Nahrungs- 
quelle und wurde, wie ſchon vorher von den Eingeborenen, fo zur Zeit der ſpan. Herrſchaft auf 
den Meiereien (haciendas) der Creolen mit Fleiß und Eifer betrieben. Die unaufhörlichen innern 
Unruhen haben indeß der Bodencultur Hände und Kapitalien entzogen, die Felder verwüſtet, die 
Dörfer verödet, die fünftlichen Bewäfferungsanftalten, eine Hauptbedingumg des gedeihlichen An⸗ 
baues, verdorben und bei der Unficherheit der Eriftenz den Feldbau auf das Nöthigfte befchränft. 

Der gefammte unter Eultur befindliche Flächenraum beträgt nicht mehr als ein Achtel des 
eufturfähigen Bodens. Der Geſammtwerth aller Aderbauproducte, 1817 auf 138 Mil. Dollars 
angejchlagen, wurde 1861, einfchließlich des Werths der erportirten Handelögewächfe fowie der 
Nebenproducte, auf 260 Mill. gefhätt. Der Anbau des Zuderrohrs ift ſehr lohnend. In 
den Staaten oder Provinzen Merico, Puebla, Beracruz, Midjoacan, Tabasco und Daraca 
werden jährlich gegen 400000 Etr. Rohrzuder gewonnen. Der in XZalisco gezogene Kafice 
fonmt an Gilte dem beften coftaricanifchen gleich. Die Iudigopflanze, die als Handeldgut am 
beften aus Colima kommt, wächft in einem großen Theile des Landes wild. In den Tierras 
calientes liefert Reis reichen Ertrag. Der in Tabasco, Soconusco und Chiapas gezogene Cacao 
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ift von vorzüglicher Qualität. Trefflicher Hanf wählt in Michoacan wild. Die Baumwolle 
gebeiht in den heißen Gegenden des Landes faft ohne alle Pflege und pflanzt ſich aus Wurzel- 
ſchoßlingen von felbft fort. Ihre Fiber ift fo fein und von fo langem Stapel, daß fie leicht mit 
Seide verf werden kann. Diefe meric. Baumwolle könnte um jo mehr mit der beften 
Sea⸗ Island concurriren, da die Pflanze viel reichlicher trägt als in den Vereinigten Staaten, 
und ein Arbeiter leicht 250 Pfd. in einem Tage davon zu pflüden vermag, d. i. ſechsmal fo 
viel wie auf den Sea⸗gslands. Gleichwol werden faum 25000 Ballen (zu 400 Pfd.) gebaut. 
Eochenille Lieferte der einzige Staat Daraca in ben zwei Jahren 1854 und 1855 1,432725 
Pf. Der Mais, als Brotfrucht und Biehfutter gebaut, trägt in dem heißen Gegenden 250— 
300fältig und gibt oft zwei Ernten in einem Jahre, Die zwifchen dem Mais gebaute ſchwarze 
Bohne (frijole) ift Nationalfpeife der ärmern Klafjen, wie in Europa die Kartoffel. Der Weizen 
trägt in Puebla, Guanaruato und Queretaro 6Ofältige Frucht, nicht minder reichlich die Gerfte. 
Die Viehzucht ift allgemein und erftredt fic auf alle europ. Hausthiere, leidet aber ebenfalls 
unter dem polit, Zuftande des Landes. Hinfichtlich des Mineralreichthums fteht M. noch im- 
mer unter allen edle Metalle ausbeutenden Fändern auf erfter Linie, obſchon es nicht mehr die 
Maffen Gold und Silber wie zur Zeit der fpan. Herrſchaft, die den Bergbau ald Hauptquelle 
ihres Einkommens förderte, liefert umd in diefer Beziehung vor Californien und Auftralien zu- 
rüdtreten muß. Nach einem officiellen Berichte des Miniſteriums für Vollswirthſchaft find in 
M. von 1521—1856 einfchließlic; 2534 Mil. Dollars Silber, 967/, Mil. Dollars Gold 
und 5%, Mill. Dollars Kupfer ausgeprägt worden. In den 3. 1855 und 1856 betrug bie 
Goldausprägung ungefähr 1 Mil. Dollars jährlid), die Silberausprägung refp. 16%, und 
18%/, Mill. Dollars. Der Oefammtbetrag der im Lande circulirenden Minze ward auf 100 
Mil. geſchätzt. Der declarirte Erport edler Metalle 1856 belief fic) auf 16,479013 Dollars. 
Am nachtheiligſten hat die polit. Zerrüttung auf die Gewerbe, bie übrigens auch unter ber 
fpan. Herrſchaft daniederlagen, und auf den Handel eingewirkt. Leßterer wird außerdem durch 
den Mangel an Straßen, an Credit und öffentlicher Sicherheit, an guten Häfen auf ber öftl. 
Küfte ſowie durch die im Mericanifchen Meerbufen herrichenden Winde und Strömungen fo 
benadhtheiligt, daß die reichen Raturproducte des Landes, die koftbaren Mahagoni-, Kampedje- 
und andere Hölzer, die Baumwolle und Kolonialwaaren, Tabad, Cacao und Getreide, Banille, 
Cochenille u. f. w. aus Mangel an Bertrieb feinen Abfag finden. So fonımt e8 beun, baf die 
Ausfuhr größtentheils in Gold⸗ und Silbermünzen und Barren, die Einfuhr faft nur aus 
Gewerbserzeugniſſen befteht. 

Die wichtigften Zweige der meric. Induftrie find die Baumwollmanufactur, welche befonders 
in Guadalarara und Puebla heimiſch ift, fid) auf grobe weiße Kattune (mantas), die landes⸗ 
üblichen Shawls (reb6zos), einige Sorten anderer Zeuge, Tiſchgedecke und Bettdeden befchränkt 
und jo wenig dem Bedarf genügt, daß trog des hohen Zolles Baummollfabrifate den Haupt» 
einfußrartifel bilden; ferner die Wollmanufactur, welche verfchiedene Stoffe für Mäntel und 
Deden, häufig in vorzüglicher Güte, aber zu ſehr hohen Preifen liefert; Sattler-, Hutmacher⸗ 
und Wagnerfabrifate; insbejondere aber Gold- und Silberarbeiten, welche zwar gut, aber etwas 
plump und ſchwer find, während unter den Filigranarbeiten ſich Feines und Niedliches findet. 
Eine unmittelbar vor dem Kriege mit Frankreich aufgenommene Statiftit wie 47 Baumwoll- 
fabrifen mit 3000 Mafchinen- und 894 Handwebftühlen und 121354 Spindeln nad), die 
130000 Etr. Baumwolle verarbeiteten; jodann 8 Wollwaarenfabrifen, indem der größere Theil 
der Wollmanufactur als Hausinduftrie betrieben wird; 70 Mafchinen für Seidenfpinnerei, die 
jährlich) ungefähr 40000 Pfd. Rohfeide verfpanmen; 8 Papierfabrifen, die den inländischen Bes 
darf volljtändig dedten. In Durango, Derico, Michoacan und Daraca beftehen mehrere Eifen- 
gießereien, deren Producte den beten englifchen gleichftehen. Den gefammten jährlichen Werth der 
Imduftrieerzeugnifje ſchätzte man auf 9O Mill. Dollars, ungefähr ein Drittel des Werths der 
Aderbauerzeugnifje. Handel und Induftrie find durch ein weitgreifendes Prohibitiv- und Mo⸗ 
nopoljyftem wie durch prohibitiväßnliche Zölle ſehr gedrückt, der Schleichhandel unglaublich ans- 
gedehnt und durch die Beftechlichkeit der Mauth begiinftigt, ſodaß mindeftens ein volles Drittel 
aller in M. conjumirten ausländifchen Waaren auf unerlaubtem Wege eingeſchwärzt wird. Den 
jährlichen Betrag der Einfuhr gab 1856 der Handelsminifter Lerda de Tejada auf 26, den der 
Ausfuhr auf 28 Mid. Dollars an; allein aus dem angegebenen Grunde find diefe Ziffern nicht 
als verlaßlich zu betrachten. Gold und Silber bilden drei Biertel der Ausfuhr, den Reſt Coche- 
nille, Banille, Jalappe, Saffaparille, Hänte, Talg, feine Nutzhölzer, Indigo, Campecheholz, Perlen 
u. ſ. w. Don jenem declarirten Werthe der Einfuhr kamen 12%/, Mill, aus England, 4%, Mil. 
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aus den Bereinigten Staaten, ebenfo viel ans Frankreich, 1,860000 aus Deutjchland, 2"/, DRIN. 
aus ambern Ländern. Häfen am Mericanifchen Meerbuſen find Sifal, Ca e, San⸗Juan de 
Zabasco, Beracruz, Tampico, Isla be Carmen und Matamoras, Sübfeehäfen Acapulco, San- 
Blas, Mazatlan, Huatulco und Manzanillo, die Hafenorte Guaymas und Altata am Meerbufen 
von Ealifornien. Die Handelsflotte beficht aus 280 Schiffen mit 45000 Tonnen Laft. Den 
innern Verlehr hemmt befonders der Mangel an guten Berbindungsftraßen. Außer der großen 
Handelsſtraße, welche von Beracruz über Jalapa, Perote und Puebla nad Merico und von da 
weiter nach Toluca, und dem Anfang einer zweiten, welche ebenfalls von Beraeruz über Ori⸗ 
zaba, Cordova und Acalzingo zur Hochebene führt, gibt e8 in ganz M. keine einzige dieſes Na- 
mens wiürdige Kunftftraße. Die feit der franz. Invafion in Bau genommene Eifenbahn von 
Beracruz nach Merico fhreitet nur langfam vorwärts. Auf den Hochebenen, in den flachen 
Küftengegenden und in einigen ausgedehnten ebenen Thälern künmen fich zwar Wagen auch ohne 
Straßen bewegen ; allein bei weiten die meiften aller meric. Wege find fteile, mehr ober minder 
gefährliche Gebirgspfade, auf welchen der Gebrauch der Achſe unmöglich. Alles wird daher auf 
dem Rücken von Maulthieren fortgefhafft, und diefe Art des Transports erhöht natitrlich ben 
Preis ber Waaren ins Unglaubliche. Die Ströme M.S find theils nicht, theils nur auf kurze 
Strecken fchiffbar, und der Anlegung von Kanälen ftellen ſich unüberfteigliche Niveauverhältniffe 
entgegen. Der Plan, eine Eifenbahn über den Iſthmus von Tehuantepec zu fithren, ift unter 
den Kriegswirren unausgeführt geblieben. Dampfboote gehen auf bem See von Tezeuco nad 
Merico. Elektrifche Telegraphen find von den Franzofen mehrere angelegt worden. 

Die Einwohnerzahl M.s beläuft fi nach der 1862 vorgenommenen Zählung, bie indeſſen 
ebenfo wenig wie frühere Anſpruch anf volle Genauigkeit madjt, auf 8,465000 Seelen, währ 
rend eine (jedenfalls unfichere) Zählung aus dem I. 1865 mr 8,218080 ergibt. Die Ber- 
theilung der Bevölkerung ift eine fehr ungleiche. Während in der Provinz M. 3525 Seelen 
auf die Duadratmeile kommen, in Ouanaruato 1244, in Puebla 1230, in Queretaro 987, in 
Tlascala, Tula und Toluca 864, beträgt die Dichtigfeit in den übrigen Provinzen nur etwa 
250 im Marimum (Chiapas) bis zu 38 (Chihuahua) herab. In dem faft ganz unbewohnten 
Diftricte Arizona entfallen auf die Duadratmeile 16, in Huejuguilla 10, in Mapimi 4,5 und 
in Untercalifornien 4,4 Köpfe. Zieht man von der Sildfpige Untercaliforniens eine gerade Linie 
auf dem Breitengrade quer über M., fo liegen nördlich von derfelben alle Provinzen, deren 
feine eine Bevölferungsdichtigkeit von mehr ald 118 hat, während der Durchſchnitt auf 20000 
Q.⸗M. nur 78 beträgt. Die füdlich davon gelegenen Provinzen haben auf 16500 D.-M. eine 
Durchſchnittsdichtigkeit von 420, aljo mehr als das Fünffache. Die gefammte Bevölkerung 
zerfällt ihrer Abftammung und Sprache nad}, feitdem alle geborenen Spanier, in M. Chape- 
tones genannt, 1829 aus dem Gebiete der Republik verbannt wurden, in vier Haupttheile: 
1) Creolen oder Weiße fpan. Abfunft, deren Zahl man auf 1 Mil. ſchätzt, und deren Sprache, 
die fpanifche, die allgemein verbreitete und auch der Mehrzahl der urfprünglichen Einwohner 
befannt und geläufig ift; 2) Indianer oder Ureinwohner, etwa 41/, Mill., am zahlreichften die 
aztefifchen Bölter auf dem Plateau von Auahuac, wogegen die nichtaztefifchen Indianerftämme 
meift nur ſchwache, größtentheils herumfchweifende Jügerhorden find; 3) Neger, deren Zahl etwa 
noch 70000 beträgt umd infolge der Aufhebung der Sflaverei täglich mehr abnimmt; 4) die 
aus der Bermifchung der drei vorgenannten Raſſen entftandene Baftarbbevölferung, Meftizen, 
Mulatten, Zambos, Chinos u. f. w. in ihren verfchiedenen Abftufumgen (Tercerones, Duarte- 
rones u. f. w.) und Uebergängen, die anf 2/, Mil. Seelen ſich beläuft und feit der Freierflä- 
rung aller Raſſen in dem Volls- und Staatöleben M.s ein höchſt bedeutfames Element bildet. 
Während die farbigen Raffen an Zahl gewinnen, mindern fid) fortwährend die Creolen, theils 
durch die Bürgerfriege, teils durch ihre häufigen Verbindungen mit Miſchlingen, theils infolge 
des Mangels an Einwanderung aus Europa. Mit Ausnahme von ungefähr 200000 wilden 
Indianern, die im Gegenfag zu den Indios fideles, den gläubigen, d. i. chriſtl. Indianern, 
Indios bravos genammt werden und in den nördl. Provinzen herumfchweifen, befennt ſich die 
ganze eigentliche Bevölkerung zur röm.=Tath. Kirche. Die wenigen Proteftanten, die in den 
größern Städten des Handels oder der Gewerbe wegen fich angefiedelt, forwie die Abenteurer, die 
feit der Revolution nach M. eingewandert, find mehr als Ausländer denn als meric. Staats- 
angehörige zu betrachten. Die kath. Kirche, die durch einen Erzbiſchof umd zwölf Bifcöfe ver- 
waltet wird, hat fowol zur Zeit der fpan. Herrfchaft als feitdem einen überaus verhängniß- 
vollen Einfluß auf die Entwidelung des Landes gelibt. Selbſt zum großen Theile roh, ohne 
Bildung und Sittlichfeit, Hat die große Maſſe der niedern Geiftlichkeit die Mehrzahl der Be— 
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völferung in einem an Stumpffinn grenzenden Zuftande und jo thatſächlich in Sklaverei zu er- 
Halten gewußt. Aller höhern geiftigen und fittlichen Beftrebungen bar, hat die Geiſtlichleit den 
fchranfenlofen Einfluß, welchen ihr ein in ſinnloſen Ceremonien, rohem Bilderdienſt, Proceſſio⸗ 
nen und Schauftellungen beftehender halbheidniſcher Cultus gab, lediglich zur Anſammlung un⸗ 
geheuerer Schäge verwendet. Alle Bemühungen um eine wirthfchaftliche Hebung des Landes 
wurden d die Anhäufung des Grundbefiges in der Todten Hand vereitelt. Bor ber Rebo⸗ 
lution, welche 1861 die antiklerifale Partei and Staatsruder brachte, ſchätzte man das ber 
Kirche gehörende Orumbbefigtfum auf ein Taittel, ja auf die Hälfte alles im Lande vorhan- 
denen, und gab den Werth deſſelben auf 250— 300 Mil. Dollars, die jährliche Revenue der 
Kirche von Zehnten, Stolgebühren, Collecten, Meſſen, Verkauf von Heiligenbildern u. ſ. w. auf 
6—8 Mill. an. Rechnet man Hierzu das Einfommen von den großen Latifundien und vom 
Miethertrage der Häufer (in der Stadt M. allein gehörten vor der Juarez'ſchen Verwaltung 
mehr als 2000 Wohnhäufer der Kirche), fo konnte das jährliche Gefammteinfommen der Kirche 
nicht wohl unter 20 Mill. Dollars betragen, d. h. 50 Proc. mehr als die gefammten Revenuen 
des Staats. Die faft zahllofen Staatsummälzungen, deren Schauplatz M. feit der Erringung 
feiner nationalen Unabhängigkeit gewefen, waren zum großen Theile durch Bemühungen, das 
alles ftaatliche Leben zermalmende Schwergewicht ber Prieſterherrſchaft abzufcittteln, veranlaßt. 
Als endlich aus dreijährigem Bürgerkriege zum erften mal diejenige Partei, welche diefe Herr- 
ſchaft gründlich zu vernichten entfchloffen, als Siegerin hervorgegangen, rief der Klerus bie 
Franzofen ins Land und ließ durch fie die republifanifche Regierungsform zerftören. Allein 
auch der von den Franzofen zum Herrfcher eingefete öfterr. Erzherzog vermochte fich nicht der 
Meberzeugung zu entziehen, daß die Zerftörung der Merifalen Einflüffe die unabweisliche Vor⸗ 
bedingumg einer gedeihlichen ftaatlichen Entwidelung M.s fei. Das Schulwefen lag und liegt 
noch immer ganz im argen. Nach der 1856 vom Yinanzminifter aufgeftellten Statiftif verhielt 
ſich die Zahl der Schüler zur Eimwohnerzahl wie 1:37. Geiftlihe Seminare gab e8 10 mit 
3000 Schülern. Die 1551 in der Stadt M. geftiftete Univerftät beftand nur nod) dem 
Namen nad. Drei höhere Rehranftalten (Collegien) zählten 560 Studenten, eine Medicinifche 
Schule 206, eine Bergbaufchule 228, eine Kunſtſchule 274, eine Militärfchule 97, eine Land» 
wirthichaftliche Lehranſtalt 45 und eine Handelsfchule 87. An öffentlichen Bibliotheken hatte 
die Stadt M. zwei mit 21000 und Puebla eine mit 30000 Bänden. Die Zahl aller im Lande 
erfcheinenden Zeitungen und Zeitfchriften, ſämmtlich Höchft unbedeutend, war nur 44, woven 
11 in der Hauptftabt erſchienen. 

Das gegenwärtige M. begreift den größten Theil des ehemaligen BVicelönigreichs Neu: 
fpanien, das in das eigentliche M. oder Altınerico, den mittlern und füdlichen, in Neumeyico, 
den norböftlichen, und in Californien, den nordweſtl. Theil des Landes umfafjend, zerfiel. Unter 
dem Namen der Bereinigten mericanifchen Staaten (Estados unidos mexicanos) bildete M. eine 
Republif, deren Berfaffung (vom 4. Det. 1824) größtentheil® der der Bereinigten Staaten 
nachgebildet, wie diefe eine füderative, demofratifche und repräfentative war, aber im Laufe von 
35 3 nicht weniger als 22mal umgeftaltet wurde, oft fo fehr, daß fie ſich monarchiſchen Formen 
näherte. Die föderative Form wurde zwar bei allen diefen Veränderungen beibehalten, galt 
jedoch nur unter wenigen Verwaltungen mehr als bloße Form, wenigſtens in den mittlern 
Staaten. In einigen Orenzftaaten, wie Sonora, Guerrero, Untercalifornien, riffen oft einzelne 
Gewalthaber auf Yahrzehnte eine unbeſchränkte Gewalt an ſich und regierten ganz unbelümmert 
um die Revolutionen in der Hauptftabt. Seit 1864 ftand der im nördlichen, dünnbevöllerten 
Theile des Landes noch immer herrfchenden republilanifchen Regierung eine in der Stadt M. 
unter dem Schuge des franz. Invaſionsheeres vefidirende aiferliche gegenüber, die, foweit ihre 
Macht reichte, ohne alle Berfaffung im Sinne des fog. aufgeflärten Abfolutismus regierte. Die 
Finanzen diejes fog. mericanifchen Kaiſerreichs befanden ſich in der heillofeften Verwirrung. 
Die möglichen Einnahmen fir das 3. 1866 wurden auf 14 Mil. Dollars angefchlagen, d. h. 
faum zwei Drittel der Summe, die allein zur Berzinfung der Nationalfchuld erforderlich wäre, 
wenn die von dem Kaifer Marimilian anerfannten Forderungen Frankreichs verzinft werden 
follten. Einfchließlic) diefer Forderungen belief fich die Schuld auf ungefähr 350 Mil. Dollars. 
Alle Ausgaben wurden durd) Bor- und Zufchüffe aus dem franz. Staatsjchage gededt. Nach der 
Einteilung der Faiferl. Regierung zerfällt M. in 50 Provinzen, nad) der republifanifchen, außer 
dem Heinen Bımdesdiftrict M. mit der gleichnamigen Bundeshauptftadt und außer drei Ter- 
ritorien, die feine unabhängige innere Verwaltung haben (Untercalifornien, Colima und Tlas- 
cala) in 21 Staaten, nämlicd DR. mit der Hauptftadt Toluca, Ouerrero, Dueretaro, Puebla, 
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Beracruz, Tabasco, Yucatan, Ehiapas, Daxaca, Michoacan oder Valladolid, Xalisco oder 
Guadalarara, Tamaulipas, San⸗Luis Botofi, Guanaruato, Zacatecas, Durango, Coahuila, 
Neuleon, Chihuahua, Sonora und Cinaloa. Die wichtigften Städte find Merico, Guadalarara, 
Ouanaruato, Morelia oder Valladolid, San-Luis Potoſi, Puebla de los Angelos, Queretaro, 
Daraca, Beracruz, Tampico und Acapulco. 

Die erfte Kunde von M. erhielt Europa durch die fpan. Seefahrer Solis und Pinzon, welche 
1508 Yucatan entdedten; doch erft 1518 wurde die Oftküfte von Anahuac von Orijalva auf- 
gefunden. Das Jahr darauf landete Cortez (ſ. d.) dafelbft und eroberte das ganze Neich der 
Azteken (f. d.), das nun, feit 1540 unter dem Namen eines Königreichs Neufpanien, unter ſpan. 
Herrfchaft fam und von Bicelönigen regiert wurde, bie alle fünf Jahre wechfelten. Zwar ver 
fuchten die Eingeborenen häufig durch Aufftände das Joch der Spanier abzufchütteln; aber nie 

elang es ihnen. Das Mutterland Spanien führte in M., der reichften und beträchtlichften feiner 

olonien, ein noch ftrengeres Sequeſtrationsſyſtem als in feinen iibrigen itberfeeifchen Befigungen. 
Während 270 9. wurde Neufpanien, gleich, dem Schage des Geizhaljes, mit wahrer Eiferfucht 
gehütet und der Zutritt zu demjelben allen Fremden unterfagt. Der gefammte überſeeiſche Handel 
des Landes war auf die Häfen von Veracruz und Acapulco befchränft. Bon dem letztern ging 
alljährlich eine einzige königl. Galeone von 12—1500 Tonnen nad) Manila. Dieſes Schiff 
holte daher Spezereien und andere foftbare chineſ. und oftind. Waaren und führte dagegen Silber, 
Gold und eine geringe Menge europ. und fpan.amerif. Danufactur- und VBodenerzeugniffe 
nach den Philippinen. Den Handel mit Europa durd; den Hafen von Veraernz beforgten bis 
1778 eine Anzahl fog. Regifterjchiffe, welche, von der Negierung dazu privilegirt, einmal alle 
vier Fahre von Sevilla und Cadir ausliefen. Einige große Handelshäufer der Hauptftadt M. 
kauften die Ladungen auf dem zu Jalapa gehaltenen Marlte und verkauften fie wieder zu volls 
kommen willtürlichen Preifen an den Detailhändler. 1778 ſchaffte Spanien diefe Regiſterſchiffe 
ab und geftattete mehrern feiner Häfen eine freie Communication mit M. Die meric, Creolen 
durften weder Weinftöde oder Dlivenbäume pflanzen, nod) Hanf, Flachs oder Safran bauen. 
Das Land durfte feine andern Erzeugniffe als die des Mutterlandes verbrauden. Ungeachtet 
diefes graufamen Unterdrüdungfyftems blieb M. dem Mutterlande treu und vegetirte wie die 
übrigen fpan. Colonien, bis die Vertreibung der bourbonifchen Dynaftie aus Spanien auch hier 
einen Umſchwung der Dinge herbeiführte. Schon 1809 Hatte fi in M., da bie Mericaner, 
von dem fie gänzlich beherrfchenden Klerus angeftiftet, an dem Abfolutismus der Bourbonen mit 
weit größerer Zähigfeit hingen ald die Bewohner des Mutterlandes, eine Regierung im Namen 
Ferdinand's VIL gebildet, die aber gegen die hohe Yunta in Spanien ſich erklärte, weil fie 
die Abſchaffung der alten Misbräuche und Beicjränfungen, wie fie auf den fpan. Colonien 
fafteten, verlangte, welche die legtere nicht gewähren wollte. Bereits damals hatten fic zwei 
Parteien gebildet, die altjpanifche und die der Creolen, welche Iegtere, aus reichen und einfluß- 
reichen Grundbefigern beftehend, nach größerer Unabhängigkeit und nad) einer Feiheifigung der 
eingeborenen Bejigariftofratie an der bis dahin nur geborenen Spaniern anvertrauten Regie— 
rung des Landes ftrebten. Der Vicelönig Venegas ſuchte M. im Gehorſam gegen die Kegent- 
ſchaft und die Cortes in Cadiz zu halten, reizte aber durch feine Berfolgungen der Freifinnigen 
nur um fo mehr zur Revolution, die mit dem Aufſtande des Pfarrers Hidalgo, eines talent- 
vollen und bei den Indianern beliebten Mannes, im Sept. 1810 begann. Mächtig von den 
Indianern unterftügt, marjchirte Hidalgo mit 80000 Dann vor die Hauptftadt, wurde aber, 
da er mit feinen undisciplinirten Banden nicht anzugreifen wagte, von den Truppen des Bice- 
fönigs in mehrern Gefechten gejchlagen, von den Seinen dann verrathen und den Spaniern aus» 
geliefert, die ihn 27. Yuli 1811 hinrichten ließen. Der Parteigängerkrieg dauerte in den Pro- 
vinzen zwar fort, aber die Ausjchweifungen der Infurgentenbanden waren den ariftofratifchen 
Greolen ebenfo läftig wie den Spaniern. Die Revolution würde aus Mangel an Unterftiigung 
von feiten der mächtigften Volksklaſſe erlofchen fein, wenn nicht die Grauſamkeiten des neuen 
Vicelönigs Colleja von neuem den Aufftand angefacht Hätten. Zwar fuchte der Nachfolger 
defjelben, Admiral Apodaca, durch Güte den Aufruhr zu befhwichtigen, aber ſchon war es zu 
fpät. Weber die Untertverfung mehrerer Infurgentenhäuptlinge, nod) die Gefangennehmung Ni« 
cholas Bravo’s, noch die Verjagung Vittoria’s, noch) die Erſchießung des Xaver Mina vermochten 
den Gang der Revolution aufzuhalten. Immer fräftiger entwidelte fid, das Streben nad) Un- 
ebhängigfeit. Aus den Provinzialmiligen wurden Provinzialjunten, aus diefen Provinzialregie- 
rungen nnd Congreſſe, und 1820 war das Wort Unabhängigkeit die allgemeine Loſung. Die 
Hauptftütze des Aufſtandes um diefe Zeit war Guerrero, der fi allein fortwährend aufrecht 
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gegen die Spanier erhielt. Mit ihm vereinigte fich Iturbide (f. b.), um als Kaifer von DR, eine 
furze Rolle zu fpielen. Doch erft nad) des letztern Sturz vollendete ber Congreß bas Wert der 
Eonftitution vom 16. Dec. 1823, welche 4. Det. 1824 in Wirkfamfeit trat. Zum erften Prä- 
fibenten wurde vom Congreß der General Fernandez Vittoria erwählt und der Sklavenhandel 
vom 13. Jan. 1825 an durd) ein Geſetz —— Am 29. Dec. 1824 erflärte der Congreß 
feine Situng für gefchloffen. Bon diefem Tage an erft datirt eigentlich das Beftehen der Re- 
publil M., die zuerft van dem Vereinigten Staaten und 1. Yan. 1825 von Großbritannien, 
hierauf von Portugal, Brafilien, den Niederlanden, Schweden, Dänemark, Preußen und Frank 
reich, anerkannt wurde. 

Die Gefchichte der Republik M. während ber erften zwei Jahrzehnte ihres Beftehens bildet ein 
troftlofes Gewirr von PBarteilämpfen und Ummälzungen. Zwei Momente treten aus allen diefen 
Wirren mehr oder minder deutlich hervor: der inftinctmäßige Drang, bie nad) abfolutiftifchen 
Regierungsformen ftrebende Priefterpartei unfchädlich zu machen, und das Beitreben der Weißen 
oder Creolen, die indianiſche oder Mifchlingsbevölferung von allem thätigen Antheil am Staats- 
leben fern zu halten. Spanien widerſtand lange den Borftellungen Englands und dem Mathe 
Frankreichs, die Unabhängigkeit M.s unter vortheilhaften Bebingungen anzuerkennen. Endlich 
verlor es den letten Punkt, dem es noch im Lande befaß, die Feſte San-Juan de Ulloa auf der 
Rhede von Beracruz, die 19. Nov. 1825 capituliren mußte. Alles fchien in Eintracht und 
Ruhe, als ein enchflifches Schreiben des Papftes Leo, das die Mericaner ermahnte, fich wieder 
dem Mutterlande zu ımterwerfen, unruhige Bervegungen veranlaßte. Die Partei der ariftofra- 
tifchen Imbependenten, die Escocefes, wiinfchte einen Prinzen des Hauſes Spanien auf den 
merican. Thron. An die Partei der demokratifchen Independenten, die Yorlinos, fchloffen ſich 
die europ. Spanier und die Eentraliften oder Ariftofraten an, welche ftatt der demokratiſchen Föde⸗ 
ration eine ariftofratifche Eentralregierung vorzogen. Die Escoceſes gewannen unter dem Bice- 
präfidenten General Bravo eine Zeit lang die Oberhand; allein im Jan. 1828 fiegten die Yor⸗ 
kinos unter dem General Guerrero. Hierauf mußten die einflußreichften der Altfpanier das 
Gebiet der Republik räumen. Die Wahl des neuen Präfidenten 1. Sept. fiel auf den verdienft- 
vollen Kriegsminifter Pedrazza, der bei den Morkinos für einen Ariftofraten galt. Erbittert grif- 
fen diefe zu den Waffen, und Santa⸗Anna (f. d.) trat an ihre Spike. Am 2. Dec. 1828 wurden 
die Parteien in der Hauptftabt handgemein. Der Sieg blieb indeß 4. Dec. ben Norkinos, und 
der Pöbel plünderte drei Tage lang die Hänfer ber Escocefes und Spanier. Pedrazza hatte ſich 

üchtet, legte die Präfidentenftele nieder und begab fich im Febr. 1829 nach Europa. Die 

ahl feines Nachfolgers fiel auf Guerrero. Buftamente wurde Bicepräfident, General Santa- 
Anna Kriegsminifter, und die Yorlinos famen in die Berwaltungsftellen. Der Congreß beftätigte 
1. Yan. 1829 Guerrero's Wahl und promulgirte 20. März ein Geſetz, das alle Spanier ohne 
Ausnahme und filr immer verbannte. Gegen 22000 Spanier follen damals M. verlaffen und 
ihr Bermögen mitgenommen haben. Inzwiſchen hatte Spanien eine Erpedition zur Wieder- 
eroberung M.s in Havana audgerüftet und dem General Barradas den Oberbefehl übertragen. 
Die Erpeditiondtruppen, etiva 34000 Mann, landeten 24. bis 27. Juli bei Bunta de Keres, 
4M. von Tampico, und bemächtigten ſich 7. Aug. diefer Stadt, wurden aber von Santa-Anna 
eingefchloffen, fodaß Barradas ſich genöthigt fah, 11. Sept. 1829 zu capituliren und fid) wieder 
nad) Havana einzufchiffen. Zwei Monate fpäter brach gegen den Präfidenten Guerrero (Me- 
ftize) eine Verſchwörung aus, an deren Spite der Vicepräfident Buſtamente ſtand. Gnerrero 
danfte ab, und 1. Yan. 1830 wählte man Buftamente zum Präfidenten. Zwar verſuchte Guer- 
zero im Juli 1830 ſich wieder an die Spige der Republik zu ftelfen, aber mehrmals gefchlagen 
und zuletzt durch Berrath gefangen, wurde er 17. Febr. 1831 kriegsrechtlich zu Daraca er- 
ſchoſſen. Yuftamente ftellte zwar die Ordnung wieder her, beleidigte jedoch die Patrioten durch 
ariftofratifches Regiment und hauptfächlich durch Aufhebung des Decrets, welches die Spanier 
verbannte. Daher ftellte fi im Jan. 1832 Santa-Anna an die Spite einer Infurrection und 
proclamirte Pedrazza als rechtmäßigen Präfidenten, fir den fich auch die Mehrheit der Staaten 
erflärte. Nach mehrern Gefechten entfchied Santa-Anna’3 Sieg über Buſtamente bei Puebla 
1. und 2. Oct. 1832 den Kampf. Buſiamente ſchloß mit Pedrazza und Santa-Anna eine eher: 
einfunft, nach welder Pedrazza bis zum 1. April 1833 Präfident bleiben und fiir alle Ereig- 
niffe feit 1828 eine allgemeine Amneſtie eintreten follte. Am 2. Ian. 1833 rüdte Santa- 
Anna's Heer im die Stadt M., und Pedrazza bezog den Natiomalpalaft. Im März wurde num 
Santa» Ana zum Präfidenten und der Arzt Balentin Gomez Farias zum Vicepräfidenten ge» 
wählt, Die liberale Partei fchien nad) vierjährigem Kampfe Sieger geblieben zu fein. Allein die 


Merico (Land) 175 


Geiſtlichleit und die wenigen troß ber Berbanmungsbecrete noch zurüdgebliebenen Spanier fetten 
alles in Bewegung, um die durch ben Congreß befchloffene Reform des geiftlichen und Dilitär- 
ftandes rückgängig zu machen, die befonders in der Einziehung ber geiftlichen Güter und Be— 
ſchrünlung des Militärbubget beſtehen follte. Santa-Anna erjchien dabei in einem zweidentigen 
Lichte, indem er heimlich die Anfprüche des Klerus und des Militärs begiinftigte. Auf Anregung 
bes Generals Bravo und bes Biſchofs von Puebla entitanden in mehren Provinzen Anfang 
1834 nene aufrührerifche Bersegungen; doch wurde Bravo vom General Vittoria geſchlagen. 
Santa-Anna trat im Mai wieder an die Spite der Regierung, reichte aber 2. Febr. 1835 dem 
Congreſſe feine Refignation ein, worauf der General Don Miguel Baragan zu feinem Nadj- 
folger erwählt wurde. Die Umtriebe der Geiftlichkeit, welche die Indianer und die niedern 
Klaſſen fanatifirte, erzeugten indeß eine neue Militärrevolution, an deren Spige ſich Santa-Arna 
ftellte, ber, die Maske abnehmend, plöglich aus einem Föderaliſten entſchiedener Centraliſt ge 
worden war. Er löfte vor allem den Eongreß auf, rief einen neuen zufammen und erftidte jeden 
Widerftand in Blut. Nachdem er den Gegenaufftand ımterbrüdt, erließ er das Edict vom 
23. Det. 1835, welches die Unabhängigfeit der einzelnen Staaten aufhob und überhaupt die 
ganze Republif aus einer föderativen zu einer centraliftifchen machte. Diefe Ereigniffe bejchleu- 
den Aufftand und den Abfall von Teras (f. d.), das 2. März 1836 fich fiir unabhängig 
ärte, nachdem Santa- Anna von den Teranern in einem Treffen gefchlagen und gefangen 
worden war. Gegen Ende 1836 erfolgte nach langen Unterhandlungen die Anerkennung der 
Republit DL. auch von feiten Spaniens. Durch die Gefangenfhaft Santa-Anna's ging die 
Präfidentfchaft an Buftamente iiber, der die Politik feines Vorgängers fortfegte. Um diefe Zeit 
begannen infolge der Beeinträchtigung, welche franz. Bürger in ihren Rechten in M. erfuhren, 
die Zwiftigfeiten mit Sranfreid), die am Ende zum Kriege mit dieſem Staat führten, der mit 
der Beſchießung und Capitulation des Forts von San-Juan de Ulloa 27. Nov. 1838 und ber 
Einnahme von Beracruz durch die Franzofen 5. Dec. 1838 endigte und zuletzt zum Abſchluß 
eines Friedens 9. März 1839 führte, in welchem M. Genugthuung und eine Entfchädigung 
»on 600000 Dollars an Frankreich leiften mußte. Santa Anna war inzwifchen aus der Ge- 
fangenfchaft zurückgekehrt, Infolge davon begammen gleich nach dem Friedensschluffe von neuen 
die innern Kämpfe zwifchen Centraliften und Föberaliften. Letztere hatten im Kriege mit Frank⸗ 
reich für kurze Zeit die Oberhand erhalten, erlagen aber im Sept. 1841 völlig. den Gegen- 
beftrebungen Santa-Anna’s, der ganz als Dictator fchaltete und nach Buftamente’8 Abgange die 
Präfidentenftelle übernahm. Dieſer Kampf zwifchen beiden Parteien hatte die Ablöjung und 
Unabhängigkeitserflärumg von Yucatan, wo die Föderaliften die Oberhand behielten, zur Folge. 
Bon nun an bi 1845 herrfchte Santa - Anna mit dem fichtlichen Beftreben, ſich förmlich zum 
Dictator zu machen, und mit einer Anmaßung nad) außen, die zu Differenzen mit den Bereinig- 
ten Staaten, England und Frankreich führte. Dabei wuchs die innere Zerrüttung immer mehr, 
fodaß es auch Santa⸗Anna nicht möglich war, feine Herrfchaft zu confolidiren. Seine willtür- 
liche Beränderung der Berfaffung im Dec. 1842 jowie bie übrigen Gewaltmaßregeln verlieh der 
Dppofition gegen ihn foldye Gewalt, daß er Anfang 1845 geftiirzt und verbannt wurde. 
Schon 1. Nov. 1844 war nämlich) in Guadalarara unter Paredes, 2. Dec. in der Hauptftadt 
unter Herrera ein Aufftand ausgebrochen, und infolge deſſen hatte der Congreß eine neue Regie⸗ 
rung mit dem General Hertera als interimiftifchen Präfidenten eingefegt. Auf die Nachricht von 
diefer Ummwälzung rückte Santa-Anna, der inzwifchen Puebla belagert, gegen die Hauptftadt 
dor, wurde jedoch von feinem Heere verlaffen und 5. Jau. 1845 auf der Flucht ergriffen. Der 
. Hagte ihn des Hochverraths und anderer Berbrechen an und verurtheilte ihn 16. April 
zur Berbanmung und Bermögensconfiscation. Die neue Regierung unter Herrera mußte ſich 
bequemen, Teras als unabhängig anzuerkennen und beffen Einverleibung in die norbamerif, 
Union zuzufehen. Der Einmarſch von Unionstruppen zum Schutze gegen etwaige Angriffe der 
Mericaner und Streitigkeiten über die Grenze zwiſchen M. und Teras führten ſchon 16. Yuli 
1845 zur Kriegserflärung M.s gegen bie Bereinigten Staaten. Die Truppen der legtern con» 
centrirten fi am Nio-Nueces, die mericanifchen unter General Ampudia bei Matamoras am 
Rio-Grande del Norte. Die amerif. Regierung fuchte vorderhand den Frieden zu erhalten 
und ſchickte als Unterhändler Stidell nach M., der jedod) nach vergeblichen Verſuchen 17. Yan. 
1846 wieder abreifte. Es war nämlich unterdeffen der 16. Sept. 1845 definitiv eingefeßte 
Pruſident Herrera 30. Dec. durch eine neue Ummälzung geftürzt und General Paredes zum 
Bräfidenten erwählt worden, der 2. Yan. 1846 ein Friegerijches Diinifterium gebildet und alle 
Bermittelung mit der Union abgewiefen hatte. Das amerif. Beobadhtungscorps unter Taylor 
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(2300 Mann mit 12 Gefchügen) ging, um das ftreitige Gebiet gegen bie Angriffe ber Meri- 
caner zu fchügen, 6. März ſüdwürts gegen Punto-Ffabel oder San-Ifabel, und 22. März traf 
feine Avantgarde am Rio-Grande del Norte ein, Matamoras gegenüber, wo 11. April Ariſta 
den Oberbefehl über die meric. Truppen übernahm. Am 8. Mai wurde dies etwa 7000 Daun 
ftarfe meric. Heer bei Palo alto, im Weften von San- Iſabel, dann in einem zweiten Ge 
fechte bei Refeca be fa Palma mit Berluft fämmtlichen Gefchüges zurüdgeworfen und zur Flucht 
über ben Rio-Grande bel Norte gezwungen. Bereits 17. Mai hatte Taylor fein Heer am rechten 
Ufer diefes Stroms vereinigt. Am folgenden Tage verließ Arifta mit noch 4000 Mann Data- 
moras, welche Stadt fi) an Taylor ergab. Hiermit trat die erfte der im dieſem Kriege fich 
wieberholenden längern Paufen ein. 

Bei der Eröffnung des Congrefies in M. 6. Yuli erflärte Paredes, daß er jelbft an bie 
Nordgrenze marfchiren werde, wozu es jedoch nicht fan. Schon im Mai hatte fi in Guaba- 
farara eine Bewegung zu Gunften Santa-Anna's gezeigt, die ſich raſch verbreitete, und der 
ſich auch die meiften Generale anfchlofjen. Am 4. Aug. brad) die Revolution in der Stadt M. 
felbft aus, wobei Baredes, von allen Truppen verlaffen, in feinem eigenen Lager gefangen ges 
nommen wurbe. General Sales übernahm proviforifc die Negierung und rief den Congreß 
zu einer nenen Präfidentenwahl zufammen. Am 15. Aug. lam Santa-Anna an und erflärte ſich 
zu Gunften des Föderalismus, z0g aber der Stelle eines Präfidenten bie eines Generaliffimus 
der Armee vor, zu welchem er auch 1. Dct. ernannt wurde. Das amerif. Heer hatte fi in- 
zwoifchen namentlich durch Zuzug deutfcher Freiwilliger beträchtlic, verftärkt. Außer der Haupt- 
armee unter Taylor (5600 Mann Infanterie und 1050 Dann Cavalerie mit 19 Gefchitgen) 
waren noch drei Dperationscolonnen gegen M. organifirt worden: die erfte unter General Wool 
nach Cohahuila und Chihuahua von Neuorleans und San- Antonio be Bejar aus, die zweite 
unter Oberft Kearney in St.-Louis nad) Santa= Fe in Neumerico und nad) Californien, bie 
dritte von Neuyork aus nad) Californien auf dem Seewege. Am 15. Sept. verlieh Taylgr Ea- 
margo und erfchien am 19. vor Monterey, welches Ampudia mit 7000 Mann und einigen faufend 
Rancheros befegt hielt. Am 20. Sept. erfolgte der Angriff auf die Stadt, und nad) heißem Kampfe 
fam am 24. eine Capitulation zu Stande, wonad) die meric. Armee freien Abzug mit einer 
Batterie erhielt. Zugleich ward eine fechswöchentliche Waffenruhe feftgefegt und eine Demar- 
cationslinie längs dem Rio del Tigre gezogen. Im Oct. erhielt indeß Taylor von Wafhington 
aus, wo man den Waffenftillftandsvertrag verworfen, den Befehl, den Krieg mit Nachdrud fort« 
zufegen. Demgemäß befegte er Saltillo im Staate Cohahuila, welche Stadt die Mericaner 
ohne Schwertftreich verliefen. Hierauf trat eine zweite monatelange Paufe ein. Inzwiſchen 
hatten die Operationen der drei andern Colonnen ihren Fortgang genommen. Die erfte unter 
Wool rüdte vom 8. Oct. an über den Rio-Örande del Norte in den Staat Cohahuila, befete 
1. Nov. deffen Hauptftadt Monclova und vereinigte ſich Mitte Dec. zu Saltillo mit Taylor. 
Die zweite unter Kearney erreichte ebenfalls ohne Kampf 16. Aug. Santa- Fe, die Hauptftabt 
von Neumerico, worauf Kearney 22. Aug. dies Gebiet der Union einverleibt erffärte. Am 1. Det. 
trat derfelbe, unterbdefjen verftärkt, den wegen feiner ungeheuern Bejchwerben benfwirdigen Marſch 
nah Californien an, während ber von ihm detachirte Oberft Donniphan füdwärts gegen Chi- 
huahua vorrüdte, die gleichnamige Hauptftadt dieſes Staats ohne Schwertftreicd, einnahm und 
nad) einem beſchwerlichen Marjche von 360 deutfchen M. in der Mitte des Mai 1847 in 
Saltillo eintraf. Zu der dritten Colonne gehörten die Operationen der Sübdfeeflotte unter Com⸗ 
modore Sloat, der Ealifornia-Erpedition von Neuyork und des General Kearney von Santa-Fe 
aus. Bereits 6. Juli 1846 war durch Proclamation Sloat's vom Hafen Monterey aus bie 
Befigergreifung von Neucaliformien erfolgt. Der neu eintreffende Commodore Stodton und 
das inzwifchen angelangte Corps Kearney's beftanden im nächften Yahre ſchwere Kämpfe, in 
denen es namentlich auf die Behauptung von Los-Pueblos ankam. Stodton’s Sieg 8. und 9. 
Yan. 1848 bei dieſem Drte hatte den Friedensvertrag vom 2. Febr. zur Folge, wodurch Neu- 
californien an die Union abgetreten wurde. (S. Californien.) General Taylor in Saltillo, 
welchem zur Bildung der fog. Beracruzarmee, die geradezu auf die Hauptftadt M. losgehen 
follte, der größte Theil feiner Truppen entzogen worden, fah fich erft im Dec. 1846 durd) das 
Eintreffen des Generals Wool wieder fampffähig. Sein Heer beftand wieder aus 4500 Mann 
Infanterie und 1200 Mann Cavalerie mit 16 Gefchügen. Dagegen ftand Santa - Auma, 
der in Potofi bie meric. Truppen concentrirt und Urrea und Miñon mit 5— 6000 Ranche⸗ 
108 zur Beunruhigung des Yeindes mit Erfolg vorgefendet hatte, Mitte Febr. 1847 bei Sa— 
lado, nur 3 M, füblich von Salttllo, mit 15000 Mann Infanterie, 6000 Mann Cavalerie 
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und 28 Gefchligen. Am 22. und 23. Febr. kam es zur Schlacht bei der nahen Meierei Buena- 
Bifta, in welcher die Amerifaner 700 Mann verloren, die Mericaner aber nad) einem Berlufte 
von angeblich 4000 Mann die Wahlftatt räumten. Während Taylor in Saltillo blieb und ſich 
mit der Drganifation des Landes beichäftigte, begann die Beracruzarmee unter dem Oberbefehle 
des Generals Scott, unterftügt durch eine Flotte von 37 Schiffen mit 395 Kanonen, 18. März 
die Belagerung der von 5000 Mericanern befesten Stadt Beracruz und erzwang durch ein 
verheerende Bombardement vom 22. bis 26. März die Uebereinfunft zu Puente de Hornog, 
wonad) Beracruz mit dem Fort San-Juan de Ulloa und den Forts Santiago und Concepcion 
capitulirten. Mitte April rüdte fodann Scott von Beracruz aus mit kaum 10000 Mann Infan= 
terie, 256 Mann Cavalerie und 15 Geſchützen nordiweftwärts gegen Jalapa vor. Santa-Anna, 
der fich nach der Schlacht bei Buena-Pifta über Potofi zuriidgezogen und, um allen polit. Be— 
wegungen zuvorzulommen, nach der Hauptitadt geeilt war, wurde dajelbft zum Präfidenten der 
Republik ernannt. Er fammelte zu den 6000 Mann, die er mitgebracht, noch einige taufend 
Streiter und ergänzte feine Artillerie. Bei dem verfchanzten Dorfe Cerro-Gordo erlitt er jedoch 
18. April durch Scott eine neue gänzliche Niederlage, worauf er ſich nad) Drizaba zurückzog 
und hier den Guerrillasfrieg organifirte. Um der Friedenspartei entgegenzuwirken, eilte er jo 
dann nad) der Hauptftadt, wo er, zum Dictator erwählt, den ernfteften Wiberftand vorbereitete 
und durch Herbeiziehung des Generals Valencia aus Potofi die Streitmacht wieder auf 20000 
Mann mit 50 ſchweren und 30 Feldgefchiigen vermehrte. Die Amerikaner Hatten 22. April 
Jalapa und Perote befetst, am 27. das Hauptquartier nach Puebla verlegt, wo Scott mehrere 
Monate unthätig auf Verftärfung aus Veracruz warten mußte. Am 9. Aug. rückte er mit 
etwa 12000 Mann und 30 Gefchügen unter täglichen Gefechten auf höchſt ſchwierigen Wegen vor. 
Am 19. und 20. Aug. kam es zu den Schlachten bei Contreras und Churubusco; in erfterer 
verlor Santa Unna 4 Generale und 1500 Mann an Gefangenen, in letterer büßte er 3000 
Mann und 15 Gefüge ein. Doch auch Scott hatte diefe Siege mit dem Berlufte von 16— 
1800 Mann erfauft und machte nun Friedensporfchläge, denen ſich Santa-Anna nicht mehr ab« 
geneigt zeigte. Sein Feind nämlich, der frühere Präfident Paredes, welcher feiner Haft entkom⸗ 
men und nad) längerm Aufenthalte im Auslande wieder zurüdgefehrt war, hatte von Orizaba 
aus eine Öuerrillasarmee gebildet und durch feine zahlreichen Anhänger ſich auf eine bedrohliche 
Weiſe rafch verftärkt. So kam es 23. Aug. zwifchen Santa-Anna und Scott zu einem Waffen- 
ftilfftande, während deſſen die Friedensunterhandlungen zu Ende geführt werben ſollten. Dieſe 
gediehen aber zu keinem Nefultate, theils weil auf beiden Seiten die Forderungen zu hoch geftellt 
wurden, theild weil mehrere Staaten im Vertrauen auf Paredes, der erklärt hatte, er werde den 
Krieg fortführen, folange noch ein Amerikaner auf meric. Boden ftehe, Ende Aug. ein Souber- 
bitndniß zur Fortfegung des Kampfes gefchloffen hatten ımd deshalb Santa-Anna die Berhand- 
lungen möglichft hinzuziehen fuchte. So verftrich die Frift des Waffenftillftunds und der Krieg 
begann von neuem. Am 13. Sept. rückte Scott gegen die Hauptftadt vor, nahın die beiden ihr 
benachbarten Forts Chapultepec und Königsmühle und begann am 14. die Beſchießung. Am 
15. wurde Merico erftürmt und ein noch an demfelben Abende ausgebrochener Bolksaufjtand 
am 16. unterbrüdt. General Quitman wurde Gouverneur der Stadt. Santa-Anna war ent 
flohen, Paredes verfchollen, die meric. Armee völlig zerftoben. Nur der Guerrillasfrieg wurde 
im ande fortgeführt. Erſt 2. Febr. 1848 fam zu Guadalupe-Hidalgo ein Friedensvertrag zu 
Stande, welcher von dem meric. Congreß zu Queretaro unter dem Borfige des wieder zum 
Präfidenten ernannten Herrera 29. Mai 1848 ratificirt wurde. Durch denfelben verlor M. bie 
jenfeit des Rio-Grande del Norte gelegenen und nun zu Texas geiälagenen Theile der Staaten 
Tamaulipas, Cohahuila und Chihuahua ſowie Neumerico und Neucalifornien, im ganzen etwa 
30000 O.-M. Außerdem follte den Amerifanern freie Schiffahrt auf dem untern Rio-Colorado 
und im Californifchen Meerbufen, beiden Theilen auf dem Rio-Grande und Gila zuftehen. Die 
Union folte 15 Mil. Dollars an M. zahlen und die Entfchädigungen, welche M. nordamerik. 
Bürgern laut früheren Uebereinfünften zu zahfen hatte, übernehmen, dagegen M. vor den In— 
dianerftämmen, welche auf den abgetretenen Gebietötheilen wohnen, ſchützen. 

Als im Juli 1848 die amerif. Truppen die Hauptftabt verließen, zog gegen diefe und bie 
Friedenspartei, unterftütt von dem Guerrillasführer Pater Yaranta, der Erpräfident Paredes 
heran, welcher ein Manifeft gegen die neue Regierung erlaffen und ſich der Stadt Guanaxuato 
bemächtigt hatte. Paredes wurde aber 14. Juli in der Schlacht bei Marfil von den Regierungs- 
truppen unter Buftamente gefchlagen und fah nad einer zweiten Niederlage feine gegen Herrera 
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gerichteten Plane völlig vereitelt. Herrera fuchte vor allem im Verein mit dem 1. Yan. 1849 
eröffneten Eongreffe einige Ordnung in die gänzlich zerrütteten Finanzen zu bringen. Neue Ber- 
legenheit bereitete indeß der im April wiederholte Aufftand des Generals Paredes, der zwar 
umterdriteft wurde, doch aber die Unficherheit der öffentlichen Zuftände vermehrte. Außerdem 
ſah fich fogar der Beftand der Föderationsrepublif bedroht durch die angeblich infolge nordamerif. 
Intriguen erregten Aufftände der wilden Indianer in den nördl. und weftl. Orenzftaaten fowie 
durch einen Bernichtungsfampf mit den, wie es hieß, von England zur Empörung angeftadhelten 
Imdianern in Yucatan. Hierzu am nod) die vor Ablauf des Jahres zu trefjende Präfidenten- 
wahl. Allein die Gefahren vom feiten der nördl. Indianer, infolge deren ſchon im Juni 1849 
die Staaten Altcalifornien, Sonora, Cinaloa, Chihuahua, Cohahuila und Tamaulipas ihre 
Unabhängigkeit proclamirt, brachten gleichwol keine Zerjprengung der Conföderation hervor, 
und in Yucatan entfchied ſich der Kampf ſchließlich zum Bortheil der Weißen. Auch bei der 
Präfidentenwahl wandte fich der Sieg der füderativen Partei zu, indem mit ſtarker Majoritüt 
der General und bisherige Kriegsminifter Don Mariano Arifta gewählt wurde und 15. Yan. 
1851 fein Amt antrat. Die Verſuche der neuen Regierung, das Prohibitiv- Zollfyftem in ein 
gemäßigtes Schußfyftem zu verwandeln, fcheiterten an dem Widerftande des von den Monopo- 
liſten abhängigen Congrefies. Es erhob fic, deshalb Ende Sept. der Oberft Earbajal gegen die 
Regierung, um eine Herabfegung ber Zölle zu erzielen, und belagerte nad) einigen Gefechten 
gegen die Kegierungstruppen den Hafen von Matamoras am Rio-Örande del Norte. Der dor- 
tige Gouverneur Avalos gewann jedoch durch die kühne Maßregel, auf eigene Hand den Zoll 
tarif für Matamoras herabzufegen, die Einwohner der Stadt für fi, und Carbajal mußte die 
Belagerung aufheben und nad) Texas übertreten, von wo aus fein Unternehmen lebhaft unter: 
ftügt worden. Ein inzwifchen von ber Föderalregierung bei dem Congrefje eingebradhter Ent- 
wurf auf Zollreform wurde 24. Nov. 1851 in ber Deputirtenlammer mır mit einer Stimnie 
Majorität angenommen und blieb, da der Senat durch Schliegung der Situng die Discuffion 
abſchnitt und die Deputirtenfammer diefem Beichluffe beitrat, völlig wirfungslos. Inzwifchen 
hatte fid) durch da8 Verfahren des Generals Avalos der Import faft ausſchließlich nad) Mata- 
moras gelenkt, ſodaß der Ruin aller andern Handelspläge zu befürchten ftand. Das diploma- 
tifche Corps felbft wandte fich deshalb mit Beſchwerden an die Regierung, und diefe desabouirte 
die Zollreduction Avalos' und fehrieb dagegen eine allgemeine Confumtionsftener von 8 Proc. 
auf jeden zu Markte gebrachten Gegenftand aus. Die Erbitterung über diefe Mafregel, der 
Wibderftand des Congrefjes gegen die Zollreform, die Neigung der Einzelftaaten zur Unabhän- 
gigkeit fowie die Rüſtungen Carbajal’8 führten endlic, 1852 eine neue Revolution herbei, durch 
welche Arifta geftürzt und General Eevallos als Präfident an die Spige gebracht wurde. In— 
mitten dev Anarchie verlangten die Parteiführer die Zurückbberufung Santa-Auna’s, der in Ja= 
maica auf eine günftige Gelegenheit zur Rücklehr wartete, und im Febr. 1853 erfolgte ſogar 
unter Mitwirkung des Präfidenten Cevallos felbft deffen Berufung zur Präfidentfchaft. Santa- 
Anna landete hierauf in Beracruz und hielt 27. April 1853 feinen Einzug in die Hauptſtadt. 
Länger als zwei Jahre regierte nun Santa-Anna mit unumfchränfter Macht als Dictator. 
Er legte fi) fogar das Prüdicat Hoheit bei und ftrebte offenkundig nach monarchiſcher Gewalt. 
1854 verkaufte er den ſüdl. Theil des heutigen Territoriums Arizona um 10 Mil. Dollars an 
die Bereinigten Staaten. Die Entrüftung hierüber und über die Identification feiner Berwal- 
tung mit der Priefterpartei bereiteten ihm endlich den Sturz, der im Sommer 1855 durch einen 
von dem greifen Alvarez (von Guerrero) geleiteten Aufftand erfolgte. Nach feiner Abreife 
traten nicht weniger als vier Prätendenten auf, die nad) vergeblichem Ringen um die Oberherr- 
ſchaft eine Art Compromiß ſchloſſen, in welchem Alvarez als Präfident und Ignazio Comon- 
fort als deſſen Stellvertreter anerfannt wurde. Alvarez trat ſchon im Dec. 1855 die Regierung 
ab und zog ſich nad) dem Süden zurück, worauf Comonfort in legaler Weife zum Präfidenten 
erhoben wurde. Derfelbe regierte eine Zeit lang im beften Einvernehmen mit dem Congreſſe, 
der alle Spuren von Santa-Auna's Abſolutismus beſeitigte und durch energiſche Maßregein die 
Prieſterherrſchaft zu brechen ſuchte. Comonfort verlor indeß dem fanatiſchen Widerſtande des 
Klerus gegenüber den Muth und ſuchte Ende Dec. 1857 durch einen Staaisſtreich einen Com— 
promiß zwiſchen den Forderungen der Liberalen und des Klerus zu bewirken. Dadurch verdarb 
er es mit beiden Parteien. Die Liberalen erklärten ihn als Hochverräther feines Amtes für ver- 
luſtig und erfannten den Präfidenten des Obertribunal® Iuarez, welcher der Berfaffung zufolge 
Bicepräfident war, ald Oberhaupt an. Der Klerus warf fchon im Jan. 1858 Comonfort als 
unbrauchbares Werkzeug beifeite und gab dem General Zuloaga die Regierung. Jugrez richtete 
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feine Verwaltung ın Beracruz ein, während Zuloaga in der Hauptftabt refidirte und aus diefem 
Grunde von ben europ. Mächten anerlannt wurde. Der —* zwiſchen beiden nahm das ganze 
I. 1858 in Anſpruch. Der auf ſeiten Zuloaga's ſtehende General Miramon ſiegte zwar an⸗ 
fangs im Norden und gewann dadurch bei der Prieſterpartei ein jo Hohes Anſehen, daß er 1859 
Zuloaga verdrängen und fi) an deſſen Statt zum Dictator aufwerfen konnte, aud) als fol 
her die Anerkennung europ. Mächte erlangte. Doch vermochte er Yuarez nicht aus Veracruz 
zu treiben, der im April 1859 von den Vereinigten Staaten als der rechtmäßige Präfident an- 
erfannt wurde und durch General Ortega auch bald im Felde fo nachhaltige Erfolge errang, 
daß er im Jan. 1861 in bie Hauptftabt einziehen konnte und feine Regierung bald auch von 
den europ. Diplomaten anerkannt fah. Yuarez traf feine Mafregeln ganz im Geift der neuen 
Berfaffung. Er proclamirte volftändige Religionsfreiheit für die Nepublit, hob die Mönchs— 
öfter auf und erflärte das Kirchenvermögen für Nationaleigenthum. Der im Juni 1861 zu— 
fanmengetretene Congreß wählte ihn definitiv zum Präfidenten und bekleidete ihm durch eim 
befonberes Gefeg 1. Juli 1861 mit der unumfchränften Dictatur. 

Um biefe Zeit war bereit8 der Bürgerkrieg in ber norbamerif. Union —— Auf deu 
Zerfall der großen Republif des Nordens rechuend, vereinigten ſich Spanien, England und 
Frankreich auf Napoleon’s III. Betrieb zur Intervention in DR. und befchloffen in dem Londoner 
Bertrage vom 31. Det. 1861 ein gemeinfchaftliches Vorgehen, um Zahlung und Genugthuung 
für die Forderungen und Beſchwerden ihrer Unterthanen zu erhalten. Gegen Ende 1861 langten 
die feindlichen Gefchwaber an der meric. Kitfte an. Im Febr. 1862 löfte fic jedoch ſchon das 
Bündniß, und 9. April trat der völlige Bruch ein. England und Spanien zogen ſich zurüd, 
indem fie von M. Abhitlfe für ihre Befchwerden erhielten, während fie zugleic, Napoleon’s eigent⸗ 
liche Abficht erfannten, der die Geldforderungen blos ald Vorwand benugte, um M. zu erobern 
und adie lat. Kaffe zu reorganifiren». So blieben die Franzofen allein übrig, die ſich durch 
den Bruch der Konvention von Soledad in den Beſitz der gefünder gelegenen Quartiere von 
Tehuacan gefegt hatten. Das 7— 8000 Mann ftarke franz. Corps unter General Lorencez 
eröffnete den Kampf gegen die meric. Urmee, die unter dem Dberbefehle Zaragoza’s ftand. Am 
6. Mai unternahmen die Franzofen einen Sturm auf das befeftigte Puebla (f. d.), ſahen ſich 
aber genöthigt, den Rückzug nad) Orizaba anzutreten. Erſt nachdem das franz. Erpeditions- 
corps, mit Einfchluß der Flottenmannfchaft, auf 45000 Mann verftärkt worden, rückte daffelbe 
unter General Forey aufs neue vor und begann 24. März 1863 die Belagerung Pueblas. 
Ortega, der inzwifchen an die Spite des meric. Heeres getreten, leiftete zwar tapfern Wiber- 
ftand, mußte fi) aber 27. Mai ergeben, nachdem bereit$ 8. Mai ein mezic. Hülfscorps unter 
Comonfort in der Nähe der Stadt von dem franz. General Bazaine gefchlagen worden. Die 
Franzoſen festen hierauf ihren Marſch auf die Hauptftadt M. fort und hielten hier 10. Juni 
ihren Einzug, während Juarez 31. Mai die Stadt mit den Trümmern des Heeres verlaſſen 
hatte, um den Sig der Nationalregierung nad) San-Luis-Potoſi zu verlegen. Eine von Forey 
berufene fog. Notablen-Berfammlung von 215 Berfonen proclamirte das meric. Kaiſerreich und 
bot auf Betrieb Napoleon’s III. dem öfterr. Erzherzog Marimilian (f. d.) die Krone an, bie 
diefer auch, nachdem eine angebliche Vollswahl den Beſchluß der Notablen-Verfammlung fanctio- 
nirt, 10. April 1864 annahm. Marimilian reifte mit feiner Gemahlin Charlotte über Rom 
nad) M. ab und landete zu Veracruz 28. Mai 1864. Seinen feierlichen Einzug in die Haupt: 
ftadt hielt er 12. Juni. Der Krieg zwifchen der republifanifchen Regierung und den durd) eine 
belg. und eine öfterr. Fremdenlegion verftärkten Imperialiften wurde feitbem mit abwechſelndem 
Erfolge geführt und hatte die Berheerung des größten THeils von M. zur Folge. Der Wider- 
ftand des Volks und feines Führers Juarez war nachhaltiger und zäher, ald Napoleon und 
Maximilian erwartet hatten. Juarez mufte zwar mehrmals bis an die Grenze des Landes oder 
in den äuferften Norden fliehen, aber er kam immer wieder und gewann fogar ſchließlich ent- 
fchiedene VBortheile über feinen Feind. Es zeigte fich unzweifelhaft, daß Marimilian nicht der 
Mann für die ihm von Napoleon zugewiejene Rolle war. Schon daß er mittellos ins Land 
kam, hinderte ihn, fich eine Herrfchaft zu begründen. Hätte er über große Mittel disponirt, fo 
wirde e8 ihm möglich gewefen fein, die Mehrzahl der republifanifchen Führer zu gewinnen und 
dem Lande ſolche dauernde Wohlthaten zu erzeigen, mit denen die Republil den Vergleich nicht 
aushalten fonnte. Die von Marimilian anerfannte Staatsfchuld betrug 1866 iiber 300 Mi. 
Dollars. Das jährliche Budget belief fich auf 40 Mill., während der Kaifer in Wirklichkeit 
taum 10 Mil. für das Jahr zuſammenbrachte. Zur Befeftigung eines folden improvifirten 
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Kaiferreichs hätte e8 überhaupt eines Charakters bedurft, der mit der Rückſichtsloſigkeit und 
Gewiffenlofigkeit eines fpan. Conquiftadors auf fein Ziel losgegangen wäre. Statt deſſen ſchaffte 
fich der deutjche Prinz zu den vorhandenen Schwierigkeiten noch neue. Er zeigte Herz und Gewiſſen 
den Anforderungen des franz. Obergenerals Bazaine gegenüber und hatte diefen bald als läftigen 
Bormund über fih. Er ftie ferner aus Ehrlichkeit diefenigen, welche vermöge der Solidarität 
der Intereffen feine Freunde fein follten, die Priefterpartei, von fi. Er nahm endlich die ihm 
von Napoleon angewiefene Rolle eines conftitutionellen Kaifers im Ernft und wollte das gänz- 
Lich verwahrlofte Volk durch beffern Unterricht, deutjche Einwanderung und Herftellung beſſerer 
Berfehrsmittel heben. Es hätte ihm zur Verwirklichung folder Aufgaben wenigftens ein Men: 
fchenalter gegönnt fein müſſen. Natürlich ſtieß der Kaijer überall auf Hinderniffe, Widerſpruch, 
offene und verftedte DOppofition. Alle feine Schöpfungen trugen den Charafter des im Keime 
Verkümmerten und bewieſen, daß das Kaiferreich unter ſolchen Berhältniffen feine Dauer haben 
fonnte. Die Lage Marimilian’s geftaltete fich feit Beendigung des Bürgerkriegs in der nord» 
amerif, Union gänzlich hoffnungslos. Die Vereinigten Staaten verweigerten nicht nur entſchieden 
und wiederholt feine Anerkennung, fondern betrachteten nad) wie vor Yuarez und die Republif 
als die rechtmäßige Regierung des Landes. Außerdem übte num das Eabinet von Waihington 
einen fo ftarfen Drud auf Napoleon III. daß ſich diefer im April 1866 verbindlich machte, alle 
feine Truppen bis zum Nov. 1867 in drei halbjährigen Abtheilungen aus M. zurückzuziehen. 
Zwar hielt Napoleon den erften Abzugstermin (Nov. 1866) nicht inne, aber er konnte nach der 
Lage der Dinge keineswegs die Abſicht hegen, e8 auf einen Zufanımenftoß mit den Vereinigten 
Staaten ankommen zu laffen. Die Gemahlin des Kaifers verließ fhon im Yuni 1866 M., um 
fich bei Napoleon erfolglos fitr die Rettung der meric. Krone zu verwenden, während Maximilian 
felbft im Juli deffelben Jahres ein neues Cabinet ernannte, das zum Theil aus franz. Gene: 
ralen und Beamten zufammengefett war. Ende 1866 beftand die faiferl. Regierung nur noch 
dem Namen nad. Bol. U. von Humboldt, «Verſuch über den polit. Zuftand des Königreichs 
Neu-Spanien» (5 Bde., Tiib. 18309 —13); Richthofen, «Die äußern und innern Zuftände der 
Republik M.» (Berl. 1854); Miühlenpfordt, «Verfuch einer getreuen Schilderung der Republik 
M.» (2 Bde., Hannov. 1844); Drozco y Berra, «Geografia de las lenguas de M.» (Merico 
1864); das «Boletin» der Mericanifchen Gefellfchaft fiir Geographie und Statiftit» (Bd.1—9, 
Merico 1851—66). Bon neuern deutfchen Reifewerken find anzuführen: die von Heller (Lpz. 
1853) und 3. W. von Müller (3 Bde., Lpz. 1864— 65); ferner für die Gefchichte des Landes: 
Pascual de Gayangos, «Cartas y relaciones de Hernan Cortes» (Par. 1866); Scazbalceta, 
«aColeccion de documentos para la historia de M.» (Bd. 1 und 2, Merico 1858 — 66); 
«Documentos para la historia de M.» (20 Bde., Merico 1853 — 57); Prescott, «History 
of the conquest of M.» (3 Bbe., Boft. 1844; deutfch, 2 Bde., Lpz. 1845); Zavala, «Ensayo 
historico de las revoluciones de M.» (2 Bbe., Par. 1831); Torrente, «Historia general de 
la revolucion moderna hispano-americana» (5 Bde, Madr. 1829 — 30); Mora, «Mejico 
y sas revoluciones» (8 Bde., Par. 1836); Alaman, «Historia de M.» (5 Bde., Merico 
1849—52); Cuevas, «Porvenir de M. 1821—51» (3 Thle., Merico 1851— 57); Yabe- 
bollitre, «Histoire de la guerre de Mexique» (Par. 1866). 

Merico, die Hauptftadt des amerik. Staats gleiches Namens, der Sit der Regierung, des 
Congreſſes und eines Erzbijchofs, die prächtigfte Stadt Amerikas, die mit ihrem Gebiet, gleich 
Waſhington in den Vereinigten Staaten, einen eigenen Diftrict bildet, wurde in der erften Hälfte 
des 14. Yahrh. von den Aztefen gegründet und Tenochtitlan genannt, wiewol fie den Europäern 
nur unter ihrem andern Namen M. (von dem azteliſchen Kriegsgotte Meritli) bekannt geworden 
ift. Sie liegt 7200 F. hoch an zwei Seen, die gegen 30 St. im Umfreife und ſchwimmende 
Gärten (Chinampas) haben, in einem von jchneebededten Bulfanen umgebenen Thale, wo ein 
eiviger Frühling herrfeht, bildet ein Viereck und hat ſchnurgerade Straßen, faft durchgehende 
niedrige Häufer, da fie durch Erdbeben ebenfo häufig leidet wie durch Ueberſchwemmungen, und 
feine Thore und feine Wäle. Zwei große Wafferleitungen führen ihr gefundes Waffer zu. Die 
Zahl der Einwohner beläuft ſich auf 205000. Es beftehen an Bildungsanftalten eine Univer- 
fität, eine Afademie der fchönen Künſte, eine Bergwerksſchule, ein Botanifcher Garten, einige 
Theater, darunter das jchöne, 1846 erbaute Nationaltheater, und verfchiedene andere Inftitute, 
freilich gegenwärtig im höchften Verfall, Unter den vielen Kirchen, die ſich ſämmtlich durch Ueber- 
ladung mit Schmud aller Art, befonders an edeln Metallen, auszeichnen, ift die große Dom- 
ficche zu erwähnen, erbaut auf den Trümmern eines alten Aztefentempels. Unter der fpan. Re— 
gierung war die Stadt der Mittelpunkt eines bedeutenden innern Handels und ber Sig einer 
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Bildung, durch die fie fi) im ganzen fpan. Amerika auszeichnete. Seit der Unabhängigfeitserflä- 
rung ift fie jedoch infolge der innern Kriege in jeder Hinficht zurückgekommen, und nur Ueberrefte 
des alten Reichthums und der alten Civilifation und Bildung find noch zu finden. Kaiſer 
Morimilian ließ ſich die Berfchönerung der Stadt fehr angelegen fein und ftellte unter anderm 
die alten, in Berfall gerathenen fchönen Spaziergänge wieder her. — Der Particularftaat 
M. zählte vor Begründung des Kaiferreich® auf 954 D.-M. über 1 Mil. E. und zerfiel in 
acht Diftricte. Die Hauptftadt war Toluca, ein regelmäßig und Hübfch gebauter wohlhaben⸗ 
der Ort mit 12000 E. 

Meyendorff ( Freiherren von), ein in den ruff. Oftfeeprovinzen anfäffiges, urfprünglich aus 
Sachſen ftammendes Adelsgefhleht. Ihm war der Papft Clemens II., früher Biſchof von 
Bamberg, geft. 1047, entfproffen. Konrad von M. fam um 1200 mit den Schwertrittern 
nad) Livland, wo er fich durch feine Tapferkeit in den Kriegen mit den Eingeborenen auszeichnete 
umd anfehnliche Güter erwarb. Ein Zweig der Familie nannte fid) Uexküll, nad) der eftmifchen 
Ueberfegung des Namens. 1679 erhob Karl XI. von Schweden die Brüder Jakob und Otto 
Johann nebft deren Neffen Walter Reinhold von M. in den Freiherenftand. Ein Nachkomme 
des legtern, Rafimir, Freiherr von M., ruff. General der Cavalerie, commandirte 1807 
nach dem Tode des Generald Michelfon und bis zur Ankunft des Feldmarſchalls Proſorowſty 
die ruff. Armee in den Donaufürftenthümern. Er hinterließ vier Söhne, wovon der dritte, 
Peter, Freiherr von M., geb. 5. Aug. 1796, als Offizier im Generaljtabe die Feldzüge 
von 1812 — 14 mitmachte und fid) nachher der diplomatifchen Laufbahn widmete. Er wurde 
Legationsfecretär in Madrid, dann Gefandtfchaftsrath in Wien und 1832 Oefandter in Stutt- 
gart. 1839 ward er nach Berlin verfegt, wo er, feit 1840 Geheimrath, während einer Reihe 
von Jahren und befonders feit den Ereignifjen von 1848 ſich als fähiger Staatsmann bewährte 
und zugleich durch feinen perfönlichen Charakter Achtung einflößte. Als fich daher die Be— 
ziehungen zwifchen Preußen und Defterreich immer mehr trübten, ernannte ihn Kaifer Nikolaus 
im Aug. 1850 zu feinem Botſchafter in Wien, um hier eine VBermittlerrolle zu übernehmen. 
Er betheiligte ſich mit Erfolg an den Unterhandlungen, die ber Uebereinkunft von Olmütz voran= 
gingen, bei der er jelbft gegenwärtig war. Biel weniger glüdlicd war er in feinen Unterhand- 
lungen mit Defterreich amı Vorabend des orient. Kriege. Im Frühjahr 1854 wurde er daher 
von Wien abberufen, zum kaiſerl. Oberhofmeifter und Mitglied des Reichsraths erhoben, feit- 
dem aber nicht wieder mit einem diplomatischen Poften betraut. Alerander II., der ihn perfön= 
lich hochſchätzte, erwählte ihn 1857 zum Chef feines Privatcabinets. Eine Zeit lang ftand er 
auch an der Spite ber großen ruff. Eifenbahngefellichaft, von der er jedoch wegen Zwiftigfeiten 
unter den Actionären zurüdtrat. Er ftarb zu Petersburg 19. März 1863. — Sein jüngerer 
Bruder, Alerander, Freiherr von M., feit 1839 Wirkl. Staatsrath, begleitete 1840 
Murdifon und Verneuil auf ihrer geognoftifchen Reife durch ben Norden Rußlands, zu der er 
den erften Anftoß gab. Als Präfident der Handelsfammer in Moslau erwarb er fich durch feine 
Bemühungen, den Handel und Gewerbfleiß Rußlands zu heben, große Berdienfte um fein Bater- 
land. Im Berein mit Paul Sinowjew fertigte er eine induftrielle Karte des ruff. Reichs an, welche 
1842 zu Petersburg und 1844 zu Berlin in einer deutfchen Ueberfegung erfchien. Außerdem 
ſchrieb er «Opyt prikladnoi Geologii preimuschtschestwenno sjewernago basseina Jewro- 
peiskoi Rossiin (Mosf. 1849). 1851 wurde er dem Statthalter Fürften Woronzow zur Lei— 
tung des Handels und der induftriellen Angelegenheiten Transkaulaſiens beigegeben und im März 
1853 zum Geheimrath befördert. In der Schrift «Les finances de la Russie» (Par. 1864) 
fuchte er die Anfichten Wolowſti's über das ruff. Finanzweſen zu widerlegen. Die legten Jahre 
feines Lebens brachte er in Petersburg zu, wo er 25. Yan. 1865 ftarb. — Georg, Freiherr 
don M. (geft. 1863), ift durch die von ihm ausgefüihrte Reife von Orenburg nad) Bolhara 
befannt, die er in dem Werte «Voyage d’Orembourg à Boukhara fait en 1820» (Par. 1826; 
deutſch von Scheibler, Yena 1826) befchrieben hat. — Felir, Freiherr von M., rufl. 
Staatsrath und Kammerherr, vermählte ſich 1857 mit einer Tochter des Statthalter von 
Polen, Fürften Gortſchalow, und fungirte erft als Legationsfecretär in Berlin, dann in Rom 
und von 1864 an als efchäftsträger dafelbft. Eine bei der Neujahrsconr 1866 zwiſchen ihm 
und dem Papfte vorgefallene Scene machte in der polit. Welt großes Auffehen und hatte den 
Abbruch; der diplomatischen Verbindungen Rußlands mit der Römifchen Eurie zur Folge. 

Meyer (Friedrich Joh. Lorenz), deutſcher Schriftfteller, befannt als Freund Klopſtoche, 
geb. zu burg 22. Ian. 1760, ftudirte in Göttingen und machte feit 1782 Reifen in der 
Schweiz, Italien und Frankreich. Er war Mitglied der Deputation von Lübeck und Hamburg, 
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welche 1796 an das franz. Directorium, fowie ber, bie 1801 an ben Erften Conſul geſendet 
wurde. Außerdem machte er ſich ganz befonders verdient um feine Baterftadt als Mitglied der 
Batriotifchen Geſellſchaft zum Beförderung der Künfte und Gewerbe. Er ftarb 21. Dct. 1844. 
Als Schriftfteller erwarb fih M. einen geachteten Namen hauptfählic im Fache der Länder⸗ 
und Bölferfunde und der Kunftgefchichte. Seine «Skizzen zu einem Gemälde von Hamburg » 
(6 Hefte, Samb. 1800— 4), die «Darftellungen aus Italien» (Berl. 1792) und bie aFrag⸗ 
mente aus Paris» (2 Bde, Hamb. 1798) ftehen noch immer in gutem Andenten. Seine «Briefe 
aus der Hauntftadt und dem Innern Frankreichs» (2 Bbde., Tiib. 1803) enthalten intereffante 
Beiträge zur Gefchichte aus Bonaparte's erften Negentenjahren. Wie in biejen, fo hat er ſich 
auch in feinen «Darftellungen aus Norbbeutfchland» (Hamb. 1816), den «Brieffragmenten 
vom Taunus, Rhein, Nedar und Main» (Hamb. 1822) und den « Darftellungen aus Ruß⸗ 
lands Kaiferftadt und ihrer Umgegend» (Hamb. 1829) als Welt- und Menfchenfenner, als 
geiftreichen Beobachter und Darfteller bewährt. — Friedrich Ludwig Wilhelm M., geb. 
28. Fan. 1759 zu Harburg, geft. 1. Sept. 1840 auf feinem Gute Groß-Bramftedt in Holftein, 
erwarb fich beſonders durch feine in ihrer Art claffifhe Biographie F. 2. Schröder’s (2 Bde., 
Hamb. 1819) einen ehremmwerthen Literarifchen Ruf. Vgl. «Zur Erinnerung an M., den Bio- 
graphen Schröders» (2 Bde., Braunfchw. 1847). 

Meyer (Joh. Georg) aus Bremen, geb. dafelbft 28. Det. 1813, ein vorzüiglicher Genres 
maler, bildete fich auf der Afademie zu Difjeldorf in den J. 1833—42, in welcher Zeit er bald 
zur Meifterflafje und zu einer felbftändigen Werkftatt vorfchritt. Anfänglich war er auf bie 
bibliſche Hiftorie in großem Format gerichtet, erfannte jedoch bald im Genre fein eigentliches 
Gebiet und inmerhalb diefes ald Specialität Kinderwelt und Kinderart. Nachdem er feit 1852 
nad) Berlin übergefiedelt, ſchuf er ftill und ununterbrochen eine Fülle von Bildern diefer Art in 
größerer und Heinerer Ausdehnung, die unmittelbar in ben Privatbefig übergingen, ſodaß M. 
wenig auf Ausftellungen erſcheint. Beſonders gehen feine Arbeiten häufig nad; England, auch 
nach Paris und Amerika. Bon den vorzüiglichiten find zu nennen: die Witwe, in Abendandacht 
im Freien begriffen, mit ihren Kindern (geftochen von Sagert), vom Künſtler öfters wiederholt ; 
die Ueberſchwemmten, Heimkehr des Landwehrmannes (geftochen von Witthöft), das jüngfte 
Brüderchen (geftohen von Martinet), Blindekuhfpiel, das erfte Gebet (geftochen von Sagert), 
die reuige Tochter, Großvaters Beſuch, der Trogkopf, die Fiſcherlinder u. ſ. w. M.s Vor: 
tragsmeife ift ſauber, zart, in forgfältig realiftifcher Durhführung und im Ausbrud treffend. 

Meyer (oh. Heinr.), ein verdienter Alterthumsforfcher und Kenner der Kunft, Goethes 
bertrauter Freund, geb. zu Stüfa am Zitricherfee 16. März 1759, widmete ſich der Malerei 
und hielt ſich 1784 —88 zu feiner weitern Ausbildung in Italien auf. Hier fchloß er den 
Freundfhaftsbund mit Goethe, dem bald auch Tifchbein angehörte, und in Neapel, wo ſich da- 
mals die Herzogin Amalie von Sachſen-Weimar aufpielt, lernte er Herder und andere Weima- 
raner fennen. Nach feiner Rückkehr lebte er in der Schweiz, bis ihn Goethe 1792 nad) Weimar 
309, wo er an der neueingerichteten Zeichenalademie eine Profeffur erhielt. 1795 reifte er wie 
der nad) Ytalien, doc, der Einmarſch der Franzofen nöthigte ihn 1797 zur Rückkehr nad ber 
Schweiz, wo er mit Goethe zufammentraf, mit dem er damals den Plan zu den «Propyläen» 
entwarf. Hierauf ging er wieder nad) Weimar und vermählte ſich hier mit der Tochter des 
Kanzlers von Koppenfels. Der Umftand, daß ihm in den Kriegsumruhen 1806 feine Mappe, 
in welcher er feine vorzüglichften Studien bewahrte, entwendet wurde, gab feinen Studien eine 
ganz andere Richtung, und er befchäftigte fich num unausgefegt mit der Gefchichte der alten Kunft. 
1807 wurde er Director der Zeichenafademie in Weimar, der er bis zu feinem Tode 14. Oct. 
1832 vorftand. In feinem Teftamente beftimmte er 33000 Thlr. für eine Armenftiftung in 
Weimar, die zu feinem und feiner 21. April 1825 verftorbenen Gattin Gebächtniß den Namen 
Meyer-Amalienftiftung erhielt. Mit Fernow verband er fich zur Herausgabe von Windelmann’e 
«Merken», die er nach deſſen Tode mit Joh. Schulze (8 Bde., Dresd. 1808—17) heraus: 
gab. Reſultate eigener Forſchung enthält feine «Gefchichte der bildenden Künſte bei den Grie— 
hen» (fortgejegt von Riemer, 3 Bbe., Dresd. 1824— 36). Auch ein großer Theil der kriti— 
ſchen Beurtheilungen in den « Proppläen», «Horen» und in Goethes Journal « Kunft und 
Altertum» rührt von ihm ber. 

Meyer von Knonau (Ludwig), ein Enkel des gleichnamigen, von Klopſtock und Wieland 
hochgeſchatzten ae geb. zu Zürich 12. Sept. 1769, widmete ſich in Halle, wo er ein 
eifriger Schüler F. U. Wolf's war, philol. und Hiftor. ſowie jurift. Studien. Er bereifte darauf 
mehrere Länder Europas und erwarb ſich nach der Rückkehr in die Heimat mannichfache Ber- 


Meperbeer 133 


dienfte in diplomatifchen Gefchäften, in richterlichen und adminiftrativen Aemtern ſowie im 
höhern Lehrfache. 1829 in den Staatsrath gewählt, trat er nad} der Staatsveränderung von 
1830 an die Spige der züricher Tagjagungsgefandtichaft, lehnte aber 1832 bie ihm zu— 
gedachte Bürgermeifterftelle ab. Bei der Berufung von David Friedrich Strauß (f. d.) ftimmse 
er mit der Mehrheit des Erziehungsrathd. Nach der Ummwälzung vom 6. Sept. 1839 zog er 
fi) von allen öffentlichen Stellen zurüd. Er ftarb 21. Sept. 1841, bis zu feinem Ende den 
reinften Republitanismus bewährend. Unter feinen Schriften ift hauptfächlich fein « Hand» 
buch der Geſchichte der ſchweiz. Eidgenoffenfhaft» (2 Bde., Zr. 1826— 29) zu erwähnen, 
das, injoweit es die fpätern Jahrhunderte ſchweiz. Gefchichte erzählt, immer noch als gründ- 
lich, unbefangen und geiftvoll bezeichnet werden muß. — Sein Sohn, Gerold M. von 
Knonau, geb. 2. März 1804, feste auf der Hochſchule zu Berlin, wo ihm unter feinen Leh: 
rern der berühmte Geograph Ritter am nächſten ftand, feine fameraliftifchen und hiſtor. Stu- 
dien fort, nachdem er ſchon in feinem 19. 9. einen fehr verbreiteten « Abriß ber Erbbefchreibung 
und Staatshunde der Schweiz» herausgegeben hatte. Er lernte einen großen Theil Europas 
auf Reifen kennen und arbeitete nach feiner Rüdtehr nad) Zürich 1827 mehrere Jahre im Fi: 
nanzfache, bis 1837 die Leitung des Staatsarchivs, des bedeutendften der Schweiz, in feine 
Hände fam. Im diefer Stellung feiftete er fehr Tüchtiges und gewann dabei Gelegenheit, micht 
nur ſelbſt die reichen Schäße, denen er vorftand, mehr als früher gefchehen, wiffenfchaftlich aus- 
zubeuten, fondern auch auswärtigen Gelehrten bei ihren Arbeiten reiche Unterftügung zu gewäh— 
ren. In feinen fpätern Jahren beſchäftigte ſich M. aud mit Numismatil. Daneben widmete 
er jich fleißig ftatift. Arbeiten, wie er denn auch 1857 auf dem ftatift. Congreß zu Wien die 
Schweiz vertrat. Er ftarb 1. Nov. 1858 zu Zürich. Unter M.'s fchriftftellerifchen Leiſtungen 
find beſonders hervorzuheben: «Erdkunde der ſchweiz. Eidgenoffenfchaft» (2 Bbe., 2. Aufl, Zür. 
1838— 39); die Kantone Schwyz (1835) und Züri) (2. Aufl. 1844) in den «Hiftorifc- 
ftatift. Gemälden der Schweiz», fiir die er den Plan entworfen hatte; die Yortfegung des von 
Bögelin begonnenen «Hiftorisch» geogr. Atlaffes der Schweizn. Bon den Bundesbehörden mit 
der Rebdaction für die Herausgabe der amtlichen «Sammlung der ältern eidgenöffiichen Ab— 
fchiede» betraut, gab er den achten (letzten) Band der Reihe, die 3. 1778—98 umfaffend, her- 
aus. In Verbindung mit feinem Yreunde Vögelin veröffentlichte er aud zwei Bändchen des 
« Züricher Taſchenbuchs) (1858 — 59). Unter M.'s numismatifchen Arbeiten ift befonders die 
Abhandlung: «Die fchweiz. Münzen von den älteften Zeiten bis auf die Gegenwart» (2. Aufl., 
3ür. 1851), hervorzuheben. 

Meyerbeer (Giacomo), eigentlich Jakob Meyer Beer, berühmter Operncomponift, geb. 
zu Berlin 5. Sept. 1791 (nad) dem Beichneidungsregifter; nad) M.'s eigener Angabe 1794) 
als der Sohn des reichen und angefehenen Bankier Beer, verrieth frühzeitig bedeutende mufifa- 
liſche Anlagen und erhielt durch den Klavierlehrer Lausla den erften Mufitunterriht. Schon in 
feinem fechsten Jahre machte er durch feine Fertigkeit Auffehen, und im Alter von neun Jahren 
wurde er den beften Klavierfpielern Berlins beigezählt. Um dieſe Zeit nahm er Unterricht bei 
Clementi, der fid) damals einige Zeit in Berlin aufhielt. Den erften Unterricht in der Compo— 
fition erhielt er bei Zelter. Nach andern jedoch begann er, nachdem er fich ſchon früh ohne alle 
Harmoniekenntniß in der Compofition verſucht, bei Bernh. Anfelm Weber feine theoretifchen 
Studien. Im Alter von 15 3. ging er zum Abt Bogler in Darmftadt, bei dem er, im Verein 
mit 8. M. von Weber und Gänsbadher, drei Yahre hindurch feiner Ausbildung eifrig oblag. 
Gegen Ende feiner Studienzeit veröffentlichte er vierftimmige geiftliche Gefänge (Klopftod’jche 
Gedichte), und es erfolgte aud) feine Ernennung zum großherzogl. darmſtädtiſchen Hofcompo- 
niften infolge feiner Cantate «Gott und die Natur». Im feinem 18. 3. begab fih M. nad 
München, wo er feine erfte Dper, « Jephtha's Tochter», auf die Bühne brachte, die nur das Lob ° 
der Kenner erhielt, und ala lavierfpieler viel Auffehen machte. Sodann wandte er fich nach 
Wien. Auch hier trat er bald den gefeiertften Klaviervirtuoſen an die Seite, während feine fomifche 
Dper «Abimelek, oder die beiden Khalifen» fowie das Monodram « Thevelinda» (für die Sänge- 
rin Harlaß) keinen Erfolg hatte. Man fand noch zu viel Steifheit und Befangenheit in mufl- 
laliſch⸗ſcholaſtiſchem Formelweſen in diefen Leiftungen. Auf Salieri's Rath ging DM. zu weiterer 
Ausbildung nad) Italien. Er traf gerade in Venedig ein, als hier Roffini durch den «Tanfred» 
alles in Enthufiasinus verſetzte. Auch M. konnte ſich diefem Zauber nicht entziehen und nahm 
num ben ital. Meifter zum Vorbild bei einer Reihe von Opern, die er für verfchiebene Bühnen 
Staliens zu componiren begann. Diefe find: « Romilda e Costanza » (1818, fiir Padua); 
«Semiramide roconosciuta» (1819, für Turin); «Emma di Resburgo» (1820, für Benedig); 
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«Margherita d’Anjou» (1822, für Mailand); «L’Esule di Granada» (1823, ebenfalls für 
Mailand); «Il Crociato in Egitto» (1824, fr Venedig). Die meiften derfelben machten Glück 
und verbreiteten M.'s Ruf über Italien; einige davon, wie «Il Crociato», drangen fogar über 
die Alpen. Zur Imfcenefegung letzterer Dper 1826 nad) Paris berufen, blieb M. fortan in 
der franz. Hauptftadt, trat jedoch längere Zeit mit feinem meuen Werle hervor. Erft 1831 
erfchien unerwartet auf der Bühne der Großen Oper fein «Robert le Diable», ein Werk, das 
die vollftändige Ummandlung feines künſtleriſchen Schaffens zeigte und großes Aufjehen erregte. 
M. hatte die Roffini’che Norm und Form, in denen er ſich bis dahin bewegt, abgeftreift und 
war zu felbftändiger Manier durchgedrungen. Seine Intentionen und Conceptionen waren 
charaftervoller und bebeutfamer geworden, und demzufolge mußten auch feine Ausführungen fid) 
reicher und breiter geftalten. Hierzu fam noch eine reiche melodifche Erfindung und eine un- 
gemeine Meifterfchaft in der Handhabung aller Kunftmittel. «Robert der Teufel» Hatte einen 
beifpiellofen Erfolg; M.'s Ruhm verbreitete fich von Paris aus über die ganze gebildete Welt. 
Sein Ruf wurde noch befeftigt durch die nachfolgende Oper «Les Huguenots», welde 1836 
zuerft in Paris über die Bühne ging. Diefes Werk ift überhaupt der Höhepunft von M.’s 
Schaffen, und in ihm findet fi die Manier des Künftlers vollftändig ausgearbeitet und zu 
noch bedeutfamern Wirkungen verwerthet. Zugleich treten jedoch in demfelben die Schattenfeiten 
der Manier mehr zu Tage, die Häufung draftifcher Wirkungsmittel, übertriebenes Raffinement 
in Bezug aufs Detail, auf die Spige getriebene Charafterifirung, kurz, die Anwendung alles 
deſſen, was nur äußerlid) reizt und blendet. Während aber in ben beiden genannten Opern jene 
Mängel aufgerwogen werden durch werthvolle und anziehende mufifalifche Gedanken, zeigen ſich 
in ben fpätern Productionen M.'s diefe Mängel befto greller, je mehr in ihnen die Friſche, 
Fülle und der Werth der fpecififch mufifalifchen Erfindung abnimmt. Es find dies die Opern 
«Ein Feldlager in Schlefien» (1844 zur Wiedereröffnung des berliner Dpernhaufes zuerft auf- 
geführt, fpäter unter dem Titel « Bielfa», ein wenig umgearbeitet, auch in Wien gegeben); 
«Le Prophäte» (1849, zuerft in Paris); «L’Etoile du Nord» (1854, zuerft an der Opera= 
Comique in Paris aufgeführt und verjchiedene Nummern aus dem « feldlager» in um— 
geftalteter Form enthaltend); «Le Pardon de Ploörmel» (auch «Dinorah» genannt und 1859 
an ber parifer Opera-Comique zuerft gegeben); «L’Africaine» (1865, zuerft in Paris). Hieran 
fchließt fich die Muſik zu feines Bruders (Michael Beer) Tragödie «Struenfee» (1846 zuerft in 
Berlin). Bon diefen Productionen ift der «Prophet» noch die bedeutendfte ſowie die verbreitetfte. 
Daß auch in den fchwächern Leiftungen M.'s der feine Kunftverftand und die mufifalifch-drama- 
tifche Geftaltungstraft des Künſtlers noch manchen Triumph feiert, kann nicht geleugnet werben. 
Außer den Opern hat M. mancherlei Kirchenftüde und Gelegenheits-Cantaten, einige fog. 
Fackeltänze zu Feſtlichkeiten am berliner Hofe, dann viele Lieder und Gefänge componirt, die ben 
dramatischen Leiftungen gegenüber nicht in Betracht fommen. Seit der Beröffentlihung von 
«Robert der Teufel» hatte ſich M. einer Fülle von Ehren und Auszeichnungen zu erfreuen. 
1832 ernannte ihn der König von Preußen zum Hoflapellmeifter, 1842 zum königl. preuß. 
General-Mufitdirector. Die Univerfität Jena ertheilte ihm 1850 das Ehrendiplom eines Doc⸗ 
tors der Mufif, Seit vielen Jahren kränkelnd, ftarb M. 2. Mai 1864 zu Paris, ohne die 
Aufführung der «Afrifanerin» noch zu erleben. Seine Ueberrefte wurden nad Berlin gebracht 
und bort 9. Mai 1864 feierlich beigefekt. 

Meyerheim (Friedr. Eduard), vorzüglicher deutfcher Genremaler, geb. 7. Jan. 1808 in 
Danzig, erhielt den erften Kunſtunterricht von feinem Vater und verfuchte ſich zuerft in land» 
ſchaftlichen Oegenftänden und Perfpectiven, die er in Del: und Wafferfarben wiedergab. Durch 
Unterftügung der Friedensgefellfchaft wurde es ihm 1830 möglich, nad) Berlin zu gehen, wo 
er die Akademie befuchte, mehr aber auf eigene Hand im Verein mit Freunden ftudirte. Seine 
Berhältniffe zwangen ihn, nebenher aus dem Lithographiren einen Erwerb zu machen, und fo er» 
fhien von ihm ein Heft mit banziger Unfichten und ein größeres Werk, welches die Denkmäler 
ber Altmark enthält, und das er im Verein mit Kugler und Strad herausgab. Bon 1834 an 
erregten feine Oenrebilder die Aufmerkfamfeit der Kunftfreunde, welche ſich bald zur Bewunde⸗ 
zung fteigerte. Eins dieſer erften Bilder ift der blinde Bettler, ein anderes das Scheibenſchießen 
weftfäl. Bauern. Die Altenburger im Korn, eine Ernte, hat er fpäter felbft radirt. M. malt 
vornehmlich Dorfgefhichten. Die einfachften Zuftände des norddeutjchen, meift bäuerlichen 
Vollslebens, heiteres Familiendaſein in feiner Arbeit und feiner Ruhe, am Werkeltage und am 
Feiertage, draußen und im Haufe, in feinen Heinen Freuden und Kümmerniffen find feine 
Stoffe, in denen er einen fo großen poetifchen Reichthum auszulegen weiß. Nichts ift in diefen 
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Zuftänden idealifirt. M. läßt alles, wie es ift, aber er fieht im den innerften Kern des Volks— 
lebens, wo e8 ſchön und gefund, und ftellt e8 mit anmuthsvoller Wahrheit dar. Er bildet feine 
Aufgaben mit liebevoller Sorgfalt durch, fodaß dem unbedeutendften Gegenftande darin ein 
leicher Fleiß gewidmet erfcheint. Sein Yarbenvortrag ift voll Milde und Sauberkeit. M.’s 
nftreifen beftchen in Ausflügen in die Gebirgsdörfer. So hat ihm der Harz, fpäter auch 
Thüringen, eine ganze Folge der anmuthigften Gegenftände geliefert: ein Milhmädchen, das 
am Wege niederfit und feine Baarfchaft zählt (befannt durch den trefflichen Farbenſteindruck 
von Windelmann), die Harzerin, die am Gartenzaune nad) ihrem Schag ausſieht (geftocdhen von 
Teichel), eine Alte, die der Enkelin Stridunterricht ertheilt, die Kätschen (geftochen von Grund- 
mann), eine Dorffhule u. f. w. Seit 1838 ift M. Mitglied ber Akademie der Künfte zu Berlin, 
an der er jpäter auch eine Profeffur erhielt. — Wilhelm Alerander M., der jüngere Bru- 
der des vorigen und beffen Studiengenoffe, trat mit ihm zugleich auf, und zwar mit Arbeiten, 
die ebenfo wol ein entfchiedenes Talent als auch einen beftimmten Darftellungsfreis bezeichneten. 
Pferde, Lager⸗ und Schlachtenfcenen, Bivuafs u. dgl. find feine Stoffe, die er, oft mit Humo- 
riftifchen Zügen verfegt, im lebendiger Weife und mit großer Naturtreue und gefundem Zone 
porzutragen weiß. Auch als Fithograph hat er ausgezeichnete Sachen geliefert; namentlich ift 
der ruff. Schlitten nah H. Vernet zu dem Beften in feiner Art zu zählen. 

Meyern (Wilh. Friedr.), deutfcher Romanſchriftſteller, geb. 1762 in oder bei Ansbach, er- 
hielt eine eigenthümliche Erziehung bei einem Landgeiftlichen, ber er außer vielem andern feine 
innige Liebe zur Natur, aber auch mandje fpäter hervortretende Eigenheit verdankte, ftudirte in 
Altdorf die Rechte, jedoch fo, daß er Mathematik, Gefchichte, Sprachen und Naturkunde mit in 
feinen Kreis zog. Eine gewaltige Neifeluft zog ihn dann nad) England, wo er vergebens in den 
Seedienſt zu treten fuchte. Nachdem er ſodann furze Zeit als öfterr. Artillerielieutenant gedient, 
unternahm er mit zwei jungen Adelichen eine Reife durch Italien, Griechenland und Kleinafien; 
fpäter burchreifte er große Theile von Europa. Auf feinen Wanderungen verband er in feltener 
Weiſe das Studium der Natur mit Erfenntniß der Menfchen und Staaten. Um 1807 hielt 
er ſich lange mit der öfterr. Geſandtſchaft in Sicilien auf und entwarf Hier großartige Coloni- 
fationsplane, die aber nicht verwirklicht wurden. 1809 trat er wieder ald Hauptmann in die 
öfterr. Artillerie, war bei Organifirung der Yandesbewaffnung thätig und arbeitete eine große 
Anzahl der wichtigften Borfchläge aus, deren Werth aber meift zu fpät erfannt wurbe. Er wurde 
1813 zum Oeneralftab verjegt und leitete 1815 in Paris die Rückgabe der ital. Kunſtwerke. 
Später hielt er fich bei den öfterr. Gefandtfchaften in Rom und Madrid auf und wurde dann 
der Militärcommiffion bei dem Bundestage in Frankfurt a. M. beigegeben. Hier ftarb er 
13. Mai 1829. M. war durch Geift und Kenntniffe in feltenem Grade zum Staatsmann 
befähigt, aber die Abgefchloffenheit feines edeln Charakter und die Unfähigkeit, auf Yeußer- 
Iichfeiten des Lebens einen Werth zu legen, verhinderten ihn, eine entſprechende Lebensftellung 
einzunehmen. Als Schriftfteller trat er anonym zuerft auf mit dem geiftvollen, aber in wunder- 
liche Form gehüllten polit. Roman «Dya-na-Sore, oder die Wanderer» (5 Bde., Wien 1787— 
91; 3. Aufl. 1840— 41), der feinerzeit einen feltenen Beifall fand. Bon feinen übrigen zahl- 
reichen Arbeiten ſcheint vieles verloren gegangen zu fein; das Erhaltene gab Feuchtersleben in 
«Ms hinterlaffenen Heinen Schriften» (3 Bde., Wien 1842) heraus. 

Meyr (Melchior), deutfcher Dichter und philof. Schriftfteller, geb. 28. Juni 1810 zu Eh- 
ringen bei Nördlingen im Ries, befuchte die Oymnafien zu Ansbach und Augsburg und ftubirte 
zu München und Heidelberg. Auf der erftern Univerfität hörte er die Vorträge Schelling’s, bie 
auf feine Bildung den größten Einfluß übten. Aus Neigung wandte er ſich literarifcher Beſchäf- 
tigung zu und ließ 1835 feine erfte größere Dichtung, «Wilhelm und Rofina», erfcheinen, die 
in Herametern Land und Leute aus dem Ries ſchildert. Das 3.1837 verbrachte er zu Erlangen, 
wo der Verkehr mit Rüdert fördernd anf ihn wirkte, und er im der Schrift «Die poetiſchen 
Richtungen unferer Zeit» (Erl. 1838) eine Reihe kritiſcher Auffäge veröffentlichte. Im Spät- 
jahr 1840 wandte ſich DR. nad; Berlin. Hier vermweilte er bis 1852 und lieferte viele Arbeiten 
in kritiſche und polit. Blätter. Auch fchrieb er das Trauerfpiel «Herzog Albrecht» (Stuttg. 
1862), das 1852 im königl. Schaufpielhaus mit Erfolg gegeben wurde und auf den meiften 
beutfchen Bühnen zur Aufführung gelangte. Seit 1852 wieder in München oder in feiner Hei⸗ 
mat lebend, veröffentlichte er die «Erzählungen aus dem Ries» (Berl. 1856) und «Neue Er- 
zählungen aus dem Ries» (Berl. 1860), eine Reihe von ernften und Humoriftifchen Charakter» 
bildern, die bei forgfältiger Detailbehandlung doc; wie aus Einem Gufje gefhaffen find und von 
allen feinen Arbeiten den meiften Beifall gefunden haben. Im feinen «Gedichten» (Berl.1857), 
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meiftens von anmuthiger Sinnigfeit, herrfcht das gnomifche, fittlich Iehrhafte Element vor. Bon 
M.'s übrigen poetifchen Arbeiten find, außer der hiftor. Tragödie «Karl der Kühne» (Stuttg. 
1862), bie in München und Stuttgart aufgeführt ward, noch die beiden Romane «Bier Deutfche + 
(3 Bde., Stuttg. 1861) und «Ewige Lieber (2 Bde., Braunfchw. 1864) fowie die «Novellen» 
(Stuttg. 1863) hervorzuheben, welche, wie überhaupt alle feine Werke, eine religiös fittliche 
Grundſtimmung durchweht, und die eine vaterländifche, freiheitlicher a ee 
Lebensanſchauung befunden. Die Früchte feiner philof. Studien theilte DM. in dem Werke «Gott 
und fein Reid. Philof. Darlegung der freien göttlichen Selbftentwidelung zum allumfaffenden 
Organismus» (Stuttg. 1860) mit, welchen fpäter «Emilie. Drei Gefpräcje über Wahrheit, 
Bitte und Schönheit» (Stuttg. 1863) ſich anſchloß. Vielfach wird M. auch als Verfaſſer der 
anonym erſchienenen « Geſpräche mit einem Grobian⸗ (Rpz. 1866; 2. Aufl. 1867) bezeichnet, 
welche ſich in origineller Weife iiber die wichtigften Fragen der Gegenwart verbreiten. 

ezeray (Frangois Eudes de), franz. Hiftorifer, geb. 1610 zu Ry bei Falaife in der Nor- 
mandie, entlehnte den Namen de Mezeray von einem bei Ay gelegenen Dorfe, als er in Paris 
anfing, von der Schriftftellerei zu leben. Zuerft wibntete er ſich der Dichtkunſt, die er aber auf 
Aunrathen des damals fehr einflußreichen Yvetaur mit dem Studium der Gefchichte und Politik 
vertauſchte. Später erhielt er die Stelle eines Richtoffiziers bei der Artillerie, die er während 
zweier Feldzüge in Flandern mit großem Widerwillen befleidete, worauf er den Abſchied nahm 
und im College St.-Barbe in Paris mit folchem Eifer den Studien oblag, daß er in eine ſchwere 
Krankheit verfiel. Der Cardinal Richelieu, welcher auf ihn aufmerkfam geworden war, verjchaffte 
ihm, nachdem ber erfte Theil feiner «Histoire de France» (3 Bde., Par. 1643—51) erfchienen 
war, den Zitel eines Hiftoriographen von Frankreich mit einer Penfion von 4000 Livres. M. 
wurde 1648 Mitglied der Akademie und 1675 deren beftändiger Secretär, in weldyer Eigen- 
ſchaft er an der Redaction des «Dictionnaire de l’Acadömien» theilnahm. Der Auszug aus fei- 
nem großen Geſchichtswerke: «Abrege chronologique de l’histoire de France» (3 Bde., Par. 
1668; befte Ausg., 14 Bde., 1775), ift viel beffer als das Hauptwerk. Colbert, der über einige 
Bemerkungen M.’8 in Bezug auf die Entftehung der Abgaben erzüirnt war, entzog ihm, ba die 
verfprochenen Veränderungen nicht für genügend befunden wurden, feine Penfion. Ueberhaupt 
tragen M.'s Werke das Gepräge eines derben, freifinnigen Charakters. Außer mehrern andern 
unbebeutenden Literarifchen Productionen gab er einen «Traits de l’origine des Frangais» 
(Amfterd. 1688) heraus. Er ftarb 10. Yuli 1683 zu Paris. 

ezieres, franz. Feftung zweiten Range und Hauptftadt des Depart. Ardennen, auf einer 
Einbiegung am rechten Ufer der Dans und an der Eijenbahn gelegen, hat auf feiner Oftfeite 
eine Citadelle und ift im allgemeinen fchlecht gebaut, ohne weitere merhwiürdige Gebäude als die 
Pfarrkirche, in welder die Bermählung Karl’s IX. 1570 gefeiert wurde, Die Stadt zählt 
5605 €. und hat ein Lehrerfeminar, eine Aderbaufammer, eine Fabrik für Marineprojectite 
ſowie Eifenwaarenfabriten, Brauereien, im Rufe ftehende Gerbereien und in der Nähe die Pul- 
verfabrif von St.-Bonce. M. galt im Mittelalter für einen der fefteften Pläge Frankreichs und 
beherrjcht nod gegenwärtig die Maas. Durch den Ritter Bayard (f. d.) wurde die Stadt aufs 
tapferfte gegen Kaifer Karl V. vertheidigt. Gegenüber liegt, durch eine Brücke von 26 Bogen 
mit M. verbunden, die freundliche, regelmäßig gebaute Stadt Charleville, mit dem Tribunal 
erfter Inftanz fiir das Departement, einem Dandelsgerichte, einer Manufacturenkammer, einem 
Eommunal-College, einem Lehrerfeminar, einer faiferl. Gewehrfabrit, einem Theater und einer 
öffentlichen Bibliothel von 23000 Bänden und 400 Manuferipten. Die Stadt zählt 9907 €. 
und ift der gewerbreichfte Drt des Departements. Es beftehen hier Eifen- und Nagelſchmieden, 
die jahrlich 4—6 MIN. Kilogrammen Nägel liefern, Fabrilen von Luxuswaffen, Pfeifen, 
Dürften, Leder, Zuder u. ſ. w. Der Handel mit diefen Fabrifaten und mit Getreide ift fehr 
lebhaft. Ihren Namen hat die Stadt von Karl von Gonzaga, Herzog von Nevers und Mantua, 
der fie 1606 erbauen Tief. 

Mesza voce (ital.), abgefürzt m. v., d. h. mit halber Stimme, ift bei dem Geſange die Ans 
deutung eines gebämpften Vortrags. 

Diezzofanti (Giufeppe), einer der ausgezeichnetſten Sprachlenner, wurde 17. Sept. 1774 
zu Bologna geboren, wo er auch feine Bildung erhielt, im Sept. 1797 zum Priefter geweiht 
wurde und ſeit 1804 theil® als Profeffor an der Univerfität, theils auch (feit 1812) als Biblio 
thelar wirkte. 1831 wurde er in die Bewegungen verwidelt, welche die Bejegung Anconas durch 
bie Franzoſen herbeiführten. Ex gehörte damals zu der Deputation, bie fid) nad) Rom begab, 
um bei dem Papfte Borftellungen zu tyun. In Rom, wo er feit 1831 feinen bleibenden Aufent- 
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halt nahm, wurde er zum Monfignore befördert, 1833 zum Gecretär des Eollegiums der Bro- 
paganda, dann auch an Angelo Mai’s Stelle zum erften Euftos der Baticanifchen Bibliothek 
ernannt. Gelehrte, welche die ihm anvertramten Bücherfchäge benutzten, rühmten zwar feine 
Beſcheidenheit und Freundlichkeit, hatten aber häufig Urfache, fich über Mangel an Liberalität 
zu beffagen. Am 13. Febr. 1838 erfolgte M.'s Erhebung zum Carbdinalpriefter. Er ftarb 
14. März 1849 zu Neapel. M.’S europ. Auf gründet ſich weniger auf feine Titerarifchen Ar- 
beiten als vielmehr auf fein im Wahrheit eminentes Talent, fich fremde Sprachen anzueignen. 
Gegen Ende feines Lebens ſprach und verftand er 58 Sprachen der verfchiedenften Stämme, 
Ganz befonders wußte er fich im Deutfchen mit fo vieler GewandtHeit auszudrilden, daß nur 
ein geübtes Ohr den Ausländer zu erfennen vermochte. Doch befaß er blos eine große Sprad)- 
fertigfeit und war keineswegs ein gründlicher Sprachlenner. Bgl. die biographifchen Schriften 
von Malavit (Par. 1853) und Ruſſel (Lond. 1858). 

Meszzotinto nennt man in der Malerei die Mittelfarben, d. i. diejenigen, welche aus dem 
Uebergange zweier Farben ineinander entftehen, und die man auch bisweilen halbe Farben oder 
gebrochene Farben im Gegenfag zu denen, aus welchen fie gemifcht find, oder überhaupt Tinten 
nennt. In der Kupferftechkunft ift die Mezzotintomanier gleichbedeutend mit derjenigen, melde 
Schwarzfunft genannt wird. (S. Kupferftehtunft.) 

Miako, Mijako oder Kio, d. h. Reftdenz, die alte Reichshauptftadt von Japan, die Re— 
fidenz des Mikado (f. Japan), zugleich bie heil. Stadt und der wifjenfchaftliche Mittelpunkt 
der Japaner, auf der Inſel Nipon, 54 M. im WSW. von Yedo, in einer von Hügeln um— 
gebenen Ebene, an einem mehrarmigen Fluffe (Mialo, Kamo, Jodogawa) gelegen, hat regel« 
mäßig angelegte, lange und gerade, aber fehr enge Straßen, die voller Leben, viele ſchöne und 
—— Gebäude, namentlich zahlreiche Paläſte des Taikun und der Vaſallenfirſten. Zur Zeit 

ämpfer’s (1691) zähfte fie 1858 Strafen, 87 Brücken, 137 Paläfte, 138979 Häufer, 2127 
Sinto- und 3893 Buddhatempel und 529720 E., darunter 52169 Geiſtliche. Gegenwärtig 
wird die Einwohnerzahl auf 600000, ja fogar auf nahezu eine Million gefchägt. Die eigent- 
Tiche Refidenz des Mikado mit allen dazugehörigen Gebäuden bildet einen eigenen, durch Wall 
und Graben geſchützten Stadttheil von 13 Straßen. Neben dem Refidenzpalaft erhebt fich rin 
hoher, vierediger Thurm von vielen Stodwerten. Auch der Palaft ift befeftigt. Unter den Tem- 
peln tritt am meiften der dem Foloſi geweihte Buddhatempel hervor, in ganz Yapan berühmt, 
namentlich durch das folofjale, 83 F. hohe Bild des Daibut oder Groß-Buddha. Ehemals be- 
ftand das mit untergefchlagenen Beinen auf einer Lotosblume ruhende Götzenbild aus vergolde- 
tem Erz. Nachdem e8 aber 1662 durch ein Erdbeben bedeutend gelitten, wurde e8 1667 durch 
ein mit Goldpapier überflebtes Holzgebilde erfegt. Das Innere des Tempels tragen 96 Säulen 
aus Eedernholz von 9 F. Durchmefjer. In einem benachbarten Gebäude befindet ſich eine der 
größten Glocken der Erde, faft fo groß wie die von Mosfau, 17 %. 2%, Zoll hod) und angeblich) 
1,700000 japan. Pfd. ſchwer. Im Tempel des Kwanvon fteht ein Gößenbild mit 36 Händen, 
umgeben von 6 riefigen Heldenftatuen und angeblich 33333 andern Bildwerken verfchiedener 
Größe. M. ift der Bremmpunft der japan. Gelehrfamkeit, Schriftftellerei und Kunft, die man 
am Hofe des Mifado pflegt. Hier werden die meiften Bücher gedrudt und die Reichsannalen 
verfaßt ſowie der Reichsalmanach, der eine vollftändige Statiftif Japans enthält. Die kaiſerl. 
Bibliothek fol 150000 Bände zählen. Auch ift M. der Prägeort aller Münzen und ein Hauptfit 
der Imduftrie wie des Binnenhandels. Man raffinivt hier das Kupfer am beften, fabricirt das 
befte Porzellan, viel Gold» und Silbergewebe, Seiden-, Lack- und Stahlarbeiten, berühmte 
Degenklingen, mufitalifche Inftrumente, Spielzeug, Bildfchnigereien u. f. w. Der Handel wird 
vermittelt durch große Märkte, auf denen ungeheuere Quantitäten Thee, Reis, Seidenftoffe, 
Porzellan, Ladwaaren u. j. w. umgeſetzt werden. Im der Nähe der Stadt liegt Nara, bie 
ehemalige KRaiferrefidenz, mit vielen Tempeln, welche die buddhiſtiſchen Wallfahrer herbeiziehen, 
und mit einem ausgedehnten Klofter bei den Tempel Kobofi, welches ſich durch feinen Reich- 
thum umd feine jchönen Gärten auszeichnet. Südlich von M. gegen das Dieer hin Tiegt bie 
große Handels» und Fabrifftadt Oſala oder Ohofafa mit dem Vorhafen Hiogo. 

Miasma nennt man denjenigen ſich außerhalb des Thierkörpers entwidelnden Stoff, welcher 
bei feiner Uebertragung auf den Thierförper eine Krankgeit erzeugt. Vom Contagium (f. d.) 
unterjcheidet er ſich mur durch feinen Urfprung, infofern diefes aus einem kranken thierifchen 
Organismus ſtammt. Miasmatiſche Krankheiten (3. B. Wechfelfieber) fteden daher nicht an, 
während diefes bei den contagidfen der Fall ifl. Man unterfcheidet auch contagids-miasmatische 
Krankheiten (3. B. Mafern, auch die Cholera), bei welchen der Krankheitsftoff zwar von dem 
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Kranken ſelbſt ſtammt, aber erſt eine weitere Entwidelung außerhalb des Organismus (im 
Boden, f. Grundwaſſer) erlangen muß, ehe er bei feiner Ueberpflanzung auf einem Ge— 
unden die Krankheit zur Entwidelung bringen fann. In neuerer Zeit hat man alle diefe Kranf- 
—7* als Infectionskrankheiten zufammengefaßt und ſich genöthigt geſehen, den ſtrengen 
Unterſchied zwiſchen M. und Contagium, den man früher machte, fallen zu laſſen. Wiewol 
die Stoffe, welche man M. und Eontagium nennt, noch nicht dargeftellt find, fo ift doch die 
Vermuthung berechtigt, daß ſie nichts anderes find als lebende, organifirte Gärungserreger. 
Nur diefe Annahme erflärt alle dabei beobachteten Erfcheinungen, als die ftoffliche Grundlage 
des Krankheitsleimes, feine Vermehrung ins Unendliche, feine Entwidelung unter aud) andern 
Gärungen günftigen Bedingungen (Feuchtigkeit, Wärme, Gegenwart mineralifher und organi« 
fcher Nährftoffe). Eine befondere Art des M. bildet die Dialaria (ſ. d.), die Sumpfluft, unter 
deren Einfluß namentlich Wechfelfieber und Gelbes Fieber entftehen. 

Miaulis (Andreas Volos), griech. Freiheitsfämpfer und Admiral, geb. 1768 oder 1772 
auf Negroponte, begann feine Laufbahn als Matrofe und erhielt ben Beinamen M. von dem 
titel. Worte Miaul, d. h. Felude. In feiner Jugend ging er auf das Geſchwader des Livadiers 
Lambros Katzonis, welches lange Zeit die türk. Gewäſſer beunruhigte, aber endlid) um 1790 
der Uebermacht unterlag. Während der Franzöfifchen Revolution machte er von Odeſſa aus 
mit Getreideladungen große Gefchäfte in franz. und fpan. Häfen, indem er die engl. Blokade 
durchbrach. Später ließ er fi auf Hydra nieder und erlangte hier eine einflußreihe Steung. 
1821 fchloß er fich mit feiner Fregatte Leonidas der Nationalerhebung an, wurde Oberbefehls- 
haber der griech. Flotte und errang viele glänzende Erfolge. Als 1827 Lord Cochrane zum 
griech. Oberadmiral ernannt wurde, trat er zurüd, aber dev Präfident Graf Kapodiftrias gab 
ihm den Oberbefehl über die Flotte wieder. Deffenungeachtet ftellte fi M. auf die Seite der 
Dppofition. Er wurde im Jan. 1831 Mitglied der Proviforifchen Regierung zu Hydra, be= 
mädhtigte fi 30. Juli des Kriegshafens Poros und ließ die dort abgetafelt liegenve griech. 
Flotte 13. Aug. verbrennen, damit fie nicht den Ruffen in die Hände fiele. 1832 ging er als 
Mitglied der Huldigungsdeputation nad) München. König Otto ernannte ihn 1833 zum Contre⸗ 
admiral, 1835 zum Biceadmiral und beauftragte ihn mit der Reorganifation der Marine. 
Doch ftarb er ſchon 24. Juni 1835 zu Athen und wurde dafelbft neben dem Denkmal des The- 
miftofles begraben, fein Herz aber in filberner Urne auf Hydra beigefegt. — Ein jüngerer M., 
Sohn des vorigen, war Präfident des griech. Minifteriums von 1855—62, welches durch jeine 
Misverwaltung nicht wenig dazu beitrug, den endlichen Sturz des Königs Dtto herbeizuführen. 

Micäli (Oiufeppe), ital, Archäolog, geb. 1776 zu Livorno, aus einer dem Handelsftande 
angehörenden reichen Familie, machte ſchon früh größere Reifen dur Italien, Frankreich und 
Deutfchland und widmete fich nach der Rückkehr in die Heimat gänzlich den archäol. Studien. 
ALS eine Frucht derfelben erfchien zunächſt fein großes, von Raoul-Rochette ins Franzöfifche 
überſetztes Wert «L’Italia avanti il dominio dei Romani» (4 Bde., Flor. 1810; 2. Aufl. 1831), 
dem nach langem Zivifchenraume die «Storia degli antichi popoli italiani» (3 Bde., Flor. 1832; 
2. Ausg. 1835 — 36; neue Aufl., Flor. 1844), eine völlige Umarbeitung des frühern Werts 
und die Frucht jahrelanger Arbeiten und Reifen, folgte, und zu dem die Kupferfanmlung ber 
«Monumenti antichi» auf 120 Foliotafeln (Flor. 1844) eine höchſt ſchätzbare Beilage bildet. 
So wenig man veranlaßt fein mag, manche von des Berfaffers Anfichten anzunehmen oder 
überhaupt im allgemeinen fein Syftem binfichtlich der Abftammung ital. Völlerſchaften wie in 
der Erklärung der Kunftwerfe gutzuheißen, fo bleibt diefem Werke immer das Berdienft, beim 
erften Erfcheinen das Studium jenes Zweigs der Alterthumswiffenfchaften in Italien mächtig 
angeregt und im der zweiten Bearbeitung eine Menge Monumente vereint zu haben, die man 
nirgends anderswo zufainmengetragen findet. M. ftarb zu Florenz 28. März 1844. 

i» Mid, einer der zwölf fog. Kleinen Propheten des Alten Teftaments, war gebitrtig aus der 
Stadt Morefcheth-Gath im Stamme Juda und weifjagte 740— 720 unter den Königen Ahas 
und Hisfia. Sein im Kanon vorhandenes Buch enthält drei Strafreden, an Iſrael und Yuda 
gerichtet, worin er in einer ſchönen Sprache wider die Abgötterei und Sittenlofigkeit eifert und 
die fpäter eintretenden Kataftrophen androht, aber auch auf eine glüdlichere Zukunft Hinweift. 
Eine poetifche Ueberfegung des M. gab F. Rüdert. 

ichael ift der Name eines der drei im Alten Teftamente erwähnten Erzengel. Er galt 
als Schugengel des jüb. Volls und fol nad) der Sage über den Leichnam des Mofes, deſſen 
Beftattung ihm übertragen war, mit dem Satan gelänpft haben. Auch die Iohanneifche Apo- 
talypfe ftellt ihn al8 Sieger über den Drachen oder Satan dar. Da er infolge diefer Darftel- 
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fung bei den Ehriften al Beſchützer ber Kirche angefehen wurde, fo wibmete man ihm, zugleich 
aber allen itbrigen Engeln, im 9. Jahrh. das Feſt, das noch gegenwärtig 29. Sept. von der 
fath. Kirche gefeiert wird. 

Michaelis (Joh. Benj.), ein frühverftorbener deutfcher Dichter, war 31. Dec. 1746 zu 
Zittau in ärmlichen Berhältniffen geboren. Ein Lehrer am dortigen Gymmafium regte in ihn 
zuerft das poetifche Talent an, welches fich Schon früh in deutfchen, dann in lat. Gedichten aus- 
fprad). 1764 ging er nad) Leipzig, um Medicin zu ftudiren; doch troß einiger Unterftügung, 
die er von Gottſched erhielt, geriet) er bald in bie größte Noth, die ihm um fo mehr drüdte, je 
weniger Gefhmad er an dem erwählten Studium fand. Eine Heine Gedichtſammlung und häu- 
fige Oelegenheitsgebichte gewährten nur augenblidliche Hülfe, ebenfo wenig Beſtand Hatte feit 
1770 fein Antheil an der Redaction des «Hamburger Correfpondentens. Endlich nahmen ſich 
Sleim und ©. Yakobi feiner an, und in enger Verbindung mit dem erftern lebte er in Halber- 
ftabt bis an feinen Tod, 30. Sept. 1772. Seine Hauptarbeiten find Yabeln, Lieder und Sa— 
tiren, darunter bie letztern die bebeutendften; doch tritt überall weder entfchiedene Eigenthiim- 
fichfeit noch vollftändige Durchbildung hervor. Vieles noch Ungedrudte findet fich in Gleim's 
Nachlaſſe zu Halberftadt. Geſammelt wurden feine «Poetifchen Werke» von Schmidt (2 Bbe., 
Gieß. 1780); feine «Sämmtlichen Werke» erfchienen in Wien (4 Bbe., 1791). 

Michaelis (oh. Dav.), einer der gelehrteften und angefehenften Theologen des 18. Jahrh., 
wurde 27. Febr. 1717 zu Halle geboren, wo fein Bater, Chriftian Benedict M. (geb. 
26. Jan. 1680 zu Ellrich, geft. 22. Febr. 1762), der fich ebenfalls als Theolog und Drientalift 
einen Namen erwarb, Profeffor war. Er bildete fi) auf der Schule des Waifenhaufes und auf 
der Univerfität zu Halle und machte dann Reifen in England und Holland. Nach der Riüdkehr 
feste er feine Studien eifrig fort und verfaßte unter anderm einen wiffenfchaftlic, geordneten 
Katalog der Univerfitätsbibliothel zu Halle. 1745 erhielt er den Auf als Profeffor der Philo- 
fophie nad) Göttingen, wo er 1751 mit Haller die Grundgeſetze der damals errichteten Societät 
ber Wiffenfchaften ausarbeitete, deren Secretär und nachheriger Director er eine Zeit lang war, 
bis er wegen Mishelligkeiten mit einem feiner Collegen aus der Gefellichaft trat. Bon 1753— 
70 verfah er die Direction und Mitrebaction der «Göttinger gelehrten Anzeigen» fowie aud) 
1761—63 bie Function eines Bibliothelard bei der Univerfität. Zugleich leitete er von 1761 
an ohne Vergütung das Philologifche Seminarium, Während des Siebenjährigen Kriegs befchäf- 
tigte er fich mit den Vorarbeiten zu einer Entdedungsreife in Arabien, die nachher von Niebuhr 
(f. d.) unternommen wurbe. Im der letzten Zeit feines Lebens fah man ihn faft nur auf dem 
Katheder oder am Schreibtifh. Er farb 22. Aug. 1791 und hinterließ den Ruhm eines ebenfo 
rechtſchaffenen als gelehrten Mannes. Sein Wirken für biblifche Grammatik, Geſchichte und 
ſachliche Eregefe war bedeutend; feine «Einleitung in die göttlichen Schriften des Neuen Bun- 
des» (2 Bde. Gött. 1750; neue Aufl., 1787— 88), das «Mofaijche Recht» (6 Bbe., Frankf. 
1770— 75; 2. Aufl., 5 Bde, 1776—80) und feine «Moral» (herausg. von Stäudlin, 3 Bde, 
Gött. 1792 —1823) ſichern ihm eine bleibende Stelle unter den ausgezeichnetften Gelchrten feiner 
Zeit. Er war Mitglied der Afademien von London und Paris, kaiſerl. Rath und hannov. Ge: 
heimrath. Vgl. feine «Rebensbefchreibung von ihm felbft abgefaßt» (Rinteln und Lpz. 1793). 

Miailowffij-Danilewffii (Aler. Iwanowitſch), ruff. Militärhiftoriker, geb. 1790, er- 
hielt feinen erften Unterricht in der Petri- Paulsfchule zu Petersburg und fegte diefen in ber 
. mosfauer Univerfitätspenfion fort. Bon hier fam er auf die Univerfität Göttingen, wo Bouter- 
wel, Schlözer, Heeren, Martens und Sartorius feine Lehrer waren. Zu feiner jpeciellen Be- 
fhäftigung hatte er ſich die Kamerahviffenfhaft erwählt und trat nad; beendigtem Studium 
(1812) in die Kanzlei des Finanzminifters, wo er fofort den Rang eines Titularraths erhielt, 
da er ſchon feit 1801 im Dienfte eingefchrieben war. Als Kutufow den Befehl über die peterd- 
burger Miliz erhielt, wurde M. fein Adjutant. Er blieb in diefer Stellung aud) dann, als 
Kutuſow der DOberbefehl der ganzen Armee anvertraut ward, und nahm an allen berühmten 
Schlachten theil, wofür er mehrere Auszeichnungen erhielt. 1813 wurde er in des Kaiferd Ge- 
folge aufgenommen und trat in demfelben Jahre in die Kanzlei des Fürften Wollonffij, wo er 
gleichfalls Gelegenheit hatte, den Kämpfen von 1813 und 1814 beizuwohnen. In den 3. 1814 
und 1815 war er beim Wiener Congref zugegen und machte den zweiten Feldzug nad) Frank⸗ 
reich mit. Später (1815 —18) folgte er dem Kaifer Alerander auf defjen Reifen im Auslande 
und in Rußland; aud) war er 1818 mit ihm beim Kongreß zu Aachen. Seit 1823 Oeneral 
major, commandirte er 1829, während des Türkenkriegs, eine Infanteriebrigade und wurde 
jpäter dejourirender General bei dem Oberbefehlshaber der Truppen, Grafen Diebitfch - Sabal- 
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tanſtij. 1835 ward er zum Generallieutenant und Präſidenten des Kriegs - Cenfurcomite und 
1839 zum Mitglied des Kriegsraths ernannt. Er ftarb 21. Sept. 1848 zu Petersburg. Als 
Scriftfteller war M. fehr frudtbar. Seine Hauptwerle: «Beſchreibung des türk. Kriegs unter 
der Regierung des Kaifers Alerander von 1806 —12» (4 Bde., Petersb. 1843); «Geſchichte 
des Feldzugs von 1812» (Petersb. 1834); «Denfwitrbigkeiten über den Feldzug des I. 1813» 
(deutfch von Goldhanımer, Lpz. 1837); «Bejcjreibung des Feldzugs in Frankreich im 3.1814» 
(2 Bde, Petersb. 1836) und „Erinnerungen aus deu 3. 1814—15» (2 Bde., Petersb. 1835; 
beutfch von Goldhammer, Lpz. 1838), wurden viel gelefen und bewundert und erlebten theil- 
weife mehrere Auflagen. Nach feinem Tode erfchien eine vollftändige Sammlung derfelben 
(7 Bde., Petersb. 1849 — 50). Sie find im einem gefälligen, reinen Stile gefchrieben und 
zeigen überall das Talent des Berfaffers, die Geſchichte in dramatifcher Weife zu behandeln, 
ftehen aber an Wahrheit der Forſchung und Präcifion der Darftellung vielen andern Werken der 
Neuzeit über diefelben Ereigniffe nad). | 

ichaud (Joſephe Frangois), franz. Hiftorifer und Publiciſt wit royaliftifchen Grundfägen, 
geb. 19. Juni 1767 zu Albens in Savoyen, erhielt feine Bildung in Bourg-en-Breffe und famı 
1791 nad; Paris, wo er ſich durch eine vielfeitige literarifche Thätigkeit bald bekannt machte. 
Sein erftes felbftändiges Werk war die «Voyage litteraire fait en 1787 au Mont-Blane». 
Durch feine einſchneidenden Journalartikel machte er ſich den republilanifchen Machthabern fo 
unbequem, daß auf Befehl des Conventsmitglieds Bourbon de !’Dife iiber ihn das Tobesurtheil 
gefprochen wurde. Zwar wirkten feine Freunde die Caffation diefes Urtheild aus; aber nichte- 
beftoweniger war er auch noch für die Folge wegen feiner polit. Anfichten vielfachen Berfolgungen 
ausgeſetzt. Deffenungeadhtet behauptete er fic) in Paris in feiner Stellung als Yournalift. 1797, 
wo er Redacteur der royaliftifchen «Quotidienne» war, wurde er mit mehrern andern Journa⸗ 
liften, wie Fontanes, Bertin, Fievee, Yacretelle, zur Deportation nad) Cayenne verurtheilt. Es 
gelang ihm, ſich nad) dem Yura zu flüchten, wo er fein berithintes befcriptived Gedicht «Le 
printemps d’un proscrit» (Par. 1804; vermehrt 1827) fchrieb. Nach dem 18. Brumaire 
fehrte er nad) Paris zurück, wo er ſich mit Hiftor. Forfchungen und nur nebenbei mit Journaliſtik 
befchäftigte. Seine vorzüglichſten Werte find: «Histoire des progrös et de la chüte de l’em- 
pire de Mysore sous le rögne d’Hyder- Aly et de Tippoo-Saib» (2 Bbe., Par. 1801), die 
«Histoire des croisades» (3 Bde., Par. 1812 — 17; 6. Aufl., 6 Bde, Par. 1840; deutſch 
von Ungewitter und Förfter, 6 Bde, Quedlinb. 1827— 32) und die mit letzterer in Verbindung 
ftehende « Bibliothöque des croisades» (4 Bbe., Par. 1830), welche Ausziige aus den Duellen- 
jchriftftellern der Kreuzziige gibt. 1802 erfchien aus M.'s Feder eine «Biographie moderne: 
(4 Bde.), welche von der Polizei mit Befchlag belegt wurde. Um diefe Zeit hatte M. mit feinem 
Bruder, Louis Gabriel M. (geb. 19. Yan. 1773, geft. 8. März 1858), und Gignet eine 
Buchdruckerei und ein Verlagsgeſchäft angelegt. Zu ihren vorzüglichften Unternehmungen gehörte 
die «Biographie universelle» (jeit 1811), deren eigentliche Leitung M.'s Bruder übernahm. Er 
jelbft blieb ftets ein Anhänger der Bourbons, wenn er aud) hin und wieder wol dem Kaijer und 
dem Könige von Rom in Gedichten huldigte. Dafür ließ er feinem Hafje gegen Napoleon freien 
Lauf in feiner «Histoire des 15 semaines, ou le dernier regne de Bonaparte» (Par. 1816), 
ein Pamphlet, welches hintereinander 27 Auflagen erlebte. Er war 1813 Mitglied der Fran- 
zöſiſchen Akademie geworden; 1815 wurde er in die Kammer gewählt. Seiner Stellen als Cenfor 
und Borlefer des Königs, welche ihm kurz nad) der Rückkehr der Bourbons ertheilt worden 
waren, ging er wegen feiner Sympathie für eine freiere Negung der Preffe verluftig. Während 
der J. 1820— 24 beteiligte er ſich vorzüglich an der Redaction der vielgelefenen «Lettres 
Champenoises». Die «Correspondance d’Orient» (7 Bde., Bar. 1830— 39), ein Ergebnif 
feiner Reife nad) Afrika und Kleinafien, und die «Collection de m&moires pour servir & l’hi- 
stoire de France depuis le XIIme siöcle» (20 Bde.) hat er in Verbindung mit feinem jüngern 
Freunde Boujoulat herausgegeben. Außerdem verdankt man ihm noch die Beforgung vieler be- 
deutender Werke, z. B. einer neuen Ausgabe des « Abrégé chronologique de l’histoire de 
France» von Henault, die Veröffentlichung der erften Abtheilung der wichtigen «Correspondance 
littöraire de Grimm» u. f. w. Störperliche Feiden nöthigten ihn, ſich nach Pafiy zurückzuziehen, 
wo er 30. Sept. 1839 ftarb. 

Michel ift die volfstpimliche Abkitrzung des Namens Michael, welche in keinem Zufammen- 
hang mit dem altdeutjchen Worte «Michel», d. i. ftarf, groß, fteht. Dem «deutfhen Michel» 
hat man als charalteriſtiſche Eigenſchaften Schwerfälligkeit und gutmitthige Unklugheit beigelegt, 
um in ihm die THorheiten und Verkehrtheiten der dentjchen Nation im ähnlicher Weife zu per: 
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fonificiren, wie dies z. B. die Engländer in ihrem John Bull, die Nordamerifaner in ihrem 
Bruder Zen tun. 

Michel Angelo, mit feinem vollen Nanıen Michel Angelo Buonarotti, einer der 
größten Künftler aller Zeiten, ftamımte aus dem alten Haufe der Grafen von Canoſſa und 
wurde 6. März 1475 zu Caprefe oder Ehiufi geboren. Sein Bater, Podeftä in den genannten 
Orten, gab nur ungern dem übermächtigen Drange des Knaben zur Kunſt nad. M. erlernte 
bie Malerei bei Domenico Chirlandajo, damals dem ausgezeichnetften Meifter von Florenz; 
doch genügte ihm dies einzelne Kunftfach nicht, auch die Sculptur und die Architektur trieb es 
ihn, fi) zu eigen zu machen. Der Herzog Lorenzo dei Mebici, ber ſich feiner Erziehung mit 
perfönlichem Intereffe annahm, glaubte ihn befonders zum Bildhauer berufen und ließ ihn in 
diefer Kunft durch Bertoldo, einen Schiller des berühmten Donatello, unterweifen. Der Ernft, 
mit welchem M. feinen künſtleriſchen Stubien nachging, wird am beften durch den Umftand be- 
zeugt, daß er zwölf Jahre mit raftlofer Anftrengung dem Studium der Anatomie wibmete, wo⸗ 
durch er fich in ber That eine für die damalige Zeit unerhörte und für alle Zeit feltene Sicherheit 
in der Darftelung des menſchlichen Körpers erwarb. Seine früheften Kunftihöpfungen von 
Bedeutung find plaftifche Werke: die zarte Statue eines Inieenden Engel® am Grabmale des 
beil. Dominicus zu Bologna, eine Faunslarve, eine Statue des Bacchus, die großartig ſchöne 
Gruppe der Mater dolorosa in der Peterslirche zu Rom, die am Palazz0-vecchio in Florenz 
aufgejtellte Eolofjale nadte Figur eines David. Dann folgte, um 1504, die Zeichnung eines 
Cartons, die er im Wettftreit mit Leonardo da Binci und im Auftrage der florentin. Regierung 
anfertigte. Beide Künſtler hatten Scenen ber florentin. Geſchichte zum Gegenftande der Dar- 
ftellung gewählt. Ihre Cartons, die für die Förderung der jüngern Kunftwelt von großer Be- 
deutung waren, find jedod; untergegangen, und wir kennen M.'s Compofitionen nur aus einigen 
alten Kupferftichen, Die befanntefte Gruppe ift die unter dem Namen der Kletterer (Grimpeurs) 
von Marc Antonio und Agoftino da Venezia geftochene: nadte Krieger, die, beim Baden vom 
Schlachtruf überrafcht, Haftig das fteile Arnoufer hinaufllettern. Nach diefer Arbeit wurde M. 
durch Papft Yulius UI. nad) Rom berufen, mit dem Auftrage, ein kolofjales Grabmonument 
zu entwerfen und auszuführen, das Julius fich felbft in der Peterslirche errichten wollte. Das 
Werk follte mit einer großen Menge Statuen und Reliefs geſchmückt werden; es gerieth aber 
bald durch verjchiedene Umftände ins Stoden. Nachmals neu aufgenommen und auf geringere 
Maße reducirt, wurde e8 wieder unterbrochen, bis es endlich in nochmals fehr verringertem 
Umfange 1545, lange nad) des Papftes Tode, in der Kirche San = Pietro in Vincoli in Rom 
aufgeftellt ward. Die Statue des Moſes ift der vorzüglichfte Schmuck dieſes Monuments. Die 
erfte Unterbrechung, welche die Arbeit des Grabmonuments erlitt, wurde durch Papft Julius 
jelbft herbeigeführt, indem diefer, ganz gegen den Willen des Künſtlers, darauf beftand, daß 
derfelbe die Dede der Sirtinifchen Kapelle im Batican zu Ron mit Frescomalereien ſchmücken 
follte. Ungern ging M. 1508 an diefe Arbeit; aber er vollendete fie in der Frift von 20 Mo- 
naten, und zwar ohne alle Beihülfe, und ſchuf in ihr das gediegenfte Meifterwerk feines ganzen 
Lebens. Die Gegenftände diefer Dedenmalerei bilden die Hauptmomente aus den Geſchichten 
der Genefis, die eftalten der Propheten und Sibyllen, die irdischen Vorfahren des Erlöfers 
und eine Menge fymbolifcher und decorativer Figuren. Durch Papft Leo X., aus dem Haufe 
der Medici, der auf Julius II. 1513 folgte, erhielt M. den Auftrag zu den Grabmonumenten 
für Leo's Bruder, Giuliano dei Medici, und für defjen Neffen Lorenzo, Herzog von Urbino. 
Aber auch diefe Arbeit wurde, hauptſächlich durch die Belagerung von Florenz, unterbrochen, 
an welder M. als Leiter der Vertheidigungsanftalten fehr thätigen Antheil nahm. Erft unter 
Papſt Clemens VIL, gleichfalls einem Mediceer, der von 1523—27 regierte, lam jene Arbeit 
zur Bollendung. Die Monumente befinden fich in der Sakriftei von San-Lorenzo zu Florenz 
und enthalten die Statuen der Genannten, unter denen befonders die des Lorenzo als Meifter- 
werk erſien Rangs betrachtet werden muß, fowie Sarkophage, welche mit den ſymboliſchen Ge— 
ftalten, der eine der Aurora und des Abends, der andere der Nacht und des Tags, geihmüdt 
find. Die Arditetur der Sakriſtei von San- Lorenzo und die des Beftibuls der dortigen Bi— 
bliothef, die gleichzeitig mit den genammten Sculpturwerken ausgeführt wurden, find unter M.'s 
frühern ardjiteftonifchen Leiftungen zu nennen. Später war M. aud) in Rom im Fache der 
Architektur thätig, in welchem Betracht zunächſt, ald nad; feinem Entwurfe ausgeführt, der 
Klofterhof von Sta.- Maria degli Angeli und die neue Anlage des Capitold zu nennen find. 
Schon ftand M. im höhern Mannesalter, als ihm Papft Paul III. das zweite große Werk im 
Fache der Malerei übertrug, das 60 F. hohe Frescogemälde mit der Darftellung des Yüngften 
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Gerichts an der Altarwand der Sixtinifchen Kapelle. Diefes gewaltige Werk, das er 1534—41 
fertigte, führt der Auffaffung nad) mehr den Tag des Zorns als den ewiger Befeligung vor 
Augen Chriſtus erfcheint durchaus als verurtheilender Richter. Ein ergreifendes Pathos 
herrfcht in den Gruppen, deren Figuren mit meifterhafter Charakteriftit durchgeführt find. Sie 
waren urfprünglich alle nadt. Paul IV. wollte deshalb das Bild herunterfchlagen laffen. Als 
Ausfunftsmittel mußte Daniel da Volterra die auffallendften Blößen mit Lappen bededen. Eine 
vorzügliche Copie des Gemäldes, von M. Venuſti unter des Meiſters Augen gefertigt, befindet 
fi im Borboni'ſchen Mufeum in Neapel. Geftochen haben es Ghiſi, Met und Longhi. Un— 
gefähr im diefelbe Zeit fallen noch zwei andere, doch Fleinere Frescobilder feiner Hand in der 
Paolinifchen Kapelle des Vaticand. Das letzte große Werk feines Lebens, feit 1546, war ber 
Bau der Petersfirche zu Rom. Schon feit geraumer Zeit war hier an der Stelle der alten 
Bafilifa des heil. Petrus ein Neubau von großartigen Dimenfionen unternommen, doch, bis 
M. die Leitung deſſelben erhielt, nur wenig gefördert worden. M. führte den Bau, trog man» 
nichfacher Hemmnifje, die auch ihm entgegentraten, fo weit, daß unmittelbar nad) feinem Tode 
die grandiofe Kuppel, welche ihn befrönt, nad; feinem Entwurfe vollendet werden konnte. Nach 
feinem Plane follte die Kirche nur aus einem griech. Kreuz mit Furzen Flügeln zu den vier 
Seiten des Kuppelraums beftehen; fpäter wurde fie durch ein gebehntes Vorderfchiff, welches 
man dem Ganzen noch vorſetzte, und durch eine fchlechte Façade entftellt. Am 18. Febr. 1564 
ftarb M., von ganz Rom tief betrauert. Seine Leiche wurde nad) Florenz gefchafft, wo ſich 
über ihrem Grabe, in der Kirche Sta.-Eroce, ein prächtiges Denkmal erhebt. M.'s Werke 
find der Ausdrud eines majeftätifch-erhabenen Geiftes, der, feiner Machtfülle fi) bewußt, nur 
die Geſetze und Gebote feiner gewaltig angelegten Subjectivität anerkennt. Leife zurüdgehalten, 
noch wie in der Knospenhülle, läßt fich dies in jenem zarten Werke feiner Jugend, dem Engel 
am Grabe des heil. Dominicus, erft ahnen, tritt aber bald immer deutlicher hervor, bis es fich 
an ben Dedengemälden der Sirtina im hellften, freudigften Glanze offenbart. In dem Bilde 
des Jüngſten Gerichts fieht man dagegen den Beherrjcher im Reiche der Kunft, der zur Siche- 
rung feiner Macht ſchon gewaltfame Mittel aufwenden muß, daher der Gefammteindrud dieſes 
Werks, bei allem Aufwande der Meifterfchaft, fchon ein mehr düſterer ift. Auch in den ardi- 
teftonischen Werfen M.'s läßt fich eine folche Richtung erkennen; doc; ift ihm das eigentliche 
Weſen der Architeltur fremder, und feine künſtleriſche Obermacht wird hier fhon in hohem 
Grade zur Willtür. M. war aber nicht blos Maler, Bildhauer und Architelt, fondern auch 
Dichter. Im feinen Berfen erkennt man denfelben hohen, forſchſamen Geift, zugleich aber aud) 
eine innige Dingebung an das Ewige und Göttliche. Seine Gedichte wurden wiederholt heraus: 
gegeben, namentlid) von feinem Neffen Michel Angelo Buonarotti (Flor. 1623), zulegt von Gafti 
(Flor. 1863), und ind Deutfche überfett von K. Witte unter dem Namen F. Ficio (Bresl. 1823) 
fowie von Regis (Berl. 1842). Sein Leben befchrieben feine Schiller Bafari in den «Vite de’ 
pittori etc.» und Ascanio Condivi in der «Vita di Michel Angelo» (Rom 1553; Flor. 1746; 
Pifa 1823). Bgl. auch Harford, «Life of Michel Angelo» (2 Bde., Fond. 1857), und 
H. Orimm, «Leben Michel Angelo’8» (2 Bde., Hannob. 1860; 2. Aufl. 1866). 

Michelet (Iules), franz. Gefchichtfchreiber, geb. 21. Aug. 1798 zu Paris, widmete fich 
nad) beendigten Schulftudien dem öffentlichen Unterrichtsfache und wurde 1830 Chef der 
hiſtor. Abtheilung im Reichsarchiv und gleichzeitig Guizot's Stellvertreter an der Sorbonne. 
1838 erfolgten feine Aufnahme in die Akademie morafifcher und polit. Wiffenfchaften und feine 
Ernennung zum Profeffor der Gefchichte am College de France. Die Reizbarkeit feines Tem⸗ 
peraments und die Aufgeregtheit der Gemiüther machten aus feinem Katheder allmählich eine 
Tribüne, wo er, geftügt auf die Sympathien der ftudirenden Jugend, fit bie bemofratifchen 
Ideen und namentlich gegen die Jefuiten und ultramontanen Beftrebungen des franz. Klerus, 
eine higige Fehde begann, die ihm erbitterte Feinde zuzog. Infolge deffen gab M. mehrere 
Flugſchriften Heraus, wie «Des Jesuites» (1843), mit Quinet gemeinschaftlich verfaßt; «Du 
pretre, de la femme et de la famille» (1844); «Du peuple» (1846). Unter dem Einfluffe 
der Ereigniffe von 1848 erhielten M.'s Gefchichtsvorträge eine fo ſtark republifanifche Farbe, 
daß fic) die Regierung 1851 veranlaßt fah, feinen Lehrcurfus zu ſchließen. Nach dem 2.Dec. 
1851 verlor er wegen Berweigerung des Huldigungseides feine Archivarftelle, und ſeitdem Lebte 
er theil® in der Öretagne, theils in Paris, wo er Hauptjächlich die Fortfegung feines großen 
Geſchichtswerkes beſorgte. Nebenbei ſuchte er ſich die unheimliche Stimmung über bittere Le— 
beuserfahrungen mit minder ernſten Arbeiten zu vertreiben, die feinen literariſchen Ruf noch 
fteigerten. Dahin gehören; «L’oiseau» (1856), «L’insecten (1857), «L’amour» (1858), 
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«La femme» (1859), «La sorciöre» (1863), vielgelefene und wiederholt aufgelegte Bücher. 
Sein hifter. Hauptwerk ift die «Histoire de France» (16 Bde., Bar. 1833 — 66), als deren 
Bortfegung die «Histoire de la rövolution frangaise» (7 Bbde., 1847—53) betrachtet wer- 
den darf. Außerdem find noch Hervorzuheben: «Pröcis de l’histoire moderne» (Par. 1833), 
ein in Frankreich claffifc; gewordenes Bud, das feitdem mehr als 20 Auflagen erlebte; «Hi- 
stoire romaine röpublicaine» (2 Bde., 3. Aufl., 1843); «Introduction & l’histoire uni- 
verselle» (3. Aufl. 1844). Als Hiftorifer, Pamphletiſt und vor allem Poet zeigt M. ein ganz 
eigenthilmliches Gepräge, in dem fich franz. Weltverftand und Wit in größter Beftimmtheit 
und Lebhaftigkeit mit der glängendften Phantafie und glühendften Begeifterung vereinigen. Wie 
mit einem Zauberftabe berührt er die beftäubte Gelehrſamleit und dürre Bhilofophie, und fofort 
fpringen Gebilde heraus, die ſich ganz —— emporſchwingen und in heißem Fluge durch alle 
Contraſte Hindurchftürmen. Liebenswürdige Grazie, ironiſche Heftigkeit, ungeftiime Blitze eines 
Feuergeiſtes, Ausbritche wüthender Leidenſchaſtlichkeit, Anflüge eines kränklichen und myſtiſchen 
Sehnens und Schmachtens, ſchwärmeriſche Hinneigung zum orient. Pantheismus, alles das findet 
ſich verſchmolzen in einem ſeltſamen Stil, bald Mar und pilant wie der Voltaire'ſche, häufiger 
poetifch und großartig, aber ftetS beweglich, reizbar, der von der geringften Gemüthsbewegung 
erzittert und beim Ausdrücken derfelben erhabene Töne anfchlägt. Man kann M.'s fo reiches und 
biegjames Talent kritiſiren, allein es ift unmöglich, die magiſche Kraft davon nicht zu erleiden. 
Welchen Stoff er auch behandeln mag, er reißt ſich felbft und zuletzt auch den Leſer mit Gewalt 
hinein, und man muß dem wunderbaren Zauberer folgen, wennn er auch nicht dauernd feffelt. 
Michelet (Karl Ludwig), einer der geiftvollften deutfchen Philofophen, geb. 4. Dec. 1801 
zu Berlin, befuchte das Franzöſiſche Gymnafium dafelbft und bezog 1819 die Univerfität feiner 
Baterftadt, um fich der jurift. Laufbahn zu widmen. Am 5. Det. 1822 wurde er als Aus- 
cultator beim fönigl. Stadtgeridht zu Berlin vereidet, beurlaubte ſich aber nach einer praftifchen 
Thätigfeit weniger Monate, um feine philof. und philol. Studien fortzufegen. Nachdem M. 
1824 die philof. Doctorwürde erlangt, warb er 1825 am Franzdfifchen Gymnaſium angeftellt, 
wo er in den höhern Klaffen Unterricht in der Philologie und Philojophie ertheifte. 1826 habi⸗ 
litirte er fich fiir Philofophie an der berliner Univerfität und wurde 1829 zum Profeſſor er- 
nannt. Seinen literarifchen Ruf begründete M. mit «Das Syften ber philof. Moral» (Berl. 
1828) und drei Arbeiten über Ariftoteles: außer einer Ausgabe der «Nilomacheiſchen Ethik» 
(Bd. 1, Zert, Berl. 1829; Bd. 2, lat. Commentar, 1835; 2. Aufl. 1848) noch «Die Ethik 
des Ariftoteles in ihrem Berhältniffe zum Syfteme der Moral» (Berl. 1827) und das von der 
parifer Afademie der moralifchen und polit. Wiffenfchaften 1835 gefrönte Wert «Examen 
eritique du livre d’Aristote, intitul& Mötaphysique» (Par. 1836). Mit ber erften ber beiden 
letztgenannten Schriften eröffnete M. einen neuen Abjchnitt der Literatur über Ariftoteles, indem 
er hier die von Hegel aufgeftellte Anficht begründete, daß Ariftoteles kein bloßer Empirifer, wie 
feit Locke faſt alle Gefchichtfchreiber der Philofophie behaupteten, fonbern auch der größte fpe- 
culative Philofoph des Altertgums fei. Hieran jchloffen ſich die beiden gefchichtlich-philof. Werke: 
«Geſchichte der legten Syfteme der Philofophie in Deutfchland von Kant bis Hegel» (2 Bde., 
Berl. 1837—38) und «Entwidelungsgefchichte der neneften deutfchen Philofophie» (Berl. 1843). 
Bon 1832 — 42 nahm M. an der Herausgabe von Hegel's Werken teil. Inzwiſchen erfchien 
außer «Schelling und Hegel» (Berl. 1839), einer Streitjchrift gegen Schelling, die « Anthropo- 
logie und Pfychologie» (Berl. 1840) in einer von der Hegel’schen Darftellung in vielen Punkten 
abweichenden Bearbeitung. Seinen eigenen philof. Standpunkt hat er am beftimmteften in den 
eBorlefungen über die Perfönlichfeit Gottes und die Unfterblichleit der Seele oder die ewige 
Perfönlichkeit des Geiftes» (Berl. 1841) und «Die Epiphanie der ewigen Berfönlichkeit des 
Geiftes, eine philof. Trilogie» (Thl. 1: «Weber die Berfönlichkeit des Abfoluten», Nürnb. 1844; 
Thl. 2: «Der hiftor. Chriftus und das neue Chriftentfum», Darmft. 1847; Thl. 3: «Die 
Zukunft der Menfchheit und die Unfterblichkeit der Seele, oder die Lehre von den legten Dingen», 
Berl. 1852; 2. Aufl. 1863) ausgefprochen. Die Perfönlichkeit des Abfoluten, die Bedeutung 
der Berfon Chriſti und die Unfterblichkeit der Seele werben darin als verfchiebene Seiten einer 
und derjelben Trage aufgefaßt. Befonders in den 9. 1848 und 1849, hin und wieber aud) 
ſchon früher, betheiligte ſich M. an der Discnffion der öffentlichen Berhältniffe in Zeitfchriften 
fowie einer Reihe Brofchüren, in denen die fich neu bildende Geſellſchaft in beftimmten Umriſſen 
gezeichnet wird. Außerdem veröffentlichte er die intereffanten Abhandlungen «De Sophoclei in- 
genü pringipio» (Berl. 1830) und «lleber die Sigtinifche Madonna» (Berl. 1837), und be» 
Gonverjations- Leriton, Eifte Auflage. X, 18 
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theiligte fi vielfach an ee eg Zeitfehriften, namentlich an den «Yahrbüchern für 
wifjenfchaftliche Kritil». 1845 ftiftete M. mit dem Grafen von Ciesztomffi eine Philofophifch- 
Geſellſchaft zu Berlin, deren Abhandlungen und Berhandlungen zum Theil in den von Noad 
herausgegebenen «Yahrbüchern für fpeculative Philofophie», die ich fpäter « Jahrbücher fir 
Wiſſenſchaft und Leben» nannten (1846— 48), abgebrudt find. 1852 unternahm er eine Reife 
nad) Italien, die er in dem Werke: «Eine ital. Reife in Briefen» (Berl. 1856; 2. Ausg. 1864) 
befchrieb. Eine der bedeutendften Arbeiten M.'s ift «Die Gefchichte der Menfchheit in ihrem 
Entwidelungsgange feit dem I. 1775 bis auf die neueften Zeiten» (2 Bde., Berl. 1859 —60), 
worin er die leitenden Gedanken der Geſchichte und den Fortſchritt der Menfchheit als eines 
Ganzen zur Anfhauung zu bringen fuchte. Als Schriftführer der Philofophifchen Geſellſchaft 
rebigirte er feit 1860 die philof. Zeitfchrift: «Der Gedanke, Organ der Philofophifchen Gefell- 
fchaft zu Berlin», worin viele Auffäge von ihm enthalten find. Neuerdings veröffentlichte M. 
«Naturrecht, oder Rechtsphiloſophie als die praktifche Philofophie» (3 Bde., Berl. 1866). Im 
diefem Werke fucht M. der Umgeftaltung unjerer öffentlichen Zuftände durch Aufftellung des 
Vernunftrechts und des Bernunftftaats die wiſſenſchaftliche Begründung zu geben. 

Mideljen (Andreas Ludw. Fakob), ausgezeichneter Germanift, geb. 31. Mai 1801 zu 
Satrup auf der ſchlesw. Halbinfel Sundewitt, erhielt feine Oymnaflalbildung zu Altona und 
ftudirte dann zu Kiel, Göttingen, Berlin und Heidelberg die Rechte. Die von ihm in der Hei- 
mat betretene Raufbahn des praktischen Yuftizbeamten gab er bald wieder auf, um fich zum afa= 
bemifchen Lehrer der Staats- und Rechtswifjenfchaft auszubilden. Zu diefem Behufe unternahm 
er eine zweijährige Reiſe durch Deutſchland, die Schweiz, Frankreich, Holland und Dänemark. 
1824 wurde er zum Doctor der Rechte in Berlin promovirt und hielt fi dann mehrere Jahre 
in Kopenhagen auf, mit dem Studium der norbifchen Geſchichte, Sprache und Rechte, mit 
Sammlungen im geheimen Archive und mit fchriftftellerifchen Arbeiten bejchäftigt. Unter leg= 
tern ift befonder® die treffliche aGeſchichte Nordfrieslands im Mittelalter» (Schlesw. 1828) 
hervorzuheben, welche 1829 feine Berufung zum Profeffor der Gefchichte nach Stiel veranlafte. 
Hier veröffentlichte er unter anderm das vortreffliche «Urkundenbuch zur Gefchichte des Landes 
Dithmarfchen» (Altona 1834) fowie die «Sammlung altdithmarſcher Rechtsquellen» (Altona 
1842); ferner die Schriften: «lleber die Erbverpachtung größerer und Heinerer Grundftüden 
(Roft. 1832); «Die vormalige Landesvertretung in Schleswig-Holftein» (Hamb. 1831); «Die 
erfte holftein. Randestheilung» (Kiel 1838); «Der ehemalige Oberhof zu Lübeck⸗ (Altona 1839) 
u. f. w. Wegen feiner deutfchen Gefinnung in feinen amtlichen Berhältnifjen zurückgeſetzt, folgte 
er 1842 einem Rufe an die Univerfität Jena, wo er ald Docent der publiciftifchen und germa- 
niſtiſchen Rechtswiffenfchaft eine erfolgreiche Thätigkeit entwidelte. Bei der Erhebung der Her⸗ 
zogthümer Schleswig - Holftein ftellte er fich der Broviforifchen Regierung in Rendsburg zur 
Berfügung, die ihm alsbald eine Miffion nad) Berlin übertrug. Nach feiner Rückkehr wurde er 
von Femern und Norbichleswig im die Deutſche Nationalverfammlung gewählt, wo er feinen 
Sig auf dem rechten Centrum nahm. Nach Auflöfung der Rationalverfammlung kehrte er nach 
Vena zurüd, wo er fich wieder feinen Studien und VBorlefungen widmete und auch als Eon- 
fulent in ftaatsrechtlichen Angelegenheiten befannt machte. Im der Zeitfchrift der Geſellſchaft 
für die Gefchichte Thitringens, an deren Spitze er trat, veröffentlichte er feit 1852 eine Samm- 
lung a Rechtsdenkmale aus Thüringen». Durch Zeitfragen hervorgerufen waren feine frühern 
Schriften: «Polemifche Erörterung über die ſchlesw.-holſtein. Staatsfucceffion» (Lpz. 1844), 
«Zweite polemifche Erörterung u. f. w.» (Lpz. 1846) und die germaniftifche Unterfuchung «Ueber 
die Genefis der Jury» (Lpz. 1847). Nachdem M. feine Profeſſur in Jena niedergelegt, wurde 
er 27. Det. 1862 zum erften Borftand des Germanifchen Mufeums in Nitnberg gewählt, 
welches Amt er im Yan. 1863 antrat. Beim Wiederausbruch der fchlesw.-holftein. Bewegung 
verließ er jedod; Nürnberg und trat in Beziehungen zu dem Erbprinzen Friedrich von Schles- 
wig-Dolftein-Sonderburg-Auguftenburg, fitr welchen er zuerft in Gotha und Frankfurt, fpäter 
in Schleswig-Holftein felbft wirkte. Er fehrieb unter anderm «Ueber fchlesw.-holftein. Staats- 
erbfolge. Ein Rechtsgutachten⸗ (Gotha 1864). Im Aug. 1864 legte M. fein Amt am Ger- 
manijchen Muſeum wieder, um feine Thätigkeit ganz der fchlesw.=holftein. Sache widmen zu 
fönnen. Seitdem nahm er feinen Wohnfig in Kiel, 

Michigan, einer der nördlichften unter den Vereinigten Staaten von Amerifa, befteht ans 
zwei Halbinfeln. Die größere, fübliche derjelben erftredt ſich vom der 44 M. langen Örenzlinie 
der Staaten Indiana und Ohio 61 M. weit nordwärts zw dem Erie-, St.- Elair- und 
Huronjee, welche durch die Straßen von Detroit und St.Ciair miteinander verbunden find, 
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im D., und dem Michiganfee im W., bis zu der gegen 9 DR. langen Strafe von Madinaw, 
welche die beiden legtern Seen verbindet. Der Mich iganſee, 74 M. lang, bis 18 M. breit, 
bis 750 F. tief, Liegt 544 5. über dem Meere, hat 205 M. im Umfange und umfaßt eine 
Fläche von 1038 D.-M. Die nördl., Meinere Halbinfel erftredt ſich von dem Montreal und 
Menomonee, den Orenzflüffen gegen Wisconfin, oftwärts zwifchen dem Obern See im N. und 
dem Midiganfee im S. bis zu der 13 M. langen Straße von St.- Mary, welche den Obern 
mit dem Huronfee verbindet. Beide Halbinfeln Haben zufammen ein Areal von 2645 D.-M., 
wovon 850 auf die nördliche kommen. Diefe ift rauh, gebirgig und außerordentlich malerifch, 
befonders an den Küſten bes Dbern Sees, zwar in feiner Beife zu Aderbauniederlaffungen 
geeignet, aber reich an Kohlen und Metallen, befonders unerſchöpflich an Kupfererz, das ftellen- 
weife fogar gediegen vorfommt. Die fildl. Halbinfel Hat feine Gebirge, ift zum Theil wellen- 
fürmig, fteigt bi8 300 F. über das Niveau der See auf und wird von einer Menge von Bächen 
und Flüffen bewäffert, unter welchen der Raiſin und Huron in den Eriefee, der Rouge in die 
Strafe von Detroit, der Saginaw in die Saginawbai des Huronfees fällt. Das Klina ift im 
allgemeinen ftreng, namentlid) im N. Die Winter dauern vom Nov. bis Ende März; Herbft 
und Frühling find kurz; der Sommer Heiß. Viele Gegenden find Gallen- und Wechjelfiebern 
unterworfen. Zum größern Theile ift M. mit herrlichen Waldungen von Eichen, Eſchen, Lin- 
den, Ulmen, Zuderahorn, Pappeln, Fichten u. f. w. bededt; theils befteht es aus trodenen 
und naffen Prairien oder aus Simpfen, die im ganzen 335 D.-M. einnehmen. Doch ift des 
guten Bodens fo viel vorhanden, daß man das Land ein fehr fruchtbares nennen kann. Im Y. 
1860 berechnete man den Werth der bebauten und 6,931442 Ader umfafjenden Farmen auf 
162,279087 Dollars, den gewonnenen Weizen auf 8,313185 und die Kartoffeln auf 5,264783 
Bufhel, während fich der Werth von Roggen und Mehl auf 8,663288 Doll. und der Erlös 
aus dem Holzhandel auf 7,033427 Doll. belief. Das im Bergbau angelegte Kapital wird auf 
25 Mil. Doll. gefhägt. Die Ausbeute an rohem Kupfer allein ergab 8614 Tonnen zum 
Werth von 2,520000 Doll. Der Zormengehalt der im Staate geeigneten Schiffe beträgt 
73281. Die Ausfuhr inländifcher Producte erreichte 1860 die Höhe von 3,826992 Doll, 
während die Einfuhr den Werth von 976179 nicht überftieg. Der Tarwerth des befteuerten 
BPrivateigenthums belief fi) 1860 auf 163,593005, der wirkliche Werth beffelben aber auf 
257,168983 Doll. Die Länge der Eifenbahnen betrug 799%, engl. M., von denen die bedeu- 
tendften find: die Detroit- und Milmaufie-Bahn, 188 M. lang; die Michigan-Eentralbahn, 
220 M. lang; die Michigan-Southern-Bahn, 205 M. lang. Alle drei bilden wichtige Glieder 
in dem großen Eifenbahnneg, das den Dften der Union mit dem Weften verbindet. Die Staats- 
ſchulden beliefen fi) 1860 auf 2,649385 Doll., das Vermögen dagegen auf 1,202686, bar« 
unter der Schulfond fiir 895393 Doll. Die Zahl der Bewohner betrug nad) dem Eenfus von 
1860 bereit8 749113 (gegen 397654 im 3.1850). Fir das Schulweſen ift fehr gut geforgt, 
da die Bevöfferung hauptfächlich aus Neuengländern, Angehörigen ber dftl. freien Staaten und 
Deutfchen befteht. Auf der 1837 gegründeten Staatsuniverfität zu Ann-Arbor (f. d.) wird der 
Unterricht unentgeltlich ertheilt, ebenfo in den Vollsſchulen, für deren Errichtung und Aus- 
ftattung viel geſchehen ift. Ein Schullehrerfeminar erhielt der Staat zu Ypſilanti; auch für die 
Bezirksbibliotheken ift viel gethan. Der Staat, der 1836 in bie Union aufgenommen wurde, 
zerfällt in 62 Bezirke. Die Hauptftadt ald Si der höchſten Staatsbehörben ift ſeit 1847 das 
Städtchen Lanfing mit 3074 E.; früher war es Detroit (f. d.), überhaupt die bedeutendfte 
Stadt im Lande. —* durch feine Salzlager ift Saginaw. Im Nov. 1850 gab ſich der 
Staat eine neue Berfafjung. Die gefeggebende Gewalt üben der Senat von 22 auf zwei Yahre, 
und das Repräfentantenhaus von 66 auf ein Jahr gewählten Mitgliedern. Die eyecutive Ge⸗ 
walt hat ein auf zwei Yahre gewählter Gouverneur, der 1500 Doll. Gehalt bezieht. Zum 
Congreß jendet M. 2 Senatoren und 6 Repräfentanten. 
ihoacan, |. Mechdacan. 

Mickiewicz (Adam), einer der vorzüglichften unter den neuern poln. Dichtern, geb. 1798 
in Nowogrodek in Litauen von armen adelichen Yeltern, erhielt feine erfte Bildung in feinem 
Geburtsorte und auf dem Gymnaſium zu Minsf. Seit 1815 ftudirte er auf der Univerfität in 
Wilna und erwarb fi, bei glängendem Talent und angeftrengtem Fleiße einen feltenen Schatz 
von Kenntniffen in Gefchichte, Fiteratur und neuern Sprachen, aber auch in den Raturwifjen- 
ſchaften. Sein poetifches Talent wedte die Liebe zu der Schwefter eines feiner Freunde in Wilna, 
bie aber, da ungleiche Berhältniffe die Liebenden trennten, einem andern ihre Hand reichte. M. 
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ſchilderte feine unglüdliche Liebe in dem Gedichte «Dziady» («Die Tobtenfeier»), dem er fpäter 
in einem dritten Theile eine allgemeine, höhere Beſtimmung gab. Die erfte Sammlung feiner 
zerftreuten Gedichte, Romanzen, Sonette, Balladen, eine epische Erzählung «Graäyna» nebft 
den «Dziady» veröffentlichte er 1822 in Wilna, wodurch der Kampf mit den Claſſilern ent- 
fchieden wurde. M. war damals Lehrer der lat. und poln. Sprade an dem Gymnaſium zu 
Kowno. Infolge der 1823 über die Univerfität Wilna verhängten Maßregeln wurde auch er 
längere Zeit feftgehalten und, obſchon man Feine Beweife einer Verſchwörung auffand, in das 
Innere Rußlands verwiefen. In der Verbannung machte er eine Reife nad der rin. Am 
Ufer de3 Schwarzen Meeres dichtete er die trefflichen Sonette, durch die er ſich die Gunft des 
Militärgouverneurs von Moskau, Fürften Galyzin, erwarb, der ihn 1826 in fein Gefolge 
nahm. Unter dem Patronat diefes Gönners wurden auch M.'s Sonette gediudt (deutfch von 
Schwab im «Deutfchen Muſenalmanachy, 1833). In Petersburg ließ er 1828 fein epifches 
Gedicht «Konrad Wallenrod» (deutſch von Kannegießer, Lpz. 1834; polnisch, Lpz. 1846; neue 
Ausg. 1858) erfcheinen, da8 ungemein zur Wedung des Nationalgefithls unter der poln. Yu- 
gend wirkte. Das widrige Gefhid des Dichters erhöhte die Theilnahme an feinen Gefängen, 
und endlich gelang es feinen Berehrern, für ihn die Erlaubniß zu einer Reife ind Ausland zu 
erlangen. M. durchreifte nun 1829 Deutfchland, wo er mit Goethe befannt wurde, und Franl- 
reich, und war in Ytalien, ald 1830 die poln. Revolution ausbrach. Damals wurde feine «Dde 
an die Jugend» dadurch berühmt, daß die letzten Worte derfelben 30. Rov. an das Rathhaus 
zu Warfchau gefchrieben und als ein glücliches Borzeichen von der begeifterten Vollsmaſſe tau— 
jendftimmig wiederholt wurden. 1831 lebte er in Dresden, und im Sommer 1832 ging er nad) 
Paris, wo er ber hier erfchienenen Sammlung feiner Dichtungen (3 Bde., 1828) einen vierten 
Theil Hinzufügte (1832). Das Scidjal feines Baterlandes veranlaßte ihn zu der Schrift 
«Ksiegi narodu polskisgo i pielgrzymstwa polskiego » (Par. 1832), welde in einer der 
biblifhen Sprache nachgebildeten Profa Polens Beftimmung in der Vergangenheit und Zukunft 
fchildert (deutjch unter dem Titel «Die Bücher des poln. Volls und der poln. Pilgerfchaft», 
Par. 1833). Sein epifches Gedicht «Pan Tadeusz» (2 Bde., Par. 1834; deutfch von Spa- 
zier, Lpz. 1836), ein durchaus nationales Werk, enthält die treuefte Darftellung poln. Volls— 
lebens. Nachdem M. 1839 Profeffor der lat. Literatur in Laufanne geworden, übertrug ihm 
bald nachher die franz. Regierung den am College de France neucreirten Lehrſtuhl der ſlaw. Li- 
teratur, und bier hielt M. 1840—43 feine «Borlefungen über flaw. Literatur und Zuftände» 
(deutſch, 4 Bde., Lpz. 1843 —44; neue Ausg. 1849), die freilich mehr auf einer für kath. In- 
tereffen eingenommenen Phantafle ald auf gritndlichem Studium der Duellen beruhten. Die 
Theilnahme M.'s an dem myſtiſchen Treiben Towianffi’s (f. d.) veranlafte endlich die franz. 
Regierung, erftern auf unbeftimmte Zeit von feiner Yehrthätigfeit zu dispenfiren. 1848 ging M. 
nad) Italien und Rom und fuchte die Idee der poln. Legionen ins Leben zu rufen, lehrte dann 
aber nad) Paris zu feiner Familie zurüd. Als eifriger Verehrer Napoleon’s I. erhielt er 1851 
die Stelle eines Unterbibliothelars an der Bibliothef des Arſenals. 1855 ging er behufs der 
Bildung einer poln. Legion nad) dem Orient, wo er 26. Nov. 1855 zu Konftantinopel ftarb. 
Eine Sammlung feiner Werke hatte M. felbft 1838 zu Paris (8 Bde., 2. Aufl. 1845) ver- 
anftaltet; eine andere erfchien nach feinem Tode (5 Bde., Lpz. 1862). Bol. «Adam M., eine 
biographijche Skizze» (Lpz. 1857), und Yontille, «Adam M.» (Par. 1862). 

Midas ift der Name der meiften ältern phrygifchen Könige, von denen befonders M., ber 
Sohn des Gordios und der Kybele, ein Schüler des Orpheus, befannt ift. Ihm wurde der 
Sage nad) von Dionyfos der Wunfc gewährt, alles, was er berühre, in Gold zu verwandeln. 
Bon diefer Läftigen Wohlthat konnte er fid) nur dadurch befreien, daß er ſich auf Befehl des 
Gottes im Paktolus badete, der ſeitdem Gold führte. Nach einer andern Sage erlannte er bei 
einem Wettftreite des Pan und Apollo, der Syrinz und der Fithara, dem Pan den Preis zu, 
wofür er vom Apollo Ejelsohren befam. Obgleich M. diefelben unter feiner phrygifchen Mitte 
zu verbergen wußte, entdedte fie doc, fein Diener. Diefen drildte das Geheimnif fo, daß er es 
wenigſtens in eine Grube hineinflüfterte, über welcher aber bald Schilfrohr emporwuchs, durch 
deſſen Flüſtern die Sache verrathen wurde, Alle Fabeln über M. haben ihren Urfprung den 
fatirifchen Dramen der Athener zu verdanken. 

Middelburg, Hauptitadt der niederländ. Provinz Zeeland, Sit der Provinzialregierung 
fowie eines Provinzialgerichts, eines Bezirks- und Cantonalgerichts, mitten auf der Infel Wal- 
cheren gelegen, fteht durch einen Kanal, der die ſchwerſten Kauffahrteiſchiffe trägt und bei der 
Schanze Rammelens an der Stidoftfeite der Infel endet, wo der eigentliche Hafen der Stadt fi 


Middendorff Middleſer 197 


befindet, mit der Wefterfchelde im Verbindung. Die Stadt ift nett gebaut, hat ſchöne offene 
Pläge ſowie zahlreiche prächtige Wohnhäufer reicher Yamilien und zählt (1864) 15951 €. 
Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen rg aus das prachtvolle, von Karl dem Kühnen von 
Burgund 1468 erbaute Rathhaus im goth. Stile, mit 25 Steinbildern der alten Grafen von 
Zeeland im Giebelfelde, die Peteröfirche mit den Grabmälern von Cornelius und Ian Evertfen 
und die Abteifirche mit einem Denkmale des deutfchen Königs Wilhelm von Holland und feines 
Bruders Florenz. Zu erwähnen find auch das Mufeum mit vielen foftbaren Alterthiimern, 
einem Planetarium, einer Bibliothef, einem Miünzcabinete, desgleichen die Getreidebörfe und bie 
Handelscompagnie. Die Stadt befigt ein Theater, einen Concertfaal, ein Gymnaſium, eine 
Zeichenalademie, eine kliniſche Schule und eine Induftriefchule, eine Gefellfchaft fr Wiffen- 
—— zwei naturforſchende Geſellſchaften, eine Wechſelbank und ein freies Handelseutrepöt 
(das frühere Oftindifche Haus). Früher war M. eine bedeutende Hanfeftadt und trieb ausgedehnten 
Handel mit Oft» und Weftindien fowie mit der Levante. Gegenwärtig ift der transatlantifche 
Berkehr nur unbedeutend und befchränfte fi) 1861 auf 57 Schiffe, während von der Landſeite 
1673 Fahrzeuge anlegten. Der 1817 angelegte, /, M. lange Kanal verfandet mehr und mehr. 
Middendorff (Alerander Theodor von), Neifender und Naturforfcher, Sohn des durd) 
feine pädagogifche Wirkfamkeit, namentlich als Director des pädagogifchen Eentralinftituts zu 
Petersburg rühmlichft befannten Geheimraths Theodor von M., wurde 18. Aug. 1815 zu 
Petersburg geboren und erhielt dafelbft feine Gymmafialbildung. Nachdem er feinen Univerfitäts- 
curfus zu Dorpat beendigt und daſelbſt 1837 die medic. Doctorwürde erlangt hatte, ging er 
nad) Deutſchland, wo er feine naturwiſſenſchaftlichen Studien beſonders zu Berlin fortjegte. 
Im Herbft 1839 erhielt M. an der Wladimir » Univerfität zu Kiew eine Anftellung als Pro: 
feffor-Adjunct für die Zoologie. 1840 unternahm er in Gemeinschaft mit von Baer eine Reife 
zum Eismeere und fehrte von Kola aus durch das Innere von Lappland zurüd. In dem Be- 
richte über diefes Unternehmen, der in Baer's und Helmerfen’s «Beiträge zur Kenntniß des ruff. 
Reichs» (Bd. 11, Petersb. 1845) abgedrudt ift, behandelte M. vorzugsweife die ornithologifche 
Fauna Papplands in Vergleich mit derjenigen anderer arktifchen Gegenden. Hierauf von der 
Alademie der Wiffenfchaften mit der Durchforſchung des hohen Nordens von Sibirien beauf- 
tragt, unternahm er in den 3. 1842 —45 eine ebenfo beſchwerliche als gefahrvolle Reife nad) 
jenen Gegenden, auf der er befonders das Taimyrland unterfuchte und bis an die Küſten des 
ochotskifchen Meeres und an den obern Amur gelangte. Die ungemein reichen Ergebnifje der 
felben legte er in dem umfangreichen Werke: «Reife in dem äußerften Norden und Dften Sibi- 
rien» (4 Bde., Petersb. 1848 fg.) nieder. In letzterm find die von M. auf den verfcjiedenen 
Gebieten gemachten Beobadhtungen und Sammlungen theild von ihm felbft, theild von andern 
namhaften Gelehrten (wie z. B. die Zoologie von ihm in Gemeinschaft mit Brandt, Erichfon, 
Seb. Fifcher, Grube, Menetries u. ſ. w., die Sprache der Jaluten von Böhtlingk) eingehend 
bearbeitet worden. Eine umfafjende allgemeine «leberficht der Natur Nord» und Dftfibiriend» in 
geogr., hydrogr., orogr., geol., pflanzen- und thiergeogr. Beziehung hat M. (im vierten Bande) 
beigefügt. An den zoolog. Theil des Werks knüpfen mehrere Abhandlungen M.'s in den «Me- 
moires» und «Bulletins» der Petersburger Alademie und andern Geſellſchaftsſchriften an. Ein 
befonderes Berdienft hat ſich M. durch feine Hippologifchen Studien erworben, indem er auf 
Grundlage genauer Kenntniß der anatom. und phyfiol. Berhältniffe im Bau des Pferdes eine 
rationellere praftifche Verwendung diefes Hausthiers anzubahnen juchte. Bald nad, der Rückkehr 
von feiner fibir. Reife (Ende 1845) wurde DM. zum Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften 
erwählt, bei welcher er 1855—57 das Amt eines beftändigen Secretärs belleidete. Inzwijchen 
war er 1856 zum Wirklichen Staatsrath befördert worden. 1859 zum Präfidenten der öfono- 
mischen Geſellſchaft erwählt, zog er ſich aus Gefundpeitsrücfichten auf eines feiner Gitter im 
Livland zurüd, wo er als Ehrenmitglied der Alademie feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten Iebt. 
Middlefer, nad; Rutland die Heinfte der Grafſchaften Englands, aber von allen die reichfte 
und wichtigfte, im ©. durch die Themfe von Surrey gejchieden, im W. von Budingham, im 
N. von Hertford, im D. von Eifer begrenzt, zählte 1851 auf 13,26 D.-M. 1,886576, dagegen 
1861 bereits 2,206485 E. mit Einfluß des zu ihr gehörenden größern Theils der Hauptftadt 
Fondon (f. d.), auf deffen Areal von 3,08 O.-M. allein 2,018492 €. entfielen, ſodaß zwar die 
ganze Graffchaft auf 1 Q.⸗M. 166400, ohne die Hauptftabt aber mır 18466 E. zählte. Der 
ſudweſtl. Theil von M. befteht aus einer ausgedehnten, fruchtbaren Ebene, der nördliche ift hüge- 
lg. Die 440 engl. 3. Hohe Hügelreihe bei Hampftead ſchiltzt London gegen Nordwinde; eine 
zweite, welche ebenfalls die Höhe von 400 F. nicht überfchreitet, erftrect ſich länge der Grenze 


198 Mibdleton Mibdianiter 


von Hertford. Zwiſchen beiben erhebt fich ifolirt der Harrom- Hill. Reichliche Bewäſſerung 
geben die Themfe und ihre Zuflüffe Eolne an der Weft-, Lea an der ——— und Brent in der 
Mitte. Außerdem wird M. von mehrern Kanälen, namentlich dem Grand-Junction durch» 
fepnitten. Der größte Theil des Landes ift Wiefe ober Weide; weite Streden find auch von 
Baumfchulen, Küchen» und Blumengärten eingenommen; London felbft ift von ausgebehnten 
Dbft-, Blumen- und Gemitfegärten umgeben. Das Klima ift feucht und ungemein veränberlich. 
Im Winter liegen zuweilen mehrere Tage lang dide Nebel auf der Gegend, und im Frühjahr 
und Herbft gibt es nicht felten heftige Stürme. Die Bevölkerung findet ihren Unterhalt Haupt- 
ſächlich in Biehwirthfchaft und Gartencultur, und führt ihre Producte der Hauptftadt zu, an 
welche fie fich übrigens auch in Bezug auf Fabrif- und Manufacturinduftrie anſchließt. Der 
Werth des Eigenthums wurde 1861 zu 17,682265 Pfb. St. abgefchägt, wovon 12,643034 
auf Fand und Häufer, 58180 auf Kanäle, 4,005052 auf Eifenbahnen, 219185 auf Gas— 
fabrifen und 756814 auf anderes Eigenthum entfielen. Ganz M. fhidt 14 Abgeordnete in das 
Parlament, nämlich 2 fir die Grafjchaft, 4 für die City London, 2 für die City Weftminfter 
und je 2 für bie Barlamentsboroughs Marylebone, Finsbury und Tower-Hamlets. Die wid). 
tigften Orte nächft London und dem jet demfelben einverleibten Chelſea (ſ. d.) find Hampton- 
court ( ſ. d.), Kenfington (f. d.), Enfield (f. d.); ferner Chiswid, ein Dorf an der Themfe, 
7 Miles von London, mit Brauerei, ſchönen Gärten, bedeutenden Zreibhäufern (namentlich 
dem Garten des Horticulturvereins), Landhäufern und dem Schloß bes Herzogs von Devon- 
fhire; fodann Brentford, eine Marktftabt von 9521 E., an der Mündung des Brent in die 
Thenfe, 9 Miles in WSW. von London, mit mandherlei Induftrie, den Waſſerwerlen der Weft- 
London-Society, dem Sion=Houfe, Sit des Herzogs von Northumberland, und dem Dfterley- 
Park des Grafen Yerfey; Hanmwell, ein Dorf am Brent, 12 Miles von London, mit dem 
1841 eröffneten großertigen Irrenhaus, das über 55 Acres Rand befist, 1000 Betten enthält, 
eine eigene Bäderei umd Brauerei, Babe- und Waſchhaus, Stallungen für Kühe und Pferde, 
Bibliothek und Bazar zur Ausftellung von Handarbeiten hat und jährlich blos an Gehalten 
über 5000 Pfd. St. ausgibt; Colney⸗Hatch, ein Dorf 7 Miles von London, ebenfalls mit 
einem großen Irrenhaus, das 1852 mit einem Aufiwande von 300000 Pfd. St. erbaut ift und 
1300 Patienten aufnimmt; Harrom on the Hill, ein Dorf 12 Miles von London, mit 
ſchöner Kirche und einer 1571 geftifteten Schule von 390 Zöglingen höherer Klaffen; Houns- 
low, ein fleden von 5700 E., 12 Miles von London, mit einer Pulvermühle und einer Mi- 
litärmuſilſchule. Nahe diefem Drte liegt Kneller- Hall, ein Hauptjeminar der Anglikanifchen 
Kirche, mit großem, ſchloßähnlichem Gebäude, Kapelle und Bibliothef, welches 1850 durch das 
Committee of Council of Education eröffnet wurde. Endlich ift noch zu nennen das in ber 
Nähe gelegene Dorf Twidenham an der Themfe, mit vielen Landfigen, Pulver- und Del 
mühlen und einem Denkmale des Dichters Pope. 

Middleton (Conyers), ein freifiuniger engl. Theolog und geiftreicher Gefdiätfäjriber, geb. 
27. Dec. 1683 zu Rihmonb in der Grafſchaft York, erhielt feine gelehrte Bildung zu Cam- 
bridge, wo er 1717 Profeſſor und erfter Univerfitätsbibliothelar wurde. Sein Eifer verwidelte 
ihn in ein Ne von literarifchen Fehden, namentlich mit Rich. Bentley (f. d.), der ihn wegen feiner 
Borliebe zur Muſil fpottweife den Fiedler nannte, aber dennoch infolge der «Remarks upon 
the proposal lately published by Rich. Bentley, etc.» (?ond. 1721) fic) veranlaßt fand, feine 
projectirte Fritifche Ausgabe des Neuen Teftaments wieder aufzugeben. Das meifte Auffehen 
erregte M.'s noch jegt geſchätztes Wert «History of the life of Cicero» (2 Bde., Fond. 1741; 
4 Bde., Baf. 1790; 3 Bde., Lond. 1801; deutſch von Seidel, 4 Bde., Danz. 1791— 93). 
Allein auch diefe Schrift, die uns ein lebhaftes, obwol etwas zu vortheilhaftes Bild von Cicero's 
Charakter und deffen Zeitalter gibt, wurde wegen mancher fchiefen Urtheile und Hiftor. Ungenanig- 
feiten balb nach ihrem Erſcheinen von Tunſtall, Markland, Warburton u. a. heftig angegriffen. 
Außerbem find feine «Antiquitates Middletonianae» (Pond. 1754) und «Miscellaneous works» 
(4 Bde., Lond. 1752—57), welche Gegenftände aus der Theologie und Alterthumskunde ber 
handeln, noch immer nicht ohne Werth. Er ftarb zu Cambridge 28. Juli 1760. 

Midianiter, ein arab. Bollsftamm, hatten angeblich Midian, einen Sohn Abraham's von 
der Ketura, zum Stammpvater und bewohnten der Mehrzahl nad) den Pandftrich zwifchen der 
Nordſeite des Arabiſchen Meerbufens und dem Glüdlichen Arabien bis zu den Ebenen Moabs, 
während ein Theil derfelben in ber Arabifchen Wüſte nomadifirte. Sie trieben Handel, insbes 
fondere nad) Aegypten, und beläftigten die Dfraeliten durch wiederholte Einfälle, bis Gideon fie 
bemüthigte. Ihr Nationalgott hieß Baal-Peor. 
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Mid⸗Lothian oder Edinburghfhire, bie mittelſte der drei Graffchaften von Lothian 
(f. d.) in Südſchottland, zählt auf 17,26 O.-M., wovon zwei Drittel culturfähig find, Ping ne 
völferung von 273997 €. (1861) und hat zur Hauptftadt Edinburgh (f. d.). Dinter dem Kil⸗ 
ftenftriche, in welchem Ebenen, Hügelgelände und herrliche Thäler abwechfeln, erhebt fic das 
Bentlandgebirge, defien höchfter Bunt, der Carnethy⸗Cairn, 1767 par. F. über das Meer auf- 
ſteigt, und welches die Braid⸗Hills und Blackford⸗Hills mit Spuren vullaniſchen Urſprungs bis 
in die Nähe der Hauptftabt ausfendet. Dicht füböftlich von derfelben ftehen iſolirt zwei kahle, 
merkwürdig geformte Berge, der Arthur’s-Seat von 772 und der Salisbury-Craigs von 510 8. 
Erhebung. Während die Pentland - His unfruchtbar find und nur ditrftige Heide bieten, ent» 
halten die im SD. durch das Thal des Est und einen großen Torfmoor von ihnen getrennten 
Moorfoot-Hills, welche im Bladhope-Scars die Höhe von 1735 F. erreichen, recht gutes Weide⸗ 
land. Bewäfferung geben der Nord- und Sid-Esf, die ans romantifchen Gebirgsthälern her- 
vorbrechen, der Fluß von Leith und der Almond an der Dftgrenze. Unter den Kanälen ift ber 
Unionstanal der wichtigfte. Der Kreideboden ift vorherrfchend, ftrichweife fehr fruchtbar und 
vortrefflich bebaut mit Getreide, Kartoffeln, Flachs, befonders aber mit Gemitfe und andern 
Gartenfrüchten. Ausgedehnte Hutungen unterftügen bie Viehzucht und Milchwirthſchaft. Kalf- 
fteine, Borzellanerde und Brennmaterialien find reichlich vorhanden, namentlich auch Steinfoh- 
len, deren ergiebigfte Lager bei Dalfeith ausgebeutet werben. Das Klima ift ziemlich kuhl; die 
rauhen Oſtwinde des Frühlings und die dichten Nebel des Herbftes ſchaden nicht felten dem 
Feldfrüchten. Die Einwohner ziehen ihren Unterhalt hauptfählic aus ber Berforgung ber 
Hauptftabt, des Mittelpunkts der Fabrik- und Manufacturinduftrie, mit ben Erzengniffen der 
Landwirthfchaft, des Bergbaues und der Fifcherei. Außer Edinburgh (f. d.) und defien Hafen 
Leith (f. d.) find bemerfenswerthe Orte: der Borough Muffelburgh an ber Mündung bes Eat, 
1 M. öftlich von Edinburgh, mit 7423 E., welche ſtarken Fiſchfang, Gemilſebau und Gerbe⸗ 
reien, auch Leder⸗, Segeltuch- und Roßhaarzeugfabriken ſowie Brauereien und Brennereien 
unterhalten, und der Flecken Dalkeith, 1%, M. im SD. von Edinburgh, an der Eiſenbahn, 
zwifchen der Bereinigung des Nord- und Süd⸗Esk in hoher Lage hübſch erbaut, mit ſechs Kir⸗ 
chen, einem Armenhaus und 5396 E., welche Fabrilen fitr Wollzeuge, Filz⸗, Biber- und Stroh: 
Hüte fowie Brauereien und Vrennereien unterhalten und wichtigen Kornhandel treiben. Wo fi 
der Eot in die zwei Thäler des Nord- und Süb-Est fpaltet, Tiegt der ſchöne Park des Herzogs 
von Buccleugh mit Dalteith- Palace; in derſelben wilbromantifchen Gegend der Randfig bes 
Lords Melville im goth. Stile, in der Nähe von Steinbrücen und Kohlengruben. Im Dorfe 
Roslin, 1%, M. im ©. von Edinburgh, liegen die herrlichen Ruinen ber goth. Kirche Roslin- 
Chapel, die im Kriege von 1688 zum Theil zerftört wurde, mit ben herrlichſten Steinverzie- 
rungen, und die Reſte der Felſenburg Roslin. Auch find zu erwähnen ber Landfitz des Marquis 
von Lothien, Newbattle-Abben, in dem höchſt romantifchen Walbthale bed Süd⸗Esk, an 
der Stelle der ehemaligen Abtei gleiches Namens, und 2 engl. M. davon Dalhoufie-Eaftle, 
ein neueres Gebäude im alten Burgenftil. 


"Zügen barftellen. Gewöhnlich verknüpft ſich mit dem Mienenfpiel bie Geberbe, erfennbar in 
sten und Stellung des ganzen Körpers, namentlich in den Bervegungen der Arme. Das 
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Mienen- und Geberbenfpiel iR zunächft etwas Unabfichtliche® und Unwillfürliches; wird es ab- 
fihtlich benugt, fo wird es oft ein Hülfsmittel der Verftellung. Als natürliches Symbol in- 
nerer Zuftände ift es aber auch einer Fünftlerifchen Ausbildung fähig. (S. Mimik.) 

erevelt (Mich. Janſon), ein berühmter Borträtmaler, geb. zu Delft 1568, der Sohn 
eines Goldſchmieds, hatte Anton von Montfort, genannt Blodlandt, zum Lehrer. Seine Arbeiter 
ließ er ſich fehr theuer bezahlen. Er war Mennonit, von liebenswiürdigem Charakter und ftarb 
zu Delft 1641. Die vorzüglichften ältern bolländ. Stecher haben Blätter nad) ihm geliefert. 
Auch, fein Sohn, Pieter M., geb. 1596, geft. 1632, ift als Porträtmaler geſchätzt. 

ieris (Frans van), der Aeltere, das Haupt einer berühmten holländ. Künftlerfamilie 
und einer der ausgezeichnetften Genremaler, geb. zu Delft 1635, wurde fchon früh Schüler 
Gerard Dow’s, deſſen Richtung er fich in jeder Beziehung aneignete. Es war dies das feinere 
gemitthliche Genre, durchgängig in Meinem Mafftabe und mit der höchften Sorgfalt im ein« 
zelnen ausgeführt; Farbe und Helldunfel find von derfelben Wahrheit und Schönheit wie bei 
Dow jelbft, nur ift M. etwas bewußter und abfichtlicher als fein Lehrer. Seine Bilder, meift 
Darftellungen aus dem gefelligen und häuslichen Leben der Bornehmern, wurden ſchon bei Leb— 
zeiten des Künſtlers zu fehr hohen Preifen bezahlt, und ihr Werth hat fich im Laufe der Zeit 
nur erhöht. Das Befte befigen nächft den holländ. Sammlungen die Galerien in München, 
Dresden und Florenz. M. ſchätzte jede Stunde feiner Zeit einen Dulaten, kannte aber nur wenig 
ben Werth des Geldes, verfchwendete es mit feinem Freunde, dem berühmten Yan van Steen, 
in Zrinfgelagen und war, wie diefer, ftetd arm und in Schulden. Dabei war er äußerft gut= 
müthig. Infolge eines Falls bei dunfler Nacht in der Trunkenheit in eine Grube ftarb er zu 
Leyden 1681. Die beften Stiche nad) M. hat 3. G. Wille geliefert. — Sein Sohn und Schüler, 
Billem van M., geb. zu Reyden 1662, war weniger erfinderifch als der Vater und malte auch 
nicht mit folcher Leichtigkeit wie diefer, erfetste aber diefe Mängel durch fleißige, faft ängftliche 
Bollendung feiner Gemälde. Wie mehrere gleicyzeitige holländ. Meifter lieferte er aud) Darftel- 
lungen aus ber heil. Geſchichte. Er ftarb, ald Menfc und Künftler hochgeachtet, 1747. — Ein 
zweiter Sohn von Frans van M., Yan van M., geb. zu Peyden 1660, ebenfalls ein ausgezeich- 
neter Künſtler, ging nach Florenz, wo er ſchon 1690 ftarb. Seine Gemälde beftchen in Bildniffen 
von bedeutender Größe. — Frans van M., der Jüngere, geb. 1689, ein Sohn von Willem 
van M., war ein oft glitclicher Nachahmer der Werke feines Baters und Großvaters. Mehr aber 
machte er fich befannt als Hiftorifer durch die «Historie der nederlandsche vorsten» (3 Bde., 
Haag 1732 — 35) und das aGroot charterboek der graaven van Holland, van Zeeland en 
herren van Vriesland» (4 Bbde., 2p3.1753-— 56), in welchen Werfen die Münzen nad} feinen 
Zeichnungen geftochen wurben. Auch redigirte er einige Meine Blätter. Er ftarb 1763. Seiner 
unvollendeten Geſchichte von Leyden fügte Dan. van Alphen einen zweiten Band hinzu. 

Mieroflawjli (Ludwig), polu. Emigrant, Schriftfteller und Militär, ward 1814 zu Ne- 

mours in Frankreich geboren. Sein Vater, poln. Oberft, war zuletzt Adjutant bei dem franz. 
General Davouft, feine Mutter eine Franzöfin. Diefe Umftände bradjten es mit fi, daß die 
Erziehung bes Förperlich und geiftig Höchft vortheilhaft ausgeftatteten Sohnes eine halb franzd- 
fiiche, halb polnifche, feine Laufbahn eine militärifche geworden. Er befand fich in der Cadetten- 
ſchule in Kaliſch, als der poln. Aufftand von 1830 zum Ausbruch kam. Als 17jähriger Jüngling 
trat er in die Reihen der Nationalarmıee, machte in derfelben, zum Offizier befördert, den ganzen 
Feldzug mit und wanderte nach Beendigung des Kampfes mit taufend andern nad Franfreid 
aus, wo er feinen ftehenden Aufenthalt in Paris nahm. Zu jung, um an den polit. Beftrebungen 
feiner Landsleute Geſchmack zu finden, ftürzte er fich anfänglich mit Leib und Seele in das Trei« 
ben und die Genüffe des Lebens, ohne dabei feine Ausbildung und die nationalen Bande, die ihn 
an die Emigration knüpften, ganz außer Acht zu laffen. In diefer Zeit war er Dichter, ſchrieb 
einige Heinere und größere Erzählungen polit. Tendenz, von denen «Bitwa Grochowska» (Par. 
1835), «Szuja», «Pugaczew», «Zelazna Maryna» (Par. 1836) gedrudt erfchienen. Die 
letztere war eine frivole Dichtung, deren Eremplare er fpäter einkaufte, um fie zu verbrennen. 
Gleichzeitig fehrieb er frangöfifch: Apergu rapide sur l’histoire universelle» (Par. 1836) und 
«Histoire de la revolution de Pologne» (3 Bde., Bar. 1837). Sein Leben und Streben ge 
warnen eine beftimmtere und ernftere Richtung, als er fid) um 1840 der demokratiſchen Partei 
der poln. Emigration anſchloß und bald darauf in den Centralausſchuß derfelben gewählt wurde. 
Seit diefer Zeit arbeitete er mit raftlofer Thätigkeit für die Zwecke der poln. Demokratie und 
widmete fich als defignirter fünftiger militärifcher Chef der Revolution mit dem größten Eifer 
ben politifchen und Kriegswiffenfchaften. Als Frucht diefer Thätigfeit gingen aus feiner Feder 
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hervor die Fortſetzung von Mochnacki'8 «Historya powstania narodu polskiego» (Bd. 3, 
Par. 1845) und «Kurs sztuki wojennöj, czyli Rozbiör krytycany kampanii 1831» (Par. 
1845; beutfch unter dem Titel «Kritiſche Darftellung des Feldzugs von 1831 mit Anwendung 
auf Nationaltrieger, 2 Bde., Berl. 1847). Im der demokratifchen Verſchwörung von 1846 
war M. die leitende Perfönlichleit und befundete fich aud) in diefem Charakter ald Gefangener 
und Angeflagter in dem befammten Polenproceffe von 1847 in Berlin. Zum Tode verurtheilt, 
aber zu Gefängniß begnabigt, wurde er in den Märztagen 1848 befreit. Nach kurzem Aufent- 
halt in Berlin ging er nad) Pofen, wurde hier Chef der zum Aufftande gereizten bewaffneten 
Scharen und in einem glüdlichen Augenblide Sieger über preuß. Militär bei Miloslaw. Im- 
folge eines Vergleichs begab er fich nach Paris, wurde von hier durch die bemofratifche Revo» 
Intionspartei als Commandeur nad) Sicilien gefendet und im folgenden Jahre ald Dberbefehls- 
haber der revolutionären Armee nad) Baden berufen. Nach Unterdrüdung des bad. Aufftandes 
lebte er zurückgezogen in BVerfailles, feinen militärifchen Studien obliegend und durch Privat- 
unterricht fic feinen Unterhalt fichernd. Auch ſchrieb er hier feine Darftellung des pojenfchen 
Aufftandes: «Powstanie poznafickie» (Par. 1853), in welcher er namentlich den dortigen 
Adel hart angriff. Bei Ausbruch der Infurrection von 1863, die er durch feine geheimen Ber- 
bindungen vorbereitet haben foll, eilte ex verkleidet durch Deutjchland nad) der poln. Grenze und 
übernahm den Befehl über ein Freicorps, wurde jedoch 22. Tebr. bei Raziejewo geſchlagen. 
Nachdem er noch gegen die Dictatur von Langiewicz Proteft erhoben und überhaupt durch feine 
Streitigfeiten mit der ariftofratifchen Partei der Sache feines Baterlandes nicht wenig geſchadet 
hatte, Tehrte er wieder nad) Frankreich zurück, wo er fortfuhr, eine lebhafte Polemik gegen Czar⸗ 
toryiſti und deſſen Anhang zu führen. 

Miethvertrag Heißt im allgemeinen jeder Vertrag, durch welchen man jemand den Ge- 
brauch einer nicht verzehrbaren Sache oder gewiſſe Dienfte gegen Entrichtung eines gewiſſen 
Lohns verfpricht, und es fchließt der M. im erftern Falle (locatio conductio rerum) aud) den 
Pacht (f. d.) oder dasjenige Berhältniß ein, vermöge deſſen jemand Gebrauch und Nugung eines 
Yandguts oder einer fonftigen Art Wirthichaft für einen beftimmten Zins erhält. Der Ab- 
miether (conductor) ift berechtigt, die ihm übergebene Sache auf die beftimmte Art zu ge 
brauchen, kann aber auch, wenn feine befondere Uebereinlunft es hindert, deren Gebrauch andern 
in Aftermiethe (sublocatio) überlafjen. Der Bermiether oder Verpachter darf vor be= 
endigter Miethzeit dem Miethmann die Sache nicht entziehen. Der Miethmann ift zur Entrich⸗ 
tung des Miethzinfes (merces, locarium) aud) dann verpflichtet, wenn er durch perfönliche 
Berhältnifje verhindert worden ift, die Sache zu gebrauchen. Der Lohnvertrag oder M. über 
Dienfte (locatio eonductio operarum) heift Verdingungsvertrag (locatio conductio operis), 
wenn man fi) zur Herftellung eines in fic) abgefchlofjenen Werkes oder zur Durchführung eines 
Unternehmens jemand verbindlich macht, dagegen Dienftvertrag, wenn nicht jo abgegrenzte, ge 
ringe Dienfte, 3. B. häusliche, auf gewiffe Zeit gegen einen Lohn verſprochen werden. Dienft- 
leiftungen höherer Art, befonders ſolche, die eine wifjenfchaftliche Borbildung erfordern, fallen 
unter den Geſichtspunkt des Mandate (f. d.). 

Mignard (Pierre), franz. Hiftorien- und Bildnifmaler, geb. 1610 zu Troyes, war anfangs 
für die Medicin beftimmt, ging aber fchon frühzeitig zur Malerei über und lernte diefelbe zuerft 
bei Yean Boucher in Bourges, dann bei Simon Vouet, wo Lefueur und Lebrun feine Mitſchüler 
waren. Wegen feines längern Aufenthalts in Rom erhielt er den Beinamen M. le Romain. 
Dort und in Venedig malte er viele Porträts. Auch ftudirte er die großen Ytaliener, beſonders 
Tizian, fo genau, daß er einzelne derjelben bis zur — —— und z. B. ſelbſt ſeinen 

Freund und nachherigen Feind Lebrun mit einer in Guido's Geſchmack gemalten Mag- 
dalena zu täufchen vermochte. 1658 durch Eolbert in die Dienfte Ludwig's XIV. berufen, wurde 
er das Haupt der Afademie San-Luca und nad dem Tode Lebrun’s an deffen Stelle erfter 
fönigl. Hofmaler. Er führte eine der größten Frescoarbeiten, welche Frankreich befigt, aus, 
nämlic) die Kuppel von Bal=-de- race, ſchmückte den großen Saal zu St.-Eloud mit Bor- 
ftellungen aus der Mythologie, malte mehreres in Berjailles und lieferte eine große Anzahl 
Porträts, befonders des Königs und der iibrigen Glieder des fönigl. Haufes. Auch war ihm die 
Direction der königl. Kunftfammlungen, der Maleratademie und der Manufactur der Gobelins 
übertragen. Er ftarb 1695. M. theilt die meiften Mängel feiner Schule, ihre Kälte und ihr 
conventionelles Weſen; dagegen ift fein Eolorit, von feinen venet. Studien her, wärmer und 
barmonifcher, und ebenfo find feine Geftalten, zumal bei Madonnen, weltlich anmuthiger als die 
feiner franz. Zeitgenofjen. Seine Bildniffe find die beften diefer ältern franz. Schule, 
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Miguet (Frangois Augufte Alerie), Gefchichtfchreiber, geb. 8. Mai 1796 zu Air 
in der Provence, erhielt fein Schulbildun mg Ts und fiubirte die Rechte im feiner 3 er⸗ 
ſtadt, wo Gleichheit der Neigungen zwiſchen ihm und ſeinem Studiengenoſſen Thiers eine in⸗ 
nige Freundſchaft knipfte. Beide machten zu gleicher Zeit ihr Advocateneramen (1818), fühlten 
ſich aber nicht fomol zur Yuriftenpraris als zur Literatur Bingezogen, welche der Hauptgegenftand 
ihrer Winfche und Plane für die Zukunft war. Der Erfolg einer Abhandlung über die franz. 
Staatözuftände zur Zeit Aubwig’s IX., weldhe 1821, mit Beugnot's Arbeit, den von ber Ala- 
demie der Iafchriften für diefes Thema ausgeſetzten Preis theilte (gedrudt unter dem Titel: 
«De 1a f6odalit6, des institutions de Saint-Louis et de la lögislation de ce prince» , Par. 
1822), beftimmte M. zu dem Entfchluffe, ſich dem literarifchen Berufe zu wibmen. Er ging 
nad) Paris, wurde hier Mitarbeiter am «Courrier frangais» und hielt gleichzeitig am Athene 
Borlefungen über neuere Gefchichte, die vielen Beifall fanden. 1824 erfchien feine «Histoire 
de la rövolution frangaise» (Par., 2 Bbe.), die in Frankreich fehr oft wieberaufgelegt und in 
alle Sprachen überfetst wurde (beutfch von Burkharbt, 2 Bde., Lpz. 1842). Diefes Werk ent- 
hält feine ausführliche Schilderung der Revolution, fondern nur eine gedrängte Darftellung, in 
der bie Kunſt des Zufammenfaffens der Thatfachen und die Oruppirung ber verfchiebenartigften 
Elemente um Einen Gedanken dazu dient, den Gang der Franzöfifchen Revolution durch feine 
verfchlungenen Wege und in feiner Nothwendigleit vor Augen zu bringen. Obfchon infolge ber 
Yulirevolution von 1830 eine ben Grundfägen und Beftrebungen D.’8 entfprechende Regierung 
eintrat, lehnte er boch alle Theilnahme an Staatsgefchäften ab, indem er mit dem Staatsrath- 
titel nur die Archivarftelle im Minifterium des Auswärtigen annahm, die zu hiſtor. Arbeiten, 
auf bie er ſich befchränfen wollte, fehr geeignet war. Geit 1832 Mitglied der Alademie ber 
moralifchen und poltt. Wiffenfchaften, erhielt er 1836 auch einen Sit in der Yranzöfifchen Ala- 
bemie. 1837 wurbe er beftändiger Secretär ber erftgenannten Abtheilung des Yuftituts, in 
welcher Stellung er bie herfömmlichen Gedächtnißreden (dloges) zu halten hatte. Diefelben 
find Muſter ihrer Art, indem es feiner überlegenen Geifteskraft gelang, im die froftig conventio⸗ 
nellen Formen wahres literarifches Gefühl, Anmehmlichkeit, Natitrlichfeit und Wärme Hinein- 
zubringen. Die Reben erfchienen gefammelt unter dem Titel «Notices et mömoires histo- 
riques» (2 DBbe., Par. 1843; deutſch von Stolz, Lpz. 1843). Die Revolution von 1848 
beraubte M. feiner Stellen im Minifterium und Staatsrath, und ſeitdem lebte er ſehr zurild- 
gezogen mit wenigen vertrauten Freunden. Außer den erwähnten Schriften veröffentlichte er 
noch: «Antonio Perez et Philippe II» (Bar. 1845), «Histoire de Marie Stuart» (2 Bbe., 
Bar. 1851; beutfch von Bülau, Lpz. 1852), «Charles-Quint, son abdication, son s6jour 
et sa mort au monastöre de Yuste» (Par. 1854; 3. Aufl. 1858). Seit vielen Jahren ar- 
beitete er an einer Gefchichte der Reformation, fir welche er eine Menge Materialien gefammelt 
hat. M. ift Schriftfteller von erftem Rang und ebenfo ausgezeichnet als Berarbeiter hiſtor. 
Actenftüde wie durch Bünbdigfeit und Gebrumgenheit der Darftellung. Insbeſondere aber ver- 
fteht er feinem Gegenftande die ganze Subftanz abzugewinnen, diefen in die gehörigen Grenzen 
einzufchließen, den Horizont defjelben zu erweitern umd das rechte Maß dafitr feftzuftelen. Die 

arfe Genauigkeit des Weberblids, die weife Anordnung des Ganzen, die Schönheit des Stils, 
bie Folgerungen, die er zum ziehen weiß, geben feinen Darftellungen etwas volllommen Abge- 
rundetes und Abgefchlofienes. 

Mignon (Abraham), einer der berühimteften Blumen, Früchte und Stilfebenmaler, geb. 
um 1640 zu Frankfurt a. M., wo fein Bater Kaufmann war, fam, als diefer 1647 fallirte, 
in das Haus des Blumenmalers Jal. Moreel von Utrecht und von da zu dem berühmten 9. D. 
dan Heem in Utrecht, deſſen Stil er ſich bald völlig aneignete; doch blieb ihm Heem in der Frei- 
heit und Kechheit der Behandlung überlegen. Aeußerſt gefchmadvoll in der Wahl der Blumen, 
wußte er fie auch wohl zu ordnen und mit überaus natürlichen Infelten zu zieren. Seine Fliegen 
und Schmetterlinge ſcheinen zu fliegen, ber Thau auf feinen Blumen und die dadurch hervor= 
gebrachten Perlen find ber Natur fo getreu, daß man verfucht wird, fie hinwegzuwiſchen. Seine 
Gemälde, die in den meiften Galerien ſich vorfinden, ftehen wie bei feinen Lebzeiten, fo noch 
gegenwärtig im hohem Preifen. Aus Liebe zu feiner Mutter, die in Wetzlar lebte, verlief er 
Holland und hielt ſich bei ihr biß zu ihrem Tode auf. Er ftarb dafelbft 1679. Neben ber berihm- 
ten Maria Sibylla Merian (f. d.) waren feine beiden Töchter feine vorzüglichften Schitlerinnen. 

Migräne (verftümmelt aus dem griech. hemicrania, d. 5. halbfeitiges Kopfweh) ift eine be- 
fondere Art Kopffchmerz, welche gewöhnlich nur eine Seite bes Kopfes einnimmt, heftiger auftritt 
als der gewöhnliche Kopfſchmerz und periodifch wieberfehrt, oft ohne daf eine veranlaffende Ur⸗ 
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fache gefunden werben lann. Sie ift ber Hauptfache nach eine Neuralgie (f. d.) der Schäbel- 
nerven, beſonders ber Aefte des fünften Nervenpaares. Der Schmerz felbft ift nach Stärke und 
Sitz verfchieden. Die Anfälle kommen in fehr verfchiedenen Zwiſchenräumen, von einer Woche 
bis zu me Monaten, beginnen meift mit übler Laune und Verdauungsbeſchwerden, oft auch 
mit einer Fieberanwandlung, dauern acht bis zwölf Stunden und emdigen mit einem fanften 
Schlafe. Die Anlage zur M. ift oft erblich. Das Uebel befällt befonders Erwachſene, aber es 
lann ſchon bei Kindern von fieben bis acht Yahren auftreten; es verfchwindet meift im Alter. 
Blutarme, bleichfüchtige, hyſteriſche Perfonen find der M. am meiften ausgefegt, befonders nach 
Gemütgöbewegungen. Bei der Behandlung forgt man für Linderung der Schmerzen und Ent- 
fernung der veranlafjenden Schäblichkeiten. Am beften ift e8, ben Kranken in einem dunkel, 
kühlen Zimmer unter Entfernung aller Sinnes- oder Seelemreize (Geräufche, Gerüche, Befuche, 
Geſchäfte u. f. w.) ganz ruhig im Bett liegen und fo den Anfall austoben zu laſſen. Mauche 
empfehlen im Anfall ftarten ſchwarzen Kaffee oder Thee, das Caffein (befonders das citron⸗ 
fauere), das Morphium, das Chinin, das Tief- und Langeinathmen; bisweilen niltzen Ablei- 
tungen: Senffußbäder, Klyſtiere, Braufepulver u. ſ. w. Die Radicalcur kann (wie bei allen 
Nervenübeln) fehr verfchiedene Wege einzufchlagen haben, 3. B. Stärkung (durch Stahlmittel, 
Chinin, Landluft u. f. w.), auflöfende Euren (Karlöbader oder Kiffinger Waſſer) oder Bethä- 
tigung der Hant (Dampfbäber, Schwiten in nafjen Deden u. f. w.). 

guel (Dom Maria Evarift), Ufurpator Portugals, geb. zu Liſſabon 26. Dct. 1802, 
ber dritte Sohn des Königs Johann VI. von Portugal und der fpan. Infantin Charlotte Foa- 
chime, wuchs in Brafilien als Liebling feiner Mutter ohne alle Zucht und Bildung heran. 
Nachdem er 1821 mit feiner Familie nad) Portugal zurüdgefehrt, machte ihn feine Mutter 
zum Werkzeug ihrer Plane und ftellte ihn an die Spite ber abfolutiftifch-theoratifchen Partei. 
Eifrig von diefer unterſtützt, beabfichtigte er, die Conſtitution umzuftürzen und feinen ſchwachen 
Bater, wo nicht abzufegen, wenigftens zu beherrfchen. Nachdem 1. März 1824 ber treue Die- 
ner des legern, ber alte Marquis von Loule, ermordet worden, ließ M. 30. April ale Infant- 
©eneraliffinus die Minifter verhaften, den Bater aber im Palafte bewachen. Diefer wurde 
jedoch noch zeitig genug von bem Planen feines Sohnes durch den franz. Gefandten Hybe-de- 
Neuville unterrichtet, und M. fah ſich genöthigt, um Gnade zu bitten. Gleich feiner Mutter 
12. Mai des Landes verwiefen, ging er iiber Paris nach Wien, wo er feine frühere ungezügelte 
Lebensweife fortſetzte. Nach dem Tode des Baterd 1826 ſah die Partei der Königin in ihm den 
legitimen Erben der Krone Portugals, welche fein älterer Bruder Dom Pebro (f. d.) als Kaifer 
von Brafilien nicht tragen lonnte. Letzterer dagegen betrachtete ſich ald den von dein Vater tefta- 
mentarifch bezeichneten rechtmäßigen Nachfolger und gab Portugal 26. April 1826 eine Eon- 
ftitution, entfagte aber 2. Mai der Krone zu Gunften feiner älteften Tochter, Donna Maria da 
Gloria (f. d.) umd beftimmte derfelben feinen Bruder M. zum Gemahl, ber bis zu ihrer Boll. 
jährigfeit auch Regent fein follte. M. genehmigte alles, befchwor die Eonftitution, verlobte fich 
mit feiner Nichte und wurde 3. Juli 1827 von Dom Bebro zum Regenten ernannt. Im Febr. 
1828 langte er in Liſſabon an und übernahm die Regentſchaft auß den Händen feiner Schwefter 
Habella. Doch die Partei der Königin hatte alles zur Herftellung der abfoluten Gewalt und 
zur Erhebung des Infanten auf den Thron vorbereitet. Schon 13. März löfte daher M. bie 
conftitutionellen Cortes auf, berief 3. Mai die alten Eortes und ließ fich vom biefen 25. Juni 
als legitimen König von Portugal proclamiren. Zwar erklärte Dom Pebro feinen Bruder aller 
Rechte für derluftig und hob deſſen Berlobung mit feiner Tochter auf; allein M.'s Waffen fieg- 
ten, und die Getreuen der Königin Donna Maria mußten fi) von Porto aus über London nad) 
Terceira und Rio- Janeiro zurüdziehen. Der Ufurpator folgte num ganz der Leitung feiner 
Partei. Durch ein Schredensfyftem unterbrüdte er den Liberalismus mit wilber Luft und Ty- 
rannenlaune. Er mishandelte felbft feine Schweftern, ließ ſich durch Fein gerichtliches Urtheil 
beftimmen und beging die grobfinnlichften Ausfchweifungen. Jagd und Stiergefehte, Mai- 
treffen, Hunde und Pferde waren feine Unterhaltung. Endlich gelang es Dom Pedro, von Ter- 
ceira aus 1832 Porto zu erobern, 1833 Lifjabon zu befegen und Donna Maria dahin zurüd- 
zuführen. England und Spanien erklärten ſich für die letztere, und 26. Mai 1834 mußte M. 
zu Evora die Kapitulation unterzeichnen, nad) welcher er allen Anfprüchen auf den Thron von 
Portugal entfagte und Portugal nie wieder zu betreten verſprach. Auf einem engl. Kriegeſchiffe 
fchiffte er fi) 1. Juni nad) Genua ein, wo er nicht unterließ, gegen die von ihm in Evora unter 
zeichnete Acte zu proteftiren. Die Folge davon war, daß er das ihm in Portugal zugeficherte 
JDahrgeld verlor und fein Brivatvermögen mit Bejchlag belegt wurde. 1834 ging er nach Kom 
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io er, von ber röm. Curie als König anerlannt, ſich meiſtentheils aufzuhalten pflegte. Im Sept. 
1851 vermählte er fich mit der Brinzeffin Adelheid, der Tochter des verftorbenen Erbprinzen 
Konftantin von Löwenftein- Wertheim Rofenberg (geb. 3. April 1831). Seitdem lebte er erft 
zu Heubach bei Millenberg, dann feit 1856 auf Schloß Bronnbach bei Wertheim in Baden, wo 
er auch in ber Nacht vom 14. zum 15. Nov. 1866 ftarb. 

ikloſich (Franz von), der gelehrtefte Slawiſt der Gegenwart, geb. 20. Nov. 1813 bei 
Puttenberg im flaw. Theile von Steiermark, erhielt feine Gymnafialbildung erft zu Warasdin 
in Kroatien, dann zu Marburg in feinem Heimatlande. Nachdem er die fog. Philofophifchen 
Jahrgänge in Grat zurüdgelegt, widmete er fich auf der Univerfität diefer Stadt vier Jahre 
hindurch den Rechtswiffenfchaften. Im Winter 1837 ward ihm, nachdem er zum Doctor der 
Philoſophie promopirt worden, in dem beiden philof. Jahrgängen der grager Univerfität der Un⸗ 
terricht in der Philofophie anvertraut. Die damalige Form bes höhern Unterrichts fagte ihm 
jedoch fo wenig zu, daß er Abvocat zu werben befchloß und im biefer Abſicht 1838 nach Wien 
ging. Er ward dafelbft zum Doctor der Rechte promovirt und hatte eben angefangen, in einer 
Advocatenfanzlei ſich mit den Gefchäften praftifch bekannt zu machen, als er 1844 bie feinen 
Neigungen mehr zufagende Stellung eines Scriptors an der Hofbibliothef erhielt. 1848 warb 
M. von feinen Landsleuten zum öfterr. conftitwirenden Reichstag gewählt, an deſſen Arbeiten er 
jedoch nur fo lange Antheil nahın, als man Erreichbares anftrebte. Sobann wurde er 1849 
zum auferorb., 1850, infolge eines Rufs ins Ausland, zum ord. Profeffor der Slawiſtik 
an ber wiener Hochſchule ernannt. Auch wählte ihn 1850 die Faiferl. Akademie der Wiffen- 
haften zu ihrem wirklichen Mitgliede und 1866 zum Secretär der philof.=hiftor. Klaſſe. 1862 
wurbe M. als lebenslängliches Mitglied in ben Reichsrath berufen. Sprachſtudien waren M.’s 
Lieblingsbefchäftigung, und ſchon früh entwarf er ben Plan zu einer vergleichenden Grammatik 
ber flaw. Sprachen. Um die Grundlagen hierfür zu gewinnen, wandte er, durch ein grünbliches 

Studium der muftergültigen Arbeiten von Yalob Grimm und Bopp vorbereitet, ſich zunächſt 
der forgfältigften Durchforſchung ber altflowen. oder Firchenflamw. Literaturbenknäler zu. Als Er- 
gebniß berfelben erfchienen die «Radices linguae palaeoslowenicae» (Lpz. 1845) und das 
«Lexicon linguae palaeoslowenicae» (Wien 1850; 2. Aufl. 1865), zwei Werfe, mit denen 
er feine Befähigung zum Sprachforfcher glänzend befundete, Sein eigentliche Hauptwerk bildet 
jedod) die noch unvollendete «Vergleichende Grammatik der flaw. Sprachen» (Bb. 1, Lautlehre, 
Bien 1852; Bd. 3, Formenlehre, 1856), welche den Arbeiten von Jalob Grimm, Diez und 
Zeuß für bie n., roman. und celt. Sprachen —— Seite tritt. Außerdem veröffent⸗ 
lichte M. an : «Vita 8. Clementis» (griehifh, Wien 1850), «Codex Suprasliensiss 
(Wien 1851), «Apostolus monasterii Shishatovacensis» (Wien 1853), «S. Johannis ho- 
milia in ramos palmarum» (Wien 1854), «Vitae sanctorum» (Wien 1841); ferner die «Mo- 
numenta Serbica» (Wien 1858), eine Sammlung ber das ferb. Volk betreffenden, in ferb. 
Sprache abgefaßten Urkunden, und eine Ausgabe der ruff. Chronik des Neftor (Wien 1860). 
Die von M. begonnene «Slam. Bibliothef» (Bd. 1 und 2, Wien 1851 —58) ift ein Sammel- 
werk fitr die Gefchichte und Literatur der Slawen. In Verbindung mit I. Müller gibt er die 
«Acta et diplomata graeca medi aevi» (Bd. 1— 3, Wien 1860 — 64) heraus, eine voll» 
fländige Sammlung der in den Bibliothelen und Archiven Europas zerftreuten griech. Urkunden. 
Bon M.'s übrigen Schriften find noch zu nennen: a Formenlehre der altflowen. Sprache» (Wien 
1850; 2. Aufl. 1854), «Pautlehre der altflowen. Sprache» (Wien 1850) und «Chrestoma- 
thia ovenica» (Wien 1854 und 1861); ferner bie Unterfuchungen über «Die Sprache 
ber Bulgaren in Siebenbürgen» (Wien 1856), «Ueber die Sprache der älteften ruſſ. Chro- 
niften» (Wien 1855), «Die Bildung ber flaw. Perfonennamen» (Wien 1860), «Die flaw. 
Elemente im Rumunifhen» (Wien 1861) und «Die Bildung der Ortsnamen aus Perfonen- 
namen im Slawifchen» (Wien 1865). 

Mikrolosmos, |. Kosmos. 

Milrolog (grieh.), d. h. Mleinigkeitsfrämer oder Silbenſtecher, nennt man vorzugsweiſe 
einen ſolchen Gelehrten, der bei feinen wiſſenſchaftlichen eig auf ganz auferwejent- 
liche Dinge einen hohen Werth legt und von diefem befchränften Standpunkte aus auch bie 
Leiftungen anderer beurtheilt. Namentlich war dies ehedem bei der grammatifchen und kriti- 
hen Erflärung der alten Schriftfteller der Fall, weshalb man die Grammatifer und Kritiker 
älterer Zeit noch jet zum Theil mit diefem Namen belegt. Diefes verkehrte Streben des M., 
bie Milrologie, hat mit ber erforderlichen und lobenswerthen Genauigkeit und Sorgfalt bei 
Behandlung eines Gegenftandes nichts gemein. 
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Mikrometer nennt man eine Vorrichtung zur Abmeffung fehr Meiner Größen, welche ge- 
wöhnlich an Fernröhren und Bergrößerungsgläfern angebradjt ift. Erfunden wurde das M. um 
1640 von Gascoigne, der zu jenem Zwede in dem Brennpunkte des Fernrohrs feine Fäden 
befeftigte, während nachher mehrere Phyfiler dazu fehr voneinander abweichende Borfchläge ge- 
macht haben. Kirch zu Berlin erfand 1679 ein Schraubenmilrometer, bei dem die Fäden, zwi 
ſchen welche ber zu meſſende Gegenftand gebracht wird, mittels zweier fehr feiner Schrauben ein» 
ander genähert und wieber entfernt werben förmen. Ein ähnliches M. mit einer Schraube brauchten 
ſchon 1666 die franz. Aftronomen Auzout und Picard. Noch gegenwärtig werden Schrauben- 
mifrometer vorzugsweife häufig angewendet, namentlich bei Bergrößerungsgläfern. Das ein- 
fachfte aller aftronomifchen M. ift die das Gefichtsfeld begrenzende Blendung felbft, wenn fie 
genau Freisförmig abgedreht. Bequemer für die Beobachtungen aber ift das Kreismitrometer, be 
ftehend in einem an beiden Seiten genau kreisförmig abgedrehten Ringe, der nur etwas Heiner 
als die Deffnung der Blendung des Fernrohrs und an der Blendung entweder mitteld Metall- 
plättchen befeftigt oder in ein in die Blendung eingefpanntes ebenes Glas eingelaffen wird. 
Dafjelbe dient zur Beftimmung der Differenz in Rectafcenfion und Declination zweier einander 
naher Geftirne und läßt fi am jebem Fernrohre anbringen. Auch fann man damit ohne Be- 
leuchtung Beobachtungen anftellen, weshalb e8 fich ganz befonders zur Beobachtung ber fo ſchwach 
beleuchteten Kometen eignet. Dechales und Zahn empfahlen M. aus Gittern von Linien auf 
Glas, mit dem Diamant gefchnitten, und zwar in ſolcher Feinheit, daß fie faum Y,., einer Linie 
breit werden und daß ihre Abftände 0 — Yao einer Linie betragen. Aehnliche M. wie letztere 
(Glasmilrometer) werden aud) gegenwärtig noch in Verbindung mit Mikcoflopen zur Mefjung 
jehr Heiner linearer Ausdehnungen gebraudht. 

. Mitroflop heißt jeder optifche Apparat, durch welchen fehr Meine Gegenftände dem Auge 
vergrößert erſcheinen. Dan umterfcheidet einfache und zufammengefette M. Das einfache M. 
befteht aus einer (oder auch mehrern dicht aneinanderliegenden und alfo nur bie Stelle einer ein- 
zigen vertretenden) Glaslinſe; e8 wird gewöhnlich mit dem Namen Loupe (f. d.) bezeichnet. Das 
zufammengejete M. (ſchlechthin M. genannt) befteht dagegen wenigftens aus zwei in einer be 
jtimmten Entfernung voneinander, gewöhnlich in meffingenen Röhren befeftigten Linfengläfern, 
von denen das eine, entjprechend wie beim Fernrohr, das Dbjectiv, das zweite das Ocular heißt; 
erftered wird beim Gebrauche dem zu betrachtenden Gegenftande (Objective), letteres dem Auge 
zugewendet. Das Objectiv ift bei dem M. eine fehr Heine Converlinfe, deren Flächen fehr ftark 
gefriimmt find. Wenn einem ſolchen Linfenglafe ein Heiner Gegenftand genähert wird, fo erfcheint 
hinter der Linfe fein Bild in umgelehrter Lage, das man auf einem Papierfchirme oder mit einer 
auf einer Seite mattgefchliffenen Glastafel auffangen lann, folange die Entfernumg des Gegen- 
ftandes von der Linfe noch größer ift als die Brennweite der letztern (d. h. als die Entfernung, 
in welcher parallel auf eine Linfe fallende Strahlen hinter ihr vereinigt werben). Der Ort, wo 
das Bild Hinter der Linfe erjcheint, wo aljo der Papierfchirm oder die Glastafel hingeftellt wer- 
ben muß, wenn das Bild deutlich darauf erfcheinen foll, hängt von den Krümmungen der Linfe 
und von der Entfernung des Gegenftandes von derfelben ab; je näher der Gegenftand der Lirje 
fommt, um fo weiter entfernt fi) das Bild von ihr, nimmt aber dabei auch gleichzeitig an 
Größe zu. Soll das Bild deutlich, ſcharf und rein in feinen Umriffen fein, fo muß die Linfe 
durch Zufammenfegung aus zwei Linfen, einer converen aus gewöhnlichem Glaſe und einer con- 
caven aus bleihaltigem Flintglaſe, achromatiſch gemacht und durch angemeffene Wahl der Krüm⸗ 
mungen ber Oberflächen auch von der infolge ihrer Kugelgeftalt vorhandenen Abweichung der 
Strahlen befreit fein. Das von einer ſolchen Objectivlinfe erzeugte Bild fängt man in dem M. 
nicht mit einem Schirme auf, fondern man behandelt e8 gewifjermaßen wieder als einen Gegen- 
ttand, indem man hinter daffelbe eine zweite Linfe, das Dcular, fo ftellt, als wollte man das 
Bild durch fie wie durch eine Loupe betrachten, was bekanntlich gejchieht, wenn das durch das 
Objectiv von dem Gegenftande gebildete Bild ſich etwas näher an dem Ocular, als die Brenn- 
weite des letztern ift, befindet. Das durch das Objectiv erzeugte vergrößerte Bild erfcheint dann 
durch das Dcular von neuem vergrößert. Bei fat allen guten M. befindet ſich zwiſchen dem 
Dbjectiv und Ocular noch eine dritte Linfe, Eollectivglas genannt, Um Hinlängliche Hellig« 
feit für die Bergrößerungen zu erhalten, beleuchtet man die vor dem Dbjectivglafe auf einem 
Heinen Zifchchen befindlichen Gegenftände durch einen Heinen Hohlfpiegel oder durch eine Linfe, 
welche das zerftreute Licht des Himmels oder am beften das Licht einer weißen Wolle auf den 
Gegenſtand concentriren. Das Sonnenmilroftop befteht aus einer (oder mehrern nur die 
Stelle einer einzigen vertretenden) Glaslinſe, welche dem Objectiv des eben befchriebenen M. 
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entſpricht. Vor ihr ſtellt man den Gegenſtand nahe in der Entfernung der Brennweite der Linſe, 
aber noch ein wenig außerhalb derſelben auf, ſodaß auf einem mehrere Fuß hinter der Linſe be 
finblichen weißen Schirm ein vergrößertes Bild entfteht. Zur Beleuchtung des Gegenftandes 
dienen eine oder mehrere vor dem Gegenftande befindliche Linfen, welche das von einem ebenen 
Spiegel in horizontaler Richtung zurückgeworfene Sonnenlicht auf den Gegenftand concentriren. 
Das Lampenmilroflop und das Hydroorygengas-Mikroffop (f. d.) unterjcheiden fich 
von dem Sonnenmikroflop nur dadurch, daß anftatt des Sonnenlichts bei dem erftern das Licht 
einer Rampe und bei bem zweiten das Licht des durch ein Knallgasgebläſe weißglühend gemachten 
Kalls angewendet wird. Die Bergrößerung eines M., d. 5. die Zahl, welche angibt, wie viel 
mal das. durch ein M. erzeugte Bild größer als der Gegenftand erfcheint, wird in wiffenfchaft- 
lichen Schriften ſtets ſo genommen, daß fie angibt, wie viel eine Linie verlängert erfcheint (og. 
lineare Vergrößerung). In marktfchreierifchen Anpreifungen findet man dagegen gewöhnlich die 
Flächenvergrößerung oder gar die Tubifche Vergrößerung aufgeführt; die erftere erhält man, 
wenn man die Zahl der linearen Vergrößerung aufs Quadrat, die letztere, wenn man diefelbe 
anf die dritte Potenz erhebt. Eine Hundertfache lineare Vergrößerung ift alfo gleich einer zehn- 
taufendfachen Flächen. und millionenfachen kubiſchen Vergrößerung. 

Milanoflo (Terefa), ausgezeichnete Biolinfpielerin, wurde 28. Aug. 1827 zu Savigliano 
bei Turin als die Tochter eines unbemittelten Tiſchlers geboren. Ihre Neigung zum Biolinfpiel 
erwachte plöglich, als fie im Alter von vier Jahren in der Kirche ein Solo auf der Violine hörte. 
Auf ihr Andringen erhielt fie von einem gewiſſen Ferrero Biolinunterricht, bei dem fie, obſchon 
der Lehrer felbft nicht die befte Methode hatte, reißende Fortfchritte machte. Die wunderbar bes 
gabte Zerefa wurde fodann im Alter von noch nicht ſechs Jahren nach Turin gebracht, wo fie 
unter Leitung der Bioliniften Gebbaro und Mora dahin gelangte, daß fie noch vor ihrem fieben- 
ten Yahre öffentlich auftreten konnte. Nachdem fie noch in verfchiedenen andern piemontefifchen 
Städten gefpielt, führte fie ber Bater 1836 nad) Südfrankreich, wo ihre Fertigkeit, namentlich 
in Marfeille, Staumen erregte. Der Bater beſchloß jetzt, kein Opfer zu fcheuen, um der Tochter 
eine vollendete Ausbildung zu verfchaffen. Zu diefem Zwede ging er, mit gewichtigen Empfeh- 
lungen verfehen, nad; Paris und übergab hier fein Wunderfind dem berühmten Lafont, der Te— 
refa ſeches Monate lang unterwies und dann mit ihr eime fehr erfolgreiche Kunftreife durch Bel- 
gien und Holland machte. Hierauf wandte fich Terefa nad) England, wo fie in den bedeutendften 
Städten Beiwunderung und Gold erntete. 1838 Fehrte fie auf den Continent zuriid und unter 
nahm nun, im Verein mit ihrer Schwefter Maria, Kunftreifen durch einen großen Theil von 
Europa, auf denen fie überall nicht nur durch ihre virtuofe Technik, fondern auch durch ihren 
ap und feelenvollen Bortrag grenzenlofen Enthuſiasmus hervorrief. Später trat fie aus 
der Deffentlichkeit zurüd, und 1857 vermäßlte fie ſich mit dem franz. Artillerieoffizier Par: 
mentier, mit dem fie in Touloufe lebt. — Maria M., die jüngere Schweſter der vorigen, geb. 
1831, wurde von Terefa zur Violinfpielerin gebildet und erwarb ſich feit 1838 neben ihrer 
Schweſter und Lehrerin Beifall, befonders durch bie geniale Friſche und Kecheit ihres Spiels. 
Sie ftarb ſchon 21. Det. 1848 zu Paris, 

ilben (Acarida), eine Familie der Spinnenthiere bildend, find Heine, oft mikroſtopiſche 
Gliederthiere, deren Kopf, Bruftftiid und Hinterleib verſchmolzen find. Sie haben in der Yu- 
gend drei, im reifen Alter vier Fußpaare, und ihr Hinterleib ift ungegliedert. Ihre Ausbildungs- 
ſtufe iſt eine fehr niedrige, da ſich bei ihnen, mit Ausnahme der bisweilen auch fehlenden Augen, 
von Sinnesorganen feine Spur zeigt. Manche nähren fich durch Aubohren der Pflanzen, deren 
Saft fie faugen, wie die in den Gärten ſehr unangenehme fog. Spinnlaus (Gamasus tela- 
rius); ambere leben als läftige Schmaroger auf Bögeln, Säugethieren und Infekten oder gar 
auf andern M., wie die fehr Heine Milbenmilbe (Acarus acarorum); mehrere wohnen in 
kranken thierifchen Körpern, und einige fchaden unfern Lebensmitteln. Sie find in viele Gat- 
tungen zertheilt worden, je nad) der Befchaffenheit der Füße, der Kiefern oder des Saugrüſſels 
oder dem Borhandenfein oder Fehlen der Augen. Zu ihnen gehört die rothe Erdin ilbe (Trom- 
bidium holosericeum), weldje oft rothe Erdfpinne genannt wird und bei und zwiſchen Garten- 
erde und unter Gebilſchen Häufig ift. Auf Taubenfchlägen, Hühnerftällen und Vogelkäfigen ift 
die Bogelmilbe (Dermanyssus avium) fehr häufig, welche den Vögeln Blut ausfaugt und 
deshalb röthlich gefärbt ift. Die en (Cheyletus eruditus) febt vom Kleiſter unter 
Einbänden von Büchern am feuchten Orten. Im hohen, Herbftlich dürren Graſe hält ſich die 
rothe Örasmilbe (Leptus autumnalis) auf; diefe bohrt fich in die Haut eim und erregt 
pemliches Juden, Am bertichtigtften iſt jedoch Perfiens Giftmilbe oder die perfifhe Saum⸗ 
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ber weiße Ueberzug anf trodenen Feigen, Pflau Äeeg hunhegig rg ging ran 
M. Unter den bei franfhaften Zuftänden des Menfchen o vorlommenben DM. find befoubers bie 
8räßmilbe (Sarcoptes scabiei), welche die Krägfrankpeit (f. Krüde) 37* und die —— 
milbe (Simonia folliculorum) zu erwähnen, welche letztere ſich im den ſog. Miteſſern, dem 
talgartigen Inhalte der um die Rafe gelegenen Hautbälge, findet. 

Milch, das Secret der weiblichen Bruftbrüfe, befteht aus einer Löfung von Käfeftoff (Ta- 
fein), Eiweiß (Albumin), Milchzucker und Salzen i in —— in welcher in ſehr feiner Verthei⸗ 
lung Fett Are ſchwimmt, wodurch ihr die weiße Farbe und die Undurchfichtigkeit 
ertheilt wird. Nach der Art des Thieres, ber Dauer des Säugens und der Nahrung hat jedoch 
die DR. eine fehr ge Beſchaffenheit. Die M. der Frauen enthält in 100 Theilen etwa 
86 Theile Waſſer, 5,3 Theile Käfeftoff und Eiweiß, 3,5 Theile Milchzucker, 4,5 Theile Fett und 
4,7 Theile Salze. Gute Kuhmilch hat eine faft ganz gleiche Zufammenfegung, und bie oft, auch 
von Werzten, ausgefprochene Behauptung, der Frauenmilch fei die M. der Efelinnen am ähn- 
lichften, berußt auf ungenügenden Unterfuchungen. Rad) längerm Stillen ſcheint die M. reicher 
an Fett zu fein als bald nad) dem Beginn des Säugens; im noch fpäterer Zeit nimmt fie aber 
an feften Theilen ab. Nach der Nahrungsaufnahme enthält die M. mehr fefte Beftandtheile als 
nach dem Faſten. Den vortheilhafteften Einfluß auf die Milhbildung übt eiweißreiche Rah⸗ 
zung (Fleiſch, Eier u. dgl), infofern nad) folder die M. nicht nur waflerärmer, ſondern aud) 
in größerer Menge abgejonbert wird, während bei geringerer, felbft ſehr fettreicher Koft die Di. 
Bitte und Menge jelbft jehr bedeutend abnimmt. Für die Zufammenfegung der M. ift nod) 

daß ihre Salze vorzugsweife aus Kali, Kalk und Phosphorfäure beftehen. Die 

Mitcpbilung beginnt ſchon in den legten Monaten der Schwangerjchaft (die Bruft en aus), 
was mit dem Wachsthum und der ftärkern Füllung der Milchdrüſe zufammenhängt. Bald nad) 
dem Gebären ift die Milhabfonderung am ftärkften. Diefelbe kann nur fo lange anhalten, als 
gefäugt wird (ein Jahr und länger), verfiegt aber oft viel .n Die Milchügelchen der in den 
Zagen nad) dem Gebären abgefonderten M. find zu Heinen Häufchen zufammengellebt, 

und dieſe M. erfcheint daher wäfferiger; man nennt fie Eoloftrum. Beim Stehen der M. ſetzen 
fi) die Milckügelchen an der Oberfläche ber M. ab und bilden fo den Rahm, aus welchem bie 
Butter dargeftellt wird. Hat die Luft Zutritt zur M., fo entwideln fi) Gärungserreger in 
elben: der Milchzuder wird in Milchfäure verwandelt; bie M. nimmt fauere Reaction an, 
und das Caſein (f. d.) und Albumin (f. d.) ſcheidet ſich infolge hiervon llumpig ab, indem es zu 
gleicher Zeit das Fett in fich einſchließt. Ueber dem Küfe fteht dann eine mehr ober minder Mare 
Stüffigleit, die Mollen (j. d.). Künſtlich kann man diefe Scheidung der M. in Käfe (f. d.) und 
Motten durch Zufag irgendeiner andern Säure (Ejfigfäure, Weinjäure) oder durch Zufag von 
Lab (f. d.) herbeiführen; der Lab leitet die ſauere — ein. Beſchrünken lann man 
die Säuerung der M. durch Kochen, welches die Gärungserreger tödtet. Schon ſauere M. 
wird wieber flüffig und verliert ihren fauern Gefchmad, ohne indeß ihre Süßigleit wiederzu⸗ 
erlangen, durch Zufag von (reinem) lohlenſaurem Natron oder Kali, oder von Boray. Die M. 
ift eins der ausgezeichuetften Nahrungsmittel, da mit ihr allein Kinder bis in das zweite Jahr 
(und länger) erhalten werben können und dabei vortrefflich gedeihen. Kein anderes Nabrungs- 
mittel vermag die Muttermilch zu erfegen. In Fällen, im welchen das Kind nicht ** 
werben lann und die Kuhmilch (let ift, empfiehlt fich die vom Liebig in Vorſchlag gebrachte 
künftlicde M. als vortrefjlihes Erfagmittel. Diefe befteht aus einer Ablochung von Mehl und 
verbnnter Kuhmilch, in welcher durch Zufag von Malzmehl das Stärkemehl des Mehls in 
Zuder übergeführt worden ift, und der man durch Zufag von etwas kohlenſaurem Kali bie 
nöthige Menge Kali zugeführt und die richtige chem. (allaliſche) Reaction erteilt hat. Das 
er ift fo flüſſig wie die M. felbft. en wird die M. am häufigften is Waſſer. 
en Se Bi: durch den Milchmeſſer ober Galattometer (f. d) ala durch 

* des Fettgehalis der M. zu ermitteln. 
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M Milchborke, einer der gemeinſten Kinderausſchläge, iſt, wie der Kopfgrind, 
eine ringe Don (f. d.) und befällt vorzugsweife Wangen und Kinn, aud) das äußere 
Ohr und andere Theile des Geſichts. Zuerft erfcheint die kranke Haut roth, dann brechen Fleine 
Bläschen auf derfelben hervor, bie fich allmäplich mit eiterähnlicher gelber Flüſſigleit füllen und 
ſchließlich plagen. Die Flüffigfeit trodnet zu einer diden gelben Krufte ein, unter der bie 
näffende Haut liegt (näffende Flechte). Nicht felten beftehen zugleich Schnupfen, Augenentzün- 
dung und Schwellung der Drüſen unter dem Kinm und am Halfe, daher die Anficht, der Aus- 
ſchlag fei ſtrofulbs. Die Urſachen deſſelben find unbelannt. Die Behandlung bietet Schwierig- 
keiten dar, da der Ausfchlag zwar durch äußere Mittel leicht befeitigt werden fan, erfahrene 
Aerzte aber behaupten, daß nad) dem Verſchwinden diefes Ausſchlags (und des Kopfgrinds) oft 
ſchnell Lungenfatarrh, Eroup, Hydrocephalus (Wafferkopf) entjteht und umgekehrt z. B. hart- 
nädige Lungenkatarrhe mit dem Auftreten des Ausſchlags verſchwinden. Auf dieje Erfahrung 
gründet fich wol auch die weitverbreitete Anficht, daß der M. ein Zeichen guter Geſundheit fei. 
Eine innere Behandlung (mit Jodkalium) bietet nur wenig Ausficht auf Erfolg. Man muß 
ſich daher darauf befchränfen, die Diät zu regeln, die Kruften reinlich zu halten und fie öfters 
mit warmem Waffer, Glycerin u. dgl. ſchonend abzulöfen. 

Diläftraße heißt von alters her der helle, weißliche Streifen, der ſich faft in der Geftalt 
eines größten Kreiſes, welcher mit dem Aequator einen Winkel von 63° bildet, um die ganze 
Himmelskugel erftredt. Sie ſchneidet die Efliptif in der Nähe des Sternbildes der Zwillinge, 
geht hierauf durch die Sternbilder Fuhrmann, Perfeus, Kaffiopeia, Cepheus und Schwan, dam, 
in zwei Arme getheilt (nur etwa zwei Fünftel des ganzen Zugs berfelben find ungetheilt), durch 
die Sternbilder Fuchs, Adler, Sobieſti'ſcher Schild, Schüge, Poniatowſti'ſcher Stier und 
Schjlangenträger. Bei dem Sternbilde des Kreuzes ift fie dem Südpole am nächſten; dann geht 
fie durch das Schiff und das Einhorn nad den Füßen der Zwillinge. Ihre Breite ift fehr ver- 
fchieden und wechfelt zwifchen 3'/, und 22°; in vielen Gegenden erfcheint fie dem bewaffneten 
Auge um 6— 7° breiter als dem unbewaffneten. Schon Demokrit foll von der M. die richtige 
Anficht gehabt und diefelbe aus dem vereinigten Olanze unzähliger Firfterne erflärt Haben. Die- 
felbe Behauptung fprad) Galilei bald nad) Erfindung der Fernröhre mit Beftimmtheit aus; aber 
erft William Herfchel vermochte durch feine vortrefflichen Inſtrumente die M. wirklich in ein« 
zelne Sterne aufzulöfen. Kant machte bereits um die Mitte des 18. Yahrh. darauf aufmerkſam, 
baf fie, wenn anders Galilei recht habe, auf eine ungleiche Vertheilung der Sterne fchließen 
laffe. Diefe Anficht wurde durch Herfchel’8 Beobachtungen vollfommen beftätigt, und gegen- 
wärtig find die meiften Aftronomen der Meinung zugethan, daß die M. nichts anderes als eine 
linſen · oder vielleicht auch ringförmige, an einer Stelle in zwei Theile gefpaltene Sternſchicht 
fei, in deren Mitte oder nahe bei derfelben unfer Sonnenſyſtem fich befinde. So erflärt ſich 
ganz ungezwungen, warum die Sterne immer dünner gefäet zu fein fcheinen, je weiter ſich unfer 
Auge von der M. entfernt. 

Milchwirthſchaft, aud; Meierei oder Molkerei, nennt man die Berwerthung der Milch 
ber Wiederfäuer, vorzugsweife der Kuh, ferner der Ziege und des Schafe. Im öftl. Rußland 
und in den afiat. Steppen wird auch die Stute ald Milchthier benußt; in Arabien und Nord- 
afrifa das Kamel; in Südamerika das Lama und Alpaca; in Nordeuropa das Renthier. Genuß 
von Eſelsmilch gilt als wirkfames Heilmittel. In der Landwirthſchaft civilifirter Länder erftvedt 
ſich jeboch der Molfereibetrieb nur auf die Producte der Rindviehzucht. Er ift entweder reine 
De., wenn die Mild ohne weitere Verarbeitung fofort verkauft wird, wie in und in der Nähe 
ber Bevölferungscentren, jedenfall® die Iucrativfte Berwerthung; oder gewerbmäßige Molferei 
(Holländerei), welche bie Milch in Butter oder Käfe und Zieger verwandelt, daneben noch aus den 
Rüdftänden Mikchzuder und Milcheffig gewinnt, oder diefelben zu vortheilhafter Schweinemäftung 
benugt. Bei der reinen M. kommt e8 auf die Menge, bei der verarbeitenden auf die Güte der 
Mid, am meiften an; danach wird bedingt die Fütterung und Tränfe der Milchthiere. Die 
Kühe werden gewöhnlich zweimal, feltener dreimal täglich gemolfen; die Morgenmilch ift die 
reichlichite, die Abendmilch die gehaltvollſte. Aufbewahrt wird die Milch im Milchkeller oder der 
Mollereilammer, einem Raume, welcher Sommers und Winters die gleiche Temperatur haben‘ 
fol; forgfältigfte Reinlichkeit deffelben fowie der Gefäße ift unerlaßüche Bedingung. Letztere 
hat man aus Holz, Thon, Steingut, Porzellan, Glas, Zink und emaillirtem Gußeifen. Bei der 
Berarbeitung der Mil auf Butter (f. d.) wird fie entweder durch die Buttermafchine alsbald 
verarbeitet, ober, viel häufiger, ftehen gelaffen und abgerahmt (füßer und fanerer Rahm, ebenfo 
Butter). Zur Bereitung von Käfe (f. d.) umd deſſen Beenden wird die Milch ſowol mit 
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als ohne ihren Fettgehalt verwendet. Die M. find entweder Alpwirtbfihaften oder Niederungs- 
wirthſchaften. Jene erftern verwerthen die würzigen Kräuter der Hochgebirgsmatten, fo in der 
Schweiz, Tirol, Salzburg, Steiermark, Kärnten, in den Pyrenäen fowie in Norwegen und 
Schweden. Letztere fiedeln fih da an, wo jährlich überſchwemmte Marfchgebiete keine andere 
Ausnugung des Bodens zulaffen als durch Viehweide; Holland, ber deutjche Niederrhein, 
Schleswig-Holftein und die Danziger Niederung find dergleichen Milcherzeugungsdiftricte. Die 
Benugung der Schafe für Molkereizwede findet nur hier und da in befondern Dertlichkeiten 
ftatt; fo in den piemont. und graubiindtner Alpen (die Bergamaskerheerben), im Jura, in 
Ungarn, in ben franz. Landfchaften Brie und Perche. Biele berühmte Käfeforten bekommen 
Schafmild; als Zufag. Das Gleiche ift der Fall mit der Benugung der Ziegen; fo in den 
Porenäen, am Mont-d’Dr, in ber Schweiz, im Altenburgifchen, in Schlefien u. ſ. w. Nenthiers 
küfe bilden einen Handelsartifel in Skandinavien. Bgl. außer den Werken von Pabft, Schreiber, 
Morton: Hamm, «M. und Molfereibetrieb» (2. Aufl., Hamm 1863); Dietrichs, «DM. in der 
Nähe großer Städte» (Berl. 1855). 
Milchzucker (saccharum lactis) ift ein Beftandtheil der Milch der Säugethiere und wird 
im großen befonders in der Schweiz durch Berdbampfen ber vom Fett- und Käfeftoff befreiten 
Kuhmilch, der fog. fügen Molken (j. d.), und durch darauffolgende Kryftallifation erhalten, 
worauf er durch wieberholtes Auflöjen in heißem Waller und Kryftallifiven gereinigt wird. Im 
Handel trifft man ihn gewöhnlid) in der Form von Cylindern an. Er ift in Allohol und Aether 
gar nicht und in Waffer fchwerer als der Rohrzuder löslich; auch ift er Härter und enthält mehr 
Kohlen= und weniger Sauerftoff als diefer. Der M. befitt einen ſchwachen, aber angenehm=füßen 
Geſchmack und hat die Eigenfchaft, manche Metalle (Kupfer, Silber, Duedfilber) aus ihren 
Salzlöfungen zu reduciren. Man verwendet daher feine Auflöfung techniſch zur Herftellung von 
Silberfpiegeln, d. 5. zum Ueberzichen von Glasplatten mit einer binnen Stlberfdicht, an Stelle 
der weit weniger praftifchen Duedfjilberfolie. In der Medicin benugt man ihn als ſchwaches, 
die Verdauung beförberndes Mittel, meift jedoch nur, um Heine Gaben ftärferer Mittel, welche 
man ihm beimifcht, in feinvertheiltem Zuftande zu geben. Auch wird er zu fog. Fünftlichen Mollen⸗ 
pulvern verwendet, indem man ihn mit arab. Gummi zufammenreibt und in Waſſer auflöft. 
Der DM. wurde zuerft 1619 von Bartoletti erwähnt und vorzüglich durch Tefti 1698 befannt. 
Milde Stiftungen nennt man befonders verwaltete Anftalten, welche den Ertrag von über- 
wieſenen Werthen zu Zweden der Wohlthätigfeit, wie zur Witwen», Waifen-, Kranlen- und 
Armenpflege, zur Gewährung unentgeltlichen Unterrichts oder einer Beihilfe zu höhern Studien, 
fortdauernd verwenden. Dergleichen Stiftungen fünnen fowol vom Staate oder von polit. umd 
religiöfen Körperfchaften als von Privaten unter Beftätigung der zuftändigen Behörde gegründet 
fein. In frühern Zeiten war es die Kirche, welcher man folde Stiftungen entweder als Ber- 
mädtniffe für den Todesfall oder ald Schenkungen bei Lebzeiten (gewöhnlich auf befondere Ver— 
anlafjungen, 5. B. Rettung aus Lebensgefahr u. f. w.) zur Berwaltung übergab. Auch waren 
die Zwede derſelben in damaliger Zeit öfter vielmehr kirchliche als wohlthätige, wie 5. 2. 
die Gründung eines Klofters, einer Wallfahrtötapelle oder die BVeranftaltung einer Anzahl 
von Seelenmefjen fr die im Fegfeuer Peidenden. Später traten an die Stelle biefer « from» 
men Stiftungen», namentlich in den prot. Ländern, die «milden Stiftungen» zur Berbefferung 
der geiftigen und materiellen Zuftände jenes Theils ber Menfchheit, der ſich felbft nicht hin— 
reichend helfen kann. Der Name Fromme Stiftungen (piae causae) ift benfelben wenig⸗ 
ſtens im amtlichen Ausdrude geblieben, desgleichen die privat- und ſtaatsrechtliche Ausnahme: 
ftellung, welche man jenen eingeräumt, wie die Wiebereinfegung in den vorigen Stand bei 
gewifien Fällen, die Stellung bderfelben unter den befondern Schuß de8 Staats, womit eine Be- 
auffihtigung ihrer Verwaltung feitens des letztern fowie die Bürgſchaft verbunden wird, daß 
ihr Vermögen niemals zum Staatsvermögen eingezogen oder fir andere als ftiftungsmäßige 
Zwede verwendet werden folle. Doc) geftatten in der Kegel die Geſetzgebungen für den Fall, 
wo dieſer ftiftungsmäßige Zwed nicht mehr zu erreichen fteht, die Subftituirung von ähnlichen 
Zweden, jedoch, wo eine Bollsvertretung vorhanden, nur unter Bewilligung diefer und, foweit 
bei dem Genuß der Stiftung Betheiligte vorhanden, mit Zuftimmung derfelben. Auf folche 
Weiſe find z. B. in mehrern Rändern die aus lath. Zeit ſtammenden Domlapitel ober Stifte, 
berem eigentliche Beftiiumung ſchon mit Einführung des Proteftantismus erlofchen war, nad) 
E igung der noch vorhandenen Capitularen und Aemter aufgehoben worden. 
ilet (griech. Miletos), die mächtigſte und reichſte unter den tonifchen Städten Kleinaſiens, 
Converfations »Leziton. Elfte Auflage. X. 14 
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auf einem VBorfprunge der Küſte Kariens am Südrande bes Patmifchen Meerbufens gelegen, 
war nad) der Tradition von Auswanbderern aus Attifa unter Führung des Pyliers Neleus ge- 
gründet. Die herrliche Lage ber Stadt, der vier Häfen zu Gebote ftanden, brachte Handel und 
Schiffahrt bald zur Höchften Blüte, und den Milefiern gebührt das Verdienſt, dem griech. See— 
handel ganz nene Bahnen eröffnet zu Haben durch die zahlreichen Eolonien und Hanbelsftationen, 
welche fie an ben Geftaden ber Bropontis (des Marmarameeres), bes Pontus Eureinos (Schwar- 
zen Meeres) und der Maiotis (des Aſowſchen Meeres), bis zu den Miindungen des Tanais (Don) 
und bes Boryſthenes (Dujepr), ja noch weiter ins Binnenland hinein anlegten. Auch der Handels⸗ 
verkehr mit Aeghpten wurde den Griechen weſentlich durch die Mileſier eröffnet. Ferner blühte in 
M. befonders ein Induftriezweig: die Fabrikation feiner Wollzeuge. Den fo gewonnenen Reichthum 
bie Stadt zur Schau in der Pracht ihrer öffentlichen Gebäude und Heiligthiimer, zu denen 
— das 6 St. ſüdlich von der Stadt am Vorgebirge Poſeidon gelegene Heiligtfum des Apollon 
in Didymoi, in welchem das Gefchlecht der Branchiden die erbliche Prieſterwürde befaß, gehörte. 
Wie die übrigen grieh. Städte Kleinafiens verlor auch M. feine Unabhängigkeit nad) dem Sturze 
ber Iydifchen Herrfchaft durch Kyros; doc) that anfangs die milde perf. Herrfchaft der Blüte der 
Stadt faum irgendwelchen Eintrag. Für immer aber wurde diefelbe gebrochen durch den ionifchen 
Aufftand, deffen Hauptanftifter und Führer die Milefier waren, daher ihre Stadt, als fie nad 
bartnädigem Wiberftande von den Perfern erftürmt worden war, gänzlich) zerftört, die Einwohner 
theil® getöbtet, theils nach Perfien abgeführt wurden (495 v. Cr). Zwar fiedelten ſich bald 
wieder Griechen auf der veröbdeten Stätte an und ftellten die Stadt wieder her, die nun unter 
ihrem alten Namen bis in die fpäteften Zeiten bes Alterthums fortbeftand; doch blieb ihr nur 
ein Schatten ihres frühern Glanzes, fodaß die Griechen ſprichwörtlich zur Bezeichnung ftarker 
Wechſelfälle des Glüds fagten: «Bor Zeiten einft waren die Milefier mächtig». Heutzutage 
ſteht auf ihrer Stelle ein ärmliches Dörflein, das nad) den ausgedehnten Bautrümmern, die e8 
umgeben, Palatia (die Paläfte) genannt wird. M. hat aud) eine Anzahl bedeutender Gelehrter 
und Schriftfteller hervorgebracht: fo im 6. und im Anfange des 5. Jahrh. v. Chr. die Philo- 
ſophen Thales, Anarimander und Anarimenes und den Gefchichtfchreiber Hefatäos; fpäter, im 
1. oder 2. Yahrh. dv. Ehr., den Romanfchreiber Ariftides, defien «Milesiaca», Erzä en 
lasciven Inhalts, beſonders bei den Römern großen Beifall fanden, die danach alle ähnlichen 
Schriften als Fabulae Milesiae (Milefifche Märchen) bezeichneten. (S. Roman.) 
Militär (vom lat. miles, militaris, militia) heißt in allgemeinfter Bedeutung der Krieger⸗ 
ober Solbatenftand; auch wird ein einzelnes Mitglied deffelben ein M. genannt. Speciell auf 
einen Staat bezogen ift deffen M. fein Heer (f. d.). Im jedem Staate ift das Militärwefen 
durch eine Wehrverfaffung, die einen Theil der Staatsverfaffung bildet, geregelt. Darin wird 
beftimmt: 1) die Wehrpflicht (Militärpflicht) der Staatsangehörigen nad) ihrer Dauer und 
Wbleiftung, nebft dem Erfagwefen; 2) die Stärke und Formation des M.; 3) die Militär- 
ölonomie oder Militäradminiftration. Die Wehrpflicht hat man in den europ. Staaten (Eng- 
land fite fein ftehendes Heer ausgenonmnen) auf alle Einwohner, mit wenigen, durch das Gefeg 
beftimmten Ausnahmen, ausgedehnt. Doch ift in vielen Staaten der Loskauf und die Stellver- 
tretung geftattet. (S. Eonfcription.) Der Erfag wird durch Aushebung oder durch freie 
willigen Eintritt der Dienftpflichtigen bewirkt. Außerdem Tann das M. durch andere Freiwillige 
(f. d.), durch angefiedelte Truppen (f. Militärcolonien) oder durch Anwerbung (ſ. Fremden- 
legionen) verftärft werben. Die Dienftzeit ift in allen Armeen fo weit verkürzt worden, als 
es die Kriegstüchtigleit geftattet. Da, wo fie noch 6—15 I. (Rußland) im ftehenden Heere 
beträgt, tritt während derjelben eine Beurlaubung im Frieden ein, fodaß die eigentliche Präfenz- 
zeit bei der Fahne, namentlid) in den Meinern deutfchen Eontingenten, faum 1%,—2 9. dauert. 
Linie, Reſerve und Landwehr, wo diefe befteht, find die Abftufungen der Dienftzeit im ganzen; 
nachher find die entlaffenen Mannſchaften meift noch bis zu einem gewiſſen Alter zum Land» 
fturm (f. d.) verpflichtet. Die Stärke des M. richtet ſich nad) der nationalen Wehrkraft, den 
Hülfsquellen und befonbern Berhältniffen des Staats. Gewöhnlich beträgt fie zwifchen 1—2 Proc. 
der Bevölkerung, fteigt unter Umftänden auf 2—3 und kann durd) Milizaufgebot bie 7, ja, wo 
das ganze Volk zu den Waffen greift, für kurze Zeit auf 9—15 Proc. gebracht werden. Die 
dormation, das Berhältnig der Truppengattungen, ihre Bewaffnung und Eintheilung in Trup- 
penförper, wird durch bie eben geltenden allgemeinen Grundfäge der Sriegführung und deren 
Fortſchritte bedingt, auch durch die befondern Kriegsichaupläge, auf denen das M. der ein⸗ 
zelnen Staaten auftreten kann. Ebene Gegenden fordern mehr Cavalerie als Gebirgsland und 
durchſchnittenes Terrain. Im Frieden ift der Heeresftand aus ftaatswirthichaftlichen Gründen 
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geringer als im Kriege, fr welchen er durch die Mobilmachung (f. b.) in jeder Hinficht operationg- 
fähig gemacht wird. Die Militärölonomie und Militäradminiftration umfaßt das Verpflegungs:, 
Belleidungs- umd Kaffenwefen, das Militärmedicinalwefen, die Militärjuftiz und Militärfeel- 
forge, dad Transportwefen, die Militäretabliffements für das Kriegsmaterial, da$ Invaliden-, 
Penſions ⸗ und Berforgungswefen. Die immer großartigern Kriegsverhältniffe der Nenzeit 
machen auch an alle diefe Zweige erhöhte Anforderungen. Befondere Sorgfalt hat man neuer- 
dings ber Militärkrantenpflege im Felde gewidmet, durch beffere Einrichtung der Lazarethe, 
Entfernung der Berwunbeten und Kranken, fo weit fie transportabel find, vom unmittelbaren 
Kriegsfhauplage, Errichtung von Sanitätstruppen (Krankenträgercompagnien) u. ſ. w. Zu 
Genf ift für den edeln Zwed ein internationaler Bertrag gefchlofien worden, dem die meiften 
Staaten beigetreten find; auch Haben fich in den legten Kriegen der Johanniter- und Maltefer- 
orben, viele freiwillige Helfer, Barmberzige Schweftern, felbft Frauen der höchſten Stände dieſem 
Dienfte unterzogen. Das M. bildet feinen eigenen Gerichtsftand, den Militärgerichtsftand, der 
feine höhere und niedere Militärgerichtöbarfeit und feine befondere Militärgefeggebung hat. 
(S. Kriegsredt.) Ein wichtiger Zweig der Militärverfaffung ift das Militärerziehungs- und 
Bildungsweſen, das in größern Staaten unter einer Generalinfpection mit Beirath einer Ober- 
Militärftudiencommiffton fteht. Dafjelbe hat die Beftimmung, für die Erziehung und den Unter- 
richt der Militärzöglinge, für die Heranbildung von Dffizierafpiranten und die höhere wiffenfchaft- 
liche Ausbildung der Offiziere zu forgen, überhaupt aber ein wiffenfchaftliches Streben im Heere 
zu befördern. & umfaßt die Militärfhulen im allgemeinen, die Militärerziefungs », die 
Militärwaifen- und die Cadettenhäufer, die Unteroffizier- und Kriegsſchulen, die Artillerie- und 
Ingenieurfchulen, die Generalſtabsſchulen, Militär» und Kriegsalademien. Das Avancement 
zum Offizier ift im M. jetzt überall jedem Soldaten one Rüdficht auf feine Geburt zugäng- 
lich, wenn er ſich dazu eignet und im Frieden eine wifenfchaftliche Prüfung vor einer Ober⸗ 
Militäreraminationscommiffion befteht oder im Sriege ſich — Kriegswiſſenſchaftliche 
Beſtrebungen von Militärſchriftſtellern haben ſchon frühzeitig eine Militärliteratur hervor- 
erufen, welche fich immer reicher und gebiegener entwidelte. Repertorien derjelben find vom 
umpf, Hoyer, Schütte, Scholl, Wigleben u. a., erfchienen, desgleichen auch mehrere Militär- 
Encyflopädien, z. B. von Lühe und Rüſtow. Seit dem vorigen Jahrhundert ift auch eine Mi- 
litärjournaliftit entftanden und in allen europ. Staaten von Bedeutung geworden. 
Militärcolonien beftanden ſchon zur Zeit Alerander’s d. Gr. von Macebonien und unter 
den Römern. Im neuerer Zeit fanden fie fi in dem Grenzinftitute des äfterr. Kaiferthums 
(f. Militärgrenze), in der Indelta in Schweden zu Ende des 17. Yahrh. und feit 1820 in 
den M. Rußlands. Die Einrihtung der fog. Indelta oder der eingetheilten Truppen in 
Schweden rührt von Karl IX. Her, ihre förmliche Organifation aber, wie fie im wefentlichen 
noch ift, von Karl XI. 1686, ber fie zu dem Zwecke machte, eine größere Kriegsmacht mit ge- 
ringerm Koſtenaufwande bereit zu halten. Sie befteht darin, daß die Grundbefiger für die Be— 
freiung vom perfönlichen Kriegsdienfte einen oder mehrere Solbaten ftellen, von denen jeder ein 
Wohnhaus nebft Ader und Biehſtand erhält und, wenn er zum Dienft einberufen wird, von der 
Krone Sold. Die gegenfeitigen Verpflichtungen des Soldaten und Grundbefigers find gefeglich 
oder contractlich feftgeftellt. Zu den ruffifchen M., welche ſchon unter Anna und Katharina IL 
verfucht worden, entwarf auf Alerander’s I. Befehl Graf Araftichejew (j. d.) den Plan, dem bie 
Idee zu Grunde lag, mittel! Anfiedelung ganzer Regimenter unter einer befondern militäriſch⸗ 
bürgerlich » polizeilichen Verwaltung den Stand der Kronbauern mit dem Stande der befoldeten 
Krieger fo zu verſchmelzen, daß dadurch verfchiedene Zwedfe zugleich erreicht witrden, nämlich eine 
Berminderung der Koften für das ftehende Heer, Erleichterung der Rekrutirung, die Bildung 
einer Reſerve fiir das Heer, die Gründung eines Aſyls für die ausgedienten Krieger und deren Fa⸗ 
milien und eine gleichzeitige Beförderung des Anbaues und der Bevölkerung culturfähiger Yand- 
firiche, wo es bißher nur an der Hand eines tätigen Anbauers gefehlt Hatte. Araltſchejew rieth 
zu dem Ende, die Soldaten bei den Kronbauern einzuguartieren, militärifche Dörfer nad) einem 
beftimmten Plane zu erbauen, jedem Haufe eine gewiffe Zahl Morgen Landes anzuweiſen umd 
ein Gefegbuch für diefes neue Inftitut zu entwerfen. Der Soldat follte durch Feldbau zu feinem 
Unterhalte beitragen, die ganze männliche Bevöfferung der Coloniftendörfer aber in den Waffen 
geübt und als Referve zum Felddienft genommen werden. Auf dieſe Weiſe bezwedte Araltſche 
ſew die ganzen Streitkrüfte Rußlands längs der Grenze Polens, der Türlei und Kaufafiens in 
M. zufammenzudrängen, durch welche, außer den erwähnten Bortheilen, auch der Krieger felbft 
14 * 
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in Friedengzeiten im Familienleben am eigenen Herde Auhänglichkeit an das Baterland gewänne. 
Sibirien verdankte zu jener Zeit, befonders zwifchen 1820—25, einen großen Theil feiner Bes 
völferung dem ftreng ausgeführten Syftem jener M., in die Araktjchejew 1825 bereitd 400000 
männliche Bewohner, darunter 40000 Mann zu Pferde, untergebracht Hatte. Diefe Idee der⸗ 
{or aber vieles von ihrem beabfichtigten Nuten durch jene unerbittliche und rückſichtsloſe Strenge, 
mit der Araktſchejew den vom Kaifer gebilligten Plan durchzuführen beftrebt war. Mehrfache 
Aufftände waren die Folge. Kaifer Nikolaus gab das Syftem, die ganze Armee zu colonifiren, 
auf. Araktjchejew, der allgemein verhaßt war, erhielt feinen Abſchied. Die bereits vorhandenen 
DM. haben im Laufe der Zeit wefentliche Veränderungen erfahren. Nur die Anfiedelungen der 
Koſacken und die von etwa 2900 Soldatenfamilien am Kaulafus bieten den öfter. Grenzeinrich⸗ 
tungen nahe Berwandtes. Sonft wurde 1831 Bauer und Soldat vollftändig getrennt, erfterm 
lag die Erhaltung des letztern ob. Die Colonien im Süden zerfielen in die ufrainifchen im 
Gouvernement Charkow, in die jüdruffifchen im Gouvernement Cherfon und in die in den Gou⸗ 
vernements Kiew und Bodolien, letztere meift auf fequeftrirten Gittern des poln. Adels errichtet. 
Im denfelben waren 224 Escadrons mit 21 reitenden Batterien activer Truppen nebft ihren 
Referven, Arbeiterbataillonen u. ſ. w. angefiebelt, außerdem noch a—5000 Eantoniften. Die 
Eolonien dienten zugleich für einen Krieg im Südoften, alſo gegen die Türken, ald Kornnieder- 
lagen. Seit 1857 find jedoch alle M. als folhe in Rußland aufgehoben; die im Norden bei 
Nomwgorod, hauptjächlich für Infanterie beftimmt, ſchon früher. 

ilitärgrenze heißt ein Kronland der öfterr. Monarchie, welches diefelbe von der Türkei 
ſcheidet und eine militäriſche Verfaſſung befigt. Daſſelbe grenzt im N. an Krain, Kroatien, 
Slawonien und Ungarn, im D. an Siebenbürgen und die Waladei, im S. an das Fürſten⸗ 
hum Serbien, an Bosnien und Dalmatien, im W. an das Adriatiſche Meer, und enthält einen 
Flähenraum von 609%, D.:M. mit 1,111014 E. (nad) einer Berechnung für Anfang 1864; 
nach der Zählung vom 31. Dct. 1857 nur 1,064922 E., nämlidh 539693 männliche und 
525229 weibliche). Im Weften ziehen ſich die Iulifchen Alpen aus Kroatien her bis an den 
6500 F. hohen Felfen Klek oder den Dgulinertopf bei Zengg. Am Kiel beginnen die Dina- 
rifhen Alpen, die zum Theil den Namen Großes und Kleines Kapellagebirge, Bellebich- oder 
Morlatifches Gebirge führen, bis über 5000 F. auffteigen und im die Türkei übergehen. Im 
Dften fenken fi) bei Orſova die Karpaten an die Donau ab und fenden mehrere Zweige in bie 
banatifche Grenze aus, worunter die Alpe Gugu, 7200 F., der Szemenif, 4570, der Szarko, 
6930, der Mid, 5730 F. had), u. a. Der mittlere Theil ift meiftens eben. Auch gibt es 
gerrliche Thäler, 3.9. das feiner feenartigen Schönheit wegen berühmte Almaferthal in der 
danater, dad Zermagna-, das Korbawa- und Kaveniczathal in der Froat. Grenze. Die Ge- 
mwäfler find fehr ungleich verteilt. Im Weiten berührt das Adriatifche Dieer mit dem Mor- 
lalentanal das Land. Die Flüffe der Froat. Grenze verlieren fic zum Theil unter die Erde, um 
ihren Abfluß in das Meer zu nehmen, z. B. die Likka, die Gaczka u.a. In den übrigen Theilen 
ift die Donau (f. d.) der Hauptfluß; fie betritt das Gebiet der M. aus Ungarn her bei Peter- 
wardein, bildet von Semlin an die Grenze gegen die Türkei und verläßt bei Orſova das Land 
gänzlich. Bon ihren Rebenflüfjen befpülen das Land die Drau, die Save mit der Kulpa unb 
Unna, die Theiß, Bega, Temes, Nera und Cſerna. Nur in der farlftädter Grenze befinden fidh 
einige kleine Gebirgsfeen, von denen die acht Plitviczer Seen und ber Gaczlafer bei Ottochacj 
die bedeutendften find. Defto größer find die Moräfte und Siinpfe an ber Save, Drau, Donau 
und Theiß. Das Klima ift in den Gebirgsgegenden großentheil® rauh, in den Ebenen um 
Sarlovicz, Semlin u. f. w. fehr mild. Ungeſund ift die Luft im den moraftigen Gegenden, wo 
fi nicht felten Fieber und andere Krankheiten erzeugen. Die Einwohner, in 12 Städte, 16 
Marktfleden und 1755 Dörfer vertheilt, find größtentheils Stawen, und zwar Kroaten und 
Serben (gegen 900000), dann Walachen (circa 150000), Deutjche (über 40000), wenige 
Mogyaren, Albanefen u. ſ. w. Der Religion nad; find die nichtunirten oder orient. Öriechen, 
welche in dem Batriarchen zu Carlovicz ihr geiftliches Oberhaupt verehren, bie zahlreichſten 
(über 600000), nächſt ihnen die Katholiken (etiva 470000); Proteftanten zählt man über 
20000, Juden wenig über 400. Die Broducte find fehr mannichfaltig; außerordentlich ift die 
Fruchtbarleit und Gilte des Bodens in dem banatifchen und nicht viel geringer in dem flamo« 
nischen Grenzgebiet. ‚Man gewinnt alle Gattungen Getreide, bejonderd Mais, dann Hülfen- 
früchte, Kartoffeln, viel Kohl, Rüben, Kürbiffe, Melonen u. f.w.; Futterkräuter wachſen, obgleich 
man an künſtlichen Anbau wenig denkt, in großer Menge. Wichtig ift die Obftcultur, welde 
namentlich in der flawonifchen Grenze viel Pflaumen Liefert, woraus der Zwetſchlenbranntwein 
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(Skivovicza) gebrannt wird. Wein wird mit Ausnahme der Hochgebirge faft überall gebaut, 
am vorziglichften in der flawonifchen Grenze, im welder das Weingebirge Frusfa-Gora Be- 
rühmtheit erlangt hat, und welche ihre carloviczer Rothweine, ihren Schillerwein, den Tropf- 
wermut u. f. w. weit verfendet. Außerdem baut man Flachs, Hanf und Taback, ſammelt viele 
färbende Kräuter und Wurzeln, mandjerlei wildwachſende Gewitrze und Arzneipflanzen, große 
Dnantitäten Schilf und Rohr, welches in holzarmen Gegenden als Brennmaterial verwendet 
wird. Die ausgedehnten Waldungen, befonders in ber farlftädter Grenze, geben viel Beſchäf— 
tigung. Der gefammte landwirthſchaftlich benutzte Boden nimmt (1864) 4,672729 wiener Jod; 
ein, wovon 1,379817 auf Weder, 49938 auf Weingärten, 839181 auf Wiefen und Gärten, 
779737 auf Weiden, 1,624056 auf Waldungen kommen. Aus dem Thierreiche hat mar 
(Oct. 1857) 502547 Stück Hornvieh von gemeinerm Schlage, 207451 Pferde, 879813 Schafe, 
noch ohne Bereblung, 128682 Ziegen und 576533 Schweine, viel Geflügel, befonders in der 
flawonifchen Grenze zahlreiche Heerden von Zruthühnern. Bienenzucht wird in vielen, Seiden- 
cultur nur im den wärmern Gegenden getrieben. Jagd und Fiſcherei find erheblich. Das Mi- 
neralreich liefert mitunter etwas Gold und Silber, dann Kupfer, Blet und Eifen, viele Erden 
und Steine; auf Kohlen wird nur wenig, auf Salz gar nicht gebaut. Unter den Mineralguellen 
ftehen bie berühmten Schwefelbäder von Mehadia (f. d.) obenan; auch das Schwefelbad zu 
Zopusto ift befucht. Die gewerbliche Induftrie ift von geringer Erheblichkeit. Am bedeutend- 
ften ift noch die Hausinduftrie, und zwar die Berfertigung von leinenen, baummollenen und 
wollenen Geweben, ferner die Erzeugumg von Leder, Schuhmadjerwaaren, Holzwaaren, irde- 
nen Pfeifenföpfen u. f. w. Der Eigenhandel ift von feinem Belange. Defto wichtiger ift der 
Durchgangshandel, da der meifte Berkehr, welchen die öfterr. Monardjie mit der Türkei führt, 
feinen Zug durd die M. nimmt. Der Hauptpunkt diefes Handels ift Semlin. Die Straßen 
find meift gut gebaut, namentlich beſitzt die banater Grenze einige vortreffliche Kunftftraßen. Die 
zwei Straßenziige von Babalei bis Drfova längs der Donau und von Orfova über Mehadia 
durch die Engpäfle von Teregova und Szlatina nad) Karanfebes würden felbft in mehr culti- 
virten Lundern Auffehen erregen. Zum Waffertransport eignen fich viele Flüſſe. Die Seeküfte 
wird wegen ber Unzugänglichfeit der Gebirge wenig fitr den Handel benugt; am lebhafteſten ift 
der Seeverfehr noch zu Zengg und Carlopago. 1864 liefen in den fünf Häfen der M. 2702 
Schiffe im Gehalte von 53752 Tonnen ein und 2747 Schiffe von 56584 Tonnen Gehalt aus. 
Was bie geiftige Eultur betrifft, fo ift für den VBolfsunterricht durd) 891 Elementarfchulen ge- 
forgt; aber fie reichen für die ganze Anzahl der fhulfähigen Kinder nicht aus. Außerdem be= 
ftehen an höhern Inftituten 3 Oymnafien, 2 Oberrealfchulen und 3 theol. Tehranftalten. 

Die eigenthüimliche Berfaffung des Landes, welche die Bewohner gewiffermaßen als coloni- 
firte Soldaten erjcheinen läßt, beruht gegenwärtig auf dem neuen Grundgeſetze vom 7. Mai 
1850. Danad) ift die Beftimmung der m. der innere und äußere Waffendienft. Die Grenzer 
fiehen für Militärvergehen und Militärverbrechen unter den Geſetzen des Faiferl. Heeres, im 
allen übrigen Fällen unter ben allgemeinen Gefegen. Sie find verpflichtet, dem Kaiſer im Frie—⸗ 
den und im Kriege, in und außer dem Lande alle Militärdienfte zu leiften und zur Unterhaltung 
der innern Grenzanftalten beizutragen. Hingegen find alle liegenden Güter der Orenzbewohner 
volftändiges Eigenthum der Grenzcommunionen, indem das nach dem frühern Grenzgrund⸗ 
geſetz von 1807 beſtandene, aus dem grundherrlichen Lehnsverbande abgeleitete Verhältniß, wo⸗ 
nad) der Grund und Boden Staatseigenthum, aber zu erblichem Nießbrauch unter völliger 
Abgabenfreipeit an Bauernfanilien gegen die Verpflichtung des Kriegsdienftes verliehen war, 
aufgehoben worden ift. Der Grundbefit der Grenzhäufer zerfällt in Stammgut und Ueberland. 
Erfteres bildet nebft den Wohn- und Wirthichaftsgebäuden die Orenzanfäffigfeit und ift in der 
Regel unveräußerlich; letzteres umfaßt alle übrigen Beſitzungen ber Grenzhäufer, melde nad) 
den beftehenden Vorjchriften veräuferlich find. Die Waldungen find zwar Staatsgut, aber es 
wird aus denfelden, nach vorläufiger Dedung des Uerarialbedürfniffes für das Land, den Ören- 
zern nach ihren alten Rechten das Bau- und Brennholz zu den häuslichen Bedürfniſſen unent- 
geltfich angewiefen. Die frühern Bejhränkungen der Grenzbewohner in Erlernung des Han- 
dels, der Gewerbe und Künſte ſowie in der Pflege der Wiffenfchaften Haben aufgehört. Das 
patriarchalifche Leben des Grenzbolkes als Nationalfitte ift unter den Schutz der Geſetze geftellt. 
Als Familie eines Haufes oder Grenzcommunion werden alle Berfonen betrachtet, welche bei 
demfelben conferibirt umd nicht Dienftboten find, fie mögen einander verwandt oder nur Im die 
Communionen aufgenommen fein. Um Ruhe, Ordnung, Eintracht, Religiofität und Sittlichfeit 
in der Hausfamilie zu erhalten, Hat in der Regel ber ültefte fähige und dienftfreie Mann dic 
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Hausvaterftelle zu führen und das Hausvermögen zu verwalten; ihm fteht fein ober ein anderes 
bazu geeignetes Weib ald Hausmutter zur Seite. Die Orenzer, welche fi von ihrem Haufe 
trennen und in ein anderes begeben, oder aus dem pflichtigen Grenzſtande treten und dadurch 
von felbft aufhören, Mitglieder der Hauscommmunion zu fein, haben kein Recht auf das unbe⸗ 
wegliche Hausvermögen. Aus biefer abgefchloffenen Anzahl der Familien entjpringt einerfeits 
die große Wichtigfeit und eigenthümliche Ausbildung des Zamilienverbandes in der M., an- 
dererſeits aber die Fruchtbarkeit und Größe der Familien in derfelben. Der Staat hat durch 
diefe Einrichtung ein ſtets bereites Sriegsheer, das in einem umunterbrochenen Corbon gegen 
die Türkei nicht nur das Land gegen feindliche Angriffe und das Eindringen der Peft beſchützt, 
fondern auch dem Staate im Sriege gegen andere Länder dient und ihm im Frieden wenig loſtet. 
Der Wehrpflicht unterliegen vom 20. 3. an alle männlichen Grenzbewohner, welche in der 
Grenze ein unbewegliches Bermögen befigen und die Waffen zu tragen im Stande find. Der 
Grenzfoldat erhält vom Staate die vollftändige Bekleidung, Bewaffnung, Rüftung und Muni« 
tion; außerdem erhält jeder enrolirte Dienftmann der Feldbataillone einen jährlichen Beitrag, 
der im Felde und im Garnifonsdienfte außerhalb des Grenzgebietes verdoppelt und noch mit 
einem Zufchuffe vermehrt wird. Die unter dem Namen der Militärgrenzcommunitäten bes 
ftehenden zwölf Städte haben ihre eigene Gemeindeverfaffung auf Grundlage des allgemeinen 
Semeindegefeges mit Beachtung ihrer eigenthümlichen Verhältniſſe und ftehen als integrivende 
Theile der M. mit diefer im Berbande; es kommt dafelbft die allgemeine öfterr. Confcriptions« 
und Rekrutirungsnorm in Anwendung. 

Die Verwaltung der M. ift rein militärifh. Das Kronland fteht unter dem Kriegemini« 
fterium und zerfällt in zwei Militärgrenzgebiete, nämlich das Froatifch-flawonifche (354%, , 
DM.) und das ferbifch- banatifche (255 D.-M.), welchen die Landes-Generalcommanden zu 
Agram und Temesvar als obere Adminiftrativbehörben vorgeſetzt find. Die beiden Grenzgebiete 
zerfallen weiter in 14 Regimentsbezirke (das Froat.-flawon. Gebiet in ben Liffaner, Ottocaner, 
Dguliner, Sluiner, Kreuzer, St.-Georger, Broder, Gradislaner, den erften und zweiten Banat- 
Regimentöbezirt, das ferb.-banat. Gebiet in den Peterwarbeiner, Deutſch-Banater, Ro- 
manen»Banater und Serbifch-Banater Regimentsbezirk) nebft einem felbftändigen Titeler Ba- 
taillonsbezirk (im ferb.=-banat. Gebiete). Diefe find wieder in Territorial- Compagniebezirte 
(12 file jeden Regiments- und 6 fir den Ziteler Bataillonsbezirk) mit ben einzelnen einden 
rg. ; doch find die Magiſtrate der 12 fog. Militärcommunitäten unmittelbar den Lan⸗ 
des = Öeneralcommanden untergeorbnet. Die gefammte Abminiftration wird in den Regiments- 
bezirlen vom Regimentscommanbo, in den Compagniebezirken vom Compagniecommanbanten 
bejorgt. Die Rechtspflege wird in höchfter Inſtanz vom oberften Militär-Buftizfenate in Wien, 
in zweiter Inftanz vom Militär-Appellationsgerichte, ebenfalls in Wien, und in erfter Inftanz 
bon zwei Randes- Militärgerichten, den Regiments- und Garnifonsgerichten und den Commmu- 
nitätsmagiftraten gehandhabt. Die gefanmte Stärke der regulären Orenztruppen (14 Infan- 
terieregimenter [a 3—4 Bataillone zu 4—6 Compagnien) und 1 felbftändiges Bataillon) be- 
trägt im Frieden 29871, im Kriege 53276 Mann. Zur Zeit befonderer Gefahr oder fir den 
Fall erterner Berwendung der regulären Truppen wird die «bewaffnete Population» einberufen, 
die leicht auf 50000 Mann gebracht werben lann. 

Den Grund zur M. legte König Sigismund von Ungarn durch die Errichtung des Zengger 
Capitanats. Eine weitere Ausbildung jedoch gewann diefe Einrichtung erft im 16. Jahrh., 
als der König Ludwig II. von Ungarn feinem Schwager, bem Erzherzoge Ferdinand von Defter- 
reich, die fefteften Pläge Kroatiens, um fie auf eigene Koften gegen die Türken zu vertheidigen, 
übergeben hatte. Ferdinand I. räumte damals flüchtigen Serben, Kroaten und Romanen, welche 
der Wuth der osman. Witrger entgangen waren, die Örenzen von Kroatien zur Nieberlaffung 
und Verteidigung ein. Ste blieben von Abgaben frei, jedoch zu beftändigen Kriegsdienſten 
verbunden, erhielten theild Sold aus öfterr. Hillfsgeldern, theils dienten fie ohne Sold. Die 
Ausbildung der froat. Grenze entftand 1580 durch Aufnahme mehrerer Morlafenfamilien, vor 
züglich aber durch die Anfiedelung zahlreicher Flüchtlinge aus der Kleinen Walachei, welchen 
1597 der nachmalige Kaifer Ferdinand II. Unterkunft in 70 verlaffenen Schlöffern gab. Ein 
Privilegium Rudolf's II. verlieh ihnen Religions» und Abgabenfreiheit und machte ihnen die 
Bebauung ihrer Grundftüde und die Vertheidigung der Grenzen gegen die Türken zur Pflicht. 
Neue Ankömmlinge und Angeworbene fchloffen ſich ihnen in verfchiedenen Zeiträumen an, indem 
man die Wichtigkeit des Orenzinftitut3 immer mehr einfah und daſſelbe daher begitnftigte. So 
entftanden nad) dem Earloviczer Frieden 1699 drei Orenzgeneralate, das farlftädter, waras- 
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diner und Banalgrenzgeneralat. Das im Süden ber Farlftäbter Grenze 1689 eroberte Land 
Life, Korbawia und Zwonigrad wurde 1711 ebenfalls der Militärverwaltung untergeben, too» 
durch die karlſtädter Grenze ihren Schlufftein und einen vermehrten Truppenbeftand erhielt. 
Unter Leopold I., welcher den längs der Save, Theif und Maros gelegenen Gegenden nach dem 
Borbilde der froat. Grenze eine militärifche Berfaffung zu geben beſchloß, entftand 1702 die 
ſlawoniſche Grenze, welche 1747 eine Berminderung ihres Gebiets durch die Verſchmelzung eines 
beträchtlichen Theils defielben mit Ungarn erfuhr; indeſſen wurde, zum Erſatz für diefe bis auf 
die vorbehaltenen Bezirke an der Save eingegangene Grenzprovinz, das Grenzwefen im Banate 
ausgebildet und erhielt hier 1774 feine jegige Ausdehnung. Zur Sicherung des Cordons in 
den Grenzplägen von Slawonien und Syrmien wurde 1747 ein ſchon früher aufgeftelltes Ba- 
taillon Tſchailiſten in befter Wirkſamleit erhalten und 1763 auf Befehl der Kaiferin Maria 
Therefia in den Landftrich zwifchen der Donau und Theiß verjegt. Von derſelben Kaiferin 
wurde auch die fiebenbirg. Grenze errichtet, und zwar die Szeklergrenze 1764, die walachiſche 
1766. Der Sziftower Friebe 1791 wirkte auf die banatifche, die Farlftädter und Banalgrenze, 
indem er insbeſondere der larlſtädter Grenze auch Ezettin verfchaffte und die Grenzlinien im 
Banat berichtigte. Nach den unglüdlichen Ergebniffen des Wiener Friedens 1809 vereinigte 
der Parifer Friede 1814 die Orenzländer wieder mit der öfterr. Monarchie. Diefelben bildeten 
bis 1848 ftaatsrechtlic, zwar einen Theil des ungar. Reichs und des Großfürftenthums Sieben- 
biirgen, waren aber durd eine ihrem Zmwede gemäße eigenthümliche militärifche Einrichtung 
in den ungar. Erbftaaten nad; Berfaffung und Berwaltung gänzlich) von denfelben getrennt, im 
Siebenbürgen aber, wo die Orenzfoldaten ohnehin feine gejchloffenen Bezirke bewohnten, fon- 
dern im Provinzialgebiete zerftreut lebten, nur militärifch-adminiftrativ, nicht politifch gefondert. 
In den Wirren von 1848 wurde die M. anfangs unter die Botmäßigkeit des ungar. Minifte- 
riums geftellt, fchloß fich aber dann bem Kampfe gegen die ungar. Infurrection mit Stand- 
baftigkeit an und half ihn fiegreich beendigen. Zum Lohne für die bewiefene Treue der Grenzer 
in Ytalien und Ungarn wurde das Militärgrenzgebiet durch die Reichsverfaſſung von 1849 zu 
einem eigenen Kronlande erflärt und erhielt 1850 ihr obenerwähntes neues Grundgefe mit 
wichtigen Bortheilen für das Land und feine Bewohner. 1851 wurde die fiebenbitrgifche M. 
aufgehoben und zur Eivilverwaltung gezogen, 1852 warb das bis dahin als Flotillencorps be« 
nutzte Tfchaififtenbataillon in ein reines Infanteriebataillon verwandelt. Bol. Hiekinger, «Sta= 
tiftif der DM.» (2 Bde, Wien 1817—23); Fras, «Topographie der farljtädter M.» (Agram 
1850); Neigebaur, «Die Südſlawen und deren Länder» (Lpz. 1851). 
ilitärmufil, die den Sweden der Soldaten in Frieden und Krieg dienende Mufif, nad) 
ihrer Beichaffenheit in Bezug jowol auf Form und Wefen der Zonftüde wie auf die Ber- 
anſchaulichung derfelben durd) die Klangwerkzeuge. Die M. war ſchon in den früheften Zeiten 
gebräuchlich und von allen Friegerifchen Völkern gepflegt. Selbft die Wilden haben mindeftens 
Lärminftrumente und Sriegsgefang. Die Veränderungen im Wefen der Taktif und der Ton- 
funft veränderten nothwendig auch die M. Stets aber. diente fie zur Belebung des Muthes, 
keineswegs allein zur Erleichterung des Marfchirens. Der Marjd) jelbft ift zwar jegt ein wich⸗ 
tiger Theil der M., aber erft gegen die Zeit des Dreißigjährigen Kriegs eingeführt worden. 
Namentlich Hob fich die Mufil in der neuern Zeit ſehr bedeutend infolge der Berbefferungen und 
der Vermehrung der mufifalifchen Inſtrumente. Diejenigen, welche die M. vortragen, führen 
den aus dem Franzöfifchen entlehnten Namen Hautboiften. Die Benennung kommt davon, 
daß font, ehe man die Cfarinette (f. d.) kannte, die Hauptſtimme eines Muſitſtücks der Oboe 
(hautbois) zugetheilt war, auch wol in früherer Zeit die ganze Blasmuſik aus verjchiedenen 
Gattungen des leiztern Inftruments beftand. Bei der M. werden die Hautboiften jegt gewöhn- 
lich durch die Yanitfharenmufil verftärkt, und man hat gegenwärtig bei Negimentern Haut 
boiftencorps von 35.—40 Muſilern, wo fonft 7—8 binreichten. Ausgezeichnete Componiften 
für M. find F. Urih, 8. F. Müller, Hinkel, A. Neitharbt, Ir. Weller, I. Küffner, 3. 9. 
Wald, K. Meyer und der Director der Mufilchöre des preuß. Gardecorps, W. Wiepreht in 
Berlin, der ſich außerordentliche Verdienſte um das Militärmuſilweſen erwarb. 
Militärfhulen, ſ. Militär. 
Militärjtragen nennt man im engern Sinne die Wege, weldje für die Marſchrichtung der 
Truppen befonders ausgewählt und zugerichtet find, um deren raſches und gutes Fortkommen 
zu befördern. Da aber oft die gewöhnlichen Wege verborben ober abfichtlich gejperrt find, oder 
in einer nicht günftigen Richtung laufen, und größere Heeresmaffen ſich nicht auf einem Wege 
allein beivegen können, fo werden fehr oft Colonnenwege (f. d.) als M. angelegt. Auch Tann 
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man die Etapenftraßen (f. d.) hierher redinen. Daß die unwegfamften Gegenden zur M. gemacht 
werben fönnen, zeigen die Züge Hannibal’ und Napoleon’s über die Alpen und die Ueber- 
fteigung des Balkan dur Diebitſch. Als M. find in nenefter Zeit befonders wichtig geworben 
bie Eifenbahnen (f. d.), wie ihre Benugung in den Kriegen von 1859 und 1866 bewieſen hat. 

Miliz (vom lat. militia, Kriegsmacht) Heißt die Landesbewaffnung im Gegenfag zu den 
frühern Lehns= und geworbenen oder den jeßigen ftehenden Heeren. Im 12. Yahrh. errichteten 
die franz. Könige, um von ihren Bafallen unabhängig zu werden, eine Gemeindemiliz, die ſich 
aber nicht bewährte. M. kommen fpäter oft vor, wenn auch nicht immer unter diefem Namen. 
Frankreich erhielt unter Ludwig XIV., Preußen unter Friedrich I. (1701) eine M., welche Fried» 
rich Wilhelm I. jedoch wieder aufhob. Im nordamerik. Befreiungskriege wurden M., in der 
Franzöfifchen Revolution Nationalgarden organifirt. Gegenwärtig hat die Schweiz und bie 
nordamerif. Union ihre ganze Wehrverfafjung auf das Milizſyſtem bafirt, weldjes mit Aus- 
nahme geringer Abtheilungen oder Stämme fein ftehendes Heer, fondern fiir den Krieg eine 
organifirte Bolfsbewaffnung als Milizheer aufftellt. Dadurch werden dem Lande bedeutende 
Koften und Laſten erfpart, auch viele Arbeitskräfte erhalten. Durch Jugendwehr, Schügen- 
und Wehrvereine läßt ſich der militärischen Ausbildung nachhelfen. Es kann durd) das Miliz- 
foftem im Berhältniß zur Bevölferung die ftärffte Streitmacht aufgeftellt werden, in der Schweiz 
durch die Ueberzähfigen und den Landſturm bis zu 7 Proc. Aus diefen Gründen ift neuer= 
dings viel auf eine Aenderung des geltenden Wehrfyftems und Abjchaffung der ftehenden Heere 
gedrungen worden. Bom militärifchen Standpunkte aus muß aber dagegen eingewendet werden, 
daß einem Milizheer bei Mangel an Uebung und an militärifcher Gewöhnung in der Regel 
Disciplin, Gewandtheit im Felddienfte und vorzüglich eine gute Truppenführung fehlen wird. 
Im Kriege lernt ſich dies nach und nach, aber die Kriege werden dadurch auch bedeutend ver= 
längert, wie z. B. der Geceffionsfrieg in Nordamerika bewiefen hat. Zu einem Offenfivfriege 
mit ftrategifc comibinirten Operationen, um den Krieg mit entfcheidenden Schlägen raſch zu 
beendigen, möchte ein Milizheer faum fähig fein. 

ill (James), engl. Hiftorifer und Nationalöfonom, war der Sohn eines Schuhmachers 
zu Logie-Pert in der fchott. Grafſchaft Forfar, wo er 6. April 1775 geboren wurde. Nachdem 
er die Primärfchule feines Geburtsorts und das Gymnaſium in Montroje befucht hatte, erhielt 
er von einem benachbarten Gutsherrn, Sir John Stuart, dem der Fleiß und das Talent M.'s 
aufgefallen waren, die Mittel, in Edinburgh zu ftudiren. Er erwählte die Theologie zum Brot⸗ 
ſtudium, fühlte fi aber befonders durch die VBorlefungen Dugald Stewart’3 über Metaphyſik 
und Ethik angezogen, und da es ihm nicht gelang, eine Pfarrftelle zu erhalten, fo begab er fich 

"zu Unfange diefes Jahrhunderts nad) London, um fein Glück als Schriftjteller zu verfuchen. Er 
ward Mitarbeiter an mehrern Journalen, namentlich) am «Philanthropist», einer unter An⸗ 
regung Bentham’s gegründeten Zeitfchrift, welche fc die Reform der engl. Eriminalgefeg- 
gebung und die Berbefjerung der Gefängniffe zum Ziele fegte. So ernährte ſich M., obivol ver⸗ 
heirathet und Familienvater, eine Reihe von Fahren hindurch ganz von feiner Feder, ohne feine 
Unabhängigkeit aufzuopfern, und fand dabei noch Zeit, die Materialien zu feinem großen Werke 
über Britifh- Indien zu ſammeln umd zu verarbeiten. Zugleic wirkte er eifrig fr die Einrich- 
tung der Fancafterfchulen und war fpäter einer der Gründer der Londoner Univerfität. Als end- 
lich feine «History of British- India» (6 Bde., Fond. 1818—19), die Frucht zwölfjährigen 
Fleißes, erſchien, vereinigten fich alle Stimmen zum Lobe der Griindlichfeit, des philoj. Blicks 
und des Geiftes hoher Umparteilichkeit, wodurch fich diefelbe auszeichnet. Es gereicht den Direc⸗ 
toren der Dftindifchen Compagnie zur Ehre, daß fie den Verfaſſer, trotzdem daf er die Mis- 
bräuche der dortigen Verwaltung ſchonungslos aufgededt hatte, zu einem einträglichen Poſten 
im India-Houfe ernannten und bald darauf zum Chef der indiſchen Correfpondenz beförderten, 
wodurch er wejentlichen Antheil an der Leitung der Gefchäfte erhielt. Sein neuer Wirfungs- 
kreis hinderte ihm jedoch nicht, feine literarische Thätigkeit fortzufegen. Auf feine «Elements of 
political economy» (Lond. 1821), im welchen er, ſich hauptjächlich auf Ricardo ftütend, diefe 
Wiſſenſchaft in eine fyftematifche Form zu bringen fuchte, folgte die «Analysis of the pheno- 
mena of the human mind» (ond. 1829), die ſich durch Kühnheit der Ideen und Schärfe des 
Raijonnements empfiehlt. Außerdem nahm M. thätigen Antheil an der neuen Ausgabe der 
«Encyclopaedia Britannica», fir die er umfangreiche Artikel über Colonien, Erziehung, Preß⸗ 
freiheit u. ſ. w. fchrieb, und an der von Bentham gegründeten «Westminster Review», in 
welcher fein Aufſatz über das Ballot für ein Mufter polit. Argumentation gilt. Seine bittern 
Kritilen verwidelten ihn indeß im einen Heftigen Federkrieg mit Macaulay. Seine legte Schrift 
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war «Fragment on Mackintosh » (Lond. 1835), eine ſcharfſinnige Zergliederung der Ab⸗ 
Gadeang deffelben über Moralphilofophie. Er ftarb nad) längerm Leiden 23. Juni 1836. 

Mil (Iohn Stuart), engl. PHilofoph und Nationalöfonom, Sohn des vorigen, geb. in 
London 1806, wurde unter den Augen feines Vaters erzogen, dem er nachher in feinem Amte 
bei der Oftindifchen Compagnie folgte, gab noch als Jüngling im Auftrage Bentham’s beffen 
aRationale of juridical evidence» (Lond. 1827) heraus und erhielt 1835 die Redaction der 
vereinigten «London and Westminster Review», die bis 1840 unter feiner Leitung ftand. In 
ben Händen M.'s wurde diefe Vierteljahrsfchrift die befte Revue ihrer Zeit; feine eigenen fehr 
zahlreichen Artikel find mit nicht geringerer Wärme ald Tiefe gefchrieben. Als dentender Philo- 
foph machte er fich durch da8 «System of logie, ratiocinative and inductive» (2 Bde., Fond. 
1843; 6. Aufl. 1865; deutſch von Schiel, Braunſchw. 1849) befannt, welchem die «Prin- 
eiples of political economy» (2 Bbe., Lond. 1848; 5. Aufl. 1863; deutſch von Soetbeer, 
2 Bde., Hamb. 1852) folgten, ein Werk, das den Leiftungen eines Adam Smith, Say und 
Nicardo würdig angereiht werden fan. M. berüdfichtigt darin befonders die praltifchen Be— 
dürfniſſe der Gegenwart. Ohne fich aber, wie mandje feiner Vorgänger, damit zu begnügen, die 
focialen Uebel unferer Zeit aufzuzählen und zu beflagen, gibt er fid) ebenfo Mühe, nah Mit- 
teln und Wegen einer möglichft gründlichen Abhilfe zu forfchen. Beachtung verdienen auch feine 
aEssays on unsettled questions of political economy» (Xond. 1851). In der «Examina- 
tion of Sir W. Hamilton’s philosophy» (Fond. 1865) jpricht er fic gegen die metaphyfiichen 
Lehren Hamilton’s aus, während er ihm in der Bekämpfung der deutfchen Transjcendentals 
philofophie beiftimmt. Bon feinen polit. Schriften find zuvörderſt die «Thoughts on parliamen- 
tary reform» (Lond. 1859) zu erwähnen, in welchen er die Ausdehnung des Wahlrechts auf 
das weibliche Geſchlecht befürwortet, namentlic aber die berühmten Abhandlungen «On repre» 
sentative government» und «On liberty» (neue Aufl., Lond. 1865), die eine Fundgrube von 
treffenden Bemerkungen über bürgerliche umd fociale Freiheit enthalten. Sein Amt bei der Oft- 
indischen Compagnie legte er 1858 nieder, wogegen er bei den Parlamentswahlen im Juli 1865 
als Sandidat fiir Weftminfter auftrat und trog des Widerftrebens der confervativen Partei ge- 
wählt wurde. In diefer neuen Stellung ift e8 ihm bereit$ gelungen, die Achtung des Unter- 
haufes und des Landes zu erwerben und fich einen nidjt geringen Einfluß auf die Berathungen 
der Legislatur zu fichern, 

Dilfer (oh. Mart.), Romanfchriftfteller und Liederdichter, geb. zu Ulm 3. Dec. 1750, 
erhielt durch feinen Vater, welcher dafelbft Prediger am Münfter und Profefjor der oricnt. 
Sprachen am Gymnaſium war, eine gründliche VBorbildung für die Univerfität. In Göttingen, 
wo er jeit 1770 Theologie ftubirte, gehörte er zu dem von Boje gegründeten Göttinger Dichterbund 
(.d.). Nachdem M. dann kurze Zeit Leipzig befucht, kehrte er 1775 nach Ulm zuritd und wurde 
Bicar am Gymnaſium, 1780 Pfarrer zu Jungingen bei Ulm und im folgenden Yahre Profeffor 
am Gymnaſium zu Um, wo er nun fortan im verfchiedenen geiftlichen Aemtern lebte und als 
Dekan und geiftlicher Rath 21. Iuni 1814 ftarb. Großes Aufſehen machte gleich fein erfter 
Roman «Siegwart, eine Stloftergefchichte» (2 Bde., Ulm 1776 u. öfter), der, durch Goethe's 
«Werther» veranlaßt, faft nur in der Schilderung weicher und ſchwärmeriſcher Gefühle beſteht. 
So gelungen diefe aber auch ift, fo ganz fehlt es dagegen an wahrer Darftellung ber Welt und 
an ſcharfgezeichneten Charakteren. Uebrigens wurde die «Siegwart'ide Sentimentalität» bald 
ſprichwörtlich. M. felbjt ſchrieb nod) Romane in derfelben Weife, doc) bei weitem größer noch 
war die Zahl meift unberufener Nachahmer. Die Wirkung diefer Romane war namentlid) im 
Bürgerftande fehr bedeutend und andauernd. M.'s Iyrifche «Gedichte» (Ulm 1783), darunter 
mehrere geiftliche Lieder, tragen bei großem Wohllaut denfelben Charakter der Milde und Weiche 
wie feine Romane an ſich. Seine «Predigten» (3 Bde., Lpz. 1776—84) athmen den Geiſt 
und das Gefühl echter Religioſität und Sittlichkeit und zeichnen ſich durch einfad-wilrdige und 
herzliche Form aus. Vgl. Prug, «Der Göttinger Dichterbund» (Lpz. 1841). 

illeſchauer, |. Donnersberg. 

Millevoye (SHarles Hubert), franz. Dichter, geb. zu Abbeville 24. Dec. 1782, zeigte 
ſchon früh die entjchiedenften Anlagen zur Poefte. Er ftudirte die Rechte, wendete fic aber dann 
dem Buchhandel zu. Ale feine Mußeftunden waren der Poeſie gewidmet. Ein leichtes Leben 
untergrub feine Gefundheit; er ftarb 26. Aug. 1816. Bon feinen Werken find zu erwähnen 
feine «Plaisirs d’un poöte» (Par. 1801), jein ſchönes Lehrgedicht «L’amour maternel», das 
bejchreibende Gedicht «Belzunce, ou la peste de Marseille» und feine durch liebenswürdige 
Nachläſſigleit ausgezeichneten Elegien, unter denen die «Chute de feuilles» und «Le poäte 
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mourant» die werthvollſten find. Seine beiden epifchen Gedichte «Charlemagne & Pavie» und 

«Alfred» find weber in Hinficht der Anlage noch der Behandlung irgend bedeutend. Noch ges 

ringeres Intereffe bieten feine bramatifchen Berfuche. Eine Sammlung feiner Werke veranftaltete 

M. Ka ( Bde., Par.1814—16); fpäter wurde diefelbe vervollftändigt (4 Bbe., Par. 1827). 
iarde, ſ. Million. . 

Millin (Aubin Louis), einer der gelehrteften Archäologen Frankreichs, geb. zu Paris 19. Juli 
1759, ftammte aus ber angefehenen Familie Millin de Grandmaifon, machte feine Studien auf 
dem College Dupleſſis und war urfprünglich dem geiftlichen Stande beftinnmt. Er erhielt früh- 

eitig die Erlaubniß, als Volontär bei der Fönigl. Bibliothek einzutreten, und feine erfte fchrift- 

ellerifche Arbeit waren die «Mölanges de littörature &trangäre» (6 Bde., Par. 1785—86), 
Ueberfeßungen aus dem Deutjchen und Englifchen. Ein eifriger Anhänger der republifanifchen 
Grundfäte, fchrieb er den «Almanac röpublicain» fir 1793 und mehrere andere republifanifche 
Schriften, die er jedoch nachmals nicht in das Berzeichniß feiner Schriften aufgenommen wiffen 
wollte. Während der Schredensregierung war er einige Zeit eingeferkert, und unter dem Di- 
rectorium verlor er durch Reduction der Renten fein Bermögen, fobaß er ſich genöthigt fah, 
eine Stelle im Bureau des öffentlichen Unterrichts anzunehmen. Nachher wurde er Profeflor 
an der Eentralfchule des Seine-Departements, dann Profeffor der Alterthümer zu Paris, Mit: 
glied der Afademie der Infchriften und nad) bem Tode Bartheleny’s Confervateur des Antilen⸗ 
und Medaillencabinets der Nationalbibliothel, Unter ber Kaiferregierung machte er zwei archäol. 
Reifen: die eine 1807 in das ſüdl. Frankreich, die andere 1811 * Ralien. Er ſtarb zu 
Paris 14. Aug. 1818. Durch das von ihm gegründete «Magasin encyclopedique» (122 Bbe., 
Par. 1792 —1816) und die «Annales encyclopsdiques» (12 Bde. Par. 1817—18), durch 
das «Dictionnaire des beaux arts» (3 Bde, Par. 1806) und bie «Monuments antiques 
insdits» (2 Bde., Par. 1802—4) fette er die Franzofen in Kenntniß von den gründlichen 
Arbeiten der Deutfchen; um die Archäologie aber machte er fic verdient durch feine «Peintures 
des vases antiques» (Par. 1808—10) und die «Galerie mythologique» (2 Bde., Par. 1811), 
und um die Kunftgefchichte durch feine «Voyage dans les döpartements du midi de la France» 
(5 Bde., Bar. 1807—11) und die «Histoire mötallique de la rövolution frangaise» (Bar. 
1806), die von James Dillingen fortgefegt wurbe. Seine Lehrbücher über Archäologie, Münz- 
kunde, Gemmenkunde und Mythologie gaben, wenn fie auch nichts Neues enthielten, eine gute 
Ueberficht diefer Zweige der Kunft und Wiffenfchaft. Imtereffant ift auch feine «Description 
des tombeaux de Canosa» (Par. 1816). M.'s letzte Arbeit war «Description d’une mo- 
saique antique du Musôo Pio-Clömentin & Rome» (Par. 1819). 

Million nennt man in der Arithmetik die Zahl taufend mal taufend oder 1,000000. Da- 
gegen bezeichnet da8 Wort Milliarde die Zahl taufend Millionen (1000,000000); e# ift 
jedod) in ber franz. Sprache ungleich häufiger als im der deutfchen und wird hauptſächlich vom 
Geldfummen gebraucht. Gleichbebeutend mit dem Worte Milliarde ift im Branzöfifchen das 
Wort Billion (un billion), während daffelbe im Deutfchen eine Million Millionen bezeichnet. 

Milman (Henry Hart), engl. Dichter und Hiftorifer, geb. zu London 10. Febr. 1791, der 
Sohn eines angefehenen Arztes, Sir Francis M., erhielt feine Bildung zu Eton und dann 
zu Orford, wo er 1815 Fellow in Brafenofe- College wurde. 1817 trat er in den ren 
Stand und wurde bald nachher Pfarrer in Reading. Er befleidete bann 1821—26 das 
eines Profeffors der Poefie an der Univerfität zu Orford, das ftets nur auf fünf Jahre ver⸗ 
geben wird, erhielt fpäter die Pfründe von St.- Margaret in Weftminfter und warb 1849 
Dechant an ber St.-Paulskirche in London. Als Dichter trat er zuerft 1817 auf mit dem 
Trauerfpiele «Fazion, das fchnell mehrere Auflagen erlebte und dann auch auf dem Drurylane» 
Theater mit Beifall dargeftellt wurde. Hierauf fchrieb er 1820 feinen «Fall of Jerusalem» 
und bald noch mehrere andere, wie aBelshazzar», «The martyr of Antioch» und «Anne Bo- 
leyn», die fümmtlich nicht für die Bühne beftimmt find. Der Plan in ihnen ift einfach und 
natürlich, die Handlung nicht ohne Intereffe und die Sprache ſchön und geglättet; doch fehlt 
ihnen die Wärme der Einbildungsfraft und die Glut der Leidenfchaft. Ferner ließ er ein er⸗ 
zählendes Gedicht «Samor, Lord of the bright city» (1818) erfcheinen. In ber Folge wandte 
er ſich der Gefchichte zu, beforgte eine Ausgabe von Gibbon’8 «History of the decline and 
fall of the Roman empire», die er mit kritifchen Anmerkungen (1839) verfah, und fchrieb eine 
«History of the Jewa» (1829) und «History of Christianity, from the birth of Christ to 
the extinotion of paganism», deren Fortfegung die «History of Christianity, from the fifth 
century down to the reformation» (3. Aufl., 9 Bde., Lond. 1863—64) bildet. Auch gab er 
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Bearbeitungen des Horaz (1849), des aAgamemnons des Aefchylus und ber «Bacchär des 
a (1865) heraus und war ein fleißiger Mitarbeiter an der aQuarterly Review». 
-. Milo (Infe), f. Melos, 

Milo von Kroton, ein durch feine beifpiellofe Körperftärke berühmter Athlet, lebte nad) 
Herodot um 520 v. Chr. zur Zeit des Darius Hyftafpis. Er gab viele Beweife feiner faft über⸗ 
menſchlichen Kraft, von denen das Altertfum, wol mit einiger Uebertreibung, namentlich zwei 
hervorhebt, indem er einmal einen lebendigen Stier zu Olympia auf den Schultern durch die 
Rennbahn trug und an demfelben Tage auch noch allein verzehrte, ein andermal den Einfturz 
des Gebäudes, in weldem Pythagoras mit feinen Schülern verfammelt war, dadurch verhin« 
derte, daß er die Hauptſäule ergriff und das Ganze fo lange zuſammenhielt, bis fic alle gerettet 
hatten. Infolge des allzu großen Vertrauens auf feine Stärke fand er aber auch fein Ende, als 
er einft beim Spaziergange in einem Walde einen ftarfen Baumftamm, den man mit Keilen zu 
fpalten vergebens verfucht hatte, auseinanderreißen wollte, dabei aber die Hände fich einllemmte 
und fo im hülfloſen Zuftande eine Beute wilder Thiere wurde, Diefe Tobesart ift fpäter in das 
Märden vom undanfbaren Serge übergegangen. 

ilo (Titus Annius), der leibliche Sohn des Cajus Bapius Eelfus und der Annia und 
von deren Vater Titus Annius Luscus adoptirt, war in der Heinen lat. Stadt Lanuvium ge- 
boren, wo er nachmals bie Würde eines Dictators befleibete. Seine Feindfchaft mit Clodius 
(f. d.), die Rom zum Schauplag wilder Kämpfe der Fechterbanden machte, die beide unterhielten, 
begann 57 v. Chr., wo M. ald Volfstribun für Bompejus und fiir Cicero’8 Zurüdberufung auf- 
trat. Nach des Clodius Ermordung 52 verurtheilt, ging M., den Cicero vergebens vertheibigt 
hatte, ins Eril nach Maffilien, und Cäfar vergönnte ihm 49 nicht, wie andern Berbannten, bie 
Rücklehr. Dadurch erbittert, folgte er 48 dem Rufe des Marcus Eälius, der von dem Se- 
nate, weil er die Schuldgefetze Cäſar's während beffen Abwefenheit umgeſtürzt Hatte, ber Prätur 
entjegt worden war. Mit einer Schar, die er in Campanien gebildet, belagerte er ein Caſtell 
Caſſanum bei Thurii und wurde dabei getöbtet, wie bald nachher Cälius fekbft vor Thurii. 

Miloradowitich (Michail Andrejewitich, Graf), ruff. General, geb. 1770, ftammte aus 
einer ferb. Familie, die fich zu Anfange des 18. Jahrh. in Rußland niedergelaffen Hatte, Unter 
Sumorow, den er 1799 auf feinen Feldzügen in Italien und der Schweiz begleitete, fand ex 
Ber fein militärifches Talent auszubilden. Im dem Feldzuge von 1805 zeichnete er fich 
als Generallieutenant bei Ens, Krems und Aufterlig aus; 1807 focht er bei Obilefchti und 
Giurgewo, 1809 bei Raffewat und wurde 1810 General der Infanterie. Im ruff.franz. Kriege 
von 1812 nahm er theil an der blutigen Schlacht von Borodino, ſchlug gemeinschaftlich mit 
bem General Bennigfen den König von Neapel 18. Dct. 1812 bei Zarutino und bradjte al® 
Befehlshaber der Avantgarde den Franzoſen auf ihrem Rückzuge die Niederlagen bei Wiäema, 
Dorogobufh und Krasnoi bei. Am 8. Febr. 1813 befegte er Warfchau. Während ber Schlacht 
bei Rügen dedte er die linke Flanke der Berbiindeten und Hatte fobann als Kommandant der ruff. 
Arrieregarde die Gefechte bei Rochlig, Dresden, Bishofswerda und Reichenbach zu beftehen. 
Hierauf zum Grafen erhoben, erhielt er nad) dem Waffenftillftande unter dem Großfürften Kon- 
ftantin das Commando der ruff.preuß. Garden und Reſerven, mit denen er an ben Schlachten 
bei Kulm und Leipzig wefentlichen Antheil nahm, und die er auch nad; Paris führte. Nach dem 
Frieden wurde er vom Kaifer Alerander, der ihm fehr Hoch fchätste, mehrfach ausgezeichnet und 
1818 zum Militärgouverneur von Peteröburg erhoben. Als folcher fiel er in dem Aufftande 
vom 26. Dec. 1825 als ein Opfer des Muthes, mit welchem er den Empörern entgegentrat. 

Miloſch Obrenowitich, Fürft von Serbien, der Sohn eines Tagelöhners Namens Teſcho 
(Theodor), welcher die Witwe eines Bauern Namens Obren geheirathet hatte, war 1784 im 
Dorfe Dobrinja (im Uſchicaer Kreife des Heutigen Fürſtenthums Serbien) geboren. Er diente 
nad dem frühzeitigen Tode feines Vaters als Knecht bei feinem Halbbruder Milan, einem 
Sohne feiner Mutter aus erfter Ehe, der ſich durch Viehhandel Vermögen und Anfehen eriwor» 
ben hatte. Als 1801 die Kämpfe gegen die türk, Herrfchaft begannen, fchloffen ſich Milan, der 
alsbald in mehrern Bezirken zum Befehlshaber (Wojwoden) erwählt wurde, nebft M. dem da- 
maligen Führer des ferb. Aufftandes, Ezerny-Georg, an, zu deſſen vorzüglichften Helfern im 
Kampfe gegen die Türken beide bald gehörten. 1810 erbte M. nach dem Tode Milan’s defien 
Befehlshaberjchaft und Vermögen. Er ftand ſchon als einer der tapferften und glücklichſten 
Krieger in großem Anſehen bei dem ferb. Volle, als er dur) die glänzende Bertheidigung des 
Fledens Rawanj 1813 felbft Ezerny-Georg verdunfelte. Auch blieb er im Lande, als legterer 
verzweifelnd flüchtete. Bei der großen Erhebung des Volls am Palmfonntage 1815 ftellte er 
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fi) an die Spite, und nad) langen und wechfelvollen Kämpfen gelang ihm endlich die Befreiung 
Serbiend. In dem Frieden von 1816 ward M. vom Sultan als Wojwod von Serbien mit 
dem Range eines Vezierd anerfannt und darauf 6. Nov. 1817 von den Kneſen und der hohen 
Geiftlichkeit zum erblichen Fürften feines Volls erwählt. Er regierte feitdem nicht ohne Talent, 
wenn auch fehr despotijch bis 13. Juni 1839, wo er zur Niederlegung ber Regierung gezwungen 
und aus Serbien verbannt wurde. Während M. im Beſitze eines umermeßlichen Vermögens 
im Auslande, namentlich in der Walachei und in Wien lebte, regierte erft fein Sohn Milan 
M. Obrenowitſch (geb. 12. Oct. 1819), nad) deffen baldigem Tode (26. Juni [8. Juli] 
1839) fein zweiter Sohn, Fürſt Michael (geb. 16. Sept. 1823), bis auch diefer 1842 wei» 
hen und dem Fürften Kara Gjorgjewitich, dem Sohne des Czerny-Georg, Plag machen mußte. 
Beim Sturze diefes letztern Fürften wählte die Skuptfchina 23. Dec. 1858 den greifen M. 
wieder zum Oberhaupte Serbiens. Die Wahl erhielt die Beftätigung des Sultans, wenn 2 
bie Erblichleit der Fürftenwürde in der Familie Obrenowitfch von der Pforte im Princip no 
nicht zugeftanden wurde. Fürſt M. ftarb Hr längerer Krankheit 26. Sept. 1860, und es folgte 
ihm in der Regierung wieder fein Sohn Michael, dem die Fürſtenwürde durch Berat der Hohen 
Pforte vom 7. Det. deſſelben Yahres beftätigt wurde. (S. Serbien.) Fürft Michael ift zwar 
feit 1. Aug. 1853 mit Julia, einer Tochter des Grafen Franz Huniady von Kethely (geb. 31. Aug. 
a aber kinderlos geblieben, fodaß das Haus M. dem Erlöjchen entgegengeht. 
ilreis, d. i. 1000 Reis, ift die gewöhnlichfte portug. Rechnungsmünze, deren Zahlwerth, 
da man 9000 Reis auf die köln. Mark fein zu rechnen pflegt, 1 Thlr. 16%, Sgr. beträgt. 
Infolge des Geſetzes vom 24. April 1835 ift das M. auch eine Minzeinheit geworben durch 
Prägung der Corda oder Krone zu 1000 Reis, deren 8,856 Stiid auf die köln. Mark fein Silber 
gehen. Der Werth eines folchen geprägten Milveisftiids (Krone) beträgt demnad 1 Thlr. 
18, Sgr. preuß. Courant. Es gibt aud) halbe Kronen zu 500 Reis. Auch in Brafllien ift 
das M. als gewöhnliche Rechnungsmünze in Gebrauch. Größere Summen berechnet man nad) 
Eonto de Keig, d. i. 1000 M. oder 1 Mil. Reis, fomit ungefähr 1625 Thlr. preuß. Courant. 
Miltiädes, ein ausgezeichneter athenifcher Feldherr um 500 v. Chr., erwarb ſich nament- 
fich bei dem zweiten feindlichen Einfall, den die Perſer unter Anführung des Datis und Artas 
phernes nad) Griechenland machten, einen bleibenden Ruhm, indem er mit einer Heinen Schar 
tapferer Athener und unterftütt von 1000 Platäenfern 29. Sept. 490 v. Chr. in den Ebenen 
don Marathon (f. d.) über die weit übberlegene Macht der Perfer den glänzenden Sieg erfocht, 
der die Griechen fitr die heldenmüthige Vertheidigung ihres VBaterlandes und ihrer Freiheit im 
den bald darauf folgenden Kämpfen begeifterte. Doch ließen ihm der Neid und die Berfolgung 
feiner Gegner die Ehre diefes Siegs nicht lange genießen. Als M. bald nach jenem Unternehmen 
auch die zu den Perfern abgefallenen Infeln des Aegäiſchen Meeres beftrafen und wieder unter- 
werfen wollte und für diefen Zweck eine Flotte von 70 Segeln von den Athenern erhalten Hatte, 
feine Belagerung von Paros aber völlig mislungen war, fo ergriff die Gegenpartei dieſe Gelegen- 
heit, ihn bei feiner Rückkehr zu einer bedeutenden Gelditrafe als Erſatz der Koften zu verurtheilen, 
die, da er felbft an den Wunden im Gefängniffe ftarb, fein ebenfo berühmter Sohn Cimon (f.d.) 
nad) des Vaters Tode entrichten mußte, Einen Abriß feines Lebens lieferte Cornelius Nepos. 
Milton (John), einer der größten engl. Dichter, wurde in London 9. Dec. 1608 geboren. 
Durch feinen Vater, einen Notar, der wegen feines Uebertritts zur prot. Kirche von feinen kath. 
Aeltern enterbt worden und ein ernfter, ftrenger Dann war, erhielt er eine forgfältige Erziehung. 
Er beſuchte die Univerfität zu Cambridge, wo er von 1625 —32 verweilte. Obgleich für die 
Kirche beftimmt, konnte er fich doc) nicht entfchliefen, den von den Geiftlichen verlangten Relt- 
iongeid zu leiften, und lehrte daher zu feinem Bater zurüc, auf deffen Landgute in Budingham- 
Fhire er nun fünf Jahre verlebte. Schon 1629 Hatte er eine «Hymn on the nativity» gefchrieben, 
die große Talente verrieth; um diefelbe Zeit entftanden wahrſcheinlich auch feine befchreibenden 
Gedichte «L’allegro» («Der Fröhliche«) und «Il penseroso» («Der Schwermüthiger), die aber 
exit 1645 in den «Juvenile poems» in Drud erfchienen.. In des Vaters Haufe fehrieb er die 
Masten «Arcades» und «Comus» (gedrudt 1637) und das Gedicht «Lycidas», eine Klage 
über den Tod eines Freundes. In den J. 1638 und 1639 bereifte er Frankreich, die Schweiz 
und Italien; er ſah Florenz, Rom und Neapel und wurde überall ehrenvoll aufgenommen. Nach 
feiner Rüdkehr begann er ſich in die religiöfen und polit. Streitfragen jener Zeit einzumifchen 
und erlangte bald ein bedeutendes Anfchen. Er fchrieb Abhandlungen über Kirchenverwaltung, 
über Ehe und Eheſcheidung (veranlaßt durch) feine 1643 geſchloſſene unglüdliche erfte Ehe), über 
Erziehung (1644) und über Preffreiheit («Areopagitican, 1644), vertheidigte die Hinrichtung 
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Karl's I. («The tenure of kings and magistrates», 1649), widerlegte die Karl I. zugeſchrie⸗ 
bene Schrift «Ikon basilike» in dem «Iconoclastes» und befämpfte des Salmafius « Defensio 
regis» in ber berühmten «Defensio pro populo Anglicano» (1651), der er 1654 nod) eine 
#Defensio secunda» und 1655 eine «Defensio pro se» folgen lie. Zur Belohnung ernannte 
ihn Cromwell 1649 zum Geheimſchreiber des Staatsraths für die lat. Ausfertigungen; auch 
erkannte ihm das Parlament fir feine «Defensio» eine Belohnung von 1000 Pfd. St. zu. 
Obwol feit 1652 unheilbar erblindet, ließ ex doch feine Feder nicht ruhen und polemifirte nad 
Cromwell's Tode gegen die ermuthigten Anhänger des Königthums in den Schriften «Upon 
the model of a commonwealth» und «Ready and easy way to establish a free common- 
wealth». Bei der Wieberherftellung des Königthums wurden zwar feine «Defensio» und fein 
«Iconoclastes» von Henfershand verbrannt, er felbft aber blieb ungefränft und wendete fic num 
wieder der Dichtung zu. Bereits 57 9. alt, vollendete er 1665 fein berüßuntes Gedicht «Paradise 
lost», für welches er erft nach zwei Yahren einen Verleger fand, der ihm 10 Pfd. St. zahlte 
(erfte Ausg., Lond. 1667; deutſch von Bodmer, Zür. 1732; von Bürde, Braunfchw. 1793 und 
Bresl. 1823; von Kottenlamp, 2. Aufl., Pforzh. 1842). Unwahr ift die Angabe, daß diefes 
Gedicht Lange Zeit vernachläffigt worden fei, ehe es fic) Habe Bahn brechen fönnen, denn bes 
reits in dem erften 11 9. waren über 3000 Abdrücke verkauft. Dafjelbe ift mehr dramatisch 
als epiſch angelegt und ausgezeichnet durd) Schönheit, Kraft und Abel der Sprache und herr- 
liche Schilderungen, unter denen die des Satans und der gefallenen Engel einerfeits und bie von 
Adam und Eva andererfeits obenan ftehen. 1671 ließ M. das «Paradise regained» folgen, 
das bei großen Schönheiten doc dem «Paradise lost» nachſteht. Seine Tragödie «Samson 
Agonistes», die zu gleicher Zeit erfchien, ift als Trauerfpiel verfehlt. Auch einige profaische 
Schriften erfchienen noch von ihm, die aber nicht von Bedeutung find, Er ftarb 8. Nov. 1674. 
Geine Werke find wiederholt gefammelt; die dichterifchen von TH. Newton (4 Bde., Lond. 1761), 
Hawlins (4 Bde., Lond. 1824), Todd (meuefte Aufl., 4 Bde., Lond. 1842) und Keightley 
(2 Bde., Lond. 1859 u. 1864); die profaifchen von Fletcher (Lond. 1833) fowie in Bohn’s 
«Standard Library» (5 Bde., Fond. 1852), und die ſämmtlichen Werke ebenfalls von Fletcher 
(Lond. 1834 u. 1838), zuletzt aber, mit einer Biographie, von John Milford (8 Bde., Lond. 
1851). Lebensbeſchreibungen von ihm Lieferten auch Hayley (Lond. 1796), Yvimey (Lond. 1833) 
und Maffon (Bd. 1, Lond. 1865). Eine deutjche Ueberfegung der «Sämmtlichen dichterifchen 
Werle» gab U. Böttger (%pz. 1846). Die Echtheit von M.’3 1823 in der Handſchrift auf- 
efundenem Werle «De doctrina christiana» (herausg. von Sumner, Lond. 1826; abgedrudt 
2pz. 1827) iſt vielfach in Zweifel gezogen worben. 
Milutinowitſch (Simon), einer der Begründer der modernen ferb. Literatur, geb. 3. Oct. 
(a. St.) 1791 zu Sarajewo in Bosnien, flüchtete 1801 mit feinen Yeltern vor den Türken und 
der Peft nad) Semlin und erhielt hierauf erft zu Szegedin, dann auf dem Gymnaſium zu Carlo« 
viez einige Bildung. Bon diefer Anftalt wegen eines ausgelafjenen Gebichts verwiefen, widmete 
er fi zu Semlin dem Handelsftande, fitr den er indeß feine Neigung hatte. 1807 erlangte er 
zu Belgrad eine Schreiberftelle in der Senatslanzlei bei der eben begründeten ferb. Inſurrections⸗ 
regierung, welche er biß zum Falle Serbiens 1813 behielt. Mit den übrigen Führern der Ser- 
ben zur Flucht ind Ausland genöthigt, wandte ſich M. über Pefth, Wien, Trieft nad) Dal- 
matien, wo er ſich eine Zeit lang mit Ertheilung von Unterricht befchäftigte. Durch Bosnien 
lehrte er 1814 nad) Serbien zurüd und übernahm beim Bifchofe in Belgrad die Stelle eines 
Schreibers. Als im folgenden Jahre der Aufftand von nenem losbrach, wandte er ſich wieder 
den Infurgenten zu und wurde aldbald wieder Schreiber bei dem Nationalfenat. Nach Be- 
enbigung der Revolution ging M. nad; Widdin, wo er aus Noth Gürtnergehülfe bei einem 
Türken, bald darauf aber auch Schullehrer der dortigen Chriftengemeinde wurde. Hier verfaßte 
ex feine erfte größere Dichtung, «Die Drei-Schwefterfhaft» (Lpz. 1837). Der Theilnahme an 
einem Aufſtande verbächtig, wurde er vom türk. Paſcha in den Kerler geworfen, aber nad) einigen 
Monaten wieder entlafjen. Seit 1818 wirkte er wiederum im ferb. Staatsdienfte, bis er ſich 
1819 zu feinen Aeltern nach Befjarabien wandte, wo er fi) im Genuß eines ruff. Gnaden⸗ 
gehalts einige Jahre literariſcher Tätigkeit widmete. Unter anderm verfafte er hier eine Ge⸗ 
fehichte des ſerb. Aufftandes unter Ezerny-Georg und die «Serbianka», eine Sammlung treff- 
licher Heldenlicder. Letztere ließ er 1826 zu Leipzig, wohin er ſich 1825 zur Fortfegung feiner 
Studien gewandt Hatte, im Drud erſcheinen. Zu Leipzig wirkte M. aud) bei der Herausgabe 
von Gerhard's « Serb. Nationalliedern » mit. Außerdem verkehrte er viel mit der Schrift- 
ftellerin Taldj, der er auch feine Iyrifchen Gedichte («Mkorgenröther, Ofen 1827) widmete, Die 
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9. 1828 — 33 verbrachte er als Lehrer des nachmaligen ——— Furſten Peter II. in Eete 
tinje. Aus diefer Zeit ſtammen feine a Geſchichte Montenegros» (Petersb. 1835), die «Samms 
fung montenegrin. und herzegomwin. Volkslieder» (Lpz. 1837), die Tragdbie «Obititsch» (Rpz. 
1835) und der Boefienchflus «Ehre Montenegros» (Cettinje 1835). Seit 1834 Polizeifapitän 
in Belgrad, verfaßte M. die « Geſchichte Serbiens von 1389 —1815» (Lpz. 1837) und im 
Auftrage Milojchh’8 «Der ferb. Aufftand von 1815» (Belgr. 1835). Da er in letzterer Schrift 
den Auftraggeber nicht auf das fehonendfte behandelt hatte, mußte er Serbien abermals verlafien. 
Nachdem er ſich einige Zeit in Leipzig aufgehalten, ging er nad) Ofen, wo er feine «Drei-Bru- 
derichaft» (Belgr. 1844) verfaßte. 1839 wandte er fich wiederum nad Serbien und wurde zu 
Belgrad Schuldirector, mußte jedoch vor der gegen Miloſch gerichteten Revolutionspartei, die 
feloft ein Todesurtheil gegen ihn erwirkte, abermals flüchten. Doc bereits 1841 Fehrte er zurück, 
erhielt die Stelle eines Secretärs im Unterrichtsminifterium und wurde der Mittelpunkt der 
neuauffebenden literarifchen Beftrebungen in der ferb. Hauptftadt. Er ftarb dafelbft 30. Dec. 
1847. M.s Poeſien und Geſchichtswerke find erfüllt von glühendem Patriotismus und tragen 
in Bezug auf Sprache und Darftellung ein durchaus nationales Gepräge. 

ilwaufie, die wichtigfte Stadt des nordamerik. Freiſtaats Wisconfin, fehr ſchön an der 
Mündung des gleichnamigen Fluſſes in den Midjigan-See gelegen, gehört zu den jüngften und 
raſch eimporblühenden Handelsplägen der Vereinigten Staaten. 1835 noch ftand an der Stelle 
nur die Hütte eines Pelzhändlers, 1840 ein Dorf mit 1712 E. 1850 zählte die Stadt ſchon 
20061, 1860 bereit8 45246, nad; dem Staatscenfus von 1865 aber 55640 E., darunter 
wenigftens ein Viertel Deutfche. Die Wafferkraft des Fluffes M. wird fir Mühlen und Fabrifen 
benutzt; der Hafen ift ficher und geräumig. M. ift der Ausgangs- und Endpunkt von ſechs 
Eifenbahnen, von denen die Milwaufie- und St.-Paul-, die Milwaufie- und Prairie⸗du⸗Chien⸗, 
die Chicago» und Milwaufie-Bahn die bedeutendften find. Außer 11 öffentlichen Schulen zählt 
die Stadt 43 gottesdienftliche Gebäude, darumter 7 lath. Kirchen und 1 Synagoge. Bon den 
Zeitungen erfcheinen ſechs täglich, von denen zwei deutſche find, und fieben wöchentlih. M.s 
Hauptbedeutung beruht auf feinem Getreidehandel. Der Ort hat den größten Weizenmarkt der 
Bereinigten Staaten. 1863 wurden 15,752536 Bufhel Weizen von hier aus verfchifft, 1862 
fogar 17,880536 Bufgel. Die Bleiausfuhr belief fi, auf 875975 Pfb., war aber in frühern 
Jahren bedeutender. Der Tonnengehalt der in M. geeigneten Schiffe beträgt 21780. Eines 
befondern Rufs im Handel erfreuen ſich die ſchönen hellgelben Milwaukie-Badlſteine. 

Milz (lien oder splen) nennt man die große Blutdritfe, welche in der linken Seite des Unter- 
leibs im linken Hypodyondrium unterhalb der Nippen liegt, nad) oben an das Zwerchfell, nach 
unten an den Grimmdarm und die linfe Nebenniere, nad) rechts an den Magen grenzt und an 
den übrigen Seiten frei ift. Sie ift länger als breit und nicht fo did als fie breit, beſitzt dem⸗ 
nach eine platte, im Umriß annähernd eiförmige Geftalt. An der nad) außen gefehrten Seite ift 
fie leicht conver, an der nad} innen gerichteten leicht concan, und Hier treten an einem leichten 
Einfhnitte (hilus linealis) die Blut- und Lymphgefäße in die Drüfe. Die M. hat ein Bolumen 
von 9—15 Kubikzoll und ein Gewicht von 8—10 Unzen. Durch bandartige Streifen (Milz- 
bänder) ift fie an das Zwerchfell und den Magen angeheftet. Ueberzogen wird fie von einer 
Falte des Bauchfells (Milzkapſel). Ihr Gewebe ift in verfchiedenen Nuancen braunroth, weich, 
oft matfch und zeigt ſchon dem bloßen ig Heine weißliche Körnchen (Malpighifche Körper- 
hen), die offenbar zu den Berrichtungen der M. in einem, allerdings noch nicht aufgeflärten Zu« 
ſammenhange ftehen. Die feinere Anatomie der M. fowie ihre Bedeutung fitr den Haushalt des 
Körpers find noch nicht Hinlänglich genau ermittelt. Man darf vermuthen, daß fie zu der Blut⸗ 
bildung, ähnlid, den Lymphdrüſen, in Beziehung fteht. Doc, ſcheint fie für das Leben felbft 
nicht die hohe Bedeutung zu haben wie andere Drüfen (Leber, Nieren) ; denn man kann Thieren 
die M. ausjchneiden, ohne daß diefe, wenn fie die Operation überftanden haben, irgendwie in 
ihrer Thätigkeit und ihrem Befinden beeinträchtigt werden. Wahrfcheinlich übernimmt mit dem 
Wegfall ber M. ein anderes Organ (vielleicht das Lymphdrüfenfyftem) deren Function. Be- 
merlenswerth ift, daß die M. bei allen ſchweren (fieberhaften) Krankheiten mehr oder minder 
Antheil nimmt, was ſich durch ihre Anfchwellung kundgibt, die bei einigen Krankheiten Wechſel⸗ 
fieber, Typhus) jo beträchtlich iſt, daß fie meiſt zur Erlennung der Krankheit dient. Die ſonſtigen 
die DR. betreffenden Krankheiten, wie die Tuberkuloſe derfelben, die Frebfige Erkrankung, die Ein⸗ 
lagerung der Echinococceen, bie fpedige (amploide) Entartung (bei langwährenden Knochenleiden 
u. f. w.), die ſyphilitiſche (ffrofulöfe) Entartung bieten nichts Befonderes dar. Hervorzuheben 
find in diefer Hinficht nur die chroniſche Schwellung (4. B. nad) veraltetem Wechſelfieber) nnd 
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bie Blutergüffe in bie M. (bei Herzfrankgeiten u. ſ. w.), vor allem aber die Leukämie (f. d.), bei 
welcher entweder bie M. oder die Lymphdrüſen oder beide in auffälliger Weife erkranken. Auch 
die Melanämie fheint in Beziehung zur M. zu ftehen. Die Körnchen ſchwarzen Farbeftoffs, 
welche man bei diefer Krankheit im Blute antrifft, finden ſich in vorzugsweife großer Menge in 
der M. — Milzftechen nennt man den ftechenden Schmerz, welcher in der Linken oder rechten 
Seite, in der Gegend der Leber oder der M., meift — ——— Laufen, eintritt. Dieſer 
Schmerz hat nichts mit der M. gemein, ſondern iſt ein Krampf des Zwerchfelis. 

Milzbrand heißt eine fehr verberbliche Krankheit, welche vorzugsweife die pflanzenfreffen« 
den Thiere befällt, auch auf den Menſchen übertragbar ift, andere Thiere aber, wie Hunde, Vö- 
gel, nicht anftedt. Die Krankheit beruht nad) den Forſchungen von Davaine auf der Einwande« 
rung einer milroſkopiſchen, ſtäbchenförmigen Alge (Bakteridium) in das Blut des Thieres, die 

in demjelben zu einer oft ungeheuern Zahl vermehrt und ald Gürungserreger thätig ift. 
Die Gegenwart diefes Ferments führt im noch unbelannter Weife den Tod herbei, derart, daß 
Imfection mit dem Milzbrandgifte faft unbedingt töblich if. An der Stelle, an welcher (bei 
Menſchen) die Impfung mit Milgbrandferment ftattfand, entfteht zumächft eine Puftel (Miilz- 
brandpuftel, Pustula maligna), von der erft eine Bermehrung des Ferments und fpäter die Ein- 
wanderung in den ganzen Körper ftattfindet. Nur durch energifche Zerftörung diefer Puftel 
(Ausichneiden, Brennen) ift der Ausbreitung der Krankheit .. und das Leben zu retten. 
Der DM. hat ein hohes wifjenfchaftliches Intereffe, weil dieſe Krankheit, abgefehen von der Tri- 
Hinenkranfheit, die einzige Infectionskrankheit ift (f. Krankheit), welche in ihrem Wefen er- 
fannt worden, und wahrjcheinlich Laffen fich auch die andern Infectionskrankheiten auf ähnliche 
Urſachen zuritdführen. Wenn der DR. bei den Thieren nicht, wie Häufig, mit plöglichem Todes- 
fall, als Apoplerie, eintritt, fo beginnen die Kranfheitserfcheinungen gewöhnlich mit Fieberfroſt, 
dem große Hige der Haut nachfolgt. Dabei ift das Athmen beſchleunigt und angftvoll, der 
Puls mehr unterdritdt, die Entleerungen retardirt, und die übermäßige Steigerung der Functio- 
nen ober die fortfchreitende Blutzerfegung führen oft ſchon in ein bis zwei Zagen den Tod her» 
bei. Zuweilen befteht aber die Natur fiegreid) den Kampf, und es tritt ein ergiebiger Durchfall 
ober ein reichlicher, dunkelgefärbter Harn ein, oder e8 zeigen ſich Tocalerfcheinungen, die jedoch 
auch noch öfter zum Tode führen. Befondere Entwidelungsphafen des DE. find: der Zungen- 
anthrag beim Rinde, das Ranklorn bei Schweinen, die Blutjeuche bei Schafen und die Kopf- 
brandbeule. Es werben ſtets die am beften und Fräftigften genährten Stüde des Hausviehs aller 
Oattungen zuerft vom DR. ergriffen und erliegen ihm aud) meiftens. Die Seuche pflegt nur in 
heißer Yahreszeit und bei eintretender Dürre zu entftehen. Diefelbe verbreitet fi) aber nicht 
contagiös auf Thiere derfelben Gattung, wie die Rinderpeft, die Lungenfeuche und die Schaf- 
poden, fondern nur durch innige Berührung, fodaß Speichel, Blut, Auswurfitoffe u. f. w. auf 
das andere Thier kommen und wirken müffen, um eine Anftedung zu ermöglichen. Unter ſolchen 
Umftänden aber ift das Eontagium für Menfchen und Thiere höchſt gefährlich. Dies hat fich 
inbefondere ergeben in den 9. 1865 und 1866 bei dem mafjenhaften Auftreten ber Sibirifchen 
Peft in Rußland, der aud) Taufende von Menfchen erlagen. Diefe Peft war nichts anderes als 
die altbefannte Milzbrandfeuche, wie ſich durch die Unterſuchungen ber von der preuß. Regierung 
abgeordneten Commiffion herausftellte, deren Gutachten dem ganzen weftl. Europa Beruhigung 
gab. Denn es gab fic auch als unzweifelhaft fund, daß nur das Leichtfinnigfte Umgehen mit 
den Cadavern ber gefallenen Thiere (die z. B. zu Hunderten in bie Flüffe geworfen wurden) die 

oße Verbreitung veranlaffen konnte. Als Entftehungsurfache der Seuche betrachtet man Hite, 
Sumpfluft, Wafjermangel, verdorbenes Futter und Jagen gutgenährter Thiere bei heißer Wit- 
terung. Die Einimpfung der Krankheit duch Infektenftich ift vielfach bewiefen, aud) bei Men- 
ſchen. Es gibt nur Berhiitungsmittel, die fich von felbft ergeben, feine Heilmittel des M. 

Milzkraut, ſ. Chrysosplenium. 

Mimen nannten die Alten im allgemeinen Heine Dramen oder dramatifche Spiele, die, ohne 
kunftgemäße Ausbildung, zunächft den Zwed hatten, eine poetifche Schilderung der Wirklichkeit 

u geben, oft nur aus einzelnen, namentlich komiſchen Scenen, zuweilen mit improvifirtem Dia- 
> ‚ beftanden und vorzugsweife bei heitern Gaftmählern vorgeftellt wurden. Beſonders aber 
verfteht man darımter eine vom Syrafufaner Sophron, um 420 v. Ehr., und deſſen Sohn 
Zenarchos ausgebildete dramatiſche Dichtungsart, welche dialogifirte Lebensgemälde oder Dar- 
ſtellungen menfchlicher Sitten und Leidenfchaften bald in ernfter, bald in tomifäher Weiſe enthielt 
und zwar nur im dorifcher Profa, aber mit gewiffen rhythmiſchen Abjchnitten verfaßt war. 
Diefe M. des Sophron, die der Philofoph Plato eifrig ftudirte, blieben nicht ohne Einfluß auf 
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den Sofratifchen Dialog und fanden bei Theofrit Nachahmung, namentlich in deſſen «Abonig- 
zufen». Bei den Römern waren die M. urfprünglich planlofe Poffenfpiele, welche durch Aus- 
gelafjenheit und ſchonungsloſen Scherz das Volk beluftigten; erſt nad und nad) wurden fie kunſt 
gerecht bearbeitet und durd) Monologe und Dialoge ergänzt. Im der Verfertigung folder M. 
zeichneten fich bei den Römern vorzüglich) aus Decimus Laberius und fein Zeitgenoffe Publius 
Syrus. Nicht nur die Künftler, welche ſolche M. aufführten, fondern auch die Schaufpieler 
überhaupt, die befonder8 niedrigsfomifche Charaktere durch Declamation und Geberben darſtell⸗ 
ten, hießen ebenfalls M. und unterfchieden fi von den Pantomimen (f. d.) dadurch, daß diefe 
die Gcdanfen, Empfindungen und Handlungen nur durch Geberbenfpiel ausdrüdten. Die Ber- 
fafjer oder Dichter der M. nannte man Mimographen. 

Mimik ift die Kunft, durch Mienen und Geberden die Zuftände des Gemüths zufammen- 
bängend und mannichfaltig auszubrüden. Sie ift in gewiſſem Umfange dem Redner wichtig 
und unentbehrlich (f. Declamation), ihren größten Wirkungsfreis aber erhält fie bei der 
Darftellung der dramatifchen Poeſie. Hier macht fie einen Hauptbeftandtheil der Schaufpiel- 
funft im engern Sinne aus, fowie fie im weitern Sinne oft aud) Schaufpielfunft deshalb ge- 
nannt worden ift, weil fie das Auge zunächſt befchäftigt und fich meift auf der Schaubühne 
zeigt. (S. Action.) Eine felbftändige, aber in Hinficht ihres Inhalts befchränftere Art der 
M. ift die Pantomimif, (S. Pantomime.) Die M. der Griechen war im eigentlichen Sinne 
plaftifch, die der Neuern ift mehr malerifh. Ihre M. diente nämlich, wie die der Römer, zur 
Beranfhaulichung der abgefchloffenen, felbftändigen Geftalt, wobei die Individualität des Dar- 
ſtellers, namentlich auch durd) den Gebrauch der Masken, möglichft unterdrüdt wurde. Uebrigens 
war diefelbe mit Declamation und Muſik auf der einen und mit Tanzkunſt auf der andern 
Seite eng verbunden. Die Römer Hatten die ausgezeichnetften Mimen; vor allen war Roscius 
(f. d.) berühmt. Selbft noch gegenwärtig haben die Italiener ein ausgezeichnetes mimiſches Ta- 
Ient, welches ſich hauptſächlich in der Buffonnerie ihrer theatralifchen Komiker zeigt. In der 
nenern Zeit war überhaupt das Ziel der M., die fi) ald Kunft größtentheild auf die Bühne 
beichränfte, die möglichft ausgeführte fubjective Charafteriftif, welche einige Zeit lang durch 
die bürgerlichen Familiengemälde fehr unterftügt wurde. Bgl. Engel, «Ydeen zu einer M.» 
(2 Bde., Berl. 1785), und über die M. des Redners insbefondere Cludius, «Grundriß ber 
förperlichen Beredfamkeit» (Hamb. 1792). 

Mimnermus, ein berühmter griech. Igrifcher Dichter, lebte um 630 v. Chr. als der ältere 
Zeitgenoffe Solon’s. Im Flötenfpiele fehr erfahren, liebte er die darin ebenfalls ausgezeichnete 
ſchöne Nanno, jedoch ohne günftigen Erfolg, daher er feinen tiefen Schmerz darüber in einer 
Keihe von Elegien auszubrüden fuchte, die eine fchwermüthige Betrachtung des menfchlichen 
Lebens enthalten, dabei aber nicht frei find von üppiger Weichheit. Die noch vorhandenen, nicht 
unbedeutenden Bruchftüide diefer erotifchen Elegien, die, in zwei Bücher getheilt, den Namen 
der Nanno felbft als Auffchrift führten, find in den Sammlungen von Brund, Gaisford und 
Boiffonade, fowie von Schneidewin im «Delectus poetarum elegiacorum Grascorum» (Gött. 
1838) und von Bergk in den «Poetae Iyrici graeci» (2. Aufl., Lpz. 1853) zufanmengeftellt 
und erläutert, von Bach (Lpz. 1826) befonders herausgegeben und von Herder in deffen «Zer- 
ftreuten Blättern» fowie von Weber in den «Elegiſchen Dichtern der Hellenen» (Franff. 1826) 
seien überfetst worden. 

imofe oder Sinnpflanze (Mimösa Adans.) Heißt eine zu der mit den Schmetterlings- 
blittlern nahe verwandten Familie der Mimoſaceen gehörende Pflanzengattung, welche tropifche 
Bäume und Sträuder enthält, deren Blätter zweizählig=, fingerig= oder doppelt gefiedert find, 
und beren Feine weiße oder rofenrothe Blüten mit trichterförmiger, —5fpaltiger Blumenkrone 
und etwa 15 langen, haarförmigen Staubgefäßen in kugeligen Köpfchen ftehen. Am befannteften 
ift die Shamhafte M. oder Senfitive (M. pudica L.) wegen der ftarfen Reizbarkeit ihrer 
Blätter, mit vier ziemlich fingerförmig geftellten Fiedern, deren zahlreiche Heine Blättchen fich 
bei der Berührung ſogleich aufwärts aneinanderlegen. Bei wiederholter oder ftärferer Berilh⸗ 
rung legen fich aud) die Blättchen der benachbarten Fiedern zufammen, dann fenten fic die 
ganzen Fiedern hinunter und endlich biegt fich auch der gemeinfchaftliche Blattftiel herab, ſodaß 
das ganze Blatt dann wie verwelkt herabhängt. Wird der ganze Stamm erjchüttert, fo zeigen 
alle Blätter diefelbe Erfeheinung. Nach einiger Zeit richten fic die Stiele wieder auf, und die 
Blättchen breiten ſich wieder aus. Wegen biefer Erfcheinungen wird die Pflanze bei uns häufig 
in Oewächshäufern, doch meift als einjährig gezogen. Aber aud) noch viele andere Arten zeigen 
dieſe Reizbarkeit der Blätter in hohem Grade, wie die empfindliche M. (M. sensitiva), bie 
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keuſche M.(M. casta), die ſittige M. (M. pudibunda), die träumende M. (M. somnians), 
die zudende M. (M. palpitans), die lebendige M. (M. viva) u. f. w., ja in geringerm 
Grade fommt diefe Eigenfchaft faft bei allen Arten diefer Gattung vor. 

Himülus, Larvenblume, Lochblume, Name einer zur 14. Klaffe, 2. Ordnung, des Linne'- 
ſchen Syftems und zur Familie der Scropgularineen gehörigen Pflanzengattung, welche mit 
unferm Önabenfraut (f. Gratiola) Berwandtihaft hat, von dem fie ſich namentlich durch den 
fünftantigen Kelch), die gefpaltene zweilappige Oberlippe und durch die zweiffappige Kapſel unter- 
fcheidet. Ihre in Amerika heimifchen Arten find Kräuter entweder mit gegenftändigen Blättern 
und blattwinfelftändigen, einzelftehenden, geftielten Blüten, oder mit an den Aeften abwechfelnd 
geftellten Blättern und traubig angeordneten Blüten. Mehrere werben als Zierpflanzen in Ge- 
wähshäufern, Blumentöpfen und aud) im freien Lande gezogen, befonders M. luteus L. aus 
Californien und M. moschatus Dougl. aus Oregon. Erftgenannte Art hat große goldgelbe, oft 
purpurn gefledte Blumen und Fable, fettglängende, ſchön grüne Blätter und kommt nicht felten 
verwildert an Flußufern in üppigen Büſchen vor; die zweite, als Topfpflanze beliebte, viel Hei- 
nere, mit kleberigen Wollhaaren bedeckte, Heinblütige Art verbreitet einen ftarten Mofchusgerud 
und wird deshalb Moſchuskraut genannt. Beide Arten find perennirend. 

Mina (Don Francisco E8poz y), fpan. Guerrillasführer und General, geb. 1784 in einem 
Fleinen Dorfe bei Pampelona und aus einer wohlhabenden Familie ftammend, Iebte in gänz- 
licher Zuritdgezogenheit, bis er nad) feines Neffen, Don Xaverio Mina, Gefangenſchaft durch 
die Franzofen 1811 die Führung des von diefem geworbenen Ouerrillashaufens übernahnt. 
Tapfer, unermüdlich, mit bewundernswürdiger Geifteögegenwart ausgerüjtet, wußte er im klei— 
nen Kriege die Streitkräfte der Feinde auf alle Weife zu ſchwächen und bald fi zum Schreden 
der Franzofen und ihrer Anhänger zu machen, Die Centraljunta ernannte ihn noch 1811 zum 
Dberften und die Regentfchaft zu Cadiz zum Brigadier und 1813 zum Marechal del Campo. 
Er ftand 1813 an der Spike von 11000 Mann Fußvolf und 2500 Reitern, wovon ber eine 
Theil Pampelona einfchlichen, der andere Saragofja, Monzon und andere Orte erobern half. 
Nach der Rückkehr Ferdinand’s VII. bemühte er fich vergebens, den König zur Berufung der 
Cortes zu bewegen, und wurde außer Activität gefegt. Mit feinem Neffen machte er im Sept. 
1814 den Berfuch, die Eonftitution von 1812 wiederherzuftellen, fah fich aber wegen der Muth— 
Lofigfeit feiner Guerrillas genöthigt, nad) Frankreich zu flücdjten, wo ſich Ludwig X VIII. feiner 
Auslieferung widerfegte und ihm ein Jahrgeld gewährte. Napoleon's Anträge nad) deffen Rück— 
kehr don Elba Ichnte er ab. und ging nad) Genf. Nach der zweiten Reftauration lebte er ruhig 
in Franfreih. Als aber 1820 das fpan. Heer in Cadiz die Fahne des Aufftandes erhob, eilte 
er nad) Navarra, ſammelte feine Guerrillas und z0g gegen Pampelona, wo bereit8 die Conftis 
tution angenommen war. Hierauf wurde er 1821 Öeneralfapitän von Navarra, machte fi 
aber hier durch feine ftrenge militärifche Verwaltung viele Feinde und erhielt deshalb den Dber- 
befehl in Galicien. Da er auch hier mit gleicher Strenge verfuhr, fo wurde er im Dec. 1821 
nach Siguenza verwiefen. Doch nad) dem Siege der Fiberalen über die Abfolutiften im Juli 
1822 erhielt er als Generalfapitän von Catalonien den Dberbefehl gegen die ſog. Glaubens— 
armee. Furcht und Schreden vor ſich verbreitend durch die graufame Strenge, mit der er gegen 
die Anhänger des Abfolutismus verfuhr, erfocht er 29. Nov. 1822 über die Glaubensarmee 
einen volftändigen Sieg. 1823 zum Generallieutenant ernannt, führte er nad) dem Einritden 
der Franzofen in Catalonien den Meinen Krieg gegen diefe in der meifterhafteften Weife, bis er, 
überzeugt, daß ein längerer Widerftand vergeblich fei, die Stadt Barcelona auf günftige Be— 
dingungen im Nov. 1823 dem Marſchall Moncey übergab und fic, nad) England einfciffte. 
Abwechſelnd lebte er num in England und Frankreich, bis er nad) der Julirevolution ſich an die 
Spite fpan. Flüchtlinge ftellte und mit ihnen im Oct. 1830 die Pyrenäen überſchritt. Doc 
die Zwietracht unter der conftitutionellen Partei ſchwächte feinen Einfluß fo fehr, daß es ihm 
nicht möglich war, Einheit in fein Unternehmen zu bringen. Mit feinen Anhängern geſchlagen, 
erreichte er als ein Hauptgegenftand der Verfolgung nur unter Befchwerden und Gefahren der 
furchtbarften Art die franz. Grenze, wo er entwaffnet und in das Innere des Landes gebracht 
wurde. Nad) Ausbruch des Bürgerkriegs in den basliſchen Provinzen begab er ſich wieder in 
die Nähe des Kriegsfchauplages nad) Bayonne. Die Königin Ehriftine amneftirte ihn, fette 
ihn in feinen alten Rang wieder ein und ernannte ihn 23. Sept. 1834 zum Oberbefehlshaber 
der fpan. Nordarınee und zum Generalfapitän von Navarra. Wegen Kränflidjfeit konnte er 
jedoch erft 30. Oct. in Panıpelona eintreffen, wo er 4. Nov. das Commando übernahm und 
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eine Proclamation erließ, die aber feine si ————— ihn hervorrief. Unfähig, den Befehl 
im Felde felbft zu führen, konnte er gegen Zumala=»Carreguy fehr wenig ausrichten, wol aber 
fachte er durch die ftrengften Maßregeln gegen die Anhänger der Infurrection und durch graue 
fame Tagesbefehle den Bürgerkrieg immer heftiger an. So fah er ſich genöthigt, 18. April 
1835 das Commando niederzulegen, das nun an feiner Stelle Valdez übernahm. Zur Wicder- 
herftellung feiner zerrütteten Geſundheit ging er zunächft nad) dem franz. Gefundbrunnen Cambo 
und dann nad) Montpellier. Unter Mendizabal wurde er im Det. 1835 wieder Oeneralfapitän 
in Catalonien und ftarb zu Barcelona 26. Dec. 1836. 

Mina (Don Zavier), fpan. Guerrillasführer und Freiheitsfämpfer im füdamerif. Unab- 
hängigfeitöfriege, der Neffe des vorigen, geb. 1789 zu Ydozin, widmete ſich zu Lograno geift- 
lichen Studien. Als er 1808 zur Herftellung feiner Gefundheit in feinen Geburtsort zurüd- 
fehrte, empörten die Erceffe der franz. Soldatesfa fein jugendliches Gemüth fo, daß er die 
nationale Sache auf eigene Hand zu rächen beſchloß. Er ſammelte eine Bande Gefinnungs- 
genoffen und begann gegen die Franzoſen den Heinen Krieg, der fid) damals noch nicht im Lande 
allgemein entwidelt hatte. Gegen Anfang 1810 war er den Franzoſen bereits jo gefährlich ge— 
worden, daß General Suchet, damals Gouverneur von Navarra, mit M. in Unterhandlung zu 
treten fuchte und endlich, als dies nichts half, eine ftarfe Colonne unter Harispe gegen den 
Bandenchef abſchickte. M. Töfte feine Bande auf, trieb fid) mit außerorbentlicher Kühnheit umter 
den gegen ihn abgeſchickten Truppen herum, rief aber dod) die Seinen alsbald wieder zufammen, 
um neue Schläge gegen den Feind zu führen. Zufällig fiel er jedboh 31. März 1810 in die 
Hände eines franz. Poftens und wurde, während ſich fein Oheim Don Francisco an die Spige 
der Bande ftellte, nad) Bincennes in Frankreich gefchafft, wo er bis zum Sturze des franz. 
Kaiſerreichs in Haft blieb. Bon polit. Freiheitsideen begeiftert, fehrte er nad) Spanien zurück 
und wandte fid) mit feinem Oheime der conftitutionellen Sache zu. Als ſich der ältere M. 
1823 den Franzofen ergeben mußte, folgte diefem auch Don Tavier ind Eril nad England. 
Bald jedoch; ging Xavier mit andern Schidfalsgenoffen nad) Mexico, wo er ald Borktämpfer der 
Unabhängigfeit vom Mutterlande auftrat und fid) an der Spite einer Freiwilligenfchar ben 
Royaliften furdtbar machte. Durch Berrath wurde er endlich mit 25 der Seinen in einer 
Schlucht von den Royaliften überrafcht und 13. Nov. 1817 durd) ein Kriegsgericht zum Tode 
verurtheilt und erfchoffen. Dies gejchah namentlich auf Veranlaſſung des Vicelönigs, der diejen 
geringen Bortheil als großen Sieg auszubeuten ſuchte. M. befaß eine glühende, heldenmitthige 
Seele, war aber ohne militärifche Bildung und Erfahrung. 

Minaret, eigentlich Minärch (arab.), nennt man in der Architektur des Islam ben fchlan- 
fen Thurm, der ſich in Stodwerke abgetheilt an der Seite der Mofcheen erhebt, und von welchem 
herab der Muezzin dem Volfe der Stadt die fiinf Stunden des Gebets verfiindet. Das Wort 
in der arab. Spradje heit fo viel als Drt des Lichts, Leuchtthurm. Die M. ſollen zuerft zu 
Damaskus unter dem Khalifen Walid im 88.9. der Hedfchra (710) eingeführt worden fein. 

Minas:Geraes, eine der größten und volkreichſten Binnenprovinzen Brafiliens, verdankt 
Erforſchung und Befiedelung feinen größtentheild zu Ende des 17. und im erften Jahrzehnt 
des 18. Jahrh. entdeckten Goldlagern. Zwifchen 14° und 23° füdl. Br., 40° und 47° weftl. 2. 
gelegen, hat fie einen Flächenraum von 15—17000 Duadraflegoas. Die Provinz bildet ein 
waſſer⸗ und bergreihes, 1500— 3000 F. über dem Meere gelegenes Hochland, deſſen öſtl. 
Theil ein eigentliches Gebirgsland ift, während nad; Weften breitere Thalbildungen und niedrige 
Höhenzüge, nad) Norden fanft geneigtes Hitgelland vorherrfchen. Das öftl. Grenzgebirge, Serra 
d08 Aimores, ſcheidet fie zugleich von der Urwaldregion der Küſte; nur im Süden umſchließt die 
Provinz nod) einen Theil diefer Region. Zwifchen der Serra do8 Aimores und der wetlichern, 
ebenfalls von Norden nad) Süden ftreichenden Serra do Espinhago findet man noch kräftige 
Baumvegetation, weftlic von ber legtgenannten Serra aber nur Gras- und Geſträuchwuchs; 
der bei weitem größte Theil der Provinz gehört daher zu den ſog. Campos. Das öftl. und das 
weftl. Orenzgebirge nebft der Serra do Espinhago, welche die Wafjerfcheide zwifchen den beiden 
Hauptftrönen, dem Rio-Doce und Rio de San-fFrancisco bildet, find die bedeutendften Gebirge, 
der Cerro de Itambe in der Serra do Espinhago, verfchieden auf 5600— 7200 F. geſchätzt, ift 
der höchſte Berg der Provinz und wahrjcheinlich auch Brafiliens. Die Gebirge der füdl. und öftl. 
Gegenden beftehen größtentheil® aus Gneisgranit, in der Serra do Espinhage aber herrſchen 
Irpftallinifche Thonfchiefer vor, unter denen ein fchieferiger Quarzſandſtein, der nad} dem Berg 
Stacolumi (5368 par. F.) benannte Itacolumit für M. befonders charakteriftifch ift. Der Ita« 
columit wie auch ein Theil der andern kryftallinifchen Schiefer enthalten die Goldlagerftätten, 
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bie bis 1820 eine Ausbeute von circa 1200 Etr. Gold lieferten. Metall» und Edelſteinreich⸗ 
thum hat der Provinz ihren Namen gegeben. Doc, liegen gegenwärtig die alten Gruben zum 
allergrößten Theile verlaffen, da ihre Ausbeute nicht mehr lohnend. Rationell wird auf Gold 
nur von der Englischen Gefelichaft in Morro-Belgo gebaut. Wichtig find ferner die Dia- 
mantenwäjchen in den am Weftabhange der Serra do Espinhago entjpringenden Flüffen, vor» 
züglich in den Municipien Cerro bo Frio, Diamantina, Gräo-Mogor, im Sertäo de Äbaete 
und bei Bagagem. Bon legterm Orte ftammt der größte aus Brafilien befannte Diamant, der 
125 Karat ſchwere Eruzeiro do Sul. Der zu M. gehörige Theil vom Stromgebiet des San« 
Francisco bildet dem Flädyenraum nad) etiwa die Hälfte der Provinz; auch ift diefer Fluß inner« 
balb der Provinz 72 Legoas weit ſchiffbar. Da aber in feinem untern Laufe Wafferfälle die 
Schiffahrt verhindern, jo ift er für DR. feine Wafferftraße nach dem Ocean. Landjeen hat die 
Provinz wenig und Feine von bedeutendem Umfang, an Mineralquellen ift fie dagegen ziemlich 
reich; die befannteften find die Schwefelthermen von Caldas im Diftrict Sapucahy und die 
Agoas-Birtuojas de Carambu, unfern der Stadt Baependy. Das Klima ift in der Urwald- 
region nicht viel weniger heiß als in den nördl. Provinzen Brafiliens, in der höhern Canıpos- 
region, namentlich in den Gebirgen, dem ber außertropifchen füdl. Provinzen faft glei. Die 
eigentlichen tropischen Eulturpflanzen, wie Zuderrohr, Kaffee, Mandioca, Bananen u. f. w., 
gedeihen daher nur in jehr gejhüigten Lagen. Gebaut werden hauptfählic Mais und Bohnen, 
weniger Kartoffeln, Weizen, Roggen, Gerfte, Baumwolle, Reis, Tabad. Die Fauna der 
Provinz ift die Fauna Brafiliens von der Südgrenze des Reichs bis 10° ſüdl. Br. Bon der 
ehemaligen Indianerbevölferung find noch etwa 10000 Seelen, vorzugsweife Botocuden, übrig. 
Die eingewanderte Bevölkerung der Provinz wird auf 1,250000 Seelen gejhägt. Davon 
machen die Weißen nur einen Heinen Bruchtheil aus. Deutfche find in befondern Colonien am 
Diucury und im Süden der Provinz angefiedelt. Sflaven zählt man etwa 318000 Seelen, 
während ber größte Theil der Bevölkerung aus freien Schwarzen und Mifchlingen befteht. Je 
mehr fich in neuerer Zeit die Ausbeute an Gold und Edelfteinen verringerte, defto mehr hob 
fi) der Aderbau. Außer Rindern werden Pferde, Maulthiere und Schweine in ausgedehnten 
Maße gezüchtet. Die Induftrie ift, wie in ganz Brafilien, unbedeutend; neben dem Bergwerks⸗ 
betrieb find nur Gerbereien und ZTöpfereien nennenswerth. Für den Unterricht geſchieht in 
neuerer Zeit mehr als fonft. 1860 beftanden in der Provinz, außer mehrern Privatſchulen, 222 
Primärfchulen, 56 Secundärfhulen, 56 Lehrftügle in Gymnaſien und 51 Mädchenſchulen. 
Deffentliche Bibliothelen gibt e8 in Duro-Preto und San-João d'El-Rei; in erfterer Stadt 
auch eine Buchdruderei und ein Theater. Schr im Rüdftand find die Verkehrsmittel, denn die 
Provinz hat nur eine einzige Yahrftraße, die Große Minasftraße, während die übrigen Wege 
nur von Reit und Saumthieren oder höchſtens von Ochjenfarren benutt werden fünnen und fein 
Dampfboot, faum wenige Kähne die [hiffbaren Flüſſe Rio-Grande, Rio-Paranahyba und San- 
Francisco beleben. Nach der polit. Eintheilung zerfällt M. in 18 Comarcas und diefe wieder 
in 52 Municipios mit mehr ald 200 Kirchſpielen (freguesias). In kirchlicher Beziehung gehört 
die Provinz einem Erzbisthum (Bahia) und ſechs Bisthiimern (Pernambuco, Goyaz, Säo-Paulo, 
Rio-de- Janeiro, Mariana und Diamantina) an. Die Hauptftadtt Duro-Preto hat ungefähr 
6000 E. Bol. Halfeld und von Tſchudi, «Die brafilian. Provinz M.» (Gotha 1862). 
Mincio, ein ſchiffbarer Fluß in der Lombardei, entjpringt in Zirol und führt anfangs den 
Namen Sarca, geht unter dieſem in den Oarbafee, den er als M. wieder verläßt, und fällt bei 
Governolo unweit Mantua in den Bo, nachdem er in den Niederungen von Mantua den obern 
und untern See gebildet. Gefchichtlich denfwürdig wurde der Fluß durch die Schladht vom 25. und 
26. Dec. 1800 zwijchen den Franzofen unter Brune und den Defterreichern unter Bellegarde, in 
welcher die erftern den Sieg davontrugen und über 4000 Defterreicher zu Gefangenen machten. 
Mind (Sottfr.), in der Schweiz der Berner Friedli genannt, in der Kunft häufig als 
Kagenrafael bezeichnet, weil feine Kagenblätter alle frühern an Vortrefflichkeit übertrafen, 
wurde 1768 zu Bern geboren, wo fein Vater, ein Formenſchneider aus Liptſch in Oberungarn, 
in einer Papiermanufactur Arbeiter war. Als ein armer, vernadjläffigter Knabe fand M. 
bei einem deutſchen Landſchaftszeichner Legel Theilnahme und zeichnete nad) deſſen Vorlege— 
blättern und nad) Ridinger Löwen, dann nad) der Natur Ziegen, Schafe und Kapen, die er 
auch in Holz ſchnitzte. Acht Jahre alt, lam er in Peſtalozzi's Anftalt für arme Knaben, wo 
Zeichnen feine einzige Beſchäftigung war. Dann lernte er bei dem Landſchaftsmaler Siegm. 
Freudenberger in Bern coloriven und arbeitete in der Folge bei defjen Witwe. Ein Eretin, in 
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allem unmiffend, außer im Zeichnen, lebte er faft mr im Umgange mit Haben. Auch ergögte 
er fic) fehr an den Bären im Bärengraben zu Bern, die eine befondere Zuneigung zu ihm hatten 
und vertraulich herbeieilten, fobald er fi) am Graben fehen ließ. Er ftarb zu Bern nad) einem 
fehr jammervollen Leben 7. Nov. 1814. Außer Katzen und Bären zeichnete er auch Gruppen 
fpielender Knaben und Betteljungen wahrhaft geiftreich und ergöglich. Nach feinem Tode wurden 
feine Zeichnungen zu hohen Preifen, befonders nad) England, verkauft. Viele derfelben find täu— 
ſchend copirt. Vgl. «Der Kagenrafael, 12 Blätter Ragengruppen von Gottfr. M.» (Berl.1861). 

Minden (zu unterfcheiden von Münden [f. d.] im bisherigen Königreich Hannover), Feſtung 
zweiten Ranges und Hauptftabt des gleichnamigen Regierungsbezirk der preuß. Provinz Weft- 
falen, liegt in einer angenehmen Gegend unmittelbar am linken Ufer der ſchiffbaren Wefer, über 
welche eine gegen das Ende des 16. Jahrh. ſchön und dauerhaft erbaute, 600 F. lange und 
24 5. breite fteinerne Brüde führt. Während der J. 1858—59 wurde ein geräumiger Hafen 
am Strome angelegt. Die Stadt zählt 17527 E. (3. Dec. 1864, ohne die 4294 Mann ſtarke 
Sarnifon), hat theilmweife enge, unregelmäßige Straßen, ift aber größtentheil® maffiv gebaut. 
Unter den öffentlicdjen Gebäuden zeichnet fic) aus das jetige, in ber zweiten Hälfte des 11. Jahrh. 
wieder aufgeführte Gebäude des Doms oder der ehemaligen bifchöfl. Kathedraffirche. Diefes 
Kirchengebäude, welches feit der Aufhebung des Domfapitels (1811) den Fath. Einwohnern zum 
Gottesdienfte dient, it ganz von Quaderfteinen auf einem pilottirten Grunde erbaut. Das Ge- 
wölbe ruht auf zehn mächtigen Aundpfeilern, wovon ſechs frei ftehen. Seine Länge beträgt 
100 Schritt, die Breite aber 30—40. 1832 ward das Innere des Dons, 1864—65 deſſen 
Chor mit großem Koftenaufiwande reftaurirt. Die übrigen vier Kirchen der Etadt, welche ſich 
im Befis des evang. Theils der Einwohner befinden, nehmen rückſichtlich ihres Alters und ihrer 
Architektur theilweife ebenfalls die Aufmerkfamkeit in Anfprud). Die Gebäude des 1530 ge= 
gründeten Oymnafiums wurden 1821, der Bürgerfchule 1835 und der fog. Reckert'ſchen oder 
Elementarfchule 1837 neu erbaut. Auch das an dem fchönen öffentlichen Domhofsplage ge— 
legene königl. Regierungsgebäude, deffen neuer Theil 1846 im gefhmadvollen Bauftile aufs 
geführt worden, wie die Eifenbahuhofs-, Fortifications- und Militärgebäude find bemerkens- 
werth. In induftrieller Beziehung fteht M. andern Provinzialftädten nicht nad. Befonders 
bieten die Tabacks- und Cigarrenfabrifation, ferner die Nunfelrübenzuderfabrifation u. ſ. w. 
der arbeitenden Klaſſe Hinlängliche Erwerbsmittel. Die Weftfälifche Geſellſchaft zur Beförde— 
rung vaterländiſcher Cultur beſitzt ein ziemlich reichhaltiges Muſeum. Die Stadt M. ward 
ſchon um die Mitte des 13. Jahrh. durch Aufführung einer Umfaffungsmauer befeftigt. Nach— 
dem fie ald Feſtung im 16. und 17. Yahrh. wiederholt belagert worden, befetten fie 1636 die 
Schweden, welde fie bis zum 7. Sept. 1650 behielten und die Yeftungswerfe weſentlich vers 
ftärkten. 1757 von den Franzoſen befeßt, wurde M. im nächften Jahre von den hannov. Trup— 
pen, im Yuni 1759 aber wieder von dem Marfchall Broglie eingenommen. Kurz darauf, 
1. Aug., fand Hier die Schlacht zwifchen den Franzoſen unter dem Marſchall Contades und den 
verbündeten Engländern und Braunjchtweigern unter dem Herzog Ferdinand von Braunfchweig 
ftatt, im welcher die Franzoſen eine folche Niederlage erlitten, daß fie alle den Verbündeten ge« 
börigen Länder räumen mußten. Zur Erinnerung an dieſes Ereigniß wurde 1. Aug. 1859 
auf dem Schlachtfelde ein Denkmal errichtet. Nach dem Siebenjährigen Kriege lich der König 
Friedrich I. die Feftungswerke fchleifen, während Friedrich Wilhelm III. diefelben feit 1816 
verftärkt wieberherftelte. M. war auch einft die Hauptftadt des von Karl d. Gr. geftifteten 
Disthums Minden. In dem Weftfälifchen Frieden wurde das Hochſtift M. 1648 fäcula= 
rifirt und Fam als weltliches Fürftenthum an Brandenburg. Preußen. Durch den 7. Juli 1807 
zu Tilſit gefchloffenen Friedensvertrag trat Preußen das Fürſtenthum M. an Frankreich ab. 
Daffelbe bildete num einen Beftandtheil des neuerrichteten Königreich® Weftfalen. Durch das 
organische Senatsconfult vom 13. Dec. 1810 ward indeffen ein Theil des Fürftenthums M. 
nebft der Stadt von dem Königreiche Weftfalen getrennt und mit dem franz. Kaiſerreiche ver— 
einigt. 1814 fam das Fürſtenthum M. wieder an Preußen und bildet feit 1816 nebft den 
Fürſtenthümern Paderborn und Korvei, den Grafſchaften Ravensberg und Rietberg, der Herr= 
haft Rheda und dem ehemaligen hannov, Amte Redenberg den jegigen Regierungsbezirk 
D., welher ein Areal von 95,68 D.:M. begreift, 483148 €. zählt und in die zehn Kreife: 
M., Yübbede, Herford, Halle, Bielefeld, Wiedenbrüd, Paderborn, Büren, Warburg und Hörter 
zerfält. Im Kreife M. (10,72 0.:M. mit 73862 E.) Liegen noch die Städte Deynhaufen (f.d.), 
als Badeort bekannt, und Petershagen, mit 1447 €. Bei dem Dorfe Nehme, mit 753 €, 
befindet fich die bedeutende Saline Neufalzwert, 
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Minderjährigkeit, ſ. Minorennität. 

Mine, griech. Mna, ift die von ben Griechen zugleich mit ihrem ganzen Miünz- und Ge- 
wichtsſyſtem aus dem Drient übernommene Bezeichnung für ein beftimmtes Gewicht und eine, 
freilich nie als Eingelftiid ausgeprägte Münze, die das Hundertfache der Drachme und den fech- 
zigften Theil des Talents beträgt. Das Gewicht und der Münziwerth der M. ift wie die des 
Talents und der Drachme zu verfchiedenen Zeiten und in verfchiedenen griech. Staaten ver— 
ſchieden geweſen. Unter diefen verfchiedenen Währungen find die wichtigften die äginetiſche und 
die attifche. Die äginetiſche M., welche auch in Athen vor der Zeit des Solon als Miünz- 
gewicht und fpäter noch als Handelsgewicht in Gebrauch war, hatte ein Gewicht von 602,6 
Grammen = 1,2 Pfd. und repräfentirt einen Geldwerth von 36%/, Thlrn.; die attiſche M. betrug 
an Gewicht 436,6 Grammen = 26,20 Loth, an Geldiwerth 26 Thlr. 6 Sgr. Pol. Hultſch, 
«Grich. und röm. Metrologie» (Berl. 1862). 

Mine nennt man eine in die Erde, in Mauerwerk oder dergleichen angebrachte Pulvermenge, 
welche dajelbft gezündet werden und eine zerftörende Wirkung ausüben fol. Um diefe Ladung 
an den Ort, wo fie wirken foll, die Kammer oder den Minenofen, bringen zu können, muß eine 
Höhlung ausgegraben werden, welche in der Erde gewöhnlich) mit Holz verkleidet wird. Iſt fie 
in ſenkrechter Richtung angelegt, fo heißt fie Brunnen oder Schadht, in horizontaler Richtung 
aber Galerie. Sie wird von der Ladung aus auf eine Strede ausgefüllt oder eingebämmt, 
damit bei der Erplofion nicht zu viel Pulvergas verloren geht. Die Kammer wird in der Negel 
zur Seite des Schachts oder der Galerie angelegt. Um die Padung ohne Gefahr zünden zur 
fönnen, ift ein Leitfeuer nöthig. Daffelbe befindet ſich in einer hölzernen Röhre und beftcht aus 
einer mit Pulver gefüllten fog. Zündwurſt, aus Zündſchnur oder einer Rakete, welche bis in den 
Pulverfaften hineingeleitet wird. Zum Entzünden der erftern bedient man ſich am häufigften der 
Maufefalle, eines hölzernen Kaftens, auf defjen Dedel ein Std brennender Schwamm gelegt 
wird, der beim Zurücziehen des Dedels mittels einer Schnur ſich von dem Dedel abftreift, in 
den Kaften fällt umd dafelbft das am Ende der Zündſchnur oder Zündwurft geftreute Pulver 
entzündet. In neuerer Zeit bedient man fi) zum Zünden der M. vielfältig und mit Glück der 
galvanifchen Batterien. M. werben zum Zerftören von Bauwerken, 3. B. Brüden, Gebäuden, 
Feſtungswerken u. ſ. w. gebraudt, in welchem Falle fie Demolirungsminen heißen, zur 
Berftärkung der Yeldverfchanzungen und im Belagerungszuftande. Bei Feldſchanzen kommen 
fie gewöhnlich vor ben ausfpringenden Winkel, als den am ſchwächſten vertheidigten Theil, zu 
liegen und heißen Sladderminen. Die Leitung wird bis in den Graben oder in das Innere 
des Werks geführt. Sie follen in dem Augenblid geziindet werden, wo der Feind zum Sturme 
vorrückt. In Feftungen werden M. hauptſächlich angelegt, entweder als Demolitionsminen, um 
Wälle, welche der Feind in Befig genommen hat, in die Luft fprengen zu können, oder, ähnlich 
wie die Fladderminen auf dem Vorterrain, um den Gang des feindlichen Angriffs aufzuhalten. 
Sie heißen hier Contreminen und werden cbenfo wie die vorigen ausgemauert. Haben die 
Contreminen eine größere Ausdehnung und find fie nad) einer beftimmten Ordnung angelegt, jo 
bilden fie ein Minenſyſtem. Wo ein ſolches vorhanden ift, ficht fic, der Angreifer gezwungen, 
jobald er in feine Nähe gekommen ift, ebenfalls M. anzulegen und den gewöhnlich jehr zeit— 
raubenden Minenfrieg zu beginnen, wenn es ihm nicht gelingt, fi durch einen Sturm des 
Gebedten Weges und dadurch auch ded Zugangs zu den Contreminen zu bemächtigen. Im 
Minenkrieg ift es das Beftreben des Angreifers, mit feinen Galerien recht raſch vorzugehen und 
möglicht ſtarke fog. überladene M. oder Druckkugeln zu fprengen, welche weite Trichter 
auswerfen und die Kontreminen auf eine große Strede hin zerftören. Aus diefen Trichtern, 
welche er zu Logements mit Bruftwehr und Bankett einrichtet, geht er dann mit neuen Galerien 
vor, bis er endlich in den Gededten Weg gelangt. Der Vertheidiger dagegen fucht dem Angreifer 
durch Quetſchminen zuvorzulommen, d. h. ſolche M., die jo ſchwach geladen find, daß fie 
feine oberixdifche Wirkung äußern, fondern nur die in ihrer Nähe befindlichen Galerien ein« 
drüden oder die darüber liegenden Bruftwehren einftürzen machen. Außerdem wendet der An⸗ 
greifer die M. zuweilen an, um die Contrescarpenmauer behufs des Grabenniedergangs einzu⸗ 
werfen, oder in der Escarpenmauer eine Brefche zu erzeugen. Der Vertheidiger fucht dagegen 
zuweilen durch DM. die entftandene Brefche aufzuräumen. Schon von den Alten wurden unter 
irdifche Gänge bei Belagerungen angewandt. Sie dienten hier dazu, um in das Innere der 
belagerten Stadt zu gelangen, ober um die Mauern zu untergraben und durch Verbrennen ber 
hölzernen Stützen zum Einfturz zu bringen. So nahmen die Römer mit Minen Yidenä 664 
v. Er.. Beji 393 u. f. w. Der erfte, aber mislungene Verſuch eine mit Pulver geladene M. 
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zu ſprengen, wurde 1487 durch einen genueſiſchen Ingenieur vor Sorezanella gemacht. 1503 

elang dagegen eine M. bei der Belagerung bes Schlofjes Dell’ Uovo bei Neapel. In den Kriegen 
—** XIV. wurden, beſonders durch Valiere, die M. mehr ſyſtematiſch zur Vertheidigung 
angewandt. Die Druckkugeln wurden 1732 durch Belidor erfunden und 1762 von Leftvre bei 
der Belagerung von Schweidnig vielfach angewandt. Mordgänge nannte man in frühern 
Zeiten die M. wegen der darin zuweilen vorfommenden mörderiſchen Kämpfe. 

Minelli oder Min-Elli (3oh.), geb. 1625 zu Rotterdam, geft. 1683 als Rector der 
Schule dafelbft, beforgte von einer großen Anzahl röm. Claſſiler, namentlich von denen, die 
man damals auf den Schulen zu lefen pflegte, Ausgaben mit kurzen, meift ſehr oberflächlichen 
Anmerkungen, die bald auch bet bequemen Lefern im Auslande jo großen Beifall fanden, daf in 
der Folgezeit von andern fehr viele ähnliche Ausgaben erfchienen, die auf dem Zitel die Worte 
«ad modum Minellii», d. h. nach der Art und Weife Ms, ald Aushängefhild führten. 
Namentlich geſchah dies in Deutfchland durch den pfeudonymen Germanicus Sincerus und 
einen gewiffen Junder. Da diefe legtern Ausgaben in ihren Anmerkungen faft nichts als Um- 
fhreibungen oder wörtliche Ueberfegungen des Tertes darboten und deshalb bei den Schülern 
großen Eingang fanden, jo wurde der Ausdrud «ad modum Minellii» ſprichwörtlich und er- 
hielt gleiche Bedeutung mit Ejelsbrüde (f. d.). 

Mineralien nennt man alle ald Beftandtheile der Erbrinde vorfommenben Körper. Obgleich 
man in der Regel die eigentliche Erdſchicht, welche ſich durch Zerfegung der Gefteine und durch 
die Einwirkungen der Vegetation bildet, nicht unter den M. zu begreifen pflegt, fo läßt fich doch 
nicht behaupten, daf jedes Mineral durchaus unorganifchen Urfprungs fein müffe, da man die 
foffilen Kohlen, den Bernftein, das Erdharz und andere Kefte früherer organifcher Körper un- 
zweifelhaft zu den M. rechnet. Die M. können aus ſehr verfchiedenen Geſichtspunkten betrachtet 
werden. Zuerft als beftimmte chen. Verbindungen, welche ſich durch befondere äußere Eigen- 
haften voneinander unterfcheiden, fo namentlich durch ihre Kryftallform, ihre Härte, ihr fpeci- 
fifches Gewicht, ihren Glanz und ihre Färbung. Diefe Unterfcheidung der einzelnen Mineral- 
fpecies, deren man gegen tauſend kennt, ift Aufgabe der Mineralogie oder Oryktognofie. Zweitens 
ift ihre geogr. Verbreitung von Intereffe, und drittens ift die Unterfuchung ihrer Berbindungen 
zu Gefteinen, welche die fefte Erbfrufte bilden, fehr wichtig. Diefe letztern Unterfuchungen ge— 
hören der Gefteinslehre oder Petrographie an, welche einen Theil der Geologie oder Geognoſie 
bildet. Die technifch - mecan. Benugung der M. fällt der Lithurgik, die chem. Benutung der 
Hüttenfunde und andern Zweigen der chem. Technologie anheim. 

Die M. laſſen fi, wie andere Naturkörper, nad der Uebereinftimmung der Eigenſchaften 
in Gattungen und Arten ordnen. Die Eigenschaften felbft find aber dreierlei Art. Die morpho- 
logiſchen Eigenfchaften beziehen ſich auf die Geftalt und zwar fowol auf die äußere Begrenzung 
duch Flächen als auf die damit meift im Zufammenhange ftehende inmere Structur. Der äußern 
Geftalt nad) zerfallen bie M. in deutlich Eryftallifirte, d. H. folche, welche aus deutlich unterfcheid- 
baren einzelnen oder nad beftimmten Gefegen verwachſenen, durch regelmäßig vertheilte Flächen 
begrenzten Individuen beftehen, und in unfryftallifirte. Bon dem eigentlichen Seryftallen (f. d.), 
welche allein als beftimmte mineralog. Kennzeichen und als die werthuollften anzufehen find, hat 
man zu unterſcheiden die Afterfryftale. Die unkryftallifirten M. find entweder Tryftallinifch, 
d. h. fie laſſen fi) als Aggregate vieler Heiner, aber nicht zur völligen Entwidelung gefommener 
Kryftalle erkennen, oder fie find derb und dicht. Im Iegtern Falle können fie vollfommen amorph 
oder geftaltlo8, oder erdig fein, aber auch beim Zerbrechen und Zerfchlagen noch als Analogon 
des Kryſtalliniſchen eine blätterige, fchieferige, faferige, ftengelige, körnige Tertur oder Structur 
zeigen. Der Bruch ift infofern ein fehr wichtiges mineralog. Kennzeichen. Auch die Kruftalle 
zeigen meift in beftimmten Richtungen eine größere Theilbarkeit oder Spaltbarkeit als in andern, 
und diefe Spaltungsflächen oder Blätterdurchgänge find Fryftallographifch fiir Beſtimmung der 
Grundgeftalt von großer Wichtigkeit. Unter die phyfil. Kennzeichen der M. gehören die Farbe, 
eine ſehr veränderliche und nur mit Borficht zu brauchende Eigenfchaft, ferner die Erfcheinungen 
der Lichtbrechung, der Durchfichtigkeit, des Jriſirens und Schillerns, endlich der Glanz, eins 
der wichtigften Kennzeichen, da der metallische, halbmetallifche Glanz, der Berlmutterglanz, Glas- 
glanz und Fettglanz ziemlich, conftante Erfcheinungen find. Die magnetische Eigenfchaft, die 
Fähigkeit, beim Reiben ober Erwärmen eleftrifch zu werden und die Eleftricität zu leiten, die 
Leitungsfähigkeit für Wärme umd Ausdehnung durch diefelbe find ſämmtlich phyſil. Kennzeichen. 
Beſonders wichtig aber find nod) das fpecifiiche Gewicht und die Härte. Die Fortſchritte der 
Phyſil Haben die Mineralogen jet mit einer Menge finnreicher Inftrumente und Methoden zur 
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Prüfung der M. beſchenlt. Ein vollftändiger Apparat diefer Art muß beftchen aus einem An⸗ 
[egegoniometer, d. h. einem Inftrument zum Meffen der Kryſtallwinkel durch Anlegen zweier 
Meiner Lineale, einem Reflerionsgoniometer, welches die Kryſtallwinkel auf optiſchem Wege mißt, 
einem einfachen Mikcoftop, einem Hammer und Ambos zum Zerfchlagen der M., einem Apparat 
zur Beſtimmung des fpecififchen Gewichts, einer Feile ſammt Härtefcala, einer Davy ſchen elek⸗ 
triſchen Wage und einer Magnetnadel. So oft man auch verſucht hat, blos auf morphologiſche 
und phyſilal. Kennzeichen und namentlich nur auf Kryſtallform, Härte und fpecififches Gewicht 
Syſteme der M. zu gründen, fo ift doch gewiß, daß zu vollftändiger Charafterifirung eines 
Minerals nod) die chem. Kennzeichen Hinzufommen müffen, die zu fchneller Erkennung und Be: 
ftimmung oft die brauchbarften find. Dan muß alfo wiffen, wie ein Mineral chemiſch zuſam⸗ 
mengeſetzt ſei, woraus ſich fein Verhalten gegen chem. Einwirkung ergibt. Handelt es fich um 
Erkennung der M., jo iſt allerdings eine vollſtändige chem. Analyſe dann unerlaßlich, wenn man 
es mit einem ganz neuen Mineral zu thun hat; bei ſchon beftimmten M. genügen wenige ein⸗ 
fache Berfuche. Neben der Anwendung der Diineralfäuren, um die Auflöslichkeit, die Gegenwart 
von Kohlenfänre u. ſ. w. zu prüfen, ift hier die Probe auf trodenem Wege unentbehrlich, und 
Berzelius (f. d.) hat durch Ausbildung diefer Methode die Mineralogie unendlich gefördert. 
Diefe Probe auf trodenem Wege befteht aber weſentlich aus zwei Theilen, einmal nämlich in 
der Erhigung einer Meinen Probe des Minerals in einem Olasrohre über der Pampenflamme 
und dann in der Erforjchung des Verhaltens vor dem Löthrohre, wobei man das Mineral ent: 
weder für ſich auf einer Unterlage von Kohle oder in Berbindung mit fog. Flüffen, d. h. Sub- 
ftanzen, die mit den M. zu Gläſern verfchiedener Farbe zufammenfchmelzen, oder einigen andern 
hen. Reagentien auf einer Unterlage von Platin erhigt. Vgl. Berzelius, «Die Anwendung des 
Löthrohrs» (3. Aufl, Nürnb. 1837); Plattner, «Die Probirfunft vor dem Pöthrohr» (3. Aufl., 
Lpz. 1853); Kobell, «Tafeln zur Beftimmung der Di.» (8. Aufl., Mind). 1865); Weisbach, 
«Tabellen zur Beftimmung ber M.» (Lpz. 1866). 

Mineralogie nennt man den Theil der Naturgefchichte, welcher ſich mit der fuftematifchen 
Beſchreibung der Mineralien befchäftigt. Die wiffenfchaftliche Behandlung derfelben ift ſchon 
darum fehr neuen Urfprungs, weil ſowol Chemie als Kryftallographie erft in neuerer Zeit jenen 
Grad der Ausbildung gewonnen haben, der für confequente Durchführung genauer Charalteri- 
ftifen und auf Geftalt und chem. Conftitution gebauter Syſteme nöthig ift. Die Alten, 3. ®. 
Plinius, kannten nur wenige Mineralien und befchrieben fie unvollftändig. Die erften Verſuche 
wiffenjchaftlicher Behandlung machte Georg Agricola im 16. Jahrh. Indeß find die Syſteme 
der Schweden Wallerius (1772) und Cronftedt (1758) die erften, welche diefen Namen verdie- 
nen; während der erftere vein chemiſch Hafjificirte, räumte der zweite auch den äußern Stenn- 
zeichen ihr Recht ein. Die Bearbeitung diefer letztern ift da8 bejondere Verdienſt Abr. Gottlob 
Werner’s (f. d.), dem wir die fog. empirische Methode der Mineralbefchreibung verdanken, bie 
von beftimmten theoretifchen Anfichten ganz unabhängig und darum noch gegenwärtig neben der 
ſtreng wiffenfchaftlichen in Gebrauch ift. Sein Syftem war weder hemifch noch phyſikaliſch 
confequent ; man findet e8 am ausführlichften in Hoffmann’s aHandbuch der M.» (4 Bde., Frei⸗ 
berg 1811— 18). Allerdings gewannen aber auch erſt nach Werner ſowol die Chemie als die 
Kryftallographie die gegenwärtige wifjenfchaftliche Horm, und Hauy (ſ. d.) war ber erfte, ber 
feine mathem. Unterfuchungen über Kryftallformen zur Aufftellung eines Syftems anzumenden 
verfuchte. Seitdem haben die Mineralogen in der Syftematifirung zwei wefentlich verfchiedene 
Wege verfolgt. Die einen ftellen die morpholog. und phyfif., die andern die chem. Kennzeichen 
an die Spite. Die erfte, die fog. naturhiftorifche Methode, hat vor allen Mobs (f. d.) mit 
feinen Anhängern Jamefon, Allan, Heidinger u. a. cultivirt und dadurch außerordentlich viel 
zur Förderung der Lehre von den äußern Kennzeichen beigetragen. Auch das Syſtem von Breit» 
haupt (f. d.) ift ein naturhiſtoriſches. Diefen gegenüber fteht mit rein chem. Klaſſifilation Berze- 
lius (f. d.), dem von Kobell und Blum fich anſchließen. Indeß Haben die wichtigen Entdedungen 
über den Zuſammenhang zwifchen Geftalt und Mifchung nur zur Befeftigung der ſchon längft 
von vielen Mineralogen gehegten Anficht, daß völlige Einfeitigfeit verwerflic, und eine geniigende 
Kaffifitation nur unter gleichzeitiger Berückſichtigung beider Klaffen von Kennzeichen zu erreichen 
fei, beigetragen. Die Syſteme von Leonhard, Beudant, Weiß, Naumann, das kryſtallo⸗chem. 
Syften von Rofe und andern verfolgen ſämmtlich diefen Weg mit mehr oder weniger Glück. 
Bol. von Kobell, «Gefchichte der M.» (Mind. 1864). 

Mineralöl ift der generifche Name für alle aus dem Mineralreich ftanımenden ätherifchen 
Dele oder diefen verwandten Flüffigkeiten, welche in der neueften Zeit eine große Bedeutung als 
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Leuchtftoff in Lampen erlangt haben. Es gehören dahin das in der Natur vorfommende Erböl, 
Bergöl, Steinöl oder Petroleum (f. d.) und die durch Kunft, nämlich durch Deftillation von 
Stein- und Braunkohle, Torf, bituminöfen Schiefern gewonnenen Leuchtöle, welde unter man= 
nichfaltigen Namen, als Hydrocarbür, Photogen, Schieferöl, Solaröl, Benzin, Photadyl u. ſ. w., 
im Handel erfcheinen. (S. Hydrocarbür.) 

Mineralwafler. Die Mineralquellen unterfcheiden ſich von den gewöhnlichen durch einen 
merklich größern oder geringern Gehalt ihres Waſſers an Salzen, mandje außerdem nod) durch 
ihren Gehalt von befondern, im gewöhnlichen Waffer nicht oder num in geringen Mengen vor= 
lommenden Stoffen und endlich durch eine hohe Temperatur. Der Gehalt der Mineralwäffer 
an feften Theilen ſchwankt etwa zwifchen 10 und 40 Gran auf 16 Unzen. Die Temperatinr 
der gewöhnlichen Quellen beträgt jelten unter 6°, dagegen befigen mandje Mineralquellen felbft 
ſehr hohe Temperaturen, fo der Sprubel in Karlsbad und das Waller von Plombieres 60°, die 
Duelle von Chaudes-Aigues 87°, die Petersquelle am Kaufafus und die Duelle von Las Trin» 
cheras in Benezucla 90°. Die falten Mineralquellen nennt man Krenen, die heißern und lauern 
Thermen und Chliaren. Der Urfprung der M. ift derfelbe wie der Urfprung gewöhnlicher Quell= 
mwäfjer. Ihren Gehalt an Salzen erhalten fie durch Auslaugen unterirdifcher Salzlager, die Hohe 
Temperatur durch ihre fchnelle Beförderung aus tiefen, dem Innern der Erde nähergelegenen 
Stellen an die Oberfläche. Die Mineralquellen entfpringen theils natürlich, teils find fie erbohrt 
worden. Dan theilt fie nad) ihrem Gehalt von beftimmten Stoffen in mehrere Gruppen ein. 
1) Die Indifferenten Heilquellen oder Alratopegen beſitzen feine hervorftechenden dem. 
Beftandtheile und Tiefern ein fehr falzarmes, faft chemiſch reines Waffer; warme oder heiße 
Alratopegen find Gaftein, Pfäfers, Teplitz, Plombieres (Schlangenbad ift Chliare). 2) Kod=- 
falzquellen befigen als vorwaltenden Beftandtheil Chlornatrium (Kochſalz); warme Kochſalz- 

uellen find Wiesbaden und Baden-Baden, kalte Kiffingen (befonders ftark die Rakoczyquelle), 
Ba und Soden. An Kochſalz fehr reihe Duellen werden Solen genannt; zu dieſen 
ehören Iſchl, Reichenhall, Wittefind; Rehme und Nauheim liefern ein an Kohlenſäure reiches 
affer von Badetemperatur. 3) Jod- und bromhaltige Wäffer finden fi) zu Adelheids- 
quelle, Krankenheil, Kreuznah, Hal in Oberöfterreih, Elmen in der Provinz Sadjen. 
4) Säuerlinge find ausgezeichnet durch einen ftarfen Gehalt an Kohlenfäure, enthalten aber 
daneben gewöhnlich noch Tohlenfaures Natron oder Kochſalz: Selters, Gleichenberg, Bilin, 
Gießhübl, Geilnau, Fachingen, Vichy (mit fehr viel doppeltlohlenſaurem Natron), Ems, Ober- 
falzbrunn. 5) Bitterwäffer (Seidfhüg, Seidlig, Püllna) enthalten vorzüglich ſchwefelſaure 
Magnefia (Bitterfalz). 6) Slauberfalzwäffer find ausgezeichnet durch einen hohen Gehalt 
von ſchwefelſaurem Natron (Olauberfalz); fo Marienbad, die Salzquelle zu Franzensbad, die 
Eifterfalzquelle und Karlsbad, die einzige Therme diefer Gattung. 7) Schwefel- oder Schwe- 
felwafjerftoffquellen enthalten Schwefelwafferftoff. Warme Schwefelwäſſer finden fid) in 
Aachen, Baden bei Wien, Baden in der Schweiz, Lande; kalte zu Nenndorf, Eilfen, Weilbad). 
8) Eifenwäjfer enthalten viel doppeltfohlenfaures Eifenorydul, fo Pyrmont, Driburg, Spaa, 
Steben. Zugleich ‚viel Salz führen Eljter, die Karolinen- und Ambrofiusquelle in Marienbad. 
Eifenfäuerlinge find die Franzens-, Salz» und Wiefenquelle im Franzensbad und die Trink, 
Albert» und Salzquelle in Eifter. 

Die auffälligen Erſcheinungen der Dineralwäffer haben ſchon in früher Zeit Anlaß zu ihrer 
medic. Verwendung gegeben (Öefundbruunen), aber erft in neuerer Zeit (feit Frdr. Hoffmann) 
hat man fie mit dem Fortſchreiten der chem. Kenntniffe und der medic. Erfahrungen ſyſtematiſch 
zu verwenden gelernt. Cinzelne der Mineralwäffer dienen blos zum Baden (z. B. die indiffe- 
renten Wäfler, Kocjjalzquellen), andere vorzugsweife zum Trinken (Bitter« und Glauberfalz- 
mwäfjer); vielfach werden fie aber auch in beiberlei Form angewendet. Die viele Gafe (Stidtoff, 
Schwefelwaſſerſtoff) liefernden Wäffer benutzt man aud) zu Iuhalationscuren, bei welchen man die 
Kranken die Gaſe athmen läßt, und im neuefter Zeit hat man, zuerft in Frankreich, angefangen, 
vermifchte, zu einem feinen Nebel zerſchlagene (zerftäubte, pulverifirte) Wäſſer auf die Atymungs» 
organe einwirken zu laffen. Die Zwede, zu welchen man fid) der Mineralwäfjer bedient, find 
höchſt mannichfaltig, und es gibt faft feine Krankheit, gegen welche nicht dies oder jenes Waſſer 
gebraucht wird. Doc, wendet man bei beftimmten Kranfgeiten vorzugsweife nur beftimmte 
Quellen an, fo gegen Unterleibs- und Leberkranlheiten Quellen wie Karlsbad und Vichy, gegen 
Strofulofe u. dgl. die Kochſalz- und Solquellen, gegen veraltete Syphilis die iod» und brombal« 
tigen Wäffer, gegen Blutarmuth u. dgl. die Eifenwäffer u. |. w. Die ur in den fog. Bädern oder 
Curorten befchränft ſich nicht blos auf das Baden und Trinken, fondern es beftehen allenthalben 
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auch nod) befonbere, die ganze Rebensweife (Bewegung, Diät) regelnde Beftinmungen, welchen 
jedenfalls mit Recht ein großer Einfluß auf die Befeitigung der Leiden zugefchrieben wird. 
Ebenfo wird in jeder andern Hinficht fiir Annehmlichkeit des Aufenthalts Sorge getragen. Für 
manche Babdeorte kommen auch andere fpecielle Berhältnifie (die Hohe Rage des Landes im Ge- 
birge u. f. w.) in Betracht, welchen wol gleichfalls ein Einfluß auf den Gang der Krankheit 
nicht abgefprochen werben kann. Endlich wendet man in manchen Bädern noch andere medic. 
Eurverfahren an, wie fie der praftifche Arzt fonft ausübt, und es wird fo die Heilwirkung der 
Duelle in kräftiger Weife unterftügt. Mineralwäffer, welche ſich nicht, wie die Eifenwäffer, 
durch Aufbewahrung wefentlich verändern, werden auch verfendet (Berfandtwäffer) ; doch ift dies 
nur der Fall bei den zum Trinken benutsten Quellen. Um die Mineralwäfjer an von der Duelle 
entfernten Orten herftellen zu können, hat man die Eindampfung der Wäſſer erfunden, und man 
verjchict fo den Salzrüdftand (Mutterlaugenfalz) der Quellen, wo diefer als der wirkſame Be— 
ftandtheil betrachtet wird (3. B. Kreuznach). Seit etwa 1820 hat man (und zwar zuerft Struve 
in Dresden) begonnen, die Mineralwäffer nachzuahmen, indem man fie fünftlich aus ihren wich“ 
tigften Beftandtheilen zufammenfegt. Oft erreicht man mit dieſen künftlichen Mineralwäſſern 
denfelben Erfolg wie durch den Gebrauch der natitrlichen. (S. Balneologie.) 

Minerva, eine italifche, bei den Etrusfern (mo fie auf Infchriften Menrfa heißt), Sabi« 
nern und befonders in Rom (wo fie auf dem Capitol, dem Aventin und dem Cälius alte Heilig« 
thümer hatte) verehrte Gottheit, die theild als Blitzes- und Kriegsgöttin, theils als Reprä- 
fentantin aller Intelligenz und Erfindfamleit, als Beſchützerin aller Handwerke, Künfte und 
Wiffenfchaften im weiteften Sinne aufgefaßt wurde. Ihr Hauptfeft in Rom waren die Duin« 
quatrus vom 19. bis 23. März, die von ber ganzen Schuljugend mit ihren Lehrern, von 
verfchiedenen Ziinften, wie denen der Walker, Schufter und Tifchler, von den Aerzten, deren 
Schutzpatronin die Minerva medica war, endlich von Malern und Bildhauern, Dichtern und 
Rednern feitlich begangen wurden. 

Die italifche M. ift frühzeitig identificirt worden mit der griech. Athene. Diefe, Häufig 
auch Pallas Athene genannt, ift ihrer urfprünglichen Naturbedeutung nad eine Göttin des 
lichten Aethers, deren Begriff aber allmählich mehr und mehr im ethifchen Sinne aufgefaßt 
wurbe, fodaß fie al8 reine Jungfran (Athene Barthenos), als Göttin der Klugheit und Weisheit in 
friedlichen wie riegerifchen Bejchäftigungen, einerfeits als Athene Ergane (Urbeiterin), anderer- 
feits als U. Promachos (Borkämpferin) und A. Nike oder Nifephoros (Siegbringerin), ja ſo— 
gar als A. Pronoia (Vorfehung) verehrt ward. Nach einer von Dichtern und Künftlern viel» 
behandelten Sage gebar Zeus, nachdem er feine erfte Gemahlin, die Metis, verfchlungen hatte, 
aus feinem Haupte, das er durch Hephäftos (oder durch Prometheus oder durch Hermes) mit 
dem Beile fpalten lie, die Athene, die fogleich als erwachfene Jungfrau in voller Waffen- 
rüftung hervorfprang und von den andern Göttern mit Freuden begrüßt wurde. Nach einer 
andern halb verjchollenen Sage, die ſich faft nur in dem Beinamen der Göttin, Tritogeneia, er⸗ 
halten Hat, ift fie aus dem Waffer, aus dem See oder Bad) Triton, den die einen nad) Libyen, 
andere nach Thefjalien oder Böotien verfegen, geboren. Als kriegeriſche Göttin nimmt fie 
hervorragenden Antheil an dem Kampfe der Götter gegen die Giganten (f. d.) und fteht dem 
Heraffes (f. d.) in allen feinen Kämpfen bei; in ähnlicher Weife befchittt fie auch andere He= 
roen, namentlich ſolche, die Klugheit und Lift mit Kühnheit und Tapferkeit verbinden, wie den 
Odyſſeus (f. d.). Im Trojanifchen Kriege fteht fie nach der Darftellung der Ilias entfchieden 
auf der Seite der Griechen gegen die Trojaner; doch rächt fie nad) der Eroberung Trojas an 
denn griech. Heere ſchwer den Frevel des Aias, Sohnes des Dileus, welcher der am Altare und 
Bilde der Göttin Schuß fuchenden Kaffandra Gewalt angethan hatte. Als ſtrenge Wädhterin 
ihrer Jungfräulichkeit ftraft fie den Tireſias, der fie nadt im Bade gefehen hat, durch Blen- 
dung; den Hephäftos, der fie zur Gattin begehrt und ſich gewaltfam ihrer bemächtigen will, 
weift fie heftig zuritd; doch nimmt fie fich des aus dem vom Hephäftos befruchteten Staube ber 
Erde geborenen ErichtHonios an und übergibt ihm, im einer Kifte verborgen, in ihrem Tempel 
auf der athenifchen Burg zur Pflege ihren Dienerinnen Aglauros, Herfe und Pandrofos, die, 
als fie wieder das Gebot der Göttin die Kifte öffnen und den von einer Schlange bewachten 
Knaben erbliden, von Wahnfinn ergriffen fi) von dem Burgfelfen hinabſtürzen. 

Berehrt wurde Athene allerorten, wo Griechen wohnten, vor allem aber in Attifa, dem Lande, 
das fie einft im Wettftreit mit Pofeidon, der das Roß erfchuf, durch Schöpfung des Delbaums 
ſich zu eigen gewonnen hatte. Unter den zahlreichen Feſten, welche ihr hier im Laufe des Jahres 
geweiht waren, ift das wichtigfte das der Banathenäen, welche alljährlich in der Mitte des 
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Monats Aug. mit Feſtzug und Opfern, alle vier Jahre, als Große Banathenäen, glänzender, 
durch gymnaftifche und mufifalifche Wettkämpfe verherrlicht, gefeiert wurden. Auch die künft- 
leriſche Darftellung der Göttin hat in Athen ihre höchfte Ausbildung erhalten, befonders durd) 

Bhidias, der fie in einem kolofjalen Erzbilde auf der Afropolis als Promachos darftellte, mit 

langem Gewande beffeidet, über der Bruft die Aegis mit dem Gorgoneion (ſ. Yegide), auf dem 

Haupte den Helm, am linken Arme den Schild, in der Rechten den Speer; ferner in dem glän- 

zenden Tempel der Akropolis, dem Parthenon, in einem Koloffalbilde aus Gold und Eifenbein 

als Nitephoros, ein goldenes Bild der Nike (Siegesgöttin) auf der vorgeftredten Rechten, den 

Schild (unter welchen ſich die heilige Schlange emporringelte) und den Speer an die linfe Seite 

gelehnt; neben ihr ftand der ihr geweihte Vogel, die Eule, welchen fie in manchen Kunftdarftel- 

lungen auf der Hand trägt. Wollen die Kitnftler fie als friedliche Göttin, als Athene Ergane 
oder als Agoräa (zum Bolfe Hedende) bezeichnen, fo werben meift die Attribute des Schildes und 

Speeres weggelaffen; doc) behält fie gewöhnlich aud) dann Helm und Aegis. Niemals erjcheint 

fie unbefleidet, fondern immer mit langem, bis auf die Füße herabreichendem und den ganzen 

Körper bededendem Gewande, häufig aud) noch mit einem kurzen Ueberwurf darüber bekleidet. 

Die Formen des Körpers zeigen mehr Kraft ald weibliche Fülle; der Ausdrud des Gefichts ift 

ber ruhigen Ernftes und klarer Berftändigfeit, mehr ftreng uud würdevoll als anmuthig. 

Minejota oder Minnefota, einer der nördlichften Vereinigten Staaten von Amerika, 
zwifchen Wisconfin im D., Yowa im ©., Dacotah im W., dem Britiſchen Nordamerika und dem 

Dbern See im. gelegen, hat ein Areal von 3918 D.-M., enthält die Quellen des Miſſiſſippi, 

der mit dem St.-Eroir zum Theil die Oftgrenze bildet und ift zum größten Theil fruchtbares, 

hochgelegenes Prairienland, theils bewaldet, theild mit Gras bededt. Ueberaus zahlreich, find die 

Landfeen, die meift miteinander, zum Theil auch mit dem Miffiffippi und dem Obern See in 

Berbindung ftehen, oder nur durch ſchmale Tragepläge voneinander gefchieden find. Unter ihnen 

find die größten der Miniwalan oder Teufelsfee (Devils lake), der Rothe See (Red lake), der 

fehr fijchreiche Regenſee (Rainy lake), der Wälderjee (Lake of the woods) von 65 M. Umfang. 

Der Hauptfluß ift der Miffiffippi, der faft das ganze Staatsgebiet durchſtrömt und jetzt bis 

zu ben St.-Anthonyfällen aufwärts von Dampfſchiffen befahren wird; aber auch oberhalb ber 

Bälle gehen Kleinere Dampfboote. Sein bedeutendfter Nebenfluß ift hier der St.- Peters, von 

ben Sionr Minifota, d. h. ſchlammiger Fluß, genannt, 102 M. lang, bei feiner Miindung 

300 F. breit und 15 F. tief, für Dampfboote bis zum Fort Ridgeley, etwa 45 deutſche M. 

lang fahrbar. Der James River oder Iſchan-Sanſon durchfließt M. in füdl. Richtung und 

mündet nad) einem Lauf von 130 M., wie der ihm parallel fließende Big-Sioug oder Tſchanka— 

Sadata nad) einem Laufe von 76 M., in den Miffouri, In den Obern See mündet der St.- 

Louis, in den Winnipegjee der nördl. Ned» River, der ganz in der Nähe der Miffiffippiguellen 

entteht und häufig Ueberſchwemmungen ausgefet ift. Das Klima von M. ift nicht allzu ftreng. 

Die Winter find troden; der Schnee liegt meift nur 24, F. hoch, und die ungeheuern Yichten- 

waldungen im Norden gewähren Schutz gegen die ſcharfen Nordwinde; doc) tritt mitunter ſchon 

in ber zweiten Hälfte des Sept. Froft ein. Im Miffiffippi bildet fid) bei St.-Paul vor Ende 

Nov. kein Eis. Der Staat gehörte bis 1848 zu Wisconfin, Michigan und Jowa, wurde 1849 

als Territorium organifirt und 1858 als vollberechtigtes Mitglied in die Union aufgenommen. 

Er enthält 64 Bezirke ımd zählte 1860: 171,401 E., darunter 259 freie Farbige. Hauptftadt 

it Saint-Paul mit 10401 E., wo die aus 21 Senatoren und 42 Repräfentanten beftehende 

Legislatur jährlich zufammentritt. Der Gouverneur wird alle zwei Jahre gewählt und hat einen 

Gehalt von 1500 Doll. Sonft find von den Städten noch zu nennen: Saint- Anthony mit 

ben beriihmten Miffiffippifällen und 3258 E., Mineapolis mit 2564 E., Winona mit etwa 

2000 €., St.Peter mit 1000 E., und Neuulm, die Niederlaffung deutfcher Turner am Minne⸗ 
‚fota mit etiwa 1000 E., nicht weit vom Fort Ridgeley. M. ift bisjegt hauptſächlich Aderbau- 

ftaat. Der Werth der bebauten Farmen belief fid) 1860 auf 19,070737 Dol.; an Weizen 

wurden in demfelben Yahre 21,958912 Buſhel gewonnen, Kartoffeln 2,027945 Bufhel. Der 

Tarwerth des befteuerten Eigenthums wurde 1860 auf 32,118779 Doll. der wirkliche Werth 
‚beffelben dagegen auf 52,294413 Doll, berechnet. Der Holzhandel erreichte im genannten Jahr 

die Höhe von 816808 Doll. Bon zahlreich projectirten Eifenbahnen ift bisjegt num die Dine- 
ſota und Pacific auf einer kurzen Strede von Winona am Mifftffippi nach St.» Peters voll- 

endet. Die Staatsihuld betrug 1860 nur 288653 Doll. 
Minghetti (Marco), ital. Staatsmann und Publicift, geb. 8. Sept. 1818 zu Bologna, 
ſtammt aus einer durch den Handel reich; gewordenen Familie. Er verlor feinen Vater früß- 
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zeitig, erhielt aber unter der Leitung feiner Mutter eine tüchtige Erziehung und ftudirte zuerft 
Mathematik und Phyſik, dann die Staatswifjenfchaften, machte auch zur Vollendung feiner Bil- 
dung Reifen in Stalien, Srankreih, England und Deutichland. Nach feiner Rückehr nad) 
Bologna veröffentlichte er verfchiedene Arbeiten über ölonomifche Gegenftände, in denen er die 
Örundfäge ber engl. Freihändler vertheibigte und diefe durch Errichtung eines ital. Zollvereing 
auf der Halbinfel angewendet wiffen wollte. Die Reformbewegung, zu der die Thronbefteigung 
Pius’ IX. Anftoß gab, führte auch M. auf den polit. Schauplag. Er gründete ſchon 1846 das 
Journal all Felsineo», das fich bald zu einem der beften Organe der gemäßigten Partei em⸗ 
porſchwang. Ende 1847 wurde M. nad) Rom berufen ala Mitglied der mit Entwerfung der 
Reformen beauftragten Notabelnverfammlung (Confulta). Als Pius IX. 10. März 1848 zum 
erjten mal fich mit einem wejentlich aus Laien gebildeten Cabinete fi) umgab, übernahm M. in 
demſelben das Portefeuille der öffentlichen Arbeiten. Doch fhon die Encyclica vom 29. April 
veranlaßte den Rücktritt des Cabinets, und M., an dem reformatorifchen Berufe des Papft: 
thems verzweifelnd, nahm das ihm von verfcdhiedenen Sekten zugebachte Kammermandat nicht an, 
fondern begab fid) in das Lager des Königs Karl Albert. Hier wurde er dem Generaljtabe zus 
geteilt und erhielt nady der Schlacht von Goito den Hang eines Majors. Nach dem Frieden 
verließ er die piemontef. Armee und ging nad) Bologna zurüd, wo er ſich als Privatmann mit 
landwirthfchaftlichen und öfonomifchen Unterfuchungen befchäftigte, als deren Reſulat das wid). 
tige Werl «Dell’ economia pubblica e delle sue attinenze colla morale e col diritto» (Bo- 
logna 1859) zu betrachten iſt. Dabei blieb er aud) politifd) thätig und trat namentlic) in ein 
enges Freundfchaftsverhältnig zum Grafen Cavour, der ihn 1856 zur Zeit des Friedenscon- 
greſſes nach Paris rief, um ihn bei Abfaffung des Memorandums iiber die Lage des Kirchen- 
ftaats zu Rathe zu ziehen. Als der Krieg von 1859 herannahte, wählte ihn Cavour zu feinem 
Oeneralfecretär, welches Amt er mit dem Nitdtritte Cavour's nach dem Frieden von Billafranca 
niederlegte. M. wandte ſich nad) Bologna zurück und leitete dafelbft als Präfident die National- 
verfammlung der bereits factifch von dem Kirchenftaate getrennten Romagna. Nach erfolgter 
Annerion nahm er als Abgeordneter von Bologna feinen Sig im piemontef., bald ital. Parla- 
ment. Im Dct. 1860 trat er ald Minifter des Innern in das Cabinet Cavour's, verblieb 
auch in diefer Stellung nad Cavour's Tode in dem erften Cabinete Ricafoli. Bon feinen dem 
Parlament vorgelegten und einen wahrhaft liberalen Geift athmenden Gefegentwürfen war ber 
wichtigſte derjenige, welcher dem neuen Königreiche, anfnitpfend an die hiftor. und topogr. Ber- 
fchiedenheiten der einzelnen Randestheile, eine Drganifation nad) großen Regionen und im de— 
centralifirenden Sinne geben wollte. Diefer Entwurf fand indeß bei dem Parlament, deſſen 
Abfichten auf ftraffe Staatseinheit gerichtet waren, Feine günftige Aufnahıne, und M. zog fi 
deshalb von jeinem Minifterpoften zurück. Als nad) dem Falle des Cabinets Rattazzi im Dec. 
1862 Farini ein neues Miniſterium bildete, übernahm er das Portefeuille der Finanzen, und 
nach Farini's Ausjcheiden trat er, die Finanzverwaltung beibehaltend, an die Spite des Cabi« 
net. Dbwol man feiner Finanzverwaltung vielleicht Bertrauensjeligfeit vorwerfen darf, hat er 
doch keineswegs die Auflagen verdient, mit welchen er, gleich feinen Collegen, nad) Belauntwer- 
den ber mit Frankreich 15. Sept. 1864 abgefchloffenen, auf die röm. Frage bezüglichen Con- 
vention von piemonte). und demofratijcher Seite her angegriffen wurde. Seit feinem Rüdtritt 
von den Geſchäften im Sept. 1864 machte er ſich wenig mehr in der Kammer geltend, obſchon 
er ald eins der Häupter der gemäßigtsliberalen, die Cavour'ſchen Traditionen pflegenden Partei 
gilt und wahrſcheinlich der bedeutendfte parlamentarische Redner Italiens ift. 

Mingrelien, d. 5. das Land der taufend Quellen, eine unter dem Generafgouderneur von 
Kutais ftehende transfaufaf. Provinz der ruf. Statthalterfchaft Kaufafien, zwiſchen Imereti 
und Abchaſien gelegen, grenzt im W. an das Schwarze Meer, im N. an den Fluß Ingur, im 
D an den Tzchate oder Pferdefluß (Hippios der Alten) und die Hodjfämme des Kaufajus, im 
©. au den Rion und bildet einen Theil des alten Kolchis (j. d.). Das Land ift nur an ber 
Küfte flach, jonft von Mittel» und Hochgebirgen erfüllt, ſehr waſſerreich, mit kräftiger, üppiger 
Begetation, ftrichweife mit dichter, von Reben und großblätterigem Epheu durchrankter und 
darum unduchdringlicher Waldung bebedt und hat ungemein fruchtbaren Boden, aber ungefun« 
des Klima, namentlich in der heißen Zeit, wo Fieber in hohem Grade herrichen. Mais, Holz, 
Wolle und Wachs find die bedeutendften Handelsprobucte. Doch gibt ed auch Eifenminen und 
Schmelzöfen, und 1865 wurde im Thale des Ingur ein Goldlager entdedt. Das eigentliche 
M. zerfällt in die drei Bezirke: Sugdidi, Senat und Letſchgum, welche 1860 zufammen auf 
121,9 Q.M. 183575 E. zählten. Es find aber der Verwaltung von M. auch die zwei 
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Priſtawſchaften Swanien oder (ruffiih) Smwanetien (45,6 Q.-M. mit 6044 €.) unb 
Samarfalan (früher zu Abchaſien gerechnet; 25,35 Q.-M. mit 23000 €.) unterworfen, 
fodaß der ganze Verwaltungskreis der 430 M. auf 195,96 D.-M. 212619 E. zählt. Die 
Einwohner befennen ſich durchweg zur orthodoren griech. Kirche. Die Mingrelier gehören zum 
georgifchen Stamm und nennen ſich ſelbſt Kadſariah. Sie ftanden ehedem wegen Sflavenjagd, 
Mord- und Raufluft in ſehr übelm Rufe und gelten noch immer für fehr roh und uncultivirt. 
Seitdem der Fürft (Dadian) von M. fid) 1804 unter Rußland zu Lehn begeben, ift das Land 
mit feinem Fürften in diefem mittelbaren Verhältniß zum ruff. Reiche verblieben. Der Dadian 
hat im allgemeinen freie Hand im Lande. Nur das Recht der militärischen Befegung des Yan- 
des und dre Todesftrafe hat ſich der ruff. Kaifer vorbehalten. Der Dadian erhält von Rußland 
einen Jahrgehalt, und ihm find wieder einige Fürften (erbliche Häupter ganzer Dörfer) und 
eine große Anzahl Adelicher (Gutsbefiger) als Lehnsleute untergeordnet. Der Fürft wie die 
Bafallen haben Bauern zu Unterthanen, die hart gedridt find. Ganz M. hat nur zwei fog. 
Städte, vier Fleden und 344 meift aus weit zerftreut liegenden Wohnungen und Höfen be= 
ftehende Dörfer, von denen 95 in Swanien liegen. Die Stadt Redut-Kaleh, eine 1821 von 
den Ruſſen angelegte Befeftigung an der Mündung des Chopi, hat außer den Befeſtigungs— 
werfen eine Kaferne, einen Bazar und 385 E. Nur 3—4 St. füdlicher Tiegt linls an der 
Mindung des Rion (Phafis) die früher zu Guria gerechnete Stadt Poti, ein faum im Auf- 
blühen begriffener Ort mit einigen hundert Einwohnern, einer ruff. Garnifon, Befeftigungen, 
Bazar und Dampffciffverbindung mit Batum. Im Bezirk Senak liegt an der Oftgrenze das 
Kloſter Martwili, der Sitz des oberften Geiftlichen von M. Lail aſch, im Bezirk Letſchgum, 
ein Dorf mit Bazar, iſt das Sommerhoflager des Dadian, fowie Sugdidi das Winterhof- 
fager. Letzterer Ort hat 200 Häufer und Meine Gehöfte für die Hofleute und Beamten fowie 
den fürſtl. Palaft, ein gewöhnliches zweiftödiges Haus. Anaflia, an der Mündung des In— 
gur, ift ein armfeliger Drt mit einer Kojadenbefagung. 

Minho portug., Miro fpan., Minius bei den Alten, der Meinfte unter den ſechs Haupt- 
flüffen der Pyrenäifchen Halbinfel, ift bei der geringen Länge von 35 M. und einem Gebiete 
don nur 740 D.-M., das nur der nordweſtl. Ede der Halbinfel angehört, mehr als ein Kiüften- 
fluß zu bezeichnen. Er entjteht in den Gebirgen des norböftl. Galicien aus den Bächen Mino 
und Minstolo, ftrömt anfangs gegen Südweſt, dann bis unterhalb Lugo nad) Südoft, von dort 
bis Drenfe faft füdwärts und zulegt, die Grenze zwifchen Spanien und Portugal bildend, über 
Tuyo nad) SW. Bis 2 M. unterhalb Lugo durchfurdht er ein in weiten Unfange von Ge- 
birgen umwalltes Plateau. Dann fließt er bis zur Mitndung des Sil, 1 M. oberhalb Orenfe, 
zwifchen fehr hohen Steilufern in einem engen, von Klippen erfüllten Bett durch) ein meftlich 
von der hohen Cordillera de Faro begrenztes Thal. Bei Orenfe erweitert ſich diefes Thal zu 
einer geräumigen Ebene, und obwol fpäter die Berge wieder näher heranriiden, bleibt doch 
dafjelbe weit und zeigt fi) von Ribadavia an höchſt malerifch und anmuthig. Bei Salvatierra, 
7 M. oberhalb der Miindung, wird ber Fluß für Meine Fahrzeuge fahrbar; größere Schiffe 
fönnen die an der Mündung liegende Barre nicht paffiren. Der einzige erwähnenswerthe Neben- 
fluß ift der Sil, welcher länger und flärfer als der Hauptitrom felbft und durch feine Gold— 
förner ſchon im Altertfum berühmt war. Der Sil entquillt dem Bergfmoten von Peharanda, 
bewäflert, anfangs gegen Südweſt fließend, das reizende Thal El-Bierzo, wendet fich hierauf 
füdwärts, fpäter weftlich und führt dem M. den größten Theil der in der weſtl. Hälfte der 
Afturifchen Kette ſowie faft alle am Nordabhang der Kette von Peon entipringenden Gewäſſer 
zu. Bis zur Grenze Galiciens fließt er durch ein prachtvolles, in üppigſter Vegetation und 
Fruchtfülle prangendes und reichbevölfertes Thal. Dann aber tritt er in einen felfigen, allmäh- 
lich 9 verengenden Grund ein, den er wild durchſtrömt. 

iniaturen nennt man kleine und feine Malereien für Ausſchmückung von Handſchriften, 
wobei hauptſächlich Minium (Mermige) gebraucht wurde. Dieſe Art von Malerei ſcheint in 
Aegypten uralter Brauch geweſen zu fein, da auf manchen Papyrusrollen Ornamente und Fi- 
guren als ſchmückende Zugift des hieroglyphiſchen Schriftterte8 nicht zu verfennen find; aber erft 
in Griechenland wurde daraus ein befonderer Kunſtzweig, der fich nad) Rom verpflanzte, wo 
man im Zeitalter des Auguftus die Bücher der ſchönen wie der gelehrten Literatur mit bildlichen 
Darftellungen zur Erläuterung des Tertes ausmalen ließ. Später ſchöpfte Byzanz aus feinem 
Berfehr mit Perfien und andern Ländern des Oſtens frifche Anregung für jegliche Art des deco- 
rativen Kunftbetriebes und entwidelte fich hierin zu einer gewiſſen Selbftändigfeit fort. Unter 
ben befannten Dentmälern der eigenthümlich byzant. Miniaturmalerei darf das im Auftrage 
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der Prinzeffin Juliana Anicia um 505 zu Konftantinopel verfertigte, jetzt in Wien befindliche 
griech. Manuſcript des Dioskorides als das frühefte angefehen werden. Man erkennt hier dur 
die orient. Tünche die altröm. Grundgeſtalt noch deutlich hindurch, und felbft die fpätern Werke 
diefer Art behalten bei zunehmender Berafiatirung einen Nachſchimmer antifer Würde und 
Hoheit: die Compofitionen, die Oewandmotive, die breite Behandlung mit dem Pinfel in Guafd)- 
farben bleiben im Gleiſe der antifen Manier. Hieraus erflärt ſich der gewaltige Einfluß, wel- 
hen Byzanz ausübte, als fic jene Kumftthätigfeit von da nad Britannien, Frankreich und 
Deutfchland verbreitete. Daß in Britannien ſchon früher eine rein einheimische, fog. «angel- 
fähfifche» Kumftübung gleicher Art ftattgefunden und auf das Feftland eingewirkt habe, ift 
eine ſehr beliebte Annahme der neueften Kunfthiftorifer, welche durchaus fein genügendes Zeugniß 
zur Gewähr hat. Die als Belege dazu angeführten Verzierungen in irifchen und brit. Hand» 
ihriften des 7. Jahrh. find feine Miniaturmalerei, fondern Schönfchreiberei; alles ift mit der 
Feder gemacht, wenn auch mit Farben gehöht, und das Decorationsfyften zwar fehr eigenthüm« 
lich, aber ausschließlich kalligraphiſch, wie in den gleichzeitigen fränk. Handſchriften. Eigentliche 
M. finden fid) in England und Frankreich nicht vor dem 8. Jahrh. Um diefe Zeit kommen zu 
den nach Schreibmeifterart verzierten und illuminirten Initialen gemalte Einzelfiguren, nament- 
fi die vier Evangeliften hinzu, und erft feit dem 9. Jahrh., als die im engl. und fränf. Klöſtern 
errichteten Schreibfchulen (Scriptoria) die Kalligraphen zu Miniatoren herangebildet hatten, be= 
reichern fich die Bücherhandfchriften mit Darftellungen ganzer Scenen. Die widhtigften Ueber: 
refte der unter Karl d. Gr. und feinen Nachfolgern in Frankreich ausgeführten M. find in Pa- 
rs, Rom, St.-Gallen erhalten, und die engl. Hauptdenlmale gleicher Art und Zeit befinden ſich 
im Britifchen Muſeum. Sie zeigen fänmtlic) die byzantinifirende Manier, die in der Behandlung 
der Figuren nod) ziemlich ungeſchickt und barbarifch, aber in der Ausſchmückung der Anfangs- 
buchftaben und Ränder viel Sinn und Gefühl fir das Drnamentiftifche wahrnehmen läßt. Im 
Frankreich verwilderte die Miniaturmalerei ſehr bald nad) Karl's des Kahlen Tode (877); in 
Deutfchland dagegen, wohin fie vermuthlich zunächft durch lothring. Möndje aus den Schulen 
zu Met und Prüm, dann durch byzant. Künftler gebracht wurde, fand fie an den Fürſten des 
ſachſ. Kaiferhaufes mächtige Gönner und in den dafür gegriindeten Klofterwerkftätten ſorgſame 
Pflege. Der Domfhat zu Hildesheim, die Bibliothefen in Bamberg und München bewahren 
aus der Zeit der Ottonen berühmt gebliebene Bilderhandſchriften, welche den gleichartigen Wer: 
fen der farolingifchen Periode an Reichthum des bildlihen Schmudes nichts nachgeben und 
ebenfalls noch wejentlic, byzant. Stilgepräge an fich tragen. 

Mit dem zweiten Jahrtaufend beginnt in der Miniaturmalerei eine neue Richtung, welche 
bie bisher gleichmäßig wiederholten byzant. Formen in mehr zeitgemäßem und volfsthiimlichem 
Sinne umzubilden fucht und ſich allmählich zu einem Stil geftaltet, den wir aud) hier, wie in 
der gleichzeitigen Baufunft, den «romanischen» nennen können. Zuvörderft freilid, blieb man 
noch ftart befangen, fodaß die Leiftungen des 11. Jahrh., bei allen Anzeichen des Ringens nad) 
Selbftändigfeit, im ganzen immer noch von byzant. Vorbildern abhängig find, deren Herrſchaft 
bis tief ins 12. Jahrh. hinein dauert. Die Hauptleunzeichen des neuen Stils, wofür die Biblio 
thefen in Parie, München und Trier die interefjanteften Beifpiele aufzuweifen haben, find die 
ungefüge, gewiffermaßen verrenkte Bewegung, die gleichjam mit Anftvengung ſprechende Se 
berde, die unbehiilflihe Schwere. Die Technik ift mit dem 11. Jahrh. von der malenden 
Guaſchbehandlung der karolingiſchen Epoche wieder zu der frühern zeichnenden und illuminiren⸗ 
den Behandlung zurücgegangen; die Umrifſe werden mit der Feder vorgezeichnet und ſodann von 
dem Pinfel mit flachen Farbentönen ausgetufcht. Später hatte man lieber Goldgründe, wobei 
man das Pergament nicht wie die Byzantiner einfach mit irgendeinem Leim dünn beftrich, ſon⸗ 
dern förmlich grundirte, d. h. mit einem geleimten Kreidegrund überzog und auf diefem das 
Blattgold auflegte, welches dadurd ein gewiffes Nelief und nachher vermitteld einer leichten 
Bolirung einen Glanz erhielt, der uns noch Heute in Erftaunen fett. Die Mönchsſchulen, da: 
mals die einzigen Werfftätten für das Abfchreiben und Ausmalen der Bücher, wetteiferten 
fortan in Hervorbringung von Handfchriften, die ſich durch falligraphifche Eleganz ebenfo wie 
duch reichen Bilderſchmuch hervorthaten und, prachtvoll eingebunden, bei den toftbarften Gultus- 
geräthen im Kloſterſchatz aufbewahrt, zuweilen auch in einem eigenen Bücherzimmer aufgeftellt 
wurden. Bald erlangten die Mönche in den verſchiedenen zur Ausführung von Prachtmanu · 
feripten nöthigen Fertigleiten fo viel Geübtheit, daß fie die Theilung der Arbeit vornehmen 
fonnten, wobei Copiften und Illuminiſten ſich im eigenften Sinne in die Hand arbeiteten. Bon 
dem 13. Zahrh. an gehörten die Bücherabfchreiber nicht mehr ausfchlieglih zu ben Mönchen. 
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Daher vermuthlich das fortan fogar in der liturgifchen und Fanonifchen Bücherausſchmückung 
ſich meldende fatirifche Element. Seit Mitte des 12. Jahrh. tritt ein abermaliger Stilwechſel 
ein, und zwar im Geifte jener Kunftrichtung, die man gewöhnlich die gothifche zu nennen pflegt. 
Die byzant. Reminifcenzen werben jett, wenn aud) nicht völlig aufgegeben, doch entichieden zu= 
rückgefetzt. Der Künſtler folgt überwiegend feinen eigenen Antrieben, die ihn zum Anſchluß an 
Natur und Wirklichkeit Hindrängen. Mit Ausnahme von Gott Bater, Ehriftus, Maria, Upo- 
fteln, Propheten und Patriarchen, für welche das herkömmliche idealiſche Coftiim noch beibehalten 
ift, erfcheinen die andern Perfonen in ber Zeittracht des darftellenden Künſtlers. Die Figuren 
und Gewänder zeigen die lebhafte Bewegung, das mehr oder minder fchlanfe Verhältniß, das 
eigenthümlich Langgezogene und weich geſchwungene Gefält der goth. Sculpturen; in den Gefidj- 
tern und Geberben finden fich neben dem Typiſchen mehr aus dem Leben beobachtete Züge. An 
die Stelle der Goldgründe kommen entweder ſchachbretartig mit Gold und Farben gefelderte 
ober tapetenartig mit buntem Blätter» und Blumenwerk gemufterte Hintergründe. Mit dem 
Anfange des 14. Jahrh. zeigt fich wiederum eine beträchliche Verbeſſerung. Die illuminirten 
Federzeichnungen der Flachmalerei geftalten fich zu eigentlichen, nur mit dem Pinſel in Guajd- 
farben ausgeführten und mit Fichtern, Schatten, Halbtönen verfehenen Gemälden. Die Motive 
find anfprechend; die Körperverhältniffe bleiben noch überſchlank, aud) die Gewandmotive behal- 
ten ben ftarfen Schwung und die fharfen, magern Rippen der goth. Sculpturen; das Eolorit, 
obſchon noch fehr bunt, hat doch ein gefälliges Anfehen, und die Ausführung, obwol noch ſchüch- 
tern, ift ſtets ſorgſam und zart durchgebilbet. Die Schachbret- oder Tapetengründe erfegt man, 
am früheften in den Niederlanden, zunächft durch Zimmerräumlichkeiten, die ſchon einigermaßen 
vertieft find, und wagt fid) ſodann, nachdem man im Kunftbetriebe zu größerer Selbftändigfeit 
gelangt ift, an landfchaftliche Hintergründe, in welchen bereits die Perfpective, wenn and nur 
nad) ungefährem Augenmaß, berüdfichtigt wird. Seitdem mit allgemeinerer Verbreitung ber 
Geiftescultur unter den Laien der Befig zierlicher Andachts- und Unterhaltungsbücher für die 
Gebildeten zur Sache des Gefchmads und bei den Großen des Luxus geworben war, bejchäftigte 
bie Handjchriftenverfertigung nicht mehr allein die Mönche in den Klöftern, fondern aud) eine 
Menge Schönfchreiber und Miniaturmaler in den Haupt» und Univerfitätsftädten. Namentlid) 
war Paris dafitr fo berühmt, daß Dante in feinem großen Gedicht fid) darauf bezieht. 

In der legten Hälfte des 14. Jahrh. hatten die Miniatoren ganz befondere Gönner an 
König Karl V. von Frankreich und an feinen beiden Brüdern, dem Herzog Johann von Berti 
und Bilipp dem Kühnen, Herzog von Burgund, aus deren Bücherſammlungen beriihmte 
Prachtſtücke, 3. B. die zwei Horarien des Herzogs von Berri, in die große parifer Bibliothel 
übergegangen find. Das immer ftattlichere Aufblühen der großen Malerei in den Niederlanden 
und in Italien und die ftete Zunahme der fürftl. Liebhaberei an Bilderhandichriften konnten 
natürlich für die weitere Durchbildung der Miniaturkunft nicht ohne Wirkung bleiben. Die Be- 
handlung wird freier und naturwahrer, die Umriffe der Figuren haben Weichheit und Anmuth. 
Die Auswahl und Anordnung der Gegenftände, die feinere Formengebung und Gewandung, bie 
geihmadvollen Ornamente deuten auf das völlige Heranmwachfen dieſes Kunftzweigs. Weit und 
breit berühmte Manufcripte: das Miffal des Herzogs von Bedford, im Britifchen Muſeum, das 
Brevier defjelben Herzogs, in der großen parifer Bibliothek, da8 Gebetbuch der Anna von Bre- 
tagne, im Louvre, die Bibel des Mathias Corvinus, Königs von Ungarn, im Batican, u. f. w., 
beweifen, wie ausnehmend Treffliches die Miniaturmalerei in den Niederlanden, in Frankreich 
und Italien während des 15. Yahrh. leiften konnte, deffen zweite Hälfte beſonders tüchtige 
Meifter zählt, Jean Fouquet von Tours, Gherardo und Attavante von Florenz, Girolamo von 
Berona, u. ſ. w. Die Erfindung der Buchdruderkunft that freilich der Miniaturmalerei em« 
pfindlihen Schaden, töbtete fie aber nicht mit Einem Schlage. Bon den erften rylographifchen 
Bilderbiichern, von der «Armenbibel», dem «Heilsfpiegel», der «Ars moriendi» u. f. w. gab es 
außer den gewöhnlichen Eremplaren auch foldje, wo die Holzfchnitte von Illuminiſten ausgemalt 
waren, und in noch Foftbarern Druden auf Pergament geſchah dies Ausmalen mit Dedfarben, 
aufgehöhten Lichtern und Gold, nad; Art der Miniaturhandfchriften, fodaß fie auf den erften 
Anblid dafür gehalten werden Tonnten. In den erften typogr. Bicherdruden war oft das Titel=- 
blatt pradhtvoll ausgemalt und wurden auf den Blattjeiten weiße Stellen gelaffen für ben 
Alluminiſten, indem man blos am Rande mit einem Kapitälchen den großen Anfangsbuchftaben, 
den er zeichnen und malen follte, andeutete. Selbft als aus der mainzer Preffe ſchon Bücher 
herborgingen, in welchen die großen Anfangsbuchftaben gleich mit gedruckt und den Initialen im 
den Handjchriften täufchend nachgebildet waren, wurde die Miniaturmalerei noch lange für die 
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Berforgung fürftl. Bibliothefen mit Prachtmanuferipten in Anfpruch genommen und überhaupt 
in ihrem Fortgange fo wenig gehemmt, daß fie erjt zu Anfange des 16. Jahrh. den freieften 
Befit aller techniſchen Mittel erlangte und damit ihre vollfommenften Leiftungen hervorbrachte: 
das Brevier des Cardinals Grimani, von dem enter Gerhard Horebout ausgemalt, in der 
Markusbibliothet zu Venedig, und das Mefbuch des Carbinals Farneſe, ein Meiſterwerk des 
Giulio Elovio, in der Bibliothek zu Neapel. Indeß auf die Ränge vermochten die Miniaturmaler 
nicht, fich des vereinigten Andrangs der Buchdrucker, Holzichneider und Kupferſtecher zu eriveh- 
ren; fie verloren ihre legten Kunden und mußten ſich zum Malen von Bildniffen, Dojendedeln 
u. dgl. bequemen. Hieraus entftand im 17. Yahrh. eine neue Gattung Klein» und Feinmaleret, 
die von jenen frühern Malereien in Bücherhandfchriften den Namen Miniaturmalerei erhielt. 
Man gebraucht dazu fehr feine, mit Gunmmiwaffer angemachte Farben, die blos mit der Pinſel⸗ 
ſpitze in Pünktchen oder Strichelchen aufgetragen werben. Gewöhnlich punltirt oder ſtrichelt 
man nur das Nadte, und behandelt das übrige, Gewänder und Hintergründe, nad) herfönnt- 
licher Guaſchmanier; bisweilen wird aber auch die ganze Arbeit punktirt oder geſtrichelt. Man 
malt ſolche M. auf feinkörnigem, ftarfgeleimtem Papier ober auf befonders zubereitetem Holz, 
mitunter aud) auf Email, am häufigften aber auf Elfenbein und Pergament. Durd) die Erfin⸗ 
dung der Photographie ift diefe Art Miniaturmalerci fehr in Abnahme gerathen und beinahe 
abgefommen. Vgl. Ballard, «Trait6 de miniature» (yon 1672; nachher öfters unter dem 
Zitel: «Ecole de la miniature», Bar. 1782 und 1816; deutſch, Nürnb. 1688). 

Miniegewehr, von dem franz. Artilleriefapitän Minie 1849 erfunden, ift ein gezogenes 
Gewehr ohne Kammer und Stift, deffen Geſchoß mit Spielraum zu Boden fällt und durch bie 
Bulverfraft in die Zitge getrieben wird, um dadurch feine Rotation zu erhalten. (S. Hand- 
feuerwaffen.) Das Geſchoß ift cylindrifch mit ogivafer oder parabolif—her Spike, am Cy- 
Linder mit zwei bis drei ſcharflantigen Nuthen; an feiner untern Fläche tritt eine Höhlung hinein, 
in welche die Bulvergafe ftrömen, die Bleiwände dadurch erweitern und im die Züge drüden. 
Diefe Höhlung ift nad) Minie's Vorſchlag mit einem Eifennäpfchen (culot) geſchloſſen, welches 
jedoch in andern auf das Miniefyftem begründeten Gewehrconftructionen weggefallen ift, 3. B. 
im englifchen und belgiſchen M. Die Vortheile des M. find: ſchnelles Laden, ſehr flach ge= 
frünmte Flngbahn, weil der Schwerpunkt im Geſchoſſe weit nad) vorn Liegt, gar feine Geſchoß⸗ 
deformation und aus beiden Gründen eine große Treffähigfeit, endlich die Leichtigkeit, andere 
Gewehre in M. umzuformen. Dagegen verjchleimt das M. bei trodener, heißer Witterung 
ſchon bei 20—30 Schuß, e8 erfordert eine größere Ladung, und das Geſchoß kann bei zu tiefer 
Höhlung oder ſchwachen Bleiwänden vom Pulvergafe leicht zerriffen werden. Seiner überwies 
genden Vorzüge wegen hat das M. die weitefte Verbreitung gefunden, in Preußen jedoch) nur 
als Uebergang zum Zündnadelgewehr. Die neueften Kriegserfahrungen ftellen die allgemeine 
Einführung der Hinterladungsgewehre in Ausſicht, wobei aber dag Minieſyſtem, defjen Cha» 
rafter nur im Geſchoß liegt, beibehalten werden kann. 

Minimen, Mindefte Brüder oder Eremiten des heiligen Franz von Paula, 
Fratres minimi, Fratres Eremitae S. Franeisci de Paula, heißen die Glieder eines von franz 
cf. d.) von Paula geftifteten Mönchsordens. Der Stifter trat ſchon im 12. Yahrh. in den Or⸗ 
den der Franciscaner, widmete fid) aber eg einem kurzen Aufenthalte in einem Klofter dem 
Einfiedlerleben in der Nähe feiner Baterftadt Paula in Calabrien mit großer Strenge und fand 
bald viele Nahahmer, die ſich ihm auſchloſſen. Mit diefen verließ er 1435 feinen bisherigen 
Aufenthalt und verband fich mit ihnen zu einer Kloſtergefellſchaft, die er «Einfiedler des heil. 
Franciscus» nannte. Der Ruf feiner Frömmigkeit vergrößerte ſchnell die Anzahl feiner Uns 
hänger und erwarb ihm die Erlaubniß, ein eigentliches Klofter mit einer Kirche erbauen zu dür⸗ 
fen. Diefen Bau führte er, durch milde Gaben fehr unterftügt, 1457 aus. Neue Sige feiner 
Hlöfterlihen Verbindung ftiftete er darauf in Spezzia, Cortona und Milazzo in Sicilien. Six⸗ 
tus IV. beftätigte 1474 den Orden, gewährte ihm bie Ereintion und noch andere Privilegien 
und ernannte Franz von Paula zum Generalfuperior aller Klöfter, die fich feiner Stiftung an- 
geſchloſſen hatten. König Ludwig XI., von einer lebensgefährlichen Krankheit ergriffen, rief 
Franz von Paula 1482 zu fid) nach Frankreich, wo legterer num feinem Orden ebenfalls Aus- 
breitung zu verfchaffen wußte. Weil man ihn nur «den guten Mann» nannte, erhielten die 
Glieder des Ordens den Namen adie guten Peute» (les bons hommes). Die Regel, welche 
Franz für den Orden aufgefetst hatte, erhielt 1492 von Alerander VI. die Beftätigung; zugleich 
verwandelte aber auch der Papſt den bisherigen Ordensnamen in die Benennung «Minimen», 
weil diefe in ihrer Demuth die allergeringften unter den geiftfichen Ordensbrüdern fein wollten, 
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und gewährte ihnen alle Privilegien der Bettelmönche. Franz felbft nahm noch dreimal Ber- 
änderungen mit feiner Regel in kurzen Zwifchenräumen vor, und jo erhielt der Orden nod) drei 
Regeln, von denen die eine Papft Alerander 1501, die zweite 1502 und Yulius IL die dritte 
1506 beftätigte. Unter Maximilian I. verbreitete fic, der Orden fodann nad; Deutſchland, unter 
Ferdinand dem Katholifchen nach Spanien, wo die M. den Namen Fratres de Victoria erhiel- 
ten, während fie in Deutfchland vorzugsweife Bauliner oder Baulaner genannt wurben. 
In Spanien trat aud ein Nonnenorden ber M., Mindefte Schweftern genannt, in das 
Leben (1492), doch ohne eine weite Verbreitung hier und in Frankreich zu finden. Der Orden 
befteht noch vorzugsweife in Italien; in Spanien ift er Dlitte 1852 wieberhergeftellt worden. 
Miffionscolonien hat er in Indien. Die Drdensregel fordert die gewöhnlichen drei Klofter- 
gelübde, dabei aber noch als ein viertes das Faſtenleben (vita quadragesimalis), welches in der 
gänzlichen Enthaltfamkeit von allem Fleiſche befteht. 

Minimum, ſ. Marimum. 

Minifter (vom lat. minus, d. i. geringer, ein Diener) ift gegenwärtig die Bezeichnung fiir 
die Inhaber gewiſſer öffentlicher Functionen. So werben die Seelforger als Diener des geiftl. 
Amtes Ministri sacri officii genannt, und aud) der Ordensgeneral ber Franciscaner heißt M. 
Ganz befonders führen aber diefen Titel diejenigen oberften Staatsbeamten, welche unmittelbar 
unter dem Staatsoberhaupte die Regierungsgefchäfte beforgen, deögleidyen die Gefandten zweiter 
und dritter Klaſſe (Bevollmächtigte M. und Dlinifterrefidenten) im Gegenſatz zu den Botjchaf- 
tern. Die Ausbildung einer Eentralverwaltung ging ſchon im röm. Kaiferreiche vor fi, wo 
die Negenten eine Staatöfanzlei (consistorium principis) einrichteten und die Ausführung ihrer 
fouveränen Befchlüffe den Borftänden der verfchiedenen Dienftabtheilungen übertrugen. In den 
german. Reichen ftand dem Könige eine Mehrzahl oberfter Hof» und Reichsbeamter (f. Erz 
ämter) zur Seite, und die Ausfertigungen überwachte ein Kanzler, ber ald Groffiegel- 
bewahrer die fchriftlichen Erlaffe mit dem Zeichen der Echtheit verſah. Mit der Dienge und 
Bedeutung der Aufgaben, welche dem weiter entwidelten Staate erwuchfen, trat aud) das Be- 
dürfniß ein, die immer zahlreichern Beamten einheitlicher Leitung zu unterftellen und alle Ziveige 
des öffentlichen Dienftes durch ihre oberften Spigen miteinander in Berbindung zu bringen, 
Den Uebergang hierzu bildete das Syftem, wonach nur ein Cabinetsminifter den Regenten 
für gewöhnlich berieth und die Politik leitete, während die Borftände der Hauptcollegien oder 
eigene Conferenzminifter nur auf befonderes Erfordern im Cabinet (j. d.) erſchienen und 
ihr Gutachten abgaben. Gegenwärtig find jene Borftände in den meiften Staaten felbft M., 
welche die oberfte Leitung ihres Departements felbftändig führen, ohne an die Meinung der 
beigegebenen Minijterialräthe gebunden zu fein, und unter dem Vorfige des Regenten oder des 
erften M. (Minifterpräfidenten, Premierminifter) ein höcjftes Collegium, das Ge— 
fammtminifterium, bilden. Die einzelnen Eentralftellen werden dadurch zu Minifterien des 
Aeußern, Innern, Kriegs, Cultus und öffentlichen Unterrichts (in Rußland der Volksaufklä— 
rung), der Yuftiz und der Finanzen. Während mehrere biefer Minifterien vorübergehend oder 
dauernd auch in einer Hand vereinigt oder dergeftalt zueinander in Beziehung gefegt fein kön— 
nen, daß das eine in Abhängigkeit von dem andern durch befondere Unterftaatsfecretäre, aber 
mit einer gewiffen Selbftandigfeit, beforgt wird, vermehrt ſich die Zahl derfelben in Großſtaaten 
zuweilen noch um befondere Minifterien für Handel und Landwirthichaft, öffentliche Arbeiten, 
der Polizei und der Marine. In Monarchien findet fi) aud) ein Minifterium des königl. oder 
faiferl. Haufes für die nach Privatfürftenrecht zu beurtheilenden Angelegenheiten des Staats- 
oberhaupts und feiner Familie. Wo, wie z. B. in Rußland, die Leitung diefer Privatſachen 
und bes Auswärtigen einem bevorzugten M. ausjchlieglich vorbehalten bleibt, treten die andern 
M. nur hinſichtlich der übrigen Angelegenheiten in Mitberathfung, woraus der Gegenſatz zwi⸗ 
fhen Gabinetsminiftern und bloßen Staatsminiftern erwädt. Die dem M. ander: 
traute Gefchäftsflaffe bildet fein Portefeuille. Im größern Staaten werden jedoch auch 
M. ohne Portefeuille ernannt, welche nicht an der Verwaltung, fondern nur an der Bes 
rathung des Öefammtminifteriums (Minifterconfeils) theilnehmen. Es find dies gewöhnlich 
hochſtehende Staatsmänner, denen die Oberleitung zulommt (wie z. B. im preuß. Minifterium 
vom 2. Dec. 1858 der Fürft von Hohenzollern), oder die wegen ihrer Rednergabe, wie in 
Frankreich feit 1860, ald Spredyminifter die Regierung in den gefeßgebenden Körpern zu 
vertreten haben. Hin und wieder werden gewefene M. ober fonft verdiente höhere Beamte mit 
dem Minifterprädicate verfehen, was aber weniger für die Staatsverwaltung als für Hofrang- 
verhältniffe von Bedeutung ift. 
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Die Ernennung der M. ſteht natürlich dem Inhaber der höchſten Gewalt zu. Diefer kann 
ſich jedoch in folchen Staaten, wo das parlamentarifche Regierungsfyften zur vollen Entwide- 
lung gelangt ift, wie in England, Belgien, durch feine Wahl nicht mit der Mehrheit der Volls— 
vertretung in Widerfprud) verfegen, weil ein misfälliges Minifterium weder feine Anfichten in 
der Form von Geſetzen zur Geltung bringen, noch die nöthigen Gelbverwilligungen zu erlangen 
vermödte. Da außerdem der Staat leicht mit fich felbft in Widerfpruch gerathen könnte, wenn 
zwifchen den einzelnen M. feine Einigkeit hinfichtlich der leitenden Grundfäge beftände, fo pflegt 
der Regent bei dem Nüdtritt eines Minifteriums meiftens einen Bertrauensmann der neuen 
Situation mit der Neubildung ber Verwaltung zu beauftragen, welcher die zu befolgenden 
Orundfäge in einem Programm aufftellt und daraufhin befähigte Gefinnungsgenoffen zum Ein- 
tritt bewegt. Gewöhnlich wird derfelbe im alle des Erfolgs Premierminifter und übt als 
folder auf die ganze Bolitif und feine Amtsgenoffen einen beftimmenden Einfluß. Jedem M. 
gebührt indeß die Oberleitung bes ihm zugewiefenen Dienftzweiges (Reffort), wobei er ſich 
durch eigene Räthe unterftügen und vertreten läßt. Das betreffende Collegium, welches eben- 
falls Minifterium Heißt, fteht über allen bei demfelben refjortirenden Behörden ald Auffichts- 
und Beſchwerde-Inſtanz, und zwar als höchfte, wenn nicht das Landesgefeg noch an das Ge— 
fanmmtminifterium zu vecurriren geftattet. Das BVerhältniß der M. zu dem Inhaber der 
höchſten Gewalt ift je nad) der Landesverfaffung ein verfchiedenes. In demokratifchen und ari- 
ftofratifchen Republilen werden die M. Diener der Volksmehrheit oder der Herrfchenden Klaſſe, 
in abfoluten Monarchien unfelbftändige Organe des höchſten Willens fein, während fie in be= 
ſchräünkten Monardien eine Mittelftelung einnehmen und, wenn fie für Befchlüfje des Regenten 
nicht einftehen zu können glauben, ihre Entlaffung einreichen. Nach den Grundfägen des Con- 
ftitutionalismus find nämlich wegen ber Negierungsacte des fiir underantwortlich erklärten 
Monarchen die M. in Anſpruch zu nehmen. Diefe Berantwortlichkeit der M. ift theils 
eine parlamentarifche oder politifche, theils eine ftrafrechtliche. Jene befteht darin, daß die M. 
als Rathgeber der Krone hinfichtlich ihrer polit. Thätigkeit in den Verhandlungen der Volksver⸗ 
tretung wie in der Preffe zur Rechenschaft gezogen werden. Die Berantwortlichkeit im Verhältniß 
zum Strafgefet betrifft dagegen nur ſolche Handlungen oder Unterlaffungen der Regierung, welche 
entweder geradezu verbrecheriſch oder doch ftaatd= und gemeingefährlich erfcheinen. Für ſolche läßt 
das conftitutionelle Staatsreht zunächit den M. auflommen, welcher das einfchlagende De: 
partentent verwaltet und den betreffenden Act durch feine Unterfchrift hat vollziehen Helfen. Da 
ohne eine foldje Mitunterfchrift eines M. kein Regierungsact gültig ift, durch jene aber der 
Miturheber die volle Berantwortlichkeit übernimmt, fo kann fein M. ſich dagegen durch die Ein- 
rede ſchützen, daß er des Monarchen Befehl habe vollziehen müſſen. Dies gibt dem conftitutio- 
nellen M. im Cabinet eine große Sclöftändigkeit. Die Beftimmungen über Geltendmachung der 
ſtrafrechtlichen Minifterverantwortlichkeit, iiber das Recht zur Anklage gegen die M., den Ge- 
rihtshof, der folche zu entjcheiden hat, das Verfahren vor diefem, über die einer Anklage unter- 
fiegenden Handlungen ober Unterlaffungen, endlich über die ftrafrehtlichen und polit. Folgen 
einer Verurtheilung find in den verfchiedenen Staaten fehr verfchieden. Bgl. Eonftant, «De la 
responsabilit& des ministres» (Par. 1818); Cottu, «Consid&rations sur la mise en accusa- 
tion des ministres» (Par. 1828); R. Mohl, «Die Berantwortlichkeit der M.» (Stuttg.1837). 

Minifterialen, d. i. Dienftleute, hießen die ſchon in den früheften Zeiten des Mittelalters 
an den Höfen der Könige und ihrer Statthalter wie der Bifchöfe ſich vorfindenden Hausbeamten, 
die anfangs wirfliche Dienfte leifteten, fpäter aber nur zum Glanze des Hofftaats ihrer Herren 
dienten. Die vier älteften und vornehmften diefer Aemter waren die des Marſchalls, des Kün- 
merers, des Schenken und des Truchſeß (f. Erzämter und Erbämter), denen fo viele andere 
aus dem vertrautern, felbft Höhern Gefinde untergeben wurden, als die Verrichtungen im Hof: 
dienfte forderten. Zum Lohn für ihre Dienfte erhielten die M. Hoflehen, die gleich den Kriegs- 
fehen, jedoch etwas fpäter und namentlich unter Kaifer Friedrich I., erblicd, wurden. Im den 
erften Zeiten ftanden die M. hinter den Freien, famen aber weiterhin, wo ſich die Ständefchei= 
dung nad) Beruf und Lebensweife vollzog, wegen ihrer Beziehung zu angefehenen Herren den 
freien Lehnsleuten im Rechte gleich und wurden dadurch vielfach, zu Ahnherren des niedern Adels. 
Bon Reichsminifterialen oder den Hausbeamten auf den Reichsgütern, welche den Kaiſer zu- 
nächſt nur als Grundherrn über fic hatten, ftammen fogar manche reichsritterſchaftliche, alſo 
bis zum Ende des Reichs unmittelbare Familien. Vgl. Fürth, «Die M.» (Köln 1836). 

Mitano y Bedoya (Sehaftian de), fpan. Polititer, Hiftorifer und Geograph, geb. 1779 
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zu Bezerril de Campos in der Provinz Palencia, follte in Salamanca nad; dem Wunſche fei- 
ner Aeltern die Rechtswiſſenſchaften ftudiren, widmete fi aber insgeheim mebdic. Studien und 
wurde, als die Aeliern folches erfuhren, in dem Haufe des Carbinal- Erzbifchofs von Toledo 
untergebradht. 1795 wurde er Erzieher des Sohnes des Infanten Louis de Bourbon, ben er, 
nachdem er inzwifchen Doctor ber Rechte geworden, ald Secretär nad) Sevilla begleitete, wo 
diefer Erzbifchof geworden war. Für feine wichtigen Dienfte beim Ausbruche des Gelben Fie- 
bers in Sevilla 1800 erhielt er eine Präbende an dem Domkapitel von Sevilla, das ihn bald 
darauf zu feinem Gefchäftsträger in ber Refidenz ernannte. 1804 kehrte er nad) Sevilla zurüd, 
wo er num bis 1812 blieb. Als 1810 das Domkapitel dem neuen Monarchen ben Eid der 
Treue leiften follte, legte er feine Stelle nieber. Deshalb verdächtig, wurde er kurze Zeit in 
Haft gehalten. Dennoch ſah M. in der franz. Invafion und Abminiftration kein Unglüd für 
fein Baterland und galt deshalb für einen Afrancefado. Doc) war feine Auswanderung nad) 
Frankreich 1814 eine freiwillige, ebenfo wie feine Rücklehr nad) Madrid 1816, um auf feine 
Präbende zu verzichten und eine gerichtliche Unterfuchung feines Betragens zu verlangen, die 
zu feinen Gunften ausfiel. Er blieb in Madrid, um fi ganz literarifhen Beſchäftigungen zu 
widmen. Bei dem Ausbruche der Contrerevolution 1820 und 1823 trat er ald Verfechter der 
Cortesverfaffung auf und ſchrieb die fatirifchen «Cartas del pobrecito holgazan», die unge= 
heueres Auffehen machten, die bei weitem gemäßigtern «Cartas del Madrileßo» und die «Car- 
tas de Don Justo Balanza», in welchen allen er fich zugleich als einen claffifchen Profaiften 
bewährte. Gleichzeitig veröffentlichte er noch mehrere polit. Schriften derfelben Richtung. Um 
fo mehr mußte e8 auffallen, als M. nach der zweiten Reftauration und feiner abermaligen Aus- 
wanderung nad) Frankreich mit einer franzöfifch geſchriebenen «Histoire de la rövolution 
espagnole» (Par. 1825) und dem «Exämen critico de las revoluciones en Espafia» (2 Bbe., 
Par. 1838) auftrat, in welchen Werken er fich zum Bertheibiger des fog. aufgeflärten Despo- 
tiemus machte. Das einzige rein wiffenfchaftliche und unter feinem Namen erfchienene Wert 
ift ber « Diccionario geogräfico y estadistico de Espafia y Portugal» (11 Bbe., Mabr. 
1826 — 28), den er auf Aufforderung der königl. Alademie der Gefchichte, deren Mitglied er 
warb, unternahm. M. ftarb 1832. 

Minne, von der Wurzel man, denken, gedenken, ſich erinnern, woher auch mahnen ftammt, 
bedeutete urjprünglicy Erinnerung, Andenken. Unfere Borfahren pflegten bei Opfern und Ge— 
lagen der Götter oder der abwefenden und verftorbenen Genoffen mit einem Becher zu gedenken 
und nannten das «Minne trinken». So trank man in heibnifcher Zeit Wuotan’s, Donar’s und 
anderer Götter M., nach der Belehrung die M. Chrifti, Maria's und der Heiligen, vornehm⸗ 
lich aber, und befonders zum Abfchiebe und zum Friedenszeichen, die M. des Apoſtels Johannes 
und der heil. Gertrud, weil beide als Friedensftifter galten und der Evangelift, den Gertrub vor 
allen Heiligen auszeichnete, auch vergifteten Wein ohne Schaden getrunken haben follte. Bald 
aber entwidelte fi für das Wort M. (jedoch nur in Deutſchland, nicht in Skandinavien) eine 
zweite und feitdem allein gültige Bedeutung perfönlicher und befonders gefchlechtlicher Zuneigung 
(m Gegenfage zu Haß), während «Liebe» nur das Erfreuliche, das Angenehme, das Wohl- 
gefallen (im — *— zu Leid) bezeichnete. Weil nun die Verehrung, welche ſeit älteſter Zeit 
dem weiblichen Geſchlechte don den Deutſchen gewidmet worden war, ſich durch das Ritterthum, 
durch den Einfluß der brit. Romane und durch die Wechſelwirkung des Mariendienftes bis zur 
Schwärmerei fteigerte, fo wurde den deutjchen Lyrikern des 12. und 13. Jahrh. die M., von 
ihnen oft auch als Frau Di. perfonificirt, und der Frauendienft Hauptinhalt ihrer Dichtungen 
und ihnen felbft der Name Minnefinger (f. d.) beigelegt. Doc, wie der Minnebienft dann bis 
zur Thorbeit, ja bi® zu unfittlicher Berirrung fortfchritt, erhielt auch das Wort M. einen tadeln- 
den Nebenfinn des blos finnlichen Genuffes, und feine frühere edlere Bedeutung ging auf das 
Wort Liebe über, bis endlich die Dichter des 18. Jahrh. dem faft vergeffenen orte M. feine 
alte Würde wiedergaben und es in den dichteriſchen Sprachgebrauch zurüdfithrten. 

Minnefinger nennt man mit unzureichender Bezeichnung, den überwiegenden Inhalt ihrer 
Lieder zu ſtark hervorhebend, die deutfchen Pyrifer des 12. und 13. Jahrh. Die Wiege ber 
deutſchen Lyrik wie des vollsmäßigen Epos ift Defterreih, genauer begrenzt Oberöfterreich. 
Sie entjproß zunächft aus doppelter heimifcher Wurzel, einer geiftlichen und einer weltlichen, 
der aber bald vom Rheine Her mit beftimmendem Einfluffe eine dritte, ausländifche, franzöftjche 
ſich gefelte. Gefungen zwar hatte das Voll ſchon feit langen Jahrhunderten, aber immer nod) 
war fein Lied ein epifches, ein erzählendes, erzählend nicht nur, wenn es Thaten und Schidfale 
der Vergangenheit berichtete, fondern auch, wo es Ereigniffen und Zuftänden ber Gegenwart 
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diente, wo es Feſte, Hochzeiten, Tänze ımd, von geiftlicher Hand ausgehend, Kreuz» und Pilger- 
fahrten, See» und Kriegszüge, Gottes und Heifigenbienft begleitete. Aber eben diefe Berührung 
mit der Gegenwart gab dem Ausdrude der fubjectiven Stimmung und Empfindung Raum umd 
führte dadurch allmählich hinüber zur Lyrik, die auch früh ſchon in lat. oder in halb lat., halb 
deutſchem Gewande von fahrenden (mandernden) Geiftlichen geübt wurde, welche die Fürſtenhöfe 
ſuchten und dort, um zu gefallen, weltliche Lieber dichteten. Diefem Urfprunge entfprechen deut: 
lich die älteften erhaltenen Dichtungen Dietinar’s von Eift (norböftlich von Linz, 1143—70), des 
von Kürenberg (deffen Burg einft 1 St. oberhalb Linz an der Donan ftand), des Burggrafen von 
Regeneburg, Meinlos von Sevelingen (aus Söflingen bei Ulm), und des fahrenden Sängers 
Spervogel. Minne, Sommerluft und Winterleid, Lob oder Zabel der Herren bilden ihren ge- 
wöhnlihften Inhalt; aber die Darftellung liebt noch epifche Einffeidung in erzählender Schilde- 
rung von Begebniffen und Zuftänden, in Selbftgefprädh und Zwiegeſpräch oder in ſprichwörtlich 
ag rze, und Vers- und Strophenbau erfcheinen noch in der alten epifchen Einfach. 
heit. Während diefe Anfänge der neuen Sangeshmft in Oberbeutfchland raſch empormuchfen, 
Hatte die franz. Lyrik bereits ihre volle Bfitte entfaltet in Flandern und der Champagne. Ueber- 
haupt herrfchte damals in den Ländern, welche die Maas durchſtrömt, das reichfte, bemegtefte 
Leben. Dort ftand das Ritterthum im vollſten Glanze, dort wetteiferten die Fräftigen und wohl 
habenden Bürgerfchaften volkreicher Städte in Gewerbfleiß und Handel. Bon dort aus erging 
alfo auch die manmichfachfte Einwirkung auf die benachbarten nieberrhein. ande und weit dar- 
über hinaus bis tief ins innere Deutfchland hinein und erftredte fich faft auf alle Stände und 
Berhältniffe. So famen aus den Maasgegenden und durch fie vermittelt auch aus dem übrigen 
Frankreich nad) Deutfchland Herüber die fog. gothifche Baukunft, die Stoffe und Formen der 
höchſten Epit, Tänze und Tanzmelodien, die ganze Kumftfprache des Ritterweſens und aud) 
zahlreiche andere franz. Wörter, Wort» und Sapformen, endlich auch nene Mufter der Lyrik, 
welche indeß weniger auf den Inhalt, ſtärker auf die Form und die mufifalifche Begleitung 
und auf die Mufifinftrumente wirkten. Ueberhaupt nahm die deutfche Dichtkunſt, weil fie der 
franzöſiſchen durch natürliche poetifche Anlage und Tiefe der Auffaffung bedeutend überlegen 
war, die fremden Beftandtheile nicht ſtlaviſch auf, fondern verwandelte fie mit fchöpferifcher 
Kraft in eigenes Beſitzthum und ging fowol im Inhalte ald in der Form frei und glücklich 
fortbildend weit darüber hinaus. 

Als unmittelbare Wirkungen des franz. Einfluffes traten mit Beftimmtheit hervor ber ftrengere 
Bau des Berfes; ferner neben dein Alerandriner ber zehn= ober elffilbige Vers, reichere Gliederung 
der Strophe, entjchiedenes ee blos minniglicher Stoffe und rein Iyrifche Weife der 
Auffaffung mit Verdrängung des epifchen Elements. Dichter diefer vermittelnden Uebergangs- 
ſtufe find der Weftfale Heinrich vom Beldefen, welchen die fpätern einftimmig als den Vater ihrer 
Kunft betrachten, der Pfälzer Friedrich von Haufen, der Thüringer Hugo von Salza und ber von 
Kolmas, der Sachſe Heinrich von Morungen und die beiden Schwaben Heinrich von Rude und 
Ulrich von Gutenburg. Bis dahin war die lyriſche Kunft noch vor dem Ablaufe des 12. Jahrh. 
gediehen und hatte ſich bereits, wie ſchon die oben aufgezählten Dichternamen beweifen, iiber das 
ganze Deutfchland verbreitet. Das 13. Yahrh. führte fie zur Höchften, aber leider kurzen Blüte. 
Die alte heimische Kunftüberkieferung mit der neuen franzöftfchen verfchmelgend, ſchritt man fort 
zur lebendigften, Mangreichften Mannichfaltigkeit der Reime, Berfe und Strophen; die Fältere, 
mehr verftandesmäßige franz. Liebesdichtung ward durch das deutſche Gemüth erweitert und ver 
tieft, und das gefellige eben an den Herrenhöfen bot dem dichterifchen Srauendienfte die vollfte, 
dankbarfte Anregung. Doc nicht der Frauendienft allein befhäftigte die Dichter, wenngleich 
einige der bedeutendern, wie Heinrich vom Beldefen, Heinrich) von Morungen, Reinmar der 
Alte, Gottfried von Neifen, Ulrich von Lichtenftein und alle Fürften, die fi) im Liebe verſuch⸗ 
ten, mm von Minne fangen. Abweichend von den Franzofen, die faft nur Minnefang kannten, 
zogen dagegen andere Dichter, und darımter gerade die größten Meifter, Hartmann von Aue, 
Walther von der Bogelweide u. a. m., auc) die übrigen Kreife des Lebens in ihren Bereich und 
behandelten in ihren Liedern auch fittliche, religiöfe und pofit. Berhältniffe, feierten bie Gunſt 
der Fürften und Herren, fchalten ihre Kargheit und beffagten ihren Tod, fodaß die Gefammtheit 
ihrer Stoffe in drei große Abtheilungen ſich bringen läßt, in Frauen», Gottes- und Herren» 
dienft. Hiermit in einem gewiffen Zufammenhange ftehen die drei damals gebräudjlichen Tg» 
rifchen Hauptformen: Fieber, Leiche und Sprüche. Unter Liedern verftand man jet tiger 
eine Folge von Strophen defjelben, in der Regel dreitheiligen Baues und derjelben Melodie, 
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brauchte fie vorzugsweife im Minnefang, doch auch in Gottes- und Herrendienft und zur Ber 
gleitung des Tanzes. Unter Leiche (f. d.) dagegen verftand man eine Folge verjchiedener, in der 
Regel zweitheilig gebauter Strophen und verſchiedener Melodie (das, was man heutzutage durch- 
contponirt nennen würde) und brauchte fie gewöhnlich zur Begleitung bes Tanzes, doch auch für 
veligiöfe Stoffe. Sprüche endlid), eine den Franzoſen unbefannte Form, waren einzelnftehende 
größere, faft nur in Gottes- und Herrendienft gebraudjte und nicht nothwendig aus ſynnne⸗ 
trifchen Theilen beftehende Strophen, die häufig nur hergefagt wurden und beshalb feiner Die 
fodie oder mufifalifcen Begleitung bedurften. Befondere Erwähnung verdient eine eigenthüm⸗ 
liche reizvolle Gattung des Liedes, die Tagmeife oder das Taglied, welche das herbe Scheiben 
zweier Geliebten bei Tagesanbruch fhilderte. Schon Dietmar von Eift und Heinrich von Mo= 
rungen hatten deren gedichtet; Wolfram von Eſchenbach vervolllommmete fie, indem er nad) 
franz. Mufter eine dritte Perfon, den mahnenden Wächter, einführte, wol ficher im Widerſpruch 
mit dem wirklichen Leben, was, wenigftens in Deutfchland, ſchwerlich dies Verhältniß in folcher 
Ausbildung zeigte. Eine fo ausgebildete Technik, gegen deren Feinheit und Strenge in Versbau 
und Reim felbft die correcteften Gedichte eines Platen und Rüdert zurüdftehen, und gegen deren 
wundervolle Mannichfaltigfeit die Formenarmuth unferer heutigen Lyrik gewaltig abfticht, fett 
natürlich ein Erlernen, eine funftgerechte Unterweifung voraus. Aber eben nur unftgerecht war 
die Belehrung, nicht ſchulgemäß, d. h. e8 gab noch feine eigentlichen Gefangsmeifter, feine Schu- 
len der Dichtkunſt, fondern die Söhne der Ritter, häufig nachgeborene Söhne des niedern Dienft« 
adels Ternten neben andern Gegenftänden der höfiſchen Bildung, neben andern Tugenden oder 
efrumifeiten» (an 49), wie man ed damals nannte, von ihren Erziehern, von Geiftlichen oder 
Spielleuten, aud) die Kunft des Gefangs, der Mufil und des Dichtens. Daher bezeichnet die öfters 
vorkommende Benennung «Meifter» in diefer Zeit nicht einen Lehrer der Dichtfunft, fondern 
nur einen Dichter, der feine Kunft mit foldyer Meiſterſchaft übte, daß er andern zum Borbilde 
dienen lonnte. Daher erfcheint auch in den Gedichten felbft nicht eine ſchulmäßige Abhängigfeit 
bom Lehrer, vielmehr war es Kegel, daß jeder Dichter neu fein müffe im Finden, daß er für 
jedes Lied, für jeden Leich ſowol Wort (Tert oder Yuhalt) als dön (Metrum) und wise (Me: 
Lodie) ſelbſt erfinden müſſe, wodurd) ihm die Entlehnung von andern und wiederum andern die 
Entlehnung von ihm abgefchnitten und eine Mannichfaltigkeit der Formen bedingt wurde, bie 
freilich zulegt, nachdem die einfachen Bildungen erſchöpft waren, nothwendig zur Ucberfünftelung 
führte. Denn felbft die eigenen doene und wise pflegte jeder Dichter nur einmal, nur für Ein Lied 
oder Einen Leid zu brauchen; den Sprüchen allein war Wiederholung deffelben Tons geftattet. 

Seine Lieder und Leiche fang der Dichter felbft, begleitet gewöhnlich durch Saitenfpiel, am 
a In durch die Fiedel oder Geige. Bon ihm lernten fie die fahrenden Spielleute, die aus 
dem Bortrage von Gedichten ein Gewerbe machten, und trugen fie durd) mündliche Ueberliefe- 
rung von Burg zu Burg, ja weit über die Grenzen des Deutfchen Reichs hinaus und pflanzten 
fie fort auf die fommenden Geſchlechter. Daneben war Mittheilung der Gedichte durch ſchrift— 
liche Aufzeihnung nur in fehr befchränkten Maße erforderlich und üblich, aud) wegen der Me— 
lodien fchwieriger und gleihwol nicht ganz ausreichend; erſt als die Kunft gegen Ende des 
13. Jahrh. verfiel und die Gelehrfanfeit in ihr überhand nahm, fam das Schreiben mehr in 
Gebrauch, während einige der ausgezeichnetften ältern Dichter, wie Wolfram von Eſchenbach, 
nicht einmal zu fchreiben verftanden. Doch legten fich die fahrenden Spielleute auch fchriftliche 
Sammlungen au, weil ihnen die Menge der Gedichte für das Gedächtniß allein zu mächtig und 
zu bunt war; und aus foldyen Büchern der Fahrenden gingen dann, zum Theil erft nach dem 
Untergange des Minnegeſangs, mehrere der noch erhaltenen umfaffenden Handfchriften hervor, 
benen wir unſere heutige Kenntniß jener Gedichte allein verdanken und von denen die wichtigften 
find: die Heidelberger Liederhandfchrift (herausg. von Pfeiffer, Stuttg. 1844), die bemedictbeurer 
zu Minden («Carmina Burana», herausg. von Schmeller, Stuttg. 1847), die weingartuer zu 
Stuttgart (herausg. von Pfeiffer und Fellner, Stuttg. 1843) und die reichhaltigfte von allen, die 
Maneſſiſche Handfchrift (f. d.), welche vollftändig von der Hagen (Lpz. 1838) herausgegeben hat. 

Faft umüberfehbar muß die Zahl der Igrifchen Dichter im 13. Jahrh. gewefen fein; find 
und doch fogar in den Handfchriften noch über anderthalbhundert Namen überliefert, neben man— 
hen ervenlofen oder untergefchobenen Gedichten; erflärlich, weil eben die Kenutniß diefer Kunft 
zur höfifchen Bildung eingerechnet wurde, weil Ritter, Bürger und Geiftlihe an ihrer Aus— 
Übung fid) erfreuten. Am fruchtbarften blühte fie in Schwaben, und die größte Begünftigung 
fand ſie an den Höfen der öfterr. Herzoge zu Wien und der thüring. Landgrafen zu Eiſenach, 
endlich noch, als fie bereits dem Untergange fich zuneigte, am den Höfen in Dänemark, Poui⸗ 
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mern, Brandenburg, Böhmen und Schlefien. Reinmar von Hagenau, auch der Alte genannt, 
ein Elſaſſer, der fi) am öfterr. Hofe aufgielt und fchon vor 1210 ftarb, wandelte zwar nod in 
den Fußftapfen Heinrich's vom Beldelen, übertraf ihn aber durch Feinheit und Empfindung, 
Richtigfeit des Ausdruds und Fruchtbarkeit. Un zwei Jahrzehnte überlebte ihm der größte 
Meifter und der Bollender der mittelalterlichen deutſchen Lyrik, Walther von der Vogelweide 
(f.d.). Neben beiden glänzten auch durch lyriſche Gedichte die drei größten Meifter der höfifchen 
Epif, der Hare Hartmann von Aue (f. d.), der prächtige Gottfried von Straßburg (f. d.) und 
der tieffinnige Wolfram von Eſchenbach (f. d.). Bon den übrigen bis zur Mitte des Jahr 
hunderts verdienen hervorgehoben zu werden: Graf Otto von Botenlauben, ein Henneberger 
(herausg. von 2. Bechftein, Lpz. 1845), Ulrich von Singenberg, Truchſeß zu St.-Gallen, der fich 
nad) Walther gebildet hatte, Chriftian von Hanıle, die Schwaben Gottfried von Neifen (heransg. 
von Haupt, Lpz. 1851) und Burkart von Hohenfels, die Baiern Hildebold von Schwanegau 
und Reinmar von Brennenberg, die Schweizer Rudolf vom Rothenburg, Heinrich von (Hohen-) 
Sar im Rheintal und Schenk Ulrich von Winterftetten, die Tiroler Leuthold von Seven und 
Walther von Met und der Steiermärfer Ulrich von Lichtenftein (f. d.). 

Den Eintritt einer neuen Richtung bezeichnet Reinmar von Zweter, ein Rheinländer, der 
aber in Oeſterreich aufwuchs und fpäter gern am böhm. Hofe Iebte. Außer einem geiftlichen 
Leiche hat er fein Lied, aber einige hundert Sprüche gedichtet und diefe alle in einer und der» 
felben Strophe, dem fpäter fog. Frau-Ehren-Tone. Bon dem Minnefange fi) günzlich abwen- 
dend, behandelte er in feinen Sprüchen neben perfönlicyen Beziehungen auch die öffentlichen Ver- 
hältniffe von etwa 1230 bis gegen 1260, ernft und befonnen, aber in niichterner Weife, ohne 
poetifchen Schwung. Noch tiefer ftand das dichterifche Vermögen, noch minder zeigte ſich Innig- 
feit des Gemüths bei den meiften Spätern, die dann durch Oelehrfamkeit und gefuchte Dunfel- 
heit den Mangel der Phantafie zu erſetzen fuchten. Selbft der bedeutendfte von ihmen, Konrad 
von Würzburg (f. d.), der in der erzählenden Gattung noch Achtungswerthes leiftete, vermochte 
bei aller Gewandtheit in der Form doch den entflohenen Geift der Iyrifchen Dichtung nicht mehr 
zurüdzurufen. Allein noch eine andere Art der Lyrik war neben der rein höfifchen erwachſen, 
eine vollsmäßige, die zwar auch am Hofe ihre Uebung und Begünftigung fand, aber ihre Stoffe 
und zum Theil auch ihre Formen dem Volfsleben entnahm. Ihr Hauptvertreter, vielleicht auch 
ihr Erfinder war Neidhart (f. d.), ein Ritter am Hofe zu Wien, der ungefähr von 1210 bie 
gegen 1240 dichtete. Er führte das Leben und Treiben der Bauern den feinern Streifen zur 
Unterhaltung vor, mit frifcher Luft und fröhlichen Humor, aber aud) in derben Zügen. Noch 
gegen Enbe des Yahrhunderts ward diefe Richtung durch den thurgauiſchen Nitter Steinmar 
und durch den zitricher Meifter Johann Hadlaub gepflegt, die jedoch dem nahen, zu wirklicher 
Roheit und grober Sinnlichkeit führenden Abwege nicht entgingen. 

So war mit dem Schluffe des 13. Jahrh. der eigentliche Minnefang verftummt und die 
böfifche Lyrik überhaupt und faft auch ihr Nebenzweig, die volfsmäßige Lyrik der Höfe, ab» 
geblüht, weil bie feinere Bildung der Fitrften und Ritter felbft vor dem Sturme der unruhigen, 
bedrängten Zeiten zurückwich und rohern Neigungen und Genüfjen Plag machte. Aber wie fie 
fräftig genug gewefen war, eine befrudhtende Wurzel bis über die Alpen hinliberzutreiben, ans 
welcher die Anfänge der Lyrik Italiens entfproffen, fo konnte fie auch nicht fo raſch in der eigenen 
Heimat gänzlich erfterben, vielmehr nahmen Bürgersleute, ehrbare Handwerker fie in ihre Ob« 
Hut und pflegten fie als Meifterfänger (f. d.) weiter, fo gut fie eben vermochten, zwar fchul- und 
zunftmäßig, aber mit einer rührenden Ehrerbietung vor der Kunft, deren innerftes Heiligthum 
ihrem Auge doch verborgen blieb. Die Lyrik des Bolt, weltliche wie geiftliche, war inzwiſchen 
verachtet und ziemlich unbemerkt fortgegangen. Ihre Aufzeichnung beginnt erft mit dem 
14. Yahrh. und zeigt oft einen tiefern Gehalt, dem die umbeholfenere Form nicht mehr gerecht 
zu werben vermag. Doch erfrifchten fich am ihr noch gegen Ende des Mittelalters mehrere der 
beffern Dichter vom Herrenftande, die jetzt noch ein Kunſtlied verfuchten, und namentlich) lehnte 
fich das jetzt herrlicher erblühende geiftliche Lied gern an den weltlichen Vollsgeſang. Ueber die 
Entwidelung und Geſchichte der beutfchen mittelalterlichen Kunftlyrif belehrt am vorzüglichften 
W. Wadernagel in feinen «Altfranz. Liedern und Leichens (Baf. 1846) und feiner «Geſchichte 
der deutjchen Literatur» (Baf. 1853). Alle in den verfchiedenen Handfchriften erhaltenen Ge— 
dichte hat zu ſammeln verſucht und Lebensbefchreibungen der Dichter Hinzugefiigt von der Hagen 
in feinen «Minnefängern» (4 Bde., Lpz. 1838). Eine gefchmadvolle Auswahl lieferte Bartſch, 
a Deutfche Liederdichter des 12. bis 14. Yahrh.» (2p3.1864). Eine kritifche Ausgabe der ältern 
und bedeutendern Minnefänger erjchien unter dem Titel «Des Minnefangs Frühling » (Lpz. 
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1857) durch Lachmann und Haupt. Noch jet ſchätzenswerth find Tieck's neuhochdeutſche Ueber 
fegungen («Minnelieder aus dem ſchwäb. Zeitalter», Berl. 1803). 

Minor und Minorität, ſ. Major. 

Mindrat Heißt im Gegenfage des Majorats (f. d.) das Hier und da gebräuchliche Vorrecht 
bes Jüngften in der Erbfolge; bei Bauergütern namentlich das Vorrecht, vermöge deſſen der 
Bingf ohn das väterliche Gut annehmen und feine Gefchwifter mit Geld abfinden ann. 

inorca, fpan. Menorca (Balearis minor), die Heinere der Balearen (f. d.), zählt auf 
13,3 O.-M. 37262 €. (1860). Die Infel hat, wie Mallorca (f. d.), faft durchgehends ge- 
birgigen Boden, viele Buchten und Baien ſowie mehrere VBorgebirge, ift weniger fruchtbar und 
wafferreich als jene, liefert aber die nämlichen Producte, namentlich Wein uud Getreide (beide 
jedoch nicht in Hinreichender Menge), Honig, Kapern, Fiſche, Schafe, Ziegen, Schweine und 
jehr gute Kühe. Der Handel war unter brit. Herrfchaft bedeutender als unter der gegenwärtigen 
jpanifchen, der Aderbau ift fehr vernadjläffigt, ebenfo die Induſtrie. Die Hauptnahrungszmweige 
find Viehzucht, Schiffahrt und Fischerei. Die Bewohner, Menorquines, ftimmen mit denen 
von Mallorca faft völlig überein und Haben trogdem, daß fie iiber ein halbes Jahrhundert unter 
der Herrfchaft der Engländer ftanden, von legtern in Sitten und Gebräuchen nichts angenonımen. 
Sie gelten für fehr indolent, die rauen für ſchön und graziös. M. ift intereffant wegen der 
vielen Ueberrefte celt. Baumerke. Es find dies meift aus übereinandergehäuften Steinblöden 
ebildete, bis 30 ſpan. Ellen hohe Pyramiden, jede von einer kreisrunden Mauer cyMopifcher 
auart umgeben. Außerdem findet fich eine Menge ins Geftein gehauener Höhlen mit Schä- 
bein und andern Knochen von Menfchen und Thieren. Die Hauptftadt Mahon oder Puerto- 
Mahon (Mago oder Portus Magonis), eine Ciudad von 21976 E. (1860), Hafenplag und 
Feftung erften Ranges, an der Sübdoftfeite auf fteiler Anhöhe an der tiefeinfchneidenden Ria 
oder Bucht gleiches Namens gelegen, hat fein fpan. Anfehen, da bie jegigen Häuſer von den 
Engländern herrühren und nad) engl. Art eingerichtet find. Sie beſitzt eine ſchöne goth. Haupt- 
fire, ein Nonnen- und zwei ehemalige Möncsflöfter, einen ſchönen großen Pla (Plaza de 
armas) und einen impofanten Molo, an welchem die größten Schiffe anlegen können. Der Ha- 
fen gehört zu den geräumigften und fiherften Spaniens, ift befonders als Kriegshafen von hoher 
Bedeutung und durch mehrere Forts und Strandbatterien gut vertheibigt. Auch ift Mahon der 
Mittelpunkt des Handels für die ganze Inſel und überdies Station der franz. Dampfer der 
Linie von Zoulon nad Algerien, fowie ein gewöhnlicher Aufenthalts- und Zufluchtsort der 
fpan., franz. und engl. Schiffe, weshalb Hier viel Leben herrfcht. Die wohlbewäfferte Huerta de 
San- Juan bei Mahon verforgt jaft die ganze Infel mit ihren gerühmten Gemüfen und Oarten- 
früchten und Liefert auch große Duantitäten zur Ausfuhr. Bon Mahon führt quer durch die 
Injel eine von den Engländern angelegte, gutunterhaltene Kunftftraße an die Weftfüfte nach 
Ciudadela (bei den Alten Jamno), Ciudad und Bifchofsfig von 5726 €. (1857), urſprüng⸗ 
ih Hauptſtadt der Infel, mit einem Heinen, verfandeten und nur für Küftenfahrer zugänglichen 
Hafen. Diefe Stadt ift mit Mauern und Wällen umgeben, weshalb fie als Feftung gift, ift gut 
gebaut und hat, von jeher Sit des menorquinifchen Adels, viel palaftähnliche Häufer, eine ſchöne 
goth. Domfirche, zwei Pfarr- und drei Klofterlirchen, ein Spital und vier Kaſernen. In der 
Nähe befindet fich die Tropffteinhöhle Perella. Der Befig der Infel M. ift namentlich wegen 
des Handels im Mittelländifchen Deere wichtig; daher nahmen fie im Spanifchen Erbfolge 
kriege 1708, angeblich für Karl IL, die Engländer in Befig, denen fie and) 1713 im Utrechter 
Frieden verblieb. 1756 eroberten fie die Franzofen. Der engl. Admiral Byng, der zu ihrer 
Entjegung abgefendet wurde, fi) aber vor dem ſchwächern Feinde zuritdzog, ward deshalb 
zum Tode verurtheilt. Im Frieden von 1763 fam fie indeß wieder an England. 1782 wurde 
fie von den vereinigten franz.fpan. Truppen in brei Tagen erobert und 1783 förmlich an Spa- 
nien abgetreten, 1798 wieder von ben Engländern befegt, im Frieden von Amiens 1802 aber 
an Spanien zuridgegeben. 
inorennität oder Minderjährigkeit (minor aetas) heißt die der Majorennität, 
Großjährigkeit oder Bolljährigleit (major oder legitima aetas), dem Alter der vollen 
Reife, vorangehende Lebensperiode. Letztere tritt mach röm. Mechte mit dem zurückgelegten 
25. 9. ein; in Preußen, Defterreich und Oldenburg mit dem 24.; in Sachſen, Baiern, Wür- 
temberg, Hannover, Baden, Frankfurt, England und Frankreich mit dem 21.; bei regierenden 
Fürften und dem hohen Adel mit dem 18.; auch lann das Recht der Majorennität auf Anfuchen 
einzelnen Minorennen vom Staatsoberhaupte ertheilt werden (venia aetatis, Jahrgebung). 
Die Minderjährigkeit begreift nach röm. Rechte, das der Hauptjache nach jegt in Geltung ift, 
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folgende Perioden: 1) die Kindheit (infantia) bis zum 7. Jahre; 2) bie Pörperliche Unreifheit, 
Impubertät oder Unmündigkeit, welche bei Knaben mit dem 14., bei Mädchen mit dem 12. 9. 
endigt, und 3) die Pubertät oder digkeit bis zur erlangten VBolljährigfeit. Das Kind 
fann ſich durch feinen Willen gar nicht verpflichten, obwol Verpflichtungen, die vom felbft aus 
. einer rechtlichen Urſache entftehen (ex re), auch bei dem Finde eintreten. Es muß, wenn es nicht 
in väterlicher Gewalt fteht, durch einen Bormund (tutor) vertreten werden. Das Kind ift * 
zurechnungsfähig; es lann gezüchtigt, nicht aber mit einer Strafe von Staats wegen belegt wer« 
ben. Der Unmündige fteht ſchon etwas felbftändiger; er kann Rechte eriverben, aber ſich zu 
nichts verbindlich machen. Er macht ſich durch Unvorfichtigfeit (culpa) und verbrecherifchen 
Vorſatz (dolus) verantwortlich, und wenn die Bosheit groß ift, tritt auch mol eine wirft 
Beftrafung ein. Aber auch er muß noch einen Bormund haben, der fr ihn Handelt. Der 
Miündige dagegen kann gültige Willenshandlungen vornehmen, kann insbefondere feinen Con⸗ 
fens zu einem Verlöbniß, einer Ehe, einer Annahme an Kindesftatt geben und fein Teftantent 
machen. Er ift zurechnungsfähig und wegen unerlaubter Handlungen der gefetzlichen Strafe 
unterworfen. Allein feiner Unerfahrenheit konımt das röm. Hecht noch immer dadurch zu Hillfe, 
daß es ihm einen Beiftandb (curator) zuordnet, ohne deffen Zuftimmung er weder Beräußerungen 
und Berzichte vornehmen, noch Berbindlichkeiten ummwiberruflich eingehen lann. Auch gibt e# 
ihm das Recht, alle Gefchäfte, wodurch er während feiner Dinderjährigkeit in Schaden gelom- 
men ift, in den erften vier Yahren nach erlangter Großjährigkeit wieder rüdgängig zu machen 
oder Wiedereinfegung im den vorigen Stand (restitutio in integrum) zu fuchen. Das neuere 
Recht läßt faft allgemein die Tutel auch rücfichtlich der Minderjährigen fortbeftehen. Zur 
Lehnsmündigkeit gehört das Alter von 13 Yahren 6 Wochen und 3 Tagen, indem man zu 
dem Alter der Großjährigfeit, welches nach dem älteften deutſchen Rechte mit dem zuritdgelegten 
12. 3. eingetreten zu fein fcheint, noch das deutfche Jahr und Tag Hinzufügte. Die Eides- 
miünbigfeit trat nad) röm. Rechte mit dem 20. J., nad) neuern Geſetzgebungen aber meift 
mit dem 18. 9. ein; dagegen wird zur Randtagsfähigfeit und zur Uebernahme höherer Staats- 
ftellen meift ein höheres Alter als das der Großjährigleit verlangt. (S. Alter.) 

Minoriten, j. Franciscaner. 

Minos ift der Name zweier Gefetsgeber. Was von den Sagen über biefelben der Geſchichte 
ober dem Mythus angehört, Läßt fich faum beftimmen. — M. L, Rönig von Kreta, war der 
Sohn des Zeus und der Europa, Vater der Ariadne, Bruder bes Rhadamanthys und Sarpe» 
don und wurde nach feinem Tode mit Aealos und Rhadamanthiys Richter der Unterwelt. — 
M. U., ebenfalls König von Kreta, der Enfel des vorigen, Sohn des Lylaſtes und der Ida, 
Gemahl der Paſiphaẽ, nad) andern der Krete, und Vater des Androgeos, Deulalion’d II., des 
Glaukos, Katreus, der Alalle, Ariadne, Phädra und Zenodife, fol feinen Tod bei Verfolgung 
des Dädalos in Sicilien durch den König Kolalos gefunden haben. Er herrſchte nad} der Sage 
neun Jahre über Kreta, und es wird ihm jene berühmte Minoifche Gefeggebung, in der 
ihn Zeus unterrichtet Haben fol, zugeſchrieben. Auch foll er die erfte bedeutende Macht zur See 
geſchaffen Haben. Erſt alerandrinifche Sage macht ihn zum graufamen Tyrannen. Homer und 
Hefiod kennen nur einen M., den Herrfcher zu Knoſſos, den Sohn und Freund des Zeus. 

Minotaurus, d. i. Stier des Minos, fol nad} der Sage ein Sohn der Pafiphat und eines 
Stiers, halb Menſch, Halb Stier, oder Menſch mit einem Stierkopfe gewvefen fein. Ihn fütterte 
Minos im knoſſiſchen Kabyrinth, in das er ihm gefperrt, mit den Yünglingen und Yungfrauen,- 
vr: Athen jährlich als Tribut liefern mußte, bis endlich Thefeus (f. d.) mit Hülfe der Ariadne 
das Ungeheuer tödtete und Athen vom Tribut befreite. Ueber die Deutung der Babel find ver» 
fchiedene Meinungen aufgeftellt worden, die darauf hinauslaufen, daß M. ala Symbol bes 
phöniz. Sonnengottes anzufehen fei. 

Minst, ein Gouvernement des weftl. Rußland, von 1621,52 O.-M. mit 1,001335 E. 
(1863), worunter 100000 Juden und 3000 Mohammedaner, wurde 1795 aus der vormaligen 
Üitauifchen Wojwodſchaft gleiches Namens und aus Theilen der Wojwodſchaften Polock, Wilna, 
Nowogtodek und Brzesc⸗ Litewſti zuſammengeſetzt. Es iſt moraftig, flach, mit ungeheuern, drei 
Achtel des Areals einnehmenden Waldungen und mit Steppen bebedt, hat noch Auerochſen, 
Elennthiere, Wölfe, Bären, Luchſe und wilde Katzen in feinen Wäldern und nur im Weften 
einige Gegenden, die für den Getreidebau geeignet find. Die beiden Hauptnebenflüfle des Dnjepr 
find der vrzypiec und die Bereszina, und die ausgedehnteften Moräſte die von Pinst und Ro⸗ 
fitno, wahre Einöden, aus Bruch- und Scilfgegenden beftehend. ‚Im Frühjahr ift faft bas 
ganze Rand eine weite endloſe Waſſerfläche, wo der Verkehr oft viele Tage lang gänzlich ge- 
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hemmt ift. Ein befonderes Product ift die Bier häufig — ſog. polniſche Cochenille. 
Biber kamen fonft häufig vor, find aber jetzt nur auf die Gegend bei Pinsk, wo fie in der Pina 
leben, beſchränkt. Das Klima ift im Sommer glühend heiß, im Winter rauh und kalt. Die 
Bevollerung, aus Großruffen, Litauern, Polen, Juden und Tataren gemifcht, nährt ſich fünmer- 
lid) von Jagd, Fifhfang, Handel mit Heinen, wilden, muthigen Pferden und einigen Arbeiten in 
Wolle und Leber. — Die Hauptftadt M., am Fluffe Swislocz, einem Nebenfluß der Bere- 
ſzina, anmuthig gelegen, ift der Sig eines Civilgouverneurs, des grich.ruff. Biſchofs von M. 
und Bobruisk und eines kath. Bifchofs, hat eine berühmte Meſſe im März (die jog. Joſephs— 
contracte), eine herrliche Kathedrale, dreizehn andere Kirchen, ein Seminar, ein 1773 geftiftetes 
Gymnafium, mehrere andere Schulen, vier Woplthätigkeitsanftalten, ein Theater, mehrere Fa— 
brifen und 30149 E., die einen zum Theil nicht unbebeutenden Handel unterhalten. Bemerfens- 
werth find noch folgende Kreisftäbte: PinsE, an der Pina, in der großen Sunpfebene, mit 
zwölf Kirchen, einem Klofter, einer —— Kreis- und einer Pfarrſchule, einer Wohlthätigfeits- 
anftalt und 11071 E., welche Yuchtenfabrifen unterhalten; Nomwogrodel, der Geburtsort des 
poln. Dichters Mickiewicz, mit neun Kirchen, einer adelichen Kreid- und einer Pfarrfchule, einer 
Wohlthätigkeitsanftalt und 6650 E.; Mofyr, poln. Mozyr, am Przypiec, mit fieben Kirchen, 
und 6574 E., ſowie Sluzk, poln. Stuck, am gleichnamigen Fluß, mit fünfzehn Kirchen, darunter 
eine neue reformirte, einem Klofter, mehrern Schulen, vier wohlthätigen Anftalten und 8586 E. 

Minftrels, engl. Form für Meneftrels, f. Troubadour. 

Minto (Gilbert Elliot, Graf von), brit. Staatsmann, war der Sohn des Sir Gilbert El— 
liot (geft. 1777), eines geſchätzten Dichters und Parlamentsmitgliebs, der unter dem Miniſte⸗ 
rium Lord North's zum Geheimfiegelbewahrer von Schottland ernannt wurde. Um 23. April 
1751 geboren, trat er ſchon 1774 ins Unterhaus, wo er zum großen Verdruß feines Baters 
fi) der Oppofition anfchloß, bei der er treulich ausharrte, bis die durch die Exceffe der Franzö- 
fifchen Revolution erregten Befürchtungen einen Theil der Whigs bewogen, fic der Regierung 
zu nähern. Elliot wurde 1793 Mitglied des Geh. Raths und ging bald darauf mit auferordent- 
lichen Vollmachten nad; Corfica ab, um die Bereinigung dieſer Infel mit Großbritannien zu 
unterhandeln. Er nahm die Georg IH. angebotene Krone an und erhielt felbft den Titel eines 
Bicelönigs. Allein nicht wenige von ben Einwohnern waren der Herrfchaft Englands abgencigt, 
die franz. Partei gewann immer mehr Boden und nöthigte Elliot gegen Ende des J. 1796 die 
Infel zu verlaffen. Im Nov. 1797 als Lord M. zum Peer erhoben, war er hierauf Botjchafter in 
Bien und erhielt 1806 den Poſten eines Präfidenten des Indifchen Amts. Die hier gemonne- 
nen Erfahrungen beftimmten die Regierung, ihn 1808 zum Oeneralgouverneur von DOftindien 
zu ernennen, wo er fich durch feine umfichtige Berwaltung und feinen Humanen Charakter all- 
gr. Achtung erwarb. Er war es aud), der die Erpedition nad) Java anorbnete, die er felbft 

egleitete, und die mit der Unterwerfung diefer wichtigen Colonie endete, welche man jedoch nach 
dem Frieden den Holländern zurüdgab. Seine durch das Klima zerrüttete Gefundheit zwang 
ihn 1813 nad) England zurüdzufehren, wo er zum Viscount Melgund und Grafen von M. 
befördert wurde und 21. Yuni 1814 ftarb. — Gilbert Elliot-Murray-Kynynmond, 
Graf von M., ältefter Sohn des vorigen, geb. 16. Nov. 1782, war beim Tode feines Vaters 
Mitglied des Unterhaufes und ſtimmte nachher im Oberhauſe mit den Whigs für Katholifen- 
emancipation und parlamentarische Reform. Nachdem feine Partei and Ruder gekommen, warb 
er 1831 zum Geſandten in Berlin ernannt und bei der Neubildung des Minifteriums Mel- 
bourne im April 1835 zum Oeneralpoftmeifter beftimmt, welchen Boften er bald darauf mit dem 
eines erften Lords der Admiralität vertaufchte, womit der Sig im Cabinet verbunden ift. Ob— 
gleich feine Antecedentien ihn zur Berwaltung eines ſolchen Amtes eben nicht zu eignen fchienen, 
ward er doch durch den Beiftand feines Bruders, des Admirals Elliot, und Sir William Par- 
ker's in den Stand geſetzt, die Flotte in dem trefflichen Zuftande zu erhalten, der fich bei dem 
Veldzuge im Mittelländifchen Meere 1840 bewährte. Die parlanıentarifche Niederlage der 
Whigs im Aug. 1841 zog auch feine Entlaffung nad) ſich; im Yuli 1846 aber trat er mit 
ihnen wieder als Geheimfiegelbewahrer ins Miniſterium, wo er durd) feine nahe Verwandtſchaft 
mit dem Premier (Lord John Kuffell), welcher M.'s Tochter geheirathet hatte, auch bedeutenden 
Privateinfluß befaß. Großes Aufjehen erregte im Herbſt 1847 feine Reife nad) Italien, die 
mit ber kurz darauf dort ausgebrochenen revolutionären Bewegung in Verbindung gebracht 
wurde. Seine Miffion beftand jedoch nur darin, den ital. Höfen Rathſchläge zu ertheilen, deren 
Angemeſſenheit fpätere Ereigniffe in fchlagender Weife beftätigt Haben. Im Febr. 1852 reichte 
er mit den übrigen Gliedern des Miniſteriums Ruſſell feine Demiffion ein und befleidete ſeit— 
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dem fein öffentliches Amt, blieb aber im Intereffe feiner Partei tätig, bei der er in hohem An- 
fehen ftand. Er ftarb nad) längerer Krankgeit zu London 31. Yuli 1859. 

Minucius Felig, einer der hriftl. Apologeten zu Anfange des 3. Iahrh., war Sachwalter 
in Rom. Seine Apologie, die den Titel «Octavius» führt und lange Zeit dem ältern Arnobius 
($. d.) aus Sicca beigelegt wurbe, ift in Form eines Dialogs abgefaßt und hat in der Sprache 
manche Borzüge vor den andern Apologien. Sie wurde unter andern von Muralto (Zitr. 1836) 
und Debler (Lpz. 1847) herausgegeben und von Lübfert überſetzt (Ppz. 1836). 

Minus (lat., d. i. weniger, Meiner) ift ein Kunftwort der Mathematik, welches anzeigt, daß 
die Größe, der es vorgeſetzt wird, von einer andern, voranftehenden hinweggenommen werden foll. 
Das Zeichen dafür ift ein liegender Strich (—). Bei der Lehre von ben entgegengefetten Größen 
bezeichnet man durch Minuszeichen die negativen Größen, während man den pofitiven Größen 
das Pluszeichen (+) oder aud) gar fein Zeichen vorfegt. 

Minuskeln, f. Majusteln. 

Minute heißt der 60. Theil eines Grades oder einer Stunde. — In der Malerei und 
Zeichenkunft verfteht man unter Minuten die Hleinern Theile, wonach man die Berhältniffe des 
wenjchlichen Körpers beftimmt, und es gehen deren 48 auf eine Kopflänge. — In der Baukunſt 
ift die M. der 30. Theil eines Modells. — Minutenglas nennt man eine Heine Sanbuhr, 
welche nur eine M. läuft und befonders auf Schiffen beim Lootjen gebraucht wird. 

Minutoli (Heinrich), Freiherr Menu von), Militär, Reifender und Alterthumsforſcher, 
geb. zu Genf 12. Mai 1772, trat frühzeitig in preuß. Kriegsbienfte und wurde im Feldzuge 
am Rhein bei Bitch 1793 fchwer verwundet. Nach feiner Genefung fam er als Lehrer an das 
Gadettencorps zu Berlin, wo er durch Tätigkeit und Kenntniffe die Aufmerkſamleit des Königs 
Friedrich Wilhelm III. erregte, der ihm zum Gouverneur des Prinzen Karl erwählte und zum 
Generalmajor ernannte. Seine Liebe fiir die Alterthumskunde veranlaßte ihn 1820 zu einer 
Erpedition nad) Yegypten, welche von der preuf. Regierung unterftügt wurde. Zuerft follte der 
Zug von Alexandrien aus nad) den Ruinen von Cyrene gehen. Doch Treulofigkeit der ihn be— 
gleitenden Araber zwang ihn, in der Wüfte umzulehren. Ueber Siwah ging er mın nad) Kairo, 
von da nad) Theben und dann bis Aſſuan. Bon dort nahm er feinen Rückweg über Damiette 
nach Alerandrien und langte im Aug. 1822 in Berlin wieder an. Ein großer Theil feiner 
Sammlungen ging an den Küften des Deutfchen Meeres im Sciffbruche verloren; ein anderer, 
noch immer fehr bedeutender Theil wurde nebft M.s übrigen Sammlungen vom Könige von 
Preußen angefauft. Später nahm M. als Generaltieutenant feine Entlafjung und zog ſich auf 
eine Befigung bei Paufanne zurüd, wo er den Mufen lebte. Er ftarb 16. Sept. 1846. M. 
befaß eine ausgezeichnete Sammlung von Delgemälden, Miniaturen und antifen Gläfern, 
welche an feine Söhne übergegangen ift. Seine vielfeitigen Kenntniſſe und feine mwifjenfchaftliche 
Wirkſamleit beweift eine reiche Anzahl von Schriften aus den verfchiedenften Fächern. Außer 
feinem Hauptwerfe, der «Reife zum Tempel des Jupiter Ammon und nad) Dberägypten » 
(Berl. 1824, mit Atlas; «Nachträger, Berl. 1827), veröffentlichte er unter anderm die Hıftor. 
Schriften: «Beiträge zu einer künftigen Biographie Friedrich Wilhelm's III.» (Berl. 1843), 
effriedricy und Napoleon, eine Parallele» (Berl. 1840), «Der Feldzug der Verbündeten in 
Frankreich 1792» (Berl. 1847), «Militärifche Erinnerungen» (Berl. 1845). Der Ardjäologie 
gehören an: «Ueber antite Glasmoſaik» (Berl. 1817), «Ueber die Anfertigung und Nuganmwen- 
dung der farbigen Gläſer bei den Alten» (Berl. 1836) u. f. w. Hierzu lommen noch nıehrere 
Heinere Schriften taftifchen, geographifchen, artiftifchen und politifchen Inhalts. Eeine Gattin, 
BWolfradine Freifrau von M., geb. 1. Febr. 1794, geborene Gräfin von der Schulenburg, 
war in erfter Ehe mit dem ſächſ. Oberften von Watzdorf verheirathet, der bei Belle-Alliance fiel. 
1820 vermäplte fie fic in Italien mit M., als diefer fic zur Reife in den Drient anfdidte. 
Sie folgte demfelben auf der Reife und ſchrieb nad) ihrer Rückteht « Souvenirs d’Egypte » 
(2 Bde., Par. 1826; deutfch von Gersdorf, Lpz. 1829), die ihrerzeit wegen Eleganz des Stile 
und geiftvoller Darftellung Auffehen erregten. Seit dem Tode M.’S lebte fie zu Berlin. 

inutoli (Julius, Freiherr von), preuß. Staatsbeamter, befonders bekannt durch feine 
Schriften über die Pyrenäifche Halbinfel, Sohn des vorigen, geb. 1805 zu Berlin, widmete 
ſich auf der Univerfität feiner Baterftadt fowie zu Heibelberg dem Studium der Rechte und 
Kameralwifjenfchaften und trat 1830 als Kammergerichtsaffeffor bei dem Negierungscollegium 
zu Koblenz in den Staatsdienft. Hier fchrieb er «licher das röm. Recht auf dem Linken Rhein- 
ufer» (Berl. 1831). 1832 wurde er Rath bei der Regierung zu Pofen, 1839 Polizeipräfident 
diefer Stadt, Landrath, Feuerſocietätsdirector und königl. Commiffar bei der Provinzial-Irren- 
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anftalt zu Dvinst. In demfelben Jahre warb ihm auch der Auftrag, den Erzbifchof von Dunin 
wegen feines Wiberftands gegen die Regierung in Sachen der gemifchten Ehen aufzuheben und 
nach Kolberg zu bringen. Hierauf arbeitete er im Minifterium des Innern, bis er 1843 wie- 
der als Polizeidirector nad Pofen zurüdkehrte, indem fich dort die Berhäftniffe ſchwieriger ge- 
ftalteten. Bei Gelegenheit der Bolenverfchwörung von 1846, die er entdeckte, erwarb fi 2 
durch Geiftesgegenwart und Menfchenfreumdlichkeit namentlich bei den deutfchen Bewohnern 
der Provinz Achtung und Beliebtheit, ſodaß ihm fünf Städte das Ehrenbürg t ertheilten. 
Bon Pofen als Polizeibirector nad) Berlin berufen, trat er nad) Ernennung zum Rathe erfter 
Klaſſe infolge der Bewegungen des 3. 1848 vom feinem Poften zurüd, um fi) ganz feinen 
Studien zu widmen. Seit März 1851 Generalconful fiir Spanien und Portugal, entwidelte 
er eine große Thätigkeit zum Beften des vaterländifchen Handels umd ſammelte die Materialien 
zu den fchägbaren Werken: «Spanien und feine fortfchreitende Entwidelung» (Berl. 1852), 
«Portugal und feine Eolonien im I. 1854» (2 Bde., Stuttg. 1855), «Altes und Neues aus 
Spanien» (2 Bde., Berl. 1854), «Die Canarifchen Infeln, ihre Vergangenheit und Zukunft» 

(Berl. 1854). 1860 ging M. als preuß. Gefandter nad; Teheran, wo er 10. Mai accreditirt 
wurde. Auf einer Reife durch das ſüdl. Perfien begriffen, ftarb er 5. Nov. deffelben Jahres 

in einem Karavanferai, eine Zagereife von Schiras, wofelbft er auf dem armen. Kirchhofe be- 

raben wurde. Bon M.’s übrigen Schriften find noch hervorzuheben: «lleber das Straf= und 
ſſerungsſyſtem Europas» (Berl. 1843), «Die Zuftände Berlins im 15. Jahrh.; das Faiferl. 

Bud) des Markgrafen Albrecht Achilles» (Berl. 1850), «Friedrich J., Kurfürſt von Branden- 

burg» (Berl. 1850). — Sein älterer Bruber, Adolf Freiherr von M., geb. 1802, bildete 

fi praftifh als Yurift, Kameralift und Diplomat aus und folgte 1843 einem Rufe als Hof- 

marſchall nad; Meiningen, wo er unter anderm das Theater emporbrachte und durch Gründung 

einer Zeichenfchule für das Gebirge die fonnenberger Induftrie einer mehr fünftlerifchen Ent- 

widelung entgegenzuführen fuchte. Er wurde 5. Aprif 1848 meuchleriſch erfchofien. . 

Minutoli (Alerander, Freiherr von), bekannt als Kumfthiftorifer wie durch feine Beftre- 
bungen um Beredlung des Gewerbswefens, der jüngere Bruder des vorigen, geb. zu Berlim 
1807, ftudirte die Rechte und Kameralwiffenfchaften, promovirte zu Göttingen, befchäftigte fich 
aber aus Neigung vorzüglich mit kunſthiſtor. Studien. Er war nacheinander bei mehrern Res 
gierungen des preuß. Staats und beim Finanzminifterium als Afjeffor befchäftigt. Im Befige 
technol. Kenntniffe und vertraut mit den commerziellen Verhältnifjen der Staaten Europas, die 
er faft ſämmtlich durchreiſt Hatte, warb er 1839 mit Aufträgen in Betreff der Belebung ber 
induftriellen Berhältniffe in Schlefien betraut. 1844 ging er infolge der Weberunruhen als 
polizeificher Unterfuhungscommiffar nad; Reichenbach in Schlefien und ward Hierauf als Com: 
miſſar mit Unterſuchung der Notbftände des Gebirge und 1845 als königl. Commiffar mit 
Ausführung ſämmtlicher Maßregeln zur Abhitlfe der letztern beauftragt. In diefer Stellung 
entwidelte er eine fehr erfolgreiche Thätigkeit. Später wirfte M. als Kath beim Negierungs- 
collegium zu Liegnig, bis er fich aus dem öffentlichen Staatsdienfte zurückzog und feinen Auf- 
enthalt zu Friedersborf im Kreife Lauban nahm. Seine Schriften: «Dentmäler mittelalterlicher 
Baufunft in den brandenb. Marken» (Berl. 1836) und «Der Dom zu Drontheim umd die 
mittelalterliche Baufunft der ftandinav. Normannen» (Berl.1853), find ſchätzbare Beiträge zur 
Kunſtgeſchichte. Durch feine amtliche Thätigfeit wurde die Schrift: «Die Mafregeln der preuß. 
Regierung zur Verbefferung der Spinner und Weber» (Berl. 1851), hervorgerufen. 

Minyer werden die Argonauten (f. d.) genannt, weil die meiften derfelben von den Töchtern 
bes Minyas, oder weil fie aus der Landſchaft der M. ftammten, die ihre Wohnfite von Jolloe 
bi8 Drchomenos hatten. 

Minze, ſ. Mentha, 

Mionnet (Theodore Edme), einer der ausgezeichnetften franz. Archäologen, geb. 10. Sept. 
1770 zu Paris, bejchäftigte fic zwar ſchon auf dem College Lemoine viel mit Numismatif, 
machte aber deffenungeachtet feinen jurift. Curſus und wurde 1789 Parlamentsadvocat. Bei 
der Maffenaushebung 1792 mußte er Soldat werden. Doch blieb er nicht lange bei der Armee, 
fehrte nad) Paris zuriid und widmete fich nun ganz, von dem Abbe Barthelenmy dazu aufgemun⸗ 
tert, dem Studium des Alterthums. Durch Barthelemy erhielt er auch zuerft eine Anftellung 
an der Nationalbibliothel. Zur Zeit des Kaiſerreichs wurde er nach Wien berufen, um das 
dortige Medaillencabinet zu ordnen. Unter der Reftauration fah er fich in feiner amtlichen Lauf: 
bahn durch jüngere Leute in Schatten geftellt, und als die Julirevofution ausbrach, war er ſchon 
zu bejahrt, als daß man ihm hätte für frühere Zurückſetzung entfchädigen können. Er ftarb zu 
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Varis 5. Mat 1842. Durch feine gründlichen und umfaffenden Studien der alten Numismatif 
bat er fich um diefe Wiffenfchaft ein bleibendes Verdienſt erworben, indem er nicht nur das von 
EdHel begommene Syftem der geogr. Anordnung weiter ausbildete, fondern auch eine Menge 
früherer Fehler und Irrthümer aufflärte und verbefferte. Seine «Description de medailles 
grecques et romaines» (6 Bbe., Bar. 1806—13; Bd. 6—8, 1835 — 37; Suppl., 6 Bde., 
1819—33; Bar. 1814—35) ift das bisjetst noch umentbehrliche Handbuch aller Sammler. Bon 
feinen andern Werfen find zu erwähnen: «De la raret& et du prix des mödailles romaines» 
(2 Bbe., Par. 1815; 3. Aufl. 1847); «Atlas de göographie numismatique» (Par. 1838); 
«Poids de medailles grecques d’or et d’argent du cabinet royal de France» (Par. 1839). 
Miquelets heißen die Friegerifchen und räuberifchen Bergbewohner der ſüdl. Pyrenäen, in 
Eatalonien und in den franz. Departements der obern und der Oftpyrenäen, auf den Höhen bes 
Gebirgskamms, der die Grenze zwifchen Frankreich und Spanien bildet. Sie find im Kriege 
gefährliche Parteigänger und machten fich namentlich den Heeren Napoleon’ in Catalonien durch 
igre Ueberfülle furchtbar. Im Frieden’ machen fie die Führer der Fremden auf den Gebirgen. 
Mirabeau (Honore Gabriel Riquetti, Graf), berühmt durch feinen Einfluß auf die Ent- 
widelung der Franzöfifchen Revolution, wurde 9. März 1749 zu Bignon bei Nemours geboren. 
Sein Bater, Victor Riquetti, Marquis de M. (geb. 5. Oct. 1715, geft. 13. Yuli 1789), 
ſtammte aus einer im 13. Yahrh. aus Florenz nad) Frankreich eingemanderten Familie, die fpäter 
das Marguijat M. in der Provence erwarb. Derfelbe war ein wüfter Geift und eitler Charakter, 
Bing zum Nachtheile feiner Güter dem phyfiofratifchen Syſteme an und ſchrieb in diefem Sinne 
eine Menge Werke, von denen allein der «Ami des hommes» (5 Bde., Par. 1755) Anerkennung 
fand. Ungeachtet feiner philanthropifchen Beftrebungen übte der Marquis in feiner Familie den 
ärgften Despotismus und wirkte unter anderm gegen feine Frau, die er verftieh, und gegen feine 
zahlreicher: Kinder nach und nad) 54 Lettres de cachet aus. Der junge Honore M., der ältefte 
Sohn, beſaß von Natur einen athletifhen Körper, große Geiftesfähigfeiten, dabei ein feuriges 
Temperament. In frühefter Jugend wurde fein Geficht durch die Blattern entftellt. Die ſchnelle 
Entwidelung feiner Anlagen erwedten zwar den Stolz, die Ausbrüche heftiger Leidenſchaft aber 
auch den Haß des tyrannifchen Baterd. Schon 1764 fam M. nad) Paris in ein ftrenges Militär⸗ 
penfionat, wo er befonders große Fortfchritte in der Mathematik machte. Im Alter von 17%. 
trat er als Lieutenant in das Eavalerieregiment Berri. Sein wildes Leben hatte jedoch) zur Folge, 
daß ihn der Vater 1768 auf die Infel RE gefangen fegen ließ, und erft nad) ſechs Monaten 
erhielt er die Erlaubniß, nad; Corfica zur franz. Legion abzugehen. Hier gewann M. das Ber- 
trauen der Borgefegten und widmete ſich mit Eifer allen möglichen Studien, las aud) die Schriften 
über Kriegskunſt. Da ihm der Bater den Anlauf einer Compagnie verweigerte, fo verließ er 
endlich ald Hauptmann den Dienft und ging auf ein Familiengut in Limoufin, wo er das phyfio- 
kratifche Syſtem ausüben follte. Diefer Stellung müde, heirathete er im Juni 1772 die Tochter 
des reichen Marquis von Marignane. Sein Schwiegervater verftand ſich aber nur zu einem 
geringen Yahrgeld, und M. jah fi) bald zu Grunde gerichtet, durch feinen Vater zum Ber- 
ſchwender erklärt und im Mai 1774 durch einen Haftbrief in die Meine Stadt Manosque ver- 
wiefen. Weil er eines Tages fein Eril verlaffen, um einen Edelmann, der feine Schweſter be- 
feidigt, zur Rechenfchaft zu ziehen, ließ ihn der Vater auf das Schloß If und von da im Mai 1775 
auf das Fort Four bei Pontarlier bringen. Hier trat M., von feiner Gemahlin verachtet und 
verlafjen, mit der ſchönen Sophie de Ruffey, der 19jährigen Gattin des beinahe 80 9. alten 
Marquis von Monnier, in ein Liebesverhältnig, das die Rückſendung Sophie's zu ihren Aeltern 
nach Dijon zur Folge hatte. M. entrann feiner Haft und der Rache des Vaters umd floh mit 
Sophie in die Schweiz, von da nad; Holland, wo er fich im Det. 1776 zu Amfterdam nicder- 
ließ. Um ſich und feiner Geliebten das Leben zu friften, begann er hier zu ſchriftſtellern und gab 
unter anderm den «Essai sur le despotisme» heraus, der durch kühne Freiheitsgebanfen und 
kräftige Sprache großes Glüc machte. Inzwiſchen fprad) das Gericht zu Pontarlier das Todes- 
urtheil über den Entführer aus, und das Parlament zu Beſancon ließ daffelbe in effigie voll- 
ziehen, während der Vater die Auslieferung des Sohnes betrieb. In des That wurde M. 
14. Mai 1777 zu Amfterdam mit Sophie verhaftet und auf den Donjon zu Bincennes, feine 
ſchwangere Geliebte aber in ein Mlofter zu Gien gebracht. Im diefer harten Gefangenfchaft, die 
42 Monate dauerte, widmete er ſich mit großem Fleiße den Wiſſenſchaften und literarifchen 
Broductionen. Er fchrieb feinen durch gewaltigen Stil ausgezeichneten «Essai sur les lettres 
de cachet et les prisons d’stat» (2 Bde., Hamb. 1782), verfaßte aber aud) aus Noth und 
Langeweile eine Reihe objcöner Romane. Der Generallieutenant der Polizei, Lenoir, begünftigte 
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feinen Briefwechfel mit Sophie unter der Bedingung, daß die Papiere in das Polizeiarchiv 
zu Paris zurüdgeliefert wilrden. Dafelbft fand Manuel diefe durch ſchwunghafte Leidenſchaft 
ausgezeichneten Briefe und veröffentlichte diefelben unter dem Titel «Lettres originales de M., 
öcrites du donjon de Vincennes» (4 Bde., Par. 1792; neue Aufl. 1820). Erft nadjdem fein 
mit der rechtmäßigen Gattin erzeugter Sohn geftorben und die directe Nachlommenjchaft der 
Familie auf dem Spiele ftand, ließ fich der Vater zur Berfühnung bewegen, und M. erhielt 
13. Dec. 1780 die Freiheit. Am Körper gebrochen, bewirkte er alsbald durd) feine Geiftes- 
gewandtheit die Aufhebung des gegen ihn und Sophie ergangenen Urtheils, obſchon er ſich mit 
Ieterer bereit® entzweit hatte. Hierauf verfuchte er auch die Annäherung an feine Gattin, die 
aber am Schwiegervater fheiterte. Er machte deshalb einen Proceß anhängig, den er verlor, 
wiewol er durch feine Beredfamkeit Erftaunen erregte. Um fich durch fchriftftellerifche Tyätig- 
leit eine unabhängige Eriftenz zu erringen, trat er zu Paris mit dem Akademiker Chamfort in 
eine Art literarifcher Genofjenfchaft, die ihm viel Geld einbrachte. In Gefellfchaft einer jungen 
Holländerin, Namens Nehra, von der er ſich nicht mehr trennte, ging er Ende 1784 nad) Eng: 
land, wo er die durch Yranklin und Chamfort veranlaßten «Considerations sur l’ordre de 
Cineinnatus» herausgab, die in Nordamerifa große Wirkung hervorbradhten. Zu London ſchrieb 
er auch die gegen —X Kaiſer Joſeph's II. gerichteten «Doutes sur la libert& de l'Escauts, 
mozu ihm wahrfcheinlich holländ. Gold bewogen hatte. Nach ber Rüdkehr nad) Paris begann 
er, von den großen Bankiers unterftügt, die heftigften Angriffe gegen bie Finanzverwaltung Ca: 
ionne’s. Man ſuchte den gefürchteten Publiciften auf Calonne's Betrieb zum Schweigen zu 
bringen, indem man ihm eine geheime Sendung an den Hof Friedrich's II. nad) Berlin gab. 
Hier, wo er bei dem bevorftehenden Tode bes Königs die Abfichten des Thronfolgers beobachten 
und überhaupt die preuß. Verwaltung ftubiren follte, zog er die Aufmerkſamleit durch mehrere 
Denlſchriften auf fich und erwedte ſchon nach ſechs Monaten eine foldye Beforgnig vor feinem 
fühnen und durchdringenden Wefen, daß er die preuß. Staaten verlaffen mußte. Er hatte 
befonder# durch den Umgang mit dem Major Mauvillon eine Menge wichtiger Materialien zu- 
fammengebradht, die er zur Abfafjung des Werts «De la monarchie prussienne sous Fred£ric- 
le-Grand» (4 Bde., PBar.; 8 Bde., Lond. 1788; deutſch von Mauvillon und Blankenburg, 
4 Bde., Braunfchw. und Lpz. 1794—96) benugte, in welchem er den Regierungsmechanismus 
Friedrich's II. einer fcharffinnigen, aber ungünftigen Beurtheilung unterwarf. Fortwährend in 
Geldverlegenpeit, ſchrieb M. nach feiner Rücklehr Anfang 1787 aufs neue gegen Calonne's Ber- 
waltung. Unter feinen $lugfchriften brachte hauptfächlich die « Denonciation de l’agiotage au roi 
et à l’assembl&e des notables» eine fhlagende Wirkung hervor. Auch Neder erlitt durch ein 
ähnliches Pamphlet, «Suite de la denonciation», einen empfindlichen Angriff. Mehrere diefer 
ausgezeichneten Schriften ließ der Hof durch den Henker verbrennen, und ein Haftsbrief verurtheilte 
endlich den Berfaffer zur Einfperrung ins Schloß zu Saumur, derer ſich jedoch zu entziehen wußte. 

M. galt bereits als ein Hauptvertreter der Bolksintereffen, als die Zufammenberufung der 
Keicheftände vorbereitet wurde. Er begriff fogleich die Wichtigkeit diefes Ereigniffes und er- 
fannte, welche Laufbahn fich hiermit für ihn eröffnen könnte. Um feine Reife nach der Provence 
zu beftreiten, wo er vom Adel gewählt zu werden hoffte, verfaufte er aus feinen diplomatifchen 
Papieren eine «Histoire secröte de la cour de Berlin», die aber der Hof verbrennen ließ, weil 
beſonders der Prinz Heinrich von Preußen darin bloßgeftellt war. Der Adel der Provence wies 
M. unter dem Borwande zurüd, daß er Fein Lehngut befäße. M. ſchied mit der Fühnen Dro- 
bung, daß er gleich Marius die Ariftofratie zertriimmern werde, und entäußerte fich factifch 
feines Standes, indem er einen Tuchladen faufte und bei dem Dritten Stande ald Wahlcandidat 
auftrat. Man nahm ihn mit Enthufiasmus auf und wählte ihm zugleich zu Air und zu Mar: 
feille. Er entjchied fich für Marſeille und hob fich dafelbft durch energijches Einfchreiten bei 
einem durch Hungersnoth veranlaßten Aufruhr auf den Gipfel der Popularität. Bei Eröffnung 
ber Reichsſtände verhielt ſich M. beobachtend; der Uebermuth der Ariftofratie, Haß gegen die 
Despotie fowie Patriotismus und ftolzes Vertrauen auf feine Kräfte löften ihm jedoch bald die 
Zunge. Er beherrfchte die Verhandlungen durch die fchärffte Dialektif, und die Gemitther durch 
eine gewaltige, naturfräftige Rednergabe. So fehr er aber auch anfangs den Hof einjchüchterte 
und zur Anerkennung der Nationalverfammlung zwang, verfolgte er doc) nicht den Umſturz der 
Monardie, fondern nur die Vernichtung des Despotismus und der Privilegien und die Her- 
ftellung eines conftitutionellen Throne. Um die Infurrection zu unterdrüden, fegte er 8. Yuli 
1789 bie Errichtung der Nationalgarde dur. Die ftürmifche Vernichtung der Privilegien in 
ber Nacht vom 4. Aug., wobei er felbft nichts zu verlieren hatte, miebilligte er als eine Ueber⸗ 
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lung. Als die Berhandlungen über die fönigl. Sanction und das Beto begannen, fette er feine 
Popularität ein, um der Krone fo viel als möglich zu erhaften. Bei der Unfähigkeit und perfön- 
fichen Feindſeligleit Ludwig's XVI. unterftügte er einen Augenblick die Abfichten des Herzogs 
von Dıleand und wurde deshalb auch ald einer der Anftifter der Unruhen des 5. und 6. Oct. 
bezeichnet. Je mehr fich die Leidenſchaften und die Anarchie entwidelten, defto mehr mußte aber 
auch DR. mit feinen Anfichten und als vereinzelter Redner in Conflict gerathen und an Einfluß 
verlieren. Die Revolution wuchs ihm über den Kopf. In der Verſammlung unterftiigten ihn 
nur einzelne Tiefblidende, wie Chapelier und Sieyes; die Häupter der Rechten mie ber Linken 
waren feine heftigen Gegner. Auch Neder wies ihn von fich, und dennoch trat er diefem im dert 
Planen zur Herftellung des Credit bei. Ebenfo weigerte ſich der König, mit M. in perfönliche 
Berbindung zu treten. Troß diefer Berleugung jegte M. das Martialgefeg durch, vertheidigte 
die vollziehende Gewalt ud ftrebte den Miniſtern eine berathende Stimme in der Berfammlung 
zu fichern. In der höchſten Noth warf endlich der Hof ernftlich feine Augen auf M., und der 
König war entfchloffen, den gewaltigen Mann zum Deinifter zu erheben. Kaum wurde das Pro- 
ject befannt, als fi) in der Berfammlung die Anhänger mit den Gegnern der Revolution zum 
BWiderftande vereinigten, und ein Decret vom 7. Nov. 1789 verhinderte, daß ein Deputirter 
Minifter werden fonnte, M. ſah durch diefen blinden Parteieifer feine Popularität wie feine 
polit. Wirkfamfeit für die Zukunft gelähmt. Vergebens vertheidigte er die Prärogative der 
Krone Hinfichtlich der Ernennung der Beamten, das Gnadenrecht und das ausſchließliche Recht, 
den Krieg zu erflären. Nach den Verhandlungen über leistere Frage wurde er fogar auf der 
Straße von dem Pöbel verfolgt. «Ich weiße, eröffnete er am folgenden Tage feine Rede, «daß 
vom Capitol zum Tarpejijchen Felſen nur ein Schritt ift.» Einen Theil feiner Popularität er- 
Iangte er durch fein entfchiedenes Auftreten zurück, womit er die Civilconftitution des Klerus, 
den Berlauf der Kirchengüter und die Creation der Aſſignaten unterftügte. Die Königin, die 
ihm für die legte Zuflucht der wankenden Monarchie hielt, veranlaßte ihn unter Mitwirkung des 
Grafen Mercy-Argenteau, des öfterr. Botfchafters, im Mai 1790 zu einer geheimen Zuſammen-⸗ 
hınft in den Gärten zu St.-Clowd. «Madame», rief er beim Abfchiede der Fürſtin zu, «bie 
Monarchie ift gerettet!» ; aber, wie groß aud) das Vertrauen auf feine Kraft war, er hatte doch 
za viel verfprochen. Die großen Geldſummen, die er jetzt vom Hofe erhielt, gaben feinen Fein— 
den Gelegenheit, ihn als Berräther zu bezeichnen. Dennoch verleugnete M. keineswegs feine 
Brincipien, fondern fuchte vielmehr den Hof mit der Revolution auszuföhnen. Durd) feine 
Gewandtheit erhielt er im Dec. 1790 die Prüfidentfchaft im Efub der Jalobiner, im Febr. 1791 
fogar in der Nationalverfammlung. Bei den Yalobinern rief er Robespierre mit feiner furcht⸗ 
baren Stimme zur Ordnung, und in der Verſammlung wagte er unter großem Tumult die 
Maßregeln gegen die Emigranten als eine Drakonifche Geſetzgebung zu bezeichnen. Schon gegen 
Ende Februar verrieth ſich indeg bei M. eine tiefe geiftige und körperliche Abſpannuung infolge 
der Geftigen Kämpfe und fortgefegter Ausfchweifungen. Am 27. März, wo er bei den Ber- 
handlungen über die Minen fünfmal das Wort ergriffen, verließ er zufammenfinfend die Red» 
rerbühne. Die Krankheit, die in feinen Eingeweiden wüthete, dauerte nur wenige Tage; er ftarb 
ohne Agonie 2. April 1791. Man vermuthete eine Bergiftung, allein felbft fein freund und 
Arzt Cabanis erklärte fid) dagegen. Sein Körper wurde mit Pomp im der zum Begräbnif 
großer Männer beftinımten Kirche St.» Genevieve beigefett, mußte aber fpäter der geiche Mar 
rat's Play machen. Ganz Frankreich empfand den Berluft diefes Mannes, der ungeachtet feiner 
Fehltritte und Lafter ein vortreffliches Herz beſaß. Viele feiner polit. Entwürfe find von feinen 
Secretären Comps, Pellenc, Claviere und Dumont, weshalb feine Gegner das Gerücht ver: 
breiteten, er glänze durch die Mittel anderer. In Barth's Ausgabe der «Orateurs frangais» 
bilden die «Discourz et opinions de M.» (Par. 1320) die drei erften Bände, und Etienne Me- 
jean veröffentlichte eine «Collection compläte des travaux de M. l’aine & l’assemblöe natio- 
nale» (5 Bde., Par. 1792). Die erſte vollftändige, mit einer Biographie begleitete Ausgabe 
jämmtliher Schriften M.s veranftaltete Merilfou (9 Bde., Par. 1825— 27). Die zuver- 
läffigften Nadjrichten über M.'s Leben und Wirkſamkeit theilte fein natitrlicher Sohn Yucas 
Montiguy mit in den «M&moires biographiques, litteraires et politiques de M.» (2. Aufl, 
3 Bde., Par. 1841). Bgl. Pipis, aM. Eine Lebensgeſchichte (2 Bde., Lpz. 1860); Vermorel, 
ıM., sa vie, ses opinions et ses discours» (Bd. 1—5, Par. 1864— 66). — Andre Bo» 
niface Louis Riquetti, Bicomte de M., der jüngere Bruder des vorigen, geb. 30, Nov. 
1754 zu Bignon, machte ſich in der Jugend ebenfalls durch Ausſchweifungen berüchtigt und 
erhielt nach der Rückkehr aus dem nordamerif, Freiheitsfriege vom Hofe ein Dragonerregiment, 
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Der Abel von Limoges wählte ihn zum Abgeordneten in die Reichsſtände, wo er als heftiger 
Ariftofrat auftrat. Auf die Nachricht, daß ſich fein Regiment zu Perpignan empört, eilte er 
Anfang 1790 dahin und nahm die Fahnenbänder deffelben weg. Bor ber Nationalverfammlung 
angeklagt, verließ er Frankreich und errichtete am Rhein die unter dem Namen Hussards de la 
mort befannte Emigrantenlegion, mit der er 1792 einen Parteigängerfrieg unterhielt. Die An- 
firengungen, welche ihm die Führung dieſes 3000 Mann ftarten Corps verurfachte, veraulaßten 
feinen Tod 15. Sept. 1792 zu Freiburg im Breisgau. 

Mirabellen, ſ. Pflaume. 

Hirabilis, Wunderblume, Name einer zur 5. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linmefchen Sy⸗ 
ſtems und zur Familie der Nyctagineen gehörenden Pflanzengattung, welche ſich durch ein lang⸗ 
röhriges Perigon mit trompeten- oder radfürmigem Saume und bauchig erweiterter, ben Frucht⸗ 
Inoten einfchließender Bafis fowie dadurch auszeichnet, da die fiinf Staubfäden in eine Scheibe 
verwachfen find, welche auf der nicht auffpringenden, nußartigen, einfamigen Frucht als Krone 
ftehen bleibt. Ihre wenigen, durch die Tropengegenden zerftreuten Arten find einjährige Kräuter 
mit gegliebertem Stengel, gegenftändigen ganzen Blättern und einzeln oder gebüfchelt ftehenden 
Blüten, welche von einer kelchartigen, fünflappigen Blatthülle umgeben find. Diefe hübfchen, 
im freien Lande gut fortlommenden Pflanzen werden häufig als Ziergewächfe cultivirt, insbe— 
fondere M. Jalapa L. aus Oftindien, mit gebitfchelten, großen rothen, gelben, weißen oder ge- 
fchedten Blüten, welche man eine Zeit lang für die Pflanze der echten Jalapenwurzel gehalten 
bat (f. Jalape), und M. longiflora L. aus Merico, mit fehr langröhrigen, weißen, am 
Schlunde purpurnen Blumen, die des Abends einen ftarten Wohlgeruch verbreiten. 

Miramar, Luſtſchloß des Erzherzogs Ferdinand Mar und nachherigen Kaiſers Mari 
miltan von Merico, liegt am Abriatifchen Meere, unweit Trieft. Daſſelbe ift in großartigem 
Stile erbaut und durch reizende Parkanlagen ausgezeichnet. In der Nähe befindet fich auch die 
großartige Wafferleitung von Aurifina, welche die Stadt Trieft mit Trinkwaſſer verforgt. 

Miranda (Brangois), General der franz. Republik, geb. 1750 zu Caracas aus einer 
angefehenen Familie, war in feinen jüngern Yahren Offizier bei den Truppen der Provinz Gua- 
temala. Im eine Berfchwörung verwidelt, welche die Befreiung feines Vaterlandes von ber 
fpan. Herrſchaft bezwedte, mußte er die Colonien verlaffen. Im Alter von 42 9. hatte er die 
Hälfte der Erdfugel geſehen, fich auf feinen Reifen ansgebreitete Kenntniffe ertvorben und viele 
fremde Sprachen angeeignet. Immer mit der Entfeffelung Südamerikas vom fpan. Joche be- 
ſchäftigt, reichte er ſowol der Kaiferin von Rußland wie dem brit. Cabinet Befreiungsplane ein, 
die fehr gut aufgenommen wurden. Bei dem Ausbruche der Franzöfifchen Revolution trat er 
mit der Nationalverfammlung in Verbindung, welche ſich ebenfalls geneigt zeigte, die Infur- 
rection in Südamerifa zu unterftügen. Bei dem Einbruche der Preußen in die Champagne 
wurde er insbeſondere durch den Einfluß der Gironbiftenpartei zum franz. Divifionsgeneral er- 
nannt. In diefer Eigenſchaft wohnte er dem Feldzuge von 1792 bei und begleitete im folgenden 
Jahre Dumouriez nad) Belgien. Namentlich durch fein militärifches Verhalten ging die Schlacht 
don Neeriwinden, in welcher er den Linken Flilgel befehligte, verloren. Nach dem Sturze der 
Girondiſten befhuldigte man ihn deshalb der Theilnahme am Verrath Dumouriez’ und ftellte 
ihn vor das Revolutionstribunal. Dafjelbe behandelte dieſe Angelegenheit mit Gründlichkeit, 
ſodaß M. Gelegenheit erhielt, fich vollfommen zu rechtfertigen. In der That war er ein Mann 
von tiefen ftrategifchen Kenntniffen; allein ihm mangelte die militärifche Erfahrung. Weil er 
fid) unverhohlen über den Gang der Revolution ausſprach, wurde er nad) einiger Zeit wieder 
feftgenommen und zur Berbannung aus Frankreich verurtheilt. Er wußte ſich indeß diefer Maf- 
regel zu entziehen und entfloh erft nach der Revolution vom 18. Fructidor, wo man ihn aber- 
mals verfolgte, nad; England. Bon Hier aus kehrte er 1803 nad) Frankreich zurück, wurde 
aber vom Erſten Conful aufs neue verwiefen. Er ging nad) Sitdamerifa, trat hier 1811 an 
die Spige von Infurgentenbanden und verfuchte die Republit Caracas zu gründen. Bon Groß 
britannien und ben Vereinigten Staaten unterftütt, vermochte er fi im Laufe des $. 1812 
gegen die Spanier aufrecht zu erhalten. Indeſſen hatte er da8 Unglüd, in die Hände des Fein⸗ 
des zu fallen. Als Gefangener nach Cadir gebrachi, ſtarb er dafelbft im Kerker im Ian. 1816. 
Er befaß einen reichen, gebildeten Geift und feltene Feftigfeit und Energie des Charakters. 

Mirandöla, eine Stadt und Hauptort des gleichnamigen Kreiſes in der ital. Provinz 
Modena, mit (31. Dec. 1861) 3521 E. und im ganzen Gemeindegebiete mit 12923 E., der 
Sig eimes Biſchofs und eines Unterpräfecten, war früher die Hauptſtadt der gleichnamigen 
Grafſchaft, die 1619 zum Herzogthum erhoben wurde und 1710 an Modena fam. / 
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Mirbel (Lizinka de), eine franz. Diniaturmalerin, geb. zu Cherbourg 26. Juli 1796, Tochter 
des Marinecommiffars Rue, lernte die Diniaturmalerei bei dem berühmten Miniaturmaler Aus 
guſtin und verlegte ſich unter Bellar’s Anleitung ganz befonders auf das Stubium der Zeichnung, 
die den Miniaturiften gewöhnlich fehlt. Ihr Zalent gewann dadurch ſehr an Sicherheit und 
Stärke und machte ſich zuerft bemerklich in den Porträts des Präfidenten Amy, des Herzogs 
von Fitz⸗ James und des Herrn Perronnet, Kammerdieners Ludwig's XVIIL., die ihre Meifter- 
ftüde geblieben find. Ludwig XVIIL ernannte fie zur Hofminiaturmalerin, und von num an 
fah fie die vornehmfte Kundfchaft ihr Atelier befuchen. Ihre Miniaturporträts find außerorbent- 
er zahlreich. Einige davon gehören zu dem Beten, was die Miniaturmalerei in neuefter Zeit 
geliefert hat. In Bildniffen von Männern und ältern Frauen war fie befonders ausgezeichnet, 
jedoch hat man von ihr auch Mädchen- und jüngere Frauenporträts von feltener Eleganz und 
ihöner Vollendung. Sie ftarb zu Paris 31. Aug. 1849. Seit 1820 war fie vermählt mit dem 
verdienten franz. Botaniker Charles Frangois Driffeau M.(geb.27. März 1776), der lange 
Zeit & Paris eine Profeffur beffeidete und 12. Sept. 1854 zu Championnet bei Paris ftarb. 

ireö (Jules), franz. Bankier, geb. 1809 zu Bordeaur aus einer umbemittelten ifraeli- 
tifchen Familie, war 1848 einfacher Geſchäftsmäller, verband ſich aber nad) der Februar⸗ 
rebolution mit feinem fpecielen Landsmann und Glaubensgenofjen Millaud zu verfchiedenen 
Unternehmungen. Beide zufammen kauften das «Journal des chemins de fer», entwarfen 
Eifenbahnpläne, verwertheten mit ihren Kapitalien den «Conseiller du peuple» und andere 
Zeitfchriften aus der damals noch gefchägten Lamartine'ſchen Feder und ftifteten die «Caisse 
des chemins de fer», bei welcher M. 1853 allein an ber Spige blieb, nachdem er mit feinem 
Collegen einen Gewinn von 3 Mill. getheilt hatte. Bald nachher übernahm er das Seine- 
anleihen und warf ſich mit Solar und andern in zahlreiche und verwegene Speculationen, die 
ihn mit allen großen Geldgefchäften in Berbindung brachten. Namentlich leitete er die Hafen- 
geſellſchaft von Marjeille ſowie unermeßliche induftrielle Unternefmungen in dieſer Stadt, auch 
die röm. Eifenbahnen, die zwifchen ihm und den als Actionären intereffirten Cardinälen mert- 
würdige Beritfrungen und Freundfchaftlichleiten herbeiführten. Im Sept. 1860, bei der 
Durchreife des Kaifers durch Marfeille, empfing M. den Orden der Ehrenlegion fitr feine dor- 
tigen Bauten und Anlagen, wodurch zwei Drittheile diefer Stadt faft gänzlich umgeftaltet 
wurden. Nichts fchien dem Eifer des unternehmungsluftigen Bankiers Grenzen zu fegen, und 
immer entſprach der Erfolg feinen Witnfchen, bis 1861 plöglich ein gerichtlidyes Verfahren 
gegen ihm eingeleitet wurde und das Glüd ſich umwandte. Als Gerant der Eifenbahnlaffe ver- 
haftet und wegen regellofer Gefhäftsführung verklagt, wurde er vom parifer Zuchtpolizeigericht 
zu fünf Jahren Gefängniß und 3000 Frs. Geldbuße verurtheilt. M. appellirte dagegen an 
den kaiſerl. Gerichtshof und wandte ſich, als diefer den Spruch beftätigte, an das Oberappella- 
tionsgericht, welches den Ausfpruch des Seinegerichtshofs aufhob und den Angeflagten an den 
Gerichtshof in Douai verwies. Der Proceß, der im höchſten Grade die Neugierde des Publi« 
fums reizte, begann Hier 1862 von neuem. Vermittels eines weitläufig motivirten Urtheils 
wurde M. freigefprochen, in allen Beziehungen wieder ehrlich gemacht und feine fofortige Ent- 
laffung aus der Haft nebft der Rückgabe feiner Effecten und Kaffenbüicher verordnet. Dabei 
blieb jedoch die Sache nicht ftehen, indem biefelbe nochmals, aber blos im Intereſſe des Geſetzes, 
ans Dberappellationsgericht gebracht wurbe, welches den Urtheilsſpruch von Douai caffirte. 
Nebenbei ſah fih M. von dem Zuchtpolizeigeriht in Douai wegen ungenehmigter Austheilung 
einer Nechtfertigungsfchrift zu einmonatlihem Gefängniß verurtheilt. Nachdem er faum die 
Freiheit wieder erlangt, eröffnete er eine Subfcription zu einem Staatsanleihen, ohne den be- 
treffenden Staat zu nennen. Die Journale wurden aber von der Regierung erfucht, die Anzeige 
des Anleihenprojects nicht zu veröffentlichen, und die franz. Bank verweigerte die Annahme der 
Subferiptionen. M. war feitbem raftlos, aber vergeblich bemüht, die inzwifchen in Verfall ge: 
rathene Eiſenbahnlaſſe wieder aufzurichten und den ruinirten Betheiligten zu ihrem Gelde zu 
verhelfen. Der wie im Fluge zufammengeraffte Reichthum vergännte ihm, feiner Tochter Marie 
durch die Mitgabe einer fürftl. Ausftener einen fürftl. Gemahl, ben Prinzen U. von Polignac, 
zu verfchaffen, nad) deffen Tode (1863) die verwitwete Prinzeffin fich jedoch mit einem bürger- 
lichen Handelsherrn verheirathete. 

Mirza (fpr.: mirsä), wörtlich Sohn eines Fürften, ift in Perfien ein Titel, der, nach 
dein Namen gefet, ein Mitglied der königl. Dynaftie bezeichnet, 3. B. Abbas-Mirza; vor dem 
Namen gefett entfpricht e8 unferm «Herr», z. B. Mirza-Schaffy. ee 

Mirzapır, die Hauptftadt eines Diſtriets in der Provinz Benares des indobrit. Reiches, 
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7 M. in Weftfübweft von Benares, an der Eifenbahn (Kalkutta- Delhi) und am rechten Ufer 
des Ganges gelegen, ift, vom Strome aus gefehen, wegen ber zahlreichen Moſcheen, Hindu⸗ 
tempel, Flußtreppen und europ. Häufer anfehnlich, nicht aber im Innern. Es fehlt der Stadt 
an Großartigkeit und Alterthitmlichfeit, und die Wohnungen der Europäer liegen abgefondert; 
dagegen gibt ſich große Gefchäftigkeit kund. M. ift der größte Baumwollmarlt Hindoftans 
und zählt 79526 €. die Teppichwirkereien, Woll-, Baummwoll= und Seibenwebereien unter- 
halten. Doch ift diefe Iuduftrie gegen frühere Zeit in Verfall gerathen. Wegen der vielen 
Handelöftreitigkeiten gibt e8 in M. viele Rechtsanwälte, und zugleich ift der Ort der Lieblings- 
aufenthalt von Dieben, denen ſich bei dem ftarfen Handelsverkehr gute Gelegenheit bietet. Nur 
%, M. im Nordoften der Stadt befindet fi) der Lagerplag der brit. Truppen. Der Diftrict 
M. zählt auf 245%, D.-M. 1,104315 E., darunter 74417 Mohammedaner. Haupterzeug- 
niffe find Baumwolle, Zuder, Indigo, Weizen, Gerfte und andere Eerealien, aud) Hanf als 
Beraufhungsmittel. In dem Diftricte liegt 1 am rechten Gangesufer die Stadt Tſchan⸗ 
nar oder Tihannargarh (engl. Chunar oder Chunargurh). Diefelbe zählt 11058 E., Hat 
fteinerne Häufer und ein merkwürdiges Befeftigungswerk auf einem 104 engl. F. ſenkrecht auf- 
fteigenden Sandfteinfelfen von 5600 F. Umfang, mit vielen Thirmen, Offizierswohnungen, 
einem Krankenhaus, einem Gefängniß, einem in Stein gehauenen alterthitmlichen Hindutempel 
und einem tiefen Brummen. Die Feftung fpielte feit Sultan Baber eine Rolle in der Gefchichte 
Indiens und fiel 1768 in die Hände der Briten. Unterhalb der Stadt liegen die Wohnungen 
der Europäer mit Gärten, einer Kirche der Miffionsgefellfchaft und einer Kapelle für kath. Sol- 
daten. Das Ganze ift eine Genefungsftation für gefchwächte europ. Soldaten. 

Mirza-Schaffy, ſ. Bodenftedt. 

Mifanthröpie (griech.) ſchließt verſchiedene Begriffe in ſich, Menſchenhaß und Menſchen⸗ 
ſcheu. Der Menſchenhaß oder die eigentliche MR. iſt die Folge einer gänzlich falſchen Beurthei- 
lung der Menfchen, meift eines faljchen Schluffes von der Bosheit eines oder mehrerer Individuen 
auf das ganze Gefchlecht, und führt, indem er dem verhaßten Geſchlechte Böfes anwünſcht, felbft 
zur höchſten Bosheit, zumal wenn tiefe wirkliche oder vermeinte Kränkungen vorhergegangen find. 
Die Menfhenfhen hingegen kann auch bei einer ganz richtigen Beurtheilung der Menfchens 
natur leicht dann entjpringen, wenn durch viele unangenehme Erfahrungen von der Bergeblid)» 
feit einer Verftändigung und der Schwierigkeit eines erfreulichen Zufammengehens mit andern 
der natürliche Gefelligkeitstrieb in uns erlifcht und uns aller Umgang mit Menfchen zu etwas 
Beſchwerlichem und Yäftigem wird. Gegen eine ſolche Verſtimmung des Gemüths, wie fie 
Moliere in feinem Luftfpiele «Le Misanthrope» vortrefflich gezeichnet hat, fann man zwar mit 
Erfolg ankämpfen, fie von Grund aus zu heben, wird indeſſen nur gelingen durch etivas, was 
uns die Gefelligfeit aufs neue theuer und werth macht, am beften durch Freundſchaft. Denn 
wer einen treuen Freund befigt, der fan ſchon um deswillen unmöglich Difanthrop fein. In— 
fofern als die Stimmung zur Ungefelligfeit unter die gebrüdten Gemüthszuftände gehört, ift die 
M. als eine gewiſſe Art von Melancholie (f. d.) zu bezeichnen. 

Miſchna, f. Talmud. 

Miterere, d. h. erbarme dich, Heißt ein berühmter Kirchengefang, eigentlich der 57. Pfalm, 
nad) den Anfangsworten in der Bulgata: Miserere mei, domine. Bejonders berühmt ift bie 
Compofition des M. von Allegri (f. d.), welche jeit ihrer Entftehung im 17. Jahrh. alljährlich 
in der Charwoche von den Sängern der päpftl. Kapelle in Rom ausgeführt wird. Außer diefer 
Compofition find vorzüglich noch die von Leon. Leo und Tom. Baj zu nennen. 

Miferere bezeichnet im der Heilfunde das Kotherbredhen, den fog. JIleus, d. h. jenen Zus 
ftand der Berdauungsorgane, wobei nad) vorausgegangenen heftigen Vorboten (hartnädiger 
Stuhl- und Blähungsverhaltung, Bauchauftreibung, Bauchſchmerz, Aufjtoßen, Uebelkeit, Wür- 
gen u. f. w.) endlich Maffen vom Geruch und Ausjehen des Kothes ausgebrochen werden. Diefer 
Zuftend ift am ſich gefährlich, noch mehr aber durch die innern Zuftände, welche ihn hervor 
rufen. Er beruht nämlich ftets auf Undurcdhgängigfeit des Darımlanals, mag diefe num durd) 
einen eingeflemmten (innern oder äußern) Eingeweidebrud), oder durch eine Verengung, Ver: 
ſchlingung oder Ineinanderfchiebung des Darmrohres, oder durch Entzündung oder Lühmung 
des Darms (letzteres der jog. jpontane Ileus) entftanden fein. In manchen diefer Fälle gelingt 
es noch, durch chirurgiſche Operationen Hilfe zu fhaffen, in andern durch reichliche und ener» 
giſche Kiyftiere (vom Faltem oder Eiswaffer, Bleiwaffer, Luft u. f. w.) oder durd) innerlich ges 
reichte Eisftüdchen, Opiate u. ſ. w. Seltener paßt die ehedem zu allgemein übliche Darreihung 
kräftiger Abführmittel, z. B. von Calomel, Ricinusöl, Bitterfalz, Senna, Erotonöl u. dgl. 
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Miſericordias Domini, ſ. Sonntag. 

Misgeburt (monstrum) nennt man diejenige menſchliche ober thieriſche Frucht, die eine 
Geftalt befigt, welde von ber Megelmäßigkeit abweicht. Dan unterfceidet M. mit überzäh- 
tigen oder außerordentlich ſtark ausgebildeten Gebilden, 3. B. Hände mit fechs Fingern u. dgl. 
(monstrositates per excessum), folche, an denen einzelne Theile, 3. ®. Gehirn, Öliebmaßen, 
Eingeweide, fehlen (monstrositates per defectum), und endlich folche mit falfcher Lagerung der 
Drgane, 3. B. das Herz auf der rechten Seite, die Leber links (monstrositates per situm partium 
mutatum). Die Fälle, wo zwei Früchte in ber Weife verwachfen find, daß z. B. nur ein Leib, 
aber zwei Köpfe, ein Kopf und mehr oder minder vollftändig zwei Leiber vorhanden, bezeichnet 
man als Doppelmisgeburten. Am häufigften finden ſich die mangelhaft ausgebildeten Früchte, 
und gerade biefe find es, von deren Bildung man ſich Rechenſchaft geben farm. Die Entwide- 
lungsgefchichte des thierifchen Körpers zeigt, im welcher Weife ſich die reife Frucht allmählich 
aus dent Ei herausbilbet, und man hat in vielen Misbildungen nur halbfertige Früchte wieder— 
erfannt. So weiß man 3. ®., daß fid) das Gefiht aus mehrern von beiden Seiten der Wirbel- 
fäule einander entgegenwachjenden Bogen bildet, die fchlieglich miteinander verfchmelzen; ges 
ſchieht dies nicht, fo bleibt die Lippe auf der einen oder andern Seite von oben nad) unten, 
jelbft der Machen der Länge nach gefpalten und ftellt fo die Hafenfcharte und den Wolfsrachen 
dar. In andern Fällen führen eigenthiimliche Yagerungsverhältniffe der Frucht im Fruchthalter 
Berftiimmelungen herbei. So fann die Umfchlingung eines Beins oder Arms mit der Nabel- 
ſchnur eine Verfiimmerung, felbft eine völlige Amputation des Gliedes herbeiführen. Diefe Art 
der Misbildungen nennt man nad ihrer Entftcehung auch Hemmumngsbildungen. In früherer 
Zeit fchrieb man die Entftehung folder und anderer M. gern dem fog. Berfehen ber Schwan- 
gern zu. Es hat fid) indeß herausgeftellt, daß die Entwidelung der Frucht in den allermeiften 
Fällen fchon viel früher unterbrochen gewefen fein muß als zu der Zeit, zu welcher das Ver— 
jehen ftattgefunden haben fol. Immerhin ift aber die VBermuthung nicht völlig in Abrede zu 
ftellen, daß Gemüthserregungen (Schred, Sorgen) der Mutter in fo früher Zeit Einfluß auf 
den Entwidelungsgang der Frucht haben können, die fich fonft in fo inniger Abhängigkeit von 
dem Zuftande der Mutter befindet. Auch andere Bildungsfehler als diefe handgreiflichen Mis— 
bildungen mögen in ähnlicher Weife zu Stande fommen. 

Dispandlung ift im allgemeinen jebes der Moral widerfprechende Thun, im rechtlichen 
Sinne dagegen eine ftrafbare Gewalt wider die Perfon, durch welche die Ehre, die Gefundheit, 
die Freiheit verletzt oder felbft das Leben bedroht wird. Je nach dem Zwede und Erfolge find 
M. als Injurien, Körperverlegungen, Gewaltthätigfeit und Nöthigung (crimen vis), Mis— 
brauch amtlicher Befugniffe zu beurtheilen, auch bei der Nothzucht, dem Raube und der Er- 

reffung als erfchwerender Umftand in Betracht zu nehmen. 

Diisheicath (franz. mösalliance, lat. nuptiae indecorae und im Mittelalter disparagium). 
Schon im alten Rom gab es einen ſolchen Unterfchied der Stände, daß Heirathen zwifchen 
ihnen gefeßwidrig waren. Bei den german. Bölfern finden wir das im Anfange nur zwifchen 
Freien und Unfreien, und erft allmählich, bildete ſich der Rechtsſatz: Das Kind folgt der ärgern 
Hand, fodaß die Kinder eines unfreien Ehegatten unfrei wurden, wenn aud) der andere Theil 
frei war. Später trug man diefe Anficht auch auf andere Standesgegenfäge, bejonders auf 
das Verhältniß des Hohen Adels zu dem itbrigen Klaſſen des Volkes über und fuchte fie, wenig- 
ftens in Deutfchland, auch zwiſchen den einzelnen Stufen des erftern geltend zu machen, was 
jedoch mehr zu unaufhörlichen Streitigkeiten und Zweifeln als zu feften Grundfägen baritber 
führte. (S. Ebenbürtigfeit.) Dem niedern Adel wurde derfelbe Standpunkt nur im Ber: 
bältniß zu Unfreien zugefchrieben, und feine mit Freien, wenn auch Nichtadelichen, erzeugten: 
Kinder blieben adelich und lehnsfähig, wiewol er e8 fpäter dahin brachte, daß wenigſtens für 
gewifje Verhältniffe die allfeitig adeliche Abkunft erfordert wurde, z. B. bei Stiftern, Hof: 
ämtern und auf Landtagen. (S. Ahnen.) Doch das alles hat ſich neuerdings vielfach wieder 
geändert. In England Fennt man den Begriff der M. auch beim hohen Adel nicht. In Deutſch— 
land dispenfirte fehr häufig bei M. der Kaifer. Gegenwärtig hat der ganze Begriff auch in 
Deutjchland nur bei den regierenden Käufern, denen übrigens der hohe Adel des ehemaligen 
Deutfchen Reichs zufolge der Bundesacte (Urt. 14) ebenbürtig ift, eine rechtliche Bedeutung. 
Bgl. die Schriften von Pütter (Gött. 1796), Heffter (Bonn 1829) und Diek (Halle 1838). 

Mislolcz, ein fehr großer Markifleden und der Hauptort des Comitats Borfod im ungar. 
Kreife dieffeit der Theiß, an der aus Oberungarn nach Peſth führenden Eifenbahn und Poft- 
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ſtraße, in einem angenehmen, vom Bade Szinva bewäflerten Thale gelegen, ift ber Gig der 
Gomitatsbehörden und einer reform. Superintendentur. Der Ort zählt (1857) 17472 €, hat 
ein reform, Obergymnaftum, ein fath. und ein luth. Untergymmaftum, eine Realſchule, eine 
Synagoge, ein Poftamt, ein ungar. Theater und an bemerfenswerthen Gebäuden das Mino= 
zitenktofter mit feiner Kirche, die Pfarrkirche, die griech. Kirche, die Kirchen der Lutheraner und 
Beformirten, das fchöne Krankenhaus u. |. w. Der Haupterwerb der Bevölkerung befteht, neben 
Ausbeutung bedeutender Steinbrüche, im Handel mit Wein, Getreide und Leder fowie in ftarkm 
Weinbau, der in dem nahen Weingebirge Mindszent ein vortreffliches Gewächs liefert; ferner 
in Vieh: und Bienenzucht, Aderbau, Auch unterhält man fünf große Jahrmärkte, 

Mifogunie (griech.) fchlieft diefelben Begriffe (Weiberhaß oder Weiberfchen) wie 
Mifanthropie ein, nur mit dem Unterfchiede, daß fich diefe auf das ganze menfchliche, jene nur 
auf das weibliche Gefchlecht bezieht. Die Urfachen des Weiberhaffes liegen im Berftande oder im 
Gefühl. Auch können Körperliche Gründe zu feiner Entftehung mitwirken, befonders wenn durch 
zügellofe und unnatürliche Ausfhweifungen das Gefchlehtsiyftem zerrüttet oder auf eine an= 
dere Art beeinträchtigt ift. Deshalb find auch Eunuchen, Onaniften, Päderaſten und Sodo— 
miten meift Weiberfeinde (Mifogynen, Weiberhaffer oder Weiberfchene), während in feltenen 
Fällen die körperliche Eonftitution mit Neigung zur Melandjolie, oder geiftige Einwirkungen 
von außen, Fehren, Erziehung und Rebenserfahrungen den Weiberhaß allein Hervorbringen, Als 
franfhafter Zuftand unterliegt er einer halb pfychifchen, halb phyſiſchen Behandlung, welche aber 
jelten ein befriedigendes Refultat gewährt. 

Mispel (Mespllus L.) heißt eine zur 12. Klaſſe des Linne’schen Syftems und zu den Po— 
maceen gehörende Pflanzengattung, deren zwei bis fünf Griffel zur Blütezeit unten in einen ein⸗ 
sigen verfchmolzen find, auf der Frucht aber voneinander entfernt werden. Es find dornige 
Sträucher oder Bäumchen, die durch Eultur ihre Dornen verlieren. Die unterfeits filzigen 
Ylätter find ganz, die ziemlich großen, weißen Blüten ftehen einzeln an ber Spige kurzer Zweige 
und haben fünf blattartige Kelchzipfel, und bie aus dem unterftändigen Fruchtknoten herbor= 
gehende Apfelfrucht enthält zwei bis fünf knochenharte, einfamige Steinerne. Bon diefer arten« 
armen Gattung wird die in Deutfchland fowie in Frankreich und ganz Südeuropa einheimiſche 
gemeine M. (M. Germanica L.) bei uns in Gärten häufig als Obftbaum cultivirt. Die 
Früchte (Mispeln) find aber auch bei völliger Reife ſehr Herb und werden erft fpäter durch 
Yiegen, wenn fie durch eine Art Gärung teigig geworden find, wodurch fie einen weinartigen 
Geſchmack befommen, oder durch; Froft ald Obft geniefbar. Im den Gärten unterfcheidet mare 
als Sorten der gemeinen M. die gemeine Gartenmispel, die große Gartenmispel oder hollän= 
difche M. und die M. ohne Kern. Das Holz des Stamms ift ſehr zähe und daher zu Drechsler- 
arbeiten wie auch beim Miühlenbau fehr brauchbar. Die M. ift eine fehr langfam wachſende 
Holzart. Sie wird gewöhnlich durch Propfen auf Weißdorn, Birne oder ne vermehrt, in⸗ 
dem die Zucht aus den fehr langfam, oft gar nicht Feimenden Samen (Steihlernen) eine ſehr 
langwierige und unfichere ift. 

Mifjalen oder Meßbücher heißen in der röm.=Fath. Kirche diejenigen liturgifchen oder 
gottesdienftlichen Bücher, welche die von der Kirche geordneten Meffen für alle Sonn- und Feft- 
tage, für befondere Gelegenheiten, z. B. für die Todtenfeier, die evang. und epiftolifchen Peri- 
topen, Gebete und den Meffanon enthalten. Der Name entftand im 7. oder 8. Jahrh. Ein 
in der ganzen röm.=Fath. Kirche gültiges Meßbuch gibt e8 zufolge der Befchlüffe der Tridenti- 
nischen Kirchenverfammlung erft feit 1570, und es mußte diefes römische Miffal (Missale 
ktomanum), das auf Befehl Pius’ V. dur röm. Theologen abgefaßt wurde, vom Tage feiner 
Bublication (14. Juli) an gerechnet, von den Brieftern in Rom nad) einem Monate, von denen 
dieffeit der Alpen binnen drei und jenfeit derfelben binnen ſechs Monaten eingefithrt werben. 
Nur diejenigen Kirchen, welche ihr bisheriges Meßbuch ununterbrochen feit ihrer Stiftung oder 
wenigftens 200 3. lang gebraucht Hatten, durften e8 mit der Einführung des röm. Miffals 
nach Belieben halten, und fo haben denn z. B. in Deutfchland Mainz, Köln, Miünfter und an= 
dere Didcefen ihre eigenen Meßbücher. Solche Particularmeßbücher, deren erftes ſich ſchon 
unter Kaifer Ludwig dem Frommen gebildet haben foll, gab es vor der Publication des röm. 
Miſſals fehr viele, und e8 weichen diefelben von dem römifchen bedeutender ab als die jet nach⸗ 
gelafjenen. Zweimal wurde das röm. Miffal, weil in die an unzähligen Orten veranftalteten 
Ausgaben fi Irrthümer eingefchlichen hatten, revidirt, nämfich auf Befehl Clemens’ VI. 1604 
und Urban’s VIII. 1634, und jo entftand das Heutige röm. Meßbuch. — Die alten M. vor 
Erfindung der Buchdruderfunft wurden oft auf das prächtigfte gefchrieben, mit den ſchönſten 
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mitialen und Miniaturen geſchmückt und mit den foftbarften Einbänden verfehen; Reiche ließen 
fle abfchreiben umd machten damit Gefchenfe an Kirchen. Ungefähr zwei Yahrhunderte vor Er- 
findung der Buchdruderfunft entftand eine Art größerer goth. Buchſtaben Möndhsfhrift), 
mit welchen man die DM. fchrieb; fie wurden, als die Buchdruderkunft erfunden war, nadhge- 
fchnitten und zum Drude von Meßbüchern gebraucht, woher eine gewiſſe Art größerer Typen 
den Namen Miffalbuhftaben fihrt. 

Miffionen werden im engern Sinne die vom päpftl. Stuhfe zu Rom abgefertigten Gefanbt- 
ſchaften an fürftl. Höfe zu Unterhandlungen ober zum Abfchluffe Firchlicher Angelegenheiten, vor⸗ 
zugsweiſe aber die zur Berpflanzung des Chriſtenthums unter nichtchriſtl. Völker unternommenen 
Sendungen hriftl. Lehrer genannt. Schon in den erften Zeiten des Chriftentfums gingen Chri+ 
ften in nahe und ferne Länder, das Evangelium zu predigen. Seit dem 6. Yahrh. entfaltete 
namentlich die röm. Kirche eine rege Miffionsthätigkeit, durch welche nach und nad) die Angel 
fachfen, die Deutfchen und die verfchiedenen weſtſſaw. Stämme dem Chriftenthume und dem apo— 
ftolifchen Stuhfe gewonnen wurden. Als die fath. Kirche durch die Reformation im 16. Yahrh. 
viele Belenner verlor, fuchte fie durch Sendlinge in prot. Pänder ihre Berlufte zu erfegen. Diefe 
Sendlinge erhielten zur Förderung ihrer Thätigfeit befondere Privilegien, z. B. überall predigen, 
Beichte hören und Ablaß ertheilen zu können. Man nannte ſolche Unternehmungen M., und in 
ihnen befteht gerade in unferer Zeit die fog. Innere Miffion der fath. Kirche, wefentlich verfchie- 
den von der Innern Miffion (f. d.) unter den Proteftanten. In jener Beziehung zeigten fid) die 
Benedictiner und Eiftercienfer, dann die Prämonftratenfer, bie Bettelorden und die Jeſuiten 
beſonders thätig. Auch die Bemühungen der röm. Kirche um die Heidenbelehrung datiren erft 
jeit ben 17. Jahrh. Zu diefem Zwede wurden in Rom durch Gregor XV. 1622 bie Congre- 
gatio de propaganda fide und durd) Urban VIII. 1627 das Collegium de propaganda fide 
gegrätndet (f. Bropaganda) fowie in verjchiedenen Gegenden Pehranftalten oder Häufer mit 
Möfterlicher Einrichtung zur Bildung der Miffionare geftiftet. Dieſe Anftalten oder Häufer 
führen jetst gewöhnlich den Namen Seminarien. leichzeitig und zu gleichem Zwecke bildeten 
auch Weltgeiftliche, namentlidy in Franfreih und Ytalien, eine Menge Miffionsvereine, 
Dahin gehören die Priefter vom Dratorium in Frankreich und Ytalien, die Lazariften, die Mif- 
fionspriefter von heil. Salrament, die Seminariften von St.-Sulpice in Paris, die Miffions- 
priefter ven Jeſus und Maria und die Seminariften von St.-Nicolas in Frankreich; die 
Oblaten des heil. Ambroſius in Italien, die Redemptoriften, die Miffionspriefter des Heiligen 
Seiftes, die Priefter des Seminars der auswärtigen M. und die Miffionspriefter von St.-o= 
feph, von St.-Garde und von Frankreich, die, obſchon zum größten Theil in Frankreich feit der 
Julirevolution aufgehoben, jett doch insgeſammt wieder in voller Thätigfeit find. Die bebeu- 
tendften M. der fath. Kirche find die nad China, Dftindien und Japan. Unter den Proteftanten 
ift der Eifer für die Heidenmiffion namentlich feit dem Anfange des 18. Jahrh. mächtig erwacht. 
In England wurde 1698 die Geſellſchaft zur Beförderung chriſtl. Erkenntniß geftiftet; doch die 
ältefte eigentliche Miſſionsgeſellſchaft, welche eine planmäßige Thätigkeit entfaltete, ift die Society 
for propagating the Gospel in foreign parts, feit 1701. 

In Deutfchland belebte namentlich der Pietismus das Intereffe für die Miffion. Unter 
Frande’s Mitwirkung fandte Friedrid) IV. von Dänemark den berühmten Ziegenbalg (f. d.) nad) 
Trankebar in Oftindien (1705) und begründete fo die oftind. Miffion, fiir welche 1714 ein 
eigenes Miffionscollegium eingefett wurde. Der geiftige Mittelpunkt diefer Miffion blieb aber 
Halle, wo die Miffionare gebildet und die Mifjionsberichte gedrudt wurden. Einen neuen Mittel- 
punkt gewann die Miffion an der Brübdergemeine, welche durch einen von Zinzendorf nad) 
Herrnhut mitgebradhten Neger für die Heidenbefehrung intereffirt wurde. 1732 gingen die erften 
herenhutifchen Miffionare, David Nitſchmann und Leonhard Dober, nad) St.-Thomas in Weft- 
indien ab, und gleichzeitig wurde die ſchon 1721 durch Hans Egede begonnene grönländifche 
Miffion von der Brüdergemeine in Arbeit genommen. Bald darauf breitete fich die herrnhutiſche 
Miffion auch über die übrigen weftind. Infeln, Labrador, Surinam, Guinea, das Cap ber 
Guten Hoffnung und die Nifobaren, ja bis an die Ufer der Wolga aus. Der Erfolg derjelben 
beruht auf dem von den andern M. weſentlich verfchiedenen Verfahren der Brüdergemeine. Statt 
einzelne Miſſionare fendet fie ganze Diiffionscolonien aus, welche Niederlaffungen nad) herrn= 
hutiſchem Deufter gründen und durch ftille Arbeit an den Eingeborenen nad) und nad) die Ge— 
meinden zu vergrößern ſucher. Die Heiden werden fo durd; den civilifatorifchen Einfluß eines 
wohlgeordneten Gemeindelebens allmählid, herangezogen und gleichzeitig für den chriftl. Glau— 
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ben gewonnen. Dagegen fenden die meiften übrigen M. ihre Diffionare einzeln aus, und erſt 
nenerdings ift einiges dafiir gefchehen, ftatt der unvermittelten Verkündigung einer ben Heiden 
ganz fremdartigen Glaubenslehre vielmehr durch die Schule den Weg zur Kirche zu bahnen. 
1864 befaß die Brüdergemeine 69 Stationen in Amerifa, 11 in Afrifa, 2 in Auftralien und 
1 in Afien mit zufammen 167 Miffionsbrüdern, 152 Schweftern, 4 eingeborenen Gehilfen, 
21000 Communicanten, 22000 die in der Vorbereitung zu Taufe oder Abendmahl ftehen, und 
20000 Kindern. Einen allgemeinen Aufſchwung hat das bis bahin faft nur von ben Herrn 

hutern mit Erfolg gepflegte Miffionswefen erft feit den neunziger Jahren des vorigen und dem 
Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts genommen. Die Entwidelung war hierbei faft all- 
gemein die, daß das gemeinfame Evangelium allmählich hinter das Confeffionelle zurücdtrat, 
bis ſchließlich alle möglichen Kirchenparteien ihre eigenen M. begründeten. Beſonders ift dies 
in England und Nordamerika der Fall gewefen. Der großen Londoner Miffionsgefellichaft, welche 
1795 von evang. Chriften aller Denominationen gegründet wurde, um in der Heidenwelt nur 
die einfachen Grundthatfachen des Evangeliums zu verfündigen, trat ſchon 1797 die Kirchliche 
(iſchöfliche) Miffionsgejellichaft gegenüber, welche namentlich feit den vierziger Jahren eine aus 
gebreitetere Thätigkeit entfaltete. Die Londoner Mifftonsgefellichaft blieb vorzugsweife in den 
Händen der Independenten, wogegen die ältere Geſellſchaft zur Fortpflanzung des Evangeliums 
eine immer fchroffere pufeyitifche Haltung annahm. Daneben bildete fid) noch die Baptiftifche 
Miffionsgefelichaft (1792), deren ftrenger Galvinismus bald zur Abfonderung des arminian:: 
jchen Zweiges führte (General baptist missionary society), und die Wesleyanifche (feit 1814). 
In Schottland wurde das Miffionsgefchäft etwa feit 1814 von der Landeskirche als folder in 
die Hand genommen, die Ausjcheidung ber Freikirche (1843) führte aber auch zur Spaltung der 
Miſſion. In Amerifa wurde 1810 die große Amerifanifche Miffionsgefellichaft (American board 
of commissioners for foreign mission) nad) ähnlichen weitherzigen Principien wie die londoner 
gegründet. 1864 zählte fie 324 Stationen, 166 Kirchen und 23647 Gemeinbeglieber, an denen 
1068 Perfonen, darunter 150 ordinirte Miffionare, arbeiteten. Sie theilte ihre Wirkfamfeit in 
drei Gebiete: unter dem Namen nad) chriſtl. Bölfern (von denen namentlich neuerdings die Mij- 
fion unter den Armeniern große Erfolge erzielt hat), unter den civilifirten und unter den rohen 
heidnifchen Bölfern. Doch nahm aud hier bald ein ftreng calviniftifcher Independentismus 
überhand, daher die übrigen Denominationen meift eigene M. wünſchten; fo die (orthodoren) 
Baptiſten (1814), die Presbyterianer (1818), die biſchöfl. Methodiften (1819), die bifchäfl. 
(anglitanifche) Kirche (1820), wozu 1837 noch die deutfche auswärtige Miffionsgefelfchaft von 
Nordamerika trat. Auf dem europ. Eontinent wurde 1797 die Niederländifche Miſſionsgeſellſchaft 
zu Rotterdam, anfangs als Filiale der londoner, errichtet, welche befonders in den nieberländ. 
Colonien des Indien Ardipels wirft. Im Deutfchland, wo die hallifche Miffionsanftalt 
ihrem Untergange nahe war, errichtete Fanike in Berlin 1800 eine Miffionsfchule, doch ohne 
ausgebreitetere Erfolge zu erzielen. Als die Anftalt zu verfümmern drohte, wurde 1823 der 
berliner Mifjionsverein ins Leben gerufen, der 1833 feine erften Heidenboten zu den Kaffern 
ſchickte, aber bald in feiner Thätigkeit durch confeffionelle Kämpfe gelähmt wurde, bis ſich 1836 
die Goßner'ſche Miffion (unter den Kaffern) davon abfonderte. Achnlic erging es der 1836 ge- 
ftifteten Norddeutfchen Miffionsgefellfchaft, welche an confeffionellem Hader bis zum Jahre 1849 
frankte, bis die ftrengen Lutheraner ausſchieden und ſich der von Paftor Harms begründeten 
Hermannsburger Miffton zuwandten. Seitdem hat die Norddeutfche Miffion fich zufehends ge- 
kräftige. Ein befferes Schidfal hatte die ſchon feit 1815 beftehende Bafeler Diffion, deren Mij: 
fionshaus bisjegt an 400 Arbeiter gebildet und feit 1822 eigene Miffionare nad) verſchiedenen 
Stationen ausgefandt hat, und die Rheiniſche Miffionsgefellfchaft zu Elberfeld» Barmen (feit 
1828). Beibe wirken im Sinne eines ftreng bibelgläubigen, aber confeffionell weitherzigen Pic- 
tismus, und namentlidy die erftere hat zahlreiche Hülfsvereine in ganz Deutjchland. Das con: 
feflionelle Lutherthum ftrengfter Obfervanz hat feit 1848 feinen Mittelpumft in dem Leipziger 
(früher Dresdener) Miffionsverein, deffen Diffionshaus nur ſolche Zöglinge bildet, welche fich 
auf ſämmtliche luth. Belenntnißfchriften verpflichten und an den Miffionsplägen faft überall 
durch ihre Intoleranz mit andern Miffionaren in Conflict gerathen. Auch der Gentralverein in 
Baiern, geftiftet 1844, ift confeffionell =Tutherifh. Eine felbftändige Stellung nimmt noch der 
aus drei Vereinen herborgegangene, neuerdings aber ziemlich in Verfall gerathene Gefammt- 
verein für hinef. Miffion ein (feit 1856). Für das prot. Frankreich endlich Hat ſich 1824 die 
Parifer Miffionsgefellfchaft gebildet. Wie ſchon diefe Ueberficht Lehrt, ift der confeffionelle Hader 
der ſchlimmſte Feind des Miſſionswerks, und ein großer Theil der in den Jahresberichten auf- 


Miſſionsprieſter Miſſiſſippi (Fluß) 261 


gezählten neugewonnenen Gläubigen beſteht aus ſolchen, welche eine Miſſion der andern ab⸗ 
gewonnen bat. Nicht viel weniger fteht einem größern Erfolge, namentlich bei civilifirten 
Bölfern, wie den Oftindiern, das pietiftifche Wefen entgegen, welches in den meiften diefer M. 
zu Haufe ift, die folirung diefes pietiftifchen und fupranaturaliftifcyen Chriſtenthums von den 
geiftig befreienden Bildungselementen der modernen Welt, die engherzige Buchſtäblichkeit des 
Bibelglaubens und die häufig bis zu den unwahrſten Uebertreibungen fich fteigernde Herrfchaft der 
frommen Phrafe. Gerade in Oftindien, wo alle möglichen M. ſich den Rang abzulaufen fuchen, 
find die Erfolge verſchwindend Hein, und faft nirgends ftehen fie im Berhältniß zu den darauf 
verwendeten Arbeitskräften und enormen Geldfunmen (in England allein zufammengenommen 
an 2 Mil. Pfd. St. jährlich, in Amerila gegen 2 Mil. Dollars). An fegensreichften Haben 
bisher die M. unter den Negern Weftindiens, Norbamerilas und Afrikas, unter den nordamerif. 
Indianern, ben Sübdfeeinfulanern, den Patagoniern, Kaffern und andern wilden Völkern gewirkt, 
denen die Miffionare mit dem Chriftenthume zugleich eine überlegene Bildung gebracht haben. 
Auch unter den geiftig herabgefommenen Boltsftämmen Mittelafiens haben neuerdings die Ame- 
rifaner erfreuliche Erfolge erzielt. Am dbürftigften von allen aber find die Erfolge der neuerdings 
in verschiedenen Gegenden ins Leben gerufenen Zudenmiffionen. Vgl. Wiggers, «Gefchichte der 
edang. Miffions (2 Bde, Hamb. 1845 — 46); «Handbüchlein der Niffionsgefchichte und 
Miffionsgeographie» (Calw 1844; 2. Aufl. 1846); das bafeler «Evang. Miffionsmagazinn 
(feit 1816). Ueber die Mängel des modernen Miffionsverfahrens vgl. Langhans, aPietismus 
und Chriſtenthum im Spiegel der äußern Miffion» (Thl. 1, Lpz. 1864). 

Miffionspriefter Heigen in der fath. Kirche überhaupt die Priefter, welche in befondern, 
nach Klofterforn eingerichteten Lehranſtalten zu Miffionaren fir Nichtchriften, insbefondere auch 
für Proteftanten gebildet wurden, in Möfterlichen Vereinen für die Miffionszwede leben und fitr 
deren Förderung durch Lehre, durch die Errichtung von Seminarien und Bildung von Zöglingen 
thätig find. Als religiöfe Vereine betrachtet bilden fie Congregationen. Als befonders beadjtens- 
werth erfcheinen die Priefter der Miffion, die durd Vincent de Paula in das Leben traten 
ſ. Lazarus), ferner die M, von der Congregation des heiligen Saframents, aud 
Meiffionare der Klerifei genannt. Ihr Stifter war der Biſchof Authier zu Avignon (1632); 
Innocenz X. beftätigte fie (1647) mit der Befugniß, die Mifflonen und deren Seminare zu ver- 
walten. 1790 wurden fie zwar aufgelöft, fie beftehen aber jet wieder in früherer Thätigkeit. 
IHre Kleidung ift die gewöhnliche der Priefter. Ebenfo Heiden fic die M. von der Congre— 
gation Jeſus und Maria, nad) ihrem Stifter, dem Priefter Eudes, auch Euditen oder 
Eubdiften genannt. Das erfte Klofter gründete der Stifter zu Caen in der Normandie. Die 
Klöfter, die feinem Streben folgten, wurden 1643 zur Congregation vereinigt. Der Zwed bes 
ftand in der Stiftung von Seminarien und Miffionsanftalten, in der Erziehung und Bildung 
junger Geiftlichen zu Miffionaren. Die oberfte Leitung lag in den Händen des Biſchofs, der 
auch die Superioren wählte und beftätigte. Die Congregation verbreitete fich ſtark in Frankreich, 
wurde in ber großen Revolution zwar aufgelöft, nad) der Reftauration aber 1817 wiederher- 
geftellt und entfaltet jetzt wieder eine große Thätigfeit in Frankreich. Daffelbe gilt aud) von dem 
Vereine der M. des Heiligen Geiftes, die 1701 durch die Kleriker Desplaces, Vincent 
Te Barbier und Henri Garnier in Paris entftanden und mit befonderm Eifer den Miffionen in 
Aſien, Afrika und Amerila fid) widmen. Sehr bemerfenswerth find endlic, die M. von Frank— 
veich durch ihren Kegereifer gegen die Proteftanten und ihre ultramontan = polit. Beftrebungen. 
Sie wurden von Abbe Legris-Duval, Raufan, de Forbin-Janſon zum Zwecke der Miffion für 
alle franz. Provinzen geftiftet und von Ludwig XVII. 1816 gefeglich beftätigt. Der Haß des 
Volls, den fie fich zugezogen hatten, äuferte fi) 1830 durch die Zerftörung ihres Haufes und 
ihrer iin in Paris; doch entwideln fie gegenwärtig wieder ihre frühere Thätigfeit. 

iffiffippi, in der Sprache der Algonkin-Indianer Missi-Sipi, d. h. Geſammtfluß ober 
Großer Fluß, ift der gewaltigfte Strom von Nordamerifa, der wichtigfte der Vereinigten Staa— 
ten und einer der größten dev Erde. Nachdem feine Mündung feit 1519 entdedt und feine Ufer 
feit 150 9. bewohnt waren, hat Schoolcraft erft 1832 feine Quellen in dem Territorium Mi- 
nefota N d.) aufgefunden. Diefelben liegen unter 47° 10’ nördl. Br. auf dem unbedeutenden 
Wafferjcheiderüden zwifchen der Nord- und Südhälfte der großen norbamerif. Binnenebene, 
und zwar in dem Heinen Eryftallhellen, von bewaldeten Landhöhen umgebenen Eee Itasca oder 
La-Biche, welher 1407 F. oder in den ihm zuflicgenden Bächen, von denen der längſte feinen 
Urfprung in tiner Höhe von 1437 5. über dem Meere hat. Der M. fließt anfangs durd) 
mehrere andere Heine Seen nordwärts, dann oftwärts, bildet nach einem 60 M. langen Laufe 
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feine erften Wafferfähle, die von Peclagama, ftrömt nun in unzähligen Windungen durchgüngig 
fübwärts durch eine der ausgedehnteften Tiefebenen der Erde und wälgt feine ungeheuere Waffer- 
malfe unlerhalb Neuorleans durch mehrere Mündungsarıme, unter denen bie zwei bebeutendften 
der von Balize oder der Nordoftpaß und der von allen größern Schiffen ald Hauptftraße be⸗ 
fahrene Südweftpaß find, in den Golf von Merico. An der Mündung bildet er ein 660 DM. 
großes Delta (j. Youifiana), welches ſich ſtets ertweiternd ſeewärts dordringt, indem ber 
Strom, nad) der Berechnung des Geologen Lyell, jährlich 3703 MIN. Kubitfuh Schlamm, 
Sand u. ſ. w. in das Meer führt, fodaß nad; den Ausfagen der Lootſen von Balize die Mün— 
dungsarme in ben legten 24 3. um 1 engl. M. weiter in daſſelbe vorgerückt find. Der M. 
nimmt etwa 200 Nebenflitffe auf, die durd ihren Waſſerreichthum feine Fluten außerordentlich 
verftärken, fein Gebiet weithin gegen Weften bis in das Felsgebirge, gegen Dften bis in das Al- 
leghanygebirge erweitern, und von denen bie namhafteften rechts der St.-Peters oder Diinefota, 
Iowa, Des Moines, Miſſouri (f. d.), St.-Fraucis, White-River, Arkanfas und Red-River, 
Links der Ste.-Croir, Wisconfin, Illinois, Ohio und Yazoo find. Der directe Abftand feiner 
Duelle von der Mündung beträgt 353 M., feine Stromentwidelung dagegen infolge der außer- 
ordentlich vielen Windungen (bends) 650 M. Betradtet man aber den 680 M. langen Mif- 
fouri ald Hauptquelların des ganzen Stromfyftems, fo beträgt die Stromentwidelung de M. 
970 Meilen, eine Wafferlinie, wie fie fein anderer Strom der Erde aufweift. Auch ift fein 
Stromgebiet nad) neuern Ermittelungen 70000 Q.-M. groß, fodaß ihn in diefer Beziehung 
nur der Marañon übertrifft. Seiner ungeheuern Länge entfpricht jedoch nirgends feine Breite. 
Beim Eintritt des Miffouri, wo fein 290 M. langer Unterlauf beginnt (dev Oberlauf mißt 
360 M.), ift er, wie der Miffouri, faum Y%, M. breit und nad) der Aufnahme des Ohio eben 
auch nicht mehr. Die Tiefe dagegen nimmt von der Mündung des Miffourt an bedeutend zu. 
Schon nahe unterhalb St.-Louis beträgt fie ftellenweife 180—190 F. bei Neuorleang 130 — 
225 F. unter Hochwaſſermarke. An der Mündung jedoch nimmt fle wieder fehr ab, fodaß der 
niedrige Wafferftand an den Mitndungspäffen ein außerordentlich großes Hinderniß für die 
Schiffahrt bildet und namentlich nadhtheilig auf den ganzen Handel von Neuorleans einwirkt. 
Die Schyiffahrtslinie des M. felbit Hat eine Pänge von 434 M., indem fie aufwärts bis zu den 
Waſſerfüllen von St. Anthony, oberhalb St.» Paul in Minefota, reiht. Aber die Schiffahrt 
ift erfchwert und gefährdet durch die zahlreichen Sandbänfe, durch die von ber reigenden Waffer- 
maſſe fammt den daraufftehenden Bäumen fortgefpülten Erdmaffen der Ufervorfprünge, durch 
die fog. Snags und Sawyers, d. h. ſolche Stellen, wo Bäume, die im Schlanme des Flußbetts 
feftgerathen find, mit ihren Wipfeln hervorragen, durch die zu vielen Ellen diden Maſſen fid) 
verfilzenden Bäume, welche von der Springflut ftromabwärts geführt werden, wo fie auf dem 
Delta und vor den Miündungen über Hunderten von Quadratmeilen abgelagert liegen, endlich 
durch die vielfachen Wirbel und Gegenftrömungen, die fi) dur) den gewwundenen Lauf des 
Stroms und Ufervorfprünge bilden. Gleichwol vermittelt der M., indem er in feiner ganzen 
Länge das Gebict einer einzigen, engverbundenen Staatengruppe durchflutet, als die Hauptpuls- 
ader derfelben den regften Verlehr auf einer Strede von beinahe 20 Breitengraden. Er durch— 
fließt und berührt zehn Staaten (Minefota, Wisconfin, Jowa, Illinois, Miſſouri, Kentudy, 
Tenneſſee, Arkanſas, Miffiffippi, Louifiana). Er und feine Nebenflüffe find auf einer Strede 
von 3625 M.- fiir Dampfſchiffe fahrbar, und über 600 der letztern befinden fich auf diefen 
Strombahnen in fteter Thätigfeit. So bildet fein Strommeg das Aderfyften, welches das große 
Gentralland Nordamerikas belebt, und welches überdies durch fünftliche Kanäle mit der canadi- 
ſchen oder Lorenzofeenkette im Norden und mehrern Flüffen der atlantijchen Küftenterraffe in 
Oſten in Verbindung fteht. Das Baffin des Miffiffippifyftenis, welches jegt kaum 12 Mid. €. 
zählt, bietet in feiner großen landwirthichaftlichen Productivität, in feinen unermeßlichen Wal: 
dungen und in feinen mineraliſchen Schägen die Mittel, mehr als 100 Mil. Menfchen inner- 
halb feiner Grenzen zu ernähren und dennoch einen bedeutenden Ucberfchuß feiner Boderrerzeugniffe 
auszuführen. Schon in naher Zukunft dürfte diefes Baſſin in jeder Beziehung den Schwerpunft 
der Bereinigten Staaten bilden und dann beſtimmend auf die Weltverhältniffe einwirken, zumal 
wenn der M. durch Eifenbahnen mit dem Stillen Dcean verbunden fein wird, eine Verbindung, 
die dem Welthandel eine veränderte Richtung geben und Englands Handelsitbergewicht der 
Wahrſcheinlichkeit nach brechen wird. Nach dem M. ift der Staat Miffiffippi (f. d.) benannt. 
Bol. Dlshaufen, «Das Miffiffippithal» (Kiel 1853). 

Miffiffippi, einer von den Vereinigten Staaten von Amerifa, an der Südfüfte, im W. 
durch den Miſſiſſippiſtrom von Arkanfas und zum Theil von Porifiana gefchieden, im S. an 
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letzteres und an ben Mericanifchen Dieerbufen, im O. an Alabama, im N. an Tenneffee gren- 
zend, hat eine Oberfläche von 2225%, D.-M. Diefelbe gehört zur Hälfte dem Gebiete bes 
Miffiffippifteons am und ift ſehr mannichfaltig geftaltet, im S. Küftenniederung, in der Mitte 
Hochterraffe, im N. Bergland. Erftere, eine volllommene Ebene, erftredt fi auf 22 M. land- 
eimvärts, ſchwillt nur an wenigen Stellen zu unbedeutenden Hügeln an und ift an der Grenze 
der Hochterraſſe mit dichten Kiefer⸗ und Fichtenwaldungen bededt, die Hin und wieder, nach Süden 
zu, durch Cypreſſenſwamps und offene Prairien unterbrochen werden und endlich in häufig über- 
fchwemumnte Marfchen und Fieber erzeugende Sümpfe übergehen. Ein großer Theil diejes Kü— 
ftenlandes ift indeß zum Ackerbau geeignet, da der Boden, obgleich im allgemeinen fandig, ja 
Tiefig, dod) einen thonigen Untergrund bat und der Sand mit Mufchelfalt und Mergel gemifcht 
auftritt. Auf der Hochterrafje nimmt gegen Norden hin die Wellenforn der Oberfläche, die 
Güte des Bodens, die Gefundheit des Klimas, der Wechſel des Holzwuchſes zu, und felbft das 
Bergland ift von außerordentlicher Fruchtbarkeit und hat das gefündefte und angenehnfte Klima. 
Der Boden ift glüdlich gemifcht und auf ihm gedeihen die Producte des Nordens und Südens 
glei gut. Am fruchtbarften find die Marfchen am Yazoo und am Miffiffippi, welche letztere 
jedoch Ueberſchwemmungen unterliegen. Der Hauptftrom ift der Miffiffippi, welcher den Yazoo, 
den Big-Blad und Homoditto aufnimmt. Der ſchiffbare Pascayoula mündet in die gleich- 
namige Seebudht, der Pearl in den See Borgne des Miffiffippis- Deltas. Der Tombigbee geht 
fitböftlich nad Alabama iiber; der Tenneſſee berührt die Norbdoftede des Staats. Die Zahl der 
Bewohner belief fich im J. 1300 auf 8850, 1810 auf 40352, 1820 auf 75448, 1830 auf 
136621, 1840 auf 375651, 1850 auf 606555 und 1860 auf 791305 Seelen, darunter 
353901 Weiße, 773 freie Farbige und 436631 Sklaven. Seit 1863 ift die Sklaverei infolge 
des Kriegs jedoch aufgehoben. Landwirthſchaft ift die Haupterwerbsquelle des Landes, der Plan: 
tagenbau ift durch den ganzen Staat eingeführt. An Yarmland waren 1860: 5,150008 Ader 
bebaut, 11,708556 unbebaut. Man baut hauptjählicd; Mais, Weizen, Zuderrohr, Baum- 
wolle, welche den Hauptftapelartifel bildet und 1860 einen Ertrag von 1,195699 Ballen lie- 
ferte; aud) Reis und Hafer wird viel gewonnen, außerdem Tabad, Ahorn und etwas Seibe. 
Der Biehzucht wird große Aufmerkjamfeit gewidmet, befonder8 im Norden, und, neben der 
Baummwollcultur, in dem fog. Kuhlande im Südoften. Der Handel findet feine größte Unter: 
ftügung in dem Miffiffippiftrom, der mit feinen Nebenflüffen der Baumwolle nad allen Him- 
melsgegenden die Ausfuhr ermöglicht. Dod) ift die Schiffahrt nicht bedeutend, und Seefchiffe 
fehlen dem Staate gänzlich. Seine Eifenbahnen hatten 1860 eine Fänge von 445 engl. M.; 
darunter ift zu nennen die Miffiffippi» Central, Neuorleans-Jackſon und Great-Northern, 
welche den Staat feiner ganzen Länge nad durchichneiden. Die Hauptabfagmärkte für die Yan- 
degerzeugniffe find Neuorleans in Louifiana, Mobile in Alabama, Memphis in Tenneffee. Der 
Staat wurde 1817 in die Union aufgenommen. Er hat feine Verfaſſung 1832 revidirt und 
fandte bi8 1861 5 Repräjentanten und 2 Senatoren in den Nationalcongreß. Die Gefep- 
gebende Berfammlung, beftehend aus 92 Nepräfentanten auf zwei Jahre und 12 Senatoren 
auf vier Jahre, tritt alle zwei Jahre 1. Ian. zufammen. Der Gouverneur wird auf vier Jahre 
gewählt und bezieht einen Gehalt von 3000 Doll. Das befteuerte Privateigenthum belief ſich 
1860 auf 208,422167, das wirkliche auf 509,427912 Doll.; die Einnahme auf 624020, 
die Ausgabe auf 707015, die Staatsjchuld auf 7,271707 Doll., wovon jedoch 5 Mil. als 
angeblich unconftitutionell ausgegeben repubiirt wurden. Die Hauptftadt Jadfon, am Pearl, 
der hier fhiffbar wird, umgeben von Gärten und Baummwollpflanzungen, zählte vor dem Kriege 
3500 €. Die Stadt Columbus, am Tombigbee, hat 5308, VBidsburg, am Miffiffippi, 
4591 E. Die wichtigfte Stadt ift jedoch Natchez, am Miffiffippi, mit dem Fort Panmure, 
6612 E. und bedeutendem Baumwollhandel. M. hat fehr durd) den jüngften Bürgerkrieg gelitten. 

Miſſolonghi, die erfte Hauptftadt der griech. Nomardjie Alarnanien-Aetolien, ein im 
griech. Wreiheitsfanpfe berühmt gewordener Ort, der Hauptwaffenplag und das ſtrategiſch wid)- 
tige Bollwerk der Hellenen in Weſthellas und von diefen aud) Klein-VBenedig genannt, liegt höchſt 
ungefund auf einer Landzunge in der feichten Bai am Eingange des Golfs von Patras, ift der 
Sitz eines Erzbiſchofs fowie eines Gerichtshofs erfter Inftanz und hat eine hellenifhe Schule. 
Nicht weit nordweſtlich Liegt in den Lagunen die ebenfalls befeftigte Stadt Anatolifon mit 
2000 E., meift Fiſchern. M. ift durchaus neuern Urfprungs und nicht viel über drei Yahr- 
hunderte alt. Bon Fiſchern gegründet, wurde es bald durch feine wichtige Lage von Bedeutung 
und Hob ſich ſchnell durch den Handel. Obgleich 1715 von den Türken verwüftet und 1770 
beim Aufftande gegen die Türken betheiligt, zählte es 1804 doch ſchon wieder 4000 E. Cs 
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regierte fich damals nach eigenen Gefegen und entrichtete an die Türken nur den gewöhnlichen 
Kopfzins. Beim Ausbruche des griech. Freiheitsfampfes erhob es fich nebft Anatolifon ſchon 
7. Juni 1821 für die Sache der Freiheit. Am 5. Nov. warf fich der Fürſt Maurolorbatos 
xıit feiner geringen Manufchaft in das faft entvölferte M., das er nebft Anatolifon gegen bie 
Türken vertheidigte, bis 23. Nov. griech. Schiffe den Pla von ber Seefeite entfegten und ihn 
mit Truppen verftärkten, worauf er die Türken zwang, 6. Yan. 1823 die Belagerung aufzu> 
yeben. Seitdem beffer befeftigt, gehörten beide Drte zu ben feſteſten Plägen des freien Griechen» 
Yard. Eine zweite Belagerung von 59 Tagen hatte M. in den legten Monaten 1823 zu be— 
jtehen, al® nad) dem heldenmüthigen Tode des Marlos Bozzaris bei Karpeniffi in Epirus im 
Aug. 1823 Muftai-Pafcha und Omer Brione zu Lande und algier. Schiffe zur See es ein- 
ihloffen. Doc Konftantin Bozzaris behauptete fich, bis Mauroforbatos, der mit hydriotiſchen 
Schiffen herbeieilte, und die Peft, die im Lager der Feinde wüthete, letztere abzuziehen nöthigten. 
Hierauf legte ſich 1825 der Serastier Redfhid- Pafcha mit 35000 Mann vor M., das jet 
der tapfere Notos Bozzaris vertheidigte. Alle Angriffe waren vergeblich, und aud) der 2. Aug. 
1825 und an den folgenden Tagen von der Flotte des Kapudan-Paſcha unterftügte Sturm des 
Serasfier8 auf die durch ein 49tägiges Bombarbement fehr befchädigten Wälle des Platzes 
wurde abgefchlagen. Selbft ald nunmehr Ibrahim⸗Paſcha mit dem ägypt.-europ. Heere an ber 
Belagerung fich betheiligte, vermochte man nichts gegen M. auszurichten. Nur der äußerjie 
Mangel an Lebens- und Kriegsbedarf nöthigte am Ende die Befagung, 22. April 1826 abends 
nah 8 Uhr einen Berfucd zu machen, ſich durch die Belagerer durchzuſchlagen. Allein nur 
einem Theile gelang dies; die in die Stadt Zurlidgedrängten zündeten daher die Minen an 
umb fprengten fich nebft dem eingebrungenen Aegyptern und Türken in die Luft. Vgl. Fabre, 
«Histoire du siöge de M.» (Par. 1826). Erſt 18. Mai 1829 wurden M. und Anatolifon von 
den Griechen mit Capitulation wieder eingenommen. Seit der Errichtung des Königreid® 
Griechenland Hat fi M. ſchnell wieder gehoben, ſodaß es 1861 bereit# 6059 E. zählte, ob» 
ſchon e8 von den Unruhen, die das Land zerrütteten, nicht verfchont geblieben ift, wie es denn 
1836 eine Belagerung von den Empörern in Aetolien und Afarnanien aushalten mußte. In 
M. find die Gräber des Mainoten Kyriafulis Dauromichalis, des Sulioten Marlos Bozzaris 
und bes Grafen Normarn fowie das Maufoleum, welches das Herz bes Lord Byron einſchließt, 
der in M. 1824 ftarb. 

Miflonri, einer der mächtigſten Ströme Norbamerifas und insbeſondere der Vereinigten 
Staaten, entfpringt in einer Höhe von 5000 F. in den Rody-Mountains oder dem Felsgebirge 
zwifchen 42 und 43° nördl. Br., wo feine 1805 von Lewis und Clarke entdedten Quellen nicht 
über 1 engl. M. von denen des in den Stillen Ocean ftrömenden Columbia entfernt liegen. 
Seinen Namen erhält er nad} der Bereinigung der drei faft gleichgroßen Quellflüffe Jefferſon, 
Madifon und Gallatin, welche nad) einem nördl. Laufe von etwa 32 M. unter 45° 10’ nördl. 
Br. zufammenfließen. Die nördl. Richtung behält er auch noch weiterhin bei, bis zu den großen 
Waſſerfällen unter 47° nördl. Br. Auf diefem Wege durchbricht er eine Kette des Felſengebirgs 
in ben fog. Gates oder Thoren, Gebirgsfchluchten, in denen er 1%, M. weit auf eine Breite 
von 150 Yards eingeengt zwifchen Felswänden dahinbrauft, die an 1200 F. hoch ſenkrecht von 
dem Wafferfpiegel auffteigen. Etiva 22 M. unterhalb diefes Durchbruchs und 113 M. unter 
halb feiner Quellen beginnen die Großen Fälle des M., in denen der Strom auf 4 M. 
durch eine Reihe von 27 Stromfchnellen und Cascaden 333 F. herabfällt, und unter denen der 
höchfte 86 F. ſenkrechte Höhe bei 790 F. Breite hat, der nächſtgrößte 47 F. bei 1340 F. Breite 
und viel fchönerer Umgebung. Nach denen des Niagara find diefe bie großertigfen öftlich vom 
Felfengebirge. Bon hier fließt der M. in vielen Windungen gegen Oft und Nordoft bis zur 
Mündung des White⸗Earth-River (48° 20’ nördl. Br.), geht Hier in die ſüdöſtl. Richtung über 
und behält diefelbe bis zu feiner Mündung in den Miffiffippi (f. d.), oberhalb St.-Touis, bei, den 
er an Stromlänge und Waſſerreichthum fo fehr übertrifft, daß man ihn als Hauptftrom, dem 
obern Miffiffippi aber als feinen Nebenfluß anfehen kann. Auf der ungeheuern Länge von 
680 M. (der divecte Abftand von der Quelle zur Mündung beträgt nur 408 M.) bietet fein 
Lauf der Schiffahrt nirgends als in den Großen Fällen erhebliche Hemmungen dar, und aud) 
feine Hauptzuflüffe find olle auf weite Streden ſchiffbar. Solche find rechts: der Dellowftone, 
der bei feiner Einmündung 800 Ellen breit ift, und deſſen Stromlänge von 408 M. derjenigen 
des Miffiffippi felbft oberhalb des Zuſammenfluſſes beider Ströme gleichlommen mag; ferner 
der Feine M., der White-River oder Manfizitah, der Niobrarah mit dem Pelah Paha, der 
große, aber feichte Platte oder Nebrasfa, der aus dem North= und South-Fork entfteht, der 
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ebenfalls ſeht große Kanſas, der Ofage u. f. w. Bon ber Iinfen Seite her münden in den M.: 
der James oder Jacques, der Big-Siour, der Grand-River u. f. w. Auf dem größten Theile 
feines Laufs ift der M. ein rafcher, trüber Strom, mit Hunderten von bewaldeten Infeln und 
zahllojen Sandbänfen. Die fruchtbaren Landftrihe an feinen Ufern und an denen feiner Zu: 
flüffe find nicht fehr breit. Hinter ihnen befinden fi) Prairien von weiter Ausdehnung, ſodaß 
im allgemeinen das Flußgebiet des M., welches etwa 35000 D.:M. oder die Hälfte des ganzen 
Miffiffippi-Miffourigebiets umfaßt, nicht fo einladend zu Anfiedelungen ift wie das der übrige 
großen Nebenflüffe des Miffiffippi. Außer dem Staate Miffouri (f. d.), welcher demfelben faft 
ganz angehört, liegen nur Theile von den Staaten Kanfas und Jowa in ihm. Alles übrige 
gehört noch zu den Territorien (f. d.) ber Vereinigten Staaten. 

Miffouri, einer der Vereinigten Staaten von Amerika, im W. des Miffiffippi, zwiſchen 
Jowa im N., Illinois, Kentuckh, Tenneffee im O., Arkanfas im S., dem Indianer-Territoriuur, 
Ranfas und Nebraska im W., hat ein Areal von 3180 Q.⸗M. Die Bodengeftaltung des Lan⸗ 
des ift höchſt mannichfaltig und feine Lage am Miffiffippi und Miffouri von großer Wichtigkeit. 
Der Miffijfippi bildet auf einer Strede von 87 M. die Oftgrenze und nimmt den Des-Moincs, 
den Salt-River, den Miffouri und Merrimac auf. Der Miffouri (f. d.), welcher in feinem 
vielfach gewundenen, gegen D. gerichteten Laufe den Staat quer — bildet mit ſeinen 
zahlreichen Zuflüſſen, von denen der Grand⸗River und der Chariton im N., der La-Mine, Dfage 
und Gasconade im ©. ſchiffbar find, die große Pulsader deſſelben. Am Ufer der Flüffe ift bei- 
nahe überall fettes, fruchtbares, aber faft jährlich Ueberfchwenmungen ausgeſetztes und deshalb 
ungefundes Marſchland. Dann fteigt das Land allmählich zu dürren Felsketten, Barrens und 
Prairien auf, welche mit Waldungen abwechfeln. Im SW. liegen ausgedehnte Marfchen und 
Sümpfe, hinter denen das Land wieder auffteigt bi8 zum Dfage. Zwifchen diefem und dem 
Miſſouri breiten en die fruchtbarſten Landftriche aus, die zugleich Reichthum an Salz und 
Kohlen haben. Im N. des Miffiffippi ift das Land eine fanftwellige Hochebene, größtentheils 
Prairie, und nur die an diefem Strome aufwärts ziehenden Landjchaften enthalten ftänumige 
Waldungen; gleihwol aber wird diefer nördl. Theil ald der «Garten des Welten» bezeichnet. 
Für Cerealien aller Art bietet DM. den geeigneten Boden dar. Mais und Tabad find Stapel- 
artikel. Die —— Niederungen und Prairien begünſtigen die Viehzucht außerordentlich. 
Bon der größten Wichtigkeit iſt jedoch der Mineralreichthum in dem Ozarkgebirge oder den Black⸗ 
Mountains, welche Arkanſas und M. in nordöſtl. Richtung durchziehen und gegen den Miſſouri 
hin in Hügel auslaufen. Blei ward in diefen Gegenden ſchon feit 1715 gewonnen, und 1860 
wurden 4161 Tonnen für 356600 Dollars auf den Markt gebracht. Im ©. liegen wahre Eifen- 
berge, deren Maffe an reinem Eifen man auf 600 Mid. Tonnen gefchätst hat. Auch Kupfer ift 
in Menge vorhanden. Außerdem wird Silber, Kobalt, Nidel und Zink gefunden. Galpeters 
höhlen und Salzquellen finden ſich überall; Steinfalz= und Kohlenfager geben reichliche Aus- 
beute. Das Klima ift angenehm und, außer in den Niederungen, gefund. Der Sommer ift 
Heiß, oft drüdend, der Winter mitunter ausnehmend kalt. Die Flüſſe find dann mit Eis belegt, 
fodaß man den Miffiffippi und Miffouri mit Wagen paffiren fan. Die Zahl der Bewohner 
ift fortwährend im Steigen: fie belief fi) 1810 auf 20845, 1820 auf 66586, 1830 auf 
140445, 1840 auf 383702, 1850 auf 682043, 1860 auf 1,182012 Seelen, darunter 
114931 Sklaven und 3572 freie Farbige. Seit 1863 ift infolge des Kriegs die Sflaverei ab- 
gefchafft. Landwirthſchaft, Bichzucht und Bergbau bilden die Haupterwerbsquellen des Landes. 
Der Kunſt- und Gewerbfleiß ift in den letzten Jahren fehr in Aufnahme gefommen. 1860 gab 
es 43 Banken mit 25,297426 Dollars, Außerdem wird der Handel durch das Flußnetz und 
mehrere Eifenbahnen gefördert, die 1860 eine Länge von 817 engl. M. hatten und feitdem troß 
des Kriegs weitergebaut wurden. Die Hannibal und St. Yofeph durchſchneidet den Staat im 
Norden von D. nad) W. (206 M.); die Pacific führt von St.» Louis nad) Kanfas- City meift 
den Miffouri entlang (283 M.). Die ſüdweſtl. Zweigbahn der Pacific, von Franklin nad) Spring» 
field im Südweſten heabfichtigt (77 M. vollendet), wurde 1866 vom General Fremont und 
andern angefauft, um als Ausgangspunkt der großen ſüdl. Pacific- Eifenbahn nad) Californien 
zu dienen, und zu diefem Zweck vom Congreß reid) mit Land dotirt. Der Staat war früher ein 
Theil des von Frankreich erfauften Louiſiana (f. d.) und erhielt als Gebiet 1812 feinen jegigen 
Namen. 1819 von Arkanfas abgegrenzt, hätte das Gebiet ſchon damals, foweit die Bevölle— 
rungszahl in Betracht fam, als Staat in die Union aufgenommen werden können; allein es z0g 
fich dies bis 1821 hin, weil dem Staate im angeblichen Intereſſe des polit. Gleichgewichts die 
Sklaverei aufgezwängt wurde. M. fendet gegenwärtig 9 Repräfentanten und 2 Senatoren in 
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den Nationalcongreß. Die Geſetzgebende Verſammlung, beſtehend aus 49 Repräſentauten auf 
zwei Jahre und 18 Senatoren auf vier Jahre, tritt alle zwei Jahre 31. Dec. zufammen. Der 
Gonverneur wird auf vier Jahre gewählt und bezieht einen Gehalt von 2000 Dollars. Das 
Staatseigenthum belief fi) 1860 auf 1,103300 Doll., darunter der Schulfond auf 678908 
Dollars. Die Einnahme ward für die beiden Yahre 1859 und 1860 auf 3,454778 Dollars 
berechnet. Die Staatsfchulden beliefen ſich 1860 auf 23,903000 Dollars, wovon allerdings 
22 Mill. durch Hypothelen ber vom Staate fubventionirten Eifenbahnen aufgerwogen werben. 
Der Tarwerth des befteuerten Eigenthums wurbe 1860 auf 366,935851, der wirkliche Werth 
deffelben auf 501,214398 Dollars berechnet. Die polit. Hauptſtadt ift Defferfon-Eity am 
ſüdl. Ufer des Miffouri, mit 2500 &. Die ältefte und volkreichſte Stabt aber ift das mächtig 
aufblühende St.-Louis (f. d.) mit 160773 E. An der Weſtgrenze, 1'/, M. ſüdlich vom Mif- 
fouri, liegen Independence mit 5000 €. und fehr regem Leben, und Saint-Joſeph mit 
8932 E., an welchen beiden Drten die Handelszüge in ben Weften ausgerüftet werden. Die 
Deutjchen, deren Anzahl befonders am untern Miffouri beträchtlich, haben die freundficgen 
Städten Franklin und Columbia gegründet; ihre drei Hauptpläße aber find St.-Louis, St.- 
Charles und Hermann. Ihre Schulen find gut, ihre Mufikvereine berühmt; ihre polit, und 
geſellſchaftliche Stellung ift von Bedeutung. Die Zahl ihrer Zeitungen beläuft ſich auf nahe 
20, darunter drei tägliche Blätter in St.-Louis. Die Deutfchen haben in M. auch den Wein- 
bau eingeführt und 1860 27827 Gallonen probucirt. Hermann ift der Mittelpunkt des 
Weindiſtricts. M. ift bisher durch die Sklaverei an feinem Aufſchwunge verhindert worden; 
fein Reihthum an Metallen, feine Fruchtbarkeit und gefunde Lage werden e8 bald in die Reihe 
der erften Staaten erheben. Der Staat eignet ſich ganz vorzugsweife für deutfche Einwanbe- 
rung. Dgl. Mind, « Der Staat M. mit befonderer Rückſicht auf deutſche Einwanderung » 
(Neuyorf 1859; neue Aufl., Brem. 1865). 

ifunde, ein Dorf im Herzogthum und 1%, M. fiböftlih von der Stadt Schleswig, 
am Südufer und an der engften Stelle der hier itberbrüdten Schlei gelegen, ift um die Kapelle 
von «Möfunde an der Schliesharde» entjtanden, in deren Nähe der Herzog Abel den König 
Erich auf der Schlei 10. Aug. 1250 ermorden ließ, und in neuefter Zeit durch blutige Gefechte 
denkwürdig geworden, welche hier in beiden dün. Kriegen vorgefallen find. Am 12. Sept. 1850 
griffen die Schleswig - Holjteiner unter Willifen die ſtarke Verſchanzung an, welche die Dänen 
zwifchen Kochendorf und M. angelegt hatten, ftürmten die Schanze von Kochendorf, ſchlugen 
eine von M. vorrüdende bän. Yägercolonne zurüd, nahmen den Brückenkopf an der Schlei weg 
und eroberten nach heftigem Kampfe den Uebergang nad) M. Gleichzeitig war Edernförde ein: 
genommen worden, und die Dänen hatten ſich von dort auf ihre Schiffe zurückgezogen. Plöglich 
jedod gab Willifen den Befehl zum Rückzuge, welcher von den ſogleich wieder gelandeten Dünen 
ftarf beunruhigt wurde und nur mit Verluft ausgeführt werden konnte. Im Kriege von 1864 
hatten die Dänen hier wieberum eiwe ftarkverfchanzte Pofition. Gegen diefe machte 2. Febr. 
Prinz Friedrich Karl von Preußen, Befehlshaber des preuß. Armeecorps, mit einem Theile feiner 
Truppen einen Berfuch, um ſich des Schleiübergangs zu bemächtigen; er zog dazu 60 Gefüge 
in den Artilleriefanpf, der aber bei dem dichten Nebel ohne Refultat blieb. Die Infanterie hatte 
fid) auch zum Gefechte entwidelt, der Prinz gab aber den Sturm, der feinen Erfolg verſprach, 
auf und bewirkte feinen Uebergang 6. Febr. weiter abwärts. Das fruchtlofe Gefecht hatte den 
Preußen 200 Mann, darunter 7 Offiziere, gefoftet. 

Miftbeete nennt man die Fünftlich angelegten, mit Pferdemift und Laub oder Rohe angeküell- 
ten und mit Fenftern bededten Beete, in welchen theils frühzeitiges Gemüſe, theils ausländifihe 
Pflenzen gezogen werben, welche im freien nicht blühen und reifen wollen. Sie find entweder 
eingefeuft, wenn fie aus einer —5 F. tiefen, ausgefchlagenen Grube beftehen, oder frei, wenn 
fie, wie meiftens, auf der Oberfläche der Erde angelegt und mit einer Einfafjung von Holz oder 
Mauerwerk umgeben find. Je nach der Menge des Miftes, die man anwendet, unterfcheidet 
man warme, tenıperirte und kalte M. Am wärmften find immer die mit friſchem Pferdedünger 
angefüllten Beete. Die Stärke der auf den Dünger geſchütteten Erde richtet fich nach den zu 
eultivirenden Pflanzen. Die geeignetfte Lage für M. ift diejenige, bei welcher fie den ganzen 
Tag über Sonne haben und gegen Luftzug und auf der Diitternad;tfeite geſchützt find. Bei 
kalter Witterung werben die Fenſter der Di. noch mit Strohbeden oder Holzladen belegt, bei zu 
ftarfem Sonnenſchein mit Rohrdeden u. f. w. befchattet. Bei gelinder Witterung wird ihnen 
Luft gegeben, und bei warmem und fanftem Regen werden die Fenſter ganz abgenommen. Se 
weiter dad Jahr vorrüct und je wärmer das Wetter wird, deſto mehr muß man die Pflanzen 
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an bie Luft gewöhnen; bei vielen lgun man dann am Tage bie Fenſter ganz abnehmen und 
braucht fie nur des Nachts und bei unfreundlicher Witterung aufzulegen. Im Spätfommer oder 
Herbft müffen die DE. geräumt und vom Ungeziefer gefäubert werden. Den verrotteten Dünger 
lann man noch für Gartenbeete benugen. . 

Miftel (Yiscum) ift der Name einer zur 22. Klaſſe des Linne ſchen Syftems und zur Fa- 
milie der Zoranthaceen gehörenden Pflanzengattung, welche aus Heinen, auf andern Bäumen 
wachſenden Schmarogerfträuchern befteht, deren Blüten zweihäufig find. In den männlichen 
Blüten find die vielzellig auffpringenden Staubbeutel der Innenfläche der vier Zipfel des leber- 
artigen Perigons angewachſen; die weibliche Blüte befteht aus einer als unterftändiger Frucht 
fuoten erfcheinenden Samenfnospe (Ei), um deſſen ſtumpf-kegelförmigen Scheitel (Kernwarze) 
eine faumartige, vierzipfelige Blumenkrone und ein vierzähniger Kelch angewachjen ift. Die 
Miftelgattung gehört daher zu den Gymnofpermen (f. d.). Nach andern ift ein wirklicher Frucht: 
knoten vorhanden und fol der ftumpfe Kegel deffen Narbe vorftellen. Alle Hierhergehörenden 
Pflanzen find ausländifch, bis auf den gemeinen M. (V. album L.), welcher in ganz Europa 
befonders auf Aepfel- und Birnbäumen, Linden, Bappeln, Eichen, Tannen, Weißdorn, Robi- 
nien u. f. iv. wächft und im März und April blüht. Der Stamm theilt ſich zweigabelig in 
Aeſte mit zwei gegenftändigen, Ianzettfpateligen, immergrünen Blättern. Die grünen Blüten 
ftehen an der Spite und in dem Theilungen der Aeſte geknäuelt und Binterlaffen weiße, durd)- 
ſcheinende, mit fehr Heberigem Safte erfüllte Beeren. Aus diefen Beeren und der Rinde der 
Aeſte wird Bogelleim bereitet. Der Miftelftraud war ſchon bei den alten Deutjchen ein Wert- 
zeug der Zauberei und fpielt auch in ber —— Mythologie eine Rolle. In Deutſchland 
werden die Aeſte ſammt den Blättern unter dem Namen Eichenmiſtel für die Apotheken ge— 
ſammelt und gegen Epilepſie und andere Krämpfe gebraucht. Dies beruht jedoch auf einer Ver⸗ 
wechfelung mit der gemeinen Riemenblume (Loranthus Europaeus L.), welche im füböftt. 
Europa und noch in Böhmen hier und da auf Eichen wächſt, deshalb Eichenmiftel Heißt und ſich 
durch die in Aehren ftehenden Blüten mit ſechs freien Staubgefäßen und die griffelförmig ver- 
längerte, in eine Narbe endigende Kernwarze leicht unterfcheidet. Da diefer Schmarogerftraud) 
in Deutfchland fehlt, fo hat man Hier den vertwandten gemeinen M. dafiir genommen, ud 
wahrfcheinlich find auch die Kräfte beider Pflanzen gleich. Die meiften der fehr zahlreichen Arteu 
beider Gattungen finden fich in den Tropengegenden. Dort gibt e8 namentlich) viele Arten von 
Loranthus, deren Blüten in den brennendften Farben prangen, 

Miftral, ein heftiger und Falter Nordweftwind, welder, von dem Hochlande ber Cevennen 
herabftrömend, die Sidkifte Frankreichs trifft, zwar die Luft reinigt, aber fehr gefürchtet ift 
wegen feines nachtheiligen Einflufjes auf die Gefundheit und wegen des eifigen Ungeftüns, wo⸗ 
durch er zuweilen, befonders im Frühfinge, die blühenden Uferlandfchaften des untern Rhöne und 
ſelbſi die des Var verheert oder doch den Feldfrüchten großen Schaden thut, wie z. B. 1789, wo 
faft alle Delbäune erfroren. 

Mitan (im Ruſſiſchen Mitawa, im Lettifchen Yelgawa), die Hauptftadt des ehemaligen 
Herzogthums Kurland und Semgallen, welches jet das rufj. Gouvernement Kurland bildet, 
liegt in einer flachen Gegend an der Drige, die unfern der Stadt in die Kuriſche Aa fällt, mit 
einem vor der Stadt zwifchen diefer und der Drige gelegenen großen Schloffe, auf der Stelle 
der 1271 von Konrad von Mandern (genannt Medem) erbauten Ordensburg, melde ehemals, 
wie aud) fpäter das Schloß, Refidenz der Herzoge war. Jetzt ift das Schloß Sit des Civil- 
gouverneurs und der Gouvernenientsbehörden. Die Stadt liegt nur 6 M. von Riga, 5 von 
der Oſtſee entfernt und wird mit erfterm durch eine Chauffee, mit legterer durch die ſchiffbare 
Aa verbunden, M. zählt (1863) 22745 E., der Mehrzahl nad) Deutjche, darunter aud) 5500 
Juden, und hat ſechs fteinerne Kirchen, drei Iutherifche, eine reformirte, eine ruſſ.- griedifche, 
eine katholiſche, ferner drei Synagogen, ein Gymnaſium (1775 geftiftet) mit einem phyfit. und 
naturhifter. Cabinet und einer anfehnlichen Bibliothek, eine Realſchule eine Kreisſchule für 
Juden. Außerdem beftchen fieben-ftädtifche und eine größere Anzahl von Privatſchulen, mehrere 
Wohtthätigfeitsanftalten, ein Provinzialmufeum, zwei Buchhandlungen und zwei Buchdrude- 
teien, aus welchen zwei Zeitungen hervorgehen. Der zahlreiche Beamtenftand und der hier fei- 
nen Winteraufenthalt nehmende Adel geben der Stadt ihre hauptfählichiten Nahrungsquellen. 
Auch ift der Handel mit Getreide, Flachs und Leinfaat, die aus Kurland und dem benachbarten 
Litauen hierher und fodann zur Verſchiffung nad) Riga geführt werden, beträchtlich. M. zählt 
152 Gildenfaufleute, unter diefen 59 jüdifche, jedoch mur 7 Fabrilanten. Es ift der Sit 
der beftändigen Vertretung des Adels (Nitterjchaftscomite), der Direction des Landſchaftlichen 
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Crebitdereins und ber gegenfeitigen Feuerverſlcherungsgeſellſchaft, zweier Sparlaſſen ſowie der 
Kurländiſchen Geſellſchaft fir Literatur und Kunſt. Die Stadt beſitzt auch ein Schauſpielhaus, 
in welchem zur Johanniszeit die Geſellſchaft des rigaiſchen Stadttheaters ihre Vorſiellungen 
gibt. Ueberhaupt iſt um dieſe Zeit der Ort ſehr belebt, da ſich ein großer Theil des Adels und 
der Geſchäftsleute zum Abſchluß ihrer Rechnungen und Contracte hier einfindet. Das Schloß, 
früher wie die Stadt mit Wällen und Baſtionen umgeben, in ſeiner neuen Geſtalt von dem 
Herzoge Ernſt Johann (Biron) nach dem Muſter des Winterpalais in Petersburg erbaut, war 
zu Anfange dieſes Jahrhunderts der mehrjährige Aufenthalt des ſpätern Königs Ludwig XVIII. 
von Frankreich. In den Schloßgewölben ruhen die kurländ. Herzoge. Der Handel M.s leidet 
ſehr, weil es noch immer einer Eiſenbahnverbindung mit Riga entbehrt. 

Miteſſer, ſ. Akne. 

Mitford (Mary Ruſſell), engl. Dichterin, geb. 16. Dec. 1786 zu Alresford in Hampfhire, 
trat frühzeitig als Schriftftellerin auf, zuerft mit einem Bande vermifchter Gedichte, dann mit 
einer dichterifchen Erzählung in Walter Scott’8 Weife: «Christine, or the maid of the southr», 
die beide wenig Auffehen erregten. 1823 erfchien ihr Trauerfpiel «Julian», dem fie noch drei 
andere folgen ließ, von denen «Rienzi» mit vielem Beifall aufgenommen, die Aufführung von 
«Charles I.» dagegen wegen angeblicher republilanifcher Tendenzen von dem Theatercenfor Col⸗ 
man verboten wurde. Dauernderer Ruhm aber al8 durch ihre Trauerfpiele wird ihr durch ihre 
profaifchen Erzählungen zutheil werben, in welchen fie engl. Natur und engl. Sitten mit ebenfo 
viel Anmut und Zartheit als Treue fchilderte. Ihr wichtigftes Werk in diefer Gattung ift 
«Our village, sketches of rural character and scenery» (5 Bde., Fond. 1824— 32), in 
welchem fie ihren Wohnort, Threemile-Croß bei Reading in Berkſhire, verherrlicht. Als eine 
Art Fortfegung fchließt fich diefem Werke an «Belford Regis». Außerdem hat fie «Stories of 
American life by American writers» (3 Bde.) und viele Erzählungen in Zeitfchriften, nament- 
[ih im «New Monthly Magazine» fowie noch kurz vor ihrem Tode «Atherton and other 
tales» (Lond. 1854) erfcheinen laffen. In ihren «Literary recollections» (3 Bde., Lond. 
1852) gab fie jehr anziehende Schilderungen aus ihrem Leben und über ihren Verkehr mit vielen 
der literarifchen Eelebritäten Englands. Sie ftarb zu Swallowfield bei Reading 10. Yan. 1855. 

Mitgift. Bei rohen Völkern kauft der M. feine Frau von den Angehörigen, wogegen es 
den Fortfäritten der Gefittung entfpricht, daß die Ehe als freie Bereinigung beider Theile auf- 
gefaßt und der Gattin eine gewiffe Selbftändigfeit vorbehalten wird. Die befitenden Klaſſen 
ſuchen dieſer Selbftftändigkeit dadurch) eine Grundlage zu verfchaffen, daf fie ein auf die Frau 
bezogenes Vermögen bilden. Nicht nur daß die Frau Wirthichafts= und Befleidungsgegenftände, 
Putzſachen und fonftigen eigenen Bedarf von Verwandten und Freunden als Ausftattung (Aus. 
fteuer, instructus muliebris) empfängt oder aus eigenen Mitteln befchafft, fondern fie bringt 
auch tHunlichft eine DM. (dos, res uxoria) ein, d. h. Werthfachen, welche beftimmt find, durch 
ihren Ertrag eine Beiftener zu den ehelichen Laften mit Nüdficht auf die Frau zu gewähren. 
Nach röm. Rechte waren fogar der Vater und aushillfsweife deffen Afcendenten oder die Mutter, 
zufetst die vermögende Frau felbft durch das Geſetz zur Beftellung einer verhältnigmäßigen M. 
oder, wenn ihre Umftände ſich befferten, zur nachträglichen Erhöhung der bereits beftellten ge— 
halten (dos necessaria), während die Gewährung einer M. durch andere Berfonen, entweder 
mittels Dahingabe unter den Lebenden oder als Vermächtniß, für einen Act der Fiberalität galt 
(dos voluntaria). Nach neuern Rechten kann indeffen felbft der Schwiegervater von dem Manne 
meiften® nur auf Grund befonderer Zufagen um Gewährung einer M. angegangen werden, wie: 
wol nad) dem Lehnrechte der Lehnsfolger die Töchter des verftorbenen Vaſallen ausftatten muß. 
Als M. laſſen ſich Forderungen, baares Geld und andere bewegliche Sachen, Gewerbsanlagen, 
Grundftüde u. f. f. überweifen. Der Ehemann erlangt daran jedenfalls den Nießbrauch und 
die Berwaltung, an eigenthumsfähigen Gegenftänden fogar das volle Eigenthum, doch ift er für 
bie Regel nicht befugt, Dotalgrundftücde zu veräußern. Die vorerwähnte Ausftattung, und was 
die Frau fonft an Vermögen befitst oder durch die Treigebigfeit Dritter, ohne die Beftimmung, . 
daß es M. fein foll, während ber Ehe erwirbt, verbleibt ihr als Paraphernalgut (parapher- 
num, Keceptizgut) zu felbftändiger Verwaltung und Benutzung. Wenn die Che ihr Ende er— 
reicht oder die M. wegen Zahlungseinftellung von feiten de8 Mannes im höchften Grade ge: 
fährbet erfcheint, wird die vom oder fir den Vater beftellte Di. (dos profecticia) durch diejen, 
die von andern Perfonen herrührende (dos adventicia), dafern die Beftellenden fich nicht jelbit 
den Rückfall vorbehielten (dotem sibi recipere), durd) die Frau oder deren Erben zurüdgeforbert. 
Wurden unvertretbare Sachen als Heirathsgut überlaffen, fo find diefe felbft zurüdzugeben, es 
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wäre denn, daß fie durch Zufall zu Grunde gegangen, oder baf gleich bei der Beftellung eine 
Werthsabſchätzung im der Abficht erfolgte, die M dereinft nur nad dem Taxwerthe zu ver— 
langen (dos aestimata). Geſichert wird die Wiederabforderungsbefugniß nad) röm. und ge- 
meinem Rechte durch eine ſtillſchweigende Hypothek, welche der Frau an dem geſammten Ver- 
mögen des hemanns Hinfichtlich ihrer M. zufteht, oder wenigftens, wo die Aufhebung ber 
ſtillſchweigenden Hypotheken erfolgt iſt, durch VBorzugsrechte, wenn Concurs zu dem Vermögen 
des Ehemanns ausbricht. 

thras ift in der altperf. Religion ein Gott des materiellen wie des geiftigen Lichts, 
Feind der Yinfternig und alles Böfen. Urſprünglich als der erfte und mädhtigfte der 28, den 
6 Amſchaſpands untergeordneten Izeds nur ein Götterweſen zweiten Ranges, wurde er 
fpäter gleich nad) und aud) neben Ormuzd, ſchließlich gar als die Hauptgottheit des ganzen 
Euftus, als die Sonne felbft verehrt. Die Römer übernahmen den Mithrasdienft, und berfelbe 
gelangte, mit mancherlei auf die Reinigung ber Seele durch Büßungen bezüglichen Myſterien 
und fremdländifchen Gebräuchen verbunden, in ber fpätern Kaiferzeit zu höchſter Achtung und 
weitefter Verbreitung. Hiervon legen nod) zahllofe, an den verfchiedenften Orten in den einft 
von den Römern beherrfchten Teilen Europas aufgefumdene Denkmäler der bildenden Kunft 
Zeugniß ab, die meift M. als einen ſchönen, orientalifch geffeideten Jüngling darftellen, der im 
Begriff fteht, einen nebenher von allerlei Gethier gequälten Stier zu opfern. 

Mithridat, eins der älteften Arzneimittel in Geftalt einer Latwerge, die als allgemeines 
Gegengift in hohem Anſehen ftand, und in deren Zubereitung urfprünglich 54 verfcjiedene Sub- 
ftanzen eingingen. Sie fol von dem pont. Könige Mithridates Eupator erfunden worden fein. 
Die Borfchrift zur Bereitung des M. in den ältern Dispenfatorien ift nicht die urfprüngliche, 
fondern rührt von Damofrates, einem Leibarzte Nero’s, ber. 

Mithridates ift der Name mehrerer Könige von Pontus (f. d.), unter denen M. Vi. oder 
der Große ber berühmtefte if. 136 geboren, zu Sinope, der Hauptſtadt des Reichs, erzogen, 
folgte er 124 feinem Bater, M. V., deffen Ermordung er an feiner Mutter, die er tödten ließ, 
rächte, worauf er fich felbft den Beinamen Eupator, d. 5. der von einem edeln Vater Entſproſſene, 
beilegte. Frühzeitig faßte er ben Plan, fein Reich zu vergrößern. Zuerft unterwarf er die Bölfer- 
ſtämme, die vom füdl. Ende bes Kaufafus an bis gegen Thrazien hin auf der Oft- und Norb- 
jeite des Schwarzen Meeres wohnten, und auch die an defjen Küſten gelegenen griech. Colonien 
fügten fi der Herrfchaft des mächtigen Königs, der fie begünftigte. Co bildete er fich neben 
feinem angeftammten Reiche ein zweites, da8 nad) dem Namen des Kimmerifchen Bosporus 
(1.d.), am welchem die beiden Hauptftädte Banticapäum und Phanagoria lagen, das Bospora- 
nifche Reich genannt wird. Hierauf wendete er fi) gegen Süden und Weften und eroberte einen 
Theil von Paphlagonien und Kappadocien, defjen minderjährigen König, feiner Schwefter Sohn, 
er ermorbdete; doch gab er das letztere auf Berlangen der Römer wieder frei. Als er indeß dieſe 
durch den Bundeegenofjenkrieg befchäftigt wußte, verband er fic mit feinem Eidam Tigranes II. 
von Großarmenien und eroberte von 8I— 88 dv. Chr. Kappabocien, Bithynien und Phrygien 
und aud) das röm. Kleinaſien, wo die Einwohner in ihm einen Befreier von dem furchtbaren 
Drude röm. Habgier fahen. Nur Magnefia am Sipylus blieb den Römern treu; in den übrigen 
Städten wurden auf des M. Anordnung an einem Tage alle Römer, nad; einer Angabe 80000, 
nad) einer andern 150000 an der Zahl, im I. 88 ermordet. Auch der Infeln des Aegäifchen 
Meeres bemächtigte er fi), biß auf Rhodus, das feiner Belagerung widerftand, durd) feinen 
Feldherrn Archelaus, den er, während er jelbft in Pergamum verweilte, nad; Griechenland fendete, 
um den Römern zuvorzufonmen. (Erfter Mithridatifcer Krieg.) Ardjelaus wurde von 
den Athenern nad) dem Rathe des Sophiften Ariftion in die Stadt aufgenommen, und als die 
Freiheit Griechenlands erflärt war, ſchloſſen fich die Böotier, Achäer und Spartaner an M. an. 
Da erſchien Sulla (f. d.) 87 mit flotte und Heer vor Athen und nahm 86 die Stadt fammt 
dem Piräus troß der vortrefflichen Vertheidigung des Archelaus beim fechsten Sturme, Archelaus 
309 ſich nad) Böotien zurüd. Durch) feine Mitfelderren wurde er bei Chäronea zu einer Schladht 
gedrängt, in der er mit ungeheuerm Menfchenverluft unterlag, ebenſo 85, nachdem Dorylaus, 
von DR. gefendet, mit einem neuen Heere zu ihm geftoßen war, in einer zweiten bei Orchomenos. 
Nun entfchied fich M., der von dem Marianer Flavius Fimbria aus Pergamum vertrieben 
worden war ımd in Pitane in Diyfien gefangen worden wäre, wenn nicht Lucullus ihm die 
Flucht zur See frei gelaffen hätte, für den Frieden, der, nachdem Sulla felbft nad Afien über- 
gefetst war, zu Dardanıs 84 zu Stande fam. Alle in Aſien gemadjten Eroberungen mußte er 
aufgeben und an Sulla 2000 Talente zahlen und 70 Kriegsfchiffe ihm überlafjen. Der Tegat 
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Lieinius Murena, den Sulla mit den Legionen des Flavius zurückließ, begann 83 wegen eines 
von M. nicht herausgegebenen Theils von Kappadocien den Krieg von neuem, wurde aber, als 
er bis Sinope vorgedrungen, zurückgeſchlagen, worauf ein anderer Legat, den Sulla ſchickte, 81 
den Frieden wiederherftellte. (Zweiter Mithridatiſcher Krieg.) Nach Sulla's Tode rüſtete 
fih DR. wieder zum Kriege, im Bunde mit Tigranes, defien Macht durch die Eroberung der 
nördl. Theile des fyr. Reichs gewachſen war. Diefer brad) 76 in Kappadocien ein, M. 75 in 
Bithynien, das die Römer nad) dem Tode Nikomedes' I. in Anfpruc nahmen. DR. Haste fich 
mit Sertorins (f. d.) im Verbindung gefetst und von biefem gegen Unterftügung an Gelb und 
Schiffen röm. Offiziere von der Partei des Marius erhalten, die fein Heer nad) röm. Weife 
einübten. Zur Führung diefes dritten Mithridatiſchen Kriegs wurden von Rom 74 bie 
Conſuln Marcus Aurelius Cotta und Lucius Licinius Lucullus (f. d.) abgefendet. Der letztere 
rettete nicht mr feinen Amtögenoffen aus der Bebrängniß, im die ihn M. gleich zu Anfange des 
Striegs gebracht hatte, fondern trieb den König 73 und 72 nad) Pontus zurüd und nöthigte ihr 
71 zur Flucht zu Tigranes. Auch ſchlug er, nachdem er 70 Pontus erobert hatte, den Tigranes 
69 bei Tigranocerta und beide vereinigte Könige 68 am Fluſſe Arfanias; doch konnte er, da 
jeine Legionen ihm den Gehorfam verweigerten, den M. an der Wicdereroberung von Bontus 
67 nicht verhindern. Marcus Acilius Glabrio, der zum Nachfolger des Lucullus von Rom 
gefchict worden war, blieb unthätig; Enejus Pompejus (f. d.) aber, durch das Gefet des Ma- 
nilius mit unbegrenzter Vollmacht ausgerüftet, vollendete 66 das Werk des Lucullus. M. wurde 
von ihm am Euphrat befiegt und flüchtete, während Pompejus am Drte bes Siege die Stadt 
Nilopolis gründete und den Tigranes unterwarf, in fein Bosporanifches Reich; den Zug dahin 
gab Bompejus, nachdem er bis zum Phafis gedrungen war, auf. Gegen M., der ungebeugt ein 
neues Unternehmen gegen Rom vorrüftete, indem er mit fcythifchen und andern nordifchen Böl- 
fern vereint zu den Galliern zu ziehen und mit ihnen verbunden über die Alpen im Stalien ein= 
zufallen beabfichtigte, kämpfte nun der Berrath der Seinigen. Zwei feiner Söhne lich er töbten ; 
ein dritter, Machares, dem er das Bosporanifche Reich anvertraut, tödtete fich felbft, als er 
feine Berbindung mit den Römern entdedt fah. Auch fein Lieblingsfohn Pharnaces ſpann 
Berrath gegen ihm; doch diefem verzieh er. Allein Pharnaces lehnte fich von neuem gegen den 
Bater auf und belagerte ihm in Panticapäum. M. fah fich endlich überwältigt und gab fich 
darum eigenhändig den Tod 63. Seine Leiche lieferte der Sohn an Pompejus aus und wurbe 
num als bosporanifcher König anerkannt. M. herrfchte nad) orient. Weife und fcheute zur Er— 
reihung feiner Zwede fein Mittel. Doc) befaß er neben körperlicher Stärke und Gewandtheit 
große geiftige Eigenschaften, Kraft, Klugheit, Feſtigkeit, polit. Blid und unerſchütterliche Aus- 
dauer. In der griech. Bildung, die ſchon feit lange an den Höfen der vorderafiat. Könige ein- 
gebürgert war, auferzogen, war er ein Fremd der Kiinfte und Wiffenfchaften. Seine koftbare 
Gemmenfanmlung wurde von Pompejus auf dem Capitol aufgeftellt; die Bücher, bie er über 
Mebicin hatte zufammentragen laffen, ließ Pompejus durch feinen Freigelaffenen Yenäus über: 
jegen. Der Bau von Waffer- und Windmühlen, den M. zuerft veranftaltet Hatte, fam durch 
Pompejus auch nad) Italien. Die Sprachen der 22 Völlerſchaften, die M. untertworfen ware, 
verftand und ſprach er. Gegen die Wirkung von Giften hatte er fich durch Gewöhnung und durd) 
die Angewöhnung von Gegengiften, von denen eins nad) ihm Mithridat (f. d.) benannt wurde, 
gefichert. — Auch andere afiat. Könige führten den Namen M. Namentlich ift unter den par- 
thiſchen Arfaciden M. ., 174—136 dv. Chr., ald Verbreiter der parthifchen Macht berühmt. 
tlanter, ſ. Confonant. 
Mitra, d. i. Binde, hieß bei den alten afiat. Völkern die Kopfbedeckung. Bekannt ift nament- 
Lid) die mäonifche oder. phrygifche M., die, von den verweichlichten Mäoniern oder Lydiern und 
Phrygiern getragen und nad) ihnen benannt, eine Art Baden hatte, welche unter dem Kinn zu« 
jammengebunden wurden. Homer bezeichnet mit M. auch den Gurt von Blech, welcher über 
das Furze Unterfleid, den Chiton, getragen wurde. In der hriftl. Kirche wurde die M. zur 
Biſchofsmütze oder Inful (f. d.), die auch diefen Namen führt. 
itſcherlich (Chriſtoph Wilh.), deutfcher Philolog, geb. 20. Sept. 1760 zu Weißenfee 
in Thüringen, legte in Sculpforte den Grumd zu dem claffifchen Studien, die er auf den 
Univerfitäten zu Leipzig und Göttingen weiter verfolgte. Er erhielt 1785 eine außerorb., 
1794 eine ord. Profefiur der Philofophie in Göttingen und 1809 an Heym’s Stelle die Pro⸗ 
feſſur der Beredfamkeit, die er bis 1833 beffeidete, wo ex feiner Amtsgeſchäfte auf fein Ans 
ſuchen entbunden wurde. Anfangs hielt er zwar noch einzelne Borlefungen, allmählich zog er 
ſich aber ganz auf feine Privatbefchäftigungen zwrüd. Er ftarb in hohem Greifenalter 6. Ian. 
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1854. Die vorzüglichfte ımter feinen fchriftftelerifchen Arbeiten ift die Ausgabe der «Oben» 
und «Epoben» des Horaz (2 Bde. Lpz. 1800—1), die durch eine reiche und gewählte Sach⸗ 
erläuterung fowie durch zweckmäßige Bergleihung griech. Parallelſtellen vortheilhaft ſich aus- 
zeichnet, objchon fie dem heutigen Standpımfte der Wiffenfchaft nicht mehr genitgt. Denfelben 
relativen Werth haben auch feine fpätern aRacemationes Venusinae» (6 Stüd, Gött. 1827— 
33). Außerdem find zu erwähnen die Bearbeitung von Homer’ «Hymnus in Cererem» (2pz. 
1787), die Sammlung der «Scriptores erotici Graeci» (4 Bde, Strasb. 1792—94), welche 
den Achilles Tatius, Heliodor, Longus und Zenophon von Ephefus enthält, und unter feinen 
fleinern Schriften bie «Epistola critica in Apollodorum» (Gött. 1782) und die «Lectiones 
in Catullum et Propertium» (Gött. 1786). 

Mitſcherlich (Eilhard), ausgezeichneter deutfcher Chemiter, wurde 7. Ian. 1794 zu Neuende 
«bei Yever geboren, wo fein Bater Prediger war. Schloſſer, damals Lehrer am Gymnaſium zur 
ever, bildete ihm mit väterlicher Piebe und nahm ihn fpäter bei feiner VBerfeßung mit nad) 
Tranffurt. Seit 1811 ftudirte M. in Heidelberg Gefchichte, Philologie und insbefondere orient. 
Sprachen, benußte hierauf 1813 in Paris den Unterricht an der Ecole des langues orientales 
und begann 1814 in Göttingen nad} den dort befindlichen Handfchriften eine Gefchichte der 
Ghuriden und Kara-Chitayer zu bearbeiten. Daneben befchäftigten ihn Geologie und Minera- 
logie, Chemie und Phyſik und zulegt Medicin in befonderer Beziehung zu feinen hifter. Studien. 
Als er aber 1818 nad) Berlin ging, widmete er ſich fortan einzig der Chemie. Seinen wiffen- 
fchaftlichen Ruf begründete er alsbald mit der Entdedung des fog. Iſomorphismus (f. d.). 
Noch war er mit der weitern Verfolgung diefer Entdedung befchäftigt, als Berzelius 1819 
Berlin beſuchte und bie große Wichtigkeit jener neuentdedten Thatſachen fir die Mineralogie 
und die Chemie erfannte. M. hatte fo fehr das Vertrauen Berzelius’ gewonnen, daß diefer ihn 
in fein Laboratorium nad) Stodholm einlud, wohin ihm auch M. folgte. Unter den von ihm 
dort ausgeführten Arbeiten find befonders hervorzuheben: die Unterfuchung der Schladen vom 
Rupferhüttenproceß in Fahlun, ber Nachweis von der Mentität der natitrlichen Kryftalle des 
Dlivind und Augits mit denen in den Kupferhüttenfchladen und die Nachbildung der Dlineralien 
auf Fünftlichem Wege. Bei der Erledigung der chem. Profeffur in Berlin ſchlug ihn Berzelins 
zum Nachfolger Klaproth's vor, und M. trat diefe Stelle 1821 an, zugleich von der berliner 
Alademie zum Mitglied erwählt. Bei feiner Rücklehr nach Berlin entdedte er die zwiefache 
Kryſtallform des Schwefeld (Dimorphismus), und feine Verbeſſerungen an dem Reflerions- 
goniometer fetten ihn in den Stand, die ungleiche Veränderung (Ausdehnung) der Winkel an 
den Kryſtallen durch Wärme beobachten zu können. Die Unterfuchungen über die Verbindungen 
eines Kohlenmwafjerftoffs, des Benzins, führten ihn zu richtigen Anfichten über die Zufammen- 
fegung der fog. organifchen Verbindungen, und Berfuche iiber die Bildung des Aether zu ber 
Lehre von der chem. Verbindung und Trennung durch Contact. Außer den zahlreichen, in ben 
Schriften der Afademie und verfchiedenen Zeitfchriften enthaltenen Abhandlungen über eigene 
Unterfuchungen hat M. ein in jeder Hinficht ausgezeichnetes «Lehrbuch der Chemie» (2 Bbe,, 
in 4 Abth., Berl. 1829 — 40; 4. Aufl. 1844— 47; 5. Aufl. 1853 fg.) herausgegeben. Er 
ftarb 28. Yug. 1863 zu Berlin. Bgl. Roſe's Gedächtnißrede (Berl. 1864). M.'s jüngerer 
Bruder, Karl Guſtav M., geb. 9. Nov. 1805 zu Jever, promovirte 1830 als Doctor ber 
Medicin zu Berlin und habilitirte fi) 1834 an der dortigen Univerfität, an der er feit 1842 
als Profefjor der Arzneimittellehre ununterbrochen gewirkt hat. Sein Hauptwerk ift das ge- 
ſchätzte «Lehrbuch der Arzneimittellehre» (3 Bde., Berl. 1847—61). 

Mittag oder Sitden heißt diejenige der vier Himmelsgegenden (f. d.), wo die Sonne und 
die übrigen Geftirne, von unferer nördl. Halbfugel aus betrachtet, bei ihrer fcheinbaren täglichen 
Bewegung die größte Höhe am Himmel haben. M. oder Mittagszeit nennt man den Augen- 
blid, in welchem der Mittelpunkt der Sonne in den Meridian (f. d.) oder Mittagsfreis eines 
Orts tritt. Bon dem wahren ift der mittlere M. verfchieden. Der letztere tritt dann ein, wenn 
eine gebachte, fich nicht in der Ekliptik, ſondern im Aequator und zwar volllommen gleihmäßig 
bewegende Sorme durch den Meridian gehen witrde; jener erfolgt bald früher, bald fpäter als 
diefer und fällt mır viermal im Jahre mit dem mittlern M. zufammen. Mittagshöhe nennt 
man bie Höhe eines Sterns, die er dann hat, wenn er bei feiner täglichen Bewegung in den 
Mittagstreis gelommen if. Mittagslinie ift die Durchſchnittslinie der Mittagsfläde, d. h. 
der Ebene des Meridians mit dem Horizonte. Sie wird zu aftron. Beobadhtungen und im 
bitrgerlichen Leben fehr häufig gebraucht. Ohne fie kann man die Zeit nicht richtig beftimmen, 
keine Sonnenuhr richtig zeichnen, die Grade auf der Exrdfugel nicht genan abmeſſen u. ſ. w. Zu 
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aftron. und geogr. Gebrauche hat man die Mittagslinie gewiffer Derter durch ganze Länder fort- 
gezogen. Mittagspunkt oder Südpunkt ift ber Durchfchnittspunft des Mitlagekreiſes mit 
dem Horizonte nad der Mittagdgegend hin. Bon ihm wird die ganze umliegende Gegend bes 
Himmels M. oder Mittagsgegend genannt. 

Mittel, in der Mathematil. Das arithmetifche M. zweier ader mehrerer Zahlen wird 
gefunden, wenn man diefelben. addirt umd die Summe durch ihre Anzahl dividirt. Das geome- 
trifche M. zweier Zahlen findet man, wenn man diefelben multiplicirt und aus dem Probucte 
die Duadrativurzel zieht. Endlich das Harmonische M. zweier Zahlen wird erhalten, wenn 
man das doppelte Brodit beider Zahlen durch ihre Summe bividirt. 3. B. von den Zahlen 
4 und 9 ift 6'/, das arithmetifche, 6 das geometrifche und 57/,, das harmonische M. Das 
arithmetifche M. zweier Zahlen ift immer größer als das geometrifche, und zwar in demſelben 
Berhältniffe, in welchem diefes größer ift als das harmonifche. 

Mittelalter nennt man den großen Hiftor. Zeitraum, der zwifchen dem Altertfume und der 
nenern Zeit mitteninne liegt. Diefer Ausdrud wird theil® durch die Stellung diefes Zeitraums 
zur vorhergehenden und zur folgenden Zeit, theils durch den eigenthümlichen Charakter gerecht- 
fertigt, den derfelbe, mit dem Lebensalter des Menfchen verglichen, in Beziehung zu den beiden 
andern ihn begrenzenden Zeiträumen offenbart. Wenn das Altertum, als bie Zeit vorherr- 
fchender finnlicher Empfänglichkeit, die Kindheit, die neuere Zeit dagegen wegen ihrer üiberwie- 
genden Neigung zur Reflerion und ihrer höhern ſittlichen Reife das Mannesalter der Menfchheit 
genannt werben kann, fo trägt das bazwifchen liegende M., wenigftens bei den meiften europ. 
Völkern, in dem Vorwalten der rohen perfünlichen Kraft, des Gefühle, der Abenteuerlichkeit, 
Schwärmerei und einer gewiffen gefteigerten und vergeiftigten Sinnlichkeit einen Charakter, wie 
ihn die Jugend in den einzelnen Individuen des Menfchengefchlechts darftellt. Der Grenzpunkt, 
two das M. begimmt und wo es aufhört, ift vom den einzelnen Hiftorifern verjchieden beftimmt 
worden. So beginnen einige das M. mit der Schladht bei Soiſſons, 486, andere mit dem 
Regierungsantritte Karl's d. Gr., während die meiften ben Anfang deſſelben in das Jahr des 
Untergangs des Weftrömifchen Reichs, 476 n. Ehr., ſetzen. Ebenfo ſchließen einige ben Zeitraum 
des M. mit der Entdeckung von Amerika, andere mit der Erfindung der Buchdruckerkunſt, die 
meiften mit Beginn der Reformation, während andere denjelben fogar bis zum Weftfälifchen 
Frieden ausgedehnt wifjen wollen. Diefe Berfchiedenheit der Annahme hat ihren Grund in dem 
Umftande, daß das M. mit den eigenthümlichen Erfcheinungen, die e8 charakterifiren, nicht mit 
einemmal mittel® eines einzigen Ereignifjes, fondern allmählich mittel8 einer Reihe von Ent- 
widelungen und Begebenheiten ins Leben trat und ſich zu einem Ganzen geftaltete. Bon einem 
fo langen Zeitalter, in welchem die verfchiedenften Bölfer auf dem Schauplage der Gefchichte 
erfchienen und die meiften jüngern europ. Reiche und Staatsformen geftiftet wurden, einen vor- 
herrjchenden gemeinfchaftlichen Charakter anzugeben, ift allerdings fchwierig. Doc) tritt fo viel 
al8 allgemeines gefchichtliches Nefultat über das M. deutlich hervor, daß in diefem Zeitraume 
in Europa alles im Werden war, daß auf den Trümmern der röm. Macht die neue polit. Welt 
der Germanen in Europa und der Araber in Aſien und Afrika ſich erhob, daß zwei neue Reli: 
gionen, das Chriftenthum im Abendlande, der Mohammedanismus im Morgenlande, in vielen 
Grundfägen fich verwandt und doc) ihre Belenner zum Haß und zur Feindfeligkeit gegeneinander 
erregend, an die Stelle des untergehenden Heidenthums traten; endlich, daß nach vielen Er- 
fhütterungen, Bewegungen und Beränderungen der Orient unter religiös =Friegerifchem Des- 
potismus erlag, während fi im Deccident Nationalitäten und Berfaffungen entfalteten und 
das polit. und Fircjliche Leben unter den eigenthümlichen Geftaltungen des Lehnſyſtems und der 
Hierarchie in die Erjcheinung traten. Unter den Bölfern, die in diefem Zeitraume auf ben 
Scauplag der Gefchichte treten, find ohne Zweifel die Germanen das wichtigfte; alle andern 
Nationen, wie bie Slawen, Araber, Mongolen u. ſ. w. haben nur infoweit Anſpruch auf Berüd- 
fihtigung, als fie mit den Germanen in Berührung famen und entweder auf fie einmwirkten ober 
duch fie eine Umgeftaltung erfuhren. Während num nad) außen die Staatsverfaffung und polit. 
Eigenthiimlichfeit der german. Völker durch gegenfeitiges Berhältniß der Eroberer zu den er— 
oberten Ländern, durch innere Lage und äufere Umgebungen beftinmt wurden, bildeten ſich 
gleichzeitig im Innern mitgebrachte Sitte und Herfommen mit den vorgefundenen Formen des 
Lebens und der Eultur bei ihnen zu einem neuen felbftändigen Ganzen aus. Die den Germanen 
eigenthilmliche Achtung für das Weib wurde die Grundlage eines in reinern und zartern Verhält⸗ 
niſſen ſich offenbarenden Familienlebens; Rittergeift und Bürgerfinn erzeugten fromme Kraft und 
biedere Männlichkeit, und der ſchwärmeriſche, auf das Unendliche mit Sehnfucht gerichtete Sinn 
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jener Zeit ſprach fich nicht blos in dem Hange zu abenteuerlichen, kriegeriſchen Unternehinungen, 
fondern auch in den Denkmälern großartiger Baufunft und prachtvoller Malerei fowie in den 
unfterblihen Werken der phantaftifch = gewaltigen Dichtkunft aus. Ungeachtet diefes allgemeinen 
ShHarafter des M. treten in den einzelnen Perioden deffelben wieder verfcjiedene eigenthümliche 
Richtungen hervor. Am zwedmäßigften nimmt mat deren drei an. Die erfte Periode, von dem 
durch die Völkerwanderung erfolgten Umfturze des Weftrömifchen Reichs bis auf Karl d. Gr. und 
die Wicderauflöfung der großen Farolingifchen Monarchie unter feinen nächften Nachfolgern, zeigt 
uns den gewaltigen Kampf zwifchen den alten röm. und den neuen german. Elementen des 
Lebens noch in feiner Fortdauer begriffen. Im Staate bildete ſich das Kaiſerthum und das damit 
zufammenhängende fog. Beudal» oder Lehnweſen, mit welchem fid) eine ftolze und trogige Arifto- 
fratie erhob, deren Kampf nach oben wider das Königthum und die centrale Staatsgewalt, nad) 
unten wider die freiheit des Volls gerichtet war und diefelbe theil8 zu vernichten ftrebte, theils 
wirklich vernichtete. In der Kirche zeigen ſich die Anfänge der Hierarchie nebft dem Streben des 
apoftolifchen Stuhls, an die Spige diefer Hierarchie und dadurch zur Herrfchaft über die Welt 
zu gelangen. In der zweiten Periode, von dem Untergange des Reichs der Karolinger bis gegen 
Ende des 13. Jahrh., ftellt fich im Innern des Staatenlebens durch das Hervortreten der Städte 
ein bedeutendes Element neben die feubaliftifche Ariftofratie, wodurch e8 der fönigl. und fürftl. 
Gewalt möglich wurde, hier mehr, dort weniger, eine centrale Staatsgewalt zu gründen. Die 
Stände, welche unter fehr verfchiedenen Namen erfcheinen, datiren aus diefer Zeit. Es trat ein 
gewiſſes Gleichgewicht der Gewalt und Macht zwifchen Königthum, Ariftolratie und Volt ein, 
welches letztere indeß fat ausfchließend durch die Städte repräfentirt wurde. Das Schwanfende 
aber in den Berechtigungen biefer verfchiebenen Gewalten und ihrer Berhältniffe unter ſich er- 
zeugte Erfcheinungen, weldje in wohlgeordneten Staaten fonft nicht gefunden werden, wie Städte- 
bündniſſe, Landfrieden (f. d.) und Femgerichte (f. d.). In der Kirche ift diefe Zeit die Epoche 
ber Höhe und des Glanzes der Hierarchie, die indef vergeblich fic der höchften Staatsgewalt in 
ber europ. Welt zu bemeiftern fucht und ihre Macht vorzüglic) dazu benugt, die freien Regungen, 
bie ihr auf dem Gebiete des Glaubens entgegentreten, gewaltjam niederzubriiden. Mit der 
fortfchreitenden Bildung des Zeitalters fing auch die feudaliftifche Ariftofratie an, ſich zu ver- 
edeln und ſich der Poeſie und dem Gefange in den Nationalfprachen zuzuwenden, welche Neigung 
fehr bald auch auf den Bürgerſtand überging, deffen Dichtungen aber weniger finnig und poetifd) 
erjcheinen. Zugleich fiel in diefe Epoche das Erwachen einer neuen bildenden Kunft (die Italie— 
nifche und die Deutſche Kunft). Auch begann die Hiftoriographie in den Nationalfpradyen. Am 
meiften ftand die Philofophie zurüd, die in der Form, in welcher fie auftrat, als Scholaftif, nur 
erft in unangemefjenen und vertvorrenen Formen ſich bewegte. In der dritten Epodje, vom Ende 
des 13. bis zu Ende des 15. oder zu Anfang des 16. Jahrh., bildeten ſich ftändifche Staats— 
formen weiter zu höherer und allgemeiner freiheit aus, und e8 begann, wie in Frankreich), iiber 
den Gegenſatz zwifchen Ariftofratie und Städten hinweg das autofratifche Königthum. Im allge» 
meinen fant der Einfluß der feubaliftifchen Ariftokratie, und die Wichtigkeit des Lebens ging auf 
den Biürgerftand über. Die Entdedung und die immer allgemeiner ſich verbreitende Anwendung 
des Schießpulvers, die Auffindung des Seewegs nad) Oftindien, die Erfindung der Buchdruder- 
kunſt und die Entdedung von Amerika trugen wefentlich zu diefen Ummwandlungen bei. In der 
Kirche riefen die Misbräuche, welche Päpfte und Hierarchie mit der früher errungenen Macht 
und Gewalt trieben, eine immer mächtigere Oppofition hervor, welche bald von der Kirche felbft, 
3. B. auf den Synoden zu Bafel, Konftanz, bald von den fog. Ketzern, wie Wicliffe, Huß, bald 
aud) von den Myſtikern, die das Chriftenthum twieder wefentlich zu etwas Innerlichem machen 
wollten, ausging. So ſchwanden am Ende diefer Epoche die charakteriſtiſchen Merkmale des M. 
immer mehr; die Hierardjie fant, das Anfehen der faiferl. Macht erlojd), das Feudalweſen Hatte 
dem überall ſich erhebenden Meittelftande mit feinem kräftigen Vollksgeiſte, feiner Betriebſamleit 
und feiner gereiften Einficht Plat machen müfjen, und die neue Zeit begann. Was das Dlorgen- 
fand betrifft, fo hatte daffelbe in dem Sinne wie Europa fein M.; doch machten dajelbft der 
Mohammedanismus und die arab. Literatur Epoche. Ebenfo lennt das griech. Kaiſerthum, die 
ſchwache Fortfegung des römifchen, fein M. Vgl. Ruhs, «Handbud) der Geſchichte des Mi.» 
(Berl. 1818); Rehm, «Handbuch, der Gefchichte des M.» (3 Bde., Marb. 1820— 33); der⸗ 
jelbe, «Geſchichte des DM. feit den Kreuzzügen» (Kaſſ. 1831); Leo, «Lehrbud) der Geſchichte des 
M.» (2 Bde., Halle 1830); derfelbe, aGeſchichte des M.» (Halle 1836; 2. Aufl. 1839); 
Kortitm, «Gefchichte des DR.» (2 Bde, Berl. 1836); Halam, «Geſchichtliche Darftellung des 
Converjationd» Leriton. Elfte Auflage. X. 18 
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Zuftandes von Europa im M.» (deutfch von Halem, 2 Bde., Lpz. 1820); Rückert, «Geſchichte 
des M.» (Stuttg. 1853). 

Mittelamerika, ſ. Centralamerita. 

ae ‚|. Damm. 

Mittelländisches Meer oder Mittelmeer, fo genannt von feiner Page zwiſchen Europa, 
Afien und Afrika, ein mit dem Adriatifchen, Aegätfchen und dem Meere von Marmara 47500 
D-M. großes Beden, 515 M. lang, an ber breiteften Stelle 240, im Mittel 80 M. breit, 
hängt im W. mit dem Atlantifchen Ocean durch die Meerenge von Gibraltar zufammen, in 
deren Mitte man einen ftarfen Strom aus dem Ocean in das Mittelländische Meer bemerkt. 
Zum Theil wird diefer beftändige Zufluß wahrfcheinlic, durch eine in der Tiefe vorhandene 
Gegenftrömung ausgeglichen, zum Theil erflärt er fich aber dadurch, daß der Berluft au Wafler, 
den diefes Meer, im ©. der Gluthitze der afrik. Hüften ausgefett und im N. durch die Alpen 
geſchützt, durch feine ftarfe Verdunftung erleidet, nicht durch die Waſſermenge der ihm zu— 
firömenden Flüffe erjegt wird; wie denn aus Afrika, aufer dem Nil, kein einziger einiger 
maßen anfehnlicher Fluß ihm zuflieht, ebenfo wenig aus Afien und der griech.-türf. Halb- 
infel. So bleiben, außer den Heinern Flüffen Italiens und Oftfpantens, nur Etſch, Po, Rhöne 
und Ebro als bedveutendere Zuflüffe im weftl. Europa übrig, von denen noch dazu der letztere 
im Sommer an Waffermangel leidet. Man theilt das Mittelländifche Meer in das weſtl. und 
das öftl. Beden ein, die beide durch die nur 600 F. tiefe und größtentheils durch viel feich- 
tere Bänke ausgefüllte Sicilifche Straße ſowie durd die ſchmale Straße von Mefjina mit- 
einander in Berbindung ftehen. Im erftern Beden unterfcheidet man wieder drei Doppelbeden: 
das balearifch=iberifche, das galliſch-ſardiſche und das ligurifch = tyrrhenifche. Das Iberiſche 
Meer von der Straße von Gibraltar bis zum Meridian der öftlichften Balcaren= Infel liegt 
zwiſchen den afrif. Küften, der fpan. Südoſtküſte und den Balearen; das Balearifche Meer mit 
dem Golf von Balencia zwifchen den Balcaren und der Nordoftküfte Spaniens; das Gallifche 
Meer mit dem Golfe-du-Lion zwiſchen Frankreich, Eorfica, Nordweft-Sardinien und Minorca; 
das Sardifche Meer, füdlih an dem Gallifchen, zwifchen Sardinien, den Balearen und der 
afrik. Küſte; das Ligurifche Meer mit dem Golfe von Genua zwijchen Genua, Corfica, Elba 
u. f. w.; das Tyrrheniſche Meer zwifchen Italien, Sicilien, Sardinien und Corfica. Der öftl., 
reicher gegliederte Theil des Mittelmeers zerfällt in das Siciliſche Meer zwischen Sicilien, Malta 
und Tunis; das Syrtenmeer mit der Großen und Kleinen Syrte; das Joniſche Meer mit den 
Golfen von Taranto und Korinth, zwiſchen Sicilien und Griechenland; das Adriatijche Meer, 
durch die Straße von Otranto mit dem Joniſchen verbunden; das Weiße Meer (Ajpri Thalafja 
der Griechen, Al-Deiiis oder Bahr-Sefid der Türken), öftlich vom Syrtenmeer, zwifchen Candia 
und Afrika; das Levantifche Meer um die Inſel Cypern; das Meer von Candia zwijchen diefer 
Inſel und den ſüdl. Infeln des griech. Archipels; das Aegäifche Meer zwifchen Griechenland, 
Türkei und Mleinafien. Aus dem legtern führt die Straße der Dardanellen in das Marmara- 
meer und aus diefem der Bosporus oder die Straße von Konftantinopel in das Schwarze Dieer, 
mit dem das Aſowſche durch die Strafe von Kertſch verbunden ift. Die in neuefter Zeit für die 
Legung unterfeeifcher Telegraphen vorgenommenen Tiefenmeſſungen gaben iiber das Bodenrelief 
des Mlittelmeeres fehr intereffante Aufichlüffe. Das weite Beden zwifchen der Straße von 
Dtranto, der Großen Syrte und Malta hat die größte Tiefe; von Malta öſilich auf eine Strede 
von mehr ald 22 M. lothete man 12900 F., und halbwegs zwijchen der Straße von Dtranto 
und Bengafi (35° 32’ nördl. Br., 16° 20’ öftl. 2. von Baris) liegt der tieffte Punkt (13020 F.), 
den man bisjeßt im Mittelmeere fand. Auch öftlich durch das Weiße und Levantiſche Meer jetzt 
ſich eine bedeutende Tiefe (7—11000 3.) fort. Ueberall an den Küſten von Afrifa, Griechenland, 
Eandia, MHeinafien, Cypern, Paläftina fällt der Seeboden raſch ab; nur dem Nildelta liegt eine 
größere feichte Stelle vor. Das Meer von Candia ift noch bis 7000 F. tief, das Aegäifche hat 
feine tieffte Stelle (4020 F.) im mittlern Theile zwifchen den Infeln Samo, Ehio und Andro, 
. koährend es im ſüdl. und befonders im nördl. Theile viel feichter ift. Die Dardanellen erreichen 
an der tiefften Stelle bei Tſchanak⸗Kaleſſi nur 342 F., wogegen das Marmarameer überall von 
beträdhtlicher Tiefe (bis 4410 F.) ift. Der Bosporus hat durchſchnittlich 180— 240, an einigen 
Stellen bis 420 F., das Schwarze Meer auf der Linie zwwifchen dem Bosporus und der Sib- 
fpige der Krim 6000—6400 $., wogegen fein nordöftl. Theil feicht ift. Das Adriatifche Meer, 
mit einer Marimaltiefe von 3390 F. (norböftlich von Bari), bildet nebft dem Sicilifchen und 
ben Syrtenmeer die feichteften Theile des Mittelmceres; an der tunefischen Kiüfte gegen Oſten 
erreicht der Meeresboden erft im Meridian von Tripoli 600 5. Tiefe. Bon der Tiefe des Gal- 
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liſchen, Ligurifhen und Tyrrheniſchen Meeres weiß man fo gut wie nichts; im letztern fand 
man 15 M. ſüdlich von Cagliari 6150 5. Im Sardifchen Meere wurden 14 M. nordöftlich 
bon Bougie 9450 3. gelothet. Das Iberiſche Meer hat durchſchnittlich 6— 9000 F. und er⸗ 
reiht 10 M. nordnordöſtlich von der Stadt Algier 9510 F., welche Tiefe e8 in derfelben Rich— 
tung 10 M. weit behauptet. Das Balcarifche Meer hat etwas weniger und erreicht 9 M. nörd« 
lich von Minorca feine größte Tiefe mit 8034 F. 

Bermöge feiner Lage hat das Mittelländifche Meer veränderliche Winde und ſchwache Ebbe 
und Flut. Im Meerbufen von Benedig fteigt die Flut bei Neu- und Vollmond 3 F. und in 
der Großen Syrte 5 F., aber an dem meiften andern Oxten find die Gezeiten laum bemterl- 
bar, Nach den Bermeflungen der franz.-ägypt. Expedition fol bie Oberfläche diefes Meeres 
in der Nähe von Alerandrien 24 F. tiefer ald der Spiegel de8 Rothen Meeres bei Suez wäh: 
rend des Ebbeſtandes deffelben und ungefähr 30 F. tiefer als beim Hochwaſſer fein. Aber 
neuere Nivellements widerlegen diefe Angabe, fodaß, wenn wirklich ein Niveauunterſchied zwi— 
fchen beiden Meeren vorhanden, derſelbe nur höchft unbedeutend ift. Wegen feiner ſtarken Ber» 
dunftung, des verhältnigmäßig geringen Zufluffes von Süßwaſſer und der Einftrömung falzigen 
Waſſers aus dem Atlantifhen Ocean hat das Mittelländifche Meer, hierin eine Ausnahme von 
andern Binnenmeeren machend, einen ftärkern Salzgehalt als der Dcean. Naturhiftor. Gründe 
machen e8 wahrfcheinlich, daß einft ein Zufammenhang zwifchen Afrifa und Europa bei Gibral- 
tar ftattfand. Dadurd) gewinnt die von Strabo mitgetheilte Sage an Werth, nad) welcher der 
Pontus Eurinus (das Schwarze Meer) ehemals bei Byzanz feinen Ausfluß gehabt habe, ſein 
Waſſer erft fpäter auch nad) dem Mittelmeere durchgebrochen fei und diefes infolge davon die 
Straße von Gibraltar geöffnet habe. Das Mittelmeer hat 440 Arten Fische, während man von 
den brit. Küſten deren nur 216, von den norwegischen 179 kennt; aber nur wenige diefer Arten 
find von größerm Werthe. In den nordiſchen Meeren liefert allein der Fang des Herings, der 
dem Mittelmeere fehlt, einen jährlichen Ertrag von mindeftens 20 Mil. Thaler, wogegen ber 
Sardellen- und Anchovisfang im Mittelmcere nur etwa 3 Mil. Thaler abwirft. Nur etwa 
40 Arten find wohlſchmeckend, 60 andere werden noch von den untern Bolfsflaffen gegeffen; der 
Heft ift nahezu werthlos, und dag Mittelmeer kann den Bedarf an Fischen in feinen Uferftaaten 
bei weitem nicht deden. Ebenſo befigt das Mittelmeer iiber 600 Arten Mufchlfthiere und 
Scneden, während das Deutjche Meer deren nur 400 hat, aber die Ausdehnung der Bänke 
von Auftern und andern efbaren Muſcheln, wie fie dort vorfommt, findet fid) im Mittelmeere 
nur in Heinem Maßſtabe wieder. Dem Mittelmeere eigenthümlich ift die Fischerei der edeln 
oder rothen Koralle, namentlich an den Balearischen Inſeln, an den Kitften der Provence, am 
füdl. Geftade von Sicilien und an der afril. Küfte von Bona und Barka. Sie wirft mindeftensg 
3 Mil. Thaler im Jahre ab. Die noch thätigen Bulfane des Mittelmeeres find der Vefup, der 
Aetna, der Stromboli (f. Lipariſche Infeln) und Santorin. Vullaniſche Bildungen kommen 
außerdem zahlreich vor, und die Küften find zum Theil heftigen vulfanifchen Parorysmen unters 
worfen. Berjchiedene Theile derfelben befinden fi) in einem Zuftande großer Unbeftändigfeit. 
An einigen Orten haben fie ſich in hiftor. Zeiten mehr als einmal gefenkt und find wieder auf- 
geftiegen, wie dies bei den Ruinen des Serapistempels bei Puzzuolt fowie an den dalmat., 
ficil. und fardin. Küften nachgerwiejen werden faun. Da das Mittelmeer die längfte Küſten— 
erftredung, die meiften Buchten, Häfen und Infeln an feiner Nordfeite hat, fo bietet e8 den Be— 
wohnern Europas mehr Gelegenheit zum Verkehr und mehr Vorteile ald den Bewohnern Afrikas 
dar. Es bildete mit den rings um fein Beden liegenden Ländern den Hauptſchauplatz der Völfer 
in ber Welt des Alterthums, der Aegypter, Phönizier, Karthager, Juden, der Küftenvölfer Klein— 
afiens, vor allen aber der beiden claffichen Bölter. Seine öftl. Hälfte jah die Entfaltung des 
mannichfachen, reichen Lebens der Griechen; an feinem weftl. Geftaderinge erftarfte Rom, das 
zuletzt jänmtliche Umlande feiner Herrſchaft unterwarf und das Mittelmeer in Wahrheit zu 
einem röm. Binnenfee machte. Das Mittelmeer war im Alterthume faft allein das Gebiet des 
ganzen Seehandels der damaligen Welt, und blieb dies im Mittelalter, bis die Entdedung der 
neuen Welt und des Seewegs nad) Dftindien denjelben erweiterte und zu einem wahren Welt 
handel umgeftaltete. Seitdem haben die Völker und Staaten um das Mittelmeer, mit Ausnahme 
Frankreichs, ihren frühern Reichthum und ihre Macht verloren; aber doch nur die m und 
afrilaniſchen find zu völliger Ohnmacht und in völlige Barbarei herabgeſunken. Vgl. Smyth, 
«The Mediterranean» (Lond. 1854); Böttger, «Das Mittelmeer» (Lpz. 1858); N 
afarte vom Mittelländifchen Meer und Nordafrila» (2 Blätter, Gotha 1865). 
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Mittelmark Hief derjenige Theil der ehemaligen Kurmark Brandenburg, welcher von der 
Vormark oder Priegnig, dem Herzogthum Magbeburg, dem ſüchſ. Kurkreife, der Niederlaufig, 
Neumark, Ulermark und von Medlenburg- Strelit begrenzt wurde. Diefe M. war früher in 
fieben, feit 1806 in zehn Kreiſe getheilt und hatte Brandenburg zur Hauptftadt. Als 1807 die 
beiden, nad) Abtretung des Herzogthums Magdeburg, Preußen noch verbliebenen reife deffelben, 
Jerichow und Ziefar, mit der DR. vereinigt wurben, ftieg ihre Einwohnerzahl, bei einem Flächen⸗ 
raume von 271 Q.-M., auf 620000 €. Infolge der neuen Eintheilung des preuß. Staats 
(1816) verlor die M. den Pebufer Kreis, der an die neumärkifche Regierung (Frankfurt) über- 
ging, die Kreife Jerichow und Ziefar, die dem Regierungsbezirt Magdeburg zugetheilt wurden, 
und den reis Beeskow-Storkow, beffen eine Hälfte (die Herrfchaft Beeskow) mit dem nieder» 
lauſttziſchen Kreife Litbben des neumärkiſchen Regierungsdepartements, die andere Hälfte (die 
Herrſchaft Storkow) mit dem Teltower Kreife der Kurmark ald Kreis Teltow-Storkow vereinigt 
wurde. Dagegen gewann die M. von den vormals ſächſ. Landestheilen die Aemter Belzig, 
Jüterbogk und Dahme fowie die Herrſchaft Baruth. 1836 gab die frankfurter Regierung die 
Herrſchaft Beeskow an die potsdamer zurück, infolge deffen der Beeskow-Storkower Kreis in 
feinem vormaligen Umfange wieberhergeftellt wurde. Auch traten im Taufe der Zeit noch einige 
minder erwähnenswerthe Veränderungen in der Sreiseintheilung ein. Gegenwärtig befteht die 
M. aus den neun Kreifen Ober: und Nieder-Barnim, Teltow, Oft und Weſt-Havelland, Rup— 
pin, Beesfow-Storkow, Jüterbogk-Luckenwalde, Zauch-Belzig, und umfaßt (1864) mit Hinzu« 
rechnung ihres alten Beftandtheils Lebus (des Lebufer Kreifes) fowie der Stabdtkreife Berlin, 
Potsdam und Frankfurt 278,25 Q.M. mit 1,426197 €. 

Mittelpunkt Heißt in der Geometrie derjenige Punkt einer Figur oder eines Körpers, wel« 
her alle durch denfelben gehenden geradlinigen Sehnen in zwei gleiche Theile theilt. (S. Cen—⸗ 
trum.) In der Mechanik fonımt diefes Wort in fehr verfchiedener Bedeutung vor. Hier gibt es 
einen M. der Anziehung, in welchem der Sit der anziehenden Kraft ift, 3. B. für das Planeten- 
foftem die Sonne; einen M. des Gleichgewichts, welcher unterftügt oder befeftigt werden muß, 
um ein Syftem von Körpern, auf welche Kräfte wirken, ungeachtet der Wirkung derfelben im 
Gleichgewi ‚zu erhalten; einen M. der Kräfte, gewöhnlich in gleicher Bedeutung mit dem vori« 
gen; einen DE. der Maſſe, Trägheit oder Schwere, auch Schwerpunft (f. d.) genannt; einen M. 
des Schwungs, wie man denjenigen Punkt eines zufammengefetten Pendels nennt, in welchem die 
ganze ſchwere Maſſe des Pendels vereinigt gedadjt werden kann, weil dann, wenn dies der Fall 
wäre, das Bendel um benfelben Aufhängepunft ebenfo fchnelle Schwingungen madjen würde, als 
es wirklich macht; einen DI. des Stoßes, wo man fid) die ganze Wirkung des Stoßes, den ein 
Körper von einem andern Körper erhält, vereinigt vorſtellen kann; endlich einen M. der Um- 
drehung, welches derjenige Punkt eines infolge eines ercentrifchen Stoßes rotirenden Körpers ift, 
der in Ruhe bleibt, weil er durch die progreffive Bewegung des Körpers ebenjo weit vorwärts 
als durch die rotirende rüchwärts getrieben wird. Außerdem kommt in der Phyſik noch ein pho= 
nifcher DM. vor, worunter man bei einem mehrfilbigen Echo den Ort verfteht, an den fich die 
redende Perfon ftellen muß, wenn das Echo am beften gehört werben foll. 

Mittermaier (Karl Joſeph Anton), ausgezeichneter deutfcher Rechtslehrer, geb. 5. Ang. 
1787 zu Münden, machte feine Studien zu Landshut und Heidelberg und trat 1809 als 
Privatdocent zu Landshut auf, wo er bereit 1811 Profeffor wurde. 1819 folgte er einem 
Rufe nad; Bonn, von wo er 1821 nad) Heidelberg überfiedelte. Seine Wahl zum Abgeordne⸗ 
ten der bad. Ständeverfammlung in Bruchſal 1831 eröffnete ihm eine einflußreiche Wirkjame- 
feit, befonders filr Reform der Rechtspflege. Mit Duttlinger galt er im allgemeinen als Führer 
der Gemäßigten. Auf den folgenden Pandtagen von 1833, 1835 und 1837 war M. Präfident 
der zweiten Kammer, aus der er 1841 audtrat. Erft 1848 nahm er feinen Pla aufs neue in 
derfelben ein, wurde auch wieder zum Präftdenten gewählt. Die polit. Bewegung diefes Yahres 
eröffnete feiner Wirffamfeit ein weiteres Feld. Nachdem er im Vorparlament zu Frankfurt als 
Präfident fungirt, wählte ihn die Stadt Baden in die Deutfche Nationalverfammlung. Hier 
war er als Mitglied des Verfaſſungsausſchuſſes thätig und wirkte fiir Gründung eines deutjchen 
Bundesftaats auf gefeglichenm Wege. Im April 1849 kehrte er jedoch nad Heidelberg zurüd, 
um feine Vorlefungen fortzufegen, und nahm von da an nur noch an einzelnen Verhandlungen 
der Nationalverfammlung theil. Wie als Volksvertreter, jo erwarb ſich M. aud) als afademi- 
fcher Fehrer und als Schriftfteler großen Ruf. Seine Werke betreffen das deutſche Privatredit, 
die Theorie des Procefjes und das Strafrecht nad) feinem ganzen Umfange. Im erfterer Bes 
ziehung ift zu erwähnen fein «Lehrbuch des deutjchen Privatrechts» (Landsh. 1821), das jpäter 
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darrch die aGrundfäge des gemeinen deutfchen Privatrechtö» erfetst wurde, welche in ben fpätern 
Ausgaben (2 Bbe., Regensb. 1837—38;; 7. Aufl. 1847) auch das Handelsrecht, Wechjel- und 
Seerecht umfaffen und zu den vorzüglichften Darftellungen diefer jurift. Disciplin gehören. Die 
Theorie des Procefies behandelt «Der gemeine deutfche bürgerliche Proceß» (1. bis 4. Beitrag, 
1820— 26; Beitrag 1, 3. Aufl. 1838; Beitrag 2—4, 2. Aufl. 1825 —40). Im Strafe 
rechte war M. zunächſt für die procefjualifche Seite thätig in feinem «Handbuch des peinlichen 
Procefies» (2 Bde., Heidelb. 18310— 12), das er dann ganz umgearbeitet unter dem Titel 
«Das deutfhe Strafverfahren in der Fortbildung durch Gerichtsgebrauch und Particulargeſetz⸗ 
gebung » (2 Bde., Heidelb. 1832; 4. Aufl. 1847) erfcheinen ließ ; ferner in den Schriften «Theo» 
rie des Beweiſes im peinlichen Procefje» (2 Bde., Darmft. 1821) und «Die Lehre vom Beweiſe 
im deutjchen Strafprocefie» (Darmſt. 1834; franz., Bar. 1848; fpan., Madr. 1851), ſowie 
in der « Anleitung zur Bertheidigungsfunft im Criminalproceſſe (Lande. 1814; 4. Aufl., 
Regensb. 1844). Nächftdem verfolgte er die particularrechtliche Fortbildung des Criminalrechts 
in den Schriften «lleber den neueften Zuftand der Criminalgefeggebung» (Heidelb. 1825), 
«lleber die Orundfehler der Behandlung des Criminalrechts in Lehr und Strafgefegbüchern» 
(Bonn 1819); fodann in fortlaufenden Ueberfichten in dem «Neuen Archiv des Criminalrechts⸗ 
und deſſen «Meuer Folge» fowie in dem Werke «Die Strafgefeggebung in ihrer Fortbildung 
geprüft» (2 Beiträge, Heidelb. 1841— 43). Eine Umarbeitung des Feuerbach'ſchen Werks ift 
fein vollftändiges «Lehrbuch des Criminalproceffes» (12. Aufl., Gieß. 1837; 13. Aufl. 1840). 
Bon befonderm Erfolg auf criminaliftifchem Gebiete war befonders M.s Thätigkeit für Umge—⸗ 
ftaltung des Strafverfahrens. Weſentlich zur Befeitigung des geheimen fchriftlichen Verfahrens 
wirfte er unter anderm durch die Schriften: «Die Miindlichkeit, da8 Anflageprincip, die Deffent- 
lichkeit und das Gefchworenengericht» (Stuttg. 1845), «Das engl., ſchott. und norbamerif. Straf: 
verfahren» (Erf. 1851), «Die Geſetzgebung und Rechtsübung über Strafverfahren» (Erl. 1856) 
und «Erfahrumgen über die Wirkfamkfeit der Schwurgerichte in Europa und Amerifas (Erl. 
1865). Im materiellen Strafrecht ımd der Strafanwendung war M. vorzüglich auf Reini« 
gung der Rechtspflege von Roheit und Ummenfchlichkeit bedacht. Beſonders erfolgreich zeigten 
ſich feine Beftrebungen für Verbefferung des Gefängnißweſens. Dahin gehören die Schriften: 
«Die Gefüngnißverbefferung» (Erl. 1858) und «Der gegenwärtige Zuftand der Gefängnij;- 
frage» (Erl. 1860). Neuerdings hat M. auch mit energifcher Thätigkeit fiir Befeitigung der 
Todesftrafe gewirkt. Sein Werk «Die Todesftrafe» (Heidelb. 1862) ift bereits in alle gebildeten 
Sprachen Europas überſetzt. Auch. die gerichtliche Arzneikunde hat er durch eine Reihe von 
Auffägen in Zeitfchriften gefördert. Bon jeher ift M. um eine gründliche Kenntniß der aus— 
ländiſchen Wiffenfchaft bemüht gewejen, zu welchem Behufe er zahlreiche Reifen unternahm und 
die «Kritiſche Zeitjchrift für Rechtswiffenfchaft und Gefeggebung des Auslandes» (1829—56) 
begründete. Durch feine «Ital. Zuftände» (Heidelb, 1844) wirkte er auch wefentlich zu gerech- 
terer Würdigung der Zuftände diefes wiederholt von ihm befuchten Landes. 

Mitternacht heißt der dem Mittag gerade entgegengefette Zeitpunkt, an welchem die Sonne 
bei ihrem fcheinbaren Umfaufe den tiefiten Stand unter dem Horizont eines Ortes erreicht, in⸗ 
dem fie zum zweiten mal in den Meridian tritt. Bon diefem Augenblide an nimmt der Tag 
nach der bürgerlichen Zeitrechnung feinen Anfang. Mitternachtsgegend, in der Schiffer 
fpradhe Norden genannt, ift die dem Mittag oder Süden gerade entgegengejegte Dimmels- 
gegend (f.d.). Mitternahtspunft oder Nordpunkt ift der Durchſchnittspunlt des Meri- 
dians mit dem Horizonte nad) der Mitternachtögegend hin. 

Mittlere Zeit, ſ. Sonnenzeit. 

Mittweida, Stadt im Kreisdirectiondbezirk Leipzig des Königreich® Sachſen, an der Zjcho- 
pau und der Riefa-Chemniger Staatsbahn, Liegt in fehr anmuthiger Gegend, ift Sig eines 
Bezirkögerichts und eines Gerichtsamts und zählt 8285 E. (1864, gegen 7661 im 9. 1858). 
Schon vor Yahrhunderten zeichnete fich der Ort durch feinen Gewerbfleiß aus. Die in ziemlich 
raſchem Aufblühen begriffene Induftrie erftredt ſich hauptſächlich auf Spinnerei und Baum ⸗ 
wollweberei (Barchent, Futterftoffe u. ſ. m.) nebft Färberei und Bleicherei. Im Mittelalter bis in 
die Zeit des Dreißigjährigen Kriegs wurde in der Gegend vief Bergbau betrieben, doch ift der⸗ 
felbe ſeitdem gänzlich verlommen. In neuerer Zeit ift der Abbau bedeutender Braunkohlenlager 
in Angriff genommen worden. Das benachbarte Pfarrdorf Altmittweida, mit 1349 E., ber 
theiligt fi) an dem Gewerböbetriebe der Stabt. 

Mittwoch heißt nad) der Tagzählung der german. und roman. Bölfer, welche die Woche 
mit dem Sonntag beginnen, der vierte Wochentag. Obgleich diefer abftracte Tagesname ſchon 
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bei Notker (Mittawecha) vorkommt und in der mittelhochdeutſchen Zeit ganz ‚allein gebräudh« 
lich ift (und zwar durchaus als Femininum), fo war doch bie ältere urfprüngliche Bezeichnung 
des vierten Wochentags jedenfalls Wuotanes tac, entfprehend dem lat. dies Mercurũ. Im den 
übrigen german. Sprachen findet fich noch diefer Name, ſo z. B. im Angeffähftfhen Wödanes 
dag, woraus das engl, Wednesday entftand; im Mittelniederländifchen Woensdach, worauf 
das holländ. Woensdag und das vläm. Goensday beruht; um Altnordiſchen Odhinsdagr, die 
Grundform zum ſchwed. und dän. Onsdag. Noch heutigentages Heißt die M. in Weſtfalen 
Godensdag, in Aachen Gouesdag. Die ſlaw, litauiſchen und finn. Voller beginnen bie Woche 
mit dem Montag, fodaß die M. der dritte Tag iſt. Dieſer Tag wird bei den Slawen durch 
areda, sereda, srida (woher das litauifche serrada) bezeichnet; ähnlich bei den Finnen durch 
Keskiwijcko, b. i. halbe Woche. Die Zeit, wann, und die Urſache, aus welcher Hochdeutſche 
und Stawen die abftracte Benennung einführten, ift noch nicht ermittelt, wenn es auch viel 
Wahrſcheinlichkeit Hat, daß diefelbe bei dem Hochdeutſchen erft durch ſlaw. Einfluß hervorgerufen 
oder wenigftens allgemeinfte Verbreitung gefunden hat. . 

Mitwifjenfchaft um ein Verbrechen. Die Kenntniß von einem verübten Verbrechen legt 
nur in befondern perfönlichen Verhältniffen, nah manchen Gefegebungen auch wenn ftatt des 
befannten Urhebers ein Unfchuldiger in Unterfuchung umd Strafe gelommen ift, die Rechtspflicht 
zur Anzeige bei Gericht auf. Die Kenntniß von einem erft zu verübenden Verbrechen eines an⸗ 
dern pflegt bei allen ſchwerern Verbrechen die rechtliche Verpflichtung zur Unzeige oder doch zur 
Warnung des Bedrohten nad) fich zu ziehen. 

Mitylene, ſ. Mytilene. 

-Hixed pickles (engl.) nennt man ein appetitreigendes Beigericht, beftehend aus Heinen un- 
reifen Maiskolben, zarten griinen Bohnen, Heinen Gurken, Perlzwiebeln u. dgl., welche vermengt 
nebft Schoten von Spanischen Pfeffer in feinen Effig eingelegt find. 

Mirtur nennt man eine Arzneifornt, welche aus flüffigen und feften, in der Flitffigkeit ſich 
nicht auflöfenden Beftandtheilen zufammengefegt ift. Sind die Flüffigfeiten nicht confiftent 
genug, um die feften Theile ſchwebend zu erhalten, fo muß die M. vor dem Einnehmen um⸗ 
gefchüttelt werben, was man eine Schüttelmirtur nennt. 

Minemönik, Mnemotechnit oder Gedächtnißkunſt nennt man die Kunft, durch eine 
befondere Methode die Kraft des Gedächtniffes zu ungewöhnlichen Leiftungen zu bringen. Schon 
die Alten kannten eine Gedächtnigkunft, Ms deren Erfinder der griech. Dichter Simonides be— 
trachtet wurde, und von welcher mehrere Stellen der rhetorifchen Bücher an den Herennius, des 
Cicero in feinem Buche vom Redner und des Duinctilian handeln. Die Methode der alten 
Mnemoniker war danad) folgende. Sie nahmen irgendeinen begrenzten Raum, 5. B. ein Zim- 
mer, und merkten fich eine Neihe von 50 oder 100 Gegenſtänden an beftimmten Plägen in 
diefem Naume; mit diefen Plägen verbanden fie dann die einzelnen Bilder der Namen u. f. w., 
die fie fich im einer beftimmten Reihenfolge merken wollten, Für größere Operationen biefer 
Art war es nöthig, diefe Pläge nad) dem defadifchen Syſteme zu fteigern, jo daß fie fic 3. B. 
eine imaginäre Stadt mit je zehn Duartieren von je zehn Häuſern mit je zehn Zimmern bil 
deten, was andererfeit8 wieder dadurch vereinfacht wurde, daß man das muenonifcd) eingetheilte 
Zimmer in zehm verfchiedenen Lagen des Haufes, dieſes Haus wieder an zchn verjcjiedenen 
Orten u. f. w. dachte. Diefe Methode der Verbindungen hat im mefentlichen bis auf die 
nenefte Zeit den mnemonifchen Syftenten zum Grunde gelegen. Seit dem 15. Jahrh. finden 
wir wieder vielfadje Lehren der M. Zum Theil wurde dieſe Kunft als eine Art Fabbaliftifcher 
Geheimlehre behandelt, wie von Giordano Bruno, dem Bervollfommner der jog. Lullifchen 
Kunſt (ars magna Lulli), und noch fpäter, am Ende des 16. Jahrh., von dem Deutjchen 
Lambertus Schenkel, der als umherreifender Lehrer derfelben großes Auffchen erregte; zum 
Teil widmeten aber auch tüchtige Köpfe ihr ernftes Nachdenken diefer Kunft, wie Konr. Celtes 
im 15. Yahrh., und ſpäter Leibniz. Mehrentheils waren dieſe Methoden nur Modificationen 
der Alten; dod) fubftituirten auch einige, 3. B. Winkelmann, Leibniz, der Engländer Grey 
(1756) u. a. da, wo c8 Bahlen zu merken gab, den Ziffern Buchſtaben, die fie in verſchiedener 
Weiſe mit einem zu merfenden Worte verbanden. Im dem erften Jahrzehnt des gegemwär« 
tigen Jahrhunderts regten die Schriften von Käftner, einem kurſächſ. Landgeiftlichen («M., oder 
Syſtem der Gedächtnißkunſt der Alten», Lpz. 1804), und vom fFreiherrn von Aretin, Biblio- 
thefar zu München («Syſtematiſche Anleitung zur Theorie und Praxis der M.», Sulzb. 1810), 
das Interefje an diefer Wiſſenſchaft von neuem an. Jener erneuerte die Methode ber Alten ud 
fuchte fie in mehrern Schriften namentlich auf die Exlernung von Sprachen anzuwenden; diefer 
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ſtellte ein zum Theil neues Syſtem auf, indem er zwar die Ordnungsbilder der Alten beibehielt, 
nicht aber ihre Gedächtnißplätze, ſondern den Zahlen z. B. Buchſtaben ſubſtituirte, an deren 
alphabetiſche Ordnung ſich weitere Combinationen kniipften. Beide gaben öffentliche Proben 
ihrer Methoden; Käftner felbft, Aretin durch feinen Schüler, den Licentiaten Duchet. Um dies 
felbe Zeit trat auch ein vormaliger Ordensgeiftlicher, Gregor von Fainaigle, mit einem aus 
ältern und neuern Methoden componirten Syfteme auf und durchreifte mehrere Länder als 
Lehrer deſſelben. Originell ift die von Aime Paris («Principes et applications diverses de 
la mnemotechnie», 7. Aufl., Par. 1833) veröffentlichte Methode. Diefer betrachtet die Wörter 
der franz. Sprache fo, wie fie nad) ihrer Ausſprache gejchrieben werden jollten, und löft fie dann 
in Laute und Articulationen auf, wodurd; er die Ziffern ausdrückt, wenn es fid, um die Anwen— 
dung auf die Chronologie handelt. Das Behalten von Nomenclaturen wird vermöge gewiſſer 
points de rappel bewerfftelligt, welche Zahlen entjprechen, und aus denen in Berbindung mit 
dem zu Merkenden eine Formel conftruirt wird. Etwas modificirt erfcheint diefes complicirte 
Syſtem in dem der Brüder Yof. Feliciano und Alexander de Caftilho wieder, welche 1832 
in Sranfreid und Belgien mit vielem Erfolge öffentliche Proben davon ablegten («Trait& de 
mn&motechnie», 5. Aufl., Borbeaur 1835, und «Dictionnaire mn&monique»). Eine eigen- 
thümliche Methode bildete der Pole Jazwinſti aus, indem er mnemoniſche Quadrate conftruirte 
und diefe fowie ihre Kombinationen mit Bildern belegen lief. Es trat eine befondere Gejell- 
ſchaft zur Ausbreitung feiner Methode zufammen, die mehrfach auf den Unterricht angewen- 
det, fpäter auch vom poln. General Bem vervollfommmet wurde. In Deutjchland, wo Graf 
Mailath mit einem nenmenswerthen, jedoch feinesiwegs neuen Syſteme (Wien 1842) aufgetreten 
war, erhob feit 1840 der Düne Karl Dtto, genannt Reventlomw, die Mnemotechnik auf eine 
höhere Stufe der Ausbildung, wie man fie aus deffen «Lehrbuch der Dinemotechnif» (Stuttg. 
1843) und «Wörterbuch der Muemotechnit» (Stuttg. 1844) kennen lernt. Seine Methode 
Mmüpft an den Grundfag an, daß die anfchauliche Vorftellung leichter im Gedächtniß haftet als 
der abjtracte Begriff, und empfiehlt fich befonders, wo es gilt, Reihen von Zahlen dem Ges 
dächtniß rafch und ficher einzuprägen, wie z. B. in der Chronologie. Sein Schema der Sub» 
ftitutionen für Zahlen ift in der Hauptſache folgendes : 
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Durch diefe Subftitution werden mittels hinzugenommtener Bocale fog. numerifche Worte ges 
bildet, in denen die erften Confonanten und zwar höchſtens die drei erfterm, eine Bedeutung als 
Subftitutionen haben, z. B. 425 = ironiſch (r=4,n=2,3=5). Die Anwendung auf 
die Chronologie ergibt fich hiernach von felbft. Will man ſich 3. B. das erfte Vorkommen der 
Genfur 1486 merken, fo braucht man nur das Wort Nhabarber in irgendeine Beziehung mit 
dem Begriffe der Cenfur zu fegen (r—=4,h= 8,b= 6; die Subftitution für die Tauſend 
fällt weg, weil hierin faum ein Irrthum möglid) ift). Auf Grund diefer MetHode können unter 
Wahrnehmung einiger weitern Regeln felbft ſehr große Zahlen und Zahlenreihen leicht und ficher 
eingeprägt werden. Otto Hat die Wirkfamkeit feiner Methode durch vielfache öffentliche Proben 
auf feinen Reifen durch Deutfchland, wobei er Staunenswerthes leiftete, bewieſen. Die Ver— 
fuche, von diefer Methode beim Schulunterricht Gebraud) zu machen, haben fi, hingegen nicht 
bewährt, weil diefelbe zu fehr die bloße Ideenaffociation und die Phantafie, aber zu wenig dem 
Berftand in Anſpruch nimmt. Nach einer ähnlichen Methode, wie Dtto, verfuhr Hermann 
Kothe, welcher mit feinen öffentlich abgelegten Proben ebenfalls viel Beifall erntete, Auch von 
ihm erfhien ein «Lehrbuch der M.» (2. Aufl., Hamb. 1852). 
Muemoſijne, die Tochter des Uranos ımd der Gäa, eine Titanin, die Göttin des Gedächt- 
niſſes, ward von Zeus Mutter der neun Mufen (f. d.), indem fie im Pierien neun Rächte in 
feinen Armen ruhte. Eleutherä in Böotien war der Hauptfi ihrer Verehrung. 
Muioch (Soh. Yak.), deutſcher Dichter und bekaunt als origineller Kopf, geb. zu Elbing 
in Preußen 13. Oct. 1765, ftudirte in Jena, war dann einige Zeit in Halle Hauslehrer und 
wurde 1790 Rector zu Neufahrwaffer bei Danzig. Als er ſich von hier wegen einer genialen 
Pasquinade entfernen mußte, fand er 1796 in Warfchau eine Anftellung, wo er als erfter Die 
rectionsrath der preuß. Fotteriedivection 22. Febr. 1804 ftarb, Schon als Knabe hatte er den 
Einfall, als er feinen Vater gedrückt und zuritdgefegt ſah, ſich in einem Schreiben unmittelbar 
an den König Friedrich IL. zu wenden, worin er denfelben mit Dir anredete. Dem Könige gefiel 
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die Bittfchrift, und M.'s Vater wurde geholfen. Als Stubent in Jena ließ er feine Hymne auf 
Friedrich II. drucken und fendete fie an denfelben. Der König dankte fhriftlich, machte ihm aber 
bemerflich, wenn er wieder fchriebe, feine Briefe zu franfiren. Sogleich padte Di. den Betrag 
des Portos, ein Achtgroſchenſtück, ein und fendete dafjelbe an den König mit der Zufchrift: 
«Sire, hier ift das Bortov. Schon in Halle dichtete er manches originelle Lied. Bekannt ift 
durch eigenthümliche Mifchung von Heiterkeit und Ernft befonders fein Lied vom Orabe: «Wir 
werden alle Plat und Raum» u. f. w., fowie fein Maurerlied am Yohannisfefte 1798. Das 
vorherrfchende und am meiften entwidelte Element feiner Individualität war das Gefühl, deflen 
Uebergewicht ihm aber weder umfangreiche noch allfeitig durchgearbeitete Werke vollenden Tieß. 
Seine befjern Arbeiten find vereinigt in «Sämmtliche auserlefene Werke» (3 Bde., Görl 1798) 
und «Analekten» (2 Bde. Görl. 1804). Biel Gewandtheit im Ausdrud und große Regſamleit 
feines Geiſtes und Gefühls befähigten ihn zum Improviſator. — Seine Gattin, Maria M., 
geborene Schmidt, geb. zu Neufahrwaſſer bei Danzig 1777, eine namentlich durch ihn geiftig 
hochgebildete Frau, ftarb zu Warfchau 1799. Ihre geiftvollen Auffäge wurden von M. unter 
dem Titel « Zerftreute Blätter u. |. w.» (Görl. 1800; 2. Aufl. 1821) herausgegeben. 

Monbiter ift der Name eines den Hebräern ftammverwandten Volks, das öſtlich vom 
Todten Meere und Jordan wohnte. Als ihre Gottheiten werden Kamoſch und Millom genannt, 
deren Cultus zeitweilig auch in Iſrael Eingang fand. Im der fog. Nichterzeit hatten die M. 
das ifrael. Volk auf 18 Jahre unterjocht; fpäter wurden fie zwar von David zinsbar gemacht, 
doch wußten fie fich dem Tribute um 900 v. Chr. wieder zu entziehen. Während der ganzen 
Zeit der davidiſchen Könige fcheinen M. und Yfraeliten in Feindſchaft gelebt zu haben, und der 
Nationalhaf der legtern äußerte ſich theil® in der Sage iiber die unreine Entftehung des Volls— 
ſtammes durch Blutſchande (1 Mof. 19, 31 fg.), theils in den Berwinfchungen und Drohungen 
der hebr. Propheten gegen fie. Nach dem Einfalle der Affyrer riffen die M. Stüde des ifrael. 
Gebiets an ſich und verbanden ſich mit den Chalbäern gegen Juda. Im der naherilifchen Zeit 
begannen fich die M. theilweife mit den Juden zu vermifchen. 

Moanlläfät, d. i. die Aufgehangenen, nennt man fieben arab. Gedichte aus der Zeit zunächſt 
vor Mohammed, welche ihrer Vortrefflichkeit wegen zu Meffa öffentlicd) ausgehangen worben 
fein follen. Sie ſchildern das Leben in der Wüfte, die Fehden ber arab. Stämme, Yiebesaben- 
teuer und geben ausführliche Befchreibungen der Kamele und Roſſe. Den Text nebft engl. 
Ueberfegung gab zuerft Jones (Pond. 1783) heraus. Nach dem Englifchen wurden fie von 
Hartmann unter dem Titel «Die hellftrahlenden Plejaden am arab, poetischen Himmel» (Münſt. 
1802) ind Deutfche übertragen. Eine vollftändige Ausgabe mit Scholien erſchien zu Kalfutta 
1823 (kritifch bearbeitet von Arnold, Lpz. 1850). Einzelne der Gedichte wurden von verſchie— 
denen Gelehrten Herausgegeben, z. B. die «Moallafa» des Tarafa von Bullers (Bonn 1827), 
des Amr⸗ben⸗Kelthum von Kofegarten (Yena 1829), des Amr-ul-kais von Hengftenberg (Bonn 
1822), des Zohair von Rofenmilller (Lpz. 1828), des Pebid von Peiper (Bresl. 1828), des 
Antar von Willmet (Leyd. 1816) und des Hareth von Bullers (Bonn 1827). Deutſche Be- 
arbeitungen im poetifcher Form gaben Hammer in feiner «Piteraturgefchichte der Araber» und 
Rüdert in feiner Ueberfegung der «Hamafan. 

Mob, Pöbel, Oefindel, ift ein Wort, das in England zur Zeit der Vollsemeuten gangbar 
wurde, zu welchen die kath. Verſchwörung unter Karl II. Anlaß gab. Es wird von dem Patei- 
nifchen mobilis, erg: wandelbar, abgeleitet. L'Eſtrange fpricht in diefen Sinne von dem 
Mobile; das Wort M. ijt aber, wie es fcheint, in der Schriftfprache zuerft von Dryden ge— 
braucht worden. Späterhin hat man aud) das Zeitwort to mob, tumultuiren, und in fatirifcher 
Beziehung zu nobility (Adel) auch mobility (großer Haufe, Janhagel) daraus gebildet. 

obile, die wichtigfte Stadt und das Handeldemporium des nordamerif. Staats Alabama, 
an dem weftl. Arme des gleichnamigen Fluſſes, 7 M. von deffen Mündung in die 6%, M. lange 
und 4 M. breite Mobilebai, mit einem durch das Fort Morgan geſchützten Hafen. 1830 
hatte der Ort 3194, 1840: 12672, 1850: 20513, 1860 bereitd 29258 E. M. ift nüchſt 
Neuorleans der bedeutendfte Baummollmarkt in den Vereinigten Staaten. Auch mehrere große 
Baumwollfabriken find hier in neuerer Zeit gegründet worden. Während des Bürgerkriegs hielt 
fid) die Stadt bis gegen Ende April 1865. Troß einer fiegreichen Schlacht des Admirals Far- 
ragut in der Bai von M., im Aug. 1864, fonnte bie Stadt nicht genommen werben, Während 
diefer Zeit hatte fie befondere Bedeutung als Hafen für die engl. Blokadebrecher. 
Mobile Colonnen nennt mar im engern Sinne Abtheilungen von leichten Truppen, zu⸗ 
weilen aus allen Waffen zufammengefegt, welche entfendet werden, um bedrohten Orten raſche 
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Hülfe zu bringen, um in Feindesland, befonders wenn es infurgirt ift (Spanien 1808—13, 
Zirol 1809), die gefährdeten Verbindungen des Heeres zu fichern, ferner im eigenen Rande in⸗ 
nere Unruhen zu unterdrüden, bei partiellen Aufftänden einzelne Gegenden im Zaum zu halten, 
Landftriche, weldye von Räubern unficher gemacht werben, zu ſäubern. Berner bedient man fich 
ihrer auch zu Leiftungen des Heinen Kriegs, um ben Feind auf weitere Entfernung zu be» 
unruhigen, ihm Transporte zu nehmen, Marodeurs aufzuheben u. ſ. w. Im diefer Beziehung fallen 
ihre Unternehmungen mit denen der Detachements und Freicorps zufammen. Ihre Märfce 
müffen fchnell und geheim, ihre Unternehmungen überrafchend und energifch ausgeführt werben, 
daher die dazu beftimmten Mannfchaften tüchtig, gewandt und wohldisciplinirt, die Offiziere 
ie und von höchſter Entjchloffenheit fein müſſen. 

obiliarftener heißt jede Abgabe, welche vom beweglichen Bermögen erhoben wird. Diefe 
Abgabe ift daher eine directe und Bermögensfteuer, die allerdings unter gewifjen Umftänden in 
das Gebiet der Confumtions- und Luxusſteuern Hinübergreifen kann. Sie erſcheint fat immer 
bedenflich. Zrifft fie die Activfapitalien der Staatsbürger, 3. B. Hypothelen, ftaatliche ober 
communale Schuldverfchreibungen, fo veranlaßt fie nicht nur die Anlegung der Kapitalien im 
Auslande und die Erhöhung des Zinsfußes fiir die Hypotheken, fondern auch Defraudationen. 
Haftet fie auf Gegenftänden, welche zu Iandwirthichaftlichen und gewerblichen Betrieben noth- 
wendig find, 3. B. auf dem Bichbeftande der Landwirthe, auf Mafchinen u. ſ. w., fo beeinträch- 
tigt fie die Güterproduction. Wird fie endlich von Gegenftänden, welche dem Luxus bienen, 
erhoben, 3. B. von Equipagen, verarbeitetem Silber und Gold, Singvögeln, fo ift ihr Ertrag 
mit Rückſicht auf die beträchtlichen Erhebungsfoften in der Negel gering, und außerdem fehlt 
es bei ihrer Auflegung nicht an Berationen und Schwierigkeiten aller Art. Die Zahl ber noch 
befichenden M. in den Ländern Europas ift daher nicht mehr fehr groß, und es werden nur 
jelten noch, neue eingeführt. 

Mobilien, d. i bewegliche Güter, auch Fahrende Habe oder Fahrniß. Alle äußern 
Gegenftände, woran ein Befig und Ausübung von Eigenthumsrechten möglich ift, theilen fich in 
bewegliche und unbewegliche. Bloße Forderungen und Rechte (Obligationen und Activfapitalien) 
fallen zwar an fich eigentlic, gar nicht in diefe Eintheilung, werden aber von den neuern Geſetzen 
und Ortsftatuten bald zu den beweglichen, bald zu den unbeweglichen Gütern gerechnet, Auch 
rechnet man manche an ſich bewegliche Sachen zu den unbeweglichen, wie Schiffe, große Waa— 
renlager, Bibliothefen, wenigftens in einer oder der andern Beziehung. Zu den unbeweglichen 
Öegenftänden gehören nicht blos die an ſich beweglichen Theile und Zubehörungen von Gebäuden 
md Grundftüden, 3. B. Yenfter, Thüren, kurz alles, was niet und nagelfeft im Haufe ift 
u. |. w., jorıdern auch die Rechte, welche an einer unbeweglichen Sache ftattfinden, wie Zehnten, 
Hutungsrechte, Jagden, Keallaften, Zinfen und Gülten u. ſ. w. Auch Kapitalien können im» 
mobilifirt werden, 3. B. Forderungen an den Staat, wenn fie als unveräußerlih im Staats 
ſchuldbuche eingetragen oder zu Verforgungszweden auf Immobilien Hypothecirt werden, wie 
Lchnsftämme. Der Unterfchied zwiſchen M. und Immobilien ift befonders im Erbrechte wich» 
tig. M. werben nad) dem Rechte vererbt, welchem der Erblaffer für feine Perfon unterworfen 
war, die Immobilien nach dem Rechte des Landes, wo fie liegen. 

Mobilifirung oder Mobilmadung nennt man die Anordnung von Maßregeln, durch 
welche ein Heer aus dem Friedensftande auf den Kriegsfuß gefegt wird. Schon im Frieden muß 
dazu alles vorbereitet fein. Das Kriegsmaterial an Waffen, Munition, Fahrzeugen, Beklei— 
dungs- und Armaturgegenftänden u. f. w. ift allezeit vollkommen zu erhalten. Die Pferde im 
Lande find verzeichnet. Die Refervemannfcaften, um die Truppen auf Kriegsſtärke zu bringen, 
ebenfo, wo eine Landwehr befteht, die Wehrleute, find in genauen, alljährlich revidirten Liften 
geführt, wobei ihre häuslichen Verhältniffe, ob fie daheim unentbehrlich oder nicht, von den 

Wilbehörben forgfältig geprüft werden. Die Feftungen, die Pläge fiir Depots und Magazine 
fund im guten baulichen Zuftaude zu halten u. f. w. Im Kriegsminifterium ift ein Mobil: 
wahungsplan bis in das Detail ausgearbeitet. Die Nepartition der Leiftungen des Lan— 
de8, die Einberufung und Zahl der zu ftelenden Combattanten, Handwerker und Pferde, ihre 
Ücberweifung an die Truppentheile, die Orte, wo ſich die letztern zu ihren Kriegsformationen 
zuſammenziehen, der Empfang von Material und Munition, die Erfagabtheilungen, welde 
goibleiben, damit der Abgang der activen Truppen ſtets gededt bleibt, die Formation des 

ans, der Munitionscolonnen, der Brüdenequipagen u. f. w. wird genau im voraus beftimmt. 
diefer Sorge filr die activen Truppen wird auch auf die nothwendige Berftärtung der 
adantur, welcher die Verpflegung obliegt, des Medicinalwefens und aller Zweige der —* 
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abminiftration Bebacht genommen. Der Mobilmachungsplan, der nicht veröffentlicht wird, iſt 
gleichwol den Truppencommandos, welche die Ausführung eintretendenfalls zu bewirken haben, 
mitgetheilt, bamit nur der Befehl gegeben zu werben braucht, um die M. in fürzefter Friſt (zwei 
bis vier Wochen) ohne Verwirrung und viele Rüdfragen zu vollenden. Gewöhnlich geht der vollen 
M.noc der Zuftand der Kriegsbereitfchaft voraus, in welchem die Truppen auf Kriegs- 
ftärfe gefetst werden, ohne ſchon ihren vollftändigen Feldetat an Pferden, Fahrzeugen, Colonnen 
und Adminiftration zu erhalten. Bei der M. werden dann feld», Erfagungs- und Befatungs- 
trırppen formirt, eine Stellvertretung für die ind Feld rüdenden Milttärbehörden angeordnet 
und die Feldadminiſtration eingerichtet, wozu auch die Feldtelegraphie, Feldeifenbahnabtheilungen 
und Feldpoft gehören. Die mobilen Truppen werden dann in Brigaden, Divifionen, Corps 
und bei verjchiedenen Kriegstheatern einer größern Macht aud im mehrere Armeen zufammen- 
gezogen, wobei zuweilen neue Formationen eintreten. Doc wird eine gute Militärverfaffung 
fchon den riedensftand, ſoviel als die admimiftrativen Berhältniffe erlauben, dem Kriegsfuße 
nahe bringen, was in feiner Armee fo weit erreicht ift als im der ruffifchen. In der preuß. 
Armee wird jedes Armeecorps als ein felbftändiges Ganzes mobil gemacht, fodaß, wenn nicht 
bie ganze Wehrkraft des Landes aufgeboten zu werden braucht, auch eine theilweife Mobil- 
machung von einzelnen Corps, felbft Divifionen, eintreten kann, 3. B. 1864 zum dän. Sriege. 

Mobius (Aug. Ferdinand), ausgezeichneter deutfcher Mathematiker und Aftronom, geb. 
17.Nov. 1790 zu Schulpforte, zeigte ſchon frühzeitig Neigung zur Mathematik und wurde in 
feinen dahin einfchlagenden autodidaktifchen Studien von Fr. Thierſch, der damals Schüler in 
Sculpforte war, nicht wenig unterftügt. Bon Schulpforte ging er 1809 auf die Univerfität 
zu Leipzig, wo er anfangs die Rechte, dann Mathematik ftubirte, hierauf 1813 nad) Göttingen, 
wo Gauß, und 1814 nad) Halle, wo Pfaff fein Lehrer war. Nachdem er fich 1815 im Leipzig 
als Privatdocent habilitirt, erhielt er fhon im Yan. 1816 die auferord. Profefjur der Aftro- 
nomie dafelbft. Im Sommer deffelben Jahres machte er mit Unterftügung der Regierung eine 
wiſſenſchaftliche Reife, um die damals vorzüglichften Sternwarten Deutfcjlands kennen zu lernen 
und nad) den gefammelten Erfahrungen einen Plan über die Umgeftaltung der leipziger Sterns 
warte vorzulegen. Der von ihm entworfene Plan gelangte 1818—21 zur Ausführung. 1844 
wurde er zum ord. Profeffor der höhern Mechanik und Aftronomie ernannt. Schon feine Differ 
tation «De oomputandis occultationibus fixarum per planetas» (Lpz. 1815) machte Auf« 
fehen und fand allgemeinen Beifall. Die erften Früchte feiner praftiichen aftron. Thätigfeit 
veröffentlichte er in der Heinen Schrift: «Beobachtungen auf der Sternwarte zu Leipzigo (Lpz. 
1823). Unter feinen fpätern Schriften ift namentlich der «Barycentrifche Cacul, ein neues 
Hilfsmittel zur analytifchen Behandlung der Geometrie» (Ppz. 1827) als in der Gefchichte der 
Geometrie epochemachend anzufehen. Einen Hanpttheil diefes Werks, welches von dem großen 
Scharffinne des Berfaffers Zeugniß gibt, bildet die neue Lehre von den Berwandtfchaften der 
“ Figuren. Nicht minder eigenthümlich und werthvoll find fein «Lehrbuch, der Statif» (2 Bde., 
Lpz. 1837), worin der innige Zuſammenhang zwifchen der Statik und Geometrie gründlicher, 
als bisher gefchehen war, nachgewieſen wird, und «Die Elemente der Mechanik bes Himmels» 
(Epz. 1843), ein Verſuch, die Theorie der fir die Aftronomie fo wichtigen Störungsrechnungen 
ohne Anwendung höherer Pehren der mathe. Analyfis zu entwideln. Außerdem hat er feit 1828 
in Crelle's aJournal für Mathematif», feit 1846 im ben von der Sächſiſchen Gefellfchaft der 
Wiſſenſchaften herausgegebenen Schriften viele Abhandlungen geliefert. Unter denſelben ift die 
Darftellung der Haupteigenſchaften eines Syitems von Linfengläfern und ber damit zuſammen⸗ 
hängenden Lehre von ben Kettenbrüchen befonders hervorzuheben. 

Möbius (Theodor), ausgezeichneter Kenner der altnordifchen Sprache und Literatur, Sohn 
des vorigen, geb. 22. Juni 1821 zu Leipzig, widmete ſich feit 1840 zu Leipzig und Berlin 
philol. Studien und habilitirte ſich 1852 für ffandinav. Sprache und Literatur an der Univers 
fität feiner Baterftadt. Bei diefer Gelegenheit veröffentlichte er eine fehr verbdienftliche Unters 
fuchung «Ueber die ältere isländ. Saga» (Lpz. 1852). 1859 erhielt er eine außerord. Profeſſur 
zu Leipzig. Oftern 1865 folgte er —— Rufe als Profeſſor der nordiſchen Sprachen an 
die Univerſität Kiel, wo er ſeitdem mit Erfolg wirkte. Bon feinen Werken find, außer den Aus« 
gaben einiger anderer altnordifcher Fiteraturdentmäler, hervorzuheben: die vortrefflichen Aus⸗ 
gaben der Edda - Sämundar (Lpz. 1860) und der «Fornsögurs (Ppz. 1860), ferner der «Ca- 
talogus librorum islandicorum» (2p3. 1856), die «Analecta norroena» (?pz. 1859) und da® 
«Altnordifche Gloffar» (Lpz. 1866). Der Vortrag «lleber die altnorbifche Philologie in ſtan⸗ 
dinav. Norden» (Rpz. 1864) wurde vor der Philologenverſammlung in Meißen gehalten. — 
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Sein Bruder, Paul Heinrich Auguſt M., geb. 31. Mai 1825 zu Leipzig, ſtudirte 1844— 
48 erft auf der Univerfität feiner Baterftadt, dann zu Berfin Theologie und Philofophie und 
beffeidete feit 1848 ein Lehramt am der Thomasfchule zu Leipzig, neben welchem er 1851 zu= 
gleich da8 eines Bespertinerprebigers an ber Univerfitätsficche iibernahm. 1853 wurde ihm das 
Directorat der unter feiner Mitwirkung begründeten Buchhändferfehranftalt übertragen, das er 
nad) Aufgabe feines Predigtamts verwaltete, bis er Oftern 1865 zum Director der erften Bürger« 
ſchule in Leipzig ernannt ward. Bon feinen fiterarifchen Arbeiten find, außer Programmen, Res 
den, Predigten, Erzählungen, Gedichten u. f. w. befonder& hervorzuheben: «Erhard der Waffen- 
ſchmied. Eine VBoltserzählung» (Lpz. 1852); «Ele Eskera, ein jüd. Midrafch, überfetst und 
mit erläuternden Anmerkungen verjehenn (Lpz. 1854); aKatechismus der deutjchen Literatur 
CH: 1857; 3. Aufl. 1866) und das Tranerfpiel «Bar-Kochba» (Lpz. 1863). 

ochnacki (Maurycy), poln. Schriftfteller, geb. 1804 auf dem Gute Bojaniec in Galizien, 
widmete fid) jeit 1823 auf der Univerfität zu Warfchau dem Studium der Kedhte, wurde aber, 
geheimer Verbindungen verdächtig, auf Befehl des Großfürſten Konftantin aus der Lifte der 
Studirenden geftrichen, zur Uebernahme jedes öffentlichen Amts für unfähig erflärt und gefäng- 
lich eingezogen, worauf er in Gemeinſchaft der ſchwerſten Verbrecher im Garten zır Belvedere 
bei Warſchau öffentlich arbeiten mußte. Doc) weder diefe Schmad) noch wiederholte Einterfes 
rungen fonnten ihm ein Geftändniß entloden. Wieder freigelaffen, nahm er an der Redaction 
mehrerer Zeitfchriften theil und erließ mehrere fehr Heftige Schriften, um, wie er ſelbſt fagte, 
feine Landsleute fortwährend im Zuftande der Infurrection zu erhalten. Wenige Tage vor der 
Revolution von 1830 gab er feine Schrift «O literaturze polskiej w wieku dziewietnastym» 
(«lleber die poln. Literatur bes 19. Yahrh.r, Bd. 1, Warjdjau 1830) Heraus, durch welche er 
wefentlich zur Anerkennung der neuern poln. Dichterfchule beigetragen hat. Der 29. Nov. 1830 
fand ihn, nachdem er mit ſeinem Bruder, Camill M., an allen geheimen Verbindungen ber 
poln. Zugend theilgenommen hatte, mit den Waffen in der Hand in den Straßen zu Warfjcdau. 
Er trat als einer der fenrigften Demagogen auf. Sein Einfluß wurde indeß fehr bald, befon- 
ders durch ein unter den Papieren des Großfürften Konſtantin anfgefundenes und im ruff. 
Sinne verfaßtes Memoire über das poln. Erziehungsweſen gelähmt, das M., um einer langen 
Unterfuchung zu entgehen, im Gefängniffe gefchrieben hatte. Er galt nun für ein niedriges 
Werkzeug Rußlands. Seine glühende Baterlandsliebe trieb ihn ins poln. Heer. Hier focht er 
als Gemeiner mit Hingebung bei Grochow, dann als Offizier bei Okuniew, Wawre urid zulett 
bei Dftrolenfa, wo er ſchwer verwundet wurde. Während feiner Heilung trat er wieder als 
Zournalift auf und zeigte fich als einen höchft gewandten Pubfliciften. Nach dem alle von 
Warſchau begab er fid) nad) frankreich, wo er feine «Powstanie narodu polskiego» (« Ge- 
fichte des poln. Anfftandes», 2 Bde., 1834) ſchrieb, in der er zeigte, wie die Parteien durch 
ihre Intriguen das ſchmähliche Ende des Aufftandes herbeigeführt hätten. Er ftarb 20. Dec. 
1834 zu Augerre, wo ihm ein ſchönes Denkmal errichtet ift. Seine nad) der Revolution ver 
faßten Auffäge erfchienen gefammelt als «Pisma rozmaite» (Par. 1836). 

Mödern, eine Heine Stadt an der Elbe, mit 1731 E., im Kreiſe Jerichow I. des preuß. 
Regierungsbezirls Magdeburg, ift durch das Gefecht denfwürdig, in welchen 5. April 1813 die 
Preußen unter Mork über die Franzofen unter dem Vicelbnig von Italien den Sieg davon⸗ 
trugen. — Damit ift nicht zu verwecfeln das Dorf M. bei Yeipzig, welches der Schlacht bei 
Leipzig (f. d.) feinen weltgefhichtlichen Namen verdankt, wo 16. Det. Blücher mit der Schlefie 
ſchen Armee, vorzüglich dem York'ſchen Eorps, die Franzoſen unter Marmont ſchlug. | 

Modalität, vom lat. modus, bezeichnet die Art und Weife, wie etwas eriftirt, gefchieht 
oder gedacht wird, ſodaß man damit gewöhnlich die zufälligen Beſtimmungen vorzugsweife bes 
zeichnet. So ſpricht man von den M. eines Gefchäfts, einer Handlung u. f. w. Im Spradjs 
gebrauche der Philofophie ift M. diejenige Beſtimmung der Urtheile, wonach ein Urtheil etwas 
blos für möglid) oder fitr wirklich oder für nothwendig erflärt, alfo entweder problematifch oder 
aſſertoriſch oder apodiktifch ift. Möglichkeit, Wirklichkeit und Nothivendigfeit heißen daher 
Modalitätsbegriffe. Bei Kant find die Unterſchiede der M. die drei legten unter den 
zwölf Kategorien, die er für Stammbegriffe des menſchlichen Geiftes erklärte. Jedes Urtheil als 
folches ift eine Verſicherung (affertorijch). Die Unmöglichkeit oder Undenkbarkeit des Gegen« 
theils macht e8 zu einem nothwendigen; die gleiche Denkbarkeit, logiſche Möglichkeit oder Wider 
fpruchstofigfeit des Gegentheils läßt ihm nur den Charakter des problematifchen, Möglich ift 
niemals ein Urtheil allem, fondern immer die beiden verglichenen; nothwendig find niemals zwei 
entgegengefetste, fondern allemal eins von beiden. Die alte logifche Regel: Bon der Nothwens 
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bigfeit gelte der Schluß auf die Wirklichkeit, von der Wirklichkeit auf die Möglichkeit, aber nicht 
unngefehrt, ift die Folge aus diefen Verhältniſſen. 

Mode bezeichnet die Gefammtheit der Gebräuche, Sitten und Ueblichkeiten eines Volks, 
feine Trachten, Zimmergeräthfchaften, Waffen und alle Nebendinge des Lebens mitgerechnet, 
wird aber gewöhnlich in einem engern Sinne genommen und nur auf die Art ſich zu Heiden an« 
gewandt, als ob diefer Unterfchied allein alle andern in ſich jchlöffe. In der That kann man an der 
Art und Weife, wie fic die Nationen Heiden, ihre Meinung von den Ienfenden Lebensprincipien, 
ihre religiöfen Ideen, ihre pofitiven Gefege erkennen, und wer durchdringende Beobachtungsgabe 
hat, dem offenbaren die Trachten ebenfo deutlich als die Literatur- und Kunftdenkmäler die mo— 
raliſche Phyfiognomie eines Volls. Der Wechjel der Kleidertrachten bewegt ſich ſcheinbar nach 
Launen, hat aber mehr Bedeutung, ald man wol glaubt. Die M. ift nicht allein die Befleidung 
bes äußern Menfchen, fondern zugleich die Hülle feiner Denfungsart. Diefelbe zieht auch die 
ernften Sreife des Lebens in den Strom ihres täglichen Laufes Hinein, und ihre Geſchichte bildet 
zumal für Europa einen nicht unwichtigen Abjchnitt der Eultur- und Sittengeſchichte. Bei den 
alten Griechen und Römern war die Kleidung anfänglich, einfach aus grober Wolle und weniger 
zum Put als zum Schuß ded Körpers gemacht. Erſt nad) der Schlacht bei Salamis ergaben 
ſich die Athener den Mode» und Lugusippigfeiten des Kleiderwejens, und die Römer folgten 
ihrem Beifpiele, als fie ihre Eroberungen bis nad) Kleinaſien ausgedehnt hatten. In moderner 
Zeit hielten fid) die Nationaltradjten jo lange in den Schranken der Einfachheit, bis die Kreuz— 
züge die Verallgemeinerung des Aufwandes in der Kleidung für das ganze Abendland bewirkten. 
Bemerkenswerth ift, wie überall Geift und Charakter.der Zeiten fich ummittelbar in den Trach— 
ten abfpiegeln. Im Mittelalter erhielten die Standesunterfchiede eine fichtbare und handgreif- 
liche Seftalt im Zufchnitt und Aufpuß des Wanımfes und Rode. Die Adelichen waren adelich 
von ihrer Hutjpige bis zu ihren Schuhabfägen, und die Bauern bäuerifch von ihren Pelzmügen 
bis zu ihren Filzſocken. Die Anzahl der jährlich geftatteten Kleider, aus welchem Stoffe fie ver- 
fertigt, wie fie zugefchnitten, gefüttert, verbrämt und beflittert fein durften: alles das war für 
bie Bornehinften wie für die Geringften in Kleiderordnungen vorgefcjrieben und wechfelte in dem 
nämlichen Stande von einem Lande zum andern. Bon der Renaiſſance-Epoche an nähern ſich die 
europ. Bölfer einander in der Kleidung bis zu einem gewiffen Grade der Gfeidjartigfeit. Eine 
Nation wird fiir die andere die Tonangeberin in Coftiimangelegenheiten und drüdt jedesmal 
ihren Nationalftempel auf die durchgehends als muftergültig angenommene Kleiderform. Im 
16. Jahrh. z. B. Heidete man fic nach italienifcher M. fitr Soffefte, Bälle und Oalanterie- 
fpiele. Die Tracht war leicht, elegant, cavaliermäßig. Im Beginn des 17. Jahrh. ward die 
M. gravitätifcher und fchwerfäliger unter dem überwiegenden Einfluß von Spanien, das fid) 
in feiner Kleidung eben fo ſchwülſtig zeigte als in feiner Literatur und Spradye. Unter König 
Ludwig XIV., wo Frankreich in Sachen des Gefchmads die Herrſchaft an ſich ri, wurde alles 
nad) den Geſetzen einer immer ftrengern Etifette geordnet und abgetheilt. Das Kleiderwejen 
regelte fich wie da8 Gewerbiwefen, und man unterwarf die Di. wie die Gemüther einem deöpotis 
ſchen Zwange. Im.Berlaufe des 18. Jahrh. änderte fich natürlich die Tracht mit dem Zeit 
geifte: fie wurde unfeierlicher, nieblicher, flitteriger, der leichtfertigern Lebensweife angemefjener. 
Wenn fie fi) auch fpäter, nad) engl. Borgange, ſchmuck- und anſpruchsloſer geftaltete, jo blieb 
fie doch immer noch die in die Augen fallende Seite der geſellſchaftlichen Rangunterſchiede, bis 
bie Franzöfiiche Revolution fie auf eine radicale Einfadkeit zurüdführte. . Die Adelichen ent- 
fagten nicht blos ihren Standesvorrechten, fondern auch der vorbehaltenen Herrlichkeit und Ele 
ganz ihrer Kleidung; die fiegreiche Demokratie proclamirte das Unausgezeichnete in der Tracht 
als höchftes Geſetz. Ungeachtet aller Neactionen verbreitete ſich feitdem die Gleichheit in Sitten 
und Ideen immer weiter und trat immer fennbarer hervor in der durchgängigen Uebereinſtim— 
mung und Gleichförmigkeit des äußerlichen Wefens und Ausfehens. Seitdem alle Gold- und 
Silberftiderei ablam und an ber Stelle von Sammt and Seide das Tuch auflam, ift e8 un« 
möglich, den Kaufmann und Handlungsdiener vom Grafen und Gelehrten zu unterſcheiden; 
felbft der Krämer, fogar die Handwerker können ſich unerfannt mit einmiſchen. Der ſchwarze 
Brad verbirgt bie Abftufungen der Stände, und dieſes leidungsftüd ift nicht etwa, nad der 
gewöhnlichen Annahme, eine M., fondern eine Idee, faft ein Princip; das Gleichheitszeichen des 
demofratijchen Kosinopolitismus. Was die M. in der weiblichen Kleidung betrifft, jo hat diefe 
eigentlich wenig oder keine culturhiftor. Wichtigkeit, weil fie aus zufälligen Launen entfpringt 
und gewöhnlich nur ganz kurze Zeit dauert.. Ein fo veränderliches Ding wie bie weibliche M. 
Sonn die leitenden Principien des gejelligen Lebens nicht ausdrüden. Anſtatt eine allgemeine 
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Eonvenienz, eine Gefammtanficht zu vertreten, ift jene M. meiftens nur der Triumph einer in= 
dividuellen Grille. Was zufällig und augenblidlic an einer Mobeprinzeffin des Tages grazids 
gefunden wurde, dafitr ift die große Menge der Frauen im Stande, ſich dem ärgften Zmwange 
auszufegen, und bei fo raſch wechjelnden Formen kann man baher vernünftigerweiſe feine an- 
bere Urfache annehmen als ewige Gefallſucht. Daffelbe weibliche Bedürfniß erzeugte auch die 
Zeitfchriften, in welchen Nachrichten und Abbildungen von den neueften Buterjcheinungen der 
modischen Welt mitgetheilt werden. Die älteften Zeitfchriften diefer Art waren: «Le Courrier 
de la nouveaut&», ein Wochenblatt (Par. 1758), und die «Mode» und Galanteriezeitung» 
(Erf. 1758). Mit der Zunahme des putzſüchtigen Publikums wuchs die Menge der Modes 
journale, namentlich aber in Paris. Vgl. von Eye und I. Falke, « Kunft und Leben ber Borzeit» 
(Nürnb. 1858); I. Falke, «Die deutſche Trachten- und Modenweltn (Rpz. 1858). 

Model, Modul, vom lat. modulus (verfeinert von modus), ift ein in der Baukunſt ge» 
bräuchliches Säulenmaß für die Beftimmung der einzelnen Theile der Säule fowie des Gebälls. 
Seine Größe — von der jedesmaligen Stärke der Säule ab, da der untere Säulendurchmeſſer 
zwei M. gibt. Ein M., alfo der Säulenhalbmeffer, wird in 30 Theile getheilt, die man Mi- 
nuten ober Partes nennt. Alle andern Größenverhältniffe des übrigen Baues werden in ber 
antifen Kunft aus diefem Grundmaße abgeleitet. 

Modell, Vorbild oder Mufterbild, nennt man in der Malerei diejenigen männlichen oder 
weiblichen Individuen, die nat dem Künftler zum Gegenftande feines Studiums dienen; auch 
rechnet man dazu den zu gleichen Zwecken angewendeten Gliedermann. Eine Nachbildung aber 
nad) einem ſolchen M. heißt ein Act oder eine Alademie. Im der Bildhauerkunft und Bild- 
gießerei verfteht man unter M. den von dem Künftler felbft aus Thon, Gips oder Wachs ge 
forınten Körper, der zum Borbilde für denjenigen Körper dient, welchen er aus einem härtern 
Stoffe zu bilden beabfichtigt. Im der Baukunſt dient das im verjüngten Mafftabe aus Holz, 
Kork, Papiermaffe u. ſ. w. gefertigte ardhiteftonifche M. dazu, um das wechjelfeitige Verhältniß 
der einzelnen Theile gegeneinander beffer prüfen und leichter überfehen zu können. Endlich be— 
dürfen der M. ganz befonders die Mechaniker und Mafchiniften fiir neue Erfindungen. 

Modena, früher ein ſouveränes ital. Herzogtjum, das die fruchtbare Ebene, welche der 
Panaro bewäfjert, umfaßte und einen Flächenraum von 110 D.-M. mit einer Bevölferung von 
mehr als 604000 Seelen (Ende 1857) beſaß. Gegenwärtig bildet e8 einen Beftandtheil bes 
Königreichs Italien und zerfällt in die Provinzen M. (45%, Q.⸗M. mit, Ende 1861, 
260591 E.), Maffa-Carrara und Reggio. Durch den fruchtbaren Boden begünftigt, befinden 
ſich Aderbau, Wein- und Dlivencultur, Vieh- und Seidenzudjt in Blüte. Der Bergbau ift 
namentlich auf Marmor fehr bedeutend, die gewerbliche Induftrie dagegen nur von geringem 
Belang. Im frühefter Zeit gehörte DM. zu dem Erardjat, dann zu Toscana und nachher nebft 
Ferrara den Torellis, welchen feit 1290 die Familie Efte (f. d.) in der Herrfchaft folgte. Cle— 
mens VIII. 309 1582 das Herzogthum Ferrara als eröffnetes Lehn ein, und zu M. gehörten 
nun nur noch das Herzogthum Reggio und das Fürſtenthum Carpi. Der Herzog Franz I. er⸗ 
warb 1633 das Fürſtenthum Correggio, Franz II. 1710 das Herzogthum Mirandola, 1737 
das Herzogthum Novellara und 1741 durch Heirath das Herzogtfum Maſſa-Carrara. Der 
Ietste Herzog von M. aus dem Haufe Efte war Hercules IH. (geft. 1803), welcher beim Ein- 
ritden der Franzoſen in Italien 1796 die Flucht ergriff und, im Frieden zu Campo : Formio 
feines Landes beraubt, im Luneviller Frieden mit dem Breisgau entfchädigt wurde, den er an 
den mit feiner einzigen Tochter und Erbin, Maria Beatrir, verheiratheten Erzherzog von Oeſter⸗ 
reich, Karl Ant. Joſ. Ferdinand überließ. Letzterer, der ſich nun Herzog von Modena-Breisgau 
nannte, verlor den Breisgau durch den Presburger Frieden 1805 und ftarb 1806. Sein Sohn, 
der Herzog Franz IV. (ſ. d.), gelangte erft 1814 wieder in den Beſitz der großväterlichen Staa⸗ 
ten, wo gleichzeitig auch feine Mutter die Regierung des Herzogtums Maſſa-Carrara, dem 
der Eongreß zu Wien die faiferl. Lehen im der Lunigiana Hinzufügte, von neuem antrat. Wie 
diefes Herzogthum bei dem Tode der Mutter (14. Nov. 1829) dem Sohne zufiel und mit dem 
Hauptftaat vereinigt wurde, fo follten demfelben auch nach dem Tode der Kaiferin Marie Luiſe, 
Herzogin von Parma, Piacenza und Guaftalla, wo deren Länder an Rucca, das Herzogthum 
Lucca aber an Toscana fallen witrde, zufolge der Beftimmungen der Wiener-Congreß-Aecte ei 
einige ©ebietstheile von Toscana und von Parma dem Herzogtfume M. zufallen, was au 
1847 geſchah. Die polit. Reaction, welche fofort nad) der Rückkehr Franz’ IV. in deſſen Erb- 
ftaaten eintrat, konnte demſelben unmöglich die Liebe des Volks erwerben. Die franz. Juli» 
revolution von 1830 machte daher in M. einen fo gewaltigen Eindrud, daß es 3. Febr. 1831 
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um offenen Aufftande kam, der nur durch die öfterr. Waffen befiegt werben fonnte. Nachdem 
ae IV. 21. Jan. 1846 geftorben, folgte ihm fein Sohn Franz V., der dem Regierungs- 
ſyſtenie des Vaters treu blieb. Die Unzufriedenheit der Modenejen nahm deshalb alsbald. jo zu, 
daf ſich der Herzog in feinem Lande nicht mehr ficher fühlte und Defterreichs Hitlfe anrief, wor« 
auf M. und Reggio von öfter. Truppen befegt wurden. Tumultuariſche Auftritte in dem 
Städten M.s Ende 1847 hatten eine Berftärkung der öfterr. Hülfstruppen zur Folge, und die 
Beſetzung des Herzogthum wurde durch Abſchluß eines Schuß» und Trutzbünduiſſes zwiſchen 
M. (nebft Parma) und Defterreich im Febr. 1848 förmlich fanctionirt. Die Aufregung legte 
ſich gleihwol nicht, und im März 1848 fah fich der Herzog genöthigt, das Land zu verlaffen. 
Es wurde eine proviforifche Regierung ernannt, welche 29. Mai den Anſchluß an Sardinien 
proclamirte. Allein die Niederlagen des Königs Karl Albert brachten die Revolutionspartei in 
M. vom Ruder, und bereits 10. Aug. hielt der Herzog Franz V. wicder feinen Einzug in die 
Hauptftadt. Es begann num unter Mitwirkung der öfterr. Bajonnete ein graufames Willlür— 
regiment, das eine Verföhnung der Gemüther unmöglich machte. Beim Ausbruche des Kriegs 
von 1859 ftieg, wie in ganz Mittelitalien, fo auch in DR. die Aufregung von Tag zu Tage. 
Der Herzog verlieh nad) der Schlacht von Magenta fein Land und fuchte mit dem größten 
Theile feiner Truppen (etwa 4000 Mann) Schug in Defterreih. Wiewol im Präliminar- 
vertrage von Billafranca, dann im Züricher Friedensſchluſſe zwifchen Frankreich und Oeſterreich 
auch die Rückkehr des Herzogs von M. in feine Staaten ftipulirt wurde, blieben dieje doch für 
ihn verloren. Eine modeneſiſche Nationalverfammlung erflärte bereits 19. Aug. die Abfegung 
der Dynaftie, und das Land ſchloß fic) hierauf dem fog. Gouvernement Emilia an, deffen Bes 
ftandtHeile, nad vorausgegangener Bollsabftimmung, durch Decret vom 18. März 1860 mit 
den Staaten des Königs Bictor Emanuel vereinigt wurden. (S. Italien.) Vgl. Muratori, 
aDelle antichitä Estensi ed Italiane» (2 Bde., Mod. 1717—40); Tiraboschi, «Memorie 
storiche Modenesi col codice diplomatico » (9 Bde., Mod. 1811); Noncaglia, «Statistica 
generale degli stati Estensin (2 Bde., Mod. 1849 — 50); «Documenti risguardanti il go- 
verno degli Austro-Estensi in Modena, dal 1814 al 1859» (3 Bde, Mod, 1860). 

Modena, die Hauptftadt des frühern Herzogthums und der gegemwärtigen ital. Provinz 
gleiches Namens, an einem die Secchia mit dem Panaro verbindenden Kanale, in einer Frucht» 
baren Ebene gelegen, ift Sig der Präfectur, eines Appellpofs und anderer Behörden ſowie 
eines Erzbiſchofs. Es beftehen dafelbit eine Univerfität (mit Facultäten für Yurisprudenz, für 
Medicin und Chirurgie und fiir mathematifche und Naturwiffenfchaften), ein Lyceum, eim 
Gymnaſium, das Convict San- Carlo, eine techniſche Schule, eine Infanterie und Cavalerie- 
ſchule, Alademien der Wiffenfhaften und Fünfte u. j. w. M. zählt (Ende 1861) 32248, mit 
feinem ganzen Gcmeindegebiete 55512 E. und ift eine der freumdlichjten Städte Italiens. Es 
hat breite, regelmäßig gebaute, meift mit Bogengängen verfehene Strafen, eine Menge Paläfte 
und anfehnliche Gebäude, ein ſchönes Theater, 25 Kirchen, ſchöne Promenaden, wöchent.iche 
Viehmärkte, einige Manufacturen, aber weit weniger Handelsgefchäfte ald Reggio, überhaupt 
wenig Leben und Bewegung. Unter den Kirchen ift die durch die Gräfin Mathilde 1099 be— 
gonnene, 1184 vom Papfte eingeweihte und zuletzt 1822 ausgebefjerte goth. Kathedrale Sau⸗Ge⸗ 
miniano bemerfenswerth. Der frühere herzogl., nunmehr königl. Palaſt, ein prachtvoll eingerid)- 
tetes Gebäude, enthält bedeutende Schäge, namentlich eine der berühmteften Bücyerfammlungen 
Italiens mit mehr ald 100000 Bänden und iiber 3000 Handſchriften, ein Münzcabinet, eine 
Sternwarte mit guten Inftrumenten und eine immer noch große Anzahl guter Gemälde, obſchon 
die berühmte modeneſiſche Bildergalerie 1746 nach Dresden verkauft worden ift. Die frühefte 
Spur von M. oder Mutina findet fic in dem Kriege der Römer mit den cisalpiniſchen Galliern 
kurz vor dem Ausbruche des erften Punifchen Kriege. 183 v. Chr. wurde es röm. Colonie, und 
78 d. Chr. ward Marcus Brutus, der Bater von Cäſar's Mörder, dafelbft von Pompejus ber 
lagert. Berühmter aber ift der Mutinenfifche Krieg oder die Belagerung des Decimus 
Brutus durch Marcus Antonius 43 und die Entjegung durch Octavianus und die Confuln 
Hirtius und Panfa. Zerftört und wieder aufgebaut unter Kaifer Konftantin d. Gr., hatte die 
Stadt viel in den Kriegen der Oftgothen, Byzantiner und Longobarden zu leiden und lag dann 
lange Zeit ganz veröbet. Fränl. Grafen regierten fie vom 9. Jahrh. an; im 11. waren ihre 
Biſchöfe zugleich die weltlichen Herrſcher. Im 12. Jahrh. gehörte die Stadt der Gräfin Ma- 
thilde von Toscana. Nach der Zeit der lombard. Städtebünde und nad) manchen Zerrüttungen 
durch die folgenden Parteifämpfe unterwarf fie fich 1288 dem Marfgraf Obizzo von Eſte. Dies 
fer Haufe verblieb fie und ihr Gebiet, woraus das Herzogtjun Modena (f. d.) erwuchs. 
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Modena (Guftavo), ausgezeichneter ital. Schaufpieler, geb. 1803 zu Venedig, wurde von 
feinem Bater, der Schaufpieler war und zur Wiedererhebung des ital. Dramas viel beitrug, 
ungeachtet feiner entjchiedenen Vorliebe für die Bühne bewogen, die Nechte zu ftudiren, Nachdem 
er jeine Ausbilbung in Padua und Bologna erlangt, wandte er ſich 1821 als junger Abvocat 
nad) Rom, dann nad) Bologna. Die Neigung zur Kunſt brach indeß jo mächtig bei ihm durch, 
daß er endlich 1826 zu dem Entjchluffe kam, auf die Bühne zu gehen. Er trat zuerft in Rom 
auf und entfaltete vajch fein großartiges Talent. Doch betheiligte er fich auch an den polit. Be- 
wegungen von 1831 und mußte Italien meiden. M. lebte num unftet in Frankreich, Belgien 
und ber Schweiz fieben Zahre hindurch und oft in ziemlicher Dürftigkeit. Auf diefen ahrten 
heirathete er eine Schweizerin, Yulie Calame, eine Frau von feltener Schönpeit und ebenfalls 
ausgezeichnete Kitnftlerin, die ihm treu zur Seite ftand. Die Amneftie, welche Kaifer Ferdinand 
1838 für die ital. Berbannten erließ, fam auch M. zugute, der damals in London vermeilte, 
Declamationen aus Dante's «Commedia divina» im Kingstheater, die großen Beifall fanden, 
gewährten ihm die Mittel zur Rücklehr in das Vaterland. Hier gründete er nun von neuem feinen 
Ruf als Schaufpieler und wurde zugleich das Haupt einer dramatiſchen Schule, die vorzugs- 
weiſe den nationalen Charakter hervorhob. Die Schaufpielertruppe, der er angehörte, war eine 
der beften in Italien, jedoch nad} ital. Weife eine wandernde. Als Patriot betheiligte er ſich an 
der Revolution von 1848, wurde auch in Slorenz in die Conftituante gewählt. Weniger trat 
er in den Ereigniffen von 1859 und 1860 hervor, da ihm als ftrengem Republilaner die mon= 
archijche Wendung der Dinge fein rechtes Vertrauen einflößte. Im der legten Zeit lebte M. in 
Zurin, wo er 22. Febr. 1861 ftarb. 

Modern (von dem fpätlat. modernus, gebildet aus modo, unlängft, neulich) nennt man 
im gewöhnlichen Sprachgebrauch dasjenige, was neu, frifch, modiſch ift. Eine höhere Bedeu« 
tung hat diefe Bezeichnung in der Geſchichte, namentlich in der Kunft- und Literaturgefchichte. 
Hier bildet e8 den Gegenfag zum Antiken (f. d.), dem Wejen des Alterthums, und zum Romans 
tiſchen (f. Romantik), dem Mittelalterlichen. Manche Aeſthetiker und Gefchichtfchreiber be- 
fchränfen indeß die Gegenſätze nur auf das Antike und Romantische, indem fie unter jenem das 
gried.»röm., unter diefem das hriftl. Denken und Dichten verftehen. Aber die Zeit feit der 
Aeformation unterfcheidet ſich in zu vielen wejentlichen Geſichtspunkten von dem Geift des Mittel- 
alters, als daß fütr fie der Begriff des Romantifchen ausreichte. Die Scheidung in das Antif- 
Claſſiſche, Romantifc - Mittelalterliche und in das Moderne erfcheint daher völlig gerechtfertigt 
und ift auch mehr und mehr allgemein geworden. 

Modica (lat. Motyca), die Hauptftadt eines Kreifes der ital. Provinz Noto, auf der Inſel 
Sicilien, ehemals Hauptort einer gleichnamigen Grafſchaft, in einem engen, von hohen Felſen 
umgebenen Thale, groß, aber nicht ſchön gebaut, mit einem Schloffe, mehren ſchönen Stirchen, 
einem Gymnaſium und einer techniſchen Schule. Die Stadt zählt (Ende 1861) 27449 E., 
welde zumeift Landbau treiben. Etwa 1 M. davon liegt in einer fteinigen Einöde das Thal 
von Ispica, das wegen feiner Felfenwohnungen merkwürdig ift. In der Fänge von 2 St. 
befindet ſich in den Kalkfelfen zu beiden Seiten des Thals eine unzählige Menge großer und Hei= 
ner Höhlen in mehrern Stodwerken übereinander eingehauen. Die Gefchichte berichtet nicht, wer 
diefe Troglodytenftadt gefhaffen hat. Nur aus der kunftlofen Conftruction der Höhlungen läßt 
ſich ſchließen, daß e8 die Wohnungen der Urbewohner Siciliens gewefen fein müffen. 

Modlin, von den Ruffen Nowogeorgiewsk (Neugeorgieiväf) genannt, Stadt in dem 
poln. Gouvernement Ploch, am Einfluffe des durch den Bug verftärkten Narew in die Weichfel, 
3, M. im NNW. von Warfchau, ift jet eine der ſtärkſten ruff. Feftungen, die ohne bie 
Sarnifon nur 1067 E. hat. Schon im 17. Yahrh. wurde dafelbft von den Schweden ein ver» 
ſchauztes Lager angelegt. Nachdem Napoleon die Wichtigkeit des Plages erfannt, ließ er 1807— 
12 die Feſtung erbauen. 1813 wurde fie von den Ruſſen blofirt, aber erft, nachdem alles ver- 
loren und der größte Mangel an Lebensmitteln eingetreten, 25. Nov. von dem Commandanten, 
dem General Daendels, übergeben. Ebenfo heldenmüthig vertheidigte fie während der Revolu- 
tion 1831 der poln. General Graf Ignaz Ledochowſli, bis er ſich mit der Befatung nach dem 
Falle von Warjchau friegsgefangen ergeben mußte, da fein Plan, die Feſtung in die Luft zu 
fprengen, an der Schwäche der im Kriegsrathe befragten Generale fcheiterte. Nach dem Unter⸗ 
gange Polens wurde M. von den Ruſſen bedeutend verftärkt umd zw feiner jegigen Bedeutung 
erhoben, indem es mit Warfchau und Sierock ein Feftungsdreied bildet, von welchem die Be- 
herrſchung des Randes abhängig ift. M. hat große bombenfefte Defenfionskafernen, eine ftarke 
&itadelle und ein großes Arſenal. 
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Mobon, dad Methone der Alten, fpäter Mothone genannt, eine fefte Stadt auf einem 
Borgebirge der füdweftl. Küfte Moreas, in der griech. Provinz Meffenien, hat einen guten Ha⸗ 
fen, aber fein Trinkwaſſer und zäglte vor dem griech. Befreiungsfriege, in welchem es faft gänz- 
lich zerftört wurde, 7000 E. Gegenwärtig hat es eine Bevölkerung von etwa 3000 Seelen, 
die nicht unbeträchtlichen Handel treibt. 1124 wurde M. von den Benetianern unter dem 
Dogen Micjieli erobert, 1498 vom Sultan Bajazet II. diefen entriffen. Sodann ergab fid bie 
Stadt 1686 wieder ben Benetianern unter Morofini, denen e8 1715 die Türken abermals ab- 
nahmen, aber im Frieden zu Paſſarowitz 1718 zurüdgaben. 1770 wurde es von dem Ruſſen 
unter Orlow belagert, doch durch den Sieg des Paſchas von Tripolis 29. Mai entſetzt. Nadj- 
dem die Stadt 1821 von den Griechen belagert worden, zerftörten fie 12. Mai 1825 bie ägypt. 
Truppen unter Ihrahim-Pafcha, der in der Nähe 25. Febr. gelandet war. 1827 wurbe die 
Stadt den Türken durch die Franzoſen entriffen, welche fie ſtark befeftigten. 

Modulation (lat., die regelmäßige Abwechfelung) bedeutet in der Muſik zunächſt die Ab- 
gemeffenheit und Anordnung des ganzen Tongewebes eines Mufifftiides in Bezug auf Melodie 
fowol wie auf Harmonie, oder das Verfahren, die Melodie und Harmonie in einem Tonftiide 
aus dem Haupttone durd) andere Töne und Tonarten auf ſchickliche Weife durchzuführen und 
wieder zum Hanptton zurüdzufehren. In einem engern Sinne gebraudt man das Wort M. 
nur in Bezug auf das harmonifche (accorbliche) Berhältniß innerhalb eines Tonftitdes, auf die 
Folge, Abwechſelung und Verknüpfung der Accorde oder Harmonien. Dan fpricht in dieſem 
Sinne von leitereigener (leitertreuer) M., d. h. von einer folchen, wo die Verknüpfung und Wed)» 
felung der Accorde innerhalb einer und derfelben angenommenen Tonart vorgeht, ohne aus ber» 
felben herauszutreten, und von leiterfremder, ausweichender M., wo das Gebiet der Grundton- 
art verlaffen und für längere oder kürzere Zeit auf das Gebiet von näher oder weiter verwandten 
Tonarten übergetreten wird. Manche führen den Begriff M. nur auf das legterwähnte Ber- 
fahren zurück und bezeichnen da8 Operiren mit Harmonten innerhalb einer und derjelben Tonart 
nicht als M. Ausweichung oder Uebergang ald mit M. gleichbedeutend zu gebrauchen, ift fehr 
üblich. Doc wird aud) wieder genauer unterfchieden, und man nennt M. das nur vorüber 
gehende Berühren leiterfremder Zonarten, und Uebergang oder Ausweihung das völlige Her- 
austreten aus der Tonart und andauernbes Verweilen in einer andern, fremden. 

Modus (lat., d.i. Maß, Art und Weife) nennt man nad) Vorgang ber röm. Grammatifer 
diejenigen Formen des Verbums, welche die Art und Weife bezeichnen, wie eine Handlung in 
Beziehung auf das Subject des Redenden betrachtet werden fol, und ſomit dem Begriffe des 
Berbums eine befondere Färbung verleihen. So unterfcheidet man in der Sprache beſondere 
Formen für die Wirklichkeit, die Dröglichkeit und die Nothwendigkeit. Die Form fir die Wirk: 
lichkeit ift der Imdicativ, die fir die Nothivendigfeit der Imperativ. Die Möglichkeit kann bald 
als etwas nur Borgeftelltes (Conjunctiv), bald als etwas Gewünſchtes (Optativus), bald als 
etwas Eingeräumtes (Konceffivus, Permiffivus), bald als etwas Mögliches (im eigentlichen 
Sinn, Potentialis), bald als etwas Bedingtes (Conditionalis) erfcheinen. Doc, Haben für alle 
diefe Ausfageweifen die meiften Sprachen gewöhnlich nur eine Form. Die indogerman. Urs 
fpradje, wie auch das Griechiſche, verwandte für diefelben zwei Formen, den Conjunctiv und 

ptativ. Die german. Sprachen haben bereits die Form des Conjunctivs verloren, an deffen 
Stelle die des Optativs, jedoch mit der Function (und auc) dem Namen) des Conjunctivs, ges» 
treten if. (S. Verbum.) 

Möen, eine zum dän. Stift Seeland gehörige Infel in der Oftfee, ſüdöſtlich von Seeland, 
von dem fie durch den Ulfsfund, und nordöſtlich vom Falfter gelegen, von dem fie durch den 
Srönfund getrennt ift, Hat mit den Heinen Eilanden Nyord, Bogö und Yard einen Flächenraum 
von 4, D.-M. und 12369 €. (1860) dän, Stammes, die nächft Ackerbau hauptſächlich 
Fiſcherei und Schiffahrt treiben. Sie zeichnet ſich durch ihre hügelige Geftaltung des Bodens, 
der fi) im Aborre Bjerg bis 450 F. erhebt, ihre erratifchen Blöde und ihre fteilen Kreideufer 
(Möensklint) aus, die eine Höhe von 200 F. erreichen, ift aber fonft fruchtbar. Die Hauptftadt 
Stege an der Weftfüfte, mit einem Hafen am Ulfsfunde und mit 1932 E., erhielt vom König 
Erich Glipping im 13. Yahrh. ihre ältern Privilegien beftätigt, erlitt 1510 von den Lübeckern 
eine Belagerung und wurde 28. April 1659 nebſt der ganzen Infel von den Schweden unter 
König Karl X. erobert. Bei M. fand 12. Sept. 1657 ein Seetreffen zwifchen den Dänen unter 
Bjelfe und den Schweden unter Bielkenftjerna ftatt, und 25. Mai 1710 brachte dafelbft der 
ſchwed. Admiral Bron 13 dän. Kriegsfchiffe auf. 

Mofetten nennt man in der Gegend von Neapel die Ausftrömungen von kohlenſaurem 
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Gas, welche während und nach ben Eruptionen des Vefub an vielen Stellen aus Erdſpalten 
Hervordringen. Sie dauern oft monatelang nad Beendigung der eigentlichen Eruptionen fort, 
und man hat infolge davon auch in andern Erdgegenden dergleichen Ausftrömungen von kohlen⸗ 
ſaurem Gas M. genannt, felbft wen fie nicht in Beziehung zu noch thätigen Vulkanen ftehen. 
Bon den M. find übrigens die Fum arolen zu unterfcheiden, welche Ausftrömungen wejentlich 
aus fihtbarem Waſſerdampf beftehen. 

Mogädor bei den Europäern, Sutra oder Sueira bei den Einheimifchen, der bedeu⸗ 
tendfte Hafen= und Handelsplag an der Wetfüfte von Maroklo, liegt 28 M. im W. von Ma- 
voffo in flacher, fandiger und unfruchtbarer Gegend, doch nicht fern vom herrlichften Cultur— 
land, und hat im einem von der Inſel M. und vier Meinern, dem Feſtlande näher gelegenen 
Eilanden gebildeten Kanal von 2700 F. Breite einen guten und ſichern Hafen. Die Stadt iſt 
erft 1760 auf Befehl des Sultans Sidi-Mohammeb, der fie zum Centralpunkt des Handels 
beftimmte, fehr regelmäßig angelegt worden und hat geradlinige Straßen und faft lauter ein- 
ftödige, mit Dachterraffen verfehene, witrfelförmige Häufer. Selbft die Refidenz des Pafchas 
oder Öouverneur® ift ein einfaches Haus, und nur die Hauptmofchee mit ihrem fchönen Minaret 
zeichnet ſich als Bauwerk aus. Die Einwohner, faum 10000 an der Zapf, leben meift in Ar: 
muth und beftehen zu einem Drittheil, vielleicht zur Hälfte aus Juden, die ihr eigenes Quar⸗ 
tier, die Mellah, innehaben, während die übrige Bevölkerung die Eitadelle, d. i. den andern 
Theil der ummauerten Stadt, bewohnt. Auf der Hauptinfel ift eine Batterie errichtet, eine 
andere auf einem der Heinern Eilande, die ein fo feichtes Meer umgibt, daß man fie zur Zeit 
der Ebbe vom Lande aus erreichen kann. Weber an einer der Infeln noch am Feftlande können 
Seeſchiffe anlegen, fondern dieſe bedürfen der Leichterfchiffe. Die frühern Befeftigungen haben 
durch da8 Bombardement von feiten der Franzofen unter dem Prinzen von Yoinville 15. Aug. 
1844 fehr gelitten. Der Handel von M., hauptfächlich in Händen der Juden, ift ſehr beträchtlich 
nach dem Innern, aud) nad; Großbritannien, Frankreich und Norbamerifa. Durch den Krieg mit 
Spanien 1859 — 60 wurden die Gefchäfte fehr gedrüdt, haben fich aber ſeitdem wieder gehoben. 

Möglich ift das, was ſich ohne Widerfprud) in einem Begriffe vereinigen läßt, das Dent- 
bare, und diefer Nichtwiderſpruch ift die formale, logiſche Möglichkeit, die fich nad) dem 
Logifchen Geſetze der Identität richtet. (S. Modalität.) Möglichkeit und Unmöglichkeit find 
daher zunächft Bezeichnungen für die Berhältniffe der Begriffe und Gedanken, nicht der Dinge 
und Ereigniffe. Wenn von einer realen Möglichkeit und Unmöglichkeit gefprochen wird, fo 
ift damit gemeint, daß unferer Kenntniß der Naturgefege gemäß und ohne Widerjpruch gegen 
diefelbe angenommen werden dürfe, daß ein Ereigniß eintreten werde oder nicht. Dem Mög- 
lichen fteht das Unmögliche ald das Widerfprechende entgegen. Was fich in fich felbft wider- 
fpricht, ift logifh unmöglich; was den Geſetzen der Natur widerfpricht, ift real unmöglich. Ein 
alter misbräuchlicher, von Ariftoteles eingeführter und befonder8 durch Wolf aufgefrifchter 
Sprachgebraud Hat unter dem Möglichen (esse potentia) das ewige Weſen der Dinge ver- 
ftanden im Gegenfag zum Wirflichen (esse actu), als dem thätigen Hervortreten diefes Wefens 
aus feiner Latenz ober Berborgenheit in die Anfhauung. Diefer Sprachgebrauch enthält darum 
einen Misbrauc der Worte, weil von jenen PHilofophen unter dem ewigen Weſen der Dinge 
als dem potentialen Sein etwas höchſt Wirfliches vorgeftelt wurde, der Name des Möglichen 
aber in feiner unverlünſtelten Bedeutung nicht zur Bezeichnung irgendeiner Wirflichkeit gebraucht 
werben darf. Ebendaher haben die Neuern, um das Wefenhafte und Unvergängliche in den er- 
fheinenden Dingen auszudriüden, den Namen des abfoluten Seins vorgezogen. 

Mogul, j. Großmogut. 

Mohäcd, ungar. Marktfleden im Comitat Baranya, am rechten Donauufer, mit 10699 €. 
(1857) und {ebhaftem Gewerbe- und Handelsbetrieb, verdankt feine hiſtor. Berühmtheit der 
großen Schlacht, welche der jugendliche Ludwig IL, der legte ungar. König, dafelbft 29. Aug. 
1526 gegen Soliman II. verlor, und deren unglüdlicher Ausgang, nächſt dem Tode des Könige, 
vieler Magnaten, Adelichen, Bifchöfe, über 12000 Streitern das Leben foftete, auch mittelbar 
den Berluft der Selbftändigfeit Ungarns (f. d.) herbeiführte. Später, und zwar 12. Aug. 1687, 
lieferte Karl von Lothringen bei M. jene bedeutende Schlacht, welche ber türf. Herrfchaft in Un- 
garn den Todesftog gab und das ganze Land der habsburgiſchen Dynaftie unterwarf. 

Mohair ift der engl. Name des feinen Flaumhaares der Angoraziege (f. d.), wofür bie 
Franzoſen die Benennung Poil de chövre haben. Es hat fchneeweiße, zuweilen aber auch grame 
oder ſchwarze Farbe, große Feinheit umd bis gegen 6 Zoll Länge; wird gelämmt, gleich Kamm 
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wolle gefponnen und zu Kleiderftoffen verwebt, welche gleichfall® unter dem Namen M. oder 
Poilde chövre vorlommen. In England befonders ıft die Verarbeitung des Angorahaares 
bedeutend. Viele der als Poil de chövre verfauften Stoffe beftehen indeffen aus feiner Schafivolle. 

Mohammed (arab., d. i. der Gepriefene), der Stifter der nadj feinem Namen benannten 
Religion (f. Mohammedanismus), wurde im April des J. 571 in Meffa geboren und war 
ber of des Abdallah und der Amina. Seine Aeltern gehörten zwar dem in ganz Mittel- 
arabien angefehenen Stamme Kureifch, indeffen einer Linie deffelben an, deren Einfluß befchränft 
und deren Bermögensverhältniffe nicht die glänzendften waren. Das Anfehen des Stammes 
Kureifch beruhte nämlich auf der weltlichen Herrfchaft iiber Mella und auf dem Dberauffichts- 
recht über den in dieſer Stadt befindlichen Tempel, die Heil. Kaaba, welche für einen größern 
Stämmeverband ben religiöfen Mittelpunkt bildete und deshalb im Heiligen Walfahrtsmonate 
eine große Anzahl Pilger Herbeizog. Von den damit verfnüpften Bortheilen und Vorrechten fiir 
den Stamm Kureiſch war aber wenig in den Händen der Linie verblieben, welcher M. angehörte, 
Die Erzählung von ber beabfichtigten Dpferung feines Vaters durch den Großvater Abdul 
Muttaleb fcheint fpätere Erfindung; entjchieden ift dies der Fall mit den Sagen von Wundern, 
welche bei der Geburt M.'s ſich zugetragen haben follen. Abdallah ftarb kurz vor oder nach der 
Geburt feines Sohnes, welcher in feinem fechsten Lebensjahre auch feine Mutter durch den Tob 
verlor, dann zwei Jahre von feinem Großvater und hierauf von feinem Onkel Abu-Talib er 
zogen wurde. Diefen begleitete er im zwölften Lebensjahre auf einer Hanbelsreife nad; Basra, 
wobei er mit einem hriftl. Mönche Bahira oder Dſcherdſchis (Georgius) zufammengetroffen 
und fein Oheim auf die bedeutenden Geiftesanlagen des Knaben aufmerffam gemacht worden 
fein fol. Aus den folgenden Yahren Hat die Ueberlieferung. nur Bruchftücde erhalten. M.'s 
Anmefenheit bei dem Kriege der Kureifchiten gegen den Stamm Hawazin, welcher Krieg der 
gottlofe genannt wurde, da er in einen der vier heiligen Monate fiel, ſowie daß er eine Zeit lang 
die Heerden der Meffaner für Lohn hütete, ift das Hauptfächhlichite davon. Im 25. Lebensjahre 
trat er in die Dienfte der reichen Raufmannswitwe Chadidſcha, welche ihn fo liebgewann, daß 
fie, obwol bereits 40 9. alt, ihm ihre Hand antragen ließ und ihm auch wider den Willen ihres 
Baters heirathete. M. hatte aus diefer Ehe, neben welcher er bis zum Tode diefer Frau feine 
zweite einging, eine Menge Kinder, die aber alle entweder jung oder ohne Nachfolge ftarben, 
mit Ausnahme der einzigen Fatime, die, an feinen Vetter Ali, Sohn des Abu-Talib, verhei— 
zathet, der Ausgangspunkt einer zahlreichen Nachkommenſchaft wurde. 

Nach feiner Berheiratdung lebte M. als Kaufmann fort, ohne, wie die Ditrftigfeit in feinen 
fpätern Jahren zeigt, befonders glüdlich zu fein, gab ſich aber vorzugsweife refigiöfen Be- 
trachtungen hin und fuchte tagelang, namentlich im Heiligen Monate Ramadhan, die Einfamkeit 
in einer Höhle des nahegelegenen Bergs Hara. Wenn man den damaligen Zuftand Arabiens 
in religiöfer Beziehung näher ind Auge faßt, fo finden ſich Elemente genug, welche das erfolg- 
reihe Zuſtandelommen eines neuen, geiftigern Neligionsbefenntniffes erflärlid machen. Der 
althergebracdhte, in ſich felbft vielfach zerfpaltene Gejtirn- und Gögendienft der arab. Stämme 
war feinesiwegs mehr fräftig genug gewefen, das Eindringen fremdartiger Elemente zu verhin- 
dern. Während von ber einen Seite Elemente des Magierdienftes eingedrungen, waren anderer- 
ſeits über die ganze Halbinfel Juden und Chriften in nicht unbedeutender Zahl zerftreut, und 
ganze Stämme Hatten das Judentum oder Chriftenthum angenommen. Obfchon beide nicht 
die reine Form der biblifchen Lehre trugen, fondern theils mit rabbinifchen Vhantaftereien, theils 
mit häretiſchen Auswüchfen vermischt waren, konnte doch der Höhere geiftige Gehalt derfelben 
einen Eindrud auf befjere, vom heidnifchen Ceremoniendienft unbefriedigte Gemüther nicht ver= 
fehlen. Es werden eine Reihe Namen folcher Männer genannt, die zur Zeit M.'s und vor ihm 
einen geiftigen Gott und ein Leben nach dem Tode verfündeten, welchem Glauben beizutreten 
fie rn Landsleute Öffentlich und in Privatgeſprächen aufforderten. Die Religion nimmt aber 
um Leben der Bebuinen einen fehr untergeorbneten Play ein: jene Mäuner blieben vereinzelt und 
fanden wenig Anhänger. M. war der Glücklliche, der die zerftreuten Elemente zufammenzufaffen 
und durd Ausdauer und Berebfamfeit, ganz befonders aber durch glückliche Kriege feiner Lehre 
einen glänzenden Sieg zu verſchaffen wußte. Wie viel er dabei fremder Unterweifung und Ans 
vegung, wie viel feinem eigenen Sinnen und Nachdenken verdanfte, ift ſchwer im einzelnen feft« 
zuftellen. Die in feine Offenbarungen verwebten biblifchen Legenden ftammen bei der offenbaren 
Unbelauntſchaft M.'s mit den jlld. und chriſtl. Quellen aus der Mittheilung anderer, ımter 
denen Warafa, Vetter feiner Frau, ein getaufter Jude, der das Alte und Neue Teftament ge 
leſen Hatte, obenan zu ftellen fein dürfte, Daß M. dasjenige, was das Refultat eigener Re⸗ 
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flexion war, was eigene Ueberlegung ihm als wahr erſcheinen ließ, ſelbſt für Offenbarung hielt 
und dafür ausgab, kann nicht befremden, wenn man hinzunimmt, daß er ein Mann von nervöſer 
Eonftitution, lebhafter Einbildungsfraft und träumerifchem Wefen war, und daß die meiften 
Dffenbarungen mit vifionären Zuftänden und epileptifchen Zufällen, an denen er von feiner 
Kindheit an litt, verbunden waren. Die Form der Offenbarung felbft betreffend, fo ift darüber 
ein Ausfpruch M.s felbft von Bedeutung. Er gab, darüber gefragt, zur Antwort: « Manchmal 
erf&heint mir ein Engel in Mädchengeſtalt und fpricht mit mir; manchmal vernehme ich Töne, 
wie von einer Schelle oder Glocke, da wird es mir fehr arg; wenn der unfichtbare Engel mid 
dann verläßt, habe ich aufgenommen, was er zuir offenbart.» Andere Offenbarungen, heit es 
in ben Traditionen darüber, empfing derfelbe im Traume, wieder andere legte ihm Gott nad) 
eigenem Nachdenken in fein Herz. Ueber die Verbindung epileptifcher Zufälle mit den Dffen- 
barungen gibt e8 die von Aifcha, der fpätern Frau M.’s, ftammende Tradition: der Prophet 
warb ungeheuer ſchwer, fo oft ihm der Engel erfchien; bei der größten Kälte ftrömte der Schweiß 
von feiner Stirn, feine Augen wurden roth, und zuweilen brüllte er tote ein junges Kamel. Alles 
dieſes beweift, daß M. anfänglich Fein felbftbewußter Betriiger war, obgleich er ung fpäter ohne 
Zweifel als ein folder erfcheint. In feinem 40, Lebensjahre Hatte derjelbe die erfte Viſion, im 
der ihm der Engel Gabriel erfchien und zu recitiren befahl, was ex ihm vorſprach. M. felbft 
voller Zweifel und in der Furcht, von böfen ©eiftern befefjen zu fein, wofür damals in Arabien 
jeder Epileptifer galt, wurde durch feine Frau und deren Vetter Warafa beruhigt; er fette Engel 
an bie Stelle von Dämonen und ward allmählich von feiner göttlichen Sendung überzeugt. Die 
Dffenbarumgen erfolgten dann ununterbrochen fort bis an das Ende feines Lebens. Sie wurben 
von M. verſchiedenen Schreibern dictirt, von feinen Anhängern aber fofort auswendig gelernt; 
die Zufammenftellung derfelben als Koran (f. d.) erfolgte erft nach feinem Tode. In dem erften 
Jahren forderte M. nur feine Hausgenoffen und Freunde auf, ihn als Prophet anzuerkennen. 
Dazu gehörten bereit3 die nachherigen Khalifen Abubekr, Ali, Othman u. a., Kaufleute wie 
M. felbft. Im fünften Yahre trat er nad) längerm Kampfe mit fich felbft in feiner Baterftadt 
Mella als Prophet auf, wurde indeffen verfpottet und jelbft gemishandelt. Seine Hauptfeinde 
waren bie Sureifchiten, welche ihre Herrfchaft und ihren Einfluß zu verlieren If rs 

Die Lage ber erften Gläubigen (Moslems) wurde fo mislich, daß der Prophet feinen 
Anhängern rieth, in das Land des Kriftl. Fürften von Abyffinien auszuwandern. Er felbft 
fand ſich durch den Schuß feiner nächſten Verwandten gegen die Gewaltthätigfeiten feiner Feinde 
fürs erfte gefichert, bis die Gefahr fo groß wurde, daß auch er von feinem Oheim Abu-Talib 
in eine Schlucht außerhalb Meta gebracht ward, während ein zweiter Trupp feiner Anhänger 
nad Abyffinien auswanderte. Drei Yahre lang blieb M. in diefer Schludt, bis es feinen 
Freunden gelang, die Melkaner zu bewegen, den inzwifchen über ihn ausgefprochenen Bann 
wieder aufheben und ihn frei nad) Mekka zurücklehren zu laffen. Die Zahl feiner Anhänger 
wehrte ſich inzwiſchen, und eine ganze hriftl. Karavane aus dem Städtchen Nadfchran befehrte 
ſich; allein der im zehnten Jahre der Sendung eingetretene Tod feines Beſchutzers Abu-Talib 
wurde dadurch kaum aufgewogen. Nicht weniger betrübte ihn der bald darauf erfolgte Tod 
feiner Frau Chadidſcha. Es gab ihm dies jedoch Veranlafjung, fid) aufs neue zu verheirathen 
und die Zahl feiner Frauen allmählich fo zu vermehren, daß er bei feinem Tode noch neun Hinter- 
ließ, unter welchen die ränfefüchtige Aifcha, Tochter Abubelr's, und Hafßa, die Tochter des nad)- 
herigen Khalifen Omar, die befannteften find. Bald darauf trat ein Ereigniß ein, welches den 
Grumd zu der fpätern reißend fchnellen Verbreitung des Islam legte. M. gewann beim näd)- 
ften Wallfahrtöfefte einige Medinenjer aus dem mit ihm verwandten Stamme Chazradſch für 
feinen Glauben, welche in ihrer Heimat neue Proſelyten machten. Die Zahl derjelben vermehrte 
ſich bald fo, daß fie mit M. ein Schug- und Trugbündnig fliegen und ihn auffordern konn⸗ 
ten, ſich vor den Nachftellungen feiner Feinde zu ihnen zu Jüchten, was er denn aud) im Sept. 
622 mit feinem Freunde Abubelr, nad) moslemiſchen Berichten nicht ohne Gefahr feines Le— 
beng, that. Seine Anhänger waren ihm theild nad) Medina vorangegangen, theils folgten fie 
ihm bald. Diefe Flucht heißt befanntlich Hedfchra (j. d.), und die mohammed. Zeitrechnung 
beginnt mit dem Jahre derfelben. Die mit M. Ausgewanderten führen den Ehrennamen DMu- 
hadſchirin (Ausgewanderte), während feine Anhänger in Medina Anßar (Hülfsgenofjen) heißen. 

In Medina ließ M. es ſich anfangs angelegen fein, die zahlreichen und angefehenen Juden 
dafeldft für fich zu gewinnen, indem er ihnen mancherlei Conceffionen machte. Da der Erfolg 
feinen Wünſchen nicht entjprach, hob er diefe Eonceffionen fpäter nicht aur auf, fondern wurde 
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bis an feinen Tod ihr erbittertfter Feind, weshalb die jüd. Stämme Arabiens nad) Erftarfung 
der Macht M.'s viel zu leiden hatten. Nachdem M. den Bau der noch jet in Medina vorhan- 
denen Moſchee angefangen, gab er einige conftituirende Gebote für die junge Gemeinde und 
änderte fein Verhältnig zu den Meffanern und andern Ungläubigen. Sie jollten nicht mehr 
mit Worten befchrt, fondern mit dem Schwerte zum Glauben gezwungen werden. Bald begann 
er eine Reihe von Kriegszügen, die, gegen Karavanen und einzelne Feinde gerichtet, fic nicht 
wiel von Raubzügen (Mazzias), zum Theil fogar von gemeinen Morbanfällen unterfcieden. 
Das erfte eigentliche Treffen zwiſchen den Moslemin und den Mellanern fand im Monat Ra— 
madhan des zweiten Jahres der Hebfchra ftatt. M war auch diesmal ausgezogen, eine aus 
Syrien zurüdtehrende reichbeladene Karavane der Meflaner auszuplündern. Die Karavane ent- 
fam; aber e8 fand ein heftiger Kampf zwifchen den aus Mekla herbeigeeilten Hilfstruppen und 
den Gläubigen bei Bedr, zwifchen Medina und Mella, ftatt, in welchem diefe Sieger blieben 
und viele Gefangene machten, für die fie ein großes Löfegeld erhielten. Diefer Sieg war für 
die Sache M.’3 von den allergünftigften Folgen begleitet, indem er eine Menge beuteluftiger 
Leute unter feine Fahnen lockte. M. feste num feine Raubzüge gegen die Kureifhiten und jüd. 
Stämme fort, und obwol er außer andern Unfällen im dritten Jahre der Hedſchra eine große 
Niederlage bei Ohod, in der Nähe von Medina, erlitt und fpäter fogar Medina ſelbſt belagert 
wurbe, fo wuchs doch fein Anfehen und feine Macht dergeftalt, daß er im fechsten Jahre einen 
Aufruf zu einer Walfahrt nad; Mekka ergehen Lafjen konnte. Er erreichte zwar diesmal feinen 
Zwed nicht, da fein Aufruf unter den Beduinen feinen großen Anklang fand und die Meflaner 
ihm ben Eingang in die Stadt verwehrten; aber er erlangte das viel wichtigere Refultat, daß die 

effaner mit ihm einen förmlichen Frieden fchloffen, der ihn als ebenbürtigen Gegner anerkannte. 

Nun konnte M. ungehindert feine Sendboten nach ganz Arabien und außerhalb Arabien 
mit mehr oder weniger Erfolg ausfchiden und dem Vertrage gemäß im nächſten Jahre das 
Pilgrimfeft drei Tage lang in Mekka feiern. M. fuchte jegt aucd auswärtige Fürſten, die von 
Byzanz, von Perfien, von Abyffinien und andere, mit feinen Miffionen heim, und die Mis— 
handlung eines Miffionard in Syrien führte zum erften Krieg zwifchen dem Chriſtenthum und 
dem Islam. Der erfte unglüdliche Zug feines Heeres nad Syrien verleitete die Mellaner zur 
Berlegung des eingegangenen Friedens, und die Strafe dafür war die Eroberung Mellas, Zer- 
flörung der Gögenbilder und die fürmliche Befignahme deffelben für den Islam. Hiermit war 
der Sieg der neuen Lehre in Arabien entjchieden, und M. genoß das Glück, noch bei feinen Leb⸗ 
zeiten die meiften Bewohner des Landes fich und feiner Religion wenigftens äußerlid) unterwor- 
fen zu jehen. Er felbft kehrte wieder nah Medina zurüd und empfing hier die Gefandtfchaften 
ber verfchiedenen Stämme, welche ihm ihre Huldigung darbrachten. Dann unternahm er außer 
andern Zügen noch einmal im neunten Jahre der Hedjchra einen größern Feldzug gegen die 
Griechen an den Grenzen Arabiens, bradjte aber nur ein fo Meines Heer zufammen, daß er, 
mit der Unterwerfung einiger Fleinen Fürften zufrieden, umlehrte, ohne feinen Hauptzwed, den 
Rampf mit den Griechen, auszuführen. Im zehnten Jahre unternahm M. feine legte feierliche 
Wallfahrt nad Melle, um den dort vereinten Pilgern feine wichtigften Gefege und Lehren 
mindlich vorzutragen. Die Ceremonien diefer Wallfahrt gelten ald Norm für die Wallfaprten 
aller Gläubigen. Nachdem er dieſes fette größere Werk feines Lebens ausgeführt, kehrte er nach 
Medina (f. d.) zurüd, wo er drei Monate darauf an einem Fieber erkrankte. Bereits frauf, be- 
ſuchte er ununterbrochen die an fein Haus ftoßende Mofchee, betete und richtete, ald er fein Ende 
entjchieden Herannahen fühlte, am die Anweſenden Worte des Abfchicdes und der Ermahnung 
zum Feſthalten am wahren Glauben, bis er endlich nad) einem Heftigen Fieberanfall in der Hütte 
und in den Armen feiner Frau Alfcha verfchied (8. Juni 632). Er wurde, nad) längerm Streite 
über den Ort feiner Beerdigung, in derfelben Wohnung, wo er geftorben, begraben, welcher 
Platz, jest innerhalb der erweiterten Mofchee gelegen, von vielen feiner Gläubigen befucht wird. 
Bol. Weil, «M. der Prophet, fein Leben und feine Lehre» (Stuttg. 1843); Sprenger, «Das 
Leben und die Lehre des Di.» (3 Bde., Berl. 1861— 65); Nöldele, «Das Leben M.s⸗ (Hann. 
1863); Cauffin de Perceval, «Essai sur l’'histoire des Arabes avant l’Islamisme» (3 Bde., 
Bar. 1847); Muir, «The life of M.» (Lond. 1861). 

Mohammed ift der Name von vier türk. Raifern oder Sultanen. M. I., geb. 1387, mußte 
fich nad} feines Baterd Bajazed I. Tode (geft. 1403) den Thron gegen feine Grüder Suleiman, 
Na und Muſa erfämpfen. Er ftarb 1421, nachdem er das durch Timur zerrüttete umd ge— 
Ipaltene Reich wieder gehoben und geeinigt hatte. — MM. Il. (f. d) regierte 1451— 81. — 
M. UL, geb. 1566, regierte von 1595—1603 und war der Sohn und Nachfolger Murad's III. 
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Seine Härte und Graufamleit zeigte fich fowol in feinem Berfahren gegen feine eigene Familie 
als in feinen Kriegen gegen die Chriften. Er eroberte 1596 Erlau und führte noch mehrere 
Jahre biutige Kriege gegen Defterreich und Ungarn, ohne jedoch entfcheidende Erfolge zu er- 
langen. — M. IV., Sohn des von den Janitſcharen entthronten und ermordeten Sultan Ibra⸗ 
him, war ein unbebeutender Regent, der 1648 als fiebenjähriger Knabe, unter der Vormund⸗ 
[haft feiner Großmutter, auf den Thron gelangte. Fortwährende Hof- und Serailintriguen 
lähmten die Kräfte des Keichs in dem Maße, daß es fogar von der Republik Venedig gedemü— 
tbigt werden konnte. Erſt 1656, ald Mohammed Köprili Großvezier wurde, kehrte Ruhe im 
Innern und Madjtentwidelung nad; außen zuritd. Dieſem folgte (1662) im Großvezirat deffen 
Sohn Ahmed, der fiegreich gegen Ungarn und Rußland focht und Eandia eroberte. Auch nad 
dem Tode Ahmed's (1676), unter deſſen Nachfolger Kara-Muftafa, hatten die osınan. Waffen 
große Erfolge, bis diefer endlich (1683) vor Wien eine ſchwere Niederlage erlitt, welcher viele 
andere bis zur Schlacht bei Mohäcs (1687) folgten und die Entthronung des Sultans herbei. 
führten. M. wurde eingeferfert und ftarb 1691. 

Mohammed IL,, tür. Kaifer, 1451—81, mit dem Beinamen Bujuk, d. 5. der Große, ber 
Sohn und Nachfolger Murad's IL, war zu Adrianopel 1430 geboren. Weil Kaifer Konftantin IX., 
während der Sultan Rebellen in Kleinafien befämpfte, eine drohende Sprache gegen ihn führte, 
machte er die vollftändige Eroberung des griech. Reichs zum Ziel feines Strebens. Im Frühjahre 
1453 begann M. mit 200000 Dann Randtruppen, 300 Galeren und 200 Heinen Fahrzeugen bie 
Belagerung Konftantinopels, das fi, obſchon es kaum 10000 waffenfähige Mannfchaften ent« 
gegenftellen konnte, tapfer vertheidigte, am Ende aber doch unterlag und nad 53tägiger Belagerung 
(29. Mai) mit Sturm genommen und mehrere Tage der Plünnderung preißgegeben wurde. Nachdem 
aber M. Konftantinopel zum Hauptfige feines Reichs beftimmt hatte, gewährte er den Griechen, 
um neue Einwohner herbeizuziehen, völlige Religionsfreiheit und erlaubte ihnen, fich wieder einen 
Batriarchen zu wählen, nöthigte auc Bewohner anderer unterjochter Provinzen, nach Konftanti- 
nopel auszumandern. So wurde die Stadt bald wieber blühend, die er num von neuem befeftigen 
ließ, zu welchem Zwede auch am Eingange des Hellespont die Dardanellen angelegt wurden. 
Nach dem Falle Konftantinopels wendete ſich M. mit feinen Eroberungsplanen zuerft gegen Ser» 
bien, wurde aber in feinem Giegeslaufe durch Joh. Hunyad (f. d.) aufgehalten, der ihn 1454 
nöthigte, die Belagerung von Semendria und 1456 die von Belgrad aufzuheben, bei welcher er 
25000 Mann verlor und fchwer verwundet wurde. Nach dem Tode Hunyad's eroberte er in 
furzer Zeit Serbien und Bosnien. In Albanien aber fand M. einen furchtbaren Gegner an 
Standerbeg, den er 1461 als unbefchränften Herrfcher von Albanien anerkennen mußte, um 
ungehindert den mit Ungarn verbündeten Fürften der Walachei befämpfen zu können. Nach 
zwei Jahren brad) ein neuer Krieg gegen — —— der bis zum Tode des letztern (1467) 
fortdauerte und nach demſelben mit aller Kraft zu Waſſer und zu Lande gegen Venedig geführt 
wurde, unter deſſen Schutz Albanien nunmehr geſtellt war. Der Kampf dauerte mit wenig Unter⸗ 
brejungen bis 1479, in welchem Jahre die Benetianer, um einen Frieden zu erhalten, Kroja, 
Shutari, Negroponte und Lemnos abtraten. Den Oenuefen entriß M. 1474 Kaffa und Tana 
(Ajow), nachdem er 1473 den Khan der krimſchen Tataren zu feinem Bafallen gemacht. Die 
Kriege in Perſien gegen Ajun-Hafan Hinderten ihn, fein Kriegsglüd gegen die hriftl. Mächte 
weiter zu verfolgen. Zwar griff er 1480 die Infel Rhodus an, wurde aber von den Johanni- 
tern zurüdgetrieben. Hierauf wendete er feine Waffen gegen Neapel, dem er die Joniſchen In« 
feln wegnahm, und ſchon hatten feine Truppen Otranto eingenommen, ald er 1481 auf einem 
Zuge gegen Perſien ftarb. M. hatte während feiner Regierung 12 Reihe und mehr ald 200 
Städte erobert. Glänzende Eigenfchaften des Geiftes und glüdliche Erfolge hätten ihm An— 
fprüche auf den Namen eines großen Fürften gegeben, wem nicht Grauſamleit, Treulofigfeit, 
niedrige Ausfchweifungen, ftetes Hohnfprechen aller Geſetze ihn als Unmenfchen harakterifirten. 
Er ſprach griechifch, arabifch und perſiſch, verftand Lateinifch, zeichnete und malte, hatte Kennt- 
niffe in der Geographie und Mathematif und kannte die Gejchichte des Alterthums, ohne doch 
wahre Bildung zu befigen. 

Mopammebanicmns, die von Mohammed ftammende Religionslehre, wird von den An- 
bängern derjelben felbft Islam, d. 5. völlige Hingabe an Gott, genannt und beruht auf den 
für Offenbarung geltenden Ausfprüchen des Stifters, welche unter dem erften Khalifen Abubekr 
ohne alle chronoi. oder fachliche Ordnung als Koran zufammengeftellt wurden. Gleichwie Mo— 
hammed (f. d.) feine Lehre in feinem fyftematifchen Gewande vortrug, fondern Glaubensjäge, 
Sittenregeln, Geſchichte, Legenden, Gebete, Hymnen, polizeiliche Vorſchriften, Criminal» und 
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Civilgeſetze untereinander als göttliche Offenbarung hinftellte, wie e8 Zeit und Umftände erfor- 
derten, fo ift aud) der Koran eine Sammlung abgeriffener, bunt untereinandergewürfelter und 
fich Häufig widerfprecdhender Ausfprüche vom heterogenften Inhalte, die zu ihrem richtigen Ber 
ftändniffe mancherlei Hiftor., antiquarische und ſprachliche Studien erfordern. Mohammed felbjt 
bezeichnete fich im der erften Zeit als Reformator und Wiederherfteller der reinen, von Gott an 
Abraham offenbarten Religion, welche durch die Juden und Ehriften verfälſcht fei, Er erlannte 
die ganze Reihe der biblifchen Perfonen von Adam bis Chriftus als von Gott gefandte Pro- 
pheten an, die gleichfalls der reinen, wahren Religion zugethan gewejen wären; fpäter verlangte 
er, als der legte und größte Prophet, als das Siegel der Propheten anerkannt zu werden. Mit 
diefer Behauptung trat er feinen gögendienerifchen Landslenten fowie den Juden und Ehriften 
gegenüber. Er verlangte von jenen, ihre Gögen aufzugeben und dem einen, wahren Gotte zu 
dienen, von den Juden, das nur fiir beftimmte Zeit gegebene Geſetz des Mofes gegen die von 
ihm gegebenen gefeglichen Beftimmungen zu vertaufhen. Den Chriften aber machte er ihre 
Berehrung Chriſti als Gott und die Trinitätslehre fowie die Lehre von der Kreuzigung Ehrifti 
zum härteften Borwurfe. Seine Glaubenslehre war dabei einfach. Der Glaube an den einen, 
wahren, allmächtigen, allwiſſenden, albarmherzigen Gott, der Glaube an feine eigene Sendung 
und der Glaube an den Tag des Gerichts find die Hauptdogmen, welche unaufhörlich und unter 
den verfchtedenften Formen von ihm eingefhärft werden. Bald droht er den Ungläubigen mit 
irdifhen Strafen, bald mit den ewigen Qualen des höllifchen Feuers, bald verkündet er feinen 
Anhängern glänzende Siege über ihre Feinde, bald malt er ihnen, um fie zur Ausdauer bis zum 
Tode für die Sache Gottes anzufeuern, die Freuden des himmlischen Paradiefes in den finn- 
Iichften Farben. Auch zeigt er in den Erzählungen aus der Vergangenheit die Allmacht und 
Strafgeredhtigkeit, aber auch Barmherzigkeit Gottes. Er felbft will nur als Menſch angefehen 
werden, der aber durch die göttliche Sendung als die vorzüglichfte aller göttlichen Creaturen be- 
zeichnet fei. Wunder hat Mohammed nach dem Koran nicht verrichtet. Der größte Mangel 
diefer Glaubenslehre Liegt, neben der Beimiſchung crafen Aberglaubens an Dſchinnen (unficht- 
bare, geifterartige böfe und gute Wefen) u. dgl., in ihrer Unbeftimmtheit und allgemeinen Faſſung, 
welche fpäter zu den heftigften und blutigften Streitigkeiten, 3. B. über die Begriffe der Einheit 
und Vorherbeftimmung Gottes, über die Ewigkeit des Korans, über die Imamswürde und Nach- 
folge Veranlaffung gab. Die Sittenlehre des Koran ift verhältnigmäßig die befte Seite ber 
mohammed. Lehre, da ed nicht an den eindringlichften Ermahnungen zur Ausübung guter Hand» 
lungen fehlt und die beften moralifchen Borfchriften den ganzen Koran wie Goldfäden burdh« 
ziehen. War doch Mohammed ſelbſt in feinem Privatleben, mit Ausnahme feiner ungezügelten 
Leidenschaft für Frauen, ein Mufter häuslicher und bürgerlicher Tugenden; nur wo ed das 
öffentliche Intereſſe der Verbreitung feiner Religion galt, zeigte er ſich rüdfichtslos graufam 
und fcheute ſich nicht, feine Hände fogar mit Meuchelmord zu befleden. Daß manche feiner 
Nachfolger großentheils die fchlechtere Seite an ihm zum alleinigen Borbild genommen, ift nicht 
bie Schuld des Koran, da M. felbft bei feinen Ausfchweifungen und Abweichungen vom Gefete 
fi dafiir befondere Privilegien von Gott offenbaren läßt, die feinem andern Menfchen zugute 
fommen. Der Koran gilt ferner auch ald Fundamentalgeſetzbuch in jeder andern Beziehung, da 
alle Eeremonial=, Staats», Eivil=, Criminal⸗ und Polizeigefege (und hierbei ift die Annahme 
felbftbewußter Täufhung fchwer zu widerlegen) von Mohammed als göttliche Offenbarungen 
und gültig für alle Zeiten Hingeftellt wurden. Enthält auch diefer Theil viele gute Vorſchriften, 
die freilich von den nachfolgenden mohanımed. Herrfchern wenig oder gar nicht befolgt wurden, 
fo drüdt das eine Staatögejeg, den Islam mit dem Schwerte in der Welt zu verbreiten, bis 
biefelbe entweder befehrt ift oder fid) unterworfen Hat und Tribut zahlt, demfelben ganz allein 
ſchon das Siegel der Verwerfung auf. Diefes Gefeg Haben denn auch die nächſten Nachfolger 
Mohammed’s nad Kräften auszuführen gewußt. Kaum nach Verlauf eines Sahrhunderts war 
die Herrfchaft des Islam durch Waffengewalt weit über die Grenzen Arabiens hinaus, nad) 
Syrien, Perfien, Aegypten, über die ganze Norbküfte Afrikas, bis nach Spanien hinein verbreitet. 
Trotz der großen Zerflüftung im Innern des gewaltigen Reich® und des Abfterbens und Ab- 
fallens ganzer Glieder von dem Riefenleibe eroberte derfelbe, immer wieder gehräftigt durch 
frifche, fic, ihm unterwerfende Vollsſtämme Aftens, weiteres Terrain, bis die Osmanen den 
Halbmond auf der Sophienficche Konftantinopels aufpflanzten und ihre fiegreichen Scharen bis 
vor Wien ſchickten. Seitdem begann aber der Glanz und die Macht des M. zu finken. Es gibt 
heute noch immer in Europa, Afien und Afrika zufammen gegen 130 Mil. Belenner des 
mohammed. Olaubens. Allein abgefehen, daß viele diefen Glauben faum mehr als dem Namen 
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nach befennen: feitden der Islam aufgehört hat zu erobern, ift feine Macht gebrochen, und geht 
berfelbe feinem Verfalle entgegen. Neben der Glanzperiode polit. Macht hat e8 für den Islam 
auch eine Zeit gegeben, im welcher innerhalb feiner Grenzen Künfte und Wiffenfchaften mehr 
blühten als in irgendeinem andern Lande der Erde. Im Anfange nahm freilich das Kriegshand⸗ 
werk alle Kräfte für fich in Anſpruch; aber als die Khalifen (f. d.) aus dem Haufe ber Benu 
Dmejja den Abbaffiben hatten Play machen müffen, welche, von perf. Heeren unterftiitt, auch perf. 
Eultur ins arab. Reich verpflanzten, begann umter der Regierung der großen Herrfcher diefer 
Familie ein reger Eifer für die Wiffenfchaft fich zu entfalten. Ueberfegungen aus dem Griedji= 
ſchen und Perfifchen ins Arabifche durch gelehrte Syrer machten den Anfang, denen ſich bald, 
befonders unter Harun al-Raſchid und Mamun, eine umüberfehbare Menge eigener Werke im 
Fache der Philofophie, Medicin, Naturwiſſenſchaften, Geſchichte, Geographie u. f. w. anreihte, 
von deren Mehrzahl faum mehr als die Namen im Sturme der Zeiten erhalten find. Die 
mohammed. Gelehrten vom 9. bis 13. Yahrh. fünnen als die zeitweifen Bewahrer der fonft 
untergegangenen Wiffenfchaft betrachtet werden, von denen das aus der Barbarei fich heraus- 
arbeitende Abendland erft zu lernen hatte. Was die religiöfen Wiffenfchaften betrifft, fo bildete 
fi) aud) hier bald eine ganze Anzahl verfchiedener Disciplinen, unter welchen anfangs die Tra- 
ditiondlehre und die Wiffenfchaft der Koranerffärung den erften Rang einnahmen, bis fich ihnen 
allmählich eine Art fcholaftifcher Dogmatik und Kirchenrechts an die Seite ftellte. Die ganze 
Wiſſenſchaft der Religion zerfällt in die beiden Haupttheile: die eigentliche Glaubenslehre und die 
(auf Offenbarung beruhende) praktifche Theologie und Hechtslehre. Jene hat es mit den «Grund- 
pfeilern» (Lehre von der Einheit Gottes umd feinen Eigenſchaften fowie feiner Borherbeftimmung, 
Lehre über den Gerichtstag, über die Sendung des Propheten) zu thun, biefe behandelt «bie 
Zweige», d. h. die gefetlichen Borfchriften, die auf jenen beruhenden Folgerungen. Im jener 
muß Uebereinftimmung der Nechtgläubigen herrſchen; in diefer gibt e8 vier große Schulen, die 
nad) ihren Stiftern Hanbaliten, Schafliten, Malikiten und Hanifiten heißen. Der letzten Schule 
find die heutigen Türken zugethan. Die verlangte Uebereinftimmung in der Glaubenslehre Hat 
keineswegs immer beftanden, fondern die Mohammedaner zählen felbft 72 häretifche Selten außer 
der einen felig werdenden, rechtgläubigen. In Betreff der Einheit Gottes in feinen Eigenfchaften 
und feiner Borherbeftimmung beftand fchon früh ein Gegenfag zwifchen den Drthodoren und 
ben Denfgläubigen, welche als Ketzer verjtoßen wurden (Mutazileh): jene kämpften fiir eine une 
bedingte Prädeftination, diefe gegen eine folche. Mehr kirchlich-polit. Urfprungs war eine größere 
Anzahl Sekten, unter dem Namen der Chawaridſch befannt, deren Wefen in einem mehr oder 
weniger zügellofen Inbependentismus beftand. Eine legte Klaffe von zahlreichen Sekten, die Schia 
(Schiiten), umfaßte die Anhänger Ali's und feiner Nachkommen, welchen fie nicht nur die 
Nachfolge im Khalifate, fondern auch höhere göttliche Natur zufpradhen, indem fie noch andere 
myſtiſche Elemente in ihr Religionsbelenntnig aufnahmen. Aus ihnen gingen die Affaffinen (f. d.) 
hervor. Alle andern Sekten find gegenwärtig als untergegangen zu betrachten; nur die Schia 
haben fich in Perfien und Maroffo erhalten und ihren Haß gegen die Sunniten bewahrt. 

Mohar, ſ. Setaria. 

Miohilaner (engl. Mohicans), ein jett völlig ausgeftorbener Zweig des atlantifchen Al 
gonfinftammes (ſ. Indianer), bewohnte während ber erften Zeit des Bindniffes der Yros 
fefen (j. d.) dem fitdweftl. Theil des jegigen Neuengland und das Land im Often vom Hudfon. 
Bor den Angriffen der Srofejen flüchteten die M. in die Hochlandfchaften des Houfatonic, eines 
Zufluffes des Connecticut, von wo fie aber durch die Europäer bald vertrieben wurden. Sehr 
belaumt wurde der Name durd; Cooper's Roman «The last of the Mohicans». 

Mohilew oder Mogilew (poln. Mohylew), ein Gouvernement des weftl. Rußland von 
867,73 Q.⸗M. mit (1863) 924080 E., gehörte in ältefter Zeit zum ruff. Fürftentyum Smolenst 
und nach der Eroberung durch die Litauer und unter poln. Oberherrſchaft zu den Wojmwodfchaften 
Miliſlawl und Witebst. Als es 1772 wieder an Rußland gelommen war, erhielt e8 1778 eine 
eigene Gouvernementsverfaſſung, wurbe dann 1796 unter dem Namen Weißrußland mit Wi 
teböf vereinigt, 1802 aber wieder ein befonderes Gouvernement. Es ift eine ebene, nur von we⸗ 
nigen Hügeln durchzogene, jehr fruchtbare und eines milden Klimas genießende Provinz, die zum 
Flußgebiet des Dnjepr gehört, der mit feinen anfehnfichen Nebenflüffen Sofh und Druzk das 
Land bewäfjert. Die Bewohner find fehr thätig, kunftfertig und induftriös. Ueber ein Drittel 
des Landes ift Eulturboden, über ein Drittel mit Wald bededt. Aderbau und Obftzucht ftehen 
auf hoher Stufe der Ausbildung, und beſonders ausgezeichnet ift das Gemüfe. Auch Viehzucht 
und Jagd, bei den Herrlichen Bichweiden und den ausgebehnten Wäldern, und die Walbbienen- 
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zucht werden in großem Umfange getrieben. Der Dnjepr mit feinen Nebenftrömen bietet Ge⸗ 
legenheit zu einer ausgedehnten Flußſchiffahrt und zu einem fehr umfangreichen, durch den 
Broductenreihthum befonders gehobenen Handel, den die Einwohner, meift Rußniafen, aber 
auch Grofruffen, Deutſche und Juden, fogar Zigeuner, mit den umliegenden Gouvernements 
unterhalten. So vereinigt ſich alles, das Land zu einem der wohlhabendften Diftricte Rußlande 
zu machen. Das Gouvernement zerfällt in 11 Kreife. — Die gleichnamige Hauptftadt M., 
am Dnijepr, in einer ſchönen, fruchtbaren Gegend gelegen, ift eine der freundlichften Städte Ruß- 
lands. Sie ift der Sig eines Civilgouverneurd und zweier Erzbiſchöfe, eines grichifchen und 
des katholifchen filr ganz Aufland, hat breite, gerade, fchöngepflafterte Straßen, in der Mitte 
einen achtedigen, von fchönen Gebäuden umgebenen Play und eine fchattenreiche, um die ganze 
Stadt führende Promenade, die eine Herrliche Ausſicht in das Dnjeprthal gewährt. In ben 
Borftädten liegen viele Obftgärten; auf einer Anhöhe fteht das alte Schloß. M. hat 27 Kirchen, 
(darunter die prächtige Kathedrale St.-Joſeph, 4 Fatholifche und 1 lutherifche), ferner 4 öfter, 
früher auch ein Yefuitencollegium, 22 Synagogen, ein Oymmafium fowie mehrere andere Schulen 
und Fehranftalten, viele Fabriken und zählt 48205 E., die, fehr gewerbfleißig, einen lebhaften, 
durch drei Wochenmärkte gehobenen Handel unterhalten. Auch beftchen dafelbft zwei geiftliche 
Seminare (ein griechifcheruffifches und ein römifch-fatholifches) ſowie eine Bibelgeſellſchaft. Am 
23. Juli 1812 kam e8 bei M. zwifchen den Franzofen und Ruſſen, unter Bagration’s Befehle, 
zur Schladt. Etwa "/, St. von der Stadt, in romantischer Gegend, liegt der gefchmadvolle 
Zantſchin'ſche Park, wo 1780 Katharina IL. mit Kaifer Joſeph IL. eine Zuſammenkunft hielt. 

Mohl (Iulius von), ausgezeichneter Drientalift, geb. zu Stuttgart 28. Oct. 1800, Sohn 
deö Ober - Confiftorialpräfidenten, Staatsraths und Mitglieds der würtemb. Erſten Kammer, 
Benjamin Ferdinand von M. (geb. 4. Yan. 1766, geft. im Aug. 1845), genoß von 
Jugend auf eine höchſt forgfältige Erziehung und ftudirte auf der Univerfität und im theol. Se— 
minar zu Tübingen, Zur Fortſetzung feiner orient. Studien ging er 1823 nad) Paris, wo er 
beſonders Sylveftre de Sacy und Remufat hörte. 1826 wurde er auferord. Profefjor ber 
orient. Literatur zu Tübingen. Zugleich erhielt er zur Fortfegung feiner Studien einen Ur— 
laub, der ihm geftattete, 1826— 27 und 1830—31 in London und Orford zuzubringen. Mit 
beſonderer Borliche trieb er da8 Perfifche. Als erften Beweis feiner Beftrebungen gab er ano» 
nym mit Dlshaufen die «Fragments relatifs & la religion de Zoroastre» (Par. 1829) heraus. 
Darauf beforgte er die Herausgabe von «Confucii Chi-king sive liber carminum, ex latina 
P. Lacharme interpretatione» (Stuttg. 1830) und von aY-king, antiquissimus Sinarum 
liber, ex interpretatione P, Regis» (2 ®de., Stuttg. 1834— 39). Bon ber franz. Regierung 
beauftragt, die Bearbeitung des «Schahnameh» von Firdufi für die «Collection orientale» 
zu übernehmen, hatte er inzwifchen 1832 feine Entlaffung als Profefjor in Tübingen genommen 
und war nach Paris gegangen, das er zu feinem bleibenden Aufenthalte wählte. Die ihm ge— 
ſtellte Aufgabe löfte er in dem fünf bisjegt erfchienenen Bänden (Par. 1838—66) in würdiger 
Weiſe. Auch feine Thätigkeit als Mitglied der Afiatifchen Geſellſchaft in Paris war eine höchſt 
verdienftvolle, und namentlich verdankt ihm das «Journal asiatique» die intereffanteften Bei- 
träge, 1844 wurde er in die Afademie der Infchriften aufgenommen, 1845 zum Profefjor 
des Perfiichen am College-desfrance, 1852 zum Inſpector des orient. Druds in der kaiſerl. 
Druderei ernannt. Im letzterm Jahre übernahm er auch das Secretariat der Aſiatiſchen Ges 
ſellſchaft, eine Stelle, deren Gefchäfte er feit vielen Jahren verfehen hatte, wie feine Jahres⸗ 
berichte an die Geſellſchaft (1840—66) bezeugen. Die Ausgrabungen Botta's in Ninive wurs 
den auf M.'s Beranlafjung und nad) feinem Plane unternommen. Aucd gab er einen Theil 
der Briefe, die Botta an ihn fchrieb, heraus («Lettres de Mr. Botta sur les decouvertes à 
Khorsabad», Par. 1845). Außerdem forgte M. für den Drud von feines Freundes Fauriel 
«Histoire de la po6sie provengale» (3 Bde., Par. 1846) und beffelben «Dante et les ori- 
gines de la langue et de la litterature italiennes» (2 Bbe., Par. 1854). 

Mohl (Robert von), ausgezeichneter deutfcher Rechtslehrer, Bruder des vorigen, geb. 
17. Aug. 1799 zu Stuttgart, befuchte das Oymnafium feiner Vaterftadt and ftubirte 1817— 
21 zu Tübingen und Heidelberg die Rechte und Staatswiſſenſchaften. Nachdem er die nächiten 
Jahre auf Reifen zugebradht, ward er 1824 als außerord. Profeſſor der Rechte und 1827 als 
ord. Profeffor der Staatswiffenjchaften zu Tübingen angeftellt, womit er feit 1836 das Amt 
eines Oberbibliothelard verband. Als durch den Tod feines Vaters das Hinderniß befeitigt war, 
welches ihm bis dahin den längſt erwitnfchten Eintritt in die Kammern unmöglich, machte, trat 
er 1845 ald Wahlcandidat fir das Städtchen Balingen auf. Ein auch durch den Drud ver- 


Mohl (Morig) 297 


öffentlichtes Schreiben an feine Wähler, in dem er fein polit. Glaubensbekenntniß ablegte, zu- 
gleich aber fcharfen Tadel gegen die Regierung ausſprach, verwickelte ihn in Zerwürfniffe mit 
legterer, in deren Folge er als Regierungsrath nad) Ulm verfegt wurde. M. trat indeß aus 
dem Staatsdienſte und wurde bald darauf in die würtemb, Zweite Kammer gewählt. 1847 
folgte er einem Rufe als Profeffor der Rechte nach Heidelberg. Nachdem er 1848 dem Bor- 
parlament beigewohnt, ward er von ben Oberämtern Mergentheim und Gerabronn zur National 
verfammlung entfendet. Im Aug. 1848 übernahm er im Keihsminifterium das Portefeuille 
der Juſtiz. Die Niederfegung einer Commiffion zur Entwerfung eines allgemeinen deutjchen 
Handelsgeſetzbuchs, die Verkündigung der deutfchen Wechfelordnung, der Grundrechte und der 
Reichsverfafſſung waren die hauptſächlichſten Beweiſe feiner amtlichen Thätigfeit. In feinen 
Srundfägen mit Heinrich von Gagern übereinftimmend, trat er mit diefem und feinen übrigen 
Antsgenoffen 17. Mai 1849 zurüd, worauf er ſich zu Heidelberg wieder feinem Lehramte 
widmete. Doch führte ihm bald darauf die Wahl zum Vertreter der Univerfität in der bad, 
Erften Kammer in das polit. Leben zurüd. Namentlich wirkte er zur Verwerfung des Eon» 
cordats (1860) wejentlich mit. Im Yuli 1861 zum bad. Gefandten beim Bundestage ernannt, 
verblieb er in diefer Stellung bis zu Auflöjung deffelben im Aug. 1866. Durch feine wiffen- 
ſchaftlichen Arbeiten hat M. einen bedeutenden Einfluß auf den Entiwidelungsgang des Staats- 
rechts und der gefammten Staatswifjenfchaften ausgeübt. Seine Hauptwerke find, außer dem 
«Staatsrecht des Königreihs Würteniberg» (Tiib. 1829; 2. Aufl. 1840 und 1846): «Die 
Minifterverantwortlichkeit in Einherrfchaften mit Volfsvertretung» (Tüb. 1837); «Die Polizei⸗ 
wiffenfhaft nad) den Grundfägen des Rechtsftaats» (3 Bde., Tüb. 1832 —34; 2. Aufl, 
1844—46; 3. Aufl. 1866); «Die Geſchichte und Literatur der Staatswiffenfchaft» (3 Bde., 
Erlang. 1855—58); «Die Encyflopädie der Staatswifjenfchaft» (Tüb. 1859); «Staatsrecht, 
Bölferreht und Politik» (Bd. 1—2, Tüb. 1860—62), eine Sammlung von Monographien. 
Mohl(Morig), bekannt durch feine parlamentarische Tyätigfeit wie als nationalöfonomifcher 
Scriftfteller, Bruder der vorigen, geb. 1802 zu Stuttgart, befuchte das dortige Gymnafium 
und ftudirte dann zu Tübingen und auf der landwirthichaftlichen Lehranftalt zu Hohenheim 
Staats - und Kameralwiffenfchaften. Seit 1826 Keferendar beim würtemb. Finanzminifterium, 
wirkte er bei mehrern handelspolit. Negociationen mit der Schweiz und Baiern als Actuar und 
wurde nad) Gründung des filddeutfchen Zollverbandes als Aſſeſſor bei der würtemb. Oberzoll- 
verwaltung angeftellt. 1831 unterhandelte er ald Commiffar zu Berlin mit Preußen wegen der 
Aufnahme in den preuß. Zollverband, ward jedoch nad) vier Monaten abberufen und als Aſſeſſoc 
bei der Finanzlammer nad) Reutlingen verfegt. Nachdem er Hierauf einen fünfjährigen Aufent- 
halt in Frankreich der Erforſchung der ftaatswirthfchaftlicen Zuftände und des Unterrichtd- 
weſens diefes Landes gewidmet, erhielt er 1841 eine Anftellung als Oberfteuerrath zu Stutt- 
gart. Die Berfchiebenheit feiner Anfichten rief Differenzen mit dem Finanzminifter von Herdegen 
— in deren Folge er wieder als Mitglied der Finanzlammer nach Reutlingen verſetzt ward. 
ach dem Sturze des Miniſters kehrte er jedoch in ſeine frühere Stellung nach Stuttgart zurück. 
Der Märzbewegung des I. 1848 ſchloß ſich M. mit Wärme an. Er wohnte dem Borparla- 
ment bei und ward von dem Wahlbezirk Heidenheim-Aalen in die Nationalverfanmlung gewählt, 
wo er auf feiten der gemäßigten Linfen faß. Seine amtliche Stellung gab er auf, um fid) ganz 
der Sache des Bolks und Literarifcher Thätigfeit zu widmen. Bon demfelben Wahlbezirk aud) 
in die würtemb. Zweite Kammer gewählt, verzichtete er auf diefes zweite Mandat. Im der 
würtemb. Berfammlung zur Revidirung der Verfaſſung gehörte er der Oppofition-an. Obgleich 
biefe Berfammlung dreimal aufgelöft wurde, kehrte doch M. ſtets im diefelbe zurüd und war 
auch Mitglied des nach der dritten Auflöfung (6. Nov. 1850) bleibenden Ausſchuſſes, deſſen 
Rechtsbeſtändigleit die Regierung nicht anerfannte. Bon feinem Wahlbezirk wurde er aud) in 
die nad) dem alten Wahlgejeg berufene und 6. Mai 1851 eröffnete Kammer gefandt, wo er 
feinen Sig auf der Linken nahm. Seitdem ift M. beftäudig Mitglied der Kammer geblieben. 
Unter M.s Schriften find hervorzuheben: «Aus den gewerbswiſſenſchaftlichen Ergebniffen einer 
Reife in Frankreich» (Stuttg. 1845); «Beitrag zur Erörterung des deutſchen Handelögefeß- 
buche» (Stuttg. 1857); «Ueber Bankınanöver, Banffrage und Krifis» (Stuttg. 1858); «Ueber 
ein Bundesgericht» (Stuttg. 1860); «Ueber die Peſt der öffentlichen Leihhäufer» (Stuttg. 1866). 
Hieran ſchließen fich feine ftändifchen Berichte über den preuß. - franz. ———— 
1863) und die Erweiterung des würtenib. Eiſenbahnnetzes (Stuttg.1865). In polit. Beziehung 
ſteht M. entfchieden auf feiten der Großdeutſchen. Auch nad) der Kataftrophe von Königaräg 
Wach er fich gegen eine deutfche Einigung unter Preußens Oberhoheit aus. 
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Mohl (Hugo von), ansgezeichneter beutfcher Botaniker, ein vierter Bruder ber vorigen, geb. 
8. April 1805 zu Stuttgart, widmete fich dem Studium der Medicin und Naturwiffenfchaften 
und erwarb ſich zu Tübingen die medic. Doctorwilrde. 1835 wurde er an der Univerfität ba» 
felbft zum ord. Profefjor der Botanik und zum Director bes Botanischen Gartens ernannt, wo er 
feitdem als afademifcher Lehrer eine erfolgreiche Thätigkeit entwidelte. Seinen Bemühungen ift 
großentheils die Errichtung (1863) einer eigenen naturwiſſenſchaftlichen Facultät an der Uni« 
derfität zu verdanken. Im der Wiſſenſchaft hat ſich M. vorzugsweife als gründlicher Forſcher 
auf dem Gebiete der Pflanzenphyfiologie einen geachteten Namen erworben. Außer ber Preis: 
fhrift: aUeber den Bau und das Winden der Ranken und Schlingpflanzen» (Titb. 1827), find 
von feinen Arbeiten befonders hervorzuheben: «Ueber bie Poren des Pflanzenzellgewebes» (Tüb. 
1828); «Beiträge zur Anatomie und Phyfiologie der Gemwächfen (Bern 1834); aLiebig's Ber- 
hältniß zur Pflanzenphyfiologie» (Tüb. 1843); «Milrographie, oder Anleitung zur Kenntniß 
und zum Gebrauche des Mikroffops» (Tüb. 1846); «Grundzüge zur Anatomie und Phyfio- 
logie der vegetabilifchen Zelle» (Braunſchw. 1851). In MS « Vermiſchten Schriften botan. 
Inhalts» (Tiib. 1845) find eine Anzahl von früher theils felbftändig, theild in Zeitfchriften, 
wie namentlich der «Flora», veröffentlichten Meinern Abhandlungen und Unterfuchungen enthal« 
ten. Auch hat er Beiträge zu Martins’ Werk über die Palmen geliefert. Seit 1843 gibt er 
mit Schlechtendal zu Halle die «Botanifdhe Zeitung» Heraus. 

Möhler (Joh. Adam), kath. Theolog, geb. 6. Mai 1796 zu Igersheim, machte feine Stu- 
dien zu Mergentheim, Ellwangen, Tübingen und in bem bifchöfl. Seminar zu Rottenburg und 
wurbe, 1819 zum Priefter geweiht, zuerft Hülfspriefter in Weil, dann in Riedlingen. 1820 
ging er als Präparant zum Gymnaſiallehramte nad; Tübingen zuritd, wurde bald darauf Re— 
petent und 1822 Privatbocent der Theologie. Nach einer wiſſenſchaftlichen Reife begann er zu⸗ 
nächſt über Kirchenrecht und fpäter regelmäßig über Kirchengefchichte und Patrologie zu leſen. 
Seine Schrift «Die Einheit in der Kirche, oder das Princip des Katholicismus» (Tüb. 1825; 
2. Aufl. 1843) begründete feinen auswärtigen Ruf und veranlaßte feine Berufung nad Frei- 
burg. Da er weder biefer noch dem Hufe nach Breslau folgte, den er nad) dem Erfcheinen 
feines «Athanaftus d. Gr. und die Kirche feiner Zeit im Kampfe mit dem Arianismus» (Mainz 
1827; 2. Aufl. 1844) erhielt, fo wurde er zum ord. Brofeffor der Theologie an der Landes— 
univerfität befördert. Diefelbe orthodoxe Orundanficht wie in den erften beiden Schriften, vereint 
mit dem Streben, die Anfhauungen der nenern, namentlih Schleiermacher'ſchen Philofophie, 
in den Dienft des kath. Dogmas zu ziehen, trat in feiner «Symbolil» (Mainz 1832; 6. Aufl. 
1844) hervor, welche durch ihre geiftreiche Idealiſirung des fath. Tehrbegriffs, aber auch durch 
2 ſcharfen Angriffe gegen den Proteftantismus auferorbentliches Auffehen erregte und viele 

egenfchriften der Proteftanten hervorrief. Die wichtigfte derfelben, welche feinen prot. Collegen 
Baur zum Berfaffer hatte, erwiberte M. mit feinen «Neuen Unterfuchungen der Lehrgegenjäge 
zwifchen den Katholiten und Proteftanten» (Mainz 1834; 2. Aufl. 1835). Durch) ein Refcript 
des würtemb. Minifteriums, welches ihm die Erneuerung längft verjährter Polemik ſchuld gab, 
und durch das gefpannte Verhältniß zur evang. Facultät wurde ihm der Aufenthalt in Tübingen 
verleidet. Um fo willtommener war e8 ihm, als ihm 1834 von ber preuß. Regierung die Wahl 
einer Profeffur zu Bonn, Breslau oder Münfter freigeftellt wurde. Indeſſen machten bogma» 
tifche und Himatifche Hinderniffe es rathfam, das Anerbieten in Bezug auf Bonn und Münfter 
abzulehnen und Anfang 1835 einen inzwifchen erhaltenen Ruf nad) München anzunehmen. Hier 
lebte M. in glüclichen Berhältniffen, mehr als Lehrer, weniger als Schriftfteller thätig. Er flarb 
12. April 1838, nachdem er noch kurz vor feinem Tode zum Dombdelan in Würzburg ernannt 
worben war. Seine «Nachgelaffenen Schriften» (2 Bde., Hegensb. 1839—40) hat Döllinger, 
feine «Patrologie, oder chriſtl. Literargefchichten (Bd. 1, Regensb. 1839) Reithmayr veröffentlicht. 

Mohn (Papäver) ift der Name einer zur 13. Mlaffe des Linnéſchen Syftems gehörigen 
Pflangengattung, welche der Typus einer natitrlichen Familie, der Papaveraceen, ift und ſich durch 
einen zweiblätterigen, hinfälligen Kelch, eine vierblätterige Blume, zahlreiche Staubgefäße auf dem 
Blütenboden, eine vier- bis zwanzigftrahlige figende Narbe und eine unter der Narbe in Löchern 
auffpringende vielfächerige, vielfamige Kapfel auszeichnet. Es find einjährige oder ausdauernde, 
meift borftig-haarige Kräuter mit weißem Milchfaft, fiederfpaltigen, felten blos gezähnten Blättern 
und einzelnen langen, einblütigen, endftändigen Blütenſtielen. Die Blüten werden bei der Eultur 
fehr leicht gefüllt, und dann cultivirt man ſolche Arten befonders gern als Zierpflangen der Gärten. 
Borzüglich wird allgemein und in Menge der einjährige ſchlafmachende M., Gartenmohn 
oder Magjamen (P. somniferum L.) cultivirt, welcher feegrüine, ftengelumfaffende, urtgleich 
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ferbiggezähnte, kahle Blätter hat. Man cultivirt eine rothe Abart mit rothen Blumen, meift 
deutlich aufjpringenden Kapſeln und grauen oder fhwärzlihen Samen ımd eine weiße Abart 
mit weißen Blumen, meift gefchloffen bleibenden Kapfeln und weißen Samen. In der Heilfunde 
werden theild die noch nicht völlig reifen Kapfeln unter dem Namen Mohntöpfe, theils die 
Samen der weißen Abart als weißer Mohnfamen, vorzüglich aber der bittere Milchſaft 
der Pflanze unter dem Namen Mohnfaft oder Opium (f. d.) als Heilmittel angewendet. In 
den heißen Gegenden ift diefer Milchfaft ſtark narkotiſch, in den Fältern aber weit geringer, und 
deshalb wird diefe Pflanze bei und nur wegen des in Menge vorhandenen fetten Dels der Samen 
im großen angebaut. Diefes Mohndl, das man aus den Samen preft, wird ganz nad) Art 
des Mandel» und Nuföls verwendet, oft wird damit auch das Diivendl verfälicht. Bon den 
Malern wird e8 als Firnis der Delfarben benutzt. Die Pflanze mit gefüllten Blüten dient als 
häufige Zierpflanze unferer Gärten. Die Angabe, daf der M. im Drient eine Höhe von 40 F. 
erreiche, ift völlig unwahr. Der Stengel wird nır 2— 6 F. hoch. Der in Armenien und am 
Kaulaſus einheimische ausdauernde orientalifche M. (P. orientale L.) wird wegen feiner un⸗ 
gemein großen, brennendrothen, am Grunde fchwarzgefledten Blumen bei uns häufig in dem 
Gärten angepflanzt. Aus feinen unreifen Kapfeln, welche ſcharf, faſt etwas brennend jchmeden 
und don ben Türken gegeffen werden, kann man ebenfalls ein gutes Opium gewinnen. Eine 
Zierde unferer Saatfelder ift im Sommer der Klatſchmohn oder die Klatfchrofe (P. Rhoeas 
L.), der ſich durch feine tief fiedertheiligen Blätter und den abftehend=borftigen Stengel aus- 
zeichnet. Seine fchleimig-bitterlichen, frifch ſchwach opiumartig riechenden, rothen Blumen wer« 
den unter bem Namen Klatſchroſen als einhiillendes und linderndes Mittel angewendet. In 
unfern Gärten wird diefe Pflanze äußerſt häufig mit gefüllten, ungemein vielfarbigen Blüten 
unter dem Namen Ranunkelmohn cultivirt. Auf den Alpen der füdlichern Gegenden Deutfchs 
lands nnd der Schweiz wächft der Alpenmohn (P. Alpinum L.), ber nur einblütige Stengel 
mit weißen oder citrongelben Blumen trägt. Der M. war bei den Alten der Ceres heilig. 

Mohnike (Gottlieb Chriftian Friedr.), Theolog und Fiterarhiftorifer, geb. 6. Ian. 1781 
zu Grimmen in Neuvorpommern, ftudirte feit 1799 zu Greifswald, feit 1801 in Jena Theo» 
fogie, lebte 1803 — 10 als Hauslehrer auf Rügen, wurde 1810 Conrector, 1811 Rector der 
Stadtſchule zu Greifswald und fam 1813 als Paftor an die Jalkobikirche nach Stralfund, mo 
er auch nad) feiner Ernennung zum Confiftorial- und Schulrath blieb. Er ftarb 6. Yuli 1841 
zu Greifswald. Unter feinen literarhiftor. Schriften find befonders Hervorzuheben: «Geſchichte 
der Literatur der Griechen und Römer» (Bd. 1, Greifsw. 1813); aUlrich Hutten's Jugend» 
feben» (Greifsw. 1816); « Hymnologifche Forfchungen» (2 Bde, Greifsw. 1831 —32), 
werthvolle Beiträge zur Gefchichte des Kirchenliedes. Unter feinen Arbeiten über die Kirchen⸗ 
und Piteraturgefhichte Pommern® haben bleibenden Werth: « Bartholomäi Saftrowen Hers 
kommen, Geburt und Lauf feines ganzen Lebens» (3 Bde. Greifsw. 1823—24); «Gefhichte 
der Buchdrudereien in Stralfund» (Stralf. 1833); «Gefchichte der Buchdruderfunft in Pom⸗ 
mern» (Stuttg. 1840); « Johannes Frederus» (3 Abth., Stralf. 1837—40) u. ſ. w. Auch 
die «Urkundliche Geſchichte der fog. Professio fidei Tridentinae» (Greifsw. 1822) nebft der 
«Gefcichte des ungar. Fluchformulars (Greifsw. 1823) find gründliche Monographien. Um 
die flandinav. Fiteratur, zu deren Studium ihn die Dichtungen Tegner’s führten, hat er fi 
befonder& durch Ueberfegungen von bes legtern «Frithjofs-Sagey (8. Aufl., Lpz. 1860), «Die 
Nachtmahlskinder » (4. Aufl., Lpz. 1866) und «Sämmtliche Gedichte» (3 Bde., Lpz. 1840), 
ſowie von Nicander’8 «Runen» (Stuttg. 1829), ber «Vollslieder der Schweden» (Bd. 1, Berl. 
1830), ber «Altſchwed. Balladen, Märchen und Schwänfe» (Stuttg. 1836), der «Heimsfringla» 
(Bd. 1, Stralf. 1835—37), der «Saga von Frithjof bem Starken» (Stralf. 1830) u. f. w. 
Berbienfte erworben. Auch lieferte er von Rask's «BVerslehre der Isländer» (Berl. 1830) und 
von Fi — Entdeckung Amerikas im 10. Jahrh.» (Stralſ. 1828) deutſche Ueberſetzungen. 

ohr, ſ. Neger. 

Do (Aethiops) heißen mehrere pharmacentifche und chem. Präparate, bie eine ſchwarze 
oder graue Farbe befigen, übrigens in ihrer Darftellung und chem. Eonftitution fehr verfchieden 
find. Der Mineralmohr (A. mineralis) ift ſchwarzes Schwefelquedfilber, der Eifenmohr 
(A. martialis) unreines Eifenorydul, der Platinmohr feinzertheiltes metallifches Platin und 
der vegetabilifche M. (A. vegetabilis) verfohlter Blafentang, eine iodhaltige Kohle, welche 
früher officinell war. 

Möhre (Daucus) nennt man eine zu den Doldengemächfen gehörende Pflanzengattung mit 
weißen Blumen, die ſich durch die fiederförmig zertheilten Blättchen der Doldenhüllen ſowie 
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durch die acht geflügelten Nebenriefen der Frucht auszeichnet, deren Flügel in eine einfache Reihe 
von Stadjeln gefpalten oder biß zum Grunde getheilt ift. Bon den Arten diefer Gattung wirb 
die in Europa überall auf trodenen Wiefen, Triften und Rainen häufig wachfende gemeine 
M. oder Mohrrübe (D. Carota L.) allgemein al® Gemüfepflanze fowol in Gärten als auch 
auf freiem Felde angebaut. Der Stengel ift ziemlich fteifpaarig und die weißblütige Dolde zur 
Fruchtzeit zufammengezogen und ſtark concav, daher neftförmig. Die Wurzel der wilden Pflanze 
iſt dünn, ſchmuzig⸗gelblich und Holzig, bei der cultivirten Pflanze aber viel dider und fleifchiger, 
gold» oder orangegelb ins Rothe oder weißlich-gelb. Durch Ausfaat auf fterilem Boden lann 
man aber aus den Samen der cultivirten M. die wilde Pflanze wieder erzeugen. Man cultivirt 
zwei Spielarten, die eigentliche M. ober gelbe Rübe mit langer Wurzel und die Carotten 
mit kurzer Wurzel, welche letztere im allgemeinen feiner und zartfleifchiger als die M. find. Die 
Möhrenmwurzel fchmedt eigenthümlich ſüß und aromatisch und enthält viel Schleimzuder, ein ftarf 
aromatifches ätherifches Del, ein fettes Del, einen kryſtalliniſchen, Harzigen, rothen Farbeftoff, 
Stärkemehl u. f. w. Sie dient als eine beliebte, Leichtverdauliche und gelind eröffnende Speife, 
wird aber auch als einhüllendes, auflöfendes und wurmwidriges Heilmittel verwendet. Die 

eriebenen M. geben ein angenehmes kühlendes Mittel ab. Auch wird aus den M. ein Sirup, 
Möhrenf aft, bereitet, und zerfchnitten und geröftet werben fie als Kaffeefurrogat (Möhren: 
kaffee) benugt. Die Möhrenfamen brauchte man fonft ald reizendes, blähungswidriges und 
harntreibendes Mittel. Bor der Ausfaat müſſen diefelben zwifchen den Händen gerieben werden, 
damit die Früchte nicht aneinander hängen bleiben und Klumpen bilden. Einige am Mittel 
ländifchen Meere wacjende Arten der M. geben nach gemachten Einfchnitten ein Gummiharz. 

Mohs (Friedr.), der Begründer der naturhiftor. Methode in der Mineralogie, geb. 29. Jan. 
1773 zu Gernrode am Harz, war zum Kaufmann beftimmt, allein eine entjchicdene Neigung 
für eine höhere wiffenfchaftliche Bildung, namentlic, für Mathematif, drängte ihn, eine andere 
Laufbahn zu verfolgen. Er ftudirte 1796—98 in Halle, befud)te die Bergakademie zu Freiberg 
und fand jehr bald eine Anftellung in Anhalt-Bernburg, die er aber aufgab, um ſich an der 
Gründung einer wiſſenſchaftlichen Anftalt in Dublin zu betheiligen. Als diefelbe nicht zu Stande 
fam, ging er wieder nad) Freiberg und dann 1802 nad; Wien, wo er die Befchreibung ber 
Diineralienfannmlung des Banfierd van der Null übernahm und herausgab, in der er (Wien 
1804; 2. Aufl. 1806) zuerft feine naturhiftor. Anfichten niederfegte, welche er nachher weiter 
entwidelte. Hierauf bereifte er in geognoftifcher und bergmännifcher Hinficht Steiermart, Salz« 
burg, Kärnten, Krain, Ungarn, Siebenbürgen u. f. w. und 1810 im Auftrage der öfterr. Re— 
gierung die Gegenden im Paffauifchen, in Defterreich und in Böhmen, wo Porzellanerde ſich 
findet. 1811, wo er auf Anregung des Erzherzogs Yohann eine neue Reife nach Steiermark 
unternommen hatte, ernannten ihn die dafigen Stände zum Profeffor der Mineralogie am Jo— 
hanneum zu Orag. Mit dem Grafen von Breuner aus Wien, der in Orag fein Schiller ge- 
wefen, machte er 1817 eine Keife nad) England. In Edinburgh erhielt er den Ruf ale Pro- 
feffor der Dlineralogie in Freiberg an Werner's Stelle, den er auch annahm; 1826 aber ging 
er in gleicher Eigenjhaft nad) Wien, wo er 1838 Bergrath wurde. Er ftarb zu Agordo bei 
Belluno 29. Sept. 1839. M.' vorzüglichfte Schriften find: «BVerfuch einer Elementarmethode 
zur naturhiftor. Beftimmung und Erfenntniß der Foffilien» (Bd. 1, Wien 1813); «Charaktere 
der Klaffen, Ordnungen, Geſchlechter und Arten, oder Charakteriftif des naturhiftor. Mineral: 
foftems» (Dresd. 1820); «Grundriß der Mineralogie» (2 Bde., Dresd. 1822— 24; 2. Aufl. 
1839), den fein Schüler Haidinger mit vielen Zufägen ins Englifche überfegte (3 Bde., Edinb, 
1825); «Anfangsgründe der Naturgeſchichte des MineralreichE» (Wien 1832; 2. Aufl., fort» 
gefetst von Zippe, 2 Bde., Wien 1836 — 39). 

Moiriren oder Wäffern nennt man das Verfahren, mittels deffen man gewebten Stoffen 
ein wellenartig ober flammig ſchimmerndes Anfehen gibt. Man erlangt dies dadurch, da man 
die Waare doppelt zufammengelegt zwifchen den Cylindern eines Walzwerks durchgehen läßt, von 
welchen der eine aus Eifen und geheizt, der andere aus Papier verfertigt iſt. Der Effect beruht 
auf einem theilweifen Plattquetfchen der Eewebefäden und tritt am fchönften bei feidenen Stoffen 
hervor. Ganz verſchieden hiervon ift das M. des verzinnten Eifenblech®, wobei daffelbe zum gänz- 
lichen oder theilweifen Schmelzen des Zinnüberzugs erhitzt wird und dann durch Beizen mit ſchwa⸗ 
Her Säure ſchimmernde Eryftallinifche Fleden annimmt (Metallmoor, moirs mötallique), 

Moitte (Iean Guillaume), franz. Bildhauer, geb. zu Paris 1747, entwidelte früh ein 
ausgezeichnetes Kunfttalent und hatte zuerft Pigalle, dann Lemoine zum Lehrer, worauf er 1768 
nad Rom ging. Wegen gef hwächter Gefundheit kehrte er 1773 nach Frankreich zurüd, wo ex 
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eine günſtige Aufnahme fand und ſehr bald einen europ. Ruf gewann. Mit ihm wie mit dem 
Maler David tritt eine gereinigte, wenn auch kalte Claſſicitäät in die franz. Kunſt ein, welche im 
ganzen frei von Manier ift, und dies war es, was wefentlich feinen Erfolg begründete. Seine 
Statue eines Opfernden verfchaffte ihm 1783 die Aufnahme in die Afademie. Eine von Pub» 
wig XVI. ihm aufgetragene Statue Eaffini’8, die im Modell wegen der Bekleidung Anftoß er- 
regte, führte er ſpäter vortrefflich aus. In der Revolution ſchmückte er 1792 das Pantheon in 
dem Fronton mit einem kolofjalen Relief (dad Vaterland, welches Bürgertugend und Talent mit 
Kronen lohnt), das bei der Wicdereinrichtung des Pantheons ald Genovevalirche abgenommen 
werden mußte. Das vollendette feiner Werke dürfte ein Basrelief des Louvre fein, die Mufe 
ber Gejchichte darftellend, wie fie die Worte «l’an VI et Napol&on-le-Grand» eingräbt. VBortreff» 
ich ift fein Basrelief, das Vaterland darftelend, wie es feine Söhne zur Bertheidigung ruft, 
da8 aber nicht in Marmor ausgeführt wurde und fich im Lurembourg befindet. Noch ift zu ger 
denken feines Grabdenkmals des Generals Leclerc in der Genovevafirche in Paris, der Statue 
Euftine’3 und einer Heinen Keiterftatue Bonaparte’ in Bronze. Er ftarb als Profeffor an der 
Maler- und Bildhauerfchule und als Mitglied des Inſtituts 2. Mai 1810. . 

Molla, Mokha, Mocca oder Mochhä, eine Stadt am Arabifchen Meerbufen, in der 
arab. Provinz Yemen, 10 M. im Norden von der Straße Bab-el-Mandeb, mit einem geräu- 
migen, von zivei Caftellen vertheidigten Hafen und 5000 E., darunter 1500 Juden, war ein 
umbedeutendes Dorf, bis im 16. Yahrh. ber Beherrfcher von Yemen den Handel von den, 
—— die Portugieſen ſtörten, dahin zog. Seitdem hob ſich M. durch ſeine günſtige Lage in 
ber Nähe der laffeebauenden Bezirke fo ſchnell, daß es zu Zeiten 18— 20000 €. zählte. Wie 
bie meiften vorderafiat. Städte ift auch diefe infolge der Zerrüttung der mohammıed. Reiche in 
neuerer Zeit bedeutend gefunfen. Zwar hob fich der Handel wieder vorübergehend unter der 
Herrſchaft Mehemed-Ali's von Aegypten, aber mit dem Sturze der Herrſchaft deffelben in 
Arabien fank jener von neuem. Namentlich hat das mächtig aufblühende Aden (f. d.) faft die 
ganze Kaffeeausfuhr aus Sana an ſich gezogen, und das nördlicher gewonnene Product geht 
nach ben Häfen Hodeida und Lohaja (f. Beit-el-Fakih). Der frühere Hauptartikel von M.s 
Handel, der Moffalaffee, der fir den beften gehalten wird, hat demnach gegenwärtig ganz 
andere Erportpläge als früher, wo M. den ganzen Handel im füdl. Theile de8 Rothen Meeres, 
mit Einfluß der afrik. Pläge dieffeit und jenfeit der Straße Bab-el-Mandeb, monopolifirte, 
Der Scheilh Schäbeli, der Schugpatron der Stadt, foll nad) dem Glauben der Araber aud) 
der Begründer berfelben fein und zuerft den Gebrauch des Kaffees gelehrt haben. Seine ſtark 
bewallfahrtete Grabmofchee fteht außerhalb der Stadt. 

ola (Pietro Francesco), gewöhnlih Mola di Roma genannt, ein ital. Maler der bo- 
logneſiſchen Schule, geb. zu Coldre im Canton Teffin 1621, genoß den Unterricht Giuſ. Ee- 
fari’8 in Rom und Albani’s in Bologna, worauf er nad) Benedig ging. Durch Guercino's 
Reid fah er fich indeß genöthigt, nad) Rom zuritdzufehren, wo ihn Alerander VIL die Gefchichte 
Joſeph's in der Galerie von Monte-Cavallo malen ließ. Er ftand im Begriff, einer Einladung 
Ludwig's XIV. an deffen Hof zu folgen, al er aus Verdruß über einen Streit mit dem Prinzen 
Pamfili zu Rom 1665 ftarb. Viele Frescobilder von ihm finden ſich noch jegt in Rom; aud) 
malte er mehrere treffliche Bilder im Louvre zu Paris, unter anderm den heil. Johannes in der 
MWüfte predigend, den heil. Bruno in einer ſchönen Landſchaft, Hagar und Ismael, Archimedes 
mit dem Zirfel und den Soldaten, ber ihn verwundet, die Ruhe auf ber Flucht in Aegypten 
und Tancred. M. arbeitete viel, zeichnete richtig und übertraf feinen Lehrer Albani in der 
Barbengebung, obgleich feine Schatten ein wenig ſchwarz find, ſowie in der Mannichfaltigkeit 
der Erfindung, nicht aber in der Grazie. — Der gleic;zeitige, vielleicht mit ihm verwandte 
Giovanni Sattifta M., geb. 1622 wahrfcheinlich in Frankreich, ein Schüler Albani’s, bil- 
dete fich Hauptjächlich zum Landſchaftsmaler aus und arbeitete in manchen Bildern feines Pehrers 
bie Landſchaften. Seine Compofiton ift meift * und großartig, während er in der Farbe 
feine Zeitgenoſſen Claude Lorrain und Ruysédael bei weitem nicht erreicht. — Gasparo M., 
von Lugano, geb. zu Ende des 16. Yahrh., war einer ber beften Mebailleurs in Dienften der 
Päpfte. Seine Köpfe find weich und dabei doch kräftig gearbeitet, die Rüdfeiten hier und da 
mit antifer Einfachheit componirt und trefflich ausgeführt. 

Molaſſe nennen die Schweizer einen meift grauen und feinkörnigen Sandftein, welcher 
oft mit groben Conglomeratbänfen (der Nagelfluhe) abwechfelt, befonders das Hilgelland der 
Schweiz bildet und viel als Bauftein verwendet wird. Im ihm ift 3. B. der Löwe von Luzern 
ausgehauen. Da dieſer Sandftein längs des ganzen nördl. Alpenrandes in ähnlicher Weiſe 
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auftritt und die mittlere Region ber tertiären Ablagerungen hier vorzugsweiſe charalteriſirt, fo 
haben die Geologen diefe Localbenennung zu einer wilfenfchaftlihen Formationsbezeichnung 
erhoben. Sie nennen diefe ganze Schichtenfolge mit allen ihren befondern Einlagerungen die 
Molaffeformation. Da diefe Formation am nördl. Alpenrand auferordentlih mächtig 
entwicelt ift und faft alle andern Tertiärbildungen darin übertrifft, fo wird von mehrern Geo» 
fogen auch die gefammte Tertiärbildung, d. h. die Gefanmtheit aller ihr zugehörigen einzelnen 
Formationen, in derfelben Weife Molaffegruppe genannt, wie man von einer Kreidegruppe 
fpricht. Die Molaffegruppe, oder Tertiärbildung überhaupt, befteht nad) Lyell's Eintheilung 
von oben nad) unten aus pliocenen, miocenen und eocenen Schichten. Derfelbe nennt die Ab- 
teilung pliocen, welche über 35 Proc. lebende Arten unter ihren Berfteinerungen enthält, die 
dagegen miocen, welche nur 17— 35 Proc. lebende Arten enthält, und endlich diejenige eocem, 
welche nur 4—17 Proe. lebende Arten enthält, während die übrigen 83—96 ausgeftorben find. 
Zu diefen meift localen Formationen der Molaffegruppe gehören 3. B.: die Braunfohlenforma- 
tion Deutſchlands, der Groblalf und der plaftifche Thon des parifer Bedens, der Londonthon und 
plaftifche Thon des londoner Bedens, der Septarienthon Nordbeutfchlands, der Tegel umd Leitha- 
talk des wiener Bedens, die meiften Süßtwafferkafffteine, die Nummulitengebilde der Alpen u. ſ. w. 
Die ſchweizer Molaffeformation, welche vorherrſchend miocen ift, Hat man ſpeciell geſchieden in 
eine obere Süßwaſſermolaſſe, eine mittlere Meeresmolaſſe, eine untere Süßwaffermolaffe und 
eine untere Meeresmolaffe. Mehrere diefer Abtheilungen enthalten ſchwache Kohlenlager. 

Molay (af. Bernd. von), der legte Großmeifter der Templer, ftanımte aus dem Ge» 
fhlechte von Longwy und Raon in Burgund, Er wurde fehr jung, um 1265, in den Orden 
der Templer aufgenommen und 1298 feiner Tapferkeit, die er in den Kämpfen gegen die Un« 
gläubigen bewiefen, Rechtichaffenheit und Klugheit wegen einftimmig zum Oberhaupte des Or⸗ 
dens erwählt. 1306, als er in Cypern bejchäftigt war, eine neue Ausrüftung gegen die Sara- 
zenen zu betreiben, traf ihm die Einladung des Papftes Clemens V. und des Königs Philipp 
des Schönen von Frankreich, nad) diefem Lande zu fommen. Er folgte ihr und ſah ſich dadurch 
mit in das fchredliche Schidfal feines Ordens hineingeriffen. Anfangs von Philipp dem Schö- 
nen mit der größten Freundlichkeit aufgenommen und fogar von ihm zur Uebernahme einer 
Pathenftelle bei einem Prinzen von Geblitt eingeladen, wurde er 13. Oct. 1307 mit allen in 
Frankreich lebenden Rittern plöglich verhaftet, vor ein gedungenes Gericht geftellt und nad 
jahrelangem Leiden im Kerker und den graufamften Mishandlungen durch Tortur 18. März 
1314 in Paris nebft dem Großprior Guido von der Normandie, einem 80jährigen Greife, bei 
langjamem Feuer verbrannt, (S. Tempelherren.) 

Molbed) (Chriftian), ausgezeichneter bän. Sprach- und Gefchichtsforfcher, geb. 28. Det. 
1783 zu Soröe, begann 1803 zu Kopenhagen das Studium der Rechte, erhielt aber 1804 als 
Bolontär, 1805 als erfter Amanuenſis Anftellung bei der königl. Bibliothel. 1806 wurde er 
Mitredacteur des von der dän. Alademie der Wiffenfchaften veranftalteten Fritifchen «Wörter: 
buchs der dän. Sprachen. In der Folge unternahm M. verfchiedene Reiſen durch Dänemark, 
Schweden, Deutſchland, Frankreich, England und Italien, die er auch befchrieb, und bis 1823 
rüdte er an der Bibliothek zum erften Secretär hinauf. Nachdem er 1829 daneben die Pro- 
feffur der Literaturgefchichte am der Univerfität erhalten, erfolgte 1830 feine Ernennung zum 
Mitgliede der Direction der königl. Schaufpiele, in welcher Stellung er bis 1842 verblieb. 
Seit 1846 Etatsrath, ftarb er 23. Juni 1857 zu Kopenhagen. M.’s Literarifche Thätigfeit 
war ebenjo vielfeitig als einflußreich. Er ſchrieb über vaterländifche und nordiſche Gefchichte, 
über dän. Sprache, über äfthetifche Kritik, über Gegenftände der Bibliographie und Bibliothef- 
wiſſenſchaft. Bon feinen hiftor. Arbeiten find Hervorzuheben: « Gefchichte des dithmarſiſchen 
Kriegs» (Kopenh. 1813), «Geſchichte Erik Plogpenning’s» (Sopenh. 1846), «llddrag af Bis- 
lop Jens Bircherod's Hiftorift-biographift Dagböger» (Kopenh. 1838), die mit N. M. Peterfen 
herausgegebene «Auswahl bisher ungedrudter dän. Diplome und Brieffchaften aus dem 14. bis 
16. Jahrh.» (Bd. 1, Kopenh. 1842 — 43) und «Hiftorifle Yarböger til Oplysning i Nordens, 
färdeles Danmarks hiftorie» (2 Bde., Kopenh. 1845 — 48). Auch gab er aForeldsninger over 
Hiftoriens Philofophie» (2 Bde., Kopenh. 1840— 41) heraus und lieferte eine große Anzahl 
biftor. Monographien und Beiträge in die von ihm herausgegebene « Nordiſt Tidsſtrift for 
Hiftorie, Literatur og Konft» (4 Bde., Kopenh. 1827—36) ſowie in die «Hiftorift Tidsfkrift> 
der von ihm 1839 geftifteten «Danft Hiftorift Foreningy. Schägbare Beiträge zur Geſchichte 
der dän. Dichtung find M.'s «Dauſt poetift Anthologien (4 Bde, 1830—40), «Evald's Lev- 
net» (1831), «Foreläsninger over den danfle Poefie» (2 Bde., 1831— 32), «Stubier over 
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Deblenfchläger’8 Pocfie » (1850) unb «Schad Staffeldt’8 Lebnet (1852). Bon der nade 
Haltigften Bedeutung find unftreitig M.'s fprachwiffenfchaftliche Arbeiten. Nachdem er bereits 
1813 ein «Danfl Hand-Drbbog» veröffentlicht, ließ er dad «Danff Ordbogo (2 Bde., Kopenh. 
1833; 2. Aufl. 1854— 59) erfdeinen, das auf den umfaffendften Studien beruht und zum 
erften mal den ganzen neuern dän. Sprachſchatz vorführt. Außer der trefflichen hijtor. Arbeit 
«Det danſte Sprogs hiftoriffe Udoikling» (Kopenh. 1846) fchloffen ſich an das recht eigentlich 
bahnbrechende «Danfk Dialect-Lericon» (Kopenh. 1837—41) und das gleich ſchätzbare «Danft 
Gloffarium» (Kopenh. 1853 fg.), ein Wörterbuch der veralteten dän. Worte, Neben diefen 
Ieritalifchen Arbeiten veröffentlichte er auch eine Reihe kritifcher, mit Gloffaren verfehener Aus» 
gaben der älteften bän. Sprachdenkmale, wie «Danfte Kimfrönite» (Kopenh. 1825), Henrik 
Harpeſtreng's «Danſke Lägebog» (Kopenh. 1826), Präften Michael's «Danſke Riimvärker» 
(Kopenh. 1836) und «Xeltefte dän. Bibelüberfegung» (Kopenh. 1828). Wichtige Beiträge zur 
Kunde des ältern dän. Wortſchatzes lieferte er in «Spradhjjdilderung der dän. Bibelüberfegungen 
aus dem 16. Zahrh.» (Kopenh. 1840). Im Auftrage des Samfund for den danſte Literatur 
gab er « Danffe Ordſprog, Zankefprog og Riimfprog » (Kopenh. 1839) heraus. Bon M.'s 
bibliogr. Arbeiten ift befonders die Schrift «ulleber Bibliotgehviffenicdhafte (deutſch von Ratjen, 
2p3.1832) auch in Deutjchland beifällig aufgenommen worden. Sein Sohn, Ehriftian Karl 
Brederit M., geb. 20. Juli 1821 zu Kopenhagen, wirkte 1853 — 64 als Profeſſor der dän. 
und nordifchen Sprache und Literatur zu Kiel und hat ſich literarifch durch Keifefchilderungen 
ſowie nicht ohne Erfolg als Igrifcher Dichter («Dämring», Kopenh. 1852) bekannt gemacht. 

Molche oder Schwanzlurche bilden eine Abtheilung der nadthäutigen Reptilien und 
zeichnen fich durch Eidechfengeftalt aus. Sie haben eine geftredte Körperform, vier, felten zwei 
Beine und einen langen Schwanz. Im Unfange ihres Lebens athmen fie durch Kiemen, die 
aber bei weiterer"ftörperentwidelung durch Lungen erſetzt werden ober aud) noch neben den Lun— 
gen in Thätigkeit bleiben. Sie leben im Waſſer und an feuchten Orten, nähren fich von Infelten, 
Würmern, Wafferfchneden, Fiſchbrut und Frofchlaich und befigen die größte Reproductionsfraft. 
So wuchs bei einem großen Waffermold (Triton cristatus) der abgefchnittene Schwanz nebſt 
den Füßen in einem Sommer fechsmal nadyeinander wieder. Man theilt fie in die beiden Fa— 
milien der Waſſermolche, bei denen ſich die Kiemen während der Metamorphoſe verlieren, 
und der Fiſchmolche, bei denen die Kiemen neben den Lungen fortwährend bleiben. Zu den 
erftern gehört der Erdmolch oder Salamander (f. d.) und der Waffermold) (Triton); zu 
ben letztern der Axo lotl (Siredon) und der Olim (Proteus). Erfterer lebt in den Seen um die 
Hauptftadt Merico, wo er regelmäßig zu Markte gebracht und von allen Klaffen der Bevöllke— 
rung gern gegefien wird. Der Dim ift der einzige Vertreter der Fiſchmolche in Europa und 
findet fi) nur in den unterivdifchen Gewäfjern von Krain, wo er bei dem großen Intereffe, wel- 
ches der Naturforfcher an diefem Thiere Hat, den Bauern einiger Dörfer als nicht unbedeutender 
Handelsartifel dient. Das von Scheuchzer zuerft befannt gemachte, 3 F. lange, verfteinerte 
Stelett im Deninger Stinffchiefer, welches er für das Skelett eines vorfündflutlihen Menſchen 
(Homo diluvii testis) erflärte, gehört einer vorweltlichen Molchart, dem gigantifchen Sala- 
manbder (Andrias Scheuchzeri) an, welche in dem noch lebenden japan. Niefenfalamander 
(Megalobatrachus maximus), der neuerdings wehrfach lebend nach Europa gebracht wurde, 
ihren nächften Verwandten auch hinſichtlich der Größe Hat. 

Moldau, der Hauptfluß Böhmens, entjpringt auf dem Böhmerwaldgebirge zwijchen dem 
Bretterwalde, dem Schwarzen Berge umd dem Vogelfteine, an der bair. Grenze, im Pifeler Kreife 
Böhmens und flieft anfangs längs der Grenze von Nordweft nad) Südoſt, biegt ſich aber bei 
Hohenfurth und ftrömt dann fortwährend nordwärts. Die M. nimmt die Malſch, Luſchnitz, 
Wottawa, Sazawa, Beraun und andere Kleinere Flüffe auf, wird bei Hohenfurth flößbar, von 
Budweis aus, wo der Verkehr auf ihr durch eine Eifenbahn mit Linz an der Donau und dem 
Salzlammergut in Oberöfterreidh in Verbindung fteht, für Kühne von 2—300 Ctr. Laft ſchiff- 
bar und fällt, nachdem fie Rofenberg, Kruman, Budweis, Moldauthein, Prag und Weldrus be 
rührt hat, Melnik gegenüber in die Elbe, Bei ihrem Zufammenfluß mit der Elbe hat fie bereits 
einen längern Lauf zurüdgelegt ale diefe, nämlich 57 M. Sie bewirkt auch durch ihren reid)- 
lichen Waſſerzuſchuß die Schiffbarkeit der Elbe. 

Moldau, das nördl. der beiden (M. und Walachei) unter dem Namen Romänien (Ro- 
mania) vereinigten und feit 1856 durch die Collectivgarantie der europ. Großmãchte in ihrem 
Suzeränetätsverhältniffe zur Türlei geſchützten Donaufürftentgiimer, lehnt ſich mit feiner wefil. 
Seite an die Karpaten, welche fie von Defterreich ſcheiden, grenzt im N. mitteld des Pruth und 
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einer von ber europ. Commiffion 1857 in Beffarabien gezogenen Linie an Rußland, im D. 
und SD. an das Schwarze Meer und mittel8 der Donau an die Türkei (Dobrudiha), im ©. 
aber an das Schwefterland der Walachei. Was die ältefte Gefchichte des Landes anbelangt, fo 
find die Ueberlieferungen der griech. und röm. Schriftfteller lückenhaft und verworren. Sicher 
ift, daß das Römische Reich, als es feine Grenzen bis an die öftl. Donau erweiterte, in den heu⸗ 
tigen Donaufürftenthiimern die Dacier vorfand. Diefe wurden am Anfange des 2. Jahrh. 
n. Chr. von Trajan unterjocht, und auf ihrem Gebiete wurde die röm. Provinz Dacia gegründet 
(umfaffend die Heutige M., Walachei, Siebenbürgen, Banat, Bulowina und Beffarabien). Nach 
Eutropius’ Zeugniß bevölferte Trajan die neue Provinz mit einer aunermeßlichene Menſchen⸗ 
menge aus allen Theilen des Weltreichs. Aus diefem Umftande ſowie aus der bekannten phyfiol. 
Zähigkeit des röm. und roman. Bolksftamms überhaupt erflärt es fich, wie trog der Vermin⸗ 
derung des röm. Beſtandtheils unter Aurelian (mitteld der Ueberfiedelung nach Möfien) und 
troß der Heberflutung des Yandes durch fremde Stämme, welche e8 feit dem 3. bis ins 10. Jahrh. 
abwechſelnd verheerten und zum Theil fich darin niederließen, dennoch das urfprüngliche röm. 
Element in verhältnigmäßig großer Reinheit fich erhielt und alle fremden VBeftandtheile in fich 
aufgehen ließ. Nur in den Ortsnamen und im lerikalifchen Theile der Sprache hat fich die Spur 
der fremden Völker, namentlich der flawifchen, erhalten. Mit dem 11. Yahrh. nehmen die Ro» 
mänen (der Name Walache ıft im Lande unbefannt, das Volk felbft nennt fich von jeher Ro— 
manu) das gried).-orient. Chriftenthum ar, und bis zum 13. Jahrh. vollendet fich jener langſame 
Alfimilirungsproceß namentlic) der zahlreichen flaw. Stämme, welche ſich im Lande (terra Ro- 
manisca vom Volke genannt) niebergelafien hatten. 1294 wurde Dragos, ein aus dem weſtl. 
Dacien mit einer Schar Kriegsleute eingewanderter Romäne, in allgemeiner Landesverſamm⸗ 
lung zum erblichen Domnu oder Fürften (der law. Ausdrud Hospodar ift im Lande unbelannt) 
über die ganze M. ernannt, welche damals auch die Bulowina und Beffarabien’umfaßte. Mit 
dem Anfange des 14. Jahrh. ift alfo die M. ein felbftändiger, monarchiſch conftituirter Staat. 
Die fonftige Gefchichte des 14. Jahrh. ift verworren. Yortwährende Eonflicte mit den benadhe 
barten Königen von Ungarn und Polen ohne bleibenden Erfolg von irgendeiner Seite füllen den 
Zeitraum aus. Beim Beginne des 15. Jahrh. regiert Alerander I., der fich einen Namen im 
der Gefchichte feines Landes erwarb durch eingreifende Organifation der religiöfen und polit. 
Berhältniffe (feine adminiftrative Eintheilung des Landes blieb bis in die meuefte Zeit). Unter 
feinen Nachfolgern beginnen die Kriege mit den allmählich vordringenden Türken. Trogdem ges 
langt die M. unter der langen Regierung Stephan’s d. Gr. (1458 — 1504) zu einer hervor⸗ 
ragenden Macht. Diefem tapfern Fürften gelang es, nachdem er die Polen mehrmals und ein» 
mal auch Matthias Corvinus, Ungarns berühmten König, bei Baja (1467) befiegt, eine aus 
120000 Dann beftehende Armee Mohammed's II. in der blutigen Schlacht bei Racova 4. Jan 
1475 gänzlich zu vernichten und im folgenden Jahre den Eroberer Konftantinopels felbft, nach 
der Schlacht bei Resboieni oder Ballea-Alba, durch einen gefchicten Parteigängerfrieg fo in bie 
Enge zu treiben, daß der ftolze Sultan, nach einem nächtlichen Ueberfall der Moldauer, fein 
Zelt in den Hänben ber legtern zurüdlaffen und fein Heil in einer eiligen Flucht über die Donau 
ſuchen mußte. Der Name des Fitrften Stephan wurde bei allen Höfen des chriſtl. Europa be= 
rühmt, und feine Siege über die Türken feierte man in den Kirchen Roms durch öffentliche 
— Trotz mehrfacher ſpäterer Kriege mit den Polen und mit Sultan Bajazet II. hinter⸗ 
ließ Stephan d. Gr. feinem Nachfolger Bogdan ein im Innern beruhigtes und im Auslande 
geachtete® Land. Dennoch Hielt Bogdan (1504—17) es für gerathener, freiwillig mit ber 
Pforte ein Schugverhältniß einzugehen, wie e8 bereits mit der Waladjei befand. So ſchloß er 
1511 die erfte fog. Capitulation der M. mit dem Sultan Selim. Im diefem Bertrage und in 
dem folgenden werden ausdrüdlich anerkannt die Unabhängigkeit des Landes, deſſen territoriale 
Integrität, die freiheit, fich nad} eigenen Gefegen ohne jede Einmifchung der Türken zu regieren, 
das Recht des Fürften über Leben und Tod feiner Unterthanen. Dafür erhält die Türkei eine 
jährliche Abgabe, welche fogar blos als Geſchenk (Peſchleſch) dargeftellt wird, und hat das Recht 
ber Beftätigung jedes neuen Fürften. Dagegen darf fich fein Türke im Lande niederlaffen, ſich 
überhaupt nicht darin aufhalten, nicht einmal burchreifen ohne fpecielle Erlaubniß des Fürſten. 
Eine zweite ähnliche Capitulation wurde vom verdienftvollen moldauischen Fürften Bafilius Lupu 
1649 mit Mohammed IV. abgefchloffen. Es beftehen alfo im ganzen zwei Berträge der M. 
mit der Türkei, und dies find jene vielgenannten Capitulationen, welche die ftaatliche Stellung 
der M. zur Pforte normiren, und auf welche alle fpätern Berträge Ruflands und der Weftmächte 
mit der Türkei fich beziehen: wie namentlich der Vertrag von Kutſchuk⸗Kainardſchi (1774), 
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ber von Adrianopel (1829) und zulegt der von Paris am Ende,des Drientfriegs (1856). Das 
durd; diefe Capitulationen beftimmte Berhältnig der Türkei zu der M. und das ganz ähnliche 
zur Walachei wird mit dem Namen ber «Suzeränetät» bezeichnet und ift alfo weit entfernt von 
einer Herrfchaft über Lehnsprovinzen oder VBafallenftaaten. 

Nicht immer aber wurden diefe Verträge von der Türkei beobachtet, und namentlich feit 
dem 18. Jahrh. begann dieſe Macht in der willfürlichften Weife fich in die innern Angelegen- 
heiten der M. und Walachei einzumengen. Der Grund dazu war das Auftreten der Ruſſen 
an der Donau 1711 unter Peter I. Denn indem von bdiefer Zeit an das hartnädig ver- 
folgte Beſtreben der Ruffen Hervortrat, dem tür. Reiche immer näher zu rüden und entſchieden 
auf deffen Auflöfung hinzuarbeiten, mußten gerade die romän. Donaufürftenthiimer als ein 
Bollwerk zwifchen Rußland und der Türkei der Pforte doppelt wichtig werden. Allein anftatt 
fi ihrer Ergebenheit durch getreue Erfüllung ber alten Verträge zu verfichern, befolgte die 
Pforte die Bolitil, gegen alles Recht die Fürſten der beiden Donauländer direct aus Konftanti- 
nopel zu ernennen und hinzufenden, fodaß von da ab die M. und Walachei nicht einmal mehr 
einheimische Regenten, fondern Griechen aus dem Fanar ihren Thron befteigen fahen. So 
nahm die Herrſchaft der Fanarioten ihren Anfang und mit ihr eine jammervolle Geſchichte 
diefer Länder, welche länger als ein Jahrhundert (1716—1821) dauerte, und während welcher 
das Boll fo tief ſank, daß in ihm alles nationale Selbftbewußtfein wie erlofchen ſchien. Die 
höhern Klaſſen, die fog. Bojaren (Amtsadel), wurden nad) und nad) gräcifirt, und fo erfiärt 
ſich der Mangel an echter Baterlandsliebe und die beifpiellofe Corruption, wodurch fich der ge- 
bildete Theil der Moldauer und Walachen harakterifirte, und aus denen die Länder nur mit 
der äußerften Anftrengung ſich herausarbeiten können. Indeſſen wurde die Abficht der Pforte, 
zwifchen fi und Rußland treue Länder zu befigen, gerade durch ihr echt türk. Verfahren ver- 
eitelt. Bei einer jo corrumpirten Gefellfchaft fiel es ruff. Gelde und ruff. Berfprehungen nicht 
ſchwer, den größten Theil der Bojaren für fich zu gewinnen, und andererfeits benutte Rußland 
gerade den unſichern Zuftand diejer Länder zum Borwande, fi zum Protector derjelben gegen 
die ungläubigen Türken aufzumwerfen, was zuerft in dem erwähnten Vertrage von Kutſchul-Kai-— 
nardſchi (1774) gefhah. Natürlich war das Protectorat nur der erfte Schritt zur Unterjochung 
der Länder; denn Rußland fah ruhig zu, wie 1777, trog der vertragsmäßig garantirten terri= 
torialen Integrität der M., die Bukowinag an Defterreich abgetreten wurde, und e8 benutzte gern 
diefen Prücedenzfal, um 1812 ganz Befjarabien felbjt an ſich zu reißen. Bald darauf aber 
tritt ein Wendepunkt in ber Gefchichte der Donaufürftentgümer ein. Es erwacht in den Schu- 
len zuerft das nationale Selbjtbewußtjein, und der Aufftand des Wladimirescu gegen die fana- 
riotiſchen Fürften Hatte zur Folge, daß von 1822 ab fein Grieche mehr, fondern nur Fürften 
aus dem eingeborenen Familien des Landes zur Herrfchaft über die M. und Walachei fommen. 
In dem den rufj.etürk, Krieg von 1828— 29 beendenden Bertrage von Adrianopel wurden bie 
Fürſtenthümer wieder in das alte, durch die Eapitulationen normirte Verhältniß zur Türkei ge— 
ftellt, befamen aber dafür ausdrüdlic Rußland als zweite Schugmadt neben der Türkei. Was 
unter diefem neuen Protectorat zu verftehen war, ftellte fich alsbald Heraus. In den erften ſechs 
Jahren wurden die Länder geradezu durch Rußland regiert (unter ber übrigens vorzüglichen 
Leitung des Grafen Kiffelew), von den Ruffen mit einer Verfaffung (dem fog. Organifchen Reg- 
lement) bedacht und von diefen auch fpäter, als man einheimische Fürften ernannte (und zwar 
Michael Sturdza in der M.), fo beeinflußt, daß fe ſich fogar in den Streit mifchten, ob in den 
Scyulen lat. oder cyrilliſche Buchftaben für die romän. Orthographie verwendet werben jollten. 
Trogdem ift in dem Zeitraume von 1834—48 unter Sturdza’s Regierung die auffallendfte 
Beränderung in der M. vor fi gegangen. Man gründete viele Schulen mit mehr oder weniger 
weftländifcher Eultur. Aderbau, Gewerbe und Handel begannen fich zu regen, Communicationg- 
mittel wurden gefchaffen. Auch der Anfang einer Literatur machte ſich bemerflih. Die vielen 
jungen Männer, die von da an ihre Erziehung im Auslande genoffen, namentlich in Frankreich 
und Deutjchland, trugen weſentlich dazu bei, die Grundlagen einer ſtaatlichen und geſellſchaft 
lichen Eriftenz im Sinne der weftl. ivilifation zu ſchaffen. Bei diefem Regenerirungsprocefie 
handelt e8 fid) im Innern um Begründung eines gediegenen dritten Standes, im Gegenſatz zur 
verfunfenen höhern Klaſſe, nach außen aber um Selbftänbigkeit, zunäcft um Befreiung von allen 
Protectionen, welche nur Unheil geftiftet. Bei diefem naturgemäßen Beftreben ift es begreiflid,, 
daf die Mevolutionsjahre von 1848 und 1849 eine heftige Oppofition gegen Rußland zu Tage 
förderten, die zwar durch ruff. und türk. Waffen unterdrüdt, aber nicht ausgerottet wurde, Im 
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Sened zu Balta-Fiman (1849) wurben die Fürften der M. und Walachei direct und auf ſieben 
Jahre ernannt, und zwar Gr. Ghila für die M., für die Walachei Stirbey, welche fich beide 
durch das Veftreben auszeichneten, ihre Länder auf dem Wege des Fortſchritts weiter zu führen. 
Speciell für die M. hat Fürft Ghila fich große Berdienfte um das Unterrichts. und Wohl: 
thätigfeitswefen erworben. In feinem Wirken wurbe er jedoch fowie fein Nachbar in der Wa- 
fachei durch den Orientkrieg unterbrochen. Rußland begann den Krieg 1853, indem es in bie 
M. und Walachei einfiel, um diefe Länder womöglich ganz ſich einzuverleiben. Allein dieſe Ab- 
ficht wurde vereitelt. Die Weftmächte verbanden ſich mit der Türkei, und der Krieg fchlug zum 
Nachtheile Ruflands um. Der Parifer Vertrag von 1856 entzog die Herzogthlimer dem fpe- 
ciellen Brotectorat und Einfluffe Rußlands und gab der M. einen Theil des entriffenen Befjara- 
bien zurüd. Zur definitiven Conftituirung der Länder aber befchloffen die Weftmächte, bie 
Winfche der Bevölkerung zu vernehmen. Es wurden zu biefem Behufe 1857 befondere Ber- 
ſammlungen einberufen, die fog. Divans ad hoc, welche ihre Wünfche dahin formulirten, daß 
die M. und Walachei vereinigt und unter die Regierung eines fremden Fürſten geftellt werben 
follten. Die Parifer Convention von 1858 hatte nun die Regelung dieſer Berhältniffe zum 
Gegenftande. Der fremde Fürft wurde nicht gewährt, auch die Union nicht unmittelbar, aber 
wenigftend im Princip. Es follten zwei Fürften gewählt werben, welche mittels einer gemein= 
famen Eentralcommiffion die Berfchmelzung der beiden Ränder vorzubereiten hätten. Dagegen 
wurben die «Vereinigten Fürftenthüimer M. und Walacheis, wie fie fich jetzt officiell Hießen, unter 
die Eollectivgarantie der fieben Mächte geftellt (Frankreich, Defterreich, England, Preußen, Ita- 
lien, Türkei und Rußland). Unter diefen Borausfegungen follten an einem und demfelben Tage 
des Yan. 1859 die Landtage der Walachei und der M. zur Wahl der beiden Fürften ſchreiten. 
Aber die Walachei verfchob abfichtlich ihren Wahltag, und als 17. Yan. 1859 die M. den _ 
Oberften Alerander Johann Eufa (f. d.) zu ihrem Fürſten wählte, ernannte 24. Yan. die Wa- 
lachei durch Wahl denfelben Fürften. Die lange gewiünfchte Union der beiden Länder war hier- 
nach factifch hergeftellt, und die garantirenden Mächte mußten das Fait accompli anerfennen. 
(Ueber das Weitere ſ. Romänien und Waladei.) 

Die M. hat gegenwärtig einen Flächenraum von 1250 Q.-M. und etwas über 2 Mil. 
Einwohner. Das Land wird vom Sereth, der Biftrizza, Moldawa und dem Pruth durchſtrömt; 
an ber ſüdl. Grenze fließt der Donauftrom. Mehrere diefer Flüſſe führen Golb mit fich, aber 
die alten gewinnreichen Golbwäfchereien find in neuerer Zeit vernacdhläffigt worden. An Seen 
find namentlich die zahlreichen, am linken Donauufer befindlichen Landſeen hervorzuheben, welche 
gaben Reichthum an Fifchen beſitzen, mit denen ein ergiebiger Handel getrieben wird. Bon ben 

ineralquellen, die als Eurorte befucht werben, find hervorzuheben: Slanicu, Borca, Strunga 
und Pungeni. Das Klima des Landes ift im allgemeinen gefund. Da die M. im Norden nicht 
durch Gebirge gefchiigt wird, ift das Land von dort her nicht felten ftitrmifchen Winden ausgefekt, 
und im Winter fteigt deshalb die Kälte oft bis — 22° R. Der Boden ift durchgängig äußerft 
fruchtbar, aber faum erft zum dritten Theile angebaut. Obwol ber Anbau ziemlich primitiv, 
erzeugt das Land doch reichliche Maffen von Weizen, Mais, Gerfte, Obſt, Gemitfe und vortreff- 
lichen Wein. Die vielen Wälder enthalten das befte Schiffbauholz und Wild in Menge. Noch 
immer bedeutend ift die Bienenzucht, ebenfo die Zucht von Rindvieh, Schafen, Ziegen und 
Schweinen. Unter den Schägen des Landes find die unermeßlichen Lager von Steinfalz Hervor- 
zuheben, welche in letzter Zeit nach einer mehr rationellen Methode ausgebeutet werben. Auch 
findet fi) viel Salpeter, und die Erbpechquellen find unerſchöpflich. Der Metallreihthum der 
Karpaten liegt noch unbenugt. Die Bevölkerung der M. vertheilt fi) auf 2302 Dörfer und 
90 Städte, Unter legtern fteht obenan Yaffy (f. d.) mit 66000 (morunter die Hälfte Yuben), 
Botofchan (f. d.) mit 28000, Galacz (f. d.) oder Galazzi mit ebenfo viel, Ismail mit 25000 €. 
Unter den fremden Stämmen nehmen die Juden, 125000 an ber Zahl, die erfte Stelle ein. So— 
dann folgen etwa 90000 Bulgaren, meift aus dem zuriidgegebenen Theile Befjarabiens; an 
35000 Magyaren, die aber nad) und nad) im einheimischen Bolfe aufgehen; an 10000 Deutfche, 
wenige Griechen und Armenier. Handel und Gewerbe liegen in den Händen der Fremden. Die 
polit. Eintheilung und die gefammte Adbminiftration ift unter Fürft Cuſa nach franz. Mufter 
eingerichtet worden. Die M. hat einen Metropoliten, der aber unter dem Primat des bufarefter 
Metropoliten fteht. An Unterrichtsanftalten beftehen im Lande eine Univerfität mit drei Facul- 
täten, ſechs Gymnaſien, eine Real- und eine Handelsfchule (in Galacz), fünf theologische und 
zwei Schullehrerfeminarien, eine Kunftfchule und in legter Zeit auch ziemlich gute Dorfichulen, 
in denen nad) preuß. Mufter unterrichtet wird. Bgl. Maiorescu, «M. und Walachei», in Kotted 
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und Welder’s «Staats -Lerilon» (3. Aufl., Bd. 10, Lpz. 1864); Neigebaur, «Die Donau- 
fürftentgümer » (3 Hefte, Bresl. 1854— 56); Colſen, «L'état present de la Moldavie et 
de la Valachie» (Par. 1839). 

Mole (mola), Mondkalb oder falſche Frucht nennt man ein fehlerhaftes Product ber 
Zeugung, welches fich von Misgeburt (f. d.) dadurch unterfcheidet, daß es im Vergleich zur 
menfchlichen Frucht völlig geftaltlo8 genannt werben lann und gar feine oder nur eine ſchwache 
Spur menfchlicher Organifation zeigt. Das M. ftellt eine zufammengeballte, aus wafferhaltigen 
Blafen, Blut, Fleifch- oder Fettllumpen, auch zum Theil erdigen, nochenartigen Concrementen 
und Häuten beftehende unförmliche Maſſe dar, welche zuweilen noch deutliche Ueberbleibjel einer 
früher vorhandenen regelmäßigen Frucht zeigt. Ye nach den Berfchiedenheiten hat man dieſe 
Producte in viele Klaffen getheilt. Gewöhnlich unterfcheidet man eine Fleifch- und eine Blaſen⸗ 
oder Traubenmole. Die erftere bildet fi aus geronnenem Blute, die letztere befteht aus lauter 
Boafferblafen. Die Urfachen der Entftehung find dunkel, doch wol auf ähnliche Urfachen mie 
die Misgeburten zurüdzuführen. Bon der Blafen- oder Traubenmole weiß man, daß fie eine 
hydropiſche (mafferfüchtige) Entartung der feinen Blutgefäße des Fruchtluchens darftellt. Die 
Molenfhwangerfchaft ift nicht mit Sicherheit zu erkennen, fol aber meift mit mehr Befchwerben 
als eine gewöhnliche verbunden fein. Die M., als des felbftändigen Lebens ermangelnd, wird 
felten zu derfelben Zeit wie eine regelmäßige Frucht ausgeftoßen. Gewöhnlich ift eine folche 
Schwangerfchaft mit dem dritten oder vierten Monat geendigt, während fie in andern, aber vief 
feltenern Fällen mehrere Jahre hindurch dauert. 

Mole (Matthieu), einer der ausgezeichnetften Magiftrate Frankreichs, ftaınmte aus einer 
alten Parlamentsfamilie und wurde 1584 geboren. Er war Generalprocurator, als ihn Ri« 
helieu 1641 zum erften Präfidenten des Parlaments von Paris ernannte. Im den Unruhen 
der Fronde (f. d.) vertheidigte er ebenfo fehr das Intereffe des Volls und der Freiheit wie die 
Rechte der Krone und mußte deshalb gegen beide Parteien anfämpfen. Der Ränke müde, durch 
welche ihn die Großen verfolgten, legte er endlich fein Amt nieder, wurde aber 1651 GSiegel- 
bewahrer. Auch in diefer Stellung war er dem Hofe und den Großen oft ſehr unbequem; doch 
hielt er fich durch das Anfehen, welches feine Geſinnung und Rechtſchaffenheit allgemein einflöß- 
ten. Er ftarb 3. Jan. 1656. Die Herausgabe feiner «M&moires» (3 Bde, Par. 1854—56) 
beforgte Champollion-Figeac. — Edouard Frangois Matthieu M., geb. 5. März 1760, 
wurde 1788 Parlamentspräfident. Er heirathete eine Tochter Malesherbes', wanderte 1789 
aus, kehrte aber nachher zurück und ftarb 20. April 1794 als Dpfer der Revolution unter der 
Guillotine. — Louis Matthieu, Graf von M., belannt als franz. Staatsmann, des vorigen 
Sohn, geb. zu Paris 24. Yan. 1781, folgte in der Revolution feinem Vater ins Ausland. Er 
lebte theild in der Schweiz, theils in England, bis er im Alter von 16 Y. nad) Franfreicd) zu⸗ 
rüdfehrte, wo er feine vernadjläffigte Bildung durch eifriges Selbftudium auszugleichen fuchte. 
1806 veröffentlichte er einen «Essai de morale et de politique», worin er bie Derrichaft Na- 
poleon’s als eine Nothwendigfeit darftellte. Noch in demfelben Yahre wurbe er im Staatsrath 
Auditor, bald darauf Kequetenmeifter, 1807 Präfect des Depart. Cöte-d'Or, 1809 Staats: 
rath und alsbald Director des Weg- und Brüdenbaues und zugleich Graf des Kaiferreiche. 
Später ftellte ihn Napoleon in feinem Cabinete an. Während des Feldzugs von 1813 ernannte 
ihn der Kaiſer zum Yuftigminifter, und 20. Nov. deffelben Yahres verlieh er ihm an Regnier’s 
Stelle die Würde des Großrichters (grand-juge). Infolge der Ereigniffe von 1814 begleitete 
M. die Kaiferin Maria Luiſe mit den übrigen Miniftern nad; Blois. Während der erften Re- 
ftauration blieb er den Staatsgefchäften fern. Als Napoleon von Elba zurüdkehrte, verweigerte 
er zwar die Annahme eines Minifterpoftens, trat aber wieder in feine Stellung ald Weg- und 
Brüdenbaudirector ein, die er auch nad) ber Schladht von Waterloo fortführte. Ludwig XVIIL 
erhob ihn 17. Aug. 1815 zum Pair, und als folder ftimmte er bei dem Proceffe des Mar- 
ſchalls Ney für die Tobesftrafe. 1817 wurde er Marineminifter, Icgte jedoch 1818 mit Ri- 
helien zugleich fein Portefeuille nieder und entwidelte fortan in der Pairslammer ein beträcht- 
liches Rebnertalent bald für, bald gegen die Regierung. Die Revolution von 1830 eröffnete 
ihm von neuem die minifterielle Laufbagn. Durch feine frühere Berbindung mit den Doctri- 
naird erhielt er im erften Cabinet Ludwig Philipp'e das Minifterium des Auswärtigen. Er 
zeigte fich in diefer Stellung ganz der Politik des Hofs und ber neuen Dynaftie ergeben, mußte 
aber darum ſchon 2. Nov. 1830 dem Herzoge von Broglie weichen. Als fi das Minifterium 
Thiers 25. Aug. 1836 zurädzog, erhielt DM. vom Könige den Auftrag zur Bildung einer neuen 
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Verwaltung. Nach längerer Kriſis kam endlich in Verbindung mit den Doctrinairs ein Cabi- 
net zu Stande, in welchem er felbft die Präfidentjhaft und das Auswärtige übernahm. Doch 
die Mafregeln, welche diefes Minifterium nad dem Attentate des Prinzen Ludwig Napoleon 
und dem Mordverfuche Meunier’s den Kammern vorfchlug, führten [hon im März 1837 deſſen 
Auflöfung Herbei. M., der fich der Auflöfung der Kammer widerſetzt hatte, blieb jeboch im 
Amte und brachte das Cabinet vom 15. April 1837 zu Stande, in welches Montalivet, Sal: 
vandy, Lacave-Laplace und Barthe eintraten. Eine folde Combination entfprad) aber durch⸗ 
aus nicht der parlamentarifchen Majorität und der öffentlichen Meinung. Ungeachtet der Siege 
in Algier und des Auftretens gegen das wehrlofe Merico rief die reactionäre Politit diefes Ca- 
binet8 die Erbitterung der Liberalen, ja felbft der Doctrinairs hervor. M. danlte deshalb 
22. Jan. 1839 ab, mußte aber bei den Schwierigkeiten, die Soult erhob, auf den Wunfc Lud⸗ 
wig Philipp's die Zügel der Regierung nodymals ergreifen. Die Kammer wurde aufgelöft, aber 
die Wahlen fielen fo ungünftig aus, daß er mit feinen Collegen 9. März 1839 definitiv den 
Rüdzug nahm. Nach der Februarrevolution von 1848 wurde M. in Bordeaur zum Abge- 
ordneten in die Konftituirende wie in die Legislative Nationalverfammlung gewählt, wo er mit 
den Repräfentanten des parlamentarifchen Vereins der Mue-de-Poitierd flimmte. Er war eins 
der einflußreichften Mitglieder im Ausſchuſſe diefes Vereins und hatte in der Legislative jehr 
großes Anfehen bei der Majorität. Mit dem Staatsftreihe vom 2. Dec. 1851 trat er ind 
Privatleben zurüd. Er ftarb 25. Nov. 1855 auf feinem Schloffe Champlatreug. Seit 1840 
war M. Mitglied der Academie = frangaife. Literariſch ift er durch «Essais de morale et 
politique» (Par. 1806; 1809) befannt. 

Molecülen nennen die Phyſiker die Meinften Theichen der Materie. Die im Innern der 
Körper wirkenden Kräfte, welche die Form, den Zuſammenhang der Körper u. ſ. w. bewirkten, 
als Cohäſion, Adhäſion, Kryftallifationsfraft u. f. w., laffen fi auf Unziehungen und Ab— 
ftoßungen diefer M. zurüdführen und werden deshalb Molecularfräfte genannt. Bon 
den Atomiftitern werden die M. in der Regel mit den Atomen (f. d.) verwechſelt und ihnen da- 
her eine underänderliche Geftalt und Größe zugeſchrieben, während die Dynamifer ihre Geftalt 
und Größe fir veränderlich halten, ähnlich wie es 3. B. bei den Heinften Theilen einer Fläche 
der Fall ift. Andere Atomiftiker, wie z.B. Ampere, erflären die M. nicht für die Atome jelbft, 
fondern fitr Gruppen von Atomen, um auf diefem Wege ebenfall8 gleich den Dynamilern bie 
Beränderlichkeit ihrer Geftalt und Größe behaupten zu dürfen in allen den Fällen, in denen 
die Thatfachen der Phyſik und Chemie ſich durch die Annahme einer folchen leichter und unge: 
jwungener erflären laſſen. 

oleſchott (Jakob), einer der ausgezeichnetften Phyfiologen der Gegenwart, geb. 9. Aug. 
1822 zu Herzogenbufh, Sohn eines geachteten Arztes, befuchte 1837 — 42 das Gymnafium 
zu Kleve und widmete fich dann befonders unter Leitung von Tiedemann, Biſchoff und Henle 
zu Heibelberg medic. und naturwiſſenſchaftlichen Studien. Schon damals fühlte er ſich bejon- 
ders durch die Phyfiologie mit ihren Hilfsdisciplinen angezogen. Nachdem er 1845 zu Heibel- 
berg die mebic. Doctorwürde erlangt, dann zu Leyden die in feinem Vaterlande nöthigen Prü- 
fungen beftanden, ließ er fich zu Utrecht als Arzt nieder, arbeitete aber daneben fleißig im 
Laboratorium Mulder’s. Mit feinen Freunden Donders und Ban Deen gab er «Die holländ. 
Beiträge zu den anatom. und phyfiol. Wiffenfchaften» heraus. Im Frühjahr 1847 wandte 
fi) M. als Privatdocent nad) Heidelberg, wo er ſich jedoch 1854 veranlaßt fah, feine höchſt 
erfolgreiche Lehrtätigkeit zu unterbredien. Nachdem er Hierauf feit Frühjahr 1856 als ord. 
Profeffor der Phyfiologie zu Zürich gewirkt, folgte er im Herbfte 1861 einem Rufe als Pro- 
feflor der Phyfiologie an die Univerfität nad) Turin, wo er feitdem als afademifcher Lehrer wie 
als Arzt eine ausgebreitete Thätigkeit entfaltet hat. M.'s wiſſenſchaftliche Unterſuchungen er» 
ftreden ſich auf die Lunge, das Blut, die Mildy und den Urfprung der Galle, auf die Structur 
der Muskeln und Horngebilde, wobei er auch zur Ausbildung der mikrochemiſchen Technil mans 
ches beigetragen hat. Bon Gegenftänden der Phyfiologie im engern Sinne widmete er feine 
Aufmerkfamkeit befonders der Rejpiration, den Rüdbildungsvorgängen, der Innervation des 
Herzens, ben molecularen Borgängen im gereizten Nerven, außerdem entwidelumgsgejchichtlichen 
Problemen. Die Ergebniffe diefer Arbeiten legte er zum großen Theile in der von ihm 1855 
begonnenen Zeitſchrift: «Umterfuchungen zur Naturlehre des Menfchen und der ’Thiere» nieder. 
Bon M.'s felbftändigen Schriften find hervorzugeben: « Phyfiologie der Nahrungsmittel » 
(Darmft. 1850; 2. Aufl., Gieß. 1859); «Lehre der Nahrungsmittel. Fir das Volt» (Erlang. 
1850; 3. Aufl. 1858), welde in die meiften neuern Sprachen überfegt ward; «Phyfiologie des 
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Stoffwechſels in Pflanzen und Thierens (Erlang. 1851); «Der Kreislauf des Lebens» (Mainz 
1852; 4. Aufl. 1863); «Phyfiol. Skizzenbuch⸗ (Gieß. 1861); «Georg Forfter. Der Natur- 
forfcher des Bolls» ( Franlf. 1854; 2. Aufl. 1862). Hierzu fommen eine Reihe von Antritts« 
und Eröffnumgsreden zu feinen Borlefungen in Zürih und Turin, wie «Licht und Leben», 
«Zur Erforfchung des Lebens», «Die Grenzen des Menfchen», «Die Einheit des Pebens», 
«Natur« und Heilkunde», «Pathologie und Phyfiologie» u. ſ. w., die meift auch italienisch er- 
fchienen ſowie ins Holländifche oder Franzöſiſche überjegt wurden. 

Molesworth (Sir William), brit. Staatsmann, wurde aus einer alten, fehr begüterten 
Familie, welche 1689 den Varonetstitel erhielt und ein Zweig der irifchen Viscounts M. ift, 
23. Mai 1810 zu Camberwell in Survey geboren. Nachdem er eine vortreffliche Erziehung 
genofjen, trat er 1832 für Cornwall ins Parlament, wo er ſich der Partei anfchloß, die bei der 
foeben erfolgten Wahlreform nicht ftehen bleiben wollte, fondern diefe nur als den Ausgangs- 
punkt ber weitern Berbefferungen betrachtete, deren die conftitutionellen und focialen Zuftände 
Englands bedürftig feien. M. wurde bald das Haupt der aphilof. Radicalen» und gründete, 
um die Anfichten diefer Schule durch die Preffe verbreiten zu können, 1835 die «London Re- 
view», bie ſich furz darauf mit der «Westminster Review» vereinigte, und für bie er felbft 
geiftreiche Artikel fchrieb. Außer feiner polit. und publiciftifchen Thätigfeit nahm ihn haupt» 
fächlich die Herausgabe der Werke des Skeptikers Hobbes in Auſpruch, welche er von 1842— 
45 in einer Weife beforgte, die fowol feinem Fleiße als feinen Kenntuiffen Ehre machte. Seinen 
Gegnern diente dies freilich zum Vorwande, ihn, da er 1845 als Candidat für Southwark auf- 
trat, des Atheismus anzuflagen, one daß es ihnen jedoch gelang, feine Wahl zu Hintertreiben. 
M. richtete jetzt feine Aufmerffamfeit vorzugsweife auf das Colonialwefen, indem er den Grund« 
fag verfocht, daß man den verfchiebenen brit. Befigungen das zu ihrem Gedeihen unerlaßliche 
Map von Selfgovernment einzuräumen babe und vor allem aufhören müffe, fie vom Mutter 
(ande aus mit dem Auswurfe der Gefängniffe zu überfchwenmen. Auch der Freihandel Hatte 
an ihm einen eifrigen Borfämpfer, obgleich er in andern Punkten mit den Mandjeftermännern 
nicht ganz zufammentraf. Als nad, dem Sturze der confervativen Regierung im Dec. 1852 
eine Coalition zwifchen Whigs und Peeliten ftattfand, Hielt man es fitr nöthig, fi) auch des 
Beiftandes der Kadicalen zu verfichern, und bot daher M. eine Stelle im neuen Minifterium an. 
Sie wurbe von ihm unter Zuftimmung feiner Barteigenoffen angenommen, worauf 1. Yan. 1853 
feine Ernennung zum Obercommiffar der Wälder, Forſten und öffentlichen Bauten erfolgte. 
Als Berwalter der königl. Domänen erwarb er ſich dadurch allgemeinen Danl, daß er dem Pur 
blifum bie Gärten von Kemw zur umentgeltlichen Benutzung eröffnete. Nach Auflöfung des Dii- 
nifteriums Aberdeen jchloß er fich der Fraction deffelben an, welche das Cabinet Palmerfton 
bildete, und erhielt das ihm von der öffentlichen Stimme längft zuerlannte Amt eines Staats- 
fecretärs für die Colonien, ftarb aber ſchon 22. Dct. 1855. 

Molfetta, Stadt und Bijchofsfig in der ital. Provinz Bari, am Adriatifchen Meere ge- 
legen, mit einer Kathedrale und vielen Kirchen, zählt (Ende 1861) 24648 E., weldye Leinwaub- 
weberei treiben und, von dem Meinen Hafen begünftigt, ziemlich lebhaften Handel unterhalten. 
In der Nähe befindet fich eine merhvürdige Salpetergrube von 90 %. Tiefe und einem Um— 
freife von 1000 F., hier Pulo genannt, welche reinen und natürlichen Salpeter erzeugt, aud) 
eine außerordentliche Reproductionskraft befigt, jodaß, wenn der Galpeter von den damit be» 
dedten Kalkfteinwänden abgefragt wird, fic) binnen drei Tagen im Sommer, in ſechs bis acht 
Tagen im Winter neuer Salpeter erzeugt. Es follen jährlic an 10000 Ctr. gewonnen werben. 

Moliere (Scan Baptifte Poquelin, genannt), berühmter franz. Luftfpieldichter, geb. zu 
Paris 14. Yan. 1622, Sohn eines Fünigl. Kammerdieners und Hoftapeziers, empfing eine 
gelehrte Schulbildung, folgte aber feiner natürlichen Neigung und wurde Schaufpieler. An der 
Epige einer Heinen Schaufpielergefellichaft, die er felbft gebildet und eingejchult hatte, zog er 
12 9. lang in der Provinz umher, indem er Stüde von feiner Bearbeitung fpielte, wie ben 
«Etourdi» (1653) und den «Depit amoureux» (1654). Durd) feinen Gönner und ehemaligen 
Mitſchüler, den Prinzen von Conti, erlangte er 1658 die Bergünftigung, vor Ludwig XIV. 
zu fpielen, und hatte das Glüd, fo zu gefallen, daß er mit feiner Truppe in Paris bleiben durfte 
und jpäter in önigl. Dienft genommen wurbe. M. eröffnete im Palais-Royal ein Theater, das 
Zulauf hatte und alljährlich neue Arbeiten aus feiner eigenen Feder brachte: «Les precieuses 
ridicules» (1659), «Le cocu imaginaire» (1660), aL’&cole des maris» (1661), «L’ecole 
des femmes» (1662), «Le festin de pierre» (1665), «Le misanthrope», fein Meifterftüd 
(1666), «Le Tartufe» (1667), «Amphitryon», «L’avare», «George Dandin » (1668), 
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«Le bourgeois gentilhomme» (1670), «Les fourberies de Scapın» (1671), «Les femmes 
savantes» (1672), «Le malade imaginaire» (1673). Bei der vierten Vorſtellung diefes le» 
ten Stücks, worin M. die Hauptrolle fpielte, befiel ihn, während er in der burlesfen Ceremonie 
zur Aufnahme des Doctors das Juro ausſprach, ein Blutſturz. Sterbend von der Bühne weg- 
getragen, verfchieb er nach wenigen Stunden 17. Febr. 1673 in feiner Wohnung der Rue Ri- 
helieu, welcher gegenüber man 1845 ein Öffentliches Denkmal zu feinen Ehren errichtete. So 
lange M. lebte, war er keineswegs, was er ſeitdem geworben, eine Art Halbgott, der mit der 
Allmacht feines Genies feine Zeit beherrfchte, fondern ganz einfach, wie Shakfpeare, Theater- 
director, Schaufpieler und dramatifcher Dichter, der für feinen eigenen Bühnenbebarf naiver- 
weife und oft ohne Anſpruch auf eigentliches literarifches Verdienſt ſchrieb, indem er von allen 
Seiten, von ben Lateinern, Ytalienern, Spaniern borgte, was ihm taugte, und vor allem immer 
durch frifche oder doch etwas anders zubereitete Genüffe die Leute anzuloden und den Beifall 
feines Publikums zu gewinnen trachtete, wie ein bloßer Luftfpielmacher. Als Menſch war M. 
ein chonneter Dann» im franz. Wortverftande des 17. Jahrh. Nur fand man ihn ein wenig 
ftolz, eine wunderliche Grille bei einem Poffenfpieler, die aber fein königl. Kammerdiener⸗ und 
Hoftapeziertitel entfchuldigen konnte. Weil er Schaufpieler von Profeffion war, konnte er 
nicht in die Afademie aufgenommen werden, und um ihm ein ehrliches Begräbniß zu verfchaffen, 
dazu bedurfte e8 des Machtworts Ludwig's XIV. Der Prinz von Conti, der große Conde, ber 
Herzog von Montaufier und andere hochadeliche Perfonen empfingen und behandelten ihn aller: 
dings mit herablaffender Güte und Freundlichkeit, während er fich felbft in ihrer Gegenwart 
fehr unterthänig und ehrerbietig verhielt, was damals Feine fervile Gefinnung einſchloß. Am 
Hofe zu Berfailles war M. ald Poet und Komödiant ein winziger Mann, den man allerhöd- 
ftens mit Monſieur anredete. Ludwig XIV. allein begriff oder ahnte inftinctmäßig M.s unver- 
gänglidyen Werth, und es gereicht dem Könige zur Ehre, daß er einem fo herrlichen Genie freie 
Bewegung vergönnte und die größte Gewogenheit bezeigte. Er legte ihm Geflügel von feinem 
Nachteſſen vor und fagte mit vernehmlicher Stimme: «IH bin dabei, M. zu bewirthen, beffen 
Geſellſchaft meine Hofbedienten nicht gut genug für fia, finden.» Sicherlich hatte M. bei feinen 
Lebzeiten Anhänger und Verehrer; allein man machte in der Kunftwelt von ihm nicht abfonderlich 
viel Wefens. Wit und Talent in feinem Fache wurde ihm zugeftanden, aber mit Einfchrän- 
kungen, die heutzutage fehr Yale aid erfcheinen. Daß er lateinifch verftand, brachte man 
ihm in Anrechnung, ließ jedod) dafür nicht gelten, daß er franzöfifch verftche. Alle gleichzeitigen 
Kritiker erheben fich einftimmig und nachdrüdlich gegen feine Barbarci, Incorrectheit, Nach— 
Läffigfeit und Unangemeffenheit in Sprache und Stil, und noch feltfamerer Weife tabelte man 
an feinen Komödien das Komifche. M. ift darum nicht minder groß, ein reicher, urfprünglicher, 
fernhafter, tief menfchliher Geiſt. In Purpurftrömen rinnt das Leben durch feine weiten 
Adern, und um feine Lippen ſchwebt anmuthig das Herzliche Lachen der altfranz. Gaiete, bie 
weber bie beutfche Fröhlichkeit und Luftigfeit noch die engl. und ital. Ausgelaſſenheit ift, ſondern 
felbjt im Uebertreiben ſich mäßigt und nie wider allen Geſchmack und alle Sitte verftößt. Das 
Schaufpiel der Schledhtigkeiten und Lächerlichkeiten verurſacht M. nur ftarfe Wehmuth, ohne 
Erbitterung, ohne Gereiztheit und Groll. Er weiß, die Menfchennatur ift einmal fo, war immer 
fo und wird nicht anders. Auftatt die Gallenblafe der Satire auszudrüden, öffnet er die Brun- 
nen feiner fomifchen Aber und ergeht ſich in allerlei drolligen und närriſchen Schöpfungen mit 
ewig fprudelndem Wit und Humor, der auch da, wo er zweibeutige und vielleicht zu ernfter 
Rüge geeignete Dinge und Berhältniffe berührt, mit fo gutmüthiger Laune fherzt, daß man ihm 
nicht zürnen kann. Seine glüdlihen Späße und Einfälle leben noch jet; zu ihrer Anwendung 
findet fich ftete Gelegenheit. Diefelben find in den gewöhnlichen Sprachgebraud; übergegangen 
und ſprichwörtlich geworden, wie feine fentenziöfen Verſe, in denen er Wahrheiten des gemeinen 
Menfhenverftandes ald Marimen zugefchnitten. Die Moral ift jedoch bei ihm nie ſtark unter: 
ſtrichen und gehört zum Charakter der Perfonen, die fie im Munde führen. Alle feine Meifter- 
ſtücke find mit verfchwenderifcher, genialer Sorglofigkeit, je nad) dem Anftoß oder Drange des 
Moments, in freier, kraftvoller, gewaltiger Manier, ohne Taften, im erften Zuge auegeführt; 
alles trifft wie in der Frescomalerei; nichts läßt die geduldige Langſamkeit des Dels verfpüren. 
Seine Berfe find voll, dicht, geräumig, mit einem Odem hingehaucht, von unerwartetem, über⸗ 
raſchend neuem Reim, und tragen den halben Alerandriner wie einen lofen Gürtel, den man nad) 
Belieben verfchiebt, wenn er die Bewegungen hindert. Als M. ſich von der Nachahmung der 
Spanier ober Italiener freigemacht hatte, arbeitete er nur nach der Natur, mit wunderjamer 
Pinfeltaft und gewaltiger Wahrheit, welche die heutige Bühnencenfur nicht geftatten wiirde. 
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Schwerlic, wurbe er bei dem Schilbern ber lächerlichen Marquis, woritber Ludwig XIV. ſich er- 
ögte und die Kammerjunker ſich erboften, von feindfeligen Abfichten gegen ben bel geleitet. 
Grunde mochte er die großen Herren, die ihm feine Frau abfpenftig zu machen fuchten und 
ihn durch ihre Höhnifchen Heben Fränften, gewiß nicht leiden; daß er fie aber in demokratiſchem 
Intereſſe angegriffen, wie man gegenwärtig meint, ift ein Gedanke, der in einem franz. Kopfe 
des 17. Jahrh. nicht auflommen konnte. Aus folhem polit. Gefihtspunft betrachtet, dürfte DR. 
eher für einen Erzariftofraten gelten. Alle bürgerlichen Stände und Gewerbe, welche fpäter den 
Tiers- Etat bilden follten, Advocaten, Aerzte, Gelehrte, Philofophen u. f. w., find im feinen 
Stüden arg verfpottet; aber fein unbefangener Kritifer wird ihm diefe Charaktergemälde zum 
Borwurf machen und gehäffige Motive dabei vorausfegen. M. kümmerte ſich auf dem Theater 
nicht um moralifche oder fociale Tendenzen, fondern um die Sache, und eben deswegen ift er ein 
fo großer Luftfpielbichter. Unter den ältern Ausgaben feiner Werke ift die von Bret (6 Bde., 
Bar. 1773, mit Kupfern von dem jüngern Moreau) die fchönfte und gefuchtefte; unter den 
neuern bie von Moland (7 Bde., Par. 1863— 64) die vollftändigfte, correctefte und am beften 
erläuterte. Als Tafchenausgabe empfiehlt fi die von Briere in der unter dem Zitel «Biblio- 
thöque du Prince imp6rial» erfchienenen Sammlung franz. Elaffifer (8 Bde., Bar. 1862). 
Deutjche Ueberfegungen feiner Werke (von Braunfels, Duller, Freiligrath u. a.) wurden von 
2. Lar (5 Bde., Aach. und Lpz. 1837; neue Aufl. 1841) und von dem Grafen Wolf von Bau- 
diffin (aLuftfpielen, Bd.1— 8, Lpz. 1866) herausgegeben. Bgl. unter den zahlreichen biograph. 
Schriften: Tachereau, «Histoire de la vie et des ouvrages de M.» (Par. 1825 u. öfter); 
Bazin, «Notes historiques sur la vie de M.» (Bar. 1851); Soule, «Recherches sur M. et sur 
a8 famille» (Par. 1863); Yournel, «Les contemporains de M.» (Bd. 1—2, Par. 1863—65). 
Molina (Ludw.), Iefuit und Lehrer der Theologie an der portug. Univerfität zu Evora, 
geb. 1540, ift durch feine vermittelnde Theorie in dem kirchlichen Dogma ber Gnade (f. b.) 
und { (Prädeftination) befannt geworden. Im der Abficht, die menfchliche Willens- 
freiheit mit der Auguftinifchen Lehre von der alles Gute wirkenden Gnade zu vereinigen, gab er 
das Werk «Liberi arbitrii cum gratiae donis, divina praescientia, providentia, praedesti- 
natione et reprobatione concordia» (Fifjab. 1588) heraus und lehrte darin, daß bie Gnade 
Gottes zwar die Bedingung ber Seligkeit fei, aber jebem zutheil werde, der mit den noch übrigen 
Kräften des freien Willens das Seinige thue, daß alfo die Erlangung oder der Berluft der 
Seligfeit doch von der menſchlichen Selbftbeftimmung abhänge. Diefe Anficht wurde von den 
Dominicanern heftig befämpft, dagegen von ben Yefuiten, die deshalb Moliniften genannt 
wurden, vertreten und veranlaßte jo einen Streit, zu deſſen Schlichtung Papft Clemens VII. 
die Congregatio de auxiliis nieberfegte, und ber nachmals, nad, dem 1600 erfolgten Tod 
Ms, in dem Kampfe über die Lehre des Bischofs Janſen (f. d.) ſich fortfegte. 

Molinos (Michael), jpan. Myftiler, geb. 1640 in Saragofja, hatte zu Pampelona und 
Coimbra ftudirt und war vielleicht mit der um 1575 entftandenen Sekte der Alombrabos ober 
Erleuchteten in Berührung gelommen. Seit 1669 als Doctor der Theologie und Priefter in 
Rom lebend, gewann er mehrere, felbft hochgeftellte Freunde und gab für dieſe feine Schrift 
«Guida spirituale» (Rom 1675; lat. von A. H. Francke, Lpz. 1687; deutſch von ©. Arnold, 
Franff. 1699) heraus, worin er im ©egenfage zu dem kirchlichen Mechanismus bie wahre 
Religiofität als füße Seelenruhe, als reine Gottesliebe und als unmittelbare Anfchauung Gottes 
darftellte. Eben deshalb nannte man fein Syftem Duietismus (f. d.) und feine Anhänger Duie- 
tiften. Auf Betrieb des Jeſuiten Rachaife fand die Inquifition in jener Schrift und in Vorträgen 
des M. 68 ketzeriſche Süße, die Papft Innocenz XL 1687 als ſolche verdammte. M. felbft 
mußte feine Irrthlimer abſchwören und unter harten Bußübungen in einem Dominifanerflofter 
fein Leben befchließen. Er ftarb zu Rom 29. Dec. 1696. Bgl. «Recueil des diverses pidces 
concernant le Quiötisme, ou M., ses sentiments et ses disciples» (Amfterd. 1688). 

Molitor (Gabriel Ican Iof., Graf), frauz. Marſchall, geb. 7. März 1770 zu Hayange 
im Mofel- Departement, trat in der Revolution al® Hauptmann in ein Yreiwilligenbataillon, 
wohnte den Feldzügen 1792—96 rühmlich bei und wurde 1799 Brigadegeneral unter Maffena 
in der Schweiz, wo er, in die Heinen Cantons detachirt, dieſe gegen öfterr. und ruff. Truppen 
mit Kühnheit und felbft mit Erfolg vertheidigte. Im Feldzuge von 1800 befehligte er unter 
Moreau in der Rheinarmee und trug zu den Siegen bei Stodad) und Möslirch bei. Er wurde 
Hierauf mit einem Meinen Corps nad) Tirol entfendet, wo er unter anhaltenden Gefechten bie 
Defterreicher aufhielt. Noch vor dem Friedensſchluß zum Divifionsgeneral befördert, erhielt er 
fpäter den Befehl über die 7. Militärdivifion zu Grenoble, wo er glüdlich zur Befänftigung 
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der polit. Parteien wirkte. Im Kriege von 1805 zeichnete er ſich unter Maflena befonders bei 
Saldiero aus. Nach dem Frieden von Presburg wurde er vom Kaifer ald Gouverneur nach 
Dalmatien gefhidt. Er erwarb ſich dafelbft mancherlei Verdienſte um die Organifation des 
Landes. Nachdem er die Ruſſen von der Küfte vertrieben, eilte er dem von Ruſſen und Mon- 
tenegrinern zu Ragufa eingeſchloſſenen Laurifton zu Hülfe und ma den Feind zur Einſchif⸗ 
fung. 1807 befehligte er unter Brune gegen die Schweden. Napoleon belohnte feine Dienfte 
mit dem Oberbefehl über das Dbfervationsheer, dem Generalgouvernement von Schwedifch- 
Bommern, bem Grafentitel und einer reichen Dotation. Im Feldzuge von 1809 führte M. 
eine Divifion unter Mafjena; nad) der Schlacht von Edmühl detadjirte ihn der Kaiſer nach 
Neumarkt, wo er die hartbedrängten Baiern freimachte. Am 19. Mai trieb er die Defterreicher 
von ber Infel Lobau; in der Schlacht von Esling aber feste er fich zu Aspern feft, das er beide 
Tage hindurch gegen die furchtbaren Angriffe der öfterr. Armee vertheibigte. Eine gleiche kalte 
Beharrlichkeit entfaltete er auch in der Schlacht bei Wagram. Nachdem er 1810 den Befehl 
in den Hanfeftädten geführt, ging er 1811 mit feiner Divifion nad Holland, das er erft gegen 
Ende 1813 verließ. Im dem Feldzuge von 1814 war er dem Korps Macdonald's zugetheilt, 
unterwarf ſich dann aber den Bourbons und wurde als Generalinfpecteur angeftellt. Weil er 
ſich jedoch während der Hundert Tage vom Kaifer zur Organifation der Nationalgarden im 
Elſaß bewegen ließ, verlor er mit der zweiten Reftauration feine Stellung, bis ihm der Miniſter 
Gouvion St.-Eyr 1818 diefelbe wieder verlich. Bei der Intervention in Spanien 1823 trug 
der Hof auch ihm ein Commando an, das er nur annahm, nachdem ihm Ludwig XVILL polit. 
Mäßigung gelobt. Er Half durch die Rafchheit feiner Operationen bie fchnelle Beendigung des 
Kriegs herbeiführen. Nach der Rücklehr erhob ihn der König 9. Dct. 1823 zum Marfchall und 
Pair von Frankreich, welche Würden er auch nad) der Revolution von 1830 behielt. Seine 
Muße wendete er literarifchen Befchäftigungen zu, namentlich Hat er gediegene Arbeiten in ben 
«Spectateur militaires geliefert. 1847 wurde M. zum Commandanten ber Invaliden ernannt, 
von dem Präfidenten Ludwig Napoleon aber, nachdem er jene Stelle an Hieronymus Bonaparte 
abgetreten, 1849 zum Großkanzler der Ehrenlegion. Er flarb 28. Juli 1849. 

Molten (serum lactis), provinziel Schotten, nennt man diejenige Ylüffigfeit, welche 
von der Milch nach der Abfcheidung des Fettes umd des Käfeftoffs übrigbleibt. Die gewöhn- 
lichen BeftandtHeile der M. find demzufolge Waſſer und Milchzucker, etwas Eiweiß, die Salze 
der Milch, mehr oder weniger Milchfäure und bie eigentlichen Niechftoffe der Milch. Die Zu- 
bereitung ber M. befteht darin, daß man die abgerahmte (emtfettete) Milch mittel® einer Säure 
ober eines den Milchzuder in Milchſäure umfegenden (gärungerregenden) Körpers zum Gerinnen 
(Geftehen), d. 5. zur Ausfcheidung des Küfeftoffs, bringt. Dies gefchieht entweder durch Zuſatz 
von Lab (f. d.), wodurch die Milch gerade fo gerinnt wie im Magen felbft, dabei aber einen 
Theil ihres Zuders einbüßt, oder durch Zufat einer Säure (Eifigfäure, Weinfäure) oder einer 
andern, den Käfeftoff fällenden Subftanz (Alaun). Das letztere Verfahren dient namentlich medic. 
Zweden. Die Molke ftellt gewöhnlid eine grünlich=gelbe, mehr oder weniger trübliche Flüffig- 
feit mit dem eigenthümlichen Geruche der Milch und von fadem Gefchmad dar. Die Salze der 
M. find die, welche auch im Blute enthalten, und auf diefen Umftand gründet man die medic. 
Berwendung berfelben. Sicher legte man aber darauf zu großen Werth, da diefelben Salze im 
größerer Menge und paffenderer Form mit unferer täglichen Nahrung einverleibt werden. Eher 
Fönnte man die günftige Wirkung der M. bei Krankheiten der Bauchorgane (Peber, Darm, Nieren) 
und des Herzens auf den Genuß größerer Flüffigkeitsmengen und den Gehalt der M. an orga- 
nifch = ſauren Salzen beziehen. Man hat zur Erzielung von M. fir Kranke während der warmen 
Jahreszeit (mo das Bieh frifches Futter verzehrt) befondere Molkencuranftalten eingerichtet. 
Diefe finden fich theils in den Alpen (der Schweiz, namentlich in den Cantonen Appenzell und 
St.Gallen, Tirols, Baierns u. f. w.), wo fie mit dem dafelbft betriebenen großartigen Käſe— 
fabrifen in Verbindung ftehen, theils verbunden mit Mineraltvaffer- oder fonftigen Heilanftalten 
(3. D. an ben norddeutfchen Curorten Salzbrunn, Liebwerda, Keinerz, Rehburg, Dobberan 
u. f. w. und an mehrern Kaltwafferheilanftalten). Hier trinkt der Curgaſt die Molke zu be» 
flimmten Tagesſtunden (oder nur einmal früh) unter Umherwandeln wie einen Gefundbrunnen. 
Nebenbei kann er Bäder, Umfchläge u. dgl. gebrauchen, auch wol Kräuterfäfte (wie es in Heh- 
burg gefchieht); aber eigentlichen Arzneigebraud; pflegt man während der Molkencur möglichft 
zu vermeiden. Zuberkulöfe follen die M. nicht am Morgen trinken, fondern die kalte Tageszeit im 
Bette oder Zimmer zubringen. Die Aerzte lafjen auch bisweilen zu befondern Zweden fauere M. 
(serum lactis acidum) und arzneiliche M. (serum lactis medicatum) darftellen. Zu erftern 
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gehören die durch Weinftein, durch Weinfteinfäure, durch Tamarinden, durch Effig oder Eitronen- 
faft bereiteten; zu legten die Alaunmollen, die Senfmolten, die weinigen (mitteld fauerer Weine 
bereiteten) und die Stahl- oder Eifenmollen. Die im Gegenfag hierzu fog. füßen M. (serum 
lactis dulce) werben meift aus Kuhmilch, bisweilen auch aus Ziegen- oder Schafmild; gefertigt. 

Moll (vom Lat. mollis, weich) bezeichnet in der modernen Muſik dasjenige unferer beiden 
Tongeſchlechter, welches bie Heine Terz und Heine Serte zum darakteriftifchen Merkmal Hat. 
Im der ältern Muſil bezeichnete M. die unferm heutigen B entjprechende Tonftufe. Im alten 
Tonſyſteme hatte nämlich nur die zweite Stufe von A zwei chromatifch verfchiebene Saiten, von 
denen die tiefere gegen den Ton A eine Meine Secunde ausmachte, alfo mit unferm heutigen B 
übereinfam, währenb die höhere, unferm heutigen H entfprechend, eine große Secunde betrug. 
Jene tiefere B-Saite, mit p molle oder rotundum bezeichnet, wurde B molle, diefe höhere, mit 
& (b durum oder quadratum) notirt, B durum genannt. Wenn nun ein Gefang den Ton p, 
B molle, enthielt, fo wurde er Cantus mollis oder Cantus > mollis, wenn hingegen nicht p, 
fondern g durum darin vorfam, Cantus durus oder Cantus 4 duri genannt. Ferner hieß 
Mollis (transpositus oder fictus sc. modus oder tonus) eine Tonart, wenn fie nicht in ihrer 
natürlichen Lage, fondern um eine Quarte höher notirt und ausgeübt wurde, in welchen alle 
zur Herftellung des der betreffenden Octavengattung eigenthümlichen Stufenverbältniffes der Ton 

in > verwandelt werben mußte. (S. Dur.) 

Molla ift bei den Türken und Perſern der Titel des Oberrichters, der in ben Städten und 
ganzen Diftricten die bürgerliche und peinliche Gerichtsbarkeit zu verwalten hat. 

Möllendorf (Rich. Joach. Heinr. von), preuß. General-Feldmarſchall, geb. 1725 auf 
feinem väterlichen Gute Lindenberg in der Priegnig, erhielt feine Bildung auf der Ritteralademie 
zu Brandenburg und wurde 1740 Page bei Friedrich U., den er im erften ſchleſ. Kriege be- 
gleitete. Als Fähnrich im erften Bataillon Garde machte er im zweiten Kriege die Schlachten 
bei Hohenfriebberg und Sorr mit, in welcher letztern er verwundet wurde. Bald darauf wurde er 
wegen feines ausgezeichneten Benehmens bei Bertheidigung eines Provianttransports mit Ueber⸗ 
gehung feiner Vorderleute zum Hauptmann und Flügeladjutanten des Königs ernannt. Im 
Siebenjährigen Kriege zeichnete er fich vorzüglich bei Leuthen aus, in welcher legtern Schlacht er 
durch Wegnahme des Kirchhofs von Leuthen weſentlich zur Entfcheidbung beitrug. Sein Benehmen 
bei der Belagerung von Breslau belohnte der König 1758 durch feine Ernennung zum Major 
und Kommandeur des 3. Bataillons Garde. Sehr tapfer bewies er fich bei dem Ueberfall von 
Hochkirch und erhielt nun 1760 das Commando des Garderegiments. Mit demfelben focht er 
in der Schlacht bei Liegnitz, nach welcher ihn der König zum Oberftlieutenant erhob. In der 
Schlacht bei Torgau 3. Nov. 1760 wurde er gefangen, aber Anfang 1761 ausgewechfelt und 
darauf zum Oberften eruamnt. 1762, kurz nach der Belagerung von Schweibnig, eroberte er 
mit feiner Brigade den wichtigen verfchanzten Poften bei Burlersdorf und wurde nun General 
major. Als Generallieutenant, feit 1774, befehligte er im Bairifchen Erbfolgefriege unter dem 
Prinzen Heinrich in Sachfen und Böhmen ein Corps, mit dem er 1779 mitten im Winter eine 
glückliche Unternehmung bei Bauten ausführte. 1787 wurde er Gouverneur von Berlin, in 
welcher Stellung er Hauptfächlich auf eine mildere Behandlung des gemeinen Soldaten hinwirkte, 
die damals noch ganz vermißt wurde. Im dem letzten Lebensjahren Friedrich's d. Gr. war er 
oft deffen alleiniger Gefellfchafter. Unter Friedrich Wilhelm IL wurde M. 1787 General der 
Infanterie und 1793 Feldmarſchall, auch erhielt er eine Domherrnftelle in Havelberg. Er war 
nicht für den Krieg mit Frankreich und fiel deshalb gewiffermaßen bei Hofe in Ungnade. Dennoch 
erhielt er 1794 den Oberbefehl der preuß. Heere am Rhein, nachdem der Herzog von Braun⸗ 
ſchweig denſelben niedergelegt hatte. Zwar eroberte M. 23. Mai die franz. Verſchanzungen bei 
Kaiferslautern, doch vermochte er fiir die Länge der republifanifchen Uebermacht Frankreichs 
nicht zu widerftehen. Obwol über 80 I. alt, folgte M. in dem Kriege von 1806 gegen feine 
Anficht dem Rufe feines Königs zu den Waffen. Nach der Schlacht bei Jena gerieth er zu 
Erfurt in franz. Gefangenschaft; doch wurde er mit großer Achtung behandelt und ihm auf fein 
Ehrenwort geftattet, nad; Berlin zurüdzufehren. Napoleon ertheilte ihm nachmals noch das 
Großkreuz der Ehrenlegion. M. ftarb 28. Jan. 1816 zu Havelberg. 

Moller (Georg), deutfcher Architelt, geb. 21. Yan. 1784 zu Diepholz im Hannoverfchen, 
bildete ſich theils in Karlsruhe unter Weinbrenner, theils in Italien 1807—10 und trat dann, 
da er e8 verſchmähte, nach dem unter franz. Herrfchaft ftehenden Hannover zurüdzufehren, ale 
Hofbaumeifter in großherzogl. heſſ. Staatsdienfte. Damals Ienkte die romantifche Säule die 
allgemeine Aufmeriſamieit auf die Bauten des Mittelalters. M., der denjelben ein eifriges und 
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begeiftertes Studium gewidmet hatte, wirkte hierbei ſehr anregend. Er begann die Herausgabe 
ber «Denkmäler deutfcher Kunfts» (Bd. 1—3, Darmft. 1815 —45), die erfte architeltoniſch 
genaue Sammlung diefer Art, und ließ 1818 das Facfimile des von ihm in Darmitadt auf 
einem Dachboden entdedten Driginafrifjes des Doms in Köln erfcheinen, wodurd im Berein 
mit einem zweiten, in der folge aufgefundenen Originalbauriß aud) die Vollendung der beiden 
Thürme in ihrer urfprünglich gedachten Form ermöglicht wird. Ziemlich gleichzeitig machte er 
fi auch als praftifcher Baumeifter einen Namen. Er baute das Cafino (1817), das Opern- 
haus (1819), die kath. Kirche (1824) und die neue Kanzlei in Darmftabt (1826); ferner die 
kath. Kicche in Bensheim (1827), die öſtl. Domkuppel (1828) und das Theater in Mainz 
(1833), das berzogl. nafjauische Nefidenzichloß in Wiesbaden, den Viaduct im Goelsthale bei 
Aachen u. f. w., und es gehören diefe Bauten, namentlich in conftructiver Hinficht, zu den beften 
neuern Bauwerken Deutſchlands. Die genaue Ermittelung der-conftructiven Gefege der mittel- 
alterlichen Baukunft blieb ein fortgefegtes Studium feiner Vorliebe, deren Refultate er in feinen 
«Beiträgen zur Eonftructionslehre» (Heft 1—6, Darmft. 1835 — 42) niedergelegt hat. Er 
fuchte die goth. Baukunſt nicht in der Anwendung äußerer Formen, fondern in der rationellen 
Nachbildung ihrer innern, organifchen Gefege in Stein, Holz⸗ und Eifenconftructionen für und 
nutzbar zu machen. Namentlich gilt M. fir die Dachconſtruction als ein ausgezeichneter Meifter. 
Bon feinen übrigen Schriften find noch zu erwähnen: «Denkmäler deutfcher Baukunft» (Darm. 
1821); «Die Domkirche zu Limburg an der Lahn und die Paulskirche zu Worms» (Darmft. 
1824); «Der Münfter zu Freiburg im Breisgau» (Darmft. 1826); «Der Driginalrig des 
Doms zu Köln, mit Bemerkungen über die Vollendung dieſes Gebäudes» (Darmft. 1818). M. 
bildet das Haupt einer zahlreichen Schule, aus welcher unter andern Lerch, Hefjemer und Andrä 
—* ſind. Er ſtarb 13. März 1852. 

ölln, eine kleine, im lauenburg. Amte Ratzeburg gelegene Stadt, 3,0 M. von Lübech, an 
der Eiſenbahn, am Möllenfee und an der Stednig, welche, ſchiffbar gemacht, Lübedk mit der 
Eibe verbindet, zählt 3524 €. (1864), die Aderbau, erheblichen Handwerksbetrieb, Brennerei, 
Getreide» und Holzhandel unterhalten. Nach einem auf dem Kirchhofe befindlichen Leichenftein 
mit Infchrift ift Ti Eulenfpiegel (f. d.) 1350 dafelbft geftorben und begraben worden. Die 
Stadt gehörte 1359 —1748 zu Lübeck. Am 17. Aug. 1813 wurden dafelbft Tettenborn’s 
Kofaden von den Franzofen überfallen. 

Mollusten oder Weichthiere bilden eine fehr große Thierklaſſe, welche alle diejenigen 
niedern rüdgratlofen Thiere umfaßt, deren Nervenſyſtem aus einem den Schlund umgebenden 
Ringe und afymmetrifch durch den Körper zerftreuten Nervenknoten (Ganglien) befteht, und die 
ber Gliedmaßen entbehren. Sie haben einen weichen dehnbaren Körper, der mit einem lofe an- 
hängenden, weichen, fchlüpferigen Hautfade (dem Mantel) umhüllt ift, welcher bei den meiften 
ein Kalfgehäufe abjondert. Entweder ift eim deutlicher, mit Sinnesorganen verfehener Kopf 
vorhanden, an dem ſich der Mund befindet, oder der Kopf fehlt, und dann Liegt der Mund vorn 
in einer Bertiefung zwifchen den Lippen des Manteld. Danad) zerfallen die Weichthiere in 
Kopfweichthiere, zu denen z. B. die Zintenfifche und Schneden gehören, und in fopflofe 
Weichthiere, wohin die Mufcheln, Seefcheiden und Salpen gerechnet werden. Ihre Bewegungs» 
organe beftehen in floffenförmigen Anhängen des Mantels, wie bei den Kielfühern, oder in 
einer verdidten fleifchigen Sohle unten am Bauche, welche Fuß genannt wird und zum ieft- 
halten und langjamen Fortſchieben dient, wie bei den Schneden, oder endlich in fleiſchigen Ar- 
men, welche zugleich zum Greifen dienen, wie bei den Kopffügern u. f. w. Als VBerdauungs- 
organe finden fid, ein gewunbdener Darm und eine meift große Leber vor. Die Athmungsorgane 
liegen meift äußerlich am Leibe unter dem Mantel und beftehen in gefäßreichen Lungenhöhlen 
oder Kiemen. Die M. mit Gehäufe nennt man vorzugsweife Schalthiere, und die ohne Ge- 
bäufe nadte Weichthiere. Beſteht das Gehäufe aus einer einzigen gewundenen Schale, fo 
nennt man die damit verfehenen Schalthiere Schneden (Cochleae), und befteht ihr Gehäufe 
aus zwei Schalen, Muſcheln (Conchae). Die fehr verfcjiebene Bildung des Gehäufes, welche 
wir hier wahrnehmen, hängt ganz von dem Mantel ab, deſſen Schleimnetz ein meift ſchon im 
Embryo des Eies als dünne Hille erfennbares Gehäuſe abſetzt. Entweder wird das Thier ganz 
oder nur theilweife vom Gehäufe bebedt. Selten ift da8 Gehäufe fehr Hein und dann auch wol 
im Mantel verborgen, wie bei den Seehafen, miehrern Arten der Seitenſchnecke (Pleurobranchus) 
u.a. Die M. find entweder getrennten Gefchlechts ober fich felbft oder gegenfeitig befruchtende 
Zwitter; nur wenige gebären enthüllte Junge. Die meiften legen Eier, oft in Menge zuſammen 
und dann oft zu traubenförmigen oder fymmetrifchen Gebilden vereint. So finden ſich nicht 
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ſelten in den Sammlungen die erbſengroßen, leeren, zuſammengeballten, getrockneten Eier des 
Wellhorn (Buccinum undatum). Die meiften M. bewohnen das Meer, wenigere das Land 
und noch wenigere die füßen Gewäſſer. Die auf dem Lande und in ſüßem Waffer ſowie bie 
meiften auf hohem Deere lebenden DM. haben gewöhnlich ein dünnes, leichtzerbrechliches Ge- 
bäufe; dagegen ift das Gehäufe der an der Küſte Lebenden did und feft. Die meiften im Meere 
wohnenden M. fcheinen auf thierifche Nahrungsftoffe angewiefen zu fein; die Yand- und Süß— 
wafferfchneden nähren ſich meift von Pflanzen. Die Sefräßigkeit der legtern ift befannt und 
bei den im Meere lebenden wahrfcheinfich nicht geringer, ja die Zintenfifche (Sepien) find un- 
erfättliche und grimmige Raubthiere. Schäblich find mehrere Landfchneden, befonders die nadten 
und gefräßigen Aderfchneden, indem fie die den Menfchen zur Nahrung dienenden Gewächſe 
vernichten, ferner die Bohrmufcheln und Pfahlmufcheln, welche Schiffe und Dämme durchbohren 
und dadurch zerftören. Nützlich werden bie M., indem viele von ihnen als Nahrung dienen, wie 
die Tintenfifche, Weinbergsfchneden, Auftern, Napffchneden, Herzmufcheln, Kammufceln, 
Mießmuſcheln u. f.w. Die Flußperlmuſcheln und die Meerperimufcheln liefern Berlen und Perl⸗ 
mutterfchalen, und mehrere haben einen eigenthümlichen Saft, der zum Färben benutzt wurde. 
So lieferte die Purpurfchnede (Purpura patula), der Meerhafe (Janthina communis), das 
Brandhorn (Murex Brandaris) u. a. ben Alten den Burpur, wofür wir jett freilich ſchönere 
und dauerhaftere Farben haben. Die Zintenfifche liefern die als Sepia befannte braune Maler: 
farbe. Aus dem Barte (Byffus) der Stedmufchel (Pinna) verfertigt man um Tarent Gelb- 
börfen, Handfchuhe u. dgl., welche durch die braune, golb= oder grünglänzende Naturfarbe und 
MWeichheit gefallen, aber hoch im Preife ftehen. Die Gehäufe der Porzellanfchneden, Kamm- 
muſcheln, Schiffsboote u. a. werben zu Kunftarbeiten, Gefäßen, Löffeln, Dofen u. f. w. ver⸗ 
wendet. In Siam, Birma und Öuinea dienen die Kauris (f. d.) als Scheidemünze. Auf die 
Bildung der Erdrinde haben die Schalmollusfen einen großen Einfluß geübt. Man theilt die 
M. gegenwärtig in folgende Klaſſen: 1) Molluskoiden, wohin die Moosthiere (Bryozoa) und 
Mantelthiere (Tunicata); 2) eigentlihe M., wohin bie Muſchelthiere (Conchifera), die 
Schnecken (Cephalophora) und die Kopffüßler (Cephalopoda) gehören. 

Mollwis, ein Dorf im Regierungsbezirk Breslau der preuß. Provinz Schlefien, im Kreiſe 
und nahe bei der Stadt Brieg, mit 620 €., ift durch die Schlacht im erſten ſchleſ. Kriege 
10. Br 1741 denkwürdig, in welcher die Preußen die Defterreicher unter Neipperg ſchlugen. 

olo heißt der die Muündungen oder den Einfluß eines Hafens abfchliegende, aus großen 
Steinen errichtete Damm, der unter Umftänden auch noch durch Ketten verfchloffen werden kann. 
Der M. oder die Mole hindert den durch die Küftenftrömung mitgeführten Sand, die Ausmiün- 
dung zu verfchlammen, und fichert die Schiffe vor Wellenfchlag und feindlichen Angriffen. 

olod oder Molech, d. i. König, ift ein bei verfchiedenen femit. Stämmen vorfommender 
Sottesname. Derfelbe kommt auch in Zufammenfegungen vor, wie Baal-Molch, Baal-Mel- 
karth («Stadtlönig»), und ift ftrenggenommen nicht Eigenname, fondern nur Bezeichnung des 
theofratifchen Verhältniſſes des Gottes zu dem ihm angehörigen Volke. So heißt auch der Gott 
der Moabiter Milton, d. h. unfer König. Welche Gottheit urfprünglic unter diefem Namen 
verftanden worden fei, ift daher ſchwer auszumitteln, zumal die alten Cultusformen der verfchie- 
denen Stämme fehr verfchieden waren, und die häufigen Göttermifchungen die urfprünglichen 
Beziehungen frühzeitig verwifchten. Zu der Zeit, da die Ifraeliten mit den Phöniziern und 
Syrern in Berührung traten, wurde unter dem Namen M. vorzugsweife Baal-Chamman, der 
Gott der Sommerfonne und des glühenden Sonnenbrandes, verehrt, dem man durch Dienfchen- 
opfer und blutige Selbftverftiimmelungen diente. Salomo führte den Molochdienſt auch bei den 
Sfraeliten ein und wies ihm das Thal Hinnom bei Ierufalem als Cultusftätte an, wo ihm bis 
auf die Zeiten des Yofia herab zahlreiche Kinder geopfert wurden. Die Befchreibung fpäterer 
Rabbinen von dem ehernen Bilde des M., dem man die Opfer in die Arme gelegt, worauf fie 
durch ein in dem Götenbilde angezündetes Feuer langfam gebraten worden feien, ift unverbürgt. 

Moloffus ift der Name eines dreifilbigen, nur aus Längen beftehenden Versfußes, in mes 
trifher Bezeihnung — — —, 3. B. Wartburgfeft. Ausfchließend kommt biefer Berefuß in 
längern Strophen nicht vor, fondern nur mit flüchtigern Rhythmen gemifcht. 

Moltke, eine Adelsfamilie, von der zuerft Matthäus M. (1220, 1246) erwähnt wird, 
Diefelde war urfprünglich in Medienburg auf Stridfeld u. f. w. angefeffen und theilte ſich 
während des 16. Jahrh. in zwei Linien. Bon der ältern Linie erwarb Friedrich Detlev 
(geb. 1750, geft. 1825), Fönigl. preuß. Oberjägermeifter, Herr auf Walde, Kasdorf u. ſ. w., 
19. Oct. 1776 den Titel eines deutfchen Reichögrafen. Sein Enkel, Reichsgraf Friedrich (geb. 
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22. Sept. 1831), fönigl. preuß. Rittmeifter 3. D., ift gegenwärtig Haupt dieſer fog. deutfchen 
Linie, welche ihre Befitungen in Mecklenburg hat. Die jüngere, fog. däniſche Linie war 
ſchon feit Mitte des 17. Jahrh. wiederholt in dän. Kriegsdienften. Adam Gottlob (geb. 
1710, geft. 25. Sept. 1792), Günftling und Minifter des Königs Friedrich V. von Düne- 
marf, ward 31. März 1750 zum Range eines bän. Lehnsgrafen auf Bregentved (Seeland) 
erhoben, und feine zahlreiche Nachkommenſchaft verbreitete ſich über Dänemark und Schleswig- 
Holftein. Die Lehnégrafſchaft Bregentved erbte Adam Gottlob’8 Cohn, Joachim Gottſche 
(geb. 27. Juli 1746, geft. 5. Oct. 1818), dän. Staatsminifter unter König Chriftian VIL 
bis 1784, und diefem fuccedirte fein Cohn Adam Wilhelm (geb. 25. Aug. 1785, geil. 
15. Febr. 1864), dän. Staatsminifter unter König Chriftian VIII. und Friedrih VII. bis 
1852. Deffen Sohn, Friedrich Georg Julius (geb. 27. Febr. 1825), königl. dän. Kam- 
merherr, ift gegenwärtig Haupt ber dän. Pinie. Bon den übrigen Söhnen des Adam Gottlob 
find zu nennen: Gebhard (geb. 1764, geft. im Dec. 1851), Stifter der Nebenlinie Moltke» 
Hoitfeld zu Moltkenborg (Fünen), und Otto Joachim (geb. 1770, geft. im Febr. 1853), 
dän. Staatsminifter und Präfident der Schleswig- Holſtein-Lauenburgiſchen Kanzlei unter König 
Friedrich VI. und Chriftian VII. bi8 1842. Ein vierter Cohn, der königl. dän. Generalmajor 
Chriftian Magnus Friedrich, war auf dem abelihen Gute Noer in Schleswig angefeflen. 
Bon diefem fpielten die nachfolgenden zwei Söhne eine Rolle in der (lem. «hoffen. Be⸗ 
wegung. Magnus (geb. 1783, geft. 1864) war von 1813—50 Obergerichtsrath und 
Landrath in Schleswig und ftimmte hier 1831 nebft einem andern Collegen, B. Lüders, gegen 
die VBerurtheilung des U. I. Lornſen (f. d.). In der fchleswig. Provinzialftändeverfammlung 
zeichnete er ſich durch Fiberalismus aus und ward in der erften Seffion 1836 zum Präfidenten 
erwählt. Auch trat er mehrfach als Schriftfteller auf. Noch bedeutender zeigte ſich fein älterer 
Bruder, Adam Gottlob Detlev (geb. 1765, geft. 17. Yuni 1843), Ir auf Nütſchau in 
Holftein. Derfelbe fühlte fi in feiner Jugend von den Ideen der Franzöfifchen Revolution jo 
lebhaft ergriffen, daß er feinen Orafentitel ablegen wollte und ſich Citoyen M. nannte. Zur 
Zeit des Wiener Congreffes ging er als Abgeordneter der ſchlesw.-holſtein. Ritterſchaft nad) 
Wien zu König Friedrich VI., um die Wiederherftellung der alten fchlesw. = holftein. Yandesver- 
faffung zu fordern. Auch ftand er mit an der Spige bei den fpätern Echritten in berjelben 
Richtung, welche die Kitterfchaft unter Mitwirkung der fieler Profefforen Dahlmann und Fald 
am dän. Hofe und am Deutfchen Bundestage bis 1823 vornahm. Ebenfo betheiligte er ſich nad) 
1830 an der von U. J. Lornſen angeregten neuen Bewegung und hinterließ mehrere patriotifche 
Schriften. ir ließen fi zwei Söhne von Adam Gottlob Detlev zu Werkzeugen der dün. 
Politit gegen Schleswig - Holftein gebrauchen. Karl M. (geb. 15. Nov. 1800, geft. 12. April 
1866) ward 1846 nad) Erlaß bes Sffenen Briefs Präfident der Echleswig-Holftein-Lauenburgi- 
fchen Kanzlei und fuchte der fortfchreitenden Bewegung in den Herzogthiimern mit Strenge Ein⸗ 
halt zu thun, jedoch vergebens. Nach Beendigung des erften ſchlesw.-holſtein. Kriegs übernahm 
er das Minifterium für Schleswig (1851— 54). In diefer Stellung führte er die dän. Re— 
action mit rüdfichtslofer und rachſüchtiger Härte dur), fah ſich aber trogdem befeitigt. Erſt 
nad; dem zweiten fehlesw. = holftein. Kriege 1864 trat er wieder auf kurze Zeit ohne Porte- 
feuille in das dän. Minifterium ein, welches den Wiener Frieden abſchließen mußte. Karl's 
jüngerer Bruder, Friedrich Adamſon (geb. 1815), ward erſt Amtmann in Yauenburg, dann 
in Soiftein und endlich 1862—63 Präfident der Holftein. Regierung zu Plön. Diefe Behörde 
jollte die Ausfonderung Holfteins aus dem dän. Gefammtftaate durhführen, wurde aber un- 
mittelbar nad) dem Einmarfch der deutfchen Bundestruppen aufgelöft. 

Moltke (Helmuth Karl Bernhard, Freiherr von), preuß. General der Infanterie und Chef 
des Generalftabs der Armee, geb. 26. Oct. 1800 zu Gnewig in Medienburg, trat zuerft in 
dän. Kriegsdienft, vertaufchte diefen aber 1822 mit dem preußischen. Hier machte er fi) bald 
durch Geift und gediegene Kenntniſſe bemerflich, fodaß er ſchon 1832 in den Generalftab lam. 
1835 unternahm er eine Reife nad} dem Orient, wo er dem Sultan Mahmud vorgeftellt wurde, 
der ihm ſehr auszeichnete und fi von ihm in dem damals neuerfundenen Kriegsſpiel unterrichten 
fieß, aud) einen mehrjährigen Urlaub für ihn auswirkte, um feinen Rath bei den durchzuführen: 
den militärifhen Reformen zu hören. M. wohnte dann mit andern dahin beurlaubten preuf. 
Offizieren dem Feldzuge in Syrien 1839 bei, wo der türf. Feldherr freilich guten Rath ver- 
ſchmähte und dafür bei Nifib gefchlagen ward. Nach der Heimkehr trat DR. wieder in den Ge- 
neralftab, war 1846 Abjutant des Prinzen Heinrich von Preußen, der in Rom lebte, nach beffen 
Tode 1847 beim Generalcommando am Rhein, 1848 Abtheilungsvorfteher im großen Gene» 
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ralftabe, 1849 —55 Chef des Generalftabs vom 4. Armeecorps, 1856 Adjutant des Prinzen 
(fpätern Kronprinzen) Friedrich Wilhelm. Seit 1858 wirkte er ale Chef des Generalftabs der 
Armee. 1842 war M. Major geworden und feitdem bis zum General aufgeftiegen. 1859 
wurde er Öenerallieutenant. Schon bei dem Feldzugsplane von 1859, welcher infolge des Fries» 
dene von Billafranca nicht zur Ausführung kam, hatte M. feinem umfafjenden Wirkungstreife 
entſprochen. Durch eigene Vorträge an die Generalftabsoffiziere und geiftvolle Leitung ihrer 
Arbeiten und Studien wußte er im Frieden das Corps wefentlich zu fördern. Beim Kriege mit 
Dänemark 1864 half er fodann den gemeinfamen Dperationsplan feftftellen und wurde Ende 
April, als der Prinz Friedrich Karl von Preußen den Oberbefehl der alliirten Armee erhielt, 
zum Chef des Generalftabs bderfelben ernannt. Nach dem Frieden fchrte er im feine Stellung 
zurüd und nahın an wichtigen Arbeiten und Berathungen theil, namentlich 1866 an denen der 
böhern Generale, welche die Möglichkeit eines Bruches mit Oeſterreich ind Auge faßten und für 
diefen Fall im voraus Operationsentwürfe erwogen. Jedenfalls ift der Feldzugsplan, weldyer 
in dem kurzen entjcheidenden Kriege mit feinen combinirten Operationen fo vortrefjlic, durch: 
geführt wurde, den Hauptpunften nad) von M. entworfen und dem Könige zur Genehmigung 
vorgelegt worden. Im Yuni 1866 wurde M. zum General der Infanterie befördert und be— 
gleitete dann den König in das Feld, wo der Monarch den Oberbefehl am Tage vor der Schlacht 
von Königgräg übernahm. M. leitete auch nach dem Siege den weitern Bormarfc der Ar- 
meen gegen Olmütz und Wien. Er unterhandelte hierauf die fünftägige Waffenruhe, welche 
22. Juli eintrat, und den während derfelben abgejchlofjenen Waffenftilftand mit Friedenspräli- 
minarien, ber 2. Aug. begann. Vom Könige wurde er für feine Berdienfte mit dem Schwarzen 
Adlerorden ausgezeichnet. Bon M. find folgende Werke erfchienen: «Der ruſſiſch-türk. Feldzug 
in der europ. Türkei» (Berl. 1835), «Briefe über Zuftände und Begebenheiten in der Türkei 
aus den 9.1835 — 39» (Berl. 1841) und «Der ital. Feldzug von 1859» (2. Aufl., Berl. 
1863). Letteres Werk war unter M.'s Leitung von der Hiftor. Abteilung des königl. preuß. 
Generaljtabs bearbeitet worden. 

Moluffen oder Gewürzinfeln heißt der zwijchen Celebes und Neuguinea befindliche, zu 
Afien gehörige weitläufige Archipel, defjen Infeln theils mittelbar, theil® unmittelbar unter ber 
Herrſchaft der Niederländer ftehen und zufammen ein eigenes Gouvernement ihrer oftind. Co— 
Lonie bilden. Sie find fehr vulfanifc und machen durch verborgene Klippen, Sandbänke und 
Untiefen die Schiffahrt im diefem Infelmeere gefährlich. Im Sommer ift auf ihnen die Hitze 
fehr groß und in den Negenmonaten die Luft fehr ungefund; zum Theil fehlt es ihnen an 
Waſſer, das einigermaßen durch die Früchte des Kokosbaums erfegt wird. Die herrſchende 
Sprache iſt die malaiiſche. Als die Portugieſen 1511 unter Antonio de Abreu und Francisco 
Serrao die Gewürzinfeln entdeckten, waren die Araber hier ſchon angefiedelt. Die Infeln blieben 
unter portug. Herrſchaft, bis zu Anfange des 17. Sahrh. fich die Holländer ihrer bemädhtigten, 
denen fie, feit 1796 zweimal durch die Briten entriffen, im Parifer Frieden zurüdgegeben wur- 
den. Bald nad} der erften Beſitznahme der Infeln fanden die Holländer es vortheilhafter, die 
Gewürzbüume auf die ſüdl. Infelgruppen Amboina und Banda zu verpflanzen, auf den andern 
aber fie auszurotten. Sie ſchloſſen deshalb 1638 mit dem Sultan von Ternate, der ihnen unter: 
worfen war, ſowie mit den übrigen Heinen Inſelbeherrſchern einen Vertrag, demzufolge alle Ge⸗ 
würzbäume auf den denfelben zugehörigen Infeln vertilgt und nie wieder angebaut werden foll- 
ten, und berilligten ihnen als Entjchädigung ein Jahrgeld. Zur Ueberwachung diefes Vertrags 
legten fie drei ftarke Feftungen, Dranien, Holland und Wilhelmsftadt, auf Ternate und etwa neun 
andere auf den übrigen Eilanden an und vertilgten von Zeit zu Zeit, foweit die Wälder und 
wilden Thiere durchzudringen erlaubten, die wieder aufgeſchoſſenen Gewürzbäume auf jenen In: 
feln. Um aud) den Säle handel mit Gewürzen zu verhüten, bereifte der Gouverneur von Au: 
boina jährlic mit einem Gefchwader von 20— 50 Schiffen fein Gouvernement. Aber trog 
diefer Borfichtsmaßregeln wuchfen die Gemwitrzbäume da, wohin die Macht der Holländer nicht 
dringen konnie, in großer Menge, und trog der von den Holländern an ben Eingeborenen voll» 
zogenen harten Strafen ſetzten diefe einen rn Schleichhandel mit den Engländern fort. 
Erft in neuerer Zeit find die Holländer in diefer Hinficht freifiuniger geworben. Das Gou— 
vernement der M., welches 1865 auf 2020 D.-M. 376029 E. zählte, zerfällt in drei 
Infelgeuppen und Refidentfcaften: die Bandainfeln im Süden, 411 D.-M. mit 111697 E.; 
die Amboinen in der Mitte, 479 Q.-M. mit 170594 E. und mit dem Sitze des General⸗ 
gouverneurs auf der Infel Ambon oder Amboina (f. d.); die eigentlichen M. oder Ternates, 
1130 O.-M. mit 93738 E. Die Reſidentſchaft der Bandainfeln (f. d.), welche die Haupt: 
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pflanzungen des Muskatnußbaums enthalten, ftehen in ihrer zum Theil aus Alfuren oder Ha⸗ 
raforas (f. d.) beftehenden Bevölkerung fowie in ihrer Pflanzen- und Thierwelt der auftral Inſel 
Neuguinea am nächſten. Die Refidenz der eigentlichen DR. oder der Ternates bildet, eine eigene 
zwifchen Neuguinea und den Philippinen gelegene Gruppe von 13 größern und mehrern Meinen 
Infeln. Der Sig des Statthalters ift das Fort Dranien auf der Heinen Infel Ternate. Diefe 
ift außerdem durch ihre vulfanifche Natur und als Refidenz der Sultane von Ternate merk: 
witrdig, welche im 14. und 15. Jahrh. faft über ſämmtliche moluft. Infeln unumſchränkt herrfd- 
ten. Auch der jegige Sultan, obmwol zu einem holländ. Vaſallen Herabgefunfen, Hat noch dem 
größten Theil von Dſchilolo fowie Theile von Celebes unter feiner Botmäßigkeit. Sein präd)- 
figer, in europ. Art eingerichteter Palaft befindet fich in der Meinen Stadt Ternate (8000 E.), 
die, in der Öeftalt eines Amphitheaters an der Meeresküfte erbaut, aud) das Fort Dranien um- 
faßt. Die Infel wurde 1840 und 1855 durd; Erdbeben furchtbar verwüftet. Die größte Infel 
biefer Gruppe'ift Gilolo oder Dſchilolo, aud Halmahera genannt, öftlich von Ternate, 
an Geftalt der Infel Celebes ähnlich, von vulfanifchen Kegeln ftarrend und faft nur von Alfuren 
und Malaien bewohnt. Das Innere wird von mehrern unabhängigen Häuptlingen beherrſcht; 
einen Theil derfelben mit der Stadt Bitfcholie befigt der Sultan von Ternate, einen andern 
ber Sultan von Tidor. Die Infel Tidor, Heiner als Ternate, aber beffer bevölfert, mit der 
gleichnamigen Hauptftabt von 5000 E., hat einen von den Nieberländern abhängigen Eultan. 
Solche Bafallenfürften regieren 9— die kleinen Inſeln Motir und Matſchan ſowie das ziemlich 
große Eiland Batſchian. Ueber ein Drittel der Bewohner der M. bekennt ſich zum Chriſtenthum. 
Urfprünglich durch die Portugiefen für den Katholicismus gewonnen, wurde diefer von den Hol« 
länderu durch die reform. Confeffion erfegt. Doc, ftehen diefe Ehriften in fittlicher Beziehung 
hinter den andern Bewohnern des Archipel® weit zurüd. Bei den übrigen hat fi aus arab. 
Zeit der Mohammedaniemus erhalten. Fir Schulen, die auf Banda, Ternate und Amboina 
beftehen, ift verhältnigmäßig reich geforgt. Als Lehrer wirken Inländer und Miffionare. Die 
Bevölkerung ift dem Seeraube ungemein ergeben und liefert eine große Zahl jener berüchtigten 
Piraten, welche die oftafiat. Meere fo unficher machen. Die Zahl der angefiedelten Europäer ift 
fehr gering; größer jene der Chinefen. Die Hauptproducte der M. find Gewürznellen, Sago, 
Mustatnitffe und Reis. Der Ertrag der erftern wechfelt in den verfchiedenen Jahren ungemein. 

Molybdän oder Wafferblei, ein einfacher metallifcher Körper, findet ſich im der Natur 
hauptſächlich in Verbindung mit Schwefel ald Molybdänglanz, ferner ald molybdänfaures 
Bleioryd (Gelbbleierz), fehr felten aber ald Molybdänfäure (Molybdänodher). Das Mo- 
Inbbänmetall erfcheint gewöhnlich als ein graues, Luftbeftändiges Pulver, welches durch den Strich 
Metallglanz annimmt und die Eleftricität leitet. Nur im ftärkften Gebläfefeuer läßt e& ſich in 
Heinen Maffen zuſammenſchmelzen und ift dann filberweiß und ſtark metallglänzend. Sein jpe- 
eififches Gewicht ift 8,6. Es ift etwas härter als Silber und läßt fich breit hämmern, ohne daf 
ed zerjpringt. Das M. orydirt ſich leicht; an der Luft bei gewöhnlicher Temperatur verliert es 
feinen Glanz und läuft nach und nad} in verfchiedenen Farben an. Es bildet mit dem Sauer- 
ftoff drei Körper, nämlich das Molybdänorydul, das Molybdänoryd und die Molybbänfäure. 
Letztere verbindet fi mit dem Ammoniak zu dem molybdänfauren Ammontaf, einem 
weißen, kryſtalliniſchen Salze, das im der analytifchen Chemie zur Erklennung der Phosphor: 
fäure eine wichtige Rolle ſpielt. Durch Reduction der Molybdänſäure mittel Zinnfalz erhält 
man eine ſchöne blaue Farbe. 

Molyn (Peter), holländ. Maler, ſ. Tenıpefta. 

Moment ift mit Augenblid oder Zeitpumft gleichbedeutend, fofern von etwas die Rebe ift, 
das ſich geſchichtlich darftellt; daher momentan fo viel als vorübergehend. In der bildenden 
Kunft verfteht man unter M. den Augenblid der Handlumg oder Begebenheit, welchen diejenigen 
Künſte hervorheben müffen, die nur das, was gleichzeitig gefchicht, darftellen, das Vorher und 
Nachher aber, oder die Urfachen und Wirkungen, nur andeuten fünnen. Bon dem M. im der 
bitdenden Kunft wird daher erfordert, daß er der bedeutendfte und für die Anfchauung ange- 
mefjenfte Punkt der Handlung fei. Sofern hingegen die Rede ift von Gegenftänden der Ueber: 
legung, werden unter M. die Goweggränte, durch welche unfer Urtheil beftimmt wird, verftan- 
den, alfo alle die verfchiedenen Gefihtspuntte, bon wo aus eine Sache betrachtet fein will, und 
welche dabei gleichſam als Gewichte in die Wagfchale fallen müfjen, wen das Urtheil ein richtig 
erwogenes fein fol. Solche Gefichtspunkte oder Erwägungsmomente find z. B. bei phyſil. 
Thatfachen das M. der ftatifchen und mechan. Kraftwirkung, das M. der Trägheit, M. der 
Reibung, des Stoffwechjels u. dgl. Im der Hegel’fchen Logik bedeuten die M. des dialektifchen 
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Denkprocefies die ſich nach bialektifcher Methode ergebenden Gefichtspunfte einer wiffenfchaft- 
lichen Weltanfhauung überhaupt, aus denen die Kategorien oder Grundbegriffe entjpringen, 
welche allen unfern Erfenntniffen al® ihre legten Grundlagen untergebaut find. 

omiers, d. h. Mummerei Treibende, Heuchler, ift urfpritnglich der vollsthümliche Spott- 
name einer Methodiftenpartei in der Schweiz, welche, von der großen Continentalgeſeliſchaft zu 
Edinburgh begünftigt und gepflegt, feit 1817 entfchiebener hervortrat, nachdem ſchon 1813 Frau 
von Krüdener (f. d.) in Genf einige junge Geiftliche, darunter Empeytaz, für diefe Richtung ge» 
wonnen hatte. Bon den Methobiften Drummond und Haldane unterftügt, Magte Empeytaz in 
einer Schrift die genfer Geiſtlichleit an, daß fie die Gottheit Chriſti leugne und überhaupt nicht 
rein calvimifch denke. Um die dadurch entftandenen Streitigkeiten zu dämpfen, ftellte die Geift- 
lichkeit 3. Mai 1817 ein Reglement auf, nad) welchem jeder Geiftliche verpflichtet wurde, die 
von den Gegnern gerügten Theorien in öffentlichen Vorträgen nicht vorzubringen und fo viel 
als möglich nur in Ausdrüden ber Schrift über bie ftreitigen Dogmen zu reden. Empeytaz, 
Malen, Gauffen u. a. bezichtigten nun die Geiftlichfeit des Abfalls von der evang. Wahrheit 
und begannen eigene Berfammlungen zu halten, woraus die gegenwärtige « Freie Kirche» (Eglise 
libre) hervorging, welche eine eigene theol. Facultät in Genf ftiftete. Im Waadtland führte die 
gleiche Bewegung feit 1818 zu ernftern Eonflicten. Die dem Conventikelweſen abgeneigte Re- 
gierung vertrieb die Emiffare der Sekte und erließ 20. Mai 1824 ein ftrenges Geſetz gegen ben 
Methodismns, infolge deffen die Pfarrer Scheler, Dlivier, Chavannes, Prof. Monnard u. a. 
des Landes verwiefen oder anderweitig beftraft wurden. Dennoch bildete ſich auch in Waadt 
eine «Getrennte Kirche» (Eglise separse), und 1834 wurde da genannte Gefe wieder aufge- 
hoben. Auch in Bern, Neuenburg und andern prot. Cantonen der Schweiz zählt diefe myſtiſch⸗ 
religiöfe Richtung zahlreiche Anhänger («Stündeler», von Betftunden halten). Vgl. von ber 
Goltz, aDie reform. Kirche Genfs im 19. Fahrh.» (Baf. und Genf 1862), und Cheneviere, 
«Quelques mots sur la Genöve religieuse du baron de Goltz» (Genf 1863). 

Mommfen (Theodor), einer der ausgezeichnetften deutfchen Alterthumsforfcher und Ge- 
fchichtfchreiber, geb. 30. Nov. 1817 zu Garding in Schleswig, wo fein Bater Prediger war, 
erhielt feine Erziehung bis 1834 im väterlichen Haufe, dann bis 1838 auf dem Gymnafium 
zu Altona. Hierauf widmete er fich bis 1843 zu Kiel philol., jurift. und hiftor. Studien und 
lebte dann einige Zeit als Privatlehrer zu Altona. Nachdem er die 9. 1844—47 auf wiſſen⸗ 
fchaftlichen Reifen in Italien und Frankreich zugebracht, wirkte er 1848 einige Zeit im Interefie 
feines engern Baterlandes, indem er den größern Theil der leitenden Artikel der «Schleswig- 
holftein. Zeitung» verfaßte und in Rendsburg die Redaction derfelben leitete. Im Herbit 1848 
als auferord. Profeſſor der Rechte nach Leipzig berufen, begann er feine jurift.- philol. Studien 
mit erneutem Eifer. Doch hatte hier feine Theilnahme an den Bewegungen ber 3.1848 und 1849 
eine Unterfuchung und 1850 feine Abjegung zur Folge. M. wandte ſich nad) der Schweiz, wo 
er im Frühjahre 1852 die ord. Profeffur des röm. Rechts an der Univerfität zu Zürich übernahm. 
1854 ging er jeboch in gleicher Eigenfchaft nad; Breslau, von wo er 1858 nad) Berlin über- 
fiedelte. Seine literarifche Thätigfeit begann M. mit der Schrift «De collegiis et sodaliciis Ro- 
manorum» (fiel 1843), in der er bereitö von feinen umfafjenden epigraphifchen Studien ein 

länzendes Zeugniß ablegte. Daffelbe galt auch von den nächftfolgenden Arbeiten: «Die röm. 
Tribus in adminiftrativer Beziehung » (Altona 1844) und «Dsfifche Studien» (Berl. 1845; 
Nachttäge 1846). Inzwifchen hatte die berliner Afademie den Plan eines «Corpus inscriptionum 
latinarum» gefaßt, mit defjen Ausführung M. und Henzen in Rom betraut wurden. Als erfte 
Ergebniffe feiner zu diefem Behufe in Italien angeftellten Forſchungen erfchienen «Die unter- 
italifchen Dialekte» (Lpz. 1860), ein auf feinem Gebiete bahnbrechendes Werk, und das «Corpus 
inseriptionum Neaspolitanarum» (2pz. 1851), welches für ähnliche epigraphifche Arbeiten als 
muftergültig zu betrachten ift. Während feines Aufenthalts in der Schweiz bearbeitete er «Die 
nordetrusfiichen Alphabete» (Zür. 1853) und die Sammlung der «Inscriptiones confoederatio- 
nis Helveticae latinae» (Zür. 1854), bald darauf «Die Stadtrechte der lat. Gemeinden Salpenfa 
und Malaca» (Lpz. 1855; Nachtrag 1855). Zu Anfang 1863 erſchien endlich der erfte Band 
des «Corpus inscriptionum latinarum» (Berl.1863 fg.), welcher alle befannten röm. Infchriften 
aus der Zeit vor Caſar begreift. Neben diefen epigraphifchen Arbeiten, zu deren Förderung er 
wiederholte Reifen nad) Italien und den andern Länbdergebieten des frühern Römerreichs unter- 
nahm, befchäftigten ihn ununterbrochen die eingehendften Forſchungen iiber alle Gegenftände des 
altröm. Lebens. Sein Hauptwerk in biefer Beziehung ift die «Röm. Geſchichte⸗ (Bd. 1—3, 
Berl. 1854—56; 4. Aufl. 1865—66), welche unftreitig, trog mehrfacher egnerfchaft, zu den 
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bedeutendften Werken der neuern deutſchen Gefchichtfchreibung gehört, In ihrer Urt vortrefflich 
find auch die monographifchen Arbeiten über «Die röm. Chronologie bis auf Cäfar» (Berl. 
1858; 2. Aufl. 1859), «Die Gefchichte des röm. Münzweſens⸗ (Berl. 1860) und «Röm. 
Forfchungen» (Bd. 1, Berl. 1864; 2. Aufl. 1865). Im zahlreichen andern, meift in den Denl- 
fchriften der gelehrten Geſellſchaften zu Leipzig, Zürich, Berlin u. f. w. enthaltenen Arbeiten 
bat M. feine Forſchungen über einzelne Gegenftände und Tragen aus der Geſchichte des röm. 
Staats und Rechts niedergelegt. Dahin gehören «lleber den Chronographen vom I. 354» 
(2pz. 1850), «Das Edict Diocletian’s de pretiis rerum venalium vom 3. 301» (2p3. 1851), 
«Die Chronik des Kaffiodorus Senator» (Lpz. 1861), «Berzeihniß der röm. Provinzen um 
297» (Berl. 1862), «Ueber die Zeitfolge der Verorduungen Diocletian's und feiner Mitregen- 
ten» (Berl. 1862), «Die Zeiger Oftertafel vom 3. 447» (Berl. 1862), die Ausgabe der Frag- 
mente des antejuftinianifchen Rechts aus einem Cober des Vatican (Berl. 1863), die «Res 
gestae divi Augusti ex monumentis Ancyrano et Apolloniensi» (Berl. 1865) u. f. w. 

Mommfen (Iohannes Tyco), verdienter Philolog und Kritiker, des vorigen Bruder, geb. 
1819 zu Garding, widmete fich der Philologie und bereifte 1846 —48 Ytalien und Griechen⸗ 
land. Sodann übernahm er eine Stelle ald Tchrer am Gymmafium zu Hufum. Durch bie 
Schlacht bei Idſtedt 1850 von dort vertrieben, erhielt er bald darauf eine Auftellung als Bro- 
feffor am Realgymnaftum zu Eiſenach, die er fpäter mit einer Gymnaftalprofeffur zu Olden⸗ 
burg vertaufchte. Seinen Ruf als tüchtiger Philolog begründete er bereits durch die Schrift 
über «Pindaros» (Kiel 1845) und eine metrifche Ueberfegung dieſes Dichters (Lpz. 1846). 
In weitern Kreifen wurde jedoch fein Name durch feine kritiſchen Arbeiten über Shafjpeare 
befannt, unter denen «Der Perkins» Shakjpeare» (Berl. 1854) und die fritifche Ausgabe von 
«Romeo und Julia» (Berl. 1859) die bedeutendften. Außerdem find noch hervorzuheben die 
Heinern Schriften: « Die Kunft der Ueberfegung» (Dfbenb. 1858) und «Bemerkungen über 
Kritif, Eregefe und Bersabtheilung bei Pindar» (Oldenb. 1863). — Ein jüngerer Bruder, 
Anguft M,, geb. 1821 zu Oldesloe, vor feiner Vertreibung aus Schleswig Lehrer am Gym: 
nafium zu Flensburg, feitdem erft Profefjior am Johanneum zu Hamburg, dann am Gym» 
naſium zu Parhim, Hat ſich ebenfalls als Philolog und Altertfumsforfcher einen geadhteten 
Namen erworben. Unter feinen Schriften find befonders die «Beiträge zur griech. Zeitrechnung. 
(2p3.1856), «Römiſche Daten» (Parchim 1856), « Zweiter Beitrag zur Zeitrechnung der Grie- 
hen und Römer» (Lpz. 1859) und die «Heortologie. Antiquarifche Unterfudungen über die 
ſtädtiſchen Feſte der Athener» (Lpz. 1864) hervorzuheben. — Nicht mit den Genannten ver- 
wandt ift Friedrich M., ein Schleswig-Holfteiner, der eine Zeit lang Chef des Yuftizdeparte- 
ments unter der Statthalterfchaft in Kiel war und fich nad) feiner Vertreibung als Privatdocent 
zu Ödttingen habilitirte, wo er fpäter eine Profeffur erhielt. Literarifch ift derfelbe namentlich 
durch «Beiträge zum Obligationenrecht» (3 Bde., Gött. 1853 —55) und «Erörterungen aus 
dem Obligationenre[ht» (Bd. 1, Braunfhw. 1859) befannt. 

Mömpelgard, |. Montbeliard. 

Mömus, der Gott des Spottes und des Tadels, nach Hefiod ein Sohn der Nacht, fomınt 
erſt in der fpätern Zeit öfter und zwar gewöhnlich in Verbindung mit Komos (j. d.) vor. Bei 
Lucian ift er der liberale unter den ariftofratijchen Göttern, der alles verfpottet, was nur hifter. 
und feinen natürlichen Werth hat. Als Minerva ein Haus gebaut, Neptun einen Ochſen er- 
ſchaffen und Vulcan einen Menſchen gebildet hatte, tadelte er an dem erſten, man könne es bei 
den Beläſtigungen durch einen böfen Nachbar nicht herumdrehen, bei dem zweiten, er habe die 
Hörner nicht auf der Bruft, wo er beffer würde ftoßen können, bei dem dritten, er habe Fein 
Fenſter, durch das man fehen könne, was er im Herzen trüge. In der Kunft wird er als ent: 
kräfteter Greis dargeftellt. 

Monäco, ein kleines ital. Fürſtenthum, an der liguriſchen Küſte des Mittelmeers gelegen 
und von dem franz. Depart. der Sce-Alpen umgeben, ift nunmehr blos auf das Gebiet der 
gleichnamigen Stadt beſchränkt und hat ein Areal von 0,5; Q.-M. mit einer Bevölkerung von 
circa 42000 Seelen (worunter 40000 Fremde). Seine Berfaffung ift monarchiſch-abfolut. 
Der Fürſt vereinigt die gefeggebende und vollziehende Gewalt in feiner Hand und ift an ſich 
fouverän, ſteht jedoch ſeit Jahrhunderten in Schutzverhältniſſen zu fremden Staaten, und jwar 
feit 1815 unter dem Schuge Sardiniens. Die Haupterzeugniffe des Ländchens, welche auch 
ausgeführt werden, find Citronen und andere Südfrüchte und Del. Die Stadt M. (Monoecus 
oder Herculis Monoeci Portus im Altertum) liegt unweit von Nizza, auf einer mit Cactus 
und gegen das Meer Hin mit koloſſalen indifchen Zeigen bewacjfenen, auf der Spige mit 
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Befeftigungen befränzten Felſenmaſſe, hat ein Schloß von guter Bauart und einen Hafen. Das 
Klima ift äußert mild und dem von Nizza gleich. Das nahe Dorf Zurbia beſitzt eine groß« 
artige Ruine aus der Römerzeit, gewöhnlich die Trophäen des Auguftus genannt. Im Mittel» 
alter diente diefer Bau ald Burg und Zufluchtsort umd wurde erft unter Ludwig XIV. vom 
Marſchall Billard gefprengt. Jetzt ſieht man nur gewaltige Steinmaffen und einige Hefte von 
Säulen und Infhriften. Auf einem großen Unterbau erhob fich einft die koloffale Statue des 
Kaifers Auguftus. Im Beſitz des Fürſtenthums DE. war feit dem Zeiten Kaifer Otto's I. 
die Familie Orimaldi. 1450 kam e8 unter fpanifche, im Tractate zu Peronme von 1641 unter 
franz. Oberhoheit. Als deshalb der König von — die mailändifchen und neapolit. Lehn⸗ 
gitter des Haufes Grimaldi einzog, entfhädigte Ludwig XIV. von Frankreich daffelbe dafür 
durch Verleihung des neuerrichteten Herzogthums Valentinois nebft der PBairswürde. Beim 
Erlöfchen des Haufes Grimaldi im Mannsſtamme 3731 erbte das Fitrftenthum Jacques Fran⸗ 
gois Leonard de Goyon-Matignon, Graf von Thorigny, der 1715 mit der Tochter und Erbin 
des letsten Grimaldi vermählt, dabei das Herzogthum Balentinois nebft der Pairswürde er- 
halten und den Namen Grimaldi angenommen hatte. Unter dem Enkel deffelben, Honoratus IV., 
wurde das Fürftentgum M. 14. Febr. 1793 mit der Republik Frankreich vereinigt. Im Frie- 
ben zu Paris von 1814 wurde es, unter ben frühern Berhäftniffen zu Frankreich, an Hono- 
ratus IV. zurüdgegeben, im Parifer Bertrage vom 20. Nov. 1815 aber das Schugverhältniß 
auf Sardinien übertragen. Letzteres erkannte durch die Declaration vom 8. Nov. 1817 bie 
Souveränetät des Fürftentfums an, behielt ſich aber das Recht der mifitärifchen Befegung und 
der Ernennung des Plagcommandanten in ber Stadt M. vor. Der Fürft Honoratus V., der 
1819 feinem Vater, Honoratus IV., in ber Regierung folgte und 2. Dct. 1841 ftarb, verfaßte 
die Schrift «Ueber den Pauperismus in Frankreich und die Mittel gegen denfelben» (Par. 
1839). Ihm folgte fein Bruder, Floreſtan I. Diefem fuccedirte defien Sohn, Karl IL 
(geb. 8. Dec. 1818 und vermählt 1846 mit Fürftin Antoinette Ghislaine, Gräfin von Me— 
rode), am 20. Juni 1856. Der Sohn diefes Fürften ift der Erbprinz Albert, geb. 13. Nov. 
1848. Infolge ber Ereigniffe von 1845 entftanden auch in M., hauptfächlich wegen der hohen 
Salze und Brotpreife, Unruhen, worauf Karl Albert von Sardinien die zwei Gemeinden Men- 
tone umd Roccabruma, unter Zuflimmung der unzufriedenen Einwohner, befegen ließ und fie 
durch ein Decret vom 18. Sept. 1848 mit dem Königreiche vereinigte. Hiergegen legte Fürft 
Floreftan I. Proteft ein, fi) an die europ. Grofmächte wendend, welche die Tractate von 1814 
und 1815 unterzeichnet hatten, zumal da fich der König von Sardinien durch einen befondern 
Tractat 1817 noch eigens verbindlich gemacht, bie Souveräinetät des Fürften über M., Men- 
tone und Roccabruna aufrecht zu erhalten. Nach der Annerion Nizzas an Frankreich trat der 
Fürft durch den Vertrag vom 2. Febr. 1861 die beiden legtgenannten Gemeinden ebenfall® an 
Sranfreic) ab, wofitr eine Geldentfhädigung von 4 Mill. Frs. gewährt wurde. Durch einen weis 
tern Bertrag vom 9. Nov. 1865 kam eine vollftändige Zolleinigung mit Frankreich zu Stande, 
Monade (von Monas = Einheit) ift der philof. Ausdrud für ein einfaches geiftiges Wefen. 
Das Wort wırrde im Alterthum von den Pythagoräern und Platonikern zur Bezeichnung der 
dem Weltgeifte als der Urmonas entfprungenen geiftigen Kräfte oder Seelen gebraudt. Mlo- 
nadologie nennt man diejenige fpeculative Naturanficht, welche die legten Gründe aller Er- 
fheinungen in einfachen, untörperlichen Wefen fucht. Die Monadologie hat mit dem Atomis- 
mus das gemein, daß fie eine Vielheit von einfachen Wefen annimmt. Die M. unterfcheiden 
fi) aber von den Atomen (f. d.) dadurch, daß die letter fchon als körperlich ausgedehnt und 
als gegenfeitig undurchdringlich aufgefaßt werden; daher der Atomismus nur zu einer medan. 
Naturerflärung führt, während die Monadologie einen dynamiſchen Charakter hat. Die beiden 
u Vertreter der Monadologie find Leibniz und Herbart. 
onaghau, die Heinfte Grafjchaft der irfänd. Provinz Ulfter, hat ein Areal von 23,47 
DM. Die Oberfläche ift wellenförmig, zum Theil hügelig, zum Theil fumpfig, im ganzen 
monoton. Der Boden, durch) den Blackwater, den Finn, viele Meine Seen und Bäche bewäffert, 
ziemlich, fruchtbar, aber im allgemeinen nadjläffig bebaut, bringt hauptfäcjlich Hafer, Kartoffeln 
und Flachs hervor. Bon der Bodenfläche kommen 41 Proc. auf Aderland, 7 auf Sleefelder 
und Wiefen, 41 auf Weide, 1%, auf Wald, 2 auf Gewäffer. Nicht unbedeutend ift die Vieh— 
zucht und Milchwirthſchaft, weit verbreitet die Pinnenmanufactur. Ausgedehnt find die Kalk: 
fteinlager. Bleierz ift in Menge vorhanden; auch finden fi Steinfohlen, aber der Torf bildet 
bei dem Mangel an Holz faft ausſchließlich das Brennmaterial. Die Zahl der Einwohner iſt 
Genverfationg » Legifon. ei Auflage. X. 21 
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von 1840—50 von 200422 auf 141823 herabgeſunlen, eine Abnahme von 29 Proc., und 
1861 betrug fie abermals faft 9 Proc. weniger, nämlich 126340 (wovon 73 Proc. Katholiken). 
Die Graffchaft ſchidt zwei Abgeordnete in das Parlament. Die Hauptftadt M., an ber 
ſchönen Heerſtraße nach Londonderry fowie am Ulfterfanal und an der Eiſenbahn — hat 
3797 €., ſechs Kirchen, einen Gerichtshof, ein Gefängniß, ein Arbeitshaus eine Kaferne, ein 
Krankenhaus, eine Markt» und eine Leinwandhalle, anfehnliche Leinwandbleichen und in ber 
Nähe viele Kornmühlen. Sie war ehemals feft. Der Landfig des Lord Blayuey fteht auf der 
Stelle der alten Abtei von M. Der volkreichfte Ort der Graffchaft ift außerdem Clones, eine 
blühende Marktſtadt, an der Eiſenbahn und am Ulfterfanal, 2,4 M. im Sübweften der Haupt« 
ftabt, mit 2388 E., vier Kirchen, einem Gerichtshof, einem Zuchthaus, einer Kaferne, Braue- 
reien und Kornmühlen fowie Handel mit landwirthichaftlichen Producten und Leinwand. 

Monaldesdi (Giovanni Marquefe), aus einem verarmten Adelsgeſchlecht zu Ascoli her- 
ftammend, ging, um fein Glüd zu machen, an den Hof der Königin Ehriftine (f. d.) von Schwe- 
den und erhielt 1652 durd) Protection des Grafen de la Gardie das Amt eines Fönigl. Stall» 
meifters. 1653 und 1654 betraute ihn die Königin mit diplomatifchen Sendungen nad) Polen 
und Italien. Später wurde er Obriftftallmeifter und erflärter Günftling der Königin, und in 
diefer Eigenfchaft begleitete er diefelbe nach ihrer Abdankung auf ihren Reifen. Während ihres 
weiten Befuch® am franz. Hofe ließ Ehriftine den Günftling, der, wie e8 fcheint, durch Untreue 
fe empfindlich gefränkt hatte, in der fog. Hirfchgalerie des Schloffes zu Fontainebleau 10. Nov. 
1657 umbringen. Das Schidjal ME ift wiederholt in Romanen und von H. Laube in einem 
Trauerfpiele behandelt worden. 

Monardjie (griedh.), aud) Einherrfchaft, nennt man diejenige Staatsform, nach welcher 
ein einzelner kraft eigenen Rechts (nicht als bloßer Bevollmächtigter oder Beamter des Volks) 
an der Spitze des Gemeinweſens fteht. Nach diefer Auffaffung ift die M. allemal Erb- 
monardie. Zwar hat es auch Wahlmonardien gegeben, z. B. in Polen und im ehema- 
ligen Deutfchen Reich. Dennod nannten die Polen mit Recht ihren Staat, ungeachtet des 
ihrem Oberhaupte gegebenen Titels König, eine «Republif». Das Deutſche Reich aber (ob- 
gleich hier das Wahllönigtfum einen Zufag von Erblichkeit Hatte, indem man fich bei der Wahl 
meift an eine beftimmte dynaftifche Folge band) warb fchon früh von Staatsrechtskundigen für 
eine weniger monarchifche als ariftofratifche Staatsform erflärt und in diplomatifchen Docu- 
menten des vorigen Jahrhunderts geradezu eine aRepublik von Fürften mit einem Dberhaupte» 

enannt. Die M. ift die herrfchende Staatsform beinahe in allen Ländern der Alten Welt; in 
uropa machen nur einige Heine Gemeinmwefen, wie die Schweiz, die Freien Städte in Deutſch— 
land und die Republit San-Marino, eine Ausnahme. Frankreich, welches zweimal die monar- 
Hifchen Einrichtungen mit republifanifchen zu vertaufchen verfucht hat, ift beidemal zur M. 
zurüdgefehrt. Dagegen ift Amerika zum allergrößten Theile republifanifirt. Nur das Kaifer- 
thum Brafilien vertritt dort noch das monarchiſche Princip, während ber neuerdings in Merico 
Eur Berfuch einer Wiedereinführung der Erbherrfchaft auf den größten Widerftand ftieß. 
o die monardhifche Staatsform durch langes gejcichtliches Beftehen mit den Einrichtungen, 
Sitten und Ideen des Bolfes feft verwachfen ift, wie in faft allen europ. Staaten, da erfcheint 
ein Uebergang von der M. zur Republik, felbft abgefehen von der Gewaltſamkeit der Mittel, 
wodurch er bewirkt werden müßte, mit den größten Gefahren für die bitrgerliche Gefellfchaft 
verbunden. Nur die Berzerrung und Entartung des monardifchen Princips in feiner praftifchen 
Durdführung lönnte die Völker dahin bringen, ſich Lieber jenen Gefahren auszufegen, als dieſen 
Misbraud) zu ertragen. Um fo nöthiger aber ift e8, da die M. mit der gefteigerten Bildung, 
den geläuterten Rechts» und Freiheitsbegriffen der civilifirten Völker gleichen Schritt halte und 
ihre Hauptftüge in dem Beftreben fuche, Repräfentantin und Bollzieherin des vernünftigen 
Nationalwillens, gleichjam der ſchirmende Schlußftein der auf diefeg begründeten polit. Einrich- 
tungen des Staats zu fein. Für civilifirte Staaten eignet ſich daher nur die befchränfte, nicht 
die unumfchränkte oder abfolute M. Die vollendetfte Form jener erftern aber ftellt, foweit un— 
fere bisherigen polit. Erfahrungen reichen, die conftitutionelle M. dar. Die fog. ftändifche M., 
in welder das Königthum nur zu Ounften gewifjer privilegirter Stände beſchränkt ift, gehört 
einer überlebten Zeit, dem feubalen Mittelalter an. 

Monarde (Monarda L.), Pflanzengattung aus der 2. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne’fchen 
Syſtems und der Familie der Fippenblütler aus Nordamerila. Ihre Arten find ftattliche Stau« 
den mit gezähnten oder geferbten Blättern und reichblütigen, von Dedblättern umhüllten Duir- 
Sen, welche oft endftändige Köpfchen bilden. Die rothe M. (M. didyma L.) aus Canada, mit 
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langröhrigen, purpurrothen Blumen ift eine fehr verbreitete Zierpflange unferer Gärten. Sie 
verlangt reichen Boden und läßt ſich durch Zertheilung der Stöde leicht vermehren. 

onaftir, Toli-Monaftir oder Bitolia, die Hauptftabt des türf. Ejalets M. oder 
Rumili (ſ. d.), 20 M. im Nordweften von Salonihi, in einer weiten, von Gebirgen um- 
ſchloſſenen Ebene, 1725 5. über dem Deere, in einem Seitenthale des dem Wardar zugehören- 
den Zrna-Rjela (Schwarzfluß) gelegen, hat Bedeutung als ein die Verbindung zwiſchen Mace⸗ 
donien und Albanien beherrfchender Play. Die Stadt ift Sit des Generalgouderneurs, nahm 
mit der Entwidelung ihres Handels feit einigen Sahrzehnten auch in ihrem Aeußern einen 
großen Auffhwung und zählt 34000 E. Es beftehen hier elf Mofcheen, ein Konak von fünf 
unter fpigen Winkeln zufammenftoßenden Häufern, ein Bazar von mehr ald 2200 Kaufläden, 
auch reinliche Kafernen und ein anfehnliches Militärhospital. Die Bevölferung unterhält be 
deutende Waarenlager fir die Ein- und Ausfuhr fowie für den Meßverkehr, desgleichen nicht 
unbeträchtlihen Manufacturbetrieb, indem der beftändige Aufenthalt höherer Beamter und 
Militärs der Induftrie viele Bortheile gewährt. Bon Bedeutung find die Handelsverbindungen 
des Orts mit Konftantinopel, mit Salonihi, mit Wien, das Tücher, Feffe, Ouincaillerien, 
Baumwoll- und Seidenwaaren Liefert, ſowie mit Trieft. Namentlich von Belgrad aus gelangen 
wiener, leipziger und pefther Marktgüter nah M., während Skutari und Durazzo hauptjäd)- 
fi) den Bezug von Eolonialwaaren und Webftoffen aus Trieft, Benedig und Korfu vermitteln. 
Die Waaren werden von M. mitteld Saumpferden in das Innere des Landes auf verfchiedene 
große Märkte Er Inländifche Producte führt man nur in geringer Menge aus, am 
meiften noch Wolle, Leinfamen, Getreide, Felle und Häute. 

Monat heißt im allgemeinen die Umlaufszeit des Mondes (f. d.) um bie Erde. Da ber 
Umlauf des Mondes aus mehrern Gefichtspunkten betrachtet werben fann, fo unterfcheidet man 
auch mehrere Arten M. Betrachtet man nämlich die Zeit, binnen welcher der Mond wieder 
vor demſelben Firfterne erfcheint, fo ift dies fein fiderifcher Umlauf, und die Periode defjelben 
wird ber fiberifche M. genannt. Die Umlaufszeit des Mondes aber vom Frühlingspunkte 
(f. Frühling) an gerechnet bis wieder zu dem nämlichen Punkte gibt den tropifchen ober 
periodifchen M., der wegen des Vorrückens der Nachtgleichen kürzer als der fiderifche ift. 
Die Zeit, binnen welcher der Mondwechſel erfolgt, d. h. von einem Neumonde bis zum andern, 
heißt der fynodifche M., welcher wegen des Borrüdens der Erde in ihrer Bahn der Längfte 
fein muß, der Umlauf von dem auffteigenden Knoten bis wieder zu bemfelben der Draden- 
der Knotenmonat, und endlich der Umlauf von ber Erbnähe bis wieder dahin der anoma« 
liſtiſche M. Kein einziger diefer verfchiedenen M. bleibt fich gleich, fondern jeder bauert 
wegen fog. Störungen bald länger, bald kürzer. Die Ränge eines jeden läßt fich daher nur in 
einer mittlern Zeitdauer oder im Durchfchnitt aus allen wirklich vorfommenden Rängen angeben. 
Die Aftronomen beftimmen auf diefe Weife 

ben fiverifhen Monat auf 27 Tage 7 St.43 Min. 12 Sec. 

ben tropifchen » »27 2 7»43 » 5» 

den fynodifchen » 229 » 12 »4 » 3» 

den Drahenmont » 2» 277» 5» 5 » 29 » 

den anomaliftifhen » » 277 » 3 »21» 3m 
Da 12 Mondwechſel faft ein Sonnenjahr ausmachen, fo nennt man auch wol den 12. Theil 
eines folhen (= 30 Tage 10 ©t. 29 Min. 4 Sec.) einen Sonnenmonat. Verſchiedene 
morgenländ. Bölfer rechnen nad) fynodifchen M., nehmen aber der Bequemlichkeit wegen einen M. 
zu 29, den andern zu 30 Tagen an. Auch rechnen einige von einem Wiederfichtbarwerden bes 
Mondes nad) dem Neumonde zum andern. Die Juden haben in ihrem Jahre bald 12, bald 13 
folder Mondesmonate von reſp. 29 und 30 Tagen. Bei den Mohammedanern ift das Mondjahr 
von 12 M. gebräuchlich. Die Chriften haben fog. bitrgerliche M. zu meift 30 und 31 Tagen, 
deren befannte Namen aus den älteften Zeiten ftammen. Abgeſehen von dem April, haben Yanuar, 
Februar, März, Mai und Yuni ihre Namen von Janus, Februus, Mars, Maja und Juno 
erhalten, denen zu diefer Zeit von den Römern geopfert wurde. September, Dctober, Novem⸗ 
ber und December aber find nad) den Stellen des Jahres benannt, welche fie bei dem älteften 
Römern einnahmen, die dad Yahr mit dem März anfingen, fodaß die genannten M. der fiebente, 
achte, neunte und zehnte M. waren. Deshalb hießen auch früher bei ihmen die M. Juli und 
Auguft Quinctilis und Sextilis, d. h. der fünfte und fechste. Erſt durch einen Senatsbefhluß 
wurde der Quinctilis dem Julius Cäfar zu Ehren Julius, der Sextilis zu Ehren des Octavian 
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Anguftus genannt. Ueberhaupt war e8 unter den erften röm. Kaifern Sitte, ihre Namen 

den Kalender zu verewigen. So erhielt nad) einem Senatsbefhluß der April den Namen des 
Nero, der Mai den des Claudius; bei Todesftrafe gebot Domitian, den October künftig Do— 
mitianus zu nennen; der Auguft befam den Namen Commodus u. f. w. Doch find alle diefe 
Kaifernamen mit einziger Ausnahme des Auguft fehr bald aus dem Kalender verſchwunden. 
Karl d. Gr. ſchlug fehr angemeffene deutſche Namen vor, und die Franzoſen wollten während 
der Republik ein Aehnliches in ihrer Sprache thun; allein alle Bemühungen blieben vergebens, 
die durch fo langen Gebrauch; geheiligten Benennungen zu ändern. (S. Kalender.) 

Moncäda (Don Francisco de), Conde de Dfona, ein claffischer Gefchichtfchreiber der 
Spanier, ſtammte aus einem der angefehenften Häufer Cataloniens, deffen Zweige in Frankreich 
die Vicomtes von Bearn, in Sicilien die Herzoge von Montalto waren. Ex wurbe 29. Dec. 
1586 zu Balencia geboren, wo fein väterlicher Großvater als Bicelönig refidirte. Schnell 
ſchwang er ſich zu den erften Stellen im Staate empor; fo war er Staats- und Kriegsrath, 
Gefandter am Hofe zu Wien, Oberhofmeifter der Infantin Clara Eugenia, Gouverneur in den 
Niederlanden und Oberbefehlshaber der dortigen ſpan. Truppen bis 1633, wo er ſich als Poli- 
tifer und Militär großen Ruhm erwarb. Aber inmitten feiner ruhmmwiürdigen Laufbahn erreichte 
ihn der Tod; er fiel bei der Belagerung von God), einer Feftung im Herzogthum Kleve, 1635. 
Auch M. beſaß, wie fo viele Staatsmänner feiner Zeit, gelehrte Bildung und wußte ebenfo gut 
die Feder wie ben Degen zu führen. Auch er wollte den Ruhm feiner Nation nicht nur durch 
feine Thaten, fondern aud) durch feine Schriften vermehren. Seine «Historia de la expedicion 
de Catalones y Aragoneses contra Turcos y Griegos« (Barcel. 1623; neu aufgelegt Madr. 
1777 u. 1805; aud) in Ochoa's «Tesoro de historiadores espagnoles», Par. 1840, und in 
Jaime Tio's « Tesoro de los autores illustres», Barcel. 1841) hat durch Lebendigkeit ber 
Darftellung und Mufterhaftigkeit des Stils claffifches Anfehen. Auch Hatte er fi, wie Men- 
doza (f. d.), nach Salluft und Tacitus gebildet; aber feine Sprache ift viel natürlicher, einfacher 
und freier von falſchem Pathos. Außerdem fchrieb er noch eine «Vida de Anicio Manlio Tor- 
quato Severino Boecio» (Hranff. 1642). 

Moncey (Bon Adrien Jeannot), Herzog von Conegliano, Pair und Marſchall von 
Frankreich, wurde 31. Juli 1754 zu Befangon geboren, wo jein Bater Barlamentsadvocat war. 
Für die jurift. Laufbahn beftimmt, trat er im Alter von 15 9. aus Neigung für den Soldaten- 
ftand heimlich in das Infanterieregiment Conti. Seine Familie faufte ihn zwar nad) ſechs Mo— 
naten los, allein fehr bald nahm er wieder im Regiment Champagne Dieufte. 1773 kehrte er 
nohmals nad) Befangon zuriid und begann das Studium der Rechte, doc) ſchon 1774 ließ er 
fid) abermals unter die Gendarmen der Garde aufnehmen. Als Lieutenant kam er 1778 in bie 
Legion der freiwilligen Dragoner von Naffau-Siegen. Erſt durch die Revolution eröffnete ſich 
ihm eine Laufbahn; zunächft erhielt er 1793 den Befehl über das leichte Iufanteriebataillon der 
jog. Eantabrifhen Yäger. Schon 1794 wurde er Brigadegeneral und einige Monate nachher 
Divifionsgeneral. Nach einer Reihe fiegreicher Gefechte erhielt er vom Eonvent 17. Aug. 1795 
in den Pyrenäen den DOberbefehl. Er fchlug die Spanier mehrmals, unterwarf ſich ganz Bis- 
caya und ſchloß endlich den Waffenftilftand von San« Sebaftian, welchem der Friede zu Baſel 
folgte. Im Sept. 1796 erhielt er da8 Commando der 11. und fpäter vom Erſten Conſul, den 
er in der Revolution vom 18. Brumaire unterftügte, das der 15. Militärdivifion. Im Feldzuge 
von 1800 führte ev ein Corps in Bonaparte’8 Armee, an deſſen Spige er ſich bei Marengo 
auszeichnete. Nach dem Frieden zu Luneville übernahm er das Commando in den Depart. Oglio 
und Adda, und 4. Dec. 1801 wurde er zum Inſpecteur der Nationalgendarmerie ernannt, in 
welcher Eigenfchaft er die wichtigften Dienfte leiftete. Bei der Errichtung des Kaiſerthrons er⸗ 
hielt er den Marfchallsftab und bald darauf den Titel eines Herzogs von Konegliano. 1808 
befehligte er ein Beobachtungscorps an der Küfte des Dceans, das er dann nach Spanien führte, 
wo er rühmlich theil an dem Kriege nahm. Weil er der Politik des Kaifers entgegentrat, fo 
ütbertrug ihm derfelbe in den Feldziigen von 1812 und 1813 nur die Infpection über die Re- 
jervecadres. Erſt 8. Yan. 1814 wurde er zum Majorgeneral und zweiten Befehlshaber der parifer 
Nationalgarbe ernannt. Als folder benahm er ſich feft und tapfer 30. März in der Schlacht vor 
Paris. Nad) der Abdankung des Kaifer wendete er fc) den Bourbons zu, die ihm die Pairswilrde 
verliehen. Weil er diefelbe während der Hundert Tage behalten, ſich auch weigerte, an der Ber 
urtheilung Ney's theilzunchmen, verlor er feine Rechte und Aemter mit der zweiten Reftauration 
und wurde 1815 mehrere Monate auf Schloß Ham gefangen gehalten. Doch 1819 gab ihm 
der König die Pairdwürde zurüd und ernannte ihn 1820 zum Tommandanten der 9. Diilitär- 
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diviſion. Im Span. Feldzuge bon 1823 befehligte er das 4. Armeecorps. Nach feiner Rückkehr 

aus Spanien zeigte ex ſich bis zur Zulirevolution in der Bairsfammer als gemüßigter Gegner 

bes Hofe. 1838 wurde er nad) Yourdau Gouverneur des Invalidenhauſes. Er ftarb 20. Avril 

‚1842 und hinterließ das Andenken eines edeln, gemäßigten und rechiſchaffenen Charakters. 
en „ſ. Römifhe Sprade. 

Mönchsſchrift ift die im gemeinen Leben übliche deutfche Benennung derjenigen Schrift- 
gattung, mit welcher die Urkunden und Handfchriften des jpätern Mittelalters, etwa vom 13. 
bis 16. Jahrh. gefchrieben find. Sie ift aus der röm. Schrift, mit welcher bis zur Mitte des 
13. Jahrh. nicht blos dns Lateinifche, ſondern auch das Deutjche gefchrieben wurde, entftanden, 
wenn fie auch allmählich unter den Händen der Mönche, in deren Befig faft ausfchließlich die 
Schreiblunſt war, gemäß dem ganzen Geifte und fünftlerifchen Sinne des Mittelakters, durch 
Verunzierungen und Schnörfeleien eine mehr edfige und winfefreiche Geftalt angenommen hatte. 
Die Form, die fie zur Zeit der Erfindung der Buchdruckerkunſt zeigte, behielt fie auch mit ge- 
ringen Modificationen in den ältern Druden, felbft bis Ende des 16. Jahrh. herab, bis fie in 
ausländifchen Sprachen durch die römische (Antigua) und in ber deutfchen durch die noch jet 
übliche Drudfchrift, die fog. Fractur der Typographen, verdrängt ward, welche ietztere fich in: 
Laufe des 16. Jahrh. aus ihr gebildet hatte. Gewöhnlich wird die Schriftform der äfteften 
Drude jest Gothiſch (d. i. nicht etwa Schrift der Gothen, fondern überhaupt alterthümliche 
Schrift) genannt. Am reinften und fchärfften erfcheint fie in der ſog. Miffaltype, 3. B. fehr 
ſchön in dem erften datirten Drude, dem Fuft und Schöfferihen Pfalterium von 1457. In 
neuerer Zeit, etwa jeit dem zweiten Jahrzehnt biefes Jahrhunderts, fingen die Engländer wieder 
an, fi) ihrer unter dem Namen Black letter bei Verzierungen (Titeln) und in Prachtdrucken, 
befonder® in Reproductionen von Schrift» und Drudwerfen des Mittelalters zu bedienen, mas 
bald aud; in andern Ländern, wie in Frankreich und feit 1824 in Deutfchland, Nachahmung 
fand. Durch Schriftfchneider und Schriftgießer hat diefelbe im neuefter Zeit eine etwas ge= 
ſchmackvollere Form erhalten und wird dann Neugothifch oder Barifer Gothifc genannt. 
Die fog. Shwabaher Schrift, melde ſich von ber gewöhnlichen Fractur durch die mehr 
gebogenen Striche und die mehr halbrunde Form der Buchſtaben unterfcheidet, ſowie auch die 
ihr ähnliche fog. Ungarifhe Schrift find nur Abarten der Fractur, welche von den Schrift- 
gießern, bie fie zuerft gegoffen, den Namen führen. 

Mönchsweſen. Die Anfänge des M. finden fi ſchon in der vorchriſtl. Zeit, als bie 
Neigung zum einfamen Leben mit den Verderbniffen des geſellſchaftlichen entftand und mandhe, 
die fich dem Kampfe gegen diefe VBerderbniffe nicht gewachſen fühlten, in der Einfamkeit einen 
Schutz gegen das Böfe fuchten. Ob Henoch, weil er ein göttliches Leben führte, der erfte Ein- 
fiebler gewejen fei, konnten nur Mönche fragen. Uber gewiß lag in dem zur Unthätigkeit 
und ftillen Anſchauung geneigten Sinne der Völker des ſüdl. Ajien der Keim jener Richtung 
zum befchaulichen, aus den Fefleln des Körpers und der Sinnlichkeit zum Idealen aufftrebenden 
Leben, welche dem Zuritdzichen von der Welt den Reiz einer befondern Weihe und Heiligfeit 
gab. Dazu kam die Meinuhg, daß man für frithere Bergehungen am beften durch Entbehrung 
aller Lebensfreuden bitgen und fo die Gottheit verfühnen könne. Anacoreten und Eremiten, 
büßende Heilige und Mönche zeigen ſich daher ſchon im vorchriſtl. afiat. Alterthume, und noch 
jetst find die Pänder, die fich zu den Religionen des Brahma, Buddha und Mohammed befennen, 
voll Fafirs und Santos, Tanird oder Songeſſen, Talapoinen, Bonzen und Derwiſche. Unter 
den Juden werden die Ejfener (f. d.) Paläftinas und mehr noch die ägypt. Therapeuten ald Vor— 
läufer der chriſtl. Mönche betrachtet. Während jene nur das Deal gefeglicher Reinheit und 
Heiligkeit durch Grümdung eigener abgefonderter Genofjenfchaften mit ftrenger Lebensregel zu 
verwirklichen fuchten, trat bei diefen der Einfluß der damaligen Zeitphilofophie hinzu, welche die 
Befreiung des Geiftes von den Feffeln der Materie durch die Härteften Entfagungen zu verwirk- 
fichen lehrte. Aehnliche dualiftifche Anfichten erzeugten auch im älteften Chriftenthum die Bor« 
ftellung von vorzüglicher Heiligkeit dev Armuth, des ehelofen Standes und allerlei dem Körper 
auferlegter Kafteiungen. Es war nur ein weiterer Schritt auf der längft betvetenen Bahn, wenn 
gegen Ende des 3. Jahrh. einzelne Afceten in die Wüfte flohen, um der Welt und ihren Ber- 
lofungen fern zu bleiben. In den Zeiten der Berfolgung bevölferten ſich die Einöden; viele dieſer 
Einfledler traten zu gemeinfamem enthaltfamen und gottgeweihten Leben unter einem Dache zu- 
fammen und gaben fid) eine gemeinfame Regel. So entftanden in den Wüſten Aegyptens und 
Syriens um den Anfang des 4. Dahrh. die erften Klöſter. Diefe neue göttliche «BhHilofophie» 
fand allgemeinen Beifall und in der herrfchenden lirchlichen Anſchauungsweiſe einen feften Halt. 
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So tritt denn feit dem 5. Jahrh. das M. als ein Firchliches Inftitut hervor, das fich in man- 
nichfaltigen Berzweigungen ansbildete und bis ins 17. Jahrh. an Einfluß auf Bildung und 
Sitten und an polit. Geltung wuchs. Diefe hat es noch jetst, befonders in den Ländern mit 
roman. Bevölkerung. (S. Afceten; Klöfter; Kloftergelübde; Orden.) Vgl. Weber, «Die 
Möncherei, oder gefhichtliche Darftellung der Slofterwelt» (3 Bde., Stuttg. 1819—20; 2. Aufl. 
1834); Döring, «Gejchichte der Möndysorben» (2 Bdchn., Dresd. 1828). 

Moncontour, ein Dorf von 711 €. im franz. Depart. Bienne (Poitou), 2%, M. im 
SSW. von Loudun und 6 M. im NNW. von Boitiers, am rechten Ufer bes Dive gelegen, 
ehemals ein bedeutender Ort, von deſſen Feftung noch der Donjon vorhanden, ift Hiftorifch merk- 
wiirdig durch die Erftiirmung von feiten Duguesclin’8 1371, beſonders aber durch die Schladht 
dom 3. Oct. 1569, in welcher die Hugenotten unter Coligny durch den Herzog von Anjou voll- 
ftändig gefchlagen wurden. — M. Heißt auch ein Flecken im franz. Depart. der Nordfüften, 
32. M. im SSO. von St.-Brieuc. Der Ort hat 1434 E. und eine fehenswerthe Kirche 
(St.-Mathurin), welche in der ganzen Bretagne als Wallfahrtsftätte berühmt ift. 

Moncrif (Frangois Auguftin Paradis de), franz. Dichter, ein Gitnftling Ludwig's XV., 
geb. zu Paris 1687, der Sohn des Rechtögelehrten Paradis, erhielt den Zunamen de Moncrif 
von feinem Großvater mütterlicher Seite, der ein Engländer war. Durch Geift und liebens⸗ 
wirdigen Charafter ausgezeichnet, erwarb fi M. die Gunft der Großen des Hofes. Durch 
Maurepas in die vornehmften Cirfel eingeführt, machte er fich bald durch feine vielfachen Za- 
lente in Boefie, Mufil und mimifcher Kunft zur Seele der gefelligen Unterhaltung. Die Freund⸗ 
ſchaft des Haufes d’Argenfon vollendete fein Glück. Er wurde erft geheimer Secretär bei dem 
Grafen d’Argenfon, hierauf bei dem Grafen Clermont, einem Prinzen von Geblüt, und dann 
von Ludwig XV. erwählt, der Vertheiler feiner Gefchenke zu fein, auch 1733 in die Afademie 
aufgenommen. 1734 erhielt er als Lector ber Königin Maria Lefzezynffa auch Zutritt bei 
Hofe, und in der Folge ward ihm fogar eine Wohnung im königl. Schloffe angewiefen. Als 
d'Argenſon Kriegsminifter geworden, ernannte er M. zum Oeneralfecretär in feinem Bureau, 
Ebenſo vielfach wie feine Berbindung mit Hof- und Staatsmännern waren auch die mit den 
Gelehrten feiner Zeit; Marmontel, Grimm und befonders Voltaire fhägten ihn. Dankbare 
Anhänglichkeit zeigte er gegen den Gründer feines Glüds, den Grafen d’Argenfon, als diefer in 
Ungnade fiel und aus der Hauptftadt verwiefen wurde. M. ftarb 13. Nov. 1770. Am befann- 
teften ift unter feinen Schriften der «Essai sur la necessit& et sur les moyens de plaire» 
(Bar. 1738), in welchem er die Kunft zu entwideln fucht, die ihm angeboren war und fein 
Glück mahte. Seinem feinen Romane «Les ämes rivales» hat er dem indifchen Mythus der 
Metempfychofe ald Grundidee eingewebt. Unter feinen «Po6sies diverses» zeichnen ſich die Ro⸗ 
manzen aus, die er allein in Frankreich zu feiner Zeit mit Glück bearbeitete. Seine «Deuvres» 
erfchienen in zwei Bänden (Par. 1796). 

Mond, der Nebenplanet oder Trabant der Erde, bewegt fich um diefelbe in einem Monat 
(f. d.) von Weften nad) Oſten und gemeinfchaftlich mit ihr um die Sonne. Da er in einem 
Tage durchſchnittlich über 13° nach Oſten rüdt, weshalb er auch mit jedem Tage fpäter auf- 
und untergeht (was von einem Tage zum andern etwa 50 Minuten beträgt), fo ift fein Fortrücken 
unter den Sternen viel auffallender ald das der Sonne, die täglich nicht ganz einen Grad in 
derjelben Richtung zurücklegt. Nach der Some ift der M. für uns das wichtigfte Geftirn bes 
Himmels, ſchon darum, weil er zu gewiſſen Zeiten unfere Nächte erleuchtet. Die Zeit der Sicht: 
barkeit des M. hängt aber genau mit den Mondphafen oder Lichtgeftalten deffelben zufammen 
und beruht, wie diefe, auf der Stellung des M. gegen die Sonne, welche immer die ihr zugefehrte 
Hälfte des an ſich dunkeln M. beleuchtet. Steht der M. gerade zwifchen der Erde und Sonne, 
fo findet Neumond ftatt; der M. fteht dann mur bei Tage am Himmel und ift uns unfichtbar, 
da er ung feine dunkle Seite zufehrt. Hat er fi) um 90° von der Sonne nad) Dften entfernt, 
was wir das erfte Viertel nennen, fo erfcheint er uns als halberleuchtete Scheibe; er geht dann 
etwa um Mittag auf, um Mitternacht unter und erleuchtet die erfte Hälfte der Nacht. Steht 
die Erde in gerader Linie zwifchen M. und Sonne oder jener der Sonne gerade gegenüber, fo ift 
Bollmond eingetreten, d. h. der M. zeigt uns eine ganz erleuchtete Freisrunde Scheibe und ſcheint 
die ganze Nacht hindurch. Iſt endlich der M. von der legten Stellung an wieder fo weit fort- 
gerüdt, daß er fi der Sonne von Weften her bis auf 90° genähert hat, fo erfcheint er abermals 
balb erleuchtet und fteht im letzten Viertel; er geht dann etwa um Mitternacht auf, um Mittag 
unter und erleuchtet nur die letzte Hälfte der Nacht. Bom Neumond bis zum Vollmond ift zu⸗ 
nehmender, vom Bollmond bis zum Neumond abnehmender M. Die bezeichneten vier Erſchei⸗ 
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nungen heißen die Mondviertel und bilden zufammen einen Mondmwechfel, defjen Dauer eim 
fynodifcher Monat Heißt und ungefähr 29%, Tage beträgt, fodaß von einem Mondviertel big 
zum nächften im Durchfchnitte wenig über eine Woche vergeht. Bor und nad) dem Neumonde, 
alfo zwifchen diefem und den beiden Bierteln, erfcheint der M. nur als glänzende, mehr oder we- 
niger ſchmale Sichel; doch fieht man dann zu gewiffen Zeiten auch den dunkeln Theil der Mond- 
ſcheibe ſchwach erleuchtet, welche Erleuchtung das afchgraue Licht des M. genannt wird und von 
dem Reflexe des Lichts der Erde herrührt, welche dem M. zur Zeit des Neumondes ihre erleuch- 
tete, zur Zeit des Bollmondes aber ihre dunkle Seite zufehrt. Der Vollmond wird zuweilen 
durch den auf ihn fallenden Schatten der Exde verfinftert, was man eine Mondfinfternig 
nennt. Diefelbe ann nur dann eintreten, wenn der M. zur Zeit bes Vollmonds nicht über 13° 
von einem der Knoten feiner Bahn entfernt ift, umd iſt entweder total oder partiell, je nachdem 
der ganze M. oder nur ein Theil feiner Oberfläche verfinftert wird. Allen denjenigen Gegenden 
der Erde, welche den M. fehen können, erfcheint er dann zu gleicher Zeit und auf gleiche Weife 
verfinftert, was bei einer Sonnenfinfterniß hinfichtlich der Sonne nicht der Fall ift. Uebrigens 
wird der M. durch feine totale Berfinfterung fehr felten (3. B. 1606 und 1816) völlig un- 
ſichtbar; in der Kegel erfcheint er in einem kupferrothen Lichte, während bei partieller Ber- 
finfterung der Erbfchatten dunlelgrau erfcheint. 

Die Bahn des M. ift eine Ellipfe, deren Ebene mit der Ebene der Ekliptik einen Winkel 
von 5° 9’ bildet; ſowol die große Achſe jener Ellipfe als die Durchfchnittslinie (Knotenlinie) 
beider Ebenen find veränderlich, und die erftere dreht fi in 8%, I. nach Often, die letztere in 
18%, 3. nad) Welten einmal um die Erde, wovon bie Folge ift, daß der M. bei feinen Um- 
läufen am Himmel nicht immer biefelben Gegenden beffelben durchläuft. Da er zur Beit des 
Bollmonds immer der Sonne gegenüberfteht, fo befindet er fi, dann ungefähr in derjenigen 
Gegend des Himmels, in welcher die Sonne ſechs Monate früher und fpäter fteht. Hieraus 
folgt, daß der Bollmond im Sommer am niedrigften fteht und die kürzeſte Zeit fichtbar ift, im 
Winter aber am höchften fteht und am längften fcheint, wobei noch berüdfichtigt werden muß, 
daß der Bollmond wegen der Neigung der Mondbahn möglichertwveife eine um 5° 9’ größere ober 
Meinere Höhe erreichen kann als die Sonne in der entgegengefegten Zeit bes Jahres. 

Die mittlere Entfernung des M. von ber Erde beträgt 51805, bie größte 54640, bie Meinfte 
48970 Meilen. An Größe fteht der M. der Erbe weit nad); fein Durchmeffer beträgt nur etwa 
470 Meilen oder %/,, des Durchmeſſers der Erde, wonach fein Förperlicher Inhalt ungefähr 50 
mal Meiner als der der Erde if. Wegen der großen Nähe des M. Fennen wir die Oberfläche 
befjelben genauer als die eines andern Himmelskörpers. In Bezug auf diefelbe beobachtet man 
fehr bald einen bemerkenswerten Umftand, den nämlich), daß der DR. uns immer diefelbe Seite 
zufehrt, ſodaß wir die andere Seite gar nicht kennen lernen. Man kann dies nur daraus er- 
Mären, daß fic) der M. genau in derfelben Zeit, in welcher er um die Erde läuft, einmal um feine 
Achſe dreht, ein Berhältniß, das fich bei ſämmtlichen Nebenplaneten wiederzufinden fcheint. Uebri⸗ 
gens ift jene Angabe nicht fo zu nehmen, als ob der ſichtbare und der unficdhtbare Theil des MR. 
durch eine unverrüdbare, underänderliche Grenzlinie getrennt wären, vielmehr verändert biefe 
Grenzlinie ihre Lage beftändig, was man das Wanfen oder die Fibration des M. nennt, fodaß 
man das eine mal an diefer, das andere mal an jener Stelle des Mondrandes ein Stüd der fonft 
unfichtbaren Mondfeite zu fehen befommt. Man kann rechnen, daß %, der Mondoberfläche uns 
nad) und nad) fihtbar, %/, immer unfichtbar find. Die Urſache dieſer Erſcheinung liegt theils in 
der gleichförmigen Achfenumdrehung und ungleichförmig fortrüdenden Bewegung des M., theils 
in der Verfchiedenheit des Orts auf der Erde, an welchem der M. beobachtet wird. Die Ober⸗ 
fläche des M. zeigt ſchon dem bloßen Auge, am deutlichften zur Zeit des Bollmondes, viele 
größere und Heinere graue Fleden, die aber unmöglich Schatten höherer Gegenftände fein lönnen. 
Man hat diefen Gegenden den Namen von Meeren, Seen u. f. w. beigelegt, obgleich angenom« 
men, daß der M. fein Waffer, wenigftens feine größern Gewäfler enthält. Die hellern Landſchaf- 
ten des M. enthalten faft ohne Ausnahme zahlreiche Gebirge; diefe zeichnen fich theils durch ihre 
verhältnigmäßig größere Höhe, die bei manchen über 1 Meile oder Y/;,0 des Monddurchmeflers 
beträgt, theil® durch ihre Geftalt vor den irdifchen aus. Die meiften find Ringgebirge, beftehend 
aus einem ringförmigen Wall, der eine Vertiefung oder Ebene einfchließt, aus deren Mitte ge» 
wöhnlich ein ifolirter fegelförmiger Centralberg emporfteigt. Die ſog. Wallebenen find von 
den Ringgebirgen nur dur) ihre größere Ausdehnung verfchieben, die 30 und mehr Meilen im 
Durchmefjer beträgt. Außerdem enthält die Oberfläche des M. Krater, Kettengebirge, Bergfegel, 
Rillen oder Bergadern, Schluchten oder Löcher. Eine noch ganz unaufgeflärte Erſcheinung find 
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die ſchmalen Lichtſtrahlſtreifen, die im Vollmonde als Strahlenfyftem erfcheinen und keine Berg- 
adern fein önnen. Ob der M. Bulfane befige, wie man aus der Geftalt vieler Berge ſchließen 
will, ift unentfchieden, gewiß jedoch, daß von. neuern Eruptionen derfelben Feine Spur zu be= 
merken ift. Die Namen der Berge hat man feit Riccioli größtentgeild von berühmten Mathe— 
matifern und Aftronomen entlehnt, Eine Atmofphäre auf der und ſichtbaren Seite ſcheint der 
M. ebenfo wenig zu befigen als Waffer, wenigftend muß die erftere, wenn e8 eine gibt, wie 
Beſſel nachweift, ausnehmend fein fein. Die befte Mondkarte oder bilbliche Darftellung der 
Monboberfläche ift die von Mädler und Beer in Berlin (4 Blatt, Berl. 1834—36), und in 
ber ihr zur Erläuterung beigegebenen «Allgemeinen vergleichenden Selenographie» (2 Bbe., 
Berl. 1837) ift die befte Mondbefchreibung oder Selenograppie geliefert. Die Karte von 
Lohrmann (1824), ebenfalls fehr vorzüglich, ift nicht vollendet worden. Unter ben ältern Ar- 
beiten find namentlich die Karten von Hevel (1640), Riccioli (1651), Eaffini (1680), Mayer 
(1775) und Lambert (1775) fowie Schröter’8 «Selenotopographifche Yragmente» (2 Bbe., 
Gött. 1791) mit Auszeichnung zu nennen. In neueſter Zeit hat man auch vorzügliche Photo- 
graphien vom M. gemacht, befonders Warren be la Rue in England. Der M. fteht unter 
allen Himmelsförpern der Erde am nächſten, und ein Einfluß deffelben auf die Erde wurde der⸗ 
muthet, und lange noch, ehe eine erflärende Theorie über einen Gegenftand gegeben werben fonnte, 
wurde die Thatjache beobachtet, welche man dem Einfluffe des M. richtig zufchrieb. Es ift die 
leicht in die Augen fpringende, auf den Gefegen ber Attraction beruhende Erfcheinung der Ebbe 
und Flut (f. d.) im Meere. Eine Ebbe und Flut in unferer Atnofphäre ift wol vorhanden, aber 
durch unfere Inſtrumente nicht wahrnehmbar. Der Einfluß des M. auf das Wetter, auf Regen 
und Kälte ift, obwol fo viel bavon gefabelt wird, durchaus nicht erwiefen, und die von I. Herſchel 
ausgefprochene Anficht, daß der aufgchende M. die Wolken zertheile, liche ſich allenfalls erklären, 
da Melloni —— hat, daß das Mondlicht einen ganz geringen Grad von Wärme beſitzt, 
der möglicher Weiſe in den höhern Regionen unſerer Atmoſphäre größer fein fann. Daß das 
Mondlicht im Stande ift, fehr empfindliche Farben zu bleichen, ſcheint auch erwiefen zu fein, und, 
wie ſchon angedeutet, ift e8 auch im Stande, wenn es im Fernrohr concentrirt wird, die präpa⸗ 
rirten photographifchen Silberplatten zu ſchwärzen. Auch kann das Licht durch feinen Glanz 
und feine Farbe wol empfindliche, ſehr nervöfe Menfchen aufregen und beunruhigen, im ganzen 
aber muß man fi, folange noch feine umfänglichern und in ihrer Anftellung wie in ihren Re- 
fultaten confequentern Beobachtungen vorliegen, an U. von Humboldt's Worte halten: «Wie im 
dem zarten Bau der Pflanze, bringt das Licht des M., ja das der entfernteften Weltkörper ge 
wiß aud) im Menſchen Veränderungen hervor. Aber wenn taufend ftärfere Kräfte gleichzeitig 
auf uns einwirken, verſchwindet die Wirkung der ſchwächern.⸗ 

Mondfinfterniß, ſ. Mond. 

Mondgebirge, bei arab. Schriftftellern Dfchebl-el-Romr, nannte man bisher, auf bie 
Autorität de8 Ptolemäus Hin, der den Nil in einem Gebirge dieſes Namens entfpringen läßt, 
ein Gebirge, das man, als den vermeintlichen Nordrand des Hochlandes von Südafrika, vom 
Cap Guardafui am Indifchen Meere quer durch den ganzen Erdtheil in weftl. Richtung bis 
zur Bai von Benin am Atlantifchen Ocean ſich erftreden ließ. Neuere Forſchungen haben dar= 
gethan, daß diefes M. nur im ber Einbildung der Kartenzeichner beftcht, und daß in jenen Gegen- 
den, in welche die alten Geographen dafjelbe verlegen, wol verjchiedene Gebirgsſyſteme, aber feine 
jener riefigen Bergfetten vorhanden find, welde man als M. bezeichnete. Nur der Reifende Ka— 
pitän Spefe zeichnete auf feiner Karte des Nilquellengebiets um den Nordrand des Tanganyila⸗ 
Sees herum einen halbfreisförmigen Bogen hoher Gebirge, welche er für da8 «wahre M.» aus- 
gab. Sein Reifegefährte Burton wies jedoch nach, daß hierbei einzig Spele's Phantafie thätig 
gewejen und auch dieſes Gebirge fich auf einen ſchmalen Höhenzug befchränfe. Nur der ſchnee⸗ 
bebedte Kilimandfcharo (f. d.) könnte hier noch in Betracht fommen; derſelbe liegt jedoch nicht 
im Gebiete der Nilquellen, fondern weiter öftlich nahe dev Küfte. 

Mondovi, Stadt und Feftung in der ital. Provinz Cuneo, ift Hauptort eines Kreifes, Sig 
eines Bischofs und eines Unterpräfecten und hat ein Schloß, eine Kathedrale, ein Lyceum, zwei 
Gymnaſien, eine technifche Schule und (1861) 10754, im ganzen Gemeindegebiete 17726 E. 
Die Stadt befigt Fabriken in Seide, Tuch, Kattun und anſehnlichen Handel. Diefelbe war früher 
frei, unterwarf fich aber gegen Ende des 14. Jahrh. den Grafen von Savoyen. In neuerer Zeit 
wurde M. merkwirdig durch die Schlacht zwifchen den Franzoſen unter Mafjena und Augereau 
und den Defterreichern unter Beaulieu 21. April 1796, in welcher die letztern unterlagen. 

Mondfüchtig nennt man ſolche Menſchen, welche, gewöhnlich in der Zeit des Mondwechſels, 
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im Schlafe aufftehen und entweder allerhand Dinge verrichten, die fie wachend zu thun gewohnt 
find, oder Wageftüde unternehmen (z. ®. auf Dächer Mettern), von denen fie die mit ber größten 
Gefahr verbundene Zwedlofigfeit im wachen Zuſtande zurüdhalten würde, und wobei fie bie 
größte Sicherheit zeigen. Dabei find ihre äußern Sinne ganz unthätig (wenn auch in feltenen 
Fällen die Augen offen ſtehen, ohne zu fehen). Jenes Schlafhandeln wird von innen heraus, durch 
die von Träumen bewegte Phantafie und Gewohnheitsbewegungen erregt. Der Mond fcheint 
nur durch bie Helligkeit, welche er zu ımgewöhnlicher Zeit verbreitet, Einfluß auf das Nacht⸗ 
wandeln zu haben; wie denn viele Leute, welche im Dunkeln zu fchlafen gewohnt find, unruhig 
bei Nachtlicht ſchlafen, oder wenn der Mond ins Zimmer ſcheint. So mögen leichterregbare 
Menfchen durch außergewöhnliche Verhältniffe zu außergewöhnlichen Handlungen veranlaft 
werben. Durch lautes Anrufen oder andere ftarke äußere Einwirkungen (3. B. dadurd), da 
man fie auf naffe Tücher treten läßt) bringt man die Schlafwandler mehr oder minder voll- 
fländig ins Bewußtſein. Uebrigens muß man in der Aufnahme von Erzählungen über Mond» 
füchtige fehr vorfichtig fein, da der Hang der Menfchen zum Wunderbaren ftark zu übertreiben 
oder Fr zu erfinden pflegt. 

ne (Franz Joſeph), verdienter deutſcher Gefchichtsforfcher, wurde 12. Mai 1796 zu 
Mingolsheim bei Bruchſal aus einer urfprünglich nieberländ. Familie (Moonen) geboren, die 
hier durch feinen Großvater einheimifch ‚geworden war. Er befuchte das Gymnaſium zu Bruch- 
fal, das Lyceum zu Raftadt und bezog 1814 die Univerfität zu Heidelberg, wo er vorzugsweife 
PHilologie und Geſchichte ftudirte umd ſich 1817 als Privatdocent Habilitirte. 1818 wurde er 
Secretär an der Univerfitätsbibliothef, 1819 außerord. und 1822 ord. Profeffor der Geſchichte, 
auch 1825 mit der Leitung der Univerfitätsbibliothef beauftragt. 1827 folgte er dem Rufe als 
Profeffor der Statiftit und der polit. Geſchichte an die Univerfität zu Löwen. Nach dem Aus: 
bruch der belg. Revolution gleich den meiften übrigen dentfchen Profefforen außer Thätigkeit 
gefetst, kehrte er 1831 nad) Heidelberg zurüd, und hier befchäftigte er ſich nun als Privatınann 
mit literarifchen Arbeiten. Im April 1832 übernahm er die Kedaction der afarlöruher Zei⸗ 
tung», die er jedoch bald wieder niederlegte. 1835 erfolgte feine Ernennung zum Geh. Ardjivar 
und Director des Generale Landesarhivs. Zugleich erhielt er den Auftrag, eine vollftändige, 
— — genaue und kritiſche Herausgabe ſämmtlicher Quellen zur bad. Geſchichte zu ver⸗ 
anſtalten. Bon dieſem Werke find ſeit 1845 drei Quartbände erſchienen. Bon dem «Anzeiger 
für Kunde des deutfchen Mittelalter&n, den Freiherr von Auffeß 1832 gegründet hatte, redi« 
girte er mit diefem ben dritten Jahrgaug, ben vierten bis achten allein (Nürnb. 1832—34 und 
Karler. 1835— 39). Bon M.'s übrigen Schriften find zu nennen: «Gefchichte des Heiden- 
thums im nördl. Europa» (2 Bde., Heidelb. 1822 — 23), die den fünften und fechsten Theil 
von Creuzer's «Symbolif und Mythologie der alten Bölfer» bildet; «Duellen und Forſchungen 
zur Geſchichte der deutfchen Literatur und Sprache» (Bd. 1, Aachen und Lpz. 1830); die Aus- 
gabe des lat. «Reinardus vulpes» (Stuttg. 1832); «Ulnterfuchungen zur deutſchen Heldenfage» 
(Queblinb. 1836); «lleberficht der niederländ. Bolsliteratur älterer Zeit» (Tüb. 1838); «Alt⸗ 
deutfche Schaufpiele» (Duedlinb. und Lpz. 1841); «llrgefcichte des bad. Landes bis zum 
Ende des 7. Yahrh.» (Bd. 1 und 2, Karler. 1845); «Schaufpiele des Mittelalters» (2 Bde., 
Karler. 1846); «Lat. und griech. Meſſen » (Franff. 1850) und «Pat. Hymnen» (3 DBbe,, 
Freiburg 1855 — 57). Hierzu famen in neuerer Zeit die Unterfuchungen über «Die gallifche 
Sprade und ihre Brauchbarkeit für die Gefchichte» (Karler. 1851) und «Celt. Forſchungen 
zur Gefchichte Mitteleuropas» (Freiburg 1857). Aus der Zeit feines frühern afademifchen 
Wirken ift die «Theorie der Statiftit» (Heidelb. 1824) zu erwähnen. Seit 1850 gibt M. bie 
«Zeitichrift für die Gefchichte des Oberrhein» Heraus, 

onge (Gaspard), ein ausgezeichneter franz. Mathematiker und Phyfiler, war der Sohn 
eines armen Handelsmannes und wurde 10. Mai 1746 zu Beaume geboren. Schon auf der 
Schule feiner Baterftadt machte er in dem eracten Wiffenfchaften außerordentliche Fortſchritte, 
befuchte dann das College zu Lyon und erhielt dafelbft im Alter von 16 I. ein Lehramt im der 
PHyfit. Ein Oberſt vom Geniecorps brachte ihm an die Artilleriefchule zu Mezieres, wo man 
ihn aber nur als Zeichner und Conducteur verwendete, weil er von niederer Herkunft war. M. 
erhob fich aus diefer Stellung durch mehrere Erfindungen, die das Geniewefen förderten, und 
wurbe im Alter von 19 3. Profefjor der Mathematik und dann der Phyſik. Nachdem er 1780 in 
die Alademie der Wiffenfchaften aufgenommen worden, berief man ihn als Profeffor der Hydro- 
dynamik nad) Paris. Als Feind des geiftigen Druds, den auch er erfahren, wendete er ſich ber 
Revolution zu und übernahm nad) der Kataftrophe vom 10. Aug. 1792 das Minifterium ber 
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Marine. Im der Eigenfchaft als Minifter mußte er im Auftrage des Eonvents das Todes- 
urtheil an Ludwig XVL vollftreden laſſen. Einige Monate fpäter legte er fein Amt nieder, trat 
aber hierauf an die Spite fämmtlicher Getwehrfabriten, Geſchiltzgießereien und Pulvermühlen 
der Republit. Seine Unentbehrlichleit allein bewahrte ihm vor der Guillotine. Nachdem er 
unter dem Divectorium die Polytechnifche Schule begründet und an berfelben das Lehramt der 
Mathematik übernommen, fandte ıhn die Regierung nad) Italien, wo er ben Transport ber 
eroberten Kunftfchäge leiten mußte. Obſchon den Berhältniffen fremd, fchlug man M. mehr- 
mals zum Director ber Republik vor und fchidte ihn endlich mit Daunou nah Rom, um da= 
felbft die Republik zu organifiren. Bonaparte rief ihn von dort nad) Aegypten. Hier übernahm 
M. das Directoriun des Aegyptiſchen Imftituts; auch leitete er die Unterfuchung der Alter 
thilmer und entdedte unter anderm bie Theorie der Luftſpiegelung. Während ber Erpedition 
nach Syrien leiftete er der zu Alexandria niebergefegten Regierung bie größten Dienfte. ‘Mit 
Bonaparte kehrte er nach Frankreich zurüd, wo er wieder in feine Profefjur an der Polytechni« 
ſchen Schule eintrat und fich fpäter fehr eifrig den ariftofratifchen Planen wiberfegte, die Napo⸗ 
leon nad) feiner Thronbefteigung mit der Anftalt ausführen wollte. Doc; gab ihm Napoleon in 
Anerkennung feiner Berdienfte die Senatorei von Lüttich und ein Majorat in Weftfalen und 
unterftügte ihn auch außerdem mit Geld, das M. fitr die Bildung armer Zöglinge verwendete, 
Der Sturz Napoleon’s und die Berftümmelung der Schule gingen M. fehr zu Herzen. Nach 
der zweiten Reftauration verlor er feine Aemter und wurde aus der Lifte des Inftituts geftrichen. 
Mehrmals vom Schlage getroffen, ftarb er 18. Juli 1818. Im der Wiffenfchaft Hat ſich M., 
außer vielen wichtigen phyfil, Entdeckungen, ald Erfinder der defcriptiven Geometrie ein bleibendes 
Berdienft erworben. Unter anderm veröffentlichte er den «Trait6 &l&mentaire de statique» 
(7. Aufl., Par. 1834; deutſch von Hahn, Berl. 1806); im Verein mit Vandermonde und Ber- 
thollet die «Description de l’art de fabriquer les canons» und einen «Avis aux ouvriers en 
fer sur la fabrication de l’acier» (Par. 1794); «Legons de göometrie descriptive» (6. Aufl., 
Par. 1837; beutfch von Schreiber, Freib. 1822); «Application de l’analyse ä la geomätrie 
des surfaces du 1° et du 2° degrö» (4. Aufl., Bar. 1809). Bgl. Dupin, «Essai historique 
sur les services et les travaux scientifiques de M.» (Par. 1819). 

Mongolei, j. Mongolen. 

Mongolen ift ein VBölfername von fehr wechfelnder Bedeutung, gewöhnlich wird aber ein 
beftimmtes Bolt des altaifchen Völferftammes darunter verftanden. Nach dem Zeugnig mongol. 
Geſchichtſchreiber ſind M. und Tataren urfprünglich nur die Zweige eines und defjelben auf 
dem großen hinterafiat. Plateau zwifchen Sibirien und China einheimifchen, von den Eyinefen 
noch gegenwärtig Ta-tfe oder Tata genannten Volls, das Dicingis- Khan vereinigte, der auch 
die türk. und tunguf. Völler mit fortriß umd auf diefe Weife wol den erften Grund zu der nach⸗ 
maligen Namenverwirrung gelegt hat, fodaf man jetzt im Morgen- und Abenblande unter der 
Benennung Tataren drei verjchiedene Völker: M., Türken und Tungufen, zufammenfaßt. Der 
Mongole ift wegen des typijchen Körpercharafters des Volts zum Namen einer ganzen Men« 
Ichenraffe (f. Mrenfch) geworden. Den Namen Tatare hingegen hat man dem ganzen hochaſiat. 
Stamm gegeben, theil8 wegen der Verwandtſchaft ſämmtlicher Sprachen, theil® und zumeift 
wegen ber Tebensweife, der geſchichtlichen Entwicelung und der körperlichen Beſchaffenheit der 
einzelnen zu diefem Stamme gehörigen Völker, obſchon gerade im letzterer Hinficht viele Völfer 
der türf. Familie mehr oder weniger da8 Gepräge ber faufaj. Raſſe tragen. M. im engern 
Sinne des Worts find jene zahlreichen nomadifchen Stämme, welche die fog. Mongolei oder 
das Plateau zwifchen dem eigentlichen China im S. und Sibirien im N., der fog. hohen Tatarei 
im W. und der Mandfchurei im D., deſſen Mitte die Wüſte Gobi (f. d.) einnimmt, ferner die 
Hochterraſſe am Köfö-Nor oder Blauen See nordöftlic; von Tibet, die hohe Tatarei oder das 
Plateau zwifchen den Gebirgsfetten Muz-Tagh, Belur-Tagh und Kuen⸗lün, endlich untermifcht 
mit andern Stämmen Theile des fibir. und kasp. Tieflandes bewohnen. Diefe mongol. Bölfer- 
familie im engern Sinne zerfällt in den öftl. Zweig oder die Oftmongolen, den weftlichen oder 
die Kalmücken (f. d.) und in ben nördlichen oder die Buräten (ſ. d.). Die Dftmongolen, das 
eigentliche Stammvolf der ganzen Familie, welches noch die Urfige derfelben innehat, und von 
dem die Namen M. und Zataren auf Kaffe, Sprachſiamm und Bölferfanilie übergegangen 
find, zerfallen außer mehrern andern Heinen Völlerſchaften und Horden in die Chor- oder Scha- 
raigol-M. zwifchen Tibet und der Kleinen Bucharei, in die Innern M. ſüdlich der Witfte Gobi, 
dann in die Aeußern, von dem Flüßchen Chalcha fo genannten Chalda-M. im Norden der Gobi. 

Die vorzugsweife M. genannten Oftmongolen bewahren aud) noch am reinften deren Eigen- 
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thühmlichkeiten ſowie überhaupt den Typus der nach ihren benannten Rafle. Gewöhnlich find fie 
nur mittlerer Statur, haben geringen Bartwuch®, große abftehende Ohren und meift krumme 
Beine, eine Folge ihres Lebens auf Pferden. Bon Charakter find fie offen, mäßig, gaftfrei, 
mild und friedfertig, aber auch träge, ſchmuzig und dummſtolz. Den Weibern, deren fie nad) 
Belieben heirathen, und die nicht —* mit den Kindern in beſondern Zelten getrennt von den 
Männern wohnen, * die Beſorgung bes Hausweſens ob. Ihre Wohnungen beſtehen aus Filz⸗ 
zelten oder Jurten. Ihre Hauptbefchäftigung ift die Viehzucht, und ihr Hauptreichthum find 
ihre Heerden von fettſchwänzigen Schafen, zmweihöderigen Kamelen und Pferden, aud Rindern 
und Efeln. Fleifh, Mil, Butter und Käfe find ihre Hauptnahrungsmittel. Sie treiben wenig 
Aderbau, und ihre Gewerbe befchränfen fich auf die Fertigung von Filz und Pelzen. Ihre ein- 
fachen Bebürfniffe erhanbeln fte von den Ehinefen, die zum Theil als Handelsleute, theild auch 
als Aderbauer vereinzelt und auch in ganzen Eolonien unter ihnen leben. Wegen Futtermangel 
müffen fie häufig ihre Weidepläge verändern. Sie ftehen noch gänzlich auf der Stufe der No- 
mabenvölfer, zerfallen in viele Stämme oder Aimals und leben unter eigenen Stammbäuptern 
und Erbfürften, die dem chineſ. Reich unterworfen find. Diefe müffen zu Peking ihre Belehnung 
nachſuchen, gewiffen Tribut bezahlen und zu beftimmten Zeiten am Hofe erfcheinen. Sie find, 
wie die Mandſchu, militärifch in Barmer, Regimenter u. f. w. getheilt und haben chineſ. Gou⸗ 
verneure im Lande, die indeß nur eine polit. Aufficht üben. Die Religion, zu der fie ſich be⸗ 
fennen, ift die bubdhiftifche, und in dem Dalai-fama erfennen fie ihr geiftliches Oberhaupt. Die 
dem chineſ. Reiche unterworfene Mongolei umfaßt gegen 90000 D.:M., größtentheils wüftes 
Land, und enthält etwa 2%, Mil. M. und Mill. Ehinefen. Die Lihahar-M. waren die 
erften, welche fich den Mandfchu umterwarfen. Bereits 1636 wurden fie in Bahnen und Com⸗ 
pagnien getheilt und mit den acht Fahnen der Mandſchu vereinigt. Nach der Eroberung Chinas 
durch die Mandſchu wurden die Tſchachar nahe bei der hinef. Mauer angefiebelt, wo fie gleich- 
fam als Grenzwache dienen. Der Hof zu Peking hat in diefen Gegenden mehrere Luftfchlöffer, 
worunter Schehol (41° 58’ nörbl. Br.) das befanntefte. In diefe Sommerfrifche pflegt fich ber 
Himmelsfohn während der heißen Sommermonate zurüdzuziehen; auch der Jagd wegen werben 
diefe Alpenlandfchaften häufig von Peling aus befucht. 

Die ältefte Geſchichte der M. ift fehr dunkel. Wenn e8 auch wahrſcheinlich, daß fie an ben 
früheften großen Zitgen, die von den Horden Hinterafiens gegen China und bie weftl. Gegenben 
Aſiens unternommen wurden, theilgenommen, fo ift doc das Nühere darüber unficher und 
ebenfo ungewiß, ob die öftl. Schthen oder die Hunnen, die Hiongnu und die Kitan eigentliche 
M. gewefen find, obfchon es als ausgemacht gelten lann, daß fie zu dem mongol. oder tatar. 
Stamme in weiterer Bedeutung gehörten und deshalb auch bald Tataren, bald M. genannt 
werden. Erft mit dem Auftreten Dichingis-Khan’s (f. d.) im Anfange des 13. Jahrh. wird bie 
Gefchichte der M. heller. Diefer vereinigte die getrennten Stämme Mittel- und DOftafiens, 
unter denen die der Tataren und M. die vornehmften waren, und erhob durch Eroberungen fein 
Bolt urplöglich zu welthiftor. Bedeutung. Furchtbar waren damals die Züge der M., deren 
Reiterfchwärme alles vor fich niederwarfen und alle Gegenden, durch die fie famen, ſchmählich 
verwiüfteten. Dod) fing um diefe Zeit theils der Buddhismus, theild der Islam an, unter ihnen 
die herrfchende Religion zu werden. Hiermit fam eine höhere geiftige Eultur aus Hindoften, 
Tibet und China, aus Perfien und den vorderafiat. Rändern zu ihnen, die in einer eigenen 
mongolifchen Literatur ſich ausſprach. Wenn auch diefelbe meift aus Ueberfegungen, be» 
fonders aus dem Tibetanifchen, und aus Nahahmungen der moslemifchen Geifteserzeugnifle be» 
fteht, ift fie doch nicht arım und weift unter anderm wichtige Gefchichtöwerke auf. Nach Dicdin- 
gis⸗Khan's Tode 1227 fetten deffen Söhne, unter die diefer fein Reich geteilt hatte, ſodaß einer 
derfelben, Uegetai, als Großkhan die Oberleitung behalten follte, die Eroberungsziige fort, unter» 
warfen fid) ganz China, ftürzten das Khalifat zu Bagdad und machten die ſeldſchuliſchen Sul- 
tane von Jlonium zinsbar. Ein mongol. Heer unter Möngke-Khan und Batu-Fhan drang 1237 
aufs neue in Rußland ein, eroberte Moskau und verwüftete einen großen Theil Rußlande. 
Nachdem diefes unterworfen, drangen fie 1240 furchtbar hauſend in Polen ein, werbrannten 
Krakau und gingen nad) Schlefien, wo fie 9. April 1241 über das vereinigte Heer der deutſchen 
Ritter, der Polen und der Schlefier in der Schlacht auf der Wahlſtatt (f. d.) zwar fiegten, aber 
dabei folchen Berluft erlitten, daß fie ein weiieres Vorbringen nach Deutfchland nicht räthlich 
fanden. Sie wendeten fich ſüdlich nach Mähren, das fie fehredlich verwüfteten, bis fie 21. Juni 
1241 durch Iaroflam von Sternberg am Berge Hoftein vor Olmüg eine Niederlage erlitten. 
Aus Mangel an Unterhalt mußten fie Mähren verlaffen und begaben ſich num nad) Ungarn, 
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das fie ebenfalls verheerten. In Deutfchland und Frankreich war die Furcht vor ihnen bereits 
fo groß, daß man Faften und Gebete anorbnete und Anftalten zu einem Deereszuge ‚gegen fie 
traf. Innere Streitigkeiten, die nach Uegetai's Tode (1243) ausbrachen, veranlaßten fie, von 
ihrer Unternehmung gegen Wefteuropa abzuftehen und ſich nad Karalornm, der Hauptftabt 
ihres Weltreich®, zwifchen ben beiden Flüffen Onon und Tamir gelegen, zurüdzuziehen, um 
einen neuen Khagan oder Großlhan zu mählen. 

Das Reid) der M. ftand in der zweiten Hälfte des 13. Jahrh. auf dem höchften Gipfel der 
Macht. Es erſtreckte fi damals vom öftl. Chinefifchen Meere bis an die Grenze Polens und 
bon den Alpenlandſchaften bes Himalaja bis tief nad) Sibirien hinein. Der Hauptfig des Groß- 
Hans war China; die andern Linder wurden von den Unterkhans, die von Dichingis- Khan 
abftammten und mehr oder weniger vom Großlhan alihängig waren, beherrfcht. Die mächtig- 
ſten diefer Unterlhans waren die des dteichs Kaptſchak an der Wolga, die jog. Goldene Horde, 
unter welcher Rußland ftand, und die von Dſchagatai oder Turleſtan. Allein das Verſchwinden 
von Dſchingis⸗Khan's Geiſt aus feiner Dynaſtie ſowie die Vertheilung des Reichs unter mehrere 
Herrſcher veranlaßten den Verfall des war er Die innern Streitigkeiten, die immer 
mehr überhand nahmen, umd die wachſende Macht der Statthalter, die ſich immer unabhängiger 
machten, ſowie der Mohammebanismus, der die Religion der unterworfenen Bölfer in der 
weftl. Hälfte des Reichs war und von diefen nach und nach auf die Sieger felbft überging, be= 
wirkten, daß ſchon zu Ende des 13. Jahrh. unter dem Großlkhan Ehubilai das Reich in mehrere 
unabhängige Staaten zerfiel. Die bedeutendften diefer neuen mongol. Reiche waren die in China, 
in Zurfeftan, in Sibirien, im ſüdl. Rußland und in Perfien gegründeten. Durd) diefe Spal- 
tung und Losreißung von ihrem Mittelpimfte, ihrer alten Urheimat, verfiel die Macht der M. 
im 14. Yahrh. immer mehr, fodaß fie ſchon 1368 aus China vertrieben wurben und im 
15. Jahrh. ihre Herrfchaft in Rußland zu Ende ging. Auch in Mittel- und Vorderaſien würde 
die mongol. Herrjchaft zu Grunde gegangen fein, wäre nicht ein neuer Eroberer mongol. Stam⸗ 
mes, Tamerlan oder Timur (f. d.), um 1369 bdafelbft aufgeftanden, der ein neues mongol. 
Reich, das ganz Mittelafien, Vorderaſien und insbefondere Perfien und einen Theil Unatoliens 
umfaßte, gründete. Nach Timur's Tode zerfiel deſſen Reich fo ſchnell, daß es ſchon mit der 
Ermordung von Abu-Seid, Timur’s Urenkel, 1468 ein Ende nahm. Nur in Dichagatai er⸗ 
hielt fich die Dynaftie Timur’s, und von hier aus war es, wo Babur (f. d.), ein Nachlomme 
Zimur’s, in Hindoftan 1519 ein neues Reich gründete, das des mongol. Urfprungs feines 
Herrſchers wegen ein mongolifches genannt wurde und diefem und den folgenden Herrfchern den 
Namen des Großmoguls (f. d.) verfchaffte. So verloren die DR. feit dem Anfange des 16. Jahrh. 
alle welthiftor. Wichtigkeit, zerfielen wieder in eine Menge einzelner Khanate und Stämme unb 
wurden zum größten Theile den benachbarten Bölfern, den Ruſſen, den osman. Türken, den 
Perfern und den Mandfchugebietern in China mehr oder weniger unterthan. Nur in Dſcha— 
gatai (ſ. TZurfeftan) erhielten fich die mongol. Herrjcher unabhängig, und dort herrfchen noch 
Khane, die ihre Abftammung von Dichingis-Khan und Timur ableiten. Vgl. des Mongolen- 
fürften Sfanang-Sfetjen Khungtaidſchi (um 1660) «Geſchichte der Dfimongolen» (mongolifch 
und beutfc von 3. 3. Schmidt, Petersb. 1829); Altan Tobtſchi, « Mongol. Annalen» (mon- 
goliſch, mit ruſſ. Ueberſetzung von Galſang Gombojew, Petersb. 1858); Scott, «Aelteſte 
Nachrichten von M. und Tataren» (Berl. 1846); Babur's ſehr anziehende « Denkwürdigkeiten 
u. ſ. w.» (deutſch nach dem Engliſchen von Kaiſer, Lpz. 1828); Hülllmann, «Geſchichte der 
M. bis 1206» (Berl. 1796); D’Ohffon, «Histoire des Mongols depuis Tehinguiz-Kban 
jusqu’& Timour-Lenc» (4 Bde., Haag und Amfterd. 1834—35); Schmidt, «Forfchungen im 
Gebiete der ältern religiöfen, politifchen und literarischen Bildungsgefchichte der M. und Tibe- 
ter». (Petersb. 1824); Pallas, «Sammlungen hiftor. Nachrichten über die mongol. Völfer- 
Ihaften» (2 Bde., Petersb. 1776— 1801); De Öuignes, «Histoire generale des Huns, des 
Turcs, des Mogols» (5 Bbe., Par. 1756; deutfch von Dähnert, 5 Bde., Greifsw. 1768— 
71); Grigorjew, «Gefchichte der M.» (aus dem Perſiſchen des Chondemir; ruff., Petersb. 
1834); Dammer - Purgftall, «Gefchichte der Goldenen Horde» (Pefth 1840); derfelbe, «Ge 
ſchichte der Ichane, d. i. der M. in Perfien» (2 Bde. Darmft. 1842 —43); Erdmann, «Tes 
mudſchin der Unerfchütterliche, nebft einer geographifch-ethnogr. Einleitung» (%pz. 1862). Die 
Stammverhältniffe der M. und aller tatar. Völker find dargeftellt in Neumann’s «Völker des 
füdl. Rußland» (Lpz. 1847). Die erfte mongol. Grammatik (Petersb. 1831) und ein mongol. 
Wörterbuch (Petersb. 1835) hat J. J. Schmidt geliefert. Darauf gab Kowalewſti eine 
mongol. Grammatik (Kaſan 1835), eine mongol. Chreftomathie (2 Vbe., Kaſan 1836—37) 


Dionica Monitor 333 


und endlich, fein großes «Dictionnaire mongol-russe-frangais» (3 Bbe., Kafan 1844—49) 
heraus. Noch erſchien von Lobrownikow eine Grammatik der mongoliſch-kalmückiſchen Sprache 
Kaſan 1849). Bon mongol. Literatur ift noch wenig gedrudt. Außer den genannten Sfanang- 
Sfetfen und Altan-Tobtjhi ift noch hervorzuheben: «Die Thaten des Gefjer-fthan» (mongolifcd 
herausg. von 9. I. Schmidt, Petersb. 1836; deutſch Petersb. 1839). 

Monica, die Heilige, Mutter des Kirchenvaters Auguftinus (ſ. d.), wurde 332 von chriſtl. 
Aeltern in Afrika geboren. Dennoch fah fie fich gezwungen, einen Heiden, den Patricius von Ta- 
gafte, zum Gemahl zu nehmen, der ſich, durch ihr frommes Beifpiel bewogen, endlich ebenfalls 
dem Chriſtenthume zuwandte. Mit ihren Söhnen Auguftin und Navigius unternahm M. fpäter 
eine Reife nad) Italien und ftarb dafelbft, auf der Rückreiſe begriffen, zu Oftia. Unter Martin V. 
wurden ihre Ueberrefte nach Rom gebracht. Ihr kirchlicher Gedächtnißtag ift der 4. Mai. 

Honiteur, der Name der berühmten franz. Staatözeitung, urfprünglich ein von dem Bud)» 
händler Bandoude gegründetes Privatblatt, dad 24. Nov. 1789 unter dem Titel «Gazette 
nationale, ou le Moniteur universelo zu erfcheinen begaun. Es verbanfte feine fteigende Wich- 
tigkeit und Verbreitung bei weiten nicht allein dem Gefchwindfchreiber, welcher die Sigungen 
der Nationalverfammlung jehr forgfam lieferte, fondern vorzüglich den erften Redacteuren, Ma⸗ 
ret (f. d.), nachherigem Herzog von Baſſano, Trouve und Regnier, welche die leitenden Artikel 
beforgten und, obgleich mitten im Gewühl des polit. Parteifampfes ftehend, doc; an diejem ſich 
nicht betheiligten. Da nad) Berlauf einiger Yahre eine vollftändige Sammlung des Blattes 
beinahe gar nicht mehr zu haben und Gegenftand häufiger Nachfrage war, fo veranftaltete der 
Druder eine zweite Ausgabe, die durch eine angehängte Sammlung der widtigften Staatd« 
urkunden, durch ein vollftändiges Kegifter ſowie durd) eine hiftor. Einleitung von Thuan-Grand⸗ 
ville anfehnliche Vermehrung und Borzüge erhielt (Baris, Jahr der Hepublit IV = 1796). 
Der Erfte Eonful Bonaparte machte das Yournal zu feinem officiellen Organ und eröffnete 
darin eine befondere Rubrik für die Actenftüde und Mittheilungen der Regierung. Bon 1811 
an führte das Blatt nur noch den Titel «Moniteur universel», mit dem Zuſatz «Journal of- 
ficiel». Es zerfiel hinfort in zwei gefchiedene Abtheilungen, die partie officielle und die partie 
non-officielle, und behielt diefe Anordnung ununterbrochen bis auf den heutigen Tag. Unbeug- 
ſam wie das Schidfal, verzeichnet der M. mit gleicher Kaltblütigkeit alle Acte ber aufeinander- 
folgenden Regierungen. An feiner Spite ftchen zwar noch Hauptrebacteure, diefe haben aber 
blos jorgfam darauf zu fehen, daß ſich kein verfänglicher Artikel in das Journal einſchleicht. 
Der eigentlihe Hauptredacteur ift die jedesmalige Regierung. Seit dem zweiten Kaiſerreich iſt 
der M. nebft der dazugehörigen Druderei Staatseigentfum. Dan hat das Format vergrößert, 
das Abonnement zum möglichft niedrigen Preife ermäßigt und anderweitige Berbefferungen ge- 
troffen, welche den Abjat bedeutend fteigerten. Nebenbei wurde ber «Petit Moniteur», ein 
Abendblatt für 1 Sou, gefliftet. Die Sammlung des M. ift bereit8 zu mehr ald 150 Yolios 
bänden angeſchwollen (jedes Halbjahr macht einen Band). Dazu gehören die Inhaltsverzeich- 
nifje der Jahrgänge feit 1815 und ein Band Inhaltsregiſter für die vorhergehenden Jahrgänge 
(vom Jahr der Republik VIII bis 1814). Die Seltenheit und Koftbarfeit vollftändiger Samnı- 
lungen veranlaßte einen neuen Abdrud des alten M. feit der Einberufung der Reichsftände bie 
zum Confulat (mit erläuternden Anmerkungen, 32 Bde., in 8., Par. 1840— 43). 

Monitor war urjprünglicd der Name eine® 1861 beim Ausbruch des Bürgerkriegs in 
den Vereinigten Staaten von nordftaatlicher Seite durch den Ingenieur Ericsjon (f. d.) erbauten 
Panzerſchiffs von eigenthümlicher Conftruction, welches, ohne Maften und nur durd) die Ma— 
fchine fortbewegt, mur ſehr wenig über die Wafjerfläche hervorragte und zwei ſchwere Geſchütze 
in einem etwas erhöhten und mit fehr ftarfem Eifen gepanzerten Thurme trug. Diefer erfte M. 
erreichte durch fein Gefecht mit dem großen füdftaatlichen Panzerfchiffe Merrimac auf Hampton- 
Roads Berühmtheit, indem er trog feiner Kleinheit dem großen Koloß empfindlichen Schaden 
zufügte, obwol der Kampf trog mehrftünbiger Dauer eigentlic) unentſchieden blieb. Die Yolge 
diefes Kampfes war, daf die großen feefahrenden Nationen vielfach dem M. ähnliche, nur wenig 
Bielobject darbietende Fahrzeuge erbauten, denen ber Klaffenname «Monitor» beigelegt wurde. 
Die Eigenthümlichkeit der M. ift ihre niedrige Lage über Waſſer und die Aufftellung ihrer jehr 
ſchweren Geſchütze in Thürmen, welche ſich durch Maſchinen- oder Menfchenkraft nad) allen 
Seiten drehen lafien und dadurch den Geſchiltzen ihre Seitenrichtung geben. Anfänglich nur 
für Küftenvertheidigung und ftille Gewäſſer beftimmt, waren fie nicht im Stande, über See zu 
gehen. Der erfte amerifanifche M. ging fogar bei einem Verſuche, die offene See zu halten, mit 
Diann und Maus unter. Neuerdings hat jedoch) die Schiffbautechnil wejentliche Berbefjerungen 
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gemacht, und im Frühjahr 1866 fandte die nordamerik. Regierung einen M. mit zwei Thitr- 
men, den Miautonomoh, nad) Europa, deſſen Berbed nur 1?/, 5. über Wafler lag Derfelbe 
machte bie Reife von Neuyork nad England in 10 Tagen und ging von dort nad) Petersburg. 
Das preuß. Panzerfhiff Arminius ift ebenfalls ein M. mit zwei durch Menſchenkraft dreh- 
baren Thürmen, im deren jedem zwei gezogene 72» Pfünder aufgeftellt find, welche eine Kugel 
von 210 Pfd. Gewicht werfen und fic einzeln oder gleichzeitig abfeuern laſſen. 

Monk (George), Herzog von Albemarle, der Beförderer der engl. Reftauration 1660, 
ſtammte aus einer alten Familie der Grafſchaft Devon und wurde 6. Dec. 1608 zu Potheridge 
bei Torrington geboren. Er mishandelte als Jüngling einen Sheriff, der feinen Bater Schul- 
den halber verhaften wollte, und entging der Strafe, indem er in die Armee trat. 1625 wohnte 
er der Erpedition nad) Spanien bei und hierauf dem Angriffe auf die Infel Re. Ein zehn- 
jähriger Waffendienft in den Niederlanden vollendete feine militärifche Bildung. Im Kriegs- 

uge, welchen Karl I. 1639 gegen die Schotten unternahm, befehligte er als Oberftlieutenant. 
Beim Ausbruche des Aufftandes in Irland ging er an der Spitze eines Regiments dahin und 
war Gouverneur von Dublin, bis der Marquis von Ormond 1643 mit ben Aufrührern Frieden 
ſchloß, um den König gegen das Parlament zu unterftügen. Im Bürgerkriege wurde M. fon 
1644 von Fairfar gefangen und als Königlicher in den Tower geſetzt. Erft nach zwei Yahren 
erlangte er die freiheit, indem er den Covenant befhwor. Hierauf übernahm er ben Befehl im 
nördl. Irland und entriß den Royaliften mehrere Hauptpläge, 30g aber ben Verdacht ber Treu- 
loſigkeit auf fich und entging nur mit Mühe der Anklage vor dem Parlamente. Nach völliger 
Bertilgung der Royaliften ernannte ihn Cromwell zum Generallieutenant und Commandanten 
der Artillerie. Im diefer Eigenfchaft leiftete er in der Schlacht von Dunbar große Dienfte, ſo— 
daß ihm Erommell den Oberbefehl in Schottland anvertraute. 1652 fehrte er nad, England 
zurüd, wo er fi) an den Commiffionen beteiligte, die eine Bereinigung Schottlands mit Eng- 
land vorbereiten follten. Im nächftfolgenden Yahre wurde er dem Admiral Blake im Kriegs- 
zuge gegen die Holländer beigegeben. Anfang 1654 ſchickte ihn Cromwell ald Gouverneur nad) 
Schottland, und hier wußte er deſſen Herrfchaft unter den größten Schwierigkeiten gegen bie 
Presbyterianer aufrecht zu erhalten. Die Royaliftenpartei ſetzte ſchon damals ihre Hoffnun 
auf ihn, und 1656 fchidte ihm Karl II. in diefem Sinne fogar einen Brief, den M. jed 
Cromwell auslieferte. Auch erflärte fid) M. nad; Cromwell's Tode für deffen Sohn. Erft als 
fi) unter bem General Lambert der Diilitärbespotismus zu begründen ſchien, ergriff er, viel- 
leicht zur eigenen Sicherftellung, die Rolle eines Vertheidigers der öffentlichen Ordnung. Am 
1. Yan. 1660 riidte er mit 6000 Mann über die engl. Örenze, vereinigte fi zu York mit 
Yairfar, ber fir Karl II. ein Corps zufammengebrad)t hatte, und zog 3. Febr. ohne Schwert- 
ftreih in London ein. Noch ließ er alle Parteien über feine Abfichten in Ungewißheit. Allein 
21. Febr. fette er die im Dec. 1648 vertriebenen preöbpterianifchen Parlamentsglieder wieber 
ein, und hiermit erhielten die Anhänger des Königthums das vollfte Uebergewidht. Yet trat 
M. auch mit Karl I. in Unterhandlung, den das bereitwillige Parlament ſchon 8. Mai zum 
Könige ausrufen ließ. Der neue Monarch, der dem feften und Mugen Betragen des Generals 
feine Krone zu danken hatte, itberhäufte ihn mit Gunft und erhob ihn zum Mitgliede bes Geh. 
Raths, zum Kammerherrn, Dberftallmeifter, endlich zum Herzog von Albemarle und Lord⸗Lieu⸗ 
tenant der Grafſchaften Devon und Middlefer. M., weldyer fonft wenig polit. Gefchid befaß, 
bejchränfte ſich feitdem darauf, die Reftauration mit feinem Degen zu vertheidigen. 1666 be» 
fehligte er unter dem Herzoge von York die Flotte gegen die holländ. Seemacht. Er wurde von 
Ruyter in einer dreitägigen Seeſchlacht auf der Höhe von Dünkirchen gefchlagen, errang aber 
25. Yuni über denfelben einen blutigen Sieg bei North-Foreland. Er ftarb 3. Yan. 1670 unb 
wurde in der Abtei zu Weftminfter beftattet. Sein großes Bermögen fam auf feinen einzigen Sohn, 
Chriſtopher M., geb. 1653, der ald Gouverneur von Jamaica 1688 ftarb, und mit dem ber 
Titel eines Herzogs von Albemarle erloſch. — Aus einer Seitenlinie der Familie M. ftammen die 
irifchen Lords Monck und Grafen von Rathdown. Charles Stanley, vierter Biscount 
Mond, geb. 10. Oct: 1819, ift feit 1862 Oeneralgouverneur von Canada und wurbe wegen 
feiner beim Einfall der Fenier in Canada geleifteten Dienfte 1866 auch zur engl. Beerage erhoben. 

Monmouth, eine der weftlichiten Grafſchaften Englands, die erft unter Heinrich VILL vom 
Fürſtenthum Wales getrennt wurde, grenzt im W. und NW. an biefes (an Glamorgan und 
Drednod), im NO. an Hereford, im D. an Gloucefter, im ©. an das Aeſtuarium des Severn 
und hat ein Areal von 27,0 O.:M. In der Mitte vom USE durchftrömt, im W. deffelben 
von Zweigen bes Gebirgslandes von Wales erfüllt, die Hier im Sugar-loaf oder Pen-y-val 
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(Zuderhut) ned; eine Höhe von 1740 F. erreichen, im D. des USE dagegen bis zum Thale des 
ye, an ber Greuze gegen Öloucefter, niedriger gelegen, bietet das Land eine überaus wechfel- 
volle nn. und die mannichfaltigften Scenerien, wilde Bergpartien, reizende Thäler und 
ſehr fruchtbare Ebenen dar. Neben dem reichlich lohnenden Aderbau, verbunden mit Obftzucht 
und Hopfencultur, ift auch bie Viehzucht ausgezeichnet. Der Hauptreichthum der Graffchaft 
find jedoch die Kohlen» und Eifengruben. 1860 wurden ungefähr 2%, Mil. Tons Kohlen zu 
Zage gefördert und 349670 Tons Roheiſen erzeugt. Lebhaft ift auch der Induſtriebetrieb und 
‚ ber Handel mit Natur» und Kunftproducten durch Seehäfen, Flüffe, Kanäle und Eifenbahnen 
gefördert. Die Zahl der Einwohner wuchs in den 9. 1801— 51 von 54750 auf 157418 an 
und belief fi 1861 auf 174633. Die Graffchaft fchict zwei Abgeordnete ins Parlament, 
einen dritten die Städte M. und Abergavenny. — Die Hauptftadt M., 5 M. nördlich von 
Briftol, an der Eifenbahn und am Zufammenfluß des fifchreihen Mynwye oder Munnow mit 
dem Wye reigend gelegen, rings von reichangebauter Landfchaft umgeben, zählt 5783, mit 
ihrem Diftriet 30577 E., deren Haupterwerb, außer Uderbau und dem durch den Wye erleich- 
terten Handel mit Briftol, in Fabrikation von Eifenwaaren befteht. Unter ihren drei Brüden 
zeichnet fi) die Tibsbrilcke durch ihre wildromantifche Scenerie, unter den Kirchen die Ste.- 
Marie» und die St.» Thomasfirche aus, unter den andern Gebäuden das Rathhaus mit einer 
Säulenhalle und das Graffchaftsgefängnig. Die Stadt Hat eine reichbotirte Freifchule und eine 
Bildfänfe Heinrich's IL. auf dem Marktplatz. Ihr hohes Alter beweifen theils die Refte ihrer 
Mauern, theils die Ruinen ihrer feften, in die Zeit Wilhelm's des Eroberers reichenden Burg, 
der Geburtsftätte Eduard's V., theils die Trümmer der Priorei aus der Zeit Heinrich's L — 
Die Marktftadt Chepftow, Y, M. oberhalb der Mündung des Wye, den eine 600 F. lange 
und 50 F. breite Eifenbahnbrüde überſpannt, bis zu welcher die Flut 30 — 60 F. hoch ſteigt, 
zählt 3364 E. und ift Hauptfächlich durch die Ruinen ihrer fchönen Abtei intereffant, die aus 
der Zeit Stephan’s ftammt und einen Theil der Stadtfirche ausmacht. Der Drt hat fieben 
Kirchen, eine Markthalle, eine Freifchule, ein literarifches Imftitut, eine Gartenbaugefellichaft, 
ein Theater und beſitzt 56 Seeſchiffe von 2335 Tons Gehalt. 2 St. davon, in einem Fels— 
thale am Wye, liegt Piercefield mit den höchſt merfwilrdigen Ruinen der Kirche der 1131 
gegründeten Zintern- Abbey, welche zu den fchönften Ueberreften goth. Baukunſt gehört. Am 
USE und in der Nähe von Eifenwerken Tiegt die Marktſtadt Caerleon, einft die glorreiche Haupt- 
ftadt der alten Briten, Refidenz des Königs Artus, das Isca Silurum der Römer und Stand» 
rtier ihrer zweiten Legion, Sig eines fpäter nad) St.-David verlegten Erzbistums und der 
Sage nad) erforener Begräbnißplag von 80 brit. Königen. Der Ort bietet jetzt zur Erinnerung 
nur Steinblöde feiner verfallenen Dauer, einen fchönen röm. Thurm und zahlreiche Antiqui- 
täten dar und hat 1268 E., ein Mufeum für röm. und andere Alterthümer fowie Zinnwalz- 
werke. Andere bemerlenswerthe Orte find Abergavenny (f. d.), Newport (f. d.), bie volk⸗ 
reichfte Stadt der Graffchaft, die Marktftadt Bontypool, auf fteilem Felfen über dem Avon 
und an der Eifenbahn gelegen, mit 4661 E., Steinfohlen- und Eifengruben, Eifen- und Zinn- 
fchmelzen, und die Marktftadt Tredegar, 2%, M. norbweftlicher, an der Eijenbahn, mit 
9383 E. und wichtigen Eifenwerfen. 
Monmouth (Iames, Herzog von), der natürliche Sohn Karl’8 IL. von England, oder auch, 
wie behauptet wird, des Oberften Rob. Sidney mit der Lucy Walters, wurbe 9. April 1649 
zu Rotterdam geboren. Ungeachtet der wenig rühmlichen Aufführung feiner Mutter ließ ihn 
Karl I. forgfältig erziehen und ernannte ihn nach der Reftauration zum Grafen von Doncafter, 
Herzog von M. und Hauptmann ber Garde. Nachdem er unter dem Prinzen von Dranien in 
den Niederlanden gefochten, wurde er ald Gouverneur nad) dem unrubigen Schottland entjendet. 
Mit der Erbin des angejehenen ſchott. Gejchlechts der Scotts von Buccleuch verheirathet, ſuchte 
er durch mildes Betragen die widerfpenftigen Presbyterianer zu befänftigen, konnte aber den 
Ausbruch des Aufftandes nicht verhindern, den er 21. Juni 1679 in der blutigen Schlacht an 
der Brüde von Bothwell befiegte. Als er dennoch den Befehl an den Herzog von Hort (j. Ja— 
kob II.), den Bruder des Königs, abtreten mußte, deſſen Perfönlichkeit umd religiöfe und polit. 
Richtung er hafte, ging M. nach den Niederlanden und bemühte ſich hier, um feinem Gegner die 
Thronanfprüche zu verfümmern, den Beweis zu führen, daß Karl IL. mit Lucy Walters ehelich 
verbunden gemwefen fei. Wiewol der König darüber ehr unwillig war, durfte M. doch nad) 
England zurückkehren, wo er der Mittelpunkt aller Umtriebe und Verſchwörungen wurde, welche 
die Entfernung des Herzog von York vom Throne bezwedten. Bei der Entdedung des Rye- 
house-plot bejchuldigte man ihn ſogar, daß er Karl II. felbft nach Krone und Leben getrachtet 
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babe. Der König verwies deshalb M., den er immer noch liebte, nad) den Niederlanden, unter- 
ſtützte ihm aber reichlich mit Geld. Nach der Thronbeſteigung Jakob's IL. fammelte M. die mis- 
vergnügten Emigranten um fid) und traf Vorbereitungen, bei der allgemeinen Unzufriedenheit 
in England feine vermeintlichen Thronvechte mit den Waffen in der Hand geltend zw machen. 
Während fein Genoffe, der Graf von Argyfe (f. d.), nad) Schottland abging, landete er 11. Juni 
1685 zu Lyme in ber Graffchaft Dorfet mit 80 Mann und Magte den König in einer Procla- 
mation der Vergiftung Karl’3 II. und der Anftiftung des großen Brandes zu London an. Au 
der Spitze von 3000 Proteftanten, die ihm fogleich beitraten, wendete er fich nad) Arminfter 
und von da nad Taunton, wo er mrit offenen Armen aufgenommen wurde. Nachdem feine 
Schar auf 6000 Mann angewachſen, nahm er 20. Juni den königl. Titel an und rüdcte nach 
Bridgewater vor. Allein das Parlament hatte ſich gegen ihn erflärt, und der Hof brachte ein 
regelmäßiges Corps von 3000 Mann zufammen, an deffen Spite der Graf von Feversham bie 
Empörer 5. Juli angriff. Hätte der feige, verrätherifche Lord Grey, der die Reiterei befehligte, 
feine Pflicht gethan, fo würde DL. vielleicht gefiegt haben. Nach einem verzweifelten Kampfe 
zerftreuten ſich feine Truppen. M. fuchte ſich durch die ſchleunigſte Flucht zu retten; allein es 
ftürzte fein Pferd. Am andern Tage entdeckte man ihn in einem Graben und brachte ihn nad) 
London. Hier warf er fich zwar dem Könige zu Füßen und bat um fein Leben; aber Jakob II. 
blieb unerbittlich, zumal da der Schuldige feine Mitverfchmworenen nicht angeben mochte: Am 
15. Juli 1685 wurbe er ohne Procch auf Tower-Hill und zwar auf eine martervolle Art ent- 
bauptet. Die graufame Wuth, mit welcher der Hof feinen Sieg verfolgte, empörte das Voll 
und ſtimmte die öffentliche Meinung fir die nächfte Revolution. — Bon M. ſtammt in directer 
männlicher inte die Familie der Scott, Herzoge von Buccleud, deren jetziges Haupt, 
—Walter Francis, geb. 25. Nov. 1806, unter dem Minifterium Pecl 1842 —46 erſt Ge: 
heimfiegelbewahrer, dann Präfident des Staatsrat war. Durch ihre ehelichen Verbindungen 
mit den Häufern Montagu und Douglas ift diefelbe in den Befig unermeßlicher Güter in Eng- 
land wie in Schottland gelommen. 

-Monnier (Henri), franz. Seine, Schriftfteler und Schaufpieler, geb. 6. Juni 1799 in 
Paris, zuerft Scyreiber bei einem Notar, nachher Eopift im Yuftizminifterium, wandte ſich jo- 
dann zur Malerei und trat als Lehrling bei Girodet ein, wo natürliche Neigung und Gejdid- 
Tr ihn zum Caricaturzeichner hindrängten. Er beluftigte feine Mitſchüler durd feine poffir- 
lichen Federzeihnungen, die er in großer Menge und Schnelligkeit fertigte und bald auch mit 
Beifall ind Publifum brachte. In den letsten Jahren der Reftauration waren dieje Zeichnungen 
fehr beliebt. Seinen eigentlichen Auf gründeten die 1830 von ihm veröffentlichten «Scönes po- 
pulaires», die nod) immer neue Auflagen (Pradhtausgabe mit vielen Holzfchnitten nach des 
Berfaffers eigenen Zeichnungen, Par. 1864) erleben. Hier erfchienen zuerft die frappanten Cha- 
taftertypen Madame Gibon und Monfieur Prudhomme, die man feitbem weiter ausgebildet und 
durch alle möglichen Situationen geführt hat, wo fich die Klatfcherei und Klugthuerei weiblich 
lächerlich machen kann, fodaß fie in Frankreich dafür fprihwörtlich geworden find. Später 
folgten «Nouvelles scönes populaires» (4 Bbe., 1835—39), «Les bourgeois de Paris» 
(1854), ebenfalls ergöglic, dinlogifirte draftifhe Schilderungen und Sitwationen aus dem 
Leben und Verlehr des Heinen Volks und Mittelftandes. Dieſe Klaffen zeigen in Frankreich, 
wie in andern Ländern, am meiften folche Geftalten, deren Weife der Arbeit oder ded Miüßig- 
gangs ihnen ein typifches Gepräge gibt, und haben daher einen hervorjpringenden Charakter, 
eine fcharfgefchnittene Phyfiognomie jowie eine ganz eigene Sprache. Diefe Sprache muß man 
freilich verftehen, um das Komifche und Treffende in M.'s Darftellungen recht zu begreifen und 
zu genießen. Alles ift hier aufs getrenefte und forgfamfte aus dem Leben beobachtet. Bortreff- 
lic weiß M. die vielerlei gedanfenlos hingefagten Dummpheiten aus der gangbaren Converfation 
aufzugreifen und biefen ein außerorbentliches Relief zu verleihen. Wenn er mit feinen Stüden 
auf der Bühne feinen rechten Erfolg gehabt, fo ift davon der Grund, daf feine Beobachtungen 
nie auf einen einzigen, die Aufmerkfamfeit fpannenden Punkt concentrirt find und feine Cha» 
raltere ſich nicht um eine Handlung, wo ſie ineinandergreifen, herumdrehen. M. ſchildert die 
Dinge, wie fie in ber Wirklichkeit vorgehen, ohne für eine Situation zu ſorgen. Als Schau 
jpieler ift er ftudirt und gründlich, aber froftig. 

Monohrömen oder monohromatifche Bilder (von dem griech. monos, allein, und 
Chroma, Farbe) nennt man einfarbige Bilder. Die monochromatiſche Malerei war bie einfachfte 
und ältefte Art der Malerei. Man bediente ſich dazu in der früheften Zeit beſonders ber rothen 
Farbe auf ſchwarzem Grunde oder der ſchwarzen auf rothem Grunde. Zeugniſſe derfelben aus 
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dem Altertfume geben bie äfteften Bafenbilder und die Wandgemälde in den etrusk. Gräbern. 
Griech. Kunfttraditionen fchreiben den Korinthern und Sicyoniern die erften Fortſchritte in diefer 
Malerei zu, doch find nad) D. Müller die Namen der Erfinder der monochromen Malerei ohne 
große Beglaubigung. Neuerdings ift fie in einigen Zimmern des Königsbaues in München in 
Anwendung gefommen. 

Monodramam heißt ein ſolches Drama, in welchem nur eine einzige Perſon handelnd und 
redend auftritt. Da diejelbe nur ben eigenen innern Kampf verfchiedener Gefühle ausſprechen 
und allenfalls durch Thaten zu erkennen geben kann, fo fehlt im DR. jede eigentliche Handlung 
und es trägt den Widerfpruch gegen das Wefen des echten Dramas in ſich felbft. Diefe innere 
Unhaltbarkeit des M. hat man im neuerer Zeit damit zu verbeden gejucht, daß man es mit 
Muſil begleitete und fo zu einer Art Concertſtück machte, wo es dann im wefentlichen mit dem 
Melodrama (f. d.) zufammenfält. Das ältefte M. ift die griech. «Saffandra» oder «Alexan⸗ 
dran», welche dem Dichter Lykophron aus Challis auf Euböa (280 dv. Chr.) zugefchrieben wird, 
aber wahrſcheinlich um etwa ein Jahrhundert jünger iſt. Es enthält in dunkler und gefünftelter 
Form die Weiffagungen der Kaffandra und zahlreiche Epifoden. Gegen Ende des 18. Yahrh. 
wurbe ein erneuter Verſuch mit dem M. von Rouffeau in dem «Pygmalion» und von Brandes 
in der feinerzeit vielgepriefenen a Ariadne auf Naro8» gemacht, wobei jedoch die Mufil das Befte 
thun mußte. Im neuerer Zeit ift die Form des M. höchftens bei philof. Dichtungen, die nicht 
zu fcenifcher Darftellung beftimmt find, angewendet worden. 

Monogamie bezeichnet im Gegenfage zur Polygamie (f. d.) die gefchlechtliche Verbindung 
Eines Mannes mit Einer Frau, folglich die einfache Ehe. Auch fpricht man bei den Thieren 
von M., und in der Botanik fiihrt eine befondere Ordnung des Linne’schen Syftens den Na— 
men Monogamen. 

Monogramm (griech) oder Handzeichen (lat. signum), auch mit dem franz. Worte 
Chiffre nennt man eine Figur, in welcher durch einen oder auch mehrere in einen verfchlungene 
Buchftaben, durch ein Zeichen u. f. mw. der Name und Titel einer Perfon ausgedrüdt werden. 
Die Anfänge des M. verlieren fich bis in die früheften Epochen der menfchlichen Eultur, wo 
man, vor Erfindung der Buchftabenfchrift, mit einfachen Zeichen an den Gegenftänden das Eigen- 
thum anzubeuten pflegte. Es ift in der äfteften Geſchichte der Indier nachzuweiſen und fommt 
noch heute bei den Chinefen als Siegel vor. Mamentlich bieten die griech. Münzen eine reich- 
haltige Sammlung derfelben dar. Immer häufiger kamen fie in Gebrauc unter den fränk. Kö- 
nigen. Durch Kaiſer Karl d. Or., der ihnen eine beffere Geftalt gab, wurden fie ein allgemeiner 
Gebrauch in allen zu dem großen Frankenreiche gehörigen Ländern, ſowol auf Münzen wie in 
Urkunden. Geiftliche und weltliche Regenten wählten ſich nad) Willkür bei ihrem Regierungs— 
antritte M. ihres Namens. Erft im 12. Jahrh. wurden fie des veränderten Gefchäftsgangs 
wegen im amtlichen Verkehre allmählich wieder außer Gebrauch gefegt. Am längften hielten 
fie fich in Deutſchland, wo fie erft 1495 auf dem Neichstage zu Worms abgefchafft wurden. 
Doch blieben fie im Geſchäftsleben als Hausmarken bis in das 17. Yahrh. im Gebraud). Die 
Lehre von den mittelalterlichen M. ift für die Erklärung und Kritit der Denkmäler und Ur- 
kunden diefer Zeit von großer Wichtigkeit und bildet einen befondern Theil der Diplomatif oder 
Urkundenlehre. In der fpätern Zeit hat man das Wort auf alle Namenshiffren, Zilge, fonftige 
Zeichen der Maler, Kupferftccher und anderer Künftler übergetragen, womit diefelben ihre Ars 
beiten als die ihrigen zu bezeichnen pflegten. Vgl. Heller, «Monogrammen » Lerifon » (Bamb. 
1831); Bruillot, «Dictionnaire des monogrammes» (neue Aufl., 3 Bde., Stuttg. 1832— 34); 
Nagler, «Die Monogrammiften» (4 Bde, Mind). 1857— 63). Uebrigens bezeichnet M., und 
zwar fchon bei den Alten, jede einfache, blos durch Linien gegebene Zeichnung. 

eg ig ale nennt man eine Schrift, welche einen einzelnen Gegenftand einer Wiffen- 
ſchaft als ein abgefondertes Ganzes behandelt. Die M. find ein Erzeugniß der neuern Zeit und 
haben zur Förderung der Wiffenfchaft weſentlich beigetragen. 

Monokotyledonen oder monokotyledonifche oder einfamenlappige Pflanzen 
heißen im Gegenfage zu den Dikotyledonen (f. d.) diejenigen Gewächſe, deren Keim (Embryo) 
nur einen einzigen Samenlappen oder Kotyledon (f. d.) befizt. Diefer Samenlappen, weldyer 
äuferft verjchiedenartig, am häufigften mantelförmig geftaltet und oft verhältnigmäßig fehr groß 
ift, hat ſtets eine Meine Duerjpalte, aus welcher beim Keimen das Knöspchen des Keimlings in 
Form einer Spite hervortritt. Der Samenlappen felbft bleibt ſtets in der Samenfchale und 
unter dem Boden. In der Regel enthalten die Samen einen Eiweißlörper. Von den übrigen 
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Gewächſen unterfcheiden fich die DR. fowol in ihrem äußern Unfehen (Habitus) als auch durch 
ihre innere Structur. Sie haben ſtets eine zaſerige, zuweilen knollig verdidte Wurzel, niemals 
eine Stammmurzel; ihr Stengel ift gewöhnlich einfach, feltener äftig und ift nicht in Rinde, 
Holzkörper und Mark gefchieden, fondern befteht aus Zellgewebe, in welchem bie geſchloſſenen 
Gefäßbündel unregelmäßig zerftreut, nicht zu Ringen geordnet find, wenn fie aud) nad) dem 
äußern Umfange hin dichter ftehen. Der Stengel verdidt fi durch Unlagerung neuer Gefäß⸗ 
bündel im Umfange der ältern; da hier num häufig diefe Gefäßbündel von ihrem Urfprunge an 
einen Bogen nad) der Achſe des Stengels zu befchreiben und von da nad) außen in die Blätter 
übergehend wieder nach der Peripherie des Stengels verlaufen, fo entfteht dadurch eine Durd)- 
freuzung der weiter hinauf verlaufenden äußern Gefäßbündel. Dies ift namentlich im Stamme 
der Balmen der Fall. Die Blätter find am Grunde meift feheidig und umfaflen den Stengel; 
fie Haben einfache, gleichlaufende Nerven, welche durch Queradern verbunden find. Die Zahl der 
Blütentheile beträgt gewöhnlic) drei, fechs, neun oder zwölf, mit feltenen Ausnahmen. Eine 
Blumenkrone ift jelten vorhanden; die häufig prächtigen Umhüllungen der Befrudjtungstheile, 
3. B. bei der Tulpe, find Blütenhüllen (Perigone). Die Früchte find meift ein» oder drei= oder 
fechsfücherig. Ueberhaupt waltet die Dreizahl in den Blüten- und Fruchttheilen vor. Die vorzig- 
lichften Gewächsfamilien diefer Abtheilung find die Gräfer, Cypergrasgewächfe, Simſengewächſe, 
Zeitlofengewächfe, Liliengewächfe, Spargelgewächfe, Prachtſchwertelgewächſe, Schwertelgewächſe, 
Amaryllisgewächſe, Arongewächſe, Rohrkolbengewächſe, Najadengewächſe, Froſchbißgewächſe, 
Ragwurzgewächfe (Orchideae), Bananengewächſe und Palmen. Bon den foſſilen Ueberreſten 
des Pflanzenreichs gehört die Heinere Zahl den M. an. 

Mondlog (griech.), d. i. Selbſtgefpräch, heißt im Schaufpiele im Gegenfage des Dialogs 
(f. d.) diejenige Scene oder Rede, in welcher eine einzelne Perſon für ſich fpricht. Der M. dient 
dazu, die handelnden Hauptperfonen nad) innen genauer zu ſchildern, die Triebfedern ihrer Hand» 
lungen darzuftellen und fo den Zufammenhang der Handlung anfcaulich zu machen; doch darf er 
nur da eintreten, {wo der Dramatiker durch den Dialog feinen Ziwed gar nicht oder doch nicht voll» 
kommen erreichen würde, Der M. darf nie bloßer Lüdenbüßer fein, fondern muß die dialogiſchen 
Scenen verbinden und eine bedeutende Veränderung in dem innern Zuftande der Perfon bezeich- 
nen, die als Urſache für das Folgende von Bedeutung ift, oder als Wirkung des VBorhergehenden 
engen werden kann. Ebenſo muß er der Lage der fprechenden Perſon angemefjen fein. 

ouomãnie, ein griech. Wort, welches zuerft von Eöquirol in die Lehre von den Seelen» 

franfheiten aufgenommten wurde, bedeutet eine Art Wahnſinn (f. Manie), welche (jcheinbar ohne 
Störung der übrigen Geiftesvermögen) ſich durch Feſthalten einer einzelnen widerfinnigen Idee 
oder durch fortdanernden Trieb, eine befondere Art von verfchrter oder verbrecherifcher Hand⸗ 
lung zu begehen, ausfpricht. Als Arten derfelben führt man auf: die Mord-, Stehl-, Brand- 
ſtiftungs⸗, Selbftmordmonomanie u. a. m. Doch ift zu bemerken, daß zur wiſſenſchaftlichen 
oder gerichtsärztlichen Annahme von M. deutliche Zeichen einer wirklichen pfychifchen Krankheit 
vorhanden fein müſſen, weil diefe fonft mehr eine intellectuelle oder moralifche Verkehrtheit, ein 
Irrthum oder eine Leidenfchaft fein würde, in welchem Sinne das Wort M. auch oft im ge 
wöhnlihen Leben gebraucht wird. 

. Monophyfiten hießen die Anhänger einer vielfach verzweigten hriftl. Partei, die nad} dem 
feit Athanajius aufgelonmenen und befonders in Aegypten geltenden Sprachgebrauche mur eine 
(Menjd) gewordene göttliche) Natur in der Perfon Chrifti annahm und ihre Anficht namentlich 
im Streite gegen Neftorins (f. d.) durchbildete. Die tiefere Orundlage diefer Anficht ift in der 
Theologie der fog. Alerandrinifchen Schule zu fuchen, deren myſtiſch-ſpeculative Richtung im 
Gegenjage zu der Antiocheniſchen Schule Oottheit und Menſchheit in der Perfon Chrifti in 
Eins zufammenzufafjen umd die Bereinigung beider Naturen als eine Bergottung der menfch- 
lichen mittels eines wirklichen Eingehen® der Gottheit ind Fleiſch zu begreifen ſuchte. Hatte 
ſchon Patriarch) Cyrilus von Alerandrien behauptet, daß das Fleiſch des Logos weſentlich zu 
feiner Perfönlichteit gehöre, fo ſprach der Archimandrit Eutyches in Konftantinopel von einem 
bimmlifchen Fleifche Chrifti und fegte mit Hülfe des Biſchofs Diosluros von Alerandria die 
Deftätigung von der Lehre von einer Natur auf ber fog. Räuberfynode zu Ephefus 449 durd). 
Zwar wurde num Eutyches nebft allen feinen Anhängern auf der Kirchenverfammlung zu Chal« 
cedon 451, auf welcher die Oegenpartei die Oberhand hatte, als Ketzer verurtheilt, doch konnte 
der Streit durch die widerfpruchsvolle Beftimmung diefes Conciliums, daß in Ehrifto zwei Nar 
turen ohne Vermiſchung, Verwandlung und Trennung zu einer Perfon und Hypoſtaſe vereinigt 
jeien, nicht ausgemacht werden. Die zahlreichen monophyſitiſch gefinnten Geiſtlichen in Aegypten, 
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DMefopotanien und Syrien weigerten ſich, die chalcedonifche Bekenntnißformel anzunehmen, 
und löften ſich, als die kaiſerl. Regierung Gewalt gegen fie brauchte, förmlich von der Staats- 
lirche 108. Nach langjährigen oft blutigen Kämpfen und vergeblichen Bermittelungsverfuchen 
gelang es den M., befonders unter mohammed. Herrſchaft, ihre Unabhängigkeit von der kaiſerl. 
Drthodorie zu behaupten. Doch zerfielen fie felbft über untergeordnete Fragen untereinander. 
Die Severianer, Anhänger eines abgefetten Patriarchen Severus von Antiochia, behaupteten 
bie Berweslichkeit des Leibes Chrifti; die Julianiſten oder Oajaniten verneinten fie. Letztere zer- 
fielen wieder über die Frage: ob der Leib Chrifti erfchaffen gewefen? in Aftifteten, die ihn für 
unerſchaffen, und Ktiftolatrer, die ihn für erjchaffen hielten. Die Severianer, nad) einem ihrer 
Biſchöfe auch Theodofianer genannt, behielten endlich die Oberhand und belegten auch die unter 
ihnen entftandenen Agnoeten, bie Chrifto als Menfchen die Allwiffenheit abfprachen, mit dem 
Banne. An ftärkjten blieben die monophyfitifchen Gemeinden in Aegypten, Syrien und Mefo- 
potamien, wo fie durch ihre befondern Patriarchen zu Alerandria und zu Antiodia eine Firchliche 
Ordnung erhielten und, nachdem der Syrer Jakob Baradäus, geft. um 578, ihre Religionsverfaſ⸗ 
fung befeftigt hatte, die ſelbſtändigen Kirchen der Yalobiten (f. d.) und Armenier (f. Armenifche 
ra bildeten. Zu den monophufitifchen Kirchen gehören auch die abyffinifche und die Foptifche. 

onopol (griech., d. i. Alleinhandel) heißt das einem einzigen oder einer Geſellſchaft bei= 
wohnende Hecht, den Handel nach einem beftimmten Lande oder die Zabrifation und den Ber- 
kauf eines beftinmten Artikels ausfchlieglich zu betreiben. Das M. befeitigt mithin die Concur» 
renz. Man unterfcheidet natürliche und rechtliche M. Natürliche M. find ſolche, welche ſich 
aus der Natur der Dinge ohne weiteres ergeben. So haben die Befiger vorzüglicher Weins 
güter ein M. fir die auf denfelben erzeugten Weine, die Eigenthümer berühmter Marmorbrüche 
fite die auf diefen gebrochenen Marmorarten, die falten Länder für Pelze, Indien für eßbare 
Bogelnefter u. f. w. Alle übrigen M. beruhen auf gefeglichen Feftftelungen. Sehr zahlreich 
im Mittelalter, bezogen fie fi) damals meift auf dem gewerblichen Betrieb. So hatten die 
Städte das Vorrecht, Handwerlswaaren mit Ausjchluß des platten Landes zu probuciren, bie 
Zünfte das ausſchließliche Recht der Erzeugung der in ihren Bereich fallenden gewerblichen 
Producte, gewifje Grundſtücke den Mihlenzwang, das Braurecht, das Schenfreht. Es jollten 
damit nicht nur die Producenten und Händler im Nahrungsftande erhalten, ſondern auch die 
Güte der Producte und Waaren fichergeftellt werden. Etwas fpäter entftanden die M. der 
großen Handelsgefellfchaften nach außereurop. Ländern, die oft» und weftindifchen Compagnien 
u. f. w., welche den Handel heben und das Land, welches die Geſellſchaft ſchuf, mit den Erzeug- 
niffen fremder Länder verforgen, zugleich aber and) im Sinne des Mercantilfgftems (f. d.) be= 
reichern follten. Derartige M. find in neuerer Zeit felten entftanden, dagegen haben ſich andere 
gebildet, welche den Perfonen= und Gütertransport zum Zwede haben, die Eifenbahn- und 
Dampfſchiffahrts· Geſellſchaften. Biele M. find ftaatliche, z. B. die Salz-, Tabacks-, Lotterie⸗, 
Baumwoll-, Seide-, Goldwaſch-, Bernſtein-, Branntweinmonopole. Dieſe wurden von den 
Regierungen aus finanziellen Gründen eingeführt, weil fie die Möglichkeit gewährten, durch Er— 
höhung der Preife der Producte iiber den Koftenpreis die Staatseinnahmen zu vermehren. Hier⸗ 
her gehören auch die Regalien (f. d.). Diefe und die M. waren lange Zeit in vielen Staaten 
Haupteinnahmeguellen, und find e8 zum Theil noch. Doch zeigt fich das Beftreben, die M. nad) 
und nach fortzufchaffen und die daraus entjpringenden Einnahmeausfälle durch Steuern und 
Zölle auf die Producte jener Fabrifationszweige, welde dem M. unterworfen waren, zu erjegen. 
Alle M. zeigen fich entweber fofort oder doch nad) und nad) als ſchädlich, felbft die der großen 
Transportgefellfchaften, fofern ſich nicht Concurrenzlinien herftellen lafjen oder der Staat eine 
wirkt. Zunächft geftattet das M. den Fabrifanten oder Händlern, die Preife der demfelben unter» 
worfenen Artikel derart zu fteigern, daß ihnen ein unverhältnigmäßiger Gewinn zufällt. Damit 
werden nicht nur die Confumenten zu Gunften der Monopolinhaber befteuert, fondern auch theile 
weife genöthigt, fi) in der Conſumtion einzufchränfen. Ferner bleiben infolge von M. bei der 
Production die Fortichritte aus, und es treten fogar Rüdjchritte ein. Denn nur da, wo die 
Eonenrrenz herrfcht, ift aud) ein genügender Sporn vorhanden, der zu Verbeſſerungen antreibt 
und die Zabrifanten zwingt, den wechjelnden Anforderungen der Confunenten entgegenzulommen. 
Faſt ſchlimmer noch als die Geſellſchaftsmonopole wirken die Staatdmonopole. Abgefchen da- 
von, daß es für den Staat nicht würdig erfcheint, feine Bürger auszubeuten, werden auch eine 
Menge Control» und Auffichtsmaßregeln nothwendig. Salz-, Tabads- und andere ähnliche 
M. entwideln den Schmuggel, wenn in den dem Staate benachbarten Ländern das betreffende 
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M. nicht vorhanden ift. Sie behindern damit auch den Abſchluß günſtiger Handelöverträge und 
die Befeitigung der Verkehrsfchranten. Wie das Tabadsmonopol den Tabacksbau behindert, ift 
bekannt; derfelbe fann nur unter fpecieller Aufficht der Behörden betrieben werden. Mehr aus 
nationalöfonomifchen und polit. al8 aus finanziellen Gründen entfprangen das Münz-, Poft- 
und Telegraphenmonopol. An dem erftern wird feftgehalten, weil es darauf ankommt, Werth: 
zeichen herzuftellen, welche im In= und Auslande ohne fpecielle Prüfung angenommen werben 
fönnen, da die erforderlichen Garantien für den Gehalt der Münzen nur die Staaten geben 
Tönnen. Das Poftmonopol macht e8 möglich, Poftanftalten, welche dem Bebürfniffe entfprechen, 
in allen, auch den weniger verfehrreichen Theilen des Staats herzuftellen. Aehnlic verhält es 
fi) auch mit dem Telegraphenmonopol, obwol hier zugleich die Erwägung mitfpielt, daß bie 
Regierungen der Zelegraphen in hohem Maße bedürfen, und daf fie eine ftrenge Eontrole der⸗ 
felben für nöthig erachten. Indeß ift es noch nicht nachgewiefen, daß bei Privatanftalten nicht 
diefelben Ziele erreicht werden könnten, und jedenfalls follte der Staat aus beiden M. nicht Ein« 
nahmeüberfchüffe von bedeutendem Betrage zu erzielen fuchen. Bon geringerer Bedeutung als alle 
übrigen D. find diejenigen, welche fi auf Erfindungspatente gründen. Diefe dauern in der Regel 
nur kurze Zeit und fallen zu einer beftimmten Zeit von felbft fort, wie diejenigen M., welche aus 
dem gegen den Nachdruck gefchütten Hecht der Schriftfteller und Verleger entfpringen. 
Monotheismus (griech.) heit die Anerkennung und Verehrung eines einzigen Gottes (f. d.). 
Dem M. entgegen fteht der Polytheismus (f. d.) oder die Vielgötterei. Geſchichtlich ift der M. 
nirgends der Anfang, fondern das Refultat der religiöfen Entwidelung gewefen, wenn man nicht 
etwa die rohe Vorftellung des Wilden, der zufällig nur einen Fetiſch verehrt, mit dem Glauben 
an ein einiges Princip alles weltlichen Dafeins auf eine Linie ftellen will. Da alle Religion 
mit Naturreligion beginnt, da8 Göttliche in der Natur aber in der mannichfaltigften Form zur 
Erfcheinung kommt, fo ift die Bielgötterei die nothiwenbdig erfte Stufe des ausgeprägtern religiöfen 
Bewußtfeins. Aber mit dem Fortfchreiten der geiftigen Entwidelung lernt der Menſch eine 
höhere Einheit, fei es in, fei e8 iiber diefer Vielheit ahnen, alfo entweder, wie in der gried). Volls— 
religion, die Götter zu einem gegliederten Ganzen zufammenfaffen, dem ein patriarchalifches 
Dberhaupt vorftcht, oder, wie frühzeitig in der griech. Philofophie, jenfeit der Bielheit der gewor— 
denen Götter eine einheitliche Geiftesmacht ahnen, welcher alles Erfcjeinende entftammt. Aber 
erft wo der Gegenſatz des Geiftes zur Natur das Bewußtſein beherrſcht und jener als ein über: 
natitrlicher und überweltliher Wille empfunden wird, entfteht der M. Als Erzeugniß philof. 
Reflerion ift berfelbe im Allerthum immer nur das Eigenthum weniger bevorzugter Geifter ge 
weſen, die ſich doch mit dem polytheiftifchen Bolksglauben, fo gut e8 angehen wollte, auseinander: 
zufegen fuchten. Als Grundlage einer Vollsreligion dagegen erfcheint der M. in der Alten Welt 
einzig und allein bei den Hebräern und auch unter diefen als bewußter und allgemein feftgchal- 
tener Glaube der Nation erft nad) einer Entwidelung von vielen Jahrhunderten. Der gewaltige 
Geiſt eines Moſe Hat der geiftigen Entwidelung des Volks die Bahn gewiefen, aber der rein 
geiftige Oottesbegriff, der uns in den Schriften des Alten Teftaments begegnet, ift erft ein Er- 
zeugniß des geläuterten religiöfen Bewußtſeins, zu welchem die Beffern des ifrael. Volls bejon- 
ders unter dem Einfluffe der Propheten feit David und Salomo allmählich heranreiften. Der 
eigenthümliche Vorzug des hebr. Gottesbegriffs vor den religiöfen Vorſtellungen der heidnifchen 
Bölfer, die abftracte Geiftigkeit und überweltliche Erhabenheit des göttlichen Weſens, war zu- 
gleich feine Schranfe, die erft vom Chriftenthum überwunden wurde. Jeſus Chriſtus lehrte 
Gott als den Liebenden Vater aller Frommen, diefe jelbft als Söhne Gottes erkennen, die, in der 
Liebe mit dem Bater geeint, feine lebendige Gegenwart im eigenen Herzen erfahren. Damit 
war grundfäglic die dem Alten Teftamente eigenthiimliche Auffaffung Gottes als eines außer— 
weltlichen Einzelwefens befeitigt, die Immanenz Gottes als Geift in Geift als eine Thatfache 
des religiöjen Bewußtſeins hingeftellt und gleichzeitig mit dem rein fittlichen Verhältniffe des 
Menſchen zu Gott der religiöfe Univerſalismus begründet, welcher Gott nidyt blos als der Iu- 
den Gott, fondern als den Gott aller Menfchen und Völker verehren lehrte. Aber der neue Er: 
fahrungsgehalt ward abermals in die altteftamentlihen Borftellungsformen gefleidet. Der 
Glaube an Gott als eine Einzelperfönlichkeit nad) Art der menfchlichen Perfonen, nur ing Un: 
geheuere erweitert, galt al8 gemeinfame Grumdlehre der Juden und Chriften. Der neue Gehalt 
des hriftl. Gottesglaubens, tieffinnig niedergelegt in die Lehre vom Vater, Sohn und Heiligen 
Geift, entartete unter den Händen der dogmatifchen Neflerion zu einer neuen Mythologie, die in 
der lirchlichen Dreieinigkeitslehre nad) harten Kämpfen ihren öffentlichen Ausbrud fand. Eine 
Reaction dagegen in Form einer neuen Religion bezeichnet der Mohammedanisınus, der aber nur 
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den abftracten M. des Judenthums erneuerte, ohne ben tiefern Gehalt des hriftl. Gottesglaubens 
zu würdigen. Faſt ein und ein halbes Jahrtauſend als allgemeiner Kirchenglaube feftgehalten, 
unterlag die Dreieinigfeitslehre zuerft im 18. Jahrh. ber verftandesmäßigen Kritif des Deismus 
und ber Aufflärungsphilofophie, welche mit dem M. Ernft zu machen wähnten, indem fie Gott 
wieber in jüb. Weife als Einzelwefen faßten und feine Einzigfeit durch allerlei Verftandesbeweife 
zu begründen fuchten. Erſt die neuere Philofophie hat die Einheit Gottes auf dem einzig haltbaren 
wiſſenſchaftlichen Grunde befeftigt, indem fie diefelbe auf die Idee des Abfoluten zurüdführte, 
weldjes in ber Welt als abfoluter Geift, im Menfchen als abfolutes Ich ſich offenbart und in 
“ feinem ewigen und geiftigen Sein ſchlechthin überweltlich, in feinem Dajein der Welt und dem 
Menfchen immanent ift. Die Einheit Gottes braucht auf diefem Standpunkte gar nicht bewiefen 
zu werden, da ſolche Beweisführung nur Sinn hätte, wenn man Gott wieder nad) Art eines 
einzelnen Weltweſens vorftellen, ebendamit aber auf feine Abfolutheit verzichten wollte. 

Monothelöten hießen die Anhänger einer chriftl., den Monophyfiten (f. d.) verwandten 
Partei, welche zwar die Zweiheit der Naturen in Chrifto anerkannte, aber wegen der Einheit 
ber Perfon die Einheit des Wollens und Wirken in ihm Iehrte und behauptete, daß fein menſch— 
liches Wollen und Thun im göttlichen untergegangen, von dieſem gleichſam verjchlungen gewefen 
fei. Die Partei und der Streit über fie entftand infolge des Verſuchs, den Kaifer Heraflius 
auf den Rath der Bifchöfe Eyrus von Alerandrien und Sergius von Sonftantinopel 633 
machte, die Monophyfiten mit der orthodoxen Kirche durch die Formel wieder zu vereinigen, daß 
Chriſtus feine Werke durch Eine gottmenſchliche Wirkungsweife vollbracht habe. Gegen dieſe 
Formel traten Sophronius, Bifchof von Jeruſalem, und andere, welche Dyotheleten genannt 
wurden, heftig auf, und num entſpann ſich ein Kampf, den weder das faijerl. Edict « Efthefis» 
von 638, noch der «Typos» des Kaiſers Konftans II. von 648 zu fchlichten vermochte. Erſt 
dem fechsten öfumenifchen Concil zu Konftantinopel 680 gelang es, der Lehre don zwei im 
Ehrifto ohne Gegenfag und Vermiſchung vorhandenen Willen und Wirkungsweifen ein Ueber» 
gewicht zu fichern, welches ber monotheletifch gefünnte Kaifer Philippicus Bardanes nur vorüber- 
gehend bedrohte. Indeß bildete fi) aus den Uberreften der M. die Sefte der Maroniten (j. d.). 

Monotönie oder Eintönigkeit nennt man den Mangel an Modulation in der menſch— 
fihen Stimme beim Sprechen oder Singen. Im den ſchönen Künften bezeichnet man damit 
eine gewiſſe Einförmigfeit der Manier, die fich in der Behandlung und Darftellung der Gegen- 
ftände offenbart, überhaupt den Mangel an Abwechfelung und Mannichfaltigfeit, der in allzu 
großer Einfachheit des Gegenftandes feinen Grund hat. Auch wird diefer Ausdrud auf Gegen- 
ſtünde der Natur, z. B. Gegenden, angewendet. 

Monrad (Ditlev Gothard), dän. Theolog und Staatsmann, geb. zu Kopenhagen 24. Nov. 
1811, fam nad) dem frühen Tode feiner Ueltern zu feinem Oheim in Präftde (Seeland) und » 
wurde für den Handelsftand beftimmt. Der Prediger des Drts erfannte jedoch feine geiftige Bes 
gabung und vermittelte, daß ihm eine gelehrte Ausbildung ermöglicht wurde. Nachdem er auf dem 
Gymnaſium zu Bordingborg und nachher privatim durch den Prediger Weftergaard vorbereitet 
worden, bezog er die Univerfität Kopenhagen, wo er Theologie, Philofophie und Orientalia ftudirte, 
Am 13. Yuli 1836 beftand M. das theol. Eramen mit höchfter Auszeichnung, und 15. Sept. 
1838 disputirte er in den femit. Sprachen um den Grad eines Magifters. Darauf bereifte er mit 
Unterftügung der Univerfität Deutjchland, Frankreich, England, Holland und Belgien und fehrte 
im Herbft 1839 nad) Kopenhagen zurüd. Neben Orla Lehmann (f. d.) befand er ſich 4. Dec. 
1839 mit in der Deputation des Stubentenvereins, welde den König Chriftian VII. um eine 
freie Berfaffung bat. Seitdem wirkte er mit Eifer in der Preffe für die Sache des Liberalis⸗ 
mus; weniger betheiligte er ſich an der eiderdän. Bewegung. Im Frühjahr 1841 wurde er 
zum Mitglied der kopenhagener Communalvertretung gewählt und in die Direction des ftädti= 
ſchen Schulweſens berufen, worauf er im Winter 1842—43 abermals ins Ausland reifte, um 
ſich mit den auswärtigen Schuleinrichtungen befannt zu machen. Seine Bewerbung um das 
Anıt eines adminiftrirenden Directors der kopenhagener Schulen 1844 blieb jedoch erfolglos, 
da er als liberaler Publicift nicht die Gunft der Regierung befaß. Dagegen erhielt er 23. Sept. 
1846 durch feinen Jugendfreund, den Grafen Kunth, die Berufung zu der Predigerftelle in 
Wefter-Uslev (Laaland). Kurz darauf wurde er zum vierten Abgeordneten der Stadt Kopen⸗ 
bagen fir die Provinzialftändeverfammlung zu Roeskilde gewählt. Bei der fopenhagener März 
bewegung von 1848 fpielte M. eine hervorragende Rolle und trat als Cultus- und Unterrichts⸗ 
minifter in das ſog. Caſinominiſterium (22. März bis 15. Nov. 1848). Am 13. Febr. 1849 
erfolgte feine Ernennung zum Biſchof des Stiftes Laaland - Falfter. Weil er ſich aber am der 
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parlamentarifchen Oppofition gegen ba8 gefammtftaatliche Minifterium Orſted. betheiligte, ſah 
ex ſich bereits 26. April 1854 feines Amtes entlafen. Unter dem Miniſterium Hall (f. d.) 
wurde M. zunächft Oberdivector der Bürger- und Vollsſchulen in Dänemark und Departements- 
ef im Euftusminifterium 1. April 1855, dann Director des Eultusminiftertums 31. Ang. 
1858, endlich Eultusminifter 6. Mai 1859. Nach der Abdankung diefes Eabinets 2. Dec. 
1859 trat M. eine Reife nad) Paris an, wurbe aber bald zurüidgerufen und erhielt in dem 
reconftruirten Minifterium Hall wieder das Portefeuille des Cultus und Unterrichts (24. Febr. 
1860). Als Hal beim Ausbruch des deutf—h-bän. Conflicts feine Entlafjung einreichte, bildete 
M. 31. Dee. 1863 ein neues Cabinet, in welchem er die Conſeilspräſidentſchaft, die Finanzen 
und das Minifterium für Holftein» Lauenburg übernahm. Doc; nad; dem unglüdlicdhen Ber- 
lauf des Kriegs mußte er 8. Juli 1864 zurüdtreten. Im folgenden Jahre wanderte er mit 
feiner Familie nach Neufeeland aus. | 

Monreäle, eine Stabt auf der Infel Sicilien (Provinz Palermo), in einer herrlichen Ge⸗ 
gend, 1 M. von Palermo, mit diefem durch eine ſchöne Straße verbunden, ift der Sig eines 
Erzbischofs und Hat (Ende 1861) 12078 und im ihrem ganzen Gemeinbegebiete 15561 E. 
Defonderd merfwilrdig find die reichausgeftattete Benedictinerabtei, mit einer Bibliothel, umd 
die alte Kathedrale mit Brongethitren, ſchönem Säulenwerk und den irbifchen Ueberreften meh⸗ 
rerer normann. Könige aus dem 12. Jahrh. Mit dem Glödlein auf dem dafigen Schloſſe 
wurde 1282 zur Sicilifchen Besper geläutet. 

Monroe (Iames), Präfident der Vereinigten Staaten von Amerifa, 1817—25, geb. 
2. April 1759 in der Grafſchaft Weftmoreland in Birginien, ftudirte die Rechte, als der Un- 
abhängigkeitskrieg feines Vaterlandes ausbrach und ihn unter die Waffen rief. Ex zeichnete ſich 
mehrfach) durch Tapferkeit aus und rüdte zum Hauptmann auf. Dann kehrte er 1778 wieder zu 
feinen Studien zurüd. 1782 wurde er Mitglied der Gefeggebenden Berfammlung von Bir 
ginien und 1783 des Congreſſes der Vereinigten Staaten. In diefer Stellung wirkte er beſon⸗ 
ders thätig für das Zuftandefommen der Convention von Annapolis, welche die neue Berfaffung 
der Vereinigten Staaten anbahnte. 1786 fehrte er in feine Heimat zurüd und trat 1787 
wieder in die Geſetzgebung Birginiens ein. Nach Annahme der neuen Unionsverfaffung wurde 
er 1789 von Birginien zum Vereinigten Staaten Senator gewählt, und diefe Stelle befleidete 
er bi8 1794, wo er als Gefandter nach Frankreich ging, doch den franz. Forderungen gegenüber 
wenig Beftigfeit zeigte. Als er 1796 durch den Präfidenten Wafhington zurüdgerufen wurde, 
rehtfertigte er fein Benehmen durch die Veröffentlichung feines diplomatifchen Briefwechjels. 
Hierauf war er von 1799— 1802 Gouverneur von Virginien. 1803 ging er abermals als 
Gefandter nach Paris, um die Unterhandlung über die Abtretung von Louifiana abzuschließen, 
und erhielt dann eine Sendung nad London, 1804 nad) Madrid. Mit der Ausficht, Jefferſon's 
Nachfolger in der Präfidentenwirde zu werben, kehrte er 1808 nad) Amerika zurüd. Doch gab 
er hier die Bewerbung auf. 1810 wurbe er wieder Gouverneur von Birginien und 1811 unter 
Madiſon's Berwaltung Staatsfecretär. Zugleich übernahm er das vernachläffigte Kriegsmini- 
fteriun, wo er die eifrigften Auftrengungen machte, die Bertheidigungsmittel der Regierung zu 
verftärfen. Nach dem Frieden widmete er fich wieder ausfchlieglich den Gefchäften des Staats: 
jecretariats, bis 1817 feine Ermwählung zum Präfidenten ftattfand. Einſtimmig wurde er aud) 
1821 wieder erwählt. In welcher Weife während feiner Verwaltung die Kräfte der Union ſich 
entwicelt, ift in feinen meifterhaften Berichten an den Congreß mit Würde und Offenheit aus: 
geſprochen. M. ging in der Berftärtung der Unionsregierung weiter als feine nächſten Bor- 
gänger, und namentlich verdankt ihm das Seewefen feine Ausbildung. Die Hauptereigniffe 
in feinem erften Amtötermin (1817 —21) waren die Zulaffung von Miffiffippi, Illinois und 
Alabama als neue Staaten und die Fäufliche Erwerbung von Florida. Im feinen zweiten Ter- 
min (1821—25) fällt in der inmern Politik die Zulaffung von Miffouri als Sklavenftaat und 
das dadurd) bedingte Miffouri-Compromiß, jene unfelige halbe Mafregel, welche alles füdlich 
von 36° 30° gelegene Gebiet der Vereinigten Staaten der Sklaverei überantwortete. In der 
äußern Politit dagegen erfannte M. die Unabhängigfeit der bisherigen fpan. Colonien an und 
definirte dem abfolutiftifchen Europa gegenüber die Stellung der Vereinigten Staaten in ber fog. 
Monroe Doctrin (f. d.). Seine Verwaltung wird in der Gefchichte des Landes als das Zeit- 
alter des guten Einverftändniffes bezeichnet. Nachdem er 1825 fein Amt niedergelegt, zog er 
ſich in feine Heimat zurüd, wo er eine Zeit lang Yriedensrichter war und unter anderm auch 
1829 kurze Zeit den Vorſitz bei den Berathungen über die neue Staatsverfaffung führte. 1830 
fiedelte er nach Neuyork über, wo er, wie Adanıs und Iefferfon, am Jahrestage der ameril. Un» 
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abhängigfeit, 4. Juli 1831, farb. M. beſaß einen kräftigen Geift, eifernen Fleiß, große Er- 
fahrung und gefundes Urtheil. Als Präfident und als Bürger fhlicht, jedem zugänglich, im 
Denken fiher, im Handeln redlich, ftand er bei feinen Mitbirgern in Hoher Achtung, die ſich 
and) dadurch bethätigte, daß, als er in bedrängte Umftände gerieth, ihm der Congreß die Drittel 
zur Tilgung ber während feiner Amtszeit gemachten Schulden gewährte. 

Monroe: Doctrin ift die vom Präfidenten Monroe in der Jahresbotſchaft vom 2. Dec. 
1823 erlafjene und von dem damaligen Staatsfecretär John Quinch Adams verfaßte Erklärung, 
wonach die amerif. Continente fortan nicht mehr als Gegenftand fünftiger Colonifation feitens 
irgendeiner europ. Macht angefehen werden dürfen, und wonach nicht alkein jeder Verſuch einer 
ſolchen Macht, ihr Syftem auf die weftl. Hemifphäre auszudehnen, als dem Frieden und der Si« 
cherheit der Bereinigten Staaten gefährlich erachtet, fondern auch jede zum Zweck der Unterdrüdung 
unabhängiger amerif, Regierungen ober der Controlirung ihres Geſchickes unternommene Einmi- 
ſchung in feinem andern Lichte als in dem einer den Vereinigten Staaten unfreundlichen Gefin« 
nung — wird. Veranlaßt wurde der erſte Theil dieſer Erflärung durch die Streitigkeiten, 
welche die Vereinigten Staaten zu Anfang der zwanziger Jahre mit Nußland wegen defjen ſich 
auf angebliche Entdedung ftügende Anfpriche auf die nordweftl. Küſte Amerikas hatten, wäh— 
rend ihr zweiter Theil, auf Canning's Antrieb, zunächft gegen die Heilige Allianz (f. d.) gerichtet 
war, welche die von Spanien abgefallenen amerif. Republifen wieder in das ehemalige Colonial- 
verhäftnig zu dem Mutterland zurückzuzwingen drohte. Diefe Theorie ftellt alfo zwei einfache 
und billige Grundfäge für die auswärtige Politit der Vereinigten Staaten auf. Einmal pros 
teftirt fie dagegen, daß europ. Mächte neue Colonien in Amerika anlegen, dann aber verlangt fie, 
daß der in der Heiligen Allianz verkörperte europ. Abſolutismus ſich ebenfo jedes Eingriffs in 
die Rechte des amerif. Republikanismus enthalte, als diefer fich grundfäglich nicht in die tran- 
atlantischen Berwidelungen einmifche. Diefe Erflärumg Monroe's wurde von allen feinen Amts⸗ 
nachfolgern als leitender Grundſatz anerkannt, namentlic) aber von John Quincy Adams in 
deſſen Botjchaft über den Panama = Congreß ausführlicher begründet. Im Laufe der Zeit frei« 
lich ſchob man ihr einen andern Sim unter, und diefe Corruption der gefunden Monroe'ſchen 
Politik ift e8 vorzugsweife, welche Europa kennt ımd eine Zeit lang gefürchtet hat. Amerik. 
Sklavenhalter, Demagogen und Flibuftier verdrehten nämlich in ihrem Intereſſe die M. zu 
einer Kriegsdrohung gegen jede europ. Macht, die noch irgendeine Colonie auf der weftl. Hemi« 
fphäre befist. Dan leitete daraus fogar eine Art Vorkaufs- oder vielmehr Borwegnahmerecht 
auf jedes Stüd amerif. Gebiets her (Präfident Polk's Abfichten auf Yucatan und W. Walfer’s 
Unternehmungen 1856 — 60 in Eentralamerifa) und mafte fih, Europa gegenüber, gewiffer- 
maßen die erfte Hypothek auf den ganzen amerik. Continent an (Oftender Manifeft von 1854). 

Mons, vlänisch Bergen, die Hauptftadt der belg. Provinz Hennegau, auf einer Anhöhe, 
am Flüßchen Tronille, hat 27173 E. Das merkwürdigfte Gebäude ift die Waltrudisficche, 
erbaut 1460— 1589, ein Meifterftüid, namentlich in Hinficht der Zierlichkeit und Kühnheit im 
Innern. Das ehemalige Schloß dient jet ald Irrenanftalt; auf dem dazugehörigen Gloden- 
thurme (Beffroi) befindet fich ein Glodenfpiel. Das Rathhaus, aus der Mitte des 15. Jahrh., 
ift ein fehmerfälliges, gedriicktes Gebäude. Die Stadt hat ein Tribunal erfter Inftanz, ein 
Handelögericht, ein königl. Gymnafium, eine Kunftfchule, eine öffentliche Bibliothel und eine 
Geſellſchaft für Kunft und Wiffenfhaft. Bon Wichtigkeit find die Baummwollfabrifation und 
der Handel mit Getreide und Steinfohlen. Ein Kanal (le canal de Cond6) verbindet die Stadt 
mit der Schelde. Im der Umgegend von M. find die bedeutendften Steinfohlenbergwerfe des 
Königreichs. M. verdankt feinen Urfprung einem Caftrum, das Cäſar im Kriege gegen bie 
Gallier hier anlegen ließ. Schon im Mittelalter war es ein bedeutender Drt. Im großen 
niederländ. Kriege wurde e8 1572 unter dem Beiftande der Franzoſen von Ludwig von Naffau 

enommen, noch in demfelben Jahre aber von den Spaniern unter Friedrich von Toledo und 
Shiappone Bitelli wiedererobert, die ſich in feinem Befige ſowol gegen Coligny wie gegen ben 
Prinzen von Dranien, freilich auf die graufamfte, Handel und Gewerbe auf lange Hin gänzlich 
niederdrüdende Weife, behaupteten. In dem Kriege Ludwig's XIV. wurde die Stadt 8. April 
1691 durch Berrath an Bauban übergeben, im Frieden zu Ryswijk von 1697 aber wieder an 
Spanien abgetreten. Im Spanifchen Erbfolgefriege geriet fie 1701 wieder in die Hände der 
Franzofen und blieb bi8 1709 in ihrer Gewalt; im Utrechter Frieden von 1713 wurde fie an 
die Holländer, im Frieden zu Baden von 1714 am Oeſterreich gegeben. Bon neuen eroberten 
fie die Franzofen 10. Juli 1746 umter dem Prinzen Conti, doch lam fie 1748 abermals an 
Oeſterreich zurüd. Nach ihrer Eroberung durch das republifanifche Frankreich 1792 wurden 
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die Feſtungswerke gefchleift, zu deren Wieberherftellung man ſeit 1818 die franz. Eontributions» 
gelder und engl. Subfidien verwendete. Infolge des neuen Landesvertheibigungsfyftems find 
1866 die Feftungsmwerke niedergeriffen worden. Im Mai 1852 wurde dem in M. geborenen 
berühmten Tonkünftler Orlando di Laffo ein Bronzeftanbbild (von Frifon) errichtet; zu einem 
Dentmale König Leopold's I. wurde 5. Aug. 1866 der Grundftein gelegt. 

Monfieur, in der Mehrzahl Meſſieurs, ift im Franzöfifchen bei mündlicher und fchriftlicher 
Anrede der Titel, welchen man aus Höflichkeit jeder Mannsperfon gibt. Der Titel entfpricht im 
Bedeutung und Anwendung dem deutfchen Herr oder Mein (mon) Herr (sieur). Ehedem führte 
in Franfreich der ältefte Bruder des Königs, wenn man von ihm ſprach, den Titel M.; redete 
man ihn jedoch felbft an, fo hieß er Monfeigneur. 

onfiguy (Pierre Aler.), berühmter franz. Operncomponift der ältern Schule, geb. 
17. Det. 1729 zu Bauquemberg bei St.-Dmer, fam mit 19 9. nad) Paris, wo er zuerft eine 
Stelle als fubalterner Finanzbeamter, fpäter das Amt eines Haushofmeifters beim Herzoge von 
Orleans erhielt, welches er beinahe 30 J. hindurch befleidete. In feiner Yugend Hatte er einigen 
Mufit-, namentlich VBiolinunterricht erhalten, aber feine Beſchäftigungen in Paris drängten bei 
ihm die Mufil in den Hintergrund. Da hörte er 1754 die «Serva Padrona» von Pergolefe, 
und diefe Oper erwedte in ihm mächtig den Drang zum muſilaliſchen Schaffen. Er nahm den 
Italiener Giannotti zum Lehrer in der Compofition an, unter defjen Leitung ſich fein Talent 
ſchnell entfaltete. Sein erſtes Werk war die einactige fomifche Oper «Les aveux indiscrets», 
die 1759, doch nicht unter feinem Namen, zur Aufführung kam und Glüd madte. Bis 1777 
fieferte er nod) folgende Opern: «Le maitre en droit», aLa Cadi dupe», «On ne s’avise 
jamais de tout», «Le roi et le fermier», «Rose et Colas», «Aline, reine de Golconde», 
«L’ile sonnante», «Le döserteur» (fein beftes Wert), «Le faucon», «La belle Arsene», 
«Le rendez-vous bien employ&», «Felix, ou l’enfant trouvds. Diefe Opern fanden faft 
ſämmtlich ungetheilten Beifall und zeichnen fid) durch Natürlichkeit, Frifche der Empfindung, 
Wahrheit und Lebendigkeit des dramatifchen Ausdruds fowie durch ihren Reiz der melodifchen 
Erfindung aus, ſodaß M. neben Gretry und Philidor als Hauptvertreter der ältern franz. 
fomifchen Oper gelten kann. Durch die Revolution feiner Stelle im Orleans'ſchen Haufe und 
des größten Theil feines Vermögens beraubt, erhielt er von feiten der Opera- Comique eine 
Penfion, und 1800 wurde er ald Piccini's Nachfolger Infpector am Confervatorium, welches 
Amt er nad) zwei Yahren wieder niederlegte. 1813 wurde er an Gritry's Stelle zum Dlit- 
glied der Afademie ernannt. M. ftarb 14. Yan. 1817. 

Monftranz oder Allerheiligftes heißt bei den Katholifen das in dem Tabernafel des 
Hochaltars verfchloffene, aus Gold, Silber oder andern edeln Metallen gearbeitete, wol auch 
mit Edelſteinen befegte Gefäß, in welchem die gemweihte Hoftie aufbewahrt und dem Volle ge- 
zeigt wird. Nur ein geweihter Priefter darf fie anrühren, und jeder Katholif muß fie mit Knie— 
beugung verehren. Die Forderung einiger fath. Regenten in gemifchten Staaten, daß aud) der 
nicht kath. Soldat im Dienfte vor der M. die Kniebeugung zu vollziehen habe, erregte in neuerer 
Zeit in Baiern vielfache Verhandlungen und Unzufriedenheit unter den prot. Bewohnern, bie 
hierin einen Gewiffenszwang erblidten, während man andererfeitS die Sache rein militärijch 
und die Kniebeugung als eine Ehrenbezeigung betrachtete, die der prot. Soldat vollzichen könne, 
ohne ſich dabei etwas zu denfen. 

Monftrum (lat.) nennt man überhaupt jeden Gegenftand, der in feiner Geftaltung von Gegen⸗ 
ftänden derjelben Art in auffallender, der Zwedmäßigfeit und dem Geſchmacke widerfprechender 
Weiſe abweicht. Es wird daher diefes Wort ebenfo wol Ieblofen als lebenden Oegenftänden bei- 
gelegt, bei letstern fiir Misgeburt, Misbildung, Ungeheuer u. ſ. w. in phyſiſchem und beim Men- 
chen auch für Böfewicht, Wütherich u. |. w. in moralifchem Sinne gebraud)t. Das davon ab- 
geleitete Adjectivum monftrös wird nur felten in der legtern Art angewendet. Zu den Ano— 
malien des Geſchmacks gehört das Beftreben der Blumiften, durd) allerhand Mittel die Production 
monftröjer Blumen zu erzielen, während monftröfe Menfchen- und Thierbildungen faft nur Gegen» 
ftände des Efels und Abjcheus, wenigftens bes Mitleids find und allein anatom. Intereffe bieten. 

Monſuns (engl. monsoons) oder Mouffons nennt man die hauptſächlich im Chineſiſchen 
Meere wehenden periodifchen Winde, welche ein halbes Fahr lang aus einer Richtung (Norboft) 
und die nächften ſechs Donate aus der entgegengefetten fommen und bedeutenden Einfluß auf 
bie bortige Schiffahrt ausüben. Die M. find das Kefultat von der Einwirkung der Sonne auf 
die großen afiat. Steppen, welche in ber Nähe der nördl. Tropen liegen. Steht die Sonne 
während des Sommers nördlich vom Aequator, fo erzeugt fie in jenen Flächen eine große Hitze, 
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infolge deren fich die darüber befindlichen Luftfchichten fehr verbünnen und auflodern. Zur Aus« 
gleichung diefer Verdünnung firömt die Luft über dem weniger erwärmten Chineſiſchen Meere 
nad) den Steppen und erzeugt den Südweſtmonſun. Während des Winters tritt das Gegen- 
teil ein. Die Luft über dem Meere wird verbünnt, und die verdichtete Atmoſphäre über den 
erfalteten Steppen ftrömt zur Ausgleihung füdlih und bringt den Nordoftmonfun hervor. Die 
M. treten itberall dort auf, wo ähnliche Berhältniffe zwifchen Land und Meer obwalten, doc) 
kommen fie im Chinefifchen Meere am ftärkften zur Erfcheinung. Der Wechfel der M. ift von 
fehr heftigen und der Schiffahrt gefährlichen atmofphärifchen Störungen begleitet. Mafjenhafte 
Regen, ſchwere Gewitter und ZTeifune, Orfane (Wirbelftürme), die oft furchtbares Unheil an- 
richten, fennzeichnen ſtets dieſen Wechfel. Das Wort M. ftammt vom arab. Worte mausim, 
beftimmte Zeit, Yahreszeit, welches im Malaiifchen auch für jene zeitweife wachſenden Winde 
gebraucht wird und im diefer Bedeutung durch die Portugiefen (mong&o) und Spanier (monzon) 
in die Sprache der übrigen feefahrenden Nationen gelangt ift. 

Montag althochdeutſch mänintac, mittelhochdeutſch mäntac, holländ. mändag, angelſächſ. 
monandäg, engl. monday, altnorb. mänadagr, ſchwed. mändag, dän. mandag, heißt der zweite 
Tag der Woche nad} der zu Anfang des Mittelalters bei den german. Bölfern eingedrungenen röm. 
Wocheneintheilung. Auch die Benennung felbft bildeten die Germanen nad) der lat. dies Lunae. 

ontagna (Bartolommeo), ein fir feine Zeit fehr bedeutender Maler, aus Bicenza ge 
bürtig, fol um 1489 geboren, 1522 geftorben und Schüler Andr. Mantegna’s geweſen fein. 
Er ift in feiner Auffaffungsweife fhlicht und ernft, in der Färbung monoton. Eine Madonna 
auf dem Thron mit den Heiligen und eine Krone der Maria befizt von ihm das Muſeum zu 
Berlin, andere Gemälde von ihm finden ſich in VBicenza und Berona. — Benedetto M., eben- 
falls Dealer und Kupferftecher, geb. um 1458, geft. 1530, war wahrfcheinlich des vorigen 
älterer Bruder. Gemälde von ihm find fehr felten; eine Dreieinigkeit und eine Madonna mit 
Johannes finden fi im Dom zu Bicenza. Er fertigte Zeichnungen zum Schnitte fiir Drudwerfe 
und fcheint felbft in Holz gefchnitten zu haben, was namentlicd) von der feltenen «Hypneroto- 
machia Poliphili» (2. Ausg., Vened. 1545) gilt. Bon feinen Kupferftichen kennt man 47 Blatt. 

Montagnards, f. Bergpartei. 

Montagu (Lady Mary Wortley), eine durch ihre Schriften wie durch) ihre Bemühungen 
um die Einführung der Schugpodenimpfung berühmte Engländerin, war die Tochter Evelyn 
Bierreponts, Herzogs von Kingfton, und wurde 1690 zu Thoresby in der Grafſchaft Not- 
tingham geboren. Durch Schönheit, Geift und Bildung ausgezeichnet, heirathete fie 1712 
Edward Wortley Montagu, einen reichen, aber fonft unbedeutenden Mann, den fie für die polit. 
Laufbahn beftimmte. Als derfelbe 1716 den Gefandtfchaftspoften bei der Pforte erhielt, folgte 
fie ihm durch Holland, Deutfchland und Ungarn nad) Konftantinopel. Durd) den Sultan Ach— 
meb wurde ihr der Zutritt zu dem Harem geftattet, wo fie Freundſchaft mit Fatima, der Sul- 
tanin-Balide, ſchloß. Ihr Verkehr mit dem Sultan felbft verurfachte üble Gerüchte, die wahr« 
fcheinlich ganz ungegründet waren. Im der Nähe von Konftantinopel lernte fie auch die in der 
Türkei längft gebräuchliche Schugpodenimpfung kennen. Sie unterrichtete fich über das Ver— 
fahren, unterwarf ihren eigenen Sohn zuerft der Probe und führte die Impfung unter hartem 
Widerftande fpäter in England ein. Als ihr Gemahl 1718 abgerufen wurde, fehrte fie über 
Italien und Franfreich nad) London zurüd. Hier ſammelte fie einen Kreis von geiftreichen 
Schriftſtellern um ſich, unter denen fi) Addifon, Steele, Young und Pope befanden. Letzterer 
indefjen zerfiel mit ihr und rächte fich an ihr durch vernichtende Satiren. Dies, eine ſchwere 
Krankheit, die fie ihrer Schönheit beraubte, vielleicht auch Häusliche Zerwürfniſſe beftummten fie, 
nad) Italien zu gehen, wo fie 22 I. den Wiffenfchaften und ländlichen Beſchäftigungen lebte. 
Erft 1761, nad) dem Tode ihres Gemahls, kehrte fie nach England zurüd, wo fie indeß ſchon 
21. Aug. 1762 ftarb. Sie hinterließ poetische Fragmente und Briefe über ihre Reiſe nad) der 
Türket, die fie für den Drud gefchrieben hatte und einem holländ. Geiftlichen anvertraute. Bedet 
veröffentlichte die erfte Ausgabe ihrer Werke (3 Bde., Fond. 1763), die aber unvollftändig und 
wahrfcheinlich auch unrechtmäßig war. Cleveland veranftaltete 1767 eine zweite Ausgabe im 
vier Bänden, deren letter die Reiſebriefe vervollftändigen follte, aber den Herausgeber felbft 
zum Berfaffer Hatte. Endlich erfchien unter dem Titel «The letters and other works of the 
Lady Mary Wortley M.» (6 Bde., Lond. 1803; franz., 4 Bde., Par. 1804) die erfte recht⸗ 
mäßige Ausgabe. Später gab ihr Urenfel Lord Wharncliffe ihre Briefe und Werke heraus 
(3 Bde., 3. Aufl., Lond. 1861—62). Als Dichterin ift fie unbedeutend. Ihre Briefe dagegen 
offenbaren claffifche Bildung, Fühnen, männlichen Geift und feltene Energie des Stils, Ihr 
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Charakter neigte zur Unzufriedenheit, Satire und Bizarrerie. — Edward Wortley M., ber 
vorigen Sohn, geb. 1715, befaß viel Hang zum Sonderling und Abenteurer und wurde durch 
die Erziehung feiner Mutter vollends verdorben. Seit der früheften Jugend entlief er wicber- 
holt dem älterlichen Haufe und trieb fic in den niedrigften Befchäftigungen herum. Ungeachtet 
feines herumfchweifenden Lebens eignete er fich doc) ausgebreitete Kenntniſſe an und zeigte viel 
Sinn fiir Altertfumsforfhung. Schulden halber begab er fid) 1751 nad) Paris, ging hier mit 
Spielern und Gaunern um und verwidelte ſich in einen ſchimpflichen Criminalproceß, nad) 
deſſen Beendigung er nach England zurüdtehrte. Er ſchien jet von feinen Jugendverirrungen 
geheilt und lebte mehrere Jahre in Zurlidgezogenheit der wifienfchaftlichen Mufe. 1754 trat 
er ins Parlament. Dann veröffentlichte er das treffliche Werl «Reflections on the rise and 
fall of the ancient republics» (Lond. 1759; franz., Bar. 1769 und 1793). Nad dem Tode 
feiner Aeltern, die ihn faft enterbten, überließ er ſich ganz feinen abentenerlichen Neigungen. Er 
durchftreifte alle Pänder Europas, befonderd aber den Orient, und entfchied ſich endlich ganz für 
die orient. Sitten. Er unterhielt neben feiner rechtmäßigen Fran einen Harem, Heidete fich und 
lebte als Türke, erfüllte auch gewiffenhaft alle Gebräuche des Islam. 1773 ließ er ſich in Be- 
nedig nieder und ftarb dafelbft 2. Mai 1776 unter den Vorbereitungen zur Wallfahrt nad) 
Meta. Seine zahlreichen antiquarifchen Gecläungen erjchienen in den Schriften der königl. 
Alademie. ine intereffante Befchreibung feines Lebens befindet ſich in Nichols’ «Literary 
anecdotes of the eighteenth century» (Bd. 4, Lond. 1812). 

Montaigne (Michel Eyquem de), berühmter franz. Moralphilofoph, wurde 28. Febr. 1533 
auf dem Schlofje Montaigne in Perigord geboren. Sein Bater, der eigenthümliche Anſichten 
über Erziehung befaß, gab ihm fchon in frühefter Kindheit einen deutfchen Hofmeifter, der mit 
ihm nur lateinifch fprechen durfte. So lernte der Knabe zwanglos die lat., jpäter auch im der⸗ 
felben Weife die franz. und griech. Sprache. Im Alter von 10 3. kam er auf das College zu 
Bordeaur, wo Groudi, Buchanan und Muret feine Lehrer wurden. Schon damals beſaß er 
eine folche Fertigkeit im lat. Spredyen, daß ſich Muret gefürchtet haben fol, ihn anzureben. 
Nachdem er im Alter von 13 9. feine Schulftudien beendet, widmete er ſich dem Rechtsfache 
und erhielt 1554 die Stelle eines Raths am Parlament zu Bordeaux. Den Geſchäften ab: 
geneigt, verfenkte er fich in das Stubium der röm. und griech. Philofophen und trat in Ber- 
bindung mit ausgezeichneten Geiftern. Schon damals galt M. als einer der beften Köpfe Frant- 
reihe, war auch bei Hofe fehr angefehen. Obſchon er die Ehe als ein Zoch anfah, vermählte er 
ſich doch 1566 mit Zrangoife de Lachafjaigne. Auf den Wunſch feines Vaters verfaßte er einige 
Jahre fpäter eine vortreffliche Ueberſetzung der natürlichen Theologie des Raymundus Sebondus 
(Par. 1569). Als fein Bater 1569 geftorben, legte er fein Amt nieder und zog fich auf fein 
Erbſchloß M. zurüd, wo er mitten in den Stürmen des Bürgerkriegs in beſchaulicher Muße 
lebte. Hier gab er die hinterlaffenen Schriften feines 1563 geftorbenen Freundes Laboẽtie heraus 
(Bord. 1571). Auch fchrieb er damals die erften zwei Biicher feines berühmten Werts «Les 
essais de messire Michel, seigneur de M.» (2 Bbe., Bord. 1580). Von Steinfchmerzen ge— 
plagt, machte er ſeit 1580 Reifen in Deutfchland, Italien und der Schweiz, wo er allenthalben 
mit Auszeihnung aufgenommen wurde. In Rom verlieh ihm der Papft fogar das Bürgerrecht. 
1581 wählten ihn die Bürger von Bordeaux zu ihrem Maire, weldes Amt er mehrere Yahre 
verwaltete. Der Bürgerkrieg und die Peft trieben ihn 1586 von feinem Schloſſe. M. fuchte 
in den Zeitwirren als unbefangener Vermittler aufzutreten, mußte aber gerade darum, weil er 
in feinen Anfichten weder Katholik noch Proteftant war, die Verfolgung beider Parteien erdulden. 
In diefer bewegten Zeit ließ er das dritte Bud) feiner «Essais» (Par. 1588) erfcheinen. Wiewol 
ihm feine freien Anfichten viele Gegner erwedten, fand er doch bei den tiefern Geiftern An- 
erfennung. Selbft der Theolog Pierre Charron fuchte feine Belanntſchaft, und Juſtus Lipfins 
fette ihn über die Sieben Weifen. M. ftarb 13. Sept. 1592 und hinterließ eine Tochter Na- 
mens Teonore. Seine fille d’alliance oder Adoptivtochter, von der das 11. Kapitel des 2. Buche 
der «Essais» handelt, war Mademoifelle be Gournay. M. eröffnete in der Gefchichte des franz. 
Geiftes die Reihe origineller Denker und brad) Descartes die Bahn. Mit den großen Männern 
des Alterthums innig vertraut, zugleich der erfahrenfte und fcharffinnigfte Beobachter feines Zeit: 
alters, erhob er ſich über das polit. und lirchliche Treiben und den Scholafticismus feiner Um» 
gebung und fehrte in das eigene Innere zurück. Doch verfchmähte er, feinen Reflerionen Me— 
thode oder ein fyftematifches Gewand zu geben. Was er dad)te und empfand, wollte er nach 
Zufall und Laune aufzeichnen, und fo entitand gleichſam ein pfycholog. Gemälde, in welchem 
feine eigene Perfönlicheit den Mittelpunkt bildet, und das einen Schag von praftifcher Lebens- 


Montalembert Marc Rene, Marquis) Meontalembert (Charles Forbes, Graf) 347 


weisheit enthält. In feinen Stile zeigt er fi, bald fahrläffig und holperig, bald entwicelt er 
Grazie, Energie und eine Fülle des Ausdruds, die feine Werke zu einer Schagfanımer der franz. 
Sprahbildung machen. Bon feinen «Essais» erfchienen zahllofe Ausgaben, darunter die von 
Eofte (5 Bde., Haag 1727), Yohanneau (5 Bde., Par. 1818) und Victor Leclerc (5 Bbe., 
Par. 1826— 29; 2 Bde, Par. 1865). Eine deutſche Ueberfegung lieferte Bode in « M.'s Ge- 
danken und Meinungen» (6 Bbde., Berl. 1793). Sein fpäter zufällig aufgefundenes «Journal 
du voyage de Michel M. en Italie par la Suisse etl'Allemagne» wurbe durch Guerlon (Par. 
ii entliht. Vgl. Grun, «Vie publique de M.» (Par. 1855). 

ontalembert (Marc Nene, Marquis de), ausgezeichneter franz. Ingenieur, aus einer 
altadelichen Familie des Poiton, geb. zu Angouldine 16. Juli 1714, trat mit dem 17. 9. in 
die Armee und machte den Feldzug von 1736 mit. Er zeichnete fich bei den Belagerungen von 
Kehl und Philippsburg aus und erhielt dafür eine Compagnie der Garden des Prinzen von 
Eonti. Nachher wohnte er den Feldzügen in Italien, Flandern u. ſ. w. und 1741 dem Defter- 
reichiſchen Erbfolgekrieg bei. Nach dem Frieden widmete er feine Muße den Wiffenfchaften und 
wurde 1747 in die Akademie aufgenommen, deren Memoiren er mit vielen Auffäten beveicherte, 
die ſich ebenſo durch neue Ideen wie durch einen guten Stil auszeichnen. Auch legte er Muni« 
tionsgiefereien in Perigord und Angoumois an. Während des Siebenjährigen Kriegs war er 
bei den ruff. und ſchwed. Heeren ald Commiffar Frankreichs thätig. Er befeftigte Anklam und 
verftärkte Stralfund durch Feldwerke. Nachher wurde er nach den Infeln Air und Oleron ge 
ſchickt, welche letgtere er nad) feinem Syſteme befeftigte, das er la fortification perpendiculaire 
nannte, weil die eingehenden Winkel bei der gewählten Tenaillenform insgeſammt 90° erhalten 
tonnten. Die von ihm, vielleicht nad) holländ. Mufter, angegebenen runden gemauerten Thürme 
(Montalembert’jche Thürme) haben im neuerer Zeit wahrfcheinlic; den Marimiliani- 
ſchen Thürmen (f. d.) zum Mufter gedient. ALS ein Anhänger der Revolution itberließ er der 
Nationalverfammlung die Peufion, die ihm fir den Verluſt eines Auges war bewilligt worden. 
Bedeutende Ausgaben fir die Gichereien und wol auch Aufwand erfchöpften fein Vermögen. 
Er mußte fein Gut in Angoumois verkaufen und ging mit feiner Gattin nad) England, kehrte 
aber in der Schredengzeit nach Paris zurück, wo er fich noch in hohem Alter ſcheiden ließ und 
bald darauf wieder verheirathete. Seine literarifchen Arbeiten hatte er ſchon 1761 dem Miniſter 
Choiſeul angeboten. Als fie im Drud erfchienen, erregten fie von feiten der Anhänger Bauban’s 
fehr heftige Streitfhriften. Namentlich trat d'Arçon gegen ihn auf, den aber M. vollftändig 
widerlegte. Sowol der Eonvent 1795 wie der Rath der Fünfhundert 1796 erwähnten feine 
Schriften auf eine ehrenvolle Weife; auch wurde ihm eine Unterftügung bewilligt. Er ftarb 
29. März 1800. Sein Hauptwerk ift «La fortilication perpendiculaire, ou l’art döfensif 
superieur à l’offensif» (Par. 1776; neue Aufl., 11 ®de., 1796; deutſch bearbeitet von Hoyer 
unter dem Titel «Die Vertheidigung ftärfer als der Angriffo, 4 Bde., Berl. 1818— 20). 
Außerdem ift noch zu erwähnen feine «Correspondance avec les genöraux et les ministres de- 
puis 1761 jusqu’ä 1791». Auch hinterließ er mehrere Heine Komödien, wie «La statue», «La 
bergöre de qualitö», «La Boh&mienne» u. f. w., Erzählungen und Chanfons. — Marc Rene 
Anne Marie, Graf von M., ein Neffe des vorigen, geb. zu Paris 10. Yuli 1777, diente in 
dem Emigrantencorps unter Conde, trat aber fpäter in brit. Dienfte und wurde 1810 Major. 
Nach der erften Reftauration erhielt er als Dberft eine Stelle im franz. Heere. 1817 ging er 
als franz. Gefandter nad; Stuttgart, fpäter in gleicher Eigeufchaft nad) Stockholm, nachdem er 
zuvor 1819 die Pairswilrde erhalten. Nach der Revolution von 1830 verließ er den Staats— 
dienft und ftarb zu Paris 20. Juni 1831. 

Montalembert (Charles Forbes de Tryon, Graf von), franz. Publicift und Staatsmann, 
Sohn des Grafen Marc Rene Anne Marie, wurde 29. Mai 1810 zu London geboren. Er 
begeifterte fid) in feiner Jugend fir Romantik und neufatholifd)-Liberale Politif und Half feinem 
damaligen Freunde Victor Hugo im Kampfe für die Ehre der goth. Burgen und Mitnfter. Auch 
hatte Lamennais an ihm einen rüftigen Mitftreiter in dem revolutionär-Tath. «Avenir» (1830), 
deffen Verdammung von feiten der röm. Curie jedoch M. zu orthodorer Gefinnung zurüd- 
führte. Durch Erbrecht Mitglied der Pairskammer, machte er ſich zum Vertreter der lath. und 
Herifalen Iutereffen und hätte fich gern zu einem PBarteihaupte erhoben, entfaltete aber weder 
durch Beredfamkeit noch durch andere vorzügliche Eigenfchaften eine polit. Ueberlegenheit, wie 
fie eine ſolche Rolle erfordert. Doc; Hug genug, um zu begreifen, welcher Zauber in gewiſſen 
Worten liege, befämpfte er aufs äuferfte den von Villemain vorgelegten Unterrichtsplan und 
drang unbedingt auf Freiheit für Kirchen-, Schul- und Klofterwefen in drei ſorgſam einſtudirten 
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Neben (befonders abgedrudt unter dem Titel «Trois discours prononcés à la chambre des 
Pairs, 1844), in deren letter er ohne Umfchweife die Jeſuiten feierte und mit den vielberufenen 
Worten fchloß: «Wir find Kreuzritterablömmlinge und weichen nicht vor Boltaire'8 Sipp- 
ſchafto. Dabei fprad) er eifrig für Polen und andere gedrückte Nationalitäten, verfocht noch 
hitiger die Sache des ſchweiz. Sonderbundes, ſchien aber gleich nachher völlig ausgeföhnt mit 
der aus der Februarrevolution von 1848 hervorgegangenen Republil und erbot der Demokratie 
feine Dienfte in einem Glaubensbelenntniffe, das man ihm fehr oft vorgehalten. Durch dem 
Einfluß der Geiftlichfeit fowie feiner vielgeltenden VBerwandtichaft im Depart. Doubs wurde 
der junge Er-Bair in die Eonftituirende Nationalverfammlung gewählt, wo er anfangs mit dem 
gemäßigten Republifanern ftimmte, am Ende der Seffion aber vollftändig in die Reaction 
bineingerieth. Zur Gefegebenden Berfammlung wiedergewählt, entwidelte er noch entſchiede⸗ 
ner feine Berfönlichkeit. Sein Rebnertalent, bisher mit einem fchwerfälligen Pedantismus be= 
haftet, der manchen guten Gedanken in einem Schwall falbungsvoller Phraſen erftidte, gewanı 
in den ftürmifchen Debatten jener Berfammlung, zumal in den heftigen Zufammenftößen mit 
feinem nunmehr erklärten Feinde Victor Hugo, eine höhere und freiere Ausbildung. Obſchon 
dem reactionärften Theile der verfappten royaliftifchen Majorität angehörend, trennte er fich doch 
oft von feiner Partei, ald 1851 die Klagen über den Präfidenten der Republil anhoben, und 
eiferte laut gegen einen fo «blinden und grundloſen Undankt». Der Staatsftreich vom 2. Dec., 
anfangs von ihm mit Yubel begrüßt, misfiel indeß bald feinem Ehrgeize. In dem Gefegeben- 
ben Körper, in welchen er unter den Aufpicien der neuen Staatsgewalt gewählt wurde, vertrat 
er beinahe allein die Oppofition und hatte durchaus feine Gelegenheit, jeine Talente oder feine 
drohende Haltung zu zeigen. Bei den Wahlen 1857 troß aller Barteianftrengungen von beme 
Regierungscandidaten befiegt, trat er vom parlamentarifchen Schaupla ab und begann feitdent 
wieder in Yonrnalen und Flugſchriften feine liberalen Elegien, in denen er um die Rebnerbühne 
trauert, die im Grunde feine große Leidenſchaft ift. Im feinen literarifchen Arbeiten nicht be= 
beutend und hervorftechend, glänzt er auf der Rebnerbühne, wo Geberdenfpiel, deflamatorijche 
Bewegung, tumultuarisches Toben feinen Worten Schein, Geſtalt und Kraft verleihen. Als 
Schriftſteller ift M. durch mehrere Werke bekannt, die ihm 1851 einen Sit in der Franzöſiſchen 
Alademie verjchafften, und von welchen er felbft eine Gefammtausgabe (Bd. 1—8, Par. 1861) 
beforgte. Als die merhvirdigften diefer Schriften find zu erwähnen: «Vie de Sainte-Elisabeth 
de Hongrie» (Par. 1836; deutjc von Städter, Aachen 1845) und «Les Moines d’Occident» 
(Bd. 1— 3, Par. 1860). Beide Bücher find in craſſem Mönchsſinne gefchrieben. 
Montalivet (Sean Pierre Bachaſſon, Graf), franz. Minifter unter Napoleon I., geb. 
5. Juli 1766 zu Neukirch bei Saargemünd, nahm frühzeitig Militärdienfte, ftudirte aber dann 
die Redjte und erhielt fchon im Alter von 19 9. die Stelle eines Raths am Parlament zu 
Grenoble. Während des Streits der Parlamente mit dem Minifter Lomenie de Brienne zog er 
ſich nad) Balence ing Privatleben zurüd. In den Stürmen der Revolution gerieth er ald con= 
ftitutioneller Royalift mehrmals mit den Schredensmännern in perfönlichen Conflict, ſodaß er 
1794 in die-Armee von Italien flüchten mußte. Später verfchaffte ihm ein Commiffar des 
Directoriums die Präfectenftelle zu Balence, und in der erften Zeit des Confulats wurde er 
Präfect im Depart. fa Mande. Sein kluges und gemäßigtes Betragen, das hier zur Beilegung 
des Dürgerkriegs viel beitrug, brachte ihm die Gunft des Erften Conſuls und die Präfectur 
bom Depart. Seine-Dije ein. Am 3. Mai 1806 wurde er Director der Brüden und Chauf- 
feen, 1. Det. 1809 Minifter des Innern. Im legterer Eigenſchaft führte er die großartigen 
Plane Napoleon’s rüchſichtlich der öffentlichen Bauten, der Induftrie und des Handels mit Eifer 
aus, zog ſich aber aud) den Vorwurf zu, daß er fich zu jflavifch gegen den Kaiſer verhalte. Mit 
Eintritt der zweiten Reftauration zog er ſich auf fein Landgut Duberri zurüd. Decazes ver- 
anlaßte 1819 feinen Eintritt in die Pairslammer, wo er entjchieden das conftitutionelle Syftem 
vertheidigte. Er ftarb 23. Jan. 1823 auf dem Landgute Pagrange im Depart. Nievre. — 
Marthe Camille Bachaſſon, Grafvon M., franz. Staatsmann, der zweite Sohn des 
vorigen, wurde zu Balence 25. April 1801 geboren. Er befuchte die Polytechnifche Schule 
und wurde dann bei der Verwaltung der Brüden und Chauffeen angeftellt. 1826 gelangte er 
zur Bairswürde, und fortan vertrat er ald gewandter Schriftfteller einen gemäßigten Liberalis- 
mus. In der legten Zeit der Reftauration wurde er Secretär der polit. Geſellſchaft «Aide-toi» 
und gelangte dadurch zur Belanntfchaft mit den Häuptern der liberalen Partei. Infolge defien 
erhielt er nad) der Yulirevolution im Minifterium Laffitte das Portefeuille für das Innere, 
weldes cr im März 1831 an Cafimir Perier abtrat, nad) dem Tode defjelben (April 1832) 
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aber wieber übernahm. Auch in dem Miinifterium Thiers vom Febr. 1836 und in dem Mole's 
vom März 1837 wurde ihm daſſelbe Portefenille übertragen, welches er 1839 wieder nieder- 
legte. Er trat in feinen frühern Poften als Intendant der königl. Civillifte zurüd, welchen er 
bis zur Februarrevolution von 1848 verwaltete. Mit dem Sturze der Dynaftie, deren eifrigfter 
Anhänger er gewefen, hörte feine polit. Wirkſamkeit auf. 

Dontalvan (Don Juan Perez de), berühmter fpan. dramatischer Dichter, der Sohn des 
Hofbuchhändlers Alonfo Perez de M., wurde 1602 zu Madrid geboren. Er trat mit 23 9. 
in den geiftlihen Stand, wurde apoftolifcher Notar der Inquiſition und ftarb 25. Juni 1638. 
Schon in feinem 17.9. ſchrieb er feine erſte Komödie; aud) muß er fehr frühzeitig mit Lope de 
Bega befannt geworden fein, deffen Hausgenoffe und Lieblingsjchüler er wurde. Schon feine 
erften Berfuche fanden großen Beifall, ſodaß er fich der dramatischen Dichtlunft widmete und in 
Bruchtbarfeit mit feinem Meifter wetteiferte. Ein Theil feiner Komödien erfchien in zwei Quart⸗ 
bänden (Bd. 1, Alcala 1638; Bd. 2, Madr. 1638; 2. Aufl., Valencia 1652); andere füllen 
einen ganzen Band der «Comedias escogidas de los mejores ingenios de Espaüa». Die 
meiften wurden mit Beifall gegeben, fo 5.8. «No hay vida como la honra» und «La 
Toquera vizcaina», die ſich bis auf den heutigen Tag auf der Bühne erhalten hat. M. wurbe 
jedoch von feiner Zeit als dramatifcher Dichter überfhägt. Es fehlte ihm zu fehr an Genia- 
lität und Individualität, um ein Dichter erften Rangs zu fein, und ohne feines großen Meifters 
Lope de Vega Geift zu befigen, ahımte er mehr deffen Manier nach. Aber er ift, wie fein Meis 
fter, ganz Spanier, und feine Stüde haben eine fehr Tebendige nationale Färbung. Außerbem 
bat man von ihm noch «Sucesos y prodigios de amor en ocho novelas ejemplares» (Madr. 
1624), «Para todos» (Hucsca 1633; Madr. 1635), eine Sammlung von Novellen, Komödien 
und moralifchen Betrachtungen, und «Orfeo» (Madr. 1624), ein Gedicht in Dctaven, das von 
manchen fäljchlich dem Lope de Bega beigelegt worden ift. 

ontaua, ein vom Congreß der Vereinigten Staaten 26. Mai 1864 organifirtes nord⸗ 
weſtl. Territorium, liegt zwifchen dem 45. und 49.° nördl. Br. und dem 104. bi8 116.° der Länge 
wejtlich von Greenwich und grenzt im N. an Britifch-Nordamerika, im D. an Dacotah, im ©. 
an das Territorium Wyoming, das in Lincoln umgetauft werden fol, fowie an Ydaho, und 
weftlih an Ydaho. Früher ein Theil diefes letztern, find bie Felfengebirge zur Grenzſcheide 
zwifchen beiden Gebieten gemacht. Ueberhaupt ift der Charakter diefes Gebiets, mit Ausnahme 
des äußerften Oftens, gebirgig und felfig. Sein Reichthum an edeln Metallen fol unerfchöpf- 
fich fein. Der Miffouri entfpringt in M. Seine Bevölferung ift bisjegt nur eine flottirende 
und befteht hauptfächlic aus Goldgräbern und Bergleuten, zu deren Schug die Territorial« 
regierung vorzugsweiſe eingefet iſt. 

Montaniſten nannte man im 2. Jahrh. eine allmählich zur Sekte gewordene Partei, welche 
die urchriſtl. Hoffnung auf die baldige fichtbare Wiederfunft Yefu zur Errichtung des Tauſend⸗ 
jährigen Reichs von neuem zu beleben fuchte. Der Name M. ftammt von Montanus, der neben 
andern in Phrygien als Prophet auftrat und nachmals als der Stifter des Montaniemus ans 
gefehen wurde. Doc, hat derfelbe feinen Urfprung weder von einer einzelnen Perfon noch in 
einem einzelnen Lande genommen, fondern regte fid) um die Mitte des 2. Jahrh. überall in der 
Kirche als eine weitverbreitete Geiftesrichtung. Mit der bifhöfl. Kirche trat der Montanisinus 
befonders durch feine neue Prophetie, für welche er göttliche Autorität beanfpruchte, aber auch 
durch feine ftrenge Bußzucht gegenüber der mildern Bußpraris des Klerus in Eonflict. Diefe 
Propheten verfündigten, daß die Kirche Ehrifti jetst aus dem Yilnglingsalter in das der männ- 
Tichen Reife übergetreten fer, im welchem vieles, was Chriftus durch feine Apoftel um der Her- 
zenshärtigfeit der Menfchen willen nod) nachgefehen, nicht mehr geduldet werden bilrfe. Um bie 
Kirche als eine reine, unbefledte Braut dem wiederkehrenden Bräutigam Chriftus entgegenzu- 
führen, verwarfen die M. die Wiederaufnahme aller in Todfüinden Gefallenen, namentlid) aud) 
folcher, welche Chriftum in Berfolgungszeiten verleugnet hatten, in die Kirchengemeinfchaft, und 
verwiefen fie auch bei ernftlicher Reue lediglich an die göttliche Barmherzigfeit. Ebenfo ver- 
warfen fie die zweite Ehe als feinern Ehebruch, verfchärften die Faften, verboten die Flucht in 
der Verfolgung und eiferten überhaupt gegen weltliche Vergnügungen und Genüffe als gegen 
Tallftride des Teufels. Gegenüber denen, die von den Bifchöfen Abfolution nahmen, bezeichneten 
fie ſich ſelbſt als die Kirche des Geiftes oder als Pneumatiker im Unterfchiede von den Pſychilern. 
In Afrika gewann der Montanismus an dem großen Kirchenlehrer Tertullian (f. d.) feinen eifrig- 
ften VBorfämpfer. Zwar wurde die montanijtifche Propketie mit ihrer efftatifchen Begeifterung 
zuerſt in Nom und Kleinafien, danach zu Anfang des 3. Jahrh. als Fegerifch verdammt und 
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ihre Anhänger aus der Kirche gewiefen. Dennoch erhielten fich aber nicht nur die montaniftifchen 
Bußgrundfäge, fondern auch die Lehre von der Fortdauer der Beiftesgaben und die Hoffnung auf 
das Taufendjährige Reich (ſ. Chiliasmus) noch längere Zeit und erzeugten den fog. «halben 
Montanismusn, welcher noch in dem Schisma des Hippolyt und den Gegenlirchen der Nova- 
tianer und Donatiften nad) firdjlicher Geltung rang. Bgl. Schwegler, «Der Montanismus 
und die chriſtl. Kirche des 2. Yahıh.» (Tüb. 1841); Ritſchl, «Entſtehung der altfath. Kirche» 
(Bonn 1850; 2. Aufl. 1857), und die Abhandlungen über den Montanismus von Baur 
(«Theol. Jahrbücher», Jahrg. 1851) und Lipfins (in Hilgenfeld's « Zeitjcrift für wiſſenſchaft⸗ 
liche Theologie», Yahrg. 1865 und 1866). 

Montauban, die Hauptftadt des franz. Depart. Tarn» Garonne, auf einem Plateau zwi» 
fhen dem Tarn und Tescon, an der Eifenbahn (Bordeaug:Cette), in einer fruchtbaren und ger 
funden Gegend gelegen, ift ein fehr wohlgebauter Ort, Sig eines fath. Biſchofs, eines Tribunals 
erfter Inftanz, eines Affifenhofs, eines Handelögerichts, einer Gewerbe- und einer Aderbau- 
fammer und zählt 27054 zum Theil prot. Einwohner, M. hat einen lebhaften Induſtrie⸗ 
betrieb und Handelsverlehr. Es unterhält Woll-, Baummoll- und Seidenfpinnereien, viele Fär- 
bereien, Schmelzhütten, zahlreiche Fabriken für Siebzeug, Mitteltuche (Cadis de M.) und andere 
Zeuge, fir Kupferwaaren, Buntpapier, Farben, Chemikalien, Stärke, Fayence, Bougies u. ſ. w., 
forwie Bierbrauerei und Brennerei. M. ift der Stapelplag in Mehl und Getreide für mehrere 
Städte im Süden und betreibt bedeutenden Handel mit den eigenen und mit den Yandesproducten, 
vorzüglich mit Leder, Getreide, Wein, Del, Droguerien, Lumpen, Gänfeleberpafteten u. f. w. 
Seit 1810 hat M. eine theol. Facultät der Reformirten, welche die Hauptlehranftalt für calvin. 
Geiftliche bildet, ferner ein kath. Priefterfeminar, ein Communalcollege, ein Lehrerfeminar, eine 
Handwerferfchufe, eine Freiſchule für Zeichenfunft und Geometrie, mehrere andere fath. und 
reform. Schulen, feit 1843 ein Mufeum für Gemälde und Sculpturen und feit 1852 ein Natur- 
biftorifches Mufeum im Börfengebäude, eine öffentliche Bibliothet von 15000 Bänden ımd ein 
Archiv im Stadthaufe, ein Theater und verſchiedene Geſellſchaften fiir Wiffenfchaften, Literatur, 
Aderbau. Die Thore und die meiften öffentlichen Gebäude find ſchön gebaut, die Kathedrale 
und die Jacobifirche jehenswerth. Neuerdings find bedeutende Arbeiten begonnen zur Reſtau⸗ 
ration des Stadthaufes, Anlegung von Yontainen, einer Markthalle u. |. w. Eine 1303—16 
erbaute Brüde von fieben großen Bogen führt über den Tarn zur Vorſtadt Bille-Bourbon und 
unterhalb der Stabt eine Eifenbahnbrüde von fieben Bogen zur Berbindung der Bahnhöfe und 
Scienenwege nad) Rodez, nad) Bordeaur und Touloufe. M. wurde 1144 vom Orafen Al- 
phons von Toulouſe angelegt, ward 1317 Bifchofsfig, nahm 1572 die Reformation an und er= 
hielt ſeitdem als Feftung der Calviniften gefchichtliche Berühmtheit durch ihre harten Schidjale 
während der Religionskriege, namentlich durch die Belagerungen von 1580 und 1621. Nach 
der Unterwerfung von 1629 ließ Richelieu die Mauern fchleifen. Infolge des Widerrufs des 
Edicts von Nantes hatten die Einwohner viel zu leiden. Unter den in der Umgegend erzeugten 
Montaubanifhen Weinen, weißen und rothen, find die beften die von Dufau, Beaufoleil 
und St.-Martial; fie find füß und ftarf, 

Montaufier (Charles de Sainte-Maure, Herzog von), franz. Diplomat, geb. 6. Oct. 1610, 
trat frühzeitig in die Armee und zeichnete fi) unter anderm 1636 bei der Belagerung von Brei» 
fad) aus. Ein Calvinift, ging er fpäter zur röm. Kirche über. 1664 fendete ihn Ludwig XIV. 
mit wichtigen Aufträgen an ben päpftl. Hof und ernannte ihn nach der Rückkehr zum Herzoge und 
Pair und 1668 zum Gouverneur des Dauphin. Unter feiner Aufficht beforgten Bofjuet und 
Huet die Ausgaben in usum Delphini, Bei der Verheirathung des Dauphin 1680 wurde er 
zu deſſen erftem Kammerherrn ernannt. Er ftarb 17. Mai 1690. Bgl. Puget de St.- Pierre, 
«Histoire du Duc de M.» (Genf und Par. 1784). Berühmter, wenigftens gefeierter als er 
felbft, war feine Gemahlin Julie Lucine, geborene Marquife von Rambouillet, geb. 
1607, die alle Gelehrte, Künftler und fchönen Geifter in ihren Salons verfammelte. 1661 er- 
nannte fie Ludwig XIV. zur Erzieherin der Fönigl. Prinzen und Prinzeffinnen. Sie ftarb 15.Nov. 
1671. Ihr berühmtes Album «Guirlande de Julie», in welches faft alle berühmten Dialer 
ihrer Zeit Blumen eingezeichnet hatten, die von den berühmteften Dichtern eigenhändig mit Ge- 
dichten verfehen waren, erſchien 1784 und 1818 im Drud. 

Montbeliard, deutich Mömpelgard oder Mümpelgard, die Hauptftadt eines Arron= 
biffements des franz. Depart. Doubs und Waffenplag dritter Klaſſe, 10%, M. im NO. von 
Beſançon, 8 M. weſtlich von Bafel, am Zufammenfluß des Allan und der Lufine, am Rhöne- 
Rheinlanal und an der Eiſenbahn (Dijon-Belfort) gelegen, ift der Sit eines Gerichtshofs erfter 
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Inſtanz, einer Gewerbe» und einer Aderbaufammer, hat ein Schloß auf einem hohen Felſen, das 
jegt als Gefüngniß und Gensdarmericlaferne dient, Markthallen und die fchenswerthe Kirche 
St.» Martin mit einem 80 F. langen und 50 F. breiten Plafond, der nicht auf Säulen ruft. 
Die Stadt zählt 6353 meift prot. E., hat ein prot. Lehrerfeminar, ein Communalcollige, eine 
Bibliothel von 8000 Bänden, ein Archiv mit feltenen Handfchriften, ein Naturaliencabinet, eine 
Geſellſchaft zur Beförderung der Künfte und Gewerbe und ein Waijenhaus, M. ift eine der 
gewerbthätigiten Heinern Städte Frankreichs. Der bedeutendfte Induftriegweig ift die Uhren» 
fabrifation, die jährlich file 1 Mil. Frs. producirt. Daran ſchließen fih Baummwollfpinnerei 
und Weberei (jährlich fitr Y, Mill. Frs.), zahlreiche Gerbereien, Fabriken fiir Uhrfedern, Draht, 
Beilen, Adergeräthe und Inftrumente, fowie Buchdrudereien, lithographifche Ateliers, Töpfereien 
u. ſ. w. Lebhaft ift der Handel mit Holz, Bretern, Käſe u. ſ. w. M. war früher der Hauptort 
einer (jeit 1395) dem Haufe Würtemberg unter franz. Dberhoheit gehörigen Graffchaft in Bur« 
gund, die 1793 von den Franzofen in Beicylag genommen und im Frieden zu Luneville 1801 
an frankreich abgetreten wurde. Es ift der Geburtsort Euvier’s, dem man hier ein Denkmal 
errichtet hat. In und bei der Stadt werden häufig röm. Alterthiimer aufgefunden. 

ontblanc, der höchfte Berg Europas, 14808 3. über dem Spiegel des Mittelländifchen 
Meeres, gehört zu den Orajifchen Alpen und liegt mit feinen drei von ewigem Schnee bededten 
Gipfeln, von denen 16 größere und kleinere Gletſcher nach N., 20 nad) ©. hinabfteigen, in Sa— 
voyen. Im W. begrenzen ihn die Thäler Chamouny (f. d.) und Diontjoie, jenes nördlich, diefes 
ſüdlich, im D. die Thäler Terret und Allee» blanche, welche in das Thal Entreves auslaufen. 
Seine Waffer fliegen einerfeits der Arve und fo dem Rhoͤne, andererfeits der Dora-Baltea und 
fo dem Bo zu. In 10000 F. Höhe fpringt aus den Gletfchern des M. eine iiber 300 F. hohe 
fteile Felſeninſel, der Grand: Miulet, hervor, bei welchem eine Hütte für die Befteiger erbaut ift. 
In 11500 F. Höhe folgt ein großes, von tiefen Spalten zerriffenes Piateau, das von den 
drei Gipfeln, dem Döme du Sonte, den Monts-Maudits und dem A. umgeben ift. Bei 
13500 F. dringt der Beſteiger in das Schneethal Corridor vor und gelangt dann zu dem eigent« 
lichen Gletſcherdom, einer 800 3. hohen Kuppel, welche ihre Geftalt fortwährend verändert. Die 
Breite der höchſten Spige beträgt oft nur 12 F., die Länge von NO. nad) SW. 180 Schritt. 
Das Gebiet, welches die Ausfiht umfaßt, ift dad ausgedehntefte in Europa. Es ſchließt die 
ganze Schweiz und Theile von Frankreich, Italien und Deutſchland, zuſammen 4000 Q.M., 
ein. Der Gipfel ift gewöhnlich verhüllt und durchjchnittlich nur 2000 St. im Jahre fichtbar. 
Seit 1760, wo Sauffure einen Preis darauf gefegt hatte, einen Weg nad) dem M. zu finden, ift 
er häufig, in neuefter Zeit fogar von unternehmenden Frauen beftiegen worden. Als erfter Be— 
fteiger (8. Aug. 1786) wird gewöhnlich Dr. Pacard aus Chamouny angenommen; doc, hatte 
ſchon vorher im Juni 1786 deffen Führer, Jacq. Balmat, den rechten Pfad gefunden und den 
höchſten Punkt erftiegen. Sauffure felbft erftieg ihn, ebenfalls von Balmat geführt, 3. Aug. 
1787. Gegenwärtig legt man die Befteigung des M. binnen 50— 60 St. zuriid. Wie in der 
weftl. Umgebung des M. Chamouny, jo ift in der öftlichen, im Entrevesthale, das große piemont. 
Dorf Courmayeur Hauptort, 3750 %. über dem Meere gelegen und berühmt wegen feiner 
warmen Quellen und jeined Sauerwaffers, mitten in den herrlichften Wiefen und Baumgruppen, 
von den gewaltigften Schnee= und Öletjcherbergen umgeben. Südlich davon liegt Pre Saint- 
Didier mit einer 27° Wärme haltenden Duelle; daneben weftlich erhebt ſich 8480 F. hoch der 
Berg Cramont, auf welchem man den M. von der Dftfeite betrachtet. Uebrigens ficht man den 
M. zu yon, Dijon und felbit zu Langres, in gerader Linie 65 St. entfernt. Bgl. Pitjchner, 
«Der DM.» (Genf 1860; 2. Aufl., Lpz. 1864). 

Montbrifon, die Hauptftadt eines Arrondiffements im franz. Depart. Loire, in 880 $. 
Scehöhe am Fuße eines vulfanifchen Hügels und am linken Loirezufluß Vizezy, 4,7 M. im 
NMNW. von St.-Etienne gelegen und mit diefem durch Eifenbahn verbunden, hat enge Strafen, 
niedrige Häufer, überhaupt ein ärmliches Anfehen umd außer der Hauptlicche Notre-Danıe de 
(Esperance (1223—1466 erbaut) fein merfwirdiges Gebäude. Die Stadt zählt 7201 E., 
ift Sig eines Tribunals erfter Inftanz und eines Ajfifenhofs, hat ein Lehrerfeminar, eine öffent 
liche Bibliothel von 15000 Bänden, ein Naturaliencabinet, einen Botanifchen Garten, eine 
Uderbaulammer, eine Landwirthichaftliche Geſellſchaft und Schule, ein Theater, ein Hospital, 
Kaferne und ſchöne Promenaden auf den ehemaligen Feftungswällen. Am Ufer des Bizezy be 
finden ſich drei kalte Mineralquellen. Die Bevölferung unterhält Spinnereien, außerdem Ger- 
bereien und Brauereien und treibt Handel mit Mehl, Korn und Wein. M. war ehemals die 
Hauptftadt der Pandfchaft Forez und dann bis 1852 des Depart. Loire, 
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Mont: Cenis Heißt der 10752, nad) andern 11100 F. Hohe, zwifchen Turin und Cham- 
bery in Savoyen gelegene Berg der Örajifchen Alpen, mit einem 6354 F. hohen Bergpafle. 
Nah Einiger Forfchungen fol Hannibal nicht über den Kleinen St.» Bernhard (f. d.), fondern 
über den M. gezogen fein, tiber welchen damals ein gewöhnlicher Weg von Italien nad) Sa— 
voyen geführt habe. Im Mittelalter allerdings bediente man fich diefes Wegs; doch konnte er 
nur mit Saumthieren paffirt werben, bis Napoleon feit 1802—5 zur Verbindung Italiens mit 
Frankreich eine ſchöne Landſtraße bauen ließ. Die Straße kommt von Weften her aus dem 
Iſerethale (von Grenoble) ins Thal des Arc bis Land-le-Bourg. Bon hier windet fie fich in 
leichten Biegungen ben Berg hinauf, 18 F. breit, nirgends fteil, über Abgründe und gefprengte 
Felsgewölbe zwifchen dem Großen und Kleinen Cenis durch, von welchen jener der öftliche, diefer 
der mweftliche ift. Im gleichen Entfernungen ftehen 30 Häuschen (refuges) für die Straßenauf: 
feher und als Zuflucht für die Reifenden, und große hölzerne Kreuze zur Bezeichnung des Wege 
bei tiefem Schnee. Auf der Höhe befindet fich die 1%, St. lange Ebene Mabelina mit der Co— 
lonie M., wo die Poftftation, eine große Kaferne, eine Kirche, ein forellenreicher See und na- 
mentlih das AO Zimmer enthaltende Hospiz mit einigen Benedictinern bemerfenswerth find. 
Abwärts führt die Straße an der Ceniſa nad) Sufa. Die piemont. Seite ift wilder und rauber, 
mit fteilern Felfen und tiefern Abgründen. Ueber den Paß des M. ziehen jährlich gegen 20000 
Wagen und über 3000 Pferde und Maulthiere. Bei der Wichtigkeit des Verkehrs zwifchen 
Frankreich und Italien ging man ſchon feit langem mit dem Gedanken um, denfelben durch einen 
Eifenbahntunnel durch den M. zu erleichtern. Das Werk wurde 1860 begonnen und feitdem 
ununterbrochen fortgefegt. Beide Länder betheiligen fich gleihmäßig an diefem riefigften aller 
Durchbrüche, zu deffen Ausführung der mit der Leitung der Arbeiten betraute franz. Ingenieur 
Sommieiller eigenthümliche Mafchinen conftruirte, welche mit geprefiter Luft in Bewegung gefett 
werden. Die Zahl der beim Bau befchäftigten Arbeiter beträgt 4000. Der Tunnel wird bei 
180 %. Breite 12220 Meter, alfo über 3 St. lang fein, liegt 1330 Meter über der Meeresfläche 
und 1060 Meter unter dem Gipfel des M. Er hat eine Neigung von auf 1000 bis zum Mittel 
punfte, wo man fir den Ablauf des Waffers einen Meinen Kanal anlegen will. Im Det. 1866 
war bereits bie Hälfte des Durchftiches vollendet. Im Sommer 1866 begann man die Anlegung 
eines Schienenwegs über den M., welcher, nach einem eigenthiimlichen Syftem (dem Fell'ſchen) 
conftruirt, am äußern Rande der Kunftftraße hinlaufen und 1867 zur Bollendung gelangen follte. 

Montebello (d. i. Schönberg), ift der Name mehrerer Ortfchaften in Oberitalien, von 
denen drei in der neuern Sriegsgefchichte berühmt geworden find. — Am befannteften ift das 
zum Kreiſe Boghera der ital. Provinz Pavia gehörige, mit feinem Gemeindebezirt 1824 €. 
zählende Dorf M., welches etwas füdlich der von Alcffandria nad) Piacenza führenden Eifen- 
bahn, an der großen Kunftftraße, etwa 1Y, St. öſtlich von Voghera und St. weftlich der 
Eifenbagnftation Kafteggio (ein Städtchen mit 3206 E.) liegt, welche jene beiden wichtigen 
Städte ſchon feit längerer Zeit verbindet. Bei dem Drte wurden zwei blutige Treffen geliefert, 
in denen fich beidemal Franzofen und Defterreicher gegenüber ftanden. Im dem erften Treffen, 
das 9. Juni 1800 ftattfand, ward eine vom Feldinarjchallieutenant Ott befehligte Abtheilung 
der öfterr. Armee vom franz. General Lannes geſchlagen. Letzterer erhielt 1804 wegen diefee 
Siege den Titel eines Herzogs von M. Das zweite Treffen bei M. wurde 20. Mai 1859 ge: 
liefert und war der erfte bedeutendere Zufammenftoß, der in dem Feldzuge diefes Jahres zwifchen 
ber franz.=piemontef. und öfterr. Armee ftattfand und zu Gunften der Franzofen ausfiel. Auf 
feiten der letztern befehligte der Divifionsgeneral Forey; das Commando der Defterreicher hatte 
Feldmarſchallieutenant Graf Stadion. — Nicht zu verwechjeln mit dieſem Dorfe M. ift der 
gleichnamige Marktfleden in der bisher venet. Provinz Vicenza (Prätur Fonigo), am Fluſſe 
Aldego und der Eifenbahn von Bicenza nad) Berona, mit etwa 3800 E. Als im Feldzuge von 
1796 ein öfterr. Heer unter Alvinczy zum Entfage Mantuas Herbeieilte, ftieß dafjelbe Anfang 
Nov. in der Umgegend von M. auf die ſchwachen franz. Corps unter Maffena und Augercau, 
welche nach einem Gefechte fich auf Berona zurüdziehen mußten. Auch im Feldzuge von 1805 
ward in den erften Tagen des Nov. zwifchen dem auf dem Rückzuge begriffenen Erzherzog Karl 
und Maffena zu M. gefämpft, wobei die Defterreicher 500 Gefangene verloren. — M. oder 
Mombello heißt aud) ein großes Schloß mit Park in der Gemeinde Limbiate (Kreis Monza) 
der ital. Provinz Mailand, in welchem der General Bonaparte 1797, nad) Abſchließung des 
Bertrags von Leoben, drei Monate hindurch fein Hanptquartier hielt. Es wurden in diefem 
Schloſſe die Berhandlungen gepflogen, welche dem Frieden von Campo-Formio vorausgingen. 

Monte:Cafino, ſ. Cafino. 
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Montecerboli, ein halbverfallenes Eaftell auf einer im Cecinathafe der ital. Provinz Pifa 
liegenden Anhöhe, ift bekannt durch die in der Nähe befindlichen Borquellen (lagoni oder fu- 
macchi genannt), bie als Heilquellen großen Ruf haben und feit 1830 unter dem Betriebe des 
Grafen Franz Larderel das Material zur Borfäureerzeugung liefern. Namentlich in der Nähe 
der mei See entfpringen vier früher feiner Berüdfichtigung werth gehaltene heiße Quellen 
von einer Temperatur von 24 — 46ꝰ R. Der Hauptgehalt diefer Quellen ift Borfäure; einige 
führen Schwefelwafferftoffgas bei fi. Im therapeutifcher Hinficht hat ſich das Waſſer ber 
Quellen von niedrigerer Temperatur bei chroniſchen Gaftralgien, Anorerie und Magenſchwäche, 
bie heißern dagegen, die man vorzüglich zum Baden verwendet, bei Rheumatismus, Gichtaffec- 
tionen, Hautkrankheiten u. f. w. fehr wirkſam erwiefen. Vgl. Raspi, «Mitteilungen über einige 
der vorzüglichften Heilquellen von Toscana» (Wien 1851). 

Monte: Ehrifto, eine Heine, zum Königreiche Italien (Toscana) gehörige, 6 M. ſüdlich 
von Elba gelegene Inſel, ift eine Toloffale Granitmaffe von 4 Quadrat» Miglien Oberfläche, 
gegenwärtig unbewohnt und nur von Fifchern befucht. Im Mittelalter war hier ein Camaldu- 
lenferflofter, defjen Kirche noch fteht. Bekannt wurde neuerdings die Infel durch den intereffanten 
Roman U. Dumas’ «Le comte de Monte- Christo». 

Montecucäli (Raimund, Graf von), deutfcher Reichsfürft und Herzog von Melfi, einer 
der ausgezeichnetften öfterr. Feldherren, geb. im Modeneſiſchen 1608, begann als Bolontär 
1627 bei ber öfterr. Artillerie unter feinem Oheim, Ernft Graf von M., feine kriegerifche 
Laufbahn und fand fogleich im Laufe des Dreißigjährigen Kriegs vielfache Gelegenheit, fich her⸗ 
vorzuthun. Als Rittmeifter focht er in der Schlacht bei Breitenfeld 7. Sept. 1631, wo er ftarf 
verwundet und beim Rücdzuge gefangen wurde. Wieder freigegeben, trat er im folgenden Jahre 
ale Major von neuem in Faiferl. Dienfte. Ein entfcheidendes fühnes Vorbringen beim Sturme 
auf Kaiferslautern, 17. Yuli 1635, brachte ihm die Ernennung zum Oberft. In Böhmen, 
wohin er 1639 gefendet wurde, um ben Schweden unter Baner ben Eibübergang bei Melnik 
ftreitig zu machen, wurde er gejchlagen und beim Rüchzuge abermals gefangen. Die Muße feiner 
mehr als zweijährigen Gefangenſchaft benugte er, aus feinen Erfahrungen neue Grundſätze der 
Kriegführung abzuleiten. Nach feiner Auswechjelung 1642 trat er jogleich wieder bei ber laiſerl. 
Armee in Schleſien ein, wo er bei Troppau ein feindliches Corps fchlug und Brieg nahın. 
Obſchon dafiir vom Kaifer zum General» Feldwachtmeifter ernannt, ging er doch 1643, als ber 
Krieg in Italien auszubrechen drohte, nad) Modena, um hier dem Herzog feine Dienfte anzubieten, 
der ihn auch al8 General der Cavalerie anftellte und ihm den Titel eines Feldmarſchalls verlieh. 
Sehr bald kehrte er indeß nach Defterreich zurüid und wurde 1644 vom Kaiſer zum Feldmarſchall ⸗ 
lieutenant und Hoffriegsrath ernannt. 1645 unterftügte er mit feinem Corps den Erzherzog 
Leopold auf feinem Zuge gegen den Fürften Rakoczy von Siebenbürgen; dann operirte er gegen 
den dem Rhein zuziehenden Marfchall Turenne. Im folgenden Yahre führte er einen lebhaften 
Heinen Krieg mit den Schweden in Schlefien und Böhmen. In Berbindung mit Johann von 
Werth brachte er ihmen bei Triebel in Schlefien eine entfcheidende Niederlage bei und wurde bafür 
zum General der Cavalerie ernannt. Nach dem Weftfälifchen Frieden nahm er feit 1651 wieder 
theil an den Verhandlungen des Hoffriegsrathe. 1653 befuchte er feine Weltern in Modena. 
Nach der Rüclehr bereifte er in wifjenfchaftlicher Beziehung Deutfchland, und im folgenden Jahre 
wurde er zu mehrern diplomatifchen Sendungen, unter anderm auch nach Schweben, verwendet. 
1657, al8 der Kaifer dem poln. Könige Johann Kafimir gegen Rakoczy und die Schweden unter 
Hagfeld ein Corps zur Hülfe fendete, befam M. nad) Sanfelb’s Entferming das Commando 
über dafjelbe und zwang Rakoczy zum Frieden mit Polen und zur Aufhebung des Bündniſſes 
mit Schweden. Im folgenden Jahre zum Feldmarſchall ernannt und den Dänen zu Hülfe gegen 
die Schweden gefendet, befreite er Kopenhagen von der Landſeite, ehe die Holländer zur See Ber- 
ftärfungen herbeiführen konnten, und vertrieb die Schweden aus Jütland und Fünen. Nach dem 
Frieden zu Dliva 1660, der diefen Krieg endete, wurde M. Geheimrath und Gouverneur von 
Raab. Noch in demfelben Jahre mußte er das Commando über da8 Armeeeorps übernehmen, 
das der Kaifer gegen die in Siebenbürgen eingefallenen Türlen entfendete. Er zwang dieſelben, 
Siebenbürgen zu verlaffen, und vereitelte durch Muges Zögern alle Unternehmungen bes feind- 
lichen Heeres bis zur Ankunft der Franzofen, die ihm dem großen Sieg bei St.-Gottharb 1. Aug. 
1664 erfechten halfen. Durch diefen Sieg wurde zum erften mal die lange Ueberlegenheit des 
osman. Angriffsfturms von der europ. Kriegskunft gebrochen. Nach dem Frieden übernahm M. 
1668 das Präfidium des Hoffriegsraths, nachher auch die Direstion der Artillerie. Beim Aus. 

Gonverjationd» Lexiton. Eiſte Auflage. X. En 
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bruche bes Kriegs zwiſchen Frankreich und Holland, an bem ber Kaiſer und das Reich ald Bundes- 

enofjen des letztern fich betheiligten, übernahm M. 1672 wieder das Commando der kaiſerl. 

mee. Er eroberte Bonn, bewirkte trog der Wachjamkeit Turenne’s die Bereinigung feines Heeres 
mit bem des Prinzen von Dranien und hemmte auf diefe Weife mit einemmal Ludwig's XIV. 
Fortfchritte. Zwar legte er nach Ernennung des Kurfürften von Brandenburg zum General ber 
Faiferl. Armee 1674 fein Commando nieder; doch a. 1675 wurde er wieber zu demfelben be» 
rufen, um am Rhein Turenne die Spige zu bieten. Beide, gleich groß als Feldherren, thaten nun 
in vier Monaten nichts, als in Scheinangriffen und Scheinmärſchen gegeneinander fo meifterhaft 
zu manövriren, daß feiner von beiden Feldherren den andern zur täufchen vermochte. Als endlich 
eine Schlacht entjcheiden follte, tödtete 27. Juli 1675 eine Kanonenkugel im Einleitungsgefechte 
ben franz. Feldherrn, deffen Tod M. in feinem Berichte an den Kaifer mit ehrenden Worten be- 
tlagte. Nach Turenne's Tode verfolgte M. die fich zurüczichenden Franzoſen bis nad) dem Elſaß 
und belagerte Hagenau und Zabern; doch durch Conde's Erfcheinen ſah er fich genöthigt, den Elſaß 
twieder zu verlaffen, und belagerte num PHilippsburg. Mit diefem Feldzuge, den er als den glor- 
reichften feines Lebens betrachtete, nicht weil er Sieger gewefen, fondern weil er nicht befiegt 
worden, ſchloß M. feine Laufbahn. Den Heft feiner Tage verlebte er am Laiferl, Hofe im Um⸗ 
gange mit Gelehrten; er ſchätzte die Wiffenfchaften fehr Hoch und trug namentlich zur Stiftung 
ber Alademie fir die Naturforfchung bei. Kaifer Leopold erhob ihn 1679 zum beutjchen Reichs- 
fürften, und ber König von Neapel verlieh ihm bald nachher das Herzogthum Melfi. Als er 
wegen der Peft den Kaifer nach Linz begleitete, wurde er beim Einreiten in das bafige Schloß 
durch einen herabfallenden Balken verwundet und ftarb zu Linz infolge dieſer Verwundung. 
Seine Mittheilungen über die Kriegskunft, itber ben Türkenfrieg und ben Krieg von 1664 find 
gelehrt, gründlich, Furz und deutlich. Sie wurden zuerft von Huyfien (Köln 1704), dann fran- 
zöfisch (Par. 1712 u. öfter; mit einem Kommentar von Turpin de Eriffe, 3 Bde. Par. 1769) 
und endlich im ital. Driginal von Ugo Foscolo (2 Bde., Mail. 1807) und Graffi (2 Bde., 
Zur. 1821) herausgegeben. Auch hat man von M. Sonette, wie denn überhaupt manches von 
feinen Schriften noch ungebrudt fein foll. 

Montefinscöne, eine Stadt in der päpftl. Provinz Biterbo und Sit eines Bifchofs, Liegt 
11 M. nordnordweſtlich von Rom an der Straße über Siena nad) Florenz, höchſt maleriſch am 
See von Boljena auf einem vereinzelten Hügel. Beſonders ſehenswerth find die Kathedrale und 
die Kirche St.⸗Flavian mit Krypten. Die Zahl der Einwohner beläuft fid) auf etwa 5500. 
Der hier erbaute Muslatellerwein, welcher zu den berühmteften Weinen Italiens gehört, ift 
unter dem Namen Est, est, est belannt. Es Mnitpft fic) diefer Name an folgende en Ein 
beutjcher Prälat, Johannes Fugger, ließ feinen Diener vorausreifen und an jedes Wirthshaus, 
wo er guten Wein fand, das Wort Est anfchreiben. Um die Güte des Weins in M. befonders 
bemerklich zu machen, fchrieb diefer das Wort an das dortige Thor dreimal. Sein Herr blieb 
dafelbft, trank fi zu Tode und wurde in der St.⸗Flavianskirche begraben, wo ihm fein Dies 
ner ein Denkmal errichten ließ, das noch vorhanden ift, mit der Infchrift: «Est, est, est, 
propter nimium est dominus meus mortuus est.» Wilh. Miller hat die Sage in einem 
anmuthigen Gedichte behanbelt. 

Montefiore (Sir Mofes), Chef eines der angefehenften Bankhäufer in London und befannt 
durch die erfolgreiche Bertretung feiner ifrael. Glaubensgenoſſen befonders im Drient, warb 
24. Dct. 1784 zu London geboren und vermäßlte fi im Yuli 1824 mit Judith geb. Kohen, 
wodurch er in fchwägerfchaftliche Beziehungen zu der Familie Rothſchild trat. Eine Reife nad) 
Paläftina, die er mit feiner Gattin 1829 unternahm, und über welche die letztere einen Bericht 
beröffentlichte («Diary of a journey to the Holy land»), befeftigte in beiden die Anhänglichteit 
an ihr Vollsthum. 1837 erfolgte M.'s Wahl zum Sheriff, und die Königin ertheilte ihm bei 
Gelegenheit ihres erften Beſuchs in der City von London den Ritterfchlag. Auf die Kunde von 
den Berwüftungen, welche ein Erbbeben um diefe Zeit in Zafed und Tiberias angerichtet, reifte 
das Ehepaar zum zweiten mal nad; dem Gelobten Lande, obgleich damals die Peft in Syrien 
berrjchte. Die reichen Unterftiigungen, welche Sir Moſes gewährte, follten nicht nur das Elend 
mildern, fondern auch bie jud. Bevölkerung zu Aderbau und Gewerbthätigkeit ermuntern. Einige 
Jahre fpäter unterzog fi) der menfchenfreundliche Mann einer noch bedeutendern Miffion. Das 
fpurlofe Verſchwinden eines Franciscaners, des Pater Thomas, und feines Diener in Damas- 
kus hatte unter der dortigen fanatifchen Bevölkerung die alte Sage von blutigen Pafjahopfern 
wieder aufleben Laffen, und die Behörden verfolgten die Juden wegen Ermorbung ber Bermißten 
mit der ganzen Strenge ihrer barbarifchen Yuftiz. Sir Moſes reifte deshalb 1840 im Beglei⸗ 
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tung des jud. Abvocaten Erknieur aus Paris nad) Damaskus, Alerandrien und Konftantinopel, 
um an Ort und Stelle bei Mehemeb- Ali, dem Eroberer von Syrien, und bei dem Sultan, dem 
diefe Provinz furz darauf wieder unterworfen warb, bie Bertheidigung ber Unglüdlichen zu 
führen. Seine Verwendungen hatten ben gewünſchten Erfolg, und ein in Konftantinopel er- 
langter Ferman unterfagte für die Zukunft derartige Anlagen. Aus Anlaß der ftrengen Ulafe, 
welche in Rußland 1845 in Betreff ber Juden ergangen waren, begab ſich M. im Winter 1846 
nad) Peteröburg und wußte hier den Kaifer Nikolaus in einer längern Audienz fo günftig zu 
flımmen, daß die Ausführung der Ufafe zunächft fuspendirt ward. Außerdem trat Sir Mofes, 
auf den Wunſch des Kaifers, eine Rundreiſe durch das ruff. Polen an, um ſich iiber die Tage 
der dortigen Juden zu unterrichten und Vorfchläge zu ihren Gunften vorzulegen. Nach feiner 
Rüdlehr ernannte ihn die Königin zum Baronet. Der 1854 in PBaläftina ausgebrochenen Hun- 
gersnoth follten reiche Spenden aus England begegnen, und Sir Mofes begab ſich abermals an 
Drt und Stelle, um die zwedmäßige Verwendung der Gelder zu beforgen. Nachdem er fich bei 
dem Sultan die Ermächtigung zu erwerbungen in Baläftina ausgewirkt, baute er dafelbft 
Armenhäufer und verfuhr mit der Oritndung von Gemwerbsunternehinungen. Dagegen wollte es 
ihm 1858 nicht gelingen, eine Aenderung in der befannten — — in Rom bei 
dem Heiligen Stuhle herbeizuführen. Als 1863 eine Judenverfolgung in Marollo ausbrach, 
verficherte ſich Sir Mofes zunähft in Madrid der Unterftiigung ber fpan. Königin und begab 
fid) dann auf einer zu feiner Verfügung geftellten engl. Fregatte nad; Mogador, von wo er bie 
Reife nad) der Hauptftabt antrat. Hier nahm ihn der Sultan Sidi- Mohammed mit großen 
Ehren auf und ficherte auf feine Verwendung fowol den Iuden als den Ehriften mittels eigenen 
Fermans Schutz und Gerechtigkeit zu. Obgleich ber Hochbetagte 1862 den Verluft feiner Gattin, 
der treuen Gefährtin auf allen feinen Reifen, zu betrauern hatte, fo begab er fich doch 1866 
zum fechsten mal nad) Paläftina, um den dortigen, von Heufchreden unb Cholera heimgeſuchten 
Slaubensgenoffen Hülfe zu bringen. 

Montemayor (Yorge de), ein berühmter portug. Dichter, geb. um 1520 zu DMontemayor 
oder Montemor, wovon er den Namen führt, wurde in feiner Erziehung und Bildung fehr ver« 
nadhläffigt und trat frühzeitig in Militärdienſte, obfchon feine Neigung ihm zur Mufil und Poefte 
binzog. Später begab er ſich nad) Eaftilien und ließ fich, von andern Erwerbömitteln entblößt, 
als Sänger in die königl. Kapelle aufnehmen. Er begleitete Philipp II. auf feinen Reifen im 
Deutſchland, Italien und den Niederlanden, und für die verabfäumten Studien entfchäbigte ihn 
ein glänzendes Talent, namentlich für Sprachen. Später wurde er von ber Königin Katharina, 
der Gemahlin König Yohann’s III. von Portugal und Schwefter Kaifer Karl's V., an deren Hof 
bernfen. Er ftarb um 1562. Durch feine berühmte, aber unvollendet gelafjene «Diana» (erfte 
Ausg. 1545 ; neuefte Aufl., Madr.1795 und 1802) wurbe er Erfinder des fpan. Schäferromans,. 
Die befte Fortſetzung deſſelben Lieferte Gil Polo. Außerdem befigen wir von ihm eine Gedicht» 
ſammlung «Cancionero» (erfte Ausgabe unter dem Titel «Obras», Antwerp. 1554; dann 
«Cancionero», Saragoffa 1561 u. öfter) umd eine Ueberfegung ber Werke des Troubabours 
Auſias Mary (Saragofia 1562). 

Montemolin, Städtchen (Billa) in der fpan. Provinz Badajoz (Eſtremadura), 15 M. 
im Sübdoften von Badajoz, 1%, M. im Südweſten von Llerena gelegen, hat ein Schloß und 
zählt (1857) 2952 E. Bon dieſem Ort erhielt ber ältefte Sohn des Don Carlos (f. d.), der 
13. Jan. 1861 verftorbene Brinz Carlos, den Grafentitel und die Karliftenpartei in Spanien 
ben Namen der Montemoliniften. 

Monten (Dietrich), ausgezeichneter Schlachtenmaler, geb. im Sept. 1799 An Düffelborf, 
zeigte jchon frühzeitig eine entſchiedene Neigung fir feinen künftlerifchen Beruf. Nachdem er ein 
Yahr als Freiwilliger in der Armee gedient, erhielten feine künſtleriſchen Studien in den zwei 
folgenden Yahren auf ber Akademie der VBaterftabt einen geregelten Gang. Dann aber wandte 
fi M. nad) Münden, wohin ihn der Ruf von Peter Heß unwiderſtehlich zog. Glück und Ge- 
jchidlichfeit vereinigten fich, dem jungen Maler ungewöhnlich bald eine felbftändige Stellung zu 
Schaffen, und während er durch Meine Reifen nad) Defterreich, Italien, nach Dresden und Berlin 
feine Studien vervollftändigte, vergrößerte fich fein Auf mit jedem neuen Bilde, das er malte. 
Im lebendigfter Weife ſchilderte er Schlachtenfcenen der Neuzeit. Ihm wurden daher von Eor- 
nelius aud) die drei Scenen aus der neuern Geſchichte unter den Frescobildern der Arcaden des 
Hofgartens zu München übertragen: die Türkenſchlacht von 1717 vor Belgrad, die Schlacht 
von Arcid-fur«-Aube von 1814, ſowie die Verleihung der bair. Verfafjung von 1818. Darauf 
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malte er fiir den König die Schlacht bei Saarbrüden von 1815 für den Giegesfanl des Feft- 
baues der Refidenz fowie mehrere Meinere Bilder, unter benen ber Abſchied der Polen aus ihrem 
Baterlande 1831 von befonders ergreifender Wirkung war. Im einem größern Bilde, das den 
Tod von Mar Piccolomini fhildert, nahm er zum erften mal feinen Stoff aus einer frühern Zeit. 
Diefem folgte (1835) der Tod Guftad Adolf's bei Lügen, ein Bild voll Leben und Begeifterung. 
Daneben gingen Heinere Peiftungen ber: 3. B. eine Zeichnung, die fönigl. Familie darftellend, 
wie fie ein Gemälde von Peter Heß: die Ankunft des Königs Otto in Griechenland, betrachtet, 
ferner: das Poſthaus Bocca di Fiume in den Bontinifchen Sümpfen, ein fehr ergögliches, durch⸗ 
weg harakteriftifches Genrebild. Auch begann er um diefe Zeit mit Schelver und Edert 200 
lithographirte und colorirte Blätter mit oftümfiguren des gefammten beutfchen Bundesheeres in 
militärifchen Gruppen herauszugeben. 1838 malte er den Tod des Herzogs Friedrich Wilhelm 
von Braunfchweig in der Schlacht bei Duatrebras. Darauf folgte das Yuftlager bei Augsburg 
fir den Kaifer Nikolaus von Rußland ımd eine Scene daraus für die Prinzeffin Theodolinde 
von Leuchtenberg. Auch der Angriff des Herzogs von Braunfchweig-Dels auf die Weftfalen bei 
Delper bewährte fein großes Talent. Auch M.’S letzte Arbeit hatte eben diefen Helden mit ſei⸗ 
nem Freicorps zum Gegenſtande. Er ftarb 13. Dec. 1843. M.’s Darftellungen find voll Leben 
und Wahrheit, Laffen felten bie Eorrectheit ber Zeichnung vermiffen und zeugen von ber auf- 
merffamften Beobachtung und einer genauen Kenntniß der militärischen Dinge. 
ontenegro (ital., d. h. ſchwarzes Gebirge), bei den Türken Kara-bagb, bei den flaw. 
Eingeborenen Zrnagora oder Tſchernagora, heißt ein feit alter Zeit unabhängiger Diftrict 
in ber Türkei, der ein eigenes Fürſtenthum bildet und bie zwifchen dem füblichften Theile vom 
öfter. Dalmatien im W., der Herzegowina im N., ber füdlichften Ede Bosniens im O., Al- 
banien im ©. gelegene und etwa 80 Q.⸗M. große Gebirgslandfchaft umfaßt. Diefelbe enthält 
bie Thäler ber obern Moratfcha und ihrer Nebenflüffe, wird im N., wo der Dormitor 7600 F. 
hoch auffteigt, und im ©, durch unzugängliche Querketten, im O. durch das Komgebirge mit 
dem 7500 F. hohen Kutſch Kom und andere Fortfegungen ber Dinarifchen Alpen umwallt, und 
ftößt im W. mit einer gleichfalls hohen, fteilen und fehr zerffüfteten Klippenfüfte an das Adria- 
tifche Meer, von dem fie jedoch politifch abgefperrt ift. M. ſoll feinen Namen von feinen düftern 
Waldungen Haben, doch find ſolche, heutzutage wenigftens, nicht durchweg charalteriſtiſch für 
das Land, wiewol es ftrichweife, befonders im Süden und Often, mit Waldungen von Eichen, 
Buchen, Kiefern, Stechpalmen, Nuß- und Sumahbäumen reichlich beftanden ift. Vielmehr 
haben die hohen Bergrüden und Flächen des Kalkfteingebirgs, überall von Felsfpalten wilb zer» 
riffen und mit lofen Steinblöden überfchüttet, ein vorherrfchend ödes Anfehen. Auch hat DR. 
nur geringe Bewäfferung. Die Moratſcha entfpringt am hohen Dormitor, fließt durch den 
öftl. Theil bes Landes, tritt dann in Albanien ein und mündet bei Zabljaf in den fchönen, fifch- 
reihen See von Skutari. Einige M. vor ihrer Mündung nimmt fie rechts die Seta oder Zeta 
auf, welche den weftlichen von dem zugänglichen öftl. Theile oder das eigentliche DR. von der 
fog. Berda fcheidet. Außerdem zählt man noch einige Nebenflüffe der Moratſcha und Bäche 
des Skutarifees, welche, außer dem großen Reichthum an Forellen, vorzugsweife durch bie 
Sruchtbarkeit ihrer Thalabhänge Bedeutung haben. M. ift nämlich wegen feines felfigen Bo- 
dens wenig ergiebig und eben nur in feinen Thälern fruchtbar; namentlich bilden die Thäler der 
Moratſcha und Seta mit dem Seelande an ben Ufern des Binnenwaſſers von Skutari die eigent« 
liche Borrathöfammer bes Landes. Die Hauptnahrungsquellen feiner Bewohner find Aderbau, 
der jedoch noch im roher Weife betrieben wird, Weinbau an und Fiſchfang auf dem See von 
Skutari. Man baut Mais, Roggen, Gerfte und Hafer, Kartoffeln, viel Tabad, einige Kohl« 
arten, viel Zwiebeln und Knoblauch, erntet etwas Obft, auch Dliven und Feigen, hält Mauf- 
thiere, Schafe, Ziegen, Schweine, aber wenig Rindvieh und Pferde, und macht Jagd auf Wild. 
Die pfadlofen Gebirge, der Mangel an Land» und Waflerftraßen hemmen den Verkehr. Der 
wichtigfte Handelsplag fiir M. ift Eattaro. Ausfuhrartifel find Häute, Wolle, Wildpret, ge 
teodnete und geräucherte Fische, gebörrtes Hammel« und Ziegenfleiſch, Schweinefleifh, Sped, 
—— Fürbeholz u. ſ. w. Das Land iſt weniger durch die, wenn auch ſehr intereſſante Ge- 
irgsnatur als durch feine Bewohner, die Montenegriner oder Tſchernagorzen, und ihre 
eigenthümlichen focialen und polit. Verhältniffe berühmt. Nach einer Zählung, die 1864 vor- 
genommen wurbe, beträgt ihre Zahl 196238. Sie gehören ber flaw. Bölferfamilie, und zwar 
dem ferb. Stamme an, bekennen fi) (mit Ausnahme einer Meinen Anzahl von Katholiken) zur 
gri). Kirche umd verehren im Kaifer von Rußland ihr geiftliches Oberhaupt. Bon ſchöner und 
äftiger Geftalt, mit edeln und ftolzen, wenn auch wilden Geſichtszügen, gewandt und ſicher in 
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ihren Bewegungen und abgehärtet zu allen Strapazen, bilden fle eine der merkwürdigſten Boller⸗ 
Ihaften Europas, fowol im Betreff ihrer Sitten und gefelfchaftlichen Zuftände als hinfichtlich 
ihrer Schidfale und Kämpfe. Mehr herumfchweifender Hirt und abentenernder Jäger als ftetiger 
Aderbauer, hat der Montenegriner noch die ganze Urfprünglichkeit feines Charakters bewahrt, 
die fi in ungezähmter Wilbheit und Leidenſchaftlichleit, in Schlauheit und Hinterlift, in grau- 
famer Rachſucht und Selbfthülfe, in Streit und Kriegsluſt, aber auch in hochherziger Tapferkeit, 
ungebändigter Freiheitöliebe, frugalfter Mäßigfeit, Genügfamteit, einfachen reinen Sitten und 
ungeziwungener, wenn auch rauher Natürlichkeit ausfpricht. Bon ungeſchwächter Stärke ift das 
Familien · und Stammesband, was fich einestheils in dem patriarchalifchen Leben, das jede Fa⸗ 
milie inmitten ihres Grundeigenthums vereinzelt, anderntheils in der noch herrfchenden Blut 
rache und den Stammesfeindſchaften ausfpricht. Diefer Vollscharakter und die verhältnigmäßig 
zu ftarke Bevölkerung bes Landes bei Kargheit des Bodens und Mangel aller Induftrie verleihen 
ben Montenegrinern das Bepräge eines abenteuerlichen Volls, das leicht, wenn nationale und 
religiöfe Intereffen mit ins Spiel fommen, zum flreitbarften Kriegervolf werden Tann. 

Die Berfaffung des Landes ift eingefchränft-monardhifch. Der Fürſt ift der Träger ber 
Staatsgewalt, mit welcher bis zum J. 1852 auch die Höchfte geiftliche Gewalt vereinigt war. 
Seitdem find beide Gewalten voneinander getrennt und die geiftliche einem Biſchofe übertragen, 
ber feine Weihen von der rufſ. Synode erhält. Durch das neue Erbfolgeftatut vom 5. Mat 
1855 ift die Witrbe des Fürften im Mannsftamme der Familie Petrowitſch erblich erklärt wor« 
ben. Dem Fürften fteht ein Senat zur Seite, der aus 16 aus den angefehenften Familien des 
Landes vom Volke gewählten Mitgliedern gebildet ift und als gefeßgebendes Collegium ſowie 
als höchfte richterliche und Berwaltungsbehörbe fungirt. Unter diefem beforgen die Kapitäne 
in den acht Nahien oder Bezirken, in melde das Land zerfällt, die Verwaltung. Sonft find 
bie polit. Einrichtungen patriarchalifch. Der Hausvater leitet die Angelegenheiten jeder Familie, 
ber Drtsältefte oder Starfchina jene ber Gemeinde. Die Gemeinden find in 40 Stämme ver- 
theilt, welchen ebenfalls die Aelteften vorgefett find, und mehrere durch Verwandtſchaft verbun« 
bene Stämme wählen ſich einen Knjas als oberften Schiedsrichter. Die Berfammlung aller 
biefer Oberhäupter ift die Skupfchtina, und diefe hat in allen wichtigen Fällen die Entjchei- 
bung zu treffen. Die Rechtspflege wurde 1855 infofern geregelt, als das Land ein Civil 
und Strafgefegbuch erhielt. Die Einnahmen und Ausgaben des Staats belaufen ſich auf je 
100000 Fl. öfter. Währung. Der Fürft erhält eine ruff. Aushülfe von jährlich 8000 Du- 
Taten und eine franzöftfche von 50000 Frs. M. beſitzt, mit Ausnahme einer fürftl. Leibwache 
und eines Elitecorps, feine ftehenden Truppen, fondern es ift zur Randesvertheidigung eine irre 
guläre Miliz berufen, die aus allen Waffenfähigen gebildet wird und auf 20— 25000 Mann 
gebracht werben kann. Die Bevölkerung ift auf etwa 300 Dörfer vertheilt. Städte gibt e8 in 
M. nicht. Cettinje (f. d.), der Hauptort des Landes und Sit der Regierung, in dem Bezirke 
Katunsla, ift ein Heiner, einfacher Flecken. 

M. gehörte im Mittelalter zu dem großen Serbemreiche unter dem Namen eines Fürften« 
thums Zenta (auch Zeta, nach dem Fluſſe Zeta genannt), deſſen Fürft von ber Feſte Zabljaf 
aus auch bie ebene Gegend an der untern Moratjcha und die öſtl. Ufer des Sees von Skutari 
beherrfchte. Die Abhängigkeit von Serbien endete 1389, als König Lazarus auf dem Schladt- 
felde von Koffowa fiel und Serbien den fiegreichen Türken zinsbar ward. Sein Schwiegerfohn, 
Georg Balſcha, trat jet als unabhängiger Beherrfcher der Montenegriner auf. Er fowol wie 
fein Sohn Statimir, welcher, von feiner dunkeln Gefichtöfarbe Tichernoje oder der Schwarze 
genannt, feinem Haufe den Namen Tſchernojewitſch verlieh, und alle Nachkommen deffelben ver- 
theibigten ihre freiheit mit Fühnem Muthe gegen die Osmanen. Als aber nad) bem Tode des 
albanef. Helden Standerbeg 1466, an deſſen Seite Fürft Stephan, Slatimir's Sohn, bei Kroja 
1450 die Türken unter Murad gefchlagen hatte, nach und nad} die ferb. Slawen und die Al— 
banefen rings um Zenta dem türk. Joche unterlagen und auch diefes felbft bedroht wurde, 
räumte Iwan, Stephan’s Sohn, die Feſte Zabljaf und die Ebenen und fuchte Sicherheit in dem 
Hochgebirge. Hier gründete er 1485 das Klofter Cettinje ald Sit der Herrfchaft und des Bi- 
ſchofs von M. So behaupteten nun die tapfern Fürften des Haufes Tichernojewitfc ihre Un« 
abhängigfeit, unbeliimmert darum, daß Venedig ihnen den erbetenen Schu verfagte, und daß 
die Pforte fie als Unterthanen des Pafchas von Skutari betrachtete und ihnen als ſolchen Tribut 
abforderte. 1516 aber dankte Georg Tſchernojewitſch, bewogen von feiner Finderlofen Gemahlin, 
einer Benetianerin aus dem ig Mocenigo, ab und fiedelte nad) Venedig über, nachdem 
er mit Zuftimmung des Volls die Regierung dem damaligen Metropoliten des Landes, dem 
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Erzbiſchof Germanos, übertragen hatte. Damit nahm die hierarchiſche Regierung in M. ihren 
Anfang. Seitdem wurde das Land von dem Erzbifchof und einem Wladika oder Anführer re» 
giert, der jedoch meben jenem nur einen Schatten von weltlicher Gewalt hatte. Beide Witrben 
waren erblich: fegtere in der Familie Radonitſch, erftere feit 1658 in dem Haufe Petrowitſch 
von Niegofch (f. d.), defien Stammbherr, der Erzbifchof Danielo Petrowitich, das 1657 von ben 
Türken im Wege bed Verraths unterworfene Land von der Knechtſchaft befreit hatte. Unter 
Danielo Betrowitjch und deſſen Nachfolgern behauptete M. feine freiheit bis auf ben heutigen 
Tag, werm auch vielfach angefochten. Nach langen Fehden ftellte ſich das Meine Bolt, das 
längft feinen Blid auf das ihm flamm» und religionsverwandte Rußland geworfen, 1710 
unter den Schuß bes ruff. Kaifers. Peter d. Gr. ging fehr bereitwillig auf dies Anerbieten ein, 
und das Schutzrecht über die Montenegriner und die Weihe ihres Fürftbifchofs blieben feitbem 
in ben Händen bes nordifchen Herrſchers. Auch geſchah ſeitdem von feiten Rußlands alles, um 
das tapfere Bergvolf immer fefter am fich zu ketten, Als 1714 der Großvezier Duman Köprili 
das Land der Montenegriner furchtbar verheert hatte, erhielten fie von Peter d. Gr. reiche Ge 
ſchenle zum Wiederaufbau ihrer Dörfer und Kirchen. 1718 trat Venedig im Frieden zu Paffa- 
rowitz M., welches Benedig niemals gehört Hatte, an die Pforte ab, und dies gab num einen 
der Gründe ab, fraft welcher die Pforte Anſprüche auf das Land erhob. Indeſſen diente diefer 
Tal nur dazu, M. mehr und mehr in Rußlands Arme zu treiben. Zahlreiche Wohlthaten, wie 
fie Elifabeth, Katharina II. und Paul dem Bergvolfe in Huger Berechnung zukommen ließen, 
erzeugten bei bemfelben ein folches Anfchen des Kaifers, daß e8 1767 ein Abenteurer aus Dal 
matien, Schipan Male, d. i. der Heine Stephan, wagen konnte, fich unter den Montenegrinern 
für den nur angeblich ermordeten Kaifer Peter IIL auszugeben und vier Jahre lang eine Art 
Herrſchaft auszuüben, bis er in einer Empörung feinen Tod fand. Indeffen wırrden die Montes 
negriner, troß der wichtigen Dienfte, welche fie den verbündeten Defterreichern und Nuffen in 
deren Kriegen mit der Pforte 1768 und (während der von 1777—1830 dauernden Herrſchaft 
des tapfern Peter Petrowitſch I.) 1787— 91 leifteten, in dem Frieden zu Siftowe 1791 ge 
wiffermaßen aufgegeben und ber Wuth der Türken überlaffen. Letztere begannen 1796 unter 
dem Paſcha von Skutari eine Art Bertilgungsfrieg, verloren jedoch dabei 30000 Mann nebft 
ihrem Führer und ihrem reichen Lager. Deffenungeachtet aber Hatte dieſe Preisgebung die An- 
bänglicjteit der Montenegriner an Rußland fo wenig geihmälert, daß fie dem Zaren in den 
Kämpfen gegen die Franzoſen unter Marmont und Laurifton in Dalmatien feit 1803 ben 
— Beiſtand leiſteten. 

ie barbariſche Behandlung der Chriſten in Bosnien von feiten der Türken ſowie die Politil 
des Fürſten Peter trowitſch II. (1830—51), der zuerft in feiner Berfon die Würde des Wladile 
mit der des Biſchofs vereinigte, förderten in neuerer Zeit den ruſſ. Einfluß in M. fehr bedeutend. 
Jener in Petersburg gebildete, eble und hochſinnige Hürft war zugleich beftrebt, fein Volk einiger: 
maßen zu civilifiren, was ihm auch in manchen Beziehungen gelang. In den dreißiger Yahren 
geriethen bie Montenegriner infolge von Raubzügen mit den öfterr. Militärbehörden in Streitig- 
teiten, bie jedoch durch ruff. Vermittelung gütlich beigelegt wurden. Heftiger waren die Eonflicte 
mit den Türken. Der albanef. Bezirk Kutsla, im Often ber Moratſcha, war 1836 unter die Hoheit 
des Wladila getreten, aber, angeblich wegen Steuerdruds, wol auch wegen ber Religionsverſchie 
denheit (feine Bewohner find zum Theil römifch-fatholifh), 1843 wieder zu den Türken zurild» 
getreten. Seitdem lebte bie Bevölkerung diefes Bezirks in erbitterter Feindfchaft mit dem Wla- 
difa, und Osman-Pajcha von Slutari benugte dieſe Berhältniffe, um die Infeln Wranija und 
Tefjendra im See von Skutari wegzunehmen und dadurch den armen Gebirgsbemohnern ben 
unentbehrlichen Fiſchfang faft ganz abzufchneiden. Als 1846 der Wladika eine Reife an mehrere 
europ. Höfe unternahm, mußten bie Zürfen die von Hungersnoth gepeinigten Einwohner ded 
Bezirls Piperi gegen ihren Fürſten aufzuwiegeln. Diefe Reibungen und gegenfeitigen Beſchul⸗ 
bigungen don Aufruhrftiftung führten zu zahlreichen Raubzügen der Deontenegriner in bie 
©renzgebiete, welche feit 1850 fich mehrten und befonders feit dem Juni 1851 bedeutend wur⸗ 
ben. Am 31. Det. 1851 ſtarb der Wladika. Laut feines Teftaments wurde fein Neffe Danielo 
Petrowitſch fein Nachfolger. Diefer ging im Febr. 1852 über Wien nach Petersburg, um 
bort die Inveftitur vom Zaren zu erlangen. Inzwifchen wurde in einer Nationalverfammlung in 
Cettinje die Trennung ber geiftlichen von ber weltlichen Macht des Wiadifa befcjlofien und von 
ber ruff. Regierung die Anerkennung M. s als ein weltlicher Staat unter dem erblichen Regiment 
eines Fürften erbeten. Während Rußland diefe Bitte gewährte und die Anerkennung M.s als 
eines unabhängigen Staats fehr beftimmt ausſprach, machte dagegen die Pforte unerwartet 
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ihre vermeintlichen Hoheitsrechte auf das Land entfchieben geltend, Im Dlai drangen, ungeachtet 
des firengen Erlaffes des Senats gegen jede Ruheftörung und Orenzverlegung, 300 Monte⸗ 
negriner aus Tſchewo in das türf. Dorf Bitalizza ein und führten unter Plünderung und Morb 
eine Menge Vieh weg; dagegen wurden auch Montenegriner von Türken überfallen und ges 
töbtet. Unter folchen Umftänden zog fich ein türk. Corps an ber Grenze der Herzegowina zu 
fammen, und der Abfall von Pipert zu den Türken ſowie andererſeits die Ueberrumpelung von 
Zabljat in Albanien durch eine montenegrinifche Streifpartie aus Zrnitfchla (11. Nov. 1852) 
gaben nun das Signal zu einem blutigen Kriege. Die Anficht, dag nur Rußland eine fol 
Brovocation, wie die Einnahme von Zabljaf, veranlaßt haben könnte, und die Furcht, daß die 
Ausbreitung der Montenegriner- den Abfall von Skutari, ja felbft von Novibazar und aller 
Rajahs im Norbweften bes Reichs zur Folge haben möchte, erregte in Konftantinopel große Bes 
forgniß. Diefe fteigerte fi, ald man erfuhr, daß Danielo die türf. Truppen an der Moratſcha 
bei Spufh und Podgorizza gefchlagen (Hauptfieg 15. Dec.) und den Zipfel türk. Gebiets, ber 
dort nordwärts in M. einfchneidet, beſetzt, Pero Petrowitich aber 10000 Dann aufgeboten 
und Zabljak ebenfalls ſtark befegt hätte. Schon 25. Nov, (einen Tag vor der Sperrung bes 
Bosporus und der Note an die Seemächte) hatte der Divan zu Konftantinopel, in welchem die 
altturk. Partei die Oberhand führte, einen energifchen Belbug gegen M. befchloffen, und An« 
fang 1853 ftanden 56000 Mann regulärer und irregulärer Truppen gegen daſſelbe im Felde. 
Während eine Flotte Albanien blofirte, Selim-Bei im Sitden mit 4000 Mann die Küfte im 
Weften vom Stutarifee, bei Antivari, angriff und Arap- Bei im Norden von Grahowo aus 
gegen Zrnitſchka vorzubringen fuchte, verfolgte Omer-Paſcha (f. d.), der als Serasfier und 
Feldmarſchall (Muſchir) von Rumelien den Dberbefehl führte, den Plan, durch Bereinigung 
mit Reid» Pafcha in der Herzegowina die Berda von M. zu trennen. Sonad) drangen er und 
Dsman von Stkutari mit 25—30000 Mann über Podgorizza und Spufh an der Seta auf- 
wärts, während Reis-Pafcha von Nikfchitj her die Quellen und das Oberland defjelben Fluffes 
zu forciren fic bemühte. Allein die Montenegriner, zum Kampfe auf Leben und Tod bereit, 
. leifteten den tapferften Widerftand und behaupteten, obgleich die Titrfen unter den blutigften 
Kämpfen vordrangen, doch auf den meiften Punkten den Sieg. Alle Anftrengungen Dmer« 
Paſcha's, der große Berlufte an Mannfchaft erlitt, blieben ohne Erfolg. Die Pforte, bereits 
in Differenzen mit dem wiener und peteröburger Cabinet begriffen, fah fich genöthigt, Omer⸗ 
Baia Befehl zum Rüdzuge zu geben und die Unabhängigkeit M.s anzuerkennen. Dennoch 
waren bie folgenden Jahre von Eonflicten mit ben Türken nicht frei, die 1858 abermals zu 
biutigen Kämpfen führten. Am 12. Aug. 1860 wurde Fürft Danielo von einem flüchtigen 
Montenegriner durch einen Piftolenfhuß verwundet und ftarb tags darauf. Da er aus feiner 
Ehe mit Darinka Koelicova, der Tochter eines ferb. Großhändler in Trieft, nur eine zwei⸗ 
jährige Tochter hinterließ, fo wurde durch den Einfluß feiner Witwe der Sohn feines Bruders 
Mirko, Nikolaus (geb. 1840), zum Yürften von M. ausgerufen. Unter diefem fam e8 1862 
wieber zu einem offenen Kriege mit den Zitrlen, weil die Dontenegriner den Aufftand in ber 
Herzegowina unterftügten. Die Türken rüdten im Mai in das Land ein, fiegten 10. Juli bei 
Dftrog, 24. und 25. Auguft bei Rida und befegten 13. Sept. Eettinje, worauf der Fürſt die 
ihm von Dmer-Pafcha geftellten Friedensbedingungen annahm. Nach diefen verblieb die innere 
Berwaltung M.s eine folche, wie fie vor dem Einmarſche der türk. Truppen geweſen; die ottos 
maniſche Regierung erlaubte den Montenegrinern die zollfreie Waarenein» und Ausfuhr im 
Hafen von Antivari, die Pachtung von Boden zu Agriculturzweden außerhalb M.s und Han- 
delöreifen im ganzen titel, Reiche; die Route von der Herzegowina nach Skutari durch das 
Innere M.S follte dem Handel eröffnet, doch an mehrern Punkten mit Blodhäufern file türf, 
Befagungen befegt fein. Die legtgenannte Beftimmung des Friedensvertrags wurde fpäter von 
der Pforte aufgegeben. Bol. Ebel, «Zwölf Tage in M.» (Königsb. 1842); Pait und Scherb, 
«Cernagora» (Agram, 2: Aufl. 1851); Wilfinfon, «Dalmatia and M.» (2 Bde., Lond. 1848; 
deutſch von Lindau, 2 Bde., Lpz. 1849); Neigebaur, «Die Siüdflawen und deren Länder» 
(2p3. 1851); Kohl, «Reife nad Iftrien, Dalmatien und DR.» (2 Thle., Dresb. 1851); Andrid, 
«Gejchichte des Fürſtenthums M.» (Wien 1853). 
ontenotte, ein Dorf in Piemont, auf den Apenninen, zum Kreife Alba der ital, Provinz 
Cuneo gehörig, ift belannt durch das Gefecht vom 12. April 1796, in welchem Bonaparte bie 
Defterreicher unter dem General Argenteau zurückwarf, die hier einen Verluft von mehr ale 
2000 Mann an Todten und Gefangenen erlitten. 
Monte-Pulciano, eine Heine Stadt in der ital, Provinz Siena und Hauptort des gleich 
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namigen Kreifes, 11 M. ſüddſtlich vom Florenz, im Ehianathafe, mit (31. Dec. 1861) 3117 
und im ganzen Oemeindegebiete 12671 €., der Si des Unterpräfecten und eines Biſchofs, mit 
einem bifchöfl. Seminar und einem Lycealgymnafium, einer Kathebrale und mehrern andern 
anſehnlichen Kirchen und Paläften, ift befonders feines Weine wegen berühmt, der zu den vor⸗ 
züglichften Weinen Italiens gehört. Im dem nahen Dorfe Chianciano find Heilbäder. 

Monterean oder Montereau Faut-Yonne, eine Stabt im franz. Depart. Seine 
Marne, 10 M. in SED. von Paris, am Zufammenfluß der Seine und Yonne, welche beibe 
überbridt find, und an der Eifenbahn von Paris nad) Troyes gelegen, von dem auf einer fteilen 
Höhe gelegenen modernen Schloffe Surville beherrfcht, hat ein Hanbelögericht, einen Gewerbe 
rath, ein Invalidenhaus (Asile Napoldon) und 6217 E., welche eine großartige Fahencefabril 
fowie Manufacturen von Topfwaaren, Mofaikziegeln, Pfeifen, hydrauliſchem Cement, Küchen- 
Öfen, Stahlperlen, Blanc d’Espagne u. ſ. w. unterhalten und lebhaften Handel mit Wein, Ges 
treibe, Vieh, Holz und Kohlen treiben. Auf der Donnebrüde warb 10. Sept. 1419 der Herzog 
Johann von Burgund ermordet. Die Stabt wurde 24. Juni 1420 von den Engländern als 
der letzte Bunt ihrer Eroberungen in Frankreich genommen, 24. Aug. 1437 aber nad) der hart- 
nädigften zug er von den Franzoſen erobert. In dem bier 18. Febr. 1814 geliefer- 
ten Greffen befiegte Napoleon die Verbündeten unter dem Kronprinzen von Würtemberg. 

Monterey, Hauptftabt und Bifchofsfig des meric. Depart. Neuleon, liegt faft in der Mitte 
befielben am Rio de M. (einem obern Zufluß des gegen Oſten in den Rio-Grande del Norte 
fließenden San-Juan) in einer von Bergen umfchloffenen fruchtbaren Hochebene, 1532 F. über 
dem Meere. Die von Gärten umgebene Stadt ift gut gebaut, hat eine Kathedrale, zwei Pfarr- 
firhen, ein Rathhaus, einen Regierungspalaft und zählt (1858) 17399 E., welche, durch Klima 
und Boden begünftigt, Frucht» und Gartenbau ſowie lebhaften Handel mit Landesprobucten 
treiben. Auf einer jährlich abgehaltenen Meſſe findet überdies ein bedeutender Abjag von aus- 
ländifchen Manufacturen ftatt. DM. wurde 1599 gegründet, 1777 zum Bifchofsfig erhoben und 
war früher eine wohlhabende Stadt, der blühendfte Drt im nörbl. Merico, hat aber in dem 
norbamerif. Kriege fehr gelitten. General Taylor belagerte 1846 die Stabt und nahm fie nach 
heftigem Widerftande 24. Sept. durch Eapitulation des meric. Generals Ampudia ein. In der 
Nähe Liegt der bifchöfl. Palaft auf einer Anhöhe, welche in jenem Kriege von den Mericanern 
buch Wälle und Schangen befeftigt war, und deren Erftürmung den General Worth in dem 
amerif. Kriegsannalen berühmt gemacht hat. — M., früher San-Earlos de M. genannt, eine 
Hafenftadt im Staate Californien, an einer Bai des Stillen Ocean, 1 St. von dem Cap oder 
ber Punta-Pinos und 20 M. im SSO. von San-francisco gelegen, hat einen ziemlich guten 
Hafen. Erft 1770 warb M. vom Pater Yunipero Serra als Miffionsftation gegründet und 
war zur Zeit ber fpan. Herrſchaft die Hauptftadt von Nova California und bis 1848 einer der 
größten und blühendften Drte des Landes. Unter ber amerif. Herrſchaft wurde, ſeitdem die Gold— 

ewinnung in Californien Hauptfache geworden, die Stadt ſehr vernachläffigt, weil fie von dem 
olbdiftricten ziemlich entfernt liegt. 1856 zählte fie nur etwa 2500 E. M. ift der Sig bes 
lath. Bijchofs der Diöcefe Ealifornien. 

Monte-Rofa, nächft dem Montblanc (f. d.) der höchſte Gebirgäftod der Alpen, bildet die 
Spitze bes rechten Bintels, worin das öftl. Ende der Penniniſchen an die hier nordwärts bis 
zum St.-Öottharb hinlaufenden Lepontifchen Alpen ftößt. Der Gebirgsſtock trennt den ſchweiz. 
Canton Wallis von Italien und ift eigentlich großartiger als ber Montblanc. Die Gruppe 
bes M. weift im Centrum 4, in den Ausftrahlungen 2 Spigen über 14000, und 10 Hörner 
über 13000 F. auf, während der Montblanc nur im Centrum etwas höher (630 F.) auf: 
fleigt, aber feine feiner übrigen Spigen. Bon dem M. laufen aus das Matterthal gegen N. 
das don der Anza durchfloſſene Anzascathal mit dem Gebirgsteffel Macugnaga (das großartigfte 
Circusthal der Alpen) gegen D., das Thal der Sefia, des bebeutenditen ihm entquellenden 
Fluſſes gegen SO., das Lysthal gegen S. nad) Greſſonay. Der weftl. Theil des Gebirgs- 
ſtods, der mit dem Kamm bes Kleinen Mont-Eervin (ſ. Matterhorn) endet, bildet einen 
breiten, eifigen Felſenlamm, der in feiner Mitte, dem Lyskamm, die größte Höhe erreicht. Eine 
Menge Felslanten und Schluchten fallen von ihm ſüdwürts und vereinigen ſich im Lysgletſcher, 
aus dem ber das Örefionaythal bewäflernde Lysobach entipringt. Der öftl. Theil, ber eigent- 
liche M., ift harakterifirt durch eine von N. nach ©. gerichtete Reihe von neun Gipfeln, welche 
in einen langen, breiten, eifigen Felſenlamm vereinigt find, nämlich das Norbende, 14237 F. 
bie Hbchſte Spige oder das Gornerhorn (jet auch Dufourfpige genannt), der Culminations- 
punlt des ganzen Gebirgöftods, nach der eidgenöfftschen Bermeffung 14278 (nad) Schlagintweit 
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14284) F. hoch; dann die Zumfteinfpige, 14022 F. die Signalfuppe, 14016, bie Parrotſpitze 
13650, die Lubwigsfpige, 13314, das umerfteigliche Schwarzhorn, das Balmenhorn, 11352, 
und bie Bincent- Pyramide, 12944 F. Aus den Firnhängen der vier nördl. Spitzen bildet fich 
gegen W. der Gornergletfcher, deſſen Ausläufer bis Zermatt hinunterreichen, fowie gegen D. 
ber Macugnagagletfcher im Hintergrunde des Macugnagathals, aus welchem man das Weis- 
thor, einen 11008 F. hohen Gletſcherpaß, überfteigt, den höchſten Paß des ganzen Alpenfyftems, 
Sauffure machte die erften Berfuche, den M. zu befteigen, und dieſe wiederholten fich ſeitdem 
öfters, ohme doch den Höchften Gipfel zu erreichen. Am 22. Aug. 1851 gelangten U. unb 
H. Schlagintweit zwar zu dem fchmalen Kamme des Hauptgipfels, konnten aber nur beffen 
ur nicht die 22 5. höhere Weftfpige erklettern, die von jener durch einige Einzahmungen 
bes Sattels getrennt ift. Diefe weſtl. und höchſte Spige wurde zuerft 31. Yuli 1855 von dem 
Gebrüdern Smyth aus Yarmouth, 14. Aug. von Weftermann und Bucher erreicht, von jenen 
mit fünf, von diefen mit acht Begleitern und Führern. Die ſeitdem häufig wiederholte Be- 
fteigung geht in der Regel von Zermatt aus über das Riffelhaus. Die Ausficht reicht vom bem 
Apenninen bis zu den Alpen des berner Dberlands und Graubündtens, weitwärts bis zum 
Montblanc. Der Blid nach letzterm ift fehr lohnend, nad Ralien aber gewöhnlich durch ein 
unbegrenztes Dunftmeer behindert. Der DM. befteht aus Gneis, der nad) der Höhe in Glimmer- 
fhiefer übergeht und im der Tiefe innig mit Granit verbunden ifl. Die Umgebungen im SO. 
und D. zeichnen fich durch Reichthum an Erzen aus, namentlich an goldhaltigem Schwefellies. 
Das größte Goldbergwerk ift jetzt Peftarena unterhalb Macugnaga. Die letzte Erzhütte liegt 
10086 F. hod auf dem ewigen Schnee, deffen untere Grenze auf der Sübdfeite des Gebirge» 
Rode bis 9500 F. über dem Meere ift, während der Macugnagagletfcher, der tieffte von allen, 
bis 4960 F. hinabreiht. Winter- und Sommerroggen reift noch bei einer Höhe von 5500 — 
6000 F., der Weinftod im Sefiathale bis zu einer Höhe von 3090 F. Zwifchen ber Norb- 
und der Siübdfeite findet fich ein Unterfchieb der verfchiebenen Begetationsgrenzen von beinahe 
1000 F. Die Grenze des Hochwaldes ift auf der Sübfeite 7000 F. Fünf fübli und ſüd⸗ 
öftlih vom M. auslaufende Thäler bewohnen acht deutfch redende Gemeinden, bie mit ihren 
Sprachgenoſſen in Wallis und im Uechtlande in der Schweiz dem Stamme der Burgunder an» 
gehören. Die Weftfeite ift unbewohnt. Bgl. Schott, «Die Deutfchen am M.» (Zür. 1840); 
derfelbe, «Die deutfchen Colonien in Piemont u. ſ. w.» (Stuttg. 1840); Neigebaur, «Die deut» 
ſchen Gemeinden im Piemontefifchen» in Petermann’s « Mittheilungen» (Jahrg. 1862); Engel» 
hardt, «Der M. und das Matterhorngebirge» (Bar. u.Strasb. 1852, mit Atlas); Schlagintweit, 
«lleber die orographifche und geol. Structur der Gruppe des M.» (Berl. 1852). 

Montespan (Frangoife Athenats, Marquiſe von), die Geliebte Ludwig's XIV. von Franf- 
reich, war die Tochter Rochechouart's, Herzogs von Mortemart, und führte in ihrer Jugend von 
einem Familiengute den Namen Madernoijelle de Tonmay-Eharente. Sie wurde 1641 geboren 
und 1663 an den Marquis von M. verheirathet. Ihr Gemahl brachte fie ald Ehrendame an 
den Hof, wo fie weniger durch ihre Schönheit als durch ihr anmuthiges und geiftreiches Weſen 
die Aufmerffamfeit Ludwig's XIV. mit Vorbedacht auf fich zog. Derfelbe verließ ihretwegen bie 
einfache und fanfte Lavalliere (f. d.) und wendete fich ihr gegen 1667 gänzlich zu. Der Mar« 
quis von M., der diefes Verhältniß nicht in der gewöhnlichen Hofmanier betrachtete, wurbe in 
die Baftille gebracht, dann nad) Guyenne verwiefen und enbli 1676 durch ein Urtheil bes 
Chätelet gefchieden. Indeß genof die Marguife nur ungefähr drei Jahre ihren Triumph und 
die volle Herrfchaft über den König. Sie war mehr ehrgeizig als zärtlich und liebte den König 
weniger als den Glanz. Zur Erzieherin ihrer Kinder hatte fie die Frau von Maintenon (f. d.) 
angenommen, umb diefe gewann allmählich das Herz des Königs, ohne daß es bie Gebieterin 
ahnete. Schon gegen Oftern 1675 fand eine Trennung zwifchen dem Könige und der M. ftatt, 
der jedoch eine Ausföhnung folgte. Allein die ſtolze Geliebte vermochte feitbem wenig mehr über 
den Monarchen, und das Berhältnig wurde allmählich nur durch die Gewohnheit feftgehalten. 
Nachdem endlich der König mit ihr 1686 völlig gebrochen, erfchien fie nur felten bei Hofe; 1691 
aber mußte fie fi aus Paris entfernen. Sie lebte mın an verfchiebenen Orten und trat zulegt 
in den Orden ber Töchter bes Heil. Jakob. Wiewol fie großen Aufwand vermied, machte fie doch 
bis an ihr Ende die Anfprüche einer Königin. Sie ftarb 27. Mai 1707 bei dem Gebraud) ber 
Bäder zu Bourbon-PArhambault. Bon ihrem rechtmäßigen Gemahl hinterließ fie ben Herzog 
von Antin; aus dem Umgange mit Ludwig XIV. entfprangen: der Herzog von Maine (f. d.); der 
Graf von Berin, geft. 1683; Mabemoifelle de Nantes, verheirathet an den Herzog von Bourbon; 
Mabemoifelle de Tours, geft. 1681, und be Blois, verheirathet an den Herzog von Orleans, 
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und ber Graf von Toulouſe. Außerdem ftarben mehrere Kinder, bie fänmtlich legitimirt wurden, 
frühzeitig. Vgl. «Mömoires de Madame la marquise de M.» (2 Bde. Par. 1829). 
outesquien (Charles de Secondat, Baron de la Bride et de), einer der berühmteften 
philof.»polit. Sehriftitellr der Franzofen, ftammte aus einer vornehmen Familie in Guyenne 
und war 18. Jan. 1689 auf dem väterlichen Schloffe Brebe bei Borbeaug geboren. Sehr früh 
entwidelten ſich durch forgfältige Erziehung feine ausgezeichneten Geiftesgaben. Ex wurde 1714 
Rath beim Parlament zu Bordeaur und zwei Jahre jpäter Präfident deſſelben. Obgleich er fo 
früh in das Gefcäftsteben eintrat, blieb er doch immer literariſchen Beſtrebungen vorzugsweife 
zugewenbet. Dieſe Borliebe bewies er beſonders durch feine rege Theilnahme fiir die Alabemie 
zu Bordeaur, welche er in Gemeinſchaft mit dem Herzoge Laforce geftiftet Hatte. Sein erſtes 
Werk waren die berühmten «Lettres persanes» (Par. 1721; deutjc von Michaelis, Landsh. 
1803). Mit launigem Spotte beurteilt darin ein Raturınenfch unter der Maste eines Perfers 
das damalige polit., —— und literariſche Leben der Franzoſen. Ein geiſtreicheres 
Gemualde der franz. Sitten mit ihren Lächerlichkeiten und Thorheiten war noch nicht dageweſen; 
überdies vermehrte die finnreiche Einkleidung den Reiz des Buchs, das auch —* Sprache und 
Darſtellung ausgezeichnet war. Obgleich M. die Afademie in feinen «Lettres» keineswegs ge⸗ 
ſchont hatte, er. wurde er boch 1728 zum Mitglied derfelben erwählt und würde noch früher auf» 
a worden fein, wenn nicht der Carbinal Fleury wegen der Spöttereien über die hriftl. 
eligion in dem genannten Werke gegen ihn eingenommen gewejen wäre. Um bie Geſetzgebung 
und das Berfafjungswefen fremder Nationen, die M. in feinem «Esprit des lois» darzuftellen 
beabfichtigte, genauer fennen zu lernen, legte er 1726 feine Stelle nieder. Einige Jahre fpäter 
machte er eine Reife durch Deutfchland, Ungarn, Italien, bie Schweiz, Holland und England. 
Im letzterm Lande, wo ihn beſonders der vertraute Umgang mit dem geiftreichen Cheſterfield 
feffelte, vermweilte er zwei Jahre; auch wurde er im bie Fönigtiche Societät ber Wiffenfchaften 
aufgenommen. Nach feiner Rückehr auf fein Schloß Brede ließ er die «Considerations sur les 
causes de la grandeur et de la döcadence des Romains» (Par. 1734; deutſch von Dade, 
2p3. 1828) erfcheinen, die * ſein vollendetſtes Werk ſind und nicht mit Unrecht eine röm. 
a... für Philofophen und Staatsmänner genannt werden. Ein Meifterftüd waren auch 
«Dialogues de Sylla et de Lysimaque» (Par. 1748), die ex pfeudonym als Charles d’Du- 
— herausgab. Nie hat ein Pfycholog, ben Tacitus ausgenommen, fo die Seele eines Des- 
poten erforfchend zergliedert und ihre Leifeften Regungen erlaufcht, als es in biefen Dialogen 
gefchehen ift. Nach langen Borbereitungen erfchien endlich M.'s Hauptwerk «Esprit des lois» 
— Bde., Genf 1748; bdeutſch von Hauswald, 3 Bde., Halle 1829). Es war das erſte Werl, 
die Entwwidelung gejeglicher Einrichtungen und ihr Naturverhältuiß zu örtlichen und 
25 — in ben verſchiedenen Ländern in einem großartigen Ueberblicke 
uftellen verfuchte. Begeiftert für Wahrheit und Recht, wem auch beides oft einfeitig auf- 
faſſend, nn M. * dieſes Werk die Staatswiſſenſ aft zur Lieblingsbefchäftigun $ bes ge 
bildeten Publikums. Indem er aber in dem wefentlichften Dingen ſich nicht über fein Yahrhun- 
dert erhob, bie Bebeutfamfei bes religiöfen Moments im Leben der Menſchen, weil er Religion 
und Moral von Boden und Klima abhängig machte, verfannte und befonders das Chriſtenthum 
geringſchätzte, indem er ferner dem Rechts- und Pflichtgefühl in der una eine unter 
eorbnete Stellung anwies und es bei volllommenen Inftitutionen, welche zu erfinnen Sache bes 
‚ für faft entbehrlich Hiekt, indem ex endlich die abfolute Rechtsidee fir den ver⸗ 
ichen ‚ daß des Volles Wohl das höchſte Geſetz fei, aufgab, wurde fein Syſtem eim 
Gebäude, bas, "auf einem fchiefen Fundamente ftehend, in allen feinen Theilen verfchieden ift. 
Abgefehen aber von dieſem Dauptfehler, ift es in dem Einzelnheiten nicht yog genug zu fchägen. 
Einen geiftreichen «Commentaire sur l’Esprit des lois» lieferte Deftutt de Tracy (Par. 1819). 
Bon D.’S übrigen Werken find feine «Lettres familiairess zu nennen; der «Temple deGnide», 
eine Art Gedicht in Profa, ıft ein von ihm ber Frivolität ber damaligen Zeit dargebrachtes Opfer. 
Er ſtarb zu Paris 10. Febr. 1755. Wenige Stunden vor feinem Tode ſuchte die Geiftlichkeit 
von ihm Veränderungen in ben «Lettres persanes» zu erprefien. Im Bezug hierauf fagte er: 
«Je veux tout sacrıfier & la religion, mais rien aux Jösuites.» Er war äußerft liebens- 
würdig; feine Sanftnuth, Heiterfeit und Artigfeit blieben ſich ſtets gleich. Wie fehr man auch 
feine Unterhaltung von allen Seiten fuchte, fo verbrachte er doch bie meifte Zeit feines Lebens 
auf feinen Gittern; auch legte er nie den gascognifchen Dialelt ganz ab. Obgleich von Natur 
ölonomifch, derflanb er doch auch großmüthig zu fein. Die Ausgaben feiner fänmtlichen Werke 
ſind überaus zahlreich ; als bie beften find zu erwähnen die londoner (3 Bbe., 1759), bie bafeler 
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(8 Bbe., 1800), unter ben meuern die von Anger beforgte (8 Bbe., Bar. 1819), die vom Deftutt 
be Tracy und Billemain (8 Bde., Par. 1827) und die von Lefebure (2 Bde., Par. 1839). 
Bgl. M.s «Eloge» von Billemain, das 1816 von der Afademie gekrönt wurde. 

Montesquion: Fezenfac, eine der älteften, vielleicht die ättefte franz. Adelsfamilie, wenn 
fie auch nicht, wie man behauptet hat, ihren Urfprung von ben Merovingern herleiten Tann. 
Sicher läßt fich die Abkunft der alten Grafen von Tezenfac von Sancho Mittara, Herzog von 
Gascogne, der gegen Ende des 9. Yahrh. lebte, nachweifen. Das Haus zerfiel fpäter in zwei 
Linien: die Linie von Marfan, welche 1777 die Würde der Grafen von Fezenfac, 1815 bie 
Pairjchaft, 1821 die Herzogewürde erlangte, und bie Linie von Artagnan, bie fi) 1443 vom 
Hauptftamme Ioslöfte. Bon den gefchichtlich ausgezeichneten Märmern bes Haufes find zu nen- 
nen: Raymond Aimery de M., Ritter im Sreuzheere Philipp Auguft’s; Joſeph d'Artagnan, 
Generallieutenant feit 1702; Pierre de M., Marfchall von Frankreich feit 1709. Im neuerer 
Zeit wurden befonbers befannt: M.-Fezenfac (Frangois Kavier Marc Antoine, erfter Herzog 
bon), franz. Miniſter unter Ludwig XVIIL, geb. 1757 auf dem Schloffe Marfan bei Auch. Er 
trat in den geiftlichen Stand und war Abbe und Gerteralagent bes Klerus, als ihn bie Geift- 
lichkeit 1789 zur Berfammlung der Generalftaaten aborbnete. Dbwol ein Bertheidiger bes 
alten Zuftandes, zeigte er doch; gemäßigte Grundſätze und Schmiegſamleit. Am 16. Juli mußte 
er im Namen des Klerus deſſen Beitritt zur allgemeinen Nationalverfammlung erflären, und 
die Rede, welche er dabei hielt, verfchaffte ihm bei allen Parteien große Popularität. Bei ber 
Verhandlung über die geiftlichen Güter ſprach er zwar heftig gegen deren Berwanblung in Na- 
tionalgüter, ließ fich aber doch bewegen, bei der Veräußerung jener Gitter als Commiffar zu 
fungiren. Im Laufe des 3. 1790 wurde er zweimal zum Präfidenten ber Verſammlung er- 
wählt. In diefer Eigenfchaft erhob er fich ſehr energifch gegen den Präfidenten des Parlaments 
ber Bretagne, de Lahouſſaye, der die Decrete ber Berfammlung misachtete, und entfremdete ſich 
dadurch den Hof und die Ariftofratie. Er gewann indeß ber legtern Gunft wieder, indem er 
eifrig ber völligen Aufhebung religiöfer Orden und der Einführung ber Eivilconftitution bes 
Klerus widerftand, obfchon er insgeheim der Mafregel anhing. Mit Eröffnung der Geſetz⸗ 
gebenden Berfammlung zog ſich M. ins Privatleben zurüd und trat mit dem Hofe gegen bie 
Vortfchritte der Revolution in Berbindung. Er wanderte nad) bem Ereigniß vom 10. Aug. 
1792 aus, und das Revolutionstribunal verdammte ihn zum Tode. Unter dem Directorium 
lehrte er nach Frankreich zurüd, um das ropaliftifche Intereffe zu unterftügen. Unter andern 
richtete er auch jenen berühmten Brief an den Eonful Bonaparte, in welchem derfelbe angegangen 
wurde, den Thron für die Bourbons wieberherzuftellen. Nach der erften Reftauration wurde 
er Mitglied der Proviforifchen Regierung und wirkte als folches bei dem Entwurfe ber conftitn- 
tionellen Charte. Nachdem er 13. Mai 1814 zum Minifter des Innern ernannt worden, bot 
er jedoch den Ultraroyaliſten die Hand zu dem ausfchweifendften Beginnen. Nach der zweiten 
Reftauration wurbe er nicht wieder angeftellt, jedoch 17. Aug. 1815 mit ber Paird- und Her- 
zogswürbe befleidet. Bom Alter gebeugt, nahm er in ber Kammer mur felten das Wort. Noch 
mußte er den Sturz der alten Dynaftie erleben. Er ftarb 4. Febr. 1832 auf dem Schloffe 
Eirey. — Seines ältern Bruders einziger Sohn, Anatole, Graf von M.-Fezenfac, geb. 
8. Aug. 1788, Marichalsde-Camp und feit 1841 Pair von Frankreich, machte eine rafche mi- 
litäriſche Laufbahn wo. bes Umftandes, daß feine Mutter (geft. 1835) die erfte Erziehung 
des jungen Königs von Rom leitete, den fie auch 1815 aus Defterreich nach Frankreich zu ent⸗ 
führen verſuchte. M. war am Hofe Ludwig Philipp’s Ehrencavalier der Königin und begleitete 
im Febr. 1848 bie Herzogin von Drleand mit ihren Söhnen auf der Flucht von Paris über 
den Rhein. Er Hat ſich literarifch durch eine Reihe poetijcher Arbeiten, darunter die religiöfe 
Dichtung «Moyse » (2 Bbe., Par. 1850) belannt gemacht. — Anne Pierre, Marquis 
von M.⸗Fézenſac, General der franz. Republik, geb. zu Paris 17. Oct. 1739, war beim 
Ausbruche der Revolution Oberftallmeifter bei Monfieur und Marechal-de- Camp. Der Abel 
von Paris jhicdte ihn in die Nationalverfammlung, wo er bei den Verhandlungen über die Fi⸗ 
nanzen große Talente entfaltete. Gegen das Ende ber Sigung ernannte man ihn zum Ober- 
befehlähaber der Armee bes Südens. In dieſer Eigenfchaft fiel er 22. Sept. 1792 in Sapoyen 
ein und beſetzte das Land ohne Blutvergießen. Die Jakobiner konnten jedoch feine adeliche Her- 
kunft nicht vergefien und festen ihn in Anflageftand. Er floh deshalb im Nov. von feiner Armee 
in die Schweiz und lebte dafelbft längere Zeit in Gemeinjchaft mit dem fpätern Könige Ludwig 
Philipp. 1795 a a der Eonvent von der Emtigrantenlifte und bewilligte feine Rückehr 
umd Bertheidigung. Er ftarb zu Paris 30. Dec. 1798. 
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Monteverde (Claudio), berühmter ital. Tonfeber, geb. zu Eremona 1568, fam als Jing- 
ling in die Kapelle des Herzogs von Mantua (als Biolift) und ftudirte bei feinem vorgefegten 
Kapellmeifter Marc Antonio Ingegneri den Contrapunft. Gegen das I. 1604 wird er felbft 
als Herzogl. mantuanifcher Kapellmeifter genannt. Als Nachfolger Martinengo’8 wurde er 
1613 Kapellmeifter an der Marluskirche in Venedig. Diefes Amt verwaltete er bis zu feinem, 
Anfang 1643 erfolgten Tode. M. iſt als der ausgezeichnetfte Tonfünftler in der Zeit von 1600— 
40 zu bezeichnen. Er gab in mehrfacher Beziehung den Anftoß zu freierm Schalten mit ben 
Kunftmitteln und zu charakterbollerer Benutzung des harmonifchen und melodifchen Materials. 
Befonders wagte er in Betreff der Accorbcombinationen vieles, was vor ihm unerhört gewefen, 
ihm aber auch heftige Anfechtungen von feiten feiner mitlebenden, den ftarren Regeljwang über 
alles ſetzenden enofjen zuzog. Dann bahnte er auch eine beffere Berfchmelzung des Wort» 
ausdruds mit dem mufitafifden an und derfuchte eine Sonderung der Stimmungen unb Affecte 
auch in mufifalifcher Beziehung. Das alles kam zuvörderſt dem Madrigal, in welcher Kunft- 
gattung er befonder8 ausgezeichnet war, und auch der noch jungen Oper zugute, die in ber That 
durch ihn vorwärts gebracht wurde. DM. fchrieb Meſſen, Pjalmen und andere Kirchenftitde, 
Canzonetten und Madrigalen; ferner bie Opern «Orfeo», «Arianar, «Proserpina rapita», 
«Adone», «Il ritorno d’Ulisse», «L’incoronazione di Poppea» und das Ballet «Le Ingrate». 

Montevideo, Hauptftadt, Regierungsfig und wichtigfter Seeplag der fübamerif. Republil 
Uruguay (f. b.) fowie eines nach ihr benannten Departements, am nördl. Ufer und nahe ber Min- 
bung bes La-Plata, auf drei Seiten von diefem Strome umgeben, 30 M. öſtlich von Buenos» 
Ayres gelegen, zählt 50000 (1862: 45765) E., worunter faft die Hälfte Fremde, meift Italiener, 
Branzofen, Deutſche. Die Gründung ber Stadt fällt in das 9. 1726; doch hob fich diefelbe, 
welche urfprünglich den Namen San⸗Felipe del Puerto de M. führte, nur langfam, bis 1777 
bie Spanier bedeutende Feſtungswerle anlegten und neue Anftedler herbeiführten. Während des 
Unabhängigfeitsfampfes war M. ein Hauptfchauplag ber Kriegsbegebenheiten. Durd die in ben 
folgenden Jahrzehnten bis auf die neuefte Zeit faft nie unterbrochenen PBarteilämpfe im Innern, 
bie Kriege mit Buenos-Ayres und Brafilien, die Interventionen der Franzoſen und Engländer, 
verbunden mit Belagerungen und Blofaden, Hat M.s Verkehr ungemein gelitten. 1857 richtete 
das Gelbe Fieber großartige VBerheerungen an. Mit der Präfidentfchaft Pereira's begann in 
bemjelben Jahre ein Umſchwung zum Guten in allen Berhältniffen des Landes, und auch M. 
bob ſich bebeutend. Der Bürgerkrieg, den 1863 General Flores begann, und dem ſich Braſi⸗ 
lien anſchloß, hatte jedoch eine abermalige ſchwere Störung des Verkehrs der Stadt zur Folge. 
Anfang Febr. 1865 fah fi M. von Flores und den Brafilianern blofirt und angegriffen, doch 
fam ſchon 20. Febr. ein Friede zu Stande, wonach Flores als Sieger ſich der Stadt wie der 
Staatsregierung bemächtigte. M. ift eine ſchöngebaute Stadt mit vielen Thürmen, zahlreichen, 
breiten, gepflafterten Straßen und wirklichen Prachtbauten, die auch in Europa fitr ſolche gelten 
würben. Dahin gehört das Theater de Solis und die Kathebrale Matriz, im ital. Stil. Die 
Dücher der Wohnhäufer, welche alle einen Hofraum einfchließen, find flach und oft noch von 
Thürmen gekrönt. Die Feſtungswerle find bis auf ein Fort abgetragen. Der Hafen ber Stadt 
ift nicht beſonders ficher, da er an zahlreichen Klippen und ſchlechtem Ankergrunde leidet. 1860 
belief fich die Zahl der eingelaufenen Schiffe auf 900, die der ausgelaufenen auf 911. Der 

des Imports vom Juni 1860 bi6 Mai 1861 betrug 8,282222 Dollars, bes Erports 
5,488406 Dollars. Legterer, nad Frankreich, Deutfchland, England, Italien, Brafilien, 
Spanien und den Vereinigten Staaten gerichtet, befteht namentlich in trodenen und gefalzenen 
Häuten, Wolle, Knochen, Hörnern und leifchertract. 

Montez (Lola), eine durch ihre Abenteuer befannte Tänzerin, geb. 1820 zu Montrofe in 
Schottland, war die uneheliche Tochter eines ſchott. Offizier, Namens Gilbert, und einer Ereo- 
lin. Ihre Mutter heirathete fpäter und erzog ihre Tochter theils felbft, theils lief fie diefelbe in 
einem Penfionat zu Bath erziehen. Lola vermählte ſich mit einem jungen Offizier, Namens 
James, dem fie aber, nachdem fie eine Zeit lang mit ihm in Oftindien gelebt, wieder entlief. 
Sie trieb hierauf Längere Zeit in England ein buntes Leben und tauchte jpäter ald Abenteurerin 
in Paris und Brüffel auf, wo fie bei Gelegenheit eines berüchtigten Duellprocefjes eine gewiſſe 
Eelebrität erlangte. 1846 fam fie nad) München und trat hier als fpan. Tänzerin auf. Sie 
verftand es, bie Gunft des Königs Ludwig zu gewinnen, und ihrem Einfluffe wurde der Sturz 
bes ultramontanen Minifteriums Abel (f. d.) zugefchrieben, das fich ihrer Erhebung in ben 
geäfl Stand widerfegt hatte. Unter dem neuen Minifterium Wallerftein erhielt fie nun das 

air. Iudigenat und wurde zur Gräfin Landefeld erhoben. Im ihrem prächtig ausgeftatteten 
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Haufe verfammelte fie einen Kreis junger ergebener Leute um ſich, namentlich eine Anzahl Stu⸗ 
benten, bie eine befondere Verbindung (Alemannia) bildeten und bald in heftigen Conflict mit 
den übrigen Studenten und dem Publikum gerieten. Unruhige Auftritte derart zogen Anfang 
Gebr. 1848 auf Lola's Anlaß die Schließung der Univerfität nach ſich. Alle diefe Vorgänge, 
in Verbindung mit dem Uebermuthe der Abenteurerin und der Erbitterung der ultramontanen 
Partei, führten 10. und 11. März in der bair. Hauptftadt eine Vollsbewegung herbei, welche 
die Eimvilligung des Königs in die Wiedereröffnung der Univerfität und die Entfernung. Pola’s 
zur Folge hatte. Während diefelbe am Bodenſee einer Wendung der Dinge harrte, trat die 
Märzbewegung bes I. 1848 ein, die ihr jede Rücklehr nach München verjchloß. Lola kehrte 
nad England zurüd, wo fie 1849 einen Offizier, Namens Heald, heirathete, mit dem fie eine 
Reife nach Spanien unternahm. Doc) trennte fich diefer bald von ihr, und überdies war die 
Ehe ungültig, weil ihr erfter Mann damals noch lebte. 1852 wandte ſich Lola nad) Nord- 
amerifa, wo fie wieder ald Schaufpielerin und Tänzerin die Bilhne betrat. Namentlich ftellte 
fie in einem unter ihrer Mitwirkung verfaßten Stüde ihre eigenen Erlebniffe in Baiern dar und 
erntete damit Gelb und Beifall. Bon Neuorleans aus, wo ihr Auftreten mit großem Skandal 
von feiten der kath. Partei verbunden war, wandte ſich Lola 1852 nad Californien, und hier 
fand ihr grotesles Wefen den allergünftigften- Boden. Ihr voraus ging die Veröffentlichung 
ihrer fog. «Memoiren», aus denen man in San- Francisco ein neues Spectatelftüd fertigte, 
worin fie abermals in Perfon mit ungeheuer Beifall auftrat. Sie erfhien diesmal ats Ber 
freierin des bair. Staats und ber Lönigl. Familie vom Drud des Pfaffenthums. Ihre Vor⸗ 
ftellungen, lecken —** und Impromtus, die oft Geiſt, Witz und Muth genug verriethen, 
erwarben ihr zahlreiche de und Anbeter. Doch wurde fie des ſtürmiſchen Lebens in San- 
Francisco endlich müde. Sie heirathete einen Literaten, Namens Hull, und zog fich mit diefem 
in das nenangelegte Stäbtchen Nevada-Eity am Fuße der gleichnamigen Sierra in Californien 
zurüd, wo fie indeß bald von ihrem Gatten verlaffen wurde. An feine Stelle trat ein deutfcher 
Arzt, ein leidenfchaftlicher Jäger, der ihre Neigung ernftlich feffelte, aber alsbald durch Zufall 
das Leben verlor. Bon diefem Berlufte hart betroffen, ging Lola nach Neuyork zurüd, wo fie 
nunmehr über fociale und moralifche Gegenftände vielbefuchte Borlefungen hielt. 1855 fchiffte 
fie y der Spige einer Heinen Schaufpielertruppe nad} Auftralien ein. Nach ihrer Rücklehr 
nad Neuyork nahm fie ihre Borlefungen wieder auf, fah fich jevoch im Juni 1860 von einem 
Nervenfchlage betroffen. Sie ftarb erft 30. Juni 1861 in dem Krankenhanfe Aftoria zu Neu- 
york, Den Heft ihres Bermögens, noch in einigen hundert Dollars beftehend, Hatte fie einem 
Magbalenenftift vermadht. Ueberhaupt war fie ftets ſehr wohlthätig gewefen. 

Montezüma,, der leiste Herrſcher in Merico vor ber Unterjochung dieſes Reichs durch die 
Spanier, folgte 1502 feinem Bater gleiches Namens in der Regierung. Unter ihm landete 
1519 Cortez in Merico mit feinem Meinen Heere. Erſchredt durch eine alte Weiffagung und 
gebleudet durch das Ungewöhnliche der Erfcheinung diefer Fremdlinge, empfing ihn M. als fei- 
nen Gebieter. Als er jedoch nad) und nad; erfannte, daß die Ankömmlinge keine übermenfch- 
lichen Wefen feien, fann er heimlich auf deren Vernichtung. Kaum hatte dies Eortez in Erfah» 
zung gebracht, fo ließ er M. feffeln und zwang ihn, die Oberherrlichkeit Spaniens anzuerlennen. 
Die Mericaner, darüber empört, einen Sklaven der Fremblinge zum Herrfcher zu haben, griffen 
zu den Waffen, und al M. durch feine Gegenwart den Aufruhr ftillen wollte, wurde er durch 
einen Steimvurf verwundet. Zwar wurde er von den Spaniern in Schuß genommen und ver- 
bunden, doch untröftlich über die von feinen Unterthanen erlittene Beſchimpfung, riß er immer 
von neuem den Berband ab. Er ftarb bald nachher, 1520. Seine hinterkaffenen Kinder nah- 
men die hriftl. Religion an. Der ältefte Sohn erhielt von Karl V. den Titel eines Grafen 
von M. Der legte Nachlomme feines Geſchlechts, Don Marfilio de Teruel, Oraf von 
M., fpan. Grande erfter Klaſſe, wurde feiner liberalen Gefinnungen wegen von Ferdinand VII. 
aus Spanien und, als er hierauf nach Derico ging, auch von Hier verbannt und ftarb zu Neu- 
orleans 22. Dct. 1836. 

Montfaucon (Bernard de), Iat. gewöhnlich Montefalco oder Montefalconius genannt, ein 
namhafter Altertyumsforfcher, geb. 13. Jan. 1655 auf dem Schloffe Soulage in Languedoc, wid- 
mete ſich anfangs dem Kriegsdienſte, ließ ſich aber 1675 in die Congregation der Benedictiner von 
St.-Maur aufnehmen und umfaßte nun mit gleichem Eifer die Philofophie, Theologie, bibliſche 
und Profangeſchichte, alte und neue Literatur, todte und lebende Sprachen. Seiner gelehrten 
Arbeiten wegen machte er 1698 eine Reife nad) Italien, wo er vom Papſte Innocenz XII. mit 
großer Auszeichnung aufgenommen wurde. Nach feiner Rüdkehr 1701 lebte ex ununterbrochen 
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in Parie, wo er 21. Dec. 1741 ftarb. Er fchrieb zu viel, um feinem Stile immer die gehörige 
Reinheit und Eleganz zu geben; doch erwarb er ſich ald Sammler das größte Verdienſt. Als 
feine Hauptwerke find hervorzuheben: die bisjegt unübertroffene «Palaeographia Graeca» (Par. 
1708) fowie «L’antiquit6 expliquse et reprösentse en figures» nebft Supplementen (franz. 
und lat., 15 Bde., Par. 1719—24; deutich im Auszuge von Schag mit Anmerkungen von 
Semler, 2 Bde., Nurnb. 17657; ummgearbeitet von Roth, Nürnb. 1807), die noch immer für 
den Altertfumsforfcher eine unentbehrliche Materialienfammlung ift; ferner «Les monuments 
de la monarchie frangaise» (franz. und lat., 5 Bbe., Par. 1729 —33) und das «Diarium 
Italicum» (Par. 1702), das die Befchreibung alter Denkmäler und Nachrichten von vielen gried). 
und lat. Handfchriften gibt; endlich die «Collectio nova patrum et scriptorum Graecorum» 
(2 Bde., Bar. 1706), die «Bibliotheca Coislinians, olim Segueriana» (Par. 1715) und bie 
«Bibliotheca bibliothecarum manuscriptorum nova» (2 Bde., Par. 1739). 

Montferrat, ein ehemals felbftändiges Herzogthum, begrenzt von Piemont, Mailand und 
Genua, fpäter ein integrivender Theil des Königreichs Sardinien, liegt in zwei getrermten Thei- 
fen zwifchen den See- Alpen und dem Po und umfaßt 50 D.-M. Die Hauptftabt war Cafale 
(f.d.). M. war in frithern Zeiten ein Theil des röm., dann des longobard. und fpäter des fränf. 
Reichs und hatte bis zu Anfange des 14. Jahrh. eigene Markgrafen. Durch Erbſchaft fam es 
hierauf an einen Seitenzweig des byzant. Kaiferhaufes und 1536 an Mantua, Erft nad) ber 
Achtung des Herzogs Karl IV. von Mantua 1703 machte Savoyen feine Anfprüce auf M. 
geltend, die auch von Kaifer Leopold I. anerfannt wurden. 

Montgelad (Marimilian Joſ., Graf von), bair. Minifter, geb. zu Minden 12. Sept. 
1759, aus einem aus Savoyen ftammenden, in Baiern eingebürgerten Gefchlechte, ftudirte in 
Nancy und Strasburg, wurde 1777 kurbair. Hofrath und 1779, nachdem ber Kurfürft Karl 
Theodor von der Pfalz Baiern ererbt hatte, Kanımerherr und Biichercenfurrath. Wegen Ber: 
folgung von feiten ber Illuminaten trat ev 1787 als Legatiousrath in pfalzzweibritdifche Dienfte 
und wurde hier 1795 Regierungsrath und 1796 Wirkl. Geheimrath. Als 1799 nad) bem 
Tode Karl Theodor's von der Pfalz der Herzog Marimilian Zofeph von Zweibrüden Kurfürſt 
von Baiern wurde, ernannte er M. fofort zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. Bon 
jest an der ftete Rathgeber feines Fürften in allen wichtigen Angelegenheiten des Staats und 
gewiffermaßen deſſen — * erwarb er ſich unbeſtreitbare Verdienſte um die politiſche, 
adminiſtrative und geiſtige Hebung Baierns, obſchon nicht zu leugnen, daß er dabei von einem 
bureaufratifch-polizeilichen Standpunkte ausging und durch Rüchſichtsloſigkeit mitunter wichtige 
Interefien verlegte. 1803 war er mit der Finanzverwaltung beauftragt; 1806 erhielt er das 
Minifterium des Innern; 1809 das der Finanzen; in demfelben Yahre wurde er in ben Gra— 
fenftand erhoben. Für Einführung einer Conftitution durchaus nicht geneigt, erhielt er 1817, 
als der König Darimilian Yofeph eine folche feinem Volle zu geben ſich entjchloffen hatte, 
bauptfächlich auf Anbringen des Kronprinzen feine Entlaffung mit einer Penfion von 30000 Fl. 
1819 ernannte ihn ber König zum erblichen Mitgliede der Kammer der Reichsräthe, in welcher 
er bei der Berfanmlung von 1827—28 als zweiter Präfident fungirte. Er ftarb zu Minden 
13. Yunt 1838 und hinterließ zwei Söhne. Der ältere berfelben, Graf Marimilian Io» 
ſeph Philipp Wilhelm D., geb. 16. April 1807, ift erblicher Reichsrath und königl. bair. 
Kämmerer fowie Director der batr. Hypothefen- und Wechſelbank; der jüngere, Graf Ludwig 
MarYofeph M., geb. 19. März 1814, widmete fi, der diplomatischen Laufbahn und war 
läugere Zeit bair. Gefandter erft in Hannover, dann zu Berlin. 

Montgolfier (Jaeques Etienne), der Erfinder des Puftballons (f. d.), geb. 7. Ian. 1745 
zu Vidalon⸗lea⸗Annonai im Depart. Ardeche, wo fein Vater eine Papiermanufactur befaß, wid⸗ 
mete fich nebft feinem ältern Bruder, Joſ. Mich. M., wider den Willen feines Baters den Stu- 
dien der Mathematif, Mechanik und Phyfit. Beide übernahmen, nachdem fie manche jugendliche 
Verirrungen beftanden, die väterliche Papierfabril. Durch die Lektüre der Prieftley’fchen Schrift 
über die Luftarten und burch eigene Beobachtungen wurde Etienne in Gemeinfchaft mit feinem 
Bruder auf die a Art von Luftfhiffen geführt, welche nad) ihm Montgol- 
fieres genannt wurden. Den erften Berfuch machten fie damit 1783 zu Annonai, und da diefer 
gelang, begab ſich Etienne noch in demfelben Jahre nach Paris, wo er, fowie in Verfailles, vor 
dem Hofe das Erperiment wiederholte. Beide Brüder wurden hierauf in die Afademie auf- 
genommen, und außerdem erhielten fie noch verfchiedene Belohnungen. Etienne farb 2. Aug. 
1799 zu Servieres, wo er zuerft den Gedanken feiner Erfindung gefaßt hatte. Sein Bruder, 
Doſeph Michael M., geb. 1740, machte fich noch außerdem durch mehrere eigene Erfindungen, 
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beſonders die der Wafferfchraube (bölier hydraulique) und das Calorimeter berühmt. Ws 
die Revolutionsftürme fein Gewerbe ftörten, begab er ſich nach Paris, wo er nach Wiederher- 
fteflung der Ordnung beim Bureau ber Künfte und Manufacturen, dann ald Adminiſtrator am 
Kunft- und Gewerbsconfervatorium angeftellt und 1807 zum Mitglied des Inftituts ernannt 
wurde. Er gab 1807 bie erfte Idee zur Errichtung einer Gefellfhaft zur Ermunterung der 
Imduftrie und flarb 26. Juni 1810. Bon den verfchiedenen Werken, welche die Britder heraus- 
gaben, ift zu nennen: «Discours sur l’aörostat» (Par. 1783). 

Montgomery, eine der nördl. Graffchaften des engl. Fürſtenthums Wales, zwifchen Mer 
zioneth, Denbigh, Shropfhire, Radnor und Cardigan, hat ein Areal von 35,5 Q.⸗M. und zählt 
(1861) 66919 €. Obgleich, an der Südweftgrenze gegen Cardigan der 2328 F. hohe Plinfim- 
mon auffteigt und feine Arme in allen Richtungen ausftredt, hat doch das Land nicht durchweg 
ein rauhes Anfehen, fondern wird nad) der engl. Seite Hin von fruchtbaren Thälern durchzogen. 
Gegen B. in die Cardiganbai fließt der Dovey, vom Plinlimmon gegen ©. der Wye, gegen 
NO. die Severn, welche mit dem Rhiw und Vyrnwy ben öftl. Theil der Graffchaft bewäſſert. 
Der Llanymynech» oder Montgomerplanal, ein Zweig des in den Merfey oberhalb Liverpool 
führenden Ellesmerelanals, führt aus der Severn bei Newtown norbnorboftwärts durch deren 
Thal über Welfhpool und wird an ber Grenze durch einen Aquäbuct über den Vyrnwy geleitet. 
Das Gebirge befteht aus Schiefer, an einigen Stellen von Granit und Grünftein durchbrochen; 
der Boden der Thäler aus Thon. Das Klima ift gleihmäßig und gefund. Der unebene Weften 
und Südweften ift wenig zum Aderbau geeignet; im Often baut man Getreide und Flachs. Un 
Holz ift bereits Mangel eingetreten. Die zum Theil filberhaltigen Bleigruben lieferten 1860 
an Blei 1592 Tons, an Silber 7665 Unzen. Bau, Schiefer- und Mühlſteine find Gegen- 
fände der Ausfuhr. Ausgedehnte Hutungen unterftügen bie Rinder-, Pferde» und Schafzudit. 
Als Induſtriezweig waltet die Wollmanufactur, namentlich die Slanellfabrifation vor. M. ſchickt 
mit der Hauptftadt zwei Mitglieder in das Parlament. Die Hauptftadt M., an ber Eifen- 
bahn, in heiterer, fruchtbarer Gegend, an einem von ber Severn befpülten Hügelabhange gelegen, 
defien Spige die Ruine einer Burg trägt, hat ein fchönes Rathaus und 1276 E. Andere 
(fämmtlich an der Eifenbahn liegende) Städte find: Welſhpool oder Pool, eine —— 
Municipalftabt an der Severn, die hier für Heine Fahrzeuge ſchiffbar wird. Der fteht 
in Kanalverbindung mit Chefter und Ellesmere, hat 7304 E., ein Stadthaus, eine Freifchule, 
Flanellfabrifen und Malzdarren. Südlich von ihm liegt das Felſenſchloß Powys mit Gemälde 
galerie. Llanidloes, eine Municipalſtadt an der Severn mit 3127 E., die von Ylanellfabrifa- 
tion, Wolljpinnerei, Gerberei, Mejfing- und Eifengieerei leben. Newtown, eine Marktftadt, 
ebenfalls an der Severn, der Hauptfig der fylanellfabrilation, mit 3692 E., einer Markthalle, 
einer Slanellbörfe, einem Handiwerferinftitut, Fabriken für Töpferwaaren und Mafchinen, Ger⸗ 
berei und Kalfbrennerei. — M. heißt in den Vereinigten Staaten von Amerila, außer einer 
Menge von Grafſchaften und Communen, die (1817 gegründete) polit. Hauptftabt des Staats 
Alabama, im Binnenlande, 73'/, M. im NND. von Deobile, an dem hier ſchiffbar werbenden 
Alabama und an einer 14/, M. weit nad Weftpoint, an der Grenze von Georgia, führenden 
Eifenbahn. Der Ort hat 10000 E., lebhafte Dampfichiffahrt und bedeutenden Baumwoll⸗ 
handel, der jährlich 75000 Ballen zur Ausfuhr bringt. Außer den öffentlichen Gebäuden befigt 
M. ſechs Kirchen und mehrere Seminare, Auch beftehen zahlreiche induftrielle Etablifjements, 
darunter Eifengießereien und Sägemühlen. 

Montgomery (Gabriel de), ein durch Tapferkeit und Schidfal berühmter franz. Ritter, 
ftammte aus einer aus Schottland nad) Frankreich eingewanderten Familie und war, gleid) 
feinem Vater, Offizier in der fchott. Leibgarde. Bei einem Turnier, das Heinrich II. von Fran» 
reich 30. Juni 1559 zur Bermählung feiner Tochter Elifabeth mit Philipp von Spanien ver- 
anftaltete, forderte der König, nachdem derſelbe bereits mehrere Ranzen gebrochen, ben jungen M. 
auf, einen Gang mit ihm zu machen. M. folgte nur zögernd in die Schranfen und erfuhr das 
Unglüd, den König mit dem Schafte feiner auf den erften Anlauf zerfplitterten Lanze unter das 
Bifir durch das rechte Auge in den Kopf zu treffen. Heinrich II. ftarb an dieſer Verwundung, 
nachdem er noch elf Tage, aber ohne Bewußtfein, gelebt hatte. Wiewol ganz ſchuldlos, entfernte 
ſich M. doch aus Frankreich und ging nad; England, wo er zum Proteftantismus übertrat. 1562, 
bei Beginn der Religionskriege, Tonnte er fich indeſſen nicht enthalten, in fein Vaterland zurid- 

fehren und für die prot. Partei die Waffen zu ergreifen. Er vertheidigte noch in bemfelben 
‚ Zahre Rouen mit großem Muthe, mußte jedoch, als er ſich nicht zu Halten vermochte, in bie 
Normandie zurüdtehren. Auch bei Erneuerung des Kampfes 1565 trat er für feine Glaubens 
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genoffen auf und lampfte in der Schlacht von St.-Denis. Im dem dritten Religionsfriege war 
er eins der Häupter des Proteftantismus und erlangte über die Königlichen in Languedoc und 
Biarn manderlei Vortheile. Obſchon vom Hofe mit Eoligny zum Tode verurtheilt, lam er doch 
nad) dem Frieden von St.Germain nad) Paris. Gleichſam durch ein Wunder entlam er bei den 
Mebeleien in der Bartholomäusnacht und floh nach England. Im April 1573 erfchien er vor 
Larochelle mit einer Meinen Flotte, deren er ſich befonder® zur Berheerung der bretagnifchen Küfte 
bediente. Nachdem er durch eine Landung in der Normandie ein ziemlich ftarfes Corps Hugenotten 

ufammengebracht, begann er auf feine Hand den Krieg. Bon dem Marſchall Matignon zu St.» 
Y hart bedrängt, wendete er fich nad} dem Schlofje Domfront, wo er fid) 27. Mai 1573 ergeben 
mußte. Datignon hatte ihm das Leben verbürgt, allein Katharina von Medici erzwang feine Aus- 
lieferung. Nach längerer Einkerferung wurde er 25. Mai 1574 auf dem Örtveplage enthauptet. 
Er ftarb Heldenmitthig und Hinterließ neun Söhne, die insgefammt tapfere Krieger waren. 

Montgomery (Iames), engl. Dichter, wurde 4. Nov. 1771 zu Irvine in ber ſchott. Graf · 
ſchaft Ayr geboren. Sein Vater, der als Miſſionar in Weſtindien ſtarb, ließ ihn in einem Se⸗ 
minar zu Leeds erziehen, worauf er zu einem Kaufmann in die Lehre gethan ward. Doch ſchon 
fühlte fich der Süngling zum Dichter beſtimmt; mit wenigen Schillingen in der Taſche wan⸗ 
derte er zu Fuß nach London, um feine Berfe einem Buchhändler anzubieten, ber fie zwar ab» 
lehnte, aber fich von feinem Wefen fo angezogen fühlte, daß er ihn als Gehülfen in fein Ge⸗ 
ſchüft aufnahm. 1792 erhielt M. einen Huf nach Sheffield als Mitarbeiter an einer dortigen 
liberalen Zeitung, dem «Sheffield Register». Die Franzöſiſche Revolution hatte bamals bei 
der engl. Regierung große Beforgniffe erregt und fie beſonders zu ſtrengen Maßnahmen gegen 
die Breffe veranlaft. Der Herausgeber des «Register» mußte ſich bald wegen einer gegen ihn 
eingeleiteten Unterfuchung aus England entfernen, worauf M. die Leitung des Blattes über- 
nahm, welches er in «The Sheffield Iris» umtaufte. Auch er blieb indeſſen nicht unangefochten; 
bereit8 im Jan. 1794 wurde er wegen eines Gedichts über die Zerftörung der Baftille zu drei- 
monatlicher Gefangenfchaft verurtheilt, und im Jan. 1795 mußte er ein zweites Preßvergehen 
mit einer fechömonatlichen Haft in der Feftung von York büßen. Doc) hörte er deshalb nicht 
auf, die Sache der Freiheit mit Wärme und Verebfamfeit zu verfechten, und als er fid} 1825 
nad) mehr als dreißigjähriger Wirkfamfeit von der Rebaction der «Iris» zuridzog, wurde ihm 
in einer Öffentlichen Berfammlung unter dem Präfidium des Grafen Fitzwilliam der Dant fei- 
ner Mitbürger dargebracht. Unterdeffen war M. 1806 mit «The wanderer of Switzerland, 
and other poems» herborgetreten, die ihm zuerft einen ehrenvollen Play in ben Reihen der 
engl. Dichter ficherten und gleich in den erften 18 Monaten vier Auflagen erlebten. 1809 er- 
fchien «The West-Indies», ein Gedicht, in welchem die Abſchaffung der Sklaverei durch das 
brit. Barlament verherrlicht wird. Noch größere Theilnahme fand «The world before the 
flood» (1813), eine Schilderung des idyllisch » patriarchaliſchen Lebens der erften Menjchen, 
welche als das Vorbild von Moore’s «Liebe der Engel» und Byron’ «Kain» betrachtet werden 
kann. Hierauf folgten, neben mehrern Heinern Arbeiten, 1819 «Greenland», ein Gedicht, das 
fich durch feine poetifchen Darftellungen der arktifchen Natur auszeichnet, und 1828 «The Pe- 
lican Island», wozu eine Stelle in der Reife des Capitän Flinders nad) der Südſee Beranlaf- 
fung gab. 1830 wurde M. eingeladen, Borträge über Poefie und ſchöne Literatur dor der 
Royal- Inftitution zu halten, welche 1833 im Drud erfchienen. Bald darauf (1835) verlich 
ihm bie Regierung eine Penfion von 150 Pid. St. Eine Sammlung feiner Werke mit auto» 
biographifchen Notizen wurde 1841 im vier Bänden veranftaltet. Seitdem veröffentlichte der 
greife Dichter noch einige geiftliche Lieder unter dem Titel: «Original hymns, for public, pri- 
vate and social devotion» (Lond. 1853). Er ftarb zu Sheffield 30. April 1854. Die Did): 
tungen M.'s empfehlen ſich durch reine Moral, tiefe Religioſität, eine blühende Sprache und 
einen feinen Sinn für die Herrlichkeit der Natur. Seinen Nachlaß nebft Auszügen aus feiner 
Correfpondenz gaben Holland und Everett Heraus (7 Bde., Lond. 1855 — 56). — Robert 
M., engl. Geiftlicher, geb. 1807 zu Bath, war durch feine Gedichte «Satan» (1830), «The 
Messiah» (1832), «Luther» (1842) u. a. eine Zeit lang ber Liebling des engl. religiöfen 
Publilums, ift aber jet faft nur noch durd) die vernichtende Kritil Macaulay's in ber «Edin- 
burgh Review» befannt. Er ftarb 3. Dec. 1855 plöglich in Brighton. 

Montgomery: Martin (Rob.), engl. Hiftoriter, geb. 1803 in ber irifhen Grafſchaft 
Tyrone, ftudirte in Dublin Arzneitunde und befuchte 1820— 30, zum Theil als Schiffsarzt, 
mehrere außereurop. Länder, namentlich die Oſtküſte Afrikas, Arabien und Dftindien. Seit fei- . 
ner Rüdtehr nach England entwicelte er als Schriftfteller eine außerordentliche Thätigleit, und 
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faft feine Frage von einiger Wichtigfeit iſt vorgekommen, bei weldjer er nicht feine Stimme er⸗ 
hoben hätte. Am widtigften find indeß feine Werke über die Brit. Colonien. Auf feine «klistory 
of the British oolonies» (5 Bde., Fond. 1834—35), bie mehrere Auflagen erlebte, folgte die 
von ihm herausgegebene «British colonial Library» (10 Bbe., Lond. 1836 — 43). Außerdem 
hat er Dftindien ausführlich in «History, antiquities, topography, and statistics of Eastern 
India» (2 Bbe., Lond. 1838) fowie fpäter in «The Indian empire» (3 Bde., Lond.1858—61) 
behandelt, welches die Geſchichte der brit. Herrſchaft in Indien und des Sepoy-Aufftandes enthält. 
Sind biefe Were auch in Fünftlerifcher Beziehung nicht ausgezeichnet, fo findet ſich doch in ihnen 
ein überaus reichhaltiges und mit feltenem Fleiß zufammengeftelltes Material. Unter den übrigen 
Schriften M.'s find «China, political, commercial and social» (2 Bde., Lond. 1847), «The 
Hudson’s-Bay territories» (Lond. 1849) und «Ireland before and after the Union» (3. Aufl., 
Lond. 1848) zu nennen. 1843 ward M. Kaffenbeamter auf Hongkong, trat jedod 1846 von 
diefer Stellung zuritd und übernahm hierauf die Redaction des «Colonial Magazine» in London. 
Montholon (Charles Triftan de), Graf von Lee, befannt als treuer Anhänger des Kai⸗ 
ſers Napoleon I., wurde 1782 zu Paris geboren. Schon als Knabe trat er in die franz. Ma- 
rine, 1797 aber in das Landheer. Als Escadrondjef zeigte er in der Revolution vom 18. Bru- 
maire fiir den Erften Conſul großen Eifer, fodaß ihm derjelbe einen Ehrenfäbel verlieh. In der 
Folge wohnte er dem Feldzügen in Italien, Defterreich, Preußen und Polen bei und wurde in 
der Schladt von Wagram als Adjutant Berthier’s ftark verwundet. Nachdem ihn der Kaifer 
1809 zum Kammerheren ernamıt und in feine Nähe gezogei, ſchickte ihn derjelbe 1811 an den 
Hof der Erzherzogs Ferdinand nach Witrzburg. M. richtete von bier aus an Napoleon eine fehr 
merkoitrdige Denlſchrift über die Lage der deutfchen Höfe und deren feindliche Gefinnungen 
gegen Frankreich. Bei feiner Rüdkehr ftieg er zum Brigadegeneral, und 1814 erhielt er das 
Commando im Depart. Loire. Als Napoleon abdanfte, begab er fich nach Fontainebleau und 
bot demfelben feine Dienfte an, wurde aber abgewiefen. Während der Hundert Tage erinnerte 
fid) Napoleon des Umftandes unb erhob M. zum Generaladjutanten. Nach der Schlacht von 
Waterloo, an welcher er theilnahm, durfte er den Kaifer nad) St.» Helena begleiten, wohin ihm 
auch feine Frau und Kinder folgten. Seine Ergebenheit und Treue gegen den Gefangenen blieb 
diefelbe bis zu deſſen letztem Athemzuge. Bon Napoleon mit zu einem der Teftamentsvollftreder 
ernannt und zum Verwahrer eines Theils feiner Manufcripte beftellt, fcheute M. nach feiner 
Rückehr von St.- Helena weder Mühe noch Opfer, um die itbernommene Pflicht zu erfüllen, 
und gab mit dem General Gourgaub die «Me&moires pour servir & l’histoire de France sous 
Napoleon, 6crits & St.-Helöne sous sa dictse» (8 Bde., Par. 1823) heraus. Bei den Procla- 
mationen, welche Ludwig Napoleon (Kaijer Napoleon IIL.) bei feiner Landung in Bonlogne-fur- 
Mer 1840 auftreuen ließ, ward M. als Chef vom Generalftabe des Prinzen erwähnt. Infolge 
deſſen fah fich DR. verhaftet und vom Pairshofe zu 2Ojähriger Einfperrung verurtheilt, ſpäter aber 
begnadigt. Er verfaßte in diefer Zeit die Schrift «Histoire de la captivit6 de Ste.-Hölöne» 
(2 Bde., Par. 1846; deutfch, Lpz. 1846). Nad) der Februarrevolution von 1848 erwählte ihn 
das Depart. Nieder-Charente zum Abgeordneten in die Legislative. M. ftarb 21. Aug. 1853. 
Monthyon oder Montyon (Jean Baptift Robert Auget, Baron de), befannt durch feine 
wohlthätigen Stiftungen, geb. zu Paris 23. Dec. 1733, gehörte einer reichen Yamilie an, 
welche ihn für die Magiftratur beftimmte. 1766 wurde er Mitglied des königl. Raths, zeigte 
aber bier eine fo große Unabhängigkeit der Gefinnung, daß ihn Maupeou feiner Stelle ent- 
fegte. Erft 1775 trat er wieder in den Staatsdienft und erhielt ber Reihe nad) die Intendanz 
der Provence, ber Auvergne und von Larochelle. 1780 erhielt er die Stelle als Kanzler des 
Grafen von Artois, mit dem er in der Revolutien nad) England auswanderte. Hier veröffent 
lichte ev 1796 feinen «Rapport & Sa Maj. Louis XVIII sur les principes de la monarchie 
frangaise». Nach der zweiten Reftauration kehrte er in fein Vaterland zuritd und beſchäftigte 
ſich ausſchließlich mit der Linderung menſchlichen Elends. Sein wohlthätiger Sinn zeigte ſich 
indefien erft nad; feinem Tode, weldyer 29. Dec. 1820 zu Paris erfolgte, in feinem ganzen Um— 
fange. Sein Zeftament beftimmte den größten Theil feines höchft bedeutenden Vermögens zu 
Stiftungen, welche theils wohlthätigen Zweden, theild der Beförderung von künftlerifchen oder 
wiſſenſchaftlichen Beftrebungen gewidmet find. Am befannteften ift der nad) ihm benannte Tugend⸗ 
preis (prix de vertu), den er zum Theil ſchon 1782 geſtiftet hatte. Von feinen literariſchen 
Leiſtungen nennen wir noch die «Recherches et considerations sur la population de la France» 
(Bar. 1778); Eloge de Corneille» (Par. 1807); «Particularitös et observations sur lea 
Converfationd-Leriton. Eifte Auflage. X. 2 
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ministres des finances de France les plus c#lebres, depuis 1660 jusqu’en 1791» (Tond. 
1812); «Exposö statistique du Tonkin, de la Cochinchine etc.» (2 Bbe., Lond. 1811). 

onti (Vincenzo), einer der berühmteften neuern Dichter Raliens, geb. in Fufignano im 
Ferrarefifchen 19. Febr. 1754, erhielt feine erfte Bildung in Faenza und ftudirte dann zu 
Ferrara. 1778 ging er nad) Rom, wo Luigi Braschi, ein Neffe des Papftes, ihm zu feinem 
Secretär machte. Durch Alfieri zum Wetteifer angefenert, dichtete er die Tragödie «Aristo- 
demo», die 1787 mit großem Erfolge in Rom aufgeführt wurde und an glänzender Diction fein 
Borbild überflügelte. Im Jahre darauf trat er mit einer zweiten, reifern Tragödie, «Galeotto 
Manfredi», hervor. Indeſſen blieb er dem Drama nicht lange treu. 1793 wurde Hugo Baffe- 
ville, Zegationsfecretär der franz. Republik in Neapel, der ald Agitater nach Rom gelommen 
war, vom Volke erdolcht. Diefes Ereigniß und die Hinrichtung Ludwig's XVL regten M. zu 
feiner «Basvilliana» an, einem Gedicht im Stile Dante’3, von mweldyem im Aug. 1793 bie 
erften vier Gefänge erfchienen. Die Pracht des Stils, die Begeifterung, mit der in ſchwung⸗ 
vollen Terzinen das vifionäre Strafgericht am den Urhebern der Schredengzeit vollzogen wird, 
erregten das größte Auffehen. Um fo Häglicher erfchien die Schwäche, mit der M. ſchon 1797 
fich bemühte, fein Werk zu widerrufen, nachdem er, vom Glanz ber Napoleonifhen Siege ge» 
biendet, ſich als Secretär der Eisalpinifchen Republik in Mailand hatte anftellen laffen. Aber 
auch feine republifanifche Epoche (in der ein unfertiges Gedicht, «Il Prometeo», und mehrere 
enthufiaftifche Canzonen entftanden) dauerte nicht lange. Sein Aufenthalt in Paris, we er eine 
dritte Tragödie, «Caio Gracco», vollendete und ein größeres dantestes Gedicht auf den Tod 
des berühmten Mathematiters und Dichters Lorenzo Mascheroni (geft. 1800) begann, ent⸗ 
täufchte ihm vollends. Auf Höhern Befehl blieb die «Mascheroniana» unvellendet. M. verlor 
auch feine Stelle am Collige⸗de⸗France und erhielt für eine Hymne auf Marengo ein Almofen 
von 500 Frs. Unmuthig kehrte er nad) Italien zurüd, um erft in Pavia als Brofeffor der Bered- 
famleit, daun in Mailand als kaiſerl. Hofpoet, endlich nach der Krönung Napoleon’s ald Hifterio- 
graph des Königreichs Italien feine Feder wieder ber Berherrlihung des Mannes zu weihen, 
an den er längft nicht mehr glaubte. Mit der Reftauration gewann er e8 über fih, nun auch 
Franz I. zu Huldigen. Wichtiger und erfreulicher ala diefe meift allegorifchen Gelegenheits- 
gedichte find feine Verdienfte um das Studium Dante's (Ausgabe des «Convito», der «Vitae 
nuova» und der aRime»), fein mit feinem Eidam Giulio Perticari gemeinfam gefiihrter 
Kampf gegen die Pebanterien der Erusca, endlich feine Ueberfegung Homer's (2. Aufl. 1812), 
die das einzige größere Werk war, das er vollendete. M. ftarb in beſchränkten Berhältniffen 
und großer Zurüdgezogenheit zu Mailand 13. Det. 1827. Eine Gefammtausgabe feiner Werke 
erfchien zu Florenz unter dem Titel «Prose e poesie» (5b Bde., 1847). 

Montijo, eine Stadt (Billa) in der fpan. Provinz Badajoz (Eſtremadura), 3!/, M. weft: 
lid) von Merida und %, M. vom rechten Ufer des Guadiana gelegen, zählt 5866 €. und hat 
ein altes Schloß, die Stammburg des Gefchlechtd der Grafen von M., aus welchem bie Kai- 
ferin Eugenie (f. d.) von Frankreich entfproffen. 

Montjvie, eine Kreisftadt im Regierungsbezirk Wachen der preuß. Rheinprovinz, 42/, M. 
im SSO. von Aachen, an der Roer und einem Berge der Hohen Been, mit einem alten Schloſſe, 
gehörte früher zum Herzogthum Jülich und zählt 2829 E. (1864), die ſehr bedeutende Tuch: 
und Kafimirfabritation betreiben. Am 18. Febr. 1847 fand hier ein bedeutender Bergfturz ftatt.. 
Der Kreis M. zählt auf 6,5 D.-M. 19715 €. 

Montlofier (Frangois Dominique Reynaud, Graf), franz. Publicift, wurde 16. April 
1755 zu Elermont in Auvergne geboren. Der Adel zu Riom ordnete ihn 1789 zu ben Reichs: 
ftänden ab, wo er das Intereſſe des Hofs und der Ariftofratie vertrat. Mit gleicyer Hitze erhob 
er ſich aber auch gegen die Priefterherrfchaft. Nach Auflöfung der Eonftituirenden Berfananı- 
fung wanderte er nach Koblenz aus, wurde jedoch dajelbft ziemlich itbel aufgenommen. Er 
übernahm deshalb 1794 eine Sendung nad; Holland und ging von da nad) London, wo er ein 
der Revolution feindliches Blatt, den «Courier de Londres», herausgab. 1800 erhielt er den 
Auftrag, Bonaparte um die Herftellung der Bourbons anzugehen. Als er zu Calais ans Land 
ftieg, Tieß ihn Fouche fogleich verhaften. Die Agenten des Erften Confuls ftimmten ihn jo 
glüdlid um, daß der «Courier de Londres» feine Feindfeligkeiten einſtellte. M. verlegte fein 
Dlatt nad) Paris und gab dafjelbe ganz auf, als ex eine einträgliche Stelle im Minifterium des 
Auswärtigen erhielt. Später trug ihm Napoleon eine Arbeit auf über die alte Monarchie, die 
Urſachen ihres Verfalls und die Mittel, wodurch diefelbe hätte gerettet werben Kdımen. End» 
lich nach vier Jahren reichte M. diefe Denkjchrift ein, die aber vom Kaiſer verworfen wurbe. 
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Nach der erften Reftauration kehrte er aus Ralien nach Frankreich zuriid und gab num fein 
Wert «De la monarchie frangaise depuis son &tablissement jusqu’ä nos jours» (3 Bde., 
Par. 1814; 4 Bde. 1815) mit einer dem Kaiſer höchſt feindlichen Vorrede heraus. Er ver 
Iangte darin die Herftelung des alten Fendalftaats in craffer Weiſe. Im feinen Erwartungen 
getäufcht, z0g er fi) 1816 auf fein Landgut bei Clermont zurüd, wo ſich allmählich fein Eifer 
für das Intereffe der Bourbonen abfühlte. Als gegen 1826 in Frankreich das Treiben ber 
Pfaffenpartei ſehr bedrohlich ſich entwidelte, ergriff M. plötzlich die Feder umd veröffentlichte 
unter dem Titel «M&moire à consulter» eine Fühne, höchſt gelungene Schrift, in welcher er die 
Ausbreitung und die Gefahren des Jeſuitismus und Ultramontanismus aufdecte. Auch richtete er 
jogar in diefem Sinne eine Petition an die Pairslammer. Der Hof ftrafte ihn dafitr durch Ent- 
ziehung ber Penfton, die er noch aus der Kaiferzeit bezog; die Liberalen aber zollten ihm den 
raufchendften Beifall. Gegen Ende 1829 veröffentlichte M. die Flugſchrift «De la crise pre- 
sente et de celle qui se pröpare», in welcher er ald Bermittler aufzutreten fuchte. Nach der 
Rilirevolution zeigte er ſich als Anhänger der neuen Dynaſtie, was ihm 1832 die Pairswürde 
eintrug. Schon 1833 jedoch zog er ſich nad) Clermont zurüd, wo er 9. Dec. 1838 ftarb. 
Die Geiftlichfeit verweigerte feiner Leiche unter maßlofem Skandal ein Hriftl. Begräbniß. Außer 
vielen Flugfchriften fchrieb er «M&moires sur la rövolution frangaise, le consulat, l’empire 
et la restauration» (2 Bbe., Bar. 1829). 

Montluson ‚ blühende Fabrifftadt und Hauptort eines Arrondifjements im franz. Depart. 
Aulier (Bonrbonnais), liegt an beiden Ufern des fanalifirten Cher, 10%, M. im SW. von 
Moulins, durch Eifenbahn mit diefem ſowie mit Bourges und nenerdings mit Limoges \ver- 
bunden. Die obere oder Altftadt, auf einer den Fluß beherrfchenden Höhe gelegen und einft be 
feftigt, ift eng und winfelig gebaut, hat fteile Gaſſen und noch viele hölzerne Häufer aus dem 
15. oder 16. Jahrh. Die untere oder Neuftabt, gut gebaut, enthält alle die großen induftriellen 
Etabfifjements, welchen M. den Namen des franzöfifchen Mancheſter verdankt. Keiner der 
beiden Stadttheile hat indeß hervortretende öffentliche Gebäude. M. ift der Sit eines Gerichtshofs 
erfter Inftanz, hat zwei Friedensgerichte, ein Communalcollege, eine höhere Gewerbefchule, eine 
Bibtiothet, eine Aderbaufammer, ein Zellengefängniß, ein Hospital, ein Waifenhaus und ein 
Theater. Die Stadt zählt 16212 E., welche bedentende Eifenwerke, Glas- und Spiegelfabrifen, 
außerdem Leinwand« und Chemifalienfabriten, Gerbereien, Kupfer- und Mefferfchmieden, Hut- 
manufacturen, Kaltöfen und medjan. Schneidemihlen unterhalten und durch den hier anfangen 
den Berrplanal fowie durch die Eifenbahnverbindungen begünftigt, einen lebhaften Handel mit 
Fabritaten und Landesproducten treiben. Etwas über 1 M. füdlich liegt der Fleden Neris 
oder Nerisslc6-Bains, ein befuchter Badeort von 2000 E. Es befinden fic Hier Salz- 
thermen von 16—43° R., deren Waſſer theils zum Trinken, theils zum Baden benugt wird. 
Außer in dem Großen und Kleinen Badegebäude werden in jedem Oaft- oder Wirthshauſe Säle 
mit zahlreichen Wannen unterhalten. Die Quellen wurden ſchon von den Römern benugt, aus 
deren Zeit Bafen, Münzen, Infehriften, Statuen ımd Moſaiken in und bei Neris ausgegraben 
worden find. Auch finden fich ſchöne Baurefte von Aquäducten, Piscinen, Thermen, Paläften, 
einem Amphitheater u. f. w., die nur einer bedeutenden Stadt Galliens angehört haben können. 

Moentmartre, eine Anhöhe auf der Nordſeite von Paris und der gleichnamige Flecken von 
mehr als 40000 E., gehörten ehemals zur parifer Banlieue, bilden aber feit 1860 einen Theil 
des 18, Arrondiffements der bis an die Ringmaner der Feſtungswerle ausgedehnten Hauptftadt. 
Der Berg, von deffen Höhe herab man ganz Paris und eine weite Strede der umliegenden Ge- 
gend überfieht, fol in röm. Zeit von einem dafelbft dem Mars geweihten Tempel Mons Martis 
geheißen, nachher aber den Namen Mons Martyrum erhalten haben, weil am Fuße deſſelben 
der heil. Dionyfins umd feine Glaubensgenofjen den Märtyrertod erlitten. Er enthält reiche 
Gipsgruben, die ſowol in Hinficht ihrer vortrefflichen Dualität als in der Art ihres Betriebs 
merhuitrdig find. Von den vielen Windmithlen, wodurch M. lange berühmt war, blieb nur noch 
eine übrig, und von dem Nonnenkloſter, wo Heinrich IV., als er Paris belagerte, fein Haupt⸗ 
quartier aufſchlug, iſt gar nichts mehr vorhanden, 

Montnedy, eine Meine Feſtung und Hauptftadt eines Arrondiffements im franz. Maas⸗ 
Departement, am Chiers und an der Eifenbahn, in den Ardenmen, beſteht aus der Oberſtadt, bie auf 
einem Felſen Liegt und am ftärkften befeftigt ift, und aus der Unterftadt Medy-bas, hat einen Ge⸗ 
a ragt exfter Iuſtanz, eine Aderbaufammer, ein Gefänguiß, ein Militärhospital und 2376 E., 
weiche ihren Unterhalt aus Brauerei, Sümifc)= und Lohgerberei ſowie aus Gonkel mit Leber, 
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Handfhuhen, Getreide, Wein; Branntwein und Effig ziehen. Sie wurde in den Kriegen Franl- 
reichs mit Kaiſer Karl V. und Philipp II. von Spanien, als Herren der Niederlande, bald von 
diefer, bald von jener Partei erobert und wieder aufgegeben, biß endlich Ludwig XIV. nad} einer 
regelmäßigen Belagerung von 47 Tagen fie 7. Aug. 1657 eroberte, worauf fie im Frieden von 
1659 fir immer an Franfreich abgetreten und nun durch de Bille und Bauban von neuem bes 
feftigt wurde. 1815 von den Preußen und norddeutfchen Bundeötruppen belagert, capitulirte 
nad Erftürmung der Niederftadt die Befagung unter der Bedingung freien Abzugs. 

Montmirail, ein Städtchen im franz. Depart. Marne, am Petit-:Morin, 12,3 M. öftlich 
von Paris, mit 2610 E., einem Schloffe, Mineralquellen, beriihinten Müplfteinbrüchen, Fabrilen 
von Uhren, Feilen, mufifalifchen Inftrumenten, Leder u. a., ift durch die Schlacht vom 11. Febr. 
1814 gejhichtlich denfwilrdig, in welcher Napoleon den Sieg über die fchlef. Armee davontrug 
und noch einmal aufs glänzendfte feine Kühnheit und fein kriegerifches Talent bekundete, 

Montmorench, ein Städtchen im franz. Depart. Seine-Dife, auf einer fteilen Anhöhe, die 
das reizende Thal gleiches Namens beherrfcht, 4 St. nörblid) von Paris, mit 2613 E. und vielen 
Landhäufern, ift in der literarifchen Welt dadurd; bekannt, daß Rouffeau ſich einige Zeit in dem 
Thale aufhielt und in dem Landhaufe Eremitage feinen «Emile» und die «Nouvelle Heloises 
fchrieb, weshalb die Stadt während der Nevolutiongzeit Emile genannt wurde. Eine Merf- 
witrdigfeit ift aud) das Schild des dortigen Gafthofs zum Weißen Roß, weldjes der berühmte 
Gerard auf Bitten des Wirths, der den Künftler nicht kannte, gemalt hat. Das Schloß M,, 
aus welchem das berühmte Geſchlecht gleiches Namens abftamnıt, wurde von ber Bande noire 
abgetragen. Nur 4, M. von M. liegt an einem See und an der Nordbahn das Dorf Enghien 
mit 804 E. und Schwefelquellen und Bädern. 

Montmorency, ein uraltes, weitverzweigteö, durd; Verbindung und große und verdiente 
Männer ausgezeichnetes Geſchlecht in Frankreich. Bereits mit Bouchard, Herrn des Fleckens 
und Scloffes M., der in der Mitte des 10. Jahrh. lebte und mehr als 600 Lehngüter befaß, 
wird die Geſchichte der Familie gewiffer. Zu Anfange des 15. Jahrh. wurde Jean IL. der Stamm- 
bater ber drei Hauptzweige. Diefer fette feinen Sohn Guillaume, einer zweiten Ehe entjproffen, 
zum Daupterben ein, und aus deſſen Rachkommenſchaft gingen die Barone und fpätern Derzoge 
von M. hervor, die 1632 in der Perfon Henri's IL de Montmorency (f. d.) erlofchen. Zwei 
andere, in erfter Ehe mit der Erbin von Nivelle und Foſſeux in Brabant erzeugte Söhne Jean's IL, 
Jean und Louis, ftifteten, der erfte die Linie Nivelle, bie 1570 erloſch, der zweite die Linie der 
Marquis von Foffeur, weldye gegemvärtig die herzogl. Würde führt. Anne Charles 
Francois, Herzog von M.-Foffeur, geb. 12. Yuli 1767, diente während ber Revolution 
in der Armee Condé's, kehrte aber unter Napoleon nad) Frankreich zurüd. Nach der erften Re- 
ftauration erhielt er die Pairswürde; er ftarb 26. Mai 1846. — Sein Sohn Anne Fouis 
Bictor Raoul, Herzog von M., geb. 14. Dec. 1790, diente in den Armeen des Kaiſer⸗ 
reich und war Kammerherr Napoleon’s. Nach der Rückkehr der Bourbons war er Adjutant 
des Herzogs von Orleans, trat 1820 ins Privatleben zurück und ftarb ohne Nachlommenſchaft 
18. Aug. 1862. — Die Nebenzweige der Marquis von Fofjeur find fehr zahlreih. Darunter 
gehören vornehmlich die Familie der Waftines, Prinzen von Robecque und Morbecque, geftiftet 
1490 von Ogier von M., erlofchen 1813 in der Perfon des Anne Louis Aler. von M.; die 
Familie der Herren von Hallot und Bouteville, dann der Herzoge von Beaufort-M. und Pinei- 
Lurembourg, 1546 — 1761, welcher der Marſchall von Luxembourg (f. d.) angehörte; bie 
Familie der Herzoge von Chätilton -Bouteville, von Olonne und die von dem dritten Sohne 
des Marſchalls gegründete jüngere Linie Pinei- Lurembourg, welche mit Charles Emanuel 
Sigismond von M., Herzog von Lurembourg, geb. 27. Juni 1774, ehemals General- 
lieutenant, im Erlöfchen begriffen; endlich die Familie der Prinzen von Tingri, die Ehriftian 
Louis, ein vierter Sohn des Marfchalls, ftiftete, und deren jegiges Haupt Anne Edouard 
Louis von M., Herzog von Beaumont-Lurembourg, geb. 1802, iſt. — Außer ben 
drei Hauptftänmen mit ihren Nebenzweigen zählt das Gefchlecht auch noch viele ältere Nebenäfte, 
wie die Herren von Marly, 1160— 1356, die Herren von Bouqueval und Gouffainville, 
1306—1461, die Herren von Croifilles und von Courrieres, welche 1599 mit ihren Seiten- 
zweigen erlofchen. — Der wichtigſte der alten Nebenäfte ift jedoch die 1230 von Gui von M. 
geftiftete Hamilie M.⸗Laval. Aus derfelben entjprangen die Herren von Attichi, 1267— 1408, 
die Herren von Chalouyou und Naiz, 1333— 1474, die Herren von Lezai. Legterm, 1528 von 
Gui de Laval geftifteten Zweige gehörte Matthieu Jean Felicite von Yaval-Montmorency (f. d.) 
an. Herner gehörte ihm an Anne Pierre Adrien, Herzog von Laval-M., geb. 19. Oct. 
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1767, Pair von Frankreich und fpan. Grande. Derfelbe war 1814 franz. Gefandter zn Madrid, 
1822 zu Rom, 1828 zu Wien und 1829 zu London. Er verlor 1830 die Pairswürde wegen 
Berweigerung bes Eides und farb 16. Juni 1837. Mit feinem Bruder, Eugene Alerandre 
de M., Herzog von Laval, geb. 1773, Generallieutenant, erloſch 7. Jum 1851 die männ⸗ 
liche Nachlommenſchaft des Zweigs Laval-Lezai. — Aus der Familie Laval find außerdem 
hervorgegangen die Herren von Bois-Dauphin, 1433 —1672, ferner die 1484 geftiftete Linie 
Laval-Tartigni, die 1828 erlofh. — Nach Erhebung der Baronie Bourbon zur Pairie und 
zum Herzogthum 1327 follen die M. mit Bewilligung des Königs und der Nation den Titel 
ber Erften Barone von Frankreich angenommen haben. Bis zu Ende des 18. Jahrh. zählte das 
Geſchlecht unter feinen Gliebern ſechs Eonnetables, elf Marfchälle und vier Admirale. Nad) 
einem Yamilienpact von 1820 wurben nur die erwähnten vier herzogl. Häufer (M., Luxembourg, 
Beaumont-Furembourg, Laval) ald Mitglieder des Gefanımthaufes DR. anerkannt. Bgl. «Les 
M. de France et les M, d’Irlande» (Par. 1828). 

Montmorench (Anne de), Pair, Marihal und Connetable von Frankreich, einer der 
größten Feldherren des 16. Jahrh., war der Sohn Guillaume's und der Enkel Jean’8 IL. de M. 
und wurde 15. März 1493 geboren. Er zeichnete fich in den Kriegen König Franz’ L gegen 
Kaiſer Karl V. durch Muth und Gefhid aus, gewann in der Schlacht von Bicoca den Mar« 
ſchallsſtab und folgte dem Könige nach Italien, wo er 1525 in der gegen feinen Rath geliefer= 
ten Schlacht bei Pavia ebenfalls in Gefangenschaft geriet). Nachdem er durch den Frieden von 
Madrid die Freiheit erhalten, wurde er als gefchidter Finanzmann, Diplomat und Rechtskenner 
die Seele der Verwaltung, und 1538 ernannte der König ihn zum Connetable. Indeſſen zog er 
ſich durch Rauheit feines Wefens und die Strenge feiner Sitten viele Feinde zu. Weil er dem 
Dauphin fehr zugethan war, wurde er auch dem Könige verdächtig, der zugleich feine Politik 
rücfichtlich des Kaifers misbilligte. DM. mußte fich deshalb 1541 plöglich vom Hofe auf feine 
Bitter zurückziehen, wo er zehn Jahre in voller Ungnade zubrachte. Erft ald der Dauphin als 
Heinrich II. den Thron beftieg, trat er wieder an die Spite der Gefchäfte. 1557 erlitt er als 
Oberbefehlshaber die furchtbare Niederlage bei St.-Duentin und wurde dabei verwundet und 
mit einem feiner Söhne gefangen. Seine Freiheit erfaufte er durch den unvortheilhaften Frieden 
von Chäteau-Cambrefis, in welchem Frankreich alle Fritchte feiner blutigen Kriege verlor. Er 
fand im Begriff, die Zitgel der Verwaltung wieder zu ergreifen, als der Zob Heinrich's II. da- 
zwifchentrat. Nach der kurzen Regierung Franz’ II. gelang es ihm jedoch, während der Minder⸗ 
jährigfeit Karl's IX., ungeachtet des Widerftrebens Katharina’s von Medici, feinen Einfluß 
zurüdzuerhalten. Ex bildete mit dem Herzoge von Guife und dem Marſchall Saint-Andre das 
berühmte Triumvirat. 1562 gewann er als General des fünigl. Heeres gegen die von Conbe 
befehligten Hugenotten die Schlacht von Dreur, in welcher merfwitrdigerweife beide Anführer 
die Freiheit verloren. Nach Erneuerung des Bürgerkriegs bezwang er 1567 die prot. Streitkräfte 
unter dem Prinzen Conde nochmals in der Ebene von St.» Denis. In diefer Schlaht empfing 
er jedoch eine tödliche Wunde, an welcher er den folgenden Tag, 11. Nov. 1567, zu Paris ftarb. 
M. zeugte fünf ihm an Kühnheit und Thatkraft ähnliche Söhne: Frangois, Perang von M. 
und Marſchall, geft. 1579; Henri, Bair, Marfchall und Eonnetable, geft. 1614; Charles, 
Herzog von Dampville, Pair und Admiral von Frankreich, geft. 1612; Gabriel, Baron von 
Montberon, getödtet in der Schlacht bei Dreug, und Guillaume, Herr von Thord, geft. 1593. 

Montmorency (Henri II., Herzog von), der Enkel bes vorigen und der Sohn Henri's I., 
wurde 30. April 1595 zu Chantilly geboren. König Heinrich IV. war fein Pathe und nannte 
ihn nur feinen Sohn. Im Alter von 17 9. erhob ihn Ludwig XI. zum Admiral, Er recht⸗ 
fertigte diefes Vertrauen, indem er die Hugenotten in Sanguedoc befiegte und dann den Rochel⸗ 
lern die Inſel Re wegnahm. 1628 gewann er bedeutende Bortheile über den Herzog von Rohan, 
der die prot. Streitmadht führte. Der Hof gab ihm dafiir 1630 während de Mantuanifchen 
Succeſſionskriegs den Oberbefehl in Piemont, wo er die Spanier unter Doria flug und Ich» 
term eigenhändig zwei Wunden beibrachte. Nach diefem Siege, dem die Aufhebung der Belage- 
rung von Gafale folgte, erhielt er den Marfchallsftab. Bon Si trunfen, glaubte er jet fogar 
dem Miniſter Nichelieu entgegentreten zu können. Er nahm den aus dem Reiche vertriebenen 
Herzog Gafton von Orleans (f.d.) mit einer Schar fpan. Reiter in feinem Gouvernement Langue- 
doc auf, wobei er weniger ein polit. Parteiintereffe verfolgte, fondern gleichſam als erbetener Se— 
cundant auftrat. Am 23. Aug. 1632 wurde er dagegen vom Hofe zum Majeftätsverbreder 
erflärt und feiner Witrden und Güter beraubt, welches Verfahren fein kühnes Gemüth nur reizte. 
Der Marſchall Schomberg erſchien hierauf an der Spige königl. Truppen und lieferte den Auf- 
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rührern 1. Sept. 1632 bei Caftelnaubary ein fehr kurzes Treffen, in welchen: M., nach ver» 
zweifelter Anſtrengung, auf den Tod verwundet wurde. Man fand ihm fo auf dem Schlachtfelde 
und führte ihn gefangen nach Touloufe, we das Parlament über ihn das Todesurtheil fällte, 
Dbfchon er tiefe Reue zeigte und zahllofe Fürfprecher hatte, fo war doch Ludwig XIIL zur Be- 
gnadigung nicht zu bewegen. Am 30. Oct. 1632 wurde er auf dem Stadthaufe zu Touloufe 
enthauptet. Keiner feiner Zeitgenoffen fol ihn an Schönheit, Unmuth und Kühnheit übertroffen 
haben. Da er keine Kinder hinterließ, fo fielen die Güter diefer Linie an feine Schwefter Char- 
Iotte, die Gemahlin Heinrichis II. von Bourbon-Conde; durch den Tod des leiten Eonde gingen 
diefelben an das Haus Orleans über. 

Montmorency (Matthieu Ican Filicite, Herzog von M.-Laval), franz. Miniſter während 
der Reftauration und Pair, wurde zu Paris 10. Juli 1766 geboren. Er kümpfte im nord— 
amerif. Freiheitskriege und trat beim Ausbruche der Mevolution als Abgeordneter feines Standes 
in der Nationalverfammlung für die polit. Bewegung auf. Als der Krieg 2 das Ausland 
begann, bot er jogar feinen Degen an und ftellte fi, unter den Befehl des Marſchalls Ludner. 
Allein die reißenden Fortſchritte der Nevolution bewogen ihn, aus Frankreich in die Schweiz zu 
fliehen, wo ihm Frau von Stael zu Eoppet ein Aſyl eröffnete. Nach dem Sturze der Schredene- 
berrfchaft kehrte er nach Frankreich zuritd; * fein inniges Verhältniß zur Staël machte ihn 
fpäter Bonaparte verdächtig, fodaß er mehrfache Verfolgungen erdulden mußte. Nach der Re— 
ftauration wurde er deshalb der eifrigfte Vertreter des bourbonifchen Intereſſes. Er erhielt im 
April 1814 veim Grafen Artois die Stelle eines Adjutanten, begleitete 1815 die Herzogin von 
Angoulime nad) Bordeaur und London und ging dann nad) Gent zu Ludwig XVII. Der König, 
der im ihn großes Vertrauen fette, ernannte ihn 17, Aug. 1815 zum Pair und nad) Entlaffung 
der Minifter Pasquier und Simon 24. Dec, 1821 zum Minifter des Auswärtigen und bald 
darauf zum Präfidenten des Cabinets. Als folcher ging er 1822 zum Congreffe nad) Berona 
und beförberte 1823 den Krieg gegen die fpan. Cortes. Weil er mit Villele zerfiel, mußte er 
jedoch fein Portefeuille an feinen Freund Chäteaubriand abgeben. Karl X., der ihn befonders 
liebte, weil er die Yefuiten begünftigte, ernannte ihm zum Erzieher des jungen Herzogs von Bor- 
deaux. M. ftarb 24. März 1826 in der Kirche während des Gebets. Ohne daß er je etwas 
gefchrieben, hatte ihn die Akademie zu ihrem Mitgliede erwählt. 

Montpellier, die Hauptftadt des franz. Depart. Herault im frühern Languedoc, liegt 
11, M. vom Mittelmeer auf einem hohen Hügel an dem Fanalifirten Flüßchen Lez und am der 
Eifenbahn in einer reizenden, durch ihr mildes Klima berühmten und deshalb Kranken zur Hei- 
fung empfohlenen Gegend. Sie ift der Sit eines Biſchofs und eines reform. Eonfiftortums, 
eines Appellationshofs, eines Affifenhofs, eines Tribunals erfter Inftanz, eines Handelsgerichts 
und breier Friedensgerichte, einer Handeld- und Aderbaufammer, eines Alademiebezirks für fünf 
Departements und der Hauptort der 10. Militärdivifion. Die Stadt hat eine Eitadelle, 21 
Kirchen, darunter eine veformirte, und zählt (1861) 51865 E., davon 7—8000 Proteftan- 
ten. Die eigentliche Stadt hat fchmale, fteile und zum Theil winkelige, aber reinliche Strafen 
mit guten Häufern. Regelmäßig und ſchön gebaut find die Vorftädte, und namentlih am Bahn- 
bofe und im Faubourg de la Yaunerie erheben ſich elegante moderne Gebäude. Im ganzen ift 
M. eine der ſchönſten Städte Südfranfreihs. Eine Zierde des Orts ift der mit hübfchen An- 
logen und einem Waſſerſchloß verfehene, mit einer hronzenen Keiterftatue Ludwig's XIV. ge- 
ſchmückte öffentluhe Play Peyrou auf einer Anhöhe, von wo man die Pyrenäen, das Meer, die 
Eevennen und den Mont Bentour jenfeit Avignons erblidt. Die Stadt ift über 1M. weit 
von einer [hönen Campagne mit Gärten, Obftpflanzungen und Landhäufern umgeben. Unter 
ben öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich aus der 1364 erbaute Dom St. Peter, der 1846 er» 
baute Yuftizpalaft mit den Statuen des Cardinals Fleury und des Erzlanzlers Kambaceres, die 
Präfectur, die elegante Börfe, das Stadthaus, das Theater, die Medicinifche Schule. Be— 
merlenowerth find noch der 1691 — 92 erbaute Triumphbogen oder das Thor du Peyrou und 
die 1753 — 66 angelegte prächtige Wafferleitung. Die Stelle der frühern, 1196 geftifteten 
Univerfität vertreten jet die drei Facuftäten ber Medicin, ber eracten und der Schönen Wifjen- 
ſchaften. Die medic. Facultät, neben der zu Paris und zu Strasburg die einzige Frankreich, 
erfreut ſich noch immer ihres alten Rufs. Diefelbe wurde von arab. Aerzten gegründet, welche, 
aus Spanien vertrieben, bei den Grafen von M. gaftliche Aufnahme fanden. Die Anftalt befigt 
eine Bibliothef von 30000 Bänden und 600 Handfhriften, ein Anatomiſches Muſeum und 
einen herrlichen Botaniſchen Garten, den älteften Frankreichs (feit 1598). Außerdem Hat M. 
eine höhere Schule für Pharmacie, ein Lyceum, ein Priefterfeminar, ein Lehrer⸗ und Lehres 
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rinnenſeminar, höhere Freiſchulen fir Handelswiſſenſchaften und Induſtrie, fr Zeichen«, Ma- 
ler⸗, Bildhauerkunft, Architektur und Muſik, eine Blinden, eine Taubftummen- und andere 
gemeinnügige Anflalten. Zudem befigt die Stadt eine öffentliche Stabtbibliothef von 35000 
Bänden, das Muſeum Sabre für Gemälde und Zeichnungen, zwei andere fir Artileriegegen- 
ftände und für Naturalten, eine Sternwarte, Geſellſchaften fiir Kunft und Wiſſenſchaft, endlich 
ein großes allgemeines Krankenhaus, ein Hospital, ein Waifenhaus, ein Hospiz fiir Geiftes- 
kranke, ein Zellengefängniß, ein Eentralgefängniß (ehemaliges Urfulinerimmenklofter) für 550 
weiblihe Sträflinge, ein Leihamt, das ohne Zinfen den Armen Geld vorftredt. Neben der 
Biffenfchaft blühen in M. auch eine vielfeitige Induftrie und Handel. Großartig ift nament- 
lich die Fabrifation von Grünfpan, Eremortartari und andern Chemikalien, von Stearinferzen 
(jährlich für 10 Mil. Fre.), von weltberiiämtem Branntwein (Troix six), von Liqueuren, Ab- 
ſynthertract, Efjenzen, Delen, Chocolade. Ferner fertigt man Wägeinftrumente, Twifte, Slod- 
feibe, wollene und baumwollene Deden, Flanell ımd andere Stoffe, Korkpfropfen, feinere Leder⸗ 
waaren, Buntpapier u. ſ. w. Endlich gibt e8 Eiſen- und Kupfergießereien, Wachsbleichen und 
Serbereien. Den Handel umterftitgt der ins Meer führende Kanal Grave und die Eifenbahn- 
verbindung mit Lyon, Toulonfe, namentlich zunächſt mit Cette (f. d.), welches als Hafen von 
M. angefehen wird. Jährlich werden zwei Meffen gehalten. Die Hauptgegenftände des Handels 
find die eigenen Fabrifate, fpan. Producte, Südfrüchte und andere Landeserzeugniffe. M. (im 
Mittelalter lat. Mons Pessulanus oder Mons Puellarum) foll 737 von Flüchtlingen aus Ma— 
guelonne gegründet fein; jedenfalls blühte e8 frühzeitig zu einer bedeutenden Stadt empor. Es 
wurden dafelbft 1162—1258 fünf Concile gehalten. Nach dem Auöfterben feiner eigenen 
Herren kam M. gegen Ende des 13. Yahrh. durch Erbſchaft an die Könige von Aragonien und 
von diefen an die von Majorca, denen e8 1350 Philipp VI. von Frankreich abfaufte. Unter 
‚Heinrich III. wurde e8 ein Hauptfig der Hugenotten und unterwarf ſich erft nach vielen Kriegen 
and langer Belagerung 1622 der Regierung. 

Montpenfier (Anne Marie Louiſe von Orleans, bekannt unter dem Namen Madempi- 
elle, Herzogin von), geb. zu Paris 29. Mai 1627, war die Tochter des Herzogs Gafton von 
Drleans (f. d.), des Bruders Ludwig's XI. von Frankreich, und Maria’ von Bourbon, der 
Erbin des Haufes M. Den größten Theil ihres Lebens befchäftigte fie ſich mit Heiraths- 
entwirfen, die meift daran fcheiterten, weil der Hof ihr außerordentliches Vermögen nicht in 
fremde Hände übergehen lafjen wollte. Gleich ihrem Vater war fie ftolz, heftig, eitel und unter- 
nehmend ; doch theilte fie nicht deffen Feigheit und Wankelmüthigkeit, fondern war kühn und feften 
Charakters. Als die Unruhen der Fronde (f. d.) ausbrachen, fuchten ſich die Parteien ihrer zur 
bemächtigen. Wiewol fie Urfache hatte, fich iiber die Berlegenheit des Minifters Mazarin und 
der Königin Anna zu freuen, unternahm fie doch in den erften Fahren nichts Feindfelige® gegen 
den Hof. Als fich aber endlich ihr Vater mit dem Prinzen von Conde verband, ergriff nun auch fie 
aus Liebe für dem erftern entfchieden die Sache der Frondeurs. Im März 1652 fchidte der Herzog 
feine Tochter nad) Orleans, un die Stadt feiner Partei zu erhalten. Die Prinzeffin brachte es 
durch ihr Fühnes Betragen in der That dahin, daß die Bürger ihre Thore den Truppen des Hofs 
verjchloffen. Noch wichtiger war der Dieuft, den fie der Fronde 2. Yuli deffelben Yahres wäh- 
rend des Treffens in der Vorftadt St.» Antoine zu Paris leiftete. Die Bürger der Hauptftabt, 
des Kriegs müde, verweigerten dem von Turenne hart bebrängten Conde die Deffnung der Thore. 
Nur durch die eifrigften Bemühungen gelang e8 der Prinzeſſin, den Einfaß der Inſurgenten 
durchzuſetzen. Als aber auch Turenne mit eindrang, begab fie fic in die Baſtille und ließ Hier, 
auf einen ihrem Vater abgedrungenen Befehl, die Kanonen auf die fönigl. Truppen abfeuern, 
was diefelben zum Rückzuge zwang. Die Ausſöhnung ihres feigen Vaters mit dem Hofe bradjte 
fie in große Gefahr. Sie verbarg ſich anfangs bei ihren Freunden und ging dann auf ihr Land- 
gut St.-Fargeau, wo fie Verbindungen mit dem nad) Spanien übergetretenen Conde unterhielt 
und eine Menge geiftreicher Männer um ſich fammelte. Erſt nad) vier Jahren, 1657, durfte 
fie an den Hof zurüdtehren. Im Alter von 40 $. verliebte fie fich leidenſchaftlich in ben jungen 
und fhönen Grafen von Lauzun, der diefe Neigung wol faum im Ernfte erwiderte. Sie befaß 
20 Mil. Frs., vier Hergogthümer, die Herrſchaft Dombes, die Grafihaft Eu und den Palaft 
Lurembourg und gefiel ſich im der Idee, dieſes unermeßliche Vermögen ihrem Geliebten ohne 
Borbehalt zuzubringen. Der König Ludwig XIV. willigte auch im Nov. 1670 aus Freund- 
ſchaft für Lauzun in die Vermählung, und der Ehecontract wurde gefchloffen. Allein die Mon— 
tespan, die Feindin Lauzun's, ftellte dem Könige das Nachtheilige diefer Verbindung rüdfihtlic) 
der Interefien des lönigl. Haufes vor, ſodaß Ludwig fein Wort zurildnahm. Lauzun wurde 
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bald darauf eingeferfert, und dies gefchah wahrfcheinlich, weil ex fich heimlich mit der Pringeffin 
dermählt — Vergebens fette jetzt die faſt närriſch verliebte Fitrftin Bitten, Thränen und 
Drohungen daran, ihrem Geliebten die Freiheit zu verſchaffen. Erſt als fie dem Herzoge vor 
Maine, dem Sohne der Montespan, die Herrſchaft Dombes und die Grafſchaft Eu abgetreten, 
wurde Lauzun nad) 10jähriger Gefangenſchaft freigelaffen. Lauzun vergalt jedoch feiner groß- 
müthigen Geliebten das Opfer ſchlecht; er ftellte diefelbe bloß und mishanbelte fie, ſodaß ſie ſich 
1685 von ihm trennte. Im ihren letzten Jahren widmete ſich die Prinzeffin ganz der Religion 
und frommen Werken. Sie ftorb 5. März 1693. Ihre «Mömoires» (8 Bbe., Amfterd. 1746; 
befte Ausg. von Cheruel, 4 Bde., Par. 1858) find für die Hofgeſchichte wichtig. Ihr Univerfal- 
erbe war der Herzog von Orleans, der Bruder Ludwig's XIV. 

Montpenfier Herzog von), ſ. Orleans (Haus). 

Montreal, nebſt Quebec die wichtigfte Stadt von Untercanada, liegt am Südende einer 
7 M. langen und über 2 M. breiten, überaus fruchtbaren und gut angebauten Infel in dem 
vom Lorenzftrom gebildeten See St.- Louis und ift fehr ſchön gebaut, die Oberftadt ſchöner als 
die Unterftadt. Unter den meift breiten Straßen ift die Notre-Dameftraße die längfte; im ihr 
befinden fich die meiften öffentlichen Gebäude. Die fieben Borftäbte find mit beiden Haupttheilen 
in Berbindung gefegt. Auf dem Markte fteht die 30 F. hohe Statue Nelfon’s. Der prächtige, 
225 engl. F. lange, erft 1829 vollendete Fath. Dom ift das fchönfte Bauwerk im brit. Amerifa 
und nachſt der Kathedrale in Meyico die großartigfte Kirche der Neuen Welt; derfelbe ift im 
goth. Stile gebaut, und in feinem Innern finden reichlich 10000 Menſchen Play. Die Zahl 
der Einwohner beläuft fi) (1861) auf 90323, meift von franz. Abfunft, ſodaß auch das Fran- 
zöfifche die Umgangssprache ift. Die Stadt befigt mehrere höhere Tehranftalten, feit 1821 aud) 
eine engl. Univerfität. M. ift wichtig als Handelsplag, namentlich auch als Hauptftapelplag des 
Pelzhandels der Hudfonsbai-Compagnie. Es verdankt feine Blüte feiner vortrefflichen Lage, 
indem es an dem Punkte erbaut ift, wo der Porenzftrom für Sceefchiffe fahrbar zu fein aufhört. 
Durch Eifenbahnen wird es mehrfach mit dem übrigen Canada und den Bereinigten Staaten, 
insbefondere mit den Städten Platteburg, Portland, Bofton und Newyork in Verbindung gefegt. 
Die Orand- Trunf- Eifenbahn überjchreitet Hier den St.-Lorenz auf der prachtvollen Bictoria- 
brüde, eine der größten Hängebrüden der Welt, deren Herftellung an 2 Dill. Dollars gefoftet 
hat. Die Rhederei der Stadt, deren Hafen man mit großem Koſtenaufwand verbefjert, ift be— 
deutend. Die Einfuhr beträgt mehr ald 4 Mill. Pfd. St. Die Ausfuhr, nicht weniger bedeu- 
tend, befteht in Landesproducten, in Belzwerk, Bottafche, Perlaſche, Weizen, Gerfte, Mais, Erb- 
fen, Bohnen, Mehl, Schweinefleifh, Butter, Honig und Fischen, von welchen legtern flir TO — 
80000 Pd. St. nad) Weftindien gehen. Auch der Holzhandel ift beträchtlich; doch fteht Hierin 
Duebec voran. M. wurde 1640 angelegt und hieß früher Billemarie. 1688 richteten die In- 
dianer ein fürchterliches Blutbad unter den Franzofen zu DM. an. Die Stadt wurde 1760 ben 
Franzoſen unter Baudreuil als ihr letztes Beſitzthum in Canada von den Engländern unter Lord 
Amherſt entriffen. Am 23. Nov. 1775 ward fie von den Nordameritanern unter Montgomery 
durch Sapitulation Earleton’8 eingenommen, im Frühjahr 1776 aber wieder geräumt. Bis zum 
April 1849 war DM. die Hauptftadt von Untercanada, mußte aber in diefem Jahre infolge 
eines Pöbelaufftandes den Regierungsfig an Quebec abtreten. 

Mlontreug, eine Gemeinde im Diftrict Bevay des ſchweiz. Kantons Waadt, zählt 3000 E. 
und befteht aus etwa 20 Meinern Dörfern (Clarens, Glim, Veytaux, Berner, Territet u. f. w.), 
welche von den Abhängen der Dent de Jaman bis zum Ufer des Genferfees zerftreut liegen. 
Die Gegend, das afchweizerifche Nizza», ift berihmt wegen ihrer herrlichen, gefunden Page und 
ihres überaus milden Klimas, welches durch die im Norden fchitgend ſich hinziehenden Gebirge 
bedingt wird. eigen, Oranaten, Lorbern, ja ſelbſt Dliven gedeihen im Freien, Rofen und Veilchen 
blühen faft das ganze Jahr hindurch. Schnee und ftärkere Fröfte find felten. Die ſehr wohlhabenden 
Einwohner bejcyäftigen ſich größtentheils mit Weinbau, der einen fehr guten Ertrag liefert. Die 
Voltsjitten haben manches Eigenthümliche bewahrt, wie 3. B. das Narzifjenfeft um Frühjahr. 
Bon dem Zufffteinfeljen, auf welchem die fchöne, alte Kirche liegt, genießt man eine der berühm» 
teften Ausjichten über den Genferſee. M. wird namentlich Bruftfranfen als Winteraufenrhalt 
empfohlen, ift aber aud) außerdem von einer großen Fremdenmenge das ganze Jahr hindurch 
beſucht. Clareus hat durd) Rouſſeau's aMeue Heloifer eine literariſch-äſthetijche Berühmtheit 
erlangt. In der Nähe liegt das alte Schloß Chillon (f. d.). 

ontroje, Marttftadt, Barlamentsborough und Hafenplag der fchott. Grafſchaft Angus 

oder Forfar, an der Eijenbahn auf einer jandigen Landzunge am engen Eingange einer geräu 
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migen, aber etwas feichten Norbfeebucht, in welche der von einer 714 par. F. langen Kettenbrüde 
überfpannte South- Est mündet, hat ein Stadthaus, eine Leinwandhalle, ein Seminar, eine 
Lateinſchule und 20 andere Schulen, ein Mufeum, eine Bibliothel, ein Theater, öffentliche Bade⸗ 
anftalten, ein Krankenhaus, zwei Srrenanftalten, ein Gefängniß, eine Befferungsanftalt und eine 
Zufluchtsftätte. Die Einwohner, 14563 an der Zahl, unterhalten mehrere großartige Flachs⸗ 
fpinmereien, Mafchinenmwebereien und mehrere hundert Handftithle (jährlich werden über 75000 
Stüd Leinwand probucirt), große Bleihen, Seilerbahnen, Mafcinenbauanftalten, Schiffs- 
werfte, Brennereien, Stärke und Lihtfabrifen. Auch der Seehandel ift beträchtlich. 1860 ge- 
hörten zum Hafen 104 Schiffe zu 17088 Tons. Die Tragfähigkeit der ein- und auslaufenden 
Schiffe betrug 53189 Tons im auswärtigen Verkehr und 64087 Tons im Küftenhandel. 
Rontrofe (Sames Graham, Marquis von), ftammte aus einen; ſchott. Adelsgefchfechte 
(f. Graham) und wurde 1612 zu Edinburgh geboren. Im feiner Jugend machte er große 
Reifen durch Europa und bot dann Karl I. von England feine Dienſte an. Auf Betrieb des 
Herzogs von Hamilton wies man ihm jedoch ſchnöde zurüd, ſodaß er nach Schottland ging und 
in der Armee der Presbpterianer ein Commando itbernahm. Bon den presbyterianifchen Häup⸗ 
tern beleidigt und zurüdgefegt, Tieß er fich nad} einiger Zeit bewegen, erft heimlich, dann offen 
das Tönigl. Intereffe in Schottland zu vertreten. & fanımelte die Royaliften des Landes und 
eröffnete nach Ankunft eines Corps von 1100 Irländern 1644 gegen die Covenanter den förm⸗ 
lichen Krieg. Obſchon er wol faum großes Feldherrntalent befaß, entwidelte er doch außer: 
ordentliche Kühnheit, Gefchid und Beharrlichkeit. Nachdem er 1. Sept. den Lord Elcho bei 
Zippermuir und 2. Febr. 1645 den Grafen Argyle bei Inverlochy aufgerieben, wurde ihm der 
General Baillie entgegengefchicdt, den er an der Spike feiner Hochländer 15. Aug. in einer 
blutigen Schlacht bei Kilſyth vernichtete. Hierauf rief er zu Glasgow ein eönigich gefinntes 
Barlament zufammen, da8 Subfidien bewilligen mußte. Der bedrängte Covenant zog unterdeß 
die preöbpterianifche Armee unter Leslie aus England zurück, und von dieſer überlegenen Macht 
wurde M. 13. Sept. 1645 bei Philiphaugh vollftändig gefchlagen. Er floh mit wenigen Be— 
gleitern über den Tweed und führte einen nuglofen Parteigängerfrieg, bis ihm der im fchott. 
Lager gefangen gehaltene König gebot, den Kampf einzuftellen und ins Ausland zu gehen. Er 
wendete fich nad Frankreich und von da, weil ihn Mazarin fehr kalt behandelte, nad) Deutjd)- 
fand, wo er in den legten Feldzilgen des Dreißigjährigen Kriegs zum kaiferl. General empor« 
flieg. Nach dem Tode Karl's I. begab er ſich in den Haag und bot Karl II. zur Wiedererobe- 
rung der Krone feinen Degen an. Er warb durd) die Unterftügung Dänemarks und Schwedens 
ein Meines Corps, brachte dafjelbe auf niederländ. Schiffen nach den Orkaden und landete end- 
lich im April 1650 an den Küſten der Graffchaft Caithneß. Allein die Bevöllerung, des Kriegs 
müde, floh bei feinem Erſcheinen, und Leslie fchidte den Dberften Strachan ab, der die roya- 
liſtiſchen Truppen beim erften Angriff zerſtreute. M. felbft floh als Bauer verkleidet in die 
Berge und mußte fi) nad) einigen Tagen, von Hunger und Kälte aufgerieben, einem feiner 
frühern Dffiziere, Namens Afton, entdeden. Derfelbe verſprach ihn zu retten, lieferte ihm aber, 
von den 2000 Pfd. St. angelodt, die das Parlament auf feinen Kopf geſetzt hatte, am Leslie 
aus, Man fchaffte ihn nad, Edinburgh, wo ihn das Parlament verurtheilte, an einem 30 F. 
hohen Galgen gehangen zu werden. Er erlitt diefe Strafe 21. Mai 1650 und ftarb mit großer 
Standhaftigkeit. Sein Kaplan Wifhart hat fein Leben befchrieben. Vgl. auch Grant, «Me- 
moirs of the Marquis of M.» (Edinb. 1857). — Nach der Reftauration Karl's II. ward der 
Sohn M.'s in die Würden und Güter feines Vaters wieder eingefett. Deſſen Entel, James 
Graham, vierter Marquis von M., ward 1707 zum Herzog von M. erhoben und befleidete 
unter Georg 1. das Amt eines Staatsfecretärs für Schottland. Er ftarb 1742. — James 
Graham, dritter Herzog von M., geb. 8. Sept. 1755, trat als Abgeordneter für Cam- 
bridge ind Parlament und wurde 1783 von feinem Freunde Pitt zum Lord des Schatzes er- 
nannt. 1789 ward er Sriegszahlmeifter und, nachdem er 1790 feinem Bater in dem Herzogs: 
titel gefolgt war, Oberftallmeifter. Er verließ diefe Stellung 1795, um Mitglied des Iudifchen 
Amts zu werden, zog fid) aber 1802 mit Pitt von der Regierung zurüd. Als diefer 1804 von 
neuem an die Spige des Minifteriums trat, ward M., der zu feinen treueften Anhängern im 
Dberhaufe gehörte, Präfident des Handelsraths, weldyes Amt er 1806 nad) dem Tode ſeines 
Freundes niederlegte. Bon 1808—24 war er abermals Dberftallineifter und dann bis 1827 
Oberlammerherr, worauf er fid mit dem Falle des Minifteriums Liverpool definitiv vom öffent- 
lichen Leben zurüdzog. Er ftarb in London 30. Dec. 1836. — Sein ältefter Sohn, James 
Graham, vierter Herzog von M., geb. 16, Juni 1799, wie er eifriger Tory, war unter 
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dem Minifterium Lord Derby’s vom Febr. 1852 bis Yan. 1853 Oberhofmeiſter (Lord Ste- 
ward) des Fönigl. Haufes. In dem zweiten Dinifterium Derby, Febr. 1858 bis Juni 1859, 
wurbe er Kanzler des Herzogthums Lancafter, und in dem 6. Juli 1866 gebildeten erhielt er 
die Stelle eines Generalpoftmeiftere. 

Mont Saint: Jean heißt ein Dorf eine Biertelmeile von Belle» Alliance in dem Bezirke 
Nivelles der belg. Provinz Eitdbrabant, nach welchem die Franzoſen die Schlacht bei Bele- 
Alltance oder Waterloo (f. d.) benennen. 

Montferrat, eine berühmte, in der fpan. Provinz Catalonien gelegene Benedictinerabtei im 
Lobregatthale, welche von Barcelona aus jet mit der Eifenbahn leicht zu erreichen ift. Das zum 
größten Theil in Ruinen liegende ausgedehnte Klofter fteht auf der halben Höhe des 3937 F. 
hohen Montjerrat (ded «gefägten Berges»), von dem die Sage geht, daß er in Hunderte won 
Feislegeln zerfpalten fei, als Chriftus am Kreuz geftorben. Sifredo el Bellofo, Graf von Bar- 
celona, ließ Hier an der Stelle, wo ein wunderthätiges Marienbild gefunden wurde, 880 das 
Klofter erbauen, welches Philipp IL. 1599 vergrößerte und reich dotirte. Gelehrte Benedictiner 
waren bereitd 976 hierher verjet worden, welche eine große Bibliothek anlegten, die nebit allen 
Koftbarkeiten bei der Zerftörung durch die Franzofen 1814 in Flammen aufging. Nach der 
Reſtauration Ferdinand's VIL begann der Bau von neuem, ftodte aber, als die Mönche wäh- 
rend der Farliftifchen Unruhen vertrieben wurden, und gelangte fo nicht zur Vollendung. Seit 
der Aufhebung des Ordens verfiel das Kloſter mehr und mehr. Das Klofter wird jegt nur von 
acht ehemaligen Benedictinern bewohnt. Beriigmt wurde es namentlich dadurch, daß hier Ignaz 
von Loyola in tiefer Zurücdgezogenheit den Gedanken zur Stiftung des Jeſuitenordens faßte. 

Montur (franz), Montirung nennt man die Befleidung des Soldaten. Dieje wurde 
bis in das 17. Yahrh., gleich den Waffen, nicht vom Staate oder Soldheren geliefert, fondern 
mußte von jedem Krieger felbft befchafft werben. Erft mit der Einfüihrung ftehender Heere über- 
nahm der Staat die Sorge, feine Truppen, wie man e8 damald nannte, zu montiven, d. h. aus⸗ 
zurüften, welcher Ausdrud dann auf die Befleidung befchränft nurde. Da diefe Bekleidung 
fortan gleihförmig gefchah, fo hat man auch M. mit Uniform gleichbedeutend gebraud)t. Geit- 
dein bilden die Montirungsangelegenheiten einen wichtigen Theil des Kriegshaushalts. 
Sie werden in ben Heeren nach verfchiedenen Grundfägen betrieben; bad) ift überall dafür ein 
beſtimmter Etat ausgeworfen. Man unterfcheidet gewöhnlich noch große und Heine Monti- 
rungsftüde: die erftern find Rod (oder was dem entjpricht), Mantel, Beinfleider, Kopf- 
bededung;; die letern Halsbinde, Hemd, Fußbefleidung u. f. wm. Die M. werben ben Truppen 
entweder in Montirungsdepots angefertigt, nach jährlichen Eontingenten geliefert, oder von 
ben Truppen, bie dafiir Öelbvergütung erhalten, felbft befhafft, wozu Delonomie-Commiffionen, 
gewöhnlich unter einem Stabsoffizier, beftehen. Die Mannſchaften erhalten ein Montirungs- 
buch, in welchem die ihnen zuftändigen Stüde verzeichnet find und der Empfang eingetragen wirb. 

Monumente find Kunftwerke, meift von größerer Ausdehnung, welche zum Andenfen an 
eine merkwürdige Begebenheit oder hervorragende Perfönlichkeit errichtet werden, Dazu kann 
die Baufunft, die Sculptur und die Malerei aufgerufen werden. Man verfteht daher unter 
Monumentaler Kunft nicht etwa eine von diefen Künften, fondern man bezeichnet damit den 
Theil der Wirkſamleit der Künfte, der fi) mit Herborbringung monumentaler Werke befchäftigt. 
Weil Kunftwerke, welche ihren Platz in der Deffentlichleit Haben, zugleich bedeutungsvoll und 
für die Dauer beftimmt zu fein pflegen, fo hat man den Ausdrud «monumental» auch auf fie 
überhaupt übertragen und fpricht 3. DB. von monumentaler Malerei, wenn man von großen 
Wandgemälden redet, welche fiir die Dauer an oder in öffentlichen Gebäuden ausgeführt wer ⸗ 
ben, ebenfo wie man unter monumentaler Baukunft denjenigen Theil der Architektur verfteht, 
ber die Aufführung von Kirchen und öffentlichen Gebäuden zur Aufgabe hat. Für die Staaten- 
und —— der Völker find die M. die älteſten und wichtigſten Quellen. Namentlich 
ift dies der Fall bei den alten Aegyptern, die ihre Kunſtdenkmäler in ausgedehnten Maße mit 
bieroglyphifcher Schrift bededt Haben. Als M. im engern Sirme galten bei den Aegyptern die 
Grabmäler der Könige, jene vierzig vielgefeierten Pyramiden. Doch bildete die ägypt. Kunſt— 
weife auch die Tempel und vor allem die Paläfte der Herrfcher durch Statuen, Malereien und 
Inſchriften zu M. der Könige. Auch Afien hat feine perf. Felfengräber in der Gegend des 
alten Perjepolis und fein Grabmal des Cyrus beim alten Pafargadä, Indien feine merkwiir- 
digen Felfenmonumente in den Ohatgebirgen. Grabmäler gefallener Helden find auch bie älte- 
ften M., deren in den Quellen der claffischen Kunft Erwähnung gefchieht. Griech. und röm. 
Tempelbauten find ebenfo jehr als M. für den Gott und file wichtige Ereigniffe anzufehen, als 
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daß man fie dem ftricten Eultusbebitrfniß zuzufchreiben hätte. Aus der jpätern Zeit leunt man 
zwei choragiſche, fiir errungene Siege errichtete M. in Athen. Ehrenbildfäulen kennt ebenfalls 
erft die fpätere claffifche Kunft; bis dahin Hatte man nur Götter zu bilden gewagt. Buerft galten 
diefe Ehrenbildfäulen den Athleten, und zwar zeigten fie anfangs noch feine Porträtsähnlich- 
keiten auf. Lyfippus war zuerft ausgezeichnet in Porträts, Bekannt ift deffen große Reiter 
gruppe von Alerander d. Gr. mit den 25 Gefährten defjelben. Auch die Malerei bei den Öric- 
chen hat aus den Perferkriegen Anläffe zur Verherrlichung fiegreicher Kämpfe genommen. Rom 
ſchuf Triumphbogen und Ehrenfäulen. Wahrhaft unglaublich ift aber die Zahl der öffentlichen 
Standbilder, welche das claffifche Altertfum erzeugt hat. Die Sitte, ſolche zu ftiften, nahm in 
Rom fo überhand, daß 161 dv. Ehr. die Eenforen Eaius Scipio und Marcus Popilius alle 
Statuen von Magiftraten, die nicht vom Bolfe oder vom Senat geftellt waren, um das Forum 
wegnehmen laffen mußten. Unfinnige Schmeichelei veraniafte übereilte Anfertigung der Bilder, 
und barım gab es zuletzt mehr fchlechte als mittelmäßige darunter. Befonders volljtändig hat man 
die Kaifer in Statuen aller Art und in Büften gebildet. Eitelleit von der einen, Schmeichelei von 
der andern Seite ließ fie oft in einem höhern, heroifirten oder gar vergöttlichten Charakter erfchei= 
nen. &8 find aud) die Denfmiünzen zu erwähnen, die durch Köpfe oder Infchriften den Charafter 
von M. erhielten. In der modernen Kunſt, in welcher die Aufgabe, den Cultus zu verherrlichen, 
mehr der Malerei als der Plaftit zufällt, ift das Hauptgefchäft der Plaftif allerdings das Monu- 
nıent. Die moderne Plaftil hat darin fehr Vortreffliches und Bewunderungswirdiges geleiftet und 
die ſchwierige Aufgabe, unkünſtleriſches Coftiim zu überwinden und dem Werke aufer dem Afs 
fectionswerth Kunftwerth beizulegen, in neuefter Zeit mit immer wachſendem Erfolge gelöft. 

Monza, im Altertfum und Mittelalter Modicia ober Modoecia genannt, Stadt und 
Hauptort eines Kreifes in der ital. Provinz Mailand, zu beiden Seiten des von einer ſchönen 
Granitbride überfpaunten Lambro gelegen und mit Mailand durch eine Eiſenbahn verbunden, 
zählt (1861) 15587 E., die Yabrifen und Manufacturen in wollenen Tüchern, Hüten und 
Lederwerk unterhalten. Die Stadt ift der Sig einer Unterpräfectur und hat ein Eonvict, ein 
Lyceum und ein Gymnafium. Der Oftgothenkönig Theodorich baute zu M. ein Palatium, die 
longobarb. Könige hatten dafelbft ihr Reſidenzſchloß, das noch den auf Hohen Pfeilern ruhenden 
alten Juſtizpalaſt bildet. Neue Berühmtheit erhielt die Stadt durch Kaifer Friedrich Barba- 
voffa. In der ſchönen Domliche zu St.-dohannes, die 595 von ber longobard. Königin 
THeubelinde gegründet, aber im 14. Yahrh. von M. Campione ganz ernenert wurde, wird, außer 
dem Sarkophag der Gründerin aus dem 13. Jahrh., mehrern andern Reliquien, Kunftgegen- 
ftänden und Koftbarfeiten, aud) die im Dct. 1866 von Defterreich an Italien itberlaffene Eiferne 
Krone (f. d.) aufbewahrt. Der Palazzo-imperiale (königl. Schloß) ift ein großes, fehr elegantes 
Gebäude, welches reiche Gemücher und fchöngemalte Säle enthält, merhwilrdiger aber durch 
den dafjelbe umgebenden Park ift. Derfelbe hat 9 Miglien im Umfang, ift von einer Mauer 
umfchloffen und in vier Abtheilungen abgefondert, den botan., chinef., franz. und engl. Garten. 
Es ift dies die größte Gartenanlage Italiens, die fchöne Partien, feltene Pflanzen, eine große 
Baumſchule und einen Thiergarten enthält. Außerdem gibt es in ber Umgegend von DR. eine 
Menge prachtvoller Landhäufer. 

Moor (in Oberdeutſchland auch Moo8) nennt man fumpfiges, moraftiges Land von meift 
ſchwarzer Beichaffenheit infolge der vegetabilifchen Beimifhungen. Dem M. fteht entgegen der 
Sumpf (f. d.) und zwifchen beiden der Bruch (f. d.). Man umterfcheidet Griinmoore, welche 
auf ihrer Oberfläche mit Raſen und hohen Gräfern überzogen find; Hochmoore, wenn das 
M. fehr hoch liegt, und Schwarz und Heidemoore, auf denen blos Heidepflanzen wachſen. 
Sowol zum Heugewinn wie zur Weide find die M. nur von geringem Werth; letzterer ift viel- 
mehr dadurch, bedingt, daß fie fich oft zum ZTorffticdh eignen. (S. Torf.) Die größten M. findet 
man in Anıerifa und Weftindien, aud) im nördl. Europa, befonders in Irland, ſowie in Ungarn 
und Polen. In Deutjchland find als die bedeutendften DL. zu bemerken die in Oftfriesland, in 
der Piineburger Heide, das Teufelsmoor bei Bremen, da8 Bourtangermoor in Dftfriesland und 
den nieberländ. Provinzen Drenthe und Gröningen, und das troden gelegte Donaumoos in 
Baiern. Das in den genannten und andern deutjchen Gegenden übliche Moorbrennen veranlapt 
mit den Höhenraud) (j. d.). 

Moore (Sir John), ein tapferer brit. General, der Sohn bes als Arzt und Schriftfteller 
belannten Dr. Moore, wurde zu Glasgow 1761 geboren und erhielt feine Erziehung auf dem 
Feſtlande, wo ſich fein Bater als Gefelljhafter des Herzogs von Hamilton aufhielt. Durch die 
Bermittelung des legtern trat er 1776 im die brit. Urmee und wohnte dem amerif, Kriege bei, 
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1793 dem Zuge nach Gibraltar und im folgenden Yahre ber Erpedition gegen Corfica. Unter 
anderm zeichnete er fich bei der Belagerung von Calvi aus und erhielt dafür, als er im Nov. 
1795 mit dem General Stewart zurüdtehrte, den Grad eines Brigadegenerals. Als folder 
folgte er im Febr. 1796 Sir Ralph Abercromby nad) Weftindien, der ihm nad) der Eroberung 
von Sta.» Lucia im Mai 1796 das Goupernement biefer Infel anvertraute. M. reinigte die 
Infel von den Negerbanden, mußte aber im Aug. 1797 feiner Gefundheit wegen nad England 
zurdtehren. Er übernahm nun ein Commando bei ben brit. Streitfräften in Irland und leiftete 
der Regierung in dem Aufftande von 1798 außerordentliche Dienfte, fobaß er zum General» 
major emporftieg. Im Juni 1799 begleitete er den Herzog von Mork auf der Expedition nad) 
Holland und wurde ſchwer verwundet. Kaum genefen, fchiffte er fich mit der zur Erpedition 
nad; Aegypten beftimmten Armee unter Abercromby ein, ward bei Abufir abermals verwundet, 
vermochte jedoch an der Belagerung von Kairo theilzunehmen. Nach der Einnahme von Aleran- 
dria kehrte er nach England zuriid und erhielt ein Commando im Innern. Im Mai 1808 
wurde er zum Dbergeneral de8 10000 Mann ftarfen Corps ernannt, welches Schweden gegen 
die Ruffen und Dänen unterftitgen follte. Der König Guftav IV. überwarf fich bei der Landung 
zu Gothenburg mit ihm und ließ ihm einen Augenblid feftnehmen, weshalb M. die Erpebition 
zurüdführte. Hierauf erhielt er den Auftrag, nach Portugal abzugehen, wo er den Ober- 
befehl Ubernahm und nad; Spanien gegen Burgos vorbrang, in der Hoffnung, daß die zahl- 
reichen fpan. Infurgenten ſich ihm anfchließen würden. Obfchon er zu Salamanca wahrnehmen 
mußte, daß eine fchnelle Bereinigung ſämmtlicher Streitkräfte unmöglich fei, wagte er doch, 
bem General Hope auf Madrid nachzuziehen. Soult ftellte fich ihm bei Saldanha entgegen, 
und Napoleon jelbft fette fi) in Bewegung, um die Briten vom Meere abzufchneiden. M. ent 
fchloß fich in diefer Page, den Rückzug nad) Coruña anzutreten und dort feine fämmtlichen 
Streitkräfte einzufchiffen. Er gewann einen bedeutenden Borfprung, indem er bie Franzofen 
durch angezündete Teuer täufchte, und langte 11. Yan. 1809 vor Sorufa an. Indeß ereilten 
ihn die Franzoſen doch und zwangen ihn 16. Yan. zu einer blutigen Schlacht, in welcher er 
tödlich verwundet wurbe. Er ftarb nach einigen Stunden mit ber Gewißheit, daß fein Heer ge- 
rettet fei. Sein Bruder gab eine Gefchichte diefes Feldzugs (Rond. 1809) und das Leben M.'s 
(Lond. 1834) heraus; gründlicher beurtheilt ihn Napier in ber «History of the war in the 
peninsula» (3 Bde., Lond. 1832). 

Moore (Thomas), einer der berühnteften unter den neuern engl. Dichtern, geb. 28. Mai 
1780 zu Dublin, der Sohn eines dortigen fath. Kaufmanns, bezog im 14. 3. die Univerfität 
zu Dublin und ging 1799 nad) London, um im Middle-Temple die Rechte zu fludiren. Hier 

ab er feine treffliche Ueberfegung des Anakreon, die er fchon in früher Jugend begonnen haben 
eo, heraus. 1803 erhielt er die Stelle eines Secretärd beim Admiralitätögerichte auf ber 
Infel Bermuda, die er durch einen Stellvertreter verwalten ließ, während er felbft die Bereinigten 
Staaten bereifte, die aber feine Erwartungen nicht befriedigten, daher er fie in feinen «Odes 
and epistles» (2 Bde., Lond. 1806) ſcharf mitnahm. Bald nachher gab er unter dem Namen 
Thomas Little eine Sammlung Liebesgedichte heraus, die mitunter etwas ſchlüpfrig find, aber 
fid) durch Anmuth und Wärme ungewöhnlichen Beifall erwarben. Geringen Erfolg hatten da» 

egen feine dramatifchen Berfuche. Hierauf wendete er fich zur Satire und fehrieb mehrere 

lugfchriften in Verſen und in Profa, in denen er mit beißendem Wig und Spott die Tory- 
partei und felbft den Prinzregenten verfolgte, und denen ſich fpäter «The Fudge family in 
Paris» (1818) und «Fables for the Holy Alliance» (1823) anfchlofjen. Bleibendern Werth 
haben feine alrish melodies», Terte zu Stevenfon’s irifchen Nationalmelodien, von welden 
die erften 1813 erjchienen, und deren Herausgabe, in Zwifchenräumen fortgefegt, erft 1837 
geſchloſſen wurde. Ein Geitenftüd dazu bilden die „Sacred songs, duets, and trios» (1816), 
mit Mufit von M. und Stevenfon. Sein größtes und gefeilteftes Werk, die morgenländ. Dich- 
tung «Lalla Rookh», erſchien 1817. M. bereifte num, anfangs von Ford John Ruſſell be» 
gleitet, Frankreich und Italien und war 1822 auch) genöthigt, längere Zeit feinen Wohnfig in 
Baris zu nehmen, da in England ein Berhaftsbefehl gegen ihn erlaffen war, indem fein Stell- 
vertreter in Bermuda Gelder veruntreut hatte. M. deckte indeß die fehlenden Summen mit dem 
Ertrage feiner Schriften, kehrte 1823 wieder nad) England zurüd und nahm feinen Wohnfig 
in einem Landhaufe bei Devizes in Wiltfhire. Bon didyterifchen Werken erfchienen von ihm 
nur noch «The loves of the angels» (1823), eine Art Eeitenftüd zu «Lalla Rookh», und 
fein Roman «The Epicurean» (1827). Seitdem ſcheint er das Gebiet der Dichtung verfaflen 
und fi dem Studium der Geſchichte feines Vaterlandes zugewendet zu haben. Schon 1823 
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batte er in feinen aMemoirs of the life of captain Rock» eine Schilderung von dem Zuftande 
Irlands gegeben, die trog ber vorherrfchenden PBarteifarbe das von der engl. Regierung gegen 
die Irländer feit Jahrhunderten befolgte Syftem wahr darftellt. Seine «Memoirs of Lord 
Edward Fitzgerald» (2 Bbe., Lond. 1831) find ein fchägbarer Beitrag zur irifchen Gefchichte, 
Dagegen fand die glänzende Sophiftif, die er in feinen «Travels of an Irish gentleman in 
search of religion» (2 Bde., Lond. 1833) zeigte, mehrere tüichtige Gegner. Eine «History of 
Ireland» lieferte er 1835 in Larbner’8 «Cyclopedian. Auch gab er 1821 Sheridan’s Werke 
heraus und ſchrieb 1825 deffen Biographie, bie interefjant, jedoch) nicht ohne Mängel ift. Die 
von ihm herausgegebenen «Letters and journals of Lord Byron with notices of his life» 
(1830) find fein Erfag dafür, daß er bie von Byron ihm anvertrauten handfchriftlichen Denf- 
würdigkeiten auf Andringen von deffen Verwandten vernichtete. Im ruhigen Genuß einer Pen- 
fion von 300 Pfd. St., die ihm feine polit. Gönner ausgewirkt hatten, verbrachte M. die legten 
Jahre feines Lebens, bis er zu Sloperton-Cottage 26. Febr. 1852 ftarb. Seine Papiere wurden 
von feinem langjährigen Freunde, Lord Ruſſell, geordnet und zum Beften der Witwe heraus- 
gegeben (8 Bde., Lond.1853— 56). M.s Eigenheiten ald Dichter find Anmuth des Ausdrucks 
und reiche Bilderfprache; aber er hat mehr Wit als Phantafie und ift mehr finnreich als innig. 
Seine Poeſie bezaubert, aber fie erhebt nicht, und fo gern er ſich auch mit Schilderungen der 
Liebe befchäftigt, hat er doch nie gewagt, in die Tiefe des menfchlichen Herzens Hinabzufteigen. 

Moorbirle oder Sorghogras (Sorghum) heißt eine zu den Gräfern gehörende Getreide— 
gattung, welche einblütige männliche und Zwitterährchen nebeneinander in endftändiger Rispe 
trägt, und bei welcher die lederartigen Kelchſpelzen der eirunden oder eilänglichen Achrchen an 
der Spige Hein=breizähnig find. Es find meiften® einjährige, felten ausdauernde Gräfer, mit 
oben, ftarken, marferfüllten Halmen und breiten, maisähnlichen Blättern. Der Saft des Marfs 
iſt zuderhaltig. Obſchon der Ertrag des M. fehr groß ift, eignet fich doch diefes Getreide nur 
für ein wärmeres Klima, und man baut daher die verfchiedenen Arten defjelben nur im ſildl. 
Europa, in Afrifa und in Ajien häufig an. Bei ung muß die Ausfaat ſchon im Anfange des 
April gefchehen, und e8 gehört ein warmer Sommer dazu, wenn die Reife im Anfange des Sep: 
tember erfolgen fol. Am eheften reift bei und nod) der gemeine M. (S. vulgare), welcher 
eine eirumnd=odale, fehr gebrängte, Folbenartige Rispe trägt, deren Spelzen ($lepper) braun, 
braunroth und ſchwarz abändern. In Syrien, Arabien und Afrifa werden Speifen aus den 
Samen bereitet; in Europa aber wird das Mehl größtentheils nur gemengt gebraud)t, da es 
nicht fehr Shmadhaft ift. Der Zudermoorhirfe (S. saccharatum Pers.) hat eine ausgebreitete, 
weitabftehende Rispe und füßeres Mark des Halms; er wird befonders in Oftindien und im 
Veroneſiſchen, feit einiger Zeit au in Südfrankreich und Algerien angebaut. Aus feinem 
füßen, bis zu 12 Proc. Zuder enthaltenden Safte wird in Frankreich eine Art Wein bereitet. 
Um beften gebeiht diefes Gras in einem tief umgearbeiteten, fruchtbaren, leichten Boden, welcher 
aber nicht mit Guano gedüngt fein darf. Auch der Kaffernmoorhirfe (S. Caflrorum Pal.) 
oder das Kaffernlorn hat eine weitausgebreitete Rispe, welche aber bolbenförmig ift, mit 
allfeitig überhängenden Acften, die bis faſt drei Viertel der Länge vom Grunde an nadt find. 
Das Mark des mehr ald mannshohen Halms ift ebenfalls füß. Diefe Art wird in Sübdafrtfa 
in Menge angebaut, fowol von den Kaffern als von den europ. Anfiedlern. Der nidende MR. 
(S. cernuum Willd.) zeichnet fich dadurch aus, daß die Spite des Halms, fowie fie aus ber 
oberften Blattſcheide Hervortritt, fic mit der gedrängten eirunden Rispe fogleid) in einem Hafen 
völlig herabfrümmt. Diefe Pflanze, deren Mark befonders zuderhaltig ift, kann bei ung in den 
Gärten auch als Zierpflanze in Gruppen verwendet werden, nur muß man fie ſchon fehr frilh— 
zeitig in Töpfe ausfäen und dann bei günftiger Witterung ins Freie pflanzen, da fie noch be 
deutend fpäter als die übrigen Arten reift. Der ausdauernde Aleppomoorhirfe (S. Hale- 
pense) dagegen gibt in Südeuropa ein läftiges Unkraut der Felder gleich unferer Quecke ab. 
Die fügen Wurzelausläufer defjelben werden in den ital. Apothefen als Surrogat ber europ. 
Saffaparille unter dem Namen Gramignone oder Smilace dolce aufbewahrt. 

Mooſe (Musci) heißt eine große Abtheilung der Sporenpflanzen oder Kryptogamen (f. d.), 
welche zwiſchen dem niedern Klaſſen diefer Gewächfe (den Algen, Flechten und Pilzen) und den 
höhern Garrn, Schadhtelhalmen u. f. w.) mitten innefteht, ſich von den erftern durch eine viel 
vollfommenere Drganifation der Zellen, welche bereit? mit denen der höhern Pflanzen überein- 
ftimmen, von den letztern durch den Mangel der Gefäße unterfcheidet. Der Körper der M. ift 
meiſt in Stengel und Blätter differenzirt, nur bei einer Heinen Gruppe von Lebermoofen laub- 
artig, ähnlich wie bei den laubartigen Flechten und Zangen. Das Centrum des Stengels, 
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welcher ſich, von der Spitze fortwachſend, bei niedern M. ununterbrochen verlängert, während 
er von unten her abſtirbt, desgleichen die Mittelrippe aller mit einer ſolchen verſehenen Blätter 
ift von einem Strange geftredter Zellen (Cambiumgellen) durchzogen, der als ein unvolllomme⸗ 
nes Gefäßbitndel betrachtet werden muß. Sonft beftehen Stengel und Blätter aus Parenchym⸗ 
effen, nur bei mandyen laubartigen Lebermooſen (3.8. Marchantia) ift die Oberfeite des Lau⸗ 
bes mit einer Spaltöffnungen enthaltenden Oberhaut verfehen. Die M. nehmen ihre Nahrung 
aus dem Boden mittel8 haarförmiger Wurzelfafern auf, welche oft einen förmlichen Filz bilden. 
Ihre Blätter find fehr hygroſtopiſch und daher zum Auffaugen des Waffers überaus geeignet. 
Die beblätterten Pebermoofe dehnen ſich fogar, wenn fie auch vollfommen eingetrodnet und 
zufammengefchrumpft find, im Waſſer wieder völlig aus und erwachen dann zu neuem Leben. 
Dei der Mehrzahl der im ganzen mit viel derbiwandigern Zellen verfehenen Laubmooſe ift dies 
nicht der Fall. Die meiften M. zeichnen fich durch eine fchöngritne Färbung aus, weil ihre 
Parenchymzellen reichliches Chlorophyll enthalten. Nur die Torf» oder Waſſermooſe (die Arten 
der Gattung Sphagnum L.) haben eine bleiche oder auch röthliche (bisweilen felbft dunkelrothe 
und violette) Farbe, weil ihre Zellen fein ober fehr wenig Chlorophyll enthalten. Das Gemebe 
diefer M. befteht hauptfächlich aus größern, mit einer Spiralfafer ausgefleideten Zellen, welche 
äußerft hygroſkopiſch find und die Eigenfchaft beſitzen, fich mit Waffer anzufüllen und daſſelbe 
feftzuhalten. Deshalb find diefe in dicken Polſtern beiſammenwachſenden M. mit Waſchſchwäm⸗ 
men (Spongien) zu vergleichen, denn fie faugen fich vol Waffer und geben daffelbe nur fehr 
langfam wieder ab. Deshalb vermögen fie Berfumpfungen herbeizuführen, nehmen daher auch 
immer an der Bildung des Torfes (f. d.) einen fehr wefentlichen Antheil. Alle DR. haben doppelte 
Geſchlechtsorgane, männliche (Antheridien) und weibliche (Archegonien), welche bei den beblätter- 
ten in den Blattwinkeln oder an der Spige ber Stengel und Acfte, bei den laubartigen arı ben 
Rändern oder auf der Oberfläche des Laubes ſich befinden. Aus dem befruchteten Archegonium 
wächft die Moosfrucht, eine Kapfelfrucht, hervor, welche die Sporen enthält. Letztere entwideln 
beim Keimen ein confervenartiges Geflecht, Borkeim genannt, an dem Feine Knospen entftehen, 
welche ap eigentlichen Moostörper (Stengel oder Laub) ausbilden. (S. Befrudtung.) 
Die M. zerfallen in Qaubmoofe (M. frondosi, Bryoideae) und Rebermoofe (M. he- 
patici). Bei erftern reift die Archegonienhiille meift über dem Grunde, und es bleibt ber 
abgeriffene Theil auf der darımter fich ausbildenden Kapſel als Mütze oder Haube (calyptra) 
hängen. Nur bei den Torfmoofen ift die Kapfel miltenlo®, indem Bier das Archegonium am 
Scheitel platt und die ſich ausdehnende Frucht durchläßt. Daffelbe gefchicht bei allen Feber- 
moofen, weshalb diefe ſtets eine nadte Frucht befigen. Die Frucht der Laubmoofe wird Büchfe 
(theca) genannt, weil fie in der Negel ſich wie eine Apotheferbiichfe mit einem runden, ab» 
ſpringenden Dedel öffnet, welcher die Haube trägt. Letztere ift auf einer Tegel ober fchnabel- 
fürmigen Erhabenheit in der Mitte des Dedels befeftigt und fällt zuletzt ab. Bei einigen Laub» 
nıoofen (den Phascaceen) ift die Kapfel deckellos und bleibt gefchloffen, fobaß die Sporen erft 
durch Berwefung der Frucht frei werden, bei einigen andern (Andreeaceen) fpaltet fie ſich in 
vier Klappen. Bei den meiften dedelfrüchtigen Laubnooſen ift der innere Rand der Büchſe 
mit einem fog. Mundbefag verfehen, welcher aus einer, felten aus zwei Reihen zierlicher, bie- 
weilen gefpaltener, wol auch untereinander verwachjener Zähne befteht, die fehr hygroſtopiſch 
zu fein pflegen und deren entweder 4 oder 8, 16, 32, 64 vorhanden find. In der Büchſe felbft 
liegt der Sporenfad, ein häutiges, von einem Mittelfäuldhen durchzogenes Organ, welches die 
Sporen enthält und fi) nad) deren Neife am Scheitel öffnet. Die Büchfe ift gewöhnlich ge— 
ftielt, der bisweilen fehr lange Stiel ftetS braun oder gelb. Ye nachdem die Früchte an der 
Spitze ober an den Seiten der Stengel und Aefte ftehen, theilt man die dedelfrüchtigen Laub— 
moofe in endfrüchtige (M. acrocarpi) und feitenfrüchtige (M. pleurocarpi) ein. Bei den be= 
blätterten Lebermoofen (Jungermanniaceen) öffnet fic die auf einem fehr zarten, weißen Sticle 
ftehende, ftet3 Fugelige Kapfel mit vier freuzweife fid) ausbreitenden Klappen, an deren Spitzen 
oder Grunde eigenthümliche, ifolixte, mit einer Spiralfafer ausgekleidete, zarte Zellen befeftigt 
find, welche beim Auffpringen der Frucht die Sporen fortſchnellen und deshalb Schleuderer 
(elateres) genannt werden. Daffelbe ift bei einigen laubartigen Lebermooſen der Fall. Dagegen 
befigen die Arten der Gattung Marchantia geftielte, rundliche oder fternförmig gelappte Scheiben 
(receptacula), die auf ihrer unterm Fläche figende, verfchiedenartig auffpringende Kapfeln tragen, 
diejenigen der Gattung Anthoceros cine zweilfappige, fhotenförmige, die Riccieen eine in das 
Laub eingefenkte, aufreigende Kapfel ohne Schleudern, während die Mardjantieen und Antho- 
ceroteen auch Schleudern, letztere ohne Spiralfafer, enthalten. 
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— Die M. wachen meift auf der Erde, viele jeboch auch an Felfen, Steinen und: Baum- 
fämmen, manche Lebermooſe auf Steinen im Waffer, einige auch ſchwimmend im Waſſer. Die 
Lebermoofe verlangen indgefammt viel Feuchtigkeit, die meiften Schatten, während von ben 
Laubmoofen viele an fonnigen Orten vegetiren. Die Lebermoofe find der Mehrzahl nad) Mei» 
nere Pflänzchen, weshalb fle nicht fo in die Augen fallen wie die Laubmoofe, welche in üppigen 
BVolftern beifammen wachſen, befonder8 in Wäldern oft einen zufammenhängenden dicken Tep- 
pic; am Boden bilden. In den Wäldern find die M. von auferorbentlicher Wichtigkeit, weil 
fich unter ihmen der Boden ſtets frifch hält, indem er da8 von den M. aufgefangene Regenwaſſer 
allmählich zugeführt bekommt. Im Gebirgsgegenden verhindern Moosüberziige das raſche Ab- 
fliegen des Kegenwaffers und dadurch die Abſchwemmung des Bodens. Auch tragen fie durch 
ihre Berwefung zur Vermehrung des Humus mwefentlich bei. Techniſch vertvendet man viele 
Laubmoofe zu PBolftern und Emballage. 

Mops nennt man einen Heinen, rundköpfigen Hund mit unmatitrlich verfürzter, abgeftutster, 
ſchwarzer Schnauze und einem eng fpiralifch gerwundenen Schwanze. Die Farbe des M. ift 
geroöhnlich lehmgelb. Wahrfcheinlich ift er eine Spielart des Bullenbeißers. In früherer Zeit 
hatte man eine befondere Vorliebe fitr den M. als Stubenhund, wozu er fich aber ganz und gar 
nicht empfichlt, da er ein übellauniges, feiges, weder durch Intelligenz noch durch Anhänglichkeit 
ausgezeichnetes Gefchöpf ift. Da fich in neuerer Zeit die Vorliebe fir den M. verloren hat, fo 
ift die Art faft gänzlich, ausgeftorben. 

Mopfus, der Sohn des Ampyr und der Nymphe Chloris, aus Theffalien, war ein bes 
rühmter Seher bei den Argonauten und belannt als Falydonifcher Yäger. Er ftarb in Libyen 
an einem Schlangenbiffe, wurde dort von den Argonauten beftattet und erhielt Heroendienſt 
md Drakelftätte. — M. heißt aud) der Sohn des Apollo oder des Kreters Rhakios und der 
Manto. Er war der Gründer von Mallos in Kleinaſien und des Orakels dafclbft. 

Mora, ein ſchon im Alterthum bekanntes und noch jest in Italien fehr gewöhnliches Spiel, 
befteht darin, daß jemand die Hand oder auch beide Hände mit mehr oder weniger eingefchlage- 
nen Fingern ſchnell ausftredt, während ein anderer in demfelben Augenblide auf gut Glüd hir 
angibt, wie viel Finger jener nicht eingefchlagen hat. 

Mora (Don Iofe Foaguin de), ſpan. Dichter, geb. zu Cadiz 1783, hatte in Granada feine 
Studien vollendet, als die franz. Invaſion 1808 auch ihn unter die Waffen rief. Er wurde 
jedoch von den Franzofen gefangen und nad Autun in Frankreich gebracht, wo er längere Zeit 
blieb und fich vermählte. Nach feiner Rüdfehr 1814 übernahm er die Redaction der «Cronica 
literaria y cientifica», die fpäter unter dem Titel «El Constitucional» zu den einflußreichften 
Zeitungen gehörte. Nach Wiederherftellung der abfoluten Monarchie (1823) fah er fich ge- 
nöthigt, auszuwandern. Er flüchtete fich nad; London, wo er das Tafchenbuch «No me olvı- 
des» (Pond. 1824—27), den «Cuadro de la historia de los Arabes» (2 Bde., Pond. 1826) 
nebft vielen Gedichten und Beiträgen zu fpan. Journalen veröffentlichte. 1827 folgte er Riba— 
davia nad) Bucnos-Ayres. Später ließ er fi) in Santiago de Chile und dann in der Republik 
Bolivia nieder und kehrte ald Generalconful des letztern Staats nad) London zurüd. Seine 
«Leyendas espafolas» erſchienen 1840 in London. 1843 lehrte er nad) Spanien zurück und 
wurde ald Director des Collegiums San-Felipe in Cadiz angeftellt, ging aber 1856 als Con- 
ful wieder nad) London. Er ftarb Ende 1863. M. hat ſich in den meiften lyriſchen Didjt- 
arten nicht ohne Erfolg verfucht. Befonders gelangen ihm fcherzhafte und fatirifche Gedichte. 
Auch überfegte er mehrere Romane Walter Scott’8 ind Spanifche und gab die Werke des 
Luis de Granada in der «Biblioteca de autores espaßioles» heraus (3 Bde. Madr. 1848 — 
50). — Ein anderer fpan. Schriftfteller diefes Namens, der in Amerika wirkte, oje Maria 
Luis M., veröffentlichte die Werke «M&jico y sus revoluciones» (8 Bde., Par. 1836) und 
«Obras sueltas» (2 Bde., Par. 1838). 

Morabiten, ſ. Almoraviden. 

Moral (vom lat. mores, die Sitten), Moralität, moralifch, in weiterer Bedeutung, 
bezeichnet die ganze, dem Handeln oder dem praftifchen Leben zugefehrte Seite unferer Natur 
oder den Inbegriff aller praftiichen Fähigfeiten, welche wir als Menſchen befigen, ſowol ber 
Beurtheilungofähigleit deſſen, was gut und böfe ift, als and) der Seldftbeftimmungsfähigfeit 
des Willens zu diefem oder jenem. Beides miternander vereinigt bezeichnet man feit Kant mit 
dein Namen der praftijchen Vernunft. Einerfeits ftcht das Moralifche dem Phyſiſchen entgegen 
als ein Gebiet freier Willensbeftimmungen dem Gebiete unbewußt zwingender Naturgefege. 
Dem phyfiichen Zwange z. B. fteht gegenüber der moralifche Zwang als eine Einwirkung auf 
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den Willen durch Beängftigung des Gewiſſens u. dgl. Andererſeits bilden bie moralifchen oder 
praftifchen Fähigfeiten als die bes felbftbewußten Handelns den Gegenſatz zu den intellectuellen 
oder theoretifchen als den Fähigkeiten des Erlennens. M. im engern Sinne bezeichnet ein volles 
und Mares Bewußtfein über Hecht und Unrecht, mit der Gefinnung das erfte zu wählen und 
das letzte zu verwerfen. Ein Menfch ohne M. ift ein folder, weldem es entweder an feften 
Grundfägen ober an einer richtigen und confequenten Befolgung derjelben gebriht. Ein un« 
moralifcher Menſch iſt ein Deufe von fchlechten Grundfägen. Als Wiffenfhaft genommen ift 
die M. gleichbedeutend mit der Sittenlehre oder Ethik (ſ. d). Moralprincip ift der Grund» 
begriff, welcher in einer Wiffenfchaft der Sittenlehre an die Spige der Debuctionen geftellt wird. 
Die antifen Bhilofophen feit Sokrates bezeichneten immer das Moralprincip als höchſtes Ziel 
des Strebens oder höchſtes Gut, wichen dann aber infofern voneinander ab, als ſie dieſem höch— 
ften Gut eine verfchiedene Bedeutung gaben, wie z. B. die Epikuräer es als das Princip der 
Luft oder des Wohlbefindens, die Stoifer als das Princip eines naturgemäßen Haubelns be- 
ftimmten. Kant brachte in diefer Wiffenfchaft dadurch einen Umfchwung hervor, daß er das 
Borhandenfein eines Moralprincips ald Gegenftand des Strebens (eines Princips im materia⸗ 
len Sinn) überhaupt lengnete und nur ein Princip im formalen Sinn, d. 3. als ein ſolches zu⸗ 
gab, aus welchem eine ſchlechthin durch fich ſelbſt gültige Regel unfers fittlichen Verhaltens 
fliege. Diefes formale Princip ift nad) Kant die Freiheit des Willens als die Fähigkeit der 
Bernunft, felbftgegebene Gefege durch eigene Kraft zu vollziehen (Autonomie). Das Gefeg, 
welches in ber Vernunft als ihr eigenes angetroffen und deſſen Vollziehung von ihr auf unbe» 
dingte Art gefordert wird, wurde vom ihm der moralifhe Imperativ genannt und als die 
Forderung ausgefprochen, fo zu handeln, daß die Maxime, nad) welcher gehandelt wird, als all- 
gemeines Gefeg gelten fönne, d. 5. auf populäre Weife ausgedrüdt, andern daffelbe zu thun, 
was wir und von ihnen gethan wünfchen. Dan barf daher den moralifchen Imperativ die im 
eine abftractere Faſſung gebrachte gemeine Lebensregel einer uneigennitgigen Sinnesweife nen- 
nen. Auch bei Fichte und Hegel blieb das formale Moralprincip der Freiheit in feiner Geltung, 
bei Fichte als Princip der abfoluten Selbftändigfeit oder Herrſchaft über die Natur in und und 
außer uns, bei Hegel als die Bollziehung des Gefetzes der Freiheit und Vernunft im Ganzen 
der Menfchheit. Auf ſolche Art Hat Kant durch feine Aufftelung eines Formalismus in den 
Moralprincipien eine völlig neue Bahn gebrochen, wie einft Sokrates durch die Aufftellung des 
Begriffs vom höchſten Gut. Viele Neuere jedoch haben, befonders nach Schleiermacher's Vor- 
gang, den antifen Begriff der moralifchen Strebeziele unter dem Nanıen der ethifchen Güter 
wieberherzuftellen gefucht, die M. in eine Güter⸗, Tugend und Pflichtenfehre eingetheilt, und 
dem formalen Moralprincip nur einen untergeordneten Rang zuerkannt. So unter andern 
R 9. Fichte in feinem «Syftem der Ethif» (Lpz. 1851). Im der Hegel'ſchen Philoſophie wird 
der Inhalt des vollendeten und mit ſich einftimmigen Guten als Sittlichkeit bezeichnet, der Aus- 
drud des Moralifchen aber auf das untergeordnete Gebiet des mit ſich entzweiten und in noch 
fhwanfender Wahl zwifchen verfchiedenen Marimen und Gefihtspunften ftehenden Willens 
oder auf das Gebiet der unter ſich collidivenden Pflichten befchränkt. Moralifcher Beweis 
heißt die Schlußweife Kant's, woburd er die Grundartikel des religiöfen Bernunftglaubens, 
nämlich Gottheit und Unfterblichkeit, als fog. moralifche Poftulate nachwies, d. 5. ala noth- 
wendige Hülfsannahmen zur Berftärkung der Kraft, womit das moralifche Gefeg auf den Wil- 
len wirft. Wenn nämlich darauf gerechnet werden foll, daß dem Willen das moralifche Gefeg 
in allen Fällen ausführbar fei, fo muß die in der Sittlichkeit enthaltene Würdigfeit zur Glüd- 
feligfeit al® eine in reiner Vernunft gegebene Idee anerkannt werden. Da nun weder aus ber 
Natur der Dinge in der Welt, noch auch aus der Kaufalität der Handlungen felbft und ihrem 
Berhältniffe zur Sittlichkeit beftimmt ift, wie ſich ihre Folgen zur Glückſeligkeit verhalten wer— 
den, fo werben wir, um einen foldhen Zufammenhang in allen Fällen denkbar zu finden, zur 
Annahme einer höchften Bernunft als Urfache der Natur und eines nad) moralifchen Gefegen 
angeordneten unfterblichen Lebens getrieben. Fichte, welcher denjelben Zufammenhang poftulirte, 
als ein durchgängiges Berhältniß zwifchen Tugend und Glüdfeligfeit, gab demfelben eine all- 
gemeinere und unbeftimmtere Faffung unter dem Namen einer moralifchen Weltorbnung. 
Da er nun diefen Begriff gänzlic) an die Stelle des Begriffs der Gottheit treten lich, fo wurde 
ihm dieſes öffentlic, als Atheismus ausgelegt. Der Name des Atheismus (f. d.) gehört aber 
darum nicht diefer Lehre, weil fie der Zuperficht auf eine Höhere Lenkung der Dinge in Bezichung 
auf die Schidfale der Menfchen, auf welcher aller echte und mwahrhafte Glaube an Gott und 
göttliche Dinge einzig beruht, durchaus nicht widerfpricht, vielmehr diefelbe als eine moralifche 
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Nothwendigkeit anerkennt und fiherftelt und nur an die Stelle einer außerweltlichen göttlichen 
Subftanz die Idee einer das ganze Weltall durchdringenden göttlichen Thätigkeit ſetzt. Fichte 
hat in diefer Hinficht felbft auf das fchlagendfte feine Gegner zurüdgewiefen in feiner « Appel⸗ 
lation an das Publikum über die ihm beigemeffenen atheiftifchen Aeußerungen» (1799), einer 
Schrift, welche wegen ihres höchſt wichtigen Yuhalts noch immer von jedermann gelefen zu 
werden verdient. Moraltheologie bezeichnet eine derartige Gotteslehre, welche, wie bie 
Fichte'ſche und Kant'ſche, die religiöfen Wahrheiten aus moralifchen Poftulaten ableitet. Jedoch 
wird nach älterm Spracgebraud unter Moraltheologie (theologia moralis) die Wiffenfchaft 
der theologifchen M. verftanden, welche der Dogmatil (theologia dogmatica) als dem theoreti« 
chen Theile der pofitiven Religionswiffenfchaft gegenüber den praktifchen Theil derfelben aus- 
maht. Moralifche Ueberzeugung heißt eine Ueberzeugung, welche fo feft in unferm Ge- 
fühl wurzelt, daß unfer Gewiſſen ung nicht erlaubt, von ihr abzugeben, obgleich wir diefelbe auf 
theoretifchem Wege nicht ficher zu bewahrheiten vermögen. Die in einer Fabel oder Erzählung 
enthaltene « Moral» ift der Grundſatz oder die Pebensregel, welche darin ausgebrüdt werden 
fol, ober auch die Art vom fittlicher Gefinnung, welche daraus hervorleuchtet. 

Moräles (Chriſtofero de), einer der ausgezeichnetften Componiften feiner Zeit, der Bor: 
fäufer Paleftrina’s, war aus Sevilla gebürtig und unter Paul II. Sänger in der päpftl. Ka— 
pelle. Seit 1543 finden ſich Meffen, Motetten und Magnificate von ihm in vermifchten 
Sammlungen, die in Venedig erfchienen. Seine Motette «Lamentabatur Jacob» wurde fonft 
jährlich am erften Sonntage der Faften in der päpftl. Kapelle aufgeführt. 

oräles (Luis, nicht, wie gewöhnlich angegeben wird, Chriftobal Perez), einer der berühm⸗ 
teften jpan. Maler, geb. zu Badajoz 1509, erhielt den Beinamen des Göttlichen (el divino) 
entweder wegen feiner vortrefflichen Arbeiten, oder weil er nur religiöfe Gegenftände zur Bearbei- 
tung erwählte. Dieſes Ruhmes ungeachtet lebte er, zumal im früherer Zeit, in großer Bedrängt- 
heit, weil er feine Gemälde fo fleißig ausführte, daß er nur wenige Arbeiten zu liefern im Stande 
war. Nachdem er längere Zeit in Sevilla und Madrid gemalt, lebte er im feinem Alter von 
Philipp's II. Unterftügungen und ftarb 1586 in Badajoz. Charakteriftifch find fein ftrenger 
Stil und feine oft harte Zeichnung, bei fleifigfter Ausführung und weich verfchmolzenen Far- 
ben. Gemälde von ihm finden ſich in Toledo, Valladolid, Burgos und Granada. 

Moralifhe Berfonen, fingirte, juriftifche Berfonen, nennt man Rechtsfubjecte, die feinen 
individuellen Willen vertreten, ſondern zu öffentlichen oder gemeinnügigen Zweden in Beziehung 
gefeßgt find. Ueber das Wefen der moralifchen Berfonen herrfcht große Meinungsverfchiedenheit, 
namentlich Hinfichtlic der Trage, ob diefelben durchweg in einer Beruf onengemeinheit (uni- 
versitas) wurzeln, Unzweifelhaft ift dies bei politifchen, religiöfen und focialen Körperfchaften, 
aljo z. B. bei den Stadt» und Landgemeinden, den Kirchfahrten, den Innungen, der Fall, wo 
nicht die addirte Summe der jeweiligen Mitglieder, fondern ihre fi immer ergänzende Ge: 
fammtheit die rechtliche Subftanz bildet, ſodaß die einzelnen feinen felbftändigen Antheil an den 
Rechten der universitas anfprechen fünnen, aber auch, anders als bei dem bloßen Compagnie- 
verhältniß, fiir die Schulden nicht perfönlich mitverhaftet find. Dagegen ftößt der Verſuch, die 
milden Stiftungen wenigftens mittelbar mit beftimmten Corporationen in Verbindung zu bringen, 
auf vielfachen Widerfpruch. Auch die noch unangetretene Erbſchaft (hereditas jacens) und das 
Creditweſen eines Gemeinſchuldners werden unter den moralifchen Perſonen mit aufgeführt. 

Moralitäten nannte man im Mittelalter geiftliche Schaufpiele, welche im Gegenjage gegen 
die Myſterien (ſ. d.) nicht die evang. Erzählung oder Heiligenlegenden in dramatijcher Yorm 
darftellten, fondern einzelne Sittenlehren durch erfundene Beifpiele unmittelbar veranſchaulichten. 
Außer wirklichen Perfonen der heiligen Gefchichte traten in denfelben alle möglichen Tugenden 
und Lafter und fonftige Perfonificationen allgemein fittlicher Zuftände und Eigenſchaften auf. 
Ihr Inhalt, an Handlung durchaus arm, bewegte fich im oft höchſt fpigfindigen Streitreden, 
welche mit dem Siege der biblifchen Sittenlehre endigten. Während die eigentlichen Myfterien 
fich ſtreng an die überlieferte Erzählung hielten, find die M. ein erfter Anfang von dramatijcher 
Erfindung. In Italien, England und Frankreich fanden derartige Aufführungen ſchon im 
13. Yahrh. ftatt. Eine Art von künftlerifcher Ausbildung erhielten fie in Paris feit etwa 1400 
durch die Confrörie de la Bazoche, eine Gilde der Gerichtsfchreiber (clercs), welche ihren 
Stüden nit felten auch eine fatirifche Wendung gaben. In Deutfchland feinen M. neben 
den Myfterien nie recht aufgelommen zu fein. Doch wurde Hier ihre Stelle einigermaßen durch 
die Schullomödien erfett, welche feit dem Ende des 15. Jahrh. faft allgemein üblich wurden 
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und immer eine gewiſſe Wendung auf bie Loſung fittlicher Fragen Hin behielten. Eine fpätere 
Erneuerung der M. find im Spanien die Autos sacramentales von Lope be Bega und Calderon. 

Moränen, ſ. Gletſcher. 

Moräfte find grohere Streden verfumpften, unwirthfanten und ungugänglichen Landes, bie 
je nach ihrem Hauptbeftandtheile in Moore (f. d.), Siümpfe (f. d.) und Brüche (f. d.) zerfallen. 

oräta (Fulvia Dfympia), eine der gelehrteften Frauen des 16. Jahrh., geb. 1526 zu 
Ferrara, die Tochter des geachteten Dichters Fuldius Peregrinus Moratus, wurde früh mit 
dem claffifchen Altertfum befannt-und Hielt ſchon in ihrem 16, I. öffentliche Lehrvorträge in 
ihrer Baterftadt. Sie verheirathete ſich fpäter mit dem deutſchen Arzte Andreas Gruthler und 
zog mit ihm nad) Schweinfurt, wo fie zur prot. Kirche übertrat. Bei der Plünderung der 
Stadt durch den Markgrafen Albrecht von Brandenburg verlor fie ihre Bücher und ihr ganzes 
Vermögen und fah fich genöthigt, nad) Hammelburg zu flüchten. Nachmals lebte fie zu Heibel- 
berg, wo ihr Gatte Profefjor der Medicin geworden war. Sie ftarb dafelbft 26. Ott. 1555. 
Eine Ausgabe ihrer zahlreichen Gedichte in griech. und Iat. Sprache beforgte nach ihrem Tode 
Cblius Secundus Curio (Baf. 1558 u. öfter). Weber ihr Leben ſchrieb in neuerer Zeit Bonnet 
(deutfch von Merſchmann, Hamb. 1860). 

oratin (Nicolas Fernandez de), fpan. Dichter, geb. 20. Juli 1737 zu Madrid, machte 
feine Studien auf der Univerfität-zu Valladolid, wo er fich neben der Jurisprudenz ben ſchönen 
Wiffenfchaften und der Dictkunft widmete. Danm kehrte er nad) San-Fldefonfo zurikd, wo fein 
Bater erfter Kronjuwelenverwahrer der Witwe Philipp’s V. war, und wurde deſſen Gehülfe. 
Als er fpäter mit der Königin-Witwe nad) Madrid Fam, trat er bald in engere Berbindung mit 
hervorragenden Dichtern und Künftlern. Seine literarifche Thätigleit war zunächft auf die Re- 
form des Nationaltheater gerichtet, dem er durch regelmäßigere, im franz. Stile gearbeitete 
Stücke aufzahelfen fuchte. Im diefer Zeit lief er auch fein Lehrgedicht über die Jagd: «La Diana, 
ö arte de la caza» (Madr. 1765), erfcheinen. Durch den Einfluß des Minifters Aranda fan 
1770 feine Tragödie «Hormesinda» zur Aufführung, nad) deren Mufter bald mehrere ſpan. 
DOriginaltragädien im franz. Geſchmad verfaßt und aufgeführt wurden. Da er verſchmähte, 
fi durch Schmeichelei ein gutes Auskommen zu verfchaffen, fah er fich genöthigt, 1772 ale 
proftifher Advocat aufzutreten. Bald nachher erhielt er jeboch die Profeffur der Poetil, welche 
er bis zu feinem Tode verfah. Er ftarb zu Madrid 11. Mai 1780. Noch in den legten Jahren 
feines Lebens fchrieb er die Tragödie «Guzman el bueno» und das heroifche Gedicht «Canto 
$pico de las naves de Cortös destruidas», das erft nad) feinem Tode von feinem Sohne her- 
ausgegeben wurde (Madr. 1785) und als eins der beften epifchen Gedichte anerkannt ift, welche 
die ſpan. Literatur aufzuweifen hat. Eine von ihn jelbft beforgte Auswahl aus feinen poeti- 
ſchen Werfen gab ebenfalls erſt jpät fein Sohn heraus (Barcel. 1821; Lond. 1825). M. ift 
ausgezeichnet als Iyrifcher und Inrifch = epifcher Dichter, vorzüglich in Schilderungen nationaler 
Sitten und Grofthaten. Auch verftand er fehr glücklich die vollsmäßige Form, beſonders bie 
der Romanze zu gebrauchen. 

Moratin (Leandro Fernandez de), ber fpan. Moliere genannt, der Sohn des vorigen, geb. 
zu Madrid 10. März 1760, mußte nach des Baters Willen als Juwelier lernen, widmete ſich 
aber zugleich heimlich mit Eifer der Poefie und erhielt in feinem 19. 9. für feine heroiſche Ro- 
manze «La Toma de Granada» bei der Alademie das Acceffit. Doch mußte er, zumal da als- 
bald fein Bater ftarb, um feinen und feiner Mutter Unterhalt zu fichern, als Juwelier fort- 
arbeiten, bis ihn endlich der Graf von Cabarrus 1786 als Secretär mit nach Baris nahm, wo 
im Umgange mit Golboni fich fein Talent für dramatifche Poeſie entwidelte. Nach der Rüd- 
lehr ins Vaterland 1789 erhielt er eine Präbende im Erzbisthum von Burgos. Später erwarb 
er ſich in dem Friedensfürſten einen Gönner, durch den er mehrere bedentende Beneficien und 
eine Benfton erhielt, fodaß er feinen Neigungen leben konnte. Bereits hatte er mit Beifall die 
Luftfpiele «El viejo y la niüa» (1790) und «La comedia nueva» (1792) veröffentlicht. Zur 
weitern Ausbildung machte er num eine Reife durch Frankreich, Deutjchland, die Schweiz und 
Italien. a feiner Rücklehr 1796 wurde er Translator im Minifterium des Auswärtigen, 
Mitglied der Theaterdirection und endlich alleiniger Director des Theaters, welche letztere Stelle 
er bald wieber niederlegte. Im diefer Zeit ſchrieb er raſch nacheinander die Luftjpiele «EI ba- 
ron», «La mogigatan und «EISi de las ninas», welde mit fteigendem Beifall aufgenommen 
wurden. Als Günſtling des geftürgten Friedensfürſten mußte auch er 1808 flüchten, fehrte aber 
mit den Franzofen nad) Madrid zurüd und wurde 1811 Oberbibliothefar der fönigl. Bibliothek. 
Nach der Räumung Madrids von den Franzofen wieder flüchtig, gerieth er in bie äußerfte Noth, 
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bis ihm 1816 ſeille frühern Einkünfte zuritdgegeben wurden. Die Kraft zum poetifchen Schaffen 
Zar undeß bei ihm gebrochen. Neue Berfolgungen in Barcelona nötfigten ihm, _ 
fpäter die polit. Umalhelr. Nachdem er nad) Barcelona zurüdgelehrt, trieben ihm zwei Jahre 
Baris fich nieberlieh. Er farb 21 Yiherrankreich, wo er zuerft in Borbeaur und feit 1827 in 
tigte ſich M. mit einer Auswahl feiner poetiſchen Merten Sekten Iahren feines Lebens befchäf- 
und mit einer Geſchichte des Urfprungs des fpan. Theaters, welche die 4825; 2. Aufl. 1826) 
von der Afademie veranftalteten Ausgabe feiner färnmtlichen Werke (6 Bde. Madr. 18ände ber 
bildet. Seine Luſtſpiele umd lyriſchen Gedichte find in zahlreichen Ausgaben erfchienen und die 
erftern in viele Sprachen überfegt. M. ift nicht nur der berühmmtefte der neuern dramatifchen 
Dichter Spaniens, fondern er übte auch durch Correctheit, Einfachheit, Natitrlichfeit der Com⸗ 
pofition und treffliche Sitten- und Charakterfhilderung einen fehr bedeutenden Einfluß auf die 
Regeneration der fpan. Bühne. Doc) ift nicht zu leugnen, daß er ein zu furdhtfamer Nachahmer 
der Franzofen war, feine ohnehin nicht itppige Phantafie zu fehr durch Streben nad) ſchulmäßiger 
Regelrichtigkeit befchränfte und überhaupt an Genialität und Driginalität den großen Drama- 
tifern feiner Nation bei weiter nachfteht. Auch als Iyrifcher Dichter zeichnet er ſich mehr durch 
Präcifion und Eleganz aus als durch Tiefe des Gefühle umd Neuheit der Gedanken. Am ge- 
Iungenften find feine fatirifchen Gedichte. 

oratorium oder Anftandsbrief, auch Indult (literae quinquennales, respira- 
tiones) nennt man eine landesherrl. oder richterliche Verwilligung für einen Schuldner, daß er 
auf eine beftimmte Zeit von feinen Gläubigern nicht zur Zahlung gezwungen werben dürfe. 
Der Schuldner muß zu dem Ende nachweifen, daß fein Unvermögen zu zahlen nur vorüber- 
gehend fei, indem ungünftige Zeitumftände, deren Befferung fich hoffen läßt, oder die Schwierig- 
keit, bedentende Waarenvorräthe fchnell zu Geld zu machen u. f. w., es herbeigeführt haben, 
fodaß ein gezwungener und ſchleuniger Verlauf des Bermögens dem Schuldner bei weitem mehr 
ſchaden als dem Gläubiger nüten würde. Zugleich muß aber auch der Gläubiger gefichert 
werben, daß er nicht durch die ertheilte Nachficht in noch größere Gefahr komme, und es müſſen 
die laufenden Zinfen pitnftlich entrichtet werden. Unter diefen und ähnlichen Bedingungen werben 
zuweilen ganzen Klaſſen von Sthuldnern, z. B. ben Gutsbefigern einer durch Krieg oder andere 
allgemeine Ealamitäten zerrütteten Provinz, allgemeine oder Generalmoratorien gegeben; ein- 
zelne Perfonen erhalten Specialmoratorien gegen ihre Gläubiger. In manchen Ländern werben 
die Moratorien als landesherrl. Dispenfationen und Gnadenſachen behandelt, in-andern find fie 
den Gerichten zugewiefen. In manchen Staaten find fie durch die Berfaffungsurkunden als leicht 
zu Misbräuchen Anlaß gebende Eingriffe in fremde Privatrechte unterfagt, weil fie erfahrungs- 
mäßig den Credit des Schuldners vollends untergraben und ein betrügerifches Beifeitefchaffen 
ber fetten Befriedigungsmittel begünftigen. . 

Morawa ift der flaw. Name zweier Flüffe: 1) der March (f. d.) in Mähren, und 2) der 
M. in Serbien, die im Kreife Ufchiza entfpringt und mit der Vereinigung ber Morawiza und 
des Welifa-Stzan beginnt. Sie ift ſchiffbar und fällt nad} einem von Süden nad) Norden ge- 
richteten Laufe unweit Semendria in die Donau. 

Morbihan, ein franz. Departement in der ehemaligen Bretagne, von 123,46 Q.⸗M. Um: 
fang mit (1861) 486504 €. Daffelbe wird begrenzt vom Atlantifchen Meere und den Depart. 
Finiftere, Nordküſten, Ille-Vilaine und Loire» Inferieure und führt feinen Namen von einem 
öftlich der Bat von Quiberon und fitdlich der Stadt Vannes zwifchen den Halbinfeln Ruys und 
Erach oder Locmariaquer in das Land einbringenden Meerbufen (Le Morbihan), weldjer 4 St. 
lang und gegen 2 St. breit, aber nicht tief ift und mehrere Eilande einſchließt. Das Departe- 
ment hat eine Küftenentwidelung von 27 M. mit einer Menge von Buchten, Rheden, Häfen 
und Inſeln, unter welchen letztern Belle Isle (f. d.) die größte ift, umd erhält durch Ver— 

weigungen der Arrie-Berge ein Hügeliges Anjehen. Es hat mehrere ſchiffbare Flitffe, wie die 
Silame den Auray, der in den Morbihan miindet, und den Blavet, der bei Port-Fonis in das 
Meer fällt, und wird von dem Kanal von Nantes nad; Breft durchſchnitten. Die Hligelland- 
fchaften find von Thälern unterbrochen, die zum Theil fehr fruchtbar. Gegen das Meer hin gibt 
es ausgedehnte, ebenfalls fruchtbare Ebenen; doch nehmen Heide» und Moraftflächen große 
Streden ein. Das Klima ift gemäßigt, aber feucht, die Luft an der Küſte nebelig. Der Boden 
wird zum Theil ſchlecht cultivirt, trägt jedoch Getreide über den Bedarf. Auch zieht man Flache, 
Hanf, Aepfel und Birnen zur Bereitung von Eider, der das Hauptgetränf ber Bewohner bildet. 
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Auf vortrefflichen Weiden werben Rindvieh, Schafe und ſehr ſtarle Pferde gezüchtet. Die lebhaft 
een een liefert geſchätzten Honig; die Küften find mit Waſſergeflügel bededk ann, 
wie die Flüſſe, ſehr ſiſchreich. Aus Mangel an Holz brennt ı man häufig, Nhieſer, gräbt Töpfer» 
veich ift das Hauptproduct Eifeu; aud) findet may Aezte.” Hinter dem Aderbau, der Viehzudt 
thon und fiedet Seeſalz. Mineralgydhbetriebenen Sardellenfiſcherei, den drei Sauptnahrungs- 
und Fischerei, napgerffegt die Induftrie fehr zurüd; ihre wichtigften Zweige find Verarbeitung 
quelereis und Erzeugung von Tuch und Leinwand. Der Handel erſtreckt ſich faft blos auf die 
Landwirthſchaftsproducte, auf Fische, Salz und Eifenwaaren. Das Departement zerfällt in die 
vier Arrondiffenıents Vannes, Lorient, Ploermel und Napoleonville (ehemals Pontivy), zufam: 
men mit 37 Kantonen und 237 Gemeinden, und hat zur Hauptftadt Vannes (ſ. d.); die be 
völfertfte Stadt aber ift Lorient (f. d.). ferner find zu bemerken Quiberon und Carnac. 
Morcheln nennt man zu der Abtheilung der Helvellaceen gehörige Fleiſchpilze mit einem 
faft ftets hohlen Strunfe und einem faft häutigen, wacsartig=fleifchigen, mehr oder minder auf: 
geblafenen, buchtig=faltigen oder negig=zelligen Hute, der nur auf der Spige des Strunfes be- 
feftigt ift und auf feiner Oberfläche das Schlaudjlager mit den Sporenſchläuchen trägt. Sie 
wachen nur auf dem Erdboden, verbreiten feinen unangenehmen Geruch und befigen vielmehr 
einen angenehmen Geſchmack. Da fie auch nicht ſchwer verdaulich, jo werden fie in Deutſchland, 
Italien und Frankreich als gewöhnliches Gemüſe oder als Zufag zu dem Gemüfe ſowol friſch 
als getrodnet gegefien. Im Frühjahre erfcheinen fie auf Rafenplägen, zwifchen dem abgefallenen 
Laube, an lichten Stellen etwas fandiger Wälder, auf Kalk» und Thonboden, an den Seiten 
fandiger Wege und namentlich fehr gern auf Waldblößen und Meilerftätten. Man teilt fie in 
zwei Gattungen, die Hutmorchel (Morchella Dill.), mit einen rundlichen oder kegelförmigen 
Hute, der auf der Oberfeite in negförmig-zellige oder grubige Felder abgetheilt ift, und die 
Faltenmorchel (Helvella L.), mit einem aufgeblafenen, buchtig-faltigen (aber nicht in Felder 
abgetheilten) Hute. Zur erftern gehört die gemeine Hutmorchel (M. esculenta Pers.) mit 
einem etwa 1 Zoll hohen Strunfe und einem rundlichen, ovalen, länglichen oder legelförmigen, 
gelblichen, gelbbraunen, braunen oder fhwarzbraunen Hute. Sie wächſt vorzüglid in Berg- 
gegenden. Die Form mit fegelförmigem Hute nennt man gewöhulih Spigmordel (M. conica 
Pers.). Die fog. böhmiſche Hutmordjel (M. rimoripes Dec.) ift 4—8 Zoll hoch und hat 
einen fingerhutförmigen, ftumpfen, weißrandigen Hut mit länglihen, ſchmalen, vielgeftaltigen 
Feldern und einen bogenförmig gefrünmten Strunf mit erhobenen, hin- und hergebogenen Rip» 
pen. In Prag wird fie unter dem Namen Katcenky (Katjchenky) in großer Menge zu Markte ge: 
bracht, auch, in Badöfen gedörrt, als bedeutender Handelsartifel ausgeführt. Befonders [hmad- 
haft ift die köſtliche Spigmordel (M. deliciosa Fries.), welche 3 Zoll hoch wird und einen 
walzig-fegelförmigen Hut von blaßröthlicher bis fleifchrother Farbe befigt. Zur zweiten Gattung 
— bie gemeine Faltenmorchel (Helvella esculenta Pers.), welche auch Stockmorchel, 
reitmorchel, Haſenmorchel, gemeine Morchel u. ſ. w. genannt wird, geſellſchaftlich wächſt, 
1—3 Zoll hoch wird und auf weißlich-zottigem Strunke einen unförmlichen, weit aufgeblaſe— 
nen, abgerundeten oder etwas lappigen, braunen Hut trägt, der unterhalb weiß =zottig ift. 
Mord (homicidium praemeditatum) heißt die rechtswidrige, mit ruhiger Ueberfegung voll: 
brachte Tödtung eines Menfchen. (S. Tödtung.) Dadurch, daf hier der verbrecherifche Vorſatz 
im leidenfchaftslofen Zuftande gefaßt und ausgeführt wird, unterfcheidet fic, der M. von dem 
zwar vorfäglichen, aber im Affect verübten Todtjchlage. Schon das gemeine Recht zählt den M. 
zu den ſchwerſten Verbrechen und fegt darauf die Strafe des Rades, welche noch durch vorher= 
gehende oder nachfolgende Strafübel (ſ. Hinrichtung) gefchärft werden kann, wenn die Art 
der Verübung (3. B. bei dem binterliftigen Gift: und Meucjelmorde, veneficium, homicidium 
proditorium), die Niedrigfeit bes Motivs (3. B. bei Banditenmord, Affajfinat, wo der Thäter 
ſich Tediglid) ein Miethgeld verdienen will), die Abjcheulichkeit des Zweds (bei Raubmord, la- 
trocinium, oder hochverrätherifcher Ermordung des Staatsoberhaupts) oder die Nichtbeachtung 
eines entgegenwirkenden Pietätsverhältniffes (bei Verwandten und Gattenmord, parricidium) 
als Erſchwerungsgründe hinzulommen. In ben neueften Geſetzgebungen finden ſich jedoch felbft 
diefe Bälle nur mit einfacher Todesftrafe bedroht. Die von der Mutter an ihrem unehelichen 
neugeborenen Finde begangene Tödtung wird dagegen aus befondern Gründen (f. Kindes— 
mord) nicht mit der Strafe des M. belegt. 
Maordſchläge heißen Kurze Flintenlaufſtücke, die, an einem Ende zugefchmiedet und mit 
einem Zündloch verfehen, mit Pulver und einer oder mehrern Kugeln gekaden, in die noch warme 
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Füllung der Brand» oder Leuchtkugeln geftedt wurden, um bem Feind abzuhalten, diefe Gefchoffe 
zu löfchen. Ihre Wirfung war aber unficher; auch zerriffen fie das Geſchoß und verhinderten 
dadurch die Erreichung feines Zweds. Im neuerer Zeit find fie daher außer Gebrauch gefommen. 
ordisinen, eine Bölkerfchaft im europ. Rußland, welche zur bulgarifchen oder wolgaiſchen 
Gruppe der finnischen Völkerfamilie (f. Finnen) gehört und feine Wohnſitze hauptfächlich in 
den Souvernements Penfa, Simbirst, Saratow, Samara, Nifhegorod und Tambow hat. 
—— Anzahl wohnen M. auch in den Gouvernements Kaſan, Orenburg, Taurien und 
ſtrachan. Sie zerfallen in zwei Hauptſtämme, die Erſa und die Mokſha. Centralpunkt für 
bie erftern ift dad Kirchdorf Terjufchewo im Gouvernement und Kreife Nifhegorod, für letztere 
die Kreisftadt Krasnoflobodst im Gouvernement Penfa. Ein dritter Stamm, die Raratajen, 
ift bis auf ganz geringe Reſte verfchollen. Die Geſaumtzahl ber M. wird auf 480000 Köpfe 
angegeben. Neben Aderbau find Viehzucht, Jagd, Fifcherei und Bienenzucht Hauptnahrungs- 
quellen. Seit den Zeiten der Kaiferin Anna haben fie fi) nad) und nad) zum Chriftenthum 
befehrt und im ganzen nur wenig von ihren alten Sitten erhalten. Ueberhaupt fieht das einft 
weit zahlreichere Voll mehr und mehr feiner Auffificirung entgegen, wenn es auch noch gegen- 
wärtig feine eigene Sprache ſpricht. Diefe wurde grammatifch von von der Gabelentz und 
Wiedemann (Petersb. 1865) bearbeitet. Vgl. Ahlquift in Erman's «Zeitfchrift für die Funde 
Rußlanda⸗ (Jahrg. 1860). 

More (Thomas), Kanzler Heinrich's VIIT. von England, ſ. Morus. 

More (Hannah), engl. Schriftftellerin, geb. 2. Febr. 1745, war die Tochter eines Schul« 
meifter8 zu Stapleton in der Grafſchaft Gloucefter. Seit ihrem 12. 9. lebte fie in Briftol 
bei ihren Schtweftern, die dort einer Schule vorftanden. Bereits im 17. 9. trat fie ald Dich- 
terin auf mit einem Schäferfchaufpiel «The search after happiness», das in kurzer Zeit drei 
Auflagen erlebte, und dem im nächſten Jahre das Trauerfpiel «The inflexible captive» folgte. 
1774 ging fie nad) London, wo fie in Garrid einen treuen Freund fand, der ihr zugleich die 
Belanntfhaft von Reynolds, Burke, Yohnfon und andern berühmten Männern verfchaffte. 
Ihr Trauerjpiel «Percy» wurde 1777 in Drury-Lane mit großem Beifall aufgeführt und trug 
ihr 750 Pfd. St. ein; zwei Jahre fpäter fchrieb fie ihr drittes und letztes Trauerfpiel «The 
fatal falsehood», das wenig Beifall fand. Da um diefe Zeit auch Garrid ftarb, fo zog fie ſich 
ganz von der Bühne zurüd, die fie fpäter als eine umfittliche Anftalt verabfcheute. Nachdem fie 
noch mehrere dichterifche Werke herausgegeben, die viel Beifall fanden, obwol fie jet vergefien 
find, wendete fie fi völlig der Profa zu, indem fie ſich zugleich nad; Cowſlip-Green bei Briftol 
zurüdzog, wo ihre Schweftern eine blühende Erziehungsanftalt Hatten. Hier entwidelte fie eine 
ungemeine Fruchtbarkeit in Schriften über Religion, Sittlichfeit und Erziehung, die fie zum 
Theil in das Gewand des Romans Heidete. ALS die beften verdienen genannt zu werden: 
«Thoughts on the importance of the manners of the Great to general society» (1788), 
«Caelebs in search of a wife» (1809) und «Hints towards forming the character of a 
young princess», gefchrieben in Bezug auf die Prinzeffin Charlotte, über deren Erziehung man 
ihren Rath verlangt Hatte. Eine Sammlung ihrer Werke erſchien in elf Bänden. Auch durch 
die That wirkte fie für Erziehung der niedern Vollsklaſſen. Ihre legten Jahre verbitterte fie 
ſich durch übergroße Frömmelei und unglüdlichen Eifer gegen alles Weltliche. Nach dem Tode 
ihrer Schweftern zog fie ſich nad) Elifton zurüd, wo fie 7. Eept. 1833 ftarb. Vgl. Noberts, 
«Memoirs of the life and correspondence of Mrs. Hannah M.» (4 Bde., Lond. 1834) und 
«Letters of Hannah M. to Zachary Macaulay», den Bater des Hiftorifers (Pond. 1860). 

Morca (gewöhnlich Moria geſprochen) ift der feit dem Anfang des 13. Jahrh. n. Chr. im 
Bollsmunde allgemein gebräuchliche Name für die von den Alten Peloponnefos genannte Halb- 
infel, welche den füblichern Theil des griech. Feftlandes bildet. Die Etymologie des Namens ift 
treitig, indem eimige ihn vom der griech. Benennung des Maulbeerbaums, andere von dem 
ſlaw. Worte more, d. i. Meere, herleiten, andere endlich, und gewiß mit Recht, darin eine durch 
Metathefis (VBuchftabenverfegung) entftandene Eorruption von Rhomäa, d. i. Römerland (von 
Rhomät, Römer, wie die Griechen ſchon feit den byzant. Zeiten allgemein ſich nennen) erfennen. 
Die Bervohner der Halbinfel, nad) der Zählung ven 1861 an Zahl 552414, heißen Moriaten. 
(S. Sriehenland und Peloponnes.) 

Morean (Scan Victor), berühmter General der franz. Republif, wurde 11. Ang. 1761 
zu Morlair in der Bretagne geboren. Auf der Rechtsfchule zu Rennes, wo er ftudirte, trat er 
1787, während des Streits zwijchen dem Parlamente und dem Hofe, an die Spite der jungen 
Bürger, welche ſich für das erftere intereffirten, wurde aber deffen Gegner, als es ſich der Bes 
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rufung ber Generalftaaten widerfetste. Bon den Bürgern feiner Entſchloſſenheit und Gefinnung 
wegen geachtet, wählte ihn in ber Revolution das Freiwilligen-Bataillon von Rennes zum An- 
führer. Er entfaltete fehr bald. ſolche Talente, daß er 1794 bereits Divifionsgeneraf war. 
Während er im Winter den rechten Flügel der Nordarmee über die gefrorene Waal führte, 
mußte fein Bater zu. Paris das Blutgerüſt befteigen, M. [hwankte, ob er fortdienen follte, be=- 
ſchloß aber mit röm, Selbftverleugnung, feinen Degen dem Baterlande nicht zu entziehen. Das 
Directorium verlieh ihm am Pichegru's Stelle 1796 den Dberbefehl über die Rhein und 
Mofelarmee, während Jourdan (f. d.) die Mans» und Sambrearmee befehligte, welche Theilung 
M. der ftarken, vom Erzherzoge Karl geführten öfterr. Armee gegenüber nicht billigte, Im 
Juni 1796 überſchritt er bei Kehl den Rhein, ſchlug Latour 5. Juli bei Raftadt, den Erzherzog 
am 9. bei Ettlingen und drängte die Defterreicher auf die Donau zurüd. Der Erzherzog ließ 
ihm Hier Latour gegenüber und wendete ſich mit dem andern Theile feines Heeres gegen Jour- 
dan, der in Baiern operirte, M. blieb diefes Fühne Manöver nicht lange verborgen, allein er 
wagte nicht, den Operationsplan des Divectoriums zu ändern. Durch Jourdan's Niederlage 
wurde auch er zum Rückzuge gezwungen, weil ihm diefer fonft abgefchnitten werden fonnte. E 
ging durch das Donauthal zurück, drang unter maßlofen Schwierigfeiten lämpfend durch die 
Bälle des Schwarzwaldes und Iangte nach AO Tagen in der Gegend von Hüningen an, wo ex 
endlich in der Nacht vom 24. Det. den Rhein paffirte. Nach diefem berühmten Rüdzuge blieb 
er längere Zeit unthätig, weil dem Directorium die Mittel fehlten. Am 20. April 1797 über- 
ſchritt er zwar wieder den Rhein und nahm Kehl und Offenbach; allein der Waffenftilftand von 
Leoben machte dem Kampfe ein Ende. DM. war durch eine aufgefangene Correfpondenz zufällig 
Mitwiffer der verrätherifchen Plane feines Freundes und Lehrers Pichegru (f. d.) geworben. 
Aus Rückſicht für denfelben bewahrte er anfangs das Geheimniß; exft 17. Fructidor, als der 
Parteifampf ausbrechen follte, theilte er feine Entdedung dem Directorium mit. Wiewol es 
in jener Correſpondenz ausdrüdlich Hieß, daß man auf die Unterftügung MS nicht rechnen 
dürfe, blieb er 4 den Machthabern verdächtig und verlor nad dem Staatsftreihe dom 
18. Fructidor fein Commando, Erft als im folgenden Yahre der Krieg mit Defterreich wieder 
begann, ftellte man ihn in der Armee in Italien unter dem unfähigen Scherer als Divifions- 
general an. Anfangs mit feinen Rathichlägen hochmüthig abgewiefen, mußte er jedoch nad) ben 
erften Niederlagen den ihm von Echerer freiwillig angebotenen Oberbefehl des entmuthigten 
Heeres gegen die Uebermacht der Defterreicher und Ruffen übernehmen. Er wurde von Suworow 
bei Caſſano gejchlagen und zog ſich ins Genuefifche zuriid, wo der an der Trebia gefchlagene 
Macdonald feine Heerestrümmer ihm zuführte. Das Directorium gab jegt Joubert (f. d.) den 
Dberbefehl. Indeß blieb M. auf die Bitten des jungen Feldherrn beim Heere und übernahm in 
der unglüdlichen Schlacht bei Novi, als Joubert gleich anfangs fiel, nochmals den Oberbefehl, 
aber nur, um die geſchlagenen Truppen nad) Frankreich zurüdzuführen. M.'s großes Kriegs- 
talent, feine polit. Mäßigung und fein wahrhaft antiker Charakteradel bewogen endlich die Par- 
tet, welche mit dem Sturze des Directoriums (f. d.) umging, ihm die Dictatur anzubieten. M. 
flug den Antrag aus, weil er ſich zum Staatslenker nicht fähig hielt, und bot vielmehr dem 
aus Aegypten zurüdkchrenden Bonaparte zur beabfichtigten Ummälzung feine Dienfte an. In 
der That ließ ſich M. bei dem Staatöftreiche (18. Brumaire) dazu benugen, mit 500 Mann 
die wibderfpenftigen Divectoren zu bewachen, während Bonaparte zu St.- Cloud die Räthe aus: 
einanderjprengte. Der Erſte Conful belohnte den Dienft mit dem Oberbefehle über die Rhein- 
arınee, wobei fich jedoch ſchon zwifchen beiden Männern Eiferfucht zeigte. Nachdem M. 25. April 
1800 den Rhein überfchritten, eröffnete ex den Feldzug durch eine Reihe von Siegen. Er ſchlug 
die Defterreicher unter Kray bei Engen, Möslich, Bibrad) und Memmingen, warf diefelben 
aus der feften Stellung bei Ulm und ging dann über die Donau. Nach den Siegen bei Hoch— 
ftädt, Nördlingen und Neuburg drang er bis Negensburg vor, beſetzte München und trat endlich 
in Verbindung mit dem Heere Bonaparte's in Italien. Äls nad) der Aufkündigung des Waffen- 
ſtillſtands von Parsdorf die Feindfeligfeiten wieder begonnen hatten, gewann er über den Erz⸗ 
herzog Johann 3. Dec. den entfcheidenden Sieg bei Hohenlinden (f.d,), fette über den Inn und 
die Traum, drang bis 10 M. von Wien vor und ſchloß 25. Dec. mit dem Erzherzog Karl den 
Waffenftillftand zu Steyer, dem der Friede zu Luneville folgte. 

M. erhielt nad) feiner Rückkehr von Bonaparte den ſchmeichelhafteſten Empfang und fchien 
auch mit feiner Stellung zufrieden. Allein die abfolute Gewalt, welche Bonaparte raſch ent» 
faltete, anderntheils die Einflüfterungen von M.’S junger chrgeiziger Gattin erregten allmäh- 
lic) feine Eiferfucht und feinen Ehrgeiz, Er ergriff gegen Bonaparte die Oppofition und wies 
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fogar das Kreuz der Ehrenlegion zurüd, Bergeblich fuchte ihm der Erſte Eonful zu gewinnen; 
die Erbitterung flieg; und M.'s Landfig Grosbois wurde der. Sammelplag aller Misvergnüg« 
ten. Bonaparte umjtellt--nun feinen-Nebenbuhler mit Spionen und wartete nur auf den Augen- 
blick, fic feiner zu entledigen. In der Umterfuchung über das angeblich von Georges Cadoudal 
(f. de) und Pichegru gegen das Leben des Erſten Eonfuls geftiftete-Complot famen auch Aus- 
fagen gegen M., und einige Briefe ſchienen diefe zu-beftätigen. Er wurde baher 15. Febr. 1804 
verhaftet und geftand in einem einfachen und edeln Briefe an Bonaparte, daß ihm Pichegru 
zweimal :Eröffnungen gemacht, behauptete aber, daß er um das Complot felbft nichts: wiffe. 
Deffenungeachtet wurde auch er des Hochverraths angeffagt und in dem Proceffe, ber 26. Mai 
1804 begann, trog mangelhafter-Beweife 10. Juni ſchuldig erflärt, Bei der Aufregung der: 
Gemilther und der großen Popularität-feines Nebenbuhlers wagte jedoch Bonaparte nicht, das- 
Todesurtheil über M. ausfprechen zu laffen. DR. wurde zu zweijühriger Einfperrung verurtheilt 
und begab ſich freiwillig in den Temple. Schon nach einigen Tagen verwandelte man die Strafe 
in Verbannung, und Savary brachte den Oefangenen nad). Eadir. Hier fchiffte ſich M. 1805 
nad; Nordamerifa ein, wohin ihm auch feine- Familie. folgte. Er laufte ſich zu. Morisville 
bei Trenton in Neujerfeyg an und lebte zuritdgezogen, bis er vom Kaijer Werander, ber ſchon 
1805 verfucht hatte, ihn im feine Dienfte zu ziehen, 1813- aufgefordert wurbe, zu ihm zu kom⸗ 
men, um. aud) fein Talent zum Sturze Napoleon’8 zu verwenden, In Geſellſchaft eines-ruff. 
Agenten verließ-er heimlich die Bereinigten Staaten, landete 26. Juli 1813 zu Gothenburg, 
hatte 7. Aug. in Stralfund eine Zuſammenkunft mit Bernadotte, bem Kronprinzen von Schwe- 
den, und ging dann über Berlin nad; Prag zum Kaifer- von Rußland, der ihn mit Auszeichnung 
empfing. Den Republikaner verleugnete er auch jet nicht, in Eivilfleidung, ohne Waffen be- 
gleitete er den Kaifer auf dem Marſche gegen Dresden. Sein Wunfc war, nad Zoll’ Zeug- 
niß, mit 40000 franz. Öefangenen an der Küfte von Frankreich zu landen; dann, fo glaubte er, 
werde das ganze franz. Bolf fich gegen Napoleon erheben, In der Schlacht-bei Dresden aber 
ſchon zerjchmetterte ihm 27. Aug. 1813 auf-der Höhe bei Rädnig eine franz. Kanonenkugel an 
der Seite Alerander’s beide Beine. Man amputirte ihn und ſchaffte ihn nad Böhmen, wo er 
zu Zaun 2. Sept. 1813 ftarb. Der. ruff: Fürft-Repnin, Gouverneur von Sachen, errichtete 
ihm auf der Stelle, wo er gefallen, ein Denkmal, unter welchem man die Beine beifegte; feine 
Teiche wurde nach Petersburg geſchafft und dort unter großen Feierlichleiten begraben. 

Morelia, früher Valladolid de Mechdacan, Hauptftadt und Bifchofsfig des meric. 
Depart. Mechoacan, liegt 25 M. im WNW. von Merico, gegen 6000 F. über bem Meere in 
einer Marfchebene, in dem von zwei Ylüffen bewäfferten Thale von Olid, umgeben von ſchönen 
Frucht⸗, Gemitfe- und Blumengärten und im Genuß eines herrlichen Klimas. Die Stadt felbft 
befteht eigentlich nur aus einer Hauptftraße, die aber mit guten Gebäuben befegt ift. Mit ihren 
unbedeutenden Vorftäbten zählt fie gegen 25000 €. Außer der Kathebrale, einem prächtigen, 
nur mit Zierathen überladenen, im Innern reich ausgeftatteten Gebäude, befitt fie noch zwei 
Pfarrkirchen, vier Mönchs- und zwei Nonnenklöfter fowie mehrere Hospitäler, eine prächtige 
MWafferleitung und an ihrem fitdl. Ende zwei hübſche öffentliche Spaziergänge. Beinahe alle 
öffentlichen Gebäude ſowie die Kathedrale und die Wafferleitung verdankt fie den Bijchöfen. 
Sie hat ein Priefterfeminar (Colegio de conciliar), eine Höhere Schule (Colegio de San -Ni- 
colas) mit etwa 360 Studirenden und fieben Elementarſchulen. M., 1536 von Ehriftoval be 
Olid gegründet, ift der Geburtsort Iturbide's und hat feinen alten Namen Balladolid mit dem 
jegigen zu Ehren des Pfarrers und erften Infurgentenchef6 Morelos vertauſcht. 

Morellet (Andre), franz. Schriftfteller, geb. 7. März 1727 zu Lyon, ging, nachdem er den 
erften Unterricht bei den Jefuiten feiner Baterftadt genoffen, nad; Paris, wo er feine Studien 
fortjegte, bis er nach Italien reifte. In Rom machte er aus-Nicol. Eymeric's « Directorium 
inquisitorum» einen Auszug, den er nachher unter dem Titel «Manuel des inquisiteurs» 
(Par, 1762) erfcheinen ließ. Nach feiner Rückkehr nad) Paris trat er mit den Häuptern der 
encyklopädiſtiſch⸗ philoſ. Schule in Verbindung. Er war in den gefuchteften Salons der höhern 
Geſellſchaft gern gejehen und ſchrieb, in angenehmen Berhältniffen lebend, vor der Revolution 
nur Kleinigkeiten. Bieles Auffehen erregte feine Bertheidigung der Encyflopädiften gegen Pa- 
liffot, in der er feinen Gegner als Dieb und Betrüger bezeichnete, was ihm auf ein halbes Jahr 
in die Baftille brachte. Auf Malesherbes’ Beranlafjung gab er 1766 eine Ueberfegung von 
Beccaria's Wert «Dei delitti e delle pene» heraus; auch arbeitete er lange Yahre an einem 
«Dictionnaire de commerce». Diefen Plan gab er zwar in der Folge auf; aber feine Papiere 
wurden von Peuchet bei der Herausgabe deö «Dictionnaire universel de geographie commer- 
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ciale» benußt, 1783 erhielt er eine Penſion und die Mitgliedfchaft in der Akademie. Obgleich 
er in verfchiebenen Flugfchriften den polit. Reformen das Wort geredet, erflärte er ſich doch bald 
zum Gegner der Revolution. So fprad er z. B. in der Schrift «Uri des familles» für das 
Recht der Kinder der Hingerichteten auf das Erbtheil ihrer Aeltern, und in «Cause des peres» 
nahm er ſich der Sadje der Emigrirten an. Ihm hatte man es größtentheil® zu verdanken, ba 
die Archive der Alademie bei der Aufhebung diefer Anftalt nicht untergingen. Deſſenungeachtet 
wurde er bei der erften Organifation des Yuftituts übergangen und erft 1803 in baffelbe auf- 
genommen. 1807 fam er in den Gefeßgebenden Körper. Noch im hohen Alter ließ er feine 
aM&langes de litterature et de philosophie du XVIlIme siöcle» (4 Bde., Par. 1818) er- 
fcheinen. Er ftarb zu Paris 12. Yan. 1819. Für die literarifche und fociale Geſchichte des 
18. Jahrh. geben die von Lemontey herausgegebenen «Mömoires inedits de M., suivis de sa 
correspondance avec M. le comte R(öderer)» (2 Bbe., Par. 1821) eine reiche Ausbeute. 

Morelli (Giacomo), ausgezeichneter Bibliothelar, geb. zu Venedig 14. April 1745, war 
das Kind armer Aeltern, gegen deren Willen er dem geiftlichen Stand erwählte. Den mangel« 
haften Schulunterricht, welchen er genofjen, ergänzte er durch eigenes Studium, und fpät erft 
lernte er die griech. und franz. Sprache. Durch fein Arbeiten auf der Zeniani’fchen Bibliothel 
Ienkte er die Aufmerkfamkeit des Bibliothelars, Pet. de Rubeis, auf fich, der ihm ein rathender 
Freund wurde, Aus Liebe zur Unabhängigkeit lehnte er mehrere vortheilhafte Anträge reicher 
Bibliophilen in Venedig ab; nur mit dem Batricier Farfetti trat er in ein näheres Verhältniß. 
Er lieferte den Katalog der Manufcriptenfammlung beffelben (2 Bde., Bened. 1771— 80, mit 
Nachträgen) und arbeitete gleichzeitig feine «Dissertazione storica intorno alla pubblica li- 
breria di S.-Marco» (Bened. 1774) fowie den Katalog der lat. Handfchriften der Nani’fchen 
Bibliothek (Vened. 1776), dem fpäter der ber ital. Handichriften diefer Bibliothek folgte. 1778 
wurde er Bibliothelar an der St.-Markusbibliothel, um die er fich große Verdienſte erwarb. 
Seinen kritifchen Scharffinn und fein alles umfaffendes Wiffen befindet am meiften feine 
«Bibliotheca manuscriptorum Graecorum et Latinorum», von der aber nur ein Band (Baj- 
fano 1802) erfchienen ift. Seine letzte Schrift waren die «Epistolae septem variae eruditionis» 
(Padua 1819). Er ftarb 5. Mai 1819. Nach feinem Tode erfchienen feine «Operette» ges 
fammelt (3 Bde., Vened. 1820). 

Morelly, ein focialiftifcher Schriftfteller Frankreichs aus ber Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, befonders befannt durch feinen Staatsroman, die «Bafiliade», war der Sohn eines Be- 
amten zu Bitry=le- rangais, Schon der Vater veröffentlichte mehrere moralphilof. Schriften, 
die großen Anfechtungen unterlagen: «Essai sur l’esprit humain» (Par. 1743), «Essai sur le 
coeur humain» (Par. 1745) und «Physique de la beauts, ou pouvoir naturel de ses char- 
mes» (Amfterd. 1748). M. der Sohn flug als Schriftfteller denfelben Weg ein, nur daß er 
fi in feinen Ideen wie in feiner Darftelungsweife noch viel mehr paradox zeigte. Er ver« 
öffentlichte zuvörderft dad Werk «Le prince, les dölices du coeur, ou trait& des qualites d'un 
grand roi, etc.» (2 Bde., Amfterd. 1751), worin er einen Staatschef fchildert, der fein Volt 
dur) die Verwirklichung philof. been glüdlih macht. Hierauf reproducirte er diefelben An- 
ſichten in einem aus 14 Geſängen beftehenden heroifchen Heldengedicht in Profa, das unter dem 
Zitel «Basiliade, ou naufrage des iles flottantes» (2 Bde., angeblich Meffina 1753) gleid;- 
fam einen Mufterfönig darftellt. Im diefem Buche wird das Glück eines nicht durch gefchrie- 
bene politifche, fondern nur durch die Geſetze der Natur regierten Volks gefchildert. Als «iles 
flottantes» werben die untergehenden Vorurtheile bezeichnet, welche die gegenwärtige Staate- 
und Geſellſchaftsform beherrſchen. Die Grundlage aber, auf welcher das fog. Reich der Natur 
und der Wahrheit erwachſen fol, ift das Syſtem der abfoluten Gleichheit. Die utopifchen 
Zräumereien fanden natürlich ſchon damals fehr fcharfe Gegner. M. ftellte denfelben ein neues 
Werk entgegen: «Le code de la nature, etc.» (Amfterd. 1755; neue Ausg., Bar. 1841), in 
weldem er den vollftändigften Communismus predigt und alle politifcden und focialen Uebel 
aus der Ungleichheit des Beſitzes und der bürgerlichen Stellung hervorgehen läßt. Diefes Buch, 
unftreitig da8 Hauptwerk in der focialiftichen Literatur des vorigen Jahrhunderts, wurde lange 
Zeit mit gänzlichem Unrecht Diderot zugefchrieben und felbft in einer Sammlung von deffen 
Werfen (5 Bde., Amſterd. 1773) mit veröffentlicht. Auch eine neue deutfche Ueberfegung (von 
Arndt, Lpz. 1846) theilt denfelben Irrthum. 

Moreto y Cavanna (Don Auguftin), fpan. dramatifcher Dichter, ftammte aus einer valen- 
cianiſchen Familie und war zulegt Rector des Hospitals dei Refugio in Toledo, nachdem er in 
frommen Eifer allem weltlichen Treiben und auch der Dichtfunft entfagt hatte. In dem Haufe 
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des Cardinals Moscofo war er mit Zope be Bega, Calderon, Quevedo und andern audgezeichne- 
ten Dichtern in Verbindung gelommen. Er ftarb zu Toledo 28. Oct. 1669. In feinen jüngern 
Jahren hatte er theils allein, theils mit andern eine Menge Komödien gefchrieben, die großen 
Beifall fanden und durch Erfindung, komische Kraft und treffliche Charakteriftit fich auszeichnen ; 
bisweilen arten fie jedoch im gefuchte Spigfindigfeit und Caricatur aus. Mehrere feiner Stüde 
wurden von Scarron, Molitre u. a. fitr die franz. Bühne bearbeitet, und fein Quftfpiel «El des- 
den con el desden», das man unter die vier claffifchen Stüde des altfpan. Theaters zählt, warb 
nicht nur von Molitre in der «Princesse d’Elide», fondern aud) von Carlo Gozzi in beffen 
«Principessa filosofa o il contraveleno» fowie von Schreivogel (Weft) unter dem Titel «Donna 
Diana» für die deutfche Bühne bearbeitet. Daß es M. aud) zum ernften Drama nicht an Ta- 
lent fehlte, beweifen 3. B. feine Stitde «El valiente justiciero» und «La fuerza de la sangre», 
Seine a Comedias» erfchienen zuerft in Madrid 1654 und nad; feinem Tode in einer ver 
volftändigten Ausgabe (3 Bde., Valencia 1676 — 1703). 

Morgagni (Giovanni Battifta), der Begründer der pathol. Anatomie, wurde 25. Febr. 
1682 zu Forli im Kirchenftaate geboren, wibmete ſich zu Bologna dem Studium der Heilkunde 
und erhielt dafelbft 1701 die Doctorwürde. Hierauf ging er nad) Venedig und Padua, wo er 
feinen ganzen Fleiß der vergleichenden Anatomie zumendete. Nachdem er einige Zeit in feiner 
Baterſtadt als praktifcher Arzt gelebt, wurde er 1711 als Profeffor der Anatomie nad; Pabıra 
berufen und erwarb ſich in diefer Stellung, die er bi8 an feinen Tod, 5. Nov. 1771, bekleidete, 
einen großen Namen. Neben feinem Lehrfache und der pathol. Anatomie, zu deren weiterer Aus- 
bildung er durch fein Hauptwerk «De sedibus et causis morborum per anatomen indagatis» 
(2 Bde., Bened. 1761; neuefte Ausg., 6 Bde. Lpz. 1827—29) den Grund legte, befchäftigte er 
fich gründlich mit Philologie und Archäologie, über welche Gegenftände feine «Opera omnia» 
(5 Bde., Bened. 1765) mandhe werthvolle Abhandlung enthalten. Bon feinen übrigen Schrif— 
ten find anzufüihren: «Adversaria anatomica» (3 Bde., Bologna und Padua 1706 —19; neue 
Aufl.1741); «Epistolae anatomicae XVIII» (Bened. 1764); «Opuscula miscellanea» (2 Bde., 
Bened. 1763). Im der Anatomie ift fein Name durch michrere, vom ihm zuerft befchriebene und 
nad) ihm benannte Theile des menfchlichen Körpers verewigt. 

organ (Sidney, Lady), engl. Schriftftellerin, wurde 1783 (nad) andern 1777) zu Dublin 
geboren, wo ihr Vater, Owenſon, Schaufpieler war. Schon als junges Mädchen jchrieb fie 
Gedichte und Erzählungen, welche Beifall fanden. Ihren Namen in der Literatur begründete 
fie jeboch durch den Roman «The wild Irish girl» (1801), der feinerzeit ungemeines Aufſehen 
erregte. Auch in den meiften ihrer fpätern Romane und Novellen, als «O’Donnel» (1816), 
«Florence M’Carthy» (1818). und «The O’Briens and O’Flahertys» (1827) wußte fie von 
den Sitten und Gebräuchen ihrer irifchen Heimat geiftvolle Gemälde zu entwerfen. Nach ihrer 
Berheirathung mit dem Arzt Sir Charles M. bereifte fie feit 1816 Frankreich und Italien; 
erft 1823 kehrte fie nach Dublin zurüd. Die Frucht ihres Aufenthalts auf dem Kontinent wa— 
ren die beiden Werke «France» (2 Bde., Pond. 1817) und «Italy» (2 Bde., Lond. 1821), die 
viel zum Erhöhung ihres Titerarifchen Rufs beitrugen, und von denen das letztere nicht ohne 
nachhaltigen Einfluß auf das engl. Publikum blieb, indem es bei demfelben ſchon damals die 
Antipathien gegen Defterreich und das Intereſſe fir die nationale Sache der Italiener wedte. 
1829 befuchte fie abermals Frankreich, wo fie ihr «Book of the boudoir» ſchrieb, das an- 
ziehende Anekdoten über fie felbft und anfprechende Einzelheiten enthält, und 1833 Belgien. 
Die Zuftände Frankreichs fehilderte fie in «France in 1829» (Lond. 1830) und Belgiens in 
dem Roman «The princess or the beguine» (Fond. 1835). Alsdann gab fie «Woman and 
her master», eine philof. Gefchichte des Weibes, und «The book without a name» (1841) 
heraus, eine Sammlung von Auffägen und Skizzen aus ihrer eigenen Feder und der ihres 
Mannes, der 28. Aug. 1843 ftarb. Eine neue Auflage des «Wild Irish girl, welche 1847 
erſchien, bereicherte fie mit intereffanten Aumerkungen und einigen autobiographifchen Details. 
An den Freiheitsbeftrebungen Italiens in den J. 1847 und 1848 nahm fie warmen Antheil 
und erließ ein offenes Sendfchreiben an Pius IX., um ihn zum Beharren auf der von ihm ein 
gefchlagenen reformatorifchen Laufbahn zu ermuntern. Eine Brofchitre des Cardinals Wiſeman, 
in welcher einige von ihr mitgetheilte Notizen über den angeblichen Stuhl des heil. Petrus in 
Rom Lügen geftraft wurden, veranlafte fie zu dem «Letter to Cardinal Wiseman In answer 
to his remarks» (Lond. 1850), einer geiftreichen Flugſchrift, in der fie ihren hochgeſtellten 
Gegner vollftändig aus dem Felde flug. Im Genuß einer ihr von dem Minifterium Grey 
ausgefegten Penſion von 300 Pfd. St. verbrachte fie den Abend ihres Lebens im Miterarifcher 
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Muße. auf einer Billa bei —— wo m — nn ftarb. Kurz dor ihrem Tode er⸗ 
ienen «Passages from my autobiography» “a i 
ji Morganatiide Ehe (matrimonium ad morganaticam, ad morgengabicam oder ad le- 
gem Salicam), auch Ehe zur linfen Hand, hieß urſprünglich eine mit der. Beftimmung abs 
gefchlofjene Ehe, daß ihre Wirkungen für Grau und Kind fi nicht auf die gefanmmte bürgerl 
Stellung des Mannes und fein ganzes Vermögen, ſondern nur auf einen von bemjelben als 
Diorgengabe (f. d.) beftimmten Werth beziehen follen. Unebenbürtigleit des andern Theils Tonnte 
die.Beranlafjung fein, doch lamen auch Morganatifche Ehen unter Ebenbürtigen:vor, um nar 
mentlich durch zweite Verheirathungen die Kinder der erften Ehe nicht allzu fehr: zu benachthei« 
ligen und eine zu große Zerfplitterung des Familienguts zu hindern. Gegenwärtig find derartige 
Ehen ftandedungleiche, wo bie nicht ebenbürtige Frau von den Standesvorrechten des Mannes 
und der vollen Erbfolge ausgefchloffen ift und auch bie Kinder hierin der linken oder ärgern Hand 
folgen, d. h. nur die Rechte des niedriger ftehenden Theils erlangen. Hochgeftellte Frauen förmen 
ebenfalls mit nicht ebenbürtigen Männern eine ſolche Ehe eingehen. Sie ift nad) gemeinem Rechte 
nur den regierenden Häufern und dem hohen Adel, nach preuß. Landrechte aber aud; dem niebern 
Adel und königl. Räthen geftattet. 
Morgarten, ein Bergabhang an der Oftfeite, des Sees Aegeri (f. b.) im ſchweiz. Canton 
Zug, wo gegenwärtig die Kapelle der Haſelmatt ſieht, erhielt einen weltgefchichtlichen Namen 
durch den Sieg der Waldſtädte Schwyz, Uri und Untermalben über die Oeſterreicher 15. Nov. 
1315. Diefe Cautone hatten aus Haß gegen Defterreich ſich für den Kaifer Ludwig von Baiern 
erklärt, auf beffen Seite auch der Kurfürft von Mainz ftand. Friedrich von Defterreich, Lud⸗ 
wig's Oegenkönig, fprach daher über ſie die Acht aus, und der Biſchof von Konftanz belegte fie 
niit dem Bann. Als Friedrich. ein Heer-von 20000 Mann unter dem Oberbefehl feines Bru- 
ders Leopold gegen die Waldftädte vorrüden ließ, befegten die Waldftädter, im ganzen etiva 
1600 Dann ftark, den ſchmalen Weg, ber fich zwifchen dem Berge M. und dem See Aegeri 
Hinfchlängelt, mit ihrem Haupttrupp, während der überbleibende Theil an ber Seite des fteilen 
Bergs ſich aufjtellte. Kaum war Leopold's Heer in den engen Paß eingedrungen, fo ließen bie 
am Berge aufgejtellten Schweizer die hier aufgehäuften Steinmaffen herabrollen, brachten da- 
durch die Reiterei in Unordnung und richteten folche Berheerung unter dem Feinde an, daß es 
dem untenstehenden Häuflein möglich wurde, ben vordringenden Theil des feindlichen Heeres 
größtentheild zu vernichten. Nur wenige, unter ihnen der Erzherzog, Leopold, entrannen dem 
Tode. Hierauf verbanden fich die drei Cantone zu Brunnen 8, Dec. 1315 auf immer, und 
ihnen ſchloſſen ſich bi6 1513 nach und nad; noch zehn Cantone an. Etwa St. von M. licgt 
das Dörfhen Schorno, mit einer dem Andenken des erften Kampfes der Eidgenoffen geweihten, 
neuerdings reftanrirten Kapelle, in welcher alljährlich durch einen feierlichen Act die Helbenthat 
der Urväter den Enleln ins Gedächtniß zurlidgerufen wird. Am M. war es auch, und zwar faft 
an gleicher Stelle, wo 2. Mai 1798 die ſchwyzeriſche Landwehr unter Moys Reding die Fran 
zofen unter Schauenburg zurückſchlug, wobei die Weiber in Mannskleidern mitfämpften. 
Morgen, Morgengegend oder Often heißt diejenige Himmelsgegend, in welcher bie 
Geſtirne aufgehen. Auch gebraudt man M. für gleichbedeutend mit Morgengeit. Morgen- 
punkt, bei den Schiffern Oftpunkt oder Often, heißt der Durchſchnittspunki des Yequators 
mit dem Horizonte in derjenigen Gegend des Himmels, wo die Sterne aufgehen. Er ift einer 
von den vier Cardinalpunkten, welche die Lage der vier Welt» oder Himmelsgegenden (f. d.) bes 
ftimmen. An den Tagen der Nachtgleichen, alfo um den 21. März und 23. Sept., geht die Sonne 
in dem Morgenpunfte auf, fowie fie in diefen Tagen genau in dem gerade entgegengejegten Abend- 
punkte untergeht. An allen übrigen Tagen des Jahres geht fie im Sommer jenfeit des Morgen» 
punftes nach Norden hin und im Winter dieffeit defjelben nad; Süden hin auf. Die jedesmalige 
Entfernung eines aufgehenden Geſtirns vom Morgenpunfte nennt man die Mor genweite. 
Morgen, ein Feldmaß in derſchiedenen deutſchen Staaten, weldes urfprünglich einen 
Flachenraum bezeichnete, der an einen Morgen von einem Geſpann umgendert oder von einem 
Manne abgemäht werben kann. Wie der Ader (f. d.) und die übrigen Feldmaße (f. d.), ift auch der 
M. ſehr verfchieden. Am befannteften ift der preußische M. oder alte magdeburger M,, 
der 180 preuß. Quadratruthen begreift und fomit 25,532 franz. Aren entſpricht. Andere M. 
find: der ſächſiſche M. von 150 ſächſ. geometr. Quadratruthen oder U, ſächſ. Ader = 27, 1⸗ 
Aren; der hannoverſche M., 120 bannov. Duadratruthen — 26,210 Aren; der bairiſche M. 
(Tagwerf, Juchert), 400 bair. Quadratruthen — 34,0727 Aren; der würtembergifche M. 348 
würtemb. Quadratruthen = 31,5ı745 Aren; der alte amfterdbamer M., 600 alte amfterdamer 
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Quadratruthen = 81,286 Aren; der polniſche M. (morg, Mehrheit morgöw) von 300 poln. 
Duadratruthen = 55,9873. Aten. Im einigen Landftrichen unterfcheidbet man den Feldmorgen 
von dem Waldmorgen; letzterer ift gewöhnlich größer als der erftere. So umfaßt im Braun- 
ſchweigiſchen der Feldmorgen 120 Quadratruthen oder 25,0100 Aren, der Waldmorgen hingegen 
160 Duadratruthen oder 33,35442 Aren. 

Morgengabe nannte man urſprünglich das Geſchenk, weldyes ber neue Ehemann der Frau 
am Morgen nady der Hochzeit machte. Spuren diefer Einrichtung finden ſich jchon in den älte- 
ften deutfchen Geſetzen. Die M. war. früher ziemlich allgemein und ihre Größe- wurde im Ehe⸗ 
vertrage beſtimmt; fpäter fand fie nur. beim Abel ftatt. Bei den fog. unftandesmäßigen Ehen 
vertrat fie die Stelle eines volllommenen Abfindens, und von-ihr hatte bie Frau alle Ausgaben 
für fich umd ihre Kinder zu beftreiten, — Etwas anderes ift die im Rechte des «Sachjenfpiegeld» 
wurzelnde gefegliche oder ſüch ſiſche M., worunter man diejenigen beweglichen Sachen ver» 
ftand, welche eine adeliche Witwe nach dem Tode ihres Mannes aus den Gütern befommen mußte. 
Dahin gehörten alles feldgängige Bieh weiblichen Gefchlechts, Schafe und Gänſe, zugelegtes Bau- 
holz, nicht eingefügte Zaunftöde u. f. w. Selten wurde indeß die fächhfifche M. in Natur gegeben, 
fondern es verglichen fich gewöhnlich die Erben des Mannes mit ber Frau über eine gewiſſe Geld⸗ 
ſumme, die fie erhielt. Im der Bibelüberfegung Luther's wird durch M. die Summe bezeichnet, 
welche der Bater des Bräutigams an die Familie der Braut, als Kaufpreis der legtern, zahlt. 

genröthe, |. Abendröthe. 

Morgenftern, |. Abendftern. 

Morgenitern hieß eine Schlagwaffe im Mittelalter, welche zuerft bei dem ſchweiz. Bauern 
auflam. Sie beftand aus einer. großen, 6—7 F. langen Keule, deren oberer Ballen mit Eifen 
befchlagen und zugleich mit flarfen eifernen Zaden verfehen war. Diefe Zaden wurden oft in 
Form eines Sterns eingefügt, wodurch der Kriegerwig auf jenen Namen gefallen ift. Eine andere 
Art beftand aus einer diden Stange, an deren Ende eine.eiferne Kugel oder ein längeres Eifenftitd 
mittels einer Kette befeftigt war, und die in ähnlicher Weife wie die huffitifchen eifenbefchlagenen 
Drefchflegel zum Dreinfchlagen gebraucht wurde. In den Händen ftarker Gefellen, die fie zu 
a wußten, konnten folche Waffen allerdings:beim Nahgefecht furchtbar werden. 

orghen (Raffaello), ausgezeichneter Kupferftecher, geb; zu Florenz 19. Juni 1758, 
ſtammte aus einer niederländ. Familie, die ſich zuerft in Frankreich, dann in Florenz nieberließ. 
Den erften Unterricht in der Zeichen und Kupferſtechlunſt erhielt ex Durch feinen Vater, Filippo 
M. (geb. 1730), und defjen Bruder, Giovannı Elia M. (geb. 1721), welche beide zu Neapel 
an dem Prachtwerke über die herculanifchen Alterthüimer arbeiteten. Um ſich noch mehr zu ver- 
vollfonamnen, ging er 1778 nach Rom zu Bolpato, bilbete ſich in deffen Schule zum vollfont- 
menen Sünftler und verband fich dann mit ihm zu gemeinfchaftlichen Arbeiten. Einem vortheil- 
haften Rufe nad; Neapel, den er 1792 erhielt, 309 er 1793 auf den Ruf des Großherzogs 
derdinand II. von Toscana die Anftelung als Profeffor der Kupferftechkunft an der Akademie 
der Kitnfte zu Florenz vor. Er ftarb dafelbft 8, April 1833. Es find von ihm eine Menge 
vortrefflicher Stiche vorhanden, meift nad} berühmten Bildern gearbeitet. Zu feinen vorzüglid- 
ften Arbeiten gehören die Madonna della Seggiola und die Verklärung nach Rafael, die Dia: 
donna del Sacco nad) Andrea del Sarto, Aurora nad) Guido, die Jagd der Diana nad) Do— 
menichino, der Tanz der Jahreszeiten nach) Bouffin, da8 Grabmal Clemens’ XII. nad) Canova 
und vor allem das Abendmahl mac Leonardo da Vinci (1800), deſſen erfte Abdrücke mit der 
Schrift, aber ohne das Komma nad) dem Worte Vobis, ungemein teuer bezahlt werden. An- 
dere ausgezeichnete Arbeiten vom ihm find die Bildniffe Dante’s, Betrarca’s, Ariofto’s, Taſſo's 
u. ſ. w. Ein vollftändiges Berzeichniß feiner Blätter, deren Zahl fic) auf 254 beläuft, gab fein 
Schüler Palmerini heraus (Flor. 1810; 3. Aufl. 1824). Seine Brüder, Antonio M. und 
Ouglielmo M., waren ebenfalls Kupferftecher, wurden aber von ihm verdunfelt. Ein Sohn 
von ihm ift als Landfchaftsmaler bekannt. 

orgue nannte man früher in Parts ein Meines Zimmer am Eingange der Gefängniffe, wo 
man zunächft die Sträflinge hinbrachte, um fie von den Stocdmeiftern beaugenfcheinigen zu Laffen. 
Gegenwärtig führt in Paris ein an der Südoſtſpitze der Eite, auf dem Quai de l'Acchebeche ge 
fegenes Gebäude diefen Namen, wo die in Fiuſſe oder auf den Strafen der Hauptftadt und der 
umliegenden Ortfchaften gefundenen Leichname unbelannter Berfonen drei Tage lang zur Schau 
ausgelegt bleiben, wenn fie nicht in fürzerer Frift erkannt und abverlangt werben. Die Leichen 
liegen hinter einer Glaswand, jede auf einem jchrägen Paradebett von ſchwarzem Marmor, ganz 
nadt bis auf die Schamtheile, die mit einem Stück Yeder bededt find; oben darliber an ber Wand 
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hängen bie Kleider. Die erkannten Leichen werden auf Verlangen und gegen Bezahlung der Un» 
toften und Gebühren den Familien ausgeliefert, die andern auf ſtädtiſche Koften beerdigt. Die 
Anzahl der jährlich ausgeftellten Reichen beläuft fi im Durchſchnitt auf 300, wovon fünf 
Sechstel dem männlichen Gefchlechte angehören. 

Morhof (Dan. Georg), deutfcher Literator, geb. 6. Febr. 1639 zu Wismar, befuchte die 
Schule feiner Baterftadt und das Pädagogium zu Stettin und ftudirte feit 1657 zu Roftod die 
Rechte und Humaniftifchen Wiffenfchaften. Ein lat. Scherzgedicht auf den Tod eines Storchs 
erwarb ihm 1660 die Profeffur der Dichtkunft zu Roftod, die er 1666 mit dem Lehrftuhl der 
Rede und Dichtkunſt an der neugeftifteten Univerfität zu Kiel vertaufchte, wo er 1673 zugleich) 
Profeffor der Gefchichte und 1680 Bibliothefar wurde. Er ftarb auf ber Rüdreije aus dem 
Bade Pyrmont zu Lübeck 30. Juni 1691. M. war ein Mann von großer Gelehrfamkeit und 
gefundem Urtheile. Durd) feinen an Iiterarifchen Notizen fehr reichen «Polyhistor» (Fitbed 
1688; 4. Ausg., 2 Bde, 1747) regte er in Deutfchland zuerft ein planmäßigeres Stubium der 
Literaturgefchichte an, für welche fein Werk lange Zeit Hauptquelle war. Sein «Unterricht von 
der deutfchen Sprache und Pocfier (Kiel 1682; 3. Aufl., Lübeck 1718) ift beſonders als erfter 
Berſuch, die deutfche Grammatik hiftorifch zu begründen, von Wichtigkeit. Dagegen find M.'s 
«Deutiche und lat. Gedichte» (Lübeck 1697) von geringem Belang. Eine Auswahl ber erftern 
findet fich in W. Müller's «Bibliothek deutfcher Dichter des 17. Yahrh.» (Bd. 8, Lpz. 1826). 

Morier (James), engl. Romanfchriftfteller, geb. um 1780, aus einer nach England iber- 
gefiebelten Familie der franz. Schweiz, genoß eine forgfältige Erziehung und widmete ſich der 
Diplomatie. Als Secretär bei der engl. Geſandtſchaft in Perfien hatte er Gelegenheit, ſich mit 
der perf. Sprache und den perf. Sitten vertraut zu machen. Bei feiner Rückkehr legte er die ge— 
machten Beobachtungen und Erfahrungen theils in feinen Reiſeſchilderungen, den «Travels in 
Persia, Armenis and Asia minor to Constantinople» (Lond. 1812) und «A second journey 
through Persia, Armenia and Asia minor» (Fond. 1818), theild in Romanen nieder. In 
den legtern, «Adventures of Hajji Baba» (5 Bde., Lond. 1824— 28), «Zohrab, or the 
hostagea (3 Bde., Fond. 1832), «Ayesha, the maid of Kars» (3 Bde., Yond. 1834) und 
«The Mirza» (3 Bde., Lond. 1841), weiß er fich ebenfo gejchict in den Charakter des Perſers 
zu verjegen, als denfelben durchzuführen; ihm glitdte e8 im «Hajji Baba», was viele vor ihm 
vergebens verfucht hatten, den Perfer als Beobachter und handelnde Perſon ins europ. Bolfe- 
leben zu ftellen. Dagegen fand der nach dem Deutfchen bearbeitete Roman «The banished, a 
Suabian historical tale» (Pond. 1838) fowie auch «Abel Allnut» und «Martin Toutrond» 
(Lond. 1848) nur geringen Beifall. M. ftarb zu Brighton im März 1849. 

Mörike (Eduard), namhafter deutſcher Dichter, geb. 8. Sept. 1804 zu Ludwigsburg, be— 
ſuchte das Gymnaſium zu Stuttgart und bereitete fi dann auf dem evang. Seminar zu Urach 
auf das theol. Studium vor. Seit 1822 Student zu Tübingen, befchäftigte er ſich indeffen 
mehr mit ſchöner Literatur als mit Theologie. Nachdem er 1827 Tübingen verlaſſen, lebte er 
als Pfarrgehülfe in verfchiedenen Gegenden Würtembergs, bis er 1834 die Pfarrftelle zu Clever⸗ 
ſulzbach bei Weinsberg erhielt. Kränflichkeit veranlaßte ihm jedoch, diefes Amt niederzulegen 
und fi nach Mergentheim zurückzuziehen. Später erhielt er eine Pehrerftelle am Katharinenftift 
in Stuttgart, von der er Ende 1866 zurüdtrat. Schon in M.'s erftem Werke, dem Romane 
«Maler Nolten» (Stuttg. 1832), ſprach fich feine dichterifche Individualität entfchieden ans. 
Diefem folgte eine Sammlımg «Gedichte» (Stuttg. 1838; 3rAufl. 1856), die liebliche «Adylle 
vom Bodenjee » (Stuttg. 1846; 2. Aufl. 1856); ferner « Das ftuttgarter Hugelmännlein » 
(Stuttg. 1853), ein Märchen, die «Vier Erzählungen» (Stuttg. 1856) und die Novelle « Mo— 
zart auf ber Reife nad) Prag» (Stuttg. 1856). Seine Oper, «Die Regenbrüder» (in der «Iris», 
Stuttg.1839) wurde von Lachner in Muſik gefegt. Zu vielen feiner Yieder und Balladen haben 
Hetic und F. Kauffmann treffliche Compofitionen geliefert. M. ift einer der vorzüglichften unter 
den fog. Schwäbifchen Dichtern. Er dringt tief in das innerfte Geheimfeben der Natur und des 
menſchlichen Gemüths ein, ohne dabei jemals die volle Herrſchaft iiber feinen Stoff zu verlieren. 
Tiefe, Klarheit und Bollendung der Form vereinigen fich in feinen Productionen. Dabei ift ihm 
ein feiner humoriftiicher Zug eigenthümlich. M.'s innige Vertrautheit mit der antiken Dichtung 
befunden unter anderm feine Uebertragungen des Anakreon und Theofrit. 

Morillo (Don Pablo), Graf von Cartagena und Marquis de Ia Puerta, fpan. General, 
geb. 1777 zu Fuentes de Malfa in der Provinz Toro, von niederer Herkunft, diente anfangs in 
der Marine und machte fich zuerft in dem Kriege gegen Napoleon feit 1808 als Anführer einer ' 
Guerrilla in Murcia befannt. Er ftieg in den folgenden Jahren bis zum General und erfämpfte 
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Amentlich 1813 mehrere Bortheile über bie franz. Heere. Anfang 1815 führte er eine Erpe- 
dition von 10000 Mann nad) Neugranada, um Sitdamerifa wieder dem Dlutterlande zu unter: 
werfen. Er eroberte Cartagena 5. Dec. 1815 und Gta.= Fe de Bogota im Juni 1816, wo er 
eine graufame Strenge gegen die Republikaner übte; doch feit Anfang 1817 mußte er vor Bo— 
fivar in den feften Plägen eine Zuflucht fuchen. Da feine allgemeine Amneftieerflärung zu Ca- 
racas 17. Sept. 1817 fein Vertrauen fand, fo fette er den Kampf bei ungleichen Mitteln fort, 
bis er fi) zu Unterhandlungen mit Bolivar genöthigt fah, die den Waffenftilljtand zu Trurillo 
26. Nov. 1820 zur Folge hatten, worauf er nad) Spanien zurüdfehrte. Hier war fein Bes 
nehmen während der Cortedverfaffung ein fehr zweideutiges. Er unterftüte das Unternehmen 
der abjoluten Partei, mit Hilfe der Garden im Juli 1822 die Conftitution zu ftürzen. Als 
daſſelbe gefcheitert, ſchloß er fich den Conftitutionellen an und wurde Generalfapitän von Afturien 
und Öalicien; doch machte er ſich durch feine Unthätigkeit fehr bald wieder verdächtig. Nachdem 
die Cortes in Sevilla die Suspenfion der fönigl. Macht ausgefprochen, erklärte er fich 26. Yuni 
1823 gegen bdiefelben und fchien eine vermittelnde Rolle fpielen zu wollen. Bon dem franz. Ge— 
nerallieutenant Bourd gedrängt, ſchloß er indeß ſchon zu Anfange des Juli mit diefem einen 
Waffenſtillſtand, unterwarf fich der Regentſchaft in Madrid und überlieferte den Franzoſen ohne 
weiteres Galicien. Die Willkürherrſchaft des abjoluten Königthums nöthigte jedoch auch ihn 
zur Flucht nad Frankreich, und feine in Spanien angelauften Nationalgüter wurden eingezogen. 
Unter Zea-Bermudez' Minifterium wurde er 1832 zurüdberufen und als Generalfapitän von 
Galicien wieder eingejegt. Nach dem Tode Ferdinand's VII. befehligte er eine Zeit lang die Chri- 
ſtinos gegen Don Carlos, wurde aber abberufen und ftarb zu Rochefort 27. Juli 1838. Seine 
«Mömoires» (Par. 1826) enthalten ſchätzbare Beiträge zur Gefchichte der Vorfälle in Amerika. 

Möris follte nach den griech. Schriftftellern ein alter ägypt. König geheigen haben, von 
welchem der künſtlich hergeftellte große Mörisfee in der weſtlich abgezweigten Provinz, die 
jest El-Fayuͤm heißt, feinen Namen geführt Habe. Umgekehrt hieß aber vielmehr der See Piom 
en Mere, d. i. der See der Ueberſchwemmung, weil in ihn das Ueberſchwemmungswaſſer des 
Nil geleitet und fpäter zur Bewäfferung der Umgegend von Memphis wieder abgelafjen wurde, 
und aus diefer Bezeichnung machten erſt die Griechen einen König Möris und übertrugen auf 
diefen Namen, was fie von den Aegypten über den Urheber des Sees vernahnten. Diefer König 

hieß bei den Aegyptern Amenemha III., gehörte der zwölften Dynaftie, der legten des alten 
Reiche, an und regierte als drittleter König diefer Dynaftie um 2200 v. Chr. 42 9. lang. 
Er ift derfelbe König, weldyer an den Felswänden von Semneh in Unternubien die noch jet 
dort fihtbaren Angaben von höchſten Nilfchwellen eingraben ließ, und deffen große Sorgfalt für 
das Bewäflerungsiyften des Yandes ſich auch fonft noch nachweisen läßt. Wegen der dabei viel 
geübten Feidmeßkunſt wurde er aud) von einigen für den Erfinder der Geometrie ausgegeben. 

Möris (Aelins), mit dem Beinamen Atticifta, ein befannter griech. Grammatiker, lebte 
im 2. Jahrh. n. Chr. unter Hadrian und verfaßte unter dem Titel «Lexicon Atticum» ein Hei« 
nes Worterbuch, worin ganz im Geifte jener Zeit die Ausdrüde und Redensarten der frühern 
attifchen Gräcität durd, Ausdrüde des fpätern oder gemeinen Dialekts erklärt werben. Am beften 
wurde daffelbe von Pierfon (Leyd. 1759) und Koch (2 Bde., Lpz. 1830 — 31) bearbeitet und der 
bloße Text zulegt von Belfer zugleich mit dem Harpokration (Berl. 1833) herausgegeben. 

Moriscos, ſ. Mauren. 

Moris (Sanct-), ſ. Saint-Maurice und Sanct-Morig. 

Morig, Herzog und Kurfürft von Sachſen, geb. zu Freiberg 21. März 1521, der erft- 
geborene Sohn Herzog Heinrich's des Frommen mit feiner Gemahlin, einer Tochter des Herzogs 
Magnus von Medlenburg, zeigte ſchon früh große Talente, verbunden mit rajtlofer Thätigkeit 
und einem feurigen Charakter, und erhielt eine forgfame Erziehung. Sein Geift wurde noch 
mehr gewedt, als er zu weiterer Ausbildung mehrere andere deutjche Höfe befuchte, die den ein— 
fachen Hof des Vaters an Glanz bei weitem übertrafen. Nachdem er 1539 in Torgau zur 
prot. Kirche übergetreten, vermählte er fid) Anfang 1541 mit Agnes, der Tochter des Land— 
grafen PHilipp von Heffen. Noch in demjelben Jahre, 18. Aug., folgte er feinem Vater in der 
Regierung des Herzogtdums Sachſen Albertinifcher Linie. Obſchon ein eifriger Anhänger der 
Reformation und Schwiegerfohn eines der Häupter des Schmaltaldifchen Bundes, war er doc) 
wicht zu bewegen, dem Bunde beizutreten, fondern verharrte in einer jelbftändigen Stellung, 
vieleicht ſchon damals befangen in Planen nach höherer Würde und größerer Macht. Er ftand 
mit feinem Better, dem Kurfürften Johann Friedrich von Sachſen Erneftinifcher Linie, im 
fcheinbar gutem Vernehmen, bis eine ziemlich geringfügige Sache im Frühjahr 1542 einen 
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Bruch herbeiführte. Hierauf zog der Herzog noch in demſelben Jahre dem Kaifer mit em. 
Corps gegen die Türken in Ungarn und im folgenden Jahre gegen die Franzofen zu Hilfe, mo- 
durch er mehr umd mehr deſſen Gunft erwarb. Doch hielt ihn dieſes offen zu Tage fich legende 
Beftreben nicht ab, 1545 die beiden Häupter des Schmaltalbifchen Bundes im Kampfe gegen 
den Herzog Heinrich von Braunfchweig zu unterftüten und ben gefangen genommenen Herzog 
an den Landgrafen von Heffen anszuliefern. Als es aber 1546 zum offenen Kampfe zwiſchen 
dem Raifer und dem Scmalfaldifchen Bunde gekommen, ſchien ihm dies der günſtigſte Zeit- 
punkt zur Ausführung feiner längftgehegten Plane in Beziehung auf das Kurhaus Sachſen. 
Er entſchied ſich nun ganz für den Kaifer, der ihm in einem geheimen Vertrage zu Regensburg 
19. Juni 1546, unter der Bedingung Mräftigen Beiftandes, die Kurwürde und die Erbländer 
des Kurfürften zuficherte. Auf Befehl des Kaiſers bemächtigte er fich in Turzer Zeit faft des 
ganzen Kurfürftentfums; doc mußte er daffelbe faft ebenfo fehnell dem ihm mit einer über 
legenen Macht entgegentretenden Kurfütſten wieder einräumen. Ein Waffenftillftand, ben ber 
Kurfürft einging, war beffen Berderben. Hierdurd gewann der Kaifer Zeit, mit erprobten 
Truppen dem bebrängten ‚Herzoge zu Hilfe zu eilen. Die Schlaht bei Mühlberg, die Ge- 
fangennehmung des inzwifchen geächteten Kurfürften und die Capitulation von Wittenberg 
führten den Herzog an das Ziel feiner Wünſche. Am 1. Juli 1547 ertheilte ihm der Kaiſer 
die Kurwürde und — ihn mit einem großen Theile der Erneſtiniſchen Erblande. 
Ungeachtet dieſer Gunſtbezeigungen erkannte der neue Kurfürſt ſehr wohl, wie der Kaiſer 
jetzt um fo ſicherer feinen Plan verfolgen zu Können meinte, der dahin zielte, mit Unterdrückung 
ber Rechte der beutfchen Fürſten fich zum unbefchränkten Herrſcher Deutfchlands zu erheben. 
Die —— auch Karl V. unter dem Scheine, der kath. Kirche nur Schutz zu ſchaffen, feine 
egoiftifchen Abfichten verbarg, dem Scharfblid des Kurfürften vermochten alle die Schlangen- 
windungen der Politif das enbliche Ziel des herrfchfiichtigen Kaifers nicht zu verdeden. Da 
er einfah, daß nur duch offene Gewalt Deutfchland gerettet und der Macht des Kaifers die 
nöthige Schranke gefetst werden könnte, fo begann er feit 1550 unter dem Scheine, die ihm 
vom Kaiſer übertragene Bollziehung ber Reichsacht gegen die Stadt Magdeburg auszuführen, 
fich zu rüften; auch fchloß er ganz insgeheim 5. Oct. 1551 mit dem König Heinrich II. von 
Frankreich ein Bündnig gegen den Kaifer. Noch einmal Tieß er Karl V. durch eine feierliche 
Geſandtſchaft um die Freilaffung feines Schwiegervater, des Landgrafen von Heffen, bitten; 
doch der forglofe Kaifer benahm fich hochmitthig und Tehnte die Bitte ab. Jetzt warf M. die 
Maste ab und eröffnete den Feldzug. Im einem Manifeft erflärte er die Sicherheit der prot. 
Lehre, die Aufrehthaltung der Reichsverfaſſung und die Befreiung des Landgrafen als einzige 
Beweggründe zu diejem Kriege. Ueberall freudig empfangen, kam er in Eilmärfchen fo fchnel 
nad Innsbruck, daß er den hier am Podagra damiederliegenden Kaifer beinahe gefangen ge 
nommen hätte. Der Kaifer gab nicht nur den Landgrafen und den Kurfürften von Sachfen 
jogleich frei, fondern ſah auch im Gefühle feiner Hilflofigfeit fich fehr bald genöthigt, durch 
feinen Bruder Ferdinand mit M. in Unterhandlungen zu treten, die zum Frieden führten und 
ben Bertrag zu Paſſau 22. Aug. 1552 zur Folge hatten. So zerftörte M. mit einem Schlage 
die lange Jahre genährten feindlichen Plane des Kaiſers gegen Deutſchland, während er zugleich 
die Proteftanten wieder mit fich verföhnte. Um indeß auch wieder dem Kaifer einen Beweis 
feiner Anhänglichkeit zu geben, und namentlic aus Freundfchaft fiir den König Ferdinand, 
wohnte cr nach hergeftelltem (Frieden einem Weldzuge gegen die Türken in Ungarn bei, die er 
zwar im verſchiedenen Gefechten ſchlug, gegen die er aber doch infolge des fehlechten Geiftes des 
faiferl. Heeres feine bedeutenden Bortheile zu erringen vermochte. Misgeftimmt kehrte er nach 
Sachſen zurüd, wo er nun dem Bündniffe gegen den Markgrafen Albrecht von Brandenburg 
beitrat, der, den Pafjauer Bertrag nicht anerkennend, den Krieg auf eigene Fauft fortfegte. In 
der Schlacht bei Sievershaufen 9. Yuli 1553 wurde der Markgraf zivar gänzlich gefchlagen, 
diefer Sieg aber (zu deſſen Andenken man bafelbft 1853 ein Denkmal errichtete) fehr theuer 
erfauft. ‚Der Kurfürſt war durch einen Schuß in den Unterleib verwundet worden und ſtarb 
11. JZuli infolge diefer Berwundung im Feldlager. DM. befaß außer jener Klugheit, vermöge 
welcher er fchlau die Umftände zu benutzen wußte, große Regenten= und Feldherrntafente, die ihn 
zu einem der größten deutſchen Fürften machten. Er begann fofort nach feinem Regierungs- 
antritte gewaltige Reformen in Sachſen und würde unftreitig noch viel Größeres ausgeführt 
haben, wenn ihm ein längeres Leben befchieden geweſen wäre. Er befeftigte Dresden, Leipzig 
und Pirna, gab dem Militär eine vollftändigere Organifation, unterftügte den Bergbau umd 
das Hüttenwefen und erwarb fid namentlich um die gelehrte Bildung große Verdienfte durch 
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bie Begründung der drei Fürftenfchulen und die Stiftung mehrerer Inftitute bei der Univerfität 
zu Leipzig. In ber Regierung folgte ihm —* Bruder Auguft (ſ. d.). Seine Witwe heirathete 
1555 ben Herzog Johann Friedrich den Mittlern, ftarb aber wenige Monate nachher; feine 
einzige ihn itberlebende Tochter, Una, wurde die Gemahlin Wilhelm’s:1. (ſ. d.), Prinzen von 
Dranien. Vgl. Langenn, «M., Herzog und Kurfürſt von Sachjen» (2 Bde. Lpz. 1841). 

Morig, Prinz von Dranien, Graf von Naffau, beriftitsats Feldherr, nament« 
lich als ausgezeichneter Infanteriegeneral, war ber Sohn aus der zweiten Ehe des Prinzen 
Wilhelm J. von Dranien mit Anna, des Kurfürften Moritz von Sachſen Tochter. Er wurde 
zu Dillenburg 14. Nov. 1567 geboren und ftudirte zu Leyden. Nachdem fein Vater 1584 
meuchelmörberifch erfchoffen worden, wählten ihn die Provinzen Holland und Seeland, nachher 
auch Utrecht, zu ihrem Statthalter. Mit großen Talenten ausgerüftet, übertraf M. als Feld» 
herr bald alle Erwartungen. Er nahm 1590 durch Ueberfall Breda, befreite darauf Geldern, 
Oberyſſel, Friesland und Gröningen von ben Spaniern und erhielt nun nebft dem Oberbefehl 
über die Land» und Seemacht aller vereinigten Provinzen zugleich bie Statthalterf_haft von 
Geldern und Oberyffel, während die von Friesland umd Gröningen ſeinem Better, dem Grafen 
Wilhelm von Naffau, zutheil wurde. Ueberhaupt nahm M. den Spaniern bis zu dem 1609 
geſchloſſenen Waffenftillftande gegen 40 Stüdte uud mehrere Feſtungen und ſchlug fie im drei 
Feldſchlachten, ungerechnet die Siege zur See, welche die republikaniſchen VBiceadmirale an ben 
fpan. und flandr. Küften erfochten. So wurde M. der Gegenftand der allgemeinen Liebe und 
Achtung des Bolls, und auf diefe baute fein feuriger Ehrgeiz den Plan der Oberherrfchaft. 
Zugleich benußte er dazu mit die theol. Streitigkeiten der Remonftranten und Gomariften, welche 
letztere er mit großem Eifer unterftügte. Allein feine Bemühungen, die Freiheit des Staats 
durch z..n untergraben, ſcheiterten, und fo fah er fich endlich genöthigt, von ber Au 
führung feiner Entwürfe abzuftehen. Er ftarb im Haag 23. April 1625 und hatte feinen Bru⸗ 
der Friedrich Heinrich zum Nachfolger. Mit Ausnahme des Waffenftillftands von 1609—21 
war er faft unmmterbrochen im Kriege begriffen, den er meifterhaft verftand. Sein Heer galt 
für die erfte Schule der Kriegskunſt, und die von ihm gebildeten’Krieger haben nid,t wenig zu 
feinem Ruhme beigetragen. 

Moris, Graf von Sachſen, befarmt unter dem Namen des Marfhalls von Sach— 
fen, ein ausgezeichneter Feldherr, war der natürliche Sohn bes Königs von Polen und Kur- 
fürften von Sachen, Auguft’s II. oder des Stärken, und der Gräfin Maria Aurora von Königs- 
mark (f. d.). Er wurde zu Goslar 28. Dct. 1696 indgeheim geboren, fofort nach feiner Geburt 
einer Erzieherin übergeben und fodann an verfchiedenen Orten durch Privatlehrer gebildet. Doch 
fehlte e8 ihm fehr an der nöthigen Luft, etwas zu lernen. Dagegen zeigte er früh einen feurigen 
Geiſt und eine ungewöhnliche, von feinem Bater geerbte Stärke. Die erften Waffen trug er 
1709 in Flandern unter Eugen und Marlborough, deren Lob er fi in dem Feldzuge von 1710 
erwarb. Im folgenden Yahre legitimirte ihm fein Vater umter dein Titel eines Grafen von 
Sachſen. Ob er am dem Feldzügen 1712 gegen die Schweden theilgenommen, ift nicht gewiß, 
1713 verfich ihm aber der König ein Regiment umd verheirathete ihn 1714 mit der reichen und 
fiebenswürdigen Gräfin Löben. Die Ehe war jedoch nicht glüdlih, da M. zu fehr das Ber: 
gnügen und den Wechfel liebte und auch die Gräfin ſich viel zu Schulden fommen ließ. Beide 
wurden 1721 wieder gefchieden. Vorher Hatte M. 1715 in Pommern ımd 1716 in Polen ge- 
fämpft, fein Regiment war aber dann abgedankt worden. Unter allen Ausfchweifungen widmete 
er ſich indeß eifrigft dem Studium der Kriegskunſt. 1720 ging er nach Frankreich, um ſich 
eine fefte Stellung zu fuchen. Er wurde hier zum Marechalsde-Camp ernannt und Faufte ſich 
ein Regiment für 35000 Thlr. Hier ftudirte er Mathematit, Mechanik und Befeftigungsfunft, 
führte aber ein höchſt verfchwenderifches und ungezitgeltes Leben. Abwechſelnd war er aud am 
Hofe feines Vaters. 1726 wählten ihn die Stände von Kurland zu ihrem Fürſten, und die 
vermwitwete Herzogin von Kurland, Anna Imanorona, die Tochter des Zars Iwan Alexiewitſch, 
machte ihm Hoffnung auf ihre Hand. Doch Menſchikow, der felbft nad dem Herzogthume 
ftrebte, kam nach Mitau, forderte eine neue Wahl, drohte mit Truppen und reifte nach Peters- 
burg, um M. entgegenzumwirten. Im jener Zeit ging M. Frankreich um Unterftügung an. Er 
erhielt damals durch feine Geliebte, die berühmte Schaufpielerin Adrienne Lecoubreur in Paris, 
die Summe von 40000 Livres, die fie durch Verſetzen aller ihrer Koftbarkeiten zufanmenge- 
bracht hatte. Da Kurland ein Zehn von Polen war, jo annullirte der poln. Reichstag die Wahl, 
die auf M. gefallen, und der König befahl ihm endlich, als feine Sache auch in St.-Peter&burg 
verloren war, Kurland zu verlaffen umd nach Frankreich zurückzulehren. Er gehorchte und lebte 
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hier oder auf Reifen bis zum Kriege von 1733. Während einer Krankheit 1731 fehrieb er in 
13 fchlaflofen Nächten fein berühmtes Werk «Röveries militaires». Ob ihm nad) dem Tode 
feines Vaters 1733 fein Halbbruder, der Kurfürft Friedrich Auguft I. von Sachſen, den Ober: 
befehl aller feiner Truppen angeboten und er ihn abgelehnt, ift nicht erwiefen. Im ausbrechen- 
den Kriege wurde er dem Marſchall Berwick zugetheilt umd zeichnete fic mehrfach fo aus, daß 
er 1734 zum enerallientenant befördert wurde. Nach dem Frieden führte er wieder fein 
früheres Leben. Bei dem Tode bes Kaifers Karl VL und den bevorftehenden Verwidelungen 
bot M. fein Schwert wiederholt Sachſen an, fah ſich aber vom Grafen Brühl zurücgewiefen. 
Er blieb alfo im franz. Dienfte und nahm im Defterreichifchen Erbfolgefriege 26. Nov. 1741 
Prag mit Sturm. Dann ergab fi, ihm Eger. Er unternahm 1742 eine Reife nad St.- 
Petersburg, da er feine Hoffnungen auf Kurland immer wieder aufgefriſcht hatte, aber auch 
diesmal vergeblih. Als er auf den Kriegsſchauplatz zurückkehrte, Hatten die Verbündeten, 
Preußen und Sachſen, mit Defterreich Frieden gefchlofen, und die franz. Armee mußte nach 
und nad Böhmen und Baiern räumen. Im März 1744 wurde M. zum Marſchall von 
Frankreich ernannt, der erfte Proteftant feit der Aufhebung des Edicts von Nantes, Er führte 
darauf in den Niederlanden ben felbftändigen Oberbefehl über einen Theil der Armee und wußte 
gegen die Uebermacht fo gefchidt zu mandvriren, daß er fie ohne entjcheidende Schlacht im 
Schach hielt. Im Feldzuge von 1745 entfchied er, obgleich ſchwer Frank an der Wafferfucht, 
fodaß er nicht reiten Fonnte, die Schlacht von Fontenay 11. Mai, mwofitr der König ihn mit 
Ehren überhäufte, ihm auch auf Lebenszeit das Schloß Chambord überlieg. Biele Städte in 
den Niederlanden ergaben fic darauf; im Febr. 1746 eroberte M. Brüffel und kehrte dann 
nad) Paris zurüd, wo er am Hofe mit größter Auszeichnung empfangen und vom Bolfe ver- 
göttert wurde. Der König verlieh ihm ein Naturalifationsdecret. Darauf nahm M. Autiverpen 
und Namur und gewann 11. Dct. ben glänzenden Sieg bei Raucour. Bon den eroberten Ka— 
nonen erhielt er ſechs zum Gefchent und den Titel Altesse Serenissime, im Jan. 1747 aber 
die Ernennung zum Oeneral-Marechal aller franz. Feldlager und Armeen, wie einft Turenne. 
Der Sieg bei Laffeld und die Erftürmung von Bergen-op=Zoom, infolge deren er Oberbefehls⸗ 
haber in den eroberten Niederlanden wurde, endlich die Einnahme von Maftricht 1748 Frönten 
feine glorreiche Feldherrmlaufbahn. Im Frieden von Aachen gab Frankreich feine Eroberungen 
zurüd, womit M. fehr unzufrieden war. Er lebte nun theils zu Chambord in wahrhaft fürftt. 
Pracht, theils auf Reifen. Auch Berlin befuchte er, wo er von Friedrich II. mit großer Aus 
zeichnung empfangen wurde. M. ftarb zu Chambord 30. Nov. 1750. Auf den Vorſchlag von 
Dresden aus wurde feine Leiche in der neuen prot. Kirche zu St.» Thomas in Etrasburg bei- 
gefett, aber erſt 1777, nachdem das großartige Denkmal durch Pigalle 1776 vollendet war. 
Im feinem Teftamente hatte M. über fein anfehnliches Vermögen durd) viele Legate verfügt. Daß 
fein Thatendurft nach dem Frieden einen Thron außerhalb Europa gewünfcht, ift gewiß, eine 
Erfindung jedoch, daß er die Juden in Mittelamerika habe fammeln und deren König werden 
wollen. Später wurden von ihm «Lettres et m&moires» (Par. 1794) veröffentlicht. Seine 
«Röveries» (befte Ausg., 2 Bde., 1757) find voll kühner und neuer Anfichten in der Kriegs— 
wifjenfchaft, deren Gültigkeit die fpätere Zeit bewährte. Vgl. K. von Weber, « M., Graf von Sadj- 
fen, Marſchall von Frankreich» (Lpz. 1863); Taillandier, «Maurice de Saxe» (Par. 1865). 
Morig (Karl Phil.), ein genialer deutfcher Schriftfteller, geb. 15. Sept. 1757 zu Hameln 
von armen Ueltern, lernte bei einem Hutmacher, verließ aber alsbald die Heimat, um in ber 
Welt fein Glüd zu fuchen. Nach manderlei Schidjalen brachte er es dahin, ſich in Wittens 
berg zwei Jahre den Studien zu wibmen, die er indeß fehr unregelmäßig betrieb, Dann folgte 
er einem Hufe Baſedow's nad Deffau,, wo er fich aber nur Furze Zeit gefiel. Seine Bes 
mühungen, in Potsdam eine Predigerftelle zu erhalten, fchlugen fehl, und er war ber Ber» 
zweiflung nahe, als er durch Teller und Büſching eine Lehrerftelle an dem Grauen Klofter zu 
Berlin erhielt. Doc) auch diefer Lage bald überdritffig, unternahm er 1782 eine Reiſe nad) 
England, zu der er fi) auf einem Spagiergange entfchloß, und bie er ganz unvorbereitet antrat. 
Nach feiner Nüdkehr verfiel er in immer größern Unmuth. In feinen Hoffnungen getäufcht, 
glaubte er tödlich frank zu fein, aber er genas wieder und erhielt 1784 eine auferord. Profeſſur 
an einem berliner Gymnafium. Kurze Zeit führte er die Redaction der Voß'ſchen Zeitung, 
wozu es ihm aber an Ordnungsſinn und Ausdauer fehlte. Auch eine Reife in die Schweiz, die 
er mit einigen Freunden unternahm, wurde nur halb ausgeführt. Nach feiner Rücklehr faßte 
er eine ſchwärmeriſche Liebe fiir eine verheirathete Frau, die ihn zu feltfamen Berirrungen und 
zu der Rolle eines zweiten Werther verleitete. Er hätte vielleicht wie fein Vorbild geendet, wenn 


Morigburg Mormonen 401 


nicht die längfterfehnte Reife nach Italien feinem Geifte eine andere Richtung gegeben. M. 
trat diefelbe 1786 an und verweilte zwei Yahre in Rom. Ungeachtet feiner Thätigfeit blieb 
biefer Aufenthalt ohme tiefern Gewinn, da er in feinen Studien zu unftet und phantaftifch war. 
Goethe, der ihn hier kennen lernte, nahm fich feiner dort und auch fpäter freundlich an und 
machte ihm auch mit dem Herzog von Weimar befaımt, auf deſſen Verwendung er Mitglied der 
berliner Alademie wurde. Nach feiner Rücklehr erhielt er die Profeſſur der Alterthumskunde 
und der Theorie der ſchönen Künſte bei der Afademie der bildenden Fünfte. Zugleich ſchloß er 
eine Ehe, die fehr unglüclic ausfiel. Er ftarb 26. Juni 1793. Ohne Einheit, feften Lebens⸗ 
plan umd gründliche, obfchon vielfeitige Bildung, fam M. trot feines reichbegabten Geiftes mie 
zu einer Maren Anſchauung der Welt und feiner felbft. Er lebte in einer fteten Selbfttäufchung 
und machte faft immer den Schaufpieler eines fremden Lebens. Seine zahlreichen Schriften, 
mythologiſchen, antiquariſchen, pfychologifchen und grammatifchen Inhalts, unter welchen der 
Berfud einer Profodie» (Berl. 1786; neue Aufl. 1815) den meiften Einfluß hatte, find zum 
Theil anziehend und belehrend. Im den Romanen «Anton Reifer» (4 Bde, Berl. 1785—90; 
Bd. 5 von Kliſchnig, 1794) und «Andreas Hartfnopf» (Berl. 1786) hat er fein Leben theil- 
weife zu befchreiben verfucht. M. war der erfte, der Dean Paul’s Werth erkannte und den da⸗ 
mals jungen Dichter auf feiner Laufbahn ermuthigte. 

Morisburg, ein Fönigl. Jagd- und Luftfchloß, drei Stunden von Dresden, im Friedwalde, 
im 18. Yahrh. häufig die Dianenburg genannt, wurde bereits von Kurfürft Morig 1542 zu 
bauen begonnen, aber erft unter Kurfitrft Chriſtian I. 1589 vollendet. Später wurde es er- 
mweitert und unter Auguft dem Starken fehr verfchönert, ber, ſowie fein Nachfolger, dafelbft 
häufig * ende Jagden und prachtvolle Feſte und Bälle mit Götter: und Türkenaufzügen hielt. 
Große Teiche, perfpectivifch ausgehauene Waldungen, ein Fafanengarten mit dem neuen Schloffe, 
eine Menagerie, mehrere ſchöne Privatgebäube und ein Park zur Hegung des Wildes bilden die 
Umgebungen des Schloffes, welches wie eine Infel aus dem Wafferfpiegel des breiten, tiefen 
Schloßgrabens ſich erhebt. Außer ſieben großen Sälen, einer Kapelle und mehrern Gewölben 
enthält daffelbe über 200 Zimmer mit Geräthen und Wandbeffeidung im altfranz. Gefchmad. 
Der große Tanzfaal ift mit 72 vergoldeten Hirfchföpfen mit feltenen Geweihen von 24— 50 
Enden verziert. Ueberhaupt bezieht fich faft aller Schmud auf die Fönigl. Jagdfreuden bes 
17. und 18. Jahrh. Das neue Schloß, welches 1769 erbaut wurde, Tiegt in der Nähe bes 
Parks auf einem Hügel am Großen Teich, der über 1 St. im Umfange hat. Zu M. befindet 
fi ein Gerichtsamt und die Königl. Landesbefchälanftalt mit 70 — 80 Hengften. In der Nadj- 
barfchaft Tiegt der Marktfleden Eifenberg mit 964 E. Bol. Becher, «Gefchichte und Be- 
fhreibung von M.» (Dresd. 1866). 

Morlafen nennt man in Defterreich die ferb. Bewohner im fülbweftl. Theile Iſtriens, auf 
den Quarnerifchen Infeln und im norböftl. Theile Dalmatiens, 

Mormonen, auch Latter-Day-Saints oder Heilige des Jüngften Tages, heißt 
eine religiöfe Sche, welche 1827 von einem gewiſſen Joẽ Smith (geb. 23. Dec. 1805 zu 
Sharon im Stante Vermont in Norbamerifa) geftiftet wurde, der fich viel mit Schaggrüberei 
und ähnlichen Dingen befchäftigte und fich endlich im weftl. Theile des Staats Neuyork nieber- 
fieß. Nach feiner Behauptung empfing er hier 22. Sept. 1827 von dem Engel des Herrn eine 
auf goldglänzenden Metallplatten eingegrabene Schrift, die er überfete und unter dem Titel 
aBook of the Mormons» herausgab. Daffelbe wurde 1830 in Amerika, 1841 zuerft in Europa 
gebrudt und fpäter auch von John Taylor unter dem Titel «Das Buch Mormon» (Hamb, 
1852) ins Deutfche übertragen. Im einer ber biblifchen nachgebildeten Sprache erzählt diefes 
Buch, wie Lehi, ein frommer jüd. Patriarch, mit feinen Söhnen Laman, Lemuel, Sam und 
Nephi fowie einem gewiffen Iſchmael und deſſen Töchtern zur Zeit des Königs Zedelia von Je— 
rufalem aus in die Wildniß gezogen und, nachdem fie viele Tage gegen Often gewandert, an bie 
Geftabe eines großen Meeres gelangt feien. Auf göttliche Eingebung erbaute Nephi, nach bem 
fänmtliche Nachkommen des Lehi Nephiten genannt werden, ein Schiff, auf dem er mit ben Ge 
nannten nach dem ihm verheißenen gelobten Lande, Amerifa, gelangte. Außer Lebensmitteln 
hatte er auch alle Thiere und Sämereien mit eingeſchifft. Bald nach feiner Ankunft in Amerila, 
das zuerft durch die Jarediten, welche als gerechte Leute bei der babylon. Sprachverwi 
Gnade gefunden, coloniftrt worden war, verfertigte Nephi eine Anzahl Meffingplatten, wora 
er bie Filgerfaßrten und Abenteuer feines Stammes und viele Offenbarungen eingrub, die ihm 
Gott über die Hinftigen Schicfale defjelben fowie das Menfchengefchlecht überhaupt mitgetheikt 
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hatte. Bor feinem Tode falbte Nephi noch feinen Sohn Jafob über die Nephiten. Letztere nann- 
ten fich ſchon vor dem Erfcheinen Chrifti auf Erden mit dem Namen Chriften; auch erſchien 
ihnen Chriftus felbft im 34. 9. nad) feiner Geburt, nadjdem er von den Todten auferſtanden 
war, umd verfündigte ihnen das Evangelium ebenſo, wie er es in Paläſtina gethan. Hierauf 
Iebten die Nephiten unter ihren Patriarchen ein chriftl. Leben, bis endlich, um 320 n. Chr. innere 
Spaltungen und in deren Folge Kriege entjtanden, durch welche alle Gottesfurcht zunichte wurde. 
Da erfchien zuerft Mormon, ein frommer Chrift und ausgezeichneter Krieger. Mit einem Heere 
von 42000 Mann befiegte er 330 n. Chr. die Lamaniten, weldje wegen ihrer Gottloſigkeit dem 
Fluche Gottes und der Barbarei verfielen. Ihre weiße Hautfarbe verwandelte ſich in ein ſchmu⸗ 
iges Roth, wie es die heutigen Indianer, ihre elenden Reſte, aufzeigen. Moroni, der Cohn 
ormows, ſetzte die Geſchichte in den beiden letzten Büchern der Mormonenbibel bis 400 
n. Chr. fort, um welche Zeit die Nephiten, weil fie wieder in Lafter verfunfen waren, von den 
Lamaniten gänzlich ausgerottet wurden. Moroni blieb übrig, vollendete die Geſchichte feines 
Bolts auf den erwähnten Platten und verfiegelte diefelben 420 n. Chr. zugleich mit zwei durd)- 
fichtigen Steinen, welche einft dem Schiffe der Yarediten bei ihrer Ueberfahrt nad) Amerika als 
Fenfter gedient hatten. Moroni felbft hatte als zukünftigen Entdeder diefer Platten den Jot 
Smith bezeichnet. Als nun fegterer diefelben aufgefunden, benugte er die erwähnten bunten 
Steine ald Brille, um die «verbefjerten Hicroglyphen», mit welchen Moroni nad) jeiner eigenen 
Angabe die Platten gefchrieben, zu leſen und zu verftchen. 

Sogleich nad) feinem Auftreten 1827 fand Jod Smith eine Menge Anhänger, die mit ihm 
nad) Weſten zogen und ſich im Yan. 1831 in Kirtland im Staate Ohio niederliehen. Zugleich 
gründeten fie eine größere Niederlaffung im Welten vom Miſſouri in Independence, wo fie einen 
großen Tempel erbauten. Zwiftigfeiten mit den Nachbarn, durch die Yutoleranz Smith's her- 
dorgerufen, wurden bald der Grund zur volljtündigen Ueberfiedelung nad) dem Welten von Mif: 
fouri, wo fie außerdem die Stadt Far- Welt gründeten. Von hier durd) Gewalt abermals ver- 
trieben, zogen die M. nach Illinois und legten hier in Hanfod-County 1840 die Stadt Nauvoo 
am Miffiffippi an. Diefe Stadt, in welcher fi) auch ihr prächtiger Tempel befand, blühte raſch 
auf umd erhob fich zu bebeutendem Wohlftande. Der Prophet war Mayor der Stadt. Ale 
jolcher ließ er 1844 die Zeitungsprefjen eines ercommunicirten Mormonen, des Dr. Fofter, de- 
woliren. Dieſe Gewaltthat veranlaßte die Diftrictsbehörde von Hancock-County, welche ihren 
Sig zu Earthage hatte, zu einem Verhaftöbefehl gegen Joẽ Smith, deffen Bruder Hiram und 
16 andere bei der Demolirung betheiligte Perfonen. Der Conftabler, welcher den Befehl an 
Jod Smith, ald den Mayor der Stadt, überbrachte, fah fi) dur; den City-Marſhall aus- 
gewiefen. Um dem Derhaftsbefehle Geltung zu verfchaffen, wurde nun die Miliz aufgeboten, 
worauf die M. Nauvoo befeftigten und ihren Propheten bis aufs äuferfte zu vertheidigen be- 
ſchloſſen. Die Bevölferung der Staaten Miffouri und Illinois teilte ſich in Parteien für und 
gegen die M. Zugleich bemäcjtigte fc der Maſſen eine folche Aufregung, daß der Gonverneur 
von Ylinois den Befehl über die Miliz felbft übernahm, welche die Stadt vollftändig zur zer- 
fören und ihre Bewohner nieberzumegeln drohte. Um Blutvergießen zu verhindern, forderte 
der Gouverneur Joẽ Smith auf, fi) mit feinen Mitangeflagten freiwillig zu ftellen, indem er 
ihnen feinen Schuß gegen etwaige Angriffe auf ihre Perfon zufagte. Diefe Bedingungen wurden 
endlich angenommen. Smith nebft feinem Bruder ftellten ſich und wurden in das Gefängnif 
zu Carthage gefegt. Obgleich) 26. Juni der Gouverneur abermals feinen Schug zugefagt, brad) 
doch den 27. abends eine bewaffnete und zum Theil ald Indianer verffeidete Bande in den Ge: 
wahrfam der Brüder. Man feuerte auf diefelben und beide wurden tödlich getroffen. Die Leiche 
Joẽ's ward hierauf nod) als Zielſcheibe an einen Brunnen geftellt und dann feinen Anhängern 
überlaffen. Die Stätte feines Begräbniſſes ift für Nichtmormonen ein Geheimnif. Seit 1845 
begannen num die M., von ihren «heidnijchen» Nachbarn fortwährend befehdet, in ftarfen Zügen 
nad) dem fernen Weften auszumandern, um ein neues «Gelobtes Land» aufzufuchen. Von dem 
damals kaum noch bevölferten Jowa aus drang eine Schar ihrer Pioneers auf bis dahin un— 
erforfchten Wegen auf der Nordfeite des Platte vor, überfchritt den Ellorn, folgte dann dem 
Dregon bis Fort Bridger und gelangte von hier aus, die Rody- Mountains überfchreitend, 
23. Juli 1847 in das Thal des Salzjees (Salt Lake). Sogleich begannen fie mit beifpielfofen 
Geſchick und Erſolg die Eolonifation des Landes und die Anlage der Hauptftadt ihres neuen 
Staats, ihres «Neuen Zion» oder «Menen Ierufalem». Zwei Jahre nad) Erbauung des erften 
Baufes zählte die Stadt (Great Salt Lake City) fihon 900 E. Die Bevöllerung des ganzen 
Mormonenftaats, von den Amerifanera 1850 unter dem Namen Utah (f. d.) als Territorium 


u 


Diormonen 403 


aufgenommen, bon den M. felbft aber Deferet oder «Land der Wüſten umd Honigbiene» genannt, 
betrug nad) dem Eenfus von 1850 ſchon 11354, nad) dem von 1860 aber 40273 Seelen, dar« 
unter die 11295 E. der Salzjeeftadt. Die M. felbft jhäten ihre Zahl auf 100000 Seelen. ’ 
Der Mormonenftaat ift eine theofratifche Gemeinde, an deren Spige ein Präfident fteht, 
unterftiigt von zwei andern Dlitgliedern. Der gegenwärtige Präfident, Nachfolger Jod Smith's, 
heißt Brigham Young (geb. 1801 im Staate Vermont), welcher feit 1835 als der hervor- 
ragendfte Charakter unter den M. auftrat. Der Präfidentur folgen die 12 Apoftel (Miffionare), 
der Hohe Kath (für jede Anfiedelung), die Siebziger, die Hohenpriefter, Aelteften, Priefter, 
Lehrer und Diafonen. Diefe weitläufige Gliederung entſpricht ebenfo der ungebildeten Neigung 
Formellram wie der Titelfuht. Die ganze Hierarchie ift wieder im zwei Klaſſen getheilt, 
nämlich die Melcifedeffche und Aaron'ſche Priefterfhaft. Jene umfaßt die Göchften Aemter 
bis zum Welteften einfchließlich, diefe die übrigen, fann aber nur von angeblich wirklichen Nach- 
fommen Aaron's beffeidet werden, deren Oencalogie durch Offenbarung enthüllt wird. Ein 
einigermaßen anomales Amt ift das der Patriarchen, das von Yohn Smith, Sohn Hiramı's 
und Neffen bes Stifters Joë, in Verbindung mit einigen andern befleidet wird. Die Theo— 
logie diefer auf Wunder und Offenbarung gegritndeten Gemeinde befteht aus einem willkürlich 
ans allerlei Reminifcenzen conftruirten Bolytheismus. Es gibt Götter ohne Zahl. Die Hei- 
ligen werden alle nad) dem Tode zu Göttern, aber nad) der Kangordnung ihrer Witrdigfeit und 
mit unendlicher Ausficht auf Weiterbeförderung. Der Gott, welcher der gegenwärtigen Genera- 
tion präfldirt, ift Joe Smith. Unmittelbar über ihm fteht Jeſus, über diefem Adam, über 
diefem Yehovah und über dieſem Elohim, welcher der Höchfte ift. Alle diefe Götter leben in Poly. 
gantie, und es vegiert jeder über feine eigenen Nachkommen, welche mit Hilfe des Syſtems der 
Bielweiberei fich reißend vermehren und mit der Vermehrung an Macht und Herrjchaft ge— 
winnen. Leßteres ift ohne Zweifel (unabhängig von Jod Smith's — für das andere 
Geſchlecht) der große Geſichtspunkt, welcher Brigham Young und feine Mithäupter zur An— 
nahme der Polygamie als eines Grundpfeilers der Kirche beſtimmt hat. Die Heiligen ſollen 
nach dem Vorgange des jüd. Patriarchen wachſen wie der Sand am Meere, um nach der ſtatiſt. 
Erfahrung der Gegenwart durch die bloße Gewalt der Ueberwucherung ihre Herrſchaft über die 
Welt auszubreiten. Die Glorie des Heiligen als Gott hängt demnach in gewiſſem Grade von 
der Anzahl feiner Frauen und Kinder ab, und die religiöje Abficht, aus welcher der Heilige ſich 
eine Frau nach der andern «anfiegelu» läßt, ift die, feine Macht und Glorie im Himmel zu ver- 
größern. Die Götter haben menjchliche Geftalt und find die Väter der menſchlichen Seelen hier 
auf Erden. Der Moralcoder befteht aus den Zehn Geboten und einer Offenbarung vom 27. Fehr. 
1833 an Joẽ Smith, die unter anderm die damaligen Temperanzanfichten über ftarfe Getränfe 
und Tabad, im biblifche Sprache überfegt, jtark betont. Die Kindertaufe ift verpönt vor dem - 
achten Jahre. Unter den verfchiedenen Wittheilungen religiöfer Wahrheit, welche periodiſch dem 
Menſchengeſchlecht geworden, ift die legte an Jod Smith die bedeutendfte vom allen. Erſt ſeitdem 
befteht die wahre Kirche, welche in der Erbauung des Tempels in der Grafſchaft Jackſon im 
Staate Miſſouri und der Derfammlung aller Heiligen der Erde auf dem ameril. Continente 
ihre höchſte Berherrlichung feiern wird. Das Iuftitut der Bolygamie, aller finnlihen Motive 
entffeidet, fcheint den M. nur zu dem polit. Zwede einer ſchnellen Ausbre!lung der Kirche dienen 
zu follen. In der Vertheidigung diefes Syftenıs beruft ſich die Kirche, den «Heiden» gegenüber, 
auf die Bibel, aus der man feine Gründe gegen die Vielweiberei aufftellen könne. Die Zahl der 
geiftlichen Frauen ift unbejchränft. Wer zu der erften eine zweite, dritte u. ſ. w. heirathen will, 
wendet fich zunächſt an die Erwählte jelbft, dann an die Aeltern oder Bormünder, wie auch fonft 
itberall. Danı aber muf er die Zuftimmung des Propheten Haben, ohne welche die Sache nicht 
weiter vorfchreiten kann. Auf diefe folgt die feierliche Anftegelung unter kirchlichem Segen, 
worauf die neue Frau in alle Rechte und Ehren ihrer Borgängerinnen eintritt, als ſei fie die 
erſte und einzige Gemahlin. Es ift leicht zu jehen, welch ungeheuerer Zuwachs zu der theofratijchen 
Macht des Präfidenten in diefer feiner Gewalt über die Ehen liegt. Weber den praktiſchen Erfolg 
des Syſtems der Vielweiberet unter diefen befondern Berhältnifjen find die Stimmen getheilt. 
Bei Errichtung des Territoriums Utah wurde Brigham Young 1850 von der walhing- 
toner Regierung zium Gouverneur ernannt. Doch zeigte er ſich jo feindfelig gegen die Union, 
daß es wiederholt zu Reibungen, Vertreibung der Beamten und ſchließlich zur Abjegung Young's 
kam. Der neue, 1854 vom Bräfidenten Pierce geſchickte Gouverneur, Oberft Stepton, legte bald 
nach feiner Ankunft das Ami wieder nieder und zog mit feinen Truppen nach Caltfornien, wäh— 
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rend er ſich zugleid; mit den Führern der M. zu einer Bittſchrift um Wiedereinfegung Young’s 
vereinigte, Als die übrigen Bundesbeamten fpäter ankamen, wurden fie von der fanatifchen 
Bevölkerung vertrieben. Der Präfident Buchanan ftellte 1857 einen neuen Gouverneur, Alfred 
Cumming, an und gab diefem 2500 Soldaten mit. Trog anfänglicher Drohungen fügten ſich 
jet die M., und Buchanan bewilligte ihnen eine Generalamneftie. Die Truppen blieben bis 
zum Mai 1860. Im Juni 1862 verlangten die M. von neuem Zulaffung in die Union, 
wurben jedoch abermals abſchläglich befchieden. Der Congreß erließ zugleich ein Gefet gegen bie 
Polygamie und die Anfanmlung von Grundbefig von über 50000 Dollars Werth in der Hand 
von Gorporationen. Im Bürgerkriege verhielten fi) die M. ruhig, ftellten aber Feine Truppen 
und erkannten nach wie vor Brigham Young als ihr Firchliches und weltliches Oberhaupt ar. 
Meateriell befindet fich die Mormonengemeinde im blühendften Zuftande. Wie in jeder andern 
Beziehung, fo find auch in der Finanzverwaltung Kirche und Staat eng verbimden. Nach alt- 
teftamentlichem Mufter gibt zunächft jeder Belehrte bei feinem Eintritte in die Kirche den zehnten 
Theil feine® ganzen Vermögens ab in den Schaf des Herrn, dann jährlich den Zehnten feines 
Bermögenszumacfes, ferner den Zehnten feiner Zeit (um bei öffentlichen Arbeiten mitzuhelfen, 
Briüden, Straßen, Kanälen, Tempeln u. f. w.), endlich noch die gewöhnlichen Staatstaren wie 
in jedem Staate der Union. Die Zehnten gehen in die Kaſſe der Kirche und werden natürlich 
nur von den Gläubigen erhoben; zu den eigentlichen Staatslaften aber werden ſowol Heilige 
wie «Heiden» zugezogen. Alle eingeführten Waaren bezahlen 1 Proc. ihres Werths, mit Aus- 
nahme von hiigen Getränfen, die 50 Proc. zahlen. Trog diefer unter andern Berhältnifjen um« 
erſchwinglichen Steuerlaft blüht der Wohlftand in hohem Grade. Diefes günftige Nefultat ift 
zum Theil der Fruchtbarkeit des Bodens in den beftedelten Landftrihen am Großen Salzfee und 
defjen Umgebung zuzufchreiben. Auch in Bezug auf Schulerziehung bietet der Mormonenftaat 
das Bild eines wohlgeordneten Gemeinweſens. Der Elementarunterricht ift frei und allen zu- 
gänglich, nach dem gewöhnlichen amerifan. Syſteme. Ein Verſuch felbftändigen Fortſchritts 
geſchah aber durch die 1860 geftiftete Alademie, in welcher Künfte und Wiffenfchaften unent- 
geltlich ſolchen gelehrt werben follen, die fih zur Verwendung des Gelernten zum Beften des 
Territoriums verpflichten. Es erfcheinen zwei Zeitungen im Territorium, die «Deseret News», 
als Organ der Kirche feit 1850, und der «Mountaineer». Ein bedeutender Zug in der Politit 
des Mormonenthums ift das Einwanderungs- und Colonifationsfyftem, welches offenbar mit 
der Bolygamie zufammen die Ausbreitung und Herrſchaft durch Vermehrung unterſtiltzen fol. 
Ein großer und wachſender Immigrationsfonds befchafft die Transportmittel für die Einwan- 
derer, die meiftens aus dem nörbl. Europa, befonders Schottland und Schweden, fonımen, und 
ift ficherlich fein unmwirkjames Belcehrungsmittel für die von ihren europ. Feſſeln Losftrebende 
Armuth. Häuferbau, Feldbeftellung und Imduftrie werben mg ben Zuwachs einge: 
richtet, und eime Reihe von Stationen find nach der Richtung von San=Diego Hin angelegt, 
um die Hauptftadt der M. mit dem Stillen Meere zu verbinden. Bol. Ferris, «Utah and the 
Mormons » (Reuyorl 1854); Gunnifon, «History of the Mormons » (Philad. 1852); bie 
deutſchen Schriften von Buſch (Lpz. 1855) und Olshauſen (Lpz. 1855); Mrs. White, «The 
Mormon prophet and his harem» (3. Aufl., Lond. 1866). 

Mornah (Philippe de), Seigneur du Pleffis-Marly, franz. Staatsmann unter Heinrich IV., 
geb. auf dem Schloffe Buhy in der Normandie 5. Nov. 1549, wurde zu Paris erzogen und 
machte ſchnelle Fortichritte in den ſchönen Wiffenfchaften, den Sprachen und in ber Theologie. 
AS ein jüngerer Sohn war er für die Kirche beftummt; allein feine Mutter, eine heimliche Pro: 
teftantin, wußte ihn von der geiftlichen Laufbahn zurüdzuhalten. Nachdem 1560 fein eifrig 
fath. Vater geftorben, befannte er fich ebenfalls zur Reformation und begab fich auf weite Rei- 
fen nad) Italien, Deutſchland, Holland und England. Nach feiner Rückkehr wäre er bald in 
der Bartholomäusnacht ald Opfer gefallen; er verbarg ſich einige Tage zu Paris und entfloß 
dann mad; England. Doch nad) einem Jahre betrat er wieder den vaterländifchen Boden 
und lebte num in Zurückgezogenheit, bis ev 1575 in die Dienfte des Königs von Navarra, des 
jpätern Heinrich IV., trat, der fich feiner bei allen diplomatischen Unterhandlungen bediente. Als 
der Krieg mit der Ligue ausbrach, wurde er ganz bie rechte Hand bes Könige. Er entwarf 
Kriegsplane, leitete die Verhandlungen, vertheidigte die Sache feines Herrn durch Schriften md 

juchte demſelben nad} allen Seiten hin Unterftügung zu verfchaffen. Der Uebertritt Heinrich's IV. 
zum Katholicismus verlegte ihn jedoch fo, daR er dem Könige durch feine Vorwürfe oft Läftig 
wurde. Deffenungeachtet erhob ihm Heinrich nach dem Frieden, zu dem er ganz bejonders bei- 
getragen, zum Staatsrath und fpäter zum Gouverneur von Saumur, wo er für feine Olaubens- 
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genofjen eine Akademie errichtete. Als er ſich wegen einer Schrift über den Misbrauch der 
Meſſe vor der Fath. Geiſtlichleit verantworten ſollte, erffärte er, daß er dies nur in einer öffent- 
lichen Disputation thun würde. Diefelbe fand 1600 zwifchen ihm und dem Biſchof Duperron 
von Evreur zu Fontainebleau ftatt; doch unterlag er der Gefchidlichfeit und den Kenntniffen 
feines Gegners und hatte der prot. Sache nur gefchadet. Bei der Erhebung der Öngenotten 
1620 fuchte er zwiſchen den Parteien Frieden zur ftiften, weshalb er fein Gouvernement verlor. 
Er zog fi, Hierauf auf feine Baronie Laforkt-fur-Sevre in Poitou zurück und ftarb dafelbft 
11. Nov. 1623. Unter feinen Schriften find zu erwähnen: «Verit6 de la religion chrötienne» 
(Antw. 1580); « Trait6 sur l’eucharistie» (1598); «Mö&moires et correspondance pour 
servir & l'histoire de la r&formation en France» (1624; neue, nad} dem Manufcript gefertigte 
Aufl., 12 Bde., Par. 1824), die höchſt wichtige Beiträge zur Gejchichte Frankreichs enthalten. 

Moruy (Charles Augufte Louis Joſeph, Herzog von), franz. Staatsmann, der aufer- 
eheliche Sohn ber Königin Hortenfe (Gemahlin Ludwig Bonaparte's) und ihres Großftall- 
meifters, des Grafen Flahault, wurde 23. Det. 1811 zu Paris geboren und fofort von dem 
Grafen Morny adoptirt. Nach Beendigung feiner Gymnafialftudien trat der junge M. in die 
Stabsfchule, die er 1832 als Unteroffizier des erften Uhlanenregiments verlieh. Er ging nad) 
Algier, wo er dem erften Feldzug gegen Konftantine beiwohnte und fich bei mehrern Gelegen- 
heiten fo anszeichnete, daß ihm das Ehrenkreuz zuerfannt wurde. 1838 verließ er die militä- 
rifche Laufbahn, um ſich induftriellen und nationalöfonomifchen Studien und Gefchäften zu 
widmen. Namentlich betrieb er eine große Zuderraffinerie bei Clermont in der Auvergne. Zum 
Abgeordneten im Depart. Buy de» Döme (1842) gewählt, hielt ex fi in der Kammer zu den 
Männern des confervativen Fortſchritts, die entjchieden einer feften Staatsgewalt zugethau 
waren, aber doch den gedankenlofen Widerftand und Stillſtand der Regierung als gefährlid) an- 
fahen. Dafjelbe Departement wählte ihn 1849 in die Gefetgebende Nationalverfammlung, wo 
er mit der monarchiſch gefinnten Majorität ſtimmte, bis die Spaltung zwijchen der parlamen- 
tarifchen Rechten und dem Präfidenten Ludwig Napoleon ausbrach. Der Berfon und der Sache 
des letztern ſchon feines Urfprungs wegen ergeben, gehörte ex zu den Vertrauten, die den Präft- 
denten bei der Vorbereitung und der Ausführung des Staatsftreich8 vom 2. Dec. 1851 unter- 
ftügten. M. bewies im entfcheidenden Moment viel Entſchloſſenheit und SKaltblütigfeit, ver- 
bunden mit aller unter ſolchen Umftänden nur irgendmöglichen Schonung der Perfonen. Am 
Morgen des verhängnißvollen Tages übernahm er das Portefeuille des Innern und unterzeichnete 
allein die erften Proclamationen, trat aber ſchon, infolge des Decrets, welches die Orleans'ſchen 
Familiengüter confiscirte, im Yan. 1852 aus dem Minifterium. Dafür trat er bei den Wah- 
len zum nenen Gefegebenden Körper als Regierungscandidat auf und wurde in Elermont er- 
wählt, deffen Abgeordneter er auch feitden blieb. 1854 wurbe er Billault's Nachfolger ald 
Präfident der Berfammlung. In den J. 1856—57 war er franz. Gefandter in Peteröburg, 
wo er bei der Krönung Kaifer Alerander’s II. die Napoleonifche Dymaftie mit größtem Glanz 
vertrat, Während feines dortigen Aufenthalts vermählte ex fid mit einer Dame aus dem Haufe 
Trubetsfoi, aus einer der höchften Familien Rußlands. Nach feiner Rückkehr nad) Frankreich 
nahm er den Präfidentenftuhl im Gefegebenden Körper wieder ein, ben er aud) bis zu feinem 
Tode inmebehielt. In diefer Stellung wußte M. fih, als Mann von Welt und nicht gewöhnlichen 
Gaben, durch fein vomehmes und humanes Weſen, fein unparteiifches Benchmen und redliches 
Wohlwollen allgemeine Sympathie in der Berfammlung zu gewinnen. Die Politit zog ihn 
jedoch weder von den großen Handels und Induftrieunternehmmungen ab, an welchen er vielfad) 
Hetheiligt war, noch von feinen Kunftliebabereien, die in feinem Leben einen anfehnlichen Play 
ausfüllten. M. ftarb zu Paris 10. März 1865. 

Morpeth (Lord), ſ. Carlisle (Ürederid Howard, Erafvn. 

Morphens, der Sohn des Schlafes und der Gott der Träume, eigentlich der Geſtalter, 
wegen der Geſtaiten oder Bilder, die durch ihn in der Seele des Schlafenden entſtehen, lommt 
zuerſt bei Ovid dor. Er kann nur im menſchlicher Geſtalt erſcheinen. Dargeſtellt wird er als 
Greis und gefligelt, aus einem Horn fehlafbringenden Duft ausgiegend. 

Morphinm oder Morphin, eine organifche Salzbafe oder Alfaloid, wurde 1805 von 
Sertürner im Opium entdedt, deſſen wichtigften BeftandtHeil fle ausmacht. Das M. kryftalli- 
firt in glänzenden, farblofen, fechsfeitigen Säulen, ſchmilzt in der Wärme und erftarrt nad) den: 
Erkalten zu einer kryſtalliniſchen Maſſe. Mit Säuren bildet e8 die Morphinfalze, von denen 
das effigfaure M. und das falzfaure officinell find. Der Gefchmad der Morphinfalze ift bitter 
und efelerregend; in Heinern Dofen wirken fie narfotifch, in größern felbft tödlich. Die für den 
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Menſchen ſo giftigen Morphinſalze können mehrern Thieren (wie Hunden, Katzen, Vögeln, Ka— 
ninchen und Affen) in beträchtlichen Doſen ohne Gefahr gegeben werden. Als Erkennungs- 
mittel diefes Giftes benutzt man befonders die blaue Färbung, welche es in fchwefeljaurer Eifen- 
orgblöfung Hervorbringt, ſowie die erft orange, dam gelbe Färbung, die ihm durch concentrirte 
Salpeterfäure ertheilt wird. 

orphologie der Pflanzen oder Pflanzengeftaltlehre (morphologia, vom griech. 
morphe, Form, Geftalt) umfaßt die Darftelung der äußern Geftalten fowie der Entwidelungs- 
gefchichte der Pflanze und ihrer Organe und wird in ben allgemeinen Theil, in welchen die 
Seftalten der Pflanzen und der Pflanzenorgane im allgemeinen abgehandelt werden, und in den 
fpeciellen Theil gefondert, welcher die Geftalt und die Entwidelung der Pflanzen nad) ihren 
Hauptgruppen fanımt ifren Organen behandelt. Die Darftellung der innern Geftaltung der 
Pflanzen und ihrer Organe gehört der Pflanzenanatomie an. Unter allen Abfchnitten der reinen 
Botanik ift die M. der fowol fiir den Begriff der Gattung und Art als auch fiir die fyfte- 
matijche Anordnung des Pflanzenreichs wichtigfte, und deshalb auch von jeher die Grundlage 
bei Behandlung der Botanik gewefen. Zur M. gehört auch die Darftellung der Umwandlung 
(f. Metamorphofe) der Pflanzenorgane. 

Morrijon (Rob.), ein prot. Miffionar, geb. 5. Ian. 1782 zu Morpeth in Northumber- 
fand, wurde von der brit. Bibelgeſellſchaft nad) Macao und Kanton gefendet, um das Chineſiſche 
zu erlernen und dann die Heilige Schrift in diefe Sprache zu iiberfegen. Nachdem er 4. Sept. 
1807 in Macao angelangt, erhielt er 1809 eine Stelle in den Factoreien dafelbft und begleitete 
1816 Lor) Amherſt als Dolmetſcher nad) Peking. 1818 errichtete er zu Malalfa ein Anglo- 
Shinefe- College fitr engl. und chineſ. Literatur und zur Verbreitung des Chriftentfums. Nad) 
16jährigen Aufenthalte in Oftafien Fehrte er 1823 mit einer Sammlımg von 10000 Büchern 
in hinef. Sprache nad) England zurück. Bereits 1826 aber ging er wieder im Auftrage der 
DOftindifchen Compagnie nad) China, wo er fpäter bei den eintretenden Streitigkeiten der Eng- 
länder mit der hinef. Regierung als Agent gebraucht wurde. Er ftarb zu Kanton 1. Aug. 1834. 
Seine Kenntniß des Chinefifchen hat er durd) die «Horae Sinicae» (Fond. 1812), die «Chinef. 
Srammatil» (Serampore 1815) und das «Chinef.-engl. Wörterbuch» (6 Bde, Macao 1815— 
22) bekundet. Die von ihm in Kanton angelegte Druderei mit ihrem reichen Apparat von 
hinef. Typen fand in dem Brande der engl. Factorei, 15. Dec. 1856, den Untergang. — 
Fohn Robert M., Sohn des vorigen, geb. zu Macao im April 1814, gewann frühzeitig 
eine fo ausgezeichnete Kenntniß des Chinefifchen, daß er nad) dem Tode des Vaters zu defjen 
Nachfolger als Secretär und Dolmetſcher der brit. Yactorei in Kanton ernannt wurde. Wegen 
der Zerwürfniſſe mit China mußte er 1839 diefe Stadt verlaffen und begleitete die engl. Exrpe- 
dition nah Schanghai und Nanking. Nach dem Frieden erhielt er den Poften eines Colonial- 
ſecretärs und Mitglieds der legislativen Berfammlung in Hongkong, wo er jedoch ſchon im 
Herbft 1843 ftarb. Außer andern literarifchen Arbeiten hat man von ihm ein fiir Handeltreibende 
nad) China fehr wichtiges Handbuch, den «Chinese commercial guide» (Kanton 1834). 

Mörs, zur Zeit der franz. Herrſchaft auch Meurs, ein ehemaliges, zum Weſtfäliſchen 
Kreife gehöriges deutſches Fürſtenthum am linfen Rheinufer, da8 von den Herzogthümern Kleve, 
Geldern und Berg und ehemaligen furkölnifchen Landestheilen umgrenzt wurde und auf etwa 
6 D.-M. 28000 meift reform. E. enthielt, ftand im Mittelalter unter den Grafen von M,, 
die bei Kleve zu Lehn gingen. Durch die Berheirathimg der Tochter des legten Grafen, Fried: 
rich von M., mit dem Grafen Wilhelm III. zu Wied und Ifenburg ging M. an diefen iiber 
und ſodann wieder an deſſen Schwiegerfohn den Grafen von Ruenaar oder Neeumwenaer. Nach 
dem Ausfterben des letztern Geſchlechts vermachte die legte Gräfin, trog der vertragsmäßigen 
Anfprüche Kleves, die Graffchaft dem Prinzen Morig von Dranien, bei deſſen Haufe fie ver: 
blieb, bis nach dem Tode Wilhelm’s IIL. von Dranien der König Friedrich IL von Preußen 
als Herzog von Kleve diefelbe 1702 einziehen und 1707 zum Fürſtenthum erheben ließ. Im 
Luneviller Frieden von 1801 wurde M. an Frankreich abgetveten und dem Depart. Noer ein- 
verleibt. Durch den Parifer Frieden fam es an Preußen zurück und gehört gegenwärtig (feit 
1857) als felbftändiger Kreis dem preuß. Regierungsbezirk Düffeldorf an. Vgl. Altgelt, «Ge- 
fhichte der Grafen und Herren von M.» (Düffeld. 1846). Die ehemalige Hauptftadt M. 
mit 3047 E. und einem alten Schloffe, hat eine große evang. und eine Heine kath. Kirche, ein 
Progymmafium, ein Schulfehrerfeminar mit Taubftummenanftalt und treibt vorzilglich Seiben-, 
Baumwoll-, Flanell- und Barchentweberei. 

Morje (Sammel Finley Breefe), amerif, Kitnftler und Erfinder des eletromagnetifchen Te- 
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fegraphen, ift der ältefte Sohn des burd) feine Geographie von Amerika bekannten Geiſtlichen 
Jedediah M. und wurde zu Charlestorun im Stante Maſſachuſetts 27. April 1791 geboren. 
Er widmete fi, nachdem er 1810 feine Ausbildung im Yale-College vollendet, der Malerei, 
in welcher er jedoch nur Mittelmäßiges zu Stande brachte. 1811 ging er zum erften mal nad} 
London, kehrte aber ſchon im folgenden Yahre wegen Mangel an Mitteln nad) Amerika zurüd, 
wo er ſich befonder6 in Neupork wieder mit Malerei befchäftigte. 1829 machte er eine zweite 
Reife nad) Europa, von der er 1832 nad dreijährigem Aufenthalt in England, Frankreich und 
Btalien auf dem Padetboot Sully wieder nad) Amerifa zurückehrte. Auf der Ueberfahrt wurde 
er durch den Bericht eines Paffagiers iiber die vor Furzem in Paris vorgenommenen eleftro- 
magnetifhen Experimente zuerft auf die Idee gebracht, diefe Kraft zur Herftellung einer telegra- 
phifchen Verbindung anzuwenden. Bei feiner Ankunft in Neuyork hatte M. bereits einen Plan 
dazu ausgearbeitet, den er jedoch unpraktifch fand. Er nahm daher die Beichäftigung mit feiner 
Kunft wieder auf, widmete indeß dabei jede freie Zeit der Verwirklichung des von ihm gefaßten 
Gedanlens. Nach verſchiedenen erfolglofen Berfuchen konnte er endlich 1835 der neuyorker Unis 
verfität ein Modell feines «Recording electric telegraph» vorlegen, wovon er den ganzen Ap- 
parat, mit Ausnahme einer dazu gebrauchten hölzernen Uhr, felbft angefertigt hatte. 1837 nahm 
er in Wafhington ein Patent auf feine Erfindung, zu derfelben Zeit, wo Wheatftone in England 
und Steinheil in Baiern magnetifche Zelegraphen zu Stande gebracht hatten. Der des letztern 
ftimmt im Princip mit dem M'fchen überein, erwies ſich aber wegen feines feinen und compli- 
cirten Mechanismus für größere Linten nicht ziwedmäßig. Der 1851 in Deutfchland zufammen- 
getretene Eifenbahncongreß befchloß darum nach dem eigenen Rathe Steinheil’s, ſich in Zufunft 
nur der von M. vorgejchlagenen Methode zu bedienen. Der erfte eleftromagnetifche Zelegraph 
in den Beresinigten Staaten trat 1844 zwifhen Wafhington und Baltimore in Wirkjamfeit, 
und feitden hat M. die Freude gehabt, die Drähte in feinem Vaterlande über alle Staaten bis 
an den Stillen Dcean ſich ausdehnen zu fehen. M. Hat feinen Wohnfig in Neuyork. 

Mörfer, früher Mortier, nennt man diejenige Geſchützart, welche faft ausjchlieglich Hohle 
geſchoſſe im jehr hohen Bogen, meift unter Nichtungswinkeln von 30—60, ſelbſt bis 75° wirft, 
nicht bloß um jede Dedung vor dem Ziele zu überfteigen, fondern vorzüglich um den Geſchoſſen 
durch den Fall aus größerer Höhe mehr Percuffionstraft zu geben. Die Einrichtung des Mörfer- 
rohrs fommt mit dem der Haubige (f. d.) überein, nur ftehen die Schildzapfen gewöhnlich am 
Boden und die Traube fällt weg. Die gewöhnlichen Arten find 7=, 10-, 16-, 25°, 30=, 48», 
50-, 6Opfündige. Außerdem hat man bejondere M. mit weiter Mundung, um Steine, Spiegel- 
granaten und Kartätſchen zu werfen, die ſog. Steinmörfer; ferner Heinere, die Handmörfer, auch 
Eoehörner genannt, und Schaftmörfer, welche zum Werfen einzelner Spiegelgranaten aus Kafes 
mattenfcharten beftimmt und deshalb mit einem Langen hölzernen Schaft ftatt der Laffette ver» 
fehen find. Beide Arten haben feine Schildzapfen, ihre Röhre befinden ſich auf einer Fußplatte 
unter 45° angegofjen. In Frankreich und England wird zur Bezeichnung des M. nicht das 
Gericht der (fteinernen) Bombe, fondern das Zollmaß des Mündungsdurchmeſſers gebraucht. 
Die M. werben theild von Eifen (die ſchwerern), theils von Bronze (die Meinen) gegoffen. Alle 
Kaliber der M. find Feftungsgefhüge; als Belagerungsgefchüige bedient man fid der Hand« 
mörfer fowie der 7°, 25= und 5Opfündigen M. Der größte M. neuerer Zeit, der 1832 von 
den Franzofen bei der Belagerung der Citadelle von Antwerpen gebraucht wurde, war in Lüttich 
von Eifen gegofien; er felbft wog 14000 Pfb., feine Bombe 1000 Pfd. Die Wirkung ent- 
fprad; jedoch den Erwartungen nicht. 

ortalität (lat.), Sterblichkeit, bezeichnet in der Statiftil, polit. Arithmetif und Na- 
tionalöfonomie vorzugsweife das DVerhältnig der jährlichen Anzahl ber Sterbefälle zur Ge⸗ 
ſammtzahl der Lebenden. Ehedem herrſchte die Anſicht, als wenn dieſes Berhältniß eine ziemlich 
eonftante Größe wäre. So nahm z. B. Süßmilch an, daf auf dem Lande jährlich %/go fterbe, 
in Meinen Städten Yg,, in großen Ys— Ya4; die Durchſchnittszahl ganzer Staaten ſetzte er 
zu %/,, an, wobei von Epidemien u. |. w. abgejehen wurde. Er glaubte daher, aus einer genau 
conftatirten Sterbelifte die Bevölferung einer Stadt, Gegend u. f. w. beftimmen zu können. 
Neuere Forfhungen, auf genauere Sterbeliften und Vollszählungen geftügt, haben das Irr⸗ 
thümliche jener Anfichten erwiefen. Es ift die Sterblichkeitsziffer in verfchiedenen Ländern, zus 
mal auf verfchiedenen Eulturftufen, fehr verfchieden; im ganzen nimmt fie mit der Ausbildung 
höherer Eultur beträchtlich) ab. So ftarb z. B. in Frankreich 1770— 74 alljährlich 1 auf 32 
Lebende, 1817— 30 1 auf 40 Lebende, 1850 1 auf 46. Seitdem ift dieje Ziffer noch um 
etwas gefunfen, während in Rußland noch jegt ein Todesfall jährlich auf etwa 32 Lebende fällt. 
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Verbeſſerte Gefundheitspflege, gefündere Bauart, befjere Nahrung des Volks, viele andere Dinge, 
welche den Fortſchritt zur höhern Cultur begleiten, haben die notäwendige Folge, bie M. zu ver- 
ringern. Noch befonders wirft aber hierbei die allgemeiner werdende Vorſicht bei Schließung 
von Ehen, fodaß für die Kinder, welche entfpringen, auch die Mittel angemeffener Ernährung 
und Erziehung vorhanden find. Im der Regel nämlich fteht die Sterbeziffer mit ber Gchurts- 
iffer im engften Zufammenhange. Wo die Geburtsziffer in einem nicht raſch emporblühenden 
ande gleichwol ſehr groß ift, da muß auch die Sterblichkeit, zumal im Kindesalter, jehr groß 
fein, und umgelehrt. Man lan ſonach aus der richtig beobadjteten M. eines Landes wichtige 
Schlüſſe ziehen. Außerdem find viele praktifch bedeutende Anftalten, wie Lebensverfiherungen, 
Witwenlaſſen u. ſ. w., nur auf die richtige Mortalitätsziffer zu begründen; denn die durchfchnitt- 
fiche Lebensdauer muß fir längere Perioden mit der M. zufammenfallen. Mortalitäts- 
tabellen nennt man Tabellen, aus welchen ſich die Sterblicjleitsziffer ergibt oder berechnen 
läßt, und mit deren Hilfe man feftzuftellen vermag, wie viel Jahre eine in einem beftimmten 
Alter ftehende Perfon etwa dvorausfichtlich noch zu leben hat. Die älteften, aber noch fehr un- 
volllommenen Unterfuchungen über die M. find diejenigen von Graunt, die London betreffen und 
aus dem 9.1661 ſtammen. (S. Bevölkerung.) 

Mortära, eine unnmauerte Stadt in der ital. Provinz Pavia, 3 M. ſüdſüdöſtlich von der 
Stadt Novara, am rechten Ufer der Arbegna in ungefunder Gegend, hat nad) der Zählung vom 
31. Dec. 1861 4611 (im ganzen Gemeindegebiete 6926) E., welche ftarfen Reisbau treiben. 
Sie ift in neuerer Zeit durch ein Gefecht denkwürdig geworden, in welchem 21. März 1849 
die Defterreicher unter dem Erzherzog Albrecht und Graf Wratiflam über die Piemontefen unter 
bem Herzog von Genuag fiegten und die Stadt erftiirmten, worauf Radetzky auf Novara (f. d.) 
vorrüdte. Die Piemontefen verloren 5 Kanonen und 2500 Mann, darunter 6 Stab3- und 50 
DOberoffiziere, an Gefangenen. 

Mörtel ift mit Sand gemengter Kalfbrei, der ald Baumaterial Anwendung findet. Wenn 
gelöfchter Kalk an der Luft fich felbft überlaffen bleibt, jo trodnet derfelbe unter Aufnahme von 
Kohlenfäure aus der Atmofphäre ein und verringert dabei fein Volumen. Mengt man den Kall- 
brei aber mit Sand, fo findet das Zufammenfhwinden nicht ftatt, und die Maſſe erfcheint nach 
dem völligen Austrodnen fteinähnlich. Wie der Leim zwei Holzſtücke vereinigt, ebenfo dient auch 
der M. dazu, zwei Steine zu einem Ganzen zu vereinigen. Es gehört die Wirfung des M. dem- 
nach ebenfo wie die des Leims unter die Adhäfionserfcheinungen, obgleich im Laufe der Zeit der 
M. auch eine chem. Veränderung erleidet, welche diefen Adhäfionserfcheinungen zu ftatten fommt. 
Man unterfcheidet Luftmörtel, der an der Luft erhärtet und aus fettem Kalfbrei und Sand 
(auf 1 Kubiff. Kalkbrei pflegt man 3—4 Kubikf. Sand zu rechnen) befteht, und hydrauliſchen 
oder Waffermörtel, der unter dem Waffer erhärtet und deshalb zu Bauten, die dem Waſſer 
audgejegt find, Anwendung findet. (S. Cement, Mauer, Betonban.) 

Mortier (Edouard Adolphe Caſimir Joſephe), Herzog von Trevifo, Marſchall und 
Pair von Frankreich, geb. 13. Febr. 1768 zu Chäteau-Cambrejis im Nord-Departement, erhielt 
eine fehr forgfältige wifjenfchaftliche Bildung. 1791 trat er in ein Cavalerieregiment, kurze 
Zeit nachher aber als Hauptmann in ein Freiwilligenbataillon. Mit großer Auszeichnung nahm 
er an den Feldzügen 1792— 96, meift ald Generaladjutant, theil und ftieg bis zum Oberften. 
1799 zum Brigadegeneral ernannt, fämpfte er an der Donau und warf die Oeſterreicher 
25. März bei Liptingen. Im Sept. wurde er als Divifionsgeneral zu Maſſena's Armee nad) 
der Schweiz verfegt, allein nod; im März 1800 erhielt er in Frankreich den Befehl über die 
15. und 16. Militärdivifion. Als 1803 die Feindfeligkeiten zwifchen Frankreich und England 
wieder ausbradhen, mußte er das Kurfürftentfum Hannover befegen. Alsbald zurücberufen, 
vertraute ihm der Erſte Conful den Befehl über die Artillerie der Conſulargarde, und bei Er⸗ 
richtung des Kaiſerthrons erhielt er die Marſchallswürde. Im Kriege von 1805 erhielt er in 
Deutjchland ein neugebildetes Corps, mit dem Auftrage, bei Linz die Verbindungen der Ruffen 
zu bedrohen, wurde jedoch 11. Nov. von Kutuſow bei Dürnſtein überrafchend angegriffen und 
geihlagen. Er blieb dann zur Dedung der Donauübergänge zurüd, während Napoleon auf 
Wien marjchirte. 1806 bejegte er mit dem 8. Corps Hefien, Hannover und Oldenburg, Ham⸗ 
burg und bie übrigen Hanfeftädte. Dann ftellte er ſich hinter der Peene zur Beobachtung der 
Schweden auf; Ende März 1807.rüdte ex vor Kolberg. Der Angriff der Schweden nöthigte 
ihr, gegen diefe zu marfchiren; er warf fie zurück und ſchloß 18. April den Waffenftillftand zu 
Schlattow. Dann ging er zur Großen Armee und nahm an der Schlacht von Friedland theil. 
1808 zum Herzog von Treviſo mit reichen Dotationen erhoben, führte M. das 5. Armeecorps 


Morus (Thomas) 409 


in Spänien, wo er bei ber Belagerung von Saragofja war und bei Dcafia 1809 unter Soult 
ben Sieg erringen half; 1810 befehligte er in Eftremadura und eroberte 1811 Badajoz; dann 
erkrankte er und Fehrte nach Frankreich zurüd. Im ruff. Feldzuge von 1812 befehligte ex bie 
junge Garde, die aber nur auf dem Rückzuge bei Krasnoi ind Gefecht kam. Als Gouverneur 
von Moskau erhielt er 21. Nov. den Auftrag, den Kreml in die Luft zu fprengen. Der Kaifer 
beauftragte ihn nach dem Rückzuge mit der Heorganifation der jungen Garde, die er im Feld» 
zuge von 1813 befehligte. Nachdem die Berbinbeten 1814 bie franz. Grenze überfchritten, 
wurde er bei Bar-fur-Aube 24. Yan. zurüdgebrängt und kämpfte unter Napoleon, bis er mit 
Marmont zur Dedung von Paris beftimmt wurde. Den Vormarſch des Feindes fonnten die 
Marſchälle nicht auffalten und verloren 30. März die ag bei Paris, worauf fih M. der 
neuen Regierung unterwarf. Ludwig XVIII. verlieh ihm die Pairswürde und dad Commando 
zu Lille. Bei der Rücklehr Napoleon’s ficherte er den Abzug des Königs nach Belgien, der ihn 
auch dankbar feiner Eide entband. Der Kaifer beftätigte ihn in der Pairswilrde und übertrug 
ihm die Infpection über die Feftungen an den öftl. und nördl. Grenzen. Mit der zweiten Re— 
ftauration wurde M. aus der Pairskammer geftoßen; doc) erhielt er 1816 den Befehl über die 
15. Militärdivifion zu Rouen. Auch wähkte ihn das Nord-Departement zum Deputirten ber 
Kammer, und 1819 gab ihm der König die Pairswürde zurüd; doch nahm M. bis zur Yuli- 
revolution wenig theil an den polit. Ereigniffen. Als Ludwig Philipp 1834 das doctrinäre 
Miniſterium vom 11. Oct. herſtellte, übernahm M. 18. Nov. das Kriegsminifterium und die 
Präfidentfchaft im Cabinet. Diefer ſchwierigen Stellung wenig gewachſen, trat er jedoch ſchon 
1835 ab. Am 28. Yuli 1835, als er den König zu einer großen Revue begleitete, wurde er 
auf dem Boulevard du Temple durch die Höllenmafchine Fieschi's (j. d.) tödlich verwundet und 
gab einige Stunden darauf den Geift auf. Dit den übrigen Opfern erhielt ex feine Ruheſtätte 
um Dome der Invaliden. Sein Sohn, Napoleon, Herzog von Trevifo, geb. 7. Aug. 
1804, wurde 13. April 1845 zum Pair erhoben. Seit 4. März 1853 ift er Mitglied des 
Senats und feit 1. Nov. 1862 Kammerherr des Kaifers. 

Morus (Thomas), eigentlich More, der berühmte Kanzler Heinrich's VIIL. von England, 
war der Sohn eines Richters der Kings-Bench und wurbe 1480 zu London geboren. In feis 
ner Jugend lebte er einige Zeit ald Page im Haufe des Kardinal Morton, Erzbiſchofs von 
Canterbury, und fpäter ging er auf die Univerfität nad) Drford, wo er ſich mehrere Jahre mit 

oßem Erfolge allen Zweigen der Wiffenfchaft, beſonders aber der Yurisprudenz widmete. Bei 

er Thronbefteigung Heinrich’8 VIII. galt er bereits zu London als einer der ausgezeichnetften 
Sachwalter und befleidete auch das Amt eines Unterfherifjs. Der Cardinal Woljey führte ihn 
bei dem jungen Könige ein, der ihn liebgewann, ihn zum Mitglied des Geh. Raths ernannte 
und ihm mehrere diplomatische Geſchäfte in Frankreich und den Niederlanden anvertraute. Un- 
geachtet der königl. Gunft beobachtete M. Zurüdhaltung und täufchte fich nicht über die Willkür 
und Veränderlichkeit feines Herin. Nachdem er 1529 die Friedensverhandlungen zu Cambray 
mit großem Gefchid geleitet, erhob ihn ber König an Wolfey’s Stelle zum Lord-Kanzler und 
übergab ihm die Staatsfiegel. M. verwaltete fein Hohes Amt mit feltener Geſchäftskenntniß, 
Gerechtigleitsliebe und Uneigennützigkeit; nur gegen die Anhänger der Reformation bewies er 
als eifriger Katholif eine unerbittliche Strenge. Als Heinrich VIII., feine Eheſcheidung durch⸗ 
zufegen, mit dem röm. Stuhle völlig brach, juchte er vergebens die Mitwirkung feines Kanzlers 
zu gewinnen. DM. hielt die Sache wie das Verfahren gegen Recht und Gewifjen, legte 1532 
feine Aemter nieder und zog fid) in Armuth mit feiner Familie nad) Chelfea zurüd. Als ex 
1534 das neue Succeffionsitatut, welches zugleich die erſte Che des Königs filr nichtig erflärte, 
befhwören follte, war er bereit, die Erbfolge zu beſchwören; doch die übrigen Punkte wies er 
zurüd, weil fie fein Gewiffen befchwerten. Der König ließ ihn deshalb mit dem Biſchof Fifher 
in den Tower bringen und fehr hart behandeln. DE. widerftand 13 Monate allen Verſuchen, 
feine Feftigkeit zu brechen; da befahl der König, feines Widerftandes müde und um ihn vollends 
zu verderben, ihm den Supremateid vorzulegen. M. erklärte ſich dahin, da er als Chriſt Fei- 
nen weltlichen Oberherrn der Kirche anzuerkennen vermöge, und jelbit die Bitten feiner in Elend 
ſchmachtenden Familie waren nicht im Stande, ihn zu einer Sinnesänderung zu bewegen. Nach 
einer formlofen, ſchmählichen Procedur wurde er 6. Mai 1535 zum Galgen verurtheilt, welche 
Strafe der König in Enthauptung verwandelte. Mit großer Faſſung und hriftl. Ergebung 
erlitt er 6. Yuli auf der Plateforme des Tower den Todesſtreich. M. war einer der hervor« 
ragendften und gebildetften Geifter feiner Zeit. Er befaß eine gründliche Kenntniß im den alten 
Sprachen und zeigte ſich ebenjo bedeutend als Politiker wie als Yurift. Auch trug er viel zur 
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Cultur ber engl. Sprache bei. Seine ſämmtlichen Werke wurden zuerft in zwei Bänden herand- 
gegeben, von denen der erfte (Pond. 1559) die englisch abgefaften Schriften, der andere (Löwen 
1566) die Int. Werke enthält. Am befannteften ift feine in faft alle Sprachen überfegte Schrift 
«De optimo reipublicae statu deque nova insula Utopia» (Löwen 1516 u. öfter), in wel 
her er feine jugendlichen Schwärmereien über einen vernunftgemäßen Staat ausmalt. Eine 
treue Charakteriftif von ihm gibt fein vertrauter Freund Erasmus in den Briefen an Hutten, 
und fein Bildniß hat Hans Holbein der Jüngere, den er in Dienft nahm, mehrmals gemalt. 
Sein Toter männlicher Nachfomme war der 1795 geftorbene Thomas More; feine Familie 
erlofch gänzlich 1815 in der Lady Ellenborough. Ein Urenfel gleiches Namens gab feine Lex 
bensbefchreibung (Lond. 1726) heraus. Vol. Rudhart, «Thom, M.» (Nürnb. 1829); Madin- 
toſh, «Life of Sir Thom. M.» (Lond. 1830). 

Morus (Sant. Friedr. Nathanael), deutfcher Theolog, geb. 30. Nov. 1736 zu Lauban im 
der Oberlaufig, ftudirte feit 1754 in Leipzig Theologie, wo er fid) 1760 habilitirte, 1768 eine 
außerord. Profeſſur der PhHilofophie und 1771 die ord. Profeffur der griech. und lat. Sprache 
erhielt, 1782 als ord. Profeffor in die theol. Facultät einrücte und 11. Nov. 1792 ftarb. 
Seine gründlichen Kenntniffe in den philof. und theol. Wiffenfchaften waren die Frucht eines 
fangen Fleißes und planmäßigen Studiums. In dogmatifcher Beziehung zeichnete er fid) durch 
vorjichtige Prüfung und mildes Urtheil aus. Außer feinen Ausgaben des Iſokrates, Xenophon, 
Plutach, Antonin, Longin und Julius Cäfar find befonders feine Ueberſetzung des «Briefes 
Pauli an die Römer» (Lpz. 1775), des «Briefes an die Hebräer» (Lpz. 1776; 3. Aufl. 1786) 
fowie feine «Epitome theologiae christianae» (Rpz. 1789; 2. Aufl. 1790; deutfch von Schnei« 
der, 1795), wozu Hempel einen «Commentarius exegetico-historicus» (2 Bde., Lpz. 1797— 
98) lieferte, und die Sammlung feiner «Dissertationes theologicae et philologicae» (2 Bde., 
Halle 1787— 94; 2. Aufl. 1798; deutfch von Reichel, 2 Bde., Lpz. 1793—94) zu erwähnen. 
Nach feinem Tode wurden von Voigt feine «Borlefungen iiber die hriftl. Moral» (2 Bbe., Lpz. 
1794—95), von Donat feine «Praelectiones in Jacobi et Petri epistolas» (%pz. 1794) und 
«Praelectiones in evangelium Lucae» (Ppz. 1794), von Dindorf feine «Versio et explicatio 
actuum apostolicorum» (Ppz3. 1794) und «Recensiones in evangelium Johannis» (2 Bde, 
?p3. 1795), von Hempel feine «Praelectiones exegeticae in tres Johannis epistolas» (Ppj. 
1796), von Eicjftädt ſeine «Hermeneutica» (2 Bde., Lpz. 1797—1802), von Holzapfel feine 
«Erklärung der Briefe an die Korinther» (Ppz. 1794), ferner feine «Erklärung des Briefs an 
die Römer und bes Briefs Yubä» (Lpz. 1794) und die «Acroases in epistolas Paulinas ad 
Galatas et Ephesios» (%pz. 1795) und von Keil feine «Nachgelaffenen Predigten» (3 Bde., 
2p3. 1794— 97) herausgegeben. 

Moſaik oder Mufivifche Arbeit (vom lat. musivum oder museum) heift im weiteſten 
Sinne jede Arbeit, welche durch Aneinanderfüigung von vielfarbigen harten Körpern Ornamente 
oder Figuren auf einer Fläche hervorbringt. Als Fußbodenfchmud ift die M., wie die Geſetze der 
Harmonie bedingen, gleichzeitig mit der polychromatifchen Architektur, die wir bei den älteften 
Tempeln herrfchen fehen. Schr frühe verlangten auch die prachtliebenden afiat. Fürſten muft» 
viſchen Schmud für die Fußböden ihrer Paläfte, und nad) der Angabe der Bibel war im Reſi— 
denzſchloß des Ahasverus zu Sufa das Pflafter aus Porphyr und weißem Marmor gemadt 
und mit Figuren fehr veid) verziert. Dieſe Decorationsweife hatte aljo fchon eine lange Ent- 
widelungszeit zurüdgelegt, als Sofos dem Könige Attalos von Pergamum für deffen Speife: 
faal ein mufivifches Küchenſtück verfertigte, aus welchem die berühmte Taubenmofail des capi« 
tolinifchen Muſeums copirt fein fol. In Rom fol die M. nad) dem dritten Puniſchen Kriege 
zum erften mal im Yupitertempel angewendet worden fein. Die Römer fanden an diefer orng⸗ 
mentiftifchen Kunſt jo viel Gefallen, daß fie diefelbe nicht bloß in Zimmern, fondern aud) in Höfen 
und auf Terraffen anftatt des Pflafters gebrauchten. Im den entlegenften Provinzen des Reichs 
wurde feine Billa ohne folhen Schmud gebaut, und alle röm. Ruinen derart enthalten Ucber- 
vefte von Fußbodenmofailen, oft fehr beträchtliche und ſchöne. Diefelben find ganz mit vieredfigen 
Stüchchen von Marmor oder harten Steinen verfchiedener Schattirung gearbeitet (pavimenta 
tessellata, vermiculata), und man fann nichts Herrlicheres derart fehen als die fog. Alexander⸗ 
ſchlacht (j. d.). Als Wandſchmuck kam die M. zur röm. Kaiferzeit in Gebrauch, feitdem man 
anfing, mit farbigen Glaspaſten zu arbeiten. Diefe Art fcheint fi) aber auf Cabinetsftiide ber 
ſchränkt zu haben, denn die wenigen über das Meine Wandbild hinausgehenden Beifpiele find 
rein ornamentiftifcher Art und ohne Figuren. Es ſcheint ſonach, als jei die Hifter. Mofail- 
walerei in größerm Stil und Maßſtab erft im Laufe des 4. Jahrh. in den chriſtl. Bafiliten auf: 
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gekommen. Konſtantin's und Juſtinian's Kirchen- und Palaſtbauten zu Byzanz prangten an 
Wänden und Gewölben mit überreichem Moſaikſchmuck, wovon aber wenig oder nichts übrig iſt. 
Einigen Erſatz dafür gewähren die aus derfelben Zeit in Nom und Ravenna noch erhaltenen M. 
Ale Figuren diefer M. Haben als Hintergrund eine Goldfläche, gebildet aus Glaswürfeln mit 
einem Weberzug von Blattgold, welches vermittel® einer diinmen Unterlage von weißem Glas 
darauf angefchmolzen ift. Höchſt wahrfcheinlich waren e8 die Byzantiner, welche die mufivifche 
Technik mit jenem Goldgrund bereicherten und fo über die großen bildfichen Darftellungen einen 
wunderbaren Glanz und Schimmer verbreiteten. Die M. blieb auch faft ein Iahrtaufend bie 
vornehmfte, heiligfte Gattung der kirchlichen Malerei. Erft als der byzant. Stil, mit dem fie 
unzertrennlich verbunden war, in der abendländ. Kunft feine Herrfchaft einbüßte, trat allmählich 
an die Stelle der M. die Frescomalerei, und feit dem 14. Fahrh. wurde ihre Ausübung faft 
ganz aufgegeben. Ausnahmsweife erhielt fie fi in Benedig. Die dortige Markusfirche ift von 
allen vorhandenen Denkmälern derart bei weiten das reichfte und das einzige, das und von der 
Mojaikverfchwendung in den Prunfgebäuden des alten Byzanz einen Begriff zu geben vermag. 
Wände, Tonnengewölbe und Kuppeln, eine Gefammtfläce von mehr ald 40000 Quadratfuß, 
find mit lauter M. bededt, an welchen man die verfchiedenen Stilabwandlungen vom 11. bis 
ans Ende des 16. Yahrh. verfolgen kann. Ungeachtet der Arbeiten des Zuccati und anderer 
namhafter venet. Mofaiciften, beſtand ſeitdem die DL. nicht mehr als felbftändige becorative 
Kunft. Ihre Arbeiten waren fortan nur noch Copien nad) Gemälden oder Cartons, und bei 
dem Beftreben, ihren Vorbildern in Zeichnung, Farbe und Wirkung möglichft nahe zu kommen, 
mußte fie ihre Technik zu vervollfommnen fuchen. Die bisher gebräuchlichen Gtasftiide waren 
noch zu groß, als daß man die Nuancen verfchmelzen und folglich die naturwahre Farbe der 
Segenftände wiedergeben konnte. Man bediente fich daher farbiger Schmelze, die zu Stiften viel- 
fültiger Form und Dide verfleinert und für die Schattirungen beftändig vermehrt wurden, for 
daß ihre Anzahl zuletst auf 10000 ftieg. Im Beſitze fo gefteigerter Mittel der Darftellung er- 
veichte die M. den höchften Grad technifcher Ausbildung, wozu namentlich die beiden Eriftofori 
viel beitrugen durch die Mofaiciftenjchule, die von ihnen in Mom gegründet wurde und noch jetzt 
befteht. Die dafelbft nad) den berühmteften modernen Altarbildern in M. verfertigten Copien 
zum Schmud der Petersfirche verdienen infofern Anerkennung, als fie fiir die Nachwelt die 
Wichtigkeit Haben können, die finnliche Erinnerung von Driginalgemälden zu erhalten, die ihr 
dergänglicher Stoff rafcher dem Verderben oder Untergange ausſetzt. Doc) müffen diefe Kopien 
als außerhalb der traditionellen Sphäre mufivifcher Kunft ausgefiihrte Arbeiten angefehen wer— 
den und fönnen nicht einmal als eigentliche Kunftwerfe gelten. Diefe og. Kunftftücde arömifcher 
M.» find außerordentliche Handwerferarbeiten, an denen man den Kunſtfleiß nicht genug be» 
wundern fan. Dafjelbe gilt von der Gattung, welche bei uns die aflorentinifche M.», in Ita= 
fien lavoro di commesso heißt und mit dem opus sectile der Alten Aehnlichkeit hat. Man 
verwendet dazu größere Stücke von koftbaren harten Steinen (pietre dure), die in ſchönen Yar- 
ben fpielen und ſich poliren laſſen, hauptſächlich Jaspis, Achat, Porphyr, Yapislazufi u. f. w. 
Dieſe Moſaiktechnik dient nur zum Copiren kleinerer Bilder und wird am gewöhnlichſten und 
auch am glüclichften zur Verzierung von Möbeln benutzt. Dieſelbe verdankt ihre Entſtehung 
der Liebhaberei der ſpätmediceiſchen Zeit fir das Seltene und Schwierige, und ſeitdem behielt 
die florent. Fabrik ihren alten Auf für die Verfertigung folcher unglaublich koftfpieligen Arbei- 
ten, von welchen ſich die beften in der Kapelle der Medieeer zu Florenz befinden. Die altchrift- 
lichen M. find von großer Wichtigkeit für die Gefchichte der Malerei, befonders in den dunfeln 
Zeiten feit dem Sturze des röm. Kaiferreich® bis zum 13. Jahrh. Vgl. Ciampini, «Vetera 
monimenta, in quibus praecipue musiva opera dissertationibus illustrantur» (Rom 1690— 
99, mit Abbildungen); Müller, «Die bildlichen Darftellungen im Sanctuarium der chriſtl. 
Kirchen vom 5. bis 14. Jahrh.» (Trier 1835); Barbet de Jouy, «Les mosaiques chretiennes 
des basiliques et des öglises de Rome» (Par. 1857). 

Moscäti (Pietro, Graf), berühmter ital. Arzt und Staatsmann, geb. 1736 zu Mailand, 
machte in feiner frühern Lebensperiode hauptſächlich dadurch Auffehen, daß er, die Ideen Kouf- 
ſeau's vom Naturzuftande mit Eifer erfafiend, in einer eigenen Schrift mit allen Gründen der 
Anatomie und Phyſik zu beweifen fuchte, wie der Menſch von der Natur beftimmt fei, nicht auf 
zwei, fonbern auf vier Füßen zu gehen. Ein eifriger Patriot und Anhänger der Franzöſiſchen 
Revolution, hatte er manche Verfoigungen zu erdulden. Doc 1798 wurde er einer der Direc- 
toren und bald darauf Präfident der Cisalpinifchen Republik. Nach dem Einritden der Ruſſen 
und Oeſterreicher 1799 verhaftet, brachte ihm der Umſtand, daß er bei einer Krankheit des Erz- 
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herzogs Karl zu Rathe gezogen wurde, wieder in Freiheit. Nach der Schlacht bei Marengo 
trat er von neuem in den Staatsdienſt ein und wurde zu der Conſulta in Lyon beſchieden, durch 
welche Napoleon im Yan. 1802 die Cisalpinifche Republik in die Italtenifche verwandelte. 
Auch gehörte er zu den Mitgliedern der Staatsconfulta, die im März 1805 zu Paris dem 
Kaiſer Napoleon die ital. Königskrone antrug. Hierauf wurde er Generaldirector des öffent: 
lichen Unterrichts, Senator des Königreichs Italien, Mitglied des ital, Inftituts, Präfident der 
ital. Afademie und Graf. Er ftand bei Napoleon wie bei dem Bicelönig Eugen in hohem An- 
fehen. Als Senator verfuchte jer 1814 feinen ganzen Einfluß geltend zu maden, um die Er: 
hebung des letztern auf den Thron von Italien durchzufegen. Die legten Jahre feines Lebens 
bradjte er außer aller öffentlichen Thätigkeit zu. Er ftarb zu Mailand 19. Yan. 1824. M. war 
ein jehr edler Charakter; feine Hohe Stellung und feinen Reichthum benutte er, Wifjenfchaften 
and Kinfte zu unterftügen. Sein Haus mit reihen Sammlungen von Bildungsmitteln aller 
Art fand jedem Freunde der Wiffenfchaft offen, und feinen Freunden und Bekannten diente er 
felbft in der Periode feiner glänzendften Stellung als Arzt. 

2* entſtanden (durch Vermittelung des ital. moschea) aus dem arab. mesdschid, 
db. h. Anbetungsort, ift der Name fir die mohammed. Bethäufer. Etwas Charafteriftifches der 
M. in ihrer Bauart find die Kuppeln und noch mehr die etagenweife auffteigenden, mit Halb- 
monden an ber Spige gezierten Thürme, Minarets (f. d.) genaunt, von denen herab ein oft 
blinder Ausrufer die Gebetzeit verkündet. Uebrigens find fie meift vieredige Gebäude mit Bor- 
höfen, wo Brunnen zu Wafchungen ſich befinden. Im Innern bilden Arabesfen und an bie 
Wand gefchriebene Sprüche des Koran die einzige Ausſchmückung; Bilder fehlen ganz. Der 
Boden ift meift mit Teppichen oder Matten belegt; Site gibt es nicht. Im Südoſten befindet 
fi) eine Art Kanzel für den Imam und in der Richtung, wo Meffa Liegt, eine Nifche, wohin 
die Betenden ihren Bli zu richten haben. Eine größere M., in welcher der feierliche Freitags- 
gottesdienft abgehalten wird und in der Türlkei die öffentliche Fürbitte fiir den Großherm ftatt- 
findet, heißt Dfhamia. In der Hegel dürfen nur Belenner des Islam die M. betreten; doch 
ift man in der Türkei und den von ihr abhängigen Ländern fowie in Oftindien ſchon Kingft in 
biefer Beziehung weniger ſtreng. Mit größern M. find Medreffen, d. h. Schulen, Imärets, 
d. h. Hospitäler, auch wol öffentliche Küchen, in denen filr die Armen gelod)t wird, verbunden; 
ihre Einfünfte beziehen die M. von Grundſtücken, die dafür große Vorrechte genießen. 

Mofceles (Ignaz), berühmter Pianofortefpieler und beliebter Componift fir das Piano- 
forte, der Sohn eines ifrael. Kaufmanns, wurde zu Prag 30. Mai 1794 geboren. Schon in 
früher Jugend zeigte er große Neigung für die Muſik, und fein Vater übergab ihn 1804 ber 
Leitung Friedr. Dionys Weber’s, unter dem ſich fein Talent trefflich entwidelte. 1808 ging 
er nad) Wien, wo er in Albrechtsberger einen Lehrer und in Salieri einen Rathgeber fand. Zu 
feiner weitern Ausbildung trug der Wetteifer mit andern großen Klavierfpielern hier nicht wenig 
bei. Nach mehrern Kunftreifen, wie in das nördl. Deutſchland 1816 und 1817, ging er 1820 
über Holland und Frankreich nad) England, wo er durd) Kraft, Bravour und feurigen Vortrag, 
durch intereffante, — Compoſitionen, vor allem durch ſein glänzendes Talent, frei zu 
phantaſiren, überall Bewunderung erregte. Zwar kehrte er 1823 nach Deutſchland zurück, wo 
er in München und Wien auftrat, aber ſchon 1825 ging ev wieder nad) London, wo er in dem⸗ 
felben Jahre Profeffor der Muſik an der Alademie wurde. Hier war der junge Thalberg einige 
Zeit fein Schüler, wie früher in Berlin Mendelsſohn. Zugleich machte er jedoch von Zeit zu 
Zeit größere Kunftreifen, namentlich, nad) Frankreich. In London dirigirte er oft die Philhar- 
monijchen Eoncerte und andere Mufiffefte, auch trug er viel dazu bei, deutjche Kunft und Künft- 
ler in England heimifch zu machen. Auf Veranlaffung Mendelsfohn’s gab M. 1846 feine Stel- 
lung in London auf und fiedelte nach Leipzig ütber, um vereint mit demfelben dem Confervatorium 
daſelbſt vorzuftehen. Den Ruf, dem dieſes Inftitut im In und Auslande genicht, hat es zu 
einem großen Theile dem erfolgreichen Wirken M.’ zu verdanken. Die mechan. Vollendung im 
Pianofortefpiel, welde er als Mittel feiner Kunftitbung unverrückt im Auge hat, zeigt fid bei 
ihm ebenfo ehr im Glünzenden und Gewaltigen als im Anmuthigen und Zierlichen, und die Kraft 
und Präcifion feines Spield machen daffelbe für beide Arten gleich geeignet. Weniger fühlt er 
fid) zu dem Sentimentalen hingezogen. Er ift originell in Paſſagen, und die Bildung derjelben 
ift häufig der Mittelpunkt feiner freien Phantafien. Mit Hummel und Kalkbrenner theilte er 
die größte Meifterfchaft im Pianofortefpiel, bis Lifzt, Henfelt, Thalberg und andere neuere Bir 
tuofen auftraten. Seine Compofitionen, gleich trefflich durd Erfindung wie durd) folide und 
Funftreiche Ausführung, gehören mit denen von Hummel zu den gediegenften Virtuoſenwerlen, 
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welche bie wiener Schule hervorgebracht hat. Bon den frühern find’neben den beliebten Aleran- 
der8-Bariationen anzuführen: die Sonate, welche er Beethoven gewidmet hat; die Sonate mölan- 
colique; ein großes Trio; Sertett und Septett; die brillanten Variationen über das Thema 
«Au clair de la lune»; die Phantafie «Souvenir d’Irlande» ; mehrere vierhändige Sonaten; 
Eoncertanten fir zwei Klaviere, darunter da8 «Hommage à Haendel» und eine Phantafie mit 
Bariationen über deu Marſch aus «Preciofan, die er mit Mendelsfohn- Bartholdy componirt 
und herausgegeben hat, Seine Etuden find durch ihre mufifalifche Tiefe und mannichfache 
Eharakteriftit von Bedeutung. Unter feinen fpätern Werken ftehen mehrere Concert» Etuben 
fowie eine große Sonate für Pianoforte und Violoncello oder Violine obenan. Auch gab er 
mehrere Hefte mit Liedern heraus, die den beften ihrer Art an die Seite geftellt werden Fönnen. 
Eoncerte für Pianoforte hat er eine ganze Reihe gejchrieben; die vorzüglichften find in G-moll, 
Es-dur, E-dur und O-dur. Ganz gegen die Sitte der meiften ältern Künftler, folgte M. den 
Fortſchritten der Zeit ſtets mit Intereffe und geftattete denfelben auch einen lebendigen Einfluß 
auf feine Werke, wodurch diefe hin und wieder einen mehr eflektifchen Charakter erhalten haben. 

Moſcheroſch (Joh. Mic.), eigentlich Mofenrofh, einer der vorzüglichften dentfchen 
Schriftſteller des 17. Jahrh., ftammte aus einer aragonefifchen, unter Karl V. nach Deutfd;- 
land gefommenen Adelsfamilie. Er wurde 5. März 1601 zu Wilftädt in der Graffchaft Hanau- 
Lichtenberg (im Badischen) geboren, wo fein Bater Prediger war, und ftudirte zu Strasburg die 
echte. Nachdem er einige Sabre Hauslehrer bei dem jungen Grafen von Leiningen-Dachsburg 
geweſen, erhielt er 1628 eine Anftellung als Amtmann bei dem Grafen von —— und wurde 
1636 Amtmann bei dem Herzoge Ernſt Bogislaus von Croy zu Biſtingen. Hier verlor er in- 
folge der Kriegsumruhen fein ganzes Eigenthum und mußte nad) Strasburg flüchten. Hierauf 
war er eine Zeit lang ſchwed. Kriegsrath. Seit 1656 ald Rath in Dienften des Grafen Fried⸗ 
rich Kaſimir von Hanau angeftellt, erhielt er in der Folge das Präfidium bei der Kanzlei, der 
Kammer und dem Confiftorium zu Hanau. Er ftarb zu Worms 4. April 1669. M. war feit 
1645 Mitglied der Fruchtbringenden Geſellſchaft, in welcher er den Beinamen des Träumenden 
führte; als Schriftfteller nannte er füh Philander von Sittewald. Sein Hauptwerf ift 
«Wunberlihe und wahrhaftige Gefichte Philander’s von Sittewald, d. i. Strafichriften Hans 
Michael Moſcheroſch's von Wilftädt, in welchen aller Welt Wefen, aller Menfchen Händel mit 
igren natitrlichen Farben der Eitelkeit, Gewalt, Heuchelei und Thorheit bekleidet, öffentlich auf die 
Schau geführt, als in einem Spiegel dargeftellt gefehen werden u. f. w.» (2 Bde., Strasb. 1643). 
Diefes Werl, ben «Suefios» des Spanierd Quevedo nachgebildet, befteht aus 14 allegorifch- 
fatirischen, zuerft einzeln gedrudten Traumbildern, welche die verfchiedenften Gebrechen der Zeit 
mit feltener Lebendigkeit und Anfchaulichkeit geifeln. Fir die gegenwärtige Zeit wird der Werth 
diefer Schilderungen gemindert durch die viel mit todter Gelehrfamkeit und fremden Wörtern 
ausftaffirte Sprache. Die leydener Ausgabe (7 Bde., 1646—76) enthält viele unechte Zu- 
füge. Eine treffliche Charakteriftit M.'s gab Dittmar in feiner Ausgabe der vier erften Gefichte 
(Berl. 1830). — Nicht zu verwechfeln ift M. mit feinem Bruder Quirinus M., der unter 
dem Namen Philander Mitglied des Hirten» und Blumenordens an der Pegnig war und 
1673 ein «Poetifches Blumenparadies» herausgab. 

Moſchus, ein griech. Idyllendichter aus Syrakus im 3. Jahrh. v. Chr., war, wie fein Zeit- 
genoffe Bion, ein Nachahmer des Theofrit (f. d.), den er jedoch durch Schmud zu überbieten 
juchte. Die von ihm noch vorhandenen Poefien find mehr epifch-mythifche umd zum Theil ele- 
gifche Schilderungen und hymniſche Darftellungen als wahre Idyllen, die kleinern Gedichte aber 
* epigrammatifche leder und poetifche Tänbeleien. Diefelben finden fich meift in den Ausgaben 

Dion und Theokrit. 

Moſchus oder Bifam ift eim eigenthümliches thieriiches Secret, welches als Arzneimittel 
bedeutenden Auf hat. Es ſammelt fich bei dem Mofchus- oder Bifamthiere (f. d.) in einem 
befondern Beutel, der bei dem Männchen, nicht bei dem Weibchen, in der Nähe der Gefchlechts- 
theile und etwa 5 Zoll vom Nabel entfernt liegt. Diefer Beutel befteht aus mehrern Häuten, 
die nad) außen mit der von Haaren bebedten Bauchhaut überzogen find, und ift mit zwei Deff- 
nungen verfehen. Zwiſchen den Häuten liegen Drüfen, von denen der M. fecernirt wird. Er 
bildet im frifchen Zuftande eine faft falbenartige, weiche, röthlichbraune Maffe von —— 
durchdringendem, ſehr lange anhaltendem Geruche und bitterm, widrig gewürzhaftem, ſchwa 
ſalzigem Geſchmacke. Durch Austrodnen wird er nach und nach dunkler, zuletzt ſchwarzbrauu 
und erſcheint nun in runden Körnern, die ſich leicht zerreiben lafſen und auf Papier einen braunen, 
wenig zufammenhängenden Strich geben. Der befte M. ift der tongfingfche, mit dem der tibeta- 
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niſche und orientaliſche identiſch iſt. Derſelbe kommt aus China über Oſtindien größtentheils 
nach England. Die Beutel ſind von der Größe eines Hühnereies und mit ſteifen bräunlichen 
Haaren bedeckt. Geringer find die ſog. labardiniſchen, mosfowitischen, ſibiriſchen oder ruſſiſchen 
Mojchusbentel mit weißen Haaren. Seines hohen Preifes wegen ift der M. mandjerlei Ber- 
fälfchungen unterworfen; man hat nicht felten zwijchen den Häuten der Beutel Bleiſtückchen, 
Leder, Kautſchuk und in der Mafje des M. ſelbſt trodenes Blut, Galle, Asphalt u. f. w. 
gefunden. Auch find ganz nachgemachte Mofchusbentel vorgefommen. Der M. wird im ber 
Medicin angewendet, dient aber auch als Parfitm. Eigentfiimlich ift e8, daß der M. durch 
Milch aus bittern Mandeln, durch Zufammenreiben mit Mutterforn und verfchiedenen andern 
Arzneimitteln feinen Geruch vollftändig verliert. 

Mofel (fat. Mosella, franz. Moselle), ein linfer Nebenfluß des Rhein, entfpringt im Ar- 
rondiffement Remiremont des franz. Depart. Bosges, in dem füblichften Winkel der Vogeſen, 
zwifchen dem Ballon d’Alface und dem Drumont aus drei Duellbächen, deren ftärkfter anı Fuße 
der Cöte de Taie, in der wegen ihrer Mineralwäfjer berühmten Gemeinde Buffang, in 2232 F. 
Seehöhe entfteht. Die M. wendet fich in einem ſüdl. Bogen durch ein romantifches Thal nord- 
weſtwärts nad) Nemiremont (Flußſpiegel 1219 F. hoch), wo fle rechts die Moſelotte oder 
Kleine Mofel aufnimmt, dann gegen Norden über Epinal (976 F.) und Charmes, weiterhin 
im Depart. der Meurthe nordweftlich nad Toul (628 $.), wo fie fid) der Maas auf 2 M. 
nähert und plöglich eine Wendung gegen Nordoft nad) Frouard (an der Mündung der Meute) 
macht. Bon hier an jchiffbar, wendet fie fich nordwärts nach Bont-a-Moufjon (560 %.), meiter- 
bin im Mofel-Departement über Me (517 $.), Thionville oder Diedenhofen, von da abermals 
gegen Nordoften nad) Sierd (446 F.) und tritt dann bei Perl auf deutfches Gebiet. Hier bildet 
fie 44, M. weit die Grenze zwifchen Luxremburg und dem Regierungsbezirk Trier der preuß. 
Rheinprovinz, in welcher fie gegen Nordoften über Trier (381 F.), Berncaftel, Trarbad) und 
Traben (296 $.), Zell und Kochheim oder Kochem (250 F.) ſtrömt umd bei Koblenz (178 F.) 
mündet. Auf der reiten Seite nimmt die M. die Meurthe, bei Met die Seille, bei Conz ober: 
halb Trier die Saar auf, dann die Ruver, Thron und andere Bäche des Hundsrüd; auf der 
linfen Seite die Drne oberhalb Thionville, die Sauer oder Sure bei Wafjerbillig oberhalb Trier, 
dann unterhalb Trier die Kyll, Salm, Liefer, Alf und andere Flüßchen der Eifel. Das ganze 
Vlußgebiet umfaßt 500 Q.⸗M., wovon ber größte Theil zu Frankreich gehört. Die Entfernung 
der Quelle von der Mündung beträgt 37 M., die ganze Stromentiwidelung aber 69 M., wo- 
von 36 auf Frankreich fommen. Ylößbar ift der Fluß 12,4 M. weit, von Ärches bis Frouard, 
dann ſchiffbar 48,5 M. weit, wovon 15,6 auf Frankreich), 32,9 auf Preußen entfallen. Die 
Schiffahrt auf der M. ift zwar wegen der überaus zahlreichen Krümmungen, die fie befonders 
zwiſchen Trier und Koblenz macht, fehr Tangwierig, aber, nachdem in neuerer Zeit durch be— 
deutende Stromcorrectionen und Bauten die Gefahren mander Stellen befeitigt ober dod) er- 
mäßigt wurden, im ganzen ficher und für den Rheinhandel von großer Wichtigleit. Die Mofel- 
ſchiffe, Traubertenfähne und ar genannt, find äußerft ftarf gebaut, mit platten, engen 
Böden, vorn fpit und hinten rund. Gewöhnlich, haben fie 8O F. Länge und 20 F. Breite und 
tragen in der Regel eine Laft von 600—1000 Cirn. Seit 1839 ift auch die Dampfſchiffahrt 
von Meg an in Gang gefegt. Die Hauptgegenftände, welche die M. herab in den Rhein ge: 
führt werden, find Dachſchiefer, Holz, Holztohlen, Kalk, Apothekerwaaren, Liqueurs, Stein 
tohlen, Gips Pottafche, Salz, Lohrinde, Glaswaaren, Schleiffteine, franzöfifche und vor allem 
beutjche Moſelweine. Auf der franz. Stromftrede betragen die Steintohlen aus dem Saar: 
gebiet über die Hälfte des Flußtransports. Aus dem Nhein gehen in die M. namentlich Stahl, 
Eifen, Kupfer, Dlei, Zinn und Colonialwaaren. Die Ufer der M. bieten die mannichfaltigften 
Abwechjelungen dar und geben zum Theil den vheinifchen nichts nad) in malerischer Schönheit. 
Dis unterhalb Epinal, wo ihr Spiegel nur noch 976 F. über dem Meere liegt, fließt fie in 
feuchten Wiefengründen zwiſchen felfigen Höhen der Vogefen. Hier öffnet fi) das Thal, wel- 
des zwar bis Sierd an der franz. Grenze mehrniais von fteilen Sandftein= und Kalffeljen be— 
engt wird, wie oberhalb Zoul, Bont-a-Mouffon und Meg, im übrigen aber breit ift, mit ſchönen 
Wieſen und Feldern innerhalb einer lachenden Hügellandſchaft. Bon Sierd an, auf deutſchem 
Gebiete, wird das Thal fteil und felfig und enthält namentlich von Trier abwärts bis oberhalb 
Koblenz feine ſchönſten und maleriſchſten Partien, an welchen vor allen die Gegend von Trarbach 
und Kochem reich iſt. Unweit Trier tritt nämlich die DM. in eine Felfenpforte, wie der Rhein 
bei Bingen, und burchftrömt nun bis Koblenz eine ebenfo große Strede des Scyiefergebirgs, 
wie jener von Bingen bis Bonn, und ebenſo zwifchen Hohen Felöbergen, die, zu beiden Seiten 
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mit Wein und alten Burgruinen gef hmitdt, fteil abfallen. Während aber der Rhein die Schichten 
des Gebirgs durchfchneidet und faft in gerader Richtung fließt, frömt die M. in der Strei- 
chungslinie des Gebirgs, und das Labyrinth faft in —— Windungen verlängert 
ihren Lauf um das Doppelte und Dreifache. Dieſe Windungen kommen indeß dem Strom: 
verkehr zu ftatten, indem fie dem Fluſſe das Wafler erhalten und die Bergfahrt möglich machen. 
Auch der Weinbau, welcher der Richtung des Stromlaufs nad) faft ganz auf das Linke Ufer, 
die Sonnenfeite, befchränft bleiben müßte, wechjelt infolge der Schlingungen auf beiden Ufern; 
ja bei weitem die beften Weinbezirfe find auf dem ſüdl. Ufer zu finden. (S. Mofelweine.) 
Unter den Alten befang die M. der Dichter Aufonius. Bol. Klein, «Mojelreife von Trier bis 
Koblenz » (3. Aufl., Kobl. 1846); Bärſch, «Der Mofelftrom von Mey bis Koblenz» (Trier 
1841); Hoder, «Das Mofelthal von Nancy bis Koblenz» (Lpz. 1855). 

Das franz. Departement M., aus einem Theile Lothringens beftehend, von den Depart. 
Maas, Meurthe und Niederrhein fowie von Rheinbaiern, Rheinpreußen, niederländ. und belg. 
Luxemburg begrenzt, hat ein Areal von 97%, D.-M. und eine Bevölferung (1861) von 
446457 E. Im W. von -Theilen der Ardennen, im D. von Berzweigungen der DBogefen 
bedeft, wird das Departement von ©. gegen N. von der jchiffbaren M., welche hier vechts 
die Seille umd links die Drne aufnimmt, durchfloffen und außerdem im D. von der jchiffbaren 
Saar mit der Nied bewäfjert. Es hat mehrere Moräfte und eine Menge von Teichen. Das 
Klima ift im Mofelthale mild, rauh in den Berglandfchaften. Der Boden «it zwifchen der Nieb 
und den Vogeſen Fiefelartig, in den Bergland von Bitſch Talfig, im übrigen thon= und mergel: 
haltig. Der Aderbau Hat in neuerer Zeit merkliche Fortſchritte gemacht und erzeugt zweimal 
jo viel Getreide, als da8 Departement bedarf, ferner Delgewächfe, Hanf und Flachs, gute Ge: 
müfe, Obſt in Menge. Der Weinbau wird mit Sorgfalt betrieben, Liefert aber nur ein mittel 
mäßiges Gewächs. (S. Mofelmweine) Die Waldungen, obgleich bedeutend gelichtet, bededen 
noch 16,5 Q.⸗M. und geben noch hinreichend Brennholz und Bauholz zur Ausfuhr, erleichtern 
auch die Ausbeutung der Mineralien. Ausgedehnte Hutungen unterſtützen die Viehzucht, aber 
das Nindvieh und die Pferde find von geringer Art. Sehr bedeutend ift die Schweinezucht, ver- 
breitet die Bienenzucht und ergiebig die Hlußfifcherei. Das Mineralreich liefert Steinfohlen, viel 
Eijen, auch Manganerz, Eifenvitriol, Alaun und treffliche Baufteine in Menge. Die Induftrie 
hat in den letzten Jahrzehnten einen bedeutenden Aufſchwung genommen und zeigt fich in zahl- 
reichen Tuch⸗, Seiden-, Plüfch-, Handfchuhe, Leinwand, Leder, Fayence-, Woll«, Strumpf: 
und Hutmanufacturen, in der Fabrikation von Papiermachedofen u. ſ. w. Bon befonderer Be: 
deutung aber ift die Olasfabrifation und noch mehr dev Hüttenbetrieb auf Eiſen. Es gibt eine 
Menge von Hohöfen, Stred» und Walzwerken ſowie Stahl«, Nägel: und Bijouteriefabrifen. Der 
Handel, gefördert durch die ſchiffbare M. umd mehrere Eifenbahnen, führt außer den Kunftpro- 
ducten namentlich Wein, Liqueurs, Confituren, Wolle, Bauholz, Honig, Sped und Schinfen aus. 
Das Departement zerfällt in die vier Arrondifjements Meg, Briey, Thionville, Sarreguemines 
(Saargemiind), mit 629 Gemeinden in 27 Cantonen, und hat zur Hauptftadt Meg (f. d.). 
Außerdem find beinerfenswerth die Orenzfeftungen Longwy (f. d.) und Bitſch (f. d.), die Fabril— 
jtädte St.-Avold (3288 €.) und Forbach (4860 E.) und die Stadt Sierd an der M., mit einem 
wichtigen Zollamte auf der Straße nad) Trier und Koblenz, einem Fort, einem alten Schloſſe 
und 2273 E., die Wein und Obft bauen, Leder, Kölniſches Waffer und Leinwaaren fabriciren. 

Moſellanus (Petrus), eigentlich Schade, einer der Beförberer der claffifchen Studien im 
Zeitalter der Reformation, war zu Proteg an der Mofel im Trierfchen 1493 geboren und unter 
14 Kindern das jüngfte. Sein Vater, ein Winzer und Kleinhändleg, wollte ihn ſtudiren Laffen, 
ftarb aber, und M. ſah fich nun fich felbft überlaffen. Auf der Schule zu Köln erwarb er ſich 
tücchtige Kenntniſſe im Griechiſchen und Lateinischen; dann ging er nad) Leipzig, wo er namentlich 
an dem Profeffor Kasp. Börner einen bedeutenden Gönner fand. Auf Anrathen defjelben wurde 
er zunächft 1514 Lehrer an der Schule zu Freiberg, jedoch noch in demfelben Jahre vom Herzog 
Georg von Sachſen als Profefjor der griech. und lat. Sprache an ber Univerfität zu Yeipzig 
angeftellt. Hier jtarb er bereit8 19. April 1524. Er ftand mit Erasmus, Melanchthon, Eobanus 
Heffus, Camerarius und Micylus in enger Freundſchaft. Sein Hauptbemühen war dahin gerid)- 
tet, die gelehrten Schulen zu verbeffern und die Wifjenjchaften in größere Aufnahme zu bringen. 

Mofelweine heißen Weine, die an den Ufern der Mofel (j. d.), jedoch auch foldje, die in 
deren nächften Seitenthälern, nameutlich an der Saar (f. d.) und in andern Umgebungen ges 
wonnen werben. Bei den auf franz. Gebiete erzeugten oder den Tothringifchen M. ift die Quan- 
tität bedeutender als die Qualität, indem felbt die beften nur zu guten Tiſchweinen gerechnet 
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werben können. Es vertragen dieſe franz. Weine (weiße und rothe) nicht gut ben Transport, 
lommen daher nur felten zur Ausfuhr und werden theilweife zu gutem Branntwein verarbeitet. 
Die Hauptproduction der M. fällt auf die preuß. Mofel, das größte Weinland des Staats und 
eins der bedeutendften in Deutſchland. Daffelbe umfaßt (1849— 53) über 22425 Morgen 
(wovon nur 272 ohne Ertrag), d. i. faft die Hälfte alles Weinlandes der preuß. Rheinprodinz, 
in welcher auf die Ufer des Rhein felbft 1853 nur 11863 Morgen kamen. Die Production 
wird in guten Jahren auf 80000 Ohm (zu 2 Eimer oder 120 Duart) gefhägt. Man baut 
an der deutfchen Mofel faft nur Weißweine, die fich durch einen eigenthümlichen Erdgeſchmach 
belle Farbe und oft durch eine feine Blume lenntlich machen. Obwol leicht, verbinden fie doch 
mit reinem, lebendigem Gefchmad jene Feinheit des Geruch, jene gewürzreiche Schiefergäre, 
welcher fie ihre Beliebtheit nah und fern verdanken. Die beffern Gattungen gelten als anges 
nehme, der Gefundheit zuträgliche Tifchweine, erhigen nicht und empfehlen ſich befonder& bei 
figender Lebensweife. Neuerdings werden M., namentlich auch die in geringer Quantität ges 
wonnenen rothen, zu Schaumwein verarbeitet. Die M. wachſen auf einem ſtark talfhaltigen 
Thonfchiefer an den fteilen Geländen des vielgewundenen, daher auf beiden Seiten vorzügliche 
Lagen bildenden Stromthales, jedod) nie über 600 %. hoch. Bei Trier ift der Umfang des 
Weinbaues noch gering; er beginnt in größerm Maßftabe erft unterhalb Schweich. Bon hier bis 
Burg unterhalb Trarbach wachſen die guten oder Obermofelweine, weiter abwärts bis Koblenz 
nur geringe ober Untermofelweine. Die berüihmteften Weinorte ſind Grünhauſen bei Trier; dann, 
auf der Strede bis Bernfaftel: Yaurenziusberg bei Leimen, Taugarten und Großwingert bei dem 
Dorfe Pisport oder Piesport (im Kreife Wittlich), Neuberg und Ohligs bei Winterich, Braune- 
berg bei Dufemond; auf der Strede bis Zell: Graach, Martins« oder Joſephshof, Wehlen, 
Zeltingen, Uerzich, Eröff, Trarbach gegenüber Traben, Enlirch, Punderich, Zell und Merl. Ge 
wächfe erften Ranges liefern Scharzberg und Scharzhofberg bei Dberemmel (eigentlich Saarweine) 
und Grünhaufen bei Trier. Sie zeichnen ſich durch Gehalt und rafche Güre, der Brauneberger 
aber durch Tiebliches Bouquet aus. Gefchätte Sorten find auch der Thiergärtner, Neuberger, 
Ohligsberger und Zofephshöfer. Zu der beiten Mittelforte gehört der Zeltinger, freilich fehr 
verfchieden nach Lagen, und der Fräftige Pisporter. Den beften Wein an ber untern Mofel 
fiefert Winningen. Biele der geringen Sorten werben unter dem Namen Trabener verlauft. 
Mofen (Julius), deutſcher Dichter, geb. 8. Yuli 1803 zu Marieney im ſächſ. Voigtlande, 
befuchte da8 Oymnafium zu Plauen und feit 1822 die Univerfität zu Jena, wo er fich dem 
Studium der Rechte widmete, Er beendete dafjelbe ſodann zu Leipzig, nachdem er die Jahre 
1824—26 mit einem Freunde in Italien zugebradjt. Hierauf widmete er Fri in feiner Heimat 
der abvocatorifchen Praris, bis er 1831 als Actuar am Patrimonialgericht Kohren angeftellt 
wurde. Als biefes 1834 an den Staat überging, wandte er ſich nach Dresden, wo er als Ad⸗ 
vocat prafticirte, daneben aber feine Muße, wie ſchon früher, poetifchen Arbeiten widmete. 
1844 folgte er einem Rufe als Dramaturg mit dem Hofrathstitel nad) Dfdenburg. Hier ent- 
faltete ex bald eine eingreifende Thätigfeit, in ber er jedoch vielfach durch ſchwere Förperliche 
Leiden gehemmt wurde. Seit längerer Zeit gänzlich gelähmt, lebte er, in Ruheſtand verſetzt, zu 
Oldenburg. Als Dichter trat M, zuerſt mit dem «fied vom Ritter Wahn» (Lpz. 1831) auf, 
zu welchem er in Dtalien die Anregung gefunden, und in dem er das Abfterben der hellenifchen 
Welt und bie —— den Verheißungen des Chriſtenthums ſchildert. Ein Gegenbild 
hierzu iſt das epiſche Gedicht «Ahasver» (Dresd. und Lpz. 1838). Beide Werke enthalten 
jedoch zu viel Allegorifches und Symbolifches, um den Charakter des Epos rein durchzuführen. 
Ungleich frifher, vollsthiümlicher und raftooller find M.'s «Gedichte (Ppz. 1836; 2. Aufl. 
1843), von denen unter Anderm «Andreas Hofer» und «Die Ietsten Zchn dom vierten Regir 
ment» wahre Volkslieder geworden. Als Novellift trat er auf in «Georg Benlot» (Lpz. 1831). 
Dur) die Julirevolution angeregt, lieferte M. ferner ein meifterhaftes Bild aus dem neuern 
Völferleben in dem «Kongreß von Verona» (2 Bde., Lpz. 1842). Seine «Novellen» (Lpz. 
1837), denen fi) «Die blaue Blume» und «Das Heimmeh» in der ellrania» (1840 und 1844) 
fowie die «Bilder im Mooſe⸗ (2 Bde. Lpz. 1846) anfchlieen, ziehen im idyllifche Naturbifder 
eine geheimnißvolle Märchenwelt hinein, ohne daß beide Beftandtheile fich vollftändig durch- 
dringen. Seit 1836 wandte ſich M. vorzugsweife dem Drama zu. Er fchrieb die Trauer 
fpiele «Cola Rienzi», «Die Bräute von Florenz», «Kaifer Otto IIL.», «Wendelin und Helenas, 
welche er in feinem «Theater» (Stuttg. 1842) veröffentlichte. Später kamen hierzu die Trauer» 
Ipiele «Bernhard von Weimar» (Ppz. 1855) und «Der Sohn des Fürften» (Oldenb. 1858); 
ſodann aYohann von Defterreich» und das Luftfpiel «Die Wetter. In den Dramen MM.’ 
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waltet echter poetifcher Genius und eine erhabene Ethik. Einzelne feiner Stüde, namentlich 
«Otto II», haben auch auf der Bühne verdiente Anerkennung gefunden. Neuerdings wurde 
eine Ausgabe feiner «Sämmtlichen Werkes (8 Bde. Oldenb. 1863 —64) veranftaltet. 

Mojenthal (Salomon Hermann), geachteter dramatifcher Dichter, geb. 14. Jan. 1821 
zu Kaſſel, bejuchte das Gymnaſium dajelbft und widmete fi dann 1840—42 auf der Poly« 
techniſchen Schule zu Karlsruhe naturwifienfchaftlichen Studien. Nachdem er ſich 1842 zu 
Marburg die philof. Doctorwitrde erworben, fam er als Erzieher in das Haus eines angefehenen 
Bankiers nach Wien, wo er bald in nähere Beziehungen zu den angefehenften Dichtern der 
öfterr. Schule trat. 1851 gelangte er als Archivar im Unterrichts- und Staatsminifterium in 
öfterr. Staatedienfte. M. gehört unbeftritten zu den talentvollften deutfchen Dramatifern ber 
Gegenwart. Sein Ruf begründet ſich vorzugsweife auf die Volksſchauſpie «Deborah» (Peſth 
1850; 2. Aufl. 1858) und «Sonnenwendhof» (Rpz. 1856) ſowie auf das Drama «Die deut: 
[hen Komödianten» (Lpz. 1863). Die beiden erften Stüde, die durch glänzende Sprache, ma« 
ferifche und dichteriſche Effecte, geſchickt angebrachte Contrafte auf der Bithne große Wirkung 
ausüben, wurden bereits ins Englifche, Italienifche, Dänische, Ungarifche und Böhmifche über- 
tragen. Weniger Erfolg auf der Bühne hatten «Käcilie von Albano», «Ein deutfches Dichter- 
feben», das Vollsſchauſpiel «Der Goldſchmied vom Ulm», das hiſtor. Schaufpiel «Diiwelen 
(2p3. 1860) und das Trauerfpiel «Pietra» (95.1865). Bon M.’F übrigen poetifchen Arbeiten 
find noch zu nennen «Das gefangene Bild» (Stuttg. 1858), eine dramatiſche Phantafle, und 
eine Sammlung feiner Iyrifchen Dichtungen («Gefammelte Gedichten, Wien 1866). 

Mofer (Ioh. Yaf.), einer der fruchtbarſten Publiciften Deutſchlands, geb. zu Stuttgart 
18. Jan. 1701, befuchte da8 Gymnaſium dafelbft und bezog 1717 die Univerfität zu Tübingen, 
wo er 1720 auferord. Profeffor der Rechte wurde. Da er hier nicht viel Beifall fand, ging er 
1721 mit dem Charakter eines herzoglich witrtemb. Regierungsraths nach Wien. Hier fand 
er am dem Reichövicelanzler, Grafen von Schönborn, einen Gönner, der ihm aber feine An- 
ftellung verſchaffen konnte, weil M. nicht zum Katholicismus übertreten mochte. DR. kehrte 
deshalb nad dem Baterlande zurüd, verließ indeß die Heimat bald wieder, weil man ihn für 
einen Spion des faiferl. Hofs anfah, und ging aufs neue nad) Wien. Nachdem eine nochmalige 
Reife nach Würtemberg ihn überzeugt, daß dafelbft für ihm michts zu hoffen, wendete er ſich 
1725 ganz nad) Wien. Weil aber das würtemb. Minifterium von feinem Aufenthalte zu Wien 
nachtheilige Folgen für das Land beforgte, wurde er 1726 als wirklicher Negierungsrath nad} 
Stuttgart berufen und 1727 ord. Profeffor der Rechte bei dem fürftl. Collegium im Tübingen. 
Aus Aerger über mancherlei Anfechtungen von feiten feiner Collegen legte er nad) wenigen 
Jahren feine Stelle nieder. Allein ſchon 1733 wurde er von dem neuen Herzoge, Karl Aleran- 
der, in feine frühere Regierungsrathöftelle wieder eingefetst, welche er 1736 mit der eines preuß. 
Geheimraths, Directors der Univerfität und Ordinarius der Yuriftenfacultät zu Franffurt 
a.d. O. vertaufchte. Berfchiebene Berdriefjlichkeiten bewogen ihn, 1739 auch) diefe Aemter nieder« 
zulegen. Hierauf lebte er zu Ebersborf im reuß. Voigtlande, bis die Ausbreitung der herrn⸗ 
hutiſchen Sekte ihn von Hier vertrieb, worauf er 1747 die vom Landgrafen zu Hefien-Homburg 
ihm angebotene Stelle ald Geheimrath umd Chef der Kanzlei anmahm. Wegen des Wider« 
ftandes, den er hier in der Ausführung feiner Kameral- und andern Grundfäge erfuhr, nahm 
er auch hier nach kurzer Zeit feine Entlafjung und Iebte feit 1749 zu Hanau, wo er für junge 
Leute eine Staats- und Kanzleiafademie anlegte. Nur der Auf, den er 1751 als Landſchafts- 
confulent in fein Baterland erhielt, fonnte ihm vermögen, diefelbe aufzugeben. Als hier zwifchen 
dem Herzog und den Landftänden allerhand Irrungen extjtanden, ließ ihn diefer ald den an« 
geblichen Verfaſſer der wider den Herzog gerichteten Schriften 1759 in jehr harten Feſtungs- 
arreft nad) Hohentwiel bringen, und ohne ein einziges mal verhört worden zu fein, wurde ex 
erft 1764 auf Befehl des Reichshofraths freigegeben. Hierauf begab ſich M. wieder nach 
Stuttgart, wo ihm der Herzog nicht nur für ſchuldlos erflärte, fondern auch als Landſchafts- 
confulenten wieder einſetzte. Doc; nahm er ſeitdem wenig und feit 1770 gar feinen Antheil 
mehr an den Geſchäften, ſondern verlebte den Reſt feiner Tage größtentheils unter ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Arbeiten. Er ſtarb 30. Sept. 1785. Reiche Erfahrungen und vielfache Verbindungen 
gaben M. einen fichern praktifchen Blid, der gegen die ſ wanfenden Theorien derer Staats» 
techtölehrer vortheilhaft abſtach. Hierdurch ſowie durch Sammlerfleiß, Breimüthigkeit, Gerad⸗ 
heit und Ordnungsliebe gab er feinen Schriften einen großen Werth, wenngleich ihm Tiefe der 
Gedanken und eigentliche jurift. und hiftor. Gelehrfamfeit abgingen. Die Zahl feiner Schriften 
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beträgt über 400. Bon dieſen find gegenwärtig noch zu erwähnen: « Deutſches Staatsrecht⸗ 
(50 Bde., nebft 2 Bon. Supplementen und 1 Bd. Kegifter, Nürnb. 1737— 54); «Neues 
deutſches Staatsrechto (21 Bde., Stuttg. und Frankf. 1761— 75); «Deutjches Staatsarchiv⸗ 
(13 Bde., Hanau und Franlf. 1751— 57); *Grundriß der heutigen Staateverfaffung von 
Deutſchland⸗ (neue Ausg., Tüb. 1754). Auch feine Schriften über das pofitive europ. Bölfer- 
zecht, welches er zuerft in ein Syſtem brachte, find noch beachtenswerth. Außerdem lieferte er 
feine eigene anziehende Lebensbeſchreibung (4 Bde.; 3. Aufl., Frankf. und Lpz. 1777—83). — 
Friedrih Karl von M., des vorigen Sohn, geb. zu Stuttgart 18. Dec. 1723, zeichnete 
ſich ebenfalls als Schriftfteller über das Staatsrecht durch) feine mit großer Kenntniß der Staats- 
verhältniffe verbundene Freimüthigleit aus und war mehrere Jahre Reihshofrath in Wien, 
dann Geheimrath und Minifter in Heffen- Darmftadt, wo er indeß 1780 plöglich entlaffen 
wurbe. Seitdem privatifirte er an mehrern Orten und ftarb zu Ludwigsburg 1798. Bon fei« 
nen zahlreichen Schriften find zu nennen: «Kleine Schriften zur Erläuterung des Staats- und 
Bölkerredhts» (12 Bde., Franff. 1751— 65); «Sammlung von ReihehofrathE- Gutachten» 
(6 Bde., Frauff. 1752—54); «Sammlung der wichtigſten Deductionen in deutjchen Staats- 
und Rechtsſachen⸗ (9 Bde., Ehersborf 1752 —64); «Batriotijdhe Gedanken von der Staate- 
freigeiftereiv (1755); «Der Herr und der Diener» (1759); «Reliquien» (1767); «Patriotijches 
Archivs (12 Bbe., Frankf. und Lpz. 1784— 90); «Neues patriotifches Archiv» (2 Bde, Manh. 
1792— 94); «Gefcichte der Waldenfer» (Zür. 1798); «Luther's Fürftenfpiegel» (neue Ausg. 
von Meyer, Frankf. 1834). Bgl. Baumftark, «Friedrich Karl von M.» (Stuttg. 1846). 
Möter (Yuftus), geiftreicher Staatsmann und Schriftfteller, wurde 14. Dec. 1720 zu Osna⸗ 
brüd geboren, wo fein Bater Kanzleidirector und Confiftorialpräfident war, und ftudirte 1740— 
42 zu Jena und Göttingen die Rechtswiſſenſchaft. Doch das wichtigſte Studium für feinen 
Beobachtungsgeiſt war das menſchliche Leben jelbft. Zugleich bildete er feinen Gefhmad durch 
das Leſen der engl., franz. und ital, Claſſiler. Als Sadjwalter nahm er fich mit Wärme der 
unterbrüdten Unſchuld an; er allein widerftand der Willfür des damaligen Statthalters von 
Dsnabrüd. Das Vertrauen feiner Mitbürger erhob ihn daher 1747 zu ber wichtigen Stelle 
eines Advocatus patriae; aud) ernannten ihn die Landſtände zum Secretär und zum Syndikus 
ber Ritterfchaft. Sein edler Charakter bewährte ſich vorzüglich in den Drangfalen des Sieben- 
jährigen Kriegs, wo er durch weiſe Thätigfeit feinem bedrängten Baterlande bei der Erhebung 
ber Feiegsiaften bedeutende Summen erfparte. Ueberall im bitrgerlichen Gefchäftsleben jah ex 
Mar den innern Zufammenhang des Zweds und der Mittel. Doc; dachte er nicht blos, fondern 
arbeitete auch mit Eifer als Staatsmann, und fein edles Herz erhielt ihn ſtets auf der Höhe des 
Weltbürgers und Menfchenfreundes. M. war 20 3. hindurch, während der Minderjährigkeit 
des Herzogs Friedrich von York, der als prot. Biſchof 1763 Osnabrüd erhielt, zwar nicht dem 
Titel nach, aber in der That der erfte Rathgeber des Regenten. Er diente zugleich dem Landes- 
bern und ben Ständen, deren beiber Bortheil nicht immer ein und derfelbe war. Allein fein 
ausgezeichnetes Talent, feine gründliche Geſchäftskenntniß und fein Fleiß, verbunden mit Red— 
lichkeit, Billigkeit und Uneigennügigfeit, führten ihn gerade und tabelfrei durch alle Eollifionen 
hindurch. Bon 1762 an Yuftitiar beim Criminalgerichte in Osnabrück und, nachdem er dicje 
Stelle 1768 niedergelegt, bis zu feinem Tode als Öcheimreferenbar bei der Regierung angeftellt, 
nahın er nur auf wieberholtes Verlangen der Regierung 1783 den Titel eines Geh. Juſtizraths 
an. Er ftarb 8. Jan. 1794. So groß M.s Kuf in feinem Wirkungskreiſe war, fo liebens⸗ 
werth erfchien er in dem engern Kreife des Haufes und der Geſellſchaft. Er war ein großer, 
ftarf und ebenmäßig gebauter Mann. Schon durch fein Aeußeres flößte er Achtung ein. Sein 
Gang war feft und ficher, fein Wefen ernft und freundlich, fein Geficht treuherzig und Hug, 
nicht ohne Würde, ausdrudsvoll und Zutrauen einflögend. Krankheitszufälle wollte er durch 
Ruhe beflegen, indem er der Meinung war, daß bie Natur felbft das Uebel niederfänpfe und 
deshalb nicht geftört werben dürfe. Erſt in feiner legten Krankheit erfannte er feinen Irrtum; 
als er die Nähe feines Todes fühlte, fagte er mit Gleichmuth: «Ich habe den Proceß verloren!» 
Ohne Schriftftellerrugm zu fuchen, fand er ihn durch feine gründlichen, geiftreichen und berebten 
Säriften. Mit Sachkunde, hellem Weltblid, aus warmer Bruft und mit unerreichbarer Laune 
ſchrieb er über Fehler und Berbefferung der Sitten, über öffentliche Auftalten, über Geſchichte, 
Staats- und bürgerliches Recht, und fowol der innere Gehalt feiner Schriften als feine eigen- 
thümliche Schreibart ſichern ihm umter den deutſchen Profaiften eine der erften Stellen. Seine 
«Dsnabrüdifche Gefhichte» (2 Bde., Dsnabr. 1768; 2. umgearbeitete Aufl., Berl. 1780; 
3. Aufl. 1820), die bis 1192 reicht, ift voll von ſcharfſinnigen und eindringenden Bemerkungen, 
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und fie muß als Mufter für fruchtbare Behandlung vaterländifcher Specialgefchichten gelten. 
Den dritten Theil dieſes Meiſterwerks, mit Urkunden, gab aus des Berfaſſers handſchrifllichem 
Nachlaſſe Herburt von Bar (Berl. 1824) heraus. Ein wahres Nationalwerk find feine F 
triotiſchen Phantaſien⸗ (Osnabr. 1775—86; 3. Aufl. von feiner Tochter I. W. 9. von Voigt 
herausg., 4 Bde., Berl. 1804). Diefelben entftanden aus den Intelligenzblättern, welche M. 
von 1766—82 fiir Dsnabrüd ſchrieb, um die Einwohner mit den Angelegenheiten des Vater- 
lande& auf eine ziwedmäßige Weife belannt zu machen. Auch M.'s «Vermiſchte Schriften», bie 
dr. Nicolai nebſt defien Lebensbefchreibung herausgab (2 Bde., Berl. 1797— 98), enthalten 
zahlreiche Beweiſe feiner Menſcheulenntniß und feiner gefunden Laune, 5. B. «Harlelin, ober 
Bertheidigung des Grotesflomifchen» (gegen Gottſched) und aUeber die deutſche Sprache und 
Literatur» (gegen Friedrich IL). Ein Zrauerfpiel «Arminius», 1748 gefchrieben, folgt noch 
ganz der Gottſched'ſchen Schule und wurde deshalb bald vergefien. Eine vollftändige Ausgabe 
feiner «Sämmtlichen Werte» (10 Bbe., Berl. 1842—43) hat B. R. Abelen beforgt. Ein 
eherne® Standbild wurde ihm 12. Sept. 1836 in feiner Baterftadt errichtet. Eine Charalte- 
riftit M.'s verfuchte Kreyßig («Yuftus M.», Berl. 1857). Bol. Lodtmann, «Genealogie der 
M.’ichen Familie» (Osnabr. 1866). 

oſes, der Geſetzgeber und Befreier der fraeliten, war nad} der hebr. Ueberlieferung dem 
allen neugeborenen Knaben der Ifracliten von bem Pharao Aegyptens angebrohten Untergange 
wunderbar entronnen, von einer ägypt. Königstochter an Kindesftatt angenommen und in ägypt. 
Priefterweisheit erzogen worden. Die Bolfäfage ftellt ihn bar als Propheten und Wunberthäter, 
der des unmittelbaren Umgangs Gottes gewitrdigt war, durch feine Wunderfräfte die ägypt. Zau⸗ 
berer befiegte und trog des anfänglichen Widerftrebens feiner Volksgenoſſen deren Erretter auß der 
ägypt. Knechtfchaft wurde, indem er, nad) langer Abwefenheit in Midian nad) Aegypten zurüd: 
gekehrt, dem Pharao durch eine Reihe von Yahveh über die Aegypter geſchickten Yandplagen bie 
Erlaubniß zum Auszuge abnöthigte, da8 Volk trodenen Fußes durch das Rothe Meer führte, 
während das verfolgende Aegypterheer in den Wellen feinen Tod fand, das Bolf 40 3. durch die 
Witfte leitete, oft wunderbar fpeifte und tränfte und ihm am Sinai die Geſetze gab, die er felbft 
auf dem Berge unter Donner und Blig von Jahveh auf fteinernen Tafeln empfangen hatte. Die 
fpätere Dichtung hat fein Leben noch durch weitere wunderbare Züge ausgeſchmückt. Die ägypt. 
Ueberlieferung nennt ihn Ofarfiph, und macht ihn zu einem abtrünnigen Priefter, welcher die vom 
ägypt. Gefege für unrein Erflärten um fid) gefchart und aus dem Lande geführt habe. Die Per- 
fönlichkeit des M. ift ebenfo wie der durch ihn bewerfftelligte Auszug des Bolks Iſrael und bie 
Gefeßgebung in der Wüfte ficher gefchichtlih. Eben fo ficher fteht, daß jchon er dem religiöfen 
Bewußtſein des Volks unter Anfnüpfung an den Glauben der Väter jene Richtung auf die Ber: 
ehrung eines einzigen Gottes gegeben hat, welche den eigentlichen Grundcharalter der hebr. Keli« 
gion ausmacht. War auch der mofaifche Monotheismus noch nicht der rein geiftige Gottes- 
glaube, zu dem er fich erft nach Jahrhunderten erhoben hat, fo lehrte er jedenfalls den alten 
Bundesgott Iſraels, den Herrn in der lichten Höhe, als die einzige Gottheit klennen, welche das 
Bolf zu verehren habe, und fand in diefer religiöfen Ausfchließlichfeit gerade das Mittel, die 
ziemlich bunt zufammengewiürfelten Auswanderer, die ſich um ihn gefchart hatten, zu einem ein 
zigen, im fich abgefchlofjenen Volksganzen zu verbinden. Auch die Energie, mit welcher er das 
Bol, nachdem der erfte Verſuch einer Einwanderung in Kanaan mislungen war, durd) lang: 
jähriges Wüftenleben an feften Zufammenhalt, Standhaftigkeit in Entbehrungen und Friege- 
vifche Tüchtigkeit im Kampfe mit feindlichen Beduinenſtämmen gewöhnte und jeden Widerftand 
gegen feine Führung nieberzufchlagen wußte, zeugt für eine Perfönlichkeit, bie ebenfo groß durch 
ihr organifatorifches Talent als durch ihre religiöfe Genialität war. Wie viel dagegen von ber 
Geſetzgebung Ifräels, die auf feinen Namen zurücgeführt wird, wirklich von ihm herrühre, ift 
eine fchwer zu entfcheidende Frage. Im ihrer gegenwärtigen Geftalt ift diefelbe ein Wert meh— 
verer Jahrhunderte, das je nach Bedürfniß und Zeitumftänden weitergebildet und vervollftändigt 
wurde. Die einzelnen Gefetge find meift im zwei, ja drei verfchiedenen Redactionen überliefert. 
Als wahrfcheinlich wird man annehmen dürfen, daß außer den Hauptbeftandtheilen des fog. 
Zehntgebots auch die allgemeinften Vorſchriften für das Häusliche und gefellige Leben, die Orund- 
züge des gemeinfamen Rechts, des Opferrituald, der Speife- und Reinigleitsvorſchriften von 
M. herrührten, wobei man jedoch überall auf den Verſuch wird verzichten müſſen, die ur⸗ 
ſprungliche Geftalt der moſaiſchen Geſetze aus dent gegenwärtig vorliegenden Material wieder— 
herzuftellen. Sehr zweifelhaft iſt z. B. ſelbſt im Zehntgebot, ob das en Jahvehbilder 
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zu machen, ſchon von M. gegeben ſei. Dagegen ſcheint er der eigentliche Urheber der Einthei- 
lung des Volls in verfchiedene Stämme zu fein, und aud die Zwölfzagl derfelben mag auf ihm 
zurüdgehen. Aber die Ausfonderung des Stammes Levi zum alleinigen Opferdienfte ift gewiß 
ebenfo fpätern Urfprungs wie die Anordnung der fog. Stiftshütte, eines tragbaren Tempels, 
und ihrer einzelnen Veftandtheile. Wie viel aber oder wie wenig auch von biefen Geſetzen von 
ihm felbft gegeben fei, jedenfalls hat feine Geſetzgebung die Grundlage gebildet, um welche ſich 
alle fpätern Bildungen wie Jahresringe um den alten Stamm herumgelegt haben. Sein ge- 
nialer Geift hat nicht blos die Ifraeliten erft zu einem Volle gefchaffen, fondern biefem Volle 
auch die Bahnen vorgezeichnet, innerhalb deren ſich deffen mehr als 1000jährige Entwidelung 
vor allem auf religiöfen und religiöß-polit. Gebiete bewegte. Die fpätere Ueberlieferung hat 
ihn nicht blos zum Geſetzgeber, fondern auch zum erften Schriftfteller feines Volls gemacht und 
ihm die Verfafferfhaft von fünf Biichern zugefchrieben, welche von ben Urfprüngen des Mens 
ſchengeſchlechts an die Gejchichte der Führungen Gottes mit dem auserwählten Stamme und 
dem allmählich daraus erwachfenen Volle bis zum Ende der 4Ojährigen Wüſtenwanderung 
Sfraels erzählen. (S. Pentaieuch.) Es ift aber felbft diefes nicht ausgemacht, ob er auch nur 
die Geſetze, die wirklich von ihm felbft Herrühren, fchriftlich verfaßt habe. 

Moihaist, eine Kreisftadt im ruff. Gouvernement und 15 M. von Mosfau, an der Mitn- 
dung der Mofhaila in die Moskwa gelegen, mit 4106 €. (1863), 8 Kirchen, 2 Kreisfchulen 
und mehrern Baumwollfabrifen, ift durch die Schladht vom 7. Sept. 1812 merkwürdig, die 
richtiger die Schlacht von der Moslwa (f. d.) Heißt und von den Ruſſen nad) dem Dorfe Bo— 
rodino (f. d.) genannt wird. 

Mosheim (Joh. Lorenz von), einer der berühmteften deutfchen Theologen, aus einem fteier- 
märk. Gefchlechte, geb. 9. Det. 1694 zu Lübeck, ftudirte zu Kiel, wo er 1719 Beifiger der philof. 
Facultät wurde. Nachdem er mehrere Rufe abgelehnt hatte, ging er 1723 als ord. Profeflor 
der Theologie nad Helmftedt, wo er 1726 auch Kirchen- und Confiftorialrath und Abt zu 
Marienthal und Micaelftein wurde und fpäter das Generalinfpectorat aller Schulen im Herzog= 
thum Wolfenbüttel erhielt. 1747 als ord. Profeffor der Theologie nad) Göttingen berufen, ftarb 
er bier als Kanzler der Univerfität 9. Sept. 1755. Große Verdienſte um alle Theile der theol. 
Wiffenfchaften fichern feinem Namen eine bleibende Stelle in der Literatur. Namentlich hat ihm 
die Kirchengefchichte viel zu danken, theils in Hinficht auf gründliche Forſchung, theils deshalb, 
weil er ihr zuerft eine pragmatifche Geftalt gab. Im der Kegergefchichte wußte er die Kinftlichen 
Syfteme aus den Lehren der Ketzer zufammenzufegen und irrte dabei nur felten. Sein kirchen- 
— ———— Hauptwerk find die aInstitutiones historiae ecclesiasticae» (Helmft. 1755; neue 

ufl. 1764; deutjch durch von Einem, 9 Bde., Lpz. 1769— 78, und von I. Rud. Schlegel, 
7 Bbe., Heilbr. 1786— 96). Nächſtdem gehören hierher feine «Institutiones historiae chri- 
stianae majores» (1. Abth., 2. Aufl., Helmft. 1763), «De rebus christianorum ante Con- 
stantinum commentarü» (Helmft. 1753), «Dissertationes ad historiam ecclesiasticam per- 
tinentes» (2 Bde., neue Aufl., Altona 1767) und «Verſuch einer unparteiiſchen Kegergefchichte» 
(2 Bde., Helmft. 1746 — 48). Seine «Sittenlehre der Heiligen Schrift» (fortgefegt von J. 
Peter Miller, neue Aufl., 9 Bde., Helmft. 1770— 78) war wegen ihrer VBollftändigfeit ud 
wegen ihrer durchaus praftifchen, auf Erfahrung gegründeten Beziehung ein vorzügliches Werk, 
aber in der Ausführung zu wortreich. Auch in der Kanzelberedfamkeit machte M. theild durch 
feine «Anweiſung, erbaulich zu predigen» (herausg. von Windheim, 2. ii Erlang. 1771), 
vornehmlich aber durch feine für die Zeit ihrer Erfcheinung mufterhaften «Heiligen Reben» 
(3 Bde., Hamb. 1732 fg.; neue Aufl. 1765) Epoche, ſodaß man ihn den Bater ber neuern 
deutſchen Kanzelberedfankeit nannte, wie er denn überhaupt um die didaktische Profa der Deut: 
ſchen große Berdienfte hatte. Auch der Auslegungsfunft der Heiligen Schrift und dem Studium 
der alten Literatur überhaupt leiftete er wichtige Dienfte. 

Möſien hieß als röm. Provinz das Land im Süden der untern Donau, das gegen Often 
an das Schwarze Meer ſtieß, gegen Süden durch; die Bergfetten des Hänus und Scordus von 
Thrazien und Macedonien, gegen Weften durch den Fluß Drinus (Drina), der ſich in die Save 
ergießt, von Illyrieum getrennt wurde. Der Fluß Ciabrus (Cibriz) theilte es in zwei Hälften, 
deren öftliche, Niedermöfien (Moesia inferior), dem heutigen Bulgarien, die weftliche, Obermöfien 
(Moesia superior), vom Margus (Morawa) durchfloffen, dem heutigen Serbien ungefähr ent- 
fpricht. Unter den Städten, die in dem Lande hauptſächlich unter röm. Herrſchaft entftanden, 
find in Niedermöften außer der Stadt Tomi am Schwarzen Meere, in deren Nähe Dvid in der 
Verbannung lebte, beſonders Marcianopolis, Sardica (bei dem jeigen Sophia), an der Donau 
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Ariopolis (Raszovat), Doroftorum (Siliftria) und Nifopolis und in Obermöſien Biminacium 
(Widdin), Singidunum (unweit Belgrad), Naiffus (Niffa) und Scopi (Uſtup) zu bemerken. 
Die mehrfach wechjelnden Einwohner gehörten urfprünglich dem thrazifchen (theilweife, wie die 
Baftarnen, wol aud) dem germanifchen) Bollsftamm an. So die Völlerſchaften der Möfier, 
von den Griechen Myſier genannt, wie diefe auch das Land, gleich dem Heinafiatifchen, Myſien 
(f. d.) benannten, der Dacier und Geten, die noch vor Alerander’s Zeit über die Donau aus- 
wanderten, der Dardanier und der Triballer. Die letstern wurden zu Ende des 4. Jahrh. v. Chr. 
durch die celt. Storbifer, die fich felbft im weftlichen M. niederließen, in das öftliche gedrängt. 
Ueber das legtere übten die Perfer feit Darius I. etwa 30 I. lang die Herrfchaft; fpäter, zur 
Zeit des Peloponnefifchen Kriegs, gehörte e8 zu dem thraz. Reich der Odryſen unter Sital- 
tes und beffen Sohn Seuthes. Nach der Eroberung von Macedonien kamen die Römer in 
Berührung mit ben möfifchen Bölfern; ſchon Marcus Livius Drufus fiegte 111 v. Chr. über 
die Skordisler. Die Unterwerfung des Landes durch die Römer begann feit dem 3. 75 v. Chr., 
wo ber Proconful von Macebonien, Gajus Scribonius Enrio, bis zur Donau vordrang; völlig 
unterworfen wurbe das ganze Rand 29 v. Chr. durch Marcus Licinius Craſſus. Seitdem ent- 
ftand am der Donau eine Reihe röm. Feſtungswerle, deren Spuren noch jet übrig find. Unter 
Auguftus nun erhielt das Land, im welchem zwei Legionen lagen, röm. Provinzialeinrichtung. 
Die Blüte deffelben begann feit der Zeit Trajan’s, der von hier aus Dacien unterwarf. In 
diefe Zeit fällt auch die Eintheilung in Dber- und Niedermöften. Im 3. Jahrh. begammen die 
Einfälle der Gothen, gegen die Decius 251 in M. fiel, bis den Eindringlingen Claudius IL 
durch den Sieg bei Naiffus 269, und 271 Aurelian, der die röm. Coloniften aus Dacien nad) 
M. verpflanzte, für einige Zeit ein Ziel fegten. Bei dem Andrang der Hunnen überftrömten 
bie Weftgothen das Land, das ihnen, nachdem Valens gegen fie bei Adrianopel 378 Schlacht 
und Reben verloren hatte, Theodofius I., deſſen Oberherrſchaft fie anerkannten, einräumte. Viele 
von ihnen blieben bei dem Wegzug des Volls im Anfange des 5. Jahrh. zurüd und erhielten 
fi) ımter dem Namen Möfogothen bis ins 6. Jahrh. in dem Rande, das feit 395 oftröm. 
Provinz war, dann durch hunnifche, avarifche, flamwifche, bulgarifche Einfälle im Laufe der 
nächſten Jahrhunderte furchtbar heimgefucht wurde. In das wüfte Niebermöfien wanderten im 
6. Jahrh. die flaw. Anten ein, die gegen Ende des 7. Yahrh. unter die Herrichaft der Bul- 
garen (f. d.) fich beugten; in Dbermöfien wurden durch Herallius gegen die Avaren zu Anfang 
des 7. Yahrh. die Serbier aufgenommen. 

Moskau (ufj. Moshva), eins der Heinften und das volfsdichtefte Gouvernement Rußlands, 
nad) feiner Rage in der Mitte des Kernlandes ber ruff. Macht, des ehemaligen Großfürften- 
thums M. (f. Großrußland), nad) dem traditionell gewordenen Sprachgebrauche das Herz 
des Reichs genannt, Liegt zwifchen 54° 50’ und 56° 45’ nördl. Br., 52° 50’ und 56° 40° fl. 2. 
im Wolgagebiet, wird im W. von Smolenst, im N. von Twer, im NO. von Wladimir, im O. 
von Rjäfan, im ©. von Kaluga und Tula begrenzt und zählt (1863) auf 601,70 D.-M. in 
feinen 13 Streifen 1,564240 €. (2599 auf 1 D.-M.). Das Goupvernement befteht aus einer 
von umbedeutenden Hügeln unterbrochenen Ebene, wird im N. von der Wolga mit der Schofcha, 
in der Mitte von der Kliäsma und der Moskwa (f. d.) bewäffert und im ©. von der Oka als 
Grenzfluß berührt. Außerdem gibt e8 zahlreiche Bäche, Scen und Teiche. Hier und da hat es 
Sumpf- und Sanbftreden und gegen 250 D.:M. Waldung, im ganzen aber ziemlich frucht- 
baren Boden, ift auch beffer angebaut als die meiften andern Gouvernements, überdies von zahl: 
reihen Straßen und gegenwärtig von vier Eifenbahnen durdhfchnitten, deren Centrum die Haupt- 
ftadt Moskau (f. d.) bildet. Mit diefer und den 12 übrigen Kreisftäbten beträgt die ftädtifche 
Bevölkerung 414303, mit Einfluß der beiden ftadtähnlichen Flecken Sergijewsty und Pawlowſty 
fogar 434474 Seelen, d. i. 27,77 Broc., ein Berhältniß, welches nur im Gouvernement Peters- 
burg nod) übertroffen wird. Neben Ader- und etwas Gartenbau treibt die Bevölkerung Vich- 
zucht fowie die Eultur von Handelsgewächfen (Flache, Hanf und Hopfen); doch reicht die land- 
wirthfchaftliche Production für den ftarken Bedarf nicht aus. Das Fabrif- und Manufactur- 
wefen ſowie mit diefem der Binnenhandel haben in diefem Gouvernement mit feiner centralen 
Hauptftadt einen Auffhwung genommen wie in feinem andern Theile des Reiche. Namentlid) 
ſchwunghaft wird die Tertilinduftrie in Baummolle, Wolle und Seide betrieben, außerdem aber 
auch die Fabrikation von Metallmaaren, Fayence, Chemikalien, Papier u. |. w. 1822 gab es 
hier erft 540 Fabriken, 1839 bereits 1058 eigentliche Fabriten und Manufacturen mit 83054 
Arbeitern, 1853 dagegen 1299 folcher Etabliffements mit 127380 Arbeitern. 1849, wo ganz 
Rußland 9172 Fabrifen mit 495364 Arbeitern hatte, zählte da8 Gouvernement M. allein 
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1173 Fabriten mit 113137 Arbeitern, darımter 74 Zuchfabrifen, 100 Wollwebereien, 100 
Fürbereien u. f. w. Bon 1833—53 ftieg im Gouvernement M. die Zahl der Kaufleute aller 
drei Gilden von 19554 auf 33294, die ein declarirtes Hanbelsfapital von 186%/, Mil. Rubel 
Banco befaßen, während 1820 das gefammte Berkehrsfapital erft 52 Mill. Rubel Banco be— 
trug. Auch in Bezug auf die Unterrichtsanftalten ſteht das Gouvernement obenan. Außer dor 
Hauptftadt find bemerkenswert Mofhaist (f. d.), Serpuchom (f. d.), Woskrefenst (f. d.), die 
Kreisftadt Kolomna, 15%, M. im SO. von Moslau, an der Moskwa und Kolomanka forwi: 
an der Eifenbahn nad Rjäfan und Koslow gelegen, eine der älteften Städte Rußlands, mit 
zwölf Kirchen, zwei Klöftern, fünf Wohlthätigkeitsanftalten, mehrern Schulen, einem etwas ver- 
falenen Kreml und 16418 E., welche Seide und Halbfeide fabriciren ſowie Talgſchmelzereien 
unterhalten. Ferner find zu nennen die Kreisftabt Klin mit 4409 E. und einem Schloffe, Erb- 
befit des Haufes Romano; Bogorodsk mit 1075 E., Hauptort bes inbuftriellften Kreiſes 
in ganz Rußland, im welchem auch das 1845 aus Wochna und vier andern Dörfern zu einent 
Fleden (Pofjad) erhobene Paw lowſky liegt, mit 5220 E. umd vielen Fabriken; Dmitrow 
mit 7371 E., Hauptſtadt eines Kreifes, zu welchem auch der Fleden Sergijewsky, früher 
Troitza (9%, M. von Moskau) gehört, an der Jaroſlawer Eifenbahn, mit 14951 E. und dem 
berühmten Dreifaltigkeitsffofter (ſ. Troiga Lawra) fowie der großartigen, über 100 J. alten 
Gardner'ſchen Fabrik, deren Borzellan- und Fayencegefhirr in gang Rußland berühmt ift. 
Moskau (ruf. Moskwa), die alte und erfte Hauptftadt des ruff. Reichs, gegenwärtig noch 
die Krönungs- umd zweite Refidenzftadt der Kaifer und vor der Gründung von Petersburg die 
alleinige Refidenz der Zaren, ift nicht num in Hinficht ihrer Größe, Bevölkerung, Induſtrie, 
Handelsverhältniffe und in mancher andern Beziehung eine der wichtigften Städte, ſondern auch 
durch die Ereignifje von 1812 von welthiftor. Bedeutung. Die Stadt liegt von Petersburg auf der 
Chauſſee 91"/, M., auf der 1851 eröffneten Eifenbahn 87 M. füdöftlich entfernt, im Ceutrum 
dee Gouvernements Moskau (f. d.) und des Reiches, im einer hügeligen, fruchtbaren und reich 
angebauten Gegend an der Moskwa (j. d.), welche ſie in drei großen Spiralen (2%, M. weit) 
durchfließt und in der Stadt felbft links die Jauſa ſowie die jegt überbaute Neglinna und andere 
Däche aufnimmt. Namentlich von den im SW. ſich erhebenden Sperlingsbergen gewährt bie 
Stadt mit ihrem Häufermeer, ihren Hunderten von Kirchen und deren zahllofen, meift vergolbeten 
Ruppeln und buntbemalten Thürmen, ihren kaiferlichen und andern PBaläften, ihren Boulevards, 
Gärten, Teichen u. f. w. einen fo originellen und impofanten Anblid wie feine andere Stadt 
Europas. Sie ift von einem Wall umd Graben umgeben, der zweimal von der Moslwa und 
durch 18 Saftawen (Pforten oder Barritren) durchbrochen wird, hat 5%, M. im Umfang und 
die Geftalt eines verfchobenen Viereds von 2 und 1%, M. Durchmeſſer, bededt ein Areal von 
1%, D.:M. und zählt (1863) 351627 E., darımter an 10000 Deutfche. Ihre Haupttheile 
find: der Kreml, Kitaigorod, Bjeloigorod und Semljänoigorod. Diefe Stadttheile waren früher 
fänmtlid durch Mauern voneinander getrennt, jetzt find es nur noch die zwei erften. Auch find 
ihre alten hiftor. Namen im Munde des Volls fat verfchwunden und denen ber neuern Ein: 
theilung gewichen, wonach M. in 17 Tſchaſti oder Stadttheile zerfällt. Der Kreml (f. d.), 
am hohen linken oder nörbl. Ufer der Moskwa gelegen, bildet mit feinen Kathedralen, Klöftern, 
Paläften, dem Senat, dem Arjenal und andern Krongebäuben gewiffermaßen die Akropolis oder 
das Capitolium von %, M. Umfang, von einer hohen cremelirten Mauer mit fünf Thoren um- 
ſchloſſen. Kitaigorod (von der Mutter Iman’s des Graufamen gegründet und wahrſcheinlich 
nach deren Geburtsort Kitai benannt), dftlich den Kreml umgebend, aber durch einen breiten 
Kaum von ihm getrennt und ebenfalls von einer Mauer umfcloffen, ift der Hauptfig des 
Handels, des echt ruff., halb afiat. Verkehrs ımd enthält die Gerichtsbehörden, die Börſe, den 
riefigen Kaufhof (Gostiny Dwor), der für den Großhandel beftimmt ift, und die benachbarten 
Rjady, einen ungeheuern Irrgarten von Buben für den Klein- und Kramhandel jeder Art. 
Bjeloigorod oder die Weiße Stadt, umgibt den Kreml und Kitaigorod in einem Halbkreiſe, 
iſt beträchtlich größer als dieſe älteften Stadttheile und zählt auch weit mehr Einwohner. Mit 
feinen großen Plägen, breiten, gut unterhaltenen Straßen, ſchönen Häufern, Paläften und Kron- 
gebäuden bildet Bjeloigorod ben eleganteften Theil M.S und trägt auch im feinem gefchäftlichen 
Handelsverkehr, wenigftens im weftl. Bezirk, einen mehr europ., durch ausländische Waarenlager 
und Läden repräfentirten Charakter. Hier haben die meiften Berwaltungsbehörden ihren Sitz, 
wie der Kivil- und Militärgouverneur, der Oberpolizeimeifter, das Oberpoftamt u. ſ. w. Auch 
befinden ſich hier die Hauptlehranftalten, wie die großartige Univerfität, die mit ihrem Zubehör 
ſich Werſt weit hinzieht, ferner der 1867 noch im Bau begriffene prachtvolle Tempel, das 
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große und das Meine Theater, am Kai der Moshva das großartige Findelhaus und im Weften 
des Kreml der Kremfgarten und das berühmte Erercichaus. Semljänoigorod oder die Erb- 
ftabt (nad) einem frühern Erdwall), umgibt alle drei genannte Stadtiheile in einem weiten, auch 
auf das rechte Ufer ber Moskwa hinüberreichenden, Han freisförmigen Ringe, von innen und 
nad) aufen von einem Kranze fehöner, breiter, jedoch mehrfach unterbrochener Boulevards ein- 
gefaßt. Diefer Theil, reichlich dreimal fo groß als Vjeloigorod, zählt wegen der vielen Gärten, 
die ſich zwifchen die Straßen und die Wohnhäufer einfchieben, doc faum doppelt fo viel Ein- 
wohner, enthält minder fchöne Gebäude, weite Holzhäufer, Kafernen, Fleiſch- und Brotfcharren, 
Baraden u. ſ. w. Die Borftädte oder Sloboden endlich, welche wiederum die Erdſtadt in einem 
breiten Kranze rings umgeben und erft die Außenthore enthalten, nehmen etwa vier Fünftel vom 
Areal M.S oder weit über 1 Q.⸗M. ein, zählen aber nicht viel über die Hälfte der Geſammt— 
bevölferung, indem fie zahlreiche, zum Theil fehr große Gärten, fogar noch Weidepläge, Felder 
und mehrere noch ganz wüſte Plätze, auch das Sungfraufeld, der Tummelplag der Bolksfefte, 
enthalten. Durch die weitläufigen Räume der Vorftädte ziehen fich in langen Linien die Straßen, 
meiſt fparfam mit Häufern beſetzt, Häufig mehr Feldwegen gleichend, darunter die breite, */, M. 
lange Kalugaftraße, an deren einer Seite nur niedrige Häuschen in großen Zwifchenräumen, 
Schuppen, Gemitfegärten u. ſ. w. fich befinden, während die andere faft nur Prachtgebäude und 
Prachtgärten einnehmen, wie der fehr große Faiferliche und der jchöne Garten Njeskutſchnoje (d. h. 
Sansfouci), und mehrere mit ausgedehnten Gärten verfehene Hospitäler, Waifenhäufer und 
andere Wohlthätigfeitsauftalten, die in großer Menge den Borftädten angehören. 

M. galt ſtets als eine der reichften, prüchtigſten und originellften Städte, in der ſich faft alle 
Bölker Europas und Afiens, faft alle Religionen der Erde und faft alle Bauftile, der griechifche 
wie der italienifche, der gothifche wie der byzantinifche, der tatarifche wie der perfifche, vereint 
wiederfinden, und die auch in dem Contraft dichtbenölferter Stadttheile und unbebauter Flächen 
einen halb europ., halb aftat. Charakter trägt. Seit dem Brande von 1812, der zwei Drittel 
ihrer Gebäude zerftörte, hat fich die Phyfiognomie der Stadt fehr zum Vortheil verändert, do 
iſt die Reftauration meift im alten Stil erfolgt und die alte Unregelmäßigkeit der Anlage n 
immer charakteriftifch. Die Straßen gewähren felten lange Profpecte, krümmen ſich bald und 
gehen faft itberall, befonders im Dften, über hügelige® Terrain. Unter den Plägen find der zwi- 
chen der Kremlmauer und dem obenerwähnten Rjady gelegene (Krasnaja Ploschtschadj) und 
der Theaterplat die bebeutendften. Die Bauart der Häufer (5441 fteinerne und 10186 Höl- 
zerne im J. 1866) zeigt in Beziehung auf äußere Eleganz eine große VBerfchiebenheit. Im all- 

emeinen zeichnen ſich jelbft in den faihionablen Theilen der Stadt nur wenige Häufer durch 
Größe und —— aus; doch gibt es auch ſehr ſtattliche, oft von vielen Hofräumen und 
Gärten umgebene Gebäude, die einen um ſo überraſchendern Eindruck machen, als ſie nicht ſelten 
von ben Hauptſtraßen entfernt, in minder belebten Seitengaſſen liegen. Zur Signatur M.s, 
der heiligen Stadt der Ruſſen, gehören vor allem die itberaus zahlreichen Kathedral-, Pfarr- 
und Klofterfirchen und öffentlichen Kapellen; man zählt deren gegen 400, ungeredjnet die große 
Menge von Privat» und Begräbnißfapellen. Der ruſſiſch-byzant. Stil, in welchem faft alle 
Kirhen M.s erbaut find, verdient zwar nicht gerade ſchön, wol aber phantaftiic genannt zu 
werben und bedingt im Berein mit der hügeligen Lage hauptfächlich den pittoresken Anblid der 
Stadt. Nicht nur von den Höhen des Kreml, fondern auch von unzähligen andern Punkten aus 
erblidt man Bilder von übermwältigender Großartigkeit und märdenhafter Pradt. Unter den 
Kirchen find die bedeutendften: die im Kreml gelegene Krönungstathedrale (Uspensky Sobor) 
und der bereit8 erwähnte, dem Erlöfer geweihte Tempel, welcher zu einem Folofjalen Denkmale 
der Ereigniffe von 18312 — 15 beftimmt ift. Das Aeußere ded Baues war Anfang 1867 be» 
reits vollendet, und es gewährte namentlich die mittlere, fehr große und — Kuppel 
einen prächtigen Anblick. Das Innere der Kirche wird, wenn vollendet, durch feine großen Di- 
menfionen und reiche Ausſchmückung mit Labradorftein, Porphyr und Marmor einen impofanten 
Eindrud machen. Unter den Kapellen verdient die der heil. Jungfrau von Merien (Iwerskaja) 
befondere Erwähnung. Diefelbe fteht in der Nähe des Kreml zwifchen zwei Thorwegen am 
Eingange von Kitaigorod und enthält ein wunderthätiges Madonnenbild in koftbarer Einfafjung 
von Gold und Edelfteinen, welches zur Zeit des Zaren Alerei Michailowitſch von dem Berge 
Athos nah M. gebracht wurde und bei den Ruffen in hohem Anfehen fteht. Unter den Kirchen 
M.s befinden ſich drei römifch-Fatholifche, drei armenifche, zwei Iutherifche, eine anglilanifche 
und eine reformirte; auch) ift eine Meine Moſchee vorhanden. Die 18 Klöfter, darunter 8 Non- 
nenMlöfter, find zum Theil fehr umfangreich und haben oft 6—8 Kirchen und auf den Fried— 
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böfen die prachtvollften Denkmäler reicher Familien. Unter den andern Gebäuden, foweit fie 
nicht zum Kreml gehören, find befondere zu nennen: das große faijerl. Theater (nad) dem Brande 
von 1853 wieder aufgebaut), in welchem Ballets und Opern aufgeführt werden, während das 
Heine Theater fir ruff. Schaufpiele beftimmt ift; das Univerfitätsgebäude; das große Erercir- 
haus (erbaut von den franz. Generalen Carbonier und Betancourt), 227 Schritt lang, 61 Schritt 
breit und 40 F. hoch, ohne alle Stütze durch Pfeiler, im Winter durch zahlreiche Defen geheizt 
und für die Erercitien von 2000 Infanteriften und 1000 Eavaleriften geräumig genug; das 
große Berfammlungshaus des Adels (die Sobranie), das fowol zu Bällen als auch zu Concerten 
benutst wird; die Gebäude des Kaufmanns, des Englifchen und des Deutfchen Elubs; das 
Findelhaus; das Haus des Grafen Scheremetjew, jetzt Sit ded 1863 reorganifirten Stadtraths 
(Dums); die von Iwan dem Oraufamen gegründete Synobdaldruderei; die Triumphpforte am 
Eingange der Stadt von der peteröburger Seite; die Bahnhöfe; die Mytiſchtſchin'ſche Waffer- 
leitung, durch welche das Trinfwaffer 2'/, M. weit bis auf 1/, M. Hergeleitet, hier von einer 
Dampfmafchine aufgenommen und in das große achtedige Gebäude Sucharewa Baſchnia ge- 
führt wird, von wo es fich im bie verfchiedenen Reſervoirs vertheilt. Unter den Denkmälern 
zeichnet fi das bronzene Standbild des Bürgers Minin und das des Fürſten Poſharsky auf. 
Ein anderes Dentmal bilden die vor dem Arfenal des Kreml ſymmetriſch aufgeftelten 875 
Kanonen, die im Kriege von 1812 erbeutet wurden. Sonft gehören noch zu den Sehenswürbig- 
feiten M.s der 1849 vollendete Krenilpalaft, der vier prachtvolle Säle enthält und mit der 
Granowitaya Palata, dem Speife- und Empfangsfaale der alten Zaren, in Berbindung ſteht; die 
ebenfalls im Kreml gelegene Schaglammer, in welcher die Reichsffeinodien aufbewahrt werben; 
das Romanow'ſche Schloß, auf Befehl des Kaifers Alerander IL. in altruff. Geſchmack erbaut; 
ber an zwei großen Zeichen gelegene, gut unterhaltene Zoologifche Garten; das im ital. Re— 
naiffanceftil erbaute öffentliche Dufeum, welches eine Bibliothef von 150000 Bänden (5000 
Handſchriften), eine Gemäldegalerie, ein Miünzcabinet (10000 Stüd) und eine Sammlung von 
Sipsabgüffen von Werken antiker Sculptur enthält; das Mufeum des Fürſten Galizyn mit 
einer Bibliothel und einigen ausgezeichneten ältern ital. Gemälden; die Tſchertlow'ſche Biblio- 
thek, ſpeciell aus Schriften über Rußland beftehend, u. a. m. In der Umgebung M.s Tiegen, 
außer einer Menge von Dörfern mit Fabriken, folgende bemerfenswerthe Drte: Petromäly 
Diworeg oder Peterspalaft, ein Faiferl. Schloß mit ſchönem Park, dabei ein Sommertheater, 
Vauxhall u. f. w.; Sofolnifi, gleich dem vorigen ein Lieblingsaufenthaft der Moskauer im 
Sommer; Petrowskoje Rafumomwskoje, früher Eigenthum des Grafen Rafumomwffi, jest im 
Beſitze der Regierung, die dafelbft eine großartige Iandwirthfchaftliche Alademie begründet Hat; 
Archangelskoje, Dorf und Schloß der Fürſten Juſſupow, in überaus fchöner Lage an den Ufern 
der Moskwa; Iljinskoje, Befigung und Lieblingsaufenthalt der Kaiferin; Ismailowskoje, ein 
altes Luſtſchloß ber frühern Zaren, jegt Invalidenhaus; Kolomenskoje, ein Pfarrdorf und früherer 
Aufenthalt mehrerer Fürften Rußlands; Oftankino, ein Luftfchloß der Fürften Scheremetjew ; 
Zarizyno, ein von Potemkin für Katharina IL. erbautes büfteres Schloß mit großen Parkanlagen. 
M. ift der Sig des Metropoliten, des Generalcommandos des 1864 errichteten 9. Militär- 
bezirts, eines General- (Militär-) Gouverneurs, eines ivilgouverneurs, einer Abtheilung des 
dirigirenden Senats (des 6., 7. und 8. Departements für Criminal- und Civilfachen), eines 
griech.» geiftlichen Confiftoriums, eines Iuth.- reform. Confiftoriums, eines Oberpolizeimeifters 
ſowie einer Faijerl. Univerfität, der bedeutendften Ruflands, die 13. Jan. 1755 errichtet, 5. Nov. 
1804 reorganifirt, im Sept. 1815 wieder eröffnet wurde. Verbunden mit der Univerfität find 
eine Buchdruderei, eine Bibliothel (125000 Bände), ein vorzügliches Münzcabinet, eine z00log. 
und eine mineralog. Sammlung, ein Mufeum, ein berühmtes anatom. Theater, ein phyſilal. 
Eabinet, ein chem. Laboratorium, ein Botanifcher Garten, eine Sternwarte (55° 45’ 19,8” 
nördl. Br. und 55° 14’ 4,5” dftl. L. von Ferro), die medic.- hirurg. Afademie (jetzt medic. 
Tacultät) mit Klinikum, verfchiedene Unterrichts» und Bildungsanftalten ſowie mehrere gelehrte 
Geſellſchaften, wie namentlich die fehr thätige kaiſerl. Gefelichaft der Naturforjcher. Außer 
biefer gibt es in M. Geſellſchaften für ruff. Gedichte und Alterthiimer, für Acclimatifation 
ber Thiere und Pflanzen, für Freunde des Gartenbaues, eine Faiferl. Geſellſchaft fir Land- 
wirthſchaft u. m. a. Bon Lehranftalten find noch zu nennen: ein griechifch-geiftliches Seminar, 
bie praftifche Commerzafademie, die Commerzfchule, das Laſarew'ſche Inftitut für orient. Spra⸗ 
en, fünf männliche und drei weibliche Gymnaſien, zwei Cadettencorps (feit ber Reorganifation 
iitärgymnaften genannt), eine Militärfchule, drei deutfche Kirchenfchulen, eine Theater-, eine 
Handwerfer-, eine landwirthfchaftliche und andere Specialfchulen, das Katharinen-, das Aleran- 
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ber» und das Elifabeth- Inftitut fr adeliche Mädchen, zahlreiche Kreisſchulen und geiftliche 
Pfarrfhulen fowie eine Menge Privatpenfionsanftalten. Zugleich Erziehungsanftalt ift das 
großartige Findel- und Waiſenhaus (1764 von der Kaiferin Katharina IE. geftiftet), in einem 
ftattlichen Gebäude, welches fünf Höfe umſchließt und mit den zugehörigen Baulichfeiten eine 
Heine Stadt für fi) bildet. Die Zahl der jährlich aufgenommenen Kinder beträgt 5— 6000, 
mährend zugleich viele Taufende außer dem Haufe auf dem Lande untergebracht werden. Gegen 
400 Mädchen der Anftalt werden zu Gouvernanten ausgebildet. Damit in Berbindung ftchen 
ein Witwenhaus für 600 Witwen, eine Entbindungsanftalt, ein Armenhaus, eine Feldfcherer- 
fchule, ein technolog. Inſtitut mit —500 Zöglingen, reihen Sammlungen, Werkftätten u. ſ. w. 
Kaum hat eine andere Stadt fo viele Wohlthätigfeitsanftalten und ärztliche Inftitute wie M. 
Insbeſondere find hervorzuheben: das große allgemeine Militärhospital, für 1200 Kranke be- 
ftimmt; das Stadthospital, da8 Scheremetjew’fche, Pawlow'ſche, Galizyn'ſche, Preobraſchenſti'— 
fche, das Katharinen- und das Marien-Rrankenhaus, das Kinderhospital, das Krankenhaus für 
die niedere Arbeitsflaffe, die Augenheilanftalt, das Irrenhaus, das Polizeihospital u.f.w. Unter 
den 118, meift von Privaten geftifteten Armen- und Berforgungsanftalten find bemerkenswerth: 
das Katharinen-Armenhaus, das Nabiltow’sche Waifenhaus, das Armenhaus der Brüder Solo- 
downikow, die Uſſatſchew-Tſchernjawſki'ſche Handarbeitsanftalt für Mädchen u. f. w. 

M. ift die reichfte Stadt Rußlands. Früher zeigte der alte und reiche Abel für diefe Haupt- 
ſtadt noch immer eine befondere Vorliebe und hielt mit feiner — Dienerſchaft dort gern 
feine luxuriöſe Winterreſidenz. Im jüngfter Zeit hat jedoch der Adel aufgehört, den Ton in der 
Geſellſchaft anzugeben; feine Privatpaläfte find größtentheils in den Beſitz der Regierung oder 
der reichen Kaufmannfchaft übergegangen. Letztere ift infolge des ungewöhnlichen Aufihwungs, 
welchen Handel und Fabrikweſen erfahren haben, zu immer höherer Bedeutung gelangt. Im 
feiner Eigenfchaft als erfte Fabrikſtadt Rußlands ift M. in raſchem Fortfchreiten begriffen. 
Nach officiellen Angaben betrug Ende 1864 die Zahl der Fabriken 550, die Zahl der Arbeiter 
38525, während die erzeugten Fabrifate einem Werthe von 29,216265 Rubel Silber entſprachen. 
Es befanden ſich darunter 93 Baummwoll-, 43 Woll- und 22 Seidenwaarenfabrifen, welche für 
4,566757, 6,390375 und 1,162330 Rubel Silber Waaren producirten. Der Werth des in fünf 
Fabriken gewonnenen Zuders betrug 2,589000 Rubel. Der Handel M.s umfaßt das ganze Reid) 
und erftredft ſich auch weit über daffelbe Hinaus bis Hamburg, Leipzig und Wien, Paris, Diar- 
feille, Bordeaux, London, in Afien bis Teheran, in die Ba und nad) Peking. Auswärtige 
Confulate haben hier 20 — 30 ihren Sig. Die ſchiffbare Moskwa und ihr Kanal, die Eifen- 
bahnen nad) Petersburg, Jaroſlaw, Niſchnij-Nowgorod und feit 1866 nad) Koslow und Ser- 
puchow, fowie im Winter die den Verkehr erleichternde Schneedede begünftigen den Handel, der 
ungeheuere Reichthümer in der alten Zarenftadt zufammenführt. Insbefondere ift M. der Haupt- 
ftapelplaß für den europ.=afiat. Fandhandel. Der Import und Export, bei den Verbindungen 
mit allen großen Hanbelsplägen Europas natürlich ſehr bedeutend, umfaßt Naturproducte ſowol 
als Manufacte. Eingeführt wurden unter anderm 1857: rohe Baumwolle (15182 Zolletr.) 
für 1,237986 Thlr. Seidenzeuge für 860093, Kammwolle für 594206, Baummollftoffe fitr 
218878, gefponnene Seide für 107478, Taback und Cigarren fir 194627, Brillanten und 
Edelſteine für 467732, Champagner (199503 Flaſchen) fiir 436494, andere franz. und jpan. 
Beine für 474170 Thlr. Geld», Affecuranz » und Handelsinftitute find in Menge vorhanden. 

M. wurde 1147 von dem Fürften Juri (Georg) Wladimirowitſch Dolgorufi von Kiew ge 
gründet, 1176 aber unter dem Fürften Wſewolod III. Georgewitſch durch den räfanfchen Fürſten 
von Grumd aus zerftört. 1237 verheerten es wiederum die Tataren. Elf Jahre darauf tritt im 
der Gefchichte Michael der Tapfere, der jüngere Bruder Alerander Newskij’s, zuerft mit dem 
Namen eines Fürften von M. auf, und 1328 verlegte Johann Danilowitfch, welcher den Titel 
Großfürſt führte, feine Refidenz von Wladimir nah M. Seitdem blieb M. Hauptftabt des 
davon benannten Großfürſtenthums. Gleichzeitig wurde es der Gig eines Metropoliten. In 
der folgenden Zeit hatte die Stadt viele Drangfale zu erdulden. Sie wurde im 14. Jahrh. von 
den Litauern und Tataren genommen und durch Brand zerftört, 1547 durch eine große Feuers- 
brunft Heimgefucht, 1571 don dem Khan von Aftrachan belagert und in Brand geftedt, infolge 
der polit. Wirren zu Anfange des 17. Jahrh. von den Polen befegt und fodann angezündet, 
aber 1612 durch Minin und Poſharsly befreit. Allein immer erhob ſich M. von neuem und 
zu höherm Glanze, obſchon 1712 Peter d. Or. von hier feine Refidenz nad) Petersburg verlegte. 
Der härtefte Schlag traf M. 1812, wo Napoleon mit dem zahlreichften Heere, welches Europa 
feit der Völferwanderung gefehen, in das Inmere des ruff. Reiche vordrang und, an der Moslwa 
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vergebens aufgehalten, 14. und 15. Sept. 1812 in die verlaffene Stadt einrüdte. (S. Ruſſiſch— 
deutſcher Krie 8.) Das ruff. Heer hatte die Stadt verlaffen und war auf dem Marfche nad 
Kaluga. Die meiften Einwohner hatte ſich mit ihren Schägen geflüchtet; die Vorräthe des 
Arjenals, die Öffentlichen Documente waren in Sicherheit gebracht; die Berhafteten hatte man 
aus ihren Gefängniffen entlaffen und unter militärifcher Obhut nad Nifhnij Nowgorod geſchafft. 
In der Stadt befanden fid) Faum noch 12000 Menfchen, von denen bie Hälfte aus Gefindel be— 
ftand, das zu Mord und Plünderung geneigt war, die andere Hälfte aus Kranken in den Hos— 
pitälern. Ob jene gewaltige Feuersbrunft, die M. gleich nad) dem Einzuge des feindlichen Heeres 
ergriff und, vom 14. bis 21. Sept. ununterbrochen fortdauernd, der Stadt mehr als die Hälfte 
ihrer Kirchen, Paläfte und Häufer koſtete, das Werk des zurüdgebliebenen Gefindels war, oder 
ob fie die Feinde verwahrloft hatten, oder ob Roſtopſchin (f. d.), der Gouverneur der Stadt, als 
vorausfichtiger Patriot die Berheerung planmäßig angeordnet, ift bisher unentfchieden geblieben. 
Bol. Roftopfhin, «La verite sur lincendie de M.» (Par. 1823) und die Entgegnung des 
franz. Augenzeugen Surrugues in den aLettres sur l’incendie de M.» (Par. 1823). Erft 
am 19. rückte Napoleon aus der verwüfteten Stadt; doch glich fein Ausmarſch einem Trauer- 
zuge. Mehr ald 40000 Mann hatte er während des Brandes verloren. Den Ruſſen koſtete die 
Kataſtrophe 321 Mill. Rubel an Brand» und Kriegsſchäden. Bon 9158 Häufern vor dem 
Brande waren nad) demfelben nur 2626 übrig; von 8521 Kauf- und Kramläden blieben 1368 
unverjehrt. M. erhob ſich feitdem aber nur großartiger aus Schutt und Aſche. Bor dem Brande 
zählte es 252609, 1816 wieder 166515, 1838 bereits 348562 E. DBgl. Schnipler, «Mos- 
cou, tableau statistique, geographique, topographique et historique» (Petersb. und Par. 
1834); Meyer, «Ruſſ. Denkmäler, in den J. 1828 und 1835 gejammelt» (Bd. 2, Hamb. 
1837); Engelhardt, «Ruff. Miscellen» (4 Bdochn., Petersb. 1828); Kohl, «Reife im Innern 
von Rußland und Polen» (Bd. 1, Dresd. und Lpz. 1841). 

Möskird oder Meßkirch, Stadt im Kreife Konftanz des Großherzogthums Baden, an 
der Ablach, mit 1750 E., ſchöner, alter Kirche und einem Schloffe, ift befannt durch den Sieg, 
welchen die Franzofen unter Moreau 5. Mai 1800 über die Defterreicher unter Kray davontrugeıt. 

osſtwa, ein 61 M. langer linker Zufluß der in die Wolga fallenden Dfa im ruf. Gou— 
vernement M. oder Moskau, entfteht in einem Sumpf des Gouvernements Smolenst, berührt 
in dem Gouvernement Moskau die Städte Mofhaist und Swenigrod, durchfließt die Stadt 
Moskau (f.d.) und mündet bei Kolomma. Oberhalb Moskau ift die M. bis 200, unterhalb 
bis 500 %. breit; im Frühjahr aber ſchwillt fie an der Mündung hoch an, indem die Oka fie 
aufftaut; dann ift fie reißend und zerftörend. Bei Moskau bededt fie fid) vom 31. Det. bis 
1. April (a. St.) 152 Tage lang mit Eis. Ihr Gefälle ift gering. An 1000 unbehitlfliche 
Barken find auf ihr in Bewegung. Ihr oberer Lauf ift mittels des Moskwakanals mit der 
Wolga verbunden. Es hat die M. einen hiſtor. Namen gewonnen durch die Schlacht vom 
7. Sept. 1812, die fälſchlich aud) nad) der Stadt Mofhaist (f. d.), von den Ruſſen aber nad 
dem Dorfe Borodino (f. d.), dem Stütpunfte ihres rechten Flügels, genannt wird. Kutufom, 
der neue Oberbefehlshaber der rufj. Armee, hatte endlich den Rückzug eingeftellt und eine ftarfe 
Pofition Hinter der Kalotjha genommen. Die Ausdehnung derfelben war gering, ſodaß viele 
Treffen Hintereinander ftanden. Die Front war durd) Verſchanzungen, bejonders Redouten, 
darumter die Rajewsliſchanze, gededt. Napoleon griff die Ruffen 7. Sept. an, der Vicefönig von 
Stalien zuerft ihren rechten Flügel, dann aber Davouft mit großer Macht den linken bei Seme- 
nowöloje und Diorand die Rajewskiſchanze, um welche mit wechjelndem Erfolge gefämpft wurde. 
Die Refervecavalerie unter Murat mußte lange im feuer halten, ehe fie in die Schlacht ein- 
greifen fonnte, welche neun Stunden mit beifpiellofer Wuth dauerte, ohne einen vollfommenen 
Sieg zu gewähren, weil Napoleon feine Garden nicht benugte, um eine völlige Niederlage der 
Auffen zu bewirken. Die gänzliche Erfchöpfung beider Theile ließ den Kampf endlich; erſterben, 
in weichem die Ruffen über ein Drittel, die Franzoſen faft die Hälfte ihrer Streitkräfte verloren. 
Die Ruffen fchrieben ſich den Sieg zu, doch zogen fie fich bis hinter Moskau zurüd. Eine vor- 
treffliche Befchreibung der Schlacht findet ſich in den « Denfwürdigfeiten» des Generals Grafen 
von Toll (herausg. von Bernhardi, 4 Bde., Lpz. 1855 —59). 

Mosquitofüfte oder Mosfitofüfte (engl. Mosquitia, Mosquito Coast) heißt die central- 
amerif. Dftfüfte an der Karaibifchen See von der Blewfieldlagune bis zum Cap Cameron. Die 
Länge des ganzen Küftenfaumes wird ohne die Meinen Einbiegungen auf 100 M. angegeben. 
Die Küſte tritt am weiteften oftwärts im Cap Gracias a Dios vor und bildet eine Menge Baien 
und Lagunen, auch mehrere gute Häfen, wie die Boca del Doro, den Hafen von Gracias a Dios 
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und in einigen Flußmündungen. Seewärtd erftredt fi auf 20 — 30 M. die Honduras: oder 
Mosquitobank, deren Waſſertiefe nirgends über 30 Faden beträgt, und auf welder eine 
Menge Meiner Eilande, Klippen und Riffe emportauchen. Hinter dem flachen Lagunenſtrande 
erhebt ſich Bergland, indem bie Hochterraffen von Honduras und Nicaragua in weiten Plateaur 
und Gebirgsverzweigungen fich ſeewärts herabfenken. Diefelben fenden eine Menge von Flüfſen 
ins Meer, wie den Roman, den Bladriver oder Tinto, den Patoof und Cartago gegen Norden, 
den großen Rio de Segovia oder de Herbias, auch Cape oder Wanfsriver genannt, den Toncas 
ober Rio bel Dro, den Tonglas oder Palco, den Rio-Grande-Perlas und den Blewfields gegen 
Dften. Die Ausdünftungen der ftehenden Waſſer, Siimpfe und Strandfeen, verbunden mit 
tropifcher Hite des Klimas und zwei Regenzeiten, machen das Land ungefund; faft das ganze 
Jahr herrfchen Fieber, denen befonders die Europäer erliegen. Savannen find felten, die vor— 
bandenen mit 6—7 F. hohem Pfeilgras bededt. Defto ausgebehnter find die Streden dichter 
Sıenpfwaldungen, deren Reihthum an Farbe» und feinen Nushölzern, namentlich auch an 
Mahagonibäumen unerſchöpflich ift. Diefe Hölzer fowie Cacao, Ingwer, Saffaparille und 
Schildpatt find die wichtigften Handelsproducte; doch ift der Verkehr umbebeutend. Reis, Mais, 
Manioc und andere tropifche Nahrungspflanzen wachfen im Ueberfluß. Reich ift außerdem das 
Sand an Hirfchen, halbwilden Pferden und Rindern, an Geflügel, Fiſchen und Schildkröten, 
aber auch an Alligatoren, giftigen Eidechfen und Schlangen, überaus läftigen Infekten, nament- 
lich an Mosquitos (f. d.), Stech: und Schmeißfliegen, Sandflöhen u. dgl. Die Bewohner der 
Kitftengegend find hauptſächlich Zambos, Mifchlinge aus Negern und Indianern, wild umber- 
ftreifend, meift von Jagd und Fifchfang lebend. Dies find die eigentlichen Mosquitos, von den 
Spaniern Mo8co8 genannt, welche der Küfte den Namen gegeben und bei den Boucaniers 
Muftick hießen. Ihre Zahl ift gering und nimmt fortwährend ab. Sie wohnen hauptſächlich 
um Blerofields, Pearl-Cay, am Prinzapulfa, Rio-Grande und am Cap Gracias. Im Innern 
haufen ımvermifchte Indianerftänme, die zum Theil fpanifch reden und fich vor den eigentlichen 
Mosquitos vortheilhaft auszeidmen. Man unterfcheidet die Ramas, Wulwas, Kukras, Mel: 
choras, Toakas und Payas. Die M. wurde 1502 von Columbus auf deffen vierter Reife ent: 
det, aber, obgleich Chriſtobal de Olide bereit? 1523 Honduras für die Krone Eaftilien in 
Befig genommen, von den Spaniern anderweitiger Eroberungen wegen vernachläſſigt und 
eigentlich nie unterworfen, Noch in der Mitte des 17. Jahrh. vertheidigten die Mosquitos bie 
Unabhängigkeit ihres Gebiets gegen die Spanier. Nachdem aber die von Cromwell abgefchidte 
Flotte Jamaica erobert (1655), ftellte fich der Oberhäuptling der Mosquitos mit Zuftimmung 
der Häuptlinge und feines Voll unter den Schu Englands, weldyes das Protectorat annahm 
und fortan behauptete. Seitdern fiedelten fich mehrere engl. Colonien am Bladriver an. Diefe 
mußten jedoch; nad) dem Vertrage von 1786 das Fand verlaffen, worauf die Spanier es wieber 
in Beſitz nahmen. Letztere bfieben den Indianern ftets verhaßt und verließen, infolge eines 
Ueberfalls unter dem wilden Fürften Tempeft, das Fand wieder, ſodaß der Oberhäuptling wie: 
der frei und fonverän wurde. 1820 überließ derfelbe das Gebiet von Payas an der Nordküfte 
dem Schotten Mac Gregor, der dort eine Auswanderercolonie, ein Reich Neu-Neuftrien grün- 
den wollte. Da fich aber die Indianer feindfelig zeigten, die fpan. Regierung jogar dagegen 
proteftirte, mußte jener feinen Plan wieder aufgeben. Später machten die Nachbarſtaaten Hon⸗ 
duras, Nicaragua und Coſta-Nica zugleich Anſpruch auf bie M., obgleich dieſelbe feinem der⸗ 
felben jemals unterworfen war. Die Nicaraguaner ließen fich an der Mündung des San-Yuarı, 
des Abfluſſes des Nicaragnafees, nieder, bis zu welchem filbwärts, nad) der Behauptung des 
Häuptlings und feiner Protectoren, die Grenze der Mosquitos fi ausdehnen ſollte. Am 
12. Aug. 1841 landete indeſſen der Oberft Macdonald, der Gouverneur von Balize oder Britifd- 
Honduras, in Begleitung des Häuptlings von Mosquitia an der Mündung des San- Juan 
und machte den dortigen Befehlshaber Nicaraguas ald Verleger des engl. Schutzgebiets zum 
Gefangenen. Aus Dankbarkeit für die Freundfchaftsbezeigung der Königin von England gab ſich 
nun der Mosquitohäuptling den Engländern hin. Inzwiſchen hatte eine engl. Geſellſchaft den 
Landſtrich von Cap Gracias a Dios bis an die Mündung des Patoof und 40 M. landeinwärts 
(296 DO.-M.) gelauft, und außerdem ließen fi zwei engl. Colonien am Bladriver und am 
Bierofields nieder. Auch bot jene Geſellſchaft dem deutſchen Eolonifationsvereine unter dem 
Brotectorate des Prinzen Karl von Preußen und des Fürſten Schönburg - Waldenburg Land 
zum Berfaufe an, das von einer Commiſſion unterfucht wurde. (Bgl. «Bericht über die Unter: 
fuchung einiger Theile des Mosquitolandes», Berl. 1845). Doch Löfte ſich diefer deutſche Ver⸗ 
ein ſchon 1846 wieder auf; nur aus Oſtpreußen begaben ſich 1846 und 1848 Coloniſten nach 
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der M. Dagegen hatten die Engländer das Land ſeiner wichtigen Handelslage wegen nie aus 
dem Auge verloren und unter mancherlei Vorwänden bereits verſchiedene Punlte, unter andern 
ben Hafen Trugillo an der Nordküfte von Honduras, befetst. Hierdurch fowie durch die bereits 
früher in Scene gefegte Ernennung eines Königs der M. und Herftellung eines fouderänen 
Staated Mosquitia geriethen die Engländer in Streit mit den Nordamerifanern, welche ſich 
auf ben Vertrag vom 4. Yuli 1850, den fog. Clayton-Bulwer-Vertrag, ftügten, in welchem 
ausdrücklich beftimmt war, daß feine ber beiden Mächte eine Herrſchaft iiber das Land erftreben 
folle. Der König der M., ein Zambohäuptling, erhielt von den Engländern Wappen und Flagge. 
Man richtete eine gefeggebende Berfammlung und Gefchworenengerichte ein, die jedoch, ſowie 
der ganze Staat, Caricatur blieben. Die Refidenz ward in Blewfields am Rio-Escondido an- 
gelegt. Für diefes Reich nahm England nicht nur große Streden im Innern bis an die Ge— 
birge, fondern auch einen Theil der Küfte von Honduras nad; Norden hin bis zum Rio-Roman 
fowie alles Land im Süden bis zum San=Juanfluffe in Anfprud). Die Nordamerifaner traten 
energifch gegen die Errichtung des neuen engl. Schußftaats auf, infolge defjen England 28. Jan. 
1860 das Mosquitogebiet einfchlieglic, des Freihafens Greytown an Nicaragua abtrat, womit 
das Reich Mosquitia fein Ende erlangte. Die Indianerftämme im Innern hatten den König 
ber M. niemals anerfannt. 

Mosquitos neunt man in heißen Rändern mehrere ftechende Müdenarten, welche hinſichtlich 
ber Beläftigung durch ihre Stiche unferer gemeinen Stechmücke (Culex pipiens) gleihfommen 
oder fie zum Theil noch übertreffen, in jenen Ländern aber deshalb noch zu einer bedeutendern 
Plage werden, weil bei ftarker Hite leichter und ftärker Entzündung der Stichwunden entfteht. 

Moſſul, Hauptftadt des türk. Ejalets gleiches Namens, das einen Theil Nordmefopotamiens 
und das weſtl. Kurdiſtan umfaßt, liegt am rechten Ufer des Tigris, 60 M. norbnordweftlic 
von Bagdad, den Ruinen der alten Köuigspaläfte Ninives gegenüber. Die jetzige Stadt mag 
einen Theil diefes hochberühmten Herrfcherfiges gebildet Haben. Man hat in M., wol mit Un- 
recht, das Mefpila erfennen wollen, von dem Xenophon in der Gefchichte des Rüdzuges ber 
10000 ſpricht. Der heutige Name, für dem fich bisjett in den Keilinfchriften Feine Analogie 
gefunden, ift arabifch und bedeutet « Anfunfto oder « Zufammentreffenv. Die mohammed. Stadt 
verdankt ihr Aufblühen namentlich dem Seldſchulen Dalel-Schah (1073), der von hier aus 
das morſche Khalifenreid, befümpfte. Später wiberftand M. glüdlich zweimal dem Saladin. 
Unter Bebrebdin (1222 — 59) ward die Stadt das Haupt eines eigenen Staats, bis fie durch 
den Mongolen Hulagu- Khan zerftört wurde. Tamerlan verfhonte M. Später fiel die Stadt 
den Türken zu und dann vorübergehend den Perfern, aber feit der Mitte des 17. Yahrh. ift fie 
bem Sultan unterthan, dem fie Nadir-Schah 1743 nicht zu entreißen vermochte. Früher war 
M. eine blühende Fabrikftadt, ein bedeutender Stapelplaß fiir orient. Droguerie, arab. Kaffee 
und perj. Waaren; namentlich waren die von ihm herfommenden Kupferwaaren, Yaummoll- 
und feinen Reberftoffe berühmt. So hat von M. der Muffelin (f. d.) den Namen, obgleich diefer 
Stoff jegt nicht mehr dort verfertigt wird. Einzelne Färbereien beftchen heute noch. In neuerer 
Zeit hat der Handel fehr gelitten, feitdem die Verbindung Indiens mit Europa durd) den Weg 
über Aegypten eingetreten. Doch bietet M. immer noch das Mittelglied dar zwifchen Weftaften 
und Nordperfien und Armenien. Heute noch find fein Hauptartifel Galläpfel, für welche fid 
einige europ. Häufer dort niedergelafjen haben. Obfchon die Stadt viel von ihrer Bedeutung vers 
foren, ift fie doch wol nie größer geweſen als jet. Sie ift von einer alten, ftellenweife zerfalle- 
nen Mauer umgeben; viele Gegenden der Stadt liegen wüft. Die Straßen find krumm, eng, 
doch verhältnigmäßig reinlich. Die Häufer beftehen nad; altaffyr. Weife aus Erde, feltener aus 
Badfteinen, und find mit Kalk oder Gips überzogen, die Zimmer gewöhnlich mit einem luftigen 
Gewölbe aus Ziegel oder Erde gededt. Unter den 20 Moſcheen ift feine bedeutend; die Stelle 
einer bem heil. Baulus geweihten Kirche nimmt jet die Hauptmofchee ein. Wie überall im 
Drient finden ſich viele Gräber von Heiligen. Von den angeblich einftigen 200 oder felbft 400 
Kirchen gibt es deren noch etwa 10, die zum Theil zerftört, und einige Klöfter, darunter ein 
fehr reiches, von ital. und fpan. Mönchen bewohntes Domtinicanerflofter. Auch findet ſich hier 
eine amerif.=prot. Miffion. Die große Mehrzapl der Mohammedaner find Araber; Zürfen 
gibt es wenige, dagegen viele Kurden. Die Landesfprache ift arabifh. Die Chriften biefer 
einftigen Metropole des orient. Chriftenthums theilen ſich in Neftorianer, röm.-fath. Chaldäer, 
Armenier, Jakobiten, unirte Syrer. Die Katholiken ftehen unter dem hier refidirenden Patriarchen 
von Eiftofch (angeblich Geburtsort des Propheten Nahum). Die Zahl der Juden, die M. noch 
immer Aſchur nennen, mag ſich auf 1000 belaufen; fie haben einige Synagogen. Außerdem 


Moft Motette 429 


[eben hier viele Teufelsanbeter oder Yezidis. Ueber die Einwohnerzahl der Stadt ſchwanken die 
Nachrichten zwifchen 30000 und 70000. Die Umgebung M.S ift Bde und durch die Raubziige 
der Araber unficher gemacht. Nur dem Strome entlang pflegt man Fruchtbäume und baut 
Nugpflanzen, wie Tabad und Baummolle. Jenſeit des Hier 400 F. breiten Tigris, über den’ 
eine zum Theil zerftörte Steinbrüde und in einzelnen Jahreszeiten eine Schiffbrüde führen, liegen 
die Ruinen von Ninive (f. d.). Einige Stunden von der Stadt befinden ſich auch die Ruinen 
anderer afiyr. Städte, namentlid) im Norden Tarbis (heute Sherif- Khan) und Calach (Nimrubd). 
Bei Elhemmam gibt e8 Schwefelquellen (20°), an einigen Orten aud; Schwefelminen. 

Moft Heißt der unter der Kelter abfließende Saft der Weintrauben. Man unterfcheibet: 
Borwein, erftabfließenden Saft der reifften Trauben; Preßwein, der unter ftärkerm Keiterdruck 
gewonnen wird, und Trefterwein, den man meift aus Kämmen und Hülfen erhält. Uebergießt 
man den Kelterfag mit Waſſer, fo heißt der unter abermaliger Preffung erhaltene M. Lauer 
oder Leirer, auch Nachwein. Die chem. Beftandtheile des M. find: Waffer, Zucker (Glycoſe 
und Chylariofe), Gummi, Peltin, Ertractivftoffe, Protefnfubftangen (ftichftoffhaltige), organifche 
Säuren und Minerafftoffe. Zur Ermittelung des fpecifiichen Gewichts eines M. bedient man 
fi der Moftwagen oder Mufimeter (von Oechsle, Balling, Kinzelbach, Maffonfour u. a.). 
Durd) die Gärung verwandelt ſich der M. in Wein (ſ. d.). Diefelbe ift Selbftgärung, ohne 
Zufag von Ferment, erfolgt in offenen oder gefchlofjenen Gefäßen und zerfällt in zwei Perioden, 
eine ftürmifche und eine ruhige. Durch die erfte wird der M. mildig-trüb, zu fog. Feder⸗ 
weiß, durch bie zweite mit ftarker Kohlenjäureentwidelung und beginnender Klärung zum 
Bitzler oder Rauſcher (au Saufer, Sufer). In Süddeutſchland und der Schweiz verfteht 
man unter dem Namen M. vorzugsweife den Obftwein oder Cider. Der Weinmoft wird in 
ungegorenem Zuftande verwendet zur Darftelung der Moftfenfe, ebenfo durch Einkochen und 
Sättigung feiner Säuren zu Moftfirup oder ra verarbeitet. 

otala, ein Marktfleden im ſchwed. Län Linföping, in einer der ſchönſten Gegenden bes 
Königreichs, am Ausfluß der 14 M. langen Motala-Elf aus dem Wetterfee, welche oftwärts, 
parallel dem Göthafanal, mit mehrern Wafferfällen in den Borenfee, aus diefem in den Kungs—⸗ 
Norrby: und Rorenfee, dann gegen Nordweften in den Glanfee, aus dieſem wieder oftwärts fließt 
und ganz nahe unterhalb der Stadt Norrköping, in welcher fie über 50 F. hohe, zum Betrieb 
zahlreicher Fabriken benutte Fälle bildet, im die Oftfeebucht Brävifen mündet. M. ift durch 
feine mechan. Werkftätte berühmt, die 1822 unter Leitung des engl. Werkmeiſters Dr. Fraſer 
angelegt und feitdem fitr die Bearbeitung des ſchwed. Eifens außerordentlich wichtig geworben. 
Die Werkftätte nimmt in einer Länge von 1400 Ellen die ganze Breite zwifchen dem Kanal 
und der Motala- Elf ein. In ihr verfertigt man Dampfmafchinen, Walzen, Pumpen, Löfch- 
mafchinen, Getreide:, Del- und Papiermühlen, hydraulifche und Drudprefien, Krahne, Tadel« 
blöde, Pfahlkrahne, Drechslerftühle, Kanonen u. ſ. w. Der Werth ihrer Fabrifate betrug 1861 
428745 preuß. Thlr. Diefe ausgezeichnete Einrichtung hat eine halbe Mill. Rbthlr. geloftet. 
In der Nähe von M. befindet fich die Grabftätte des Grafen von Platen (geft. 1829), welder 
den Kanalbau von 1810— 29 leitete, 

Motenebbi, auch Mutanabbi, ein berühmter arab. Dichter, geb. 915 n. Chr. in Kufa, 
Hieß eigentlich Achmed und war der Sohn Huffein’s. Ein ſehr ehrgeiziger Mann, wollte er 
zulegt auch als Prophet gelten und erhielt deshalb den Beinamen Al Motenebbi, d. 5. der Pro- 
phetifirende. Von räuberifchen Bebuinen wurde er 965 zwifchen Bagdad und Kufa ermordet. 
Er ift vorzugsweife Panegyrifer und Schladhtenfänger und nähert ſich ſchon dem gefünftelten 
Stile der fpätern arab. Dichter. Sein «Divan», eine Sammlung von 289 Gedichten, die 
mehr als 40 Erflärer befchäftigte, wurde am beften Herausgegeben (mit dem Commentare des 
Wahidi) von Dieterici (Berl. 1858—61). Eine deutfche Ueberfegung hat von Hammer (Wien 
1823) verfaßt. Vgl. Dieterici, «M. und Seifeddaulan (Lpz. 1847). 

Motette (mittellat. motetum, ital, mottetto, von motto, Wort, Spruch) nannte man 
urſprünglich ein mehrftimmiges geiftfiches Gefangftüd, welches einen freien Charakter als der 
Kirchenchoral hat. Im Deutjchland bezeichnet man damit ein über einen Bibelſpruch, meift nur 
für Singftimmen, gefegtes und figurirtes Tonſtück. Es gibt vier-, fünf-, fech6- und acht⸗ 
ftimmige M., auch ſolche mit abwechjelnden Chören. Die M. war ſchon vor Paleftrina ge» 
Sräuchlich, wurde aber vorzüglich in dem prot. Norbdeutfchland ausgebildet und erreichte ihre 
Blüte durch Seb. Bad) und deffen Söhne und Schüler. Spätere find auf diefen Wegen fort- 
gegangen, ohne die frühere Höhe wieber erreichen zu können. Befondere Erwähnung verdienen 
Homilius, Graun, Doles, Hiller, Schicht, Friedr. Schneider, Hauptmann, Grell und Hein. 
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Motion (lat.) wird in der parlamentarifchen Sprache mandyer Staaten ein von einem ober 
mehrern Mitgliedern der Kammer geftellter Antrag genannt, ber etwas Neues in Anregung 
bringt. In der Regel wird dabei verlangt, daß er von einer beftimmten Anzahl Mitglieder 
unterftiigt werde, um zur Berathung zu gelangen. 

Motiv (causa motiva) nennt man den Beweggrund ober bie Zriebfeder einer Handlung, 
daher motidiren, d. h. Beweggründe oder Urfachen angeben. Bei Kunftwerken und insbejon- 
dere denjenigen, deren Darftellung fucceffiv ift, bezeichnet man durch die Motivirung bie 
innere Vorbereitung eines Moments der Darftellung durch einen in biefelbe verwebten Um— 
ftand, welcher ſonach das M. oder Mittel ift, durch welches irgendeine Veränderung ober ein 
Theil des Kunftwerls, gemäß der Idee des Ganzen, herbeigeführt und gerechtfertigt wird. Die 
Motivirung eines Gegenftandes, beſonders einer vorgehenben Veränderung, ift alfo der unbe 
ftimmten willfitlichen Anordnung und Verbindung entgegengefegt, welche der Natur bes wahren 
Kunſtwerls widerfpricht, in welchem jeder einzelne Moment der Darftellung durch das Ganze 
und feine wejentlichen Theile beftimmt ift. M. in ber Gefeggebung heißen bie Gründe, ans 
welchen die einzelnen Beftimmungen eines Geſetzes hervorgegangen find. 

Motley (Bohn Lothrop), einer der ausgezeichnetften Gefchichtfchreiber neuerer Zeit, wurde 
15. April 1814 zu Dorchefter im Staate Mafjachufetts aus einer angefehenen Familie geboren. 
Schon als 13jähriger Knabe bezog er die Harvard» Univerfität, und nachdem er 1831 promo- 
virt, ſchiffte er ſich nach Europa ein, um feine Bildung in Göttingen und Berlin zu vollenden. 
Er bereifte hierauf Frankreich, Italien, die Schweiz und England, und wurde 1841 zum Se 
cretär bei der Gefandfchaft der Vereinigten Staaten in Peterdburg ernannt, von welchem Poften 
er jedoch bereits im folgenden Yahre zurüdtrat. Nach Amerika zurüdgelehrt, widmete er fich jegt 
hauptſächlich literariſchen Beſchäftigungen, ward Mitarbeiter an der «North American Re- 
view» und andern Zeitjchriften und gab ohne feinen Namen ben hiftor. Rontan «Merry Mount» 
(Boft. 1849) heraus, der, wie ein früherer, «Morton's hope» (Boft. 1839), ziemlich unbemerkt 
vorüberging. Inzwifchen war in ihm der Entfchluß gereift, eine Geſchichte des großen Kampfes 
zu fchreiben, in welchem die Vereinigten Provinzen der Niederlande das Joch Philipp's II. ab- 
warfen. Um fich diefer Arbeit in ungeftörter Muße binzugeben, zog er abermals, und zwar 
diesmal mit Weib und Kind, übers Weltmeer und nahm fürs erfte feinen Wohnfig in Dresden. 
Nach längern, mit feltener Gewiffenhaftigkeit und Ausdauer betriebenen Vorſtudien konnte M. 
endlich 1856 bie erfte Mbtheilung feines Gefchichtswerfs unter dem Titel «Rise of the Dutch 
republic, a history» zugleich in London und Neuyork erfcheinen laffen. Sie wurde mit aufer- 
ordentlichem Beifall aufgenommen, erlebte raſch mehrere Auflagen und ward fehr bald ins Fran- 
zöſiſche, ins Holändifche und ins Deutfche («Der Abfall der Niederlande und die Entftehung 
des holländ. Freiftaate», 3 Bde., Dresd. 1857—60) überfegt. In Bezug auf Duellenftubium 
auch für ben Gefcichtsforfcher wichtig, gewann das Buch die Gunft des Publikums durch feinen 
glänzenden Stil, den man felbft in England nicht anftand, mit dem bes gefeierten Macaulay zu 
vergleichen. Die Fortfetzung deſſelben, deren erfte Hälfte, «History of the United Nether- 
lands from the death of Willliam the Silent to the Synod of Dort», im Dec. 1860 ver- 
öffentlicht wurde, erforderte nicht minder ernfte Studien, zu welchen die Archive von Simancas, 
das brit. Record- Office und die Bibliotheken Hollands und Belgiens die Materialien lieferten. 
Im diefer neuen Arbeit finden fich alle Vorzüge der frühern in erhöhtem Maße wieder; namentlich 
find die Unterfuchungen M.'s über die Gefchichte der fpan. Armada von hoher Wichtigkeit. Ihre 
Bollendbung wurde durch feine im März 1861 erfolgte Ernennung zum amerif. Gefandten in 
Wien verzögert, fobaß bie beiden legten Bände erft anfangs 1867 erfcheinen konnten. Im 
Febr. 1867 trat M. von dem Gefandtfchaftspoften in Wien zurüd. 

Motten bilden unter den Kleinfchmetterlingen (Microlepidoptera) eine befondere Gruppe 
von jehr Heinen Schmetterlingen, die auf den erften Blick unanfehnlich, bei genauer Betrachtung 
nicht felten die feinften Zeichnungen und einen an Gold und Silber erinnernden Farbenglan; 
gewahren lafjen. Die Borberflügel find mit langem Franfenfaume befegt, die Hinterflügel 
breiter, in der Ruhe gefaltet und um den ſchlanken Leib gerollt. Die jehr Meinen Raupen haben 
ein madenartige® Anfehen, meift 16 Beine und verpuppen fich zwifchen einem Gefpinft oder 
feben auch öfter® in einem Gehäufe, welches fie aus zernagten Pflanzen und Thierftoffen zu- 
ſammenkleben und mit ſich herumfchleppen. Manche leben zwifchen der Ober- und Unterhaut 
der Pflanzenblätter und freffen Gänge in denfelben (Minirraupen). Die ansgebildeten M. 
(Schmetterlinge) find zwar nicht Shädlih, aber um fo mehr ihre Raupen, welche ſich teils in 
mwollenen Stleidern, Pelzwerl, Tapeten, Federn u. ſ. w., theils in Getreideförnern und auf Pflanzen 
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aufhalten. Zu den erſtern gehört die Pelzmotte oder Haarſchabe (Tinea pellionella), die 
Kleidermotte (T. sarcitella) und die Tapeten- oder Kutſchenmotte (T. tapezella), 
deren Raupen in Haarfutteralen leben; zu den letern die Kornmotte oder der weiße Korn- 
wurm (T. granella). wer Mittel gegen die zuerft genannten M. gibt es nicht; nur 
unabläffige Aufmerkſamleit, häufiges Lüften, Klopfen und Sonnen können die bedrohten Gegen- 
ftände fügen. Naturhiftor. Sammlungen fucht man durch Arſenik gegen M. zu fügen. Die 
Kornmotte greift nur — Getreide an und kann nur durch häufiges Wenden, Tödten 
der Schmetterlinge und Verſtreichen aller Rigen mit Kall und Theer vertilgt werden. In dem 
Wachſe der Waben der Honigbiene lebt die Bienenmotte ober Honig- ober Wachsſchabe 
(Galleria cereana), deren Raupen Gänge in die Waben freffen, fodaß dieſe zuletzt aus lauter 
Köhrengängen beftehen oder auch in Stüde zerfallen. Diefe Motte ift von den Bienenwirthen 
mit Recht fehr gefürchtet; denn wo fie einmal feften Fuß gefaßt hat, da geht der Stod unrett- 
bar verloren. Die auf Obft-, Frucht» und Zierbäumen lebenden, fehr zahlreichen Mottenarten 
find meiftens nicht fehr ſchädlich und Leicht durch, Entfernung der Raupengefpinfte zu befeitigen. 
Motto (ital.; vom mittellat. muttum, diefes vom lat. muttire, mudjen, einzelne Töne 
ausftoßen), fo viel ald Sinn- oder Denkſpruch, zuweilen auch ftatt Epigraphe gebraucht, nennt 
man borzugsweife eine ausgewählte finnreiche Stelle eines fremden Schriftftellers, welche zur 
Andeutung und Ankündigung des Inhalts oder der Richtung irgendeiner Schrift häufig dem 
Ganzen vorgefett wird. 
ouchard nennt man in Frankreich fpottweife die Volizeifpione, welche die Regierung zur 
Erforſchung polit. Gefinnungen und Anfchläge abjendet. Im Munde des Volks ift daher diefer 
Name überhaupt ein Schimpfwort geworden und bedeutet fo viel ald Schuft. Einige leiten das 
Wort von einem gewiffen Mouchy her, dem zur Zeit der fath. Ligue in Frankreich unter dem 
Titel eines «Inquisiteur de la foi» die Ausſpürung der Ketzer übertragen war. Andere be- 
baupten, M. fei aus mouche, d. i. Fliege, entftanden, weil die Spione die, welche fie aus- 
voran, wie Fliegen umfhwärmen. Schon Plutarch bedient fich diefes Gleichniſſes. 
ucheron (Frederik de), einer der beften niederländ. Landfshaftsmaler, geb. zu Emden 
1633, genoß in der Malerei den Unterricht Joh. Affelyn’s, ging dann nad) Baris und lieh ſich 
fpäter in Amfterdam nieder, wo er 1686 ftarb. M. war ein treuer Beobachter der Natur. 
Als ſolcher brachte er auch in mehrern feiner Landſchaften Waſſer an, worin die Gegenftände 
fi foiegeln. Die Figuren in feinen Landſchaften malten ihm Helmbrefer und Adrian van der 
Belbe. amfterdamer Mufeum findet fich auch ein von M. radirtes Blatt. — Sein Sohn, 
Ifaal M., genannt Ordonanz, geb. zu Amfterdam 1670, ebenfalls als Maler und als 
Kupferftecher ausgezeichnet, befuchte feit 1694 Italien und kehrte dann nach feiner Baterftadt 
zurüd, wo er 1744 ftarb. Seine Bilder, deren mehrere die Galerie in Dresden bewahrt, find 
mit leichten, duftigem Pinfel gemalt und Haben ein warmes Colorit. Auch radirte er viele 
Blätter, unter andern nach Bouffin. 
Houches volantes, ſ. Gefihtstäufhungen. ; 
Mouflon oder Mufflon (Ovis Musimon) ift eine Schafart, welche ehedem über ganz 
Südeuropa verbreitet war, jet aber nur noch auf Corſica und Sardinien angetroffen wird, wo 
diefe Thiere Muffione heißen. Der M. bewohnt die höchften Rüden der dortigen fahlen Gebirge, 
lebt in Heerdben von 100 und mehr Stüden zufammen und hat in feinen Sitten und Benehmen 
viel Aehnlichkeit mit der Ziege. Er ift ſcheu, gewandt im Klettern, wild und unbändig, un all- 
gemeinen gelb gefärbt, theils in Kaftanienbraun, teils in Grau übergehend, der Rückenlinie ent 
lang dunkler, am Kopfe aſchgrau, an der Schnauze, am Bauche, an den innern Seiten der Glieder 
und am Rande des Schwanzes rein weiß. Seine Länge beträgt 31/, 3. und die Schulterhöhe 
2 5.3 Zoll. Die Hörner find halbmondförmig gebogen, an der Wurzel dreifantig, gerunzelt, 
mit Querringen verfehen und 20—22 Zoll lang, die Füge lang und kräftig. Der Körper ift 
ftarf und das Profil fehr ſtark gewölbt. Das Fleiſch wird dem des Rothwilds vorgezogen, das 
Fell zu Deden und Leber verarbeitet, und aus den Därmen werden jehr gute Saiten verfertigt. 
Moulins oder Moulins-fur-Wllier, die Hauptftadt des franz. Depart. Allier und des 
ehemaligen Herzogthums Bourbonnais, in einer fruchtbaren Ebene, 696 F. über bem Meere, 
am rechten Ufer des Allier, 38,5 M. fildlih von Paris an der Eiſenbahn nad Lyon und jet 
an der von hier nad; Limoges führenden Bahn gelegen, ift Sig eines Biſchofs, eines Tribunals 
erfter Inftanz, eines Affifenhofs, eines Handels und zweier Friedensgerichte jowie einer Ader- 
baukammer. Die zwar nicht regelmäßige, aber ſehr reinliche, gutgebaute Stadt zählt 17581 €. 
und hat eigentHümlich gefärbte und feltfam verzierte Häufer, eine fchöne Promenade, mehrere 
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öffentliche Pläte und viele Springbrunnen. Bemerfenswerthe Gebäube find die 1468 als Col: 
legiatfirche gegründete Kathedrale Notre» Dame, zu deren Ausbau 1852 Ludwig Napoleon 
11%, Mill. rs. decretirte, und bie 1861 vollendet wurde; ferner das neue, mit Säulen ge 
fhmiüdte Stadthaus, der Yuftizpalaft (ehemals Jefuitencollegium), die Präfectur, das Theater, 
das Gebäude des Lyceums, eines ehemaligen Klofters der Filles de la visitation (in deffen Kirche 
fich das ſchöne Maufoleum des legten Eonnetable von Montmorench befindet, den Richelieu in 
Toulouſe hinrichten ließ); die Mufeen und die 1770—1848 erbauten Cavalerielafernen. Bon 
dem 1530 erbauten Schloffe der Herzoge von Bourbonnais ift nur noch ein vierediger Thurm 
(la mal coiffee) übrig, der als Gefängnig dient. Die 1750—63 über den Allier gefithrte 
Brücke ift eine der ſchönſten in Frankreich, 923 F. lang, 43 F. breit, mit 13 Bogen von 61°), F. 
Spannung. Die Stadt befigt, außer dem Lyceum, eine Realfchule, eine höhere Induftriefchule, 
ein Priefter= und ein Lehrerfeminar, eine Bibliothek, ein für die Gefchichte von Bourbonnais 
reiches Archiv, Mufeen für Archäologie, Geologie, Gemälde und Kupferftiche, Gefellid;aften 
fir Künfte und Wiffenfchaften, für Medicin, für Ader- und Gartenbau u. f.w. Wegen feiner 
reizenden Lage ift M. mehr eine Stadt des Vergnügens ald der Geſchäfte; doch fehlt es aud) 
nicht an Gewerbthätigfeit und Handelsverkehr. Die fonft außerordentlich blühenden Meſſer⸗ 
fabrifen find herabgefommen, und die Induſtrie befchäftigt fich jet hauptſächlich mit Woll- 
und Baumwollfpinnerei, Seidenweberei, Gerberet, Brauerei und Fabrikation von Darmfaiten, 
von Drainageröhren und Barytpräparaten. Handel wird mit Getreide, Wein, Stein- und 
Holzkohlen getrieben. M. hat feinen Namen, gleich) 21 andern Orten Frankreichs, von den zahl⸗ 
reihen Mühlen, die e8 bei feiner Gritndung umgaben. 
Mounier (Ican Joſ.), ein berühmtes Mitglied der franz. Nationalverfammlung von 1789, 
go. 12. Nov. 1751 zu Grenoble, ftudirte die Rechte und faufte fi 1783 zu Grenoble ein 
ichteramt, das er mit Auszeichnung verwaltete. Als fich 1788 die Stände der Dauphine 
eigenmächtig verfammelten, wählten diefe M. zu ihrem Generalfecretär, umd bei der Berufung 
der Reichsftände im folgenden Yahre mußte derfelbe im Auftrage der Stände die Inftructionen 
für die Deputation der Dauphine entwerfen, die auf eine conftitutionelle Berfaffung gerichtet 
waren, Nachdem M. felbft zum Deputirten erwählt worden, veröffentlichte er eine Schrift, in 
welcher er als Freund der brit. Verfafjung die Bortheile des Zweilammerſyſtems auseinander 
fegte. M. galt anfangs als der wärmfte und fähigfte Bertheidiger der Boltsfache. Auf feinen 
Antrag erflärten fich die Reichsftände zur Nationalverfammlung, und man wählte ihn in das 
Comite, welches die neue Berfafjung entwerfen follte. Bei gemäßigter Gefinnung und jurift. 
Achtung vor dem Beftehenden fah fich jedoch M. von der Bewegung bald überflügelt. Schon 
als die Berfammlung das Zweikammerſyſtem mit dem abfoluten Beto verwarf, trat er aus dem 
Eomite und ſchloß fi den Monardiften an. Im der ftiirmifchen Nacht vom 4. Aug. erhob er 
fich eifrig gegen die Verlegung der Eigenthumsrechte. Obſchon fein polit. Einfluß Hiermit auf: 
hörte, wurde er 29. Sept. 1789 zum Präfidenten erwählt, als welcher er in den Ereigniffen 
vom 5. und 6. Dct. viel Energie zeigte. Bei dem Bejchluffe aber, die Berfammlung nad Pa- 
ris zu verlegen, reichte er 8. Oct. feine Entlaffung ein und betrieb num in der Dauphine eine 
Berjammlung der Provinzialftände. Die Nationalverfammlung unterfagte diefe Schritte, und 
M. fah ſich genöthigt, nad) Savoyen und von da in die Schweiz zu entweichen. Damals gab 
er eine berühmte Schrift: «Recherches sur les causes qui ont empöch6 les Frangais de deve- 
nir libres» (2 Bde., Genf 1792; deutjch von Gent, 2 Bde. Berl. 1794), heraus. Nachdem 
er 1793 eine Reife nad) London unternommen, ging er mit feiner Familie nad Sachjjen-Wei- 
mar. Bier errichtete er auf dem Schlofje Belvedere, das ihm der Herzog einräumte, eine 
blühende Unterrichtsanftalt, welche befonder8 von Engländern beſucht war, und in der er felbft 
die philof. Wiſſenſchaften lehrte. Nach der Revolution vom 18. Brumaire fehrte er nach Frank⸗ 
reich zurüid, wo ihn Bonaparte zum Präfecten im Depart. Ille-Villaine und fpäter zum Staats 
rath ernannte. M. ftarb jeboch fchon 26. Yan. 1806. Bon feinen Schriften verdient noch Er- 
wähnung: «De l’influence attribuse aux philosophes, aux francs-magons et aux illuminds 
sur la rövolution de France» (Tiib. 1801; neue Aufl, Bar. 1821). — Claude Edouard 
Philippe M., des vorigen Sohn, geb. 2. Dec. 1784 zu Grenoble, trat 1806 als Aubditeur 
in den Staatsrath ein und verfah 1807 und 1808 in Deutfchland mehrfach das Amt eines In- 
tendanten. 1809 ernannte ihn Napoleon zum Cabinetöfecretär, in welcher en. er ben= 
felben auf den Feldzügen begleitete. Zugleich erhielt er den Baronstitel mit einer Dotation in 
Schwebifh-Pommern. 1812 wurde er Requetenmeifter und 1813 Intendant bei dem Bau⸗ 
wejen. Dieſe legtere Stelle, in welcher ihn —* XVII. beſtätigte, behielt er bis zur Juli— 
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revolution. Auch berief ihn Ludwig XVII. 1815 in den Staatsrath und 1817 in die Commifs 
fion für die Liquidation der auswärtigen Kriegsentfchädigungen. Nachdem er 1819 zum Pair 
erhoben worden, bewog ihn 1820 der Minifter Nichelieu, al8 Generaldirector der Polizei und 
der Departementalverwaltung in die Regierung zu treten. Diefes Amt Iegte er jeboch unter dem 
Minifterium Billele nieder; auch ftellte er zugleich feine Bunctionen als Staatsrath ein. Erft 
unter der Berwaltung Martignac’8 betheiligte er fich wieder an den Gefchäften. Nach der Yuli- 
revolution zog er fich aus dem Staatsrathe zurück. Er ftarb zu Paſſy bei Paris 11. Mai 1843. 

Mouradgen d'Ohſſon (Ignaz), Diplomat und Drientalift, war zu Konftantinopel geboren 
und ſtammte aus einer reichen armen. Familie. Nachdem er frühzeitig in die Dienfte der ſchwed. 
Geſandtſchaft bei der ottoman. Pforte getreten, wurde er zum Gefchäftsträger und 1782 zum 
Sefandten Schwedens in Konftantinopel ernannt. Durd feine Kenntniffe der arab, und türk. 
Sprade dazu befähigt, gah er, nachdem er über die Sitten und Gebräuche, das Innere des 
Seraild, der Moſcheen und des Zamilienlebens der Türken gute Materialien gefammelt, fein 
ausgezeichnetes «Tableau general de l’empire ottoman» (2 Bde., 1787 — 89; deutfch von 
Bed, 2 Bde., Lpz. 1788—93) heraus. Sultan Selim III. fieß ſich M.'s Werk vorlegen und 
befahl, daß man den gelehrten Forfcher durch Mittheilungen weiterer Berikhte und Quellen 
unterſtütze. Nach einem langen Aufenthalte zu Konftantinopel begab ſich M. nad) Frankreich, 
wo er in der Zurücgezogenheit eine umfaffende Darftellung des Ottomanifchen Reichs in drei 
Abtheilungen (zufammen 7 Bde., Bar. 1804—24) Lieferte, mit den befondern Titeln: «Tableau 
historique de l’Orient» (eine Geſchichte aller Völfer unter ottoman. Botmäßigfeit), «Tableau 
general de l’empire ottoman» (eine Darftellung der Gefeßgebung, Religion, Sitten u. f. w.) 
und «L'histoire de la maison ottomane» (die Geſchichte von Osman I. bis 1758). Das Ganze 
war der Beendigung nahe, ald er 27. Aug. 1807 ftarb. Sein Sohn, der Freiherr Konftantin 
d'Ohſſon, hat das Werk fortgefegt. 

—5 wird hauptſüchlich von geiftigen Flüſſigkeiten geſagt, welche die durch große 
Duantitäten von abſorbirter Kohlenſäure erzeugte Eigenſchaft beſitzen, ſtark zu ſchzumen. Go 
mouſſiren Champagnerwein, Biere u. f. w., wenn fie, ehe die Gürung vollſtändig ſtattgefunden 
und ſich aller Zuckerſtoff zerſetzt hat, in Flaſchen luftdicht verſchloſſen werden. Man bedient ſich 
des Ausdrucks M. auch bei kohlenſäurehaltigen Mineralwäſſern und Getränken. 

Mouſſons, ſ. Monſuns. 

Mouton (Georges), Graf von Lobau, franz. Marſchall, geb. 21. Febr. 1770 zu Pfalz- 
burg in Lothringen, war für den Handelsftand beſtimmt, trat aber 1792 in ein Bataillon Frei- 
voilliger, bei welchem er durch viefenhafte Oeftalt und großen Muth Auffchen erregte. Er ftieg 
bald zum Lieutenant und Hauptmann. 1793 wählte ihm der gelehrte General Mensnier, ber 
die Mofelarmee commandirte, zu feinem Adjutanten. Nach defien Tode trat M. 1796 in 
das Heer von Italien. 1798 wurde er Adjutant des Generals Youbert, der nach Bonaparte’s 
Abgang das Heer in Italien befehligte. Als die franz. Truppen nad) Genua zurüdgedrängt 
wurden, leiftete er als Oberft eines Regiments wichtige Dienfte. Im Brühjahre 1805 ernannte 
ihm Napoleon im Lager zu Boulogne zum Brigadegeneral und bald nachher zu feinem Adjutan- 
ten. In diefer Eigenfchaft begleitete er den Kaiſer in den gen von 1805 und 1806. 
Nach dem Frieden von Tilſit wurde er zum Divifionsgeneral und Generalinfpector der Infan- 
terie erhoben. Sein rauher, foldatifcher, unbeugfamer Charakter zog ihm fehr oft große Un« 
annehmlichkeiten zu. Im Dec. 1807 erhielt er den Befehl über das Beobachtungscorps an den 
Pyrenäen, Im folgenden Jahre führte er eine Divifion im Heere Beffieres’ in Spanien und 
nahın 14. Juli Medina del Rio-Secco. Nachdem er 10. Nov. in das Corps Soult’8 getreten, 
fchlug er die Spanier bei Germonal. So bahnte er die Einnahme von Burgos an und den Weg 
nad) Madrid. Im Feldzuge von 1809 zum Heere nad) Deutfchland berufen, drang er 21. April 
mit dem 17. Infanterieregiment über die brennende Ifarbride bei Landshut und verhinderte fo 
die Vereinigung des Generals Hiller mit dem Erzherzoge Karl, worauf Napoleon ben Sieg bei 
Eckmühl erfocht. Der Heldenmuth, den M. in der Schlacht bei Aspern 21. Mai bewies, trug 
wefentlich bei zur Rettung des großentheils auf der Infel Lobau zufammengedrängten franz. 
Heeres und brachte ihm den Titel eines Grafen von Lobau. Im ruſſ. Feldzuge von 1812 leitete 
er an des Kaiſers Seite ald Aide- Major-General die Bewegungen der ungeheuern Infanteries 
maffen. Auf dem Rückzuge war er einer der wenigen, die Napoleon zur Organifation eines 
neuen Heeres nad) Frankreich begleiteten. Im Feldzuge von 1813 fämpfte er bei Lügen und 
Baugen; nad; der Schlacht bei Kulm übernahm er den Befehl über die Trümmer des geſchla- 
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genen Corps. Mit dem Marſchall Gouvion St.-Cyr in Dresden eingeſchloſſen, gerieth er bei 
der Kapitulation defjelben in öfterr. Gefangenfchaft. Erſt nach dem Parifer Frieden wurde er 
freigelaffen und lebte num ohne Anftelung. Während ber Hundert Tage erhob ihn der Kaifer 
zum Pair und gab ihm das Commando der 1. Militärdivifion. In der Schlacht bei Waterloo 
befehligte er auf dem rechten Flügel das 6. Armeecorps und fiel zulett in die Hände der Eng— 
länder. Aus Franfreid) verbannt, lebte er bis 1818 in Belgien. Nach einem langen Privat- 
leben wählte ihn 1828 das Depart. Meurthe in die Kammer, wo er fi) freifinnig ausiprad). 
Während der Revolution von 1830 gehörte er zu der Municipalcommiffion, welche dem Herzog 
von Orleans die öffentliche Gewalt überlieferte. Er wurde dafiir zum Pair erhoben, und 26. Dec. 
ab ihm der König Ludwig Philipp an Lafayette's Stelle den Befehl über die Nationalgarde in 
vis, was ihm die Feindfchaft der republifanifchen Partei erwedte. Am 30. Yuli 1831 em= 
pfing er für die Dienfte, die er der neuen Dynaftie geleiftet, den Marjchallsftab. Viele Spötte- 
reien zog er fi) zu, als er im Mai 1832 bei einem Bollsauflaufe fich der Wafferfprigen ftatt 
der Waffen bediente. Er ftarb zu Paris 21. Nov. 1838. «Mon M., c'est un lion», pflegte- 
Napoleon von ihm zu fagen. 

Möven (Laridae), eine Familie der Schwimmvögel, die fi) von den übrigen durd) fehr 
lange und fpigige Flügel, dreizchige, mit einer freien Hinterzehe verfehene Schwimmfüße, einen 
feitlich fehr zufammengedrüdten, fcharffchneidigen, bisweilen leicht gefrümmten Schnabel, die 
Befiederung der Zügele und Kehlgegend und die in freien Nafengruben ſich öffnenden Nafen- 
löcher unterfcheidet. Die M. find durch große Flugkraft ausgezeichnet, Icben meift an den See— 
füften, wo fie als fehr gefellige Vögel gemeinfame Brüteorte haben, nähren ſich von Mollusken 
und Fiſchen und erhafchen ihre Beute an der Oberfläche des Waſſers hinftreifend und aud auf 
geringe Tiefe tauchend. Zu ihnen gehören der durch feine eigenthümliche Schnabelbilbung aus- 
gezeichnete ſchwarze Scheren ſchnabel (Rhynchops nigra), welcher die Küſten des gefamm- 
ten Amerifa bewohnt; die Seefhmwalben (Sterna), deren zahlreiche Arten an allen Küften, 
befonder8 aber in dem nordifchen Meeren in großen Schwärmen ſich herumtummeln, und bie 
weit größern, a big I M. (Larus), bie fi) durch einen gerade abgeftugten Schwanz und 
die hakig herabgebogene Spige des Oberkieferd auszeichnen. Bon der deutichen Norbfüfte bie 
zum Eismeere ift die Mantelmöve (L. marinus) verbreitet, welche die Größe einer Meinen 
Gans erreicht, einen gelben Schnabel und fleifchfarbene Füße hat und viel Gefräßigkeit zeigt. 
Mit Gier und Zudringlichkeit fällt fie auf den zerfegten Körper des Walfifches nieder, fobald 
die Jäger ſich wieder entfernt haben, und behauptet auch, fich zu Hunderten fammelnd, ihre 
Beute gegen andere Mövenarten. Ihre Federn werden im Norden gefanmelt und in den dor⸗ 
tigen Haushaltungen verwendet. Zu den zahlreichen Heinern Arten gehört die Lach möbe (L. 
ridibundus), welche die nordischen Meere beider Halbkugeln und das Innere der Feſtländer be= 
wohnt und in Europa ſich bis Ungarn, Italien und zum Schwarzen Meere ausbreitet, wo fie 
ſich an die Flüſſe und Sein hält. Sie macht fi) durch ihr weithin hörbarcs Frähenartiges Ge— 
ſchrei bemerkbar, ift außerordentlich unruhig, fliegt Leicht und gewandt und ift die gemeinfte Art. 
Ihr Schnabel und ihre Füße find roth. Ihr Fleiſch ift, wie das aller übrigen M., thranig ; doch 
wird das der jungen M. gegeffen. Die Federn dienen zum Ausftopfen der Betten. Den höd)- 
ften Grad der Ausbildung erreicht die räuberifche Natur der M. in der Gattung Raubmöve 
(Lestris), deren Arten andern geſchickt und fleißig fifchenden Seebögeln ihre Beute abjagen, in= 
dem fie denfelben durch Tlügeljchläge und Schnabelhiebe fo lange zuſetzen, bis fie den Fisch, auch 
wenn fie ihn ſchon verjchludt haben follten, wieder von ſich geben und fallen laſſen. Zu diefer 
Gattung gehört die Schmarotzer-Raubmöve oder Struntmöpe (L. parasitica), welche 
an den deutfchen Küften nicht felten ift. 

Movers (Franz Karl), ausgezeichneter Forfcher auf dem Gebiete des phöniz. und biblifchen 
Alterthums, geb. 17. Juli 1806 zu Koesfeld in Weftfalen, wo fein Bater Uhrmacher war, er= 
bielt feit 1816 feine Vorbildung auf dem Gymnaſium zu Effen, fpäter feit 1825 ju Miünfter, 
wo er fih 1825 —29 dem Studium der orient. Sprachen und der Theologie widmete. Im 
Sept. 1829 zum Presbyter geweiht, war er 1830—33 als Bicar zu Rath bei Deut, 1833 — 
39 als Pfarrer zu Berfum bei Godesberg angeftellt. Die Muße, die ihm die Amtsgefchäfte 
übrig ließen, benutzte er theils zu feiner weitern Fortbildung, theil® zu apologetifchen und fri= 
tifchen Arbeiten, unter denen die «Sritifchen Unterfuchungen über die altteftamentliche Chronif» 
(Bonn 1834) und «De utriusque recensionis vaticiniorum Jeremiae indole et origine» 
(Hamb. 1837) ihrem Berfaffer auch unter den prot. Gelehrten große Anerkennung erwarben. 
1839 folgte M. einem Rufe für die Profeffur der altteftamentlichen Theologie in der kath. Fa⸗ 
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euftät zu Breslau, die er feitdem ununterbrochen befleidete. Er ftarb dafelbft 28. Sept. 1856. 
Sein durch Scharffinn, Gründlichkeit und umfafjende Gelehrfamfeit ausgezeichnetes Hauptwerk 
find «Die Phönizier», deren erfter Band die «Unterfuchungen über die Religion und die Gott⸗ 
heiten der Phönizier»' (Bresl. 1840) umfaßt, während der zweite Band den Titel «Das phöniz. 
Altertum» (THl. 1: «Polit. Gefchichten, Berl.1849; Thl. 2: «Gefchichte der Eolonien», 1850; 
Thl. 3: «Handel und Schiffahrtr, 1856) führt. Zur Vervollftändigung und Erläuterung def- 
felben dienen «Phöniz. Terte» (Thl. 1: «Die punifchen Texte im Poenulus des Plautus», Bresl. 
1845; Thl. 2: «Das Opfermwefen der Karthager», Bresl. 1847) und mehrere Abhandlungen in 
der «Zeitfchrift für Philofophie und fath. Theologie». Eine Weberficht feiner Forſchungen über 
das phöniz. Altertum hat er in dem Artilel «Phönizien» in Erſch und Gruber’8 «Encyflopädie» 
(Section 3, Bd. 24) gegeben. Bon feinen übrigen Arbeiten find noch «Loci quidam historiae 
veteris testamenti illustratio (Bresl. 1843) und die «Denkfchrift über den Zuftand der katho⸗ 
liſch⸗ theol. Facultät an der Univerfität Breslaus (Brest. 1847) befonders zu erwähnen. 

ora (fpan.) nennt man einen Meinen, ungefähr 1Y/, Zoll hohen und an feiner Bafis 
Yg Zol diden, aus leicht brennbaren Stoffen geformten Kegel oder Eylinder, welcher auf der 
Haut verbrannt wird. Man bezwedt dadurd; bei Gicht, chronischen Aheumatismus u. f. w. 
eine Ableitung von den tieferliegenden Theilen nad der äußern Haut, indem ſchon ber durch 
den Brand verurfachte Reiz diefem Zwecke entſpricht und dann die verlegte Stelle gewöhnlich 
nach Belieben längere. oder fürzere Zeit in Eiterung erhalten werben kann. Statt diefer M. 
nimmt man auch blos ein Stüd Feuerſchwamm. In ihrer Wirkung gleicht die M. dem Glüh— 
eifen (Kauterien). Sie ift der ftärffte fünftliche Hautreiz und wird angewendet, wenn die haut- 
röthenden und blajenziehenden Mittel (Senf, Blafenpflafter) nicht ausreichen. 

Moys, ein Dorf unweit Görlig in der preuß. Oberlaufig, ift befannt wegen des Ueber- 
fall8, den der öfterr. General Nadasdy mit 20000 Mann und 24 jchweren Gefchügen im 
Frühnebel des 7. Sept. 1757 gegen das auf dem Holzberge verfchangte Lager des preuß. Ge— 
nerals Winterfeld (ſ. d.) ausführte, wobei letzterer tödlid; verwundet wurde, ſodaß er am 
folgenden Tage ftarb. Durch diefen Unfall wurde das Treffen, da8 bereits eine für die Preußen 
günftige Wendung genommen hatte, zulett für die Defterreicher fiegreich, und die Preußen jahen 
fi) zum Rückzuge genöthigt. Eine weitere Folge diefes Treffens war, daß der in ber Nähe 
lagernde Herzog von Bevern, den ein öfterr, Corps durd) die Befegung Baugens von Sachſen 
und der Elbe abgefchnitten hatte, den Rückzug nad) Schlefien antreten mußte. 

Mozambique oder Mogambigque heißt ein portug. Generalgouvernement auf der Oſt⸗ 
füfte Südafrifas, gegenüber der Inſel Madagasfar und von diefer durd) den 230 M. langen 
und 566— 120 M. breiten Kanal von M. getrennt, welcher durch die befonders bei Norboft« 
monfun fehr heftige, nad) Süden geridjtete Mozambiqueftrömung für die Schiffahrt fehr 
gefährlich ift. Zwiſchen Zanguebar und Saffraria gelegen, erftredt fic) das Land vom Cap 
Delgado (10° 41’ füdl. Br.) und dem Flufie Rovuma oder Luvuma bis zur Dalagoabai (26° 
füdl. Br.), im Innern (nad) den von den Portugiefen beanfpruchten Grenzen) bis zur Mün— 
bung des Kafue in den Zambefiftrom (faft 45° öftl. 2.) und hat nad) älterer officieller Ungabe 
ein Areal von 13500, nad) einer neuern Kartenberecdhnung fogar von 18000 geogr. Q.-M. 
Doch nur ein äußerft Heiner Theil diefes ausgedehnten Gebietes ift den Portugiefen wirklich 
unterworfen. Die geringe Einwohnerzahl (officiel 300000 Seelen) erflärt ſich aus der Haupt- 
ſächlich durch Menjchenraub umd Sflavenhandel fowie die Mord- und Raubzüge des Kaffern- 
fönigs Mofelefatfe herbeigefüihrte Entvölferung des Binnenlandes, das faft ganz menjchenleer 
ift, aber ungeheuere Heerden von Elefanten, Antilopen und andern Thieren birgt. Das Ges 
neralgouvernement wird durch den Zambefi (f. d.), den größten Strom Südafrikas, in zwei 
Hauptländer, das eigentliche M. im Norden, und Sofala im Süden, getheilt. Der Küftenfaum 
ift größtentheils fehr flach, von Riffen und kleinern Infeln begleitet, ohne geichloffene Baien, 
mit nur wenigen guten Häfen. Dies ſowie verfchlämmte Flußmündungen, Sandbbänfe und Un- 
tiefen, heftige Brandungen und Strömungen machten die Küfte den Seefahrern zu allen Zeiten 
jehr gefährlich. Die Küftengegend zeigt ſich teils öde, hin und wieder mit Mimoſengebüſch be 
dedt, theild als ausgedehntes Sumpfland mit dichten Urwaldungen, weldye Büffel, Elefanten, 
Rhinocerofe und Raubthiere aller Art bewohnen, während Krokodile und Hippopotamen die 
Flüffe erfüllen. Doc) fehlt e8 auch nicht an cultivirten Küſtenſtreden, die reiche Ernte geben. 
Im Weften des flachen Küſtenlandes erhebt ſich, als ein Theil des Oftrandes von Sildhochafrila, 
ein breites Plateau mit aufgejegten Berggruppen und Bergfetten, welche von Süden gegen Nor 
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den der Küſte mehr oder weniger parallel zichen und nirgends zu bedeutender Höhe emporfteigen, 
aber nur an und nahe dem quer hindurchbrechenden Zambefi einigermaßen bekannt geworden 
find. Das Lupatagebirge, einft von den Portugiefen unter dem Namen «Weltrüden» (spina 
mundi) als Hochgebirge fälſchlich bezeichnet, beftcht nur aus einer Reihe von Tafelbergen, die 
faum 2000 F. Seehöhe erreichen und eine prächtige Landſchaft mit ungeheuern Waldungen 
bilden. Weſtlich davon wird das ebenfalls nicht hohe Furagebirge genannt. An der äußerften 
Weſtgrenze des Landes erhebt ſich das Hochland der Batoka in dem Tabaktſcheu (Weißer Berg) 
zu 4970 F. Bedeutendere Erhebungen hat man bisjegt nur im Norden des Zambeft, kurz vor 
deſſen Eintritt ind Tiefland, gefunden. Es ift dies das etiwa 2300 F. hohe Plateau- und Berg- 
land, im welches die Seebeden des Njaſſa und Schirwa ſowie das tiefe Thal des Schire, ber 
aus dem Njaſſa in den Zambefi fließt, eingefenkt find. Von den zahlreichen Flüffen ift nur der 
Zambeft von Wichtigkeit; aber auch diefer wird wegen feiner Stromfchnellen und großen Waffer- 
fälle niemals den Rang einer belebenden Berkehrsftraße und eines Culturſtroms gewinnen. 
Ebenfo ift der Schire wegen der Murdifon-Satarafte nicht bis zum Njaffa fahrbar. Das 
Klima des Landes ift ungemein heiß. Die Regenzeit dauert von November bis April, wird 
aber von einer Pauſe der Trodenzeit: im December und Januar unterbrochen. Mit der Ber- 
dunftung des Waſſers verbreitet fich die Fieberluft, und nur im den höhergelegenen Gegenden 
erfreut man fi eines gefündern Klimas. Die afrik. Pflanzen= und Thierwelt entfaltet ſich in 
M. in der üippigften Fülle. Die meiften tropifchen Aderfrüchte gedeihen; die Baumwollſtaude 
liefert ein vortreffliches Product; die Waldungen geben werthvolle Hölzer; Meer und Flüffe 
find reich an Fischen und Schildfröten. Handelsgegenftände find Thierfele und Elfenbein. Die 
früher gepriefene Goldgewinnung war übertrieben, dagegen finden ſich Kupfer und Eifen fowie 
am Zambefi mächtige Lager vortrefflicher Steinfohlen, die bisjegt unbenutzt geblieben. 

Die einheimische Bevölkerung gehört der Sprache nad} zur großen Familie der Kaffern ; doc 
wird unter den verfchiedenen Stämmen von Süden gegen Norden der echte Negertypus mehr und 
mehr vorherrfchend. Im Innern des eigentlichen M. wohnen die Mafua, ſüdlich von diefen 
am Zambefi die Mororo, am Schire die Mangandfcha, an der ſüdl. Hälfte des Njaſſaſees bie 
Njaffaleute, ein zahlreiches und friedliches, aber durch die jährlichen Sklavenjagden insbefondere 
mishandeltes Boll; auf dem Hochlande im Weften des Sees die Marawi. Die zahlreichen 
Stämme am Zambeſi oberhalb der Lupataftufe bildeten einft das große Reich; Mwanamotapa 
oder Monomotapa, eine Negerconföderation, die fich in der Mitte des 18. Jahrh. aufgelöft 
hat. Weiter im Süden ift das Yand jest den Zulufaffern preisgegeben, die zum Theil auch nord: 
wärts über den Zambefi gedrungen find und durd blutige Raubzüge die Njaffaleute heimſuchen. 
Die Portugiefen ergriffen unter Basco de Gama 23. Yan. 1498 Befit an einer der Zambefi- 
mindungen und dehnten hievauf, durch die Häfen und den Auf des Goldreichthums gelodt, ihre 
Herrſchaft an der Hüfte und am Zambefi immer weiter aus. Ihre Herrſchaft mag früher be 
deutender, ihr Handel gewinnreicher gewefen fein, aber gegenwärtig haben die von ihnen beſetzten 
Küftenpunfte nur noch als Stationen für den indifchen Handel einige Wichtigkeit. Das Klima 
ift file die Europäer fo mörderifch, daß alle feit 360 3. fortgefetzten Verſuche, dauernde Nieder: 
lafjungen von Weißen hier zu gründen, gefcheitert und die portug. Niederlaffungen faft nur 
Berbannungsorte find. Die dahin gefchidten Soldaten (etwa 1600 Mann), ja felbft die Be- 
amten, mit Ausnahme der Gouverneure, find größtentheild deportirte Sträflinge. Bei allem 
Reichthum an Producten befindet fic) die ganze Colonie, ihre Verwaltung und ihr Handel in 
der allertraurigften Verfaffung und koſtet Portugal jährlich gegen 5—6000 Pfd. St. Außer: 
dem wurde durch verkehrte Regierungsmaßregeln und die hohen Zölle (22 Proc. für die ein« 
gehenden Waaren), mit dem gleichzeitigen Aufblühen von Zanguebar (f. d.), der Handel vollends 
zu Grunde gerichtet. Noch immer befteht indeß der Sklavenhandel an der Küfte fort, indem 
man in neuerer Zeit die franz. Zuderpflanzer auf Bourbon mit fog. «freien» Auswanderern 
von hier aus verforgt. Ein von der portug. Krone ernannter Generalgouverneur und ein Se— 
cretär führen die Verwaltung umd werden durd) eine Junta unterftügt. Zwölf fath. Parodjial- 
priefter follen fir Religion und Erziehung forgen, doch ift es damit erbärmlid) beftellt. Unter 
dem Öeneralgouverneur ftehen nach dem portug. Staatshandbuc; fech® Untergouverneure für 
die einzelnen Diftricte, nämlich im Infeldiftrict Cabo-Delgado, in Quillimane, Tete, Sofala, 
Inhambana und Lourenzo- Marquez an der Dalagoabai. — Die Hauptftadt M., nahe der 
Küſte auf einer Heinen Koralleninfel, die ungefund und ohne Trinfwaffer, ift Sit des General« 
gouverneurs und Mittelpunkt des Handels, der hauptſächlich auf arab. Schiffen nach Indien 
getrieben wird, Der Drt hat eine fichere Hafenbai, drei Forts, zwei Kirchen und drei Meine 
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Kapellen, ein großes fteinernes Gouverneurpalais, ein Hospital, ein Gefängniß, Waarenhänfer 
und zählt 8522 E., wovon 7000 Sklaven, 270 Ehriften (doch nur wenige Europäer), 1150 
Araber und 102 indifche Bantanen find. 

Mozaraber oder Moftaraber (entftanden aus der arab. Participialform mustariba), d. i. 
Fremdlinge unter den Arabern oder unechte Araber, hießen urfprünglich die arab. Stämme, 
welche nit in reiner Linie von dem Stammvater Kachtan abftammten, fpäter die Chriften in 
Spanien zur Zeit der arab. Herrſchaft, um fie von dem wirklichen Arabern zu unterfcheiden. 
Mit Rom in faft gar feiner firchlichen Verbindung, hatten fie die alte goth. Liturgie, die deshalb 
aud) die mozarabifche Liturgie genannt wurde, beibehalten, bis Gregor VII. diefelbe ab- 
ſchaffte und ihnen dafür die römifche anfdrang. 

zart (Joh. Chryſoſtomus Wolfgang Amadeus), einer der größten deutfchen Tonfitnftler, 
wurde 27. Yan. 1756 zu Salzburg geboren, wo fein Bater Leopold (geb. zu Augsburg 1719, 
geft. 1787) Bicefapellmeifter war. Schon im vierten Yahre‘offenbarten ſich die außerordentlichen 
Anlagen des Knaben für Muſik in einer folchen Weife, daß die fpielende Bejchäftigung mit der= 
felben im Klavierfpiel und jelbft im Produciren rajch zu ungewöhnlichen Erfolgen führte. Als 
er ſechs Yahr alt war, führte ihn der Vater mit feine® Schwefter Maria Anna (geb. 1751, geft. 
1829), welche ebenfalls hervorragendes Talent bejaß, nad) Miinchen und Wien, wo bei Hofe und 
in der vornehmen Welt die wunderbare Virtuofität und die liebenswürdige Unbefangenheit des 
Knaben gleich theilnehmende Bewunderung fand. Nach feiner Heimkehr Iernte er mit gleicher 
Schnelligkeit auch Violine und Orgel fpielen und verftand auch im Geſang eigene Compofitionen 
angemeffen vorzutragen. 1763 trat der Vater mit beiden Kindern eine Kumftreife an, welche ihn 
durch die Hauptorte Süddeutſchlands nad) Paris führte. Nach einem hafbjährigen Aufenthalt, 
der dem Wunderkind den reichften Beifall einbrachte, begab fich die Familie 1764 nad) London, 
im folgenden Jahre nad) Holland, von wo fie iiber Paris und durch die Schweiz gegen Ende 
1766 nad; Salzburg zurückkehrte. Diefe Reife hatte dem Knaben nicht allein als einem viel 
feitigen Birtuofen die glängendften Triumphe bereitet, fondern die Gelegenheit, die mannichfaltig- 
ften Bildungselemente auf fich wirken zu laffen, hatte unter der aufmerkfamen Leitung des Va— 
ters die Anlagen des Knaben zu einer ftaunenswerthen Reife gezeitigt. Er Hatte nicht allein 
wührend diefer Zeit drei Hefte Klavierfonaten druden laſſen, fondern führte in feinen Eoncerten, ab⸗ 
gefehen von den Improvifationen, welche die größte Bewunderung hervorriefen, nur eigene Com: 
pofitionen für Orchefter und Gefang auf. Diefe Compofitionen zeigen nicht allein vollfommene 
Sicherheit in der Form, fondern auch einzelne Züge origineller Erfindung. In Salzburg nahm 
der Vater den Sohn in eine ftrenge Schule regelmäßiger Arbeitfamfeit und confequent fort⸗ 
fchreitender Ausbildung, von deren Erfolgen zwei größere geiftliche Cantaten und eine lateinifche, 
für eine afademifche Feierlichkeit beftimmte Oper, «Apollo et Hyacinthus», Zeugniß ablegten. 
Segen Ende 1767 ging Leopold M. mit den Kindern wieder nach Wien. Nachdem beide ſchon 
mehrmals ſchwere Krankheiten durchgemacht hatten, überftanden fie jest glüdlich die damals 
graffirenden Blattern. Wolfgang follte ſich jett aber nicht blos als ftaunenewerthen Birtuofen, 
fondern auch als fertigen Componiften vor dem Publikum bewähren. Es gelang ihm den Auf- 
trag zur Compofition einer fomifchen Oper, «La finta semplice», von Coltellini zu verfchaffen. 
Die Compofition wurde von Haffe und andern Meiftern mit vollem Recht ald den damals 
gangbaren Opern in Erfindung und technischer Ausführung volllommen ebenbürtig anerkannt, 
allein mancherlei Intriguen verhinderten die Aufführung. Eine deutsche Operette «Baftien und 
Baftienne» wurde auf einem Privattheater gegeben, und bei der Einweihung der neuen Waifen- 
hauskirche (7. Dec. 1768) die von ihm componirte Meſſe und übrigen Mufikftüde. 

Nachdem das 3.1769 in Salzburg, wo Wolfgang M. zum Concertmeifter ernannt wurde, 
in ernfthaften Studien hingebracht war, trat der Vater mit feinem Sohn eine Reife nad) Italien 
an, welches damals dem Muſiler die Höhere Weife der Fünftlerifchen Bildung und die allgemein- 
gültige Anerkennung feiner Leiftungen zu geben allein im Stande war. Die Reife, welche mit 
einem längern Aufenthalt in allen Hauptorten bis nad} Neapel führte, war eine ununterbrochene 
Kette von Triumphen für den jugendlichen Birtuofen auf dem Klavier, auf der Orgel und Bio- 
line und im Geſang, wie für den Componiften, der ſich für die verfchiedenften Aufgaben allezeit 
gerüftet erwies. Nicht minder erfolgreich war die Reiſe für feine Ausbildung. Mit der Sicher⸗ 
heit einer genialen Natur wußte er fid) Schritt fiir Schritt anzueignen, was Italien damals 
noch an eigenthümlichen Elementen für die künſtleriſche Bildung befaß. Aeufere Ehren, wie das 
Nitterfreuz des goldenen Sporns, die Aufnahme in die Afademien von Bologna und Verona, 
blieben nicht aus. Wichtiger war der Auftrag, die Oper «Mitridate» zu ſchreiben, welche in 
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Mailand im Dec. 1770 mit Beifall aufgeführt wurde. Hierauf folgte das Feitfpiel «Ascanio 
in Alba» im Auftrag der Kaiferin Maria Therefia zur Bermählung des Erzherzogs Ferdinand 
in Mailand 1771, die Serenade «Il sogno di Scipione » zur Einführung des Erzbiſchofs 
Hieronymus 1772 in Salzburg, die Dper «Lucio Silla», im Winter 1773 in Mailand mit 
Beifall aufgeführt. Daran fchloffen fich die komiſche Oper «La finta giardinierar, 1775 in 
Minden, und die Serenade «Il re pastores, 1775 in Salzburg aufgeführt. Während fich 
M. fo auf dem Gebiete der ital. Oper, welcher im mefentlichen auch da8 Dratorium «La Be- 
tulia liberata» angehört, vollfommen heimifch machte, bot ihm feine Stellung in —— zu⸗ 
gleich Veranlaſſung, nach verſchiedenen Seiten hin eine ausgebreitete Thätigkeit als Componiſt 
zu entwickeln. Sechzehn Meſſen, vier große Litaneien, eine ausgeführte Vesper und eine große 
Zahl von Offertorien u. dgl. bezeugen, in welchem Grade ſich M. der Kirchenmuſik ſowol in ihren 
ſtrengern als den damals vorherrſchenden freiern Formen bemächtigt hatte. Auch in den ver⸗ 
ſchiedenſten Gattungen der Inſtrumentalmuſik bewährte er eine ſtaunenswerthe Fruchtbarkeit. 
Gegen 40 Symphonien, eine erhebliche Anzahl Serenaden, Divertimenti, Caſſationen und wie 
die verſchiedenen Formen der Orcheſtermuſik bezeichnet werden, ſtehen an der Spitze einer nicht 
minder langen Reihe von Werken der Kammermuſik, vom Saitenquintett bis zur Klavierſonate. 
Es gibt feine Gattung der Mufil, in welcher M. fi nicht als einen Meiſter bewährte, der in 
Nüdficht auf glücliche und fruchtbare Erfindung und Beherrschung der Technik vollfonımen auf 
der Höhe feiner Zeit ftand. Um ihn über diefe hinaus und auf die Stufe zu führen, welche ein- 
zunehmen er allein befähigt war, bedurfte e8 nur freierer und größerer Berhältniffe, als Salz— 
burg ihm bieten Konnte. Die unwürdige Behandlung von feiten des Erzbifchofs Hieronymus 
beftimmte ihn im Sept. 1777 feinen Abfchied zu nehmen und auswärts fein Glück zu fuchen. 
Der Aufenthalt in München, Manheim, wo Karl Theodor mit vortrefflichen Kräften eine deutfche 
Oper zu begründen fuchte, und in Paris, wo der Streit der Gludiften und Piccinniften eine 
ber merfwürdigften Krifen der dramatischen Muſik herbeifüihrte, verfchaffte ihm zwar nicht die 
vom Bater fehnlich gewiinfchte Anftelung, erweiterte aber feinen Fünftlerifchen Blick, gab ihm 
Selbftändigkeit der Auffaffung und des Schaffens. Der Tod feiner Mutter, welche ihn auf 
diefer Reiſe begleitet hatte, machte e8 dem Vater wünfchenswerth, den lebensunkundigen Jüng— 
ling wieder unter feine Obhut zu nehmen. Ungern folgte er der neuen Berufung ald Concert— 
meister nad) Salzburg, die jetst unter günftigen Bedingungen erfolgte. Seine größere Reife offen- 
bart fi, in den mannichfaltigen Compofitionen für Kirche und Orcheſter, welche während der 
Reife und nad feiner Rücklehr in Salzburg entftanden, fowie in den Chören und Zwiſchenacten 
zu «König Thamos» und der nicht vollendeten deutjchen Oper «Zaldey, vor allem aber in der 
Oper «ldomeneo», welde in München im Jan. 1781 aufgeführt wurde. Die wefentlichen Ele— 
nıente der ital. Opera seria find hier unter dem befebenden Einfluß der durch Gluck angebahnten 
dramatifchen Reformation ihrer höchften Vollendung entgegengeführt und diefes Genre zum Ab- 
ſchluß gebracht. Zum erften mal tritt hier das Drchefter in glänzender Durchbildung aller feiner 
Elemente als ein felbftändiges und ebenbürtiges Glied der mufifalich-dramatifchen Darftellung 
auf. Der Ernft der Auffaffung, die Kraft der Erfindung, die Sorgfalt der Durchführung macht 
diefe Oper zu einem Meifterwerk, fteht es gleich noch unter dem Geſetze einer fremden Form. 
Anfang 1781 ließ der Erzbischof M. nad Wien fommen, wo erfterer zum Befuche war. 
Die ſchmachvolle Behandlung, welche er ihm widerfahren ließ, veranlaßte M., feinen Abfchied 
zu nehmen und ſich in Wien niederzulaffen, wo er ſich 1782 mit Conftanze Weber verheirathete. 
Es gelang ihm nicht, eine feiner Bedeutung entfprechende Anftellung in Wien zu finden. 1787 
machte ihn der Kaifer Zofeph zwar zum Kammermufitus mit 800 Fl. Gehalt, allein felbft daß 
M. einen Antrag zu einer Kapellmeifterftelle in Berlin 1789 ablehnte, verhalf ihm zu feiner 
befriedigenden Anftellung. Er war, da auch feine Compofitionen troß alles Beifalls und ihrer 
großen Verbreitung ihm nur geringen Ertrag brachten, auf die Einnahmen von Concerten und 
Unterrihtöftunden angeriefen, fodaß fein Hausftand, der von vielfacher Kränklichkeit Heimgefucht 
wurde, ihn, den zum ſparſamen Haushalte wenig Geeigneten, faft immer in Sorgen hielt. M.'s 
Anfehen in Wien gründete fich zunüchſt auf feine Meifterfchaft im Klavierſpiel, welche er auf 
zwei Kunftreifen nach Berlin 1789 und Frankfurt 1790 aud) über Wien hinaus zu glänzender 
Anerkennung brachte. Er galt unbeftritten als der erfte Virtuos und Componiſt fir diefes Ins 
frument. In 17 Eoncerten für Klavier und Orchefter fowie in einer langen Reihe Compofl- 
tionen mit und ohne Begleitung für daffelbe ift der Grund für die Entwidelung des modernen 
Klavierfpiels in Geftalt, Form und Technik gelegt worden. Namentlich die Concerte find nicht 
allein durch die damals ganz neue Behandlung des Orchefters, fondern durch den Reichthum 
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und die Driginalität der Erfindung ein Schatz mufifalifcher Schönheiten, der auch heute nicht 
ganz gehoben ift. Seine Eoncerte boten ihm zunächft auch die Beranlaffung, die Oxchefter- 
mufif in feinen Symphonien nad) Form und Inhalt auf eine neue Stufe zu erheben. M. ift eg, 
der das moderne Drchefter mit feinem ganzen Reichtum verfchiedener Klangfarben organifirt 
und vollfommen ausgebildet Hat. Auch in den verfchiebenen Arten der Kammermuſik, namentlich 
in den Quartetten und Ouintetten, ift M. auf der von Haydır eingefchlagenen Bahn in eigen- 
thiimlicher Weife fortgefchritten. Die Höchfte Bedeutung aber gewann er in Wien als dramati- 
ſcher Componift. Kaiſer Joſeph, der ben Berfuch machte, neben dem deutſchen Schaufpiel auch 
eine deutſche Oper zu begründen, gab ihm den Auftrag, «Die Entführung aus dem Serail» zu 
componiren, welche, 1782 mit außerordentlichem Beifall aufgenonmen, M.'s Namen rafch iiber 
ganz Deutfchland trug. Es war die erfte deutfche Oper, welche über die engen Grenzen des bis⸗ 
herigen Singfpiels hinaus ale Mittel der ausgebildeten Kunft des Gefanges und Orchefters für 
die dramatiſch⸗muſilaliſche Darftellung mit gleicher Erfindung und Einſicht verwendete. Freilich 
verfäumte man, auf diefem Grunde fortzubauen. M. erhielt, abgefehen von dem Gelegenheitsftüd 
aDer Schaufpieldirector» (1786), keinen Auftrag fir die deutſche Oper mehr, welche verkünt- 
werte und dem eigentlichen Liebling des Kaifers, der ital. Opera buffa, wieder Pla machen mußte, 

Nach zwei unvollendet gebliebenen Opern, «L’occa del Cairo» und «Lo sposo deluso», 
gelang e8 M., die ihm entgegenftehenden Cabalen zu befiegen und im Frühjahr 1786 «Le nozze 
di Figaro» auf die Bühne zu bringen, welche in einer trefflichen Aufführung glänzenden Erfolg 
hatte. Diefe Oper, welcher Beaumarchais' berühmtes Luftfpiel zu Grunde lag, war die erfte 
wahrhaft Fontifche Dper gegenüber der poffenhaften Caricatur der alten Opera buffa. M. ver- 
ftand e8, dem geiftreichen Yutriguenfpiel der franz. Komödie Seele und Gemüth einzuhauchen 
und das Ganze in eine höhere, wahrhaft poetifche Atmofphäre zu heben, welche die Bedingung 
wurde für eine muſikaliſche Darftelung, in welcher heitere Beweglichkeit, Teichte Grazie und 
tiefe Empfindung aufs wunderbarfte verfchniolzen find. Der Enthufiasmus, mit welchen diefe 
Dper in Prag anfgenommen wurde, veranlaßte den dortigen Director Bondini, bei M. den 
«Don Giovanni» zu beftellen, welcher im Herbft 1737 in Prag aufgeführt wurde. Wenn die 
«Hochzeit des Figaro» die Elemente eines modernen Sittengemäldes in die Oper verpflanzte, 
fo bot das alte, von Spanien aus in Italien, Frankreich und Deutfhland volksthümlich gewor— 
dene Faftnachtsjpiel nicht allein für die Darftellung mannichfacher Leidenfhaften, fondern der 
Contraſte des ausgelaffenen Humors und der Schauer des Geifterreich8 ein weites Gebiet. 
Ueber die Opera seria und buffa hinaus war hier das Drama im Sinne Shakſpeare'ſcher Kunft 
‚auch für die Oper gewonnen, und DM. verjtand nicht allein, alle einzelnen Zitge diefes reich: 
bewegten Lebens treffend wiederzugeben, fondern fie aud) zu einem im fich einigen Ganzen zu 
verweben. Die nächſte Oper «Cosi fan tutte», 1790 in Wien aufgeführt, war der ganzen 
Anlage des Libretto nad in Handlung und Charafteriftit der Opera buffa um vicles näher 
gerüctt und erreicht die Höhe echt dramatischer Darftellung und Durchbildung zu einem Ganzen 
der vorhergehenden nicht; die Schönheit der Erfindung ſowie die Formvollendung, der Wohl: 
laut der Klangwirkungen ift dagegen im vieler Beziehung vielleicht noch gefteigert. Zur Krönung 
des Kaifers Peopold in Prag 1791 ſchrieb M. im Auftrag der Stände die Feſtoper «La ole- 
menza di Tito». Der abgefürzte Tert von Metaftafio bedingte wefentlic die Haltung der alten 
Opera seria, und mit Ausnahme einiger Stüde, welche vollfommen auf der Höhe des großen 
Meifters ftehen, verleugnet diefe Oper den Charakter einer glänzenden und geſchickten Gelegen— 
heitscompofttion nicht. Schon vorher hatte M. für den Theaterdirector Schifaneder eine von 
ihm verfaßte Zauberoper, der ein befanntes Märchen zu Grunde lag, «Die Zauberflöter, bes 
gonnen. Das phantaftifche Grumdelement derfelben war nicht blos mit Zitgen derben Vollks— 
humors verfegt, ınan hatte auch gefucht, demfelben durch einen Zufag deutlich ausgefprochener 
freimaurerifcher Tendenzen einen tiefern Gehalt zu geben. M., der ein eifriger Freimaurer war, 
faßte diefe Seite mit großem Ernft auf ımd wußte dem Ganzen einen feierlich ernften Hinter— 
grund zu geben, auf welchem die Züge luftiger Heiterkeit, ſchwärmeriſchen Gefühls der Menfchen- 
und das phantaftifche Leben der Geifterwelt wirffam hervortreten, der fie, was von höherer Be- 
deutung ift, auch zu einem wahrhaft einheitlichen Ganzen verbindet. Die « Zauberflöte» ift.die 
erfte deutfche große Oper, welche die wefentlichen geiftigen und gemüthlichen Elemente des deut- 
ſchen Volkslebens mit allen Mitteln vollendeter Kunſt, frei von jeder Feſſel fremder Zorn, aus 
der Seele eines echt deutjchen Künftlers wahr und einfach, mithin auch für das Voll ver- 
ſtändlich ausſprach. Daher war der Erfolg diefer Oper ein bis dahin unerhörter und ihr künſt— 
lerifcher Einfluß auf alle fpätern Leiftungen verwandter Art maßgebend. Während M. mit der 
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«Zauberflöte» beſchäftigt war, wurde auf geheimmißvolle Weife von einem Mann, der unbefannt 
bleiben wollte, ein Requiem bei ihm beftellt. Es ift fpäter befannt geworden, daß Graf Walſeck 
auf Stuppad), der feine Umgebung dadurch zu myſtificiren Tiebte, daß er von Künftlern fir ihm 
componirte Arbeiten als feine eigenen aufführen ließ, zum Gedächtniß feiner verftorbenen Frau 
das Requiem beftellt und jpäter als feine Compofition aufgeführt hat. M., deffen ſchon ſchwan— 
fende Gefundheit durch übermäßige Anftrengung zerrüttet war, fühlte fid) durch die geheimniß— 
volle Beſtellung beängftigt und fchrieb das Requiem körperlich leidend und in ſchwermüthiger 
Stimmung. Ehe er es ganz vollendet hatte, warf ihm eine heftige Krankheit aufs Lager, der er 
5. Dec. 1791 erlag. Im Requiem hat M. nicht allein den ganzen Reichthum feiner bis zur 
höchſten Freiheit ausgebildeten gelehrt-mufikalifhen Meifterfchaft bewährt, auch die Erfindung 
Spricht in der ebelften Formſchönheit tiefen Ernſt und die wehmüthige Empfindung eines Man— 
nes aus, der gefaßt vom Leben fcheidet, das ihm die Früchte reicher Genialität und unabläffigen 
fünftlerifchen Strebens focben erft in Ansficht ftellte. Wenn DL. durch die Bielfeitigkeit feiner 
Begabung, durch die Fruchtbarkeit feiner Erfindung, durch die Schönheit und den Adel feiner 
Formgebung, durch die gründliche Beherrfdyung der Technik mit den höchften Meiftern feiner 
Kunft den Vergleich aushält, fo tft er einzig durch die vollendete Harmonie, zu welcher die ver= 
ſchiedenen Seiten feiner genialen Natur und feiner Fünftlerifchen Bildung in jeder Aufgabe zu 
einer unlösbaren Einheit zufammengefaßt erfcheinen. Niſſen's Biographie M.'s (Lpz. 1828) 
bot zuerft ein reichhaltiges authentifches Material, welches Holme’8 «Life of M.» (Pond. 1845) 
zweckmäßig verarbeitete. Eine begeifterte Charakteriftif gab Ulibichef in «Vie de M.» (Most. 
1841; deutſch, Stuttg. 1847 u. 1859). Auf umfafjendes Duellenftudium begründet ift Otto 
Jahn's «WB. U. Mozart» (4 Bde., Lpz. 1856 —59; 2. Aufl. 1867 fg.). M.s Briefe find 
gefammelt von Nohl (Salzb. 1865). Eine mufterhafte Arbeit ift v. Köchel's «Chronologiſch- 
tbematisches Verzeichniß fämmtlicher Tonwerfe M.’8o (Lpz. 1862). 

Maucius, ein röm. plebejifches Gefchleht, das im 2. Yahrh. v. Chr. zuerft im Beſitze 
höherer Staatsämter auftritt, fi) aber auf den Cajus Mucius Scäpvola zurüdführt, der 
zur Zeit der Einführung der Republik gelebt Haben fol. Als 507 v. Chr. der Etrusfer Por— 
fenna Nom belagerte, ging diefer M. der Sage nad) ins feindliche Pager, um den König Por- 
fenna umzubringen, erftad) aber aus Irrthum ftatt deffen den Fönigl. Schreiber. Vor Porfenna 
geführt und von diefem durch Androhungen zu Geftändniffen gedrängt, erflärte M., daß er 
nicht8 verrathen werde, und ließ zum Zeidjen feiner Unerfchrodenheit freiwillig feine redjte Hand 
auf einem glühenden Kohlenbeden braten. Porfenna wurde von diefem Heldenmuthe jo bewegt, 
daß er den M. freigab und die Rückkehr geftattete. Nun aber eröffnete M. dem Könige, daß 
ſich 300 röm. Yünglinge, ebenfo muthvoll wie er, verfchworen hätten, die Tödtung Porfenna’s 
auszuführen. Letzterer, hierüber erfchredt, fol nun plötzlich zum Frieden geneigt gewefen und 
bon Kom abgezogen fein. M. dagegen erhielt von den danfbaren Römern cin Stüd Land über 
der Tiber (Mucia prata) und den Beinamen Scävola, d. i. Linfhand. — Unter den fpätern 
Muciern zeichneten fid) befonders aus Publius M. Scävola. Derfelbe wurde 133 v. Chr. 
Conſul, unterftügte mit feinem Bruder Publius Licinius Craſſus Mucianıs und andern edeln 
Männern die Plane des Tiberius Sempronius Gracchus und weigerte fi, als Conſul gegen 
diefen einzufchreiten. Durch Grachus 130 zum Pontifer Maximus erhoben, wurde die Rechts— 
kunde in feinem Haufe heimisch. — Des vorigen Vetter, Ouintus M. Scüvola, der Augur, 
war 117 Conful und widerfegte fi in hohem Alter der Achtung des Marius durch Eulla. 
Cicero betrachtete ihn als feinen Lehrer in der Rechtswiſſenſchaft. — Quintus M. Scävola, 
der Bontifer Marimus, der Sohn des Publius, von den Rittern gehaft, von den afiat. Griechen. 
wegen der Öerechtigfeit, mit der er als Prätor Afien 99 verwaltete, gefeiert, war 95 mit Lucius 
Licinius Craffus, dem Redner, Conſul. Bei der Beftattung des ältern Darius (86) entging ex 
einem Mordverſuche des Flavius Fimbria; 83 lich ihn der jüngere Marius durch den Prätor 
Damafippus tödten. Seine 18 Bücher über das Jus civile galten als ein Hauptwerk. Auch 
ald Redner war er ausgezeichnet, und von Cicero, der auch an ihm ſich anſchloß, wird er als 
der beredtefte unter den Rechtegelehrten und der rechtsfundigfte unter den Rednern bezeichnet. — 
Durch Adoption waren in das Picinifche Gefchlecht aus dem der Mucier übergegangen der oben- 
erwähnte Bublius Licinius Crafjus Mucianus. Derfelbe war 131 Conful und wurde 
von Ariftonicus, der das Pergamenifche Reich, das Attalus den Römern hinterlaffen hatte, zur 
erobern fuchte, befiegt und auf der Flucht getödtet. — In der Kaiferzeit lebte Cajus Licinius 
Craſſus Mucianus. Er war zuerft unter Claudius 52 n. Chr. Conful, befand fid) an- 
fangs als Statthalter von Syrien mit Befpafianus, dem Statthalter von Yubäa, im Streite, 
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dereinigte fid) dann aber nad) dem Tode des Otho mit diefem und munterte ihm auf, fich des 
Thron zu bemächtigen; auch zog er ihm voran gegen Rom. Unter Veſpaſian verwaltete er das 
Conſulat noch zweimal, 70 und 75, und machte fic) als Gefchichtfchreiber befannt. 

Miide (Heinrich), deutfcher Hiftorienmaler, geb. 9. April 1806 in Breslau, neigte ſich 
anfangs der Thiermalerei zu, widmete fid) aber fpäter dem Porträt und Studien nad) der Antike, 
die er feit 1824 auf der berliner Afademie fortfegte. Er wurde Wilhelm Schadow's Schüler 
und begleitete den Meifter nad; Düffeldorf, welches ſeitdem fein Wohnort blieb. Nach feiner 
Meberfiedelung übernahm er mit Leffing vom Grafen von Spee den Auftrag, das Schloß Hel- 
torf bei Düffeldorf mit Fresken aus den Leben des Kaiſers Friedrich Barbarofja zu ſchmücken. 
Un diefer Arbeit hatte er bei weitem den Hauptantheil. Leffing trat bald zurüd, währen? 
Plüddemann Hinzutrat, deren beider Pehrer M. in der Technik des Fresco war. Unter den Del- 
bildern, die M. daneben malte, find zunächft eine heil. Genoveva und Eginhard und Emma zu 
nennen. 1833 machte er eine Reife über München nad) Italien und Sicilien. Nach feiner 
Rückkehr malte er in der St.-Andreasfirche in Diffeldorf ein großes Frescobild, eine Symboli« 
firung des Chriſtenthums. Auf der Ausftelung ſah man damals von ihm die Farbenſtizze zu 
feinem fpäter fo berühmt gewordenen Bilde: die heil. Katharina, von Engeln durch die Luft 
nad) dem Sinai getragen. Die Ausführung machte auf der berliner Ausftellung (1836; jetst 
in der Nationalgalerie) die größte Senfation, und M. mußte das Bild, cine überaus zarte und 
gemüthvolle Compofition, dreimal wiederholen. Eine Menge Heiner Handzeichnungen entſtan⸗ 
den nebenher. So die Iluftration zum Prachteremplare des Dratoriums «Paulus» von Dien- 
delsjohn; ſechs Momente aus dem Leben Giotto’8 fir R. Reinick's «Piederbuhr. Für die 
Gräfin Dohnas-Dönhof zu Königsberg malte er den Heil. Ambrofius, der den Kaifer Theodofius 
zu Mailand von der Kirchenthir zurüchveift. Bei der Ausfhmüdung des Nathhaufes von 
Elberfeld mit Fresfen (1841) wurde nad) vorausgegangener Concurrenz M.'s Plan angenom⸗ 
men, und er felbft malte daran auf der einen Scmalfeite de8 Saales die Einführung des 
Shriftentfums durd) den heil. Senibertus, den Apoftel des Wupperthales, im einer Neihe von 
fünf Bildern. Die Ausführung zeigt den erfahrenen Frescomaler; in der Compofition find die 
Bilder bisweilen nicht individualifirt genug. Die Eigenſchaft, welche auch mandem Delbilde 
des Künſtlers anhängt, gibt ſich ebenfalls in der Hintichtung der Heil. Katharina fund, welches 
Gemälde trog der Leidenfchaftlichkeit, die der Vorgang zeigen follte, alt und ſymboliſch erfcheint. 
Heid, an Schönheiten, aber in der Anordnung etwas abfichtlich arrangirt ift die heil. Elifabeth, 
Almofen vertheilend. Zu feinen fernern Bildern gehören: Die Erftürmung von Jeruſalem 
durch Gottfried von Bouillon, ein figurenreiches Bild fiir den Kunftverein der Aheinlande 
(1844); die Krönung Mariä, ein Altarbild für die Kirche zu Fraumaldau in Schlefien (1847); 
die Auferftehung Chrifti (1849). 1850 unternahm M. eine Reife nad) England, wo er in 
London (für Graves) eine Berkündigung der Geburt Chrifti malte. Für das «Art-Journal» 
lieferte er eine Reihe von Zeichnungen, desgleichen auch für Stich und Holzfchnitt zu deutfchen 
Unternehmungen (3. B. zu Schiller's Werken) fowie in großer Zahl fir Sammler und Kunft- 
freunde. Ebenfo radirte er eigenhändig mehrere Blätter (die heil. Katharina, Sigune). Bon feinen 
Altarbildern ift noch zu nennen da8 für den Bifchof von Ermeland in Frauenburg, welches den 
heil. Adalbert zum Gegenftande hat. Eine größere Reihenfolge von Delbildern fr den Fürſten 
Karl Anton von Hohenzollern behandelt da8 Leben des heil. Meinrad, Grafen von Hohenzollern. 
Seit 1844 Ichrte er an der düffeldorfer Mademie die Anatomie und Proportion, feit 1849 ift er 
als Profeſſor und Mitglied des Senats thätig. Als Künftler zeigt M. Sinn für Schönheit und 
Erhabenheit. Seiner vielfeitigen Bildung bieten ſich die Stoffe leicht und ordnen ſich in wohl⸗ 
durchdachter Compofition, in der Darftellung aber bleibt er oft zu allgemein. 

üiden (Nematoc£ra) bilden eine Familie der zweiflügeligen Inſekten und unterfcheiden 
fi von den übrigen Zweiflüglern durch ſechs- bis vierundzwanziggliederige, hafenförmige, be- 
haarte oder bei den Männchen oft feberbufchartige Fühler, welche gewöhnlich vielmal länger als 
der Kopf find. Sie find die fchlanfften unter den Zweifliglern und mit langen, dilnnen Beinen 
verjehen, von denen fie beim Eigen oft das hinterfte Paar ausftreden. Der Rüſſel ift öfters 
mit vier Stehborften verfehen, mit denen foldje damit verfehene M. andere Thiere anftechen, 
wobei die nicht mit eindringende Lippe Inieförmig gefnidt wird. Zwar find es nur die Weib- 
chen, welche ftechen; dennoch können fie, wo fie in ungeheuern Schwärmen vorhanden find, zu 
einer fürchterlichen Yandplage werden, und zwar nicht allein in den Tropenländern, we die unter 
dem Namen Mosquitos (f. d.) bekannten Stechmücken manche Gegenden felbft unbewohnbar 
machten, fondern aud) in falten Ländern, wie in Lappland und auf den nie völlig aufthauenden 
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Geftaden des nördl. Sibirien, wo die Miüdenqual eine folche Höhe erreicht, daß die nomadiſchen 
Bewohner diefe Gegenden verlaffen und höher gelegene zu ihrem Wohnfige aufſuchen müſſen. 
Bei uns ift es Hauptfählich die gemeine Stechmücke (Culex pipiens), welche durch ihr 
Singen und Stechen fehr läftig wird. Beim Stiche läßt fie einen Saft in die Wunde fließen, ber 
reizend wirkt und den Zufluß des Blutes befördert, vorzüglich aber dann eine bedeutende Ent- 
zündung und Geſchwulſt veranlaßt, wenn beim fchnellen Wegjagen ber Müde die Spiten ber 
Stechborſten abbrechen und in der Wunde fteden bleiben. Das Weibchen legt vier- bis ſechsmal 
etwa 300 Eier ins Waffer, die zu einer ovalen Scheibe zuſammenkleben, und aus denen nad) 
wenig Tagen die Larven ſchlüpfen, die ſogleich rüftig, aber in verfehrter Richtung im Waſſer 
herumſchwimmen, weil au dem Schwanzende ſich die zum Athmen dienende Röhre befindet. Im 
Frühlinge ift in unfern Wäldern die gemeine Kriebelmitde (Simulia reptans) mit fchön 
irifirenden Flügeln häufig und vorzüglich dadurch läftig, daß fie an den empfindlichften Theilen 
wie Nafenlöchern n. ſ. w., ftiht. Zu diefer Gattung gehört die berüchtigte Columbager Mücke 
(Simulia maculata). Die zur Gattung Gallmücke (Cecidomyia) gehörende europäifche 
Weizenſchnake (C. tritici) legt ifre Eier an die noch unentwidelten Blüten des Weizens, 
deren Blütenftaub von den außfriechenden Larven verzehrt wird, fodaß die Blüten taub bleiben. 
Zum Gfüd ift fie aber bei und nicht häufig; ebenfo wenig die amerifanifhe Weizen- 
ſchnake (C. destructor) oder heſſiſ he Fliege, welhe den Landmann in den Bereinigten 
Staaten Amerifas heimfucht. Daß diefe aber von den 1776 auf Long Island bei Neuyork ge- 
landeten heff. Truppen zuerft eingefchleppt worden, ift durchaus irrig. An den Knollengewächfen 
ift in Gärten die Larve der Garten-Ha armücke (Bibio hortulanus) fehr ſchädlich. “Die 
langbeinigſten aller Zweiflügler finden fid, unter der Gattung Schnafe (Tipüla), deren Arten 
aber trotz ihres bedrohlichen Ausfehens die Fähigkeit zu ftedyen nicht befigen. Gemein ift die 
Wieſenſchnake (T. pratensis), aud) Bach- oder Pferdemüde genannt. Die Maden ber 
Trauermitden (Sciara), zu welchen aud) der Haarwurm (f. d.) gehört, leben meift in Wur⸗ 
zeln und Knollen, eine Art aber, die Birnmitde, in den jungen Birnen, die fie nahe am Stil 
anbohrt, einſchrumpfen und abfallen madjt. Sie zerftören oft die ganze Ernte der Birnbäume. 
Muder Heißen im Volksmunde überhaupt die Anhänger einer frömmelnden, düftern reli⸗ 
giöfen Richtung. Der Name wurde zuexſt einigen königsberger Geiſtlichen, Ebel und Dieftel, 
beigelegt, welche zu den theofophijchen Anfichten des Joh. Heine. Schönherr (geb. zu Memel 
1771, geft. bei Königsberg 1826) hinneigten. Ueber die religiöfen Berfammlungen, welche diefe 
beiden Prediger in Gemeinschaft mit einigen Männern und Frauen zum Theil aus den vor— 
nehmſten Ständen hielten, verbreiteten fid) die abenteuerlichften Gerüchte. Man wußte von aller- 
fei geheimen Ausfchweifungen, welche unter andächtigen Formen getrieben werden follten, zu er- 
zählen, und die ärgften Anklagen fanden williges Gehör. Nachdem zuerft der Profeffor Olshauſen 
gegen dieſe «Muder» aufgetreten, wurde 1835 ein fürmlicher Proceß eingeleitet, der 1842 mit 
der Abfegung der beiden Geiftlichen und der Detention Dieſtel's in eine Correctionsanftalt 
endete. Der Verdacht unfittlichen Lebenswandeld blieb in den Augen des Publitums auf den 
beiden Verurtheilten ruhen, bis fi aus neuern actenmäßigen Berichten ihre völlige Unſchuld er» 
geben hat. Die Gerichtsverhandlungen, welche mit der größten Parteilichfeit und mit der empd- 
rendften inguifitorifchen Willtür geführt wurden, konnten weder die Anklage auf geſchlechtliche 
Ausſchweifungen, noch auch nur den Verdacht der Seftirerei, von welchem letztern die Ungeflag: 
ten im zweiter Inftanz fogar ausdrücklich freigefprochen werden mußten, begründen, und die 
ſchließliche Berurtheilung erfolgte nur auf einige immerhin phantaftifche religiöfe Anfhauungen 
hin, mit Hintanfegung aller gefeglichen Beftimmungen. Perfönliche Feindfeligkeit gegen die bei- 
den Geiſtlichen trug die Hauptſchuld an der Entftehung dieſes traurigen Procefjes, der nur infolge 
unbegreiflicher Voreingenommenheit theologifirender Zuriften diefen Ausgang nehmen fonnte. 
Bgl. Graf Kanitz, «Aufklärung nad) Actenguellen über den 1835 —42 zu Königsberg i. Pr. 
geführten Religionsprocek für Welt- und Kirchengefchichte» (Baf. und Ludwigsb. 1862). 
Mucüna, Pflanzengattung aus der Familie der Schmetterlingsblütler, deren in den Tropen- 
gegenden wachjende Arten ſchlingende Sträucher und Kräuter mit dreizägligen Blättern und 
daher den Bohnen verwandt find, mit denen fie auch Hinfichtlich der Oeftalt der Hülſen überein. 
ftimmen, von denen fie ſich aber durch geraden Griffel, Staubgefäße umd Kiel unterfcheiden. Eine 
Art, die ſog. Kragbohne (M. pruriens Dec.), auf Malabar und den Molufken zu Haufe, hat 
mit zerbrechlichen Brennhaaren bededte Hülfen. Diefe Brennhaare verurfachen, auf die Haut 
gebracht, fehr heftiges, lange anhaltendes, von Entzündung begleitetes Brennen und Yuden, das 
durch Wafchen mit Waſſer noch erhöht wird, Mit Sirup oder Honig zu Latwerge gemischt, 
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vertreiben diefe Borften auf mechan. Weife Eingeweidetwitrmer, ohne unangenehme Zufälle her⸗ 
vorzurufen. Sie werden deshalb in der Heilkunde angewendet und kommen die Hülfen als Fruo- 
tus Stizolobü in ben Handel. 

Mucury, ein Strom in Mittelbrafilien, der in den Gebirgen der Provinz Minas-Geraes, 
weſtlich von der Serra dos Aimores entipringt, und fich längs der Südgrenze der Provinz Bahia 
bei dem umbedeutenden Hafen San Zofe do Porto Alegre in den Atlantifchen Ocean ergiefit. In 
feinem untern Berlaufe kann der Strom von der Mündung bis zu den Stromfchnellen von Sta.- 
Clara 85 Seemeilen weit von Meinen, flachen Dampfbooten befahren werden. Sein bedeutend- 
fter Zufluß ift der Rio de Todos 08 Santos. 1851 trat unter der Peitung des Theophilo Bene: 
dicto Ottoni eine Actiengefellichaft in Rio de Yaneiro ins Leben, um von den Stromfchnellen 
durch die Urwälder des Stromgebiets des M. eine fahrbare Straße nad) dem Innern der Pro: 
vinz Minad-Geraes zu bauen und die fruchtbaren Ländereien längs derfelben zu colonifiren. Als 
Centralpunlt der fünftigen Colonien wurde das Thal des Allerheiligen-Fluffes mit feinen ra- 
dienförmigen Nebenthälern beftimmt und in bemfelben der Ort Philadelphia gegründet. Die 
Fahrſtraße von Sta.» Clara nad Philadelphia, 27%, Legoas lang, wurde im Zeitraume von 
ſechs Jahren vollendet und an verſchiedenen Punkten Coloniften (vorzüglic Schweizer, Sachſen, 
Preußen) angefiedelt. 1858 zählten die ſämmtlichen Mucurgcolonien 1013 Bewohner und 
verfpraden eine blühende Zukunft. Allein polit. und fociale Intriguen der niedrigften Art gegen 
den Leiter des Unternehmens brachten es dahin, daß die Uctiengefellfchaft ſich genöthigt fah, der 
faijerl. Regierung das ganze Unternehmen käuflich zu überlaffen (1861). Seit diefer Zeit find 
fowol die Straßen als die Kolonien immer mehr in Berfall gerathen und werden vorausfichtlich 
erft im ziemlich ferner Zukunft wieder zu Bedeutung gelangen, wenn ihnen die Regierung ernfte 
Aufmerkfamkeit ſchenkt. Zwiſchen Sta.-Clara und Philadelphia liegt am Rio Uruch, ebenfalls 
einem ſüdl. Zufluffe des M., die fog. «Militärcolonien, in der ein Meines Detachement meift an- 
fäffiger Infanterie zum Schutze der Anfiedelungen gegen die Ueberfälle der wilden Indianer 
(Botocuden) liegt. Das Klima ift längs des untern Derlaufs des M. bis Sta.Clara ungefund. 
Weiter nah Welten, im obern Stromgebiete, ift es jedoch den Aufiedlern durchaus zuträglich. 
Der Boden ift fehr fruchtbar und erzeugt alle intertropifchen Eulturpflanzen, außerdem viele 
foftbare Nutzhölzer. Vgl. Tihudi, «Reifen durch Sidamerifa» (1. Bd., Lpz. 1866). 

Müffling (Friedr. Ferd. Karl, Freiherr von), nach) einem alten Kamiliennamen Weiß ge- 
nannt, preuß. Oeneralfeldmarfchall, wurde 12. Juni 1775 zu Halle geboren, wo er feine erfte 
wiffenfhaftlihe und militärifche Ausbildung erhielt. 1790 trat er in ein Füfilierbataillon, 
wohnte der Rheincampagne bei, wurde 1798 zu den Bermefjungen in Weftfalen und 1802 zu 
der Öradmeffung in Thüringen gezogen und 1803 als Hauptmann und Oxartiermeifter » Lieu- 
tenant in den Oeneraljtab verfegt. 1805 dirigirte er die thüring. Vermeſſung. Den Feldzug 
von 1806 machte er als Generalftabsoffizier beim Corps des Fürften von Hohenlohe und den 
Rückzug beim Herzoge von Sachſen-Weimar mit; bei Lübeck ſchloß er die Convention von Katt- 
Yau ab. 1809 trat er in fachj.-weimar. Civildienfte. 1813 aber ging er nach Preußen zurüd, 
wurde Oberftlieutenant im Oeneralftabe und fpäter Generalquartiermeifter der fchlef. Armee, als 
welcher er in Blücher's Hauptquartier allen Schladhten und Gefechten bis zur Einnahme von 
Paris beiwohnte. Schon im Laufe de8 Feldzugs zum Generalmajor emporgeftiegen, wurde er 
Chef des Generalftabs der 1814 unter Kleiſt am Rhein zurücgebliebenen Armee. 1815, als 
Blücher ſchon bei dem Heere angefommen war, hatte DM. bei der Teilung der ſächſ. Truppen 
jene Mishelligkeiten, über welche er fid) in feinen nachgelaffenen Memoiren zu rechtfertigen 
gefucht hat. Dem Feldzuge von 1815 wohnte er als preuß. Bevollmächtigter in Welling- 
ton’3 Hauptquartier bei und wurde dann Gouverneur von Paris, welchen Poſten er fünf Mo— 
nate unter den ſchwierigſten Verhältniſſen befleidete. Nachdem er ihn niedergelegt, blieb er 
bei der Dccupationsarmee in Wellington’s Hauptquartier und war dann 1818 auf dem Con- 
greffe zu Aachen thätig. 1820 zum Chef des Generaljtabs der Armee ernannt, führte er weitere 
GSradmeffungen aus. Die von ihm gelegten großen Dreiede reicjten bis zur Verbindung mit 
Wien; öſtlich follten fich diefelben iiber Dorpat bis Petersburg erftreden. 1829 vermittelte er 
in der Türkei den Frieden mit Rußland. Nach feiner Rückkehr wurde er 1832 commandivender 
General des 7. Armeecorps, 1837 Gouverneur von Berlin, 1841 Präfident im Staatsrath. 
Auf fein Anfuchen erhielt er 1847 den Abſchied. Der König ernannte ihn zum Oeneral- 
feldmarſchall und ſcheulte ihm die Domäne Wandersleben, wozu die Gleichen gehören. Seine 
legten Jahre verlebte er zu Erfurt, wo er 16. Jan. 1851 ftarb. Von feinen Schriften, die 
unter der Chiffre C. von W. erfchienen, find zu nennen: «Operationsplan der preuß. = fühl. 
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Armee 18065 (Weim, 1806); «Marginalien zu den Grundfägen ber höhern Kriegskunſt für 
die öfterr. Generale» (Weim. 1808; 2. Aufl. 1810); «Die preuß. und ruff. Campagne 18135 
(Bresl. 1813; 2. Aufl, Lpz. 1815); «Geſchichte des Feldzugs der engl.=hannov.=niederländ. 
und braunfchw. Armee unter dem Herzoge von Wellington und der preußischen unter dem Fürſten 
Blücher 1815» (Stuttg. 1815); «Beiträge zur Kriegsgefchichte der 9. 1813 und 1814; bie 
Feldzüge der fchlef. Armeen (2 Bde., Berl. 1824); «Betrachtungen iiber die großen Operatio- 
nen und Schlachten u. |. mw.» (Berl. 1825); «Napolcon’s Strategie 1813» (Berl. 1827). Aus 
feinem Nachlaffe erfchien: «Aus meinem Leben» (Berl. 1851). 

Mufti (arab.) bedeutet fo viel als Entfcheider oder Ausleger des Gefetes, d. i. des Korans. 
Der Oroßmufti, bei den Türken auch Scheifh=ul=islam, d. h. Haupt der Auserwählten, ge: 
nannt, hat in der Türkei die oberfte Leitung des Cultus und der Geſetze. Er folgt im Range 
unmittelbar nad) dem Oroßvezier. Seine Wahl hängt einzig vom Großherrn ab, der ihn aud) 
abjegen Fann. Doch darf er, folange er feinem Amte vorfteht, nicht zum Tode verurtheilt wer: 
den; auch unterliegt fein Bermögen bei der Abfegung nicht der Confiscation. Er wird bei gericht- 
lichen Handlungen, überhaupt bei allen wichtigen Staatsangelegenheiten zu Rathe gezogen und gibt 
feinen Ausspruch, Fetwa genannt, meift ganz kurz und ohne Beifügung der Entfcheidungsgründe. 

Migge (Theodor), namhafter deutfcher Schriftteller, geb. 8. Nov. 1806 in Berlin, war 
erft Kaufmann, dann Soldat und entſchloß fid) 1825, nad) Peru zu gehen, um unter Bolivar 
zu fämpfen. Er befand fich bereit8 in London, als die Nachricht von der Vertreibung der Spa- 
nier aus Südamerila anlangte. Nachdem ſich andere Pebensplane zerfchlagen, ging er über 
Paris nad) Berlin zurüd, wo er Naturmwiffenfchaften, Gefchichte und Philofophie fudirte. 
Mehrfach fchon Hatte er an Zeitfchriften mitgearbeitet, als ihn die Bewegung des I. 1830 zu 
den Schriften aFrankreich und die Bourbonen» (Berl. 1831) und «England und die Reform» 
(Cpz. 1831) veranlaßte, die dem Cenfor das Amt Tofteten, ſowie dem Verfaſſer alle Ausficht 
auf Anftellung benahmen. M. wandte ſich nun ausſchließlich der Schriftftellerei zu, erfuhr aber 
dabei mehrfach polizeiliche und gerichtliche Verfolgungen, namentlich feit er in der Schrift «Die 
Genfurverhältniffe in Preußen» (Lpz. 1845) diefe einer ſcharfen Kritik unterworfen hatte. Seine 
belletriftifche Thätigfeit begann mit «Bilder aus dem Leben» (Berl. 1829). Seine meift in 
Beitfhriften und Taſchenbüchern erfchienenen Novellen vereinigte er in vier Sammlungen: 
«Novellen und Erzählungen» (3 Bde, Braunſchw. 1836); «Novellen und Skizzen» (3 Bde., 
Berl. 1838); «Gefammelte Novellen» (6 Bbe., Lpz. 1842—43); «Neue Novellen» (6 Bbe., 
Hannov. 1845—47). Unter den zahlreichen Romanen M.'s find als die gelungenften hervor: 
zubeben: «Der Chevaliero (3 Bde, Lpz. 1835), «Die Bendeerin» (3 Bde., Berl. 1837), 
«Touffainto (4 Bde., Stuttg. 1840); «König Jakob's letzte Tagen (Berl. 1850); «Der Bogt 
von Eylt» (2 Bde., Berl. 1851); ferner «Afraja» (Frankf. 1854), «Erich Randal» (4 Bbe., 
Berl, 1856), «Leben und Lichen in Norwegen» (2 Bde., Berl. 1858) und «Der Prophet » 
(3 Bde., Lpz. 1860; 2. Aufl. 1862). Eine Reihe Heinerer Nomandichtungen ftellte M. in der 
Sammlung «Romane» (4 Bde., Berl. 1856; neue Folge, 4 Bde., 1858; dritte Folge, 8 Bbe., 
Bresl. 1862 — 66) zufammen. In einer Gefammtausgabe feiner «Romane» (Bresl. 1861 fg.) 
erfchienen jene vielgelefenen Werke fänmtlic in zweiter Auflage. Ebenfo gehaltvoll als anziehend 
geſchrieben find auch die Heifefchriften M.'s, wie «Skizzen aus dem Norden» (2 Bde., Hannod. 
1844), «Streifzüge in Schletwig-Holftein» (2 Bde., Frankf. 1846), welche Schilderungen mit 
zuerft auf die nationale Bewegung in den Herzogthümern aufmerffam madıten, «Die Schweiz» 
(3 Bde., Hannov. 1847) und das treffliche «Norbifche Bilderbuch» (Franff. 1856; 3. Aufl. 
1863). M. ftarb 18. Febr. 1861 zu Berlin. Als Romandichter zeichnet er ſich durd) leichte 
und anmuthige Darftellung, realiftifche Tüchtigfeit, in einzelnen feiner Werke durch grimmdliche 
Durcharbeitung, Reichthum der Erfindung und der Ideen aus. 1850 betheiligte er fid) an der 
Gründung der berliner »National-Zeitung», deren Feuilleton er eine Zeit lang vedigirte, 

Pens dorf, Fleden in dem zum bair. reife Oberfranken gehörigen Fürſtenthume Bai— 
reuth, 4 M. füdöftlich von Bamberg, im tiefen Thale der Wiefent in der fog. Fräntifchen 
Schweiz, ift neuerdings, wie der M. weftlicher gelegene Fleden Streitberg, durch feine 
Mollen-, Waffer- und Fichtennadel= Heilanftalt in Aufnahme gefommen. Dod) war der Ort 
ſchon früher berühmt wegen der in den Bergen und Thälern der Umgegend befindlichen Tropf- 
ftein= und Zoolithenhöhlen, deren man eine ganze Menge zählt. Bon den nächften ift die ſchönſte 
und größte die Rofenmüllershöhle mit einem mehr als 40 F. hohen Gewölbe in der Mitte, 
von den herrlichften Stalaftiten aufs mannichfaltigfte ummoben und geſchmückt. Etwa Y, M. 
Tudöftlich von M., faft halbwegs nach Gößweinſtein, befindet fid) in der ſüdl. Wand des Wiejent- 
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thals bei dem Dorfe Burggailenreuth die Gailenreuther= oder Zoolithenhöhle, für die 
Naturforſcher die merhwürdigfte, aber ſchwer zugänglich. Diefe enthält in dem verfchiedenen 
Kammern ihrer mehrfad) übereinandergewölbten tiefen Felfengänge große Maffen Halbverhärteten 
Thons und in demfelben eine ungeheuere Menge Knochen von zum Theil unbekannten Thieren. 
Die Höhle hat feit den Unterfuhungen Esper’8 (1771), danı Roſenmüller's, Cuvier’s, Gold- 
fuß’ u. a. europätfche Berühmtheit erlangt. Schr bequem zugänglich und jet auch von Tou- 
riften am meiften befucht ift die über 1 M. nordöftlicd von M. entfernte, erft 1832 entdeckte 
Rabenfteiner- oder Sophienhöhle, in dem vom Ailsbach durchfloffenen Ahornthal, */, St. 
von der 1836 vom Grafen Schönkorn mit Warten und Zinnen hergeftellten Burg Raben- 
ftein. Diefe aSchönborn'ſche Höhlenkönigin » zeichnet ſich in den drei vordern Abtheilungen 
feineswegs durch Höhlenarchiteltonik aus, aber die vierte ift aus domartigen Gewölben gebildet, 
die ihresgleichen ſuchen. Wahrſcheinlich ift fie die größte Höhle der ganzen Fränkischen Schweiz. 
Ihr tieffter Hintergrund liegt 1400 F. von dem Eingange entfernt. Für den Naturforscher ift 
fie, nächſt der Gailenreutherhöhle, deshalb die wichtigfte, weil man die theils bloßliegenden, 
theils mit einer Kalkfinterfrufte überzogenen foffilen Knochen noch in ihrem urfpringlichen 
Lagerzuftande findet. Ihr gegenüber in der öftl. Wand des Ahornthals befindet fid) das weite 
Portal der Ludwigshöhle, früher von Esper das Rabenloch, von Goldfuß das Kühloch ge- 
nannt, ohne Stalaftiten, aber berühmt im Auslande durch den Geologen Budland, der fie 1816 
und 1822 wiederholt befuchte und für die merkwürdigſte hielt, weil in feiner andern Höhle der 
Erde, außer der von ihm entdedten Kirkdaler Höhle in Mortihive, die Thiere fo ohne ftörende 
Einwirkung der großen Sündflut geblieben feien. Andreas Wagener hat aber Buckland's An- 
ficht, al8 jet aller in der Ludwigshöhle vorhandene Bodenfchutt thierifche Modererde, berichtigt, 
indem er nachwies, daß der Diinger des darin vielmals untergebrachten Viehs fowie der von den 
Wänden fallende Dolomit fid mit den Thierreften reichlich vermengt habe. Befchreibungen der 
muggendorfer Höhlen haben Esper, Köppel, Roſenmüller, Goldfuß u. a. geliefert. Vgl. Heller, 
aM. und feine Umgegend» (Bamb. 1829). 

Muhammed, |. Mohammed. 

Mühlbad) Kuife), f. Mundt. 
Mühlberg, Stadt im Kreiſe Liebenmwerda des Regierungsbezirts Merfeburg der preuß. 
Provinz Sachen, früher zum Kurkreiſe des Königreichs Sachſen gehörig, rechts an der Eibe, 
mit 3445-€., zwei Kirchen und einem Schloffe, ift hiſtoriſch merkwürdig durch die Schladht 
dom 24. April 1547 zwifchen dem Kurfürften Johaun Friedrich I. (f. d.) von Sachſen und dem 
Kaiſer Karl V., welche in polit. Hinſicht für Sachſen die entjchiedenften Folgen hatte und diefe 
felbft in Beziehung auf den Proteftantismus und ganz Deutfchland gehabt haben würde, wenn 
nicht zur rechten Zeit noch der neue Kurfürft Morig (f. d.) von Sachſen gegen den Kaifer ſich 
gewendet hätte. Durch einen unzeitig von dem Kurfürften Johann Friedrich mit dem ihm feind- 
lichen Herzoge Mori abgefchloffenen Waffenftillftand hatte der Kaifer Zeit gewonnen, mit fei- 
nen Streitkräften herbeizulommen. Ueberrafcht von dem faiferl. Heere, blieb dem Kurfürften 
nichts anderes übrig, al8 die Gegend von Mügeln und Meißen, wo er mit feinen 13000 Mann 
ftand, zu verlaffen, ſchnell bei Meißen über die Elbe zu gehen und ſich nad Wittenberg, wo er 
der faiferl. Ucbermacht Troß zu bieten hoffte, zu wenden. Er hatte die Brüde bei Meißen ab- 
brennen laffen; auch follte die Schiffbriide bei M. verbrannt werden, doc war ſolches nur zum 
Theil gefchehen. Der Kaifer ließ bei feiner Ankunft diefelbe ſchnell wiederherftellen. Ein Bauer 
wies gleichzeitig eine Furt nad), wo die Neiterei durch die Elbe gehen konnte, und fo gelang es 
dem Kaiſer, den flüchtigen Kurfürften hinter DL. einzuholen. Der Kampf war furz; des Kur- 
fürften Heer floh; er felbft wurde infolge feiner Saumfeligfeit in Lochau (Annaburg) gefangen. 

Mühldorf, Stadt im bair. Kreije Oberbaiern, am Inn, mit 2070 E., ift durch bie 
Schlacht berühmt, in welcher 28. Sept. 1322 Kaifer Ludwig IV. oder der Baier feinen Gegen— 
fönig, Herzog Friedrich von Defterreich, befiegte und gefangen nahm. Die Defterreicher waren 
bei M. über den Inn gegangen und hatten ſich auf den Anhöhen zwifchen diefem Städtchen und 
dem Dorfe Ampfing gelagert; Ludwig rückte ihnen dahin entgegen. Obgleich nun König Fried- 
rich anfangs die Ankunft feines Bruders Leopold, der mit neuen Truppen aus Schwaben unter 
wegs war, erwarten wollte, fo beſchloß er dennoch), auf die Kunde, daß das Feine Heer Ludwig's 
fich täglich durch den Zuzug friſcher Kriegsvölfer verftärke, und trog der Abmahnung feiner 
Ritter die Schlacht, theilte fein Heer in vier ‚Haufen, deren mittlern er felbft befchligte, und 
führte daffelbe 28. Sept. 1322 auf die Behenwieje bei Ampfing zum Angriff. Auf bair. Seite 
keitete Ludwig die Schlacht nicht felbft, fondern hatte den Oberbefehl dem fränk. Ritter Seyfried 
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Schweppermann (f. d.) übergeben. Diefer orbnete fein Heer gleichfalls in vier Scharen, be⸗ 
flimmte aber zugleich, daß der Burggraf Friedrich von Nitrnberg, wenn der Kampf am Heftig- 
ften wüthe, mit einem Haufen von 600 Rittern dem Feinde in die Seite fallen jolle. Diefe 
Kriegslift verfchaffte dem Heere Ludwig's den Sieg. ALS die Defterreicher, den tapfern Fried- 
rich an der Spike, den Baiern zufetten und fi dem Siege ſchon nahe wähnten, lam der Burg- 
graf den Defterreichern in die Seite, die, durch die falfche Fahne getäufcht, ihm für den Herzog 
Leopold hielten und arglos heranließen. Es begann die Schladht aufs neue. Bon vorn amd 
von der Seite heftig angegriffen, flohen die Defterreicher alsbald. König Friedrich wurde mit 
1300 öfterr. und fteierfchen Rittern gefangen, eine noch größere Anzahl war erfchlagen, und 
Ludwig gewann durch diefen Eieg den Alleinbefig des Kaiſerthrons. 

ühlen nennt man, im eigentlichen Sinne, Mafchinen, welche zur Zerffeinerung verfchie- 
dener Stoffe angewendet werden, geſchehe dies durch Zerreiben, Zerquetfchen, Zerftoßen, Zer⸗ 
fchneiden u. f. w. Nach der Natur des behandelten Stoffs bezeichnet man diefe Mafchinen als 
Getreidemühlen, Knochen-, Cement-, Gips-, Loh-, Farbemühlen u. f. w.; nad) der Wirkungs- 
weife ihrer direct arbeitenden Beftandtheile heißen fie Mahl-, Reib-, Duetfch-, Stampf-, Süge- 
mithlen. Das Borhandenfein von Räderwerk als Betriebsmittel wird gewöhnlich in den Begriff 
der M. mit eingefchloffen, und fo fommt es, daß mandmal auch Maſchinen mit Räderwert, 
welche einen ganz andern Zweck haben, den Namen M. erhalten, 3. B. Spinnmühlen, Wall: 
mühlen u. dgl. Nicht minder wird die Benennung M. auch auf diejenigen Werke erftredt, in 
welchen der zerffeinerte Stoff unmittelbar noch eine weitere Bearbeitung erhält, 3. B. bei den 
Bulvermühlen, wo die zerfkeinerten Materialien in der Mühle felbft noch gemifcht, gelörnt und 
gefiebt werben, oder bei den Papiermühlen, wo das gemahlene Papierzeug zu Papier gefhöpft, 
gefautjcht und getrodnet wird. Braucht man indeffen das Wort Mühle ohne weitern Beifag, jo 
verfteht man allemal darunter Getreidemühlen, welche nach ihrer befondern Beftimmung wieder 
in Mahl: oder Mehlmühlen, Schrot-, Spit-, Schäl-, Graupenmühlen zerfallen. In allen M. 
befteht das Triebwerk aus ineinandergreifenden Rädern, mittels beren die von der urfprünglichen 
bewegenden Kraft, diefe mag nun Elementar= oder animalifche Kraft fein, bewirkte langſame Be: 
wegung im eine nad) dem Bedürfniß geregelte fchnellere verwandelt und auf die verſchiedenen 
Theile des gehenden Werks vertheilt wird. Nach der Kraft, welche man zur Bewegung des Trieb» 
werls verwendet, hat man Handmühlen, Rogmühlen, Windmühlen, Waffermühlen und Dampf: 
mühlen. Die Handmithlen find entweder folche, die wirklich mit der Hand bewegt werden, oder 
Tretmühlen, in welden ein großes ſenkrechtes Rad durch in demfelben ober auf. Staffeln 
außerhalb defjelben anfteigende Menſchen in Bewegung gefetst wird und als Moteur dient. Die 
Wafjermühlen find entweder oberfchlädhtige, wo das Waffer von oben auf die Schaufeln 
eines ſenkrechten Rades fällt und durch feine Schwere wirkt, odey unterfchlächtige, wo das Waſſer 
unten gegen die Schaufeln des Rades fließt und durch den Stoß wirkt, oder endlich mittel- 
Schlächtige, wo das Waffer auf einen Punkt in der Peripherie unterhalb der Achje anfällt umd, 
wie bei den oberfchlächtigen, durch Schwerkraft wirft. In neuerer Zeit werden manche M. durd) 
horizontale Wafferräder, fog. Turbinen, getrieben; diefe machen eine vierte Art der Waffermith- 
len aus. Die Windmühlen find entweder ſenkrechte, wo die Flilgelwelle faft horizontal Liegt, 
die Flügel alfo ſich in einer ungefähr ſenkrechten Ebene umdrehen; oder horizontale, mit ftehender 
Flügelwelle. Letztere finden ſich felten und find faum auf vortheilhafte Weife zu conftruiren. 
Je nad) der Borrichtung zum Stellen der Flügel in den Wind hat man Bodwindmühlen, wo 
das ganze Gebäude, und holländische oder Thürmmühlen, wo nur der obere Theil, die Kappe, 
mit dem Flügelgerüſt in den Wind gedreht wird. Diefe hat man in Holland erfunden; fie find 
zwar viel theuerer, aber auch viel zwedmäßiger als die erften, da fie eine größere Solidität umd 
viel mehr Raum zur Anlage des gehenden Werks geftatten. Die Waſſermühlen zerfallen, je 
nad) ihrer Page, in Schiffmühlen, welche auf großen Kähnen liegen umd ihren Stand ver- 
ändern können, und in Bfahlmühlen, welche am Ufer des Waſſers feft erbaut find. Bei diefen 
ift das Waffer in ein Gerinne gefaßt, welches oft bedeutende Wafferbauten erfordert. Das un: 
mittelbar Wirkende bei den Getreidemühlen find die Mühlfteine, fcheibenförmig aus Sandftein, 
poröfem Quarz u. f. w. gearbeitet, von welchen der untere (Bodenftein) feftliegt, der obere (Läufer) 
ſich umdreht. In der neuern Zeit find in Srankreich, England und Amerifa mannichfache Ber: 
befferungen an den M. vorgenommen worden. Namentlich hat das amerif. Syftem, und mit 
Hecht, fehr viele Anhänger gefunden, und aud) in Deutjchland find die fog. Amerikaniſchen 
M. mehr und mehr zur Einführung gelangt. Das Grundprincip der Amerifaner ift höchfte Rein- 
lichkeit des Kornes, weshalb daffelbe durch eine Reihe von Apparaten vielfach gereinigt wird, 
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ehe es zum Zuführwerfe fommt; der Mahlproceß felbft ift verbeffert und ebenfo der Beutel- 
apparat; ein Hauptvorzug aber ift das Kühlſyſtem. Durch das Mahlen nämlich wird das Korn 
erhitt und leidet; darum haben biefe M. eigene Ventilatoren, durch welche das Gut zwiſchen 
jeder Operation erft wieder volltommen abgekühlt wird. Außerdem find noch die Elevatoren 
und die Zubringer oder Conveyers vorhanden, Apparate, mit welchen das Gut theils horizontal, 
theils dvertical von einem Apparate dem andern durch die Mafchine zugeführt wird, fodaß jeder 
Handarbeit und Verunreinigung vorgebeugt if. Das auf Amerikanischen M. bereitete Mehl 
verdirbt nicht fo leicht ald anderes, da es durchaus troden vermahlen wird, während fonft das 
Korn genegt zu werben pflegt. Statt der Mühlſteine bedient man ſich gegenwärtig auch mehr- 
fach der Walzen, zwifchen welchen das Korn zerdrückt wird; doch hat die Erfahrung gelehrt, daß 
Balzenmühlen das Korn nicht fo völlig rein ausmahlen wie Steinmühlen. Die M. find eine 
fehr alte Erfindung. Anfänglich hatte man nur Handmühlen, ihnen ſchloſſen ſich zumächft Roß- 
mühlen an. Wafjermühlen gab es fchon zu des Auguftus Zeiten. Deffentliche Waſſermühlen 
hatte man unter Honorius und Arcadius; die Chiffmühlen find eine Erfindung Beliſar's 536. 
Die Windmühlen wurden im 12. Yahrh. erfunden. — Mühlenordnung heißt die Sammlung 
der Geſetze und Verordnungen, welche fi) auf das Mühlwefen beziehen; Mühlenregal das 
der Regierung zuftehende Recht, allein M. anzulegen oder von jeder neuen Mühle eine Abgabı, 
den Mühlenzins, zu erheben; Mühlenzwang die Verbindlichkeit der Einwohner des einer 
Mühle gehörigen Bezirks, ihr Korn eben nur in diefer Mühle mahlen zu laſſen; Mahlmege,. 
Mithlenmege, der ald Lohn an den Miller abzugebende Theil des Getreides, der in einigen 
Ländern den 32., in andern den 30. oder 24., ja bis zum 16. Theil beträgt, in vielen Länder. 
aber in Geldentfhädigung verwandelt worden ift. 

Mühlenbruch (ChHriftian Friedr.), einer der berühmteſten neuern Civilrechts- und Proceß⸗ 
Ichrer, geb. zu Roftod 3. Det. 1785, ftudirte feit 1800 in Roftod, Greifswald, Göttingen und. 
Heidelberg, habilitirte fi) 1805 in Roftod und wurde dafelbft 1808 Rathsherr und 1810 ord. 
Profeffor der Rechte. 1815 ging er in gleicher Eigenfchaft nad) Greifswald, 1818 nad) Königs- 
berg, 1819 nad) Halle, wo er mit größtem Erfolg ald Lehrer und Schriftfteller in den Fächern: 
des Civilrechts und Proceffes, aber auch im Gebiete der Verwaltung als ftellvertretender Re- 
gierungsbevollmächtigter (1828 — 31) wirkte, und 1833 als ord. Profeffor und Mitglied des 
Spruchcollegiums mit dem Charakter eines Geh. Juſtizraths nad, Göttingen, wo er 17. Yuli. 
1843 ftarb. Seine hauptfählichften Schriften find das «Lehrbuch der jurift. EncyMopäbie und- 
Methodologie» (Roft. 1807); «Die Lehre von der Eeffion der Forderungsrechte nad) den Grund⸗ 
fäen des röm. Rechts» (Greifsw.1817; 3. Aufl.1835); «Doctrina pandectarum scholarum: 
in usum» (3 Bbe., Halle 1823— 25; 4. Aufl. 1838— 40); «Entwurf des gemeinrechtlichen. 
Civilproceſſes, mit beigefügten Quellen und literarifchen Belegen» (Halle 1827; 2. Aufl.. 
1840); die Fortfegung von Chr. Fr. von Glück's «Ausführlicher Erläuterung der Pandelten» 
(Bd. 35 — 41, Erl.1833 — 40); «Lehrbuch des Pandeltenrechte» (3 Bde. Halle 1836 — 37; 
3. Aufl. 1839— 40); «Lehrbuch der Inftitutionen des röm. Rechts» (Halle 1842). Außer- 
dem war M. Mitredacteur des «Archivs für civiliftifche Praris» und Redacteur der hallefchen 
«Allgemeinen Fiteraturzeitungs filr das jurift. Fach, und beide Inftitute hat er durch zahlreiche: 
Abhandlungen gefördert. Seine Schriften wie feine Vorträge zeichnen ſich aus durch aufer- + 
ordentliche Klarheit, glänzenden Scharffinn und glüdliche Entwidelung der Ideen aus den ge- 
fhichtlihen Elementen. Die göttinger Wirren 1837 brachten ihn in Gegenſatz nicht blos zu 
den entlaffenen Sieben, fondern aud) zu der Mehrzahl feiner Collegen, zumal die ihm verliche- 
nen Auszeichnungen, wie die 1839 erfolgte Ernennung zum außerordentlichen Mitgliebe des 
Staatsraths, nur noch mehr Anftoß erregen konnten. 

Miühlhaufen oder Mülhaufen (franz. Mulhouse), einer der wichtigften Fabriforte und 
feit 1857, anftatt Altkirch, die Hauptftadt eines Arrondiffements im franz. Depart. Oberrhein 
(Elſaß), 5, M. —— Kolmar, in fruchtbarer Gegend an der Ill, am Rhöne-Rheinfanal 
und der Eifenbahn von Strasburg nad) Bafel, nad) Thann und Wefferling, nad) Belfort u. ſ. w. 
gelegen, ift jeit 1800 der Mittelpunkt des Handels und der Iuduftrie des ganzen Departemente, 
Sitz eines luth. Confiftoriums und eines jüd. Rabbinats, eines Tribunals erfter Inftanz, eines 
Handels» und zweier Friedensgerichte, eines Gewerberaths und Arbeiterſchiedsgerichts, einer 
Handels⸗ und einer Adkerbaufammer fowie einer auf Förderung des Gewerbfleißes und des Han- 
dels bedeutend einwirkenden Induſtriegeſellſchaft mit jährlichen Preifen für Entdedungen und 
Bervolltommmungen in Gewerben und einer Mufterfammlung von Erzeugniffen aller Länder. 
Die Stadt ift fehr at, aber den großartigen Fabriken haben die meiften ältern Bauwerke weiche 
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müſſen. Die Altjtadt, auf einer von der Ill und dein Neubreifachlanal gebifdeten Inſel gelegen, 
hat unregelmäßige, aber breite, gutgepflafterte Straßen, ſchöne Häufer und öffentliche Gebäude, 
darımter das Stadthaus am Neunionsplag (1551 — 53 erbaut), die neue prot. Kirche im Stil 
des 14. Yahrh. mit Glasmalereien, eine Synagoge u. ſ. w. Die Neuftadt dehnt fich gegen 
Südoſten aus, von der IU bis zum Ahöne- Kheinfanal, hat gerade, mit Trottoirs verjehene 
Straßen, im Mittelpunkt den großen breiedigen Börfenplag mit einem Square nad) londoner 
Art, umgeben von den eleganten, auf Säulengängen ruhenden Häufern der reichften Kaufleute und 
Fabrifanten, dem Schönen Caſino u. f. w. Der Heine alte Qambertplag ift mit einer Denkſäule des 
Mathematifers Lambert geſchmückt. Bon den zwei Urbeiterquartieren (cit&s ouvrieres) ift das 
ältere eins der erften, welche in Frankreich zur Verbefferung der Lage der Fabrikarbeiter an- 
gelegt wurden. Die Quais am großen Kanalbaffin bilden eine fhöne Promenade. Die Stadt 
hat ein Commumnalcollege, eine Real» und eine Gewerbefchule, eine Afademie fiir Malerei und 
Zeichentunft, eine öffentliche Bibliothek, ein Theater, außer den Induftriemufeum ein Natura- 
liencabinet, eine Geſellſchaft für Gartenbau, eine Altersverforgungstaffe für Arbeiter, in Ber: 
bindung mit einer Aufmunterungsgefellichaft zur Sparfantkeit und einer Berforgungsanftalt für 
alte und arbeitsunfähig gewordene Arbeiter mit 250 Betten. Die induftrielle Thätigfeit M.s 
nahm in den letzten Jahrzehnten einen großartigen Aufſchwung, und die Bevölkerung der Stadt 
wie bie der Dörfer im Umkreiſe einer Meile ift rafch und bedeutend gewachfen. Die Stadt felbft 
zählte 1821 nur 13027, 1851 erft 29574, 1861 bereit 45887, 1866 fogar 58773 E. Die 
Zahl der Arbeiter wird allein auf 16450 angegeben. M. ijt das Centrum eines der bedeutend» 
ften Bezirke der Baummollinduftrie Frankreichs. Seine Fabriken Kiefern Kattun, Calicot, Zig, 
Mouffelin, Madras-Taſchentücher u. ſ. w. Hieran ſchließen ſich Färbereien und die großartigften 
Zeugbdrudereien, die befonder® in feinern Farben fowie in Schönheit der Mufter in Frankreich 
das Beſte leiſten. Ferner fertigt man Leinwand, Wäfche in deutſcher Fagon, Tuch, Maroquin 
und anderes Leder, Handfchuhe, Seifen, chem. Producte, Stärke, Spielmaaren, Druck- und 
Barbenpapier. Außerdem Hat DM. auch bedeutende Bleichen, Woll-, Baumwoll- und Flachs— 
Ipinnereien, Brauereien, Eifengießereien, großartige Etabliffements zur Herftellung von Spinn- 
und Webemafchinen, von Dampfmafchinen und Locomotiven. Sehr zahlreich find die Ateliers 
von Zeichnern, Holz» und Kupferftechern fir die Weberei und Druderei. Die bedeutendften 
Vabrifgejchäfte find bie der Gebrilder Köchlin (f. d.) und die von Dolfuß und Nägeli. Dazu 
fommt noch der lebhafte Handel mit den Fabrifaten und Manufacten fowie mit Getreide, Wein, 
Dranntwein, Spezerei= und Quincailleriewaaren. Die Ein- und Ausfuhr belief fi) 1861 auf 
61/, Mil. Frs. M. wurde 1273 vom Kaifer Rudolf von Habsburg zur Freien Reichsſtadt 
erhoben. In den Fehden gegen den benachbarten Adel verband ſich die Stadt im 15. Jahrh. 
mit mehrern Schweizercantonen, ſodaß fie fpäter in den Kämpfen zwifchen dem Kaiſer und 
Frankreich eine gewiſſe Neutralität behaupten konnte. Der Reformation trat fie ſchon 1523 
bei. Sie gehörte zum Dberrheinifchen Kreife, bis fie im März 1798 zu Frankreich gefchlagen 
wurde. Bol. Beron, «Les institutions ouvrieres de M.» (Bar. 1866). 

Miühlhaufen, Kreisftadt im Regierungsbezirk Erfurt der preuß. Provinz Sachſen, Tiegt 
an der Unftrut und ift ein nicht unwichtiger Yabrifort mit 17046 E. Die Stadt befitt nicht 
« weniger ald 14 Slirchen, von demen jedoch nur noch 10 in Gebrauch find, darunter die ſchöne 
goth. Marienkirche mit fünf Schiffen. Das befuchte Oymnafium wurde 1543 gegründet. Die 
Fabrikthätigkeit erftredt fich vorzugsweife auf Wollfpinnerei und Wollweberei (Tuch u. f. w.), 
Tärberei, Yeder, Leim, Stärke u. f. m. a wird in der Umgebung viel Waid, Saflor und 
Anis gebaut, Der Getreidehandel und die Wollmärkte find nicht unbedeutend. Eifenbahnver- 
bindungen zum Anfchluß einerſeits an die Linie Halle-Kaffel, andererfeits an die Sächſiſch— 
Thitringifhe Bahn waren für 186% projectirt. M. wird fchon fehr früh genannt, war Freie 
Reichsſtadt und gehörte nebſt ihrem Gebiete zum Niederfächfifchen Kreife. Durch den Reiche: 
deputationshauptfchluß verlor fie 1803 ihre Gelbftändigfeit und wurde Preußen als Entſchädi— 
gung zugetheilt. Nach dem Tilfiter Frieden gehörte fie zum Königreiche Weftfalen; 1813 aber 
kam die Stadt wieder an Preußen. — Im Kreife M., der auf 8,28 D.-M. 41528 €. zählt, 
liegt nod) die Stadt Treffurt, an der Werra, mit 1933 €. und der Ruine Nordmanftein. 

Mühlheim heißen zwei nicht ummwichtige Städte in der preuß. Nheinprovinz. — M. am 
Rhein, Kreisftadt im Regierungsbezirk Köln, liegt rechts am Nhein, der Stadt Köln fchräg- 
über, und ift ein wohlhabender und gewerbreicher Ort, der feine Blüte einer Anzahl prot. Bür- 
ger verdankt, die zu Anfang des 17. Yahrh. aus Köln austwanderten. Die Stadt zählt (Ende 
1864) 9495 E., welche befonders Yabrifen fir Sammt, Seide und Leder fowie zahlreiche 
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Mühlen unterhalten, auch lebhaften Speditionshandel und Stromſchiffahrt treiben. Zu M. 
beſtehen eine höhere Bürgerſchule und eine ſehr beſuchte Webeſchule. Im Kreife M., der auf 
6,5 Q.⸗M. nicht weniger als 52112 E. zählt, liegt noch die Stadt Gladbad) (f. d.). — Die 
Stadt M. an der Ruhr, zum Kreife Duisburg des Regierungsbezirks Ditffeldorf gehörig, ift 
Hauptort der fürftl. Standesperrfchaft Broich und zählt 13752 E. Der Ort ift vorzüglich 
wichtig durch feinen Handel mit Ruhrkohlen, von denen ein anfehnlicher Theil nad) Holland 
geht. Auch die Sandfteinbrüche und der Handel mit Baumaterial find bedeutend. Sonft be— 
ftehen hier Tuchmanufacturen, Baummollfpinnereien und Webereien, Eifengießereien, Eifen- 
waaren⸗ und Mafchinenfabrifen, eine Glashütte, ferner Fabriken fiir Leder, Papier u. ſ. w. Auch 
werden noch immer viel Fahrzeuge für die Rhein- und Ruhrſchiffahrt gebaut. Bon höhern 
Unterritsanftalten befigt DL. eine befuchte Realſchule. In der Umgebung der Stadt liegen 
viele Steinfohlengruben und das Dorf Saarn, deſſen Fönigl. Gewehrfabrit neuerdings mit der 
in Suhl vereinigt worden ift. 

Mulatten, ſ. Farbige. 

Mulde, nüchſt der Elbe der Hauptfluß des Königreichs Sachfen, entfteht bei Kötterigfch 
oberhalb Grimma aus der Bereinigung der Zwidauer oder weftlichen M., die bei Schöned 
im ſüächſ. Voigtlande entfpringt, Zwidau berührt und die Chemnig aufnimmt, und der Frei— 
berger oder öftlihen M., die bei Graupen in Böhmen ihren Duell hat, an Freiberg vor- 
übergeht und die Zſchopau und die Flöha aufnimmt. Nach der Bereinigung berührt der Fluß 
in Sachſen die Städte Grimma und Wurzen. Der früher, namentlich bei Wurzen anſehnliche 
Lachsfang hat jetst faft ganz aufgehört. Aus Sachſen geht die M. durd) einen Theil der preuß. 
Provinz Sachſen und das Anhaltifche, berührt Eilenburg, Düben, Bitterfeld, Jeßnitz, Deſſau 
und fällt 1 St. unterhalb Ießterer Stadt in die Elbe. Die M. ift nicht ſchiffbar, wird jedoch 
in ihren DOberläufen zum Holsflößen benutt. 

Mulder (Gerardus Johannes), ausgezeichneter Chemiker, geb. 27. Dec. 1802 zu Utrecht 
als Sohn eines Arztes, erhielt daſelbſt feine Schulbildung und bezog 1819 die Univerfität 
feiner Baterftadt, wo er fich neben medic. Fachſtudien befonder8 auch mit Naturwiffenfchaften 
und Mathematik befchäftigte. Nachdem er 1825 als Doctor der Medicin und Pharmacie pros 
movirt, ließ er fic als praftifcher Arzt in Amfterdam nieder. 1826 fiedelte er als Lector der 
Phyſik bei der Bataviſchen Gefellfchaft nad) Rotterdam über, wo er gleichzeitig aud) Borlefungen 
über Botanik im Apotheferverein hielt. Im folgenden Jahre wurde er als Lector der Botanik 
und bald nachher auch als Pector der Chemie an der neuerridhteten medie. Schule angeftellt. 
Theils’aus Gefundheitsrüdfichten, theil® um fi) ganz dem Lehrfach widmen zu fönnen, legte 
er 1835 feine ausgedehnte ärztliche Praris nieder. Seit 1840 wirkt er ala Profeffor der Chemie 
in Ütredjt. In wifjenfchaftlicher Beziehung hat ſich M. befonders um die Thierchemie große Ver« 
dienfte erworben, namentlich durch feine Unterſuchungen über die eiweißartigen Körper, wonach er 
eine allen diefen Stoffen gemeinfame Grundlage als Protein (f. d.) bezeichnete. Diefe Annahme 
führte zu einem im der Wiffenfchaft unerhörten Streite mit Liebig. Von feinen frühern Werfen 
ift der «Verfuch einer allgemeinen phyfiol. Chemie» (deutſch von Kolbe, mit Zufägen des Verfaf- 
fers, Braunfchw. 1844— 51) beſonders hervorzuheben; nächft diefem: «De voeding in Neder- 
land in verband tot den volksgeest» (Notterd. 1847) und aDe voeding van den Neger in 
Suriname» (Xotterd. 1847). Hieran reihen ſich «Chem. Unterfudungen» (deutſch von Bölder, 
Franff. 1848); ferner «Die Ernährung in ihrem Zufammenhange mit dem Vollsgeiſtey (Düſſeld. 
1847); die «Scheikundig verhandelingen en onderzoekingen» (2 Thle., Rotterd. 1857); 
«Die Chemie des Wein» (deutſch von Arenz, Lpz. 1856); «Die Chemie des Bieres» (deutſch 
von Grimm, Lpz. 1858); «Die Silberprobirmethode» (beutfch von Grimm, Lpz. 1859); «Die 
Chemie der Adertrumen» (deut von Miller, 3 Bde., Berl. 1861 — 64). Außerdem ift M. 
der Berfaffer zahlreicher Abhandlungen, welche in verfcjiedenen Zeitungen zerftreut find. Mit van 
Hall und Vrolif redigirte er 1826 — 32 die «Bydragen tot de natuurkundige wetenschap- 
pen»; allein von 1833 —36, und mit Wendebad; von 1836 —38 das «Natuur en schei- 
kundig archief»; mit Miquel und Wenckebach das «Bulletin des sciences physiques et 
naturelles en Neerlande»; feit 1842 die «Scheikundige onderzoekingen gedaan in het 
laboratorium der Utrechtsche Hoogeschool». 

Mulgrave (Eonftantine John Phipps, Lord), brit. Seefahrer, der Sohn eines irländ. Peers, 
wurde 30. Mai 1744 geboren. Er trat zeitig in die Marine, ſtieg bereits 1765 zum Fregatten- 
fapitän und erwarb ſich den Auf eines tüchtigen Seemanns. Als 1773 bie königl. Societät der 
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Wiſſenſchaften die Möglichkeit einer Fahrt aus dem Atlantiſchen Ocean durch das nördl. Polar- 
meer in das große Weltmeer wieder im Frage zog, erbot ſich M., den Verſuch nochmals zu machen. 
Er verlief 10. Juni 1773 mit zwei Schiffen die Rhede vom Nore und drang bis zur Breite dot 
80° 48’ vor. Allein 30. Juli fah er ſich in unüberſehbare Eisfelder eingefchloffen und feine Lage 
wurde fritifch. Am 1. Aug. waren feine beiden Fahrzeuge fo von Schollen umbdrängt, daß er nicht 
von der Stelle weichen konnte. Er ließ das oft 12 F. die Eis zerfägen, aber auch damit gewann 
er feinen Ausweg. Eben ftand er im Begriff, feine Kähne über das Eis ins freie Meer jchaffen 
zu lafien, als fich ein günſtiger Wind erhob, der das Eis in Bewegung bradjte. Jetzt fette er 
auf feinen Schiffen alle Segel bei, und 10. Aug. war er bereits den Eismaffen gänzlich ent» 
ronnen. Er warf ummeit Spitzbergen Anfer, trat von hier 26. Aug. die Rüdreife an und er- 
ſchien 25. Sept. wieder auf der Rhede vom Nore. Seine Erpedition ftellte feft, daß das Polar: 
meer nicht zu durchfchiffen fei. Während des amerif. Revolutionskriegs commandirte M. ein 
Linienfchiff bis zum Frieden von 1783. Hierauf wurde er zum Geheimrath, 1784 aber zum 
Peer von Großbritannien erhoben. Seiner zerrütteten Gefundheit wegen verließ er 1791 den 
öffentlichen Dienft und ging auf das Feſtland. Er ftarb zu Lüttich 10. Det. 1792. Auch um 
die Vervolllommnung des Schiffbaues machte er fid verdient ſowie als Mitglied der brit. Ge— 
fellfchaft der Alterthumsforfcher. Die Ergebniffe feiner Erpedition veröffentlichte er in dem 
«Journal of a voyage towards the North Pole» (Pond. 1774; deutſch von Engel, Bern 
1777). — Henry Bhipps, Graf von M., des vorigen Bruder, geb. 14. Febr. 1755, wid⸗ 
mete fich dem Militärdienfte, kämpfte im Kriege mit Amerifa und trat nad) dem Frieden ins 
Unterhaus, wo er lebhaft das Minifterium unterftügte. 1792 folgte er feinem Bruder als 
irländ. Baron und ward 1794 Mitglied der Beersfammer; bald darauf trat er aud) als Freund 
Pitt's ins Minifterium. Als er nad) Pitt's Tode feine Stelle verlor, wendete er fic auf die 
Seite der Oppofition. 1807 gelangte er als erfter Ford der Admiralität wieder ind Minifte: 
rium, in welchem er fich nadjdrüdlic) gegen die Emancipation der Katholiken erflärte. Den Zug 
nad; Walcheren 1809 betrieb er perfönlich und mußte dafür einen harten Kampf mit der Oppo— 
fition beftehen. 1812 vertaufchte er feine Stelle als Chef der Admiralität mit der eines Grof- 
meifters der Artillerie, und zugleic, wurde er Biscount Normanby und Graf von M. Er ftarb 
7. April 1831 und hinterließ einen Sohn, den nachherigen Marquis von Normanby (j. d.). 
ull (Inſel), f. Hebriden. 

Müllenhoff (Karl Victor), einer der gelehrteften Kenner des deutſchen Alterthums, geb. 
8. Sept. 1818 zu Marne in Siderditgmarfchen, erhielt feine wiſſenſchaftliche Vorbildung feit 
1830 auf dem Gymnaſium zu Meldorf und widmete ſich hierauf feit 1837 erſt zu Kiel und 
Leipzig, dann zwei Jahre hindurch zu Berlin philol. Studien. Auf letzterer Univerfität hörte 
er befonders Bödh, Ranke, Droyfen, die Gebrüder Grimm, doch fühlte er ſich vorzugsweiſe von 
Lachmann angezogen, Nachdem er im Frühjahr 1842 zu Kiel promovirt, habilitirte er fid 
dafelbft im Herbft des folgenden Jahres als Privatdocent. Obgleich er noch eine Zeit lang Bor: 
lefungen über Homer, Horaz, Properz, Tacitus, Strabo fowie über alte Yänder- und Völker: 
kunde hielt, wandte er fic, doc mehr und mehr dem Studium der ältern deutfchen Sprache und 
Literatur in Verbindung mit dem der Gefchichte des deutfchen Volfs zu. 1846 erhicht M. eine 
außerord. und 1854 die ord. Profeffur der deutfchen Spradje, Literatur und Alterthumskunde. 
Seit Herbft 1858 wirkte er in gleicher Eigenſchaft an der Univerfität zu Berlin. Ms erfte 
wiffenfchaftliche Arbeiten erfchienen in den «Nordalbingifchen Studien» (feit 1844). Neben ber 
kritiſchen Arbeit iiber die «Kudrunv (Kiel 1845) und der Meinen Edjrift «De antiquissima 
Germanorum poesia chorica» (Kiel 1847) veröffentlichte er in Haupt’8 « Zeitfchrift für deut— 
ſches Altertgum» eine Reihe von Unterfuchungen zur deutſchen Heldenfage (3. B. Ueber die me— 
rodingifche Stamm= und auftrafifche Dietrichsfage, über den Mythus von Beowulf, zur Kritik 
des angelſächſ. Vollsepos, zur Geſchichte der Nibekungenjage u. f. w.). An der Redaction der 
«Allgemeinen Monatsfhrift für Wiffenfchaft und Literatur (Braunfchw. 1851 —54) hatte 
M. wefentlichen Antheil. Für diefelbe fchrieb er unter anderm die Abhandlungen «Zur Runen⸗ 
Ichre» (mit Lilieneron, 1852, auch befonders erfchienen), aUeber den Bau der Elegien des Pro- 
perz» (1854) und die wichtige Fritifche Unterſuchung «Zur Gefchichte der Nibelunge Nöt» (auch 
bejonder8 abgedrudt, Braunſchw. 1855). Diefen Arbeiten fchloffen ſich fpäter an: «De car- 
mine Wessefontano» (Berl. 1861), «Altdeutſche Sprachproben » (Berl. 1864) und «Denk: 
mäler deutſcher Pocfie und Proſa aus dem 8. bis 12. Fahrh.» (mit Scherer, Berl. 1864). 
Außerdem hat er auch eine Reihe ſchätzbarer Unterfuchungen zur Geographie und Ethnographie 
des alten Europa geliefert. Dahin gehören, außer der Schrift «Uleber die Weltkarte und Choro- 
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graphie des Kaifers Auguftus» (Kiel 1856), unter anderm die Abhandlungen über die Geten 
(in Erfch und Gruber, «Allgemeine Encyflopädie», 1. Sect., Bd. 64, Lpz. 1857) und über die 
Sarmaten (in den «Monatsberichten» der berliner Afademie). 

Miller (Adam Heinrich), deutſcher Schriftfteller, geb. zu Berlin 30. Juni 1779, ftudirte 
anfangs zu Berlin prot. Theologie, ward aber durch die damalige philof. Richtung von den pofi- 
tiven Wiffenfchaften abgeleitet und durch die Belanntſchaft mit Fr. Gent in die Tagespolitif 
bineingezogen. Nachdem er von 1798 — 1800 zu Göttingen noch die Rechte ftudirt, wandte er 
fi nad) Berlin zurück, trat als Referendar in Staatödienft, widmete fic aber deffenungeachtet 
den Naturwiffenfchaften. Hierauf unternahm er Reifen nad) Schweden und Dänemark und ver- 
brachte zwei Jahre in Polen, wo er innerlich mit feinen veligiöfen und polit. Ueberzeugungen 
fehr befhäftigt war. Um Gent wiederzufehen, der ftets großen Einfluß auf ihn behielt, ging er 
endlich nad) Wien, wo er 30. April 1805 zur röm.=Fath. Kirche übertrat. Bald darauf wandte 
er fich nad) Dresden und hielt hier al8 privatifirender Gelehrter Vorlefungen über philof., äſthe— 
tifche umd polit. Gegenftände, von welchen einige in derfelben Form gebrudt erſchienen, andere 
von ihm als Grundlage größerer Werke benutt wurden. Infolge feiner Betheiligung an den 
friegerifchen Borgängen von 1809 ging er nad) Berlin, wo er ebenfalls VBorlefungen über Fried- 
rich II. hielt und Ausfichten rüdfichtlic; einer Anftellung im höhern Staatödienft nebft Wartegeld 
erlangte. Indeß lieh er fich in die Intriguen der Innferpartei gegen die neuen preuß. Staats- und 
Gefegreformen ein, gab ſich fogar zum publiciftifchen Organ diefer Partei Her und machte damit 
feine öffentliche Laufbahn unmöglih. Im Mai 1811 kehrte er deshalb nad Wien zurüd und 
lebte zwei Jahre im Haufe des Erzherzogs Marimilian von Defterreic)-Efte, hielt aud) hier 1812 
Borlefungen über Beredfanfeit. Bon 1813 an war M. als faijerl. Landescommiſſar und tiroler 
Schütenmajor bei dem Aufftande in Tirol und als Negierungsrath und erfter Neferent bei ber 
Drganifation diefes Yandes thätig, bis er im April 1815 dem Feldhoflager des Kaifers Franz 
— Paris folgte. Hierauf wurde er öſterr. Generalconſul für Sachſen in Leipzig, wo er «Staatd« 
anzeigen» (1816— 18) und einen «Unpartetifchen Literatur: und Kircdhencorrefpondenten» er« 
fcheinen ließ, welche Zeitfchriften jedoch wegen ihrer reactionären und proſelytenmacheriſchen 
Tendenz viel Widerfpruc, fanden und bald eingehen mußten. Sodann wohnte M. den Confe— 
renzen in Karlsbad und Wien bei, wurde 1827 nad) Wien zurüdberufen, zum Hofrath ernannt 
und bei der Hof- und Staatskanzlei im auferordentlichen Dienfte verwendet. Im diefer Stellung 
ftarb er 17. Yan. 1829. Bon feinen Schriften find zu nennen: «Die Lehre vom Gegenjage» 
(Berl. 1804), ein Verſuch, die Philofophie nad) Fichte zu reftauriren, der aber unvollendet blieb; 
aBorlefungen über die deutſche Wiſſenſchaft und Literatur» (Dresd. 1806— 7); «Bon der Idee 
des Staatd und ihren Verhältniffen zu den populären Staatstheorien» (Dresd. 1809); «Die 
«Elemente der Staatskunft» (3 Bde., Berl. 1809); «Ueber König Friedrich) II.» (Berl. 1810); 
«Die Theorie der Stantshanshaltung» (2 Bde., Wien 1812); «Berfud) einer neuen Theorie 
des Geldes» (Ppz. 1816); «Zwölf Reden über die Beredfamkeit und deren Berfall in Deutſch— 
fand» (2p3. 1817); «Von der Nothwendigfeit einer theol. Grundlage ber gefammten Staats» 
wiſſenſchaften und der Staatswirthichaft insbefondere» (Lpz. 1819). M. beweift in allen diefen 
Schriften Geift und Ideenfülle, aber auch Mangel an pofitivem Wiffen und ftrengem Denken 
fowie eine in feinem unruhigen und Franfhaften Gemüthsleben wurzelnde Reactionstendenz nad) 
den firhlichen, polit. und ölonomifchen Zuftänden des Mittelalters. Namentlid) feine ftaatd- 
wirthſchaftlichen Anfichten find in diefer Beziehung die Grundlage reactionärer Staatötheorien 
geworden und haben als ſolche häufig Widerlegung gefunden. 

Müller (Friedr.), bekannt unter dem Namen Maler Mitller, zugleid) Maler, Kupfer- 
ftecher und genialer Dichter, geb. 1750 zu Kreuznach, war zuerft in herzogl. zweibrüdiichen 
Dienften und ging 1776, nad) einem mehrjährigen Aufenthalte in Dianheim, nad) Rom, wo er 
anfangs die Werke Michel Angelo's ftudirte, dann aber die Kunſt verließ und ſich der Forſchung 
über die Stadt Rom widmete, in welcher er auch den Fremden der trefflichite Führer war. Vom 
Könige von Baiern erhielt er ſpüter den Titel als Hofmaler. Er ftarb zu Nom 23. April 1825. 
M. lenkte zuerft die Aufmerkſamkeit auf ſich durd; die Herausgabe mehrerer Sammlungen ra— 
dirter Blätter von Thieren, Compofitionen in nieberländ. Geſchmack, Hirtenfcenen u. ſ. w., die 
wegen ihrer eigenthiimlichen Ideen umd der Freiheit der Behandlung mit Beifall aufgenommen 
wurben. In Rom aber verfiel er, ftatt der echten Grofheit des Stils blos die Manier Michel 
Angelo's aufgreifend, ins Uebertriebene und erfüllte die Hoffnungen nicht, welche fein Talent 
früher enwedte. Größere Berdienfte hat er als Dichter, blieb aber auch hier der einfachen Natur 
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nicht treu genug, um allgemein anerfannt zu werben. Er gehörte zu den Fräftigen Geiftern, die in 
einer Zeit, wo die Dichtkunſt meift in eine verfificirte Profa ausgeartet war, einen neuen Schwung 
in die deutſche Piteratur brachten. Mit feinen erften Gedichten, wie aBacchidion und Milons 
(1774), «Der Satyr Mopfus» (Franff. und Lpz. 1775) und «Adam’s erſtes Erwachen und 
felige Nächte» (Man. 1778), fchien er zu früh zu kommen; fie wurden nur mit getheiltem 
Beifall aufgenommen. Erſt fpäter, als er feine «Gefammelten Werke» (3 Bde., Heibelb. 1811; 
neue Aufl. 1825) veröffentlichte, wurde fein Berdienft gebührend anerkannt. Unter feinen Idyllen 
findet man vortreffliche Naturftiide, wie z. B. «Ulrich von Koßheim», «Die Schafſchur⸗ und 
aDas Nuffernen», die in ihrer fröhlichen rein pfälz. Derbheit und Natürlichkeit zu einer Zeit, 
wo Gefner’s zierlich- jentimentale Schilderungen noch als Meifterwerfe galten, nidjt nadj Ber: 
dienft gewürdigt werden konnten. Seine «Niobe» (Manh. 1778) ift ein treffliches Drama. Auch 
aFauft» (1778) und «Genoveva» find Dichtungen, welche neben Goethes und Tied’8 Bearbei- 
tungen einen eigenen Werth beanfpruchen. Seine legten Werke, z. B. «Adonis, die klagende Benus 
und Venus Urania, eine Trilogie» (Kpz. 1825) trugen zur Erhöhung feines Ruhms nicht bei. 

Miller (Iohann), Mathematiker, |. Regiomontanus. 

Müller (Johannes von), berühmter deutjcher Gefchichtfchreiber, geb. 3. Ian. 1752 zu 
Schaffhauſen von bürgerlichen eltern, kam im Alter von fieben Jahren auf das Gymnaſium 
zu Schaffhaufen und fpäter in das Humanitätscollegium. Zum Studium der Theologie be— 
ftimmt, bezog er 1769 die Univerfität zu Göttingen, wo ihn Schlözer's Umgang für die Hifter. 
Forſchung gewann. Nachdem er fein theol. Eramen bejtanden, wurde er 1772 Profefjor der 
gried). Sprache am Gymnafium zu Schaffhaufen. Gleichzeitig ließ er feine erfte Schrift, «Bellum 
Cimbricum» (Zür. 1772; deutſch von Dippold 1810), erfcheinen. Schon damals begann er, feine 
Muße der Durchforſchung der ſchweiz. Chroniken und Urkunden zu widmen. Um diefe Zeit war 
es auch, wo er mit Bonftetten den innigen Freundfchaftsbund ſchloß, deffen Denfmale in den 
von Friederile Brun herausgegebenen «Briefen eines jungen Gelehrten an feinen Freund» (Tüb. 
1802) vorliegen. Auf Bonſtetten's Rath verließ er den befchränfenden Wirkungsfreis zu Schaff- 
haufen und wurde 1774 Privatlehrer im Haufe des Staatsraths Trondin-Calandrini zu Genf. 
Indeß Schon 1775 vertaufchte er diefe Stellung mit einer freiern Verbindung, die ihm Francis 
Kinloch aus Südcarolina, der ſich zu Chambrifi, einem Landhaufe am Genferfee, aufhickt, zur 
Betreibung gemeinfchaftlicher Studien bot. Nach Kinloch's Rückkehr nad) Amerifa im März 
1776 lebte M. zuerft in Bonnet's Haufe zu Genthod am Genferfee, dann auf Bonftetten’s Land» 
gütern zu Rougemont und Valeires, mit den Vorarbeiten zu feiner «Schweizergefchichten be— 
Ichäftigt. Den folgenden Winter brachte er in Genf bei dem Generalprocurator Rob. Trondin 
zu, deffen Umgang er zur Erweiterung feiner Einfidht in das Wefen der Staatskunſt benutzte. 
Auch hielt er in Genf vor jungen Männern, meift Engländern, Borlefungen über die Univerfal- 
hiftorie, aus denen die «Vierundzwanzig Bücher allgemeiner Gefchichtene (3 Bde., Tüb. 1811 
u. öfter) hervorgingen. Den Sommer 1779 brachte er mit Bonftetten im Saanenlande, den 
Winter wieder bei Tronchin zu und vollendete in dieſer Zeit den erften Band feiner «Geſchichte 
der Schweizer», die 1780 zu Bern (wegen Cenſurſchwierigkeiten mit dem falfchen Verlagsorte 
Bofton) erſchien. Eine Reife, die er hierauf nad) Berlin unternahm, um vielleicht im Breußifchen 
eine angemeffene Anftellung zu erhalten, blieb ungeachtet einer Unterredung mit Friedrich IL, 
bie er feinen in Berlin herausgegebenen «Essais historiques» verdanfte, ohne Erfolg. Statt 
deſſen verſchaffte ihm der General und Staatsminifter von Schlieffen, deſſen Belanntfchaft er 
auf der Rücreiſe machte, die Profeffur der Statiftit am Collegium Carolinum zu Kaffel, die er 
im Mai 1781 antrat. Um diefe Zeit veranlaßten ihn Joſeph's II. ſtürmiſchraſche Staate- 
reformen zur Herausgabe der «Reifen der Päpfte» AMmeu berausg. von Kloth, Aachen 1831), 
einer Schrift, in welcher die Hierarchie als Schugwehr der Bölfer gegen fürftl. Gewaltherrjchaft 
bargeftellt wird, und die, während fie ihm in Fath. Kreifen viele Freunde verſchaffte, andererfeits 
zum Zweifel an feiner prot. Gefinnung führte. Wiewol M. in Kaſſel 1782 die Anftellung als 
zweiter Bibliothefar erhielt, beiwog ihm doch die Sehnfucht nad) den vaterländifchen Freunden, 
1783 in Heffen feine Entlaffung zu nehmen, um bei Rob. Tronchin als Vorlefer und Gejell- 
ſchafter zu bleiben und feine «Schweizergefchichte» in der Nähe der Quellen fortzufegen. Bald 
aber empfand er diefes Verhältniß fo drüdend, daf er fid) 1784 auf Bonftetten’s Landſitz Ba- 
feire8 und von da im Sommer 1785 nad) Bern zurüdzog, wo er feine Zeit zwifchen Beſchäf— 
tigung mit feiner Schweizergefchichte und öffentlichen, um feines Fortlommens willen gehaltenen 
Vorlefungen theilte. Noch im Febr. 1786 wurde er auf Heyne's und des Anatomen Sömmering 
Empfehlung von dem Kurfürften Karl Joſeph von Mainz als Hofrath und Blbliothelar im 
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Mainz angeftellt, wo er in kurzer Zeit die neue Ausgabe des erften und ben zweiten Band der 
«Schweizergefhichte» zu Stande brachte. Obgleich reform. Proteftant, wurde er vom Kur⸗ 
fürften 1787 wegen Dalberg's Wahl zum Coadjutor nad Rom gefendet, im Winter darauf 
feines Bibliothefariatd entledigt und in der Cabinetöfanzlei angeftellt, 1788 zum Geh. Lega- 
tionsrath und bald nachher zum Geh. Conferenzrath ernannt. Dennoch fand er Muße genug 
zur Fortfegumg feiner «Schweizergefhichte» und zur Herausgabe der «Darftellung des Fürften- 
bundes» (2pz. 1787), ber «Briefe zweier Dombherren» (Franff. 1787), worin er fiir die ver- 
alteten Domfapitel eine zeitgemäßere Beftimmung in Anregung brachte, und der «Erwartungen 
Deutſchlands vom Fürftenbunde» (Frankf. 1788). Als er wegen ihm zugemutheter Uebernahme 
des Finanzfachs und wegen eines Zwiftes mit dem Freiherrn von Albini feinen Abſchied forderte, 
fuchten ihn die Höfe zu Wien und Berlin durd) Titel und Penfionen für ſich zu gewinnen. Der 
Kurfürft wußte ihn aber dadurch zu halten, daß er ihn zum Geh. Staatsrath, Referendar und 
Director der kurrhein. Kreisardjive ernannte, worauf auch der Kaifer in im Jan. 1791 zum 
Edeln von M. zu Sylvelden und zum Keichsritter erhob. 

Noch nicht zwei Jahre hatte er in diefem Wirkungskreife bald zu Mainz, bald zu Ajchaffen- 
burg gearbeitet, als der franz. Revolutionskrieg hereinbradh. Bei feiner Rückkehr von einer 
ne: nad) Wien im Oct. 1792 fand er Mainz in franz. Händen. Mit Genehmigung 
des Generals Cuftine nahm er feine Habe in Empfang und kehrte nad) Wien zurüd, wo er 
als wirklicher Hofrath der Geh. Hofe und Staatskanzlei eintrat. So fehr er fid, in diefer 
Stellung im Geifte gebunden fühlte, wirkte er doc thätig umd treu im Dienfte Oeſterreichs, 
wie feine Slugjchriften von 1795: «Die Uebereilungen und der Reichsfriedey, «Die Gefahren 
der Zeit», «Mantuas, die «Ausbeute von Borgoforte» und «Das ficherfte Mittel zum Frieden», 
bezeugen. Da aber fein Widerftand gegen Religionswechfel ihm jede Ausficht auf Beförderung 
verſchloß, fo trat er im Herbſte 1800 in Denis’ Stelle als erfter Cuſtos bei der kaiſerl. Biblio- 
thef ein und arbeitete nun wieder fleißig an feiner «Schweizergefhichten. Als ihm jedod) nad) 
van Swieten's Tode die Präfectur der Bibliothek vorenthalten und zugleic die Fortſetzung des 
Druds der «Schweizergefchichte» fogar im Auslande unterfagt wurde, verließ er 1804 Wien, 
wo ihm überdies Neid und Bermögensverluft das Leben verleideten, und trat als Geh. Kriegs— 
rath und Hiftoriograph in preuß. Dienfte. Neben feinen Privatftudien und den Abhandlungen 
für die Akademie, von denen die «lleber die Gefchichte Friedrich's IL», «Ueber den Untergang 
der Freiheit der alten Völker» und der «Verſuch über die Zeitrechnungen dev Vorwelt», hervor- 
zuheben, bejchäftigten ihn Hier theils die Herausgabe der Herder'ſchen Werke, zu denen er nament- 
Lid) die Geſchichte des Eid lieferte, theild der vierte Band der «Schweizergejchichte» (1805) und 
Die neue Ausgabe der drei erften Bände (1806). Er war im Begriff, nad) ſchwer erhaltener 
Erlaubniß der freien Benußung der Archive, die Geſchichte Friedrich's IL zu fchreiben, als durch 
die Schlacht bei Jena die Kataftrophe iiber Preußen hereinbrah. Die Sorge für fein literari= 
ſches Eigenthum hielt ihn bein Herannahen der Franzofen in Berlin zurüd. Durch die Hu— 
manität, mit der ihn die Sieger vor den Laften des Kriegs ſchützten, durch den Geift und die 
Kenntniffe, die Napoleon in der Unterredung, zu welcher er ihn 20. Nov. berief, entwidelte, und 
durch die fiir den Augenblick wohlberechnete Gilte, mit der leterer ihn behandelte, ließ er ſich 
für Napoleon und dejjen Schöpfungen gewinnen. Doc) konnte e8 nicht fehlen, daß dieſe Um— 
wandlung feiner bisherigen polit. Anfichten umd die Rede, die er 29. Yan. 1807 in der Ala- 
demie «De la gloire de Frederic» hielt, ihm fpäter mehrfacje Anklagen zuzogen, die namentlich 
Boltmann und W. Menzel gegen ihn erhoben. Aus dem preuß. Staatsdienfte verabjchiedet, 
war M. auf dem Wege nad) Tübingen, wohin er den Ruf als Profeffor erhalten hatte, als ihn ein 
franz. Courier mit dem Befehle Napoleon's erreichte, fchleunigft nad; Fontainebleau zu lommen. 
Hier wurde er ungeachtet feiner Gegenvorftellungen zum Minifterftaatsfecretär fr das neue Kö- 
nigreid) Weftfalen bejtimmt. Nachdem er unter Maret's Leitung während feines Aufenthalts in 
Paris zur diplomatischen Gefchäftsführung im neuen Stile fid) vorbereitet, trat er im Dec. 1807. 
in den neuen Wirkungsfreis. Indeß bewies er fich für diefe Stellung keineswegs geeignet, und 
König Hieronymus enthob ihm derfelben 21. Yan. 1808 und ernannte ihn zum Staatsrath und 
Generaldirector des öffentlichen Unterrichts. Mismuth über verfehlte Plane, Gram über die Un- 
gunft der Zeit, eine große Schuldenlaft in Berbindung mit den Folgen feiner frühern Anftrengungen 
führten ihn 29. Mai 1809 einem frühen Tode entgegen. König Ludwig I. von Baiern faufte als 
Kronprinz die Grabftätte M.'s auf dem Kirchhofe zu Kafjel und ließ ihm ein Denkmal errichten. 

M. verband mit dem feinen Anftande eines Weltmanns Sinn fiir Wahrheit und Recht und 
innige Frömmigkeit. Verheiratet war er nie, Dagegen ftanden die geiftvollften feiner Zeit 
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genoffen durch Freundſchaft und Umgang ihm nahe, am nächften fein Bruder, der Oberſchulherr 
und Brofeffor Johann Georg Müller zu Schaffhaufen (geb. 1759, geft. 20. Nov. 1819). 
Eine feltene Vereinigung von Öenialität und Gründlichkeit, von eifernem Fleiß und jhöpfert- 
ſcher Phantafie, von kritiſchem Scharfſinn und umfaffender Gedächtnißkraft, von ruhigem Ernft 
und glühender Empfindung wurden in ihm bewundert. Das Berdienft feiner «Schweizer- 
gefchichte» ift allgemein anerkannt umd wird felbft durch die Fehler einer ungleichen Darftellung, 
einer rauhen und abgebrodyenen, oft zu ſchweren und dunfeln Sprache nicht verringert. Seine 
«Bierundzwanzig Bücher allgemeiner Geſchichte», eine großartige, gedanfenreiche, im pragma» 
tifchen Geifte volzogene Gefchihhtsdarftellung, find weniger in reinem und Fräftigem Stile als 
das erftere Werk gehalten, Höher ftehen als Mufter deutfcher Profa und wiſſenſchaftlich-polit. 
Bildung feine Vorreden zur «Schweizergefhidter und feine Meinen polit. Schriften. Die Fort- 
ſetzung feiner «Scweizergefchichter lieferten Glug-Blozheim (Bd. 5, Abth. 2, Zür. 1816) umd 
oh. ZJak. Hottinger (Bd. 6 und 7, Zür. 1825— 29). M.s «Sümmtliche Werte» (27 Bbe., 
Stuttg. 1810—19; neue Aufl., 40 Bde., 1831 — 35) wurden von feinem Bruder umd feine 
«Briefe an feinen älteften Freund in der Scyweiz» (Zür. 1812) von I. H. Füßli herausgegeben. 
Ueber fein Leben fchrieben Heeren (Lpz. 1809), Wachler (Marb. 1809; aud) in den «Biographi- 
fchen Auffägen», Lpz. 1835), Woltmann (Berl. 1810) und Roth (Sulzb. 1811). 
Miller (ISohames), ausgezeichneter deutfcher Phyfiolog, geb. 14. Juli 1801 zu Koblenz 
im befchränften Berhältniffen, befuchte feit 1810 das Gymnaſium feiner Baterftadt und ftudirte 
feit 1819 in Bonn Medicin, wo er 1823 die Doctorwürde erhicht. Noch als Student fchrieb 
er infolge einer Preisaufgabe die Schrift «De respiratione foetus» (Lpz. 1823). Nach ferner 
Promotion ging er nad) Berlin, wo er vorzüglich zoolog. und nebenbei auch philof. Studien 
trieb. Im Herbite 1824 habilitirte er ſich als Privatdocent in Bonn und wurde dafelbft 1826 
außerord. und 1830 ord. Profeffor. Nachdem er einen 1832 an ihn ergangenen Ruf nad) 
Freiburg i. Br. abgelehnt, erhielt er 1833 die durch Rudolphi's Tod erledigte ord. Profeflur 
für Phyfiologie in Berlin, wo er als alademiſcher Lehrer feitdem eine höchft erfolgreiche Thätig— 
feit entfaltete. Er ftarb plöglic) in der Nacht vom 27. auf den 28. April 1858 zu Berlin. 
M. hat fich durch feine phyfiol. und vergleichend-anatom. Forſchungen und Unterfuchungen einen 
Weltruf erworben, Er ift nicht num der eigentliche Begritnder der phyfif.= chem. Schule in der 
Phyfiologie, fondern er hat aud) durch feine Arbeiten einen mächtigen Einfluß auf die Medicin 
und deren Umgeftaltung ausgeübt. Biele feiner Schriften und Abhandlungen find fpeciellen 
zoolog. und zootom. Unterfuchungen gewidmet. Die Phyfiologie des Meufchen betreffen unter 
anderm: «Zur vergleichenden Phyfiologie des Geſichtsſinns des Menſchen und der Thiere» (Lpz. 
1826), «De glandularum secernentium structura penitiori earumque prima formatione in 
homine atque animalibus» (Lpz. 1830, mit Kupfern), vor allem das «Handbuch der Phyfio- 
logie des Dienfchen» (2 Bde., 3. Aufl., Kobl. 1837— 41). Mit der Schrift «lleber den feinen 
Bau und die Formen der krankhaften Gefchwilften (Berl. 1838) wirfte M. bahnbredjend auf 
dem Gebiete der hiftologifchen Pathologie. Während der letzten beiden Jahrzehnte feines Lebens 
widmete er ſich vorzugsweife vergleichend-anatom. und zootom. Unterfuchungen. Dahin gehören 
die «Vergleichende Anatomie der Miyrinoiden» (Berl. 1835 — 45); die Arbeit über den Bau der 
Ganoiden nebft einer neuen Eintheilung der Fiſche nad) anatom. Merlmalen; die Abhandlungen 
über den Bau umd die Verwandlungen der Echinodermen. Außerdem lieferte er wichtige Unter: 
fucdjungen itber das Blut zu Burdach's «Phyfiologie». Kleinere Arbeiten von ihm enthält das 
«Archiv fiir Anatomie, Phyfiologie und wiffenfcaftliche Medicin», das er feit 1834 vedigirte. 
ülfer (Joh. Georg), Architekt und Dichter, geb. 1822 in Mosnang im Canton St. 
Gallen, erhielt feine erfte künſtleriſche Ausbildung in feiner VBaterftadt beim Staatsarchitekten 
Kubly und kam von da zu Ziebland nach München. Darauf ließ er ſich in Baſel nieder, wo 
er durch feine Plane zu einem Mufeumsbau die Aufmerffamfeit auf fid) zog. 1842 ging er 
mit einem bafeler Patricier, Merian, nad; Italien, wo ihn vor allem die Bauwerke des 13. umd 
14. Jahrh. beicjäftigten. Er drang tief in den Geift derfelben ein, fodaß er die Herrlichiten Ent- 
würfe zur Reftauration der Vorderfeite des Florentiner Doms hervorbradjte. Zugleich war 
M. auch Dichter, und fein künftlerifches Tagebuch, das er während feines Aufenthalts in Ita- 
lien führte, ift nicht blos mit ardjitektonifchen Zeichnungen, fondern auch mit Zeugniffen feines 
poetifchen Geiftes reich durchwebt. Nach feiner Reife ward M. nach Winterthur berufen, um 
die Oberbauten an der Eifenbahn auszuführen. Während diefer Thätigfeit legte er dem ſchweizer 
Architeltenverein feine Entwürfe zu einem ſchweizer Nationalmonument vor und entwarf auch 
die Pläne zur Reftauration der prot. Kirche St.-Laurenz zu St.Gallen. Im Frühjahr 1847 
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ging er nad) Wien, wo er fid), anfangs ohne weitern Anhaltspunkt, durch feine Florentiner 
Domfagade allgemeine Achtung erwarb und im Concurs für die Kirche in der Vorſtadt Alt 
lecchenfeld den Preis gewann, aud) den Auftrag der Ausführung erhielt. Im Frühjahr 1849 
wurde er zum Profefjor fr die höhere Baufunft bei der Militärafademie ernannt; aber ſchon 
am 2. Mai beffelben Yahres endete der Tod feine vielverfprechende Laufbahn. Seine Biographie 
hat E. Förſter in «I. ©. Müller, ein Künftler- und Dichterleben» (St.-Gallen 1851) gegeben. 

Müller (oh. Gotthard von), einer der ausgezeichnetften deutfchen Kupferftecher, geb. 4. Mai 
1747 zu Bernhaufen bei Stuttgart, war von feinem Vater für das Studium der Theologie 
beftimmt umd befuchte das Gymnaſium zu Stuttgart. Durch Neigung der Kunft zugewendet, 
nahm er zugleich theil an dem Unterrichte in der vom Herzoge Karl errichteten Kunftafademie. 
Er ftand im Begriff, die Univerfität zu Tübingen zu beziehen, als der Herzog Karl, auf M.'s 
Kunfttalent aufmerkfan gemacht, ihu auffordern ließ, fi; ganz der Kunft zu widmen, und ihm 
für diefen Fall die nöthige Unterftügung in Ausſicht ftellte. M. ging nun 1770 nad) Paris, 
wo er unter Wille's Leitung ungemeine Fortſchritte machte und 1776 als Mitglied der Alka— 
demie der Künſte aufgenommen wurde. Noch in demjelben Jahre berief ihn indeß der Herzog 
nach Stuttgart zurüd und ernannte ihn zum Profefior der dafeldft von ihm zu begründenden 
Kunſtſchule. Durch Berleifung des Ordens der würtemb. Krone wurde er 1818 des perfün- 
lichen Adels theilhaftig. Er bildete zu Stuttgart eine Menge trefflicher Künftler, darunter na= 
mentlich jeinen vor ihm verftorbenen Sohn, Yoh. Friedr. Wild. Müller (f. d.), und ftarb dafelbft 
14. März 1830. Don feinen Meifterwerfen im Hiftor. Fache find zu erwähnen: Loth und feine 
Töchter, nad) G. Honthorft; die Schlacht bei Bunferspill, nad) Trumbull, vielleicht fein aus- 
gezeichnetftes Werk; die Madonna della Seggiola, nach Nafael, und die Heil. Eäcilin, nad) Do— 
menichino; die heil. Katharina, nach Leonardo da Vinci, und die Heilige Jungfrau mit dem Kinde, 
nad) L. Spada, jein letztes Werk. Seine berühmteften Porträts find die Ludwig's XVI im 
Krönungsornate, des Malers Graff, Dalberg’s und des Königs Hieronymus. Aud) für Beder’s 
«Yugufteum» hat er mehrere Blätter gearbeitet. Ein befcjreibendes Verzeichniß feiner Stiche 
fowie auch der feines Sohnes hat Andrefen (Lpz. 1865) geliefert. 

Müller (Joh. Friedr. Wilh.), ausgezeichneter Kupferſtecher, Sohn des vorigen, wurde zu 
Stuttgart 1782 geboren. Die Podenkrankgeit, die er in früher Jugend ilberftand, ließ nach— 
theilige körperliche Folgen zurüd, die ſich jchon in feinen Zünglingsjahren als Hypochondrie 
äußerten. Allein diefe Hindernifje hemmten Feineswegs die frühe Entwidelung feines tiefgreis 
fenden, Iebendigen Geiftes. Er befuchte das Gymnaſium zu Stuttgart bis zu feinem 18. J. 
und empfing nebenher von feinem Vater Unterricht in der Geometrie und Perjpective. Immer 
mehr neigte er ſich aus freiem Triebe der Kunſt zu, und feine erften Verſuche mit dem Grab» 
ftichel gelangen über alles Erwarten. Zu feiner weitern Ausbildung ging er hierauf nad) Paris; 
doch fein brennender Eifer fir die Kunft verleitete ihn zu jo übermäßigen Anftrengungen, daß 
er in eine ſchwere Krankheit verfiel. Nachdem er genejen, ſtach er in Paris für das Muſie fran- 
gais die Venus d’Arles und eine Statue La jeunesse, bei welcher letztern er die Manier erfand, 
das Eigenthiimliche des Marmors im Kupfer nachzuahmen und auszudrüden. 1805 ftad) er 
das von ihm felbft gemalte Bildniß des Königs Wilhelm I. von Würtemberg, dann den Jo— 
hannes von Domenichino; hierauf zeichnete er die Heil. Cäcilia nad) Domenichino, die nachher 
fein Bater in Kupfer ausführte. Ehe er an die Ausführung der Rafael'ſchen Madonna di ©. 
Siſto ging, die ihn bis ans Ende feines Lebens bejchäftigte, machte er eine Reiſe nad) Italien, 
von der er 1809 zurüdfehrte. Gleichſam zur Erholung lieferte er nebenbei noch eine Menge 
herrlicher Arbeiten, wie die Bildniſſe Jacobi's, Schillers (nad; Danncder’s kolofjaler Büfte), 
Hebel's (nach dem Leben) und das größere Blatt: Adam und Eva, nad) einem Rafael'ſchen 
Dedengemälde in den vaticanijchen Logen. Bisher Hoffupferfteher in Stuttgart, folgte ev 1814 
dem Rufe als Profefjor an die Kunftatademie nad) Dresden. Allein bald verfiel er hier in einen 
Krankgeitszuftand, ſodaß er der Pflege des Arztes auf dem Sonnenftein bei Pirna übergeben 
werben mußte, wo er 3. Mai 1816 ftarb. Wie alle feine Blätter, fo ftehen befonders die erften 
Abdrücke der Madonna di S. Sifto und des Johannes in hohem Werthe. 

Miller (oh. Gottwerth), nach jeinem Wohnſitze gewöhnlid Müller von Itzehoe ge- 
nannt, einer der gelefenften deutjchen Romandichter in den legten Yahrzehnten des 18. Jahrh., 
geb. zu Hamburg 17. Mei 1744, war früher Buchhändler zu Itzehoe in Holftein, gab aber 
1772 den Buchhandel auf und lebte nun als PBrivatgelehrter dafelbft, im Genuſſe einer Penfion 
des Königs von Dänemarf, bis zu feinem Tode, 23. Juni 1828. Unter feinen ungemein zahl- 
reichen, hauptſächlich nach Smollet's und Fielding's Mufter gearbeiteten Romanen find die 
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nambhafteften: «Siegfried von Lindenberg » (Hamb. 1779; neuefte Aufl., 3 Bbe., Lpz. 1829) 
und die «Komifchen Romane aus den Papieren des braunen Mannes» (8 Bde., Gött. 1784 — 
91). Stets in den Schranken des Anftandes fich haltend, fchildert er alltägliche Lebensverhält- 
niffe mit vieler Wahrheit, Behaglichkeit und natürlichem Hausverftande, oft auch mit Wit und 
ziemlicher Derbheit. Doc) fehlt es ihm am Reiz der Erfindung und Mannichfaltigfeit ſowie 
feiner Natürlichfeit an Anmuth, und oft ermüdet er durch moraliſche Abjchweifungen. Im feis 
nem nahen Umgange follen ſich die Originale maucher Schilderungen gefunden haben. Mangel 
an lebendiger Darftellung und eine unerfreuliche Eintönigkeit nahmen in feinen fpätern Schriften 
immer mehr überhand und ließen ihn noch vor feinem Tode in Bergeffenheit finfen. Bgl. Schrö- 
der, «Joh. Gottw. M. nach feinem Leben und feinen Werfen» (Hamb. 1843). 

Müller (Johann Heinrich Jakob), namhafter deutfcher Phyſiker, geb. 30. April 1809 zu 
Kaſſel, erhielt feine Gymnaſialbildung zu Darmftadt und widmete fid) dafelbft feit 1827 unter 
Nörremberg’s Leitung mathem. und phyſik. Studien. Letztere fette errfeit 1829 auf den Uni- 
verfitäten zu Bonn und Gießen fort. Nachdem er hierauf eine Zeit als Hülfslehrer am Gym- 
nafium zu Darmftadt gewirkt, ward er 1837 ald Lehrer der Mathematik und Phyfif an der 
Realſchule zu Gießen angeftellt. 1844 folgte er jedoch einem Rufe als Profefjor der Phyſil 
nad Freiburg i. Br., wo er ſeitdem unausgefett wirkte. M.'s Huf gritndet fid) auf fein treff⸗ 
liches «Lehrbuch der Phyſik und Meteorologie» (2 Bde., Braunſchw. 1842; 6. Aufl. 1863 — 
65), das urfprünglich nur eine Bearbeitung von Pouillet's «El&ments de physique» war. 
Eine Ergänzung bildet das «Lehrbuch der fosmifchen Phyfif» (mit Atlas, Braunſchw. 1856; 
2. Aufl. 1865). Bon M.'s übrigen Arbeiten find, außer einigen mathem. Lehrbüchern, die er 
während feines Wirkens als Lehrer verfaßte, noch befonders hervorzuheben: der «Grundriß der 
Phyſik und Meteorologie» (Braunfchw. 1846; 9. Aufl. 1866, nebft dem «Mathem. Suppfle- 
mentbande», 2. Aufl. 1866, umd der «Auflöfung der Aufgaben», 2. Aufl. 1866); «Grund» 
züge der Kryftallographie» (Braunfhw. 1845); «Die conftructive Zeichnungslehre» (2 Thle., 
Braunſchw. 1865); «Bericht über die neueften Fortfchritte der Phyfif» (Braunſchw. 1850 fg.). 
Ergebnifje feiner eigenen phyfik. Unterfuchungen hat M. in Poggendorff’8 «Annalen» mitgetheilt, 
wie über ifochromatifche Curven, über die Geſetze des Eleftromagnetismus (Nachweis einer 
Grenze der Magnetifirung), über die Ausdehnung des Wärmejpectrums u. ſ. w. 

üller (Karl Otfried), genialer deutfcher Alterthumsforſcher, geb. 28. Aug. 1797 zu Brig, 
befuchte das Oymnafium feiner Baterftadt und widmete ſich feit Oftern 1814 unter Schneider's, 
Heindorf’8 und Paſſow's Leitung zu Breslau, feit 1815 aber in Berlin, wo ihm durch Bödh 
das Leben und die Kunft des Alterthums beſonders aufgejchloffen wurde, den philol. Wiffen- 
ſchaften im meiteften Umfange. Nachdem er das erfte Ergebnif feiner gelehrten Forſchungen in 
dem aAegineticorum liber» (Berl. 1817) veröffentlicht, wurde er noch in bemfelben Jahre am 
Magdalenum in Breslau angeftellt. 1819 erhielt er einen Auf nad) Göttingen für das Fach 
der Alterthumskunde und zunächſt der Archäologie der Kunft. Das Verweilen bei den Kunft- 
fhägen Dresdens im Herbfte 1819 und eine zu gleichem Zwede nad) Frankreich und England im 
Sommer 1822 unternommene Reife gewährten ihm die erforderlichen Anfchauungen. Doch 
blieb ihm eine organisch zufammenhängende, in warmer Individualität aufgefaßte Kenntnif des 
gejammten Alterthums ſtets da8 Hauptziel feiner wiffenfchaftlichen Beftrebungen, ımd die alte 
Kunft galt ihm daher nur als ein Theil jenes großen Ganzen. In diefem Sinne wirkte er fegens- 
rei) durch feine anziehenden und begeifternden Borträge wie durch gediegene Schriften, bis ihm 
1837 die Wirren und Parteiungen in Hannover den Aufenthalt in Göttingen verleideten. Auf 
fein Anſuchen erhielt er die Erlaubniß zu einer Reife nad) Griechenland. Er trat diefelbe im 
Sept. 1839 an, brachte die Wintermonate in Italien zu und gelangte von Sicilien aus, wo er 
bereits gefränfelt, im April des folgenden Jahres an das Ziel feiner Wünfche. Nachdem er die 
Ueberrejte des alten Athen in Augenfchein genommen und eine Rundreife im Peloponnes vollendet, 
begab er ſich nad) Delphi, zog ſich aber dort, mit anhaltenden Nacjgrabungen befchäftigt, ein 
Wechſelfieber zu, dem feine kräftige Natur 1. Aug. 1840 zu Athen erlag. Die Forſchungen Ms 
erſtreckten fi) über den ganzen Umfang der zur Alterthumswiſſenſchaft gehörenden Disciplinen. 
Als Geſchichtsforſcher bewährte er fic durch feine «Gefchichte hellen. Stämme und Staaten», 
welche «Orchomenos und die Minyer» (Bresl. 1820) und die «Dorier» (2 Bbe., Bresl. 1824) 
umfafen, und von denen Scneidewin nach den hinterlaffenen Papieren M.'s eine neue, berich- 
tigte Ausgabe (3 Bde., Bresl. 1844) beforgte. Ebenfo werthvoll find feine Unterfuchung «Ueber 
die Wohnfige, Abftammung und ältere Gefchichte des macedon. Volts» (Berl. 1825), feine 
«Etruster» (2 Bde., Bresl. 1828) und feine Karten von Griechenland. Große Belefenheit, 
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geſchickte Benugung der verfchiedenften Hülfsmittel und Vorarbeiten, eine reiche Fillle eigener 
Bemerkungen und Urtheile finden wir in feinem « Handbuch der Archäologie der Kunft» (Brest. 
1839; 3. Aufl., von Welder, 1846), zu deſſen befferm Gebrauche er zugleich mit Difterley die 
«Denkmäler der alten Kunft» (Oötting. 1832) hinzufügte. Die «Profegomenen zu einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Mythologie» (Götting. 1825) führten zu einer rein hiſtor. Auffaffung der Mythen 
und trugen durd; Darlegung des Charafteriftifchen in den verfchiedenen Anfichten früherer My— 
thologen wefentlich zur Erlangung eines ſichern Standpunkts bei. Auch das Studium der Ge— 
fchichte der griech. Literatur wurde zulegt durch ihn um ein Bedeutendes gefördert durch die 
«History of the literature of ancient Greece» (Bd. 1, Lond. 1840), welche in beutfcher Sprache 
nach der Handfchrift des Berfaffers von feinem Bruder Ed. M. unter dem Titel «Gefdjichte 
der griech. Literatur bis auf das Zeitalter Alerander’8» (2 Bde., Bresl. 1841) herausgegeben 
wurde. Endlich zeigte ſich M. aud) als fcharffinnigen Kritifer und gründlichen Grammatifer in 
den von ihm veranftalteten neuen Recenſionen des Barro (Lpz. 1833) und des Feſtus (Bötting. 
1839), als gewandten Ueberjeger und gefhmadvollen Erflärer in der deutjchen Uebertragung 
der «Eumeniden» des Aeſchylus (Götting. 1833; erfter umd zweiter Anhang, 1834 — 35). 
Außerdem finden fi) von ihm eine große Reihe bald größerer, bald Meinerer Abhandlungen und 
Auffäge in den «Commentationes societatis regiae scientiarum Gottingensis» (Bd. 6 und 7), 
in den «Göttinger gelehrten Anzeigen», im «Rheinifchen Muſeums, in der Hallefchen « Allgemeinen 
Literaturzeitung», in der «Allgemeinen Encyflopädie» von Erſch und Gruber, in der « Zeitfchrift 
für die Altertyumswiffenichaft », in Böttiger's «Amalthea», jelbft in ausländifchen, nament— 
lich engl. und ital. Zeitjchriften. M.’S «Kleine deutfche Schriften» gab fein Bruder Eduard M. 
(3 Bde., Bresl.1847—48) heraus. Vgl. Lücke, «Erinnerimgen an O,M.» (Götting. 1841).— 
Eduard M., ein Bruder des vorigen, geb. 12. Nov. 1804 zu Brieg, war erſt Prorector zu 
Ratibor, dann feit 1841 zu Viegnig. 1846 erhielt er den Profefjortitel und 1853 die Direc- 
tion des Gymnaſiums zu Piegnig. Er machte ſich theils als Herausgeber mehrerer Werke feines 
Bruders, theild durch eine größere jelbftändige Arbeit: «Gefcichte der Theorie der Kunſt bei 
den Alten» (2 Bde., Brest. 1834 — 37), literarifch befannt. Auch trat er in der Tragödie 
«Simfon und Delilahs (Bresl. 1853) als Dichter auf. 

Müller (Julius), ausgezeichneter deutfcher Theolog, ein Bruder der vorigen, geb, zu Brieg 
10. April 1801, bildete ſich, nachdem er früh ein Auge verloren, mit großem Fleiße auf dem 
Gymnaſium zu Brieg und auf den Univerfitäten zn Breslau, Göttingen und Berlin aus. Bon 
dem Studium der Rechte, dem er ſich anfangs widmete, ging er zur Theologie itber und gelangte 
erft nach manchen innern Kämpfen unter dem Einfluffe Tholud’s, Strauß’ und Neander’s, die 
ex feit 1823 in Berlin hörte, zu einer feften theol. Ueberzeugung. 1825 ald Pfarrer zu Schön- 
brunn und Roſen bei Strehlen angeftellt, blieb er ſechs Yahre in diefem Amte und jchrieb im 
diefer Zeit die mehrmals aufgelegte Brofchüire «Zur Beurtheilung der Schrift: Die kath. Kirche 
Schlefiens» (Brest. 1826). Eine neue Yebensepoche begann für ihn, als er 1831 zum zweiten 
Univerfitätsprediger in Göttingen ernannt wurde, in welcher Stellung er zugleich über praftifche 
Theologie und Pädagogik Borlefungen hielt. Den Geift feines damaligen Wirkens bezeugen die 
Predigten «Das hriftl. Leben, feine Kämpfe und feine Vollendung» (Bresl. 1834; 3. Aufl. 
1847). Nachdem er 1834 zum außerord. Brofeffor der Theologie ernannt worden war, erhielt 
er im Jahre darauf den Ruf als ord. Profefjor nad) Marburg, wo er vier Jahre lang nament- 
lich Dogmatik und Moral mit Erfolg vortrug. 1839 folgte er dem Rufe an die Univerfität 
in Halle, wo er feitdem wirkte. Sein Hauptwerk ift «Die hriftl. Yehre von der Sünde» (Bregf. 
1839; 4. Yufl., völlig ungearbeitet, 2 Bde., 1858), das zu den bedeutendften Peiftungen der 
neuern deutſchen prot. Theologie gehört. 1846 nahm Di. theil an der evang. Landesſynode zu 
Berlin als Bertreter der evang. Union und veröffentlichte hierauf zur Vertheidigung des Ver— 
fahrens der Synode in Sachen der Lehre und des VBelenntniffes «Die erfte Generalfynode der 
evang. Randesfirche Preußens» (Berl. 1847). Mit Neander und Nitzſch begann er 1850 die 
«Deutſche Zeitſchrift für hriftl. Wilfenfchaft und chriftl. Leben», am der er ſich feitdem lebhaft 
ala Mitarbeiter im dogmatifchen Fache und praktifch »Firchlichen Fragen beteiligte. Schon vorher 
hatte er eine Reihe gediegene Beiträge zu den «Theol. Studien und FKritifen» geliefert. Später 
veröffentlichte er, die Sache der evang. Union befonders gegen die Angriffe der luth. Theologen 
vertheidigend, die Schrift: «Die evang. Union, ihr Wejen und göttliches Net» (Berl. 1854). 

Miller (Ludwig Chriftian), ausgezeichneter deutfcher Ingenieur, geb. 1744, war ber Sohn 
eines Landpredigers in der Priegnig. Mit Vorliebe widmete er ſich von früher Zeit an der Ma— 
thematif und dem Planzeichnen, Kurz vor dem Ausbruce des Siebenjährtgen Kriege wurde 
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er burch Berwendung des Prinzen Heinrich von Preußen bei dem Ingenieurcorps angeftellt 
und fpäter zum Offizier befördert. In der Umgebung des Königs wohnte er den Schlachten bei 
Lowoſitz, Prag, Kollin, Roßbach, Leuthen und Zorndorf und den Belagerungen von Breslau, 
Schweidnig und Olmüg bei. Mit dem General Fink bei Maren gefangen, wurde er nach 
Iunsbrud geführt, wo er die drei Yahre feiner Gefangenſchaft fowol zum Studiren als zu 

eognoſtiſchen Reifen nach den tiroler Gletſchern und bis in die piemontef. Thäler benutzte. 
Nach dem Hubertusburger Frieden kehrte er wieder nad) Potsdam zurüd, wo ihm namentlich 
auch die Unterfuchungen bei der Anlage der Feſtungswerle von Graudenz übertragen wurben. 
In dem Kriege von 1778 war er bei dem zweiten Armeecorps, das der Prinz Heinrid) von 
Preußen nad) Böhmen führte. Nach dem Frieden wurde er 1786 Kapitän beim Ingenieurcorps 
und als Lehrer der Mathematik und des Planzeichnens bei der damaligen Ingenieurafademie in 
Botsdam angeftellt, aud) 1796 zum Major befördert. Er ftarb 12. Juni 1804. Seine frühern 
geodätifchen Arbeiten bei der Aufnahme und dem Zeichnen der Lager Friedrich's IL. und in Tirol 
bildeten fein Syftem über die Terrainlehre aus, welches damals ein faft noch ganz unangebautes 
Feld der Literatur zugänglicher machte. Außer feinen «Vorfchriften zum militärischen Plan- und 
Kartenzeichnen» (Potsd. 1778— 84) gab er einen Berfuch Heraus «Ueber die Verſchanzungs⸗ 
Funft auf Winterpoftirungen» (Potsd. 1781), für den er aber nur mit Mithe die Erlaubniß zum 
Drud und zwar ausfchließend für die preuß. Armee erhalten konute, und die «Bejchreibung der 
drei fchlef. Striege» (Potsd. 1789), die ihm einen Verweis des Königs zuzog. Seine vorzüglich- 
ften Arbeiten, die Tervainlehre, welche alle diefem Gegenftande früher gewidmeten Werte über» 
traf, und feine Lagerkunſt, die treffliche praftifche Lehren aus der angewandten Taktik enthält, 
erfchienen erft nach feinem Tode als «Nachgelaſſene militärifche Schriften» (2 Bde., Berl. 1807). 

Miller (Dtto), namhafter deutfcher Romanfchriftfteller, geb. 1. Juni 1816 zu Schotten 
im Vogelsberg, erhielt feine Gymnafialbildung zu Büdingen und Darmftadt und betrat dann 
die Tameraliftifche Laufbahn. Doc, verlic er diefe bald wieder, um eine Stelle an der Hof» 
bibliothek in Darmftadt zu übernehmen, womit er fpäter die eines Privatbibliothefars des Prin⸗ 
zen Karl von Heſſen verband. M. blieb in diefen, feinen Neigungen zufagenden Berhältniffen, 
bis er 1843 die Redaction des aFrankfurter Converfationsblatt» übernahm, das unter feiner 
Leitung bald einen Aufſchwung nahm, 1848 trat er zur Redaction des « Manheimer Journal» 

- über, welches er auch während der bad. Revolution als das einzige conftitutionele Blatt auf: 
recht erhielt. Seit 1852 lebte M. in Bremen, fehrte aber im Frühjahre 1854 nad) Yrank- 
furt a. M. zurüd, wo er zunächſt die von Meidinger begonnene a Deutjche Bibliothel. Sanım« 
lung auserwählter Driginalvomane» leitete, dann eine äfthetifche Zeitfchrift, das «Frankfurter 
Mufeum», begründete. Im Spätjahre 1866 nahm er in Stuttgart feinen Wohnfig. M. trat 
ſchon feit 1835 als Schriftfteller auf novelliſtiſchem Gebiete auf, aber erft mit feinem biogra- 
phifchen Roman: «Bürger. Ein deutfches Dichterleben» (Frankf. 1845; 2. Aufl. 1848) ges 
lang es ihm, ſich in weitern Kreifen Anerkennung zu verfchaffen. Unter feinen nächftfolgenden 
Werken waren es dann befonders die Romane «Die Mediatifirten» (2 Bde., Frankf. 1848), 
«Charlotte Adermann» (Frankf. 1854) und «Der Stadtfchultheiß von Frankfurto (Stuttg. 
1856), durd) die er feinen Ruf als begabter Romanfchriftfteller fefter begründete. Die Dar- 
ftellung des innern Lebens und der zarten und verborgenen Seelenregungen bildet, wie die Haupt- 
feite, fo aud) den Hauptreiz feiner Dichtungen. Unter diefen find noch hervorzuheben: «Der 
Klofterhof» (3 Bde., Frankf. 1859); «Andrea del Caftagno» (Franff. 1857), eine Künſtler⸗ 
novelle; «Roderich⸗ (2 Bde., 1. u. 2. Aufl., Stuttg. 1861), eine Hof- und Räubergeſchichte; 
«Aus Petrarca’8 alten Tagen» (2 Bde., Berl. 1862); «Edhof und feine Schüler» (2 Bde, 
Lpz. 1863); «Zwei Sünder an einem Herzen» (2 Bde., Braunſchw. 1863); «Erzählungen und 
Charalterbilder» (3 Bde, Berl. 1865); «Der Wildpfarrer» (3 Bde., Berl. 1866), ein hiſtor. 
Bollsroman; «Die Förſtersbraut von Neunkirchen» (Berl. 1866), eine Vollsgeſchichte. Zu 
Stuttgart verband fih M. mit Morig Hartmann und Wilhelm Raabe (Jalob Corvinus) zur 
Herausgabe des «Hausſchatz deuticher Erzählung», einer Sammlung von Romanen, Novellen 
und Erzählungen, die feit Anfang 1866 erfceint. 

Miller (Peter Erasmus), ein berühmter Theolog und nordiſcher Gefchichts- und Alter- 
thumsforfcher, geb. 29. Mai 1776 in Kopenhagen, wo fein Bater Conferenzrath war, befuchte, 
nachdem er feinen alademifchen Eurfus beendet, einige der berühmteſten Univerfitäten Deutjch- 
lands, bereifte Frankreich und England und wurde 1801 Profefjor der Theologie an der Uni 
verfität Kopenhagen. Nach Münter’8 Tode 1830 zum Bifchof in Seeland erwählt, ftarb er 
4. Sept. 1834. Unter feinen theol. Schriften nennen wir «Chriftelig Moralfyftem » (Kopenh. 
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1808); «Ehriftelig Apologetit» (Kopenh. 1810); «Der hriften Kirkles Symboler» (Kopenh. 
1817); «Syſtem i den hriftelige Dogmatik» (Kopenh. 1826). Seiner « Antiquariſt Underfögelje 
over de ved Gallehuus fundne Guldhorn» (Kopenh. 1806) ließ er eine Menge wichtiger Werke 
in diefem Fache folgen, wie «Dim det islandffe Sprogs Bigtighed» (Kopenh. 1813); «Ueber den 
Urſprung und Verfall der isländ. Hiftoriographie» ; «llcber die Authentie der Edda Snorro's 
und die Echtheit der Afalchre», welche beide letztere Schriften von Sander ins Deutfche überſetzt 
wurden. Durch feine «Sagabibliothef», mit Anmerkungen und einleitenden Abhandlungen (3 Bde., 
Kopenh.1816—18), wurde nicht nur für das Studium des nordiſchen Alterthums ein vortreffe 
liches Hilfsmittel gegeben, fondern auch der größern Refewelt der Zutritt zu jenen merfwirdigen 
Alterthiimern geöffnet. Bon nicht geringerer Bedeutung find feine mit gleichem kritiſchen Scharf» 
finn und fleißiger Forſchung ausgearbeiteten Schriften «Kritift Underfögelfe af Danmarks og 
Rorges Sagnhiftorie» (Kopenh. 1823 — 30) und «Kritiſt Underfögelfe af Saro’s Hiftories fyv 
fidfte Böger», welche eigentlich zufammengehören. Eine von ihm nicht ganz vollendete Fritifche 
Ausgabe des dän. Geſchichtſchreibers Saro Grammaticus erfchien nach feinem Tode. Aud als 
Sprachforſcher zeigte er in feiner «Dän. Synonymilo (2 Bde., Kopenh. 1829) kritiſchen Tat 
und philof. Scharffirm. Von 1805 — 30 redigirte er die «Dän. Fiteraturzeitung». 

Miller (Sophie), eine der gefeiertſten tragifchen Schaufpielerinnen, geb. zu Manheim 
1803, war die Tochter Karl M.'s /geb. 1783, geft. 1837), eines zu feiner Zeit gefchägten 
und gebildeten Schaufpielers. Bereits als 15jähriges Mädchen gaftirte Sophie mit großem Bei- 
fall in Karlsruhe, und ſchon 1819 fpielte fie ausjchliegend die Hauptrollen ihres Fachs. 1821 
ging fie nach München, dann nach Wien, wo fie ein Jahr fpäter am Hoftheater angeftellt wurde. 
Wenn fie ſchon in Wien den fauteften Beifall erntete, fo erwarb fie fich durch ihre Gaftrollen 
in Dresden und Berlin einen um fo größern, allgemein gültigen Huf. Sophie war zur tra- 
gifchen Künftlerin geboren und Hatte die gründlichften Studien gemacht. Sie fpielte nicht mit 
den Empfindungen und Leidenfchaften, während fie diefelben darftellte; fie war mitten darin, 
und der Echmerz und bie Wehmuth fchienen in ihr lebendig. Nie überſchritt fie das Maß, und 
der höchfte Adel verließ fie nicht, felbft auf dem höchſten Gipfel ber Leidenſchaft. Wie in ihrem 
Berufe, jo ftand fie auch im bürgerlichen Leben in hoher Achtung. Sie war fehr gebildet und 
genoß felbft des nähern Umgangs der Kaiferin, die fie zu ihrer Borleferin erwählt hatte. Sophie 
ftarb bei ihrem Vater zu Hieging bei Wien 20. Juni 1830. Ihr Reben und ihre nachgelaffenen 
Papiere gab Graf Mailath (Wien 1832) heraus. 

Müller (Wenzel), Bolksoperncomponift und Kapellmeifter zu Wien, wurde zu Türnau in 
Mähren 26. Sept. 1767 geboren, bildete ſich unter Dittersdorf's Anleitung, ging zum brünner 
Theater, ſchwang fid) vom Violinfpieler bis zum Kapellmeifter empor und fam endlich 1786 
in gleicher Eigenfcaft zur Marinelli'ſchen Geſellſchaft nad) Wien, bei welcher er, fünf Jahre 
abgeredjnet, die er in Prag als Operndirector verlebte, bis am feinen Tod, 2. Aug. 1835, blieb. 
M. gehörte zu den fruchtbarften Tonmeiftern. Neben vereingelten Stüden, Cantaten, Syms« 
phonien, Meffen u. f. w. Hinterließ er 227 Bühnenwerke, von denen er fein erftes, «Das ver- 
fehlte Rendezvous», 1783 als 16jähriger Yüngling für Briinn componirte. Sein letztes Wert 
war «Asmodi oder das böfe Weib und der Satan» (1834). Nicht wenige derfelben, z. B. «Die 
BZauberzither», «Das neue Sonntagsfind», «Die Schweftern von Prag», «Die Teufelsmühles, 
«Der Alpenkönig und der Menjcenfeind» und andere, machten feinen Namen in ganz Deutfch- 
land bekannt und bitrgerten fich durch ihre Natitrlichkeit und joviale Laune allenthalben ein. 

Miller (Wilh.), einer der trefflichften deutfchen Liederdichter, geb. zu Deſſau 7. Oct. 1794, 
war der Sohn eines bemittelten Handwerfers und erhielt eine jehr forgfältige, aber von allem 
Zwange freie Erziehung, welcher er wol hauptſächlich die fpäter bewieſene Geiftesfreiheit und Biel- 
feitigfeit feiner Bildung verdanft. Er ftudirte feit 1812 in Berlin, befonders von F. U. Wolf 
angezogen, Philologie und Gefchichte, ging im März 1813 als preuß. Freiwilliger in den Be- 
freiungsfrieg, wohnte den Schlachten bei Lügen, Bauten, Hainan und Kulm bei und folgte bann 
dem preuß. Heere nach den Niederlanden. Nach dem Frieden kehrte er 1814 in Berlin zu den 
Studien zurüd, in deren Kreis er jet die altdeutfche Sprache und Fiteratur zog. 1817 machte 
er eine Keife nad) Italien. Nachdem er 1819 nad) Berlin zurüdgefehrt war, wurde er an die 
nenorganifirte Gelehrtenfchule in Deffau berufen und fpäter zugleich, Bibliothefar an der von 
ihm mit eingerichteten herzogl. Bibliothel. Zur Erholung machte er 1827 eine Reife an ben 
Rhein, ftarb aber ganz plötzlich wenige Tage nad) feiner Rückkehr zu Deffau 1. Oct. 1827. 
M. war ein edler Menfch, ein Gelehrter von ebenjo gründlichen als umfafjenden Kermtniffen 
und als Dichter eins der bedeutendften Iyrifchen Talente. Während er in dem Werke «Rom, 
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Römer und KRömerinnen» (2 Bde., Berl. 1820) die Schärfe feiner Beobachtung befunbete, 
ftelfte er in den «Gedichten aus den hinterlaffenen Papieren eines reifenden Waldhorniften» 
(2 Bde., 1821 — 24; 2. Aufl. 1826) fein poetifches Talent außer Zweifel. Noch mehr offen- 
barte fich der innere Reichthum des Dichter in den «Liedern der Griechen⸗ (5 Hefte, Deſſau 
und 2pz. 1821 — 24; neucfte Aufl., Lpz. 1844), in denen er mit Begeifterung das Erwachen 
eines unterdrüdten Bolfs, feine Kämpfe und feine Siege feierte. Diefer ſchloß fi) an feine 
Ueberjeßung der neugriech. Volkslieder in der Hauriel’jchen Sammlung (2 Bde., Lpz. 1825). 
Auch in feinen «Lyriſchen Spaziergängen» (Lpz. 1827) zeigte er fich als reichbegabten Dichter. 
Innigfeit und Wahrheit der Empfindung, Friſche der Lebensanſicht, freie Beweglichkeit der Dar- 
ftelung, ein reger Naturfinn, ein feuriges Gefühl für Recht und Völkerglück und dabei. eine 
einfache, melodifche Sprache in vielumfafjender Tonleiter, zugleid) aber aud) die Neigung, gewiſſe 
Lieblingäftoffe möglichft allfeitig auszubeuten und feine Gefühle auf andere wirkliche oder erdichtete 
Perfönlichkeiten überzutragen, bezeichnen M.'s Iyrifche Dichtungen, welche vielfach componirt 
und auf diefem Wege ganz bejonders verbreitet find. Im Gebiete der Kritik und Fiteratur- 
geſchichte lieferte er außer zahlreichen Beiträgen in Zeitichriften und Encyfopädien, wie nament- 
lic) zur «Encyflopädie» von Erſch und Gruber, deren Redaction er 1826 mit übernommen hatte, 
die «Homerifche Borfchule» (Lpz. 1824; 2. Aufl., von Baumgarten-Crufius, 1836), worin er 
die Ideen feines Lehrers Wolf, nicht ohne eigenthümliche Anfidhten, einem größern Streife von 
Lefern genießbar machte. Als ein verdienftliches Unternehmen ift endlich noch die «Bibliothek 
deutfcher Dichter des 17. Jahrh. (10 Bochn., Leipzig 1822 — 27) zu nennen, die das Bejte 
aus den lyriſchen Dichterwerlen des angegebenen Zeitraums in einer treuen, aber lesbaren Bear- 
beitung enthält und von K. Förfter (Bd. 11— 14, Lpz. 1828— 38) fortgeſetzt wurde. M.'s 
«Bermifchte Schriften» (5 Bochn., Lpz. 1830) hat G. Schwab herausgegeben und mit einer 
Biographie M.'s begleitet. Die Sammlung feiner «Gedichte» (2 Bde., Lpz. 1837; 4. Aufl. 
1858; daraus «Ausgewählte Gedichte», Lpz. 1864) gehört zu den Schägen der deutſchen Lyrik. 

Müller (Friedr. Dar), einer der ausgezeichnetften Sprachforſcher und Kenner der altind. 
Sprache und Literatur, Sohn des vorigen, geb. 6. Dec. 1823 zu Deffau, erhielt, friih verwaift, 
feine erfte Erziehung im Haufe feiner Mutter und auf der Schule zu Defjau und fan dann nad 
Leipzig in das Haus des Profeffors Carus, wo er die Nicolaiſchule befuchte und fic) feit 1841 
auf der Univerfität philol. Studien widmete. Durch Hermann Brodhaus auf das Sanskrit hin— 
geleitet, erwählte er diefes bald zu feinem ausfchlieglihen Studium und veröffentlichte als erfte 
Frucht defielben eine Ueberfegung des «Hitopadesa» (Ppz. 1844). 1844 ging er nad) Berlin, 
um Bopp und Schelling zu hören und die dortigen Sanstrithandfchriften zu benugen, und 1845 
nad) Paris. Hier begann er auf Burnouf’s Antrieb die Vorarbeiten zu einer Ausgabe des Rig- 
veda mit dem Kommentar des Säyandcärya. Zu diefem Behufe wandte er fi) im Juni 1846 
nad) England, wo er die Handichriften im Eaft-IndiasHoufe zu London und in der Bodleyani« 
ſchen Bibliothek zu Drford benugte. Auf Bunfen’s und Wilſon's Empfehlung wurde ihm von 
der Dftindifchen Compagnie 1847 mit großer Liberalität die Herausgabe des Nigveda über- 
tragen. Nachdem der Drud deffelben noch in demfelben Yahre in der Univerfitätsbuchdruderei 
zu Orford begonnen hatte, erfchien 1849 der erfte Band, welchem 1853 ein zweiter, 1856 ein 
dritter und 1862 ein vierter folgte. Bereits 1848 hatte M. feinen Wohnfit in Oxford genom« 
men, wo er 1850 von der Univerfität den Auftrag erhielt, als Deputy- Taylorian- Profeffor 
Borlefungen über Literaturgefchichte und vergleichende Grammatif zu halten. 1851 ward er 
hierauf zum Ehrenmitglied der Univerfität und des College von Chriſt-Church ernannt. 1854 
erhielt M. eine ord. Profeffur der neuen Sprachen und Piteratur und 1856 trat er ald Mit- 
glied in das Curatorium der Bodleyanifchen Bibliothel. 1858 ward er zum Yellow von All- 
Souls- College erwählt. M.'s Ernennung zum Profefjor des Sanskrit ward 1860 durd) die 
pietiftifche und confervative Partei Hintertrieben. Seit 1865 wirft er aud) als orient. Biblios 
thefar an der Bodleyanifchen Bibliothel, M. hat fih um die Kunde des Sanskrit und befon- 
ders der ältern Sanskritliteratur, wie um die allgemeine vergleichende Spradjwifjenfchaft gleich 
große Berdienfte erworben. Bon feinen wiſſenſchaftlichen Peiftungen find in erfterer Beziehung 
außer der bereits erwähnten Ausgabe des Rigveda (die mit einem fünften und fechsten Bande 
ihren Abſchluß finden wird) noch hervorzuheben: «History of ancient Sanskrit literature» 
(Lond. 1859; 2. Aufl. 1860) und eine zweite Ausgabe des «Nigveda oder die heil. Lieder der 
Brahmanen» (Bd. 1, Lpz. 1856; auch den erften Theil des Tertes und einer Ueberfegung des 
Prätisäfhya enthaltend). In die erfte Zeit feines Wirkens gehört eine gelungene Uebertragung 
von Kalidaſa's «Meghadüta» (Königeb. 1847). 1865 begann M. die Herausgabe einer Reihe 
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von «Handbooks for the study of Sanskrit», von ber eine Tertausgabe des Hitopadefa mit 
lat. Transfcription, Imterlinearüberfegung und grammatilalifcher Erflärung, ein Wörterbuch) 
(von Benfey) und eine Grammatik der Sansfritfprache (1866) erfchienen find. Eine deutfche 
Bearbeitung der legtern war Anfang 1867 im Drud begriffen. Die Reihe feiner fprachwifien- 
ſchaftlichen Unterfuchungen eröffnete Dt. mit dem «Essay on Bengalee and its relation to the 
Aryan languages» (in den «Transactions of the British Association in 1847»), welchem die 
Abhandlung «On the comparative philology of the Indo-European languages in its hearing 
on the early civilisation of mankind» (ungedrudt) folgte, die 1849 vom Franzöfifchen Inftitut 
den Bolney’fchen Preis erhielt. Vielen Beifall fanden die «Suggestions on learning the lan- 
guages of the seat of war in the East» (Pond. 1854; erweitert unter dem Titel”_«A survey 
of languages», 1855). Werner gelangten zur Beröffentlihung: «Proposals for a missionary 
alphabet» (Fond. 1854), «Letter to Chevalier Bunsen on the classification of the Turanian 
languages» (1854; auch in Bunſen's «Christianity and mankind», Lond. 1854); «Essay 
on comparative mythology» (Lond. 1858) u. ſ. w. Neuerdings haben die populären «Lec- 
tures on the science of languages» (Lond. 1861; 5. Aufl. 1866; New series, Lond. 1864) 
M.s Namen bei allen Culturvölfern der Erde befannt gemacht. Bon M.’s übrigen Arbeiten 
find noch eine Anzahl fchätbare Unterfuchungen zur Kunde der indiſchen Philofophie (wie 3. B. 
«An Essay on Indian logie» in Thomfon’s (des Erzbifchofs von Morf) «Laws of thought», 
Lond. 1853; «Buddhism and Buddhist pilgrims», Fond. 1857) fowie das fehr günſtig be= 
urtheilte Unterrichtsbuch «The German classics from the fourth to the nineteenth century» 
(Fond. 1858) hervorzuheben. Anfänglic) ohne M.'s Namen erfchien die reizende novelliftifche 
Schrift «Deutfche Liebe. Aus den Papieren eines Fremdlings» (Lpz. 1857; 2: Aufl. 1867). 

Müller (Wilhelm Konrad Hermann), verdienter Forfcher auf dem Gebiete der ältern deut- 
[chen Sprache und Literatur, geb. 27. Mai 1812 zu Holzminden, befudjte das Gymnafium da= 
felbft und feit 1832 die Univerfität Göttingen, wo er ſich bis 1836 unter D. Müller, Diffen, 
Benefe und I. Grimm claſſiſch-philol. und altdeutfchen Studien widmete. Schon als Student 
gewann er mit ber Schrift «De Corcyraeorum republica» (Gött.1845) den afademifchen Preis. 
Nachdem er einige Jahre als Hauslehrer, feit 1838 als Acceffift an der Univerfitätsbibliothef 
und Lehrer am Gymnaſium zu Göttingen verbracht, wandte er fich der afademifchen Laufbahn 
zu und Habilitirte ſich Oſtern 1841 fiir deutfche Literatur und Sprache. 1845 wurde er zum 
außerord. und 1856 zum ord. Profeffor befördert. Bon M.'s wifjenschaftlichen Arbeiten find 
zunäcjft zu nennen: «Berfuch einer mytholog. Erklärung der Nibelungenfage» (Berl. 1841); 
«Geſchichte und Syſtem der altdeutfchen Religion» (Gött. 1844), ein Werk, das in Bezug auf 
feinen wiffenfchaftlihen Standpunft von dem I. Grimm’s vielfach abweicht und deshalb zu 
einer literarifchen Fehde mit letsterm Beranlaffung bot; aUeber die Lieder von den Nibelungen» 
(Gött. 1845), in welcher Schrift er eine Vermittelung zwifchen Lachmann und deffen Gegnern 
verfuchte. Außerdem gab M. «Fabeln und Minnelieder des Heinrich von Miiglin» (Gött. 
1847) und in Gemeinschaft mit Schambach «Niederfähf. Sagen und Märchen» (Gött. 1854) 
heraus. Das bedeutendfte Berdienft Hat ſich jedoch M. durch feine Thätigfeit für das «Mittel« 
hochdeutjche Wörterbuch» erworben, von welchen er unter Benugung des von Benefe hinter- 
laffenen Materials den erften (Lpz. 1854) und dritten Band (1861) fowie die zweite Abthei— 
[ung des zweiten Bandes (1862 — 67) bearbeitete, während die erfte Abtheilung des zweiten 
Bandes von Zarnde verfaßt wurbe. 

Miller (Wolfgang) von Königswinter, wie er ſich zum Unterfchiede von Nanıend« 
genofjen nennt, deutſcher Dichter, geb. in Königswinter am Rhein 5. März; 1816, kam jchon 
1819 mit feinen Aeltern nach Bergheim im Yülichichen, dann auf das Gymnaſium in Düſſel⸗ 
dorf, wo er bereits manmichfaltige Anregungen in fünftlerifchen und dichterifchen Kreifen erfuhr. 
Bon 1835— 39 ftudirte er in Bonn Medicin, lebte aber auch hier mit Simrod, Kinkel, 
Freiligrath, Materath u. a. ein reiches Dichterleben. Aehnliche Verbindungen eröffneten ſich 
ihm in Berlin, wo er 1840 promopirte und die Staatsprüfung beftand. Nachdem er feiner 
Militärpflicht genügt und zu wiffenfchaftlichen Zweden ein halbes Yahr in Paris zugebradjt, 
ließ er fid) 1842 als praftifcher Arzt in Diffeldorf nieder. 1853 fiedelte er nach Köln über, 
wo er der ärztlichen Praris entfagte, um ſich ganz der Literatur zu widmen. M“'s dichterifche 
Thätigfeit begann bereit3 auf dem Gymnafium, wo er als Primaner Beiträge zu Chamifjo’s 
« Mufenalmanad)» Lieferte. Seine erften felbftändigen Productionen waren «Junge Lieder» 
(Düffeld. 1841) und «Balladen und Romanzen» (Düffeld. 1842), die fich auch in der Samm- 
lung der «Gedichte» (Franff. 1847; 2. Aufl., Hannov. 1857) finden. Dem Gebiete der epifchen 
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Dichtung gehörten am «Loreleiv (Köln 1851; 3. Aufl. 1857), eine Sammlung von Rhein» 
fagen in Balladenform; das rheinifche Märchen «Prinz Minnewin, ein Mittefonmerabend» 
märchen » (Köln 1854) und «Märchenbuch für meine Kinder» (Lpz. 1866). Inzwiſchen er- 
ſchienen «Johann von Werth» (Köln 1858), «Meifter Stephan von Köln» und «Wilhelm von 
Jülich», drei anziehende Bilder aus der rhein. Geſchichte (die beiden letztern im «Düffeldorfer 
Künftleralbum» fir 1864 und 1865), die reizende Rheinidylle «Eine Maikönigin» (Stuttg. 
1852) und « Der Rattenfänger von St.» Goar» (Köln 1857). Eine meifterhafte Berherr- 
lichung der Nheingegenden, des Nheinlebens und ber Nheinfagen bot M. im der «Aheinfahrta 
(Branff. 1846). Im den «Erzählungen eines rhein. Chroniften» (2 Bde., Lpz. 1860— 61), 
«Bier Burgen» (2 Bde., Lpj. 1862), «Zum ftillen Vergnügen» (2 Bde., Lpz. 1865) und 
«Bon drei Mühlen» (Lpz. 1865) veröffentlichte er eine Reihe von Erzählungen, deren Stoffe 
ebenfalls dem rhein. Leben entnommen find. Bon feinen dramatischen Berfuchen ift befonders 
das Luſtſpiel «Sie hat ihr Herz entdedt» auf mehrern Bühnen nicht ohne Beifall aufgeführt 
worden. Auch hat M. mehrere Reiſebücher über den Rhein, die Lahr, das Siebengebirge, 
Minden u. f. w. verfaßt. Beiträge zur Kunſtgeſchichte enthalten die Schriften: «Diüffeldorfer 
Künſtler aus den legten 25 Iahren» (Lpz. 1854), «Alfred Rethel» (Lpz. 1861) und «Statalog 
des Mufeums Walraff- Richarz » (2. Aufl., Köln 1864). Zu dieſer vielfeitigen Titerarifchen 
Thätigleit kamen noch wiederholte Vorträge über Literatur in Düſſeldorf und Köln fowie ein 
lebendiges Eingreifen in die rhein. Kunftangelegenheiten. As Dichter ift M. der nanıhaftefte 
Repräjentant der rheinländ. Lyrik. In allen feinen Dichtungen zeigt er fich auf das engfte mit 
ber Natur, dem Leben und der Geſchichte feiner heimatlichen Gegenden verwachſen und entfaltet 
in benfelben einen feltenen Grad von Innigkeit, Wahrheit, Wärme und Wohllaut. 

Miüllner (Amadeus Gottfr. Adolf), Kritiker und dramatifcher Dichter, geb. 18. Oct. 1774 
zu Langendorf bei Weißenfels, ein Schwefterfohn des Dichterd Bürger, befuchte die Fürften« 
Schule zu Pforta, wo ſich ſchon fein dichteriſches Talent zu entwideln begann, während er zu 
gleic, mit Vorliebe Mathematik trieb, und ftudirte in Leipzig die Nechte. Nach beendeten Stu- 
dien lief er fi) 1798 als Advocat in Weißenfels nieder und gab hierauf anonym den Roman 
«Inceſto (2 Bde., Greiz 1799) heraus, deſſen Schluß jedod nicht von ihm herrühren fol. 
Später machte er ſich als jurift. Schriftfteller befannt, unter anderm durch «Modeſtin's fechzig 
Gedanken» (Greiz 1804) und durch die «Efementarlehre der richterlichen Entſcheidungskunſte 
(Epz. 1812; neue Aufl. 1819). Faſt nur durch feine Bemühungen kam 1810 in Weißenfels 
ein Privattheater zu Stande, deſſen thätigftes und vorzüglichftes Mitglied er wurde. Für 
dafjelbe jchrieb er die Luſtſpiele «Die Bertrauten», «Die großen Kinder», «Die Ontelei» u. ſ. w. 
(zum Theil nad) franz. Driginalen von Etienne u. a. und meift in fließenden Verſen verfaßt), 
welche in den «Spielen für die Bithne» (2 Sammlungen, Lpz. 1815—21) und im «Almanach 
für Privatbiihnen» (3 Bde., Lpz. 1817—19) enthalten find, und die Dramen «Der neunund⸗ 
zwanzigfte Februar» (Lpz. 1812), veranlaft durch Werner's «Bierumdzwanzigften Februaro; 
ferner aDie Schuld» (%pz. 1816), «König Yngurd» (2pz. 1817) und «Die Albaneferin» 
(Stuttg. 1820). Erfindung, ftechender Wig und Feinheit in der Ausführung des Einzelnen, 
verbunden mit Menfchenkenntniß, aber ohne alle Wärme des Gefühls, find das Eigenthümliche 
feines Talents als Luſtſpieldichter. Seine Trauerfpiele zeichnen fi zwar durd) planvolle An— 
lage und eine poetiſche Sprache aus, doch ift Ietere oft mit Bildern überladen, oft zu fehr 
epigrammatijc) zugefpigt. Der Grundfehler derfelben aber ift eine misverftandene Schickſals— 
idee, die ihnen in abftoßender Weife eigen ift und allen höhern Werth benimmt. 1820 hörte 
M. auf, für die Bühne zu arbeiten, und wendete fich der literarifchen und dramaturgijchen 
Kritik zu. Er redigirte 1820—25 das «Literaturblatt» zum «Morgenblatt», gab 1823 die 
«Helate» und feit 1826 das « Mitternadhtsblatt» heraus. Sowol in diefen Blättern wie als 
Mitarbeiter an vielen andern Zeitfchriften übte er eine ſchonungsloſe Kritik und ließ fich fehr 
oft durch feinen Wit zu nicht gerehtfertigten Perfönlichkeiten hinreigen. Selbftfucht führte ihn 
überdies zu vielfachen Ungerechtigkeiten und Misverhältniffen in feinen perjönlichen Verhält- 
niffen fowol als im Literarifchen Leben. Er wurde dadurd) in eine-Unzahl von Procefjen, na« 
mentlich mit 5. A. Brodhaus, Vieweg und Cotta, verwidelt, die er aber meift zu feinen Gunſten 
Hinanszuführen wußte. M. felbft veranftaltete eine Sammlung feiner «Bermifchten Schriften» 
(2 Bde., Stuttg. 1824—26) und feiner «Dramatifchen Werte» (7 Bde., Braunſchw. 1828). 
Ueber feine Verleger verbreitete er fich in feiner legten Schrift, «Meine Lämmier und ihre Hirten» 
(BWolfenb. 1828). Er Hatte 1817 den Titel als preuß. Hofrath erhalten und ftarb zu Weißen- 
feld 11. Juni 1829 am Schlagfluſſe. 
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Multan (engl. Mooltan), eine große Stadt und früher eine der ftärfften Feſtungen Aſiens 
im fübweftl. Theile des Pendſchab, 9 M. öftlich vom Indus und %, M. vom rechten Ufer des 
Tſchinab, im fruchtbarer Gegend gelegen und von mächtigen Trümmermaffen ungeben, hat 
2 St. im Umfang, mehrere Mofcheen, einen hoch in Ehren ftehenden fchönen Hindutempel mit 
einer großen Kuppel, welder nebft den Gräbern zweier mohammed. Heiligen alljährlich eine 
große Menge von Pilgern aus allen Gegenden Indiens herbeizieht. Die Stadt zählt im ganzen 
80966 E. (movon 40140 auf die Vorftädte, 15853 auf den Lagerplag kommen), die als fehr 
geſchickte Arbeiter geriihmt werden und hauptſächlich Seiden-, Teppich, Shawls-, Brocat- und 
Zitzmanufacturen unterhalten und anfehnlichen Handel treiben. Es gibt hier viele reiche Kauf⸗ 
leute und im. ganzen gegen 4600 Läden. Die Stadt war einft viel bedeutender, ift aber durch 
Delagerungen und Kriegsleiden fehr heruntergelommen. Ihre frühern Befeftigungen wurden 
1849 theild von den Engländern abgebrochen, theils durch eine furchtbare Ueberſchwemmung 
zerftört. M. fol auf dem Ruinenfchutt der alten Hauptftadbt der Malli (zu Alerander’s d. Gr. 
Zeiten) ftehen. Die Araber unter Kaſim eroberten fie 711 für den Khalifen Walid und nannten 
fie erft Der al-Zeheb (Goldhaus) wegen der hier vorgefundenen Schätze, dann Kubbeh-ul-Islam 
(Kuppel des Glaubens). 1004 wurde fie nebft der benachbarten Feſtung Bhadia vom Ghasne- 
widenfultan Mahmud I. erobert und zerftört. 1398 nahm fie Timur nach fechsmonatlicher 
Belagerung. Unter Albar d. Gr. ward fie im 16. Jahrh. Hauptftadt des gleichnamigen Bice- 
konigreichs und erhielt 1640 von Schah⸗Dſchehan die Feftungswerke, die Aureng=Zeyb nod) ver- 
ftärkte. Später fam fie an die Afghanen und bildete eine eigene Provinz von deren Reid). 
1818 aber wurde M. von Rundſchit-Singh erobert, mit der Provinz dem Reiche der Siths 
einverfeibt und wiederum Hauptftadt einer Statthalterfchaft. Während der Anarchie, die auf 
deſſen Tod 1839 folgte, war M. bereits fchwierig, dann während des Kriegs der Briten offen 
aufftändig, unterwarf fich aber nad) dem Frieden von Lahore vom 22. Febr. 1846 und weigerte 
nur Tributrüdjtände. Ihr Statthalter, Mulradſch, follte daher im Frühjahr 1848 abgefept 
werben. Die zwei brit. Offiziere, welche feinen deſignirten Nachfolger Khan-Singh von Lahore 
aus nach M. führten, wurden inbeffen 29. April mitten in der Unterhandfung mit Mulradfc 
verrätherifch ermordet. Hierauf erklärte fi) derjelbe fir unabhängig und wiegelte die benach- 
barten Afghanenftämme auf. Am 18. Juni ward jedoch fein Heer bei Ahmebpur, 1. Juli er 
felbft bei dem Dorfe Sadufan im zwei Treffen gefchlagen, fodaß er fich kaum im feine Haupt» 
ftadt retten Fonnte. M. wurde num von General Whifh mit 28000 Mann eingefchloffen, vom 
2. Sept. an förmlich belagert und 12. und 13. Sept., bei dem rafenden Widerftande der Mul- 
tanefen, beftürmt. Im diefem Moment ging jedoch Radſcha-Schir⸗Singh mit 5000 Sikhs von 
den Briten zum Feinde über, und Whiſh fah ſich deshalb genöthigt, die Belagerumg aufzuheben. 
Nachdem er fid, 21. Dec. mit einem Corps aus Bombay umter Auchmuty vereinigt, begann er 
den Angriff 27. Dec. von neuem und erftürnte unter dem heftigften Kampfe 2. Jan. 1849 bie 
untere, 3. die übrige Stadt. Es erfolgte eine allgemeine Plünderung, wobei mehr als 13 Mid. 
Rupien an Gold und Koftbarkeiten erbeutet wurden. Das Bombardement gegen die Citadelle 
dauerte jedoch bis zum 22. Yan,, wo ſich die Befagung aus Mangel an Deunition ergab. 
Mulradſch ftarb im Aug. 1851 auf dem Transport von Kalkutta nad) Allahabad. Seit ber 
Einverleibung des Peudſchab mit dem indobrit. Reiche (29. März 1849) ift auch M. im an- 
erkannten Befig der Briten. — Die Provinz M. zählt auf 729 Q.-M. 971175 €. (dar- 
unter 201520 Hindu und 769655 Mohammebdaner). 

Multiplication, d. h. Bervielfahung, ift die dritte arithmetiſche Grundoperation, welche 
darin befteht, daß man eine Zahl fucht, die aus ber einen zweier gegebenen Zahlen (dem Mul« 
tiplicandus) auf biefelbe Art entfteht wie die andere gegebene Zahl (der Multiplicator) 
aus der Einheit. Beide gegebenen Zahlen heißen aud) die Factoren und die herausfommende 
Zahl das Product. Der Multiplicator ift immer eine reine oder unbenannte Zahl, der Mul— 
tiplicandurs aber Tann aud) eine benannte Zahl fein, in welchem Falle das Product diefelbe Be- 
nennung erhält. Als Zeichen der M. dient entweder X oder ein Bunft (-), 3.8. 5 x 7 ober 
5-7; bei einfachen Yuchftabengrößen gewöhnlich ummittelbare Zufammenftellung, 3. B. ab. 
Auch aus mehr als zwei Factoren kann durch mehrmalige M. ein Product gebildet werden, 
z. 8.5x6x7=30xX7 = 210; find die Factoren gleich, jo nennt man es eine Potenz. 

Multiplicationäfreis, d. i. Vervielfältigungstreis, ein aftron. Inftrument, welches befon- 
ders Ende vorigen und Anfang diefes Jahrhunderts vielfach in der Aftronomie und höhern 
Geodäfte gebraucht wurde. Jetzt wird er wenig mehr angewandt, da andere Inftrumente die» 
felben Meflungen mit mehr Genauigkeit und Bequemlichkeit ausführen laſſen. 


rw 
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Minnien heißen die befonders im alten Aegypten durch Balfamiren (ſ. d.) vor Verweſung 
geſchützten und erhaltenen organifchen Körper, namentlich, menfchlicher Leichen. Einige leiten 
diefe Bezeichnung von einem arab. Worte ab, weldjes Gefalzenes, andere von einem perfijchen, 
welches einen gummiartigen Ueberzug bedeutet. Zum Einbalfamiren ihrer Todten wurden die 
Aegypter nicht allein durch religiöfe Borftellungen, fondern auch durch die Nothwendigleit be- 
wogen, da es ihnen zum Verbrennen der Leichen am Holz mangelte, die Beerdigung aber durch 
die Nilüberſchwemmungen gehindert ward. Die Befchaffenheit der ägyptifchen M. ift je nach der 
Art ihrer Einbalfamirung ſehr verfchieden. Nach den neuern Unterfuchungen zerfallen diejelben 
in folgende Klaſſen. Ein Theil ift blos unter Auwendung gerbeftoffhaltiger und balfamijcher 
Mittel balfamirt und mit einer Mifhung aromatifcher Harze ober mit Asphalt angefüillt; die» 
felben find rothbraun umd die Züge und Haare wohlconfervirt. Ein anderer Theil ift mit fal- 
zigen Subftangen behandelt und dabei gleichfalls mit Harzen und Asphalt angefüllt; diefe find 
jchwärzlich, hart, glatt, pergamentartig, die Züge entftellt und nur wenige oder gar feine Haare 
erhalten. Ein dritter Theil ift nur mit Salzen behandelt und dann getrodnet; diefe find weiß, 
feicht, haarlos, die Haut pergamentartig und die Züge zerftört. Insgeſammt find fie hart, 
troden und mehr oder weniger zerbrechlidh. Der ganze Körper der M. ift in ſchmale Binden 
aus Baumwolle von verfchiedenen Farben eingerwidelt und gewöhnlic nur das Geficht frei ge» 
laffen, welches bisweilen fo gut erhalten, daß die Augen ihre völlige Rundung behalten haben. 
Die Binden find fo feft umgewickelt und durch die Länge der Zeit von den Balfamen jo dur) 
drungen, daß fie mit dem Körper in eine Maſſe verwandelt zu fein fcheinen. Diefe M. wurden 
in Särgen aus Sylomoren- oder anderm Holze verwahrt, die aus einem untern Stüd und 
einem Dedel beftanden, von der Größe und Geftalt des Körpers, und dabei mehr oder weniger 
mit Hieroglyphen und Bildniffen gefhmüdt waren. Außer den menjhlichen Körpern balfamir- 
ten die alten Aegypter auch noch die Körper mehrerer ihrer heiligen Thiere, vorzüglich die der 
heiligen Stiere, Sperber, Ibis, Katzen, Schafals, Krofodile, Affen, Fledermäufe, mehrerer Fiſch— 
arten u. ſ. w. Alle diefe M., fowol die der Menfchen als die der Thiere, dod) letztere immer 
von jenen gefchieden, wurden in großen Todtenkammern oder Nefropolen beigefeßt, die befonders 
in und neben den beiden den Nil auf feinen Ufern begleitenden Gebirgstetten von Syene an bis 
nad Memphis eingehauen find, und deren Größe und wunderbarer Bau noch jett den Be— 
ſchauer mit Staunen erfüllen. Die bedeutendften noch fichtbaren diefer Todtenfelder find die 
von Memphis, Abydos und Theben. Die Grüfte der lettern werden zuweilen von ungeheuern 
unterirdifchen Galerien gebildet. Die prächtigften jedoch von allen find die Königsgräber von 
Theben, die in der That umterirdifche Paläfte von beifpiellofer Kühnheit bilden, welche mit den 
vortrefflichiten Bildwerken und Malereien bededt find. Lettere haben bis auf den heutigen Tag 
ihren Farbenglanz bewahrt. Diefe Todtenftätten, die nod; gegenwärtig eine Anzahl von M. 
bergen, find durch ihren Inhalt an Anticaglien, Bildwerken und Malereien der verfchiedenften Art, 
welche alle Seiten des Lebens der alten Aegypter darftellten, eine der ergiebigften Bundgruben 
für die ägypt. Alterthumsforſcher. Außer den alten Aegyptern verftanden ſich auc noch die 
Guanchen auf den Canariſchen Infeln darauf, die Körper Berftorbener zu mumifiren, wahr: 
ſcheinlich durch Trodnen in der Luft. Die M. diefer Art, die man auf den Kanarischen Infeln 
gefunden, find in Ziegenfelle eingenäht und übrigens gut erhalten. Aehnlich bereitete M. hat 
man auch in Merico gefunden; ebenfo verftanden die alten Peruaner die Leichname ihrer Inkas 
underfehrt zu erhalten. Außer den Fünftlich bereiteten M. gibt es an verfchiedenen Orten natür« 
liche, indem eine fcharfe, kalte Luft die Verweſung der Körper verhindert und diefe nur langjam 
eintrodnen läßt. So in dem Kapuzinerflofter bei Palermo in Sicilien, in dem Klofter auf dem 
Großen Bernhardöberge, im Bleikeller der Domkirche zu Bremen nnd anderwärts. Auf ähnliche 
Art enttehen ohne Einbalfamirung die fog. weißen oder arabifchen D., wie man die Menfchen- 
förper nennt, die in den Sandwititen Arabien und Afrikas lange unter dem Sande liegen ge— 
blieben und durch die brennende Sonnenhige dermaßen ausgedorrt find, daß fie unverweslich 
bleiben. Die echten oder Fünftlichen M. wurden fonft als Arzneimittel gebraucht und als Han- 
delögegenftand aus der Levante und Aegypten in Stitden nach Europa gebradtt. 

Dumme, ein ftarkes, jehr dides, dunfelbraumes Hopfenbier von füßlichem, angenehmem 
Sejchmad, welches zu Braunſchweig in zwei Sorten gebraut wird umd feinen Namen nad) 
Ehriftian Mumme führt, der es 1492 zuerft braute. Die eine Sorte heißt einfache oder Stabt- 
manme, die andere doppelte oder Schiffsmumme, weil fie befonders auf Schiffen conſumirt 
wird, da fie ohne Nachtheil in heiße Länder verfahren werden fann. Die M. wird gegenwärtig 
außerhalb Braunjchweig faum getrunfen. 






Mummins Münch 465 


Mummius (Lucius), ein röm. Conſul, der 146 v. Chr. den Aufſtand der Achaier durch 
den Sieg über Diäos bei Leulopetra dämpfte und die Eroberung und Verbrennung von Korinth 
ausführte, ſodaß nun Achaja röm. Provinz wurde. M. erhielt daher auch den Beinamen 
Achaicus. Erzählt wird, daß er bei der Ueberfahrt der gewonnenen Kunftwerfe, mit denen er 
nachher die röm. Tempel ſchmückte, die Schiffer zur Vorficht mit der Drohung ermahnt habe, 
fie müßten im Fall des Berluftes neue machen laffen. Die Cenſur bekleidete M. 142 mit dem 
jüngern Scipio, der 146 Karthago zerſtört hatte. 

Mund (Peter Andreas), einer der außgezeichnetften ſtandinav. Geſchichts-⸗, Sprad)- und 
Alterthumsforſcher, geb. 15. Dec. 1810 zu Chriftiania, widmete fi) auf der dortigen Uni— 
derjität feit 1828 den Rechtswiffenichaften. Obgleich er 1834 fein Aıntseramen gemacht, ge 
warn doch feine Neigung für linguiftifche und hiſtor. Studien bald die Oberhand, und er habi- 
fitirte fi, nachdem er denfelben mehrere Jahre ausfchlieglich obgelegen, 1837 als Pector für 
Geſchichte, worauf 1841 feine Ernennung zum ord. Profeffor erfolgte. Seitdem entwidelte er 
eine rege und erfolgreiche Thätigkeit als Sprachforſcher wie als Gejchichtjchreiber faft auf dem 
ganzen Gebiete der nordgerman. Philologie und Alterthumskunde. Um das norweg. Volk er: 
warb er ſich durd) das treffliche Wert «Det Norffe Folts Hiftorie» (Abth. 1, 7 Bde, Chriftias 
nia 1852—62; Abth. 2, 2 Bde, 1862—63) ein ganz befonderes Berdienft. Diefem Werke 
waren, außer zahlreihen Monographien, die Ausgaben mehrerer Duellenjchriften für die alt= 
normweg. Geographie und Geſchichte, die gründliche « Hiftoriff geographift Befkrivelfe over 
Kongeriget Norge i Middelalderen» (Chriftiania 1849) und zwei treffliche Karten Norwegens 
(1845 und 1848) vorauggegangen. Als Spradhforfcher hat M., im engften Anfchluß an die 
deutſche Wiſſenſchaft, die Ergebniffe der Hiftor. und vergleichenden Grammatik fiir das Gebiet 
der jfandinad. Sprachen nicht nur befeftigt und weiter geführt, jondern auch mit beftem Erfolg 
für die Aufhellung und Klärung der vorhifter. Zuftände des europ. Nordens im allgemeinen 
wie Norwegens insbefondere zu verwerthen gewußt. Bon feinen philol. Arbeiten find die Grams 
matifen der Runenſprache (Chriftiania 1848), der altnorweg. oder altnordiſchen (Chriftiania 
1847 und 1849) und der goth. Sprache (Chriftiania 1848) hervorzuheben, denen ſich «Nord» 
mendenes Gubelere i Hedenold» (Chriftiania 1847) und mehrere Ausgaben altnordifcher Sprad)= 
denkmale anſchließen. Auch unternahm er mit Keyſer die kritiſche Geſanmmtausgabe von «Norges 
gamle Love» (3 Bde., Chriftiania 1846—49). Später befchäftigten ihn vorzugsweife die Stus 
dien zu feinem vaterländifchen Gefchichtswerke, zu deren Behuf er 1846 England und die Nor: 
mandie fowie 1849 Schottland und die fchott. Infeln bereifte. Seit Dec. 1858 hielt er fid) mit 
feiner Familie in Nom auf, um in den Ardjiven des Batican zu arbeiten, kehrte aber 1861 in feine 
Heimat zuriid, wo ihn der König zum Hiftoriographen und Ardjivar des Staats ernannt hatte. 
Im Frühjahr 1863 reifte er abermals nad) Rom, um feine zurückgebliebene Familie abzuholen, 
Doch ereilte ihn hier der Tod 25. Mai 1863. M. liegt neben der Pyramide des Ceſtius begraben. 

und (Andreas), einer der bedeutendften norweg. Dichter, ein Verwandter des vorigen, 
geb. 19. Oct. 1810, ift der Sohn des 1832 verftorbenen Biſchofs von Chriftianfand, Yohann 
Storm M., eines Oheims von Peter Andreas M., und bezog 1830 die Univerfität zu Chris 
ftiania, wo er ſich jurift. Studien widmete. 1841—46 war er Redacteur des Blattes «Den 
Eonftitutionellev. Seit 1850 ald Amanuenfis bei der Univerfitätsbibliotel angeftellt, bewil- 
figte ihm 1860 der Storthing einen Chrengehalt, wodurch er in den Stand gejegt wurde, ſich 
ganz der Dichtlunſt zu widmen. Als Dichter trat M. zuerft mit «Ephemerer» (1836) und 
dem Drama «Kong Sverres Ungdom» (1837) auf. Andere Gedichte, die zum großen Theile 
erft in Zeitfchriften erfchienen und allmählich feinen Ruf begründeten, ftellte er in den Samm—- 
fungen «Digte, gamle og nye» (Chriftiania 1848), «Nye Digte» (1850), «Sorg og Tröft» 
(Ehriftiania 1852; 4. Aufl. 1855) und « Digte og Yortällninger» (Chriftiania 1855) zu> 
fammen. Diefelben zeichnen na durch tiefes, echt poetifches Gemüth, veiche Phantafic und 
ungemeine Gewandtheit in der Rhythmit aus. Eine Reife nad) Italien 1847—48 ſchilderte 
M. in aBilleder fra Syd og Nord» (1848). Unter feinen dramatifchen Dichtungen, von denen 
einige auch ind Deutjche übertragen wurden, find hervorzuheben: «Salomon de Caus» (1854), 
«Lord William Ruſſel⸗ (1857), «En Aften paa Giffe» (1855) und «Hertug Skule» (1863). 

Mind; (Exnft Herm. Iof. von), deutjcher Gefchichtfchreiber, geb. 25. Det. 1798 zu Rheins 
felden, befuchte das Gymnaſium zu Solothurn und ftudirte die Rechte auf der Univerfität zu 
Freiburg, wo er 1818 die Stiftung des engern Bundes der Burfchenfchaft bewirkte. Die Be— 
fchäftigung mit der ſchönen Literatur führte ihm zur Geſchichte, der er ſich fpäter faft aus» 
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ſchließend widmete. Er war kurze Zeit Gerichtsſecretär im feiner Vaterſtadt, von 1619 — 21 
Lehrer an der Cantonſchule zu Aarau und kehrte ſodann nach Deutſchland zurück, wo er nun eine 
außerordentliche ſchriftſtelleriſche Productivität entwickelte. 1824 wurde er als Profeſſor der 
hiſtor. Hülfswiſſenſchaften in Freiburg angeſtellt. Bon feinen Arbeiten find aus dieſer Zeit her- 
vorzuheben: die Ausgabe ber Werke Ülrich's von Hutten (5 Bde., Berl. 1821— 25), die ver- 
deutfchte Ausgabe der aUuserlefenen Schriften Hutten's⸗ (3 Bde., Lpz. 1822 — 24), «Die 
Heerzüge des chriftl. Europa wider die Osmanen und die Verſuche der Griechen zur Freiheite 
(5 Bde., Bafel 1822—26), «Franz von Sickingen's Thaten» (3 Bde., Stuttg. 1827—29), 
«Charitas Pirkgeimer, ihre Schweftern und Nichten» (Nürnb. 1826), «König Enzio» (Ludwigsb. 
1827; 2. Aufl, Stuttg. 1841) und «Gefdjichte des Haufes und Landes Fürftenberg» (3 Bde., 
Aach. 1829 — 32). 1828 ging M. als Profeffor der Kirchengeſchichte und des Kircheurechts 
nad) Füttich, wo er wegen der antiröm. Tendenz feiner Schriften felbft feine perſönliche Sicher- 
heit fo gefährdet jah, daß er gern den Ruf als Bibliothefar nad) dem Haag annahm. In den 
Niederlanden gab er mun heraus: «Geſchichte des Haufes Naffau- Dranicı» (3 Bde., Aach. 
1831— 33), «Das Großherzogthum Luxemburg als integrivender Theil des Deutjchen Bundes» 
(Haag 1831), «Bollftändige Sammlung älterer und neuerer Concordate» (2 Bde., Lpz. 1831— 
33), «Die Fürftinnen des Haufes Burgund-Oeſterreich in den Niederlanden» (2 Bde., Lpj. 
1832). 1831 folgte er dem Rufe als. Sch. Hofrat und Bibliothefar der Privatbibliothef des 
Königs nach Stuttgart. Er ftarb zu Aheinfelden 9. Juni 1841. In Stuttgart veröffentlichte 
er unter anderm nod) die «Allgemeine Geſchichte der neueften Zeit» (6 Bde., Lpz. 1833—35), 
«Erinnerungen und Studien aus den erften 37 Yahren eines deutfchen Gelehrten» (3 Bbe., 
Karlör. 1836— 38), worin er fehr ausführlid) fein Leben ſchildert, «Paolo Sarpi und fein 
Kampf mit dem Curialismus und Zefuitismus» (Stuttg. 1839), «Denlwürdigkeiten zur polit. 
Kirchene und Sittengeſchichte der drei legten Yahrhunderte» (Stuttg. 1839) und «Denkwirdig- 
feiten zur Geſchichte des Hauſes Efte und Lothringen im 16. und 17. Jahrh.» (BE. 1, Stuttg. 
1840). Auch die zwei «Sendſchreiben eines deutfchen Publiciften an einen Diplomaten über 
die großen Fragen am Wiener Congreßr (1839) follen von ihm herrühren und an Prokeſch von 
Dften gerichtet geweſen fein, mit dem er durch die Herausgabe von Schneller’8 «Hinterlafjenen 
Werfen», in Verbindung gefommen, und defjen «Denfwirdigfeiten und Erinnerungen aus dem 
Drient» (3 Bde., Stuttg. 1836) er herausgegeben hatte. M. bewies ftet3 viel Takt in der zeit» 
gemäßen Auswahl feiner Gegeuftände, legte aber bei der Ausführung oft eine Flüchtigleit an 
den Zag, die vor feiner gründlichen Kritik beftehen kann. 

Münch-Bellinghauſen (Eduard Joachini, Graf), öfterr. Staatsmann, ehemaliger Prä- 
fidialgefandter am Bundestage zu Sranffurt, geb. 29. Sept. 1786 zu Wien, der jüngfte Sohn 
des 3. Oct. 1802 verftorbenen Reichsfreiherrn Franz Joſeph von M., begann feine Pauf- 
bahn im Dienfte deg Deutfchen Reichs, trat aber 1806 in den öfterr. Staatödienft, in welchem 
er in den Kriegsjahren von 1809 und von 1813—15 ©elegenheit fand, ſich auszuzeichnen. 
Als öfter. Conmiffar und Präfident der zu Dresden 1818 verfammelten Elbſchiffahrts-Com— 
miſſion bradjte ev 1821 den Bertrag zu Stande, infolge deffen feit den 1. Mär; 1822 die 
Eibe von dem Punkte, wo fie ſchiſſbar wird, bis in die offene See dem Verkehr freigegeben ward, 
In der Zwifchenzeit wurde M. zum Stadthauptmann in Prag ernannt. Durd) die Gewandt- 
heit, welche er in diefer Stelle entwidelte, erwarb er fid) das befondere Vertrauen des Fürſten 
Metternid. Er kam zumächft in die deutfche Section des Minifteriums des Auswärtigen, 1823 
aber als wirklicher Geheimrath und efandter zum Bundestage in Frankfurt a. M., wo er 
auf die polit. Berhältniffe von ganz Deutſchland großen Einfluß übte. DM. konnte als der voll- 
endete Vertreter der Metternich'ſchen Politif gelten, und derfelbe Tadel, der gegen die Bewval- 
tung des Staatskanzlers erhoben wurde, traf auch ihn. Namentlich war die blos polizeiliche 
Thätigkeit des Bundestags, die man allen geiftigen wie materiellen Beftrebungen der Nation 
entgegenftellte, wejentlidy fein Werk. 1841 erfolgte die Ernennung M.'s zum öfterr. Staatd- 
minijter. In der Sataftrophe von 1848 bot man ihm das Minifterium des Auswärtigen an. 
Allein er lehnte dies ab und zug ſich nad Metternich's Sturze ganz ins Privatleben zurüd. 
M. ftarb 3. Aug. 1866. Er war 1831 in den Grafenftand erhoben, 1847 zum Ehrenmitglied 
der Akademie, für deren Gründung er fehr thätig gewefen, erwählt und 1861 zum Mitglied 
des Hervenhaufes des Reichsraths auf Lebenszeit ernannt worden. Graf M. ift ein Oheim des 
Dichters, Freiheren Eligius Franz Joſeph M. (f. d.). 

Münch-Bellinghanſen Eligius Franz Joſ., Freiherr von), bekannt als Dichter unter dem 
Namen Friedrich Halm, geb. 2. April 1806 zu Krakau, wo fein Vater, Kajetan, Frei— 
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herr von M. (geb. 1. Nov. 1776, geft. 27. Juni 1831), der fpäter Staats» und Eonferenz- 
rath wurde, damals als Appellationsrath in öfterr. Dienften angeftellt war. M. hatte ſchon in 
feinem 20. 3. die jurift.»polit. Studien abfolvirt, gleichzeitig aber auch fein erftes Trauerfpiel 
geſchrieben. Entſcheidend für fein poetiſches Wirken wurde die 1833 erneute Verbindung mit 
feinem ehemaligen Lehrer Ent von der Burg, der ihn endlich dazu brachte, 1834 unter dem 
Namen Friedrich Halm dem Hofburgtheater das Schaufpiel «Grifeldis» zu übergeben, wo daffelbe 
im folgenden Jahre zur Aufführung fam. Der Erfolg übertraf nicht nur die befcheidenen Erwar- 
tungen des Dichters, fondern felbft die feines Freundes. Auf derfelben Bühne wurden 1836 fein 
«Adepto, eine Tendenztragödie, 1837 feine Jugendarbeit, das dramatiſche Gedicht «Kamoens», 
1838 das hiftorijch-romantifche Trauerfpiel aJmelda Yambertazziv und 1840 das Trauerfpiel 
«Ein mildes Urtheilo gegeben. Alle diefe Dramen wurden mit Beifall aufgenommen, wenn aud) 
der Erfolg nicht fo durchgreifend war wie bei «Örifeldie». Daneben verfuchte fid) M. in Bes 
arbeitung ausländifcher Meifterwerfe für die Bühne, wovon Lope de Vega's «König und Bauer» 
(1841) dur Frifche und Anmuth fehr anſprach, während Shakſpeare's «Eymbeline» (1842) 
weniger Anklang fand. Dagegen bitrgerte fic) das romantifche Driginaldrama «Der Sohn der 
Wildniß» (1843) in kurzer Zeit auf allen deutfchen Bühnen ein und wurde aud) in faft alle 
europ. Sprachen überfegt. Nach diefen Erfolgen im romantifch=Iyrifchen, mit allem Reiz der 
poetifchen Diction ausgeftatteten Liebesdrama wandte ſich M. dem Gebiet der hiftor. Tragddie 
zu. Sein «Sampiero», den er im Jan. 1844 zur Auffüihrung brad)te, bekundete feine Be— 
fähigung auch für diefe Gattung der dramatiſchen Poeſie. Das hiſtor. Drama « Maria de 
Molina» (1847) ift feinen äußern Umriffen nach zwar Tirfo de Molina entlehnt, die Charaf- 
teriftit, die ideale Auffaffung und das ethifche Pathos gehören jedoch ganz M. felbft an. Haft 
gleichzeitig dichtete er das Luſtſpiel «Verbot und Befchlo, cine feine Yronie der Vielregiererei. 
1854 ging über die Bühne des Hofburgtheaterd zu Wien das Drama eines ungenamnten Ber 
fafjers, «Der Fechter von Ravenna», das großen Beifall fand. Namentlic) infolge diefer Ano— 
ummität entfpannen ſich literarifche Erörterungen, die eine fehr polemifche Wendung nahmen, 
als der bair. Dorfichullehrer Franz Bacherl das Recht der Autorſchaft beanfprudte. Dies 
bewog endlich M., ſich als den Verfaſſer des Stiid® zu erklären, und die Ducllen, aus denen er 
feine Anregungen gefchöpft, nachzuweifen. Das Drama felbft zeigt alle Lichtfeiten der M.'ſchen 
Mufe. Seitdem dichtete er eine « Iphigenie in Delphi» (1856) im Anfchluß an Goethe’s 
«Iphigenia auf Tauris »; ferner zur Scyillerfeier 1859 das Feine Feftipiel «Vor hundert 
Jahren». 1863 itbergab er der Bühne das hifter. Dranıa «Begum Somru» und das Luftjpiel 
«Wildfeuer⸗. Zur Shakfpearefeier bradjte ex das Feftipiel «Ein Abend in Titchefieldo. M.'s 
Bühnenftiide find ſämmtlich im Drud und meift im wiederholten Ausgaben erſchienen. Die 
Sefammtausgabe feiner «Werke» (Bd. 1— 8, Wien 1857— 64) enthält auch feine «Gedichten 
(Stuttg. 1850) und «Nene Gedichte» (Wien 1864). Im diefen Iyrifchen Poeſien befundet er 
ſich durch Wärme der Empfindung, Tiefe der Gedanken und Olanz der Epradje ale einen der 
vorzüglicdern deutfchen Lyriker. Neben feiner dichterifchen und literarifchen hat M. and) eine 
achtungswerthe Thätigleit als Staatsbeamter und Gelehrter entfaltet. Nachdem er jeit 1840 
als niederöfterr. Negierungsrath gewirtt, übernahm er 1845 mit dem Titel eines Wirt. Hof 
raths die Stelle eines erften Cuſtos an der faiferl. Hofbibliothet. 1852 wurde er zum Mitglied 
der Alademie der Wiſſenſchaften erwählt. 1861 zum Icbenslänglichen Mitgliede des öfterr. 
Herrenhaufes berufen, nahm M. jeinen Pla auf der Linken des Haufes. Seit 1865 ift er Bor- 
fitender des Verwaltungsraths der deutſchen Schillerftiftung. Im feiner Abhandlung «Weber 
die ältern Sammlungen fpan. Dramen» (Wien 1852) legte er von feinen literarhiftor. und 
ſprachlichen Kenntniffen Zeugniß ab. 
Münden, die Haupt- und Refidenzftadt des Königreich® Baiern, in Oberbaiern, am linfen 
Ufer der Ifar, in einer Ebene, die im Oſten von niedern Hügeln begrenzt wird, beftcht aus ber 
Altftadt und fünf Vorftädten, der ältern St.-Anna- und der Pfarrvorftadt, der neuen Schön: 
felder-, Marimiliand: und Ludwigsvorſtadt. Auch gehören dazu die drei auf dem vechten Iſar— 
ufer liegenden Ortſchaften An, Haidhaufen und Obergiefing. Ob M. das an der ar gelegene 
funista der Römer fei, ift unentfchieden. Der Name Munichen fommt zuerft im Anfange des 
12. Jahrh. vor; doch ift der Mönch erft im 13. Yahrh. in das Stadtwappen gelommen. Her: 
zog Heinrich der Lowe erhob die Villa Munichen 1158 zu einer Münzſtätte und zur Haupt: 
niederlage für das von Reichenhall und Hallein kommende Salz. Diejer Zeit gehört unftreitig 
auch die Herrgottfapelle an, aus welcher noch im Laufe deffelben ae * St.Peters⸗ 
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firche erwuchs, die 1294 neu aufgebaut wurde und zulegt 1607 durch Kurfürft Maximilian J. 
ihre gegenwärtige Geftalt erhielt. Durch die neuen Herzoge aus dem Geſchlechte ber Witteld- 
bacher, die zum öftern zu M. ihr Hoflager aufſchlugen, blühte es mehr und mehr zu einer an» 
ſehnlichen Stadt empor. Ludwig der Strenge wählte die Stadt zu feiner beftändigen Reſidenz 
und erbaute 1253 die udwigsburg, welche unter dem Namen des Alten Hofs noch jest zum 
Theil in der Form befteht, in der fie 1327 Kaifer Ludwig wiederherftellte. 1254 wurde die 
innere Stadt mit Ringmauern, Wällen und Gräben umgeben, und vier Thore vermittelten ihre 
Berbindung mit den Vorftädten. Außerhalb der Ringmauern, auf dem Haberfelde, an der Stelle 
der jegigen Frauenkirche, wurde zu Ehren der Maria eine Heine Kirche erbaut (1271—84) und 
zur Pfarrkirche erhoben. Ziemlich gleichzeitig wurde aud) die St.-Ratharinenfapelle als Heilige- 
geiftfirche zur Pfarrei und zu Ende des 13. Jahrh. die St.-Peterslirche neu aufgebaut. Die 
Strafen vor den Thoren vervollftändigten fich dergeftalt, daß fie mit in den Umfang der innern 
Stadt gezogen wurden, welche ſeit 1301 eine neue Umfaffungsmauer erhielt. Unter Kaiſer 
Ludwig dem Baier erhielt die Stadt nad) dem furditbaren Brande von 1327 ihren zum Theil 
noch gegenwärtigen Charakter. Sie nahm an Umfang zu und reichte mit ihren neuen Ermeite- 
rungen bi8 zu dem are, Sendlinger-, Karls» und Schwabingerthore, von denen jedoch nur 
noch die drei erftern in veränderter Geftalt beftchen. Von den vier Heinern Thoren, die Ludwig 
der Baier erbauen ließ, ift gegenwürtig nur das Ungerthor übrig, das indeß ebenfalls zum Ab- 
bruch fommen fol. Die St.-Peterskirche erhielt 1370 zwei neue, im altdeutichen Stil erbaute 
Spitzthürme, die 1607 einem ſchmalen, vieredigen Thurme Play machten. Zwiſchen 1468— 
88 entftand an der Stelle des Marienkirchleins die Kirche zu Unferer Lieben Frauen mit ihren 
beiden unten vieredigen, oben achtjeitigen und von Kuppeln überdeckten Thürmen, mit 30 großen 
Fenftern von 70 F. Höhe und 22 achtedigen Pfeilern im Innern, die das Gewölbe tragen. 
Jener Zeit gehört auch die gegenwärtig für den griech. Gottesdienft eingerichtete St.-Salvator- 
firhe an. Aus Wilhelm's des Frommen Zeit (1579—1626) ftammen die Marburg, das mit 
ihr in Verbindung ftehende, für die Jeſuiten beſtimmte Collegialgebäude und die ehemalige Je— 
fuiter, jet Hofficche zum heil. Midjael, die 1597 mit beifpiellofer Pradjt eingeweiht wurde. 
Kurfürft Marimilian I. (1626—51) ließ das Zeughaus, das Joſephs- oder Herzogsjpital und 
die neue (jet die alte) Reſidenz aufführen, ein Gebäude, welches befonders der innern Pradıt 
regen zu feiner Zeit gepriefen wurde, Auch der erzene Wafferbehälter im Brunnenhofe der 
Refidenz, die Marianifche Säule auf den ehemaligen Schrannen-, jest Marienplate, mit der 
vergolbeten Erzftatue der Madonna, und das bronzene Denkmal Ludwig's des Baiern in der 
Frauenkirche rühren aus diefer Zeit her. Unter Kurfürft Ferdinand Marta (1651— 79) wur: 
den die Theatiner-Hofkicche und das der Stadt benachbarte Schloß Nymphenburg erbaut. Mit 
Mar Emanuel (1679— 1726) gewann der Einfluß des franz. Geſchmacks das Uebergewicht. 
Unter Karl Theodor (1777 — 99) erweiterte ſich die Stadt nad) allen Seiten hin. Site hörte 
auf Feftung zu fein, und die aus dem Dreißigjährigen Kriege übriggebliebenen Werfe wurden 
gejchleift. Das Karlsthor, nad) dem Kurfürften jo benannt, empfing mit feinen Umgebungen 
unter diefem eine neue Geſtalt, die aber noch viel von der frühern alterthümlichen Befchaffen- 
heit beibehielt, bi® 1857 eine Pulverexplofion den Hauptthurm zerftörte und eine Nenovirung 
nöthig machte. Die nördf. Arcaden wurden höher gebaut. Der Minifter Graf Rumford legte 
damals den Englischen Garten an. 

Das erfte öffentliche Gebäude, welches der König Maximilian I. (1799— 1825) aufführen 
ließ, war die Kaſerne des Infanterie-feibregiments (1801 —3), zu welcher bald nachher die Ca— 
valeriefaferne und fpäter (1824— 26) die Infanteriefaferne am Türkengraben famen. Ent⸗ 
ſcheidend für die neuere Oeftaltung der Stadt wurde die Ummandlung der Afademie der bilden- 
den Kitnfte (1808), die mit dem Inſtitut der Akademie der Wifjenfchaften in eine erfolgreiche 
Wechſelwirkung trat und den künſtleriſchen Beftrebungen jene höhere monumentale Richtung 
verlieh, die DR. feitdem eigenthünmlich geworden ift. Marimilian bejdjloß, feine noch immer ver 
düfterte Hauptftadt zu einer heitern Königsftadt umzuwandeln. Durch Abbrechen des alten 
Sranciscanerflofters wurde der Max-Joſephsplatz gefchaffen. Wie die Au, gehörte auch die 
St.-Annavorftadt und das unter Karl Theodor angelegte Schönfeld zu M., und zumal vor dem 
Schwabinger⸗ und Marthore entjtanden allmählich ganze Straßen. Es wurde das jegige Palais 
des Prinzen Karl im Englifhen Garten erbaut und 1812 der Botanische Garten angelegt. Um 
diefelbe Zeit entftand auch das zu Localpofjen und fomifchen Opern beftimmte Theater vor 
dem Yfarthore, welches fpäter in ein Leihamt verwandelt wurde. Nach dem Frieden erweiterte 
man die Marimilians- und Ludwigsvorftadt, und ebenfo ritftig baute man in der neuen HMar- 
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vorftadt. Bereits feit 1816 ließ der damalige Kronprinz Ludwig die Glyptothek, eins der 
ſchönſten Gebäude der Stadt, durch 2. von Klenze aufführen. Die wichtigfte Erweiterung der 
Stadt begann feit 1817 durch das Abbrechen des alten Schwabingerthors und die neuen Ans 
lagen in den vor demfelben gelegenen Teilen der Maximilians- und der Schönfeldervorftadt, 
wo der Ddeonsplag und die Ludwigsſtraße mit ihren durd, Größe, Mannichfaltigkeit der Bau= 
file und Schönheit ausgezeichneten Gebäuden bald alles andere überftrahlen follten. Nach dem 
Borbilde ital. Paläfte wurden durch Klenze erbaut: der Palaft Leuchtenberg (ſeit 1817), jetzt 
der des Prinzen Luitpold, am Ddeonsplage, der demjelben gegenüberliegende Bazar (vollendet 
1822), deſſen öftl. Seite die berühmten Arcaden bilden, die neue königl. Reitbahn und das mit 
einer offenen Bogenhalle von fieben Arcaden verfehene Gebäude des Kriegsminifteriums in der 
Ludwigsftraße (begonnen 1824). Durch die zwifchen 1821—28 vollendete Ludwigsbrücke fo- 
wie durch die (hölzerne) Reichenbadhbrücde über die Ifar wurde die Borftadt Au mit der Haupt- 
ftadt beſſer al8 früher in Verbindung gefegt. Das nad) dem Vorbilde des parijer Odeons von 
K. von Fiſcher aufgeführte und 1818 vollendete Hof» und Nationaltheater, eine Hauptzierde 
des Mar» Joſephplatzes, wurde 1823 ein Raub der Flammen, aber fofort in der Hauptfache 
nad) des Architekten urfprünglichem Plane durch Klenze von neuem anfgerichtet, ſodaß es 1825 
wieder eröffnet werden kounte. Ein vortreffliches Gebäude erhielt M. in der durch immere 
Zwedmäßigkeit und ftrengen Charakter des Aeufern ausgezeichneten Fronfefte, die der Ober: 
baurath Pertſch 1820 aufzuführen begann. Zu den vorzüglichften Privatgebäuden diefer Zeit 
gehören die von Metivier aufgeführten Hotels der Freifrau von Baiersdorf (1824— 25) und 
des Barons von Lotzbeck (1828—29). Außer dem Mar-Zofephsplag waren inzwifchen inner- 
halb der alten Stadt durch Abbrechen der alten Salzhallen 1778 und des Mauthgebäudes 1806 
und außerhalb der alten Walgräben der Stadtthore allmählich der Odeons-, Wittelsbacher-, 
Karolinen-, Marimilians- und Karlsplag, ſowie außerdem die mit einer vierfachen Baumreihe 
beſetzte Sonnenſtraße entjtanden, die durch Abbrechen des Joſephthors mit der innern Stadt in 
Verbindung geſetzt wurde. 

Die bedeutendften Veränderungen erfuhr M. unter der Regierung des Königs Ludwig I. 
Die Zahl der Häufer, die von 1808— 19 von 1964 auf 2521 geftiegen, wuchs bald bis zu 
4000; die der Einwohner von 40638 (1812) auf 167054 (1864), mit Einſchluß der Bor: 
ftädte Au, Haidhaufen, Giefing und Rammersdorf. Die Glyptothek, bereit8 1816 von Klenze 
begonnen, wurde 1830 vollendet. Sie ift im ionifchen Bauftil mit einem Porticus von acht 
vordern und vier Hintern Säulen erbaut und hat an der Außenſeite Bilderblenden erhalten, um 
die Form des Gewölbes, deffen Anwendung für das Innere zur Bedingung gemacht war, auch 
im Aeußern hervortreten zu lafjen. Das vordere Gichelfeld zieren feit 1836 neun foloffale 
freiftehende Marmorfiguren (Minerva Ergane mit den fie umgebenden Vertretern der verſchie— 
denen Zweige der Bildnerei) nach dem Entwurf von Haller, ausgeführt von verfchiedenen. Für 
die Richtung der Kunft war dieſes Gebäude befonders dadurch von dem eutfchiedenften Einfluß, 
daß an ihm zum erften mal wieder die Malerei und Bildnerei mit der Baukunft auf eine groß- 
artige und bedeutſame Weife in eine unmittelbare Verbindung trat, indem der trojanifche und 
der Götterfaal nebft ihrer Borhalle von Cornelius mit den herrlichſten Darftellungen aus der 
griech. Götter: und Heldengefhichte al fresco ausgefchnüdt wurden. Die Glyptothek ift von 
Gartenanlagen umgeben und bildet die nördl. Seite des Königsplages gegenüber dem neuen 
Kunftausftellungsgebäude. Zur der Pinakothek wurde 7. April 1826 der Grundftein gelegt, 
und 1836 war diefelbe bi8 auf die innere Decoration vollendet. Die Pinakothek, durch Größe 
und fchöne malerische Verhältniſſe imponirend, ift im Stil röm. Paläfte erbaut. Die Haupt: 
fagade hat zwei Reihen Bogenfenfter übereinander; inmitten der untern ift ein dreifaches Portal. 
Die 25 Fenſter der obern befinden ſich zwifchen einer ioniſchen Halbjäulenftellung. Davüber 
erhebt ſich ein verziertes Konfolengefims, auf welchem 24 nad) Schwanthaler's meifterhaften 
Modellftizzen in Kalkftein gearbeitete Malerftatuen ſtehen. Gekrönt ift das Ganze mit einer 
etwas zuriidtretenden Attila von einfacher Pilafterftellung mit Schmudziegeln. Hinter der 
Bogenfenfterftellung des Hauptgefchoffes ziehen ſich 25 Loggien Hin, die nad Zeichnungen von 
Cornelius al fresco ausgemalt find. Das Gebäude umfaßt 9 große Säle von 40 F. Breite, 
50 5. Höhe und 50— 80 F. Yünge, die zum Theil plaftifch und mit Nelicfbilderu verziert 
find, fowie 23 Meinere Cabinete. 

Im 3. 1826 entftand dem Leuchtenberg’ihen Palais gegenüber und ganz in demfelben 
Stil das Odeon, durch Henze gebaut und durch Kaulbach, Anfhig und Eberle mit Deden- 
gemälden gejhmüdt. Bon 1827—29 wurden 16 Arcaden des Hofgartens durch mehrere 
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Künftler aus der Schufe von Cornelius zum Theil mit Darftellungen aus der bair. Geſchichte, 
in den folgenden Yahren die übrigen 28 der Weltfeite mit ital. Landfchaftsbildern durch Rott» 
mann al fresco gemalt, worauf ſodann am der Norbfeite 39 Bilder aus dem griech. Befreiungs- 
fampfe nach Zeichnungen von P. Heß ausgeführt wurden. 1830 Fam der Bau bes Kriegs- 
minifteriums zu Ende und 1832 dev nach dem Plane des Oberbauraths Pertſch 1827 begonnene 
Bau der prot. Kirche, die ein von Norden nach Süden in die Breite geftelltes Oval von 150 F. 
Breite und 90 F. Tiefe bildet und mit einer Borhalle von drei Arcaden gegen Norden und 
einem bieredigen Ausbau für die Sakrifteien gegen Süben verfehen ift. Bon 1828— 30 er» 
baute Klenze das Palais des Herzogs Mar, deſſen Façade ihren drei Stodiwerfen nad) in eine 
dorifche, tomifche und korinth. Wandſäulenordnung getgeilt ift. Die Zimmer find zum Theil 
im pompejanifchen Gefchmad decorirt und mit Wandmalereien von Rob. von Langer, Kaulbach 
und Zimmermann gefjhmüdt. Die Neftauration des Iſarthors nad) Gärtner's Entwürfen 
wurde 1833 und die Bemalung am Fries deffelben oberhalb des Schwibbogens mit der Dar- 
ftellung des Einzugs Kaifer Ludwig's des Baiern nad) der Schlacht bei Ampfing von Bernd. 
Neher 1835, zu Ende gebracht. An demfelben Thore finden fi) auch die Gemälde des heil. 
Benno und der Maria mit dem Kinde fowie die beiden Sandfteinfiguren des heil. Michael und 
des heil. Georg von Konr. Eberhard. In das 9. 1833 fällt außerdem die Errichtung des 
100 F. hohen ehernen Obelisfen, von Stiglmaier, auf dem Karolinenplage zum Andenfen an 
die im ruff. Feldzuge umgefommenen Baiern. 1835 wurde dad von Rauch modellirte und von 
Stiglmaier in Erz gegoffene Monument des Königs Marimilian I. auf dem Diar = Fojephs- 
plage enthilllt und der feit 1826 nad) Klenze's Plan im Bau begriffene Neue Königsbau ein- 
geweiht, der die nördl. Seite deffelben Platzes begrenzt und zu dem umfangreichften und ſchönſten 
Bauwerken M.s gehört. Die Hauptjeite ift 430 F. lang. Die Pilaſterſtellungen der drei Ge— 
ſchoſſe find nad) deu drei Hauptfäulenorbnungen der Griechen ausgeführt, bad Ganze mit einen 
verzierten Conſolengeſims gekrönt. Fünf Säle des Erdgeſchoſſes zur Linken des Eingangs, der 
aus drei hohen gewölbten Thoren befteht, find von Schnorr mit Darftellungen aus den Nibe- 
lungen al fresco geziert. In den Gemächern des Königs und der Königin im obern Stodwerfe 
find die ſchönſten und erhabenften Dichtungen der Griechen und Deutſchen durch die Kunft des 
Bildners und Malers veranfchaulicht und von den berühmteften Kinftlern enlauſtiſch und al 
fresco, zum Theil auch in monodyromatifcher Weife ausgefiihrt. 

Bon 1832—36 wurde durch Hlenze der Saalbau am Hofgarten vollendet, defjen mehr als 
800 F. lange Façade mit einem grandiofen, in dem Stile Palladio's ausgeführten Bortalvorbau 
verjehen ift, der aus zwei Arcadenhallen übereinander befteht, deren zehn hervortretende Säulen 
ein gefropftes Gefims und über biefem zwei Löwenfiguren und die Marmorftatuen der acht 
Kreife des Königreichs nah Schwanthaler tragen. In Angemefjenheit mit dem angrenzenden 
ältern Theile der Reſidenz ift die neue Fagade im fpätern röm. Stile gehalten. In dem Hanpt- 
geſchoß ift eine lange Reihe der prächtigſten Säle zu großen Hoffeften und Audienzen beftimmt: 
zuerft der Banfetfaal mit Schladhtenbildern von P. Heß, W. von Kobell, U. Adam u. a. (die 
nächften beiden Cabinete mit der berühmten Galerie weiblicher Schönheiten) ; der bloß ardhitel- 
toniſch verzierte Ballſaal; die drei Kaiſerſäle; der ebenfalls nur plaftifch verzierte, 112 F. lange, 
75 F. breite und 75 F. hohe Thronfaal, defjen Galerie von 20 korinth. Säulen getragen wird, 
zwijchen welchen bie nad) Schwanthaler's Modellen von Stiglmaier in Bronze gegofjenen 
und im Feuer vergolbeten 14 Statuen wittelsbacher Fürsten ftehen. Die drei Kaiferfäle find 
Karl d. Gr. Friebrich Barbaroſſa und Nudolf von Habsburg gewidmet und mit Darftellungen 
aus dem Yeben und Wirken diefer Kaifer nad) Schnorr's Compofitionen enfauftiich ausgemalt. 
Ausgezeichnet ift namentlich der plaftifche Fries im Saale Kaifer Friedrich’8, den Kreuzzug dieſes 
Kaifers darftellend, nad Schwanthaler’8 Zeichnungen aus Gips im Relief ausgeführt. In den 
Sälen des untern Geſchoſſes befinden ſich Darftellungen zu den 24 Gefängen der Odyſſee 
nad Schwanthaler'ſchen Zeichnungen von Hiltensperger. Mit dem Prachtftiegenbau, der zu den 
Veftfälen führt und 1840 in Angriff genommen wurde, fchloß fich der Kreis der weitläufigen 
Gebäude, welche zur Nefidenz gehören. Mit zu dem Umfange der Refidenz gehört die Aller: 
heiligen-Hoffapelle, 1826—37 durch Klenze erbaut, eins der ſchöuſten Gebäude. In allen ihren 
Theilen herrſcht die volllommenfte Uebereinftimmung. Sie ift den ital.-byzant. Kirchen des 
12. Jahrh. nachgebildet, und die Gewölbe ſowie die beiden Kuppeln des Mitielſchiffs, die große 
Hauptaltarniſche und der Orgelchor mebft den fie verfnipfenden Bändern und Bogen find mit 
Frescogemälden von Heinr. Hei auf Goldgrumd geſchmückt. 

Eine doppelte Reihe großartiger Banwerke in denen ſich das Element des Rundbogens 
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geltend macht, entftand feit 1829 in der Ludwigstraße. Zu diefen fänmtlich von Fr. von Gärt- 
ner herrührenden Gebäuden gehört zunächft ala das vollendetite das 1832—43 erbaute Biblio: 
thef» und Ardjivgebäurde, deffen prächtige Hauptfagade 518 F. lang ift und mit drei andern 
unter fid) zufammenhängenden Flügeln zwei innere Höfe einfchließt. Ferner ift hier zu erwähnen 
die 1829 — 38 erbaute Ludwigskirche mit ihrer fhönen, mit Steinbildnereien von Schwan- 
thaler geſchmückten Fagade und zwei Spigthürmen. In der Hauptaltarnijche ift das Jüngfte 
Gericht von Cornelius in Fresco gemalt, das den Schlufftein einer Reihe anderer Gemälde an 
den Wänden und Deden bildet. Yu einem ähnlichen Stil wie das Bibliothelgebäude und die 
Ludwigslirche find die gegemüberliegenden Gebäude des Damenftiftes (1836 — 39) und das 
Blindeninftitut (1833 —35) aufgeführt. Nördlich vom Blindeninftitut, durch eine Duerftraße 
getrennt, erhebt fi) das 1838 gegründete Salz - und Bergamtsgebäude, an welches ſich dag 
neue, mit zwei langen Vorderflügeln verfehene Univerfitätsgebäude anreiht, weldyes mit den bei— 
den gegenüberliegenden, ebenfalls rechtwinkelig zufammengeftellten Gebäuden des Georgianifchen 
Seminars fiir junge Theologen (1835—39) und des Erziehungsinftituts für adeliche Fräulein 
(1836—39) einen großen vieredigen Play einfchließt, welchen zwei Springbrunnen (von Gärt- 
ner) ſchmücken. Auf den Wittelsbacher Plage wurde 1839 die koloffale Keiterftatue des Kur: 
fürften Maximilian I. von Baiern, nad) Thorwaldſen's Modell von Stiglmaier in Erz gegoffen, 
aufgerichtet. Zu dem Gärtner'ſchen Bau gehört endlic) nod) das mit dem allgemeinen AR 
hanje verbundene Ordenshaus für die Barmberzigen Schweftern (1836— 39). Eine großartige, 
prächtige Anſicht gewährt der Königsplag, deſſen nördl. Seite von der Glyptothek und ihren 
Gartenanlagen begrenzt ift, und an deſſen Südſeite fich ein Compler von Gebäuden erhebt, die 
unmittelbar unter ſich verbunden find und den Civilbauinfpector Ziebland zum Erbauer haben. 
Dahin gehören zunächit die Bafilifa zum heil. Bonifacius oder die Bonifaciuskirche, eins der 
edelften Bauwerke, Die Hauptfagade zeigt einen Portalvorbau mit einer achtſäuligen Bogen- 
ftellung. Die Seitenfagaden mit ihrer doppelten Reihe rundbogiger Fenfter gewähren ihrer 
fchönen, einfachen Verhältniffe wegen einen überaus befrisdigenden Anblid. Das Innere wird 
durch vier Reihen von je 16 Marmorſäulen in forinth. Stil von 25 F. Höhe in fünf Schiffe 
getheilt. Ueber den beiden mittlern Reihen erheben fich die 75 3. hohen Mauern des Mittel- 
ſchiffs bis zum Anfang des Daches. Das Innere ift mit Frescogemälden von Heinrich) Heß 
verziert. An die hinter der Chornifche in einem runden Borbau hervortretende Safriftei ſchließt 
ſich durch einen bededten Gang das zur Wohnung für Benedictiner beſtimmte Gebäude des Boni- 
facingftiftes an, welches mit dem nad) Norden zu gelegenen Kunſt- und Induftrieausftellungs- 
gebäude eim äußerlich ungetrenntes Ganzes bildet. Durch das letztere Gebäude, zu welchen 
25. Aug. 1838 der Grundſtein gelegt wurde, wird der korinthiſche wie durch die Glyptothek der 
ioniſche Bauftil vertreten. Wie bei dev Glyptothek ift das Vordergiebelfeld mit Marmorftatuen 
und zwar nad) Schwanthaler’3 Modellen geziert. Endlich wurde in der Borftadt Yu die neue 
Maria-HilfsKivche im altdeutfchen Stil von Ohlmüller 1831—39 aufgeführt, die ihre kunft- 
geſchichtliche Bedeutſamkeit unter anderm dem Umftande zu verdanfen hat, daß bei ihr die Glas— 
malerei des Mittelalters in angemefjener Ausdehnung und Witrde wieder in Anwendung gebracht 
wurde. Sie bildet in ihrer Grundform ein längliches Viereck, welches Hinter dem Chor in einen 
fünfjeitigen Schluß ausläuft. Alle innern Räume, das durch je fünf Säulen von jeinen Ab⸗ 
feiten getrennte Schiff und der durch ſechs Säulen gebildete Chor, befinden ſich unter einem ge 
meinſchaftlichen Dadje. Ueber der Mitte der Eingangsfeite erhebt fich der 280 F. hohe, in eine 
aus durchbrochenen Haufteinen beftchende Pyramide ausgehende Thurm, umgeben rechts und 
Lints von niedrigen Treppenthürmen und Galerien. Sämmitliche neunzehn Hauptfenfter der Kirche, 
wovon fieben dem Chor und zwölf dem Schiff angehören, wurden mit Glasmalereien nad} Zeid)- 
nungen von Schraudolph, Fiſcher u. a. unter Leitung H. von Heß' und Ainmüller's geſchmückt, 
die Räume darunter fowie die Altäre mit unbemalten Holzfchnigwerfen. Von 1843—49 wurde 
der Wittelsbacher Palaft im goth. Stil gebaut (von Gärtner und nad) defjen Tode von Klumpp). 
Derfelbe ift 260 F. lang, 224 F. breit, 103 5. hoch und ward nad) der Thronentjagung des 
Königs Ludwig deffen Wohnung. Ein eigenes königl. Gebäude wurde für die Glasmalerei, wie 
früher fr die Erzgießerei, aufgeführt, und ebenfo 1846 von A. Voigt der Bau der Neuen Pina- 
fothet (für Werke der Maler des 19. Jahrh.) begonnen. Dieſes 1853 vollendete Gebäude 
(368 F. lang, 101 %. breit und 90 F. body) hat an den Außenjeiten Frescobilder nad) Zeich⸗ 
nungen W. von Kaulbach's. Au den großen, allgemeinen Friedhof, den ein Leichenhaus und 
viele Herrliche Monumente auszeichnen, wurde 1845 cin Campo-Santo im mittelalterlich-lombard. 
Stil von Gärtner angebaut, 450 F. ins Geviert, in glänzenden Badfteinen, mit einer zwölf⸗ 
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fuppeligen VBorhalle. Zwifchen der Theatinerfirhe und der alten Reſidenz wurde 1841—44 
— 58 die Feldherrnhalle im mittelalterlichtoscan. Stil gebaut und mit den Erzſtatuen 
von Tilly und Wrede geſchmückt, und am Ende der Ludwigsftraße gleichfalls von Gärtner (voll« 
endet von Metsger) das Siegesthor in röm. Triumphbogenftil 1844— 50, deffen Wände mit 
Marmorreliefs und Statuen bededt find, die Plattform aber mit einer auf einem Siegeswagen 
von vier Löwen gezogenen, in Erz gegoffenen Bavaria geziert ift. 1845 wurden dem Verfaſſer 
des bair. Geſetzbuchs, von Kreitmayer, 1850 den Tonkünftlern Orlando di Laſſo und Glud 
Erzftatuen auf öffentlichen Plägen gefegt. Auf der Anhöhe über der Thereſienwieſe erhebt ſich 
feit 1843 eine große dorifche Säulenhalle aus Untersberger Marmor, dem bair. Ruhme ges 
widmet, beftimmt zur Aufnahıne von Marmorbüften ausgezeichneter Baiern, von 2. von Klenze 
in fog. Hufeifenform aufgeführt, 230 F. lang, mit zwei vortretenden Flügeln zu je 105 %., 
und 45 F. hoch (ohne den Sodel). Die Marmorreliefs in den Giebeln und Metopen find von 
Schwanthaler. Diefe Bairifche Ruhmeshalle umfchliegt von drei Seiten einen Hof, in welchem 
der Koloß der Bavaria fteht, 66 F. hod) bis zur Spitze des erhobenen Kranzes und 96 %. mit 
dem Picdeftal, nach Schwanthaler’8 Modell (1837— 42) in Erz gegoffen von F. von Miller 
1844— 50. Zu diefer Statue wurden 1500 Etr. Erz verwendet; 31 Perfonen konnten im 
Kopfe derfelben Plat finden, ald die erzenen Divans noc nicht darin waren. Auch nad) feiner 
Abdanfung (1848) blieb König Ludwig I. nod) immer Pfleger der Kunft in M. 1854 wurde 
auf der weftl. Seite des Königsplates der Grundſtein zu den Propyläen gelegt, die von Klenze 
aufgeführt und 25. Aug. 1862 eröffnet wurden. Den Haupt» und Mittelbau bildet eine offene 
Säulenhalle in altdorifcyer Ordnung, zu deren beiden Seiten nad) oben ſich verjüngende Thürme 
mit quadratifchen Grundriß ftehen. Die breiten weißen Wände der legtern find mit Reliefs 
geſchmückt, welche die Freiheitsfämpfe der Griechen darfiellen und nad) dem Entwurfe 2. Schwan— 
thaler’s von deſſen Better Xaver in Marmor ausgeführt wurden. Kurz vorher hatte Ludwig I. 
dem Kurfürften Mar Emanuel ein ehernes Standbild auf dem Promenadenplage errichten laſſen. 
Die Statue Schiller’s, entworfen und modellixt von Widnmann, in Erz gegoffen von Miller, 
an der Brienner Straße, wurde 9. Mai 1863 enthüllt. Inzwiſchen hatte die Stadt M. ein 
folofjales Monument auf dem Ddeonsplage (enthüllt 25. Aug. 1862) errichten laffen, welches, 
ebenfalls von Widnmann modellirt und von Miller in Erz gegofjen, den König Ludwig L im 
Krönungsornate und zu Pferde zeigt. 

König Marimilian II. wollte feinem Bater in dem Eifer für Yörderung der Kuuſt nicht 
nachſtehen. Unter ihm entjtand die Marimiliansftraße, die zweite Prachtſtraße M.s, welche jedoch 
in architeftonifcher Beziehung einen ganz andern Charakter trägt als die Yudwigsftraße. Unter 
den Privatbauten an derfelben ift das Hotel zu den vier Jahreszeiten die ſchönſte. Deffentliche 
Gebäude find die Münze am Eingange und das Regierungsgebäude in der Mitte der Straße. 
Letzterm gegenüber erhebt fi) das bair. Nationalınufeum (nad) den Plänen des Oberbauraths 
Riedel), das eine ungewöhnlid reihe Sammlung theils in Baiern gefundener, theil® irgendwie 
auf Baiern bezüglicyer cultur= und kunſthiſtor. Denfmäler enthält, die in ftreng chronol. Ord- 
nung in 30—40, dem jedesmaligen Zeitd)arafter gemäß eingerichteten und decorirten Sälen 
aufgeftellt find. Weit iiber 100 Frescobilder, die jedod) von fehr verfchiedenem Kunftwerthe find, 
ſchildern die Geſchichte der wittelsbadher Fürſten ſowie der altund neubair. Provinzen. Auf 
dem mit Blumen» und Rafenbeeten geſchmückten Plage zwiſchen Nationalmufeum und Regic- 
rungsgebäude ftehen die Erzftatuen Schelling's und Deroy’s, erftere von Brugger, legtere von 
Halbig. Das Rondel zwifchen den beiden Brüden der Marimiliansftraße ift zum Staudort 
des projectirten Nationaldenfmals für König Marimilian IL. beftimmt. Die 12. Oct. 1863 
eröffnete Marimiliansbrüde (260 %. lang, 50 %. breit, von Zenetti erbaut) führt zum Athe— 
näum oder Marimilianeum, das zur Aufnahme talentvoller, aber unbemittelter Studenten be= 
ftimmt ift, die fich dem Staatsdienfte widmen wollen. Das äufßerft reichgeglicderte Gebäude, 
das ein Eyflus von 100 Delbildern aus der Weltgeſchichte (darunter Kaulbach's Schlacht von 
Salamis) ſchmücken wird, zeigt eine Hauptfronte von fat 1200 F. Breite und 260 F. größter 
Höhe und bildet den majeftätischen Abſchluß der Marimiliansftraße. Außerdem lich König 
Marimilian II. 1857 das alte Refidenztheater durch L. Foltz neu herftellen und zwiſchen dem 
Hoftheater und dem neuen Königsbau den Wintergarten, eine reizende Gartenanlage in einem 
glasbededten Salon (durch Sreuter) aufführen. Auch wurde der Bahnhof fehr erweitert, in 
welchem die mächtige, aus Holz conftruirte Einfteigehalle und die von Echter gemalten Frieſe in 
ben Einfahrtsthoren fehenswerth find. Die für den Getreidemarft 1852 aufgeführte Schranuen- 
halle beſteht aus einem zweiftöcdigen gemauerten Mittelbau und zwei Edpavillons, zwiſchen 
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welchen ſich zwei offene, von eifernen Säulen getragene Hallen, jede von 562 F. Länge und 86 F. 
Tiefe, hinziehen. Ein noch umfangreicherer Eifenbau war der fog. Glaspalaft im Alten Bota- 
nischen Garten, der bei 1800 F. Fänge ein Areal von 134400 Duadratfuß bededt, 1854 der 
deutſchen Induftrieausftellung diente und ſeitdem zu allerlei Ausftellungen und Productionen be= 
nutzt wurde. Neuerdings kamen in der Nähe der Erercirpläge das Zeughaus und eine neue große 
Kaferne, beides Ziegelbaue im fog. Marimiliansftil, zur Vollendung. Hinter König und Staat 
blieben die Stadtbehörden und Privaten nicht zurück. Das Rathhaus wurde im Stil des 15. Jahrh. 
renovirt. Ein neues wird auf der Stelle des frühern Regierungsgebäudes errichtet; vor demfelben 
foll der von Knoll modellirte originelle «Fiſchbrunnen⸗ ftehen. Der Bau einer goth. Kirche in der 
Borjtadt Haidhaufen war gegen Ende 1866 faft vollendet, der einer zweiten prot. Kirche in Aus- 
ficht genommen. Das entftellte Innere der Frauenkirche erhielt feine frühere Herrlichkeit zurück 
Gochaltar von Knab, hölzerne Kanzel von Sidinger u. ſ. w.). Es entftanden neue Straßen, 
amı Südende der Stadt ein ganz neuer Stadttheil; viele Wohnhäufer erhielten ein ſchönes 
Aeußere, teils im ſog. Marimiliansftil, theil$ griff nıan in die befte Zeit der Renaiffance zurück 
(Ede der Barer- und Arcoftraße). Auf dem Gärtnerplage erhebt fich feit 1865 das neue Volls⸗ 
theater mit gefehmadvollen und reichem Innern (gemalte Dede von Neureuther). 

M. ift der Sig der oberften Regierungsbehörden des Königreichs; ferner des Ober - Appel- 
lationsgerichts und des Caffationshofs für die Aheinpfalz, des Kegierungspräfidenten von Ober« 
baiern jowie bes Erzbifchofs von München-Freiſing und des prot. Oberconfiftoriums. Unter 
den öffenlichen Anftalten für Wiſſenſchaft und Kunſt ift zuerft die 1759 von Kurfürft Dar HI 
begründete und 1827 von König Ludwig I. erneuerte Akademie der Wiffenfchaften zu nennen. 
Diefelbe befigt eine reiche Sanımlung phyfit. und optifcdher Inftrumente, ein Naturaliencabinet, 
eine befonders jehenswerthe Petrefactenfammlung, ein namentlich in der brafilian. und gricd). 
Flora ſehr vollftändiges Herbarium, eine geognoftijche Sanımlung und cin reichhaltiges Münz— 
cabinet. Außerdem ftehen unter der Akademie: das fog. Autiquarium in der alten Kefidenz mit 
einer reihen Sammlung ägypt., gried). unt röm. Alterthümer; ein Chemifches Laboratorium, 
unter Liebig's Aufficht und nad) deffen Angaben gebaut und eingerichtet; der Botanische Garten, 
1812 gegründet, feit 1864 mit einem großen Palmenhaufe; die Sternwarte bei dem Dorfe Bogen- 
haufen, gleichzeitig meteorolog. Beobadytungsftation. Die Akademie der bildenden Künſte entſtand 
aus der 1759 gegründeten Zeichenfchufe.. Unter König Mar I. erhielt fie 1808 eine verbefferte, 
1842 ihre jegige Einrichtung, wonach fie in drei Hauptabtheilungen zerfällt: Ardjiteltur (Lange 
und Ziebland), Sculptur (Widnmann), Malerei, mit den Unterabtheilungen der Zeichnungs- umd 
Kupferſtechſchule (Kaulbach, Schwind, Schlotthauer, Piloty, Thäter u. a.). Als Hilfsmittel be 
fitst diefe Afademie der bildenden Künſte eine reihe Sammlung von Gipsabgüffen. Auch befinden 
ſich hier die Teppiche mit den vaticanifchen Gemälden Rafael's. Die Zeihnungsichule des Vereins 
zur Ausbildung der Gewerke fowie zahlreiche Privatunterrichtsanftalten können ald Vorſchulen zur 
Akademie gelten. Die Hof- und Staatsbibliothek, die durch die Bibliothelen der aufgehobenen 
Klöfter eine ausgezeichnete Bereicherung erfuhr, umfaßt weit über 400000 Werke in mehr als 
800000 Bänden (ohne Flugfchriften, Differtationen u. ſ. w.), außerdem noch 1300 Incunabeln, 
50 alte Holgfchnittwerfe, 22000 Handidriften, eine Sammlung von Holzihnitten. Die Ölyptos 
thef birgt die Werke der Sculptur in 12 Eälen, welche je nad) den darin aufgeftellten Denkmalen 
den Namen führen. Die alte Pinakothek enthält in 9 großen Sälen und 23 Cabineten gegen 
1300 großentheils treffliche Bilder älterer Künftler. Diefe find nad) Edjulen geordnet, und 
namentlich ift die Rubens' vollftändiger als in irgendeiner andern Galerie vertreten. Im Erb» 
geſchoſſe befinden fich die Kupferſtichſammlung von 300000 Blättern, die gegen 10000 Blatt 
zählende Sammlung von Handzeichnungen, die der Bafen und der Miniatur-, Mufiv «, Email 
und Porzellanmalereien. Die neue Pinakothek ift den Bildwerken der modernen Meifter gewidmet 
und Privateigenthum König Ludwig's J., jedod) viermal in der Woche dem allgemeinen Bejuche 
geöffnet. Unter ihren Schägen find insbefondere Schorn’s Sündflut, Kaulbach's Zerftörung von 
Serufalem und die gried). Yandjchaften von Rottmann hervorzuheben. Außerdem ift M. reich 
an Privatfammlungen, von denen die von Schad’8 hervorgehoben zu werben verdient. Auch 
die Ateliers von Kaulbach, Schwind, Eugen Neureuther, Zimmermann, Morgenftern, Stade» 
mann u. a. find meiftentheil® zugänglich. Die Ausftellungen des Kunftvereind werden feit 1866 
in dem nenaufgeführten Gebäude defjelben abgehalten. Die vereinigten Sammlungen in ben 
Arcaden des Hofgartens (Privateigenthum des Königs Ludwig I.) enthalten antife Terracotten 
und Bronzen, Gold- und Silberfhmud aus Griechenland und Rom, Elfenbeinhnigwente, in. 
difche und chineſ. Kunſtwerle und Dentwürdigkeiten, Waffen und Trachten wilder Vollerſchaften, 
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eine Reihe phelloplaftifcher Modelle nach antifen und mittelalterlichen Gebäuden. Neuerdings 
ift auch die werthvolle Japaneſiſche Sanımlung hier aufgeftellt worden. 

Die Ludwigs» Marimilians-Univerfität wurde 1826 von Landshut nach M. verlegt und 
zerfällt in fünf Yacultäten, indem zu den vier gewöhnlichen noch eine Raatswirtbichaftliche hin— 
zugelommen ift. Ende 1866 zählte die Umiverfität 64 ord., 96 aufßerord. Profefforen und 
Privatdocenten und 1186 Studenten. Mit ihr ftehen in Verbindung ein Priefterfeminar (das 
Georgianum), ein philol. Seminar, die Anatomie, die Klinik und das allgemeine Krankenhaus. 
Außerdem befigt fie eine eigene Bibliothek von mehr als 180000 Bänden. Durch die Be- 
eufungen, welche König Mar II. an berühmte Gelehrte, wie Liebig, Yolly, Siebold, Garriere, 
Gieſebrecht, Cornelius, Bluntſchli, ergehen ließ, ſtieg, in Verbindung mit den frühern Krüften, 
wie Döllinger und Haneberg, Bayer und Dollmann, Hermann, Laſaulx, Kobell, Sendtner, 
Pettenkofer, Kaifer u. a., die Univerfität zu hohem Anſehen auch im Auslande. Ein jehr reges 
geiftiges Leben entwidelte fid) unter der Negierung diefes Königs, der feine Refidenz nicht nur 
zu einem Hauptfige deutfcher Kunft, fondern auch zu einem Mittelpunkte für deutfche Wiſſen— 
ſchaft und Poeſie zu erheben trachtete. Geibel, Bodenftedt, Paul Heyfe bildeten im Vereine mit 
Groſſe, Herm. Schmidt, M. Meyr, Lingg, Kobell, Steub, Pocci gewiffermaßen eine eigene 
Scyule, der ſich nod) jüngere Talente, wie Her&, NoE u. a., anſchloſſen. Exrnft Förfter, Zeifing, 
Riehl, Carriere bilden hierbei die vermittelnden Glieder zwifchen den Künſtlern, Dichtern und 
Selehrten. Außerdem find an Unterrichtsanftalten zum nennen: die Polytechnische Hochſchule, 
die 1866 im der Errichtung begriffen war, das obenerwähnte Athenäum für Ajpiranten zum 
Staatsdienft, die Beterinärjchule, drei Gymnaſien (worumter eins unter Leitung des Benedictiner- 
ordens), eine militärifche Hochſchule (Hinter dem Siegesthore), ein Cadettencorps, eine Pagerie. 
Berner beftehen zu M. ein kath. Schulfehrerjeminar, eine Kreis-, Landwirthſchafts- und Gewerb- 
ſchule, eine Polytechnifche Schule, mit welcdyer die Ingenieur=, Bau- und Bräuerfchule verbun: 
den, zwei Privathandelsfchulen u. f. w. Ebenjo find zu erwähnen zwei Bereins-Turnanftaften, 
eine auch für Civilperfonen geöffnete Schwimmfchule, eine Hof= und eine Univerfitätsreitfchile 
und mehrere Fechtichulen. Unter den reichlich, vorhandenen Wohlthätigkeitsanftalten jeder Arı 
befindet fi) eine Blindenanftalt (in der Pudwigftraße), das Taubjtummeninftitut, die große neu— 
erbaute Yrrenheilanftalt «auf der Lüften» bei der Borftadt Au u. ſ. w. Zu den gemeinnügigen 
Bereinen zählen das Centralcomite des landwirthſchaftlichen Vereins fiir Baiern, der Polyted- 
niſche Verein (mit einev Sammlung von Landesproducten), der Berein zur Ausbildung der 
Gewerke unter den Arcaden des Hofgartens (mit einer Zeichenfchule und einer permanenten 
Ausſtellung). Viele andere bezweden Förderung des geiftigen Lebens wie der höhern Geſelligkeit. 
Kımft- und Gewerbfleig haben bereits in M. eine Hohe Ausbildung erlangt, obſchon die eigentliche 
Babrifthätigkeit noch fehr zurückſteht. Manche Erzeugniffe der Kunftgewerbe, wie Holzjchniges 
reien, Schloffer- und Silberarbeiten, genießen eines vorzüglichen Rufs. Bon größern induftriellen 
Etabliſſements verdienen Erwähnung: die große Maſchinenfabrik des Reichsraths von Maffei, 
die Mannhardt’sche Thurmuhrenfabrik, das Ertl'ſche Inſtitut für Meßtnftrumente, das berühmte 
von Fraunhofer (f. d.) und Utzſchneider begründete, von März und Söhnen fortgeführte optifche 
Inſtitut; ferner die königl. Erzgießerei und die fönigl. Glasmalerei. Eigenthimlid) find M. eine 
Anzahl großartiger Brauereien, wie der Löwen, Pſchorr⸗, Spaten= und Haderbräu. Treffliches 
leiften mehrere photographifche (Brudmann, Albert) und rylographiſche (Braun und Schueider) 
Etabliffements. Der Hauptgegenftand des großen Handelsverfchrs ift das Getreide. Jährlich 
werden zwei große Meilen (Dulten) gehalten. Das wichtigfte Ereditinftitut M.s ift die Bai- 
rifche Hypothefen- und Wechſelbank. Infolge der Anlage von Eifenbahnen hat fich der Fremden⸗ 
zug nad) M. während des Sommers außerordentlich gefteigert. 

Die Stadt liegt 10—14 St. vom Nordrande der Alpen entfernt, 1658 par. F. über dem 
Meere in einer urſprünglich unfruchtbaren Ebene und ift faft nad) allen Seiten hin von aus— 
gebehnten Staatsforften umgeben. 1789 wurde vom Kurfürften Karl Theodor der Englifche 
Garten, ein prachtvoller, an fließendem Waſſer reicher Park begründet, der ein Areal von 695 
Zagewerlen umfaßt, mehrere Wirthichaften (Dianenbad, Chinefifcher Thurm, Tivoli u. ſ. w.) ent: 
hält und mit dem von König Ludwig I. erbauten griech. Tempel (Monopteros) und andern Denf: 
mälern geſchmückt ift. Nördlich ftößt am denjelben der 1863 angelegte Zoologifche Garten, mehr 
wegen feiner reizenden Anlage als wegen feiner Thiermwelt bemerfenswerth. Südlich fett ſich 
der Garten als Hirfchau fort, eine durch Hirfche, Rehe und Faſanen befebte und von breiten 
wohlgepflegten Wegen durchzogene Aue. Auf dem unſchönen Geröllabhang ded rechten Dar» 
ufers hat Marimilian IL. eine reizende Gartenanlage im Parkitil herftellen lafjen, welche fchöne 
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Ausfihten auf die Stadt, den Fluß und die bair. Alpenfette gewährt. Ebenfo wurden neuer- 
dings don feiten der Stadt die ſüdlichen, nach den belichten Spazierorten Harlaching und der 
WMenterſchwaige führenden Ifarauen in einen großen, an Abwechfelungen reichen Garten um: 
gewandelt. Defllih 1 St. entfernt liegt das Luſtſchloß Nymphenburg (erbaut 1663), mit fei- 
nem großen und prachtvollen Park, der noch an einigen Stellen den altfranz. Stil zeigt. Auf- 
wärts der far ift die Umgebung M.s reich an maleriſchen Schönheiten. Dahin gehören das 
Schloßchen Schwaned, von L. Schwanthaler im Burgftil erbant, die Dörfer Pullach und Eben- 
Haufen u. ſ. w. In neuerer Zeit find durch die Eifenbahnen die ſchönen Gebirgspartien des 
Starnbergerſees (f. d.), vom Wiesloch, Tegernſee u. ſ. w. der Stadt ſehr nahe gerüct. 

Die im allgemeinen Fräftige Bevölferung der bair. Hauptftadt zeigt einen heitern Sinn und 
lebt in materieller Beziehung weit befjer als die Einwohnerſchaft anderer großer Städte. 1865 
entfielen nad) officiellen Angaben auf den Kopf 1,83 Ctr. Rindfleiſch und Kalbfleiſch, andere 
Fleiſchſorten ungerechnet; ferner 97/4. Eimer (1094 Seidel) Bier und nur 1 Metze Kartoffeln. 
Die hauptfählichften Bergnügungen find im Sonmer Kegelſchieben und Scheibenfdyiefien, beides 
mit einer gewiffen Birtuofität geübt; im Winter füllt der Carneval die Tanzböden, und das Eis 
vereinigt die Liebhaber zum Eisſchießen, ein dem alten Disfuswerfen verwandtes Spiel. Das 
jährliche Detoberfeft auf der Thereſienwieſe, zur Erinnerung an König Ludwig’s I. Vermählung 
mit der ſächſ. Prinzeffin Therefe geftiftet, zieht durch die damit verbundene landwirthſchaftliche 
Ausſtellung und Preisvertheilung viele Tauſende, namentlich Landleute an. Die zwangloe 
wiederkehrenden Carnevals- und Maifeſte der Künſtler bieten ftets viel Anziehendes. Sonſt befteht 
an vollsthümlichen Feſtgebräuchen, außer der pomphaften Fronleichnamsproceſſion (Antlas), 
noch der jeden Faſtnachtsmontag ftattfindende Metzgerſprung und der alle ſieben Jahre wieder» 
kehrende Schäfflertanz. Vgl. Söltl, «M. und feine Umgebungen» (Mind). 1840); E. Förfter, 
« Münden» (7. Aufl., Mind. 1858); Burgholzer, « Stadtgeicdhichte von M.» (2 Bde., 
Münd. 1796); Lipowſty, aUrgeſchichte M.En (2 Bde., Pandsh. 1817); Hauff, «Meuefter 
Wegweiſer durch M.» (Mind. 1865); «Bavaria» (Bd. 1, Mind). 1859). Fiir die Um- 
gebungen find anzuführen: Steub, «Wanderungen im batr. Gebirge» (Münch. 1863), und Nos, 
«Bair. Seebuch⸗ (Mind). 1865). 

Miündengräg, Stadt im nordweftl. Böhmen, im Kreife Bunzlau, liegt 3 St. ſüdöſtlich 
von Turnau und 2 M. nordweftlich von Jungbunzlau am linken Ufer der Ifer, ift Sig eines 
Bezirksamts und hat 3442 E. (1857). Die Stadt befitt eine Dechanteificche und ein ſchönes 
Schloß mit Park, Theater und Kapelle, welche die Heberrefte Wallenſtein's birgt. Zu M. wurde 
28. Juni 1866 der öfterr. General Clam-Gallas, der nad) dem Gefecht bei Boot fein Corps 
nebjt den Sachſen bei M. concentrivt hatte, vom Prinzen Friedrich Karl von Preußen ge- 
fchlagen. Diejer ließ zwei Divifionen feiner Arınee (Franſeckh und Horn) gegen die öfterr. 
Stellung vorrüden, während Herwarth von Bittenfeld, der die Elbarmee führte, oberhalb M. 
anf einer Pontonbrücke die Iſer überjchritt und die Stadt angriff. Die fteilen Höhen der Po- 
fition wurden theil® erflettert, theil® umgangen und von der Geite erftiirmt. So von zwei 
Seiten angegriffen und in feinem Rückzuge bedroht, räumte Clam-Gallas nad) heftigem Kampfe 
den Ort nnd zog ſich nady Gitſchin zurüd, wo er 29. nochmals gejchlagen und dann von Be— 
nedel nach Königgrätz (f. d.) gezogen wurde. 

Minchhaufen (Gerlach Adolf, Freiherr von), ausgezeichneter Hannov. Staatsmann, ind- 
bejondere verdient um die Begriindung der Univerfität Göttingen, geb. 14. Dct. 1688 aus dem 
alten niederſüchſ. Adelsgejchlecyte dieſes Namens, das ſich ſchon feit dem 14. Jahrh. in zwei Haupt- 
Iinien (die Schwarze und die weiße) theilt, die fich wiederum vielfach gejpalten haben. Er ftudirte 
zu Jena, Halle und Utrecht und wurde 1714 Appellationsrath in Dresden, 1715 Oberappel- 
lationsrath in Celle. Nachdem er ſchon vorher zu einigen diplomatifchen Sendungen verwendet 
worden, ging er 1726 als Comitialgefandter nad) Regensburg und trat 1728 als Wirflicher 
Geheimrath in das höchfte Regierungscollegium zu Hannover. 1729 ward er zum Großvogt zu 
Celle und hierauf bald nad) der Stiftung der Univerfität zu Göttingen zu deren Curator ernannt. 
Dieſe Stellung befleidete er 32 9. Unter feinen Aufpicien erfolgte die ganze Einrichtuug der Unis 
verfität, und die Bibliothek, die Societät der Wifjenfchaften und andere Inftitute verdanken ihm 
ihre Begründung und Ausftattung. Seinem liberalen Geifte ſowie feinem Scharfblide bei An— 
ftellung der Brofefforen hatte man es vorzugsweiſe zuzufchreiben, daß die Univerfität ſchnell zur 
Blüte gelangte. Wie fir die Univerfität, wirkte er mit gleicher Sorgfalt auch für das Wohl des 
Landes. Nachdem er dem Könige wiederholt in diplomatischen Sendungen und andern wichtigen 
Geſchäften gedient, ward er 1765 zum erften Miniſter erhoben. Er ftarb 26. Nov. 1770. _ 
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Münchhauſen (Karl Friedrich Hieronymus, Freiherr von), aus der jog. Weißen Linie des 
Haufes, geb. 1720 auf dem väterlichen Gute Bodenwerder im Hannoverſchen, war in feinen 
jüngern Jahren Cavalerieoffizier in ruff. Dienften und lebte fpäter auf feinem Gut, wo er aud) 
1797 ftarb. Er liebte es, höcft wunderbare und unglaubliche Kriegs-, Jagd- und Reifeaben- 
teuer als wirklich felbfterlebte im Freundeskreife zu erzählen und hatte ſich dadurch in feinem Va— 
terland weit und breit einen Namen gemadjt. Noch bei feinen Lebzeiten (1785) erfchienen zus 
London unter dem Titel «Baron M.'s narrative of his marvellous travels and campaigns 
in Russia», eine Sammlung von Fügengefchichten, welche vielen Beifall fand und in zwei Jah- 
ren fünfmal, zulett mit zahlreichen und umfangreichen Zufägen, aufgelegt wurde. Diefe 
Sammlung rührt ohne Zweifel von dem ald Mineralog und Altertyumsforfcher nicht unbedeu⸗ 
tenden, feinerzeit auch durch belletriftifche Productionen befannten ehemaligen kaſſelſchen Pro— 
feffor und Bibliothefar R.E. Raſpe (geb. 1737, geft. 1794) her, der, nachdem er die ihm 
anvertrauten Kunft= und Minzfammlungen beftohlen hatte, 1775 nad) Rondon geflohen war 
und fich dort mit Schriftftellerei in mehrern Spradyen beſchäftigte. Nach der vierten engl. Aus« 
gabe erſchien die erfte deutſche Ueberfegung von dem Dichter Bürger 1787 zu Göttingen, aber 
mit der fingirten Drudortsangabe Pondon, welcher 1788 eine vermehrte und verbefjerte Auf- 
lage, mit Benugung der fünften englifhen und zugleid) mit verfchiedenen Zuthaten des Ueber- 
fegers und wahrſcheinlich auch Lichtenberg’3 folgte. Mehrere der M.ſchen Ligen finden fich 
übrigens ſchon in weit ältern Büchern. Man vergl. darüber fowie überhaupt iiber M. und das 
nad) ihm genannte Buch Elliſſen's Einleitung zu der 6. und 7. Ausgabe von «Des Freiherm 
von M. wunderbare Reifen und Abenteuer» (Gött. 1849 und 1855). Eine mislungene Fort« 
fegung des Rafpe-Bürger’fchen Buchs lieferte Schnorr (3 Bde., Stendal 1794 — 1800). 
Nach M. nennt man nod) jet alle grotesk-komiſchen Auffchneidereien Mündhaufiaden. 

Münchhauſen (Aler., Freiherr von), hannov. Staatsmann, geb. 1813 zu Apelern in der 
Sraffhaft Schaumburg, einem Gute feines Vaters, befuchte feit 1828 die Ritterafademie im 
Lüneburg und fpäter das Gymnaſium zu Rinteln, ftudirte danı von 1832—36 in Berlin und 
Göttingen die Nechte, trat 1836 ald Auditor in den hannov. Staatsdienft und war 1844 
Kammerrath. Seit 1841 faß er als Abgeordneter der hoyafchen Nitterfchaft in der Erften 
Kammer, wo er ſich zu gemäßigt ariftofratifchen Grundfägen bekannte, die er auch fpäter nie 
verleugnete. Seine Bermählung mit der Tochter der damals am Hofe in hoher Gunft ftehenden 
Gräfin Grote 1844 trug dazu bei, ihm im die nächfte Umgebung des Königs zu bringen, der 
ihm bald fein befonderes Vertrauen zumendete und ihn 1847 als Cabinetsrath in das Cabinet 
von Falcke's berief. Am 17. März 1848 ward M. die Aufgabe, dem damals kranken Könige 
die Winfche des Volks vorzutragen und dann deffen Zugeftändniffe und Verheißungen der 
Menge mitzutheilen. An dem Landtage von 1848 nahm er feinen Theil, wol aber an dem von 
1849, als eins der vier vom Könige ernannten Mitglieder der Erften Kammer, ebenfo an dem 
im Nov. deffelben Jahres wieder einberufenen Landtage, auf welchem er die Intentionen der 
Regierung in jeder Beziehung vertrat. Nach Rücktritt des Märzminifteriums gelangte M. als 
Minifter des königl. Haufes und des Auswärtigen 26. Oct. 1850 an die Spike der neuen Re— 
gierung. In diefer Stellung vertrat er Hannover bei den Dresdener Konferenzen, wo er im 
Geiſte einer milden Reaction zu wirken ſuchte. Ein vom Minifterium ausgegangencs, nad) 
harten Kämpfen in den Kammern genehmigtes und 1. Aug. 1851 publicirtes Gefet in Betreff 
der Provinziallandfhaften führte zu Proteften der renitenten Land» und Ritterfchaften jowie zu 
deren Beſchwerden beim Bundestage, welcher durch Beſchluß vom 3. Oct. 1851 von der Aus: 
führung aller die provinziallandfchaftlichen Verhältniffe berührenden Gefege und Verordnungen 
einftweilen abrieth. Das Minifterium M. glaubte fich fo in die Unmöglichkeit verfegt, das Ge— 
jeg vom 1. Aug. zu vollziehen. Mit Energie hingegen vertrat M. die Selbftändigkeit des 
hannod. Staats in einer Note vom 5. Nov. 1851 an den Bundestagsgefandten, gegenüber der 
Bundescommifftion zur Prüfung der einzelnen deutfchen Landesverfaffungen. Nad) den Regie- 
rungsantritte des Königs Georg V. erhielt M. 22. Nov. 1851 feine Entlafjung. Seitdem be» 
theiligte er fich erft 1856 wieder an öffentlichen Angelegenheiten, indem er eine Wahl der Stadt 
Stade zur Zweiten Kammer annahm. In diefer opponirte er in Gemeinfchaft mit den Ex— 
miniftern Graf Bennigfen, Braun, Windhorft gegen weitere Rückſchritte als die, welche die 
Dctroyirungen von 1855 mit fich führten, fowie gegen die vom Grafen Borries erlaffenen fog. 
Nothgefege. Im Berfaffungsausfchuffe befämpfte er namentlich mit fämmtlichen Mitgliedern 
der Zweiten Kammer die Vorlage eines Finanztapiteld mit Domanialausfcheidung, die infolge 
ber Ausſchußanträge von -der Zweiten Kammer nicht angenommen wurde, König Georg war 
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barüber fo erzürnt, daß er M. wie bem Grafen von Bennigfen das Erfcheinen bei Hofe unter- 
fagen ließ. Im Frühjahr 1866 wurde M. an die Stelle des frühern Eultusminifters Fichten- 
berg als Deputirter der Univerfität in die Kammer gewählt. Hier ftimmte er Anfang Juni für 
den Urantrag R. von Bennigfen’s, der auf bundesftaatliche Gefammtverfaffung, frei gewähltes 
Parlament und Neutralität im Conflicte zwifchen Defterreich und Preußen drang. 

Mund (os) heißt im engern Sinne die zwiſchen der Naſe und dem Kinn gelegene Queröffnung, 
die Mundfpalte (fissura oris). Umgeben ift fie von den Lippen (labia), beftehend aus Muskel⸗ 
ſchichten (namentlich dem Ring- oder Schliefmusfel des M., musculus orbicularis oris) und 
zwei Hautflächen, einer äußern, der Gefichtshaut, und einer innern, der Mundfchleimhaut an= 
gehörigen. An der Stelle, wo die äußere Haut in die Schleimhaut itbergeht, wird die erftere fo 
dünn und zart, daß durch die Oberhaut das Blut der Haargefäße hindurchſchimmert, woher die 
rothe farbe der Pippen kommt. Außer dem Schließmusfel, welcher, ohne fid) an einen Knochen 
anzufegen, die ganze Mundfpalte ringförmig umgibt, vermittelt noch eine ziemliche Menge klei— 
nerer und größerer Muskeln die Bewegungen der Lippen, fodaß eine große Berfchiedenheit der 
Mundſtellungen bewirkt wird, welche nicht nur willfürlich beim Sprechen, Singen u. f. w. her- 
vorgebradht werden können, fondern auch unwillkürlich oft die Bewegungen der Seele andeuten, 
welche fi) nädjft den Augen am meiften durch die Mundftellungen ausfprechen. Im weitern 
Einne bedeutet M. die Mundhöhle (cavum oris), welche vorn von der Mundfpalte, hinten 
von dem Gaumenſegel, an beiden Seiten von den Baden (Wangen), oben von dem Gaumen und 
unten von den dad Zungenbein mit dem Unterkiefer verbindenden Muskeln eingejchloffen wird. 
Dieje Höhle ift bei gejchloffener Mundfpalte nur nach Hinten theilweife offen, indem das von 
oben herabhängende Gaumenſegel den Boden derfelben nicht erreicht, und wird durch die hierdurd) 
entftandene Deffnung (isthmus faucium) nıit der Rachenhöhle verbunden. Die ganze Mundhöhle 
ift mit Schleimhaut ausgefleidet, welche zahlreiche Schleimdrüfen enthält, vorn iiber die Lippen 
in die äußere Haut übergeht und nach hinten fi) in die Schleimhaut der Athmungs- und Ver— 
dauungswerkzeuge fortjegt. In der Mundhöhle liegen die Zähne, die Zunge und die Aus- 
führungsgänge der Speicheldrüfen. Durch den Verein diefer Organe ift die Mundhöhle theils 
der Sig des Gefhmadfinns, theils aber auch der Ort, wo die Nahrungsmittel ihre erfte Bor: 
bereitung zur Berdauung (Zerfleinerung, Einſpeicheln) erhalten und die Stimme zur Sprache 
ſich ausbildet (die Mund: und Rachenhöhle ift der Schallraum des Stimmorgans). Die Krank: 
heiten des M. find ſehr mannichfaltig. Die Lippen, befonders vielen mechan. Berlegungen aus— 
gejett, neigen zu krebfigen Entartungen (Lippenkrebs), zu andern Gefhwiren, zu Ausſchlägen. 
Die Zähne (f. d.) und die Zunge (j. d.) haben ihre befondern Krankheiten. Die ausfleidende 
Schleimhaut des M. findet fich häufig entzündet, theild mehr oberflächlich, in Form eines leichten 
Katarrhs, des Mundkatarrhs, der auch oft andere, bejonders fieberhafte Krankheiten begleitet, 
oder bläschen- und puftelartiger Ausjchläge (Follicularfatarrh des M.), oder der Schwänmdhen 
(f. Aphthen), theils tiefer erkranlend, als Diunderoup (befonders oft Begleiter der den Mercurial 
ſpeichelfluß bedingenden Mundentzündung), die Diphtherie als Mundjtorbut (stomacace, fog. 
M undfäule, welche zuweilen epidemifch herrfchen Tann und ähnliche Urfachen wie der Storbut 
hat) und als Wangen- und Lippenbranud der Kinder (der fog. Waflerfrebs, noma, nome, gan- 
graena oris, ein raſch die Weichtheile zerftörender feuchter, auf Entzündung beruhender Brand). 
Außerdem ift die Mundjchleimhaut befonders oft bei fecundärer Syphilis mit weißlichen Milch— 
fleden oder fledigen kupferrothen Entzündungen oder fürmlichen Geſchwüren befegt. Belannte 
Bildungsfehler des M. find die Hafenfcharte und der Wolfsrachen. 

Mundart, f. Dialett. 

Minden, eine Stadt in der Landdroftei Hildesheim (Fürſtenthum Göttingen) des chema» 
ligen Königreichs Hannover, zum Unterſchiede von Minden (f. d.) in Weftfalen (Preußifch- 
Diinden) au) Hannoverifh- Münden genannt, Liegt an dem Zufammenfluffe der Fulda 
und Werra, iiber welche lettere zur Borftadt Blume eine fteinerne Brüde führt, in einer reizen- 
den, von waldigen Bergen umgebenen Thalfenfung zwifchen Ausläufern des Hagenbergs, des 
Kaufunger- und Reinhardswaldes, ift Sig eines Amts und eines Amtsgerichts und zählt 4910 E. 
(1864, ohne Blume mit 320 E.). Die alterthiimliche Stadt befitst zwei lutheriſche (die alte 
Hauptliche St.-Blaſii mit einem Grabmale des Herzogs Erich II. von Braunſchweig und die 
Heinere St.⸗Aegidii) und eine reform. Kirche, eine röm.sfath. Kapelle und eine Synagoge. In 
dem alten herzogl. Schloffe Hat feit einiger Zeit das Amtsgericht feinen Sig. M. war bi zur 
Eröffnung der von Hannover nach Kaffel über Göttingen und M. führenden Eifenbahn ein 
Stapelplag für die auf der Landſtraße fowie auf der Werra und Weſer beförderten Güter, und 
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die dadurch bedingten, fehr anfehnlichen Speditionsgefchäfte bildeten eine Haupterwerböquelle für 
die Bewohner. Neuerdings find diefe Gefchäfte in den Hintergrund getreten, wen auch bie 
Stromſchiffahrt mod immer von Bedeutung ift. Dagegen beftehen zu M. Fabriken für Zuder, 
Tabad, Mühlfteine, Blei, Holzwaaren, Buntpapier, Spielfarten u. f. w.; ferner drei Bier= 
brauereien und eine Linnenlegge. Die Stadt wurde im Dreifigjährigen Kriege 1626 von Tilly 
belagert und mit Sturm genommen. In der Nähe befinden ſich Mühlſteinbrüche. 
tundharmonica nennt man gegenwärtig das durd) die erftannenswürdige Kunftfertigfeit 
einzelner zu Ehren gelommene, urſprünglich fehr einfache Inftrunent von Eifen, welches beim 
Spiel zwifchen den Zähnen gehalten und durd) Einziehen und Ausftoßen des Athens zum Klingen 
gebradjt wird, indem man mittels des Fingers die daran befindliche eiferne Zunge in Schwin- 
gung fett. Daffelbe ift eine ziemlich alte Erfindung und wird ſchon von Prätorius in feiner 
«Organographia» (Wolfenb. 1619) unter dem Namen Crembalum erwähnt. Früher und auch 
jetst noch im gewöhnlicjen Leben nannte man e8 Brummeifen oder Maultrommel. Sceibler 
in Krefeld, der ihm durch die Zuſammenſetzung mehrerer Eifen einen größern Umfang gab, nannte 
e8 Aura. Die meiften Brummeifen werden im ital. Tirol, befonders in dem Dertchen Riva 
verfertigt. Der erfte Virtuos auf der Maultrommel war der preuß. Soldat Koch unter Fried- 
rich d. Gr.; in neuerer Zeit zeichneten fi Kunert, Amftein u. a. aus, wobei fie fid) einer größern 
Anzahl folcher verfchiedenartig geftinmter Inſtrumente bedienten. Uebrigens nennt man auch 
das bei der Yugend beliebte, aus vier und mehr Metallblättchen beftehende Inftrumentchen, wel⸗ 
des in den Mund genommen, durch Ein und Ausftoßen des Athems harmonisch ertönt, Ur. 

Miündigkeit oder Majorennität, f. Minorennität. 

Menndium, Vogtſchaft, Vogtei, ift die alte Bezeichnung für ein Schugverhältniß, wie 
e8 noch gegenwärtig bei der Vormundſchaft befteht. Den Anfang der Staatenbildung bezeichtiete 
auch in Deutfchland ein Zuftand, wo der einzelne nicht durch die öffentliche Gewalt, fondern nur 
innerhalb der privaten Beziehung zu engern Perfonenverbänden gefichert war. Als ein folder 
Berband ftellt ſich zunächſt die Familie dar, welche ihre ſchwächern Mitglieder zu ftügen hat. 
Im M, des Hausvaters über Frau und Kind tritt mehr das Pflihtmäßige und die Befugniß, 
fie vor und außer Gericht namentlich durch) die Forderung von Bußen und Wergeld zu vertreten, 
hervor, als der Zweck, die rechtliche Stellung des einen auf Koften der Hülfsbedürftigen zu er= 
höhen. Das Necht des deutfchen Yamilienoberhauptes ift aljo keineswegs fo unbefchränft, wie 
die harte altröm. manus und patria potestas, geht aber dafiir nad) jenes Tode auf den nächften 
großjährigen Agnaten über. Während großjährig gewordene Söhne den Familienſchutz jelbft 
mitgewähren, bleiben unverheirathete oder verwitwete Berfonen weiblichen Geſchlechts immer 
unter dem M., woraus fi) die jetzt meift aufgehobene Geſchlechtsvormundſchaft entwidelt hat. 
An das Familienmundium ſchließt fich die Schuggewalt des Herrn über feine Unfreien und 
das M. des öffentlichen Rechts, weldyes weiterhin nach der Ausbildung der innern Souverä- 
netät aud) anhangloje Perfonen (uneheliche Kinder, Fremde) unter den Schu des Königs 
ftellt. Mit dem Eindringen des röm. Rechts verſchwand allmählich die altdeutſche Yamilien- 
verſaſſung, wie denn auc) der Begriff der allgemeinen Perfönlichkeit immer mehr aus der Be— 
ziehung auf eine zufällige Schueherrlichkeit gelöft ımd mit den nothwendigen Aufgaben des 
Staats in Verbindung gebradjt wurde. Bol. Kraut, «Die Bormundfchaft nad) den Grunde 
fügen des deutjchen Rechts» (Gött. 1835). 

Mundjperre, |. Starrframpf. 

Mundt (Theodor), deutſcher Schriftfteller, geb. 19. Sept. 1808 zu Potsdam, ftudirte im 
Berlin Philologie und PHilofophie und lebte dann feit 1832 eine Zeit lang in Leipzig. Wenige 
Jahre, nachdem er die fchriftjtellerifche Laufbahn betreten, wurde er von den Mafregeln betrof- 
fen, die gegen ihm und mehrere andere, mit dem Namen des Zungen Deutſchland bezeichnete 
Scriftteller von den deutfchen Regierungen ergriffen wurden. Hierdurch in feiner literarischen 
Thätigleit wejentlich gehemmt, ging er auf Reifen und nahın feit 1839, wenn aud) nicht ohne 
Unterbrechung, feinen Wohnfig in Berlin. Erſt 1842 geftattete man ihm, befonder& auf Ver— 
wenden Schelling's, als Privatdocent an der Univerfität Vorlefungen zu halten. 1848 als 
Profefjor der allgemeinen Literatur und Geſchichte nad, Breslau verfegt, wurde er 1850 als 
Brofeffor und Univerfitätsbibliothefar nach Berlin zuriidgernfen, wo er 30. Mai 1861 ftarb. 
Seine literarische Laufbahn begann M. 1832 mit Fritifchen und mit novelliftifchen Arbeiten, 
wie «aMadelon» (Lpz. 1832), «Das Duettv (Berl. 1832), «Der Bafilist» (Lpz. 1833), die 
noch wenig Bedeutung hatten. Daran ſchloß ſich: «Madonna oder Unterhaltungen mit einer 
Deiligen» (Lpz. 1835), eine Verherrlichung der Rechte des Fleifches, und «Moderne Lebens> 
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wirren» (Lpz. 1834), worin er eine Perfiflage des ringenden Zeitgeiftes verfuchte. Die Ein- 
drüde, weldje er auf feinen Reifen in England, Frankreich und der Schweiz empfangen, theilte 
er in den geiftvollen Schriften «Spaziergänge und Weltfahrten» (3 Bde., Altona 1839 — 40) 
und «Bölferfchau auf Reifen (Stuttg. 1840) mit. M. galt ald einer der Hauptvertreter des 
Zungen Deutſchland (f. d.), doch fchwindet, wie bei den übrigen, auch bei ihm diefes Element 
in feinen fpätern Productionen mehr und mehr. Im diefe zweite Epoche feiner jchriftftelles 
riſchen Thätigfeit gehören bereits die Romane: «Thomas Milnzer» (3 Bde., Altona 1841; 
3. Aufl. 1860), « Carmola, oder die Wicdertaufe» (Hannov. 1844), «Mendoza oder der Vater 
der Schelme» (2 Bde., Berl. 1847) und «Die Matadorer (2 Bde., Lpz. 1850). In allen 
diefen Arbeiten herrſcht die Reflexion vor, doch fehlt dabei der ſchlagende, durdhgreifende Ge— 
danke, die Pointe in Stil, Einfällen, Charalteren. Es findet fich viel Brillantes, Seelenvolles, 
Sinniges, Inniges, Geiftreiches, aber aud) viel Groteskes, Verzerrtes, Unwahres. Die fpätern 
Romane M.'s, wie «Öraf Mirabeau» (4 Bde, Berl. 1853; 2. Aufl, 1860), «Nobespierre» 
(Berl. 1859) und «Czar Paulo (6 Bde., Berl. 1860), gehören jener Mifchgattung von Ge— 
fchichte und Romantik an, welche von feiner Gattin, Klara Mundt (f. d.), mit Erfolg gepflegt 
wird. Bedeutenderes hat M. als Kritiker geleiftet, wie die «Funft der deutichen Profa» (Berl. 
1837; 2. Aufl. 1843) und die «Geſchichte der Literatur der Gegenwart» (Berl. 1842; 2. Aufl. 
1852) befunden. Dies gilt auch von feinen populärwiffenfchaftlichen Arbeiten: «Die Götter: 
welt der alten Bölfer» (Berl. 1846; 2. Aufl. 1854), «Dramaturgie» (2 Bde., Berl. 1847), 
«Die Staatsberedfamfeit der neuen Völker» (Berl. 1848), «Aeſthetik» (Berl. 1845), «Geſchichte 
der Geſellſchafto (Berl. 1844; 2. Aufl., Lpz. 1856). Als befonders gelungen find diejenigen 
Ürbeiten M.'s zu bezeichnen, welche einem beftinmten polit. Syftem oder der Charakteriftif einer 
Perfönlicjkeit gewidmet. Dahin gehören: «Nicolo Madjiavelli und das Syſtem der modernen 
Bolitifo (Lpz. 1851; 3. Aufl. 1861), ferner die Schilderung Knebel's in der von M. und Varn— 
hagen von Enfe veranftalteten Herausgabe von Knebel's «Literariſchem Nachlaß und Briefiwcchjel» 
(3 Bde., Lpz. 1835— 38), die Schilderung des Fürften Püdler in Büchner's « Deutfchem 
Taſchenbuchs (Yahrg. 1) und das der unglüdlichen Charlotte Stieglig gefegte «Denkmal» 
(Berl. 1835). Sehr thätig war M. auf den Gebieten der Journaliſtik und Publiciſtik. Er 
felbft gab 1835 den «Zodiafus», 1836 — 37 die « Diosfuren», 1837 — 38 das Taſchenbuch 
«Delphin, 1840 den «Pilot» heraus und ſuchte dem Journalismus eine populärwiſſenſchaft— 
lidye Färbung und einen größern Ernſt zu verleihen. Seine publiciftichen Arbeiten befunden 
einen mehr oder minder focialiftifc) gefärbten Liberalisinus. Außer zahlreichen Flugſchriften ift 
auf diefem Gebiete namentlich die aGeſchichte der deutjchen Stände» (Berl. 1854) hervorzu> 
heben. Während des Orientkriegs veröffentlichte er « Der Kampf um das Schwarze Meer » 
Braunſchw. 1855) und «Krim=Oirai, ein Bundesgenoffe Friedrich's d. Or.» (Berl. 1855). In 
den «Parifer Kaiſerſtizzen⸗ (2 Bde., Berl. 1856) und «Paris und Youis Napoleon» (2 Bde., 
Berl. 1858) entwarf er Icbendige und ſcharfgezeichnete Bilder und Skizzen zur Charafteriftif 
de8 neuen Kaiferreichs. Ebenfo fuchte er in fernen «Ital. Skizzen» (4 Bde., Berl. 1859 — 60) 
zum erſten mal Italien nad) feiner polit. Phyſiognomie darzuftellen. 

Mundt (Klara), befannt als deutiche Nomanjchriftftellerin unter dem Namen Luife Mühl— 
bad), die Gattin des vorigen und die Tochter des Hofraths und Dberbürgermeifters Müller zu 
Neubrandenburg, wo fie 2. Jan. 1814 geboren wurde. Nachdem fie fid) 1839 mit Theodor 
Mundt verehelicht, wandte- fie fid) alsbald der Romanſchriftſtellerei zu, in welcher fie feitdem 
eine ftaunenswerthe Productivität entfaltet hat. Im ihrer literarifchen Thätigfeit laffen ſich zwei 
Abſchnitte unterfcheiden. Im der erften Reihe ihrer Romane gab fie die Tendenz fund, das ein- 
face und wahre Naturleben im Gegenfage zur modernen Civilifation zu ſchildern. Sie ließ 
jedoch diefen Gegenfag nur in negativer Weife hervortreten, indem fic das Culturleben in Ge- 
mälden fittlicher Verſunkenheit vorführte. Dabei zeigte fie ſich bei großer Productivkraft in der 
Erfindung phantafiereid,, als ein urjprüngliches Talent, objchon ihre Phantafie wild und regel- 
(08 das Fünftlerifche Maß und die ethifchen Schranken überfchritt. Bejonders gilt dies von 
«Ein Roman in Berlin» (3 Bde., Berl. 1846), den «Hoſgeſchichten (3 Bde., Berl. 1847) und 
«Die Tochter einer Kaiferin» (2 Bde., Berl. 1848). Bon ihren frühern Arbeiten find aud) zu 
nennen: «Glüd und Geld» (2 Bde., Altona 1842), «Yuftin» (Lpz. 1843), «Gijela» (2 Bde., 
Altona 1844), «Eva» (2 Bde., Berl. 1844), «Novellen ımd Scenen» (Lpz. 1845), «Nach 
der Hochzeit» (2 Bde., Lpz. 1844). Polirter und graziöfer tritt ihr Talent hervor in « Aphra 
Behns (3 Bde., Berl. 1849), womit überhaupt ihre frühere literariſche Thätigkeit ſchließt. 
Seitdem wandte fie ſich ausſchließlich dem hiſtor. Romane zu und veröffentlichte auf dieſem 
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Gebiete eine Reihe von Schriften, denen zwar meift die echte dichterifche Behandlung des Biftor. 
Stoffs abgeht, die aber doch ein reiches gefchichtliches Leben entfalten und ſich hier und da durch 
gelungene Charakteriftit auszeichnen. Den Anfang hiermit macht ein Eyflus von Romanen 
aus der Zeit Friedrich's d. Gr.: aFriedrich d. Gr. und fein Hof» (3 Bde., Berl. 1853, 8. Aufl. 
1865), «Berlin und Sansfouci oder Friedrich d. Gr. und feine Freunde» (4 Bde., Berl. 1854 
u. öfter), aFriedrich d. Gr. und feine Gefchwifter» (2 Abth. zu je 3 Bbn., Berl. 1855 u. öfter), 
«gohann Gogfowsly» (3 Bde., Berl. 1850; 2. Aufl. 1858). In ähnlicher Weife behandelte 
fie fodann die Gefchichte Napoleon’s I. und feiner Familie: «Napoleon in Deutjchland» (4 Abth. 
zu je 4 Bbn., Berl. 1858; 3. Aufl. 1863), «Kaiſerin Zofephine» (3 Bde., Berl. 1861), «Kö- 
nigin Hortenfes (2 Bde., Berl. 1856). Ein dritter Cyklus ift der öfterr. Gefchichte gewidinet : 
afaijer Fofeph IL. und fein Hof» (3 Abt. zu je 4 Bdn., Berl. 1856; 8. Aufl. 1865), «Prinz 
Eugen und feine Zeit» (2 Abth. zu je 4 Bdn., Berl. 1863), «Kaiſer Peopold IL. und feine Zeit» 
(3 Bde., Wien 1860), «Erzherzog Yohann und feine Zeit» (4 Abth. zu je 3 Bdn., Berl. 1859 — 
62; 2. Aufl. 1865 —66) u. f.w. Später folgten unter anderm nod) «Der Große Kurfürft und 
feine Zeit» (3 Abth. zu je 4 Bdn., Jena 1864 — 66), «Graf von Benjowsfy» (4 Bde, Jena 
1865) und «Deutfchland in Sturm und Drang» (Abth. 1, «Der alte Fri und feine Zeito, 
4 Bde., Jena 1867). Neben diefen bändereichen Werfen verfaßte Klara M. noch verſchiedene 
andere, wie «Hiftor. Charakterbilder» (4 Bde., Berl. 1856 —59), «Federzeichnungen auf einer 
Reife nad) der Schweiz» (4 Bde. Berl. 1864), «Novellen» (4 Bde., Berl. 1865) und «Kleine 
Romane» (2. Aufl., Bd. 1— 21, Altona 1860— 66). 

Mungo Park, f. Part. 

Municipien (municipia, von munia capere, an Pflihten und Rechten theilnehmen) 
waren urfprünglic, diejenigen felbftändigen Nachbarftädte, mit denen die Römer ein Bündniß 
auf dem Fuße der Gleichberechtigung (foedus aequum) unterhielten (fo Lanuvium, Tusculum). 
Seitdem das Uebergewicht Noms diefe Beziehungen in ein Abhängigfeitsverhältnig verwandelt 
hatte, hießen Muntcipalen ( municipes) die Bürger einer Stadt mit dem Rechte der Selbft- 
verwaltung, welche wenigſtens die privatrechtlichen und militärischen Privilegien der röm. Bürger 
vor den geringern Bundesgenoffen (socii im engern Sinne) voraushatten. Eine Stellung diefer 
Art ward im 4. und 3. Yahrh. dv. Chr. namentlich vielen Städten Latiums und Campaniens 
veriilligt, womit nod) das weitere Zugeftändniß verbunden fein konnte, daß foldye Bürger, wenn 
fie in Rom ihren Aufenthalt nahmen, dafelbjt ftinum- umd amtsberechtigt wurden. Hiervon 
fchreibt fich der Unterfchied zwifchen municipia cum suffragio, wie Arpinum, und sine suffra- 
gio, wie Cäre. Neben ihnen gab es aber immer noch eine große Anzahl von Städten ohne 
diefes Borreht, deren Misſtimmung endlic den Bundesgenoffenkrieg entziindete (91 v. Chr. ). 
Seine Folge war die lex Julia municipalis, 90 v. Chr., von der ein Bruchftiid in der fog. 
tabula Heracleensis enthalten ift. Sie erhob alle freien Ytaliker, welche die Waffen niederlegen 
würden, zu Bollbürgern und ihre Städte zu municipia cum suflragio, behielt aber für die 
Reichsgewalt das Hecht vor, die Statuten und Ordnungen jener Städte nad) dem Bedürfnif 
der Beziehung zur Oefammtheit umzugeftalten und erforderlichenfalls die Verwaltung rönt. 
Commiffarien zu untergeben. Seit Julius Cäfar, der zuerſt eine in der Provinz gelegene Etadt, 
das hiſpan. Gades, mit dem Municipalrechte bewidmet hatte, gelangten auch andere Provin- 
zialftädte zu gleichem Range, wiewol fie regelmäßig unter der Yurisdiction des Statthalters 
oder eines eigenen praefectus juridicundo ftanden und feine felbftändige Rechtspflege, wie die 
bevorzugten italiſchen M., erlangten. Die Verfaffung, namentlich der autonomen M., war 
meiftens der röm. Stadtverfafjung nacjgebildet. Den Senatoren entſprachen die Decurionen 
und den Kittern die Auguftales, zu denen fich die übrigen Mitglieder der Bürgergemeinde als 
Plebejer verhielten. In Comitien wurden die Magiftrate erwählt, welche als duumviri, trium- 
viri oder quatuorviri juri dicundo der Rechtspflege, als censores, aediles und quaestores ben 
verſchiedenen Zweigen der Verwaltung vorftanden. Diefen Einrichtungen verdankten die Städte 
zur Kaiferzeit ihre hohe Blüte, welche weiterhin freilich die Habſucht Konftantin’s und feiner 
Nachfolger in ſolchem Grade reizte, daß Steuerdrud und unabläffige Regierungseingriffe den 
endlichen Berfall der fonft fo glänzenden Gemeinwefen herbeiführten. Ueber das Hinüberdauern 
röm. Städteverfaffung bis in das Mittelalter vgl. Savigny, «Gefchichte des röm. Rechts im 
Mittelalter» (Bd. 1); Raynouard, «Histoire du droit municipal en France» (Par. 1829). — 
Municipalität (municipality, municipalite) nennt man neuerdings, namentlich in Fran: 
reich, theils die polit. Gemeinden felbft, theils die zu ihrer Vertretung und Verwaltung be— 
ſtimmte engere Körperfchaft, den Municipalrath. 
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Munition ift der Geſammtname für alle Gefchoffe, fiir die mit ihmen verbundenen oder 
doch dazugehörenden Ladungen und die Ziimdungen nebft ben zum Schuß oder Wurf fonft ge- 
hörigen Erforderniffen. Die M. wird im Laboratorium gefertigt und in Magazinen aufbewahrt. 
Die Maffe der M., welche im Felde mitgeführt wird, unterfcheidet man in die erfle und zweite 
Chargirung. Die erſte Chargirung fol felbft für eine große Schlacht ausreichen; bie zweite 
dient, den augenblidlichen Erfag zu bewirken, und eine dritte muß vorbereitet fein, um bie ziveite 
wieder zu completiven. Auf eine Chargirung rechnet man bei der Infanterie auf einen Mann 
60, bei der Eavalerie 40 Patronen, für jedes Gejchüg 200 Schuß; im Belagerungskriege wer- 
ben 36 50— 100 Schuß auf jedes Geſchütz gerechnet. 

Munk (Salomon), verdienter Drientalift, geb. 14. Mai 1805 zu Glogau, wurde von feinen 
Bater ſchon früh zum Studium der hebr. Sprache, der Bibel und des Talmud angehalten. Er 
erhielt fodann feine weitere Ausbildung auf dem Joachimsthalſchen Gymnaſium zu Berlin und 
widmete fich auf der dortigen Univerfität, fpäter zu Bonn befonbers dem Studium der Philoſophie 
und der orient. Sprachen. Da er ald Jude feine Ausficht auf Anftellung in feinem Vaterlande 
hatte, ging ex wit Unterftügung feines Freundes Michael Beer 1828 nad; Paris, wo er unter 
de Sacy und Ehezy das Studium des Arabifchen, Perfifchen und des Sanskrit fortfegte. Er 
ftellte fich die Bearbeitung der bis dahin fehr vernachläffigten jüd.-arab. Piteratur zur befon- 
dern Aufgabe. In der Abficht, eine Ausgabe von des Maimonides «Führer der Verirrteno 
im arab. Original zu veranftalten, begab er fich 1835 nad) Oxford, wo er auch andere in- 
tereffante Documente der rabbinifch=arab. Literatur ſammelte. 1840 ward er neben Reinaub 
als Euftos der orient. Manufcripte an der parifer Bibliothek angeftellt. In demfelben Jahre 
begleitete er die jüd. Abgeordneten Montefiore und Cremieur nad) Aegypten, von wo er eine 
Eammlung arab. Manufcripte, befonders aus der ältern Literatur der Karaiten, mitbradhte. 
Durd) die zunehmende Schwäche feiner Augen ward er genöthigt, 1852 feine Stelle an der 
Bibliothek niederzulegen. 1858 wählte ihn die Akademie der Infchriften zu ihrem Mitgliede. 
Obgleich vollftändig erblindet, wurde M. 1865 auf einftinimigen VBorfchlag der Akademie und 
des Profefforencollegiums an Rinan's Stelle zum Profeffor der hebr., hald. und fyr. Sprache 
am Collige⸗de⸗France ernannt. Doch ftarb er ſchon 6. Febr. 1867. Als Drientalift hat ſich 
M. befonders um die arab.=jiid. Literatur die größten Berdienfte erworben. Außer zahlreichen 
Auffägen in Zeitfchriften und Beiträgen zu Sammelwerken find von feinen, echt deutſche Griind- 
fichkeit und umfafjende Gelehrfamfeit befundenden Schriften befonders hervorzuheben: «Re- 
flexions sur le culte des anciens Höbreux dans ses rapports avec les autres cultes de 
Yantiquit&» (Par. 1833), «Notice sur Rabbi Saadıa Gaon» (Par. 1838), «Commentaire 
de Rabbi Tanchoum de Jerusalem sur le livre de Habakkouk» (Par. 1843), «Palestine. 
Deseription g&ographique, historique et arch&ologique» (Par. 1845), «Notice sur Abou’]- 
Walid-Merwan» (Par. 1851) u. ſ. w. Ein Theil von feinen Auffägen über arab. und jüd. 
Philofophie im «Dictionnaire des sciences philosophiques» ift in deutfcher Ueberfegung unter 
dem Titel « Bhilofophie und philof. Schriften der Juden» (Lpz. 1852) erfchienen. Zu ben 
«Mölanges de plulosophie juive et arabe» (Par. 1859) veranlaßte ihn die wichtige Ent« 
dedung, daß der bei den Scholaftitern fo oft erwähnte Avicebron mit dem berühmten jüd. 
Dichter und Philofophen Salomon Ibn-Gabirol aus Malaga identisch ſei. M.'s bedeutendftes 
Werk ift die Bearbeitung von des Maimonides «Le guide des ögarös» (3 Bde., Par. 1856— 
66), welche zu dem Bedentendften gehört, was überhaupt in neuerer Zeit auf dem Gebiete der 
ältern jüb. Literatur geleiftet worden. Vgl. Jellinek, «Salomon M.» (Wien 1865). — M.'s 
Bruder, Eduard M., geb. zu Glogau 20. Fan. 1803, ftudirte zu Breslau und Berlin 
Philologie und wirkte 1827—48 als Lehrer und Infpector an der Wilhelmsſchule zu Bres« 
lau. Nachdem er hierauf einige Zeit Unterricht am Gymnaſium feiner Baterftadt erteilt, 
wandte er fich ganz der literarifchen Thätigfeit zu. Sein wiffenfchaftlicher Ruf gründet ſich 
auf feine trefflichen Hand: und Lehrbücher: «Metrif der Griechen und Römer» (flog. und Lpz. 
1834), «Gefchichte der griech. Literatur» (2 Bde., Verl. 1849 — 50; 2. Aufl. 1863) und 
«Gefchichte der röm. Literatur» (3 Bde., Berl. 1858 — 61). Sr 

unfäcd, Marktfleden, Hauptort eines Bezirks im Beregher Comitate des Königreichs 
Ungarn, im einer reizenden Ebene am Latorczafluffe gelegen, zählt (Det. 1857) 7385 €. 
(ohne Militär), größtentheils Handwerker, deren Erzeugniſſe auf den lebhaften, aus der Um- 
gegend ſtark befuchten Wochenmärkten guten Abfag finden. Ungefähr %/, St. von M. entfernt 
fiegt die 1359 von Theodor Keriatovich erbaute, auf dem Gipfel eines in der Ebene vereinzelt 
GonverfationdPerifon. Elite Huflage. X. 8 
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ftehenden Felſens befindliche Feftung Munkäes, die zwar Mein und unanſehnlich, aber durch 
ihre Lage und ihre ſtarlen Mauern als befeftigter Pla beachtenswerth und burch die vielen Be— 
lagerungen, bie fie in frühern Yahrhunderten beftanden, gefchichtliche Berühmtheit erlangt hat. 
Bekannt ift befonders die Belagerung, welche hier die Heldenhafte Helena Zrinyi, die Gemahlin 
des ungar. Revolutionshaupts Emmerich Töfely (f. d.), durch den öfterr. Feldherrn Caprara 
aushielt. Die Feftung M. ward erft nad) dreijähriger Bertheidigung 14. Jan. 1688 übergeben. 
Seit Anfang diefes Jahrhunderts und befonders feit dem Ausgange der jüngſten ungar. Revo- 
Iution wird M. von der öfterr. Regierung als Staatsgefängniß benutzt. 

Münnich (Burkhard Ehriftoph, Graf von), ruff. Feldherr, geb. 9. Mai 1683 zu Neuen- 
huntorf im Herzogthum Oldenburg, wo fein Vater, der Reicheritter von M., als oftfrief. Ge— 
heimrath und Deichgraf lebte, erhielt eine forgfältige Erziehung und trat 1701 als Hauptmann 
in heff.-darmftädt., 1705 in hefl.-faff., 1716 als Oberfter in poln.=fädjf., fpäter als General- 
major in ſchwed. und 1720 in ruff. Dienfte. Kurze Zeit nachher ernannte ihn Peter d. Gr. zum 
Generallieutenant. Peter II. erhob ihn 1727 zum eneralsen- Chef und 1728 in dem ruff. 
Grafenftand, und unter Anna wurde er Generalfeldzeugmeifter, Generalfeldmarfchall und Prä- 
fident des Kriegscollegiums. Er gab dem ruff. Landheere eine neue Organifation und errichtete 
das adeliche Cadettencorps. 1733—34 belagerte und eroberte er Danzig, und bei feiner Rück⸗ 
fehr wurde er nach Warfchau gefendet, um die hier ausgebrochenen Unruhen beizufegen. Im 
Kriege gegen die Türken verwiüftete er 1736 die Krim, eroberte 1737 Otſchakow, ging 1739 
über den Dnjeftr, fchlug die Türken bei Stawutſchana, bemächtigte ſich der Feftung —*8* 
und beſetzte die Moldau. Seinen weitern Planen wurde durch den 18. Sept. 1739 zu Belgrad 
geſchloſſenen Frieden ein Ziel geſetzt. Nach dem Tode der Kaiſerin ſtürzte er den als Vormund 
des minderjährigen Thronfolgers Iwan zum Regenten des Reichs erklärten Herzog von Kurs 
land und ließ ihm gefangen fegen, worauf die Prinzeffin Anna, Iwan's Diutter, die Regentichaft 
übernahm. M. wurde nun Premierminifter und betrieb mit vielem Eifer das Bündniß nit 
Preußen. Als aber die Regentin mit Wien und Dresden in Verbindung trat, fand er ſich trog 
der von ihr erhaltenen ungeheuern Geſchenke fo beleidigt, daß er im Mai 1741 feinen Abſchied 
forderte. Kurz zuvor hatte ihn der Kurfürft von Sachfen ald Reichsvicar in den deutfchen Reichs- 
grafenftand erhoben; doch die Urkunde erhielt er erft 1762. Denn als er, nachdem er feinen Ab- 
ſchied erhakten, nad) Königsberg abreifen wollte, wurde er auf Befehl der Kaiferin Elifabeth, die 
fi) im Dec. 1741 auf den Thron geſchwungen hatte, verhaftet und zum Tode verurtheilt, nach« 
mals aber feiner Gitter und Würden fiir verluftig erflärt und nach Pelim in Sibirien verwiefen. 
Hier lebte er bis 1762, wo ihn Kaifer Peter III. zurücberief. Noch in demfelben Jahre er- 
nannte ihn Katharina II. zum Generafdirector der Häfen am Baltifchen Meere. M. ftarb 
27. Dct. (n. St.) 1767 in Petersburg. Er ſchrieb «Ebauche pour donner une idee de la 
forme du gouvernement de l’empire de Russie» (Kopenh. 1774). Vgl. Halem, «Gefchichte 
bes Feldmarfchalls Grafen M.» (Oldenb. 1803; neue Aufl. 1838). 

Munfter oder Mounfter (irifch Mown), die ſüdweſtliche und größte Provinz Irlands, 
grenzt im N. an Connaught, von welchem fie zum Theil der Shannon und Derghfee trennt, im 
D. an keinfter, im S. und W. an den Atlantifchen Ocean. Die fehr zerfplitterte Fjordenküſte 
bietet eine Menge tiefeingefchnittener Baien, Buchten und Häfen dar, fo im W. die Galway- 
und Piscanorbai, den Mindungsbufen des Shannon, die Tralee- und Dinglebai, im SW, 
die Ballinsfellig-, Kenmare-, Bantry- und Dunmanusbai, im ©. die Long -Islandbai, die 
Häfen Baltimore, Kinfale und Kork, die Youghal und Dungarvanbai und am Südoſtende den 
Hafen von Waterford. Auch von zahlreichen Infeln, Klippen und Niffen ift die Küfte begleitet, 
unter weldjen die Süd-Arraninfeln vor der Galwaybai, Balentia füdlich am Eingang der Dingle- 
bai, mit dem weftlichften Hafen Europas, die Eilande Bull, Com, Calf und Cat und die ſüd— 
lichfte von allen, Cleareisland, die bemerfenswertheften find. M. ift zugleich der gebirgigfte Theil 
Irlands und enthält deffen höchfte Erhebungen. Im N. erhebt ſich das Meine Bergland von 
Clare mit dem 1628 F. hohen Stieve-Bernagh am Derghfee, im SW. das hodyromantifche 
Bergland von Kerry (f. d.) oder die irifche Schweiz. Dort fteigt der Mangerton 2586 %., der 
Carran» Tual in den Macgillicuddy's Reels 3203 3. hoch auf, letzterer als höchſter Berg 
Irlands. Das mit Cap Drunmore, der weftlichften Spige der Iufel, endende Bergland der 
Halbinjel Corkaguiney, zwoifchen der Tralee- und Dinglebai, erreicht im Mount» Brandon an 
der Küſte die Höhe von 2926 F. Die Berge von Cork dagegen bleiben unter 2200 F. zurüd, 
mährend die von Waterford höher auffteigen. Im N. von Pismore erhebt fich Hier der Knock— 
meldown, 2448, und der Comeragh, 2436 F. Im der Graffchaft Tipperary erreichen die Galty- 
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berge im SW. die Höhe von 2915 F., der Sliemanan im SO. von 2216, und der Keeper in 
den Silver-Mine- Mountains im NW. von 2130 F. Zwifchen diefe Berg- und Hügelland» 
ſchaften, in denen ſich Steinfohlenlager, Blei, Kupfer und Eifen finden, dringt in ſchmalern oder 
breitern Streifen, zum Theil bis an die Küfte, die Tiefebene des Innern vor, die in Clare, Tippe- 
rary, Limerick und Cork ausgedehnte Flächen einnimmt und mit die reichften Getreidefluren und 
Biefengründe Irlands darbietet. Unter den Gewäſſern find, außer dem Shannon mit dem 
Derghfee im N., bemerkenswerth im W. der Cashen, Mang und Lane, ein Abfluß des be- 
rühmten Sees von Killarney; im S. der Bandon, der Lee, welcher bei Cork, und vor allen 
der Bladwater, welcher in die Moughalbai, fowie der Suir, welcher in den Waterforbhafen 
mündet. Die drei legtern, wie der Shannon, find [hiffbar. Außer ihnen fördern den Binnen- 
verfehr die große Sitd- und Weftbahn, die von Dublin bis Tralee führt, fowie die Zweigbahnen 
nad) Limerik und Ennis, nad) Cork, Waterford u. a. Den Seeverkehr begünftigen die zahl- 
reichen Häfen, wie Waterford, Youghal, Kork, Kinfale, Baltimore, Tralee, Dingle, Balentia 
und Fimerid. Bon den 445,95 D.-M. des Gefammtareald von M. kommt ein Drittheil auf 
unproductives Bergland, Moore und Seen. Die Provinz hatte 1841 eine Bevöllerung von 
2,396161 E., 1851 aber von 1,857736 E. (22,47 Proc. weniger) und 1861 nur nodj von 
1,503200 (abermals 19,08 Proc. weniger), ſodaß hier die Abnahme im erftern Jahrzehnt nur 
bon der in Connaught (28,51 Proc.) überboten wurde, im zweiten aber ftärker war als in jeder 
der drei andern Provinzen. In feiner Provinz ift die ländliche Bevölkerung ärmer; fie befteht 
bier meift aus Lohnarbeitern, die in Lehmhütten wohnen, Neben Aderbau und Viehzucht ift die 
Fiſcherei wichtig. An der Weft- und Südküſte erftreden fi) die große Weſtbank und bie 
Nymphebank weit in den Ocean Hinein, die von Fiſchen aller Art wimmeln, namentlich von 
Kabeljaus (Eod) und Heringen. 1861 befchäftigte die Fischerei im ganzen 3362 Boote und 
24330 Fischer. Außerdem unterhält die Bevölferung, namentlich die ftädtifche, Manufacturen 
in Segeltudy, Leinwand, Tuch, Woll- und Baummollzeugen, Leder, Papier, Leim und Glas. 
Auch wird Schlädhterei, Brauerei und Brennerei, Schiffbau, Rhederei und Handel mit Ge- 
treide, Mehl, Fleiſch, Sped und Butter betrieben. M. zerfällt in die ſechs Grafſchaften Clare, 
Cork, Kerry, Limerid, Zipperary umd Waterford. Diefelben fchiden mit den Städten zu= 
fammen 27 Abgeordnete in das Parlament. 
ünfter, ſ. Dom. 

Miünfter, die Hauptftadt des gleichnamigen Regierungsbezirks ſowie der preuß. Provinz 
Weftfalen, der Sit eines Bischofs und Domfapitels, des Dberpräfidiums, der Fönigl. Regierung, 
des Generalcommandos des 7. Armeecorps, eines Kreid- und Appellationsgerichts, des Ober- 
poftamts und der Provinzialftenerdirection, liegt an dem unbedeutenden Ylufje Aa, welder 
nach einem nur fiebenftündigen Laufe in die Ems fällt, und fteht durch die Weftfälifche Eifen- 
bahır, welche füdlic in Hamm die Köln Mindener und nördlid) in Aheina die holländ. Bahn 
kreuzt, mit dem deutfchen Eifenbahnneg in Verbindung. Die Stadt felbit, in einer durchaus 
ebenen Gegend gelegen, ift gleichwol eine der ſchönſten Städte Weftfalens, hat mit Einfluß der 
Heinen Borftadt St.-Maurig zehn kath. und eine prot. Kirche, größtentheils gutgebaute Häufer, 
von denen die am Markte (Bogenftraße) mit Arcaden verjehen find, breite Straßen und 27773 €. 
(1864, ohne 5068 Dann Militär). Bon den Kirchen, zu deren Berfchönerung in neuerer Zeit 
viel gefchehen, find befonders fehenswerth: die Domkirche auf dem geräumigen, von anfehnlichen 
Gebäuden (bifchöfl. Hof, Mufeum, Ständehaus, Poſt, Regierung, Banf) umgebenen, von hodj- 
ſtämmigen Linden befchatteten Domhofe, 1168— 90 und 1225 — 61 erbaut, im Innern von 
großartigen Berhältniffen, mit trefflichen Werken alter Sculptur und einigen guten neuern Ge- 
mälden; ferner die im fchönften goth. Stile gebaute Yambertifirche am Markte, an deren Thurm 
noch die drei eifernen Käfige ſich befinden, in welchen die Wiedertäufer Johann von Leyden, 
Knipperdolling und Krechting nad; erlittenem Martertode aufgehängt wurden; fodann die fchöne, 
in goth. Stile erbaute Liebfrauenkirche mit ihrem Folofjalen, aus großen Quadern aufgeführten 
Thurme; die Ludgerifirche mit ihrem achtedigen Thurme, defjen oberes Gefchoß mit den offenen 
Tenftern, Stabwerk und Fialen zu einer zierlich Frönenden Galerie auffteigt. Bon den weltlichen 
Gebäuden zeichnet fi) aus das Rathhaus am Markte mit feinem ftolzen goth. Giebel. Der in 
denifelben befindliche Saal, in welchem 24. Det. 1648 der Weftfälifche Friede unterzeichnet 
wurde, ift nod) unverändert erhalten und mit den Porträts der ſämmtlichen Gefandten geziert. 
Außerdem find noch zu erwähnen: der alte Stadtkeller mit dem Mufeum des Kunftvereind; das 
neue, nad) Pennfylvanifchem Syfteme erbaute Zuchthaus; der Bahnhof mit feinen Umgebungen; 
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die Baläfte der Freiherren von Romberg, des Grafen Drofte und anderer Adelichen. Die ehe- 
maligen Feſtungswerle wurden ſchon im 18. Jahrh. unter dem Miniſter von Fiirftenberg zu 
einer rings um bie Stabt fich ziehenden, vom vier Reihen Linden befchatteten Allee unngefchaffen, 
und auf der ehemaligen Eitadelle ward ber fürftbifchöfl. Palaft (das Schloß am Neuen Plage) 
mit fchönen Oartenanlagen erbaut. Die Einwohner befennen fich größtentheils zur kath. Kirche; 
die Zahl der Proteftanten beträgt etwa 2000. Der Gewerbfleig ift fehr mannichfaltig. Man 
fertigt Leinwand, Baummollzeuge, Leder, Lichter; auch beftehen aufehnliche Brennercien und 
Brauereien. Bildwerfe aus Baumberger Stem, Schnitswerf, Glasgemälde werben weithin 
verjendet. Der Handel erftredt fich auf Leinwand, Mehl und andere Yandesproducte, barımter 
insbefondere « Weftfälifche Schinfen» und Pumpernickel. Unter der großen Menge milder Stif- 
tungen find befonders das Elemenshospital mit den Barmherzigen Schweftern und das Kranken⸗ 
haus der Franciscanerinnen auf St.-Morig hervorzuheben. An der Spige der Unterrichts- 
anftalten fteht die Alademie (bis 1818 Univerfität) mit zwei Yacultäten (einer katholifch-theo- 
logiſchen und einer philofophifchen), 27 Lehrern und iiber 500 Studirenden, Außerdem befitt 
M. ein Gymnaſium (mit faft 700 Schülern), eine Real- und Gewerbeſchule, ein Seminar für 
Lehrerinnen u. f. w. Die Baulinifche Bibliothek enthält gegen 50000 Bände. Zur Akademie 
gehören ein Naturhiftorifches und Mineralogijches Mufeum fowie ein Botanischer Garten. Bor 
den wifjenfchaftlichen Vereinen ift der für mweftfäl. Gefchichte und Alterthumskunde mit feinen 
Sammlungen von Alterthümern, Münzen u. f. w. hervorzuheben. 

M. kommt unter dem Namen Mimigardevord fchon zu Karl's d. Gr. Zeiten vor, der 791 
dem zum Bifchof der Sachſen ernannten heil. Ludger diefen Drt (ein Klofter) zu feinem Wohn- 
fige anmwies. Die erfte Anficdelung um das Kloſter wurde 1115 befeftigt, und die ſich bildende 
Außenſtadt erhielt nun von Kloſter (lat. monasterium) den Namen M. Die Stadt hatte unter 
Biſchof Hermann II. (1174—1203) ihren jegigen Umfang ſchon erreicht, erhielt um 1180 
Stadtrechte und umgab ſich mit Mauern, Thürmen und Graben. Um die Mitte des folgenden 
Jahrhunderts ging fie mit andern Städten Weftfalens Schugbiindniffe ein und fuchte fic für 
ihren blühenden Handel nach dem Norden zur Oftfee und weiter nad; Livland Bahnen zu eröffnen, 
während fie den Bifchöfen umd dem Domkapitel gegenüber ihre ftädtifchen Freiheiten erweiterte 
und Theilnahme an den gemeinen Landtagen (1309) errang. Seitdem begannen im Innern der 
«Stadt die Kämpfe der mächtigen Gilden gegen die patricifchen Erbmänner-Familien, bis in den 
demofratifchen Stiirmen (1447—57) die Gilde in der Geſetzgebung gleiche Berechtigung erhielt. 
Dem ftillen Aufihwunge, den die Wifjenfchaft und Schule durdy den Domherrn Rudolf von 
ar (geft. 1518) genommen, folgte die heftigere Erregung auf dem religiöfen Gebiete, indem 
die Reformation feit 1532 auch hier unter Kämpfen Eingang fand, aber von den Wiedertäufern 
alsbald verfchlungen wurde. Das phantaftifche Reich des Neuen Sion unter König Johann von 
Leyden fiel jedod) bald unter den Trümmern der mit Hilfe des Reichs eroberten Stadt zufam- 
men (1534—35). Die ausgetriebenen ruhigern Bürger kehrten zurüd; die religiöfen Unruhen 
beſchwichtigten ſich allmählich ; die Stadt erlangte ihre frühern Rechte wieder (1553) und blithte 
rafch empor. Nur der Uebermuth der Gilden und das Streben nad) unmittelbarer Reichsfrei- 
heit-führte zu Streitigkeiten gegen die Machtftellung der Fürſtbiſchöfe und endlich zu offenem 
Kampfe. Bischof Bernard von Galen eroberte die Stadt und unterwarf fie unter Vernichtung 
ihrer hergebrachten Nechte und Freiheiten unbedingt feiner Herrichaft (1661). Vgl. Erhard, «Ge- 
ſchichte M.s» (Miünft. 1837); Geisberg, «Merkwürdigkeiten der Stadt M.» (Münft. 1866). 

Das vormalige Hochftift M. war das größte des Weſtfäliſchen Kreifes und zählte auf 
180 DO.-M. etwa 350000 €. Anfangs unter der Bogtei der Grafen von Tedlenburg, wurde 
es im 12. Jahrh. zum Reichsfürftentfum erhoben. Auch erhielt der Bijchof, der im Weſtfäliſchen 
Kreife erfter kreisausfchreibender Fürft und Director war, 1708 Sig und Stimme im Reic)8- 
fürftenrathe, in den er aber nie eingeführt wurde. Seit 1719 waren die Erzbiſchöfe von Köln 
zugleich Bifchöfe von M., das jedoch feine befondere Regierung behielt. Im Keichsdeputations- 
hauptſchluſſe von 1803 wurde das Hochftift fäcnlarifirt. Das Territorium wurde getheilt und 
als Entihädigung an Preußen, an den Herzog von Holftein-Didenburg, den Herzog von Arem- 
berg, das fitrftl. und rheingräfl. Haus Salm, den Herzog von Eroy und den Herzog von Looz 
und Corswarem gegeben. Der dem letstern zugefallene Theil erhielt den Namen des Fürften- 
thums Rheina-Wolbed, Preußen bildete aus feinem Antheile (60 D.-M. mit 128000 €.) das 
Fürſtenthum M,, welches im Tilfiter Frieden 1807 an frankreich abgetreten und zu dem neu- 
gebildeten Herzogthume Berg gefchlagen, 1810 aber zum größten Theile mit den an die Häufer 
Salm, Aremberg, Croy und Looz und Corswarem —* Theilen des Hochſtifts M. mit 
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dem franz. Kaiferreiche vereinigt wurde. Infolge der Beftimmungen des Wiener Congreffes er- 
hielt Preußen das Fürſtenthum M. zurüd, mit Ausnahme von Kloppenburg und Vechta, die 
wieder unter oldenburg. Hoheit famen, und zugleich die Souveränetät über die ehemals münſter⸗ 
fchen Landestheile der Häufer Salm, Croy und Looz und Corswarem. Hannover aber wurde 
Souverän über die münfterfchen Befigungen der miediatifirten Herzoge von Aremberg und über 
einen Meinen Theil der Looz= und Corswarem’fchen Befigungen. Seitdem bildet das Fürſten⸗ 
thum M. den Hauptbeftandtheil des preuß. Regierungsbezirts M., der ein Areal von 132,17 
DM. befist, 442472 E. (1864) zählt und in 11 Kreife (Stadt M., Miünfterland, Waren- 
dorf, Bedum, Füdinghaufen, Koesfeld, Ahaus, Steinfurt, Tedlenburg, Borken und Redling- 
haufen) zerfällt. Im Kreife Münfterland (15,64 Q.-M. mit 43899 €.) liegt die Stadt 
Telgte, an der Ems, mit 2151 €. Vgl. König, «Statiftit des Regierungsbezirts M.» (Miünft. 
1865); Brüdmann, «Altes und Neues aus dem Miünfterland» (Paderb. 1863); Cornelius, 
«Geſchichte des münſterſchen Aufruhre» (Bd. 1 u. 2, Lpz. 1855 — 60); Tücking, «Geſchichte 
des Stifts M. unter Chriftoph Bernard von Galen» (Münft. 1865). 

Miünfter-Ledenburg (Ernſt Friedr. Herbert, Reichsgraf zu), hannov. Staatsmann, geb. 
zu Osnabrid 1. März; 1766, aus einem alten deutſchen Adelsgejchlechte, das ſich gegenwärtig 
in die drei Aefte Langelage, Meinhövel und Ledenburg fpaltet, die 1794 von Kurpfalzbaiern 
während des Keichsvicariats in den Reichsgrafenftand erhoben wurden. Er beſuchte das 
Philanthropin in Deffau und die Ritterafademie zu Lüneburg und ftudirte 1784—87 in Göt- 
tingen. Nachdem er 1788 als Kammeraubditor in den hannov. Eivilftaatsdienft eingetreten, 
wurde er 1791 Hof» und Kanzleirath. 1793 erhielt er einen Auftrag an den nachmaligen Her- 
zog von Euffer, der in Italien war, begleitete diefen hierauf auf Reifen und hielt fich bis 1798 
in Ytalien auf. Sodann trat er wieder in die hannov. Yinanzlammer ein. Von 1801 —4 
war er ald außerorbentlicher Gefandter am ruff. Hofe. Nach feiner Rücklehr wirkte er ald vor« 
tragender Minifter am Hofe zu London, wo er ſich auch während der Occupation Hannovers 
aufgielt und vielfach in die diplomatifchen Verhandlungen verflochten war. Im Aug. 1814 
wurde er zum Erblandmarfchall in Hannover ernannt, und 1815 wohnte er dem Wiener Con⸗ 
greffe bei. Gleichzeitig erhielt er die Specialvollmacht zur Führung der Vormundſchaft des Her- 
3098 Karl von Braunſchweig. Als diefer, nachdem er die Regierung felbft übernommen, 1827 
gegen die vormundfchaftliche Verwaltung mit öffentlichen Anflagen auftrat, rechtfertigte M. ſich 
und ben König von England in der «Wibderlegung der ehrenrührigen Befchuldigungen u. ſ. w.» 
(Hannov. 1827). Die Folge davon war, daß der Herzog ihm eine Herausforderung fıhidte, 
die er aber nicht annahm. Bei den Bewegungen in Hannover Anfang 1831 fah ſich M. wegen 
feiner Verwaltung harten Angriffen ausgefegt, namentlich in der Schrift «Auflage des Minifte- 
riums Miünfter», die er in einer «Erflärung u. f. w.» (Hannov. 1831) zu entfräften fuayte, und 
die auch durd) die «Üctenmäßige Würdigung u. |. w.» (Hannov. 1831) widerlegt wurde. Den- 
noch erhielt ev 12. Febr. 1831 feine Entlaffung als dirigirender Minifter für die hannod. Ange- 
legenheiten am lonboner Hofe. Wie er ſchon 1815 die Erhebung in den Fürſtenſtand verweigert, 
lehnte er auch jetst die Penſion, deren Betrag er felbft beftimmen follte, gänzlich ab und wurde 
dafür 22. Febr. 1831 zum Großkreuz des Bathorbdens ernannt. Er ftarb 20. Mai 1839. 

Münfterberg, Kreisftadt und Garnifonsplag im Regierungsbezirt Breslau der preuß. 
Provinz Schlefien, an der Ohlan, 7%/, M. im Südfiidweften von Breslau, hat eine evang. und 
drei fath. Kirchen, eine Synagoge, ein evang. Schullehrerfeminar (feit 1849) und 5377 E., 
die Tabadsfabrifation, Leinweberei, Gerberei und Töpferei ſowie Tabads-, Flachs-, Hopfen» 
und Erbfenbau treiben. Die alte Kirche der Kreuzherren wird jet anderweitig benugt, und 
von der 1468 zerftörten Burg ift noch eine Kapelle vorhanden. In der Nähe befindet ſich ein 
faltes Schwefelbad und ein Öraptitfager Eine Meile im Norden liegt das Pfarrdorf Heine 
rihau mit 977 €. und einem ehemaligen, 1222 gegründeten Eiftercienferflofter, welchem ein 
infulirter Abt vorftand, jest Befigung der niederländ. Königsfamilie.e Der Kreis M. zählt 
(1864) auf 6,3 Q.“M. 34641 €. Nur 27, M. im Weften liegt an einem Zufluffe der Neiffe 
und an der Liegnig-Frankenfteiner Eifenbahn die Kreisftadt Frankenſtein, mit zwei Kirchen, 
einem Kloſter der Barmherzigen Schweftern, den Trümmern eines Schloffes und 6985 E., 
welche Wagen, Strohhüte, Chemikalien und Leinwaaren fabriciren, Kardenbau, Garn-, Fladys- 
und Getreidemärkte unterhalten. Die Stadt brannte 1859 gänzlich ab, hat aber feitdem durch 
Neubauten fehr gewonnen. Im dem Kreife Frantenftein, der auf 8,65 D.-M. 50730 €. zählt, 
liegen Kamenz (f. d.) und die Sttidte Silberberg (f. d.) mit 1274 E., Reienftein am Fuße 
ded gleichnamigen Gebirgs mit drei Kirchen, 2315 E., Bergbau auf Arfenit, Pulvermühlen, 
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Vitriol-, Pottaſche-, Stärke-, Porzellan: und Steingutfabriten, Weberei, Garn⸗, Wein: und 
Getreidehandel, und Warta an der Neiffe und an einem wichtigen Paſſe, mit 1156 E., nıan- 
cherlei Induftrie und einer ftarfbefuchten Walfahrtsftätte. Die beiden Kreife, zuſammen jetzt 
mit 85371 €. auf 15,08 D.-M., bildeten ehemals das niederſchleſ. Fürſtenthum M. Diefes 
fiel 1454 an die Krone Böhmen und wurde 1654 durch Kaijer Ferdinand II. an die fürftl. 
Familie Auersperg verliehen, welche e8 auch nach der preuß. Befisnahme Schlefiens behielt, 
indem Friedrich II. den Reichsfürften Heinrich Johann von Auersperg 1750 mit M. förmlich 
belehnte. Doc, ſchon defien Sohn, Karl Joſeph Anton, trat 1791 alle aus diefer Belehnung 
fliegenden Rechte für 450000 FI. an die Krone Preußen ab, und König Friedrich) Wilhelm IL. 
überließ die freie Standesherrfchaft M.- Frankenftein mit 9 Dörfern, einen Theil der fürftlich- 
miinfterberg. Kammergüter, dem Grafen Schlabrendorf. 
ünfterthal heißen zwei Thäler in der Schweiz, eins im Elfaß und eins in Baden. 
Das M. des Schwarzwaldes im Kreife Freiburg des Großherzogthums Baden, vom Bade 
Neumagen durchfloffen, öffnet ficdh bei dem Städtchen Staufen, 2 M. im Südſüdweſten von 
Freiburg, und zieht fi) 3 St. weit ins Gebirge hinauf. Es ift oben eng und wildromantifch, 
gegen die Ausmilndung hin ein weiteres, belebtes Wiefenthal, von waldbededten Bergen einge 
ihloffen, Hin und wieder mit Häufergruppen bededt. Nur %/, M. füböftlich von Staufen liegt 
das Dorf Dbermünfterthal mit 1200 E., einer bedeutenden Silbergrube, einem Pochwerk 
und einer Schmelzhütte, in der Nähe das Dorf Untermünfterthal mit 1900 €. und » St. 
aufwärts gegen Norboften die im 12. Jahrh. geftiftete, 1810 aufgehobene, einft reiche Abtei 
Sanct-Trutpert. Bon diefem Thale aus wird der 4355 F. hohe Belchen beftiegen, der eine 
prächtige Umficht in die umliegenden Thäler gewährt. — Das Münſter- oder Gregorien— 
thal im franz. Depart. Oberrhein, das anmuthigfte und intereffantefte aller Bogefenthäler, ift 
von der reißenden echt, einem Zufluß der Ill, durchftrömt und öffnet fich bei Tierheim im 
Weſten von Kolmar. Es befteht aus dem großen und dem Heinen Thale, welche beide Getreide, 
Obſt, Flachs und Hanf erzeugen. Die laygen fitdl. Berghänge find mit Neben, die nördlichen 
mit dichten Waldungen bededt. Die höchſten Berge fallen mit fteilen Felswänden in tiefe Schlud)- 
ten ab, während die Bergwiefen mit zahlreichen Sennhütten und Höfen geſchmückt find. Die 
Bewohner des Thals find meiftens Proteftanten deutfcher Zunge. Der Hauptort ift die alte 
gewerbreiche Stadt Miünfter, 2%/,M. im Südweſten von Kolmar, am Fuße des Mönchsberges, 
1185 F. über dem Meere gelegen, mit 4995 E., einer futh. Kirche und großen Yabrifanftalten, 
namentlich einer Baumwollſpinnerei und Kattunfabrik, welche 2600 Arbeiter befchäftigt. Die 
Ruinen des Bergfchloffes Schwarzenberg find von einem großen Park umgeben. Der Ort ver- 
dankt feinen Urfprung einer 660 vom Franlenkönig Childerich geftifteten Benedictinerabtei. — 
Das M. im ſchweiz. Kanton Bern ift das tiefeingefchnittene, romantische und durch feine gro— 
teslen Felspartien ausgezeichnete Quer- oder Durchbruchsthal der bei Bafel in den Rhein 
miündenden Birs (f. d.), welche auf der Strede von Court bis Delsberg (Delemont) alle Yurar 
fetten, nıit Ausnahme der öftlichen oder Weißenfteiner Kette, von Süden gegen Norden durchſetzt. 
Es befteht aus einer Reihe enger Felfenpäffe (gorges), mit Thalfeffeln abwechſelnd, an den Ber- 
gen mit Nabelholz, unten mit Wiefen bededt, von Dörfern, Mühlen, Hohöfen, Hammerwerken 
und Schmieden belebt. Das Thal hat feinen Namen von dem Fleden Münfter (Moutier⸗ 
Grandval), dem Hanptorte des in 34 Gemeinden 12413 franz. Einwohner zählenden Bezirks 
Münfter, mit 1570 E., einem großen Schloß und einer alten Propfteiticche, dem Reſte einer 
itn 9; Jahrh. zum Andenken des heil. Germanus, des erften Cultivators diefer Gegend, ge— 
beten und zur Zeit der Reformation eingegangenen Abtei, die einft zu großer Macht und 
küfe gelangt war. — Das M. (roman. Bal-Muftair) im ſchweiz. Canton Graubindten, ſüdlich 
vdur Untera Engadin gelegen, zum Etfchgebiet gehörig, 3 St. lang und von hohen Gletſcher⸗ 
bergen eingeſchloͤſſen, bildet einen befondern Bezirt von 1476 roman. Einwohnern, mit dem 
er Ersunweit der öfterr. Grenze, welches ein von Karl d. Gr. gegründetes Bene- 
uk Atloſtex umfjuweifen hat, und dem St. oberhalb gelegenen Dorfe Sta.» Maria. 
And befem; Thale yeläisgt ıman oſtwärts über die tiroler Grenze nad) Glurns im Etſchthal 
ußb Jubwärts:iberidch Unbrailpaß und das Wormfer Jod) nad) Italien. Bgl. Hoffe, «Das 
rhbherifge M. rn 
br er Ea VNamoun) Fire ber trefflichften Chroniften des roman. Mittelalters, wurde 
1965 -Kı OBöratadil- dinem. Flechen⸗· in Katalonien, geboren. Als 1285 bei Gelegenheit des 
—— —— PErälabe im Flammen aufging und er all feine Habe verlor, ver: 
Def er: oni helnuſchen: Boden vido fiſhete fr dreißig Jahre hindurch ein unftetes abenteuerliches 
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Leben in beftändiger Kriegsübung und mannichfachem Wechſel des Schidjals, bis er endlich 
Balencia erwählte, um hier den Reſt feines Lebens als ruhiger Bitrger im Schofe feiner Fa— 
milie zu verbringen. Erft 1325 begann er feine Gefchichte der Großthaten der Fürſten des 
aragonifchen Haufes von Yayme dem Croberer bis zur Krönung des Königs Alfons IV. von 
Aragon, der er felbft noch als Abgeordneter von Valencia beiwohnte, welche Geſchichte zugleich 
großentheils die feines eigenen Lebens ift, da er meift ald Augenzeuge und Mithandelnder be— 
richtet. Es durchweht diefe anfpruchslofe «Chronik» ein wahrhaft epifcher Geift, und es ver- 
feihen ihr jene Unmittelbarkeit, Naivetät und Naturwahrheit einen Reiz und eine Frifche, die 
feine Kunft zu erfegen vermag. Trotzdem blieb fie bis in die Mitte des 16. Jahrh. ungedrudt; 
die älteften Ausgaben des catalonifchen Driginals find die von Balencia (1558) und Barcelona 
(1562), beide große Seltenheiten. Nach diefen Ausgaben hat Lanz einen fehr guten Abdrud des 
Driginals fir den’ftuttgarter literarifchen Berein veranftaltet (Stuttg. 1844), nachdem er zuvor 
eine treffliche deutfche Ueberfegung (2 Bde., Lpz. 1842) herausgegeben hatte. 

Miünter (Balth.), bekannt als Kanzelrebner und geiftlicher Liederbichter, geb. zu Lübed 
24. März 1735, befuchte das Gymnaſium feiner Baterftadt, ftudirte feit 1754 Theologie in 
Jena und wurde hier 1757 Privatdocent. 1760 kam er ald Prediger nad) Gotha und drei 
Jahre fpäter ald Superintendent nad) Tonna. Nachmals folgte er dem Rufe als Hauptprebiger 
an ber beutfchen Petrigemeinde nach Kopenhagen, wo er 5. Dct. 1793 ſtarb. M. Hat zur 
Berbreitung geläuterter Religionsbegriffe mächtig beigetragen. Unter den zahlreichen Predigt- 
fanmlungen, die er herausgab, zeichnen ſich die Vorträge über die Reden Jeſu nach den vier 
Evangeliften aus. Seine geiftlichen Lieber (zwei Sammlungen, 1773 und 1774) ragen unter 
denen der Gellert-⸗Cramer'ſchen Schule hervor, deren Schwächen fie theilen. 1772 wurbe ihm 
die traurige Pflicht, den unglüdlichen Grafen Struenfee (f. d.) zum Tode auf dem Blutgerüfte 
vorzubereiten, deſſen aBelehrungsgefchichte» (Kopenh. 1772) er herausgab, die ihn berühmter 
machte als alle feine übrigen Schriften. Seine Tochter war die ald Schriftftellerin befannte 
Triederife Sophie Chriftiane Brun (f. d.). — Friedrich M., des vorigen Sohn, befannt als 
Theolog, Drientalift und Altertpumsforfcher, wurde zu Gotha 14. Det. 1761 geboren, in 
Kopenhagen aber erzogen. Nachdem er auf der dortigen Univerfität einige Jahre ftubirt, fette 
er feine theol, Studien feit 1781 in Oöttingen fort. Nach feiner Rückkehr machte er mit Fönigl, 
Unterftügung eine Reife nad) Stalien, wo er ſich über drei Yahre aufhielt. In Rom befchäftigte 
er ſich befonders mit alterthümlichen Studien. 1786 Tieß er dafelbft eine Probe der kopt. 
Ueberfegung des Buchs Daniel druden und entdedte in der Corſini'ſchen Bibliothef das Sta- 
tutenbuch der Tempelherren, das er fpäter (Berl. 1794) herausgab. Ueber feine Reife berichtete 
er in dem Werke «Efterretninger om begge Sicilierne, famlede paa en Reife i diffe Lande» 
(2 Bde., Kopenh. 1788—90), welches aud) ind Deutfche (1790) überfegt wurde. Seit 1790 
ord. Profefjor der Theologie an der Univerfität zu Kopenhagen, wurbe er 1808 Biſchof von 
Seeland und ftarb als folder 9. April 1830. M. erwarb fid einen europ. Auf durch feine 
Schriften, von denen beſonders hervorzuheben: das «aHandbuch ber Dogmengefchichte» (2 Bde., 
Kopenh. 1801; deutfch von Evers, Gött. 1802), «Geſchichte der dün. Reformation» (2 Bde., 
Kopend. 1802), «Die Religion der Karthager» (Kopenh. 1816; 2. Aufl. 1821), «Gefchichte 
der Einführung des Chriſtenthums in Dänemar? und Norwegen» (3 Bde., Lpz. 1823—32) 
und das wichtige Werk «Die Sinnbilder und Kunftvorftellungen der alten Chriften» (Altona 
1825). Aud) an ber von König Friedrich VI veranftalteten Revifion der kirchlichen Ueberfegung 
des Neuen Teftaments nahm er thätigen Theil. 

Minze und Münzwefen, Münze ift das in beftimmte Gewichtsſtücke getheilte und mit 
einem Gepräge verfehene Metallgeld. (S. Geld.) Die Erfindung der Münze wird dem Könige 
Pheidon von Argos zugefchrieben, welcher im 8. Jahrh. v. Ehr. regierte. Schon die Münzen 
des Alterthums zeigen größtentheils die für ihren Zweck geeignetfte Geftalt, die der Scheibe; ab- 
weichende Formen, z. B. vieredige, fechsedige und achtedige Platten, ſowie kugelähnliche Klum⸗ 
pen find felten angewendet worden und haben nirgends Beifall gefunden. Urſprünglich erhielten 
die Münzen nur auf einer Seite ein Gepräge; erft fpäter ftempelte man beide Flächen. Den 
Zufammenhang der Münze mit dem Gewicht deuten die Namen der befannten älteften Münzen 
und vieler neuern an, z. B. die griedhifche alte und jegige Drachme; Pfund, Livre und fira 
(das Pfund Sterling in England, die frühern Livres in Frankreich, die Lire in Italien); die 
Mark in Hamburg, Lübeck, Medienburg, Holftein, Dänemark u. ſ. m. Die Heinern Silber- 
mänzen wurben im Mittelalter in Deutſchland, den Niederlanden, Frankreich und England bei 
größern Zahlungen der Bequemlichteit wegen noch gewogen, und fo rechnete man namentlich 
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Bfunde verjchiedener Sorten Denare (Pfermige). Anfänglich ftand die Anfertigung der Münzen 
einem Geben frei. Die betrüglichen Ausmünzungen mandjer Privaten aber fowie das Bedürf— 
niß nach Gleihförmigkeit der umlaufenden Sorten und nad) einer vertrauenswürdigen Prägung 
waren der Anlaß, daß bald faft überall bie Erweig Strap das ausſchließliche Mitnzrecht 
(Münzregal) ſich zueigneten. In den Vereinigten Staaten von Nordamerika ift bisjegt die 
Gold- und Silbermünzung noch fein Vorrecht der Regierung, wol aber die Rupferprägung. 
Daher findet auch eine nicht unwichtige Privatmiinzung von Goldftüden in Nordcarolina und 
Californien ftatt, begünftigt durch den Umftand, daf in dem erftern Unionsftaate und in feiner 
Nähe keine Staatsmünzftätte fic befindet, was bie 1852 auch in Californien der Fall war. 
Im Mittelalter, welches troß der Borrechte der Regierungen im Münzweſen weit größere Mis- 
bräuche aufweift, als die freien Münzen des Altertfums je gewagt haben würden, erwarben fid) 
auch die mächtig gewordene geiftliche und militärifche Ariftofratie fowie die Gilden und nad) 
mals die Städte das Münzrecht, verloren daffelbe aber allmählich wieder mit der größern Stär- 
tung der monarchiſchen Gewalt. 

Aeußerlich hat man bei der Minze die Vorderfeite oder den Avers (f. d.) und bie Kehrfeite 
oder den Revers (f. d.) zu unterfcheiden. Die Charaktere der Münzen werden am zwedmäßig- 
ften erhaben dargeftellt, doch nicht in zu hohem Grade, um das fchnelle Abfchleifen im Umlaufe 
zu verhindern; die unfchönen vertieften Gepräge kommen felten vor und find nur auf dem Rande 
der Münze zwedmäßig. Gold- und Silbermünzen werden nicht au unvermifchtem Metall ge- 
prägt,.fondern unter Zufag eines geringern, jet immer bes Kupfers, um die Miſchung härter 

u machen und der Abnugung weniger auszufegen, zugleich aud), was die Heinern Silbermünzen 
betrifft, um diefen eine für den Umlauf genüigende Größe oder Stärke zu geben. Das Gewicht 
einer Münze heißt ihr Schrot (Bruttogewicht), diejenige Gewichtsmenge, welche fie an reinem 
Metall enthält, ihr Feingewicht oder Korn; das Verhältniß des Feingewichts zum Schrot 
beißt Feingehalt, beim Golde auch wol RKaratigkeit, beim Silber Föthigfeit. Diefes Berhält- 
niß bildet einen Bruch, welcher aber auf feftftehende Nenner gebradjt wird, und zwar nad) älterer 
Art beim Golde auf Bierundzwanzigftel (Karat), beim Silber auf Sechzehntel (Loth); bie Brud)- 
theile der Karate werben ſtets wieder in Zmwölfteln oder Karats (Grän), die bes Loths in Adht- 
zehnteln des Loths (Grän) ausgebrüdt. Die Grän find demnad) beim Golde und beim Silber 
gleiche Berhältnißtheile und zwar Zweihundertundachtundachtzigſtel. Nicht felten drüdt man 
den Feingehalt nur in Grän aus, fodaß z. B. der Feingehalt einer Legirung, welche %, Silber 
und %/, Kupfer enthält, mit 216 Grän (?1%,,,) bezeichnet wird, was mit 12 Loth (1?/,,=%,) 
übereinfommt. Diefe ältere Bezeichnungsweife des Yeingehalts ift der Eintheilung des Gold- 
und Silbergewichts (der Darf) entnommen, und mithin find in einer Gewichtsmark einer Le— 
girung ebenfo viel Karat, Loth oder Grän feines Metall an Gewicht enthalten, als der Fein- 
gehalt angibt. Neuerlich wird faft in allen Ländern der Feingehalt in Taufendtheilen (milliemes, 
thousands) ausgedrüdt, was fiir bie Rechnung höchft bequem ift. Die geſetzliche Beſtimmung 
über den durch Schrot und Feingehalt den Münzen zu gebenden Werth ift der Münzfuß (f. d.). 

Mit Recht ftellt man an ein geordnetes Miinzwefen die Forderung, daß alle Münzftüde 
den vorgefchriebenen Feingehalt und das feftgefegte Gewicht wirflich befigen, mit andern Wor- 
ten, daß jedes Stüd vollhaltig und vollwichtig fei; bei den werthuollern Stüden überzeugt man 
fi) in den Münzftätten vom richtigen Schrot durch genaues Nachwägen der einzelnen ausgeftüdel- 
ten Platten vor der Prägung, das fog. Juſtiren; ift das Stitd zu leicht, fo wird es aus- 
geſchoſſen und wieder eingefchmolgen, ift e8 zu ſchwer, fo wird es durch Abfeilen oder Abſchaben 
auf das richtige Schrot gebradht. Das Yuftiren ift das Foftfpieligfte aller Gefchäfte im Minz- 
weſen. Jene vollfommene Genauigfeit kann indeß bei der Unzulänglichkeit alles menfchlichen 
Könnens nur möglichft annähernd erreicht werden, und faft überall ift daher eine fehr Meine Ab- 
weichung der Mitnzen von Ihrem ftreng gejeglichen Gehalt und Gewicht durch die Münzvor- 
ſchriften geftattet; diefe erlaubte Fehlergrenze heißt das Remedium oder die Toleranz. Der 
Unterfchied zwifchen dem Marktpreife des in der Miinze enthaltenen Goldes oder Silbers und 
demjenigen Werthe, zu welchem der Staat fie ausgibt und annimmt, heißt der Schlagſchatz 
oder Prägeſchatz und det foweit als thunlich die Koften der Ausmünzung, die Yabrifatione- 
toften der Münze. Die fireng nad) dein Hauptmünzfuße geprägten Stücke heißen Courant- 
münzen, die auf einem etwas geringern Fuße gemünzten Meinen Sorten Scheidbemünzen. 
Immer bildet nur entweder das Gold oder das Silber das eigentliche Geld eines Volt, fo auch 
die Goldmünze ober die Silbermünze feine eigentliche Münzart, und danach ift es zu verftehen, 
wenn man fagt, ein Land habe Goldwährung oder Silberwährung. Da ein Pfund Golb 
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in Silbergelb bezahlt ebenfo einen veränderlihen Preis hat wie ein Pfund jeder andern Waare, 
fo ift praftifch umd auf die Dauer ein feftes Verhältniß zwifchen dem Werthe beider Metalle 
nicht aufzuftellen. Demnach wird dort, wo die Hauptmaffe des Circulationsmiitteld aus Silber 
befteht (in Ländern mit Silberwährumg), die Goldmünze unvermeidlich einen veränderlichen Werth 
(Sure) haben, und alle entgegenftehenden Verordnungen helfen nichte. So ift z. B. in Franl- 
reich der Napoleondor gefeßlich zu 20 Frs. Silbergeld tarifirt; aber noch vor 20 und weniger 
JDahren erhielt man dort beim Ummechfeln der Goldſtücke ein Heine Aufgeld, während jetzt, bei 
gefunfenem Goldwerthe, umgelehrt vier filberne 5= Franfenftiide etwas höher gehalten werben 
als ein goldenes 20⸗ Frankenftüd, In Yändern mit Goldwährung wird Silbergeld zu einen 
etwas unter feiner wahren Geltung ftehenden Nennwerthe ausgeprägt, tritt nur für Heine Zah- 
Lungen in ben Berfehr und fpielt fomit die Rolle der Scheidemünze. Allenfalls kann da, wo die 
Regierung für die Goldmünze nicht nur einen feften Werth in Silber vorgefchrieben hat, fon- 
dern ihm auch bei der Annahme in ihren Kaffen aufrecht hält, derfelbe fefte Preis im gemeinen 
Leben gelten, während trotdem der Geldhandel ſich davon emancipirt, beſonders wenn jener Preis 
über den Handelswerth hinausgehen follte. So gilt z. B. der preuß. Friedrichdor in Preußen 
im gewöhnlichen Verkehr 5%, Thlr. Silbercourant, wie ihn die Regierung feftgeftellt hat, weil 
diefe ihm in ihren Kaſſen zu dem gedachten Preife annimmt. Ein derartiger Zuftand ift jedod) 
nicht mehr haltbar, fobald die Maſſe des Goldes fehr groß oder gar überwiegend wird; ber 
Staat geht dann thatfächlich zur Goldwährung über, weil jedermann mit Gold zahlt und das 
Silbergeld zurückgehalten, eingefchmolzen oder ausgeführt wird. Diefer Fall liegt neuerlich in 
Frankreich vor, welches dem Namen nach Silberwährung, in der That aber Goldwährung hat, 
wodurch fürzlich eine Gehaltsverminderung der Fleinern Silbermünzen herbeigeführt wurde ale 
einziges Mittel, fie (als Scheidemünze des Goldes) im Umlauf zu halten. Ytalien und Belgien 
find in gleicher Lage mit Frankreich; England, Portugal und Nordamerika haben Goldwährung; 
Silberwährung herrſcht in allen deutfchen Staaten (mit Ausnahme Bremens), in Defterreich, 
Rußland, Schweden, Dänemarf, Spanien, den Niederlanden. Rehnungsmünzen, fingirte 
Münzen oder Idealmünzen nennt man diejenigen Geldrechnungseinheiten oder Rechnungsftufen, 
welche nicht wirklich ausgeprägt, nicht durch Münzen vertreten find, wie z. B. die hamburger 
Bankmarl. Handelsmünzen oder Fabrikationsmünzen heißen diejenigen Stüde, welche 
nicht fowol behufs des Umlaufs im Inlande als vielmehr fr den Bedarf des auswärtigen Han- 
dels im Intereſſe der Kaufleute und auf deren Beftellung geprägt werden. Die wichtigfte dieſer 
Handeldmünzen ift der holläud. Dufaten, welcher fitr jenen Zwed gemiünzt wird, während das 
Landesgoldgeld der Niederlande in dem einfachen und doppelten Wilhelmdor befteht, die einem 
andern Münzfuße angehören. Die meiften Staaten liefern übrigens bem Einbringer ungemiing- 
ten Goldes oder Silbers (in beliebiger Form und Feinheit) die diefelbe Menge des gleichen edeln 
Metalls enthaltenden fertigen Münzen in den von ihm gewünfchten inländifchen Stüden, doch 
unter Abzug der gefetzlich feftgeftellten Münzkoſten (des Schlagſchatzes). 

Was die Technik des Munzens anbetrifft, fo zerfällt dieſelbe hauptſächlich in folgende 
Operationen: 1) die Verwandlung des Metalls in blechartige Streifen, ſog. Zaine; 2) die Her 
ftellung von Scheiben oder Mitnzplatten aus den vorigen; 3) die Anbringung der Randverzierung 
(Rändelung), wenn eine foldhe gegeben werden und nicht nachher beim Prägen mittels des Präg- 
rings entftehen foll; 4) das Prägen, d. i. die Herftellung des Geprägs auf beiden Flächen (und 
bisweilen gleichzeitig der Mandverzierung). Gold, Silber und Kupfer werden gewöhnlich in 
Grappittiegeln in Windöfen geſchmolzen, dann in flache Stäbe (Zaine) von 15—24 Zoll Länge, 
2—4 Linien Dide und derjenigen Breite, welche der Durdymeffer der betreffenden Münz- 
gattung verlangt, gegoffen. Die Zaine werden auf gewöhnlichen Walzwerfen jo weit als nöthig 
geftredt, noch einmal geglüht und fodann durchſchnitten oder ausgeſtückelt, worauf bei den werth- 
vollern Stitden das Juftiren und dann ein abermaliges Glühen der Platten erfolgt. Die nädjfte 
Arbeit ift das Sieden, welches bei allen Münzen nöthig, bei denen aus Silber und Gold aber 
zugleich die Verſchönerung der Farbe bezwedt, die dadurch der Farbe des reinen edeln Metalle 
ziemlich nahe fommt, objchon die Maſſe mehr oder weniger mit Kupfer verſetzt ift, ſodaß felbft 
die geringften Silberfcheidemünzen neu ein blendendes Silberweiß zeigen, welches jedoch nad) 
einiger Äbnutzung der eigentlichen rothen Farbe ihrer Legirung Plag macht. Diefes Sieden 
gefchieht mit verditnnter Schwefelfäure, mit oder ohne Zufag von etwas Kochſalz. Silberne 
Platten verlieren dabei Y,—2 Proc. am Gewicht, geringhaltige mehr als feinere, Meine mehr 
als große. Rückſichtlich des Geprägs pflegt den Kupfermünzen und den Heinften Eilbermünzen 
eine Randverzierung nicht gegeben zu werden, während biefelbe bei Meinen Gold- und Silber- 
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münzen in Serben, Streifen, Bunften, Sternen, Schuppensu. f. w., bei größern Münzen meift 
in Schrift (Randfchrift) befteht. Bei den im Ringe zu prägenden Münzen mit erhöhter Rand» 
ſchrift oder mit einfachen Kerben entftehen diefe Charaktere durch den Prägring, dagegen wird 
bei den im Ringe zu prägenden Stüden mit vertieften Rande und bei allen ohne Prägring 
bergeftellten die Nandverzierung vor dem eigentlichen Prägen durch eine befonbere Arbeit, das 
Nändeln, mittels einer Heinen Mafchine, des Rändel- oder Kräufelwerks, hervorgebracht, die 
verfchiedene Einrichtung hat, immer aber wefentlich aus zwei gehärteten ftählernen Rändeleiſen 
befteht. Das Prägen der Münzen erfolgt mittels zweier vertieft gravirter ftählerner Stempel, 
welche gehärtet, gelb angelafjen find und zwifchen denen eine Miinzplatte nach der andern einem 
augenblidlichen Stoße ausgefett wird. Die Mafchine, in welcher die Prägeftempel angebracht 
find, heißt Prägmafchine oder Münzmaſchine. Oft ift diefelbe noch das früher allgemein 
gebräuchlich gewefene Stoßwerk oder Druckwerk mit Schraube, zu deſſen Bewegung man in 
einigen großen Minzftätten Dampfmafchinen anmendet, an deffen Stelle man aber in der neuern 
Zeit mit großem Vortheile Kniehebelprefjen eingeführt hat, welche durd; Drehen einer Kurbel in 
Gang gejetst werden, wegen des mangelnden Schwengels wenig Raum einnehmen, ohne heftige 
Erſchütterung arbeiten und daher faft in jedem Zimmer aufgeftellt werden können. Das Bollen- 
detſte diefer Art ift die Uhlhorn'ſche Prägmafcine, welche von großen Münzen (Thalern und 
Doppelthalern) 30— 36, von mittlern 40— 50, von Heinen 60 — 75 Stüd in einer Minute 
prägt. Da die zwifchen zwei Stempeln frei liegend geprägte Platte nicht genau ihre runde Ger 
ftalt behält, fo verhindert man diefen Uebelſtand durch das Ringprägen (Prägen im Ringe), bet 
welchem der untere Prägftempel von einem ftählernen Ringe umgeben ift, ſodaß er deſſen Deffs 
nung ausfüllt. Bor und bei dem Prägen fteht der obere and diefes Rings um die Dide ber 
Mitnzplatte höher als die gravirte Fläche des Unterftempels; wenn aber nad) dem Stofe ber 
Oberſtempel wieder hinaufgeht, fo bewirkt die Schraube durch einen mit ihr verbundenen Des 
chanismus eine Hebung des Unterſtempels oder eine Senkung des Rings in der Weife, daß hier 
durch die Münze aus dem Ringe in die Höhe geftoßen, bloß gelegt wird und beifeitegejchoben 
werden kann. Medaillen werden ebenfo wie die Geldmünzen geprägt; wegen ihres gewöhnlich 
viel erhabenern Geprägs erfordern fie aber in der Hegel ftatt eines Stoßes deren viele, wol 
10—15 und mehr, und nad) jedem zweiten oder dritten Stoße müſſen fie ausgeglüht und wies 
der abgebeizt werden, um ber fortgefegten Bearbeitung zwifchen den Stempeln genügend nad): 
zugeben. In Bezug auf die einzelnen Münzen f. die betreffenden Artifel diefes Werks. Ueber 
das beutjche Miünzwefen bis gegen Ende des 18. Yahrh. vgl. Praun, «Gründliche Nachricht 
von dem Münzmwefen» (3. Aufl., Lpz. 1784); über die gegenwärtigen Münzſyſteme: Nobad, 
«Bolftändiges Tafchenbuch der Miinz-, Maß- und Gewichtsverhältniffe» (2 Bde., 2p3.1851); 
derfelbe, «Miünz-, Maß- und Gewicdhtsbuch» (Lpz. 1868); über das Staatswirthichaftliche des 
Münzwefens: Chevalier «De la monnaie» (in deffen «Cours d’&conomie politique», Thl. 3, 
Par. 1850); über die Fabrikation der Münzen: Prechtl, «Technolog. Encyllopädie» (Bd. 10); 
Karmarſch, «Handbuch, der mechan. Technologie» (Bd. 1, 4. Aufl., Hannov. 1866). 

Münzer (Thom.), ein beriichtigter Schwärmer zur Zeit der Reformation, war zu Stolberg 
am Harz geboren und ftudirte wahrfcheinlich zu Wittenberg, wo er auch die Magiſterwürde 
erwarb. Der Sage nad) fol fein Bater von einem Grafen zu Stolberg ungeredhterweife zum 
Tode verurtheilt worden und fo feine fpätere Nichtung leichter erflärlich fein. Nachdem er 
Schullehrer zu Aſchersleben, fpäter Kaplan in einem Nonnenklofter zu Halle gewejen, hierauf 
einige Zeit in Stolberg mit Beifall gepredigt hatte, fam er 1520 als erfter Prediger nad) 
Zwidau. Schon im folgenden Jahre ging er nad) Prag, um ſich unter den Huffiten Anhänger 
zu verfchaffen; 1523 wurde er Prediger zu Allftedt in Thüringen. Durch myftifhe Schriften 
beraufcht, eiferte er in feinen Predigten heftig gegen fcholaftiiche und päpftl. Theologie. In 
Prag hatte er einen (noch vorhandenen) von ihm felbft gefchriebenen heftigen Aufjag «Contra 
Papistas» angejchlagen. Mit mehr Glüd als Karlftadt in Sachſen wirkte M. in Thüringen 
für Berbreitung feiner Anfichten. Er beftritt nit nur das Papftthum, fondern aud) das 
afnechtifche, buchftäbifche und halbe» Wefen der Reformatoren, forderte mit Berufung auf fein 
ainneres Picht» eine radicale Reformation im Kirchlichen und Politifchen und reizte das Boll 
unter Vorftellung einer vollfommenen, auch bürgerlichen Freiheit zum Ungehorfam gegen bie 
Dbrigkeiten. Seine Anhänger vermehrten ſich fo jehr, daß der Kurfürſt Friedrich von Sachſen 
und der Herzog Johann von Weimar ihn 1524 von Allftebt zu entfernen befahlen. M. ent: 
wich aus der Stadt, ging zuerft nach Nitnberg, dann nad Schaffgaufen und kam hierauf nad) 
Thüringen zurüd, wo er fi in Mühlhauſen niederließ. Dier gewann er die Volksmenge, ſetzte 
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ben alten Rath ab, plünderte die Klöfter und die Häufer der Reichen und verlangte eine allge» 
meine Gütergemeinfchaft. Gleichzeitig fiel ein anderer Schwärmer, Namens Pfeifer, mit feinem 
Anhange ind Eichöfeld und vereinigte ſich mit M. Diefer Vorfall und die Nachricht, daß 
40000 Bauern in Franken fich zufammengerottet (f. Bauernfrieg), entflammten M.'s Muth. 
Er rief feine Anhänger in Frankenhaufen, die Bergleute im Mansfeldifchen, ſämmtliche Bauern 
zu Müplhaufen, Langenfalza und Tennſtedt auf, verfprad) ihnen, fie alle in den Herrenftand zu 
erheben, und rüftete fich, in den Krieg zu ziehen. Nachdem er Pfeifer als Statthalter in Mühl« 
haufen eingefegt, begab er fich mit 300 Auserwählten nad Frankenhauſen, brad) die von den 
ranfenhäufern mit dem Grafen von Mansfeld eröffneten Unterhandlungen ab und erhitte aufs 
neue die Gemüther. Nur verbanden ſich der Kurfürſt Johann der Beftändige und der Herzog 
Georg von Sachſen, der Landgraf Philipp von Heffen und der Herzog Heinrih von Braun- 
ſchweig und ſchickten 1500 Keiter und einige Fahnen Fußvolf gegen die Aufrührer. Diefe 
waren gegen 8000 Mann ftark und ftanden in vortheilhafter Stellung auf einer Anhöhe bei 
Franfenhaufen, gejhütt von einer Wagenburg. Nochmals verfuchten die vereinigten Fitrften 
eine gütliche Beilegung ; allein M. ging nicht darauf ein, fondern befeuerte den Muth der Sei- 
nigen durch die wüthendften Neben und Geſänge. So fam e8 15. Mai 1525 zur Schlacht, in 
welcher die Aufrührer nad) einer hartnädigen Gegenwehr gänzlich gefchlagen wurden. Nach 
einigen blieben 5000, nad; andern 7000 auf den Plage. Die übrigen, darunter M. und 
Pfeifer, warfen ſich nach Frankenhaufen, das von den verbiindeten Truppen genommen und ge 
plündert wurde. Muthlos hatte ſich Hier M. auf dem Boden eines Haufes in einem Bette 
verborgen; er ftellte ſich krank und wäre vielleicht unerfannt geblieben, wenn nicht ein Soldat 
in feiner Keifetafche das Schreiben des Grafen von Diansfeld an ihn gefunden hätte. Man 
brachte ihn gefangen nach Heldrungen, wo er auf der Folter feine Berbündeten nannte. Hierauf 
wurde er nad Mühlhauſen abgeliefert, wohin man auch Pfeifer, der fich hatte flüchten wollen, 
zurüdbracdte. M. fowie Pfeifer ımd 24 andern Räbdelsführern wurde das Schwert zuerkannt. 
Auf dem Wege zum Richtplate verlor er allen Muth. Nach der Enthauptung wurde fein Körper 
gefpießt und fein Kopf auf einen Pfahl geftedt. Vgl. Strobel, «Leben, Schriften und Lehren 
Thom. M.'s» (Nürnb. 1795); Seidemann, «Thom. M.» (Dresd. und Lpz. 1842). 

Miünzfälihung (falsum monetarium) oder Falſchmünzerei wird durch die wider⸗ 
rechtliche Herftellung von falſchem Metall» oder, wie die neuern Geſetze meiftens hinzufiigen, 
Papiergelde, inglkhen durch Verringerung oder betrügerifche Werthserhöhung echter Münzen 
und deren Berausgabung begangen. Während hierbei die Verlegung der öffentlichen Treue den 
Hauptgrund der Strafbarfeit abgibt, ift die Anmaßung des Miünzregals (f. d.), deren fic im 
Mittelalter geiftliche und weltliche Herrfchaften mit beſchränkter Landeshoheit nicht felten ſchuldig 
machten, oder die unbefugte Herftellung von echten Scheidemünzen, um an dem fehlerhaft Hohen 
Schlagſchatze zu gewinnen, als Eingriff in die wefentlichen Hoheitsrechte des Staats anzufehen. 
Dagegen liegt in dem wifjentlichen Wiederausgeben falſcher Münzen, die man irrthümlich als 
echt angenommen, ein Betrug. Wider die Berwendung von devalvirten echten oder geringhaltigen 
ausländifhen Minzen ald Zahlungsmittel läßt fi), wo das Strafgefe Feine ausdritdliche 
Ahndung ausfpricht, wenigftens aus polizeilichen Gründen einjchreiten. Die ältern Gefege über 
M. waren fehr ftreng; der Falſchmünzer und feine Gehülfen, welche das unechte Geld in Um- 
lauf gebracht hatten, follten den Feuertod erleiden. In den neuern Geſetzen ift deshalb Zucht: 
haus und fonftige ſchwere Freiheitsftrafe angedroht, deren Dauer fich je nach der Gefährlichkeit 
des Unternehmens und der Höhe des dadurch angerichteten Schadens bemißt. 

Münzfuß ift die geſetzliche Beftimmung über den durch Gewicht und Feingehalt den Mitn- 
zen zu gebenden Werth. Der aus diefer Beftimmung refultirende wejentliche Theil ift die Vor- 
ſchrift über das in den Münzen enthaltene Feingewicht, d. i. die Menge des reinen Goldes oder 
Silbers darin. So ift z. B. die wefentliche Beſtimmung des norddeutſchen Courantfußes die, 
daß 30 feiner Einheiten, Thaler, ein Pfund feines Silber enthalten (ein Pfund Feingewicht haben) 
follen. Den Willtitrlichfeiten der einzelnen Münzberechtigten in Deutſchland, die im Mittel- 
alter öfters große Verlegenheiten für die einzelnen Staaten herbeiführten, fuchte Kaifer Ferdi— 
nand I. durch die Reihsmünzorbnung von 1559 vorzubeugen, nach welcher die Mark Silber 
zu 9 Rthlr. ausgebracht werden follte, und der nachgehends noch andere Beftimmungen folgten. 
Namentlic, der Dreißigjährige Krieg brachte auch im Münzweſen alles wieder in Unordnung, 
und es wurden nun theil® allgemeine, theils befondere Beftimmungen des M. nöthig: 1) Der 
Zinnaifhe M. von 1667, nach welchem die feine Mark Silber zu 10/, Rthlr. ausge 
prägt werden follte. 2) Der Leipziger M. von 1690, der die Mark zu 12 Rthlr. aus 
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brachte. Zwar wurde 1738 diefer M. zum Reichsfuß erhoben, doch erlangte derfelbe keine 
allgemeine Geltung. 3) Der Preußifche oder der nad) dem damaligen Generalmünzdirector 
Ph. Graumann fo genanute Graumann'ſche M. von 1750 (durch Edict vom 29, März 1764 
fefter geftaltet), nach welchem vie Mark zu 14 Thlr. ausgeprägt wurde. 4) Der Eonvention®- 
oder 20-Guldenfuß, der die Ausprägung der feinen Mark zu 13%/, Rthlr. oder 20 Fl. be- 
ftimmte und von Defterreich 1748, von Baiern, Sachſen u. f. w. feit 1753 eingeführt wurde. 
5) Der 24-Guldenfuß von 1766, nach weldem die Mark zu 16 Rtihlr. gewürdigt wird. 
Ihm traten ſämmtliche ſüddeutſche Staaten bei, namentlich Baiern, Würtemberg, Baden, Heſſen, 
Sachſen-Koburg und Sachen Meiningen. Man prägte aber (mit wenigen Ausnahmen) Feine 
Couvrantmünzen nad) demfelben, fondern münzte diejenigen des 20-Guldenfußes weiter, die aber 
eine um ein Fünftel höhere Geltung als ihr Nennwerth erhielten, z. B. das 20-freuzerftüd des 
20:Guldenfußes 24 Kreuzer im 24-Guldenfuß, der Speciesthaler (zu 2 Fl. im 20-Guldenfuß) 
2 Fl. 24 Kr. im 24-Guldenfuß. Der Graumann'ſche M. wurde in Preußen beibehalten 
und durch ein Gefes vom 3. 1821 weiter ausgebildet, der Conventionsfuß beftaud bie 1857 
in Defterreich. Der 24 -Guldenfuß wurde fpäter durch die Verträge in den Zollvereindflaaten 
6) in den 24/4: Guldenfuß oder die ſüddeutſche Währung verwandelt, wonad 244, Fl. 
aus der feinen Mark Silber zu prägen waren. Durch den wiener Münzvertrag vom 24. Yan. 
1857 traten an die Stelle der Dünzfüße 3, 4 und 6 die folgenden: 7) für Norddeutſchland der 
30-Thalerfuß (30 Thlr. aus 1'‘Pfbd. fein Silber) ; 8) für Defterreich der 45: Guldenfuß 
(45 Fl. aus 1 Pfd. fein Silber); 9) für Süddentfchland der 52%,-Guldenfuß (52% Bl. 
aus 1 Pfd. fein Silber), wodurd) das Münzwefen Nord» und Süddeutſchlands nur höchſt un- 
bedeutend geändert wurde. 10) Der Lübiſche M., nad) weldyem die feine Marf Silber zu 
34 Mark Courant oder 11'/, Thlr. ausgeprägt wurde, ift gegenwärtig beinahe ein bloßer 
Redmungsfuß geworden, da man ftreng nach demfelben feine Münze mehr ausprägt; man hilft 
ſich durd) die groben Sorten des 30: Thalerfußes und rechnet den Thaler deffelben — 40 Schil— 
lingen oder 2’/, Mark. Er gilt in Lübeck und im Kleinverkehr in Hamburg. 11) Der Schles— 
wig-Holfteinifche M., nad) welchem die feine Mark Silber zu 347%, , Mark ausgebradit 
wurde, theilte das Schidfal des vorigen. 12) Der Hamburger Bankfuß ift ein blofer 
Rechnungsfuß, in welchem die Mark feines Silber zu 27%/, Bankmark gerechnet wird; man be 
dient fi) feiner im Großhandel in Hamburg und Altona. 

Munzinger (Werner), bekannt durd) feine Reifen in Afrifa, geb. 1832 zu Olten in der 
Schweiz, ftudirte in Bern Naturwifienfchaften und Gefchichte, in Münden und Paris orient. 
Spraden. Im Yuli 1852 ging er nad) Kairo und trat 1853 zu Alerandria in ein faufmän- 
nifches Geſchüft. 1854 wurde er als Chef einer Handelserpedition nad) dem Rothen Meere 
geſchickt, wo er ein Jahr in Maffaua verweilte. Seine hier gemachten Erfahrungen und Be- 
obachtungen theilte er in den «Briefen vom Rothen Meere» und dem Auffage über «Die Sce- 
hos und die Beduan» in der «Zeitichrift fir allgemeine Erdkunde» (neue Folge, Bd. 1, Ba. 
1855 und Bd. 6, Berl. 1857) mit. Bon Maflaua aus unternahm M. einen Ausflug nah 
dem damals ganz unbelannten Lande der Bogos. Auch 1855 kehrte er von Alerandria aus 
dahin wieder zurüd, um ſich eine Reihe von Jahren hindurch dem Studium oftafrif. Völker 
und Sprachen zu widmen. Im Seren, dem Hauptorte der Bogoe, und auf Wanderungen durch 
die benachbarten Landſchaften brachte er ſechs Jahre zu. Als erfte Frucht diefer ethnogr. Unter: 
ſuchungen erſchien die Schrift «Sitten und Recht der Bogos» (Winterth. 1859), welche in fol- 
chem rade Aufmerkſamkeit erregte, daß M. zum Mitgliede der deutſchen Expedition nad) 
Innerafrila unter Th. von Heuglin (f. d.) gewählt wurde. Er vereinigte ſich 1. Juli 1861 in 
Maffaua mit diefer Erpedition und blieb mit ihr bis Ende Det. bei den Bogos, inzwifchen bie 
Talue und Marea befuchend. Dod) trennte er ſich 11. Nov. 1861 zu Mai- Schela in Nord» 
abyffinien von Th. von Heuglin, durchreiſte mit Kinzelbach das nie zuvor betretene Land der 
Bafen, ftellte den Lauf des Gafch feft und ging über Kaffala und Damer nad) Chartum (An- 
funft 1. März 1862). An Heuglin’s Stelle zum Chef der Expedition ernannt, begab ſich hier- 
auf M. nad; Kordofan, wo er Erfundigungen über Ed. Vogel (f. d.) einzog, mußte aber von 
der Weiterreife nach Darfur und Wadai abftchen und Fehrte nach Europa zurüd. Hier be» 
arbeitete er feine «Dftafrif. Studien» (Schaffh. 1864) und «Die deutfche Erpedition in Oſtafrila⸗ 
(Gotha 1865), zwei Schriften, welche zu dem Gebiegenften gehören, was bisher über das nord- 
öftl. Afrika veröffentlicht worden ift. Auch erfchien von ihm ein «Vocabulaire de la langue 
Tigre» (2pg. 1865), ein intereffanter Beitrag zur Kunde des ſemit. Spracjftammes. Seit 1864 
hält ſich M. wieder in den nördlich und nordweftlid an Abyffinien grenzenden Ländern auf. 
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Münzkunde, ſ. Numismatik. 

Münzregal Heißt das ausfchließliche Mecht des Staats, Geld zu prägen und den S 
ſchatz, d. 5. den wegen der Prägekoften nachgelaffenen Unterfchied zwijchen dem Nenn- und Ds 
talfwerthe der Münzen, als öffentliches Einfommen zu beziehen. Es ift ein Theil der Minze 
hoheit, welche das gefamnte Auffichtsrecht des Staats über dad Mitnzwefer umfaßt und 
auch von ſolchen Staaten geübt wird, die von einem M. feinen Gebrauch machen. Man redht- 
fertigt e8 durch die Annahme, daß nur die Beglaubigung des Staats den Münzen den nöthigen 
Credit verleihen fönne. Doch wird damit eigentlich nur das VBalvationsrecht, nicht das Seibfl- 
münzen begrindet. (S. Balvation.) Früher wurde mit diefem Nechte viel Misbrauch ge- 
trieben, namentlich mittels Prügens von allzu geringhaltigen Münzen, um den Schlagſchatz zu 
erhöhen; die neuere Staatsverwaltung befennt fich jedoch auch hierin zu veblichern und weifern 
Grundfägen. Schon die röm. Kaifer übten das Münzrecht als ein ausſchließendes, und es war 
eine befondere Bergünftigung, daß fie das Hecht, goldene Münzen zu ſchlagen, den goth. Königen 
ertheilten. In Deutjchland ftand diefes Recht urfprünglic blos dem Könige zu, der es durch 
eine befondere Körperfchaft, die Münzer eder Hausgenoffen, verwalten fieß und auch einzelnen 
Stiftern, Biſchöfen, Uebten, weltlichen Fürften und Städten verlieh. Die alten Herzoge von 
Sachſen, Baiern und Schwaben legten es fich aber ebenfalls bei, und fo wurde es als ein 
gefetzliches Borrecht der Kurfirften in der Goldenen Bulle anerfannt. Sonft aber blieb das 
Münzrecht ein Kaiferl. Refervat und konnte nur durch Verleihung erlangt werden. Zulegt neigte 
man ftch freilich dahin, daffelbe als einen Beftandtheil der Yandeshoheit anzufehen, obwol ber 
Buchſtabe der Heichögefete dagegen war. Auch wurde der Kaiſer in dem letzten Zeiten bei Er- 
theilung der Miünzprivilegien beſchränkt; e8 fanı die Ausibung des Münzrechts unter die Auf- 
ficht des Reiche, und es konnte dafjelbe wegen Misbrauchs eingezogen werden. Gegenwärtig ift 
28 mit der Souveränetät verbunden. In Rußland durften bis auf Iwan IL. Waſiljewitſch die 
Goldſchmiede Mitnzen prägen, aber nur nad) dem gejeglichen Beftimmungen. 

ur, ein reißender Nebenfluß der Drau in Defterreih. Die M. entfpringt im Salzbur- 
gifchen am Muredberge, durchfließt das hohe Lungau, tritt nad) Steiermark iiber, wird bei 
Yudendburg fchiffbar und fließt bei Gray vorbei. Sodann wendet fie fi) nach Ungarn und 
Kroatien, wo fie bei Legrad im Warasdiner Comitate, nad) einem Laufe von 56 M., mündet. 
Sie vereinigt mit fich nicht weniger als 100 Gewäſſer, unter denen die Kainach, Laßnitz, Sulm, 
Böls und Mitrz die bebeutendften find. 

Muräne (Muraena) ift der Name einer Fifchgattung, welche dem Yale fehr nahe verwandt 
ift, von dem fie fich durch den Mangel der Bruftfloffen und die am jeder Seite des Halfes be- 
findliche Kiemenfpalte unterfcheidet. Der Körper ift verlängert, die Rücken- und Afterfloffe find 
fehr niedrig umd rings um den Schwanz zu einer Längenkante verwachſen. Bon diefer Gattung 
ift Die gemeine M. (M. Helena) feit alten Zeiten fehr berühmt, da fie ein fehr [hmadhaftes 
Fleijch befigt. Sie Ift im Mittelländifchen Deere häufig, wird 3 F. und darüber lang und iſt 
fchön gefärbt, nämlich vorn lebhaft braun, nach Hinten mehr purpurroth und mit gelblichen, 
braun punftirten Sleden beftreut. In beiden Kiefern fteht eine einfache Reihe langer Zähne, 
mit denen fie fehr heftig beißt. Unter den Kaifern trieben die Römer fehr großen Lurus mit 
dem Halten feltener und beliebter Seefifche in befonders eingeteichtem Meerwaſſer, was auch mit 
den M. gefchah. Es wird erzählt, daß der reiche Vedius Pollio, ein Freund des Kaiſers Au- 
guftus, feine Sklaven wegen geringer Vergehungen lebendig im feine Muränenteiche werfen Tieß 
und mit ihrem Fleiſche die M. mäftete, 

Murat (Soahim), König von Neapel, Schwager Napoleon’, war der Sohn eines Gaft- 
wirth8 zu Baftide bei Cahors im Depart. Lot und wurde dafelbft 25. März 1767 oder 1768 
geboren. Er fam in das College zu Cahors, widmete fi) dann der Theologie, entjagte aber dem 
geiftlichen Stande und trat als Freiwilliger bei der Ardennenarmee ein. Wegen Iufubordination 
mit Strafe bedroht, verließ er die Fahne und ging nad) Paris, wo er einige Zeit die Dienfte 
eines ſtellners verrichtet Haben fol. Bei Errichtung der conftitutionellen Garde Ludwig's XVI. 
wurde er in diefelbe aufgenommen und nad) ihrer Auflöfung als Unterlientenant in ein Jäger: 
regiment zu Pferde verfegt. Durch Tapferkeit und glühenden Hepublifanismus hatte er es 
bereit® zum Oberften gebracht, als er mit dem Sturze der Schredensregierung ausſcheiden 
mußte. Nach den Ereigniffen vom 13. Bendemiaire (5. Det. 1795) wieder angeftellt, ging 
er unter Bonaparte zur Armee in Italien ab, Als guter Eavalericoffizier wurde er mit dem 
Dbergeneral bekannt, der ihm unter feine Adjutanten nahm und ihm fein Vertrauen fchenkte. 
Im Mai 1796 überbrachte er dem Divectorinm die eroberten Bahnen und murde dabei zum 
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u Brigadegeneral befördert. Als folder zeichnete er fich in den folgenden Schlachten aus und 
begleitete 1798, fortan fein Schickſal an das Bonaparte's nitpfend, dieſen nad) Aegypten. Hier 
ftieg er zum Divifionsgeneral, ehrte dann mit Bonaparte nad) Frankreich zurück und leiftete 
demfelben in der Revolution vom 18. Brumaire (f. d.) gewichtigen Beiftand, indem er zu St.- 
Cloud an der Spige von 60 Grenadieren den Rath der Fünfhundert auseinandertrieb. Bona⸗ 
parte vertraute ihm hierauf den Befehl über die Confulargarde und verheirathete ihn 20. Ian. 
1800 mit feiner jüngften, durch Geift und Charakter ausgezeichneten Schwefter Carolina. Beim 
Aufbruche der Refervearmee nach Italien befehligte M. die Cavalerie und 1801 das Obferva- 
tionsheer, fpäter wurde er General der Eisalpinifchen Republif. Für das Depart. Pot trat er 
1803 in den Gefegebenden Körper, und im Jan. 1804, ald Bonaparte feine Thronbefteigung 
vorbereitete, wurde er Gouverneur von Paris. Bei Errichtung des Kaiferreichs fah fih M. ale 
der Schwager Napoleon’s mit Ehren überfchüttet. Er wurde Marſchall, Faiferl. Prinz, Groß- 
abmiral, Würdenträger der Ehrenlegion, und 1805 empfing er vom preuß. Hofe den Schwarzen 
Adlerorden, vom bairifchen den St.» Hubertusorden. Im Kriege von 1805 führte er die Re— 
fervecavalerie über den Rhein. Er verfolgte nad) der Eapitulation von Ulm den Erzherzog Fer- 
dinand, zwang den General Werned die Waffen zu ftreden, und nahm dann den Weg nad) 
Wien. Im der Schlacht bei Aufterlig, wo er zu dem Siege bedeutend mitwirkte, führte er die 
gefammte Cavalerie. Im folgenden Fahre verlieh ihm der Kaifer das neuerrichtete Großherzog · 
tum Berg (f. d.). Auch im Kriege gegen Preußen führte er die Cavalerie. Nach dem Frieden 
von Tilfit gab ihm Napoleon den Dberbefehl über das Heer, welches nad, Spanien beftimmt 
war. M. unterſtützte fehr gefchicdt die Politik des Kaifere und zog 23. März 1808 in Mabrid 
ein, mußte aber alsbald nad, Paris zurückkehren, weil er ſich als Nachfolger der vertriebenen 
Dynaſtie zu betrachten begann. Nachdem Joſeph Bonaparte, der ältefte Bruder Napoleon’s, 
die jpan. Krone empfangen, erhielt an defjen Stelle M., auf die Bitten feiner Gemahlin, den 
Thron von Neapel. Er wurde 1. Aug. unter dem Namen Joahim I. Napoleon als König 
beider Sicilien proclamirt und nahm im Sept. Beſitz von Neapel, während fid) auf der Infel 
Sicilien die bourbonifche Dynaftie unter brit. Schuge forterhielt. 

M. befaß eigentlich nicht die Fähigkeiten, welche feine Rolle als Herrfcher unter den ge 
gebenen Umftänden erforderte. Er hatte ein glänzendes Aeuferes, Ehrgeiz und den Muth und 
die Thatkraft eines Kriegers; allein moralische Energie und der Scharfblid des Politikers gingen 
ihm ab. Deffenungeadhtet gewann er die Herzen des Volkes und ordnete die zerrütteten innern 
Berhältniffe. Seine Sucht nad Glanz und Pomp, befonders fein theatralifches Auftreten in 
Kleidung und Manieren, was ihn in Frankreich und Deutjchland lächerlich machte, verfchaffte 
ihm bei den Südländern um fo mehr Anfehen und Popularität. 1810 unternahm er, vielleicht 
gegen feinen Willen, eine Erpedition gegen Sicilien, die jedoch gänzlich fcheiterte. Seit diefer 
Zeit fuchte er fich im Intereffe feines Volls der Oberherrſchaft Napoleon's zu entziehen. Wie- 
wol vergeblich, forderte er die Entfernung der faiferl. Truppen. Als er die in alle öffentlichen 
Aemter eingedrungenen Fremden entfernen wollte, ertheilte Napoleon aus eigener Machtvollkom⸗ 
menheit den in Neapel befindlichen Franzofen durch ein Decret das dortige Bürgerrecht, wor: 
über M. aus Aerger ſchwer erkrankte. Als ihm der Kaifer jedoch zur Teilnahme am Feldzuge 
nad; Rußland aufforderte, ließ er 10000 Neapolitaner zur Großen Armee ftoßen und übernahm 
im April 1812 wieder den Oberbefehl über die gefammte Cavalerie, Bei allen Ereigniffen des 
Veldzugs bewahrte er feine frühere ungeftüme Tapferkeit, befonders in der Schlacht an der 
Moslwa. Auf dem Rüdzuge gab ihm der Kaiſer zu Wilna den Oberbefehl über die Hecres- 
trümmer; allein DR. legte denfelben in die Hände des Prinzen Eugen und nahm, misvergnügt 
und beforgt, den Weg nad) Neapel. Zwar kehrte er 1813 zur franz. Armee zurück, bewies aber 
nicht mehr den frühern Eifer. Nach der Schlacht bei Leipzig eilte er abermals feinen Staaten 
zu mit dem Entfhluß, die franz. Feſſeln zu brechen. Während die Verbitndeten den Rhein 
überfchritten, ſchloß er 11. Jan. 1814 mit Defterreich einen Vertrag, mit dem brit. Admiral 
Bentind einen Waffenftillftand, in welchem er feine polit. Eriftenz ficherte und den Verbündeten 
ein Hülfscorps verſprach. Er fegte fich auch gegen den Vicekönig Eugen in Bewegung, verfiel 
aber bald aus Mistrauen gegen feine Verbündeten und alter Anhänglichkeit fir den Kaifer in 
UntHätigkeit und Zwiefpalt mit fi und feiner Lage. Nach dem Sturze Napoleon’s verlangten 
die Bourbons feine Abjegung, und bei der Zweideutigkeit feines Betragens ſchienen fich auch 
für ihn die Verhandlungen auf dem Congreffe zu Wien ungünftig zu geftalten. M. verftärkte 
deshalb fein Heer, fuchte die Carbonari zu gewinnen, nährte die Freiheitsideen der ital. Völler 
und trat auch mit dem Kaifer auf Elba im geheime Verbindung. Als er die Rückkehr Napoleon’s 
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vernahm, rückte er mit einer Armee von 40000 Mann über Rom, Florenz und Modena vor 
und begann ohne Plan und Mittel, den Friedensantrag des Congreſſes vom 31. März 1815 
zurüdweifend, die Feindfeligkeiten gegen die Defterreicher. Er hatte auf eine Diverfion von fei- 
ten Frankreichs gerechnet, die jedoch nicht erfolgen lonnte. Bon den Defterreihern 12. April 
bei Ferrara geworfen und alsbald mehrfach umgangen, trat er ben Rüdzug an und wurbe 
2. Mai bei Tolentino gefchlagen, worauf fich fein entmuthigtes Heer völlig auflöfte. M. floh 
mit einigen Reitern nad) Neapel, wo er 19. Mai ankam und die Bevölferung in Aufftand und 
Berwirrung fand. Schon am nächſten Tage entwich er auf die Infel Ischia und fchiffte fich 
bier mit wenigen Getreuen nad) Frankreich ein, während feine Familie auf der brit. Flotte 
Schuß fuchte. Napoleon ließ ihn nicht in Paris erfcheinen und verwies ihn in die Gegend von 
Toulon. Nach der Schladt von Waterloo irrte er mehrere Tage hülflos am der franz. Küſte 
umher und rettete fich endlich nad) Corfica. Hier gefellten ſich mehrere feiner frühern Offiziere 
zu ihm, die ihn zum Könige von Corſica machen wollten. Allein M. hatte feine verlorene Krone 
un Sinne und bereitete eine Erpedition nad) Neapel vor. Da erfchien fein Orbonnanzoffizier 
Meaceroni mit einem Schreiben, in welchem ihm unter der Bedingung, daß er den Königstitel 
»ablege und den Namen eines Grafen von Lipona (Anagranım von Napoli) annehme, Schug in 
den öfterr. Staaten angeboten wurde. M. rechnete jedoch auf die Stimmung der neapolit. Be- 
völferung und fchiffte fi) 28. Sept. mit 250 feiner Anhänger ein. Ein Sturm yerftreute die 
Flotille an der Küſte von Calabrien, und M.'s Barke blieb allein. Deffenungeachtet ftieg er 
mit 29 feiner Begleiter 8. Dct. an der Küfte von Pizzo ans Land und prockamirte fich als Kö— 
nig und Befreier. Sogleich von einem Haufen Bewaffneter angegriffen, eilte er nad der Küſte 
zurüd und fuchte fich in einem Fifcherboote zu retten. Man ergriff ihn jedoch und brachte ihn 
unter Mishandlungen nad) dem Schloffe zu Pizzo. Der Hof von Neapel, der längft vorbereitet 
war, ließ ihn durch ein Kriegsgericht als Ufurpator verurtheilen und 13. Det. 1815 in einent 
Saale des Schloffes erfchieen. Er benahm fich in den legten Augenbliden muthvoll und ftarb 
unter dem Rufe: «Schonet das Gefiht, Soldaten, und zielt auf das Herz!» Seim Witwe, 
Maria Annunciata Carolina, geb. 26. März 1782 zu Ajaccio, lebte fortan unter dem 
Titel einer Gräfin von Pipona auf der Billa Campo-Marzo in der Nähe von Trieft. Sie ftarb 
zu Florenz 18. Mai 1839. M. Hinterließ aus feiner Che mit Karolina zwei Söhne und zwei 
Töchter. Der ältere Sohn, Napoleon Achille M., geb. 21. Yan. 1801, wandte ſich 1821 
nach den Bereinigten Staaten, wo er eine Öroßnichte Waſhington's heirathete. Er veröffent- 
Lichte mehrere Arbeiten über die polit. Berfaffung der Union und genoß die öffentliche Achtung 
in hohem Grade. 1839 unternahm er eine Keife nad) Paris, wo er felbft vom Hofe gut auf» 
nommen ward. Doc; kehrte er bald nad) Amerifa zurüd, wo er 15. April 1847 auf feinem 
Gute ftarb. — Sein jüngerer Bruder, Napoleon Lucien Charles, Prinz M., wurde 
16. Mai 1803 zu Mailand geboren. Auch ihn nahm die Mutter 1815 mit nad) Defterreich 
aber er ging 1825 nad) Spanien, wo er verhaftet ward. Nachdem er feine Freiheit wieder er- 
langt, wandte er fich ebenfalls nach den Vereinigten Staaten, wo er fich verheirathete. Seine 
Bermögensumftände bewogen ihn, eine Erziefungsanftalt für Mädchen zu ftiften, welcher feine 
Frau vorftand. Die franz. Februarrevolution von 1848 veranlafte ihn, nad) Frankreich zurüd- 
zufehren, wo ihn das Depart. Lot in die Nationalverfammlung wählte. 1849 wurde er zum 
Sefandten am Hofe zu Turin ernannt, 1852 vom Saifer zum Senator erhoben. Auch erhielt 
er mit feiner Familie den Titel «Hoheit» (Altesse). Aus feiner Ehe entftanmen zwei Töchter 
und drei Söhne: Joach im M., geb. 1831, Oberftlientenant der Guiden, feit 1854 vermählt 
mit einer Tochter des Fürften von Wagram; Adille M., geb. 1835; Louis Napoleon M., 
geb. 1852; Caroline, geb. 1830, vermählt mit dem Baron Ehaffiron; Anna, geb. 1841, ver« 
mäplt feit 1865 mit Antoine de Noailles, Herzog von Mouchy. — Die Töchter des Königs 
M. aus der Ehe mit Carolina find: Yätitia Fofephe, geb. 25. April 1802, vermählt mit 
dem Grafen Pepoli zu Bologna, und Louiſe Julie Caroline, geb. 22. Mär; 1805, ver- 
mählt mit dem Grafen Kasponi zu Ravenna. Vgl. Coletta, «Histoire des six derniers mois 
de la vie de Joachim M.» (franz. von Gallois, Par. 1821); Franceschetti, «Me&moires sur 
les &venements qui ont pröced& la mort de Joachim I*» (Par. 1826); «Gallois, «Histoire 
de Joachim M.» (Par. 1828). 

Muratöri (Lodovico Antonio), ital. Gelehrter, geb. zu Vignola im Modenefischen 21. Oct. 
1672, erhielt bereits 1694 die oberfte Peitung des Ambrofianifchen Collegiums zu Mailand 
und der damit verbundenen Bibliothet. 1700 vom Herzog von Modena als Unterthan zurüde 
berufen, ernannte ihn diefer zu feinem Bibliothekar und Archivar, welche Stelle M. bis an 
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feinen Tod 23. Ian. 1750 behauptete, nachdem ihn feine Feinde aus Neid, obwol vergebens, 
en den aufgeflärten Papſt Benedict XEV. der Ketzerei und des Atheismus beſchuldigt hatten. 
. befaß ausgezeichnete Kenntniffe in faft allen Wiffenfchaften, namentlich in der Alterthums 
Hunde und neuern Gefchichte, und feine Schriften füllen gegen hundert große Bände. Als dir 
vorzüglichften find zu erwähnen: «Anecdota» (4 Bde., Mail., dann Padua 1697—1713); 
«Anecdota Graeca» (Babua 1709); «Rerum Italicarum seriptores» (25 Bde., Mail. 1725— 
51); « Antiquitates Italicae medii aevi» (6 Bde., Mail. 1738— 42); «Annali d'Italia» 
(12 Bde. Mail.1744—49); «Della perfetta poesia italiana» (2 Bde., Vened. 1748; 3 Bde., 
Mail. 1821); «Novus thesaurus veterum inscriptionum» (4 Bde., Mail. 1739 — 42). 
Murawiew, eine ruff. Adelsfamilie, die, —— Großfürſtenthum Moskau an⸗ 
fäffig, 1488 durch Iwan Waſiljewitſch I. Ländereien im Nowgorodſchen erhielt. Sie hat im 
18. und 19. Jahrh. mehrere als Krieger, Staatsmänner oder Literaten bedeutende Männer her 
vorgebracht. — Nikolai Yerofejewitfh M. war Kapitän im Geniecorp8 und gab 1752 
unter dem Titel «Natschalnyja osnowanija Matematiki» das erfte Werk heraus, in welchem 
die Anfangsgründe der Algebra in ruff. Sprache abgehandelt wurden. Unter Katharina H. mit 
ber Leitung der topogr. Arbeiten in Rußland beauftragt, war er zulegt Generallieutenant und 
Gouverneur von Livland und ftarb 1770 auf einer zur Herftellung feiner Gefundheit unternom- 
menen Reife in Montpellier. — Michail Nikititfh M., geb. 1757 zu Smolensk, wurde 
von Fatharina II. zum Lehrer der Großfürſten Alerander und Konftantin auserfehen, zu deren 
Gebrauch er eine Reihe von hiftor., moralifchen und literarifchen Auffägen verfaßte, die ſich durch 
anziehende Schreibart umd Adel der Geſinnung empfehlen. Unter Paul I. ward er Gcheimrath, 
unter Alerander 1802 College des Minifters der Bollsaufflärung. Er ftarb 1807. Seine 
Schriften «Opyty Istorüi, Slowesnosti i Nrawoutschenia» find von Karamfin herausgegeben 
worden (3 Bde. Most. 1810). Ein Nachtrag «Emiliewy pisma» erfchien erft fpäter (Petersb. 
1815). — Nifolai Naſarowitſch M., Geheimrath, Staatsfecretär und bis 1832 Director 
der kaiſerl. Privatfanzlei, machte fich gleichfalls als Schriftfteller durch «Njekotoryja is sabaw 
otdochnowenija» (5 Bde., Petersb. 1828— 29) bekannt. — Nikolai Nikolajewitſch M., 
Sohn des Generallieutenants Nikolai Zerofejewitfch, geb. 1768 zu Riga, wurde in dem Haufe 
feines Stiefoaters, des Fürſten Uruffow, erzogen und verbrachte dann vier Jahre auf ber Umt- 
verfität Strasburg. 1788 nad) Rußland zurückgekehrt, wurde er als Lieutenant bei der Oftfee- 
flotte angeftellt und gerieth, in der Schlacht von Rotfchenfalm verwundet, in ſchwed. Gefangen- 
ſchaft. Nach dem Frieden von Werelä in Freiheit gefegt, erhielt er das Commando des fog. 
goldenen Jachtſchiffs der Kaiferin Katharina, vertanfchte aber 1796 den Marinedienft mit der 
Armee und nahın 1797 als Oberftlieutenant den Abfchied. Er fiedelte fi) auf einem kleinen 
Gute bei Moskau an, wo er eine Privatlehranftalt fiir Offiziere des Generalſtabs gründete, aus 
welcher mehrere der ausgezeichnetften ruſſ. Generale hervorgegangen find. Die Feldzüge von 
1812—14 machte M. ale Oberft und Stabschef des Grafen Tolſtoi mit, ſchloß mit dem franz. 
General Dumas die Capitulation von Dresden ab und nahm hierauf an der Belagerung von 
Hamburg theil. Mit dem Range ald Generalmajor kehrte er zu feiner Militärafademie zurüd, 
die 1816 für faiferlich erklärt wurde. Im Febr. 1823 mußte er die Leitung bderfelben aufgeben 
und widmete ſich jegt mit Eifer der Landwirthichaft. Er gehörte zu den Gründern und thätigften 
Mitgliedern der mosfauer öfonomifchen Geſellſchaft und veranlaßte 1830 eine ruff. Ueber— 
fegung von Thaer's a Grundlagen der rationellen Yandwirthichaft», die er mit vielen auf Ruf 
fand bezüglichen Anmerkungen bereicherte. Allgemein geachtet ftarb er zu Moskau 1. Sept. 
1840. Er Hinterließ fünf Söhne. Der ältefte, Alerander M., geb. 1792, wurde als Oberſt 
wegen Theilnahme an der Berfchiwörung von 1825 nad) Sibirien verbannt, aber fpäter zurüd: 
gerufen. Beim Ausbruche des Kriegs von 1853 nahm er wieder Dienfte, ward Generalmajor, 
1856 Öouverneur von Niſhni-Nowgorod, wo er mit Thätigkeit die Aufhebung der Leibeigen- 
ſchaft betrieb, und ftarb als Generallieutenant und Senator zu Moskau im Jan. 1864. Der 
zweite, Nikolai M., geb. 1794, trat 1811 in die Armee, ward Kapitän im Generalftabe, focht 
in ben Feldzügen von 1812 —15 und im Kaukaſus und erhielt 1819 vom General Jermolow 
eine Miſſion nad) Chiwa, über welches bisher faft umerforfchte Land er durch feine «Pute- 
schestwie w' Turkmeniju i Chiwu» (Petersb. 1822) viel Licht verbreitete. Im perf. Kriege 
ftieg er zum Öeneralmajor, zeichnete ſich 1828 bei Kara und Achaltſiche, 1829 bei Kainly und 
Mili- Djus dur glänzende Tapferkeit aus und erhielt 1830 das Commando der litauiſchen 
Grenadierbrigade, mit welcher er im poln. Feldzuge von 1831 zum Siege bei Kazimierz das 
meifte beitrug, wofitr er zum Oenerallientenant befördert wurde. Beim Sturm von Warſchau 
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befehligte er den rechten Fliigel und nahm die Verſchanzungen von Ralowiec. Ende 1832 ging 
er als auferordentlicher Bevollmächtigter Rußlands nad) Aegypten, um Mehemed⸗Ali zur Ein- 
ftellung der Feindfeligkeiten zu bewegen, commandirte dann die am Bosporus gelandeten ruf. 
Truppen und ward 1835 Befehlshaber des 5. Infanteriecorps. 1838 fiel er beim Kaifer Nifo- 
laus in Ungnade, erhielt feinen Abſchied und lebte mehrere Jahre in Zurückgezogenheit, bis er 
1848 wieder in Dienft trat, zum Mitglied des Militärconfeils, dann zum Chef des Grenadier- 
corp8 ernannt wurde. Im Dec. 1853 adancirte er zum General der Infanterie, und Ende 1854 
ward er Statthalter von Kaufafien und Oberbefehlshaber der dortigen Armee. Im Feldzuge 
von 1855 übernahm er perfönlich die Führung des Corps, das zu activen Operationen in der 
ofiat. Türkei beftimmt war, und deſſen Hauptaufgabe in der Eroberung von Kars beftand. Seine 
Anordnungen wurden mit foldher Umficht getroffen, daß fich diefe Feftung, trog des mislunge- 
nen Sturms vom 29. Sept., ihm 28. Nov. 1855 ergab. Der türk. Oberbefehlshaber, Mu- 
dir Waſſif-Paſcha, der engl. General Williams nebft deffen ganzem Stab, 8 Paſchas und 
über 15000 Dffiziere und Gemeine, mehr ald 130 Kanonen und ungeheueres Kriegsgeräth fielen 
in die Hände M.'s, der die Gefangenen mit ſolchem Wohlwollen behandelte, daß fein Name auch 
bei feinen Gegnern populär wurde. Bald nad) gefchloffenem Frieden legte er im Yuli 1856 ben 
Dberbefehl nieder, ward in den Keichsrath berufen und zum Präfidenten der Commiffion er⸗ 
nanıt, die zur Unterfuchung der während des Krimfeldzugs in der ruff. Armee vorgefallenen 
Misbräuche zufammentrat. Die Arbeiten diefer Commiffion wurden erft 1859 beendet und 
hatten die Eaffirung mehrerer hoher Militär- und Civilbeamten zur Folge. Bei Gelegenheit 
feines 5Ojährigen Jubiläums, 1861, erfolgte die Ernennung M.'s zum Chef des famogitifchen 
Örenadierregiments. Der Antrag, den Dberbefehl in Polen zu übernehmen, wurde von ihm 
abgelehnt. Er ftarb 4. Nov. 1866. — Der dritte Sohn, Michail M., geb. 1796, ftiftete 
ſchon al8 15 jähriger Knabe in Moskau eine mathem. Gefellichaft, unterftütte hierauf den 
Vater in der Leitung feiner Militärafademie und überſetzte Garnier’8 «Geometrie analytique» 
ins Ruffifche. In der Folge ward er Generalmajor und Militärgouverneur von Grodno, dann 
von Kursk, 1842 Oberdirector des Feldmeffercorps, Generallieutenant und im Jan. 1850 Mit- 
glied des Reichsraths. Als Bicepräfident der ruff. Geographifchen Geſellſchaft betrieb er die 
Ausrüftung der großen wiſſenſchaftlichen Expedition nad; Sibirien und andere gelehrte Unter- 
nehmungen. Nach der Thronbefteigung Alerander’8 IL erhielt M., nachdem er bei der Krönungs- 
feier 7. Sept. 1856 zum General der Infanterie befördert worden, im April 1857 das Porte- 
feuille des Minifteriums der Reichsdomänen und zugleid) den VBorfig im Berwaltungsrath der 
laiſerl. Apanagen. Er zeigte ſich im diefer Stellung als tüchtiger Adminiſtrator, ftiftete die 
Agronomische Akademie in Petrowst bei Moskau und that iiberhaupt manches zur Hebung ber 
Landwirthſchaft. Dagegen widerfetste er fid) confequent der Emancipation der Peibeigenen, rieth 
bei den Studentenunruhen im Herbſt 1861 zu den ſchärfſten Repreffiomaßregeln und machte 
fi dadurch fo verhaft, daß er im Dec. deffelben Jahres feine Entlaffung einreichen mußte. 
Nach Ausbruch des Aufftandes in Litauen wurde er im Mai 1863 mit außerordentlihen Voll⸗ 
machten als Generalgouverneur und Oberbefehlshaber nad) Wilna gefhidt. Er unterdrüdte 
hier den Aufftand mit einer graufamen Strenge, die in ganz Europa den peinlichften Eindrud 
hervorbrachte, weshalb er endlic) im April 1865 abberufen, zugleich aber in den Grafenftand 
erhoben wurde. Nac dem Attentat auf den Kaiſer 16. April 1866 wurde ihm die Leitung der auf 
Anlaß deffelben angeordneten Unterſuchung itbertragen. Kurz nad) Beendigung derfelben ftarb er 
auf feinem Gute Syrez bei Luga 10. Sept. 1866. — Der jüngfte Sohn, Andrei M., widmete 
ſich dem Civildienfte, ward Titularrath und Kammerjunfer und unternahm 1830 eine Reife nad) 
Syrien und Paläftina, die er im «Puteschestwie k’ Swjatym Mjestam» (2 Bbde., Petersb. 
1832; 4. Aufl. 1840) befchrieb. Seine fpätern Pilgerſchaften nad) den heil. Stätten Ruf- 
lands gaben zu den «Puteschestwija k’ Swjatym Mjestam w’ Otetschestwe» (3 Bde., Petersb. 
1837— 47), eine Reife nad) Rom zu den «Rimskija pisman (2 Bde, Petersb. 1846) und ein 
zweiter Ausflug nad) dem Orient zu den «Pisma 8’ Wostoka» (2 Bde., Petersb. 1851) Ber- 
anlafjung, deren glänzender Stil und religiös-poetiſcher Ton ihm zum Liebling des ruſſ. Publi> 
lums machten. Außerdem hat man von ihm, neben mehrern Schriften ftreng theol. Inhalts, ein 
Trauerjpiel «Bitwa pri Tiweriade» (Petersb. 1832) und die dramatifche Skizze «Dante» 
(Petersb, 1841), eine «Gefchichte von Serufalem» (2 Bde., Petersb. 1844), eine «Viblifche Ges 
Ihichte» (Petersb. 1842), «Gefchichte der erften vier Jahrhunderte des Chriſtenthums»(Petersb. 
1842) und «Geſchichte der ruff. Kirchen (3, Aufl., Petersb. 1845), eine «Schilderung Gruſiens 
Gonverfationd-Leriton. Elite Auflage. X. 32 
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und Armeniens» (Petersb. 1848), «Eindrüde aus ber Ukraine und Sewaftopol» (PBetersb. 
1859) u. a. — Nikolai Nikolajewitfh, Graf M.-Amurffij, geb. um 1810, trat 
fehr jung bei einem Garderegiment ein, diente längere Zeit im Kaufafus und ſchwang ſich durd) 
Tapferkeit zum Generalmajor und Befehlshaber der Tſchernomoriſchen Küftenlinie empor. Im 
Dec. 1847 warb er zum Oeneralgouverneur von Oftfibirien und 1848 zum Generallieutenant 
befördert. Er war es, der das Amurland für Rußland eroberte und den Vertrag von Aigun, 
28. Mai 1858, ſchloß, durch den e8 von den Ehinefen definitiv abgetreten wurbe. Zur Belohnung 
erhielt er die Grafenwitrbe mit dem Beinamen «Amurffij» und den Charakter ald General der 
Infanterie. Im Sommer 1859 begab er fich mit einem Geſchwader von 12 Kriegsfahrzeugen 
nad) Jeddo, wo er einen für Rußland höchſt gitnftigen Tractat mit Japan abſchloß. Bon dort 
kehrte er über Sibirien nach Petersburg zurüd, um der Regierung neue Plane für das Gedeihen 
der feiner Obhut anvertrauten Regionen zu unterbreiten, die jedoch an finanziellen Schwierig- 
keiten fcheiterten. Er reichte deshalb feine Entlafjung ein, die ihm 3. März 1861 unter Er- 
nennung zum Mitgliede des Keichsraths gewährt wurde. — Ein Zweig der Familie M. hat 
infolge einer Heirath mit der Tochter des Koſackenhetmans Apoftol (um 1730) den Namen 
M.-Upoftol angenommen. Iwan Matwejewitfh M.-Apoftol, geb. 1769, war unter 
Paul J. Gefandter beim Niederfächfifchen Kreife, dann in Mabrid, wurbe in der Folge Geheimrath 
und Senator und ftarb zu Petersburg 24. März 1851. Ein Kenner der alten wie faft aller 
neuern Sprachen, überfetste er Sheridan’8 «Fäfterfchule» (1794), die «Satiren» des Horaz und 
die «Wollen» des Ariftophanes ins Ruſſiſche und machte 1820 eine archäol. Reife nad) Taurien, 
deren Bejchreibung («Puteschestwie po Tawride», Petersb. 1822) aud) ins Deutfche (von 
Dertel, Berl. 1825) übertragen wurde. — Sein Sohn, Sergei M.-Apoftol, Oberftlien- 
tenant im Regiment Tſchernigow, ein Mann von Bildung und energifchem Charakter, war einer 
ber Hauptleiter der Verſchwörung von 1825. Nad; dem Fehlſchlagen des Aufftandes in Peters- 
burg ließ er den zu feiner Verhaftung abgefchidten Oberften Gebel feftnehmen, rief den Groß- 
fürften Konftantin zum Kaifer aus und bemächtigte fi der Stadt Waffiltow. Am 15. San. 
1826 wurde er jedoch beim Dorfe Uftinomwfa von den zu feiner Verfolgung beorderten Truppen 
angegriffen und ſchwer verwundet gefangen genommen. Sein Bruber Yppolit fiel an feiner 
Seite; er felbft wurde nach Petersburg gebracht und dort 25. Yuli 1826 durch den Strang 
Bingerichtet. Ein dritter Bruder, Matwei M.-Apoftol, verabfchiebeter Oberftlieutenant, 
ward zu 2Ojähriger Verbannung nad) Sibirien verurtheilt. 

rchiſon (Sir Roderid Impeh), einer der verdienteften Geognoften unferer Zeit, wurde 
19. Febr. 1792 aus einer begüterten Familie in Schottland geboren und trat 1807 als Offi- 
zier bei einem Dragonerregiment ein, mit welchem er die Feldzüge in Spanien mitmachte. Doch 
verließ er ſchon 1816 den Militärdienft, um fich ganz den Wiffenfchaften hinzugeben. Nament- 
lich fühlte er fi von geol. Forſchungen angezogen und vereinigte ſich mit Philipps zu einer 
Unterfuchungsreife durch England, deren Ergebniffe er in dem Werke «The Silurian system» 
(Lond. 1836) veröffentlichte. Er gab darin zum erften mal eine Mare Darftellung der älteften 
brit. Nieberfchlagsfhichten und führte zugleich eine beftimmtere und feiner trennende Nomen- 
clatur für die einzelnen Glieder der Graumadengruppe ein. Durch diefe Arbeit erwarb M. 
fogleid) einen europ. Namen, und nachdem er ähnliche Unterfuchungen in den Rheingegenden 
angeftellt, wurde er 1839 aufgefordert, feine geognoftifchen Beobachtungen auf Rußland aus- 
zudehnen, wo ſich troß der werthvollen Vorarbeiten Strangways', Bander’s, Erman’s u. a. noch 
ein weites Feld für die Wiffenfchaft darbot. Auf einer zweimaligen Reife, die der unermüdliche 
M. in Begleitung Berneuil’8 und Keyferling’s dorthin unternahm, durchforſchte er das Land in 
allen Richtungen und drang biß zum Uralgebirge vor. Das Refultat diefer Erpedition, welche 
die allgemeine Auffaffung geognoftifcher Verhältniffe mächtig förderte, legten die Reiſenden zuerft 
in der Abhandlung «On the geological structure of the northern and central regions of 
Russia in Europe» (Pond. 1841) und dann in dem Hauptwerfe «Geology of Russia in Europe 
and the Ural mountains» (2 Bde., Lond. 1845; neue Aufl., Lond. 1853) nieder. In An- 
erfennung feiner Berbienfte erhielt M. im Febr. 1846 von der Königin Victoria die Ritter- 
und im Jan. 1866 die Baronetswürde. Seit 1831 ift er mehrfach zum Präfidenten der Geo- 
logifchen und feit 1845 auch zum Präfidenten der londoner Geographifchen Geſellſchaft erwählt 
worden, und 1855 wurde er Generaldirector der geol. Aufnahme der brit. Infeln. Außer einer 
populären Bearbeitung feines ſiluriſchen Syſtems unter dem Titel «Siluria» ( Lond. 1853; 
3. Aufl. 1864) hat er zahlreiche Beiträge zu den «Transactions of the Geological Society», 
den Abhandlungen der brit. Afjociation ımd andern periodifchen Schriften geliefert. 
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Murcia, eins der zur Krone Caftilien gehörigen Königreiche, im S. vom Mittelmeere, im 
D. von Balencia, im N. von Neucaftilien, im W. von Andalufien (Iaen, Granada, Alnıerio) 
begrenzt, umfaßt das Blateau von M., d. i. die ſüdöſtl. Ede des neucaftil. Tafellandes und 
die öftl. Glieder des marianiſchen und bätifchen Gebirgsfyftems fowie einen großen Theil der 
Litoralſteppe. Es befteht daher theild aus Hochflächen und Thalmulden, theild aus Gebirgen 
und Higelgeländen, und wird in oftfüböftl. Richtung vom Segura durchſchnitten, der im & 
birgsfnoten der Sagra-Sierra entjpringt, in feinem obern Laufe ſich durch große Felsmaſſen 
und bie faft ganz unbewohnten Hodjflächen oder Los Despoblados de M. windet, links den 
Mundo fowie im untern Laufe rechts den Sangonera aufnimmt und fchiffbar in der Provinz 
Alicante mündet. Der Sangonera gibt den größten Theil feines Waffers an den Kanal be 
M. ab, der bei Cartagena miindet. iR, 711 von den Arabern erobert, bildete über drei Jahr⸗ 
hunderte lang eine Provinz des Khalifats von Damaskus und dann von Cordova, nach deſſen 
Auflöfung aber ein eigenes maurifches Königreich bis 1241, wo fich der legte König Moham- 
med Ibn-Hud dem König Ferdinand III. unterwarf. Seit 1833 zerfällt das Land in die 
beiden Provinzen M. und Albacete (f. d.) im NW., welche 1864 zufammen auf 491 D.-M. 
621728 E. zählten. Die Provinz; M., mit 407500 €. auf 210, DO.-M., ift längs der meift 
von fteilen Felſen umgürteten Küfte fowie im W. und N. gebirgig, fonft Hügelig oder eben, mit 
Ausnahme der gutangebauten und reichbevölferten Thäler. Unter legtere gehört das Segura⸗ 
thal, ein ödes, kahles und fteppenreiches, aber malerifches Land, das in den bewäfferten Ge» 
genden eine große Menge Südfrüchte, Wein, Del und Seide, in den Steppen und auf un- 
bewäffertem Terrain Sodapflanzen (Plantas barilleras) und Esparto in Fülle erzeugt, auch 
großen Reichtum an Erzgängen umd daher zahllofe Bergwerke befitst, außerdem auch Stein 
fohlenlager, Salinen und Diineralquellen hat. Abgefehen von dem Berg- und Hüttenwefen, das 
bier bedeutender als im irgendeinem Theile Spaniens, befteht die Induftrie faft blos in Fabrila⸗ 
tion von Soda, Salpeter, Salz, Bulver, Töpfergefchirr, Ziegeln, Seife, Mefferwanren, E- 
partogeflechten und Seideftoffen. Die Hauptftadt M., Ciudad und Biſchofsſitz mit (1860) 
87803 E. (einfchlieglich der 49 Ortſchaften umfafjenden Huerta), jegt durch die Eifenbahn 
mit Cartagena, Albacete und fo mit Madrid verbunden, liegt am linken Ufer des Segura unb 
am nördl. Rande der prachtvollen, im weiten Umfreife von kahlen, aber höchſt malerischen Fels— 
gebirgen umfchloffenen Huerta. Die Stadt ift fehr unregelmäßig, aber gut gebaut, hat breite 
Straßen, ftattliche, zum Theil prächtige Häufer, deren Mehrzahl mit platten Dächern verfehen. 
Die Kathedrale ift ein modernes, in verjchiedenartigem Stil ausgeführtes Gebäude mit einem 
fehr hohen Thurme, drei Schiffen, einem filbernen Hochaltare, vielen andern Koftbarkeiten und 
Merkwürdigkeiten. Außerdem befigt die Stadt 11 Pfarrfichen, 9 Nonnen- und 10 ehemalige 
Möndsflöfter, ein Spital, ein Waifenhaus, ein Armenhaus, ein Gefängniß im ehemaligen mau⸗ 
rischen Alcazar, einen impofanten biſchöfl. Palaſt, eine große, ſchöne Getreibehalle, ein Theater, 
einen Circus für Stiergefechte, eine prächtige Brüde über den Segura, an welchem viele Mühlen 
liegen, herrliche Promenaden und öffentliche Gärten. Es beftehen ein Yuftituto, eine Zeichen» und 
eine Bauſchule, ein geiftliches Seminar und andere Lehranftalten, Kafernen, Pulver» und Sal- 
peterfabrifen, Espartoflechtereien und Geibenwebereien mit einem großen öffentlichen Spinn- 
und Färbehaus, Die zweite Stadt der Provinz ift Cartagena (f. d.), die dritte Lorca, eine 
blühende Ciudad von 48158 E. (mit der Huerta), höchſt malerijh am Abhange einer felfigen 
Höhentette, rechts am Sangonera gelegen, mit ftattlichen Gebäuden, 8 Kirchen, 9 Klöftern, 2 Spi- 
tälern, 1 Waifenhaus, mehrern Unterrichtsanftalten, großen Salpeter- und Pulverfabrifen, Blei⸗ 
ſchmelzwerlen, Tuchwebereien und andern Manufacturen. Bemerlenswerth find außerdem die 
Städtchen (Villas) und Badebrter Alhama, Mula und Archena mit Schwefelquellen von je 
26— 37°, 30° und 42° R., ſowie die raſch emporgeblühte Hafenſtadt Aguilas (ſ. d.). 

Muret (Marc Antoine), meift mit lat. Namensform Muretus genannt, ausgezeichneter 
Humanift des 16. Jahrh., geb. 12. April 1526 zu Muret bei Limoges in Frankreich, ertheilte 
bereits von feinem 18.9. an zu Boitiers, Bordeaur, Paris und Touloufe Unterricht in verjchie- 
benen Zweigen ber altelaſſiſchen Literatur und legte ſich an legterm Orte zugleich aud auf das 
Studium der Rechtswiſſenſchaften. Der üble Ruf aber, in den er fid biellid durch feine Aus- 
fchweifungen verſetzt hatte, nöthigte ihn, Frankreich zu verlaffen und nach Stalien zu gehen, wo 
ex feit 1554 abwechjelnd in Venedig und Padua ſich aufhielt, bis ihm der Cardinal Hippolyt 
von Eſte unter fehr vortheilhaften ee zu ſich nach Rom berief. Als diefer 1562 als 
Legat nach Frankreich ging, begleitete ihn DM. umd Hielt nad) feiner Rücklehr, 1563, zu Nom 
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über griech. und lat. Claſſiker, namentlich über die Ethik des Ariftoteles, öffentliche Vorträge, 
die bald fo großen Beifall erhielten, daß er fekbft Cardinäle zu Zuhörern hatte. 1567 begann er 
auch das bürgerliche Recht mit großer Eleganz vorzutragen. Seine Berdienfte erwarben ihm bie 
Gunft des Papftes Gregor XIII, der fich gegen ihn außerordentlich) gütig bewies und feinen Ge- 
halt vermehrte, als er von dem damaligen Könige von Polen, Stephan Bathori, an die zu jener 
Zeit neuerrichtete Univerfität zu Krafau berufen wurde. Mancherlei Hinderniffe veranlaßten ihn 
jedoch, diefen bereit8 angenommenen Ruf wieder abzulehnen, worauf er fid) 1576 zum Priefter 
weihen ließ und 1584 feine Pehrftelle aufgab. Er ftarb in Zurüdgezogenheit 4. Junt 1585. 
In M’s Schriften herrfcht durchgängig eine bewundernswürdige Einfachheit, Leichtigfeit und 
Eleganz in der Darftelung. Befonders gehören hierher feine «Orationes», größtentheils Ein» 
gangsreden zu Vorlefungen; die «Epistolae», Briefe, die wegen der Gefälligfeit, mit der fie 
gefchrieben find, eine angenehme Unterhaltung gewähren; die «Variae lectiones» in 19 Büchern 
und «Observationum juris liber singularis», worin theil® Berbefferungen, theil8 Bemerkungen 
über verfchiedene Stellen der alten Claſſiker enthalten find. Außerdem find von ihm vorhanden: 
Ausgaben des Terenz (Bened. 1555), des Catull, Tibull und Properz (Bened. 1558), des Philo- 
fophen Seneca (Rom 1585), von Cicero’8 «Philippinifchen Reden» (Par. 1563) und eine Reihe 
trefflicher Bemerkungen zu andern Schriftftellern, 3.3. zu Salluft, Tacitus, Ariftoteled und Plato. 
Seine fämmtlichen Werke erfchienen zuerft in einem unvollftändigen und nadjläffigen Abdrude zu 
Berona (5 Bde, 1727— 30); fpäter gaben fie mit größerer Correctheit Ruhnken (4 Bde., Leyd. 
1789), am beften Frotfcher und Koch (3 Bde., Lpz. 1834— 41) heraus. Die «Variae lectio- 
nes» wurden auch von Wolf und Fäſi (2 Bbe., Halle 1791—1828) befonders bearbeitet. Aus- 
wahlen aus den Briefen und Reden fiir Schulzwede find mehrfad, vorhanden. 

Murerid oder Burpurfäure, eine prachtooll rothe Subftanz, welche bei Einwirkung 
der Salpeterfäure auf die (aus Schlangenercrementen ober Taubenmift abgefchiedene) Harnfäure 
entfteht, hat eine kurze Rolle als Mittel zum Rothfärben der Wolle gefpielt, ift aber durch bie 
Anilinfarben (f. Anilin) ſchon gänzlich verdrängt. 

Murg, ein rechter Nebenfluß des Nhein, entfteht auf der würtemb. oder öftl. Seite des 
Schwarzwaldes aus drei Duellbächen, welche das Eigenthümliche haben, daß fie nad) Dften 
fliegen. Die Rothe M. kommt vom Ruhſtein der Homisgrinde-Öruppe in 2875 %. Höhe, 
bie Rechte oder Weihe M. aus einer Waldſchlucht am Gaiskopf, und der Forbach oder Borbad) 
vom Dftabhang des Kniebis in 2571 F. Höhe. Letzterer wendet ſich bei Freudenſtadt nordwärts 
und fließt bei Baiersbrunn mit der ebenfall® ſchon gegen Norden gerichteten vereinigten M. 
zuſammen. Das vereinigte Gewäſſer tritt bei Schönmünzach auf das Gebiet von Baden und 
nimmt unterhalb Gernsbach eine nordweftl. Richtung bis zu der 200 F. breiten Mündung bei 
Steinmauern unterhalb Raftadt. Bon dem 17%/,, M. langen Gefamnitlaufe fommen 3%/,. auf 
Würtemberg und 13%. auf Baden. Sciffbar ift die M. nicht, dagegen wird fie zu bedeu⸗ 
tender Holzflößerei benugt. Das Murgthal, befonderd das mittlere bis zum Austritt des 
Fluſſes aus dem Gebirge bei Kuppenheim, ift wegen feiner Naturſchönheiten hochberühmt und wirb 
auch wol das Badenjche Arkadien genannt. Es ift bald ſchauerlich und großartig, bald freund- 
lic) und mild, hier eng und einfam, dort weit und belebt von Städtchen, Fleden, Dörfern und 
zahlreichen Mühlen. Wild raujcht die M. über Granitblöde; Burgen ſchauen von den Höhen, 
Kaftanien- und Weinpflanzungen wechſeln mit nadten Felfen und finſtern Tannenwäldern, Wild- 
bädje ſtürzen aus tiefen Klüften dem oft 200 F. tief unter der Straße tobenden Fluſſe zu. 
Beſonders ſchöne Punkte find die Schwellung bei dem Einfluß der Raumunzach, welche, [o8= 
gelaffen, ungeheuere Holzmaffen in die M. ftürzt; das Dorf Forbach mit Sägemühlen und 
1315 E., meijt Köhlern, Holzflößern, Schmieden u. |. w.; das Schloß Neu-Eberftein (3 Weg«- 
ftunden öftlid; von Baden-Baden, nicht zu verwechſeln mit der Burg Alt-Eberftein, %, St. von 
Baden) und das Städtchen Gernsbad) mit 2203 E. Am 29. Juni 1849 hatten hier die 
Reichstruppen einen blutigen Kampf mit den bad. Infurgenten bei dem Flußübergang zu beftehen. 

durger (Henri), franz. Schriftiteller, geb. 1822 zu Paris von unbemittelten Yeltern, kam, 
nachdem er eine mangelhafte Schulbildung erhalten, als Kopift zu einem Sadjwalter und fpäter 
(1838) als Secretär zum ruff. Grafen Tolftoi, wo die Neigung zur Schriftftellerei in ihm 
erwachte. Er machte Gedichte, fand aber dafiir feinen Verleger und ftitrzte ſich num in das lite- 
rariſche Abenteuer« und Jammerleben, fiir welches er den neuen charakteriftifchen Namen «Vie 
de Boheme » aufbradjte, und das er in den «Scönes de la vie de Bohöme» (Par. 1848) 
beſchrieb. Es glüdte ihm, damit durchzudringen und feinen Autorruf zu begründen. Der 
ſprudelude Wi, die leichte, muntere Art, das eigenthümliche Gemiſch von poetifcher Laune und 
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realiftifher Gefühlsweife, womit hier ein charakteriſtiſches Moment focialer Zuftände geſchildert 
ift, gibt biefem Werke einen bleibenden Werth. Seitdem copirte ſich M. nn — ſich 
aber nie wieder. Er lieferte noch anziehende Bruchftüde, ſorgſam ausgearbeitete und correct 
geichriebene Bücher, 3. B. das «Pays latin» und die «Vacances de Camille», allein feine 
fpätern Schriften zeigten nur einen angenehmen Erzähler und Novelliften, während fein erftes 
Werk einen Dichter verfündigte. Seine fehr beſchrünkte Phantafie drehte fich beftändig in dem- 
felben Kreife herum und ſchien unvermögend, ſich zu verjüngen. Die Combinationen, welche den 
Knoten und Plan feiner Erzählungen bilden, find mager, dürftig und kindlich einfach. Gewöhnt an 
einzelne, leichtbehandelte, mehr ffizzirte als ausgemalte Scenen, verlor er Haltung und Faffung 
bei verhältnigmäßig umfangreihern Aufgaben, deren genügende Löfung einen Aufwand von 
Erfindung und Bearbeitung verlangte, welchen er nicht beftreiten zu können fühlte, Mit Frei- 
heit, Sicherheit, Luft und Liebe bewegte er ſich nur in Gegenftänden, wo er aus feinen eigenen 
Erlebniffen Anekdoten, Heminifcenzen und Motive hernehmen fonnte, und fein Geſchick war mit 
demjenigen feiner Modelle verfniipft. Außer dem gewöhnlichen Kreife feiner Beobachtung bewies 
er ſich ängſtlich, linfifch und affectirt in der Form, unvolllommen und unergiebig im Inhalt 
Er ftarb zu Paris 28. Yan. 1861. Seine «Oeuvres complötes» erſchienen in 10 Bänden, 
wozu nad) jeinem Tode noch ein Band Gedichte, aLes nuits d’hiver», hinzufam. 

Murhard (riedr.), publiciftifher Schriftfteller, geb. 7. Dec. 1778 zu Kaffel von wohl« 
habenden Aeltern, widmete fich feit 1795 zu Oöttingen neben ſprachlichen befonders mathem. 
Studien und veröffentlichte, außer verfchiedenen andern mathem. Schriften, eine «Bibliotheca 
mathematica» (5 Bde., Lpz. 1797—1805). In den 3. 1799 —1801 unternahm er eine 
Reife nach Konftantinopel, Kleinafien und dem Archipelagus, als deren Früchte das «Gemälde 
von Konftantinopel» (3 Bde., Penig 1804; 2. Aufl., Lpz. 1824), die Zeitfchrift «Konftan- 
tinopel und Peteröburg» (mit Reimer u. a., 1805—6) und das « Gemälde des gried). 
Ardipelagus» (2 Bde., Berl. 1807) erfchienen. Unter der weftfäl. Regierung verſah er die 
Redaction des officiellen «Weftfäl. Doniteur», wurde Bibliothefar am Muſeum zu Kaffel und 
Präfecturrath des Fulda-Departements. Nach der Reftauration des Kurfürften Wilhelm I. wählte 
M. Frankfurt a. M. zu feinem Wohnfige. Erft um diefe Zeit fing er an, mit dem Studium 
der Staatswiffenfchaften und mit polit. und publiciftifcher Schriftftellerei ſich zu bejchäftigen, 
und namentlid) wurden ihm die in Sachen der weftfäl. Domänenfäufer unter dem Namen des 
Dr. Schreiber im Drud erſchienenen Ausführungen zugefcrieben. 1817 folgte er dem Rufe 
nad) Bern zur Uebernahme der Redaction eines Tageblattes im freifinnigften Geifte, der «Europ, 
Zeitung», die aber bald unterdrüdt wurde. Seit 1821 fegte M. unter Nennung feines Na- 
mens die von Poffelt begonnenen «Europ. Annalen» unter dem Titel «Allgemeine polit. Uns 
nalen» fort. Als einer der Führer der liberalen Partei wurde er infolge von Berbädjtigungen 
durch die Reactionspartei in die famofe Geſchichte der 1823 an den Kurfürften gerichteten 
Drohbriefe verflochten. Im Febr. 1824 auf einer Keife in Hanau verhaftet, führte man ihn 
einige Tage barauf nad; Kaſſel ab und entließ ihm erſt wieber nad) fiebenmonatliher Haft. 
Einige Jahre fpäter erfolgte ein völlig freifprechendes gerichtliches Urtheil. M. nahm hierauf wie» 
der feinen Wohnfig zu Kaffel, von wo aus er in Begleitung feines Bruders wiederholt größere 
Reifen durch faft ale Länder Europas unternahm. 1844 wurde er in Kaſſel wegen einer im feiner 
Abhandlung über Staatögerichtshöfe im «Staatslerifon» enthaltenen Stelle, die man auf Kur« 
heffen bezog, abermal® in einen polit. Proceß verwidelt, der erft durd) die. 1848 verfündigte 
Amneftie Befeitigung fand. M. ftarb 29. Nov. 1853 zu Kaffel. Bon feinen literarifchen Are 
beiten aus jpäterer Belt find Hervorzuheben die «Grundlage des jegigen Staatsrechts des Kurs 
fürftenthums Heflen» (2 Bde., Kaſſei 1834—35) und das «Recueil geueral des traitös» 
(Bd. 1—12, Gött. 1842—54), eine Fortfegung zu dem von Martens (f. d.) begonnenen 
sRecueil des traitös». — Karl M., des vorigen jüngerer Bruder, geb. 23. Febr. 1781 zu 
Kaſſel, ftudirte zu Göttingen und Marburg und befleidete hierauf unter der weftfäl. Regierung 
verſchiedene Staatsämter. Nach der Wiederherftellung der kurfürſtl. Regierung blich er anfangs 
im Staatödienft, entjagte aber demfelben nad) kurzer Zeit und folgte 1818 feinem Bruder 
Friedrih M. nad) Frankfurt a. M., wo er in glüclicher Unabhängigfeit den Wiſſenſchaften 
lebte. In die 1824 gegen feinen Bruder eingeleitete Unterſuchung verwickelt, fand er eu Aſyl 
in Wetzlar, ſiedelte aber nach der Freiſprechung ſeines Bruders mit dieſem nach Kaſſel über, wo 
beide ein eigenthümliches Junggeſellenleben führten. Er ſtarb, gänzlich erblindet, 8. Febr. 1863 
zu Kaffel. Unter feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten find befonders die «Theorie des Geldes und ber 
Münzen (Lpz. 1817), «Theorie und Praxis des Handels» (2 Bde., Gött. 1831) und «Theorie 
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und Politik ber Befteuerung» (Gött. 1834) hervorzuheben. Ein ehrenvolles Andenken haben ſich 
beide Brüder in ihrer Baterftabt gefichert, indem fie derfelben die Summe von 150000 Thlrn. 
zur Begründung und Erhaltung einer Stadtbibliothek teftamentarifc vermachten. 

Murillo (Bartolome Efteban), ausgezeichneter fpan. Maler, geb. 1618 zu Sevilla, erhielt 
den erften Fachunterricht von feinem Oheim Yuan bel Eaftillo, einem Bambocciadenmaler, und 
ging ſodann nad, Madrid, mo er fich vornehmlich nad den Meifterwerken des Tizian, Rubens, 
van Dyd, Ribera und Belasquez weiter ausbildete. Nach der Rüdclkehr in die Vaterftadt fand 
er Gelegenheit, feine Kunft glänzend in zwei großen (jet in der Afademie zu Madrid befinb- 
lichen) Bildern zu bethätigen, welche er 1645 für bie Kirche Sta.-Maria la Blanca malte, 
und in denen die Gefchichte von der Stiftung der Kirche Sta.- Maria Maggiore in Rom dar- 
geftellt ift. Seit jener Zeit war er bis an feinen Tod, 27 J. lang, mit Beftellungen für Kir— 

en, Kloſter und große Herren aus ganz Spanien überhäuft. Er brachte eine Unzahl von 
hervor, die ihm einen weitverbreiteten Ruhm, ein großes Vermögen und ben erften Rang 
unter den Dialern feines Yahrhunderts erwarben. M. ftarb zu Sevilla 3. April 1682. Ein 
großes und vielfeitiges Talent von einer feltenen Fülle und Leichtigkeit in der Erfindung, ven 
einem im Zauber ber Farbe und in der Feinheit des Helldunkels wie auch in der ſchwärmeriſch 
phantaftifchen Sinnesweife dem Correggio verwandten Naturell, endlich von der erftaunlichften 
Meifterfchaft im der Pinſelführung fowol in größter Breite ald in elegantefter und zartefter 
Bollendung, verfuchte ſich M. mit gleicher Ueberlegenheit auf den verfchiedenartigften Gebieten 
ber Malerei. Naturalift unftreitig, ift er e8 jedoch immer in fo eigenthiimlicher Weife und oft 
mit einer foldyen Lebendigkeit und Begeifterung bes Seelenausbruds, daß man ihn doch auch 
nicht aus der Reihe der Idealiſten ftreichen kann. In feinen Werfen herrfchen befonbers, zu: 
weilen nebeneinander, zwei Auffaffungsweifen. Die eine, derb und fräftig naturwahr, ift ver- 
treten durch eine beträchtliche Anzahl von Bildern, bie zum Theil Borgänge des gemeinen Lebens, 
Gaſſenbuben, Betteljungen, Bauern, Spinnerinnen u. f. w., zum Theil religiöfe Gegenftände, 
beſonders biblifche Gefchichten und Heil. Familien, ebenfalls genrehaft behandelt, darftellen. Die 
andere Weife behält zwar auch das realiftifche Element zur Grundlage, verbindet aber damit 
das Beftreben nach größerer Zartheit und Milde und charakterifirt ſich in vielen heil. Fa— 
milien, Mabonnen, Yefus- und Yohannesfnaben. Obgleich; diefe feine himmliſch ſchönen und 
ibealifhen Weſen barftellen, hat boch der Maler die Züge der Mütter und Finder mit einer 
folchen Weichheit und Sanftheit der Empfindung, mit folder Holbfeligfeit der Lebensfreude 
übergoffen, daß fle unmiberftehlich den Blick hinreißen. Einen höhern poetifchen und patheti= 
ſchen Schwung nimmt M., wenn er, wie e8 häufig gefchieht, Verzückungen und Bifionen von 
Heiligen barftellt. Gegen ben Adel und Stil der Kirchenmalerei ift dabei vielfach gefehlt, aber 
der wunderbar wirffame Gegenſatz des Tageslichts mit dem überirdiſchen Glorienlicht umd der 
ungemein lebendige Ausbrud von trunfener Seligfeit und fhwärmerifcher Andacht der Mönche: 
gefichter u. alle äfthetifchen Regeln zum Schweigen. Zum höchſten und fühnften Fluge 
derfteigt ſich M. in den Bildern der «unbefledten Empfängniß», in welchen die Heilige Yungfrau, 
mit gefaltenen Händen, auf einem Halbmond in ber Luft ftehend und von Engeln umſchwebt, 
ätherifch und verflärt, inbrünftige und heiße Blicke nach dem Himmel richtet, von wo goldener 
Strahlenglanz auf fie niederftrömt. Solche Darftellungen, als Andachtsbilder fehr gefucht, 
waren ein häufiger Gegenftand für M. und find charakteriftifch fr die von den Jeſuiten im die 
fath.=chriftl. Malerei Hineingebrachte religiöfe Gefühlsweife, nur daß fie bei ihm noch mit der 
Kraft frifcher, wahrer Begeifterung auftritt und nicht bis zur ſchwächlichen und ſüßlichen Sen- 
timentalität fpäterer Zeit Herumterfintt. Was die technifche Behandlung angeht, jo unterfcheiden 
bie fpan. Runfthiftorifer in den Werken des M. drei Manieren: die «warme» (calido), die, in 
einem hellen Goldtone durchgeführt, Kraft mit Wärme und Klarheit der Farbe vereinigt; die 
«fühle» (frio) mit einem weichern Vortrag und einer zarten Stimmung und Harmonie der Far- 
ben in hellen Silbertönen, und die «duftige» (vaporoso), in welcher ein blafjes, filbergraues 
Colorit vorherrfcht, das oft noch von großem Neiz und ſchöner Harmonifcher Wirkung, bie 
weilen aber auch zu nüchtern und verſchwommen ift. Zu M.'s berühmteften Werken gehören: die 
Viſion des heil. Antonius von Padua, in der Kathedrale von Sevilla, und bie für die Kirche 
bes Hospitald De la Caridad ebendafelbft gemalten acht Bilder der Werke der Barmherzigkeit. 
Nur drei von dieſen Bildern find noch an dem Drte ihrer ——— Beſtimmung, nämlich 
das Schlagen des Moſes an den Felſen, die Speiſung der 6000 Menſchen in der Wüſte durch 
Chriſtus, und der heil. Johannes de Dios, der einen Kranken nach dem Hospital trägt. Das 
Gegenftüd des letztern, die heil. Elifabeth, Ausfägige verpflegend, befindet fich in der Afa- 
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bentie zu Mabrid. Die vier andern: die Aufnahme ber drei Engel bei Abraham, bie Rückehr 
bes verlorenen Sohnes, die Heilung des Gichtbrüdhigen, die Erlöfung des Petrus aus dem Ge» 
fängniß, find aus der Galerie des Marſchall Soult in Paris nah England und Rußland ge« 
gangen. Cine große Anzahl von Bildern aller Epochen und Manieren des Meifters fieht man 
im Mufeum zu Madrid. Der Louvre in Paris und bie beutfchen und engl. Gemäldefamms 
Iungen haben gleichfall8 einzelne vortreffliche Proben feiner Kunft aufzumeifen. 

Murmelthier (Arctomys) heißt eine zu den Nagethieren gehörende Säugethiergattung, 
deren Körper ſchwerfällig ift, die Krallen zufammengedrüdt, groß, zum Graben gefchidt, und 
die Ohren kurz find. Badentafchen fehlen. Bon den Hierhergehörenden Arten ift das Alpen- 
murmelthier (A. Marmota) am befannteften, ein friedliches Thier, welches die Centralalpen 
Europas bis an bie Schneegrenge bewohnt und familienweife in Höhlen lebt. Es ift ohne den 
5 Zoll langen, in einen ſchwarzen Haarbufc, endenden Schwanz 16—17 Zoll lang, am Bauche 
brandgelb, am Rüden gelblich und ſchwärzlich⸗grau und hat eine behaarte, nur auf der Scheide» 
wand kahle Nafe. Es frißt aufrecht figend, indem es mit den Vorderpfoten die Nahrung zum 
Munde ein 3 Um die Mitte des September zieht es ſich in feinen Bau zurüd, deſſen Deff- 
nung es mit Erde und Heu verftopft, und verfällt bald in einen bis zum April dauernden Winters 
ſchlaf. Da die M. im Herbfte fehr fett find, fo werben fie zu diefer Zeit von den Alpenbewoh- 
nern, denen fie für einen Lederbiffen gelten, ausgegraben. Sie find übrigens leicht abrichtbar. 
Arme Savoyardenfnaben — gewöhnlich ihre Laufbahn damit, daß fie mit einem ſolchen 
abgerichteten M. in fremde Länder ziehen, um durch Aufzeigen deffelben den Grund zu ihrem 
Bortlommen zu legen. Im öftl. Europa und Sibirien findet fic eine fehr ähnliche Art, der 
Bobac (A. Bobao). Das in Nordamerika heimifche M. wird dort Brairiehund (A. Ludovi- 
cianus) genannt, weil fein Ruf dem Bellen eines jungen Hundes ähnlich) ift; feine 1%, F. hoch 
aufgeworfenen und zu Gruppen vereinigten Wohnungen nennt man ebendeshalb Hunbedörfer. 

Murner (Thomas), ein bekannter deutfcher Satiriker und Gegner der Reformation, geb. 
24. Dec. 1475 zu Oberehenheim bei Strasburg, befuchte als Knabe die damals ſehr berühmte 
Schule des Barfüßerflofters zu Strasburg, trat dann felbft, noch jehr jung, in den Francis: 
canerorden und wurde, wie es fcheint, von den Ordensobern wegen feiner Fähigkeiten zum ein« 
ftigen Lehrer jener Schule beftimmt. Um für diefes Amt ſich auszubilden, befuchte er die Uni« 
berfitäten Paris, Freiburg, Köln, Roftod, Prag, Wien und Krakau, an welchem legtern Orte 
er die Würde eines Baccalaureus der Theologie erlangte. Nach der Sitte ber Zeit an mehrern 
biefer Alademien Hörer und Lehrer zugleich, Hielt er in Kralau Vorträge über feine Logifche 
Methode, in Freiburg über bürgerliches und geiftliches Recht. Den größten umd beften Einfluß 
mag wol der berühmte lat. Dichter Jakob Locher auf ihm gebt haben. Seine Schriftftellerei 
begaun er in Freiburg mit einem «Tractatus de phitonico contractu» (freib. 1499, wieder 
abgedruct im zweiten Bande des «Malleus maleficarum»), in welchem er berichtet, wie er von 
einer Here als Knabe lahm gemacht und wieder geheilt worden fei. Diefem folgte zu Strasburg 
eine «Invectiva contra astrologos» (Strasb. 1499), gerichtet gegen eine aftrol. Prophezeiung, 
nad) welcher Kaifer Marimilian im eben ausgebrochenen Schweizerfriege feinen Untergang finden 
follte. Kaum aber war M. in feine Baterftadt zurücgefehrt, als er auch arge Händel anzettelte. 
Der treffliche Wimpfeling nämlich hatte im feiner «Germania» (Strasb. 1501) dem ſtrasbur- 
gifchen Rathe einen Plan vorgelegt zur Gründung einer humaniftifchen, von den Kloſterſchulen 
unabhängigen Höhern Lehranftalt, gegen welche M. zur Rettung feiner lat. Kloſterſchule in einer 

toben, «Nova Germania» (Strasb. 1502) betitelten Schmähſchrift auftrat, bie fofort vom 

athe unterdrückt und vom den Freunden Wimpfeling’8 mit dem beißendften Spotte erwibert 
wurde. Wie e8 fcheint, mußte M. infolge diefes Borfalld Strasburg verlaffen und führte nun 
durch eine Reihe von Jahren ein ziemlich unftetes Leben. So predigte er eine Zeit lang zu 
Frankfurt in einer zuweilen ſtark ans Poſſenhafte ftreifenden Weife und mit zweifelhaften Er» 
folge, bis er wegen feiner Einmifchung in den Streit der Dominicaner und Franciscaner über 
die Heiligkeit der Maria vertrieben wurde. Darauf verweilte er, nadjdem er 1506 zu Worms 
vom Kaifer Marimilian zum Dichter gefrönt worden war, abwechjelnd in Freiburg und Stras- 
burg, auch 1508 auf kurze Zeit als Lefemeifter in Bern, dann wieder in Freiburg, wo er gleich⸗ 
falls wegen feiner groben und anzüglichen Predigten entweichen mußte. Daſſelbe widerfuhr ihm 
bald darauf aus gleichem Grunde zu Trier. Nun ftreifte er bis nad) Ytalien, verweilte einige 
Zeit in Bologna und hatte eben in Venedig eine Schule gegründet, als ftradburger Kaufleute 
ihn erkannten und feinen Ruf fo ſtark erſchütterten, daß er die Schule aufgeben und davonziehen 
mußte. Im diefen bewegten Zeitraum fallen mehrere feiner lat. Schriften. Endlich fand M. 
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eine Zuflucht zu Bafel, wo er jurift. Borlefungen hielt und mit der Veröffentlichung feiner 
theifweife wol ſchon früher abgefaßten deutfchen Satiren die zweite Periode feiner ſchriftſtelle— 
rifchen Thätigfeit begann. Es erfchienen die « Narrenbefhwörung» (Strasb. 1512; Elberf. 
1518; umgearbeitet von ©. Wikram, Strasb. 1556 u. öfter), eine Nachahmung von Sebaftian 
Brant’8 «Narrenfchiff»; «Der Schelmen Zunft» (Frankf. 1512 u. öfter; herausg. von Wal- 
dan, Halle 1688; lateinifch bearbeitet von I. Flitner unter dem Titel «Nebulo nebulonum»), 
die als Fortfegung der «Narrenbefhwörung» gelten darf; «Die geiftliche Badenfahrt» (Strasb. 
1514), in welcher die chriftl. Befferung mit einem Bade verglichen wird; «Die Mühle von 
Schwindelsheim» (Strasb. 1515), gegen verfchiedene Fehler und Thorheiten gerichtet; und die 
«Gäuchmatter, d. i. Narrenwiefe (Bafel 1519), gegen die Liebebethörten. Alle diefe Satiren 
ftehen an Form und fittlicher Reinheit unter Brant's «Narrenfdiffe, aber fie find bei weiten 
lebendiger, greifen frifch ins Leben hinein und enthalten bei aller Derbheit und Roheit einen 
Reichthum des fchärfften und treffendften Wiges. Dazwiſchen fallen nur wenige Werte wiſſen⸗ 
ſchafilichen Charakters, eine Ueberſetzung Virgil's (Strasb. 1515), eine mnemotechniſche An- 
weiſung zum Einprägen der Inſtitutionen (Strasb. 1518) und eine Ueberſetzung der Inſtitu— 
tionen felbft (Baf.1519). Daß M. der Berfaffer, jedenfalls der Ordner und erfte Herausgeber 
des zuerft 1519 zu Strasburg erfchienenen Vollsbuches vom « Eulenfpiegel» (ſ. d.) ift, hat 
Lappenberg in feiner Ausgabe (%pz. 1854) in überzeugender Weife dargethan. 

Seit 1519 lebte und lehrte M., der nun auch Doctor der Theologie geworden war, wieberum 
zu Strasburg in feinem Klofter und verfaßte in der damit anhebenden dritten Periode feiner 
ſchriftſtelleriſchen Laufbahn nur Schriften theol. Inhalts, die faft alle zugleich gegen die Refor— 
mation und die Reformatoren anlämpften. Darunter feine vorzüglichfte Satire, welche zugleich 
wol überhaupt die befte unter allen gegen die Reformation gerichteten ift: «Bon dem großen 
Yutherifchen Narren, wie ihn Doctor M. beſchworen hat» (Strasb. 1522; herausg. von H. Kurz, 
Zür. 1848). 1523 ging M. zufolge einer Einladung Heinrich's VIIL auf kurze Zeit nad) Eng- 
land, gerieth aber nad; feiner Rücklehr wieder in neue Ärgerliche Händel. In feinem Kloſter 
war nämlic; feit mehrern Jahren die Zucht, die Schule und das Vermögen fo gänzlid) ver- 
fallen und zerrüttet, daß ein Theil der Mönche bei dem ftrasburger Rathe Abhülfe fuchte und 
Reformvorſchläge machte, die Gegenpartei aber ſich widerſetzte. M. erlaubte ſich dabei ftarte 
Ausfälle und fogar Berleumdungen gegen Kath und Bitrgerfchaft, fuchte auch gegen das aus: 
brüdliche, auf den Bejchluß des Wormfer Reichstags gegründete Verbot des Rathes (demzufolge 
auch ſchon feine legten Schriften verbrannt worden waren) feinen Federkrieg gegen die Nefor- 
mation fortzufegen und ftellte, al8 die Buchdruder ihm ihre Mitwirkung verweigerten,- felbft 
eine Preffe auf. Bei einem gegen verſchiedene Klöfter ausbrechenden Tumulte wurden jedoch 
auch fein Haus und feine Preſſe zerftört und er felbft zur Flucht gezwungen. In traurigem 
Aufzuge fam er nad) Puzern, fand aber dort fehr freundliche Aufnahme, ward im Franciscaner- 
Mofter untergebracht, auf Koften der Stadt mit neuer Kleidung verfehen, mit einer Pfarrftelle 
und Profeffur begabt und erreichte fogar durch Vermittelung des Rathes einen Yahrgehalt von 
52 Sl. aus feinem ftrasburger Klofter, gegen das Berfprechen, allen weitern Anfprücden an 
legteres zu entfagen und gegen Strasburg ſich ruhig und freundlich zu verhalten. Doch auch 
hier währte der Friebe nicht lange. Bei einem Keligionsgefpräche zu Baden im Aargau (1526) 
erlaubte ſich M. wiederum verlegende perfönliche Ausfälle, und in der von ihm beforgten Aus- 
gabe der Acten («Die Disputacion vor ben zii orten einer löbl. eidgenofjenfchaft zw Baden in 
ergow», Luzern 1527) ward ihm Parteilichkeit vorgeworfen. Dazu famen noch beleidigende 
Schriften, als «Die Gots heyl. Meß, wider bie fünffte Schlußred zu Bern disputiert in der 
Eidtgenofjenschafft» (Luzern 1528) und «Der Luterifchen Evangelifchen Kirchendieb und Ketzer— 
Talender», fodaß Zürich und Bern wegen der erlittenen Befhimpfung von Luzern (1529) Ge: 
nugthuung verlangten und M. aud) von hier fliehen mußte. Endlich verlor er auf Betrieb der 
reform. Cantone (1530) auch feinen ftrasburger Yahrgehalt. Seine letzten Lebensſchickſale 
liegen nod) im Dunkeln; um 1536 foll er in Heidelberg geftorben fein. M.s Schriften, die faft 
alle äußerft felten und für die Sprache wie für die Zeitgefchichte höchſt wichtig find, verdienen 
und erwarten noch, ebenfo wie fein Leben, eine gründliche Durchforſchung. Die Äbdrücke mehrerer 
berfelben in verjdjiedenen Bänden von Scheible's «Klofter» find großentheils unbrauchbar. Vgl. 
Waldau, «Nachrichten von Th. M.'s Peben und Schriften» (Nürnb. 1775); Strobel, «Bei- 
träge zur deutſchen Fiteratur» (Par. 1827); Yung, «Beiträge zu der Geſchichte der Reforma⸗ 
tion» (Strasb. und Lpz. 1830). 
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Murray oder Moray (James Stuart, Graf von), Regent von Schottland während der 
Gefangenschaft der Maria Stuart, war der natürliche Sohn Jalob's V. von Schottland mit 
Margarethe, der Tochter des Lord Eräfine, und wurde 1531 geboren. Im früher Jugend er 
hielt er das Priorat von St.» Andrews und follte fich dem geiftlichen Stande widmen. Allein 
feine Mutter nahm ihn 1542, nach des Königs Tode, zu fich auf das Schloß Lochleven und 
nährte im ihm ehrgeizige Plane, Als feine Halbjchwefter, die fechsjährige Königin Maria Stuart, 
1548 nad) frankreich gebracht wurde, begleitete er dieſelbe und fuchte ſich allenthalben noth- 
wendig und beliebt zu machen. Nach feiner Rückkehr wendete er ſich der prot. Partei zu, ger 
langte zu großem Einfluß und unterftütte indgeheim die engl. Politik, ohne mit dem franz. Hofe 
zu brechen. Später verband er fid) aufs engfte mit der Königin Elifabeth von England, um 
durch diefelbe zur fchott. Krone zu gelangen, und trieb auch unter diefer Borausfegung das firch- 
liche Zerwihrfniß in Schottland auf die Spige. Deffenungeachtet fuchte Maria Stuart, als fie 
1561 in ihr Erbreich zurücehrte, in ihm eine Stütze, legitimirte ihn und erhob ihn zum Grafen. 
Nachdem er die Bermählung der Königin mit Darnley vergebens befämpft, zog er ſich nad) 
Frankreich zurüd, erfchien aber bald wieder in Schottland und betheiligte fich, nad) der Mei- 
nung einiger Gefchichtfchreiber, mit dem Grafen Bothwell an der geheimnigvollen Ermordung 
Darnley's. Seine Theilnahme an dem Verbrechen ift jedoch unwahrſcheinlich und nicht erwieſen. 
Er klagte fogleic, die Königin und Bothwell des Mordes an, ftellte fi im Mai 1567 an bie 
Spige des zum Schuge des Reichs verbündeten Adels und nahm die Königin 15. Juni bei Ear- 
berry ohne Wiberftand gefangen. Während er hierauf diefelbe auf Lochleven, dem Schloffe feiner 
Mutter, zur Abdankung zwang, ließ er ſich von den prot. Baronen für den jungen Jalob VL 
die Regentfchaft zufprechen und verfolgte und unterdrüdte mit großer Härte die Anhänger der 
Königin. Als er von der Flucht der Maria Stuart Nachricht erhielt, eilte er an der Spitze von 
6000 Mann Herbei, zerftreute deren Anhänger 15. Mai bei Langſide und nöthigte diefelbe, Zu⸗ 
flucht in England zu fuchen. Im Einverftändniffe mit der Königin Elifabeth eröffnete er hierauf 
eine gerichtliche Unterfudjung zu Edinburgh über die Theilnahme feiner Halbfchweiter an der 
Ermordung, ihres Gemahls, wurde jedoch 23. Yan. 1569 zu Linlithgomw von dem Edelmanne 
James Hamilton aus Privat= und Parteihaß ermordet. Er hinterließ zwei Töchter. Die ältefte, 
Elizabeth, war die Gemahlin des Sir James Stuart von Doune und Yeltermutter des gegen- 
wärtigen (zwölften) Grafen von Moray, Yohn Stuart, geb. 25. Yan. 1797. 

Murray (Sir George), brit. General, der jüngere Sohn eines altadelichen ſchott. Haufes, 
wurde 6. Febr. 1772 auf dem Familienfige in Perthihire geboren. Er trat bereit# 1789 als 
Fähnrich in die Armee, zeichnete ſich zuerft im Feldzuge von 1793 in den Niederlanden aus, 
dann in Holland 1799 und wohnte 1801 dem Feldzuge in Aegypten bei. Als Generalquartier- 
meifter Wellington’s nahm er feit 1809 an allen Ereigniffen und Kämpfen auf der Pyrenäifchen 
Halbinfel theil, ward 1. Jan. 1812 Generalmajor und im Sept. 1813 Ritter des Bathordens. 
Nach dem erften Friedensfchluffe wurde er nad) Nordamerika gefendet, um den Befehl über die 
brit. Streitkräfte in Canada zu übernehmen. Das Geriiht von dem Einfall Napoleon’s rief 
ihn zurüd; als er jedoch wieder in Europa anfam, war die Schlacht von Waterloo bereits ge- 
fchlagen. Er blieb bis zur Räumung Frankreichs bei der Dccupationsarmee, warb dann (1819) 
Director des Militärcollegiums und 1823 Oenerallieutenant der Artillerie und Parlaments- 
mitglied fr Perthfhire. Später berief ihm die Regierung als Oberbefehlshaber nad) Irland; 
als jedoch im Jan. 1828 die Toried and Staatsruder gelangten, ernannte ihn Wellington zum 
Staatsfecretär für die Eolonien. M. bewies in diefem Amte der Politik feines frühern Ge— 
nerals einen wahrhaft militärischen Gehorſam und zog ſich mit ihm im Nov. 1830 von der 
Berwaltung zurüd. Unter Sir Robert Peel erhielt M. im Dec. 1834 bie Stelle eines Feldzeug- 
meifters, die er jeboch bei der Auflöfung des Torgminifteriums im April 1835 wieder nieder- 
legen mußte. Auch wiefen ihn feine Wähler in Perthihire jegt zurüd, und es gelang ihm trog 
wiederholter Verſuche nicht, von neuem ins Unterhaus zu fommen. Nachdem Peel indeß im 
Aug. 1841 zum zweiten mal an die Spige der Regierung getreten war, übernahm auch M. fein 
früheres Amt als Generalfeldzeugmeifter. Er ftarb zu London 28. Yuli 1846. Um die Kriegs— 
geſchichte erwarb er ſich durd) die Herausgabe der Depefchen des Herzogs von Marlborough 
(5 Bde., Lond. 1845 — 46) ein nicht geringes Verdienſt. Bon Wellington, ber ihn ſehr hoch 
ſchätzte, war er auserfehen worden, die Gefchichte feiner Feldzüge zu fchreiben, wozu er jedoch 
die Zeit noch nicht gefommen glaubte. 

Murray (John), einer der berühmteften engl. Verleger, war der Sohn von John M. 
(eigentlich M'Murray), einem Schotten, der, nachdem er als Marineoffizier gedient, ſich 1768 
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in London nieber ir und dort einen Buchhandel eröffnet hatte, aus welchem mehrere bedeu- 
tende Werke, 3. B. Mitforb’8 «Griech. Gefchichten, Dalrymple's «Annalen» und Langhorne's 
aPlutarh» hervorgingen. Der junge John wurde 27. Nov. 1778 in London geboren, und da 
er bei dem 6. Nov. 1793 erfolgten Ableben feines Vaters erft fein 15. 9. erreicht hatte, fo 
mußte das Gefchäft eine Zeit lang von einem Disponenten fortgeführt werben. Sobald er jedod, 
mündig geworben, übernahm er felbft bie Leitung, und durch eine glückliche Mifhung von Vor: 
fiht und Kilhnheit ſchwang er fic binnen kurzem zu einer der erften Stellen unter ben londoner 
Buchhändlern empor. Die Werke der namhafteften Schriftfteller feiner Zeit, eines W. Scott, 
Byron, Campbell, Southey, W. Irving, erfchienen unter feinen Aufpicien, und der Umfang 
feines Berlags war fo groß, daß er die ganze fchöne Literatur Englands zu monopolifiren ſchien. 
Dabei zeigte er fich ebenfo gefchmadvoll in feiner Auswahl, als freigebig gegen bie Literaten, 
mit benen er in Verbindung ftand. So gab er Campbell für feine «Specimens of the poets» 
außer ben geforderten 800 Pfd. St. aus eigenem Antriebe eine gleiche Summe, ba er das ur- 
fprüngliche Honorar fiir zu gering hielt. Byron nannte ihn den Ava& (König) der Berleger. 
Er mar es, der 1807 den Plan zu ber «Quarterly Review» faßte, bie nad) längern Unterhand- 
lungen mit Canning, Scoft, Dundas u. a. 1. Febr. 1809 ins Leben trat und ihm bedeutenden 
Gewinn brachte, obwol M. als eifriger Tory bei dem Unternehmen eher den Vortheil feiner 
Partei als feinen eigenen pecuniären Nugen im Auge hatte. Weniger glüdlich war er mit dem 
Tageblatt «The Representativen, das nach kurzem Beftehen eingehen mußte. Seine «Family 
library», von ber 1830— 41 achtzig Bände erfchienen, und woran Scott, Lochhart, Brerofter, 
Irving, Southey theilnahmen, gehört in die Reihe der wohlfeilen Volksbibliotheken, die in Eng: 
land fo großen Anklang gefunden haben. Er ftarb in London 27. Juni 1843. — Sein Sohn, 
John M., fett das väterliche Gefchäft mit Erfolg fort und hat ſich befonders durch bie von 
ihm ge egebenen Reiſehandbücher, «Handbooks for travellers», befannt gemacht. 
urrbiuifäe Gefäße (lat. vasa murrhina oder blos murrhina) nannten die alten Rö- 
mer eine Art aus einem Foftbaren Stoffe gefertigter Prunfgefäße von durchweg mäßigem Um- 
fange, die befonders als Trinfgefchirre verwendet wurden. Ihre Kenntniß verdauften fie dem 
Pompejus, der bie erften Eremplare aus dem erbeuteten Schage des Mithridates, Königs von 
Pontus, 61 dv. Chr. nad) Rom ug Später entwidelte fich die Luft an ihnen zu einer mit 
befonderm Eifer getriebenen nobeln Paſſion, als deren Hauptvertreter der zu Nero's Zeiten 
lebende Senator T. Betronius und dieſer Kaifer felbft gelten können. Der Werth wurde durch 
ben Umftand weſentlich gehoben, daß ſchon die Alten über die Maffe, aus der biefe Ge— 
räthe gefertigt, nicht im Klaren waren, wie aus den vom ältern Plinius in feiner «Natur: 
gefchichte» zufammengeftellten Notizen erhellt. Nach ihm wurbe die Murrha in einigen Gegen- 
den bes Parthifchen Reichs, vornehmlich aber in Karmanien, und zwar überall in nur mäßig 
en Stüden gefunden. Dan hielt fie für eine urfpritnglich flüffige, fpäter in der Erbe durch 
. Bürme verdichtete Materie. Das Werthvolle an ihr war das Spiel der Farben, indem pur⸗ 
purne und weiße ftreifige Flecken, dann aber auch ſolche von einer gleichjam aus dem Zufammen- 
fluß beider entftandenen röthlichen Milch- und Flammenfarbe ſich an ihr zeigten. Ihr Glanz 
war matt und mehr ein Schimmer. Durchfichtigfeit galt ebenfo gut wie völlige Mattheit für 
fehlerhaft, nicht minder Warzen von ber Geftalt eines Salztomnes und folche, die feine Erhöhung 
bilbeten; fettartige Fleden Tiebten einige, während andere beſonders die regenbogenartigen Farben- 
reflere am Rande ſchätzten. Auch von einem eigenthümlichen, angenehmen Geruch der Murrha 
weiß Plinius. Sicher ſcheint aus diefen und andern Angaben hervorzugehen, daß die Murrha 
ein Mineral war, nicht eine künſtliche Compofition, wie manche Neuere (z.B. Böttiger und an- 
dere chinef. Porzellan) annehmen, ebenfo beftimmt werden fie aber von den Ebelfteinen unter- 
fhieben, weshalb die neuern Deutungen auf den Onyr, den Girafol oder Kacholong, ben Den- 
drachat, den Sardonyr, den chineſ. Stein Yu u. |. mw. abzuweiſen find. Am meiften fpricht die 
zuerft von Roziere geltend gemachte Meinung an, Murrha fei Flußſpat, welche Anficht Thierſch 
(«Ueber die vasa murrhina der Alten», Münch. 1835) weiter ausgeführt hat. Doch ift diefe 
Frage noch nicht als erledigt zu betrachten. 
hedabäd oder Murſchidabad (engl. Moorfhebabad), Stadt in dem gleichnamigen 
Diftrict der indobrit. Präfidentfchaft Bengalen, 27 M. im Norden von Kalkutta und 1 M. von 
Barhampur (f. Burhanpur), dem jegigen brit. Regierungsfig, zieht fich weit hin an beiden 
Seiten des Gangesarmes Bhagaratti. Im vorigen Yahrhundert war M. die Hauptftadt Ben- 
en: ift aber jetst ein herumtergelommener Ort, fat nur aus einer verwirrten Maſſe von 
ehmhäufern und Erbhütten beftehend, mit den Trümmern des alten, von Ali-Werbi- han 
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(1739—56) erbauten Palaftes, dem prächtigen, 1840 mit ungeheuern Koften vollendeten Ba- 
lais des jegigen Zitular-Nabobs von Bengalen, der hier, wie feine Borfahren feit 1764, fein 
Jahrgeld verzehrt, und mit einer von dieſem gegründeten höhern Schule fir Eingeborene. Die 
Stadt zählt wahrſcheinlich noch über 100000 E., Mohammedaner und Brahmanen. Sie hat 
für den Handel eine fehr günftige Lage an dem befahrenften Waſſerwege zwiſchen Kalkıtta und 
den Nordweſtprovinzen, ift aber während der drei Frühlingsmonate wegen der Seichtigkeit des 
Slußarmes fir Schiffe unerreihbar und hat wegen mangelnden Waſſerabzugs ein ungefun 
bes Klima. M. hieß urſprünglich Malhuſabad und erhielt den jegigen Namen vom Nabob 
Murfced-KuliKhan. Als Hauptftabt Bengalens 1701—57 ftand «6 Handel und In« 
duftrie in folder Blüte, daß es von Lord Elive mit London verglichen wurde. Berühmt war 
es, wie bie ſüdlich dicht anftoßende Stadt Koffimbazar (ein Hauptmarkt für Seide), noch 
längere Zeit durch feine Fabrilate feiner Baumwoll · und Seidenſtoffe und namentlich der ſchön⸗ 
ften Shawls von Bengalen. Durch die Eoncurrenz der brit. Importe hat diefe Induftrie ber 
beutend gelitten, doch beftehen in M. umd deſſen Diftrict noch immer GSeibenfabrifen, und men 
verfertigt grobe Baumwollzeuge, wollene Deden, Teppiche, Papier, Matten, Spielpuppen, 
Holz« und Eifenbeinfchnigereien, Meffing- und Eifentwaaren. 

Murten (lat. Muratum, franz. Morat), Stadt von 2300 €. im Schweizercanten Frei⸗ 
burg, an dem durch die Broye mit dem Neuenburgerfee verbundenen Murtenfee, 6 St. von 
Bern, ift befonders berühmt durch den Sieg der Eidgenoffenfchaft über den Herzog Karl den 
Kühnen von Burgund, 22. Juni 1476. Nach der Niederlage bei Grandfon, 3. März 1476, 
hatte ber erbitterte Herzog ſchnell wieder ein Heer von 40000 Mann gejammelt, mit dem er 
fid) bereit8 10. Juni vor den Thoren von M. zeigte. Den Schweizern eilten zu Hülfe die 
Banner ber mit ihnen verbundenen rhein. Städte Strasburg, Bafel, Kolmar, Schlettftadt, 
Kaiferberg, des Sundgaus und ber Grafſchaft Pfirdt. Auch der von Karl dem Kühnen ver» 
triebene Herzog Renatus von Lothringen, ein Huger und herzhafter Mann, unterftägte fie. Bon 
ber Stellung ihrer an Zahl ihnen weit überlegenen Feinde durch einen Meberläufer rich⸗ 
tigt, rückten die Eidgenoſſen vor, drangen auf die Wachen ein, brachen durch, ſtürzten ſich mit 
den vor ihnen flüchtig Gewordenen in das Lager der Burgunder und erfämpften, durch die 
Befagung von M. verftärkt, über jene einen vollftändigen Sieg. Das ganze feindliche Lager 
mit allem Gefchüg wurde von ihnen erbeutet, und nur durch bie —— feines Pferdes 
entging Karl der Kühne der Gefangenfchaft. Bon zwölf ihm übriggebliebenen Keitern begleitet, 
flüchtete er ohne Aufenthalt bis Morges. Dem braven Renatus, der im Streit einer ber erften 
gewefen, machten bie Sieger mit des Befiegten Zelte fowie mit allen übrigen eroberten Ge⸗ 
räthen und Gefchügen ein Gefchenk, verfpradyen ihm Hilfe, wo und warn er fie brauchen werbe, 
und hielten Wort. Das an der Stelle, wo das erfchlagene Heer begraben wurde, fpäter er- 
richtete Beinhaus wurde bei dem Einfalle der franz. Mevolutionsarmee 2. März 1798 zerftört. 
Dafür ließ die Republif 1822 einen Obelisk ala Nationaldenkmal aufrichten. 

Murufis, eine berühmte Fanariotenfamilie, als deren Stammvater Banajottis betrachtet 
wird, der erfte Grieche, welcher nad) 1656 Pfortendolmetfcher wurbe, und bem in biefer Würde 
Alerander Mauroforbatos folgte. Konftantin M., Hospobar der Moldau, wurde, bes Ein- 
verftändniffes mit den Ruſſen verdächtig, 1806 von der Pforte abgefegt, 1812 jedoch durch 
Rußlands Einfluß wieber eingefett, in dem nämlichen Jahre aber ermordet. Dimitrios M., 
im Anfang des 19. Yahrh., war ein Mann von großer Baterlandsliebe, unternefmendem 
Geiſte, wiffenfhaftlichen Kenntniſſen und von polit. Wirkfamleit. Er that viel zur Berbefferung 
ber Lage feiner Landsleute, namentlich für die Bildung derfelben, z. B. durch Gründung des 
Lyceums in Kuru⸗Tſchesme bei Konftantinopel. 1812 wirkte er ald Dragoman ber Pforte bei 
den Äriedensunterhandlungen in Bulareſt. Nach feiner Rüdlehr aber wurde er, der Hin⸗ 
neigung zu Rußland verdächtig, im Hauptquartier des Großveziers von deſſen eigener Teib- 
wache getöbtet und fein Kopf nad) Konftantinopel gefendet, wo ein gleiches Schidjal auch feinen 
jüngern Bruder Banajottis traf, der Dragoman des türk. Arſenals war und in diefer Stel» 
lung feinen Einfluß im Intereſſe der Infeln des Archipels geltend machte. Unter anderm führte 
Dimitrios M. 1803 die Kuhpodenimpfung in Konftantinopel durch F. Hefle ein und beftimmte 
die Synode, durch Rundſchreiben diefe Heilfame Neuerung beſonders zu empfehlen. Ebenſo 
machte er ſich um die beſſere Stellung des griech. Handelsftandes in ber Türlei verdient, indem 
er dieſem Vorrechte zu verfchaffen wußte, die zugleich den Aufſchwung des griech. Handels felbft 
begünftigten. Zwei feiner Neffen, Konftantin und Nilolaus MR., waren, als der Aufftand 
der Griechen ausbrach, im Dienfte der Pforte, erfterer als Pfortendolmetſcher, letzterer ala Dra- 
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— des Arſenals, und wurden beide auf Befehl des Sultans Mahmud, der erſtere zwei 
age vor der Hinrichtung des Patriarchen Gregorius, ermordet. 

Murviedro, ſ. Sagunt. 

Murzuk, ſ. Fezzan. 

Mürzzufclag , ein Marktfleden und Sig eines Bezirksamts im ehemaligen Kreife Brud 
des öfterr. Herzogtfums Steiermark, reizend im Thale der Mürz gelegen, hat (Oct. 1857) 
2024 E., ein Bürgerhospital, mehrere Eifenhämmer, Weißblechfabriken, Senfen- und Sichel- 
ſchmieden und ift ein wichtiger Stationsplag an der dfterr. Südbahn über den Semmering. 
Die Eifenbahn führt von hier durch das romantifche Mürzthal mit ſchönen Burgruinen, Wall- 
fahrtsfirchen, Klöftern und Schlöffern über Langenwang, Brud u. ſ. w. nad) Grag. Im dem 
polit. Bezirke von M. Tiegt aud) das Dorf Mürzfteg mit vielen Eifenhammerwerten. 

Husa, Name einer monolotylen, zur 21. Klaſſe des Linne’fchen Syftems gehörenden, aus 
riefigen, baumartigen Stauden der Tropengegenden beftehenden Pflanzengattung, welche den 
Typus einer eigenen nach ihr benannten Familie, der Mufaceen, bildet. Diefe unter dem ma- 
laiiſchen Namen Piſang bekannten Stauden befigen einen palmenähnlichen Wuchs, indem ihr 
von den Scheiden der abgeftorbenen Blätter umhüllter Stengel oder Schaft eine Krone von 
riefengroßen, kurzgeſtielten, meift länglichen und immer ganzrandigen Blättern trägt, zwijchen 
denen lange, überhängenbe oder aufrechte Blütenkolben hervortreten. An diefen ftehen zu unterft 
fruchtbare, weiter nad) oben taube Ziwitterblüten, zu oberft männliche Blüten, alle anfangs von 
meift ſehr lebhaften Dedfcheiden umhüllt, welche in dem Maße, ald die Blüten zur Entwidelung 
gelangen, abfallen. Jede Blüte befteht aus einem ſechsblätterigen, zweilippigen Perigon und 
enthält ſechs Staubgefäße von fehr verjchiedener Bildung und (die Zwitterblite) einen drei« bis 
fechsfantigen Fruchtknoten mit dickem Griffel und randftändigen Samenträgern im Innern. 
Bei den beiben, in allen Tropenländern häufig angebauten Arten M. paradisiaca L. und M. 
sapientium L. haben die bis 10 Zoll Länge erreichenden, gurlenähnlichen Früchte in der Regel 
feine Samen. Gie find unter dem Namen Bananen (f. d.) befannt. M. paradisiaca erreicht 
einen bis 15 F. hohen Schaft, welcher 10—12 F. lange und bis gegen 2 %. breite Blätter 
trägt, und 4—5 F. lange Kolben treibt. Die Blütenfcheiden find gelblihweiß mit rofigen 
Spigen. M. sapientium unterfcheibet fi) durch einen purpurroth geftreiften oder gefledten Schaft, 
durch violette Blütenfcheiden und kürzere gefriimmte Früchte. Bei beiden Arten ftirbt der Schaft 
nad) der Reife der Früchte ab, nachdem er zuvor am Grunde Nebenfchoffen getrieben hat, welche, 
ſchnell wachjend, fchon nad wenigen Monaten neue Früchte fpenden. Die Eultur des Pijangs 
ift daher ſehr leicht und ſehr ergiebig, übrigens uralt. Ein einziger Pifang genügt, wegen feiner 
Nachkommenſchaft, um eine zahlreiche Familie zu ernähren, denn ein Stamm liefert jährlich 
mindeſtens 100 Pfd. Früchte. Im Laufe der Zeit find eine große Anzahl Abarten entftanden; 
auf den Philippinen alfein unterfcheidet man deren gegen 70. Außer den Früchten fpielen aud) 
die riefigen Blätter in den Tropenländern eine große Rolle, indem fie den Eingeborenen als 
Servietten, Tifchtücher, Teller, Sonnenſchirme, Infektenwebel u. f. w. dienen. Die Baftfafern 
ber Blätter und des Stengel® geben einen vortrefflichen, hanfähnlichen Gewebftoff. Außer den 
beiden befchriebenen Arten ift die Enzeth oder Enfeth Abyffiniens, M. Ensete Gmel., zu er» 
wähnen, welche ſchon ben alten Yegyptern befannt war, dba man auf alten Hieroglyphen bie 
Ifis oft zwifchen Pifangblättern abgebildet findet. Der Schaft der Enfeth erreicht bis 30 F. 
Höhe, und ihre Blätter meffen bis 20 F. in der Länge und bis 3 F. in der Breite. Bon diefer 
Rieſenſtaude ift nur das Mark des Stengeld genießbar, welches gekocht wie friſch gebadenes 
Weizenbrod fchmeden ſoll und auch mit Milch und Butter gegefien wird. Endlich) verdient noch 
bie in unfern Warmhäufern fo häufig als Ziergewächs cultivirte Zwergmufa, die M. Caven- 
dishii Paxt. aus China, deren ebenfalld eßbare Früchte im Gewächshauſe nicht felten volllom« 
men reif werben, genannt zu werben. Sie zeichnet ſich durch die prächtig-grüne Farbe ihrer 
Blätter aus, welche wegen geringerer Größe nicht fo fchnell und leicht der Quere nad} in Lappen 
zerreißen als diejenigen der genannten Arten, bei denen man felten ein ganzes Blatt findet. 

Mufäus (grieh. Mufaios), ein alter griech. Sänger der mytHifchen Zeit, der Sage nach 
ein Sohn bes Eumolpus von der Selene, nad) andern ein Nachkomme und Schüler des Linos 
oder Orpheus, ſoll zugleich die gottesdienftlichen Gebräuche nach der Borfchrift des Orpheus, 
befonbers bei den Eleufinien und andern Myſterien, in Griechenland eingeführt haben und wirb 
von ben Alten als ber Berfafjer mehrerer Gedichte genannt. Bon dieſen Gedichten, die Orafel, 
Einweihungen und Reinigungen, Heilmittel gegen Krankheiten, ferner eine Titanomadjie, Theo» 
gönie und Hymnen umfaßt haben follen, werden noch einzelne Verſe, die freilich in Hinficht ihrer 
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Echtheit mehr als zweifelhaft find, angeführt. — Bon einem fpätern Grammatifer M., der nad} 
einigen Ende des 5. oder zu Anfang des 6. Jahrh. n. Chr., nach andern früher oder weit fpäter 
lebte, ift ein im ganzen höchſt anmuthiges und reizendes erotifches Epos erhalten, «Hero und 
Leander», welches in Anlage, Entwidelung und Darftellung ein feltfames Gemifch von antiker 
Einfachheit in Sprache und Gedanken mit neuerer Sentimentalität und Ueberladung darbietet. 
Die beiten Ausgaben beforgten Paſſow (mit Einleitungen und Ueberfegung, Lpz. 1810) und Mö« 
bins (Halle 1814), deutfche Ueberjegungen Torney (Mitau 1859) und Buchholz (Marb.1858). 
Mufäus (Joh. Karl Aug.), deutfcher Schriftiteller, geb. 1735 zu Iena, ftudirte dafelbft 
Theologie. Er follte Landpfarrer werden, doch die Bauern wiberfegten ſich feiner Einführung, 
weil er einmal getanzt hatte. Darauf wurde er 1763 Pagenhofmeifter in Weimar und 1770 
Profefjor am dafigen Gymnaftum. Er ftarb zu Weimar 28. Det. 1787. Auf feinem Grabe 
ließ ihm ein Unbelannter ein einfaches Denkmal errichten. M.'s bebdeutendfte Schriften gingen 
aus dem Gegenfage gegen übertriebene Zeitrichtungen hervor und haben deswegen faft alle eine 
fatirifche Beimifhung, die jedoch ftet8 mit Gutmüthigkeit verbunden ift. Zuerft arbeitete er 
in «Örandifon der Zweiter (2 Bde., Eiſenach 1760—62; ganz umgearbeitet als «Der deutfche 
Grandifon», 2 Bde., Eiſenach 1781— 82) der üibertriebenen Verehrung des «Grandifon» von 
Richardſon (f. d.) entgegen. Nach langem Zwifchenraume erfchienen feine «Phyfiognomifchen 
Reifen» (4 Hefte, Altenb. 1778—79) gegen Yavater. Der Beifall, den diefe fanden, veranlafte 
ihn zur Herausgabe feiner «Vollsmärden der Deutfchen» (5 Bde., Gotha 1782 u. öfter; illu- 
ftrirte Prachtausgabe, Lpz. 1843). Obgleich er dabei mit vieler Sorgfalt aus dem Vollsmunde 
ſchöpfte, jo wußte er doch den echten Märchenton nicht zu treffen, indem er fatirifche Seitenblide 
auf die damals herrfchende fentimentale Richtung nicht vermied. Dennoch find diefe Märchen 
mit Recht ein beliebtes Buch geblieben. Theils in Reimen, theils in Proſa find feine Erflä- 
rungen zu «freund Hein’s Erjcheinungen in Holbein’s Manier von I. R. Schellenberg» (Win- 
terthur 1785). Eine unter dem Titel «Straußfedern» (Bd. 1, Berl. 1737) begonnene Reihe 
Erzählungen fortzufegen, verhinderte ihn der Tod. Nach feinem Tode erfchienen die «Moralifche 
Kinderflapper» (Gotha 1788; neue Aufl. 1794—1822 und Nordh. 1843) und von Kotzebue, 
feinem nahen Verwandten, herausgegeben die «Nachgelafjenen Schriften» (Lpz. 1791). Die 
Gutmüthigfeit, Heiterkeit und Harmlofigfeit, welche M. im Leben bejaß, fpricht ſich auch in fei- 
nen Schriften aus. Als Schriftfteller ift er ebenfo unterhaltend als belehrend. Die gefälligfte, 
munterfte Laune, Offenheit und Bieberherzigkeit, ungefuchte Anfpielungen und eine Heiterkeit, 
die zuweilen zur poffirlichften Lebhaftigkeit wird, charakterifirt alles, was er jhrieb. Dabei hatte 
er die deutſche Sprache volltommen im feiner Gewalt und gebrauchte fie mit Leichtigkeit nad) 
feinem jedesmaligen Zwede. Vgl. Müller, «Joh. Karl Aug. M.» (Jena 1867). 
Muscardine wird von den Seidenraupenzichtern eine eigenthiimliche Krankheit der Seiden- 
raupen genannt, wobei ſich diefelben mit weißem Schimmel bededen und bald fterben. Die mi» 
froftopifche Unterfuchung hat gelehrt, daß diefer Schimmelpilz (Botrytis Bassiane) ein echter 
Schmaroger ift. Seine auf die Oberfläche der Raupe zufällig gelangten Sporen feimen da⸗ 
jelbft, die Keimfchläuche dringen gewaltſam durch die Haut oder durch die Luftlöcher (stigmata) 
des Haupenförpers in deſſen Inneres und entwideln hier ein von den Säften der Raupe ſich er- 
nährendes Diycelium, welches den ganzen Körper durchwuchert. Der auf der Oberfläche des 
Thieres erfcheinende weiße Schimmelüberzug befteht aus dem aufrecht beifammenftehenden Spo- 
ren des Pilzes. Die befallenen Raupen fterben teils durch Entkräftung, theils durch Erftidung 
infolge der Berftopfung der Luft (Athmungs-) löcher. Die M. kann unter den Seidenraupen 
große Berheerungen 2. und die Vernichtung oder wenigftens einen bedeutenden Ausfall 
der Ernte herbeiführen. Naffe Witterung begünftigt die Entwidelung des Pilzes. 
Muſchelkalk wird von den Geologen eine Flößformation genannt, welche im weftl. Deutfch- 
land ſehr verbreitet ift und hier mit dem Buntjandftein, der darumter liegt, und dem Keuper, 
ber darüber liegt, zufammengenommen die Triasgruppe bildet. Das in der Mufchelfalfforma- 
tion herrfchende Hauptgeftein, ein dichter, meift grauer Kalfftein, erhielt feine Benennung von 
ber großen Menge verfteinerter Mufcheln, die zuweilen darin vorfommen. Die Formation aber 
zerfällt in drei Hauptglieder oder Abtheilungen: a) Oberer M., auch Kalfftein von Friedrichshall 
oder Hauptmufchelfait genannt; b) Gips und Anhydrit, fehr gewöhnlich verbunden mit Stein» 
falz; e) Unterer M. oder Wellentall. Im technischer Beziehung ift natürlich das mittlere diefer 
Glieder das wichtigfte; es hat zu einer großen Zahl deutjcher Salinen Beranlaffung gegeben, fo 
zu allen denen Würtembergs und Badens und auch zu einigen in Thitringen (Buffleben und 
Stotternheim), während das Salz der meiften thüring. Salinen aus dem Bedifein abftammt. 
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Außer dem Steinſalz findet man in einigen Gegenden im M. auch ſtockförmige Maſſen von 
Galmei, Bleiglanz und Brauneifenftein. So in Oberfchlefien bei Tarnowig und in Baden bei 
Wiesloch. Die Mufchelkalkformation ift auch in den deutfchen Alpen befannt, hat aber da wegen 
ihrer etwas abweichenden Beſchaffenheit die Benennung Guttenfteiner Kalk erhalten. 

Bl ellinie, ſ. Konchdide. 

Muſcheln (Conchifera) nennt man diejenigen Schalenthiere, welche ein aus zwei Schalen 
(Mufchelfchalen) beftehendes Gehäus befigen. Der Lopflofe Leib ift mit einem zweilappigen 
Mantel verfehen, zwifchen deffen Lappen fich der Mund und meift zwei Paare blätteriger Kiemen 
befinden; der am Bauche befindliche fleifchige Kiel oder Fortfag wird Fuß genannt. Neben dem 
Fuße findet ſich oft noch ein Bart (Byssus), wie bei ber Stedmufchel (Pinna), der Riefen- 
muſchel (Tridacna Gigas), mit welchem die Thiere befeftigt find. Die beiden Muſchelſchalen 
find an der Rückenſeite mit imeinandergreifenden Zähnen (dem Schloffe) verfehen, weldye aber 
bei der Teichmufchel (Anodonta) fehlen. Auf der Innenfeite jeder Muſchelſchale bemerkt man 
ein oder zwei tiefere Eindrüde (Musfeleindrüde) oder die Befeftigungspunkte der Musleln, 
durch welche die Schalen gefchloffen werden. Die Deffnung gefchieht durd) die Elafticität eines 
am Schloffe befindlichen faferigen Bandes. Man unterfcheidet zwei wefentliche Unterklaſſen: bie 
Armfüßler (Brachiopoda), welche jest nur noch in wenigen Arten eriftiven, die aber in den 
ältern Formationen in fehr reichen Oeftaltungen vertreten find und feine getrennten Athemorgane 
befigen; die Blattfiemer (Lamellibranchia), bei welchen jelbftändige Kiemenblätter vorhanden 
find. Wegen der Häufigkeit verfteinerter M. dienen diefelben oft zur Charakterifirung der ver 
fchiedenen aus Waſſer abgeſetzten Geſteinsſchichten, weshalb man die befonders Leicht kenntlichen 
Arten Leitmuſcheln nennt. In culinarifcher Beziehung verfteht man unter DR. vorzugsweife die 
gemeine Miesmufchel (Mytilus edulis), deren zwei Schalen faft keilförmig und einfarbig violett 
find. Das orangegelbe Thier wird gegefien, doch folgt feinem Genuffe nicht felten ein ernftes 
Uebelbefinden. Unter Mufchelfauce verſteht man eine aus folchen M., Eidotter, Mehl, Sar- 
dellen, Eitronenfchalen, Butter und weißem Wein bereitete Brühe. Die in ganz Indien beliebte 
fcharfgewitrzte Mufchelfauce (amboinifche Tunke) wird auf Amboina aus der Tunlenmuſchel 
(Tellina gari) bereitet, als Handelögegenftand weit verführt und ift als Zufag zu Fleiſchſpeiſen 
beliebt. Mufchelfeide nennt man die feidenartigen Fäden (den Bart, Byssus), die von meh- 
rern Dufchelarten zu Geweben verwendet werden können, wie von der edeln Stedmufchel (Pinna 
nobilis), der ſchuppigen Stedmufchel (Pinna squamosa) u. ſ. w. 

Muſchenbroel (Peter van), eigentlih Musfchenbroek, ausgezeichneter holländ. Phyſiler, 
geb. 14. März 1692 zu Leyden, ftudirte bafelbft Medicin, Phyſik und Mathematik. In Lon⸗ 
don, wohin er mad beendeten Stubien reifte, wurde er mit Newton perjönlich befannt. Bald 
nad) feiner Rücklehr erhielt er die Profeffur der Phyſik und Mathematik erft an der Univerfität 
zu Duisburg, dann 1723 zu Utrecht. Später (1739) übernahm er denfelben Lehrſtuhl in Ley: 
den. Hier ftarb er 19. Sept. 1761. Die Regierungen von England, Preußen und Dänemark 
hatten fich vergebens bemüht, ihn in ihre Staaten zu ziehen. Durch M.'s Bemühungen wur: 
den die Fortfchritte der Naturlehre ungemein befördert, und feine Berfuche wie feine Rechnungen 
zeugen von ungewöhnlichem Scharffinn und größter Genauigkeit. Seine vorzüglichften Werke 
find die «Tentamina experimentorum naturalium» (Leyd. 1731), die «Elementa physicae» 
(Leyd. 1741), das «Compendium physices experimentalis (Leyd. 1762) und die «Intro- 
ductio in philosophiam naturalem» (2 Bde., Leyd. 1762). 

Muſen (griech. Mufä, eigentlich die Sinnenden oder Erfindenden) heißen bei den Griechen 
bie Göttinnen des Gefanges, der Dichtfunft und Mufik, welche die Dienfchen zum Gefang, dann 
überhaupt faft zu jedem geiftigen Schaffen begeiftern. Ihr Eultus knüpfte fi urfprünglich 
durchaus an frische, in Wäldern und auf Bergeshöhen hervorfprudelnde Duellen, deren Gerieſel 
dem Ohre des Naturmenfchen Mufik ift, und deren Waſſer nad) der Borftellung der Alten wie 
ein geiftiger Hauch Begeifterung werte in der Seele beffen, der es trank. Die erften Träger 
dieſes Cultus waren die pierifchen Thrafer, die in der macedon. Landſchaft Pierien (nad) weldyer 
bie M. häufig Pieriden genannt werden) am nörbl. Fuße des Olympos wohnten und von da 
nad) dem mittlern Hellas, beſonders nad) Böotien einwanderten, wo der Helifon (f. d.) mit fei- 
nen Quellen und Hainen der Hauptfig des Mufendienftes wurde; hier hat jedenfall auch die 
Berfnipfung deffelben mit dem Cultus des Apollon, der nun zum «Führer der M.» (Apollon 
Mufagetes) gemacht wurde, ftattgefunden, und von hier aus hat ſich der Mufendienft über alle 
griech. Stämme verbreitet. Die Zahl der M. war nad) der verbreitetften und befonders durch 
die Poefie allgemein gültig gewordenen Anficht neun, deren (zuerft in der Hefiodifchen Theogomie 
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aufgefilhrte) Namen folgende find: Kalliope, die Schönſtimmige (nach fpäterer Auffaſſung 
die Vornehmſte des ganzen Kreifes); Kleio, die Verkindende, Rühmende; Euterpe, die Er- 
freuende; Thaleia, die Blühende, Gedeihenfpendende; Melpomene, die Singende; Terpfi- 
hore, die Tanzfrohe; Erato, die Liebliche; Polyhymnia, bie Gefangreiche; Urania, bie 
Himmliſche. Als Aeltern der M. betrachtete die gewöhnliche Sage (von der fich freilich wieder 
mehrfache, auf theogonifchen Speculationen beruhende Abweichungen bei Dichtern und Philo- 
fophen finden) den Zeus und bie Muemofyne (d. h. Gedächtniß), als ihren gewöhnlichen Wohn- 
fig den Dlympos, von dem fie hermieberfteigen zu den Sterblihen, um ihren Lieblingen bie 
Kunft des Gefanges zu lehren, aber auch, um die zu firafen, welche, wie Thampris (f. d.), ſich 
vermefjen, mit ihnen zu wetteifern. Gewöhnlich werden fie ald Jungfrauen gedacht; doch wiſſen 
mehrfache Sagen aud) von Verbindungen einzelner DR. theils mit Göttern, theild mit Sterb- 
lichen zu erzählen, aus denen Söhne, wie Orpheus, Linos, Hyalinthos, ARhefos u. a. entfproßten. 
Die bildende Kunft ſcheint fich im der älteften Zeit mit der Darftellung von drei M. begnügt zu 
haben, denen die wichtigften Mufikinftrumente (Hyra, Barbiton, Flöte) als Attribute beigegeben 
wurden; dann aber wurden befonders — attiſche Künſtler mehrfach Gruppen von neun M. 
gebildet, die in der reichen Bekleidung des Körpers und dem ſinnigen Ausdrud des Antliges ein- 
ander ähnlich, durch Stellung und Haltung fowie durch mannichfache Attribute voneinander 
unterſchieden wurden. Zahlreiche Mufendarftellungen find uns noch in Statuengruppen (oder 
Einzelftatuen) und Reliefs aus röm. Zeit erhalten, in welchen wir gewöhnlich folgende, mit der 
gleichfalls erft fpätern Zeiten angehörigen Vertheilung der Dichtungsgattungen, Künfte und 
Wiſſenſchaften unter die einzelnen M. zufammenhängende Charakteriftit derfelben finden: Kal- 
Tiope hält als Muſe ber epifchen (heroifchen) Dichtung Schreibtafel und Griffel, Kto ald Muſe 
der Gefchichte eine Schriftrolle, Euterpe ald Muſe der Iyrifchen Dichtung zwei Flöten, Terpfi- 
chore ald Muſe des Tanzes umd der horifchen Poefie Feier oder Barbiton, Erato ald Mufe 
der erotifchen Poeſie ebenfalls ein Saiteninftrument; Melpomene erfcheint als Diufe der Tra- 
gödie in dem Biühnencoftüm der tragifchen Schaufpieler, in langem, faltenreichem Gewande mit 
breitem Gürtel, Kothurne an den Füßen, eine tragifche Maske mit dem Auffag (Onfos) auf 
dem Haupte, in der Hand trägt fie häufig eine Keule; Thalia ald Mufe der Komödie und bufo- 
tischen Poeſie trägt meift ein leichteres, der Bekleidung des bacchifchen Kreifes analoges Coſtüm, 
bisweilen auch eine lomiſche Maske oder einen Hirtenftab; Polhhymnia, als Muſe der ernften, 
dem Eultus dienenden Dichtung, lehnt fich in reicher Kleidung ohme weitere Attribute an einen 
Pfeiler oder Feljen, auf den fie nachdenfend den Arm aufftigt; Urania endlich hält als Muſe 
der Sternfunde eine Himmelskugel und ein Stäbchen in den 
Muſenalmanach. Mit dem Aufblühen der neuern deutfchen Poeſie entftanden die M., welche 
zugleich den Bedürfniſſen der Dichter wie der Lefer entgegenlamen und lange die Bereinigungs- 
punkte für bie beften poetifchen Kräfte ber Nation waren. Es liegt in dem Weſen der Iprifchen 
Poefie, ihre Erzeugniffe, al die Ergüffe eines glüclichen Augenblids, möglihft ſchnell in Um- 
lauf zu bringen. Für diefen Zwed gab es auch bereits vor der Zeit, in welcher die M. ins Leben 
traten, Unternehmungen, wie die «Poefien der Nieberfachfen», in denen Hageborn feine Jüng⸗ 
lingsverfuche niederlegte, «Die Beluftigungen des Berftandes und Wites», in denen Gellert, 
Kleift n. a. zuerft ihre Kraft erprobten, und feit 1745 die «Bremifchen Beiträge», welche jahre» 
lang bedeutenden Einfluß auf den Gang ber deutjchen Literatur übten. Wie ſich zur Herausgabe 
diefer letztern Zeitfchrift eine Anzahl der bewährteften vaterländifchen Dichter zu Leipzig ver- 
einigte, jo einige Jahre fpäter einige junge Männer zu Söttingen, nur daß diefe für die äußere 
Erfcheinung wie die innere Anordnung ihrer Gaben ein um wenige Jahre älteres franz. Unter 
nehmen, den feit 1765 Herausfommenden «Almanac des muses», zum Mufter nahmen. Es 
waren dies Gotter (f. d.) und Boje (f. d.), die ſich 1769 zur Herausgabe einer poetiſchen Blu- 
menlefe unter dem Titel «Mufenalmanady» verbanden. Derfelbe erfhien 1770 zum erften mal 
und wurde von da an, nachdem Gotter Göttingen verlafjen, von Boje allein bis 1775 und dann 
von Godingk fortgefegt. In ihm legten auch die Mitglieder des Göttinger Dichterbundes (ſ. b.) 
oder des Hainbundes ihre neueften Gaben nieder. Sechs Jahrgänge diejes erften Göttinger M. 
waren erſchienen, als J. H. Voß (f. d.) ſich zur Herausgabe eines neuen M. entſchloß, der 1776 
zu Lauenburg, von 1777 an aber zu Hamburg erfchlen und deshalb gewöhnlich « Hamburgifcher 
M.» genannt wird. Da auch Gödingt ſich 1777 diefem Unternehmen anfchloß, jo übernahm im 
folgenden Jahre Bitrger die Rebaction des Göttinger M., der er ſich bis zu feinem Tode (1794) 
mit Liebe unterzog, worauf K. Reinhard die Fortfegung bis zum 35. Jahrgange (1805) be- 
forgte. Die erfte, mit einem fo glüdlichen Erfolge gefrönte Unternehmung zog bald andere 
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gleicher Art nad) fi. Außer dem Hamburger M. (1776—1800) erſchien gleichzeitig mit Dem 
Göttinger ein anderer zu Leipzig von Ch. H. Schmid (1770— 81), der jedoch mit dem, mas 
er bot, weit hinter jenem zurüdblieb. Der Wienerifche M. feit 1777 erwarb fich durch Ratſchky's 
und Blumauer’s Beiträge mehrere Jahre hintereinander Theilnahme, ohne jedoch wefentlich im 
den Gang der Literatur einzugreifen, was aud) zahlreichen ähnlichen Sammlungen, die in dem 
nächften Jahren von Schwaben, Heffen und Schlefien, von Königsberg und Berlin ausgingen, 
nicht gelingen wollte, bis endlich mit dem von Schiller herausgegebenen M. (1796—1801) für 
diefe Erfcheinungen eine neue Epoche einzutreten ſchien. Nicht blos Schiller und Goethe, ſon— 
dern auch andere talentvolle gleichzeitige Dichter fuchten ihre neueften Erzeugniffe in die ge— 
bildete Leſewelt darin einzuführen, und namentlich machten fogleich im zweiten Jahrgange (1797) 
die darin enthaltenen «Xenien» allgemeines Aufjehen. Als diefer Almanach) aufhörte, machte 
man neue Berfuche, das Publitum zu fefjeln. So entftanden die M. von U. W. Schlegel und 
Tieck (Tüb. 1802) und von Vermehren (Jena 1802— 3), das «Poetiſche Tafchenbuh» von 
Fr. Schlegel (Berl. 1805—6) und der aMufenalmanadj» von Leo von Sedendorf (1807—8). 
Indeſſen vermochten diefe Unternehmungen nicht, ſich einen gleichen Beifall zu erwerben. Zu 
dem in der poetijchen Anficht eingetretenen Zwiefpalte kam fpäter die allmählich zunehmende 
Gleichgültigkeit gegen alles Metrifche und die jährlich anwachfende und dem Gefchmade der Zeit 
ſich williger bequemende Tafchenbücherliteratur, die mit ihrem buntern Inhalte und reichern 
Schmude ihren prunflofern Vorgängern nad) und nad) die Gunft der Lefewelt entzog. Erſt als 
die Tafchenbücher fo weit gingen, alles Metrijche aus ihrem Kreife zu verbannen, trat das Be— 
ditrfnig nad) Sammlungen, die das befte Neue aus dem Gebiete der Iyrifchen und der Iyrifch- 
epifchen Poeſie in Auswahl mittheilten, abermals hervor. So erfchienen denn 1830 zwei M. 
nebeneinander, der eine von Wendt, der andere, ber «Berliner M.», von Veit. Der letztere 
erfebte nur zwei Yahrgänge, während der erftere, mit feinem dritten Jahrgange als «Deut- 
jcher DM.» (Lpz. 1834 — 39) von Chamiffo und G. Schwab übernommen, zehn Jahre lang 
beftand. Bon neuern Unternehmungen diefer Art find nur etwa der «Deutfche Di.» (Lpz. 1840), 
der von Echtermeyer und Auge (Berl. 1840— 41), ber von Schad (9 Jahrg., Würzb. 1850 — 
59) und der von Gruppe (5 Yahrg., Berl. 1851—55) Hervorzuheben. Seit 1860 ift in 
Deutfchland kein M. weiter erfchienen. 
uſeum (griech. museion) hieß bei den Alten ein jeder den Muſen (f. d.) Heiliger Raum, 
Tempel, Hain u. ſ. w. Aus der häufigen Benugung folder Dertlichfeiten fiir mufifche Pro- 
ductionen und Wettlämpfe erwuchs die weitere Bedeutung des Wortes fiir einen jeden Ort, an 
welchem man Studien und Beihäftigungen trieb, die unter dem Schuge der Mufen ſtehend ge— 
dacht wurden. Berühmt ift die mit dem Namen M. bezeichnete großartige Schöpfung des 
Ptolemäus Philadelphus zu Alexandria, welche unmittelbar am Tempel der Muſen angelegt 
war und unter der oberften Leitung eines Priefters diefer Göttinnen ftand. Diefe Anftalt ver- 
fammelte nicht nur die bedeutendften einheimifchen, fondern auch viele fremde Gelehrte auf lönigl. 
Koften, damit fie ganz den Wiffenfchaften, deren Pflege und Verbreitung leben möchten. Das 
alerandrinifche M. war eine Art von Gelehrtenrepublif, die in der ganzen civilifirten Welt bald 
zu höchſtem Anfehen gelangte und aud) an andern Orten Nachahmung fand. Vgl. die Schriften 
von Parthey (Berl. 1838) und Klippel (Gött. 1838). Schon im Mittelalter war das Wort 
M. in mancherlei allgemeinern Bedeutungen gebräuchlich. Die vom Studirzimmer, als einem 
den Mufen geweihten Orte, ift gegemwärtig nicht mehr geläufig. Dagegen finden fic in faft 
allen größern Städten literarifche Mufeen, Orte, an denen wifjenfchaftliche Zeitfchriften, Zei⸗ 
tungen und fonftige Zeftitre aufliegen, und die außerdem dem Geſpräch und gejelligen Vergnügen 
gewidmet find. Auch hat man vielfach Zeitjchriften, al8 Tummelplägen für die von den Muſen 
befchiigten Studien, den Titel M. gegeben (3. B. Welder’s und Ritſchl's aRheiniſches M.», 
Prug’ «Deutfches M.» u. f. w.). Borzugsweife bezeichnet man jedoch mit M. eine Samm- 
fung von Oegenftänden der Natur oder Kunft, welde-in einem eigens dazır hergerichteten Ge— 
bäude oder Raume theils zur Anficht der Kenner und zum Genuffe der Kunftfreunde, theils zur 
Belehrung für Schüler und Meifter und überhaupt für Lernbegierige aufgeftellt ift. So hat 
man zoolog., mineralog., anatom., archäol. Muſeen. Insbeſondere jedoch bedient man fid 
der Bezeihnung für Sammlungen von Kunftgegenftänden aller Art (aber ſelten für eine Ges 
mäldefammlung), mögen diefe num allen Zeiten entftammen (culturhifter., ethnographiſche Mus 
feen) oder beftimmten Perioden, wie dem Altertum, dem Mittelalter (Germaniſches M. zu 
Nitenberg), der Neuzeit (3. B. Thorwaldſen-M. zu Kopenhagen, Schinkel: und Raud-M. zu 
Berlin, Schwanthaler-D. zu Munchen) angehören. Als die wichtigften diefer Gattung von 
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Muſeen müffen die Sammlungen antifer Kunftwerfe gelten, welche in der Regel zu verſtehen 
find, wenn das Wort M. fchlehthin gebraucht wird. 

Während im alten Griechenland Gemäldegalerien ſchon frühzeitig vorfamen, waren fyfte- 
matiſche und zu Kunftzweden geordnete eigentliche Sammlungen von Werken der plaftifcher 
Kunft dem claffifchen Altertfum fremd. Dagegen bildeten ſich unwilllürlich Mufeen in bes 
rühnten Tempeln, an gefeierten Heilorten und Drafelftätten durch) die große Fülle von Weih« 
gefchenken, an den Drten, wo die Heiligen Spiele gefeiert wurben durch die Menge der Sieger⸗ 
ftatuen, in den Heiligthüimern durch das in Magazinen forgfältig aufbewahrte abgängig 
gewordene Tempelgeräth und die außer Gebrauch, gefegten Götterbilder. In Rom war durch 
Sulla die Luft an Sammlungen von gefchnittenen Steinen (Daktyliotheken) wachgerufen wor« 
den, während andere Maffen Murrhinifcher Gefäße aufhäuften. In den Bibliothefen pflegte 
man Reihen von Gelchrtenbüften aufzuftellen. Die Sammlungen der neuern Zeit beginnen 
etwa nit Cola Rienzi (1347); ein Minzcabinet befaß Petrarca. Die erfte große, Statuen 
und Büſten aufnehtnende, befonderd aber an gefchnittenen Steinen ausgezeichnete Kunſtgalerie 
legte Lorenzo Medici (1472— 92) in Florenz an. Später dienten die alten Bildwerke den 
Paläften ber Großen zum Schmud, wobei man vornehnlich auf Herftellung vollftändiger Suiten 
von Statuen und Biften röm. Kaifer bedacht war. In Deutſchland war die erfte felbftändige, 
ihrer jelbft willen angelegte und in einem befondern Gebäude aufgeftellte Sammlung von einigem 
Belang das dreödener M. 

Im neuern Griechenland felbft beftand bisher fein eigentliches M. Die aufgefundenen An- 
tifen wurden früher in Yegina niedergelegt, dann in Athen an verfchiedenen Orten (3. B. in den 
Zempeln bes Thefeus und der Nike Apteros) aufgeftellt. 1867 wurde alles dajelbft zu einem 
großen Nationalınufeun vereinigt. Die beriihmteften Mufeen Italiens find die zu Rom (im 
Batican, auf dem Capitol und im Pateran), welche in Betreff der Statuen, Reliefs und fonftigen 
Marmorfachen die erften der Welt bilden. Das Mufeo Nazionale (friiher Real Mufeo Bor- 
bonico) zu Neapel, vorzugsweife aus den Funden von Herculanım und Pompeji und den Far- 
neſiſchen Schägen gebildet, ift eins der bedeutendften Europas, in Betreff der Wandgemälde 
einzig, in Bezug auf Bronzen, auf Hausrath und Gegeuftände aus dem Privataltertjum aller 
Art ſowie auf obfcöne und phalliſche Monumente alle andern Cabinete weit übertreffend, auch 
ſonſt in jeder Branche der Kunftwerfe reich ausgeftattet. Auch Florenz befigt in feinen öffent- 
lichen, vorzugsweife aus den mediceiſchen gebildeten Sammlungen eins der reichften Muſeen, 
in welchen bejonders das Fach der gefchnittenen Steine glänzend vertreten ift, das aber auch 
viele weltberühmte Statuen aufweift. Zu Venedig findet ſich ein wichtiger Schaß griech. Mar- 
morwerfe in der Marfusbibliothef. Auch in vielen andern Städten Italiens finden ſich zum 
Theil werthvolle Cammlungen für Kunft und Altertfum. In Frankreich war zur Zeit des 
erften Kaiferreichd das M. im Louvre zu Paris das erfte und fhönfte der Welt, wie es denn 
auch noch gegenwärtig zu den größten und reichften gehört. An daffelbe reihen ſich die Samm- 
Lungen in der Faiferl. Bibliothel und das neue Mufee Napoleon III, den größten Theil des 
früher in Rom befindlichen Muſeo Campana enthaltend, Die bedeutendften Provinzialmufeen 
Frankreichs find die zu Arles, Grenoble, Marfeille, Nimes, Drange und Touloufe. In Eng» 
land enthält das Britifche Muſeum (f. d.) in Bezug auf grieh. Kuuſt unbeftritten die erſte 
Galerie der Welt. Anfehnliche Mufeen befinden ſich auch zu Oyford, Cambridge und Fiver- 
pool. Deutſchland befitt vier große Mufeen, die jedes in feiner Art von Bedentung find: 
zu Dresden, zu Wien, zu München und zu Berlin. Beträchtliche Sammlungen finden ſich 
ebenfalls zu Kaffel, Hannover, Arolfen (pompejanifche Bronzen), Gotha, Weimar, Frankfurt 
a.M., Darmftadt, Manheim, Mainz, Karlsruhe, Bonn, Köln u. f. w. In der Main» und 
Kheingegend hat faft jede bedeutendere Stadt ein Antiquarium, in welchem die in der Umgegend 
gefundenen Antifen niedergelegt werden. Auch befigen alle deutjchen Univerfitäten jet mehr 

oder minder reiche archäol. Sammlungen. In Rußland bergen die Sammlungen in der Eremis 
tage zu Petersburg, zu Zarsloje-Selo und Pawlowslk reihe Schäge. Nicht unbedeutend ift 
das M. der Univerfität zu Dorpat. In Schweden beftehen Mufcen zu Stodholm, in Däne- 
mark zu Kopenhagen (auch für nordiſche Alterthümer), in den Niederlanden die bedeutenden 
Sammlungen im Haag und zu Leyden. Die Schweiz beſitzt viele Kleinere Galerien (3. B. zu 
Bafel und Bern). Auch in Ungarn und Siebenbürgen fehlt es nicht an Muſeen. Die Antikens 
fhäge Spaniens find erft im jüngfter Zeit im übrigen Europa etwas befannter geworden. 
Neuerdings find fogar Mufeen zu Algier, Konftantinopel und in Aegypten entftanden, Vgl. 
Gonverfationd» Leriton. Elfte Auflage. L 33 
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Bottiger, «Ueber Muſeen und Antilenfammlungen» in deſſen aKleinen Schriften antiquariſchen 
Inhalts» (Bd. 2, Dresd. und Lpz. 1838). 

Muſik umfaßte bei den Griechen, deren Sprache das Wort entftanımt, alle auf Gciftes- 
und Gemüthsbildung abzielenden Künſte (studia humaniora) im Gegenfat zur Gymnaſtik, die 
den Körper bildet. Sn der engern Bedeutung als Tonkunſt, welde fie namentlich erft in den 
hriftl. Zeiten erhalten, hat fie den Kern ihrer frühern Bedeutung bewahrt, ja in diefer Begren- 
zung erft völlig entwidelt, nämlich die untiderftehliche gemüthberoegende Macht, eine unmittel- 
bare Herrfchgewalt über die menfchlichen Empfindungen, worin ihr feine andere Kunft gleich- 
kommt. Als Kunft der reinen Subjectivität fie faffen, wie neuerdings gefchieht, Heißt philof. 
Begriffe in ein fremdes Gebiet tragen, wodurch ihre Bedeutung nicht erhellt, fondern nur sr 
wird; als Kunſt des Gefühls fie bezeichnen, heißt ihre Wirkung zu ihrem Wefen ftempeln wi 
überdies in den meiften Fällen Ohr mit Gefühl verwecjfeln. Der M. gehört die ganze hörbare 
Welt, in deren Mittelpunfte fie fhaltet, wie der bildenden Kunſt die ſichtbare; im diefer ift fie 
ganz in berfelben Weife objectiv, wie die bildenden Künfte im jener, denn die Objectivität hängt 
nicht an der Wiedergabe des Körperlichen, fondern an der Darftellung der Erſcheinungen durd 
fünftlerifche Bormthätigfeit. Das Wefen der M. wird bezeichnet durd) das Wort Tonfunft; fie 
ift eine Darftellung aller Dinge oder der Natur durch Fünftlic, geformte Töne. Den Zugang zu 
biefen Dingen, gleicyfam den Scjlüffel der Erfcheinungen, hat die M. erhalten durch ihren Ur« 
fprung in und mit der Sprache; diefer Scylüffel iſt der tonifche Accent. Hierdurch erft ward 
ihr die Kraft, aud) die Töne der Natur zu erfaffen und nachzuahmen, und obwol ihr Weg zur 
Natur ein eben jo unmittelbarer ift als bei den übrigen Künſten, folgt doc) aus dem Geſagten, 
baß er anfangs nicht ein im felben Maße unabhängiger war, fondern an die Sprache gebunden 
blieb. Solange die Sprache blühte und im Zuftande üppiger Bildung fid) befand, ging der 
befte Theil der M. völlig in diefelbe auf, und fie kam nicht zum Bewußtjein ihrer eigenen Kraft 
und Beftimmung. Hieraus erklärt fich die auffallende Thatfache, daß einer Kunſt, die fo un« 
mittelbar und fo mächtig zum Herzen ſpricht, und deren zauberifcher Gewalt dic Menfchheit 
ſchon in den früheften Zeiten unterthan war, da felbft die älteften Nachridjten des Preiſes ihrer 
Wirkung voll find, dod) erſt zu allerlegt, als alle Künſte ſchon eine Hohe, zum Theil nie wieder 
erreichte Bollendung errungen hatten, in den Fluß der Entwidelung gerieth und in aufdäm— 
merndem Bewußtfein langſam und bedächtig dem rechten Weg betrat, dann aber unaufhaltfam 
verfolgte und endlich, wie im Iluge, in einer wahren Ueberfülle herrlichfter Kunſtwerke zur 
Bollendung ſich aufſchwang. 

Die M. als die Kunſt der Töne hängt mit dem ganzen Tonleben der Natur zuſammen, folgt 
denſelben Geſetzen und iſt, von dieſem Geſichtspunkte betrachtet, ein Theil der phyſik. Wiffenfchaf- 
ten. Die alles Ton- und Schallweſen nmufaſſende Lehre Heißt Akuſtik (f.d.), eine Wiſſenſchaft, deren 
muſikaliſche Grundzüge ſchon von Pythagoras angedeutet find, die aber erſt ſeit dem 18. Jahrh. 
Selbftändigkeit gewann und zu bedeutenden und ſichern Reſultaten gelangte. Die Akuſtik bildet 
die Vorhalle der Muſikwiſſenſchaft, die ung, wie die neueften Forſchungen von Helmholg (f. d.) 
beſonders deutlich gelehrt haben, geradeswegs dem Hauptgegenftande zuführt. Die eigentliche 
Mufifichre Hat dreierlei zu behandeln: 1) den Rhythmus, der in der zeitlichen Abfolge diejer 
Kunft die Bulfe der Bewegung bildet; 2) die Melodie, eine Folge von Tönen in gemefjener und 
rhythmiſch geglicderter Zeit; 3) die Harmonie, das gleichzeitige Erflingen mehrerer Stimmen oder 
Melodien zu Einer Wirkung. Aller Rhythmus haftete urſprünglich an dem Metrum der Sprache 
und am Zanze, mit welchem er eins war, löſte ſich aber mit der Zeit davon ab und erlangte feine 
Selbftändigfeit zum Theil aud) durch die Eiuführung der mehr rhythmiſchen als tonifchen Inſtru- 
mente, wie Trommel, Baufe u. dgl. In der M. gibt e8 zwei Arten von Rhythmen: den planen 
Rhythmus oder die Menfur, d. h. die mufifalifche Zeitmeffung wie fie in den Talten und ihren 
Theilen zur Anwendung fonımt, dann den Funftvoll gegliederten Rhythmus, der über die Tafte 
hinausgreift und nicht nach dem Taktmaß, fondern nad) der innern Natur der mufilalifchen Ge- 
danken fid) bildet, Letzterer hat feine feinfte Durchbildung erft mit der Vollendung der reinen MR. 
erhalten und ift in feiner wahren, echt kunſtmäßigen und reichen Geſtalt nur auf den Höhen der 
Zonkunft zu fuchen. Die Melodie ift die Lebensader der M., ohne deren Bewegung Stillftand 
und Tod eintritt; die Melodie ift ſchlechterdings unentbehrlich, um das Getriebe der Tonkunſt ins 
Werk zu fegen, fie kann aber je nad) den Aufgaben oder Neigungen des Tonfegers in einem Werte 
2 aufleudyten und den Reigen führen, oder mehr im Verborgenen wirkend die harmonischen 

daſſen durchglilhen. Zu der Melodie gehören die Tonarten, als die Urmelodien, welche fich im 
Durchgange durch die fog. acht Kirchentöne zu den modernen zwei Tonarten Dur und Moll 
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entwickelt und vereinfacht haben. Während Rhythmus und Melodie an ſich file die Lehre nicht 
jehr ergiebig find und gefondert nur einen geringen Raum beanfpruchen, nimmt die Unterweifung 
in allen Regeln und Künften der Harmonie die Muſillehre faft ausſchließlich in Anſpruch, fo 
fehr, daß die Compendien des Mufifunterrichts bekanntlich «Harmonielehre» genannt werden. 
Dies ift um fo merfwürdiger, weil, äußerlich betrachtet, Melodie und Rhyihmus durchaus nothr 
wendige Theile der M. find, nicht aber die Harmonie, da es viele M. gibt, die ohne alle Mehr- 
ftimmigfeit befteht, aber feine die ohne Rhythmus und Melodie wäre. Die Lehre legt alfo auf 
denjenigen Theil, der fcheinbar der entbehrlichfte, ihr Hauptgewicht, und mit Recht; denn bie 
Harmonie fehlt ebenfo wenig bei irgendeinem Tonftüde ald Rhythmus und Melodie, nur hält 
fie fi verborgener. Judem die Lehrpraris oder Kunftüibung bei diefem verborgenen Theile ein- 
fest, ihm ins hellſte Ficht hebt und alle feine Geheimniſſe auszudeuten fucht, bringt fie damit die 
neue mufifalifche Kunft in ihrer vollen Eigenthümlichkeit und in ihrer ganzen Macht zur Gel- 
tung. Die Mufiflehre hat dreierlei zu behandeln: A) Die einfache oder unentwidelte Harmonif, 
gewöhnlich Generalbaß genannt, weil fie auf dem Grunde des Baffes (Grundbaß, Fundament, 
das Basso continuo) ruht und fchrittweife mehrftimmig, gewöhnlid) vierftimmig, in allen Stim⸗ 
men zugleich fortjchreitet. Dahin gehört der zwei» bis vierftimmige Liedergefang, die Orgels 
oder Stlavierbegleitung der Kirchenmelodien und die gefammte Begleitung (Accompagnement) auf 
Grund eines bezifferten Baſſes. B) Die entwidelte Harmonif oder ber Contrapunft, wo bie 
Harmonie auf eine völlig entgegengefegte Art fich bildet. Iſt beim Generalbaß die Harmonie 
in ihrer ganzen accordlichen Fülle der Ausgangspunkt, die nothwendige Borausjegung jedes 
Tonſchritts, jo ergibt ſie fi beim Contrapunlt erft als die Folge einer Combination, aus wel- 
cher die Mehrftimmigkeit hervorgeht. Hier entwideln und verwideln ſich Melodien zu einem 
harmonischen Gewebe, in weldyem den einzelnen Stimmen die Möglichkeit gegeben #, in ge 
ftaltenfreier Selbftändigkeit fic) zu.bewegen. Der Eontrapumkt umfaßt Fugen (Canon und Fuge), 
Nachahmungen (Imitationen, concertirende Formen) und thematische Arbeit; die fugivte Schreib- 
art muß gewiffermaßen als der Kern des Contrapunktes angefehen werden, weil er fid) in dieſer 
am meiften und machtoolliten offenbart. C) Die Formenlehre, welche das ganze Gebiet der fünft« 
leriſchen Geftaltung begreift, und in der aud) alles, was die Lehre über Rhythmik und Melodik 
zu jagen hat, zur Anwendung fommt. Die Formen der Tonkunft find unendlich mannichfaltig , 
und ihre Namen ungemein zahlreich; die hauptfächlichften werden fogleic, bei der Eintheilung 
der M. namhaft gemacht werben. 

Eintheilung der M. Die Haupteintheilung ergibt ſich aus den beiden, voneinander 
wefentlich verfchiedenen Organen der Tonkunſt: der menſchlichen Stimme und den von Men- 
ſchenhand frei erfundenen und ausgebildeten Tonwerkzeugen oder Juſtrumenten. Sie zerfält 
biernad) in Bocalmufil und Inftrumentalmufik, und zwar erhellt aus dem angebeuteten 
Urfprunge der DM. durd) die Spracherzeugung, daß von beiden die Bocalmufif al® die geiftig 
bebeutendere, innerlichere und die früheften und wichtigften Kunftnormen abgebende Gattung den 
erften Plag einnimmt. Die Inftrumentalmufit dagegen übertrifft den Geſang weit an Biel« 
feitigfeit, Umfang des Tongebiets und Mannichfaltigleit der Farben und hat die Aufgabe, das 
Gebiet zu erweitern, zu feftigen, dem Tonkörper Confiftenz und den eigentlich muſikaliſchen, 
den andern Dingen felbftändig gegemübertretenden Charakter zu verleihen. Beide haben aber 
nicht die Aufgabe, miteinander zu rivalifiren, fondern vielmehr die, einander zu ergänzen und ge- 
meinfam das Hödhfte zu leiften. Eine Unterabtheilung der Vocalmuſik nad) dem ſtofflichen In- 
halte ift die in geiftliche und weltliche M., welche aber keineswegs ausreichend ift und eben den 
beften Theil diejer Kunft der Gefahr ausfegt, verfannt zu werben. Hiernad) pflegt man die 
Dratorien der geiftlichen M. zuzuzählen, weil ihre Gegenftände meiftens religionsgeſchi tlichen 
Inhalts find, die Opern nebft einer ganzen Reihe Oratorien und Cantaten aus demjelben Grunde 
der weltlichen. Die Zerlegung der Bocalmufik in weltlich und geiſtlich, angewandt auf die ge« 
nannten großen Formen, ift nun namentlich deshalb unrichtig, weil feine Stilunterſchiede dafür 
fprechen, der die Anregung gewährende Stoff alfo eine Scheidung ftatutrt, gegen welche die künſt⸗ 
Terifche Einheit der Werke fich fträubt. Diefe Eintheilung entjtammt einem frühern, nod) un 
entwideltern Zuftande der Kunft, für welchen fie Berechtigung hatte. Seit drei Jahrhunderten 
ift fie durch die Entwidelung überholt, und an ihre Stelle ift folgende einfache, das ganze Ge⸗ 
biet umfaſſende Theilung getreten, die jeden Zweige der Kunſt fein Recht gewährt : Kichenmufil, 
Bühnenmufll, Concertmuſil. Jede diefer drei Kunftgattungen haftet an einer beftimmten Dert- 
lichfeit als an ihrer ausſchließlichen, allein berechtigten Heimat und hat — auch einen 
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beſondern Kuuſtſtil zu vollſter Selbſtändigkeit auszubilden vermocht. Die Kirchenmuſik be 
greift im ſich den einftimmigen Ritual» und Choralgeſang ſowie den mehrſtimmigen Chorgeſang 
(legterer a capella oder alla capella genannt, wenn ohne alle Begleitung nur von Menſchen— 
ftimmen vorgetragen) und das Firchliche Orgelipiel. Im engern Sinne gehört zu der Kirchen« 
muſil nur die fiturgifche, d. h. die in die Eultusvorgänge aufgenommene und eingeorbnete M. 
Weil aber verſchiedene Confeffionen beftehen, die aud) iiber den der Tonkunft beim Eultus zu 
gewährenden Antheil verfchiebene Anfichten hegen, fo erweitert ſich das Gebiet der Kirchenmuſil 
dadurch beträchtlich, ohne indeß jemals zu einer fiher begrenzten Feftfegung zu gelangen. Büh— 
nen= oder Theatermufit wird gewöhnlic) als dramatische M. bezeichnet, weil fie aus drama- 
tischen Borgängen ihre Anregung empfängt und diefelben zu heben und zu verftärfen beftimmt 
ift, ein Ausdrud der nicht zu beanftanden, aber nur mit demfelben Rechte und derjelben Ein- 
ſchränkung zu gebrauchen ift, mit welchem die Kirchenmufit auch wol gottesdienftliche M. ge- 
nannt wird. Der Fern des Dramatifchen, foweit diefes im Bereich der Bühne zur Geltung 
kommt, Tiegt in der Poefie; das Mufikalifch-Dramatifche aber, die volle Darftellung (nicht blos 
die Begleitung) von Handlungen und Vorgängen durd) Aufbietung aller Mittel der Tonkunft, 
geht weit über die auf der Bühne in Scene gefetste M. hinaus, Wäre foldjes nicht der Fall, 
jo würden diejenigen allerdings redjt haben, weldye die dramatifch-theatralifche M. als den 
Bulminationspunkt der Tonkunſt überhaupt anfehen, da in ihr Bocal= und Inftrumentalmufil 
zu großen Aufgaben, in großen umfafjenden Werken innig verſchmolzen find. Den Mittelpunkt 
diefer Gattung bildet die Oper, die ernfte (jet gewöhnlich die Große genannt) und die komifche 
(Opera seria und Opera buffa). Singipiel, Luftfpiel oder Balladenoper, Melodrama, Couplet, 
Ballet find Nebenarten, bei denen die M. eine weniger hervorragende Stellung einnimmt. Die 
Concertmuſik hat fich von den drei Gattungen zulegt eine beredjtigte felbftändige Stellung 
errungen, die indeß felbft zur Zeit jo wenig gefichert iſt, daß die Begriffe über Bedeutung und 
Umfang derfelben fowie über ihr Berhältnig zu den beiden erften Gattungen noch jehr aus— 
einandergehen, da fie meiftens nur al8 ein nebenfächlicher Ausläufer von beiden angejehen wird. 
Als ein Ausläufer kann die Concertmuſik auch angefehen werben, wenngleich in einem andern 
Sinne, denn fie ermöglicht die volle Ausgeftaltung und dadurd) die Bollendung defjen, was in 
ber Kirche und auf der Bühne durch die fonftigen Borgänge gehemmt und bedrängt ift. So ent« 
wicelt fih der Chorgefang erft im Bereiche der Concertmufik in feiner vollen Pradjt und Größe, 
ba in der firchlichen M. die Inſtrumente, in der theatrafifchen die Singftimmen nicht völlig zur 
Geltung gebradjt werden können und bei beiden für eine ſolche muſikaliſche Breite aud) nicht der 
rechte Boden vorhanden ift. Eine ähnliche Begünftigung erfährt der begleitete Sologejang, denn 
obwol ihm diejenigen Wirkungen abgehen, welche aus einer Verbindung mit Action und Coftiim 
enttchen, bleibt doc) das Concert die Pflegeftätte und nunmehrige eigentliche Heimat alles im 
großen Stil, in breiten Formen gehaltenen Gefangs. Zu der Concertmuſik iſt auch das Kleine 
Concert oder die Haus- und Kammermufif zu rechnen, die Heimftätte der Inftrumentalmufil 
fowie des gefelligen Gefangs. Unter Hinzunahme diefes Gebiets ift die Ausbildung, welche na— 
mentlich die gefammte Inftrumentalmufif durch das Concert erhalten hat, eine große und alle 
Zweige umfaffende, von den Sätzen für einzelne Inſtrumente (Bianoforte, Violine, Flöte u. f. w.) 
anfjteigend durch die mehrftimmigen Formen (Trios für Streidyinftrumente und Klavier, Quar— 
tette, Duintette, Sextette u, |. w.) zu der vollfommenften, der vieljtimmigften und vielgeftaltig« 
ften Form der Inftrumentalmufil, der Symphonie. Die Bereinigung beider Hauptfräfte der 
Zonfunft, der vocalen und inftrumentalen, erzeugt auf diefem Felde als größtes und vollkommen— 
ftes Werk das Oratorium, welches durch das Fehlen der Action und des Bühnenſchmuckes au 
äußerm Reize und Anfchaulichkeit der Handlung hinter der Oper zurücbleibt, aber diefelbe durch 
alles übertrifft, was ein Werk im legten Grunde zu einem Tonwerke macht, durd) die Fülle der 
M., der Biel- oder mehr Allfeitigkeit der zur Anwendung gelangenden mufitalifchen Formen 
und die rein mufifalifche Charakteriftil. Das Oratorium (defjen herfümmliche Eintheilung in 
geiftlich und weltlich innerlich nichtig ift) hat, wie die Oper, einige Heinere Formen neben ſich in 
Cantaten, Paftoralen, Oden u. f. w.; einige andere ftehen auf der Grenze zwifchen Kirche und 
Concert, wie die Pajfionen und Cantaten, welche in der Kirche aufgeführt wurden zu einer Zeit, 
wo Kirche und Concertſaal gleichſam vereinigt waren, die nad) und nad) aber immer mehr in 
ben letzten überwandern. Diefer reichjte und für das öffentliche Yeben wirkungsvollite Theil der 
M., das Concert, ertvartet noch diejenige Ausbildung und fichere Begründung, die der Kirchen» 
muſil früher und der Dper fpäter zutheil wurde. Das nähere Berftändniß diefer Kunftgattungen 
und ihrer zeitlichen Entftehung gewährt der geſchichtliche Verlauf der Tonkunſt. 
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Geſchichte der M. Mit den Sprachwurzeln reichen auch die Wurzeln ber M. in eine 
unvordenkliche, durch feine Kunde erhellte Urzeit hinab, und die Bölfer bes Morgenlandes haben 
das Erbe diefes Uraltertfums zum Theil noch jet bewahrt. Aber dasjenige Voll, bei welchen 
mit den übrigen Stünften auch die M. zuerft als Kunft zum Bewußtfein gelangte, waren die 
Griechen, denen wir aud in mufifalifcher Hinficht unendlich verpflichtet find. Ihre Bedeutung 
für ung liegt nicht darin, daß fie uns namhafte Tonwerke Hinterlaffen hätten, was nicht der Fall 
ift, fondern darin, daß fie alle mufifalifchen Formen andeutend zuerft zur Entwidelung gebradjt 
und auch für diefe Kumft den allein richtigen Weg betreten, den wahren Grund zu ihrer nod) 
höhern Vollendung gelegt haben. Mit dem Untergange des Altertfums trat eine lange Zeit ber 
Dämmerung ein, in welcher ſich die Kräfte ſammelten, und in diefer Zeit, ein volles Jahrtaufend 
hindurch, zog der hriftl. Eultus alle muſikaliſchen Säfte der befchrten Völker an ſich und reinigte 
fie in den griech.röm. Kunftnormen. So wurde eine Reihe von Tönen oder Tonarten feitgefegt, 
die fog. Kirchentonarten, welche den firchlichen und nad) und nad) aud) den außerfirchlichen Ge» 
fang der verfchiedenen Völker in Ordnung brachten. Die Kirche ftand den zu befchrenden und 
ihren Ordnungen zu unterwerfenden Völkern gegeniiber mit einem gefammelten Schage und im 
vollen Bewußtfein des allein Richtigen; ihr Geſang war auf Univerjalität angelegt, entgegen 
ben wilden nationalen Weifen der heidnifchen Völker. Für diefe Epoche ift daher die Di. ein- 
zutheilen in kirchliche und außerkirchliche, denen aber nicht der Gegenfag des Geiftlichen und 
Weltlichen, fondern der des Univerfalen und Nationalen zu Grunde liegt. Die eigentlich) mufi« 
kaliſchen Länder waren um diefe Zeit ſchon Italien, England und das Reich Karl’s d. Gr., an 
welchem dieſe Kunft einen Hauptförberer fand. Im den beiden Jahrhunderten nad) ihm blühte 
die Tonkunſt namentlich im Klofter zu St.-Gallen. Das kanoniſche Bud, für den Kirchengefang 
war die durch Gregor d. Gr. un 600 veranftaltete Melodienfammlung, die ſich bald in Mittel 
und Wefteuropa verbreitete und in Guido von Arezzo (f. d.) einen Dolmetſcher fand. Diefer 
Mönd; verbefjerte die Notenfchrift, erleichterte die Mufiflehre und gab den Anſtoß zu faft allen 
großen Berbefferungen der folgenden Jahrhunderte; er wurde neben Gregor und ben die alt« 
gricd). Theorie überliefernden Böethius fiir das ganze jpätere Mittelalter die Hauptauterität. 

Ummittelbar nad) Guido, im Zeitalter der Kreuzzüge, verbreitete ſich eine neue Kunft, deren 
Anfänge dunkel find: die Harmonie oder Mehrftimmigkeit und der darauf gegründete Contra= 
punkt. Zu gleicher Zeit und zum Theil Hand in Hand damit gelangte faft in allen Ländern 
Europas der Liedergefang zu neuer Blüte und verdicdhtete fi) zu Nationalmelodien, die zum 
Theil in der mehrftimmigen M., zum Theil unmittelbar im Volksgeſange bis auf unfere Zeit 
fi) erhalten haben. Bon der Kirche wurde das mufitalifche Treiben diefer Zeit, foweit es auf 
neue Töne und Weifen ſich bezog, mehr befehdet als befördert; felbft der mehrſtimmige Geſang 
wurde anfangs ungern geduldet. ALS derfelbe aber in England, Nordfrankreich, den Niederlan« 
ben und Deutſchland mit jedem Jahrzehnt glänzender fich entwidelte, wurbe bie päpftl. Kapelle 
in Avignon und Nom bald der Hauptjit defjelben, ein Sanımelplat der größten Meifter aller 
Länder als Sänger, Kapellmeifter und Tonſetzer. Im der legten Hälfte des 15. Jahrh. gewan« 
nen die Niederländer die Oberhand und verbreiteten fich über Europa; in Rom rivalifirten mit 
ihnen die Spanier. Dann aber erhob ſich Italien jelbft in dem großen Genie des Paleftrina 
und brachte, in Zufammenfaffung aller bisher gepflegten Richtungen nad) ber ſchon von Gre— 
gor d. Or. angebeuteten Höhenrichtung des Firchlichen Gefangs Hin, den mehrftimmigen Kirchen« 
gefang zur Vollendung, im Wetteifer mit zahlreichen großen Meiftern (unter denen fein Zeit» 
genofje Orlando Laſſo, der größte der Niederländer, befonders hervorragt), wodurch der Tonkunft 
in der Kirche und der Kirchenmuſik in der Welt das volle Bürgerreht errungen wurde. In 
diefer Periode hat die Theilung der M. in weltliche und geiftliche Sinn und Berechtigung, denn 
in der ganzen Zeit war der Wetteifer, die Befehdung, der Kampf zwifchen beiden und die end» 
liche Bezwingung des Weltlichen durch das Kirchliche (zuerft in der Umwandlung des weltlichen 
Gefangs in Choralmelodien durch die Reformatoren, und fodann in der Vollendung des kirch- 
lichen Chorgefangs durch Paleſtrina und feine Zeitgenoffen) der treibende factor. 

In Paleftrina’s Zeit, nämlich in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh., wurbe der mehrftim« 
mige Gefang auch im weltlichen Liede mit einer gemwifjen Einfeitigkeit gepflegt. Dem entgegen 
tauchten Beftrebungen auf, welche auf die Wiedererwedung des Einzelgefangs in altgricd). Art 
und Wirkung ausgingen und ſchon um 1600 fo viel Wurzel gefaßt hatten, daß in Florenz die 
erfte Dper («Euridice» von Peri) und in Rom das erjte Dratorium («L'anima e corpo» von 
E. del Cavalieri) aufgeführt werden konnten. Hiermit waren die beiden größten Formen der Ton⸗ 
kunſt ins Leben gerufen und auf die Bahn der Entwidelung geftellt, die fie in unaufhaltjamem, 
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durch eine unendliche Fitlle von Werten bezeichneten Laufe in kaum zwei Jahrhunderten bi® zum 
Ziele hin zurücklegten, und zwar befonder® feit dem J. 1638, wo das erfte fländige Opern⸗ 
theater in Venedig errichtet wurde und Eariffini in Rom zur felben Zeit die eigentlichen muſt⸗ 
falifchen Grundlagen ded Oratoriums und der Eoncertmufif legte, Die Ziel- und Höhenpunkte 
find Händel im Oratorium und Mozart in der Oper, zwei Deutfche, deren Werk aber nicht 
möglich war und nicht verftanden werden kann ohne das, was ihre Vorgänger unter Bethelligumg 
der Hauptmationen Europas geleiftet haben. Die geſammte M. in ihrer modernen Richtung 
wurde zunächft faft ausſchließlich gepflegt von ihren Schöpfern, den Italienern, denen Hierfür 
alles zu ftatten kam, was derfelben förderlich fein fonnte, der griech.=röm. Culturgrund, die 
muſilaliſche Sprache, ein ausgebildetes Theater und die Zerftüdelung des Landes in Meine Herr- 
fchaften und Gemeinwefen, die in der Kunftübung einander zu itberbieten fuchten. Der Hauptort 
im 17. Yahrh. für die Oper war Venedig, wo Monteverde den Grund gelegt hatte und Cavalli 
weiter baute, für das Dratorium Rom. Im 18. Jahrh. gewann Neapel den Vorrang, hanpt- 
füchlich infolge der Wirkfamfeit des fruchtbaren Mleffandro Scarlatti. Auch in der Inſtrumemal⸗ 
muſik wurde Stalien tonangebend durch den Organiften Frescobaldi und den Bioliniften Corelli. 
Ital. Dper, Gefangskunft, Inftrumentenbau und » Spiel verbreiteten ſich jegt über alle Lünder 
wie ein Jahrtaufend früher der gregorianifche Kirchengefang. Namentlich in vier VBölfergebieten 
wirkten fie befruchtend und erzeugten direct oder indirect neue Geſtaltungen: in dem prot. Mittel» 
und Norddeutſchland, in England, in Frankreich, und in Defterreich mit Süddeutſchland. 

Das prot. Nord» und Mitteldeutichland, um die Mitte des 17. Jahrh. durch Heinrich 
Schitt repräfentirt, fand feit 1678 einen Mittelpunkt in der hamburger Dper, an der Kein- 
hard Keifer, Matthefon, Zelemann und andere bedeutende Mufifer wirkten. Selbftändig ent 
wickelte ſich das Orgel» und Mlavierfpiel unter den Händen vieler gediegener Meifter und culmi- 
nirte in 3. ©. Bad), der direct und durd) die Wirkfamkeit feiner Söhne und Schüler auf die 
folgende Entwidelmg einen bedeutenden Einfluß ausgeiibt hat. Auch die Bocalmufit der deut- 
hen evang. Kirche diefer Zeit weift eine Neihe großer Werfe auf; nur haben diefelben durch 
Anlehnung an die Formen der Dper fid) dem Cultus oder der Kirche eıttfremdet, ohne zu det 
rein funftmäßigen Abgefchloffenheit des Dratoriums durchzudringen. Ihren ift daher eine ge- 
wiſſe Unentſchiedenheit und zwitterhafte Geftalt eigen, wodurch ihre künftlerifche Wirkung ver- 
fümmert und ihre Allgemeingültigfeit beeinträchtigt wird. Ein Ahnlicher Mangel haftet der 
beutjchen Oper diefer Periode an; von Anfang zu fehr der Nachahmung der italienischen er— 
geben, beeinflußte diefe fie fo fehr, daß zuletst ſelbſt die deutfche Sprache verdrängt wurde. Um 
die Mitte des 18. Jahrh., als Haffe und Graun die deutjchen Theater beherrfchten, wurde die 
Oper überall in ital. Sprache gefungen. 

Died war auch der Fall in England, wo die engl. Oper unter Purcel und andern nettes 
nalen Componiſten anf die Dauer fich nicht als lebensfähig erwies, aber fpäter die Balladın- 
oper hervorbradhte, in deren Anregung das deutfche Sing- oder Liederfpiel entftand. Die itaf. 
Dper beſchränkte fich hier auf London, und in ihrer glänzendften Zeit, von 171040, find ihre 
Schickſale eng verflochten mit dem Leben Eines Meifters, mit Händel, der durch fie den 
nahm zum Dratorium, welches er aus der unvollkommenen Geftalt feiner Vorgänger plötzlich 
zur Bollendung erhob und damit ber Concertmufif neben der Oper dasjenige große Gebiet ge- 
warn, auf welchem feit der Zeit das Bürgerthum in Gefangvereinen und Mufikfeften feine wahre 
muſilaliſche Bildungsftätte befigt. Die werthvollſten Eigenthümlichkeiten der englifchen M., die 
Kraft des Accents, vollwichtige Melodie und der rein muſikaliſche (aber nicht dramatiſch- thea · 
tralifche) Sinn, find in Händel’8 M. erhalten, ähnlich wie der deutjche Grund und die ital. Form- 
gebung. Sein Dratorium fonnte nur in England entftehen, welches damals allein wahre Freiheit 
und wahre Dichtung befaß, muß daher in diefer Hinficht als ein engl. Product angefehen werden. 

Frankreich war das einzige Land, welches die ital. Oper nachzuahmen wußte, ohne ein 
Sklave derfelben zu werden, nämlich durch völlige Einbürgerung. Aehnlich wie in England 
bei Händel, wirkte auch Hier in Frankreich der Bolkegeift fo ftarf, daß ein Ausländer, der Ita⸗ 
liener Lully, der Gründer der franz. Oper werden konnte. Was er in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrh. geftaltete, baute Rameau in der Mitte des 18. weiter aus, und vollendete der 
deutfche Glud einige Jahrzehnte fpäter. Die franz. Muſik hat eine ſtarkansgeprägte Eigen 
thämlichfeit, und wen auch in der rhetorifchen Neigung der Sprache und in der Getwandtheit 
der bramatifch-theatralifchen Action der italienijchen verwandt, ift fie doch im allen wefentlichen 
Punften der wahre Gegenſatz derfelben. Accent und Rhythmus find im Franzöſiſchen heftig, 
beftimmt und leicht, nicht im Tonſtrome verſchwimmend wie im Stalienifchen, die melodifchen 
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Formen find kurz und fnapp, die Harmonifchecontrapunktifchen im Bergleich zu den itafienifchen 
und deutfchen unentwidelt, da8 Ganze mehr auf das Charafteriftiiche als auf das Schöne ges 
richtet. Daher ift die franzöfifche M. in vorzüiglichem Maße fitr die Bilhne geeignet, auf der 
fie eine reiche Entwidelung gefunden hat; in den rein mufifalifchen Arten, den oratorifchen und 
inftrumentalen, ift fie dagegen von geringerer Bedeutung. 

In Defterreicd und Siüddeutfchland bitrgerten fich > und Oratorium früh ein (Wien), 
hielten fich‘ aber in den Grenzen ber ital. Sprache und Mufifformen. Eine Erweiterung des 
Ueberfommenen wurde aber auf dem Felde der Inftrumentalmufif geſchaffen, auf welchem 
fid) hier und in Süddeutfchland bis an den Rhein Hin ein durchaus freier Geift immer mehr 
geltend machte, der zuerft in Haydn zu wahrer Kunſtgröße gelangte. Gluck's glänzende Ber 
ſuche an der Ytalienifchen Oper in Wien leiteten auf die herrlichen Schöpfungen Mozart’s, die 
das von Gluck Erftrebte muſikaliſch vertieften, das von Haydn Erreichte weiter führten, die ital. 
Dper vollendeten und durch Bollendung überwanden, womit zugleich der deutſchen Oper eine 
neue Bahn gebrochen wurde. Der Geift diefer Epoche ſammelte ſich endlich in Beethoven und 
fand in der Inſtrumentalmuſik deffelben feinen höchften Ausdruck, infofern er das zur reifften 
Seftaltung brachte, was in der M. der genannten Pänder und wejentlich in der ganzen Zeit feit 
1750 die zur Vollendung aufftrebende bewegende Macht war. Mit den Ichten Yahren von 
Beethoven's Leben ſchließt die Zeit, wo die Tonkunft in allen muſikaliſchen Läudern national, in 
den Erzeugniffen ihrer erften Meifter aber univerfal angelegt war, und es beginnt eine neue Zeit, 
in welcher fie kosmopolitiſch ift. 

Literatur. Die Literatur der M. ift fehr umfangreih, wenn man alle einzelnen Schrif- 
ten zuſammen zählt, die ſich in irgendeiner Hinficht mit mufifalifchen Dingen befchäftigen; aber 
fehr dürftig, wenn man auf ausgeführte Geſammtdarſtellungen der M. fein Augenmerk richtet. 
Dies komuit daher, da die meiften derartigen Werke filr die Unterweifung der Mufiffernenden 
geſchrieben werden, oder leichte Ueberfichten des vorhandenen Stoffs und geſchichtliche Nadjrichten 
liefern wollen. Diefe Literatur zerfällt daher in drei Zweige: Lehrbücher für die mufifalifche 
Praxis, Lerica und mufifgefchichtliche Werke. Bon Lehrbüchern der früheften Zeit, feit 1500, 
find die umfaſſendſten herausgegegeben von Gafurius, Glarnan, Kircher und Fur lateiniſch, von 
Zarlino italienifd), von Cerone ſpaniſch, von Morley engliſch, von Merſenne franzöſiſch, von 
Matthefon deutſch; die fpätern find von Marpurg, Martini, Kirnberger, Reicha, Weber, 
Dlarr u. a. Umfaffeude Perica erfchienen feit 1732 von Walther, Gerber, Lichtenthal, Schil- 
ling, Beruftein, Fetis, die zum Theil nur biographifche, zum Theil auch theoretifche Artikel 
darbieten. Lediglich theoretische und andere Sadjerflärungen enthalten die Werke von Graſſineau, 
Ronſſeau, Kod) und Donner. Größere Werke unter dem Titel einer Gefhichte der M. wurden 
feit 1668 verfaßt von Pring, Bontempi, Hawkins, Burney, La Borde, Forkel, Aubros u. a., 
fünmtlic nur einander mehr oder weniger ergänzende Diaterialienfanumlungen. Die beften Ars 
beiten der jüngften Zeit auf mufifgefchicjtlidyem Gebiete behandeln einzelne Perioden oder Meifter 
(wie z. B. die Werke von O. Jahn iiber Mozart, von Chryſander über Händel, u. f. w.). 

uſikſchule, j. Confervatorium. 

Mufivgold, Judengold, Moſaikgold nennt man eine künſtlich bargeftellte Verbindung 
von Zinn und Schwefel, welche wegen ihres goldähnlichen Glanzes zum Bronziren von Gips» 
figuren, Meffing, Kupfer, Bapier, Holz, zu Goldlad, zu Anfertigung unechten Goldpapiers u. f.w. 
angewendet wird. Mufivfilber zu ähnlichen Zweden wird aus Zinn, Wismut und Queck⸗ 
füber zufammengejegt. Beide kommen vorzüglich von Nitrnberg und Fürth in den Handel. 

Pufiviiche Arbeit, |. Mofait. 

Mustlatellerweine oder Muskatweine heißen mehrere Arten fülßer, ſtarker, ſowol rother 
als weißer Weine. Die Mustatellertraube, fchon im Alterthum eine der befannteften 
Sorten (Uva apiana), wird faft überall gebaut, namentlich aber in Spanien, Italien und Süd» 
franfreich, nur unter verjchiedenen Namen, wie Muscat in Frankreich, Bernacolo in Ytalien, 
Weyrer bei Dedenburg, Bela Dinku in Syrmien, Weihraud) in Ungarn und Provence, Kimmel- 
traube an der Bergftraße, Kagendredeler in Witrtemberg. Aus dem weißgelben Musfateller 
wird der Tofayer Ausbruch), der berühmte Frontignan und Muscat-Lunel gemaht. Der Mus« 
fateller mit länglichen Beeren jcheint aus Alerandrien nad) Cypern, Samos u. f. w. gelangt 
zu fein. Aus ihm wird in Anbalufien der ausgezeichnete Moscatel-Gornon bereitet, und auch 
in Ungarn und Syrmien baut man ihn viel. Der fchwarzblaue, in Spanien und Frankreich 
ftart gebaut, gibt al$ Raisin noir de Constance, mit andern Trauben gemifcht, am Cap der 
guten Hoffnung den Gonftantiawein. Un der warmen Küſte von Valencia und Malaga (f. d.) 
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werden die Trauben weniger zur Weinbereitung als zu Roſinen benutzt, und es gelten die dort 
gewonnenen Moscateles für die feinſten der Welt. Von den M. gehören zur erſten Klaſſe: 
der von Rivesaltes, der beſte von Frontignan und Lunel, die fyrakıfer von Sicilien, der rothe 
Muscat Alcorico von Monte-Pulciano in Toscana, der Moscatel-Gornon von Malaga und 
der Muskat⸗Tokayer⸗Ausbruch; zur zweiten Klaffe der von Languedoc, namentlid) von Fron⸗ 
tignan und Lunel, der von Canelli und Choubave in Piemont, Lacrymae Christi vom Befuv, 
der von Drvieto, Farneſe, Montefiascone, Sta.-Maria di Capua, Conegliano, Bari in 
Mittel- und Unteritalien, die von Zeres, Malaga und San-Fucas in Spanien, die von Setuval 
und Carcavellos in Portugal, die von Tenedos, Cypern, Samos und Smyrna, vom Cap und 
von Madeira. Zur dritten und vierten Klaſſe rechnet man alle übrigen Muskatweine. 

Muskatuuß nennt man den Samenfern des Musfatnußbaums (Myristica moschata 
Thbg.), eines zur 22. Klaſſe des Linne'ſchen Syftems und zu einer befondern, den Laurineen 
nahe verwandten, nad) ihm benannten Familie (den Myrifticeen) gehörenden, auf den Moluffen 
wildwachſenden Baums, der ehedem von der Holländisch» Oftindifchen Compagnie de Mo— 
nopol3 wegen nur auf Banda und dem benachbarten Iufeln angebaut, an andern Orten durch 
Heine Erpeditionen forgfältig aufgefucht und ausgerottet wurde, fpäter aber von den Englän- 
bern, Franzofen und Portugiefen nad; Surinam, Sumatra, Isle⸗de-France und den Antillen 
verpflanzt worden ift. Diefer etwa 30 F. Höhe erreichende Baum hat [ederartige, 6 Zoll lange, 
eilanzettförmige, ganzrandige Blätter, adyjeljtändige, wenigblütige Trugdolden, deren Blüten 
blos aus einem urnenförmigen Perigon mit 6—8 in eine Säule verwacdjfenen Staubgefäßen 
oder mit einem Stempel beftchen, und fleiſchige, birnförmige, ſchön gelb gefärbte Früchte von 
der Größe einer Pfirfiche, welche zulett zweillappig auffpringen. In der Mitte des herben, 
ungenießbaren Fleifches liegt ein nußartiger Same, welcher von einem eigenthiimlichen Samen 
mantel (arillus), einer orangerothen, vielfach gefchligten Hille, der fälfchlich fo genannten Mus= 
fatblüte oder Macis, umgeben ift. Der eigentliche Same ift von einer dünnen, zerbrechlichen 
Schale eingehüllt. Der bei weitem größte Theil des Samenkerns wird von einem harten, or» 
nigen Eiweißförper gebilbet, deffen vielfach gervundene Oberfläche einem Säugethiergehirn nicht 
unähnlid) ficht, und welder im Innern braun marmorirt erfcheint. In den Handel gelangen 
nur diefe Eiweißlerne (als Muskatnilſſe, Nuces moschatae), indem man bie Samenſchale ent« 
fernt, und die fog. Musfatblüten. Nod immer kommen die beften Musfatnitjfe von den Mo— 
Iuffen, wo fie im März, Yuli und November eingeerntet werden. Man fondert die fog. Mus» 
fatblüte von den Samen, welde dem Rauch ausgefegt und getrodnet, dann, um ihr Ranzig- 
werden zu verhindern, in ein Gemiſch von Kalk und Seewafjer getaucht und in Fäffer verpadt 
nach Europa verfchifft werden. Durch warmes Preffen gewinnt man aus den Musfatnüffen 
die Musfatbutter (Mustatbalfam), ein brüchiges, talgähnliches, äußerlich braunes, innerlich 
gelbmarmorirtes Fett, das reichlich ätherifches Muskatnußöl enthält und ſehr angenehm richt. 
Erft von den Arabern wurden die Mustatnüffe in der Medicin eingeführt. Sie geben eins 
der Fräftigften, flüchtigsreizeuden, auf den Magen und Darmfanal fowie auf das Gefäß- und 
Nervenſyſtem erregend wirkenden Heilmittel ab, das in größern Gaben Betäubung und Irree 
reden bewirken fann. Am häufigften werben fie jedod) als Gewürz gebraucht. 

Muskau, eine Standesherrſchaft im Regierungsbezirk Liegnig der preuß. Probinz Schle⸗ 
fien, fonft zur Oberlaufig gehörig, umfaßt ein Areal von 8%, Q.-M. und zählt (in 1 Stadt 
und 39 Dörfern) 14700 E., darunter 8800 Wenden, die zwar noch ihre Spradje reden, aber 
ſämmtlich auch der deutfchen mächtig find. Die Herrfchaft Hat eine eigene Berwaltungsbchörde 
und ein eigenes Polizeiamt mit ausgedehnten Befugniffen. Das Gebiet wird im Weften von 
der Spree, im Dften von der Neifje bewäffert und hat bedeutende Braumnfohlenwerke ſowie einen 
großen Holzreichthum (die 120000 Morgen umfaffende Muskauer Heide). Der Betrieb eines 
früher wichtigen Alaunbergwerks ift eingeftellt. Die älteften befannten Befiger waren die Her« 
ren von Bicberftein. 1558 kam die Herrfchaft durch Kauf an Fabian von Schönaich, nad) 
deſſen Tode (1597) fie gleichfalls durdy Kauf an den Burggrafen von Dohna überging. 1645 
fiel fie durd) Heirath an den Landvogt Curt Reinicke von Callenberg, in defjen Familie fie ver- 
blieb, bis fie 1784, wiederum durch Heirat, in den Beſitz des Grafen von Pülckler gelangte. 
Des legtern Sohn, Ludw. Heinr. Hermann, nachmaliger Fürft Püdler-Diusfau (f. d.), der fie 
feit 1811 bejaß, verfaufte fie 1845 an den Generallieutenant Grafen Noftig, der fie nach kurzer 
Zeit Fäuflid) an den Prinzen Friedrich der Niederlande abtrat. Hauptort der Herrfchaft ift die 
Stadt M., an der Neiffe, mit (1864) 2876 E., die bedeutende Töpferei treiben. Die Haupt 
zierde der Stadt bilden das Schloß und der berühmte Park deffelben. Der Iettere, eine groß 
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artige Schöpfung des Firften Pückler -M., umſchließt die Stadt auf beiden Seiten und dehnt 
fich über einen Flächenraum von 4300 Morgen aus, wovon 2000 Morgen auf Gehölzpflan⸗ 
zungen, 1000 auf Wieſen und Raſenflächen kommen. Der Park wird von 11000 laufenden 
Rulhen Fahrwegen und 2500 Ruthen Fußwegen durchzogen. In demſelben befinden ſich ferner 
an 80 Morgen Baumſchulen und ein Arboretum von 300 Morgen Areal. Letzteres iſt eine 
neuere Anlage und wol die bedeutendfte diefer Art in Europa. Diefelbe enthält 3000 Baum⸗ 
und Straucharten, die fyftematifch geordnet und landſchaftlich gruppirt find. Eine befondere 
Abtheilung bildet die Aufftellung der Gehölze nad) ihrer geogr. Verteilung. Im Park liegen 
außerdem noch eine große Faſanerie und das Hermannsbad mit ftark-falinifchen Stahlwäflern, 
Dampf» und Moorbädern. Neuerdings ift durch gefchmadvolle Neubauten viel für Berfchönes 
rung des Parks gefchehen. Auch wurde das nad) den Zerftörungen des Dreißigjährigen Kriegs 
durch Callenberg ziemlich einfach) aufgeführte Schloß von Grund aus im Renaiffanceftil untges 
baut. 1%, M. von der Stadt M. liegt im Walde das gleichfalls renovirte Jagdſchloß Her 
mannsruh, das von herrlichen Waldpartien und gefhmadvollen Anlagen umgeben ift. 

Muskeln (musculi) find die Organe der relativen Bewegung des thierifchen Körpers. Die 
ausgebildetften M. finden fich bei den Säugethieren, Bögeln, Amphibien und Fiſchen, und den 
ausgedehnteften Gebrauch von diefen Organen macht der Menſch. Man unterjcheidet nad) 
Form und THätigkeit die M. in willfürliche und unwilllürliche (animale und organifche), quers 
geftreifte und glatte. Bei den höhern Thieren beftehen die der willfürlichen Bewegung dienenden 
M. aus einer weichen, feuchten, rothen Subftanz, welche gewöhnlich Fleifch genannt und von 
einer unendlichen Menge rundlicher, fehr langer Füſerchen (fibrillae musculares) gebildet wird, 
Diefe Fäſerchen vereinigen ſich zu Heinen Bündeln, welche in Scheiden von Zellhaut einges 
fchloffen find. Diefe treten wieder zu größern, ebenſo eingefchloffenen Biindeln zufanmen, und 
fo entfteht durch immer wiederholte Bereinigung der ganze Musfel, welcher wieder feine Zell« 
hautſcheide beſitzt. In diefer fonach den ganzen Muskel durchdringenden Zellhaut verlaufen 
die Nerven und Gefäße. Die rothe Farbe, welche nad) Alter, Geſchlecht, Gefundheitszuftand, 
Conſtitution und häufigerm oder feltenerm Gebrauch verfchieden ift, rührt von der Gegenwart 
von Blutfarbeftoff (Hämoglobin) her. Die willfürlichen M. bilden die D. des Stammes, bie 
unwillkürlichen M. kommen nur in der Bruft« und Unterleibshöhle vor und dienen den Be— 
wegungen des Herzens, des Magene, des Darms, der großen Blutgefäße u. ſ. w., ftehen unter 
dem Einfluffe des Ganglienfyftems und find fomit dem Einfluffe des Willens entzogen. Die 
unwillfürlichen M. befigen nicht fo viel rothen Farbeftoff und beftehen aus kurzen, an beiden 
Seiten zugefpigten, glatten Fäferchen, während die Fafern der willfürlichen eine ſchöne Quer— 
ftreifung zeigen. Die willfürlichen Di. Haben meift eine bedeutendere Fänge ald Breite und gehen 
an ihren Enden in breite oder runde, mehr oder weniger lange und ftarfe Bänder, die ſog. Seh— 
nen ober Flechſen (tendines) iiber, mit denen fie ſich an Knochen fo anheften, daß fie ein Ges 
fen? überfpringen und fo baffelbe bei ihrer Verkürzung beugen. Eingeleitet wird die Bewegung 
dur den Einfluß der Nerven, von welchen je einer zu jedem einzelnen (willfürlichen) Muskel⸗ 
bündel tritt, fodaß die Musfelfafern gewifjermaßen die Endorgane der M. darftellen. Die 
Kraft mancher M. und die Schnelligfeit ihrer Bewegungen ift bewundernswürdig, wenn man 
bedenkt, welche Gewichte durch die Muskelfraft erfetst werden, und welche Menge von Zuſammen⸗ 
ziehungen manche Berrichtungen nöthig machen. So ift zum Zerdrüden eines Pfirſichkerns, 
den manche Menſchen zerbeißen Können, die Kraftwirkung von 300 Pfd. erforderlich, und wenn 
nad; Haller’8 Berechnung in einer Minute 1500 Buchſtaben in Worten ausgefprochen werben 
Fönnen, jo folgt daraus, daß in derfelben Zeit ebenfo viele Muskelzufammenziehungen ftattfinden 
müffen. Einige der niederften Organismen (Amöben, Protonpceten), die ſich durch ihre eigen» 
thümliche, die Geftaltung der Organismen fortwährend ändernde Bewegung auszeichnen, ſchei— 
nen einzig und allein aus Musfelfubftanz zu beftchen. Die Lehre von den M. heißt Myo— 
logie. Bon den Krankheiten der DM. find zu nennen Krampf (f. d.) und Lähmung (f. d.), der 
Mustelrheumatismus, der Schwund der M. Eine Fornı des letern ift die fog. fortjchreitende 
(progreffive) Muskelatrophie, bei welder ein Muskel nach dem andern im Verlaufe län- 
gerer Zeit zu Grunde geht. Die Trihinen (f. d.) haben ihren Sit einzig und allein in ben 
willfürlichen M., aber auch bei andern Eonftitutionsfrankheiten (3. B. Typhus) nehmen die 
M. an der Erkranfung theil. 

Musfete Hie eine Handfeueriwaffe von großem Kaliber, welche im Anfange des 16. Jahrh. 
gegen die wieder verftärkte Rüſtung der Reiterei eingeführt wurde und die leichtere Hafenbüchje 
allmählich bi® zum Ende des Jahrhunderts verdrängte. Der Name ift jedenfalls vom ital. 
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mosca, moschetta (fliege) entnommen, wie man damals Feuerwaffen oft nach Thieren nannte 
(Schlangen, Bafilisfen u. f. w.). Die M. war mit einem Luntenfchloß verjehen, ſchoß eine 
bfeierne, über 3 Loth ſchwere Kugel und wog etwa 15 Pfd., ſodaß fie nicht aus freier Hand 
attgefchlagen, fondern auf eine Mustetengabel, die der Mann mit ſich führte und in die Erde 
ſtieß, aufgelegt wurde, Die damit bewaffneten Leute, anfangs in jeder Fahne von 400 Mann 
nur 10—15, hießen Musketiere, trugen im Gegenſatz der vollgerüfteten Pifeniere feinen 
Harnifd) und wurden zum leichten Dienft gebraucht. Guſtav Adolf von Schweden erleihterte 
die M. bedeutend und vermehrte die Musfetiere bis auf zwei Drittel feines Fußvolls, in wel» 
chem ſchon 1631 zwei ganze Musketierregimenter beftanden. Gegen Ende des 17. Jahrh. 
wurde das franz. Steinfchloßgewehr (Fufil) oder die Flinte mit Bajonnet eingeführt und Die 
äftere ſchwere M. mit den Piken zugleich vollftändig abgefhafft. Der Name Musketiere blieb 
aber in einigen Armeen fir die ſchwere (beffer Linien=) Infanterie, während man in andern die⸗ 
felben von der neuen Waffe Füfiliere (f. d.) nannte. Musketon hieß ein Meines Gefhüg von 
etwa 20 Loth Eifenkaliber, eine Handfenerwaffe mit erweiterter trichterförmiger Mündung, welche 
ihre Geſchoſſe weit umherſtreuen und fartätjchenartig wirken follte. Beide Arten find jest ganz 
außer Gebraud. Im Franzöfifchen ift das Wort Musqueton gleichbedeutend mit dem deutſchen 
Carabiner; dagegen bezeichnet Carabine ein gezogenes Gewehr. 

Mufpilli Hat Schmeller das von ihm (Mind. 1832) herausgegebene, in die meiften alt» 
deutfchen Lefebücher aufgenommene Bruchftüc eines im 9. Jahrh. vielleicht von Ludwig's des 
Deutjchen eigener Hand aufgeſchriebenen, aber in früherer Zeit verfaßten Gedicts vom Yüng- 

ſten Gericht betitelt, das in mehrfacher Hinſicht, namentlich durch feine alliterivende Form ſo— 
wie durch die Spuren altheidnifcher Vorftellungen, die fich im ihm neben dem Chriftfichen finder, 
zu den merkwürdigſten Ueberreften der althochdeutfchen Poefie gehört. Das Wort M., das im 
Gedicht felbft vorfommt, im altſächſiſchen Heliand Mudfpelli, in der nordiſchen Edda Muſpell 
lautet, bedeutet jo viel als Holzvernichter und ift poetifche Umschreibung des Feuers, wie in der 
Edda die füdl. Flammenwelt, von der der Untergang der Welt ausgeht, Muſpellheimr heißt. 
Bol. Zarnde in den «Berichten» der Sächſiſchen Geſellſchaft der Wilfenfchaften (Jahrg. 1866). 
uffelin oder Mouffelin, nad) der Stadt Mofful in Mefopotamien, heißen urfprünglich 

die glatten, aus fehr feinen Garnnummern ziemlich loder gewebten, daher zarten und leichter 
Baummollenzeuge. In der neuern Zeit hat man den Namen auch auf ähnliche Gewebe aus 
Wolle oder Wolle und Baumwolle übertragen. Die Wollmuffeline unterfcheiden fich im 
Mousseline pure laine und Mousseline laine chaine coton, je nachdem fie aus reiner Wolle 

(Kammmwollgarn) oder mit baumwollener Kette gewebt find. 

Muffet (Louis Charles Alfred de), franz. Dichter, geb. 11. Nov. 1810 zu Paris, be» 
fhäftigte fi) nad) feinem Abgange von der Schule mit verſchiedenen Fachſtudien, Medici, 
Yurisprudenz, Finanzweſen, Malerei, bis die romantifche Richtung in der franz. Fiteratur ihm 
zur Poeſie Hinzog. Bon Bictor Hugo und Ch. Nodier aufgemuntert, wagte er fehr jung mit 
einem Band Gedichte, «Les contes d’Espagne et d’Italie» (1830) aufzutreten, deren abficjt- 
lid) cavaliermäßige und fahrläffige Haltung großen Anftoß erregte. 1832 erſchien «Le spec- 
tacle dans un fauteuil», ein Buch voller Contrafte, das wunderfamfte Allerlei. Sodann ruhte 
M. einige Yahre auf den Lorbern feiner Jugend, bis er fi um 1840 wieder aufraffte und 
vier größere Gedichte, «Les nuits», herausgab, welche den Höhepunkt feines Igrifchen Talents 
bezeichnen. M. hatte inzwifchen feine Erfahrungen gemacht. Sein gedrücktes Herz quillt zum 
erften mal über, und dieſer Herzenswunde entftrömen melodifche Seufzer. Dennoch erwarb ſich 
der Dichter nur wenig Bewunderer. Die feinern Kermer [hätten zwar längft feine fede Energie 
und unvdergleichliche Grazie, und die ftudirende Jugend in Paris wußte alle feine Gedichte aus. 
wendig; aber die Weltleute und Frauen fannten blos feinen Namen. Um feine Berfe nad) den 
Boudoirs und Salons hindringen zu laffen, dazu bedurfte es des zufälligen Umftandes, daß 
eins feiner Spridiwörterjpiele, «Le caprice», 1847 auf dem Theätre-Frangais gegeben ward 
und der Beifall, den es fand, noch mehrere andere, von ihm gar nicht für die Bühne gefchrie» 
bene Stüde folder Art zur Aufführung brachte. Die geiftreihen und zierlihen Profaffizzen 
führten num das Publifun auch zu den Gedichten, und DE. gewann Popularität in allen Ktafjen. 
Doch war dem Dichter inzwiſchen in einem etwas wilden Leben die poetifche Infpiration vor 
der Zeit abhanden gefommen, jodaß ein 1850 deröffentlichter letzter Band feiner Gedichte eine 
frühe Erſchöpftheit erkennen ließ. Die Franzöſiſche Alademie bewilligte ihm 1852 einen Sig in 
ihrer Mitte, nachdem fie ihn wiederholt abgewiefen und gegen mittelmäßige Talente zurückgeſetzt 
hatte. Unter den neuern franz. Dichtern ift M. unftreitig einer der bedeutendften und der ein⸗ 
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zige, welcher die mobernen Leiden und Freuden am tiefften empfunden und vereivigt hat, indem 
er fie mit gewaltigen Ausbrüchen von Leidenſchaft ausdriickte. Darum ift M. auch der Lieblings 
Dichter der gegenwärtigen Generation in Frankreich. Als Brofaiter hat M. manches von der 
altfranz. Anmuth und Leichtigkeit im Erzählen. In feinen Novellen und Meinen Romanen ift 
er bejonders ausgezeichnet im Schildern einer Empfindung oder Leidenfchaft. In feinen Komd- 
dien und Proverbes findet fich wieder ganz diefelbe fprithende Fauftifche Laune, aber auch die- 
felbe gefuchte und witzelnde Art wie in feinen erften Gedichten. M. ftarb zu Paris 2. Mai 1857. 
Er hinterließ, außer den von feinem Bruder Paul Ede de M. in «Lui et Elle» (1859) 
benutten biographifchen Motizen, mehrere Gedichte und ein unvollendetes Drama, die in der 
Brachtausgabe feiner «Deuvres» (10 Bbe., Bar. 1865— 66) mit abgedrudt find. 

uftapha (Kara), Großvezier Sultan Mohammed’s IV., der Sohn eines Spahi, wurde 
von Mehemed Köprilt erzogen und machte fich ſchon frühzeitig durch feine Graufamfeiten gegen 
die Chriften berüchtigt. Nach Achmed's Tode wurde er 7. Nov. 1676 Großvezier. Als fol- 
cher erklärte er 3. März 1677 den Krieg an Rußland, welcher ohne Erfolg geführt wurde und 
endlich zu dem für die Pforte nachtheiligen Waffenftillftande von Radzin 11. Febr. 1681 führte; 
auch begünftigte er den Aufruhr der Ungarn gegen Oeſterreich. In der innern Verwaltung 
zeichnete er ſich ebenfo durch feinen gewaltthätigen Uebermuth, insbefondere gegen die europ. 
Gefandten, wie durch Gcldgier ans. Ihn ſtürzte endlich der unglückliche Ausgang des Kriegs, 
ben er 1682 gegen den Kaiſer Leopold I. begann. Nachdem er Tökely, den Hauptrebellen in 
Ungarn, mit dem Königreiche Ungarn beliehen, drang er verheerend bis in die öſterr. Erblande 
vor. Am 14. Juli 1683 begann er mit 200000 Dann die Belagerung von Wien, das der 
Graf Starhemberg mit 10000 Mann vertheidigte. Die Stadt war dem Falle nahe, als das 
Entfatsheer der Polen und Deutfchen erfchien und 12. Sept. 1683 den übermüthigen Feind 
volftändig ſchlug. M. entfloh mit den Triimmern feines Heeres nad) Ungarn. Bor Raab lief 
er den alten Ybrahim=Pafcha, den Statthalter von Dfen, hinrichten, weil er zuerft die Flucht 
ergriffen, und wälzte nun in feinem Berichte an den Sultan alle Schuld auf diefen. Der Sultan 
glaubte dem fchlauen Großvezier und belohnte ihm noch dafür, da er wenigftend einen Theil des 
Heeres gerettet. Als aber bald daranf die Nachricht von der 9. Det. 1683 erfolgten Niederlage 
M.’3 bei Parkany und dem Verluſte der Feſte Gran am Hofe des Sultans eintraf, gewannen 
M.'s Feinde die Oberhand, und der Oberftlämmerer, ein Zögling und Schütling M.’s, wurde 
mit dem Befehle, den Kopf des Großveziers in Empfang zu nehmen, nad) Belgrad gefendet. 
Derfelbe langte nach Sonnenuntergang 25. Dec. 1683 an, und noch vor Mitternacht war des 
Sultans Wille vollzogen. M. war faum 50 3. alt. Ohue Feldherr zu fein, entwarf er aus 
Geiz und Hochmuth die größten Kriegsplane. Seinem Hochmuthe glich feine Prachtliebe. Sein 
Harem zählte mehr ald 1500 Odalisken, ebenfo viele Sfhavinnen und 700 ſchwarze Eunuchen; 
feine Diener, Pferde, Hunde und Jagdvögel zählten nad) Tauſenden. 

Muſter ift einestheils gleichbedeutend mit Probe, d. h. ein Heiner Theil einer Waaren- 
partie, nad) welcher eine größere Menge riidjichtlich ihrer Giite und Aeußerlichkeit beurtheilt 
werben joll; amderntheil® bedeutet e8 die Zeichnung, welche durch die Berfchiedenartigfeit des 
Gewebes oder der fonftigen Manipulation (namentlich auch Prefjung oder Yarbendrud) den ge» 
webten, gewirkten, geftridten, gehäfelten u. j. w. Waaren ertheilt wird. Im legtern Sinne ift 
der rechtmäßige Erwerber eines originellen M. geſetzlich alleiniger Eigenthitmer deffelben, und 
es jollte ſein Eigenthumsrecht vor der Nachmachung und Nachahınung billigen Schutz finden. 
Ein folder Muſterſchutz befteht namentlich, in Frankreich und England, während er in ‘Deutjch- 
land zum Nachtheile der redlichen Fabrikanten bisher größtentheils empfindlich vermißt, dod) im 
neuefter Zeit wenigftens angeftrebt wird. M. heißen endlich alle Borlagen, welche zur Kopie 
dienen, wie 3. B. die Stickmuſter zur Nachbildung mittel8 der Stiderei. Mufterreifender 
wird bisweilen derjenige Geſchäftsreiſende, befonders des Manufacturenfachs, genannt, welcher 
auf vorgezeigte M. (Proben) hin Beftellungen fammelt. Mufterrolfe heißt im Seewejen die 
von der Obrigkeit beglaubigte Lifte der Schiffsmannſchaften oder ſog. Equipage; fie ift eins der 
unentbehrlichen Schiffspapiere. 

Mufterwirthichaften nennt man landwirthſchaftliche Anftalten, welche ſich durch in jeder 
Hinſicht vorzügliche Einrichtung und Leitung auszeichnen ımd fomit zur Nahahmung dienen. 
Bon einer Mufterwirthichaft verlangt man, daß fie nad) einem Syftem eingerichtet ift, und daß 
dieſes im allen Einzelheiten auf foldye Weife durchgeführt wird, wie es die vortheilhaftefte Be— 
nutzung der bewirthichafteten Fläche erfordert. Es gehört mithin dazu ein mufterhaftes Syftem 
und ein mufterhafter Betrieb. Das Syftem begreift die Wahl der anzubauenden Gewächſe, das 


— 
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quantitative Verhältniß ihres Anbaues, die Fruchtfolge und die wirthſchaftliche Verwendung 
der erzielten Producte. Der Betrieb dagegen umfaßt alle die einzelnen Verrichtungen, mittels 
welcher das Syſtem durchgeführt werden muß, das Düngerweſen, bie Beftellung und Pflege der 
Gewächſe, die Ernte, die Wieſenwirthſchaft, die Viehzucht, die Haus- und Hofwirthfchaft, die 
Buchführung u. f. w. Das Syſtem wird mufterhaft fein, wenn durch deſſen confequente und 
tüchtige Durchführung der unter den gegebenen natürlichen Verhältniſſen größte Reinertrag im 
ficherer Annäherung und dauerndem Fortſchritt erwartet werben darf; der Betrieb ift mufterhaft, 
wenn alle jene Berrichtungen im einzelnen genau und untadelhaft, in der Totalität ſowol über⸗ 
einſtimmend und ineinandergreifend als den gegebenen Verhältniſſen angemeſſen ausgeführt were 
den. Derartige M. für Großgilter find die weit und breit berühmten Stätten des rationellen 
Aderbaues zu Möglin, Hofwyl, Hohenheim, Grignon, Prosfau, Annaberg a. Rh., Salzmiinde, 
Schlan; die faiferl. franzöſiſchen M. zu Vincennes und Gevrolles; die engliſchen in Girencefter, 
Bedford, Rothamftead, Myer- Mil, Shaw- Farm in Windfor, Triptree- Hall u. ſ. w. Da es 
Zwed der M. ift, aud) den bäuerlichen Landwirthen ein gutes Beifpiel zu geben, jo hat man im 
neuefter Zeit angefangen, ſolche für einzelne Gegenden auf Koften des Staats zu errichten, wie 
3. B. in einigen Kreiſen Oftpreußens. . 

Mufterzeichner nennt man diejenigen, welche ſich mit der Erfindung und Aufzeihnung von 
Gegenftänden der verfchiedenften Art befchäftigen, die alsdann den Verfertigern von Sachen des 
häuslichen Bedarfs und täglichen Lebens bei der Fabrikation zum Muſter dienen. Beſonders 
werben dergleichen Zeichnungen für die Erzeugniffe der Weberei, Stiderei, Tapeten» und Zeug- 
druderei u. dgl. gebraucht. In Frankreich beſtehen zu Paris und Lyon eigene Schulen für den 
Unterricht in diefer Gejchidlichkeit, welche man Defjinateurfchulen nennt. Ebenjo find 
dergleichen Schulen (theils jelbftändig, theils in Verbindung mit Weberſchulen) in Preußen, 
Sachſen, Defterreich u. f. w. eingerichtet worden. Soweit die Mode auf diefem Gebiete herrſcht, 
hat Paris immer den Ton angegeben; wo aber in Deutjchland die Beſchäftigung mit der 
Muftererfindung auftauchte, hat fie Bortreffliches, von künftlerifchen Geifte Erzeugtes geleitet. 
So war Berlin eine Zeit lang ein Hauptftapelplag für Stidmufter. Nicht unbedeutend war 
die Anregung, welche Schinkel zu dergleichen Arbeiten gab. Karl Bötticher verſchmähte nicht, 
eine Sammlung von felbfterfundenen, ehr gefhmadvollen Muftern für Kattundruder heraus» 
zugeben. Der geniale Adolf Schrödter hat ein Muſterbuch für Schnurfticerei veröffentlicht. 

Muth bezeichnet das Vermögen einer Anfpannung unferer Thatkraft in der Verrichtung 
ſchwieriger Werke oder im Widerftande gegen drohende Gefahr. Da der M. in einem Antriebe 
befteht, den wir und felbft zu etwas geben oder in einem Anreize von innen her, fo jet er die 
Fähigfeit voraus, gegen niederdrüdende Einflüffe äußerer Reize von ung ſelbſt aus reagiren zu 
önnen. Diefes Vermögen richtet fid) gewöhnlich nach dem Selbftvertrauen in unfere Kräfte, 
welches durch Uebung derfelben wächft, kann jedoch aud) ohne diejes in Wirkfamfeit treten. Ein 
M. bei mangelndem Vertrauen auf unfere Kraft zum Widerftande ift damı ein tollfühner oder 
verzweifelter M. Der der richtigen Schägung unferer Kräfte und Fähigkeiten entſprechende 
muthige Gebrauch derfelben heißt Tapferkeit. Ein M., welcher auf Ueberfhägung unferer 
Kräfte beruht, ift Hodymuth und Aufgeblafenheit, eine auf Unterfhägung derjelben beruhende 
Herabfpannung unferer Thatkraft ift Kleinmuth. Der Hochmuth Tann leicht durch unerwartete 
Demüthigung, welche felten ausbleibt, in Kleinmuth und Berzagtheit übergehen. Der Klein 
muth läßt ſich hingegen durch Kraftübung zum tapfern Selbftvertrauen emporridhten. Man 
unterjcheidet moraliſchen M. von phyſiſchem M. Unter legterm wird das Selbftvertrauen auf 
eine wohlgeübte Körperkraft verftanden, verbunden mit der Bereitwilligkeit, im chrenvollen Kampfe 
fein Leben auf das Spiel zu ſetzen; unter dem erftern die Unbeugfamkeit des Willens, von einem 
einmal gefaßten Vorſatze trog aller erdenklichen Hinderniffe, und folglich aud) nöthigenfalls mit 
Aufopferung des Lebens, nicht nachzulaſſen. Daher fallen moralifcher und phyſiſcher M. in 
ihrem höchften Grade in eins, während die niedern Grade berfelben oft weit auseinandergehen. 
Obwol M. zur Durchführung guter und großer Werke nicht entbehrt werden kann, fo ift doch 
lange nicht aller M. ſchon an fich felbft eine Tugend; der moralifche M. dann nicht, wenn er 
auf das Feſthalten fchlechter Marimen und egoiftifcher Endziele geht; der phyſiſche M. dann 
nicht, wenn das Leben entweder um einer verbredjerifchen Abficht willen oder aus Lebensüber- 
druß auf das Spiel gefett wird. Unter den alten Philofophen haben die Stoiker den moraliſchen 
M. zum Princip ihrer Moral erhoben, fowol im Sinne einer Unerfchütterlichfeit der Seele in 
Feſthaltung ihrer aus Ueberzeugung gefhöpften Grundſätze, als auch einer durch Uebung und 
Gewohnheit zu fteigernden Hinaufjpannung der Willensthätigkeit überhaupt mit Verachtung 
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alles Geniehens. Sie rechneten um beider Endzwede willen ſowol das Unglüd als die mühfelige 
Arbeit unter die höchſten Lebensgüter, weil diefe beiden Zuftände für die Hebung unferer activen 
Willensvermögen häufig ſich als die günftigften erweifen. 

Mutſchirung nannte man im Mittelalter die abwechſelnde Regierung zweier oder mehrerer 
nachgelaffener Söhne über ein Land, das zufolge der beftchenden Hausverträge oder der tefta- 
mentarijchen Beftimmungen nicht getheilt werden durfte, und das man doch auch nicht gemein- 
ſchaftlich regieren wollte. Eine foldje M. trat 1566 im Herzogthum Sachſen ein zwifchen Jo— 
hann Friedrich IL oder dem Mittlern und Johann Wilhelm, den Söhnen Johann Friedrichs 
des Großmüthigen. Dan theilte das ganze Land in zwei Theile, und aller drei Jahre wollte man 
mit der Regierung in denfelben wechjeln, wozu e8 aber infolge der Grumbach'ſchen Händel und 
der dadurch herbeigeführten Achtserklärung Johann Friedrich's IL. nicht kam. 

Mutterforn (Secale cornutum oder Clavus secälis der Apotheker) nennt man ſchwarz⸗ 
violette, oft gebogene, hornartige Körper, welche aus den Spelzen der reifenden Roggenähren her: 
vorftehen und wie abnorm vergrößerte, ausgewachſene Roggentörner ausjehen. Ganz ähnliche, nur 
Meinere Dlutterkörner beobachtet man bisweilen auch bei Weizen, Spelz, Gerfte fowie bei vielen 
wildwachſenden Gräfern (namentlich beim engl. Raygras, beim Taumellolch, Timotheegras, 
Knaulgras u. a.). Alle diefe Mutterförner find im Innern weiß und mehlig, auswendig oft 
bläulich beftäubt, an der Spite zuſammengeſchrumpft und mit einem bräunlichen, trodenen 
Mischen verfehen, der Länge nach unregelmäßig gefurcht oder grubig, anfangs weich, faft 
fhmterig, und am Grunde innerhalb der wie mit Del getränft ausfehenden Spelzen von einent 
zähen, efelhaft ſüß ſchmeckenden Schleim umgeben, zuletzt hart, hornig und troden. Ueber bie 
Bildung des M., welches ſich befonders in fruchtarmen Sommern reichlich zu entwiceln pflegt, 
ift viel gefabelt worden. Man hielt e8 lange Zeit für den ausgetwachjenen, monftrös gewordenen 
Fruchtknoten der Grasblüte und fchrieb feine Entftehung theils dem Stiche von Inſekten, theils 
einer eigenthümlichen Krankheit der Pflanze, theils Witterungs-, Boden» und Dingungsein- 
flüffen zu. Die Naturforfcher erkannten jedoch, daß bei der Bildung der Mutterförner mikro— 
ſtopiſche Pilze thätig feien, ja Decandolle erffärte den Mutterkornförper felbft für einen Pilz und 
nannte ihn Spermoedia Clavus. Aber erft der neueften Forſchung, den Unterſuchungen Le 
veille's, Tulasne's und Zul. Kühn’s, war es vorbehalten, die Bildung, Vermehrung und Fort⸗ 
pflanzumg des M. vollftändig aufzuflären. Hiernad) ift der Borläufer des M. die als Honig» 
thau des Roggens den Landwirthen bekannte, oft überfehene Erfcheinung. Um die Blütezeit 
des Roggens dringt eine Meberige, übelriechende, widerlich füge, zähe Flüffigfeit zwifchen den 
Spelzen hervor, welche von zahllofen mifroftopifcen länglichen Sporen wimmelt und von einem 
fchimmelartigen Pilzmycelium ausgefchieden wird, das den Fruchtknoten der Noggenblüte über« 
zieht und von Leveille als ein felbjtändiger Pilz betrachtet und Sphacelia segetum genannt 
worden ift. Diefer Pilz hat das Beftreben, ſich nach oben auszubreiten und bildet jo almählich 
einen die Fänge der Blütenfpelzen erreichenden oder überragenden, weichen, ſchmuzigweißen, 
fchmierigen Körper, deffen Oberfläche von den erwähnten Sporen dicht bededt iſt. Diefelben 
keimen ſehr leicht in gefunden Roggenblüten, und indem fie vom Wind oder von Inſekten fort» 
geführt werden, wird die Mutterfornbildung raſch verbreitet. Durch die Ausbildung diefes nad) 
oben wachjenden Pilzkörpers wird das Roggenkorn meift gänzlid) zerftört; höchſt felten bleibt 
ein Theil erhalten, der dann dem fertigen M. aufgepflanzt erfcheint. Allmählich verändern ſich 
num die diefen Körper zufammenfegenden Myceliumfäden, und zwar vom Grunde aus, indem fie 
ſich in furze Zellen abſchnüren. Die äußern umwachſen den Pilztörper der Sphacelia und bifs 
den, eine violette Farbe annehnend, die Rinde des M. Durd) die immer weiter um fid) greifende 
Umbildung der Myceliumfäden wird die urfprüngliche Pilzbildung, die Sphacelia, nad) der 
Spite des nunmehr fertigen DM. gedrängt und erſcheint Hier als das ſchon erwähnte Mischen. 
In dieſem Zuftande, als ausgebildetes D., ald Spermoedia Clavus, verharrt der Pilz längere 
Zeit. Die Mutterförner fallen endlic) aus den Spelzen heraus und gelangen fo auf und in die 
Erde, oder beim Ausdrejchen unter die gefunden Roggenkörner. Aus den in den Boden gefom- 
menen Mutterförnern wachſen im nächſten Frühlinge Heine Pilze hervor, welche auf einem pur« 
purrothen oder violetten Stielhen ein bräunliches Köpfchen tragen, in welchem ſich zahllofe mi— 
kroſtopiſche Schläuche mit fadenförmigen Sporen befinden, die zuletzt durch feine Deffnungen 
an der Oberfläche des Köpfchens entweichen. Diefer neue, von Tulasne als Claviceps purpurea 
befchriebene Pilz ift die vollfommenfte Form des Mutterfornpilzes; feine Sporen vermögen, wenn 
fie zur Zeit der Noggenblüte in die Blüten eindringen und dann feuchtes Wetter herrſcht, zu Fei- 
men und entwideln dann fofort das Honigthau ausfcheidende Mycelium der Sphacelia. In ganz 
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gleicher Weiſe entwickelt ſich auch das M. der übrigen Gräſer. Vgl. Kühn, «Unterſuchungen 
über die Entwickelung, das künſtliche Hervorrufen und die Verhütung des Mi.» (Halle 1863). 

Das M. des Roggens befitt höchſt giftige Eigenfchaften, was früher vielfach bezweifelt, 
doc) durch die neuern Unterfuchungen durchaus erwiefen worden ifl. Der Genuß von Brot, 
welches aus mit Mutterfornmehl vermengtem Mehl gebaden wurde, ruft je nad) der Menge bes 
ang San zwei gefährliche Krankheiten hervor, die man unter dem Namen Ergotis- 
mus (von Ergota, DMutterforn) oder Mutterfornvergiftung zufammenfaßt. Die eine 
wird KriebelfrankHeit oder Mutterfornframpf (Ergotismus convulsivus) genannt; 
ihr harakteriftifches Symptom ift ein Kriebeln in der Haut. Außerdem ftellen ſich Taubheit, 
Gefühllofigkeit an den Fingern und andern Körpertheilen, fchmerzhaftes Zuden der Zunge, 
Uebelfeit, Erbrechen und Durchfälle ein. Bei fortgefetster Bergiftung mit mutterfornhaltigem 
Brot ftelen ac) Heftiger Durft und Heißhunger, ſchmerzhaftes Ziehen im Rüden, jo fogar quä- 
lende, langanhaltende Gliederfrämpfe, Gefichtsfrämpfe, Blindheit, epileptifche Anfälle, Fobfuc 
und Blödjinn ein, bis zulegt der Tod dem Leiden ein Ende macht. Die zweite Form des Ergo- 
tismus beginnt mit Eingenommenbeit des Kopfes, Schwindel, Betäubung, Krämpfen, Diarrhöe, 
Erbrechen und endet mit Brandigwerben einzelner Glieder, welche exft anjchwellen und ſich roth- 
laufartig röthen, dann Falt werden und zuletzt entweder zu einer ſchwarzen, hornartigen Mafje 
zufammentrodnen oder, nachdem ſich zuvor auf der Haut mit blutiger Jauche erfüllte Blaſen 
gebildet Haben, in eine penetrant ftinfende, ſchmierige Maffe verwandeln. Amputationen können 
oft den Patienten retten; bei rafchem Umfichgreifen des Brandes tritt aber unvermeidlich der 
Tod durch Eitervergiftung des Bluts (Pyämie) ein. Diefe furchtbare Form des Ergotismus, 
welche epidemifch aufzutreten vermag (fo 1747 in der Sologne in Frankreich) wird Mutter- 
fornbrand (Ergotismus gangraenosus) genannt. Das eigentliche giftige Princip des M. 
ift das Ergotin, chemiſch dargeftellt ein indifferentes, braunrothes, widerlich aromatische, 
Icharfbitterliches Pulver. Außerdem enthält das M. fettes Del und eine flüd)tige, nad) Hering 
riechende Bafe, Secalin. Das M. wird auch in der Heilfunde benugt, inden das Ergotin 
wehenbefördernde Eigenfchaften befigt. Dan gebraucht das M. daher bei Gebärenden zur An— 
regung der Wehen, wo foldjes nöthig erfcheint, und zwar ſchon feit langer Zeit. Daher lommt 
der Name dieſes feltfamen Pilzkörpers. 

Mutterfraut, f. Parthenium. 

Muttermale (naevi materni) nennt man verfchiedene Arten von angeborenen, örtlich ber 
grenzten (Flecke oder Yufeln bildenden), durch Farbeveränderung oder Hervorragung über die 
Oberfläche fich Fundgebenden bleibenden Fehlern der Haut. Früher theilte man fie nad) ihrer 
Aehnlichkeit mit irgendeinem Oegenftande in viele Klaffen ein, jett aber nad) ihrem anatomijchen 
Charakter in bloße Flecken, die fi in der Haut befinden und entweder aus Farbeftoffablage- 
rungen (Chloasmata, Melasmata, und zwar die großen: Pigmentmale, naevi spili, die Meinen: 
Teberflede, lentigines) oder aus Gefäßnetzen (naevi vasculosi) beftehen, ferner in über die Haut 
ſich erhebende Gefäßwucherungen (telangiectasiae) und in hervorftehende Degencrationen des 
Yettzellgewebes der Haut, 3. B. Warzen, Balggefhwülfte u. ſ. w. Mandje diefer M.- bleiben 
immer jo groß, wie fie bei der Geburt waren, andere nehmen mit der fortjchreitenden Entwide- 
lung des ganzen Körpers zu. Während die einfachen Pigimentmale niemals Gefahr bringen, 
können die Gefäßmale durch undorfichtiges Deffnen zu bedenflichen Blutungen Anlaß geben und 
die Geſchwülſte durch Vergrößerung andere Organe beeinträchtigen. Daher wendet man zu 
ihrer Entfernung vielerlei Methoden an, von denen manche guten Erfolg erweifen. Die Ent: 
ftehung der M. hat man früher oft auf da8 fog. Berjehen der Schwangern zurüdführen wollen. 
So follen Kinder mit großen Gefäßmalen behaftet worden fein, weil die Mutter während der 
Schwangerſchaft über ein Feuer heftig erfchrat (Brandmal) u. dgl. Sicher aber ift man zu 
diefer Annahme nicht mehr berechtigt als zur Erllärung anderer Misbildungen. 

Muttertheil ift alles, was die Kinder aus dem Nachlaſſe der Mutter empfangen, befonders 
wenn ihr Vater ald Ehegatte der Berftorbenen unter den Miterben auftritt. Unmindigen wird 
dann ein Vormund beftellt,. deſſen Verwaltung jedoch, nadydem der M. ausgemittelt ift, für die 
Regel zugleich mit dem Nießbrauche an diefem Vermögen auf den Vater übergeht. 

Myläle, ein Waldgebirge in Jonien mit einer Stadt gleiches Namens, der Infel Samos 
gegenüber, erftredte ſich an der rechten Seite des Mäander von Magnefia bis zur Kitfte und 
wurde durch ein Seetreffen berühmt, in welchem der Reſt der.perf. Flotte, die vorher bereits bei 
Salamis eine empfindliche Niederlage erlitten hatte, 479 v. Chr. durd) den griech. Befehlshaber 
Kanthippos vollends vernichtet wurde. 
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Mylenä, alte Stadt im Innern der Landſchaft Argolis, ziemlich in der Mitte zwiſchen Argos 
und Korinth gelegen, war in den Zeiten der achäiſchen Herrfchaft reich und blühend als Herr» 
fherfig mächtiger Könige‘, wie des Homerifchen Agamemnon, daher es in der Ilias gewöhnlich 
ald «das goldreiche M.» bezeichnet wird. Obſchon durch die Dorifirung von Argolis ihres alten 
Glanzes beraubt, beftand die Stadt doch noch als felbftändiges Gemeinwefen fort und fandte 
noch einen Theil ihrer Bewohner zur Theilnahme an den Befreiungskriege gegen die Perſer aus; 
aber bald darauf (463 v. Chr.) wurde fie von den Argivern erobert und infolge deffen von ihren 
Bewohnern verlaffen. Noch jet aber fteht auf einem Felsrücken bei dem Dörfchen Charvati der 
größte Theil der alten Ningmauer mit dem fog. Löwenthore (benannt nad) einer Reliefplatte 
über dem Thore, welche zwei Löwen mit einer Säule dazwifchen darftellt, dem älteften Werke 
griech. Sculptur, das wir fennen) in unverwüſtlicher Mächtigkeit da und aud) außerhalb der- 
jelben finden fich noch mehrfache Hefte Hochalterthiimlicher Bauwerke, unter denen ſich der im 
Bollsmunde ald «Grab des Agamenmon», von den Gelehrten gewöhnlich als «Schathaus des 
Arreus» bezeichnete unterirdifche Kuppelbau, jedenfalls ein altachäiſches Königsgrab, durch feine 
gute Erhaltung auszeichnet. 

Mykonos, jet gewöhnlich Mykoni genaunt, eine Infel im Aegäifchen Meere, öftlich von 
Delos, zwijchen Tenos und Naxos, zur Gruppe der Cykladen gehörig, mit einem Flächenraum 
von ungefähr 3 D.-M. und etwa 6000 E. Sie befteht ganz aus Granit, und die Gipfel der 
Berge (unter denen der Dimaftos im NW. der Inſel der höchfte ift) find mit mächtigen Granit» 
blöden überftreut, was zu der Sage VBeranlafjung gegeben hat, daß hier der Stamıpf der Gigan- 
ten gegen die Götter ftattgefunden habe. Das Innere der Infel ift jedoch ziemlich fruchtbar 
und bringt Gerſte, Wein und Feigen hervor. Die mit der Juſel felbft gleichnamige Stadt liegt 
jetzt wie im Altertfume in der Mitte der Weftfüfte an einer geräumigen Bucht, die den Haupt« 
bafen der Inſel bildet. 

Mylitta, eine große babylon. Naturgöttin, in Wefen und Eult der griech. Aphrodite, auf 
die manche Züge aus dem Miylittadienfte übergegangen fein mögen, fehr ähnlich und oft mit 
diefer identificirt. Man verehrte in ihr befonders das fchaffende und gebärende Princip, welche 
Bedeutung fid) (nad) Herodot) am fchärfften in einem zu Babylon Herrfchenden Brauche aus- 
fpricht, welcher ein jedes einheimifche Weib nöthigte, fich einmal in ihren Leben im Tempel der 
M. irgendeinem fie im Namen der Göttin begehrenden Fremden, deffen Geldfpende dann dem 
Heiligthum zugute kam, preiszugeben. Von einer goldenen Benus- Mylitta - Statue, die Milto 
mweihte, gibt Aelian Kunde. Während man fie nad) Macrobius mit den Füßen auf einem Löwen 
ftehend vorftellte, Hat Münter auf einem Cylinder fie thronend nachweifen zu können geglaubt, 
neben ihr Hunde; Waffen überragen die Schultern. . 

Diyniter (Jak. Pet.), ausgezeichneter dän. Kanzelredner und Theolog, geb. zu Kopenhagen 
8. Nov. 1775, wibmete fid) nach vollendeten Univerfitätsftudien eine Zeit lang dem Erzichungs- 
face und wurde 1801 Prediger zu Spjellerup auf Seeland, 1811 zweiter Prediger an der 
Frauenkirche zu Kopenhagen, 1828 Hof» und Schloßprediger. Gleichzeitig war er Mitglied 
der Direction der Univerfität und gelchrten Schulen, bis er 1834 zum Biſchof von Seeland 
befördert wurde. Er ftarb als folder 30. Yan. 1854. M. war nicht nur einer der ausge— 
zeichnetften dän. Kanzelredner der neuern Zeit, fondern zugleich aud) ein geiftvoller und gründ- 
licher Theolog, der ſich befonders um die Gebiete der praftifchen Theologie und der biblifchen 
Einleitung verdient gemacht hat. Am werthvollften unter feinen iſagogiſchen Schriften find die 
Einleitungen in die Briefe an die Philipper (Kopenh. 1811) und an die Öalater (Kopenh. 1816). 
Die homiletifche Literatur bereicherte er mit der Schrift «Om den Funft at praedife» (Kopend. 
1810) und einer Reihe von Predigtfammlungen. Als mufterhaft müfjen befonders feine «Dr- 
binationsreden» (1. Sammlung, Kopenh. 1840, deutſch von Kalfar, Hamb. 1843; 2. Sammı- 
lung 1846) gelten. Dem dogmatijchen Gebiete gehören an «Entwidelung des Begriffs des 
Glaubens» (1820), «Uleber den Begriff der chriftl. Dogmatik» (deutfch in den «Theol. Stu- 
dien und Kritifen», 1831) und vor allem die «Betrachtungen über die hriftl. Glaubenslchre» 
(2 Bde., Kopenh. 1833; deutjc von Schorn, 2 Bde. Hamb. 1835). Außer theol. Arbeiten 
verfaßte er aud) die Biographien Münter's (1834) und Bröndſted's (1844). Kurz vor feinen 
Tode veröffentlichte er feine Selbftbiographie («Meddedelelfer om mit fivnet», Kopenh. 1854). 
M.'s Heinere iſagogiſche Arbeiten erſchienen deutſch in den «Kleinen theol. Schriften» geſam⸗ 
melt; anderes iſt in den «Blandede Skriftero (3 Bde., Kopenh. 1862 — 53) enthalten. 

Myologie, ſ. Muskeln. 

Myopie, 1. Kurzſichtigkeit. 


— 
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Myriäde (griedh.), eigentlich eine Zahl von Zehntaufenb, bezeichnet in der poetifchen Sprache 
Überhaupt eine unzählige Menge. 
yriapoden, ſ. Taufendfuß. 

Hyrica, Name einer zur 22. Klaſſe des Linne'ſchen Syſtems gehörenden Sträuchergattung, 
welche den Typus einer Meinen Familie (Myricaceen) der fätschentragenden Gewächſe bildet, und 
deren Arten über die warme und gemäßigte Zone zerftreut find. Sie zeichnen ſich durch Ab» 
fonderung eines Meberigen aromatischen Wachsharzes an den Blättern, Zmeigen, Kätzchenſchuppen 
oder Früchten aus und entwideln ihre Dliitenfätschen vor dem Laubausbruche. In den männ- 
lichen Kägchen befinden fich unter jeder Schuppe zwei bis acht freie oder verwachfene Staub» 
gefäße, in den weiblichen ein Stempel, welcher aus einem von Perigonfchiippchen gefrönten unter» 
ftändigen Fruchtfnoten und zwei fadenförmigen Narben befteht. Die Frucht ift ein trodenes oder 
fleifchiges (beerenartiges) Nitfchen. In Deutſchland fommt blos eine Art, der Gagelſtrauch 
‚oder die Gerbermyrte (M. Gale L.), vor, ein Kleinftrauch mit lanzettförmigen, an der Spige 
gefägten, oberjeit8 griinen und harzig punftirten, unterfeits braumfilzigen Blättern, welcher in 
Zorfmooren Norddeutjchlands und des nördl. Europa wählt. Seine braune Rinde liefert ein 
vortreffliches Gerbmaterial, feine Blätter waren unter dem Namen Herba Myrti brabanticae 
ehedem als adftringirendes Mittel officinel. In unfern Gärten wird nicht felten der Wachs» 
gagel(M. cerifEra L.) aus Nordamerifa cultivirt, deffen kugelrunde, Heinen Erbfen ähnelnde 
Nüfchen mit einer weißen Wachskruſte bededt find. 

Myrmidonen, ein Völferftamm in Phthia in Theffalien, follen von Myrmidon, einem 
Sohne de8 Zeus und der Eurymeduſa und Vater des Antiphos und Aktor, den Namen haben. 
Nach einer andern Sage entftanden fie aus Ameiſen und verdanken diefem Umftande ihren Nas 
men. Sie bewohnten unter Acakos die Infel Aegina, famen mit Peleus, dem Sohne ded Aeakos 
und Enkel des Altor, nad) Thefjalien, waren mit Achilles, des Peleus Sohn, vor Troja und 
zeigten fid) hier als tapfere Krieger. 

Myron, einer der bedeutendften Vertreter der ältern attifchen Bildnerſchule, war in der im 
nordweſtl. Theile Attifas nahe der böotifchen Grenze gelegenen Ortſchaft Eleutherä geboren 
und genoß feine künſtleriſche Bildung, ebenfo wie feine beiden etwas jüngern Zeitgenofjen Phei- 
dias und Polyfleitos, bei dem argivifchen Meifter Ageladas. Seine Werke, faft ausſchließlich 
Erzftatuen, waren in verjchiedenen Theilen Griechenlands zerftreut und ftellten ſowol Götter 
und Heroen als Athleten wie auch Thiere dar. Einige den beiden letztern Gattungen angehörende 
Werke werden von den Alten befonder® gerühmt: fo die in vielen Epigrammen gefeierte Kuh 
des M., die Statue des Läufers Ladas, der, nachdem er in Olynıpia im Dauerlauf gefiegt 
hatte, auf dem Wege nach feiner Vaterftadt Sparta infolge der übermäßigen Anftrengung ftarb; 
endlich der Disfobol (Athlet im Begriff die Wurfjcheibe abzufchleudern), von welchem uns noch 
mehrfache Nahbildungen in Marmor und Erz erhalten find. Der Hauptvorzug der Kunft dee 
M. war die vollendete Naturivahrheit in der Bildung des menſchlichen wie des thierifdyen Kör- 
pers, wodurch er den von ihm gejchaffenen Geſtalten den Schein wirklichen Lebens gab. We— 
niger glüdlid war er in der Bildung des menfchlichen Antliges und in der Behandlung der 
Haare, indem man ihm hier Mangel an tieferm ſeeliſchen Ausdrud und eine gewiffe alterthiim« 
liche Steifheit zum Vorwurfe machte. 

Nyrosylon, ſ. Baljambaum. 

Miyrrhe Heißt der erhärtete Saft des in Arabien wachſenden Balfambaums (f. d.). Der 
Saft dringt aus der Rinde diefer Bäume in öligen, gelblichen Tropfen hervor, welche an der 
Luft allmählich dunffer, dieflüffiger und endlich ganz Hart werden. Die ausgelefene M., ein 
Gummiharz, bildet Stücke von ungleiher Größe und Geftalt, welche halb durchſichtig, äußer: 
lic) mehr oder weniger braun gefärbt find und ein mattes, beftäubtes Anfehen haben. Die Ober- 
fläche ijt uneben und mit Höhlungen verfehen. Die Maffe ift jpröde. Der Bruch ift wadhs- 
glänzend, uneben, mit weißlichen Adern durchzogen. Der Geruch der M. ift balſamiſch, der 
Geſchmack gewürzhaft bitter. Die M. befteht aus einem Gemenge von Harz, ätheriſchem Del, 
Gummi, Salzen und Wafjer. Man bemutt fie in der Medicin bei Krankheiten der Mund» 
böhle, bei cariöfen Zähnen ald fäulnigwidriges Mittel. Früher wurbe fie zum Salböl und 
zum Einbalfamiren von Leichen angewendet. Nach den biblifchen Berichten befand ſich M. unter 
den Geſchenken, welche Jakob dem ägypt. Könige überfchidte und die Weifen aus dem Morgen« 
lande dem Chriftusfinde darbrachten. 

Myrte (Myrtus L.) ift der Name einer zur 12. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne ſchen 
Syftens gehörenden Pflanzengattung, welche der Typus einer difotylen Pflanzenfamilie, der 
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Myrtaceen, geworden ift. Ihre Arten, lauter umergrüne Sträucher und Bäume der warmen 
und wärmern gemäßigten Zone beider Hemifphären, haben achſelſtändige Blittenftände, Blüten 
mit vier⸗ bis fünftheiligem Kelchſaum, vier bis fünf Blumenblättern, zahlreichen freien Staub- 
gefäßen, einem faft kugeligen, unterftändigen Fruchtknoten und eine zwei⸗ bis dreifächerige, mit 
dem Kelchſaume bekrönte Beere mit nierenförmigen Samen. Seit den älteften Zeiten ift die ge- 
weine M. (M. cummunis L.) beficht, ein immergritner, gewürzhafter, 3—4 F. hoher Straud) 
oder mäßiges Bäumchen mit weißen Blumen, in allen Ländern am Mittelländifchen Meere ein- 
heimisch und fonft häufig cultivirt. Dan hat Varietäten mit ſchmalern und breitern Blättern 
und mit gefüllten Blüten. Da fie den Winter Deutfchlands nicht verträgt, fo muß fie bei ung 
im Haufe überwintert werden. Ihre bitterlich- zufanmenziehenden und gewilrzhaften Blätter 
und Beeren waren ehedem als Heilmittel gebräudjlich. Im den claffifhen Zeiten Griechenlands 
war fie ald Symbol der Jugend und Schönheit der Aphrodite geweiht und wurde bei ihren 
Feſten und bei den Efeufinien vielfach gebraucht. Selbft bis auf unfere Zeiten ift der Gebraud) 
eines Myrtenkranzes als Ehrenſchmuck jungfräulicher Bräute bei Bermählungen geblieben. 
Dazu wählt man die Heinblätterige Varietät, während die großblätterige (die gemeine wildwach⸗ 
jende Horn) zu Kränzen und Guirlanden für Verftorbene denutzt zu werden pflegt und deshalb 
den Namen Todtenmyrte erhalten hat. „Die erbfengrogen rothen Beeren der Heinblätte- 
rigen M. (M. microphylia) in Peru find wohlichmedend und zuckerſüß. Auch die ſchmack⸗ 
haften Beeren der Lumamyrte (M. Luma) werden in Chile häufig gegeſſen. 

Myſien (griech. und lat. Mysia) nannten die Alten im weitern Sinne die ganze Landſchaft 
im nordweſtl. Kleinafien, welche im N. von der Propontis und dem Hellespont, im W. durch 
das Aegäiſche Meer begrenzt, im S. an Lydien, im O. an Phrygien und Bithynien ſtößt. Im 
engern Sinne werben jebod) nur der nordöftlichere und mittlere Theil diefes Landftriches mit 
dem Namen M. bezeichnet, der nordweftlichere als Troas, der füdwejtlichere als Aeolis, der ſüd— 
lichſte als Teuthrania davon unterfchieden. Die Landſchaft ift größtentHeils von Gebirgen durch— 
zogen, unter denen der troiſche Ida im W., der Temnos im S, der myſiſche Olympos im NO. 
die bedeutendften find. Unter den zahlreichen Flüffen find der Rhyndakos, der Aeſepos, der 
Granikos, der Simoeis, der Stamander und der Kaikos zu nennen. Der Boden war im Aiter- 
thume zu einem beträchtlichen Theile mit Wäldern und Sümpfen bededt, fodaß die Landſchaft 
Teineswegs zu den fruchtbarften Gegenden Kleinafiens gehörte; doc; producirte fie guten Weizen, 
und die Fiſcherei an den Küften Lieferte treffliche Fiſche und Auftern. Unter den Städten waren 
Kios, Prufa, Kyzikos und Lampſakos im N. und Pergamon im ©. die bedeutendften. Die Be— 
wohner gehörten, abgefehen von den gried. Einwanderern, urfprünglic) wahrfcheinlich dem thra- 
ziſch-phrygiſchen Vollsſtamme, alfo der indogerman. Völferfamilie an, dod) waren fie infolge 
des Derfehrs mit ihren füdl. Nachbarn, den Kpdern, ſtark mit femit. Elementen gemifcht, wie 
aud) ihre Sprache deu Charakter einer Miſchſprache an fich trug. Eine polit. Rolle fpielte Di. 
erft in der Diabochenzeit infolge der Griindung des Pergamenifchen Reichs durch Philetäros 
(283 dv. Chr.), das unter den Nachfolgern deffelben, Eumenes I., Attalos I., Eumenes IL, At- 
talos IL, zu bedeutender Blüte gelangte, von Attalos III. aber bei feinem Tode (133 v. Chr.) 

en Römern als Erbe Hinterlaffen wurde. 

Myslowitz, eine Stadt im Regierungsbezirt Oppeln der preuß. Provinz Schlefien, 21/, M. 
im SD. von ber Kreisftadt Berthen, 26 M. im SD. von Breslau und IM. im NW. von 
Krakau, an dem 11 M. langen Weichjelzufluffe Przemza gelegen, welcher Hier die Grenze gegen 
Polen bildet, ift eine wichtige Eifenbahn- und Telegrapgenftation, hat zwei fath. Kirchen, eine 
Eynagoge, ein Zollamt ımd (1864) 5659 E. Das benachbarte Dorf M. Hat ein Schloß, 
1500 €. und mehrere Zinfhütten. 

Myjore (ſpr. Maißur oder Maifor), ein VBafallenftaat innerhalb der brit. Präfidentfchaft 
Madras in der vorberind. Halbinfel, nimmt ben fildl. Borfprung des Tafellandes von Dekan, 
zwiſchen den Oft- und Weftghats im Norden bes Caps ein und zählt auf 1452°%/, Q.-M. 
3,460696 E., zum größten Theil Brahmanen. Die Hochebene, im Durchſchnitt 2000 F. 
hod), wird im ©. vom obern Kaweri und defjen Nebenflüffen, im N. vom Kiftuazufluffe Tum— 
budra und dem ihm tributären Wedawatti oder Haggri, im NW. von dem ins Arabifche Meer 
fallenden Scherawatti durchfloſſen. Bei der hohen Tage des Landes ift das Klima nicht fo heiß 
wie in ber benachbarten Kiüftenebene und, weil es beiden Monſuns ausgefegt, fehr regenreich; 
namentlich in den Weftghats ift die Feuchtigkeit ungeheuer. Im Boden findet ſich Eifen im 
Ueberfluß, außerdem find Goldftaub, Salz, Oranaten und Korund oder Demantjpat vorhanden. 
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Die äußerſt fruchtbaren Thäler erzeugen alle indischen Producte der Tropenzone wie manche ber 
gemäßigten Zone. Tekholz und andere riefige Bäume, Sandelholz und kaum durchdringliches 
Unterholz bilden die Wälder, meift jedoch in den Thälern, während die Höhen nur mit Dſchangel 
bedeckt find. Eine Plage des Landes find die Tiger, Leoparden, Tſchita oder Yagdleoparden, 
Bären u. ſ. w. Auch Elefanten find vorhanden, wilde einheimifche Hunde, giftige Schlangen 
und Heufchreden. Das Pferd ift Schlecht, die Zahl der Büffel größer als die der Kühe, die 
Schafe zum Theil gut. Die Bewohner find durchgehends ein kräftiger Hindufchlag, betrügertfch, 
liederlich, aber höflich. Die Manufactur beſchränkt fid) auf grobe Wollftoffe, Baunmolle, Seide 
und Glas und ift im ganzen ohne Wichtigkeit. Arch der Handel ift gering, und die Gefchäfte 
befinden fich in den Händen der nur in Zelten lebenden Raſſe der Brindjcharris, welche, von 
ihren Familien begleitet, in großen Gefellfchaften reifen. M. war unter eigenen Hindu-Radſchas 
aus brahmanifchen Stamme bis 1556 ein Vafallenftant des Reichs Bidſchanagar oder Kar: 
nata (j. Karnatik) und feit 1650 des Sultanats Bifapur oder Bedſchapur (f. d.), wınde 1685 
duch Aureng-Zeyb dem Delhiveiche einverleibt und kam fo unter die Oberhoheit des Nizam 
oder Statthalters von Dekan. Die brahmanische Dynaftie wurde 1759 von Hyder-Ali (j. d.) 
verdrängt, den Stifter des neuen mohanmed. Sultanats M., welches, nachdem es deffen Sohn 
ZTippo-Saib (f. d.) nad) allen Seiten erweitert, ganz Süddekan, außer dem Küftenlande Kar— 
natik und den Neichen Cochin und Travancore, aber mit Einfluß von Canara und Malabar, 
umfaßte. Schon Tippo-Saib verlor im Vertrage vom 19. März 1792 mit den Briten die 
Hälfte feiner Befigimgen. Nach dem Untergange Tippo-Satb’3 1799 wurde das Reich aber 
mals zerftüdelt, und die Engländer fetten in dem Reſte, dem jegigen M., einen Sproß der 
frühern brahmanijchen Dynaftie, den fechsjährigen Prinzen Krifchna, als Radſcha auf den Thron, 
der bis 1812 unter der vorummdfchaftlichen Leitung des Brahmanen Purnea ftand. Während 
der Verwaltung diefes ausgezeichneten Mannes erfreute fid) M. großer Ruhe und Ordnung. 
Seit der felbftändigen Regierung des Krifchna Radſch Wadejar traten indeß arge Zuftände cin, 
und 1832 ward deshalb das Land unmittelbar brit. Beamten unterftellt und der Radſcha durd) 
ein Jahrgeld abgefunden. Seitdem nahm M. einen neuen Aufſchwung. Das Land zerfällt in die 
vier Diftricte Bangalore, Aſtragam (das eigentliche M.), Tſchitteldrug und Bednore. Die Briten 
haben die Befagungspläge Bangalore (f. d.), Harifar und French-Rods im Beſitz; dagegen iſt 
Seringapatam (ſ. d.), die frühere Hauptftadt des Reichs, wegen der fehr ungefunden Yage auf: 
gegeben. Nur 2 M. füdlicher als letztere Liegt in 2300 F. Seehöhe die jegige Hauptſtadt M., 
Sit des Titular-Radſcha und des engl. Nefidenten ſowie der engl. Regierungscommiſſion und 
ſehr bedeutender Kaufleute und Bankiers. Die Stadt ift auf zwei gleichlaufenden Höhenzügen 
regelmäßig angelegt, hat viele maffive Häufer, ein Fort und den Nefidenzpalaft des Radſcha und 
zählt 54729 E. Außerdem iſt nod) wichtig Bednore oder Nagger, in einem überaus regen: 
reihen Deden der Weſtghats, über 3750 F. über dem Meere gelegen und von prachtvollen Wäl- 
deru umgeben, durch Befeftigungen auf den Höhen gededt. Diefe Stadt ward 1645 Sig eines 
eigenen Radſcha und blühte raſch auf, ſodaß fie mehr ald 100000 E. zählte. Hyder-Ali er 
oberte und plünderte fie 1763 umd erfor fie dann unter dem Namen Hydernaggur zu feiner 
Hauptjtadt. 1783 mußte fie vom General Matthews, der fie bejett hielt, nad) tapferer Ver— 
theidigung an Tippo-Satb übergeben werden, der die höhern Offiziere erfchießen, die Truppen 
jelbjt graufan behandeln ließ. Der Ort ift Schon längft ganz in Verfall gerathen. 

Myſtagog hieß bei den Griechen derjenige Vriefter, welcher den in die Myfterien (ſ. d.) 
Einzuweihenden einführte; in Sicilien nannte man dagegen aud) diejenigen Diyftagogen, welche 
die fremden in die geheimen, befonders gottesdienftlichen Dexter führten, um ihnen alles Merk: 
wiürdige zu zeigen. Gegenwärtig bezeichnet man damit zuweilen im verächtlichen Sinne einen 
Geheinmißfrämer. 

Miyiterien (griech. mysteria, d. i. Geheimmiffe) nannten die Griechen im Gegenfage zu der 
öffentlichen Gottesverehrung gewiſſe Religionsformen und Cultgebräuche, an denen nur Per- 
fonen teilnehmen durften, welche nad) Beftehung gewiffer Prüfungen und nad; Ablegung des 
Gelübdes unbedingter Verfchwiegenheit in den Kreis der Eingeweihten aufgenommen worden 
waren. Der Inhalt aller diefer M. war, foweit wir davon Kunde haben, ein doppelter: theils 
Eultuslegenden über die Thaten und Schickſale der. Gottheiten, denen die DR. geweiht waren, 
theils Cultgebräuche, indem an den Feftverfanmlungen der Theilnehmer unter Leitung des 
is Perfonals der Inhalt jener Legenden gewöhnlich in dramatifcher Form dargeftellt 
wurde. Bon einer veligiöfen Belehrung in unferm Sinne, d. h. Mittheilung von reinern Vor— 
ſtellungen über die Gottheit, Ausbeutung der Mythen des Vollsglaubens im philof. Sinne, 
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findet fd) in den alten M. feine Spur; vielmehr beruhte ihre Bedeutung durchaus nur auf der 
ohne Zweifel zum Theil ſehr mächtigen Wirkung, welche jene dramatijchen Darftellungen von 
der Geburt und Hochzeit, dem Leiden und Tod und der Wicdererftehung gewiſſer Gottheiten auf 
die Phantafie und das Gemüth der «Schauenden» (Epopten) ausübten, indem fie in denfelben 
das Gefühl der Reinigung und Heiligung und die tröftliche Hoffnung auf ein Fortleben nad) 
dem Tode in einem feligen Jenſeits erweckten. Den erften Rang unter allen griechiſchen M. 
nahmen ſowol in Hinficht ihres Anſehens als der Zahl der Theilnehmer die attifhen Eleu— 
Tinten ein (ſ. Eleuſis), welche unter dem befondern Schuge des Staats ftanden. Ihnen ftchen 
an Alter und Heiligkeit zunüchſt die Samothraziſchen M., deren Mittelpunkt der urjprüng- 
lich phöniz. Cultus der Kabiren bildete, mit welchem pelasgifche und phrygijche Neligionselemente 
verjhmolzen waren. Während diefe beiden M. an beſtimmte Orte gebunden und dadurch unter 
den Schut und die Aufficht einer polit. Gemeinde geftellt waren, waren andere, wie nauientlich 
die bacchiſch-orphiſchen, nur an die Perjonen der Theilnehmer gefnüpft, alfo durchaus 
Privatſache und dadurch leicht allerhand Misbräuchen, wie der Berfumpfung durch craffen Aber= 
glauben und dem Berfallen in ein wüftes fittenlofes Treiben, ausgejegt. Einen ſolchen bedent- 
lichen Charakter hatten diefe bacchiſchen Weiher namentlid) in Italien angenommen, daher der 
röm. Senat 166 v. Chr. durch das befannte «Senatus consultum de Bacchanalibus» die Theil- 
nahme an deujelben auf das frengfte unterfagte. Auch die M. der Iſis, die von Aegypten 
aus in Rom und dem übrigen Italien Eingang und bald jehr große Verbreitung gewonnen 
hatten, waren vielfach mit derartigen unreinen Elementen verjegt. Beim Auftreten des Chriften- 
thums juchte das Heidenthum feine M. mehrfach als Bollwerk gegen die Augriffe der Vorkämpfer 
der neuen Religion zu benugen, aber vergeblich: die M. geriethen mit der weitern Verbreitung 
des Chriſtenthums immer mehr in Verfall und erlofchen endlid) aus Mangel an Theilnahme von 
ſelbſt, ebenſo wie die Orakel der heidnifchen Götter verftummten. Vgl. Sainte-Croix, « Recherches 
historiques et critiques sur les mystöres du paganisme» (Par. 1784; deutfc) von Lenz, Gotha 
1790; 2. Aufl. des franz. Originals von Silveftre de Sacy, Par. 1817); Yobed, «Aglaopha- 
mus» (2 Bde., Königsb. 1829); Muth, «Ueber die M. der Alten» (Hadamar 1842); Peterfen, 
«Der geheime Gottesdienft bei den Griechen» (Hab. 1848). 

Myjterien nannte man im Mittelalter eine Art geiftlicher Schaufpiele, beftehend in Dar- 
ftellung von Scenen aus der heil. Gefchichte, hauptſächlich aus der Geſchichte der Paffion, Auf: 
erwedung und Wiederkunft Chrifti. Ste wurden jeit dem frühen Mittelalter, anfangs nur in 
Kirchen, durch Geiftliche und Chorfnaben, fpäter, als weltliche und niedrigkomiſche Elemente immer 
weitern Raum darin gewannen, auf Straßen und öffentlichen Plägen, von Bürgern und dann 
von eigens dazu gebildeten Gefellichaften dem Volke zum beften gegeben. Die älteften Spuren 
berjelben reichen bis ins 11., vielleicht in das 9. Jahrh. zurück. Aufgeführt wurden fie am 
Oſter- und am Pfingitfeft. In einem Decretal Innocenz' I. von 1210 wird bereits von thea= 
traliihen Darftellungen mit abjcheulichen Masten (monstra larvarum) geredet, die man in 
Kirchen gäbe, und bei denen ſelbſt Priefter mitwirkten. Es mögen dies wol nur Pautomimen 
ohne Dialog gewejen jein, wie fie noch gegenwärtig in Italien vorfommen, und gewiß war aud) 
der nachmals hinzutretende Dialog anfangs blos improvifirt. Aufzeichnungen derartiger hriftl. 
Dramen fonımen erft im 15. Jahrh. vor. In England fcheinen bereits im 13. Jahrhunderte M. 
im Freien gejpielt worden zu fein, wober Stühle vermiethet wurden, auch Einſammlungen von 
Geld ftattfanden. Als eing der älteften auf uns gelommenen Dramen diejer Art werden «Die 
Wunder der heil. Katharina» betrachtet. . Die Aufführungen im Freien fanden, wenigftens im 
16. Jahrh., auf Karren, Spielwagen (pagiants) ftatt, weldye von Straße zu Strafe zogen. 
Sobald ein Wagen abgejpielt hatte, jolgte ein anderer, Die Bühnen der Wagen waren in drei 
Stodwerfe getheilt, um Himmel, Erde und Hölle vorftellen zu können, und mit Teppichen be⸗ 
hängt; in dem unterſten Raume des Wagens kleideten ſich die Schauſpieler an. Außer den Dar⸗ 
ſtellungen der göttlichen Geheimniſſe (Mysteries) und Wunder der Heiligen (Miracles) gab man 
moraliſch- lehrhafte Darftellungen aus der biblifchen Geſchichte (Moralities). Die geiftlichen 
Dramen Deutjchlands waren urjprünglich lateinisch abgefaßt und wurden von Geiftlichen auf- 
geführt. Erft als aud) Laien mitjpielten, wurden deutjche Verſe in immer größerm Umfange 
beigemiſcht; zugleich nahmen diefelben aud) vielfach, komiſche Bejtandtheile in ſich auf. Das 
ältefte durchaus deutjche Myfterium, das wir Haben, ift cin Raffionsfpiel, rührt von einem höſiſch 
gebildeten Dichter her und gehört der Blütezeit des 13. Jahrh. au, Das 14. Jahrh. weiſt 
wichrere auf, das berühmteſte darumter ift das «Spiel von den zehn Jungfrauen». In Paris 
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videte ſich 1380 eine Geſellſchaft, welche M. gab, die Confrerie de la passion, welche zuerſt 
bei Karl's VI. Einzuge im Hospitale der Trinite, fpäter im Hötel de Bourgogne fpielte und 
1402 ein Privifegium erhielt. Ihre Stüde pflegten viele Abtheilungen zu haben, bie an ver- 
fchiedenen Tagen nacheinander aufgeführt wurben. Die Sitte, geiftlide Dramen aufzuführen, 
bat ſich an vielen Orten der kath. Chriftenheit bis in die fpätefte Zeit erhalten, z. B. die Bauern: 
fpiele (f. d.) im Oberammergau in Oberbaiern. Sammlungen franzöſiſcher M. verauftalteten 
Monmergue und Michel (Par. 1839) und Yubinal (2 Bde., Par. 1837); deutſche M. ver: 
öffentlichte Mone, « Deutſche Schaufpiele des Mittelalters» (Quedliub. 1841) und «Schaufpiele 
des Mittelalters» (2 Bde., Karlsr. 1847). Vgl. Devrient, «Geſchichte der deutfchen Schau: 
fpielfunft» (Bd. 1, Lpz. 1848); derfelbe, «Das Baffionsfpiel im Oberammergau» (Lpz. 1851); 
Pichler, «Ueber das Drama des Mittelalters in Tirol» (Innöbr. 1850); Magnin, «Les ori- 
gines du thöätre moderne» (Bd. 1, Par. 1838); Taillandier, «Notice sur les confreres de 
ia Passion» (Bar. 1834); Leroy, «Etudes sur les mystöres» (Par. 1837); Wright, «Early 
English mysteries» (Lond. 1844). 

Moftificiren Heißt nach der zuerft in Frankreich feit Poinfinet (j. d.) gewöhnlich gewordenen 
Bedeutung die Feichtgläubigkeit und Befchränktheit eines Menfchen benugen, um ihm allerlei 
lächerliche Dinge aufzuheften und ihn zu Lächerlichkeiten zu veranlaffen. 

Myftif oder Myfticismus bezeichnet nad) kirchlichem Spradjgebraud) die Erfenntuif 
Gottes und den Umgang mit Gott aus innerer Erleuchtung und Gnadenwirkung, im Gegenfag: 
einerfeit3 zum überlieferten Glauben (pistis) und andererſeits zur fpeculativen Vernunfterlenntniß 
(guosis). Der moderne Sprachgebrauch des Wortes ift zwar ebenfalls Hiervon ausgegangen, 
hat aber wegen der vielen von jeher Hinzugefloffenen unreinen Elemente allmählich eine ſolche 
Wendung genommen, daß in der Regel nicht mehr eine religiöfe Hingabe des Herzens und 
Willens in die göttliche Lenkung felbft, ſondern nur die geiftigen Verirrungen, welche bei einer 
folchen vorfallen können, darunter verftanden werben. Myſticismus im modernen Sinn ift daher 
die Frankhafte Piebe zum Geheimnißvollen und der mit berfelben verbundene Hang, in unflaren 
Phantafien zu ſchwelgen, ein Zuftand, wie er entfpringt, wenn der Geift ſich nicht auf wahrhaft 
religiöfe Art in dem Geheimu feiner Eriftenz beruhigt, fonderm einem frucht- und ziellofen Ge— 
Lüften fröhnt, das Unfaßbare faffen oder aud in einen aufergewöhnlichen Berkehr mit den Be— 
wohnern höherer Welten treten zu wollen. Der Mpfticismus ift eine Art von Gefühlsſchwindel, 
verbunden mit einem vegellofen Spiele ber Phantafie. Bon der theol. Speculation unterfcheidet 
er ſich dadurch, daß die erftere an der Hand von Grundſätzen der Vernunft und Erfahrung ſich 
fo weit auf das Gebiet des Ungewiffen hinauswagt, als die Folgerungen aus jenen reichen, wäh- 
rend der Myfticismus beim Aufhören diefer beftimmten Anhaltspunkte erft fein eigentliches Ge— 
ſchäft beginnt. Gefellen ſich hierzu noch Hallucinationen (f. d.), fo kann der Myſticismus Leicht 
in völligen Wahnfinn ausarten. Die M. ſtammt aus dem Heidenthum, wo man unter Diy: 
fterien (ſ. d.) Lehren und heil. Gebräuche verftand, welche im Berborgenen mitgetheilt und ſtill— 
ſchweigend bewahrt wurden. Diefe nährten infofern einen myftifchen Hang, als fie einestheils 
durch Mittheilung vieldeutiger und räthjelhafter Symbole und Aufführung allegorifcher Schau— 
fpiele die Phantafie zur Erdichtung verborgener und verhillter Dinge entflammten, anderntheile 
in Berbindung mit Opfern, Augurien und Drafeln einen Verkehr mit dem Jenſeits einzuleiten 
fi) bemüht zeigten. Die antile Mythologie war das Erzeugniß diefes Hanges, welcher das 
Ienfeits mit Phantafiebildern menſchlicher Verhältniſſe, Wünſche und Beftrebungen bevöfferte. 
Auch die Philofophie des Altertyums ift nicht von Myfticismus frei geblieben. Anfangs ging fie 
zwar nur accommobationsweife auf mytholog. Phantafien ein, wie bei Pythagoras nnd Heraflit; 
aber bei ihrem Verfall im Neuplatonismus wandte fie die Ausdrücke der Myfterien auf die Pla- 
toniſche Philofophie-an, verlangte von jedem im die legtere Einzuführenden die in den Myſterien 
gelehrte Andacht und artete, namentlich bei Jamblichus und in den dem Hermes Trismegiftus 
untergeſchobenen Schriften, ganz ins Bifionäre und Phantaftifche aus. Das Chriſtenthum 
leiftete zwar in ganzen den Ausfhweifungen der M. einen geringern Vorſchub, ald das Heiden- 
thum durch feine unfichere und fubjectivere Haltung gethan hatte. Dies hinderte jedoch nicht, 
daß jehr bald die hriftl. Erlöfungsmittel ale Myfterien bezeichnet, die Getauften Myſten ge- 
nannt und die in den Myſterien gelehrte «Einigung» mit Gott (henosis) auf das Chriftenthun 
übertragen wurde. Die Bermifhung erreichte ihren Gipfel in den Schriften bes fog. Diony- 
ſius Areopagita (f. d.) zu Ende des 5. Jahrh., welche das Chriftentgum als eine neuplato- 
niſche Myſterioſophie darftellen. Diefer Pſeudo- Dionys gewann insbejondere durch Hugo von 
St.-Bictor im 12. Jahrh. eine weite Verbreitung und ftand überhaupt bis zur Zeit der Nefor- 
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mation in großem Anſehen. An ihm entzündete ſich gegenüber der Scholaſtik (f. d.), welche ſich 
mit der begrifflichen Auseinanderfegung der Glaubenslehren und der Beweisführung dafür be— 
ichäftigte, eine Theologie der Andacht, des Gefühls und der unmittelbaren Erleuchtung, welche 
auf die begriffliche Thätigkeit des Verftandes ein fehr geringes Gewicht Iegte, ein defto größeres 
dagegen auf Reinigung des Herzens und eine afcetifhe Moral. In diefem Sinne waren 5. B. 
Hermann von Friglar, Edhart (f. d.) und Thomas a Kempis (f. d.) Myſtiler. Inſofern ihre 
Oppoſition gegen die Scholaſtik zugleich eine indirecte Auflehnung gegen die verderbten Zuſtände 
der Geiſtlichkeit in ſich ſchloß, hat man fie als Vorläufer der Reformation bezeichnet. Vgl. Helf- 
ferich, «Die chriſtliche M. in ihrer Entwidelung und ihren Denfmalen» (2 Thle. Samb. 1842); 
Görres, «Die Hriftliche M.» (4 Bde., Regensb. 1836— 42); Noad, «Die hriftliche Di.» (2 Bde., 
Königeb. 1853); Pfeiffer, « Deutfche Miyftiker des 14. Jahrh. (Bd. 1 u. 2, 2pz. 1845—57). 

In einer von diefer weſentlich verfchiedenen Bedeutung unterlag wiederum die Philofophie 
des 15. und 16. Jahrh. in Baracelfus, Bruno, Campanella u. a. der M. als einem übermäßigen 
Schalten der Phantafie in der Speculation über die Natur und den Zufammenhang der Weſen 
in ihr, eine Richtung, welche jpäter von naturphilof. Seite das Treiben der Alchemiften und 
Rofenfreuzer (f. d.) zur Folge hatte, von theol. Seite aber durch das Anfehen, welches einige 
herporragende Geiſter diefer Art, wie Jalob Böhme (f. d.) und Swedenborg (f. d.), bei ihren 
Anhängern gewannen, in religiöfe Seftirerei ausſchlug. Vgl. Carriere, «PHilof. Weltanfchauung 
der Peformationezeits (Stuttg. und Titb. 1847). Der Inhalt myſtiſcher Schriften kann übrigens 
von dem allerverfchiedenften Üerthe fein, je nachdem nämlich in ihnen lediglich phantafirt wird 
oder der vergeblich nach voller Klarheit ringenden Production allerdings gewiſſe fefte Begriffe 
und Grundfäge im Hintergrunde liegen, welche ihrer Natur nad) recht wol eine nähere Verdeut⸗ 
lichung vertragen, die fie nur bei ihrem erftmaligen Erwachen in der Seele des myſtiſchen Autors 
noch nicht zu gewinnen wifjen. In diefer Beziehung bieten die Schriften der Myftiler nicht nur 
dem Piychologen einen lehrreichen Stoff der Nachforſchung über das Berhältniß der verfchiedenen 
geiftigen Functionen im Menfchen, fondern find auch infofern wichtig für das Studium der fort» 
Schreitenden Geiftesentwidelung in der Geſchichte, als fie dienen, die Zeiträume zu beſtimmen, im 
denen ſchon gewifje neue wiffenfhaftliche, ethifche und religiöfe Anfhauungen im Menfchen- 
geſchlechte aufdänımerten, bevor fie es lernten, fich im Maren Begriffe eine endgültige eng 
zu geben. Auch der Islam, obgleich zu Anfange wegen feiner kriegerifchen Stunmung die M. 
wenig begünftigend, hat jpäter unter dem Namen des Sufismus (f. d.) eine folche, und zwar 
eine von ziemlich ſchwindeliger Höhe hervorgebracht. Vgl. Tholud, «Blütenſammlung aus der 
morgenländifchen M.» (Berl. 1825). 

Wythographen heißen diejenigen Schriftfteller des Altertfums, welche die verfchiebenen 
Sagen und Dichtungen der frühern Zeiten meift in Profa bearbeiteten und zufammenftellten. 
Sie zerfallen in zwei Klaſſen. Die erftere umfaßt die eigentlichen M., welche es blos mit ſchlichter 
Erzählung der alten Sagen in der überlieferten Form zu thun haben. Die zweite Klaſſe wird 
durch die Schriftfteller gebildet, denen es nicht eigentlich um den Mythus felbft, fondern nur 
darum zu thun ift, ihr Syſtem, ihre Erflärungsmethode durch Anwendung auf einzelne Mythen 
zu veranfchaulichen. Die Hauptjchriften der legtern Gattung, das Werk des Cornutus «Ueber 
das Wefen der Götter» und die «Homerifchen Allegorien» des Heraflides oder Herallitus, haben 
eine vorwiegend philof. Tendenz und repräfentiren die Hauptrichtung der allegorifchen Mythen- 
erffärung, die phyfifche, welche das Wefen der Götter als Träger ber alten Sagen auf die Natur- 
fräfte zurückführt. Die zweite Richtung der allegorifchen Mythenerflärung, die Hiftorifche oder 
pragmatifche, ift durd) die anonymen «Libri ineredibilium», die dritte Richtung, die ethifche, 
durch die wenig befannte Schrift «De Ulixis erroribus» vertreten. Die wichtigften griechifchen 
M. find die «Bibliotheca» des Apollodor (f. d.), die nur bei Photius im Auszug erhaltenen 
«Narrationes» de8 Conon und die «Nova historia» des Ptolemäus, die «Narrationes amato- 
riae» des Parthenius, die «Transformationes» des Antoninus Liberalis, die «De Incredibili- 
bus» betitelten Schriften des Paläphatus, Heraklitus und eines Unbelannten, ferner die Schrift 
des Joannes Pediafimus «De Herculis laboribuss und bie «Deorum cognomina» des Ni- 
ceta®. Hierzu fommen unter den Römern noch die «Fabulae» des Öyginus, die «Mythologiae» 
des Fulgentius, Lactantius, des Julius Firmicus Schrift «De erroribus profanarum religio- 
num», des Albricus Buch «De deorum imaginibus » u. a. Die befte Sammlung der «My- 
thographi Graeci» veranftaltete Weftermann (Braunfchw. 1843); die «Mythographi Latini» 
gaben Munder (2 Bde., Amfterd. 1681) und van Staveren (2 Bde. Leyd. 1712) heraus. 

Mythus und Mythologie, insbefondere der Griehen und Römer. Die Mythologie 
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ift die Wiffenfchaft vom Mythus; es kommt alfo, um ihre Bedeutung erfaffen zu Können, zuerſt 
auf eine Definition des Begriffs des Mythus an. Der Wortbedeutung allein nach ift der My⸗ 
thus nichts als Rede, Erzählung ganz allgemein, fo bei Homer; aber ſchon die fpätern Griechen 
gebrauchen die Worte Mythus und mythiſch in engerer Anwendung filr Erzählung aus vor- 
hiftor. Zeit, und ungefähr in diefem Sinne gebraud)en wir das Wort myythiſch populärerweife 
im täglichen eben. In der modernen wiſſenſchaftlichen Sprache ift Mythus jehr verſchieden de— 
finivt worden; man wird ihm aber am beften bezeichnen äußerlich: als Erzählung, deren Mittel- 
punkt ein göttliches Wefen ift, und innerlich: al8 das in concreter Erzählungsform auftretende 
Dogma der griech). (röm.) Religion. Wenn nun Mythologie die Wiffenfchaft vom Mythus, fo 
ift fie äußerlich der Complex aller Erzählungen der Alten von ihren Göttern, dämoniſchen und 
halbgöttlichen Wefen, innerlich aber ift Mythologie Dogmatik der griech. (röm.) Religion. 

Die Entftehung des Mythus hat man fich folgendermaßen zu denen. Der in der Natur 
febende Menſch erkennt in derſelben eine Anzahl von Kräften, welche die Erſcheinungen der Na— 
tur bedingen, und welche miteinander oder gegeneinander zu wirken ſcheinen, oder weld)e bie 
gegenfeitigen Producte und Wirkungen fördern oder zerftören. Der warme Frühlingsregen 
3. B. fördert die Vegetation, ebenfo der milde Sonnenfchein, während der Sturm den Daum 
entblättert, entäftet, entwurzelt oder der diirre Sonnenbrand des höchſten Sommers die Pflanzen 
welfen macht. Diefe Kräfte aber, welche die Naturerfcheinungen bedingen, abftract als Krüfte 
aufzufaffen, ald Wärme, Efeftricität, vegetative Kraft u. ſ. w, vermag nur das abftracte Deu— 
fen, während die unmittelbare Anfchauung der Phantafie in oder hinter der Kraft einen Willen 
erkennt, welcher diefelbe hervorbringt oder fendet, und der ihre Wirkungen beabſichtigt oder leitet. 
Ein Wollen und dem Wollen gemäßes Handeln kann aber nur bei einem perfönlichen Wefen gedacht 
werden. Mit Nothivendigkeit fett alfo eine Zeit, deren Phantafie und Intuition den Gedanfen 
und die Abftraction überwiegt (und eine folche Zeit ift allein mythenbildend), an die Stelle der 
abftracten Naturkraft eine willensbegabte Perfönlichkeit, von der nad) freiem Entſchluß die in 
ihrer Wirkung wahrgenommene Kraft ausgeht. Mit andern Worten, die erfte Stufe der Diy- 
thenbildung ift die Perfonification (f. d.). Da aber die Kraft und deren Wirkung immer die- 
felbe oder wenigftens immer ähnlich bleibt, fo erfcheint fie als die der Perfünlichkeit anhaftende 
Eigenschaft, und diefe Eigenfchaft bildet fich zum Charakter aus. Ye nachdem nun die Wir- 
kungen, welche man dem Willen diefer oder jener Perfönlichkeit zufchrieb, dem Menſchen gegen: 
über freundlich, angenehm, erwünſcht, fegensvoll waren, oder verderblid), furchtbar, zerftörend, 
erfchten die Berfönlichkeit al8 eine milde und freumdliche oder als eine zürmende und feindliche. 
Da aber im einen wie im andern Falle die Wirkung und alfo aud) die fie hervorbringende Per: 
fönlichkeit weit über menjchliche Kraft erhaben, der menfchlichen Einwirkung entzogen war, fo 
erfcheint diefe Perjon als Gottheit, und zwar mußte man nothiwendig in der auf den unmittel: 
baren Eindrud, nicht auf Abftraction bauenden Zeit gerade fo viele Gottheiten ftatuiren, wir 
man voneinander unabhängige Kräfte erfartnte. Bon diejen göttlichen Perfonen, von ihrer höhern 
Kraft, von ihrem Segen oder ihrem Zorn fühlt fich in jedem Falle und in jedem Augenblide 
feines mit der Natur zufammenhängenden Lebens der Menjc abhängig, woraus das religiöfe 
Gefühl entfteht: der Menſch tritt feinen Gottheiten gegenüber in ein religiöfes Verhältniß, fühlt 
gegen die freundlichen Liebe, Dank und Verehrung, vor den feindlichen Furcht und Scheu, jucht 
die freundliche Gottheit durd Gebet und Opfer für fich zu gewinnen, die feindliche durd) die: 
jelben Mittel zu entfernen oder, da er fie als zürnend denkt, zu verſöhnen. Aber nicht allein 
auf den Menfchen, jondern direct aufeinander wirken die Naturerfcheinungen bedingend ein; es 
müſſen alfo die göttlichen Berfonen aud) zueinander in beftimmtem und zwar dauernden Ber: 
hältniß gedacht werden. Je nachdem die von ihnen ausgehend gedachten Kräfte ſich einander 
fördern oder aufheben, erfcheinen fie, um nur das allgemeinfte Berhältniß zu nennen, in Liebe 
und Haß gegeneinander, und da gar bald eine Berfchiedenheit der Kräfte erfcheint, fo ergibt ſich 
dadurd) das Verhältniß der Neben- und Unterordnung der göttlichen Perfonen zueinander. 

Faſſen wir das bisher Gefagte ſcharf ins Auge, fo ftellt ſich alles Folgende eigentlich von ſelbſt 
heraus. Sind einmal göttliche Verfönlichkeiten, willensbegabte, freundliche und unfreundliche, 
voneinamder abhängige, im Glauben des Menfchen vorhanden, jo muß er mit Nothwendigteit 
nad) dem Urfprunge der Perfonen und nad) dem Grunde ihres Verhältniffes zum Menjchen und 
zueinander fragen. Da aber der Menſch fich höhere Perfönlichkeiten, als er felbft ift, nur als 
potenzirte, erhöhte Menfchen denken kann, fo mitffen fie erftens auch einen dem menfchlidhen ana- 
logen Urfprung haben, fie müſſen geboren fein, folglic, Aeltern haben; fie müſſen zweitens, da 
fie auf menfchliche Weife leben und empfinden, in ihrem Zufammenleben dies und das erfahren 
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Haben, welches ihre gegenfeitigen Verhältniſſe bedingt; da fie aber nicht aufhören fich in der Na— 
tur zu manifeftiren, fo müſſen fie drittens unfterblic) fein. Die in jedem einzelnen Fall von 
Menſchen geftellte Frage nad) diefen VBerhältniffen feiner Götter beantwortet ihm zum Theil die 
einfache Anjchauung der Natur. Einige Beifpiele werden das Har machen. Die Sonne taucht 
jeden Morgen, wo fie alſo geboren wird, ſcheinbar aus der Erde heraus, fie ftrahlt aber vom 
Himmel. Erde und Himmel haben alfo die nächfte Beziehung zur Sonne, alfo aud) die Gott— 
heit des Himmels und die Gottheit der Erde zur Gottheit der Sonne. Sie find feine Aeltern: 
Apollon (Gott des Sonnenlichts) ift Sohn des Zeus (Gott des Himmels) und der Peto (Latona, 
Göttin der dunkeln, verborgenen und verbergenden Erde), Neben der Sonne leuchtet der Mond 
am Himmel. Sonne und Mond wirken zuſammen oder abwechfelnd zu demfelben Zweck, die 
Erde zu erleuchten: fie find die beiden analogften Erſcheinungen der Welt, folglich find fie ver 
wandt; ber griech. Mythus nannte fie Zwillingsgefchwifter. Bom Himmel ftrömt der Negen, 
die Erde nimmt ihm auf, dadurch wachſen alle Pflanzen: Himmel und Erde lieben ſich, ver- 
einigen fi in Liebe; der Mythus fagt: Zeus umarmt Here (Erde), und zum Hochzeitslager 
breitet fic) der reiche Teppich der Vegetation aus; oder Zeus liebt Demeter (Erdmutter, Mutter 
Erde), und aus ihrer Vereinigung entjpringt Perfephone (Proferpina, die Vegetationsgöttin). 
In ähnlicher Weife werden Eigenfchaften, innere wie äußere, von der Naturerfcheinung auf die 
Gottheit übertragen. Je nad) dem Eindrud, den eine Naturerfcheinung, in der fid) die Gott- 
heit offenbarte, auf den Menfchen machte, wurde die Gottheit männlich oder weiblich gedadht, 
die ftärkern, bewegtern, finftern Gottheiten waren männlich, die mildern, ftill wirkenden, empfane 
genden weiblich. Was die äußern Eigenfchaften anlangt, wurde 3. B. der Sonnengott blond- 
lodig gedacht, weil die Sonne goldglänzende Strahlen hat; er war Bogenſchütz, weil man bie 
Strahlen der Sonne mit raſch dahinfliegenden Pfeilen verglid, u. dgl. m. Alle diefe und 
eine fehr große Zahl ähnlicher Vorftellungen find nicht etwa Nefultate der Reflexion, fondern 
der unmittelbaren, phantafiereichen Anſchauung und der durch fie bewirften Empfindung. Fra— 
gen wir ung nun aber, welde Einkleidung für die Mittheilung diefer Anfchauungen wol die 
natürlichfte fei, fo werden wir ung gewiß bei einigem Nachdenken antworten: die Form der Er- 
zählung ift die natürliche, und zwar die Erzählung des Vorgangs als einer einmaligen concreten 
Handlung. Diefe Erzählung aber ift eben der Mythus: alle Mythen haben diefe Form. 

Die bisherige Darftellung führte uns aber erft auf eine Art der Mythen, auf die phyfifchen 
Mythen oder diejenigen, deren Kern ein Vorgang oder eine Erfcheinung der Natur ift. Wenn 
das Geſagte richtig ift, fo müffen diefe Mythen die urfprünglichen und äfteften fein, an welche 
ſich eine fortwirfende Mythenbildung anſchließt und neben fie die jüngern ethifchen Mythen ftellt. 
Die Entftehung diefer ethifchen Mythen können wir ung fo denken. Die auf Naturwahrnehmung 
geftügten phyfifchen Mythen haben bei jedem göttlichen Wejen einen feften Hauptcharakter⸗ 
sug und ein beftimmtes Verhältniß fowol zu andern Göttern wie zum Menfchen ausgeprägt. 
Fin folder Charakterzug will aber zum Charafterbilde ergänzt fein, und derjenige Menſch, 
welcher die göttliche Perfönlichkeit lebendig glaubt, fann unmöglich ſich mit einem unfertigen 
Bilde feines Gottes begniigen. Es wird deshalb auf Grund der urfprünglichen Geftaltung 
fortgebaut und der Charakter jedes Gottes nach Analogie des primitiven Typus und unter 
Mitwirkung des Verhältniffes, in welchem er zu andern göttlichen Wefen fteht, ausgeprägt. Die 
unausbleibliche Folge hiervon ift, daß auch der Bezug des fo vollendeten göttlichen Weſens zum 
Thun und Treiben des Menfchen ſich vermannichfacht, und daß, je fefter fich infolge hiervon das 
religiöfe Verhältniß jet, um fo mehr der phyſiſche Bezug und die erfte phyfifche Öeftaltung des 
göttlichen Wefens in den Hintergrund, der ethische Bezug und die ethifche Geftaltung defielben 
in den Vordergrund tritt. Der zurüdgelegte Weg ift alfo diefer: das göttliche Sein (ald Ob- 
ject des Glaubens) in der Natur ift zuerft zu einem göttlichen Wefen Hinter der Natur, daraus 
zu einer beftimmten Gottheit, zu einem Charakter, zu einer fittlihen, menfchenartigen Perfün« 
lichkeit geworden, welche zu der fittlichen menſchlichen Perfönlichkeit (als dem Subject des 
Glaubens) in demfelben nothiwendigen Bezuge fteht, wie das phyſiſche göttliche Wefen zu dem 
phyſiſchen Menfchen. Das ift aber die Entwidelungsftufe, auf der wir die gried. und die von 
den Griechen entlehnten rm. Götter kennen: fie find durchaus ethifche, potenzirt menjchliche 
Wefen. Derjenige Gott, der als der mächtigfte erjcheint, weil die Erſcheinungen der Natur, die 
man auf ihn zurüdführte, dem Menfchen die größten und gewaltigften erſchienen, diejer Gott 
wird als König der Götter betrachtet. Indem fi nun die ethiſche Fortbildung dieſes Götter⸗ 
fönigs bemächtigt, muß fie ihm nothwendig in gefteigertem Maße mit denjenigen Eigenſchaften 
ansftatten, welche wir von einem guten irdifchen Könige fordern, aljo neben der Macht und 
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Majeftät mit Gerechtigkeit, Milde, Weisheit, feftem Willen u. ſ. w. Der religiöfe Bezug des 
Gottes zum Menfchen fchließt fi) an diefen ethifch vollendeten Charakter, und fo wird der 
Götterkönig als der natürliche Schirmherr fowol des irdifchen Königtfums wie auch der Ge— 
rechtigkeit, Milde (3. B. gegen Arme, Flüchtige, Fremde), der Treue und Mannhaftigfeit gedacht 
und geglaubt werden müffen. Im der That find das Züge, welche dem griech. Zeus, dem Gotte 
des Himmels, dem Herrfcher des Olymp, dem König und Vater der Götter und Menſchen an- 
gehören, Aber auch hiermit hört die geftaltende mythiſche Thätigkeit nicht auf, fie knüpft viel 
mehr an die fittliche göttliche Perfönlichkeit an umd leitet aus dem Wefen diefes Charafters in 
feinem Berhäftniß zu andern Charakteren Begebenheiten, Erlebniffe und Eonflicte ab, in denem, 
fofern fie wirklich mıythifcher Art und nicht etwa dichterifche Erfindungen find, fi immer nur 
wieder der mit feinem Urfprunge in Zufammenhang ftehende. Charakter des Gottes oder eine 
Seite bes Charakters manifeftirt. 

Als endliche und letzte Phafe diefer fortarbeitenden mythifchen Thätigkeit ift die vollendete 
Bermenfhlihung urfprünglich göttlicher Wefen zu bezeichnen. Diefe ift erft dann und nur 
dann möglich, wenn die Naturbedeutung gegen die ethifche Entwidelung in den Hintergrund 
getreten, und fie tritt wol am häufigften ein durch die Berührung der verschiedenen Stämme, 
welche Gottheiten gleicher Geltung haben. Da, wo ſich nicht beide miteinander völlig und unter 
Einem Namen verbinden können, tritt die eine Gottheit in ein abhängiges Berhältniß zu der 
andern, oder fie wird gänzlich vom ihr verdrängt. Letzteres ift namentlich bei feindlichen Zu- 
fammenftoß verfchiedener Stämme anzumehmen. Die vermenfchlichte Gottheit erhält dann eine 
neue menfchliche Genealogie, in der fich ihr gegenüber die letzte Thätigkeit des Mythus offen- 
bart, tritt aber dann aus dem Gebiete des Mythus in das der Sage (f. d.) über, welche dann 
auf ihre Weife an das vom Mythus Ueberfommene anfnüpft und daran fortipinnt. Als Bei« 
jpiel möge Helena gelten. Helena ift reine Mondgöttin gewefen (Selene), als folche Tochter des 
Zeus (Himmels) und der Leda (Reto, Erde, felbft einer infolge der Bermenfchlichung ihrer Tochter 
vermenschlichten Göttin) und Schwefter der Dioskuren Kaftor und Pollux (Abend» und Morgen- 
ftern). Berdrängt aus ihrem göttlichen Range, wurde fie Heroine, und man gab ihr als joldher 
neben Zeus den irdifchen Bater Tyndareus. An diefe vermenfchlichte Helena knüpft fid) die Sage 
von der Hohen Schönheit und von den Schidfalen im Trojanifchen Kriege, mit denen die Mond» 
göttin und der Mythus ebenfo wenig zu thun haben wie mit der Entführung durch Paris. Ebenfo 
wenig wie die Sage berührt aber den eigentlichen Mythus die Fortentwickelung mythifcher Er- 
zählungen durch die Dichter, und ebenfo wenig bie theol. und philof. Fortentwickelung des vom 
ethischen Mythus gefchaffenen göttlichen Weſens eine Fortentwidelung durch die Speculation, 
welche bereitö vor Homer beginnt und durch die ganze Blütezeit Griechenlands dauert. 

Erwähnt werden müfjen aber als Elemente der Mythenbildung noch erftens die Berührung 
verſchiedener Stämme Griechenlands und zweitens die Aufeinanderfolge verſchiedener Eulte. 
Bei der Berührung verfchiedener Stämme erfolgte natürlich ein Austaufc von immer local 
entftehenden Mythen ımb von religiöfen Ideen, und es entftanden infolge hiervon, wenn ſolche 
‚een und Mythen ober auch Eulte aufgenommen wurden, die Sagen von Wanderungen der 
Götter. Aus der Aufeinanderfolge verſchiedener Cultusepochen aber entftanden die Sagen von 
Bernichtungskämpfen einzelner Götter oder von Göttergefchlechtern gegeneinander, wie 3. B. die 
Sage von dem fiegreiden Kampfe gegen die Urgötter, die Titanen, durch welchen die jüngere 
olympifche Götterdynaftie zur Herrfchaft gelangte. Schließlich muß nod daran erinnert werden, 
daß in ber griech. Götterwelt neben diefen aus Naturpotenzen zu fittlichen Wefen gewordenen 
Göttern ſolche exiftiren, welche die bloßen directen Berfonificationen ethischer Begriffe find, wie 
Nike Sigg, Arete Tugend, Aidos Scham u. a. m. Diefe find jünger ald die andern Götter, 
find nicht Probucte des Mythus, fondern der Speculation und Abftraction, find daher entweder 
mpthenlos oder mythenarm, z. B. nur genealog. Verbindung mit andern Göttern, ſtehen mei« 
ſtens zu ben ältern Göttern in untergeordnetem Verhältniß und haben gewöhnlich feinen oder 
wehtigftens leinen ausgebildeten Cultus. 

ie Quellen der Mythologie find die Schriftwerfe und die Kunftwerke der Alten, und zwar 
bie Schriftwerfe derart, daß fie finmlich für die Mythologie fehr derſchiedenen Werth haben, 
aber zugleich fo allgemein, daß kaum ein Schriftfteller vom den un erhaltenen ganz ohne Er⸗ 
trag filr die mytholog. Forſchung ift. Am wichtigften find die äftefte Dichter, beſonders Homer 
und Heſiod, bei benen bie griech. Mythologie zuerft im fo gefchloffener Geftalt auftritt, daß eine 
irrige Anſicht des Altertfums die Schöpfung der Mythologie auf diefe Dichter zurüdführt, 
und don den Profaifern die ältern Gejchichtfchreiber, die auf Griechenlands Urgefcjichte näher 
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eingehen, die Geographen und Periegeten, welche viele locale Mythen berichten, und bie Mytho- 
graphen, welche Mythenjanunlungen machten. Die Kunftwerke, und zwar aller Art, Sculpturen, 
Bafenbilder, gefchnittene Steine, Münzen u. f. w., find ergängende Quellen unferer mytholog, 
Kenntniß, wichtig theils, indem fie manchen neuen Stoff darbieten, Mythen überliefern, die ents 
meber in fchriftlicher Ueberlieferung verloren gegangen oder gar nicht liberliefert find, beſonders 
aber, weil die Kunſtwerke die divecteften Zeugniſſe enthalten, während im der fchriftlichen Ueber— 
fieferung ein Mythus oft durch viele Hände ging, alfo vielfach entftellt wurde, che er an einen 
vieleicht fpäten Schriftfteller gelangte, der jetzt unfere Quelle bildet. Die fchriftlidhen Quellen 
find am vollftändigften gefammelt in Jacobi's «Mytholog. Wörterbuch» (Lpz. 1847). Für bie 
monumentalen Quellen (Kunftmypthologie) ift noch immer Millin’8 «Galerie mythologique» 
(deutjch von Toelfen, 3. Aufl., Berl. 1848) unentbehrlich. Beſſer find die « Denkmäler alter Kunfts 
von O. Miller und E. Defterley (2 Bde., Gött. 1834— 46; 2. Aufl., von Wiefeler, 1846). 

Die Aufgabe der wiſſenſchaftlichen Mythologie ift die Sammlung, Deutung und Syftenta- 
tifirung dev Mythen. Die ältere Zeit begnügte fich mit Mythenfammlung; die unfere arbeitet 
nach fehr verfchiedenen Anfichten und Methoden an der Deutung und verhandelt über deren 
Principien. Die Syftematifirung, d. h. die Aufftellung eines Religionsfyftems der Griechen, 
obwol mehrfach bereits verfucht, bleibt Aufgabe der Zufunft. Die Mythenfammlungen, die ſchon 
mit den alten Mythographen (3. B. Apollodor, Hyginus) beginnen und bis auf unfere Zeit fort 
geſetzt werben, behandeln ihren Stoff entiveder in Form fortlaufender Erzählung (amı vollftändig- 
ften Schwenck's «Mythologie der Griechen», Frankf. 1843, nur ohne Quellenangabe) ober in 
legifalifcher Form (Jacobi, Mindwig). Bolftändigfeit und Schöpfen aus den Quellen muß hier 
verlangt werden. Die Mythendentung oder die wiſſenſchaftliche Mythologie beginnt nach ſchwa— 
chen ältern Verſuchen (Bocatius, Lil. Gyraldus, Natalis Comno, If. Voſſius, Banino) mit 
Henne (f. d.) und Voß (ſ. d.). Nach ihnen find die verfchiedenften Principien der Mythendeutung 
aufgeftellt, je nachdem man dem Mythus einen rein phyſiſchen, ober einen rein ethifchen, oder 
einen pragmatifch=Hiftorifchen, oder einen fyinbolifchen Inhalt zufchrieb; je nachdem man ihn 
ferner aus dem Vollsglauben oder aus uralter Prieftermeisheit und Speculation ableitete, und 
je nachdem man feine Duelle in Griechenland felbft oder im Orient fuchte. Nach dem, was eben 
über Wefen, Entftehung, Form und Fortbildung des Mythus erläutert worden, ift e8 Mar, daß 
leins der genannten Principien ausfchließlich nur allein richtig fei, daß es feinen ganz und allein 
phyſiſchen, faum einen ganz und allein ethifchen Gott, alfo auch feinen allein phyſiſchen oder allein 
ethischen Mythencompler geben könne, von pragmatifchen und fymbolifchen ganz zu ſchweigen; 
daß ferner jeder urfprüngliche Mythus auf Natüranſchauung, alfo auf dent Walten bes Bolte- 
geifte® beruhe, daß jeder einzelne Mythus local und von dem Local bedingt entftanden ift, und 
daß folglich eine Uebertragung aus dem Drient in der Urzeit nicht denkbar fei. Als das oberfte 
Princip aller Mythendeutung erfcheint folglich da8 Scheiden ber verfchiedenen Elemente des 
Mythus. Die Mythenforfchung muß den umgefehrten Weg gehen, ben die Mythenbildung ge- 
gangen ift: fie muß das allmählich Vereinigte auflöfen, nicht ſowol um zu dem einen und legten 
Kern des Mythus, der phyfifchen Urpotenz, zu gelangen, als vielmehr, um die verfchiedenen 
Phaſen nachzuweiſen, welche ein göttliches Wefen durchgemacht hat, und fo den Stoff zu einer 
Dogmengefchichte zu liefern. 

Ueber die Methode der Mythendeutung, d. 5. die Art und Weife, wie die Mythologie zum 
Berftändnig eines Mythus oder einer . nreihe gelangt, fei Folgendes bemerkt. Wir erfennen 
die Bedeutung der Mythen 1) durch die Mythen felbft, weldje z. B. dein einen Gott als Waffer- 
gott, als Herrſcher des Meeres, den andern ald Sonnengott, bie dritte Gottheit als Erdgöttin 
bezeichnen. 2) Durd) die Namen der Götter oder dämoniſchen Wefen, und zwar entweder un« 
mittelbar bei den perfonificirten Abftractbegriffen oder mittelbar durch Etymologie. Dazu lom⸗ 
men 3) als nahe verwandt die Beinamen, indem biefe entiveder das Weſen charakterifirende 
Eigenfchaften enthalten oder die äfteften Hauptnamen felbft find. 4) Durch Genealogie ber 
Götter, denn wenn die Wefenheit der Aeltern bekannt ift, fo ift die des Kindes, wenn auch nicht 
abjolut beftimmt, fo doc) in getwiffe Grenzen getviefen; anbererfeits fan aber auch ans ber er- 
kannten Wefenheit des Kindes auf die der Aeltern gefchloffen werden. 5) Durch Bergleihung 
verwandter Mythen, wo ſich aus dem Webereinftinnmenden nnd nicht Mebereinftimmenden bas 
Charakteriftifche und das Zufällige ergibt. 6) Aus dem Cultus umd den Eultusformen, indem 
die meiften Ceremonien feftftehende fymbolifche Bedeutung Haben, die mit der Wefenheit ber 
Gottheit in Zufammenhang fteht. 

n bie theoretifche Erläuterung des Mythus und der wiffenfchaftlichen Mythologie fchließt 
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fi nun die zufammenfaffende Ueberficht über die wichtigften Momente des factifhen Inhafts 
der griech. und der röm. Mythologie. Auf dem Gebiete der griech. Mythologie theilen ſich die 
fämmtlichen Gottheiten, der obigen Darftellung gemäß, in urfprünglich phyſiſche und in foldhe, 
die von vornherein nur ethiſche Bedeutung hatten. Bei den erftern ftellen wir nach dem Namen 
zumächft die phyfifche Bedentung voran, auf welche wir die ethifche folgen laffen und, wo es in 
der Kürze gefchehen kann, den Uebergang der einen in die andere andeuten. Zeus war Gott des 
Himmels, daher der Bligende, der Donnerfrohe, der Wolkenſammler u. f. w. bei Homer und 
den fpätern Dichtern genannt. Weil der Himmel die gewaltigfte und dem Menfchen am meiſten 
imponirende Naturerfcheinung ift, wurde Zeus Götterfönig und Göttervater und in feiner ethi— 
fchen Ausbildung mit allen Eigenfchaften eines erhabenen und guten Königs ausgeftattet. Als 
Allwaltender ftand er den meiften Tätigkeiten der Menfchen, namentlich den politifchen vor. 
Seine von den Dichtern fo bunt ausgemalten Picbfchaften, welche den majeftätifchen Herricher 
des Olymps in fo unwürdigem Yichte erfcheinen laſſen, erklären ſich alle aus urjprünglichen 
phufifchen Mythen; wie 3. B. der Mythus von Io. Yo ift der Mond, ihr Name ift Wandferin, 
weil der Mond dahinmandelt durch die Nacht nad) einer auch uns nicht fern liegenden An— 
ſchauung. Daß Zeus (Himmel) fie liebe, wird gefagt, weil der Mond am Himmel dahinzieht, 
gleichfam von ihm umfangen und getragen. Here, die rechtmäßige Gattin des Zeus, verwandelt 
Jo in eine Kuh, weil die Mondfichel Kuhhörnern gleicht, und fett ihr den taufendäugigen Argos 
(weißfcheinend) zum Wächter, d. h. die Sterne. Den Argos tödtet Hermes (der Gott des Mor» 
gengrauend, das die Sterne erbleidyen macht), und darauf entweicht Jo aus ihrer Bewachung, 
d. h. der Mond wird andy unfichtbar, wenn der Tag kommt. Das eine Beifpiel möge für viele 
genügen. Zeus’ rechtmäßige Gattin war Here, die Erde, weil Himmel und Erde fid) zu er- 
gänzen fcheinen. In ihrer ethifchen Ausbildung ward der Begriff der rechtmäßigen Gemahlin 
des Zeus feftgehalten, weshalb Here Ehegöttin wurde. Bon Zeus allein ftammt ab: Pallas 
Athene, d. i. Göttin des Bliges, weldye aus Zeus’ Haupte geboren wird, d. h. aus den ſchwar— 
zen Wolfen (Loden) des Himmels gemwaffnet (glänzend) hervorftürmt. In ihrer ethiſchen Aus— 
bildung ward der Begriff der Zeustochter feitgehalten, weshalb fie ald Tochter des gewaltigen 
und weifen Herrſchers die gewaltige Kriegegöttin und die Göttin der Weisheit wurde. Von 
Here allein ftammt Hephäftos, d. i. der Gott des Erdfeuers, des vulkaniſchen Feuers (Bulfan), 
das ja aus der Erde (Here) allein fommt, während der Blitz allein vom Himmel ftanımt. Die 
ethifche Ausbildung knüpfte fid) an das Feuer und die Bulfane, und fo wurde Hephäftos Feuer— 
gott, Schmiedegott, Handwerker und Künſtler. Nach einer etwas andern Anſchauung war cine 
zweite Erdgöttin Demeter (Mutter Erde), mit der Zeus die Perfephone (Proferpina), die Vege— 
tation, hervorbringt. Im einer noch andern Anfchauung als die dunkle, geheimnigvolle Göttin 
war die Erdgöttin Yeto (Latona, die VBerborgene, Dunkle) und als foldye Mutter von Sonne 
und Mond, Apollon und Artemis. An Leto knüpft fich feine nennenswerthe ethiſche Ausbildung. 
Demeter blieb Mutter Erde, d. i. die milde Göttin des Getreidefegens. An die Erſcheinung des 
Abfterbens und Neufeimens der Vegetation im Winter und Frühling knüpften ſich Unfterblich- 
keitsgedanken, welche aller Wahrfcheinlichfeit nach in ſymboliſchem Gewande den Inhalt der be» 
rühmten Eleuſiniſchen Myſterien, die fid) an den Eultus von Demeter und Perfephone fnüpften, 
ausmadhten. Apollon blieb in feiner ethiichen Ausbildung der Gott des reinen Lichts, daher 
auch der Heiniger, Nährer und Heiler der Menfchen, wurde Arztgott, als folder Prophet und, 
weil man auch der Mufik (d. h. der einfachen) eine das Gemüth erhebende und reinigende Wirkung 
zufchrieb, Gott der Mufit und Führer der Mufen. Artemis erſchien als die feufche Yung» 
frau, weil der Mond diefen Eindrud macht, und wurde daraus die rafche und friſche Yägerin 
fowie daraus wieder die Befchiigerin des Wildes. Pofeidon war der Gott de8 Meeres und 
blieb dies. Er erfchien ald Bruder des Zeus, und der Mythus erzählt, daß, als die drei Söhne 
des Kronos, Zeus, Poſeidon und Pluton (Hades), um die Welt geloft, Zeus den Himmel, Pos 
-feidon das Meer, Pluton (Hades) die Unterwelt erhalten habe, während die Erde allen Dreien 
gemeinfam blieb. Hades Pluton wurde Gott der Unterwelt, die man ſich unter der Erde 
dachte; als folcher Herrfcher der Todten (Hades), aber aud) Gott des Reichthums (Pluton) 
wegen der Bergwerte. Weil im Winter die Vegetation verſchwand, jagte man, die Göttin fei 
in der Unterwelt, und fo wurde Hades der Gemahl der Berjephone. Bei Hermes, der phyſiſch 
theils Gott des Morgenlichts, theils Gott der Heerdenfrudjtbarkeit war, ift der Uebergang ins 
Ethiſche nicht fo leicht zu faffen. Er war ethifch Gott des Befiges, deswegen Gott des Handels, 
der Klugheit, wahrſcheinlich al® folder Götterbote. Dionyjos (Bakchos) war Gott des 
Blühens und Gedeihens überhaupt, dann fpeciel Gott des Weinftods, und wurde daraus Wein- 


Miytilene 530 


gott. Der veiche Kreis von Dämonen, der fic am ihm ſchließt, bezicht fich theils auf feine erſtere 
Bedeutung, fo die Satyrn als Walddämonen, theils auf ſein Weſen als Weingott, fo die Mä— 
naden, Thyiaden u. a. m. Andere fpecielle Naturerſcheinungen wurden einfad; perfonificirt, jo 
die Winde, der Regenbogen als Iris, eine zarte Jungfrau mit bunten Flügeln u. ſ. w. Nele 
den oben angeführten Göttern des Himmels, der Erde, der Sonne, des Mondes u. f. w. be— 
ftanden nun noch andere derfelben Bedeutung, die entweder frithern Eulten oder andern Stäm— 
nen Griechenlands ihre Entftehung verdanken, fo ald Himmelsgötter: Uranos (Himmel) und 
Kronos, ald Somnengott Helios, ald Mondgöttinnen Europa (die Hellglänzende), Hefate 
(die mit geheimen Kräften begabte Mondgöttin, entftanden aus der Beobachtung des Einfluffes 
des Mondes auf das animalifche Leben, daher Zauberin) und fo manche andere, Entweder ohne 
urfprünglich phyfifche Bedeutung oder von einer im Laufe der Zeiten fo verhüllten, daß fie hier 
nicht nachgeiwiefen werden fan, waren: Aphrodite, die Göttin der Schönheit und Liebe, und 
Ares, der Gott des Kriegs, beide als ein dverchelichtes (oder wenigftens verliebtes) Paar ge- 
dacht, weil fchon in alter Zeit der Krieger leicht Einfluß auf die Liebe der Frauen erwarb. Neben 
Aphrodite ftand Eros, der Gott der Liebe. Heftia galt als Göttin des häuslichen Herdes, 
und war daher Göttin des Haufes und der Familie u. a. m. Mein ethisch waren: die Moiren, 
Schickſalsgöttinnen, Tyche Glück, Nike Sieg, Dife Gerechtigkeit, Nemefis Vergeltung und viele 
andere perfonificirte Abftracta. 

Mas die Mythologie der Römer anlangt, fo unterfcheibden ſich in deren Götterwelt drei Klaf- 
fen: 1) die altitalifchen, eigenthiimlich röm. Götter; 2) die übernommenen gried). Götter; 3) die 
nach Weife der Griechen, aber mit weniger Phantafie perfonificivten Abftracte. Die erfte Klaſſe 
ift faft ganz von der zweiten verdrängt und für das Verſtändniß ſowol der Didjter wie der 
Kunftwerfe von fo gut wie gar feiner Bedeutung. Die Götter der zweiten Klaſſe, die von Grie— 
chenland übernommenen, behielten wefentlich ihre Bedeutung, weshalb hier nur die griech. und 
röm. Namen nebeneinander zu ftellen find: Zeus = Yupiter, Here = Yuno, Demeter = Ceres, 
Leto = Patona, Apollon = Apollo, Artemis — Diana, Hephäftos — Vulcanus, Pofeidon = 
Neptunus, Hades Pluton = Pluto, Hermes = Mercur, Dionyfos = Bachus, Aphrodite = 
Benus, Eros = Amor, Heftia = Veſta. Die Götter der dritten Klaſſe, Virtus (Tugend), 
Honos (Ehre), Fortuna (Gfüd), Pax (Friede) und viele andere, erflären fich von felbft aus der 
Wortbedeutung. (Ueber die einzelnen gricch. und röm. Gottheiten, deren Attribute, Darſtellungen 
in der Runft u. ſ. w. geben die betreffenden Artikel des Werks weitern Auffhluß. Die Mytho- 
logie der Inder, der alten Dentfchen und Standinavier behandeln die Artikel: Indifche Re— 
Ligion, Deutsche Mythologie und Nordifhe Mythologie.) 

Aus der Literatur der griech. und röm. Mythologie find die wichtigften Erſcheinungen: 
Ereuzer, «Symbolif und Mythologie der alten Völker» (4 Bde., Lpz. 1810—12; 3. Aufl., 
4 Bde., Lpz. und Darnıft. 1836 — 43); 3. H. Voß, «Antifymbolif» (2 Bde., Stuttg. 1824 — 
26) und «Mytholog. Briefe» (Königsb. 1792); Lobeck, «Aglaophamos» (2 Bde., Königeb. 
1829); D. Miller, «Profegontena zu einer wiffenfchaftlichen Mythologie» (Gött.1825); Baur, 
«Symbolit und Mythologie der Naturreligion des Altertfums» (3 Bde., Stuttg. 1824 fg.); 
Buttmann, «Mythologus» (2 Bde., Berl. 1828 fg.) und mehrere einzelne Abhandlungen; Stuhr, 
« Allgemeine Religionsgefchichte der heidnifchen Völker» (Bd. 1 u. 2, Berl. 1836 fg.); Schweig- 
ger, «Einleitung in dit Mythologie aus dem Standpunkt der Natunviffenfchaften» (Halle 1836); 
Heffter, «Die Religion der Griechen und Römer» (neue Aufl., Brandenb. 1848); Eckermann, 
«Lehrbuch der Religionsgefchichte und Mythologie der vorzüglichiten Völker des Altertfums», 
nad) der Anordnung K. D. Müller's (Bd. 1 u. 2, Halle 1845 — 47); Braun, «Griech. Götter 
Iehre» (Hamb. und Gotha 1854); Preller, «Griech. Mythologie» (2 Bde., %p3.1854; 2. Aufl, 
bejorgt von Sauppe, Berl. 1861— 62) und «Röm. Mythologie» (Lpz. 1857); Gerhard, 
«Grieh. Mythologie» (Berl. 1854— 55); Welder, « Griech. Götterlehre» (3 Bde., Gött. 
1857— 62); Beterfen in der «Allgemeinen Enchflopädie» (1. Section, Bd. 83, Lpz. 1865). 
Unter den populären Darftellungen ift befonders Stoll, «Die Götter und Heroen des claffischen 
——— (2 Bde., 2. Aufl., Lpz. 1861), hervorzuheben. 

ytilene, gewöhnlich auf Inschriften und Münzen, auch Mitylene oder nach) einheimis 
ſchem Dialect Mytilana, die Hauptftadt der Inſel Lesbos (f. d.), auf einem Vorſprunge der 
Oſtküſte an der Stelle des jetigen Städtchens Kaftri (oder, wie es auch noch mit dem alten 
Namen genannt wird, Mitilini) gelegen. Die Stadt hatte zwei Häfen, einen an der Nord» und 
einen an der Südſeite, die beide durch weitvorgefchobene Steindämme geſchützt und durch einen 
quer durch die Stadt laufenden Kanal untereinander verbunden waren. Diefer Kanal ift jetzt 
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gänzlich verſchwunden, der nördl. Hafen ganz verlaffen, auch der ſüdliche nur noch für Heinere 
Schiffe brauchbar. Kenntlich ift nod) die Akropolis auf dem gegen das Meer fteil abfallenden 
Hügel nordöftlich itber der Stadt, und die Form des Theaters am Abhange des weftlid) von ber 
Stadt ſich erhebenden Hügels; von den fonftigen Bauten der Stadt, die bis in die röm. Kaifer- 
eit Glanz und Anziehungskraft bewahrte, find nur noch vereinzelte Trümmer erhalten. Vgl. 
Eon e, «Reife auf der Infel Lesbos» (Hannov. 1865). 
us, eine oft genannte Stadt in Karien, die Meinfte unter den ionifchen Städten, am 
füdl. uhe und unweit der Mündung des Mäander, war ſchon zu Strabo’8 Zeiten wenig bewohnt, 
ſodaß fich die Bevölferung zu den Bürgern von Milet vechnete, fpäter aber ganz dahin über— 
fiedelte. Dies gefchah angeblich —* der großen Menge von Stechfliegen, welche die Ueber— 
ſchwemmungen des Mäander in der Gegend von M. erzeugten. M. gehörte auch zu den Städten 
Lampſalus, Magneſia), welche Artaxerres dem aus feinem Vaterlande vertriebenen Themifto- 
fies (ſ. d.) ſchenkte. Die Ruinen von M. führen jetzt den Namen Pallatia oder Palatſcha. 
Myxogasteres oder, nad) Nägeli, Myrompceten (d. h. Schleimpilze) heißt eine Gruppe 
niedriger Kryptogamen, welche man früher zu den Pilzen und zwar zu den Bauchpilzen (f. d.) 
vechnete, gegenwärtig aber als eine felbftändige Abtheilung des Kryptogamenreih8 betrachtet. 
In der That unterfcheiden fich diefe in mehrfacher Hinficht Höchft merfwitrdigen Gewächſe jehr 
weſentlich von den eigentlichen Pilzen, mit denen fie nur infofern übereinftimmen, daß auch fie 
nur auf und in verwefenden organischen Subftanzen (3. B. in faulem Holz, auf verwefender 
Gerberlohe) vegetiren. Sie entwideln fi) aus einer fehr verfchiedenartig geftalteten Maffe von 
fchlimiger Befchaffenheit (dem Plasınodium), die ihrerfeit8 aus dem Inhalt der Sporen her= 
vorgeht und bei der Mehrzahl eigeuthümliche Bewegungserfcheinungen wahrnehmen läßt. Aus 
den Plasmodien wachfen Sporenbehälter hervor von blafiger oder röhriger Form, welche ent- 
weder nur mit Sporen angefüllt oder außerdem mit einem aus meift neßförmig verbundenen 
zarten Röhren beftchenden Fafergefleht (dem Capillitium) angefüllt find. Die ftets einzel- 
ligen, meift fugeligen Sporen plagen bei der Keimung zweiflappig auf, worauf ihr gallert- 
artiger Inhalt als ein einziger zufammenhängender Körper herausfriecht und num im Waffer eine 
mehr oder weniger lebhafte, fchaufelnde oder fpringende, außer dem Waffer eine kriechende Bes 
wegung zeigt. Derfelbe ift mit einer langen Wimper verfehen, welche im Waffer als Ruder⸗ 
organ dient, weshalb biefe unbeftinmt geformten Oallertförper an die Schwärmfporen der Algen 
und an gewiffe Infuforien erinnern. Diefe Gallertförper (Schwärmer) vermehren fi durch 
Theilung und indem fid) mehrere oder viele miteinander vereinigen und verfchmelzen, entft 
die ſchon gefchilderten Plasınodien, welche die Sporenbehälter erzeugen. Die Myromyceten * 
theils mikroſtopiſch, theils von anſehnlicher Größe. So bilden z. B. die Fruchtkörper von 
Aethelium, der fog. Fohblüte der Gerber, polſterförmige Maſſen von 1 Zoll bis 1%. Durch- 
meffer. Sie find fehr lebhaft gefärbt (gelb, roth, violett) umd alle auch dadurch ausgezeichnet, 
daß fie große Mengen von Kalt theils in amorpher, theils in fryftallinifcher Form enthalten. 
Die Aufflärung der Entwickelungsgeſchichte diefer feltfamen Gebilde, weldje in mehr als einer 
Beziehung an geroiffe niedere Thiere erinnern und in der That ein Mittelglied zwifchen dem 
Pflanzen: und — zu bilden ſcheinen, verdanlt man beſonders de Bary, welcher über fie 
zwei intereffante Schriften, «Die Mycetompceten, ein Beitrag zur Kenntniß der niederften Or⸗ 
ganismen» (2. Aufl., Lpz. 1864) und «Die Myrompceten» (Bd. 2 von. Hofmeiſter's «Hand- 
buch der phyſiol. Botanik», Lpz. 1866) veröffentlicht hat. 


N. 


N „ in unferm beutfchen Alphabete der 14., im griechiſchen umb lateiniſchen der 13. Buchftabe, 
gehört zu den Dentalen und zur Lautklaffe der Liquidä. Das griech. und diefem fehr ähnliche 
lat. Schriftzeichen ſtammt aus dem phöniz. Alphabet, aus welchem auch zunächſt das hebräifche 
und die übrigen des femit. Orient hervorgingen. Im Hebräifchen und jedenfalls auch dem 
Phönizifchen hrte der Buchftabe den Namen Nun, d. i. Fiſch, wie er denn auch in feiner ur- 
ſprünglichen Form das rohe Bild eines Fifches dargeſtellt zu haben fcheint. Bon den Semiten 
lam der Name unter der Form Nõ zu den Griechen. Während das N bei letztern fehr häufig 
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im Auslaut erfcheint, duldet es das Lateiniſche nur in einzelnen Fällen an diefer Stelle, weshalb 
aud) griedh. Eigennamen, die auf v endigen, diefes bei den röm. Schriftftellern abwerfen, 5.8. 
Platon und Plato. Im den german. Sprachen tritt es ſehr Häufig im Auslaut auf, namentlich 
in den jüngern Spradjnieberfegungen, wo e8 nicht felten aus einem urfprünglichen m hervor- 
gegangen ift. Im Franzöfifchen wird ein n im Auslaut einer Silbe oder eines Wortes ftets 
nafalirt. Als Abkürzung bezeichnet N. bei den Römern den Vornamen Numerius. Im Handel, 
befonders im Buchhandel, ift n. die geläufige Abbreviatur von netto. 

Nabatüer, im Alterthum ein Vollsſtamm im Peträifchen Arabien zwiſchen dem Aelanitifchen 
Meerbufen und dem Todten Meere, der in der Namensform Nabajot bereits in der Genefis 
(25,13) unter den Ablömmlingen Jsmael's aufgeführt wird. Später begegnet man ihnen in 
den Keilinfchriften Sanherib’8 (700 v. Chr.) und Sardanapal’8 V. (660), in denen fie Nabat 
heißen und ihre Könige mit echt arab. Namen genannt werben. Bei den claffifchen Autoren er- 
fcheinen fie zuerft in der Zeit der Diadochen bei Gelegenheit verunglücter Feldzüge, welche Athe- 
näos und Demetrius in den J. 309 und 308 v. Chr. nach jenen Gegenden unternahmen, Erſt 
in der Maffabäerzeit laffen fie fid) genauer verfolgen, und man Fennt verfchiedene ihrer Könige, 
von denen mehrere Aretas heißen. Pompejus befriegte und unterjochte die N. Unter Trajan 
wurde ihrem Reiche durch Palma 105 n. Chr. ein Ende gemacht. Die Hauptſtadt diefes Reichs 
war Petra (ſ. d.). Die Alten rühmen bie freifinnigen Iuftitutionen der nabatäifchen Monarchie; 
den Königen war unter dem Namen «Bruder» ein von den Magnaten erwählter Mitregent bei= 
gegeben. Ihre Religion war Sonnen und Sterndienft; die Sonne wurde unter dem Namen 
Dufare verehrt. Die N. trieben während vieler Yahrhunderte einen lebhaften Zwifchenhanbel 
zwiſchen Aegypten und den Euphratländern und müſſen röm. Eultur fehr zugethan geweſen fein. 
In jüngfter Zeit hat man mehrfach) den N. die Abfaffung der fog. Sinaitiſchen Infchriften zu- 
gejchrieben, und einzelne Forſcher bezeichnen die Felfeninfchriften des Wadi Mukatteb geradezu 
als nabatäifche Infchriften. Neuerdings ift der Name der N. durch eine arab. Fälſchung aus 
dem 10. Jahrh. weiter befannt geworden. Ein Araber, Namens Abubelr Ahmed Ibn-Ali Ibn⸗ 
Wahſhiyah, gab vor, aus angeblich nabatäifchen Originalen verfchiedene große Werke ins Ara- 
bifche überfegt zu haben. Bon diefen fog. nabatäifchen Werken, die ſich übrigens ald entfchieben 
den Islam feindlich befunden, find noch vier vorhanden, unter denen die «Nabatäifche Aders 
baufıunde» das bedeutendfte ift. Diefelbe wurde angeblich im zweiten Jahrtauſend vor Chriſti 
Geburt von einem gewifien Kuthäni verfaßt. Außerdem gibt e8 noch ein Werk von Yarbügä 
über Gifte, von einem Tenkelüſhaã dem Babylonier (Teukros der’ Griedyen) über Bilder und 
Grade der Sphären, und Fragmente eines Werks itber die Geheimniſſe der Sonne und des 
Mondes von Asgelubitha (Asflepiades) und Adami (Adam). Sonft werden von nabatäifchen 
Autoren noch Iſhita (Set), Ahnoha (Henoch), Nuha (Noah), Abraham, Mofes und ein ge- 
wifjer Janbuſhad genannt. Nachdem ſich zuerft Quatremere mit dem Werke des Ibn-Wah— 
ſhiyah befchäftigt, wurden die genannten nabatäifchen Schriften von Chwolſon («Leber die Ueber: 
refte der altbabylon. Literatur», Petersb. 1859) als die 10—20 Yahrtaufende alten Ueberrefte 
einer altbabylon. Piteratur hingeftellt. Renan zweifelte hierauf zuerft die geſchichtliche Bedeutung 
dieſer Schriften an, und neuerdings hat Gutjchmid (in der « Zeitfchrift der Deutfchen Dorgenlän- 
difchen Gefellichaft», Yahrg. 1862) mit unwiderlegbaren Gründen die Fälſchung nachgewiefen. 

Nabel (Umbilicus). Der thierifche Embryo befteht in einer ſehr frithen Zeit feiner Ent« 
widelung aus einen fcheibenförmigen Körper, welcher der aus dem Dotter hervorgegangenen fog. 
Keimblaſe aufliegt. Diefer fcheibenförmige Körper fchlägt fi) mit den Rändern nad) innen um 
und bildet fo die erfte Anlage der Peibeshöhle, weldye zuletst nur noch durch ein kteines Loch, die 
Nabelöffnung, mit der Keimblafe zufammenhängt. Der in ber Leibeshöhle eingefchloffene 
Theil der Keimblafe bikdet die erfte Anlage des Darms, während der außerhalb der Leibeshöhle 
befindliche Theil der Keimblafe von nım an Nabelblafe heißt. Aus dem untern Theil der 
Leibeshöhle wählt dann durch die Nabelöffnung neben dem Stiel der einfchrumpfenden Nabel 
blafe ein ſchlauchförmiger Körper hervor, die Allantoi® oder der Harnfad, der fic an die Wand 
der Gebärmutter anlegt, und deffen Gefäße ſich fpäter zu dem Nabelftrang (Nabelfchnur) 
umgeftalten. Diefer befteht aus zwei Arterien und einer Bene, weldje das Blut vom Embryo 
zum Mutterfuchen und zurüdführen (f. Kreislauf), fpirafig umeinandergewunden find und, 
von einer gallertartigen Mafie (Wharton’fche Sulze) umhüllt, in einer Scheide der Schafhaut 
(Amnion) liegen. Die Nabeljchnur, welche demnach fir die Erhaltung und Ernährung der 
Frucht von höchfter Wichtigkeit ift, erreicht eine Länge von 18— 20 Zoll, ift aber oft kürzer 
oder länger. Bei großer Länge derfelben umfchließt fie oft Theile der Frucht (den Hals, einen 
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Arm oder ein Bein) und kann ſo durch ihre Lagerung nicht blos zu einem Geburtshinderniſſe 
werden, ſondern durch Druck auf die umſchnürten Körpertheile zu Verlümmerung derſelben An— 
laß werden, ja ſelbſt das Leben des Kindes in Gefahr bringen. Zur Zeit der Geburt ſind die 
Bauchdecken bereits rings um den Nabelſtrang geſchloſſen und bilden hier einen feſten Ring, den 
Nabelring. Sofort nach der Ausſtoßung des Kindes pulſiren die Nabelarterien noch, ſobald 
aber das Kind kräftig zu athmen beginnt, eröffnen ſich dem Blutkreislauf neue Bahnen, und der 
Blutlauf Hört in den Nabelgefäßen auf. Beim Menſchen wird dann der Nabelſtrang unter: 
bunden und abgefchnitten; bei den Thieren beißt die Mutter die Nabelfchnur ab. Während fich 
gleichzeitig die nicht mehr dem Kreislauf dienenden Theile der in der Leibeshöhle gelegenen 
Nabelgefäße in folide Stränge verwandeln (obliteriren), vernarbt der N. Nicht immer aber geht 
diefe Vernarbung fo leicht ab; öfters tritt eime felbft das Leben gefährdende Entzündung der 
Wunde ein, oder es öffnen ſich die nur oder gefchloffenen Gefäße und es erfolgt eine gefähr- 
fiche Blutung. Der häufigere Zwifchenfall bei der Verheilung des N. ift das Entftehen einee 
Nabelbruchs, der fo zu Stande fonımt, daß fid) an diefer dünnen Stelle der Darm nad) 
außen drängt und die Haut fadartig vor ſich herſchiebt, was namentlich leicht gefchieht, wenn 
die Kinder viel fchreien. Das Uebel läßt ſich leicht durch einen feften, den Bruch zurückhaltenden 
Verband befeitigen. Tritt bei Erwachſenen ein Nabelbruch ein, was häufig bei ſtarker Ausdeh— 
nung des Bauchs (3.2. in der Schwangerſchaft) gejchieht, jo tft die Ausficht auf Heilung fehr 
gering. Es bleibt dann in den meiften Fällen nichts weiter übrig, als den Brud) durch Aufbinden 
eines feften Körpers (einer Metallſcheibe u. dgf.) zurüczuhalten. Verheilung iſt meift nicht möglich. 

Nablus, eigentlich Nabulus, das Sichem (f. d.) der Bibel, fpäter dem Kaiſer Flavius 
Bespafianus zu Ehren Flavia Neapolis, aber auch blos Neapolis genannt, die Hauptftadt eines 
zum türk. Ejalet Said (Sidon) gehörigen Liwas in Paläftina, ift Sit eines Paſcha oder Bei 
und liegt 12 Neifeftunden (71, M.) nördlid) von Yerufalem in einer reichbewäflerten, frucht- 
baren Thalebene zwifchen zwei fteilen Bergen, dem etwas bewaldeten Garizim von 3166 F. 
Höhe im S. und dem fahlen, 2982 F. höhen Ebal im N. Der Ort hat fünf Mofcheen, 
mehrere Synagogen, eine griech. Kirche, ein griech. Klofter, anfehnliche Privaigebäude der mäch— 
tiger Scheifhfamilien des Gebirges, eine große Kaufhalle, drei Quellbrunnen, viele Gärten und 
12000, nad) andern 14— 20000 E., unter denen etwa 10000 höchft glaubenseifrige Moham— 
medaner, 900 Griechen und gegen 100 evang. Chriften, 200 Yuden und 122 Samaritaner 
oder Samariter (f. d.). Letztere bringen noch jett auf dem Garizim ihre Opfer, bewohnen ein 
eigenes Meines Stadtviertel und treiben Handelsgefchäfte und Geldwechfel. Durch ihre Lage 
bildet die Stadt die VBermittlerin des Verlehrs zwijchen Damaskus und dem Meere. Die Be- 
völkerung bereitet eine berüihmte Seife und fertigt wollene Deden, Handtücher ſowie lederne 
Tabacksbeutel. Nirgends in Paläftina fol die Vegetation fo frifch und grün fein wie hier. Die 
Umgegend erzeugt Oliven, Seſam, Feigen, Baumwolle, Mandeln, Maulbeeren und vor allenı 
Wafjermelonen, die in großer Menge nad) Damaskus gehen. Der Jakobsbrunnen der Bibel, 
Y,D. fitdöftlid) von der Stadt, inmitten der von üppigem Kräuteriwerf umfponnenen Trünmter 
einer Kirche gelegen, ift 75 F. tief, aber jegt ohne Quellwaffer. Einige Hundert Schritt nördlich 
von ihm zeigt man Joſeph's Grab, ein Fleiner, aber fefter Bau mit einem Dach. In der ſüdl. 
Wand des Ebal befindet fid) eine große Menge alter Grabhöhlen. Nur 1%, M. im Nordweften 
von N, liegt in jchöner Gegend das Dorf Sebaftijeh, an der Stelle von Samaria (f. d.). 

Nabob, eigentlich Nuwwaͤb, d. i. Abgeordneter, hieß im Reiche des Großmoguls in Oft- 
indien der den Subahdars oder Statthaltern der großen Landfchaften untergeordnete Befehle: 
baber und Adminiſtrator einer einzelnen Provinz. Nach dem Sturze des Reichs des Großmogul: 
behielten diefen Titel diejenigen, die ſich der brit. Herrſchaft als Bafallen unterwarfen. Co 
wurde ber Titel N. in Oftindien ein ſehr gewöhnlicher, den ſpäter auch andere veiche und an— 
gejehene Indier erhielten. In Europa und namentlich in England wird mit einer gewiffen ſpöt— 
tiſchen Nebenbedeutung jeder, der in Oftindien zu Macht und Reichthum gelangt ift oder über: 
haupt mit orient. Pracht lebt, ein N. genannt. 

Nabonajlar (in afiyr. Form Nabunafir) Heißt ein König von Babylon, der 747 — 733 
regierte, aber ganz unbefannt geblieben fein würde, wenn fich nicht an feinen Namen eine durch 
Ptolemäus berühmt gewordene Wera (f. d.), die Hera des N., gefnüpft hätte. Diejelbe beginnt 
am Mittwod), den 26 Febr. (Yulianifchen Kalenders) 747 v. Chr. (nad) den Chronologen, im 
3. 746 nad) den Ajtronomen). Die Jahre find ägyptifche zu 365 Tagen; fie werden nach Jahren 
NE und nach Regierungsjahren der Könige gezählt. Für letztere ift ein befonderes (von Iheon 
entworfenes) Verzeichniß vorhanden, das als das ältefte wifjenfchaftlich begründete chronol. Dent- 
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ntal gelten kann. Dieſes bis in die röm. Kaiſerzeit gehende Verzeichniß nennt man den Ptole» 
mäifhen Kanon. N. ift der erfte König in diefer Neihe und überhaupt bisher nur durch den 
Kanon befannt, wogegen fich mehrere feiner (von den Alten nicht erwähnten) Nachfolger in den 
Keilinfchriften vorfinden. Wie aus Hunderten von datirten Docuntenten aus Babylon hervor- 
geht, haben die Bewohner diefes Landes nie nad) der Aera N.'s, fondern nach Yahren der regie- 
renden Könige gezählt. Die Aera hängt auch nicht mit einem hifter. Ereigniffe, 3. B. der Zer— 
ftörung Nintves, zuſammen, wie man höchft irrthümlich geglaubt; möglicher ift, daß fie eine 
Periode der Unabhängigkeit Babylons von Ninive bezeichnete. Die ganze Chronologie, die ſich 
an das genannte Datum gefmüpft, ift ficher nicht babylonifch, fondern ägyptiſch. 
Nachahmung oder Imitation kann, wenn von fchönen Künften die Rede ift, objectiv und 
fubjectiv verftanden werden. Die N. in objectiver Hinficht betreffend, jo hat es Aeſthetiler ge— 
geben, wie 3. B. Batteur, welche die Theorie der ſchönen Künfte auf den Begriff der N. der 
Natıre überhaupt oder wenigftens der jchönen Natur zurüdführen wollten. Allein diefe Anficht 
war zu wenig in der Sache felbft gegründet, als daß fie fich lange hätte behaupten fünnen. Da- 
gegen läßt fid) nicht leugnen, daß die erften rohen Anfänge der Kunft in der N. der Natur ihren 
Ursprung haben. Es ſoll aber der Künſtler eine Herrschaft ausüben über die Natur und den be= 
dürftigen Stoff zur freien Schönheit erheben. In fubjectiver Hinficht, wo gefragt wird, imwiefern 
der Kiinftler andere Werke und Meiſter feiner Gattung nachahmen dürfe, unterfcheidet man die 
jreie N. von der ſtlaviſchen. Frei ahmt der Mann von höherm Talent nad), der, von einem Vor- 
bild begeijtert, ohne am Nebenwerk zu haften, den Geift dejfelben in feine Schöpfungen aufnimmt. 
Nadyprud nennt man die widerrechtliche Vervielfältigung und Verbreitung eines Geiftes- 
products gegen den Willen des Urhebers und zum Schaden des rechtmäßigen Verlegers. Aus 
der Thatfache, dag Geiſtesſchöpfungen Ergebniffe einer freien Thätigleit ihres Urhebers find 
und durch die befondere Form, welche derfelbe damit dem allgemeinen Gedanken verlichen, inımer 
auf ihm zurücweifen, ergibt fid) mit Notwendigkeit deffen Recht zu der Beftimmung, ob und 
wie feine Schöpfungen veröffentlicht werden ſollen. Schon in der Verbreitung von vertraulichen 
Briefen ohne Genehmigung des Schreibers liegt daher, abgefehen von der groben Yndiscretion, 
eine wirkliche Nechtsverlegung. Geht der Urheber eines Geifteswerfs mit der Veröffentlichung 
bor, fo ijt das von ihm dazu gewählte Mittel bis auf weiteres als das einzige und ausſchließ— 
liche zu betrachten. Der afademijche Lehrer, welcher jein Syftem nur in mündlichen Vorträgen 
entiwidelt, will “offenbar daffelbe ebenſo wenig gedrudt jehen, als der Componift ſolche Ton- 
ſchöpfungen, die er vorderhaud lediglich in Concerten ausführen läßt. Nicht minder fteht es 
dem Autor zu, für die Beröffentlihung feines Werks ein Eutgelt zu fordern und fonftige Be- 
dingungen fetzuftellen, wie 3. B., daß ein in Druck gegebenes Drama ohne feine Genehmigung 
auf feiner Schaubühne aufgeführt, daß aud) die Erlaubniß zur Ueberfegung in fremde Sprachen 
bei ihm eingeholt werden folle. Dieje jelbftverftändlichen Säge hat man indefjen geraume Zeit 
namentlid) in dem Falle nicht anerkennen wollen, wo die Autoren und die von ihnen ermächtig- 
ten Stellvertreter, die Verleger, Schriften, Tonſtücke, Zeichnungen und plaſtiſche Kunſtwerke in 
mechaniſchen Bervielfältigungen zum Verkauf ftellen. Wie unverkennbar and) damit die Abjicht 
ausgedrückt ift, dad Werk nur in diefev Austattung und in diefer Anzahl von Exemplaren für 
den verlangten Preis umd lediglich bei dirfen Unternehmer zugänglich zu machen, fo hat man 
doch jedem Käufer das Recht zufprechen wollen, das Schrift= oder Kunſtwerk nicht blos geiftig 
auf jich wirken zu laffen, fondern aud) das erworbene Exemplar nadjzubilden und diefe Copien 
zu eigenem Bortheile zu vertreiben. Der Kauf jollte ein Eigenthun fowol an den Körper des 
Duplicats al® an den darauf geprägten Gedanken und Vorſtellungen gewähren, obgleich letztere 
fih nicht als Sachen im rechtlichen Sinne des Worts anſehen laffen. Noch bis in die neuere 
Zeit hinderte die Erfahrung, daß erfolgreiche Werke alsbald wohlfeile Nachdrucke Hervorriefen, 
nicht jelten weitausjehende Berlagsfpeculationen und eine angemeffene Honorirung der Berfaffer. 
In Deutichland gewährten ſelbſt Faiferl. und landesherrl. Privilegien gegen die unbefugte Nad)- 
bildung beftimmter Werke nicht immer den erwarteten Schug, und Feiner der wiffenfchaftlichen 
Verſuche, welche die Nechtöwidrigkeit des N. mit der Annahme eines unveräußerlichen geiftigen 
Eigenthums des Autors, oder aus dem Vorbehalt einer Servitut der Nichtnachahmung an jedem 
verfauften Exemplar, oder aus den Beftimmungen des röm. Rechts über Injuria begritnden 
wollten, konnte fic allgemeine Anerkennung verfchaffen. Dem Bedürfniß einer allen N. ver: 
bietenden Geſetzgebung genügten zuerſt Sachſen 1686 und 1773, England 1710, Frankreich 
1792, Preußen 1794. Für das gefammte Deutichland ftellte Hierauf Art. 18 der Bundesacte 
zwar gleiche Beftinunungen in Ausficht, doch blieb die Erfüllung diefer Zufage im Rüdftande, 
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und die Geſetzgebungen und Verträge der einzelnen deutſchen Staaten vermochten einen voll- 
Rändigen Erjag nicht zu gewähren. Erſt die nad) dem Vorbilde des preuß. Geſetzes vom 
11. Iuni 1837 ergangenen Bundesbeſchlüſſe vom 9. Nov. 1837 und 19. Juni 1843, deren 
Durchführung zu einer Reihe von Particulargefegen Beranlaffung gab, wurden billigen Au— 
fprüchen gerecht. Der erfte Vertrag gegen N. zwifchen deutſchen Staaten und dem Auslande 
mar der zwifchen Preußen und England vom 13. Mai 1846. Diefem ſchloß ſich der Zujat- 
vertrag vom 14. Juni 1855 an, welchem zugleich Sachſen und verfchiedene andere deutſche 
Staaten beitraten. Seit Beginn der funfziger Jahre war es befonders Frankreich, welches ſich 
um das Zuftandelommen von internationalen Verträgen zur Sicherung des literariſchen Eigen- 
thums bemühte. Zuerft ſchloß Frankreich mit Hannover den Vertrag vom 20. Dct. 1851, dem 
andere deutſche Staaten folgten, jo Sadjjen 19. Mai 1856. Hierauf wurden geſchloſſen zwi— 
ſchen Frankreich und England der Vertrag vom 3. Nov. 1851 und zwifchen Frankreich und 
Belgien der wichtige Vertrag vom 22. Aug. 1852, welcher dem belgifchen N. das Ende be— 
reitete. Der von Preußen ald Vormacht des Zollvereins mit Frankreich abgefcjloffene allgemeine 
Handelsvertrag führte zugleich zwifchen beiden Mächten zu dem das literarifche Eigenthum be: 
treffenden Vertrage vom 2. Aug. 1862 (erft ratificirt 9. Mai 1865), welchem aud) die meiften 
andern deutjchen Staaten (Sadjfen 26. Mai 1865) na anfchloffen. Dieſem folgte zwiſchen 
Breußen und Belgien, unter denjelben Berhältniffen, der Vertrag vom 28. März 1863. Frant- 
reich und Dejfterreich jchloffen zur Sicherung des Titerarifchen Eigenthums den Bertrag vom 
11. Dec. 1866. Obgleich bei den Nachdrucksverboten meift ein Literarifches Eigenthum (f. d.) 
dem Ausdrude nad; Anerkennung gefunden, wird dod) den darunter enthaltenen Gerechtſamen 
im einzelnen mehr eine höchft perfönliche, mit ihren Wirkungen nicht allzu weit über den Autor 
hinausgreifende Eigenſchaft beigelegt. Die deutfchen Gejege befchränfen den Schuß der Autoren—- 
rechte auf die Lebensdauer des Verfafjers und in Anbetracht, daß zur Zeit feines Ablebens dic 
billig berechneten materiellen Erfolge der Beröffentlihung noch nicht erlangt fein Fönnten, auf 
etwa noch 30 3. nad) dem Tode. Bei unerlaubten N. ift Eonfiscation der angefertigten Exem— 
plare, Unbrauchbarmachung dev Bervielfältigungsmittel und eine nach den verfchiedenen Gefeg- 
gebungen verfchichen zu berechnende Geldftrafe angedroht. Auch hat der Nachdrucker Schaden- 
erfag zu dem Betrage zu gewähren, welchen der Beweis des Verlegten oder aushülfsweife das 
richterliche Ermeffen feftftellen. Vgl. Schletter, aHandbuch der deutfchen Preßgefeggebung» (Lpz. 
1846); Friebländer, «Der Rechtsſchutz gegen N.» (Lpz. 1857); Wächter, «Das Verlagsred)ts 
(Stuttg. 1857); Eifenlohr, «Sammlung der Gefege und internationalen Verträge zum Schutze 
des Titerarifchsartiftifchen Eigenthuns» (Heidelb, 1856); Carey, «Briefe über fchriftftellerifches 
Eigenthum» (deutfch von Dühring, Berl. 1866). 

Nachfolge Ehrifti. Mit diefem Namen wurde namentlich im 15. Jahrh. die echte, in 
hingebender Gottesliebe beruhende Frömmigkeit gegenüber der Mönchsmoral und üuferlicher 
Ajcefe bezeichnet. Beſonders berühmt geworden ift das unter dem Namen «Bon der Nachfolge 
Chrifti» («De imitatione Christi») feit 1415 verbreitete Erbauungsbuch. Ueber den Verfaſſer 
hat man in alter und neuer Zeit, zum Theil aus Ordens- und Nationalintereffe, vielfach, ge- 
ftritten. Indeſſen ſprechen fir die Abfafjung von Thomas a Kempis (f. d.) nicht blos innere 
Gründe, wie die vielen eigenthiimlichen Germanismen und die ganze Manier de3 Buchs, fon- 
dern aud) äußere, wie das Zeugniß feines Zeit: und Ordensgenoffen, bes Joh. Buſch, der ihn 
ausdrüdlid, als Berfaffer erwähnt, ebenfo das Zeugniß von Petrus Schottus (1488) und von 
Joh. Trittenheim (1494). Der Ruhm, den Gerfon als myftifcher Schriftfteller ſich erwarb, 
mochte die Urſache fein, die Autorfchaft diefem zu vindiciven, da Thomas damals weniger be- 
kannt war. Andere fchrieben fie dem Heil. Bernhard, noch andere dem Joh. Gerfen, Geffen oder 
Geſen, einen Benedictinerabt von Vercelli (um 1230), zu. Der Streit, der ſich hierüber zwiſchen 
den regulirten Kanonilern und Benedictinern in Frankreich erhob, wurde durch das Parlament 
zu Paris 1652 dahin entfchieden, daß das Bud) nur unter dem Namen des Thomas zu druden 
fei. Das namentlich unter Katholiken noch Heute vielgelefene Buch ift faft in alle befannten Spra- 
hen üiberfegt. Auch wurde es mehrfach für Proteftanten bearbeitet (von Kehl, Lpz. 1846). 

Nahgeboren kommt in doppelter Bedeutung vor. Das eine mal bezeichnet es die erſt 
nad) dem Tode des Vaters erfolgte Geburt eines Kindes, ein Verhältniß, welches wegen feiner 
rechtlichen Folgen in Bezug auf das Erbe von großer Wichtigkeit fein kann. Gewöhnlich bedient 
man ſich in ſolchem Falle des Tat. Wortes Po ſthumus (weiblich Poſthuma). Häufiger ge 
braucht man die Bezeichnung N. in den Fällen, wo die Erftgeburt gemiffe Vorrechte gewährt, 
deren die nachgeborenen Geſchwiſter entbehren. Namentlich haben bei den herrſchenden Familien 
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die nachgeborenen Söhne ein Recht der Nachfolge nur für den Fall des kinderloſen Ablebens des 
Erſtgeborenen und werden deshalb anderweit, in der Regel durch eine Geldrente entſchädigt 
(Apanage). Aehnliche Beſtimmungen finden ſich bei der engl. Peerage, welche auf dem Princip 
beruht, daß die nachgeborenen Söhne (the younger sons) weder das Beſitzthum noch die Titel 
und Würden des Vaters erben, daher auch nicht den Adelsnamen deſſelben, ſondern nur den 
urſprünglichen Familiennamen führen. 

Nachgeburt, ſ. Geburt. 

Nachhut oder Nachtrab, ſ. Arrieregarde. 

Nachimow (Paul Stepanowitſch), ruſſ. Admiral, geb. 1803 im Gouvernement Smolensf, 
wurde im Seecadettencorps zu Petersburg erzogen und machte 1822—25 unter Laſarew bie 
Reife um die Welt. Er wohnte der Schlacht von Navarin bei und erhielt 1828 als Kapitän- 
lieutenant das Commando einer den Aegyptern abgenommenen Corvette, mit der er an der Blo- 
fade der Dardanellen theilnahm und 1830 nad) Kronftadt zurückkehrte. 1831 kreuzte er an 
der Küfte von Kurland, um die Zufuhr von Waffen und Munition an die litauifchen Inſur— 
genten zu verhindern, und commandirte 1833 die Fregatte Pallas. Zur Flotte im Schwarzen 
Meere verjett, fam er 1845 dem von den Bergvölfern angegriffenen Fort Golowin zu Hilfe, 
landete mit feiner Schiffsmannfchaft und vertrieb den Feind. Dafür zum Contreadnuiral er- 
hoben, ward er fpäter Chef der 5. Flottendiviſion und 1852 Viceadmiral. Nach Ausbrucd des 
Kriegs von 1853 erhielt er den Befehl über die ganze rufj. Seemadjt im Schwarzen Meer und 
vernichtete 30. Nov. ein türk. Gefchwader in der blutigen Schladht von Sinope. In dem Kriegs- 
rath, der nad) der Landung der Alliirten in der Krim gehalten wurde, drang er darauf, mit 
feiner Flotte der ihrigen entgegengehen zu dürfen, was ihm jedoch von Menſchikow nicht gewährt 
wurde. Während der Belagerung von Sewaftopol nahm er mit raftlofer Energie und uns 
erfchrodener Tapferkeit an der Bertheidigung theil und wurde mit zahlreichen Auszeichnungen 
und im April 1855 mit der Ernennung zum Admiral belohnt. Am 10. Juli 1855 aber wurde 
er dom einer tödlichen Kugel in die Schläfe getroffen und ftarb nad) 36 Stunden. 

Nadjlafvertrag heißt das Uebereinkommen, bei welchem ein Gläubiger, ohne Gegenleiftung 
zu empfangen, feine Forderung ganz oder theilweife aufgibt und der Schuldner oder ein anderer 
Gläubiger, zu defjen Gunft der Verzicht erfolgt, dies annimmt. Nur dispofitionsfähige Perfo- 
nen find befugt, in folder Weife ihre Rechte aufzugeben. Ueber den N. zur Abwendung oder 
Abkürzung des Gantverfahrens (Accord), ſ. Concurs. 

Nachod, Stadt im Kreife Königgräg im Königreihe Böhmen, Sig eines Bezirksamts, 
liegt nur 1 St. von der preuß. Grenze (Grafſchaft Glag) entfernt, an der Mettau und der 
Straße, die von Glag über Reinerz aus Schlefien nad) Böhmen führt, ſowie an der Eifenbahn, 
die von Joſephſtadt bis Schwadowig (1%, M. nordweftlid, von N.) reiht. Die Stadt hat 
(1857) 3137 E., darunter viele Ifraeliten, befitst eine Dechanteikirche, eine Synagoge, ein altes 
Bergſchloß fowie eine Haupt- umd Unterrealfchule. Die Bewohner treiben ftarke Leinweberei. 
2 ©t. weſtſüdweſtlich von N. Liegt die Stadt Stalig, am rechten Ufer der Aupa und der ge= 
nannten Eifenbahn, mit 2045 E., und in derfelben Richtung abermals 2 St. weiter der Be— 
zirfsamtsfig Jaromierz an der Mündung der Mettau in die Elbe, über die Hier eine Ketten- 
brücke führt, mit 4695 E. Diefe Stadt ift nur Y, St. von der Feftung Joſephſtadt entfernt 
und Station der Südnorddeutſchen Verbindungsbahn (Pardubig-Turnau). — In dem öfterr.- 
preuß. Kriege von 1866 fielen an den genannten Orten in den Tagen vom 27. bis 29. Juni 
bedeutende Gefechte vor, in denen die Preußen Sieger blieben. Am 27. Juni wurden bei N. die 
Defterreicher von dem General von Steinmeß mit dem 5. preuß. Armeecorps gefchlagen. Daffelbe 
bildete beim Einmarfche der Zweiten Armee unter dem Kronprinzen in Böhmen die linke Flügel- 
colonne, und feine Avantgarde ſtieß beim Deboudjiren auf das 6. öfterr. Corps (Ramming), 
das die Preußen in den ſchwierigen Engpaß, der von Truppen vollgeftopft war, zurückzuwerfen 
drohte. Es gelang Steinmetz jedod), fein Corps nad) und nach zu entwideln, wobei er ſogleich 
mit Energie zum Angriffe überging. Eine glänzende Cavalerieattafe der Brigade Wundt warf 
die öfterr. Kitraffiere, welche ihre beiden Standarten verloren. Nun konnte die ganze Artillerie 
borgezogen werden, und die Infanterie gewann im blutigen Kampfe immer mehr Terrain. Der 
Sieg war um 3 Uhr entfchieden. Zu dem gefchlagenen öfter. Corps ftieß nunmehr das 8., 
Erzherzog Leopold übernahm den Befehl, wurde aber am 28. bei Skalitz ebenfalls von Stein- 
met geichlagen, der am 29. bei Jaromierz nochmals ſiegte. Diefe drei Gefechte find auch wol 
zuſammen al$ die dreitägige Schlacht bei N. bezeichnet worden, 
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Nachſpiel nennt man dramatiſche Dichtungen geringen Umfangs, welche beſtimmt ſind, 
nach dem Schluſſe größerer Stücke geſpielt zu werden. Entweder ſtehen fie mit einem ſolchen 
in innerm Zuſammenhang, wo dann aber ihre Abſonderung meiſt unkünſtleriſch iſt; oder fie be> 
ftehen für fi), in welchem Falle fie dann oft nur Feſt- und Gelegenheitsfpicle für beſtimmte 
Zwede find. Während man früher, wie ſchon in Griechenland, gern komiſche N. auf ernfte 
Hauptdarftellungen folgen ließ und noch im vorigen Jahrhundert Heinere Dramen oft ausdrüd- 
lich als N. bezeichnete, ift diefer Name für eine befondere Gattung des Dramas jet ziemlich) 
außer Gebrauch gefommen. 

Nacht Heift in der Aftronomie der Zeitraum vom Untergang bis zum Wiederaufgang der 
Sonne, währendbeffen die Sonne oder eigentlich deren Mittelpunft für den betreffenden Ort 
unter dem Horizont verweilt, Diejer Zeitraum ift ebenfo verfchieden nach den Yahreszeiten wie 
nad) den Ländern. Unter dem Aequator herrſcht beftändig Tag- und Nachtgleiche, zwiſchen den 
Polen und dem Aequator aber verurfadht die Schiefe der Efliptif eine ungleiche Dauer der 
Nächte und Tage, und zwar zweimal im Jahre, um den 21. März und 23. Sept., fällt hier 
die Tag- und Nachtgleiche (f. Aequinoctium) ein. Die kürzeſte und längfte N. findet in der 
Zeit der Sonnenwenden ftatt, am 21. Juni und 21. Dec. Die Verjchiedenheit der Dauer der 
Nächte ift um fo größer, je näher ein Ort nad) den Polen liegt. Unter den Polarkreifen gibt es 
einmal im Jahre einen Tag ohne N. und eine N. ohne Tag, in den falten Zonen aber, zwifchen 
den Polarkreifen und den zugehörigen Polen, geht die Sonne im Winter mehrere Tage, Wochen 
und Monate, je nad der nähern Lage des Orts nad) dem Pole, gar nicht auf und im Sommer 
ebenfo lange nicht unter. Unter den Polen felbft herricht eine N. von einem halben Jahre, wels 
cher am Nordpol um die Zeit der Frühlingsnad)tgleiche und am Südpol um die Zeit der Herbit- 
nachtgleiche ein ebenfo langer Tag folgt. Die genaue aftron. Beftimmung des Anfangs der N. 
richtet fich nad) dem Augenblide, wo der Mittelpunkt der Sonnenfcheibe unter den Horizont 
binabfinft, abgejehen von der Strahlenbrehung, welche die Sonne nody am Horizont erjcheinen 
läßt, während fie ſchon untergegangen ift, und die wahre Dauer unferer Nächte um mehrere 
Minuten, ja in den Polargegenden die längfte N. um mehrere Tage abkürzt. Die darauffolgende 
Abenddämmerung macht die Scheidewand der N. in aftron. Bedeutung und in der Sprache des 
gemeinen Lebens. — In der Mythologie ift die N. (lat. nox, griech. nyx) eine Tochter des 
Chaos und Schwefter des Erebos, mit welchen fie den Tag und den Aether zeugt. Alles Un: 
befannte, Dunkle, Schredliche gehört zu ihrer Nachkommenſchaft, mithin Tod und Schlaf, 
Träume, Schiejale, Krankheiten und Plagen; ferner Zank, Streit, Zwietracht, Krieg, Mord, 
Betrug und Tadelſucht. Auch die Hesperiden werden ihre Tüchter genannt. Sie bewohnt ab- 
wechſelnd mit dem Tage einen ſchauervollen Palaft in der Unterwelt. Nach Orphiſchen Sagen 
war fie Göttin der Liebe. Die neuere Mythologie läßt fie auf einem Wagen über den Him— 
mel fahren und gibt ihr einen befternten Schleier. — Heilige N. heißt in der alten Kirche die 
N. vor Weihnadhten, Oftern und Pfingften, welche die Chriften der erften Jahrhunderte ſingend 
und betend durchwachten. Insbeſondere feierlich wurde die Ofternacht begangen, weil man in 
diefer die Wiederkunft Chrifti eriwartete. Da aber allerhand Misbräuche aus jener Nachtfeier 
entfprangen, jo fchaffte fie die Kirche ab. 

Nacıtfalter oder Spinner (Lepidoptera bombycida) heißen diejenigen Schmetterlinge, 
welche erft nad) der Dämmerung fliegen und am Tage verftedt figen. Die Fühler ſind bei dem 
Männden ftark gefämmt, bei dem Weibchen meift borftenförmig, feltener gelämmt; der Leib 
des Weibchens ift did und am Ende abgerundet-ftumpf. Die meift düſter gefärbten Flügel find 
in der Ruhe dachförmig amliegend oder ausgebreitet, die Raupen fechzehnbeinig, und die Buppen 
meift in einen Cocon eingehüllt. Im diefe Abtheilung gehören die verjchiedenen Seidenfpinner, 
worunter vor allen der Maulbeerfeidenfpinner (Bombyx Mori), und mehrere andere neuerdings 
eingeführte, auf dem Götterbaume (Ailanthus), der Eiche u. f. w. lebende Arten. Durch ſchöne 
Färbung find die Arten der Gattungen Nachtpfau (Saturnia) und Bär (Euprepia) ausgezeich- 
net, wie der bramme Bär oder Neffeljpinner (E. caja), der ſchwarze Bär oder Spinatfpinner (E. 
villica) u. a. Auch der Jakobskrautſpinner (Callimorpha Jacobaeae) ift mit lebhaften Farben 
geihmüdt. Als befonders ſchädliche N. find dem Menfchen die Arten der Gattungen Gastro- 
pacha und Sericaria verhaßt, wie der Kiefernfpinner (Gastropacha Pini), der Proceffions: 
jpinner (G. processionea), der Ringelfpinner (G. neustria), der Fichtenfpinner oder die Nonne 
(Sericaria Monacha), der Schwammſpinner (S. dispar), der Weidenfpinner (S. Salicis), der 
Goldafter (8. chrysorrhoea) u. a. Minder ſchädlich ift der Weidenbohrer (Cossus ligniperda), 
deſſen Raupe nur im faulen Holze der Weiden und Pappeln lebt, und den man jetzt einer eigenen 
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Familie zurechnet. Eine eigenthiimliche, auffallende und ſonderbare Geſtalt beſitzen die nur bier 
zehnfüßigen Raupen des Bandweidenſpinners oder Gabelſchwanzes (Cerura vinula), des Bu- 
chenfpinners (C. fagi) und des Erlenfpinner8 (Notodonta camelina). Die fteifen Haare der 
Kaupen mander N., 3. B. der Kupferglocke (Gastropacha quercifolia), der Proceffionsraupe 
u. a., fallen leicht aus und dringen bei der Berührung in die Haut der Hand ein, wodurch hef— 
tiges Juden und öfters auch ftarte Entzündung erregt wird, gegen welche am beften Del an- 
gewendet wird. Bei einigen Gattungen (Orgyia, Psyche) find die Weibchen ungeflügelt. 

Rachtgleiche, ſ. Aequinoctium. 

Nachtigall (Sylvia Luscinia) iſt ein unanſehnlicher, dunkelsroftgrauer, am Schwanze roſt⸗ 
farbiger, unterſeits weißgrauer Zugvogel mit geſtiefelten, langen Läufen, der über ganz Europa, 
das gemäßigte Aſien und Nordafrika verbreitet, doc nicht an allen Orten gemein iſt und am 
zahlreichiten in Portugal, Spanien und Italien angetroffen wird. Bei uns erfcheint er um die 
Mitte oder gegen das Ende des April, wählt ſich Laubholz zum Aufenthalte und baut in niedern 
Büſchen nahe an der Erde fein Neft, im welches das Weibchen vier bis ſechs graugrüne, ein= 
farbige oder gefledte Eier legt. Seine Nahrung befteht aus Infektenlarven, Puppen und Beeren, 
von welchen legterı er die Beeren des Traubenfliederd (Sambucus racemosa) vorzieht; in der 
Gefangenſchaft wird er mit Mehlwiirmern und Ameifeneiern ernährt. Wegen feines melodijchen, 
lauten und an Abwechſelungen reichen Geſangs (Schlag) ift er feit den älteften Zeiten berühmt. 
Am ſchönſten ertönt der Gefang, zumal des Nachts, dann, wenn das Weibchen brütet; nachher 
wird er leifer und feltener und hört um Johannis ganz auf. In vielen Ländern ift es ftreng 
verboten, N. einzufangen, da fie wegen ihrer Arglofigfeit fehr leicht greifbar, durch anhaltende 
Berfolgung aus unfern Gegenden völlig vertrieben werden müßten. Dennod, werden fie als 
Stubenvögel häufig gehalten und von den Liebhabern als Tagſchläger, Nachtſchläger und Re— 
petirvögel unterfchieden. Befonders geſchätzt ift der Sprofjer oder die große N. (S. Philo- 
mela), welche im öftl. Deutjchland, befonders in Ungarı und Polen einheimifch und größer, 
hauptſächlich aber durch die Fänge der Schwingfedern verſchieden ift, von denen die erite fehr 
kurz und jchmal, die zweite faft jo fang als die dritte und länger al8 die vierte ift, während bei 
der gemeinen N. die zweite Schwingfeder kürzer als die gleichlange dritte und vierte ift. Der 
Sproffer fingt noch lauter, jedoch; auch etwas minder angenehun. 

Nachtkerze, j. Oenothera. 

Nadıtmahlsbulfe, ſ. In coena domini. 

a —— ſ. Hesperis und Solanum. 

Nachtſtücke nennt man Gemälde oder Zeichnungen, in denen die Scene nicht von der Sonne 
oder dem Tageslichte, ſondern vom Monde oder einem künſtlichen Lichte erleuchtet wird. Mit 
Abſichtlichkeit und entſprechender Virtuoſität find dergleichen Gegenſtände meiſt nur von ſolchen 
Malern und Malerſchulen behandelt worden, welche im Colorit und in der Beleuchtung, zumal 
im Helldunkel, ſich auszeichneten. So hat der Schöpfer des Helldunkels, Correggio, auch das 
berühmteſte Nachtſtück hinterlaſſen, die Anbetung der Hirten (in der Galerie zu Dresden), mo 
das Licht vom Kinde ausgeht. Namentlich haben die Holländer fehr Bedeutendes in diefem Fache 
geleiftet, 3. B. Neefs, van der Neer, Rubens, Rembrandt, Honthorft, der davon den Beinamen 
dalle notti erhielt, u. a. Am raffinixteften bildete Gottfr. Schalfen die Nachtſtückmalerei aus, 
in deſſen Gemälden oft eine ganze Anzahl der verfchiedenften Lichter fanınıt Nefleren und Hell: 
dunkel fich Freuzen. Unter den Franzoſen ift in Bezug auf Nachtſtücke M. Valentin, unter den 
Italienern die Schule von Neapel zu nennen. Unter den Kiinftlern der jüngften Zeit zeichnete 
ſich C. Verreyt von Köln durch meifterhafte Mondfcheinlandfchaften, der Holländer van Schen- 
del durch Bilder mit Lichteffecten vorteilhaft aus. 

Nadtviole, j. Hesperis. | 

Nadıtvögel. Faft in allen Ordnungen der Vögel finden wir Typen, welche, im Gegenſatze 
zu der großen Mehrzahl, auf die Nacht zur Entfaltung ihres activen Lebens angewieſen find. 
Gewöhnlich unterfcheiden fie fi, wie alle Nachtthiere, durch ganz befondere Entwidelung der 
Sinnesorgane: große runde Augen, deren weitgeöffnete Pupillen die geringften Lichtftrahlen 
aufzunehmen, das Tageslicht aber nicht zu ertragen vermögen; außerordentlic, feines Gehör, 
oft noch durch befondere Gruppirung der Federn um die Ohröffnung unterftügt, weiches auf: 
gebaufchtes Gefieder, das einen unhörbar leifen Flug geftattet, meift weit gefpaltenen Rachen. 
Typiſch find die Nacjtraubvögel oder Eulen (f.d.). Die nächtlichen Yufeltenfreffer gruppiren 
fi) Hauptfählih in der Familie der Nachtſchwalben oder Ziegenmelfer (f. d.), welche in dem— 
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ſelben Verhältniſſe zu den Mauerſchwalben ſtehen wie die Eulen zu den Fallen. In Südamerila 
ſind tiefe Felſenhöhlen von dem Guacharo (ſ. d.) bewohnt, einem nächtlichen Körnerfreſſer. Die 
Klettervögel Haben den Neuholland bewohnenden Erdpapagai, die Stelzengänger die Rohrdom- 
meln oder Nachtreiſer (Nyeticorax), die Läufer den Kiwi (f. d.) als Repräſentanten dieſer Lebens- 
weiſe. Alle N. bewohnen tagsüber Höhlen, dunkle Löcher oder auch Erdlöcher und kommen erſt 
nach Sonnenuntergang hervor. 

Nachtwandler, ſ. Mondfüchtig. 

Nacken, Genid (cervix, nucha) nennt man ben hintern Theil des Halſes (ſ. d.), welcher, 
breiter und länger als der vordere, vom Hinterhaupte beginnt und ſich nad) unten in den Rüden 
und die Schultern verliert. Der mittlere und der Fänge nad) etwas vertiefte obere Theil des N. 
führt den Namen Nadengrube. Die Grundlage des N. bilden die in feiner Tiefe liegenden 
fieben Halswirbel, deren Brüche und Verrenkungen fofort ben Tod herbeiführen und als fog. 
Genickbrechen befannt find. Genidfang nennt man das Zerfchneiden des Halsrückenmarks. 
An diefe Wirbel lagert ſich eine große Anzahl ziemlich ftarfer und in Schichten übereinander- 
liegender Muskeln an. In der Mittellinie zroifchen diefen Muskeln der rechten und linken Seite 
ift das Nadenband verborgen, welches befonder® bei den Wiederfäuern fehr ftark ift und zur 
Befeftigung des Kopfs und feiner Muskeln dient. Die Nadenmusteln, deren frampfhafte 
Zufammenziehung (beim Starrkrampf) von fehr fchlimmer Bedeutung ift, beforgen die Be— 
wegungen theils des Kopfs und des Halfes (befonders das Streden und Anfrichten), theils der 
Schulter (das Heben derfelben). Wichtige Blutgefäße und Nerven findet man am N. nicht. 

Nadtes bezeichnet in der bildenden Kunft zunächft den von Kleidung entblößten menſchlichen 
Körper, daher die Redensarten: N. ftubiren, zeichnen, Kenntniß des N, haben u. ſ. w., und es 
ift das N. das Wefentliche in der Plaſtik. Daß das Studium des N. aber aud) dann unerlaß- 
fich fei, werm drapirte Figuren dargeftellt werden, erhellt daraus, weil die Formen und Berhält- 
niffe der Beffeidung durch die natürlichen Grundformen des Körpers beſtimmt werben, daher 
jelbft die gefchicteften und erfahrenften Bildhauer auch jede Sewandfigur erft nadt modelliren, 
ehe fie ihr die Bekleidung umlegen. Allerdings ift die Malerei in der Darftellung des N. be— 
ſchränkter als die Plaftif. Denn die Plaftit hat wefentlich durch den menfchlichen Körper den 
Ausdrud ihrer Fünftlerifchen Ideen wiederzugeben, während die Malerei die ihrigen innerlicher 
und vergeiftigter durch das Antlig auszudrüden im Stande ift. Die Triumphe der Plaftik liegen 
in der antifen, die der Malerei in der Hriftl. Kunft, und der legtern ift natürlich der unverhüllte 
Körper nicht von fo großer Bedeutung als der erftern. So wenig indeß der finnliche Reiz der 
Farbe aufgerufen werden darf, um rein ſinnlichen Ideen zum Ausdrud zu dienen, fo wenig will 
die Malerei das N, umgehen, wo ein echt malerifcher Vorwurf es fordert. Alles Abfichtliche, 
Gemachte aber ift hier wie iiberhaupt zu meiden. Freilich hat die chriftl. Sculptur rüdfichtlich 
der Gewandung mit Schwierigkeiten zu fämpfen; deshalb aber Statuen von gelehrten Män- 
nern der modernen Zeit nadt darzuftellen, wie die Franzoſen verfucht haben, bleibt ebenfo 
unftatthaft, als den antifen Marmorgeftalten blecherne Dedblätter vorzuheften. Ebenfo lag es 
ganz in der Natur und der Anfchauung Michel Angelo’s, die Figuren des Weltgerichts un— 
befleidet darzuftellen, fodaß wir über die fpätere Behofung derfelben lächeln müfjen. Wie un- 
natürlich diefe Maßregel war, fo unnatürlich wilrden wir es aud) finden, wenn heutzutage ein 
Maler mit einem ganz nadten Chriftus auftreten wollte. Bei Darftellung des N. in der Malerei 
kommt e8 hauptjächlich auf Anatomie und auf die Farbengebung an, die man, infofern fie ſich 
mit der Nahahmung des N. befchäftigt, die Carnation (ſ. d.) nennt. Will der Künftler hierin 
den Anforderungen der fchönen Kunft Genüge leiften, fo muß er zuvörderft die Localtöne richtig 
treffen, d. 5. die natitrliche Yarbe des Gegenftandes fo wiedergeben, wie fie auf ihrem Standort 
erfcheint. Die verfchiedenen Abftufungen müffen aber in dem Haupttone der Carnation harmo- 
nijc) vereint fein. Doc) der Stoff bleibt immer Fleisch, und es fommt daher endlich darauf an, 
den materiellen Charakter diejes Stoffs richtig auszubrüden. Hier kann gegen die Wahrheit ge- 
fehlt werden entweder durch zu viel Härte, wie in den Werfen der ältern Dialer des 15. Jahrh., 
oder durch zu große Mürbheit (morbidezza), die ſich vornehmlich bei Guido Reni findet, deſſen 
Fleiſch häufig blutleer, fchleimig und grünlich ausficht. Die franz. Schule ift darin fo weit ge= 
gangen, daß man nicht mehr Fleiſch, fondern Porzellan oder Wachs zu fehen meint. Im der 
wahren Carnation ift Tizian das unitbertroffene Mufter. 

Nädasdi, ein altes magyar. Gefchlecht, deſſen berüihmtefter Ahn, Thomas N., 1554— 
62 Palatinus von Ungarn war. Derjelbe hatte feine Studien in Italien gemacht und wurde 
dom Papft Adrian VL 1523 dem Könige Ludwig II. von Ungarn empfohlen, der ihn zu feinem 
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Secretär ernannte. Bon Ludwig nad) Speier an den deutjchen Reichstag gefandt, um Hilfe 
gegen bie Türken zu erwirken, traf er nach der Schlacht bei Mohacs wieder in feiner Heimat 
ein. Er ſchloß fid num der Partei der Königin-Witwe an, welche den Erzherzog Ferdinand, 
Bruder des Kaifers Karl V., zum Könige von Ungarn machte. Als N. 1529 Dfen gegen den 
Sultan Soliman vertheidigte, gerieth er in deffen Gefangenfchaft. Soliman lieferte N. dem 
Gegenkönig Johann Zapolya aus, der ihn jedoch begnadigte. Schon 1534 trat er zur Partei 
Ferdinand's zurüd, — Thomas N. war im 16. Yahrh. ein eifriger Beſchützer der Refor⸗ 
mation in Ungarn, dem Melanchthon feine Schüler zu empfehlen pflegte. Er errichtete mehrere 
Schulen und in Uj-Sziget aud) eine Buchdruderer, aus welcher 1539 die erfte lat. -ungar. 
Grammatik des Johannes Sylvefter Paunonius und 1541 deffen ungar. Ueberfegung des 
Neuen Teftaments hervorgingen. — Franz N. gehörte ald Judex Curiae der fog. Wefjelenyi- 
hen Berfhwörung an. Obgleid) er nad) dem Tode Weffelenyi’s, in der Hoffnung, die Witrde 
eines Palatinıs zu erlangen, zum Berräther an feinen Mitgenoffen wurde, ließ ihn demnoch 
Leopold I. verhaften, nad) Wien führen und dafelbft 30. April 1671 im Stadthaufe enthaupten. 
Er war durch feinen Schwiegervater Nifol. Efterhazy dem Proteftantismus abwendig gemacht 
worden, worauf er fofort 40000 feiner Untertanen zum Webertritt zur Fath. Kirche zwang. — 
Franz Leopold N. zeichnete ſich als General im Defterreichiichen Erbfolgefriege und im 
Siebenjährigen Kriege aus. Er kämpfte glüdlich 1742 und 1743 gegen die verbüindeten Baiern 
und Franzofen, dann 1744 am Ahein und 1746 in Italien. 1757 trug er als Feldzeugmeifter 
das meifte zum Siege bei Kollin bei. Bald darauf fhlug er den preuß. General Winterfeld 
und nahm Schweidnig ein. Demfelben Geſchlechte gehört an: Graf Franz N., geb. 1. April 
1801, der ſich als ein eifriger Anhänger des Bach'ſchen Syſtems befundete und jeit Mai 1857 
den Poften eines Juſtizminiſters befleidete, welchen er bis nach Beröffentlichung des Dctober- 
diploms von 1860 behielt. Seit 7.Nov. 1861 Leiter der fiebenbiirg. Hoffanzlei, trug er wefent- 
lich dazu bei, daß der fiebenbürg. Landtag den wiener Reichsrath beſchickte. Mit den Antritte 
des Minifteriums Belcredi (Yuli 1865) trat N. von feinem Poften zurüd. 

Nadel. Man bezeichnet mit diefen Namen befanntlic; ein längeres oder kürzeres, entweder 
an einem Ende oder an beiden Enden zugefpittes, meift gerades, für gewiffe Zwede aber auch 
gebogenes Stüd Draht. Die Berfertigung der N. bildet eine der Hauptverwendungen des 
Drahtes. Abgefehen von den aus Gold und Silber gemachten Schmudnadeln, ift das Material 
zuM. regelmäßig nur Stahldraht (zu Näh-, Strick- und chirurgiſchen N.), Eifendraht (zu Haar: 
nadeln) oder Meſſingdraht (zu Stednadeln). N. verfchiedener Art waren ſchon den Alten bekannt, 
welche deren Erfindung der Göttin Bellona zufchrieben; doch wurden anfangs wol Holzipigen, 
Dornen, Fiſchgräten u. f. w. angewendet. Die Phrygier und Babylonier mußten die N. kennen, 
da fie gefticte Gewänder befaßen. In Nürnberg beftand ſchon 1370, in Augsburg 1406 das 
Nadlergewerbe als Zunft. Gegenwärtig hat die Nähnadelfabrifation ihre Hauptjige in England 
(namentlich in den Grafſchaften Worcefter und Warwid zu Nedditch, Hatherfage, Alcefter, Bir 
mingham u. f. w.), Frankreich (L’Aigle im Orne- Departement) und Preußen (Aachen, Yfer- 
Lohn); die Nadelfabrifen Defterreich®, Baierns, Belgiens und der Niederlande find hiergegen 
von geringerer Bedeutung. Große Stednadelfabrifen befinden fid) in Birmingham, Aachen 
u. ſ. w., doc; wird in Deutfchland die Berfertigung der Stednadeln mehr noch Handwerfsmäßig 
betrieben. In der Nähnadelfabrilation wird die meifte Arbeit durch die Dehre veranlagt; die 
vollftändige Herftellung einer guten Nähnadel erfordert gegen 100 Operationen, und doch gibt 
es (geringe) Sorten zu dem faft unbegreiflichen Preife von 6 Sgr. das Taufend. Bei den Sted- 
nadeln werden die Köpfe nach älterer Art aus Drahtwindungen gebildet und aufgejegt, nad) 
neuerer Art aus dem ftumpfen Nadelende felbft durch Preffen in einer Maſchine geformt. 

Nadel der Kleopatra heißt ein altägypt. Obelist aus roſenrothem Granit von 60 $. 
Höhe und 7 F. 7 Zoll im Quadrat, der in Alerandria (f. d.) in Aegypten, etwa 600 Schritt 
von der Bompejusfäule entfernt, fich befindet. Daneben liegt halbverſchüttet ein zweiter Obelisk 
Bingeftredt, welcher 66 F. groß ift. Beide ftanden einft wahrjcheinlich vor Cäſar's Palaft. 

Nadelgeld oder Spillgeld (von Spille, d. i. Spindel) nennt man die jährliche Summe 
Geldes, welche der Mann der Frau zur Beftreitung ihrer Heinen Ausgaben für Kleidung, Put 
und Leibwäfche ausfegt. Beſtimmte Zahlungen diefer Art pflegen nur bei den Ehen des hohen 
Adels bedungen zu werden. Ihr Betrag richtet ſich nach den Obfervanzen bes betreffenden 
Haufes umd nad) befondern Umftänden. Etwas Anderes, wiewol im Reſultat ganz Achnliches 
ift es, wenn fid) die Frau bei der Berheirathung aus ihrem Vermögen etwas zur eigenen Dispo» 
fition und Verwaltung vorbehält, 
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Nadelhölzer oder Zapfenbäume bilden eine ſehr natürliche phanerogame Pflanzenfamilie 
(die Coniferen), welche ſich an die ryptogamifchen Familien der Schadtelhalm- und Bärlapp- 
gewächſe anſchließt und alle diejenigen Holzgewächſe umfaßt, deren Blätter nadelartig oder 
fhuppenartig und deren Eierchen (Samenfnospen) nadt, d. 5. nicht in einem Fruchtlnoten ein⸗ 
geſchloſſen ſind. Die fog. Früchte der N., welche theils als holzige Zapfen, theils als fleiſchig- 
faftige oder auch harte Beeren (3. B. beim Wacholder) auftreten, find nämlich nichts anderes 
als vergrößerte und verholzte oder fleifchig gewordene Blütenftände und zwar weibliche Kätzchen, 
deren Spindel verfchieden geformte Fruchtblätter trägt, an denen die aus nadten Samenfnospen 
(Eiern) hervorgegangenen Samen haften. Weil legtere nicht von einem Fruchtgehäuſe (Frucht 
Inoten) umhülit find, betrachtet man die N. als gymnofperme Gewächſe (j. Oymmofpernten), 
gleichviel ob ihre Samen zwifchen zulegt auseinanderweichenden Schuppen (bei den Zapfen) oder 
zwifchen fleifchig gewordenen und miteinander zu einem beerenartigen Körper (Beereuzapfen) ver 
ſchmolzenen Sruchtblättern eingefchloffen find. Der Same enthält ftets einen großen Eimweiß- 
körper, weldjer den Keimling ümſchließt. Diefer ift mit zwei gegenftändigen oder häufiger mit 
mehrern (bis 15) quirlftändigen Kotyledonen verfehen, welche anfangs iiber dem Knöspchen 
fuppelartig zuſammenſchließen, nad) der Keimung aber und nadyden das Knöspdjen über den 
Boden emporgehoben worden ift, ſich fternförmig ausbreiten. Die bei weitem größte Anzahl der 
N. gehört der nördl. Halbfugel unferer Erde an, und wir finden bei ihnen im ganzen das gejellige 
Borlommen häufiger als bei audern Pflanzenfamilien, ja manche Arten nehmen ausſchließlich 
ausgedehnte Landftriche ein, denen fie eine eigenthümliche Phyfiognomie ertheilen. Ihre Dauer 
ift eine lange, und kaum möchte c8 eine Art geben, die nicht wenigftens 100 3. alt werden Fönnte, 
während manche felbft ein Alter von 2000—3000 9. erreichen können, wie die Cedern vom Li« 
banon (Cedrus Libani), die Eibentanne (Taxodium distichum) und die californifche Geber 
(Sequoia s. Wellingtonia gigantea). Hinſichtlich der Höhe find die N. vor allen zweiſamen— 
lappigen Yaubbäumen ausgezeichnet, was fid) ganz befonders in der Andentanne (Araucaria 
excelsa), der Riefenkiefer (Pinus L,ampertiana) und der californiſchen Niefenceder (Sequoia 
gigantea) zeigt, von denen die letztere in Californien 300 %. hod) wird. Das Holz des Stamms 
der N. befteht nur aus getüpfelten Zellen, und der nad) Abhub des Stammes übrigbleibende 
Stod treibt in der Regel nicht wieder aus. Die Blätter find meiftens immergriin und dunfel 
(ſchwarzgrün), weshalb man aud) die Nabelholzwälder ald Schwarzwald bezeichnet; felten 
fallen die Blätter alljährlich ab, wie bei dem Lärchenbaume (Pinus Larix) und bei der Eiben- 
tanne. Die männlichen und weiblichen Blüten find getrennt, und zwar fo, baf fie entweder auf 
verfchiedenen Bäumen, wie bei dem Eiben, dem Wacholder, oder auf verſchiedenen Stellen eines 
und defjelben Baums ſich befinden, wie bei der Kiefer. ALS chem. Beftandtheile treffen wir vor- 
herrfchend ätherifch-ölige und harzige Stoffe an, ferner zufammenzichende Stoffe in der Rinde 
und fettes Del in den Samen, von denen die größern gegeſſen werden, wie die Zirbelniffe, Pinien 
und die Samen der Andentanne (Araucaria), weldye legtern den Araufanern einen großen Theil 
ihrer Nahrung liefern. Man theilt die N. in: 1) tannenartige, welche umgelchrte Samenknos⸗ 
pen (Eierchen) und Holzige Zapfen tragen, und zu denen Kiefer, Fichte, Tanne, Yärchenbaum, 
Undentanne u. a. gehören; 2) cypreffenartige, welche aufrechte Samenfnospen und holzige oder 
beerenartige Zapfen tragen, und zu denen Wachholder, Lebensbaum, Cypreffe, Eibentanne u. a. 
gerechnet werden; 3) tarusartige, welche die Samen einzeln (nicht in Zapfen) tragen, wie Eiben 
(Taxus), Salisburic u. a. Die N. find von großer Wichtigkeit wegen ihres ſchnell wachſenden 
und leichten, aber durch den großen Harzgehalt dennoch lange ausdauernden Holzes, wegen ber 
Menge der Harzigen und ätherifch-öligen Stoffe und wegen mancher anderer, in techniſcher, ölo— 
nomijcher und mebic. Beziehung ſehr fhägbaren Eigenjchaften. Wegen der getüpfelten Zellen 
des Holzes ift das letztere für die Nefonanz der Töne bejonders geeignet, und e& wird daher auch 
allgemein ſolches Holz zu muſilaliſchen Inftrumenten verwendet, und zwar ift dasjenige Holz 
am beften dazu zu brauchen, defjen Zellen nur eine Reihe, aber möglichft großer Tüpfel haben. 
Die ausländischen Coniferen fpielen ſchon feit langer Zeit eine wichtige Rolle in der Landſchafts- 
gärtnerei und in den Gewächshäuſern. Sie verlangen zu ihren Gedeihen im allgemeinen mit 
Sand und Lehm vermengte Heideerde und mäßige Bewäfjerung. 

Nadir (arabifch) oder Fußpunkt nennt man den dem Zenith (f. d.) genau gegenüber- 
ftehenden Bunft an der Himmelöfugel, den wir, da die Erde zwifchen ihm und uns licgt, nie 
jehen, fondern ihn nur denfen fönnen. N. und Zenith find die Pole der beſonders in der Aſtro— 
nomie fo oft gebrauchten Fundamentalebene des Horizonts und liegen daher von diefen überall 
um einen Biertelfreis oder 90° entfernt. 
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Nadir, Schah von Perfien, geb. 1688, geft. 1747, flammte aus einer angefehenen Fa⸗ 
milie, welche früher im Befig mehrerer Diftricte in Khorafan war. Schon in frühefter Jugend 
zeigte er ebeufo viel Schlauheit und Tapferkeit als Ehrgeiz und Herrſchſucht. Er diente unter 
verſchiedenen Statthaltern in Khorafan, die er zu befeitigen fuchte, um felbft ihre Stelle ein- 
zunehmen, Iebte dann, als ihm dies nicht gelang, als Räuberhauptmann, brandſchatzte an der 
Spige zahlreicher Banditen verfchiedene Diftricte feiner Heimat und ward endlich) Herr mehrerer 
deftungen in Khorafan. Trotz feines wiberfpeuftigen Geiſtes und vieler verübter Verbrechen 
fuchte doch der regierende Schah Thamasp IL. ihn fiir fich zu gewinnen. Der Schah hatte im 
Innern feinen Thron gegen die Afghanen zu vertheidigen, an deren Spitze Alafchraf ftand, und 
mußte zugleich die nördl. Provinzen gegen Rußland und den Weften gegen die Pforte fdhir- 
men. N. ſchlug die Afghanen wiederholt, zuletzt 1729 in ber Nähe der Ruinen von Perfepolis, 
und nöthigte Alafchraf, fi) nach Kandahar zurüdzuziehen, wo derfelbe ermordet wurde. Sur 
folgenden Jahre fämpfte N. mit Erfolg gegen die Türken. Während er aber, um eine Empö- 
rung in Khorafan niederzufchlagen, das Heer verließ, wurde Thamasp bei Hamadan von dem 
VPaſcha von Bagdad gefchlagen und zu einem nachtheiligen Friedensſchluſſe genöthigt. Diefen 
Umftand benugte R., um Thamasp des Thron unwürdig zu erflären und felbft, im Namen 
eines minderjährigen Sohnes des Entthronten (Abbas ILL), die Zügel der Regierung zu er- 
greifen. Er feste dann den Krieg mit der Pforte mit wechſelndem Srfolg fort, bis er enblich 
nit nur Hamadan und Tebris zurüderoberte (1735), fondern auch Herr von Georgien und 
des größten Theils von Armenien, mit den Seftungen Kars und Eriwan, blieb. Da er zu glei 
cher Zeit aud) Rußland nöthigte, ihm mehrere ewberte Provinzen wieder abzutreten, war er fo 
mächtig, daß er Abbas II. aus der Welt fchaffen und ſich felbft im März 1736 als Schah 
frönen laffen konnte. Nicht zufrieden mit dem unbeftrittenen Beſitze von ganz Perfien, führte 
N. feine ihm blindlings folgenden Scharen zuerft gegen die Afghanen in Kandahar, dann nad) 
Indien, gegen den Großmogul Mohammed XIV., und drang durch das Pendſchab über La- 
bore bis Delhi vor, wo er, um feine Habfucht zu befriedigen, die ſcheußlichſten Graufamfeiten 
beging (1739). Mit gleihem Glück focht er fpäter noch gegen die Fürften von Buchara und 
Charism, ſodaß die Orenzen feines Keichs ſich bis an den Indus, den Orus, das Kaspiſche 
Meer und den Euphrat ausdehnten. Als er 1742 auf einem Feldzuge gegen die Lesgier von 
Mördern überfallen ward, hielt er feinen älteften Sohn für den Anftifter des Attentats und ließ 
diefen blenden. Später fcheint er von der Unſchuld defjelben überzeugt worden zu fein, und bie 
Großen, die den ungerechten Verdacht in ihm erwedt hatten, fielen jetzt als Sühne für den ver- 
ftümmelten Prinzen. N. felbft fand aber feine Ruhe mehr; fein Inneres war don Reue und 
Mistrauen erfüllt. Ueberall witterte er Berrath, und fein Argwohn verleitete ihn zu den größten 
Grauſamleiten gegen einzelne fowol als gegen ganze Städte und Provinzen. Indeſſen fette er 
den Krieg gegen die Türken fiegreich fort, zeigte fich jedoch jpäter (1746) zu einem Friedens— 
fchlufje geneigt und wollte ſogar den Frieden dadurch zu einem dauerhaften machen, daß er die 
religiöfe Scheidewand zwifchen Türken und Perfern wegräumte. Er fagte ſich nämlich von den 
ertranaganten Dogmen der Schüiten, denen feine Vorgänger, bie Safiden, huldigten, los, ließ 
den vier erften Khalifen nicht mehr, wie feither, auf den Kanzeln fluchen und gründete eine fünfte 
orthodore Schule, welche, nad feiner Meinung, Schiiten und Sunniten vereinigen follte. Hier- 
durch hoffte er nicht mur den Haß zwifchen Perfern und Türken zu mildern, fondern aud) die 
Eintracht im Reiche felbft Herzuftellen, in welchem die Zahl der Sumniten beträchtlich war. Aber 
weder die Osmanen noch feine eigene fchiitifche Geiftlichkeit pflichteten feinen religiöfen An— 
fchauungen bei, und es fehlte nicht an Aufftänden, welche die Priefter, deren Güter auch ein- 
gezogen wurden, allenthalben anftifteten. N. neigte fich jegt immer mehr den Afghanen und 
Usbelen zu, welche Sunniten waren, und ging damit um (fo behaupten wenigftens feine Feinde, 
die Schüten), den aus fchiitifchen Perfern beftehenden Theil feines Heeres niedermegeln zu laſſen. 
Die Führer defjelben kamen ihm aber zuvor und ermordeten ihn auf einem Feldzuge gegen bie 
Kurden. An der Spitze der Berfchworenen ftand fein Oberhofmarſchall und der Befehlshaber 
der perf. Leibwache. N. erhob das Perfifche Heid) zu großer Land- und Seemacht, indem er aud) 
eine Flotte auf dem Kaspifchen und dem Perfifchen Meere bauen ließ, um die Ruſſen und die 
Araber im Zaum zu halten. Mit N. ſank jedoch Perfien wieder in feinen frühern Zuftand der 
Zerfplitterung und Erniedrigung zurück. Innere Kriege zwifchen feinem Sohne und feinem 
Neffen ſchwächten das Reich, das bald wieder auf die weftl. Provinzen ſich befchränkte, während 
der Dften ein Raub der Afghanen ward. (S. Berjien.) 

Näfels, ein Fleden im Canton Glarus, liegt an der Linth ſowie an der von Weefen nad) 
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Glarus führenden Eifenbahn und zählt 2187 E., die meift Katholiken find. Die Kirche des 
Drts, in welchem ſich aud ein Kapuzinerflofter befindet, ift die fchönfte des ganzen Cantons. 
Hiftorifch befannt ift N. durch den Sieg, weldyer 9. April 1388 von 1500 Schweizern iiber 
8000 Defterreicher erfochten wurde. Das Schlachtfeld (die Rautifelder) ift mit Denkfteinen bes 
zeichnet, und alljährlich wallfahrten die Glarner am zweiten Donnerstage des April nach N. 
zur Gedächtnißfeier. In geringer Entfernung jenfeit der Linth Liegt das Dorf Mollis mit 
2110 E., gewöhnlich da8 Standquartier für die Befucher des Linththals, des Klönthals und 
befonders des ſüdl. Ufers des Wallenfecs. 

Nagajali, auch Nangafati, eine bedeutende Handelsftadt Japans auf der Inſel Kiufiu, 
ausgezeichnet durch ſchöne Lage im einer fruchtbaren Berglandfchaft und durch einen fehr guten, 
zwifchen zwei VBorgebirgen in der Bai von Kiuſiu liegenden Hafen, welcher dem Welthandel er- 
öffnet ift und 1863 von 267 Schiffen der bedeutendften feefahrenden Nationen befucht wurde. 
Die Stadt zählt etwa 100000 €. und hat enge, winfelige Gaſſen und 62 Tempel, unter denen 
der Suwatempel der berühmtefte ift. Wichtig für die Gefchichte des Handels mit Japan ift 
Defima (d.h. Inſel Sima), die nur durch einen Graben mit Brüden von der Stadt ge- 
trennte alte holländ. Factorei. ALS erft die Yefuiten, welche in N. einen Bifchofsfig hatten, 
dann, mit Ausnahme der Holländer, alle übrigen Europäer 1639 aus Japan vertrieben wurden, 
erhielten die Niederländer infolge des Hugen Benehmens ihres Generalftatthalters von Indien, 
van Diemen, allein noch die Erlaubniß, jährlich 10 Schiffe nach der Infel Firando ſchicken zu 
dürfen. 1641 bejchränfte man fie jedoch auf Defima und geftattete ihnen nur zwei Schiffe jähr- 
lid) dorthin zu fenden. Die japan. Regierung fteigerte den Einfuhrzoll bis auf 15 Proc., legte 
ihren Münzen im Handel mit den Fremden einen höhern Werth als im Lande felbft bei und 
verſchärfte die Ueberwachung. Lange Zeit nahm man fogar das Steuerruder aus den Schiffen 
und geftattete niemand, die eigentliche Stadt N. zu betreten. Die Holländer brachten Zinn, Blei, 
Zuder, Elfenbein, Farbehölzer, Eifen, Scyildpat, Kampher, Glas und holten dafitr Kupfer, Peder- 
waaren und Seidenzeuge. Diefes Syftem ſtrenger Ausſchließlichkeit blieb 200 3. in Kraft, bis 
zuerft die Amerifaner durch den Vertrag von Kanagawa 1854 das Land auch dem Handel an- 
derer Nationen öffneten. Andere japan. Häfen überflügelten nun N. Defima, jet noch meift 
von Holländern und Deutſchen bewohnt, zeichnet fi vor den ärmlichen Holz- und Papier- 
häufern N.s durch faubere, zweiftödige Gebäude aus Steinen aus. Engländer und Ruſſen 
haben in der Nähe eigene Niederlafjungen gegründet. 

Nagel Heißt ein zugefpigtes und meift mit einem Kopfe verfehenes Stüd Metall, gewöhn« 
lich Eifen, deffen Hauptbeftimmung darin befteht, als Verbindungsmittel bei Holzarbeiten und 
einigen andern Gegenftänden zu dienen. Nach Form und Größe werden die Nägel in fehr viele 
Gattungen gefchieden, wie Schiff oder Miühlnägel, Bodennägel, Lattennägel, Bretnägel, Schloß 
nägel, Schiefernägel, Hufnägel, Schuhnägel u. f. w. Hinfichtlic, der Berfertigungsart unter« 
ſcheidet man gefchmiedete Nägel, welche aus Stabeifen unter dem Hammer geſchmiedet werden; 
geihnittene Nägel (Mafchinennägel), welche aus Eifenblechftreifen durch eine Schneidmaſchine 
geſchnitten und dabei zugleich 'mit dem Kopfe verfehen werden; Drahtnägel (Drabtftifte), zu 
welchen Eifendraht das Material ift, und deren Berfertigung gegenwärtig meift ebenfalls auf 
Maſchinen ftattfindet; endlich gegofjene Nägel, aus Gußeifen in Sandformen gegoffen. Nägel 
von Zink und Kupfer (erftere zum Aufnageln des Zinkblechs bei Dachdeckungen, letztere zum 
Annageln des Kupferbeſchlags der Seejchiffe) kommen weit feltener vor als eiferne. 

Jingel (unguis) nennt man die Hornplatte, welche von jedem Finger und jeder Zehe mehr 
als die Hälfte der Rückenfläche des letzten (des dritten oder beim Daumen und der großen Zehe 
des zweiten) Gliedes bededt. Die Nägel find am drei Seiten in einen Yalz der Lederhaut ein« 
gejenft, welcher an der dem Fingerende entgegenftehenden Seite mehr als zwei Linien tief ift. 
Die Pederhautftelle, auf welcher der N. auffitst, führt den Namen des Nagelbetts. Bon dieſem 
Bette und dem Falze wird fortwährend die Nagelfubftanz abgefondert, fodaß dadurch der N. von 
hinten nad) vorn gefchoben und dicker wird. Der hinterfte Theil des N. heißt die Nagelwurs 
zel, die weichere und dünnere, Halbmondförmige, weiße Stelle derfelben das Mondchen (lunula). 
Beim Embryo entwideln ſich die Nägel erft im fünften Donate feines Lebens; bei der reifen 
Frucht überragen die Nägel die Fingerglieder. Der N. ertheilt dem letzten Yingerglicde, welches 
nur einen ganz Meinen, Furzen Knochen enthält, feine bedeutende Feftigfeit und gewährt ihm auch 
einen nicht geringen Schutz gegen Berlegungen. Im Nagelbett figen, wie in der Haut nament- 
lich des erften Fingergliedes, zahlreiche Hautwärzchen, welche den N. zum Taſtorgane machen. 
Die Nägel felbft beftehen, wie die Oberhant, die Haare, die Hörner und Hufe, aus empfindungs- 
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loſem Horngewebe. Ihr Wachsthum geht ſehr langſam von ſtatten, und in ihnen ſpiegelt ſich 
daher auch auf längere Zeit der Ernährungszuſtand des ganzen Körpers wieder. Während tief- 
greifender, anhaltender Ernährungsftörungen wachen die Nägel nur langfam in die Länge und 
Dide, und daher trifft man bei folchen, welche eine Krankheit überftanden haben, noch lange Zeit 
quere Furchen auf den Nägeln. Iſt der ganze N. aus irgendwelcher Urſache fehr dünn, jo bricht 
er leicht der Ränge nad} (auch in die Quere) entzwei, und es entfteht dann der fog. Nageljpalt. 
Bei mangelhafter Ernährung des Körpers, wie dies 3. B. bei Tuberluloſe der Fall ift, krümmt 
fich der N. oft Hauenförmig (Nagellrümmung). Kommt es an den feitlichen Rändern des Nagel- 
bettes zu einer Entzündung, fo entftcht das fehr fchmerzhafte Nagelgefhmwiür; der N. erfcheint 
dann zu breit. Ein in das Nagelbett tiefer eingewachjener N. (Nagelzwang) veranlaßt, wegen 
der großen Spannung und der Empfindlichfeit des Nagelbettes, eine fehr fchmerzhafte Ver— 
fhwärung. Früher glaubte man eine Heilung nur durd) Ausreißen des Nagels herbeiführen 
zu können; jet fchmeidet man den N. an der Franken Stelle ſchmaler und behandelt dann das in 
feiner ganzen Ausdehnung bloßgelegte Geſchwür wie ein gewöhnliches. Nagelgefhwir nennt 
man auch eine den Karbunfel ähnliche, mit Brand einhergehende Entzündung innerer Theile 
ber Fingerglieder. Diefe Entzündung befällt meift das erfte Glied umd wird geheilt entweder 
durch eine frühzeitige Blutentziehung, oder, da es dazu meift zu fpät, durch Beſchleunigung ber 
Eiterung vermittel® feuchtwarmer Umſchläge oder warıner Handbinden und möglichft frühe Eut- 
leerung des Abfluffes. Der fehr heftige Schmerz läßt dann fofort nad, und bald tritt Heilung 
ein. Manchmal, namentlich bei mangelhafter Behandlung des Leidens, wird auch der Knochen 
bes Gliedes brandig. Diefes Nagelgeſchwür nennen die Aerzte Panaritium. Der Nagel» 
grind entfteht, wie der Kopf- und Erbgrind, dadurch, daß ſich Pilze in das Nagelbett einniften, 
welche dann den N. zerftören. Diefer Grind kommt jehr häufig vor bei mit Erbgrind Behafteten 
und entfteht hier duch Ueberpflanzen der Pilze beim Kragen; er ift fchwer heilbar. Der Niet» 
oder Neidnagel kann gleichfalls ein fehr ſchmerzhaftes oder doch fehr unbequemes Leiden werden. 
Derjelbe entfteht durch Abblättern eines Stückchens Haut zur Seite der Nägel, hat an ſich nichts 
auf ſich, macht aber durch das fortwährende Zerren des Hautläppchens Schmerzen und felbft 
Entzündungen. Man befeitigt das Uebel dadurd), daß man das Hautläppchen mit einer jcharfen 
Schere fo nahe als möglich an der Haut abfchneidet, worauf die Haut bald wieder ganz glatt wird. 

Nägele (Franz Karl), ausgezeichneter Geburtshelfer, geb. 12. Juli 1778 zu Düffeldorf, 
wo fein Bater Director der medic.- hirurgifchen Schule war, wurde im dortigen Jeſuitencolle⸗ 
gium und von feinem Vater unterrichtet und verfah ſchon frühzeitig die Stelle eines Profectors 
und Repetitord an der genannten Pehranftalt. Hierauf ftudirte er in Strasburg, Freiburg und 
Bainberg, wo er 1800 die medic. Doctorwürde erhielt, machte dann Reifen und ließ ſich in 
Darmen ald praktifcher Arzt nieder. 1807 als auferord. Profeffor nad) Heidelberg berufen, 
erhielt er 1810 die ord. Profeffur der Geburtshilfe und das Directorium der Entbindung» 
anftalt und ftarb nach AOjährigem Wirken 21. Ian. 1851. Von feinen Schriften find befonders 
zu erwähnen: «Erfahrungen und Abhandlungen aus dem Gebiete der Krankheiten des weiblichen 
Gefhledhts» (Manh. 1812), «Schilderung des Kindbettfieberd nad) der Epidemie von 1811— 
12» (Heidelb. 1812), «lleber den Mechanismus der Geburt» (2. Aufl., Heidelb. 1822), «Das 
weibliche Beden» (Karlar. 1825; 2. Aufl. 1850), «Lehrbuch der Geburtshilfe fiir Hebammen» 
(11. Aufl., Heidelb. 1861), «Das ſchräg verengte Beden nebft einem Anhange über die wich 
tigften Fehler des weiblichen Bedens überhaupt» (Mainz 1839, mit Kupfern), «Zur Methodik 
der Geburtshitlfen (Heidelb. 1848). Außerdem lieferte er eine Menge Heinerer werthvoller 
Schriften und viele Aufſätze im medic. Zeitſchriften, befonders in den «Heidelberger Minifchen 
Annalen», deren Mitherausgeber er feit 1825 war. — Hermann Franz FofephN., älterer 
Sohn des vorigen, geb. zu Heidelberg 1810, hat fich gleichfalls als geburtshüflicher Schrift» 
Reller und Lehrer bekannt gemacht. Derfelbe habilitirte fid) 1835 ald Privatdocent zu Heidel- 
berg, wurde im Nov. 1838 auferord. Profeffor und fpäter Sreisoberhebarzt, ftarb aber ſchon 
5. Yuli 1851. Sein Hauptwerk ift das Lehrbuch der Geburtshilfe (4. Aufl., beforgt von 
Grenſer, Mainz 1854). Ein jüngerer Bruder deffelben, Marimilian R., feit 1846 Privat- 
docent der Rechte in Heidelberg, geft. 9. März 1852, machte ſich durch «Studien über altital. 
Rechtöleben» (Heidelb. 1849) befannt. 

Nagelfluhe ift eine Bezeichnung vieler Alpenbewohner für Felfen, die aus grobem Con- 
glomerat beftehen, weil die einzelnen abgerundeten Geſchiebe oft wie große Nagelföpfe daraus 
hervorragen; «Fluhe» ift nämlich gleichbedeutend mit Felfen. Diefe Bezeichnung ift dann auch) 
don den Geologen, und zwar vorzugsweife für diejenigen groben Conglomerate angenommen 
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worden, welche in der alpinifchen Molafjeformation auftreten und zahlreiche Gefchiebe von den 
vielerlei Gefteinen der Hochalpen, befonders aber Kalkfteingefchiebe, enthalten. Natürlich find 
diefe Conglomeratſchichten alle durch Waffer zufammengefhwenmt und abgelagert. Da die 
Schichten der N., z.B. am Rigi, oft mit fandigen und thonigen Lagen wechfeln und diefe theile 
verwittern, theils durch eindringendes Waffer erweichen, fo wird dadurch den Ragelfluhebänfen 
zumeilen ihre fefte Unterlage entzogen, fodaß fie dann mit großer Gewalt von Bergabhängen 
herabrutſchen. Eine ſolche Beranlaffung Hatte z.B. der große Bergfturz oder Eedfehlipf am 
Ruffiberge in der Schweiz, welcher 1805 das Dorf Golbau (f. d.) verjchüttete. 

Nagethiere, Nager (Glires) machen eine große, zugleich aber auch natürliche Gruppe der 
Säugethiere aus, welche fich hauptſächlich durch die in jedem Kiefer zu zweien ftehenden, meißel- 
fürmigen und gebogenen VBorberzähne (Nagezähne) auszeichnet, die tief in die Kinnladen eindringen 
und von der hohlen Wurzel aus fortwährend nachwachſen. Nur bei den Hafen findet ſich hinter 
dem vordern noch ein fehr Feines zweites Paar von Nagezähnen. Edzähne fehlen ganz; zwiſchen 
den Nagezähnen und den mit mahlenden Oberflähen und Scmelzfalten verfehenen Badzähnen 
befindet fich eine große Lücke. Die N. find faft alle von Feiner Geſtalt; am größten unter ihnen ift 
das amerif. Wafjerfchwein. Bei vielen find die Hinterfüße weit länger als die Vorderfüße, was am 
auffälligften bei den Springmäufen ftattfindet; bei andern, welche ein unterirdifches Leben führen, 
wie die Blindmäufe, find die Vorderfüße befonders ftarf ausgebildet. Die meiften gehen auf der 
Sohle, wenige auf den Zchen; bei einigen ift eine weit ausdehnbare Seitenhaut des Körpers 
vorhanden, welche beim Springen einen Fallſchirm abgibt, wie bei dem Flughörnchen. Die 
Augen ftehen immer feitlich und find zum Theil groß, zum Theil Hein, ja bei den Blindmäufen 
fogar mit der ungefpaltenen behaarten Körperhaut überzogen. Badentafchen als Magazine für 
das eingefanmelte Futter find bei vielen vorhanden und münden meiftens im Innern des Mun— 
des, felten nad) außen, wie bei der Tafchenratte. Die Mundöffnung ift ftetS ziemlich eng 
und die Oberlippe tief gefpalten. Im allgemeinen führen die N. mehr ein Nacht» als Tag- 
leben, wohnen unter der Erde, im Waffer, auf Bäumen oder auf dem bloßen Boden, leben von 
Pflanzentheilen oder find Onmivoren und finden fid) unter allen Klimaten der Erde. Sie 
zeigen meiftens Lebhaftigkeit, auch Muthwillen, felten Bosheit, wie die Ratten, find übrigens 
ſcheu und ſchreckhaft und entbehren mit geringen Ausnahmen der Intelligenz. Zwar fünnen 
jie gezähmt und abgerichtet werden, aber Anhäuglidjkeit an den Menfchen und Dankbarkeit ift 
ihnen fremd. Einige zeichnen fi) durch Herftellung von funftreichen Neftern, wie die Zwerg» 
maus, der Hamfter, Biber u. a., aus. Dan theilt fie in ſolche, welche mit Schlüfjelbeinen 
verfehen find, wie Eichhorn, Maus, Hamfter, Biber, und foldye, welche feine Schlüffelbeine 
haben, wie Hafe, Meerſchweinchen, Stachelſchwein. Die meiften find dem Menfchen ſchädlich 
durch ihr Nagen über und unter der Erde; einige (Hafe, Aguti u. f. w.) find gefchägte Jagdthiere, 
andere (Biber, Cinchilla u. f. w.) liefern Pelzwerk. 

Nagler (Karl Ferd. Friedr. von), ein um das deutfche, befonders preuß. Poſtweſen fehr 
verdienter preuß. Staatsmann, wurde zu Ansbach, wo fein Bater Regierungsrath war, 1770 
geboren. Er ftudirte zu Erlangen und Göttingen die Rechte und wurde unter dem nachmaligen 
Staatslanzler Hardenberg Erpedient des fränf. Departements und Referendar der ansbachiſchen 
Regierung, dann Kriegsrath und Mitglied des Negierungscollegiuns. 1798 folgte er dem 
Minifter von Hardenberg nad) Berlin ald Rath fir das ansbad) «baireuth. Departement und 
wurde 1802 Geh. Tegationsrath. Er hatte 1806 das Fürſtenthum Ansbach an den frauz. 
Bevollmächtigten, Marſchall Bernadotte, zu übergeben, ging gegen Ende des Jahres nad) Kö- 
nigeberg und Memel und wurde 1809 Geh. Staatsrath und Director der zweiten Section des 
Cabinetsminifteriums. In den 3. 1810—21 außer Dienft, widmete er diefe Muße haupte 
ſächlich feiner Liebe zur Kunft und brachte, namentlich durch Reifen in Deutſchland, Holland 
und Frankreich, in faſt allen Zweigen derjelben umfaffende Sammlungen zu Stande, welche, 
mit Ausnahme der Gemälde, 1835 für das Muſeum zu Berlin vom Staate angefauft wurden. 
Insbeſondere find es die Schäge N's, welche die Grundlage für die Kupferftihfammlung des 
Mufeums bilden. Nad dem Tode Segebart’3 1821 zum Chef des Poſtweſens und hierauf im 
April 1823 zum Generalpoftmeifter ernannt, brachte er mit Energie, Umficht und feltener Aus« 
dauer einen völligen Umſchwung in diefen Zweig, fobaß er in Preußen und mittelbar in Deutfch- 
land als der Begründer des modernen Poſtweſens angefehen werden kann. 1823 erhob ihn der 
König in den Adelftand, und 1824 fandte er ihn, mit Belaffung des Poſtdepartemenis, ald Ge» 
fandten auf den Bundestag nad) Frankfurt, wo er ebenfalls Talent und Gewandtheit geltend 
machte. Von Frankfurt 1835 abberufen, blieb er Generalpoftmeifter, wurde aber jugleih 1836 
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zum Staatöminifter erhoben und richtete nun feine ganze Thätigkeit auf die Fortentwidelung 
des Poſtweſens. N. ftarb 13. Juni 1846. 

Nagpore, richtiger Nagpur, ein ehemaliger Maharattenftaat im nördl. Delan ber vorderind. 
Halbinfel, der einen großen Theil von Gondwana und Bere: (f. d.) umfaßt, auch wol nad) 
letzterm benannt, 1854 aber als ein befonderes Verwaltungsgebiet dem indobrit. Reiche einver- 
leibt wurde, bildet jetzt eine, und zwar die bedeutendfte der 1861 neugebildeten drei «Central⸗ 
provinzen» (zufammen 1861 auf 5111 O.-M. 7,041480 E.). Nach den Cenſus von 1842 
zählte N. auf 3597 D.:M. 4,650000 €. Schon 1855—56 bradjte es nicht weniger als 
529127 Pd. St. Einfnfte, während die Ausgaben nur 348657 Pfd. St. betrugen. Ein 
großer Theil des Landes ift, ſchon ſeitdem es den Briten zinsbar, gut angebaut. Producte find 
Reis, Mais, Weizen, Bohnen, Gurfengewächfe, Baumwolle, Del» und Leinfaat, Sefam, Senf, 
Gewilrze, Betel, Taback, Gemüſe und Früchte aller Art. Auch wird viel Eifen, außerdem 
Kupfer und andere Metalle fowie Marmor gewonnen. Erportartifel find: rohe Baumwolle, 
Setreide, Lad und Wachs. Die urſprünglichen Bewohner, die Gonds, von denen das Land 
Gondwana feinen Namen hat, und deren Sprache (das Gondi) im ganzen Gebiete gefprochen 
wird, haben flache, breite Nafen, die Lippen und fraufes Haar. Sie find treu, intelligent und 
weniger liigenhaft al8 die Brahmanen und Mohammedaner und beten den Phurfipen an, der 
als eiferne Speerfpige dargeftellt wird. Die Hauptftadt N., weſtlich an dem Höhenzuge 
Sitabaldi in einer moraftigen Vertiefung von 872 F. Seehöhe an den zum Gebiet des Goda⸗ 
vary gehörenden Fluffe Nag fehr ungefund gelegen, hat 1?/, M. im Umfang, ift aber zerftreut 
und unvegelmäßig gebaut ud befigt nur eine gute Straße, fonft enge, von zahlreichen Waſſer⸗ 
läufen durchzogene und zur Megenzeit ſchwer zu paffirende Gaffen. Zwifchen den Häufern ftehen 
außerordentlich viele Bäume, die den freien Puftzug verhindern. Die meiften Häufer find aus 
Lehm erbaut und mit Blättern oder Ziegel gededt. Die Stadt hat nicht ein einziges bemerfend- 
werthes Gebäude und zählt 111231 E., davon 2"/, Proc. Mohammedaner. Ihre Induſtrie 
ift nicht ganz unbedeutend. Man fertigt grobe und feine Baummvollzeuge, Zige, Turbane, 
Seiden- und Brocatftoffe, Deden und andere grobe Wollwaaren, Zeltleimvand, Kupfer», Mef« 
fing» und andere Metallwaaren. 

Naharro (Bartolome de Torres), einer der Gründer der fpan. Bühne, ftammte aus ange 
fehener Familie, wurde in Latorre bei Badajoz geboren und gehörte dem geiftlichen Stande an. 
Durch Schiffbruch gerieth er in algieriſche Gefangenfchaft; nad} feiner Befreiung hielt er ſich in 
Rom auf, mo er mit der Familie Colonna in genauerer Verbindung ftand. Bald nad dem 3. 
1517, vielleicht infolge der Verdrießlichkeiten, die er ſich durch eine allzu freie Sprache in feinen 
Komödien zuzog, ging er nad) Neapel. Seine fpätern Lebensſchickſale fowie die Zeit feines 
Todes find unbefannt. Die «Propaladia», das einzige Werk, das man von ihm hat, erſchien 
zuerft zu Rom 1517, dann von N. felbft beforgt zu Neapel und nad; defjen Tode wiederholt 
zu Sevilla, Toledo und Antwerpen. Auf Befehl der Inguifition gereinigt von den Ausfällen 
gegen den röm. Hof, wurde fie zu Madrid 1573 herausgegeben. Diefe Sammlung enthält 
außer einigen Iyrifchen und fatirifchen Gedichten in den beiden frühern Ausgaben fechs, in den 
fpätern acht Komödien, die zu den wichtigften Urkunden fitr die Gefchichte des jpan. Dramas 

ehören, indem fie den Beweis liefern für deffen Entwidelung aus rohen Feft- und Gelegenheits- 
Fbiefen zu niit künſtleriſchem Bewußtſein gefchaffenen, mehr idealifirten eigentlichen Kunftdramen. 
Er hat jeine Komödien in filnf Acte abgetheilt, die er zuerft Jornadas, d. i. Tagereifen, weil fie 
ihm Achnlichfeit mit Stationen zu haben fchienen, nannte; und vor jeder Komödie findet ſich 
ein Introito, worin ein Luftigmaher das Publilum zur Aufmerkfamfeit auffordert und ein 
Argumento oder ein kurzer Abriß der Handlung, aus welchen beiden einleitenden Gedichten ſich 
fpäter die Loas bildeten. Auch in feinen Stücken ift der Gracioso ſchon eine ftehende Perfon, 
und felbft in den mehr ideal gehaltenen dient die parodifch-fomifche Wirklichkeit, durch die Diener- 
ſchaft repräfentirt, den ritterlich galanten Abenteuern der Hauptperfonen zur Folie. Vier feiner 
Stüde find in Böhl de Faber's «Teatro espahol» (Hamb. 1832) und die «Himenea» in 
Ochoa's «Tesoro del teatro espafiol» (Par. 1838) abgedrudt. 

Nahe (bei den Römern Nava), ein 14 M. langer linker Nebenfluß des Rhein, entfpringt 
1275 F. hoch bei Selbadh am Südabhange des Hochwaldes (Hundsrüd) im Nordweften von 
St.-Wendel und fließt, auf eine weite Strede das pfälz. Steinkoplengebirge durchſchneidend, in 
überaus zahlreichen Windungen erft gegen Nordoften über Oberftein (869 F. hoch) und Kirn, 
dann oftwärts über Monzingen, Sobernheim, Mitnfter am Stein und Kreuznach (306 F.), 
von bier im Unterlauf noch 2 DM. nad) Norden und milndet (232 F. hoch) zwifchen der rhein⸗ 
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heſſ. Stadt Bingen und der preuß. Eiſenbahnſtation Bingerbrück, in der Felſenkluft zwiſchen 
dem Rochus- oder Scharlachberg und dem Ruppertsberg. In ihrem obern Laufe bis Oberſtein 
windet ſie ſich über eine rauhe Hochfläche hin, dann im ——— in einem tiefeingeſchnittenen, 
am Idarwald ſich hinziehenden, höchſt maleriſchen Thale, das, bald ganz eng, bald erweitert, 
von fteilabfallenden Felfenketten, Porphyrklippen und Waldbergen mit Burgruinen umgürtet, 
reich an Weinpflanzungen fowie in den Weitungen mit fruchtbaren, vortrefflih angebauten 
Feldern bededt if. Bei Kreuznach) öffnet fich das Thal, welches erft durch die Rhein-Nahe- 
bahn, die mit Ueberwindung großer Schwierigkeiten von Bingerbriid nad) Saarbrüden geführt 
wurde, dem großer Verkehr erjchloffen worden. Auf der rechten Seite münden in die N., außer 
Heinern Bächen, der (oder die) Glan mit der Lauter bei dem ehemaligen Klofter Difibodenburg 
unterhalb Sobernheim, die Alfenz bei Münfter am Stein zwifchen der berühmten Ebernburg 
und dem Nheingrafenftein (f. Kreuznach), der Apfelbad) und der Wiesbach. Auf ber linken 
Seite nimmt die N. ehr zahlreiche Hundsrüdbäce auf, von welchen der Traunbad) der weft- 
lichfte, der Simmerbach der größte, der Güldenbach der öftlichfte ift. Das Gebiet der Nabe, 
etwa 65 D.-M. groß, gehört theils Rheinbaiern und Rheinheſſen, teils dem oldenburg. Fürften- 
thum Birkenfeld an, größtentheild aber Nheinpreußen mit Einfluß des durch den Berliner 
Bertrag vom 3. Sept.1866 demfelben einverleibten, bi8 dahin hefj..homburg. Oberamtes Meifen- 
heim. Es war dies das ehemalige «Wild, Rauh⸗ und Aheingrafenland», in welchen es immer 
eine Menge Heiner Staatsgebiete gab, im 16. Jahrh. der Haupttummelplag des revolutionären 
Rittertfums. Viele der alten Burgen fanken in jener Zeit oder ſchon früher in Trümmer, an- 
bere wurden fpäter von ben Franzoſen zerftört, wie der Nheingrafenftein 1689 und das große 
Schloß Dhaun im Thale des Simmerbachs in dem Revolutionskriege. 

Ä — ſ. Retract. 

Naheweine heißen die im Thale und Gebiete der Nahe (ſ. d.) erzeugten Weine, welche, 
den Pfälzern verwandt, weich und voll find und ungefähr den Rang der Saarweine einnehmen. 
Die Eultur der Rebe wird befonders im untern Thale fehr forgfältig betrieben, weshalb die um 
Kreuznach und weiter abwärts producirten Gewächſe gleich guten Rheinweinen gefucht find und 
auch als Rheinweine in den Handel kommen, während andere aud) wol ald Mojelweine in die 
Welt gehen. Auf preuß. Gebiet wurden an der Nahe 1849—53 auf 6711 Morgen Rebland 
im Durdfchnitt 60979 Eimer, 1846— 49 durdhfchnittlichh 105223 Eimer, im Oberamte 
Meifenheim auf 1436 Morgen 5406 Eimer erzeugt. Die befte Sorte liefert der Scharlad)- 
berg in der Gemeinde Bidesheim bei Bingen. Dem Kauzenberg bei Kreuznach folgen dann 
Norheim und Monzingen, ferner Winzenheim, Bofenheim (in Rheinheſſen), endlich Hüffelsheim, 
Laubenheim (f. d.), Roxheim, Bregenheim u. f. w. 

Nahl, eine Künftlerfamilie, deren Mitglieder ſchon feit dem 17. Jahrh. in fortlaufender Reihe 
in beadhtungswerther oder ausgezeichneter Weife als Bildhauer oder Maler thätig waren. — 
Zohann Sammel N., geb. zu Ansbach 1664, geft. zu Jena 1727, Sohn des markgräfl. 
Holzſchnitzers Matthias N., kam als Hofbildhauer nad) Berlin und wurde dort Ehrenmitglied 
der Alademie der Künfte. Er fertigte Bildwerfe von Gips, dem er gegen Regen und Schnee 
härten zu Können erfunden haben fol, fiir die Schlöffer und Paläfte in Berlin und Potsdam 
fowie auch das fteinerne Piedeftal zum Denkmal des Großen Kurfürften von Schlüter. Ob: 
gleid fpäter Rector der Afademie geworben, ging er doc) zuletzt nach Sachſen. — Johann 

uguft N., des vorigen Sohn, geb. 1710 in Berlin, ftudirte unter Schlüter und erwarb ſich 
dann auf Kunftreifen nach Frankreich und Italien viel Gefhid und Kenntniffe. Nachdem er 
bis 1741 in Straßburg gearbeitet, wurde er nad) Berlin gerufen und hatte unter dem Titel 
eines Fönigl. Directors die Prachtgebäude der Reſidenz fowie diejenigen von Charlottenburg, 
Sansfouci und Potsdam mit Statuen, Reliefs, Bafen und Ornamenten aller Art an Deden, 
Säulen u. f. w. zu ſchmüchen. 1746 ging er nad) Bern in der Schweiz, wo er beriihmte Mo— 
numente für die Kirche zu Hindelbark verfertigte. Sodann erhielt er 1755 eine Anftellung als 
Profefjor am Collegium Carolinum zu Kafjel. Endlich wurde er fürſtl.-heſſ. Rath und ftarb 
als folder 1781. Sein beftes Werk in Kaffel ift das Standbild des Pandgrafen Friedrid I. 
von Heflen-Kaffel; N. fertigte inde nur das Model; die Ausführung blieb feinem Sohne Sa- 
muel. — SamuelN., Sohn des vorigen, geb. 1748 zu Bern, befuchte nad) vorausgegangener 
väterlicher Anleitung zuerft die Alademie zu Wien, ging dann 1772 nad) Paris und zwei Jahre 
darauf nah Rom. Nach furzer Zeit wurde er nach Kafjel gerufen, um das erwähnte Monu« 
uient anfertigen zu helfen, welches 1783 zu Stande fam. Andere Bildwerke von feiner Hand 
find: ein über den Verluft eines Vogels weinendes Kind, ein Flußgott, beides in Marnıor, 
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Reliefs im Marmorſaale zu Wilhelmshöhe bei Kaſſel, Grabmonumente u. ſ. w. N. wurde 
zum Brofeffor und alademifchen Rath ernannt und 1808 zum königl. weftfäl. Afabemicdirector 
in Raffel. Er fam 1813 in den Wellen der Fulda um. — Yohann Auguft N., des vorigen 
Bruder, wurde 7. Jan. 1752 auf der Clanne bei Bern, dem Gute des Vaters, geboren, von 
dem er, ebenfalls zum Bildhauer beftimmt, aud) den erften Unterricht befam. Obwol feiner 
Neigung für die Malerei Fein Hinderniß in den Weg gelegt ward, vielmehr er die Unterweifung 
des berühmten Tifchbein erhielt, fo zeigten fich doch weder hier noch fpäter in Strasburg unter 
Tannaſch und Bemmel entjchiedene Fortſchritte. Erft Lefuenr in Paris brachte fein Talent zur 
Entfaltung. AS N. genugſam in den Geift deſſelben eingedrungen war, ging er 1774 nad) 
Rom, wo er fieben Jahre hindurch eifrig ftudirte und einen großen Theil diefer Zeit ganz der 
Antife widmete. Dann copirte er Rafael und Guido Reni, und erft im fünften Jahre trat er 
mit einer eigenen Compofition, einem Opfer an die Venus, auf. Als er, durd) bie Krankheit 
de8 Vaters 1781 heimgerufen, diefen furz darauf verlor, wandte er fid) nad) England, befuchte 
auch Holland, traf aber 1788 wieder in Rom ein, um einen Tängern Aufenthalt dafelbft zu 
nehmen. Das Beifpiel Hadert’8 führte ihm nun auf die Pandfchaft, welche er wicberum mit 
Eifer nach der Natur und den großen Meiftern ftudirte. Brachte er e8 auch hierin nicht zu ent« 
ichiedenen Refultaten, fo verlieh er doch dadurd; feinen hiftor. und mytholog. Darftellungen 
einen harmonifchen landſchaftlichen Hintergrund. Durch einen Kunftliebhaber in Bafel angeregt, 
ſchuf er eine Reihe hiſtor. Zeichnungen in brauner Tuſche, welche ungemeinen Beifall fanden, 
ſodaß diefe Art Darftellungen eine Zeit lang die Delmalerei bei ihm in den Hintergrund drängte. 
Zu leßterer zurückkehrend, fuhr er fort, mythologifche, befonders erotifche Scenen in reizenden 
Landſchaften zu liefern, 3. B. Venus, der Amor einen Dorn aus dem Fuße zieht, Ariadne auf 
Naros, Narciß, Dlinth und Sophronia u. ſ. w. 1792 nad) Kaffel zuritdgefehrt, wurde N; 
Profeffor an der Afademie und 1815 Director der Malerflaffe. Er führte nun feine zahlreichen 
Studien aus, gewann die von Goethe in den «Propyläen» geftellte Preisaufgabe für malerifche 
Compofition zweimal durch feinen Abfchied des Heltor von der Andromache und durd) den 
Achill an dem Hofe des Lykomedes. Dies trug ihm nun viele Aufträge vom weimar. Hofe ein, 
dem er eine nicht unbedeutende Anzahl von. hijtor.mytholog. Bildern lieferte, N. ftarb 31. Yan. 
1825. Seine ausgebreiteten Studien madjten ſich in feinen Werfen durd) einen plaftifchen 
Charakter feiner Darftellungen ſowie durch eine Harmonifche und fleißige Durchbildung geltend. 
Man hat aud) einige radirte Blätter von ihm. 
Nähmaſchine. Die Aufgabe, die einfache Arbeit des Nähens durch eine Maſchine zu ver— 
richten, bietet große Schwierigkeiten dar, folange man das der Handnäherei zu Grunde liegende 
Princip beibehalten will, die Nadel’ gänzlich durch den zu nähenden Stoff hindurchſtechen und 
den Faden nad) fic ziehen zu laſſen. Alle Verſuche in diefer Richtung (devem einige ſchon bald 
nach Anfang diefes Jahrhunderts zum Vorſchein kamen) haben auch wirllich keinen praftifchen 
Erfolg gehabt. Die erften N., welche eine wefentliche Achnlichkeit mit den jet gebräuchlichen 
darbieten, rührten von den Engländern Biffer und Gibbons (1844) und dem Amerikaner 
Elias Howe (1845) her. Seitdem ift Nordamerika faft ausfchlichlic das Land geweſen, wel- 
ches die wichtige Erfindung weiter ausbildete und zu ihrer jegigen Bollfommenheit erhob. Dod) 
werden in England und im Deutfchland (befonders zu Leipzig, Berlin, Wien und Hamburg) 
auch gute N. aller Conftructionen angefertigt. Die Nadel der jegigen N. enthält das Dehr ehr 
nahe bei der Spike; fie wird nur fo weit durch den Stoff Hindurchgeftochen, daß das Dehr jen- 
feit defjelben auf eine geringe Entfernung heraustritt, zieht ſich aber dann ſogleich wieder zurück 
und Hinterläßt zunächft den Faden in Form einer freiftehenden Schlinge gebogen. Bevor dieje 
Schlinge mittels völligen Rückganges der Nabel ſich zuzieht, wird durd) deren Deffnung entweder 
derfelbe Faden von der wiederkehrenden Nadel oder aber ein zweiter Faden vermittel® eine bes 
fondern Mafchinentheils (Schyiffchen oder Greifer) gezogen, um den Stich auf der Nüdjeite des 
Stoffs zu halten. Hiernach entjtchen alfo zwei Klaſſen von N.: einfädige, welche den fog. Ketten- 
ftich machen, und zweifädige zur Bildung des Steppſtichs (Hafenftichs) und Doppelfettenftichs 
(von den Amerifanern Grover und Baker erfunden). Nur die Mafchinen der zweiten Klaffe Tie- 
fern eine bei fehlerfreier Ausführung durchaus haltbare Naht; die von ben einfädigen Maſchinen 
gemachte Kettenftichnaht hat den wefentlichen Fehler, daß fie ſich fofort auf größere Länge auf- 
föft, wenn der Faden an einem einzigen Punkte bricht. Daher bedient man ſich der einfädigen 
Mafchinen vorzugsweife zur Ziernäherei und weniger zu Nähten, die etwas zu halten haben, 
Außer dem Mechanismus zur Bewegung der Nadel und beziefungsweife des Schiffchens ober 
des Greifers enthält die N. befondere Vorrichtungen zum Halten und fehrittweijen Fortrücken 
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des Stoffs fowie zur ftetigen Zuleitung und Spannung des Fadens, oft auch zum Säumen, zum 
Einfaffen mit Band, zum Aufnähen von Ligen und Corden, zum Ausnähen der Knopflöcher. 
Das Ganze wird durd) einen Tritt mit Schwungrad, feltener mittels Handkurbel in Bewegung 
gefetst. Im einzelnen des Baues kommen vielerlei Abänderungen vor, welche unabhängig find 
von der Art des Stich und zum Theil durd) die Verfchiedenheit des zu nähenden Stoffs (Lein- 
wand, Tuch, Leder u. ſ. w.) begründet werden. Vgl. Herzberg, «Die N.» (Berl. 1863). 
Nahrungsmittel. Der thierifche und pflanzliche Organismus braucht zu feinem Aufbau 
und zu feiner Erheftung ftets neues Material, und diefes nennt man N. Im weiteften Sinne 
umfaffen diefelben aber nicht blos fefte und flüffige Subftanzen, fondern auch gasförmige. Die 
legten BeftandtHeile der N. find natitrlich diefelben, welche im thierifchen und pflanzlicyen Dr- 
ganismus enthalten find, alfo Stidftoff, Kohlenftoff, Waflerftoff, Sauerftoff, Schwefel, Phoe- 
phor und verfchiedene Mineralfubftanzen (Kali, Natron, Kalt, Magnefia, Eifen, Chlor); doch 
ftellen fie nicht ſchon im diefer ebengenannten Form N. dar, fondern werden es erft durch be 
ſtimmte Verbindungen untereinander. Hier zeigt ſich nun zwifchen den N. der Pflanze und des 
Thiers der wefentliche Unterfchied, daß die Pflanze von Subftanzen lebt, welche ſich im höchften 
Zuftand der Orgdation ober doch in fehr einfacher Anordnung befinden, während das Thier da— 
gegen blos von folchen zu leben vermag,’ welche ſich auf der niedrigften Stufe der Oxydation 
befinden. Die Pflanze nimmt den Kohlenftoff auf als Kohlenjäure, den Stidftoff als Ealpeter: 
fäure, den Wafferftoff als Waffer, den Schwefel als Schwefelfäure. Doch ift eine Ernährung 
der Pflanze auch mit nicht völlig oxydirten oder ſchon complicirter gebauten Körpern möglich, fe 
mit Ammoniak, Harnftoff u. dgl., wenn auch nicht in der Megel. Dem Thiere dagegen find 
Kohlenfänre, Salpeterfäure u. f. w. nicht nur feine N., fondern unter Umftänden ſogar Gifte. 
Die N. des Thieres find in chem. Hinficht großentheils fehr comıplicirt gebaute und ſauerſtoffarme 
Körper. Je nad) ihrem Gehalt an verfchjiedenen Grundftoffen theilt man fie ein in fticjtofflofe 
Nährftoffe (beftchend aus Kohlenftoff, Waſſerſtoff, Sauerftoff) und ftidftoffgaltige (beftehend aus 
den genannten Elementen und Stidjtoff, dazu noch Schwefel und Phosphor). Eine britte 
Gruppe bilden die Mineralbeftandtheile (Waffer, Salze) und die vierte der Eauerftoff allein. 
Zu den ftidftoffgaltigen Nährftoffen gehören blos die Eiweißkörper (ſ. Albumin), zu den ftid- 
ftofflojen die Fette und der Zuder, außerdem noch in zweiter Linie der Allohol, organifche Eäu- 
ren u. dgl. Gleichen Werth mit dem Zuder haben diejenigen Subftanzen, welche un Darmlanal 
in Zuder übergeführt werden können, fo das Stärkemehl, vielleicht aud) ein Theil der Holzfafer. 
Unfere N, find num nicht reine Nährftoffe, jondern mit feltenen Ausnahmen Gemenge ver 
fhiedener Nährftoffe mit unverdaulicher, alſo aud) nicht nährender Subftanz. Wir entlehnen 
fie theil8 dem Pflanzen», theils dem Thierreich und nennen fie danach pflanzliche (vegetabilijche) 
und thieriiche (animaliſche) N. Am reichften an Eiweißlörpern und verhältnißmäßig arm an 
ftidftofflofen Stoffen find die thierifchen N. (Fleiſch, Eier, Milch, Käfe); an ftidftofflofen Kör- 
pern enthalten fie vorzugsweife Fett, nur ansnahmsweife und in geringen Mengen daneben nod 
Zuder (die Milch, die Eier). Dagegen find nur wenige pflanzliche N. reich an Eiweißſubſtanj 
(wie die Hülfenfrüchte) und Wett, während fie meift jehr viel Stärkemehl (die Getreidearten, 
die Kartoffeln und andere Knollen) enthalten. Viele vegetabilifche N. find aber aud) jchr arm 
an Nahrungsftoffen, wie die grünen Gemitfe, das Obſt u. dgl. Aus dem Mineralreic, entlehnen 
wir das Wafler und vorzugsweife als unentbehrliches Gewürz das Kochſalz. Nicht alle N. 
fönnen indeß ohne weiteres zu Körperfubftang werden; fie bedürfen dazu einer Vorbereitung, 
welche im Darmlanal vor ſich geht, der Verdauung. Unmittelbar können, ohne weitere Berände: 
rung, aus dem Darm in die Blutbahn übergehen das Fett, der Zuder, das Waſſer und die 
Salze. Dagegen müffen die Eiweißlörper (im Magen und Darmkanal) erft in lösliche, auf: 
fangungsfähige Subftanzen, und das Stärkemehl (dur den Mund- und Bauchfpeichel) in 
Zuder übergeführt werden. Um fo ſchwerer gefchieht dies, je weniger leicht die genofjenen Sub- 
ftanzen den Berdauungsflüffigkeiten zugänglich find; doch wird die Verdaulichkeit der N. unterftüg: 
durch die Zubereitung, welche fie evfahren. In weichgefochtem ober gebratenem Zleifch find die 
Fleiſchbündel gelodert und fallen dann im Darınfanal leicht auseinander. Das Kochen zerjprengt 
die oft jehr feiten Zellhäute der Pflanzen, quellt das Stärkemehl und Löft andere Körper auf. Das 
Baden macht das Stärkemehl gleichfalls leicht Löslicher und zerftört die Zellfubftanz zum großen 
Theil. Wir genießen aber trogdem viel, was den Darmfanal völlig unverändert durchwandert 
(3. B. Cellulofe). Dieſe Subftanzen verhindern das Zufanmenballen der verdaulichen Nahrungs« 
ftoffe zu einem Klumpen und bewirken das uns angenehme Gefühl der Füllung des Magens. 
Nur die in das Blut Übergegangenen werdauten Theile der Nahrung find von Wichtigkeit 
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fir uns. Sie haben innerhalb des Kreislaufes eine verfchiedene, von ihrer hem. Zufammen- 
fegung abhängige Bedeutung. Die Eiweißlörper find von ihnen die wichtigften und unentbehr- 
lichen; fie find das Material, in welchem ber Körper für die während des Lebens abgenußte eigene 
(Eiweiß-) Subftanz faft unmittelbaren Erſatz findet (Subftangbilder Liebig's), und fie allein 
unter den feften N. genügen, mit einigen Salzen, zur Erhaltung des Körpers. Ein Theil ihrer 
Thätigfeit läßt ſich aber auch durch ftidftofflofe Stoffe in weniger Foftfpieliger Weife erfegen, 
wie es im täglichen Leben in der That auch nicht anders möglich ift. Die warmblütigen Thiere 
befigen nämlich eine Temperatur, welche höher ift als die der umgebenden Luft (der Menſch 
3. B. 29,3 bie 30° R.), und diefe wird auf ein und derfelben Höhe erhalten durch diejenige 
Wärme, welche bei den im Körper ablaufenden chem. Proceſſen (der Orydation) frei wird. Zur 
ſolchen dem. Proceſſen Fönnen nun ebenfo gut ftidftoffreie Nahrungsftoffe dienen als ftidjtoff- 
baltige, und diefe find daher Wärme oder Heizmittel genannt worden. Die ftidftofflofen Nähr- 
foffe find aber den ftidjtoffgaltigen als Wärmemittel vorzuziehen, weil fie nicht erft verdaut zu 
werden braudjen, und weil fie billiger find. Der Zuder entwidelt zwar bei feiner Verbrennung 
im Körper nur etwa drei Fünftel fo viel Wärme als ein gleiches Gewicht Eiweiß (im trodenen 
Zuftande gewogen), das Fett aber nahezu noch einmal fo viel. Außer als ftofferfegende Mittel 
haben die Eiweißlörper noch eine andere Bedeutung fir die Ernährung; fie find nämlich das 
Material zu den Blutkörperchen und diefe die Träger des Sauerftoffs im Körper. Je mehr 
rothe Blutkörperchen ein Thier befitt, defto mehr Sauerftoff kann es aufnehmen und defto leich- 
ter und ſchneller orydiren und Wärme entwideln. Es wird nun blos ein Theil der Wärme als 
folde an die Umgebung abgegeben, ein anderer Theil wird innerhalb des Körpers (innerhalb der 
Muskeln) umgefegt in mechan. Arbeit. Daraus folgt, daß die fticftofflofen Mittel nicht blos 
einfach Wärme, fondern auch Arbeit erzeugen, aber nur unter Beihilfe der Eiweißförper, welche 
einerjeits den arbeitenden Apparat darftellen, andererfeits den zur Berbrenmung nöthigen Sauer: 
ftoff herbeiführen. Leßtere ift auch der Grund, warum ein mit eiweigreichem Futter (ein Pferd 
mit Hafer) gefüttertes Thier mehr Arbeit leiften kann ald ein mit eiweißarmem Futter (ein 
Pferd mit Heu) gefüttertes Thier. Den Werth eines N. beurtheilt man von diefen Gefichts- 
punkten aus, alfo nach feinem Gehalte an Eiweiß, an Stärkemehl und Fett, ımter Berüdfic- 
tigung der Form, unter welcher fie genoffen werben; denn nur diejenigen Nährftoffe haben einen 
Werth fir uns, welche verbaut werden, in das Blut gelangen. Vgl. aufer den Werken Mole- 
ſchott's (f. d.): Reich), «Die Nahrungs- und Genußmitteltunde» (2 Bde., Gött. 1860 — 61). 
Nahrungsfaft, ſ. Chylus. 
Naht (sutura) wird in der Medicin in zwei Bedeutungen gebraucht. In anatom. Sinne 
bezeichnet N. diejenige Art unbeweglicher Knochenverbindung, wo Knochen mit Knochen, meiſt 
mit unebenen Rändern zuſammenſtoßend, miteinander feſt und unverſchiebbar zuſammenhalten. 
Derartige Nähte kommen nur am Kopfe vor. An einzelnen Gegenden ſtößt die Haut der beiden 
Körperhälften in der Mittellinie in einem dickern Wulſt zuſammen, z. B. am Danım, und dieſe 
nennt man gleichfalls N. (raphe). — In chirurgiſcher Beziehung nennt man N, die künſtliche 
Aneinanderlegung der Ränder verwundeter und getrennter Weichtheile. Geſchieht diefe Anein- 
anderlegung auf die Art, daß man Nadeln durd) die Ränder der getrennten Theile fticht und fie 
mittels Fäden zufammenzieht, fo nennt man fie blutige N.; bewirkt man dagegen die Bereini- 
gung nur durch Heftpflafter, Bandagen u. f. w., fo heißt fie eine unblutige N. Grftere wird 
gewöhnlich fo ausgeführt, daß man in die Dehre der Nadeln Fäden von Zwirn, Seide, Metall 
(3. B. Silber) u. |. w. einfädelt und mittel diefer die Wundränder zulammenbindet (Knopf- 
naht). Die umſchlungene N. befteht darin, daß man die eingeftochenen Nadeln felbft in den 
beiden Wundrändern liegen läßt und diefe mittel® dariiber gewidelter Fäden zufammenzieht. Man 
benutst dazu lange Meffingnadeln (Karlsbader oder Infeltennadeln). Je nach der Art zu nähen 
ſpricht man noch von einer fortlaufenden, einer Schnür-, Kürſchnernaht u. ſ. w. Nach der Art der 
Gewebe, welche zuſammengeheftet werden, unterfcheidet man eine Knochennaht, Hautnaht u. f. w. 

Nahum, einer der fog. zwölf Kleinen Propheten, lebte unter dem hebr. Könige Hisfias um 
720 v. Chr. Er verfündigt den Sturz des den Hebräern fo gefährlichen affyr. Reichs, insbe— 
fondere die bevorftehende Zerftörung der afiyr. Hauptftadt Ninive. Sein Vortrag ift voll Feuer, 
Phantafie und Originalität und hat zugleich auch Klarheit und Rundung. Eine Erläuterung 
feiner Weiffagung aus den aſſyr. Monumenten hat D. Strauß gegeben (Berl. 1853). 

Nairn, eine Graffchaft im nördl. Schottland, füblich am Murraybuſen gelegen, im übrigen 
von Elgin und Inverneß begrenzt, zählt auf 10,11 D.-M. 10065 €. (1861). Im Innern, 
befonders im Süben, ift fie gebirgig, hat dort wenig urbaren Boden, dagegen ziemlich ausge- 
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dehnte Moräfte. Die Küfte ift flach und großentheils mit Flugſand bedeckt, ſtrichweiſe aber auch 
fruchtbar, wie da8 Thal des Nairn. Neben diefem ift der größte Fluß der 12 M. lange Find- 
horn. Derjelbe ift durch die wechfelvollen fchönen Scenerien feiner Ufer berühmt, aber aud) 
durch fein plögliches Anfchwellen und feine verwüftenden Ueberſchwemmungen berüchtigt. Das 
Land Hat viel Waldung. Die urbaren Gegenden (22 Proc. des Areals) find gut bebaut und 
liefern Getreide, Kartoffeln und Flachs. Auch die Viehzucht wird mit Sorgfalt betrieben. Die 
Grafſchaft fteht mit Elgin unter einem Sheriff, und beide fchiden zufammen ein Mitglied, ihre 
Hauptftädte abwechfelnd ein zweites in das Parlament. Die Hauptftadt N., an der Eifen- 
bahn, nahe ber Miindung des Nairn, der den Hafen bifdet, ift eine Feine, aber wohlgebaute, rein- 
liche Marktftadt und Borough mit Seebädern und 3827 E., welche hauptfächlich Heringsfifcherei 
treiben. Etwa 1 M. im Süden der Stadt liegt das Dorf Cawdor mit großartiger Schloßruine. 

Naivetät, abgeleitet von dem lat. nativus (im Mittelalter naivus), d. h. angeboren ober 
natürlich, wurde aus dem Franzöfifchen (naif und naivet6) durch Gellert in die deutſche Sprache 
eingeführt. An das bloße Wort fich haltend, haben viele das Naive für den höchften Grad des 
Natitrlichen im Ausdrude der Gedanken und Empfindungen erffärt; allein der Begriff, den man 
nad) und nad) mit diefem Worte verfnüpfte, ift viel complicirter. Im wefentlichen bezeichnet 
das Wort die natürlichen und ungefünftelten Empfindungen und Gedanken einer arglojen und 
unverftellten Seele, welche ſich ohne Rüdficht auf das äußert, was durch die herrſchende Ueber- 
einfunft des geſellſchaftlichen Tons für ſchicklich oder unfchidlic, gehalten wird. Das Naive ift 
fo das Natürliche im Gegenfat des Gefünftelten, d. h. des blos durch Sitte und Uebereinkunft 
Geltenden. Es erfcheint daher nur aus einem befondern Standpunkt al8 folches, Der am fünft- 
lichften gebildete oder verbildete Beobachter bemerkt e8 am leichteften, weil ihm der Abftih am 
fühlbarften ift; dem Naiven felbft ift feine N. Natur. Daraus erklären ſich dann alle Eigen- 
Ichaften, die man mit dem Ausdrud des Naiven und der N. zu bezeichnen gewohnt ift. Der 
fünftlich gebildete Dienfch ift dem Naiven an Berftand und Welterfahrung überlegen; daher er- 
fcheinen ihm Aeußerungen der N., der kindlichen Einfalt, oft als Albernheit. Für die Aeſthetik 
hat der Begriff des Naiven dadurch eine befondere Bedeutung erhalten, daß Schiller und Goethe 
die naive umd fentimentale Poefie als zwei wefentliche Grundformen der poetijchen Darftellung 
erfannten. Bol. Schiller, «Ueber naive und fentimentale Dichtung, und den Briefwechſel zwi— 
chen Schiller und Goethe. Das Naive bezeichnet Hier Schiller als den Bildungszuftand, der 
Natur ift; als das Sentimentale aber denjenigen, der nad) der Natur ſucht. Deshalb nennt er 
die Kunft des Alterthums naiv, die Kunſt der neuern Zeit fentimental. Es ift Mar, dag im 
Weſen der N. immer die höchfte Unfchuld und Unbefangenheit Liegt. 

Najüden heißen in der griech. Mythologie die Nymphen (f. d.) der Binnengewäſſer und 
Duellen, die im mancher Beziehung Achnlichfeit mit dem deutfchen Niren (f. d.) haben. Man 
ftellte fie als halbbefleidete Mädchen dar, melde häufig große Muſcheln vorhalten, nicht felten 
mit dem Pan zufammen oder aud) mit Hercules, dem Beſchützer warmer Quellen. 

Name (lat. nomen, griech. önoma) ift dasjenige Wort, wodurd man ein Einzelwejen kenn⸗ 
zeichnet zur Unterfcheidung von andern, daher aud; ECigenname (nomen proprium) genannt, 
im Gegenfag zu dem grammatifchen Kunſtausdrucke Gemeinname (nomen commune), ber 
zur Bezeichnung eines Begriffs, aljo einer Art oder Gattung von Dingen, wie Baum, Menſch, 
Geiſt u. dgl., dient. Die N. der alten Morgenländer waren häufig von der Benennung 
einer Gottheit oder von einem Ereigniffe bei der Geburt des Kindes hergenommen, wie Belfazar, 
Mofe (2 Mof. 2, 10); auch legte man ſich wol, veranlaßt durch wichtige Lebensereigniffe, einen 
neuen N. bei (1 Moſ. 17, 5). Bei den Semiten führten die Söhne zuweilen auch den N. des 
Vaters mit vorgefegtem Bar oder Ben, wie Barnabas, Benjamin, Benhadad. Bei den Griechen 
gab e8 im ältefter Zeit feine Gefchlechtsnamen. Nur gewiffe Familien in Athen und Sparta, 
namentlich Priefterfamilien, die eine polit. Bedeutung Hatten, führten einen gemeinfchaftlichen 
Familiennamen, wie z. B. die Eumolpiden (von Eumolpos). Doch war e8 Sitte, die Abſtam— 
mung beizufegen durch ein fog. Patronymifon (eine vom Baternamen — Wortform) 
oder durch ein zugefiülgtes oder angedeuteles Sohn, wie ApPMedc 5 IMndslöng, Achilles, der 
Sohn des Peleus, Zuxparıg 5 Zuppovioxov, Sofrates, der (Sohn) des Sophronisfos. Den 
Kindern ward der N., und zwar gewöhnlich der des Großvaters, durd den Bater beftimmt und 
beigelegt, in der Hegel am zehnten Tage nad) der Geburt unter mancherlei Feierlichkeiten in Gegen» 
wart der Verwandten. Vgl. Pape, «Wörterbud) der griech. Eigennamen» (Braunſchw. 1843; 
2. Aufl. 1850). Auch die Römer führten urfprünglich nur einen N.; doch fchon feit den älte- 
ften Zeiten der Republik regelmäßig drei, von denen der eine (nomen) das Geſchlecht (gens) 
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bezeichnete, zu dem der Träger befielben gehörte, und faft ftets auf ius auslantete, wie Fabius, 
Julius, Tullius. Da aber die Geſchlechter in Familien (familiae) ſich ſpalteten, trat zur unter- 
ſcheidenden Bezeichnung biefer ein Familienname (cognomen) hinter den Gefchlechtenamen, wie 
Eicero, Eäfar, Scipio. Endlich kam fitr jeden einzelnen ein vor den Gefchlechtsnamen tretender 
Vorname (praenomen) hinzu, der in der Schrift Häufig abgekürzt wurde, wie A. — Aulus, 0. — 
Cajus, M. = Marcus, T. = Titus. In dem vollftändigen Namen Marcus Tullius Cicero ift 
aljo Marcus das praenomen, welches den Redner von feinem Bruder Quintus unterfcheidet, 
während das nomen Tullius fein Geſchlecht (gens) und das cognomen Cicero den beftimmten 
Zweig ober die Familie des Geſchlechts angibt, zu der er gehörte. Zuweilen tritt auch noch 
hinter den Familiennamen ein vierter, ein Zu= oder Beiname (agnomen), welcher durch berühmte 
Thaten, durch Adoption oder durch andere Umftände erworben wurde und gewöhnlich auch den 
Nachlommen blieb, wie Africanus oder Eunctator. Auch in mehrtheiliger Geftalt erfcheint dies 
agnomen, wie bei P.(ublius) Cornelius Scipio Africanus Aemilianus Minor, wo das erfte 
agnomen Africanus zugleich mit dem nomen Cornelius und dem cognomen Scipio vom 
Adoptivvater auf den Aboptivfohn übergegangen war, während das zweite agnomen Aemilianus 
die Abftammung aus der gens des leiblichen Vaters Cajus Aemilius Paulus fefthielt, und das 
dritte agnomen Minor (der Jüngere) zur Unterfcheidung von dem Major (dev Ueltere) des 
Adoptivgroßvaters Publius Cornelius Scipio Africanus Major diente. feierlich beigelegt 
wurde den Knaben ihr N. am neunten, den Töchtern am achten Tage nad) der Geburt, und 
zwar dem älteften Sohne gewöhnlich das praenomen des Vaters, während die Töchter in ber 
Regel nur den weiblich abgewanbelten Gejchlechtsnamen des Vaters führten, als Tullia, Livia, 
und, wenn ihrer mehrere vorhanden waren, durch major und minor (äftere und jüngere) oder 
durch prima, secunda, tertia u. f. w. (äftefte, zweite, dritte u. f. w.) unterfchieben wurden. Die 
Sklaven wurden nad) dem Baterlande, wie Numidicus, oder nur mit einem einzelnen N., wie 
Tiro, benannt, dem bei der Freilaffung Bor» und Gefchlechtsname des Herrn zutraten, wie 
Marcus Tullius Tiro. 

Die Kinder der Oermanen wurden vor gelabenen Zeugen gebadet, von dem angejehenften 
derfelben, gewöhnlich dem Mutterbruder oder Großvater, mit Waffer übergoffen und dabei mit 
einem einzigen Namen belegt, den man gern von diefem Hauptzeugen felbft entlehnte, und ber 
fitr den Freien und den Edeln wie für den Knecht ausreichte. Denn es gab zwar Geſchlechter 
der Merovinger, Agilolfinger u. f. w., aber der einzelne. führte den Gefchlehtsnamen nicht. 
Natürlich Hatten, wie bei allen Urvöltern, diefe N. eine allgemein verftändliche Bedeutung und 
bewegten fic in dem Kreiſe der nationalen nn re Diefelben waren urjprüng- 
lich ſammtlich aus zwei Wortftämmen zufammengefegt (3. B. Gerbald, Garibald aus gör, 
Speer, und bald, kihn; Ortwin aus ort, Spige, Schwert, und win, Freund). Daneben finden 
ſich aber auch äuferft zahfreiche einftämmige Namensformen fowol ohne als auch mit Deri- 
vationsendungen (Diminutiva, Kofeformen u. dgl.), die jedoch mur zum geringen Theile eine 
etymologifche Deutung zulaffen und als Abkürzungen zweiftämmiger Formen (wie Frig aus 
Friedrich, Uz aus Ulrich, Bud aus Burkhard u. f. w.) zu betrachten find. Bgl. Wadernagel, 
«Die german. Perfonennamen » (im «Schweizerifchen Mufeum», Bd. 1, Frauenfeld 1837); 
Abel, «Die deutjchen Perfonennamen » (Berl. 1852); ferner außer den Schriften Stars: 
Förftemann, «Altdeutfches Namenbucd;» (2 Bde, Nordh. 1854 — 59). Mit der Einführung 
des Chriftenthums ward ein einzelner Taufname üblich, zu dem man theils die alt ebrachten 
heimischen, theils biblifche und lirchliche Benennungen verwandte. Familiennamen lamen erſt 
im fpätern Mittelalter auf, zuerſt bei dem Abel mit dem 12>und 13. Jahrh. nad) den Stamm- 
figen, ald Konrad von Wettin, Rudolf von Habsburg, dann bei dem Bürgerftande feit dem 
14. und allgemein üblich feit dem 16. Jahrh. as 

Der Scha unferer deutfchen Familiennamen zerfällt in zwei große Klaſſen. Die erfte 
Kaffe, welcher weit mehr N. zufallen, als es auf den erften Blick ſcheint, befteht aus N., die 
auf die alten Heibnifchen ſowie auf die mit dem Chriſtenthume eingeführten zurüdgehen und theil- 
weife auch noch jegt ald Bornamen (3. B. Friedrich, Dietrich, Peter, Paul) ‚gebräuchlich find. 
Sehr viele diefer N. haben, abgefehen von dem dialektifchen Verſchiedenheiten, ihre urfprüngliche 
Form im Laufe der Zeit eingebüßt (3. B. Humboldt aus altdeutſch hun-bold, Gervinus, latini⸗ 
firt aus ger-win, Arndt, contrahirt aus Arnold, Gieſeler aus gisal-heri). Eine große Anzahl 
anderer, die etymologifch nicht erflärbar find, wurzeln in den obenerwähnten altdeutfchen ab- 
gelürzten Namensformen (3. B. Goethe, Bopp). Diele N. Haben zwar jegt eine beftimmte Be» 
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deutung (z. B. Blume, Tuch, Pilz u. ſ. w.), doch iſt dieſe in ben meiften Fällen nur auf dem 
Wege der Vollsetymologie den zu Grunde liegenden uralten Formen (blaomo, tueco, pilizo) 
aufgeprägt. Die zweite Hauptllaffe unferer Familiennamen befteht aus urfprünglichen Bei- 
namen, deren Bildung natürlich den verſchiedenſten Beranlaffungen entnommen fein Tann. Im 
allgemeinen find diefelben ihrem Urfprunge nad) entweder Localnamen, oder eigentliche Bei- 
namen’ (Prädicate), oder patronymifche Bildungen. Zur erftern Gruppe diefer Art von Fa⸗ 
miliennamen gehören alle diejenigen, welche einestheils den N. von Ländern und Drtſchaften 
(Baier, Schwabe, Franke, Böhme, Sachſe; Wiener, Prager, Nürnberger) entlehnt find, teils 
auf gewiffen reg see des Wohnfiges oder Beſitzthums (Lage, Lehnaverhältniß, Haus: 
ſchild u. dgl.) ihres erften Trägers beruhen (3. B. Winkler, Wegener, Gruber, Lindner, Buchner, 
Höfer u. ſ. w.). Im vielen Fällen tritt der Localname ohne weitere Derivationsendung oder 
präpofitionale Berbindung (von, zu, am u. f. w.) für den Perfonermamen ein (Herzberg, Kaſſel, 
Fallenſtein, Holdheim, Sugenheim). Zur zweiten Gruppe, ben prädicativen Familiennamen, 

ehören alle diejenigen, welche eine phyfifche oder moralische Eigenfchaft (Große, Lange, Kurz, 

angbein, Breitlopf; Wunderlich, Hitig, Kluge), eine gewerbliche (Schneider, Müller, Wagner, 
Fifcher, Schloffer, Pfeifer) oder amtliche Berufsthätigfeit (Schulze, Richter, Vogt, Hauptmann, 
Schreiber, Pfaff, Kirchner, Henker), oder eine jociale Beziehung (Hübner, Maier, Bauer, Haus- 
mann, Lehmann, Bürger) bezeichnen. Hierher gehören außer den imperativifchen Namensformen 
(Schlagintweit, Hauenfchild, Bleibtreu, Kohlſchütter, Schaffrath) auch in den meiften Fällen die 
Perfonennamen, welche Thiere, Pflanzen, Werkzeuge u. dgl. bezeichnen und theild als Ueber⸗ 
tragungen, theild als wirflihe Spignamen zu fafjen find. Bu den re) em Bildungen 
endlich gehören die Familiennamen mit der lat. oder deutfchen Genitivendung (Georgi, Yabri, 
Bauli; Heinrichs, Yacob8), die durch Anfügung von — ſohn (niederdeutſch, frieſiſch und däniſch: 
—sen) gebildeten Formen (Wilmſen, Michelſen, Mendelsſohn, viele N. deutſcher Ifraeliten), 
theilweiſe wol auch die N. auf -ing, — ling (Kinderling, Kayſerling). Vgl., außer den verſchie⸗ 
denen «Namenbüchlein⸗ Hoffmann’s von Fallersleben, befonders Vilmar's «Deutfches Namen- 
büdhlein» (4. Aufl., Frankf. 1866). 

Oanz entfprechend verhält es fich mrit ben N. der übrigen german., roman. umb celt. Bölfer. 
Zur Ableitung vom Baternamen bedienten fich die Normannen des Wortes Fitz (Filius), 
wie Figgerald, Fitzwilliam; die Engländer eines angehängten — ſon, wie Johnſon; ebenfo die 
Schweden, wie Eriffon, und die Dünen, wie Martenfen; die Schotten eines vorgefegten Mac, 
wie Macdonald, Macaulay; die Iren eines vorgefegten D, wie D’Eonnel, D’Brien, und die 
Spanier eines angehängten ez, wie Hernandez. Zur Aenderung des Familiennamens bedarf es 
jegt der Genehmigung bes Landesheren. Bei den Arabern gibt es Vornamen, gewöhnlich gebil- 
det von dem Baternamen oder and; einer Bezeichnung fir eine Hanpteigenfchaft bes Benannten, 
mit vorgefegtem Abu (f. d.), wie Abu» Dichafar, Abu-VBelr; Eigennamen wie Haffan, denen 
dann gewöhnlich des Vaters, Großvaters oder Urgroßvaters Name mit zwifchengefchobenem 
Ebn oder Ben folgt, wie Ebn- Sina (Avicenna); Zunamen, von der Religion oder dem Hofe 
hergenommen, wie Salah⸗ ed⸗ bin (Saladin); Beinamen, bezüglich auf Geburts- oder Aufent- 
haltsort, Beſchäftigung, Schugheren, Stamm, Selte u. dgl., von denen mehrere nebeneinander 
vorfommen können; lobende und tadelnde Spignamen; endlich Dichternamen, deren ſich nur die 
Dichter in ihren Gedichten zu bedienen pflegen. Vgl. Hammer-Burgftall, «Die N. der Araber» 
(Wien 1852). Das Hauptwerk itber Namenkunde hat bisjegt Pott («Die Perfonennamen, ins- 
befondere die Familiennamen und ihre Entftehungsarten», Lpz. 1853; 2. Aufl, 1859) geliefert. 

Namenstag Heißt der Tag, ber im kirchlichen Kalender dem Heiligen — ift, deſſen Na⸗ 
men man führt. In kath. Ländern wird dieſer Tag gewöhnlich ſtatt des Geburtstags gefeiert. 

Namur, eine von den neun Provinzen Belgiens, begrenzt im N. von Brabant, im NO, 
von Lüttich, im DO. von Luxemburg, im W. von Henmegau und im ©. von Frankreich, zählt 
(1866) auf 66'/, O.-M. 311134 E. Der Boden ift theils eben, theil® erhebt er ſich zu ſtarl 
bewaldeten Hügeln, die man al® Borberge der Ardennen anſehen fan, welche bie Grenze der 
Provinz ftreifen, und ift außerordentlich fruchtbar. Die Hauptfiüſſe find die Maas, die Sambre 
und die Leffe. Außer den Erzeugnifien des Aderbaues ift die Provinz reich an Eifen, Blei, 
Galmei, Schwefel, Alaun, Feuerfteinen, Schiefer- und Kafffteinen, guter Thonerde, Steinkohlen 
und Marmor. N. war bereits im 10. Jahrh. eine felbftändige Grafichaft, zufammengefegt ans 
Theilen der Grafſchaften Lomme und Arnau. Unter Heinrich I, dem Blinden, wurde fie mit 
Suremburg vereinigt. Dann ward fie wieder davon getrennt und kam 1188, noch vor dem Tode 
Heinrich’ (1196), als Markgrafſchaft in den Beſih zunuchſt des Haufes Hennegau, bald dar- 
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auf jedoch durch Heirat an Peter von Courtenay, Kaifer von Konftantinopel (geft. 1219). Des 
letztern Sohn Balduin verkaufte die Grafſchaft (1264) an Guy von Dampierre, Grafen von 
Flandern, deffen Erben fie bis 1420 innehatten, wo Graf Johann III. von N., der keine leib- 
lichen Erben befaß, die fehr verfchuldete Grafſchaft an Philipp den Gütigen, Herzog von Bur- 
gund, filr 132000 Goldfronen verfaufte. Hierauf bildete fie eine der 17 Provinzen der Nieder: 
lande und theifte deren Schidfal. Nachdem Frankreich fchon im Nymweger fyrieden 1679 von 
diefer Graffchaft die Feftung Charlemont nebft andern Ortfchaften fich zugeeignet hatte, die es 
noch gegenwärtig befigt, kam im Runeviller Frieden mit ben übrigen Provinzen die ganze Oraf- 
haft ald Depart. Sambre- Maas unter franz. Herrſchaft. Seit 1814 bildete fie eine Provinz 
der Niederlande, zu welcher Theile von Lüttich, Luremburg, Brabant und Hennegau geſchlagen 
wurden, und in diefem Umfange ging fle 1831 an das neue Königreich Belgien über. Sie zer: 
fällt in die drei Bezirfe N., Dinant und Philippeville. — Die Hauptftadt N., vlämiſch Na- 
men, am Einfluffe ber Sambre in die Maas, eine ftarfe Feftung mit Citadelle, der Sig eines 
Bischofs, hat 27196 E., einen Dom und 16 andere Kirchen, ein Gericht erfter Inftanz, ein 
theol. Seminar, ein fönigl. Athenäum, eine von Jeſuiten geleitete Erziehungsanftalt, eine Mafer- 
afademie, ein Confervatorium der Mufil, eine Bibliothef, ein naturhifter. und Antiquitäten- 
Mufeum und eine Strafanftalt für weibliche Verbrecher. Der Dom oder die St.Albinuskirche 
ift eine der fchönften neuern Kirchen Belgiens, eingeweiht 1772, und enthält das Grabmal 
des Don Yuan d’Auftrie. Die von Yefuiten zu Anfange des 17. Jahrh. erbaute St.-Lupus- 
firche ftrogt von Bergoldung und Pradjt. In großem Rufe ftehen die Arbeiten der Mefier- 
ſchmiede N.s; außerdem gibt es fehr anfehnliche Ledergerbereien und Fabrilen in Meffing und 
andern Metallmaaren. Die Stadt war fchon in frühefter Zeit befeftigt und wurde 1691 von 
Coehoorn verftärkt. Defjenungeachtet wurde fie 1692 von Ludwig XIV. und Bauban nad) 
6tägiger, das Fort Wilhelm nad) 22tägiger und die von Eoehoorn felbft vertheidigte Citadelle 
nach 30tägiger Belagerung eingenommen. Der Erbftatthalter Wilhelm ILL. eroberte 1695 bie 
letztere, welche Bauban noch bedeutend verftärkt hatte, forwie die Stadt, die von 16000 Mann 
unter dem Herzog Bouflers vertheidigt wurde, nad) zehnwöchentlicher Belagerung. Seit 1701 
von den Franzoſen befett, wurde bie Stadt vergebens von den Verbündeten beſchoſſen, 1715 
aber den Barritreplägen beigefellt und von den Holländern befegt. 1746 nahmen bie Fran- 
ofen unter dem Grafen Clermont die Stadt und das ort ein, gaben aber beide 1748 im 
achener Frieden zurild, worauf Joſeph II. 1784 die Werke fchleifen ließ, was 1794 auch mit 
der von ben Franzofen eroberten Citadelle gefchah. Seitdem wieder befeftigt, wurde fie 1815 
von ben Franzofen beim Rüdzuge er der Schlacht bei Belle- Alliance befegt, von bem von 
Wavre fich zurücziehenden Corps des Generald Vandamme gegen das zweite preuß. Armeecorps 
unter dem General Pirch tapfer vertheibigt und erft nach dem freimilligen Abzuge der Franzoſen 
den Riederländern eingeräumt und durch fie feit 1816 ftärker befeftigt. Seit 1866 find bie 
Feftungswerfe biß auf die Citadelle wieder niedergeriffen worben. Die Ausfuhr der reichen Ader- 
bau⸗, Fabrif- und Mineralerzeugniffe wird durch die fünf Eifenbahnverbindimgen nad) Lüttich, 
Brüffel, Charleroi, Luremburg, Givet fowie die Schiffahrt auf Maas und Sambre begünftigt, 
anch (deutih Nanzig), Hauptftadt und Garnifonsplag des franz. Depart. Meurthe, 

wie früher Rothringens, in einer fruchtbaren, gutangebauten und angenehmen Ebene, unweit 
des linfen Ufers der ſchiffbaren Meurthe gelegen, durd) ben Marne-Rheinkanal und die Oſtbahn 
mit Baris und Strasburg fowie durd) eine Zweigbahn mit Metz und Saarbrüden verbunden, 
zerfällt in die Altftadt in Norden, die unregelmäßig gebaut und finfter, und die untere ober Nen« 
ftadt im Süden, eine der freundlichſten Städte Frankreichs, von regelmäßiger Anlage, mit gera- 
den, 20 Schritt breiten, reinlichen Straßen, pradjtvollen Gebäuden, mit Fontainen gefhmüdten 
Plägen, großartigen Thoren und fchönen Spaziergängen. Ueberall zeigt ſich Luxus in der 
Architektur, felbft in den Kafernen und Hospitälern, nidjt aber in ben Kirchen. Im der Altftabt 
find bemerfenswerth: das goth. Schloß der ehemaligen Herzoge von Lothringen, fpäter ®ens- 
darmeriefaferne, in der neueften Zeit fiir das Hiftorifche Mufenm ausgebaut, mit impofanter 
Fagade und Eingangspforte; die Franciscanerficche mit zahlreichen Grabmonumenten, Sta 
tuen u. f. w.; dicht daneben die 1822 auf Koften Frankreichs und Defterreich® reſtaurirte 
Rımde oder Begräbnißtapelle der alten Herzoge von Lothringen; die feit 1864 reftaurirte Kirche 
St.-Eppre, am dem nad) ihr benannten, mit einer Fontaine und ber Reiterftatue Rene’s IL ge» 
ſchmückten Plate; das alte Opernhaus, jet Eavalerielaferne, die alte Prüfectur, jet Hotel des 
Marjhall» Commandanten; das 1862 mit einem Koftenaufwande von 1 Mill. Fro. vollendete 
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Balais-des- Facultes am Grtveplag; der ſchöne Play La-Carriere mit einer Colonnade; bie 
Reſte des Arfenals; die ausgedehnte Promenade der Pepinitre; der Cours-LEopold oder Drouot 
mit der 17. Juni 1855 errichteten Bronzeftatue des Generals Drouot; der Platz Dombasle, 
feit 1849 mit der Statue des Agronomen Matthien Dombasle; im Norden die Eitadelle, der 
einzige Reſt der alten Befeftigungswerke; St.-Charles, das Mutterhaus des Ordens der Barm- 
herzigen Schweftern, das hier 1652 gegründet wurde, Im der Neuftadt zeichnen ſich aus der 
1751 angelegte Königs» oder Stanislasplag, von dem fehr ſchönen Rathhauſe, dem biſchöfl. 
Balaft, dem Theater und eleganten Privathäufern umgeben, feit 6. Nov. 1831 mit dem Stand- 
bilde des Königs Staniflas und mehrern, 1863—64 renovirten, kunſtvollen Bronzefontai- 
nen geſchmückt; der 1757 von Staniflas zu Ehren Ludwig's XV. erbaute Triumphbogen; ber 
Alianzplag mit einer monumentalen Fontaine zum Andenten des 1. Mai 1757 von Lud⸗ 
wig XV. und Maria Therefia gefchlofienen Bündniffes; die Kathedrale, ein einförmiger Bau 
mit einigen guten Gemälden und Statuen, die Neue Börfe, ber Douanenpalaft, die ehemalige 
Univerfität, jest zur Öffentlichen Bibliothel benugt. Auc in mehrern Borftädten finden ſich 
merfwilrdige Gebäude; fo im Faubourg St.-Pierre das biſchöfl. Seminar und die 1738 erbaute 
Kirche Bon-Secours (Mariahilf) mit dem Maufoleum ihres Griinders Staniflas und defjen 
Gemahlin Katharina Opalimska; im Faubourg Ste.» Catherine die Schlachthäuſer; im Fau- 
bourg St.-Iean in einem Teiche ein fteinernes Kreuz nebft Infchrift, an der Stelle, wo Karls 
des Kühnen Leichnam zwei Tage nach ber Schlacht vom 5. Febr. 1477 aufgefunden wurde. 
N. ift der Sig eines Suffraganbifchofs der Erzdiöcefe Befangon, eines Oberappellations- und 
eines Affifenhofs und anderer Behörden, des Marfchall-Commandanten des 3. Armeecorps (der 
5., 6. und 7. Militärdivifion), einer Univerfitätsatademie für vier Departements mit Facultäten 
fie Wiffenfchaften, fir Literatur und durch Decret vom 9. Dec. 1864 fiir Jurisprudenz 
(fieben Fehrftühle), eines prot. und eines jüid. Confiftoriums, einer Handeld-, einer Gewerbe» 
und einer Aderbaufammer. Die Stadt hat ein Lyceum, eine medicinifche und eine pharmaceutifche 
Borbereitungsfchule, ein Priefter- und ein Lehrerfeminar, eine Gewerbeſchule, Eurfe für Zeichen- 
kunſt und Malerei, Borlefungen über Botanik, Chemie, Mathematit und Baulunſt, eine 
Zaubftummen- und eine Blindenunterrichtsanftalt, eine kaiſerl. Geſellſchaft der Wiffenfchaften, 
Künfte und Literatur (Acadsmie de Stanislas), eine centrale Aderbaugejellfchaft, eine Acclima- 
tifationd«, eine mebicinifche, eine archäologifche und andere Geſellſchaften. Ferner beftehen Diufeen 
für Gemälde und Sculpturen, fir lothring. Alterthümer und Naturalien, ein von Stanijlas 
1758 angelegter Botanifcher Garten, eine Univerfitäts- und eine öffentliche Bibliothek, endlich 
eine Menge Wohlthätigkeitsanftalten. Die großartige Heilanftalt für Irr- und Blödfinnige ift 
zu Mareville, Y, M. im Norden der Stadt. N. zählt (1866) 54231 E., die vielfeitigen 
und lebhaften Gewerbs- und Handelsbetrieb unterhalten und daher im Wohlftande leben. Man 
zählt an 400 Fabrifanten von weltberühmten Stidereien aller Art, 10 Tuchfabriken und außer- 
dem Fabriken für Wollzeuge, Muffelin, Watte, Ziegenhaarzeuge, Strumpfwaaren, Strohhüte, 
phyſil. und muſilaliſche Inftrumente, metallifche Gewebe, Kupfer-, Bled;- und Meffingwaaren, 
für Pfeifen, Bilards, Chemikalien, Farben, Tabad, Buntpapier, Stärke, Nudeln, Del, Lichte, 
Firnis u. ſ. w. Dazu kommen noch Baumwollfpinnerei und Weberei, Färberei, Gerberei, Bier- 
brauerei und die Deftillation von Liqueurs de Lorraine. Der Handel, begünftigt durch die 
erwähnten Eifenbahnen und Waſſerſtraßen, ift ſehr anſehnlich, nicht nur mit den Erzeugniffen 
der eigenen Induſtrie, namentlich den Stidereien, fondern auch mit Getreide, Wolle, Bauholz, 
Hopfen, Wein, Branntwein, Leder und Lumpen. Einer der fünf Märkte dauert 20 Tage 
(20. Mai bis 10. Juni). Auch ift zu N. ein Salzentrepot und eine Bankfiliale. Die Stadt 
war feit Mitte des 13. Yahrh. Reſidenz der Herzoge von Rothringen und theilte bie Schidfale 
des Landes (ſ. Lothringen), bis fie mit diefem 1766 nad) dem Tode bes legten Herzogs, des 
"Erkönigs von Bolen, Staniflas Leſzeynſti, dem fie viel zu verdanken hat, an Frankreich fiel. 
Nangafali, ſ. Nagajati. 

‚ Nünie (naenia oder nenia) nannten die Römer ein Tuauerlied oder einen Klaggefang, der- 
gleichen gewöhnlich bei Begräbnifien von Weibern, die dazu gedungen waren und Praeficae 
hießen, unter dem Heftigften Weinen abgefungen wurden. Da biefe Lieder von den Weibern 
meift felbft verfertigt wurden, fo waren fie in der Regel ganz ſinnlos, und daher fam es, daß 
man das Wort N. oft fir jedes ungereimte und gehaltlofe Lied oder filr einen weinerlichen, 
Hagenden Geſang überhaupt gebraudjte. Auch war N. der Name der Klagegöttin felbft, welche 
bei dem Begräbniſſe der Greiſe angerufen wurde und nad) Feſtus außerhalb der Stadt Rom 
dor dem Biminalifchen Thore eine Kapelle Hatte, 
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Nanking, d. 5. fübliche Refidenz, im Gegenfag zu Peling (f. d.), d. 5. nördliche Reſidenz, 
eigentlid Kiang-ning (Stromesruhe) genannt, die Hauptftadt der cine]. Provinz Kiang- fu 
(2000 D.:M. mit über 54 Mil. E.), am füdl. Ufer des Kiang, nicht weit von der Mündung 
diefes Fluſſes, war bis 1405, wo Peking dazu erwählt wurde, die Nefidenz der chineſ. Kaiſer. 
Das merkwürdigſte Gebäude, welches jedoch 1853 durch die Taipings von Grund aus zerftört 
worden, war der zum Tempel der Erfenmtlichfeit gehörige, 253 F. hohe, neunftöcige, adhtedige, 
von Badfteinen erbaute, mit Porzellan itberfleidete und mit zahllofen Gloden und Lampen be= 
bangene Porzellanthurm. Ehemals gehörten auch) die kaiferl. Gräber, welche bei dem Einfalle 
ber Mandſchu zerftört wurden, zu den Herrlichkeiten der Stadt. Die aus der Mongolenherr- 
haft ftammenden Inftrumente des berühmten Obfervatoriums wurden während der Regierung 
Kanghi's nach Peking gebracht. In der Umgebung der Stadt findet man in Fülle die gelbliche 
Gattung von Baumwolle, von welcher der befannte Stoff Nanking (f. d.) verfertigt wird. Zu 
N. mußten die Chinefen mit den Engländern 26. Aug. 1842 den Frieden eingehen, welcher 
China zum erften mal im Berlaufe der Geſchichte in die Weltbewegung zog. In dem Aufftande 
ber Taiping (f. China) gegen die faiferl. Regierung fpielte N. eine große Rolle. Nachdem bie 
Rebellen in mehrern Schlachten gefiegt, eroberten fie die Stadt 8. bis 12. ehr. 1853, wo» 
durch der Faiferl. Partei ein ſchwerer Schlag verfetst wurde. N. beherrfcht nämlich, den Kaiſer⸗ 
fanal, welcher die Zufuhr der Waaren und Lebensmittel des reichern Südens nad) dem ärmern 
Norden vermittelt. Es gelang den Taiping, N. zum Mittelpunfte ihrer Herrfchaft zu machen 
und fich hier elf Jahre lang zu behaupten. Erft als nad; dem Kriege mit den europ. Weſt- 
mädhten die Faiferl. Regierung den Kampf gegen die Rebellen energifcher begann, wurde auch 
N., nad) zweijähriger Belagerung, 19. Juli 1864 erftürmt. Der Zaipingfaifer Tieng- Wang 
gab fich nebft feinen Weibern den Tob unter den brennenden Tritmmern des Palaftes. Die 
Stadt, welche 1852 noch 400000 E. zählte, war faft gänzlich verheert worden. Ihre Bewoh⸗ 
ner, die fi) vor andern Chinefen durch Bildung und Gewerbfleiß auszeichneten, fodaß hier mehr 
Bibliotheken, Fabriken und öffentliche Anftalten als an andern Orten beftanden, waren entflohen 
oder miebergemeßelt. Der Wiederaufbau ging feitbem nur langfam von ftatten. 

Nanking Heißt ein dichtes umd feftes, Teinwandartig gewebtes, glattes Baumwollzeug von 
fahler oder rötlich gelber Farbe, welche bei dem chinefifchen und oftindifchen N. durch die na- 
türliche Farbe der Baumwolle, bei dem europäifchen durch Färben erzeugt ift. Man hat aud) 
geföperte, geftreifte und melirte N. Nankinet ift etwas feiner als N., aber ebenfo dicht und 
von verfchiebenen Farben. 

Naunini (Ugnolo, eigentlich Giovammini), gewöhnlich Firenzuola genannt, wie ſich auch 
fein Bater Baftiano nach dem Stammorte der Familie nannte, war 28. Sept. 1493 zu lo» 
renz geboren und ſtudirte zu Siena und Perugia. Später begab er fih nad Rom, wo er in 
den Orben von Ballombrofa getreten fein foll, was aber Tiraboschi nicht wahrſcheinlich findet, 
und nachher bie beiden Abteien von Sta.-Daria di Spoleti und San-Salvabor die Bajano er- 
hielt. Mit Pietro Aretino (f. d.) befreundet, theilte er deffen leichtes und Iuftiges Leben. Wie 
Aretino erwarb er fich großen Ruf als Schriftfteller, fowol in Berfen als in Profa, im burlesfen 
und fatirifchen, wie im ernften moralifchen Sache, als Novellift und als Dramatiker; bie Cruſca 
zählt ihn unter die Claſſiker und führt ihn —J an. Seine Werke, darunter zwei Luſtſpiele, 
eine der Zeit angepaßte, freie Bearbeitung des «Goldenen Ejel» des Apulejus («Discorsi degli 
animali») und adjt Novellen nad) dem Muſter des «Decamerone», erſchienen erft fpät boll- 
ftändig gefammelt (3 Bbe., 1763). Die Zeit feines Todes ift nicht ganz gewiß; 1548 war er 
feit mehrern Jahren verftorben. 

Nantes, die Hauptftadt des franz. Depart. Unter-Loire, liegt in einer freundlichen und 
fruchtbaren Gegend der Ober-Bretagne an der Weftbahn und am rechten Ufer der Loire, 7 M. 
von deren Mündung bei St.-Nazaire (f. d.). Der Strom nimmt hier die ſchiffbare Erdre und 
den Bad) Ehezinne, gegenüber die ſchiffbare Store-Nantaife auf und bildet mehrere durch 
Brüden verbundene Infeln. Die Stadt hat ſich im Laufe diefes Jahrhunderts fortwährend 
erweitert und verfchönert, gehört zu den Großftädten Frankreichs, unter denen fie mit einer Be— 
völferung von 113625 E. (1861; etwas weniger im 9. 1866) die ſechste Stelle einnimmt, 
und gewährt den Anblick eines freundlichen, überaus belebten und reichen Orts. Die fünf Bor- 
ftädte, von denen die füblichfte an der Store, die fhönften auf den Infeln Feydeau und Gloriette 
liegen, übertreffen die ältere, zum Theil düftere Stadt an Umfang und Eleganz. Die zahl- 
reichen, meift ſchönen Brüden, die prachtvollen Duais mit ftattlihen Häufern und herrlichen 
Ulmen, die vielen Schiffe und Kähne auf den Flüſſen ſowie die Reinlichleit und Nettigleit er- 
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innern an bie großen holländ. Städte, die neuen Stabttheile an die eleganten Biertel von Paris. 
Im ganzen hat N. 33 öffentliche Pläge. Unter den 17 Kirchen find hervorzuheben: die im 
6. Jahrh. gegründete, 1434 umgebaute, noch nicht vollendete Kathedrale St.-Pierre mit pradt- 
vollem Innern und dem Grabmal des Herzogs Franz II. von Bretagne und der Herzogin 
Margarethe von Foir, einem Meifterftüd (1507) der Renaiſſance; die gleichfalls unvollendete 
Kirhe St.-Nicolas aus dem 13. Jahrh.; die urfprünglich auf den Reſten eines heibnijchen 
Tempels aufgeführte Kirche St.-Eroig, welche 1685 umgebaut und neuerdings reftaurirt wurde; 
die prot. Kirche, u. ſ. w. Unter ben übrigen öffentlichen Gebäuden find zu bemerken: das die 
Loire beherrſchende Refidenzichloß der ehemaligen Herzoge von Bretagne, das dom I. 930 
ſtammt, aber Ende des 14. Jahrh. von Franz II. umgebaut wurde; die fehr ſchöne Präfectur 
(ehemals Rechentammer, vom I. 1763), das Stadthaus von 1808, ber prachtvolle Juſtizpalaſt 
(1844—53 erbaut), die Börſe, das ausgezeichnet ſchöne Theater, die ehemalige Münze, bie 
Getreidehalle, die Leinwandhalle, die großen granitenen Magazine für Colonialmaaren (les 
salorges). Außer den Quais hat die Stadt mehrere ſchöne Promenaden, Boulevards oder Ave 
ned und einen Botanifchen Garten mit prächtiger Magnolien-Allee. N. ift Kriegsplag britter 
Kaffe, Hauptort der 15. Militärdivifion, Sig eines Suffraganbiſchofs der Erzdiöcefe Tours, 
eined Tribunals erfter Inftanz, eines Affifenhofs, eines Handeld- und eines Arbeiterfchieds- 
gerichts, einer Inſtanz von ſechs Friedensgerichten, einer Handels⸗ und einer Aderbaufammer 
ſowie zahlreicher Confulate. Die Stadt hat eine reform. Eonfiftorialfirche, ein Priefterfeminar, 
ein Lyceum, eine hydrographifche Schule mit einer Sternwarte, mehrere andere zur Förderung 
der Nautik und des Commerzwefens dienende Iuftitute, Vorbereitungsſchulen für Mediciner 
und Pharmaceuten, für Handel und Gewerbe, eine höhere Schule fiir Wiſſenſchaften und fite- 
ratur, Freiſchulen für Zeichenkunft, engl. Sprache, Botanik und angewandte Chemie, einen Lehr⸗ 
ſtuhl für Landwirthichaft, ein onfervatorium für Mufit, ein Taubftummeninftitut, eine öffent- 
liche Bibliothel (50000 Bände und 600 Handihriften), Mufeen für Gemälde und Sculpturen, 
für Alterthiimer, Naturalien u. f. w., mehrere gelehrte und gemeinnüßige Geſellſchaften, darunter 
die faiferl. Aademie für N. und Unter-Loire. Auch befigt die Stadt zwei große, fplenbid ein- 
gerichtete Hospitäler, das Hötel-Dieu und das Hötel-de-St.-Jaques mit der Yrrenanftalt, ſowie 
mehrere Hleinere Kranfenhäufer und verfchiedene Wohlthätigkeitsanftalten. 

N. entwidelt fich immer mehr als blühende Induftrieftadt. Nur der Schiffbau hat in neuefter 
Zeit merlbar abgenommen. 1857 wurden 85, 1862 dagegen (außer 1 Fregatte für Dtalien 
und 3 KRanonenbooten) nur 45 Schiffe vom Stapel gelafjen. Sehr bedeutend ift dagegen die 
Fabrikation faft aller zur Ausrüftung der Schiffe nöthigen Stoffe, Geräthe und euge. 
Es gibt Hier Ankerſchmieden, Keſſelſchmieden für Dampfſchiffe, Eifen- und Kupfergießereien, be» 
deutende Fabriken fiir Mafchinen jeder Art, große Zuderraffinerien, berühmte Fabriken fr Con- 
serves alimentaires, Salzfleifch, Sardellen u. dgl., Brauereien, Seifenfiedereien, Lohgerbereien, 
Fabriken für Leder, Papier, Kattun, Tuch und andere Wolfftoffe fowie viele andere inbuftrielle 
Etabliffements. N. ift das Entrepot für das Salz und die Weine des Departements, das all- 
gemeine Lager der Lebensmittel und Munition ber Marine, zumal für die Häfen Breft, Lorient 
und Rochefort. Nur M. unterhalb der Stadt liegt das Städtchen Chantenay mit 7252 E., 
Werften für N., Eifenhittten und Eifengiegereien, Firnis-, Del-, Branntwein- und andern 
Fabriken, und %, M. weiter im Weften der Fleden Baffe-Indre mit 3840 E. und einem 
berühmten Eifenwalzwert, dabei auf einer Inſel der Loire das wichtige Etabliffement Indret, 
wo der Staat Dampfmafchinen für die Marine bauen läßt und gegen 2000 Arbeiter befchäf- 
tigt find. Schon im Mittelalter war N. ein wichtiger Hanbelsplag. Solange ber Sflaven- 
handel blühte, ftand es ald Hauptausriüfteplag der Sflavenhändler mit Weftindien in bedeutend: 
ftem Verkehr. Die große Seefifcherei ift gegen früher fehr herabgelommen. Nach Marfeille, 
Havre und Bordeaur ift N. der wichtigfte Handelshafen Frankreichs und fteht im wachſenden 
Berkehr mit allen Theilen der Erde. Zur Wafferftraße der Loire find in den letzten Jahrzehnten 
noch der 48,3 M. lange Kanal von N. nach Breft, der vier Departements durchſchneidet 
und jährlid eine Schiffbewegung von 3—4 Mil. Tonnen hat, der Außenhafen von St.-Na- 
zaire und die Eifenbanverbindungen mit Tours, Orleans und Paris, mit St.-NRazaire, Lorient, 
Breft, Le Mans, Rennes und St.-Malo gelommen. Der Speditiond- und Zwiſchenhandel mit 
dem Innern, ſüdl. und nörbl. Frankreich hat ſich daher mächtig gehoben. Der an einem Arm 
der Loire gelegene Hafen der Stabt kann 200 Schiffe, jedoch, da die Flut nur 5 F. fleigt, nur 
bis zu 200 Zonen Laft, aufnehmen. Größere Schiffe laden bei Paimboeuf oder ſchon bei 
St.-Nazaire um, dem Außen- und eigentlichen Seehafen von N. Regelmäßiger Dampfſchiff- 
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fahrtsverlehr findet direct mit Breft und Borbeaur, Padetbootverband über St.-Nazaire mit 
Spanien, Martinique, Cuba und Merico ftatt. Der Seehandel von N. befchäftigt 664 Schiffe 
von 112000 Tonnen. Bon 1850—61 fteigerte fich im überfeeifchen Verkehr die Zahl der 
eingelaufenen Schiffe von 917 auf 1511 und bie Tonnenzahl von 97975 auf 194902, bie 
Zahl der ausgelaufenen Schiffe von 942 auf 1290 und deren Zonnenzahl von 103472 auf 
185506. Doc) mur fehr wenige Schiffe kommen bis N. felbft Hinauf, die meiften ftationiren bei 
St.Nazaire. Die Gefammtausfuhr belief fih 1861 auf 25 Mill., dagegen die Geſammteinfuhr 
(blos zum inmern Bedarf Frankreichs) auf 79 Mid. Frs. N., im Alterthum die Hauptftadt ber 
galliſchen Namnetes, zur Römerzeit auch Condivicuum, fpäter Namneta oder Nannete genannt, 
war bie Refidenz der Grafen und Herzoge von Bretagne und erhielt vom Herzog franz II. 
1460 eine Univerfität, die bis zur Revolution beftand. Heinrich IV. gab hier 13. April 1598 
das berühmte, von Ludwig XIV. 22. Dct. 1685 widerrufene Ebict von N., welches ben Re— 
formirten die freie Ausübung ihrer Religion geftattete. In der Zeit der Revolution wurde bie 
Stadt hart Heimgefucht theils durch den bis unter ihre Thore geführten Krieg der Vendee, theils 
durch bas Wüthen Carrier’s (f. d.), theils durch die Unterbrechung des Handels. 

aphtäli, nad; der hebr. Staminfage der fiebente Sohn Yalob’8 und der Vila, Rahel’s 
Magd, und Stammvater eines ber zwölf ifrael. Stämme, der bei der Zählung vor dem Ein- 
zuge in Sanaan 45000 waffenfähige Männer ftark gewefen fein fol. Das Gebiet biefes 
Stammes lag in Nordpaläftina, öftlich vom Yordan, nördlich vom Antilibanon begrenzt, und 
gehörte zu den fruchtbarften Landftrichen Paläſtinas. Die Naphtaliten lebten ziemlich lange 
Zeit mit Kanaanitern untermifcht, zeichneten fich aber in der ſog. Richterzeit durch Friegerifche 
Zapferfeit aus. Die Ueberlieferung wußte namentlich die Thaten des Helden Barak zu rühmen. 
Später gehörten fie zum Reiche Ifrael, und ein Theil des Stammes wurde ſchon unter Pelah 
(um 740) von den Affyrern aus dem Lande gefchleppt. 

Naphtha heißt eigentlich das farblofe oder wenig gelblich gefärbte, dünnflitffige, mineralifche 
Del, welches an einigen Orten (am Kaspifchen Meere auf der Halbinfel Abjcheron, am Monte 
Ciara bei Piacenza u. f. w.) aus der Erbe quillt, zum Unterfchiede von dem dunkel gefärbten 
und meift didflüffigern Erd» oder Steinöl, (S. Mineralöl.) Misbräuchlich kommt das recti- 
ficirte Steinfohlentheeröl zuweilen unter dem Namen N. vor. Ehemals wurden auch bie Aether⸗ 
arten (f. Aether) N. genannt, und dieſes Wort ohne Beifag bezeichnete dann ben einfachen 
Aether (Schwefeläther), während die zufammengefegten Aether als Salpeternaphtha, Efjig- 
naphtha u. f. w. aufgeführt wurden. 

Napier (Sir Charles), brit. Admiral, ein Enkel des fechsten Lord N., geb. 6. März 1786 
zu Fallirk, nahm, nachdem er zeitig in ben brit. Seedienſt getreten war, an mehrern Seezügen 

egen die Franzoſen theil, wurde 1809 Flottenlapitän und eroberte in demſelben Jahre das Fort 
Eduard auf Martinique. 1810 machte er als Freiwilliger den Feldzug auf der Pyrenäifchen 
Halbinfel mit, wo er ſich in mehrern Gefechten auszeichnete. Noch größern Ruhm erwarb er fich 
aber in dem Kriegszuge, den bie Engländer im Sept. bis Nov. 1811 vom Sicilien aus gegen 
die neapokit. Küften unternahmen, durch die Eroberung der Infel Bonza bei Gakta, weshalb er 
auch von Dem Könige beider Sicilien, Ferdinand, zum Cavaliere di Ponza ernannt wurde. Zulegt 
befehligte er mehrere Yahre lang die Fregatte Galatea, auf ber er ſich durch feine Berfuche, das 
Schiff durch Ruderräder zu bewegen, bemerflich machte, fowie er. bald darauf auch einer der 
erſten Beförderer der Dampfichiffahrt war. 1832 gab er fein Commando auf und trat als 
Admiral in die Dienfte Dom Pedro’s, in welcher Stellung er fich durch feine wirlſame Thätig- 
keit zu Gunften der Einfegung der Königin Donna Maria in Portugal, insbefondere aber durch 
feinen Seefieg beim Borgebirge St.-Bincent, 5. Juli 1833, auszeichnete und deshalb von Dom 
Pedro zum Bisconde do Cabo de San-Bicente ernannt wurde. Nach Vertreibung Dom Di- 
guel’8 aus Portugal ging er wieder nach England zurüd, wo er, von den Tories angefeinbet, 
auf Halbjold lebte. Erft nad) der Thronbefteigung der Königin Victoria, die ihn 1840 zum 
Ritter ernannte, trat er wieber in acfiven Seedienft, Er nahm in gebachtem Jahre ala Com- 
modore unter Admiral Stopforb’8 Oberbefehl den mwefentlichften Antheil an dem Kriegszuge 
gegen Mehemed- Ali und Ibrahim» Pafcha an der Küſte Syriens und ſchloß bald darauf den 
Bertrag mit dem erftern. Diefe Ereigniffe befchrieb er felbft in dem Werte «The war in Syria» 
(2 Bde., Lond. 1842). Nach England zurüdgelehrt, wurde er dafelbft ins Parlament gewählt, 
wo er fi) als confequenten Whig bewährte und durch feinen Eifer fir Hebung ber brit. See 
macht bemerkfic, machte. Bei ber derben Offenheit und rüdfichtslofen Geradheit feines Cha- 
ralters überwarf er fich jeboch bald mit feiner Partei und wurde daher, obwol 1846 zum Eontre- 
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abmiral befördert, überall zurüdgefegt und auch bei den Wahlen von 1847 in feiner Bewerbung 
um einen neuen Parlamentsfig nicht unterſtützt. Er rächte fich durch eine Reihe von Briefen 
an bie «Times», in welchen er bie Misbräuche in der Berwaltung der engl. Marine aufdedte 
und welche von feinem Better, dem General William Napier, gefammelt wurden («The navy, 
its past and present state», Lond. 1851). Im Mai 1853 avancirte er durch Anciennetät zum 
Biceadmiral der Blauen Flagge. Nach Ausbruch des ruff. Kriegs wurde er 1854 zum Ober- 
befehlshaber ber brit. flotte in der Dftfee ernannt, vermochte aber nur wenig auszurichten. 
Misvergnügt über die — die er deshalb vom Miniſterium und der Preſſe zu erleiden 
hatte, legte er nach feiner Rückkunft das Commando nieder. Ende 1855 ward er Abgeordneter 
für Southwarf und fuhr feitdem fort, im Parlament bie Misverwaltung der brit. Marine zu 
rügen und auf Abftellung derfelben zu a Am 6. März 1858 zum Admiral der Blauen 
Flagge erhoben, ftarb er auf feinem Gute Merhifton- Hal in Hampfhire 6. Nov. 1860. Bgl. 
Elers Napier, «Life and correspondence of Sir Charles N.» (2 Bbe., Lond. 1862). 

Napier (Sir Charles James), der Eroberer von Sind, Vetter des vorigen, geb. 10. Ang. 
1782 in London, trat im 12 I. in Militärbienfte, nahm 1798 und 1803 an den Operationen 
gegen die irifchen Infurgenten theil umd wurde 1804 Major im 50. Infanterieregiment. Im 
Kriege auf der Pyrendiſchen Halbinfel zeichnete er Ir durch undergleihliche Tapferkeit aus; 
doch hatte er dabei viel Unglüd, wie er denn in der S lacht von Coruña im Einzelnfampf mit 
mehrern Franzoſen fünf gefährliche Wunden empfing und in der Schlacht von Bufaco mit zer- 
ſchmetterter Kinnlade vom Schlachtfelde getragen wurde. 1812 zum Oberftlieutenant aufgerüickt, 
focht er am Cheſapeale gegen bie Amerifaner. Um von der Schlacht bei Waterloo Zeuge zu 
jein, eilte er nach Europa zurüd, kam aber zu fpät. Doch begleitete er die engl. Armee nad) 
Paris und that ſich beim Sturme von Cambray hervor. Nach dem Frieden warb er Oberft 
und 1821 Gouverneur von Cephalonia, wo er ſich um Hebung der Infel in allen Zweigen 
menfchlicher Eultur die größten Berdienfte erwarb, durch diefe VBerbefferungsplane aber dem 
Lord» Obercommiffar der Joniſchen Infeln, Adam, ſich unbequem machte, weshalb man ihn 
feiner Stelle enthob. Während des Freiheitäfriegs der Griechen intereffirte er ſich aufs lebhaftefte 
für dieſelben und entwarf einen Plan zu ihrer Befreiung, dem Lord Byron den höchſten Beifall 
ertheilte. Da das Iondoner Philhellenencomite aber nicht darauf einging, fo fonnte N. nicht zu 
defien Ausführung ſchreiten und war nun genöthigt, mehrere Jahre zurücgezogen von militäri- 
fcher Thätigfeit zu leben. Während diefer Zeit widmete er ſich literariſchen Befchäfti ungen, gab 
die nad) A. be Bigny bearbeiteten «Lights and shades of military life» (neue Aufl., Lond. 1851) 
heraus nnd ſchrieb fogar einen Roman. Erſt 1837 wurde er zum Generalmajor befördert und 
ihm 1839 ber Militärbefehl in den nördl. Grafſchaften Englands anvertraut. Im Herbft 1841 
ging er als Chef des Truppencorps in der Präfidentichaft Bombay nad Oftindien. Dort an- 
gelommen, legte er dem neuen Generalgouverneur, Lord Ellenborough, einen Plan vor, die Un» 
glüdsfäle in Afghaniftan wieder gut zu machen, der deffen Beiftimmung fand. Bald darauf 
erhielt er den Oberbefehl über die Armee in Sind und Beludſchiſtan. Hier war es, wo er durch 
die glänzenden Siege bei Meanee 17. Febr. und Hyderabad 24. März 1843 bie Macht der 
Emire von Sind vernichtete, die Beludſchen zähmte und durch den Feldzug gegen die Bergftämme 
am rechten Indusufer 1845 die Unterwerfung des Landes vollendete. Sein rafches, energijches 
Berfahren wurde zwar bon der Regierung, bie ihm das Großkreuz des Bathorbens verlieh, aber 
nicht von ber Oftindifchen Compagnie geriigt, die ihre ohnehin zu weitläufigen Befigungen 
ungern noch weiter ausgedehnt fah, und im Det. 1847 ward N. abberufen. Die Schlappen, 
welche das engl.⸗ indiſche Heer im zweiten Kriege gegen die Silhs erlitt; nöthigte den Direc- 
torenhof, der Stimme des Publikums und dem Rathe Wellington's nachzugeben und den be= 
währten Feldherrn an die Spite der fänmtlichen Streitkräfte zu ftellen. Am 24. März 1849 
ſchiffte fi N. zum zweiten mal nad) Oftindien ein; bei feiner Ankunft fand er jedoch den Krieg 
Icon beendet, und «8 ‚blieb ihm nichts übrig, als firenge Maßregein zur Reform der in der 
Armee eingeriffenen Misbräuche zu treffen, woburd) er fich zahlreiche Feinde zuzog. 1851 kehrte er 
nad England zurück, wo er auf Anlaß der nad) dem 2. Dec. von der brit. Regierung ergriffenen 
Vorſichtsmaßregeln einen «Letter on the defence of England by corps of volunteers and 
militia» (Lond. 1852; deutſch Braunſchw. 1852) erfcheinen ließ. Er ftarb 29. Aug. 1853 zu 
Dallands bei Portsmouth. In Zrafalgar- Square wurde ihm ein Standbild errichtet. — 
Sein Bruder, der Generallieutenant Sir George Thomas N., geb. 30. Juni 1784, war 
Abjutant des Generals Moore im der Schlacht von Coruña, 1838—44 Gouverneur des Cap⸗ 
landes und ftarb zu Genua 8. Sept. 1855. — Ein dritter Bruder, Sir William Francis 
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Patrick R., geb. 17. Dec. 1785, widmete ſich ebenfalls dem SKriegerftande und Fämpfte mit 
Auszeihnung in den fpan.» franz. Feldzügen, im welchen er ſchwere Wunden bavontrug. Nach 
gefchlofjenem Frieden fchrieb er feine «History of the war in the Peninsula and in the south 
of France» (6 Bde., Lond. 1823— 40; neue Aufl. 1853) ein Werk, das nicht nur für die 
Kriegswiffenfchaft von Hoher Wichtigkeit ift, ſondern fich auch durch marfigen Stil und un⸗ 
abhängiges Urtheil empfiehlt. Außer zahlreichen Beiträgen zur «Edinburgh» und «West- 
minster Review» veröffentlichte er ferner eine Reihe von Schriften zur Bertheidigung feines 
Bruders Charles, dem er auch in dem «Life and opinions of Sir Charles James N.» (4 Bde., 
Lond. 1857) ein Denkmal gefegt hat. Er ftarb als General, Chef eines Infanterieregiments 
und Commanbeur des Bathordens zu Clapham 12. Febr. 1860. 

Napier (John), auch Neper genannt, ein berühmter Mathematiker, geb. 1550, war ber 
ältefte Sohn des fchott. Barons Archibald von Merdifton. Nachdem er in St.-Andrews feine 
Studien vollendet und Frankreich, Italien und Deutjchland bereift hatte, wählte er im feiner ge- 
Iehrten Muße die Mathematik zu feinem Hauptftubium. Am berühmteften machte er fich durch 
die Entdedung der Logarithmen, auf welche er durch die Bemühungen, eine lürzere Methode zur 
Berechnung der Dreiede zu finden, geführt wurde. Auch ift er bekannt als Erfinder der Neper’- 
Shen Rehenftäbchen, welche die Bielfachen der einzelnen Ziffern bis zum Neunfachen ent- 
halten, und mitteld deren man auf eine leichte Art multipliciren und bividiren fann. Ein Er- 
gebniß feiner eifrigen —— mit der Offenbarung Johannis war fein «Commentarius in 
apocalypsin» (Edinb. 1593; Yond. 1611 u. öfter). Kepler widmete ihm feine «Ephemerides». 
Er ftarb auf feiner Baronie zu Merchiſton 3. April 1617. Seine Hauptwerke find die «Mirifici 
logarithmorum canonis descriptio» (Edinb. 1614; vermehrt 1618) und «Rhabdologia, seu 
numerationis per virgulas libri duo» (Ebdinb. 1617 u. öfter). Bgl. M. Napier, «Memoirs 
of John N. of Merchiston» (?ond. 1834), der aud) ein hinterlaffenes Wert deffelben, «De arte 
logistica» (Lond. 1842), veröffentlichte. — Sein ältefter Sohn, Archibald N., ein gelehrter 
Yurift, wurde 1622 Lord⸗Juſtice-Clerk am fchott. Obergericht und 1627 zum Lord N. von 
Merdifton erhoben. Er ftarb 1645. Francis Scott, der Sohn feiner Urenkelin Elifabeth, 
folgte 1706 feiner Tante in der Pairie und nannte ſich feitdem Napier. — Billiam John, 
neunter Lord N., geb. 13. Oct. 1786, war brit. Marinelapitän und einer der Repräfen- 
tativpeers für Schottland. Er ift befannt durch die unglüdliche Rolle, die er ald Oberaufſeher 
des engl. Handels in Kanton fpielte, und die feinen Tod 11. Dct. 1834 zu Macao herbeiführte. — 
Brancis, zehnter Lord N., Sohn des vorigen, geb. 15. Sept. 1819, betrat die diploma- 
tifche Laufbahn, ward Attache bei der Gefandtfchaft in Konftantinopel und im Mai 1846 Pega- 
tiondfecretär in Neapel. Während des Revolutionsjahre 1848 fungirte er eine Zeit lang als 
Gefchäftsträger, fuchte aber ohne Erfolg eine Berftändigung zwifchen der Regierung und den 
ficilifhen Infurgenten zu vermitteln. 1852 ging er ald Gefandtichaftsfecretär nach Peters- 
burg, 1854 nad) Konftantinopel und 1857 als Gefandter nad) Wafhington. 1860 wurde er 
zum Botfchafter in Rußland ernannt, wo er durch das Verhalten feiner Regierung in der poln. 
Angelegenheit in eine ſchwierige Stellung gerieth, welche ihn veranlaßte, feinen Poften 1864 
mit dem am berliner Hofe zu vertaufchen. Im Yan. 1866 erhielt er das Amt eines Gou⸗ 
derneurs don Bombay. — Macvey N., geb. 1777 aus einer Seitenlinie derfelben Familie, 
wurde 1799 Sachwalter, dann Regiftrator des ſchott. Court of Seſſion und 1825 Profeffor 
des Uebertragungsrechts an der Univerfität Edinburgh. Nachdem er mit «Remarks illustra- 
tive of the scope and influence of Lord Bacon’s writings» (Edinb. 1818) hervorgetreten, 
übernahm er die Rebaction des Supplements zur «Encyclopaedia Britannica», welches 1824 
in ſechs Bänden erfchien, worauf ihm die Leitung der fiebenten Auflage diefes großartigen Werts 
anvertraut wurbe, die er 1842 mit dem 21. Bande zu Ende brachte. Seit 1829 war er aud) 
an Ieffrey’s Stelle Redacteur der «Edinburgh Review». Er ftarb zu Edinburgh 11. Febr. 
1847. — Ein Ablümmling der fchottifchen N. von Merchiſton ift ferner der ausgezeichnete 
irifche Rechtsgelehrte Joſeph N., geb. 1804 zu Belfaft, vom Febr. 1852 bis Yan. 1853 
Oeneralanwalt und vom Febr. 1858 bis Juni 1859 Lord-Ranzler für Irland im Minifterium 
Derby. Man hat von ihn «Lectures on Butler’s analogy of religion» (Dublin 1864). 

apoleon L., Kaifer der Franzofen, König von Italien und Protector des Rheinbundes, 

ge 15. Aug. 1769 zu Ajaccio auf der Infel Eorfica, war der zweite Sohn bes Patriciers 
arlo Bonaparte (f. d.) und der Maria Lätitia, aus dem Haufe der Ramolini. Der junge N. 
erhielt durch Protection des franz. Gouverneurs Grafen von Marboeuf 1779 eine Freiſtelle in 
der Militärfchule zu Brienne, dann 1784 in der Militärfchule zu Paris, wo er ſich namentlich 
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in der Mathematik auszeichnete, während feine Lieblingsfeftiire die Lebensbeſchreibungen bes 
Plutarch waren. Am 1. Sept. 1785 trat er als Lieutenant in das Regiment Lafere ımd 1786 
in das vierte Artillerieregiment, welches zu Grenoble und Balence (Dauphine) — am 
6. Febr. 1792 wurde er Artilleriehauptmann. Inzwiſchen war die franz. Revolution aus- 
gebrodjen, und in Corfica regte ſich jet eine Partei, welche mit Hülfe Englands die Gelbftän- 
digfeit der Inſel wiederzuerlangen ftrebte. Man fuchte auch N. baflir zu gewinnen, aber er 
verwarf diefen Plan aufs entfchtedenfte und nahm fogar zweimal Urlaub, um auf Corfica unter 
der franz. Fahne (1791—93) zu Tämpfen. Er wurde deshalb, nebft feiner ganzen Familie, von 
den Aufftändifchen geächtet und lehrte nach Frankreich zurüid, wo er als eifriger Anhänger des 
Convents und Gegner des Föderaiismus auftrat. Demzufolge übertrug ihm ber Wohlfahrte- 
ausfchuf den Oberbefehl über das Belagerungsgeſchiltz vor Toulon, welchen er 12. Sept. 1793 
übernahm. Er erhielt hiermit die erfte Gelegenheit, fein Feldherrntalent zu bethätigen, indem 
durch feine Dispofttionen Toulon von den Engländern und Spaniern geräumt und zur Eapi- 
tulation (19. Dec.) gezwungen wurde. Nachdem er 6. Febr. 1794 zum Brigabegeneral ber 
Artillerie befördert worden, diente er in ber Armee von Italien, wo er bei den Eonventscommif- 
faren im Hauptquartier, befonders dem jüngern Robespierre, als militärifcher Rathgeber großen 
Einfluß gewann. Die Folge war, daß er ſich in den Sturz Robespierre's verwidelt ja. Er 
wurde nach der Kataftrophe vom 9. Thermidor verhaftet und angellagt, und wenn er aud) ſchon 
nach 14 Tagen feine Freiheit wiedererhielt, warb ihm doch bald das Commando entzogen. N. 
lebte num längere Zeit zurüdtgezogen und in ärmlichen Verhältniſſen zu Paris und dachte fogar 
daran, ruff. oder titel, Dienfte zu nehmen. Doch erhielt er durch den Deputirten Doulcet- 
Vontecoulant Befchäftigung im topogr. Ausfhuß des Kriegsminifteriums, und bei ber Kriſis 
vom 13. Vendemiaire übertrug ihm der Eonvent, auf Borfchlag von Barras, 4. Oct. 1795 
ben Oberbefehl über die parifer Garniſon. Nachdem er ben Aufftand ber Sectionen mit ſcho⸗ 
nungslofer Energie niedergefchlagen, wurbe er 16. Oct. zum Divifionsgeneral und 26. Oct. 
zum Oberbefehlshaber der Armee des Junern ernannt. Am 9. März 1796 vermählte er ſich 
mit Zofephine (f. d.), der Witwe des während der Schredenszeit Hingerichteten Generals 

der Beauharnais, welche ihm zwei Stieflinder, Eugen (f. Leuchtenberg) und Hortenfe (fpäter 
vermählt mit Ludwig Bonaparte, f. d.) zubrachte; diefe Ehe blieb linderlos. 

Bereits 22. Febr. 1796 hatte N. durch den Einfluß der Directoren Carnot und Barras 
den Oberbefehl über die Armee von Italien erhalten, und 21. März ging er von Paris dahin 
ab. Er fand das Heer in dem traurigften Zuftande, faum 36000 Dann ftark, während dem⸗ 
felben an 60000 Defterreicher und 30000 Sarbinier gegenüberftanden. Durch ein meifterhaf- 
tes kurzes Manifeft wußte er indeß feine Soldaten zu begeiftern, und Anfang April eröffnete er 
feine Operationen mit einem Angriff auf die Mitte der weitausgebehnten feindlichen Stellung. 
Durch einige glüdliche Gefechte bei Montenotte, Millefimo u. ſ. w. (11. bis 15. April) gelang 
e8, die Defterreicher bis an den Bo zurüdzudrängen. Die Sarbinier waren nunmehr ifolirt und 
wurden nun bei Ceva und Mondobi (20. und 22. April) gefchlagen, worauf ber König von 
Sardinien den Waffenftillftand von Ehirasco 28. April durch Uebergabe von drei Feftungen 
erfaufen mußte. N. ging hierauf gegen bie Defterreicher vor, überfchritt 8. Mai den Bo bei 
Piacenza, erzwang 10. Mai den Uebergang über die Adda bei der Brüde von Lodi und zog 
15. Mai fiegrei in Mailand ein. Binnen wenig Wochen war bie ganye Lombardei bis zur 
Etſch erobert, und die Defterreicher fahen fich in Mantua eingeſchloſſen. N. fchaltete nach dieſen 
Erfolgen als unumſchränkter Gebieter und lümmerte fich wenig um bie Weifungen der Regie 
rung in Paris. Auf eigene Hand ſchloß er Verträge, erhob Eontributionen und organifirte die 
Berwaltung, wie es ihm gutdinkte. Die Fürften von Parma, Modena und Sardinien, 
der Papft, welche fich mit England und Defterreich eingelafjen Hatten, mußten Waffenftillftand 
und Frieden durch Gebietdabtretungen, Naturallieferungen und Eontributionen erfaufen, auch 
zajllofe Kunſtwerle auslieſern, welche nad) Paris in das Nationalmufeum wanderten. Eude 
Juli 1796 erſchien ein öfterr. Heer unter Wurmſer an der Etſch, um Mantug zu entjegen; 
aber N. ſchlug ihn 3. und 4. Aug. bei Lonato und Eaftiglione, 4. und 8. Sept. bei Roverebo 
und Bafjano, und am Ende ward Wurmſer nach Mantua hineingedrängt und mit eingefchloffen. 
Auch eim zweites Öftere. Heer hatte keinen beflern Erfolg. M. fiegte wieberum 12. bis 17. Nov. 
bei Caldiero und Arcole, 14. und 17. Ian. 1797 bei Hivoli und Favorita und brängte daffelbe 
nad) Zirol zurüd, worauf Wurmſer in Mantua 2. Febr. capituliren mußte. Damit war die 
Eroberung der Lombardei vernollftändigt, und die zweideutige Haltung der Nachbarftaaten gab 
gerechten Vorwand zu weitern Erwerbungen. Der Herzog don Modena warb verjagt, ber 
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Bapft verlor die Pegationen, und alle diefe Gebiete wurben mun nach franz. Mufter organifirt, 
zuerft als zwei getrennte Republifen dieffeit und jenfeit des Po (Cispadana und Transpadane), 
jpäter aber zur Cisalpinifchen Republik (f. d.) vereinigt. N. ergriff fodann die Dffenfive gegen 
Defterreih. Er drang in Dftrien, Kärnten, Steiermark vor und beſetzte 5. April Iudenburg, 
worauf das Wiener Cabinet, vollftändig eingefchiichtert, die Friedenspräliminarien zu Leoben 
18. April abfchloß und die Lombardei abtrat. Als Entjchädigimgsobject mußte die Republik 
Benedig dienen, welche durd; ihre zweideutige Politif N. gereizt hatte. Haft ohne Gegenwehr 
wurde das ganze Landgebiet und auch die Hauptftadt von den Franzoſen occupirt, und man 
überließ den größten Theil davon im Frieden von Campo-Formio (17. Dct. 1797) an Defter- 
reich. Auch Genua verwandelte man nad) franz. Mufter in eine Ligurifche Republik (f. d.), ſo⸗ 
daß ber Einfluß Frankreichs nunmehr unbeſchränkt in Dber- und Mittelitalien vorherrfchte. 

Am 5. Dec. 1797 traf N. wieder in Paris ein, wo er als ber gefeierte Nationalhelb mit 
allgemeinem Enthufiasmus aufgenommen wurde. Bei der Käuflichkeit und ber gemeinen Hab» 
fucht, welche unter den Machthabern der Republik gewöhnlich waren, machte feine Uneigen- 
nügigfeit um fo größern Eindrud. Er hatte mehr als 120 Mill. an baaren Eontributionen 
eigenmächtig erhoben und vertheilt, und doch brachte er mır 300000 Frs. Erfparniffe mit, wo- 
für er feiner Gemahlin das Schloß Malmaifon kaufte. Das Directorium fah mit Eiferfucht 
auf den populären und eigenwilligen General und bot alles auf, um denfelben wieder von Paris 
zu entfernen. Nachdem N. die angebotene Gefandtfchaft zum Raftadter Friebenscongreß ab- 
gelehnt, erhielt er den Oberbefehl über die fog. Armee von England, welche an den Ufern des 
Kanals zufammengezogen wurde und die brit. Infeln mit einer Landung bedrohte. Das gefchah 
indeß nur zum Schein, N. hatte vielmehr den abenteuerlichen Plan zur einer Erpebition nad) 
dem Drient entworfen, und die Directorialregierung ging bereitwillig darauf ein. Es galt, 
Aegypten zu erobern und von hier aus die brit. Colonialbefigungen in Oftindien zu bedrohen. 
Zu diefem Zwed rüftete man insgeheim eine Flotte mit Landungstruppen in Toulon aus, bie 
19. Mai 1798 unter Segel ging. Zahlreiche Gelehrte und Künftler Hatten fich der -Erpebition 
angefchloffen. Unterwegs ward 12. Rii die Infel Malta (f. d.) durch Eapitulation genom⸗ 
men. Am 2. Juli landete N, bei Alerandria, erfocht 21. Juli einen entfcheibenden Sieg über 
das Heer der Mamlulen bei den Pyramiden und z0g 25. Yuli in Kairo ein. Inzwiſchen aber 
wurben feine Berbindungen mit Frankreich völlig unterbrochen, indem der engl. Admiral Nelfon 
die franz. Flotte bei Abufir 1. Aug. vernichtete, Trotzdem bewahrte N. feinen Gleichmuth und 
begann das eroberte Aegypten nen zu organifiren, als gelte e8 der Begritndung einer dauernden 
Herrfchaft. Im Frühjahr 1799 drang er fogar nach Syrien vor, mußte jebod vor ber Feſtung 
St.«Jean d'Acre nach längerer Belagerung unverrichteter Sache wieder abziehen und 21. Mai 
den Rückzug antreten. Dagegen warb ein türf, Heer, welches mit engl. Hülfe in Aegypten lan⸗ 
dete, bei Abufir 25. Yuli bis zur Vernichtung gefchlagen. Unterdeſſen hatte in Europa ber 
Krieg zwischen Frankreich und der zweiten Koalition begonnen, und das Kriegeglüd war dem 
franz. Waffen ungetreu geworden, während gleichzeitig die Misverwaltung bes Directoriums 
im Innern Uneinigleit und Unzufriedenheit erregte. Darauf hin entfchloß fich R. zur Heimkehr, 
indem er eigenmäctig 21. Aug. den DOberbefehl in Aegypten an General Kleber übergab und 
24. Aug. zu Schiffe abging. Am 9. Oct. 1799 landete er zu Frejus, und unterwegs mit Jubel 
begrüßt, traf er 14. Det. wieder in Paris ein. Sein Entſchluß war gefaßt; «das Bolt will 
und braucht einen Herrn», fagte er zu feinen Vertrauten. Nachdem er fich mit Sieyes (f. d.) 
und den einflußreichften Generalen verftändigt und der unbebingten Anhänglichleit des Heeres 
verfichert hatte, ftürgte er durch den militärifchen Staatöftreich vom 18. Brumaire (9. Nov. 1799) 
die allgemein verhaßte und verachtete Directorialregierung. 

Bon diefem Tage an war N. der anerkannte Gebieter Frankreichs. Die neue Eonftitution, 
welche man nad feinen Winfchen entwarf, trat bereits 27. Dec. 1799 in Kraft und warb nach⸗ 
träglich durch eine allgemeine Bollsabftimmung mit mehr als drei Millionen Stimmen fanctionirt. 
Demnach erhielt er unter dem Titel eines Erften Conſuls auf zehn Jahre die volle monarchiſche 
Gewalt, während feine beiden Nebenconfuln nur eine berathende Stimme hatten. Auch verlegte 
er feine Wohnung alsbald in den Palaft der Tuilerien und hielt hier einen glängenben Hof, deſſen 
Sitten und Bräuche ſchnell für die parifer Gefellfchaft maßgebend wurden. Die Emigranten- 
Lifte wurde gejchlofjen, und faft neun Zehntheile der Ausgewanderten durften zurücklehren. Die 
Hoffnungen der Royaliften, daß ber Erſte Eomful bie Holle eines Mont fpielen und die Bour⸗ 
bons zurüdberufen werde, erwiefen ſich aber bald als nichtig. Andererſeits waren bie exal⸗ 
tirten Republilaner aufs höchfte erbittert über die nene Ordnung ber Dinge. Während ber 
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nächften Jahre fah fich N. durch Verſchwörungen und Attentate wieberholt am Leben bedroht, 
welche theils von den Republifanern, theils von den Royaliften angeftiftet wurden. Am 24. Dec. 
1800 entging er nur zufällig der Erplofion einer Höllenmafchine. Eine andere Verſchwö 

bei welcher George Eadoubal (f. d.), Pichegru (f. d.) und vielleicht au Moreau (f. d.) bethei⸗ 
ligt, wurde Febr. 1804 entdedt. N. fah fich dadurch zu außerordentlichen Repreffivmaßregeln 
veranlaßt; zahlreiche Verdächtige wurden durch Specialgerichtshöfe und Militärcommiffionen 
abgeurtheilt oder nad) Guiana deportirt. Auch der Juſtizmord, welchen N. an dem Herzog 
von Enghien (f. d.) voliftreden ließ (22. März 1804), ward durch diefe Umtriebe veranlaßt. 

Seine erfte Sorge richtete N. dahin, das militärifche und polit. Uebergewicht Frankreichs 
wiederherzuftellen. Im Mai 1800 zog er mit einem Heer über die Alpen, griff die Defterreicher 
im Rüden an und erfocht 14. Juni dem entfcheidenden Sieg bei Marengo. Die Defterreicher 
mußten hierauf gemäß der Convention von Alefjandria 16. Juni die Lombardei räumen, und 
die Eisalpinifche Republik trat wieder ind Leben. N. kehrte hierauf 3. Yuli nad; Paris zurüd. 
Da die Franzofen auch in Deutfchland glüdlich kämpften, fo mußte ſich das Wiener Cabinet 
zum Frieden von Rumeville 9. Febr. 1801 bequemen, wodurch in Deutjchland ber Rhein, in 
Italien die Etſch ald Grenze feftgefett wurden. Piemont warb nunmehr (April 1801) ber 
franz. Republik einverleibt. Schon vorher hatte N. das von den Franzoſen occupirte Großher- 

ogthum Toscana unter dem Namen eines Königreichs Etrurien (f. d.) an den Herzog von 
— verliehen (1. Oct. 18009, wogegen Parma unter franz. Herrſchaft kam. Alle dieſe 
Befigveränderungen mußte jetzt Defterreich förmlich anerkennen, und N.'s Einfluß in Italien 
war ſomit unbefchränft. Demnächft gelang es ihm auch mit Rußland ein freundſchaftliches Ber- 
hältniß Herzuftellen. Weide Mächte im Einverftändnig übten den entfcheidenden Einfluß in 
Deutfchland, wo die Bertheilung der durch Säcularifation gewonnenen Entfhädigungsmafle 
unter die durch Abtretung des linfen Rheinufers benachtheiligten Fürftenhäufer begimmen follte. 
Zahllofe Gefandtfchaften der Mittel» und Kleinftanten pilgerten nad} Paris, um die Protection 
des Erften Eonfuls zu erbitten und zu erfaufen; felbft die deutfchen Großmächte bewarben fich 
wetteifernd um feine Unterftüigung. Unter franz. und ruff. Bermittelung fam endlic ber Reiche- 
deputationshauptichluß (f. d.) vom 25. Febr. 1803 zu Stande. Mit England ſchloß N. Frie⸗ 
ben auf den status quo ante bellum zu Amiens 25. März 1802; deögleichen mit der Titrkei 
25. Juni 1802, nachdem inzwifchen die Franzofen Aegypten geräumt hatten. So war der 
allgemeine Weltfriede wiederhergeftellt. N. dachte nun zunächft daran, ausgebehnte Colonial · 
veiche in Amerifa zu begründen. Bon Spanien, welches längſt vollftändig dem franz. Einfluß 
unterlegen, hatte er ſich die Provinz Louiſiana (f. d.) abtreten laſſen (21. Febr. 1801). Aud 
fandte er im Nov. 1801 eine Flotte nach der Inſel Hayti (f. d.), welche dafelbft die franz. 
Herrfchaft wiederherftellte. Beim Wiederausbruch des Kriegs gegen England konnten indeß 
biefe weitabgelegenen Befigungen nicht behauptet werden. Die Infel Hayti erfämpfte ihre Un- 
abhängigkeit, und Louiſiana verkaufte N. an die Vereinigten Staaten (30. April 1803). 

Nicht minder wichtig und erfolgreich war die Thätigkeit des Erften Confuls im Innern. 
Die Verwaltung ward organifirt, indem an die Stelle der gewählten Municipalitäten eine von 
oben her ernannte, in ftrengfter Suborbination gehaltene Bureaufratie(Präfecten, Unterpräfecten, 
Maires) eintrat. Die Steuererhebung ward neu geregelt und zur Hebung des Credits eine 
Amortifationslaffe und die Bank von Frankreich gegründet. Eine ftrenge und gewandte Polizei 
unter Foucht (f. d.) liberwachte die Preffe und die Parteien und fchaltete mit großer Willkür. 
Durch das Eoncordat vom 15. Aug. 1801 wurde die fath. Kirche mit 9 Erzbifchöfen und 41 
Bifhöfen wiederhergeftellt; doch mußte diefelbe auf ihre in der Revolution eingezogenen Gitter 
verzichten, wogegen ber Staat die Beſoldung der Geiftlichfeit übernahm. Gleichzeitig gefchahen 
die erften Schritte zur Herftellung eines geordneten Volksſchulweſens. Auch ward 1801 eine 
Commiffion niebergefegt, um einen neuen Civilcoder auszuarbeiten. (S. Franzöfifches 
Recht.) Im ganzen erhielt das öffentliche Leben Frankreichs immer mehr ein monarchiſches 
©epräge, wie denn auch der Orden der Ehrenlegion (f. d.) geftiftet wurde. Im Mat 1802 lieh 
fi N. dur) den Senat feine Amtsgewalt auf weitere zehn Jahre verlängern. Am 2. Aug. 
1802 wurde er zum lebenslänglichen Eonful ernannt, nachdem bei allgemeiner Abftimmung eine 
Majorität von 3,568885 Bürgern fich dafitr erflärt hatte. Zugleich gefchah eine Veränderung 
der Berfaffung, wodurch N. mit einer faft unumfchränften Gewalt befleidet ward. Aehnlich er- 
ging es in den Töchterrepublilen. Die Niederlande (Batavifche Kepublik) erhielten 17. Oct. 
1801 eine neue Verfaſſung; beögleichen regelte N. die Verhältniſſe der Schweiz (Helvetifche 
Republif) durch die fog. Mediationsacte vom 11. Febr. 1803. Im der Eisalpinifchen oder 
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Stalifhen Republik ließ er fi zum Präfidenten erwählen (26. Jar. 1802), und die Pigurifche 
Republik übertrug ihm das Hecht, ihren Dogen zu ernennen (Juni 1802). 

Der Friede mit England dauerte faum ein Jahr. Die brit. Regierung misgönnte dem 
Erften Eonful die Alleinherrfchaft iiber den Eontinent umd wollte die Infel Malta (f. d.) nicht 
aufgeben; auch die Reclamationen N.’8 wegen der feindfeligen Haltung der engl. Preffe und 
wegen der Umtriebe ber franz. Slitchtlinge in England blieben vergeblich. Nach einem erbitterten 
Notenwechfel erfolgte die engl. Kriegserflärung (18. Mai 1803), worauf NR. das Kurfürften 
thum Hannover (f. d.) occupirte und am Kanal ein Heer und eine Flotte zum Behuf einer Lau⸗ 
dung in England fammelte. Zugleich entwarf er die Grundzüge des Eontinentaljyftems (f. d.), 
indem er 20. Yuli 1803 die Einfuhr der brit. Waaren unterfagte. Das Londoner Cabinet da- 
gegen fuchte Bunbesgenoffen auf dem Eontinent zu gewinnen und eine neue Coalition gegen 
Frankreich zu ftiften; zugleich ließ daffelbe die franz. Häfen blofiren und unterſtützte insgeheim 
die Umtriebe und Berfchwörungen ber franz. —— Unmittelbar nach Entdeckung des 
Complots vom Febr. 1804 that N. den entſcheidenden Schritt zur Wiederherſtellung der erb⸗ 
lichen Monarchie. Durch einen Senatsbeſchluß, 18. Mai 1804 zu St.-Cloud überreicht, 
wurde er zur — des Staats und zur Sicherheit ſeiner eigenen Perſon zum erblichen 
Kaiſer erflärt, mit dem Titel: Napoleon I. von Gottes Gnaden und durch die — 
der Republik Kaiſer der Franzoſen. Bei einer allgemeinen Abſtimmung ſanctionirte dieſe neue 
Ordnung der Dinge eine Majorität von 3,572329 Stimmen. Am 2. Dec. geſchah die Krö— 
nung in der Notre» Damelirche zu Paris mit unerhörter Pracht. Papft Pius VII., welcher zu 
biefer feier geladen war, falbte den Kaifer und die Kaiferin Joſephine; dann fette N. ſich ſelbſt 
und feiner Gemahlin die Krone auf. Der neue Thron umgab ſich mit einem glänzenden Hof- 
ftaat. Auch ward bald ein neuer Erbadel (Herzoge, Grafen, Barone, Ritter) errichtet, welcher 
auf Majorate bafirt werben follte; doch blieb die Gleichheit vor dem Geſetz beftehen. Reichs- 
wappen ward ber goldene Adler, auf dem Donnerkeil figend, im blauen Feld. Die republifani- 
ſchen Einrichtungen und Erinnerumgen wurden vollends befeitigt und die Rechte der großen 
Staatslorperſchaften (Senat und Legislative) aufs äußerfte beſchränkt, ſodaß nur ein hohler 
Scheinconftitutionalismus übrigblieb, während thatfächlich ein ftarrer Abjolutismus eingetreten 
war. Auch die Italifche Republik wandelte man nunmehr in ein Königreich Italien um (17. März 
1805), und N. frönte fich felbft 26. Mai zu Mailand mit der Eifernen Krone und ftiftete ben 
nad) derfelben benannten Orden. Dagegen wurden die Ligurifche Republif 4. Juni und Parma 
21. Yuli dem franz. Kaiſerthum einverleibt, indem N. jet und fpäter den Grundſatz fefthielt, 
daß auf der Halbinfel die Küften des Mittelländifchen Meeres zu Frankreich und nur bie des 
Adriatifchen Meeres zum Königreich Italien gehören follten. 

Inzwifchen war die dritte Coalition abgejchloffen, im der beftimmten Abficht, Frankreich 
wieber auf die Grenzen von 1792 zu befchränfen. Infolge davon gab N. die Plane gegen Eng- 
land auf, um deſſen Bundesgenoſſen Defterreich und Rußland anzugreifen. Am 24. bis 26. 
Sept. 1805 ging er mit der Hauptarmee über den Rhein, worauf Baiern, Wilrtemberg und 
Baden fich mit ihm verbündeten. Ein zahlreiches öfterr. Heer unter Mad wurde durch gejchidte 
Operationen umzingelt und capitulirte 20. Oct. bei Ulm. Bereits 13. Nov. zog N. in Schön» 
brunn bei Wien ein, wo er die Nachricht erhielt von der Vernichtung der franz. ſpan. Flotte 
bei Trafalgar (f. d.). Einen Augenblid erfchien die Lage bedenklich, da Preußen Miene machte, 
der Coalition beizutreten; doch die glorreiche Dreilaiſerſchlacht bei Aufterlig 2. Dec. entjchied 
zu Gunften N.’s. Das ruff. Heer kehrte heim; Preußen verftand ſich zu dem bemüthigenden 
Bertrag von Schönbrumn 15. Dec., wo es gegen Abtretung alter Erblande Hannover zugewie- 
fen erhielt; Defterreich verlor im Frieden von Presburg, 26. Dec., ben legten Reſt feiner ital. 
Befigungen fowie Tirol und VBorberöfterreich. An demfelben Tage erklärte N. zu Schönbrunn 
die Dynaftie von Neapel wegen ihrer zweibeutigen Haltung für abgefegt, und binnen wenig 
Wochen war die ganze ital. Halbinfel von den Franzoſen oecupirt; nur auf ben Infeln Sicilien 
und Sardinien behaupteten ſich die gleichnamigen Könige unter dem Schuge der engl. flotte. 
Dagegen wurden die deutfchen Bundesgenofjen mit Gebietövergrößerung belohnt; Baiern und 
Witrtemberg erhielten auch den Königstitel. Am 27. Yan. 1806 kehrte N. nad) Paris zurüd 
und fuchte num feine vorherrfchende Machtftellung in Mitteleuropa durd Begründung eines ſog. 
Föderativfpftems dauernd zu befeftigen. Zunächft begann er feine Familie mit neuen Thronen 
aus zuſtatten. Sein Bruder Joſeph Bonaparte (ſ. d.) wurde König von Neapel, fein Bruder 
Ludwig Bonaparte (f. d.) König don Holland, fein Stiefjohn Eugen Bicelönig von Dtalien, 
fein Schwager Joahim Murat (f. dr) Großherzog von Berg; feine Schweftern erhielten ital. 
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Fürſtenthümer, Elife (f. Bacciochi) Lucca und Piombino, Bauline (f. Borghefe) Gun- 
ftalla. Ein kaiſerl. Familienftatut vom 31. März erklärte den franz. Kaifer zum Familienhaupt 
und verurtheilte fänmtliche Glieder mit ihren Herrfchaften zum ftrengften Bafallenthum. Am 
12. Yuli folgte die Unterzeichnung des Rheinbundes (f. d.), welchem allmählich die fämmtlichen 
beutjchen Mittel» und Kleinftaaten beitreten mußten, um ihre Eriftenz zu retten. N. war im 
Grumdvertrage als Protector des Bundes anerkannt und hatte die unbefchränfte Verfügung über 
deſſen Militärmacht. Das Deutfche Reich Löfte fich auf, und N. fonnte nunmehr unbeftritten den 
Anſpruch erheben, als der rechte Nachfolger Karl's d. Gr. zu gelten. 

Die Friedensunterhandlungen, welche um dieſe Zeit in Paris mit Rußland und England ge- 
führt wurden, blieben erfolglos, und bald darauf kam e8 auch zum Bruch mit Preußen, welches 
nunmehr die Räumung Deutfchlands von franz. Truppen forderte. Am 25. Sept. 1806 reifte 
N. von Paris nad) Bamberg, wo er feine Armee concentrirte und dann nad) Thüringen vor- 
ritdte. In der Doppelfchlacht bei Jena und Auerftäbt, 14. Oct., wurde die preuß. Hauptmacht 
vollftändig gefchlagen. Am 27. Oct. zog N. triumphirend in Berlin ein, und noch im Nov. 
ward alles Land bis zur Weichfel von den Franzofen occupirt. Die Dynaftien von Braunſchweig 
und ſeurheſſen wurden verjagt; dagegen warb Kurſachſen in bas franz. Bündniß aufgenommen 
und erhielt den Königstitel. Inzwifchen hatte eine ftarke ruſſ. Heeresmacht ſich mit den Preußen 
bereinigt; aber troß des tapferften Widerftandes gewann N. einen Sieg nach dem andern, ins- 
befondere bei Preußiſch-Eylau 7. und 8. Febr. 1807 und bei Friedland 14. Yuni; am 16. Juni 
fiel auch Königsberg in feine Gewalt. Nun wurden Unterhandlungen eröffnet, welche zum Ab- 
ſchluß des Friedens von Tilfit 7. und 9. Yuli führten. Preußen verlor dabei den größten Theil 
feiner Provinzen, während fi Nußland mit der größten Schonung behandelt ſah und fogar 
noch eine Gebietövergrößerung erhielt. Aus den eroberten Landen weſtlich von der Elbe bildete 
N. das Königreich Weftfalen, welches er feinem jüngften Bruder Hieronymus Bonaparte (j. d.) 
verlieh; die preuß.-poln. Brovinzen aber fielen unter dem Namen eines Herzogthums Warfchau 
dem Könige von Sachſen zu. Die ftarke Feftung Erfurt und die wiederhergeftellte Republil 
Danzig (f. d.) behielt N. als militärifche Stützpunkte in der Hand; auch blieb ganz Norddeutjc: 
fand von franz. Truppen befett. Bon wichtigen Folgen war, daß während der Unterhanblungen 
in Tilfit N. perfönliche Freundfchaft mit dem Kaifer Alerander I. von Rußland ſchloß. Wie es 
fcheint, fanden damals geheime Verabredungen ftatt, wodurd N. Schweden und Türkei dem 
ruff. Kaifer preisgab, während biefer darein willigte, daß bie franz. Herrfchaft auch über die 
Pyrendiſche Halbinfel ausgedehnt wiirde. Zunächft am Portugal an die Reihe. Der parifer 
«Moniteur» vom 13. Nov. verfüindigte die Abfegung der Dynaſtie Braganza, weil diefelbe immer 

u England gehalten habe, und franz. Truppen befetten das Land. Dann mußte der König von 
urien refigniren (10. Dec. 1807), und fein Königreich ward dem franz. Kaiſerthum einver- 
leibt; dafitr verfprad) N. denfelben mit einem Stüd von Portugal zu entidädigen, welche Zu- 
fage jedoch unerfüllt blieb. Endlich gab ein Familienzwiſt im fpan. Königshaufe auch hier den 
Borwand zur Einmifhung. König Karl IV. (f. d.) und fein Sohn Ferdinand VII. (j. d.) er 
fannten N. als Schiedsrichter an und famen auf defjen Einladung zu ihm nad) Bayonne, wo fie 
beide genöthigt wurden, auf die fpan. Krone zu verzichten (5. und 10. Mai 1808). N. fegte 
darauf feinen Bruder Yofeph zum König von Spanien und Indien ein und gab deſſen bisheriges 
Königreich Neapel an Joachim Murat; das dadurch erledigte Großherzogthum Berg lam unter 
franz. Berwaltung. Aber num begann jofort auf der Pyrenäifchen Halbinfel der nationale Frei- 
heitskrieg gegen den fremden Ujurpator und wurde von England kräftig unterftügt, ſodaß jeitdem 
fortwährend ein großer Theil der franz. Armee hier befchäftigt war. Am 27. Sept. 1808 traf 
N. zu Erfurt mit Kaifer Alerander I. zufammen, und das in Zilfit begründete Einverftändniß 
zwifchen beiden Mächten wurde Hier durch den Vertrag vom 12. Dct. befiegelt. Die Vaſallen 
bes Rheinbundes u. |. w., 4 Könige, 34 Fürften und Bringen waren erfchienen, um diefen Eon» 
greß durch ihre Gegenwart zu verherrlichen. 

Unmittelbar darauf, Ende Oct. 1808, ging Napoleon nad) Spanien, und es gelang ihm 
durch die Heberlegenheit feiner Armee und feiner Taktit allerdings für den Augenblick die natio- 
nale Infurrection niederzufchlagen; nad) wiederholten Siegen zog er 5. Dec. in Madrid ein. 
Bon hier aus erließ er 15. Dec, jene® berlichtigte Decret, wodurch der Freiherr von Stein (f. d.) 
als Feind Frankreichs umd des Rheinbundes förmlich in die Acht erklärt wurde. N. gedachte 
ſich nun nad) Portugal zu wenden, um die Engländer vollends zu verjagen, aber auf die Nad)- 
richt von ben großen Rüſtungen Defterreich& kehrte er 28. Jan. 1809 nad) Paris zuriüd. Das 
wiener Cabinet war entjchloffen, nochmals das Kriegsglüd zu verfuchen und appellirte dabei 
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nicht vergebens an die Sympathien der deutfchen Nation; doch blieben die Infurrectionen in 
Heffen und Tirol fowie die Barteigängerzüge des Majors Schill (f. d.) und des Herzogs Fried⸗ 
ri Wilhelm von Braunſchweig (f. d.) ohne Einfluß auf den Verlauf des großen Kriege. Am 
17. April 1809 traf N. in Donauwörth ein und übernahm den Oberbefehl. Dann ſchlug er die 
Defterreicher bei Thann, Landshut, Eggmühl und Regensburg 19. bi 23. April und verfolgte 
fie ungeftüm die Donau abwärts, fobaß er bereits 13. Mai Wien einnahm. ‚Hier erfolgte das 
Decret vom 17. Mai, welches den Kirchenftaat vollends dem franz. Kaiſerthum einverleibte; 
Papft Pius VII. wurde gefangen nad) Frankreich abgeführt. Als aber N. verfuchte, die Donau 
zu überfchreiten, um das öfterr. Heer auf dem Marchfelde anzugreifen, erlitt er 21. Mai die 
erfte Niederlage in der blutigen Schlacht bei Afpern und Esling; nur mit Mühe brachte er 
feine Armee auf das fübl, Stromufer zurüd. Erft 5. Yuli gelang der Uebergang über bie 
Donau, und Tags darauf, 6. Yuli, erfocht N. den entfcheidenden Sieg bei Wagram, worauf 
12. Juli der Waffenftillftand von Znaim unterzeichnet wurde. Im Frieden zu Wien (Schönbrunn) 
14. Dct. mußte Defterreich 2000 O.-M. abtreten, bie theil® zur Vergrößerung des Herzogthums 
Warſchau, theils zur Herftellung eines befondern franz. Gouvernements der Ylyrifchen Provinzen 
dienten. Mitten im Siegesglüd bedrohte Friedrich Staps (f. d.) das Leben N.s zu Schönbrumn 
12. Oct.; dod) wurde das beabfichtigte Attentat rechtzeitig entdedt und verhindert. 

Dem Wiener Frieden folgte ein furzer Zeitraum der Ruhe, wo N. auf dem Gipfel feiner 
Macht und feines Glücks die Waffen niederfegte, um ſich mit der Befeftigung feines Throne und 
der polit. Geftaltung feines Weltreichs zu befchäftigen. Zwar dauerte der Krieg auf der Pyre- 
näifchen Halbinfel mausgeſetzt fort, aber dies ftörte dem Frieden des Contiments nicht weiter. 
Der Kampf gegen England wurde jetst, nachdem Frankreich feine Seemacht, Handel und Cole- 
nien eingebilßt, nur noch durch das fog. Eontinentalfyftem (f. d.) fortgefegt. N. verfchärfte 
daffelbe durch wiederholte Decrete, und allmählich, mußten alle Staaten bes Continents bem- 
felben gern oder ungern beitreten. Im übrigen füllt in diefe Epoche vorzugsweife die Errichtung 
der großen Bauwerke, Kunftftraßen, Kanäle und Induftrieanftalten, durch welche N. nicht nur 
in Frankreich, fondern auch in den Nebenlanden ſich verewigte. Um die Zukunft feines Reiche 
und feiner Dynaftie zu fichern, ließ er durch Senatsbefchluß vom 16. Dec. 1809 fid) von feiner 
finderlofen Gemahlin Yofephine ſcheiden. Zunächſt dachte er an eine Heirath mit der ruff. Groß- 
fihftin Anna (nachmals Königin der Niederlande); aber die Berhandlungen zerſchlugen ſich. 
Dagegen bewilligte Kaifer Franz von Defterreich die Hand feiner Tochter, der Erzherzogin Marie 
Suite (f. d.), welche Napoleon durch Brocuration in Wien 11. März und perfönlich in Paris 
2. April angetraut wurde. Dem Sohne, welcher 20. Mürz 1811 aus diefer Ehe geboren warb, 
verlich N. fofort den Titel eines Königs von Rom (Napoleon IL, nachmals Herzog von Reich- 
ftadt, ſ. d.). Um diefe Zeit erreichte auch der Uebermuth N.s den höchften Grad, und felbft den 
Mitgliedern feiner Familie ward das Abhängigkeitsverhältniß unerträglih. Der König von 
Spanien, Yofeph Bonaparte, bot feine Abdanfung an; der König von Holland, Ludwig Bona- 
parte, legte nach vielfachen Reibungen wirklich feine Krone nieder, worauf Holland 9. Yuli 
1810 dem Kaiſerthum einverleibt wurde. Ein gleiches Schidfal betraf die Republit Wallis 
(f. d.), 11. Nod., und die deutfchen Aheinbundländer an der Ems», Wefer- und Elbmündung, 
13. Dec. 1810. So reichte das franz. Kaifertfum von der Nordfee biß jenfeit der Tiber und 
dom Atlantifchen Meere bis an die Oftfee; es zähfte 130 Departements und 42 Mill. Ein- 
wohner. Paris war die erfte, Mom die zweite, Amfterdam die dritte Stadt des Reichs. Die 
festen Annerionen Holands und der Nordfeefüften hatte N. mit der Nothwendigleit einer 
firengern Handhabung des Continentalſyſtems zu rechtfertigen gefucht; auch an die verbündeten 
Staaten wurden in diefer Hinficht immer ftrengere Anforderungen geftellt. Darüber fam es am 
Ende zu Zwiftigfeiten mit Schweden ımd Rußland. Kaifer Alexander L, ohnehin durch die Ent- 
thronung des verwandten Herzogs von Oldenburg fowie durch die fortwährende Vergrößerung 
des Herzogthums Warfchau gereizt, verweigerte feine weitere Mitwirkung und gab den Eingang 
brit. Waaren in fein Reich wieder frei, während er zugleich die Einfuhr franz. Fabrilate be— 
fchränfte. Zwar verhandelte man noch längere Zeit über eine Ausgleichung, aber man rüftete 
auf beiden Seiten. N. glaubte die Zeit gefommen, auch den leisten ebenbürtigen Gegner auf 
dem Continente niederzumerfen, und entbot feine Bafallen und Bundesgenofjen zur Heeresfolge 
gegen Rußland; aud) Breufen und Defterreicd mußten dazu Hillfstruppen ftellen. Am 9. Mai 
1812 reifte N. von Paris nach Deutſchland ab, und nachdem er in Dresden nochmals die deut» 
ſchen Könige und Fürften um fich verfammelt, ſtellte er fi an die Spitze der großen Armee, 
welche an der Weichjel zufammengezogen war und etwa "/, Mill, Soldaten zählte, Am 24. Juni 
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überfchritt N. den Niemen und ſchlug die Ruffen bei Smolenst 17. Aug. und bei Borobino an 
der Mostwa 7. Sept. Damm zog er 15. Sept. fiegreich in Moskau ein, wo er eine Ruheſtütte 
bis zum nächſten Frühjahre zu finden hoffte. Doc) der Brand dieſer ungeheuern und an Hiülfs- 
quellen überreichen Stadt vereitelte mit einem Schlage alle Hoffnungen und Berechnungen 
(15. bis 20. Sept.). Nachdem N. noch einen ganzen Monat in den Trümmern Moslaus ver- 
weilt und nunmehr dem Feinde, jedoch vergebens, den Frieden angeboten, entjchloß er fich, fein 
durch Kämpfe und Entbehrungen bereits fehr gelichtetes Heer an die Diina und den Djepr 
zurüdzuführen. Der Rüdzug begann 15. Det. bei günftigem Wetter, aber ſchon Anfang Nov. 
trat eine ungewöhnliche Kälte ein; Froſt und Hunger rafften die Soldaten zu Tauſenden hinweg, 
und die furchtbaren Kämpfe und Aufopferungen, mit denen der Uebergang über die Bereszina 
(f. d.) erfauft werden mußte (22. bis 28. Nov.), vollendeten die Auflöfung der großen Armee, 
von der nur geringe Ueberrefte in die Heimat zurücklehrten. (S. Ruſſiſch-deutſcher Krieg.) 
Mitten auf diefem fchredlichen Rüchzuge erhielt N. die Nachricht von der Verſchwörung des Ge- 
nerals Mallet (f. d.), welche ihm zu feiner traurigen Ueberrafchung bewies, daß feine Dynaftie 
in Frankreich nod) keineswegs eingewurzelt war. Darum übergab er bei Smorgoni 5. Dec. ben 
Oberbefehl an Murat und eilte im ftrengften Incognito itber Warfchau und Dresden nad) Paris 
zurüd, wo er 19. Dec. eintraf, faft gleichzeitig mit dem berühmten 29. Bulletin, welches bie 
ungeheuere Niederlage offen eingeftand. 

W nunmehr die Ruſſen nach Polen und Deutſchland vordrangen und Preußen ſich 
erhob, um die franz. Fremdherrſchaft abzuſchütteln, war N. mit großartigen Aushebungen und 
Rüſtungen beſchäftigt, und wirklich ſtellte er zum Frühjahre 1813 eine neue zahlreiche Armee 
ins Feld, welcher der größte Theil der Rheinbundscontingente ſich anfchließen mußte. Am 
15. April ging er von Paris über Mainz nad; Dresden, übernahm den Oberbefehl und beflegte 
bie vereinigten preuß.ruff. Heere 2. Mai bei Groß-Görfchen, 20. und 21. Mai bei Baugen. 
Dennod; Hielt er für gerathen, die angebotene Bermittelung Defterreich® anzunehmen und den 
Waffenftillftand vom 4. Juni zu fchließen, worauf Unterhandlungen in Prag eröffnet wurden. 
Bergebens verfuchte N. die Berbüindeten zu trennen und Oeſterreich durch das Angebot Illyriens 
für fi) zu gewinnen. Am Ende ftellte man ihm das Ultimatum, auf Illyrien, die überrhein. 
Provinzen und das Protectorat des Rheinbundes zu verzichten (8. Aug.), und als er nicht fofort 
darauf einging, trat auch Defterreich der bereits zwifchen Preußen, Rußland, Schweden und 
England abgejchloffenen Allianz bei. So begann der Krieg aufs neue. N. nahın jebt eine cen- 
trale Stellung bei Dresden und erfocht hier 26. und 27. Aug. einen glänzenden Sieg, ald bie 
Berbiindeten ihn angriffen, während ringsum feine Generale eine Niederlage nach der andern 
erlitten, Darauf zog er fi, um die Verbindung mit dem heine zu behalten, nad) Leipzig 
zurüd. Die Alüirten rüdten indeß von allen Seiten gegen ihn heran, und die Entfcheidungs- 
flat vom-16. bis 19. Dct. endigte mit der vollftändigen Niederlage der Franzoſen. N. mußte 
jet den Rüdzug nach Frankreich antreten. Nachdem er bei Hanau 30. Oct. noch den bair. 
General Wrede (f. d.), welcher ihm den Weg verlegen wollte, gejchlagen hatte, erreichte er die 
Rheingrenze. Doc, war fein Heer durch Känıpfe, Strapazen und Srankheiten fo gut wie ganz 
aufgerieben. . Gleichzeitig wurden die Franzofen vollends aus Spanien (f. d.) hinausgemworfen. 
Nihtsdeftoweniger blieb der Nefpect vor N. noch immer fo groß, daß die Allirten am Rheine 
ftehen blieben und in Frankfurt a. M. neue Unterhandlungen anknüpften. Sie erflärten ſich 
bereit, Frankreich feine enatürlichen Grenzen», Rhein, Alpen und Pyrenäen, zu belaffen, und for- 
derten nur, daß N. auf jede Herrschaft in Dentfchland, Holland, Spanien und Italien verzichte 
und die Wiederherftellung der alten Dynaftien dafelbft anerfenne. Als darauf eine ausweichende 
Antwort erfolgte, befegten die Alliirten im Dec. die Schweiz und Holland und überfchritten 1. Jan. 
1814 ben Rhein, während ein engl.-fpan. Heer unter Wellington (f. d.) Uber die Pyrenäen vor- 
drang. Unterbeß erlebte N. in Paris zum erften mal feit 1802 eine Oppofition im Gefeßgeben- 
den Körper, worauf er die Deputirten mit harten Worten nad) Haufe ſchickte und ohne ihre Zu— 
ftimmung neue Steuern und Rekruten ausfchrieb. Aber es zeigte ſich, daß die alte Begeifterun 
erlofhen war; das franz. Bolf war der ewigen Sriege milde und wünfchte den Frieden, * 
ber Aufruf zur Bildung eines Landſturms wenig Erfolg hatte. Trotzdem beharrte N. in hart 
nädiger Berblendbung. Nach den erften Gefechten bei Brienne 29. Jan. und bei La Rothiere 
1. und 2. Febr. wurde nochmals ein Friedenscongreß zu Chätillon eröffnet, und die Alliirten 
erflärten ſich bereit, frankreich in den Grenzen von 1792 zu belafjen. Jedoch der Kaifer, wel 
Her nad) den Erfolgen vom 10. bis 18. Febr. bei Champaubert, Montmirail, Chätean- Thierry, 
Baurhamps und Montereau feine volle Zuverfichtlichfeit wiedergewonnen Hatte, wies diefe 
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Borjchläge zurüc und wollte nur auf Grimdlage der franffurter Anerbietungen verhandeln. Dar 
gegen ſchloß er mit König Ferdinand VIL von Spanien und Papft Pius VII. Verträge ab, 
infolge deren diefe wieder in Freiheit gefetgt wurden und (März) in ihre Staaten zurücklehrten. 
Doch bfieben diefe Friedensfchlüffe ohne Einfluß auf den Verlauf des großen Kriege. Das 
Geſchick NS kam nunmehr zur rafchen Entſcheidung. Bon allen Seiten drangen bie alliirten 
Heere gegen Paris vor, und die blutigen Kämpfe bei Bar-ſur-Aube 27. Febr., bei Laon 9. 
und 10. März, und bei Arcis-fur- Aube 20. und 21. März fielen fir die franz. Waffen un- 
glüdlih aus. Der Eongreß von Chätillon ging umvderrichteter Sache auseinander. N. faßte 
jest den verzweifelten Entſchluß, fid) nad) Lothringen in den Nüden der Feinde zu werfen und 
deren Berbindungen mit dem Rhein zu bedrohen, indem er hoffte, fie dadurch zum Rückzug 
zu zwingen. Aber die Alliirten begnügten fi), ihm ein Beobachtungscorps nachzuſenden, und 
marfchirten mit der Hauptmacht weiter gegen Paris, das 31. März capitulirte. Auf diefe 
Schredensnahricht eilte N. ſchnell herbei, Fam aber einige Stunden zu fpät und zog fich nun 
nad) Fontainebleau zurüd, wo der Neft feines Heeres fid) um ihm ſammelte. Anfangs dachte 
er daran, noch einen Entfcheidungsfampf zu wagen, ftand jedoch davon ab, als feine Mar— 
ſchälle fic geradezu widerfegten. Nachdem der Senat und der Geſetzgebende Körper ſchon 
3. April die Abſetzung des Kaiſers ausgefprochen hatten, entfagte N. zu Gunften feines Sohnes 
Napoleon II.; als dies jedoch verworfen wurde, bequemte er ſich 11. April zu einer un— 
bedingten Abdankung. Dagegen follte er die Infel Elba ald Souverän und eine Yahresrente 
von 2 Mil. Frs. erhalten; and durften ipm 400 Mann von feiner Garde ald Freiwillige 
folgen. Am 20. April verließ N. Fontainebleau, um nad) der Südküſte zu reifen. Unterwegs 
wurde er wiederholt von aufgeregten Pöbelhaufen bedroht, ſodaß er ſich verffeiden mußte. Am 
28. April fchiffte er fi) zu St.-Rapheau auf einer brit. Fregatte ein und erreichte 3. Mai 1814 
die Rhede von Porto-FFerrajo auf Elba. 

N. entfaltete auf feiner Heinen Infel anfänglich eine Tebhafte Negententhätigfeit, vermochte 
ſich aber nicht in den Meinlichen Borhältniffen zufrieden zu geben. Dazu fam, daß die franz. 
Regierung ihm die verfprochene Yahresrente vorenthielt; ja er mußte für feine perfönliche Sicher- 
beit beforgt fein, denn es gingen Gerichte, daß zwischen den Großmächten über feine Abführung 
nach einem abgelegenen Berbannungsorte (Malta oder St.-Helena) verhandelt werde. Die Mis- 
vergnügten in Frankreich und Italien knüpften Verbindungen mit ihm an; ebenfo der König 
Joachim Murat, welcher fic, im Befige feines Königreichs Neapel bedroht fa. Als nun zudem 
durch die fortwährenden Misgriffe ber Bonrbons die Unzufriedenheit in Frankreich immer mehr 
wuchs, entjchloß er fich, durch) einen fühnen Handftreich die verlorene Krone wiederzugewinnen. 
Die Gelegenheit ſchien gituftig, da eben die Großmächte auf dem Wiener Congrefje über die 
poln. und fächſ. Frage in offenen Streit gerathen waren. Am 26. Febr. 1815 ging N. mit 
etwa 900 Soldaten zu Schiff und Iandete 1. März an der Hüfte der Provence im Golfe Yuan. 
In den erften Tagen zeigte ſich die Bevöfferung unficher und beforgt. Als er aber weiter vor: 
drang, wurde er mit immer lebhafterm Zurufe empfangen, und die gegen ihn ansgefandten 
Truppen gingen zu ihm über, fo 6. März die Beſatzung von Grenoble unter Oberft Yabes 
doyere (f. d.), dad Armeecorps von Lyon am 10. und Marſchall Ney (f. d.) in Macon 13. März. 
Bereits 20. März abends zog N. wieder in Paris ein, nachdem die Bourbons am Tage vorher 
geflüchtet waren; er hatte ganz Frankreich ohne Schwertſtreich wiedererobert. Um die liberale 
Partei, welche ihm das vorige Jahr Oppofition gemacht hatte, filr fich zu gewinnen, erließ ex 
22. April eine Zufagacte zur Berfaffung des Kaiſerthums, welche eine Anzahl Liberaler Beftim« 
mungen enthielt, und nahm fogar den Republifaner Carnot (f. d.) zum Miniſter des Innern. 
Am 1. Juni verfammelte er die Deputationen der Departements, der Armee und der Flotte auf 
dem Margfeld (f. d.) in Paris, wo mit großem Prumk die neue Berfaffung proclamirt und dem 
Kaifer gehuldigt wurde. Uber das Ausland weigerte fich, diefe Neftauration des franz. Kaifer- 
thums anzuerkennen, und alle Hoffnungen, welche N. auf die Zwietradht der Großmächte gebaut 
hatte, zeigten ſich als illuſoriſch. Bergebens verfuchte N. mit Rußland umd Oeſterreich an- 
zufnüpfen und verſprach, mit den Grenzen von 1792 ſich zu begnügen. Die Alliirten erneuer« 
ten zu Wien ihre Allianz und erliegen gegen ihn als allgenieinen Feind und Ruheſtörer eine 
förmliche Achtoerllärung (13. März). Sein einziger Bundeögenoffe, Joachim Diurat, unterlag 
nach einem kurzen Feldzuge. Unterdeß ftelte N. mit gewohnter Energie wicder ein ftartes Heer 
ins Feld und drang 14. Juni in Belgien ein, um die dort verfammelten engl. und preuß. Streit- 
fräfte zu vernichten, bevor die Ruſſen und Defterreicher herbeifämen. Am 16. Juni ſchlug er die 
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Preußen bei Figny. Dann wandte er fich gegen die Engländer, und es fam 18. Juni zur Schlacht 
bei Waterloo, wo der rechtzeitige Anmarſch der Preußen die vollſtändige Niederlage des franz. 
Heeres entfchied. Nach eiliger Flucht traf N. 20. Juni wieder in Paris ein, aber die Stim- 
mung der Nation war gleichgültig und die Haltung der Kammern geradezu feindfelig; niemand 
wollte fich mehr fiir den Ruhm des Kaifers aufopfern, fondern man forderte feine Entfernung. 
Sp dankte N. 22. Juni abermals zu Gunften feines Sohnes Napoleon IL. ab. Er verweilte 
hierauf nod) bis zum 29. Juni in Malmaifon und reifte darauf nad) Rochefort, um ſich nad) 
den Bereinigten Staaten von Amerifa einzufchiffen; als er aber 3. Juli dafelbft anlangte, war 
der Hafen bereits durch engl. Kriegsfchiffe gefperrt. N. befchloß darauf, um nicht den Con- 
tinentalmächten in die Hände zu fallen, lieber an die Großmuth Englands zu appelliren. Er 
ſchrieb an den Prinz-Regenten Georg IV., daß er ſich unter den Schutz des größten, aber aud) 
ebelmüthigften feiner Feinde ftelle, und ging 15. Yuli an Bord des von Kapitän Maitland be- 
fehligten Linienfhiffs Bellerophon. Allein die Landung in Plymouth und der Schuß der engl. 
Geſetze wurden ihm nicht bewilligt; vielmehr ward ihm der Beſchluß der alliirten Mächte mit- 
getheilt, daß der «General Bonaparte» im Intereffe der allgemeinen Ruhe nad} der engl. Inſel 
St.«Helena (f. d.) deportirt werden folle. Der Kaifertitel, den England übrigens niemals an- 
erfannt hatte, wurde ihm von jet am verfagt. Am 7. Aug. beftieg N. das Linienfhiff Nor— 
thumberland und langte 16. Dct. 1815 in St.- Helena an, wo ihm ein neuerrichtetes Gebäude 
zu Longwood als Wohnſitz angewieſen wurde. Die Generale Bertrand, Gourgaud, Montholon, 
Graf Yas- Cafes u. a. durften feine Verbannung theilen, in welcher er ſich vorzugsweife mit 
Abfaffung feiner Denlwürdigleiten befchäftigte. Außerdem lebte er in fortwährendem Streite 
mit dem Gouverneur der Inſel, Sir Hudfon Lowe (f. d.), der durch fein ſtrenges und pedan- 
tifches Wefen den Gefangenen vielfach) verlegte. Namentlich konnte N. nicht verjchmerzen, daß 
der Gouverneur ihn hartnädig nur als General Bonaparte behandelte. Nach Kingerer Kränf- 
lichkeit ftarb er 5. Mai 1821 am Magenkrebs. Neunzehn Fahre fpäter wurde, nad) Berftän- 
digung zwiſchen der engl. und franz. Regierung, fein in einem Heinen Thale der Infel gelegenes 
Grab geöffnet und der Leichnam durch den Prinzen von Joinville nad) Paris geführt, wo man 
ihn 15. Sept. 1840 im Dome der Invaliden beiſetzte. 

Die eigenen Schriften N.’3 erfchienen nad} feinem Tode mehrmals gefammelt («Oeuvres», 
6 Bde., Par. 1821—22; 5 Bde., Stuttg. und Tüb. 1822— 23). Außerdem veröffentlichten 
die Oenerale Gourgaud und Montholon die ſog. «Dietses de Ste.-Helöne» («Mömoires pour 
servir & l’histoire de France sous N., 6crits & Ste.-Helene, sous la dict&e de l’empereur», 
8 Bde, Lond. und Par. 1822—24; 2. Aufl., 9 Bde, Par. 1830; deutſch, 9 Bde., Berl. 
1823— 25). Hierzu fam neuerdings die auf Befehl Napoleon’s II. veranftaltete Sammlung 
der «Correspondance de N. I» (Bd. 1—15, Par. 1858— 66). Zu den wichtigſten Duellen- 
Ihriften für die Geſchichte des erften Kaiferreichs gehören auch die zahlreichen Memoiren der 
Feldherren N.s und anderer Perfonen aus defjen Umgebung, wie 5. B. von O'Meara, Las 
Cafes, Antommarchi, Hudſon Lowe, Bauffet, Durand, Bourrienne, Abrantes, Montholon, 
Mafjena, Ney, Belliard, Marmont, Miot, Beugnot u. ſ. w. Die geſchichtlichen Darftellungen, 
die feit dem Anfange diefes Jahrhunderts über das Privatleben und die öffentliche Laufbahn 
NS erſchienen, find ungemein zahlreich, doc) zum Theil ohne eigentlichen Hiftor. Werth. Yon 
franz. und engl. Werfen diefer Art find hervorzuheben die von Arnault (3 Bde., Bar. 1822 — 
26), Norvins (4 Bde., Par. 1827 u. öfter, ſehr populär), Walter Scott (9 Bde., Edinb. 1827 
u. öfter; eine ſehr parteiifche Arbeit, die viel Gegenfchriften veranlafte), Jomini (4 Bde., Par. 
1827), Hazlitt (4 Bde. Yond. 1828), Laurent (Par. 1828 u. öfter), Bailleul (4 Bde., Bar. 
1829 — 30), Hugo (Par. 1833), Thibaudeau (6 Bbe., Par. 1827—28), Mitchell (3 Boe., 
Fond. 1839), Saint-Hilaire (2 Bde, Par. 1842), Mihaud (Par. 1844), Regnault (4 Bde., 
Par. 1846), Begin (5 Bde., Par. 1853—54), Martin de Gray (3 Bde., 2. Aufl., Bar. 1858), 
Leynadier (Par. 1866 fg.); ferner die Werke von Bignon (f. d.), Thiers (ſ. d.) u. ſ. w. Bon 
deutfchen biographifchen Arbeiten über N. find etiva zu nennen die von Bergi (4 Bhe., %p;- 
1825), Kolb (7 Bde, Speier 1826— 27), Buchholz (3 Bde., Berl. 1827—29), Schloſſer 
(3 Bde., Franlf. 1833 365), Becker (2 Bde., Lpz. 1838 —39), Roth (2 Bde, Stuttg. 
1843) u. |. w. Hierzu fommen von Schriften über einzelne Lebensepochen des Kaiſers: Coſton, 
«Biographie des premieres anndes de N.» (2 Bde. Par. 1840); Nafica, «Me&moires sur 
l’enfance et jeunesse de N.» (Par. 1852); Segur, «Histoire de N. et de la grande armee 
pendant l’annde 1812» (2 Bde., Par. 1824 u. öfter); Fain, «eManuscrit de 1812» (2 Bde, 
Par. 1824); Forfyth, «History of the captivity of N.» (2 Bde, Pond. 1853) u. f. w. 
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Napoleon U., ſ. Reichftadt (Herzog von). 

Napoleon I., Raifer der Franzoſen, der dritte Sohn bes Königs Ludwig Bonaparte (f. d.) 
von Holland und der Königin Hortenfe (Beauharnais), wurde 20. April 1808 zu Paris ge 
boren, aber erft 4. Nov. 1810 zu Fontainebleau getauft (Karl Ludwig Napoleon), wobei Na— 
poleon I. und die Kaiferin Marie Louiſe Taufpathen waren. Er erhielt feine Erziehung zuerft 
in Paris, und fowol fir ihm wie für feinen ältern Bruder bewies Napoleon I. große Zu- 
neigung. Auf dem Maifelde 1. Juni 1815 fland der junge Prinz zur Seite des Kaiſers, und 
als diefer ihn in Malmaifon zum letzten mal umarımte, wollte er durchaus dem Oheim folgen, 
und nur mit Mühe vermochte die Mutter ihn zu beruhigen. Nach der zweiten Reftauration 
der Bourbons folgte N. feiner Mutter in die Verbannung, erft nad Konftanz und von ba 
1816 nad) Arenenberg im Thurgau. Dann wurde er auf das Gymnaſium nad Augsburg 
gefhicdt, wo er acht Jahre zubrachte. Wiederholt fam er von hier nach Miinchen zu feinem 
Oheim, dem Herzog Eugen (Beauharnais) von Leuchtenberg. Nach feiner Rückehr nad 
Arenenberg 1824 unterrichtete ihn der ſchweiz. General Dufour in den Kriegswifjenfchaften. 
Auch machte er unter deſſen Leitung einen Artilleriecurfus in der Militärfchule zu Thun durch. 
Außerdem bildete er ſich in mannichfachen geiftigen und Förperlichen Uebungen aus. Mehr- 
mals reifte er mit feiner Mutter nad) Italien, wo fein Vater in Florenz Iebte, und überdies 
verfehrte er mit den verwandten Höfen der Großherzogin Stephanie (Beauharnais) von Baden 
und der Fürftin Antoinette (Murat) von Hohenzollern Sigmaringen. Nicht minder lebhaft 
war der Berfehr mit den nächſten Nachbarn. Der Prinz trat in die Schützengeſellſchaft zu 
Ermatingen und in die Thurgauifche Cantonalgefellfchaft, machte eidgenöſſiſche Schügenfefte 
mit u. ſ. w. Mit Frankreich wurden ebenfalls Verbindungen unterhalten. Biele Franzoſen 
befuchten Arenenberg, und die Königin Hortenfe beftärkte ihren Sohn in dem zuderfichtlichen 
Glauben, daß er berufen fein werde, das Werk feines großen Oheims wieder aufzunehmen. 
Durch die Bewegung des 3. 1830 wurde N. zuerft in das öffentliche Leben hineingezogen, in 
dem die Unzufricdenen in Mittelitalien mit den Napoleoniden anzuknüpfen fuchten. N. befand 
fi) damals in Nom, von wo er wegen Beteiligung an einer polit. Demonftration ausgetviefen 
und mit Gensdarmen im December über die Orenze gebracht wurde. So ging er nach Florenz, 
wo er mit feinem ältern Bruder, Napoleon Ludwig, zufanmentraf. Beide hatten hier Be— 
ſprechungen mit Ciro Menotti und andern Verſchwörern. Als der Aufftand in der Romagna 
und den benachbarten Herzogthiimern ausbrad), Anfang Febr. 1831, eilten fie nach Bologna, 
um ſich der proviforifchen Regierung zur Dispofition zu ftelen. Sie dienten in dem Infur- 
rectionsheere, welches unter Generalmajor Sercognani auf dem Wege nad) Rom bis gegen 
Civita-Caftellana vordrang, und machten einige Gefechte mit. Aber fhon zu Anfang März 
verfügte die bolognefer Regierung aus Rüdficht auf den franz. König Ludwig Philipp, den man 
fi) geneigt zu machen fuchte, ihre Entlaffung aus dem Kriegsdienft, und als fie dann nad) Bo— 
logna zurücdfehrten, erhielten fie den Befehl, die Stadt zu verlaffen. Auf der Weiterreife ftarb 
der ältere Bruder, Napoleon Ludwig, zu Forli 27. März. Auch N. erfranfte an den Mafern, 
fam aber glücklich nach Pefaro, wo er mit feiner Mutter zufammentraf, und von da nad) Ans 
cona. Hier wußte die Königin Hortenfe ihren kranken Sohn vor ben öfterr. Militärbehörden 
und der röm. Polizei zu verbergen, indem fie das Gericht verbreitete, daß er bereits nad) ber 
Inſel Korfu entflohen fei. Sobald er fic einigermaßen erholt, führte fie ihn, als Bedienten 
verkleidet, mit fich hinweg durd) den Kirchenftaat und Toscana nad) Genua und überfchritt die 
franz. Grenze unweit Cannes, Mit Vorwiflen des Königs Ludwig Philipp und des Miniſter— 
präfidenten Cafimir Berier durften Mutter und Sohn kurze Zeit in größter Heimlichfeit zu 
Paris verweilen, mußten dann aber 6. Mai weiter nad) England reifen, da der franz. König 
bonapartiftifche Demonftrationen beforgte. Die Bitte N.s, in die franz. Armee eintreten zw 
dürfen, ward nicht bewilligt. In London tauchte damals das Gerücht auf, daß Hortenfe ge 
lommen jei, um für ihren Sohn von der Londoner Konferenz die belg. Königsfrone zu erbitten. 
Nach einigen Monaten erhielt Hortenje auf Anfuchen einen franz. Paß unter dem Namen einer 
Herzogin von Arenenberg und reifte dann mit ihrem Sohne durch das nördl. Franfreich, ohne 
Paris zu berühren, zurüd nad) der Schweiz (Aug. 1831). Gleich darauf traf eine nichtofficielle 
Deputation aus Polen in Arenenberg ein, melde N. einlud, fi) an die Spige der poln. In⸗ 
furrection zu ftellen. Wiewol die Mutter dringend abrieth, machte fich der Prinz heimlich auf 
den Weg; aber fchon in Sadjfen erfuhr er den Fall Warfchaus, worauf er wieder umfehrte. 
Am 30. April 1832 ertheilte der Kleine Rath des Cantons Thurgau dem Prinzen N. das 
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Ehrenbürgerreht «als Zeichen der Dankbarkeit für die vielen Gunftbezeigungen, welche bie 
Familie Saint-Peu dem Canton erwieſen habe», N. erwiderte diefe Ehrenbezeigung mit einem 
Gegengefchent von zwei Kanonen. Im Yuni 1834 erhielt er das Ehrenpatent eines Artillerie- 
hauptmanns im Kontingent des Cantons Bern. Während diefer Zeit befchäftigte fih N., der 
abwechfelnd auf Arenenberg und dem fpäter angefauften Schloß Oottlieben unweit Conftanz 
wohnte, vorzugsweife mit fchriftftellerifchen Arbeiten. Zuerft erfchienen von ihm 1832 «Re- 
veries politiques», worin er geradezu ausſprach, daf eine Wiedergeburt Frankreichs nur durch 
Miederherftellung des Napoleonifchen Kaiferthums mit demokratiſchen Inftitutionen möglich fet. 
«Man kann nur durch Bereinigung der beiden volfsthümlichen Dinge: Napoleon IL und Re— 
publif, dahin gelangen.» Bald darauf ftarb der Herzog von Reichſtadt (22. Yuli 1832), und 
nunmehr fah N. ſich als den näcjfiberechtigten Erben des großen Kaifers an. Doch die Ber- 
fuche der Napoleoniden, eine Einigung zwifchen der bonapartiftifchen und der republifantfchen 
Partei in Frankreich herzuftellen, blieben erfolglos. 1833 veröffentlichte N.: «Considerations 
politiques et militaires sur la Suisse» und 1835 ein «Manuel d’artilleriev. Damals 
tauchte ein Gerücht auf, daß er ſich um die Hand der Königin Maria da Gloria von Portugal 
bewerbe. Der Prinz widerlegte indeß dieſes Gerücht in einem offenen Briefe vom 14. Dec. 
1835, indem er zugleid) erflärte, «daß die Hoffnung, dereinft Frankreich ald Bürger und Soldat 
dienen zu dürfen, in feinen Augen mehr werth fei als alle Throne der Welt». 

Inzwifchen Hatte N. zu Baden-Baden, wo er oft verweilte, eine Anzahl franz. Offiziere 
aus der Garniſon von Strasburg kennen gelernt, insbefondere den Dberft Vaudrey vom 4. Ar- 
tilerieregiment. Er faßte den Feden Plan, mit deren Hilfe ſich diefer wichtigen Yeftung zu be— 
mächtigen und von dort aus das Signal zur Wiederherftcllung des franz. Kaiſerthums zu geben. 
Aber die erften Aufforderungen in diefer Richtung wurden von den Offizieren in unficherer, 
ängjtlicher Weife beantwortet ; einzelne feßten fogar die franz. Negierung davon in Kenntniß. 
Dennoch beſchloß N. das Wageſtück zu verſuchen und ließ durch feinen Vertrauten Perfiguy 
(f. d.) die Berjhwörung in Strasburg organifiren. Am 23. Oct. 1836 abends traf er Heim« 
lich dafelbft ein, und nachdem er mit den Ditverfchworenen ſich bevedet, erfchien er am 30, 
morgens 5 Uhr in der Aufterligfaferne, wo er von den 4. Artillerieregiment mit Jubel als 
Kaifer begrüßt wurde. Bon hier begab er ſich nad) der Findmattlaferne zum 46. Infanterie 
regiment, wo der Empfang ebenfalls nicht ungünftig war. Da aber verbreitete ſich unter den 
Soldaten das Gerücht, man habe e8 mit einem Betrüger zu thun; es fer der Neffe des Oberſt 
Baudrey, der fich deu Kaifernamen anmaße. Ein Pieutenant Pleignier legte zuerſt Hand an R., 
und nad) einer kurzen unblutigen Rauferei wurde er nebſt den meiften Mitſchuldigen verhaftet. 
Bereits um 7 Uhr war alles vorbei. In der Nacht vom 9. bis 10. Nov. wurde N. nad) Paris 
abgeführt, und hier empfing er die Mittheilung, daß die franz. Negierung beſchloſſen habe, ihn 
nicht vor Gericht zu ftellen, fondern nad) Amerika zu ſchicken. Darauf brad)te man ihn nad) 
dem Seehafen Yorient (Bretagne) und an Bord der Fregatte Andromeda, welche 21. No. die 
Anker lichtete. Das Schiff fegelte nad) Rio-de-Janeiro und blieb dort einige Zeit, ohne daß 
der Ocfangene Erlaubniß erhielt, mit dem Lande zu verkehren. Dann ging die Reife weiter 
nad Neuyort, wo N. zu Anfang März 1837 and Land gefegt wınde. Die in Amerika an» 
ſäſſigen Mitglieder der Familie Bonaparte nahmen ihn mit großer Theilnahme auf, aber ſchon 
nad einigen Monaten erhielt er einen Bricf feiner Mutter, welche ihm mittheilte, daß fie im 
Begriff ftehe, ſich einer gefährlichen Operation zu unterwerfen. Sofort ſchiffte ſich der Prinz 
nad England ein, ging von da nad) Holland und den Rhein aufwärts und kam unerfannt über 
Karlsruhe nad) Arenenberg zurüd, wo Hortenfe bald darauf (5. Oct. 1837) ftarb. In diejer 
Zeit erhielt N. von der Bevölkerung des Thurgaus viele Beweife der Sympathie. Die Ge» 
meinde Calenftein verlich ihm das Bürgerrecht; Dieffenhofen wählte ihn in den großen Rath. 
Als er im Sommer 1838 das eidgenöfjifche Schügenfeft zu St.-Gallen befuchte, wurde ihm 
ein glänzender Empfang bereitet. Die franz. Regierung wollte indeß den unbequemen Prä- 
tendenten aus der Nachbarſchaft 108 fein. Kurz zuvor war eine Brofchiire des Lieutenant Laity 
zur Rechtfertigung des ſtrasburger Attentats erſchienen und über ganz Frankreich verbreitet 
morben; man glaubte wol nicht mit Unrecht, da N. daran mitgearbeitet habe. Die franz. Re» 
gierung ließ den Verfaſſer vor Gericht ftellen und verurtheilen; zugleich forderte fie durch ihre 
Geſaudtſchaft die fofortige Ausweifung N.'s aus der Schweiz (Aug. 1838). Der Große Rath 
von Thurgau proteftirte, da der Prinz thurgauer Bürger fei; auch andere Cantone nahmen ſich 
feiner lebhaft an. Allein Frankreich drohte mit dem Abbruch der diplomatischen Beziehungen, 
ließ die Grenze fperren und zog Truppen zufommen. Im der weftl, Schweiz traf man An« 
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ſtalten zu bewaffneter Gegenwehr. Da erflärte N. in einem Schreiben an den Landammann 
von Thurgau, 22. Sept., daß er freiwillig abreifen werde, um ber Schweiz jede Ruheftörung 
zu erfparen. Am 14. Oct. 1838 verließ er Arenenberg, ging durch Deutfchland und Holland 
und fam 24. Dct. in London an. Arenenberg und Schloß Gottlieben wurden bald nachher 
veräußert. In England traf N. mit feinen Oheimen Joſeph und Hieronymus Bonaparte zu= 
fammen; auch ward er von der engl. Ariftofratie freundlich aufgenommen. In London vollendete 
er feine bereits im der Schweiz begonnene Schrift «Des iddes Napol&oniennes» (Par. 1839), 
in welcher er ſich zur Aufgabe ftellte, den großen Kaifer als den Begründer und Vorlämpfer 
der ganzen fortfchreitenden Entwidelung des modernen Europa zu fhildern. «Die freien Völ⸗ 
fer», heißt es am Schluß, «arbeiten überall, um fein Werk wiebderherzuftellen.» Diefer Auf- 
faflung blieb er auch bis in die meuefte Zeit treu, indem er fogar in officiellen Actenftüden dem 
Kaiſer Napoleon I. den Gedanken der Einigung Italiens und Deutfchlands unterlegte. Als im 
nüchſten Frühjahre 1840 die Uebertragung der Laiferl. Leiche von St.» Helena nad) Paris vor- 
bereitet wurde und infolge deffen der bonapartiftifche Enthufiasmus in Frankreich einen neuen 
Aufſchwung nahm, lich der Prinz eine zweite Schrift über die «Napoleonifche Ydee» folgen 
(«L’idde Napol&onienne; oeuvre mensuelle»), mit dem Motto, daß man nicht allein die Aſche 
des Kaifers, ſondern auch feine Ideen zurüdbringen müffe. Er glaubte jetzt abermals die Zeit 
gekommen, wo er ſich durch einen verwegenen Handſtreich in den Befit des franz. Throns ſetzen 
könnte. Am 4. Aug. 1840 fchiffte er ſich mit General Montholon, Perfiguyg, Dr. Conncau 
und etwa 50 bewaffneten Begleitern auf dem Dampfſchiff Stadt Edinburgh ein und Iandete 
am 6. morgens 2 Uhr bei Bimieug, unweit Boulogne. Die Zollwache ward überrumpelt, und um 
5 Uhr zog die Meine Schar unter dem Rufe: Es lebe der Kaifer! in Boulogne ein. Aber der 
Verſuch, die Garnifon zu gewinnen, ſchlug fehl; auch ein Angriff auf das Schloß mislang. 
So mußte fi N. an die Küfte zurückziehen, wo er feinen Adler auf der Napoleonsfäule aufs 
pflanzen ließ. Bald wurde er hier von den Truppen und der Nationalgarde angegriffen, und 
nachdem er vergebens verfucht hatte, fein Schiff wicder zu erreichen, mußte er fich nebft feinen 
Genoffen gefangen geben. Eine fönigl. Ordonnanz vom 9. Aug. verfügte, daß die franz. Pairs- 
fammer über bie Attentat von Bonlogne richten jollte, und am 28. Aug. begann ber öffent- 
liche Proceß im Lugemburgpalaft zu Paris, wobei der berühmte Advocat Berryer (f. d.) als 
Bertheidiger N.'s fungirte. Der Generalprocurator trug auf Todesftrafe an; aber das Urtheil 
vom 6. Dct. lautete auf Iebenslängliche Gefangenschaft fir den Prinzen und anf kürzere Haft 
für feine Mitfchuldigen. Am 7. Oct. wurde N. nad) der Citadelle von Ham (im Departement 
Somme) abgeführt; General Montholon und Dr. Conneau durften fein Gefängniß theilen. 
Hier befchäftigte er ſich faft ausſchließlich mit fchriftftellerifchen Arbeiten, welche theils dem 
Gebiete der Politik und Vollswirthſchaft, theils der Artilleriewiffenfhaft angehörten. Auch 
veröffentlichte er viele Aufjäge in dem Journal «Progrös du Pas-de-Calaiss,. Am bemerfeng- 
wertheften ans dieſer Epoche ift feine Broſchüre über die Ausrottung des Pauperismus («De 
l’extinction du pauperisme», Par. 1844), weil er darin mit den Ideen des Socialiemus an- 
müpfte. Im Aug. 1845 bemühte fi Ludwig Bonaparte, der ſchwer erfranft war, um bie 
Freilaffung feines Sohnes. N. felbft richtete 25. Dec. ein Geſuch an die franz. Regierung, 
morin er um die Erlaubniß bat, feinen Bater zu befuchen; er verfprach, freiwillig in fein Ge— 
fängniß zurücklehren zu wollen. Aber diefe Bittfchrift fowie ein gleichlautendes Schreiben an 
König Ludwig Philipp vom 14. Yan. 1846 wurden abfchlägig beſchieden. Man verlangte, 
daß der Prinz ein unummwundenes und unbedingtes Gnabengefud) einreiche, wozu er ſich nicht 
herbeilafferr wollte. Bald darauf entwich jedoch N., in der Verkleidung eines Arbeiters, aus der 
Citadelle von Ham (25. Mai 1846) und Fehrte über Valenciennes und Dftende nad) London 
zuräd. Hier fchrieb er (27. Mai) an die franz. Geſandtſchaft, daß er nicht daran denfe, «von 
neuem den Krieg zu beginnen, der fo unglüdlic für ihn ausgefallen», und bat, die franz. Re— 
gierung von feinen «friedlichen Abfichten» zu benachrichtigen. Er wollte fid) num nad) Livorno 
zu feinem Bater begeben; aber die öfterr. Geſandtſchaft und das engl. Miniſterium verweigerten 
ihm die Päffe nad) Italien. N. fah ſich fo gemöthigt, in England zu bleiben, während fein 
Bater 25. Yuli 1846 ftarb. Er hielt fid) feitdem in London auf, wo er ald Lebemann bekannt 
und in den ariftofratifhen Kreifen gern gejehen war. Auf die Nachricht von ber franz. Fe⸗ 
‚bruarrevolution 1848 eilte er fofort nad) Paris und erflärte in einem Briefe an die Provifo- 
rifche Regierung (28. Febr.), daß er gefommen fei, «um unter die Fahne der Republik zu 
treten». Tagse darauf (29. Febr.) folgte ein zweiter offener Brief: «Da die Regierung denke, 
daß feine Gegenwart in Paris gefährlich fei, werde er ſich augenblidlic) entfernen.» Co fehrte 
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N. nad; London zurüd, wo er fich bei der großen Ehartiftendemonftration am 10. April als 
Specialconftabler einfchreiben lich. Im Mai kam in der franz. Nationalverfammlung zur 
Sprade, ob man nicht das unter dem 12. Yan. 1816 und 10. April 1832 erlaflene Ber- 
bannungsbecret gegen die Familie Bonaparte, wenigftens in Betreff des Prätendenten N., auf- 
recht erhalten ſolle. N. nahm davon Veranlafjung, ein Schreiben an die Berfammlung zu 
richten, in dem er proteftirte und fragte, woburd) er eine folche Strafe verdient habe; aber die 
Nationalverfammlung befchloß, diefen Brief nicht vorlefen zu Laffen. Kurz darauf wählte man 
N. in Paris und drei andern Departements zum Mitgliede der Nationalverfammlung (4. Juni), 
wobei e8 nicht an bonapartiftifchen Demonftrationen fehlte. Nochmals ward in der Sitzung 
vom 12. Juni feine Ausfchliegung und Verbannung beantragt, aber feine Bettern, der Prinz 
Napoleon (f. d.) und Peter Bonaparte, fowie Jules Favre, Louis Blanc u. a. traten lebhaft 
fir ihn ein, fodaß feine Zulaffung 13. Juni mit großer Majorität genehmigt wurde. Doch N. 
Ichnte nun die Wahl (15. Juni) ab und blieb in London, bis man ihn bei den Neuwahlen vom 
17. Sept. abermals in Paris und fünf andern Departements zum Repräfentanten wählte. Am 
24. Sept. abends langte er in Paris an und nahm 26. Sept. feinen Sig ein. Indeß betheiligte 
er ſich wenig an den Arbeiten der Nationalverfammlung und ergriff faft nur das Wort, um 
gelegentlich jeden Verdacht einer Prätendentenpolitif von ſich abzulehnen. Nichtsdeftoweniger 
nahm jetzt die bondpartiftifche Bewegung immer größere Dimenfionen an, und als es fid um 
die Präfidentenwahl handelte, gab der große und populäre Name bei der Maffe des Landvollks 
den Ausſchlag. Ein Amendement, welches alle Mitglieder der vormals regierenden Familien 
von ber Wahl ausſchließen wollte, konnte in der Nationalverfammlung nicht durchdringen (9. Oct. 
und 3. Nov.). Am 27. Nov. erließ N. fein Wahlmanifeft, und am 10. Dec. fand die Wahl 
ftatt, wobei im ganzen 7,941161 Stimmen abgegeben wurden. Davon erhielt N. 6,048872. 
Der «Ermwählte von ſechs Millionen» wurde fodann 20. Dec. 1848 feierlich als Präfident der 
franz. Republif inftallirt. 

Die weitern Gefhide N's gehören der neueften Gefchichte von Franfreidh an. Der Prä- 
fident nahm zuerft ein parlamentarifches Minifterium ohne beftimmte Parteifarbe und ſchlug 
fowol in der innern wie in der auswärtigen Politik eine confervative Richtung ein, wobei er ſich 
auf die Majorität der Nationalverfammlung ftütte. Die ertremen Parteien wurden durch 
firenge Maßregeln niedergehalten, auch im April 1849 eine Erpedition nad) dem Kirchenftaat 
abgefaudt, um die päpftliche Gewalt dafelbft wiederherzuftellen. Bald zeigte ſich jedoch, wie N. 
bemüht war, eine felbftändigere Stellung zu gewinnen. Während die Berfammlung durch tumuf- 
tuarifhe Scenen und contrerevolutionäre Beſchlüſſe ſich in Miscredit fette, ſuchte er durch 
Reifen, Anſprachen und andere Heine Mittel feine Popularität zu vergrößern und an die Er» 
innerungen des erften Kaiferthums anzufmüpfen. In demfelben Sinne wirkten bonapartiftifche 
Journale und die fog. «Gefellfchaft vom 10. Dec.». Man agitirte geradezu für eine Wieder- 
berftellung der Dynaftie Bonaparte, und fchon verbreiteten ſich unheimliche Gerüchte von einem 
bevorftehenden Staatsftreih. Am 18. Aug. 1849 richtete N. ein oftenfibles Schreiben an ſei⸗ 
nen nad) Rom abgefchicten Adjutanten Edgar Ney, worin er das Berfahren der wieberherge- 
ftellten päpftl. Regierung entfchieden misbilligte und Reformen im Kirchenftaat befitrwortete, 
Auch ließ er diefen Brief, obwol derfelbe rein perfönlich und von feinem Minifter gegengezeichnet 
war, im «Moniteur» vom 7. Sept. veröffentlichen, was lebhafte parlamentarische Keclama- 
tionen veranlaßte. Eine Botſchaft vom 31. Oct. ſprach offen die Tendenzen eines bonapar- 
tiſtiſchen Syftems aus, und darauf folgte 2. Dec. 1849 die Einfegung eines neuen Minifte- 
riums, weldjes aus lauter dem Präfidenten perſönlich ergebenen Perfonen beftand. Die Folge 
war, daß eine Spannung zwifchen N. und der Nationalverfammlung eintrat, welche niemals 
wieder ganz ausgeglichen wurde. Allerdings ward in Betreff der allgemeinen Politik und ein« 
zelner reactionärer Maßregeln (Beſchränkung des Wahlrechts 31. Mai 1850, der Preffreiheit 
16. Juli, u. f. w.) nod) das Einverftändniß bewahrt; aber die beantragte Erhöhung des Prü« 
fidentengehalts (von 600000 Frs. auf 3 Mill.) wollte die Berfammlung nur auf ein Jahr 
beiilligen (24. Juni 1850). Unterdeß war die bonapartiftiiche Agitation beflifjen, zunächit 
wenigftend eine Derlängerung der Amtsgewalt N.s durchzufegen. Zu dem Zwed galt e8, durch 
Revifion der Berfaffung den Artikel 45 zu befeitigen, wonach der abtretende Bräfident nur nach 
einer Zwifchenzeit von vier Jahren follte wiedergewählt werden dürfen. Noch im Laufe des 
3. 1850 fprachen fich die Generalräthe in mehr als zwei Drittel der Departements für eine 
DVerfaffungsrevifion aus. Die «Geſellſchaft vom 10. Dec.n, welche ſich immer weiter aus- 
breitete, verlangte in einer Petition an die Nationalverfammlung außerden noch die Präfident- 
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[haft N.’s auf zehn Jahre mit 6 Mill. Eivillifte und der Reſidenz in ben Tuilerien. Wichtiger 
war, daß N. felbft die parlamentarifchen Ferien im Herbft 1850 nicht allein zu den gewohnten 
Aundreifen, Anfpradhen u. f. w., fonbern auch zur Bearbeitung des Militärs benugte. Auf 
der Ebene von Satory bei Berfailles hielt er im Sept. und Dct. zahlreiche Revuen und ließ 
die Truppen dabei glänzend bewirthen, worauf biefe ihn wiederholt mit dem Zuruf: Es lebe 
der Kaiſer! begrüßten. Dadurch vergrößerte fich noch die Spannung mit der Nationalverfamm- 
fung, und das Minifterium konnte fich nicht länger halten. N. reconftruirte nun 9. Jan. 1851 
fein Eabinet in bonapartiftifchem Sinne; gleichzeitig fah fich der General Changarnier, der in 
einem Tagesbefehle die inperialiftifchen Manifeftationen von Satory als der Disciplin zuwider 
gerügt hatte, feines Commandos über die Militärdivifion von Paris enthoben. Die National« 
verfanmlung nahm diefe Maßregeln als eine offene Kriegserflärung des Bonapartismus auf 
und antwortete mit einem Mistrauensvotum gegen das neue Minifterium (18. Ian.) N. lenkte 
jest ein, indem er eine verföhnliche Botfchaft (24. Yan.) erließ umd ein neues «llebergangs- 
minifterium aus Fahmännern» ernannte. Der Friede war damit nur zum Schein wieberher- 
geftellt, und ein abermaliger Antrag auf Erhöhung des Präfidentengehalts wurde von der Vers 
fammlung 10. Febr. verworfen. Darauf folgte 11. April 1851 die Einfegung eines vorwiegend 
bonapartiftifchen Cabinets, unter defjen Mitwirkung die Agitation auf Berfaffungsrevifion mit 
allen Kräften fortgefetst wurde. Namentlich betonte man dabei zwei Punkte: die geſetzliche Ver- 
längerung der Amtögewalt des Präfidenten, und die Wieberherftellung des allgemeinen Stimm: 
rechts, indem man hoffte, dadurch die Wiederwahl N.'s zu fichern. Allein die Nationalver- 
ſammlung lehnte 19. Juli die beantragte Revifion der Berfaffung ab und erließ 21. Yuli ein 
fcharfes Tadelsvotum gegen die Regierung, weil fie sim Widerſpruch mit ihrer Pflicht» diefe 
Agitation unterftügt habe. Dagegen erklärten fi, wiederum die Generalräthe der Departements 
faſt ſämnitlich für die Revifion. Inzwifchen war die Kandidatur des Prinzen von Yoinville 
zur nächften Präfidentenwahl beftinnmter hervorgetreten, was die Entſchlüſſe N.’S befchleunigte. 
Das Minifterium ward 27. Dct. im ftreng bonapartiftifChen Sinne reorganifirt. Die Bot- 
fchaft vom 4. Nov. forderte die Wiederherftellung des allgemeinen Stimmrechts, und als diefer 
Antrag am 13. Nov. in der Nationalverfammlung verworfen wurde, erfolgte der Staatsſtreich 
vom 2. Dec. 1851. N. decretirte die Auflöfung der Natienalverfammlung und die Wieder- 
herftellung des allgemeinen Stimmrechts und appellirte an das franz. Volk, welches berufen 
wurde, in Urverfammmlungen über einen neuen Berfaffungsentwurf abzuftimmen. Der be 
waffnete Widerftand in Paris, 3. und 4. Dec., ward blutig mit Militärgewalt unterbrüdt; 
auch die vercinzelten Erhebungen in den Provinzen unterlagen. Es folgten zahlreiche Berhaf- 
tungen, Deportationen u. f. w. nnd ftrenge Ausnahmegefege, ſodaß die Ruhe bald allerorten 
twiederhergeftelt war. Gleichzeitig wurden die vorgefommenen Erceffe in fehr übertriebenen 
Farben gefchildert und von der bonapartiftifchen Preffe ausgebeutet, um N. im Lichte eines 
aRetters der Geſellſchafto vor den fog. «Rothen» (Socialiften und Communiften) erfcheinen zu 
laſſen. Unter diefen Eindrüden fand die allgemeine Bollsabftimmung 20. und 21. Dec. ftatt. 
Eine Majorität von 7,481636 Stimmen fanctionirte die Vorlage, wodurd N. auf weitere 
zehn Yahre mit feiner Amtögewalt befleidet ward. Ganz Europa, wo damals bie Reaction in 
höchſter Blüte ftand, erkannte die neue Ordnung der Dinge bereitwillig an. Der «Prinz» Prü- 
fident» verfiindigte nunmehr die Berfaffung vom 14. Jan. 1852, welche der Confularverfaffung 
vom Yahre VIIL (1799) nachgebildet war und ihm die unbefchränkte monardyifche Gewalt ver= 
fieh. Die Eivillifte ward vom Senat auf 12 Mill. Fre. feftgefegt. Um den Einfluß ber Fa- 
milie Orleans zu brechen, erlich N. das Decret vom 22. Jan., welches das Orleans'ſche Haus- 
vermögen, wie König Ludwig Philipp es bei feiner Thronbefteigung beſeſſen, nad) Maßgabe 
des alten monarchiſchen Herkommens zu Gunften der Staatsbomäne confiscirte und ben Ber- 
fauf aller Orleans’schen Privatgüter binnen Jahresfriſt verordnete. Am 10. Mai 1852 fand 
eine große Heerfchau auf dem Marsfelde ftatt, bei welcher Gelegenheit N. die Adler, wie fie 
unter Napoleon I. üblich gewefen, an die einzelnen Regimenter vertheilte. Ueberhaupt wurde 
jetzt rüdhaltlo8 mit allen Mitteln der Staatögewalt auf die Wiederherftellung des Kaiſerthums 
bingearbeitet, und um den imperiafiftifchen Enthuſiasmus der Vollsmaſſen noch höher zu ſtei⸗ 
gern, bereifte N. felbft die Provinzen. Dabei war er zugleich beflifjen, das befigende Bürger- 
thum (Bourgeoifie) zu beruhigen, indem er für die Zukunft eine friedliche Politik in Ausficht 
ftellte. Bei einem Banket zu Bordeaur, 9. Oct., behandelte er geradezu das Thema: «Das 
Kaiſerthum ift der Friede!» Unter diefer Lofung wurde in allen Theilen Frankreichs ein 
Adreffenfturm organifirt, welcher die größte Ausdehnung gewann, da in ber That bie übere 
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wiegende Mehrzahl der Nation nad} dem langen Interregmum bie Wicberherftellung einer feften 
monarchiſchen Ordnung wünſchte. Der Senat, welcher durch Decret vom 19. Oct. berufen 
ward, um über die Wünfche deg Volls zu berathen, trat 4. Nov. zufammen. Schon am 7. Nov. 
erfolgte ein Senatsconfult, welches das Erblaiſerthum wiederherftellte, und diefer Beſchluß 
ward bei der allgemeinen Bollsabftimmumg (21. und 22. Nov.) mit einer Majorität von 
8,157752 Stimmen fanctionirt. Am 1. Dec. abends begaben ſich die in Paris verſammelten 
drei großen Staatslörperfchaften nad; St.» Cloud, um dem Prinz- Präftdenten das Plebiſcit 
officiell mitzutheilen umd ihm als Kaifer zu begrüßen. Tags darauf, 2. Dec. 1852, hielt ber 
neue Souberän, welcher den Titel «Napoleon III. von Gottes Gnaden und durch den Willen 
der Nation Raifer der Franzofen» annahm, feinen feierlichen Einzug in Paris, wo er die Tui⸗— 
ferien bezog. Die Eivillifte wurde auf 25 Mill. Frs. feitgefegt und die Verfaſſung den neuen 
monardhifchen Formen angepaßt. In einer Botfchaft vom 22. Yan. 1853 verfündigte N. den 
großen Staatsförperfchaften feine bevorftehende Bermählung mit der Gräfin Eugenie (ſ. d.) 
de Montijo, indem er hinzufügte, daß es ihm rühmlicher fcheine, die Stellung eines «par- 
vonu» zu bewahren und nad) freier Neigung zu heirathen, als fi) um jeden Preis durch eine 
Ehe in die Familie der Könige einzulaufen. Die Civiltrauung fand 29. Yan., die lirchliche Ein- 
fegnung 30. Jan. 1853 ftatt, und den Feſtlichleiten folgte eine theilweife Anmeftie. Aus diejer 
Ehe entfprang ein einziger Sohn, der faiferl. Prinz Napoleon Eugen Ludwig Johann Jo— 
feph, geb. 16. März 1856. 

Das neue Kaiſerthum ward von allen übrigen Mächten bereitwillig anerlannt ; nur der ruff. 
Kaiſer Nikolaus verfagte N. die unter Souvderänen übliche Anrede «Monsieur mon frere». 
Bald bot ſich eine Gelegenheit, dafiir Vergeltung zu üben. Als Kaifer Nikolaus 1853 die Zeit 
zum Umfturz des Osmanijchen Reichs gekommen glaubte, trat N. gegen ihn auf, verbündete 
ſich mit England und Sardinien und fandte Flotte und Heer erft nad) der Türkei, dann nach 
der Krim. (S. Drientfrieg.) Diefe Bundesgenoſſenſchaft veranlaßte auch, daß das franz. 
Raiferpaar mit den alten Höfen in perfönlichen Verkehr trat. Im April 1855 reiften N. und 
die Kaiferin Eugenie nad) Fondon und wurden auf das glänzendfte empfangen; in demſelben 
Jahre famen die Monarchen von Portugal, England und Sardinien nad; Paris. Zwei Atten« 
tate gegen N. durch Pianori (28. April 1853) und Bellamare (8. Sept.) mislangen. Nach 
ber Beendigung des Drientkriegs durch den Parifer Frieden, 30. März 1856, ftand Frankreich 
unbeftritten als die erfte Großmacht in Europa da, und alle andern Staaten bewarben fid um 
feine Freundſchaft. Im Laufe der Jahre 1856 —58 folgte ein fürftl. Beſuch auf den andern. 
N. feinerfeits befuchte abermals die Königin Victoria zu Osborne (Mai 1857) und traf in 
Stuttgart (Sept. 1857) mit dem ruff. Kaifer Alerander II. zufanımen. In dem neuenburger 
Eonflict zwifchen Preußen und der Schweiz trat N. als Vermittler auf. Am 12. Aug. 1857 
fliftete er die St.» Helena- Medaille, welche allen und jedem zutheil werben follte, der in den 
9. 1792— 1815 unter den franz. Fahnen gefochten. Diefer Verſuch, die napoleonifchen Er« 
innerungen und Sympathien auch über die franz. Grenze hinaus zu befeben, hatte indeß feinen 
befondern Erfolg. Um diefelbe Zeit (Aug. 1857) wurden drei Ytaliener, Tibaldi, Bartoloni 
und Grilli, welche aus London nad) Paris kamen und ein Attentat gegen N. beabfidytigten, 
rechtzeitig verhaftet. Gefährlicher war ein anderes Attentat. Als der Hof 14. Yan. 1858 beim 
Dpernhaufe vorfuhr, wurden aus der umftehenden Volfsmenge drei Bomben gefchleubert, welche 
unter dem faiferl. Wagen explodirten; doch blieb das Kaiferpaar unverlegt. Als Schuldige ver 
baftete man vier Italiener, Orfini, Pieri, Audio und Gomez, welche eben aus London gelom⸗ 
men waren, Die beiden erften wurden (13. März) hingerichtet, die andern zu Iebenslänglicher 
ar plane verurtheilt. Außerdem ward ein Franzofe Bernard in London als Mitfchuldiger 

ni's angeflagt, aber von den engl. Gerichten freigejprochen. Dies Attentat gab den Anftoß 
zu außerordentlichen Vorſichtsmaßregeln und zu einer Berfchärfung des bisherigen Syftems im 
allgemeinen. Nur eine parlamentarifche Oppofition von fünf Mitgliedern erhob nod hin und 
wieder ihre Stimme im Geſetzgebenden Körper; fonft waren die abgeneigten Parteien zum Still- 
ſchweigen verurtheilt. Die große Maffe zeigte ſich durch die polit. und Friegerifchen Erfolge 
fowie durch mancherlei gemeinnügige Einrichtungen längft fir das Kaiferthum gewonnen; Heer 
und Flotte fanden ehrenvolle Beichäftigung in den Colonien und den Eyrpeditionen nad) China 
(1857 — 60), Japan (1858), Annam (1858— 62) und Syrien (1860— 61). Auch in Eu- 
ropa gab es nach einigen Friedensjahren einen neuen Krieg. N. hatte feit dem Drientfriege feine 
Politif vorzugsweiſe auf Italien (j. d.) gerichtet und fich entfchloffen, Defterreich aus feiner vor- 
herrſchenden Stellung auf der Halbinfel zu verdrängen, und zu diefem Zwede hatte er einen 
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feften Bundesgenoffen an Sardinien gewonnen. Im Auguft 1858 erfchien der fardin. Bremier« 
minifter Graf Cavour in Plombieres umd traf geheime Berabredbungen mit N. Gleich darauf 
ward eine Heirath zwifchen bem Better des Kaifers, Prinz Napoleon, und ber Prinzeſſin Clo⸗ 
tilde von Sardinien eingeleitet. Beim Neujahrsempfange in den Tuilerien (1859) ſprach N. 
dem öfterr. Gefandten von Hübner fein Bedauern aus, daß bie beiberfeitigen Beziehungen nicht 
mehr fo gut feien wie früher. Eine officiöfe Broſchüre: «Napoleon II. und Italien» umd die 
Thronrede vom 7. Febr. conftatirten den bevorftehenden Bruch. Nachdem Defterreich nun feiner- 
feit8 Sardinien angegriffen, erließ N. 3. Mai fein Kriegsmanifeft, worin er den Entſchluß aus- 
ſprach: aYtalien ſich felbft wiederzugeben; frei, bi® zum Adriatifchen Meer!» Am 10. Mai ver- 
lich er Paris, landete am 12. in Genua und nahm 14. fein Hauptquartier in Aleffandria. Nach 
der Schlacht bei Magenta, 4. Juni, hielt N., begleitet von dem Könige von Sardinien, feinen 
triumphirenden Einzug in Mailand, 8. Juni, und nochmals erfocht er bei Solferino 24. Juni 
einen glänzenden Sieg über die Defterreicher. Doc, mitten im Siegeslaufe hielt er inne. Die 
Haltung Deutfchlands, wo allerfeits große Rüftungen anhoben, erfchten bedenklich, und überdies 
hatte N. feine Luft, die kühne Annerionspolitit des Grafen Cavour unbedingt zu unterftügen. 
Unter diefen Berhältniffen fanden die öfterr. Friedensanträge bereitwillig Gehör. Nachdem 8. Juli 
ein Waffenftillftand abgefchloffen worden, traf N. zu Villafranca 11. Yuli mit dem Kaiſer 
von Oeſterreich zufammen und unterzeichnete die Friedenspräliminarien. Darin erhielt er die 
Lombardei abgetreten, welche er dem Könige von Sardinien itbergab. Unmittelbar darauf verlich 
N. den Kriegsfchauplag und war 17. Yuli wieder in St.- Cloud. Nun erließ er das Decret 
vom 16. Aug., welches allen polit. Berurtheilten und Berbannten der J. 1848—51 volle und 
ausnahmlofe Amneſtie gewährte. Die Dinge in Italien verliefen aber nicht ganz nad) Wunſch. 
In den Präliminarien von Billafranca und dem Frieden von Züri) (10. Nov. 1859) war bie 
Bildung einer ital. Conföberation vorgefehen, welche den beften Deckmantel zur Begründung eines 
dauernden franz. Einflufjes abgegeben hätte. Aber das turiner Cabinet arbeitete nunmehr darauf 
bin, eine große felbftändige ital. Monarchie zu begründen, und ließ fic darin auch durch die 
öffentlichen Abmahnungen N.'s nicht irre machen. Ebenfo vergeblich blieb es, dag N. dem 
Papfte und dem Könige von Neapel eine verföhnliche Politik und polit. Reformen anrieth. Der 
enrop. Congreß zur Regelung der ital, Verhältniffe, welden N. im Nov. nad) Paris einlud, 
fcheiterte am der Weigerung des Papſtes. Die Folge war, daß N. nun die Annerion von Mittel- 
italien gefchehen ließ ; dagegen mußte Sardinien durch Tractat vom 24. März 1860 das Her- 
zogthum Eavoyen und die Grafjchaft Nizza abtreten. Beide Provinzen wurden mit Frankreich 
vereinigt, nachdem eine allgemeine VBolksabftimmung unter gefchidter Leitung eine ungeheuere 
Majorität für die Annerion ergeben hatte. Die Reclamationen der Schweiz wurden nicht beachtet. 
Diefer Borgang erregte in ganz Europa Auffehen umd Mistrauen; doc) beruhigten fic die Ge- 
müther, als N. in Baden-Baden 15. Juni und die folgenden Tage eine Zufammenfunft mit 
dem Prinz» Regenten von Preußen hatte, bei der auch; die Könige von Baiern, Würtemberg, 
Sachſen und Hannover nebft andern deutfchen Fürften erfchienen. Der weitern Entwidelung 
des ital. Einheitsftaats fah N. mit maßvoller Zurüdhaltung zu, indem er immer befliffen war, die 
Rolle des Bermittlerd zu fpielen. Am Ende begnügte er ſich damit, den Papft im Befige des 
Batrimonium Petri zu beſchirmen, wodurch ihm ein fefter Anhaltspunkt und fortwährende Ge— 
legenheit zur Einmifchung gefichert blieb. Diefe Politik erregte das Misfallen des Klerus und 
‚der ultramontanen Partei in Franfreich, welche immer feindfeliger auftrat und auf jede Weife 
das Volk aufzinviegeln fuchte. Dazu wurden die Inbuftriellen misvergnügt, feit N. durd) Ab- 
ſchluß des Handelsvertrags mit England 23. Ian. 1860 in die Bahn des Freihandels einlenfte. 
Jedoch weder die ſchutzzölineriſche noch die ultramontane Oppofition konnte ernftliche Beforgnifie 
erregen. N. geftand fogar jetzt durch Decret vom 24. Nov. 1860 dem Senat und dem Geſetz- 
gebenden Körper eine Ausdehnung der parlamentarifchen Befugniffe zu. Die nächften Kammer- 
jeffionen zeigten denn auch eine größere Lebhaftigkeit; namentlich, warb die Finanzverwaltung 
einer ernften Kritik unterzogen. Aber erft bei den Neuwahlen vom Sommer 1863, bei denen 
zum erften mal wieber hervorragende Männer der alten Parteien (Thiers, Berryer u. a.) als 
Candidaten auftraten, erhielt die parlamentarifche Oppofition eine namhafte Berftärkung. 
Unterbeß hatte wiederum eine überfeeifche Expedition begonnen. Wie N. in Europa als 
der Vorfämpfer der Iat. Kaffe aufzutreten liebte, fo wollte er diefelbe Rolle aud) in Amerifa 
führen, und die Gelegenheit erfchien günftig, da die Vereinigten Staaten durch einen furchtbaren 
Bürgerkrieg zerriffen waren. Ein franz. Erpebition eroberte Mexico (f. d.), 1862—63, und 
dafelbft ward ein Kaiſerthum begründet, deffen Krone durch Vertrag vom 10. Aprif 1864 der Erz- 
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berzog Marimilian (f. d.) von Defterreich erhielt. Aber das meric. Kaiferthum erwies fich als eine 
Schöpfung, welche nur durch franz. Waffen aufrecht erhalten werben fonnte, und war fomit fitr 
Frankreich eine Duelle fortwährender Berlegenheiten. Dadurch wurde die Actionsfraft der franz. 
Politik gelähmt. N. mußte es fich gefallen laffen, daß Rußland feine diplomatische Interven- 
tion zu Gunften Polens kurz von der Hand wies (7. Sept. 1863). Als er gleich darauf 
(4. Nov. 1863) bie Souderäne Europas zu einem Congreffe in Paris einlud, «um die Gegen- 
wart zu regeln und bie Zukunft zu fichern», fcheiterte diefer Plan an dem Widerfpruc, Englands. 
Am 4. Jan. 1864 wurden Greco und drei andere Italiener wegen beabfichtigten Attentats ver- 
haftet umd verurtheilt; auch gegen Mazzini, als angeblichen Mitwiſſer, erging ein Urtheilsſpruch 
in contumaciam. Als ber deutfch=bän. Conflict ausbrach, lehnte N. feinerfeits ab, fid) mit 
England für die Aufrehthaltung des Londoner Protofoll® zu engagiren (28. Jan. 1864) und 
bewies überhaupt in diefer Krifis am meiften Berftändnig und Edjonung filr die deutjchen 
Nationalwiünfche und Rechtsanfprüche. Anfangs fuchte er zu vermitteln und befchidte auch die 
Londoner Conferenz; aber nach deren fruchtlofem Ausgang begnügte er fich, wiederholt den Wunſch 
auszufpredhen, daß man in diefer Frage das Grundprincip des modernen franz. Staatsrechts 
zur Geltung fommen laffe und auf die Wünfche der Bevölferungen Höre. Gleichzeitig war N. 
bemiht, das in den legten Jahren erfaltete Berhältniß zum Königreich Italien wieder enger zu 
nüpfen, indem er durch Vertrag vom 15. Sept. 1864 verfprad), unter gewifien Bedingungen 
binnen zwei Yahren feine Truppen aus Rom zurüdzuziehen. (S. Frankreich.) Im Frühjahr 
1865 beſuchte N. die afrik. Provinz Algerien. Nachdem er 29. April Paris verlaffen, landete 
er 3. Mai in Algier, von wo aus er weitere Nunbdreifen unternahm, und kehrte erft 10. Juni 
wieder nad) Paris zurüd. Später (17. Aug.) reifte er mit feiner Gemahlin nad) der Schweiz 
und befuchte unter anderm das Schloß Arenenberg, welches er inzwijchen wicder an ſich gefauft 
hatte. Um diefelbe Zeit lam e8 zu einer diplomatischen Spannung mit den Vereinigten Staaten, 
weil diefe hartnädig jede Anerkennung des meric. Kaiſerthums verweigerten; aud) England hatte 
Differenzen mit derfelben Macht. So wurden die großen gemeinfanen Revuen der franz. und 
engl. Flotte zu Cherbourg 15. Aug., Breft 21. Aug. und Plymouth 28. Aug. vielfach als De- 
monftrationen gegen Nordamerifa aufgefaßt. Doch war N. keineswegs gewillt, fi) mit den 
Bereinigten Staaten zu überwerfen. Schon in der Note vom 18. Det. erklärte er jich bereit, 
feine Truppen aus Mexico zuridzuziehen, wenn Nordamerika den Kaifer Marimilian anerkennen 
wolle. Aber das Cabinet von Wafhington lehnte diefen Vorſchlag ab und drängte hartnädig 
auf einen bedingungslofen Rückzug der Franzofen. Am Ende verftand ſich N. aud) dazu. Der 
«Moniteur» vom 5. April 1866 verkiindigte wörtlich, daß die Rückkehr der franz. Truppen 
aus Merico im Nov. 1866 beginnen und März und Nov. 1867 beendigt werden folle. Doc 
ward der Beginn diefes Rückzugs abermals verfhoben. Aud) bei den weitern Verlaufe der 
deutjchen Frage zeigte N. große Zurüdhaltung, während in der Kammer und in der Prefje viele 
Stinmen eine Wiederaufnahme der altfranzöfiichen, auf Deutſchlands Theilung und Schwächung 
berechneten Politik befiirworteten. Großes Auffehen machte die Nede des Kaiſers auf dem land» 
wirthſchaftlichen Fefte zu Aurerre, 6. Mai 1866, wo er rüdhaltlo8 ausjprad), daß er die Ver— 
träge von 1815 verabjcheue. Dann verfuchte N., in Gemeinschaft mit Rußland und England, 
zwifchen den beutfchen Großmächten zu vermitteln, und [ud zu einer Friedensconferenz nad) Paris 
ein, jedoch ohne Erfolg. Bald darauf genoß N. den Triumph, daß Oeſterreich nad) der Nieder« 
lage bei Königgräß (3. Yuli) feine VBermittelung anrief und ihm die Provinz Venetien abtrat. 
Doch auch dadurd; ließ er ſich nicht aus feiner Neutralität reißen, fondern begnügte fid), beim 
Abſchluß der Nikolsburger Friedenspräliminarien (23. Juli) mitzuwirken, und nad) dem Defi- 
nitivfrieden übermittelte er Venetien an das Königreich Italien. Allerdings machte der franz. 
Minifter des Auswärtigen, Drouyn de l'Hhuys, Andeutungen wegen einer Heinen Compenfation 
an der Saar; als aber Preußen davon nichts hören wollte, wurde der Minifter desavouirt und 
mußte zurlidtreten (1. Sept.). Ein diplomatifches Eircular vom 16. Sept. fuchte die faiferl. 
Politif gegenüber der nationalen Eiferfucht der Franzoſen zu rechtfertigen, indem es darauf hin⸗ 
wies, daß «ein ftärfer conftitwirtes, durch fchärfer beftimmte Gebietseintheilungen gleichartigeres 
Europa eine Bürgschaft für den Frieden des Continents und weder eine Gefahr noch ein Schaden 
für die franz. Nation feio. Doc; ſetzte der Kaifer gleichzeitig eine Commiffion nieder, welche 
über eine Reorganifation des Heerweſens zum Behuf einer Berftärkung der franz. Militärmacht 
berathen follte. Bis Mitte Dec. 1866 erfüllte N. auch feine, zwei Yahre früher iibernommene 
vertragsmäßige Verpflichtung gegen das Königreich Stalien, indem er die franz. Truppen aus dem 
Kirchenſtaat zurüdzog. Die frühern Schriften N.'s find in einer Gefammtausgabe, «Deuvres 


Napoleon (Joſeph Karl Paul Bonaparte, Prinz) 587 


de N. III» (4 Bbe., Par. 1856), überdies die «Oeuvres militaires» noch befonders (Par. 1856) 
erſchienen. Eine deutfche Ueberfegung der ſämmtlichen Schriften N.’s III. wurde von Richard 
(4 Bbe., 2p3.1857—58) veranftaltet. Neuerdings trat der Kaifer als Schriftfteller auf, indem er 
eine «Histoire de Jules Cösar» (Bd. 1, Par. 1865; Bd. 2, 1866) veröffentlichte, die faft in alle 
europ. Sprachen übertragen ward, Für diefes Werk waren weitläufige topogr. Vorunterſuchungen 
in Frankreich veranftaltet worden. Bon den zahlreichen Satiren und Pasquillen gegen N. haben 
beſonders «N. le Petit», von Victor Hugo (bei Gelegenheit des Staatsſtreichs), und «Lies propos 
de Labienus», von Rogeard (beim Erfcheinen der «Gefchichte Julius Cäfar’8») Auffehen gemacht. 

Napoleon (Joſeph Karl Paul Bonaparte, Prinz), der Better Napoleon's III, geb. zu 
Zrieft 9. Sept. 1822, ift der jüngfte Sohn des Königs Hieronymus Bonaparte (f. d.) und der 
Prinzeffin Katharina von Witrtemberg. Nachdem er im älterlichen Haufe zu Rom und Florenz, 
darauf in einem Penfionat zu Genf die erfte Erziehung erhalten, bezog er die würtemb. riegs- 
ſchule zu Ludwigsburg und blieb dafelbft fünf Jahre. Als 1840 ein Krieg zwifchen Deutſch— 
land und Frankreich auszubrechen drohte, verließ er den wirtemb. Dienft und trat eine längere 
Reife an durch Deutfchland, England und Spanien. 1845 erhielt er die Erlaubniß, auf vier 
Monate Paris befuchen zu dürfen. Als er jedoch dafelbft Verbindungen mit der demofratifchen 
Dppofition anfnüpfte und feine Sympathien fitr den in Ham gefangenen Better (Napoleon III.) 
rückſichtslos zur Schau trug, befahl ihm die franz. Negierung, binnen acht Tagen Frankreich 
zu verlaffen. Aber jhon 1847 wurde, auf Verwendung der Deputirientammer, ihm zugleid 
mit feinem Bater die Rückkehr nad) Frankreich geftattet. So war er in Paris, als die Februar« 
revolution 1848 ausbrach, und ftellte ſich fogleich der Proviforifchen Regierung zur Dispofition; 
doc) wurden feine Dienfte nicht angenonumen. Dagegen ward er auf Corfica zum Mitglied der 
Eonftituirenden Berfammlung gewählt und machte ſich hier durch feine demokratifchen und re« 
publikaniſchen Reden bemerkbar. Auch wirkte er eifrig für die Zulaffung feines Vetters und für 
deffen Wahl zum Präfidenten der Republik. Im März 1849 wurde N. zum Oefandten in 
Madrid ernannt. Auf der Reife dahin hielt er zu Bordeaur eine Rede, worin er die Politif des 
Präfidenten als veactionär befämpfte. Darauf ertheilte diefer ihm einen Verweis durch Schrei= 
ben vom 10. April, welches in den Zeitungen veröffentlicht wurde. Nun verließ N. ohne Urlaub 
feinen Poften in Madrid, um feinen Plag in der Nationalverfanmlung wieder einzunehmen, 
und wurde deshalb 27. April 1849 feines Amtes entſetzt. Nichtsdeftoweniger blieb er dem 
Vamilienintereffe getreu und bewahrte ein gutes Einvernehmen mit dem Präfidenten, ohne daß 
er jedoch in deſſen Vertrauen und in das Geheimniß des Staatsſtreichs eingeweiht wurde. Nach 
der Wiederherftellung des Kaiſerthums erhielt er durch Decret vom 18. Dec. 1852, zugleich 
mit feinem Bater, den Titel eines franz. Prinzen und das eventuelle Thronfolgerecht. Während 
des Drientkriegs wurde er zum Divifionsgeneral ernannt. Am 1. Mai 1854 traf er in Kon— 
ftantinopel ein und itbernahm bald darauf das Commando der dritten Divifion, an deren Spite 
er den Sommerfeldzug in der Türkei und die Schlachten von Alına und Inkerman in der rim 
mitmad)te. Doc) nod vor Ende des Yahres wurde er nad) Paris zuriidberufen, wo er als 
Generaldirector der Induftrieausftellung von 1855 fungirte. Im nächjften Jahr unternahm er 
auf der Dampfcorvette Königin Hortenfe eine Reife in das nördl. Eismeer. Am 15. Juni 
1856 verließ er Havre, befuchte Schottland, Yeland, Grönland und auf dem Rückwege aud) die 
Varder und Shetlandinfelu, von da Norwegen. Nachdem er noch die Höfe von Stodholm und 
Kopenhagen beſucht, traf er 6. Det. wieder in Havre ein. In Beranlafjung des neuenburger 
Conflicts wurde N. im Frühjahr 1857 in befonderer Miffion nad) Berlin gefchidt, bei welcher 
Gelegenheit er das Grab Friedrich's d. Or. in Potsdam befuchte. 1858 erhielt er das neu- 
geſchaffene Minifterium fir Algerien und die Colonien; doc, trat er bald wieder zuriid, da er 
mit feinen Reformbeftrebungen gegen die rein militärifche Verwaltung des Landes und gegen das 
alte Syftem der Colonial- und Handelspolitif nicht dDurchzubringen vermochte. Ueberdies machte 
Prinz N. fi) befonders dadurch bemerkbar, daß er feine alten Verbindungen mit der Demokratie 
fefthielt, fodaß er gewiſſermaßen als der Repräfentant des demofratifchen Kaiſerthums galt. Am 
30. Yan. 1859 heirathete er die äftefte Tochter des Königs Victor Emanuel II. von Sardinien, 
Prinzeffin Clotilde (Maria Therefia Luife), geb. 2. März 1843, aus welcher Che bisher zwei 
Söhne entfprangen: Napoleon Bictor Hieronymus Friedrich, geb. 18. Juli 1862, und Na- 
poleon Ludwig Joſeph Hieronymus, geb. 16. Yuli 1864. Im ital. Krieg erhielt N. das 
Commando des 5. Armeecorps, mit welchem er Toscana occupiren follte. Am 23. Mai 1859 
fegelte er von Genua nad) Fivorno ab und nahm 31. Mai fein Hauptquartier zu Florenz im 
Palazzo Pitti. Wie es jcheint, dachte Napoleon IIL daran, feinen Better auf den erledigten Thron 
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von Toscana zu fegen und zu feinen Gunften das Königreich Etrurien wieberherzuftellen. Doch 
diefer geheime Plan fcheiterte an dem Widerftreben ber ital. Patrioten, insbefondere des toscan. 
Minifterpräfidenten Ricaſoli. Das 5. Corps wurbe darauf zur Hauptarmee berufen, traf 
aber erft nad} der Schlacht bei Solferino ein und kam nicht mehr ins Gefecht. Am 24. Juui 
1860 ftarb der Vater des Prinzen, Hieronymus Bonaparte, und die Familie Bonaparte- Pat- 
terfon erhob Anfprüche auf die Exrbichaft, melde jedoch von dem franz. Gerichten abgewieſen 
wurben (16. Febr. 1861). Bei der Adreßdebatte im Senat, 2. März 1861, hielt N. eine ber 
merkenswerthe Rede, in welcher er die ital. Politik Napoleon's III. vertheidigte und zugleich bie 
frühern Dynaftien Bourbon und Drleans mit beifpiellofer Heftigkeit angriff. Diefe Rede machte 
ungemeines Auffehen, und der Minifter de8 Innern forgte für ihre Verbreitung durch ganz 
Franfreih. Darauf erſchien 13. April zu Paris eine Broſchüre des Herzogs von Aumale: 
«Lettre sur l’'histoire de France», in welcher die Napoleoniden ihrerfeitd einer ſcharfen Kritik 
unterworfen wurden. Es hieß auch, der Herzog von Aumale habe den Prinzen N. zum Duell 
herausgefordert, diefer aber die Herausforderung unter dem Vorwande abgelehnt, daß ber Kaifer 
den Zweifampf nicht geftatte. Am 22. Mai 1861 wurde N. zum Großmeifter des franz. Frei» 
maurerordend gewählt, aber diefe Wahl erhielt nicht die faiferl. Beftätigung. Bei der nächſten 
Adrefdebatte im Senat, 22. Febr. 1862, redete N. iiber die innern Angelegenheiten, indem er 
befonders gegen die Legitimiften auftrat, und 1. März gegen die weltliche Herrfchaft des Pap- 
ftes. Auch ließ er 18. Nov. eine Broſchüre erjcheinen, welche die Zuftände im Kirchenftaat auf 
Grund diplomatifcher Actenſtücke ſcharf kritifirte. Im folgenden Jahre betheiligte er ſich lebhaft 
bei der Debatte über Bolen (17. bis 19. März 1863), wurde jedoch gleich vom Kaifer aus- 
drücklich desavouirt, worauf er bei den Debatten der nächften Jahre ein vollſtändiges Sttll- 
ſchweigen bewahrte. Am 24. Dec. 1864 wurde N. zum Mitglied und BVicepräfidenten bes 
Geheimen Raths ernannt; auch wurde ihm der Vorſitz in der Commiſſion für die Ausftellung 
von 1867 übertragen. Am 15. Mat 1865 war der Prinz in Ajaccio (Corfica) bei der feft- 
lichen Einweihung der Bildfäulen Napoleon’s I. und feiner Brüder und hielt hier eine Rebe, 
worin er das Syitem des großen Kaifers in feiner Weife verherrlichte und, daran anknilpfend, 
ein Programm liberaler Politik aufftellte. Darauf gab ihm Napoleon III. durch Schreiben 
vom 23. Mai feine entfchiedene Misbilligung zu erkennen und ließ diefen Brief durch den 
«Moniteur» vom 27. Mai amtlic) veröffentlichen. Die Folge war, daß Prinz N. fofort feine ' 
Entlaffung aus dem Geh. Rath und der Ausftelungscommiffion einreichte. Erſt im Laufe des 
nächſten Jahres trat eine vollftändige Ausföhnung zwiſchen beiden Bettern ein, und Prinz N. 
wurde im Herbft 1866 in die Commiffion berufen, welche den Entwurf zu einem neuen Wehr- 
foftem für Franfreid) ausarbeiten follte. 

Napoleoniden. Nach der Wiederherftellung des Kaiſerthums beftimmte Napoleon III. 
durch Decret vom 18. Dec. 1852, daß, falls er keine directen legitimen ober adoptirten Erbes 
Hinterlaffen wilrde, die Thronfolge auf feinen Oheim Hieronymus Bonaparte (f. d.) und deſſen 
directe und legitime Nachlonınienfchaft aus der (zweiten) Ehe mit der Prinzeffin Katharina von 
Wirtemberg übergehen jolle, nad) dein Recht der Erftgeburt und mit beftändigem Ausſchluß der 
Grauen. Durch Senatsconjult vom 25. Dec. 1852 erhielten die zur Thronfolge berufenen 
Familienglieder den Titel «Franzöfifche Prinzen»; der ältefte Sohn des Kaiſers aber jollte 
«Raiferlicher Prinz» heißen, Demgemäß find zur Thronfolge in Frankreich berechtigt 1) der 
faiferl. Prinz Napoleon Eugen Ludwig Johann Joſeph, geb. 16. März 1856, einziger Sohn 
des Kaiſers Napoleon III., und eventuell 2) der Prinz Rapoleon (f. d.) nebft deffen Söhnen. 
Nur diefe gehören zu dem eigentlichen Kaiſerhaus oder der fog. politifchen Familie der N. Da- 
neben blüht nod) eine zweite Linie des Haufes Bonaparte (f. d.), welche aus der Verſchmelzung 
der beiden Linien Lucian und Joſeph eutftanden ift. Ihre Mitglieder erhielten im Dec. 1852 
ben Titel «Prinzen der faiferl. Families, blieben aber von ber Thronfolge ausgefchlofien. 

Napoleonvilfe, ehemals Bontivy, Hauptftadt eines Arrondiffements im franz. Depart. 
Morbihan (Bretagne) und ehemals befeftigter Hauptort des Fürſtenthums Rohan, in fruct- 
barer Gegend am fchiffbaren Blavet und am Kanal von Nantes nad) Breft, 7%, M. von 
Bannes gelegen, hat in der Altftabt noch ein altes, 1485 reftatırirtes Schloß, in der auf Befehl 
Napoleon’s I. angelegten, aber nicht vollendeten Neuftadt mehrere ſchnurgerade, ſchöne Straßen, 
den hübfchen Napoleonsplag und in der Umgebung ſchöne Promenaden. Es beſitzt N. einige 
fehenswerthe Kirchen, ein Standbild des Generals Lourmel (7. Juli 1861 enthüllt), eine der 
ſchönſten Cavalerielafernen Frankreichs, ein Militär» und ein anderes Gefängnig. Die Stabt 
ift der Sig eines Gerichtshofs erfter Inftanz und einer Aderbaulammer, hat ein Lyceum, einen 
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landwirthfchaftlichen Verein, ein Geftite und zählt 7602 €. (1861), welche «bretaguifche Lein⸗ 
wand» weben, Beinfchwarz fabriciren, Hüttenwerle, Gerbereien und fehr befuchte Märkte unter- 
halten und Handel mit Garn, Leinwand, Leder, Eifen, Getreide, Hanf, Honig, Butter, Pferden 
und ea Fern treiben. Die Stadt führte fehon unter Napoleon I. ihren jegigen Namen, den 
fie mit der Reftauration mit dem frühern wieder vertaufchte, aber durch Decret vom 22. April 
1852 —* neue erhielt. 
Narbe (cicatrix) bezeichnet im allgemeinen das ſichtbare Merkmal einer früher ſtattgehabten 
Verlegung eines lebenden Körpers, oder beftimmter: diejenige organifche Subftanz, welche die 
getrennt gewefenen Theile wieder miteinander verbunden hat. Man unterfcheidet nad) der Ur« 
ſache Wundnarben, Geſchwürsnarben, Podennarben, Berbrennungsnarben u. f. w. (die ſich ſchon 
durch das äußere Anfehen unterfcheiden, was oft in ber gerichtlichen Medicin wichtig ift), und 
nad) dem Site Hautnarben, Muslelnarben, Sehnennarben, Gefüßnarben u. f. w. Heilen die 
getrennt geweſenen Theile unmittelbar wieder zufammen, fo ift die N. oft fehr Hein oder ver- 
ſchwindet ganz; in den meiften Fällen ift dies aber nicht der Fall, fondern der Spalt oder die 
durd) Subftanzverluft entftandene Lücke füllt fi unter Eiterung wieder aus. Das neu ent- 
ftandene Gewebe ift meift nur das allen Organen gemeinfame Bindegewebe, und nur wenig Or- 
gane wachſen durd) Gewebe ihrer Art zufammen (fo die Nerven, die Knochen). Die Hautnarben 
find foldye blos aus Bindegewebe mit einer Oberhautſchicht beftehende N.; fie entbehren der 
Nerven faft gänzlich, haben feine Hautwärzchen und keine Zalgbrüschen, find deshalb aud) 
glatter und bededen fi nicht mit Haaren. Diefelben haben auch nur wenige Haargefäße, fehen 
deshalb blaffer aus, find Fühler und werden, obgleich fie unempfindlicher als die Haut, dod) durd) 
ſchädliche Einflüffe leichter beeinträchtigt al8 diefe, machen daher das Franke Glied gegen Luft: 
und Wetterwechſel empfindlicher (die fog. Kalender verwundeter Perfonen). Bei innern Kranf- 
heitözuftänden brechen fie leicht auf und Heilen, wenn fie verlegt werden, fchlechter und langſamer. 
Narbonne, die Hauptftadt eines Arrondiffements im franz. Depart. Aude (Ponguedoc), 
1,6 M. vom Golfe du Lion, an der Eifenbahn und dem Kanal von N. oder Canal de la Ro- 
bine, der durch den Strandjee von Sigean fübwärt® mit dem Mittelmeer, nordwärts mit dem 
anal du Diidi und fo mit dem Atlantiſchen Ocean in Verbindung fteht, in einer von mäßigen 
Bergen umfchloffenen ungefunden Ziefebene gelegen, ift mit Wällen und Mauern umgeben, 
weldje, unter Franz I. aus Reften röm. Bauten aufgeführt, mancherlei Antiquitäten enthalten. 
Die Stadt ift im Innern eng und ſchlecht gebaut, hat aber einen durd; Portal, Schiff, Chor und 
Drgel ausgezeichneten Dom aus der Zeit, wo es noch Sitz eines fpäter nad, Toulouſe verlegten 
Erzbisthung war. N. gilt als Kriegsplag dritter Klaffe, ift der Sit eines Tribimals erfter In- 
ftanz, eines Handelögerichts und einer Aderbaufammer, hat eine hydrograph. Schule, eine Alter- 
thumsgeſellſchaft, eine öffentliche Bibliothek und ein Muſeum in dem Nathhaufe (dem frühern 
erzbiſchöfl. Palafte) und zählt 16062 E. (1861), die fehr gewerbfleißig find, namentlid, Brannt- 
wein, Grünfpan, Kerzen, Wollmützen und Tuch fabriciren, Oerbereien, Färbereien, zahlreiche 
Töpfereien, Ziegel- und Badfteinbrennereien unterhalten und amfehnlichen Handel treiben, ins— 
befondere mit ansgezeichnetem Honig, fehr gefhägten Weinen, Branntwein, Getreide, Del, 
Salz, Salzkaut (Salicot), Salpeter und trodenen Gemüfen. Der Verkehr wird durd) bie 
Eifenbahn von Cette nach Bordeaur, an welche ſich jet die füdwärts nad) Perpignan führende 
Zweigbahn anſchließt, ſowie durch den genannten Kanal jehr gefördert. An der Mitndung des 
letstern und an der Zweigbahn liegt in 3%, M. Entfernung das Städtchen La Nouvelle oder 
Port de la Nouvelle, welches ald Hafen von N. anzufchen ift und 1980 E. zühlt, die 
Schiffe von 3— 400 Tonnen bauen, Hohöfen und Schwefelfabrifen unterhalten und ziemlid) 
lebhaften Handel treiben. 1861 liefen 255 Schiffe weiter Fahrt und 278 Küftenfahrer ein. 
N. wurde 118 d. Chr. von den Römern durd) den Conſul Quintus Marcius Rer gegründet 
und hieß Narbo Marcius, fpäter aud; Narbona, war die Hauptſtadt der gall. Provincia Ro- 
mana, die nad) der Eroberung des übrigen Gallien nad) ihr Gallia Narbonensis genannt wurde, 
und blieb bei der fpätern Zertheilung der größern Provinzen Hauptftadt der Provincia Narbo- 
nensis prima, (S. Oallien.) Ihre röm. Alterthiimer find nicht bedeutend. Unter den Weft- 
gothen eine der bebdeutendften Städte Septimaniens (f. d.), fiel fie mit diefem 720 an die Araber, 
denen fie, nachdem Karl Martell e8 vergebens verjucht hatte, fie zu erobern, erft fein Eohn, 
Pipin der Kleine, 759 entriß. Seit Karl d. Gr. hatte fie eigene Grafen ober Bicegrafen, von 
denen die Grafen von Toulouſe, Carcafjonne und Foir abftammten; der Ietste, Wilhelm IIL, 
fiel 1424 vor den Mauern von Jory. Die Bicegraffhaft faufte darauf Gafton IV. von Foir 
(jpäter König von Navarra). Ym Mittelalter hatte die Stadt N. über 40000 E., trieb be» 
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deutenden Handel mit dem Orient und ſchloß Verträge mit Alexandria und Konſtantinopel. Auch 
war fie wegen ihrer reinen Luft berühmt, während diefe heutzutage durch die Ausdünftungen ber 
umliegenden Sümpfe und Moräfte verpeftet wird. 

Harciffe (Narcissus) heißt eine zur 6. Klaſſe, 1. Orbnung, des Linne'ſchen Syftems und 
zur Familie der Amarylideen gehörende Pflanzengattung mit unterftändigem Fruchtknoten, 
deren blumenfronartige, telerförmige Blütenhülle jehsipaltig und am Schlunde mit einer mehr 
oder minder großen glodigen oder becherförmigen, am Rande oft gelappten oder gefräufelten 
Krone beſetzt ift, welche die Staubgefäße und den Stempel umgibt. Alle N. find Zwiebel- 
gewächfe. Aus ihrer fhaligen Zwiebel wachſen lineale Blätter und ein blattlofer Stengel (Schaft) 
hervor, welcher an feiner Spige bald nur eine, bald mehrere Blüten trägt. Die Blüten find geftielt, 
nidend, ihre Stiele am Grunde von einem häutigen Dedblatt an Einige Arten derjelben 
find aud) in Deutſchland einheimifch, die meiften gehören aber Südeuropa und Kleinafien an. 
Viele werden wegen ihrer frühzeitigen angenehmen und häufig auch wohlriedhenden Blüten in 
unfern Gärten al® Zierpflangen gezogen, wie die bei und im Freien ausdauernde weiße N. 
(N. poeticus L.), deren Zwiebel den Alten als Brechmittel diente; die gelbe N. (Pseudo- 
Narcissus L.) und die große N. (N. major Curt.), die wieder eine große Anzahl von Garten⸗ 
varietäten geliefert haben, und deren bitter und fchleimig fchmecende gelbe Blitten einen narfo- 
tifch» [harfen Stoff enthalten, ſodaß das aus ihnen bereitete Ertract felbft tödlich wirken fanı. 
Ferner dienen ung vorzüglich ald angenehme Zierpflanzen die Jon quille (N. Jonquilla L.), die 
Zazette (N. Tazetta L.), die vielblütige N. (N. polyanthos Lois.), die fternförmige N. 
(N. stellatus Lois.), die italienifhe N. (N. Italicus Ker.) und andere, welche auf dem Schafte 
viele Blüten tragen, die ihres ftarfen und angenehmen Geruchs wegen von den arab. Aerzten 
zur Bereitung des Narciſſenöle verwendet werden. Ale N. verlangen einen nahrhaften humus« 
reichen, aber fandigen lodern Boden und dürfen nicht zu oft verpflanzt werden, da fie in ſtarken, 
gutbeftodten Büſchen am reihlichften und ſchönſten blühen. | 

Narciſſus (griech. Naxkiffos) war nad) der insbefondere bei der böotiſchen Stadt Thespiä 
localifirten Sage ein ſchöner Jüngling, Sohn des Flußgottes Kephiffos und der Nymphe Leiriope, 
der die Liebe der Männer wie der Frauen (dbarumter auch der Nymphe Echo, die aus Schnfucht 
nad) ihm verfchmachtete, fodaß nur die Stimme von ihr übrigblieb) verfhmähte. Zur Strafe fir 
diefen Uebermuth erfüllte ihn die Nemefis mit leidenfchaftlicher Liebe zu feinem eigenen Bilde, das 
er in einer Quelle erblidte, fodaß er, von vergeblicher Sehnfucht verzehrt, dahinſiechte oder, nad) 
anderer Tradition, ſich felbft tödtete. Auf der Stätte feines Todes fproß die mit feinem Namen 
bezeichnete Blume auf, welche bei den Griechen ein Symbol der Bergänglichkeit und des Todes 
und daher den unterirdifchen Gottheiten geweiht war. Vgl. Wicfeler, «Narfiffos» (Gött. 1856). 

Narde nannten die Alten mehrere angenehm riechende Pflanzen, befonders aus der Familie 
der Baldriangemwächfe, fowie auch ein daraus bereitetes Del. Man unterfcheidet die gallifche 
oder celtifche N., welche jetzt als celt. Baldrian oder Speif (Valeriana Celtica L.) und wohl» 
riechender Baldrian (V. saliunca All.) unterfchieden wird; die cretifche N., worunter man dem 
ital. Baldrian (V. Italica L.) und den nolligen Baldrian (V. tuberosa L.) begriff; die arabijche 
N., welche wahrfcheinlic, aus dem Nardenbartgrafe (Andropogon Nardus L.) beftand; die ita= 
lieniſche N., jet unfer Lavendel (f. d.), und vor allen die indifche N., aus welcher das koſtbare 
Nardenöl bereitet wurde. Die letztere, welche bei den Alten im höchften Anfehen ftand, jett in 
Europa kaum nod) angetroffen wird, in Afien aber auch als Arzneimittel fehr berühmt ift, 
ftammt von der auf den Gebirgen Oftindiens wachfenden echten N. (Nardostachys Jatamansi 
Dec.), einer zu den Baldriangewächfen gehörenden Pflanze mit purpurrothen Blütenbüfcheln 
und vier Staubgefäßen in jeder Blüte. Mit einer Salbe von N. pflegten die Alten fich bei den 
Saftmählern zu falben. In der Bibel finden wir die N. im Hohenliede Salomonis ımd im 
Neuen Teftamente erwähnt. Mit dem Speilk oder der celtiſchen N., welche bei den Alten 
ebenfalls in fehr großem Anfehen ftand, wird noch jet von Trieft aus ein bedeutender Handel 
nad) der Türkei und Aegypten und von da weiter nad) Indien und Aethiopien getrieben, indem 
diefe Pflanze dort noch jest zum Bereitung einer beliebten Salbe zu den Bädern verwendet wird. 
Bon allen diefen Pflanzen wird nur der Wurzelftocd verwendet. 

Nardini (Pietro), einer der größten Violiniften des 18. Jahrh., geb. 1722 zu Fibiana, 
einem Dorfe im Toscaniſchen, erhielt feinen erften Biolinunterricht in Fivorno umd ging fpäter 
nad; Padua zu Tartini, deffen vorzüglichfter Schüler er wurde, 1753 wurde er bei der Kapelle 
zu Stuttgart angeftellt, wandte fih 1767, als man ihm feinen Gehalt bedeutend fürzte, nad) 
Livorno zurüd und beſuchte 1769 feinen alten Lehrer zu Padua, den er in feiner legten Kran: 
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beit mit wahrhaft findlicher Zärtlichkeit pflegte. Im folgenden Jahre fam er als erfter Biolinift 
in die Kapelle nach Florenz, wo er 7. Mai 1793 flarb. N. Hat viel für die Bioline und aud) 
einige Trios für die Flöte gefchrieben. Seine Compofitionen haben im ganzen einen ernften 
Charakter und verlieren, wenn fie nicht im Geiſte der alten Tartini'ſchen Schule vorgetragen 
werben. Er glänzte vorzüglich im Bortrage des Adagio; hier glaubte man oft mehr Gefang 
als ein Inftrument zu hören. 

Narlotica (gried.), betäubende Mittel, nennt man eine Anzahl Arzneimittel, welche in 
verhältnigmäßig geringen Mengen fchon fehr heftig, gewöhnlich lähmend auf das Gehirn und 
Rüdenmark wirken (demm eben die Hirnlähmung und ihre Folge, die Unempfindlichkeit aller 
Sinne, nennt man Betäubung und die damit verbundene Schlaffuht Narkofe). Da eine ver- 
hältnigmäßig fehr geringe Quantität eines Narloticums ſchon hinreicht, diefe Wirkung bis zu der 
gänzlichen Lähmung des Nervenfyftems und dem daraus folgenden Tode zu fteigern, fo rechnet 
man die N. zu den Giften (f. d.), von denen fie eine eigene Klaffe bilden. Die Wirkung der N. 
hängt davon ab, daf fie, ins Blut aufgenommen, den betreffenden Nervenmaffen zugeführt wer⸗ 
den. Auch richtet ſich die Wirkung in ihrer Stärke nad) der Art, wie man einen narkotifchen 
Stoff in den Körper bringt. Diefelbe Duantität, welche durch Einfprigung in eine Bene ſchnell 
tödlich wirkt, bleibt ohne alle bemerfbaren allgemeinen Folgen, wenn man fie als Einreibung 
auf die Äußere unverlegte Haut anwendet. Außerdem hängt die Wirkung ab von der Empfäng- 
lichkeit des betreffenden Individuums und von der Menge des Gifts, welche dafjelbe ins Blut 
aufnimmt. Daher verzehren z. B. mande Thiere Biljenfraut und andere giftig= narkotiſche 
Pflanzen ohne Schaden. Die gewöhnlichen fogenannten N. gehören dem Pflangenreiche an; 
doch wird die in den bittern Mandeln und im Kirfchlorber ſich (durd) Zerfekung des Amygda- 
lins) erzeugende Blaufänre auch durch Zerfetsung thierifcher Stoffe gewonnen. Es ift der Chemie 
gelungen, aus vielen Pflanzen den Stoff, in dem ſich das narlotifche Princip concentrirt, ge» 
fondert darzuftellen, 3. B. das Morphin aus dem Mohnfafte, das Atropin aus der Belladonna, 
das Nikotin aus dem Tabad, das Strychnin aus der Brechnuß u. ſ. w. Diefe narkotifchen 
Principien find quaternär (aus Kohlen», Waffer«, Sauer» und Stidftoff) zufammengefeßte, 
meift jehr ftidjtoffreiche Subftanzen, welche der Mehrzahl nad) die Eigenjchaft haben, ſich mit 
Säuren zu verbinden und Salze zu bilden, fog. Altaloide (f. d.). Ihrer Benugung nad) gehören 
die N. zu den ftärkften, aber auch heilfamften Arzneimitteln. Dan gebraucht fie befonders zur 
Beruhigung des Nervenfyftems (z.B. um Schlaf hervorzubringen), als fchmerzftillende Mittel 
und gegen Krämpfe. Am meiſten werden von ihnen angewendet die Belladonna (ſ. Atropa), 
der Stedjapfel (ſ. Datura), das Bilſenkraut (ſ. d.), da8 Opium (f. d.) und die im Kirfchlorber 
und einigen andern Pflanzen enthaltene Blaufäure (f. d.). Die Pharmacie hat, um ihre Ein- 
führung in den Körper zu erleichtern, fie in verfchiedene Formen gebradht, ſodaß man fie ebenfo 
wol in ihrer natürlichen Geftalt als in Tincturen, Ertracten, Pflaftern, Salben u. ſ. w., je nad)- 
dem es der Fall fordert, anwenden kann. Manche N. bringen innerlich, in gewiffen Quantitäten 
genommen, einen Zuftand der Verzückung oder wollüftigen Sinnenraufches hervor, weshalb die- 
felben von gewiffen VBölferfchaften genofjen werden. Dahin gehören das Opium, welches von 
den Tiirfen und vielen afiat. Völkern gegeffen oder mit Tabad geraud)t wird, das in Oftindien 
fehr beliebte Bang (f. d.) und die Coca (f. d.) der Peruaner. Während in manchen Staaten, 
3. DB. in England, der Kleinhandel mit narlotifchen Stoffen feiner Beſchränkung unterliegt, ift 
es in wielen andern den Apothelern und Droguiften ftreng verboten, N. und deren Präparate ohne 
ärztliche Vorſchrift zu verabreichen. 

Narrenfeſt nannte man das Feft, welches feit dem 5. Jahrh. in mehrern hriftl. Pändern 
Europas von Geiſtlichen und Laien regelmäßig mit den größten Narrheiten gefeiert wurde und 
eine der merhwürbdigften Erfcheinungen in der Bildungsgeſchichte bleibt. Zu den Beften der 
Heiden, welche die hriftl. Religion nicht fobald verdrängen konnte, gehörten die Saturnalien 
(Calendae Januarü), die in der momentanen Mifchung und Umkehrung aller Stände und der 
ausgelafjenjten Sröhlichkeit jelbft unfere freieften Carnevals übertrafen. Aus diefen Saturnalien, 
zu deren völliger Ausrottung alle bis ins 9. Jahrh. erlaffenen lirchlichen Verbote nicht hin— 
reichten, gingen ohne Zweifel die N. (festa stultorum) der Chriften hervor, deren erfte Spur 
fich in einer Schrift des Joh. Beleth gegen Ende des 12. Yahrh. findet. Sie wurden wie die 
Saturnalien im December gefeiert. Die Hauptfeierlichkeiten fielen auf den Tag der unfchuldigen 
Kindlein oder auf den Neujahrstag; im ganzen aber dauerte das N. von Weihnachten bis auf 
den legten Sonntag nad Epiphanias. Anfangs machten dabei Chorknaben und junge Sacri« 
ftane die Hauptperjonen, fehr bald nahmen aber auch die untern Kirchendiener und die Laien 





592 Narrheit Narfes 


theil daran, während Biſchof und Geiftliche die Zuſchauer abgaben. Man wählte bei diefem 
Feſte, das nun auch das Feft der Unterdiafonen, die Decemberfreiheit oder das Feſt der Calenda 
genannt wurde, einen Narrenbiſchof, der unter vielen lächerlichen Feierlichkeiten in der Haupt- 
firche eingefegnet wurde. Er nahm fodann den gewöhnlichen Sig des Bifchofs ein, Hielt das 
Hochamt und gab unter lächerlichen Grimafjen dem Bolfe den Segen. Gleichzeitig verübten die 
in Maslenkleidung gehüllten Narren in der Kirche allerlei Thorheiten und Poffenftreihe; man 
fang die ſchmuzigſten Lieder, führte die itppigften Tänze auf und nahm die unanftändigften 
Stellungen an. Noch von mehrern Orten bewahrt man die Ritualien, nad welchen da8 N. bes 
gangen wurde. Der Hauptfig biefer Fefte war Frankreich, wo fie auch entftanden fein follen. 
Bon Deutfchland weiß man nur, daf es in ben Städten am Rhein gefeiert wurde. Uebrigens 
wurden die N. von Päpften, Bifchöfen, franz. und fpan. Concilien wiederholt verdammt und 
verboten, und zwar ſchon in der Zeit, aus welcher die erfte Spur des N. vorhanden, nämlich 
1198 durch den päpftl. Legaten Cardinal Petrus in einem Schreiben an den Biſchof Ddo von 
Paris. Auch die Sorbonne verbot die N. nod) 1544. 

Narrheit nennt man im gemeinen Leben ein in Reden und Handlungen zur Schau ge- 
tragenes Abweichen von den Regeln des gefunden Menſchenſinus zum Aegerniſſe und Gefpötte 
anderer. So viele Arten der gefliffentlichen Abweichungen diefer Art es gibt, jo viele Arten 
von Narren kann es aud) geben, wie 3. B. Projectnarren (Schwindler), Sparſamkeitsnarren 
(Seizhälfe), Eitelfeitsnarren (Gecken), Regelnarren (Pedanten), Unbefonnenheitsnarren (Tölpel), 
Unterhaltungsnarren (Schwäger), Hohmuthsnarren, Galanterienarren, Stedenpferdnarren, wie 
Hundenarren, Pferdenarren, Büchernarren und fo ind Unendliche. Weil bei der N. ihr Ab— 
weichen vom gefunden Menfchenfinn in der Regel darauf beruht, daß entweder auf umwichtige 
Dinge und Kleinigkeiten oder felbft auf gar nicht vorhandene Dinge, wie z. B. auf vermeint- 
liche, aber nicht wirklich, beftehende Vorzüge und Berdienfte des lieben Ich, ein großes Gewicht 
gelegt und das verfchrte Bewußtfein davon zur Schau getragen und jedermann angemuthet 
wird, jo verbindet fich mit der N. leicht und häufig die Gefahr eines Selbftbetrugs, welcher 
unter ungünftigen Umftänden zur firen Idee werden und mit Geifteszerrüttung enden kann. 
Wer die N. blos fimulirt, enweder um andere zu ärgern, wie die böfen Buben ihren Lehrer, oder 
zur Beluftigung, wie die Hofnarren, ift fein wirklicher Narr, fondern ein bloger Schallsnarr 
oder Faftnachtsnarr, welcher Narrenspofjen treibt. Uebrigens fol man ſich hilten, jede Ab» 
weichung von der Mode als der fitr verftändig und gefund geltenden Pebensfitte ſchon als N. 
aufzufajjen, indem die Schönheit des Lebens wefentlid darin befteht, daß einem jeden mit der 
größtmöglichften Liberalität ein freies Ausleben feiner eigenperjönlichen Natur geftattet werde. 
Hierbei Tann e8 nicht jelten vorfommen, daß dem einen das als N. ericheint, worin der andere 
vielleiht das Zeichen eines fid, über die gewöhnliche heuchlerijche Sitte erhebenden, felbftgewiffen 
Geiſtes erblidt, wobei e8 nicht immer leicht ift, die Geiftesftärke, welche ſich im Trachten nad) 
dem Beffern an die gewöhnliche Sitte nicht bindet, von der Geiſtesſchwäche zu unterjcheiden, 
die unfähig, den gewöhnlichen Anforderungen des gejelljchaftlichen Lebens zu entiprechen und 
darum in Kleinlichen Ungemwöhnlichkeiten eine Auszeichnung ſucht. Unter den wirflicdyen Geiftes- 
ftörungen wird mit N, (moria) der Zuftand bezeichnet, wo eine innere Selbſttäuſchung oder Ein- 
bildung (fire Idee) von eraltirter Art ein fieberlojes Delirium und Irrereden erzeugt. Ungewöhn« 
liche Selbftgefälligfeit und Luftigfeit, verbimden mit der Sud)t durch Kleidung und Benehmen 
aufzufallen und zu imponiven, find die gewöhnlichen Symptome diefer Geiftestrankgeit, welche 
zu den Arten des Wahnfinns (f. d.) geredjnet wird und, wenn nicht beizeiten Heilung erfolgt, ge» 
wöhnlich in ſchwerere Arten der Seelenftörung, entweder in Manie und Raſerei, oder in Blöd- 
finn und volllommenen Ydiotismus übergeht. 

Narſes, der Zerftörer des Reichs der Oftgothen in Italien, lebte anfangs als Berfchnittener 
an dem Hofe des byzant. Kaifers Juſtinianus 1., der ihn zu feinem Schatmeifter machte. Schon 
in dem perſ. Kriege hatte er fid) ausgezeichnet, umd fo wurde er 538 n. Chr. nad) Italien mit 
einem Deere gejendet, um ben Belifar (j. d.) im Kriege gegen die Oftgothen zu unterftügen, aber 
539, da er mit Belijar in Uneinigfeit gerieth, zurüdgerufen. Nach Belifar’s Abgang fendete 
ihn indeß Yuftinianus 552 zum zweiten mal nad) Italien, mit einem Heere, das zum größten 
Theil aus Longobarden, Herulern, Hunnen, Armeniern und Perfern beftand, die N. mit gewal- 
tiger Feldherrnkraft zufammenzuhalten wußte. Er nahm feinen Weg zu Lande über Iftrien und 
zog, un den Rüftungen der Gothen auszumeichen, ganz an der Küfte des Adriatifchen Meeres, 
zum Theil auf Schiffbritden, bis in die Nähe von Ravenna, von ba weiter nach dem Gebirge, 
wo es bei Tagina unweit Gubbio zu einer Schlacht kam, in der Totilas, der König der Gothen, 
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feinen Tob fand. Bon Rom aus, das N. eingenommen hatte, zog er 553 gegen Tejas, ben bie 
Gothen zu ihrem Könige gewählt hatten, nach Campanien; ben Führer der goth. Flotte gewann 
er durch Beſtechung und Tejas fiel in ber Schlacht, die erft am dritten Tage beendet wurde. 
Während N. 553 — 54 beſchäftigt war mit der Eroberung der Städte, befonders in Tuscien, 
durchzogen große Scharen der Franken und Alemannen unter Leutharis und Buccelinus ver- 
wüftend das Land. Nachdem fie fich in Unteritalien getrennt, gingen die Franken mit Leutharis 
auf dem Rückzuge durch Klima und Unmäßigfeit zu Grunde; die Alemannen, ebendadurch ge- 
ihwädht, vernichtete N. in der Schlacht bei Capua 554. Kurz vorher Hatte ihm aud) der Gothe 
Aligern die Feſte Cumä übergeben, und die wenigen Orte, bie noch im goth. Gewalt waren, 
unterwwarfen ſich ihm in den nächften Jahren. Als Statthalter verwaltete N. nun Italien mit 
Feftigkeit und Klugheit bis 567, wo er die Stelle nieberlegen mußte und bald barauf in Rom 
ftarb, Das Yahr darauf fielen die Longobarben in Italien ein, nach einer, jedoch nicht hinläng« 
lich verbürgten Sage von N. dazu aufgefordert, der ſich für die Abſetzung an Kaifer Yuftinus IL 
und deffen Gemahlin Sophia, die ihn höhniſch habe in die Spinnftube zurückgehen heißen, durch 
die «Anfpinnung diefes Yadens» habe rächen wollen. 

Narufzewicz (Adam Staniflaw), poln. Hiftorifer und Dichter, geb. 20. Det. 1733 aus 
einer alten Familie in Litauen, trat 1748 in ben Yefuitenorben und wurde, nachdem er Deutfch- 
land, Frankreich und Italien bereift hatte, Vorfteher bei bem Collegium nobilium der Yefuiten 
in Warſchau. Nach Aufhebung des Drdens ernannte ihn Stanislaus Auguft, der fid) von dem 
Geiſt und Wig fprühenden jungen Manne angezogen fühlte, zum Biſchof von Smolenst und 
jpäter von Luck, doc) ließ er ihm nicht von feiner Seite. 1773 trug ihm der König auf, bie 
Geſchichte der erften Theilung Polens ausführlich darzuftellen. N.’ Arbeit, von welcher aber 
nichts gedrudt erfchienen ift, fand des Königs vollen Beifall, der ihn nun zur Abfaffung einer 
volljtändigen Geſchichte Polens aufforderte und ihm dabei auf das großmüthigfte unterftügte. 
So entftand N. mit fcharffinniger Kritik, ausgebreiteter Belefenheit und in einem gedrängten, 
ſchmuckloſen, dem Tacitus nachgebildeten Stile abgefaßtes Geſchichtswerk (Bd. 2—7, Warſch. 
1780; 1803—4). Als fein Öönner vom Throne geſtürzt war, wibmete fi N. ausfchliegend 
feinem biſchöfl. Amte und lebte zu Janowiec in Galizien, wo er 8. Juli 1796 aus Gram über 
das Schiejal feines Baterlandes ftarb. Zu dem erften Bande feines Gefchichtswerls, der am 
Schluffe des Ganzen nachgeliefert werden follte, hinterließ er eine Materialienſammlung von 
360 Foliobänden. Eine Geſellſchaft warfchauer Gelehrter unterzog fich der Bearbeitung defjelben 
(2 Bde, Warſch. 1824); das Ganze erfchien fodann in neuer Ausgabe (10 Bbe., Lpz. 1836). 
Außerdem hat man von N. eine poln. Ueberſetzung des Tacitus (4 Bde., Warſch. 1775), in 
welcher er den Geift des Originals richtig aufgefaßt und die kräftige Kürze des Stils glücklich 
nachgebildet hat; dann eine Biographie des litauiſchen Feldherrn I. K. Chodkjewicz (2 Bbe., 
Warſch. 1805) und eine Geſchichte der Tataren der Krim. Seine Dichtungen, befonders feine 
Idyllen und Satiren (neue Aufl, 3 Bde., Lpz. 1835) fanden zu ihrer Zeit großen Beifall, ent- 
behren aber aller wahren Poefie. 

Narvaez (Ramon Maria), Herzog von Valencia, ſpan. Marfhall und Minifter, wurde 
5. Aug. 1800 zu Poja in Andalufien geboren und trat als 15jähriger Yilngling in die wallo⸗ 
nische Garde. 1820 war er Offizier und focht unter Mina in Catalonien. Nach dem Ein- 
marſche der Franzoſen verabjchiedet, befchäftigte er fich in der Zurüdgezogenheit mit dem Stu- 
dium der Militärwifjenschaft. Bein Ausbruche des Bürgerkriegs trat er 1834 ald Hauptmann 
in ein Jägerregiment der Königin Ifabella und zeichnete fich wiederholt aus, ſodaß er ſchon 
1836 zum Brigadegeneral avancirte. Insbeſondere machte ev ſich einen Namen durch die un- 
ermitdliche Verfolgung des Farliftifchen Generals Gomez auf deſſen abentenerlichem Streifzuge 
1836. Später fäuberte er die Mancha von Farliftifhen Banden. Nun ward er beauftragt, 
eine große Refervearmee bei Madrid zu formiven; aber da Espartero (f. d.) aus Eiferfucht fich 
dem widerfeßte, wurde das Commando zurüdgenommen. Obwol N. fonft zur Partei der Mo— 
derados gehörte, betheiligte er fi) 1838, zugleich mit dem progreffiftifchen General Eorbova, 
bei einer Schilderhebung der Stadt Sevilla, benahm ſich dabei jedoch ziemlich zweideutig. Am 
Ende entfloh er nach Paris. Hier verbündete er fich fpäter mit der 1840 vertriebenen Königin 
Mutter Marie Chriftine, um den Regenten Espartero zu ftürzen. Allein der Anfchlag, den er 
Oct. 1841 von Gibraltar aus zur Wegnahme von Eadir machte, mislang. Als im Sommer 
1843 ber allgemeine Aufftand gegen Espartero ausbrach, landete N. in Valencia und fand 
großen Zulauf. Die gegen ihn abgefchidten Truppen gingen zu ihm über, und bereits 23. Juli 
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ergab ſich ihm auch die Hauptftadbt Madrid. Am,6. Nov. 1843 abends, ald N. ins Theater 
fuhr, wurde fiebenmal auf ihm gefchoffen; fein Adjutant erhielt [were Wunden, er felbft blich 
underlegt. Nach der Rückkehr der Königin-Mutter Marie Ehriftine nad) Madrid bildete N. ein 
Moderado-Minifterium (Mai 1844) und ließ vor allem die Berfaffung von 1837 durchgreifend 
in confervativem Sinne revidiren (23. Mai 1845). Zum Lohn für feine Dienfte erhob ihn die 
Königin Ifabella 1844 zum Rang eines Generalfapitäns der Armee (Marſchall) und im Herbft 
1845 aud) zum Granden erfter Klaffe mit dem Titel Herzog von Balencia. Aber ſchon int 
Febr. 1846 ward das Minifterium durch Hofcabalen und innere Zwietradht geftürzt. N. wurde 
: bald nachher auf ehrenvolle Weife aus Spanien entfernt, indem man ihm die Gefandtfchaft in 
Paris übertrug. Aber fchon im Det. 1847 fah er ſich wieder zurüdberufen und bildete ein 
neues Cabinet, welches während der allgemeinen europ. Aufregung die Ruhe in Spanien faft 
ungeftört bewahrte. Auffehen machte befonders das energijche Verfahren N.’8 gegen den engl. 
Gefandten Bulwer, der, weil er fich bei oppofitionellen Demonftrationen compromittirt, den Be— 
fehl erhielt, binnen 48 St. das Land zu verlafien (Mai 1848). Da fi indeß N. mit der in- 
triguanten Königin» Mutter entziweite, mußte er 10. Yan. 1851 feine Entlaffung nehmen. Er 
ging wieder nad) Paris, wurde aber ſchon im Dec. bei der Geburt der Kronprinzeffin zurid- 
erufen. Yet trat er als Führer der Oppofition gegen die abfolutiftifchen Beftrebungen des Hofe 
auf, und als das Minifterium Bravo-Murillo 3. Dec. 1852 eine Berfafjungsrevifion vor- 
ſchlug, ftellte er fich an die Spite des vereinigten Wahlcomite der Moderados und Progreffiften. 
Darauf erhielt er den Befehl, fofort nad) Wien abzureifen, um die dortigen Militärarchive zu 
iren. Am 11. Dec. verließ er Madrid und ging nad) Bayonne, von wo aus er gegen bieje 
rein illuſoriſche Miffion proteftirte; dann begab er ſich nach Paris. Erft im Nov. 1853 durfte 
er nad) Madrid zurückehren. Nach längerer Zuritdgezogenheit fam N. im Oct. 1856 als Prä- 
fident eines Moderabo- Minifteriums wieder ans Staatsruder. Inzwifchen hatte er fich aber 
der Reaction zugeneigt und bewerkftelligte nunmehr felbft eine conftitutionelle Reform (17. Juli 
1857), durch welche die Berfaffung von 1845 weſentlich verftümmelt wurde. Doch vermochte 
er fi nur bis zum Dct. 1857 zu behaupten. Auch ein fpäteres Minifterium unter N.’ Bor- 
fig (Sept. 1864 bis Juni 1865) war von kurzem Beftand. Bemerfenswerth ift, daß er da⸗ 
mals fofort der feit 1854 verbannten Königin-Mutter Marie Chriftine erlaubte, nad) Spanien 
zurüdzufehren. Bei dem Militäraufftande zu Madrid 22. Yımi 1866 foht N., neben dem 
damaligen Minifterpräfidenten Marſchall D’Donnell (f. d.) an der Spite der treugebliebenen 
Truppen, welche nad) zwölfftündigem Kampfe den Sieg davontrugen. Bald darauf (Juli 
1866) wurde er mit der Bildung eines neuen Minifteriums beauftragt und war feitden be 
müht, durch militärifche und polit. Zwangsmaßregeln den wankenden Thron der Königin Ifa- 
bella zu ftügen. (S. Spanien.) 

Harına oder Narowa, Kreisftabt, Hafen und Feftung im ruff. Goupernement Peters- 
burg, am linken Ufer der 9%/, M. langen Nariva oder Narowa, die aus dem Peipusfee kommt 
und bier, 2 M. von ihrer Mündung in den Finniſchen Dieerbufen, bei dem Fabrikorte Foala, 
einen 20 5. hohen, mehrere hundert Fuß breiten, durch eine Infel in zwei Theile getheilten 
Waſſerfall bildet, befteht aus der eigentlichen, meift von Deutfchen bewohnten Stadt und der 
Borftadt und Feftung Jwangorod auf dem rechten Ufer des von einer ſchönen Brüde über 
fpannten Flufjes, wo nur Rufen wohnen. Die Stadt hat einen Hafen, ein Arfenal, eine Börfe 
und (1863) 5921 E., die einen lebhaften Handel mit Bretern und Bohlen, Getreide, Flachs und 
Hanf fowie mit hier gefangenen Neunaugen, Kyloftrömlingen und Lachfen unterhalten. 1865 
liefen 183 Schiffe mit 18062 Commerzlaften ein, und der Import betrug 1,461416, der 
Erport 815078 Rubel. N. wurde 1223 vom Dänenkönig Waldemar II. erbaut. Es gehörte 
lange zur Hanfa, wurde 12. Mai 1558 vom Groffürften Iwan IL. Waſiljewitſch eingenommen, 
6. Sept. 1581 aber von den Schweden zurüderobert. In den 3. 1590 und 1658 hielt es die 
Delagerungen der Ruffen aus. Am 30. Nov. 1700 ſchlug Karl XII. von Schweden mit 8430 
Mann in der Nähe der Stadt das 32000 Dann ſtarke Heer der Ruffen unter dem Herzog von 
Eroy und erftürmte deren verfchanztes Lager. Vier Fahre fpäter fithnte Peter d. Gr. dieſe 
Schmach, indem er 20. Aug. 1704 die Stadt mit Sturm einnahm, worauf Rußland ſich diefe 
Eroberung für immer zu fihern wußte. Vgl. Hanfen, «Gefchichte der Stadt N.» (Dorpat 1858). 

Narwal (Monodon monoceros) heißt ein zur Familie der Delphine gehöriges, nur im 
nördlichften Eismeer vorlommendes Walthier von weißer Farbe mit braunen fsleden, das bis 
20 F. lang wird. Die Bezahnung diefes diden, faft drehrunden Fisches ift Höchft eigenthitmlich. 
Es hat urfprünglich nur zwei Zähne im Zwifchenfiefer, wovon regelmäßig der eine, meift der 
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rechte, verfiimmert, der andere aber ſchraubenartig bis zu 10 F. Länge auswächſt und fo cine 
furchbare, gerade, ſpitze Waffe darftelt, die vom Härteften Elfenbein gebildet ift. Man findet 
diefen Stoßzahn häufig in Sammlungen. Man harpunirt den N. nur gelegentlich, da er fehr 
wild und unbändig ift und verhältnigmäßig wenig Thran liefert. 

Nafe (nasus) ift der oberhalb der Mundhöhle in den Rachen führende Kanal, welcher mit 
einem norpeligen, mit Haut überzogenen Fortſatz (die äußere N.) in das Geficht hervorragt. 
Hinter der äußern N. liegt die Nafenhöhle (cavitas narium), welche aus einer Haupthöhle und 
ben in ben benachbarten Knochen befindlichen Nebenhöhlen befteht. Die Haupthöhle liegt unter 
dem vorberjten Theile der Schädelgrube, zwifchen den beiden Augenhöhlen und über der Mund» 
böhle, und wird hauptſächlich durch das Pflugfcharbein in eine rechte und linke Hälfte getheilt. 
Doch reicht das Pflugfcharbein nicht bis in die Gefichtsfläche, ſodaß die N. vorn nur eine ge— 
meinſchaftliche Deffuung hat, deren Ränder nur wenig über das Geficht vorftehen. Bon den 
Nebenhöhlen Liegen die zwei obern im Stirnbeine, die zwei hintern in Körper des Keilbeins, 
und die zwei äußern werden durch die Oberkiefer gebildet. Die feitlichen Wände der Haupt- 
höhle find nicht glatt, jondern mit vielen Vorfprüngen verfehen, von welchen die drei größten, 
längsgerichtete Gänge zwifchen ſich laſſenden nad) ihrer Geftalt Nafenmufcheln heißen. Die 
äußere N. ift dem Gefiht aufgefest. Man unterfcheidet an ihr die Wurzel, die Spike (apex 
nasi) und den großentheild noch Fuöchernen Rücken; ferner die an der untern Fläche befindlichen 
Najenlöcher (nares) und die Seitentheile diefer, die Nafenflügel. Sie wird gebildet aus zwei 
obern und zwei untern (Flügel-) Knorpeln und der Fnorpeligen Nafefcheidewand. Die obere 
Wand der innern Nafenhöhle ift von einem fiebförmig durchbrochenen Knochen (Siebplatte, 
lamina cribrosa) gebildet, durch defjen Löcher der Geruchsnerd in die Nafenhöhle tritt; unter 
der untern Nafenmufchel, in den untern Nafengang, mündet vorn ber Thränenkanal. Die ganze 
Nafenhöhle fowie die Nebenhöhlen find mit Schleimhaut ausgefleibet, in deren oberm Theile ſich 
die Enden der Geruchsnerven ausbreiten. Die Zaftempfindung vermittelt dagegen ein Zweig 
bes fünften Hirnnervenpaars. 

Die Geftalt der N., welche indeß erft mit dem Eintritt ber Gefchlechtsreife fertig gebildet 
ift, ertheilt dem Geficht zum großen Theil mit feinen charakteriftifchen Ausdrud. Als Geruchs⸗ 
organ ift die N. für uns von hoher Bedeutung (f. Geruch), nicht blos durch die Uebermitte- 
lung angenehmer Eindrüde, fondern namentlic, auch dadurch, daß uns der Geruchsſinn ſchäd⸗ 
liche Safe, welche wir fonft zu unferm großen Schaden einathmen würden, fchon bei ihrem 
Eintritt in die erften Athmungswege ſogleich anzeigt. Uebrigens wird die durd) die N. ein- 
geathmete Luft, während fie durch den verhältnigmäßig engen und langen Kanal ftreicht, ftärker 
erwärmt ald beim Athmen mit offenem Munde, was fitr Bruftfranfe nicht gleichgültig ift. Die 
Nafenhöhle bildet ferner mit der Mundhöhle das Anfagrohr, den Schallraum, fiir das Stimm- 
organ und ertheilt dem Hervorgebrachten Laut eine eigenthümliche Färbung. Die Naſenhöhle 
wird nämlich während des Sprechens bald durch das Gaumenfegel gefchloffen, bald bleibt fie 
offen, ſodaß alſo die Luft der Nafenhöhle bei der Yautbildung bald mitſchallt, bald nidt. Das 
Näfelnde der Sprache, welches bei der Bildung mancher Laute abfichtlic, hervorgebracht wird 
und die Sprache foldyer Leute in ftörender Weife fortwährend begleitet, deren Gaumenfegel ent= 
weber gelähmt oder zerftört, durchlöchert, gefpalten ift, entfteht durd) Offenftehen der Nafen- 
höhle. Das Niefen, die in einem kräftigen Stoß erfolgende, von einem ſchallenden Geräuſch 
begleitete Ausathmung, wird in den meiften Fällen auf reflectorifchem Wege durch Reizung der 
Empfindungsnerven der N. hervorgerufen, Der Katarrh (f. d.) der Nafenfchleimhant ift ale 
Schnupfen befannt. Wucerungen der Schleimhaut, die in Form von mehr oder minder 
flachen Hügeln oder jelbft ſchlauchförmigen Anhängen auftreten, nennt man Nafenpolypen. 
Diefe führen zu theilweifem Verſchluß der Nafenhöhle (Stodfhnupfen) und werden durch 
Ausreißen befeitigt, wobei jeboch eine Berwechjelung der — mit den Polypen ver⸗ 
hütet werden muß. Blutungen aus der Naſenſchleimhaut ſtellen das Nafenbluten (epistaxis) 
dar, das auftritt bei Berlegungen der Schleimhaut, bei dem Beſtehen von Geſchwüren in der 
N., endlich bei Ueberfüllung der Blutgefäße der Schleimhaut. Bei häufiger Wiederholung und 
langer Dauer können durch den Blutverluft Schwächezuftände eintreten, und man muß deshalb 
die Anläffe zu demfelben (Bohren in der N., Genuß von Alfohol u. f. w.) vermeiden. Das 
Nafenbluten wird geftillt durch Einfchlürfen kalten Waſſers, von Aaunlöfung, verdünntem 
Eiſenchlorid und andern bfutftilenden Mitteln, oder durch falte Auffchläge auf die N., endlich 
durch Verftopfen der (vordern und Hintern) Nafenöffnung. Gefchwire in der N. entftehen ent- 
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weber infolge von Berlegungen oder find Theilerfcheinungen allgemeiner Krankgeiten (z. B. der 
Syphilis). In manchen Fällen ergreift bie Zerftörung 7 den Knochen. Bei langdauernden 
tiefen Geſchwüren, bei welchen der Eiter und Schleim in faulige Zerſetzung übergeht, nimmt 
ber Athem einen ſtinkenden Geruch an (Stinkuaſe), den man au zwedmäßigften durch fleiiges, 
anhaltendes Ausfpülen der N. mit Waffer unter Heilung des Geſchwiürs befeitigt. Verſtüm— 
melungen der N. infolge von Krankheiten (namentlich die freffende Flechte, der Lupus) oder 
Berlegungen verunftalten das Geficht in einer Weife, daß ſich foldhe Kranke gern einer fog. 
plaftifchen Operation unterziehen (Rhinoplaftik), bei welcher aus Haut der Stirm oder 
Wangen ober des Arms eine neue häufige N. hergeftellt wird. Zur Unterfuchung der Nafen- 
höhle dient der Nafenrachenfpiegel, durch welchen die Nafenhöhle von der Rachenhöhle aus be: 
leuchtet wird. Länge des umtern Nafenganges, auf dem Boden der Nafenhöhle hin, werden Ju: 
ſtrumente zur Unterfucdung des innern Gehörganges (Ohrkatheter, Sonden) eingeführt. Die 
Haut der N, ift mit fehr großen Talggrübchen verfehen, deren Inhalt ſich in Form von Würft: 
chen ausprefien läßt (Miteffer). Erweiterung der Haargefäße bedingt die fog. Kupfernafe, 
wie fie fich bei Säufern und Leuten, die am Feuer arbeiten, häufig findet. 

Naſenbür, ſ. Coati. 

Nashorn oder Rhinoceros heißt eine Gattung von Säugethieren aus der Familie der 
Dickhäuter, von andern unterfchieben durch dreizehige Füße und ein oder zwei auf der Naſt 
ftehende Hörner, welche nur mit der Haut verbunden umd aus Hornfafern zufanmengefegt find. 
Der Körper ift fehr groß und plump und fteht auf verhäftnigmäßig ziemlich niedrigen Füßen; 
die Haut ift did, meift rauh, faft unbehaart und höchſtens mit fpärlichen Borften befegt. Die 
Schnauze ift verlängert, aber ohne Riüffel, und das Maul ftumpf und breit, der Schwanz kurz, 
dünn, mit einem Haarpinfel verfehen. Sie leben familienweife zufammen in den tropifchen Ge: 
genden Afiens und Afrifas. Alle nähren ſich von Pflanzen allein, ziehen fumpfige Gegenden 
zum Wohnorte vor, wälzen ſich im Morafte und find ziemlich träg und ftumpffinnig, gereijt 
aber meiftens fehr wild und gelthrtic: zumal da fie dann eine uneriwartete Beweglichleit und 
Schnelligkeit entwideln. Gehör und Geruch find unter den Sinnen bei ihnen am meiften aud: 
gebildet. Man theilt fie nad) der Anzahl der Hörner in ein» und zweihörnige. Zu dem erftern 
gehört das indifche N. (Rhinoceros Indicus), welches ſich hauptfäcjlich durch das 2 F. lange 
einzelne Horn und die tiefgefaltete Haut unterfcheidet; das javanifche N. (Rh. Sondaicus) 
und das fumatranifche N. (Rh. Sumatranus). Zu den zweihörnigen Arten gehört das 
ſchwarze N. (Rh. bicornis) in Südafrika, deffen Körper 12 F. lang und an der Schulte 
5 5. hoch ift. Es ift fehr wild und die Jagd auf daffelbe nicht ohne Gefahr. "Die Eingeborenen 
effen das Fleiſch, welches dem Rindfleiſche ähnlich ift; aus dev im frischen Zuftande zu Riemen 
zerfchnittenen Haut werden dort Neitgerten und Peitfchen (Schambofs) zufammengedreht. Aud) 
in Nordaftifa werben auf ähnliche Art Reitgerten verfertigt, welche unter dem Namen Corbag: 
einen Hanbdelsartifel in England bilden. Auch das ftumpfnafige N. (Rh. simus) und dat 
Keitloa-N. (Rh. Keitloa) feben in Afrika und find mit zwei Hörnern verfehen. Unter den 
Ueberreften untergegangener Säugethiere hat man auch viele Arten des N. gefunden, worunter 
namentlich eine, das N. mit Inöcherner Nafefcheidewand (Rh. tichorhinus), welches ein un 
geheueres Horn trug, ftarf behaart war und als Begleiter des Mammuth (j.d.) überall in Europe 
und Sibirien im Schwenmlande gefunden wird. 

Naihville, Hauptftadt des nordamerif. Staats Tenneffee und von Davidjon-County, lieg! 
am linken Ufer des Cumberlandfluffes, über den hier eine prächtige eiferne Hängebrüde führt, und 
ift 45 M. von deſſen Miindung entfernt. Es zählte 1850 erft 10478, 1860 dagegen 16988 E. 
und hat durch den Bürgerkrieg noch bedeutend gewonnen. Der Drt betreibt einen lebhaften Han- 
del, indem von hier aus die Dampfſchiffe den größern Theil des Jahres den Cumberlandfluf 
befahren. Außerdem ift e8 der Anfangspunft der Nafhville- und Chatanooga- Eifenbahn, wo⸗ 
durch es im directen Berfehr mit Savannah und Charlefton tritt, und hat noch Eifenbahnverbin- 
dungen mit Louisville, Memphis und Neuorleans. Hervorragende Gebäude der Stadt find bat 
neue Capitol, welches fich auf einem, den fchönften Weberblid bietenden Hügel 175 F. über den 
Fluß erhebt, das Irrenhaus, das Zuchthaus und die Univerfität mit medic. Collegium. Es er- 
feinen Hier 12 Zeitfchriften, darunter 6 tägliche und 1 deutfche. Die Stadt befigt 14 Kirchen 

‚und 3 Banken, legtere mit einem Kapital von über 5 Mill. Dollars. Einzelne ihrer Privat: 
wohnungen wetteifern an Eleganz und Comfort mit den ſchönſten in Amerika. 

Nafiräer, d. h. Geweihte, Hiefen bei den Sfraeliten diejenigen, welche, fei es auf eine ber 
ſtimmte Zeit, fei es lebenslang, das Gelübde auf fi genommen hatten, aller beraufchenden Ge⸗ 
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träufe fich zu enthalten und das Haupthaar nicht fcheren zu wollen. Lebenslängliche N. waren 
nad) der hebr. Sage z. B. Simfon und Samuel. Nod in der Zeit Jeſu kamen häufig Nas 
firäatsgelübde vor. Die N. auf Zeit mußten nach Ablauf derfelben fi durch verfchiedene Opfer 
beim Tempel von ihrem Gelübde Löfen. 

Naſſau, ein ehemals fouveränes und zum Deutfchen Bunde gehöriges Herzogthum, das 
infolge der Ereigniffe von 1866 (durch Befigergreifungspatent vom 3. Det. deffelben Jahres) 
dem Königreiche Preußen (f. d.) einverleibt wurde. Das Herzogthum hatte im N. und W. 
Weſtfalen und die preuß. Aheinprovinz, im S. und D. im ganzen die heff. Länder zur Grenze, 
umfaßte 85,5 Q.-M. und war zufammengefegt aus 27 Gebietstheilen des vormaligen Dber- 
rheinischen und Weftfälifchen Kreifes (namentlich den ältern naffauifchen Befigungen, Naſſau— 
Dranien, Nafjau-Ufingen und Naffau- Weilburg) fowie aus Theilen von Kurmainz, Kurtrier 
und Kurköln. Das Land ift mehr gebirgig als eben, von vielen tiefen Thälern durchſchnitten 
und, mit Ausnahme der höhern Gebirgsgegenden des Wefterwaldes, von milden Klima. Die 
Hauptgebirge find der Taunus, weldjer die ſüdl. Hälfte des Landes zwifchen dem Main und der 
Lahn erfüllt, in feinem höchften Punkte bis zu 2700 5. (der Große Feldberg) auffteigt und das 
herrliche Rheinthal (Rheingau) nördlich umfchließt, und der rauhe, unfruchtbare Wefterwald, ber, 
mit feinem höchſten Punkte, dem Salzburger Kopf, 1960 F. hoch, die nördl. Hälfte des Landes 
bebedt. Bon dem zahlreichen Flüffen find der Main und der Ahein zwar die Haupt», aber doch 
nur Orenzflüffe. Dagegen durchftrömt die Lahn, welche bei Gießen fchiffbar wird, in einem 
reigenden Thale das Land von D. nad W., und mit ihr vereinigen fich die Weil, Embs und 
Aar, die vom Taunus, die Dill umd die Elbe, welche vom Wefterwald herablommen. Außer- 
dem ift mm noch die Nidda oder Nied zu erwähnen. An Producten erzeugt das Land hin- 
veichendes Getreide, treffliches Obft und allerlei Gemitfe, auch Hanf, Flachs und Tabad, be- 
fonder® aber die edelften Weine im Rheingau und die gleichfalls fehr gefchägten Weine an der 
Pahn. Die Gebirge find mit ſchönen Laubholzwaldungen bededt, die Bäche und Flüffe reich an 
Fiſchen. Im den Gebirgen findet fi) Eifen, Blei, Kupfer, auch etwas Silber, im Wefterwald 
Steins und Braunfohlen, an der Lahn Marmor u. ſ. w. Bon befonderer Wichtigkeit für den 
Wohlftand des Landes ift die große Zahl berühmter Mineralguellen, wie die zu Wiesbaden, 
Weilbach, Langen-⸗Schwalbach, Schlangenbad, Ems, Selters, Niederfelters, Fachingen, Geilnau, 
die Dinfholderquelle bei Braubach u. ſ. w. Ende 1865 belief fich die Bevölkerungszahl des 
Herzogthums auf 465636, wovon 242656 Proteftanten, 215494 Katholiken, 328 Deutid)- 
fatholiten, 162 Mennoniten und 6995 Yuden waren. Diefe Bevölferung verteilte ſich auf 
32 Städte (darunter Wicsbaden mit 27000 €.), 35 Fleden, 817 Dörfer und eine Anzahl 
einzelner Wohnfige. Im Friedensſchluſſe zwifchen Preußen und dem Großherzogthum Helfen 
1866 trat jeboch erfteres an leßteres von dem bisherigen naffauifchen Territorium O,309 Q.⸗M. 
(das Ant Reichelsheim und den Ortsbezirk Harheim) ab, ſodaß fich jene Bevölkerungszahl um 
2297 Seelen verminderte. Die fir das Yand wichtige Weincultur nahm 1865 an 14872 Mor- 
gen (darunter Marcobrumn, Steinberg, Ritdesheim, Ranenthal, Johannisberg und Hochheimer 
Domdechanei) in Anſpruch. 42 Proc. des Areals waren Waldungen. Ueber den größern Theil 
des Landes legte ſich die herzogl. Dynaftie ein Yagdregal bei, und Land- wie Forſtwirthſchaft 
litten fehr durch Hegung eines übermäßigen Wildftandes. Erſt feit Anſchluß an den Zollverein 
1836 hoben fid) die materiellen Zuftände des Yandes, namentlich Induftrie und Bergbau, ob= 
gleich die herzogl. Domanialverwaltung mit ihren Privilegien vielfach, Hinderlid, war. Die Pro- 
duction von Mineralien betrug in dem fehr ergiebigen 3.1857 an 85,484 Etr. Silbererze und 
Blei, 6324 Ctr. Kupfer, 6,013039 Etr. Eifen, 24056 Etr. Nidel u.f.w. Der Gefammtwerth 
der Hütten» und Hammerwerfe konnte in jenem Jahre auf 14 Mill. SI. veranfchlagt werben. 
Der Weinbau des Landes zeichnet fich durch rationellen Betrieb und forgfältige Kellerbehandlung 
aus. Kine gute Weinernte liefert 10000 Stüd (1 Stüd = 1200 franz. Liter) im Werthe von 
3—4 Mill. Thlrn. Bei feinen Naturfchägen und feiner ginftigen Lage geht das unter der 
naſſauiſchen Dynaftie durch Domanial- und Batrimonialdrud niedergehaltene Yand einer glänzen» 
den wirthſchaftlichen Zukunft entgegen. Namentlich fommen ihm feine Lage am drei fchiffbaren 
Flüffen und feine Eifenbahnen längs des Rhein, der Lahn und der Dill zugute. 

Die luth. und die reform. Confeffion wurden im Herzogthum N. durch das Unionsedict von 
1817 zur sevangelifchen Landeskirche» vereinigt, an deren Spite ein Landesbifchof fteht. Die 
Beftrebungen fitr eine weitere (repräfentative) Ausbildung der Kirchenverfaffung blieben erfolglos. 
Dagegen wandte der letzte Herzog, Adolf, feine Gunft der kath. Kirche zu, indem er dem fath. 
Biſchof in Limburg an der Pahn auf Koften der Regierungs- und Voltsrechte durch eine mit 
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bemfelben 1861 abgeichloffene Convention die ausgedehnteften Befugniffe einräumte. Auch ge- 
ftattete man den Bifchofe, die Jeſuiten ins Land zu rufen, denen ber Herzog 1864, gegen den 
Proteft der Stände, eine im Eigenthum der Randesfteuerkaffe befindliche, mit ftändifchen Mitteln 
acquirirte Befigung auf dem Wefterwalde für einen geringen Preis überließ und zugleid) Cor- 
potationsrechte u. |. w. verlieh. Das früher vortreffliche Vollsſchulweſen des Landes macht: 
Rüchſchritte, feitdern man unter der Regierung des letzten Herzogs von dem geſetzlich beftehenden 
Princip der Communalſchulen abwic und ſich den Eonfeffionsfchulen näherte, aud) das früher 
gemeinfchaftliche Seminar für Volfslehrer in ein Fatholifches (in Montabaur) und ein proteftar- 
tijches (im Ufingen) trennte. Außer drei Gelehrtengymnafien (in Weilburg proteftantifc; in 
Hadamar katholiſch; in Wiesbaden paritätifd) hat das Land ein Realgymnafium und ein Land- 
wirthſchaftliches Inftitut (beide in Wiesbaden), eine Bergſchule (in Dillenburg), eine große An- 
zahl von Real- und Gewerbfchulen, ein Taubftummeninftitut (in Camberg), eine Blindenanfalt 
(in Wiesbaden) und zwei theol. Seminare (für Katholiken in Limburg, fitr Proteftanten in 
Herborn). Außerdem gibt ed nahe an 1000 Elementarfchulen. Das für das Jahr 1866 den 
Ständen vorgelegte Budget veranfchlagte die Ausgaben zu 5,804975, die Einnahmen aus Do- 
mänen und indirecten Steuern zu 4,461410 Fl. die weitere Einnahme beruhte auf bdirecten 
Steuern. Die Staatsſchuld (der Kapitalbetrag der Yandesfteuer- und Domänenkaffe- Schulden) 
belief fi) am Ende 1864 auf 6,038300 Fl; das Anlehen zum Bau der Staatseifenbahnen 
auf 29 Mil. Fl. Zum Bundesheere ftellte das Herzogtfum N. ein Eontingent von 6721 Dann. 
Die Gegend des heutigen N. war in der german. Vorzeit von Alemannen befett, die damı 
den Franken unterlagen, worauf da8 Gebiet zu dem Fränkischen und nad) der Theilung befjelben 
zum Deutfchen Reiche gehörte. Unter die großen freien Grundbefiger diefer Gegend, die allmäh- 
(ich die Landeshoheit gewannen und fic zu Dynaften emporfchwangen, gehörten auch die reich— 
begüterten Grafen von faurenburg, fo benannt nad) dem Schloffe Laurenburg an der Lahn 
in der nachmaligen Grafſchaft Holzappel. Als den Stammvater derfelben nennt man Dtto von 
Yaurenburg, den Bruder König Konrad's J., im 10. Jahrh. Sein Sohn, Walram J. (geft. 
1020) wurde durch feine Söhne der Stifter zweier Linien. Der ältere, Walram IL, pflanzte 
die Linie Yaurenburg fort, die feit 1160 nad) dem neuerbauten Schloffe N. fic nannte; der 
jüngere, Otto, vermählte fich mit der Erbin von Geldern und ftiftete die Linie Naſſau-Geldern, 
welche 1423 im Mannsftanıme erlofch. Die nafjauifchen Erblande theilten 1255 die Söhne 
des Grafen Heinrich II. oder des Reichen. Walram IV., der ältere, erhielt den ſüdl. Theil, 
Idſtein, Wiesbaden und Weilburg, Dtto, der jüngere, die nördl. Partie, Dillenburg, Beilſtein 
und Siegen. Sie ftifteten die Walramifche (die fich wieder in verfchiedene Zweige theilte) und 
die Ditonifche Linie, von denen erftere bis 1866 in N. regierte, während letztere den Thron 
der Niederlande (j. d.) erhielt. Der rafche Beitritt zum Nheinbunde brachte 1806 bein dama- 
ligen Senior des Haufes Naffau-Walram, dem Fürften Friedr. Aug. von Naffau-Ufingen, den 
Herzogstitel, die Souveränetät und eine Territorialvergrößerung von 31 Q.-M. mit 84500 E. 
Diefer Zuwachs wurde ohne jeden weitern Nechtstitel auf dem Wege der Anmectirung der Ter- 
ritorien von 27 verſchiedenen geiftlichen und weltlichen Herren erworben. Gleichzeitig wurden 
fänmtliche Befigungen der Walramifchen Linie für ein untheilbares Herzogthum erflärt. Nad) 
der Schlacht bei Leipzig traten die beiden naffauifchen Linien auf die Seite der Verbündeten, und 
auf dem Congreß zu Wien wurde das Recht der Walramifchen Linie auf Luremburg nad) Aus 
fterben der Dttonifchen Linie ausdrücklich anerfannt. Durch Taufchverträge mit Preußen er: 
hielten 1815 der Herzog von Naſſau-Uſingen und der Fürft von Naffau- Weilburg faft alle 
Befigungen der Dttonifchen Linie und 1816 auch die Niedergrafichaft Kagenelinbogen. Nah 
dem Erlöjchen der Linie Nafjau-Ufingen mit dem Herzog Friedr. Auguft, 24. März 1816, fielen 
gefammte Befigungen der Walramifchen Linie dem einzig übrigen Zweige Nafjau-Weilburg zu. 
Der Fürft von Nafjau» Weilburg, Wilhelm (geb. 1792), der faum zwei Monate vorher 
feinem Vater in der Regierung gefolgt war, wurde nun alleiniger Regent in N. und Herzog. 
Bereits 1814 hatten beide Fürften dem Lande eine ftändifche, fchon in ihrer unbeftimmten Faſſung 
mangelhafte Eonftitution verliehen, die erft 1818 in Wirkfamfeit trat. Herzog Wilhelm gerieth 
alsbald mit den Yandftänden in ftarken Conflict, indem er die Anficht aufftellte, daß die Domänen 
vollftändiges Eigenthum des fürftl. Haufes feien, daß ihr Ertrag lediglich für den Herzog und 
die herzogl. Familie zu verwenden, und daß daher der ganze übrige Staatsbedarf durch Steuern 
aufgebracht werben müffe. Nur bie eigentlichen Steuern follten von den Ständen beauffichtigt 
werden, und um diefe von dem Domänenvermögen zu trennen, wurden eine befonbere Domänen: 
fafje und eine Landesſteuerkaſſe gebildet. Weil fich hierbei nicht alles genau trennen ließ, be» 
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anſpruchte die Regierung von ber Landesſteuerkaſſe eine jährliche Entſchädigung von 140000 HL. 
Im übrigen theilte der Herzog feiner Domänenkaſſe die Activa und der Landeskaſſe und den 
Gemeinden die Paffiva zu. Bei der Schwäche der Stände blieb die Sache in der Schwebe bis 
1831, wo endlich die Stände energifch die Berfhmelzung jener Kaffen und die Aufftellung eines 
Budgets fiir das herzogl. Haus verlangten. Dem zufolge wurde der Landtag 2. Mai 1831 
vertagt und erft im Dct. 1831 wieder berufen, nachdem die Herrenbank durch die Bevollmäd;- 
tigten der beiden Söhne des Königs der Niederlande und die eigenwillige Ernennung dreier 
anderer Mitglieder fo verftärft worden war, daß bei Bewilligungen, two die beiden Kammern 
zufammen zu flimmen batten, der Regierung die Majorität gefichert fchien. Die Deputirten- 
kammer proteftirte in ihrer Mehrheit gegen eine derartige Zufammenfegung der Herrenban, 
doch ohne Erfolg. Durch eine Mehrheit von 22 Stimmen (den 18 Stimmen der Herrenbant 
und 4 Deputirten) gegen 17 Stimmen wurden die Steuern bewilligt und hierauf der Landtag 
aufgelöft. Die neuen Wahlen fielen faft durchaus wieder auf die frühern Deputirten. Bon den⸗ 
jelben erflärten beinr Zufammentritt 16 ihre Wirkfamfeit fiir fo lange fuspendirt, bis die un« 
geſetzliche Zufammenfegung der Herrenbank befeitigt fein witrde. Doch die Regierung ließ durch 
die zurüdgebliebenen fünf Deputirten (die Bifchöfe Brand und Müller, den Kirchenrath Am- 
mann, den Oberfchulrath Friedemann und den Gutsbefiger Schott) den Landtag fortfegen, das 
Budget bewilligen und die Ausgefchiedenen fiir unfähig erflären, je wieder gewählt zu werben. 
Auch wurden diefe in Unterfuchung gezogen, zum Theil mit Gefängniß beftraft. Obfchon die 
1833 an die Stelle der Ausgefchloffenen gewählten Deputirten freifinnige Männer waren, fam 
es doch zu Feiner compacten Oppofition, und die Steuern wurden verwilligt. Eine mildere Praris 
fand erſt Eingang nad) dem Tode des Minifters von Marſchall, dem 1834 als dirigirender 
Minifter Graf Walderdorff folgte. Während Marfchall den Beitritt N.s zum Zollverein ver- 
hindert und zu diefem Zwecke fogar mit Frankreich confpirirt hatte, vollzog Graf Walderborff 
Ende 1835 den Beitritt. 

Nachdem Herzog Wilhelm 20. Aug. 1839 geftorben, folgte ihm fein Sohn Adolf (f. d.). 
1842 nahm der Miniſter Walderdorff feine Entlaffung, und an feine Stelle trat nad) längerm 
Imterimifticum der Geheimrath von Dungern, ein Werkzeug der Samarilla, unter dem bie Ver⸗ 
waltung des Landes immer mehr verfiel. Seit 1846 kam wieder ein wenig Regfamkeit in bie 
Stände, derer ſchüchterner Liberalismus indeß den activen Wiberftand des Hofs und ben paffiven 
der Regierung nicht brechen konnte. Erſt die Bewegung von 1848 änderte raſch bie Rage ber 
Dinge. Schon in den erften Tagen des März fanden in N. große VBerfammlungen ftatt, in- 
folge deren man, neben den gewöhnlichen deutfchen Forderungen, bie Wiederherftellung ber Do» 
mänen als Staatdeigenthum und die Berufung einer einzigen Kammer zur Entwerfung eines 
neuen Wahlgefetes verlangte. Der Herzog, anfangs abwejend, befchtnichtigte bei feiner Rüd- 
kehr 4. März durch zuftimmende Erklärung bie erfte Gärung. Indeß ſowol diefe Zugeftändniffe 
als die Berufung des liberalen Abgeordneten Hergenhahn ins Minifterium reichte nicht Hin, die 
Aufregung zu befänftigen, welche die Frucht langer polit. Unmitndigfeit und verfäumter mate- 
rieller Intereffen war. Es famen Verwüſtungen adelicher Güter, gewaltfame Abfegungen von 
Gemeindebeamten in Menge vor, und der Bauer rächte das erlittene Unrecht durch fchranfenlofe 
Uebung des Jaadrechts. Die Kammern wurden einberufen, um ein Wahlgefeg zu entwerfen. 
Diefes kam zu Stande mit Einfammerfyftem, indirecter Wahl und allgemeinem Stimmrechte. 
Die Herrenlammer daufte freiwillig ab. Unruhen im Yuli 1848 in Wiesbaden fanden durch 
NReichötruppen raſch ihr Ende. Inzwiſchen Hatte die Regierung den Landtag nad) dem neuen 
Wahlgefet berufen, und diefer, ans 42 Abgeordneten gebildet, kam im Mai zufammen und be» 
gann die im März verheißenen Neformen in Bollzug zu fegen. Im der beutfchen Angelegenheit 
ftimmte N. dem Bundesftaate mit preuß. Leitung zu, und als die Reicheverfaffung vom 28. März 
vollendet war, nahmen diefe Regierung und Stände als verbindlich auf. Als dann die Haltung 
Preußens den Umfchlag brachte, trat Hergenhahn im Juni 1849 aus dem Minifterium und 
ward durch Wintingerode erfegt, unter dem der Beitritt N.E zum Dreilönigsbitndnifle erfolgte. 
Ende 1849 vereinbarte der Landtag mit der Regierung in aller Form die Berfaffung, kraft 
welcher die Domänen fir Staatseigenthum erflärt und deren Berwaltung ben Staatsfinanz- 
behörben unter Controle der Ständeverfammlung übergeben wurde. Die Eivillifte follte ver- 
einbart werden. Da aber der Landtag micht fo Hoch hinaufgehen wollte, wie der Herzog wünſchte, 
fo griff die Regierung, welche fi 1850 von dem preuß. Unionsproject losgeſagt und wieder ganz 
Defterreich und dem Bundestag zugewandt Hatte, zu dem Ausweg der Octropirung und erließ 
im Nov.1851 ein neues « Wahlgefego. Die Beränderungen in der deutfchen Politik veranlaßten 
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außerdem im Febr. 1862 einen Miniſterwechſel, indem Prinz Auguſt von Wittgenſtein, Mit- 
glied des letzten Reichsminiſteriums, als Staatsminiſter an die Spitze ber Berwaltung trat. 
Der nad jenen octroyirten Wahlgeſetz berufene, nunmehr aus zwei Kammern beftehende Landtag 
hatte, da ſich die Fiberalen großentheils der Wahl enthielten, faft nur Klerilale und Gouverne⸗ 
mentale zu Mitgliedern, die ſich beeilten, alle ſeit 1848 geſchaffenen Einrichtungen und Geſetze 
theils abzuſchaffen, theils nach Wunſch der Regierung zu revidiren. Ausgenommen blieben nur die 
Ablöfungsgefege, zu deren Schutz ſich die bäuerlichen Abgeordneten mit den Liberalen vereinigten. 
Ebenfo mislang der Regierung bie Wiedereinführung der 1849 abgef—hafften Todesftrafe. 

In der Reftaurationsarbeit fahen ſich indeß das Minifterium Wittgenftein und der Landtag 
geftört durch den unter dem Namen des Oberrheinifchen Kirchenconflicts befannten Streit zwi⸗ 
{chen den Regierungen und den kath. Biſchöfen des ſüdweſtl. Deutfchland. Diefer Conflict ge- 
wann in N. eine fo acute Geftalt, daß der Biſchof den beftehenden Geſetzen förmlich den Gchor- 
fam auffagte und die Beamten, welde die — gegen ihn vollzogen, wenn ſie 
Katholiken waren, ercommunicirte, während die Regierung den fath. Geiftljchen, die der Biſchof 
im Widerſpruch mit Geſetz und Herfommen einfeitig ernannt hatte, die Temporalien fperrte und 
den Bifchof felbft fowie die Mitglieder feines Ordinariats und Kapitels in eine große Criminal⸗ 
unterſuchung verwidelte. Infolge defen verweigerte die im Landtage zahlreich vertretene ultra- 
montane Partei dem Minifter Bittgenftein ihre Unterftügung. Diefer ſuchte ſich deshalb den 
Liberalen zu nähern, welche, da das Mandat der Kammer von 1852 inzwifchen (1857) zu Ende 
gegangen war, fich bei den Neuwahlen von 1858 wieber betheifigt hatten und in der neuen Kam⸗ 
mer wenigftens in einer anfehnlichen Minorität erfchienen, die ſich bei jpätern Vacanzen und 
Neuwahlen ftets verftärkte. Seit 1859 fam überhaupt wieder ein reges polit. Leben in das bie 
dahin der Berftimmung umd Abfpannung verfallene Ländchen. In keinem ſüdweſtdeutſchen Lande 
zählte namentiich der hier die ganze Liberale Partei umfaſſende Nationalverein fo viele Anhänger 
wie in N. und Heffen-Darmftadt. Der Verſuch des Minifteriums, ſich den Liberalen zu nähern, 
fand feinen Ausdrud darin, daß ein Führer der Liberalen, Braun, 1859 Präfident der Zweiten 
Kammer wurde und dies auch bis 1863 blieb, obgleich die Liberalen nicht die Majorität hatten. 
Die Regierung gab den Liberalen nad) in der Drganifation der Realfchulen, in der Förderung 
des Eifenbahnbaues, durch Einführung der Zug- und Gewerbefveigeit u. |. w. Dagegen gaben 
die Liberalen nach in Erhöhung der Staatsdienerbefoldungen und durch Abſchluß einer Art von 
Waffenſtillſtand in der Domänenfrage, welche infolge der Dctroyirung von 1851 wieder auf: 
gelebt und angeſichts gefahrbrohender europ. Verwidelungen dem Herzoge Adolf fehr peinlich 
geworben war. Auferdem machte die Regierung den Liberalen bindende Zufagen in verfchiebenen 
wichtigen Bunkten. Namentlich verſprach fie, fein Concordat mit Rom zu ſchließen, wie es furz 
vorher Defterreich, Wiürtemberg und Baden gethan, dem Fürften von Thum und Taris die Poſt 
abzunehmen, die Vielregiererei und die Ueberzahl der Beamten (devem einer auf je 36 E. lam) 
zu beſeitigen. Die Erklaͤrung der liberalen Partei für die Erhaltung des Zollvereins und gegen 
den Eintritt Defterreichs, für den von Preußen beabſichtigten Deutſch-Franzöſiſchen Handelsver- 
trag und gegen das von Sübdeutfchland befürwortete Schutzzollſyſtem führten jedoch vermittele 
öfterr. Einflüffe eine Coalition der klerilalen, bitreaufratifchen und ſchutzzöllneriſchen Elemente 
des Landes herbei, die den Herzog Abolf von der Annäherung an die Liberalen abzubringen und 
damit an der Erfüllung feiner Zufagen zu hindern mußte. Als in den Neuwahlen für 1864 
die Liberalen in beiden Kammern die Majorität errungen, brach der ganze Haß der Regierung 
gegen dieſe hervor. Bereits vorher hatte die Regierung, zur Befeitigung des Kirchenconflicts 
und ‚Herftellung des Friedens mit den Klerikalen, mit dem kath. Biſchofe in Limburg eine Con» 
bention (mad) dem Mufter der zwifchen dem darmftädtifchen Minifter von Dalwigk und dem 
mainzer Bifchofe von Ketteler zu Stande gekommenen) abgefchloffen. Gegen den bisherigen 
Landtagspräfidenten Braun eröffnete die Regierung eine Unterſuchung wegen Majeftätsbelei- 
digung u. f. w., und als fie fich von deren Erfolglofigfeit überzeugt hatte, fuchte fie denfelben von 
der Kammer fern zu halten, indem fie ihn wegen einer angeblichen Beſtechung, die bei feiner Wahl 
vorgefallen ſein ſollte, von der Einberufung ausſchloß. Es war auf einen ſofortigen Conflict 
mit der neuen Kammer abgeſehen, den dieſe jedoch vorerſt Hug zu vermeiden wußte. Vielmehr 
kämpfte die Kammer unter Führung des Abgeordneten Lang tapfer gegen die Regierung au, am 
deren Spitze inzwifchen 19. Yan. 1864 der Generalauditeur Werren getreten war. Nachdem 
im Aug. 1864 auf Koſten der Staats» und Communallaſſen das 25jährige Regierungsjubi- 
läum des Herzoge begangen worben, Löfte man die Kammer auf, weil man fid) unter der Nach⸗ 
wirkung des Feftes günftige Neuwahlen veiſprach. Doch die liberale Partei erhielt abermals die 


Naſſau (Herzogthum) 601 


Majorität, wenn auch eine geringere, und auch die beiden Filhrer der Oppofition wurden wieder 
gewählt, Lang in Wiesbaden, Braun in Bibrich, obſchon der Regierungsdirector Werren ſich 
zur Erwirfung goubernementaler Wahlen in ausgebehnteftem Maße gefetswidriger Mittel bedient 
hatte. Als nun der Landtag 1865 zufammentrat und bei der Wahlprüfung die durch jene Ein— 
wirfungen zu Stande gelommenen Wahlen unterfuchen und nad) Recht behandeln wollte, erffärte 
die gouvernementale und klerilale Minorität, daß fie aus den Sigungen wegbleiben würde, wenu 
die liberale Majorität nicht ihre Abficht aufgäbe. In der That führte man auch diefe Arbeits- 
einftellung 3—4 Wochen lang durch und machte fo die Kammer beſchlußunfähig. Es er- 
folgte abermals eine Auflöfung, aus welcher die liberale Majorität fehr anfehnlich verftärkt 
zurüctehrte. Bon fänmtlihen 33 Sigen (9 in der erften, 24 in ber zweiten Kammer), welche 
aus Wahlen hervorgingen, konnten ſich die Klerifalen und Gouvernementalen nur auf 4-be- 
haupten. Der Regierungsdirector Werren, auf welchen der Hof fo große Hoffnung gefeßt, 
war unmöglich geworden, und ftatt feiner trat Präfident Winter an die Spitze der Pandes- 
regierumg. Dennoch blieb Werren's Einfluß vor wie nad) in Sachen der innern Verwaltung der 
entjcheidende, während die äußere Politit General von Zimiechy, Adjutant des Herzogs, im 
öfterr. Sinne lenlte. So ging die Regierung, ihrem Lande völlig entfremdet, in das verhäng- 
nißvolle Jahr 1866 über. Nachdem der Herzog die öfterr. Anfrage vom 16. März 1866 hatte 
bejahend beantworten laffen, verfügte er 11. Mai die Mobilmahung. Den Landftänden wurde 
dabei verfichert, e8 handle fich nur um Einberufung der Urlauber, weil man die üblichen Herbft: 
übungen diesmal im Frühjahre vorzunehmen beabfichtige, und als dies die Stände natürlid) 
nicht glauben wollten, erfolgte ihre Vertagung auf drei Wochen. Nach ihrer Rücklehr forderte 
man von ihnen vorläufig 700000 FI. für Kriegszwecke. Wider deren Willen ftimmte die Re— 
gierung 14. Juni fitr den gegen Preußen gerichteten Bundesbefhluß, und ohne deren Wiffen 
nahm fie beim Bankhaufe Rothſchild insgeheim ein Darlehn von einer halben Million zur 
Kriegführung auf. Am 29. Juni 1866, während in Wiesbaden die Telegramme über die an- 
geblichen Siege der Defterreicher eintrafen, verwarf die liberale Majorität der Stände, troß 
aller Drohungen der Hofzeitung, die Kriegscreditforderung, während die Rechte fiir den Krieg 
und die Berwilligung war. Die Regierung ftellte fofort eine neue höhere Anforderung. Aber 
auch diefe wurde 6. Juli abgelehnt, und da inzwifchen die Schlacht bei Königgräg gefchlagen 
worden, ftimmten jet auch die Klerilalen gegen den Credit. Am 7. Juli wurde der Landtag 
aufgelöft. Das nafjanifche Contingent, eine Brigade ftarf, marfchirte zwifchen der Wetterau 
und N. hin und her, um dort zum 8. Bundesarmeecorps zu ftoßen und hier einzelne Co- 
lonnen eincs preuß. Yandwehrbataillons abzuwehren, die ſich Rab ihre Nedereien den Anſchein 
eined ganzen Armeecorps zu geben wußten. An einer Schlacht nahm die naffauifche Brigade 
nicht theil, aber fie mußte noch bis in den Sept. hinein in und bei Günzburg an der Donau 
campiren, bevor fich der Herzog zur Entlaffung entfchliegen konnte. Der Brigadier General 
Roth (vormals unter Don Carlos Chef einer Proviantcolonne in Spanien) fiel während der 
Campagne in Ungnade. Ueberall witterte man Verräther. Am 13. Juli 1866 wurde auf Be- 
fehl des Herzogs eine Anzahl Bürger, darunter auch ein liberaler Abgeordneter, wegen preußen- 
freundlicher Gefinnung verhaftet und nach der Feftung Mainz gefchleppt. Nach der Affaire bei 
Afchaffenburg entfloh der Herzog 15. Yuli mit Hinterlafjung einer Proclamation, worin er 
baldige Rückkehr verſprach und an das Jubiläum vom Aug. 1864 erinnerte. Am Abend des 
18. Juli wurde Wiesbaden, am 19. Bibrich durch preuß. Truppen beſetzt. Bald darauf erſchien 
als Eivilcommiffar der Pandrath von Dieft aus Wetzlar, um kraft Vollmacht des Königs von 
Preußen die vorläufige Verwaltung des eroberten Landes zu übernehmen. Es erfolgte die Auf- 
löfung der bisherigen Gentralbehörden und 8. Oct. 1866 zu Wiesbaden die Publication des Fönigl. 
Patents vom 3. Dct., wodurch das nafjauifche Land dem Königreich Preußen einverleibt wurde. 
N. nebft einigen angrenzenden Gebietstheilen (Wetzlar, Homburg u. ſ. w.) follte nunmehr einen 
eigenen Regierungsbezirk der neuen preuß. Provinz Heffen und Franken bilden. Der Herzog Adolf 
erhielt eine reichliche Jahresrente als Dotation und nahm feinen Wohnfig im Schloffe Rumpen- 
heim bei Offenbach. Bgl. Vogel, «Bejchreibung des Herzogthums N.» (Wicsb. 1843 — 44); 
derfelbe, «Hiftor. Topographie von N.» (Herborn 1836); Keller, «Drangfale des nafjauijchen 
Bots während des Dreißigjährigen Kriege» (Gotha 1846); derfelbe, «Gefchichte von N.» 
(Wiesb. 1863); Schliephafe, «Gefchichte von N.» (Bd. 1, Wiesb. 1864); von Arnoldi, «Ge: 
ſchichte von Naffau-Dranien» (3 Bde., Hadamar 1799— 1801); die «Annalen» und fonftigen 
Publicationen des Vereins für nafjauifche Alterthumskunde und Geſchichtsforſchung; Braun, 
«Die wirthſchaftlichen Berhältniffe des Herzogtfums N.» (Wiesb. 1865). 
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Die jüngere Linie des Haufes N., die Dttonifche, welche den Grafen Otto (geft. 1292) 
zum Stifter hat und im Königreich der Niederlande (f. d.) herrfcht, wurde erft feit Graf Wil- 
helm's des Aeltern Zeit, der 1559 ftarb, gefchichtlich merfwürdig. Sein Sohn, Wilhelm L 
(f. d.), Graf von R., erbte 1544 von feinem Vetter Renatus das Fürftenthum Dranien und 
nannte fich nun Prinz von Dranien. Er wurde 1574 von den infurgirten Niederländern zum 
Generallapitän und Statthalter erwählt und ftarb 1584 durch Meuchelmord. Sein erftgebore- 
ner Sohn, Philipp Wilhelm, Prinz von Dranien, geb. 1554, ftarb 1618. In der Statt- 
balterfchaft der Niederlande folgten dem Vater nacheinander feine beiden jüngern Söhne, Morig 
(geb. 1567, geft. 1625) und Heinrich Friedrich, (geb. 1584, geft. 1647), der auch, da feine 
beiden ältern Brüder ohne Erben ftarben, das Fürſtenthum Dranien erbte. Obſchon auf Morig 
wie auf Heinr. Friedrich des Vaters Tapferkeit forterbte, hatte doch namentlich der erftere zu 
wenig polit. Mäßigung, um ruhig das Staatsſchiff der Republik zu leiten. Des legtern Sohn 
und Nachfolger in der Statthalterfchaft der Vereinigten Niederlande, Wilhelm II. (geb. 1626, 

eft. 1650) erlebte zwar 1648 die Anerkennung des Freiftaats; allein feine Verheirathung mit 
aria, der Tochter Karl's I. von England, und die von feinem Haufe begünftigten Reactionen 
der königl. Bartei in England erregten den Groll Cromwell's gegen die Niederländer und die 
fchredlichen Seekriege beider Nationen. Sein kriegerifcher Sohn, Wilhelm II. (f. d.), geb. 
wenige Tage nad) des Baterd Tode, wurde 1674 Erbftatthalter von Holland und 1689 König 
von England. Er ftarb 1702 ohne männliche Erben. Aus Dankbarkeit für den Beiſtand, den 
das Haus Brandenburg ihm bei der Beſitznahme des Throns von England geleiftet, vermachte 
er diefem Haufe die Fürftenthiimer Oranien und Mörs nebft mehrern Herrfchaften in Weitfalen. 
Alles übrige erbte fein nächfter Agnat, Fohann Wilhelm Frifo, Fürft von Naſſau-Dietz 
und Erbftatthalter von Friesland (geb. 1687, geft. 1711). Diefer ftammte ab von dem Bruder 
Wilhelm's J., des Stifters der Freiheit der Niederlande, vom Grafen Yohann von Dillenburg, 
der im Revolutionskriege als Statthalter in Geldern und Zütphen 1606 ftarb. Bon Yohann’s 
von Dillenburg Söhnen ftiftete Johann der Mittlere die Linie Naffau- Siegen (erlofchen 
1743), Georg Naffau- Dillenburg (erlofchen 1739), Ludw. Johann Naffau-Hadamar 
(erlofchen 1811) und Ernft Kafimir Naffau- Dies. Nacheinander waren Wilh. Ludwig (geft. 
1620), Ernft Kaſimir (erfchoffen 1632), deffen Sohn und Enkel Wilh. Friedrich (geft. 1664) 
und Heinr. Kaſimir (geft. 1696) Statthalter von Friesland und Gröningen. Des letztern Sohn 
war der obengenannte Joh. Wild. Friſo, Statthalter in Friesland, der ſich feit Wilhelm’s ILL., 
Erbftatthalters von Holland, Tode Prinz von Dranien nannte und 1711 ertrant. Was ihm 
nicht gelungen, gelang feinem Sohne Wilhelm IV., der durch den Einfluß der oranifchen Partei 
in der Republil neben der Statthalterfchaft in Friesland allmählich auch die Statthalterfchaften 
Geldern, Zütphen, Gröningen, Omeland und Drenthe erhielt, 1748 Erbftatthalter wurde und 
1751 ftarb. Ihm folgte fein Sohn Wilhelm V., geb. 1748, der anfangs unter ber Bor: 
mundjchaft des Herzogs Ludwig von Braunfchweig ftand und fpäter mit viel Unglüd regierte. 
Er mußte, von den Patrioten gedrängt, faft allen VBorrechten entfagen und vermochte nur durch 
preuß. Waffen fich zu behaupten. Bei dem Bordringen der Franzoſen 1795 genöthigt, nad) 
England zu fliehen, mußte er 1802 feinen Würden und Befigungen in den Niederlanden ent: 
fagen, woflir er in Deutfchland mit dem Fürftenthume Fulda entjchädigt wurde. Er ftarb 
8. April 1806. Sein Sohn, König Wilhelm I. (f. d.), verlor 1807 fowol Fulda wie die Sou- 
veränetät feiner Erblande in Deutichland, kehrte aber als Souverän nad) den Niederlanden 
zurüd und wurde 1815 König der Niederlande und Großherzog von Luremburg. Er ftarb 
1843, nachdem er 1840 abbicirt Hatte. Ihm folgte fein Sohn Wilhelm IL (f. d.) und diefem 
feit März 1849 deffen Sohn, König Wilhelm IIL (f. d.). (S. Niederlande.) 

Naflau, ein am rechten Ufer der Lahn im ehemaligen Herzogthum Naffau gelegenes Städtchen 
mit 1424 E, ift gefhichtlich berühmt durch die ihm gegenüber an dem linken Lahnufer auf einem 
hohen Feljen gelegene Burg N., das angeblich 1181 erbaute Stammfchloß des Haufes Naffan. 
Der Ort entftand durch eine dafelbft befindliche Reichddomäne Nafowa, welche der röm. König 
Konad 915 mit allem Zubehör auf beiden Seiten der Lahn dem Stifte St.-Walpurgis zu 
Weilburg ſchenlte. Die ganze Landfchaft gewährt einen malerifchen Anblid, und fiir die Eur: 
gäfte zu Ems find Stadt und Yurg, namentlich die letztere mit ihrer weithin reichenden Aus- 
fiht, fowie die am weftl. Fuße des naffauer Burgfelfens fich erhebende Ruine der Burg Stein 
ein anmuthiger Ausflug. Bemerkenswert find nod im Orte ein Thurm, welchen der Staats- 
minifter Freiherr von Stein zum Andenken an die Befreiung Deutſchlands in alterthimlicher 
vorm aufführen ließ, und die 1830 vollendete Kettenbritde über die Lahn. N. ift eine frequente 
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Station der aus Staatsmitteln gebauten, ſeit 1861 vollendeten Lahn-Eiſenbahn, welche, das 
ganze Herzogthum von Dften nad; Weften durchfchneidend, Gießen mit Koblenz verbindet. 
Naflau: Siegen (Ioh. Morig, Graf von), bekannt als Feldherr und Staatsmann, geb. 
17. Juni 1604, der Sohn bes Grafen Johann von N.-Siegen, deſſen gleichnamiger Vater der 
Bruder des großen Wilhelm von Dranien, des Gründers der niederländ. Unabhängigkeit, war. 
Mori trat früh in die Dienfte der holländ. Republik, zeichnete fi dann 1632 zu Maftricht aus, 
wo er Pappenheim zum NRüdzuge nöthigte, und trug fpäter (1636) wefentlich zur Eroberung 
der Schwedenfchange bei. Seine ausgezeichneten Eigenfchaften erwarben ihm in demfelben Jahre 
die wichtige Rolle eines Oberbefehlshabers in Brafilien, deffen Eroberung begonnen hatte. Im 
Jan. 1637 landete er auf der Küfte Brafiliens bei Pernambuco, ſchlug die Portugiefen, nahnı 
ihnen die Feſtung Parafoa, richtete im Sommer eine Expedition nach ber Hüfte von Guinea, 
welche den Holländern die Feftung St.-Georg del Mina erwarb, drang dann im Frühjahr 1638 
an der brafilian. Küfte ſüdlich vor und ward erft vor St.-Salvabor (Bahia) in feinem weitern 
Siegeslaufe aufgehalten. Auch im Laufe der nächften Jahre wußte N. die Herrfchaft der Hol- 
länder in Brafilien, trog mancher ungünftiger Wendung der Berhältniffe, glücklich zu behaupten 
und machte zugleich in Afrika neue Erwerbungen. Seine Berwaltung war nicht minder rühm- 
lich wie feine Kriegszüge; aber feine weife Mäßigung und Großmuth entfprad) nicht überall 
dem Srämergeifte der Handelsleute, die ihm hinübergefchidt hatten. Zerwürfniffe mit ihnen 
waren bie Urfache, weshalb er feine Entlaffung nahm und im Sommer 1644 nad Holland 
zurüdfehrte. Er nahm, während ungefchidte Nachfolger fein Werk in Brafilien zu Grunde rich: 
teten, wieder eine Stelle im Heere an, ward General der Reiterei und erwarb ſich fo fehr das 
Bertrauen der Oeneralftaaten, daß er fpäter bei der 1665 und 1666 drohenden Kriegsgefahr 
zweimal zum Oberbefehlshaber fänmtlicher Truppen ernannt wurde. Indeſſen zog er e8 vor, bie 
boländ. Dienfte mit den brandenburgifchen zu vertaufchen. Er war von früher mit dem Großen 
Kurfürften näher befreundet, der ihm verfchiedene diplomatische Sendungen übertrug und ihn dann 
zum Statthalter von Kleve ernannte. Als folder ftarb er 20. Dec. 1679 zu Bergenthal bei 
Kleve, wo er aud) beerdigt ift. Die brafilian. Stadt Dlinda hatte er nad) ihrer Zerftörung neu 
aufbauen laffen und Morigburg genannt. Sein Leben hat Driefen (Berl. 1849) befchrieben. 
Naflan: Siegen (Karl Hein. Nil, Dito, Prinz von), ein ritterlicher Sonderling, ftammte 
aus der kath. Linie des Haufes Siegen ab und war 1745 geboren. Wegen der Misheirath feines 
Großvaterd, Emanuel Ignaz, wurde er, gleichwie fein Bater, nicht für legitim anerfannt, obſchon 
auf den Antrag feines Bormundes das Parlament in Paris 1756 für feine rechtmäßige Herkunft 
entfchied. Hierdurd) in die Nothwendigkeit verfetzt, fich felbft eine Bahn zu eröffnen, trat er im 
14. 3. als Freiwilliger in franz. Kriegsdienfte, die er als Rittmeifter verlieh, um Bougainville 
(f. d.) auf feiner Reife um die Welt zu begleiten (1766 — 69). Nach vielfachen Abenteuern, 
namentlich auf Dtaheiti und in den Wüſten Afrikas, kehrte er nach Frankreich zurück, wo er wieder 
als Dberft eines Infanterieregimentd in Dienfte trat. 1779 machte er einen vergeblichen Ber- 
juch, die Infel Zerfey zu nehmen. Im Kriege zwifchen Spanien und England befehligte er vor 
Gibraltar eine von Argon’s ſchwimmenden Batterien. Er fette fich hier mehr als irgendeiner 
dem Tode aus, dem er auch nur durch Fühnes Schwimmen entging. Der König von Spanien 
belohnte ihn mit dem Patente als Generalmajor und dem Titel eines Granden erfter Kaffe. 
Wo nur immer der Kanonendonner in Europa ertönte, da fehlte auch N. nicht lange. Durch den 
Grafen Sigur ber Kaiſerin Katharina II. von Rußland empfohlen, erhielt er ald Viceadmiral 
den Befehl über ein Geſchwader, welches gegen die Türken kreuzen follte. An der Spige von 
Galeren und flachen Fahrzeugen griff er im Juni 1788 bei Otſchalow die viel ftärkere flotte 
des Kapudan-Paſcha an, nahm einige Schiffe deffelben, ftecdte andere in Brand umd zerftörte 
in mehrern Gefechten die ganze dort ftationirte Seemacht der Pforte. In dem Kriege gegen 
Guftad III. von Schweden übertrug ihm die Kaiferin ein Commando bei ihrer Flotte im Finni— 
fchen Meerbufen. Er ſchlug die ſchwed. Scherenflotte, trieb fie in den Bufen von Viborg und 
glaubte Bier den König, der fie befehligte, gefangen zu nehmen, als diefer (9. Yuli 1790) von 
neuem angriff, feine Linie durchbradh und 46 feiner Galeren in den Grund bohrte oder nahm. 
Diefer Unfall, vielleicht aud) die Politif Katharina’s gegen Polen, wo er infolge feiner Heirat) 
mit ber reichen Fürftin Sangufzlo das Indigenat erhalten hatte, und fein Widerwille, gegen 
Frankreich kämpfen zu follen, benahmen ihm endlich die Luft zum Kriege. Unter Paul's I. Re- 
gierung reifte er in Europa herum, bis er nach dem Frieden mit Frankreich nach Paris ging, 
um Napoleon kennen zu lernen. Nach Rußland zurückgelehrt, ftarb er auf dem Gute feiner Ge- 
nahlin, Tynna in Podolien, 22. April 1808. Bei allen Anlagen zum Helden ließ er mar den 
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Namen eines Abenteurer zurück. An Großfprechereien, aber aud; an Großmuth und an Em- 
pfängfichfeit für Polens Schickſal gab ihm feine Gemahlin nichts nad). Sie unterftiigte von 
Tynna ang die poln. Sache auf alle Art, und auch die franz. Emigranten fanden in ihrem Pa- 
laſte die gaftfreumbdlichfte Aufnahme. 

Nafier Weg nennt man eine chem. Unterfuhungsmethode, die dem Probiren auf trode- 
neu Wege entgegengefegt ift. Unter dem trodenen Wege verfteht man diejenige diem. Ope- 
ration, bei welcher zur Erkennung der Natur und Eigenfchaften einer Mineralfubftanz nur Er— 
hitzung, Caleination, trodene Deftillation und Schmelzung (biefe wonöthig unter Zuhilfenahme 
fog. Flußmittel) angewendet werden. Die durch ſolche Analyfe gewonnenen Refultate bieten 
aber keineswegs in allen Fällen diejenige Genauigkeit dar, welche man ihnen beigelegt hat. Als 
die Chemie neue Hülfsmittel auffand, wendete man deshalb den naffen Weg an, nämlich 
flüffige chem. Agentien zur Auflöfung und Ausscheidung der Körper bei gewöhnlicher oder den 
Siedepunkt der angewandten flüffigen Reagentien nicht überfchreitender Temperatur. Aus der 
Anwendung des naffen Wegs ift die Mineralanalyfe entftanden, eine Wiſſenſchaft, deren Zwed die 
qualitative und quantitative Beftimmung aller Beftandtheile einer Mineralfubftanz ift, und der 
die allgemeine Chemie, die Künfte und Gewerbe eine Menge wichtiger Entdeckungen verdanfen. 

Natal, brit. Colonie an der Südoftfüfte von Afrifa, fo genannt weil die Portugiefen am 
Weihnachtstage (dies natalis Domini) 1498 zuerft an diefen Theil der Küfte famen. Nach— 
dem die Eapcolonie (f. d.) aus holländiſchem in engl. Beſitz übergegangen, verließen diefe die 
holländ. Bauern (boers) in großer Zahl und gelangten nach langen Wanderungen über die 
Drakenberge 1837 hinab nad) der Oftfüfte, wo fie an dem Hafen Bort-Natal die Stabt 
D’Urban gründeten. Weiter landeinwärts bauten fie die Hauptftadt Pieter- Morigburg, nad) 
ihren beiden Anführern, Pieter Retief und Gert Marig benannt. Schon vor ihrer Ankunft be- 
ftand eine Heine Niederlaffung von Engländern am Port-Natal, 1845 aber erhob die brit. Re— 
gierung Anſpruch auf N. unter dem Vorwande, daß alle Holländ. Colonien in Südafrika an 
England abgetreten feien, und 1847 befetzte fie da8 Land. Der größere Theil der Boers wan— 
derte wieder über die Drafenberge zurüd und gründete die Oranje- und Transvaal- Republif, 
während von der See her Einwanderer, namentlich brit. Urfprungs, N. allmählich bevölferter. 
Die Grenzen der Colonie find im D. das Meer, im W. die Drafenberge oder Quathlamba- 
Gebirge, im N. der Tugela- Fluß, im ©. der Umtamtuma- Fluß (bis 1865 der Umfimkulu). 
Der Flächeninhalt beträgt 910 D.-M., die Bevölferung (1863) 156165 Seelen, davon 14534 
Weiße und 141631 farbige Eingeborene, die dem Volle der Zulufaffern angehören. Bon den 
ſechs Grafichaften zählen Pieter-Marigburg 32010, D’Urban 5020, Klip- River 31342, 
Victoria 28953, Umvoti 4100, Weenen 20595 Bewohner. Außerdem haben die Divifion 
Upper-Umlomanz 12661 und Fower- Unfomanz 12258, die Hauptftadt Pieter- Marigburg 
4913, die Stadt D’Urban 4313 Bewohner. Man unterjcheidet von der Kitfte bis zu den 
Drafenbergen vier Terraffen von je 4 M. Breite. Der niedrige Küſtenſtrich, mit tropifcher 
Begetation, Palmyrapalmen u. f. w., meift dicht bewaldet, erzeugt Zuderrohr, Baumwolle, 
Kaffee, Arromwroot, Bananen, Indigo. Die mittlere Yahrestemperatur von D’Urban ift 16° R. 
Der Niederfchlag erreicht Hier die bedeutende Höhe von 117 Zoll, und zwar fällt der Regen 
meift zwifchen Yuli und October. Die zweite Terraffe, ausgedehntes Weideland, ernährt große 
Heerden und trägt als Feldfrucht vorzugsweife Mais. Auf der dritten Stufe gehen die wellen- 
fürmigen Bodenerhebungen in Hügel über, und der Wald wird wieder vorherrſchend. Das Klima 
gleicht Hier dem vom mittlern England, und die europ. Feldfrüchte gedeihen vortrefflih. Die 
legte Stufe nehmen die Abhänge der bis 9000 F. hohen Drafenberge ein, auf denen der Schnee 
im Winter tagelang liegen bleibt. Die untern Theile der Berge befleidet herrlicher Wald, weiter 
oben folgen Farrn, Heide und Wiefen. Zahlreiche Flüffe durchfchneiden das Land, doch ift 
feiner ſchiffbar. Kohlen, Eifen und Gold finden fid) an einigen Stellen, der eigentliche Reich- 
thum von N. beftcht aber in dem fruchtbaren Boden und dem gefunden, für fubtropifche und 
europ. Producte zugleich geeigneten Klima. Die Colonie führte 1864 aus: 1%, Mil. Pfd. 
Wolle, 56900 Etr. Zuder, 3994 Ctr. Häute, 1414 Etr. Arrowroot, 765 Etr. Elfenbein, 
100 Tonnen Spermaceti, 651 Pfd. Straußfedern. Im ganzen hatte der Export einen Werth 
von 234949 Pfd. St. Die öffentliche Einnahme beträgt etwa 124000 Pfd. St. 

Nathan, ein hebr. Prophet zur Zeit David’s, der als ein freimüthiger und weifer Rath: 
geber des Königs gefeiert wurde. Er widerrieth dem Könige den ſchon befchloffenen Tempelban 
und ftellte ihn fpäter in einem fchönen Gleichniſſe wegen der Blutfhuld an Uria zur Rede, 
welche David aus Begierde nad) Uria’s Weib Bathfeba anf fich geladen. Ihm war die Er- 
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ziehung des Salomo anvertraut, den er auch nachmals zum Könige falbte, und deſſen fowie Da- 
vid's Hiftoriograph er geweſen fein fol. Die Weisheit und Charaktergediegenheit, die N. bei- 
gelegt wird, veranlaßte Yeffing, eins feiner Dramen nad) ihm zu benennen. 

Nathanael wird nur im Johannes-Evangelium als Jünger Jeſu erwähnt, deffen Belehrung 
durch eine von Jeſu abgelegte Probe wunderbaren Wiſſens veranlaßt worden fei (Joh. 1, 46 fg.). 
Nach Yoh. 21, 2 war er aus Kana in Galilda. Der Umftand, daf ihn der vierte Evangelift 
in Derbindung mit Philippus nennt, hat die Beranlaffung zu der Bermuthung gegeben, daß N. 
Eine Perfon mit dem Apoftel Bartholomäus (f. d.) fei. Andeve haben ihn mit Matthäus identi- 
fieirt, wegen der ähnlichen Hebr. Bedeutung des Namens. 

Nathuſius (Gottlob), einer der größten Induftriellen Deutfchlands, wurbe 30. April 1760 
zu Baruth geboren, wo fein Vater eine Acciseinnehmerftelle bekleidete. Er lernte in Berlin bei 
einem Kleinkrämer, wußte ſich aber durch Fleiß und Thätigfeit höhere Kenntniffe von feinem 
Fache zu verfchaffen und brachte es dahin, daß er von dort aus als erfter Buchhalter in ein an— 
gefehenes Handelshaus zu Magdeburg kam. Hier erwarb er fi) das Vertrauen feines Prin- 
cipals, fodaß ihm diefer bie Gefchäftsführung faft unbedingt überließ und vor feinem Tode bie 
Verfiigung traf, daß feine Handlung nur dann fortgeführt werden folle, wenn N. als Com— 
pagnon und Dirigent des Haufes eintrete. N. trat ein, und das Haus, welches bisher Sengewald 
geheißen, nahın nun die Firma Richter (der Schwager des verftorbenen Principals) und Nathu= 
fius an. Wiewol R. in den erften Jahren mit großen Schwierigkeiten zu fümpfen hatte, halfen 
ihm doch Muth, Glück und Klugheit, ein bedeutendes Kapital vor fich zu bringen. Nebenbei be= 
ſchäftigte er ſich aber auch mit den praftifchen Wifjenfchaften, insbefondere mit der techniſchen 
Chemie. Als mit dem Tode Friedrich’8 II. das Tabadsmonopol aufhörte, legte er eine Tabacks⸗ 
fabrif an, die fich rafch einen ſolchen Ruf erwarb, daß er bei der bald darauf fattfindenden 
Wiedereinführung des Monopols zum königl. General-Fabrikdirector ernannt wurde. Doc) war 
er unzufrieden mit den von der Negierung ergriffenen Finanzmaßregeln und legte die Stelle nie- 
der. Nach dem Regierungsantritte Friedrich Wilhelm's III. wurde N. mit der Aufldfung der 
Monopolverwaltung betraut, und er übernahm feine frühere Fabrik, die inzwifchen als Kron- 
fabrif fortbeftanden, wieder für eigene Rechnung. Diefelbe gewann nunmehr eine ungewöhn- 
liche Ausdehnung, aber zur Zeit der weftfäl. Regierung (feit 1807) verminderte ſich der Ab- 
fag, fobaß er die müßig werdenden Kapitale auf den Ankauf des Kloſters Althaldensleben (f. d.) 
mit dem dazu gehörigen Vorwerke Glüfig verwandte; auch faufte er das Gut Hundisburg. Yu 
dieſem Arrondiffenent von etiva 7/, D.-M. der fruchtbarften Ländereien in der Nähe Magdeburgs 
entfaltete N. fein Genie in wahrhaft erftaunlicher Weife, indem er neben großartigem landwirth⸗ 
ſchaftlichen Betrieb eine ganze Reihe der umfalfendften und verſchiedenartigſten induftriellen 
Anftalten begründete. Nie ließ er fich aber in Speculationen mit Staatspapieren ein. Schlicht 
in feinem Aeußern, lebte er auch fehr einfach. N. ftarb hochgeachtet 23. Juli 1835. Bon feinen 
fünf Söhnen wurden der ältefte 1840, die übrigen vier 1861 in den Adelsſtand erhoben. 

Nathufins (Hermann Engelhard von), vorzüglich bekannt als Thierzüchter, Sohn des vo- 
rigen, geb. 1809 zu Magdeburg, ftudirte Naturwiffenfchaften und veröffentlichte verfchiedene 
zoolog. und botan. Arbeiten in Wiegmann’s «Archiv» und der «Florav. Familienverhältniſſe 
veranlaßten ihn zur Uebernahme des Guts Hundisburg, wodurch er der Landwirthſchaft zuge: 
führt wurde. Namentlich ftudirte ex die engl. Landwirthſchaft und machte vielfache Verſuche, 
die engl. Viehraſſen nad; Deutfchland zu verpflanzen. Diefe Verſuche waren von günftigftem 
Erfolge begleitet, fodaß von Hundisburg aus edle Zuchtthiere fic, über einen großen Theil 
Deutjchlands verbreiteten. Neben feiner praftifchen Tätigkeit blieb N. auch ununterbrocjen 
feinen naturwiffenfchaftlichen Studien zugewandt. Bor allem widmete er fic der Theorie der 
Thierzucht und bildete fit diefen Zwed eme Sammlung von anatom. Präparaten, Zeichnungen 
u. dgl., die ald einzig im ihrer Art gelten muß. Die Ergebniffe feiner Unterfuhungen veröffent- 
lichte er in einer Reihe von Schriften, wie «Anfichten und Erfahrungen über die Zucht von 
Fleiſchſchafen » (Berl. 1856), «lleber Conftanz im der Thierzuchto (Berl. 1858), «Ueber 
Shorthorn-Rindvieh» (2. Aufl., Berl.1861), «Die Raffen des Schweins» (Berl. 1860), «Bor- 
ftudien zur Gefchichte und Zucht der Hausthieren (Berl. 1864). Auch lieferte er zahlreiche Bei- 
träge zu landwirthichaftlichen Zeitfchriften. In allen feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten befunbet 
er fi ald Gegner der Zilchtungstheorie des Engländers Darwin (f. b.). 1847 war N. Mit- 

lied des preuß. Vereinigten Landtags. Seit längerer Zeit ift er Mitglied bes Landesöfonomie- 
ollegiums zu Berlin, Director des Landwirthſchaftlichen Eentralvereing für die Provinz Sad: 
fen, Präfident der Deutſchen Aderbaugefellichaft u. |. w. — Wilhelm von N., ein jüngerer 
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Bruder, geb. 1821 zu Humdisburg, widmete fich befonders zu Paris und Berlin dem. Studien 
und übernahm dann dag Gut Königsborn bei Magdeburg. Er betheiligte ſich lebhaft am den 
polit. Bewegungen und faß 1855 im preuß. Abgeorbnetenhaufe, in welchem er der Fraction 
Gerlach angehörte. Seit 1852 ift er Mitglied des Landesölonomie-Collegiums. Bon feinen 
Schriften ift eine Broſchüre über «Die Grundfteuer» (Berl. 1859) fowie die mifroffopifchen 
Unterfuchungen über « Das Wollfaar des Schafe» (Verl. 1866) hervorzuheben. Bon den 
übrigen Brüdern haben fih Heinrich von N., auf Althaldensleben, und Auguft von R., 
auf Meyendorf, ebenfalls der Landwirthichaft gewidmet. — Philipp Engelhard von N, 
geb. 5. Nov. 1815 in Althaldensleben, übernahm ſchon frühzeitig die Verwaltung der väter- 
lichen Güter, gab diefelbe aber 1849 auf und lebte feit 1850 zu Neinftadt am Harz feinen 
Iiterarifchen Neigungen. In den 9. 1839 —41 veröffentiichte er einige Gedichtfammlungen. 
Nachdem er fich feit 1848 lebhaft an der «Kreuzzeitungs beteiligt, übernahm er das «Bolfe- 
blatt für Stadt und Land», in welchem er die polit. und firchlichen Intereffen der Partei jenes 
Blattes eifrig vertheidigte. In dem Schriftchen «Zur Berftändigung über Union» (Halle 1857) 
befundete er jid als einen Gegner der Union. Wegen eines Artikels über denfelben Gegenftand 
in feinem «Volfsblatten zog er ſich Ende 1858 eine gerichtliche Verfolgung zu, über die er in 
einer «Actenmäßigen Darftellung» (Halle 1860) berichtete. Zu Neinftadt hat N. ein größeres 
Knabenrettungs- und Brüderhaus (Lindenhof) nad) dem Mufter des Rauhen Haufes begründet. 
Seine Gatttin, Marie N., geb. 10. März 1817 zu Magdeburg, erhielt zu Calbe an der Saale 
als Tochter des dortigen Superintendenten Scheele eine einfache Erziehung, zeigte ſich aber ala 
Mäddyen ſchon fehr originell. Sie vermählte ſich 1841 und wurde Mutter von fieben Kindern, 
ſtarb aber bereit8 22. Dec. 1857 zu Neinftadt. Ihre literarifche Thätigfeit begann fie mit 
anonymen Beiträgen zum «Vollsblatto ihres Gatten. Ihren literarischen Ruf begründete fie 
mit einer Reihe von Novellen, die ein hriftlich- frommes Gemüth befunden und einen großen 
Leferkreis gefunden haben. Dahin gehört vor allem «Elifabet5» (2 Bde., 8.Aufl., Halle 1866), 
ferner aTagebud) eines armen Fräuleins» (9. Aufl., Halle1866), «Langenftein und Boblinger» 
(5 Aufl., Halle 1865) u. f. w. Zur Ausgabe ihrer « Geſammelten Schriften» (9 Bde., Halle 
1858—59; 2. Aufl. 1860 fg.) erfchienen als Nachträge: «Tagebuch einer Reife durch die Pro: 
vence, Ytalien und die Schweiz» (1860), «Zwei Jugendnovellen» (1861) fowie die beiden erften 
Bände ihrer Selbftbiographie (1866). Außer zartfinnigen lyriſchen Poefien Hat man von Marie 
N. auch gelungene Liedercompofitionen, die von Erf in Gemeinfchaft mit ihrem Gatten (Halle 
1865) herausgegeben wurden. 

Nation (lat., d. i. Geburt), deutfch Volk, bezeichnet ein durch Gemeinfamkeit des Charakters 
(Nationaldaralter), der Lebens, Denk-⸗, Empfindungs- und Handlungsmeife fich von an- 
dern unterfcheidender und in ſich zufammenfchliegender BruchtHeil der Menſchheit. Worin diefes 
Unterfcheidende einer N., die Nationalität, beftehe ober beftchen follte, ift nicht fo leicht an- 
zugeben. Gewöhnlich nennt man als ſolches die Abftammung und Sprache, und gewiß ift, daß 
diefe beiden fid) als wefentliche Factoren der meiften Nationalitäten darftellen; aber doc) nicht 
aller. Niemand wird leugnen, daß es eine ſchweiz. und eine nordamerif. Nationalität gibt; ben- 
noch ſpricht das Schweizervolf dreierlei verschiedene Sprachen, und die Bevölkerung der Vereinigten 
Staaten ijt das buntefte Gemiſch angelſächſ., franz., deutfcher, holländ. und noch vieler anderer 
Stammeseigenthümlichkeiten. Ebenfo ift die franz. Nationalität, der man einen ſcharf ausge— 
prägten Typus am wenigften abſprechen wird, feineswegs eine nach Abſtammung der Sprade 
urſprünglich einartige, vielmehr zufammengewachfen aus celt., iberifchen, röm., fränf., norman. 
Elementen. Den Eljaffer wird man, troß feiner deutjchen Abftammung, des noch großentheils 
erhaltenen Sprachidioms und der langen gemeinfamen Gefchichte, welche ihn der deutfchen N. 
als Stammverwandten zuweift, dennoch heutzutage feiner ganzen Denk» und Sinnesweife nad; 
faum anders denn als einen Franzoſen betrachten Fönnen, während andererfeits von den flam. 
Stämmen, welche deutfcher Herrfchaft unterworfen wurden, manche gänzlic) (tie die im heu- 
tigen Preußen und Dedlenburg), andere zum größten Theile (wie die Wenden in der Paufig) in 
der deutſchen Nationalität aufgegangen find. Angefichts diefer Erfcheinungen wird man das 
Wejen der Nationalität tiefer faſſen müſſen. Wie nämlich das Individuum neben dem, was 
ihm angeboren ift oder was es ohne fein Zuthun überliefert erhält (wie gewiffe körperliche und 
geiftige Anlagen oder Dispofitionen, Sprache, Gewöhnungen u. dgl.), noch vieles andere durch 
die eigene, jelbftthätige Entwidelung hinzuerwirbt und herausbildet, ja wie fogar dies legtere 
erft feinen eigentlichen Charakter ausmacht, während Abftammung, Mutterfprache und angebe- 
vene Talente nur feinem Naturell angehören, ebenfo verhält es ſich auch mit dem National» 
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charalter im Gegenfag zum bloßen Bollenaturell, als dem natürlichen Raffentypus einer Völfer- 

ruppe. Daher bildet fich auch der eigentliche Nationalcharakter immer erft bei vorgefchrittener 

ivilifation als das Product des Zufammenmwirkens von Eulturelementen, gemeinfanen Staats- 
einrichtungen und Geſetzen, gemeinfamer Gefchichte, oder auch der Handels- und Berkehrsein- 
heit, der religiöfen Glaubensgemeinſchaft u. ſ. w. Die Nationalitätsbeftrebungen und Natione» 
litätskämpfe, welche in der neueften Geſchichte, insbefondere auch Deutfchlands, eine fo große 
Rolle fpielten, Hatten daher gewöhnlich zu ihrer veranlaffenden Urfache die gehemmte Entwicke— 
lung jener Culturelemente, zu ihrem Ziel die Herftellung dikſer Entwidelung in ihrer naturge- 
mäßen freiheit. Nicht die Sprache allein war es, was Schleswig-Holftein von Dänemark ſchied 
und zu Deutfchland Hinzog, fondern überhaupt der Wunſch, das lebendige Glied eines großen 
Gemeinweſens zu fein, nicht das unfreie Werkzeug im Dienfte eines fremden Vollsthums. Der 
fog. Panflawismus hatte feine Hauptwurzeln in demfelben Gefühl der Unfreiheit ftaatlicher und 
gemeinheitlicher Verhältniffe, worin ſich das Slawenthum erhalten ſah. Eine gänzlich irrige 
Auffaffung ift e8, wenn man das Wefen des Nationalcharakters in folchen Eigenthiimlichkeiten 
ſucht, weldye nur die Folge gehemmter oder geftörter Entwidelung einer N. find, fo 5. B. wenn 
man als das eigenfte Wefen, wol gar als einen Borzug der deutfchen N. die lange Abwendung 
von dem polit. Intereffen darftellt. Dergleichen Einfeitigfeiten, die infolge eigenthüümlicher Bil- 
dungsphafen einer N. anhaften, follen vielmehr durch eine fortgeſetzte thatkräftige Entwidelung 
des Nationalcharalters überwunden werden, und diejenige N. fteht am höchften an Charafter- 
bildung, welche alle Richtungen menfchlicher Thätigfeit zu möglichfter Volllommenheit ausgebil- 
det und fich dadurch zum energifchen Eingreifen in den allgemeinen Eulturfortfchritt der Menſch⸗ 
heit am meiften befähigt Hat. Je höher die Eultur fteigt, defto mehr müſſen die verfchiedenen 
Nationalitäten ſich einander nähern, ohne daß fie deshalb ihre Urfprünglichkeit und Befonderheit 
gänzlich aufzugeben und ineinander zu verfchwimmen brauchen. Auch jene ſchlechthin aus- 
fliegende, abftogende und feindfelige Stellung, welche bisweilen der Nationalitätseifer den 
einzelnen Nationalitäten gegeneinander anzuweiſen verfucht, ift ein Zeichen mangelhafter ober 
einfeitiger Euftur. Ebendeshalb darf die Nationalbildung feineswegs auf eine Hätfchelung 
der einer N. anhaftenden Schwächen und Einfeitigfeiten, muß vielmehr auf eine möglichft all- 
feitige, Fräftige und freie Entwidelung des Geiftes und Charakters gerichtet fein, alfo eigentlich 
gar feinen befondern, fondern nur den allgemeinen Zwed aller Menjchenbildung verfolgen. 
Unter Nationalitätsprincip wird die polit. Theorie verftanden, welche Völfer von derfelben 
Sprade und Abftammung auch ebendeswegen als politifch zufammengehörig anfieht. Aus 
biefer Anficht folgt für zerftüdelte Völfer das Streben nad) Einigung, und in diefem Sinne 
bat fie insbefondere bei den Völkern Italiens ihre großen Wirkungen hervorgebradht. Dagegen 
folgt daraus fitr die in fremde Staaten wider Willen einverleibten Vollsſtämme das zweifache 
Beftreben: 1) dem polit. Ganzen gegenüber, welchem fie erzwungenermaßen angehören, möglichft 
ihre angeftammte Sprache und Sitte zu bewahren; 2) ſich mit ihren in andern Staatöverhält- 
niffen lebenden Brüdern im engften Verkehr zu erhalten, damit das Bewußtfein der auf Sprache 
und Sitte gegründeten Bollsgemeinfchaft nicht erlöfche, fondern als eine Handhabe zur einftigen 

Berbefferung ihrer polit. Lage feftgehalten bleibe. 
| Kationalconvent hieß in der Frangöfifchen Revolution die Verſammlung von Volksdepu⸗ 
tirten, welcher nad) dem Umfturze des Throns die Staatsgewalt zufiel, und die bald das Organ 
alles Großen und Schredlichen wurde, das jene Epoche auf ihrer Höhe auszeichnete. Nachdem 
die Nationalverfammlung (f. d.) in den Ereigniffen vom 10. Aug. 1792 die Suspenfion des 
Königs decretirt, veranftaltete fie zur weitern Maßnahme den N., welcher 750 Mitglieder zählte 
und 21. Sept. feine Sitzungen eröffnete. Die Wahlen, die unter dem Einfluffe der September: 
grenel geſchahen, fielen ſehr ‚m Bunften der Jakobiner aus, ſodaß nun die meift conftitutionell 
gefinnten Girondiſten (f. d.) in der öffentlichen Meinung wie in der Verſammlung zum conjer- 
vativen Element herabfanfen. Die erfte Thathandlung des N. war die Erflärung Frankreichs 
zur Republit 25. Sept. Hierauf folgten die Berhandlungen über das Schidfal Ludwig's XVI., 
wobei unter der Mitwirkung der aufgeregten Vollsmaſſen die Jalobiner- oder die jog. Berg- 
partei die Oberhand behielt. Der Aufſtand der Bendee und die Kriegserflärung der auswärtigen 
Mächte, die der Hinrichtung des Königs folgten, verfchafften der eraltirten Partei in der Ber- 
fammlung das volle Uebergewicht. Das Revolutionstribunal wurde errichtet, zur Concentrirung 
der Regierungsgewalt im Schofe des N. felbft der Wohlfahrtsausihuß und der Sicherheits- 
ausſchuß gebildet, endlich die Unverleglichkeit der Deputirten aufgehoben. Bon ber fanatifirten 
Boltsmafje unterftügt, begann jet die Bergpartei die Bernichtung der Gironde. Unter einer 
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Reihe von Bollsaufftänden unterlagen die Girondiften in den erften Tagen des Juni 1793 

der Verbannung und der Guillotine, und die Gewalt vereinigte ſich nun gänzlid, in den Händen 
des Berges. Im diefen blutigen Wirren erteilte der N. 10. Aug. eine neue, ganz auf da® 
Princip der Demokratie gegründete Berfaffung, die jedoch bis zur Herftellung bes Friedens 
fuspendirt wurde. Zugleich entwidelten die Machthaber gegen ihre innern und äußern Feinde eine 
furchtbare Energie. Haft eine Million Bitrger trat unter die Waffen; ein umgeheneres Kriege- 

material wurde durch gewaltſame Fequifition aufgehäuft; eine fog. Revolutionsarmee mußte im 
Sande herumziehen und die ſchlechten Patrioten vernichten; Hunderttaufende von Verdächtigen 
ſchmachteten in den Kerlern. Der Hungersnoth begegnete der N. durch das Gefeg des Maximum 

(f. d.), und feine Milliarden von Affignaten wurden durch das Revolutionsgericht im Credit er 

halten. Mitten in diefem Treiben verfiel der N. felbft der Dictatur Robespierre's (f. d.), und 

nachdem die fog. Ultras (Hebert) ſowie die Gemäßigten (Danton) das Schaffot beftiegen, er- 

reichte der Schreden und auch die Gefahr fiir die Mitglieder der Berfammlung ihre Höhe. Das 

fog. Triumvirat (Robespierre, Saint-Juſt, Couthon) überlieferte binnen einigen Wochen alle- 
jeine Feinde der Guillotine, fodaß die Zahl der Deputirten fehr zufammenfchmolz. Die fog. 

Ebene oder ber Moraft, die große Menge derer, welche zu feig ober zu vernünftig waren, fid 

den Machthabern anzufchließen, ftimmte nur nod ohne Discuffion. lich, vereinigte die ge= 

wiffe Ausficht auf den Tod die fühnften Mitglieder zu einem Verſuch, das furchtbare Joch ab- 

zufhütteln. Am 10. Thermidor (27. Juli 1794), als Robespierre neue Hinrichtungen vers 

langte, erhob ſich Tallien (f. d.) und gab feinen Genoffen die Sprache; fehon am folgenden Tage 

mußte die Partei Robespierre's erliegen, und die Herrfchaft des Schredens nahın ein Ende. 

Der N., fortgeriffen von dem Neactionsgeifte, der im Volle hervorbrach, vervollftändigte ſich 

durch Zuritdrufung der geächteten Mitglieder und begann die Unterdrüdung des bewaffneten 

Pöbels und der Yalobiner. Eine Reihe von Aufftänden, welche die legtern gegen den N. ver: 

fuchten, endete in den Emeuten vom 12. Germinal (2. April 1795) und 1. Prairial (20. Mai) 

mit der vollftändigften Niederlage der Empörer. Inden griff die Reaction in den Mittelflaffen 

fo gewaltig um ſich, und die royaliftifche Partei gewann ein ſolches Uebergewicht, daß fich der 

N., als der Träger der Revolution und des Republifanismus, gendthigt fah, feine Waffen gegen 

die Reaction felbft zu kehren. Auch im diefer Krifis blieb er Sieger, indem der junge General 

Bonaparte 13. Bendemiaire (4. Dct.) die von Ropaliften geführten Sectionen der parifer Ge— 

meinde durch Kartätjchenfener auseinandertrieb. Die ftürmifche Laufbahn des N. nahte Hier- 

mit ihrem Ende. Nachdem er den Frieden mit Preußen und Spanien gefchloffen und Freiheit 

der Religionsübung wie die Einführung eines neuen Unterrichtsfyftems decretirt, Löfte er fich 

4. Brumaire des 3. IV (26. Det. 1795) auf und Hinterließ der Nation eine neue Berfaffung, 

nach welcher die Regierungsgewalt einem Directorium (f. d.) überliefert wurde. Die Zahl der 

Decrete, welche der N. erlaffen, belief fi auf 8370. (S. Frankreich.) 

Nationalfarben nennt man die Farben, welche einem Staate oder Volke als polit. Ab— 
zeichen dienen und gewöhnlich in Cocarden, Schärpen, Fahnen, Flaggen und Orbensbändern ge» 
tragen werden, auch zum —— Grenzzeichen, Schlagbäumen und Schilderhäuſern ſowit 
bei feſtlichen Gelegenheiten zum Schmuck von öffentlichen und Privatgebäuden dienen. Die N. 
ſind in der Regel den Wappen entlehnt. Preußen hat als N. Schwarz und Weiß, Oeſterreich 
Schwarz und Gelb, Baiern und Schwarzburg Hellblau und Weiß, die ſüchſ. Staaten (mit 
Ausnahme von Weimar) und Anhalt und Weiß, Wiürtemberg Schwarz und Roth, Baben 
Roth und Gelb, Heffen Weiß und Roth, Reuf Gelb, Schwarz und Roth, Braunſchweig Dun- 
felblau und Gelb, Oldenburg Dunkelblau mit Roth, Medlenburg Roth, Blau und Gelb, die 
Hanfeftädte wie die Schweiz Weiß und Roth, Holland Drange, Belgien Schwarz, Gelb und 
Roth, Dänemark Roth und Weiß, Schweden Gelb und Blau, Norwegen Schwarz und Gelb, 
Rußland Schwarz, Drange und Weiß, Griechenland Weiß und Blau, Spanien Roth und Gelb, 
der Kirchenftaat Gelb und Weiß, Italien Roth, Weiß und Grün, Merico Grin, Weiß ımb 
Roth, Brafilien Grin und Gelb u. f.w. Die Zufammenftellung einiger neuangenommenen R. 
iſt im fymbolifchen Sinne erfolgt. So befteht in Großbritannien die roth- blau» weiße Unione- 
flagge aus den Kreuzen des Si.-Georgs-, Andreas- und St.-Patrids-Drbens, um auf bie 
Bereinigung von England, Schottland und Irland Hinzuweifen. Die blausroth-weiße Tricolore 
ift in Frankreich während der Revolution vor dem Anbruche der Schredensherrfchaft fo ent- 
ftanden, daß bie von ben Bourbonen geführte weiße Farbe den Stadtfarben von Paris hinzu⸗ 
gefügt und auf diefe Art die Verbindung des Königthums mit dem Bürgerthum angedeutet 
wurde, Das deutſche Schwarz= Roth -Gelb fol mit den Hoffnungen zufammenhängen, welche 
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die deutſche Burſchenſchaft zur Zeit der Annahme dieſes Abzeichens auf den König von Würtem⸗ 
berg fette. Das Roth in den würtemb. Farben aber erinnert am das Recht der Herzoge von 
Schwaben, im Borftreite des Reichs Sturmfahne zu führen, und fol deshalb von jenem Stu- 
dentenbunde zwifchen die alten Reichefarben eingefchaltet worden fein. In dem Berfaffungs- 
entwurfe für den Norbbeutfchen Bund (vom 7. Febr. 1866) ift Schwarz, Weiß und Roth als 
Siaggentorke beffelben beftimmt. 
ationalgarde, f. Boltsbewaffnung. 

Nationalliteratur ift ein Ausdrud, welcher durch Wachler (f.d.) in Umlauf gekommen ift. 
Es fol damit, im Gegenjag zur Fachliteratur der einzelnen Wiffenfchaften, diejenige Art Lite- 
ratur bezeichnet werben, bie unmittelbar aus dem eigenften Bolfsgeift erwachſen ift und fich 
darum auch wieder an die allgemeine Vollsbildung wendet, alfo hauptfächlich Poefie und Bered⸗ 
famleit. Seitdem die neuere culturgefchichtliche Auffaffung und Behandlung der Literaturgefchichte 
eine ſolche ftrenge Unterfcheidung nicht mehr zuläßt, fondern auch PBhilofophie, Theologie und, 
foviel ald möglich, auch die andern Wiffenfchaften in den allgemeinen Fluß der Gefchichte zieht und 
ihre jedesmaligen Standpunkte und Entwidelungen als die naturnothwendigen Ergebniffe der jedes⸗ 
mal maßgebenden allgemeinen Entwidelungszuftände betrachtet und darftellt, ift diefer Ausdrud 
wieder veraltet. Nur Koberftein Hat ihn feftgehalten. Gervinus, der feine Literaturgefchichte zuerft 
«Gefchichte der poetifchen N. der Deutfchen» nannte, läßt diefelbe feit der vierten Auflage ala « Ges 
ſchichte der deutfchen Dichtung» erfcheinen. Yüngere, wie Hettner und Yulian Schmidt, gebrau« 
hen, nad) Vorgang der Engländer und Franzofen, den einfachen Ausdrud «Literaturgefchichter. 

Nationaldtonomie oder Boltswirtgfchaftslehre ift diejenige Wiffenfchaft, welche fich 
mit dem wirthichaftlichen Leben der Völker, der Production, dem Umlauf und der Confumtion 
ber Güter fowie mit allen Berhältniffen, welche ſich daran fnüpfen, befchäftigt und die Gefete 
und Regeln feftzuftellen fucht, auf welchen das wirthfchaftliche Leben der Menſchen begritndet 
ift, oder welche auf dafjelbe wenigftens wefentlichen Einfluß ausüben. Die Grundlagen diefer 
verhäftnigmäßig fehr jungen Wiſſenſchaft find bie bisher gemachten Erfahrungen, aus denen ſich 
die Gefege regeln umd feftftellen lafjen. Die alten Völker und das Mittelalter wußten von der 
N. noch nichts, obwol einzelne Meinere Theile derfelben, z. B. diejenigen, welche mit der Finanz- 
wiſſenſchaft zufammenhängen, in ber Politik mitbearbeitet wurden. Aus der Finanzwifjenfchaft 
gingen fpäter auch die erften Anfänge der Vollswirthſchaftslehre hervor. Praftifche Finanzbeamte 
und Männer der Wiffenfchaft befhäftigten fich mit der Frage, worin ber Reichthum der Staa- 
ten beftehe, welches feine Duelle fei, wie man der Verminderung diefes Reichthums entgegen⸗ 
treten und feine Vermehrung fördern könne, aber fie thaten dies wefentlich behufs Löfung der 
Frage, in welcher Weife und woher der Staat die ihm nothwendigen materiellen Mittel zu neh: 
men habe. Erft fpäter fand man, daß die Vollswirthſchaft eine weit größere Bedeutung hat, 
daf fie, indem fie die Gefegmäßigkeit der Erfcheinungen des Güterlebens ermittelt und feftftellt, 
nicht nur von geradezu beftinmenber praftifcher Wirkfamkeit rückſichtlich der wirthichaftlichen 
Betriebe der einzelnen und der Genofjenfchaften ift, fondern auch auf die Thätigleit der Regie: 
rungen, auf die wichtigften Verhältniffe des Staat? und feiner Glieder und endlich auf die 
menfchliche Gefelfchaft überhaupt den mächtigften Einfluß ausübt. Der Grund, warum die 
Volkswirthſchaftslehre ſich anfänglich fehr mangelhaft geftaltete, läßt fich leicht begreifen. Dan 
ging bei der Aufftellung des erften Syftems von den wirthichaftlichen Berhältniffen der einzelnen 
PVerfonen aus und fam, da der Privatmann das Geld, das ihm die Befriedigung aller materiellen 
Bedürfniſſe leicht ermöglichte, über alles fchäßte, in diefem feinen Reichthum fah und es in jeder 
zuläffigen Weife zu vermehren fuchte, zu der Meinung, der Reichthum der einzelnen Staaten 
beftehe im der geringern oder größern Menge der innerhalb ihrer Grenzen befindlichen edeln Me- 
talle (Silber und Gold). Hiernach fam es fiir die Regierungen, wenn fie den Reichthum des 
Landes fördern wollten, vorzugsweife nur darauf an, die Entfernung der edeln Metalle zu ver- 
hindern, das Hereinftrömen derjelben dagegen in jeder Weife, felbft mit Opfern zu fördern. Indem 
man jede Gold- und Silberausfuhr verbot, fuchte man Rohproducte und gewerbliche Yabrifate 
mafjenhaft auszuführen und gegen edle Metalle, die man importiren konnte, auszutaufchen. 
Mean begründete, um dies zu erleichtern, Colonien und Handelsgeſellſchaften, ſchloß Handels- 
verträge, geftattete die Einfuhr von Rohftoffen, während die der Fabrikate verboten war u. |. w. 
Man hieß diefes Syſtem das Handels- oder das Mercantilfyftem (f. d.), und fah e8 am erften 
und vollftändigften durchgeführt durch den franz. Minifter Colbert (1661—85), nad) welchem es 
in Italien auch Colbertismus genannt wurde, Als man ſich fpäter überzeugt, daß Länder, welche 
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808 Hanbelsfufteuw fireng ducchführten, verarınten, andere, welche, wie England, die Geldausfuhr 
uch is) blieben, al — außerdem fand, daß durch das Handelsſyſtem verderbliche Kriſen 
deranlaßt wurden, fo lam man zu dem ſog. Phyſiokratiſchen Syſtem (ſ. d.), das an die Grund⸗ 
füge des berühmten Sully anknüpfte. Dieſes Syſtem ging von dem Satze aus, daß die Natur 
alle Stoffe Hervorbringt und diefelben dem Boden abgewonnen werben, weshalb die Erdarbeiten 
(Uderbau u. f. w.) die einzigen find, welche die Gütermenge vermehren. Es hieß deshalb auch das 
öfonomiftifche Syftem. Der Gründer deffelben war (um 1750) der Sranzofe Franz Onesnay 
(. d.), obwol die Grundzüge deſſelben wenigſtens theilweife ſchon viel früher aufgeftellt wur- 
den (3. B. von Serra, von Beccaria, Filangieri). ebenfalls befigen die Phyfiofraten das 
Verdienſt, eine große Zahl fchädlicher Irrthümer befeitigt und das Handelsfyftem zum Wohl 
der Völker und Staaten geftürzt zu haben. Erſt mit ihnen begannen wirklich wiſſenſchaftliche 
Studien und Forſchungen über Boltewirthfchoft Merkwiirdigerweife beftand dies Syiten erft 
wenige Jahre, als ſchon ein neues, das fog. Induftrie- oder Smith’fche Syftem aufgeftellt ward 
und zur Geltung gelangte. Adam Smith (f. d.) erfannte das phyſiolratiſche Syſtem als ein: 
feitig und unvolllommen und fand, daß zwar die Naturfräfte bei der Erzeugung der Güter 
mitwirfen, die Duelle aller Gitter aber die menſchliche Arbeit ifl. Er führte an, daß die ge- 
werbliche Arbeit und Handel productiv feien, daß deshalb die Bearbeitung des Bodens, die In— 
buftrie und der Handel vom Staat gleichmäßig gefördert zu werden verdienen, daß indeß bie 
Staatsverwaltung nur die Schranken, welche die Betriebſamkeit einengen, zu befeitigen hat, 
nicht aber in die Were und Confumtion felbft eingreifen und diefe regeln dürfe. Obwol 
Smith fein Syftem nicht in allen Theilen gleihmäßig durdführen Fonnte, warb es doch bald 
als das einzig richtige anerkannt und im Laufe der Zeit von feinen Nadjfolgern im einzelnen 
verbeffert, ergänzt und tiefer begriindet. Selbft feine Gegner, wie Friedrid) Lift, Adam Müller, 
Say, die Socialiften u. |. w., haben nur dazır beigetragen, das Syſtem ftrenger zu prüfen, zu 
revidiren und allgemeiner zur Anerkennung zu bringen, da es fich in feinen Grundlagen in keiner 
Weiſe ernftlich erfchüittern lieh. Daß das Induftriefyften von einzelnen Schriftftellern der neuern 
Zeit auf die Spige getrieben und zugleich das wirthfchaftliche Leben der Völler allzu fehr in den 
Bordergrund und die erfte Stelle gedrängt worden, ift richtig, und es mußte ſich dagegen eine 
Reaction geltend machen. Allein die Bedeutung der Vollswirthſchaftslehre wird dadurch nicht 
geringer. Diefelbe ift eine der wichtigften menſchlichen Wiffenfchaften geworden und verdient im 
vollen Maße diefen Plag. Aus der bereits ſehr reichen Literatur der Gefchichte und Lehre der 
Bollswirthichaft find befonders für die neuere Zeit die Werke von Rau (f. d.) und Roſcher (f. d.) 
hervorzuheben. Bol. Mohl, «Die Gefchichte und Literatur der Staatswifjenfhaften» (3 Bbe., 
Erl. 1855— 58) und den Artikel über N. in Rottec's und Welcker's « Staats - Lerikon » 
(3. Aufl., Bd. 10, Lpz. 1864). 

Nationaltheater bezeichnet eine Schaubühne, welche ſich zur Aufgabe flellt, vorzugsweiſe 
einheimische Stüde von weſentlich nationalem Charakter zur Aufführung zu bringen und eben 
dadurch auch die nationale Ausbildung der dramatischen Dichtkunft zu fördern. Für Frankreich 
ift ein ſolches N. das Theätre- Frangais in Paris. In Deutſchland wurde ein folches zuerft 
1767 unter Leſſing's Mitwirkung von zwölf hamburger Bürgern unternommen, fcheiterte aber 
ſchon nad) zwei Jahren. Einen zweiten Verſuch machte Joſeph II. mit dem Theater an der Burg 
1776, welches aber nad bes Kaiſers Tode nur den Namen, nicht das nationale Streben beibehielt. 
1779 errichtete Kurfürft Karl Theodor von der Pfalz ein N., welches Heribert von Dalberg leitete, 
und das durch Iffland geiftig belebt wurde; aud) Schiller war eine Zeit lang für daffelbe thätig. 
Endlich; führte noch das königl. Theater in Berlin unter Iffland's Leitung 1796 —1814 deu 
Namen N. Der große Gedanke eines wahren N. wird fi nur dann verwirklichen Laffen, wenn 
die Pflege des Theaters, unabhängig von allen Hofeinflüffen und Finanzfpeculationen, als une 
verbrüchliche Staatsangelegenheit erfannt und vom Staat felbft erhalten und verwaltet wird. 

Nationalverein (Deutfcer). Der patriotifche Aufſchwung in Deutichland (f. d.) während 
des ital. Kriegs von 1859 gab den Anftoß zur Bildung diefes polit. Vereins, der fich nad) ver⸗ 
ſchiedenen Borbefprehungen zu Eiſenach und Hannover in einer Berfammlung Gleichgefinnter zu 
Srankfurt a. M. 15. und 16. Sept. 1859 förmlic) conftituirte. Hier wurde ein vorläufiges Statut 
befchloffen und ein Ausfhuß von 12 Perfonen gewählt, weldyer ſich durch Cooptation verftärkte. 
Outsbefiger von Bennigſen (f. d.) zu Bennigfen bei Hannover übernahm den Borfig, den er 
auch feitdem fortführte. Als Gefchäftsführer fungirte bis zum April 1865 der Rechtsanwalt 
Streit in Koburg. Andere hervorragende Mitglieder des Ausſchuſſes waren Met (Darnıftadt), 
Brater (München), Lang (Wiesbaden), Fries (Weimar), Schulge (Deligich), von Unrub 
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Gerlin), Löwe (Kalbe), Miquel (Göttingen), Rieſſer (Hamburg), IH. Lehmann (Kiel) u. a. 
Die Zahl der Mitglieder flieg binnen kurzem bis über 20000, deren jebes jährlich mindeſtens 
1 Thir. beifteuerte. Einen Antrag auf Herabfegung des Jahresbeitrags, um aud) die ärmern 
Klaſſen Heranzuzichen, lehnte man ab. Der Sig bes Bereind ward durch Beichluß des Aus- 
ſchuſſes vom 16. Det. 1859 nad) Koburg verlegt und zugleich feftgeftellt, daß der N. einheitlid) 
für ganz Deutjchland beftehe, und daß die Bildung von Zweig» und Nebenvereinen, die mit 
demfelben in Verbindung treten wollen, als der deutjchen Bereinsgefeggebung widerfprechend, 
durchaus ausgefchloffen fei. Doc; hielten an vielen Orten die Mitglieder mehr oder minder 
regelmäßige Zufammenkünfte zur Befprechung der Tagesfragen, wodurd) wenigftens die Theil- 
nahme an den öffentlichen Angelegenheiten in weitern Kreiſen gewedt und gefördert wurde. 
Auch der Ausfhuß, welcher von Zeit zu Zeit abwechfelnd in verfchiedenen Städten zufammen- 
trat, fuchte durch Erklärungen, Anfprachen u. dgl. ſowie auch durch die Preffe auf die öffentliche 
Meinung einzuwirken. Seit Mai 1860 wurde eine «Wochenschrift des Deutfchen National- 
vereind» herausgegeben ımter Rebaction von A. 2. von Rochau. Außerdem erfchienen von 
1859—64 neun aFlugblätter des Deutjchen Nationalvereins». Die erfte Generalverfammlung 
des Nationalvereing fand ftatt zu Koburg 3. bis 5. Sept. 1860, wo das polit, Progranım de= 
finitiv feſtgeſtellt wurde. Der urfprüngliche Zweck diefer Barteibildung war, alle liberalen Frac- 
tionen, ſowol Conftitutionelle wie Deimofraten, zu gemeinfchaftlicher Wirkſamkeit fitr die Her- 
ftellung eines deutſchen Bundesftaats unter preuß. Führung zu vereinigen. Die fog. Heindeutfche 
Tendenz ward aud in dem Programm vom 4. Sept. 1860, allerdings mit einiger Zurüd- 
haltung, ansgefprodhen. Deshalb fand der N. in Deutſch-Oeſterreich faft gar keine Anhänger, 
und die ſüddeutſche Demokratie erflärte fich laut gegen die fog. preußiſche Spike. Auch die 
Regierungen der Mittelftaaten verhehlten ihr Misfallen nicht; namentlich verfolgte Heffen- 
Darmftadt und fpäter Medlenburg- Schwerin die Vereinsmitglicder mit Polizeimitteln. Die 
zweite Generalverfammlung zu Heidelberg (23. und 24. Aug. 1861) befchloß fogar, Preußen 
bei der Begründung einer norddeutfchen Flotte durch Geldfammlungen zu unterftüen, und bie 
Ende des 3.1861 wurde ein Betrag von 80000 Thlrn. an die preuß. Bearincherneltung abge- 
liefert. Die Wendung, welche die innere Entwidelung Preußens (f. d.) nahm, führte indeß einen 
Umſchwung herbei. Schon am 4. März 1862 beſchloß der Ausſchuß, die weitere Ablieferung 
der fog. Blottengelder zu fiftiren, und diefer Schritt wurde von der dritten Generalverſammlung 
zu Koburg (6. und 7. Dct. 1862) genehmigt. Ebendafelbft erfolgte eine Reſolution, welche 
die von den Mittelftaaten und Defterreich ausgegangenen Bundesreformplane verwarf und die 
Neichsverfaffung vom 28. März 1849 jammt Grundrechten und Wahlgefeg als das zunächft 
zu erftrebende Ziel bezeichnete. Wie es fchien, hoffte man auf diefe Weife die ſüddeutſche De— 
mofratie zu gewinnen und den Verein numeriſch bedeutend zu verftärfen. Dieje Hoffnung ging 
jedoch nicht in Erfüllung. Im Gegentheil, der N. fand jegt einen Nebenbuhler an dem (groß- 
deutschen) Reformverein, der fich zu Frankfurt a. DR. am 27. und 28. Oct. 1862 canftituirte 
und alle preußenfeindlichen Elemente an fid zog. Seit Eintritt des Miniſteriums Bismard 
ftreifte übrigens aud) der N. mehr und mehr die preuß. Sympathien ab. Die vierte General- 
verjammlung zu Leipzig (16. Det. 1863) ſprach ſich einftimmig aus gegen die Bundesreform— 
acte des Frankfurter Fürftentags, während der Reformverein in feiner Oeneralverfommlung vom 
28. Det. diefelbe ald geeignete Grundlage annahın. Als nad) dem Tode Königs Friedrich VIL. 
der bän.=deutfche Conflict entbrannte, erließ der Ausſchuß des N. einen Aufruf für Schleswig- 
Holftein und fuchte die Bewegung möglichſt zu unterftügen. Zu dem Zwed wurde fogar mit 
der Gegenpartei angelnüpft. Die Führer des N. und des Reformvereins famen in Nürnberg 
6. Dec. zufammen und beriefen zum 21. Dec. 1863 nad Frankfurt a. M. eine Berfammlung 
von Mitgliedern deutjcher Yandesvertretungen, welche ihrerjeits den fog. Schsunddreißiger- 
Ausſchuß beftellte. Obwol in diefem die Nationalvereinsmitglieder entſchieden das Leber- 
gewicht erhielten, hatte doc) damit der Verein als foldyer auf jede jelbftändige Action verzichtet. 
Der N. verlor deshalb immer mehr an polit. Bedeutjanifeit, während gleichzeitig innerhalb 
defielben die preußenfeindlichen Elemente die Oberhand gewannen. Die fünfte Generalverfamm- 
lung zu Eiſenach (31. Det. und 1. Nov. 1864) verurtheilte die innere und auswärtige Politif 
Preußens und erflärte es für die Pflicht des deutfchen Volls, über das fog. Selbftbeftimmungs- 
recht Scyleswig=- Holfteind zu’ wachen. Eine zweite Refolution ging fogar dahin, daß über die 
künftigen Träger der deutjchen Gentralgewalt erft die im Parlament vertretene gefammte Nation 
entjcheiden jolle. Der N. ließ alſo nunmehr geradezu die preuß. Spige fallen, und diefer Ab— 
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fall von der urfprünglichen Tendenz machte in Preußen’und Norddeutſchland den peinlichften 
Eindrud, wie das namentlich eine Refolution der Bereinsmitglieder zu Wolfenbilttel bewies. 
Die fechste Generalverfammlung zu Frankfurt (29. Det. 1865) zeigte das bemerfenswerthe 
Streben, an das Programm von 1860 wieder anzulnüpfen; aber zugleich wurden die Refolu- 
tionen des vorigen Jahres mit nicht geringerer Schärfe wiederholt. Als Preußen 9. April 1866 
feine Reformporfchläge beim Bundestag einreichte, bezeichnete der Ausſchuß in feiner Anfprache 
vom 14. Mai biefelben als nicht geeignet, das Vertrauen und bie Theilnahme bes deutſchen 
Volls zu gewinnen. Aber durch die Ereigniffe der nächften Monate wurben die Beftrebungen 
des Vereins vollftändig itberholt. Der Ausfhuß fand ſich daher betvogen, die Generalverfamm- 
(ung für 1866 auszufegen, und damit war die Wirkfamfeit des N. als abgejchloffen zu be= 
trahten, wenn auch die Drganifation zum Theil noch fortbeftand. Der Reformverein, ber 
übrigens fchon in den 9. 1864 und 1865 auf Abhaltung von Generalverfammlungen verzichtet 
hatte, erfuhr natiirlich daffelbe Schidfal. 

Nationalvermögen oder Volksvermögen ift die Summe aller wirthfchaftlichen Gitter 
und Kräfte, welche ein Bolf als Gefammtheit und in feinen einzelnen Gliedern befitt, die Maffe 
des Dermögens des Staats und aller einzelnen, bei deſſen Teftftellung aber auch werthvolle 
Berhältniffe, ein Klima, Wafferreihthum, günftige Form der Seefüfte, in Betracht zu ziehen 
find. Die fpecielle Feftftelung und Abfchägung des N. ift nicht gerade unmöglich, aber doch faum 
durchführbar. Vermehrt wird das N. durch die Production der Güter vermitteld der menjch- 
lichen Arbeit und mit Hilfe der Naturfräfte und des angefammelten Kapitals. Ä 

Nationalverfammlung (Assemblöe nationale) war der Name, den ſich 17. Juni 1789 
in Frankreich der Bürgerftand in der von Ludwig XVL (f. d.) zufanmenberufenen und 5. Mai 
eröffneten Reichsverfammlung (Etats gönsraux) aus eigener Machtvollkommenheit beilegte. 
Zwar fuchte der Hof in einer königl. Sigung vom 23. Juni diefen Beſchluß zu vernichten; 
allein die Deputirten des Dritten Standes, zu denen ſich fchon die Freifinnigern der beiden 
andern Stände gefellten, fchmworen ſich 20. Juni im Balldaufe dem feierlichen Eid, nicht cher 
auseinander zu gehen, bis fie Frankreich eine Eonftitution gegeben haben witrden, und erflärten 
zugleich jede Oewaltthat von feiten des Hofs fir Hochverrath. Der Hof gab hierauf nad) und 
befahl dem Adel und der Geiftlichkeit, fich der N. anzufchließen. Die Revolution hatte hiermit 
begonnen, und die Verſammlung eröffnete mum unter dem Namen der Eonftituirenden (Consti- 
tuante) eine unermeßliche Thätigfeit, durch welche Frankreich (f. d.) einer gänzlichen Berände- 
rung unterlag. Der Abſchaffung der Privilegien in der Nacht vom 4. Aug. folgte die Auf: 
hebung der Patrimonialgerichtsbarkeit, der Zehnten, des Keligiond- und Preßzwangs und die 
Erflärung der Menfchenrechte (f. d.). Im Febr. 1790 unterdrückte man die Mönchsorden und 
die Ueberrefte ded Feudalismus; im März die Lettres de cachet (j. d.) und die Salzſteuer; 
im Juni fänmtliche Orden und Titel. Im Yuli * die Nichtkatholiken die ihren Vor— 
ältern confiscirten Güter zurück; die Juden wurden vom Leibzinfe befreit und die Jagdgerechtig ⸗ 
feiten abgefchafft. Ein Decret vom 18. Oct. hob die graufamen Criminalftrafen Ludwig's XIV. 
auf. Im Febr. 1791 geftattete man ben Duäfern polit. Rechte; im Mai wurde die Berbrauchs- 
fteuer an den Thoren der Städte, 1. Juni die Folter abgefchafft; auch wurde die Verlegung des 
Briefgeheimniffes zum Verbrechen erflärt. Im Sept. erhielten alle Bürger, von welcher Farbe 
oder Religion fie auch fein möchten, polit. Rechte. Ebenfo kühn verfuhr die Verſammlung in 
ihren polit. Schöpfungen. Die Grundfäge hierbei waren die VBolfsfouveränetät, die Selbftän- 
digkeit der Gemeinden, die Befchräntung der königl. Gewalt durch ein bedingtes Veto (f.d.), bie 
Trennung der polit. Gewalten und die Berantwortlichfeit der Minifter. Im Yan. 1790 folgte 
die Eintheilung des Reichs in Departements; im April die Einführung der Gefchworenen- 
gerichte; am 22. Mai die Erflärung, daß der Nation, mithin der Berfammlung, allein das Recht 
des Kriegs und Friedens zuftehe. Im Yan. 1791 wurde das Zunftwefen aufgehoben und voll» 
ftändige Handels- und Gewerbfreiheit eingeführt. Was die Finanzfrage betraf, wegen weldyer 
die Berfammlung eigentlich berufen worden, fo waren die Reformen nicht minder durchgreifend. 
Zunächſt erflärte die Berfanumlung, daß fortan die Abgaben ohne Anfehen des Standes und 
der Perfon einer gleichen Bertheilung und Erhebung unterlägen. Dem folgte, gegen Neder’s 
Plan, die Bewilligung einer fünfprocentigen Anleihe von 8O Mill. und die Befreiung bes Ge- 
treibehandels. Ein Decret vom 6. Sept. 1789 bewilligte die Annahme von freiwilligen Ge- 
ſchenlen an den Staat; ein anderes vom 27. Nov. verordnete die Veröffentlichung der Finanz- 
rechnungen, ein drittes vom 5. Dec. die Gründung einer Nationalbanf, Im März 1790 
erichien das erfte Gefe, welches den Verkauf der Nationalgiiter bis zum Betrage von 400 Mil. 
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bewilligte, und 17. April ein zweites, welches die Ereirung von Affignaten auf die National« 
güter befahl. Am 10. Juni ftellte ein Decret die Eivillifte auf 25 Mill. Frs. feft, ein anderes 
vom 8. Oct. erflärte die Affignaten zur unverzinslicden Schuld. Ein im Schofe der Ver- 
fammlung errichtetes Comite zur Reform der kirchlichen Angelegenheiten bewirkte den gänzlichen 
Umfturz des alten Kirchenfyftems. Nach der Erklärung, daß der Katholicismus aufgehört, 
Staatereligion zu fein, wurde der Zehnt abgefchafft und das Kirchengut eingezogen. Die Koft- 
barfeiten der Kirchen wurben als ein patriotifches Gefchent an den Staat weggenommen, die 
Civilgerichtsbarleiten der Bifchöfe aufgehoben, die Beneficien unter Sequefter geftellt, die Mönche 
und Nonnen ihres Gelübdes entbunden. Hierauf ftellte man eine ſog. ivilconftitution des 
Klerus auf, wonach jedes Departement einen bifchöfl. Sprengel bildete, in welchem die Gemein- 
ben dem Bifchof wie die Pfarrer wählten und befoldeten. Sämmtliche Geiftliche wurden den 
weltlichen Gerichten, ohne Appellation an den Papft oder Einmifchung einer fonftigen Kirchen- 
autorität, unterworfen. Jeder Geiftliche mußte auf diefe Eonftitution einen Eid leiſten, was bie 
Auswanderung des einen Theild der Geiftlichfeit und die härteften Geſetze gegen bie wider: 
fpenftigen Priefter veranlafte. Nachdem die Eonftituirende Verſammlung der Revolution in der 
Form von 3250 Decreten eine pofitive Grundlage zu geben verfucht und 3. Sept. die neue 
Eonftitution mit dem Könige und den Abgeordneten der Departements befchworen Hatte, Löfte 
fie fih, 30. Sept. auf, um einer Gefeggebenden Berfammlung Play zu machen, welche 
nun das bürgerliche wie das Strafrecht nad) den Ideen bes neuen öffentlichen Rechts reformiren 
follte. Diefe Berfammlung, die alle vorigen Mitglieder ausfchloß, trat 1. Oct. 1791 zuſam— 
men. Allein die Revolution entfaltete fo mächtig ihre Schwingen, daß ſich die VBerfammlung 
ſogleich von ihrem Zwede entfernte und einen fortgefegten Kampf mit den Reſten der Fünigl. 
Gewalt begann, der 10. Aug. 1792 mit dem Umfturz des Thrond und der Suspenfion des Königs 
endete. Die Geſetzgebende (lögislative) N. rief hierauf, ihrem echte gemäß, einen National- 
convent (f. d.) zufammen, der, mit der Gewalt des Souveräns beffeidet, über das Schidjal 
der Monarchie entſcheiden und eine neue Form aller öffentlichen Verhältniſſe begründen follte. — 
Den Namen N, erhielten auch fpäter mehrere, ebenfalls aus Vollsbewegungen hervorgegangene 
und polit. Umgeſtaltung anftrebende Parlamente. So in Frankreich die Berfanmlung, welche 
nach der Februarrevolution von 1848 die Kepublif conftituirte, und der 28. April 1849 aber- 
mals eine legislative Verſammlung folgte; ferner die Deutfche N. in der Paulskirche zu Franl⸗ 
furt a. M. und die Preufifche N. 1848. 

Nativität oder Horoſtop heißt die Prophezeiung der Schidfale eines Menfchen, welche 
auf die bei feiner Geburt ftattfindenden Afpecten (ſ. d.) gegründet ift. Im Alterthum wurden 
Horoffope von den Prieftern, im Mittelalter von den Aftrologen geftelt. Bekannt ift, daß Kepler 
noch Horoflope anfertigen mußte und Wallenftein feinen Aftrologen Seni hatte. Mit der Er- 
weiterung der Anficht über das Sonnenfyften und der Erkennung ber Geſetze der Bewegung 
fielen auch diefe auf Ummiffenheit und Aberglauben gegründeten Prophezeiungen. 

Natolien, türk. Anadoli, das griech. Anatöle, d. h. das Morgenland, wird Kleinaſien 
(f. d.) oder die weftlichfte Halbinfel Afiens genannt, die im N. vom Schwarzen Meer, von der 
Meerenge von Konftantinopel, dem Meer von Marmara und der Straße der Dardanellen, im 
W. von dem Aegäifchen Meer, im S. vom Mittelländifchen Meer und im D. von Armenien 
und den nordweſtl. Theilen von Mefopotamien und Syrien begrenzt if. Das Land, einen 
Flächenraum von etwa 10000 D.:M. einnehmend, erhält feine Geftaltung durch die weft. 
Vortfegung der Hochflähen und Nandgebirge Armeniend. Das ziemlich unbefannte Innere 
bildet ein großes Plateau ober vielmehr eine Reihe von 2400— 5000 F. hohen Plateauftufen 
mit fahlen Steppen, Salz- und Sumpfflächen, verfchiedenen Seen, mit vulfanischen Unterlagen 
und vereinzelten Kegelbergen, unter denen der Ardſchiſch (j. d.) mit zwei Kratern die durd)= 
fchnittlih 3800 F. hohe Ebene von Kaiſarijeh (Caesarea) noch um 8000 %. überragt. Der 
nördl. Rand oder das pontisch-paphlagonischebithynifche Gebirge, ein langer Zug von parallelen, 
aber durd) viele Querthäler zerftüdten, — 6000 F. hohen Waldgebirgsfetten, fällt fteil zu 
einem ſchmalen Küftenfaume mit fanften und waldlofen Gehängen nad) innen hinab; ebenfo der 
Südrand, der Taurus, oder das cilicifch.pamphylifcyelycifche Gebirge, nur daß er zufanmen- 
bängender und höher ift, im Norden des Meerbufens von Skanderun oder Iſſus bis 11000 F., 
weiter weſtwärts 8—9000 F. had). Der Weftrand ift vielfach, durchbrochen, feine Thäler find 
dem Aegüiſchen Meere geöffnet in den kariſch-lydiſch-myſiſchen Berglandfchaften, an deren Fuße 
die gefegneten Küſtenlandſchafen der Levante Tiegen, und zu deren nörblichften die Berge Ida 
und Olymp gehören. Auf dem Plateau des innern N. entfpringen die Flüſſe Jeſchil-Irmak 
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(Iris), Kiftl- Irak (Halys) und Saklariah (Sangarius), welche ind arze Meer, fowie 
ber — (Henmus) und Minder (Mäander), welche ins Aegäifche firömen. Das 
Klima trägt im ganzen noch den fildbercop. Charakter; doch find vier Regionen befielben zu 
unterſcheiden. Das waffer⸗ ımb holzarme Plateau in der Mitte hat im mer ein heißes 
im Winter aber ein Faltes Mlima; die Südküſte des Landes hat milde Winter und breunend⸗ 
heiße Sommer; dagegen erfreut fid die Weftfeite am Aegäiſchen Meere des mildeſten Mimas 
und einer herrlichen Vegetation. an der Norbfeite das Klima auch nicht ganz fo mild 
und die Begetatiom micht fo fitbfich ift ald am der Weftfüfte, fo Hat fte dafiir einen am fo itppi- 
ern Pflanzenwuchs, und es ift diefe Nordfeite vom Meer von Marmara bis Trapegumt jeden: 
Kalle einer der fchönften, angenehmften und reichften Erdftriche. Die ganze Halbinfel wird ihres 
vulfanifchen Charakters wegen häufig von Erdbeben heimgeſucht. Die —— beſtehen ans 
dem verſchiedenſten Bölferfchaften. Das herrfchende Bolt find die osmar. Türken, ungefähr 
1,200000 Köpfe ftarf und iiber das ganze Fand verbreitet. Nach diefen kommen, zu demfelben 
Stamm gehörend und einen Dialekt ihrer Sprache fprechend, die Turfittanen, auf dem Plateau 
im Innern ald Nomaden haufend. Dafelbft findet man auch Horden nomadifirender Kurden 
und in den Gebirgen öftlich von Trapezunt die ränberifchen Lagen. Die Städte find neben den 
Türken im Weften hanptfächlich von Griechen und Juden und im Often von Armeniern be: 
völlert, welche, nebft den Franken im den Seeftapelplägen, den ganzen Handel des Landes in 
ihrer Gewalt haben. Die gefammte Bevölkerung des Landes wird auf 4,800000 E., von an- 
derm mit Cypern und dem weſtl. Inſeln (ficherfich übertrieben) zufammen auf 10,790000 €. 
angegeben. Die polit. und fociafe Berfaffung ift im ganzen mie in ber Türkei. Eine Eigen- 
thümlichfeit derfelben find jedoch die alttürk, Bofallenbgnaftien, die fog. Dere-Beg$, die Thal- 
fürften, welche unter Oberhoheit des Sultans erbliche Verwalter und Kriegsanführer in ihren 
Gebieten find. Ihre frühere Macht hat inde der Sıltan Mahmud gebrodjer. Das ganze 
Land zerfällt — in acht Ejalets oder Geueralſtatthalterſchaften und jede derfelben in 
mehrere Provinzen oder Liwas, nämlich: 1) Khudawendikjar, der nordweſtlichſte Theil, das alte 
Myſien, Weſtbithynien und Theile von Phrygien, mit der Hauptftabt Bruſſa (f. d.) und den 
Liwas Bruffa, Balifesri, Kaleh-Sultanieh, Kodſcha-NYli, Kutahia (ſ. d.) und Afinm⸗Karahifſar 
(f. d.); 2) Kaſtamuni, der mittlere Theil der Nordküſte, das alte Paphlagonien, Oſtbithynien 
und Theile von Pontus, mit der Hauptftadt Kaſtamuni und den Liwas Kaſtamuni, Boly, Za- 
faranboly und Sinub oder Sinope (f. d.); 3) Tarabifon, der öftl. Theil der Nordfüfte, das 
Küftenland des alten Pontus und das Land der Lazen (f.d.), mit der Hauptftadt Tarabifon 
oder Trapezunt (f. d.) und den Limas Tarabifon, Karahiſſar-Scharky, Dichanif (Pafiftan), 
Gümifch-Khaneh und Ordn; 4) Aldin, der füdreftl. Theil, das alte Lydien, Karien und Phry- 
gien, mit der Hauptftabt Jsmir oder Smyrna (f. d.) und den Liwas Aldin-Güfelhiffar, Icmir- 
Afyiffer und Denisly; 5) Karaman oder Karamanien (f. d.), oſtwärts von Aldin, das alte 
Lycien, Pamphylien, Pifidten, Ayfaonien und Weft-Cificien ſowie Theile von Phrygien, Kappa: 
docim und Kataonien, mit der Hauptftadt Konia (ſ. Feonium) und den Liwas Konia, Beiſchehr, 
Alſchehr, Nigde, Buldur-Isbarta (Hamid), Adalia (Tefe) und Ermenek (Itſchili); 6) Adane, 
das öftl. Eilicien und Theile von Kataonien, mit der Hauptftadt Adana (f. d.) und den Limes 
Adana, Terfus oder Tarjus (f. d.), Beilan, Maraſch und Levkofia (Eypern); 7) Boſok, der 
mittelfte Theil der Halbinfel, das alte Weft-Kappadocien und Galatien, mit der Hanptitadt 
Angora (j. d.) und den Liwas Angora, Jösgad, Kjankary und Kaifarijeh (f. Cäfareca); 8) Si- 
was, öftlid) von Boſol, das Binmenland von Pontus, Theile von Kappadocien und Mlein-Arme- 
nien, mit der Hanptftadt Siwas ımd den Liwas Siwas, Amafia (f. d.) und Diwirigi. 
Natron, Natriumoryd oder Mineraliſches Alkali (franz. soude) ift das zweite und 
nächft dem Kalı (j. d.) das wichtigfte unter den Alfalien (f. d.). Es ift die Sanerftoffverbin- 
dung eines Metal, des Natriums oder Sodiums, das ſich nirgende frei, fondern nur in 
Berbindung mit Chlor als Chlornatrium, Kochſalz oder Steinfalz, oder als Sauerſtoffverbindumg 
in einigen Mineralien, wie z. B. in dem Natronfeldfpat oder Albit findet. Das Natrium 
ähnelt in feinen Eigenschaften fehr dem Kalium, ift jedoch weniger weich und behält feinen filber: 
weißen metallifchen Glanz auf der Schnittfläcde länger bei. Es fchmilzt bei 97,6° C. und der 
flüchtigt ſich ſchon bei niedrigerer Temperatur als das Kalium. Maı gewinnt es durch Der 
ftillation aus einem Gemenge von fohlenfaurem N., Kreide und Kohle in großen fehmiedeeifernen 
Nöhren, von denen mehrere gleichzeitig in einem Ofen beſchickt werden. In Frankreich und Eng: 
land wird jegt das Natrium im großen Mengen erzeugt, da man es befonders auch zur Re: 
duction und Darftellung des Auminiummetalls gebraucht. Sein Gas ift farblos. Es ift nur 
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0,31 mal fo ae als Waffer, daher es auf diefem fChröiumt und zugleich fich orybirt, jedoch 
nicht unter Feuererſcheinung wie das Kalium. Die Verbindung des Natriumẽ mit Sauerftoff 
Kohlenſäure, das Fohlenfaure N. oder die Soda, ift ſchon feit den älteften Zeiten be» 
kanut. Es findet ſich als Beſtandtheil vieler Mineralguellen (Natrokrene), 3. B. in denen Bon 
Karlsbad, Burtſcheib n. f. w; ferner als Auswilderung an dulkaniſchen &efteinen ſowie in 
großer Menge in der Berberei, wo es die Erdoberfläche überzieht und Trona genannt wird. 
In Columbia in Sildamerila kryſtalliſtrt die Soda in der heifen Jahreszeit aus den natron« 
haltigen Seen heraus und wird von den Indianern Urao genannt. Früher gewann man die 
Soda and ber Ajche von Strandpflanzen, nantentlich ans den Gattungen Salfola, Utripler, 
Salicornia, welche zu diefem Zwede im eittigen Gegenden cırftivirt wurden. Die nad) dem Ver- 
brennen der Pflanzen zuriickbleibende Aſche Pottaſche) führt den Namen rohe Soda und wird 
je mach den verfchiedenen Gewinnungsarten und den verjchiedenen Ländern Barilla, Salicor, 
Blanquette, Kelp und Barec genamtt. Seitdem man aber geleritt, aus dem Kochſalze und 
Glauberfalze durch einfache dem. Proceffe die Soda in großer Menge, Reinheit und Billigfeit 
darzuftellen, hat fie fir die meiften techniſchen Anwendungen die Pottafche verdrängt. Dan 
benugt fie hauptfächlich zur Seifenfiederei und zur Olasfabrifation. Durch Kalk wird die Soda 
in Aeßnatron verwandelt; eine Auflöfung deffelben führt den Namen Seifenfiederläauge. Das 
doppeftfoßlenfaure N. (bicarbonäte de soude), ein in der neuern Zeit zur Anfertigung . 
Tohlenfäurehaftiger Getränke vielfach angewendetes Salz, ertthält doppelt fo viel Kohlenfäure als 
die Soda. Nächſt der Soda ift das Kodjfalz oder Chlornatrinm (f. Salz) die wichtigfte Na- 
tronderbindung. Außerdem find von den Natronverbindinigen zu erwähnen das ſchwefelſaure 
N. oder Glauberſalz (f. d.), da8 borfaure N. oder Boraz (f.d.), das falpeterfaure N. oder 


der Chilifalpeter (f. d.), das Fiefelfanre N. oder dag Glas (f. d.). 


Natter (oh. Lorenz), einer der berithmteften Steinfchneider des 18. Jahrh., der als der 
Wiederherfteller feier Kunft angefehen werden fan, geb. 1705 zu Biberach in Schivaben, ging 
als Zuwelier in die Schweiz und dann nad) Stalien, wo er, vorzitglich auf Ermunterung des 
Gemmentenners Baron von Stoſch, fi anf die Nachahmung der alten gefchnittenen Steine Iegte, 
in welcher er eine folche Uebimg erlangte, daß einige feiner Copien von den Originalen kaum 
zu unterfcheibden find. Nach eimem mehrjährigen Aufenthalte in Ytalien, wo er 1732 — 35 in 
Dienften des Großherzog von Toscana ftand, ging er nad) England und machte dann ver- 
ſchiedene Reifen nad) Holland, Dänemark, Rußland und Schweden, wo an ben Höfen überall 
feinen Leiftungen reicher Lohn wurde. 1762 nahm er den vortheilhafteften Antrag, fich in Pe— 
tersburg niederzulaffen, an, ſtarb aber bald nad) feiner Ankunft 27. Oct. 1763. Seine Samm- 
Lungen von gefchnittenen Steinen, Abdritden, Diedaillen, Bitchern und Kupferftichen wurden für 
den Großfürſten erfauft. N. ſchnitt vorzüglich Bildniffe. Zu feinen Hauptwerken gehören eine 
Schammilnze zu Ehren des Sir Robert Walpole und eine fiegende Britannia auf einer Gemme 
mit fünf Lagen umd ebenfo viel Farben. Er wagte fid) fogar an den ſchwerſten Theil feiner 
Kunft und Schnitt in Diamarrten. Zu mehren Medaillen Hat er die Stempel gefchnitten, und 
eine Zeit lang verwaltete er die Stelle eines Obermedailleurs der Staaten von Holland. Sein 
«Trait& de la möthode antique de graver en pierres fines, comparee avec la möthode 
moderne», der von Leſſing fehr getadelt ward, ift im engl. Driginale (Pond. 1754, mit Kupfern) 
fehr ſelten, weil er fein Eremplar unter zwei Ouineen verkaufte, daher nur wenig Abjak Hatte, 
ben Reft aber verbramnte. Der zweite Theil des Werks liegt noch handfchriftlich zu Petersburg. 

Natterfopf, ſ. Echium. | 

Nattern bilden die umfaffendfte Familie unter den Schlangen und find dadurch ausge- 
zeichnet, daß ihnen die Giftzähne und jede Spur von Hintergliedern abgehen. Alle find mit 
Ziegelſchuppen befleidet, die einander genan deden und lanzettförmig zugefpigt, oberjeitö mehren« 
theils glatt, feltener mit einem flachen Kiele verfehen find. Sie find itber den ganzen Erdkreis 
verbreitet und bieten die zahlreichſten Beispiele einer befonders glänzenden Färbung. Größtentheils 
Landthiere, leben fie doc gern am oder felbft im Waffer, wie die Lappenjdylange(Homalopsis). 
Sie nähren fich alle von Heinen Thieren, bei deren Verfolgung fie eine große Schnelligkeit und Ge— 
wandtheit entwideln, Fröfchen, Eidechjen, Mäufen; feine ift giftig, keine dem Menſchen ſchädlich. 
Die gemteinfte von allen N. ift in Deutfchland die gemeine Ringelnatter, Kragennatter 
oder gemeine Natter (Tropidonotus Natrix), welche bis gegen 2 Ellen lang werden kaun, 
im ganzen bläulich oder grünlich-grau, auf dem Rücken mit zwei Neihen [hwärzlichen Fleden 
gezeichnet ift und Hinter den Schläfen jederſeits einen ſchwarzgeſäumten weißlichen Mondfled 
(die vermeintliche Krone) trägt. Sie hat gefielte Schuppen, hält fich gewöhnlich in der Nähe 
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von Gewäffern auf, nimmt auch Beſitz von Gängen, welche Maulwürfe oder Wafferfpigmäufe 
im weichen Boden gegraben haben, und ftellt vorzugsweife Fröſchen und Waſſerſalamandern 
nad). Doc; fängt fie auch Eidechfen, Waflerfpigmäufe und felbft Ratten. Ihre Eier, die ge— 
meiniglich zu 20—30 mittels dünner, zäher Fäden zufammenhängen, bringt fie gern an feuchten 
warmen Orten unter, daher auch in Diftbeeten, auf Düngerhöfen und felbft in Viehſtällen. 
Sie ift übrigens ſcheu und fanft, kann auch gereizt niemand empfindlich verwunben, wird leicht 
zahm, lernt ihren Herrn fennen, läßt fich von ihm erfaffen und erträgt die Gefangenfchaft Lange, 
wenn man ihr das nöthige Wafler nicht fehlen läßt, da fie fid) gern babet. Ehedem wurden 
mehrere Theile diefer Natter als Heilmittel verwendet; jet braucht man höchftens noch die Haut 
als Ueberzug von Stöden. Außer ihr kennt man nod) in Deutfchland die glatte, öfterrei= 
chiſche oder Schlingnatter (Coronella laevis s. austriaca), röthlich⸗grau, mit einer Doppel- 
reihe dunfelbrauner Rundfleden auf dem Rüden und ganz glatten, ungefielten Schuppen, und 
die Shwalbader Natter oder Aesculapſchlange (Coluber flavescens) in Thüringen 
und bei Schwalbad), mit hornbraunem Rüden und ſchwefelgelbem Bauche, wozu in der Schweiz 
und weiter ſüdlich noch die der Kreuzotter fehr ähnlich gezeichnete Bipernnatter (Tropido- 
notus viperinus) formt, 

Natur (von dem lat. nasci, d. i, werden oder entftehen) heißt im weiten Sinne alles, was ohne 
fremdes Zuthun fo ift, wie es ſich gibt, was nad} eigenen, inwohnenden Trieben, Kräften und Ge— 
fegen ſich geftaltet und entwidelt. «Bon Natur» heigt im gewöhnlichen Sprachgebraud) jo viel ala 
«von felbft» ; e8 wird dadurch von einem Dinge, einem Ereigniffe alles abgewiefen, was nicht in 
ihm felbft Liegt und wirft. Befonders unterfcheidet man die N. von allem, was Product des Ge— 
danfens, der Abficht, der Kunft, der Cultur und Erziehung ift: das Natürliche fteht dem Gemach- 
ten, Künftlichen oder Gefünftelten als das von felbft Entftehende gegenüber. Infofern aber für das 
geiftige Leben das bewußtvolle und abfichtliche Wollen und Handeln, die Selbftbeftimmung nach 
Zweden und Planen, die überlegende Wahl unter mehrern Mitteln charakteriftifche Mierftmale 
find, erfcheint der Geift für fich felbft, fammt allem, was Product und Ausdrud des geiftigen 
Lebens ift, al8 Gegenfag der N., und fomit fpricht man von einem Gegenfage bald der N. und 
des Geiftes, bald der N. und der freiheit, bald der N. und der Gefchichte, wobei Geſchichte 
im engern Sinne ald Gefchichte der Menfchheit, nicht des Weltalls, verftanden wird. Zwar ge— 
hört aud) der Geift infofern mit zur N., als er in feinem abfichtlichen Handeln eben feine eigene 
N. für fich hat. Weil er aber vermöge der Geſetze derfelben den Kreis feiner bisherigen Ge: 
wohnheiten, Sitten, Kenntniffe und Erfindungen beftändig überfchreitet und fich mit Anftrengung 
von veralteten Zuftänden hinweg neuen ſelbſtgeſteckten Zielen entgegenarbeitet, fo entfteht hier— 
durch ein wefentlicher Unterfchied zwifchen feiner und derjenigen N., welche wir ohne Verände— 
zung und Anftrengung ihre einmal eingefchlagenen Bahnen fortfegen fehen. Da num die letztere 
N. als die unbewußte ſich als ein im Raume ausgedehntes körperliches Dafein erweift, fo be— 
zeihnet man mit N. im engern Sinne den unermeßlichen Raum oder das Weltall fammt allen 
in ihm vereinigten Stoffen und Kräften, Gefegen und Veränderungen, oder den ganzen Yır= 
begriff deffen, was durch die äußern Sinne wahrnehmbar ift, im Gegenfatze zu dem, was durch 
unmittelbares Selbftbewußtfein im Innern vernommen wird. In diefem Sinne gehört der 
Menfc nur in einer gewiſſen Hinficht, nämlich den Tätigkeiten zufolge, deren Wirkungen eben- 
falls in die Wahrnehmung der äußern Sinne fallen, der N. an, während er den Thätigfeiten 
zufolge, welche ſich einer folchen Wahrnehmung entziehen, über ihr fteht und in ihr nichts weiter 
als den gegebenen Grund und Boden feines Dafeins, fein zeitweiliges Wohnhaus, den Schau: 
platz feines Wirkens und Leidens, das Mittel zur Bethätigung feiner Abfichten erblidt. Wie der 
Menſch die N. anficht und ſich in ihr zurechtfindet, das hängt vom Grade feiner geiftigen Aus- 
bildung ab. Zunãchſt iſt ſein Verhältniß zur N. theils ein praktiſches, indem fie ihm die Fund— 
en zur Befriedigung feiner Beditrfniffe ift, theils ein äfthetifches, indem fie durd) die Lieblich— 
eit oder Erhabenheit ihrer Eindritde religiöfe Empfindungen im ihm weckt. 

Das Hirtenleben und der Ackerbau bezeichnen die älteften thätigen Beziehungen des Menſchen 
zur N.; die empiriſche Beobachtung der Vortheile, die ihm dieſe oder jene Naturproducte ge— 
währen, lehrte ihn frühzeitig die N. für feine Zwecke benuten und ausbeuten. Diefen Bebürf- 
niffen fommt nun die N. oft genug freundlich und wohlthätig entgegen; oft aber geht fie aud), 
unbefümmert um des Menfchen Nothdurft und das Werk feiner Hände verwüftend und zer- 
ftörend, ihren eigenen Gang. Daher erfcheint fie dem Menfchen bald als gütig und mild, bald 
als tückiſch und graufam, umd der noch kindliche Naturfinn, der die Zuftände und den Inhalt 
des eigenen Bewußtfeins leicht und unbedacht auf alles überträgt, wad fi) ihm als thätig ımd 
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wirffam darftellt, kam unmwillfürlich dazu, die N. mit Gefchöpfen feiner Phantafie zu bevölfern, 
die Naturereigniffe zu perfonificiren, dem Rollen bes Donners wie bem Rauſchen des Baches 
lebende Wefen unterzulegen. Ueberhaupt ift die N. in ihrer Größe, in dem unermeßlichen Reid; 
thum ihrer Öeftaltungen, in dem geheimnißvollen Dunkel ihres Schaffens und Zerftörens, in 
ihrem Wechfel des Furchtbaren und Lieblichen, des Seltfamen und Traulichen, des Erhebenden 
und Schredenben, in ihren proteusartigen Berwandlungen, hinter welchen fie eine wunderbare 
Regelmäßigkeit ahnen läßt, für den findlichen Menfchen, wenn er nicht dumpf und gedankenlos 
ift, zunächft der Gegenftand eines tiefen Staunens, und was er ihr ablaufcht, was er über fie 
ahnt, nimmt bie Geftalt eines bald anmuthigen, bald büftern Gedichts an. Hier liegt der Ur- 
fprung aller Naturreligion, d. 5. einer VBergötterung fowol der N. im ganzen, als der ein- 
zelnen in ihr vorausgeſetzten Kräfte, ja felbft einzelner Naturproducte. Die N. als das Mächtige, 
unaufhaltfam Waltende wird für den Menfchen ein Gegenftand der Furcht und der Hoffnung, der 
Andacht, der Verehrung, der Anbetung. Die Auffaffung der N. ift fomit urfprünglich die Quelle 
eines unbefangenen Myfticismus, einer natürlichen Phantaftif, einer ernfthaft fpielenden Symbolit, 
bie auch für höhere Eulturftufen eine Fülle poetifchen Reizes behält. Diefe Form der Natur- 
betrachtung tritt aber nothiwendig allmählich zurüd, wenn die betweglichen Bilder der Phantafie in 
Begriffen fich zu firiren, wenn die Dichtung von der Wirklichkeit ſich zu fondern beginnt. Diefer 
Ummandlungsproceß einer phantaftifchen Naturſymbolik in die eigentliche Naturforfchung 
(f.d.) ift bei manchen Völkern gar nicht, bei andern im Zufammenhange mit ber philof. Cultur nur 
langjam und allmählich eingetreten. Die Aftronomie hatte ſchon längft die Grundlage ziemlic) 
genauer Beobachtungen gewonnen, als man bie Geftirne noch immer von dem fie beherrfchenden 
Intelligenzen in ihren Bahnen getrieben werden ließ, nur ungern aftrol. Träume aufgebend, 
welche die Gefchide an der Erde in unmittelbarem Zufammenhange mit den Conftellationen am 
Himmel erfcheinen ließen; die Chemie hatte einen langen und hartnädigen Kampf mit der Al- 
chemie zu kämpfen, che fie von aller Myſtik fich befreien konnte, und noch in unfern Tagen um— 
Heidet man bisweilen jedes geheimmißvolle und noch nicht hinlänglich durchforfchte Gebiet ber 
Naturerfcheinungen, wie 3. B. die des animalifchen Magnetismus, mit dem Schleier des Wunder: 
baren und ©eifterhaften. Der leitende Grundgedanke der Naturforfhung: daß die N. nad) un— 
abänderlidhen, in dem Weſen der Dinge felbft gegründeten Oefegen wirkte, lonnte erft allmählich 
zur vollen Klarheit und allgemeinen Gültigkeit kommen, weil diefe Geſetze unter der ſcheinbaren 
Unregelmäßigfeit der Erfcheinungen tief verhüllt find und die N. oft mit einer launenhaften 
Freiheit zu fpielen fcheint, wo ihre Producte dennoch der gefegmäßige Erfolg ineinander verweb- 
ter, ſich gegenjeitig bedingender Nothiwendigkeiten find. Auf den Begriff eines Naturgefeges, 
als einer Regel, nach welcher fich die Erfcheinungen in ihrem Zufammenhange richten, führte 
zunächft die wiederholte Beobachtung ſolcher Erfcheinungen, deren Negelmäßigkeit unverfennbar 
ift. Die Anwendung des einmal gewonnenen Begriffs erweiterte ſich, je mehr jeder Fortſchritt 
der Naturforfchung zeigte, daß aud) das ſcheinbar Unregelmäßige Häufig nur auf verwideltern 
Zufammenhängen beruhe, bis endlich unzählige Erfahrungen zu der allgemeinen Vorausſetzung 
drängten, daß die N. immer und überall nad) unverbrüchlichen Geſetzen wire, daß der Begriff 
des Zufall für die Erklärung derfelben durchaus feine Bedeutung habe, und daß die fcheinbaren 
Ausnahınen von jener Gefegmäßigkeit nicht ein gefetlofes Spiel feien, fondern immer nur Rüden 
der Naturkenntniß verrathen, die noch nicht alle die Geſetze ergründet hat, weldje bei beftimmten 
Erfcheinungen concurriren. 
Der Gedanke, daß die Naturwiffenfchaften die Beftimmung haben, das Weltall als ein ein= 
ziges, großes, ſyſtematiſches Ganzes der Eriftenz zu durchdringen und zu begreifen, hat zwar in 
der Theorie etwas Erhebendes, erweift ſich aber in der Praris darum als unfrudhtbar, weil unfere 
Kenntniß der N. lediglich) an der Erfahrung der Sinne hängt und alle finnlidye Erfahrung im 
genauern Detail nicht nur auf den Erdball (ein bloßes Pünktchen im Weltall), fondern auch 
blos auf deffen Oberfläche bis zur Tiefe des Meeres und der Bergwerke beſchränkt ift, ſodaß 
ſchon das allernächfte und zur Ueberſicht des Ganzen unentbehrlichſte Requiſit, nämlich die Kunde 
von den auf unfern Mitplaneten lebenden Wefen, für uns jenfeit der Grenzen einer möglichen 
Erfahrung fällt. Die Ausbildung der Idee der N. in ihrer Ganzheit ift das Geſchäft der Natur- 
philojophie (f. d.). Der Stolz der Naturwiſſenſchaften ift umgelehrt, den feften Boden der Em— 
pirie nirgends unter den Füßen zu verlieren und folglich, unberührt von fpeculativen Stand» 
punften, fi in das unfern Einen geöffnete Fragment der Schöpfung aufs tieffte einzugraben, 
hiermit alles dem Menschen zunächft Piegende ihm völlig durchdringlich und nugbar zu machen. 
Eben diefe freimillige Selbftbefchränfung, worin fich die Naturmwiffenichaften (f. d.) nicht 
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als eine, fondern als viele und mannichfaltige erfennen, hat dieſelben zu ihren großen Etobe» 
rungen geleitet. Die Stufen ihrer Ausbildung laffen fi am einfachften auf folgende Weiſe be- 
ſtimmen. Zuerft wird es darauf ankommen, die umerntehliche Fülle von Thatſachen, welche die 
N. dor Augen legt, zu ſammeln und zu befchreiben. Bloße Naturbefchreibung, Naturgefchichte 
und Klaffififation der Naturproducte bezeichnen aber nur die erfte Stufe der Naturforfchung. 
Es kommt zweitens darauf an, die Naturgefetge zu entbeden umb nachzumeifen. Die beiden 
großen Hülfsmittel diefer Aufgabe find das Experiment und die Anwendung der Mathematik. 
Das Erperiment, d. h. die künſtliche Herbeiführung gewiffer Naturerfcheinungen unter Bebin- 
gungen, die mam genau kennt und im feiner Gewalt hat, zwingt die N., auf die Fragen des For⸗ 
ſchers zu antworten. Es geftattet, die Phänomene zu ifoliren und die Elemente zu beſtimmen, 
aus welchen vertwideltere Erſcheinungen reſultiren; es gibt reine, von fremden Beimiſchungen 
geläuterte, genau begrenzte Thatfachen. Es geftattet eben dadurch, die Größenbeftimmungen 
mit ind Auge zu fafjen, denen die Erfeheinungen nntermorfen find, und erft dich Beachtung 
det letztern wird es möglich, allgemeine Ausdrücke, d. h. eben Geſetze über das Verhalten der 
Natırträfte zu gewinnen. Mit der Amvendung der Mathematik begirint das ftrenge Wiffen 
über die R., und die verfchiedenen Gebiete der Natınforfchung nähern ſich um fo mehr einter ftreng 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchung, je mehr e8 gelingt, r mathematifch beſtimmten Ausdrüden der 
Geſetze, die ein gewiſſes Gebiet der Erfcheinungen beherrſchen, zu gelangen. Diefe Theile der 
Naturwiſſenſchaft heißen daher auch vorzugsweife eracte Wiffenfchaften. 

Die Erweiterung und Vertiefung der Naturkenntniß ift von dem wichtigften —— Ein⸗ 
fluſſe auf die Geſtaltung der menſchlichen Lebensverhältniſſe. Die Herrſchaft des Men über 
die N., die Benutzung ihrer Reichthümer fitr feine Zwede, die Berhittung des Ungemachs, wel⸗ 
chem die Untwiffenheit den einzelmen tie die Gefellfchaft bloßftellt, hängen zum größten Theile 
von der Ergründimg der Naturgefeße ab, und es war namentlich der neuern Zeit vorbehalten, 
in biefer Beziehung Eroberungen zu machen, deren Möglichkeit noch vor einigen Jahrhunderten 
in das Reich der Fabel vertiefen worden wäre. Die Ergebniffe der Mechanik, der Phyſik, der 
Chemie haben fiir den Aderbau, die Gewerbe und Künſte, die Mittel des Verkehrs u. f. w. eine 
unermeßliche Wichtigfeit erlangt, und wenn fich die neuere Zeit in irgendeinem Punkte iiber das 
Alterthum wefentlich erhoben hat, fo beruht diefe Erhebung zum größten Theile auf den Er- 
folgen des Naturftudiums. Ebenfo ift es eime falfche Anficht, als müſſe die Naturbetradhtung 
in demſelben Maße, in welchem der Schleier des Wunderbaren und Geheinmißvollen finft, auf: 
hören, eine Quelle der dichterifchen und religiöfen Erhebung zu fein, als mitffe die verftändige 
Unterfuchung den reinen Natırfinn, die Freude an dem mühelofen Sein und Wirken der N. er 
tödten. Die Größe und Schönheit der N. ftrahlt in den Augen deffen, der die N. kennt, nur 
um fo reiner, und e8 gibt eine Bewunderung, eine Liebe zu derfelben, die nicht die Tochter der 
Unwiffenheit, fondern gerade des Wiffens ift. Der Tempel der N. bleibt ein Tempel, auch wenn 
feine Eonftruction nicht mehr ein unverftandenes Räthſel ift. Wie fehr der Naturgenuß durch 
die Wiffenfchaft veredelt wird, zeigt am beften Alerander von Humboldt's «Kosmos». 

Natnralien find eigentlich alle durch Kunſt noch nicht umgeänderterr Erzeugniffe der Natur; 
gewöhnlid) aber verftcht man darunter jene den drei Naturreichen entnommenen Körper, durch 
deren Zufammenftellung in größerer Menge natırchiftor. Sammlungen (Naturaliencabinete) 
entftehen. Der wahre Zwed foldyer Sammlungen kann nur ein ernfter fein, indem die atıf- 
geftellten Naturkörper theils beim Unterrichte als Belegſtücke dienen, theils dem Naturforfcher 
ſelbſt die Möglichkeit genauer Unterfuchung darbieten müfjen. Die Nothwendigfeit folder Samm- 
lungen ergibt fi bei Erwägung der ungemeinen Schwierigkeit, welche das Herbeifchaffen ein- 
heimischer Naturförper im Augenblide des Bedürfnifjes fir den Lehrer und Forfcher haben 
wilrde, ſowie aus der Unmöglichkeit, die Erzeugnifje weit entlegener Länder in frifchem Zuftande 
zu erlangen. Berdient der frifche oder gar lebend erhaltene Gegenftand immer den Vorzug vor 
dem künſtlich bewahrten und vor Zerftörung gefchiigten, jo vermag die Kunſt doch fehr viel und 
wird in zahlreichen Fällen der Unterfuchung das nöthige Material faft in demfelben brauchbaren 
Zuftande liefern können, in welchem der frifche Körper ſich einft befand. Die Anordnung und 
Aufftellung folder Sammlungen werden daher wefentlich unter dem Gefihtspunfte der Be— 
lehrung gefchehen müſſen; es werden die Confequenz und Negelrichtigfeit, welche das Mare Natur- 
ftndium bezeichnen, fid) auch in der Einrichtung der Sammlung darzulegen haben, weil diefe 
als wichtiges Hilfsmittel des Studiums felbft gilt. Daß eine gewiſſe Eleganz im äußern, wo 
irgend die Mittel fie erlauben, Anwendung erhalten dürfe, verfteht fich zumal bei den vom Staate 
erhaltenen Sammlungen von felbft. Indeffen darf diefe Eleganz nicht einen vorwiegenden Ein- 
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drud hervorbringen, noch viel weniger in bie Spielerei ftch verlieren, die man in den Maritäten- 
fammerit zu treiben pflegt. Der wiſſenſchaftlichen Beftimmung maß die Wahl der Gegenftüinde, 
die Namengebung und die ſyſtematiſche Folge entſprechen. Im allgemeinen kann man in folchen 
Sammlungen zwei Richtungen verfolgen: entweder die Darſtellung der gefammfen Naturkörper 
in ihren Haupttypen, um die Verfettung und die Uebergänge der einzelnen Formen zu zeigen 
(hierzu find befonders größere Sammlungen und folche, die Schul: und Univerfitätsgieden dienen, 
berufen), oder die Darftellung der Producte einer beſtimmten Gegend, welche die organifchen und 
unorganifchen Körper, Fauna, Flora und Mineralien umfaßt und beſonders fir Meinere Cen- 
tren geeignet erfcheint. Die ältern Sammlungen waren meift nur Raritätenklammern; die zahl- 
reihen Sammlungen der gegenwärtigen Zeit find meift nut 30—60 9. alt ımd in allen Be- 
ziehungen denjenigen früherer Yahrhunderte ganz unähnlich. Als die veichften des Eontinents 
dürften die von Peyden, Paris, Berlin, Wien und Petersburg anzufehen fein; alle übertrifft das 
Britiſh⸗Muſeum im London. Reiche Sammlungen, der Schweiz gewidmet, finden ſich in Zitrich, 
Bern, Bafel und Genf. Privatfanmlungen, theild von großem Werthe, aber gewöhnlich nur 
auf ein Fach gerichtet, gibt es unzäßlige. Die zunehmende Liebe zum Sammeln hat den 
Naturalienhandel Hervorgerufen, der hin und wieder fehr im großen getrieben wird und 
jetzt meift in den Händen wiffenfchaftlich gebildeter Männer ſich befindet. 

Natutaliſation nennt man die Aufnahme eines Fremden in die Staatsverbindung, oder 
Ertheilung des Indigenats (f. d.), d. 5. der Rechte eines Eingeborenen. Die einzelnen Staaten 
haben hinſichtlich der N. von jeher ſehr verſchiedene Grundſätze aufgeftellt; einige Haben es ben 
Fremden fehr leicht, andere fehr ſchwer geniacht. Die meiften geftatten gegenwärtig den Fremden 
den Aufenthalt und die Betreibung erlaubter Gewerbe, desgleichen den Erwerb von Grundftüden, 
wozu jedod) in Deutfchland mehrerntheils erfordert wird, daß fie wenigftens das Drtsbürger- 
recht geivinnen. Bon eigentlichen ftaatsbitrgerlichen Rechten bleiben aber die Fremden überall 
ausgeſchloſſen, bis ihnen diefelben durch die N. ertheilt werden. Diefe ift in dem meiften Ländern 
eine Regierungs- und Gnadenſache; in andern muß die gefegebende Gewalt dabei concurriren. 

Naturalismus nennt man im gewöhnlichen Sinne die Ausübung einer Kumft oder Wiffen- 
{haft nicht nad) Studium der Regeln derfelben, fondern natürlicher Anlage, und im tadeln- 
den Gimme: Mangel an Schule. Wenn nun gleichwol alle Kiinfte vom N. ausgegangen find, fo 
Farın derfelbe doc) in den Zeiten der höhern Bilding nicht ausreichen; auch das große Talent 
bedarf der Schule und Methode, nicht ſowol, um den Grad der Vollkommenheit zu erreichen, 
der ſich in den Künſten nicht lehren läßt, als um Fehler zu vermeiden. In der Gefchichte der 
Malerei kommt das Wort N. aud) im Gegenfate des Idealismus in der Kunft vor; fo wird 
3. B. Caravaggio wegen feiner Nachahmung der Natur vorzugsweife der Naturalift genannt. 
Im metaphyfiichen Sinne verfteht man unter N. eine Anſicht, welche die legten Gründe aller 
Dinge in der Natur fucht, im Gegenfage zum Supramaturalismus, welcher ein an die Gefetze 
der Natur nicht gebundenes Urwefen annimmt. Der N. ſucht alles auf natürlichem Wege zu 
erklären, was der Supranaturalisinus auf dem itbernatürlichen Wege der Wunder vorgegangen 
annimmt. Der N. nimmt an, daß fic die höchſten Wahrheiten durch die natitrlichen Geiftes- 
kräfte de8 Menſchen erkennen lafjen, was nad) der Meinung des Supranaturalismus nur durch 
übernatürliche Einwirkung möglich ift. Vom Rationalismus unterfcheidet fi) der N. dadurch, 
daß ſich der Kationalismus gegen die Offenbarungslehren kritisch, der N. Hingegen polemiſch 
verhält, indem der Nationalismus fich die Prüfung derfelben vorbehält, der N. Hingegen bie 
Dffenbarung leugnet. (S. Nationalismus.) 

Naturdichter pflegt man die Dichter ohne gelehrte Schulbildung zu nennen. Ihr Talent 
reicht meift nur zur Lyrik aus. Vollsthümlich in ihren Gegenftänden, behängen fie fi) doch in 
ihrer Form nur allzu gern mit dem eiteln Flittertand einer Schnell aufgerafften Halbbildung ; fie 
find meift fofett oder platt oder beides zugleich. Dies gilt namentlich von Gottlieb Hiller 
(1778— 1826), welcher einft in Deutfchland viel Auffehen machte. Am anfprechendften, weil 
in ihrem Kreiſe bleibend, find diefe Dichter als Dialeftdichter, wie der nürnberger Flaſchner⸗ 
meifter Grübel (f. d.). Unter den Franzofen haben der Frifeur Jasmin (f. d.) und der Bäder: 
meifter Jean Neboul (ſ. d.) fich einen Namen erworben. Bor allem ift der Schotte Robert 
Burns (f. d.) hervorzuheben, welcher freilich von Jugend auf die Mängel feiner Erziehung und 
Lebenslage durch umfichtigfte Lern- und Lejeluft erfegt Hatte. 

——— iſt ein Begriff, welcher erſt der modernen Zeit angehört. Im Alterthum 
fiel er mit dem der Naturphilofophie (f. d.) in eins, von dem er ſich bei ſteigenden Fortſchritten 
der Wiflenfchaft immer weiter getrermt hat. Doc war auch nicht die Naturphilofophie des 
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Alterthums der erſte Standpunlt der Menſchheit, die Natur zu betrachten. Dieſer war vielmehr 
der ınythologifche der Naturreligion, entſtanden aus der Unfähigkeit, zwiſchen mechan. Natur- 
twirfungen und bewußter Wirkfamfeit Iebender Perfonen zu unterfcheiden. (S. Natur.) Unter 
den Philofophen des Altertfums find e8 Demofrit und die feinen Grundſätzen folgenden Epi- 
furäer, welche die gegenwärtige N. angebahnt haben, theil® durch ihr Beftreben, bie Wiffenfchaft 
ganz auf Erfahrung, Beobachtung und Experiment zu gründen, theil® durch ihre Berwerfung 
aller Erflärung aus Zwedurfachen, verbunden mit ber aus ihrer atomiftiichen Naturanficht 
fliegenden mechan. Erflärungsmethode. Freilich unterſchieden fie ſich Hierbei von der heutigen 
N. noch immer durch den Misgriff, die mechan. Erflärungsmethobe über ihre Orenzen aus- 
zubehnen als ein hinreichendes Erflärungsmittel für alle Erfcheinungen, die geiftigen und fitt- 
lichen mit eingerechnet; wogegen die heutige N. genau die Grenzen lennt, bis wo die medan. 
Erflärungsprincipien reichen, und wo fie entgegengefegten Erflärungsprincipien anderer Wefen- 
ftufen und Dafeinsgebiete das Feld zu rüumen haben. Nur ausnahmsweiſe wirkt in ber 
modernen N. aud) der alte Demokritifche Irrthum nach in Geftalt des Materialisinus (f. d.). 
Einen engern Zufammenhang hat unfere N. mit ihren Anfängen bei Demofrit beibehalten durch 
ihre Atomlehre (f. Atom), welche noch Heutzutage die herrfchende in ihr zu nennen ift, was fie 
nicht ihrer Begriffsfchärfe, fondern ihrer finnlichen Anfchaulichkeit verdankt. 

Die heutige N. unterfcheidet fi) von ber Naturphilofophie dadurch, daß fie überall ſich 
allein auf eine möglichft breite Grundlage von Beobachtungen und Erperimenten (f. d.) verläßt, 
und alle Demonftrationen aus fosmologifhen Grundſätzen ausfchlieft; ferner dadurch, daß fie 
ſich fo viel al8 irgend möglich auf die mechan. Erflärungsmethode aus Bewegungsurfachen bei 
förperlichen Einwirkungen von außen her befchränft, als La find Einwirkungen der Anziehung und 
Abftogung, Ausdehnung und Zufammenzichung, Trennung und Verbindung unter den Heinften 
Körpertheilhen, und daher alle Wiffenfchaftsgebiete, auf denen diefe Erflärungsprincipien nicht 
mehr zureichen, wie die geiftigen und moralifchen, von ſich ausſchließt. Durch diefen fetten Um- 
ftand entfteht der ftärffte Gegenfag zwifchen ihr und der Naturphilofophie, deren Hauptnugen 
darin befteht, gerade das geiftige Leben vorzugeweife mit in ihr Gebiet zu ziehen, nebft allen den 
Uebergangsgliedern, weldje das geiftige Leben mit den mechan. Procefien in Verbindung fegen, und 
deren Erfenntniß der mechan. Methode der N. für ſich allein unerreichbar ift. Die großen Bor- 
theile der mechan. Naturerflärung beruhen aber darin, daß die Mechanik in ihrer heutigen Aus» 
bildung fid) zum Range einer mathem. Wiffenfchaft erhoben hat und daher an allen Bolltommen- 
heiten einer folden, Präcifion, Eractheit, Unwibderleglichfeit und abfoluter Feftigfeit ihrer Ein- 
fihten theilnimmt. Weil die heutige N. ſich überall foweit irgend möglich auf den mathem. Caleul 
der Mechanik zu ftügen ftrebt, fo find die Begriffe einer nach mathe. Methode verfohrenden 
und einer eracten oder genauen Wiffenfchaft bei unfern Naturforfchern identifch geworden. Die 
Naturphilofophie kann in diefem Sinne niemals genau oder eract werden, weil das geiftige Ge— 
biet, deffen Verbindung mit den mechan. Naturproceffen ihr Hauptfächliches Thema ift, vom ganz 
andern Geſetzen beherricht wird als den mechanischen. Aber ebenfo fehr hat ein gewiffer Theil 
der N. felbft nothiwendig und für immer auf Eractheit im genannten Sinne zu verzichten, näm- 
lich der der Naturbefchreibung oder Naturgefchichte (f. d.), welche in Beziehung auf die Er: 
forſchung der lebendigen Drganisnen in Botanik, Zoologie und Anthropologie nur die Wahl 
hat, fich entweder an einer bloßen Methode äußerlicher Klaffififation geuügen zu lafjen, oder die 
Methode der Naturphilofophie als einer Herbeigezogenen Hitlfswiffenfchaft mit jener der eracten 
Phyſik in Verbindung zu fegen. Das erftere Verfahren gehört mehr den ältern und unveifern, 
das letztere mehr den neuern und reifern Zuftänden der Wifjenfchaft an. 

Naturgeſchichte nennt man jet allgemein und ausſchließlich diejenige Wiffenfchaft, welche 
ung die Körper lennen Ichrt, aus denen unfere Erdrinde und das Leben auf derfelben zufammen- 
gefegt ift. Die N. befchäftigt ſich alfo ſowol mit den unorganifchen als den organifdyen Kör— 
pern. Die unorganifchen Körper, welche das Mineralreic, bilden, unterfcheiden ſich von den 
übrigen organiſchen Körpern durch ihre Entftehung, ihren Bau, ihre Zujammenjegung, Wachs- 
thum, Geſtalt und ihr Ende; fie entflehen unter dem Einfluffe allgemeiner phyfil. Geſetze, find 
aus gleichartigen Moleculen aufgebaut, haben eine fehr verfchiedenartige chem. Zufammenfegung, 
find entweder geſtaltlos oder Fryftallifirt, d. h. durch gerade Linien und Flächen begrenzt, wachſen 
durch Anfag von Theilchen von aufen möglicherweiſe ins Unendliche und zerfallen uur durch 
äußere auf fie einwirlende Einflüffe. Die organifchen Körper dagegen entfichen durch Fort 
pflanzung ähnlicher Körper; fie beftehen urſprünglich aus Zellen; ihre Zuſammenſetzung in chem. 
Dinſicht begreift im allgemeinen nur wenige Orundftoffe (Kohlenſtoff, Wafferftoff, Eauerftoff 
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und Stidftoff), deren unendlich verfchiedene Gruppirung die Berfchiedenheit der organifchen Sub- 
ftanzen bedingt; fie wachfen durch Aufnahme ins Innere der Zellen und der daraus hergeftellten 
Organe (Intussusception) nur bis zu einer gewiffen Grenze, find von krummen Linien und 
Flächen begrenzt und verfallen nothiwendig nach kürzerer oder längerer Zeit dem Tode. Die 
orgamifchen Körper allein leben. Sie bilden zwei große Reiche, das Pflanzenreich und das Thier- 
veih. Das Pflanzenreich begreift diejenigen organifchen Körper, welchen die Empfindung und 
die willfürliche Bewegung abgehen, während das Thierreich diefe beiden Eigenſchaften befigt. 

Die N., indem fie die drei angegebenen Reiche umfaßt, fpaltet ſich ee in eine 
Menge verſchiedener Wiffenfchaftszweige. Mit dem Mineralreiche befaßt ſich die Mineralogie, 
welche die einzelnen Minerallörper nach ihren phyſil. und chem. Eigenfchaften kennen lehrt, die 
©eologie oder Geognoſie, welche die Art und Weiſe darftellt, wie diefe verfchiedenen Körper zur 
Bildung der Erdrinde mitwirken und mitgewirkt haben, und die Baläontologie oder Berfteine- 
rungslunde, welche fich mit den organifchen Körpern befaßt, deren Nefte in den Erdſchichten ge- 
funden werden. Mit dem Pflanzenreiche befchäftigt fich die Botanik, mit dem Thierreiche die 
Zoologie, und auch diefe beiden zweigen ſich in manmichfaltiger Weife ab. Die Anatomie lehrt 
die Structur des Thier- und Pflanzenleibes, der einzelnen Organe, und der diefelben zufammen- 
fegenden, meift mifroffopifchen Gewebtheile kennen (Pflanzenanatomie, vergleichende Anatomie [fo 
viel wie Anatomie der Thiere], menfchliche Anatomie, Anatomie der Gewebe oder mikroflopifche 
Anatomie). Die Embryologie oder Entwidelungsgefchichte verfolgt die Entftehung der 
Drganismen von ihrem Keime bis zu ihrer. vollendeten Ausbildung. Die Bhyfiologie macht 
und mit den Functionen des Öefammtorganismus, der einzelnen Organe und Gewebtheile befannt. 
Die befchreibende N. befchäftigt fich befonders mit den äußern Formen und der Klaffififation, 
welche zum Zwecd hat, die einander näher verwandten Pflanzen und Thiere in größere und Heinere 
Gruppen (Kreife, Hlaffen, Ordnungen, Familien, Gattungen, Arten) zufammenzuftellen und biefe 
zu harakterifiren. Alle diefe Wiſſenſchaftszweige werden, fobald fie den Menſchen vorzugsweife 
behandeln, auch unter dem Namen der Anthropologie (Menfchenkunde) zufammengefaßt. Für 
die Thiere und den Menjchen ergibt fich endlich noch ald Zweig der Phyfiologie ein befonderes 
Geld, die Erforfchung der geiftigen Eigenschaften, Piychologie oder Seelenkunde. 

Das Gebiet der N. ift fonach außerordentlich umfafjend, und je mehr die Kenntniffe zu⸗ 
genommen haben, defto unmöglicher ift es für den einzelnen geworben, alle Zweige derfelben zu 
beherrſchen. Im Altertfum glänzt in ihr faft nur ein einziger fchaffender Geift, Ariftoteles; Pli- 
nius war mur ein geift- und kritiflofer Compilator. Das Mittelalter befchäftigte fich faft nur mit 
Erläuterung des Ariftoteles; die Renaiffance mußte gegen die Feffeln anfämpfen, weldye befon- 
ders religiöfer Fanatismus der Wiffenfchaft anlegte. Erft von der Mitte des vorigen Yahr- 
hunderts an datiren die Fortſchritte, welche aus den zerftreuten Kenntniffen wahrhafte, gegliederte 
Wiffenfchaften hervorgehen lichen. Die wahren Fundamente der Wiffenfchaft, auf weldyen alle 
Spätern fortbauten und noch fortbauen, wurden gelegt fir die Mineralogie von Haug und Mohs; 
für die Geologie von Werner und Leopold von Bud); für die Paläontologie von Euvier; für 
die Botanik von Pinne und den beiden Juſſien; fr die Zoologie von Linne, Cuvier und Geoffroy: 
SaintHilaire; für die Entwidelungsgefhichte von Karl Ernft von Baer; für die Phyftologie 
von Harvey, Haller und Johannes Mitller. Die Literatur ift außerordentlich zahlreich, ſodaß 
umfangreiche Werke erſchienen find (3. B. von Engelmann und Carus über Zoologie, von Prigel 
iiber Botanif), welche nur allein die Aufzeichnung des über einzelne Fächer Gefchriebenen ent- 
halten, und aufer den Handbitchern find Hunderte von Geſellſchaften und Zeitfchriften in allen 
Ländern vorhanden, welche ſich nur mit N. und deren einzelnen Zweigen abgeben. " 

Natürliche Kinder find eigentlich die von den Ehegatten wirklich abftammenden im Ber- 
hältniß zu den durch Adoption in die Familie aufgenommenen. Heutzutage bezieht man jedoch 
diefe Benennung mehr auf uneheliche Kinder, die Ilegitimi des röm. Rechts, welches wieder bie 
aus einer wilden Ehe (ſ. Concubinat) entjprungenen als eigentliche Filü naturales vor den- 
jenigen auszeichnet, die aus einer blutfchänderifchen, ehebrecherifchen oder nicht fträflichen vor- 
übergehenden Gefchlechtsverbindung hervorgehen (incestuosi, adulterinı, spurii) oder beren 
Mutter mit fo vielen aufßereheliche Gemeinschaft unterhalten hat, daß fie über den Erzeuger 
ihrer Sprößlinge (vulgo quaesiti) im Ungewiſſen fich befindet. 

Naturphilojophie. Die metaphyſiſchen Unterfuchungen über die Sphäre der durch die 
äußern Sinne erkennbaren Eriftenz, fowol in ihren innern allgemeinen Zufammenhängen als 
auch in ihrem Verhältnig zu dem durch das Bewußtfein als den innern Sinn unmittelbar er» 
fennbaren geiftigen Dafein, wurden ehemals unter dem Titel der Kosmologie ald ein untergeord- 
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neter Theil der Metaphyſil (f. d.) behandelt. Seitdem aber die letztere Wiſſenſchaft ſich duch 
ihr —— zu einer freiwilligen Selbſtbeſchränkung auf das rein ontologiſche Gebiet be- 
wogen fand, blieb die Kosmologie unter dem Namen der N. befondern Bearbeitungen überlaſſeu, 
welche ſich nun in der ganzen Breite des Spielraums bewegen, der zwiſchen ben empirischen 
Naturwiſſenſchaften einerfeits und den firengen Unterſuchungen der Metaphyſil andererfeits ift. 
In Alterthum, wo weder die Methode der empirischen Naturwifienfchaften noch die entgegen- 
geſetzte Metaphyſil in ihrer Reinheit erlannt war, floſſen die drei —— getreumten Ge⸗ 
biete völlig in eins unter dem allgemeinen Namen der Phyſil. Eine Sonderung mußte eintreten, 
ſobald einerſeits die empiriſche Naturforſchung, andererſeits die Metaphyſilk zum Haren Selbſt- 
bewußtſein ihrer einzig fruchtenden Methoden gelangte. Der Verſuch der Schelling'ſchen Schule, 
die drei Gebiete aufs neue nach antiker Weife in eins zu milden, ift an feiner Unklarheit 
geſcheitert. Es laun aljo von einer N. nur dann die Rede fein, wenn bie Möglichkeit einer Meta⸗ 
phyſil anerkannt wird. In England z. B. wo man eine Metaphyfil im Gegenjag zur Methode 
der empiriſchen Naturforſchung nicht anerkennt, wird unter N. noch immer nad) den Sprad;- 
ebrauche Newton's die mathe. Phyſil verflanden. Cine wirkliche N. hat zur Aufgabe, bie 
ſultate der einzelnen Naturwiſſenſchaften zu größern Zufammenhängen zu verknüpfen, hier- 
nach den Plan und Umriß des Weltganzen zu entwerfen, ganz befonders aber, die Erfahrungen 
der einzelnen Naturwifleufchaften wit den allgemeinen innern Thatſachen des Bewußtfeins in 
Einflang zu fegen und zu dieſem Zwede die Grundbegriffe von Materie und Kraft, Bewegung 
und Veränderung, Anziehung und Abftofung in Nähe und Ferne, Zeit und Raum, Subftanz 
und Urfache u. dgl. mehr, welche die Naturwiffenfchaften bei Verarbeitung ihres Materials als 
Werkzeuge vorausfegen, einer Kritif zu unterwerfen. Daffelbe gilt von gewifjen oberften 
Orundfägen, wie 3. B. dem von der Gleichheit der Wirkung und Gegenwirkung, von der Un- 
vermehrbarkeit der Materie im Weltall, vom der Unmöglichkeit aller Veränderung ohne äufer: 
lien Anreiz und mehren andern, deren Gültigkeit innerhalb gewifjer Grenzen durch die Natur- 
wiſſenſchaften beglaubigt wird, ohne daß biefelben jedoch über die Grenzen, innerhalb deren diefe 
Grundſätze allein Gültigkeit haben, ein Urtheil zu fällen im Stande wären. Diefes zu thun ift 
vielmehr das Amt derjenigen Forſchung, welche die entgegengefetsten Sphären der Erfahrung 
gegeneinander wägt und ihre Werthe gegeneinander abmißt, nämlich der metaphyſiſchen. 

In Beziehung auf die Principien einer Naturphilofoppie find bereits im Alterthum die haupt⸗ 
ſächlichen Gegenſätze hervorgetreten. Der vornehmfte unter ihnen ift der, ob ein Dualismus von 
Geiſt und Materie gefegt wird, ſodaß der Geift aus einem entgegengefegten materiellen Princip 
die Natur bildet und entwidelt, oder ob Geift und Materie fitr eines und dafjelbe angenommen 
werden. Jenen Dualismus behaupteten im Alterthum Anaragoras, Pythagoras fowie auch) 
Plato und Ariftotelcs, obgleich jeder unter ihnen mit höchſt verſchiedenen Modificationen. Wird 
eine Identität beider angenommen, fo finden ſich die entgegengejegten Anſichten innerhalb diefes 
Gedanlens ebenfalls ſchon bei den Alten! Derjelbe verträgt fich nämlich ebenfo wol mit dem 
reinen Materialismus des Demokrit und Epikur, weldem die Atome die einzige Wirklichkeit 
find, als mit dem Ydealismus der Neuplatoniker, welchem ale Materie nur für eine Emanation 
des Geiſtes galt, und dem Hylozoismus des Heraflit und der Stoiler, welche das Weltall mit 
der Weltjeele identificirten. Die neuere Zeit hat diefe Gegenſätze theils wiederholt, theils aber 
auch mit neuen Hypotheſen vermehrt. Wiederholt wurde z. B. der Hylozoismus des Heraklit 
und der Yonier im wefentlichen von Paracelfus, der Dualismus von Descartes und der Mate- 
tialismus der Atome von den franz. Philofophen des 18. Jahrh. Dagegen trat in Leibniz die 
neue Hypotheſe hinzu von Monaden als Atomen, welche in fich felbft nicht von materieller, fon- 
dern geiftiger Natur feien, und in Spinoza die Hypothefe von einer fo befehaffenen Identität 
des Geiftes und der Materie, daß der Unterfchied beider dabei feineswegs aufgehoben, fondern 
nur aus einem Unterfchiede in der Subſtanz zu einem Unterfchiede entgegengefetter Attribute 
oder Eigenſchaften eines und deffelben Grundweſens herabgejegt wird. Dadurdy daß die An- 
häuger der Dynamik, welde Kant gegen den Atomiomus in den Naturwiſſenſchaften aufgeſtellt 
hatte (j. Atome und’ Dynamit), die Spinoziftifche Anficht von der ideellen und reellen Er— 
ſcheinungsweiſe einer und derfelben Subftanz in ihrem polaren Gegenſatze ſich aneigneten, kam 
diefe einftweilig zu einem fo großen Unfehen, daß die Gewohnheit entftand, in einem noch gegen⸗ 
wärtig fortllingenden Sprachgebrauche unter N. nichts anderes zu verftehen ala mır allein bie 
Anwendung diefer Hypothefe mit ihren modernen Mobificationen auf das Gebiet der Natur- 
wiſſenſchaften. Die Folge davon ift gewefen, daf die letztern durch den übermäßigen Einfluß, 
welchen diefe Hypotheſe trog der mannichfaltigen Unflarheiten, an denen fie fortwährend litt, fich 
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anzumaßen wußte, ſich beengt und beeinträchtigt fanden, und zuletzt im Widerſchlage gegen der⸗ 
gleichen unberechtigte Eingriffe der Speculation in die empiriſche Methode das Bewußtſein ihrer 
völligen empiriſchen Selbſtändigkeit in einem geſchärften Maße wieder erwachte, während auf ſei— 
ten der Speculation der Spinozish-Schelling’fchen Hypothefe gegenüber ebenfalls die Leibniz'ſche 
der Monabologie durch Herbart eine geiftonlle Diedererneuerung und Umwandlung erfuhr. 

Die N. fteht nicht nur abwärts mit den einzelnen Naturwiffenfchaften, ſondern auch auf- 
wärts mit der Piychologie und Religionsphilofophie in höchſt naher Verbindung. Die Pfydjo- 
logie als empirische Wiffenfchaft von der Seele gibt den Speculationen über das Naturganze 
dadurch einen vorzüglichen Halt, daß fie der äußerlich empirischen Bafis der Naturmiffen- 
ſchaften einen innerlich empirischen Standpunkt außerhalb derſelben hinzufügt, defien weitere 
Ausbeutung mit der Zeit fehr weit fiihren dürfte. Wenn ſich hierdurch das Verhältniß der 
Piychologie zur N. fo geftaltet, daß jene zufammt den Naturwiffenichaften als eine Hilfswiffen- 
ſchaft diejer erfcheint, ohne welche fie ſchlechterdings nicht beftehen kann, fo tritt zur Meligions- 
philofophie das umgelehrte Verhältniß ein, daß diefe, obgleich wefentlich auf ethischen Grundlagen 
ruhend, doch ohne eine Zuhilfenahme naturphilof. Ideen niemals zu irgendeiner Beftimmtheit 
ihrer Begriffe gelangen würde. Man bezeichnet das Hauptgebiet der naturphilof. Forſchungen, 
welche zur Befeftigung und Stützung des religiöfen Bewußtfeins dienen, mit dem Namen der 
Phyfilotheologie. Es gehören zu ihr alle Thatfachen, welche den innern Zufammenhang, 
die Schönheit und Zwedmäßigfeit der vorliegenden Naturordnung beurfunden, und es liegt ber 
N. ob, die Beſchaffenheit diefer Thatfachen näher zu unterfuchen, um zu entjcheiden, ob die— 
jelben auf den bloßen Begriff einer blind wirkenden Natur zurücgeführt werden können, oder ob 
fie auf eine nach Zweden wirkende Intelligenz hinweiſen. (S. Teleologie.) Ye nachdem auf 
diefe Frage eine verfchiedene Antwort erfolgt, gewinnen die Syfteme der Religionsphilofophie 
einen entweder mehr theiftifchen oder mehr pantheiftifchen Charakter. Vgl. Schaller, «Geſchichte 
der N. von Baco bis auf unfere Zeit» (2 Bde, Lpz. 1841— 46). 

Naturrecht, ſ. Redhtsphilofophie. 

Naturſelbſidruck iſt von dem Erfinder, Auer (ſ. d.) in Wien, 1849 ein eigenthümliches Ver- 
fahren genannt worden, durch welches man naturgetreue Abdrüde von Pflanzenblättern, Blumen, 
Flechten u. ſ. w. darftelt. Die vorher getrodnete Pflanze wird dabei, flach ausgebreitet, zwiſchen 
eine polirte Stahl= und eine Bleiplatte, gelegt und fodann das Ganze durch die Walzen einer 
Kupferdruderprefie gezogen. Im dem Blei bildet fic ein vertiefter Abdrud, den man auf galvano- 
plaftifchem Wege in Kupfer reproducirt, um eine zum Drud auf Papier geeignete Platte zu er- 
halten. In gleicher Weife hat man auch Spigen, gemufterten Tüll u. dgl. copirt. Doch ift die 
Anwendbarkeit dieſes Verfahrens weit befchränfter, als man anfänglid; vermeinte. 

Naturwillenfhaften. Die N. enthalten die Erfahrungserkenntniß aller uns zugänglichen 
Theile des unermeßlichen Gebiets, welches Natur (f. d.) im engern Sinne genannt wird. Gie 
fangen mit der Beobachtung und dem Erperiment an und fchreiten zur reinen Theorie fort, fo- 
daß die erjtere überall als Mittel, die letztere al8 der Zwed der Wiffenfchaft angefehen wird. 
Nun aber findet in den verfchiedenen N. in Bezug auf diefe verfchiedenen Functiomen ein recht 
großer Unterfchied ftatt, welcher zu dem Unterfchiede des organifchen und unorgantichen Dafeins 
in einer gewifen Beziehung fteht. Denn während man in vielen Gebieten des Unorganifchen 
bereits fo tief in den Zufammenhang der Thatſachen eingedrungen ift, daß man felbft die com— 
plicirteften Erfcheinungen aus höchſt einfachen Geſetzen abzuleiten verfteht, ift dies im Gebicte 
des organischen Lebens noch an keiner Stelle vAlig gelungen, fodaß das organiſche Gebiet ſich 
in den allermeiften Beziehungen noch einer bloßen Naturbefchreibung preisgegeben ficht. Die 
N. beziehen fid) teils auf die allgemeinen Elemente und Grundſtoffe, aus denen alle Körper be- 
ſtehen, nebſt deren Kräften und Eigenfchaften, theils auf die aus jenen Grundftoffen zufammen= 
gejegten Klaffen von individuellen Naturproducten. Die elementarifchen Grundwiſſenſchaften 
find Phyfit und Chemie. Die Phyfit (f. d.) befchäftigt ſich mit der Erfenntniß der Materie, 
ihrer Kräfte und Proceffe im Allgemeinen, alfo mit der Natur der Schwere, des Widerftandes, 
der Sohäfion, des Lichts, dev Wärme, des Magnetismus, der Eleftricität u. f. w. Bleibt die 
Phyſil bei der Bejchreibung diefer Grundphänomene ftehen, wie diefelben fich erfahrungsmäßig 
durch das Experiment ergeben, fo ift fie Erperimentalphyſik. Sofern fie aber übergeht zur 
theoretiichen Conftruction diefer Phänomene durch das Werkzeug der Mathematif, wird fie zur 
mathem. Phyſik. Die Wiffenfchaften der mathem. Phyſik find allefammt Anwendungen der 
mathe. Bewegungslehre oder Mechanik und enthalten das Volltommenfte, wozu es menschliche 
Einficht im empiriſchen Gebiete bisher gebracht hat. Auf fie vorzugsweife paßt der Name 
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exacter Wiſſenſchaften. Hierher gehört die Mechanik im engern Sinne als Lehre der Bewegung 
durch Schwere, Drud und Stoß, welche im befonderer Anwendung auf die Geftirne Aftronomie, 
auf Flüffigfeiten Hydraulif und Hydrodynamik ift; die Statik als Lehre vom Gleichgewicht 
ruhender Körper, in Anwendung auf das Flüſſige die Hydroftatif, auf die luftförmigen Körper 
die Aeroftatil; die Optik als Lehre von der Fortpflanzung des Lichts durch Wellenbewegung, 
mit der Dioptrif, welche feine Brechung, und der Katoptrik, welche feine Zurüdftrahlung behan- 
delt; die Akuftif als Lehre von der Verbreitung der Schallwellen und ihren Schwingungsverhält- 
niffen u. f. w. Der am fpäteften zur Bearbeitung gelangte Theil der Phyſik ift die dynamiſche 
Phyſit als Lehre von den eleftromagnetifhen und galvanifchen Kräften. Diefer Theil ift über- 
aus ſchnell durch feine vielfache praftifche Anwendbarkeit zu einem der wichtigften geworden und 
eröffnet durch feine engen Beziehungen zum chem. und organifchen Proceß die weiteften Aus- 
fihten für ein unausgefegtes Fortichreiten der Wiffenfchaft. Zu den phyſilal. Wiffenfchaften 
gehört auch die Chemie (f. d.) als Wiffenfchaft von den Grundftoffen der Körper, ihren Ber- 
wandtfchaften und Berbindungen untereinander. Aber diefe Wiffenfchaft hat fich theils durch 
ihr felbftändiges Wachsthum, theils durch ihren eigenthiimlichen Charakter von der Phyſil ge- 
trennt. Auch fie zwar hat in der Stöchiometrie (f. d.), als der Pehre von ben quantitativen Dki- 
Ihungsverhältniffen der Stoffe, mathem. Beftimmungen in fih Raum gegeben, jedod) ohne daß 
in ihrem Gebiete ein mathem. Calcul irgendwie bisher Platz zu greifen vermocht hätte. Sodann 
ift fie, während die Gefetse der mathen. Phyſik uns ihre Wirkjamkeit durch dem ganzen Welt- 
raum hindurch beweifen, auf die Erforſchung des Tellurifchen bejchränft und zerfällt gemäß den 
verfchiedenen Wefenreichen unfers Planeten, in denen diefelben Elemente zu verfchiedenen Arten 
von Mifchung untereinander gelangen, in bie anorganifche Chemie einerfeits, die organische oder 
Pflanzen- und Thierchemie andererjeits. 

Während nun jo Phyfit und Chemie von verfchiedenen Seiten her unmittelbar in die Pro- 
cefje des Werbens iiberhaupt fich einen Weg fuchen, tritt ihnen eine zweite Gruppe der N. 
gegenüber, welche ſich mit den einzelnen Gebieten des Gewordenen befchäftigen und daher von 
einer ganz äußerlichen Naturbefchreibung oder fog. Naturgeſchichte (f. d.) ihren Ausgang neh- 
men. Hebt man hier an mit einer Befchreibung des Weltbaues im großen, der Sonnenfyfteme 
und Firfterngruppen, fo ift Died die Kosmographie oder Weltbejchreibung, von welcher die Erd- 
befchreibung al8 phyfische Geographie einen untergeordneten Theil bildet. Als Hülfswiſſenſchaft 
bei beiden dient die Aftrognofie (j. d.), als die Kenntniß des erfcheinenden Himmelsgemwölbes 
mit feinen Sternbildern, Polen, Efliptif u. f. w. Bemächtigt ſich nun die Mathematik diefes 
ganzen Stoffs, fo entfteht daraus die Ajtronomie (f. d.), welche die Bahnen und Bewegungen 
der Weltkörper nad) den Berhältniffen ihrer Größe, Maſſe, Stellung und Entfernung berechnet. 
Die Aftronomie behauptet den Rang einer durchaus eracten Wiffenfchaft, bildet einen Theil der 
angewandten Mechanik und ift aus dem Gebiete der Naturbefchreibung völlig in das Gebiet der 
allgemeinen Phyfit übergewandert. Dies ift jedoch nur gefchehen in Bezug auf die Bewegungen 
der Geftirne ſowie auf ihre Bildungsformen, foweit diefelben von mechan. Gefegen abhängen. 
Dagegen ift die Wifjenfchaft, welche die Entftchung des Weltalls zum Gegenftande haben follte 
(Kosmogonie, in Beziehung auf den Erdball Geogonie) und außer den Geſetzen der Mechanik 
ebenfo fehr die der Chemie und dynamiſchen Phyſik zu berücfichtigen hätte, noch immer bloßen 
Hypothefen preisgegeben. An die phyfiiche Geographie als die Befchreibung der Erde in ihren 
aftron. Berhältniffen ſchließen ſich die Wiffenfchaften von der nähern Befchaffenheit der Exdober- 
fläche, ihrer Gebirge, ihrer Gewäſſer umd der Bertheilung derfelben, ihrer Atmofphäre und des 
Einfluffes derfelben auf das Leben der Pflanzen und Thiere u. f. w. Hierher gehören die Me— 
teorologie (f. d.) als Wiffenfchaft der atmosphärischen Veränderungen, des Kreislaufs der Winde 
u. f. w.; die Geologie (f. d.) als Wiffenfchaft von den Veränderungen der feften Erdrinde durch 
Waſſer, vulfanifche Thätigkeit u. ſ. w.; die Orologie als Wiffenfhaft von den Lagerungen der 
Gebirge und dem Streichen ihrer Züge; die Hydrographie ala Phyſik der Gewäſſer, Flüffe und 
Meere; die Geognofie als Lchre von der Befchaffenheit der Gebirgsarten; zuletzt die Minera- 
logie (f. d.) als die Wiſſenſchaft von den in der Geognofie vorgefundenen einzelnen Producten 
und ihrer auf hemifchen und Fryftallinifhen Befchaffenheiten beruhenden Eintheilung. Hier hat 
die Kryftallographie als reine Formlehre des mineralifchen Procefjes durch ihre enge Verwandt: 
haft mit der Stereometrie vor der chem. Stofflchre jenes Proceſſes bereits einen bedeutenden 
Borfprung gewonnen. Endlich zerfällt die Wiffenfchaft des organischen Lebens auf der Erde in 
die des Pflanzenreichs, die Botanik (j. d.), und des Thierreichs als die Zoologie (f. d.). Auch 
hier hat die Wiffenfchaft mit einem befchreibenden Theile, einer fog. Naturgefchichte, anzufangen, 
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deren Zwed eine Klaſſifilation alles Vorhandenen in eine überſichtliche Ordnung iſt, wonach ſich 
dann die Unterabtheilungen gliedern, wie z. B. Entomologie (Inſektenkunde), Helminthologie 
Kenntniß der Würmer), Ichthyologie (der Fiſche), Ornithologie (der Vögel) u. ſ. w. Soll nun 
aber in die Natur dieſer Organismen näher eingedrungen werden, fo tritt in Beziehung auf 
jedes ihrer Organe die Morphologie als die Wiffenfchaft von der Entftehung und dem Ueber- 
gange ihrer Formen einer Wiffenfchaft ihres chem. Stoffwechſels gegenüber. Die Morphologie - 
erbaut fi auf dem Grunde der Zergliederungswiffenfchaft oder Anatomie (f. d.) ald Anatomie 
ber Menfchen, Thiere und Pflanzen, wobei befonder® die vergleichende Anatomie die größte 
Hülfe leiſtet. Die Wiffenfchaft des organifchen Stoffwechfels ift die organische Chemie felbft. 
Beide Wiffenfhaften aber find untergeordnete Theile einer erflärenden Wiffenfchaft von den 
organischen Lebensprocefien itberhaupt, welche mit dem Namen der Phyſiologie (f. d.) als 
Phyſiologie der Menfchen, Thiere und Pflanzen bezeichnet wird. Diefe Wiffenfchaft leidet ganz 
vorzüglich darum noch an fo vielen Dunfelheiten, weil das Verhältniß der Procefje des Seelen- 
lebens zu ben Procefjen der Chemie und Phyfif ein noch gänzlich unaufgellärtes ift, fodaß die 
Piychologie (f. d.), welche zur Morphologie und organischen Chemie als dritte Hülfswiſſenſchaft 
bei einer allgemeinen Phyfiologie mitzuwirken hat, ihre Stellung im Berhältniß zu jenen bisher 
mit Sicherheit noch nicht hat angewiefen befommen können. 

Wirft man auf diefes ganze Naturgebiet nod) einen allgemeinen Blick, fo bekundet fich eine 
auffällige Verfchiedenheit in Bezug auf das Fortgefchrittenfein der Wiffenfchaften, wobei überall 
als allgemeines Gefeg gilt, daß eine jede derfelben eine defto größere Höhe ihrer Vollendung er- 
reicht, je mehr es ihr gelingt, fich zu einem untergeordneten Theile der allgemeinen oder elemen- 
toren N., namentlich der mathem. Phyſik und damit der angewandten Mathematik, umzugeftalten. 
Dabei darf jedoch nicht überfehen werden, daß unter den elementaren Wiffenfchaften ebenfalls 
noch Theile vorkommen, welche eine Auflöfung in angewandte Mathematik bisher hartnädig ver- 
weigert haben, wohin befonders die ganze Chemie gehört, ſodaß es von diefen Theilen und allem, 
was mit ihnen zufammenhängt, noch dahin fteht, ob auch fie einer ſolchen Einſchmelzung fähig 
find ober ein eigenthümliches Gebiet fr ſich bilden, welches nicht mehr auf blos mechan. Be— 
wegungsgefegen beruht, fondern feine letzten Erflärungen auf anderm Wege in fi) felbft zu 
ſuchen hat. Obgleich mit dem Eintreten des erften Falls fheinbar die großartigfte Einheit ber 
Naturerkenntniß eintreten wiirde, fo ift dies doc darum bloßer Schein, weil die Proceffe des 
Seelenlebens ſich aus Principien der Mechanik nicht erflären laffen und folglich doch zu einer 
Annahme mehrerer verſchiedenartiger wiffenfchaftlicher Standpunkte zwingen, bei welcher es 
durchaus feinen Uebelftand bilden fann, wenn zwifchen dem mechan. Gebiete auf der einen Seite 
und dem pfychologifchen auf der andern noch Mittelglieder fich einfchieben. Mit den N. in durd- 
gehender enger Verbindung ſteht die Medicin (f. d.), ſowol indem fie ihre Heilmittel aus allen 
Reichen der Natur herbeinimmt, als auch fich auf eine Kenutniß der Functionen des menfchlichen 
Drganismus, fowol des normalen als des geftörten, gründet. 

Die Gefchichte der N. hat einen langſamen Berlauf gehabt, denn im Altertum begmügte 
man fih mit allgemeinen Philofophemen über die Natur. (S. Naturphilofophie.) Die 
werthvollen Entdedungen, auf welche ſich eine genauere Erfenntniß der Naturgejege ftügen Tieß, 
blieben theils zufammenhangslos ftehen, theils vertrugen fie ſich wegen innerer Lückenhaftigkeit 
noch recht wohl mit falfchen Theorien, wie die z. B. bei den aftron. Beobachtungen des Alter- 
thums der Fall war. Erft mit Galilei famen die N. zum vollen Bewußtfein des Verfahrens, 
welchem fie ihre Fortfchritte in der Neuzeit verdanken, und welches man als die erperimentirende 
und inductorifche Methode (f. Induction) bezeichnet. Diefes empirifche Verfahren modificirt 
fich zwar gemäß dem Inhalt der einzelnen Fächer, aber es bieibt ſich dod) darin immer gleich, daß 
es den Anfang der Unterſuchung beim Befondern und Einzelnen macht, von ihm allmählid, und 
fiher zum Allgemeinen auffteigt und mit der Conftruction des Befondern aus dem Allgemeinen 
erft zum Schluß fein Werk Frönt. Das erfte Gebiet, worin die N. bedeutende Fortichritte mach. 
ten, waren bie Geſetze des Weltbaues und der a ; e8 folgte die Naturgefchichte, ſodann 
die dynamische Phyſik und zulett die Chemie. (S. Naturforfhun &) Bol. Whewell, «Ge» 
fhichte der inductiven Wiffenfhaften» (deutſch von Littrow, 3 Bde., Stuttg. 1839 —42). 

atzmer (Oltwig Ant. Leop. von), preuß. General, wurde 18. April 1782 zu Billin in 
Pommern geboren. Sein Vater war zulett Oberft und Commandant der Feſtung Kolberg, feine 
Mutter eine nahe Verwandte des Feidmarſchalls Gneomar von N., deffen Einfluß auf den 
König Friedrich Wilhelm I. bei der beabfichtigten Flucht des Kronpringen, des nachmaligen Fricd- 
Gonverfationd»Legiton. Elfte Auflage. X. 40 
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rich IL, von Wichtigkeit gewefen war. Nachdem er feit feinem 13.3. als Leibpage König 
Friedrich Wilhelm's II. gedient, trat N. 1798 in die Garde ald Offizier und wurde 1801 
Adjutant. 1806 wohnte er der Schlacht von Auerftädt bei, fiel dann bei Prenzlau in Gefangen- 
ſchaft, fah ſich jedoch 1807 wieder ausgewechſelt. Nach dem Tilfiter Frieden erhielt er als 
Stabskapitän das Commando ber Leibcompagnie in dem neuerrichteten Garderegiment. Nach— 
dem er 1809 zum Flügeladjutanten und wirflichen Hauptmann geftiegen, übertrug man ihm 
die Bildung des Gardefüfilier-Bataillons, verwandte ihn auch häufig zu wichtigen Sendungen. 
1810 zum Major befördert, nahm er theil an der Ausarbeitung des neuen Ererchrreglements 
fir Infanterie und Cavalerie. Er begleitete den König zu dem Fürftencongreffe in Dresden, 
erhielt im Herbft 1812 eine Sendung an das wiener Cabinet, bald darauf in das franz. Hanpt- 
quartier, um über die Trennung des Generals von York von der franz. Armee Erflärung zu 
eben. Unmittelbar darauf vertraute man ihm eine geheime und fehr wichtige Sendung an ben 
Baifer von Nußland an. 1813 wurde er als königl. Flügeladjutant in das Hauptquartier des 
Generals von York gefhidt, bei welchem er bis zur Schlacht von Großgörſchen blieb. Nach 
derjelben befand er fich beim General Blücher bis zu dem Gefechte bei Hainau 26. Juni. Für 
fein Benehmen in der Rn von Bauten erhielt er das Eiferne Kreuz zweiter Klaſſe. Während 
des Waffenftillftandes zum Oberftlieutenant befördert, war er mit bei der Bildung der fchlef. 
Landwehr befhäftigt. Beim Wiederbeginn der Feindfeligfeiten trat er in fein Verhältnig als 
Hlügeladjutant zurüd und wohnte allen Schlachten bei bis zur Schlacht von Leipzig. Er erhielt 
das Eiferne Kreuz erfter Klaffe, wurde im Dec. zum Oberften ernannt und war aud) während 
des Feldzugs von 1814 im Gefolge des Königs, dem er nad) dem Parifer Frieden nad) Eng- 
land begleitete. Im Herbft 1814 erhielt er das Commando der Orenadierbrigade in Berlin, 
mit der er am Feldzuge von 1815 theilnahm, und wurde dann zum Generalmajor befördert. 
1820 wurde ihm das Commando ber 11. Divifion in Breslau zugetheilt. Er begleitete den 
Kronprinzen zu dem Congreffe zu Troppau, wohnte als preuß. Militärcommiffar dem feld- 
zuge der Defterreicher gegen Neapel bei und ging dann mit dem Corps des Generals Grafen 
von Walmoden nad) Palermo. 1825 wurde er Öenerallieutenant und erhielt 1827 das Com⸗ 
manbo der 8. Divifion in Erfurt. Nachdem er infolge des Ausbruchs der franz. Julirevolu⸗ 
tion gegen zwei Yahre mit der 8. Divifion in und um Köln geftanden, erfolgte 1832 feine Er- 
nennung zum commandirenden General des 1. Armeecorps in Preußen. Hier entwaffnete er 
die über die Grenze getretenen poln. Truppen. Im Nod. 1839 wurde N. auf fein Anfuchen 
vom Commando entbunden, dann aber zum Mitglied des Staatsrat) und Generaladjutanten 
des Königs ernannt und 1840 zum General der Infanterie befördert. Er ftarb 1. Nov. 1861. 
Naubert (Chriftiane Benedicte Eugene), eine der erſten Romanſchriftſtellerinnen Deutjch- 
lands, die aus Bejcheidenheit ihre Anonymität bis kurz vor ihrem Tode jelbft gegen ihre nächſten 
Angehörigen behauptete, war 13. Sept. 1756 in Leipzig geboren und die Tochter 9. E. Heben- 
ftreit’8, Profeffors der Medicin. Nach dem Tode des Vaters ließ ihr Stiefbruder, ber Profeffor 
ber Theologie Hebenftreit, ihr eine fehr forgfältige, völlig gelehrte Erziehung geben. Insbeſon⸗ 
dere befhäftigte fie fich mit Geſchichte und neuern Sprachen. Zuerft war fie mit dem Kaufmann 
Foldenrieder, dann mit dem Kaufmann Joh. Georg Naubert zu Naumburg verheirathet, wo fie 
in Eingezogenheit und häuslicher Tpätigfeit lebte. Einer Augenoperation wegen in Leipzig, ftarb 
tie dafelbft 12. Yan. 1819. Die Zahl ihrer geift-, phantafie- und gemüthreichen Romaue ift 
ſehr groß; zwar liegt den meiften ein hiftor. Stoff zu Grunde, doch ift die treue Auffafjung ver— 
ſchie dener Zeiten in ihnen am wenigften gelungen. Ihr erfter bedeutender Verſuch in diefer Gat- 
tung war «Walter von Montbarıy» (1786). Diefem folgten «Thefla von Thurn», woraus 
Schiller in feinem «Wallenftein» manches, fogar wörtlich), benutzte; ferner «Elifabeth, Erbin 
von Toggenburg», aKonradin von Schwaben», «Gchhard, Truchſeß von Waldburg», «Eudoriao 
und viele andere, Ihre aNeuen Bollsmärchen der Deutſchenv (5 Bde., Lpz. 1789 — 93) ftehen 
ihrem Borbilde Mufäus nicht nach und treffen fogar den Märchenton zum Theil noch) beffer. Ohne 
geſchichtliche Grundlage find ihre fpätern Arbeiten, wie aAlexis und Luifen (2p3. 1819), «Tur⸗ 
malion und Razorta» (2 Bde. Lpz. 1820) und «Pegte Originalromane» (5 Bde, Lpz. 1827). 
’ Nauheim, Stadt und Hauptort eines bis 1866 Furhefl., ſeitdem großherzogl. eff. Aınts 
in der Wetterau, an dem Bache Ufe und der Main-Weferbahn 5 M. nördlid) von Frankfurt, 
am norböftl. Abhang des Taunus gelegen, befteht meift aus neuen Häufern und zählt (1864) 
2345 E. Der Drt hat eine bedeutende Saline mit Gradirwerfen und ein in neuerer Zeit fehr 
in Aufnahme gekommenes Solbad mit freundlichen Babdeanftalten, Trinkhalle, prachtvollen 
Eurfaal, Gärten, Hotels u. ſ. w. Es finden hier befonders Skrophel⸗, Unterleibs⸗ und chro— 
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nifche Hautkrankheiten fowie gichtifche Leiden Heilung. Man rechnet jährlid) 3000 Eurgäfte, 
aber auch die Spielbank hat große Anziehungskraft geibt. Schon in uralter Zeit wurde hier 
Salz gejotten, wie fi dies aus den zahlreich aufgefundenen jog. Celtengräbern, großen, zum 
Theil eingemauerten Thongefäßen, worin noch der Pfannenftein haftete, ausgedehnten Afchen- 
haufen n. f. w. ergibt. Die erfte fchriftliche Nachricht von der Salzfole ift vom J. 1338. Die 
Gradirwerke wurden 1579 angelegt. Vielfach fanden ſich fußhoch mit Sinter bedeckte Stellen, 
die jet gefchloffenen, einft offenen Ausgänge der Quellen. Bei weitem die meiften Quellen find 
zum Zwede der Salzgewinnung erbohrt. Das Solbad wurde erft 1834 errichtet. Der Curbrun= 
nen, der Salzbrunnen und die Natronquellen werden zum Trinken, andere zum Baden benutt. 
Der 1838 erbohrte «Gasſprudels blieb 1848 plöglich aus, wurde aber alsbald durd) den 98 F. 
tief erbohrten aKleinen Sprubel» erfetst, der täglich 25000 Kubiffuß Sole und 21000 Kubil- 
fuß Gas filr die Gasbäder liefert, 22° R. Wärme hat, aber nur I—12 Zoll hod) fpringt. 
Der «Große Sprubel» brach infolge einer Erderfchütterung in der Nacht vom 22. Dec. 1846 
plöglid) aus einem 1839—43 gebohrten, aber dann als erfolglos aufgegebenen Roche hervor, 
wurde 1846 gefaßt, blieb 1855 ſechs Wochen lang aus, fand ſich aber dann wieder ein. Der: 
felbe fpringt 8— 10 F. hoch, hat 26° R. Wärme, verforgt das alte nnd das neue Badehaus 
fowie das Armenbad und liefert auf die Saline noch jährlid 75000 Etr. Salz. Nur 34 $. 
öftlicher bricht der Friedrih-Wilhelmsfprudel aus einem 1852 — 55 ausgeführten, 616 F. tiefen 
Bohrloche in einem 56 F. hohen, armbdiden Wafferftrahl von nahezu 30° R. Wärme hervor. 
Eine jhägenswerthe Zugabe zu den Solquellen bilden die zwifchen den Y, M. gegen SO. ent- 
fernten Dörfern Dorheim und Schwalheim befindlichen Sauerbrunnen. Das Schwalheimer 
Waſſer ift ein fehr beliebtes Luxusgetränk und wird in Taufenden von Krügen verfendet. N, ge— 
hörte früher den Herren von Miinzenberg, feit 1419 den Herren und Grafen von Hanau, feit 
1736 zu Kurheſſen. Am 1. Sept. 1762 ſchlug Prinz Conde den Erbprinzen von Braun 
ſchweig bei dem nahe im W. der Stadt gelegenen Johannisberg, auf welchem die Reſte 
einer angeblich 724 von Winfried erbauten Kirche ſtehen. Am 28. Det. 1792 eroberte Houchard 
die Stadt nebit den heff. Berichanzungen. Unter Napoleon I. war N. eine Dotation Davouft’s. 
Mit den Dörfern Dorheim, Schwalheim und Rödchen bildete die Stadt das Furhefl. Amt Dor- 
heim, jpäter Amt N. genannt, welches als Exclave innerhalb der Heffen-darmft. Provinz Oberheffen 
lag und zur Provinz Hanau gehörte. Durd) den Berliner Vertrag vom 3. Sept. 1866 wurde das 
ganze Amt (O, as D.-M. mit 3838 E.) von Preußen an Heflen-Darmftadt abgetreten. 
Naufratis, eine ägypt. Stadt, welche unter dem erften Pſametich am Ende des 7. Jahrh. 
v. Chr. von fiegreic) zur See eindringenden Milefiern gegründet wurde. Später wurde fie von 
dem griechenfreundlichen Könige Amafis den ſich anficdelnden oder nad) Aegypten Handel trei- 
benden Griechen ganz überlafjen und erlangte unter anderm auch eine gewiffe Berühmtheit durch 
ihre ſchönen griech. Hetären. Der König Pſamietich IL. ſollte jogar eine diefer Buhlerinnen von 
N., die ſchöne Rhodopis, welche von andern aud) Doricha genannt wird, zu feiner Gemahlin 
erhoben haben. Die Stadt lag an dem fanopifchen Nilarme, an feinem vedjten Ufer, und ge= 
hörte zum faitijchen Nomos; Plinius nannte fie fogar als Hauptort eines befondern, nad) ihr 
genannten Nomos. N. blieb bis in fpäte Zeiten immer ein bedeutender Handelsort. 
Naumachia (griech), eigentlich ein Schiffsgefecht oder bedeutendes Seetreffen, wurde bei 
den Römern aud) die Nahahmung eines ſolchen als Schaufpiel genanut, und denfelben Namen 
führte der dazu eigens eingerichtete Drt. Julius Cäfar ließ zuerft 46 v. Chr. in Kom eine N. 
aufführen und Hatte zu diefem Behuf auf dem Marsfeld einen Pla ausgraben lafjen. Eine N., 
die noch unter Titus beftand, legte Auguftus jenfeit der Tiber in Cüſar's Gärten an, wahr- 
ſcheinlich mit amphitheatraliſchen Sigreihen für die Zufchauer; ihr Beden war 1800 F. lang, 
1200 F. breit; eine andere ließ in derjelben Gegend Domitian bauen. Wie es jdeint, konnten 
die Beden ebenfo ſchuell gefüllt als troden gelegt und dann aud) noch zu andern Fechterfpielen 
benutzt werden; daß aber aud) im Circus Naumadjien gehalten worben feien und man ihn dazu 
unter Waffer gejetst habe, ift an ſich unwahrſcheinlich und nicht begründet, a 
Raumarn (oh. Friedr.), verdienter deutſcher Ornitholog, geb. 14. Febr. 1780 zu Ziebigt 
bei Köthen, Sohn des ebenfalls als Drnitholog bekannten Landwirths Johann Andreas N. 
(geb. 13. April 1747, geft. 15. Mai 1826), bejuchte von 1790— 94 die Hauptſchule zu 
Deffau und widmete fid, dann im Hanfe feines Vaters, der ihn zu feiner Unterftigung wieder 
zu fi genommen, unermüdlich dem Studium von Schriften über Land- und Gartenbau, Po- 
mologie und alle Zweige der Naturgefchichte, Botanik und Zoologie, vor allem tod} der Orni⸗ 
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thologie. Spüter wendete er ſich der letztern Wiſſenſchaft ausſchließlich zu, befchränkte ſich aber 
wefentlich auf das Etudium der deutfchen Vögel. Er wurde Profefjor und Infpector des Drni- 
thologifchen Mufeums des Herzogs von Anhalt» Köthen und ftarb 15. Aug. 1857 zu Ziebigk. 
N. war unftreitig der gründlicjfte und gewifjenhaftefte Horfcher auf dem Gebiete der deutjchen 
Dmithologie. Die Menge und der Umfang der mit größter Ausdauer und Umſicht von ihm 
gefammelten Beobachtungen ijt ftaunenswerth und verleiht feinem Hauptwerle aNaturgefchichte 
der Vögel Deutfchlande» (12 Bde., Lpz. 1822 — 44; Bd. 13, fortgefegt von Blaſius, Zal- 
damus und Sturm, 1852 fg.), 8 dem er die große Anzahl vortrefflicher Platten ſelbſt ge— 
ftochen Hat, einen unvergänglichen Werth. Mit Buhle gab er früher «Die Giftpflanzen Deutſch— 
lands» (Köthen 1804), eine Meine Schrift, fowie fpäter «Die Eier ber Vögel Deutjchlands» 
(5 Hefte, Halle 1819) heraus. Zu feiner «Taridermie» (Halle 1815; 2. Aufl., 1848) hat er 
ebenfalls die Kupfer felbft geftschen. Ihm zu Ehren nannte die Deutfche ornithologifche Gefel- 
ſchaft ihr Organ «Naumannia» (feit 1850). 

Naumann (Bob. Gottlieb oder Amadeus), ein vorzüglicher Kirchencomponiſt, wurde 17. April 
1741 zu Blafewig bei Dresden geboren, wo fein Vater Landmann war. In feinem 16. 9. 
nahm ihn ein ſchwed. Mufiker, defjen Aufmerkjamkeit er durch feine mufitalifchen Talente erregt 
hatte, zur Bedienung mit ſich nah Hamburg und 1758 nad Italien. Sein Herr benußte 
in Padua den Unterricht Tartini's; fpäter gelang es auch N., unter deffen Schüler aufgenommen 
zu werden und Unterftügung zu finden, fodaß er drei Jahre in Padua bleiben konnte. Nachher 
ließ er fi) in Venedig nieder, wo er Unterricht ertheilte und einige theatralifche Compofitionen 
lieferte, die Beifall fanden. Nach einem fiebenjährigen Aufenthalte in Italien berief ihn die 
Kurfitrftin- Mutter, Marie Antonie, nad) Dresden, wo er 1765 kurfürftl. Kirchencomponift, bald 
darauf Kammercomponift und, nachdem er noch zweimal Italien befucht hatte, 1774 Kapell- 
meifter, endlich 1786 Oberfapellmeifter wurde. In fpätern Yahren war die Kirchenmuſik fein 
Lieblingsfach. Er ftarb 23. Det. 1801. Bon feinen Opern find «Amphion» (1776), nament« 
lid) «Cora» (1780), «Guftav Wafa» (1780) und «Drpheus» (1785) die vorzüglichften. Seine 
Kirchencompofitionen, darunter fein «Baterunfer» (Tert von Klopftod), mehrere Pjalmen und 
viele Miffen, Oratorien und Bespern, find größtentheils Eigenthum der dresdener Hoffapelle. 
Noch ift zu erwähnen, daß er auf der Olasharmonifa große Fertigfeit befaß und für diefelbe 
ſechs Sonaten componirt hat. Vgl. Meißner, «Bruchſtücke zur Biographie 9. G.N.’En (2 Bbe., 
Prag 1803— 8). Ein aus freiwilligen Beiträgen feiner Verehrer an feinem Hundertjährigen 
Geburtstage in Blafewig gegründetes Schulhaus verficht als Naumanns- Stiftung zugleich die 
Stelle eines dauernden Monuments. 

Naumann (Karl Friedr.), ausgezeichneter Mineralog und Geognoft, der ältefte Sohn bes 
vorigen, geb. 30. Mai 1797 zu Dresden, befuchte feit 1812 die Landesſchule zu Pforta und 
feit 1816 die Bergafademie zu Freiberg. Nachdem er lettere nad) Werner's Tode verlaffen, 
ftudirte er dritthalb Jahre hindurch unter manchen ftörenden Berhältniffen Philofophie und Natur- 
wiffenfchaften zu Leipzig umd zu Vena, wo er auch promovirte. N, ging hierauf nochmals nad) 
Vreiberg, befonders um Mohs zu hören, und machte dann 1821 —22 eine wifjenfhaftliche 
Neife nad) Norwegen, als deren Frucht die «Beiträge zur Kenntniß Norwegens» (2 Bde., Lpz. 
1824) erfchienen. Nach der Rückkehr habilitirte er ſich 1823 zu Jena, 1824 zu Leipzig, doch 
fiedelte er fchon 1826 nad) Freiberg über, um dafelbft, ald Mohs einem Rufe nad) Wien ge« 
folgt, die Profeflur der Kryftallographie und die Stelle eines Disciplinarinfpectors an der 
Bergafademie zu übernehmen. 1835 erhielt er die Profeffur der Geognofie dafelbft und den 
Auftrag zur Bearbeitung der geognoftifchen Karte von Sachſen. Im Aug. 1842 lam N. ale 
Profeffor der Mineralogie und Geognofie an die Univerfität nad) Leipzig, wo er feitdem mit 
günftigftem Erfolge gewirkt hat. 1866 wurde er zum Geh. Bergrath ernannt. N. hat eine 
Reihe trefflicher Hand- und Lehrbücher fr die von ihm vertretenen naturwiſſenſchaftlichen Dis— 
ciplinen veröffentlicht. Außer dem «Berfuc einer Gefteinslehre» (Ppz. 1824) gehören dahin: 
e&rundriß der Kryſtallographie⸗ (Lpz. 1825); «Lehrbuch der Mineralogien (Berl. 1828); 
afehrbuch der reinen und angewandten Kryftallographien (2 Bde., Lpz. 1830); « Anfangsgründe 
der Kryftallographie» (Dresd. 1841; 2. Aufl., Lpz. 1854); «Elemente der Diineralogie» (Lpz. 
1846; 6. Aufl. 1864); vor allem das «Lehrbud) der Geognoſie⸗ (2 Bde., Lpz. 1850 —53; 
2. Aufl., 3 Bde., Lpz. 1858 — 67). Einen Beitrag zur Botanik lieferte er in der Schrift 
alleber den Quincunx als Grundgefeß der Blattftelung» (Dresd. und Lpz. 1845). Zu der von 
ihm mit Cotta bearbeiteten «&eognoftifcdyen Specialfarte des Königreichs Sachſen⸗ (12 Blatt, 
Dresd. 1835 — 43), welche dem meiften ähnlichen Arbeiten zum Vorbild gedient hat, verfaßte 
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N. die «Erläuterungen» (Heft 1—5, Dresd. 1836 — 45; 2. Aufl., Heft 1—4, 1845), 
Neuerdings veröffentlichte er eine «Geognoftische Befchreibung des Kohlenbaffins von Flöha in 
Sadjjen» (Lpz. 1865) und die «Geognoftifche Karte des erzgebirgifchen Baffins im Königreiche 
Sadjfen» (2 Sectionen, Lpz. 1866). 

aumann (Morig Ernft Adolf), einer der namhafteften deutfchen Aerzte, Bruder des 
vorigen, geb. 7. Dct. 1798 zu Dresden, bezog 1816 die Univerfität Leipzig, wo er ſich fitr 
das Studium der Medicin entſchied und 1820 die Doctorwürbe erwarb. Nachdem er fich zu 
Leipzig und Berlin bis 1822 weiter ausgebildet, habilitirte ex fich 1824 als Privatdocent an 
erfterer Univerfität, wurde jedoch 1825 als auferord. Profeffor nad) Berlin berufen, von wo er 
1828 als ord. Profeffor nad) Bonn verfegt ward. N. gehört dafelbft zu den ausgezeichnetften 
Lehrern der medic. Facultät. Während der letzten Lebensjahre Naſſe's nahın er an der Leitung 
der propädeutifchen Klinif Antheil. Nach defjen Tode erhielt er 1851 die Direction des ge- 
fammten Kliniſchen Yuftituts und wurde bald darauf zum Geh. Medicinalrath ernannt. 1864 
legte er die Leitung der Klinik nieder. Die Bedeutung N.'s als Minifcher Pehrer, befonders als 
Diagnoftifer, ift nicht blos in Deutfchland, fondern auch im Auslande anerfannt worden. Seine 
Hauptwerke find das «Handbuch der medic, Klinif» (Bd. 1—8, Berl. 1829 — 39; 2. Aufl., 
Bd. 1, Berl. 1848), die «Pathogenie» (Bd. 1—3, Berl. 1841—45), die « Allgemeine Patho⸗ 
logie und Therapie» (Bd. 1, Berl. 1851) und die «Ergebniffe und Studien aus der medic. Klinik 
zu Bonn» (Bd. 1 u. 2, Lpz. 1858— 60). In legtern Werfen hat er die Betrachtung franf- 
bafter Lebenszuftände zum Theil auf diejenigen phyfiol. Folgerungen zurüdgeführt, die er ſchou 
früher in den «Problemen der Phyfiologie» (Bonn 1835) entwidelt hatte. Zu denfelben ge- 
hören unter anderm die wichtigen Geſetze, daß die Primitivfäden der Nerven nicht in ihrem Ber- 
laufe, fondern lediglich an ihren Urfprungsftellen ihre Ernährungsguellen Haben, und daß die 
vordern Rückenmarksnerven nicht blos als motorifche, fondern auch als trophifche Nerven zu 
betrachten feien. Im den «Ergebniffen und Studien» find reichhaltige Erfahrungen über die 
Lungenſchwindſucht, den Rheumatismus, den Typhus und andere Krankheiten niedergelegt. Unter 
N.'s übrigen Schriften find noch hervorzuheben: «Kritiſche Unterfuhung der allgemeinen Pola— 
ritätögefege» (Xpz. 1822), «lleber die Grenzen zwifchen Philofophie und Naturwiffenfchaften » 
(Lpz. 1823), «Handbuch der allgemeinen Semtotif» (Berl. 1826), «Theorie der praftifchen 
Heilfunde» (Berl. 1827), «Verſuch eines phyfiol. Beweifes für die Unfterblichkeit der Seele» 
(Bonn 1830) und «Metaphyfifches in der Phyfiologie» (Bonn 1848). 

Naumann (Emil), deuticher Mufifer, Sohn des vorigen, geb. 8. Sept. 1828 zu Berlin, 
widmete ſich frühzeitig der Tonfunft und hatte das Glück, den Unterricht Mendelsſohn's bis zu 
defien Tode zu genießen. Sein erftes größeres Werk, das Dratorium «Chriftus der Friedens: 
bote», gelangte feit Dec. 1848 erft zu Dresden, dann 1849 auch in Berlin zur Auffithrung. 
Demfelben folgten eine große Meſſe, eine Kantate (« Zerftörung Jerufalems»), die Opern «Ju⸗ 
dith» und «Mühlenhere» fowie die Duverture zu «Loreley. Alle diefe Compofitionen wurden 
in Dresden, Berlin, Weimar, Köln, London, Neuyork und anderwärts aufgeführt und mit 
Beifall aufgenommen. Inzwiſchen war N. infolge der Abhandlung «Die Umgeftaltung der 
prot. Kirchenmufifo, durch die er die Aufmerffamkeit des Königs Friedrich Wilhelm IV. erregt 
hatte, als Hoffirchenmufifdirector nad) Berlin berufen worden, in welcher Stellung er ſeitdem 
ununterbrochen wirkte. N. hat fiir das berliner Domchor bereits über 30 Pfalmen und Sprüche 
componirt, auch das umfangreiche Werk: «Palmen auf alle Sonn- und Feiertage des evang. 
Kirchenjahres» herausgegeben. Bon feinen übrigen Compofitionen find, außer vier Heften «Xie- 
der», noch in Drud erfchienen: eine Sonate, zwei Hefte vierſtimmige Lieder, ein «Deutjches 
Kriegslied», ein Feſtmarſch und Fackeltanz, ein Singwalzer. Nach Beendigung des Feldzugs 
von 1866 widmete N. dem Könige eine «Dank» und Yubelcantate». Für eine Abhandlung über 
das Alter des Pfalmengefangs wurde ihm die philof. Doctorwitrde verlichen. 

Naumburg an der Saale, Kreisftadt im Regierungsbezivt Merfeburg der preuß. Pro- 
vinz Sachſen, liegt an der Sächſiſch-Thüringiſchen Eifenbahn in anmuthiger Gegend. Die 
Stadt ift Sit des prot. Domfapiteld Naumburg=Zeig, eines Obergerichts, eines Kreisgerichts, 
eines Landrathsamts fowie einer Superintendentur und zählt 14857 E. (1864, ohne 438 Mann 
Garnifon). Sehenswerth find die Domfirche in goth. Stile, in der fich viele Denkmäler alt= 
deutfcher Kunft an Statuen, Schnig- und Gußwerken, Gemälden u. dgl. befinden, und das alte 
Schloß am Markte, erbaut für Herzog Morig von Sadjfen- Zeig, der von 1656— 63 hier 
tefidirte. In neuerer Zeit ift dafjelbe dem Hauptfteneramt ſowie theilweife aud dem Kreis— 
gerichte eingeräumt worden. Außer dem Dom hat die Stadt noch vier Pfarrkirchen und eine 
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Yath. Kirche; ferner ein Gymnaſium, die Domfchule, mit der 1808 die lat. Stadtſchule vereinigt 
wurde; eine höhere Birgerfchule, eine höhere Töchterfchule u. |. w. Die Devölferung befchäftigt 
ſich mit der Fabrikation von Wollzeug, Leber, Kämmen, Steitmpfen, Bleiweiß, Vitriol und 
Seife. Jährlich wird in N. eine vom Kaiſer Marimilian 1514 privilegirte Meſſe gehalten, die 
von den Patronen der Domkirche den Namen Petri» Paulmeffe führt. 1818 wurde der Stadt 
eine zweite, die Wintermefje, bewilligt, die jedoch nicht von langem Beftande war. Einen nicht 
ganz unbedeutenden Handelsartifel gewährt der Wein, welder um N. wählt, namentlic der 
rothe, welcher für beffer gilt al8 der weiße und häufig für franzöfifchen verkauft wird. Das 
jährliche Kinderfeft, das Huſſiten- oder Kirfchfeft, fol feine Entftehung dem Angriff der Huf- 
fiten auf die Stadt unter Procopins (28. Juli 1432) verdanken. Der Biſchof von N., von 
Goch, habe nämlich in Koftnig fir Huß' Tod geftimmt, Procopius aber dafiir die Stadt zu 
zerftören gedroht. Auf den Rath eines Bürgers, des Biertelmeifters Wolf, feien daher fänmt- 
liche Kinder in Sterbeffeidern, eine Citrone und einen grünen Zweig in der Hand, aus ber 
Stadt gezogen, um die Gnade des Huffitenfeldheren zu erflehen, und diefer habe, durch den 
Aufzug gerührt, die Belagerung aufgehoben und die Kinder mit Kirſchen bewirthet. Neuere 
Geſchichtsforſcher ziehen das ganze Ereigniß in Zweifel, da die Huffiten gar nicht nad) N. gekom⸗ 
men fein ſollen. Auf die erwähnte Sage beziehen ſich Kotzebue's «Huffiten vor N.», die Mahl- 
mann's Parodie «Herodes vor Bethlehem» hervorriefen. In der Gegend von N. lag einft die 
Stadt Jena, deren Stelle jet das Dorf Großjena einnimmt, der Stammfig Eckard's I, Mark: 
grafen von Meißen und Thüringen (982—1002), der die nad) ihm benannte Edardsburg und 
auf der Stelle, wo jegt das Appellationsgerichtögebäude fteht, die Neuenburg erbaute, fo ge- 
heißen im ©egenfage zu der über dem Dorf Allmrich einft befindlichen Altenburg. Im der 
Nähe diefer Neuenburg, von der die jegige Stadt den Namen führt, gründete Markgraf Edard 
eine ben Apoſteln Petrus und Paulus von ihm geweihte Stiftskirche und ein dem heil. Georg 
zugeeignetes Benedictinerflofter. Der Schug, den die Neuenburg den Umwohnern gewährte, fo: 
wie die angenehme Lage berfelben, führte noch zu Eckard's Lebzeiten viele Anfiedler hierher, und 
ſchon unter Edard’s Söhnen war N., welches indefjen das Stadtrecht erhalten hatte, fo be- 
deutend, daß der Sitz des bisher in Zeit lebenden Bischofs 1028 dahin verlegt werden Tonne, 
Nach diefer Berlegung wurde der Aufbau der von Edard begonnenen Stiftsfirche aufgegeben 
und der Neubau einer Domfirche nad) einem großartigern Plane befchloffen und fortgeführt, 
ſodaß ſchon 20 3. darauf der Gottesdienft in derfelben beginnen konnte. Aber exft in ber zwei⸗ 
ten Hälfte des 13. Jahrh. brachte Biſchof Dieterich diefen Bau in feinen Haupttheilen zu 
Schluſſe, die drei Thitrme aber (von einem vierten ward nur der Grundbau ausgeführt) wurrden 
erſt 1349 vollendet. Nach dem Tode des letzten kath. Biſchofs, Julius Pflugk, 1564, fam die 
Derwaltung des Stifts an Kurfachfen, welches ftets die Schuggerechtigfeit über daffelbe bes 
hauptet hatte. 1656 wurde es einer Seitenlinie des füchf. Haufes, Sadjfen-Zeig, zugetheilt, nad) 
deren Abfterben es 1726 wieder an Kurſachſen kam. 1815 wurde das Stift mit an Preußen 
abgetreten; da8 Domkapitel befteht noch. Im Kreife N., der auf 2, D.-M. 26233 E. zählt, 
liegen die Landesſchule Pforta (ſ. d.) und der Badeort Köfen (ſ. d.). Bgl. Philipp, «Gefchichte 
des Stiftes N. und Zeitzo (Zeit 1800); Lepſius, «alleber das Alterthum und die Stifter des 
Doms zu N.» (Naumb. 1822); Puttrich, «N. an der Saale, fein Dom und andere alterthün- 
liche Bauwerk» (Tert von Lepfius, Lpz. 1841— 43); Lepfius, «Die Sage von den Huffiten 
vor N.» (Zeit 1811). 

Naupaktos, ſ. Lepanto. 

Nauplia oder Napoli di Romania, bie Hauptftadt einer Eparchie in der Nomarchie 
Argolis im Königreich Griechenland, Liegt im ft. Theile des Peloponnes im Hintergrunde des 
Meerbufens von Argos oder N. auf einer ſchmalen Halbinfel und ift durch feine Lage wie durch 
Feſtungswerlke, befonders die drei Forts Palamidi (auf einem 665 F. hohen, fteilen, die ganze 
Stadt beherrfchenden Felfen), Albanitifa und dag Hafenſchloß Itſchkali, die feftefte Seeftadt 
Griechenlands. Der wohlgeſchützte und fichere Hafen kann 600 Schiffe faffen. Die Stadt hat 
zu ihrer malerifchen Lage in neuer Zeit durch Geradelegung und Pflafterung der Strafen, Er⸗ 
bauung hübjcher Häufer und eines Quais ein wefteurop. Anfehen gewonnen und ift nächſt Athen 
und Patras der ſchönſte Ort Griechenlands. N. zählte (1861) 6024 E., die einen nicht un« 
bedeutenden Handel treiben, ift der Sitz der Nomarchie, eines griech. Erzbiſchofs, eines Appella- 
tionsgerichts, eines Gerichtshofs erfter Inſtanz fowie eines Friedensgerichts. Auch hat die Stadt 
ein Zeughaus, ein Gymnaſium, drei Gemeindeſchulen, fieben Kirchen und ein Pazareth. Im Alter« 
thum war N. der Hafen von Argos und eiwas nördlicher als jegt gelegen. Es theilte die Ge— 
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fchichte diefer Stadt und Landſchaft und fpäter im Mittelalter die des Peloponnes (f. d.) unter 
byzant., fränk. und venet. Herrſchaft. 1539 wurde es von den Türken genommen, 1686 von 
den Benetianern erobert, und 1715 Fam es wieder an die Türken. Eine große Bedeutung gewann 
die Stadt in der Zeit feit der Erhebung Griechenlands. Im Jan. 1823 von den Türken übergeben, 
wurde e8 1824 Hauptftadt und Sig der griech. Regierung. 1831 ward Kapodiſtrias dafelbft 
ermordet, und 6. Febr. 1833 landete im Hafen König Dtto, der 10. Jan. 1835 die Refidenz 
nad) Athen verlegte. In der Nähe der am nördl. Fuße der Feſtung unter Kapodiftrias an- 
gelegten Borftadt Pronia hat König Ludwig I. von Baiern 1841 in lebendigen Fels einen Löwen 
hauen laffen ald Denkmal der in Griechenland gefallenen Baiern. 

Nauſiläa, Tochter des Königs der Phänken, Alcinous (f. d.), und der Arete, ift namentlich 
befannt wegen ihrer Freundſchaft für Odyſſeus. Nach einigen foll fie fpäter Gemahlin des 
Telemachos geworden jein und mit diefem den Perfeptolis oder Ptoliporthos gezeugt haben. 

Nantik, ſ. Schiffahrtsfunde. 

Nantilus oder Schiffsboot (Nautilus), der Name einer zu den Kopffüßern (Cephalo⸗ 
poden) gehörenden Gattung von Weichthieren, bei welchen das Thier, das vier Kiemen und 
zahlreiche kurze, zurüczichbare, fadenförmige Arıne ohne wahre Saugnäpfe befigt, in ein viel⸗ 
Tamıneriges, fpivalig gewundenes Kalfgehäus eingefchloffen ift, deffen Scheidewände in der Mitte 
durch eine Röhre durchbohrt und am Rande eben, ungetheilt und ohne Zähne find. Das Thier 
bewohnt nur die lette Kammer des Gehäufes, die übrigen find leer und dienen als Schwimm- 
blafe. Ein durch die Röhre der Kammern (sipho) hindurchgehender fehniger Strang verbindet 
das Ihier mit diefen leeren Kammern. Diefe merkwürdige Gattung erregt unfer Interefje um 
fo mehr, als fie das einzige auf unfere Zeit lebend übergegangene Glied einer großen Familie 
darftellt, welche ſchon von den früheften Schöpfungsperioden an in allen Meeresſchichten vor— 
fommmt, freilich im jehr verfchieden geftalteten Typen, die man Drthoceren, Lituiten, Clyme— 
nien u. f. w. genannt. Da der N. nur bei ganz ruhigem Wetter an die Oberfläche fommt und 
beim Herannahen eines Bootes ſich ſchnell in die Tiefe verfenkt, fo gelingt es fehr jelten, ein 
Iebendes Eremplar zu erhalten. Man kennt zwei Arten von Gehäufen, die man aus den ſüd— 
afiai. Meeren erhält: den gewöhnlihen N. oder das gemeine Schiffsboot (N. Pompi- 
us), mit großem, ungenabeltem, milchweißem und rothbraun gebändertem Gehäufe, das bis 
zu 1 5. im Durchmefjer getroffen wird, und den genabelten N. oder das genabelte 
Sciffsboot (N. umbilicatus), an deffen genabeltem Gehäufe die legte Windung die frühern 
nicht verbirgt. Diefe legtere Art gehört zu den Seltenheiten und wird daher fehr geſchätzt; bie 
erjte Art dagegen ift häufig, befonders an den Moluffen, und fein Gehäus allgemein befannt. 
Daffelbe beftcht aus einer äußern, durch Säure löslichen Kalffhicht und einer innern harten 
Perlmutterſchicht und ward nad) Entfernung der erftern von jeher gern als Zierde aufgeftellt 
oder aud) als Trinkgefäß benutzt. 

Navarino, eine feſte Hafenſtadt mit Citadelle an der Südweſtlüſte Moreas, die Haupt⸗ 
ſtadt der zur Nomarchie Meſſenien gehörigen Eparchie Pylos im Königreich Griechenland, zählt 
gegen 3000 E. und iſt von Bedeutung durch feinen Hafen, an deſſen Südeingange es liegt. 
Derfelbe bildet die 17, M. lange und 1 M. breite Bai von N., von der fid) die Inſel 
Sphagia oder Sphafteria lang hin erftredt, fodaß die Bai nur im Norden und Süden der 
felben mit dem Meere durch fchmale Arme zufammenhängt, welche die leicht zu vertheidigende 
Einfahrt bilden. Gegenüber der Nordfeite der Infel, die dortige höchft enge Einfahrt befchiigend, 
Tiegt das befeftigte Altnavarin oder Paläofaftro, an der Stelle, wo Pylos, die Reſidenz 
Neſtor's, geitanden haben fol. Schon im Alterthum war die Bai von N. durch die große See 
ſchlacht im Peloponnefifchen Kriege, 425 v. Chr., berühmt. Das gegenwärtige Neunavarin 
oder Neofaftro wurde im Mittelalter während der fränf, Herrfchaft im Peloponnes durd) 
Nikolaus von St.Omer angelegt und kam jpäter abwechfelnd unter venet. und türk. Herrſchaft, 
unter welcher legtern es bis auf den griech. Befreiungsfampf blieb. Im diefem erlangte es Be— 
rühmtheit durch die 20. Det. 1827 von der vereinigten engl.-franz.=rufj. Flotte der ägyptijch- 
türkischen gelieferte Seeſchlacht. 

Navarra, ein ehemaliges Königreich, aus Dbernavarra auf der Südſeite und Nieder 
navarra auf der Noxdjeite der Pyrenäen beftehend, ging aus der fog. Spanischen Mark Karl's 
d. Gr. hervor und erhob fich während der Unruhen im Fränkischen Neiche unter den Karolingern 
zur Selbftändigfeit. Durch Verheirathung der legten Erbin Johanna mit Philipp dem Schönen 
fom N. 1284 an Frankreich. Durch Vermählung Philipp’s III., Grafen von Evreur, mit 
Ludwig's X. Tochter, Johanna IL, erhielt e8 wieder einen neuen Herrſcherſtamm, bis e8 zugleich 
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mit der Hand Blanca’s, der Erbin des Ieten Königs, 1445 an Johann von Aragonien über« 
ging, mit welchem Königreiche es 54 $. vereinigt blieb. Johann's Eufeltocdhter Katharina, die 
ganz N. ihrem Gemahl Johann von Albret als Mitgift zubrachte, verlor 1512 im Kampf 
mit Ferdinand dem Katholifchen den fpan. Antheil des Königreichs N. (Obernavarra), den auch 
in einem erneuten Kriege 1521 ihr Sohn Heinrich II. trog des Beiftandes von Frankreich 
nicht wieber zu erobern vermochte. Die ihm von feiner Gemahlin Margaretha, der Schweiter 
Franz’ I., geborene Tochter Johanna vermählte fi 1548 mit Anton von Bourbon, und die 
Frucht diefer Ehe war Heinrich IV., der, feit 1582 König von N., als er durch feine Geburt 
1589 auf den franz. Thron berufen wurde, fein Meines Erbreich mit Frankreich, defjen König 
daher den Titel König von Frankreich und N. führt, fir immer vereinigte. — Obernavarra, 
noch immer häufig das Königreich N. genannt, bildet die jeige fpan. Provinz N. oder 
Bamplona (f. d.). Niedernavarra, meift von Basken bevölfert, bildete nebft Bearn (f. d.) bis 

ur franz. Revolution von 1789 ein eigenes Gouvernement und gehört jegt nebft Pau und 

ayonne zum Depart. Nieder-Pyrenäen. 

Navarrete (Don Martin Fernandez de), ausgezeichneter fpan. Gelehrter, geb. 9. Nov. 
1765 zu Abalos in der Provinz Rioja, erhielt feine erfte wiffenfhaftliche Bildung in dem Se- 
minar von Vergara, das er 1780 verließ, um in die Gardemarine einzutreten. Er machte den 
Krieg gegen England mit und Freuzte dann at der afrik. Küſte gegen die Mauren. Nach dem 
Frieden fette er feine Studien in Cartagena fort und erhielt 1789 den Auftrag, die Archive zu 
bereifen behufs einer Sammlung aller auf die fpan. Marine und die Entdedungsreifen der 
Spanier ſich beziehenden Handfchriften und Urkunden. Im Kriege gegen die franz. Republik 
diente er ald Adjutant des Commandanten der Flotte, Don Yuan de Langara, machte aud) die 
Belagerung von Toulon mit und wurde dann Fregattenfapitän. Als Langara 1797 Marines 
minifter ward, ftellte er N. als dritten Official in feinem Departement an. In diefer Zeit 
fchrieb er mehrere Abhandlungen, die in den Schriften der Fönigl. Alademie der Gefchichte ge— 
drudt find, und unter denen die alleber den Antheil der Spanier an den renzziigen» am be= 
rühmteften. N. war Fiscal des oberften Admiralitätsraths, ald 1808 der Invaſionskrieg aus— 
brad. Da er von ber franz. Partei Feine Anftellung annahm, ging er nach Sevilla und 
dann nad) Cadiz. Auch nad) der Reftauration befchränkte er fich meift auf feine gelehrten Ar» 
beiten. So gab er 1819 die Biographie des Eervantes als Anhang zu dem von der Afademie 
beforgten «Don Quixote» heraus. 1820— 23 wurde er von den Cortes zum Mitgliede 
mehrerer Yunten und vom Könige zum Director des bydrographifchen Inſtituts ernannt. Seit 
1825 war er Mitglied der Directionsjunta der Fönigl. Armada, und 1834 wurbe er als Dekan 
derfelben zum Nathe von Caſtilien und Indien für die Section der Marine und zum Procer 
des Reichs, fowie, nad) der Revolution von Ya Granja, 1837 zum Senator und Director der 
Akademie der Gefchichte ernannt. Dabei unternahm er die Herausgabe der «Colleccion de los 
viajes y descubrimientos, que hicieron los espanoles desde fines del siglo XV» (5 Bbe., 
Madr. 1825 — 37). Diefes Werk, das ſich durch die Maffe neuen Materials und befonnene 
fritifche Verarbeitung auszeichnet, gilt als eine der wichtigften Arbeiten auf feinem Gebiete. 
Die erften Bände, die Reifen des Columbus und feiner Gefährten enthaltend, wurde auch ins 
Sranzöfifche überfegt (Par. 1828). N. ftarb 8. Det. 1844. Nach feinem Tode erſchien die 
«Disertacion sobre la historia de la nautica» (Madr. 1846) und die «Biblioteca maritima 
espafiolan (2 Bde., Madr. 1851). 

Navigationsacte hieß das Gefeg, welches das republifanifche engl. Parlament 9. Okt. 
1651 zur Förderung der brit. Schiffahrt erließ. Daffelbe war hauptfächlich gegen die Hollän- 
der gerichtet, die faft alle Frachtfahrt der Welt an fich geriffen hatten. Diefe Acte beftimmte: 
1) daß alle in Afien, Afrifa oder Amerika erzeugten Waaren nur durch Brit. Schiffe nad) Eng» 
land, Irland und den brit. Colonien direct, und ohne bie Ladung wo anders zu vervollftändigen, 
follten verführt werden können; 2) daß alle in jedem europ. Lande erzeugten oder verfertigten 
Waaren nur in brit, oder folhen Schiffen in Großbritannien follten eingeführt werden, welche 
das Eigenthum des Landes wären, woher die Waaren rührten oder von wo fie ausgefilhrt wir 
den. Das waren die Hauptbeftimmungen dieſer Acte, welche aud) von dem Fünigl. Parlament, 
welches dem Cromwell'ſchen folgte, angenommen wurde. Doc) befchränfte man dabei die letz⸗ 
tere Beftimmung dahin, daß fie nur bei Waaren aus Rußland oder aus der Türkei und bei 
gewiffen Artikeln anwendbar fein folle, die im Handel ſeitdem als «enumerated articles» bes 
zeichnet wurden, während alle andern Artikel in Schiffen jeder Art eingeführt werden konnten. 
In der Hauptjache wurde indefjen Hierdurch wenig geändert, da alle Hauptartikel unter bem 
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«enumerated» fich befanden. Bald glaubte man fogar durch diefe Abänderung zu weit ge» 
gangen zu fein und verbot num, hauptſächlich mit Rüdficht auf Holland, alle Einfuhr aus die- 
fem Lande, den Niederlanden und Deutfchland unter jedem Berhältniffe oder in jedem Schiffe, 
britifchem oder fremden, bei Strafe der Eonfiscation des Schiffs und der Waaren. Objchon 
diefe außerordentliche Strenge fpäter gemäßigt ward, blieben dod) die Hauptbeftinmungen bis 
in die neuere Zeit in Kraft. 1787 erließen die Vereinigten Staaten von Amerifa ein der britie 
hen N. wörtlich entlehntes und als Repreffalie angekiindigtes Geſetz. Auch die nordifchen 
Mächte drohten in gleicher Weife zu verfahren. Daher wurde die englifche N. 1821 und 1825 
durch neue Geſetze und durch) die Annahme des fog. Reciprocitätsfyftens weſentlich gemildert 
und der Berfehr aller mit England im Frieden lebenden europ. Länder auf gleichen Fuß geſetzt. 
Infolge der großen, durch Peel eingeleiteten Reformen der engl. Handelspolitit, wodurd) der 
Uebergang zum Freihandelsiyftem angebahnt ward, mußten auch die Schiffahrtögefetge eine wei« 
tere Umgeftaltung erfahren. So legte denn 15. Nov. 1848 das Minifterium Ruſſell dem Par- 
lamente eine Bill vor, wonach alle noch übrigen Beftimmungen der N., mit alleiniger Ausnahme 
der Beſchränkungen der Küſtenſchiffahrt und der Fischerei zu Gunften des einheimischen Gewerbes, 
gänzlid) aufgehoben wurden. Doch behielt ſich die Regierung vor, gegen ſolche Länder, welche 
die engl. Schiffe nachtheilig behandeln würden, Repreffalien eintreten zu laffen. Nach heftiger 
DOppofition der ſchutzzöllneriſchen Partei ging der Borfchlag in der folgenden Seffion in beiden 
Häufern durch. 1854 wurde auch die Befchränkung des Küftenhandels vollends aufgehoben. 
Es ift nicht zu leugnen, daß die N. der Entwidelung der brit. Schiffahrt feinerzeit großen Vor— 
ſchub geleiftet. Unter den gegenwärtigen Berhältniffen Hat fich jedoch deren Abfchaffung als eine 
u er richtige und für das eigene Intereffe de8 Landes günftige Maßregel erwieſen. 
avigationsihulen, ſ. Schiffahrtsſchulen. 

Nävius (Cnejus), einer der älteften röm. Dichter, aus Campanien, von Geburt ein Grieche, 
trat, nachdem er während des erften Bunifchen Kriegs im röm. Heere gedient hatte, 235 v. Chr. 
in Rom als Trauerfpieldichter auf, ſcheint fich aber durch) feine Luftfpiele, die er, wie Livius 
Andronicus und Ennius, nad) griech. Mufter bearbeitete, größern Ruhm erworben zu haben, 
und verfuchte ſich zuleßt auch in einem epifchen, im faturninifchen Versmaße verfaßten Gedichte 
aDe bello Punico», Infolge des Haffes, den er ſich durch feinen ausgelaffenen und perfün- 
lichen Spott von feiten der röm. Großen zugezogen hatte, mußte er nad) Utica flüchten, wo er 
204 dv. Chr. ftarb. Die ziemlich unbedeutenden Bruchftüde feiner Dichtungen find gefammelt 
in Bothe’8 «Poetarum Latinorum scenicorum fragmenta» (Bd. 2, Halberft. 1824) und von 
Klußmann (Jena 1843); die Fragmente der Dichtung «De bello Punico» gab Vahlen (Lpz. 
1854), die der Dramen Ribbed in den «Poeseos scenicae Romanorum fragmenta» (2 Bde., 
Lpz. 1852 —55) heraus. 

Naros, jest Naxia oder Aria, die größte unter den Cykladiſchen Infeln, mit etwas über 
5 D.-M. Flächeninhalt, wurde von den Alten wegen ihrer außerordentlichen Fruchtbarkeit auch 
Klein» Sicilien genannt. Zwijchen den größtenteils wohlbewaldeten Granit-, Marmor» und 
Sciefergebirgen der Inſel nämlich, unter denen der jest Zia, von den Alten Drios genannte 
Berg in der jüdlichern Hälfte ſich bis zu einer Höhe von mehr ald 3000 %. erhebt, ziehen ſich 
herrliche Thäler hin, in welchen Getreide, Wein, Del und Südfrüchte verſchiedener Art in 
reicher Fülle und befonderer Trefflichkeit gedeihen. Außer diefen Producten bildet jet, wie im 
Alterthum, Smirgel, von welchem an der Oftfüfte bedeutende Ablagerungen ſich finden, den 
Hauptausfuhrartifel. In der Mitte der Infel findet man auch Brüche weißen Marmors, die 
im Alterthum fleißig ausgebeutet worden find. Die mit der Inſel felbft gleichnamige Haupt- 
ftadt liegt noch jet an derfelben Stelle wie im Alterthum, auf dem nördlichen Theile der Weſt— 
füfte in einer fruchtbaren Strandebene am Fuße eines niedrigen Felshügels. Der berühmtefte 
Tempel derjelben war im Altertgum der des Dionyjos (Bacchus), deffen Cult, von den älteften 
Bewohnern der Infel, den Thraziern, begründet, aud) in der Hiftor. Zeit, als die Infel von 
Grichen ionifhen Stammes bevölfert war, im höchften Anfehen ftand, wie denn auch die Sage 
von der Bermählung des Gottes mit der Ariadne hier localifirt war. Die Infel war ſchon vor 
den Perferkriegen jo reich und mächtig, daß fie 8000 Schwerbewaffnete und viele Kriegsjchiffe 
ftellen fonnte. Dann wurde fie von den Perfern unterworfen und mußte zu ber Flotte des 
Kerres vier Schiffe ftellen, die aber zu den Griechen übergingen und in der Schlacht bei Sa— 
lamis auf feiten diejer Fämpften, wie auch die Narier an dem Siege über die Perfer bei Platäü 
theilnahmen. Darauf ſchloß ſich die Iufel dem Bunde der ionifchen Seeftaaten unter Athens 
Führung an, wurde aber, da fie fich von demfelben wieder losmachen wollte, von den Athenern 
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unterworfen (466 v. Ehr.). Seitdem Hat fie weber im Altertum noch im Mittelalter mehr 
eine felbftändige polit. Rolle gefpielt, biß fie 1207 durch den Benetianer Marco Sanudo erobert 
und zum Mittelpunkt des Herzogthums der Infeln des Aegätjchen Meeres gemacht wurde, das 
unter Herzogen erft aus dem Geſchlecht Sanudo, dann aus dem Geſchlecht Erispo bis zum J. 
1566 beftand, wo es durch Sultan Selim II. einem Juden, dem Don Joſeph Nafi, überlaffen 
wurde, nach defien Tode (2. Aug. 1579) N., wie die übrigen Infeln des Archipels, unmittelbar 
unter die Herrichaft der Türken fa. Seit der Begründung des Königreich Hellas gehört N. 
zu diefem und bildet mit der Nachbarinfel Paros eine zu der Nomarchie der Cykladen gehörige 
Eparchie, deren Bevölferung etwa 22000 Seelen beträgt. Der Hauptort derfelben, die Stadt 
Naria mit nicht ganz A000 E., ift der Sitz eines griech. und eines röm.=Tath. Biſchofs. 
Bol. Roß, «Reifen auf den gried). Infeln des Aegäifchen Meeres», Bd. 1 (Stuttg. und Tüb. 
1840); Eurtius, «Naro8» (Berl. 1846). 
Nazaire (Saint-), neu aufblühende Seeftadt im franz. Depart. der Unter» Loire (Bre- 
tagne), nördlich an der Mündung der Loire, 7 M. unterhalb Nantes, defjen Außenhafen 
fie bildet, und an der Weftbahn gelegen, hat eine Hydrographifche Schule und zählt (1861) 
10845 €., welche 2 Jahr- und 12 Monatsmärkte unterhalten, faft alle Lootſen für die Ein» 
fahrt der Schiffe in die Loire ftellen und lebhaften Küſtenhandel, auch viele dem Sciffahrts- 
bedarf entfprechende Gewerbe treiben. Der Ort ift ſehr alt, hat aber erft neuerdings Wichtigkeit 
erlangt durch feinen Hafen, welcher in regelmäßiger Dampfpadetboot-Verbindung mit Malaga 
(über Vigo, Liffabon, Cadiz, Gibraltar) und mit Beracruz in Merico (über Martinique und 
Santiago de Cuba) fteht. Der Hafen theilt ſich in das Heine und das große Baffin. Das erftere, 
für deſſen Ausbau 1855 die Summe von 8 Mill. Frs. decretirt wurde, nimmt 10%/, Heltaren 
ein und fteht durch zwei Schleufen von je 13 und 25 Meter Breite mit einem 200 Meter 
langen anal in Verbindung, der bei Hocwafler 15 Meter Tiefe Hat. Das große Baſſin, 
defien Bau 1861 beftinimt wurde, hat eine Fläche von 20 Heftaren und enthält die Dods. 
Die Hafenarbeiten find durd) einen Deichbau von 1200 Meter Entwidelung gefchiigt, vor wel— 
chem ſich der Strandhafen (Port d’echouage) befindet. Ein Molo und zwei Höfte oder Dämme 
in der Loire werden den Schuß des Ganzen vervollftändigen. Der Hafen kann 120 Seefchiffe 
aufnehmen. Abgefehen von den nach und von Nantes gehenden Schiffen, die hier ftationiren 
und theilweife oder, wenn fie zu großen Tiefgang haben, ganz umladen, liefen 1860, dem vierten 
Jahre der Eröffnung des Hafens, mit Einfluß der Küftenfahrer 822 Schiffe von 142952 
Zonnen ein und 793 Schiffe von 130327 Tonnen aus. Der Flußverfchr wies 3243 Gabarren 
von 81000 Tonnen nad. Die Ausfuhr der Stadt befteht hauptfächlich in Fäffern, Waaren, 
Salz und Dünger, die Einfuhr in Wein, Seife, Waaren, Holz, Korn und Mehl. Die Stadt 
bat noch Ruinen eines alten feften Schloſſes, an deffen Mauern die Kirche angebaut ift. Etwa 
eine Biertelftunde von ihr befindet fich einer der bedeutendften Dolmen (f. d.) des Departements. 
Außer der Seeftadt St. N. gibt e3 übrigens in Frankreich 16 andere Ortſchaften diefes Namens. 
Nazarener, Nazaräer wurden bei den Juden die älteften Bekenner der Meffianität Jeſu 
genannt, folange fie noch als innerjüid. Secte gelten konnten. Später kam ber Name als Benennung 
der jüd. Ehriften wieder in Aufnahme. (S. Ebioniten.) In der neuern deutfchen Malerei pflegt 
man die Mitglieder der religiös-vomantifhen Schule Overbecks (f. d.) als N. zu bezeichnen. 
Nazareth (jegt En-Näffira), ein offenes Landftädtchen Galiläns, in einem Thalkeſſel des 
die Jesreelebene nördlich begrenzenden Kreidegebirgs gelegen, verdankt feine Bedeutung lediglich 
dem Umftande, daß dafelbft Jeſus Chriftus von feinen in dem Orte anfäffigen Aeltern erzogen 
wurde und ſomit die Anfchauungen und Ideen dort zuerft enttwidelte, welche ihn zum Begründer 
der Weltreligion gemacht haben. Das Alte Teftament erwähnt des Orts fo wenig wie der jüd. 
Geſchichtſchreiber Flavius Joſephus. Auch aus den kurzen Notizen im Neuen Teftamente ift 
nichts Empfehlenswerthes für den Ort zu entnehmen; vielmehr haben wir ung ihn als den Gig 
eines der Reform unzugänglichen, barbarifchen Fanatismus zu denken, fowie uns aud) ausdrüd« 
lich bezeugt wird, daß feine Bewohner, wol ihrer Roheit und Unwiſſenheit wegen, unter den ge— 
bildetern Juden veradhtet waren. Der Beiname Nazarener, den Jeſus führte, ſcheint ihm dem> 
nad) von den Gegnern ber neuen Lehre in herabſetzender Abficht beigelegt worden zu fein. Die 
Scriftfteller des Neuen Teftaments bemühten fich jedoch, den Namen zu Ehren zu bringen, aber 
es gelang dies fo wenig, daß in Syrien die erften Chriften ebenfalls zur Schmad) vielfad) nad; 
der galiläifchen Stadt benannt wurden. Ja diefe Bezeichnung erlangte bis tief nad, Arabien 
hinein ſolche Berbreitung, daß der aus ihr hervorgegangene Ausdrud Nuffrani (Pl. Naffära) 
für Chriſt am Ende in der arab. Welt zum allgemein üblichen geworden iſt. Das Chriftenthum 


Neander (Dan. Amadeus) Neapel (Stadt) 635 


ſchenkte N. früh feine Beachtung. Schon Hieronymus (im 4. Jahrh.) fand dafelbft eine über 
der Stätte des Ave-Maria errichtete Kirche; Arculf um 700 noch eine zweite auf der Stelle 
des Haufes ber Maria. Die Kreuzfahrer verlegten hierher den Sit eines Erzbisthums, deffen 
Nefidenz früher in Befean gewefen war. Gegenwärtig hat N. gegen 5000 E., von denen un- 
gefähr zwei Drittel zum Islam und ein Drittel zum Chriftentgum ſich bekennen. Juden gibt es 
dort nicht. Unter ben Chriften ift die griechifche, die Fatholifche, die meldyitifche, die maronitifche 
und die proteftantifche Confeffion vertreten. Das wichtigfte Heiligthum, die Berkiindigungs- 
kirche, ift Eigenthum des Katholicismus und wird von dem benachbarten, der Terra-Santa (f. d.) 
angehörigen Sranciscanerflofter bedient. 

eander (Dan. Amadeus), evang. Bischof und preuf. Confiftorialrath, geb. zu Lengefeld 
im ſächſ. Erzgebirge 17. Nov. 1775, erhielt feine Bildung zu Chemnig und Leipzig und wurde 
1805 Pfarrer zu Slemmingen bei Naumburg, 1817 Superintendent und Confiftorialrath zu 
Merfeburg, 1823 Oberconfiftorialrath, Mitglied des Eultusminifteriums, Propft und Pfarrer 
zu St.- Petri in Berlin. 1829 erfolgte feine Beförderung zum erften Generaljuperintendenten 
der Provinz Brandenburg und Director des Confiftoriums, 1830 feine Ernennung zum Bifchof 
der evang. Sirche und im Nov. 1831 zum Mitgliede des Staatsrathe. Infolge vorgerüdten 
Alters ward N. 1853 von der Verwaltung der Generalfuperintendentur umd von den Firchen« 
regimentlichen Gefchäften, 1865 auch von dem Amte als Propft und Pfarrer entbunden. Seine 
theol. Richtung ift die.des ältern Supernaturalismus. Schriftftelerifch ift er namentlich durch 
Predigten befannt, von denen er 1826 eine zweibändige Sammlung veröffentlichte. Mit Bret- 
fchneider und Goldhorn gab er das «Journal für Prediger» Heraus. 

Neander (oh. Aug. Wilh.), ausgezeichneter prot. Kirchenhiftoriker, geb. zu Göttingen 
16. Yan. 1789 von jüd. Aeltern, verlebte den größten Theil feiner Jugend in Hamburg, wo er 
das Gymnafium und Johanneum befuchte. Nachdem er ſich zum Chriftenthum befehrt, ftudirte 
er feit 1806 in Halle und in Göttingen. 1811 habilitirte er fic) in Heidelberg und wurde hier 
1812 auferord. Profeffor der Theologie. Noch in demſelben Jahre folgte er dem Rufe an die 
Univerfität zu Berlin, wo er ununterbrochen bis an feinen Tod, der 14. Juli 1850 erfolgte, 
gewirkt und namentlich auf die akademiſche Jugend einen bedeutenden geiftigen Einfluß geübt hat. 
N. war eins der namhafteften Häupter ber jog. Bermittelungstheologie. Als Hiftorifer verband 
er mit weitherziger Anerkennung individueller Eigenthümlichkeit befonders eine erbauliche Ten— 
denz. Namentlich baute er die Firchenhiftor. Monographie an. Seine erfte Schrift war die 
«leber den Kaifer Julianus und fein Zeitalter» (Kpz. 1812). Diefem Werke folgten: «Der 
heil. Bernhard und fein Zeitalter» (Berl. 1813); «Genctifche Entwidelung der vornehmften 
gnoftiichen Syfteme» (Berl. 1818); «Der heil. Chryfoftomus und die Kirche, befonders des 
Drients, in deſſen Zeitalter» (2 Bde., Berl. 1821— 22; 3. Aufl. 1849); «Antignofticns, 
Geiſt des Tertullianus und Einleitung in deſſen Schriften» (Berl. 1826; 2. Aufl. 1849), das 
Ergebniß vieljähriger Studien. Im feinen « Denlwürdigkeiten aus der Gefchichte des Chriften- 
thums und des chriftl. Yebens» (3 Bde., Berl. 1822; 3. Aufl. 1845 — 46), die aber nur bis 
auf die Zeiten des Ansgar reichen, fuchte er den Laien das aus der Kirchengeſchichte befonders 
Wichtige mitzutheilen. Sein unvollendetes Hauptwerk aber ift die «Allgemeine Geſchichte der 
chriſtl. Religion und Kirche» (Bd. 1—6, in 11 Abth., Hamb. 1825—52; Bd. 1 u. 2, 2. Aufl. 
1842 — 43). Eine Darftellung des Entwidelungsgangs der hriftl. Religion und Kirche im 
apoftoliichen Zeitalter gab er fodann in der «Geſchichte der Pflanzung und Leitung der Kirche 
durch die Apoftel» (2 Bde., Hamb. 1832 — 33; 4. Aufl. 1847). Gegen Strauß fchrieb er 
«Das Leben Jeſu EHrifti in feinem gefhichtlichen Zufammenhange» (Hamb. 1837; 5. Aufl. 
1853). Auch feine «Kleinen Gelegenheitsfchriften», meift praftifch=hriftl. und hiſtor.- exege⸗ 
tiihen Inhalts, die urfprünglich Programme für die Feier der berliner Bibelgefellichaft waren, 
vereinigte er in einer Sammlung (3. Aufl., Berl. 1829); feine «Wiffenfhaftlihen Abhand- 
lungen» (Berl. 1851) gab Jacobi heraus. Eine neue Gefammtausgabe feiner Schriften erfcheint 
feit 1862 in Gotha. N.'s Vorlefungen an der Univerfität, von denen ein großer Theil nad) 
feinem Tode im Drud veröffentlicht wurden, erftredten ſich iiber alle Zweige der hiſtor. Theo— 
logie. Seine Wirkfanfeit als Mitglied des Confiftoriums der Provinz Brandenburg umfaßte 
— die theol. Prüfungen. 

eapel (ehemaliges Königreich), ſ. Sicilien Königreich beider). 

Neapel (ital. Napoli), das alte Neapolis (f. d.), die Hauptſtadt des ehemaligen König« 
ig beider Sicilien, in der Landſchaft Terra di Lavoro, an dem ſchönen Golf von N., den 
im Norden das Borgebirge Mifeno, im Süden das Borgebirge Campanella und die Infeln Capri, 
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Zah und Procida umſchließen, zeichnet ſich durch biefe feine Tage vor allen andern Sceftäbten 
aus und läßt fi nur etwa mit Konftantinopel, Genua und Liſſabon vergleichen. Die Stadt 
ift eine der fehönften Italiens und zugleich die volfreichfte. Sie hat gegen 5 M. im Um- 
fange, zähft über 50000 Häufer, ift weder ummauert noch mit Thoren verfehen und in 12 
Diftricte getheilt. Die Zahl der Einwohner war 1. Jan. 1862 auf 418968 (mit dem Ge— 
meindebezirk auf 447065) geftiegen. Die Straßen find durchgehends mit Lava ‚gepflaftert, aber 
zum größten Theil eng und winfelig, die Häufer fünf bis ſechs Stod hoch, mit Balconen und 
platten Dächern verfehen. Die größte und prächtigfte unter allen Straßen ift die Straße To— 
iedo, wo fortwährend das größte Gewühl von Menfchenmaffen ftattfindet. Im der längs des 
Meeres ſich erſtreckenden Riviera di Chiaia wohnt und bewegt fi), beſonders des Abends, die 
dornehmere Welt. Diefe Straße enthält fehr viele ftattliche Paläfte, vor denen, unmittelbar am 
Meere, die Billa-Nazionale, ein mit Banmreihen, einer Menge Statuen, Rafenplägen und 
Terraffen gezierter öffentlicher Garten, ſich hinzieht. Unter den öffentlichen Plägen, die alle der 
Regelmäßigfeit ermangeln, find die ſchönſten die Piazza del Plebiscito beim königl. Palafte, die 
Piazza del Municipio, der Largo di Monte Dliveto mit einem ſchönen Springbrumnen und der 
Statue Karl's II. von Bronze, der Largo dello Spirito-fanto, nahe an der Straße Toledo, mit 
einem halbrunden, durch 26 Statuen verzierten Prachtgebäude zu Ehren Karl's III., und der 
größte von allen, der Largo del Mercato, auf welchem Konradin von Hohenftaufen enthauptet 
wurde. Bon den ſechs Eaftellen, die N. befitzt, find als die bedeutendften zu nennen: St.-Eimo, 
welches eine regelmäßige ſechseckige Sternfchanze auf einem Hügel ütber der Stadt, mit in Feljen 
gehauenen Graben, Dlinen, Kafernen und unterirdifchen Gewölben bildet, die Stadt von der 
Landfeite verteidigt und zugleich mit feinen Kanonen beherrfcht; ferner das Caftello-Nuovo 
(zum Theil abgetragen) am Hafen bei dem fönigl. Palafte, welches die Stadt von der Seeſeite 
öftlich, und das Caſtello dell’ Uovo, auf einer Erdzunge im Meere gelegen, welches fie von der 
weftl. Seite her ſchützt. Die Stadt hat verhältnigmäßig wenig Denkmale der Baukunſt, und 
tie etiwa vorhandenen find, mit einziger Ausnahme des Finanzgebäudes in der Strafe Toledo, 
ron außen und innen durch Ueberladung, Schnörkeleien und unangemefjene Zuthaten eines ent« 
ı rteten Gefhmads verunziert oder tragen durch Kahlheit und Einförmigfeit das Gepräge der 
Bedeutungsfofigkeit. Unter die fehenswerthen Gebäude gehören das königl. Schloß an der 
Piazza del Plebiscito, unweit de8 Meeres, da8 wegen feiner Größe, Architeftur des Frontifpice, 
feiner prächtigen Treppe, der Pracht feiner Gemächer und feiner reihausgefchmüdten Kapelle 
merhviirdig ift; der Fönigl. Palaft Capo di Monte, mit entzüdender Ausficht; der erzbifchöfl. 
Palaft, mit ſchönen Fresken von Lanfranco; das Recluforio oder Armenhaus, das größte Ge 
bäude der Stadt, mit vier Höfen und einer Kirche in der Mitte; der Palazzo degli Studj, mit 
dem National-Mufeum, in deffen unterm Gefchoffe fich die beften Wandgemälde und Moſailen 
aus Herculanum und Pompeji fowie die antiken Statuen befinden (darumter der Farneſe'ſche 
Stier, der Farnefefche Hercules, die Farnefe’sche Flora, die Venus Kallipygos, ein Ariftides 
aus Herculanum, die Keiterftatuen der beiden Balbus, der tanzende Faun, Narciß und Silen), 
und defjen zweites Stodwerk eine bedeutende Sammlung etruskifcher Vafen, eine Gemälde: 
galerie, den Papyrusfaal mit den herculanifchen Handfchriften nebft der Anftalt zur Abwickelung 
derfelben, endlich die Nationalbibliothef mit 150000 Bänden und vielen feltenen Handfchriften 
umfaßt; ferner das ſchöngebaute Theater San-Carlo, das größte Italiens, das 1816 abbrannte 
und von Niccolini wiederhergeftellt wurde, 165 Palmen breit und 330 lang ift und ohne die 
den jechsten Rang bildende Galerie 142 Bogen enthält. Unter den 258 Kirchen, von denen 
feine fi) durch ihre Bauart auszeichnet, fteht obenan die Kirche des heil. Januarius oder der 
Dom, von Niccolo Pifano 1299 erbaut, deſſen urfprünglich goth. Charakter namentlich durch 
die Beränderungen des Cardinals Caraffa mit Abfichtlichfeit getilgt ift. Sie ift die größte und 
zugleich reichfte Kirche der Stadt; ihr Eingang wird von zwei Porphyrfäulen geziert und das 
Gewölbe von 110 antifen Marmor- und Gramtſäulen getragen. Unter ihrem Hauptaltar ruht 
der Körper des heil. Januarius, deſſen Blut man in einer befondern Kapelle in zwei Flafchen 
aufbetvahrt, und das dor den Berwüftungen des Veſuvs wie vor jeder andern Noth ſchützt, auch 
angeblid; im Jahre dreimal (6. Mai, 19. Sept. und 16. Dec.) flüffig werden fol. Bon den 
übrigen Kirchen find erwähnenswerth: die Kirche il Giefu nuovo, die wegen ihrer Kuppel be- 
rühmt ift; die Kloſterlirchen Sta. Chiara mit alten Grabdenfmälern; San- Domenico mit 
werthvollen Gemälden; San-Paolo, auf einem Tempel des aftor und Bollug erbaut, defien 
Nefte man an der Vorderſeite erblidt; San: Francesco di Paola, ein dem Pantheon in Rom 
nachgebildeter Bau, deſſen ſchöne, 200 F. hohe Kuppel von 34 Marmorfäulen getragen wird, 
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und vor welchem die kolofjalen Keiterftatuen Karl's III. (von Canova) und Ferdinand’ I. (vom 
Righetti) aufgeftellt find; ferner Sta.-Maria del Parto, zwar Hein, aber berühmt durch das 
Grab Sannazar's; endlich Sti.-Apoftoli, auf den Reſten eines Tempels des Mercur erbaut, 
eine der ſchönſten uno reichften Kirchen der Stadt. Außerdem befigt die deutjch-franz.-evang. 
Gemeinde eine eigene Kirche, desgleichen die englifche. ALS befondere Merkwürdigkeit müſſen 
gelten die in den Bergen, an die fi N, gegen Norden anlehnt, befindlichen Katafomben. Unter 
ben Privatpaläften verdienen in Bezug auf ihre Bauart Erwähnung der des Prinzen Doria- 
Angri, der Palaft Maddaloni und der Palaft der Vicaria oder Caftello Capuano. Unter ben 
wiſſenſchaftlichen Anftalten find bemerkenswerth die 1224 von Friedrich II. geftiftete Univerfität 
mit Bibliothef und guten Sammlungen, die befuchtefte Italiens (2300 Studenten); die Stern- 
warte, von gejchliffener Lava, auf dem Higel Capo di Monte; die Bibliothel Brancacciana, 
aus mehr denn 50000 Bänden bejtehend und reich an Manufcripten; die Bibliothel San-Gia- 
como; die Societä reale di scienze, archeologia, letteratura e belle arti; ferner das Con- 
fervatorium der Mufik, die Marinefchule, die Polytechniſche Schule u. f. w. Unter den Wohl« 
thätigfeitsanftalten, deren e8 mehr ald 60 gibt, find zwei Spitäler, degli Yucurabili, wo Kranke 
aller Art aufgenommen werden, und della Annunziata, welches fehr reich ift und meift Findlinge, 
weibliche Büßende u. f. w. aufnimmt, und das königl. Armenhaus Real Albergo di Poveri, wo 
bie Regierung an 6000 Kindern Unterricht in allen Künften und Handwerken ertheilen läßt. 
Manufacturen und Fabriken find nur wenige vorhanden, und der Handel ift zum großen Theil 
in den Händen ber Fremden. Das Volk, gern dem Genuß und dem Reize des Nichtsthung 
bingegeben, fcheut im ganzen ernfte Befchäftigung und zieht e8 vor, den Erheiterungen durch 
Pulcinellen, Improvifatoren und Theater Auge und Ohr zu leihen und in den unzähligen 
Kaffeehäufern zu verweilen. Der Adel ift größtentheil® reich und prachtliebend; unter den Bilr- 
gern herrfcht Wohlftand. Die unterfte Volksklaſſe der Pazzaroni (ſ. d.) lebt in der Regel müßig 
und forglos. Doc) zeigt fich das Vol N.s keineswegs unfittlicher als das anderer Hauptftädte, 
und neben ſüdl. LeidenfHaftlichkeit und Heftigkeit beſitzt dafjelbe die Tugenden der Mäßigkeit, 
Heiterkeit, Gutmüthigfeit und Treuherzigkeit. N.s Umgebungen find reich an Herrlichkeiten der 
Natur, Kunft und unzähligen Ueberreften des Alterthums. Als die merkwitrdigften Punkte find 
zu erwähnen: der Berg Pofilippo oder Paufilipp (f. d.) mit feiner merkwürdigen Grotte; der 
See von Agnano (f. d.); die Schwigbäder von San-Germano; die Hundsgrotte (ſ. d.); das 
dulfanifche Thal Solfatara (f. d.); das reizende Pozzuoli (f. d.); der Monte-Nuovo, welder 
1538 in einer Nacht bei einem Erdbeben entftand; ferner Eaftellamare, das entzückende Sorrent 
bie Infeln Procida, Ischia und Capri, die mpthenreiche Gegend von Bajä (f. d.) und der Veſuv 
(f. d.), Herculanum (ſ. d.) und Pompeji (f. d.), Portici (f. d.) und Caſerta (f. d.). Die 1861 
gebildete Provinz N. des neuen Königreichs Italien begreift, außer der frühern gleichnamiges 
neapolit. Provinz, auch einen Theil von Terra di Lavoro. Diefelbe hat ein Areal von 20,16% 
D.-M., zählt 867983 E. und zerfällt in die Kreiſe N., Caforia, Eaftellamare und Pozzuoli. 

Neapölis (eigentlich Neuftadt), ein Name, mit welchem verfchiedene griech. Städte (5.8. 
eine in Macedonien am Strymonifchen Meerbufen, eine auf der thrazifchen Halbinfel Pallene, 
eine auf der Küfte Kleinaſiens in der Nähe von Ephefus) im Altertum bezeichnet wurden. Die 
befanntefte derfelben, welche diefen Namen bie auf den heutigen Tag bewahrt hat, an der Weft- 
küſte der Landichaft Campanien im ſüdlichern Italien, wurde von der älteften griech. Anfiedelung 
in Stalien, von Cumä, aus begründet in geringer Entfernung nordöſtlich von einer ältern griech). 
Anfiebelung, welche Eu er dann aber im Gegenfaß zu der neuern Stadt, mit 
welcher fie in der engften polit. Verbindung ftand, gewöhnlich Paläpolis (Altftadt) hieß. Diefe 
letstere verfiel feit dem 9. 326 v. Ehr., ald DO, Publilius Philo nach verrätherifcher Entfernung 
ber fammitifchen Befatung ſich der beiden Städte bemädhtigt hatte; N. aber beftand fortwährend 
als blühende griech. Stadt, wern auch in weit geringerm Untfange als das heutige Neapel (ſ. d.). 

Nearchos, der Sohn des Androtimos aus Amphipolis, ein berühmter Flottenführer Aleran- 
der's d. ©r., führte während deſſen Feldzuge nad) dem weftl. Indien 327—326 v. Ehr. die 
Blotte vom Indus aus durch das Erythräifche Meer in den Perfifchen Meerbufen und entdedte 
auf diefer Fahrt die Miindungen des Euphrat und Tigris, während Alerander felbft mit dem 
größten Theile des Heeres den Rückzug nad) Perfien zu Lande antrat. Einen Auszug aus dem 
unter dem Titel «Paraplus» von ihm verfaßten Reifeberichte hat ung Arrianus (f. d.) in feiner 
a Indiſchen Gefchichte» erhalten. 

Nebel Heißen die zuweilen über der Oberfläche der Erde fichtbar ſchwebenden Dünfte, die 
ber Nieberfchlag des Wafferdampfes in der Luft bildet. Da bei warmer Luft mehr Waflerdampf 
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in der Luft aufgelöft fein kann als in Falter, jo muß, wenn die Luft fchon ziemlich mit Dämpfen 
gefättigt, jede Ermiedrigung der Temperatur einen Niederfchlag von Wafjerdampf, aljo N. er» 
zeugen. Ebenſo entftehen N., wenn über einem feuchten warmen Boden eine kältere Luftſchicht 
liegt, indem die von erfterm auffteigenden Wafferbämpfe in der legtern niedergeſchlagen werden. 
Auf gleiche Weife entftehen am Abend N. iiber Sümpfen, Flüffen und Seen, indem das Waffer 
noch wärmer ift ald die darüber befindliche Luft. Liegt die Temperatur ber Luft merklich unter 
0°, fo erjcheint ein aus jehr feinen Eistryftallen beftehender N., der fog. «Broftdampf», den man 
namentlich auf den Polarmeeren beobachtet, wo er nad) Scoresby eine 80— 100 F. hohe ſcharf⸗ 
abgejchnittene Nebelfchicht bildet. Häufige und ſchnelle Temperaturwechjel müſſen, wenn es jonft 
an Feuchtigkeit nicht fehlt, auch häufige N. bringen. Diefe Verhältniffe finden ſich fehr oft an 
den Küſien realifirt; fo in Europa an den niederländ. Küften, an den Küſten Englands, Irlands 
und Norwegens. Bekannt find aud) die Küften von Peru wegen ihrer oft vier bis fünf Monate 
andauernden N. Ebenfo geben die warmen Waffer des Golfftroms bei ihrem Fortfchreiten nach 
höhern Breiten zu einer reichlichen Nebelbildung (befonders bei Neufundland) Beranlaffung. 
Bilden die N. fi) am Morgen, fo werden fie, wenn die Sonne bei ihrem Auffteigen die Tem- 
peratur wieder hinlänglich erhöht, aufgelöft. Bekanntlich deutet man, und zwar mit Recht, 
einen fog. fallenden N. auf einen heitern Tag, dagegen einen fog. fteigenden auf einen trüben, 
regnerifchen Tag. Iſt nämlich die Luft verhältnigmäßig troden, fo werden mit fteigender Sonne 
die Nebelſchichten von oben allmählich aufgelöft, und e8 hat den Anfchein, als ob der N. falle. 
Iſt dagegen die Luft ſchon ziemlich mit Waflerdänpfen gefättigt, fo wird der N, in verticaler 
Richtung eine bedeutende Höhe erreichen, jedoch) in den untern Luftſchichten dünner werben und 
jelbft verfchwinden, da diefelben mit fteigender Sonne von feiten des Erdbodens bedeutend er- 
wärmt werden. Mit dem eigentlichen N. ift der Höhenraud) (f. d.) nicht zu verwechſeln. 
Nebelbilder, bei den Engländern Dissolving views, find eine in neuerer Zeit beliebt 
gewordene optifche Beluftigung, in England erfunden, in Deutjchland befonders durch Döbler 
befannt geworden. Sie find Yaterna- Magica-Bilder, weldje infolge der Anwendung ftarker 
Linfengläfer und der fehr intenfiven Hydroorygengas=- Beleuchtung in bedeutender Größe und 
Deutlichkeit auf einer Wand erjcheinen. Durch allmähliche Entfernung des auf Glas gemalten 
Bildes, welches jehr gut ausgeführt fein muß, können die Bilder aus dem Focus zum nebel- 
haften Verſchwimmen und umgekehrt zum allmählichen Erfcheinen gebracht werben, nad) Belieben 
aus der tiefften Nacht plöglid, auftauchen und wieder verfchwinden, auch ſich allmählich ver 
größern und verkleinern oder ſcheinbar nähern und entfernen. In der befchricbenen Weife waren 
alle diefe Effecte jchon früher in den fog. Phantasmagorien benutzt worden, nur nicht immer im 
gleicher Größe und Deutlichkeit der Bilder. Die neue Zugabe ift die, daß man zwei magiſche 
Laternen gleicher Einrichtung fo aufftellt, daß die Bilder beider fich genau deden. Dan kann 
nun, während das eine Bild daficht, das der andern Paterne mit ſchwacher Beleuchtung darauf 
fallen laffen, und indem man nun die Beleuchtung des letztern allmählich, verftärkt, die des erftern 
aber ſchwächt, entwidelt fich aus dem erjten durch einen nebelhaften Deittelzuftand hindurch das 
zweite Bild. Dies gibt dann vorzügliche Effecte, wenn beide aufeinanderfolgende Bilder diefelbe 
Gegend, aber in verjchiedenen Yahreszeiten und mit verfchiedenen Staffagen darftellen. 
Nebelflede nennt man hellere Stellen, die man mit bewaffnetem und theilweife felbft mit 
bloßem Auge an vielen Gegenden des Himmels wahrnimmt. Sie werden im allgemeinen in 
zwei Klaſſen getheilt, nämlich in auflösliche N. oder Sternhaufen und in unauflösliche oder 
eigentliche N. im engern Sinne. Bon den erftern kann man zwei, im Krebs (genannt die Krippe) 
und im Schwertgriffe des Perfeus, ſchon mit bloßem Auge erkennen; in Fernröhren werben die- 
jelben in eine große Menge von Sternen aufgelöft und gehören alle völlig in eine Kategorie mit 
den Plejaden und dem Haar der Berenice, wo ſchon das unbewaffnete Auge wenigftens die größer 
Sterne unterfcheiden fan. Viele N. hält man für auflöslich, weil fie in ftaren Fernröhren 
ebenjo erjcheinen wie aufgelöfte N. in ſchwachen Fernröhren, welche fie noch unaufgelöft zeigen. 
Die Geſtalt ber N. ift fehr verſchieden; viele derfelben find fugelförmig und werden nad) der 
Mitte zu dichter, ſodaß man fie für ein einziges, durch das Band der Anziehung zufammen- 
gehaltenes Sternfyftem halten muß, zu welchem oft 20000 und nod) mehr Sterne gehören. Am 
häufigften find die N. der zweiten Klaffe, die aller Wahrfcheinlicjkeit nad ſtets aud) für die 
ſtärlſten Fernröhre unauflösbar bleiben werben und nur aus einer dünnen, ſchwach leuchtenden 
Materie zu beftehen fcheinen. Der ältere Herfchel Hat etwa 200 Sternhaufen und auflösliche N. 
und 2300 eigentliche N. beobachtet, welche legtere ungefähr 150 Quadratgrade einnehmen. Jetzt 
kennt man über 5000 N. Zumeilen zeigen ſolche N. glängendere Stellen, die auf eine größere 
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Dichtigkeit der leuchtenden Materie ſchließen laffen. Auf ein almähliches, durch Attraction be- 
wirktes Zufanmenballen derfelben deutet auch die rundliche oder ovale Form, welche fehr häufig 
vorlommt. Auch die N. diefer Art, unter denen der in der Andromeda mit bloßen Augen fidht- 
bar ift, müſſen von uns wenigftens jo entfernt als die Firfterne fein, da man bisher an feinem 
eine Barallare bemerkt hat. Merkwürdig ift übrigens, daß manche Gegenden des Himmels, 
3. B. das Sternbild der Jungfrau und die Magellanifchen Wolken (3. Herjchel zählte in der 
großen 291 N. und 46 Sternhaufen, in der Heinen 37 N. und 7 Sternhaufen), vorzüglid) 
reich an N. find, und daß nicht felten zwei oder drei derfelben einen Doppelnebel bilden, d. h. fo 
nahe beifammenftehen, daß fie ein einziges Syftem zu bilden fcheinen. Den erften Nebel be= 
obachtete 1612 Simon Marius. Es war der in der Andromeda, welcher elliptifch Y/, Grad breit 
und 15— 20 Vlinuten lang und von Bond 1848 in über 1500 Sterndyen aufgelöft worden 
ift. Huyghens beobachtete den Drionnebel; Meffier gab 1771 ein Verzeichniß don über 100 
Nebeln. Der ältere Herfchel beobachtete von 1779 an 2396 Nebel, fein Cohn am Vorgebirge 
der guten Hoffnung (von 1834—38) nod) nahe an 2000 neue. Die Herfchel’chen Nebel find 
nebft neuentdeten von d’Arreft, Auwers, Roffe, Bond, Struwe u. a. von John Herfchel in 
neuefter Zeit in einem Kataloge von 5079 Nebeln und Sternhaufen in den «Philosophical 
Transactions» fiir 1864 zufammengeftellt. Der ältere Herjchel hatte acht verfcjiedene Klaſſen: 
1) hellglängende Nebel, die er nicht in Sterne auflöfen Tonnte; 2) lichtſchwache Nebel; 3) fehr 
mattjchimmernde, auch unauflösbare Nebel; 4) planetarifche Nebel mit einer Freisförmigen Ge— 
ftalt, wozu auch Nebeljterne und Sternnebel gerechnet wurden; 5) große, oft auf mehrere Qua— 
dratgrade ausgebreitete Nebeljtellen mit auslaufenden Zweigen oder Armen; 6), 7) und 8) Stern= 
—— von verſchiedener Dichtigkeit. Dieſe Eintheilung hat fi, ba in neueſter Zeit noch viele 
ebel in Sternhaufen aufgelöft, andere ringförmige Nebel, befonders von Roſſe, als fpiralförmige 
erfannt wurden, nicht gehalten. Bon Iutereffe ift noch, daß in neueſter Zeit d'Arreſt einen in 
der Helligkeit veränderlichen Nebel nachgewiejen hat, und daß Secdi im Drionnebel mit einem 
Spectralapparate lichte Linien gefehen, wie man fie nur in gasförmigen Körpern wahrnimmt. 
Nebenius (Karl Friedr.), bad. Staatsmann und ausgezeichneter Nationaldölonom, geb. 
29. Sept. 1784 zu Rhodt bei Landau, befuchte 1793 —1802 das Gymnaſium zu Karlsruhe 
und hierauf bi8 1805 die Univerfität zu Tübingen, wo er die Rechte ftudirte. Sodann wurde 
er Advocat beim Hofgerichte in Raftadt und 1807 Geh. Secretär im Finanzdepartement. 1809 
ging er mit Empfehlungen des Minifters von Reigenftein nad Frankreich, um die franz. Ver— 
waltung fennen zu lernen. Nach feiner Zurückkunft 1810 wurde er als Kriegsrath zu Durlach, 
1811 als Finanzrath in Karlsruhe angeftellt, 1819 zum Geh. Neferendar ernannt. Er Hatte 
großen Antheil an der bad. Berfaffungsurkunde, die von ihm zum Theil entworfen ift, gewann 
beim erften bad. Landtag 1819 als Regierungscommiffar bei der Kammer durd) weife Mäßigung 
und enges Anfchließen an den nachmaligen Staatsminifter Winter das allgemeine Vertrauen 
und bewies ſich außerordentlich thätig bei dem erften Berfuchen zur Herftelung eines großen 
Zollvere ins in Siüddeutfchland. Doch wollte es ihm nicht gelingen, auf dem Handelscongrefie 
zu Darımftadt feinen patriotischen Anfichten den Sieg über momentane Intereffen zu verfchaffen. 
Mit Böchkh bearbeitete er das Steuerwefen. Er wurde nun zum Geheimrath ernannt, VBorftand 
der Öefetgebungscommiffion und Staatsrath, im Nov. 1835 jedoch der Vorſtandſchaft bei der 
Geſetzge bungscommiſſion enthoben. Ein ganz entjdjiedenes Berdienft erwarb er fid im diefer 
Zeit ums Baden durch feine eifrige Thätigkeit für den Anſchluß des Landes an den Deutfchen 
Zollverein, wofür er fid) aud) in einer Schrift: «Der Deutfche Zollverein, fein Syftem und feine 
Zukunft » (Karler. 1835), ausjprach. Nachher zum Director de8 Minifteriums des Innern be— 
fördert, wurde er im April 1838 nad) des Minifters Winter Tode Präfident des Miniftertums 
des Innern. Schon im Det. 1839 zog er fich aber infolge der eintretenden Reaction aus diefer 
Stellung zurüd, wobei fi) im ganzen Lande die lautefte Anerkennung feiner Verdienſte zu er 
fennen gab. Um fo freudiger begrüßte man feine Ernennung von feiten der Regierung zum 
Mitgliede der erften Kammer 1843 und zum Präfidenten des Minifteriums des Innern 1845, 
worauf er im März 1846 nad) dem Abtreten des bisherigen Präfidenten des Staatsminifte- 
riums, von Bödh, aud) zum Präfidenten des Staatsraths erhoben wurde. Im diefer Stellung 
nahm er an der im Laufe des I. 1846 im liberalen Sinne modificirten Verwaltung theil, bis 
die Kevolution im Mai 1849 das Minifterium zum Rücktritt veranlaßte. Seitdem lebte N., 
von Staatsgefchäften zurückgezogen, literarifchen Arbeiten und trat nur bei den Verhandlungen 
über die beutjche Berfaffungsreform in der Broſchüre aBaden in feiner Stellung zur deutſchen 
Frage» (Karler. 1850) öffentlich hervor. Er ftarb 8. Juni 1857. N. war ein Mann von 
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umfaffender gelehrter Bildung, geregelt durch den Geift der Tiebenswitrdigften Humanität. Bon 
feinen ſtaatswiſſenſchaftlichen Einfichten zeugen feine Schriften: aBetrachtungen über den Zu- 
ftand Großbritanniens in ftaatswirthfchaftlicher Hinficht» (Karlsr. 1818); «Der öffentliche 
Eredit» (Karler. 1820; 2. Aufl. 1829); «Weber die Herabfegung der Zinfen ber öffentlichen 
Cdhulden» (Stuttg. 1837); «Ueber die Zölle des Deutfchen Zollvereins zum Scuge der ein« 
heimischen Eifenproduction» (Karlsr. 1842). Auch fchrich er alleber technifche Lehranftalten im 
ihrem Zufammenhange mit dem gefammten Unterrichtswefen» (Karler. 1833) und «Die kath. 
Zuftände in Baden» Karlsr. 1842). Vgl. die Biographie N.’ von Bed (Mand. 1866). 

Nebenniere nennt man den platten dritfenartigen Körper, welcher oberhalb jeder Niere im 
Nierenfette zu beiden Seiten der Wirbelfäule Liegt. Diefe N. haben die Geftalt einer gebogenen 
und an einigen Stellen gefalteten Haut, an welcher man eine feftere, gelbbräunliche äußere unb 
eine weichere, braumrothe innere Lage unterfcheiden fan. Einen Ausführungsgang befigen die 
N. nicht. Ihre Bedeutung fir den thierifchen Haushalt ift unbefannt. 

Nebenplaneten oder Monde, auch Trabanten oder Satelliten nennt man diejenigen 
Planeten, welche fid) um die Hauptplaneten bewegen und diefelben bei ihrem Laufe um die 
Sonne begleiten. Außer der Erde, welche unfer Mond (f. d.) begleitet, werden nur bie vier 
größten und entfernteften Planeten von N. begleitet, und es hat Yupiter deren vier, Saturn acht, 
Uranus wenigftens ſechs, Neptun wenigftens einen. Hiernach gäbe e8 in unferm Sonnenfyftem 
twenigftens 20 N. Daß die Benus einen Mond habe, wie einige früher glaubten, hat fid) nicht 
beftätigt. Mit Ausnahme unferes Mondes kann von allen N. keiner mit bloßen Augen gefehen 
werden, und die Angabe, daf mit außerordentlich ſcharfem Geficht begabte Perfonen zuweilen 
die Jupitersmonde gefehen haben follen, ift nicht hinlänglich conftatirt. Alle bewegen fi) um 
ihren Hauptplaneten in Ellipfen, in deren einem Brennpunkte ber letztere fteht, und zwar von 
Meften nad) Often, jedoch mit Ausnahme der Monde des Uranus, die fid) in entgegengefeßter 
Richtung von Often nad) Weften bewegen. Der größte aller Monde ift, abjolut genommen, der 
ſechste Saturnusmond, relativ aber, nämlich im Berhältniß zum Hanptplaneten, der Erdmond, 
deffen Durchmeffer über ein Viertel des Erddurchmeſſers beträgt, während jener Mond einen 
17mal Heinern Durchmeſſer als Saturn hat. Der abfolute Abftand eines Mondes von feinem 
Hauptplaneten ift am größten bei dem achten Saturnusmonde, wo er über 500000 M. be- 
trägt, am Meinften bei dem erften Saturnusmonde, wo er nod) nicht 26000 M. erreicht. Bei 
allen Monden wie bei den Hauptplaneten find die Bahnen wenig gegen die Effiptif geneigt; 
nur die Uranusmonde machen auch hierin eine Ausnahme, indem ihre Bahnen auf der Effiptik 
faft ſenkrecht ftehen. Endlich ftimmen höchſt wahrfcheinlich ale N. darin überein, daß ihre Ro- 
tationgzeit der Dauer eines Umlaufs um den Hauptplaneten gleich) ift, weshalb fie dieſem 
immer diefelbe Seite zufehren. 

Nebenfonne nennt man eine glänzende Lufterfcheinung, welche darin beftcht, daß fich in 
der Nähe der Sonne oder ihr gerade gegenüber ein glänzender, gewöhnlich farbiger Fleck von 
ber Größe der Sonne zeigt. Gewöhnlich zeigen ſich bei ihrem Exfcheinen noch mannichfache 
Höfe um die Sonne und andere durch fie gehende Kreife. Die N. entftchen nun in den Gegen- 
den, wo zwei biefer Höfe und Kreife fich ſchneiden. Am häufigften erfcheinen die beiden N., 
welche auf dem Durchſchnitt eines folchen Hofs mit einem durd) die Sonne gehenden horizon- 
talen Kreiſe liegen und ungefähr 22° jederfeits von der Sonne abftehen. N., die der Sonne ge» 
rade gegenüberftehen, nennt man auch Gegenfonnen. Nad) Venturi, Fraunhofer und Galle 
entftehen die N., wie die Höfe, durch die Brechung des Lichts in Eisprismen, welche in der 
Luft ſchweben. Nebenmonde entftehen in Bezug auf den Mond unter denfelben Bedingungen, 
find jedoch weit feltener. 

ebrasfa (d. i. in der Sprache der Dtoes- Indianer: breit und ſeicht) ift der einheimifche 
Name des von ben Weißen auch Platte genannten Nebenfluffes des Miffouri in dem centralen 
Gebiete der Vereinigten Staaten von Amerika. Derfelbe entftcht unter 40° nördl. Br. in dem 
ſog. Nordpark, einem Hochthale des Felfengebirgs, windet ſich nord- und oſtwärts mit Kata- 
ralten und Stromfchnellen durch da8 Gebirge, fließt dann reißend abwärts, nimmt unter dem 
Namen N. oder North-Fork nad einem Laufe von 87 M. den ſüdl. Quellarm, den Paduca 
oder South-Forhk, auf und fließt dann gegen Oſten, viele fruchtbare, aber baumleere Inſeln 
und einen gleichfalls fruchtbaren Bottom bildend, dem Miſſouri zu, den er 130 M. oberhalb 
St.⸗Louis nad) einem Laufe von 326 M. erreicht. Sein ſtets ſchlammiges Waffer ift fo 
ſeicht, daß er drei Viertheile des Jahres ſelbſt für leichte Boote nur mit großer Schwierigkeit 
fahrbar ift. Nach diefem Fluß führt au das Territorium N. feinen Namen, welches, 
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frither bedeutend größer, jett nur 2977 Q.⸗M. umfaßt und im N. von Dafotah, im DO. von 
Jowa und Miffouri, im ©. von Kanfas und im W. von Colorado und Wyoming (früher 
Idaho) begrenzt wird. Am 30. Mai 1854 organifirt, hatte das Territorium N. 1860 erft 
28841 E., 1867 höchſtens 40000. Die Hauptftadt ift Omaha-City am Nebraskafluf, nicht 
weit von deſſen Mündung in den Miffouri. Nur der Hleinfte öftl. Theil des Territoriums ift 
erſt angebaut. Der Boden befteht aus Prairieland, und Aderbau und Viehzucht find die Haupt- 
ertverbözweige. N. wird von der großen Straße nad) Salt-Lake-City und dem Pacific durd)- 
ſchnitten und hat bisjegt nur durch feine centrale Lage Bedeutung. Im den zu ihm gehörigen 
Blad-Hills oder ſchwarzen Hügeln finden fi Kohle und Gold. Anfang 1867 handelte es ſich 
um die Aufnahme des Territoriums als Staat in die Union, dem jedod) der Präfident Johnſon 
entgegenftand. — Nebrasfa-Bill nennt man das vom Senator Stephan A. Douglas be- 
fürwortete ımd 25. Mai 1854 vom Congreß der Vereinigten Staaten angenommene Gefeg, 
welches die Nichtintervention des Congrefjes in die Sflavereiangelegenheiten der Territorien ale 
Princip aufftelt und den achten Paragraphen des fog. Miffouri- Compromiffes aufhebt, nad) 
welchem die Sklaverei in allen nördlich von 36° 30° der Breite gelegenen Theilen des ehema— 
ligen Territoriums Louiſiana ausgefchloffen war. Die Bill beabfichtigte die Sklaverei auf Um- 
wegen in die nordiweftl. Gebiete einzuführen und gewann unter dem Vorwande, daß fie dem Volke 
die Entfcheibung feiner eigenen Angelegenheiten überlaffe, den Beifull der Mehrheit des damals 
von den Sflavenhaltern beherrſchten Congreffe. Sie bewirkte aber das Gegentheil von bem, 
was fie angeblid) beabfichtigt hatte. Statt die Sflavereifrage zu befeitigen, entzündete fie ben 
Bitrgerfrieg, der von 1855 —59 in Kanfas (f. d.) wüthete und bald die ganze Union ergriff. 
ebufadnezar (Nebufadrezar im Jeremias und Ezechiel; griech. Nabuchodonoſor; aflyr. 
Nabukadurrufur, d. i. Nebo, beſchütze die Krone), König von Babylon, geb. gegen 625 v. Chr., 
regierte von 604—561 und war der Sohn Nabopolaffar’s, der Babylon definitiv von der aſſyr. 
Monarchie unabhängig gemacht hatte. Wahrſcheinlich noch bei Lebzeiten feines Franken Vaters 
flug er den herannahenden Pharao Nedjao bei Eircefium am Euphrat (606). N. ımterwarf 
darauf Syrien und Paläftina und zerftörte 587 Yerufalem und den Salomon’shen Tempel. 
Schon feit 607 waren Juden nad) Babylon verpflanzt worden, deren Aufenthalt dafelbft 
man als die Babylonifche Gefangenschaft bezeichnet, die nach 70 3. durch Cyrus ihr Ende er— 
reichte. Später belagerte N. 13 I. hindurch Tyrus. Die Prachtbauten Babylons wie die un- 
geheuere Ausdehnung der Stadt (9 D.-M.) war das Wert N.'s. Wir befigen über diefe Werke 
ausführliche Keilinfchriften, doc haben fich bisjetzt Feine hiftor. Documente über die Feldzilge 
N.s gefunden. Nach einer Sage, die Strabo aufbewahrt hat, ſoll der gewaltige König bis nad) 
Spanien durch Fibyen vorgedrungen fein. Die Erzählung de8 Buchs Daniel, er habe fieben 
Jahre lang Gras gefreffen wie ein Ochfe, kann als Geiftesfrankheit gedeutet werben. Herodot 
nennt aud) ihm ungenau Labynetus, welcher Name mit dem Nabonid's identifch ift. N. Hinter- 
ließ den Thron 561 v. Chr. feinem Sohne Evilmerodach. — Der N. de8 Buchs Judith, den 
riftl. Chronographen Nebukadnezar I. genannt und mit dem König Saosduchin des ptolemäifchen 
Kanons (667— 647) identificirt haben, ift, wie die ganze Erzählung, eine fehr fpäte Fiction. 
Nedar (lat. Nicer), einer der größten deutfchen Nebenfliffe des-Nhein und der Hauptfluß 
Würtembergs, entfpringt nicht weit von der Donau, auf der Wafferfcheide des Schwarz» 
waldes, oberhalb des würtemb. Fleckens Schwenningen an der bad. Grenze, in der Landſchaft 
Baar, auf fumpfigem Boden 2146 %. über den Meere und macht auf feinem Laufe durch das 
Terrafjenland von Niederfchwaben, deffen Hauptwafferader er bildet, einen großen, gegen Dften 
gerichteten Bogen. Sein Ufer bietet die reizendften Abwechfelungen, fein Gebiet die reichjten 
Gefilde dar. Im obern Laufe flieht er iiber Rottweil, Oberndorf und Sulz bis Horb nord» 
wärts in einem ſchmalen, bis 300 %. eingefurchten Thale, in engen Bette. Bei Horb beginnt 
fein Mittellauf. Der Fluß wendet ſich nun erft gegen Norbdoften an der Alb her über Rotten 
burg, Tübingen und Nürtingen bis Plochingen. Bon hier entfernt er fid) mehr von der Alb 
und geht unter. oft anfehnlichen Krümmungen gegen Norden über Eflingen, Cannftatt (%/, St. 
von Stuttgart), Marbach, Befigheim, Lauffen, Seilbronn, Wimpfen, Nedarfulım und Gunbels- 
heim, dann auf bad. Gebiete bis Eberbach. Das Thal diefer Strede des mittlern Laufs befteht 
aus einer Reihe weiter Kefjel mit herrlichen Wiefengründen und dazwifchenliegenden Durd)- 
brüchen. Jene find Y,—ı1 St. breit und von fanften Gehängen und Weinbergen umjchloffen, 
diefe dagegen zeigen fteile Formen, und ihre Wände nähern fich bis auf ”/, St. Bon Eberbad) 
an durchbricht der Fluß im weftl. Richtung den Odenwald in engem, tiefem Thale bis Heidelberg. 
Converſations⸗ Lexikon. Elite Auflage. X. » al 
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Diefer Durchbruch hat höchſt romantifche Partien, namentlich bei Nedarfteinad). Bei Heidel- 
berg tritt der N, mit jeinem untern Laufe in die Rheinebene, die er bis zu feiner Mündung bei 
Manheim in nordweſtl. Richtung durchſtrömt. Außer vielen andern Heinern Zuflüffen nimmt er 
finf3 die Eng mit der Nagold, rechts Fils, Rems, Murr, Kocher und Yart auf. Der directe 
Abftand der Mündung von der Quelle beträgt nur 22, die Stromentwidelung dagegen 64,5 M., 
fein Gebiet 230 D.-M. Bei Nottweil wird der N. flößbar, bei Cannftatt für Meinere Fahr. 
zeuge, bei Heilbronn für größere, bis Holland gehende Fahrzeuge und fiir Dampfboote ſchiffbar. 
Die bei Marbach in Würtenberg gefundenen Denkmäler begründen die Bermuthung, dag ſchon 
unter den Römern die Schiffahrt auf dem N. im Gange gewefen. Später jcheint fie auf dem 
obern N., vom Dorfe Berg ober Cannftatt bis Heilbronn, wegen Berfandung des Flußbettes 
aufgehört zu haben, und erft im Unfange des 18. Jahrh. ließen die Herzoge von Wiüirtemberg 
die Schiffbarkeit wieberherftellen. Der untere N. von Heilbronn bis Manheim war fortwährend 
ſchiffbar und der Verkehr auf demfelben frei, bis Baden 1808 Manheim zum Hauptfpeditiong= 
platz für den N. beftimmte. Der Wiener Congreß ſprach auf den Antrag Würtembergs bie 
völlige Schiffahrtsfreipeit auf dem N. für die betheiligten Regierungen aus, und feitdent wur« 
den Manheim und Heidelberg für Freihäfen erflärt. In Witrtemberg find Cannftatt und Heil- 
brenn Freihäfen. Die Schiffahrt auf dem N. ift der vorzüglichite Kanal für den Handel mit 
der Schweiz durd) den Friedrichshafen, fodann nad) Baiern, Oeſterreich u. ſ. w. iiber Ulm in 
die Donau. Hauptgegenftände der Ausfuhr find Holz, getrodnetes Obſt, Gips, Pottaſche, Lohr 
rinde und Tabadsblätter; Einfuhr und Tranfito beftehen hauptfählic in Colonialwaaren. — 
Der Nedarkreis in Wiürtemberg, auf 60,43 O.-M. mit 512107 €. die Hauptftadt Stutt- 
gart, 37 andere Städte, 360 Fleden und Dörfer fowie 17 Oberämter umfaffend, ift der be— 
völfertfte Theil des ganzen Königreichs (8474 E. auf die Duadratmeile), ja eind der volfdichte- 
ften Gebiete Deutfchlands. _ 

Nedarweine heißen im engern Sinne die am Nedar in Würtemberg gezogenen Weine, 
von denen die beften auf den der Sonne zugewandten Thalrändern ftromaufwärts bis Eßlingen 
wachen, im weitern Sinne aber aud) die Gewächfe der Seitenthäler des Nedar, wie des Enz-, 
Rems-, Murr-, Kocher», Jaxt- und Sulm- oder Weinsberger Thales fowie des Zabergaus. 
Man cuftivirt hier ald gewöhnliche Reben den Elbling, Sylvaner, Gutedel und Trollinger, aber 
auch die edlern Sorten Kleoner, Riesling und Traminer, und erzielt zum Theil jehr gute rote, 
weiße und blaßrothe (Schiller⸗) Weine. Obgleich fid) im ganzen der Weinbau in Würtemberg 
verringert hat, fo ſteht doch diefes Weingebiet hinfichtlich der Quantität der Production unter 
allen Yändern-de8 Deutſchen Zollvereins obenan. Das Areal der Weinberge wurde 1861 zu 
70774 wiirtemb. Morgen angegeben, aber die wirklich in Anbau gewefene Fläche betrug in der 
Zeit von 1827 — 62 im jährlichen Durchſchnitte nur 52218 Morgen bei einem Ertrage von 
127046 würtemb. Eimer (im Werthe von 3,404439 Fl.). Unter den erbauten Weißweinen 
gelten die von Untertürfgeim und Kleinheppach, von Herrenberg, Weiler und Eſchenau aus der 
weinsberger und gilfingerhofer Gemarkung für die vorzüglichften. Sie find ftarf, marfig und 
bouquetreid) und werden im Alter den Rhein- und Franfenweinen ähnlich. Die beften Roth— 
weine wachſen zu Untertürfheim, Hoheneck, Mundelsheim, Befigheim, Mühlgaufen an der Enz 
und Roßweg. Diefe find jung dumfelvoth, werden im Alter etiwas heller, aber gewürzig, fräftig 
und geiftreih. Die N. verbraucht man meift nur im Lande. Sie eignen ſich vortrefflich zur 
Fabrikation von Schaumwein. Die erfte Fabrik diefer Art legte Keßler in Eflingen an, welcher 
die zu Heilbronn (von Zeller und von Staudy), Stuttgart, Weinsberg und anderwärts folgten. 

Neder (Jacques), berühmter Finanzınann und Minijter Ludwig's XVI. von Franfreich, geb. 
30. Sept. 1732 zu Genf, wo fein Vater, ein geborener Brandenburger, Profefjor des deutſchen 
Staatsrechts war, erlernte die Handlung und ging 1750 als Commis nad) Paris, wo er als 
Bankier während des Sicbenjährigen Kriegs ein großes Vermögen erwarb. Nachdem er fein 
Geſchäft aufgegeben, übernahm er für feine Vaterftadt am franz. Hofe die Stelle eines Minifter« 
refidenten. ALS pralktiſcher Finanzmann fehr geachtet, benutste er den Kampf der Oekonomiſten 
Phyſiokraten) mit der Oftindifchen Compagnie, um ſich auch als ſtaatswirthſchaftlicher Schrift⸗ 
fteller einen Namen zu verfchaffen. Er gab 1769 ein Werk heraus, in welchem er ſich als An- 
Hänger des Mercantiliyftems (ſ. d.) zeigte, aber and) zugab, da unter gewiſſen Verhältniffen 
die von den Oefonomiften verlangte Freiheit des Handels eintreten müſſe. Diefe rein praftijchen 
Anfichten verfolgte er weiter in dem «Essai sur la legislation et le commerce des grains» 
(Par. 1775), der auferordentliches Aufſehen machte. Ter Sof, der ſich des Minifters Turgot 
(1. d.), des Haupts der Oekonomiſten, entledigen wollte, wurde dadurch auf N. aufmerkſam und 


Netter 643 


serlich ihm nad) Turgot's Entlaffung im Juni 1776 die Stelle eines Finanzrathe. Nach der 
furzen und abjcheulichen Verwaltung Clugny’s erlaubte die Königin endlich im Juni 1777, 
dag N. mit dem Titel eines Generaldirectord an die Spite der Finanzen treten formte. Der 
Name eines Generalcontroleurs wurde ihm vorenthalten, weil er ala Proteftant keine Stimme 
im Staatsrathe haben durfte. Ohne auf ticfgreifende Veränderungen einzugehen, wußte er ala 
geſchickter Bankier durch Anleihen nicht nur die Bedilrfniffe des amerif. Kriegs zu beftreiten, 
fondern überhaupt das Staatsſchuldenweſen erträglich zu ordnen. Die Erfparmifle, die er im 
lönigl. Haushalte einfülhrte, verbunden mit feinem ftrengen prot. Wefen, machten ihn jedoch dem 
Hofe und der Königin fehr bald aufs äußerfte verhaft. Als er fogar in einem «Compte rendu 
au roi» (Par. 1787) der Nation Rechenſchaft von dem Zuftande der Finanzen ablegte und den 
Eintritt in den Staatsrath verlangte, gab ihm Ludwig XVI. 12. Mai 1781 plöglich die Ent- 
laffung. N. ging nad) Genf zurüd, kaufte fid) in defjen Nähe die Herrfchaft Eoppet und ver- 
öffentlichte Hier feine Schrift «De l’administration des finances», wodurch er feine Feinde 
nur noch mehr reizte. Nachdem Calonne die Verwaltung der franz. Finanzen übernommen, 
lehrte er 1787 nad) Paris zurück, wurde aber, weil er das Verſchwendungsſyſtem des Mini- 
ſters angriff, nad) furzem Aufenthalte verwiefen. In der finanziellen und polit. Krifis, melde 
die Finanzverwaltung Lomenie de Brienne's verurfachte, fah fi) Ludwig XVI. im Nov. 1788 
genöthigt, N., als dem einzigen Netter aus der Noth, das Amt eines Generalcontroleurs und 
Staatsminifterd anzutragen. N. fühlte fich durch diefe Zurückberufung fehr gefchmeichelt und 
trat fein Anıt mit Freuden an. Schon 1779 hatte er die Bildung von Provinzialftänden vor- 
gefchlagen; jetzt erflärte er fich auch für die Berufung der Reichsſtände und erlangte dadurch 
beim Volke die größte Popularität. Wie wenig er indeß gefchidt war, in die polit. Verhältniſſe 
felbft einzugreifen, bewies er, indem er 1788 die Anzahl der einzubernfenden Deputirten bes 
Dritten Standes dem Gutachten einer Notabelnverfammlung unterwarf. Als ſich hierauf die 
Notabeln gegen jede Neuerung erklärten, fah er ſich genöthigt, die Einberufung des Dritten 
Standes im gleicher Anzahl mit dem übrigen Ständen durch ein königl. Machtgebot zu er— 
zwingen. Indeß befaß er nicht Muth genug, auch die Form der Berathung und der Abftimmung 
in gleicher Weife feitzuftellen, und fo wurde er dadurch eigentlich der Urheber des Conflicts, 
welcher nad) dem Zufammentritt der Reichsftände zur Conftituirung der Nationalverfammlung 
(f. d.) führte. Als der Hof 23. Juni 1789 den Entfchluß des Dritten Standes durd) eine 
fönigl. Sigung vernichten und die Reichsſtände wiederherftellen wollte, weigerte ſich N., in der 
Sigung zu erfcheinen. Der König gab ihm deshalb 11. Juli feine Entlaffung und erfuchte ihn, 
ungefäumt über die Grenze zu gehen. Die Nachricht von feiner Entlaſſung wurde die Ber- 
anlafjung zu den Unruhen vom 12., 13. und 14. Juli, und der König fah ſich fofort genöthigt, 
ihn wieder zurüdzurufen. N. erſchien und war in der That überzeugt, daß er Frankreich aus 
dem Abgrunde der Revolution herausziehen werde. Er verband fich zuvörderſt mit Mounier 
und andern Miniftern zur Einführung des Zweilammierſyſtems nad) dem Mufter der brit. Ver— 
faſſung, wodurch er in der öffentlichen Meinung fchon fehr verlor. Obſchon er die Finanzen 
unter den Umftänden fo gut als möglich ordnete, mußte er doch Mirabean und andern großen 
Capacitäten der Nationalverfammlung gegenüber alsbald feine Unzulänglichfeit empfinden. Nach⸗ 
dem die Berfammlung feinen Plan zu einer Anleihe verworfen, hingegen den Vorſchlag Mira= 
beau's zur Creation von Affignaten angenonmen, bat er im Sept. 1790 um feine Entlaffung, 
die ihm auch fofort gewährt wurde. Er zog ſich nad) Coppet zurück und ftarb dafelbft 9. April 
1804. Außer den angeführten Schriften N.'s find noch) zu erwähnen: «Sur l’administration 
de N., par lui-m&me» (Par. 1791), «Reflexions adressees & la nation frangaise», zur 
Rechtfertigung des Königs, und «Du pouvoir ex&cutif dans les grands &tats» (Par. 1792), 
aDe la revolution frangaise» (4 Bde., Par. 1796 u. öfter), «De l’importance des opi- 
nions religieuses», «Derniers vues de politique et de finances» (Par. 1802). Seine Tochter 
war die berühmte Frau von Stat (f. d.). Seine Gemahlin, Sufanne, die Tochter des Pre- 
digers Curchod zu Nyon im Canton Bern, geb. 1739 zu Crajfier in Waadt, geft. im Mai 
1794 zu Coppet, zeichnete fic durch treffliche Charaftereigenfchaften und wiffenfchaftliche Bildung 
and. Aus den gelchrten und geiftreichen Geſellſchaften, die fie in ihrem Haufe verfammelte, gingen 
hervor die aMelanges tires des manuscrits de Mme. N.» (3 Bde., Par. 1798) und die «Nou- 
veaux melanges» (3 Bde., Par. 1801). Außerdem fchrieb fie «Des inhumations precipitees» 
War. 1790), «Memoire sur l’&tablissement des hospices », «Reflexions sur le divorce» 
‚Senf 1793). Bgl. «Notice sur Mme. N. par Aug. de Staöl-Holstein» (Par. 1820). 
41*® 
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Nedſchd, auch Nedjd oder Nedjed geſchrieben, heißt das Hochland im mittlern Arabien, 
das die fünf Centralprovinzen Sedeir, Woſchem, Aared, Afladſch und Yemama des Reichs der 
Wahabiten (f.d.) umfaßt und zum großen Theil von den Höhen des Dſchebl-Tuweil (bis 3000 F. 
über dem Meere) ausgefiillt wird. Gegen S. grenzt diefes Hodjland an die große Sandwüſte 
Dahna, und Arme diefer Wüſte trennen e8 im D. von dem Kiftenlande El-Haſa, im NW. 
vom Dicebl-Schomer und der Provinz Kafım. Der Charakter der Landſchaft ift der eines Hoch: 
plateau, aus dem fich Felſen meift fteil und fchroff erheben. Ein wahres Labyrinth von Thä— 
lern und Wafferläufen, von denen aber die meiften nur im der Regenzeit fließen und feiner das 
Meer erreicht, durchjchneidet die Berge. Die Höhen find den größten Theil des Jahres hin- 
durch mit gutem Gras bededt. Die Thäler haben fruchtbaren Boden, und dort wohnt aud) die 
in Städten und Dörfern anfäffige aderbauende Bevölkerung, während die Beduinenftämme auf 
die Wüftenftriche befchränft find. Regen fällt im Norden von Nov. bis Febr., während den 
Sommer hindurch der Baffatwind trodenes und heiteres Wetter bedingt. Die Trodenheit ift 
dann fo groß, daß gefchlachtete Thiere binnen drei oder vier Tagen eintrodnen, ohne in Fäulniß 
überzugehen. Die Hitze bei Tage wird durch; fühle Nächte erträglich gemacht; in Winter wird 
morgens und abends geheizt. Das Klima ift fehr gefund, die Bevölkerung ausgezeichnet wohl 
und fräftig gebaut; Lungenſchwindſucht kommt felten vor. Die Hauptftadt Riad mit 28000 €. 
liegt nach Pelly's Beftimmung in 24° 38’ 34" nördl. Br. und 46° 41’ 48” öftl. 2. von 
Greenwich. Wie fie früher der Aufenthalt des Propheten Mojeilema, des bedeutenditen Neben- 
buhlers Mohammed’s, war, fo ift fie jetst das Centrum der mohammeb. Drthodorie und des Fana— 
tismus. Andere bedeutende Städte find Medfchma, Toweim, Sadik (je 18000 E.), Horeimele 
(12000 €.), Deraie, Suleimie, Schafra, Charfah. N. ift hauptſächlich durch Palgrave’s 
Reife in den J. 1862 — 63 befannt geworden («Naurrative of a year's journey through Cen- 
tral and Eastern Arabia», Lond. 1865). Vor ihm durchreifte es Sadlier 1819 («The diary 
of a journey across Arabia», Bombay 1866), nad) ihm befuchte Pelly 1864 die Hauptftabt 
Riad («A visit to the Wahabee capital, Central Arabia» im «Journal of the Royal Geo- 
graphical Society», Bd. 35). 

Neefs (Pieter), der ältere, ein Architelturmaler, geb. zu Antwerpen nad) 1560, lernte bei 
dem ältern H. Steenwijk. Sein Hauptfad, war Architektur und Perfpectivmalerei; vorzüglich 
hat er fich durch feine innern Anfichten von Kirchen, namentlich der oft von ihm behandelten 
Kathedrale von Antwerpen, großen Ruhm erworben. Bei letzterer ftellt er das Innere meift von 
Lichtern oder Fackeln beleuchtet dar und läßt das Licht auf einen ausgezeid;neten Gegenftand der 
Kirche fallen. Die Klarheit der Darftelung und das Helldunkel darin find meifterhaft; dagegen 
tadelt man eine gewijfe Härte und den Mangel an Puftperfpective. Die Zahl feiner Bilder ift 
ziemlic, groß. Daß Franf, Breughel, van Thulden und Tenters gewöhnlich die Figuren in feine 
Bilder malten, hat deren Werth nur erhöht. Er ftarb 1651. Sein Sohn, Bieter N., der Jün— 
gere, deſſen Blütezeit von 1650—60 fällt, malte in gleichem Genre, erreichte aber den Vater nicht. 

Neer (Uart van der), ein Pandichaftsmaler, wurde wahrfcheinlic, zu Amfterdam 1613 oder 
1619 geboren und joll nad) einigen 1683, nad) andern weit fpäter geftorben fein. Er ift einer der 
größten Repräjentanten der naiven, nichthiftorifchen Landſchaftsmalerei und fteht feinem großen 
Zeitgenofjen Ruysdael vielleicht am nächſten. Er verftand namentlich das Waffer, von niedern 
Horizont begrenzt und zwiſchen flachen Ufern eingefchloffen, durch zitterndes Mondlicht zu ver- 
fchönern und ift hierin unübertroffener Meifter. Ebenfo naturtreu ftellte er Winterlandſchaften 
und Feuersbrünfte dar. Sein Sohn, Eglon Hendrik van der N., geb. zu Amfterdam 1643, 
lernte bei 3. Banloo und malte befonders Hiftor. Bilder und Landſchaften, außerdem auch Gefell- 
ſchaftsſtücke, welche in der Ausführung forgfältig, aber in einer manieriftifchen Eleganz befangen 
find. Er lebte anfangs in Paris, dann zu Drange und endlich am kurpfälz. Hofe zu Düſſeldorf, 
wo er 1703 ftarb. Er war Hofmaler des Königs von Spanien und hatte unter anderm van 
der Werff zu feinem Schüler. 

Neerwinden, ein Heiner Ort im Bezirk Huy der belg. Provinz Lüttich, mit 419 E., 2 St. 
im Südoften von Tirlemont gelegen, ift befonders denfwürdig wegen Luxembourg's (f. d.) Sieg 
über die Engländer unter Wilhelm III. 29. Juli 1693 und wegen der Niederlage Dumouriez’ 
(j. d.) 18. März 1793, wodurd) der Prinz von Koburg wieder Herr der belg. Lande wurde. 

Nees von Ejenbed (Chriftian Gottfried), ausgezeichneter deutfcher Botaniker und Natur 
philoſoph, geb. 14. Febr. 1776 auf dem Neichenberg im Odenwald, befuchte das Gymnafium 
zu Daruiſtadt und ftudirte zu Jena Medicin, wo er auch promovirte. Frühzeitig dem Stu- 
dium der Natur zugethan, wendete er ſich immer mehr, namentlich während feines Aufenthalts 
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in Frankfurt a. M., der Entomologie, Ornithologie und Botanik zu. Nachdem er längere Zeit 
als praftifcher Arzt gewirkt, erhielt er 1818 die Profeffur der Botanik zu Erlangen. Im Aug. 
beffelben Yahres von der Leopoldiniſchen Afademie der Naturforfcher zum Präfidenten erwäßlt, 
folgte er 1819 einem Rufe als Profeffor der Botanik nad) Bonn, von wo er 1831 in gleicher 
Eigenſchaft nad) Breslau verfegt wurde. 1848 wandte er ſich nad) Berlin, ward aber hier im 
Yan. 1849 ausgewiefen, fpäter, 29. Yan. 1851, wegen feiner Betheiligung an der Arbeiter 
verbrüderung als Profeffor der bresfauer Univerfität fuspendirt und infolge richterlichen Er- 
lenntniſſes 13. März 1852 feines Amts völlig entjegt. Im demfelben Jahre ging die Direction 
der Teopoldinifchen Alademie an Kiefer über. N. behielt feinen Wohnfig zu Breslau, wo er aud) 
16. März 1858 ftarb. Unter den deutfchen Votanifern nimmt N. eine vorzügliche Stellung 
ein, indem er nicht allein auf dem Gebiete der befchreibenden Pflanzenkunde Bedeutendes Leiftete, 
fondern auch den philof. Theil der Botanik fo geiſtvoll behandelte, daß man ihn als einen der 
einflußreichften Urheber der eigenthimlichen Anſchauung, welche die neue Botanik auszeichnet, 
betrachten muß. N. hat feinen Theil feiner Wiffenfhaft unbeachtet gelaffen. Er fchrieb ebenfo 
über Krhptogamen (wie «Das Syſtem der Pilze und Schwämmer, Würzb. 1816; mit Horn⸗ 
ſchuch und Sturm die «Bryologia Germanica », 2 Bde., Nitrnb. 1823— 31, mit 43 colo» 
rirten Tafeln; mit Gottſche und Pindenberg das «Systema Hepaticarum», Hamb. 1844— 47) 
als über große, ganz erotifche Gruppen, wie 3. B. das «Systema Laurinarum» (Berl. 1836). 
Von feinen zahlreichen übrigen botanifchen Werken find, außer dem «Handbud) der Botanif» 
(2 Bde., Nurnb. 1820— 21), hervorzuheben: «Die Entwidelung der Pflanzenſubſtanz⸗ (Erlang. 
1819), mit Bischof und Rothe bearbeitet; «De cinnamo» (Bonn 1823); «Agrostologia Bra- 
siliensis» (Stuttg. 1829), die einen Theil von Martins’ Werke iiber Brafilien bildet; «Enu- 
meratio plantarum cryptogamicarum Javae et insularum adjacentium» (Bresl. 1830); 
sGenera et species Asterearum» (Bresl. 1832); «Agrostographia Capensis» (Halle 1853) 
u. ſ. w. Die Herausgabe eines illuftrirten Lehrbuchs der allgemeinen Naturgefchichte Hat er mit 
«Die allgemeine Formenlehre der Natur» (Bresl. 1852) begonnen. Auch, als origineller Phi- 
fofoph und felbftändiger Denker nimmt N. eine hervorragende Stellung ein, wie fein «Syftem 
der fpeculativen Philofophie» , von dem nur der erfte Band, die Naturphilofophie, erfchienen ift 
(Slog.1841), fowie einige fpätere Abhandlungen beweifen. — Theodor Friedrich Ludwig 
N., Bruder des vorigen, geb. 26. Yuli 1787, geft. 12. Dec. 1837 zu Hieres, Profeffor und 
Infpector des Botanischen Gartens zu Bonn, hat ſich ebenfall® durch mehrere bedeutende Werke 
einen Namen in der Gefchichte der Botanik erworben. Beſonders hervorzuheben find feine «Ge- 
nera plantarum Florae Germanicae» (Bonn 1833 fg.), ein Kupferwerk, das nad) feinem Tode 
erft von Spenner, dann von Butterlid, Endlicher u. a. fortgefetst wurde. 

Negativ heißt verneinend, oder durch Verneinung gedacht. Der Ausdrud für die reine Ver— 
neinung ift das Nichts (f. d.). DVerneinungen oder Negationen haben nur einen Sinn als 
Aufhebung einer Bejahung oder Setzung, und der ganze Begriff der Berneinung hat feinen 
Urfprung in den Beziehungen der Gedanfen. Die Negation wurzelt im Urtheile; der Sag: 
Cirkel ift nicht VBiered, oder: Holz ift nicht Eifen, fagt, daf der Begriff des Cirkels nicht durch 
das Prädicat des Biereds u. f. w. gedacht werden fünne. Negative Begriffe nennt man 
diejenigen, deren ganze Bedeutung auf der Berneinung eines andern beruht, 3. B. Finfterniß 
als Abwefenheit des Lichts, Freiheit als VBerneinung des Zwangs u. ſ. w. Die Anwendung des 
Begriffs der Berneinung ift immer relatid; wer den Weg nad) rechts Hin als pofitiv betrachtet, 
fir den ift der Weg nad links hin negativ, und umgelehrt. Hierauf beruht der Begriff nega- 
tiver Größen in der Mathematit, welcher nicht die Größen felbft, fondern ihre Beziehungen 
trifft. Auch der reelle Gegenfag der Naturkräfte ift von der Art, daß bei einander direct wider⸗ 
ftrebenden Bewegungen jebe, fofern fie als Hinderniß der ihr entgegengefesten wirkt, für die letzte 
als negative Größe in Anfchlag fommt, obwol eine jede für fich felbft eben fo pofitiv ift als 
die andere. (S. Pofitiv.) 

Neger, in der volfsthümlichen Sprache auch Mohr (entftanden aus dem lat. Maurus, 
wie im Altertum die dunkelfarbigen Bewohner Nordweftafrifas hießen), nennt man die ſchwar—⸗ 
zen, wollhaarigen Bewohner Afrifas. Diefelben werben in allen ethnogr. Syftemen als eine 
Hauptraffe von andern abgefondert und ftehen als fchiefzähnige Langköpfe (prognathe Dolicho— 
cephalen nad) Regius) neben Negritos und Papuas auf der nicberften Stufe der Raffenentwide- 
fung. (S. Menfch.) Während man früher alle Eingeborenen von Afrifa, mit Ausnahme des 
Nordrandes, als N. bezeichnete, haben genauere Forfchungen gezeigt, daß nicht nur die Ber- . 
bern und Kopten im Norden, die Abyffinier (welche Semiten find), die Bediha, Galla und 
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Nubier im Oſten von ihnen zu trennen ſind, ſondern auch die über den Sudan verbreiteten 
Fulah oder Fellatah und alle ſüdafrik. Stämme, im Weſten von 8° nördl. Br., in Oſten vom 
Aequator an, ald Negroide von dem eigentlichen N. unterfchieden werden müffen. Das Ge- 
biet der Iettern umfaßt daher nur einen ©ürtel im Süden der Sahara von 10—12 Breiten- 
graben. Der Knochenbau des N. ift ftarf und mafjiv, namentlich) zeichnet fich auch der Schädel 
durch Schwere, Dide und Härte aus. Das Gehirn ift Heiner ald beim Europäer und hat 
weniger entwidelte Windungen. Die hochgewölbte Scheitelgegend entfpricht dem vorherrfchend 
ausgebildeten Mittelhirn, während das Vorderhirn mehr zurüdtritt, das Hinterhaupt aber oft 
lang ausgezogen ift. Der Kopf erjcheint als von beiden Seiten zufammengedrüdt, das Geficht 
lang und ſchmal, fein unterer Theil tritt mehr heraus als beim Europäer, der Gefichtswinfel 
beträgt oft nur wenig über 70°. Die Badenknochen ftehen hervor und lafjen das Geficht, aus 
welchem die breite, dide, flache Nafe mit weiten Löchern nur wenig ſich erhebt, als von vorn 
plattgebrüdt erfcheinen. An dem langgeftredten und nad) vorn gerichteten Oberkiefer ſitzen ſchief 
nad) vorn geneigte Schneidezähne meift von blendender Weiße. Der Mund ift weit und die 
Lippen wulftig, das Kinn Klein, wenig prominirend. Der Bart ift meift ſchwach. Ferner charak⸗ 
terifirt ben Negertypus der ftarfe Naden, die geringere Biegung der Wirbelfäule, das Fleinere, 
feilförmige, nad) rüdwärts geneigte Beden mit vertical ftehenden Darmbeinen, bie ſchwarze, 
ſammtweiche, ſtets fühle, ftarf ausdinftende, übelriechende Haut und das krauſe, wollähnliche, 
nicht über 3 Zoll lange Haar. Diefer häßliche Typus findet fich jedoch Feineswegs allgemein 
bei den N. ausgeprägt; er ift nur die ertreme Form. Meift find die N. viel weniger häßlich, 
und man trifft innerhalb der Raſſe auf die mannichfaltigften Varietäten, die zum Theil durd) die 
Vermiſchung mit fremden Bölfern, wie den Berbern, Arabern, Negroiden u. f. w., entftanden 
find. Am reinften zeigt fid) der Typus in heißen Tiefländern, deren Bewohner zugleid) auf nie— 
driger intellectueller Stufe ftehen. Latham rechnet zu dem eigentlichen Gebiete der N. nur das 
Land vom Senegal bis zum Niger nebft Darfur, Kordofan und Sennaar. (Ueber die Abgren- 
zung der N. von den Negroiden und andern Völkern Afrikas, ferner über ihre Religion, Eultur, 
Handel, Sklaverei, Staatenbildung, ſ. den Art. Afrika.) Die Hauptſtämme der N. find: die 
Mandingo nebft den Serrafolet (Sonintie), Bei, Banıbufi und Kuranko, die fid) vom Gambia 
bi8 Bambara und füdlic bis Cap Palmas ausbreiten; die Zolof oder Wolof, die ſchwärze— 
ften und fchönften N., zwifchen Senegal und Gambia; die weftatlantijche Gruppe (Sererer, 
Nones, Felup, Joats, Baiotes, Fuluns, Biafaren, Jamburen, Papels, Biffagos, Birames, 
Balantes, Nagas, Caffanguas, Bagnuns, Ziapis, Bagoes, Landamahs, Nalus, Bullom) ; 
die Eonrhay am mittlern Niger; die Haufja; die Kanuri oder die Bewohner von Bornu, mit 
denen ſprachlich die Tebu der öftl. Sahara verwandt find; die Kru an der Körnerfüfte; die Avef- 
wom (Quaqua) an der Elfenbeinfifte; die Ajchanti (Afante) nebft den gleichfalls die Odſchi— 
ſprache redenden Fanti, Alim, Aquapim und Aktwanıbu; die Dahomey; die Yoruba; die Ibo 
und Nuffi am untern Niger; die Edecyah oder Adiah auf Fernando-Po; die Batta in Ada— 
maua; die Murghi fowie die Mafjaftämme (Sotofo, Gamerghu, Diundera, Logun, Mußgu) 
ſüdlich von Bornu; die aus verfchiedenen Stämmen beftchenden Bewohner von Baghirmi, 
Wadai und Darfur; die fog. Nubaneger von Kordofan; die Stämme am Weißen Nil von den 
Schilluk und Dinfa aufwärts; die Schongollo, Kamamil, Dit, Költ und Bertat im Fazogl und 
weiter jüdlih. Bgl. außer den allgemeinen Werken über Ethnologie: Wait, «Die Negervölter 
und ihre Verwandten» (Lpz. 1860); Kölle, «Polyglotta Africans » (Lond. 1854); Darth, 
«Sammlung central=afrif. Bocabularien» (Gotha 1862 — 66). 
Negritos, |. Auftralneger. 

« Negropoute, j. Eubba. 

Rehemin , ein vornehmer Hebräer und Mundfchent des Königs Artarerres Longimanus 
von Perfien, wurde 444 v. Chr, als perf. Statthalter nad) Yerufalem gefhidt. Er ließ bie 
Mauern und Thore Jeruſalems wieder aufbauen und machte fi) namentlich um die Herftellung 
der gottesbienftlichen Ordnung, die Befeftigung des moſaiſchen Gefeges und die Hebung des 
jud. Nationalgefühls verdient, obwol die von ihm gepflegte polit. und religiöfe Erelufivität der 
Juden gegenüber den Samaritanern das jüd. Gemeinwejen in große Gefahr bradjte. Er kehrte 
432 v. Chr. nad) Perfien zurüd, machte jedoch jpäter, um eingefchlichene Misbräuche zu be— 
feitigen, noch eine zweite Reife nach Jeruſalem. Das nach ihm benannte Bud) des altteftament- 
lichen Kanon beruht theilweife auf des N. eigenen Aufzeichnungen. In der gegenwärtigen Geſtalt 
rührt er aber aus bedeutend fpäterer Zeit her und bildet mit der Bearbeitung der ältern Auf⸗ 
zeichnungen Esra's (f. d.) ein Ganzes. 
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Neher (Bernhard), Htftorienmaler, geb. 1806 zu Biberach, erhielt dem erften Kunſtunter— 
richt von feinem Vater und bildete fi dann in Stuttgart und Müuchen weiter aus. Einige 
Compofitionen N.’s, unter Cornelius’ Peitung ausgeführt, veranlaften den König von Wirtem- 
berg, ihm ein Reifeftipendiun zu gewähren, fobaß er ſich vier Jahre in Rom aufhalten konnte. 
Unter den dort ausgeführten Bildern find die Erwedung des Yünglings von Nain und der Tod 
Ulrich's in der Schlacht bei Döffingen hervorzuheben. Diefelben zeigen Anlehnung an die Com» 
pofitions- und forgfältige Ausführungsweife des altdeutfchen Malerftils. Nach feiner Rückkehr 
nad München ſchmückte N. die äußere Seite bes Iſarthors über dem Hanpteingange mit dem 
Einzug des Kaiſers Ludwig des Baiern, über den beiden Seiteneingängen mit den Geftalten 
der Heiligen Jungfrau und des heil. Benno. 1836 wurde er nad) Weimar gerufen, um an der 
Ausftattung der Goethe und Schiller gewidmeten Räume im großherzogl. Schloſſe theilzu- 
nehmen. Im Schillerzimmer zeigen fieben Hauptbilder ebenfo viele Hauptfcenen aus fieben 
Dramen des Dichters, und jedes biefer Bilder hat noch zwei Lünetten über ſich. Ueber den 
Thiren und Fenftern find dann vier Bilder zu vier Balladen angebracht. Ueber der Nifche mit 
Schiller's Büſte von Danneder ftelte N. die Huldigung der Künfte dar. Außerdem ift an den 
ſechs Pfeilern, welche die Hauptbilder umgeben, das Yied von ber Glocke in Arabesten behandelt. 
Die Gocthegaferie zierte er mit Malereien nad) des Dichters Balladen und Hymmen. N. wid- 
mete fid) diefen Arbeiten größtentheils im Sommer, während er fonft an der Malerafademie in 
Leipzig wirfte, an welche er feit 1844 als Director berufen war. Auch als er 1846 als Pro— 
feflor an der Kunſtſchule nad; Stuttgart ging, arbeitete er von dort aus an der Bollendung der 
weimarifchen Aufgaben, die er 1847 durch die Entwürfe von drei Bronzethüren zur Goethes 
galerie ſchloß. Daneben malte er noch für die neue Petrificche in Hamburg ein großes Altar- 
gemälde fowie ein Kirchenbild für die fath. Gemeinde der Stadt Ravensburg. Auch fertigte er 
die Cartons für die von Scheerer aufgeführten Glasgemälde des Chors der Stiftskirche in 
Stuttgart. Andere Glasfenfter, in den legten Jahren nach feinen Zeichnungen für die Leon— 
hardtsficche ausgefiihrt, find 1865 bei einer Gaserplofion faft völlig zerftört worden. Für die 
Staatsgalerie lieferte er eine Kreuzabnahme, ein größeres Delgemälde. Seit 1854 fungirt 
N. aud) als Mitleiter der Kunſtſchule. 

Neher (Michael), deutfcher Architeklturmaler, wurde 1798 zu München geboren und, ob» 
wol er Talent zur Kunft zeigte, wegen Sorge für eine geficherte Zukunft doch von feinem Vater 
in bie Lateinische Schule geſchickt. So gelang es ihm nur auf Ummegen, in die Akademie zu 
treten, und auch diefe mußte er wicder verlaffen, um ſich durch Bildnigmalerei Erwerb zu ver- 
ſchaffen. Mit Empfehlungen ging er nad) Trient, wo er fic) durch) feine Bildniffe Mittel genug 
zur Reiſe nach Italien erwarb. Er hielt ſich ſechs Jahre in den Hauptftädten Oberitaliens auf 
und gelangte 1823 nad) Rom, wo er die alten Meifter eifrig ftudirte, nebenbei aber Be— 
beutendes im Genrefache leiftete. Auch entwarf er fehr hübfche Feberzeichnungen von den Um: 
gebungen Roms und Neapets. 1825 kehrte er nad) München zurüd und überrafchte durd) eine 
Fülle der anziehendften Genrefcenen, Coftümftüde, Landſchaften und Architekturen, die bald 
allgemein beliebt wurden. Bei der Ausſchmückung des Schloſſes Hohenſchwangau malte er die 
Bilder des Schwanemritters nad) Ruben'ſchen Entwürfen. Das eigentliche Gebiet N.’8 ift die 
Ürcitefturmalerei geworden, worin er die größte malerische Illuſion mit Verftändniß der 
Tormenbildung, correcter Zeichnung und felbft einer bis ins Hleinfte gehenden Durchführung zu 
verbinden weiß. Der Dom von Magdeburg, der Miünfter von Freiburg, der franffurter Dom, 
der von Mecheln, das Stadthaus und die Petersfirche von Löwen find auf ſolche Weife durch 
feine thätige Hand dargeftellt worden. 

Nehrung, f. Haft. 

Neid ift die Gefühlsftimmung, worin fi) das Verlangen nad) einem Gute oder Glück, 
welches ein anderer befitt, mit dem Wunfche verbindet, daß jener ed nicht befigen möge. Findet 
der letztere Wunſch allein ftatt ohne jenes Verlangen, fo tritt an die Stelle des N. die Mis— 
gunft. Denn man kann einem andern wol etwas misgönnen, welches man felbjt doch nid)t zu 
haben begehrt, wenn es jenem z. B. nützlich ift, ums hingegen nichts nügen würde. N. fowol 
als. Misgunft gehören, als auf dem Misvergnügen am Wohlergehen anderer beruhend, zu den 
rein egoiftifchen Stimmungen, welche baher bei der Erziehung ohne Rückſicht zu bekämpfen find, 
indem fie, wo man ihnen freien Pauf läft, immer eine niedrige Sinnesart erzeugen. Ein uns 
gewöhnlich hoher Grad des N. wird als Schelfucht bezeichnet. Betrifft der N. Vorzüge, 
weldje andern von einer geliebten oder verehrten Perfon zu unferm Nachtheil eingeräumt wer 
den, fo Heißt er Eiferjudt. Steigen fich diefe Gefühle zu Affecten empor, oder nehmen fie 
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durch Gewohnheit zuletzt fogar den Charakter der Leidenſchaft an, jo bleiben fie in der Regel 
nicht ohne nachtheilige Folgen für die Gefundheit, indem fie Eßluſt und Schlaf rauben und die 
Törperlichen Kräfte überhaupt herabdrüden; von ebenfo nachtheiligen Folgen aber aud) find fie 
begleitet filr das geiftige Wohlbefinden, indem fie das Gemüth verdüjtern und dadurch leicht zu 
Seelenftörungen Anlaß geben. Insbefondere ift die Eiferfucht häufig Urfache des Wahnfinns. 

Neidhart von Reuenthal, einer der bedeutendften Lyriker des deutfchen Mittelalters, der 
ungefähr von 1210—40 dichtete, war gebürtig aus Baiern, nachher aber in Oeſterreich (amı 
Hofe Feopold’8 und Friedrich’ des Streitbaren) anfäffig. Er wurde der Urheber einer neuen 
Dihtungsgattung, indem er, abweichend von der herrſchenden, aus franz. Quelle ſtammenden 
höfifchen Manier, feine Stoffe und Formen hauptfählid) aus der eigenen Heimifchen Umgebung, 
und zwar aus dem Leben der Bauern, von ihren Tänzen und den damit verbundenen Epielen, 
Aufzügen und Liedern entnahm, doc) jo, daß er nicht in die Anſchauungsweiſe des Dorfes ſich 
verſetzte und die Liebe und die Jahreszeiten nad) Vollsart befang, fondern daß er das bäuerijche 
Leben und Treiben felbft den höfifchen Kreifen zur Anfchauung brachte. Diefem Urjprunge 
gemäß zerfallen feine Dichtungen in zwei Hauptflaffen: in Frühlingslieder, wie fie zum eigen 
gefungen zu werben pflegten, im zwietheiligen oder auch untheiligen Strophen, beginnend mit 
einer Ankündigung und eier der — zu Liebesluſt und Tanz unter der Linde rufenden Zeit, 
woran ſich dann eine entſprechende Situation oder Scene knüpft, und in Winterlieder zum 
Tanz in der Stube, die in dreitheiliger Strophe ſchon mehr dem Einfluſſe der franz. pastourelle 
nachgeben und nach einem der winterlichen Jahreszeit gewidmeten Eingange und einigen min— 
niglichen Uebergangsſtrophen die agogelheit der dörper», ben ausgelaſſenen Uebermuth der 
tölpeljaften Dorfbewohner ſchildern, ihren Streit untereinander und mit dem unter ihnen in 
Liebeswerbung auftretenden Dichter. Schon die rein objective Borführung folher Scenen würde 
bingereiht haben, um diefe Gefelfchaft in den Augen des Hofs lächerlich zu machen; aber N. 
brauchte diefe Form wol auch abfichtlih, um unter ihrer Masfe alles in ſich Kfeinliche und 
Erbärmliche, aber Anmaßende, was feine Umgebung am damaligen, nur noch den Schein alter 
Feinheit und alten Glanzes bewahrenden öfterr. Hofe reichlicy genug zeigen mochte, mit friſchem 
Humor und einer oft feden Derbheit zu verfpotten. Mit diefem Humor führte er fi) auch 
felbft unter feinem eigenen Namen redend und handelnd in feinen Liedern ein und erleichterte 
dadurch den bald anhebenden und bis dur das 15. Jahrh. dauernden Misbraudy, daß ihm 
zahlreiche, dem Inhalte wie der Form nach rohe Lieder und Strophen untergefchoben, daß er 
als Bauernfeind aufgefagt und Abenteuer ihm angebichtet wurden nad Art des Kalenbergers 
und Eulenfpiegel’8, bis er zulett fogar unter dem Namen Neidhart Fuchs (dem an der 
füdl. Mauer der St.-Stephanskirche zu Wien ein Grabmal errichtet ift) wirklich als ein Zeit: 
genoffe des tölpelhaftgefpafigen Pfarrers vom Kalenberge und wie diefer als eine Art Hofnarr 
am Hofe des öfterr. Herzogs Otto des Fröhlichen (geft. 1339) dargeftellt wurde, während zu= 
gleich überhaupt in Iyrifcher Form erzählte Schwänke, Schalfsftreiche und Abenteuer mit Bauern 
[hlehthin den Namen Neidharte erhielten. N.’S Lieder find außer in den großen Minne— 
fingerhandfchriften (ſ. Minnefinger) aud) in mehrern eigenen Sammlungen auf ung gefom- 
men, von denen bie befte, no dem 13. Jahrh. angehörende ſich in der Bibliothek des Schloffes 
Riedegg befindet und von Benecke in den «Beiträgen zur Kenntniß der altdeutfchen Sprache und 
Literatur» (Bd. 2, Gött. 1832) herausgegeben wurde. Alles Erhaltene (Echtes und Unechtes) 
ift gefammelt in von der Hagen’s «a Dlinnefinger» (Lpz. 1838). Eine fritifche Ausgabe der echten 
Lieder lieferte Haupt (Lpz. 1868). Vgl. Liliencron, «Ueber N.'s höfifche Dorfpoefie» in Haupt's 
«Zeitfchrift fiir deutfches Alterthum» (Bd. 6); Schröder, «Die höfifche Dorfpoefie des deutfchen 
Mittelalter» in Goſche's «Yahrbud; der Literaturgefchichte» (Berl. 1865). 

Neipperg, ein altes, ehemals reihsunmittelbares Rittergefchlecht aus dem Kreichgau im 
Schwaben, wurde 5. Febr. 1726 in den Reichegrafenftand erhoben und erhielt 1766 Sig und 
Stimme in dem ſchwäb. Orafencollegium. Es befigt die Standesherrfhaft Schwaigern, unter 
witrtemb., und halb Gemmingen, unter bad. Hoheit, zufammen 1, D.-M. — Graf Wilhelm 
Reinhard von N., geb. 1684, Faiferl. Feldmarſchall, ſchloß 1739 den Frieden zu Belgrad 
und verlor 1741 die Schlacht bei Mollwig gegen Friedrich d. Gr., die Schlefiens Schidfal ent- 
ſchied, blieb aber nichtsdeſtoweniger bis zu feinem Ende ein Günftling von Franz I. und Maria 
Therefia. Er ftarb 1774 als Hoffriegsrath und Kommandant von Wien. — Sein Enkel war 
Graf Adam Adalbert von N., geb. 8. April 1775. Derfelbe trat frühzeitig in öfterr. Dienfte 
und fam bald in ben Generalftab, wurde aber am Rhein von den Franzofen gefangen, die ihn, als 
einen angeblichen Emigranten, arg mishandelten, wobei er ein Auge einbüßte. Dennod) diente 
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er fort und zeichnete ſich namentlich in den Feldzügen in Italien aus, Im Kriege von 1809 
ftand er bei dem Corps des Erzherzog Ferdinand, und 1811 ging er als Gefandter nad) 
Schweden. Sein rühmlicher Antheil an den Ereigniffen vor und in der Schlacht bei Leipzig 
brachte ihm die Ehre, die Siegesnadhricht nad) Wien zu überbringen. Auch in dem Feldzuge 
in Frankreich zeichnete er fich mehrfach aus. Im Herbfte 1814 erhielt er den Grad als General- 
Feldmarfchallieutenant und wurde zum Dberhofmeifter der Kaiferin Maria Luiſe erfehen, die 
fi, jpäter mit ihm in morganatifcher Ehe verbunden haben fol. Nach langer Krankheit ftarb er 
22. Febr. 1829. — Sein ältefter Sohn, Graf Alfred von N., geb. 26. Jan. 1807, geft. 
16. Nov. 1865, war wiürtemb. Generalmajor und mit der Prinzeffin Maria von Wiürtemberg 
vermählt. Defien Bruder, Graf Erwin von N., geb. 6. April 1813, öfterr. Feldmarſchall- 
lieutenant, ift gegenwärtig Standesherr und Chef des Hauſes. 

Neiſſe ift der Name dreier zum Stromgebiet der Ober gehöriger Flüffe. — Die Glager 
N., ein wildes, durd) häufige Ueberſchwemmungen verheerendes Waſſer, entjpringt auf dem 
Kleinen Glager Schneeberge, fließt bis Glatz nach Norden, dann durch ein enges Thal (den 
Paß von Wartha) zwifchen dem Eulen und Reichenfteiner Gebirge nad) Nordoften, berührt 
hierauf die Städte Paſchtau, Ottmachau, Neiffe, Löwen und Schurgaft und miindet 1%, St. 
unterhalb legterer Stadt in die Dder. Der Fluß ift 26 M. lang, der Lauf aber jäh, fein Bett 
voller Steine. Er wird ſchon oberhalb Habelfchwerbt flößbar, von Löwen an auf eine furze 
Strede ſchiffbar. Unter den Nebenfkiffen find die bedeutendften: rechts die Biela, aus dem 
Keichenfteiner Gebirge kommend; dann eine andere Biela (auch Biele und Bielau), die vom 
Altvater nad Norden fließt und bei der Feftung Neiffe mündet; die Steinau, die Löwen gegen- 
über der N. in ihrem Unterlaufe zugeht. Links empfängt die N. die Weiftrig oberhalb und die 
Steine unterhalb der Stadt Glatz. Die lager N. ift das Hauptgewäfler des glager Keffel- 
landes. Die hier oberhalb Habeljchwerdt einmündende Wölfel durchſtrömt den anmuthigen 
Wölfeldgrund und bildet den Wölfelsfall, den fchönften und einzigen ganz naturwüchfigen 
Waſſerfall der Sudeten (10 $. breit und 50 F. ho). — Die Laufiger oder Görlitzer N. 
entfpringt in Böhmen am Iſerkamm oberhalb Reichenberg und tritt unterhalb Grottau in bie 
ſächſ. Oberlanfig ein, im welcher fie die Städte Zittau, Hirfchfelde und Oftrit berührt. Nach— 
dem fie unterhalb Leuba die Grenze des Königreichs Sachſen (von welchem 11,9 D.-M. ihrem 
Stromgebiete angehören) überfchritten, durchfließt fie zunächft den nordweftl. Theil des preuß. 
Regierungsbezirls Liegnig, in welchem fie an Görlig, Rothenburg, Priebus und Musfau 
vorfiberftrönt, dann durch den preuß. Regierungsbezirk Frankfurt, in welchem fie die Städte 
Forfte und Guben berührt. Sie mündet 2 M. unterhalb Guben bei Schieblow, da, wo bie 
Dder nad; Norden umbiegt. Auf ihrem 33,5 DM. langen Laufe, der im allgemeinen nad) Nor- 
den und der Spree parallel gerichtet ift, und von dem Preußen allein 25 M. angehören, wird 
fie von Muskau ab flößbar, bei Guben ſchiffbar. Die Faufiger N. hat keinen Nebenfluß von 
Bedeutung. — Die Wüthende oder Jauerſche N., die oberhalb Bolkenhain am Mittel- 
gebirge entfpringt, berührt die Stadt Jauer und mündet nad einem nur 5 M. langen Laufe 
in der Gegend von Kroitſch in die Katzbach. 

Neiffe, Kreisftadt und Feftung im Regierungsbezirte Oppeln der preuß. Provinz Schle- 
fien, früher Hauptftadt des gleichnamigen Fürſtenthums und fürſtbiſchöfl. Reſidenz, liegt in 
breiter Thalung rechts an der Neiffe (f. d.) und deren die Stadt in zwei Armen durchftrömen- 
dem Zufluß Biel. Die Stadt ift Sig. eines Kreisgerichts, eines Landrathsamts ſowie der 
Landjchaft des Neiffe- Grottlauer Fürſtenthums und zählte (mit der 1865 zum platten Lande 
geſchlagenen Altftadt und der Pulvermühle) 3. Dec. 1864, ohne die 4979 Mann ftärfe Gar- 
nijon, 18833 €., die ſich, bis auf etwa 2300 Evangelifche und gegen 500 Juden, zum Ka- 
tholicismus befermen. Unter den Plägen find der Marktplag und der Salzring die größten, 
die Zollftraße, Breslauer- und Berlinerftraße breite Hauptftraßen. Unter den acht fath. Kir- 
hen zeichnen fich die große, 1430 neuerbaute goth. Pfarrfirche des heil. Jalobus, bie im 
ionifchen Stil 1715 aufgeführte Euratialfirche zu St.» Peter und Paul und die ſchöne Gym» 
nafialficche Mariä Himmelfahrt (1688 von den Yefuiten erbaut) aus. Die Evangeliſchen befigen 
zwei Kirchen. Bon höhern Unterrichtsanftalten beftehen zu N. ein kath. Gymnaſium und eine 
1832 eröffnete, neuerdings in die erfte Ordnung erhobene Realſchule mit 300 Schülern. Das 
aus bifchöfl. Zeit ftammende große Hospital im Klofter des ehemaligen Kreuzitiftes ift den 
Barmherzigen Schweftern anvertraut. Ein anfehnliches ftädtifches Theater wurde 1852 erbaut. 
In den Räumen des alten bifchöfl. Schloffes ift eine Artilleriewerkftatt eingerichtet; in dem 
neuern bifchöfl. Refidenzgebäude befinden fich jet mehrere Königl. Behörden, Imduftrie und 


ze 


650 Neith Nekrologien 


Handel des Orts, zu deren Unterſtützung eine Bankagentur beſteht, ſind nicht ohne Bedeutung. 
Der Gewerbfleiß erſtreckt ſich beſonders auf Woll- und Leinweberei, Zwirn- und Garnſpinnerei, 
Fabrikation von Taback, Chemikalien, Vitriol, Branntwein. Auch beſteht zu N. eine königl. 
Pulver⸗ und eine Gewehrfabrik. In der Umgegend baut man viel Gemüſe, auch Flachs. Im 
der Stadt werden jährlich zwei Wollmärkte gehalten. Es beftchen zu N. zwei Buchdrudereien, 
vier Steindrudereien, drei Buchhandlungen, fünf Leihbibliothefen und ein Muſikleihinſtitut. N. 
ift durch eine Zweigbahn mit Brieg und der DOberfchlefifchen Eifenbahn verbunden und wird 
von ftarken Feſtungswerlen umgeben. Schon 1350 erhielt e8 durd Bischof Preczlaus Mauern, 
Hinter welchen die Bewohner 1428 den Huffiten tapfern Widerftaud leifteten, und 1594 wurde 
es mit Schanzen und Bafteien ſchwach verjehen. Während des Dreißigjährigen Kriege ward 
die Stadt dreimal feindlich befegt: 1621 vom Markgrafen Joh. Georg von Yägerndorf, 1632 
von Sadjjen und Dänen und 1642 von den Schweden. Seit 1643 durch Wall und Graben 
ftärfer befeftigt, ging die Feftung, von den Preußen belagert, 1741 durch Capitulation über, 
worauf Friedrid) II, der die ftrategifche Lage wohl zu wilrbigen wußte, einen großartigen 
Feftungsban begann. An die Stelle der eingeäfcherten Vorſtädte wurden verftärfte Werke ge- 
fest und auf dem bis dahin fchutlofen Linken Ufer der Neiffe, wo der König zugleich die nad) 
ihm benannte, bis 1810 eine eigene Stadt bildende Friedrichftadt erbauen lieh, einige Haupt« 
bollwerke, insbefondere jeit 1743 das Fort Preußen aufgeführt. 1758 von den Defterreichern 
vergeblich belagert, mußte fih N. 16. Juni 1807 nad) harter Belagerung den Franzofen durd) 
Gapitulation ergeben, die e8 num bi® 13. Nov. 1808 beſetzt hielten. Neuerdings ift die gegen 
Oeſterreich gerichtete und zwei wichtige Sudetenftraßen beherrfchende Feſtung erweitert und 
verftärkt worden. Bgl. Minsberg, «Geſchichtliche Darftellung der merhwürdigften Ereigniffe 
der Fürftenthumftadt N.» (Neiſſe 1834); Kaftner, a Urkundliche Gefchichte der Stadt N.» 
(Neiffe 1854). Das Fürſtenthum N., anfangs von der Hauptburg Ottmachau das Ott⸗ 
machauer Land, mit dem Aufkommen der Stadt N. das Neifjer Land genannt,, gelangte 1201 
durch Schenfung an das Bisthum Breslau und wurde durch die Bifchöfe allmählich vergrößert. 
1344 erwarb der Bifchof Preczlaus durch Kauf das Grottkauer Land, weshalb ſich auch fpäter 
die breslauer Bischöfe Fürften von N. und Herzoge von Grottfau nannten. Das ganze Fürftene 
thum war gegen 40 O.-M. groß. Nach dem Breslauer Frieden von 1742 blieb bei Defter- 
reich nur der kleinere, gebirgige fiidl. Theil (gegen 17 Q.«M.), in dem noch jet das breslauer 
Bisthum Orundherrlichkeit hat; der größere nördl. Theil (gegen 23 Q.-M.) gelangte an Preußen 
und wurde 1810 bei der allgemeinen Säcularifation der geiftlichen Gitter gleichfaus für Staate- 
eigenthum erklärt. Die Hauptftadt des öfterr. Antheils ift Jauernik, neben welcher noch die 
Bergftadt Freiwaldau, der Hauptfig der Feinleinen- und Damaftfabrikation Oeſterreichiſch- 
Schlefiens, ſowie die Städte Zudmantel, Friedeberg, Weidenau und Reichenftein zu nennen 
ind. Der preuß. Antheil (no immer Fürftentgum N. genannt) gehört zum Negierungsbezixt 
ppeln und zerfällt gegenwärtig in die beiden reife: N. (13,29 D.-M. mit 91219 E.) und 
Grottkau (9,52 D.-M. mit 44482 E.). Im Kreije N. liegen noch die Städte Zirgenhals an 
der Diela, mit 4019, und Patjchlau an der Neiffe, mit 4710 E. und drei Kirchen. Im 
Kreife Grottkau ift, außer der Kreisftadt (mit 4327 E.), nod) die Stadt Ottmachau an der 
Neiffe, mit 3340 E., bemerkenswerth. 

Neith ift eine ägypt. Göttin, welche vorzüglich in der unterägypt. Stadt Sats als Local- 
gottheit verehrt wurde und daher hieroglyphiſch fehr häufig die Bezeichnung «Herrin von Safe» 
führt, Sie wurde von den Griechen mit der Athene verglichen, an welche ihre Symbole, in 
älterer Zeit zwei Pfeile, in fpäterer ein Inftrument, welches für ein Weberfchiffchen gehalten 
wird, erinnern. Sie erfcheint befonders häufig als Gefährtin des Ptha, welcher ald Localgott 
der alten Reſidenz Memphis an der Spige der unterägypt. Götterkreife fteht; daher führt fie 
öfters den Beinamen der großen Göttermutter. Wie alle großen Göttinnen wurde fie nicht felten 
mit der Iſis identificirt. Zu Sals wurde ihr jährlich ein eigenthümliches Feft gefeiert, an wel» 
Hm man die ganze Nacht hindurch unzählige Lampen anzündete, wovon es das Lampenfeft ge» 
nannt wurde. Plutarch und Proflus führen an, daß ihr Tempel zu Sats die Iufchrift führte: 
«Ic bin das AN, das Vergangene, Gegenmwärtige und Zukünftige; mein Gewand (peplos) hat 
noch fein Sterblicher gelüftet», eine Iufchrift, die durchaus feinen ägypt. Charakter trägt und 
nod) weniger als eine befondere Tempelauffchrift gedacht werden kann. 

Nelrologien, d. i. Tobtenbücher, nannte man im Mittelalter die Kalender der geiftlichen 
Stifter und Klöſter, in welchen an den betreffenden Tagen die Namen derer eingezeichnet wur» 
den, deren Andenken man durch Einſchließung in die öffentliche Furbitte ehren wollte. Gleich» 
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bedeutend ift Necrologium mit Mortilogium und Obiturnium; auch gebrauchte man dafür 
Regula und Martyrologium, weil das Nefrologium meift der Ordensregel und dem Martyro- 
logium angehängt war, ſowie Liber oblegiorum und Liber praesentiarum, weil man darin 
neben dem Namen des Berftorbenen zugleich die Gabe zu bemerken pflegte, die man ihm ver= 
dankte. In den N. wurden, außer den Hauptfefttagen und den Namen der Heiligen und Mär- 
torer, in chronol. Ordnung eingezeichnet die Namen ber Päpfte, Kaifer und Könige; ber Landes- 
herren, Metyopolitan» und Diöceſanbiſchöfe; der Aebte, Aebtiffinnen, Pröpfte des Stiftes felbft; 
ber Ordensmitglieder; der in dem Stifte verftorbenen Pilger (peregrini); der befehrten, in den 
Mönchsſtand getretenen Sünder (conversi); der in früher Jugend dem geiftlichen Stande ge- 
weihten Yünglinge (oblati) und Yungfrauen (velatae); der eingezellten Büßenden (reclusi); 
der unterm Kixchendiener, der Laienbrüder und der Laienfchweftern; die Hauptftelle aber nehmen 
ein die Stifter mit ihren Familien und die Wohlthäter (benefactores), welche für ihre Schen- 
tungen bie Brüderſchaft des Kloſters (fratres conscripti) gewonnen oder Seelenmefjen geftiftet 
hatten. Sie pflegten durch größere Schrift, durch farbige Tinte und durch Kreife ausgezeichnet 
zu werden; doch mußten freilich in dem mehr und mehr fich füllenden Buche namentlich die 
Namen der ältern Wohlthäter denen der neuern weichen. Die N. entftanden aus den gefchrie- 
benen Diptychen, von denen fie ſich dadurch unterfcheiden, daß diefe bei den Einzeichnungen 
meiſt die genealog. Ordnung beobachten und fo gewifjermaßen die erften genealog. Gefchlechts- 
tafeln bilden. Die früheften N. find unftreitig verloren gegangen; allein aus dem 8. Jahrh. hat 
fi) bereit das der Abtei Lorch erhalten. Eine bedeutende Anzahl derfelben (verzeichnet im An- 
hange zu Wattenbach's «Deutſchlands Geſchichtsquellen im Mittelalters, Berl. 1858; 2. Aufl. 
1866) ift in den Duellenfammlungen deutjcher Geſchichten und in den Schriften mehrerer hiftor. 
Vereine abgedrudt. Das für die Gefchichte der deutfchen Fürftengefchledjter jo wichtige Nekro- 
logium von Fulda, aus den 3. 780—1065, ift Fein eigentliches Nekrologium, fondern ein nad) 
den Jahren geordneter Auszug aus mehrern N. Im neuerer Zeit wählte zuerft Schlichtegroll 
den Namen Nelrolog als Zitel für feine «Nachrichten von dem Leben merkwirdiger verftorbener 
Deutſchen in den 3. 1790— 1800» (22 Bde. Gotha 1791— 1801, nebft einem Supplement⸗ 
band, 1798), denen er den «Nefrolog der Deutjchen für das 19. Yahrh.» (5 Bde., Gotha 
1802 —6) folgen ließ. Der Buchhändler B. F. Voigt griff die Idee von neuem auf, und es 
erſchien nun feit 1823 der «Neue Nefrolog der Deutjchen», zuerft unter 5. A. Schmidt's Re- 
daction, nad) deffen Tode aber unter Voigt's Leitung felbft, der ihn bis 1852 fortſetzte. 

Nekromantie (griech.) bezeichnete im Alterthum das Heraufbefchwören der Abgefchiebenen, 
um fie über die Zukunft zu befragen, und bildete eine befondere Art der Wahrfagung. Wie faft 
alle abergläubijchen Gebräuche, ftammt aud) diefe Sitte aus dem Orient und verliert fich in 
die granefte Vorzeit. Beijpiele finden ſich unter andern auch in den Schriften des Alten Tefta- 
ments, wo die N, als Kunſt des böfen Geiftes verboten wird. Im elften Buche der «Ddpffeen, 
welches daher die Ueberfchrift «Nekromantie führt, läßt Homer den Schatten des Tirefias 
vom Ulyſſes aus der Unterwelt hervorrufen und weifjagen. Die Gebräuche, welche dafelbft be— 
fchrieben werden, enthalten aber durchaus nichts Zauberifches und beftehen im Grunde blos in 
einem mit bejondern Feierlichkeiten vollzogenen Opfer. Ueberhaupt gab es feit dem älteften 
Zeiten in manchen Gegenden Grichenlands fog. Nefromanteia oder Todtenopfer, und felbft 
die Sage von dem Hinabfteigen des Drpheus (f. d.) in die Unterwelt wird von einigen hierher 
gezogen. Während im übrigen Griechenland die N. unter Leitung der Priefter oder gottgeweihter 
Perſonen in Tempeln ausgeübt wurde, befchäftigten fich in Thefjalien, dem Sie der Zau— 
berei, damit eigene Perfonen, welche Piydyagogen oder Heraufführer der Schatten genannt 
wurden und zauberijche Formeln und Gebräuche dabei anwendeten. Doc) artete fie in dieſem 
Lande jpäter aus und führte zu den empörendften Handlungen, indem die Zauberer, die dem 
menſchlichen Blute und allem, was aus den Gräbern fam, eine höhere Kraft beilegten, halbver- 
brannte Menſchen vom Sceiterhaufen riffen, andere lebendig begruben, die unzeitige Frucht 
aus dem Mutterleibe ſchnitten und bisweilen ſogar Menſchen ſchlachteten, um ihre Geifter, noch 
ehe fie zur Unterwelt hinabeilen könnten, zu befragen. Infofern die hervorgerufenen Schatten 
fi) dem Beichwörer angeblich, wirklich) zeigten, nannte nıan die N. Stiomanteia und Pſy— 
chomanteia, d.h. Wahrfagen der Schatten oder abgejchiebenen Seelen. Auch in den Ge- 
fängen der ſchott. Barden, namentlidy bei Ofjian und in mehrern altdeutfchen Liedern, finden 
wir Andeutungen und Spuren diefer Wahrfagung. 

Nekropolen, Todtenftädte, werden die Begräbnißplätze in der Nähe der alten Städte ge 
nannt. Am beriihmteften waren die ägyptiſchen wegen ihrer oft fehr bedeutenden Ausdehnung 
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und weil hier die zum großen Theil ſtattlich aufgebauten oder in den Fels gehauenen Gräber, 
in welchen die Mumien beigeſetzt wurden, noch paſſender als anderswo mit Wohnungen der 
Todten verglichen werden konnten. Die N. von Memphis und Theben zogen ſich meilenweit 
am Rande der Wüſte Hin; die Grabgebäude bildeten öfters breite regelmäßige Straßen, wie bie 
in der Nähe der größten Pyramiden von Gizeh, und enthielten zuweilen größere Eomplere von 
Höfchen und bevedten Räumen, welche der Familie jederzeit zugänglich blieben, um den Ber: 
ftorbenen darin die Todtenopfer zu bringen. i 

Nekrofe ift eine befondere Art des Brandes der Gewebe. (S. Brand.) Gewöhnlich be— 
zeichnet man damit den Brand der Knochen und Knorpel (j. Knochenfraß), während man 
Brand (Gangrän) ſchlechthin die Mortification (das Abfterben) der weichen Gewebe benennt. 
Mit der N. wird häufig die Caries, die Vereiterung der Knochen und Knorpel, verwechſelt. 

Nektar (gried).) nannten die Alten, befonders Homer, Hefiod und Pindar, fowie die Römer, 
den fpecififchen Trank der Götter, Ambrofia aber die Speife derfelben. Bei den Lyrikern 
Sappho und Alkman fand das umgefehrte Verhältniß ftatt. Homer befchreibt den Trank als 
äußerlich dem Wein ganz ähnlich, roth und mit Waller vermifcht getrunfen; doch unterjcheidet 
er fich mefentlich vom Weine, infofern der fortgefegte Genuß des N. Unfterblicjfeit verleiht. 
Auch Menſchen, welche Lieblinge der Götter find, wird er gereicht, wie 3. B. dem Adilles, bei 
dem der einmalige Genuß von N. und Ambrofia wenigftens eine augenblidliche Stärkung be- 
wirkte. Spätere Dichter verbinden mit N. und Ambrofia vorzugsweife den Begriff des an- 
muthig, lieblich Duftenden; fo hauchen z. B. das Haupthaar des Zeus, die Yoden der Here, der 
Sitrtel der Aphrodite, die Sandalen der Athene u. ſ. w. Ambrofiadüfte. Was mit N. beträu- 
felt, mit Ambrofia gefalbt ift, bewahrt ewige Yugend, bleibt frei von Runzeln und Berwefung. 
In weiterer übertragener Bedeutung vergleicht man mit N. und Ambrofia alles, was fi durch 
Lieblichkeit des Geſchmacks auszeichnet. ! 

Neleus, der Sohn des Kretheus oder eigentlich des PBofeidon und der Tyro, der Tochter 
des Salmoneus, ein Zwillingsbruber des Pelias, Gemahl der Chloris und Vater des Neftor, 
wurde nebſt feinem Bruder von der Tyro ausgefett. Pferbehirten fanden die beiden Stnaben 
und zogen fie auf. Erft erwachjen, erfuhren fie, wer ihre Mutter fei. Wegen graufamer Be- 
handlung ihrer Mutter durd) deren Stiefmutter Sidero erſtach Pelias die letztere. Nach dem 
Tode des Kretheus geriethen beide Brüder in Zwift über die Herrſchaft von Jollos in Theſſa— 
lien, und N. zog vertrieben nach Meffenien, wo er Pylos erbaute. Hier fam er mit Herafles 
in Kampf, weil er ihn nad) der Ermordung des Iphito® nicht fühnen wollte; dafiir erfchlug 
Heralles die Söhne des N., den Neftor (f. d.) ausgenommen. Auch hatte N. Kämpfe mit den 
Arladiern und dem Epeierfünig Augeas zu beftehen. Er ftarb endlich nad) Paufanias zu Ko— 
vinth, wo ihm Sifyphos ein Grabmal errichtete. Seine Nachkommen, die Neliden, wurden 
von den Herafliden aus Meffenien vertrieben und gingen zum größten Theil nad; Athen. 

Nelte (Dianthus L.) Heißt eine artenreiche, zur 10. Klaffe, 2. Ordnung, des Linne’fchen 
Syſtems und zur Familie der Sileneen gehörende Pflanzengattung mit ſchönen und häufig fehr 
wohlriechenden Blüten, deren röhriger fünfzähniger Kelch am Grunde mit zwei bis zwölf Schup- 
pen umgeben ift und fünf am Schlumde plöglich in einen linealiſchen Nagel zufammengezogene 
Blumenblätter, zehn Staubgefäße und einen Fruchtknoten mit zwei Griffeln enthält. Die Platte 
der Blumenblätter ift im Umriß meift dreiedig, felten ganzrandig, gewöhnlich gezähnt, gefranft 
oder gefchligt. Aus dem Fruchtknoten entwidelt fich eine einfächerige, mit vier Zähnen aufiprin- 
gende Kapfel, welche ſchildförmige, breitgeflügelte Samen enthält. Die vorzüglichfte und befann- 
tefte Art ift die Oartennelte (D. Caryophylius L.), welche auf Felſen und altem Gemäner 
im ſüdlichern Europa wild wächſt, im mittlern Europa hier und da verwildert vorfommt und 
mit einer Unzahl von Spielarten Hinfichtlic, der Farbe, Anzahl, Form und Stellung der Blu- 
‚menblätter allgemein in Gärten cultivirt wird. Sie trägt einzelnftehende, fehr angenehm und 
gewürzhaft riechende Blüten mit kurzen, faft rautenförmigen Kelchſchuppen, befitt am Rande 
glatte Blätter und treibt zahlreiche niederliegende, fehr äftige, verlängerte Stämmchen. In Hin- 
ficht auf den Bau der Nelkenblumen unterfcheiden die Blumiften den Neltenban, Ranuntelbau, 
Roſenbau, Kegelbau, Triangelbau und gemifhten Bau, und hinſichtlich der Grundfarbe und 
Zeichnung theilen fie die N. ein in Picotten, Bizarden, Picott-Bizarden, Doubletten, Feuer: 
fare, Fameufen und Concordien. Auch hat man eine ziegelfhuppige Spielart. Nenerdings 
ift die chine ſiſche N. (D. sinensis L.) beliebt geworden, von welcher namentlich in Rußland 
prachtvolle Spielarten mit bis 3 Zoll im Durchmeſſer Haltenden Blumen erzeugt worden find. 
Die zum Theil auch in Dentfchland einheimische Federnelfe (D. plumarius L.) wird in den 
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Gärten Häufig zur Einfaffung der Beete verwendet. Die ihr nahe verwandte Prachtnelke 
(D. superbus L.), weldje auf feuchten Stellen nicht felten wächſt, befigt fehr wohlriechende Blü— 
ten. Die aus Sideuropa ftammende Bartnelke oder Büſchelnelke (D. barbatus L.) hat 
am Ende des Stengels dicht-büfchelig gehäufte und von zugefpigen, ausgefpreizten Dedblättern 
umgebene Blüten, die in Farbe und Zeichnung äußerft mannichfach abändern, weshalb biefe 
Art eine in unfern Gärten häufige Zierpflanze abgibt. Unter den bei ung häufig wild wachfen- 
den N. verdienen namentlich die auf Feldrainen und Orasplägen wachſende deltafledige oder 
Heidenelke (D. deltoides L.) wegen ihrer ſchönen brennendrothen Blumen, und die auf Ab- 
hängen häufige Kartäuſernelke (D. Carthusianorum L.) mit kopfförmig gehäuften Blüten 
bemerkt zu werden. Die Öartennelfen vermehrt man durch Zertheilung der Stöde, durch Senter 
und durch Samen. Barietäten erzieht man durch Fünftliche Baftarderzeugung, d. h. durch 
Uebertragung des Blütenftaubes einer Sorte auf die Narben einer andern. Die N. verlangen 
einen aus gleichen Theilen Gartenerde, Humus und Kuhdingererde und etwas Sand gemengten 
Boden. — Ueber die Frucht des Gewürznelfenbaums ſ. Gewürznelken. 

Neltenwurz (Geum L.), Name einer zur 12. Mlaffe des Yinne’fchen Syſtems und zur 
Familie der Rofaceen gehörige Pflanzengattung, welche fid) dadurch auszeichnet, daß die zahl- 
reichen Stempel jeder Blüte auf einer walzigen Verlängerung der Blütenare figen. Die regel- 
mäßig gebildeten Blumen beftehen aus einem fünftheiligen Kelch, dem ein ebenfalls fünfzipfeliger 
Außenkelch angewachſen ift, und einer fünfblätterigen Blumenkrone; der Griffel ift bald in der 
Mitte gegliedert, bald nicht, oft federartig behaart und vergrößert fich nad) der Blütezeit. Die 
Arten diefer Gattung, der Mehrzahl nad) in Europa heimiſch, find Kräuter mit ftark enttwidel- 
tem Wurzelftod, fiedertheiligen Grund» und dreitheiligen oder dreilappigen Stengelblättern. In 
Deutſchland kommen namentlich zwei vor, die gemeine N. (G. urbanum L.), eine an Heden, 
Mauern, auf Schutt, unter Gebüſch u. f. w. wachjende Pflanze mit gelben aufrechten, ausge- 
breiteten Blumen, deren aromatifcher Wurzelftod unter den Namen Radix Caryophyllatae als 
adftringirendes Mittel officinell ift, und die an Bächen, quelligen Orten und Flußufern wachfende 
Bachnelkenwurz (G. rivale L.) mit hängenden, glodenförmigen, röthlichgelben Blumen. 

Nelſon (Horatio, Viscount), einer der größten Seehelden Englands, war der Sohn des 
Pfarrers N. zu Burnham- Thorpe in der Grafſchaft Norfolk und wurde dafelbft 29. Sept. 
1758 geboren. Sein Oheim, der Kapitän Sudling, nahm ihn im Alter von 12. 9. auf ein 
Linienſchiff. Seitdem bereitete er ſich unter Seereifen für den Kriegsdienſt vor und beftand 1777 
die Prüfung als Schiffslieutenant. Auf der Fregatte Loweſtoffe that er ſich als folcher bei der 
Wegnahme eines Amerilaners in der Nähe von Jamaica fo hervor, daß er den Befehl über einen 
zur Erpedition gehörigen Schoner erhielt. Der Admiral Parker nahm ihn hierauf auf fein 
Flaggenſchiff und gab ihm noch 1778 eine bewaffnete Brigg, mit weldyer er an der Hondurasbai 
und der Mosgquitofüfte Freuzen mußte. Die Unternehmungen gegen die fpan. Befiungen 1780 
gaben ihm wiederum Gelegenheit, fich auszuzeichnen. Doc war ihm das tropifche Klima fo nach⸗ 
theilig, daß er den Befehl über das Schiff Yanus zu Jamaica niederlegen und nach England 
zurüdfehren mußte. Im Winter 1781 kreuzte er in der Nordſee, aber jchon im Sommer des 
folgenden Jahres ging er in die amerif, Gewäffer ab und trat unter das Commando des Lord 
Hood. Im März 1784 erhielt er das Commando über eine Fregatte, die unter Sir Edward 
Hughes’ Befehl vor den Infeln unter dem Winde kreuzen ſollte. Nachdem er fi 1787 zu 
Nevis mit einer Weftindierin, der Witwe des Dr. Nesbit, verheirathet, kehrte er nach England in 
den Privatftand zurück, bis ihn 1793 der Krieg gegen Frankreich wieder auf den Schauplag rief. 
Er fegelte unter dem Befehle des Lord Hood ins Mittelmeer ab, wo er im Aug. 1793 mit Auf- 
trägen an ben brit. Geſandten nad) Neapel gefchidt wurde. Hier entfpann fich zwiſchen ihm und 
der Lady Hamilton (j. d.) ein Verhältniß, das fpäter feinen Nufe fo nachtheilig werden follte, 
Noch in demfelben Jahre zur Aufrechterhaltung der brit. Sadje nad) Eorfica gefchidt, hatte er 
das Unglüd, bei der Einnahme von Calvi das rechte Auge zu verlieren. Unter Lord Hotham, 
der den Befehl im Mittelmeere übernahm, Leiftete er fehr wichtige Dienfte, ſodaß er den Rang 
eines Dberften der Marinetruppen erhielt. Als Sir John Jervis (Lord Saint:Bincent) im Nov. 
1795 das Commando antrat, wurde er von diefem zum Commodore ernannt. In der Schlacht 
beim Borgebirge St.-Bincent, 14. Febr. 1797, trug er das meifte zur Entfcheidung bei, indem 
er ein Schiff von 74, ein anderes von 112 Kanonen eroberte. Hierauf führte er als Contre- 
abmiral ben Befehl itber das Blofadegefhwader von Cadiz. Auf die Nachricht, daß ein überaus 
reiches ſpan. Schiff im Hafen von Sta.- Cruz liege, verfuchte er im Juli 1797 die Wegnahme 
defjelben an der Spige von drei Fregatten. Bei diefem Unternehmen, weldyes misglüdte, erhielt 


654 Nemea 


N. einen Schuß in den rechten Arm, fodaß derfelbe amputirt werben mußte. Nach feiner Her: 
ftellung befam er den Auftrag, mit einigen Schiffen ben Hafen von Toulon zu bewachen, wo die 
Erpedition nad) Aegypten (f. Napoleon 1.) ausgerüftet wurde. Indeß zwang ihn ein Sturm, 
die Station zu verlaffen, und unterdeß konnte die franz. Flotte auslaufen. Nachdem er eine 
Berftärkung von acht Yinienfchiffen an ſich gezogen, eilte er zufolge einer Nachricht, die er auf 
Sicilien eingezogen, nad) der ägypt. Küſte, wo er indeß früher anfam als die Franzojen. Er kehrte 
hierauf nad Sicilien zurüd und erhielt hier die Gewißheit von der Landung der Franzoſen bei 
Alerandria. Mit Eifer fegte er feinen Weg zum zweiten mal nad) Aegypten fort, traf die franz. 
Flotte bei Abufir (f. d.) vor Aufer und lieferte Hier jene denfwürdige Schlacht, die mit Zerftörung 
der feindlichen Streitmacht endete. Seine eigene Regierung erhob ihm dafiir zum Baron N. vom 
Nil und gab ihm eine Penfion von 2000 Pfd. St.; vom türk. wie vom ruff. Kaifer erhielt er 
reiche Gefchenfe und vom Könige von Neapel den Titel eines Herzogs von Bronte. N. wurde 
zu Neapel mit Feftlichkeiten empfangen, und der Hof erklärte nun Frankreich den Krieg. Als 
jedoch die Franzofen in Neapel eindrangen, geleitete er den Hof, deſſen beſchränkte und blutige 
Reactionspolitik er weſentlich förderte, nad) Palernıo und fuchte die Gegenrevolution im Neapo- 
litanifchen zu bewirken. Nachdem Lord Keith den Befehl im Mittelmeere erhalten, reifte er mit 
der Lady Hamilton über Trieft nad) Deutfchland und kehrte im Nov. 1800 nad; England zurüd. 
Kurze Zeit darauf wurde er Biceadmiral der Blauen Flagge. Im diefer Eigenfchaft übernahm 
er die Stelle eines zweiten Befehlshabers in der großen Flotte, die unter dem Admiral Parker in 
die Nordſee beftimmt var, um das Bündniß der nordiſchen Seemächte zu trennen. Nachdem die 
brit. Flotte den Sund paffirt, erhielt N. 2. April 1801 den Auftrag, mit 12 Linienfhiffen und 
3 Fregatten die Defenfionslinie von Kopenhagen anzugreifen. So ungemein auch die Tapferkeit 
war, mit welcher die Dänen kämpften, fo gelang es N. doc), nad einem fünfftiindigen Gefechte 
ihren Widerftand zu brechen, worauf ein ihnen angetragener Waffenftillftand zu einem Ber: 
gleiche führte. Während ſich Parker auch mit Schweden und Rußland verftändigte, Freuzte N. 
an den Hüften der Oftfee und fehrte dann im Mat nad) England zurüd, wo ihn der König zum 
Viscount erhob. Er erhielt hierauf den Befehl über die Küftenflotte, mit welcher er 16. Aug. 
1801 einen Angriff auf die franz. Schiffe vor Boulogne machte, der jedod) mislang. Als die 
Veindfeligfeiten wieder begannen, übernahm er den Oberbefehl im Mittelmeere. Er beobadjtete 
hier unausgejegt die franz. Flotte aus der Ferne, die endlich im März 1805 dem Hafen zu 
Toulon verlich, fid) mit dem fpan. Geſchwader zu Cadiz vereinigte und den Weg nad) Weit: 
indien einſchlug. Als N. diefe Nachricht vernahm, eilte er nad), fand aber den Feind nicht, der 
wieder nad) Cadiz zurüdgefehrt war. Don England ging er im Sept. ins Mittelmeer zurüd, 
wo er 27 Linienfchiffe vor Cadiz verfammelt fand. Mit diefer Streitmacht verfolgte er die jpan.- 
franz. Flotte, die 33 Linienfchiffe ftart 19. Oct. ausgelaufen war, und traf diefelbe am 21. 
früh um 9 Uhr beim Borgebirge Trafalgar (f. d.). Während er durch ein telegraphifches Signal 
den Seinen das furze, hiftorifch gewordene Wort zurief: «England expects every man to do 
his duty» («England erwartet, daß jeder feine Pflicht thue!»), entſpann fid) ſogleich ein furcht⸗ 
barer Kampf, der mit der gänzlichen Niederlage der Franzofen und Spanier endigte. Nod) war 
die Schladht nicht entfchieden, ald N. aus dem Maſtkorbe des feindlichen Schiffs, mit dem er 
fämpfte, einen Musketenſchuß in die Schulter erhielt, der durch die Yunge drang und das Rüd- 
grat zerfchmetterte, ſodaß er nach wenigen Stunden verfchied. Seine Leiche langte 8. Yan. 1806 
in London an, wo man diefelbe in der Paulskirche unter einem prädjtigen Denfmale beifette. 
Den Titel eines Grafen N. erhielt fein Bruder William, der ihn 1835 auf den Schwefter- 
fohn, Thom. Bolton, vererbte. Letzterer ftarb 1836, und e8 führt num den Titel deſſen Sohn, 
Horatio N., geb. 7. Aug. 1823. Mit der Fady Hamilton hatte N. eine Tochter erzeugt, die 
feinen Namen führte. Sein Leben haben befchrieben Clarke (2 Bde., Lond. 1810), Churchill, 
(Fond. 1813) und Southey (2. Aufl., Lond. 1831). Vgl. außerdem Nicolas, «Despatches 
and letters of Admiral Viscount N.» (7 Bde., Lond. 1845— 46); Pettigrew, «Memoirs 
of the life of N.» (2 Bde., Lond. 1849). 

Nemen, ein von dem gleichnamigen Bache durchfloffenes, größtenteils von Weideland ein- 
genommenes Längethal in Argolis zwijchen den Gebirgen Trifaranon (im Weften), Apeſas (im 
Dften) und Treton (im Südoſten), das heutzutage ganz unbewohnt ift und aud) im Altertum 
feine ftädtifche Anfiedelung, fondern nur einen Fleden, Bembina mit Namen, aufzuweijen hatte. 
Dberhalb der Südoftfeite des Thales zeigte man die Orotte, in welcher ber von Herafles er— 
wirgte Nemeijche Löwe gehauft haben follte. Den Mittelpunkt des Thales bildete der in einem 
Cypreſſenhain gelegene Tempel des Zeus Nemeios (von dem noch jegt drei auffallend ſchlanke 
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doriſche Säulen aufrecht ftehen), bei welchem aller zwei Jahre der ſog. Nemeifche Agon, eins 
der vier großen Nationalfpiele der Hellenen, mit gymnifchen (körperlichen) und mufifchen (poetiſch⸗ 
mufitalifchen) Wettfämpfen gefeiert wurde. Die Leitung des Feftes hatten urfprünglich die Be- 
wohner der benachbarten Stadt Kleonä, zu deren Gebiete das Thal gehörte; allein 573 v. Chr. 
wurde ed diefen von den Argivern entrilfen, bie ſeitdem mit kurzen Unterbrechungen bis in die 
fpätefte Zeit des Alterthums fich im Befige des Heiligthums behaupteten; fie ernannten die 
Kampfrichter (Hellanodiken), welche, zwölf an Zahl, in dunfeln Gewändern (weil der Agon zu= 
gleich als Leichenfeier fir den Tod des Knaben Opheltas oder Archemoros galt) den Vorſitz bei 
den Spielen führten und ben Siegern bie Preife (Eppichkränge) überreichten. Bgl. Kraufe, «Die 
Pothien, Nemeen und Iſthmien⸗ (Lpz. 1841). 

Nemefianus (Marcus Aurelius Olympius), ein röm. Dichter aus dem 3. Jahrh. n. Chr., 
von Geburt ein Karthager, ſoll fid) durch mehrere didaktifche Gedichte iiber den Fischfang, die 
Jagd und das Seewefen, die von ihm unter bem Titel «Halieutican, «Cynegetica» und «Nau- 
tica» angeführt werden, großen Ruhm erworben haben. Vorhanden ift noch ein größeres Brud)- 
ftüd der «Cynegetica», aus 325 Verſen beftehend, herausgegeben von Haupt (Lpz. 1838), des⸗ 
gleichen einiges aus einem Gedichte «De aucupio», und vielleicht gehörte ihm aud) das dein 
Claudianus (f. d.) früher fälfchlich beigelegte Gedicht «Laus Herculis». Mit Unrecht halte 
ihm aber einige für den Berfaffer der dem Dvidius zugefchriebenen «Halieutica» und der vier 
Eflogen, die nad) dem Urtheile der Kritifer von Calpurnius (f. d.) herrühren und zulegt mit 
deutjcher Ueberſetzung von Müller (Lpz. 1834) erfchienen find. Eine Sammlung der echten und 
unechten Leberrefte des N. findet fich in Wernsdorf's «Poetae Latini minores» (Bd. 1 und 4) 
und in Weber's «Corpus poetarum Latinorum» (Franff. 1833). 

Nemefis, eine der Homerifchen Dichtung noch unbefannte, zuerft bei Hefiod neben de 
Aidos (Scham) genannte griech. Göttin, die Perfonification des fittlichen Rechtsgefühls, der 
Scheu vor ftrafbaren Handlungen. Dann erfcheint fie als die Göttin des Gleichgewichts, die 
jedem Uebermaß im Meufchenleben feind ift. Sie läßt den Menfchen nie zu übergroßem, die 
von der Gottheit gezogenen Grenzen überfchreitendem Glück gelangen, fondern weiſt ihn, den 
Sterblien, in feine Schranken zurüd und ftraft den aus dem Glück erwachſenden Uebermuth. 
Hierdurdy wird fie verwandt mit der Ate (f. d.) und den Eumeniden (f. d.). Sie heißt auch 
Adraſtea (f. d.) und Rhamnuſia. Letztern Beinamen erhielt fie von dem zwifchen Marathon und 
Oropus am Meere gelegenen attifchen Fleden Rhamnus, in deffen Nähe fie einen Tempel mit 
einem Standbildbe hatte, welches Agorakritos (oder Phidias) der (ſicher unbegründeten) Cage 
nad) aus einem parifchen Marmorblod gefertigt hatte, ben die Perfer umter Datis und Arta- 
phernes zur Errichtung eines Siegeszeichens mitgebracht hatten. Dargeftellt wurde fie in der 
ältern Zeit der Aphrodite ähnlich (mie jenes Standbild in Rhamnus eigentlich eine Aphrodite 
dargeftellt Haben und durch Veränderung der Attribute in die N. umgeändert worden fein fol), 
fpäter in finnender Haltung mit allerhand allegorischen Attributen (Rad, Zaum, Geifel, Schwert); 
bisweilen auch geflitgelt oder auf einem.von Greifen gezogenen Wagen, 

Nemi, ein Dorf im Kirchenftaate, 3%, M. füdöftlicd von Rom, unweit der Straße nad) 
Belletri, in einer reizenden, an Obft und Gartenfrüchten reichen Gegend, maleriſch auf einem 
fteilen Borberge des Albaner Gebirgs und am Lago di Nemi gelegen, den die Römer wegen 
eines ber Diana geweihten Hains Lacus Nemorosus oder wegen feiner ruhigen Fläche den Spie— 
gel der Diana nannten, nimmt wahrjcheinlicd die Stelle des berühmten Tempels der Diana 
Nemorenfis in dem ihr geweihten Haine ein. Im Mittelalter hieß der Ort, in welchem ein 
altes, noch von den Frangipani, den Berräthern Konradin’s von Hohenftaufen, herftammendes 
Schloß fich befindet, Massa Nemus, fpäter Castrum Nemoris, Der Lago di Nemi oder 
Nemijee hat 4 Miglien im Umfange, liegt etwa 1000 F. über dem Meere, zeigt eine Art von 
Ebbe und Flut, illt den Krater eines ehemaligen Bulfans und war einft, wie der Albanerfee, 
dur) ein Emiffar zum Theil abgeleitet, von dem man nod) Spuren im Thale von Ariccia ficht. 
Merkwürdig ift ein auf feinem Örunde befindliches antiles Prachtſchiff aus der Zeit des Tibe- 
rius don 140 F. Länge, von dem durch Fischer zu Zeiten einzelne Bruchftüde heraufgezogen 
werden; alle Berfuche, dies Wrad empor und ans Fand zu bringen, find dagegen gefcheitert. 

Nemours, eine Stadt im franz. Depart. Seine- Marne, im Thale des Loing, 10%, M. 
von Paris an der Lyoner Eifenbahn gelegen, hat (1861) 3739 E,, ein altes, jet als Gefängniß 
dienendes Schloß mit vier Rundthürmen und einem Donjon und ift hefonders durch den dafelbft 
zwijchen König Heinrich I. und der Ligue gefcjloffenen Bergleih vom 7. Yuli 1585, das 
Edict von N. genannt, denkwürdig. Die Stadt nebſt dem Gebiet wurde ſchon 1404 zu 
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Gunften der Grafen von Evreur zum Herzogthum erhoben. Nachdem die Befigungen 1425 durch 
Heirath an den jüngern Zweig des Hauſes Armagnac übergegangen, ftellte Ludwig XI. die 
Herzogswürde 1461 zu Gumften des Jacques d'Armagnac, Grafen von Marche, wieder ber. 
Weil fich jedoch d’Armagnac wiederholt in Verſchwörungen gegen ben König einlich, Tief ih 
derfelbe 1476 in der Baftille in einen eifernen Käfig fperren und 4. Aug. 1477 enthaupten. 
Einer feiner Söhne, Louis d’Armagnac, erhielt zwar unter Karl VIII die Würde und einen 
Theil der Gitter zurüd, ftarb aber kinderlos 1503. Ludwig XII. gab hierauf das Herzogthum 
1507 an feinen Neffen Gafton de Foir (f. d.), der 1512 in der Schlacht bei Ravenna blieb. 
Daffelbe wurde mım von Franz I. 1528 an Philipp von Savoyen, den Bruder feiner Mutter, 
verliehen, der fi mit Charlotte von Orleans vermählte und 1532 ftarb. Seine Nahfommen 
und Erben, die ſich in den Kriegen Frankreichs bekannt machten, waren Jakob von Savoyen, 
geft. 1585; Karl Emanuel, geft. 1595, und deſſen Bruder Heinrid) I. von Savoyen, geft. 1632; 
Karl Amadeus, geft. 1652, und beffen Bruder Heinricd) II. von Savoyen, der 1659 ohne 
männliche Erben ftarb. Seine Gemahlin, Marie von Orleans, einzige Tochter des Herzogs 
von Longueville, geft. 16. Juni 1707, iſt befannt als die Verfafferin geiftreiher Memoiren 
(Köln 1709). Die weiblichen Nahlommen des Haufes Savoyen=N. verfauften das Herzog: 
tum 1689 an Ludwig XIV., welcher daffelbe der Familie Orleans gab. Später 'verlich der 
König Ludwig Philipp feinem zweiten Sohne, Philippe Louis Charles Raphael (f. Orleans) 
den Titel eines Herzogs don N. 

Nenndorf oder Bad Nenndorf, dicht bei dem Kirchdorf Großnenndorf, in der bis 
1866 Furheff., jetst preuß. Provinz Niederheffen, und zwar im Yuftizamt Nodenberg der Graf: 
[haft Schaumburg oder des Bezirks Rinteln, M. nördlich von dem mit einem alten, ſechsfach 
ummtauerten Schloß verfehenen Städtchen Rodenberg (1950 E.) an der Kaspaue, 3 M. 
im W. von Hannover und %, M. ſüdlich von der Station Hafte an der Berlin- Kölner Eifen- 
bahn, am weftl. Abhange des Galenbergs, eines Borbergs des Deifter (f. d.), in fchöner Gegend 
gelegen, ift befonders wegen feiner vier falinifchen Schwefelquellen befamnt, die eing Temperatur 
von 8° R., ftarten Schwefelgeruc, eigenthümlichen bitterfalzigen Geſchmack und ziemlich gleiche 
Mifhungsverhältniffe Haben. Sowol äußerlich als innerlich werden diejelben vorzüglich bei 
Hautkrankheiten, krankhafter Schleimabfonderung, Blutftodungen im Unterleibe, Gicht, chroni— 
hen Nervenkranfpeiten u. f. w. mit Nuten angewendet. Seit 1814 ift aud) zur Benugung 
der in der Nähe befindlichen Salzfole von Rodenberg eine eigene Badeanftalt angelegt worden. 
Außerdem gibt es noch Anftalten für die verfchiedenen Arten Wafjerbäber forwie für Gas- und 
Mineralfhlammbäder. Die Schwefelquellen waren fhon frühzeitig bekannt; doch erft 1789 
wurden fie wa be Sorgfalt des Kurfürften Wilhelm I. nutzbarer gemacht. Bgl. d'Oletre und 
Wöhler, «Die Schwefelwafferquellen zu N.» (Kafj. 1835). 

Nenner, |. Brud). | 

Nenunwerth, ſ. Nominalwerth. 

Neogräd, Comitat im dieffeitigen Donaufreis des Königreichs Ungarn, grenzt nördlich an 
Sohl, öftlih an Gömör und Heves, ſüdlich an Pefth und weſtlich an Hont und hat einen Umfang 
von 79,3, Q.⸗M. Mit Ausnahme einiger ebener Flächen ift N. durchgehends bergig und beſitzt 
einen romantifchen Charakter, vereinigt aber auch die fchärfften Mimatifchen Gegenfäge. Wäh- 
rend im Norden der Boden fteinig umd unfruchtbar ift und felbft der Hafer und die Kartoffel 
nur mühſam gebaut wird, ift der ſüdl. Theil reich an allen Getreide», Obft- und Weingattungen, 
mit denen ausgedehnter Handel getrieben wird. Im nördl. Theile werden viel Hülfenfrüchte ge- 
baut und in den unterungar. Gegenden fitr Getreide umgetaufcht; auch ift der Holzhandel, bei 
dem fehr großen Waldareal des Comitats, recht bedeutend. Pferde- und Viehzucht werden nur in 
geringer, hingegen in größerer Ausdehnung wird die Schafzucht betrieben, und bie Lofonczer 
MWolmärkte nehmen fortwährend an Bedeutung zu. Auch wird von ben nördl. Slawen treffe 
liches Thongefchirr gefertigt und ausgeführt. Die zwei Hauptflüffe N.s, der Eipel und die 
Zagypa, find namentlich für den Holztransport und Handel von Bedeutung. 1857 zählte man 
182340 E. Der Nationalität nad) waren hierunter circa 106000 Magyaren, 65000 Slowalen, 
über 2000 Deutſche, 2300 Zigeuner und iiber 6300 Juden; der Confeffion nad) 123000 Ka— 
tholifen und 48000 Lutheraner, während ber Reſt der reform. Kirche und der jüd. Religion an- 
gehörte. Hauptort des Comitats ift der fehr ſchön gelegene Marktfleden Balaffa-Öyarmat, 
nit 5487 E. und einem alten Bergfchloffe. Der Ort ift Sig des Comitatsmagiftrats und hat 
bedeutenden Obft- und Weinbau. Seinen Namen verdanft das Comitat der früher jehr bedeutenden 
Feſtung N., die wiederholte Stürme von feiten der Titrfen beftand, doch 1685 theils durch deren 
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Angriffe, theils durch das Einfchlagen des Blitzes in den Bulverthurm zerftört wurde und jetzt nur 
nod) ein Ruinenhaufen ift. Nennenswerth ift außerdem noch der fehr alte Marktfleden Rofoncz, 
mit 3399 E., einer eifenhaltigen Mineralquelle und bedeutenden Getreide- und Wollmärkten. 

Nevlögie (gried). von neos, neu) heit Sprachnenerung, beſonders im tadelnden Sinne, 
wenn man ohne dringende Veranlaffung neue Wörter, Mebensarten und Wendungen (Neolo- 
gismen) ftatt derer einführt, welche die claffifche Periode der Sprache in ausreichender und 
entfprechender Weife bereits darbietet. Im einer abgeleiteten Bedeutung bezeichnet man mit N. 
jede andere Neuerung, jedoch gewöhnlich mit einer gehäffigen Nebenbebeutung des Gefährlichen, 
Berberblihen umd Werthlofen. In der Mitte des 18. Bahr. bezeichneten die orthodoren Lehrer 
der hriftl. Kirche die Meinungen der Heterodogen (f. d.) mit dem Worte N. und nannten jene 
deshalb Neologen. 

Neophyten, d. i. Neugepflanzte, hießen in der alten Kirche die Neugetauften. Sie trugen 
nad) der Taufe, die gewöhnlich in der Ofterzeit vorgenommen wurbe, acht Tage lang weiße 
Kleider und legten diefelben am Sonntage Quafimodogeniti unter gewifjen Feierlichkeiten ab. 
Später wurden aud) die in einen Möndsorden Neuaufgenommenen R. genannt. 

Neorama nennt man, zum Unterfchiede vom Diorama (f. d.) und vom Panorama (f. d.), 
biejenige Einrichtung, wo man von einem Punkte in der Mitte aus ein Nundgemälde, das In— 
nere eines Gebäudes darftellend, von Figuren belebt, bei einer wechfelnden Beleuchtung betrachtet. 
Der Franzoſe Allaur erfand diefe Vorrichtung und ftellte 1827 das erfte Bild, das Innere der 
Peterslirche in Rom, in einem eigens dazu erbauten Gebäude aus. 

Nepaul (ſpr. Nipal) oder Nepäl (eigentlich Nijampal, d. h. heiliges Land) ift der Name 
eines oftind. Königreich, das längs des Himalajagebirgs auf deſſen Südfeite von 98— 106° 
öftl. 2. in einer Breite von 20— 32 M. ſich Hinzieht und den Raum zwifchen der Dichangel- 
region und der höchften Schneegebirgefette des Dimalaja einnimmt, der hier feine höchſten Spigen 
(den Mount= Evereft fowie den Kintfchindfhanga und den Dhamwalagiri) hat. Das Land wird 
ſonach im N. von Tibet, im W. und ©. von den engl.=oftind. Befigungen begrenzt, im D. durch 
Siffim von Bhotän getrennt und ift ein ſchwer zugängliches Gebirgs-, zum größten Theil Alpen- 
land, das aus mehren, von Gangeszuflüffen bewäfjerten Thalfyftemen befteht. Es hat einen 
Flähenraum von 2565 D.-M., und die Bewohner, deren Zahl Thornton auf 1,940000 ſchätzt, 
beftchen aus verſchiedenartigen Völlerſchaften, zwar größtentheils hinduifchen Urfprungs, aber 
mehr oder weniger mit tibetanifchem Blute gemifcht, weshalb der Unterfdjied der Sprachen und 
Religionen der Bewohner, die mehr Buddhiften als Brahmadiener find, fehr groß ıft. Unter 
ihnen treten befonders zwei Völferfchaften hervor: die Barbatijas oder Gebirgshindu, welche 
Brahmadiener find und einen Hindudialeft fprechen, der über den größten Theil N.s verbreitet 
ift, weil die aus ihnen herſtammende, jetzt herrfchende Dynaftie ihn jpricht; und die Nirwaris, 
das eigentliche Eulturvolf N.s, aus einem Gemiſch von Tibetanern und Hindu entfprungen, die 
Buddhiften, auch am weiteften im Aderbau und den Gewerben vorgefchritten find und eine mit 
Sanskitwörtern gemifchte tibetanifche Sprache fprechen. Außer diefen beiden Völlerſchaften 
find noch die Bhotijas, die Hauptmaffe der Bevölkerung des benachbarten Bhotan oder Bhutän, 
zu erwähnen, welche in N. die Ureinwohner in den höchften Gegenden des Himalaja bilden. 
Häuptgegenftände des Anbaues, der hauptfächlich in den fruchtbaren Thälern der mittlern Re— 
gionen des Himalaja betrieben wird, find Reis, Mais und andere indische Körnerfrüchte, Baum- 
wolle, Zuderrohr, Ingwer, ein großer Cardamom, indifcher Krapp und im Winter Weizen und 
Gerfte. Manga und Tamarinde werden um die Dörfer gepflanzt und tragen zur Zierde der 
Landſchaft nicht wenig bei. Bon Hausthieren ift befonders das Schaf häufig; auf den weidereichen 
Alpen des Hochgebirgs betreiben die Bhotijas auch die Zucht der Kaſchmirziege. Das Gebirge 
liefert Kupfer, Eifen, Blei und Schwefel, und in den Flußbetten findet man Goldfand. Im Bes 
trieb der techniſchen Gewerbe zeichnen ſich die Nepaulefen befonders in der Verarbeitung der 
Metalle aus. Was ihre geiftige Cultur anlangt, fo ift der Buddhismus mit feinen Einflüffen 
vorherrfchend, der zu Bhatgong, einer der Hauptftädte des Landes, eine Schule feiner Gelehr- 
famfeit gegründet und in den dortigen Tempelbibliotgelen große Schäge feiner Literatur auf- 
gehäuft hat. Die frühere Dynaftie wurde 1768 von dem Radſcha von Gorfha, dem Haupte 
eines friegerifchen Stammes im weftl, Theile N.s, vertrieben, der nun feine Dynaftie und mit 
ihr feinen Stamm zum herrfchenden in N. machte. Diefe Dynaftie, die noch herrſcht, zeichnete 
fi) hauptſächlich durch ihre Eroberungsluft aus, infolge deren fie die ehemals unabhängigen 
Staaten, weiche neben der alten Dynaftie in N. beftanden, zu einem Neiche vereinigte, die fie 
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aber auch in mehrere nachtheilige Kriege vertwidelte. So hatten die Einfälle, welche die Gorkhas 
1784 und 1792 in Tibet unternahmen, einen Krieg mit China zur Folge, der unglücllich aus- 
fiel und N, diefem Reiche zinspflichtig machte. Auch mit den Engländern geriethen fie in 
Streitigkeiten, die 1815 mit ihrer Beflegung und im Frieden von Kathmandu 1816 mit ber 
Abtretung der weftl. Gegenden ihres Gebiets endigten, woburd England in den Beſitz der 
Oangesquellen kam. Die feindliche Stellung, welche die Gorkhas gegen die Nachbarländer ein- 
nahmen, fowie die Abhängigkeit von China, in bie fie gerathen, ift die Veranlaſſung, daß zwiſchen 
N. und den engl.=oftind. Befigungen nur ein geringer Handelsverlehr befteht; etwas Lebhafter ift 
ber Berlehr mit Tibet. Die Refidenz des Radſcha ift die Stadt Kathmandu ober Khat- 
mandu, weldje 50000 €. zählt. Der Radſcha gebietet über ein europäiſch disciplinirtes Kriegs: 
herr von 17000 Mann, und feine Einkünfte belanfen fi) auf 50 Lat Rupien (37/, Dill. Thaler). 

Nepenthes L., artenreiche Pflanzengattung des tropifchen Afien und der Infel Diadagastar, 
welche ſich dadurch auszeichnet, daß die Mittelrippe der einfachen und ganzrandigen Blätter in 
eine Ranfe ausläuft, welche einen hohlen, fannenförmigen, mit einem beweglichen Dedel ver: 
ſchließbaren Schlaud) trägt. Diefe oft mehrere Zoll langen und bis 1 Zoll im Durchmefler 
haltenden Blattſchläuche füllen fi) während der Nacht, wo fie gefchloffen find, mit Wafjer an, 
welches von ihren Wandungen abgefondert wird. Am Tage, wo der Dedel emporgerichtet und 
folglich der Schlaud; geöffnet ift, verdunftet da8 Waſſer wieder. Man nennt diefe feltfamen 
Pflanzen wegen ihrer Schläuche Kannenträger. Es find Halbfträuder und Sträucher mit 
abwechfelnd geftellten, meift lederartigen Blättern und traubig oder rispig angeordneten, ein— 
geſchlechtigen Blüten, die ein viertheiliges Perigon befigen. Manche Arten wachfen in dürren 
Gegenden und find deshalb den dürftenden Menjchen und Thieren ein willfommener Fund. Man 
zieht diefe Pflanzen Häufig in Gewächshäufern, doch gedeihen fie nur im Warmhauſe. 

Nephrit Heißt ein compactes, in dünnen Platten durchſcheinendes, meift lauchgrünes, zu- 
weilen auch weißliches, außerordentlich zähes und ſchwer vor dem Löthrohre zu einem weißen 
Glaſe fchmelzendes Mineral, das von Säuren nicht angegriffen wird und etwa die Härte des 
Feldſpats befigt. Es befteht aus einem Doppelfalze von Kiefelerde mit Tall- und Kalferde, die 
Varbe wird von Eifen und Manganorydul gegeben. Die Lagerftätte fennt man nicht genau. 
Der echte orientalifhe N. wird von China und dem ſüdl. Sibirien gebradht; eine Abart findet 
fi) in Oceanien. Das Mineral hat in neuerer Zeit eine befondere Wichtigkeit erhalten, weil 
man im weftl. Europa in den Pfahlbauten der vorhiftor. Zeit und den entjprechenden Lager: 
ftätten gejchliffener Steininftrumente daraus gefertigte Aerte gefunden hat, die auf Tauſch— 
handel mit dem Orient hindeuten. 

Nepomuk (Iohann von) oder, wie die böhm. Chroniften ihn aud) nennen, Johannek, ift 
einer der berühmteften Heiligen der kath. Kirche umd der Schutpatron Böhmens. Was bie 
urkundlich beglaubigte Gefchichte von ihm weiß, befteht in Folgendem. Er war der Sohn eines 
Bürgers des Städichens Pomuk, Namens Welfin, trat in den geiſtlichen Stand, war 1372 
öffentlicher Kaiferl. Notar, 1380 Pfarrer an der St.-Gallifirche zu Prag, Notar und Secretär 
des Erzbiſchofs, 1381 Doctor des kanoniſchen Rechts und Domherr, bald nachher Generalvicar 
und Mitglied des prager Metropolitanfapitels zu St.-Beit. In dem wegen der eigenmächtigen 
Wahl des kladraner Abts (1393) zwiſchen König Wenzel und dem prager Erzbiſchof Johann von 
Janſtein und feinem Domlapitel entftandenen heftigen Streit ſcheint er eine hervorragende Role 
gefpielt zu haben, infolge defjen der König ihn ergreifen, graufam foltern und von der Brücke in 
die Moldau werfen ließ (20. März 1393). Aus diefem magern hiſtor. Kern entwidelte jic im 
Laufe des 15. bis 16. Jahrh. eine fagenhafte Legende, die während des 17. Jahrh. immer 
größere Ausdehnung gewann und 1729 in der Heiligfpredjung des Johannes durch Benedict XIII. 
ihren Abſchluß fand. Danad) wurde er zwischen 1320—30 unter wunderbaren Himmelserjher- 
nungen geboren, widmete ſich früh fchon dem Dienfte des Herrn und ftand nad) faum erhaltenen 
Weihen zu Prag im Rufe des erften Predigers der Stadt. Das ihm angetragene Bistum Leu 
tomisl ſchlug er aus, riidte aber allmählich zum Dechant an der Collegiatkirche Allerheiligen, 
zum Almofenier und Beichtvater der Königin auf. Der gegen feine Gemahlin von Haß erfüllte, 
kranke und argwöhnifche Wenzel verlangte von N. zu wiffen, was ihm die Königin beichte, wie 
fie von ihm denke, ob fie einen andern liebe u. dgl. Auf die fortgefegte Weigerung des pflicht⸗ 
getreuen Priefters, jene Ausfagen zu machen, ließ ihn der König nachts paden, auf die Moldau 
brüde fchleppen und, an Händen und Füßen gebunden, in den angefchwollenen Fluß werfen 
(29. April 1383). Als Heiliger, der im Wafjer den Märtyrertod erlitten, wird er als Spender 
von Regen bei großer Ditrre angerufen, insbefondere auch gegen Berleumdungen und Lügenhafte 


Nepes Neptun (Gottheit) 659 


Anklagen. In der Domlklirche zu Prag iſt ihm ein prachtvolles Grabmal vom beſten böhm. 
Marmor und aus gediegenem Silber errichtet. Sein Gedächtnißtag iſt der 16. Mai. Die 
Entſtehung der Legende und deren geſchichtlichen Gehalt hat Abel in der kleinen Schrift « Die 
Legende des heil. Johann von N.» (Berl. 1855) erörtert. Seiner gründlichen Unterſuchung 
zufolge ift e8 die wunderbar bewegte, erhebende und tragische Kirchengeſchichte Böhmen in den 
zwei Jahrhunderten von Huß bis zur Erneuerung der Habsburgifchen Herrichaft nad) der Schlacht 
auf dem Weißen Berge (1620), die fi im Mythus und Cultus des heiligen N. verfolgen läßt. 
Thatfahe ift, daß der Cultus erft nach diefer Zeit, mit Ferdinand II. und der Herrfchaft der 
Jeſuiten, in rechte Aufnahme fam und von da an die Wunder beginnen. Nach Abel ift der heil. 
Zohann von N. eine Umwandlung der Fegerifchen Volkshelden Huß und Zisfa in einen zugleich 
böhm. und Fatholifch nationalen Heiligen. 

Nepos (Cornelius) heißt ein röm. Gefchichtfchreiber zweiten Range, von deffen Lebens⸗ 
umſtänden man nichts Sicheres weiß, außer daß er ein jüngerer Zeitgenoffe von Atticus, Cicero 
und Catull war und unter Auguftus ftarb. Seine Werke («Chronicorum libri II», «Libri 
illustrium virorum», «Vita Ciceronis» u. a.) waren meift biographifcher und literarhiftor. Art. 
In urfprünglicher Geftalt Hat man von diefen Schriften nichts mehr, und ob die jett unter feinem 
Namen herausgegebenen 22 «Vitae excellentium imperatorum» aud) nur dem Stoffe nad) auf 
N. zurüdgehen, ift zweifelhaft. Die Sprache, obwol manche Abweichungen vom claſſiſchen Ge- 
brauche zeigend, ift doc) im ganzen einfach und correct und hat das Buch zu einem vielgelefenen 
und oft herausgegebenen Schulbuche gemacht. Unter den neuern Yusgaben find hervorzuheben 
bie von Roth (Baf. 1841), Benede (Berl. 1843), Siebelis (Lpz. 1851 u. öfter) und Nipperdey 
(Lpz. 1850 u. öfter). Eine gute Ueberfegung lieferte Dehlinger (Stuttg. 1827). 

Nepotismus (vom lat. nepos, Enkel, Neffe) nennt man die ungebührliche, meift mit 
Zuridjegung verdienterer Männer verbundene Begünftigung der Verwandten einflußreicher 
Staatsbeamten bei Verleihung von Würden, Aemtern, Sinecuren, Penfionen u. f. w. Der 
Name rührt daher, daß diefe Ungerechtigkeit hauptfählicd von den Päpften geübt wurde, die 
ihre Nepoten oder Enkel, natürlichen Söhne und nächſten Berwandten mit Zurüdfegung ver 
dienterer Männer, zuweilen aus dem niedrigften Stande, zu den hödjften geiftlichen und welt- 
lichen Ehren erhoben. 

Neptun (lat. Neptunus), der altröm., vieleicht von den Etrusfern (bsi denen fein Name 
Nethuns lautet) entlehnte Gott alles Fliegenden und Strömenden, insbefondere des Mecres, und 
zugleich, wie der altlatinifche Conſus, als Neptunus-Equefter der Schutgott der Roſſe und aller 
ritterlichen Uebungen, daher er einen Tempel beim Circus Flamininus in Nom hatte. In bei« 
den Beziehungen entſprach er dem gried). Bofeidon, mit welchem er aud) feit dem Eindringen 
griech. Bildung in Rom völlig identificirt worden ift. Diefer, nad) der mythol. Anſchauung ein 
Sohn des Kronos und der Rhea, war der Gott alles Flüffigen, vorzugsweife des Meeres, deffen 
Herrichaft bei der Theilung der Welt unter die drei Söhne des Kronos ihm zugefallen ift; im 
der Tiefe deffelben Hat er feinen Palaft, in welchem er mit feiner Gattin Amphitrite (f. d.) 
thront; mit diefer fährt er über die Wogen defjelben dahin in einem von Roſſen mit ehernen 
Hufen und goldenen Mähnen gezogenen Wagen, den die übrigen Gottheiten, Dämonen und bie 
mannichfaltigen Ungeheuer der Meerestiefe umfpielen, Scenen, welche von der bildenden Kunſt 
häufig dargeftellt worden find. Die Poefte und die bildende Kunft haben auch feinen Streit mit 
Athene um das Land Attifa, feine Betheiligung am Trojanifchen Kriege zu Gunſten der Grie- 
hen, feinen Zorn gegen Odyſſeus (f. d.), deſſen Heimkehr er zu verhindern fucht, feine Theil- 
nahme am Kampfe gegen die Giganten, endlich feine Liebesverhältniffe zu vielen Frauen, befon« 
ders Quellnymphen, mit denen er eine zahlreiche Nachlommenfchaft erzeugt, behandelt. Verehrt 
wurde er allerorten in Griechenland, wie dies bei einem fo küſten- und hafenreichen, von einem 
feefahrenden Volke bewohnten Lande natürlich) ift, und in den griech. Kolonien. Die berühmteften 
Stätten feines Cultus waren der forinth. Iſthmus (f. d.), die Inſel Kalaurea nahe der Oſtküſte 
von Argolis und das Vorgebirge Mykale im Heinafiat. Jonien. In der Blütezeit der griech. 
Kunft wird er dem Zeus ähnlich gebildet, doch mit derberer Muskulatur bei etwas ſchlankerm 
Körperbau, mit weniger Majeftät und Ruhe im Ausdrud des Antliges und mit etwas ſtarrerm, 
mehr gefträubtem Haar, auch häufiger ftehend als figend. Seine gewöhnlichſten Attribute find der 
Dreizad, mit welchem er dad Meer aufwühlt, die Erde erfchüttert und Quellen aus felfigem 
Boden hervorfpringen läßt, und der Delphin oder au, befonders in alterthiimlichern Bild⸗ 
werfen, der Thunfifch. Das Roß (Symbol der beweglichen Meereswellen) galt als fein Ges 
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ſchöpf und fpielt daher in den an in fich knüpfenden Sagen eine bedeutende Rolle, wie auch am 
vielen Orten Griechenlands Wettlämpfe mit Roß und Wagen ihm zu Ehren gefeiert wurden. 
Bol. Gerhard, alleber Urfprung, Wefen und Geltung des Pofeidon» (Berl. 1851). 

Neptun, ein Planet, ber 23. Sept. 1846 von Galle (damals in Berlin) auf merkwürdige 
Beranlaffung entdedt wurde, und mit deffen Auffindung die Wiſſenſchaft einen ihrer herrlichften 
Triumphe gefeiert hat. Es ift eine von den Aftronomen gelöfte Aufgabe, die Einwirkung zu be: 
rechnen, die ein Planet auf die Bewegung eines andern Planeten ausübt, wenn Maffe und Ent- 
fernung beider Körper befannt find, und dieſe Einwirkung heißt die Störung. So waren unter 
andern auch die Störungen berechnet, welche der Planet Uranus namentlich durch die Planeten 
Saturn und Jupiter erfährt. Wenn man aber den beobachteten Ort des Uranus mit dem aus 
den Rechnungen gefundenen verglich, fo zeigte ſich nicht jener Grab ber Uebereinſtimmung, bem 
man fonft zu erreichen pflegte, und mehrere Aftronomen, namentlich Beffel in Königeberg, 
waren geneigt, die Urfache der Nichtübereinftimmung zwiſchen Rechnung und Beobachtung in 
der Eriftenz eines jenfeit des Uranus befindlichen unbefaunten Planeten zu fuchen. Um über 
Drt, Maffe u. f. w. des vermutheten Planeten ins Klare zu kommen, mußte aus den vorhande- 
nen Abweichungen zwifchen Rechnung und Beobachtung die Bahn und ber Ort bes unbelannten 
ftörenden Planeten hergeleitet werden. An die Löfung diefer Aufgabe machten fich faft gleich— 
zeitig, aber völlig voneinander unabhängig, zwei Männer, Adams zu Cambridge in England, 
und Leverrier zu Paris. Erfterer theilte Schon im Sept. 1845 dem Profeffor Challis zu Cam— 
bridge fowie im Dct. dem Aftronomen Airy zu Greenwich die Reſultate feiner Rechnungen mit, 
ohne jedoch etwas darüber zu publiciven. Wenig fpäter (31. Aug. 1846) veröffentlichte Yeverrier 
die Refultate feiner Rechnungen. Durch einen Brief ward Galle von diefen Refultaten in Kennt- 
niß gefegt. Er durdhforfchte die bezeichnete Stelle des Himmels, und war fo glüdlih, am 
23. Sept. ben neuen Planeten nahe am bezeidyneten Drte aufzufinden. Der N. ift von ben be= 
fannten Planeten unſers Sonnenſyſtems der von der Sonne am weiteften abftehende: feine mitt« 
lere Entfernung von der Sonne beträgt 621,95 Mil. M. Der größte Abftand ift 627,1, der Heinfte 
616,7 Mil. Dt. Der Erde kann fid) diefer Planet bis auf 596 Mill. M. nähern, fid, aber bis 
auf 648 Mill. DM. von ihr entfernen. Im letztern Falle erfcheint N. unter einem Geſichtswinlel 
don 2”,s, im erften von 2”,7, fodaß der mittlere ſcheinbare Durchmeffer 2“,6 beträgt. Dies fett 
einen wahren Durchmeſſer von 7380 geogr. M. voraus. Der N. übertrifft daher den Erd— 
durchmeſſer 4,55 mal an Größe; die Oberfläche deffelben ift darum faft 21, das Volumen 94 
mal fo groß als die entſprechenden Größen der Erde. Seine Bahn, die nur eine äuferft geringe 
Ereentricität befigt (etwa "5, der großen Are), und deren Neigung gegen bie Efliptif nur 
1° 47’ beträgt, durchläuft der N. fiderifch in 164 9. 286 Tagen; er legt deshalb in einer Se» 
Funde durcdhfchnittlich O,76 M. zuriid. Seine Bewegung ift alfo 5,4 mal fo langſam als die ber 
Erde, und man ſieht ihn, als einen Stern fiebenter bis achter Größe, nur fehr langſam unter ben 
Firfternen fortfchreiten. Was die Maffe des N. betrifft, fo ſchwanken die Angaben derfelben 
zwifchen Yaas6 und Yaonnn der Sonnenmafje. Der erften Angabe würde eine Dichtigkeit von 
0,230 der Erde oder 1/, im Berhältniß zum Waſſer entfprechen. Wegen der großen Entfernung 
hat man eine wahrjdjeinlid) vorhandene Drehung um feine Are noch nicht bemerken fönnen. Kurz 
nad) der Entdetung 1847 fand Laffell in feinem 2Ofüßigen Spiegelteleftope einen Mond oder 
Zrabanten des N., der von andern Aftronomen ebenfalls gefehen worden ift, ſodaß feine Eriftenz 
als gewiß bezeichnet werden kann. Diefer Mond befindet ſich etwa 12,6 Halbmefjer des N. vom 
Mittelpunfte diefes und vollendet feine Bahn um N. in 5 Tagen 20 St. Wahrfcheinlich be= 
figt der N. noch einen zweiten Mond; Laffell will ihn 1850 gefehen haben. 

Neptuniften nennt man die Geologen, welche der Anficht Werner’s (f. d.) von der Bildung 
der Erdrinde durch alleinige Mitwirkung des Waffers beipflichten. (S. Geognofie.) 

Nerbudda oder Nerbadda (fanskrit. Narmada), ein 173,5 M. langer Fluß Vorder- 
indiens auf der Grenze von Dekan und Hindoftan, entfpringt etwa 3200 F. hoc) in einem um⸗ 
mauerten Teiche eines befonders heiligen Tempels auf dem Plateau von Amaralantafa (Ammer- 
funtuf) in Gondwana und bildet alabald einen 73 F. hohen Waflerfal. Der Fluß ftrömt erft 
41 M. weft- und nordweftwärts mit ftartem Gefälle nad) Dſchabbalpur (Yabbalpoor), das noch 
1367 F. über dem Meere liegt, und tritt fodann in das fog. Nerbuddathal, eine Einfenfung 
zwifchen dem VBindhya= und Rewatagebirge im N., den Saugor-, Satpura= und Paripatrafetten 
im ©., welche er ohne bedeutende Krümmungen und Zuflüffe in weftl. Richtung über Hofchang- 
abad, Hindia und Maheswara (Mheiſir) durchflieht, und ergieft fi 6'/, M. unterhalb Ba- 
rotſch (f. d.) in breiter Mündung in den Golf von Cambay (f. d.). Das genannte Thal ift eim 
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tiefer, bald breiter, bald enger Spalt, der —— abwechſelnd zu Becken ausweitet oder 
zu Felsengen ſich jharf zufammenfhnürt. Die Schiffahrt iſt wieberholt durch ſtufenweiſe Ab— 
fäge mit ſtarkem Gefälle, durch Stromriegel, Bafaltbänke, Stromjchnellen und Wafferfälle 
unterbrochen, wodurch bie Ausbeutung der reichen, im Thal vorhandenen Eifenerz= und Stein- 
fohlenlager (unweit Hoſchangabad) gehindert ift. Die Flut fteigt im Strom 11,» M. aufwärts, 
Kleinere Seefchiffe gelangen bis Barotſch, doch ift die Einfahrt durch eine Barre und zahlreiche 
Sandbänke erfhwert. Schwere Kähne gehen von der See 18,4 M. weit bis Tullufwara, mit 
Mühe 5,4 M. weiter bis Sulpan-Mahadeo an der Stromenge Makri-Fall, fodaf die ununter- 
brochene Fahrſtraße höchſtens 23,5 M. beträgt. Bei Hofchangabad erreicht die von Bombay 
ausgehende Eiſenbahn. das Stromthal und wird in diefem aufwärts bis Dſchabbalpur, von dort 
bis Mirzapır am Ganges fortgeführt. 

Nerens, nad) griech. Mythos der ältefte Sohn des Pontos umd der Gäa, Gemahl der Doris, 
Bater von 50 anmuthigen Töchtern, den Nereiden, mit denen er in den Tiefen des Meeres, 
namentlich im Aegäifchen Meere wohnt. Hefiod und andere Dichter fchildern ihn als einen wahr⸗ 
haften, mildgefinuten und gleich Proteus und Glaukos die Gabe der Weiffagung und Verwand⸗ 
lung befigenden fönigl. Meeresgreis. Herafles bezwang ihn im Kampfe und nöthigte ihn, ihm 
den Weg zu dem Hesperiden zu zeigen. Dargeftellt wird er theils in halb menſchlicher, halb 
thierifcher Geftalt, wie die Tritonen, aber befleidet, theils ganz meufchlich, wie bei dem Kampfe 
mit Heralles; feine Töchter, die Nereiden, erfcheinen befonders in den Werken der jüngern atti- 
ſchen Kunſtſchule als anmuthige, leicht » oder gar nicht bekleidete Mädchengeftalten mit weichen, 
geſchmeidigen Körperformen, auf Tritonen oder Seeungehenern verfchiedener Art reitend. 

Neri (Filippo), f. Oratorium (Priefter vom). 

Nerly (Friedr.), eigentlich Nehrlich, deutjcher Maler, wurde 1807 in Erfurt geboren. 
Seine Anlagen zur Kunft bemerkte und förderte der Kunftforicher von Rumohr, der ihn zum 
Thier» und Landfchaftsmaler ausbildete. Als folcher ſowie als Genremaler — er auch bald 
Aufſehen und ging dann nad) Italien, welches er von Rom aus nach allen Richtungen Hin 
Tennen zu lernen ſuchte. Endlich ließ er fi) fiir immer zu Venedig nieder, wo er ſich mehr und 
mehr architeltonifchen Darftelungen, insbefondere aus der Yagunenftadt, zuwandte, die er in 
allen Beleuchtungen gern malt und mit oft fehr figurenreihen Schilderungen des Vollslebens 
auszuftatten liebt. Eine Anficht der Piazzetta, mit den fernen Lagunen im Mondfchein, welche 
er für den König von Preußen malte, mußte er fiebenmal wiederholen. Cine große Landſchaft 
mit Staffage aus Wieland's «Dberons erhielt jein Gönner Rumohr; eine große Anfiht von 
Benedig der Kaiſer von Defterreic. Nach Rußland in den kaiſerl. Befig kam feine Heimfchr 
ſicil. Fiſcher im Golf von Palermo fowie ein Gemälde, die Büffel darftellend, weldje den Mar: 
morblod zichen, aus weldem Thorwaldjen die Statue Pins’ VII. meigelte. Das Mufeum 
diefes berühmten Bildhauers enthält ebenfalls Arbeiten von N. Zu feinen neueften ——— 
gehören: Heimkehrende neapolit. Schnitter auf Monte⸗Circallo, der Jupitertempel zu Girgenti 
(wiederholt dargeſtellt), deſſen Gegenſtück die Tempelgruppe zu Päſtum bildet. L’heure du 
diner ſchildert das Innere des Palaſtes Piſani, die Bezeichnung von der Staffage genommen. 
In der Fahrt zum Lidofefte ift cine Schilderung ital. Lebens gegeben nad) Art von Robert, 
ohne Anlehnung an Architeltur. In dem einen wie andern bewährt ſich N. als ein Künftler, 
der Treue und Sorgfalt in der Darftellung fowie Reiz des Colorit8 und der Beleuchtung mit 
Beobachtungsgabe und Ausdrud vereinigt. 

Nero (Lucius Domitins, nad) der Adoption durch feinen Stiefvater, den Kaifer Claudius, 
mit verändertem Namen Claudius Drufus), röm. Kaifer 54—68 n. Chr., geb. zu Antium 
37 n. Ehr., war der Sohu des wilden Enejus Domitius Ahenobarbus und der Tochter des Ger⸗ 
manicus, der fchredlichen jüngern Agrippina, und nad) der 49 n. Chr. erfolgten Berheirathung 
der Iettern mit dem Kaifer Claudius von diefem adoptirt und mit des alten Kaifers leiblicher 
Tochter Octavia verlobt. Nach des Claudius Tode, den Agrippina’s Gift 12. Det. 54 herbei« 
geführt hatte, wurde er von den Prätorianern, denen ihr Präfect Burrus ihn vorftellte, während 
Agrippina den Britannicus, des Claudius leiblichen Sohn von Meffalina, im Haufe zurüdhielt, 
als Kaifer ausgerufen und vom Senat anerkannt. Der milde Anfang feiner Herrſchaft erregte 
gute Hoffnungen. Sein trefflicher Minifter Seneca (fein Erzieher) und jener Burrus leiteten 
mehrere Jahre lang das Reich vortrefflih. Inzwiſchen war der geiftig hochbegabte, aber des 
rechten ſittlichen Ernſtes entbehrende, jeder Ausſchweifung zugeneigte Prinz wegen feiner regel» 
Lofen Liebſchaften mit feiner Mutter zerfallen und hatte ſchon 55 feinen Stiefbruber Britannicus 
vergiften laffen, weil die zürnende Agrippina nun diefen auf den Thron zu erheben drohte. Als er 
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aber erſt, geleitet von ber ſchönen, aber entſetzlichen Poppäa Sabina, feine Mutter 59 hatte er» 
morden laffen, wich jeder gute Geift von ihm. Mehr und mehr entzog er fich dem Einfluffe feiner 
tüchtigen Minifter, und als erft 62 Burrus geftorben, Seneca vom Hofe entfernt, die ſchrecklichen 
aMoajeftätögefeße» wieder reactivirt und vor allem ber ebenfo weichliche und ausſchweifende als 
blutgierige, räuberifche und verruchte Tigellinus Sophonius Gacdepräfect geworden war, da 
begann filr Rom eine böfe Zeit. Koloffale Ausfchweifungen jeder Art, maßlofe Verſchwendung, 
Entehrung der faiferl. Würde durch die ganz unröm. perfönliche Befchäftigung des N. mit 
Eircusfpielen und theatralifchen Spielereien, daneben rüdfichtslos blutiges Wüthen gegen jeden 
Berbächtigen haben dem letzten Jahren diefer Regierung einen entfetzlichen Auf verfchafft. Bor 
allen beffagt wurde die edle Octavia, des Kaiferd Gemahlin, die N., um jene Poppäa heirathen 
zu können, 62 ſchändlich verleumbden und dann graufam tödten lich (Poppäa felbft fol er dann 
65 wider feinen Willen ums Leben gebracht haben, indem er ihr, die eben gefegneten Leibes 
war, in einem Anfalle finnlofen Zorns einen Fußtritt verfegte). Daß er aber ben furchtbaren 
achttägigen Brand, der im Juli 64 ben größten Theil der Stadt Rom zerftörte, felbft veranlaßt 
habe, ift fehr unmahrfcheinlich; weil ihm aber die Stimme des Volks auch diefe Calamität ſchuld 
gab, fo wälzte er den Verdacht auf die Chriften in Rom, die nun mit Grauſamleit verfolgt 
wurden. Die Stabt felbft ließ er, wie er es gewünſcht hatte, prächtiger aufbauen, am prächtig- 
ften feinen Palaft mit weitläufigen Anlagen, die ſog. Aurea domus (das goldene Haus); dafür 
wurden aber Italien und die Provinzen ſchonungslos geplündert, während man den röm. Pöbel 
durch Kornfpenden und Spiele befriedigte. Eine Verſchwörung, die feinen Sturz und die Er- 
hebung des Cajus Pifo beabfichtigte, misgliüdte 65 n. Chr. Pifo tödtete ſich felbft, viele an- 
gefehene Männer fielen, meiftens unſchuldig, als Opfer der Rache, unter ihnen Seneca und ber 
Dichter Fucanus, und 66 aud) der edle Thraſea Pätus. Eitelfeit und Neigung hatten N. ſchon 
64 veranlaßt, in Neapel öffentlich als Sänger, Schaufpieler und Wagenlenker aufzutreteit. 
Im I. 67 machte er einen Zug nad) Griechenland, von dem er mit Preifen reich gejchmücdt, da. 
die Griechen fehr gut wußten, wie gefährlich es fei, ihm nicht zu bewundern, nad) Rom zurüd- 
fehrte. Als 68 erft Gallien und Spanien, dann auch die Prätorianer zu Gunften des Galba (f.d.) 
fid) erhoben, entfloh er von Rom; der Senat erflärte ihn nun als Feind des Vaterlandes des 
Todes ſchuldig. Auf die Nachricht faßte er den Entfchluß, fi) zu tödten, was er aud) 11. Juni 
68 ausführte. Mit ihm erlofch das Geſchlecht der Cäfaren aud) in ben adoptirten Zweigen. In 
Britannien hatte während feiner Regierung Suetonius Paulinus den Aufftand der Königin Bou« 
duica unterdrüdt, im Orient ſchützte Domitius Corbulo Armenien und Syrien gegen den Par- 
therfönig Bologefes, und Vespaſian befämpfte den Aufftand der Juden. 

Nerthus, der von Tacitus («Germania», Kap. 40) überlieferte Name der großen Göttin, 
welche von den deutfchen Stämmen der Reudinger, Avionen, Angeln, Wariner, Eudofer, Svar- 
bonen und Nuitonen auf einer Inſel in heil. Haine verehrt wurde. Jährlich führte ein Priefter 
ihr Bild auf einem verhüllten, von Kühen gezogenen Wagen durd) das Yand, während all- 
gemeiner Friede herrfchte. Die Sklaven, weldye Bild und Wagen nad) dem Umzuge in alt- 
üblichen Bade reinigen mußten, wurden ertränkt. Jene Infel ift nicht mit voller Sicherheit zu 
beftimmen. Femern oder gar das heute mit Holftein verbundene, früher jedod) infelartige Land 
Didenburg fcheinen größern Anſpruch zu haben als Rügen, wo die Notiz des Tacitus durch die 
Gelehrten localifirt ift, noch dazu mit der ganz falfchen Namensform Hertha, die aus dem erft 
von Beatus Rhenanus 1533 in feiner Ausgabe der «Germania» gefegten Herthum (für 
Nerthum) herſtammt. Die Richtigkeit von N. ift durch das nordifche Niördhr bewiefen. 

Nertſchiusk, eine Stadt von (1862) 3774 E. in der fibir. Provinz Transbaifalien, am 
Iinfen Ufer der Kertfcha, unmeit deren Mündung in bie Schilla, welche einen Duellftrom des 
Amur ausmacht. Die erfte Anfiedelung gefchah hier 1652 durd) den Kofadenführer Bekelow, 
der das Land jenfeit des Apfelgebirgs für Rußland in Befig nahm und einen Weiler an der 
Schilka baute, welcher 1781 zur Stadt N. erhoben, fpäter aber wegen bedeutender Ueberfchwenn- 
mungen an den Fluß Nertfcha verlegt wurde. Die Stadt hat zwei aus Ziegeln und Steinen 
erbaute ruff. Kirchen, eine Sternwarte und Bergfchule, während alle übrigen Häufer aus Holz 
find. Rußland ſchloß hier 1689 feinen erften Grenzvertrag mit China. Der Handelöverfehr 
von N. ift ſehr Tebhaft. Rufen, Mongolen, Turkomanen, Zungufen und felbft Californier treffen 
hier im Bazar (Goſtinoi Dwor) zufammen und treiben Taufchgefchäft mit Thee, Pulver, Blei, 
Pelzen. N. bildet aud) den Mittelpunkt für die ungemein ergiebigen Blei und Silbergruben 
eines großen VBergrevierd, Auch Zinn, Zink und Gold wird gewonnen, letzteres in ben vielen 
Thälern des Jablonoi⸗ und Ehingangebirgs. Das gewonnene Blei wird nad) Barnaul geführt, 
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wo es zur Berhüttung ber altaifchen Erze dient. — Nertſchinskoi-Sawod ift ein öftlich vom 
N. am Argun gelegener neuer aufblühender Bergwerlsort, rings umgeben von reichen Erzgruben. 

Nerva (Marcus Eoccejus), röm. Kaiſer 96— 98 n. Chr., gebürtig aus Narnia, war 
wahrfcheinlid, ein Sohn des feinerzeit mit dem Kaifer Tiberius lange Jahre hindurch befreun⸗ 
beten röm. Ritters und Yuriften Coccejus Nerva und feinerfeits eins der edelften, humanſten 
und allgemein geachtetften Mitglieder bes röm. Senats in der letzten Hälfte des 2. Jahrh. n. Chr. 
Nach der Ermordung des Domitianus (f. d.) wurde er 18. Sept. 96 n. Chr. vom Senat zum 
röm. Kaifer erflärt. Er bewährte als folder die Tugend und Weisheit, die ihn als Senator 
ausgezeichnet hatte, hob die Unterfuchungen über Majeftätsverbrechen auf, befferte die Gerech- 
tigkeitspflege und minderte die Steuerlaft; nur feine Milde wurde zuweilen faft zur Schwäche. 
Da er ſich wegen Alters und körperlicher Leiden nicht Fräftig genug fühlte, allein dem Ueber- 
muthe der Prätorianer zu wibderftehen, die ihn unter anderm im bfutigen Tumulte zwangen, der 
Niedermegelung der Mörber Domitianus' zuzufehen, fo adoptirte er den damals am heine 
commandirenden Feldherrn Trajanus (f. d.), der ihm mach feinem Tode 27. Ian. 98 folgte. 
N. war bei feinem Tode 66 3. alt. 

Nerven, Nervenfyftem. Die Nerven find blos den Menfchen und Thieren eigenthümlich 
und werben felbft bei den einfachften, auf der Grenze zwifchen Thier- und Pflanzenreich ftehen- 
den Organismen vermißt. Diefen feinen fie in der That entbehrlich zu fein. Bei den höhern 
Thieren find fie es indeß nicht, denn fie vermitteln das harmoniſche Zufanmenfpiel der Thätig- 
feit ber einzelnen Organe, machen aus dem Haufmwerfe zahlreicher Organe exft ein einheitliches 
Ganzes. Die Nerven fehlen daher auch feinem mit der Fähigkeit zu felbftändiger Thätigkeit 
ausgerüfteten Organe und gehen nur foldhen Geweben ab, deren Berrichtung eine blos paffive 
ift, den Oberhautgebilden (der Oberhaut felbft, den Haaren, Hörnern u. f. w.), den Knochen. 
Für die Regelung der gemeinfamen Thätigfeit aller Körpertheile beftcht eine Oberleitung, welche 
ihren Sig im Mittelpunkt des Nervenfyftens hat; von dieſem aus erftreden ſich in alle Pro- 
vinzen des Körpers Nerven und führen aus diefen wieder in die Eentralftätte zurüd. Diefes 
Nervencentrum, der fog. Sit der Seele, ift das Gehirn (cerebrum) mit feinem ihm untergeord« 
neten Anhang, dem Rückenmark (medulla spinalis), und man unterſcheidet demnach ein Gerebral- 
nervenſyſtem und ein Spinalnervenfyftem. Bom Gehirn gehen 12 Paare von Nervenfträngen 
ab, vom Rüdenmark dagegen 31 —32. Diefe treten, umhüllt von einer Bindegewebsſcheide, 
dem Neurilema, in verfchiedene Körpertheile, löſen fich zu immer feinern Strängen und end» 
lich zu einzelnen Nervenfäden auf, welche num in beftimmten Theilen der betreffenden Or- 
gane, ihrem Beftimmungsort, enden. Ein foldjer Nervenfaden (auch Nervenfafer genannt) 
befteht aus einem häutigen Schlaudy (Nervenfceide oder Nervenhiülle), mit einem In= 
halt, der zweierlei Art fein kann. Derfelbe ift entweder einfacher Natur und beftcht aus einem 
Eylinder aus Eiweißfubftanz, oder um biefen herum liegt noch eine fettähnliche Subftanz, das 
Nervenmark oder die Markſcheide. Der innere, centrale, in der Achſe des Nerven gelegene 
Eylinder heißt dann Acjencylinder, Achfenfafer. Achfencyiinder und Markfcheide find 
jedod an ganz frifchen Nerven nicht getrennt ſichtbar; fie treten erft in Erſcheinung, wenn die 
Nerven abfterben. Die markgaltigen Nerven befigen eine Breite bis zu O,oı Linie, die markloſen 
find aber felbft nur O,00os Linie breit. Die Zahl der aus dem Gehirn und Rückenmark aus- 
tretenden einzelnen Nervenfäden ift nun feineswegs fo groß als die an der Endigungsftelle, an 
der Peripherie des Körpers ne. Menge, und e8 muß daher eine Bervielfältigung der 
Nerven auf ihrer Bahn ftattfinden. Diefe Vervielfältigung gefchieht entweder fo, daß fid) die 
Nervenfäben im zwei oder mehr Zweige, und diefe ſich wieder in gleicher Weife ohne weiteres 
fpalten, oder fo, daß die Nervenfafer in einen Fugeligen Körper eintritt, aus welchem dann auf 
der andern Seite zwei oder mehr Fäden wieder austreten. Diefe Kugeln, weldje untereinander 
durch Nervenzweige in Verbindung ftehen, die alfo nicht blos eine Vervielfältigung der Nerven, 
fondern aud den Berlehr zwifchen verfchiedenen Nervenbahnen vermitteln, heißen Nerven- 
tugeln, Nervenzellen, Ganglien. Sie bilden die Hauptmaffe des Rückenmarks und Ge- 
hirns, und aus diefer Anordnung wird es erflärlich, wie das gefammte Nerven- und (Körper-) 
Leben einer einheitlichen Feitung untergeorbnet fein kann, 

Die von den Centren abgehenden Nerven vermitteln die Bewegung der einzelnen Glieder 
bes Körpers. Es verlaufen num aber nicht blos Nerven von den Centren nad) den Körperpro- 
vinzen, fondern auch umgelehrt aus den einzelnen Körpertheilen nad) Gehirn oder Rückenmark: 
bie Empfindungsnerven (fenfible Nerven, im Gegenfag zu den Bewegungsnerven, moto» 
sifhen Nerven). Zu diefen Empfindungsnerven gehören die der Sinnesorgane (Geficht, Ges 
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hör, Geruch, Geſchmack, Taſtſinn), deren Erregung und zum Bewußtſein kommt, während es 
noch eine große Zahl nad) den Centren verlaufende (centripetale) Nerven gibt, von deren Thä- 
tigleit wir feine unmittelbare Borftelung haben. Durch diefe Vorrichtung wird das Nerven 
centrum von allen auf die centripetalen Nerven einmwirkenden Borgängen immer gewiſſermaßen 
in Kenntniß erhalten und trifft danach ohne weiteres feine Vorkehrungen, reagirt auf den Reiz; 
es wird infolge deffen eine Bewegung ausgeführt. Diefe Umſetzung der Empfindung in Be: 
wegung geſchieht entweder unter unferer Kenntniß von dem Vorgang, ift uns bewußt, oder un- 
bewußt; fie wird beeinflußt von unferm Willen oder gefchicht unwilltürlih. Solche ung bewußt 
willfirliche Aeußerungen find die Handlungen. Bewußte umvillkitrliche Thätigkeiten nennt man 
reflectorifche, uns unbewußte, natürlich auch unwilllürlihe, automatifche. Dergleichen 
automatische Thätigkeiten find z. B. die Athem- und Herzbewegungen, die Berwegungen der Gr: 
därme. Ihnen fteht ein befonderes Nervenfyftem vor, welches in gewiſſer Selbftändigkeit nur einen 
Anhang zum Gehirne und Rückenmark bildet, nämlich das an marklofen Faſern und an Gang: 
lien reiche, vorzüglich in der Bauch» und Bruſthöhle liegende fympathifche Syftem. Anker 
ben genannten Organen verforgt dieſes Syftem auch alle Drüfen fowie die Gefäßhäute mit Ner- 
ven, beeinflußt bier wahrfcheinlic, nur die diefen Organen eigeuthitmlichen (fog. vegetativen) 
Muskeln und vermittelt fo die Ernährung und die Abfonderung (daher trophifches, fecretori- 
fches Syftem). Einzelne, fiir das Leben fehr wichtige Organe, 3. B. das Herz, befigen ein 
eigenthümliches Ganglienſyſtem und find daher bis zu einem gewiffen Grade unabhängig von 
ben Nervencentren. Die motorijchen Nerven fowol als die fenfiblen und wahrſcheinlich aud, die 
fympathifchen find mit befondern Endorganen verfehen. So enden die Musfelnerven in oder 
auf jeder einzelnen Mustelfafer mit einer plattenförmigen Ausbreitung. Die Taftnerven enden 
(oder vielmehr beginnen) mit einer eigenthiimlichen Inopfförmigen Anſchwellung, dem Taftwärz 
chen, welches durch Drud in Reiz verfett wird. Die chem. Beftandtheile der Nerven find ver- 
ſchiedener Art. Weſentlich find nur die eimeißartige Subftanz, welche den Achjencylinder bildet, 
und der eigenthümliche fettähnliche Beftandtheil des Nervenmarks, das Protagon, Nervenfett, 
das eine jehr complicirte chem. Zufammenfegung befitt. Die Lehre von den Nerven bildet einen 
eigenen, gewöhnlicd Neurologie genannten Zweig der Anatomie. 

Nervenficber, ſ. Nervöfe Zufälle. 

Nervengifte, ſ. Nervenmittel. 

Nervenfrankheiten find ſolche Krankheiten, von welchen die Nerven allein oder doch in 
vorwiegendem Grade betroffen werben. Sie zerfallen in zwei große Gruppen, foldye N. näm⸗ 
lich, in welchen ſich eine anatom. Veränderung im Bereich der erkrankten Nerven nachweiſen 
läßt (materielle, anatomiſch nachweisbare N.), und ſolche ohne biejetzt nachweisbare Störung 
im Bau und der chem. Zufammenfegung der Nerven. Im letztern Falle ift nachweisbar nur 
die Thätigleit der Nerven geftört, und man nennt diefe N. daher dynamifche N. oder Neurojen 
($. d.). Eine Abweichung der Nerventhätigkeit ohne Veränderung der Nervenfubflang ift indeh 
nicht denfbar, und es bleibt daher der Zukunft vorbehalten, dieſe noch verborgenen, vielleicht an 
fi) geringfügigen, aber durch ihren Sig bedeutungsvollen anatomifchen oder chemiſchen und 
dann vielleicht algemeinern Veränderungen aufzumeifen. Nad den Erfcheinungen, mag die 
Urfache belannt fein oder nicht, theilt man die N. ein im ſolche mit erhöhter und ſolche mit 
geihwächter Thätigleit der Nerven, und da die Nerven entweder die Empfindung oder die Ber 
wegung vermitteln, demnach in vier Klaſſen, in: Krampf (erhöhte Thätigkeit der motorischen Ners 
ven), Lähmung (abgefchwächte oder vernichtete Thätigfeit berfelben), Hyperäfthefie (Ueberempfind- 
lichkeit) und Anäfthefie (gefchwächte Empfindlichkeit oder Unempfindlichkeit). Weitere Abtheilungen 
ber N. trifft man nach dem befallenen Theil des Nervenfyitems. Man unterfcheidet jo Kranl- 
heiten des Gehirns, des Rüdenmarks und der einzelnen (peripheriichen) Nerven und Nerven 
ftämme. An diefen fann erkranken die Nervenfubftanz felbft oder ihre Hülle, alfo die Häute 
des Gehirns und Rückenmarks ſowie die Bindegewebshülle der Nervenbitndel, und die Kuochen 
tapfeln des Gehirns und Riüdenmarks. Erkrankungen diefer Hüllen ziehen das Nervengewebt 
entweder unmittelbar in den Bereich ihrer Veränderungen, oder fie wirken mittelbar (durch Dru 
u. f. mw.) auf die Nervenfubftanz ein. Endlich gibt die Art der anatom. Veränderungen 
punkte für die Eintheilung. Es fönnen den N. zu Grunde liegen Störungen in der Verjorgung 
(des Nervengewebs oder der Umhüllung defjelden) mit Blut (Blutüberfüllung, Ylutarmutl, 
Dlutergüffe), Entzündungen, Tuberkulofe, Geſchwulſtbildung, Einwanderung von Parafiten, 
Ergüffe von Blutwaſſer, Atrophie (Schwindfucht) u. ſ. w. Je nachdem die eine oder die andere 
anatom. Störung in der Nervenfubftanz felbft oder in der Nervenhülle vorhanden ift, tretem DIT 
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fhiedene Erfcheinungen auf, die natürlich dann eine ebenfo verjchiedene Behandlung nöthig 
machen. Die Geiftesktrankheiten, welche fich naturgemäß den N. anreihen und nur eine befondere 
Art derfelben bilden, werden aus praktijchem Grunde von diefen getrennt behandelt. 

Nervenmittel (Nervina) find Arzneiftoffe, welche im gefunden oder kranken Körper vorzugs- 
weife Veränderungen der Nerventhätigleiten (alfo der Empfindungs-, Bewegungs= oder Denk: 
functionen) hervorrufen. Sie zerfallen in mehrere Klaſſen: 1) Nervenreizmittel (nervina ex- 
eitantia), welche eine lebhaftere, gefteigerte Thätigkeit im Hirn, Rückenmark oder gewiffen 
Nervengebieten hervorrufen, wie 3. B. Weine und andere Spirituofa, Aetherarten, ätherifche 
Dele, baljamifche Harze, flüchtige Subftanzen überhaupt; 2) herabftimmende (nervina depri- 
mentia), welche lähmungsartige, beruhigende Herabfegung der Nerventhätigleiten hervorbringen, 
das Gehirn betäuben, die Sinneönerven unempfindlich machen u. dgl. (wie namentlich die jog. 
Narkotica); 3) fog. umftimmende (nervina alterantia), welche auf eine noch unbekannte Weife 
die Ernährung oder die Thätigkeiten des Nervenfyftensd abändern ſollen, wohin beſonders die 
giftigen Metalle gezählt werden. Doc) fliegen diefe Unterfchiede fehr ineinander. Diele Nar- 
fotica (f. d.) find, im Heinern Mengen gegeben, ftark aufregend für das Gehirn (z. B. das 
Dpium, die Belladonna). Faft alle Nervenreizmittel wirken in ftarfen Dojen betäubend: fo 
3. B. Wein, Branntwein, Aether, Kampher. Ya die flüchtigften ätherifchen Stoffe find neuer- 
dings ganz befonders als Anäjthetica (f. Anäfthefiren) berühmt geworden: jo z. B. der Aether, 
das Chloroform. Endlich wirken manche Metallgifte offenbar lähmend auf die Nervencentra, 3.8. 
Blei, Arſen, Kupfer u. ſ. w. Zu den N. gehören auch die Nervengifte, Subftanzen, welche 
feldft in jehr Heinen Mengen die Eigenfchaft befigen, die Nerven zu lähmen und zu tödten, ohne 
auf andere Organe (3. B. die Muskeln) einzuwirken. Eins derfelben ift das amerif. Pfeilgift 
(f. Eurare) mit feinem wirkfamen Beftandtheile, dem Eurarin. Died und andere Nervengifte 
haben in der Hand der Phyfiologen neuerdings Hohe wilfenfchaftliche Bedeutung gewonnen. 

Nervenjchmerzen, ſ. Reuralgie. 

Nervenigitem, ſ. Nerven. 

Nervöfe Zufälle. Wenn im Verlauf anderer Krankheiten auffallende Störungen ber 
Nerventhätigkeit auftraten, oder auch wenn fie allein erfchienen, fo ſprachen die alten Aerzte und 
fpredjen wol auch noch manche jüngere von nervöſen Zufällen. Diefe Begleiterfcheinungen meift 
ſchwerer Krankheiten find mannichfaltigfter Art, von leichten Delirien bis zur Tobſucht, von 
leichter Schlafjucht bis zur tiefften Bewußtlofigfeit, von leichten Zudungen einzelner Muskeln 
bis zu den heftigften Krümpfen. Dan fagte dann wol auch, die Krankheit, das Fieber fei nervös 
geworden, und bezeichnete fie wol aud) ohne weiteres ala Nervenfieber. Yet weiß man aber, 
daß ſolche Erfcheinungen ſeitens des Nervenfyfteins zu allen möglichen Krankheiten Hinzutreten 
tönnen, und daß fie neben diefen ans gemeinfchaftlicher Urfache (Erfchöpfung, Störungen in der 
Ylutvertheilung, Gegenwart ſchädlicher Subftanzen im Blute) auftreten können oder in gewiſſen 
Krankheiten (Gehirn- und Rückenmarlkskrankheiten) ganz beftimmte Urfachen haben. Der Aus- 
drud Nervenficber wird manchmal noch gleichbedeutend mit Typhus (j. d.) gebraudht. 

Neihin oder Njeſhin, Kreistadt im ruf. Gouvernement und 10%/, M. öſtlich von Ticher- 
nigomw, 103 M. im SW. von Moskau, am linken Ufer des Oſtr gelegen, zählt (1864) 18008 E., 
darunter viele Griechen, und hat aufer der Kathedrale 19 andere Kirchen, ein Klofter, ein Ly— 
ceum des Firften Besborodfo mit einem Gymnaſium und einer adelichen Penfion, eine Streiß- 
ſchule, eine griech. Kreisjchule (Aleranderfchule) fowie eine Pfarrſchule. Die Stadt unterhält 
viele Fabriken und bedeutenden Handel, zieht auch Tabad der geringen, Balıın und Schnuronmit 
genannten Sorte. In dem zum Sreife N. gehörigen Fleden Noßowska ift der Tabads- und 
Getreidebau auf den adelichen Gittern wie bei den Bauern glei, vorherrichend, und auf dem 
Gute Niefhin wird virginifcher Taback gezogen. 

Neijel(Urtica) ift der Name einer zur 21. Klaſſe des Linne'ſchen Syftems gehörigen Pflanzen» 
gattung mit ein» oder zweihäufigen grünfichen Blüten, von denen die männlichen eine viertheilige 
Blütenhille und vier, anfangs eingefchlagene, dann elaftifch aufſchnellende Staubgefähe, die 
weiblichen aber eine zweitheilige Blütenhille und einen Fruchtknoten mit figender, Lopfförmig- 
pinfeliger Narbe haben. Es find Kräuter und Sträucher mit gegen- und freuzweisftehenden, 
gefägten Blättern, von denen viele mit Brennhaaren bejegt find, die bei ber Berührung an ber 
meift fopfig angefchwollenen Spige abbrechen, die Haut rigen, einen brennendſcharfen Saft in 
die Meine Wunde fließen laffen und dadurch Brennen und Entzündung erregen. Nur wenn man 
die N. recht feft anfaßt, fodaß die Brennhaare feitwärts an den ergriffenen Theil angebrüdt 
werden und aljo nicht in die Haut eindringen können, erfolgt fein Brennen. Das von unſern 
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einheimifchen N. verurſachte Brennen ift zwar läftig, aber mur fehr umbebeutend im Vergleich 
mit einigen füdaftatifchen N. Unter diefen zeichnet ſich vorzüglic, die feingeferbte N. (U. cre- 
nulata Roxb.) durch heftiges Brennen aus, indem fie auch bei nur leifer Berührung mit einem 
Finger ein anfangs ſchwaches Brennen erregt, das fich jedoch binnen einer Stunde zu einem 
folchen withenden Schmerze fteigert, als ob mit einem glühenden Eifen fortwährend über ben 
Finger geftrichen witrde, ohme daß Gefchwulft oder Röthe erfcheint. Der Schmerz verbreitet 
ſich bald über das Glied, z. B. den ganzen Arm, erregt faſt Kinnbadenframpf und dauert im 
gleicher Heftigfeit an 24 St. Derfelbe läßt die folgenden Tage zwar nad), verfchwindet aber 
erft am achten oder neunten Tage, ehrt indeß im diefer Zeit bei Benegung mit kaltem Waſſer 
fogleich in voller Heftigfeit wieder. Ueberhaupt werden alle durch N. verurfachte Entzündungen 
durch hinzugebrachte Näffe nur verlängert, und es kehrt der Schmerz felbft noch einige Zeit, 
nachdem derfelbe ganz verfchwunden war, bei Anwendung von falten Waſſer ſogleich zurüd. 
Bon der bei ums überall gemein wachfenden ausdauernden zweihäufigen oder großen N. 
(U. dioica) und der einjährigen Meinen N. (U. urens) war fonft Kraut und Samen als Heil- 
mittel gebräuchlich. Die jungen Triebe der erftern werden hier und da als Salat und die jungen 
Pflanzen wie Spinat oder Kohl als Gemüfe gegefjen. Die feften Fafern des Stengels können 
von allen etwas ftärfern Arten zu Gefpinften und Geweben fowol von ber feinften als aud) 
gröbften Art verwendet werden, und zwar nennt man das aus den Baftfafern der Neffelftengel 
producirte zarte Gefpinft Nefjelgarn, das Gewebe Neffeltud. Gegenwärtig nennt man 
Nefjeltuch bisweilen auc) den baummollenen Muffelin (f. d.); häufiger bezeichnet man mit N. 
leichtere Sorten von Futter- und Drudfattunen. So bereitete man früher aud in Deutſchland 
und der Schweiz, ehe noch die Flachsſpinnerei eingefiihrt war, aus den Baftfafern der großen 
N. ein jehr Schönes Neffelgarn und Neffelzwiru, mit welchen Namen man jet das feinfte — 
garn zum Batiſt belegt hat. Noch jetzt werden die Baftfafern der ſchneeweißen N. (U. nivea) 
in China, ber japanifchen N. (U. Japonica) in Japan und anderer zu Gefpinften und Ge- 
weben verwendet. Die im mittlern Afien einheimifhe Hanfartige N. (U. cannabina) liefert 
ein vorzüglic, Schönes Neffeltuch, und in England wird eine ihr fehr ähnliche Art, Whitlaw'e 
N. (U. Whitlawi), eigens cultivirt, welche die feinften Spitzen wie auch die ftärkften Seile uud 
Zaue gibt. Die häutige N. (U. membranacea Poir.) braucht man in Aegypten, wie früher 
bei uns aud) die große uud Meine N., als Aphrodifiacum. Die N. find der Typus einer großen 
Bamilie, der Urticaceen, deren fehr zahlreiche Arten, zum großen Theil Holzgewächfe, worunter 
mächtige Bäume, in vielgeftaltigen Formen in allen Tropengegenden einen weſentlichen Beftand- 
theil der Vegetation bilden. 

Neflelrode (Karl Rob., Graf von), rufj. Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und 
Kanzler des Reichs, einer der ausgezeichnetjten Diplomaten der neuern Zeit, geb. 14. Dec. 1780 
in Liffabon, wo fein Vater, der Graf Mar Julius Wilhelm Franz von N. (geb. 24. Oct. 
1724, geft. zu Frankfurt 8. März 1810), damals ruff. Gefandter war, vertaufchte ſchon früh 
die militärische Laufbahn mit der diplomatijchen und erwarb ſich allmählich, feit 1802 bei 
der Geſandtſchaft in Berlin, dann in Stuttgart, 1805 —6 al Legationgfecretär und Charge 
v’Affaires im Haag, 1807 als Gefandtichaftsrath in Paris angeftellt, das höchſte Vertrauen 
des Kaifers Alerander. Im Kriege Rußlands gegen Frankreich ſchloß er 19. März 1813 zur 
Ergänzung des Kalifcher Vertrags nebft dem Baron Stein den Vertrag zu Breslau mit Harden- 
berg und Scharnhorft und 15. Juni 1813 zu Reichenbach in Schlefien den Subfidienvertrag 
mit dem brit. Bevollmächtigten Lord Cathcart. Hierauf fom er mit Metternich über die wid- 
tigften Punkte des Bündniffes überein, welches 9. Sept. zu Teplig zwifchen Rußland und Defter- 
reich nebſt zwei ähnlichen Verträgen zwifchen Defterreich und Breußen vollzogen wurde. In dem 
Feldzuge von 1814 folgte er dem Kaifer nad Frankreich und unterzeichnete 1. März die Qua» 
brupleallianz zu Ehaumont. In der Nacht vom 30. zum 31. März fchloß er nebft Orlow 
und Paar den Vertrag mit dem Marſchall Marmont wegen Uebergabe der Stabt Paris ab. 
Bon ihm wurden alle damals von den verbündeten Mächten erlaffenen Noten und Erflärungen, 
an denen er bedeutenden Antheil hatte, unterzeichnet, ſowie auch der Parifer Friede vom 30. Mai 
1814. Auf dem Congreffe zu Wien war er einer der Bevollmächtigten, welche die Hauptrollen 
fpielten Er unterzeichnete 13. März 1815 die Achtserflärung gegen Napoleon und 25. März 
den erneuerten Bertrag ber zu Chaumont verbundenen Mächte. Als einer der thätigften Diplo- 
maten der Heiligen Allianz begleitete er den Kaiſer Alerander auf die Congreffe zu Wachen, 
Troppau, Laibach und Berona. Der Kaifer Nikolaus ſchenkte ihm daffelbe Vertrauen und erhob 
ihn 1829 zum Vicelanzler, 1844 zum Kanzler des Reiche, Den Glanzpunft feiner Thätigieit 
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bildete die glückliche Leitung der auswärtigen Politik in den Angelegenheiten Griechenlands 
und des Osmanischen Reichs. Der Vertrag von Hunfiar- Steleffi (8. Juli 1833), der über» 
wiegende Einfluß Rußlands in dem jungen gried). Königreich, der Yulivertrag von 1840 waren 
bie hauptſächlichſten Erfolge, die N's Staatsfunft zu Wege brachte. Während der bewegten 
Jahre 1848 und 1849 führte N. die auswärtige Politif Rußlands in zurüchaltender Weife, bis 
er den Augenblid gelommen glaubte, durch die Intervention in Ungarn Defterreic, an das ruff. 
Intereffe zu knüpfen und der Revolution einen tödlichen Schlag zu verfegen. Auch wurde damals 
die Verwirrung in den Donauprovinzen geſchickt benugt, um durch den Vertrag von Balta- 
Liman den Einfluß Rußlands zu erweitern. Zugleich war N.’8 Beftreben darauf gerichtet, die 
durch die revolutionären Ereigniffe geloderte Allianz der öftl. Mächte wieder fefter zu knüpfen 
und durch diefe den europ. Frieden zu fihern. In der orient. Berwidelung von 1853 galt N. 
für den Vertreter einer friedlichen und gemäßigtern Politik; doch gelang es ihm nicht, den Krieg 
abzuwenden. Nach Beendigung deffelben zog er fich im April 1856 von den Gefchäften zuritd 
und ftarb zu Petersburg 23. März 1862. Eine Selbftbiographie N.’8 in franz. Sprache (deutſch, 
Berl. 1866) wurde nad) feinem Tode veröffentlicht. Aus feiner Che mit Maria, Gräfin Gurjem, 
geft. 19. Aug. 1849, hinterließ er zwei Töchter, die Gräfin Chreptowitſch und Gräfin von Sees 
bad), und einen Sohn, Graf Dmitry N., ruff. Geheinrath und Hofmarfchall, geb. 23. Der. 
1816. Derfelbe war vermählt mit der Gräfin Lydia Zakrewſkaja, Tochter des ehemaligen Ge— 
neralgouverneurs von Moslau, die ihm 28. Febr. 1850 einen einzigen Sohn, Anatol, geboren 
hat. — Die Familie N.-ift ein altadeliches, am Niederrhein angefeflenes Gefchlecht, deffen 
jetzt im männlichen Stammie erlofchene ältere Linie (N.-Reichenftein und Landskron) 1702 die 
Reichsgrafenwürde erhielt, während ſich die jüngere 1705 bie reichsgräfliche und 1729 die 
ungar. Magnatenwirde erwarb. Gegenwärtiges Haupt der leßtern (N.- Ereshoven) ift Graf 
Marimilian Bertram von R., geb. 20. Dec. 1817, preuß. Kammerherr und Oberhof- 
meifter der Königin Augufta fowie Mitglied des Herrenhaufes auf Lebenszeit. 

Neſſelſucht oder Nefjelausfchlag (urticaria) ift eine Hautkrankheit, welche ſich durch 
flache, unregelmäßig begrenzte Erhebungen der Haut von bleiher Farbe mit entzündlicd) « rothem 
Rande zu erlennen gibt. Diefe Neffelmäler (Quaddeln, pomphi) find nicht waffergefüllte Blafen, 
fondern blos eine Erhebung des durch Ausſchwitzungen gefchwellten Maſchengewebes der Leder⸗ 
haut, daher fie aud) ohne alle Spuren wieder verfchtwinden können. Bisweilen find fie mit rothen 
Knötchen (den gefchmwollenen Hautbälgen) beſetzt (Neffelfriefel). DieN. bricht unter heftigen 
Yuden und Brennen aus, ohne befondere Vorliebe für beftimmte Hautftellen zu zeigen, bleibt 
längere oder kürzere Zeit ftehen und ift entweder von Fieberbewegungen, bem Neffelfieber, 
begleitet oder verläuft fieberlos. In erfterm Kalle ift meift der Ausfchlag von größerer Aus- 
breitung, wobei fid) zuweilen etwas Abſchilferung zeigt, in letzterm ift er weniger audgebreitet, 
verjchwindet manchmal ganz und kehrt nach fehr kurzer Zeit zurüd, oder wandert von einer 
Stelle zur andern. Die Krankheit ift nicht anftedend, fteht oft mit leichten Unrvegelmäßigfeiten 
in den Functionen der Unterleibseingeweide in Verbindung und erfcheint nicht felten bei manchen 
Perfonen nad dem Genuffe von Mufcheln, Krebfen, Schneden, manden Fiſchen, Pilzen, Erb« 
beeren, Käfe u. f. w. infolge einer Ydiofynkrafie (f. d.), nad) äußern Reizen und überhaupt bei 
Perfonen, deren Haut fchr reizbar ift. Die Krankgeit ift ungefährlicd,, wird aber manchmal 
durd) häufige Rüdfälle läftig. Sie heilt bei gutem Berhalten von felbft; doch bisweilen muß 
man bei ber Behandlung den Zuftand der Unterleibsfunctionen beritdfichtigen und diefen durd) 
paſſende Mittel zur Negelmäßigkeit zurüdführen. 

Neſſeltuch, ſ. Nefſel. 

eſt nennt man vorzugsweiſe diejenige Wohnung, welche die Vögel aus verſchiedenen wei- 
chen Stoffen, und mehr ober minder aus demfelben Material bereiten, um ihre Eier barein zu 
legen und fie auszubrüten. Manche Bögel fcharren freilich nur Löcher in die Erde, wie bie 
Lerchen, und manche hochnordiſche Seevögel legen die Eier auf lahle Felfen, während andere 
mehr oder minder künftliche Wohnungen bauen, was ganz vorzüglich von dem Schneidervogel 
(Sylvia sartoria) in Weftindien gilt, der die Ränder eines großen Blattes zu einer Tafche zu- 
fammennäht und nod) ein zweites Blatt annäht, wenn das erftere nicht groß genug war, wobei 
feine zufammengedrehte Pflanzenfafern die Stelle des Zwirns vertreten. Künftlihe N. bauen 
Befonder8 and, die verfchiedenen Arten des Trupial (Icterus), die Webervögel (Ploceus), der 
Weberfänger (Sylvia textrix) u. a. Unter ben deutfchen Vögeln find als kunſtreiche Neftbauer 
befannt der Teichrohrſänger (Sylvia arundinaces), der Kreuzfchnabel, die Schwanzmeife, die 
Dartmeife und die Beutelmeife, Als Delicateffe werden die weltberühmten Indiſchen Bogel- 
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nefter (f. b.) der Salanganſchwalbe und ber tangfreſſenden Schwalbe geſchätzt. Außer den Woh- 
nungen der Vögel bezeichnet man aber auch die angelegten Wohnungen anderer Thiere als N., 
wie die Baue der Ameifen, Wespen, Bienen, des Hamfters, des Bibers u. f. w. 

Neſtel heißt ein Band, Riemen oder eine Schnur, gewöhnlich an dem einen Ende mit einem 
Stift oder einer blechernen Einfaffung verjehen, um das Durchziehen zu- erleichtern, wo es dann 
auch Senfel genannt wird. Daran knüpft fich der Aberglaube vom Neftel» oder Senlelknüpfen 
(franz. nouer l’aiguillette). Durch die Schürzung eines Knotens in vorgefchriebener Weife, ver- 
bunden mit Herfpredhung eines Knüpfſpruchs, glaubte man nämlich auf Ehegatten einen Zauber 
ausüben zu fünnen, der den Mann zum Zeugen, die rau zum Empfangen untlichtig mache. 

Neitor, der Sohn des Neleus und der Chlorid, aus dem mefjenifchen (nicht dem triphyli⸗ 
fchen) Pylos, nach Homer der Gemahl der Eurydice, der Tochter des Klymenos, nad) andern 
der Aıaribia, der Tochter des Kratiens, blieb allein am Reben, als Herafles feine Brüder tödtete, 
weil er nicht zu Haufe, fondern in Gerena war, wo er erzogen wurde. In den Jahren feiner 
Jugend zeichnete fi N. ebenfo durch Tapferkeit wie in feinem Alter durch Weisheit aus und 
verrichtete manche Heldenthat. Befonders ift feine Theilnahme am Kampfe der Yapithen gegen 
die Eentauren zu erwähnen. Auch wird er unter den kalydoniſchen Yägern umd unter den Argo- 
nauten aufgezählt. Obgleich er ſchon zwei Menſchenalter durchlebt hatte, als der Zug gegen 
Troja unternommen wurde, nahm er dennoch theil an demfelben, führte in 90 Schiffen feine 
Pylier und andere Stämme dorthin und war ungeachtet feines Alters tapfer und kühn im Etreite. 
Beſonders aber glänzte er vor allen übrigen als erfahrener Hathgeber, und an Beredſamleit 
übertraf er fogar den Odyſſeus. Bei allen wichtigen Berathungen gab er durch fein Anfchen den 
Ausschlag; aud) veranlaßte er die Berföhnung des Agamenınon und Achilles. Nach Trojas Fall 
fehrte er mıit Mienelaos und Diomedes über Yesbos glüdlich in feine Heimat zurüd, wo er nod) 
ein behagliches Alter mitten unter feinen Söhnen verlebte. So traf ihn Telemadjos, der ihn 
befuchte, um Nachrichten über den Odyſſeus einzuzichen, Noch fpät, zur Zeit des Pauſauias 
(150 n. Chr.), zeigte man in Pylos feine Wohnung. Hochbejahrte Männer, die ſich durch Weis- 
beit und Beredſamleit auszeidynen, benennt man noch jetzt fprichwörtlich mit feinem Namen. 

Neftor, der erfte rufj. Chronift, geb. um 1050, war Mönd; im petſcheriſchen Kloſter in 
Kiew und ftarb um 1114. Außer den Lebensbefchreibungen einiger Aebte und Mönche jeines 
Kloſters, deren Bruchſtücke aber erft von fremder Hand zuſammengereiht find, fchrieb er in alt- 
ſlaw. oder kirchlicher Sprache eine Chronik, welche für die Geſchichte des Nordens von höchſter 
Wichtigkeit ift. Sichtbar benutzte er darin für die ältefte Gefchichte die Byzantiner; feine andern 
Quellen find unbelannt; vieles fchrieb er als Zeitgenoffe und aus der mündlichen Ueberlieferung 
eined alten Mönchs feines Klofters. Die Jahresangaben beginnen mit 852. Die Darftellung 
ift dem Geifte feiner Zeit angemeffen; fromme Betrachtungen und biblifche Sprüche werden in 
die Erzählung häufig verwebt und die Perfonen meift redend eingeführt. Da der Urtert feiner 
Chronil verloren und diefelbe durch die Einſchaltungen feiner Fortſetzer, des Biſchofs Sylvefter 
zu Kiew und mehrerer Ungenannten, in hohem ©rade entftellt ift, jo läßt es ſich kaum noch er- 
mitteln, wie viel von dem jest Borhandenen N.’S Eigenthum ift. Man kann nicht einmal mit 
Gewißheit beftimmen, bi® zu welchem Jahre feine Arbeit reicht. Die ältern Ausgaben find von 
1767, 1781, 1786, 1793 und 1795, theils in Petersburg, theild in Moslau verlegt. Ein 
großes Verdienft um diefe Chronik hat ſich Schlözer durch feine Ueberfegung und Erflärung 
derjelben erworben, die unter dem Titel «Auffifche Annalen» (5 Bde., Götting. 1802 — 9; 
ins Ruſſiſche überfegt von Jaſykow, 3 Bde., Petersb. 1809— 19) erſchien, aber nur bis 980 
geht. Einen Auszug und eine Ergänzung der Schlözer'ſchen Arbeit enthält Yof. Müller's 
aAltruff. Gefchichte» (Berl. 1812). Eine vollftändige Ausgabe der N.'ſchen Chronik und ihrer 
Vortfegungen mit Bergleichung der verfchiedenen Codices lieferte die ruſſ. Archäographiſche Com⸗ 
miffion (8 Bde., Petersb. 1841 — 62); eine Handausgabe mit lat. Ueberſetzung und Gloſſar 
hat Miktofid (Bd. 1, Wien 1860) begonnen. Die von Katjchenowslij und andern gegen die 
Authenticität derfelben erhobenen Zweifel wurden von Butfow (1840) und Pogodin (« N., eine 
hiftor.=fritifche Unterfuchung» ; deutjc von Löwe, Petersb. 1844) widerlegt. 

Neitorianer, db. 5. Anhänger des Neftorius (f. d.), heißt feit der erften Hälfte des 5. Jahrh. 
eine Kirchenpartet, welche zwijchen dem Göttlichen und Menfchlichen in Chriftus fcharf unter 
ſchied und fid) daher weigerte, die Maria Mutter Gottes zu nennen. Auf ber Kirchenverſamm⸗ 
lung zu Epheſus (431) hatte man dem Neftorius fehuld gegeben, daß er die zwei Naturen 
Eprifti zu zwei Perfonen made, und unter demfelben Borwande fam zwifchen den Patriarchen 
Eyrillus von Alerandrien und Yohannes von Jeruſalem ein Kirchenfriede zu Stande, weldyer die 
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wirlliche Lehre des Neſtorius im weſentlichen ſanctionirte, aber feine Perſon als letzeriſch opferte. 
Als aber der Kaiſer die ſyr. Biſchöfe und die Lehrer der blühenden theol. Schule zu Antiochia 
zwingen wollte, die Verdammung des Neſtorius anzuerlennen, flüchteten dieſelben nach Perſien 
und gründeten unter Thomas Barſumas (489) die Separatlirche der Chaldäiſchen Chriſten 
oder, wie fie in Oftindien heißen, der Thomasch riſten. Ihr Oberhaupt (zuevft der Biſchof 
von Ktefiphon) erhielt den Titel Katholikos; bie Feftftelung des Dogmas erfolgte auf dem Concil 
zu Seleucia (500). Die N. erhielten ſich nicht nur in Perfien, wo fie Rom gegenüber nad)- 
baltigen Schuß fanden, fondern verbreiteten fi) auch im 6. Jahrh. nad allen Seiten Aſiens 
hin, namentlih nad Arabien und Indien. 636 follen fie felbft nad) China gefommen fein. 
Sie bewahrten zugleich die Gelehrfamkeit der fyr. Kirche (ihre wichtigfte Schule war zu Nifibie) 
und vermittelten die Kenntniß der griech. Wiffenfchaft für Afien. Im 11. Jahrh. gelang es 
ihnen, den tatar. Fürſtenſtamm der Kerait zu belehren. Bergebens machte Papſt Alerander II. 
den Verſuch, mit dem Fürftenftamme auch die N. ſich zu unterwerfen, die vielmehr nur einen 
größern Einfluß erlangten. Ebenfo vergeblid, waren die neuen Verſuche unter Iunocenz IV. 
und Nikolaus IV. 1551 entftand jedoch über die Wahl eines Biſchofs eine Spaltung, indem 
ein Theil den von Papſt Yulius III. unter dem Namen Johannes geweihten Priefter Sulakas, 
ein anderer den Priefter Barmas als Biſchof anerkannte. Derjenige Theil, welcher Sulafas an= 
erkannte, trat unter dem Einflufje des Erzbijchofs von Goa, Alexis de Menefis (Alerius Mene- 
zius), zur röm. Kirche über und bildete die fog. Unirten N.; man nennt fie jegt gewöhnlich 
Chaldätfche Ehriften. Sie zählen etwa 90000 Seelen, erfeunen den päpftl. Primat und bie 
fieben Saframente an, haben aber übrigens ihr Hauptdogma beibehalten und beobadhten ben 
Ritus der griech. Kirche. Die Nihtunirten N. haben nur drei Saframente: Taufe, Abend« 
mahl und Priefterweihe; ihre Geiſtlichen dürfen fi) verheirathen ; ihre Zahl beträgt etwa 70000 
Seelen. Die frühere wiſſenſchaftliche Bildung ift jet faft ganz verfchtwunden. Die Neftoria- 
nifhen Mönche und Nonnen find Religiofe von der Kegel des heil. Antonius. Cie haben 
viele Klöfter, von denen aber nur wenige zahlreich bejegt find. Ihr Hauptflofter ift das Kloſter 
Hormoz. Neuerdings wirken unter den fyrifchen N. amerif. Miffionare in der Abficht, diefelben 
für den Proteftantiemus zu gewinnen, was wenigftens den guten Erfolg gehabt hat, daß ſich 
unter ihnen wieder einige allgemeine Bildung zu verbreiten beginnt. 

Neftorius, Patriarch) von Konftantinopel 428 — 431, eine in der Geſchichte der lirchlichen 
Streitigfeiten vielgenannte Perſönlichkeit. In Antiodyia, wo er zum Presbyter geweiht wurde, 
im Geiſte der dortigen Theologenjchule (f. Antioche niſche Schule) gebildet, ein Schüler des 
Diodor von Tarfus und Theodor von Mopsvefte, gab er durch feine Weigerung, die Jungfrau 
Maria «Mutter Gottes» zu nennen, weil fie nur Jeſu Mutter fei nad) feiner menſchlichen 
Natur, Beranlafjung zu der Anklage, daß er den Einen Chriftus in zwei Perfonen zerreiße und 
die wahre Gottheit Chrifti leugne. Befonders auf Betrieb des Cyrillus (f. d.) von Alerandrien 
wurde er auf der SKirchenverfammlung zu Ephejus 431 als Härctifer feines Amts entjegt. 
Er ftarb, auch von den meiften feiner Gefinnungsgenofien aus Feigheit aufgegeben, um 440 in 
der Verbannung. (S. Neftorianer.) 

Neftroy (Johann Nepomuk), beliebter wiener Komiler und Luftfpieldichter, war der Sohn 
eines Rechtögelehrten zu Wien und wurde dafelbft 7. Dec. 1802 geboren. Er wibmete ſich 
ebenfalls dem Studium der Jurisprudenz, aber bald gewann bei ihm die Neigung für Mufif 
und Schaufpiel fo die Oberhand, daß er fich noch vor Beendigung des akademischen Eurfus 
ganz dem Theater zumandte. Mit vorzüglidyen Stimmitteln ausgerüftet, trat er 1822 zum 
erften mal als Saraftro in der «Zauberflöte» auf dem faiferl. Hofoperntheater auf und erntete 
folchen Beifall, daß er fofort ein Engagement bei der Oper erhielt. 1823 ging er als erfter 
Baffift nach Amfterdam, 1824 nad) Brünn und 1826 nad) Graz. Schon in Britnn fpielte N, 
aud) fomifche und carikirte Rollen, und in Graz widmete er fid) faft ausſchließlich diefem Fache 
unter ſteigendem Beifall. 1831 traf ihn in Graz der Schauſpieldirector Carl, der N.’E große 
Befähigung fiir die Pocalpoffe erkannte und ihn für fein Theater in Wien zu gewinnen wußte. 
Diefer Bühne blieb er fortan treu, nur daß er nad) Carl's Tode auf ſechs Jahre ald Director 
derfelben fungirte und zuletzt ſich nur auf einzelne Gaftrollen befchränfte. N. ftarb am 31. Mat 
1862 zu Grag. Wie ald Schaufpieler, fo war er auch als Dichter zu feiner Zeit der bedeu- 
tendfte Vertreter des wiener Volksftüds. Seine komiſche Darftellungsweife blieb ſich in ihrer 
pifanten Eigenthümlichfeit, in dem unerreicht draſtiſchen Liedervortrage und ber oft von dem 
eigentlichen Texibuch abweichenden ſchöpferiſchen Auffaffung von Anbeginn bis in feine legten 
Jahre unverändert gleich. Als Theaterdichter erzielte er ſchon mit feinem Erftlingewerte a Lum⸗ 
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paci-Bagabundus» (1831) große Erfolge. Bon feinen übrigen Stiiden, deren Zahl etwa 55 be⸗ 
trägt, wurden noch mehrere, wie « Zu ebener Erde und im erften Stod», «Eifenbahnheirathen», 
«Einen Jux will er fih machen», auf den mittlern und Heinern deutſchen Bühnen eine Zeit 
lang mit vielem Beifall gegeben. N. begnügte ſich in feinen Stüden nicht mit der naiven Schil- 
berung der Menfchen und Zuftände, fondern zog auch die fatirifche Geifelung derfelben in den 
Dereich feiner Aufgabe. Der Stoff jeiner Stüde ift großentheil® fremden, namentlich fran;. 
Duellen entlehnt, und feine eigene dramatifche Geftaltungsgabe erfcheint nicht bedeutend. Doc 
wirken die Stücke durd) eine treffliche Situationskomik, getreue Schilderung wirklicher Zuftände 
und eine Fülle witiger Einfälle und Worthiebe gegen moderne Verkehrtheiten. In feinen fpä- 
tern Arbeiten vergriff fich fein Wit freilich auch an Dingen, wo derfelbe ungehörig war und 
auf das Volk demoralifirend wirken mußte. Mit dem 3. 1847 machte er Berfuche, das focial- 
polit. Element herbeizuziehen, doch war feine Zeit vorüber, und er vermochte etwas Wirkjames 
nicht mehr zu fchaffen. Gleichzeitig begann er auch als Schaufpieler zu altern und verlor bei 
ber ſich rafch ändernden Gefhmadsrichtung immer mehr Anhaltspunkte im Publikum, deſſen 
Liebling er mehr ald 20 Jahre gewefen war. Mit N. ift gewiffermaßen die alte wiener Bolts- 
mufe zu Grabe gegangen. 

Nelzmely, deutfh: Neßmühl, ein durch feinen Weinbau berühmtes ungar. Dorf, am 
rechten Donaunfer im Komorner Comitat gelegen, mit 1300 E. Das Dorf ift rund von Wein- 
bergen umgeben. Auf dem vulkaniſchen, zuweilen von geringen Erdbeben heimgefuchten Boden 
gedeiht der Weinftod fo trefflich, daß nach dem Tofayer der Nefzmelyer Wein als der befte Un: 
garnd gilt und im Inlande wie im Auslande nad) jenem am meiften gefhätt und gefucht wird. 
Der jährliche Berbraud; an Nefzmelyer ift viel bedeutender als die Quantität des Erzeug— 
niffes, da die ganze Umgegend ihren Wein in Nefzmelyer umtauft. 

Netſcher (Kasp.), einer der vorzüglichſten Maler des 17. Jahrh., geb. zu Heidelberg 1639, 
der Sohn des Bildhauers Joh. Netfcher, verlor fehr früh den Vater und wurde von Tullefens, 
einem Arzte zu Arnheim, an Kindesftatt angenommen und von diefem anfangs für die Arznei: 
funde beftimmt. Neigung und Talent aber führten ihn zur Malerei. Er lernte bei de Kofter, 
einem Stillebenmaler, und malte dann vieles für Kunfthändfer. Zu feiner weitern Ausbildung 
wollte er nad) Italien gehen, fam aber nur bis nach Bordeaux, wo er fich verheirathete. Hierauf 
ging er wieder nach Holland umd Lie fich im Haag nieder. Die Nothwendigfeit, eine zahlreiche 
Familie zu ernähren, beftimmte ihn, Porträtmalerei neben feinen Converfationsftüden zu trei- 
ben, obſchon er Talent und Neigung genug hatte, ſich in höhern Oattungen der Malerei aus: 
zuzeichnen. In dem, worin die Niederländifche Schule eine eigenthiimliche Stärke beſitzt, im der 
treuen Nachahmung der Natur, mwetteiferte er mit den berühmteften feiner Zeitgenoffen; er wird 
Zerburg und Dom gleichgeftellt, welchen er auch in feiner humoriftifcher Auffaffung des Lebens 
der höhern Stände am nächften fteht. Neben der graziöfen Erfindung ift befonders feine Dar- 
ftelung der Gewandftoffe berühmt. Der weiße Atlas und Sammt in den Gewändern und 
Draperien feiner Gemälde und das Haarige der türk. Teppiche haben bei ihm cine täufchende 
Wahrheit. Befonders find feine Heinen Cabinetsftücde ihrer Vollendung wegen geſchätzt. In 
der hiftor. Malerei wählte er feine Gegenftände gewöhnlich, doch wenig glücklich, aus der röm. 
Geſchichte. Indeß auch in diefen Hiftorienbildern wird troß der manierirten Zeichnung das 
Colorit bewundert. König Karl II. Iud ihn ein nad) England zu kommen; doch fein Leiden, die 
Gicht, ließ dies nicht zu. Er ftarb 15. Jan. 1684 umd hinterließ ein Vermögen von 83000 FL. 
Zwei feiner Söhne, Theodor N., geb. 1661, geft. 1732, und Konftantin N., geb. 1670, 
geft. 1722, waren ebenfalls tüchtige Maler, jedoch nicht ausgezeichnet. 

Nettelbed (Joachim), Bürger zu Kolberg, das Mufter eines guten Bürgers und PBatrio- 
ten, geb. 20. Sept. 1738 zu Kolberg, wo fein Vater Brauer und Branntweinbrenner war, 
zeigte von Jugend an Neigung zum Scifferhandwert und tummelte fich von 1753 an bis zu 
feinem 45. 3. als Schiffer auf allen europ. Dieeren, in Weftindien und an der Küſte von Guinea 
umher. Ein wecjjelvolles Leben hatte ihn zu einem Manne von Energie, Muth, Umficht und 
Lebensflugheit gemacht, als er ſich 1782 in Kolberg, um das er bereits bei der Belagerung im 
Siebenjährigen Kriege ſich fehr verdient gemacht, als Branntweinbrenner niederlief. Er hatte 
ſich 1762 verheirathet; doch fiel diefe Verbindung fehr unglüdlid aus. N. mußte Schande an 
feiner rau wie an der während feiner jahrelangen Abwefenheit geborenen Tochter erleben, wäh- 
rend fein einziger Sohn ihm ftarb. Auch eine zweite Ehe, die er 1799 einging, mußte er löſen. 
Dagegen ftand er felbft bei feinen Mitbürgern in großem Anſehen und wurde dur) ihr Ber- 
trauen Bürgerrepräfentant, welches Ehrenamt er bis zur Einführung der neuen Städteordnung 
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1809 beffeidete. Allgemeineres Aufſehen erregte er indeß feit 1807, wo Kolberg von den Fran⸗ 
zofen belagert wurde. Seine Anftrengungen in einem Alter von beinahe 70 9., fein Muth, 
feine Erfahrung, feine Rathſchläge und feine Bereitwilligkeit, Out und Leben zu opfern, geben 
ein herrliches Beifpiel eines patriotifhen und gemeinnügigen Bürgers. In Berbindung mit 
feinem Freunde Schill bildete er dem ſchwachen Feftungscommandanten, Oberften von Loucadou, 
gegenüber ein wirffames Gegengewicht, wodurch biefer gleichfam mit Gewalt zur Bewahrung 
des Plates gezwungen wurbe. Seinem fhriftlihen Anhalten beim Könige verdankte die Stadt 
die Zufendung eines neuen Befehlshabers, des Oberften Gneifenau, dem N. fofort als Bürger: 
abjutant zur Seite trat. Es wurde ihm die Leitung der Ueberſchwemmungen übertragen. Wenn 
bei ftitrmifchem Wetter fein anderer das Rootfenboot zu befteigen den Muth hatte, da war es 
N., der die Hülfe bringenden Schiffe in den Hafen geleitete. Als Pilot führte er namentlich 
das ſchwed. Kriegsſchiff, welches die Belagerer in der Flanke und im Rüden zu befchießen be- 
flimmt war, zunädjft dem Ufer in die vortheilhaftefte Stellung. Auch die Löfchanftalten in der 
Feſtung fanden unter feiner Aufficht, und wo es galt, dem Feuer Einhalt zu thun, ließ er fich 
um bichteften Kugelregen an der Spitze der Föfchenden finden. Bei jedem Ausfalle war er in 
der Nähe, um den Fechtenden Munition und Erguidungen zuzuführen und die Berwundeten in 
Sicherheit zu bringen. Seine Meldungen an den Commandanten waren ftets die ficherften, 
und feine Beurtheilung der Bertheidigungsanftalten würde der Einficht jedes Kriegers Ehre ger 
macht haben. Auf feinen Rath, wurde eine Belagerungsminze eingeführt, welche die weſent— 
lichſten Dienfte Teiftete. Seinem Einfluffe gelang es, jede Mishelligkeit zwifchen Bürgerſchaft 
und Beſatzung fofort zu unterdrüden. Sein Beifpiel und feine Ermunterungen belebten den 
Muth und die Ausdauer feiner Mitbürger unter Entbehrungen und fchredlichen Einbußen. In 
dem Augenblide, wo 2. Juli die Belagerer, nachdem fie fich der wichtigften Außenwerke be- 
mädhtigt, einen allgemeinen Angriff unternahmen, traf die officielle Nachricht von dem zu Tilfit 
abgeſchloſſenen Waffenftilftande ein. N.’3 Name gehörte zu dem gefeiertften jener Tage. Der 
König von Preußen ertheilte ihm eine goldene Berdienftmebaille, gab ihm die Erlaubniß, die 
preuß. Admiralitätsuniform zu tragen, und bewilligte ihm 1817, als er in feinen Bermögens- 
unftänden zurüdgelommen, eine lebenslängliche Benfion von 200 Thlrn. Bis an feinen Tod 
durch lebenskräftigen Geift, hellen Blid und Gemeinfinn ausgezeichnet, ftarb er zu Kolberg 
19. Juni 1824. Seine von Haken herausgegebene Lebensbefchreibung, von ihm felbft aufgezeich- 
net (3 Bde., Lpz. 1821—23; 3. Aufl. 1863), ift ein treffliches Vollsbuch. 

Nettement (Alfred), franz. Schriftfteller legitimiſtiſcher Richtung, geb. 22. Juli 1805 zu 
Paris, trat 1829 zuerft mit literarifchen Kritifen im «Universel» auf und Lieferte nachher fiir 
die «Quotidienne» die «Varietes du lundi», vermifchte Auffäge, die viel Beifall fanden. Eine 
Meinungsverfchiedenheit mit diefem Blatt über die polit. Bedeutung der Abdankung Karls X. 
veranlaßte feinen Uebergang zur «Mode», in welcher Wochenfchrift er ſehr geiftreiche und 
perfönliche Artikel gegen die Mitglieder der Yulidynaftie veröffentlichte. Auch ſchrieb er für die 
«Gazette de France» und ließ in diefer eine Fritifche Geſchichte des aJournal des debats» er- 
fcheinen (befonders abgedrudt als «Histoire du Journal des d&bats», 2 Bde., Par. 1838). 
Nach dem Febr. 1848 gründete er das Tageblatt « L’opinion publique», wo er zugleich) 
das Princip der Legitimität und die nach feiner Meinung annehmbaren Doctrinen der Revo— 
lütion vertheidigte. Die Wähler des Depart. Morbihan fandten ihm in die Geſetzgebende Ver— 
fammlung, wo er zur Iegitimiftifchen Gruppe gehörte. Seit dem Staatsftreih vom 2. Dec. 
1851 bejchränfte fich feine Tätigkeit auf Veröffentlihung literarifcher und hiſtor. Beiträge 
jur «Revue contemporaine», don welcher er ſich trennte, als dieſe Zeitjchrift 1855 eine Um— 
geftaltung erlitt, die feinen polit. Gefinnungen widerfprad. N. ift ein charakterfefter, tüchtiger, 
ſehr ſatiriſcher Schriftfteller. Unter feinen größern Werken find, außer zahlreichen andern hifto- 
rijchen, biographijchen und literarifch-kritifchen Arbeiten, befonders hervorzuheben: «Histoire de 
la r&volution de Juillet» (2 Bbe., Par. 1833), «Histoire de la litterature frangaise sous 
la restauration» (2 Bde., Par.1852), «Histoire de la littörature frangaise sous la royauts 
de Juillet» (2 Bde., Par. 1854). In diefem Hauptwerke wird die ganze franz. Literatur der 
jüngften Vergangenheit durchgemuftert und aus dem polit. Gefichtspunfte des Verfaſſers be- 
urtheilt. Hieran ſchloß ſich noch «Histoire de la restauration» (Bd. 1—3, Par. 1860— 63). 

Netto (ital., d. i. rein) heißt zunächft das Gewicht (Nettogewicht), welches eine Waare ohne 
die ihr beigegebene Umhüllung (Sad, Faß, Kifte, Bindfaden, Glas u. f. w.) hat. Nettoein- 
nahme heißt die reine Einnahme, nach Abzug der Unkoften u. f.w. (S. Brutto und Tara.) 

Net (omentum, epiploon) nennt man die eigenthüümlichen Berlängerungen der die Unter« 
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leibseingeweide überziehenden Bauchhaut. Das große N., eine Fortſetzung des Ueberzuge dee 
Magens, der Milz und des Grimmdarme, beſteht aus zwei Platten der Bauchhaut, welche dicht 
aneinandergelegt und von Gefäßen und Fett netzförmig durchzogen find, und hängt vom großen 
Bogen bes Magens wie ein Borhang zwifchen den Bauchwänden und den dilnnen Gedärmen 
bis zum Beden herab. Das Meine R., eine Berlängerung des äußern Ueberzugs des Magens 
und der Peber, ſchlägt fich vom Meinen Bogen des Magens nad) hinten und oben, ſodaß es den 
Magen mit der untern Fläche der Peber verbindet. Noch kommen am Grimmbdarme verſchie⸗ 
dene derartige kleinere und fettreiche Anhänge vor (appendices epiploicae), Die glatte Be— 
fchaffenheit des N. und fein Fettreichthum bewirken, daß fic die Gedärme an demfelben mit 
fehr geringer Reibung bewegen; feine Sage ſchützt das Bauchfell vor der Berührung mit dem 
übrigen Inhalt des Bauches. Netzbrüche find folde Eingeweidebrüche (Hernien), teren In= 
halt aus N. beftcht. (S. Brud).) 

Netze (poln. Notec), ein rechter und der größte Zufluß der Warthe, welche in die Oder 
fällt, entfpringt in Ruffifch= Bolen 3 DM. im NO. von Kolo an der Warthe aus einem Meinen 
See bei Przedecz und tritt weiterhin in den 3 M. langen und '/, M. breiten, größtentheils zur 
preuß. Provinz Pofen gehörigen Goploſee. Nachdem der Fluß deſſen Nordende verlaflen, 
ftrömt er in vielen bedeutenden Krümmungen im ganzen gegen NNW. durch ein moor- und 
fumpfreiches Land und erreicht bei Nafel die am Südfuß der pommerfchen Seeplatten hinziehende 
Senke und damit feinen Wendepunft. Bereits 90 F. breit und fchiffbar, fpeift er hier den oft- 
wärts zur Brahe und damit zur Weichfel führenden Bromberger Kanal und wendet fid) nun 
durch den fumpfigen, mit zahlreichen Deichen befegten Negebrud, erft gegen W. über Uſcz, 
dann fildwärts bis Tſcharnikow und nun nad WSW. iiber Filehne und Driefen, und miindet 
350 F. breit bei Pollychen, 1 M. oberhalb Landsberg in der Neumark. Bon dem 45 M. langen 
Laufe der N. entfallen 33,5 M. auf das preuß. Gebiet, auf welchem fie 6,1 M. flößbar (von 
Labiſchin) und 27,4 M. ſchiffbar ift (von Nalel an). Ihre namhafteften Zuflüffe erhält fie von 
ber pommterfchen Seenplatte: bei Birkenbrüc die Lobfonfa von Lobfens und Wirfig her, bei Uſcz 
die 2 M. ſchiffbare und 8,4 M. flößbare Küddow aus dem Bilnfee, oberhalb Driefen, wo fie 
300 5. breit ift, die Drage auf der Grenze der Neumark aus dem Oberfee. — Negediftrict 
heißt da8 1772 durch die erfte Theilung Polens außer Weftpreußen an das Königreich Preußen 
gelommene Gebiet zu beiden Seiten der N. Daffelbe ımıfaßte nad) den 1776 und 1777 
feftgefegten Umgrenzungen 218,5 DO.-M., bildete ein befonderes Kammerdepart. Bromberg 
und zerficl in die vier Kreife Bromberg, Inowraclaw, Kammin und Deutſch-Krone. Der 
Friede zu Tilfit 1807 verband den größten Theil des Diftricts mit dem Großherzogthum War- 
hau, doc) gewann Preußen durch den Wiener Congreß außer andern poln. Landen aud) dieſes 
Gebiet wieder und bildete aus ihm und einigen Grenzbezirken des 1807 — 13 bei Preußen ge- 
bliebenen Netzelandes fowie aus einem nad ©. hin gelegenen, damit vereinigten Landftrich dem 
Regierungsbezirf Bromberg der Provinz Pofen. Im diefem werden feitdem zum Obern Nege- 
diftrict die Kreife Bromberg, Schubin und Inowraclam, zum Untern Negediftrict die Kreiſe 
Wirfig, Chodziefen und Tſcharnikow gerechnet. Erftere umfafien 78,73 Q.-M. mit 210249 €. 
(1864), lettere 69,72 D.-M. mit 180791 E.; beide zufammen 148,45 O-M. mit 391040 €. 
Dagegen gehören zum Regierungsbezirt Marienwerber in Weftpreußen die Kreife Flatow (che 
mals Kreis Kammin) und Deutſch-Krone, zufammen 66,96 Q.-M. mit 124131 E. 

Nesflüigler (Neuroptera). Pinne, der auf die Verwandlung der Infelten nur geringes 
Gewicht legte, begriff unter diefem Orbnungsnamen alle Inſelten mit gleichartig gegitterten, 
häutigen Flügeln und beifenden Mundtheilen. Genauere Unterfucdhungen haben gelehrt, daß 
die Familien mit unvollkommener Verwandlung, worunter namentlich die Eintagsfliegen (ſ. d.), 
Libellen (f. d.) und Zermiten (f. d.) gehören, den Geradflüglern oder Orthopteren beigefellt 
werden müſſen. Die eigentlichen Neuropteren begreifen alfo nur noc wenige Iufeltenfamilien 
mit volllommener Verwandlung, beigenden Mundtheilen, freier Vorderbruſt und häutigen, ge» 
gitterten Flügeln, meift langen, ſchmächtigem Leibe, Heinen Augen, vielgliederigen, borſten- 
förmigen Fühlern. Die Larven der einen, wozu namentlich der befannte Ameifenlöwe und die 
Dlattlauslöwen (Hemerobius) gehören, haben große Saugzangen, welche fie den gefangenen 
Inſelten in ben Leib fchlagen, um fie auszufaugen, und leben im Freien oder in der Erde; bie 
der andern (Frithlingsfliegen, Phryganida) haben einfache Kinnbaden und leben in Waifer, im 
oft fehr niedlichen walzenförmigen Röhrchen, die fie aus Steinen, Schneddhen oder Pflanzen- 
theilen zufammenfleben und überall mit ſich herumfchleppen. Bei den volltonımenen Infelten 
biefer Familie find die Mundtheile meift verfümmert und verwachſen. Die Schnabelfliegen 
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(Panorpida), Kamelhalsfliegen und Schlammfliegen (Sialida), Florfliegen (Hemerobida), 

Aneifenlöwen (Myrmeleontida) und Frühlingsfliegen (Phryganida) bilden diefe, der menfch- 

lichen Oekonomie faft gleichgültige Ordnung; höchftens werden die Larven der Ameifenlöwen und 

Florfliegen durch Bertilgung ſchädlicher Inſekten nüglich und die Frühlingsfliegen in manchen 

am Reit . Drten durch ihre dem Lichte nachfliegenden Schwärme unangenehm. 
eshaut, ſ. Auge. 

Neu-Amfterdam, eine Heine Infel mitten im Indifchen Ocean, unter 37° 58’ 30” fühl. Br. 
und 95° 14’ 35” öftl. 2. von Ferro, alfo etwa im Meridian der Südfpige Vorberindiens ge- 
legen, ift ein erlofchener Bulfanfegel, 1,2 O.-M. groß und bis 2706 F. hoch, von ungeheuern 
bafaltifchen Lavablöden überdedt, ein Bild ber wildeften Berwüftung und der traurigften Ein⸗ 
famfeit, itberdies faft unzugänglich wegen der fteilen, im W. 1000— 2000 F. hohen Fels- 
abftitrze. Die Infel hat eine Fräftige Krautvegetation, wenn auch wenig Bäume, und ihre vor 
den Weftwinden gefhügten Küften bieten günftige Bunte für den Anbau dar. Wegen des Man- 
gels an Häfen und ficherm Anfergrund wird fie jedoch faum jemals Bedeutung erlangen. Das 
etwas über 11 M. füdlicher gelegene Eiland St.-Paul ift ein auf der Oftfeite dem Meere ge- 
öffneter Krater von verhältnigmäßig neuer Entftehung und hat einen Durchmefler von — 
/,M., ein Areal von 0,13 Q.⸗M. Das Kraterbaffin bildet einen 100—175 F. tiefen, aber 
nicht gegen alle Stürme geſchützten Hafen. Das Waffer zeigt fih warn, und am Rande ent- 
ſpringen viele, felbft lochendheiße Duellen. Am Spiegel des Meeres ift der größte Durchmeſſer 
des Baffins 3872, der Hleinfte 3347 F., während am obern Rande des Kraters der größte 
Durchmeſſer 5345, der Heinfte 4345 %. und der Eulminationspunft nur 823 F. beträgt. Das 
Eiland, baumlos, mit dürftiger Begetation, Hauptfählich aus Gräfern, Flechten und Mooſen, 
bildet eine Station für die Walfifch- und Robbenfänger. Beide Infeln, die übrigens früher oft 
miteinander verwechfelt wurden, ftehen unter dem engl. Gouvernement von Mauritius. N. wurde, 
wie man neuerdings ermittelt, fchon 18. März 1522 von Sebaftian del Cano, dem Begleiter 
Magellan’s, entdedt. Der Holländer van Diemen kannte ſchon beide Infeln und benannte 
die eine nach feinem Schiffe Amfterdbam. 1687 wurde die Infel vom franz. Geſchwader Ta- 
chard's geſehen, Lange Zeit aber galt der Holländer van Vlaming als Entdecker, ber fie aller- 
dings zuerft 1696 betrat. Die erften Meffungen von St.-Paul ftellten 1793 die Engländer an. 
Später wurden beide Infeln, welche als Meilenfteine auf einer der frequenteften Straßen im 
Indischen Dcean vom Eap ber Guten Hoffnung nad) Auftralien dienen, fehr häufig von wiflen- 
fhaftlich gebildeten Seefahrern befucht (von Bladwood 1842, von Denham 1853), aber bie 
gründlichften Forſchungen über diefelben verdanft man der öfterr. Novara- Erpebition, welche 
im Nov. und Dec. 1857 dafelbft mit wiffenfchaftlichen Unterfuchungen befchäftigt war. 

Neun: Amfterdam (Stadt), ſ. Berbice. | 

Neubeck (Balerius Wilh.), ein deutfcher Lehrdichter, geb. 29. Ian. 1765 zu Arnſtadt im 
Fürſtenthum Schwarzburg- Sondershaufen, wo fein Bater Hofapotheler war, befuchte bie dor- 
tige Schule, dann die Ritteralademie zu Liegnitz in Schlefien und ftubirte feit 1785 zu Gdt- 
tingen und in Jena, wo er 1788 als Doctor der Medicin promopirte. Er pralticirte eine Zeit 
lang als Arzt in Liegnig, Tam dann 1793 als Kreisphufilus nad Steinau in Niederfchlefien 
und erhielt 1822 den Hofrathötitel. Nachdem er 1823 die erbetene Entlafjung erhalten, lebte 
er erft zu Steinau, feit 1834 zu Waldenburg und Altwaffer, wo er 20. Sept. 1850 ſtarb. 
Seinen Ruf als Dichter begründete er durch «Die Gefimdbrunnen» (Brest. 1795; Lpz. 1798 
und 1809), welches Gedicht, in mwohlflingenden Herametern abgefaßt, eine reiche und gefunde 
Phantafie beurkundet und das befte ſchildernde Lehrgedicht der Deutſchen iſt. A. W. Schlegel 
machte zuerft auf daffelbe aufmerffam. Außer andern Dichtungen gab er «Die Zerftörung der 
Erde nad; dem Gericht» (Liegn. 1785) und «Gedichte» (Bd. 1, Lpz. 1792) heraus. 

Neuber (Friederife Karoline), gewöhnlich « die Neuberin» genannt, eine um die deutſche 
Schaufpielfunft hochverdiente Künftlerin, geb. 9. März 1697 zu Reichenbach im Boigtlande, war 
die Tochter des Gerichtsinfpectors Daniel Weienborn, der fi) 1702 nach feiner Geburtöftadt 
Zwidau wandte, wo er 1705 feine Gattin verlor. Die Tochter wurde feitdem jehr ftreng gehalten, 
fodaß fie Neujahr 1712 das väterliche Haus verließ, in das fie jedoch zu Oftern zurüdtehrte. Da 
der Bater ein alsbald angefnüpftes Liebesverhältnig mit dem Rechtscandidaten Zorn nicht dul- 
den wollte, entfloh Karoline abermals und trieb ſich mit ihrem Geliebten im Boigtlande umber, 
bis beide ftedbrieflich verfolgt, verhaftet und in die zwidaner Fronfeſte gebracht wurden, im 
welcher fie fieben Monate gefangen faßen. Fünf Jahre fpäter verlieh Karoline abermals bas 
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väterliche Haus mit dem Primaner Joh. Neuber, welcher Schaufpieler wurde und fie bald darauf 
heirathete. Sie wandten ſich zunächſt nach Weißenfels, wo fie in die Spiegelberg'ſche Gefell- 
fchaft eintraten. Das Talent der jungen Frau emtwicelte ſich fehr rafh. Sie war die erfte 
deutſche Schaufpielerin, die einen Begriff von Berfen und tragifcher Action hatte, fpielte aber 
auch mit großem Beifall in kech-komiſchen Rollen. Auf verfchiedenen Bühnen, namentlich in 
Braunfhweig, erwarb fie fich fehnell einen folchen Ruf, daß fie an der Spige einer eigenen 
Gefellfhaft 1727 in Leipzig auftrat und auch ein furfürftl. Privilegium erhielt, obſchon fie 
nod) immer in Deutſchland bis nach Strasburg und Hamburg mit ihrer Gefellfhaft umherzog. 
Als Directrice fammelte fie die beften Talente um ſich und wußte ihrer Geſellſchaft einen für 
die damaligen Zeiten in Deutfchland ungewöhnlichen höhern Geift einzuflößen. Unter Gottſched's 
Einfluß, mit dem fie im nähere Verbindung trat, brachte fie Ueberfegungen franz. Tragödien 
fowie Gottfched’8 und feiner Freunde im franz. Gefhmad gefchriebene Stüde auf die Bühne 
und verbannte 1737 feierlich den Hanswurft vom Theater, der bis dahin fein Wefen auf der 
Bühne getrieben. Bald nachher aber überwarf ſich die N. mit Gottſched. Ihre ölonomifchen 
Berhältniffe geriethen zugleich in Verfall, und ein Huf nad) Petersburg, den fie 1740 annahm, 
brachte ihr nur Nachtheil. Nachdem fie 1741 nach Leipzig zurüdgelehrt, nahm fie an den 
Angriffen gegen Gottſched theil und brachte diefen fogar in einem Borfpiele auf das Theater. 
Ihr Unternehmen erlangte indeffen nicht wieder den frühern Glanz und Löfte ſich fpäter ganz 
auf. In den birftigften Umftänden ftarb fie 30. Nov. 1760 zu Zaubegaft bei Dresben, wo 
Freumde der Kunft ihr 1776 ein Denkmal errichteten. Bei Gelegenheit einer durch E. Devrient 
17. Sept. 1852 veranftalteten Gedächtnißfeier wurde dafjelbe erneuert und die mit einem Dent- 
fteine gegierte Orabftätte der Künftlerin auf bem Kirchhofe zu Leuben nachträglich geweiht. Sie 
ſchrieb Borfpiele und Schäferfpiele; von denen auch einige gebrudt find. 

Neubildungen (Neoplasma, Neophyton) find neuentftandene, ſchon vorhandenen ähnliche 
oder von diefen mehr oder minder verfchiedene Gewebe oder Gewebscomplere des thierifchen und 
menfchlichen Körpers. Eine Neubildung wäre 5. B. das neugewachfene Haar, die Wand ber 
ſchwangern Gebärmutter. Indeß rechnet man folche Gewebszunahmen nicht zu den N., weil 
fie Vorgängen des gefunden Körpers angehören, fondern bezeichnet als N. blos die krankhafter 
Art. Eine Neubildung kann fchon beftehendem Gewebe ganz gleich fein und nur eine Maflen- 
zunahme bdejjelben bedingen, was man dann Hypertrophie (homologe Neubildung) nennt; oder 
diefelbe ift verfchieden von ſchon beftehendem Gewebe und heißt dann heterologe Neubildung. 
Laßt ſich die Neubildung beftimmt vom dem Gewebe abgrenzen, in welchem fie liegt, fo nennt 
man fie Geſchwulſt (Tumor). Homologe N. find z. B. das Narbengewebe, bie Fetigeſchwulſi 
(Lipom), die Knochen- und Knorpelwucherung (Ofteoid und Enchondrom), die Neubildung von 
Drüfengewebe (Adenom) u. f. w.; heterologe der Eiter, der Zuberkel, der Krebs, die freffende 
Flechte (Lupus), das Syphilom (fyphilitifche Neubildung) u. ſ. w. Praltiſch wichtig ift die Ein- 
theilung der N. in gutartige und bösartige. Die gutartigen find am ſich unſchädlich für dem 
Drganismus, wenn fie nicht etwa durch ihre Lage läftig werben, und zu ihnen gehören 5. B. 
die Fettgeſchwülſte, das Adenom, Ofteoid. Bösartig werden manche Geſchwülſte (Krebs, Lupus 
Zuberfel) dadurch, daß fie entweder am fich oder durch die fie begleitenden tiefen Störungen 
zum Tode führen müfjen, und daß fie, auch wenn man fie entfernt (ausgefchnitten) hat, doch 
leicht wieberfehren (Krebs). Die N. find theils erblich (Krebs, Tuberkel, Fettfucht), theils ent- 
ftehen fie ve hir mg fo das Syphilom durch Anftedung, die Tuberfulofe umter 
epidemijchen Einfliffen u. dgl. In vielen Fällen läßt fich keine Urfache angeben. Sie befallen 
bie verjchiedenften Organe, fo ber Krebs häufig die Leber, den Magen, die Gebärmutter, die 
weibliche Bruft. Die Tuberkuloſe tritt auf in den Lungen, in den Gehirn- und Rüdenmarks- 
bäuten, im Bauchfell, das Syphilom am häufigften in der Haut, in der Knochenhaut, der Leber; 
der Lupus an ber Nafe. Die gutartigen N. find heilbar, werm fie an Stellen figen, an benen 
fie weggefchnitten werden können. Auf die bösartigen läßt fich diefes Verfahren nur dann an- 
wenden, wenn fie zugänglich (Bruftfrebs) find. Durch innere Behandlung läßt ſich von ihnen 
faft nur das Syphilom heilen. 

Neubrandenburg, eine Stadt im Großherzogthum Medienburg-Strelig, nad; Neuftrelig 
die bedeutendfte und wichtigfte Stadt des Landes, am Nordoftende des 1/, M. langen Tollenjer- 
feed und der Hamburg-Stettiner Eifenbahn gelegen, ift die Vorderſtadt des ftargardfchen Kreiſes 
auf den Landtagen, Sig eines Hauptzollamts, hat vier ausgezeichnet ſchöne alte got. Thore, 
die in den legten Jahren mit großer Sorgfalt hergeftellt wurden, zwei Kirchen (von denen bie 
goth. Marienkirche neuerdings reftaurirt worden), ein Gymnaſium, eine Realjchule, eine Müb- 
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chen · und eine Urmenfchule, ein großherzogl. Palais, ein Schaufpielhaus und 6912 €. (1864). 
Diefelben unterhalten einen ftarten Gewerböbetrieb, namentlic, anfehnliche Gerbereien, Tud)- 
macherei, Damaft- und Wollweberei, Tabadsfabriken, eine chemifche und eine Kartenfabrif, eine 
Papiermühle, zwei Bierbrauereien und Branntweinbrennerei. Auch der Handelsverfehr der Stabt 
ift lebhaft; nach Güſtrow hat fie den größten medlenburg. Wollmarft fowie auch befuchte Pferde- 
rennen. Y, St. von der Stadt, auf einer fteilen Anhöhe an ber Tollenfe, liegt das großherzogl. 
Luſtſchloß Belvedere mit der ſchönſten Ausficht in Medlenburg. 

enbraunfdhweig (engl. New Brunswick), Gouvernement im brit. Nordamerika, begrenzt 
im N. von Canada, im D. vom Lorenzbufen, im S. von dem Iſthmus don Chignecto und der 
Fundybai, im W. von Maine, hat ein Areal von 1274,85 Q.⸗M. Obgleich nicht fo tief von 
Meerbufen eingefchloffen wie Neufchottland, befigt N. doc; eine für Seehandel und Seefifcherei 
gitnftige Küfte, und diefe maritime Stellung wird noch bedeutend erhöht durch die großentheils 
ſchiffbaren Ströme, welche faft das ganze Land durchfließen. Dahin gehört der St.-John, der in 
die Fundybai fließt und 43 M. aufwärts, bis zu feinen großen, 74 F. hohen Wafferfällen und 
Stromſchnellen ſchiffbar ift; der Reftigouche, der Nipifiguit und der Diramichi, welche gegen 
Dften ftrömen. Ihr Lauf deutet die allgemeine Abdachung des Terrains an, dag im allgemeinen 
eine wellenförmige Ebene bildet. Doch erfitllt die Mitte des Landes, zwiſchen dem Reftigouche 
und Miramichi, ein breites Bergland, welches eine mittlere Höhe von 1000 F. hat, in einzelnen 
Bergen bis über 2000 3. hoch auffteigt und von verjchiedenen Thälern tief eingefhnitten ift. 
Das Klima von N. gilt fir ſehr gefund. Indeſſen theilt daS Innere noch mit Canada bie 
großen Eontrafte zwifchen Sommer» und Wintertemperatur, und die Küften find diden Nebeln 
und großer Unbeftändigkeit des Wetters unterworfen. Deshalb bleiben auch an den Küften bie 
Ernten von Weizen unficher, während das Innere Mimatifch zum Aderbau ganz geeignet und 
fehr fruchtbar ift. Der Aderbau wird jedoch noch fehr vernachläffigt, indem die ausgedehnten 
Wälder, die [hönften in Nordamerika, den Holzhandel zum Haupterwerbszweig machen. Die 
Bevölkerung betrug 1824 erft 74226, 1840 fchon 156162, 1861 bereitd 252047 Seelen. 
Sie befteht theils aus Aladiern oder Ablöümmlingen der Franzofen, der erften Anfiedler, theils 
aus Nachlommen der fpätern brit. Coloniften, denen fich fortwährend neue Anfiedler aus Groß- 
britannien zugefellt haben, ſodaß jet die brit. Bevölkerung überwiegt, Indianer zählt man 
noch etwa 2000, denen 61000 Xcres Landes vorbehalten find. Dem religiöfen Belenntniffe 
nad) bilden die Anhänger der Anglifanifchen Kirche die Majorität; nächſtdem find die Presby- 
terianer am zahlreichften. Die Katholiken ftehen unter einen eigenen Bifchofe. Den Reſt bilden 
vornehmlich Wesleyaner und Baptiften. Die Berfafjung ber Colonie ift ähnlich derjenigen von 
Canada, nur daß dem von der Krone ernannten Gouverneur (Lientenant Governor) ein eigener 
erecutiver Rath zur Seite fteht. Die gefetgebende Verſammlung oder das Parlament befteht 
aus einem Oberhaus, von der Regierung ernannt, und einem Unterhaus, deſſen Mitglieder von 
den 14 Grafjchaften des Landes und von der Stadt St.- John gewählt werben. Der Ober- 
gerichtöhof befteht aus einem Oberrichter und drei andern Richtern; außerdem gibt es Graf- 
ſchafisgerichte und Untergerichte. Die Eivilverwaltung ift ganz felbftändig; nur in Militär- 
angelegenheiten ift der Gouverneur von dem Generalgonverneur von Canada abhängig. Die 
Einnahmen beliefen fi) 1862 auf 668097, die Ausgaben auf 675189 Dollars. Die wichtig- 
ften Ausfuhrproducte find Bauholz (namentli von Tannen, deren das Land fieben Species 
enthält), Fiſche, Thran und etwas Pelzwerk. Der Gefammtwerth der Ausfuhr war 1862 
3,856538 und der Einfuhr 6,199701 Dollars. Die Colonie hat zwei Eifenbahnen: die Euro- 
pean · und North-American-Bahn jowie die St.-Andrems- und Duebec-Bahn. Die für ihren 
Bau contrahirten Schulden belaufen ſich auf 4,739880 Dollars, Dazu kommen noch 1,048286 
Dollars, ſodaß die Geſammtſchuid 5,788166 Dollars beträgt. Im Innern N.S finden ſich noch 
Büren, Wölfe, Füchſe, Marder, Luchſe, Wolmwerene, Biber, Masquafh oder Bifamratten, das 
Elennthier (Cervus Alces) und der Caribou oder das amerif, Renthier. Die Flüffe, Landfeen 
und benachbarten Meere find ſehr ſiſchreich; in den erftern werben vornehmlich verfchiedene Arten 
von Salmen gefangen, in der See Kabeljaus, Heringe und Mafrelen. Ertrag ber Fifcherei 
beläuft fich jährlich im Durchſchnitt auf etwas mehr ald 300000 Dollars. Auch nimmt N. am 
Walfiſchfang teil. Ueberdies ift das Land reich an Eifen, Kalkftein und Gips, und neuerdings 
bat man ausgedehnte Kohlenlager entdedt. Hauptftadt ift Frederidtown am Gt.- John, 
18 M. von der Mündung und vortheilhaft an ber obern Grenze der Schiffbarkeit defielben für 
größere Fahrzeuge gelegen. Sie ift der Gig der Regierung, des Parlaments und des engl. Bi- 
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ſchofs, weitläufig und regelmäßig gebaut, enthält mehrere ftattliche Gebäude, wie das der Re- 
gierung und des Kings-College, der bedeutendften Lehranftalt des Landes mit vortrefflichen Lehr⸗ 
fräften, hat außerdem noch ein anderes, von Baptiften gegründetes College, eine Epiflopaffirche 
und vier andere Gotteshäufer, eine Bibliothel, mehrere gemeinnügige Gefellfchaften und eine 
Bank, zählt aber wenig itber 4000 E. Sie ward im Nov. 1850 durch eine Feuersbrunſt 
größtentheils zerftört. Die größte Stadt und der bedeutendfte Handelsplag von N. ift aber 
Saint-Fohn an ber Mündung des St.-Yohn, deffen Handel fie beherrfcht, mit einem fichern, 
geräumigen Hafen, in welchen mit der Flut große Schiffe einlaufen können. Die Stadt zählt 
30000 &., hat zwei engl. Kirchen und fünf andere Gotteshäufer, ein Gymnafium, eine Bank 
und mehrere religiöfe und Wohlthätigfeitsgefellfchaften. Schiffahrt und Handel find fehr be» 
deutend. Die Stadt Saint-Andremw, auf einer von dem St.-Eroir und der Paſamaquoddy⸗ 
bai gebildeten Landzunge gelegen, ift regelmäßig gebaut, hat 6000 E., ein Gymnaftum, eine 
Bank, einen der beften Häfen Amerifas, anfehnlichen Holzhandel und Seefifcherei und ſcheint 
fich zu einer bedeutenden Handelsftadt emporheben zu wollen. N., ehemals ein Theil des franz. 
Aadien, fam 1763 an die Briten, wurde zu Neufchottland gezogen und von bemfelben erft 1783 
als ein befonderes Colonialgouvernement unter dem Namen New» Brunswid abgetrennt. Bis 
dahin war es eine wilde Einöde. Seinen Auffhwung verdankt es erft bem hohen Eingangszoll, 
den England 1809 auf baltifches Holz Iegte. 

Neubritaunien, eine halbkreisförmige Gruppe ſchmaler Infeln im mweftl. Großen Dcean, 
durch die Dampiersftraße von der Oftfeite Neuguinea® getrennt und um 5° ſüdl. Br. und 169° 
öftl. L. gelegen, mit einem Areal von ungefähr 730 DO.-M., befteht aus dem eigentlichen N. 
(von den Eingeborenen Birara genannt), Neuirland (bei den Eingeborenen Tombara), Neu- 
hannover und mehrern andern Heinen Infeln. Die Infeln N.s find vulkaniſchen Urfprungs und 
gebirgiger Natur und zum Theil mit Korallenriffen an den niedrigen Kiften umgeben. Noch 
gibt es in N. thätige Vulkane, und auf Neuirland erhebt ſich das Gebirge bis zu 7000 3. Die 
natürliche Befchaffenheit der Infeln ift noch wenig bekannt, fcheint aber im ganzen mit der Neu— 
guineas (f. d.) übereinzuftimmen; fie find ftarf bewaldet, vortrefflich bewäfjert und meift fehr 
fruchtbar an tropifchen Erzeugniffen. Die Einwohner beftehen aus Auftralnegern, bie denen von 
Neuguinea in Förperlicher und geiftiger Beziehung ähnlich find. Sie bauen das Land forgfältig 
mit Yams, Bananen u. f. w. an. Gegen die Europäer bezeigen fie fich wild und feindfelig. — 
Sonft wurden unter dem Namen N. von den Geographen auch die beiden Canada, Neuwales 
und andere Befigungen der Engländer auf dem Continente von Nordamerifa begriffen. 

Neuburg, an der Donau, im bair. Kreife Schwaben und Neuburg, war früher die Haupt- 
ftadt des reichsunmittelbaren Fürſtenthums Neuburg, das zulegt auf etwa 50 DO.-M. 
gegen 90000 E. umfaßte. Das Fürftentfum wurde nad) langwierigen Kämpfen von Baiern 
1503 nebft Sulzbad an bie Pfalz abgetreten und feitdem auch die Junge Pfalz genamt. 
Bei ber Theilung des Landes nach dem Tode des Pfalzgrafen Wolfgang von Zweibrüden 1569 
fam es an beffen älteften Sohn Philipp Ludwig, welcher der Stifter der Linie Pfalz-Neu- 
burg wurbe, die 1742 mit dem Kurfürften Karl Philipp erlofh. Das Fürſtenthum ging mm 
als Erbe auf die Linie Pfalz. Sulzbach über, bei deren Erlöfchen mit dem Tode des Kurfürften 
Karl Theodor 1799 e8 an die Linie Pfalz-Zweibrüden fiel. Nunmehr zu Baiern gehörig, fam 
1802 ein Heiner Theil davon an das neugefchaffene Kurfürftentfum Salzburg, mit dieſem aber 
1810 wieder an Baiern. Bei der neuen Landeseintheilung 1837 wurde e8 mit Schwaben zu 
einem Kreiſe vereinigt. — Die ehemalige Hauptftadt des Fürftenthums, N. an der Donan, 
von 1596 — 1742 die Reſidenz der Linie Pfalz- Neuburg, jest Hauptort eines Amts- und 
Landgerichtsbezirks, liegt malerifch am rechten Ufer der Donau, 4 M. öftlicd von Donaumörth, 
und zählt 8369 €. (1864), die in Handel und Donaufdiffahrt ihre Hauptnahrungszweige 
finden. Sie ift eine unmittelbare Stadt zweiter Klaſſe, der Sit des Appellationsgerichts für 
den Kreis Schwaben und Neuburg forwie eines unter dem Bezirksgericht Donaumörth ftehenden 
Stadt- und Landgerichts, hat ein Fönigl. Schloß, welches eine merkwürdige Waffenfanmlung 
enthält, einen fchönen Schloßgarten mit fer kunftreich angelegten Wafferwerken, ein Gymmna- 
fium, ein (kath.) Studienfeminar, eine 1859 gegriindete fünigl. Landwirthſchafts und Ge- 
werbefchule fowie ein Englifches Fräuleinftift nebft weiblicher Erziehungsanftalt. In der Nähe 
von N. beginnt das Donaumoos (f. d.). Auch liegen in defjen Umgebung die Ruinen der Kai— 
ſers- ober Altenburg, die Luftfchlöffer Gritnau (dekannt durch den Landtagsabſchied zwiſchen 
Wolfgang und feinen Ständen 1562) und Retzelheim fowie das Dorf Oberhaufen, bei welchem 
das Denkmal des hier gefallenen Latour d'Auvergne (f. d.) ſteht. ; 
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Nencnlebonien oder Baladea, eine 315 Q.⸗M. große Infel im füdweftl. Großen Ocean, 
zwifchen 20° 10’ und 22° 26’ füdl. Br., 161° 35’ und 164° 40’ öftl. 2. von Paris gelegen, 
fiinfmal fo lang als breit und von Korallenriffen umgeben. Bon Cook 4. Sept. 1774 entdedt, 
wurde N. 24. Sept. 1853 von Frankreich in Befig genommen und als Strafcolonie benugt. Es 
gründete in der Numeabai den Hauptort Port⸗de⸗France, befiegte den Widerftand der Eingebore- 
nen, baute das Fort Wagap an der Oſtküſte und das Fort Gatope an der Weſtküſte und beſetzte 
1864 auch bie öftlich benachbarten Royalty-Infeln, die nebft der Ylesdes-Pins zur Colonie 
Nourvelle-Cal&donie gehören. Früher dem Gouverneur der Etablissements frangais de l’Ocsanie 
unterftehend, ift diefelbe feit 1860 felbftändig unter eigenem Gouverneur. Die Infel wird ihrer 
Länge nad von Bergen durchzogen, die 1500 Meter Höhe erreichen, und befteht größtentheils 
aus plutonifchen und Uebergangsgefteinen; ihr Inneres ift jedoch faft noch unbelannt. Unter den 
zahlreichen Heinen Flüffen ift nur der Diaot eine Strede weit ſchiffbar. Das Klima ift gefund, die 
Temperatur gemäßigt, zwiſchen 13 und 25° R.; die Regenzeit dauert von Yan. bis April. Die 
Eingeborenen ftehen den Papuas von Neuguinea nahe, find wild, ‚der Anthropophagie ergeben 
und zählen etwa 27000 Köpfe; 5000 jedoch find von den feit 1843 auf der Inſel tätigen kath. 
Miffionaren getauft. Coloniften gab es 1866 etwa 500. Der erfte Transport Sträflinge, 
250 Mann, fam 1864 in Portede-ffrance an, ein zweiter von 200 Dann 1866; fie werden 
zu öffentlichen Arbeiten verwendet. 900 Mann Militär halten die Ordnung aufrecht umd bie 
Eingeborenen in Refpect. Angebaut werden Dioscorea alata, Taro, Bataten, Zuderrohr, Ba- 
nanen und Kofospalmen; die Franzoſen haben außer Cerealien und Tabad aud) Baumwolle und 
Kaffee eingeführt. Der an den Küften häufige Trepang (Holoturia edulis) bildet den wichtig- 
ften Ausfuhrartifel neben Kokosnußöl, Schildfrot, Sandelholz, Wolle und Häuten. Im ganzen 
hatte 1864 der Erport einen Werth von 61000, der Import einen ſolchen von 1,600000 Fre. 

Nendietendorf, Colonie der evang. Brüdergemeinde (Herrnhuter) im Herzogtfum Gotha, 
an der Eifenbahn zwifchen Gotha und Erfurt in anmuthiger Gegend und im Angeſicht der drei 
Sfeichen gelegen. 1743 zum erften mal gegründet und 1753 erneuert, erhielt die Colonie 1764 
die Iandeöherrl. Conceſſion. Obſchon der Ort mır eine Bevölferung von 557 Seelen (1864) 
hat, tritt er doch vor allen andern des Herzogtums durch fein ftäbtifches Gepräge, feine In— 
duftrie und feine große Erziehungsanftalt Hervor. N. befigt Fabrilen in Fiſchbeinwaaren, Feder⸗ 
poſen, Siegellad, Zinnober, Weber- und Strumpfwaaren, Möbeln fowie eine bedeutende Bier⸗ 
brauerei, auch bejchäftigt es jehr viele Arbeiter in den benachbarten Dörfern. Die Bewohner 
zeichnen fich durch Bildung, Sittlihkeit und Moralität aus; über die Hälfte find mit Induſtrie 
und Handel bejchäftigt. 

Neuenburg, Neufchätel oder Neudätel, ein in ſechs Bezirke getheilter Schweizer: 
canton, befteht aus dem ehemaligen Fürſtenthum Neufchätel und der Grafſchaft Balengin, grenzt 
weftlich an Frankreich, ift in feiner größten Ausdehnung 12 ©t. lang und etwa 4'/, breit und 
hat auf 14,51 D.-M. 88000 E., davon 77500 Proteftanten, 9500 Katholiten, 550 Yuden. 
Mehrere Ketten des Jura durchziehen das Land. Der zum Flußgebiet des Rhein gehörende 
Neuenburgerfee liegt 206 F. höher als der Genferfee, ift fiihreih, 6 M. lang, 1'/, M. 
breit, 400 F. tief und bildet den größten Theil der Oftgrenze. Die Bevölkerung unterhält be» 
trächtliche Rindviehzucht, guten Weinbau (Cortaillod) und eine ausgebehnte Induftrie, welche 
beſonders Tafchenuhren, Bijouterien und Spieldofen (in Lachaur⸗de⸗Fonds, Locle, Val⸗de⸗Tra⸗ 
vers u. f. w) liefert und ihren Abſatz in allen Welttheilen findet. Seine Blüte verdankt N. 
zum Theil gerade den vielen fremden Arbeitern, die fich hier beſonders feit der legten Hälfte des 
17. Iahrh., wo die Uhreninduftrie eingeführt wurde (um 1665), nieberließen. Gegenwärtig 
leben in N. gegen 33000 Schweizer anderer Eantone und 10000 Ausländer. Die Landes: 
fprache ift die franzöſiſche, doch wird aud) deutjch geſprochen. Nach vielfachen Wechfel der Be- 
figer gehörte N. der alten Familie Longueville. ALS diefe mit dem Tode der Herzogin von Ne 
mourd, Marie von Orleans, 1707 erloſch, wurde der König von Preußen, als Erbe des Hauſes 
Dranien, deffen alte Rechte auf das Fürſtenthum anerfannt waren, bon den Ständen befjelben 
zur Herrſchaft berufen und die darauf erfolgte Befigergreifung im Utrechter Frieden beftätigt. 
1806 mußte der König von Preußen das Fürftentyum an Frankreich abtreten, worauf Napo- 
feon den Marſchall Berthier (f. d.) als fonveränen Fürften damit befehnte, der es nad) dem 
Sturze Napoleon’ wieder verlor. Im parifer Frieden von 1814 wurde N. vergrößert an ben 
König von Preußen zurücgegeben, der dem Rande von London aus 18. Juni 1814 eine der 
genfer ähnliche Charte constitutionelle gab und die Rechte eines für fich beftehenden, von dem 
preuf. Staatsinterefie ganz getrennten Staats erneuerte. Hierauf erfolgte 11. Sept. 1814 bie 
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Aufnahme N.s als 22. Canton in die Eidgenoſſenſchaft, in der es der einzige monarchiſche Can · 
ton war. Bei den Bewegungen in der Schweiz feit 1831 gab es auch in N. Unruhen, die bald 
gebämpft wurden. Infolge davon ward im Wege einer Verordnung von 1831 die Berfafjung 
in mehrern Punkten modificirt. Auch ertheilte der Fürſt der meuenburger Regierung auf beren 
Wunſch Vollmacht, mit der Eidgenoffenfchaft wegen Austritts des Cantons aus dem Bunde zu 
unterhandeln. Die Tagfagung verwarf indeß diefen Vorſchlag im Yuli 1834 einftimmig, und 
der Kanton blieb in der frühern Verbindung mit der Schweiz. Im feinen innern Berhältniffen 
twaren Befteuerung und Geſetzgebung getheilt zwifchen dem Fürſten und den Landftänden, zu 
denen ber Fitrft zehn Mitglieder ernannte. Während N. eine Civillifte von 70000 Frs. bezahlte 
unb ein Bataillon gemorbener Neuenburger von 400 Mann zur königl. Garde nad) Berlin fandte, 
mußte e8 zugleich auch fein eidgenöffifches Eontingent ftelen. Unter dieſen Umftänden ernener- 
ten ſich von Zeit zu Zeit die Keibungen der republifanifch und eidgendffisch gefinnten Mehrheit 
mit der ropaliftifchen Minderheit, und namentlich fteigerte fich der Zwiefpalt infolge der Ereigniſſe 
von 1847. Im Frühjahr 1848 wurde durch eine bewaffnete Demonftration der eidgenöfjifch 
Geſinnten (1. März) der frühere Staatsrath zur Abdankung genöthigt, worauf eine Provijo- 
rifche Regierung die Abfchaffung der Monarchie und die Einführung der Republik erklärte. Ein 
Berfafjungsrath entwarf fodann im Geifte ber repräfentativen Demokratie eine neue, vom Volle 
(30. April) genehmigte umd von der Eidgenofjenfchaft gewährleiftete republifanifche Eonftitution. 
Der König von Preußen proteftirte feitdem wiederholt, insbefondere 1850 bei Beräußerung des 
fürftl. Domanial- und Kirchenguts, gegen die kinfeitige Aufhebung feiner Rechte, und ebenfo 
fanden mehrfache, aber vergebliche Berfuche von feiten der Föniglich Gefinnten ftatt, das frühere 
Berhältniß herzuftellen. Auch ein 24. Mai 1852 bei der Rondoner Eonferenz von ſämmtlichen 
Großmãchten unterzeichnetes Protokoll erfannte auf Grund der Verträge von 1815 das Recht 
bes Königs auf N. ſowie auf Wiederherftellung feiner Autorität an, ſodaß diefe Angelegenheit 
ihren drohenden Charakter fiir die Schweiz (f. d.) behielt. Endlich fand in der Nacht vom 
2. auf 3. Sept. 1856 ein Aufftandsverfuch der Royaliften ftatt, welche fi) in der Stadt Neuen: 
burg des Schlofjes bemächtigten und einige Regierungsmitglieder feftnahmen. An der Spike 
der Aufftändifchen befanden ſich Graf Bourtales und Herr von Meuron. Doc ſchon am frühen 
Morgen bes 4. Sept. wurde das Schloß von den republifanifchen Milizen faft ohne Widerftand 
genommen, und auch in Locle hatten fich die Royaliften vor den Republifanern zuritdziehen 
miffen. 17 Perſonen waren getöbtet, 700 Royaliften gefangen worben, von denen man 66 zur 
Unterſuchung zog. Preußen verlangte unter Bezug auf feine alten Rechte Siftirung des Pro- 
ceſſes und Freilaffung der Gefangenen. Diplomatifche Verhandlungen, bei welchen Kaifer Na— 
poleon III. hauptſüchlich die Bermittelung übernahm, führten, nachdem Preußen mit Krieg ge- 
droht und die Eidgenoffenfchaft unter großer patriotifcher Begeiſterung ihr ganzes Heer theıle 
mobil gemacht, theils auf Piket geftellt hatte, zu dem Vergleich, daß die Eidgenoffenfchaft dem 
Proceß (15. und 16. Jan. 1857) nieberfchlug, die Koften trug und vollftändige Aumeſtie 
erließ, wogegen ber König von Preußen (Ende Mai 1857) auf alle feine Rechte (bis auf den 
beibehaltenen Titel eines Fürften von N.) verzichtete. Seitdem hat ſich der Canton friedlich ent- 
widelt. Doc) führten die Eifenbahnangelegenheiten zu manchen Streitigkeiten im Großen Rath. 
Unter vielen ariftofratifchen Familien leben noch heute preuß. Traditionen und Sympathien fort. 
Das Budget des Kantons für 1867 zeigte 1,268401 Frs. Eirmahmen und 1,277009 Fre. 
Ausgaben. — Die gleichnamige Hauptftadt N. oder Neufchätel, am Fuße des Jura, mo ber 
braufende Seyon fi in den Neuenburgerfee ergieht, in einer fehr ſchönen Gegend gelegen, ift 
von freundlichen Weilern und Landhänfern umgeben. Die ſchön, zum Theil felbft prächtig ge- 
baute Stadt zählt 10382 €. (1860, gegen 7727 im 9.1850). Die Bevölkerung treibt aus- 
gedehnten Handel umb ift ſehr wohlhabend. Gute Schulen, zahlreiche Wohlthätigkeitsanftakten 
und andere öffentliche Inftitute verdanken zum Theil den Vermächtnifſen und Stiftungen reicher 
Ba (Lallemand, David Pury, 3. de Pourtales u. a.) ihre Entftehung oder Ausdehnung. 
euengland (New England) hieß urſprünglich dasjenige Küftenland der Vereinigten 
Staaten von Amerika, welches der engl. Kapitän John Smith, als erfter Vorläufer der Colo- 
mfation, 1614 zwifchen der Benobfcotbat in Maine und der Codbai füdöftlich von Boſton be— 
fuhr und fo günftig fhilderte, daß König Jakob L es N. nannte. Ebenderfelbe verlieh aber unter 
biefem Namen das ganze Land zwifchen 40—48* nörbl. Br. durch einen Freibrief der Piy- 
mouth-Compagnie, welche ihrerfeits das ihr zugefprochene Gebiet an andere Vereine oder Privat- 
leute gab. 1639 erflärte Karl I. ihren Freibrief für erlofchen, und das von ihr noch nicht ver= 
theilte Land, welches das nachherige Bernfylvanien, Neuyork und Neujerfen fammt dem ganzem 
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Weſten umfaßte, fiel der Krone anheim. Jakob IL verſchmolz das Land nördlich vom Delaware, 
alfo Neujerfey, Neuyork, Rhode-Island, Eonnecticut, Neuhampfhire und Maffachufetts, zu einer 
einigen Lönigl. Provinz unter dem Namen N. Infolge der engl. Revolution von 1688 wurde 
biefe große Nordprovinz wieder in ihre frühern Beftandtheile zerlegt. Später befchränfte fich 
ber Name N. auf die vier Provinzen Neuhampfhire, Maſſachuſetts, Ahode- Island und Con- 
necticut, die feit 1778 in ber Reihe der 13 alten Freiſtaaten der Union auftreten und feit 1783 
als folche anerkannt wurden. Dazu famen 1791 und 1820 zwei neue Staaten, Vermont und 
Maine, die bis dahin zu den Gebieten der beiden erftgenannten gehört hatten. So gefchieht es, 
daß man noch jet diefe ſechs norböftlichften Staaten der Union die New England States 
oder Nenengland-Staaten nennt. Bgl. Talvj, «Die Eolonifation von NR.» (Rpz. 1847); 
Palfrey, «History of New England» (2 Bde., Boft. 1859). 

Neuer Bund oder Neues Teftament, f. Bund und Bibel, 

Neufchätel, ſ. Neuenburg. 

Nenfundland (engl. New Foundland, franz. Terreneuve), eine den Engländern gehörige 
Inſel an ber Nordoſtküſte Amerikas, öftlich vor dem St.-Lorenzgolf gelegen, hat ein Areal von 
wenigftend 1400 D.-M. und bildet mit Anticofti, ben Magdalenen- und andern Heinen Nach— 
barinjeln ein eigenes Gouvernement im brit. Nordamerika, defjen Gebiet auf 1890,82 O.-M., 
laut Cenfus von 1861 mit 122638 E. angegeben wird. N. wurde von Giov. Caboto (f. d.) 
und deſſen Sohne Sebaftian entdedt und 1583 von England in Befig genommen. Indeß 
follen fon im 11. Yahrh. Normänner fich dafelbft angefiedelt haben. Als feit dem Ende des 
16. Yahrh. Franzoſen daſelbſt ſich feſtſetzten, entſtanden unaufhörliche Streitigleiten. Zwar 
wurde die Inſel im Utrechter Frieden 1713 ganz an England abgetreten, aber die Conflicte 
dauerten fort, weil die Franzoſen ſich das Recht vorbehalten hatten, an den Küſten der Inſel 
von Bonaviſta bis Cap Rich am Stockfiſchfang theilzunehmen. Im Pariſer Frieden von 1783, 
der auch den Nordamerifanern Antheil an dieſer Fiſcherei gewährte, erlangten die Franzoſen noch 
vortheilhaftere Bedingungen in Anſehung der Fiſcherei, die aber in dem Revolutionskriege wie 
der ganz in die Hände der Engländer fam, nachher jedoch fowol den Franzoſen als den Nord- 
amerifanern wieder zugeftanden wurde. N.s Küſten find fehr unregelmäßig geftaltet und, be— 
fonders an ber Oft- und Siübfeite, durch tiefe Baien und Meeresarme vielfach zerriffen. Auch 
fteigen die Küften, außer an der minder zerfplitterten Weftfeite, wo fich niedrige ebene Streden 
finden, überall fteil aus dem Deere empor. Das Innere ift durchgängig hoch und uneben, eine 
don vielen Seen und Flüffen, Simpfen und Moräften erfiillte, noch wenig befannte Wildnif. 
Das Klima, bedeutend kühler und wechſelnder als in ben Ländern Wefteuropas unter gleicher 
Breite, gilt troß der großen Unbeftändigfeit für fehr gefund. Charakteriftifch find fir N. die 
biden Nebel an der Süd- und Oſtküſte, welche, wie auch die verhältnigmäßige Milde des Win- 
ters, vornehmkic dem Einfluffe des Golfftroms zuzufchreiben find. Urbarer Boden findet fich 
faft nur an einzelnen Buchten, und Aderbau wie Biehzucht find daher fehr unbedeutend. Man 
baut faft nur Kartoffeln, etwas Hafer und Gerfte; Brotlorn, Mehl und andere Lebensmittel 
werden, wie auch Manufacturen, eingeführt. Das Iunere hat noch beträchtliche Waldungen von 
Fichten, Lärchen und Birken. Bon Landthieren find zu nennen ber Caribou oder das amerikan. 
Renthier, welches im Innern heerdenweiſe weibet, der jetzt felten gewordene Biber, Füchſe, 
Wölfe und Bären. Belannt ift der Neufundländifche Hund, der ſich durch feine große 
Stärke, Gelehrigfeit und Treue auszeichnet und hier meift mit gefalzenen Fifchen gefüttert wird. 
Wichtiger als die Landthiere find für N. die Fische feiner Küſten, namentlich der Kabeljau (Cod⸗ 
fiſh), von dem die Bevölferung faft ausfchlieglich abhängt, und auf deffen Fang ſich alle ihre 
Thätigkeit richtet. Die Fifchereien N.s haben-bis heute nichts von ihrer Bedeutung verloren 
und find noch immer die großartigften der Erde. Am ergiebigften erweift ſich die fog. Große 
Bank von N. im Often und Südoſten der Infel, welche 130 M. lang, an einigen Stellen 
43 M. breit ift und zwifchen 25— 95 Faden Wafler über fich Hat. Außerdem gibt es noch 
eine Aeußere oder Falſche Bank und eine ſüdwärts gegen Neufchottland ſich ausdehnende 
Reihe von Bänken. Weber diefen Bänken herrfcht ein faft deftändiger Nebel. Das häufige Bor- 
fommen von Eisbergen macht in diefen Nebeln die Schiffahrt fehr gefährlich. Die beten Fiſch— 
reviere liegen zwifchen 42° und 46° nörbl. Br., weshalb auch die Hauptniederlaffungen im ſüd— 
öftl. Theile der Inſel concentrirt find. Die anfäffige Bevölkerung N.s wohnt fehr zerftreut an 
den Küften. Sie ift theils franz., theils brit. Urfprungs. Die Nordküſte ift jehr unwirthbar 
und faft ganz unbewohnt. Die Ureinwohner der Iufel, die fog. Rothen Indianer, ſcheinen ganz 
ausgerottet zu fein; fpäter eingewandert find die Indianer vom Stamme der Mic-Dlac, Die 
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weiße Bevölkerung gilt für ehrlich und thätig, aber auch für unwiſſend und roh. Die Katholiken 
bilden die Mehrzahl; unter den Proteftanten find die Presbyterianer die zahlreihften. Für den 
Bolleunterricht hat man erft in neuerer Zeit einigermaßen geforgt. N. erhielt 1832 eine Re: 
präfentativverfafjung, die faft allgemeines Stimmrecht gewährte, ſich aber verderblich für die 
Colonie zeigte, fobaß fie gegen eine andere vertaufcht werden mußte, in welcher da8 Wahlrecht 
und die Befugniffe der gefeggebenden Berfammlung fehr befehränkt wurden. An der Spige ber 
Berwaltung fteht ein Gouverneur, der auch bem Oberbefehl über die Randtruppen der Colonie 
bat. Ihm zur Seite fteht ein Rath (Council), der die Functionen des erecutiven und legislati— 
den Rathe im fich vereinigt und 15 Mitglieder zählt. Das Houfe of Affembly befteht aus 30 
Deputirten, welche von den 9 Wahlbiftricten der Infel gewählt werben. Seine Sigungen hält 
daffelbe nur aller 4 Jahre. Die Einnahmen der Colonie betrugen 1862 116929, die Aus: 
gaben 138058 Pfd. St. Der Erport belief fich zu derfelben Zeit auf 1,171723, die Einfuhr 
dagegen auf 1,007082 Pfb. St. Die Hauptftadt St.-Johns, an der Oftfüfte der Halb: 
infel Avalon, der Großen Neufundlandbant gegenüber, mit einem an 200 Schiffe fafjenden 
Freihafen, der durch ftarke Batterien und die zwei Forts Townshend und Williann zugleich einen 
Kriegshafen von Wichtigkeit bildet, ift Sig der Regierung, Hauptftapelplag der Infel und hat 
eine fehr ſchöne kath. Kathedrale, auch viele andere, aber unanfehnliche hölzerne Gotteshäufer jo: 
wie ein Hospital. Sie gewährt im ganzen den Anblid einer Fischerftation und zählt im Winter 
18000 €. Ihr Antheil am Fiſch- und Robbenfang ift fehr bedeutend. Südlich davon liegt 
Cap Race, die bisherige Haupttelegraphenftation nach Europa, und nördlich davon Trimity- 
Bay, wo ber atlantifche Telegraphendraht ausläuft. Beſſer gebaut ift Harbour- Grace, 
an der Weftfüfte der Conceptionbai, mit 6000 €. Trinity-Harbour an der nördlichern 
Trinitybai zeichnet fich durch einen vortrefflichen Hafen aus. Placentia an der Südweſtküſte 
von Avalon, früher die ftarfbefeftigte Hauptftadt der franz. Niederlaffungen, ift jett ein Dorf 
mit einem fchönen Hafen. Die zum Gouvernement N. gehörige Infel Anticofti hat feinen 
einzigen Hafen und wird nur von wenigen Familien bewohnt. An der Südküſte von N., vor 
ber Fortunabai, liegen die drei den Sranzofen gehörigen Infelhen Groß-Miquelon, Klein- 
Miquelon oder Langlade und St.-Pierre, zuſammen mit 5760 €. auf 8,35 D.-M. 
Auf der Iegtern wohnt ein franz. Gouverneur; auch hält Frankreich hier gewöhnlich eine Com— 
pagnie Soldaten, darf aber feine Befeftigung anlegen. Ueberhaupt find diefe Eilande nur als 
Bifcherftationen von Belang. Bgl. Moreton, «Life and work in Newfoundland» (Fond. 1863); 
Pedley, «The history of Newfoundland» (Lond. 1863). 
eugewürz, f. Eugenia. 

Neugranada (Nueva Granada) oder feit 20. Sept. 1861 Bereinigte Staaten von 
Columbia (Statos unidos de Colombia), eine ſüdamerik. Föderativrepublif, im N. vom 
centralamerif. Staat Eofta-Rica und dem Antillenmeer, im DO. von Benezuela, im ©. von 
Brafilien und Ecuador, im W. vom Stillen Dcean begrenzt, hat (nach Angabe aus Bogotä 
von 1864) ein Areal von 24178 D.-M., worin jedoch bedeutende, von Venezuela und Brafilien 
beanfpruchte Gebiete mit inbegriffen find, die im D. und SO. bis an den Eaffiquiare, Drinoco 
und Amazonas reichen. Seiner Bodengeftaltung nach zerfällt das Staatengebiet in zwei Haupt- 
theile, in das von ben Corbilleren gebildete Hochland im Weften und das ebene Tiefland im Dften. 
Jenes nimmt den größern Theil N.s ein und umfaßt ein eigenes, an den mannichfaltigften Bo- 
denformen reiches Ötieh im Syſtem ber fiidamerif. Cordilleras (f. d.), gebildet von drei Gebirge: 
fetten, die vom Knoten von Pafto fächerartig ausgehen, faft parallel nach Norden ftreichen und 
durch die großen Rängenthäler des Cauca- und des Magbalenenftroms (f. d.), der beiden, wie 
der Atrato (f. d.), norbwärtsftrömenden Hauptflüffe des Landes, getrennt werden. Die centrale 
Kette oder Eorbillera von Duindiu und Suma-Paz trägt den Culminationspunft des Landes, 
ben 17010 oder 17217 F. hohen Bulfan von Zolima. Iſolirte Gebirgsfufteme von geringem 
Umfang find im Norden die niedrige Ifthmuscordillere im Staate Panama und die 17000 6. 
hohe Sierra-Nevada de Sta.- Marta. Das große Tiefland auf der Oft- und Südoſtſeite des 
Staatengebiets ift ein Theil der centralen Ebenen Südamerifas, welcher den Uebergang zur 
norbdbrafil. Ebene und den Llanos (f. d.) des Orinocogebiets bildet und dem letztern mittels des 
obern Rio- Meta und Guadiare, wie dem Amazonadgebiet mittels des obern Yapurä ober 
Caqueta, feine Hauptgewäſſer zufendet. Bon viel geringerer Ausdehnung find die Kitftenebenen 
an der Sübfee und dem Antillenmeer, die nur ein bis 1000 %. ſich erhebender Höhenzug trennt. 
In den Eorbdilleren N.s find die erhobenften Gipfel faft ohme Ausnahme Trachyte, welche aus 
bem den Kern der höchften Gebirgäfetten bilbenden, aber dielfach von fecunbären und tertiären 
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Schichten bededten Uebergangs- und plutonifchen Geftein herdortreten. Die Vullane vertheilen 
fih in drei Gruppen: der Bolcan de Ruiz und der nahe Tolima (befonders befannt durch feine 
Eruption vom 12. Mai 1595), der Purace und Sotara bei Popayan, der Vulkan von Bafto, 
ber Puquerres oder EI-Azufral, der Ehiles und Cumbal. Diefe Bulfane find faft alle noch 
thätig oder doch feit der Entdedung thätig gewefen. Die nicht feltenen Erdbeben zeigen fich aber 
gewöhnlich nicht fo zerftörend wie in Centralamerifa. Das fecundäre Gebirge gehört (nach 
Karften) ganz der Kreideformation an, welche hier durch ihre große Verbreitung und die unge 
heuere Mächtigkeit ihrer Schichten (in der Oftcordillera iiber 6000 3.) ſich auszeichnet. Noch 
ausgebehnter ift die tertiäre Formation und das angeſchwemmte Land, die auch iiber den größten 
Theil der niedrigen Ebenen ſich ausbreiten und den ganzen Küftenhöhenzug im Weften des 
Atratothals bilden, in größter Mächtigkeit jebod) im ganzen Magbalenenthal vorlommen. Die 
Diluvialformation und die fehr ausgedehnten Schuttmaffen im Caucathal fowie auf der Choco— 
und Weftcordillera ift die Fundſtätte von Gold und vielfach auch von Platina, welches Metall 
bier zuerft und für längere Zeit ausfchließlich gefunden wurde. 

Das Klima zeigt fich in einem orographifc fo wechfelvollen Tropenlande wie N. im höch⸗ 
ſten Grabe mannichfaltig. In die Region des ewigen Schnees, beffen untere Grenze am To- 
lima 14376 %. hoch liegt, ragen nur die höchften Erhebungen. In der Region der Paramos 
(rauhe und trodene, windige und — Bergeinöden) iſt die mittlere Temperatur 7,2° R., 
finft aber zuweilen auf 3,3° R., und nicht felten fällt aud) etwas Schnee. Die Tierra fria 
nimmt einen großen Theil bes Hochlandes ein, und eine noch größere Ausdehnung hat die 
Tierra templada, zu welcher, außer den untern Stufen der Cordilleren und deren niedrigern 
Ausläufern, die Hochthäler des Cauca und Magdalena gehören. Der bei weitem größte Ylä- 
henraum gehört indeß der Tierra caliente an, nämlich die fümmtlichen Küftenebenen, die untern 
Thäler des Cauca und Magdalena und das weite Tiefland im Often. Die von der Configura- 
tion des Bodens bedingten Berhältniffe der Witterung, der Regenzeit und felbft der Jahreszeiten 
bewirken eine große Berfchiebenheit bezüglich der Salubrität des Klimas. Den größten Theil 
des Landes ann man als gefund betrachten, und obſchon in den milden Regionen der Gefund: 
heitszuftand des Volls im allgemeinen kein günſtiger ift (bösartige Hautkrankheiten, auch Leprofe), 
fo trägt doch daran hauptfäcjlich der gefunfene Eulturzuftand die Schuld. Wirklich ungefund 
find nur die feuchten und fumpfigen Küftenniederungen mit ihrem exceffiv heißen Klima. Die 
Flora ift, mit Ausnahme der fahlen Paramos, eine fehr mannichfaltige, reiche und üppige. 
Die Baumgrenze reiht am Tolima bis 10360 F., die Grenze der Gerfte bis 9300 F. Ein 
fehr großer Theil des Landes ift noch mit Urwäldern bededt, welche treffliches Bauholz, den 
foftbaren Chinabaum (f. d.), ben fog. peruvianifchen Balfam und viel Kautjchul zur Ausfuhr 
liefern, während die vielfach wilbwachjende Vanille nicht zum Erport gefammelt wird. Die 
Fauna ift ebenfalls fehr reich und fommt im allgemeinen in ben nüglichen Thieren (Hirſch, Ta- 
pir, Armadill, Tauben u. f. w.) wie in den fchädlichen und läftigen (Jaguar, Schlangen, Mos- 
quitos, Flöhe u. ſ. w.) mit derjenigen von Centralamerifa überein. 

Die Bevölkerung N.S belief fi, mit Ausfchluß der unabhängigen Indianer (Indios bravos), 
nad) dem Cenfus von 1851 auf 2,243837, worunter man etwa 450000 Weiße, 1,030000 
Meftizen und Quarteronen, alfo 1,480000 Weiße und nahezu Weiße, ferner 300000 unge- 
mifchte civilifirte Indianer (ohne 120000 Bravos), 383000 Mulatten und Zambos und 80000 
Neger rechnete. Eine Mittheilung aus Bogota von 1864 gibt die Bevölferungszahl auf 2,794473 
an, mit Ausfchluß der Bravos, deren man gegenwärtig 126000 annimmt. SHaven gab es 
1834 nod; 84350, dagegen 1851 nicht über 20000; feit 1. Jan. 1852 ift die Sklaverei auf- 
gehoben. Die phyfifche Cultur fteht auf fehr niedriger Stufe. Obgleich die Eulturpflanzen aller 
Zonen vorzüglich gedeihen, wird davon doch kaum der eigene Bedarf erzeugt. Angebaut werben 
faft alle Nahrungsgewächfe, doch mit fehr geringer Sorgfalt. Mais und die faft ohne alle 
Eultur wachjenden Bananen und Plantanen oder Pifang gewähren die Hauptnahrungsmittel. 
Reis wird wenig, Weizen noch weniger gebaut, und felbft der Cacao reicht fitr den ftarken 
Berbraud; nicht aus. Die einzigen Eulturpflangen, welche anfehnliche Erportartifel liefern, find 
Zabad (von Ambalema im Magdalena» und von Palmira im Caucathal) und Kaffee, der in 
ber Tierra fria vortrefflich gedeiht, und defjen Anpflanzung neuerdings beſonders in der Pro- 
vinz Ocaña Auffhwung genommen. Bei der Indolenz der Bevölkerung fehlen indeß fitr ben 

Kaffeebau die Arbeitskräfte, ebenfo für den Anbau des Indigo und der Baumwolle. Zuder 
wird ziemlich viel in den tiefern Thälern gebaut, aber wegen der Mangelhaftigkeit des Betriebs 
ift eine Concurrenz mit Weftindien unmöglich. Die Viehzucht, im ganzen ohne, Bedeutung, 
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bifdet in einigen Landestheilen die Hauptbefhäftigung. Der Induſtriebetrieb ift fehr gering, 
und es find eigentlich nur zwei Manufacturen, die Anfertigung von Hangematten und groben 
Geweben aus Baumwolle und das Flechten von fog. Panamahüten, zu nennen. Einige Bedeutung 
feit Freigebung der Dampffchiffahrt auf dem Rio- Magdalena Hat aud) der Schiffbau erlangt. 
Rennenswerth ift die Branntiweinbrennerei aus Zuder, welche von ber Regierung verpachtet 
und zum Theil im großen, meift von fremden, betrieben wird. Zuderfiedereien gibt es viele, 
doch ift die Fabrifation unvolllommen. Seit der Aufhebung des Tabadınonopols hat bie Fabri- 
Fation von Cigarren in einigen Städten Aufſchwung genommen. Der Bergwerksbetrieb ift im 
Berhäftwiß zu dem Metallreichthum des Landes nicht bedeutend. Der größte Theil des Golbes 
wird durch Wafchen gewonnen, namentlich im den goldreichen Provinzen Choco und Eauca. 
Der bergmännifche Betrieb der Goldminen von Antioquia gefchieht feit längerer Zeit durch 
engl. Compagnien, die aber dabei wenig Glück gemacht. Die bebeutendften Silberminen find bie 
von Sta.-Ana bei Mariquita. Berühmt find feit der Entdedungszeit die Smaragdgruben von 
Muzo und Somondoco auf dem Plateau von Bogotä, auf welchem ſich auch die unerfhöpflichen 
Steinfalzlager von Zipaquirä, die Kupferminen von Moniquira und die Eifenfteinlager bei 
Pacho befinden. Auch Steintohlenlager finden fic dort und in andern Landestheilen, nament- 
lich am Rio- Magdalena. Bemerkenswerth find außerdem die mächtigen Asphaltlager in ben 
Gebirgen von Ocaña und des Quindiu fowie Schwefellager in verjchiedenen Gegenden und 
Lager ſehr ſchönen Bernfteins unweit Henda, die oft Stücke von 12 Pfd. Gewicht liefern und 
neuerdings von einer Geſellſchaft ausgebeutet werden. Der Handelsbetrieb entfpricht dem außer⸗ 
ordentlichen Productenreichthum noch in feiner Weife. N. ift, wie fein anderer Staat Süd: 
amerilas, von zwei Oceanen befpült, an beiden, außer der herrlichen Bat von Panama, dem 
Berknüpfungspunkt zwiſchen Europa, Weftamerifa und Oftafien, mit mehrern bedeutenden Hä- 
fen ausgeftattet, alfo durch eine fehr vortheilhafte Handelslage begünftigt. Aber die Indolenz 
der Bevölferung, der Mangel an Induſtrie und die Schwierigkeit des Verkehrs zwiſchen dem 
Innern und den Seehäfen hindern den commerziellen Aufihwung. Yahrftraßen gibt e8 nur auf 
den Hochebenen von Bogota. Die einzige große, wichtige Verkehrsſtraße bietet der Magdalenen- 
from, auf dem unter größter Anftrengung der Regierung die Dampffchiffahrt eingeführt wor- 
ben. Die feit längerer Zeit fehr freifinnige Handelspolitif hat bisher nur fehr wenig zur Be— 
lebung des auswärtigen Handels beigetragen. Die fremden Flaggen find ber nationalen gleid- 
geftellt in ber Küſten⸗ wie in der Dampfſchiffahrt auf den Flüfſen. 1863 erreichte die Einfuhr 
die Summe von 14”/,, die Ausfuhr 12"/, Mil. Dollars. Abgefondert finden fich die Angaben 
über den Handel des Iſthmus mit den Häfen Banama und Colon oder Aspinwall. Dort wurde 
1863 im eigenen Handel die Einfuhr auf 350000, die Ausfuhr auf 300000, dagegen ber 
ZTranfit auf der 1853 eröffneten Eifenbahn auf 82,500000, der Gefammtverfehr alfo auf 
83,150000 Dollars gejhägt. 1864 waren die Refultate noch bedeutender und bie gefammmte 
Ein- und Ausfuhr ergab die Summe von 102 Mil. Dollars. Unter den Flaggen herrſchen bie 
englifche und nordamerifanifche vor. Der Haupterport N.s geht über Savanilla. Die bedeutend» 
fen Ausfuhrgegenftände find Chinarinde, Tabad, Strohhüte und neuerdings aud Kaffee. 

Die in der Phafigen, fo fteht N. auch in der fittlichen und intellectuellen Eultur auf fehr 
niebriger Stufe. Die früher überans reiche und mächtige Kirche ift feit ber Losreißung des Lan- 
des von Spanien fehr an Befig und Anfehen geſunken. Es beftehen noch ein Erzbisthum zu 
Dogota und fünf Biſchöfe zu Popayan, Cartagena, Sta.-Marta, Antioquia und Panama. 
Der Klerus ift durchgängig unwiſſend, ohne veredelnden Einfluß auf das Bolt. Den prot. Eon- 
feſſionen ift völlige {Freiheit des Cultus gewährt. Das Volksſchulweſen befindet fich im ber 
traurigften Berfafjung. Bon höhern Unterrichtsanftalten gibt e8 eine, freilich nicht bedeutende 
Univerfität zu Bogota fowie eine ziemliche Anzahl von Collegien und Priefterfeminaren. Die 


Finanzen des Staats waren von jeher in elendem Zuftande. Bei ber Theilung der Schuld von 


Columbia ifbernahm die Republik N. 50 Proc. im Betrag von 3,406500 Pfd. St. und dazu 


noch 1844 die auf Ecuador konımenden 21°/, Proc., im Betrag von 1,464795 Pfd. Et 


Durch die rüdftändigen Zinfen und neuen Anleihen wuchs die Gefammtjchuld noch) an 

Die öffentliche Schuld betrug 1861 44 Mill. Dollars, von denen 34,690000 schen gern 
Öläubigern gehörten. 1862 accorbirte bie Regierung mit den letztern und trat denfelben gegen 
Berzichtleiftung auf 240000 Pfd. St. jährlicher Zinfen über 7 Q.-M. Staatsländereien ab. 
Die Haupteinnahmequellen find die Zölle, das Salz- und das Branntweinmonopol. 1864 gab 
man bie Einnahme auf 2,2 Mill., die Ausgabe auf 2,7 Mil. Dollars an, und in der Präf- 
dentenbotfchaft vom 1. Febr. 1865 wurde für das kommende Finanzjahr die erftere auf 2,020000, 
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bie legtere auf 2,715128 Dollars berechnet. Das füberale Heer zählt in Friedenszeit 2000 
Dann. In Kriegsfällen find die einzelnen Staaten gehalten, ein Contingent von 1 Proc. ber 
Bevölkerung zu ftelen. Eine Kriegsmarine ift nicht vorhanden. Nach der Eonftitution, die vom 
8. Mai 1863 datirt, befteht eine repräfentative Vollsregierung, gegründet auf Rationalfoude- 
ränetät. Die legislative Gewalt hat eine Kammer der Bollsrepräfentanten (66) und ein Se- 
nat der Bevollmächtigten der neun Staaten, deren ein jeder drei fchidt. Die erecntive Gewalt 
üben der Präfident und vier Minifter (Secretarios). Der Präfident, zugleich Oberbefehlshaber 
ber Truppen, wird auf zwei Jahre durch die abfolute Mehrheit der neun Staaten, in den 
Staaten felbft aber durch das Volk erwählt. Der Anfang einer neuen Präfidentfchaftsperiode 
ift auf den 1. April feftgefegt. Die Mitglieder des oberften Gerichtshofs zu Bogota werden 
von den Legislativen der neun Staaten gewählt. Die polit.. Eintheilung des Landes hat öfters 
gewechjelt. Früher zerfiel die Republif N. in 5 Departements mit 20 Provinzen, dann in die 
7 Departements Eundinamarca, Cauca, Yftmo (Panama), Magdalena, Boyaca, Antioquia 
und Öuanente, die fi) wieder in 36 Provinzen theilten. Durch Gefeß vom 15. Juni 1858 
traten an die Stelle diefer Departements die 8 Staaten Antioguia, Bolivar, Boyaca, Cauca, 
Eundinamarca, Magdalena, Santander und Panama, zu welchen durch Gefeg vom 23. Juli 
1861 der aus Theilen der Provinzen Mariquita und Neiva des Staates Cumdinamarca ge- 
bildete Staat Tolima hinzukam. 

N. gehörte einft zu dem fpan. VBicelönigreiche Neugranada, welches 1718 aus ber bereits 
1547 gegründeten Generalfapitanie dieſes Namens hervorgegangen war. Seit 1710 wurde bazu 
auch die Präfidencia Quito, d. i. Ecuador (f. d.), gerechnet. Die Spanier hatten fi zunächſt 
hauptfächlich auf den Hochebenen der Eorbilleren niedergelaffen, auf den Trümmern des Eultur- 
ftaats Cumdinamarca der Muiscas oder Chibchas, deffen König in ber Stadt Tunja refidirte. 
Nach der Loßreißung von der fpan. Herrfchaft 1811 bildete ber nördl. Theil des Bicelönigreichs 
mit Benezuela (ſ. d.) feit 17. Dec. 1819 die Eentralrepublit Golumbia, deren Conftitution vom 
Eongreß zu Cucuta 1821 proclamirt wurde, und welcher fi im Mai 1822 auch Ecuador an- 
ſchloß. Aber diefe Schöpfung Bolivar’s (j. 9 verfiel ſchon vor deſſen Tode, indem der zur 
Feſtſtellung einer neuen Conſtitution nach Bogotä berufene Congreß, ohne dieſe Aufgabe er⸗ 
ledigen zu können, 11. Mai 1830 feine Sitzungen ſchloß und, wie ſchon im Nov. 1829 Bene- 
zuela, fo nun auch Ecuador fi von dem Bunde trennte. Die nur 10 3. vereint geweſenen brei 
Glieder conftituirten fich zu felbftändigen Republiten. Die erfte Conftitution der nenen Republif 
N. proclamirte der Congreß zu Bogota 21. Nov. 1831. Der Staat hatte jeboch feitdem nur 
wenige Jahre hintereinander innere Ruhe. Liberale, klerilale und militärifche Rvolutionen und 
Aufftände wechfelten miteinander und erhielten das Land faft ununterbrochen in Aufregung. 
Zunãchſt entſpann ſich der Kampf zwifchen den ſog. Liberalen oder Patrioten und den Bolivianos, 
welche in der letzten Zeit Bolivar's dictatoriſche Gewalt vertheidigt hatten. Die erfte Wahl, 
welche ftattfand, verlieh 9. März dem General Santander die Präfidentenwitrbe auf vier Jahre. 
Unter feiner Verwaltung übernahm der Staat N. die Hälfte der Geſammtſchuld von Columbia. 
Dies und die Parteileidenfchaft gegen die Bolivianos hatten zur Folge, daß bei der Wahl 1837 
nicht der von Santander begünftigte General Joſe Maria Obando, fonbern der Candibat der 
Dppofition, Dr. Joſe Ignacio de Marquez, zum Präfidenten erhoben wurde. Es entwidelte 
ſich jeßt eine Infurrection, an deren Spige Obando ftand, und ein gramenhafter Bürgerkrieg 
ſtürzte von 1839 — 41 das Rand in das tieffte Elend. Endlich wurde der Aufftand bewältigt, 
und Dr. Marquez erreichte nad) einer Periode der fitrchterlichften Stürme das gefegliche Ende 
feines Mandats. Sein Nachfolger ward 2. Mai 1841 General Don Pedro Alcantara Herron, 
einer der Befteger ber Infurrection. Am 19. Dct. 1840 Hatte fich Eartagena von N. getrennt; 
bald darauf folgten andere Provinzen. Am 18. Juni 1841 befhworen zu Panama bie 
Provinzen Panama und Beragua eine neue Conftitution, durch welche diefelben unter dem Namen 
bes Staats des Iſthmus von Panama ſich für unabhängig erklärten. Doch vereinigten fie ſich 
wieder mit N. Auf General Herran folgte 1845 General Tomas Eipriano Mosquera. Unter 
biefen drei, vom Geifte der Mäßigung bejeelten Präfidentfchaften tonnte fid) das Land allmählich 
wieber erholen. Unter Herran wurde die Berfafung veformirt, der öffentliche Unterricht befördert 
und mit den engl. Staatsgläubigern ein Bertrag abgefchlofien. Unter Mosquera warb ein 
großer Theil der einheimifchen Schuld getilgt, der Handel mit Gold und Tabad für frei erklärt, 
die Dampffchiffahrt auf dem Magdalenenftrome ins Leben gerufen, die Zolltarife revidirt, Schu- 
fen für Mineralogie, Geologie und Botanik gegründet und bie Einwanderung begünftigt. Ein 
im Anfang Mai 1846 mit Ecuador ausgebrochener Krieg endete fehon 29. Mai mit dem Frie- 
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den zu Sta.-Rofa de Carchi. Indeſſen fehlten die drei genannten Präfidenten nacheinander 
darin, daß jeder von ihnen großmiüthig Amneftie bewilligte. Die Folge davon war, daß bie 
revolutionäre Partei fid) von neuem organifiren konnte. Sie vereinigte ihre Stimmen auf einen 
neuen Kandidaten, den General Joſt Hilario Lopez, der aud) 7. März 1849 zum Präfidenten 
ewählt wurde. Man ging an die Durchführung einer Reihe von Veränderungen, welche die 
Serftelung der reinen Demokratie bezwedten, aber nur abermals zur Anarchie führten. Bei 
der Präfidentenwahl des 3. 1853 wurde der von der Regierung und den bemofratifchen Gejell- 
ſchaften unterftütte bisherige Generalcommandant, General Zofe Maria Obando, gewählt. 
Schon 1843 und 1851 waren Berfafjungsänderumgen vorgenommen. Bon tiefgreifenden Folgen 
war die decentralifirende Conftitution von 1853. Eine Zufagacte derfelben behielt jeder Pro- 
vinz das Recht vor, ſich mit Zuftimmung des Congrefles zu einem eigenen, fouveränen Staate 
zu erflären und mit dem Mutterftaate N. in Föderationsverband zu treten. Davon machte 
27. Gebr. 1857 Panama (f. d.) und 11. Juni 1856 Antioguia Gebrauch. Auf Obando folgte 
in der Präfidentfchaft 1857—61 Mariano Dspina, ein gebildeter Rechtögelehrter, der fiir dem 
fähigften Kopf und für einen durchaus rechtlichen Mann galt. Er wollte mit aller Energie die 
Ordnung mit der Freiheit zur Geltung bringen, aber es gelang ihm dies nur auf kurze Zeit. 
Mosquera konnte es nicht verfchmerzen, daß fein an Kenntniffen und Geift ihm überlegerer 
Rival Dspina Präfident geworden, und gab das Geld und den Namen zu einer Bewegung Her, 
bie feit 1859 zu einem allgemeinen Bitrgerfriege entbrannte. Die Hauptveranlaffung zu diefen 
Wirren gab die längft vorbereitete Umgeftaltung der Berfaffung durch das neue Staatsgrund- 
gejeg vom 15. Juni 1858. Diefes führte das nordamerik. Föderativſyſtem in N. ein und ver- 
einigte die bisherigen 36 Provinzen in 8 große Staatögebiete, welche ald unabhängige Repu—⸗ 
blilen nur durch das loſe Band der Eentralregierung zu Bogota zufammengehalten werden. Die 
Föderalverfaffung war aber faum proclamirt und zur Hälfte ftatuirt, als ſich ſchon ihre Unzweck⸗ 
mäßigkeit zeigte. Bereits bei der Proclamation des neuen Wahlgefees, das zur Wahl der Se- 
natoren und Repräfentanten feiten® ber einzelnen Staaten für den neuen Föberalcongreß nöthig 
war, begannen einzelne der halbfouveränen Staaten ſich gegen die Eentralgewalt aufzulehnen 
und untereinander Srieg zu führen. Dies hatte alsbald einen allgemeinen Bürgerkrieg zur Folge, 
der jahrefang wüthete. Im allgemeinen ftanden fich zwei Hauptparteien gegenüber, die conferva- 
tive, gewiſſermaßen legitime und conftitutionelle, bis zum 13. März 1861 mit dem Präfidenten 
Dspina, dann unter deffen conftitutionell gewählten Nachfolger, dem General Yulio Arboleda, 
und eine liberale oder eigentlich revolutionäre, demokratifche, feit 1859 unter Mosquera, der zur 
Zeit der Proclamation der Föderativverfafjung im Staate Cauca faft unumfchränft herrfchte. 
Seit dem Erlaffe des neuen Wahlgeſetzes erklärte derfelbe der Regierung den Krieg und verband 
fi, bevollmächtigt durch eine außerordentliche Pegislatur feines Staats, mit einigen andern 
oppofitionellen Staaten. Am 18. Yuli 1861 nahm Mosquera nad) einem fiegreichen Gefecht 
die Hauptftadt Bogota ein. Die Gegenpartei hielt ſich jedoch an andern Punkten bes Landes. 
Arboleda, der im Aug. 1862 ein Bündnig mit dem Präfidenten von Ecuador (Don Garcia 
Moreno) gefchloffen, fchien in den weftl. Staaten das Feld zu behaupten, auurde aber Ende 1862 
ermordet. Inzwifchen hatten die «liberalen» Staaten auf einem Congreffe zu Bogota ſich zuerft 
unter dem Namen der Conföderation von N. vereinigt, dann durch den 20. Sept. 1861 ab» 
gefchloffenen Unionsvertrag den Namen «Vereinigte Staaten von Columbia» ſammt einer neuen 
Berfaffung angenommen. Nach dem Tode Arboleda’s iibernahm General Canal die Leitung der 
Eonfervativen. Zwifchen diefem und Mosquera fam zu Cali im Staate Cauca 29. Dec. 1862 
eine Convention zu Stande, welche dem Bürgerkriege ein Ende machte. Canal untertvarf ſich 
mit feinen Truppen ber Regierung von Columbia, welche fich dagegen verpflichtete, ihm und 
feinen Parteigenoffen die vollen Bürgerrechte zuzuerfennen und eine Amneſtie zu erlaffen. Der 
Staat Panama, der ſich gegen Mosquera erhoben, hatte fich bereits im Sept. diefem unter- 
worfen. Am 4. Febr. 1863 traten die Deputirten der einzelnen Staaten zu Rio-Negro in 
Antioquia zu einer conftituirenden Berfammlung zufammen. Mosquera legte die ihm ſeit dem 
20. Sept. 1861 übertragene dictatorifche Gewalt in die Hände der Conftituante, und dieſe er- 
nannte für die Dauer der Ausarbeitung der Konftitution eine aus fünf Miniftern beftehende 
Proviforifche Regierung. Die neue, noch 1867 zu Recht beftehende liberale Conftitution wurde 
8. Mai 1863 votirt. Präfident für die Periode vom 1. April 1864 bis 31. März 1866 
wurde Dr. Manuel Murillo. Bis zu deffen Kegierungsantritt fungirte Mosquera proviſoriſch 
als Präfident. Im dem Wunfche, die frühere Eentralrepublif Columbia wiebderherzuftellen, machte 
er zunächft Verſuche mit Ecuador, bie aber zu einem furzen Kriege führten und mit dem Frie⸗ 
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ben vom 30. Dec. 1863 aufgegeben wurden. Unter der Präfidentfchaft Murillo’s begannen 
neue revolutionäre Bewegungen auf verfchiedenen Punkten, wie in den Staaten Panama und 
Bolivar (Cartagena), doc) weniger gegen die entrafregierung als gegen die eigenen Regierungen, 
die in beiden Staaten geftürgt wurden. Für die Periode vom 1. April 1866 bis 31. Mär; 
1868 wählte man wieder Mosquera zum Präfidenten der Föderativrepublil. Vgl. Reftrepo, 
«Historia de la revolucion de Colombia» (10 Bbe., Par. 1827); Karften, «Ueber die geogno- 
ftifchen Berhältniffe des weſtl. Columbia» (Wien 1856); Samper, «Ensayo sobre las revolu- 
ciones politicas y la condicion de las republicas Colombianas» (Par. 1861); Powles, «New 
Granada, its internal resources» (?ond. 1863); Mosquera, «Memoria sobre la geografia 
fisica y politica de la Nueva Granada» (Neuyorf 1852) und defien «Compendio de geografia 
general politica, fisica y special dos Statos unidos de Colombia» (Pond. 1866). 
Neugriechen nennt man das die griech. Sprache redende Volk, welches Hauptfächlich über 
das jegige Königreich Griechenland mit den Joniſchen Infeln, die ſüdl. und ſüdöſti. Provinzen 
der europ. Türkei, den Griechiſchen Archipelagus, Candia und Eypern, die Küften Kleinafiens 
und Syriens verbreitet ift und auch in andern Seeftädten des Mittelländifchen und Schwarzen 
Meeres vorlommt. Der Urfprung deffelben ift ein fehr gemifchter. Das reinfte altgriech. Blut 
bewahren wol noch theil8 die Infelgriechen, die am wenigften mit frembartigen Elementen ver 
miſcht find, obſchon auch hier fränf, und venet. Elemente und fpäter albanefifche (3. B. auf 
Hydra und Spezzia) nicht ohne Einfluß blieben, theils die Bewohner einzelner Gebirgöftriche, 
wie die Mainoten, die Griechen des Olymp, ferner der Gebirge von Agrapha und Baltos in Weit: 
griechenland, von Sphafia auf Candia u. f. w. Gemifchter find die Griechen Kleinafiens und 
in Konftantinopel oder die eigentlichen byzant. Griechen, die ſchon in den fpätern Zeiten des 
Mittelalters auf mannichfache Weife mit frembdartigen Elementen zerſetzt waren. Bon den Orie- 
den des europ. Eontinents, insbefondere von denen des heutigen Königreichs Griechenland, ift 
es dagegen gefchichtlich nachgewiefen, daß fie aus einer Bermifchung altgried). Ureinwohner und 
zum Theil byzant. Griechen mit flaw. und fpäter albanef. Eindringlingen, die nad) und nad) grä- 
cifirt wurden, entftanden find, obſchon die Behauptung Fallmerayer's, daß das altgriech. Element 
in Morea und dem eigentlichen Hellas infolge der flaw. Einmwanderungen im 6. bis 10. Yahrh. 
gänzlich vernichtet worden fei, für eine einfeitige und übertriebene gelten muß. Der Charalter 
und die Bildungsſtufe der N. find mit theilweifer Ausnahme des Königreichs überall diefelben. 
(S. Sriehenland.) Im allgemeinen neigen fie ſich mehr zu den beweglichen als feßhaften 
Beſchäftigungen, daher fie fi weniger dem Aderbau und den Gewerben als der Schiffahrt, dem 
Handel und Hirtenleben widmen und auf manchen Infeln wie in einzelnen Küftenorten fat nur 
mit Handel und Schiffahrt befaffen. Mit Ausnahme der Nachkommen fränk. und venet. Ein- 
gewanberter und der von ihnen gemachten Convertiten auf einigen Infeln des Aegäifchen Meeres, 
3. B. auf Naros, und der vielen Katholifen auf den Joniſchen Infeln, befennen ſich alle N. zur 
orient.»orthodoren Kirche, die deshalb auch die Griechifche Kirche genannt wird. Bgl. Ballme- 
rayer, «Geſchichte der Halbinfel Morea während des Mittelalters» (2 Bde., Stuttg. 1830 — 
36), und «Welchen Einfluß Hatte die Befegung Griechenlands durch die Slawen auf das 
Scidfal der Stadt Athen? » (Stuttg. 1835); Zinkeifen, «Gedichte Griechenlands » (Bb. 1, 
Lpz. 1832); Finlay, «Die Gefchichte Griechenlands von feiner Eroberung durch die Kreuz 
fahrer bis zur Befignahme durd; die Türken, und des Kaifertfums Trapezunt, 1204— 1461» 
(aus dem Englifchen, Titb. 1853), und defjelben «Griechenland unter den Römern, von 146 
v. n bis 716 n. Chr.» (aus dem Englifchen, Lpz. 1861). 
eugriechiſche Sprache und Literatur, Es ift eine falfche, wenn auch weitverbreitete 
und tiefeingewurzelte Anficht, daß die neugriech. Sprache im Verhältniß zur altgriechiſchen eine 
wirklich neue Sprache fei, und daf fie im Laufe der Zeit jo verſchieden von derfelben und fo ganz 
eigenthitmlich ſich geftaltet habe, daß man fie als eine befondere, in ihrem Kerne und nad) ihrem 
ganzen Wefen von, dem Altgriechifchen gefonderte Sprache anzufehen habe. Die Verſchieden · 
heit zwiſchen dem Neugriechiſchen und Altgriechifchen, die allerdings ſtattfindet, iſt jedod) nicht 
jo weentlich und durchgreifend, als man bei der völligen Umgeftaltung ber äußern und innern 
Berhältniffe des alten Griechenland und nad) den Ergebniffen der Geſchichte des Mittelalters 
und den Einwirkungen biefer Zeit auf Land und Bolt zu glauben berechtigt wäre. Findet auch 
jene Berfchiedenheit, felbft infofern fie nicht blos eine äußerliche ift und in Anſehung der ein · 
zelnen Wörter und des geſammten Wortſchatzes der neugriech. Sprache ſich kundgibt, ſondern 
zugleich ihr Weſen angeht und in die Grammatil und Syntar derſelben eingreift, theils in dem 
Einfluffe der Zeit felbft, theils in den polit. Einwirkungen, denen die riechen feit dem Unter» 
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gange ihrer polit. Unabhängigkeit ausgefett gewefen find, und in den Einwanderungen und 
Durchzügen fremder Stämme in Öriechenland ihren Erflärungsgrund, fo muß doc) gleichwol 
diefe Berfchiedenheit um fo unbebdeutender erfcheinen, je gewiffer es ift, daß auch im alten Grie⸗ 
henland nicht immer fo gefchrieben, noch weniger gefprochen worden, wie die erften und beften 
Schriftfteller das Altgriechifche fchrieben, und daß auch in den Zeiten der höchften Blüte der 
altgriedh. Literatur das Bolt nicht nur nicht fo wie jene erften und beften Schriftfteller das Alt- 
griechifche gefchrieben, und wie etiwa die Gebildetern es gefprochen, daffelbe ebenfalls gefproden 
haben, fondern daß auch im alten Griechenland neben der ausgebildetften Schrift und Umgang?- 
ſprache eine weniger geregelte, vielmehr vegellofe und ungebundene Art des Ausdruds im Munde 
der Ungebildeten, im Leben des Volls gewöhnlich geweſen fei. Belege hierzu finden fich z. B. in 
den Komödien des Ariftophanes, deren Sprache für das Volf in Athen berechnet war, und die 
fogar mehr oder weniger in den untern Sreifen des griech. Volls jelbft fpielten. Die neugriech. 
Sprache ift eben an und für fich nur die gefprochene Sprache des Volks, wie fie, im Gegenſatze 
zu der Schriftprache und der Umgangsſprache der gebilbetern Klaffen der Nation, im Um: 
gange des gewöhnlichen Volls die herrſchende war, nur daß fie durch die Vermiſchung mit frem: 
den, namentlich mit ſſaw. und roman. Sprachen vielfach, ausgeartet ift, auch in ihrem innern 
Weſen viele gramumatifche und fyntaktifche EigentHümlichkeiten der altgrieh. Sprache eingebüft 
hat und äußerlich als eine durch fremdartige Elemente zerfegte und in ihren Formen verderbte 
Sprache allerdings ſich darftellt. Iſt dies auch nicht felten in einem foldhen Grade ber Hal, 
daß das altgriedh. Element in der neugriech. Sprache jcheinbar bis zur Unkenntlichfeit verwiſcht 
ift, fo ift dies doch nur fcheinbar, und wie e8 anerfannt werden muß, daß ſich in der neugriech. 
Sprache weſentlich viel altgriech. Elemente und dialektifche Eigenthiimlichkeiten wunderbarerweiſe 
erhalten haben, fo ift auch die Meinung gerechtfertigt, daß die neugriech. Sprache Feine neue, 
fondern num die noch mehr verderbte Volksſprache der alten Griechen ift und daß fie auch im ihrer 
Ausartung als eine Stieffchwefter der altgriedh. Sprache, mit welcher fie aus einem und dem- 
felben Stamme entfprofjen, angefehen werden muß. Die neugrich. Sprache ift ihrem Kerne 
nad) feine andere Sprache als die altgriechifche, und ihre Grundlage ift der äoliſche Dialelt. 
Diefes Verhältniß lann dadurch nicht geändert werben, daß die erftere manches von der legten 
ganz aufgegeben, manches der äußern Form und dem innern Gehalte nad) anders geftaltet und 
viel Frembartiges in ſich aufgenommen hat; vielmehr bleibt diefes Verhältniß das nämlich, 
auch wenn man die neugriech. Sprache, ftatt fie irrthümlich für eine neue ausgeben zu wollen, 
nur als die im Laufe der Jahrhunderte zur Bolfsredeweife herabgefunfene, mit fremden Elemen- 
tem gemifchte und gewiffer innerer und äußerer Schönheiten fowie einzelner grammatifcher und 
fontaftifcher Feinheiten und eigenthümlicher Vorzüge entkleidete altgriech. Sprache darftellt. 
Bill man die Gefchichte der neugriech. Sprache bis zu ihrem Urfprunge verfoigen, fo muß 
man ihre Anfänge geradezu an die Blütezeit der altgrieh. Sprache und Literatur ſelbſt an- 
nüpfen, und im einzelnen fann man fogar noch weiter zurüdgehen. Dabei muß man freilid), 
namentlich) wenn von dem Neugriechifchen unferer Tage die Rede ift, den Unterfchied zwifchen 
der eigentlichen Volksſprache (M xaIopoupevn oder yudala und dnusöng, aud amım oder 
Ardo-Enpurd oder veo-Anvucn fowie bopaisen YAooca), wie fie von dem gemeinen Manne 
im täglichen Leben, geredet wird, und zwifchen ber Schriftfpradhe fefthalten. In erftere, dad 
urfprüngliche Erzeugniß des Volksgeiftes, das ungekünftelte Wort der bloßen Ueberlieferung 
vom Bater auf den Sohn, die Sprache der täglichen Gewohnheit, ift das eigentliche Neugrie- 
chiſch. Indem fich diefes bei der Ausartung der altgrieh. Schriftfprache gleichſam weiter fort- 
bildete und immer mehr von der Blüte der altgriech. Literatur entfernte, beſonders nachdem im 
15. Zahrh. das griech. Kaiferreich vernichtet worden war, ward es zugleich in den fpätern Yahı- 
hunderten bes gänzlichen Verfalls griech. Bildung und feit dem Ende des 11. Jahrh. (wenn⸗ 
ſchon die altgriedh. Sprache auch ald Umgangsfpradhe niemals ganz ausftarb) diejenige Sprache, 
in der einzelne wiffenfchaftlich gebildete Männer ſchrieben und dichteten. Nur in diefer Bolts- 
fprache konnten fie damals für das Volt jchreiben und dichten, auch wenn fte eines edlern und 
reinern Griechiſch mächtig waren, während vielleicht andere das dem Volke unverftändfiche Alt- 
—— anwendeten. Dieſes Verhältniß blieb ziemlich bis in das 18. Jahrh., nachdem im 
aufe der Zeit und beim Mangel aller Bildungsmittel für das Bolf ſowie beim Mangel einer 
befonbern Yiteratur die Sprache immer mehr verwildert war; und diefer Zuftand mußte um fo 
mehr in offenbare Verwirrung ausarten, als dies Neugriechifche von vielen, aber nicht nach br 
ftimmmten Grundfägen, vielmehr nad) verjchiedenen Syftemen gefchrieben zu werden und eine be 
fondere neugriech. Schriftjprache fic bilden zu wollen anfing. Diefe Ummälzung in dem innern 
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Leben des griech. Volls zeigte fich nur als die Folge äußerer günftiger Umftände und der theil« 
weiſe veränderten polit. Berhältnifje im Leben des Volks felbft. Zumächft war die Erhebung 
ber Fanarioten (f. d.) zu befonderm Einfluffe und anerkannter Wirkfamkeit im Serail und bei 
Berwaltung gewiffer Staatsämter, namentlich feitdem Alerander Maurokordatos (f. d.) Pforten- 
bolmetjcher umd fein Sohn, Nikolaos, Hospodar der Walachei geworden war, im der erften 
Hälfte des 18. Jahrh. von wichtigen Folgen. Denn der Werth der Bildung und Kenntniffe, 
denen allein die Fanarioten diefe Erhebung und die Erhaltung ihres Einfluffes verdankten, machte 
ſich Hierbei beſonders geltend, und infolge deſſen fuchten die Griechen noch mehr als bisher auf 
abendländ. Univerfitäten die nöthige und nitgliche Bildung ſich anzueignen, und fie brachten 
nicht nur Kenntniffe, fondern nody mehr das Bedürfniß nach weiterer Bildung in die Heimat 
zurüd. Die erforderlichen Mittel, diefem Bebitrfnifje zu entfprechen, gewährte befonders feit 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. ber griech. Handel; die Theilnahme an der, beftimmten Fa- 
milien der Fanarioten ausfchließlich zugeftandenen Berwaltung ber Moldau und Walachei erhob 
die Blide der Griechen zu öffentlicher Fhätigfeit, und die von einzelnen ausgehende Errichtung 
von Schulen erregte nicht nur im allgemeinen den ſchlummernden Eifer der Griechen nad) Bil: 
dung und nad) Kenntniſſen, fondern fie mußte ihre Aufmerkſamleit zugleich aud) auf ihre Sprache 
richten. Hatte man bisher von feiten ber gelehrten Neugriechen zum Theil wenigftens das Grie- 
chiſche gleichfam in den Tag hinein gefchrieben, ohne danach zu fragen, wie man e# denn eigent- 
lich fchreiben müſſe, in welchem Berhältniffe namentlich die gejprochene Sprache des Volls zu 
der bee einer Schriftfprache und eine neugriech. Schriftſprache zum Altgriechiſchen ftehen müfje, 
und inwieweit die Bildung einer folchen von der Vollsſprache abhängig fein müffe und ſich an 
den gegenwärtigen, felbft ausgearteten Zuftand diefer lettern Halten dürfe, fo machten ſich in 
Beantwortung diefer Fragen nun auf einmal fogar mehrere Syfteme praktiſch geltend. Die 
einen hielten fi nur an bie Bergangenheit und fehrieben, gleich als ob die Neugriechen gar 
feine eigene Sprache redeten, die todte Sprache der alten Griechen und wollten, daß fid) das 
Neugriechifcye ofme weiteres durch Einführung altgrieh. Formen und Wörter bereichere (3. B. 
Neophytos Dukas, Stephanos Kommitas); andere (wie Katartſchis) hielten allein den von der 
Gegenwart vorgezeichneten Weg für den beften und richtigen und meinten das Griechiſche aud) 
nur fo fchreiben zu müffen, wie e8 das Volk ſprach, eine Meinung, die Chriftopulos (f. d.) nod) 
weiter führte, indem er das verberbte Neugriechifch zu einer fünften altgrieh. Mundart erheben 
wollte; wieder andere, die hervorhoben, daß diefe Sprache des Volls von einer ſchönern und 
ausgebildetern Sprache abftanıme, hielten die Idee einer Verbeſſerung der Vollsſprache feit und 
fuchten eine folche Verbeſſerung darin, daß fie viele Feen von dem prächtigen Kleide der alt» 
griech. Sprache entlehnten und damit jene Volksſprache ausputzten (das jog. Mı&oßapßapov, 
das befonders die Sprache der Fanarioten und vielfach nur’ein Gemifd von Altgriechiſchem, 
Tirfifhem und Franzöſiſchem war). Dagegen ſchlug Korais (f. d.) behufs der Verbeſſerung 
der neugriech. Sprache (die er mit Recht nur als suvjdera, nämlich als die Sprache der bloßen 
Gewohnheit und des täglichen Lebens bezeichnete) und für Bildung einer neugriech. Schrift- 
fprache einen Mittelweg ein, indem er fie correct und verftänblich zu ſchreiben anrieth, dabei 
aber ebenfo unter Beachtung ihrer Berwandtfchaft mit der altgriechifchen als mit Berüidfigti- 
gung des Geiftes des neugriechifchen die Notwendigkeit einer forgfältigen Vergleichung beider 
Sprachen nachdrüclich geltend machte, umd darauf drang, theils die Verſchiedenheit beider in 
Form und Syntar nicht unbeachtet zu laffen und nur fo viel von der altgriechiſchen für die neu- 
griechifche zu entlehnen, als diefe letztere bebürfe, damit fie für das Volk verſtäudlich fei, theils 
fie von den vielfach eingedrungenen fremden Elementen zu befreien, auf diefe Weife zu reinigen 
und zu verebeln und aus dem Schafe des Altgriechifchen zu verbeffern und zu bereichern, nicht 
aber umzugeftalten. Diefe Anſicht von Korais und das auf fie gegründete Syftem, das Neu 
griechifche zu fehreiben und nad) und nad; zu verbeffern, ward zwar anfänglid, aus der Mitte 
der griech. Nation felbft vielfach befämpft, 3. B. von Kodrilas, Neophytos Dulas, Riſos Ne— 
rulos; indeß warb e8 von ihm felbft in den Prolegomenen zu den von ihm beforgten Ausgaben 
altgriedh. Elaffifer und in andern Schriften one Unterlaß empfohlen und zur Anwendung ge- 
bracht und von feinen Anhängern immer weiter verbreitet, auch endlich als allein der Bernunft 
entfprechend und den geſchichtlichen Verhältniſſen der Vergangenheit und Gegenwart angemefjen 
faft ausſchließlich von den Gelehrten und im Volle felbft anerfannt. Beſondern Einfluß übte 
in dieſer Hinficht die wiffenfchaftliche, auf Korais’ Rath 1811 geftiftete Zeitſchrift « Erpns 
6 Aöyıog» in Wien. Diejes Sprachreinigungsſyſtem des Korais, das er für Darfte einer 
Grammatik der neuen Sprache, namentlich auch in Anfehung der Lexilographie des g 
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griech. Sprachgebiets weiter ausführte, hat, wenngleich der Reinigungs- und Bildungsproceß, 
in welchem feitdem die neugriech. Sprache ſich befunden, noch immer fortdauert, doch bereits 
den wohlthätigften Einfluß auf diefelbe und auf die beginnende neugriech. Literatur geäußert, 
und ebenfo hat auch diefe felbft in Verbindung mit allem dem, was nad) dem 9. 1821 für 
Bollsunterricht und für das höhere Schulwefen in Griechenland gejchehen ift, namentlich infolge 
ber Errichtung der Univerfität Athen 1837, auf die neugrieh. Sprache in hohem Grabe ein- 
gewirkt, die feitdem bei ihrer innern Bildfamfeit und der Möglichkeit, fie der altgriech. Sprache 
näher zu bringen, auf ihrer alten Grundlage die glüdlichften Fortfchritte gemacht Hat. Unter 
ſolchen Einflüffen konnte die poetifche und profaifche Sprache der Neugriechen zieulich gleich— 
mäßig zum Beffern fortfchreiten, und beide haben auch bereits eine hohe Stufe der Entwidtlung 
und Bildung erlangt, auf der fie theilweife faft ganz in der altgriech. Sprache aufgehen. Da- 
egen muß es als eine unglüdliche Anficht gelten, die alte attifche Schriftſprache wieder in bie 
— einführen zu wollen, wofür namentlich Panagos Sutſos vielfach thätig geweſen iſt. 

Das den Unterſchied des Neugriechiſchen vom Altgriechiſchen im einzelnen anlangt, jo be 
fteht er theils in dem Gebrauch fremder Wörter und Ausbrudsweifen, die das erftere mehrfach 
von andern Sprachen entlehnt hat, die man jedoch durch neue Bildungen oder mit Hilfe des 
altgriech. Sprachfchates zu befeitigen gewußt hat, und in der veränderten Bedeutung mandher 
altgriech. Wörter, während zugleich ein großer Theil der legtern ganz in Bergeffenheit gerieth, 
fowie in der Bildung neuer, theils und hauptſächlich im Wegfall mancher Formen ber Declina- 
tion und Konjugation, indem in jener ber bald durch den Genitiv oder Accuſativ, bald durch 
eine Präpofition erfegte Dativ, in diefer das Medium, der Infinitiv und Dptativ, das Per- 
fectum, Plusquamperfectum und Futurum, in beiden aber der Dual außer Gebrauch gelommen 

. Nur in einzelnen Redensarten und einzelnen aus dem Altgriechiſchen herftammenden Zu- 
ſammenſtellungen haben ſich manche jener altgriech. Formen auch für das Volk unverändert er- 
halten. Auch in der Syntar offenbarte fi) in Gemäßheit jener Berfchiedenheiten in den Formen 
ein bedeutender Unterfchied, indem, befonders infolge der erlittenen Einbuße an dem Partikel 
reichthum der altgrieh. Sprache, an die Stelle bes bei aller Einfachheit doch ebenfo fünftlichen 
als gedrungenen und ausbrudsvollen Baues der griedh. Säge eine gewifje fchleppende Unbe- 
holfenheit getreten war. Die Ausſprache der Neugriechen ift in der Hauptfache die unter dem 
Namen der Reuchlin’fchen bekannte, in welcher namentlich eine übermäßige Häufung des I-Lauts, 
ber fog. Itacismus, vorherrfcht. Dabei ift dem Neugriechifchen auch noch das Ignoriren bes 
Spiritus Asper (nvsipa daov), die Vernachläffigung der Quantität der Silben auf Koften 
des Accents und der Mangel der zwar für das Auge, aber nicht fiir das Ohr vorhandenen 
Diphthonge eigenthiimlich. Der Charakter der neugrieh. Sprache, als einer nicht quantitiren- 
den, fondern accentuirenden Sprache, hat fogar für die Metrik der neugriech. Dichtkunft die 
unerquidliche Folge gehabt, daß einzelne neuere Dichter den herametrifchen Vers ohne Berid: 
fihtigung der Quantität nur nach dem Accent zur Anwendung gebradjt haben. 

Der reiche Schaß der neugriech. Sprache, wie er im Munde des Volls zerftreut fich findet, 
tann aus ben zahlreich vorhandenen Wörterbüchern nur mangelhaft erfannt werden. Indeß 
find diefe Wörterbücher (Somavera, ital. und neugriedh., Par. 1709; Vendoti, neugriedh., ital. 
und franz., Wien 1790; Weigel, neugriech., deutfch und ital., Lpz. 1796; Zaliloglu, franz., 
altgriecdh. und neugriech, Par. 1809 und 1824; Alerandridis, türk. und neugriech, Wien 1812; 
Komas, neugriech., ruff. und franz., Most. 1811; Blanti, neugriech. und ital, Bened. 1806; 
Gazis (nad) Schneider], alt- und neugriech., 3 Bde. Ben. 1811—16; 2. Aufl, Wien 1835— 
37; Schmidt, «Neugriech..deutfches Wörterbuch», Lpz. 1825; Deheque, neugriedh. und franz., 
Par. 1825; Kumas [nady Riemer], alt« und neugriech., 2 Bde., Wien 1826; Theocharopulos, 
franz., engl., neu= und altgriech, Münd). 1834; Anfelm, neugriech. und deutſch, Münch. 1834; 
Slarlatos Byzantios, « Acfıxov ng xay’ vmnnãc ypuxñc duaddxtoun, Athen 1835, 2. Aufl. 
1857, « Astıxöv Ertronov is Minvurdic YAuoang», Athen 1839; 2. Aufl. 1852, befonders 
nad) Henr. Stephanus, und «Astıxöv mvıxov za yardıxövo, Athen 1846; Kind, «Dand- 
wörterbuch der neugriech. und deutſchen Sprache», Lpz. 1841) zur Kenntniß der Sprache und 
für den Gebrauch des einzelnen genügende Hülfsmittel, auch wenn manche von ihnen fitr den 
Gefihtspunft der Eigenthümlichkeiten der neugrieh. Sprache zu viel Altgriedhifches enthalten, 
andere dagegen begreiflicherweife Hinter den Fortfchritten der neugriech. Sprache zur Ungebühr 
zurüdbleiben. Auch zur Kenntniß und zur Erlernung der Grammatil diefer Sprache haben 
fi) die Hilfsmittel bedeutend vermehrt. Hierher gehören die Grammatilen von Chriftopulos 
(neugriech., Wien 1805), Darvaris (neugrieh., Wien 1806), Schmidt (deutſch, Lpz. 1808), 
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Nojadſchi (deutfch, Wien 1821 und 1823), Zul. David (franz. Par. 1821 und 1827; auch 
2p3. 1828), deſſen «Zuvortixog TapadAnAopog TAg MAnvirng al ypaueınns 1 aniocrin 
vurig YAucang» (Par. 1820, deutſch, Königsb. 1827) eine gute Ueberſicht der VBerfchieden« 
heiten beider Sprachen gewährt; ferner von Münnich (deutfh, Dresd. 1826), Lüdemann 
(deutjch, Lpz. 1826), Minas (franz., Par. 1827 und 1828), M. Schinas (franz., Par. 1829), 
Theocharopulos (griech. und franz., Par. 1830), Benthylos (1832), Ruſſiadis (deutſch, Wien 
1834), Poſſart (deutſch, 1834), Johannes Franz (lat., Rom 1837), Chryſovergis (griech., 
Athen 1839), Mullach (deutſch, Berl. 1856), Rangawis (franz., Athen 1857) und Blachos 
(deutfch, Lpz. 1864). Als ein Werk, das für die Sprache, wie fie im Volle lebt, von Wichtigkeit 
ift, müffen die «Researches in Greece» von Leafe (Pond. 1814) gelten. 

Was die neugriech. Literatur anlangt, die früher weit mehr als jet auf Ueberſetzungen fich 
befchränfte, gegenwärtig aber eine felbftändigere Richtung auf dem Gebiete der Wiffenfchaften 
zu nehmen angefangen hat, fo kann e8 hier nur auf allgemeine Andeutungen und überfichtliche 
Bemerkungen über die Hauptrichtungen anfommen, welche die Literatur der Neugriechen eine 
geſchlagen und verfolgt Hat, um dadurch, Übrigens unter Ausſchließung bloßer Ueberfegungen, 
ein Bild der Anfänge und Beftrebungen des wifjenfchaftlichen Lebens und der Literatur des 
neuen Oriechenland zu gewähren. Als das ältefte Erzeugniß der neugriech. Literatur gilt eine 
Chronik von Simeon Setho8 (1070— 80), der am Hofe des Alerius Komnenus I. Protoves 
ftiario8 war, und in welcher der Vollsdialelt zum erften mal als Schriftſprache auftritt. Als 
der erfte neugriech. Dichter muß dagegen Theodor Prodromos oder Ptochoprodromos (im der 
Mitte des 12. Jahrh.) angefehen werden, in deffen Dichtungen wir den erften Anfängen ber 
neugriech. Dichtkunft begegnen, weunſchon fie in der Sprache derjelben noch mehr Altgriechiſches 
erkennen laffen, ald man erwartet. Ueber die fernern Werke in neugriech. Profa ift bis in das 
18. Jahrh. nicht viel zu jagen. Nach dem Untergange des griech. Kaiferreich® machten längere 
Zeit hindurch die kirchlichen Schriften, geiftlichen Reden u. ſ. w. die ganze Literatur aus. Die 
Kirche war überhaupt damals das einzige Berhältniß, in dem das griech. Voll eine Urt polit. 
und literarifcher Exiftenz fand; und wie nur die Kirche, in Verbindung mit der Sprache des 
Boll, die griech. Nationalität gerettet hat, fo blieb fie auch fortwährend das Band, das in ber 
innigen Anhänglichkeit des Bolls an fie und an ihren Glauben die griech, Nation unter dem 
Drude der türk. Herrfchaft zufammenhielt. Mit dem 18. Jahrh. änderte fich diefe Richtung in« 
folge des im Scofe des griech. Volks. neuerwachten Lebens, und namentlich fanden einzelne 
Zweige der philof. Wiſſenſchaften, wofür die.« Logik» des Bulgaris die Grundlage ward und 
lange Zeit blieb, eine Art felbftändiger Pflege. Von hier aus verbreitete fich die literarifche 
Thätigkeit der Griechen auch auf andere Gebiete. Auf dem ber Theologie dehielt die bereits 
1783 in vier Bänden erfchienene Kirchengefchichte des Meletios, Erzbiſchofs von Athen, noch 
lange ihren Werth. Im neuefter Zeit zeichneten fich auf diefem Gebiete Pharmafidis und Kalris 
als Vertreter des rationalen Princips und Konft. Difonomos als Vertreter der lirchlichen Or⸗ 
thodoxie aus. Für das Kirchenftaatsrecht war die Echrift des Pharmalidis: aller ainIelag» 
(1852), worin er die Freiheit der Kirche des Königreichs Griechenland von dem polit. Einflufje 
bes Patriarchen in Konftantinopel mit Entfchiedenheit wahrte, eins der bedeutendften Erzeug⸗ 
niffe der neueften Literatur. Neben ihm war ©. Maurolordatos für die orthodore Kirche und 
ihre ftaatsrechtliche Stellung in einzelnen Schriften (1852 fg.) befonders thätig. K. Dilonomös 
fchrieb (1845) über die Septuaginte, Kontogonis eine « Kritifche Geſchichte der Kirchenväter 
ber erften Jahrhunderte» (2 Bbe., 1846— 53) fowie eitıe Kirchengeſchichte (Bd. 1, 1866), uud 
der Arhimandrit Dimitrafopulos in Leipzig gab unter dem Titel: "Escnaraorurn BıßAro- 

n» (Bb.1, 1866) einige noch ungedrudte Schriften griech. Theologen des 6. bis 13. 
Jahrh. aus Handſchriften der mosfauer Bibliothef heraus. Eine Sammlung der Kirchengejege 
der morgenländ. Kirche in fünf Bänden unternahmen 1852 I. A. Ralis und Mid. Potlis. 
Bon Soph. Dilonomos erſchienen geiftliche Reden des Patriarchen PHotius (1859) und zwei 
Bände «Kirchliche Schriften» feines Vaters, K. Difonomos (1860 fg.); von Apoftolidis (1847) 
eine «Chriſtl. Sittenlehre» und von Nilolaldis (1865) ein Sittenfpiegel nad; Art der Eharaf- 
tere des Theophraft. Bon dem philof. Wiſſenſchaften wurden feit Ende des 18. Jahrh. bis in 
die neuefte Zeit die Logik, Ethik, Phyſik, Metaphyfit, Rhetorik, Aeftgetif und Mathematik von 
Philippidis, Steph. Dulas, Vardalachos, Neophytos Dulas, Kumas, Benjamin Lesbios, Bam⸗ 
bas, Difonomos, Kalris und Brallas felbftändig behandelt. 

Auf dem Felde der Gejchichte lieferte PHilippidis (1816) ein Werk aber Rumänien oder die 
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walach., moldau. und beſſarab. Völkerſchaften, Perrävos eine Geſchichte Suli's (1815; 2. verni. 
Aufl. 1857) und Denkwürdigkeiten über ben Freiheitokrieg von 1820 (1836), dergleichen auch 
vom Erzbifchof Germanos (1837), fowie von Theod. Kololotronis (f. d.) eine Autobiographie 
(«“O ydowy Koloxorpuvng», 1851), aud) « Aropvmnovsupare» von demfelben (1858), 
ferner von Spiliadis (2 Bde. 1851 fg.) und Photafis (1858) erfchienen. Trikupis veröffent- 
lichte eine «Gefchichte des griech. Aufftands» (4 Bde. 1853 fg.; 2. Ausg. 1862), desgleihen 
Philimon einen «Geſchichtlichen VBerfuch» über denfelben (4 Bde., 1859 fg.) und Kutfonikas 
eine aT'evinn loropla ig Minpuriig dravaorasenıg» (1863 fg.). Eine urkundliche Gefchichte 
des griech. Aufftandes von 1821—32 gab Mamuflas (1839—52) heraus. Surmelis Tieferte 
eine «Gefchichte Athens zur Zeit des Freiheitöfampfes » (1834), Blaſtos eine Geſchichte der 
Infel CHios (1840), und Miaulis, Anargyros und Nilodemos gefchichtliche Denkwürdigleiten 
über die Infeln Hydra, Spezzia und Pfara, Safellarios über Eypern, Stamatiadis iiber Samot, 
und Aravantinos eine «aXpovoypapla ng ’Hrelpou» (2 Bde., 1856 fg.). Früher ſchon hatte 
Rifos Nerulos eine «Histoire de la Gröce moderne» (1828), fowie Aler. Sutfos eine «His- 
toire de la r&volution grecque» (1829) herausgegeben, und ebenfo waren von Chryſovergis 
eine Gefchichte der Joniſchen Infeln (1834) und von Philimon und Zanthos (1834 m. 1845) 
Schriften itber die polit. Hetärie erfchienen. Konſt. Paparrigopulos, der fich vorzüglich. mit 
der Geſchichte Griechenlands im Altertfum und im Mittelalter befchäftigt Hat (vom ihm erſchien 
1853 ein «Handbuch; der alten Gefchichte», und 1860 folgte eine «Geſchichte des griech. Volks»), 
und Anaft. ©, Levlias fchrieben 1843 gegen Yallmerayer über bie Abſtammung ber heutigen 
riechen, und 8. D. Scinas lieferte (1845) eine Gefchichte der alten Bölfer. Wichtige und 
intereffante Aufjchlüffe über den mittelalterliche Hellenismus gewähren die gelehrte und umfang- 
reiche Abhandlung des Leufadierd Spyridon Zampelios vor feiner Sammlung der "Acparaz 
Imporıxa wis EAAados» (Korfu 1852) umd defien «Bugavrıval meistars (1858). Eine 
gute Geographie erfchien bereits 1791 von Philippidis und Konftantas; Starlatos Byzan- 
tios lieferte ein geogr.-Hiftor. Werk über Konftantinopel in drei Bänden (1851 — 66), da- 
gegen N. Chortafis eine mathem. und phyfifche Geographie (1839), 3. D. Stamatafis einen 
nad) officiellen Quellen verfaßten, auch ftatiftifch nicht unwichtigen «TIlva& yupoypapınos Ts 
"Eradog» (1846), I.N. Baletas eine Geographie des alten und neuen Oriechenland (3. Aufl., 
1851), Angelopulos eine Statiftif von Piräos (1852), fowie Spiliotafid (1864) mehrere fatift. 
Schriften iiber Griechenland. Rangawis gab (1853 fg.) eine geogr.=hiftor.archäol.eftatift. Be- 
ſchreibung des alten und neuen Griechenland in drei Bänden unter dem Titel « T&" EAAnvıra » 
und Surmelis einzelne Monographien über Athen heraus. Als polit. Schriftfteller verdienen 
Minas, Polyzoidis, Paläologos (von ihm erfchien ein Buch über Staatsölonomie ſowie eine 
«Tsopyıxn xal olmarn olxovoplar, 1835), Saripolos (über das conftitutionelle Recht, 
1851), Phrearitis und P. Paparrigopulos (von ihm «Strafrechto, 1857) erwähnt zu werben. 

Auf dem Gebiete der Archäologie gab früher ©. Safellarios ein Werk über die griech. Alter- 
thümer (1796), forwie neuerdings Bittafie ein Buch über das alte Athen und feine Alterthümer 
(1835), ferner Alex. Rifos Rangawis «Antiquites helleniques» (1842) heraus. Letzterer 
fchrieb auch eine «Gefchichte der alten Kunft» (1865), und als äfthetifcher Schriftfteller über 
bildende Kunft muß Kumanudis und für die Numismatif Lampros genannt werden. In der 
zes waren außer Korais vornehmlich Neophytos Dukas, Darvaris, Ajopios und Ranga- 
wis in Bearbeitung und Herausgabe der alten Claſſilker thätig, und auch Piffolos, von dem ein 
«Supplöment & l’Anthologie greoque» (Par. 1835) erjchien, darf hier nicht Übergangen wer- 
ben. Für altgriech. Lerifographie ſowie zu tieferer Kenntniß der alten und neuen Sprache lieferte 
Korais viele ſchätzbare Beiträge; eine methodifchere Grammatik der altgriech. Sprache fchrieb 
Neophytos Dukas unter dem Titel « TepypıTda» (1804 u. öfter), während |päter aud) Bam- 
bas, Ajopios, Gennadios, Bernardafis u. a. ihre Bemühungen der altgrieh. Grammatif zu- 
wandten, und eine Syntar von Bambas (1828; 2. Ausg. 1846) und von Ajopios («Ilspl 
DArvurig ovvrafeog», 1841; 6. Aufl. 1864) erfchienen; eine Metrik der Alten lieferte bereits 
früher Zenobios Pop (1803) und nemerdings (1851) I. Benthylos fowie Rangawis (1862). 
Auch die Grammatik anderer Sprachen, der lateiniſchen, italieniſchen, franzöftfchen, englijchen 
und deutſchen, ward von Griechen (der Iateinifchen von Kaftorchis, der italienifhen von Samur: 
laſis) bearbeitet. Eine Grammatik der hebr. Sprache gab Theofl. Bimpos 1866 heraus. Bon 
Starlatos Byzantios erſchien ein neugriech. Wörterbuch (1835), ein altgriechifches (1839) und 
ein « Askınbv Anvıxöv xal yardıxov» (1846), dagegen ein franzöfifches und griechifches 
von Rangawie, Samurkaſis und N. Lewadievs (1842). ine altgrieh. Chreftomathie von 
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Nangawis und Byzantios (in 5 Bäuden) erfchien 1863 in fechster Auflage. Die altgriech. 
Literaturgefchichte behandelten Anthim. Gazis, Dim. Alerandridis und K. Afopios («Isropla 
-öv '"EAiywwv Iloınröv xal Zuyypapdav» Bd. 1, 1850), die neuere Steph. Kanellos (in 
den die Grundlage von Ren's aReufothea» bildenden Briefen) und Riſos Nerulos («Cours de 
littörature grecque moderne», 1827); A. Papadopulos Bretos gab eine æ EAAnvurn Bußkrc- 
ypapla» (1845) und eine biographifch-bibliogr. «NeoeAAmvırn Pulodoyla» (2 Bde, 1854— 
57) heraus. Die «Indiſchen Ueberfegungen» von Dim. Galanos, wovon bis 1853 fieben 
Bünde erfchienen, verdienen bier, auch wenn fie indische Dichtungen u. dgl. aus dem Sanskrit 
im Gewande der altgriech. Sprache enthalten, eine befondere Erwähnung. Bon A. Chꝛriſtopulos 
erfchienen 1853 « EiMnvix@ apyauodoyiparan, literarifchen und Linguiftifchen Inhalts, na— 
nientlich über die alt» und neugrich. Sprade. Im Romane verfuchten fi) Aler. und Banag. 
Sutjos; erfterer fchrieb einen polit. Roman: «"O ’EEöprorog ro 1831 Eroug» (1834; 
deutſch, Berl. 1837), letterer einen philofophifch=politifchen: « Adavögos» (1835) ſowie einen 
chriftlich = philofophifchen: «Xapırivn» (1864) gegen Nenan, und außerdem Ramphos einige 
hiſtor. Romane aus Griechenlands neuerer Gedichte. ALS polit. Redner aus der Zeit des 
Freiheitsfampfes ift Trifupis zu nennen, von dem eine Heine Sammlung polit. Reden erfchien 
(1829; 2. verm. Aufl. 1862), wogegen aus neuerer Zeit als polit. Gelegenheitsredner Tertjetis 
und als geiftliche Redner der obgenannte Konft. Difonomos, Kontogonis und Lykurgos eine be- 
jondere Erwähnung verdienen. 

Das durch Errichtung der Univerfität in Athen hervorgerufene wiffenfchaftliche Leben in 
Griechenland gab ſich aud) literarifc) infofern Fund, als manche der Lehrer für ihre Borlefungen 
befondere Leitfaden druden ließen, die wiffenfchaftlichen Werth haben. Eine namentliche Erwäh— 
nung verdienen als Frucht jelbftändiger Thätigfeit die ausführliche Anatomie des Profeffors der 
Anatomie, Dim. Aler. Maurofordatos (1836), ferner die Schriften des Profeſſors der Theo- 
logie Kontogonis über altgriech. Mythologie (1837), hebr. Ardjäologie (1844) und teftament- 
liche Hermeneutif (1859), des Profeffors der Chirurgie, Olympios, über die phyſiſche Erziehung 
der Kinder (1837), von Mawrojannis iiber das Klima von Athen (1842), von Bambas ein 
Handbuch der geiftlichen Beredſamkeit (1851) u. ſ. w. Einen beftimmten Bereinigungspunft 
für wiffenfhaftlihe Thätigleit der Gelehrten bot ſich in der feit 1840 in Athen erfchienenen 
wiffenfchaftlichen Zeitſchrift «Eiporaixds’ Epavıomng» dar, welche theils felbftändige Auffäte, 
theils Kritifen enthielt. Ueberhaupt dürfen in diefem Zufammenhange die neugriech. Zeitſchriften 
nicht vergeffen werden, welche ſchon früher und bereits vor 1821 außer Griechenland fowie in 
jpäterer Zeit (« Ednvopvnpov» von Muftorydis, 1843 fg., «Dilodoyızds Zuvexdnpogn, 
feit 1848, «lIavöwpa», feit 1851, «Pri\lorop», 1861 u. 1862, «Xpucadkicn, feit 1863) 
in Griechenland erſchienen und in der Hauptfache wiffenfchaftliche Zwede verfolgten und felbft 
einzelne Fächer (theol., jurift., wredic., archäol., militär., agronom., technolog., pädag. Zeitfchriften) 
vertraten. Auch erfchien in Athen feit 1852 eine «Volksbibliothek⸗ zur Aufklärung des Volks. 

Was die neugriech. Poeſie betrifft, fo muß zwifchen der Vollsdichtkunſt und der gelehrten 
oder Kunftpoefie unterfchieden werden. In der Voltsdichtkunft offenbart ſich die ganze Elaftici- 
tät und Beweglichkeit des griech. VBolfsgeiftes, der volle Reichthum des poetiſchen Volksſinns 
und Bolfscharafters in feiner Innigkeit, Naivetät und Energie. Namentlich find die Klephthen- 
fieder und die aus der Gefchichte des Freiheitsfanpfes herftammenden Vollsgeſänge ein treuer 
Spiegel des öffentlichen Vollslebens und der Zeit, der fie angehören, und wahre Blätter der 
Geſchichte. Andere Klaſſen der Volkslieder, theils bunte Bilder eines beweglichen Lebens aus 
dent häuslichen Sreife, oder der Natur, oder dem gefelligen Beifammenfein, theils Erzengniffe 
einer eblern Romantik, ziehen durch die Gemütlichkeit und Zartheit wie durch den rührenden 
und fchwärmerifchen Ausdrud an, der ihnen eigen ift. Ste umfafjen und bringen die innere 
Welt der Leiden und Freuden des griech. Volks, das felbft bei dem Mangel eines öffentlichen 
Lebens durch Gefang ſich zu entſchüdigen und unter dem Drude der Gegenwart die Sehnſucht 
nach einem beffern Zuftande unverkünmert zu erhalten wußte, zur Anſchauung. Auch die Kunft- 
poefie der Neugriechen läßt den Geift und den poetifchen Sinn des Volls erkennen, der ſich be— 
reits in verfchiebenen Gattungen der Dichtkunſt nicht ohne Glück verfucht hat, wiewol für ihre 
weitere Entwidelung erft eine eigene poetifche Sprache zu ſchaffen war. Aus dem 16. Jahrh. 
ift ein Ritterroman in Berfen: «Erotofritos», von Vincenz Cornaro, auf ung gekommen, das um— 
fangreichfte griech. Gedicht feit Konftantinopels Fall, das bei den Griechen in hohem Anfehen 
tcht und eine große Popularität erlangt hat. Aus dem 17. Iahrh. verdient ein Trauerfpiel 
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«Erophile», von Georg Chortagis, ferner ein Gedicht «Der Kampf der Elementen fowie eine 
Idylle « Voskopula » (Die Schäferin), dagegen aus dem 18. Yahrh. ein gereimtes Gedicht 
eBooroponayton (Der Wettftreit der beiden Ufer des Bosporus) und eine erotifche Erzählung 
«Kleanthes und Abrofonte» befondere Erwähnung. Aus dem Anfange des 19. Jahrh. ftammt 
ein Heines fatirifches Drama « Posa-’ Ayydo-T'aArog» (Der Ruffe, Engländer und Franzofe), 
in dem ein durch die Zeitereigniffe veranlaßter nationaler Freiheitsdrang fic) fund gab. Damals 
hatte bereits Nigas (j. d.) feine berüihmten Kriegs- und Freiheitshymnen gefungen, und die Nation 
hatte fie mit Begeifterung in fi) aufgenommen. Später, nad) der Erhebung des griech. Volls 
1821, fangen Panagos und Aler. Sutjos, Kalwos, Solomos, Riſos Nerulos und Angelika 
Pali Hyumen, Oden und Elegien von Kampf und Freiheit, beflagten die Unglücksfälle und Lei- 
den ihrer Landsleute und feierten die Helden und die Grofthaten des Kampfes. Neuerdings 
haben ſich diefer Nichtung befonders Karatſchutſchas, Typaldos und Balaoritis angeſchloſſen, 
do waren fie zugleich auf andern Gebieten der Lyrik thätig. Der Satire huldigten beide 
Sutfos (j. d.) in ihren patriotifchen Dichtungen, namentlid) gegen den Präfidenten Kapodiſtrias 
und deffen Partei (1830 fg.), Alex. Sutjos aud) noch fpäter vor und nad) 1843, nicht minder 
DOrphanidis. Der Iyrifchen Gattung gehören ferner aus früherer Zeit an: Mavrudis («Der 
ZTraump, auf den Tod der Maria Ghifa, und «“ H voorarylar, Wien 1808) fowie Perdifa- 
ris, gleichfalls ſatiriſch; Chriſtopulos (f. d.), der «neue Anakreon», mit feinen Liebesliederu 
und bachifchen Gefängen vol Gefälligkeit, Lieblichkeit und Anmuth, und fein Gegenſatz, Sa— 
fellarios. In ähnlicher Weife, wie Chriftopulos, deſſen Lieder das Bolf nachſang, dichtete ſpäter 
auch Panagos Sutjos und Tantalidis, und in neuejter Zeit haben fid) als Iyrifche Dichter 
Blachos und Bernardatis ausgezeichnet. In der dramatiſchen Dichtung verſuchten ſich Riſos 
Nerulos in feinen Trauerſpielen «Polyrena» und «Aspafia» und in komiſch-ſatiriſchen Dich— 
tungen; ferner Pilfolos («Der Tod des Demofthenes»), Joann. Zanıpelios («a Timoleon», «Son: 
ftantin Paläologos», «Rigas» u. a.), Evanthia, die Schweſter des Theologen Theophilos Kairis, 
in ihrem die Kataſtrophe von Miffolonghi 1826 fhildernden Trauerfpiel «Niktratos» ; Ranga— 
wis in feinem patriotifch-hiftor. Trauerfpiel «Der Borabend»; Panagos Sutjos in feinem 
«Wanderer» und einigen hiſtor. Trauerfpielen aus der neueften Geſchichte Griechenlands, z. B. 
«Euthymios Blachawas⸗ und «Staraisfafisn, ebenfo Aler. Sutfos in feinem « Markos Bot: 
jaris» ; neuerdings auch Bernarbafis in feiner «Maria Dorapatriv und «Merope», Uuter den 
Griechen, die Luftfpiele gedichtet Haben, find außer Rifos Nerulos («Kopaxızrınav) befonders 
Churmufis («O Tuyodwxrngn, 1835, «O Achpeveng» und CO Purapyupos») fowie 
Rangawis («Die Hochzeit des Kutrulis», deutfh von Sanders, 1849), ferner Alter. Sutfos 
für das. politifch-jatirifhe Drama («O TMpwSvrovpyog» und «O arlIaocos nomemigs, 
1843) zu nennen. Bon Panagos Sutfos ift ein didaktifches Drama «Meffias», zwar nicht 
ohne Schwulft, aber voll erhabener und tiefer Gedanken. Im dem komischen Epos «Der Raub 
der Truthennen gab Rifos Nerulos (f. d.) ein lebendiges Bild der Sitten und des intriguanten 
Charakters und Treibend der Fanarioten, und in der epifchen Dichtung «Irpatıg Kaksri- 
xerpog» von Kumanudis (1851) ftellte der Dichter die gewöhnlichen Berhältniffe des unten 
Bolfslebens mit leichtem Humor und Wig in anmuthiger Form dar. An Hiftorifch»epifchen 
Dichtungen verdienen aus einer frühern Zeit die de8 Manthos Joannou aus Janina aus der 
erften Hälfte des 18. Yahrh., darunter «Zu. popa xal alynadwola Mupeug», und aus neue: 
rer Zeit dad vomantifche Epos «Anpog x’ "Erevn» von Kangawis Erwähnung. Bon diejem 
ift auch das gefchichtliche Epos «Der Volfsverführer», und neuerdings Haben in diefer Gattung 
Alex. Sutjos in feinem hiftor. Epos ©H Toupxopnayos"EAag» (wovon aber nur vier Ge— 
fänge 1850 im Drude erfchienen), fowie Zalafoftas in feinem Gedichte auf die Kataftrophe vou 
Mifjolonghi (1851) und der Dichtung «Die Armatolen und die Klephthen» (1853) beachteus · 
werthe Proben ihres Talents gegeben. Ein gleiches gilt theils von den romantijc) » epijchen 
Dihtungen von Orphanidis («"Avva xai Piopog») und Bernardalis («Eixaolan), theils in 
Anfehung des erftern von den Hiftorifch-epifchen Dichtungen «Xios down» und «"Ayıoz Mr- 
vag» und dem beroifch-fomijchen Epos «Tipı Alpı». Zu der romantiſch⸗epiſch-polit. Gattung 
gehört auch das größere Gedicht «Der Umherirrende» von Aler. Sutjos, in dem er die Geſchicke 
feines Vaterlandes beweint und den Ruhm Griechenlands feiert, und das beſonders wegen der 
Schönheit und Erhabenheit der Sprache hochgeſchätzt wird. 

Kann das in vorftchender Zufammenftellung über die neugriech. Literatur Beinerkte nur ein 
ſchwaches Bild deffen gewähren, was in ihr verfucht worben ift, jo gewährt fie doch zugleich die 
Ueberzeugung, daß nicht geringe Kräfte in dem griech. Volle ſchlummern, die nur geweckt und 





Neuguinea 693 


gehörig gepflegt werben müffen, damit das nengriech. Volk die Beachtung verdienen könne, die 
es beansprucht. Vgl. über die neuere Piteratur und Culturgefchichte der Neugriechen im allge- 
meinen: Billemain, «Tascaris» (1825); Den, «Leulothea» (1825); «Eunomia» (1827); 
Riſos Nerulos, «Cours de littörature grecque moderne» (1827; beutfch, 1827), und Bran= 
dis, a Mitteilungen über Griechenland» (Bd. 3, 1842). Für die neuere Pocfie insbefondere 
it Elliſſen's «Berfuch einer Polyglotte der europ. Porfier (Bd. 1, 1846) ein trefflicher Führer 
und Erffärer, während der 1841 im Athen erfchienene «“ EAdnpıxog Ilapvascdgn den Reich- 
thum der neugriech. Kunftpoefie erkennen läßt. Zur nähern Kenntniß der Bolfspoefie dienen 
die Sammlungen: «Chants populaires de la Grece moderne par Fauriel » (2 Bde., Bar. 
1824— 25, deutfch von Wilhelm Müller, Lpz. 1825, und von einem Ungenannten, Kobt. 
1825); Schmidt-PhHifelded, aNeugriech. Lieder» (Braunſchw. 1827); Kid, «Neugriech. Volls— 
lieber» (Lpz. 1827 u. 1849); Firmenich, «Neugriech. Bolfsgefänge» (Berl. 1840); «O’Auc- 
avrog NroL Ta Bode Tig avayswnselons "ErAadog» (Petersb. 1843); «Toayovdıa 

0» (2 Bbe., Korfu 1850), von Anton Manuſis; M. de Marcellus, «Chants du peuple 
en Gröce» (2 Bde., Par. 1851) und «Chants populaires de la Grece moderne » (Par. 
1860); «Aouara Ömporıxae ers Eriadog» (Korfu 1852) von Spyridon Zanıpelios, und 
U. Paſſow, «Popularıa carmina Graeciae recentioris » (Rp3. 1860). Die « Neugriech. Boe- 
fien» von Kind, nur im Urterte (2p3.1833), ſowie deffen «Neugricch. Anthologie» (Bd. 1, Lpz. 
1845) umfaffen teils Volkslieder, theils Kunftgebichte, dagegen deſſen «Anthologie neugriech. 
Volkslieder» (Lpz. 1861) nur erftere. Ebenfo berüdjichtigt Kind's «Neugriech. Chreftomathie» 
(2p3.1835) Poeſie und Profa gleihmäßig, und allgemein=Titerarifche und auf die Cultur— 
gefchichte der Neugrichen Bezug habende Nachweifungen und Mittheilungen enthalten deſſen 
«Beiträge zur beffern Kennntniß des neuen Griechenland» (Neuft. a.d.D. 1831). Für Kennt: 
niß der neuen grich. Dichtfunft im allgemeinen, namentlich der Bolfsdichtkunft, ift Sanders’ 
«Das Volksleben der Neugriechen» (Manh. 1844) eine reichhaltige Zufammenftellung, und über 
einzelne Seiten des neugriech. Bolfslebens und VBollsgeiftes bieten Bybilakis, «Neugriech. Leben, 
verglichen mit dem altgriechifchen» (Berl. 1840), jowie Wachsmuth, «Das alte Griechenland 
im neuen» (Bonn 1864) lehrreiche Auffchlüffe und Bergleihungspunfte dar. Beſondern wiffen- 
ſchaftlichen Werth, aud) für die Kenntnif der neugriech. Sprache, haben Elliſſen's «Analelten 
der mittel- und neugried. Literatur» (5 Bde., Lpz. 1855 — 62). 

Neuguinea, eine der größten Infeln der Erde, nördlich von Auftralien zwifchen dem 
Aequator und 10° füdl. Br. gelegen, hat einen Umfang von 12900 D.-M. Die Infel wurde 
wahrjcheinlich von dem Portugiefen de Menefes 1526 entdedt, 1528 von Spantern befudht 
und erhielt ihren Namen wegen der dunfeln Fraushaarigen Bervohner, die man den afrif. Negern 
am ähnlichften fand. Schon 1605 ſandten die Holländer Fahrzeuge nadı N. aus, und nad)dem 
Zorres 1607 die Straße zwischen N. und Auftralien entdedt hatte, lernten 1616 Schouten und 
Lemaire die Oftfüfte kennen. Ziemlich zahlreiche Erpeditionen der Holländer, Franzofen und 
Engländer haben in neuerer Zeit zwar den Küftenumrig in einiger Bolftändigkeit hergeftellt und 
über die Naturproducte wichtige Nachrichten gefammelt, das Innere ber Infel ift aber nie von 
einem weißen Danne betreten worden und eins der wenigen Gebiete, auf denen noch große Ent- 
befungen möglich find. 1828 legte die Holländifcheindifche Regierung das Fort Du-Bus unter 
3° 45’ ſudl. Br. und 134° 15’ öftl. 2. von Greenwich ar, gab jedoch 1835 die Niederlaffung 
wieder auf, weil das Klima zu viele Opfer forderte und die erwarteten Bortheile nicht erreicht 
wurden. Trogdem behauptet Holland feine Anfprüche auf die weftl. Hälfte der Infel und glaubt 
dafelbft etwa 200000 Unterthanen zu befigen. Die Küften find meift hoch, felbft gebirgig, wie 
bei Doreh, wo das Arfalgebirge bis 9000 F. auffteigt. Im Innern will man Schneegebirge 
bemerft haben, und die füdöftl. Halbinfel wird von alpenartigen Höhen (Owen Stanley 13205 3.) 
ausgefüllt. An größern Gewäfjern fehlt e8 dagegen. Die Hige wird durch die Gebirge und 
ausgedehnten Wälder etwas gemäßigt, der Südoft-Monfun bringt im April die Regenzeit, 
während der Nordweſt«-Paſſat troden ift. Bon der geol. Bejchaffenheit weiß man fo gut wie 
nichts; an den Küſten fand ſich Yurafalt, Sandftein, Korallenbildungen, hier und da Chlorit— 
und Glimmerſchiefer. Edle Metalle wurden bisher nicht entdedt. Die iippige Begetation gehört 
der afiat. Aequatorialflora an; fie hat die meifte Aehnlichkeit mit der auf Borneo, Celebes und den 
Moluffen. Man kennt 17 Baumarten, welche ausgezeichnetes Holz für feine Möbelarbeiten wie 
für den Schiffbau abgeben. Musfatnüffe und Sago bilden Ausfuhrartifel, Hinſichtlich feiner 
Fauna ſteht N. aber Auftralien bei weitem näher als den Sunda-Inſeln. Befonders ftark 
find die Papagaien und Tauben vertreten, und als eigentliche Charakterform mitffen die Para- 
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diesvbgel bezeichnet werben. Als der Infel eigenthitmlich lennt man bisjegt nur 2 Säugethier: 
und 58 Vögel. Die Küften liefern die in China fo gefuchten Holothurien (Tripang). Die neger— 
ähnlichen Bewohner, Papuas, über deren ethnogr. Stellung man noch nicht im Klaren if, 
find wegen ihrer mörderiſchen Anfälle gegen Neifende beriichtigt, fcheinen aber Feineswegs zu 
den barbarijch rohen Völkern zu gehören. Die SHavenjagden der Sultane von Tidore feit dei 
16. Jahrh. mögen ihnen den Haß gegen Fremde eingeflößt haben. Die Belehrungsverſuche der 
niederländ. Miffionsftation in Doreh feit 1855 blieben faft fruchtlos. Der Handel ift unbebeu- 
tend; anfer einigen holländ. Schiffen treiben nur buginefifche, amboinefifche und namentlich cera: 
mifche Fahrzeuge an einzelnen Punkten der Weftküfte und mit Doreh auf der Nordküfte Tauſch— 
handel, der fich faſt nur auf Mafoibaft, Tripang, Schildpatt, Perlen, Musfatnüffe, Paradies 
vögelhäute u. ſ. w. befchränft. Vgl. außer den Reifewerken von Duperrey und Dumont d’Urvilk: 
«Nieuw Guinea ethnographisch en natuurkundig onderzocht in 1858» (Anıfterb. 1862); 
Gin, «N. und feine Bewohner» (Brem. 1865). 

euhampfhire (engl. New Hampshire), einer der norböftlichften der Vereinigten Staaten 
von Amerika, im N. von Untercanada, im D. von Maine, im SO. vom Atlantifchen Meere, 
im ©. von Mafjachufetts begrenzt, im W. durch den Connecticutfluß von Vermont getremt, 
bat auf 438 Q.⸗M., wovon 166 urbar gemacht und bebaut find, eine Bevölkerung, bie fich von 
1790—1860 von 141899 auf 326073 Seelen (darunter 494 freie Farbige) vermehrte. Der 
faum 4 M. lange Küftenftrich ift ein ſchmaler, im allgemeinen fandiger Strand mit Miündungen 
geringerer Flüffe, geringern Einfchnitten und Buchten und wenigen Häfen, wie am Ausflug des 
Piscataqua bei Portsmouth, welcher den einzigen Hafen des Landes, aber auch einem der vor- 
trefflichften der Vereinigten Staaten bildet. Etwa 4— 6 M. Hinter dem Mleereöftrande erhebt 
fich der Boden allmählich und wird beſſer; weiter landeinwärts folgt Hügelland und im Norden 
völliges Gebirgsland. Die Hauptlette, eine Fortfegung des Alleghanygebirgs und mit einigen 
der höchſten Berge deffelben, beginnt zwijchen dem Connecticut und Merrimac, zieht ſich nörd- 
lich an den Quellen des letztern hin und bildet die Thäler diefer beiden Flüſſe. Die höchiten 
Gipfel find der Grand-Monadnod, der Sunapee an dem — See, weiter nördlich der 
Mooſehillock, noch weiter nördlich die Gruppe des Weißen Gebirgs (White Mountains), die 
ſich in majeſtätiſcher Pracht erhebt und in der höchſten Spitze, dem Mount-Wafhington, bis zu 
6234 F. Höhe auffteigt. Berühmt ift durch feine wildromantifche Scenerie das Notch oder 
Gap in the White Mountains, eine tiefe Bergfpalte an der Weftfeite, welche an einer Stelle 
wur 22 F. breit ift. Durch fie führt die Straße von Portland nad Lancafter in Connecticut 
den obern Sacofluß entlang. N. ift fehr reichlich bewäffert, jedoch mehr durch viele große Land: 
feen als durch große Flüſſe. Unter den erftern, die wol gegen 9 Q.⸗M. einnehmen, ift der größte 
der Winnipifeogee, 23 engl. M. lang und 2— 10 M. breit. Unter den Fliffen find der 
Merrimac und an ber Weftgrenze der Connecticut die bebeutendften. Das Klima ift großen 
Ertremen von Winterfälte und Sommerhitze untertvorfen, aber nicht ungefund,. Der Boben it 
im allgemeinen fruchtbar und an ben Flußufern zum Theil jehr ergiebig; in ben höhern Gegen: 
ben eignet er fich mehr zur Viehzucht als zum Aderbau. Befonders werden Kartoffeln, Hafer, 
Gerfte, Roggen und Mais, aud) Weizen und Hopfen gebaut; Butter; Käfe und Wolle ſowie 
Ahornzucker gewinnt man in Menge; Aepfel und Birnen verwendet man zu Eider. Die wid: 
tigften Waldbäume find Eichen, Birken, Zuderahorn, die canadifche Fichte und die Weymouths 
tiefer. Neuerdings hat man reiche Kupfer- und Eifenerze aufgefunden; eifenhaltige Heilquellen 
gibt es mehrere, und bei Chefter fprudelt eine Scwefelquelle. Aderbau und Viehzucht bilden 
die Haupterwerbszweige; doch hat N. auch eine ziemlich fchwunghafte Induftrie, welche, von 
der Wafferkraft unterſtützt, fich vorzugsweife der Verarbeitung der einheimifchen Wolle fomie 
der Baumwoll-, Papier- und Lederfabrikation befleißigt. Im J. 1860 betrug der Werth der 
Baumwollfabrifate 16,661531, der Wollfabrifate 2,876000 und des fabricirten Schuhwerft 
3,863866 Dollars. Außerdem bilden Waldwirthichaft, Seehandel und Fiſcherei ergiebigt 
Nahrungsquellen. Die Hauptgegenftände der Ausfuhr find Bauholz, Fiſche, Rind: und 
Schweinefleiſch, Pferde, Schafe, Perlaſche und Pottaſche. In den legten Jahrzehnten hat indeß 
der überfeeifche Handel merklich abgenommen. Die 18 Eifenbahnen von N. haben eine Länge 
von 465 engl. M. Die Finanzen find in gutem Stande; die Gefammtansgaben betrugen 1860 
nur 109146, die Einnahmen 164140, die Staatsſchuld aber 82148 Dollars. Der Werth 
des beweglichen und unbeweglichen Eigenthums im Staate ward auf 156,310860 Dollars ge 
fhägt. Die Zahl der Banken beläuft ſich auf 51 mit einem Kapital von 4,981000 Dollart. 
Für den Unterricht forgen vier höhere Lehranftalten, unter welchen das Dartmouth- Kollege zu 
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Hanover am bedeutenditen ift, 68 Akademien oder Mittelfchulen und 2284 BVolls- oder Diftricte- 
ſchulen. Die erften Anfiedelungen in N. fallen in das 3. 1623. Eine befondere, von Maffa- 
Aufetts abgefonderte Provinz wurde e8 1679; die Unionsverfaffung nahm es 21. Juni 1778 
an. Die Conftitution wurde 1784 gegeben und 1792 abgeändert. Diefelbe ift nur in geringem 
Maße demofratifch. Die erecutive Gewalt ift dem Gouverneur, der 1000 Dollars Gehalt be- 
zieht, uud einem Beirathe von 5 Mitgliedern übertragen. Die Legislatur (General- Court of 
N.) übt ein Senat von 12 und ein Repräfentantenhans von 250 Mitglieder. Ale Wahlen 
find jährlich. N. fendet zwei Senatoren und drei Repräfentanten zum Congreß und ift in zehn 
Counties eingetheilt. Die polit. Hauptftadt ift Concord (j. d.). Die einzige Seeftadt ift Borts- 
mouth, auf ciner Landzunge an der Südfeite des Piscataqua, /, M. vom Meere gelegen, wohl 
gebaut, mit jchönen öffentlichen Gebäuden, acht Kirchen, fieben Banken, einer Afademie, dem 
Athenäum nebft Bibliothek und naturhifter. Sammlung. Sie zählt 9335 E., hat bedeutenden 
Schiffbau nnd Seehandel fowie Antheil an der Kabeljaufifcherei und unterhäft Gerbereien, Mehl⸗ 
nühlen und Manufacturen. Der Hafen ift vortrefflich wegen der ftarken Strömung bei Ebbe 
und Flut, die bier 10 F. hoch fteigt, faft immer eisfrei und durch mehrere Caftelle vertheidigt. 
Auch an der an ber Dftfeite des Piscataqua Tiegenden Infel Navy - Island befinden ſich bedeu⸗ 
tende Schiffewerften der Bundesregierung. Die voltreichfte Stadt ift Mandefter, an den durch 
einen Schiffahrtsfanal umgangenen Amosteagfällen des Merrimac gelegen. Ihre Bevdlkerung 
wuchs von 1850— 60 (mit dem Yabrilort Amosfeag) von 13932 auf 20109 Seelen. 

Nenhäufel (ungar. Ersek Ujvär), ein Marktfleden im ungar. Comitate Neutra, am 
Neutrafluffe und an der Eifenbahn von Wien nad) Pefth, mit (Det. 1857) 7622 E., einem 
Oberſtuhlrichteramte, einem Sranciscanerflofter, einem Gymnaſium, einer Hauptſchule, einer 
Sparkaffe, ftarker Viehzucht und Landwirthſchaft, war früher, bis 1724 fänmtliche Werke ge- 
fchleift wurden, eine ei Feſtung und hat während der Bethlen’fcheu und Rakoczy'ſchen Un— 
ruhen fowie in den Türkenkriegen mehrmals eine wichtige Rolle gefpielt. In dem vom Kaifer 
Leopold I. geführten Türkenkriege von 1661 wurde die Stadt von dem Großvezier Achmed 
Köprili 16. Sept. 1663 erftürmt und blieb nun in den Händen der Türken, bis fie der Herzog 
Karl von Lothringen 19. Aug. 1685 mit Sturm eroberte. 

Neubebriden, eine Infelgruppe im Stillen Ocean, nordöſtlich von Neucaledonien (f. d.), 
erhielten ihren Namen 1773 von Coof, der den größten Theil diefer Infeln entdeckte, während 
Duiros 1606 die von ihm entdeckte größte Iufel der Gruppe fitr einen Continent hielt und 
Auftralia del Ejpiritu-Santo benannte, Bougainville aber dem nördl. Theil der Gruppe dei 
Namen Eyclades gab. Die Infeln find gebirgig, zum Theil mit thätigen Bulfanen und mit 
üppiger Begetation bededt; namentlich produciren fie Sandelholz in große" Menge. Das Klima 
ift ungefund, Europäer und felbft Polynefier leiden an Ruhr und Fieber. Das Areal der N. 
beträgt 270 Q.⸗M., und ihre Bevölkerung ſchätzen die Miffionare auf 150000 Köpfe. Die Be- 
wohner find Auftralneger, denen der Salomoninfeln am ähnlichften, aber die unverbefferlichften 
Menfchenfreffer. Wol nirgends auf der Erde ift die Anthropophagie fo allgemein und fo un- 
tilgbar wie hier. Die aufopfernden Anftrengungen prot. Miffionare haben deshalb wenig ge- 
fruchtet. Auf der Infel Eromanga wurde der berühmte-Miffionar Williams 20. Nov. 1839 
erfchlagen und gefrefien. Die größern Infeln der Gruppe find von S. nad N. Aneiteum oder 
Anatom, Tana, Eromanga, Bate oder Sandwich, Ambrym, Mallicolo und Efpiritu- Santo. 

Neuhof (Theodor, Baron von), unter dem Namen Theodor I. König von Corfica, geb. 1686, 
ftamımte aus einer adelichen Familie in Weftfalen. Sein Bater war Hauptmann der biſchöflich- 
münfterfchen Garde und ftarb 1695. Er ftudirte im Yefuitencollegium zu Miünfter und dann zu 
Köln, wo er einen jungen Mann aus einem bedeutenden Haufe im Zweilampf töbtete. Deshalb 
flüchtig, wendete er fich nad) dem Haag. Durch die Bermittelung des dortigen fpan. Geſandten 
erhielt er eine Lieutenantsſtelle in einem fpan. Regimente, das gegen die Mauren in Afrika bes 
ſtimmt war. Er war Hauptmann, al er bei einem Ausfall aus der Feftung Dran in die Hände 
der Mauren gerieth, die ihn dem Dei von Algier auslieferten, der ihn 18 Yahre als Dolmetjcher 

ebraucht haben fol. Als die Eorficaner nad mehrern mislungenen Berfuchen, fid und ihre 
fel von den Bedrückungen Genuas zu befreien, 1735 eine eigene Regierungsform einzuführen 
beabfichtigten und die Deis von Tunis und Algier um Unterftügung angingen, fendeten ihnen 
diefe unter N's Dberbefehl zwei Regimenter. Schon im folgenden Yahre ernannten ihn die 
Eorfen zu ihrem Könige. Um auswärtige Berbindungen anzufnitpfen, ging er im Nov. 1736 
nad Holland, von wo er im nächften Jahre mit vielem Kriegögeräthe zurüdtehrte, das er von 
einigen Handelshäuſern, denen er Hoffnung auf einen vprtheilhaften Baumölhandel mit Eorfica 
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gemacht, erhalten hatte, Indeß ſchon 1738 unterwarfen franz. Hülfstruppen Corfica don 
neuem den Genuefern, ſodaß N. zur Flucht genöthigt war. Als die Franzofen 1741 wieder 
abgezogen, entftanden ziwar neue Unruhen, die auch N. für feine Zwede zu benugen fuchte; allein 
er vermochte fich nicht zu Halten und fliichtete nad) England, wo er, von feinen Lieferanten ver: 
folgt, Schulden halber verhaftet wurde. Zu feiner Freimachung veranlafte der brit. Minifter 
Walpole 1756 eine Subfcription. N. befriebigte davon im Accorde feine Gläubiger und ftarb 
11. Dec. 1756. Seine Freunde fegten ihm ein Denkmal mit der Infchrift: «Das Glüd gab 
dem Manne ein Königreich und verfagte ihn im Alter Brot.» Bol. Barnhagen von Enfe, 
«Biographifche Denkmale⸗ (Bd. 1, 2. Aufl., Berl. 1845). 

Kenpoffand (Auftralcontinent), ſ. Auftralien. 

Nenilly, eine Stadt im franz. Seine-Departement, nordweftl. von Paris, mit 30000 E., 
ift von der großen Stabt blos durch) die Ringmauer der Befeftigungswerfe abgefchnitten und liegt 
dicht an der Seine, über welche hier eine ſchöne fteinerne Brüde von fünf breitgefpaunten Bogen 
und 750 3. Länge führt. Die größte Zierde und Berühmtheit des Orts war früher das Luſtſchloß 
ber Orleans'ſchen Familie mit einem großen, herrlichen Parf, der Lieblingsfommeraufenthalt Lud— 
wig Philipp’s, als diefer noch Herzog von Orleans war. Nach ben Yulitagen von 1830 nahm 
er hier die ihm angetragene Königskrone an, und während der leßten Jahre feines Lebens in 
England führte er von diefer Befigung den Namen eines Grafen von N, Eine Bande herum- 
ftreifenden Gefindels plünderte 25. Febr. 1848 das Schloß, welches dabei bis auf einen Flügel 
abbrannte. 1853 wurde das Ganze von Staats wegen veräußert, der Schloßbaureft nieberge- 
riffen, der Park zerftüdelt, und an feiner Stelle bildete fich feitdem eine neue Anfledelung von 
Landhäufern und Gärten nad) dem jeßigen Modegefhmad für wohlhabende Bürgerfamilien. 

Nenjahröfeft bezeichnet die feftliche Beier des erften Tags in einem Jahre. Sie war ſchon 
bei den Römern üblich, welche das Jahr zu Ehren des Gottes Janus (f. d.) mit dem 1. Yan. 
begannen. Auch die Parfen feierten ein N. (No-ruz), Die ifrael. Geſetzgebung beftimmte 
(3 Mof. 23, 24; 4 Mof. 29) zur Feier den Monat Ethanim (Tisri, nach unferm Kalender 

egen Ende Sept. beginnend). Die jüd. Feier beftand vorzüglich in Brandopfern. Weil das 
Sen durch Poſaunenſchall verkündet wurde, hieß cs das Bofaunenfeft, auch Sabbat bes 
Blaſens. Den Chriften der älteften Zeit war die firchliche Feier des erſten Tags im bürger- 
lichen Yahre durchaus unbefannt, fie glaubten durch eine folche Feier in befledende Gemeinſchaft 
mit den Heiden zu Fommen. Namentlic) wegen der bei den Römern zur eier des Feſtes ge: 
bräuchlichen geräufchvollen Beluftigungen (j. Saturnalien) warnten mehrere Synoden vor 
der Theilnahme an einem folchen Fefte, als einem Ueberrefte heidnifcher Feſtlichleiten. Eine 
folhe Warnung erließ nod die Trullanifche Synode zu Konftantinopel (692). Die Kirche 
feierte vielmehr als ihren Neujahrstag das Felt der Beſchneidung Chrifti (das fog. Große 
oder Hohe Neujahr). In Deutichland begann man bis ins 9. Jahrh. das Jahr mit dem 
Feſte Mariä Verkündigung (25. März). Auch, findet fich die Rechnung nad) der Geburt Jeſu 
(25. Dec.) bis in das 16. Jahrh. — Wie die Feier des Neujahrs, fo waren auch Neujahrs- 
geſchenke ſchon im alten Rom gebräuchlich. Sie gehörten zu den Vorrechten der Patricier, 
und jeder Client hatte dem Patricier, den er zu feinem Patron erforen, am Neujahrstage ein 
Meines Geſchenk zu bringen. Die Kaifer forderten nahmals einen gleichen Tribut von allen 
Dewohnern Roms, ja Caligula trat fogar in eigener Perfon vor die Thür feines Palaftes, um 
bie Neujahrsgefchente einzufammeln- Auch bei den Deutfchen war früher die Sitte der Neu- 
jahrögejchenfe ganz allgemein. Iu prot. Ländern wurden die Neujahrsgeſchenle durch die Weih- 
nachtögefchenfe (wenigftens innerhalb der Familienkreife) völlig verdrängt, und lettere find 
neuerdings auch im fath. Deutſchland immer allgemeiner an die Stelle der erftern getreten. 
Dagegen kennt man in Frankreich noch jegt nur Neujahrs-, keine Weihnachtsgefchente. — Was 
bie Neujahrswünſche betrifft, jo wurden diefelben ebenfalls fon zu Rom den Magiftrats- 
perfonen dargebradht. Der Gebraud) ging fodann in die hriftl. Gemeinden über, blieb aber 
bier nicht in den Grenzen einer Ehrfurchtsbezeigung gegen Staatsbeamte ftehen, fondern wurde 
ein allgemeiner Gebraud). 

Nenjerjey (engl. New Jersey), ein Staat in den Vereinigten Staaten von Amerika, grenzt 
im N. an Neuyorf, im D. an den untern Hudfon und an das Atlantifche Meer, im S. an daſ—⸗ 
felbe Meer, im W. an Pennſylvanien und Delaware, von welden Staaten es durch den Dela- 
warefluß und die Delawarebai getrennt ift. Der Staat hat ein Arcal von 3927/,, D.-M., mo» 
von ber dritte Theil bebaut ift. Die Oberfläche zeigt fid) im nördl. Theile, der von der öflt. 
Kette der Alleghanys, der Blue Ridge, durchzogen wird, durchgängig uneben und zum Theil 
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gebirgig, der mittlere Theil vorherrfchend hügelig; der größere ſüdl. Theil gehört der atlan- 
tiſchen Kiüftenebene ag. Größere fchiffbare Flüffe fehlen bis auf die beiden Grenzflüſſe, den 
Hudſon im Nordoften und den Delaware im Welten. Auch geftaltet ſich die Seeküſte für den 
Berfchr nicht günftig, indem fie durchweg flach ift, tieferer Hafenbuchten entbehrt und wegen 
der ihr vorliegenden vielen Sandbänfe fir den Seefahrer gefährlich ift. Der Haupthafen des 
Staats, Perth: Amboy, an der Mündung bes Raritan in die Raritanbai, gilt nur als Hafen 
zweiter Klaffe. Die Bodenbefchaffenheit ift im allgemeinen nur mittelmäßig. Beffere Diftricte 
finden fi) im mittlern und nördl. Hügel» und Bergland, welches letztere ſich jedoch mehr zur 
Viehzucht als zum Aderbau eignet. Die ganze Kiftenebene dagegen ift fehr mager und theil— 
weife ganz fteril, in weiten Streden nod) mit brafigen Sümpfen, Eichengeftrüpp oder Kiefern 
bedeckt. Das Klima gleicht dem ſüdl. Theile von Neuyork, ift zum großen Theil Seeflima, im 
Innern jedoch ſchon bedeutenden Ertremen unterworfen. In der Küſtenebene kommen viele, zum 
Theil jehr bösartige Wechfel- und Sumpffieber vor. Die Hauptproducte des Landes beftehen 
in ben Erzeugniffen der Landwirthichaft; in dem nördl. Theile des Landes finden ſich aber aud) 
nugbare Mineralien, wie Kupfer, Blei und befonders Eifen, wozu feit 1850 nod) ein ergiebiges 

inflager fam. Auch hat gegenwärtig das früher faft als unbrauchbar angefehene Don der 

üftenebene für das benachbarte Neuyorf namentlid) als Brennholz einen bedeutenden Werth 
erhalten. Die Bevölkerung betrug 1702 nur 10000, 1860 bereit8 672035 Seelen, darunter 
26000 Yarbige. Die Sklaverei wurde bereit8 1846 aufgehoben. Der wichtigfte Erwerbszweig ift 
die Landwirthichaft; namentlich hat die Viehzucht im nördlichen höhern Theile des Landes bebeu- 
tende Ausbildung erlangt. Sehr ausgedehnt tft der Gemüſe- und Obftbau. Die Fabrikthätigfeit, in 
Eifen, Baumwolle und Wolle, in Kutfchen, Wagen und neuerdings in Nadeln, ift verhältniß- 
mäßig erheblih. Dagegen find Seehandel und Schiffahrt unbedeutend, indem hier die Concur— 
renz von Neuyork und Philadelphia erdrüdend wirft. Der Zwiſchenverkehr ift durch die Kanal— 
und Eifenbahnbauten fehr belebt worden, und der Staat bezieht fein Haupteinfommen aus dem 
Tranſitozoll und der Beſteuerung des in den Eifenbahnen angelegten Kapitals. N. befigt ſechs 
bedeutende höhere Lehranftalten. Das College von N. oder Naflau- Hal zu Princeton, 1738 
gegründet, ift eins der beften Inftitute diefer Art in der Union, und die bamit verbundene Rechts— 
ſchule hat großen Ruf. Rutger’3:-College (früher Queen's-College), zu Neubraunfchweig 1770 
gegründet, ift ebenfalls angefcehen fowie das 1846 errichtete College zu Burlington. Mittel- 
Schulen gibt e8 gegen 7O, Vollsſchulen 1612. Dem religiöfen Belenntniffe nad) bilden die Me— 
thodiften die Mehrzahl der Bevölkerung. Die erften Anfiedelungen im Lande gingen von einigen 
Holländern aus, die 1623 unter Cornelius Mey oder May am Cap May landeten. 1638 
gründeten die Schweden einige Niederlaffungen, wurden aber 1655 von nenyorfer Holländern 
vertrieben, wie diefe ihrerjeitd 1664 von den Engländern. N., wie die Colonie ſeitdem hie, 
gab ſich 2. Yuli 1776 eine eigene Conftitution und nahm 19. Dec. 1787 die Berfaffung der 
Vereinigten Staaten an. Die gegenwärtige Staatsverfaffung ift 2. Sept. 1844 in Wirkffan- 
feit getreten. Nach derjelben werden die Senatoren (20) auf drei, die Repräfentanten (60) auf 
ein Yahr, der Gouverneur auf drei Jahre gewählt. Letterer hat 1600 Doll. Gehalt und ift 
für die drei nächften Yahre nicht wieder wählbar. Zum Congreß der Union ſchickt N. 2 Sena- 
toren und 5 Repräfentanten. Die Finanzen des Staats find in jehr gutem Zuftande. Seine 
öffentliche Schuld belick fid) 1860 auf 95000, feine Einnahme 1860 auf 207738, die Aus- 
gaben auf 200993 Doll. Ebenfalld 1860 bejtanden 50 Banken, welche ein Kapital von 
8,246944 Doll, jowie 4,164799 Doll. Circulation und 1,049099 Doll. Baarvorrath hatten. 
Die Hauptzweige der Fabrikthätigkeit find Tuh, Wollwaaren, Baummwollwaaren, Juwelen, 
Gold- und Silberſachen, Eifenguß und Stabeifen, Gummiwaaren. Der Staat zerfällt in 21 
Counties und hat zur polit. Hauptftadt Trenton am linfen Ufer de8 Delaware, an der obern 
Grenze feiner Schiffbarfeit für Stoops und Dampfboote und nahe feinen Wafjerfällen gelegen. 
Die Stadt wird von zwei Kanälen durchſchnitten und mit Neuyork, Philadelphia und andern 
Städten durch Eifenbahnen verbunden, ift regelmäßig gebaut, befigt ſchöne Privat- und öffent: 
liche Gebäude, elf Kirchen, ein Staatsirrenhospital, ein Lyceum und zählt 14358 E. Die 
Stadt wurde im Befreiungsfriege durd) die Schlacht vom 25. Dec. 1776 befannt, im meldjer 
Wafhington 800 Hefjen zu Gefangenen machte. Der volfreichfte und lebhaftefte Ort des Staats 
N. ift Newark (f. d.). Außerdem find bemerfenswerth: die Städte Neubraunſchweig (New— 
Brunswid), an der Oftfeite des Karitanfluffes, mit 9662 E., dem ſchon erwähnten Rutger’s- 
College und großen, namentlid) Gummi (India Rubber) Fabriken; ferner Patterjon, an den 
ſchönen Wafferfällen des Paſſaicfluſſes, mit neun Kirchen, einem literariſchen Inſtitut, blühenden 
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Fabrilen und 17221 E.; Jerſey-City, am Hudſon, Neuyork gegenüber, mit 29226 E., ge: 
räumigen Docks, wo unter andern die Cunard-Dampfer landen, großen Eiſenbahnhöfen und 
bedeutender Habrikthätigkeit; Hobofen mit 9662 E., wovon über die Hälfte Deutfche, mit den 
Landungsplägen der bremer und hamburger Dampfer und einer höhern deutſchen Schule. 

Neukirch (Benjamin), deutſcher Dichter, geb. 27. März 1665 zu Reinke, einem Dorfe an 
der fchlefiich-poln. Grenze, ſtudirte die Rechte, widmete fich aber bald ganz den ſchönen Wifen- 
Schaften. Nachdem er längere Zeit als Erzieher thätig gewefen war, wurde er 1703 Profeffor 
an ber neuerrichteten Ritteralademie zu Berlin und nach deren Auflöfung Hofrath und Erzieher 
des Erbprinzen, von Ansbach, wo er 15. Aug. 1729 ftarb. Ohne wahres Dichtertalent, ergab 
er fi anfangs der fchwülftigen Manier der zweiten fchlef. Dichterfchule; fpäter kehrte er zwar 
zu größerer Einfachheit und Natürlichkeit zuriid, doch um fo mehr trat num ber Mangel an 
geifiger Kraft in feinen Arbeiten hervor. Jetzt Fönnen höchftens feine «Satiren» (Franff. und 

p3.1732 und 1757) noch einige Beachtung verdienen. Seine «Auserlefenen Gedichte » gab 
Gottſched heraus (Regensb. 1744). Den großen Ruhm, in welchem N. bei feinen Zeitgenofjen 
ftand, verdankte ev hauptfächlich feinen «Begebenheiten des Prinzen von Ithafa» (3 Bde., Ansb. 
1727 —39), einer Ueberfegung von Fenelon's «Telemachr, welche fich aber auch mehr durch 
pracdhtvolle äußere Ausftattung, Kupfer u. ſ. w. als durch innern Werth auszeichnet. Eine Aus- 
wahl feiner Gedichte enthält W. Müller's «Bibliothek deutfcher Dichter des 17. Yahrh.», fort- 
gefetst von Förſter (Bd. 14, 2p;. 1838). 

Neulomm (Sigismund), deutſcher Componiſt, geb. 10. Juli 1778 zu Salzburg, wurde 
dafelbft durch den Drganiften Weifauer unterrichtet und bereits in feinem 15. J. als Univer- 
fitätsorganift und drei Jahre fpäter als Chorrepetitor beim Hoftheater angeftellt. Nachher genoß 
er ben Unterricht Mic. Haydn's, und als er 1797 nach Wien ging, wurde er auf defjen Em- 
pfehlung der Schüler Yof. Haydn's. 1804 wandte er ſich nach Peterdburg, wo er alsbald 
Kapellmeifter der beutfchen Dper wurde. Diefe Stelle mußte er aber franfheitshalber ſchon 
1805 wieder niederlegen, und er privatifirte nun in Mosfau und andern ruff. Städten. 1808 
fehrte ex nad) Wien zuriid und lebte dbamı bis zum Mai 1810 bei einer befreundeten Familie 
in Mömpelgard. Hierauf wandte er fi) nach Paris, wo er in dem Haufe des Fürften Talleyrand 
Aufnahme fand. Mit diefem ging er auch 1814 zum Congreß nad) Wien. 1816 begleitete er 
den Herzog von Luxembourg auf deffen Gefandtjchaftsreife nad) Rio⸗de-Janeiro. Hier gab er bei 
Hofe Mufifunterricht, betrieb auch neben feiner Kunft fleißig naturwiffenfchaftlihe Studien. 
Nachdem er 1821 nad) Europa zurüdgelehrt, Tebte er, wie früher, in der Umgebung des Fitrften 
Talleyrand zu Paris; 1826 bereifte er Italien, fpäter Belgien und Holland, und 1830 ging er mit. 
Talleyrand nad) London. Bon hier aus durchreifte er behufs Aufführung feiner Werke wiederholt 
England, Schottland und Irland, befuchte aufs neue Italien und Frankreich, 1834 Algier, 
1837 Deutſchland. Nach mehrjährigem Aufenthalte in der Schweiz erfchien er 1842 abermals 
in Deutjchland und war hier bei den Snaugurationsfeierlichfeiten der Denfmale Gutenberg's in 
Mainz und Mozart’8 in Salzburg als Componift und ald Dirigent thätig. Seitdem lebte er 
abwecfelnd in England und in Frankreich, und ftarb 3. April 1858 zu Paris. N. war ein 
äußerft fruchtbarer Componift und hat beinahe in allen Kunftgattungen gearbeitet. Ein Ton- 
feger von Genialität und Eigenthitmlichleit war er nicht, aber feinen Erzeugniffen ift Klarheit 
und Befonnenheit der Anlage, Gediegenheit in der Ausarbeitung und fchöner Fluß der Dar« 
ftellung eigen. Bon feinen Werten aus ber Zeit bis 1821 find zu nennen: die Oper «Alexan⸗ 
der am Indus» ; eine melodramatifche Mufik zu Schiller’ «Braut von Meffina» ; verfchiedene 
große Meffen; ein Tebeum (zur Feier des Einzugs Ludwig's XVIII. in Paris); ein Bocal« 
requiem (zur Gedächtnißfeier fiir Ludwig XVI. während des Congreffes in Wien componirt und 
ausgefiihrt); Phantafien und andere Stüde für Orchefter u. ſ. w. Bon feinen fpätern Arbeiten 
find anzuführen: die Dratorien- Trilogie «Ehrifti Grablegung», «Himmelfahrt» und «Anf- 
erftehung » ; die Eantaten «Der Oftermorgen » und «Pfingftenn ; die Oratorien «David» und 
«Das Gefe des alten Bundes» (in England ald «Mount Sinai» befannt); vier- und adht- 
ftinmige A-capella - Bfalmen;; viele Pieder und Gefänge, Inftrumentalftüde u. f. w. 

Neuleon, Nucvo-Leon, Departement in Merico, im S. von San-Luis-Votofi, im 
DB. von diefem und Cohahuila, im N. von diefem und. dem vom Rio» Grande del Norte 
landeinwärts ziehenden Streifen von Tamaulipas, im D. vom übrigen Tamaulipas begrenzt, 
zählt (1865) auf 758,51 DQ.-M. 152645 E. Das Land gehört größerntheil® der öftl. Ab- 
dachung des meric. Hochlandes an, das hier fanfter als weiter ſüdlich abfällt, fodaß, mit Aus- 
nahme des ſüdweſtl. Theile, durch welchen ein höherer Gebirgezug, die Sierra de la Silla, aus 
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San · Luis-Potoſi im Süden von Monterey vorbei nach Cohahuila Hindurchzieht, wellenför- 
ımiges Hügelland mit weiten Ebenen gemifcht vorherrſcht. Die bedeutendften Flüſſe find im 
Norden der Rio-Sabinas, in der Mitte der waſſerreiche Rio-San- Juan, zwei Zuflüffe des 
Rio-Grande, und im Sitden der Rio-Finares, der in den obern Rio de Tigre flieft. Das Klima 
ift im allgemeinen warm, im Sommer fogar heiß, doch nicht ungefund, ber Boden durchweg 
fruchtbar und mwohlbewäflert. Auch finden ſich hier noch Waldungen von werthvollen Hölgern. 
Den Haupterwerbszweig ber Bevölkerung, die größtentheils aus Weißen und Meftizen befteht, 
bildet die Laudwirthſchaft, insbefondere die Viehzucht, welche durch herrliche Wiefen und Wei— 
den an den Flußufern vorzüglic, begünftigt wird. Die Gebirge find zwar reich an Metallen, 
doch ift der Bergbau nie von großer Bebeutung gewefen, und 1864 führte man nur eine einzige 
Mine als in Betrieb ftehend an. Manufacturen und Fabriken fehlen. Dagegen findet ziemlich 
viel Handel mit Landesproducten ftatt, namentlich mit Pferden, Maulthieren und Dchfen- 
häuten. Die gegen diefen Erport eingefithrten ausländifchen Manufacturwaaren werden vor: 
züglic auf den jährlichen Meffen zu Dionterey (f. d.), der Hauptftadt, und zu Pinares um: 
geſetzt. Letzteres if ein hübſches Städtchen von 5— 6000 E., in gut angebauter Gegend, 
22 M. im Siüdoften von Monterey. 

Neumann (Karl Friedrich), deutfcher Drientalift und Gefchichtfchreiber, geb. 22. Dec. 
1798 zu Reihmannsdorf unweit Bamberg von armen jüd. Aeltern, folgte trog drüdender Ber- 
hältniffe feiner Neigung zu ernften Studien und bezog 1816 don Frauffurt aus, wo er in einem 
Kaufmannsgefchäft gearbeitet hatte, die Univerfität Heidelberg. Hierauf ging er nach München, 
wo er zur evang. Kirche übertrat, und dann nad) Göttingen. 1822 wurde er Brofeffor am 
Gymnaſium zu Speier, 1825 aber angeblich wegen zu freier Aeußerungen in religiöfer Be- 
ztehung beim Gefchichtsunterrichte feines Amts enthoben, worauf er bi8 1827 in München pri- 
vatifirte. Er wandte fi) hierauf nach Benedig, um in dem Klofter auf San-Lazaro Armeniſch 
zu lernen, und von hier 1828 nach Paris, wo er feine orient. Studien fortfegte und ſich dem 
Shinefifhen widmete. Einen Theil des J. 1829 brachte er in London zu, und hier eröffnete 
fich ihm infolge feiner Sprachkenntniß die Ausfiht, Indien und China zu befuchen. Im Aprit 
1830 trat er die Reije nad) China an. Sein Hauptbeftreben war, ſich im Chinefifchen zu ver- 
volllommmen und eine hinef. Biiherfammlung, woran e8 in Deutſchland gänzlich fehlte, an- 
zufaufen. Es gelang ihm auch, eine chinef. Bibliothef von ungefähr 10000 Bänden zufammen- 
zubringen, die alle Fächer der Yiteratur umfaßte. Auch fitr die königl. Bibliothek in Berlin faufte 
er über 2400 Bände. Bald nad) feiner Rücklehr 1831 wurde N, in München Confervator feiner 
dem Staate unentgeltlich überlaffenen chineſ. Bicherfammlung und Profefjor an der Univerfität. 
Seine Borlefungen erftredten ſich nicht nur auf ine. und armen. Sprache, fondern auch auf 
Länder» und Völferkunde, auf politifche und Literaturgeſchichte, ſodaß er fid) bald einen großen 
Zuhörerkreis erwarb. Dabei nahm er an allen Beftrebungen für geiftigen, religiöfen und polit. 
Fortſchritt regen Antheil; fo auch bei den Bewegungen in Baiern während der I. 1847 und 
1848. N. war Mitglied des Borparlaments, ſprach häufig öffentlich in polit. Vereinen, und 
diefe Umftände trugen hauptſächlich dazır bei, daß er 1852 ohme Angabe eines Grundes in den 
Ruheſtand verfegt wurde. Er lebte hierauf in München feinen wifjenfhaftlichen Arbeiten. Wegen 
einer Sammlung von Geldbeiträgen zu Gunften des Nationalfonds, zu der er bei Gelegenheit 
einer Schillerfeier im Nov. 1862 aufgefordert hatte, vor Gericht geftellt, wurde er doch in 
beiden Inftanzen freigefprochen. Ex veröffentlichte hierüber die Schrift «Das Erkenntniß des 
Bezirkögerichts zu Miünchen u. ſ. w.» (2. Aufl, Mind. 1863). 1863 fiedelte er nach Berlin 
über, wo er feitdem feinen Wohnfig behalten hat. N.'s orient. Studien find vorzüglich auf die 
Gefchichte und Geographie Armeniens, Hoch- und Oftafiens fowie Indiens gerichtet. Befondere 
Erwähnung verdienen in diefer Beziehung feine «Pilgerfahrten buddhiſtiſcher Priefter aus China 
nach Indien» (®pz. 1833) und «Memoires sur la vie et les ouvrages de David, philosophe 
armenien du cinquiöme siöcle de notre dre» (Par. 1829). Aus dem Armenifchen überſetzte 
er ins Englifche «History of Vartan by Elisaeus » (Lond. 1830) und «Vahram’s chroniel 
of the Armenian kingdom in Cilicia» (Lond.1830); aus dem Chineſiſchen «Catechism of the 
Shamans » (Fond. 1831), dem er auch deutſch (Lpz. 1834) erſcheinen ließ, und «History of 
the Chinese pirates» (?ond. 1831). Nach) dem JItalieniſchen bearbeitete er den «Verfuc, einer 
Gefchichte der armen. Literatur» (Lpz. 1833), nad) dem Ruſſiſchen und Armenifchen bie «Se: 
ſchichte der Ueberfiedelung von 40000 Armeniern» (Lpz. 1834). N.s « Afiatifhe Studien » 
(2pz. 1837) beftchen aus einzelnen Auffägen, und fein aLehrſaal des Mittelreichs ⸗ Munrch. 
1836) iſt eine Art chineſ. Chreſtomathie. Hierzu kommen feine «Beiträge zur armen. Literatur» 
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(Münch. 1849). Mit der Schrift «Die Völker des ſüdl. Rußland in ihrer gefhichtlichen Ent- 
widelung» (Lpz. 1847; 2. Aufl. 1855) gewann er einen Preis des Franzöfifchen Inftituts. Um 
die Gefchichte Shinas und Hochaſiens machte er fich durch Herausgabe von Gützlaff's « Ge- 
ſchichte des chineſ. Reichs⸗ (Stuttg. 1847), die «Geſchichte des engl.= hinef. Kriege» (2p;. 
1846; 2. Aufl. 1855) und feine Zufäge zu Bürck's «Marco Polo r (Rp. 1846) verdient. 
Diefen Arbeiten reihten fich in neuerer Zeit an: die « Gefchichte des engl. Reichs in Afien » 
(2 Bde., Lpz. 1857), die «Dftafiat. Geſchichte vom erften chineſ. Krieg. bis zu den Verträgen 
in Pefing » (Lpz. 1861) und die «Gefchichte der Vereinigten Staaten von Amerika » (3 Bbe., 
Berl. 1863— 66). Außerdem hat N. eine bedeutende journaliftifche Thätigfeit, wie befonders 
für das «Ausland», die «Gegenwart » und «llnfere Zeit», dic augsburger «Allgemeine Zei- 
tung» u. f. w., entwidelt. 

Neumark Heißt derjenige Theil der Mark Brandenburg (f. d.), welcher, auf dem rechten 
Oderufer und an der Warthe, von diefer gegen NO. als langer, ſchmaler Pandftrich ſich Hin- 
ziehend, im W. an die Mittel- und Ufermarf, im N. an Pommern, im D. an Preußen und 
Polen und im S. an Schlefien und die Niederlaufig grenzt. Die N. bildete früher eigentlich 
ben zweiten Haupttheil der ganzen Marf, die man in die Kurmark und die N. eintheilte. Letztere 
zerfiel 1) in die fieben «urfprünglichen Kreifen, und zwar die drei vordern, Soldin, Königsberg 
(mit Küftein) und Landsberg, und bie vier Hintern, Friedeberg, Arnswalde, Dramburg und 
Schiefelbein; 2) in die fünf (fpäter) «einverleibten Kreife» im Süden der Warthe: Drofjen 
(Land Sternberg), Kroffen, Züllichau und Kottbus. Nach einigen fpätern Gebietsermeiterungen 
(3. B. der Bereinigung des vorher fchlef. Kreifes Schwiebus mit Züllihau) und der Incorpo— 
ration einiger Orte Pommerns und Poſens umfaßte die N. 243,75 DO.-M. Ihre Hauptftadt 
war einft Soldin, fpäter Küftrin, und nur während der franz. Invafionszeit Königsberg. Seit 
der neuen adbminiftrativen Eintheilung Preußens gehören die beiden Streife Dramburg und 
Schiefelbein (zufammen 30,955 Q.⸗M. mit 56367 E. im 3. 1864) zum pommerjchen Regie— 
rungsbezirt Köslin, und die übrige N. bildet den größten Theil des Regierungsbezirts Frankfunt 
ber Provinz Brandenburg. Die N. umfaßt 212,90 O.-M. mit 576843 E. (1864), wovon 
114,62 DO.-M. mit 318259 €. auf die genannten «urfprünglichen Kreife» (ohne Dramburg 
und Schiefelbein) und 98,18 D.-M, mit 258584 E. auf die «einverleibten Kreife» entfallen. 
Bgl. Voigt, «Die Erwerbung der N.» (Berl. 1863). 

Neumark (Georg), ein deutfcher Lyriker, Meifter auf der Gambe, Mitglied der Frudt: 
bringenden Gefellfchaft, in welcher er den Beinamen «Der Sproffende» führte, wurde zu Mühl: 
haufen in Thüringen 16. März 1619 geboren. Er lebte amtlos und in drüdender Armuth zu 
Hamburg, als der ſchwed. Gefandte von Rofenkranz fich feiner annahm und ihn zu feinem Se— 
eretär machte. Durch die Bermittelung defjelben fam er nad Weimar, wo er Archivfecretür 
und Bibliothefar wurde und 8. Juli 1681 ftarb. Bekannt ift er befonders durch feinen «Hod- 
[proffenden poetifchen Balmbaun» (Nürnb. 1668), eine geſchmackloſe, aber werthvolle Geſchichte 
der Fruchtbringenden Geſellſchaft. Seine weltlichen Gedichte, 3. B. fein «Poetifches und mufi- 
kaliſches Luftwälblein» (Hamb. 1652), welches er in einer vermehrten Ausgabe unter dem Titel 
afyortgepflanzter mufifalifch- poetifcher Luftwald» (Jena 1657) erfcheinen ließ, gehören zu den 
geiftlofen Nachahmungen der erften ſcheſ. Dichterfchule. Höher ftehen feine geiftlichen Lieder, 
Yon denen mehrere in die öffentlichen Gefangbücher iibergegangen find. Das Lied «Wer nur den 
lieben Gott läßt walten» dichtete er in Kiel, ald er, von allem entblößt, unverhofft die Stelle 
eines Erziehers im Haufe des Amtmanns Hennings erhalten hatte. Die Geſchichte von der 
verſetzten und twiebereingelöften Gambe ift eine Sage. Eine Auswahl von N.'s Gedichten findet 
fi in W. Müller's « Bibliothek deutfcher Dichter», fortgefett von Förfter (Bd. 11, 2p3.1838). 

Nenmeifter (Erdmann), als deutfcher geiftlicher Liederdichter, zugleich aber aud) als into— 
leranter Theolog bekannt, geb. zu Uechterig bei Weißenfels 12. Mai-1671, beſuchte Schulpforte 
und die Univerfität zu Leipzig, wurde 1697 Pfarrfubftitut zu Bibra in Thüringen, 1698 Paſtor 
zu Edartsberga, 1704 Hofdialonus und hierauf Hofprediger zu Weißenfels, wo er zugleich den 
Unterricht der einzigen Tochter des damals regierenden Herzogs von Weißenfels leitete, 1706 Su= 
perintendent zu Sorau und 1715 Hauptpaftor an der St.-Yakobifirche zu Hamburg. Hier ftarb er 
18. Aug. 1756. Sowol bei den pietiftifchen als unioniftifchen Streitigkeiten war er betheiligt. 
Unter den von ihm herausgegebenen Dichtungen find die «Geiftlichen Cantaten» (Halle 1705), die 
a Pfalmen, Lobgefänge und geiftlichen Lieder» (Hamb. 1755) und « Fünffache Kirchenandadhten» 
Epz. 1716) nebft «Fortgeſetzte fünffache Kirchenandadhten» (Hamb. 1725) zu erwähnen. 

Nenmen (vom mittellat. pneuma, Hauch, Hauchzeichen) heißen bie alten wunberlichen Noten⸗ 
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zeichen bes Mittelalters, welche in Punkten, Strichen, Hälchen u. ſ. w. beſtehen und der Bere 
jchiebenheit des Gebrauchs und der Ungenauigkeit der Abjchreiber wegen kaum Zu entziffern find. 
Auch bezeichnete man damit die Tonreihen, die dem Schluffe des Kirchengefangs angehängt wur- 
den, oft gar feine artifulirten Worte hatten, fondern nur auf einen Vocal, meift a, erlangen, 

Neumerico, ein 9. Sept. 1850 organifirtes Territorium der Vereinigten Staaten von 
Amerika, grenzt im N. an Colorado, im D. an das Iudianerterritorium und Texas, im ©. 
an den legtern Staat und Merico, im W. an Arizona uud zählte 1860 auf etwa 5800 D.-M. 
nur 93516 €. (darunter 85 freie Farbige) und etwa 30000 wilde und ebenfo viel anfäffige 
Imdianer. N. ift eim theils plateauartiges, theils gebirgiges Binnenland, etiva in der Mitte von 
zwei Gebirgsfetten, von S. gegen N. durchzogen, einer weftlichen, der biß gegen 3000 F. hohen 
Cordillera von N., und einer öftlichen, der Sierra de Comandjes, mit der Sierra» Blanca, 
del Sacramento und andern, und mit Bergen, bie in ben nördl. Gegenden 10— 12000 F. 
hohe, ſchneebededte Gipfel tragen. Beide Ketten fliegen das 2— 7000 3. hohe Plateau 
von. ein, welches größtentheild den Charakter einer Hochfteppe hat. Die Gebirge beftehen 
größtentheild aus plutonifchem Geftein, find in den obern Regionen des Baumwuchſes mit 
Fichten, in den niedern mit Cedern, zum Theil mit Eichen beftanden. Das Land ift waſſerarm 
und hat feinen einzigen fchiffbaren Fluß. Der Hauptftrom ift der obere Rio del Norte (f. Norte), 
der hier entfteht. Die Nordgrenze berührt der Arkanjas, die Südgrenze bildet der Gila, ein 
Nebenfluß des Rio-Colorado, eines ſchönen Gebirgsitroms, der den nordweſtl. Theil des Terri— 
toriums durchflieht, dann die Weftgrenze bilden Hilft und im den Meerbufen von Californien 
mündet. Das Klima ift in allgemeinen gemäßigt, beftändig und gefund, der Himmel gewöhnlich 
flar, die Luft troden. Der Boden ift dürr und jelbjt im Thale des Rio del Norte faſt durch— 
gängig fandig, gibt aber bei Fünftlicher Bewäflerung gute Ernten. Man baut hauptſächlich 
Mais, Weizen, Bohnen, Zwiebeln, vothen Pfeffer, aud) etwas Obft, Wein und Tabad. Die 
Zrodenheit des Klimas und die Dürre des Bodens wird ſtets den Ackerbau auf die mit Flüffen 
verfehenen Landftriche befchränfen. Defto ausgebehnter find die Bergweiden, weshalb denn auch 
ziemlich ftarfe Vichzucht getrieben wird. Die Gebirge find reich an Gold, Silber, Kupfer und 
Eifen. Gold wird in großer Ausdehnung befonders um Santa Fe, füdwärts 22 M. bis zur 
Ruinenftadt Gran-Guivira, norbwärts 26 M. weit bis zum Fluſſe Sangre de Erifto gefunden. 
Der Bergbau wurde im 17. Yahrh. und fpäter von den Spaniern jehr ſchwunghaft betrieben. 
Die Hauptftadt Santa-Fe, 4 M. öftlid) vom Rio del Norte, 7047 engl. F. über dem Meere, 
in einer großen, von Bergen umfcloffenen Ebene, ift unregelmäßig und ſchlecht gebaut, jet 
durch ein Fort vertheidigt, hat wichtigen Karavanenverkehr und Handel und zählte 1860 4635 €. 
Nördlich liegt der ftarkbefeftigte Ort Taos in einem der angenehmften Thäler N.s. Die übrigen 
Wohnpläge liegen füdlich im Stromthale des Nio del Norte, 3. B. Albuquerque, Valencia, Val 
derbe, San-Diego u. ſ. w. N. nannten die Spanier nur das zu Ende des 16. Jahrh. unter Don 
Yuan de Oñate von ihnen befegte Land am Rio del Norte. Die Territorialregierung entjpricht 
den von Wafhington aus fir alle Bundesgebiete gleichmäßig getroffenen Beftimmungen. 

Neumond, ſ. Mond. 

Neumiünfter, Marktflecken und Hauptort eines Amtes (4%/, D.-M. mit 11244 E. im J. 
1861) im Herzogthum Holftein, zu beiden Seiten der Schwale und an der Eifenbahn, 10 M. im 
Rorden von Altona, 4 M. im Sidfüdweften von Kiel gelegen, hat 7800 E. (1864), eine ſchöne 
neue Kirche, drei öffentliche Schulen, viele höchſt bedeutende Tuchfabrifen (darumter eine mit 
900 Arbeitern und 9010 Spindeln), mehrere Färbereien, zehn Baumwoll- und Leinwebereien, 
acht ©erbereien, eine Salzfiederei, außerdem Fabriken für Kragen, Teppiche, Tapeten, Papier, 
Matte und Effig, mehrere Walkmühlen, Bierbrauereien fowie Korn, Schweine, Pferde- und 
Tuchhandel. Der Ort ift aus Faldera und MWorpendorf erwachſen. In Yaldera ftiftete Bicelin 
1130 ein Auguftinerflofter, welches 1328 oder 1332 nad) Bordesholm (jegt Dorf und 
Amtsſitz, 1%, M. im Nordnordoften, mit einer Domlirche) verlegt, 1566 aufgehoben und fpäter 
in eine Filrftenfchufe verwandelt wurde, die 1665 zu Gunften der Univerfität Kiel einging. 

Neun (die Zahl) oder Enneas Hat in der Pythagoräifchen Zahlenfymbolit eine der Drei» 
heit oder Trias verwandte Bedeutung als Zahl der Abrundung oder Vollendung. Aehnlich bei 
den Neuplatonifern umd im Mittelalter. Weil zufolge der allgemeinen Denfgefege alle Begriffe 
fich ordnen nad) THefls, Antithefis und Synthefis (f. Drei), fo entftehen Hieraus Triaden, und 
durch deren Verkettung Enneaden. Plotin's 54 hinterlaffene Schriften wurden durch feinen 
Schüler Porphyrius in ſechs Enneaden geordnet, und Proflus gliederte fein ganzes Philojophiren 
nad Triaden und Enneaden. Raimundus Lullus verband in feiner «Ars magna» eine Enneade 
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höchſter Ideen mit einer Enneade realer Weſen, einer Enneade von Tugenden, einer Enneade von 
Laſtern u. ſ. w. zu einem encyklopädiſchen Begriffsſyſtem. Auch die Neunzahl der Mythologie 
(wie in den neun Muſen) ift anzuſehen als eine Vervielfältigung der für die höchſte Reenwelt 
bereits im hohen Altertfum zum Symbol gewordenen Dreiheit. 

Neunauge (Petromyzon), eine Fiſchgattung aus der Ordnung der Rundmäuler oder Sau- 
ger, unterfcheidet fich durch aalförmigen Körper, fieben Kiemenlöcyer jederfeits am Halfe, Mangel 
der Kiefer, ftarfe, harte Zähne und zahnartige Höder am Rande und im Innern der Mund- 
Scheibe und zwei Ritdenfloffen, von denen die hintere mit der Schmwanzfloffe zufammenfliet. 
Mit ihrem Saugmunde fangen ſich diefe Fifche unglaublich feft an Steine und andere Fiſche am, 
indem fie durch Zurüdzichen der Tolbenförmigen Zunge die Höhle des Mundes Iuftleer machen. 
Sie durdjlaufen eine Art Larvenzuftand, in welchem fie Querder (Ammococtes) heißen. Die 
gewöhnlichſte Art ift das gemeine N. oder die Flußpricke oder Bride (P. fluviatilis), weldye 
die Flüffe Europas bewohnt. Sie ift 1—1Y, %. lang, grünlich, an den Seiten gelblich, ihre 
hintere Rückenfloſſe edig und in die Schwanzfloffe verlaufend. Die Nafenlöcher öffnen ſich in 
ein einzige® Loch, vor welchem eine blinde, nicht in den Mund führende Höhlung liegt. Die 
Briden oder Priden geben fowol friſch als marinirt eine wohlfchmedende, aber ziemlich unver- 
dauliche Speife ab und bilden einen bedeutenden Handelsartifel. Gewöhnlich werden fie in Effig 
mit Zorberblättern und Gewürz gelegt, in Fäſſer verpadt und fo verfendet. In Norddeutſch- 
fand find die Lüneburger Briden die befichteften. In den Süßgewäffern Deutſchlands, befon- 
ders in Gebirgsbächen, findet fid) auch Planer's N. oder die Meine Bride (P. Planeri), 
welche nur 7 — 10 Zoll lang und blaugrinlich ift und zwei zufammenftogende Rüdenflofjen 
trägt. Zu diefer Gattung gehört auch die Lamprete (f. d.). 

Neuorleand (engl. New Orleans), die bedeutendfte Stadt des nordamerif. Unionsflaats 
Louiſiana (f. d.), liegt im Delta und am linken Ufer des Hauptarms des Miffiffippt, der hier bis 
150 8. tief ift, 22 M. von deffen Mündung in den Mericanifchen Meerbufen, 30 M. unter- 
halb der polit. Hauptftadt Baton-Rouge, im einer durch Sümpfe verpefteten Niederung, in wel- 
cher es nur durch koſtbare Dämme (Levees) gegen die Fluten des Stroms gefchiigt werden kann 
und häufig durch Deichbrüche (Crevasses) heimgefucht wird. Die Stadt wurde 1718 von den 
Franzofen gegründet, fam mit bem franz. Rouifiana an die Vereinigten Staaten und hob fid 
nun reißend wegen ihrer ausgezeichneten commerziellen Lage als Hauptftapelplag nicht nur Loui— 
fianas, fondern des ganzen productenreichen Miffiffippigebiets. 1803 hatte die Stadt erſt 9000, 
1840 ſchon 102193, 1860 bereits 168675 E., darunter über 30000 Deutfche und ebenfo 
viel Irländer. N. heißt auch wol Crescent City oder Halbmondftadt, weil der Strom ſich hier 
halbmondfürmig biegt. Die Altftadt bildet ein längliches Viered, das fid) 1320 Yards weit au 
dein Strome hinzieht; die Gefammtlänge der Stadt aber, mit Einfluß der Vorftädte mit ihren 
hübfchen, in Orangengärten liegenden Gebäuden, dehnt ſich über 1 M. weit am Strome Bin. 
Sie ift regelmäßig gebaut, in dem innern, früher mit Wällen umgebenen Theile nad) altfran;. 
Weife. Architeltoniſch ſchöne Gebäude find indeffen nur wenige vorhanden, z. B. die 1835 er: 
baute Mitnzftätte der Union, das neue Zollhaus, die Eity-Erchange mit Bank, Waarenlager und 
Gaſthof, die Kaufmannsbörfe, das St.-Charleshötel. Bemerkenswerth find dagegen die groß: 
artigen Waarenlager und Baumwollpreſſen. N. hat 35 Kirchen, darunter filnf fatholifche, ein 
großartiges Hospital, die 1849 gegründete Univerfität von Louifiana, mehrere Mittel» und 
andere Schulen, gemeinnitgige Gefelljchaften, darunter auch eine deutjche, fünf Schanfpielhäufer, 
drei Markthalle, drei Börfen u. ſ. w. Sitten und Sprad)e, früher durchaus franzöfifch, nahmen 
durch die Anfiedelung von Angloamerifanern mehr und mehr die MWeife ber iibrigen Unions- 
ftaaten an. Infolge feiner fumpfigen Umgebungen, der bremmenden Sonnenhige im Sommer, 
bes häufigen und raſchen Temperaturwechjels im Winter, des Mangels an genießbarem Brummen- 
wafjer, des ſchlechten, lauwarmen, oft übelriechenden Ciſternenwaſſers gilt N. als eine fehr 
ungejunde Stadt und ift ald Herd des Gelben Fiebers, des Typhus und der Cholera verrufen. 
Gleichwol ift e8 nächft Neuyork die bedeutendfte Handelöftadt der Union und die wichtigfte See— 
ftadt an den Küften des Golfs von Merico. Es hat acht incorporirte Banken mit einem Kapital 
von 15 Mil. Dollars. Auf dem Strome vor der Stadt und dem durch zwei Kanäle und eine 
Eifenbahn mit ihr verbundenen Hafen an dein Binnenfee Pontchartrain liegen zu zeiten 1000— 
1500 Fahrzeuge; Dampfſchiffe kommen und gehen faft in jeder Stunde. Befonders bedeutent 
it die Ein» und Ausfuhr von Natırverzeugniffen des Miffiffippigebiets, die 1852 einen Ge- 
jammtwertb von mehr als 76 Dil. Dollars erreichten. Das Hauptftapelproduct bildet die 
Baummolle. Auch Tabad, Zuder, Mais, Weizen, Mehl, Talg, Schmalz, Schweinefleifch und 
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viele andere Nahrungsmittel werben in ungeheurer Menge ein» und ausgeführt. Die Stadt hat 
durch den jüngften Bürgerkrieg mehr wie jede andere gelitten, und es wird lange dauern, ehe fie 
fich von den ihr gefchlagenen Wunden wieder erholt. Nicht fo bedeutend wie der Handel ift N.s 
Induſtrie; wichtig dagegen die Thätigkeit der Minze. Hiftorifch merkwitrdig ift N. wegen des 
Siegs, den hier der General Yadfon (f. d.) 8. Yan. 1815 gegen die Engländer erfocht. 

Neuplatonifer. Die urfpringliche Form der Platonifchen Philofophie (f. Plato) hatte 
ſich nur auf deffen nächſte Schüler, namentlich Speufipp und Xenofrates, vererbt. Sie machte 
innerhalb der Platonifchen oder Akademischen Schule bei Arkefilaos und Karneades bald einem 
ffeptifchen Probabilismus Play und geriet bei der Erfchlaffung des fpeculativen Geiftes bafd 
in Bergeffenheit. Erft im 1. und 2. Jahrh. n. Chr. trat der Platonismus in Griechenland und 
Rom wieder auf, jedoch vielfad) in unklarer Mifhung mit Ariftotelifchen und Pythagoräifchen 
Lehren. Zu den N. diefer Zeit gehören Theon von Smyrna, Alfıinoos, Plutard) von Chäronea, 
Lucius Appulejus, Marimus von Tyrus n. a. Bon ihnen find aber diejenigen wohl zur unter- 
fcheiden, welche feit dem 3. Jahrh. befonders in Alerandria auftraten und gewöhnlich fchlechthin 
die N., richtiger aber die Platoniker der alerandrinifhen Schule genannt werden. Ihr 
Weſentliches ift, daß fie die griech. Philofophie mit orient. Philojophemen verfchmolzen, worin 
ſchon der Jude Philo (f. d.) und der Syrer Numenius vorangegangen waren. Der Schwung, 
melden damals die Platonische Philoſophie in ihrer veränderten Geftalt nahm, erffärt fich, ab- 
gejehen von der Individualität der diefe Umgeftaltung des fpätern Platonismus repräfentirenden 
Denker, aus dem Hinneigen des durch Luxus entarteten griech. Sinns zur Myftil und orient. 
Schwärmerei und aus dem Beftreben, dem immer mehr fiegreichen Chriftentfum durch eine 
philof. Begritndung des Heidenthums einen Damm entgegenzufegen. Als der Urheber diefer 
Schule wird gewöhnlih Ammonius, mit dem Beinamen Saflas, aus Alerandrien genannt, 
der von dem Chriftenthum zum Heidenthum zurüctrat. Seine Lehre vertraute er feinen Schit- 
lern, unter denen Longin, Plotin, Origenes und Herennius die vorzüglichften waren, als Ge- 
heimniß und alte göttliche Weisheit an. Er felbft hinterließ nichts Schriftliches, und wir fünnen 
daher feine Anfichten nur aus der Lehre feines Schülers Plotin (f. d.) errathen, der die Theorie 
dieſer neuplatonifchen Philofophie durch feine Schriften begründete. Plotin ging von dem Ge— 
danken aus, dag Philofophie nur dann möglich fei, wenn das Erkennen und das Erkannte, Sub: 
jectives und Dbjectives, identiſch find. Die Philofophie fol nad) ihm das Eine, welches Grund 
und Wejen aller Dinge ift, und mit welchem fie felbft zum Theil identifch ift, nicht durch Denken 
und Keflerion, fondern durch eine volllommenere Weife, durch eine unmittelbare Anfchauung, dic 
dem Denfen vorangeht, erfennen. Denn das Eine, das allem Denken und Begreifen vorausgeht 
und auch als das Gute bezeichnet wird, ift als folches vor und über aller Erkenntniß. Das 
Princip feiner Erkenntniß ift der Nus oder die zunächſt von ihm ausgehende göttliche Intelligenz. 
Erft dadurch, daß diefe als Abglanz und Bild des Einen oder der Gottheit zu dem Einen Hin-- 
ſchaut, macht fie durch ihr Denken das Mögliche wirklich, und gibt dadurch den Anlaß zur Ent- 
ftehung aller Dinge. Die erfte Hervorbringung oder Emanation aus der Intelligenz ift die 
Pſyche oder Weltfeele als die nach außen gerichtete Thätigkeit der finnlichen Anfhauung. Diefe 
bringt ans ſich zunächft die verfchiedenen Seelen hervor, welche al8 die zweckmäßig bildenden 
Kräfte oder Entelechieen in der Materie gedacht werden, zu deren unterften Graben auch zuletzt 
die die Materie felbft hervorbringenden Bewegungskräfte mitgehören, ſodaß es die Seele felbft 
ift, welche fich duch ihre anfchauenden Thätigkeiten ihren Leib erzeugt. Demnad) bilden das un- 
vordenfliche Eine nebft der ewigen Intelligenz umd der aus dieſer entfpringenden Weltſeele die 
Plotittifche Dreteinigkeit, deren Perfonen nad) der Idee einer ewigen Emamation voneinander 
ausfließen. Die menfchlichen Seelen, deren Urquell die göttliche Intelligenz ift, finfen auf den 
verfüthrerifchen Pfaden der Weltfeele durch eigene Schuld in den Erdenftoff herab und lönnen 
durch einen fittlicdh reinen Lebenswandel, noch mehr aber durch Beſchaulichleit und geiftige Ein« 
gewöhnung in das Göttliche, zu welchem fie zurüdftreben, aufs neue zuritdgelangen. 

Diefer myftifche Idealismus fand viele Anhänger. Unter den Schülern Plotin’s zeichneten 
fich vorzüglich aus Porphyrius (f. d.) und Amelius. Auch Jamblichus (ſ. d.), ein Schüler des 
Porphyrius, hatte fehr viele Schüler, darunter Euftathius, Aedeſius und den Kaifer Julian 
({. d.). In der Folge wurde Athen der Hauptfig der N. Unter den fpätern N. war Proflus 
(j. d.), 412— 85, ber berüßmtefte. Die neuplatonifche PHilofophie ift nicht nur für die Ge— 
ſchichte der Philofopfie von großer Wichtigkeit, weil fie namentlich in Plotin einen der merk 
witrdigften, wenn aud) fpäter in Phantafterei und Aberglauben aller Art verkiimmerten Verſuch 
bezeichnet, das Abſolute in der Form unmittelbarer Anſchauung zu erlennen, im welcher Be- 
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ziehung fie vielfache Bergleihungspunkte mit neuern Philojophen darbietet, jondern fie hat auch 
ein allgemeines culturhiftor. Interefje, weil fie eine der wichtigften Phafen des ungeheuern Sä⸗ 
rungsproceſſes darftellt, durch welden die antite Welt in ſich zufanmenfanf. Als ein reines 
Erzeugniß des griech. Geiftes kann fie nicht betrachtet werden. Drient. Anſchauungsweiſen fd 
das vorherrfchende Element in ihr, und daraus erklärt ſich auch der ganz willfürlihe Synkretis- 
mus, mit welchen fie Platonifche und Ariftotelifche Lehren benugte. Die N. beftrebten ſich, die 
Bolksreligion in ihrer urfprünglichen Bedeutſamkeit zu faſſen und brachten daher zur Unter» 
ſtützung ihrer Anficht viele Hiftor. Notizen bei. Diefe hat man früher häufig verworfen und da» 
gegen behauptet, daß fie in einem fpätern Zeitalter nicht mehr Zeugen für Thatſachen abgeben 
könnten, die fi zum Theil in das Dunkel der Geſchichte verlieren. Allein viele diefer antiqua= 
riſchen und mytholog. Notizen, welche wir zuerſt und allein bei den N. finden, tragen zu jehr 
das Gepräge der Wahrheit, als daß wir fie ald von ihnen erdichtet anfehen fönnten, und fie 
dürften daher leicht aus frühern echten Quellen gefchöpft fein, welche uns verloren gegangen find. 
Bei der Hinmeigung derjelben zum Wunderbaren wird freilid) immer eine große Vorſicht in ber 
Benutzung ihrer Nachrichten nöthig fein. Die Herrſchaft der neuplatonifhen Schule war nicht 
zugleich mit ihrer Blüte im Alterthum bejchloffen. Der Scholaftit des Mittelalterd gegenüber 
bildete eine der neuplatoniſchen verwandte myftiiche Denfart, welche fid) hauptſächlich an den von 
neuplatonijchen Ideen durchdrungenen Schriften des Areopagiten Dionyſius (ſ. d.) entziindete, 
eine fortwährende, weniger öffentlich als im Berborgenen ihr Wefen treibende Oppofition. Die 
felbe brad) offen hervor, als der Ueberdruß an der Scholaftif und ihren dialeltiſchen Subtilitäten 
in der legten Hälfte des 15. Jahrh. feine Höhe erreichte. Die nächſte Folge davon war eine 
Wirderernenerung der neuplatoniichen Philofophenfchule in Italien, unter deren Anhängern umb 
Borfehtern vor allen Marſilius Ficinus glänzte, und welde von den Mediceern in Florenz im 
ihren befondern Schug genommen wurde. Vgl. Bogt, «Neuplatonismus und Chriftentfum» (Berl. 
1836); Matter, «Essai historique sur l’&cole d’Alexandrie» (2 Bde., Par. 1820); Simon, 
«Histoire de l’&cole de l’Alexandrie» (2 Bbe., Par. 1843); Barthelemy Saint- Hilaire, «De 
l’&cole d’Alexandrie» (Par. 1845); Vacherot, «Histoire critique de l'éole d’Alexandrie> 
(3 Bbe., Par. 1846 — 50); Kirchner, «Die Philojophie des Plotin» (Holle 1854). 
Neuralgien oder Nervenſchmerzen nennt man jene Arten Frankgafter Schmerzen, welche 
nur in dem Verbreitungsgebiete eines (oder mehrerer) beftimmten Empfindungsnerven (f. Ner- 
den) auftreten und ſich ſchon durch diefe Begrenzung von den andern, z. B. durd Entzündung oder 
Desorganifation bedingten Schmerzen unterfcheiben, weil bei diefen der Sig und die Ausbreitung 
der befallenen Gewebe auch dem Schmerze feine Begrenzung anweifen. So findet ſich aljo z. 2. 
bei Neuralgie des fünften Nerven genau die eine Gefihtshälfte, wenn fein mittlerer Aft leidet, nur 
bie Oberfieferpartie ſchmerzhaft; die Neuralgie des vordern Schenkelnerven (ischias antica) ver: 
breitet fi an der innern Seite des Dberjchenfels bis ins Knie und die des Hintern Schenfel- 
nerven (ischias postica) vom Gefäß aus bis zum Knöchel und Plattfuß hinab, während die N. 
der Zwifchenrippennerven band oder gürtelförmige Schmerzen um die Bruft herum bewirken. 
Außer diefem Hauptfenngeichen (der anatom. Begrenzung), welches ſich nur dann verwijcht, wenn 
benachbarte Nervenftänme durch Ueberftrahlung im Gehirn (Irradiation des Schmerzes) mit- 
Ihmerzen, erfennt man eine echte Neuralgie gewöhnlich noch an folgenden Zeichen: die Schmerz» 
‚anfälle find unverhältnißmäßig ſtark und peinigend (in Bergleic, zu dem übrigen Befinden des 
Kranken und den vorzufindenden örtlichen Uebeln); fie kommen in Anfällen periodijch mit freien 
(oder nur durch ein dumpferes Gefühl ausgefüllten) Zwifchenräumen; fie werden oft hervor- 
gerufen durch Anläffe, welche beſtimmt das Nervenfgftem treffen (4. B. Gemüthöbewegungen), 
oder welche verhältnigmäßig unbebdeutender find (z. B. leife Berührung der Haut), wogegen 
andere, anfcheinend weit verleßendere Anläffe (4. B. ein ftarler Drud auf diefelbe Stelle) den 
= mi. nicht wecken oder gar lindern, während diefe doch den durch Gewebskranlheit bedingten 
Schmerz ſehr deutlich hervorrufen, Bei vielen, aber nicht bei allen N. findet fid) auch das zuerft 
von Balleiz entdeckte anatom. Kennzeichen: daß ein Drud auf den Stamm des befallenen Nerven, 
da wo derjelbe entweder aus einem Knochenkanal hervor oder durch eine ſehnige Haut hindurch- 
tritt, fofort einen lebhaften, in die Ausbreitungen des Franken Nerven hinabſchießenden Schmerz 
wedt (die ſog. Schmerzpunkte, points douloureux). Uebrigens kaun auch der Fall vor- 
fommen, daß diejelbe Hautftelle, in weldher dem Patienten der Schmerz wüthet, für eine äußere 
Berührung (Stiche, Kneipen u. dgl.) ganz unempfindlich ift (anaesthesia dolorosa). Dann if 
der Nerv in feinem Verlauf fo erkrankt, daß die eine nach dem Gehirn zu liegende Hälfte deje 
ſelben Schmerzen empfindet, während die andere nach außen hin verlaufende Hälfte durch dafjelbe 
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Krankgeitsproduct (z.B. eine drückende Geſchwulſt) in ihrer Leitungsfähigfeit ganz unterbrochen 
wird, Die häufigften und am meiften ftudirten N. And die der Hautnerven (die Dermalgien); 
doch kommen N. auch in andern Theilen vor, 3. B. in den Gelenken (Diyalgien), in Eingeweiden 
(Enteralgien). Manche der innern Eingeweide mögen Sit ähnlicher Nervenftörungen fein, die 
fi) aber nicht al8 Schmerz, fondern in Form anderer Gefühlsftörungen äußern, 3. B. in den 
Herznerven al8 Herzensangft und Außerathemkommen (die fog. Bruftbräune, angina pectoris). 
Die eigentliche (Grund-) Störung, welche der Nerv bei N. erleidet, kann fehr verfchieden fein: 
eine Entzündung defjelben oder feines Neurilems, eine Gefhmwulft in oder an demfelben (ein 
ſog. Neurom), ein denfelben reizender Eiterherd, Splitter u. dgl., eine denfelben drüdenbe oder 
zerrende Anſchwellung benachbarter Theile (befonders der Knochenkanäle) u. ſ. w. Es kann aber 
auch eine centrale Erkrankung des Gehirns oder Riidenmards durch fog. ercentrifche Erfcheinung 
des Schmerzes N. bedingen (3.3. bei Hirnerweichung, bei Bleivergiftung). Endlich fünnen N. 
auch nad) Art des Nervenrefleres entftcehen, indem die Reizung eines entfernten Nervengebiets 
auf die Nervencentra übertragen und dort auf andere Nervengebiete überftrahlt (irradiirt) wurde. 
So entftehen oft die N. Hyfterifcher Frauen von Uterusfrankheiten, oder Kniefchmerz bei Hüft- 
gelenlsentzündung, Geſichtsſchmerz bei Caries eines einzigen Zahns u. ſ. w. Nervenſchwache, 
bfutarme (anämifche) Perfonen find beſonders zu N. geneigt. Die Krankheit ift hiernach von 
verjchiebener Bedeutung und Dauer; oft fehr chronisch (in wiederholten Anfällen); doch be= 
obadıtet man auch raſch kommende und gehende N. im Verlaufe acuter Krankheiten, 3. B. bei 
—— oder Sumpfwechſelfiebern. Die Vorherſage und Behandlung der N. ſind nach dieſen 
erſchiedenheiten der Urſache ſehr verſchieden. Einige ſind verhältnißmäßig leicht heilbar, wenn 
die Urſache erkannt wird, z. B. die von ſyphilitiſchen Knochenhautübeln oder von Zahncaries, von 
operirbaren oder zertheilbaren Geſchwülſten, von Wechſelfiebermiasma, von Bleivergiftungen, von 
Blutmangel abhängigen. Andere, namentlich die von centralen Nervenmarkübeln abhängigen, ſind 
meiſt unheilbar, und es bleibt dann der Kunſt nur übrig, ſie durch betäubende oder anäſtheſirende 
Mittel, oder durch Ableitungen (Körperbewegungen, Hautreize, Localbäder u. ſ. w.) zu lindern. 
Neurenther (Eugen), ein origineller Künftler, befonders bekannt durch die Illuſtrationen 
deutfcher Dichter, der Sohn Ludwig N.'S, eines fehr gefchidten Malers, der am Hofe bes 
Kurfürften Dar von Baiern lebte und als Zeichenlehrer am Gymnafium zu Bamberg 1830 
ftarb, wurde 15. Yan. 1806 geboren und bis zu feinem 17. Jahre in der Kunft vom Vater 
unterrichtet. Dann ging er nach München und ftudirte mit fönigl. Unterftügung an der Afa- 
demie. Später befchäftigte ihn Cornelius bei den Fresfen in der Glyptothek, wo er die Blunen- 
und Arabesfeneinfaffungen des trojanischen Saals malte. Da der Meifter ſchon früher die 
Hinneigung feines Schülers zu folchen Gegenftänden bemerkt hatte, rieth ihm derfelbe, ſich auch 
in Randzeichnungen zu verfuchen und dazu die Balladen und Romanzen Goethe's zu nehmen. 
Es geſchah, und der Dichter, dem die Arbeiten N.'s überfandt wurden, zeigte eine fo aufmun- 
ternde Freude darüber, daf N. die Sachen mit der Feder auf Stein zeichnete und in fünf Heften 
(1829 — 39) herausgab. Der Verleger derfelben fandte ihn 1830 nad) Paris, um zu den 
Julirevolutions-Liedern und den neuen Nationalgefängen gleichfalls Randzeichnungen zu liefern. 
Der Kitnftler Löfte diefe Aufgabe auf eine ſinnvolle und geiftreihe Art. Auf ſolche Weife wurbe 
N. der Schöpfer eines neuen Gebiets, des der Dichterilluftration. Nach feiner Nüdkchr aus 
Frankreich ſchuf er zu den Dichtungen deutfcher Elaffiter mit unerfchöpflicher Phantafie und 
romantifhem Sinn formenreiche Rahmen, die oft auf die anmuthigfte Weife den Inhalt ber 
Dichtungen weiter ausjpinnen. Auch diefe Arbeiten famen gefammelt ımter dem Titel «Rand- 
zeichnungen» in ſechs Heften heraus. Alle wurden aber übertroffen durch das einzelne, in fehr 
großer Ausdehnung angelegte Blatt, welches das Märchen vom Dornröslein behandelt (1836). 
Im Königebau erhielt N. die Aufgabe, für den Salon der Königin Wieland's «Dberon» zu 
illuſtriren. Ehe er 1837 nad) Rom ging, lieferte er noch) die Zeichnungen zu dem Herder'ſchen 
«Eid» und [Huf fomit das erfte illuftrirte Buch, dem in allen Zweigen der Literatur feitdent fo 
viele gefolgt find. Nach feiner Rückkehr aus Italien fuhr er fort, aus feinen vermehrten Schäten 
zu fpenden; am liebſten lehnte er fich dabei, wie früher, an die Dichter an. Innige Belannt« 
ſchaft mit der Pflanzenwelt, mit deren reichem Material er fo erfindungsreicd auszuhalten 
weiß, glüdliher Humor, der ſich gelegentlich gegen die Kunftkritif zu richten pflegt, ein roman» 
tifcher, märchenhafter Zug, der im der phantaftifhen Formenwelt fein liebenswürdiges oder 
tolles Weſen treibt: das ift der Charakter der Randdichtungen des Künftlers. Im diefer Weife 
illuſtrirte er das Becker'ſche Rheinlied, gab er einzelne Blätter zu Goethe'ſchen Gedichten, zu 
Eonverfations« Lerifon. Elfte Auflage. X. 45 
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Kobell'ſchen Liedern in bairiſcher Mundart u. ſ. w. Bon dem großen K—nſtlerfeſte zu München 
1840 üeferte er eine Compoſition in Gouache, welche den allgemeinſten Beifall fand und 1844 
von ihm ſelbſt in Stahl radirt wurde. Mit Julius Schnorr illuſtrirte er das Nibelungenlied. 
Zu den «Radirungen münchener Künftler » trug er namentlich durch eine fehr humoriftifche 
Weihnachtsbefherung bei. Zedlitz' « Waldfräulein» und verfdiebene deutſche Märchen, wie 
Afchenbrödel u. a., Haben fic feiner iluftrirenden Hand zu erfreuen gehabt, der zahllofen ander- 
weitigen Zeichnungen nicht zu gedenken, die er für verſchiedene Zwede des gefelligen und fünft- 
Ierifchen Lebens mit immer friſchem Humor und nie verfiegender Erfindung ausführte. Um: 
faffende Kenntniß der Decorationsformen zeigte N. in mannichfaltigen Entwürfen zur Decoration 
von Baulichkeiten aller Art. Seit 1848 mit der Leitung der Fönigl. Borzellanmanufactur zu 
Nymphenburg betraut, widmete er in feiner Eigenfchaft ale Künftler fich lediglich diefer Anftalt, 
bis diefelbe 1856 als Kumftanftalt aufgelöft wurde. Seit diefer Zeit hat ſich N. mehr der Del- 
malerei zugewandt und eine Reihe von Bildern (meift in der Galerie des Freiherrn von Schad in 
Münden) geliefert, zu denen er die Motive aus Dichtungen von Wieland, Uhland u. a. entnahm. 

Neurologie, |. Nerven, Nervenfyftem. 

Neuropteren, ſ. Negflügler. 

Neuroſen nennt man foldye Nervenkrankheiten, bei denen man Feine materielle (anatom. oder 
chem.) Veränderung der Nerven oder ihrer Hüllen als greifbare Urfache nachgewieſen hat, womit 
indeß nicht behauptet werden fann, daß ihnen auch feine folche zu Grunde liegt. (S. Nerven» 
Trankheiten.) Die N. treten ebenfo auf als Störungen der Empfindung oder der Bewegungen, 
wie die übrigen Nervenkranlheiten. Man theilt die N. weiter ein nad) dem erkrankten Organe 
und fpricht fo von einer Neurofe des Herzens (mit Herzflopfen oder ſchmerzhafter Empfindung 
in ber Herzgegend), einer Neurofe der Harnblafe, de8 Darmlanals u. ſ. w., und trennt von biefen 
eine Gruppe N. mit allgemeiner Betheiligung des ganzen Organismus. Zu diefen legterm 
rechnet man ben Beitstanz, die Epifepfie, den Starrkrampf, die Hyſterie und Hypochondrie. 

Neufag (ungar. Uj-Videk), fönigl, Freiftadt im ungar. Comitate Bäcs-Bodrog, am linken 
Ufer der Donau gegenüber von Peterwardein, Sit des griechisch » orient. Bischofs von Backla, 
mit einem griechifch=-orient. Gymnafium, einer Unterreal» und einer Hauptfchule, zehn Kirchen 
und einer Synagoge. Die Stadt zählt (1857) 15822 E. (ohne Militär). Sie ift neuern Ur- 
ſprungs, treibt wichtigen Handel mit Deutſchland und der Türkei und baut vorzügliches Obft 
und Gartengewächſe. Am 11. Juni 1849 wurde N. durch die Faiferl. Truppen unter Jellachich 
mit Sturm genommen und bei diefer Gelegenheit durch das Feuer der Infurgenten aus der 
Feſtung Peterwardein in einen Schutthaufen verwanbelt. 

Neufhottland oder Nova-Scotia, ein brit. Gouvernement in Nordamerila von 878,2 
Q.M., welches früher zufammen mit dem Goupernement Neubraunfchweig (f. d.) den Namen 
Acadia (f. d.) führte, befteht aus einer von Nordoften nad Südmeften ſich hinziehenden Halb» 
infel am Atlantifchen Ocean, die blos im Nordiveften durch einen [hmalen Iſthmus mit Neu« 
braunfchweig zufammenhängt, und aus der nordöftlich liegenden Infel Cap Breton (f. d.). 
N. hat viele und gute Häfen, darunter namentlid den zu Annapolis (f. d.) an ber Fundybai. 
Ebbe und Flut find hier am ftärfften auf der ganzen Erde, indem in der Fundybai die letztere 
biß zu einer Höhe von 55, ja an einigen Stellen von 70 F. fleigt. Wegen feiner hohen und 
felfigen Küften hat das Land ein rauhes Anfehen. Auch im Innern ift es meift uneben, wenn 
aud) ohne bedeutende Erhebungen, im allgemeinen ſtark bewaldet und an den Küften und Flüffen 

ut angebaut. Der Boden ift ziemlich, fruchtbar und das Klima wegen der oceanifchen Lage des 

andes gemäßigter als der weſtwärts unter gleicher Breite gelegene Continent, aber aus derjel- 
ben Urſache auch fehr feucht und im Winter faft in immerwährende Nebel eingehüllt, befonder® 
an ben Kiüften. Die Producte find diefelben wie im ganzen noxdöftl. Theil Nordamerifas. Die 
Bewohner, 332264, wovon 30000 auf Eap-Breton fommen, find größtentheils brit. Urfprunge; 
doch gibt es unter ihnen auch viele Franzofen und Nachkommen von Deutfchen. Alle Religions- 
befenntniffe genießen in der Colonie völlige Toleranz. Die Presbpterianer bilden die Mehrzahl, 
doc) wird die Anglitanifche Kirche als die herrfchende angefehen. Unter den Unterrichtsanftalten 
ift die bedeutendfte das King's-College zu Windfor; die Baptiften haben das Acadia - College 
zu Horton, die Presbyterianer eine höhere Schule zu Picton, die Methodiften zu St.» George, 
die Katholilen ein Seminar (St.-Mary’3-College) zu Halifar. Außerdem gibt e8 noch 10 höhere 
und Mittelſchulen und ilber 600 Elementarjchulen. Neben Viehzucht und Aderbau wird mit 
Erfolg Fiſcherei getrieben. Die Eifenlager liegen unbenugt; die reichen Steinfohlenlager werden 
wenig audgebeutet. Salz wird viel gewonnen, doc) nicht ausreichend für den Bedarf der Ser- 
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fiicherei. Der übrige Gewerbfleiß, böchftens mit Ausnahme des Schiffbaues, ift unbedeutend, 
der Handel dagegen von Wichtigkeit, desgleichen die Aheberei. Die wichtigften Gegenftänbe der 
Ausfuhr find Fische, befonders Stodfifhe, Thran, Holz und Steinkohlen. Die Berfaffung ift 
ähnlich der von Canada. Dem von der Krone ernannten Gouverneur (Lieutenant-Godernor), 
der in militärifchen Anordnungen dem Oeneral-©overnor von Canada unterfteht, fonft aber un- 
abhängig ift, ſteht ein erecutiver Rath zur Seite. Die legislative Verſammlung befteht aus 
einem Oberhaufe, deffen Mitglieder von der Krone auf Vorſchlag des Gouverneurs ernannt wer» 
den, und einem Unterhaufe, deffen Mitglieder die 15 Sraffcjaften und die Städte der Provinz 
wählen. Für den erften Entdeder von N. gilt Sebaft. Caboto (f. d.). Da die Engländer das 
Land anfangs vernadhläffigten, fo ließen ſich auch Franzoſen dafelbft nieder, die jedoch 1613 vou 
jenen vertrieben wurden. Vermöge eines Vertrags mit England kamen 1652 die Franzofen in 
den Befig von N., indeß fchon 1654 wurden fie unter Cromwell wieder vertrieben. Durch den 
Bertrag von Breda ward zwar das Fand abermals an Franfreich abgetreten, 1690 aber wäh» 
rend des Kriegs zwifchen Frankreich und England von den Bewohnern Neuenglands wieder für 
England erobert, worauf im Frieden von Utrecht 1713 Yrankreic auf deffen Befig verzichtete. 
Als Hauptftabt des ganzen Gouvernements gilt Halifar (f.d.). Andere bedeutendere Ortſchaften 
find Liverpool mit 10000 E. Pictou mit 4000 E., von Hochfchotten angelegt, die auch in 
der Umgegend die Hauptbevölferung bilden ımd in Tracht, Sprache und Sitte viel Nationales 
bewahrt haben; Lunen burg (Füneburg) mit 6000 E., welches von beutfchen Einwanderern 
1753 gegründet ift und bedeutende Rhederei, Seefifcherei und Handel befonders mit Weftindien 
und Neufundland treibt. 

Nenfeelaud (engl. New-Zealand), eine Infelgruppe füdöftlih von Auftralien im ſüdl. 
Großen Dcean zwifchen ben PBarallelfreifen von 344/, und 472° ſüdl. Br. und den Meridia- 
nen von 166'/, und 178%/,° öftl. 2. von Greenwich gelegen, hat- bei einer Längenausdehuung 
von 200 und einer durchfchnittlichen Breite von 30 MR. einen Flächeninhalt von 4998 D.-M. 
Die Oruppe beftcht aus zwei großen und mehrern Heinen Infeln. Die erftern find die Nord« 
infel (bei den Eingeborenen Te-Ila-a-Maui) und die durch die Coofftraße von ihr getrennte 
Südinſel (Te-Wahi-Punamu). Die Foveaurftraße trennt die Südinfel von der Heinen Stewart- 
injel (Rafiura). Bon den übrigen Heinen Infeln find befonders White oder Whafari, ein thätiger 
Vullan in der Bai of Plenty, und die Große Barrierinfel im Haurafi- Golf bemerkenswerth. 
Die von dem erften engl. Gouverneur Hobfon officiell eingeführten Namen Neuulfter für die 
Nordinſel, Neumunfter für die Sitdinfel und Neuleinfter für die Stewartinfel find ganz außer 
Gebrauch gefommen. Cine große Gebirgsfette durchftreicht die beiden Hauptinfeln in ihrer 
Yängenrihtung von Südweſt nad) Nordoft, nur unterbrochen durch die Coofftraße. Die groß- 
artigfte und mannichfaltigfte Entwickelung erreicht fie auf der Sübdinfel, in deren mittlerm Theil 
fie vollftändigen Alpencharakter annimmt upd den Namen Südliche Alpen erhält. Neben dem 
Mount-Coot als höchſtem Gipfel (13200 engl. F.) ragen zahlreiche Bergriefen bis über 
10000 $. empor, fo Mount» Tyndall, Forbes, Arrowfmith, Petermann, De la Beche. Die- 
jelben find von 7500 bis 7800 F. an mit ewigem Schnee bededt und haben zahlreiche, zum Theil 
ſehr große Gletſcher, die bis zu 3000 F. Meereshöhe herabreichen. Großartige Gletſcherſtröme, 
herrliche Gebirgsſeen, prachtvolle Wafferfälle, Engpäffe und düftere Felsſchluchten, von tofenden 
Sebirgsftrömen durchranfcht, bilden die Zierde einer wilden, unbewohnten, erft in neuefter Zeit 
von einzelnen Reifenden und Goldgräbern betretenen Gebirgslandſchaft. Die erfte wifjenfchaft- 
liche Erforfchung diefer Südlichen Alpen verdankt man Julius Haaft in Chrifthurd. Gegen 
Weften fällt das Alpengebirge fteil ab und läßt nur einen ſchmalen Küftenfaum frei, auf dem 
jeit 1865 namentlich bei Hofitifa Gold gegraben wird. Gegen Oſten liegen am Fuß des Ge- 
birgs ausgedehnte Ebenen und Alluvialflächen, vortrefflich geeignet für Aderbau und Viehzucht 
und von europ. Eoloniften in Befig“genommen, während im Norden und Süden die Ausläufer 
und Abhänge des Gebirgs in mächtigen Thonjchieferformationen jene goldhaltigen Duarzadern 
bergen, denen die Provinzen Nelfon und Dtago ihren Reichthum verdanken. Auf der Norbinfel 
führt die Gebirgsfette verfchiedene Namen, wie Tararua, Ruahine, Kaimanawa, Te Waiti; ihre 
Spiten erreichen hier nur die Höhe von 5—6000 F. Weſtlich legt ſich an fie ein Hochplateau, 
das gegen Nord und Süd allmählich abdachend den übrigen Theil der Nordinfel bildet und an 
mehr als hundert Punkten von den vulfanifchen Kräften der Tiefe durchbohrt ift. Nahezu in 
der Mitte der Nordinfel, am ſüdl. Ufer des großen Binnenſees Taupo, erheben ſich der noch 
thätige Tongariro-Vulkan (6500 F.) und der erlofchene, fehneetragende Nuapahu (9195 %.), 
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an der Weftfüfte ragt der ſchneegipfelige Taranali oder Mount- Egmont bis 8270 3. empor. 
Norböftlic vom Tongariro aber bis zur Bai of Plenty breitet ſich der geologifch beriühnite 
Seediftrict aus. Hier dampft e8 an mehr als taufend Stellen aus tiefen Spalten, welche Die 
Lavaſchichten durchziehen, während zahlreiche Seen die größern Bodenfenkungen erfüllen, Tocdhende 
Quellen, Solfataren und brodelnde Schlammkeſſel itberall an die noch vorhandene unterirdifche 
Glut erinnern. Nordweftlicher bei Auclland und in der Infelbat gibt e8 ungemein zahlreiche 
erlofchene Bulfanfegel. Bon den älteften —— Geſteinen bis zu den jüngſten vullaniſchen 
Bildungen und von den älteſten metamorphiſchen Bildungen an durch die ganze Reihe der ver 
fteinerungführenden Formationen bis zu den jüngften Sedimentbildungen find nad Hochſtetter's 
Forfchungen alle Hauptglieder vertreten. Auch ift N. reich an Mineralichägen aller Art, Gold, 
Kupfererz, Eijenerz, Chromerz, Graphit, Kohlen. Im feiner foffilen Flora und Fauna wie in 
feiner lebenden harakterifirt fi) N. als eins der abgeſchloſſenſten Schöpfungscentren; e8 muß 
feit uralten Zeiten ringsum durch tiefes Meer von andern Ländern getrennt gewefen fein. Die 
Foffifien find von denen Auftraliens und Sidamerifas gänzlich verfchieden. Nahe an 70 Proc. 
feiner Pflanzen find ihm eigenthiimlich, und ähnlich verhält es fic mit der Thierwelt. Land— 
fäugethiere fenut man nur drei, zwei Fledermäuſe und eine Heine einheimische Ratte; außerdem 
fcheint eine Fischotter vorzufommen. Unter den etwa 100 bekannten Vögeln find drei höchſt 
merfwiirdige flügellofe (Apteryx, Kiwi), während eine ebenfalls flügellofe Rieſenart (Palapteryx 
ingens, Moa) ausgeftorben. Aus der Klafje der Amphibien fehlen die Schlangen ganz, ebenfo 
die Schildkröten; nur elf Eidechfen und ein einziger, am Koromandel-Hafen felten vorlommender 
Froſch vertreten die Klaſſe. An Fischen Herricht großer Reichtgum. Unter den Pflanzen find 
als befonders charakteriftifch zu nennen die ſehr zahlreichen Farren (120 Arten), die faft alles 
offene Land in Berg und Thal bedecken und in den baumartigen Specie$ (Dicksonia und Cyatlıea) 
bi8 30 und 40 F. Höhe erreichen. Dem Lande eigenthümliche Nutzpflanzen find die Kaurifichte 
(Dammara australis), die vortreffliches Bauholz und ein fehr gefuchtes Harz, einen der wichtig- 
ften Ausfuhrartifel, liefert, und der neufeeländ. Flachs (Phormium tenax). Die Eingeborenen 
find echte Polynefier und gehören derfelben Raſſe an, welche die Infeln der Sitdfee von den 
Samoa- und Tongainſeln öftlich bis zur Ofterinfel forwie den Sandwich-Archipel bewohnt. Sie 
nennen fich felbft Maori und treten nad) Zahl wie nad) körperlicher und geiftiger Begabung ald 
der bebeutendfte Stamm der Polynefier auf. Ihren Sagen nad) find fie aus Hawaili eingewan- 
dert, das man bald mit Hawaii der Sandwidinfeln, bald mit Sawaii der Samoa-Öruppe 
identificirt hat, während die Anfichten über die Zeit der Einwanderung zwifchen 1300 v. hr. 
und 1300 ı. Chr. ſchwanken. Wie Schirren wahrfcheinlich gemacht hat, ift jedoch die Sage 
nicht hiftorifcher, fondern mythifcher Natur. Den Europäern gegenüber zeigten fie ſich anfangs 
feindfelig. Kannibalismus und Kindermord waren bei ihnen gewöhnlich; beide Geſchlechter 
tättomwirten fi. Dagegen trieben fie fhon damals neben Jagd und Fiſcherei Aderbau, ver: 
zierten ihre Hütten mit kunftvollen Holzſchnitzereien, lebten in Dörfern beifammen und bereiteten 
aus dem neufeeländ. Flachs Matten und Mäntel. 

N. wurde 13. Dec. 1642 von Tasman entdedt. Die erfte genauere Kenntniß verdankt 
man aber Cook, der e8 1769, 1773 und 1777 befuchte und vollſtändig umfegelte, Derfelbe 
führte Kartoffeln, Schweine und Gemiüfe auf N. ein. Die gewaltfame Entführung eines 
Häuptlings durd) den franz. Kapitän de Surbille 1769 rächten die Maori 1772 durch Ermor: 
den und Aufeffen des Kapitän Marion und feiner 15 Leute. Bon diefer erften blutigen That 
an ift die Gefchichte der erften Jahrzehnte nad) Coof faum etwas anderes als eine Reihe blutiger 
Eonflicte zwischen ben wilden Kannibalen und den ruchloſen Repräfentanten europ. Civilifation. 
Erft mit Samuel Marsden beginnt durch die Gründung der Miffion 1814 eine neue Epoche. 
Die Eingeborenen wurden allmählich zu Chriftentgum und Civilifation übergeführt und der Weg 
zu friedlicher, geordneter Civilifation gebahnt. Den Iegtemy unter furchtbaren Grauſamleiten 
geführten Bruderfrieg (1820— 27) veranlafte der Häuptling Hongi (dev Neufeeland-Napoleon). 
Bon da an nahın das Miffionswerk rafchen Fortgang, und feit 1843 ift fein Hall von Kanni— 
balismus wieder vorgekommen. Nachdem einige Anfiedelungen an der Infelbai entftanden wa— 
ren, Baron von Thierry 1838 am Hokianga einen unabhängigen Staat zu gründen verſucht 
und die Nerv» Zealand» Afjociation 1839 Wellington an der Coolſtraße errichtet hatte, wurde 
1840 N. für eine felbftändige Colonie der brit. Krone erflärt, Streitigfeiten, verfehlte Berwal- 
timgsmaßregeln, Krieg hielten die Entwidelung der Colonie zurüd, bis der Gouverneur Eir 
George Grey (1847— 53) einen glänzenden Aufſchwung Herbeiführte, der auf der Nordinfel 
feit 1860 durch den Aufitand der Eingeborenen neuerdings gelähmt wurde, auf der Sitdinfel 
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dagegen feit der Ooldentdeckung 1861 in großartigſter Weiſe fortſchritt. N. zerfällt in neun 
Provinzen, deren Bemohnerzahl Ende 1864 folgende war: Audland 42132, Taranafi 4374, 
Wellington 14987, Hawke's Bai 3770 (die Norbinfel zufammen 65263); Nelfon 11910, 
Marlborough 5519, Canterbury 32276, Dtago 49,019, Southland 8085 (die Sübdinfel zu⸗ 
fammen 106809). Ganz N. zählt 172072 E, aufer den Eingeborenen, deren Zahl 1860 auf 
der Nordinfel 53056, auf der Südinſel 2219, im ganzen 55275 betrug, ſeitdem aber bedeutend 
abnahm. Bon 1858 — 64 hat ſich die Zahl der Coloniften faft verdreifacht. Hauptftadt von 
N. und Sig der Colonialregierung ift Audland (f. d.). Die öffentlichen Einnahmen beliefen 
fi 1863 auf 1,380836 Pfd. St. Der gefammte Tonnengehalt der angefommenen und abge- 
gangenen Schiffe betrug 814600 Tons, der Werth der Einfuhr 7,024674, der Werth der Aus- 
fuhr 3,485405 Pfd. St. Bol. Hochftetter, « Neufeeland » (Stuttg. 1863), «Topogr.«geol. 
Atlas von N.» (mit Petermann, 6 Blatt, Gotha 1863), «Geologie von N.» (Wien 1864) 
und «Paläontologie von N.» (Wien 1864); ferner Thomfon, «The history of New Zealand» 
(2 Bde., Fond. 1859); Fox, «The war in New Zealand» (Pond. 1866). 

Nenfibirien (ruff. Nowaja Sibir), eine Infelgruppe im nördl. Eismeere, zum oftfibir. 
Dblaft oder Gebiete Jalutsk gerechnet, norböftlich von den Mündungen der Lena, zwifchen 72° 
50’ und 76° 20’ nördl. Br., zu beiden Seiten des Meridians von 160° öftl. 2. ausgebreitet, 
befteht, abgefehen von einigen Heinern Eilanden, aus den vier Hauptinjeln Nowaja-Sibir 
im Often, Fadejewslij oder Thaddäusinfel in der Mitte, Kotelnoj-Oſtrow oder Keffelinfel im 
Weſten und Lächowskij oder Bliſhni (d. h. die Nahe) im Süden, gegenüber dem Swjatoi— 
Noß oder Heiligen Borgebirge. Sämmtliche Infeln, die ein Areal von 975,6 D.-M. einneh⸗ 
men, find felfig, baumlos, überhaupt jchr vegetationsarm, an den Küften freilicd mit großen 
Maffen von ZTreibholz befegt und faft das ganze Jahr mit Eisjchollen umgeben. Die Infeln 
find des rauhen Klimas wegen unbewohnt und werden von den Ruſſen nur wegen der Jagd auf 
Seethiere und wegen ber großen Menge von Knochen und Zähnen vorweltlicher Thiere (Mam— 
muth, Rhinoceros, Büffel u. ſ. w.) befucht, die fich auf und in dem Boden finden und einen 
Handelsartifel abgeben. Insbeſondere find die urweltlichen Elefantenzähne, die dafelbft vor— 
kommen, unter dem Namen des Lächow'ſchen Elfenbeins wegen ihrer Schönheit berühmt. 
N. wurde 1760 von bem Jakuten Emerikam aus Uftjanst entdedt. Im April 1770 fand der 
uff. Kaufmann Lächow die dem Heiligen VBorgebirge am nächften Tiegende Infel, welche Ka— 
tharina II. nad) ihm benennen ließ, und die noch unberührte Schäge von Mammuthzähnen 
barg. Im Sommer 1773 fand Lächow das nächſie Eiland Maloi (d. i. das Kleine), von wel 
chem aus wiederum Land im Norden, nämlich die Keffelinfel, erblickt wurde. Erft 1805 fand 
Sannikow, ein Beamter des Eigenthümers der drei Lächow'ſchen Infeln, die Infel Fadejew, 
und ein anderer Ruſſe, Namens Sirowatsloj, die Infel Nowaja-Sibir. Die gefammte Gruppe 
wurde 1809—11 durch Hedenftröm, einen Beamten aus Irkutsk, aufgenommen und 1823 
durch Lieutenant Anjou trigonometrifch vermeffen, der zugleich damals, im Frühjahr, eine 
Sclittenreife über die Infelgruppe hinaus ins Meer bis 76° 35’ nördl, Br. ausführte, die 
höchfte bisher erreichte Polhöhe im afiat. Eismeere. 

Nenfiedlerfee (ungar. Fertö), fiichreiher See im Weften Ungarns, zwifcdhen dem Deden- 
burger und dem Wiefelburger Komitat gelegen, ift nad) dem Plattenfee der bedeutendfte See 
des Landes, hat ein Areal von 6!/, D.-M., eine Fänge von 4, eine Breite von 1—1”/, M., 
ift jeboch wegen feiner geringen Tiefe (6—13 59 nur für Kähne und Heine Ylöße fahrbar. 
Sein Waffer erhält er aus dem Heinen Fluß Vulla; feine Ufer find mit dichtem Schilf bewachſen, 
das Heerben von wilden Gänfen, Enten und andern Waffervögeln zum Aufenthalt dient, von 
den Bewohnern der Umgegend aber auch als Dachbedeckung und zur Feuerung ſtark benugt 
wird. Das Waffer ift fehr falzhaltig und fol gegen Hautausfchläge fehr gute Dienfte leiſten. 
Bon drei Seiten ift der See von blühenden Weingebirgen umringt, die ein treffliches Erzeugniß 
(darumter der Rufter) Tiefern. Im Often aber fchließt ſich ihm der nur durch einen fchmalen 
Damm getrennte große Sumpf Hanfag an, der an 6 D.-M. Ausdehnung Hat, von Schilf 
und Rohr dicht bededt ift, bei hohem Wafferftande die Nachbarfelder überſchwemmt, oft aber 
auch zurüdtritt und einen Theil feines rundes dem Anbau überläßt. 

Neuſilber, |. Argentan. 

Neuſohl (ungar. Besztercze-Bänya), fönigl. Frei« und Bergftadt im Sohler Comitat, Tiegt 
am Zufammenfluffe der Gran und Biftrig in einem von hohen Bergen rund umfchloffenen Thale 
und gehört zu den fchönften Städten Ungarns, fowol wegen ihrer reizenden, an Bergen, Hügeln, 
Gewäffern, Wiefen, Waldungen, Schlöffern und Erzhämmern reichen Umgegend, ald wegen der 
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fhönen Gebäude, welche die Stadt felbft zieren. Am bedeutendften find unter dieſen das alte 
Caſtell mit zwei kath. Kirchen, die Kathedrale, die ſchönen ebang. Kirchen, die biſchöfl. Reſidenz, 
das Domkapitelhaus, das Eomitatd-, das Stadthaus und der Kammerhof oder das Fönigl. 
Bergamtsgebäude. N. ift Hauptort des Sohler Comitats, der Sig der Comitatsbehörde, eines 
Eomitatsgerichtsftuhls und eines Berggerichts, einer Hitttenverwaltung, wie des neufohler Bis- 
tbums und Kapiteld. Es hat ferner ein bifchöfl. Lyceum und Seminar, ein Obergymnafium, 
eine Lehrerbildungsanftalt, eine Hauptſchule und verfchiedene Woplthätigkeitsanftalten. Die 
Einwohnerſchaft (5661 im J. 1857), die hauptfählich vom Eifen- und Kupferbergbau umd 
den verwandten Gewerbszweigen lebt, befteht aus Slawen (Stowalen) und Deutjchen, die Ste- 
phan L des Bergbaues wegen aus Thüringen herbeigerufen Hatte, und vertheilt ſich der Con— 
feſſion nad) faft zu gleichen Hälften auf die fath. und evang. Kirche. 

Neuß, Kreisftadt im Negierungsbezirt Diüffeldorf der preuß. Rheinprovinz, liegt 1 M. 
ſüdweſtlich von Düffeldorf und St. vom Rhein, mit dem es durch die von hier aus fchiff: 
bare Erft und eine Dampffähre in Verbindung fteht. Die Wälle, welche früher die Stadt um- 
gaben, find jetzt zu öffentlichen Spaziergängen umgejchaffen. N. iſt Sig eines Landrathsamts 
und eines Kreisgerichts, hat einen Freihafen und zählt 12003 €. (1866). Die im Aundbogen- 
ftile in der erften Hälfte des 13. Jahrh. erbaute kath. Münſterkirche zum heil. Quirinus ift eins 
der fchönften Baudenkmale diefer Periode am Niederrhein. Diefelbe wurde neuerdings in ent- 
fprechender Weife reftaurirt. Außerdem hat die Stadt eine prot. Kirche. 1852 wurde ein fath. 
— eröffnet. N. iſt der wichtigſte Getreidemarkt der preuß. Rheinprovinz ſowie für 
Del- und Mehlfabrikation der bedeutendſte Platz ganz Deutſchlands. Fünf große Waſſer- und 
ſeche Damıpfmühlen find für Del, drei Waſſer- und vier Dampfmihlen für Meblproducte in 
beftändigem Betrieb. Auf erftern werden täglich ungefähr 700 Etr. Rüböl im Werthe von 
12000 Thlr. gewonnen, während auf legtern täglih 1200— 1500 Etr. Weizen im Wertde 
von 4— 5000 Thlr. zum Vermahlen gelangen. Auch auf anderır Gebieten ift die Fabrik: 
induſtrie in fortjchreitender Entwidelung begriffen. Außer verfchiedenen andern Etabliffements 
beftehen zu N. eine Stearinfabrit und mehrere Mafchinenfabriten. Bedeutend ift ferner ber 
Handel mit Steinkohlen, und die Viehmärkte find ſtark beſucht. Durch die Hachen-Düffeldorfer 
und die diefe durchfchneidende Rheinische Bahn Hat N. directe Verbindungen mit Frankreich, und 
Belgien erhalten, während zugleich die frühern Verbindungen mit Holland und dem Oberrhein 
vermittels des Erftlanals und des Rhein durch diefe Bahnen wefentlich erleichtert worden find. 
Die Stadt verdankt ihr Entftehen den Römern, die hier, zu Novesium, ein Standlager hatten. 
Hiſtoriſch denfwitrdig ift die Belagerung von N. durch den Herzog Karl den Kühnen von Bur- 
gund. Als infolge der Streitigkeiten des Bischofs Ruprecht von Köln mit feinem Domkapitel 
erfterer feinen Verwandten, den Herzog Karl, zu Hülfe rief, erfchien diefer mit feiner ganzen 
Heeresmadht 14. Juli 1474 vor N. Allein trog der größten Anftrengungen vermochte er die 
Stadt nicht einzunehmen. Nachdem die Belagerung bereits elf Monate gedauert und dem Her» 
zoge 10000 Mann gefoftet, beftimmte ihn das Erjcheinen Kaifer Friedrich's III., der ſich mit 
der Reichsarmee vor N. gelagert hatte, zum Frieden und Abzuge. — Der Kreis N. Hat ein 
Arcal von 5,32 D.-M. und zählt 42295 E. (1864). 

Neuftadt (poln. Prudnig), Kreisftadt und Garnifonsplag im Regierungsbezirk und 6 M. 
im SW. von Oppeln in der preuß. Provinz Schlefien, an der Prudnida, mit 9122 €. (1864), 
Woll- und Leinweberei (Damaft), Garn: und Haarfpinnerei fowie befuchten Getreidemärkten. 
Hier hatten die Defterreicher 22. Mai und 7. bi 12. Sept. 1745 fowie 15. März 1760 Ge— 
fechte mit den Preußen, und 28. Febr. 1779 fchoffen fie die Stadt zuſammen. Der Kreis zählt 
auf 14,56 D.-M. 83432 E. — N. (poln. Nowemiaſto), Kreisftadt im weftpreuß. Negierungs- 
bezirk und 5%, M. im NNW. von Danzig, an der Rheda und Bialla, mit 3503 E., Lein- 
mweberei, Schiffahrt, Holz- und Getreidehandel, Um die Stadt herum ftehen 35 Calvarien- 
Tapellen, wohin große Proceffionen unternommen werden, die mit Jahrmärkten verbunden find. 
Der Kreis hat auf 26,33 Q.-M. 58293 E. — N., Hafenftadt im Herzogthum Holftein, an 
einer tief landeinwärts dringenden Bucht der Oftfee, 4 M. im NND. von Lübeck, mit einer 
ſchönen goth. Kirche vom 3. 1238, Seebädern und 3813 E., die mancherlei Gewerbe, Schiff— 
fahrt und wichtigen Getreidehandel treiben. Hier fand in der Nacht vom 20. zum 21. Juli 
1850 der Kampf zwifchen bem holftein. Kriegsdampfer Bon der Tann unter Kapitänlieutenant 
Lange und einem dän. Kriegsdampfboote, einer Corvette und einem Kutter ftatt, wobei Lange, 
um ſich nicht ergeben zu müffen, fein Fahrzeug in die Luft fprengte. — N., Stadt und Haupt: 
ort eines Amts (11,27 Q.⸗M.) im Großherzogtjum Meclleuburg - Schwerin, auf einer von der 
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Elde gebildeten Inſel, zwiſchen Parchim und Ludwigsluſt, mit 1830 E., einem 1711 erbauten 
großherzogl. Schloffe, worin eine Gemäldeſammlung, einen andern theilweiſe befeftigten Schloffe, 
einer Gewerbeſchule, Brennereien und Brauereien. — N., Stadt in der bisher kurheſſ. Provinz 
Oberheſſen und Sit eines Yuftizamts im reife und 2%, M. oftnordöftfich von Kirchhain, am 
der Eiſenbahn, mit zwei durch alterthitiliche boppelte Mauern gefchiedenen VBorftädten, 2020 E., 
vielen Mühlwerken, Aderbau und Biehzudt. — N., Städtchen und Hauptort eines Kreiſes 
(3,5; Q.M. mit 17123 €.) in der großherzogl. heff. Provinz Starfenburg, an der Mümling, 
3%, M. oftfüdöftlich von Darmftabt, dem Fürſten Löwenſtein-Wertheim gehörig, mit 865 €. 
und den Ruinen des Bergfchloffes Breuberg. — N., Städtchen von 1715 E. und Amtsfig in 
dem bad. Kreife freiburg, bis 1864 Hauptort eines Bezirksamts im Seekreife (5,72 D.-M., 
14261 €.), an der Wutach, einer der Hauptfige der Schwarzwälder Induftrie, befonders auch für 
Uhren und Strohgeflechte. — N. an der Agger, ein fehr gewerbfleißiges Städtchen im Kreiſe 
und /, M. von Gummersbach im rheinpreuß. Regierungsbezirk Köln, Hauptort der ehemaligen 
Herrſchaft Gimborn-N., mit 1418 E., Stahlfabrifation, Streihgarnmafchinenfpinnerei, 
Baumwoll- und Leinwandweberei, Strumpfiwirkerei und ausgedehntem Handel. Das Pfarr: 
dörfhen Gimborn hat ein Hammerwerk ımd ein weitläufiges gräfl. Stolbergifches Schloß. — 
N. ander Aifch, Stadt und Hauptort eines Amtsbezirk! (9,4 Q.-M. mit 32233 E.) und 
eined Landgerichts im bair. Kreiſe Mittelfranken, 4 M. im N. von Ansbach, an der Nürnberg» 
Wirzburger Eifenbahn, in ſchöner, fruchtbarer Gegend, mit 3512 E., einer Baummoll- und 
einer Lederfabrit, Nageljchmieden, Wein- und Hopfenbau. — N. an der Donau, ein Stäbt- 
hen im bair. Kreife Niederbaiern, im Landgericht und %, M. füdöftlid, von Abensberg, mit 
1570 E., Pottajchjlederei, Hopfenbau und ſtarkem Holzhandel. Es finden fich Hier mancherlei 
Spuren röm. Niederlaffungen und eine Sammlung alter Waffen im Rathhaufe. Der Ort 
wurde 1632 von ben Schweden unter General Horn erftürmt. — N. an der Doffe, ein 
Städtchen mit 1042 E. im Ruppiner reife des preuß. Regierungsbezirts Potsdam, an der 
Berlin» Hamburger Eifenbahn, 10 M. von Berlin, ift wegen des Friedrich: Wilhelms» Haupt: 
geftilts befannt. In dem benachbarten Dorfe Lindenau befindet ſich das rer Die frither 
im nahen Dorfe Sieversdorf vorhandene Spiegelfabrif ift eingegangen. — N.» Eberswalde, 
eine Stadt im Oberbarnimer reife deffelben Regierungsbezirks, an der Finow, dem Finowkanal 
und ber Berlin: Stettiner Eifenbahn, im freundlicher Umgebung gelegen, hat eine Colonie aus 
Ruhla und aus St.-Gallen, 7126 E., einen Gefundbrunnen (erdig- falinifche Stahlquelle), 
überaus rege und mannichfaltige Fabrikthätigkeit und eine blühende Forftlehranftalt, welche fich 
bis 1830 in Berlin befand und durch Wild. Pfeil organifirt wurde. Im der Nähe Liegen die 
dem Staate gehörige, 1781 gegründete Bapierfabrit Spehthaufen mit 218 E., das Fönigl. 
Meſſingwerk Hergermühle mit 356 E., das großartigfte in Preußen, der königl. Kupfer: 
hammer mit 123 E., das königl. Hüttenwerk Eifenfpalterei mit 262 E., die königl. Papier- 
fabrit Wolfswinkel mit 151 E. und bei dem Dorfe und Gute Hohen-Sinomw (411 E.) das 
Gußſtahlwerk Carlswerk mit 124 E. (Privatbefig). Nicht nur in induftrieller, fondern auch 
in alterthümlicher Hinficht bietet die Ummgegend Untereffe dar. 1 M. nördlich, am Wege nad) 
Angermünde, liegt dag Domänenamt Chorin, früher ein Eiftercienferflofter, welches 1231 
gegründet worden, die Gräber mehrerer Markgrafen von Brandenburg enthält und vorzüglich 
durch die ſchöne Ruine feiner Kirche ausgezeichnet ift. Vgl. Bellermann, «Befchreibung ber 
Stadt N.» (Berl. 1829). — N. an der Heide, eine Stadt im Fürflentfum und 2 M. von 
Koburg an der Sonneberger Eijenbahn, an der Rötha und am Fuße des dichtbewaldeten Muck— 
bergs, mit einem herzogl. Schloffe und 2858 E., die viele fog. Sonneberger Waaren verfertigen 
und ſtarken Handel betreiben. — N. an der Hardt, Stadt und Hauptort eines Amtsbezirts 
(9,1: D.:M. mit 65024 €.) und eines Landgerichts in der bair. Rheinpfalz, Knotenpunkt der 
Marimilians, Ludwigs - und Bexbacher (Saarbrüder) Eifenbagn, in dem anmuthigen Thale 
des Speierbachs mit ſchönen Unigebungen gelegen, hat 8090 E., eine vollftändige Lateinſchule 
(Caſimirianum, 1579 geftiftet), eine ftattliche Stiftsfirche aus dem 9. 1356, mit den Gräbern 
mehrerer Pfalzgrafen, ein ſchönes Stadthaus, welches 1743 von den Yefuiten ald Collegiums- 
gebäude aufgeführt wurde, ein reiches Spital. Der Ort Hat eine anfehnliche Fabrikthätigkeit, 
namentlich in Buntpapier, Tuch, Gold- und Silberwaaren, Del und Branntwein, außerdem 
Wein» und Holzhandel, Pferdezucht, Wein- und Dbftbau. In der Nähe liegt die alte Ruine 
Hambach (f. d.) — N. am Kulm, Städtchen im Amtsbezirt Eſchenbach in dem bair. reife 
Oberpfalz, zwifchen dem Rauhen Kulm (2134 F. hoch) und dem Schlechten Kulm (1746 %.), 
anit 1000 E., zwei Burgruinen und einem fchönen öffentlichen Garten. —N.- Harzburg ober 
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N. an der Radau, ein weitläufiger Marktfleden im braunfchweig. Fürſtenthum Wolfenbüttel, 
Endpunkt einer Zweigbahn, mit 1331 E., beſuchten Sol» und Wellenbäbern und der benach— 
barten Ruine der alten Harzburg (f. d.) auf dem Burgberg. — N. unterm Hohnftein, ein 
Markifleden mit 1044 E. und Hauptort der gräfl, Stolbergifchen Grafſchaft Hohnſtein, im 
hannov. Sanddrofteibezirt Hildesheim, 8 M. öftlich von Göttingen, mit einem Schloffe und der 
dariiber auf einem Porphyrfelfen gelegenen, im 12. Jahrh. erbauten und 1627 zerftörten Feſte 
Hohnftein, der größten aller Burgruinen des Harzes. — Mährifh-N. oder Unczod, eine 
Stadt im Kreife und 3 M. im N. von Olmütz, an der Oslawa, Sit eines Bezirksamts, hat 
4498 E., eine Haupt und Unterrealfchile, ein ftattliches Rathhaus, eine goth. Pfarrkirche, an: 
fehnliche Wollzeugfabrifation, Leinweberei, Handel mit Getreide, Garn und andern Yabri- 
faten, — N. an der Mettau (ſſaw. Nov6 miesto nad Metuji), Städtdyen im böhm. Kreiſe 
Königgräg, 2 M. öftlih von Zofephftadt, mit Mauern und Thürmen umgeben, ift der Sit 
eines Bezirls⸗ und Steueramts, hat ein Schloß, ein Klofter, ein Krankenhaus und 1800 E. — 
N. an der Drla, früher Hauptftadt des 1815 von Sachſen abgetretenen Neuftädter Kreifet, 
jetst eines Verwaltungsbezirks (11,35 O.-M. mit 50036 €.) im Großherzogtgum und 51/, M. 
im SO. der Stadt Weimar, Ei der Bezirfsdirection, eines Yuftize, Berg- und Steueramts, 
bat 4823 E., ein großherzogl. Schloß, die große Yohannes = und eine andere Kirche, ein ſchö— 
ned Nathhaus, eine Secundar- oder Realſchule, ein Hospital, ein Krankenhaus, anſehnliche 
Fabriken in Tuch und Feder, auch Lohmühlen, Ziegelgütten, Woll«, Yahr- und Bichmärkte. — 
N. bei Pinne (poln. Lwowek), Stadt im Kreife und 37/, M. nordweftlic von Buk im preuf. 
Regierungsbezirk Pofen, mit 2534 E., Lein- und Wollweberei, Gerberei und befuchten Getreide: 
märften. — N. am Rübenberg, Stadt und Antsfig im hannov. Fürſtenthum Kalenberg, 
an der Leine und der Eifenbahn, 4,2 M. von Hannover und 1,3 M. nordnordöſtlich von Wun- 
ftorf, mit 2084 E., einem Eifenwerf, ftarler Bierbrauerei, Leinweberei und Kalffteinbrichen. — 
N. an der Saale, Hauptftadt eines Amtöbezirks (6,47 A.⸗M. mit 20867 €.) im bair. Rreife 
Unterfranken, an der fränf. Saale gelegen und mit Mauern und Thiirmen umgeben, ift ber 
Sitz eines Bezirls- und Landgerichts, eines Rent» und Yorftamts, hat 1788 E. eine Latein» 
ichule, Damaſt- und Baummollweberei, Gerberei, Färberei, Feld-, Obft- und Weinbau, eine 
Salzquelle und zwei Eifenfteinbrüche. In der Nähe Liegen die beträchtlichen Ruinen der alten 
Salzburg. — N. bei Stolpen, Stadt und Hauptort eines Gerichtsamts in der ſächſ. Kreie— 
direction Dresden, an der Polenz, 2%, M. im NO. von Pirna, hat 2670 E., Leinweberi, 
Meffer- und Stahlwaarenfabrifation. — N. an der Waldnaab, Städtchen von 1313 E. 
und Hauptort eines Amtsbezirls (10,9 D.-M. mit 25702 €.) im bair. Kreife Oberpfalz, an 
der Eifenbahn, hat ein Schloß, Quarz-, Zinmober- und Frauenglasbrüde. — N. an ber 
Warthe (poln. Nowemiafto\, Städtchen im Kreife Plefchen des preuß. Regierungsbezirts Po- 
fen, hat 1284 E., weldye Tuch, Papier= und Topfwaaren fabriciren, Schiffahrt und Iebhafte 
Bichmärkte unterhalten. — Ueber N. in Nieberöfterreid) |. Wiener-Neuftadt. 

Neuftrelig, Haupt» und Refidenzftadt des Großherzogthums Medlenburg-Strelig, am der 
Dftfeite des Zierkerſees, in anmuthiger, higeliger Gegend, ift erft 1733 angelegt und in Ge— 
ftalt eines achtedigen Stern® erbaut, defjen breite Straßen mit meift regelmäßigen Häufern am 
Marktplage zufammenlaufen. Inmitten des Plates wurde 1866 das cherne Standbild des 
1860 verftorbenen Großherzogs Gcorg (von Wolf in Berlin) aufgeftelt. Die Stadt, die zu den 
freumdlichften Mittelftädten des nördl. Deutfchland gehört, it Sit der oberften Landesbehörde, 
bat zwei Kirchen (die Hof» und die Stadtkirche), ein Echaufpieljaus und von höhern Unter« 
rihtsanftalten ein Gymnaſium (Carolinum) und eine Realſchule. An das im Innern fchöne 
großherzogl. Reſidenzſchloß fchließen fich reizende Parkanlagen. Bon Sammlungen für Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunft beftchen zu N. eine großherzogl. Bibliothel von 70000 Bänden, eine Samm- 
lung wendifceobotritijcher Alterthüimer und ein Miünzcabinet. Die Stadt zählt 7431 €. (Okt. 
1860), welche hauptſächlich von der Hofhaltung, aber aud) von Korn= und Wollhandel, Brauerei 
und Brennerei leben. Nur St. fiidlid) von N. liegt die Stadt Strelig oder Altfirelik, 
die ehemalige Hauptftadt des Landes, mit 2992 E., zwei Pfarrlicchen und einer Straf-, Zucht⸗ 
und Irrenanftalt. Der lebhafte Gewerbsbetrieb erftredt fich befonders auf Tabads«, Leder, 
Oel-, Wahslicht- und Wattenfabrifation. Zu Strelig werden die bedeutendften Pferdenrärkte 
des Großherzogihums gehalten. 1 Et. von N. liegt das Cabinetsgut Hohenzierig, auf deſſen 
Schloſſe die Königin Luife von Preußen 19. Juli 1810 ftarb. 

Neuftrien oder Weftfrancien (Francia occidentalis) hieß feit der Theilung von 511 in 
ber Zeit der Merovinger und Karolinger der weftl, Theil des Stammreichs der Franten (f. d.)- 
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Er erftredte fich von der Scheldemülndung füblich bis zur Loire, begriff die fpätern franz. Pro- 
vinzen Jole⸗de⸗ France, Orleanais, Perche, Touraine, Anjou, Maine, Bretagne, Normandie, 
Picardie und Artois, das franz. und belg. Flandern in fi) und grenzte füdlic an Aquitanien 
und öftlich an Burgund und Auftrafien (Francia orientalis). Die Hauptorte waren Soiffong, 
Paris, Orleans und Tours. Den Kern des neuftrifchen Reichs bildete das Herzogthum Fran⸗ 
cien; die Bretagne war immer nur lofe damit vereinigt. Vom 10. Yahrh. an, nachden: Karl 
der Einfältige den Normannen den Landſtrich, der nun die Normandie bildete, 912 abgetreten 
hatte, verlor fi) der Name N. 

Neuſüdwales (engl. New South Wales), brit. Colonie im ſüdöſtl. Auftralien, umfaßt 
14513 D.-M. mit (1865) 400000 €. Die Grenzen berfelben find im D. der Große Ocean, 
im ®. gegen die Colonie Südauftralien der 141. Meridian (öftlich von Greenwich), im ©. 
gegen die Eolonie Bictoria der Murray und eine gerade Linie von deffen Quellen bis Cap Howe, 
im N. der 29. Parallel öftlich bis zum Barwan, von da eine gefrümmte Linie bi8 Point: Danger. 
Nach der Bodengeftalt befteht die Colonie in dem durchfchnittlich 7 M. breiten Streifen wellen- 
fürmigen Landes längs der Küfte, in dem ſich weſtlich baranfchließenden Hochplateau von be: 
trächtlicher Breite, welches ſich der Küſte parallel von Norden nad) Süden durch die Colonie zieht, 
aber unter 32° ſüdl. Br. durch das Thal des Hunter in zwei Theile getrennt wird, und in den 
weiten Ebenen im Weften, welche den größten Theil der Colonie einnchnen. Das Hochplateau, 
das vom Hunter an gegen Norden und Süden allmählid, höher wird, und deffen nördlich vom 
Hunter gelegener Theil durhfchnittlich 2500 engl. F. Höhe hat, während der ſüdlich fich im Durd)- 
Schnitt nicht über 2200 engl. F. erhebt, bietet mannichfache Formen. Hier und da breiten ſich weite 
Hochebenen aus, die aber oft von gerundeten oder jchroffen Hiügelreihen durchſetzt werden, fo be— 
fonders die Darling-Downs, Barney: Dorwne, Beardy-Plains, Byron⸗Plains, Bathurft-Plains, 
Goulburn=Plains, Brisbane-Downs. Durd) die ganze Länge des Hochplateau aber läuft eine 
Bergkette, die Große Wafferfcjeidelette (Great Dividing Chain) mit ihren Seitenarmen. Die 
durchfchnittliche Erhebung diefer Kette beträgt 3500 F., einzelne Gipfel erreichen aber eine be— 
deutendere Höhe, fo der Mount-Kofciusfo 7285 (nad; Neumayer), Murragural 6987, Jallula 
6934, Ram’s- Head 6838, Yagungal 6763, Mount» Findfay 5700, Ben-Lomond 5000 F. 
Die Hauptgebirgsgruppen diefer Waflerfcheidefette find von Norden nad) Süden das New-Eng- 
land» Gebirge, das Liverpool-Gebirge, die Blue-Mountains, welche bis 1813 den Anfiedlern eine 
unüberfteigliche Schranke gegen das Innere des Landes zu fein fchienen, das Eullarin-Bebirge, das 
Gourod-Gebirge, da8 Manero- und das hohe Muniong-Gebirge mit den Eulminationspunften 
der Colonie. Deftlich an der Großen Wafferfcheidelette laufen die Küftengebirge meift parallel 
mit ihr. Diefelben bilden im allgemeinen den Rand des Hochplateau und erheben fi im 
Mount-Sea-Biew bis 6000 F. Als ifolirte Higelgruppen unterbrechen nahe der Weftgrenze 
die Grey⸗ und Barrier- oder Stanleyberge die Ebenen. Das Hodjplateau entfendet nad) Oſten 
kurze, reißende Küftenflüffe, von deuen auch die bedeutendften, wie der Elarence, MeLeay, Hun— 
ter, Hawlesbury und Shoalhaven, nur im unterften Theile auf kurze Streden ſchiffbar find, nad) 
Weiten dagegen den größten Fluß Auftraliens, den Murray mit feinen die großen, faft unmerf- 
(ich geneigten Ebenen durchfchneidenden, einen Theil des Jahres fchiffbaren Nebenflüffen Mur» 
rumbidgee, Lachlan und Darling. N. liegt in der warmen gemäßigten Zone. Das Klima ift im 
allgemeinen warm und troden, die Temperaturunterfchiede nicht bedeutend, dagegen kommen 
häufig und unregelmäßig furchtbare Dürrungen und erceffive Regenfälle mit Ueberſchwemmun⸗— 
gen vor. Im Küftenftrich beträgt die Durchfchnittstemperatur 15%/,° R., der Niederfchlag 
60 Zoll; die Zahl der Negentage 140; auf dem Hodjplateau die Temperatur 10° R., der 
Niederfchlag 30 Zoll, die Zahl der Regentage 114; auf den Ebenen des Weftens die Tempe- 
ratur 147, R., der Niederfchlag 19 Zoll, die Zahl der Regentage 64. Die Ebenen find in 
manchen Jahren wafferlofe Wüſten, zu andern Zeiten vol ungeheuerer Seen und Sümpfe. Für 
- Europäer ift das Klima gefund. Während das Plateau größtentheils aus Granit und deſſen 
Barietäten befteht, der oft von Trapp durchbrochen oder von metamorphifchen Gefteinen, wie 
Glimmerſchiefer, überdeckt ift, herrfchen im Küftenftrich fecundäre Formationen vor, barumter 
die wichtige Kohlengruppe, die am Hunter und im Yllawarradiftrict ausgebeutet wird, auf den 
weftl. Ebenen dagegen tertiäre und nenere Bildungen, abwechfelnd mit großen Trappausbreis 
tungen. Spuren neuerer vullanifcher Thätigfeit find nicht beobachtet worden. Der Boden fanıı 
nur da ein frudhtbarer genannt werden, wo er aus zerfegtem Trapp ober Kallſtein befteht; 

rößtentheil® dient er nur zu Biehweiden, und auf große Streden hin ift er ganz unbraudjbar. 
ine hohe Wichtigkeit haben die feit 1851 entdeckten Goldlager, die ſich meift auf das Hod- 
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plateau beſchränlen, aber bis 1866 minbeftens für 21 Mill. Pfd. St. Gold geliefert Haben. 
Die harakteriftifchen Bäume find, wie in Auftralien iiberhaupt, die zahlreichen Acacia- und 
Eucalyptusarten, die Cafuarinen, Bankfien und Grasbäume (Xanthorrhea). Auf den Küften- 
ſtrich befchränten ſich die Cedern, Ficus, Kohlpalmen und Baumfarrn. Alle Bäume find immer: 
grün, und die meiften haben verticalftehende Blätter. Einzelne Theile ber großen Ebenen bededt 
fog. Shrub, dichtes, oft undurchdringliches Buſchwerk von verfrüppelten Afazien und Eucalyp- 
ten. Die Gebirge find meift weniger bewaldet als das Kiiftengebiet. An die Stelle der rajdı 
ausfterbenden, kaum noch 2000 Köpfe zählenden ſchwarzen Eingeborenen trat feit 1788, mo 
England eine Berbrechercolonie an der Botanybai gründete, nach und nach eine weiße Bevölle— 
rung, vorzugsweife Briten ımb Irlänbder, dann auch Deutſche, Amerilaner und feit neuerer Zeit 
Chinefen. Die Deportation von Berbrechern nach N. hat feit 1839 aufgehört, doc; macht fih 
der Urfprung der frühern Anfiedler noch jet in der auffallend großen Zahl grober Berbreden 
bemerflich. Producirt werben hauptfählic Mais, Weizen, Hafer, Kartoffeln, Wein, eigen, 
Drangen, Pfirfiche, Pflaumen. Ferner befigt die Colonie wenigftend 8 Mill. Schafe, 2 Mil. 
Rinder und Y, Mill. Pferde. Daher hat fie eine fehr bedeutende Ausfuhr von Wolle, Talg, 
Häuten, Horn und Knochen, zufanımen im Werth von 2 Mil. Pfd. St. jährlich. Die Man: 
facturen ftehen noch auf einer unbedeutenden Stufe. Die Berfaffung ift eine fehr freifinnige, der 
von ber Krone eingeſetzte Gouverneur und fein verantwortliches Minifterium werden von dem 
Geſetzgebenden Rath und der Gejetsgebenden Berfammlung, welche Iegtere aus freier Wahl ber- 
vorgeht, controlirt. Die öffentlichen Einnahmen belaufen fich auf 2 Mil. Pfd. St., der Werth 
der Einfuhr auf 10, der der Ausfuhr auf 8 Mil. Die Colonie zerfällt, ſoweit fie vermefien 
ift, in Orafjchaften, deren es jet etwa 50 gibt, und in Polizeidiftricte. Hauptftadt ift Sidney 
am Port-Jadfon, mit 80000 E., der zweitwichtigfte Hafenort Newcaftle am Hunter, mit 
4000 €. Wichtigere Drte find außerdem Weftmaitland (6000 E.), Baramatta, mit 
einer Sternwarte (6000 €.), Goulburn (3300 E.), Bathurft (4000 E.). Poftdampfer- 
Linien fegen Sidney einerfeitS über Melbourne mit Indien, andererfeits über Neuſeeland mit 
Panama in Berbindung. Vgl. Baim, «History of New South Wales» (Pond. 1845); Sibneg, 
«The colony of New South Wales» (Pond. 1852). 

Neutra (ungar. Nyitra), Comitat Ungarns im dieffeitigen Donaukreife, im N. an Mähren, 
an das Juröczer und Trentfiner, im O. an das Barfer, im ©. an das Komorner und Pres- 
burger, im W. an legteres Comitat und an Mähren grenzend, umfaßt einen Flächenraum von 
104, D.-M. und (Oct. 1857) 327040 E., die in 2 Städten, 37 Marttfleden und 392 Dör- 
fern wohnten. Mit Ausnahme des nördl. Waag- und des Neutrathals und einer Meinen Ebene 
am Marchfluffe ift N. vorherrſchend gebirgig oder doch hügelig. Getreide wird kaum für den 
eigenen Bedarf Hinlänglich gebaut. Bon den Weinen ift namentlich der rothe Neuftadtler ge 
ſucht. Hingegen nimmt N. in Nüdficht der Vieh-, befonders der Schafzucht die erfte Stelle 
unter den ungar. Comitaten ein. N. erfreut ſich außerdem einer ziemlich lebhaften Gewerbs— 
thätigkeit. Die Nähe Mährens macht N. zum Vermittler zwifchen Ungarn und diefem Nachbar: 
lande und gibt dadurch feinem Handel Bedeutſamleit. Die Bevölkerung ift vorherrſchend law. 
Nationalität und Fath. Glaubens; Proteftanten zählt man gegen 60000, Ifraeliten iiber 30000. 
Hauptort des Comitats ift die fehr alte Stadt N. am rechten Ufer des Flufjes Neutra, mit 
(1857) 9267 €. Sie ift Sig eines Biſchofs und hat drei Möfter, eine theol. Lehranftalt, 
ein Obergymnafium und eine Hauptfchule. Andere bedeutendere Ortſchaften find: die Fönigl. 
dreiftadt Stalicz mit 5882 E., einem Gymnafium und Iebhafter Woltwaareninduftrie; die 
einft jo berühmte Feftung Neuhäufel (f. d.); die Feftung Leopoldftadt; der Markfleden Neu: 
ftadt! mit 4940 €. (über die Hälfte Juden). ; 

Neutralifiren heit einen fauren Körper mit einem alfalifchen oder bafifchen, oder einen 
allaliſchen oder bafijchen mit einem fauren dergeftalt verbinden, daß keiner von beiden me 
vorwaltet, dag alfo bei Flüſſigkeiten die meutralifirte Flüffigkeit weder blaues Lackmuspapier 
röthet, nod) geröthetes bläut. Man fagt in foldem Falle, die Säure fei von der Bale gt* 
fättigt worden, und nennt demnach den Zuftand, im welchem ſich die Verbindung befindet, 
einen gefättigten, den Act aber, durch welchen diefer Zuftand Herbeigeführt wurde, die Sät- 
tigung, und den Moment, in welchem durch fortgejete Hinzufügung der einen Subflan 
zur andern die Sättigung vollendet wird, den Sättigungspunklt. Da der theoretiſch-chem. 
Begriff der Neutralität oder des neutralen Zuftandes in ber neuern Chemie eine an 
dere Bedeutung erhielt (f. Neutralfalze), fo hat nur noch diefe praftifche Erflärung des 
N. ihren Werth Im ähnlicher Weife braucht man diefen Ausdrud bei phyfil. Vorgängen, SP 
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lann man z. B. pofitive Eleftricität durch negative,-oder Norbmagnetismus ‚durch Sidmagne- -- 
tismus neutralifiren. 

Neutralität (lat.), die Nichttheilnahme an dem Streite anderer, ift in völlerrechtlicher Be- 
ziehung von befonderer Wichtigkeit, wenn ein Staat im Berhältniffe zu andern kriegführenden 
Mächten den Friedensſtand fi bewahrt und weder zum Beften noch zum Nachtheil einer der 
Kriegsparteien im feindfeliger Weife thätig wird. Infofern jedem Staate das fouveräne Urteil 
über das ihm Dienliche zufteht, ift jede N. nach ihren nächften Gründen eine «freiwilliger. Wenn 
daher völferrechtliche Acte einzelnen Staaten, wie 3. B. Belgien, der Schweiz, «immerwährende» 
und enothwendige N.» verbürgen, fo liegt darin wol ein die garantirenden Mächte bindender 
Berzicht auf jede Zumuthung eines Kriegsbilndniffes, nicht aber eine dahin wirkende Beſchränkung, 
daß ſolche Staaten an jeder freiwilligen Parteinahme verhindert wären. Mit der Neutralitäts- 
erflärung wird die Pflicht übernommien, fich aller Unterftügung zu Kriegszwecken zu enthalten. 
Ein neutraler Staat foll weder mit feinen Land» und Seeftreiträften am Kriege theilnehmen, 
noch durch Subfidien, Lieferung von Kriegsmaterialien, Stellung von Transportmitteln, Er- 
laubniß zu öffentlichen Anlehen, Werbungen, Kriegsanlagen und Truppenbeiwegungen auf feinem 
Gebiete die eine Macht vor der andern begünftigen. Auf neutralen Boden gelangende Corps 
find zu entwaffnen, Kriegsgefangene fofort in Freiheit zu fegen. Im der Uebung allgemeiner 
Menfchenpflichten durch dic Pflege von Verwundeten liegt jedoch ebeufo wenig eine Verlegung 
der übernommenen N. als in der Erlaubniß zur Ausführung von Mundvorräthen, in der offenen 
Kundgebung von Mitgefühl fiir die Sache der einen Partei und felbft in der Fortfegung eines 
Bundesverhältniffes zu letterer ohne thätliche Betheiligung am Kriege. Deögleichen kann dem 
Staate daraus fein Vorwurf erwachfen, wenn einzelne Bürger in einem der feindlichen Heere 
dienen oder wenn Privatperfonen auf eigene Gefahr ohne Auffehen erregende Vorbereitung ſich 
der Zuführung von Kriegscontrebande (f. Contrebande) fhuldig machen. Neben der avoll- 
fommenen» ober «allgemeinen» N. kennt das Völkerrecht auch eine eunvolllonımene» oder «par- 
tiellen. Eine ſolche befteht bei der vertragsmäßigen Beſchränkung des Kampfes auf ein beftimm- 
tes Kriegöfeld, wenn namentlich diefe Localifirung andern Mächten im Intereffe ihres friedlichen 
Verkehrs zugefagt ift, binfichtlich der übrigen Theile des Staatögebiets. Desgleichen kann ein 
Staat bei der Neutralitätserflärung der einen Kriegspartei die Ausübung einer von früherher 
zuſtehenden Staatöfervitut, 3. B. die Benugung von Etappenftraßen durch fein Gebiet, vor- 
behalten. Zumeilen wird auch einzelnen Erpeditionen zu nichtkriegerifchen Zweden und ihren 
Beförderungsmitteln N. ertheilt, wie z. B. im franz. =ital.=öfterr. Kriege der Fregatte Novara 
auf ihrer Weltumfegelung. Die Acte der internatiomalen Conferenz zu Genf vom 22. Aug. 
1864, welcher bisjett faft alle civilifirten Staaten beigetreten, fichert allen im Kriege verwundeten 
und erfrauften Soldaten, den Gebäuden, in welchen fie fich befinden, den Aerzten und dem ge- 
ſammten Berpflegungsperfonal fir immer die gleiche Ausnahmeftellung. Wird die Neutralitäts- 
zufage durch feindfelige Parteinahme gebrochen, fo kann der dadurch verlegte Staat Entſchädigung 
fordern oder äußerſtenfalls felbft den Krieg erflären, wenn nicht polit. Erwägungen und ber 
Wunſch, den Gegner keine offenen Bundesgenoffen zuzuführen, ein entjchuldigendes Ueberfehen 
oder wenigften® vorläufige Zurüdhaltung empfehlen. Bon den Kriegführenden wird eine erflärte 
N. dadurch anerkannt, daß fie fid) jeder Forderung von Begünftigungen und jeder feindfeligen 
Behandlung des Gebiets, der Schiffe und der Angehörigen des neutralen Staats enthalten. Da 
fie jedoch durch bloße Rechtsgründe nicht gehindert werden können, Dritte in den Krieg hinein- 
zuziehen, fo ift der neutrale Staat befugt, geeignete Maßregeln zur Aufrechthaltung feiner fouve- 
ränen Entfchließung zu treffen und nöthigenfals fi) zu gewaltfaner Abwehr zu rüften. Eine 
ſolche «bewaffnete N.» hielten namentlich, Rußland, Preußen, Dänemark, Schweden und Portugal 
1780 gegen die Anmaßungen Englands aufrecht, da8 während des Kriegs mit feinen nordamerif. 
Eolonien neutrale Schiffe nach feindlichen Eigenthum jeder Art unterfuchen und dadurd) deren 
Handel vernichten wollte. Der damals vertretene Grundſatz, daß bie feindliche Ladung mit Aus- 
nahme der Sriegscontrebande durch die neutrale Flagge gebedt fei, und daß neutrale Gitter 
auf feindlichen Schiffen nicht fitr gute Prife erflärt werden können (frei Schiff frei Gut, unfrei 
Schiff frei Gut) ift aber erft 12. Juni 1856, durch den Parifer Congreß zur Anerkennung 
(ausgenonmen in Nordamerifa) gelangt. 

eutraljalze nannte man fonft vorzugsmeife die weder fauer noch alfalifch auf Pflanzen» 
farben reagirenden Salze der Altalien und Erden, fpäter alle Salze ohne faure und allaliſche 
Reaction. Seit Aufftellung des beftimmten Begriffs der Sättigungscapacität infolge ber Fort- 
ſchritte der Lehre von den chem. Hequivalenten oder Mifchungsgewichten pflegt man indeffen 
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ſolche Salze neutrale zu nennen, in welden die Bafis für jedes in ihr aufgenommene Atom 
Sauerftoff ein Atom der Säure aufgenommen hat. So enthält alfo in allen neutralen Tohlen- 
ſauren Salzen die Säure zwei Aequivalente Sauerftoff auf ein Aequivalent in ber Bafis; in 
den ſchwefelſauren ift das Verhältniß 3: 1, in dem falpeterfauren 5: 1, in den neutralen Salzen 
der gewöhnlichen Phosphorfäure 5:3, u. ſ. w. Dies ftinmt aber mit dem ältern Begriffe nicht 
immer überein, ba ein neutrale Salz eine faure Reaction befigen kann, wie z. B. bei dem 
fchwefelfauren Kupferoxyd der Fall ift, oder eine alfalifche Reaction, wie das fohlenfaure Kali. 

Nentrum (lat., keins von beiden) bezeichnet, wie der Name andeutet, bad grammatifche Ge— 
ichlecht, welches weder Masculinum noch Femininum ift. In den indogerman. Sprachen befteht 
der Unterfchied des N. vom Masculinum nur darin, daß erfteres Feine eigenthitmliche Nominativ- 
form hat, fondern ftatt berfelben den Accufativ gebraucht, darum 3.9. im Lateinifchen die Neu- 
tralform bellum gleich dem Accufativ servum vom Masculinum servus ift. In der Bertheis 
fung der Nomina auf die drei Geſchlechter herrjcht felbft in fehr verwandten Sprachen feine 
Uebereinftimmung, um fo weniger, da in manchen, 3. B. den roman. Sprachen, dem Pitauifchen 
u. a., der Unterfchicd des N. vom Masculinum faft gef hwunden ift. Auch das Deutjche kann 
nur noch am Artikel den Unterfchied bezeichnen. 

Neuwied, die Hauptftadt der mediatifirten Grafſchaft Wied (f. d.) fowie eines Kreiſes 
des Regierungsbezirts Koblenz in der preuß. Rheinprovinz, Tiegt am rechten Ufer des Rhein, 
über den eine fliegende Brücke führt, in einer anmuthigen Ebene und zählt 8086 E. (1864), 
zum größten Theil Lutheraner und Reformirte, aber auch Katholiken, Mennoniten, Quäfer und 
Iufpirirte, Herrnhuter (etwa 400) und Yuden. Die Stadt wurbe erft zu Anfange des 17. 
Jahrh. angelegt und hat deshalb breite, rechtwinkelige Straßen und freundliche Wohnungen. 
Ihren fchnellen Flor beförderte der Fürft Alerander von Wied-Neuwied befonders dadurch, daß 
er allen Anfiedlern freie Religionsübung geftattete. In dem mit einen: fchönen Garten umgebenen 
Refidenzfchloffe findet fich eine anfehnlihe Sammlung röm. Alterthiliner, welche namentlich 
in der Umgebung der Stadt, wo man 1791 eine Römerftadt entdedte, gefunden wurden, 
fowie aud) das von dem Prinzen Marimilian von Wied gefanmelte Brafilifhe Mufeum. 
Sehenswerth find außerdem die Gebäulichkeiten der Brübdergemeine. Bon höhern Unterrichte- 
anftalten beftehen zu N. ein Schulfehrerfeminar, ein Progymmafium und eine höhere Bürger: 
ſchule, außerdem mehrere engl., franz. und deutfche Penfionate für Knaben und Töchter. Die 
Bewohner des Drts find fehr gewerbfleißig. Es finden fid in und bei N. Zuderraffinerien, 
Eifenwerfe, Walzwerke, viele Tabad- und Cigarrenfabrifen. Außerdem liefert die ftädtifche In- 
duftrie fog. Gefundheitsgefchirr, Tapeten, ſchöne Uhren, Blech-, Tifchler- und andere Waaren. 
Der Berlehr auf dem Rhein ift bedeutend. Biele Fremde nehmen zu N. ihren Winteraufenthalt. 
Nordöſtlich der Stadt liegt das Luſtſchloß Monrepos mit herrlidyer Ausficht. Der Kreis R. 
hat ein Arcal von 11,3 D.-M. und 56771 E. In demſelben liegt die Stadt Linz am Rhein, 
mit 2941 E., kath. Progymnafium, Schloß, drei Kirchen, Induftrie, Weinbau und großen 
Baſaltbrüchen. Ferner find bemerfenswerth: die Fleden Dierdorf mit 1392 €, und dem Re 
fidenzichloffe des Fürften von Wied-Runkel, Ifenburg mit 706 E. und dem Stammfchloffe der 
gleichnamigen Grafen, Unkel, am Rhein und dem Siebengebirge, mit 733 E., und Erpel, anı 
Rhein, mit 1010 E. und Weinbau (Leywein). Vgl. Caffino, «Die Stadt N.» (Neuwied 1851). 

Neuyork (New York), der durd; Reichtum, Vollsmenge und Einfluß bedeutendfte der 
Vereinigten Staaten von Amerifa, liegt am nördlichften unter den Middle-Atlantic-States, zwi⸗ 
hen 40%/,° und 45° nördl. Br., wird begrenzt im N. von Canada, dem Lorenzftrom und Dn- 
tariofee, im W. von: Niagarafluß und Eriefee, im S. von PBennfylvanien, Neujerfeyg und dem 
Atlantiſchen Ocean, im D. von Connecticut, Maffachufetts und Bermont, und umfaßt ein Areal 
von 2171 D.-M. Die fehr mannichfaltige Oberfläche erhält ihr Hauptrelief durch zwei Berg- 
züge (die Highlands und die Catsfillberge), welche den öftl. Theil des Staats durchziehen und 
als Fortfegungen des Alleghanies anzufehen find. Durch diefe beiden Bergzüge, zwiſchen 
denen das Thal des Champlainſees und des Hudfonfluffes eine merkwürdige Querfpalte, die 
tieffte Depreffion im Syſtem der Alleghanies, bildet, erhält der ganze Oſten des Staats durch- 
gängig einen bergigen und hügeligen Charafter. Dagegen ift das Land im Weften derfelben vor- 
berrfchend eben, ausgenommen im Süden, in der Nähe der pennfylvanifchen Grenze. Die Be- 
wäflerung des Staats ift reich und mannichfaltig. Unter den Flüffen ift der 7O M. lange Hudſon 
der bedeutendfte und von auferorbentlicher Wichtigkeit wegen der großen Vortheile, die er als 
Waſſerſtraße bietet. Bei Troy verftärft durch den 20 M. langen, weniger für die Schiffahrt 
als durch feine Fälle (40 und 70 F. hoch) für die Fabrifinduftrie wichtigen Mohawf, milndet 
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der Hudfon gegen 5000 F. breit bei der Stabt Neuyork. Der 29 M. lauge Genefee mündet, 
nachdem er einige bedeutende Wafjerfälle gebildet, in den Ontariofee, wie aud) der 26 M. lange 
Blal-River, der Oswego und andere Flüffe. Der Dswegatchie fällt in den St.-Lorenz, ber 
Saranac bei Plattsburg in den Champlain. An der Norbgrenze fließt der St.-Lorenz, an der 
Südgrenze der Alleghany, der Susquehannah und der Delaware, deren Hauptarme im Staate 
N. entfpringen. Außer dem Champlain-, dem Ontario» und Eriefee, die theilmweife zu N. gehören, 
enthält der Staat eine Menge Heinerer Landfeen. Die Seeküfte von N. ift ihrer Ausdehnung 
nach die geringfte in den 13 alten Staaten der Union; aber in feinem derfelben ift die Berührung 
mit der See fo einflußreich für die Entwidelung des Verkehrs und der Macht geworden wie hier. 
Dies ift vornehmlich der günftigen Lage des ſchönen Hafens der Stadt Neuyork in Bezug auf 
die innere Wafferverbindung mit einem wichtigen Öinterlande zu verdanken, ſowie der außer: 
ordentlichen Sorge des Staats fir Vervollkommnung und Vervielfältigung diefer Wafferverbin- 
dungen. N. nimmt hierin den erften Rang unter den Unionsftaaten ein. 1825 befaß der Staat 
nur erft den Eriefanal von 79 Di. Länge, 1853 aber fchon einen Kanaltract von 186 M. Das 
Klima N.s ift im Südoſten veränderlich, der Winter zwifchen den Gebirgen lang und ftreng. Im 
Weſten zeigt fi zwar das Klima gemäßigter und angenehin, doc) immer noch) erceffiv an Wärme 
und Kälte im Vergleich mit europ. Ländern unter gleichen Breitengraden. Die Bodenbefchaffen: 
heit ift durchgängig günſtig, zum Theil ſehr frudytbar. Die eigentlichen Aderbaudiftricte find 
aber mehr auf den ebenern Weften befchränkt, umd namentlich, ift das Gebiet zwifchen dem 
Mohamithale und den Großen Seen ber eigentliche Weizendiftrict des Landes. 1860 waren 
14,376897 Ader des Bodens urbar gemacht und bebaut; die Farmen aber repräfentirten einen 
Werth von 803,343593 Dollars. Der unebene Often eignet ſich mehr zur Viehzucht, mit deren 
PBroducten fowie mit Honig und Wachs ein bedeutender Handel nad) deu In» und Muslande, 
auch nad) Europa getrieben wird. Der Staat hat noch Schöne Waldungen, bejonders im den 
Berggegenden, während diefe in ben Ebenen mit der Entwidelung des Anbaues rafd) verſchwin⸗ 
den. Die wichtigften Waldbäume find die Weymonthkiefer, die Hemlodstanne, Eichen, Birken, 
Buchen und Ahorn, beſonders Zuderahorn, aus dem 1860 10,816458 Pfd. Ahornzuder 
gewonnen wurden. An nußbaren Mineralien find befonders zu nennen Salz und Eifen, wäh— 
rend Steinfohlen fehlen. N. ift der volkreichite wie Maffachufetts der volfsdichtefte Staat der 
Union. Die Bevölkerung ftieg in ben 9. 1790—1860 von 340120 auf 3,880735 Seelen, 
was eine Zunahme von etwa 1000 Proc. ergibt. Unter der Gefamntbevölferung befanden fich 
1860: 49005 freie Farbige. Bon den Weißen waren 998040 in der Fremde geboren und 
zwar 256252 in Deutfchland, 106011 in England, 27641 in Schottland, 498072 in Irland 
und 55273 in Britiſch⸗Amerika. Indianer zählte man nur noch 3779. Das Hauptgewerbe 
der Bevölkerung bildet noch immer die Landwirthichaft, unerachtet des bedeutenden Aufſchwungs 
der Induftrie und bes Verkehrs. 1860 gab es im Staate 22624 größere Etabliffements, die 
zufammen 172,895652 Doll. Kapital befaßen und 176885 Männer fowie 53227 rauen be- 
fchäftigten, an Nohmaterial fiir 214,813053 Doll. verbrauchten und dagegen für 378,870939 
Doll. fabricirten. Unter legterer Sunıme waren begriffen 7,471961 Doll. für Baummolliwaaren, 
9,090316 für Wollmaaren, 3,216124 Doll. fir Eifenfabrifate, 10,878797 Doll. für Schuhe. 
Der Werth des Orundeigentgums ward nad) dem Cenfus von 1860 auf 1069,658080 Doll. 
und das bewegliche Vermögen auf 320,816658 Doll. berechnet. Die 306 Banken befaßen ein 
Kapital von 111,821957 Doll., haben ſich aber ſeitdem an Zahl und Kapital bedeutend vermehrt. 
Die Oefammtlänge der Eifenbahnen betrug 2701,54 engl. M., deren Herftellung 131,320542 
Doll. erforderten. Die beiden wichtigften Eifenbahnen find die Neuyork-Central-Bahn (von Al- 
bany bis Buffalo und dem Niagarafalle), mit Zmeigbahnen, 556 engl. D. lang, und die Neu- 
ort» Erie-Bahn von Neuyork bis Dunkirk, 545 M. lang. Bon Neuyork nach Albany gehen 
die Hubdfon-River- und Harlem ⸗· Bahn. Die Ausfuhr hatte 1860 einen Werth von 145,555449, 
die Einfuhr dagegen von 394,045326 Doll. Der Tonnengehalt der 1851—60 Harirten Schiffe 
betrug 3,275791, wovon 2,131519 auf amerif. und 1,143652 auf fremde Schiffe kamen. 
Dem religiöjen Belenntniffe nad} bilden die Epiffopalmethodiften und die Presbyterianer die ent- 
fchiedene Mehrheit. Sehr zahlreid, find auch die Congregationaliften, Baptiften, Holländifch- 
Reformirten, Univerfaliften, Quäker und Katholiken. Der Staat beſitzt viele literarifche Iufti- 
tute: 19 log. Univerfitäten und Collegien (welche den Standpunkt der deutfchen Realſchulen und 
Syinnafien einnehmen), darunter 6 theologifche, 1 juriftifche und 4 medicinifche. Für den Volls— 
unterricht ift durch 10650 öffentliche Schulen Hinlänglich geforgt. Auch liegt im Staate die 
Militäralademie von Weftpoint, ein den Vereinigten Staaten gemeinfames Inftitut. Die Zapl 
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der öffentlichen Bibliothelen beträgt-über 200, die:der Schulbibliothelen 8360. Der Staats- 
ſchulſonds bekäuft fich auf 6%/, Mil. Doll. die vom Privateigenthum (728 Mill. Doll.) gezahlte 
Freifchulenfteuer auf 1,893025 Doll. Die Finanzen des Stants find in fehr befriedigendem 
Zuftande. N. hat zwar (1860) eine Schuld von 34,192975 Doll., aber bie Eifenbahnen, Ka⸗ 
näle und andere Bauten repräfentiren allein einen Werth von 63,389513 Doll. und geben einen 
großen Gewinn. 1860 betrug die Einnahme 3,234798, die Ausgabe 3,104028 Doll. 

Der Hudfon und die Infel Manhattan wurden von Henry Hudfon 1609 entbedt. Die 
Holländer gründeten 1613 die erfte Nieberlaffung an der Sübdfpige jener Infel, bemädhtigten 
fid) dann des Landes und nannten es Neumiebderland oder Neubelgien. 1664 wurde das Fand 
von den Engländern unter Richard Nichols für den Herzog von York in Befig genommen und 
auch im Frieden zu Breda 1667 von den Holländern überlaffen. Indeffen nahmen e8 1673 die 
Holländer wieder weg, gaben es aber ſchon 1674 im Bertrage zu Weftminfter abermals zurüd, 
und der Herzog von Work erhielt nun von feinem Bruder Karl II. ein neues Berleihungepatent. 
Die Eolonie fühlte fic) unter der Oberherrlichkeit des Herzogs oft hart bebrüdt, hielt aber bereits 
1683 bie erfte legislative Berfammlung ab. 1689, nad) der Bertreibung der Stuarts, ward 
das Land unmittelbare Provinz der brit. Krone. Auch in dem neuen Berhältniffe gab fich oft 
genug polit. Misvergnügen fund, befonders in Bezug auf Abgaben, und zumal bei den Streitig- 
feiten über die Stempeltare (1765), welche der Trennung der Colonien vom Mutterlande voraue- 
gingen. 1776 wurde N. von den Engländern erobert, die bis zum Frieden von 1783 im Befig 
blieben. Am 26. Juli 1788 nahm der Staat die Berfafjung der Union an. Die gegenwärtige 
Staatöverfaffung, weldye die ſchon 1821 in mehr liberalem Sinne amendirte, urfprünglich fehr 
confervative Eonftitution von 1777 in eine entfchieden dbemokratifche umgewandelt und namıent- 
lich das Wahlrecht faft zu einem allgemeinen gemacht hat, ift vom 9. Det. 1846. Sie ertheilt 
jedem 21jährigen weißen Bürger der Vereinigten Staaten, der ein Jahr im Staate und jeche 
Monate in der Grafſchaft, in welcher er wählt, gewohnt hat, das Wahlrecht. Auch die Farbigen 
haben dieſes Recht, wenn fie drei Jahre im Staate gewohnt haben, feit einem Jahre ein Freigut 
von 250 Doll. Yahresertrag ald Eigenthum befigen und davon eine Tare bezahlen. Die ane- 
übende Gewalt ift in den Händen eines Gouverneurs, der einen Gehalt von 4000 Doll. bezieht. 
Die gefetsgebende Gewalt üben der Senat von 32 und das Haus der Nepräfentanten von 128 
Mitgliedern. Der Gouverneur, die oberften Beamten und die Senatoren werden auf zwei, bie 
Repräfentanten auf ein Yahr, die Richter auf fech® Jahre vom Bolte gewählt. Zum Congreß 
ſchidt N. 2 Senatoren und 31 Repräfentanten. Der Staat wird in 59 Grafſchaften eingetheilt. 
Die Hauptftabt ift Albany (f. d.), die größte Stadt aber Neuyork (f. d.). Bedeutende Städte find 
no: Brooklyn, Buffalo, Rochefter, Eyracufe, Troy, Utica, Dswego, Auburn und Poughkeepfie. 

Neuyork, die größte Stadt und das Hauptemporium der Neuen Welt, nach London der be- 
beutendfte Handelsplatz der Erde, liegt auf dem Südende der zwifchen dem Hudfon, dem Harlem⸗ 
und Eaft-Kiver befindlichen, gegen 3 M. langen und etwa 1 D.-M. umfafjenden Infel Man: 
hattan, welche das Stadtgebiet und die Grafſchaft N. bildet. Die Stadt ift an der herrlichen, 
von Hügeln befränzten Neuyorkbai erbaut, weldye den 5%, O.-M. umfafjenden, durch eine 
Gruppe von Infeln gänzlic) vor dem ftürmifchen Dcean geſchützten, zugleich an allen feinen Zu: 
gängen durch Feſtungswerle geficherten Sechafen, und zwar den innern Hafen bildet, während 
der Außenhafen oder die eigentliche Bai von den Narrowo, den füdl. Eingange zwifchen Staten: 
und Yong- Island, gegen 4 M. ſüdwärts bis zur Landzunge Sandy- Hoof in Neujerfey reicht. 
Die fremden und mit dem ausländifchen Handel befhäftigten Schiffe ſammt den großen Küften- 
fahrern liegen meift am Ufer des Eaft- River, die übrigen Küftenfahrer und Dampffchiffe ver- 
züglidh im Hudfon. Bon den Holländern 1613 unter dem Namen Neuamfterbam gegründet, 
1664 von den Engländern erobert, von diefen N. genannt und mit Ausnahme eines holländ. 
Zwiichenbefiges von 1673— 74 bis zum Nov. 1783 behauptet, ift die Stadt fehr rafch zur 
Dietropole von Nordamerika emporgewachſen. 1731 betrug die Bevölferung 4622, im I. 1860 
dagegen 805651 Seelen, worumter 130000 Deutjche. Zählt man Brooffyn (f. d.) und Williams: 
burg auf Long⸗ Island, die mit N. gefchäftlich nur als eine einzige Stadt zu betrachten find, hinzu, 
fo beträgt die Bevölferung über eine Million, mit den iibrigen Nachbarorten etwa 1,200000 €., 
darunter 200000 Deutſche. Mit Ausnahme der alten, urfprünglic) von den Holländern an- 
gelegten, unregelmäßig und zum Theil fehr eng gebauten Theile der Stadt ift N. regelmäßig 
und gut gebaut. An der Südfpige der Infel liegt die ſog. Battery, ein mit Allen und Bos- 
lets bepflanzter Plag mit herrlicher Ausſicht auf die Bai, früher eine beliebte Promenade der 
Neuyorler, jegt der Landuugsplatz der Einwanderer. Bon der Battery zieht die Hauptſtraße 
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Ns, der Broadway oder Breite Weg, 3 engl. M. weit norbwärts quer durch die Stadt und 
bildet deren Hauptgefchäfte- und Verlehrsader. An ihn fchließen ſich zu beiden Seiten bie zur 
Höhe der Kanalftraße die Gefchäftsquartiere, Waarenlager, Banken und Berfiherungsanftal- 
ten an. Nördlicd von der Kanalſtraße bient der Broadway dem Detailgefchäft. Das Haupt- 
quartier des Geldgefchäfts bilden die Walftraße und Erchange-Place. Die öffentlichen Gebäude 
N.s find meift geſchmackvoll. So das ben Bereinigten Staaten gehörige Zollfaus (Custom- 
house), ein maffenhaftes, prachtvolles Granitgebäude mit einem fehr ſchönen Porticus von 
16 ionifchen Säulen und einem von 8 forinthifchen Säulen aus ital. Diarmor getragenen Dome 
überbedt; ferner das der Union gehörige Unterfhagamt ncebft Münze, aus weißem Marmor in 
der Form eines dorifchen Tempels erbaut; das Stadthaus oder City- Hall in der Mitte des 
Parks; das Criminalgerichtshaus oder The Tombs, aus Granit in ägypt. Stile erbaut und mit 
dem Detentionshaufe in Verbindung ftehend; die Halle der Univerfität von N. im goth. Stil; 
endlich das Eolumbia- College. Großartige Gebäude find außerdem das City- Hospital, das 
neue Gerichtshaus im Park, das Gebäude der amerik. Bibel- und Tractatengefellichaft, das 
Cooper-Iuftitut, da8 Gebäude der Hiftorifchen Geſellſchaft, die Mercantile-Fibrarh, verfchiedene 
Banklocale (tie Continental, Metropolitan- und American-Erdange), das Berfaufslocal und 
die Mufifhalle (die größte der Stadt) der Deutjchen, die Pianofortefabrif von Steinway und 
Söhne, dad Deutfche Clubhaus Harmonie in der 42. Straße, die Neuyork-Bibliothel mit 
40000 Bänden, die Aftor- Bibliothel mit 120000 Bänden, zu deren Gründung und Unter 
haltung ber bekannte neuyorler Kaufmann Jakob Aftor (f. d.) 400000 Dollars vermacht hat, 
verfchiedene Krankenhäufer und mehrere koloffale Hotels. Unter letztern ift das Fifth-Avenue⸗ 
Hotel mit 800 Zimmern und einer perpenditulären Eifenbahn, welche die Gäſte bei Tage und 
Nacht in die obern Stodwerke fährt, das berühmtefte in ganz Amerila, ein gigantijches, palaft« 
artiges Gebäude aus Marmor, gleihjam eine Welt im feinen; ferner das Aftorhoufe, bie 
St.Nicholas⸗, St. James, Weltminfter-, Clarendon- und Metropolitan-Hoteld. Bon fchö« 
nen Straßen ift die 5. Avenue zu nennen, das Centrum der fafhionablen und reichen Welt. 
Das Grofartigfte aber, was N. an Bauwerken unternonmen, ift der 5. Oct. 1842 vollendete 
Eroton-Aquäduct, der täglich 60 Mill. Gallonen reines und gefundes Waffer in der Stadt ver« 
teilt, und der 1857 in Angriff genommene, aber noch nicht vollendete Eentralpark, zwifchen 
der 59. und 110. Straße und der 5. bis 8. Avenue gelegen, welcher im ganzen 844 Ader 
umfaßt und bereits 10 Mill. Dollars geloftet hat. 

Die Stadt befigt über 300 Gotteshäufer für mehr als 30 Eonfeffionen. Durch eine päpftl. 
Bulle vom 19. Juli 1850 wurde N. zu einem Erzbisthum erhoben und die Biſchöfe von Bofton, 
Hartford, Albany und Buffalo demjelben als Suffragane untergeordnet. Unter den Kirchen 
befinden ſich mehrere ſchöne Gebäude. Die ausgezeichnetfte und ohne Zweifel bie ſchönſte der 
Union ift die Dreifaltigkeitsfirche mit einem 264 F. hohen Thurme. N. hat 6 höhere und 267 
Bollsſchulen, welche über 1 Mill. Dollars jährlich foften, und 150000 Schüler, darunter 3000 
farbige, unterrichten. Die erftern find das Columbia-College, 1754 unter dem Namen King's- 
College von König Georg II. errichtet, mit 1 Präfidenten und 7 Profefforen; die 1831 errichtete . 
Neuyork-Univerſity mit 1 Kanzler und 11 Profefforen; die medic. Facultät diefer Univerfität 
mit 6 Profefforen; das Collegium der Aerzte und Chirurgen mit 6 Profefforen; das allgemeine 
theol. Seminar der Epiffopalfirche mit 5 Profefforen; das Union-Seminar der Presbyterianer 
mit 5 Profefforen. Außerdem find bemerkenswerth die Hiftorifche Geſellſchaft mit einer werth- 
vollen Bibliothek, einer Sammlung von indian. Alterthümern, Münzen y. f. w., bie Ethno- 
Logische Geſellſchaft, die 1852 erft gegründete Geographifche Geſellſchaft, das American-Inftitute 
zur Aufmunterung des Aderbaues, der Gewerbe und des Handels; die National-Funftafademie 
mit einer Statuenfanmlung und Gemäldeausftellungen; die Elinton-Hal-Affociation zur Be- 
förderung der Künfte und Wiffenfchaften; der faufmännifche Vibliothefverein. Berner find zu 
nennen viele religiöje und 45 philanthropiſche Anftalten, beſonders die verfchiedenen amerif. und 
neuporfer Bibel» und Miſſionsgeſellſchaften, die Mäßigkeits-Union, die Antifflaverei-, die Sonn- 
tagsſchulen⸗ und die Gefellfchaft der Seemannsfreunde, die deutfche und die ſchweiz. Wohlthätig- 
keitsgeſellſchaft, das neuyorler Hospital, außer welchem es noch 13 Hospitäler gibt. Auch hat 
N. 18 Schaufpielhäufer, darunter 2 deutfche, 1 Opernhaus und 1 Circus, gegen 15000 Wirths- 
häufer und Schenfen, 15 Markthäufer und Marktpläge. In der Stadt famen 1866 171 Zeit- 
Var heraus, darunter täglich 10 englische, 4 deutfche, 2 franzöfifche, und fogar fpan., ital., 
ſchwed. und holländ. Wochenfchriften. Ueber die Fabriken in N. fehlen zuverläffige Angaben, 
doch führt der Eenfus von 1860 das darin angelegte Kapital auf 61,212757 Dollars und die 
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darin befchäftigten Perfonen auf 65485 männliche und 24721 weibliche an, während das ver» 
brauchte Rohmaterial 90,177038 und das Fabrikat 159,107369 Dollars werth iſt. Raum 
befteht ein Zweig menschlicher Thätigkeit, der Hier nicht vertreten wäre, vor allen bedeutend 
aber ift der Maſchinen⸗ und Schiffbau. Der Import belief fi) 1864 auf 218,125700, der 
Erport auf 272,648163 Dollars. Der Gehalt der in N. regiftrirten Segelſchiffe erreichte 
1863 1,624000 und der Dampffchiffe 97485 Tonnen. Die Zolleinnahmen in N. betragen 
jährlich im Durchſchnitt zwifchen 70 und 80 Mil. Dollars Gold. N. ift der Haupthafen für 
die europ. Einwanderung. Die 69 Banken vom I. 1866 hatten ein Kapital von 84,065013 
Dollars. Auch die zahlreichen Aſſecuranzgeſellſchaften gegen See und Feuersgefahr (134 Feuer-, 
35 Lebens und 12 Marineverficherungen) befigen bedeutende Rapitalien. 

Die Stadtverwaltung ift in den Händen eines alle zwei Jahre vom Volfe erwählten Bürger- 
meifter (Mayor) und eines Raths (Common council), beftehend aus zwei Eollegien der Aldermen 
und der Councilmen. Die Stadt ift in 22 Wards (Wachen oder Quartiere) eingetheilt. Das 
Budget der Stadt beträgt etwas über 15 Mill. Dollars jährlich. Die Schuld belief ſich 1863 
auf 23,239372 Dollard. Das Mobiliarvermögen wurde zu derfelben Zeit auf 172,416031, 
das Immobiliarvermögen auf 399,551314 Dollars veranjchlagt. Die Stadt ftcht mit allen 
bebeutenden Seehäfen der Welt in directem Verkehr, mit vielen durch regelmäßige Padet- und 
Dampfſchiffe. So mit Liverpool und iiber Southampton mit Havre, Hamburg und Bremen; 
ferner iiber Charlefton und Savannah mit Havana, Neuorleans und Aspinwall zum Anſchluß 
an die Südfeelinie von Panama nad) Californien und China. Mit den Haupthäfen der Ber: 
einigten Staaten am Atlantifchen Meere fteht fie faft in täglichem regelmäßigen Dampfboot- 
verkehr. Auch bildet N. einen Centralpunft für eine Menge wichtiger Eifenbahnen; doch fängt, 
außer der Hudfon« und Harlembahn, feine berfelben unmittelbar bei der Stadt an, indem ihre 
Bahnhöfe ſich alle auf den ihr gegenüberliegenden Ufern befinden und nur durch Dampfboote 
mit ihr in Verbindung ftehen. Bgl. Miller, «New York as it is» (Neuyorf 1866). 

Nevada, einer der weftlichften von den Vereinigten Staaten von Amerifa, als Territorium 
organifirt 2. März 1861, ald Staat zugelaffen 21. Dct. 1864, enthält 4000 Q.-M. und 
grenzt im N. an Oregon und Idaho, im D. an Utah, im ©. an Arizona und im W. an Eali- 
fornien. Der junge Staat, welcher vorzugsweife zum Schuß der Gold» und Silbergräber ein» 
gerichtet wurde und bisjegt nur edle Metalle lieferte, zählt höchftens 30 — 40000 E. und if 
in 10 Counties eingetheilt. Politische Hauptftadt ift Carfon-City. Außerdem find zu nennen 
Birginia-City, Gold-Hil, Star-City und Humboldt. Berühmt find wegen ihrer Ergiebigfeit 
die Silberminen bei Birginia-City und in Storey- und Lander-County ſowie die Ophirminen 
in Cornftod. Außer Silber find Quedfilber und Blei die Hauptmetalle. Die den Staat durd- 
ziehenden Gebirge find die öftl. Ausläufer der Sierra-Nevada, nach welcher er auch genannt 
wurde. Der Hauptfluß ift der Humboldt, welchem entlang auch die beabfichtigte Pacific-Eifen- 
bahn laufen fol. Die Berfaffung ift ganz derjenigen der norböftl. Staaten nachgebildet. Bisjegt 
fendet N. zwei Senatoren und einen Repräfentanten in ben Congreß. 

Nevers, die Hauptftabt des franz. Depart. Nitvre und ber ehemaligen Provinz Nivernais 
(118/, D.-M.), an der Lyoner Eifenbahn, am rechten Ufer der Loire und am Einfluffe ber 
Nievre fowie unfern oberhalb der Mündung des Allier in herrlicher Gegend gelegen, ift Sig 
eines Suffraganbiſchofs des Erzbistyums Sens, eines Tribundls erfter Inftanz, eines Affifen- 
hofs, eines Handeld = und eines Friedensgerichts, eines Gewerberath und einer Manufacturen- 
fammer fowie auch Hauptort einer militärifchen Subdivifion. Die Stadt ift amphitheatraliſch 
am Abhange eines Hügels fteil, eng und unregelmäßig erbaut, hat noch einige Thürme als 
Refte der alten Befeftigungen und fehr ſchöue Promenaden. In der obern Stadt befindet fich 
die Kathedrale St.-Cyr, ein fchwerfälliger, im Innern mit ſchönen Sculpturen geſchmückter goth. 
Bau, und das jet als Juſtizpalaſt benutzte Schloß der ehemaligen Herzoge von N. mitten in der 
Stadt. Außerdem verdienen Erwähnung die St.-Stephansticche, eine der intereffanteften Frank- 
reichs, die prachtvolle Präfectur, die [höne Kaufhalle an der Stelle des alten Yuftizpalaftes, das 
Stadthaus mit dem Mufee-Nivernais (fiir Porzellan, Fayence u. dgl), der 1746 zum An— 
denken an den Sieg bei Fontenoy erbaute Triumphbogen des Parifer Thors an der Loirebrüde 
von 17 Bogen, der Park der Herzoge von Nemours und darüber auf einem den Bahnhof ber 
herrſchenden Plateau das ſchöne Klofter St.-Gildard, Mutterhaus der Barmherzigen Schweftern 
von N. Die Stadt Hat ein Lyceum, ein Priefter» und ein Lehrerinnenfeminar, eine Gewerbes 
fchule, eine öffentliche Bibliothek, eine Gemäldegaferie, ein Naturaliencabinet, ein Archäologifches 
Mufeum, ein Theater, eine Geſellſchaft fir Kunft und Wiffenfchaft, eine Aderbaufammer und 


Nevers 721 


eine Aderbaugefellfchaft, ein Bankfiliale, eine Strafanftalt, ein Armen- nıd ein Waifenhaus, 
zwei Spitäler, mehrere Kafernen und zählt (1861) 18971 E., welche fehr gewerbfleißig find. 
Befonders wichtig find die Porzellanfabrif (mit 200 Arbeitern) und ſechs Fayencefabrifen, deren 
Producte feit fehr alter Zeit im Rufe ftchen; ſodann die Fabriken fiir Email, Glasperlen, Fei- 
len, Schraubftöde, Iandwirthichaftliche und andere Eifengeräthe, Biolinfaiten, Strumpfwirker- 
artikel, Chemifalien, Tuch, Leinwand, mehrere Brauereien, Oerbereien fowie die große kaiſerl. 
Geſchützgießerei für die Marine, mit Kupferſchmelzhütten, Kanonenbohrern u. ſ. w. Auch treibt 
N., das einen bequemen Flußhafen hat, durd) Danıpfboote mit Moulins und Orleans, durd) 
Cijenbahnen mit diefen Städten ſowie mit Paris u. f. w. in Verbindung fteht, einen beträcht- 
lihen Handel mit Wein, Getreide, Vieh, Eifen, Stahl, Duincailleriewaaren und andern Fabri- 
faten. In den benachbarten Drtfchaften befinden ſich ebenfalls fehr bedeuteude metallurgifche 
Etabliffements. So das faiferl. Eifenwerf Ta Chauffade an der Nievre, eins der großartig- 
ften Frankreichs (bei dem 1%, M. gegen Norden entfernten, 2805 €. zähfenden Dorfe Guer- 
bigny), das jährlich über 3 Mill. Kilogramm Eifen zu Ankern, Ketten, Eifenplatten, Eifen- 
bahnſchienen, Reifen, Hafen und andern Gegenftänden für die Marine verarbeitet. Ferner find 
zu nennen: die 1821 gegründete Eifenhütte zu Fourchambault (ein %, M. von N. entferntes 
Städtchen von 5384 E.), mit 5000 Arbeitern, wo jährlich 15 Mil. Kilogramm Gufeifen und 
10 MIN. Kilogramm Eifenarbeiten aller Art producirt werden; das bedeutende Etabliffement 
zu Imphi (Dorf 2 M. im SO., an ber Loire, mit 2052 E.), weldyes Eifen- und Supfer- 
blech, Kupfer= und Bronzeplatten liefert. Bei dem 1%, M. im NND. mitten in Weinbergen 
gelegenen Dorfe und Eurorte Pougues (1434 €.) befinden ſich berühmte, fehr gasreiche, erdig- 
alfalifche Säuerlinge, deren Waſſer theils zum Trinken, theils zu Bädern benutzt wird. 

N. war ſchon zu Eäfar’s Zeit als ein ftrategifch wichtiger Punkt unter dem Namen No- 
viodunum im Lande der Aeduer befannt, hieß fpäter Nevirnum, dann Nivernum und warb 
unter dem Frankenkönige Chlodwig zur Stadt und 506 zum Bifchofsfig erhoben. Nachdem die 
alten Grafen von Nivernais in männlicher Linie erlofchen, erhob König Franz I. 1538 die 
Grafſchaft, welche 1491 einem Grafen aus dem Haufe Kleve durch Erbfchaft zugefallen war, zur 
Pairie und zum Herzogthum. Diefer erfte Herzog von N. heirathete eine Prinzeffin von Bour- 
bon=Bendöme und verlich damit feinen Nachkommen in Frankreich großen Glanz. Seine Enkelin, 
Henriette von Kleve, vermählte fi) 1565 mit Ludwig Oonzaga aus dem Haufe der Her- 
zoge von Mantua, der hiermit Herzog von N. wurde. Er war in früher Jugend an den Hof 
Heinrich's IL in Paris gelommen und Hatte an dem Kriege gegen die Spanier theilgenommen. 
Unter Heinrich III. wendete er ſich, jedoch mit vieler Mäßigung, der fath. Ligue zu. Als Hein- 
rich IV. den Thron beftiegen, unterftütste er denfelben fehr thätig im den polit. Verhandlungen 
und wurde Gouverneur von Champagne. Er ftarb 23. Oct. 1595 zu Nesle und hinterließ 
«M&moires» (2 Bde., Bar. 1665), die für die Gefchichte jener Zeit nicht umwidjtig find. — 
Sein Enkel, Charles III., defjen Schwefter Louife Marie den König Johann Kafimir von 
Polen heirathete, verfaufte das Herzogthum N. 1659 an den Cardinal Mazariı. Letzterer ver- 
erbte daffelbe bei feinem Tode an feinen Neffen Phil. Julien Mancini, deffen Nachkommen in 
gerader Linie nun den Titel der Herzoge von Nivernais führten. — Louis Jules Barbon 
Mancini-Mazarini, vierter und legter Herzog von Nivernais, franz. Staatsminifter 
und fpan. Grand, wurde zu Paris 16. Dec. 1716 geboren. Er diente unter Billars in Italien, 
jpäter in Deutfchland, verlich aber 1743 die Armee und widmete fic eifrig den Wiffenfhaften und 
der Diplomatie. Der franz. Hof ſchickte ihn 1748 als Geſandten nad) Rom, wo er bis 1752. 
blieb. 1755 wurde er nad) Berlin gefendet, um dad Bündniß Preußens mit Großbritannien 
zu verhindern, was ihm jedoch nicht gelang. Nach dem Siebenjährigen Kriege mußte er den 
Frieden mit England verhandeln. Zu London erwarb er ſich als ein gebildeter Geift und recht- 
ſchaffener Charakter große Achtung; Lord Chefterfield nannte ihn den vollendetften Edelmann. 
Als ihm 1769 nach dem Tode feines Vaters die herzogl. Befigungen zufielen, entfernte er ſich 
vom Hofe, wo er nie heimijch war, und widmete ſich mit feltener Aufopferung feinen Unter: 
thanen. Später proteftirte er entfchieden gegen das Parlament, welches Maupeau einfeßte. 
ALS Vergennes auf furze Zeit ans Staatsruder gelangte, ließ ſich der Herzog ebenfalld bewegen, 
ing Minifterium zu treten. In der Revolution gehörte er zu den wenigen Großen, die fich um 
den König fharten. Seiner Anhänglichfeit wegen wurde er 1793 ind Gefängniß geworfen, 
aus dem ihm erft der Sturz Robespierre's rettete. Den Verluſt feiner Titel und eines großen 
Theils feines Vermögens ertrug er mit großer Würde. Er ftarb zu Paris 25. Febr. 1798. 
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Seine Porfien, Ueberfegungen und gefhichtlichen Fragmente gab er gefammelt (8 Bbe., Bar. 
1796) heraus. Erft nach feinem Tode erfchienen die «Deuvres posthumes » (2 Bbe., 1807). 
Neville, ein in der engl. Gefchichte vielgenanntes Adelsgefchlecht, Leitet feinen Urfprung 
von dem angelfächf. Grafen von Northumberland, Uchtred (1016), ab, deſſen Nachkomme, Ro— 
bert Fitz-⸗Maldred, Herr von Raby in der Graffhaft Durham, um das J. 1200 Yfabel de N., 
Erbin eines mächtigen normann. Barons, heirathete und ihren Namen annahm. Sein Urentel, 
Ranulph de N., ward 8. Juni 1294 als Lord N. in das Oberhaus berufen und ftarb 1331. 
Deffen Sohn, Ralph, zweiter Lord N., war mit Lord Percy Wardein der fchott. Marken, 
begleitete Eduard III. auf feinen Kriegen in Frankreich und ftarb 1367. Sein Enkel, Ralph 
N., erfter Graf von Weftmoreland, fpielte während feines langen Lebens eine Hauptrolle 
in den Unruhen der damaligen Zeit und ftarb hochbetagt 1425. Zweimal verheirathet, Hinter: 
fieß er zehn Söhne und zwölf Töchter, von welchen bie jüngfte, Cicely, die Gemahlin Richard 
Plantagenet's, Herzogs von York, und die Mutter Eduard's IV. und Richard's III. wurbe. 
Sein ältefter Sohn von feiner zweiten Frau, Tochter Johann's von Gaunt und Stieffchwefter 
Heinrich's IV., Richard N., vermählte ſich mit der einzigen Tochter und Erbin des Thomas 
von Montacute, Grafen von Salisbury, deſſen Titel ihm durch ein königl. Patent vom 4. Mai 
1442 ertheilt wurden. Im dem Bürgerkriege der beiden Rofen nahm er mit Eifer für das 
Haus York Partei, ſchlug die Pancaftrier bei Blore-Hcath 1458 und Northampton 1460 und 
wurde zum Lord-Dberfammerherrn von England ernannt. Im der Schlacht von Wakefield 
24. Dec. 1460 gerieth er jedoch in Gefangenfchaft und wurde fogleid) enthauptet. Sein ältefter 
Sohn war der heldenmiithige Graf von Warmwid (f. d.); der zweite, John N., ebenfalls ein 
Haupt der HYork'ſchen Partei, ward 1460 zum Baron N. von Montague, dann zum Grafen 
bon Rorthumberlaud erhoben und fiegte bei Herham über den Herzog von Somerfet. Nachdem 
er 1470 den Titel eines Marquis von Montagu erhalten, vereinigte er ſich mit feinem Bruder 
Darwid, um Eduard IV. zu ftürzen und Heinrich VI. von neuem auf den Thron zu fegen, fiel 
aber 14. April 1471 bei Barnet. Sein Sohn, George N., war im Jan. 1469 zum Herzog 
von Bedford erhoben worden und follte die Prinzeffin Elifabeth, ältefte Tochter Eduard's IV., 
heirathen. Nach dem Tode feines Vaters wurden jedoch die Güter deffelben eingezogen und er 
ſelbſt feiner Titel und Würden durch Parlamentsbejchluß verluftig erflärt, worauf er 1483 in 
Dunfelgeit ftarb. — Ralph N., Sohn von John, Lord N., folgte feinem Großvater 1425 
als zweiter Graf von Weftmoreland. Er hielt fich in den Bitrgerkriegen zum Haufe Lan- 
cafter und ftarb 1485. Sein Neffe, Ralph N., dritter Graf von Weftmoreland, ftarb 1523. 
Deſſen Enkel, Ralph N., vierter Graf von Weftmoreland, wurde von Heinrich VIII. in diple- 
matiſchen Gefchäften verwendet und gehörte zur nächften Umgebung diefes Monarchen. Seinem 
Sohne Henry folgte Charles N., fechster Graf von Weftmoreland. Er nahm 1570 an dem 
Aufftande des Grafen von Northumberland gegen Elifabeth theil, wurde geächtet und floh erft 
nach Schottland, dann nach den Niederlanden, wo er im Elende ftarb. — Ein dritter Sohn 
des erften Grafen von Weftmoreland, William N., heirathete die Erbin des Lord Fauconberg, 
defien Titel er annahm. Er focht als tapferer Krieger in den Kriegen gegen Frankreich md 
Lancafter, wurde 1461 zum Orafen von Kent und Großadmiral von England erhoben, ftarb 
aber 1462 ohne männliche Erben. Ein vierter Sohn, Edward N., war der Gatte Eüſabeth 
Beauchamp's, der Tochter des Grafen von Worcefter und Erbin der Baronie Abergavenng, 
welche ihm im Sept. 1450 im Rechte feiner Gattin verliehen wurde. Auch er war ein eifriger 
Anhänger des Haufes HYork und ftarb 1476. Sein Enkel, George N., dritter Lord Aberga- 
venny, ein Günftling Heinrichs VIII. heirathete die Tochter Edward Stafford's, Herzogs von 
Budingham. Defien Sohn, Henry N., vierter Lord Abergavenny, ftarb 10. Febr. 1587, eine 
einzige Tochter, Elifabeth, Gattin Sir Thomas Fane's, Hinterlaffend, von welcher die jegigen 
Grafen von Weftmoreland (f. d.) abftanımen. Die Peerſchaft Aber gavenny ging jedod an 
Edward N. (geft. 1589) über, deſſen Sohn, Edward N., fechster Lord Abergavenmy, mit 
feinen Anfprücen auf die Graffhaft Weftmoreland abgewiefen wurde. — George N., fumf: 
jehnter Lord Abergavenny, wurde 17. Mai 1784 zum Biscount N. und Grafen von Aberga⸗ 
venny erhoben. Er ſtarb 10. Sept. 1785. Sein Enkel, William R., vierter und gegenwär« 
tiger Graf von Abergavenny, geb. 28. Juni 1792, ift ein Geiftlicher der Anglifanifchen 
Kirche. Ein Nachkomme in weiblider Linie des Sir Henry N., Bruders des fünften Lord 
Abergavenny, war Richard N.-Griffen, Lord Braybrooke, geb. 26. Sept. 1783, ein befannter 
Alterthumsforſcher und Herausgeber der Memoiren des Samuel Pepys. Er flarb 13. Mär; - 
1858 und hatte feinen Sohn, Richard Cornmwallis N., geb. 17. März 1820, zum Nach 
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folger, ber ſich gleichfalls durch feine «Saxon obsequies» (Fond. 1853) um die.engl. Archäg- 
logie Berdienfte erwarb und 21. Febr. 1861 ftarb. 

Nevis, brit. Infel und eigene Kolonie in Weftindien, zu den Kleinen Antillen gehörig, 
weitlich von Antigua und nahe jüdöftlich von Kitts oder St.-Chriftopher gelegen, ift 2,35 (nad) 
anderer Angabe nur 0,94) D.-M. groß und befteht, mit Ausnahme eines ſchmalen fruchtbaren 
Küſtenſtrichs von 9240 Morgen, aus einem einzigen, 2500 F. hohen Berge mit dem Krater 
eines erlojchenen Bulfans und heißen Quellen (bis zu 58° R.). Der Boden ift ergiebig, Be- 
wäfjerung und Waldung reichlich vorhanden. 1861 zählte die Inſel 9822 E., darunter 260 
Weiße, 7504 Neger und 2054 Farbige. Hauptort und Sig des Gouverneurs ift die Stadt 
Charlestomwn mit einer guten Rhede. Die Ausfuhr, deren Hauptgegenftände Zuder, Melaffe 
und Rum find, belief fi) 1863 auf 49992, die Einfuhr auf 36020, die öffentlichen Einnahmen 
auf 5785, die Ausgaben auf 6164 Pfd. St. Die Infel wurde 1628 durch engl. Emigranten 
aus St.-Chriftopher colonifirt und ift mit Ausnahme der franz. Occupationen 1706—13 und 
1782 —83 Eigenthum Großbritanniens geblieben. 

Newa, ein nur 9%, M. langer, aber ehr breiter Fluß im ruſſ. Gouvernement Peters: 
burg, der Abfluß des Ladogaſees, durchſtrömt Petersburg in mehren Armen, namentlic, als 
Große und Kleine N. und ald Große und Kleine Newka, zwifchen denen fie die ſchönen 
wiefen= und waldreichen und mit herrlichen Datfchen oder Billen verfehenen Infeln Petrowſty, 
Kreftowify Oftrow, Kamenny Oftrow, Jelagin und Waffily Oſtrow bildet, und ergießt fid) un- 
fern der Stadt in mächtiger Breite in den Finniſchen Golf. Durch den Ladogafee (f. d.) fteht 
fie mit dem Wuora, der aus dem Saimafee entfpringt, mit dem Wolchow, der vom Ilmenſee 
fonımt, und mit dem Swir, der aus dem Onegafee tritt, in Verbindung und führt aljo eine 
große Wafferfülle in die Dftfee. Ihr Gebiet wird auf 4200 D.-M. berechnet. Die N. ift fehr 
fiſchreich und trägt fehr große Schiffe. Ihr Waffer wird in Petersburg zum Trinken gebraucht, 
erzeugt aber für den Fremden leicht Uebelfeit und andere Befchwerden, wenn er ed nicht mit 
Wein vermifcht genießt. Nach den Beobachtungen von 1706—1866 ift die N. durchſchnittlich 
vom 13. Nov. bis zum 9. April, alſo 147 Tage oder zwei Fünftel eines Jahres mit ftehenden 
Eis bededt. Während der Monate Mai bis einfchlieglicd Sept. wird fie aufer von Segel- 
fchiffen gegenwärtig auch von den Booten zweier Vereine, der «Gefellfchaft der leichten Newa- 
dampfjchiffe» und der Nordifchen Dampfbootgefellichaft, regelmäßig befahren. 

New: Almaden, ein Dorf von etwa 600 E. in Sta.-Clara-County im nordanıerif. Staate 
Californien, 13 engl. M. ſüdlich von San-Yofe, ift durch feinen unerſchöpflichen Reichthum an 
Duedfilber berühmt und deshalb nad; Almaden (f. d.), dem größten Duedfilberbergwerf in Spa- 
mien, benannt. Die Minen finden ſich in einem Hügel am Eingange zum herrlichen Thale von 
San-Foje und wurden 1863 der neuyorker Duedfilber-Compagnie für 1%/, Mil. Dollars ver- 
kauft. Ihre jährliche Ausbeute beträgt ungefähr 2,600000 Pf. 

Newark, Stadt des nordamerit. Unionsftaats Neujerſey (ſ. d.), am Paffaicfluffe, %, M. 
oberhalb feiner Mündung in die Newarkbai, ein Einfuhrhafen und der volfveichfte, lebhafteſte 
Drt bes Staats, welcher in neuerer Zeit auch fehr rafch gewachfen ift, indem er 1820 erft 6507, 
1860 ſchon 71914 E. zählte. Die Stadt iſt gefällig angelegt, hat viele anfehnliche Gebäude, 
75 Kirchen, 7 Banken und 4 tägliche Zeitungen, darunter eine deutfche. Auch befinden fich Hier 
2 Bibliothefen, 2 Literarifche Geſellſchaften und 6 höhere Schulen. V. liegt jeher günftig für 
den Handel, indem der Pafjaic bis hierher für Schiffe von 100 Tonnen fahrbar ift, der Morris: 
fanal mitten durch die Stadt geht und mit Neuyork beftändiger Berfehr durch Eifenbahnen und 
directe Dampfſchiffahrt ftattfindet. Zugleich ift e8 eine der thätigften nördl. Fabrikſtädte und 
liefert vor allem Wagen, Sattelzeug, Leder, Wachstuch und imitirtes Wachstuch, wohlfeile Ju— 
welen, Silber- und Schmudfachen, Hüte, Koffer und Tapeten. Nach dem Eenfus von 1860 
belief fi) der Ertrag von 547 Fabriken auf 23,264313 Dollars. 

Newark upon Trent, ſchöne alte Municipalftadt und Parlamentsborough in der engl. 
Grafſchaft Nottingham, am ſchiffbaren Trent und an der Eiſenbahn, hat in der Mitte einen 
großen, von mittelalterlichen Häufern umgebenen Marktplatz, eine Gerichtshalle, ein Stadthaus, 
eine Kornbörje, eine Lateinfchule, ein Berforgungshaus und 11515 E., welche große Braue- 
reien und Malzdarren, auch Leimfabriken, Eijen= und Deeffinggießereien und Ziegelbremnereien 
unterhalten und bedeutenden Handel mit Bieh, Getreide, Wolle, Malz, Ziegeln fowie mit dem 
am nahen Beacon- Hill gebrochenen Kall und Gips treiben. An der auf eine vom Trent gebil- 
dete Infel führenden Brücke fteht die ehrwürdige Ruine des großen, unter König Stephan im 
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12. Iahrh. erbauten und in der Gefchichte oft genannten feften Schloffes mit ſchöner Krypta 
unterhalb der Halle. Das ſchönſte Gebäude des Drts ift aber die Pfarrkirche, mit weicher am 
Größe und arditektonifhen Schmude ſich feine in England meffen kann, und die überdies, 
außer einem Funftreichen Taufbeden, intereffante Grabmonumente enthält. In N. ftarb König 
Johann 1216, und ebendahin flüchtete Karl I. ins Lager der Schotten 1646. 

Neweaftle oder Newcaftle upon Tyne, die Hauptftabt der engl. Grafſchaft Northum- 
berland, Markt- und Municipalftabt, Parlamentsborough und der fünfte Handelshafen des Kö- 
nigreichs, liegt am nördl. Ufer der 1,7, M. oftwärts bei Tynemouth und Shields in die Nordfee 
fließenden Tyne, an und auf drei Hügeln, auf beiden Seiten von Mamufactur= und Fabril⸗ 
gebduden, Glashütten und großen Eiſengießereien umgeben, während am jenſeitigen Ufer der 
breite, in feiner ganzen Lünge mit Kähnen, Kohlen- und Lichterſchiffen ſowie mit Schiffswerften 
und Waarenlagern befetste Duai ſich ausdehnt. Mit der eigentlihen Stadt, die (1861) 
109108 €. zählt, ift der am ſüdl. Ufer in der Graffchaft Dirham liegende Ort Gateshead, 
Municipalftadt und Parlamentsborough mit 33587 E., durch zwei Brüden verbunden und 
gleichfam zu einer Vorftadt verwachfen. Die eine Brüde, 1781 erbaut, ift von Stein, niedrig 
und ungeachtet ihrer neun Bogen unanfehnlih. Die andere, etwas ftromaufwärts gelegene 
HigheLevel-Bridge wurde 1846 — 49 von Robert Stephenfon erbaut und gilt für das jchönfte 
Brüdenwerk im nördl. England. Diefelbe ift 1337%/, F. lang, hat vier Fluß- und zwei Land» 
bogen von durchbrochener Eifenarbeit, jeder von 125 F. Spannung und 32 F. Breite. Im 
85 F. Höhe über der Fluthöhe der Tyne liegt die Brüde für Fuhrwerke, Reiter und Fußgänger, 
darüber in 108%, F. Höhe der Schienenweg für die York-Edinburgher Eifenbahn. Der Ban, 
zu dem 100000 Etr. Gußeifen verbraucht wurden, Hat Mill. Pfd. St. gefoftet. N. ift feit 
etwa einem halben Jahrhundert zu einer der fchönften Städte Englands umgefchaffen. Zwar 
ift der untere, alte Stadttheil im Often, der Hauptfig des Berfchrs, auf unebenem Boden er- 
baut, eng und ſchuuzig, meift von Schiffern und Matroſen bewohnt und hat viele Häufer, in 
been großes Elend Herrfcht. Dagegen beſitzt der obere oder neue Stabttheil der Nordfeite 
gerade und breite Straßen, ſchöne Marktplätze, viele prachtvolle öffentliche und Privatgebäude, 
erftere zum Theil aus Granit aufgeführt. Die 80 F. breite Grey-Street ift der Hegent-Street 
Londons ähnlich. An ihrem Ende fteht auf einer 136 F. hohen Säule die Statue des Grafen 
Grey. Aus uralter Zeit find noch übrig und fehr merkwürdig: ber gegen 100 F. hohe Thurm 
und die alte Burg (Castle) mit der freiftehenden Kapelle, die an Reichthum und Schönheit der 
Architektur von feiner andern normann. Kapelle in England übertroffen wird. Die Gebäude 
fint feit 1847 und 1848 theilweife von der Gefellfchaft der Alterthumsforſcher reftaurirt, welche 
den Thurm filr ihre Zuſammenkünfte und zu einem Muſeum der an Ort und Stelle oder in 
der Umgegend aufgefundenen Antiquitäten benugt. In N. find die Diffenters, bejonders die 
Metpodiften, fehr ſtark vertreten, und die Stadt hat 51, mit Gateshead 61 Kirchen und Ka— 
pellen. Unter den vier Parochiallirchen ift die Hauptficche St.-Nicholas mit ihrem fchlanfen 
und Iuftigen, 198 F. hohen Thurm ein herrliches Denkmal goth. Baukunſt aus dem 14. Jahrh. 
Nächſt ihr am ſchönſten find die im griech. Stil aufgeführte Allerheiligenkirche umd die Path. 
Marienfirhe. Zu den geſchmackvollſten neuern Gebäuden gehört das Sikungshaus für die 
Graffchaftsgerichte mit einem Säulenporticus; die Centralbörfe oder die großartige Royal-Ar- 
cade, eine halbfreisförmige Halle, die mit einer Durchfchnittslänge von 250 F. einem Tempel 
gleicht und außer der zum Zeitungsjalon beftimmten, von Säulen getragenen und hell erleuc- 
teten Rotunde noch mehrere Banken, Clubzimmer, die Poft, Stempel- und andere Bureaur ent- 
hält. Außerdem find bemerfenswerth das Stadthaus für die Affifen der eine eigene Grafſchaft 
bildenden Stadt; das große Rathhaus (Guildhall) mit der Kohlenbörfe; das Kaufhaus (deffen 
mit Schnitzwerk bededfter Saal einzig in feiner Art), der größte Markt Englands, 330 F. lang, 
gr 3 Morgen umfaffend, mit 14 Eingängen und 243 Läden; das Zollhaus am Quai, der 

entralbahnhof, da8 Trinity-Houſe mit ähnlichem Zwed wie das londoner, die alte Börfe, die 
Kornbörfe. Ein prachtvolles Denkmal hat die Stadt neuerdings Robert Stephenfon errichtet. 
N. befigt ein großes Krankenhaus, mehrere Hospitäler und Berforgumgshänfer, ein Irrenhans, 
eine Blinden» und eine Taubftummenanftalt, ein Gefängniß, eine Correctionsanftalt, mehrere 
Kafernen und öffentliche Bäder. An Bildungsanftalten und wiffenfchaftlichen Inftituten find 
vorhanden ein 1525 vom Bürgermeifter Thomas Horsley gegrindetes und von der Königin 
Elifabeth zur königl. Stiftung erhobenes Gymnaſium (Pateinjchule), eine Seemannsfchule, ein 
Dandwerferinftitut mit großer Bibliothek, mehrere Armen, Sonntags- und andere Schulen, 
eine Stermvarte, ein Botanifcher Garien, eine Philofophifche Geſellfchaft mit Mufeum und 
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Bibliothel, ein Naturwiffenfchaftlicher Berein mit Mufeum, eine Altertgumsgefellichaft mit einem 
Muſeum, weldyes die größte engl. Sammlung von röm. Lapidarinfhriften und Sculpturen ent- 
hält, einen Gartenbau und einen Landwirthſchaftlichen Verein. Für Vergnügungen beftehen ein 
großes Theater, ein Geſellſchaftshaus, eine Muſikhalle, mehrere Eoncertfäle u. ſ. w. 

N. ift eine fehr reiche Stadt. Ihren Haupterwerb findet die Bevölkerung in der Ausbeutung 
der unerſchöpflichen Steinfohlengruben, die an beiden Seiten der Tyne, von Shield8 bis Lam— 
mington, gegen 50000 Menfchen beſchäftigen und eine jährliche Kohlenausfuhr von 8O Mid. 
Etrn. gewähren. Schon 1232 geftattete König Heinrich III. den Einwohnern von N. die Anlage 
von Steinkohlengruben, und 1281 werden die Kohlen als Handelsartifel der Stabt erwähnt. 
Bald nachher führte man ſchon Kohlen nad) London und feit 1325 ind Ausland. 1852 betrug 
die Gefammtausfuhr von Kohlen 2,443982, dagegen 1862 bereits 4,191551 Tons (unge- 
rechnet 158701 Tons Coals). Davon gingen nad) engl. Häfen, befonders nad) London, auf 
10732 Schiffen 2,134496, nad) dem Auslande, namentlich nad) Frankreich, Dänemark, Nor: 
wegen, Schweden, Preußen, Rußland, Italien und Spanien, auf 7923 Schiffen 2,056055 
Tons. Unter den 4193 ausländifchen Schiffen von 19 verfchiedenen Flaggen, welche im Tyne 
luden, waren 1206 nordbeutjche, 942 dänische, 630 holländifche, 848 ſchwediſche und norwe— 
gifche. N. ift indeß nicht nur der Hauptfig des engl. Kohlenhandels, fondern macht aud in Ge— 
treide, Eifen, Blei und eigenen Fabrifaten bedeutende Gefchäfte. 1860 beſaß die Stadt 643 
Schiffe von 129199 Tons Tragfähigkeit, ungerechnet die von Shielb8, welche früher als zu 
N. gehörig aufgeführt wurden, Der Gehalt der ein- und ansgelaufenen Schiffe betrug im aus» 
ländifchen Verkehr 2,201471, im Kiftenhandel 2,952751 Tons, der Werth der ausgeführten 
brit. Producte 1,903488 Pfd. St. (darımter für Steinfohlen 887378, für Eifen 271254, 
für Mafchinen 84854 Pfd. St.), die Zolleinnahme 250736 Pfd. St. Die Induftrie N.s, 
an welcher fich zugleich die benachbarten Drtfchaften Walfer, Wyllam, Jesmond, Wallsend, 
Howden⸗Pans u. a. lebhaft betheiligen, ift fehr bedeutend. Die Stadt unterhält eine Menge 
Hohöfen und Eifengießereien, die jährlid; 50000 Tons Eifen liefern, zahlreiche Glashütten, 
große Bleiwerke, die jührlich 5500— 6000 Tons Blei ſchmelzen, Anker und Kettenſchmieden, 
Maſchinenbauanſtalten für Locomotiven, Dampf- und Spinnmaſchinen, Fabriken für Chemi- 
falien, namentlich für Bitriol, Soda, Firnis, Steinlohlentheer n. f. w., für Stahlwaaren, 
Taue, Segeltuh, Topfwaaren, Leim, Seife, Eifig u. f. w., fowie Gerbereien, Del» und Bapier- 
mühlen, Brennereien und Malzhäuſer. Befonders hervorzuheben ift die 1859 errichtete königl. 
Armftrong-Sanonengießerei, welche ein Areal von 11 Acres bededt, 1200— 2000 Arbeiter 
befchäftigt und zugleich mit Zünder, Hohl» und Vollkugeln liefernden Etabliffements in Ver— 
bindung fteht. Auch baut N. in Nordengland nähft Sunderland die meiften Schiffe, namentlid) 
eiferne Dampf» und Segelfciffe. Bis zu den Quais der Stadt konnten früher nur Fahrzeuge 
von 3—400 Tons gelangen, größere mußten bei Shields löſchen. In ben letzten Yahren ift 
aber an den Hafenbauten und der weiten Sciffbarmahung des Tyne energifch gearbeitet wor- 
den. Die beiden Molen (Piers) bieten jet den einlaufenden Schiffen großen Schug, und der 
Hafen der Stadt wird bereits von den größten Schiffen gern aufgefucht. Regelmäßige Dampf- 
bootverbindung findet nad Hamburg und Rotterdam ftatt. Im der Umgebung von N, find an 
40 Schienenwege über und zu bergmännifchen Zweden ebenfo viele unter der Erde angelegt. 
Bon dem prachtvollen Bahnhofe der Stadt geht eine Eifenbahn nach Shields nad Often und 
eine andere 13 M. weit quer durch das Land zur MWeftfüfte nach Carlisle, fodaß die Nordfer 
mit dem JIriſchen Meere verbunden ift. Etwa %/, M. unterhalb der Stadt, bei dem 6715 €. 
zählenden Dorfe Wallsend, ſteht die öftlichfte Tefte des Pictenwalls der Römer, welche hier 
eine wichtige militärische Station zum Schutze der Hadriansbrüde hatten. Unter den Angel- 
fachjen erhielt der Ort mit feinem Kloſter und Eaftell den Namen Monlcheſter. Herzog Robert 
von der Normandie, der Sohn Wilhelm’s des Eroberers, ließ 1080 das alte Caſtell, als Sik 
der Rebellen von Northumberland, ſchleifen und baute im Umkreis einer Stunde die Neuburg, 
die dem fpäter aufblühenden Drte ihren jetzigen Namen gegeben hat, und von der die erwähnten 
Refte übrig find. Hier war cd, wo häufig Könige von Schottland und England verkehrten, wo 
z. B. König Eduard I. und Eduard II. zu Gericht ſaßen und königlich banfetirten, wo Jahr 
für Jahr im Namen des Königs nad) engl. Geſetzen Hecht gefprochen wurde. 

Newraftle (Thomas Pelham-Holles, Herzog von), engl. Staatsmann, warb 21. Juli 
1694 als der ältefte Sohn des Lord Pelham von Loughton aus einer altadelicdhen Familie ge— 
boren und bereits als Knabe von feinem Oheim, John Holles, Herzog von Newcaftle und 
Grafen von Clare, adoptirt. Durch das Ableben deſſelben 1711 lam der junge Pelham in 
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Beſitz weitläufiger Gilter, mit einem jährlichen Einkommen von 30000 Pfd. St., und warb im 
Dct. 1714 von dem ihm fehr gervogenen Georg I. zum Viscount Pelham und Grafen von Clare, 
im Aug. 1715 aber zum Marquis von Clare und Herzog von Newcaftle erhoben. Schon von 
frügefter Iugend in die polit. Intriguen feiner Zeit eingeweiht, ſchloß er fi) der Whigpartei 
an, welche infolge der Thronbefteigung des Haufe Hannover die Oberhand gewonnen hatte. 
Als ſich diefelbe 1717 auf Anlaß des zwiſchen den Miniftern Stanhope und Zomwnshend aus 
gebrochenen Streites fpaltete, hielt N., obgleich der Schwager Townshend's fich zu dem von 
dem Könige begünftigten Stanhope und erhielt das Amt eines Oberlammerherrn. Nach dem 
Tode Stanhope’s jedoch ging er eine enge Verbindung mit Townshend und Walpole ein, ver- 
ließ dann erftern, als deſſen Geftirn erbleichte, und ward 1731 durch den Einfluß Walpole's 
zum Staatsfecretär ernannt. Anfangs ein blinder Bertheidiger der Friedenspolitif feines Gön- 
ners, neigte er fpäter zu der Kriegspartei hin, die 1742 den Sturz Walpole's bewirkte, und 
blieb daher auch nad) dem Siege der Oppofition im Amt. Im Aug. 1743 gelang es ihm fo- 
gar, feinen Bruder Henry Pelham an die Spige des Minifteriums zu bringen, und als biefer 
1754 mit Tode abging, folgte ihm N. felbft als erfter Lord des Schages. In diefer Eigen 
ſchaft fungirte er während des ganzen Siebenjährigen Kriegs, deffen für England glorreiche Er: 
eigniffe man aber nur dem Genius Pitt's zu verdanken hatte. N. ſelbſt war eitel und eiferfüchtig 
auf feine Macht, aber unfähig, fie zu gebrauchen. Unter Georg IIL verabjciebet, ftarb er 
17. Nov. 1768. Da er ohne directe Reibeserben geblieben, fo ward 1756 ber Titel eines Her- 
3098 von N. durch königl. Patent auf feinen Neffen, Henry Fiennes Clinton, neunten 
Grafen von Lincoln, übertragen, der von John, Lord Clinton (1299) und Edward Clinton, 
Großadmiral von England und feit 1572 Graf von Lincoln, abftammte. — Henry Pelham 
Fiennes-Pelham-Clinton, Herzog von N., geb. 30. Jan. 1785, folgte feinem Bater 
ſchon 1795 in dem Titel und wurde zu Eton erzogen. Kurz nad) dem Frieden von Amiens 
ging er mit feiner Mutter nad) Frankreich, wo er beim Wiederausbrud) des Kriegs von Na- 
poleon zurüdgehalten ward und erft 1807 feine Freiheit erhielt. Seine Anhänglicjfeit an die 
Grundfäge der Torypartei trieb er bis zum Fanatismus und trug viel dazu bei, daß das Ober- 
haus 7. Det. 1831 die erfte Reformbill verwarf. Die hierdurch, verurfachte Aufregung war fo 
groß, daß einige Tage nachher bei einer Volksemeute fein Schloß zu Nottingham niedergebrannt 
wurde. Nachdem die Reformbill durchgegangen, zog er fid) ganz aus dem Oberhaufe zurüd, 
wurde auch 1839 wegen eines beleidigenden Schreibens an den Lord-Kanzler feines Amts als 
Lord-Lientenant der Graffchaft Nottingham enthoben. Er ftarb 12. Yan. 1851. — Henry 
Pelham Peldam-Elinton, Herzog von N., der ältefte Sohn des vorigen, geb. 22. Mat 
1811, war bis zum Tode feines Vaters unter dem Namen Graf Lincoln befannt, ftudirte 
zu Orford und trat 1832 als Abgeordneter für Süd-Nottinghamfhire ins Unterhaus. Im ber 
Politik nahm er ſich Peel zum Mufter, unter dem er vom Dec. 1834 bis April 1835 Lord dee 
Schates war und hierauf im Sept. 1841 das Amt eines Obercommiffars der Wälder umd 
Forften erhielt. Als im Dec. 1845 wegen der von Peel befchloffenen Aufhebung der Kornzölle 
ein Theil des Minifteriums von ihm abfiel, harrte Graf Lincoln bei feinem berühmten Führer 
aus und wurde zum Oberfecretär fitr Irland ernannt. Hierdurch warb die Erneuerung feines 
Mandats für Siüd-Nottinghamfhire nöthig, und fein Vater, der in ihm einen Verräther an 
der Sache des Protectionismus fah, bot alles auf, die Wiederwahl des Sohnes zu hintertreiben, 
was ihm auch wirklich gelang. Doch wurde Lincoln bald nachher im ſchott. Diftrict Falkirt 
zum Parlamentsmitglied erwählt. Im Juli 1846 zog er fich mit Peel von der Regierung 
zurüd, fuhr indeß fort, erjt im Unter» und dann im Oberhaufe thätigen Antheil an allen Tages- 
fragen zu nehmen. Als nad) dem Rücktritt des Minifteriums Derby im Dec. 1852 die Coa— 
lition zwifchen den Peeliten und Whigs zu Stande fam, übernahm N. den Poften eines Staats: 
jecretärs fr die Colonien, den er beim Ausbruch des ruff. Kriegs mit dem eines Kriegsmintfters 
vertaufchte. Da ihm die öffentliche Meinung, obwol mit Unrecht, die Gebrechen zur Laft legte, 
die der Krimfeldzug in der engl. Heeresverwaltung offenbarte, jo mußte er im Jan. 1855 fein 
Entlafjung nehmen, und erft 1859 trat er wieder ald Staatsjecretär für die Colonien in Dienft. 
In dieſer Eigenſchaft begleitete er 1860 den Prinzen von Wales auf feiner Reife durch Nord- 
amerifa. Im April 1864 legte er wegen zerrütteter Geſundheit fein Portefeuille nieder unt 
ſtarb 18. Det. 1864 auf feinem Schlofje Elumber bei Nottingham. 

Newhaven, abwechfelnd mit Hartford Hauptftadt des nordamerif. Unionsſtaats Connec- 
ticut (f. d.), fehr ſchͤn an einer 1 M. landeinwärts gehenden Bai des Long Island - Sundes 
gelegen, ift ganz regelmäßig gebaut. Der von Ulmen befchattete Hauptplag der Altftadt gehört 
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zu den fchönften in den Vereinigten Staaten, und überhaupt macht bie ganze Stadt mit ihren 
Baumftraßen und den vielfach mit Gärten umgebenen Häufern einen fehr freundlichen Eindrud. 
Ihr Beiname ift die Ulmenftadt. Die bedeutendften öffentlichen Gebäude find das im dori- 
ſchen Stile erbaute Staatenhaus und die Gebäude des Male-College. Außerdem hat die Stadt 
22 Kirchen, 1 Zollhaus, 1 Armenhaus und 5 Banken. E8 erjcheinen hier 4 tägliche Zei- 
tungen und mehrere wiſſenſchaftliche Zeitfchriften, wie Silliman's und Dana’8 «American 
Journal of science and art.» Am wichtigſten ift das Male» College, die befuchtefte, faft in 
deutjcher Weife eingerichtete Hochſchule der Vereinigten Staaten, welche 1701 zu Killingworth 
gegründet, 1717 aber nad) N. verlegt wurde. 1864 hatte Yale-College 36 Profefjoren, 457 
Studenten und eine Bibliothef von 70000 Bänden. N. treibt den größten Seehandel unter 
allen Städten von Connecticut. Der Hafen ift fiher, aber feiht; nur mit Hilfe der Flut lom— 
men 13 F. tief gehende Schiffe an den Haupthafendamımn oder Long-Wharf. An einem zweiten 
Damme, der ein Baffin hat, wird mit Hilfe der Flutſchleuſen das Waffer immer auf Hod)- 
wafjerhöhe erhalten. Die Bevölkerung ftieg in den Jahren 1810—40 von 5772 auf 14990 
und belief fi) 1860 auf 39267. Die Stadt fteht durd den Farmingtonfanal mit Northampton 
in Mafjachufetts und mittels Eifenbafnen mit Bofton fowie mit Neuyork, wohin auch täglicher 
Dampfbootverfehr ftattfindet, in Verbindung. 

Eee (Sohn Henry), ein durch feine Theilnahme an den religiöfen Wirren unferer 
Zeit bekannter Engländer, der Sohn eines Bankiers in London, wurbe 21. Febr. 1801 geboren. 
Er zeigte frühzeitig großes Talent und Liebe zum Studium und fchrieb ſchon auf der Schule 
Gedichte und Schaufpiele. Nachdem er 1817 das Trinity-College in Orford bezogen, widmete 
er fi der claffijchen Literatur und der Mathematif. Doch gelang es ihm anfangs nicht, ſich 
auszuzeichnen, während übermäßige Anftrengung feinen Körper zerrüttete und auch auf fein 
Gemith nahtheilig einwirkte. Seit 1822 Fellow des Driel-Eollege, ließ er fi, fobald er das 
gefeggliche Alter erreicht, zum Geiftlichen ordiniren. N. gehörte damals zu der fog. evangelifchen 
oder pietiftifchen Schule in der Anglikanifchen Kirche, die aber dem poetifchen Gemüth und den 
wmittelalterlihen Sympathien N.'s wenig zufagte, und e8 wurde bald fichtbar, daß er ſich den 
fireng hochkirchlichen Doctrinen zuneigte. Auf das Studium der Kirchenväter fußend, begann 
er Tendenzen zu entwideln, die eine gewaltige Aufregung in der engl. Staatskirche hervorriefen. 
Einen Gefinnungsgenoffen fand er in feinem Freunde Puſey, der einen Rehrftuhl bei der Hoch— 
ſchule befleidete, und der unter der Einwirkung des fcharffinnigern und energiſchern N. ſich dem 
theol. Syſtem anſchloß, dem er jpäter den Namen gab. (S. Pufeyismus.) 1833 erſchienen 
die erften «Tracts for the Times», die von diefen beiden Führern in Berbindung mit andern 
gleichgefinnten Männern herausgegeben wurden. Bald darauf veröffentlichte N. «The Arians 
of the fourth century» (Fond. 1834), welche Schrift als ein Manifeft diefer Richtung ber 
trahtet werden konnte. Die Confequenzen feiner Lehren traten immer mehr zu Tage, und es 
begannen die mafjenhaften Uebertritte der Pufeyiten zur röm. Kirche, während 1843 die Sus- 
penfion Puſey's von feinem Predigtamte erfolgte. N. zögerte noch, fic offen zum Katholicis- 
mus zu befennen. Im Dct. 1845 aber fagte er ſich entfchieden von der prot. Kirche [08 und 
wurde auf einer Reife nach Rom zum Priefter des Dratoriums geweiht. In feinem Vaterlande 
wirkte er fodann mit allen Mitteln fubtiler Dialektik für die Ausbreitung des Glaubens, in 
dejjen Arme er fic geworfen. Nachdem er in ben «Letters on certain difficulties felt by 
Anglicans in submitting to Rome» (Lund. 1850) die Bedenken, welche ſich gegen den An—⸗ 
ihluß an den Papismus geltend machten, befämpft, hielt er zahlreich befuchte Vorträge, in 
denen er die Schwächen des Proteſtantismus beleuchtete, und die unter dem Titel «Discourses 
addressed to mixed congregations» (Lond. 1850; deutſch von Schündeler, Mainz 1851) 
gefammelt wurden. 1853 wurde er zum Rector der neugegrünbeten röm.-fath. Univerfität in 
Dublin ernannt, von welchem Amie er jedod) 1859 zurüdtrat, um die Leitung einer Erziehungs- 
anftalt fiir den kath. Adel zu Edgbafton bei Birmingham zu übernehmen. Gegen die Angriffe 
feiner frühern Glaubensgenofjen vertheidigte er fid) in der «Apologia pro vita sua» (Lond. 
1864) und ber «History of my religious opinions» (Pond. 1865). — Francis William 
N., jüngerer Bruber des vorigen, geb. 1805, wandte ſich ſchon als Knabe mit Vorliebe der 
Mathematik zu, bezog 1822 die Univerfität Oxford und promovirte 1826 mit großer Aus— 
zeihnung. Zum Fellow des Balliol-Eollege erwählt, unternahm er im Sept. 1830 eine Reife 
nad) dem Orient, wo er infolge der Unruhen in Türkiſch-Aſien 15 Monate in Aleppo zurüd» 

ehalten wurde. Nachdem er 1833 wieder in England eingetroffen, ward er Lehrer am Briftol- 
ollege, mußte aber diefe Stellung wegen freifinniger religiöfer Anfichten aufgeben, worauf er 
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'1840 eine Profeffur bei der Alademie in Manchefter erhielt. 1846 folgte er einem Rufe an 
die londoner Univerfität, wo er bis 1863 dem Lehrftuhl der röm. Piteratur einmahm. Als 
Schriftfteller trat N. zuerft mit einer fehr ſcharfſinnigen Abhandlung über die Anfangsgründe 
der Geometrie (1841) und einer Weberfegung von Huber's Wert «Die engl. Univerfitäten: 
(2 Bde., Lond. 1843) hervor. Allgemeiner befannt wurde er durch «The soul, her sorrows 
and her aspirations» (3. Aufl., Lond. 1852; deutfch von Heymann, Lpz. 1851), worin er 
zwar auf einen pofitiven Glauben hinweift, aber feine Eonfeffion und Sekte, fondern das Chriften- 
thum überhaupt zum Orunde legt. Ein fpäteres Wert, «Theism, or didactie religious utter- 
ances» (Fond. 1858), ift zur Erläuterung der Gottesidee im Gegenfat zum Spindzismus und 
Atheismus beftimmt. Als Geſchichtſchreiber erwarb er ſich Auf durch feine «History of the 
Hebrew monarchy» (Lond. 1850; 3. Aufl. 1865), beſonders aber durch «Regal Rome, an 
introduction to Roman history» (Lond. 1852), in welcher Schrift er e8 wagte, die Hypotheſen 
Niebuhr's über den Urfprung der Etrusfer zu befämpfen. Die polit. Bewegungen der Zeit ber- 
anlaßten feinen «Appeal to the middle classes» (Vond. 1848) und «Address on the foreign 
policy of England» (Lond. 1852), wie er auch auferdem lebhaften Antheil an den Tagee— 
fragen nahm. N. überſetzte ferner die Oden des Horaz (Pond. 1853) und die Ilias (Pond. 1856) 
und lieferte einige wichtige Beiträge zur Kenntniß der Berberfprache. In den «Phases of faith» 
(Lond. 1849) hat er den allmählichen Uebergang feiner religiöfen Sefinnungen von dem ftarten 
Orthodoxismus der engl. Hochkirche zu einem der Anfchauungsweife deutfcher Denker verwand» 
ten, auf Vernunft und Humanität begründeten Glauben dargeftellt. 

Newmarklet, eine Marktftadt mit 4069 E. in der engl. Graffchaft Eambridge, 13 NM. 
nordnorböftlich von London, an der Eiſenbahn, reicht mit feiner langen Strafe zwiſchen öden 
Hügeln, die auf weiter Heidenflähe Raum zur ſchönſten Rennbahn in England geben, in bie 
Grafſchaft Suffoll hinüber. Wirthshäufer und Cafes reihen fi aneinander und können doch 
bisweilen die Taufende nicht faffen, welche im April, Juli und October das große Pferderennen 
zufammenruft. Auf der Bahn mit Inapp gefchorenem Hafen fteht nahe am Ziele das Breter- 
häuschen der Richter. Eng umher ſcharen fich die Wettenden, während längs der Bahn die 
Schauluftigen harten, in erfter Neihe die Kinder, in zweiter die Frauen, in letter die Männer. 
Weiter zurüd erheben fich ftaffelförmige Gerüfte mit Plattformen für vornehmere Zuſchauer. 
Im ganzen werben bei N. jährlich fieben Pferderennen gehalten. 

tewport, Municipaljtadt und Hafenplag in der engl. Grafſchaft Monmouth, am rechten 
Ufer des Usk unweit der Miindung in den Kanal von Briftol, mit einer hölzernen Brücke, deren 
Fahrweg mit der Flut fleigt und finkt, empfängt auf dem Usf und Brecon« und Monmouth- 
lanale die Erzeugniffe der Kohlen und Eifengruben in der Nähe der Städte Usk, Abergavennh 
und Pontypool, durch die Ebbw-, Sirhowey- und Kumney-Eifenbahnen aber die der Eiſen⸗ 
werke von Nantyglo, Ebbiv-Bale, Tredegar, Runıney und andern Orten in den von Süben 
nad Norden, vom weftl. Monmouihſhire nad) Brednodfhire parallel laufenden Thälern. Dies 
und die Weiterbeförderung, meift zu Wafler, machen die Stadt zu einem lebhaften Handels⸗ 
plate. N. zählt 23249 E. und hat vortreffliche Dods fowie große Eifenwerke und Nagel: 
ſchmieden. Es befinden ſich hier ein Athenäum, ein Handwerferinftitut, eine alte Kirche und 
Nefte einer feften Burg. 1860 gehörten der Stadt 87 Seeſchiffe von 13982 Tons. Der 
Gehalt der ein- und ausgelaufenen Schiffe betrug im Verkehr mit dem Auslande 257056, im 
Küftenhandel 540697 Tone. — N., die zweite Hauptftadt des nordamerif, Staats Rhode: 
Island, auf der Sitdweftfeite der Infel Rhode» Island, an der Narraganfetbai, 1 M. vom 
Ocean ſehr maleriſch auf einer gegen den Hafen ſanft geneigten Fläche gelegen, zählt 10500 €. 
und hat ein Staatenhaus, ein Zeughaus, eine Markthalle, ein Theater, eine Freimaurerloge, 
eine Öffentliche Bibliothef und 13 Kirchen fowie mehrere Mittelichulen. Es beftehen an In⸗ 
duftrieanftalten einige Baumwollfabriken, Bleihütten und eine Kugel- und Schrotgießerei. Der 
Drt ift feiner ſchönen Lage und feines milden Seeflimag wegen ein beliebter Sommeraufenthalt 
für Bewohner des Innern und der ſüdl. Unionsftaaten. N. unterhält beträchtlichen Handel mit 
Europa, Dft- und Weſtindien und eine bedeutende, im Seehandel umd in der Seefifcherei ber 
ſchäftigte Rhederei, auch regelmäßige Dampfſchiffsverbindungen mit Providence, Neuyork und 
Neubedford. Zugleich iſt die Stadt unter allen Seeplähen der Vereinigten Staaten ausgezeich⸗ 
net wegen der Dannichfaltigkeit und Vorzüglichkeit der täglich zu Markte fonımenden Seefiſche. 
Der Hafen, der im Weiten der Stadt halbkreisförmig fich ausbreitet, gehört zu dem beften Ser 
häfen der Union, ift fidher, leicht zugänglich, geräumig und tief genug fiir die größten Seeſchiffe. 
Derfelbe wird vertheidigt durch Fort Adams auf der Brentonsfpige und Fort Wolcott auf 
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Boat-Island. N. wurde 1638 gegründet. Sein Handel war einft noch viel bedeutender und 
befchäftigte 1764 im Verkehr mit Weftindien 150 Schiffe. Bor dem Unabhängigkeitskriege 
galt es auch als ein Hauptfig der Wiffenfchaft und Literatur in Neuengland und war berithmt 
duch die Wohlhabenheit und die Feinheit feiner Bewohner. Nähft Bofton war e8 bie erfte 
Stadt, in welcher fich energifcher Widerftand gegen den Drud der brit. Herrfchaft zeigte. Man 
züchtigte es durch) eine Befagung von 8000 Heffen und Engländern, welche 480 Häufer zer- 
ftörten, die Schiffe verbrannten und überhaupt aufs ſchmachvollſte hauften, ſodaß fich ſeitdem 
der Handel bes Platzes nicht wieder zu der frühern Blüte erhob. — N. Heißt ferner eine Stadt 
im nordamerik. Staate Kentudy. Diefelbe ift Hauptort der Graffchaft Campbell, Tiegt am Ohio 
und an der Mündung des Liding, der Stadt Cincinnati gegenüber, mit der fie durch eine 
Dampffähre ſowie mit Covington durch eine ſchöne Hängebride über den Liding verbunden ift. 
Der Ort zählt (1860) 10047 E., die Eifengiefereien, Walzwerke und einige Manufacturen 
unterhalten. Es befindet ſich hier eine Akademie, ein Arfenal der Union und eine Dank. In der 
Umgebung, namentlicd; den Dörfern Yamestown und Broofiyn, Tiegen zahlreiche Villen und 
Wohnhäufer ber wohlhabendern Bürger N.s und Eincinnatis. — N. heißt auch die Hauptftabt 
der engl. Inſel Wight (f. d.). 

New-Shoreham oder Shoreham, Marktftadt, Parlamentsborough und Hafenplag der 
engl. Grafſchaft Sufjer, faum 1 M. weſtlich von Brighton, an der Mündung des von einer 
Kettenbrüde überfpannten Adur in den Kanal (Pa Manche) und an der Eifenbahn, zählt 3351, 
als Parlamentsborough aber 32240 E. Der Ort hat einen vom zwei Molen gebildeten Hafen 
und ein Seebad. Es befindet fich hier ein Muſeum, eine Lateinſchule, ein ſchön angelegter 
«Schweizergarten», eine auf dorifchen Säulen ruhende Markthalle und eine alte große Kirche 
(ehemals Collegiatfirche), die ſich durch Vereinigung des normann. und früheften Spigbogen- 
ſtils auszeichnet, zum Theil aber verfallen ift. N. treibt lebhaften Handel, Marktverkehr und 
Schiffbau. 1860 befaß es 129 Schiffe von 18689 Tons. Der Gehalt der ein- und ausge- 
laufenen Schiffe betrug im auswärtigen Berfehr 32232, im Küftenhundel 107211 Tons. Die 
Stadt nahm ihren Aufſchwung infolge günftiger Lage nad) dem Ruine des eine Biertelftunde 
eutfernten Dorf DId-Shoreham. Letzteres ift die einft bedeutende Stadt Eymenefore, 
bei welcher 477 die Sadjfen unter Ella landeten und die Eroberung diefer Gegend (Sübfachfens) 
begannen. Noch ift aus jener Zeit eine zum Theil verfallene Kirche im anglonormann. Stil 
erhalten, mit merkwürdigen architeftonifchen Eigenheiten. 

Newftead: Abbey, in der engl. Grafſchaft Nottingham, eins der edelften Denkmole der 
Baulunſt in England, in einer malerifchen Umgebung am Flüßchen Lynn, zwiſchen den Städten 
Nottingham und Mansfield, ift der Landfiz des Haufes Byron, wo der berühmte Dichter Lord 
Byron (f. d.) beigefetst wurde. Urfprünglic war N. ein Auguftinerklofter, das von Heinrich II. 
geftiftet, von Heinrich VIII. aufgehoben und durch diefen dem John Byron, feinem Lieblinge, 
gejchenktt wurde, Vgl. W. Irving, «Abbotsford and N.» (Pond. 1835). 

Newton (Sir Ifaac), der Begründer der neuern mathem. Phyfit und der phyſiſchen Aftro- 
nomie, wurde 25. Dec. 1642 zu Woolsthorpe in der engl. Grafſchaft Lincoln als Bofthumus 
geboren. Schon als Knabe zeigte er eine befondere Vorliebe für praktifche Mechanik, weshalb 
er eifrigft Diathematik ftudirte. Bon der Schule zu Orantham ging er, 18 9. alt, auf die Uni- 
verfität Cambridge, wo Barrow, einer der gründlichften Mathematiker jeiner Zeit, fich feiner 
mit Liebe annahm. Sehr bald offenbarte ſich nun aud) das eminente Genie N.'s in der glän- 
zendften Weife. Er machte die Entdedung, daß der binomifche Lehrfag fid) nicht blos fir ganze 
pofitive Erponenten, fondern aud) auf gebrodjene und negative anwenden lafje, und erhob ſich 
mittels dieſes LTehrfages zu einem allgemeinen Princip der Methode der Flurionen, weldjes 
darin befteht, aus der Art und Weije des allmählichen Anwachſens der Größen auf ihren Werth 
zu fließen. (S. Differentialrehnung und Integralrehnung.) Noch ehe er indeß 
feine Entdedungen irgendjemand mitgetheilt hatte, zwang ihn ums 9. 1665 die Peft, Cambridge 
zu verlafjen und ſich nad) Woolsthorpe zurüdzuziehen. In diefer ländlichen Abgeſchiedenheit 
foll er eines Tages in feinem Garten unter einem Apfelbaume gefefjen haben, als ein herab- 
fallender Apfel fein Nachdenlen auf die wunderbare Kraft lenkte, die jeden fallenden Körper 
gegen den Mittelpunkt der Erde treibt. (S. Gravitation.) Indem er dem angeregten Ge— 
danken mit Beziehung auf das dritte Kepler'ſche Geſetz betrachtete, fam er auf den Schluß, 
daß die Attraction der Sonne im umgefehrten Berhältniffe des Quadrats der Entfernung wirle. 
Erft ald Mercator’8 «Logarithmotechnia» erſchienen war und die darin gelehrte Duadratur 
der Hyperbel außerordentliches Auffehen erregte, fand fi) N. bewogen, feine bei weitem mehr 
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feiftende Methode der Fluxionen feinem Lehrer Barrow mitzutheilen. Gleichwol wurde diefelbe 
auch jetzt moch micht öffentlich befannt, wozu wol beitragen mochte, daß N. fich ſchon wieder 
mit einem ganz andern wiffenfchaftlichen Gegenftande bejchäftigte, nämlich) mit der Zerfpal- 
tung des weißen Sonmenlicht8 in die verfchiedenfarbigen, dafjelbe zufammenfegenden Strahlen 
dur) das Prisma. (S. Farbenlehre.) So hatte er fich bereits durch drei hochwichtige Ent- 
defungen unſterblich gemacht, al8 ihm 1669 Barrow feinen Lehrſtuhl abtrat. Bald nachher 
erregte er durch eine Arbeit über beffere Einrichtung der Spiegelteleffope die Aufmerkſamleit 
der Königlichen Societät zu London, der er auch ein ſolches, 30 — 40 mal vergrößerndes, von 
ihm felbft verfertigtes Teleflop überreichte. 1672 als Mitglied derjelben aufgenommen, fand 
er dadurd) Beranlaffung, ihr einen Theil feiner Analyfis des Lichts vorzulegen. Der Streit, 
in welchen er diefer Theorie wegen mit Hoofe gerieth, veranlaßte ihn zu feiner zweiten Arbeit 
über das Licht. Seitdem Hoole Secretär der Societät geworden, theilte N. mehrere Jahre 
hindurch nichts mehr von feinen Arbeiten mit, bis ihn ein Bericht, den er 1679 über eine aftron. 
Arbeit abzuftatten hatte, zu dem Borjchlage veranlafite, die Bewegung der Erbe durch directe 
Verſuche über die Abweichung von der Verticale zu beweifen, welche frei fallende Körper erlei- 
den. Damit war er in die früher fchon einmal betretene Bahn der Gravitationstheorie wieder 
eingelenkt. Da feitdem Picard einen Grad des Meridians in Frankreich gemeffen und darauf 
eine genauere Beftimmung des Erdhalbmeffers gegründet hatte, fo fand N. bei Anwendung 
defjelben, daß die Bewegung des Mondes in der That mit dem von ihm entdedten Oravitatione- 
geſetze übereinſtimme. Als 1684 Halley ihn in Cambridge befuchte, konnte er demfelben bereits 
ben «Tractatus de motu» vorlegen, der dann das erfte und zweite Buch feiner « Philosophise 
naturalis principia mathematican (1687; 2. Aufl. 1713) bildete. 

Inzwiſchen hatte N. auch eine polit. Bedeutung getvonnen. Er repräfentirte die Univerfität 
in dem Parlamente, welches 1689 die Thronerledigung ausſprach, und erregte hier die Auf: 
merfamfeit des Grafen von Halifar in einem ſolchen Grade, daf ihn berfelbe bei feinem nad) 
herigen Eintritt in das Finanzminifterium 1696 zum Minzwardein und 1699 zum Münz- 
meifter ernannte. N. leiftete bei der neuen Miinzreform fehr nütliche Dienfte und wurde dadurch 
auch auf chem. Unterfuchungen geführt, hatte aber das Unglück, fein Laboratorium ſammt den 
dazugehörigen Manufcripten bei einer Feuersbrunft zu verlieren, welcher unglüdliche Zufall 
nicht nur auf feine Gefundheit, fondern auch auf feine Geiſteskräfte fehr nachtheilig eingewirkt 
haben fol. Der große Ruf, den N. genoß, brachte ihm aus allen Ländern Ehrenbezeigungen 
ein. Er wurde 1699 auswärtiges Mitglied der parifer Afademie, 1701 von der Univerfität 
von Cambridge wieder zu ihrem Parlamentsdeputirten gewählt, 1703 Präfident der londoner 
Societät und 1705 Ritter. Jetzt erſt ließ er die Refultate feiner optifchen Unterfuchungen er 
ſcheinen, und zwar zuerft englijch umter dem Titel «Optics, or a treatise of the reflections, 
refractions, inflections and colours of light» (1704), die von Clarke unter N.’ Augen ine 
Lateiniſche überfegt wurde (Fond. 1706). Mit diefer erften Ausgabe des Werks vereinigte N, 
auch feine analytifchen Differtationen «De quadratura curvarum» und «Enumeratio linea- 
rum tertii ordinis». Geine «Arithmetica universalis» (1707), enthaltend die von ihm in 
Cambridge gehaltenen analytifchen VBorlefungen, wurde von Whifton und, wie behauptet wird, 
fogar gegen N.s Willen herausgegeben; aud) feine «Methodus differentialis» und «Analysis 
per aequationes numero terminorum infinitas» (1711) wurben von fremder Hand, jedoch 
mit feiner Zuftimmung herausgegeben. Hinfichtlid) des übeln Streits, in den er feit 1712 
nit Leibniz über die Erfindung des Infiniteſimalcalculs gerieth, gilt jegt die Anficht, daß 
beide unabhängig voneinander auf ihre Methoden gekommen find. Auch über chronol. Gegen« 
fände Hat N. fcharffinnige Unterfuchungen angeftelt und ein eigenes Werk verfaßt, welches 
jedoch erft zwei Jahre nad) feinem Tode veröffentlicht wurde. Dagegen hätten feine «Ad Da- 
nielis prophetae vaticinia, nec non S. Johannis Apocalypsin observationes», welche eben 
falls erft 1736 erfchienen, zu feiner Ehre ungedrudt bleiben follen. Ueberhaupt waren refigiöfe 
Betrachtungen in den fpätern Lebensjahren eine von N.’3 Hauptbefchäftigungen. Seit dem 
Verluſte feines Laboratoriums und eines Theils feiner Manufcripte ſchien er den Wifjenfchaften 
abhold geworden zu fein, und es finden ſich aus diefer Zeit eigentlich nur drei neue Arbeiten 
von ihm: eine Abhandlung über Temperatur in den «Philosophical Transactions» (1701); 
ein aus der nämlichen Zeit herrührender Aufſatz, der die Ideen entwidelt, welche Hadley nad 
her durch feine Spiegelfertanten realifirt hat; endlich eine Auflöfung des von Joh. Bernoulli 
vorgelegten Problems über die Brachyſtochrone oder die Linie des fürzeften Falls, Cine ſchwere 
analytijche Aufgabe, welche Leibniz den engl, Geometern 1716 vorlegte, um ihnen die Ueber⸗ 
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legenheit feiner Differentialrechnung über die Methode ber Fluxionen zu zeigen, fol N., als er 
abends fehr ermüdet aus der Mitnze am, erhalten und noch vor dem Scylafengehen aufgelöft 
haben. Dies war feine letzte mathem. Auflöfung; denn in den letzten zchn Lebensjahren hielt er 
ſich fern von jeder wiſſenſchaftlichen Arbeit. Seine geiftigen Kräfte ſchienen erfchöpft; nach 
kurzer Krankheit farb er zu Kenfington 20. März 1727. König Georg ließ ihn mit Pomp 
in der Weftminfterabtei beftatten. Seine Familie, in dem Beſitze einer Nachlaſſenſchaft, welche, 
Landhaus und Zubehör ungerechnet, die fir jene Zeit große Summe von 32000 Pfd. St. be 
trug, ließ ihm 1731 ein prächtiges Denkmal errichten, deffen Infchrift mit den Worten «Sibi 
gratulentur mortales tale tantumque exstitisse humani generis decus» fchlieft. Im Tri- 
nity-College zu Cambridge wurde 1755 feine Marmorftatue aufgeftellt. N. war von mittlerer 
Statur und fein Aeußeres angenehm, ohne daß man in ihm den Scharffinn erkannt hätte, den 
feine Werke verrathen; fein Charakter war fanft und gleichförmig. Verheirathet war er nie. 
NS Werke wurden lateinifch von Horsley (5 Bde., Lond. 1779—85) herausgegeben; wegen 
des Commentars zu den «Principia» ift die Ausgabe derfelben von Leſueur und Jacquier 
(3 Bde. Genf 1730 — 42) zu empfehlen. Sein Leben befchrieb Brewſter (Edinb. 1831; neue 
— 2 Bde., Lond. 1855; deutſch von Goldberg, mit Anmerkungen von Brandes, Lpz. 1833). 
ey (Michel), Herzog von Eldingen, Fürft von der Moskwa, Marſchall und 
Pair von Frankreich, geb. 10. Jau. 1769 zu Saarlouis ald der Sohn eines Böttchers, trat im 
Alter von 18 9. in ein franz. Hufarenregiment und brachte e8 zum Wachtmeiſter. Erft die 
Revolution, der er ſich mit Enthufiasmus hingab, eröffnete ihm eine weite Laufbahn. Er wurde 
Dffizier und ſchon im Feldzuge von 1792 Kapitän. Kleber erhob ihn mach einer Reihe der 
fühnften Thaten 1794 zum Escadronchef (d. h. Stabsoffizier) und Generaladjutanten. 1796 
trat N, in die Maas- und Sambrearmee unter Jourdan und erwarb fi), durch die Einnahme 
von Würzburg und Forchheim, den Grad des Brigadegenerald, den er bisher, als noch nicht 
verdient, abgelehnt hatte. Im folgenden Feldzuge gerieth; er bei Diernsdorf in kurze Gefangen- 
haft. Im Frühjahre 1799 fette er mit dem Beobachtungscorps Bernadotte's über ben Rhein, 
nahm durch einen Handſtreich Manheim und wurde dafiir zum Divifionsgeneral erhoben. Hierauf 
trat er in die Donauarmee unter Maffena, erhielt aber bei Winterthur eine ſchwere Verwundung. 
Nach der Herftellung kehrte er zur Rheinarmee zurüd, übernahm interimiftifch den Oberbefeht 
und verhinderte durch eine fühne Diverfion den Erzherzog Karl, den Sieg Deafjena’s bei Züri 
über die Ruffen zu vereiteln. Im Feldzuge von 1800 zeichnete er fi) unter Moreau aus. ud 
dem Frieden zu Luneville leitete Bonaparte, der den Republikaner gewinnen wollte, feine Ver— 
mählung mit Aglad Louiſe Auguie, einer Iugendfreundin der Hortenfie Beauharnais, ein und 
ernannte ihm zum ©eneralinfpecteur der Cavalerie. 1802 ging N. als Gefandter nad) der 
Schweiz, wo er den Frieden und die Mebdiationsacte zu Stande brachte. Nach feiner Rücklehr 
im Oct. 1803 übernahm er den Befehl über das 6. Armeecorps im Pager zu Boulogne. Nachdem 
er bei Errichtung des Kaiſerthrons den Marfchallsftab erhalten, eröffnete er an der Spige feines 
Corps den Feldzug von 1805, ſchlug den Erzherzog Ferdinand 10. Dct. bei Günzburg und ver- 
anfafte die Capitulation von Ulm durch feinen Sieg bei Eldjingen. Napoleon ernannte ihn 
dafür zum Herzog von Elchingen. Während die große Armee auf Wien losging, drang N. in 
Zirol ein, vertrieb den Erzherzog Johann und ftand im Begriff, in Kärnten einzubringen, als 
ihm der Friebe zu Presburg ein Ziel feste. Im Kriege von 1806 und 1807 trug N. außer: 
ordentlich zu den Erfolgen bei, befonders in der Schladht von Jena. Wiewol er die Politif Na— 
poleon's auf der Pyrenäifchen Halbinfel misbilligte, mußte er doch im Det. 1808 mit dem 
Kaifer nah) Spanien gehen. Auch hier behauptete er in einer Reihe Fühner Waffenthaten feinen 
Ruhm. Im JZuli 1809 zerfiel er jedoch; mit dem Oberfeldheren Maffena über den Feldzugsplan 
und bewies dabei fo große Wibderfeglichkeit, daß ihn diefer von der Armee entfernte, Er lebte 
nun derbittert in einer gewiffen Entfernung, bis er 1812 den Befchl über das 3. Armeecorps 
erhielt, niit dem er bei Smolenst, beſonders aber an der Moshva, Wunder der Tapferkeit ver- 
richtete. Napoleon felbft nannte ihn hier den Tapferflen der Tapfern (le brave des braves) 
und ertheifte ihm am Abende der Schlacht den Titel eines Fürften von der Mostwa. Auf dem 
Rückzuge befehligte N. erſt die Spitze, feit dem 2. Nov. aber die Nachhut des Heeres. Mit eifer- 
ner Strenge hielt er die Zucht aufrecht, warf ſich täglich dem herandringenden Feinde entgegen 
und vermochte beim Uebergange iiber die Bereszina wenigftend die Trümmer des Heeres zu 
retten. Nachdem er fitr dem Feldzug von 1813 fein Armeecorps faft nur aus Rekruten her- 
geftellt, hielt er bei Lützen dem erften Angriffe der Berbitudeten tapfer Stand, befehligte bei 
Bauten das Centrum und drang hierauf nad Schlefien vor. Bon Blücher ſchon vor Ablauf 
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des Waffenftilftandes von Pläswig angegriffen, fah er ſich genöthigt, aus der Stellung bei 
Liegnitz zurüczumweichen, bis ihm der Kaifer mit 25000 Mann zu Hlilfe eilte. Indeß mußte er 
feine Streitkräfte Macdonald übergeben und mit Napoleon nad Dresden zurüdfehren, wo er 
den Sieg über Schwarzenberg erringen half. Nach der Niederlage Oudinot's bei Großbeeren 
erhielt N. den Oberbefehl über die zum Vorbringen auf Berlin beftinmten Streitkräfte, wurbe 
aber troß feiner Tapferkeit von Bülow bei Dermewig ebenfalls gefchlagen. Ebenfo vergebens 
waren feine Anftvengungen bei Leipzig. Im Feldzuge von 1814 führte er den Befehl über ein 
Corps und kämpfte mit Verzweiflung. Nach der Einnahme von Paris drängte er jeboch, er- 
miübet und den Bürgerkrieg fürchtend, Napoleon zur Abdanfung und eröffnete, wiewol ver: 
gebens, mit den Verbündeten Unterhandlungen. Ludwig XVIIL ernannte ihn zum Pair und 
verlieh ihm den Befehl über die 6. Militärdivifion. Indeß fah fih N. von den übermüthigen 
Royaliften bald mannichfach gefränft und zog fi im Yan. 1815 auf fein Landgut Condreur 
bei Chäteaubun zurüd. Als er die Rückkehr Napoleon’s erfuhr, begab er ſich nad) Paris, ver- 
ficherte dem Könige feine Anhänglichkeit und eilte, fi mit 4000 Mann dem Kaiſer entgegen- 
zuwerfen. In der Nacht vom 11. zum 12. März verlegte er fein Hauptquartier von Bejangon 
nad) Lons⸗le-Saulnier, erfuhr aber hier, daß die Garnifon von Grenoble übergegangen und 
daß Napoleon an der Spitze bedeutender Streitkräfte und unter dem Jubel der Bevölferung zu 
Lyon eingezogen fei. Bald verlangten auch feine Truppen, ſich dem Kaifer anzufchließen; aud) 
erfchien der General Bertrand, um ihm die Lage der Dinge vorzuftellen. Nach einem harten 
Kampfe ließ fih N. Hinreißen, in einer Proclamation die Sache des Kaiſers als bie rechtmäßige 
zu erflären. Er marfchirte ihm entgegen und traf ihn zu Auxerre, wo er von Napoleon gut auf: 
genommen wurde. Nach dem Einzuge in Paris mußte N. die Truppen an der Grenze von 
Dijon bis nach Landau infpiciren. Verſtimmt und mit düftern Ahnungen zog er fich alsdann 
auf fein Landgut zurüd. Bei Eröffnung des Feldzugs von 1815 übernahm er den Befehl über 
den 38000 Mann ftarken linken Flügel. Während Napoleon felbft die Preußen bei Ligny (f. d.) 
ſchlug, follte er an der Spige feiner Streitmacht dad Plateau von Quatre-Bras (f. d.) gegen 
das brit. Heer behaupten und hiermit die Trennung der feindlichen Armeen bewerfftelligen. Die 
Anfchuldigungen Napoleon’s gegen N. über feine Führung bei Quatre-Bras find neuerdings 
widerlegt worden. Der Kaifer entzog nämlich N. das Erlon'ſche Corps, die Hälfte feiner Trup⸗ 
pen, und lähmte fo feine Kraft. In der Schlacht bei Waterloo befehligte N. das Centrum und 
kämpfte in rafender Berzweiflung. Er verlor fünf Pferde unter ſich und wurde endlich mit Blut 
bededt vom Schlachtfelde gerifjen. Nachdem er zu Paris eingetroffen, erhob er fid) in der Pairs⸗ 
fanımer mit Heftigfeit gegen die Berfiherung des Kriegsminifters, daß die Armee noch aus 
60000 Dann beftehe. Dagegen rieth er im Intereffe Frankreichs zu Unterhandlungen. Diele 
betrachteten ihn deshalb als Berräther, und die Proviforifche Regierung weigerte ſich, ihm unter 
den Mauern der Hauptftadt ein Commando zu übergeben. Nach der Eapitulation von Paris 
on fih N. auf dringende Bitten feiner Familie, nad) der Schweiz zu entweichen. Da aber 
die Grenze von dem Defterreichern verfperrt war, begab er fi) nad; St.-Alban, wo er feine 
Achtung erfuhr, und verbarg ſich endlich auf dem Schloſſe einer Verwandten in der Nähe von 
Aurillac. Hier erregte ein foftbarer ägypt. Säbel, den er einft von Napoleon erhalten, den Ver- 
dacht eines Beamten und zog feine Verhaftung nach ſich. N. hätte entfliehen können; allein er 
hegte das Berlangen, fich zu rechtfertigen, und ließ fich willig nad) Paris abführen, wo er 
19. Aug. eintraf. Man ftellte ihn ſchon 8. Nov. vor ein Kriegsgericht, deſſen Competenz er 
aber als Pair verwarf. Der Minifter Nichelieu, dem feine Verurtheilung befonders am Herzen 
lag, brachte Hierauf den Proceß vor die Pairsfammer. Wiewol ſich N. mit feinen VBertheidigern, 
Berryer und Dupin, auf die Amneſtie berief, welche der 12. und 15. Art. der Capitulation allen 
Eompromittirten gewährte, fo wurde er doch 6. Dec. 1815 mit großer Majorität als Hod;- 
berräther zum Tode verurtheilt. Die Berufung auf die Capitulation von Paris hatte man für 
ungültig erklärt, weil der Herzog von Wellington verficherte, er habe in jenen Artikeln nur den 
in der Hauptftadt befindlichen Fremden Amneftie ertheilt. Man rieth darum N., den Umftand 
geltend zu machen, daß fein Geburtsort nicht mehr zu Frankreich gehöre. Allein er erflärte, als 
Franzoſe fterben zu wollen, und bereitete ſich mit großer Faſſung zum Tode vor, während feine 
Gemahlin bei Hofe wie bei den Verbündeten vergebens Schritte that, um feine Begnadigung 
auszuwirken. Am Morgen des 7. Dec. wurde das Urtheil an ihm im Garten des Purembourg 
vollzogen. N. ftarb muthvoll, wie er gelebt; fein Schidfal ward ungemein betrauert und blich 
ftet8 ein Vorwurf gegen die Bourbons. Die Familie erhielt die Erlaubniß, ihn auf dem Pere- 
Lachaiſe zu beftatten. N. hinterließ drei Söhne, die fpäter feine «M&moires» (2 Bde., Par. 
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1833) veröffentlichten. — Joſeph Napoleon N., Herzog von Elchingen, Fürft von ber 
Mostwa, der ältefte Sohn des vorigen, geb. 8. Mai 1803, fah ſich unter der Reftauration 
gänzlich zurückgeſetzt, heirathete aber 1828 die Tochter des Bankiers Jacques Laffitte, der, als 
er nad) der Yulirevolution Minifter geworden, dem Schwiegerfohne eine Laufbahn öffnete, 
N. wurde Adjutant des Herzogs von Drleans und 1831 Pair. Da bie Pairskammer feinem 
Antrage auf Herftellung der Ehre feines Vaters nicht nachkam, trat er erft 1841 im diefelbe ein, 
wo er für die Befeftigung von Paris ſprach. Er war einer von den wenigen Pair, die im Febr. 
1848 die Einladung zum Reformbanket unterzeichneten, gelangte 1849 in die Nationalverfamms 
lung, wo er ald Bonapartift eifrig wirkte, und übernahm zugleid) mehrere diplomatifche Sen- 
dungen, wie nad) Berlin, Madrid u. f. w. Nach dem Staatsftreich vom 2. Dec. 1851 trat er 
in die confultative Berfaffungscommiffion, und 1852 warb er Senator und fodann Brigade— 
general. Er liebte leidenſchaftlich die altclaffifche Muſik, fitr welche er in Frankreich den Ge— 
jhmad wieder anregen Half. Nächſtdem gehörte er zu den Begründern des parifer Jockeyclubs. 
Er ftarb nad) längerm Siehthum 25. Yuli 1857. Seine einzige Tochter, Egle Napoleone 
Albine, geb. 18. Dct. 1832, heirathete 27. Mai 1852 den Minifter Grafen Berfigny. — Sein 
Bruder, Michel Louis Felir N., Herzog von Elchingen, geb. 24. Aug. 1804, war Brigade- 
general und ftarb während des Drientkriegs 14. Yuli 1854 zu Gallipoli an der Cholera. Er 
hinterließ einen Sohn, Michel Alois N., Herzog von Eldingen, geb. 1835, der als Offizier 
in der franz. Armee dient. — Der jüngfte Sohn des Marſchalls, Napoleon Henri Edgar 
N., jeit 1857 durd) kaiferl. Decret Prinz von der Moskwa, geb. 20. März 1812, ift feit 1859 
Senator, feit 1863 Divifionsgeneral, Adjutant und Großjägermeifter Napoleon’s III. 
Niagara heißt der Verbindungsftrom zwifchen dem Erie- und Ontariofee, welcher die 
Grenze zwifchen dem brit. Canada und dem nordamerif. Unionsftaate Neuyork bildet. Sein 
Lauf in nördl. Richtung hat eine Fänge von 5, mit den Kriimmungen von 71/, M., und fein 
Niveauunterfchied zwijchen den beiden Seen beträgt 313 F. Etwa 1%, M. unterhalb Fort 
Erie (an feinem Ausflug) theilt er fich in zwei Arme, welche die zu Neuyork gehörige Infel 
Grand» Island umfliegen und nad) einem Laufe von faum 2 M. ſich wieder vereinigen; vor 
dem Ausfluß des weitl. Arms liegt das brit. Infelhen Navy. Kaum 1 M. weiter unterhalb, 
bei einer jcharfen Biegung von Weften nad) Norden, Detour genannt, bildet der Strom den 
berühmten Niagarafall, ben großartigften Stromfall der bekannten Welt. Durch die Ziegen- 
infel (Goat⸗ Island) oder Yrisinfel (fo genannt wegen des über ihr erfcheinenden Regenbogens), 
die etwa ein Viertel der gefammten Strombreite, 925 F., und eine Fläche von 75 Acres ein- 
nimmt, wird der Niagarafall in zwei ungleiche Arme gefchieden. Der öftliche, der Amerifa- 
nifche oder Fort-Schloffer- Fall, ift 1069 F. breit und in der Mitte 153 F. hoch, der 
weftliche, der Große Fall oder Horfefhoe-Fall (d. h. Hufeifenfall), 1897 F. breit und 
144 3. hoch. Der erftere Arm liegt ganz innerhalb des Unionsgebiets, der leßtere nur zur 
Hälfte, indem die Grenze durch die Mitte deffelben gezogen gedacht wird. Die Ziegeninfel bietet 
an ihrem untern Ende eine Felſenmaſſe dar, die fenkredht bis zum Fuße des Falls ſich Hinab- 
zieht. Die Waffermaffe, welche in einer Stunde in diefen Fällen herabftürzt, wird auf 100 Mill. 
Tonnen gefhägt. Aus der Tiefe der von 230—280 3. hohen Felfenwänden eingefaßten 
Kluft, in die das Waffer ftürzt, fteigen weiße Schaum- und Wolfenmaffen empor, die meilen- 
weit gejehen werden; auch das Toſen der Fälle ift weithin, zuweilen auf 8 M. hörbar. Da 
der Fall einen converen Bogen bildet, jo gibt e8 am Ufer feinen Punkt, der eine Gefammtanficht 
gewährte. Die befte Hat man vom Zafelfelfen (Table Rock), einem 140 F. hohen Felfenvor- 
fprung auf der canadijchen Seite. Bon der amerif, Seite, wo der Fall eine mehr gerade Linie 
bildet und fich daher weniger malerifch zeigt, hinüber zur Ziegeninfel, die mit Parkanlagen ge— 
ziert ift, hat deren Befiger ſchon früher eine hölzerne Brücke gebaut. Am 4. Juli 1848 ward 
jedoch eine Hängebrücke unterhalb der Fälle, zwifchen diefen und dem fog. Wirbel (Whirlpool), 
vorläufig fiir Fußgänger eröffnet. Diefelbe liegt 235 %. über dem Wafferfpiegel, hat eine 
Spannung von 750 %. und ift 38 F. breit. Ueber diefes kühne Werk führt feit 1852 fogar 
eine Eiſenbahn. Bis zu den Fällen beträgt der Lauf des N. 4Y, M. und das Gefälle 62 F., 
wovon jedoch 51 F. auf die letste Achtelmeile unmittelbar vor den Fällen kommen. Bis zu die- 
jen Stromfchnellen ift der Fluß abwärts ſchiffbar. Etwa eine Achtelmeile unterhalb der Fälle 
zeigt fi) das Waſſer fo ruhig, da eine völlig fichere Fähre hat errichtet werden fünnen; 1 M. 
weiter abwärts aber wird durch eine plögliche Wendung des Fluffes ein Wirbel gebildet, der 
alles zerftört, was in feinen Bereich fommt. Die ungeheuere Waffermaffe der Fälle ſtürzt über 
ein 84 5. dides, faft ganz horizontales Kalffteinlager herab, unterhalb defien weiche Schiefer- 
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maſſen von derfelben Mächtigkeit liegen, welche Leicht dur; das Wafler weggewaſchen werden. 
Diefen geognoftifchen Berhältniffen ift es zuzufchreiben, daß das Waffer die ganze Höhe, nicht 
in Terrafien, herabfällt und daß von dem unterwafchenen Kalkftein die nicht mehr unterftütsten 
Theile herabftürzen, wie dies namentlich 1818 und im Sept. 1853 am Tafelfelſen, 1828 am 
Hufeifen gefehehen ift, wodurch ein almähliches Zurüdweichen der Fälle bewirkt wird. Es ift 
fonach nicht unwahrſcheinlich, daß die Fälle einft bei den Queenſtonhöhen lagen, und daß ber 
faft 3%, M. lange Kanal zwiſchen Dueenfton und den gegenwärtigen Fällen durch diefelben Ur- 
fachen hervorgebracht worden, welche jegt ein Näherrilcken der Fälle gegen den Eriefee Hin be> 
wirken. Da die Niagarafälle alle directe Wafferverbindung zwifchen den nächſten Seen völlig 
unterbrechen, fo hat man auf der canadifchen Seite einen Schiffahrtöfanal, den wichtigen Wel- 
landkanal, angelegt, der von Port-Eolbourne am Eriefee gegen Norden nad) Port-Dalhoufie 
am Ontariofee führt. — In der zum Staate Neuyork gehörigen Graffhaft R., mit ber 
Hauptftadt Lodport, liegt am rechten Ufer des Fluffes der Ort Niagara-Falls, mit dem 
Fort Schloffer, und an der Mitndung des Fluffes das Fort N. — In dem zur brit. Eolonie 
Canada gehörigen Diftrict N., der die Halbinfel zwifchen dem Erie- und Ontariofee umfaßt, 
befindet ſich die Hafenftadt N., früher Newark genannt, an der Mündung bes N. erbaut 
und durch die Forts George und Miffifaga oder Maffacauga gededt. 

Nibby (Antonio), ausgezeichneter ital. Archäolog, geb. 4. Det. 1792 zu Rom, widmete 
ſich früh den antiquarifchen Wifjenfchaften und ſchloß fich den Mäunern an, welche, den Fuß— 
ftapfen Windelmann’s folgend, ein forgfältiges Studium der alten Ueberrefte für ihre Aufgabe 
erflärten. N. jah bald ein, daß hierbei feinen Landsleuten bisher der Mangel an Kenntni des 
Griechischen fehr hinderlich gewefen. Schon in feinem 17. 3. gründete er für das Studium diefer 
Sprache nad} ital. Sitte eine Akademie, die «Hellenican, aus welcher fpäter die «Tiberina» her⸗ 
vorging. 1812 wurde er als fog. Schreiber für die griech. Sprache bei der vaticaniſchen Biblio- 
thek angenommen. Durch eine Ueberfegung des Paufanias mit antiquarifchen und Fritifchen 
Anmerkungen machte er fic einen Namen in Italien. Später wurde er bei der Congregazione 
Economica angeftellt, in welchem Amte er mit Noth und Sorgen zu fämpfen hatte. Seit 1820 
Profeffor der Archäologie an der röm. Univerfität, ftarb er 29. Dec. 1839. Seine erfte Arbeit 
war die von ihm beforgte vierte Ausgabe der «Roma antica» von Nardint (4 Bde., 1820). 
Den Unterfuhungen über das Forum, die Dia facra und das Amphitheater des Flavius folgte 
«Viaggio antiquario de’ contorni di Roma», die er fpäter völlig neu bearbeitet unter dem Titel 
«Analisi storicotopografico-antiquaria della carta de’ contorni di Roma» (3 Bde., 1837 
38) erfcheinen ließ, und an die ſich feine Befchreibung der Stadt felbft (2 Bde, 1838—40) an- 
ſchloß, welche aus feinen hinterlaffenen Handfchriften auch fortgefetst wurde. Bon feinen übrigen 
Schriften diefer Art find zu erwähnen der Tert zu «Le mura di Roma disegnate da W. Gell» 
und die Abhandlungen über die Form und Einrichtung der älteften chriftl. Kicchen, über den 
Circus des Caracalla und den Tempel der präneftinifchen Fortuna (1821), über den Gabino- 
fee, über Porto und die antike Straße dahin, über da8 Grab der Horatier und Curiatier und 
über die Orti Serviliani. Auch begann er ein «Lehrbuch der Archäologie» (Bd. 1, 1828) und 
ein aLehrbuch über die röm. Alterthiimer» (Bd. 1, 1830). Ebenfo zog er die Denkmäler der 
Sculptur in den Kreis feiner Unterfuchungen, zuerft in der Abhandlung über den Sterbenden 
Fechter (1820). Dann lieferte er in Gemeinfchaft mit Lorenzo Re Erläuterungen zu den Mo— 
mumenten des capitolinifchen Mufeums, ferner die Befchreibung ausgewählter Monumente der 
Billa Borgheſe und endlich die Fortfegung des «Museo Chiaramontiv. Seine Werke tragen 
das Gepräge des Ernftes, dem es um die Sache felbft zu thun ift. 

Nibelungenlied, oder, wie der Name urjpringlid lautete umd die eine Bearbeitung es 
nennt, ber Nibelunge Nöt, ift die vorzüglichfte Schöpfung der beutfchen volfsmäßig-Höfifchen 
Kunſtepil und die Höchfte Leiftung unferer alten Epik überhaupt. Das Gedicht erzählt, wie 
Siegfried, der Sohn König Siegmund’s von Niederlanden, aus Kanten nach Worms zieht, wo 
der Burgunderkönig Günther mit feinen Brüdern Gernot und Geifelher und feiner ſchönen 
Schwefter Kriemhild wohnt. Letztere erhält er zum Weibe, nachdem er dem Günther die ftarfe 
Jungfrau Brunhild, die Herrin von Island, mit Hülfe der Kraft und Unfichtbarfeit verleihen- 
den Zarnlappe (des Hehlmantels) erworben hat. In einem Streite der beiden Frauen über den 
Rang und die Würdigfeit ihrer Oatten verräth aber Kriempild unvdorfichtig, wie Brunhild durch 
Siegfried fir Günther bezwungen worden fei. Diefe finnt num auf Rache und läßt Siegfried 
duch den grimmen Hagen von Tronje auf einer Jagd ermorden. Bei der Beftattung verrathen 
die fliegenden Wunden den Mörder; aber Kriemhild verfchlicht noch ihre Rache und lebt nad) 





Nibelungenlied 735 


ber Freude dem Leide durch 13 I. zu Worms in tiefer Trauer, objchon wiederholt gefränft 
durch Hagen, der auch den Nibelungenhort, den unermeßlichen Schag, welchen Siegfried einft 
den fernen norbijchen Nibelungen abgenommen hatte, heimlich in den Rhein verfenkt, wo er nod) 
bis auf diefen Tag begraben liegt. Da kommt Markgraf Rüdiger von Bechelaren, für König 
Etzel (Attila) von Hunnenland (Ungarn) um Kriemhild’8 Hand zu werben, und Kriemhild, jetzt 
der Rache gedenlend, nimmt die Werbung an. Wiederum nad) 13 9. ladet fie die num feit der 
Gewinnung des Nibelungenhorts felbft Nibelungen benannten Burgunder, ihre Brüder und 
Hagen, zu einem Fefte an Etzel's Hof nad) Hunnenland und bereitet ihnen dabei den Untergang. 
In langem, furchtbarem Kampfe fallen Günther, Gernot und Geifelher und alle die andern 
burgumd. Mannen, darunter der edle Fiedler, Volker von Alzei, und aud) von Etzel's Seite der 
trene Rüdiger von DBechelaren und die Helden Dietrich's von Bern, der noch bei Etzel weilt, 
nebft vielen tapfern Männern. Zulegt ſchlägt Kriemhild felbft dem gefangenen, das Geheimniß 
des Horts feft bewahrenden Hagen mit Siegfried’8 Schwerte das Haupt ab, und darüber er- 
grimmt fpringt Dietrich's treuer Dienftnann, der alte Hildebrand, hinzu und tödtet auch fie. 
Das Gedicht, im 12. Jahrh. verfaßt, ift und in 28 theil® ganz, teils in Bruchftitden er- 
haltenen Handjchriften überliefert, die feine Verbreitung vom 13. bis 16. Jahrh. bezeugen. Im 
16. und nad) andern im 17. Jahrh. gerieth es in Vergeffenheit; diefer entriß es erſt Bodmer, 
indem er das leiste Drittel deffelben aus der erften Hohenemfer (früher dem Freiherrn von Laß— 
berg gehörigen, jett in Donauefchingen befindlichen) Handfchrift (C) nebft der « Klage» und 
Bruchſtücken aus dem vordern Theile herausgab unter dem Titel «Chriempilden Rache» (Zitr. 
1751). Den erften vollftändigen Abdrud lieferte dann Chr. H. Myller in feiner «Sammlung 
deutfcher Gedichte aus dem 12. bis 14. Yahrh.» (Berl. 1782), doch fo, daß er die beiden erften 
Drittel feiner Ausgabe der zweiten Hohenemfer (jettt zu München befindlichen) Handfchrift (A) 
entnahm, während er das legte Drittel nach Bodmer's Drude wiederholte. Allein obſchon es 
bereit8 Bodmer ausgeſprochen hatte, daß den Gedichten des 13. Jahrh. eine höhere Bedeutung 
zuftehe als eine blos Hiftorifche, fand Myller's Bemühung dod) noch wenig Erfolg. Nur der 
Geſchichtsforſcher Johannes Müller urteilte anerkennender und einfichtiger, und 9. H. Voß 
(a8 die Nibelungen bereits in der Schule zu Eutin. Die romantiſche Schule endlich, und das 
unter dem Joche der franz. Fremdherrſchaft neu erftarfende Gefühl für Deutſchlands Ehre und 
alte Herrlichkeit wedte auch wieder den Sinn für diefen Schag aus der Bäterzeit, und von ber 
Hagen (f. d.) erwarb ſich das unbeftreitbare Berdienft, diefen Sinn nad; Kräften genährt und 
das N. durch feine mit einem Gloffar verfehene Erneuerung (Berl. 1807) zuerft auch wifjen- 
ſchaftlich eingeführt zu Haben. Ein wirklich wiffenfchaftliches Studium des Gedichts begann 
jedoch erft mit den Arbeiten Lachmann's. Lachmann, durch F. A. Wolf's Homerifche Forſchungen 
angeregt, verfuchte den Nachweis, daß das N. aus einer Vereinigung von 20 Bolfslicdern 
verfchiedener Berfafjer hervorgegangen, und die Verbindung zwijchen den Liedern durch über- 
leitende Strophen oder Abjchnitte, die einem Drbner zugefchrieben wurden, hergeftellt worden 
jei, auch innerhalb der einzelnen Lieder feien zahlreiche unechte Strophen eingefügt. Um 1210 
follte diefe Vereinigung vor ſich gegangen fein, und die Münchner Handfhrift (A), die den kür— 
zeften Text bietet, aud) den urfprünglichften enthalten, der zwijchen 1210—25 zwei Ueberarbei- 
tungen (B, die St.-Öaller, C, die Laßberg'ſche Handjchrift) erfahren, welche hauptfächlich in der 
fucceffiven Erweiterung des Tertes durch neue Strophen beftanden. Nachdem er in feiner Erſt— 
lingsſchrift («Ueber die urfprüngliche Geftalt des Gedichts von der Nibelungen Noth», Berl. 
1816) diefe Anfichten vorgetragen, gab er im feiner Ausgabe (Berl. 1826) einen kritifchen Text 
mit Zugrundelegung von A, nebft den Abweichungen des gemeinen Tertes (B), erörterte darauf 
in feinen Anmerkungen «Zu den Nibelungen und zur Klage» (Berl. 1836) für jede Strophe die 
Gründe, aus denen fie echt oder unecht fer, und. machte die verfchiedenen Beftandtheile des Ge- 
dichts in dem folgenden Ausgaben (Berl. 1841, 1851, 1859, 1866) auch äußerlich durch den 
Drud kenntlich, wie er auch «Die zwanzig alten Lieder von den Nibelungen» ohne die Zufäge 
in einer nicht in den Buchhandel gelangten Prachtausgabe (Berl. 1840) erfcheinen ließ. Die 
Anfiht Lachmann's fand allgemeine Zuftimmung und blieb mehr ald 30 3. die herrfchende; im 
Princip einverftanden, unterjchied ſich W. Müller («Ueber die Lieder von den Nibelungen», 
Gött. 1845) nur dadurch, daß er das Ganze bloß in fünf Theile zerlegte, drang aber mit feiner 
Anficht nicht durch. Daneben wurden aud) die andern Bearbeitungen durch Ausgaben verbreitet; 
Laßberg bejorgte im vierten Baude feines «Liederfaal» (Eppishaufen 1821) einen treuen Ab- 
drud feiner Handſchrift (C), der fpäter duch Schönhuth wohlfeiler mehrfach aufgelegt wurde. 
Hagen’s Ausgabe von 1820, mit den Lesarten der damals befannten Handfchriften, gibt, freilich) 
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fehr unkritifch, wefeutlich, den Text von B, während die Ausgaben von Vollmer (Lpz. 1843) umd 
Braunfels (Franff. a. M. 1846) nur Ausgaben des Lachmann'ſchen ZTertes find. 

Der Inhalt der Sage wurde ebenfalls zum Gegenftande eingehender Forſchung, hauptſächlich 
durch Lachmann («Kritik der Sage von den Nibelungen» im aRheiniſchen Mufeum» 1830, und 
wieder abgedrudt in «Zu den Nibelungen» u. f. w.) und W. Grimm («Deutjche Heldenfage», 
Gött. 1829) gemacht, wobei die Anficht über die Entftehung des Liedes von wefentlihem Ein- 
fluß war. Bon ältern Schriften, die zur Förderung der Sagenfenntniß beitrugen, mag nod) 
BP. E. Müller's «Sagabibliothel » (3 Bde, Kopenh. 1817 —20; Bd. 2, deutfch von Zange, 
unter den Titel «llnterfuchungen über die Geſchichte und das Verhältnig der nordifchen und 
deutfchen Heldenfage», Frankf. 1832), von jüngern W. Müller's «Verſuch einer mytholog. Er⸗ 
Härung der Nibelungenfage» (Berl. 1841) erwähnt werden, während die Schriften von von 
der Hagen («Die Nibelungen, ihre Bedeutung u. ſ. w.», Bresl. 1819), Göttling («Ueber das 
Gefhichtliche im N.», Nudolft. 1814, und «Nibelungen und Gibelinen», Rubolft. 1817), 
Mone («Einleitung in das N.», Heibelb. 1818), E. Rückert («Dberon von Mons und die Pi- 
pine von Nivellan, Lpz. 1836), von Spaun («Heinrich von Ofterdingen und das N.», Linz 
1840), neben manchem Kichtigen viel Berkehrtes enthalten. 

Den erften Zweifel an der Objectivität von Lachmann's Beweisführung erwedte die an 
Hahn's Ausgabe («Die echten Lieder von den Nibelungen u. ſ. w.», Prag 1851) geknüpfte 
Beobadhtung I. Grimm's (in den «Göttinger gelehrten Anzeigen» von 1851), daß Lachmann 
bei der Ausfcheidung echter und unechter Strophen ſich durch die Siebenzahl Teiten ließ, in— 
dem die Zahl der echten Strophen jedes Liedes durch 7 theilbar iſt. Einen ftärfern Angriff aber 
erfuhr Lachmann's Theorie durch Holtzmann, der in feinen allnterfuchungen über das N.», 
(Stuttg. 1854) den Beweis zu führen fuchte, Laß nicht der Fürzefte Tert (A), fondern ber um⸗ 
fangreichfte (C) die echtefte Geftalt darftelle. Das Buch entzündete lebhaften Streit: während 
Miüllenhoff («Zur Gefchichte der Nibelunge Notv, Braunfhw. 1855) und von Piliencron 
(«Ueber die Nibelungenhandfchrift C», Weim. 1856) Lachmann's Anficht verfochten, Rieger 
(«Zur Kritif der Nibelungen», Gieß. 1855) zwar zugab, daß Lachmann den Werth von A 
überfchägt habe, im übrigen aber doch auf defien Standpunkt verharrte, traten Zarnde («Zur 
Nibelungenfrage», Lpz. 1854), Hermann («Widerfprüche in Lachmann's Kritik der Nibelungen», 
Wien 1855) und Fiſcher («N. oder Nibelungenlicder? », Hannov. 1859) ebenfo entſchieden 
auf Holgmann’s Seite, der fchlagfertig auf Müllenhoff's Angriffe antwortete («Kampf um der 
Nibelunge Hort», Stutig. 1855). Die Schwächen der Lachmann'ſchen Beweisführung für 
Echtheit und Unechtheit von Strophen wurden durch diefe Polemik Har ins Licht geftellt. Die 
neue Anficht führte zu Kritifchen Bearbeitungen des Tertes C durch Zarnde (Lpz. 1856; 2. Aufl. 
1865) und Holgmann (Stuttg. 1857; Schulausgabe 1858, 1863), während die von Mabert 
(Hannov. 1855) ein unfritifches Machwerk ift. 

Ein neuer Gefichtspunft für die Frage ward durch Franz Pfeiffer («Der Dichter des N.», 
Wien 1862) aufgeftellt, der auf Grund der Thatfache, daß im 12. und in der erften Hälfte des 
13. Jahrh. nie ein Dichter die Strophenform eines andern entlehnte, fondern nur in eigenen 
«Tönen» dichtete, zu dem Nefultate gelangte, daß der Dichter des N, kein anderer ſei als der 
öfterr. Ritter von Kürenberg (um 1140), von dem und Iyrifche Strophen in dem Versmaß des 
N. erhalten find. Bon diefem Gedanken angeregt, führte Bartſch («Unterfuchungen über das 
N.», Wien 1865) den Beweis, daß Feine der vorhandenen Bearbeitungen aus der andern ge- 
floſſen ſei, ſondern daß dieſelben nur Umdichtungen eines alten, in Aſſonanzenform gedichteten 
Terxtes ſeien. Nach dieſer Auſicht, welche, noch nicht widerlegt, den neueften Stand ber Forſchung 
bezeichnet und die ſtreitenden Anſichten in einer dritten vereinigt und verſöhnt, geſtaltet die Ge— 
ſchichte des N. ſich folgendermaßen. Die alte Sage war theils in mündlidher Erzählung, theils 
ın Boltsliedern von Geſchlecht zu Geſchlecht, von Jahrhundert zu Jahrhundert überliefert. Je 
weiter fie ſich von ihrem Urfprunge entfernte, defto mehr Umwandlungen erfuhr fie: der theilweife 
upthifche Gehalt verdunkelte fich, ethische Motive traten an die Stelle der mythologiſchen. Bei- 
des, Erzählung und Lieder, ein Gemeingut des ganzes Volks, kannte auch der Dichter des N., 
jener öfterr, Kütrenberger; aus diefen Elementen ſchuf er die großartige Compofition, indem 
er aus der reichen Fülle des Stoffes das auswählte, was für dem einheitlichen Plan geeignet 
war, dem Ganzen aber den Charakter des ritterlich-höfiſchen Lebens feiner Zeit aufprägte. Er 
dichtete das Ganze in einer Strophenform, die er aus Elementen des altepifchen Verſes von 
vier Hebungen gebildet hatte, beftehend aus vier Zeilen, von denen jede durch eine Cäfur in zwei 
ungleiche Hälften von vier und drei Hebungen zerfällt; nur in der vierten erhielt auch die zweite 
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Hälfte vier Hebungen, um einen Strophenabfchluß zu gewinnen. Sein Werk war uicht in rei» 
nen Reimen, fondern, wie alle Dichtungen jener Zeit, zum großen Theil in Affonanzen verfaßt. 
ALS im Laufe des 12. Jahrh. die Forderungen an Genauigkeit des Reimes ftrenger wurden, fand 
fid) um 1170 ein Yüngerer veranlaßt, das alte Gedicht einer Umarbeitung in formeller Beziehung 
zu unterziehen. Das Original und jene erfte Umarbeitung ift uns verloren, wir beſitzen nur zwei 
noch jüngere (zwifchen 1190— 1200), beide gleichzeitig, ohne daß der eine Bearbeiter vom andern 
wußte. Repräſentant ber einen ift B, wovon A ein verkürzter Tert, der andern C; C fügte dem 
alten Texte eine ziemliche Anzahl von Strophen ein, im denen eine auch fonft in das Gedicht 
bineingetragene Tendenz, Kriembilden zu entjchuldigen und die Schuld auf Hagen zu wälzen, 
durchgeführt wird; von diefer Bearbeitung ftanımt auch der Titel «Nibelungenlied». Sonad) ftellt 
B bie relativ treuefte Ueberlieferung des verlorenen Originals dar, und mit Recht ift fie der neue— 
ften, von erflärenden Anmerkungen begleiteten Ausgabe von Bartſch (Lpz. 1866, als 3. Bd. der 
« Deutjchen Elaffifer des Mittelalters», herausg. von Franz Pfeiffer) zu Grunde gelegt worden. 
An ader Nibelungen Noth» fchlieht ſich in den Handfchriften «die Klage», welche die Be- 
ftattung der an Etzel's Hofe Gefallenen und die ihren Tod nad) der Heimat berichtende Bot— 
ſchaft erzählt. Der Dichter kannte das N., außerdem aber ein lat. Gedicht eines Schreibers 
Konrad, das auf Anlaß des Biſchofs Pilgrim von Paſſau (971— 991) verfaßt war. Auch 
der Kürenberger, deſſen Gefchlecht mit den paffauer Bifchöfen in Beziehung ftand, wird es ge» 
fanut, und jene Beziehungen ihn veranlaßt haben, einen Borfahren, aller chronol. Drdnung zu- 
wider, zum Zeitgenoffen Attila's zu machen. Die Klage, um 1170 verfaßt, hat diefelben Be- 
arbertungen erfahren wie das N. Wie in den Handfchriften, fo findet fie ſich auch meift in den 
Ausgaben des Liedes, nämlich in denen von Bodmer, Myller, Lachmann, Vollmer, Laßberg; 
befondere Ausgaben befigen wir von Schönhuth (Titb. 1839), Hagen (Berl. 1852) und Holg- 
mann (Stuttg. 1859). Die Anfichten in Bezug auf die lage find diefelben, die fchon beim 
Liebe erwähnt werden, indem Lachmann A, Holgmann O für den urſprünglichen Tert hält. 
Bgl. noch die übrigens noch ganz auf Lachmann's Standpuntte ftehende Abhandlung von Som- 
mer: «Die Sage von den Nibelungen, wie fie in der Klage erfcheint» in der «Zeitjchrift für 
deutfches Alterthum⸗ (Bd. 3). Von den zahlreichen Ueberfegungen bed N. erwähnen wir nur 
die von Simrod (Berl. 1827; 16. Aufl., Stuttg. 1865), der aud; die Lachmann'ſchen 20 Lie— 
der allein übertrug (Bonn 1840), und die nouefte von Bartſch (Lpz. 1867); von Hilfsmitteln 
Lübben, «Wörterbuch zum N.» (2. Aufl., Dibenb. 1865), und zum Berftändniß der Form: 
Simrod, «Die Nibelungenftrophe» (Bonn 1858). Auch fei Hier der dramatischen Bearbeitungen 
des Stoffes durch Geibel, («Brunhild») und Hebbel, der epiſchen durch With. Jordan ſowie der 
muſikaliſchen durch Dorner und R. Wagner im Vorbeigehen gedacht. 
Nicüa, eine anfehnliche Stadt in der Heinafiat. Landfchaft Bithynien, am Ascaniafee, wurde 
von Antigonus, dem Sohne des Philippus, erbaut und nad) ihm urſprünglich Antigonia 2 
nannt. Erft fpäter erhielt fie von Perdilkas nad) dem. Namen feiner Gemahlin den Namen R. 
Sie war frühzeitig der Sit eines hriftl. Biſchofs und hernach eines Erzbifchofs. 1080 wurde 
fie mit Hitlfe der Türken von Nicephorus Meliffemus, 1097 aber von Gottfried von Bouillon 
erobert und dem griech. Kaiſerthum wieder einverleibt. Später, nad) Begründung des Lateinifchen 
Kaiferthums in Konftantinopel, gründete Theodor Laskaris 1206 ein eigenes griech. Kaiſerthum 
in N., das bis 1261 beftand, wo Michael Paläologus dafjelbe wieder nach Konftantinopel 
verlegte. (S. Byzantinifches Reich.) 1330 kam BR fir immer in die Gewalt der Türken. 
Gegenwärtig ift die Stadt, die den Namen Fsnik führt, nicht viel mehr al® ein gering be— 
völferter Schutthaufen, von deſſen einftiger Größe die Stadturauern mit ihren Thürmen und 
Thoren, eine Wafferleitung und der fog. Palaft des Theodorus zeugen. Berühmt find in der 
Geſchichte der hriftl. Kirche die in N. 325 und 787 abgehaltenen allgemeinen Kixchenverfamme 
(ungen (da8 erſte und fiebente Dekumenifche Coneil). Die erfte wurde von Konftantin d. Gr. 
veranftaltet, Hauptfächlich zur Beilegung der Arianischen Streitigkeiten. (S. Arianer.) Die 
Arianifche Lehre wurde verdammt und das auf ben Grund des alten apoftolifchen Symbo- 
lums gebaute Glaubensbekenntniß angenommen, welches unter bem Namen des Nicänifgen 
Glaubensbelenntniffes befamnt ift. (S. Symbol.) Auferdem wurde noch bie Gleich⸗ 
zeitigkeit der Oſterfeier in allen hriftl. Gemeinden augeordnet und manches liber die Verhältuiſſe 
der Geiſtlichen und die Kirchenzucht feftgefett, der Antrag aber, die Geiftlichkeit zur ae ee 
zu verpflichten, verworfen. Das zweite Concil in N. hielt 787 die Kaiferin Irene. bie 
Bilderſtürmer wußte fie den folgereichen Beſchluß durchzuſetzen, daf den Bildern eine durch 
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Küffen, Kniebeugung, Räuchern und Fichteranztinden zu erzeigende Verehrung zu widmen fet. 
Auch wurde das Aufbewahren der Reliquien in den Kirchen angeordnet. 

Nicander (Karl Aug.), ſchwed. Dichter, geb. 20. März 1799 in Etrengnäs, verlor früh: 
zeitig feinen Vater, der hier Conrector war, und gerieth dadurch in fehr bedrängte Umftände. 
Doch konnte er 1817 die Univerfität zu Upfala beziehen. Schon 1821 ließ er das Traucrfpiel 
«Runesvärdet eller den förste riddarn» (2. Aufl., Stodh. 1835) erfcheinen, die befte feiner 
Poeſien; bald darauf «Fjärilar fran Pinden», das Idyll «Rosalt» und «Runors. Nachdem 
er promovirt, trat er 1823 in die königl. Kanzlei. Demnächſt veröffentlichte er das Gedicht 
«Tasso's död», welches den erften Preis in ber ſchwed. Alademie erhielt, und «Konung Enzio», 
das fich durch Farbenpracht, Glut und Wohllaut der Sprache auszeichnet. Vom Kronprinzen 
und von der Afademie unterftügt, unternahm N. 1827 eine Reife nad) Italien, die feinem gan« 
zen Peben eine andere Richtung gab, indem Mangel an Mitteln ihn in die verzweifeltfte Yage 
brachte. Arm, fehuldenbelaftet und mit gebrochenem Herzen kehrte er endlich in die Heimat zu: 
rüd, wo nur neue Bedrängniffe ihm entgegentraten, indem ihm Einn und Gefchid für das Ge— 
fchäftsleben abging, er aud) nicht mit feinem Talent zu wuchern verftand. Zwar erhielt er für 
fein «Minnen fran Södern» (Orebro 1831) fowie für die Sammlung feiner Gedichte und 
Novellen, die unter dem Titel «Hesperider» (Stodh. 1835) erfchienen, ein nicht unbedeutendes 
Honorar; doch den größten Theil deffelben nahmen feine Gläubiger in Anfprud. ft mußte 
er Mangel fogar an dem Nothwendigften leiden, und in diefer andauernd übeln Lage ergab er 
fich fchlieglich dem Trunfe. Ein alter Freund, der Freiherr Hamilton, nahm ihn zwar auf fein 
Out auf, aber nad) einigen Jahren ging er nad) Stodholm zurüd, wo er num bei einem Bud; 
hänbler arbeitete. Seine legte Schrift war «Leijonet i öknen» (Stodh. 1838), ein Gedicht, 
das man eine Apotheofe Napoleon’s nennen kann. Er ftarb 7. Febr. 1839. N.'s Dichtungen, 
die nad} feinem Tode gefammelt (4 Bde, Stodh. 1839— 41; 7 Bde, 1851—52) erfchienen, 
zeichnen ſich weniger durch Ideenfülle und Gedanfenreihthum aus als durch Anmuth und 
vollendete Schönheit im Berfe und der Sprade. 

Nieandra, Name einer Pflanzengattung aus der 5. Klaffe, 1. Ordnung, des Linne'fchen 
Syſtems und aus der Familie der Solanaceen, deren einzige befannte Art, N. physaloides Gärtn. 
(Atropa physaloides L.), häufig als Decorationspflanze in Gärten und Parfen cultivirt und 
hin und wieder Giftbeere genannt wird. Es ift eine aus Peru ſtammende einjährige Pflanze, 
welche mit ihrem vielverzweigten und reichbeblätterten Stengel einen Bufc bis über 3 F. Söb: 
bildet und ſich aus Samen leicht erziehen läßt. Die Blätter find denen des Stehapfels ähnlich, 
bie vom Yuli bis Sept. ſich entwidelnden Blüten mit einer glodenförmigen, röthlihblauen, im 
Schlunde weißen Blumenfrone verfehen. Die Frucht, eine vielfamige, zulegt austrodnende 
Deere, welche von dem vergrößerten blafenartigen Kelch umfchloffen wird, ift giftig. 

Nicaragua, eine der fünf Republifen Centralameritas (f. d.), zwifchen Honduras im N., 
dem Antillenmeere im D., dem Staate Coſta-Rica im S. und dem Stillen Ocean im W., bat 
ſich feit feiner Selbftändigfeit faft nur durch umunterbrochene innere Wirren und Kämpfe be- 
merkbar gemacht. Den öftl. Theil des Staatögebiets bildet die Mosquitoküſte (f. d.), die 1860 
wieder mit N. vereinigt wurde. Die factifche Grenze gegen Cofta-Rica im Süden, über welche 
die Anſprüche von N. jedoch weit hinausgehen, läuft am Rio-San-Juan über den Nicaragua 
fee zur Salinasbai. Innerhalb diefer Grenzen umfaßt der Etaat 2215 D.-M. Der ſüdwefſil. 
Theil des Landes enthält die Ebene von N. mit zwei durch den Panaloya verbundenen Ecen, 
dem Fleinern Managua- und dem ſchon erwähnten, viel größern Nicaraguafee, die in einer Ge— 
fammtlänge von 44 M. und in einer mittlern Entfernung von 6%, M. von der Weftfüfte 
durch das Land ziehen und mit ihrer und ber Thalfenkung ihres Abfluffes, des 22 M. langen 
San: Juan, eine merhvürdige, von Nordweft gegen Südoſt gerichtete Unterbrehung des mittel» 
amerif. Hochlands bilden. In diefe Ebene fällt von Süden her das Hodjland von Cojta-Rica; 
in derfelben erheben fich füdlich vom Ufer des großen Sees ſechs Vulkane. Die Hauptcordillera 
fireicht dann jenfeit des Stromdurchbruchs in einem das große Seebaffin umziehenden Bogen 
gegen Nordweſten als Wafferfcheide gegen das Gebiet des Antillenmeers, während zwifchen die» 
jem Baffin und dem Stillen Ocean. nur eine niedrige, von einzelnen Bulfanen unterbrochene 
Higelfette fi Hinzieht. Die flache Meeresfüfte bildet außer der fehr geräumigen Bat von 
Conchagua (audy Golf von Fonſeca oder Amapala genannt) noch den fog. Golf von Tapagayp. 
Hinter dem fchmalen Küftenlande ziehen ſich ausgedehnte, theilweife ganz wilde, ſchwer zugäng- 
liche Gebirge- und Plateaufandfchaften nad) der Hauptcordillera hinauf, nämlich die Diftricte 
Chontales, Matagalpa und Neufegovia. Die Bewäſſerung des Staats ift eine fehr günftige. 
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Zahlreiche Flüßchen ergießen ſich in den Stillen Dcean, unter welchen der nördlich vom Bulfan 
Telica herabfommende Eftero real 6'/, M.-weit aufwärts für 9—10 F. tief gehende Fahrzeuge 
ſchiffbar ift. Bon der größten Wichtigkeit im jeder Beziehung find aber die beiden Binnenfeen 
und ihr Abflug in das Antillenmeer. Der Managua oder Leon ift etwa 10 M. lang, 6 oder 
7 M. breit und liegt 143"/, F. über dem Meere und 4— 5 M. davon entfernt. Er hat cine 
wechfelnde Waffertiefe von 2, 9, 14— 38 F. Sein Abfluß, der 4 M. lange Banaloya, bildet 
bei feinem Austritt einen 12 5. hohen Wafferfall, ift aber feicht und hat neuerdings, wie der 
See felbft, durch ein Erdbeben noch eine bedeutende Wafferabnahme erfahren. Der Nicara- 
guafee, durch die erwähnte, an ber ſchmalſten Stelle faum 2'/, M. breite vulfanifche Hügel 
fette vom Stillen Ocean getrennt, ift in feinen größten Dimenfionen 27 M. lang, faft 11 M. 
breit und mag eine Fläche von 290 D,-M. bededen. Er liegt 120 F. über dem Meeresfpiegel, 
hat bei ftetö gleichem Wafferftande eine Tiefe von 84 — 85 F. und umfchließt fehr viele üppig 
bewachſene Infeln vulfanifchen Urfprungs, die meift bewohnt oder bebaut find. Am hervor- 
ragendften unter dieſen ift die durch zwei pyramidenförmige Vulkankegel ausgezeichnete Infel 
Dmetepec. Der einzige Abfluß (desaguadero) des Seas ift der San- Juan, auch San-Juan 
del Norte oder de N. genannt, der fich in einer Länge von 22 M., einer Breite von 281— 
938 F. und mit einer Tiefe von 11 — 22, F. im Fahrwafler, in fehr verwildertem, durch 
Stromſchnellen und Untiefen gehindertem Laufe ins Antillenmeer ergießt. Die Dampfſchiffahrt 
auf dem See und dem Fluſſe, welche feit 1850 im Gange, blieb ohne Bedeutung, und die von 
den Nordamerifanern nad) der Entdedung des Goldes in Californien hier eingerichtete Tranfit- 
linie gerieth bald wieder ins Stoden, feitdem 1855 die Panamaeifenbahn eröffnet wurde und 
1863 die Mündung des San- Yuan gänzlich verfandete. 

Auf den Hochebenen, im Binnenlande und auf der Abdahung zum Stillen Meer, wo ver- 
hältnigmäßig wenig Regen fällt, ift das Klima gefund. Auf der atlantifchen Seite dagegen, wo 
Urmälder, Siimpfe und Lagunen ſich ausdehnen, ift es für Europäer geradezu tödlich. Der 
Boden, obgleich vulfanifcher Natur, ift mit einer fetten Schicht vegetabilifcher Erde befleidet und 
fehr fruchtbar. Die ausgedehnten Waldungen liefern Bau-, Möbel» und Farbeholz, mehrere 
Harz- und Gummiarten fowie wichtige Medicinalpflanzen. Es gedeihen in den verfchiedenen 
Regionen alle europ. Getreidearten und alle Arten tropifcher Gewächſe. Den Hauptnahrungs- 
zweig der 1865 auf 400000 Eeelen gefhägten Bevölferung bildet die noch ſehr wild betriebene 
Viehzucht. Die Menge der rein Weißen ift außerordentlich gering und ninmt, wie in den meiften 
ſpaniſch- amerik. Republifen, fortwährend ab. Die Mifchlinge (Yadinos, Meftizen) überwiegen; 
auf fie folgen der Zahl nad) die reinen Indianer, dann die Mulatten und Neger. Induftrie und 
Bergbau find unbedeutend. In Neufegovia und Chontales finden fi) reiche Gold- und Eilber- 
gruben, auch Kupfer, Eifen und Zinn. Nur erftere werden durch rohe Wafcharbeit ausgenugt. 
N. hat eine günftige Handelslage, welche nad) Vollendung der interoceanifchen Bahn von Wich— 
tigfeit werden muß. Ein- und Ausfuhren, lcgtere in den Producten der Wälder und des Yand- 
baues beftehend, find gering. 1861 betrug die Einfuhr 350000 Dollars, die Ausfuhr 300000 
Dollars. Die Verfaffung ift nad) dem Wahlgejeg von 1852 demofratifh. Als Staatsober- 
haupt übt der auf zwei Yahre gewählte Präfident oder oberfte Director der Republik die voll- 
ziehende Gewalt. Ein Senat und eine Deputirtenfammer bilden die gefeggebende Gewalt, und 
einem oberften Gerichtshof ift die richterliche übergeben, ven welchem die Diftrictsgerichte ab» 
hängen. In adminiftrativer Hinficht ift der Staat in die fünf Diftricte oder Departements 
Leon, Managua, Granada, N. und Segovia eingetheilt. Die Hauptftadt Yeon, Sitz eines Bi— 
ihofs, 3 M. von dem Managuajee, ebenſo weit vom Etillen Meer gelegen, in einer fchönen 
und fruchtbaren Ebene, 1523 von Francisco de Cordova gegründet, liegt zum Theil in Ruinen 
zwifchen fünf thätigen Bulfanen, und zählt nur noch 30—40000 €. Bon ihrer einftigen Pracht 
zeugt nod) die Schöne Kathedrale. Andere nennenswerthe Städte find: Managua, am Siübdufer 
des gleichnamigen Sees, in gefunder Yage, mit 8000 E., jegt ftatt Leon Eig der Regierung; 
Maffaya, weiter füdöftlich bei dem gleichnamigen, durch fürchterliche Ausbrüche berühmten 
Bulfane gelegen und durch hieroglyphiſche Felsinfchriften als alte Eultusftätte der Indianer 
befannt; Granada, mit 10000 E., ein ganz verfallener Ort am nordweftl. Ufer des Nicara- 
guaſees; N. (Rivas), hart am Weftufer des Sees, eine ziemlich gewerbfleißige Stadt mit 
12000 E.; Chinandega, mit 12000 E., der Haupthandelsplag der Weftfüfte, da in dem 
nahen, ungefunden Realejo niemand gern feinen Wohnfig nimmt. Realejo, mit 1200 E., 
liegt 1 St. von der pacifischen Küſte bei dem guten und fichern, von zwei Infeln eingefchloffenen 
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Hafen. Andere Hafenplätze an der Weſtküſte find: Caceres, Salinas, San-Juan del Sur; an 
der Oſtküſte: Gracias a Dios, Mondey-Point und Blewfields. Der Hafen San- Yuan de N, 
deifen Namen die Engländer in Greytowein verwanbelten, fpielte bei den Streitigkeiten um bie 
Mosquitoküſte eine Rolle, ift aber verfandet umd unbrauchbar geworden. Die Hauptftädte des 
Landes verbindet eine fehr fchlecht gehaltene Landftraße (camino real). Namentlich die Fimati- 
ſchen Verhältniſſe, dann auch die ungeordneten polit. Zuftände waren Urſache, daß bisher eine 
Anſiedelung von Europäern im größern Mafftabe nicht ftattfand. Befonders haben bie von 
Preußen aus unternommenen Colonifirungsverfuche fehr ungünftige Refultate geliefert. Die 
Hauptbedentung N.S beruht auf feiner mächtigen Weltlage und feiner Stellung als Paffage- 
land. Bereits im 16. Jahrh. faßte man den Plan, den Iſthmus von N. zur Anlage eines Ka— 
nals zu benutzen, welcher das Atlantifche Meer mit dem Stillen Dcean verbinden ſollte. Dod 
erft im neuerer Zeit faßten Nordamerikaner und Engländer die Angelegenheit ernftlicher ine 
Auge. Es tauchten nad) und nach nicht weniger als ſechs Projecte auf, um mit Benutzung bei 
San-Iuanflufjes und der Seen eine künſtliche Wafferverbindung herzuftellen. Das Unternehmen 
gelangte indeß wegen techniſcher Schwierigkeiten nicht zur Ausführung. Mehr Ausficht auf 
Verwirklichung hat das Eifenbahnproject des engl. Kapitäns Pim, der Monkey - Point am An- 
tillenmeer mit Corinto an der Fonfecabai, dem prächtigen Hafen am Stillen Dcean, durch eine 
Bahn verbinden will. Die Regierung von N. ertheilte ihm 1864 ein Privilegium unter der 
Bedingung, daß der Scyienenftrang bis 1871 vollendet fein müffe. 

N. ward bald nad) der Entdedung und Beſitznahme feiner Küftengegend durch Gil Gon- 
zalez Davila eine eigene Intendantur des ſpan. Generalcapitanats Guatemala, riß fi) 1821, 
wie ganz Ouatemala, von Spanien los und trat 1823 dem Bunde der fünf Vereinigten Stae- 
ten von Centralamerifa bei. Obſchon N. feiner geogr. Lage wegen bei der Aufrechterhaltung 
der Föderation mehr als die iibrigen Staaten und namentlich mehr ald Guatemala und Coſta 
Rica intereffirt war, zeigte es ſich doch al8bald geneigt, diefelbe aufzulöfen. Seine Berfuche in 
biefer Richtung, feine Berwidelungen umd Kriege mit Eofta-Rica wegen des Gebiets von Nicoha 
und Guanacafte, welches fic freiwillig an letztern Staat anfchloß, feine innern Spaltungen und 
wicberholten Parteifämpfe, die nirgends einen fo fhonumgslofen Charakter trugen wie hier, bil- 
ben bie Geſchichte Nis von 1825 — 48. Seitdem geftalteten fic die VBerhältniffe etwas fefter, 
indem eine Berfaffung und eine gefetliche, aber ſchwache Regierung zu Stande kam. Auf den 
Präftdenten Don Ramirez folgte im März 1851 Laureano Pineda, und auf diefen 20. Febr. 
1853 ber General Don Fruto Chamorro. Während N. nod mit Cofta-Nica um den Befis 
des Hafens von San- Yuan ftritt, erhob England unter dem Vorwande, daf die öftl. Spitze bes 
Staats, wo dieſer Hafen liegt, ein Theil des unter feinem Schuge ftehenden Königreichs der 
Mosquitoküfte (f. d.) fei, Anfprüche auf den wegen des Kanaliſationsprojects fo wichtigen Bunt. 
Diefe Angelegenheit machte zuerft die Vereinzelung N.s fühlbar. Auf Anregung des nicht minder 
beeinträchtigten Staats Honduras ward zur theilmeifen Wiederherftellung der alten Föderation 
ein Congreß zufammenbernfen, der 9. Yan. 1851 aus den Abgeordneten von N., Honduras 
md San-Salvador zu Chinandega zufanmentrat, während Coſta-Rica und Guatemala, die 
auch eingeladen waren, twegblieben. Diefer Kongreß befchloß die Errichtung einer Central: 
regierung, welche aber nicht zu Stande fam. Chamorro ſchloß 1854 ein Schug- und Trutz 
blindniß mit Guatemala. Gegen ihn erhoben fich deshalb die Liberalen Caftellon und Terez, 
welche Leon bejegten und Chamorro in Granada belagerten. Lebterer ftarb dort im folgenden 
Jahre, und an feine Stelle trat General Eftrada. Der Krieg, in den ſich auch Honduras ein- 
miſchte, dauerte fort, bis der in Bedrüngniß gerathene Caſtellon fich nach San- Francisco in 
Californien an ben Abenteurer William Walfer (f. d.) wandte, der infolge diefer Aufforderung 
13. Juni 1855 mit 62 Genoſſen zu Realejo landete und ſogleich die Stadt N. einnahm. Durch 
weitere Zuzüge verftärkt, überfiel Walter feine Gegner, flug fie an der Mirzinbat und nahm 
14. Det. die Stadt Granada ein. Zum Präfiventen wurde nun von ihm Patricio Rivas er- 
nannt, während Walker der eigentliche Regent des Landes blieb. Er trug fid) num mit hod;- 
fliegenden Planen, wollte ein centralamerit. Neich gründen und verlegte einerfeits die Engländer 
durch Anſprüche auf die Mosquitofüfte, andererfeits bie Nordamerifaner durch Störung der 
Tranfitlinie, deren Eigentum er mit Befchlag belegte. Da er fid) immer mehr durch Zuzug 
von Amerikanern verftärkte, erkannten die von England aufgeftachelten centralamerif, Staaten 
die ihnen gemeinfane Gefahr und vereinigten fi 9. März 1856 zum Kriege gegen N. Patriciv 
Rivas fiel nunmehr von Walter ab, und obgleich diefer ſich von einer großen Partei im Lande 
25. Juni 1856 zum Präfidenten ausrufen ließ, gelang es ihm doch nicht, fich zu behaupten. 
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Bon den Verbündeten immer weiter zurüdgedrängt, ohne Hülfsmittel und Zuzug von außen, 
zuurde er mit feinen legten 240 Anhängern in der Stadt N. eingefchloffen. Der coftaricanifche 
General Mora geftattete ihm 30. April 1857 freien Abzug auf einem amerik. Kriegsfchiff nad) 
Neuyork. Zum Präfidenten von N. wurde ein Mifchling, Thomas Martinez, erwählt. Walter 
machte indeß im Nov. 1857 und im Det. 1859 neue Berfuche, nad) N. zu gelangen, die jedoch 
fcheiterten. Am 27. Juni 1860 brad) er zum dritten mal von ber Infel Roatan nad} Trujillo 
in Honduras auf, um von hier aus nad) N. zu gelangen. In Rio-Nrgro von den Truppen des 
Generals Alvarez ergriffen, wurde er 12. Sept. 1860 ſtandrechtlich erſchoſſen. Es erfolgte 
1863 zum zweiten mal die Wahl Martinez’ zum Präfidenten. Bol. A. von Bülow, «Der 
Breiftaat N. in Mittelamerifa» (Berl.1849); «Die deutfche Anfiedelung in N.», vom Comite 
der berliner Coloniſationsgeſellſchaft (Berl. 1850); Squier, «Sketches of travel in N.» (Neu- 
york 1851); derfelbe, «N., its people, scenery, monuments and the proposed Interoceanic 
Canal» (2 Bde., Lond. 1852); Marr, «Reife nach Centralamerila» (2 Bde., Hamb. 1863); 
Belly, «Percement de l'isthme de Panama par le canal de N.» (Par. 1858; deutfch von 
Schöbel, Bar. 1859); Keller, «Canal de N.» (Par. 1859). 

Niecolini (Giovanni Battifta), ital. Dichter, geb. 31. Oct. 1782 in San-Giuliano bei 
Piſa aus einer florent. Patricierfamilie, erhielt feine erfte Bildung in Florenz und ftudirte zu 
Pifa Hauptfählich Philofophie und Kechtswifienfhaft. Später wandte er ſich mit Eifer dem 
Studium der claſſiſchen Literatur zu. Nachdem Foscolo durch; die Zueignung feines dem Kal- 
limachos nachgebildeten Gedichts «Das Haar der Berenice» die Aufmerffamkeit auf ihn gelenkt, 
wurde N. durch die Königin von Hetrurien zum Profefjor der Geſchichte und Mythologie und 
zum Secretär an der Alademie der ſchönen Fünfte zu Florenz ernannt. Die Keftauration lie 
ihn in dieſer Stellung, obwol er wegen feiner liberalen Gefinnung nicht in Gunft ftand. Das 
Amt eines Bibliothelars im Palazzo Pitti legte er nad) furzer Amtsführung nieder, um mit 
dem Hofe Ferdinand's IIL nicht in Berührung zu fommen. Als Secretär der Alademie ſchrieb 
er mehrere Reden über Gegenftände der ſchönen Kitufte, 3. B. aUeber das Erhabene und über 
Michel Angelo», aber feine vorherrfchende Neigung führte ihm zur dramatifchen Poefie. Sein 
erftes Trauerfpiel, « Polissena», wurde 1810 bei der Preisbewerbung der Aademie der Crusca 
gefrönt. Diejem folgten «Ino e Temisto», «Medea», «Edipo», «Matilde», «Nabucco», cin 
feltjames Stüd, das anonym in London (1819) erfchien und Napoleon in fremdem Gewande 
darftellt, und «Antonio Foscarini» (1827), das, der venet. Gefchichte entnommen, überall, wo 
man es aufführen durfte, den größten Enthufiasmus erregte und N.'s Ruhm weit verbreitete, 
Sein «Giovanni da Procida», der 1830 in Florenz über die Bühne ging, durfte polit. Riüd- 
fihten halber nur an einigen Orten gegeben werden. 1831 veranftaltete N. eine Sammlung 
feiner Trauerfpiele, Iyrifchen Dichtungen und profaifchen Auffäge (3 Bde., Flor.). Bon feinen 
jpätern Dramen find noch anzuführen: «Lodovico Sforza» (1833), «Rosamunda» (1839), 
«Arnaldo da Brescia» (1835 u. öfter; deutſch von Lepel, Berl. 1845). Das letztere lam gleich 
nad) dem Erfcheinen in den röm. Inder, weil der Dichter darin nicht nur file Befreiung vom 
fremden Joche, fondern auch gegen die weltliche Macht der Kirche eifert. Dem ſchloſſen fid) 
nod) an «Filippo Strozäi» (1847) und «Mario e i Cimbri». Auch eine Novelle in Verſen, 
«Irene Malatesta», erfchien 1837 von ihm. N. ftarb 20. Sept. 1861 zu Florenz und wurde 
der Ehre gewitrdigt, in San-Eroce beigefetzt zu werden. In feinen Nachlaſſe befindet ſich eine 
«Storia della casa di Hohenstauffen» fowie eine Menge Dichtungen, darunter eine «Psiche» 
in Octaven und ein «Canzionere nazionale», die in der von Gargiolli redigirten Gefanmt- 
ausgabe feiner aOpere» (Turin 1862 fg.) erfcheinen follen. 

Nicephörus ift der Name von mehrern griech. Gefchichtfchreibern des Mittelalters, die 
größtentgeil® zu den Byzantinern (f. d.) gehören. — N., Patriard von Konftantinopel, geb. 
758, geit. 828, ift Verfaſſer einer «Chronologia compendiaria» (herausg. von Camerarius, 
Baf. 1561; Lpz. 1573) und eines «Breviarıum historicums (herausg. von Petau, Par. 
1648; neue Ausg. von I. Beffer, Bonn 1837). — N. Bryennius, aus Oreſias in Mace- 
donien, geft. 1137, verfaßte, nicht frei von Parteilichkeit, eine Geſchichte des komnenijchen 
Haufes, die von feiner gelehrten Gemahlin Ama Komnena (f. d.) ergänzt wurde, wovon ſich 
aber nur vier Bücher erhalten haben, die den Zeitraum von 1057—81 bejchreiben. Gute Aue 
gaben beforgten Poffin (Bar. 1666) und Meinete (Bonn 1836). — N. Blemmides, Pa- 
triarch don Konftantinopel, in der erften Hälfte des 13. Jahrh., hat zwei geogr. Schriften 
binterlafjen, die zuerft von Spohn (Lpz. 1818) und dann von Manzi (Rom 1819) befannt ge- 
macht wurden. — R. Gregoras, Patriarch von Konftantinopel im 14. Jahrh., ſchrieb eine 
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«Byzant. Gefhichte» in 36 Büchern, vom denen jedoch nur 24 bekannt waren (die Zeit von 
1204 — 1351 behandelnd und am beften von Schopen [2 Bde., Bonn 18329 — 30) heraus 
gegeben), bis J. Befker auch die 12 letzten veröffentlichte (Bonn 1855). 

Nicktas Acominatus, von feinem Geburtsorte Chonä in Phrygien auch Ehoniates 
genannt, ein namhafter byzant. Gefchichtfchreiber, erhielt um 1150 feine Bildung zu Konftar- 
tinopel, beffeidete dann mehrere öffentliche Aemter und floh nad) der Eroberung jmer Stadt 
nad Nicäa in Bithynien, wo er um 1206 flarb. Sein Hauptwerk ift eine Gefchichte der 
griech. Kaifer in 21 Biichern, die als Fortſetzung des Zonaras (f.d.) den Zeitraum von 1117— 
1203 umfaßt und zulett von 3. Bekker (Bonn 1835) herausgegeben worden ifl. Außerdem ir 
von ihm vorhanden eine Befchreibung der von den Franken bei der Einnahme von Konſtantinopel 
zerftörten Denkmäler, welche Wilken (Lpz. 1830) heransgegeben und in feiner «Geſchichte der 
Kreuzzüge» (Bd. 5, Lpz. 1829) auch ins Deutfche überfegt hat. — N. Eugenianus lebt: 
ebenfalls im 12. Yahrh., fchrieb ein ziemlich umfangreiches, aber geſchwätziges iambifches Ge: 
dicht in neun Gefängen, welches die Piebesabenteuer des Charikles und der Drofilla zum Gegen- 
ftande hat und von Boiffonade (2 Bde., Lond. 1819) zuerft befannt gemacht wurde. 

Fer ſ. Nullität. 

Nicptigkeitöbefhwerde (querela nullitatis) ift das Rechtsmittel, welches das gerichtliche 
Berfahren in einer beftimmten Rechtsſache oder einen Abſchnitt deffelben oder wenigſtens das 
ergangene Erfenntniß als im rechtlichen Sinne des Worts nicht vorhanden darſtellt. Es fucht 
diefe Auffaffung durch den Nachweis zu rechtfertigen, daß es den betreffenden Handlungen um) 
Urtheilen an den natürlichen oder gefeglichen Borausfegungen der Gültigkeit fehle, 3. B. meil 
das Gericht nicht genügend beſetzt gewefen, ein Handlungsunfähiger im Proceffe als felbjtändig: 
Partei aufgetreten, die vorgefchriebene Form des Verfahrens nicht beobachtet, im Erkenntnifi: 
etwas phyſiſch oder rechtlich Unmögliches auferlegt worden fei. Das zu ftellende Geſuch beantragt 
die Zurüdverfegung der Sache in denjenigen Stand, in welchem fie fich ver der verhange- 
nen Nichtigkeit befand, alſo Eaffirung des Erkenntniſſes oder theilweife oder völlige Caſſirung 
des Proceſſes (f. Caffation) mit der Wirkung, daß die gejegmäßige Wiederholung der für 
nichtig erflärten Acte als erfte Bornahme derfelben zu betrachten fei. Eine viel häufigere Ber: 
werdung als in bürgerlichen Rechtöftreitigfeiten findet die N. im Strafverfahren feit defien Re— 
gelung nach den Principien der Unmittelbarkeit, Deffentlichkeit und Mündlichkeit, befonders wenn 
Gejchworene über die Schuldfrage zu urtheilen Haben. Da hier das Urtheil aus dem moralifchen 
Eindrude hervorgehen foll, welden die Hauptverhandlung und die Beweisaufnahme anf den 
Gerichtshof hervorgebracht Haben, fo wiirde es, weil die Verhandlung in derfelben Weife einer 
böhern Inſtanz nicht wieder vorgeführt werden kann, an jeder Rechtshülfe gegen Irrthum, Bor: 
eingenommenheit und Uebereilung fehlen, wenn nicht da® Geſetz namentlich die formellen Be— 
dingungen der Gültigkeit einer Entfheidung fo fehr vermehrt und hierbei den Bedenken der 
Eafjationshöfe, Obertribunale, Dberappellationsgerichte einen fo weiten Spielraum gelafjen 
hätte, daß fich wol in jedem Falle eines wirklichen Bedarfs eine Berweifung der Sache zur neuen 
Behandlung durd ein anderes Gericht mittels der N. erlangen läßt. In England kommt die 
letzte Entſcheidung über derartige Bejchwerden (writs of error), die bei dem oberften Gerichte 
der Königsbank angebracht werden, dem Dberhaufe zur. 

Nichts, die Verneinung des Etwas, ift ein Begriff von blos relativer Bedeutung, ohne 
allen beftimmten Gegenftand. Das Dogma von der Schöpfung aus N. hat den Theologen und 
PHilofophen viel VBeranlaffung gegeben, den Begriff des N. zu zerfpalten und das N. jo zu be 
handeln, als ob es etwas wäre. Man machte die Umterjcheidung zwijchen einem abjoluten N. 
als der Aufhebung alles Seienden überhaupt, und dem relativen N. als der Aufhebung eines be 
ftimmten Seins. Schon Plato dichtete das abfolute N. unter dem Namen des par 5v zu eiment 
Segenftande um, nämlich zu der form- und gejeglojen Materie des Weltalls, aus welcher die 
Weltſeele alle Dinge geformt und gebildet habe. Andere, wie der Scholaftifer Joh. Erigena 
und verfchiedene Myſtiker des Mittelalters, nannten die Gottheit jelbft das N., weil wir feinen 
Weg hätten, ung zur Setung des völlig Unfaßbaren zu erheben, als durch Negation alles deſſen, 
was wir erijtirend nennen. In ähnlicher Weife bedeutet in der Theologie des Buddha (j. d.) das 
große N. oder Nirwäna den feligen Abgrund des göttlichen Weſens, aus welchem alle Ding: 
hervorgehen, und in welchen fie wieder zuritdfehren follen. In dem Sprachgebrauch der Hegel’jchen 
Logif finden fich beide Bedeutungen des Worts fo in Berbindung gejekt, daß das abjolute Sein 
zwar dem Sprachgebrauch der Myſtiker gemäß als das abfolute N. bezeichnet, aber unter dieſem 
N. zugleich vermöge einer dialektiſchen Umwendung des Begriffs das N. der Platoniker oder die 
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ſtoffliche Unterlage des Univerfums verſtanden wird. Kant hingegen erklärte das N. als eine 
(eere fubjective Denkformel ohne allen entfprehenden Gegenftand und machte darauf aufmerkfam, 
daß der Ausdrud obendrein am einer Unflarheit leide, indem er ebenjo gut das blos Mögliche 
(das bloße Gedankending) al® dad gänzlich Unmögliche (das Unding) und anderntheil® ſowol die 
bloße Aufhebung des Wirflichen als auch bie Setzung einer Chimäre bezeichnen könne. 

Nicias oder grieh. Nikias, ein reicher und angefehener athen. Staatsmann und Feldherr, 
entwidelte zur Zeit des Peloponnefifchen Kriegs nach dem Tode des Kleon (f. d.), deſſen Gegner 
er war, große Einficht und Thätigkeit. Durch ihn wurde namentlich nad} der für Athen unglüd» 
lichen Schlacht bei Amphipolis 423 dv. Chr. ein 1öjähriger Friede mit Sparta vermittelt, dem 
zufolge der Befigftand, wie er vor dem Kriege gewefen war, wiederhergeftellt werden follte. Doc 
blieb diefe Bedingung von beiden Seiten unerfüllt, und die Feindſeligkeiten brachen einige Jahre 
darauf von neuem aus. Durch dem leichtfinnigen Alcibiades (f. d.) wurden die Athener zu einer 
neuen Unternehmung gegen Sicilien fortgeriffen, von der man ſich die Eroberung der ganzen 
Inſel verſprach. Der bedächtige N. widerfetste fich zwar anfangs, nahm aber dennoch, als feine 
Warnungen fruchtlos blieben, nebft dem Alcibiades und Lamachos als Flottenführer an dieſem 
Seezuge theil. Auch erfocht er nach der Flucht des Alcibiades einen Sieg unter den Mauern 
von Syrafus und war nahe daran, die Stadt zur Uebergabe zu bewegen, als eine peloponneſiſche 
Flotte zu Hülfe kam, worauf 413 v. Chr. die athen. Hotte geſchlagen und eingefchloffen, die 
Mennfhaft aber nebft den Anführern auf dem Rüdzuge durch Sicilien theils getöbtet, theils 
gefangen genommen wurde. Unter den Getöbteten befand ſich auch N. Sein Leben hat Plutarch 
ziemlich ausführlich beſchrieben. 

Nickel, ein faſt ſilberweißes, dem Magnet folgendes, in ſeinen phyſiſchen Eigenſchaften dem 
Eiſen ähnliches, aber weicheres, etwas eher als Gußeiſen ſchmelzendes Metall von 8,3—8,0 ſpe⸗ 
cifiſchem Gewicht, wurde 1751 von Cronſtedt entdedt. Es findet ſich, außer in den Meteor⸗ 
ſteinen, meiſt in Verbindung mit Arſenik und faft ſtets als Begleiter der Kobalterze und kann 
daher in ziemlichen Mengen als Nebenproduct bei Darftellung der Blaufarben aus Kobalt ges 
wonnen werden. Die wichtigern Nidelerze find das Kupfernidel, der Kupferantimonglanz, der 
Nidelglanz, der Haarkies und die Nidelblüte. Da das Argentan (f. d.) oder Neufilber als 
wefentlichen Beftandtgeil N. enthält, fo ift diefes Metall in neuerer Zeit technifch wichtig und 
feine Erzeugung eine einträgliche Nebenbranche für ſolche Gegenden geworden, wo fi Kobalt- 
erze finden, wie in Sachfen und Heffen. Im Handel erſcheint das N. jetzt gewöhnlich in Geftalt 
Meiner Würfel (fog. Würfelnidel), welche aber nur 50— 98 Proc. wirkliches N., daneben 
hauptfächlich Kupfer und etwas Eifen enthalten. Das Oryd und bie Salze des N., welches 
chemisch dem Kobalt analog ift, find grün gefärbt und werden zum. Theil als Porzelanfarben, 
zu grüner ſympathetiſcher Zinte u. ſ. w. benußt. 

Ricktrampf ift ein Krampf, welcher im Bereiche des Nervus accessorius Willisüi auftritt 
und diejenigen Muskeln der einen Körperhälfte erfaßt, die ben Kopf nad; der Seite ziehen. Bei 
den Anfüllen erfolgen dann raſch mehrmals hintereinander ſchmerzhafte feitliche Bewegungen des 
Kopfes, ſodaß es das Anfehen hat, als ob der Kranke jemand zunide. Im einzelnen fehr ſchweren 
Fällen befteht das Niden zeitlebens. Als Urfachen werden Erkältungen, gewaltfane Berdrehungen 
des Kopfs, Krankheiten der Halswirbel angeführt. Gurverfuche haben in der Regel keinen Er- 
folg. Bei Kindern treten zur Zeit des Zahndurchbruchs manchmal eigenthümliche Nidfrämpfe, 
fog. Salaam-Convulfionen, auf, die jedoch eher Zeichen eines Gehirnleidens ober Theil- 
erſcheinung der Effampfie als felbftändige (idiopathifche) Krämpfe find. Bei ſolchen Kindern ent« 
widelt ſich manchmal fpäter Epilepfie oder Blödfinn, bei andern follen fie nad) dem Durchbruche 
der Zähne verſchwinden. Mit N. ift nicht zu verwechſeln der og. Genickkrampf (f. d.), eine den 
Arrzten als Cerebrofpinal-Meningitis befannte epidemiſche Krankheit. 

Nicolai (Chriftoph Friedr.), berühmter Schriftfteler und Buchhändler, wurde 18. März 
1733 zu Berlin geboren, wo fein Bater Buchhändler war. Aus der Realjchule zu Berlin fam 
er 1749 nad) Frankfurt a. O., um den Buchhandel zu lernen. In feinen Mußeftunden be» 
fchäftigte ihm die Lektüre der claffifchen und ber beften engl. Schriftſteller; zugleich ftudirte 
er Mathematik, Geſchichte und Philofophie, vor allem aber Gelehrtengeſchichte. Als er 1752 
nad) Berlin zurückkehrte, war die deutfche Literatur durch Gottſched und Bodmer in zivei Par⸗ 
teien getheilt. Er entdedte bald das Einſeitige beider Parteien, das er in den «Briefen über 
den jetzigen Zuſtand der ſchönen Wiſſenſchaften (Berl. 1755) ausführlicher beleuchtete. Um 
ganz den Wiſſenſchaften zu leben, zog er ſich 1758 aus dem Buchhändlergeſchäfte zurüch; als 
aber 1759 fein Bruder ſtarb, der die väterliche Handlung fortgeführt Hatte, ſah er fi) veranlaßt, 
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diefelbe wieder zu übernehmen. Mit Moſes Mendelsjohn Hatte ex damals die erften vier Bände 
der «Bibliothek der ſchönen Wiffenfchaften» (Lpz. 1757—58) herausgegeben. Jetzt übertrugen 
fie die Herausgabe ihrem Freunde Weiße in Peipzig und Liegen uun im Vereine mit Leffing die 
«Briefe, die neuefte Fiteratur betreffend » (24 Bde., Berl. 1759— 65) erſcheinen. Hierauf 
brachte N. den Plan einer «Allgemeinen deutfhen Bibliothef» (106 Bbe., 1765— 92) zur 
Ausführung. Eine Fortfegung derfelben war die zu Kiel erfcheinende «Neue allgemeine deutſche 
Bibliothef», bie vom 56. Bande an 1801 N. wieder redigirte und verlegte und 1805 ſchloß. 
Diefe Zeitfchrift wirkte auf den Fortgang der wiſſenſchaftlichen Bildung in Deutſchland wefent- 
lich ein; aber der fhonungslofe und herbe Ton und die mit den Jahren zunehmende negative 
Aufklärung und profaifche Niichternheit ihrer Kritik raubten ihr fpäter einen großen Theil ihres 
Anfehens. N.'s topogr.-hiftor. «Befchreibung von Berlin und Potsdam» (Berl. 1769; 3. Aufl, 
3 Bde., 1786) Konnte fiir die damalige Zeit ald Mufter gelten, und feine «Uneldoten von Fried⸗ 
rich II.» (6 Hefte, Berl. 1788— 92) haben bleibenden hiftor. Werth. Seine hiflor. Kritik be— 
währte er in den «fsreimüthigen Anmerkungen über des Ritters von Zimmermann Fragmente 
über Friedrich d. Gr.» (2 Bbe., 1791—92). Dagegen befigen feine Romane keinen dichterifchen 
Werth, wenn fie auch fitr die Literaturgefchichte damaliger Zeit nicht ohme Bedeutung find. Am 
befannteften ift der Roman «Leben und Meinungen des Herrn Magifters Sebaldus Nothanker- 
(Berl. 1773 — 76; 4. Aufl., Berl. 1799, mit Kupfern von Chodowiecki). Zu den größern 
Werken, die ihm heftigen Widerſpruch zuzogen, gehört feine etwas breite «Beſchreibaing einer 
Reife durch Deutſchland und die Schweiz» (12 Bde, 1783—96). Sein ftarres Feſthalten an 
der früh eingefchlagenen nüchtern = verftändigen Geiftesrichtung machte ihn unfähig zu gerechter 
Würdigung defjen, was Herder und Goethe für die beutfche Literatur, Kant für die deutſche Philo- 
Iephie und fpäter die Romantifer für die deutſche Dichtung leifteten, und fein ſchonungt loſes 
Ankämpfen gegen alle diefe Neuerungen zog ihm zahlreiche Angriffe, namentlich von Herder, von 
Goethe und Schiller in den «Xenienn, von Lavater und Fichte zu, bei denen er meift im Nad;- 
teil blieb. So viele Blößen N.'s fpätere Thätigleit auch darbot, fo war doch fein Streben 
ſtets eim rebliches und aufrichtiges. Seine Lebenskraft brad; da8 1806 über fein Baterland 
hereinbrechende Schidfal. Er ftarb 8. Yan. 1811. Unter feinen übrigen Schriften find noch 
feine biographifchen Gedächtnißſchriften auf Kleift, Abbt, Möfer, Engel und Zeller zu erwäh- 
nen. Sein «Feyner Meyner Almanach vol ſchönerr echterr liblicherr VBoldslieder» (Berl. 1777 
und 1778) folte, Bürger gegenüber, das Volkslied lächerlich machen, brachte aber wirflid) 
einige echte Lieder, für die er fich wider feinen Willen Dank verdiente. Bol. N.'s Selbft- 
biographie, herausgegeben von Lowe, in den «Bildniffen jetzt lebender berliner Gelehrten», und 
NS Schrift «Ueber meine gelehrte Bildung, über meine Kenntniß der kritischen Philofophie 
und meine Schriften diefelbe betreffend, und über die Herren Kant, I. B. Erhard und Fichte» 
(Berl. 1799), ferner «MS Leben und fonderbare Meinungen» von Fichte, herausgegeben von 
A. W. von Schlegel (Tüb. 1801) und aN.s Leben und literarifcher Nachlaß», herausgegeben 
von Göckingk (Berl. 1820). 

Nicolay (Ludw. Heinr., Freiherr von), deutfcher Dichter, geb. 29. Dec. 1737 zu Stras- 
burg, wo er auch ftubirte, wurde, nachdem er eine Zeit fang franz. Gefandtfchaftsfecretär gewefen, 
als Profefjor der Logik in Strasburg angeftellt. 1769 folgte er dem Hufe ald Erzieher des 
Großfürften Paul von Rußland und wurde hier 1770 Cabinetsfecretär und Bibliothefar des 
Großfürſten, 1782 geabelt, 1796 kaiſerl. Staatsrath, 1798 Director der Alademie der Wiffen- 
haften und 1801 Geheimrath und Mitglied des Cabinets. Nach Kaifer Paul's Tode zog er 
fi auf fein Gut Monrepos bei Wiborg in Finland zurüd, wo er 18. Nov. 1820 ftarb. Seine 
Staatsämter hinderten ihn nicht, fich ald Schriftfteller in zahlreichen Fabeln, Erzählungen, Ele- 
gien, Epifteln, Rittergedichten zu verfuchen. Obſchon es ihm am dichterifcher Kraft und Eigen- 
thümlichkeit fehlte, fo kann man ihm doc; Leichtigkeit der Darftellung, feine Beobachtung, Wig, 
Einbildungsfraft und ein angenehmes Talent für die lomiſche Erzählung nicht abſprechen, bei 
welcher letstern er in der Wahl des Stoffs wie in der Behandlung Wieland zum Mufter hatte. 
Am höchſten ftchen feine Fabeln und Heinen poetifchen Erzählungen. An die Sammlung feiner 
«Bermifchten Gedichte und profaifchen Schriften» (8 Bde., Berl. und Stett. 1792 — 1810) 
Schließen fich feine «Theatralifchen Werke» an (2 Bde., Königsb. 1811). Vgl. von Gerfchau, 
«Aus dem Leben des Freiherrn von N.» (Hamb. 1834). 

Nicole de Malte (Operncomponift), f. Ifoward (Nicolo). 

Nicot (Iean N., Sieur de Villemain), franz. Diplomat und Gelehrter, geb. 1530 zu 

Ntmes, widmete fih im feiner Baterftabt ernften wifjenfchaftlichen Studien, die er zu Paris 
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fortfegte. Er machte hier die Bekauntſchaft mehrerer hochgeftellter Perfönlichkeiten, durch die er 
dem Hofe vorgeftellt wurde. König Heinrich IT. fchenkte ihm fein Vertrauen und berief in in 
feinen Rath. Auch bei Franz II. ftand er in Gunft. Letzterer übertrug N. 1560 eine dipfo- 
matifche Sendung an König Sebaftian von Portugal, die er mit Erfolg durchführte. Während 
feines Aufenthalts in Liffabon lernte er die Tabadspflanze kennen, durd; deren Einführung in 
Frankreich fein Name vorzugsweife auf die Nachwelt gekommen ift. (S. Tabad.) N. ftarb 
5. Mai 1600. Bon feinen gelehrten Arbeiten ift der «Tresor de la langue frangaises (Par. 
1606; Rouen 1618) hervorzuheben. Nach ihm haben die Botaniker die Tabadspflanze mit 
‚dem Namen Nicotiana belegt. 

Nicotim ift eine organifche Salzbafis (Alkaloid), die ſich in den Tabadeblättern findet. 
Man erhält diefelbe, wenn man den wäfferigen Ertract diefer Blätter mit Alkohol auszieht, 
dann die gewormene weingeiftige Föfung mit Kali verfegt und mit Aether fchüttelt. Aus der 
ätherifcher Löfung wird das N. durch Oralfäure und Abdeftilliren abgefchieden. Das reine N. 
ift eine farblofe ölige Flüffigkeit, von 1,03 fpec. Gewicht, ſcharfem Geruch und brennenden Ge- 
fhmad. Sie fiedet bei 180°, löſt fi in Waffer, Weingeift und Wether und ift ein töbliches 
Gift. In den Tabadsblättern findet fi das N. in Geftalt eines Salzes. Trodener Schnupf- 
tabad enthält ungefähr 2 Procent N.; trodene entrippte Tabadsblätter 2,0 — 7,3 Proc. Die 
Quantität des N. in den Tabadsblättern ſcheint zu der Qualität der Blätter in leinerlei Be— 
ziehung zu ftehen. Der Proceß des beig. Grafen Bocarme 1851 hat dazu beigetragen, das N. 
auch in weitern Kreifen belannt zu machen. ‘Der fpecifijche Geruch; des Tabadsdampfs wird be- 
ſonders durd) einen andern in den trodenen Tabadsblättern enthaltenen Stoff, das Nicotianin 
(Zabadslampher), hervorgebracht. Das über den trodenen Blättern deſtillirte Waffer fcheidet 
beim Stehen weiße, blätterige Kryftalle des Nicotianin ab, die wie Tabadsdampf riechen, ähnlich 
ſchmecken und in geringer Menge nicht giftig auf den Organismus wirken. (S. Tabad.) 

Niebuhr (Karftens), bekannt durd) feine Forfchungen über Arabien, geb. 17. März 1733 
zu Füdingworth im hannod. Rande Hadeln, trat 1760 ald Ingenieurlieutenant in dän. Dienfte 
und wurde im Jahre darauf, als der König von Dänemark, Friedrich V., eine Geſellſchaft Ge- 
lehrter auf jeine Koften nad) Arabien reifen ließ, um diefes Land zu erforfchen, derſelben für 
das Fach der Geographie beigegeben. Durch ein trauriges Geſchick ftarben binnen Yahresfrift 
auf dem Wege von Konftantinopel durch Aegypten bis nad) Judien ſämmtliche Mitglieder diefer 
Geſellſchaft mit Ausnahme des einzigen N., der num mit feltener Entſchloſſenheit die Reife allein 
fortfegte und die Arbeiten und Beobachtungen aller feiner bisherigen Gefährten übernahm. Erft 
1767 fehrte er zurüd. Die Ergebniffe von feinen und feiner Gefährten Forfchungen veröffent- 
lichte er in der «Bejchreibung von Arabien» (Kopenh. 1772), in der «Reifebefchreibung von 
Arabien und andern umliegenden Ländern» (2 Bde, Kopenh. 1774— 78) fowie in der Aus- 
gabe von P. Forsfäl’s «Descriptiones animalium etc.» (Kopenh. 1775) und deffen «Flora 
Aegyptisco-Arabica» (Kopenh. 1776). Aeußerſte Genauigkeit, iiberall blos auf eigene Anficht, 
nie auf fremde Nachrichten gegründete Unterfuchungen, 90% MWahrheitsliebe und völlige Ent⸗ 
fernung von allem Hange zur Uebertreibung geben feinen Nachrichten einen hohen Werth und 
haben fie zu einer Hauptquelle der Kenntniß von der Page und Berfaffung der von ihm bereiften 
Länder gemacht. N. wurde 1768 Ingenieurfapitän, 1778 Wirkl. Yuftizrath und Yandfchreiber 
in Süderdithmarſchen zu Meldorf und 1808 Etatsrath. Aud) war er 1802 ins franz. Nationale 
ınftitut aufgenommen worden. Er jtarb 26. April 1815. Eine Biographie N.'s hat deffen 
Sohn, Barthold Georg N. (j. d.), verfaßt (Kiel 1817). 

Niebuhr (Barthold Georg), einer der [harffinnigften Gejchichtsforfcher, Kritiker und Philo- 
logen der neueften Zeit, der Sohn des vorigen, geb. zu Kopenhagen 27. Aug. 1776, eiguete ſich 
auf der Schule zu Eutin tiichtige philol. Kenntniffe an, ging dam fpäter nad Hamburg und 
machte fich hier unter Büfch, dem Freunde feines Vaters, mit den Handelsgefchäften befannt. 
Nachdem er 1793 — 94 zu Göttingen die Rechte ftudirt, wandte er fich nad) Edinburgh, wo er 
fid) audertHalb Yahre den Naturwifienfchaften widınete. Nach feiner Rücklehr ward er Privat- 
fecretär des dän. Finanzminifters Schimmelmann, in welcher Stellung er Oelegenheit erhielt, 
fich mit der Staatsverwaltung des Grafen Bernftorff befannt zu machen. Schon 1798 trat er 
indeß in den öffentlichen Staatsdienft und wurde 1803 zum Mitdirector der Banf, 1804 zum 
Kommittirten de8 Commerzcollegiums ernannt. Seine deutfche Gefinnung, die fich mit der Ent- 
faltung de8 Napoleon’schen Despotismus verlegt fühlte, bewog ihn ſchon damals, eine beutfche, 
mit einem Zurufe an den Zar Alerander begleitete Ueberſetzung der erften Rede des Demofthenes 
gegen ben PHilippus (Hamburg 1805; 2. Aufl. 1813) herauszugeben. 1806 trat N. in den 
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preuß. Staatsdienft über, wo er Mitdirector der Seehandlung, dann 1808 Staatsrath und 
Beamter im Finanzminifterium wurde. Wiervol unausgefegt in den wichtigften Gelbangelegen- 
heiten des Staats thätig, blieb doch die wiffenfchaftliche Neigung im ihm lebendig. Nach der 
Errichtung der Univerfität zu Berlin begann er Borlefungen über die röm. Geſchichte zu Halten, 
die großen Beifall fanden. Zugleich widmete er fi der Publiciftit, und es gingen fpäter- von 
ihm die nicht unmwichtigen polit. Flugfchriften aus: «Preußens Recht gegen den fühl. Hof» 
(Berl. 1814) und «lleber geheime Verbindungen im preuß. Staate und deren Denunciation» 
(Berl. 1815). Auch verfaßte er 1813 «Grundzüge für die Verfaſſung Niederlande» (herausg. 
bon Her, Berl. 1832). Nach Wiederherftelung des Friedens wurde N. 1816 zum preuß. 
Geſandten am päpftl. Hofe ernannt. Hier lebte er nur den Wiſſenſchaften und ſammelte für 
literarische Zwede. Nach feiner Rücfehr aus Rom 1823 ging er an die Univerfität nach Bonn, 
wo er durch gediegene Borträge und Bekanntmachung feiner gefhichtlihen Unterfuchungen zur 
Entwidelung der clafjiihen Altertfumswiffenfchaften wefentlich beitrug. Sein durch firenge 
Studien abgefpanntes Gemüth ward indeß von den polit. Ereigniffen des 3. 1830 hart betroffen, 
und er verfiel in eine Anfchauung der Dinge, die fein Urtheil völlig trübte und feine körperliche 
Sefundheit untergrub. In dem Wahne, daß das politifch bewegte Deutichland der Barbarei 
entgegeneile, ftarb er 2. Jan. 1831. N.s Sprach- und Gefchichtsfenntnig war umfaffend. 
Sein Hauptwerk ift die «Röm. Gefchichte» (3 Bde, Berl. 1811 — 32; 2. Aufl. 1827 —42; 
Bd. 1, 4. Aufl. 1833; Ausgabe in einem Bande, 1853), weldye bie frühere Zeit bis zum 
Kampfe mit Karthago umfaßt. Mit dem Erfcheinen diefes Werks, das fich zugleich durch Kraft 
und Würde der Darftellung auszeichnet und auch im Auslande, befonders in England (englifch 
von Hare, Thirlwall, Smith und Schmitz, 3 Bde., 4. Aufl., Pond. 1847 — 51) vorzügliche 
Anerkennung fand, begann fiir die Behandlung der rön. Gefchichte eine Epoche, indem N. nicht 
nur die Unhaltbarkeit deffen, was bisher fiir beglaubigte Thatfache galt, nachzuweiſen, fondern 
auch aus der Maffe von Sagen, Muthmaßungen und Verfälfhungen das auszufcheiden fuchte, 
was als unverfälfchtes Elentent angeſehen werden kann. N. half hierdurch überhaupt die eigent- 
fiche Hiftor. Kritil mit ausbilden, da er den Werth von Quellen, Angaben und Thatjachen aus 
dem innerften VBerhältniffe der antifen Lebensordnung und Kunft, frei von der herkömmlichen 
Tradition, zu entwideln beftrebt war. Eine Fortſetzung des von N. felbft Begonnenen gab aus 
deffen Borträgen Leonhard Schmig in der «History of Rome from the first Punic war to 
the death of Constantine» (2 Bde., Lond. 1844 ; deutfch von Zeif, 5 Bde, Jena 1844 — 46) 
heraus. Manche für die Topographie Roms wichtige Notiz enthalten feine Beiträge zur «Be: 
jhreibung der Stadt Rom» (4 Bde., Stuttg. 1330— 37). Die «Griech. Heroengefhichten>, 
ein Leſebuch für feinen Sohn Markus, wurden erft aus feinem Nachlaffe (Hamb. 1842; 2. Aufl. 
1850) herausgegeben, ebenſo NS « Hiftor. und philol. Vorträge, an der Univerfitit Bonn 
gehalten», deren erfte Abtheilung die «Vorträge über die röm. Gejchichteo (herausg. von Isler, 
3 Bde., Berl. 1846 — 47), die zweite die «Alte Gefchichte» (herausg. von M. Niebuhr, 3 Bde, 
Berl. 1847 — 51), die dritte die aVorträge über alte Lünder- und Völkerkunde» (herausg. von 
Joler, Berl. 1350) umfaßt. Unabhängig hiervon wurden N.’$ aLectures on the history of 
Rome» (4. Aufl., 3 Bde., Lond. 1850) von Schmig im engl. Ueberſetzung veröffentlicht. Seine 
«Geſchichte des Zeitalters der Revolution» (herausg. von M. Niebuhr, 2 Bde., Hamb. 1845), 
die aus N.’ 1829 gehaltenen Vorträgen in Bonn entftanden ift, wäre beffer ungedrudt ge- 
blieben. Bon feinen philol. Arbeiten find zu erwähnen: die kritifche Ausgabe der Werke des 
Fronto (Berl. 1816), ferner von zwei bis dahin ungedrudten Bruchſtücken der Reden des Cicero 
fir Fontejus und C. Rabirius (Ron 1820), eines Bruchſtücks des röm. Dichters und Redners 
Merobaudes (Bonn 1824), das er während feines Aufenthalts in St.Gallen auf der dafigen 
Bibliothek entdedte, und die «Inscriptiones Nubienses» (Rom 1321). Mit Böckh und Brandis 
begründete N. 1827 das «Rhein. Muſeum für Philologie», auch rief er feit 1823 eine neue Be- 
arbeitung der «Scriptores historiae Byzantinae» im Verein mit mehrern Gelehrten ins Leben. 
Eine Reihe der trefflichiten und gediegenften Aufjäge von ihm bieten feine «Steinen hiſtor. umd 
philol. Schriften» (2 Bde, Bonn 1823 —43) und feine aNachgelaffenen Schriften nichtphilol. 
Inhalte» (Hamb. 1842). Die Schreibart N.s, die er nad) dem Englischen gebildet, das ihm 
fehr geläufig war, leidet oft an Härten und Dunkelheit. Vgl. Lieber, «Erinnerungen aus meinem 
Zujammenleben mit N.» (deutfch von Thibaut, Heidelb. 1837); «Pebensnachrichten itber N. 
aus Briefen deffelben und aus Erinnerungen einiger feiner Freunde» (2 Bde, Hamb. 1838); 
Suſanne Winfworth, «The life and letters of B. G. Niebuhr» (mit Beiträgen von Bunfen, 
Brandis und Loebell, 3 Bde., Fond. 1852); Mejer, «Eine Erinnerung an N.» (Roſtock 1861). 
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Niebuhr (Markus Carſten Nikolaus von), preuß. Staatsmann, Sohn des vorigen, geb. 
zu Rom 1. April 1817, verbrachte feine Jugend zu Rom und Bonn, befuchte dann das Gym⸗ 
nafium zu Lübeck und ftubirte hierauf Rechts- und Staatswiffenfchaften auf den Univerfitäten 
zu Kiel, Bonn, Halle und Berlin. Nad) längerm Aufenthalt in England, Belgien und Franl- 
reich fehrte er nach Berlin zurück, wo er fich mit einer Tochter des Generals von Wolzogen 
vermählte und als Hillfsarbeiter in das Minifterium ber geiftlichen und Unterrichtsangelegen- 
heiten eintrat. Die Zeit von 1846—47 verlebte er auf Reifen in Italien. Im der vormärz- 
lichen Zeit war N. ein eifriger Anhänger der liberalen Reformen Friedrich Wilhelm’s IV., deſſen 
Protection er fi) von Jugend auf zm erfreuen hatte. Nach den Mürzereigniffen von 1848 
wandte er fich jedoch mit befonberm Eifer der Adelspartei zu, der er fortan ald Mann von Geift 
und ungewöhnlichen Kenntniffen große Diewfte leiftete. Namentlich ließ er fi die Begründung 
und Entwidelung der fog. confervativen Preffe angelegen fein. In den J. 1848 und 1849 
redigirte er felbft den a Mageburger Eorrefpondenten» ; auch war er ein tätiger Mitarbeiter 
an der «ftreuzzeitung». 1850 wurde N. zum Regierungsrath ernannt und mit einer Miffion 
nach Kafjel betraut, wo er jedoch nichts ausrichtete. Nach ber Rücklehr gelangte er in die un« 
mittelbare Nähe des Königs, indem ihn diefer 1851 zum Geh. Regierungsrath und Cabinets- 
fecretär ernannte. 1852 ging er in biplomatifchen Angelegenheiten nad) London. 1854 ernannte 
ihn der König zum Cabinetsrath und Staatsrath, umd bald darauf ward er auf fein Gefuch in 
den Adelsftand erhoben. Im feiner Stellung im geheimen Eivilcabinet des Königs gewann N. 
auf diefen einen bedeutenden Einfluß, den er nad; allen Richtungen hin im Intereſſe der Re- 
actionspartei geltend zu machen fuchte. Bom Könige hod) gefchätt, fah er ſich dagegen als Mit: 
glied der preuß. Kammer heftigen Angriffen ausgejegt, und auch die öffentliche Meinung erwies 
fich ihm äußerft ungünftig. Seine frömmelnde und überficchliche Richtung brachte ihn in den Ber- 
dacht des Irvingianismus. Der beritchtigte Depefchendiebftahl 1856, der hauptſächlich geheinte 
Papiere betraf, die N. anvertraut gewefen, wirkte nebft der Krankheit des Königs auf fein Gemüth 
fo erfchittternd, daß er 1857 einer Geiftesfrankheit verfiel, der er 1. Aug. 1860 zu Oberweiler bei 
Badenweiler erlag. Bon N.'s Literarifchen Arbeiten find aus früherer Zeit die Schriften über 
Bankıvefen (1846), aus fpäterer die «Gefchichte Affurs und Babels» (Berl. 1857) hervorzu- 
heben. Im diefem gelehrten und fcharffinnigen Werke fucht N. die Uebereinftimmung der neuer 
antiquarifchen Forſchungen in den Euphratländern mit den Berichten der Bibel nachzumeifen. 

iederdeutſch, ſ. Plattdeutic. 

Niederlande (geographifch-ftatiftiich). Das Königreich der N. beftand von 1816 — 30 
als ein völlig abgerumdeter Staat aus den 17 unter Karl V. vereinigten Provinzen. Doch 
hatten diefe nicht mehr durchgehends ihre frühere Abgrenzung. Die ehemalige Grafſchaft Züt— 
phen war mit Geldern, die Herrichaft Mecheln mit Antwerpen vereinigt und die Graffchaft 
Artoid im Pyrenäifchen Frieden von 1659 an Frankreich abgetreten worden. Dagegen war 
Brabant wegen feines Umfangs in Nord- und Sitdbrabant, aus gleichem Grunde Flandern in 
Oſt- und Weitflandern getheilt und die Grafjchaft Drenthe, die früher zu Gröningen gehörte, 
zur befondern Provinz erhoben worden. Auch die Provinz Holland war in ihrer innern Ver— 
waltung in Sid» und Nordholland getrennt, bildete aber in ftantsrechtlicher Hinſicht nur eine 
Provinz. Außerdem waren das Bisthum Lüttich, das weder zu dem fpanifchen, noch im fpäterer 
Zeit zu den öfterreichifchen N. gehört Hatte, dem neuen Königreiche einverleibt.- 1830 fand ſich 
dafjelbe in folgende 17 Provinzen getheilt: Nordbrabant, Siidbrabant, Limburg, Geldern, Lüt- 
ti, Oftflandern, Weftflandern, Hennegau, Holland, Zeeland, Namur, Antwerpen, Utrecht, 
Friesland, Overyſſel, Gröningen und Drenthe, die mit Einfchluß des deutfchen Großherzog» 
thums Luxemburg (f. d.) ein Areal von 1177 Q.-M. mit ungefähr 5,500000 €. umfaßten, 
An das infolge der belg. Revolution von 1830 neugejchaffene Königreid, Belgien (f. d.) kamen, 
nebft dem bei weiten größten Theile von Puremburg, die Provinzen Südbrabant, Oftflandern, 
Weitflandern, Antwerpen, Henmegau, Namur, Lüttich und die Hälfte von Limburg (f. d.), ſodaß 
bei den Niederlanden die Provinzen Nordbrabant, Geldern, Holland, das aber nun in die Pro- 
vinzen Eid» und Nordholland getheilt wurde, Zeeland, Utrecht, Friesland, Overyſſel, Gröningen, 
Drenthe und die Hälfte von Limburg blieben. Das Königreic (außer Luxemburg) hat ſonach 
gegenwärtig einen Territorialumfang von 598,5: Q.⸗M., der im NW. und N. von der Oftfee, 
im DO. von Hannover und der preuß. Aheinprovinz und im ©. von Belgien begrenzt ift. Die 
Bevölkerung belief fid) Ende 1365 auf 3,529108 Individuen. Relativ am ftärkjten find die 
Provinzen Nord» und Südholland (ſ. Holland), am fhwächiten ift Drenthe bevölfert. Städte 
zählt man 138, Marktflecken 43, Dörfer iiber 3200. Das ganze Land ift Tiefland und Fort- 
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fegung der großen deutſchen Ebene. Der größte Meerbufen an der Norbfee ift die Zuyderſet 
(f. d.), nächſt diefer der Dollart (f. d.) und der Lauwerzerfee, an der Norblüfte. Die Haupt: 
flüffe find der Rhein (f. d.), die Maas (f. d.) und die Schelde (ſ. d.). Außerdem ift das Land 
von zahlreichen Nebenflüffen durchfchuitten, in welche die anliegenden, eingedämmten, durch Ent- 
wäfferung urbar gemadjten Ländereien, die ſog. Polder, das zuftrömende Waſſer durch Abzuge- 
gräben und Schöpfräder ableiten. Unter den zahlreichen Kanälen ift der Nordholländiſche Kanal, 
der von Amfterdam nach Helder zu dem Hafen Nieumwediep 12 M. weit führt, eins der größten 
Waſſerbauwerke der neuern Zeit, das erft 1826 vollendet wurde. Bon den Landſeen war dad 
Harlemer Meer (f. d.) der größte, ift aber 1845— 52 trodengelegt worden. Durd) das Zu- 
ftrömen der Gewäffer, insbefondere des Rhein und der Maas, find Geldern und Holland fa 
jährlichen Ueberſchwemmungen ausgefetst, welche, die Deiche und Dämme durchbrechend oder 
überftrömend, ganze Landftriche mit Waſſer und Sand bededen. Noch gefährlicher ift den Pro- 
vinzen Holland, Zeelaud, Friesland und Gröningen die Nordfee, welche höher geht als das Land. 
Theilweife wird zwar diefe Gefahr durch die Diinen, eine Reihe Sandhiigel, oft bis zu 180 F. 
hoch, die fi von Dünfirchen im franz. Flandern bis an den Terel erftreden, gemildert; die 
übrigen Seefüften aber müſſen durch Hohe, äußerft koſtſpielige Deiche gefhügt werden. Die 
niedrigften Gegenden find Gröningen, Friesland, Holland und Zeeland. Das ſüdl. Niederland 
ift eine Fortfegung der großen ſandigen Heide, die fich vom der Oftjee durch Brandenburg, Füne- 
burg und Weftfalen bis au die Schelde erfiredt, nur durch die fruchtbare Betuwe, das zwiſchen 
der Waal und dem eigentlichen Ahein gelegene Land der alten Bataver, unterbrochen wird und 
fic) dann über Nordbrabant ausdehnt. Südwärts erftredt fid) das aus Heide, Sand und Moraft 
beftehende Peel⸗ und Kempenland bis tief in das ehemalige Bisthum Lüttich. Das Klima ift 
in den höher liegenden fildöftL Gegenden ſowie auch in Geldern, Utrecht, Overyffel und Grö- 
ningen gefund, während in Zeeland, Holland und Friesland die Unbeftändigfeit der Witterung, 
die Seedünfte, die ftchenden Gewäſſer und das ſchlechte Trinfwaffer Fieberfrankfpeiten verurfachen. 
Die fruchtbarften Gegenden find Zeeland und Geldern; jchöne Wiefen und Bichweiden gibt es 
in Holland, Friesland und Gröningen. Unter den Erzeugniffen des Thierreic)s fteht das Rind» 
vieh obenan. Pferde, die ſich durch Größe, Stärke und Ausdauer ganz befonders auszeichnen, 
liefert Friesland. Die Schafzucht ift nur in den fandigen Gegenden Hollands, vorzüglid) auf 
der Infel Tegel, beträchtlich. Schweinezucht wird ftark betrieben, da Speck ein Hauptnahrunge- 
mittel der niedern Volfsflaffen if. In den Seedünen halten fich zahllofe wilde Kaninchen 
auf; anderes vierfüßiges Wildpret ift in den nördl. Provinzen fehr jelten. Wildes und zahmes 
Geflügel, insbefondere Waffervögel, find im Ueberfluffe vorhanden. Die Bienenzucht ift auf 
den Heiden in Geldern und Utrecht nicht unbeträchtlich. Auftern, Mufcheln, aus welchen mau 
Mufchelfalf bereitet, Hummern, alle Sorten See= und Flußfiſche, namentlic) Kabeljaus, Schell: 
fiſche, Stinte, Bütten, Schollen, Lachſe, Aale und Heringe, find in Menge an den Küften, in 
den Flüffen und Binnengewäjjern vorhanden. Den Mangel an Holz erjetst der Torf der nördl. 
Provinzen, welcher namentlich in Holland und Friesland in großer Maſſe gegraben wird. Die 
wichtigſten Mineralien find Seefalz, Thon und Pfeifenerbe. 

Die Bewohner des Königreichs find, abgefehen von etwa 67500 Juden und ziemlich, zahl: 
reichen andern Fremdgeborenen, die ſich, wie jene, des Handels wegen hier uicdergelaffen haben, 
jämmtlic german. Stammes: Holländer, Blamänder, Deutjche und Friefen. Unter diefen Stäm- 
men ift der holländiſche durch Zahl, Sprache und Gefittung der herrfchende geworden. Er be: 
wohnt vorzugsweiſe die beiden Provinzen, nach denen er genannt worden, und Utrecht, bildet 
aber aud) in den angrenzenden Gegenden der benachbarten Provinzen die entſchiedene Mehrzahl 
und in allen übrigen Landſchaften des Staats einen fehr anfehnlichen Theil der Bevölkerung. 
Die vläm. Bevöllerung wiegt in Brabant und den fübl. Theilen von Zeeland, beſonders auf 
dem Yande, vor, umd hier behauptet ſich der vläm. Dialekt noch immer neben dem hollän- 
dischen. Die Friefen (f. Friesland), angeblid; 200000 an der Zahl, wohnen in den nördl. 
Küftenlanden zwifchen der Zuyderſee und dem Dollart und haben bisjegt, wenigſtens außerhalb 
der Städte, eigene Mundart und Eitte bewahrt. Deutfche finden ſich in den Grenzgegenden ber 
Provinzen Geldern und Overyſſel. Der eigentliche Holländer fommt Hinfichtlich feines Cha- 
ralters dem Norbdeutfchen fehr nahe. Dod) ift er erufter und weniger mit der feiner Lebens- 
art vertraut, dabei äußerft betriebfam, bedächtig und ausdanernd fleißig. Er hängt jehr am 
Alten, treibt feine Reinlichfeit bis zum Uchermaß und ins Kleinliche, forwie feine Vorliebe fir 
alles Zierliche, Nicdliche und Gefchnörfelte, welche feine Gartentunft und jede äfthetijche Be— 
ſtrebung dharafterifirt, bis zur Gefchmadlofigfeit. N. ift ein vorherrfchend prot. Staat. Die 
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prot. Bevölferung gehört zum allergrößten Theile der reform. Kirche an; Putheraner, Remon- 
ſtrauten oder Arminianer, Mennoniten, Herrnhuter und andere Meine Religionsparteien mögen 
zufammen an 90000 Seelen zählen. Die Angelegenheiten der Reformirten erhalten durch die 
Allgemeine Synode ihre oberfte Leitung, unter welcher die Provinzial-Sirchenregierungen ftehen. 
Die Katholiken, die in Brabant, Limburg und Luremburg vormwiegen und felbit noch in-Rord- 
holland und Geldern, and) in Sübholland und Overyſſel anjehnliche Theile der Bevölkerung 
bilden, machen eine einzige «kirchliche Provinz» aus, die feit 1853 in fünf Diöcefen zerfällt: das 
Erzbisthum Utrecht und die zu demfelben gehörigen Bisthümer Harlem, Herzogenbufch, Breda 
und Roermond. Außerdem haben nod) bie Janfeniften ein eigenes Kirchenweſen, die Kirche von 
Utrecht genannt, dem ein Erzbischof zu Utrecht und zwei Bifchöfe zu Harlem und Deventer vor: 
ftehen, obgleid) die Zahl der ihm Angehörigen in 27 Gemeinden wenig über 5000 Seelen beträgt. 

In einen nad) Flächengehalt fo befchränften und doch fo ſtark bevölferten Kitftenlande, das 
feine Hauptridytung auf den Seehandel genommen und deshalb um fo größere Bedürfniffe zu 
befriedigen hat, kann die phyſiſche Yandescultur in Hinficht der Erzeugung von Rohproducten 
unmöglich von hoher Bedeutung fein. Demungeadhtet hat ſich die Holländ. Landwirthſchaft durch 
ihre Betriebſamleit eine große Anerkennung erworben. Die Landfchaft von Harlem nad; Amſter 
damı und von Amfterdam nach Utrecht gleicht einem unermeßlichen Garten. Die fchönften Theile 
von Nordholland waren bis in den Anfang des 17. Jahrh. Seen, die erft durch die angeftrengte 
Arbeit in fruchtbares Land verwandelt wurden. Noch find weite Flächen, die als Ried, Moor 
u. j. w. daliegen, der Landwirthſchaft bisher nicht nutzbar geworden, namentlich in Drenthe, 
Gröningen und den übrigen nördl. und öftl. Gegenden des Königreichs. Es werden zwar alle 
Getreidearten, doch nicht in hinreichender Menge gewonnen, um fo weniger, als die Cultur an- 
derer Gewächfe, wie Flachs, Hanf, Krapp, Delfrüchte, Futterfräuter, Tabak, Hopfen, Gemüfe, 
Blumenzwiebeln u. f. w., dem Anbau der Gereafien ſehr anfehnfiche Flächen entzieht, während 
die fruchtbarften Gegenden des Landes, die Marfchen, fic mehr zur Viehzucht als zum Yeldbau 
eignen. Holland und Overyſſel liefern befonders Roggen, erſteres auch Hanf, Gröningen Hafer, 
die nördl. Provinzen Buchweizen, Zeeland und Holland Krapp, der nach dem levantiſchen für 
den beften gilt, erfteres auch fehr viel Hilfenfrüchte, Utrecht und Geldern Tabad. In und um 
Harlem ift die Blumenzucht ein einträglicher Handelsartikel. Die Viehzucht und vorzugsweife 
die Rindvichzucht befriedigt nicht nur jehr reichlich den Bedarf des Landes, fondern verftattet 
auch eine immer mehr fteigende Ausfuhr an Schlachtvieh und befonders an Butter und Käſe. 
Einen fehr ergiebigen Nahrungszweig gewährt auch die Fiſcherei, von der nicht weniger als 
20000 Familien ihren Unterhalt zichen. Auch der zu Anfange des 17. Yahrh. in feiner Blüte 
ftehende, zu Anfange diejes Jahrhunderts ganz herabgekommene Heringsfang hat neuen Auf— 
ſchwung genommen, und jelbft der Walfifchfang wird wieder in größerer Ausdehnung betrieben. 
In Hinficht der technifchen Cultur zeichnen ſich die N. gegemwärtig faft nur in folchen Zweigen 
aus, die durch Localverhältniſſe bedingt find oder mit dem Handel in inniger Verbindung ftehen. 
Sp gehören die Segeltuchfabrifen und die Werkftätten für Tauwerk in Rotterdam, Amſterdam, 
Gouda und vielen Dörfern von Süd- und Nordholland zu den berühimteften und bewährteften 
in Europa. Uebrigens behauptet auch die Fabrikation feinerer Leinwaaren jeit langer Zeit einen 
ausgezeichneten Ruf; berühmt find die Bleichen von Leyden und befonders von Harlem. In der 
Tuhfabrifation, mit deren Erzeugniffen die N. einft das ftärfjte und berühmtefte Geſchäft in 
Europa machten, find diefelben von Belgien allerdings längft überfligelt; doch Liefern Leyden, 
Delft, Utrecht, Tilburg, Maſtricht, Roermond und Baels immer nod) ausgezeichnete Waaren. 
Auch die Baumwollmanufactur hat fich feit der Trennung Belgiens nothgedrungen immer mehr 
entwidelt, namentlich in Nord» und Sidholland, Brabant und Overyſſel. Altberühmit ift die 
Lederfabrifation, und vorzüglic) Kiefern Amfterdam und Maftricht das befte Sohlenleder. An— 
ſehnlich ift die Seifenfabritation. Porzellan Liefert nur Amſterdam, Delft dagegen hat gute 
Fayencefabriken, und Gouda ift berühmt durch feine holländ. Thonpfeifen. Die Papiermühlen, 
deren man gegen 160 und bei Zaarbam allein 30 zählt, haben noch gegenwärtig den ſchon feit 
zwei Jahrhunderten wohlbefannten Huf ihres Yabrifats. Auf dem Betriebe des Seehandels be- 
ruht hauptſüchlich der überaus ftarke Abjay der Branntweinbrennereien, namentlich der Wach— 
holder = oder Geneverbrennereien, und Schiedam allein Hat deren gegen 200. Werner find mit dem 
Seehanbel verknüpft die großen Tabadsfabriten, befonders zu Amfterdam und Rotterdam, und 
die Zuckerfiedereien zu Amfterdam, Rotterdam, Dordrecht und Utrecht. 

Seit bereits filnf Sahrhunderten findet die Imbuftrie der N, ihren belebenden Dlittelpuuft 
in dem Seehandel, welcher, ohne Rüdficht auf den Urfprung der Broducte und Fabrilate, in 
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dem gegenfeitigen Austaufch zwiſchen entfernten Bölfern einen doppelten Gewinn zu erreichen 
ſich bemüht. Zur Beförderung diefes Zweds wurde auf den Trümmern der ehemaligen Oft- 
indifchen Compagnie für den indifchen Handel 1824 die königl. niederländ. Handelsgeſellſchaft 
(Maatichappij) geftiftet, mit einem Grundfapital von 12 Mill. Holländ. FL. (zu 17"), Nar.), 
welche 1850 in oft= und weftind. Waaren ein Gefchäft von 31%/, Mill. Holländ. FL. machte und 
durch Staatövertrag vom 8. Sept. 1849 bis 1874 verlängert worden ift. Auch find außer 
zahlreichen Berficherungs- und Handelsgeſellſchaften die Bank der N. und die Affociationsfaffe zu 
Amfterdam fehr wichtige Beförderungsmitel des Verkehrs. Die Hanbelsflotte zählte 1864 nicht 
weniger als 2231 größere Schiffe mit 269922 Laft Gehalt. Eingelaufen waren 8561 Schiffe 
mit 1,797314 Tonnen, ausgelaufen 8624 Schiffe mit 1,842026 Tonnen. Die Einfuhr belief 
fi) 1864 auf 474,337773, die Ausfırhr auf 433,416570 Fl. Die vorzüglicften Ausfuhr 
artifel find Vieh, Käfe, Yutter, Tabad, Leinwand, Spigen, Leber, Papier, Genever, Fiſche, 
beſonders Heringe, Thran u. f. w. Eingeführt werden dagegen, theild zum Verbrauch im Lande, 
theils zur Spedition, Getreide, Holz, Metall-, Seiben- und Wollwaaren, Wein, Colonial- 
producte aller Art u. |. w. Die Hampthäfen find Amſterdam umb Rotterdam, denen die zu 
Dordrecht, Schiedam, Maasjluis, dann die zu Middelburg, Blieffingen, Briel, Gröningen und 
Delfzyl zunächſt ftehen. Padetboote und Dampfichiffe befahren nicht nur die inländifchen Ströme 
und Kanäle, fondern unterhalten auch eine regelmäßige Verbindung mit den wichtigften europ. 
Handelsplägen, mit London, Hull, Hamburg u. ſ. w. Nähft Großbritannien find die N. für den 
europ. Handel am geeignetften gelegen. Die maritime, aber zugleich continertale Lage, der Befig 
von drei wichtigen Strommündumgen, die vielfache Berzweigung ihrer ſchiffbaren Wafferbahnen, 
alles dies bot die Grundlagen zu einem Weltverfehr, die ber Unternefmungsgeift des Volls, ver- 
bunden mit der Sorgfalt der Regierungen, trefflic, zu benugen wußte. Zur Berbefjerung der 
Wafferftraßen nad) Amfterdam und Rotterdam fam 1863 ein Gefeg zu Stande, wonad) die 
Mündung der Maas ausgetieft und von einer (durch die Regierung autorifirten) Gefellichaft 
ein Kanal vom ) in die Norbfee geführt werben fol. Beide Arbeiten waren 1867 in vollem 
Gange. Die Gefammtlänge der größern Kanäle beträgt 86 M. Eine fehr große Menge klei— 
nerer Kanäle find zwar hauptfächlich zu landwirthfchaftlichen Zweden angelegt, werben jedoch 
zugleich faſt ſämmtlich als Communicationswege für Kleinere Fahrzeuge (die fog. Trelſchuiten 
oder Ziehichiffe) benutt. Zugleich find auch trefflich unterhaltene Kunftftraßen vorhanden, die 
bei dem Mangel an Rollfteinen größtentheils aus Ziegeln (Klinker) erbaut werden mußten. Bis 
zum 9. 1860 beftanden in den N. nur zwei Eifenbahnlinien, die von Amfterdam über Utrecht 
und Arnheim nad) Deutſchland (Oberhaufen) und die über den Haag nad) Rotterdam. Da fid) 
indeß das Bedürfniß nad) Schienenwegen zwifchen den verfchiedenen Theilen des Landes inımer 
mehr fühlbar machte, manche Privatunternefmungen aber fcheiterten, nahm ſich endlich der 
Staat der Sache an und entwarf ein ausgebehntes Eiſenbahnnetz, berechnet auf die Berbin- 
dung mit den großen Bahnen dev angrenzenden Länder. Bon diefem Net ift bereits ein großer 
Theil ausgeführt, während an dem übrigen emfig gearbeitet wird. Die Verwaltung und Aus- 
nugung dieſer Bahnen wurde einer Privatgefellfchaft anvertraut, welche nad; Maßgabe des Er» 
trags wieder an den Staat zurüderftattet. Außer den Staatseifenbahnen wurden aud) noch 
andere theil8 in Angriff genommen, theils projectirt. Infolge der Ereigniffe von 1830 fanden 
die Handelöverhältniffe der N. mefentliche und zwedmäßige Umgeftaltungen. Die Regierung 
gab das Prohibitivfpften auf und fuchte num befonders durch Verträge dem niederländ. Handel 
vortheilhafte Beziehungen zu verfchaffen. Das Princip der Gegenfeitigfeit trat an die Stelle 
der Ausſchließung und hoher Schugzölle. Mit der zu Mainz 1831 abgeſchloſſenen Rheinichiff- 
fahrt8convention begann bereits die liberale Handelspolitif, die fi) zugleich durch große Gejhid- 
lichkeit im Unterhandeln und durch vollfommene Kenntniß einheimifcher und fremder Handele- 
verhältnifje bekundete. Beſonders aber wurde, feitdem die Schiffahrtögefeße von 1851 mit bem 
Schutzſyſtem gebrochen, den nenen ökonomiſchen Principien durch eine Reihe von Verträgen mit 
foft allen Mächten (mit dem Königreiche Italien 1863, mit Frankreich 1865) gehulbigt. Der 
nieberländ. Colonialbefig umfaßt in Afien: die Infel Java, die Moluffen, Benkulen und andere 
Nieberlaffungen auf ber Küfte von Sumatra, auf mehrern der Kleinen Sundainfeln, namentlich 
Timor, Mafaffar und die Oftfüfte der Infel Eelebes, Banda und verfchiedene Niederlaffungen 
auf Borneo; in Auftralien: mehrere Etabliffements auf der Oſtküſte von Neuguinea; in Afrika: 
mehrere mit Forts verfchene Etabliffements auf der Goldküfte; in Amerika: die weftind. Infeln 
Curaçao, St.-Euftahe, Saba und einen Theil von St.-Martin, auf dem Feftlande aber das 
ehemalige holländ. Ouiana oder Surinam. Der ganze Eolonialbefig der N. warb 1864 auf 
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32000 D.-M. mit etwa 18,000000 E. angegeben, wovon freilich in Afien und auf Neuguinea 
das meifte nur als nomineller Befig angefehen werden fan. Die wichtigfte und bedeutendſte aller 
Befigungen ift die Infel Java (f. d.), welche in neuerer Zeit durch eine tüchtige Verwaltung zur 
höchften colonialen Blüte gelangt ift, freilich aber ganz einfeitig im Intereffe des Mutterlandes 
ausgebeutet wird. Der Finanzetat der Colonien wies 1864 etwa® mehr ald 111 Mid. Sl. an 
Einnahmen und ebenfo viel an Ausgaben nad. Der großartige, umfangreiche Verkehr hat jeit 
Sahrhunderten unermeßliche Reichthümer in die N. geführt, und die Kaufleute von Amfterdam, 
Rotterdam, Utrecht und andern Städten find im Befig großer Kapitalien. Dennoch oder viel 
mehr deshalb verbreitet fich in den ftädtifchen Bevölferungen das Uebel der Maffenverarmung. 
Die intellectuelle Eultur hat in den nördlichen N. feit der Erwerbung ihrer Selbftändigkeit 
unaudgefegt eine eifrige Unterftügung theild von den Berwaltungsbehörben, theil® von den 
wohlhabendern Klaffen bes Volls erfahren, Die drei Fandesuniverfitäten zu Leyden, Utrecht 
und Gröningen, vor allen die erfte, nahmen in den Fächern der Sprachfunde, der Naturwiffen- 
jchaften und der hiftor. Studien ſtets einen ausgezeichneten Rang unter ben europ. Hochſchulen 
ein. Als BVorbereitungsfchulen fitr die Univerfitäten dienen, nächft zwei ftäbtifchen Athenäen zu 
Amfterdam und Deventer, 86 lat. Schulen oder Gymnaſien. Der mittlere Unterricht, welcher 
dem der beutfchen Bürgerfchulen entfpricht, wurde erft durch das Gefeg vom 3. Mai 1863 ins 
Leben gerufen und geordnet. Der Staat übernahm die Verpflichtung, eine polytechnifche Schule, 
eine Landbauſchule und 15 Bürgerſchulen in den wichtigften Städten des Landes zu errichten, 
und außerdem warb den Gemeinden von mehr ald 10000 E. die Errichtung wenigftens Einer 
Bürgerfchule zur Pflicht gemacht. Die meiften diefer Anftalten haben bereits ihre Thätigfeit 
begonnen. Der Bolfs- oder Elementaruntgrricht erhielt durch das Gefeß vom 13. Aug. 1857 
ein neues Leben. Ende 1863 gab es 2594 öffentliche, d. h. von den Gemeinden unterhaltene 
Schulen. Außerdem zählte man auch 1066 Privatfchulen. Auch ift das Land reich an Biblio- 
thefen und Sammlungen, an Gefellichaften und Vereinen zur Förderung wiſſenſchaftlicher und 
fünftlerifcher Beftrebungen. Ueberhaupt gehört die holländ. Bevölkerung, ungeachtet ihrer ma= 
teriellen und phlegmatifchen Außenfeite, zu den wohlunterrichtetften in Europa. Die Bertheidi- 
gungsfräfte des niederländ. Staats waren während ber feindlichen Stellung gegen Belgien aufs 
Aeußerſte geipannt, indem 1831—33 zwifchen drei und vier Procent ber Bevölferung unter den 
Waffen gehalten wurden, Mit dem definitiven Frieden nahm die Regierung im Yuli 1839 eine 
Reorganifation der Heeresmacht vor, die in neuerer Zeit abermald Aenderungen erfahren. Die 
gefammte Heeresmacht hat noch immer die verhältnigmäßig fehr bedeutende Stärke von 60000 
Mann, mit Einfluß der Matrofen und Secfoldaten. Außerdem zählt die Bürgerwehr, zu 
welcher jeder Eingeborene vom 25. bis zum 35. I. gehört, 98000 Mann. Die Kriegsflotte 
hatte ihre höchfte Blüte im 17. Yahrh.; erft im nordamerif. Befreiungsfriege trat fie nad} em⸗ 
pfindlihen Berluften gegen die Engländer in die Stellung einer Seemacht zweiten Ranges. 
Nach den mannichfachſten Einbußen im Zeitalter der Revolution fonnte fie mit dem I. 1814 
erft allmählich wieder die befchränftere Stellung vor 1792 einnehmen. Zu einer mächtigern 
Stufe der Kraftentwidelung ift fie auch jetzt noch nicht gelangt. Die Flotte beftand 1. Aug. 1865 
aus 136 Schiffen und Kanonierfchaluppen. Das Marinecorps zählte (1. Aug. 1865) 5584 
Mann in activem Dienft. Die Finanzen des Staats waren in der Zeit von 1748—80 in 
einen fo blühenden Zuftand gefommen, daß die Staatöpapiere, bei einem Zinsfuß von 24, Proc., 
bis zu 10 Proc. über den Nominalwerth ftiegen. Durch den Krieg gegen England, die innern 
Unruhen von 1786, den Krieg gegen Frankreich und deffen nachtheilige Folgen entftand in dem 
Budget ein jährlicher Ausfall von mehr als 8 Mid. Fl. Dazu fam eine neue Schuldenlaft von 
22 Mill., welche nad) der Eroberung Hollands furchtbar anwuchs und die Zinfen der Staats- 
ſchuld in den 3. 1795— 1804 von 18 bis auf 34 und feitdem bis auf 42 Mill. vermehrte, 
Nur geringen Einfluß auf den Finanzzuftand hatte die 1798 eintretende Verſchmelzung der bißs 
her von der Siaatsſchuld getrennten Provinzialfhulden; wohlthätiger war das 1805 durd) den 
Rathspenſionär Schimmmelpennind eingeführte Abgabenfyftem. Allein die zum Theil durd) die 
Verſchwendungen des Königs Ludwig, zumeift aber zur Dedung des jährlichen Deficits in den 
3. 1807— 9 nöthig gewordene Anleihe von 9 Mill. FI. brachte, verbunden mit dem Einfall 
der Engländer (1809), das Land in einen fo Mäglichen Zuftand, daß Napoleon daffelbe bei der 
Einverleibung in das franz. Kaiferreich durch Herabfegung der Stantsjchuld auf ein Drittheil 
gewiffermaßen für banfrott erklärte. Diefer Schlag, fo hart er aud) die einzelnen Staats» 
‚gläubiger traf, hatte wenigftens die heilfame Folge, daß bei der Wiederherftellung des niederländ. 
Staats auch an eine Wiederherftellung der Finanzen gedacht werden konnte. Zwar erklärte man 
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mer jenes eine Drittheil der Schuld für zinstragend, erkannte jedoch die zwei andern Drittheile 
als aufgefchobene (uitgestelde, d. i. nicht zinstragende) Schuld an. Die wirkliche Schuld trug 
feit 1815 2%, Proc. Zinfen; jährlich follten 4 Mil. der wirklichen Schuld abgetragen und 
ebenfo viele von der aufgefchobenen an ihre Stelle treten. Die von ber ehemaligen Republik 
Holland herrührende Staatsſchuld betrug 573,153530 Fl., die aufgefchobene 1719,460591 FL, 
zufammen 2292,614121 Fl. Für das ehemalige Belgien wurde durch Uebereintunft vom 
11. Dct. 1815 die öfterr. Schuld zu 34,466679 Fl. übernommen. 1830 gab die Regierung 
den Gefanmmtbetrag der activen Schuld auf 784,610680 Fl. und die aufgejchobene Schuld zu 
965,472687 Fl. an. Die auferordentlichen Paften, welche die neun Jahre nad) der belg. Re— 
volution verurfachten, vermehrten die active Schuld noch um faft 200 Mil. Eine geregelte 
Finanzverwaltung und die ruhigen Zuftände ſeit 1840 führten indeß im Laufe der nächſten 
Jahrzehnte zu einer beffern Finanzlage des Staats. 1866 belief ſich die ganze verzinsliche 
(2%,,3, 3Ya, 4 Broc.) Staatsfhuld auf 971,489581 Fl., mit einem Zinfenerforderniß von 
27,989235 Fl. Die unverzingliche Schuld belief ſich (Gefeg vom 26. April 1852) noch auf 
10,000000 Fl., ſodaß die Geſammtſchuld des niederländ. Staats 1866 noch 981,489581 Fl. 
betrug. Das Budget deffelben Jahres ftellte Die gefammten Stantsausgaben zu 110,229003 Fl. 
feft, womit die Einnahmen fo ziemlich im Gleichgewicht ftanben. 

Das Königreich der N. ift nad) dem Etaatögrundgefeg (Grondwet) vom 24. Aug. 1815 
eine eingefchränfte conftitutionelle Monardjie. Die Krone ift erblic in dem Haufe Dranien- 
Naffau, und zwar im des erften Königs Wilhelm I. männlicher Nachkommenſchaft nad) dem 
Rechte der Erftgeburt und durch Nepräfentation. In Ermangelung männlicher Nachkommen- 
ſchaft geht die Krone auf die Töchter des Königs nad) dem Rechte der Erftgeburt über. Wenn 
der König feine Tochter hat, fo bringt die älteſte Tochter von der älteften abfteigenden männ- 
lichen Linie des Königs die königl. Witrde auf ihr Haus und wird, wenn fie früher verftorben 
ift, durch ihre Nachlommen repräfentirt. Iſt aber feine männliche abfteigende Linie des legten 
Königs vorhanden, fo erbt die ältefte abfteigende weibliche Linie, jedoch fo, daß der männliche 
Zweig vor bem weiblichen und der ältefte vor dem jüngern und im jedem Zweige Männer vor 
Frauen und der ältere vor dem jüngern den Vorzug haben. Bolljährig wird der König mit 
dem vollendeten 18. 3. Ueber die Vormundſchaft eines minderjährigen Königs, infofern von 
feinem Vorgänger darüber feine Anordnung getroffen worden, ſowie über die Negentichaft 
verfügen die Generalftaaten; bis diefelben verfügt, übt der Staatsrath die höchſte Gewalt 
aus. Die Generalftaaten bilden feit 1815, wo man zu dem alten, 1795 aufgehobenen Syftem 
unabhängiger Provinzen nicht zurüdfehrte, eine allgemeine Repräfentation in zwei Kammern. 
Die gegenwärtige Berfaffung wurde durch königl. Erlaß vom 14. Aug. 1848 genehmigt und 
8. Nov. 1848 feierlich verfüindigt. Der König kann keine fremde Krone tragen, mit Ausnahme 
der von Luremburg; derfelbe erhält außer feinen Domänen 1 Mil. Fl. Es werden keinerlei 
ariftofratifche Vorrechte anerkannt. Die Vollövertretung (die Generalftaaten) zerfällt in zwei 
Kammern. Die Zweite Kammer befteht aus Abgeordneten, welche von allen zur Ausübung 
polit. Rechte befähigten, eine gewiffe Summe directer Abgaben zahlenden Staatsangehörigen 
auf vier Jahre gewählt werden. Der Cenſus darf nicht über 160 umd nicht unter 20 Fl. fein. 
Auf 45000 E. kommt ein Abgeordneter, der wenigftens 30 J. alt fein muß. Die 39 Mitglie- 
der der Erften Kammer werden von den Provinzialftänden aus der Klaſſe der Höchftbeftenerten 
ernannt, mäffen 30 9. alt fein und werden auf neun Jahre erwählt. Die Zweite Kammer hat 
das Recht der Initiative. Die Steuern werden alle Jahre bewilligt; die freiheit der Prefie 
und der Bereinigung ift gewährleiftet, wird jedoch durch Geſetze geregelt. Dem Könige als In- 
haber ber erecutiven Gewalt, wie fie Verfaſſung und Gefeg beftimmen, fteht ein verantwortliches 
Staatsminifterium zur Seite. Sämmtlihe Minifter mit mehrern Prinzen des königl. Haufes 
bilden den Cabinetsrath des Königs, der in diefem fowie auch in dem von ihm ernannten 
Staatsrathe den Borfig führt. Außerdem befteht eine allgemeine Rechnungstammer, ein oberfter 
Gerichtshof (Hooge Raad) und ein Ober-MilitärgerichtShof zu Utrecht. Durch) bie Verordnung 
vom 30. April 1815 erneuerte der König Wilgelm I. zur Belohnung ausgezeichneter Berdienfte 
bei der Land⸗ und Seemacht den militärifchen Wilpelmsorden und im April 1844 ftiftete König 
Wilhelm IL einen neuen Orden fiir Subalternoffigiere von 15 bis 25 Dienftjahren, verbunden 
mit Oehaltszulage. Außerdem gibt e8 ben Eivilverdienftorden vom nieberländ. Lowen mit drei 
Klaſſen, geftiftet 29. Sept. 1815. Bgl. W. van Heusden, «Handboek der aardrykskunde, 
staatsinrigting, staatshuishouding en statistiek van het koningrijk der Nederlanden» 
(Harl. 1866); «Stantskundig jaarboekjs voor 1866» (Mmfterb. 1866). 
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Niederlande (gefhichtlih). Bon den großen, im weitern Sinne N. genannten Nieberungen, 
welche der Ardennenwald, die Bogefen, der Hundsrüd, das Siebengebirge, der Speffart, der 
Odenwald und der Harz einfchliegen, gehörte der füdl. Theil zu Cuſar's Zeiten zu Gallien 
(Gallia Belgica), der nördliche, zwifchen der Maas, der Waal und dem Rhein, die Infel der 
Bataver genannt, zu Germanien. Nördlich vom Rhein wohnten die Friefen, gleich den Bata- 
verh ein deutfches Bolt. Beide Bölfer lernen wir befonder8 aus dem Kampfe fennen, den fie 
70 n. Chr. unter des Claudius Civilis Anführung mit den Römern fo chrenvoll beftanden. 
Später fommen fie theils als handeltreibende, theils als feefahrende Nationen und als Sceräuber 
vor, die endlich den Römern unterlagen. Im 5. Yahrh. find die alten Namen der Bataver und 
anderer niederländ. Volksſtämme verfchwunden, und es gefchieht nur noch dreier Nationen Er- 
wähnung, der Franken im Süden, der riefen im Norden, der Sachjfen im Oſten. Die beiden 
legtern wurden mit der Zeit von den erftern unterjocht, und alle drei gehörten zum Reiche Karl's 
d. Gr. Bei der Theilung des Reichs unter Karl’s Enkel fiel ein Theil der N. an Frankreich, 
ein Theil an Pothringen, das übrige an Deutſchland, und als im 10. Jahrh. Yothringen mit 
Deutjchland vereinigt war, wurde das ganze Land, mit Ausnahme des jenfeit der Schelbe ge— 
Tegenen, zum Römifch-deutfchen Reiche gerechnet. Das Lehnſyſtem und Beneficialwefen bewirkte 
bier, wie überall, daß die Eintheilung in Gaue aufhörte und neue Herrlichkeiten, Herzogthümer 
und Grafſchaften ſowie geiftliche Stifter ind Peben traten. So bildeten fid) unter anderm in Süd— 
holland das Herzogthum Brabant und die Grafſchaft Flandern; in Nordniederland die Grafſchaft 
Geldern (fpäter Herzogthum), die Grafſchaft Holland und Zeeland und das Stift Utredht. Durch 
Erbrecht und Eroberung gelangten mandje diefer Landſchaften mit der Zeit unter Eine Krone. 
Die Bereinigung aller Yänder gelang aber erft im 14. und 15. Yahrh. den burgund. Herzogen 
aus dem Haufe Balois, Philipp dem Guten, Karl dem Kühnen umd deren Erben aus dem Haufe 
Habsburg. Marie, die Erbtodhter Karl's des Kühnen, vermählte fi) nämlich mit Kaifer Mari« 
milian 1. (f. d.), wodurd; die burgund. Erblande in hHabsburgifchen Befig gelangten. Unter der 
Berwaltung diefer Fürften nahmen dieN. an Ruhm und Wohlfahrt einen mächtigen Aufſchwung. 
Insbeſondere wirkte Kaiſer Karl V. bedeutend im Intereffe des Landes. Nachdem derfelbe 1543 
Geldern und Zütphen erobert und Frankreich gezwungen, auf das Lehnrecht der ſüdl. Yandjchaften 
zu verzichten, vereinigte er alle 17 Provinzen zu einem einzigen Seife des Römiſch-deutſchen 
Reichs, gemäß dem Bertrage zu Augsburg vom 3. 1548, vegelte auch im Jahre darauf im Ber: 
ein mit den Ständen des Landes das Erbrecht in allen Provinzen auf gleicher Grundlage. Es 
war das fortwährende Streben des Kaifers, bie einzelnen Provinzen der N. zu einem mächtigen 
Staate zu verfchmelzen. Der aus der Reformation hervorgegangene Zwieſpalt vereitelte jedoch 
diefe Abfichten. Ein anfehnlicher Theil des niederländ. Volks umfaßte mit ganzer Seele die neue 
Lehre, die Karl V. und befonders deſſen Sohn, König Philipp II. (f. d.) von Spanien, mit Feuer 
und Schwert befämpften. Zumal der letter, Spanier von Geburt und Charakter, ſah die neue 
Lehre für etwas Satanifches an und verfolgte fie mit Fanatismus. Er befahl die von Karl V. 
gegen die Anhänger der Reformation erlaffenen Berordirungen ohne Schonung zur Ausführung 
zu bringen. Die ganze Nation wibderfette ſich diefem Befehle. Die Großen des Landes, die ſchon 
früher den König gezwungen hatten, feinen verhaften Günftling, den Cardinal Granvella, aus 
den N. zu entfernen, Dranien, Egmond und Hoorn, baten un Entlaffung aus ihren Aemtern. 
Der niedere Adel verband fid) und überreichte der Oberftatthalterin Margaretha von Parma 
eine Bittfchrift, die einen Proteft gegen die Keligionsverfolgungen enthielt; die Bürger verfam- 
melten ſich auf freiem Felde zu prot. Oottesdienft. Endlidy im Aug. 1566 begann das gemeine 
Bolt den Angriff gegen die fath. Kirchen und die Bernichtung der Bilder. Im folgenden Yahre 
ſchicte König Philipp den gefürchteten Herzog Alba mit einem aus Spaniern und Ytalienern be- 
ftehenden Heere ab, um die firchliche Bewegung zu dämpfen. Allein die graufame Tyrannei 
dieſes Feldherrn bewirkte gerade das Gegentheil von dem, was ber König beabfichtigte. Die 
Hinrichtung fo vieler Taufende, darunter die Angefehenften des Landes, Egmond und Hoorn, 
ſchuchterte zwar das Bolf für den Augenblid ein, aber es verfammelten ſich um den geflüchteten 
Prinzen Wilhelm 1. (f. d.) von Oranien eine große Anzahl von Berbannten, die ſich vornehmlich 
zur See gefürchtet machten. Nach vergeblichen Berfuchen von feiten Dranien’s, mit einem Land: 
heere die Spanier aus den N. zu vertreiben, gelang e8 1572 ben fog. Geufen (f. d.) unter dent 
Grafen von der Mard, fich des Hafens Briel und von da aus faft ganz Hollands und Zeelands 

u bemächtigen. Die Aufftändijchen ertannten Dranien, den frühern fönigl. Statthalter diefer 
—— als ihr geſetzmäßiges Oberhaupt an, und in der That konnten fie feinen fühigern An— 
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führer wählen. Der Prinz behauptete ſich gegen Alba und deſſen Nachfolger Requefens, der 
eine mildere Politik beobachtete. Als nad) dem plöglichen Tode des kegtern 1576 die allgemeine 
Unzufriedenheit in einen offenen Aufftand aller Provinzen ausſchlug, wußte Oranien durch den 
Bertrag don Gent die übrigen Provinzen mit Holland und Zeeland zu verbinden und dem neuen 
Statthalter Don Iran d’Auftria die Regierung unmöglich zu machen. Die Eiferfucht des Adels 
in den füblichen N. und die immer noch zahlreichen Anhänger der kath. Kirche ftörten jedoch 
alsbald die Eintracht und das Zuſammenwirken, und der Nachfolger Don Yuan’s, der gefchidte 
und liftige Alexander Farnefe, Prinz von Parma, wußte aus diefen Epaltungen Nuten ju 
ziehen. Bereits 1579 verföhnten ſich die wallonifchen (franzöfifch ſprechenden) Provinzen mit 
dem Könige, und diefem Beifpiele folgten andere. Dagegen ſchloſſen ſich die nördl. Provinzen 
durch die berühmte Union zu Utrecht enger aneinander, waren aber nicht im Stande, dem Feinde, 
der fie mit Gewalt und Lift zugleich behandelte, zu wiberftehen. Als der bereits 1580 geächtet 
Prinz Wilhelm von Oranien 1584 durch Mörderhand fiel, ftanden der fpan. Macht nur noch 
die vier Provinzen Holland, Zeeland, Utrecht und Friesland entgegen. Diefe, am ihrer weitern 
Selbftvertheidigung verzweifelnd, boten erft Frankreich und auf deffen Weigerung England die 
Herrfchaft itber die N. an und erlangten, daß ihnen die Königin Elifabeth ein Hülfsheer unter 
dem Befehle des Grafen Leiceſter ſchickte. Doch auch diefe Hilfe erwies ſich als unzulänglid, 
und heftige Streitigkeiten, die zwifchen den Staaten und dem neuen Oberftatthalter entftanden, 
vergrößerten noch die Gefahr. Glücklicherweiſe wurde um bdiefe Zeit die Aufmerkſamleit Phi: 
lipp's II. von den niederländ. Angelegenheiten abgelenkt durch deu franz. Thronfolgeftreit zwiſchen 
Heinrich IV. und der Pigue. Um letterer beizuftehen, mußte der Herzog von Parma wiederholt 
mit den größten Theile feines Heeres nad) Frankreich ziehen, welche Gelegenheit die Nieder: 
länder mit dem Prinzen Moritz (f. d.), dem Sohne Wilhelm's von Oranien, benugten, um fid 
einer Neihe wichtiger Pläge in Geldern, Dveryffel, Gröningen und Brabant zu bemädhtigen. 
Bon jest an nahm der Krieg für die Niederländer eine günftigere Wendung. Beim Tode Phi- 
lipp's 11. (1598) war das ganze Fand nördlich vom Rhein von den Spaniern befreit, uud 
1609 ſchloß deffen Nachfolger, Philipp III., einen 12jährigen Waffenftillftand, in welchem die 
Unabhängigkeit der fieben Brovinzen im Princip anerkannt wurde. 

Dieſe fieben Provinzen bildeten nunmehr die Republik der Bereinigten N., währen 
die fitdl. Provinzen, Belgien (f. d.), dem Haufe Habsburg und der fath. Confeffion verblieben. 
Bereits 1581 hatten fid) jene fieben nördl. Provinzen von dem Könige von Spanien losgeſagt 
und waren, nachdem Frankreich und England die Herrfchaft abgelehnt, ohne Souverän geblichen. 
Dafür genoß aber der Prinz von Dranien als Statthalter der fünf wichtigften Provinzen und 
Befehlshaber des Heeres eines fürftl. Anfehens und wurde vom Bolfe wie ein Monarch geehrt. 
Während des Waffenftillftandes erhob fich jedoch ein Conflict zwifchen ihm und ben Ständen 
oder Staaten von Holland (der größten und mächtigften der fieben Provinzen, nach welcher aud 
die gefammten Lande ald «Holland» bezeichnet wurden), deren Generalanwalt und Führer der 
berühmte Johann von Dfdenbarnevelt (f. d.) war. Der Zwiefpalt entfprang aus den kirchlichen 
Zwiften zwifchen den ftrengorthodoren Gomariften und den Arminianern und artete mehr und 
mehr aus. Da der Prinz Moritz, der für die Gomariften Partei genommen, über das Heer verfügt, 
fo nahmen die ftädtifchen Behörden Hollands, die den Arminianern zugethan waren, aus Furcht 
auf eigene Koften Soldaten in Dienft (Waardgelders). Morit fah in diefem Borgange einen Ein⸗ 
griff in feine Rechte fowie in die der Generalftaaten (f. d.) der Union und ließ nicht nur jene Trup- 
pen ber Städte auflöfen, fondern nahm fogar (1618) die Häupter feiner Gegenpartei gefangen, 
darunter Didenbarnevelt und ben Gelehrten Hugo de Groot (Grotius). Diefe wurden vor ein 
außerordentliches Tribunal geftellt und der erftere fogar zum Tode verurtheilt und hingerichtet. 
Die zahlreichen Verehrer Oldenbarnevelt's verziehen dem Prinzen von Dranien diefe Bfutthat 
niemals, und es beftanden ſeitdem in der Republik zwei Parteien, deren eine dem Prinzen an 
hing, während diefen die andere aus feinen Würden, vornehmlich aus der Statthalterichaft 
verdrängen wollte. Im übrigen erfreuten fic die N. damals des beften Gedeihens; Iuduftrit, 
Handel, Schiffahrt und Fifchfang blühten wie nie zuvor. Dazu fam noch die Entwidelung de 
Berkehrs mit Oft» und Weftindien. Der Krieg hatte nämlich die Seeverbindung mit Spaten 
und Portugal, folglich auch die Zufuhr indischer Erzeuguiffe behindert, und die niederländ, Ste 
fahrer waren deshalb in directen Verkehr mit Oſt- und Weftindien getreten und hier gefährliche 
Nebenbuhler fiir die Portugiefen und Spanier geworden. 1602 wurde bie Oftinbifche Com 
pagnie (ſ. d.) geftiftet, die das Monopol fitr allen Verkehr jeufeit der Magellansſtraße und det 
Caps der Guten Hoffnung und zugleich das Recht erhielt, auf ihre Koften eine flotte und ein 
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Heer zu unterhalten. Die Gefelljchaft legte den Grund zu der holländ.-oftind. Herrfchaft, die 
den N. fo unermeßliche Bortheile gebracht hat. Außerdem gründete man 1621 auch eine Weſt⸗ 
indifche Compagnie, die anfangs viel verfprach, aud) eine Zeit lang Herr der Küfte von Bra» 
filien war, aber ihre Beftrebungen mehr auf momentane Ausbeutung richtete und beshalb an 
Bedeutung zurüdblieb. Nach Ablauf des Waffenftillftandes nahm Mori und nad) defien Tode 
(1625) fein Bruder Friedrich Heinrich den Kampf gegen Spanien mit erneutem Eifer auf. 
Wichtige Feftungen (Herzogenbufd; und Maftricht) wurden erobert, und es wäre vielleicht ein 
vortheilhafter Friede mit Spanien zu Stande gelommen, wenn nicht der gleichzeitige Krieg in 
Deutſchland und ein Vertrag mit Frankreich (1635) dies verhindert hätten. Erſt 1648 machte 
der Friede zu Münſter dem ſchon lange nutlofen Kriege ein Ende. 

Die Republik erlangte dabei alles, was fie wünjchen fonnte, Anerkennung ihrer Unabhängig- 
feit und den Befig alles defien, was fie in Brabant und Flandern, Oſt- und Weftindien erobert 
hatte, fowie den freien Handel. Sie hatte fomit den Gipfel ihrer Größe erreicht. Das Land 
war ber Sit und der Zufluchtsort religiöfer und polit. Treiheit in Europa. Alle religiöfen 
Meinungen erhielten Duldung, und bitrgerliche Freiheit war allen Einwohnern in reihem Maße 
zugeftanden. Eine ungewöhnliche Wohlfahrt herrfchte hier überall. Der durch den Handel her« 
beigeführte Reichtum hob auch Macht und Einfluß des Staats auf eine Stufe, die mit der 
Gebietsgröße des Landes und der Zahl feiner Bewohner in feinem Berhältniffe ftand. Zugleich 
blühten Künſte und Wiffenfchaften, befonders die Malerei. Nachdem Prinz Wilhelm II. (der 
Sohn Friedridy Heinrich's) ohne Hinterlaffung eines volljährigen Erben geftorben und deshalb 
die Statthalterwürde von Holland erledigt geblieben, trat Yan de Witt (f. d.) 1650 an die 
Spite Hollands und der Union. Unter ihm war die Republik der N. eine Macht erften Rangs, 
die fic, mit England und Frankreich meffen konnte. Ihre lotten, unter Tromp und de Ruyter, 
erwarben ſich in dem Kriegen gegen Crommell (1651—54) fowie gegen Karl II. von England 
(1665— 67) unfterblihen Ruhm. Nicht weniger Kraft und Muth bewies die Republik, als fie 
1668 die Triplealliang mit England und Schweden ſchloß und fo Ludwig XIV. zwang, feine 
Eroberungen in den ſpan. Niederlanden einzuftellen und dem Krieg mit dem Frieden zu Aachen 
zu endigen. Diefes kühne Auftreten gegen Frankreich Fam ihr freilich theuer zu ftehen. Nach— 
dem Ludwig XIV. durd) feine gewandte Staatskunſt die Republik völlig ifolirt und fogar den 
König von England für fi) gewonnen hatte, erklärte er ihr 1672 den Krieg und griff fie mit 
einer Heeresnmacht an, der fie nicht gewachſen war. Im erften Anlaufe eroberte er Geldern, 
Overyſſel und Utrecht, aber Holland fette feine Grenzgebiete unter Waffer und that fo der Macht 
der Franzoſen Einhalt. Um diefelbe Zeit ermordete ein wüthender Pöbel, der fid) von der Re— 
gierung verrathen glaubte, die beiden Brüder de Witt im Haag und zwang die Staaten, den 
jungen Prinzen von Dranien, Wilhelm III. (f. d.), zum Statthalter und Oberbefehlshaber des 
Heeres zu ernennen. Unter der geſchickten und glüdlichen Führung deffelben nahm der Krieg bald 
eine andere Wendung, beſonders als Spanien und Deutfchland den N. zu Hilfe famen. Bereits 
1674 ftand auf dem Gebiete der Republik kein Feind mehr, und im Frieden zu Nimwegen 1678 
verlor fie feinen Zoll breit Landes. Fortan blieb es die Aufgabe der N., der Herrſchaft Franf- 
reich8 entgegenzuarbeiten. Die Republik fette ihren Statthalter 1688 in den Stand, bie Re- 
volution in England durdjzufegen und den Thron Jakob's II. einzunehmen. Auch nad) dem Tode 
Wilheln's III. blieb fie die Bundesgenojfin Englands im Spanischen Erbfolgekriege gegen Franf- 
veich. Dies war jedoch die letzte Machtäußerung der Republif. Allmählich wurde fie, wie Fried- 
rich d. Or. treffend bemerkte, das Schiffsboot, das dem engl. Linienfchiffe folgte, und immer mehr 

“trat im Laufe des 18. Jahrh. der polit. Verfall nad) außen zu Tage. Ihrer Schwäche ſich be 
wußt, enthielt fie fi) jo viel als möglich jeder Theilnahme an den großen europ. Kriegen. Wiber 
Willen wurde die ftatthalterlofe Negierung, die feit dem Tode Wilhelm's III. das Staatsruder 
führte, in den Defterreichifchen Erbfolgekrieg hineingeriffen (1747), der ihr nur Niederlagen be= 
reitete. Das Boll zwang die Staaten, den näcjften Verwandten und Erben Wilhelm’s III., 
Wilhelm IV., zum Erbftatthalter auszurufen und an die Epite des Heeres zu ftellen. Diefer 
war jedoch nicht, wie jener, im Stande, das gefunfene Anſehen der Republik wiederherzuftellen. 
Auch ftarb der Prinz ſchon 1751, ehe er einen feiner bebeutendften Entwürfe, dem gejunfenen 
Handel und Gewerbe wieder aufzuhelfen, verwirklichen fonnte. So friftete die Republik unthätig 
ihre Eriftenz unter der Regentſchaft der Witwe Wilhelm’s IV. (einer Tochter Georg’s II. von 
England) und nad) deren Tode unter der Peitung des Bormundes des minderjährigen Prinzen 
Wilhelm V., des Herzogs von Braunſchweig. Der Bürger lebte zwar im Wohlftande, aber 
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ber Verfall des Staats und die innern Parteiungen nahmen immer mehr zu. Der Befreiungs- 
frieg in Nordamerifa gab endlich den Anlaß, das Stantsgebäude zum Ruin zu führen. Die 
antioraniſche Partei, die England hafte, weil der Statthalter wegen feiner Herkunft und Er- 
ziehung englifch gefinnt war, freute ſich über Englands Unglück und fieß ſich von Frankreich auf- 
reizen. Ueberdies erblidten alle freiheitliebenden Niederländer in dem amerif. Befreiungstampfe 
das Abbild jenes Kampfes, den ihre Vorfahren gegen Spanien geführt. Die Kaufleute, eifer- 
fürhtig auf den wachſenden Handel ihrer engl. Nebenbuhler, meinten, daß fie in dem freien 
Amerifa das wiebdergewinnen witrden, was England mit feinen Colonien zu verlieren fchien. 
Aus allen dieſen Gründen zwang man die Kegierung zu Feindfeligfeiten gegen England, die 
1782 zu einer Kriegserflärung des letztern führten. Diefer Krieg brachte aber der kraftlofen 
Republik, von welcher der frühere Geift längft gewichen, nur Schande, umd der Friedensſchluß 
beftätigte die erlittenen Berlufte. Das Volk fchrieb alles der fchlechten Leitung des Statthalters 
zu, und die Parteiungen gewannen neue Stärfe aus dem Uebel, das fie hauptſächlich verurfacht 
hatten. Seine Partei war jedoch mächtig genug, gegen den Willen der andern etwas zu Stande 
zu bringen; fie Hinderten einander nur, etwas von Belang auszurichten. Eine der Etatthalterin 
zugefügte Beleidigung gab endlich Veranlaffung, diefe Yage der Dinge unerwartet zu ändern. 
Die Prinzeffin war die Schweiter des Königs Friedrich Wilhelm IL. von Preußen, der für die 
ihm in der Perfon feiner Schwefter gefchehene Kränfung Genugthuung forderte. Die Patrioten, 
wie fic die Feinde Draniens nannten, wollten ſich hierzu nicht verftehen, und fo rückte im Sept. 
1789 ein preuf. Heer (24000 Mann) unter dem Herzoge von Braunfchweig in Holland ein, 
ohne auf ernftlichen Widerftand zu ſtoßen. Nur Amfterdam verfuchte einigen Widerftand, capi- 
tulirte aber ſchon 8. Det. Zugleich hatte die Ankunft der Preußen eine Boltsbewegung zu Gunften 
des Statthalter hervorgerufen, welche demfelben die allmählich verlorene Macht auf einmal 
wiedergab. Die «Patrioten» flohen in Maſſe nad) Frankreich, mit dem fie ftets im Einverftänd- 
nifje gewefen, und wo fie al8bald in der großen Ummälzung feit 1789 den Sieg ihrer polit. 
Ideen begrüßten. Ihr Streben ging feitdem dahin, mit Hilfe der Franzofen in ihr Vaterland 
zurüdzufehren und dafelbft die neuen polit. Theorien in Anwendung zu bringen. Die franz. Re- 
volutionskriege, die dem entfefjelten Frankreich eine Reihe von Siegen brachten, verwirklichten in 
der That aud) die Hoffnungen der niederländ. Misvergnügten. Die Franzoſen eroberten die fpa- 
niſchen N., und der harte Winter von 1794 — 95, der die Grenzflüffe der Republik für die Heere 
pajfirbar machte, öffnete Pichegru den Weg ins Yand, wo ihn die Patrioten mit Jubel empfingen. 

Der Erbftatthalter Wilhelm V. floh im Jan. 1795 mit feiner Familie nad, England, und 
16. Mai 1795 wurden die N. ald Bataviſche Republik proclamirt, Die bisherigen Pro- 
vinzialabtheilungen wurden in einen einzigen Freiftaat verfchmolzen, die Macht der Geſetz 
gebung nad) franz. Mufter einer ftellvertretenden Verſammlung und die Bollzicehung, feit 1798 
völlig von diefer Verfammlung getrennt, einem Directorium von fünf Männern itbergeben. 
Gleichzeitig mußte die neue Republik einige ſildl. Landſtriche, namentlid; Maftriht, Venloo, 
Staats» Limburg und Staatd= Flandern (einen Theil der fog. Generalitätslande) an Frank: 
reich abtreten, fich mit diefem Reiche zu einer beftändigen Allianz verbinden, eine Summe von 
100 Mill. FI. an daffelbe entrichten und den franz. Truppen die Beſetzung ihres Gebiets ge- 
ftatten. Die Verfaſſung von 1795 erfuhr unter dem Einfluffe der ariftofratifchen Partei, die 
Bonaparte begünftigte, eine Abänderung. Zufolge diefer veränderten Berfafjung vom 18. Oct. 
1801 wurde die Republik wieder in ihre alten fieben Provinzen (ald Departements) zerlegt und 
die Generalitätslande (Pandesftriche in Brabant, Flandern, Pimburg und Geldern) als achte 
Provinz hinzugefügt. Die Berfaffung vereinfachte das Regierungsperfonal, indem fie die Tegis- 
lative Gewalt auf 35 Deputirte befchränfte und die vollziehende Gewalt einem Staatsbewind 
von 12 Männern übertrug. Unfähig, mit dem geringen Ueberrefte eigener Kraft jelbftändig zu 
handeln, fah die Republik ihre Flotten durch die engl. Seemacht verdrängt, ihre Colonien ver⸗ 
heert, ihren Handel auf bloße Küftenfahrt und auf den innern Verbrauch bejchränft und die 
Bank von Amfterdam bis zur Vernichtung erfchlittert. Ueberdies raubte ihr der Friede zu 
Amiens 1802 Ceylon, eine der reichften ihrer Kolonien. Kaum zeigte fi, die Hoffnung einer 
befjern Zukunft, als ſich die Republif wieder in den neubeginmenden Krieg Frankreichs gegen 
England verflochten fah. Surinam und das Cap fielen in die Hände der Engländer, brit. Edjiffe 
blofirten die Küften. Zum, dritten mal mußte nad) Napoleon’s Wunſche 29. April 1805 bie 
holländ. Staatöverfaffung umgeändert werden. Demnach erhielt ein Gefeggebendes Corps, die 
Hochmögenden, beftehend aus 19 Deputirten der Departements, mit einem von diejen auf fünf 
Jahre erwählten, aber mit faft unbefchränfter Macht befleideten Rathspenſionär an der Epige, 
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bie höchſte Gewalt. Letzterm wurde ein Staatsrath von 5—9 Mitgliedern zur Seite gegeben, 
und 5 Minifter beforgten die Gefchäfte. Doch war felbft Schimmelpenninck's (f. d.) Tugend, 
ber zum Rathspenflonär erwählt wurde, in dieſer Lage undermögend, das zerrüttete Land zu 
retten. Durch Napoleon gezwungen, trug man 1806 deffen Bruder, Ludwig Bonaparte (f. d.), 
den Beſitz des Landes als fouveränes Königreich Holland an, und 5. Juni 1806 wurde 
derfelbe ald König von Holland ausgerufen. Der deshalb mit Frankreich 24. Mai geſchloſſene 
Bertrag bejagte, daß Ludwig erblicher, conftitutioneler König von Holland fei, daß feiner recht« 
mäßigen männlichen Nachkommenſchaft der Thron gefichert fein folle; doch follten nie die Kronen 
von Frankreich und Holland auf Einem Haupte vereinigt werden. Der König blieb erblicher 
Connetable von Frankreich und mit allen feinen Kindern dem kaiſerl. Kamilienftatut unterworfen. 
Im Holland befaß er ohne Einſchränkung die vollziehende Gewalt, die Macht der Ernennung zu 
Civil» und Militärftellen, das Begnadigungsrecht und die ausfchließliche Regierung der Co— 
fonien. Ihm ftand ein Staatsrath von 13 Mitgliedern zur Seite, worunter 4 nicht verant- 
wortlihe Staatsminifter. Das Gefetsgebende Corps wurde aus 30 Mitgliedern gebildet und 
dabei feſtgeſetzt, daß es nach Maßgabe der Vergrößerung des Staatögebietd vermehrt werden 
fönnte. Aber Holland blieb dennoch ausgefchloffen von Frankreichs Handelsvortheilen, während 
es an allen Kriegen Napoleon’s teilnehmen mußte. Die Staatsjchuld wuchs; der Handel be- 
ftand nur noch in Schleichhandel, der zu England hinzog. Faſt alle Quellen des Wohlftandes 
waren verftopft, und als Napoleon’s Decret vom 11. Nov. 1807 aus Mailand erſchien und der 
Zarif von Trianon mit feinen Folgen eintrat, da war Hollands Handel vollends verloren. Es 
erhielt 1808 zwar Oftfriesland, Fever, Barel und Kniphaufen, mußte aber dafiir das zwifchen 
der franz. Grenze und der Maas gelegene Gebiet nebft einem Theile von Seeland mit den 
Feſtungen Bergen-op-Zoom, Breda, Herzogenbufch, Geertruidenberg und Blieffingen abtreten, 
Der neue Krieg gegen Defterreich 1809 veranlaßte die Pandung der Engländer auf Walcheren, 
die Hollands Berderben nur befcjleunigte. Fürchterliche Unglücsfälle vermehrten das Elend. 
Im Yan. 1809 ftand die ganze Gegend von Emmerich bis Dordredht und Rotterdam, 50 Q.⸗M. 
Landes, unter Wafjer; itber 300 Menfchen verloren ihr Leben und viele taufend Stüd Vieh, 
Häufer, Mühlen, ganze Dörfer wurden weggeſchwemmt. Vergeblich waren die Anftrengungen 
des Königs, das allgemeine Elend zu mildern. Die Spannung zwifchen dem Könige und feinem 
Bruder, dem Kaifer, wuchs, und der Barifer Vertrag vom 16. März 1810, wonad) Ludwig 
eine franz. Armee zur Verhinderung alles engl. Handels nad) Holland nahm und ganz Seeland 
nebft Geldern und Schouwen an Frankreich abtrat, hielt den leiten Schlag gegen Holland nur 
wenige Wochen auf. Der König, um nicht das Land in feine perfönliche Yage zu verwideln, 
fegte 1. Yuli 1810 auf die Nachricht vom Anrüden eines franz. Corps unter Oudinot freiwillig 
und unerwartet die Königskrone zu Ounften feines älteften unmindigen Sohnes nieder. 
Napoleon erfannte feines Bruders Verfügung nit an. Schon 4. Juli 1810 befegten 
franz. Truppen Amfterdam, und durch ein faiferl. Decret vom 9. Yuli wurde Holland mit dem 
franz. Reiche vereinigt, Amfterdam zur dritten Stadt des Reichs erhoben. Die Zinſen der öffent- 
lichen Schuld wurden auf ein Drittel herabgefegt, und Lebrun, Herzog von Piacenza, erjchien 
als des Kaifers Stellvertreter in Amfterdam, um bis zum 1. Yan. 1811, wo bie ganze Ver— 
faffung nach franz. Mufter umgewandelt fein follte, das Land zu verwalten. Nach fpätern 
faiferl. Berfiigungen wurden deſſen Functionen prorogirt, und er befand ſich, wiewol mit ge= 
ringer Macht, no) im Nov. 1813 in Amfterdam. Die Schlacht bei Leipzig änderte endlich 
auch das Schidjal Belgiens und Hollande. Während die Berbündeten gegen Frankreich vor— 
rüdten, wandte ſich ein ruff.-preuß. Armeecorps unter Bülow von der Nordarmee gegen bie 
N. Um 20. Nov. 1813 erließ Billow eine Aufforderung, mit den Berbiindeten gegen die 
Franzofen zu handeln. Schon mehrere Monate vorher hatten ſich Männer von der oraniſchen 
Partei vereinigt, um die Unabhängigkeit Hollands wieberherzuftellen. Der Graf Gysbert Karl 
von Hogendorp (f. d.) hatte fodann 18. Nov. eine Anzahl ehemaliger Regierungsmitglieder aus 
den 3. 1788— 95 insgeheim verfammelt und fie zu überreden gejucht, ſich einftweilen als die 
ehemaligen Generalftaaten zu conftituiren; allein feiner wagte jelbft Hand anzulegen. Jetzt [ud 
Hogendorp zu gleichem Zwede auch die anfangs ausgefchlofjenen Männer ein, welche den Staat 
1786, 1787 und nad) 1795 regiert hatten, aber auch diefer Verſuch mislang. Unter ſolchen 
Umftänden entfchloffen ſich Hogendorp und fein vertrauter Freund, der Baron, jpäter Graf van 
der Duyn van Maasdam, ein freifinniger, reblicher Mann (geft. 1848), zu einem gewagten 
Unternehmen, indem fie das Volk unter die Waffen riefen und das Militärcommando dem Gra— 
fen Leopold von Fimburg-Styrum, einem verdienten Offizier aus den Zeiten der Republik, über- 
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trugen. Diefe kühnen Mafregeln hatten Erfolg. Die Nationalgarden erklärten ſich für bie 
Bewegung, und die franz. Befagung im Haag entſchloß ſich zum freiwilligen Abmarſch. Hogen- 
dorp und van ber Duyn, an die Spite der Proviforifchen Regierung geftellt, verabfäumten 
nichts, das Werk zu vollenden. Sie fendeten Perpondyer und Jalob Fagel ald Abgeordnete an 
den Prinzen Wilhelm von Dranien, aud; einen Abgeordneten in das Hauptquartier des Gene- 
rals von Billow nad; Münfter und nach Frankfurt a. M. zu den verbiindeten Monarchen, welche 
dem Lande bie Fräftigfte Unterftügung zuficherten. Ebenjo fuchten fie das mächtige Amfterdamı 
zu einer Erflärung zu bewegen, bie vorderhanb wegen ber Nähe des franz. Hauptquartier zu 
Utrecht noch nicht ganz erwünfcht ausfiel. Der Prinz von Dranien, der Aljährige Cohn des 
1806 verftorbenen Erbftatthalters Wilhelm V., war 30. Nov. im Haag eingetroffen und mit 
Jubel empfangen worden; am 1. Dec. ging er nad; Amfterdbam ab. Hier hatten bereits bie 
Commifjarien des Dunmpirats, Kemper und Scholten, eine Proclamation erlaffen, welche mit 
der Erklärung ſchloß: «Niederland ift frei und Wilhelm I. der fonveräne Fürft diefes freien 
Landes.» Der Prinz von Dranien nahm anfangs Anftand, ber unberathenen Proclamation ſich 
zu fügen, und erft als alle feine Gegenvorftellungen fruchtlos, löfte er die Proviforifche Re— 
gierung auf und übernahm die Leitung der Gefchäfte. Eine Commiffton von 14 Mitgliedern, 
darunter Hogendorp und van der Duyn, wurde mit dem Entwurfe der neuen Staatsverfaflung 
beauftragt, welcher, bei einer im allgemeinen freifinnigen Tendenz, dod) den Erwartungen ein» 
fihtsvoller Baterlandsfreunde nicht ganz entſprach, aber in der Berfammlung der aus allen Pro- 
dinzen ber ehemaligen Vereinigten N. zur Abftimmung zufammenberufenen 600 Notabeln (von 
benen jedoch nur 475 erfchienen waren) 29. März 1814 mit 449 Stimmen angenommen wurde. 
Infolge des Parifer Friedens vom 31. Mai und des Londoner Protofoll® vom 21. Juni 1814 

trat Wilhelm auch in feine Rechte als Generalgouverneur der von den Alliirten befegten ehemals 

öfterr. (belg.) Provinzen, bis die definitive Bereinigung der beiden Staaten (Belgien und Hol- 

land) regulirt wilrde, und fette den Baron van der Capellen als oberfte Eivilbehörbe im den- 

felben ein. Durch den Staatsvertrag mit England vom 29. Dct. 1814 wurden dem fouderänen 

Fürſten gegen Abtretung der Rechte Hollands auf das Borgebirge der guten Hoffnung und auf 

die Colonien Demerary, Effequebo, Berbice und Ceylon die fümmtlichen übrigen Eolonien, weldye 

Holland 1. Yan. 1803 in Afien, Afrika und Amerika befeffen, zurüdgegeben, mit der ausdrüd- 

lichen Beftimmung, daß es fitr obengenannte Abtretung durch eine Landesvergrößerung in Europa 

werde entjchädigt werden. Durd) den Befchluß des Wiener Congrefies vom 31. Mai und durd) 

die Schlufacte vom 9. Juni 1815 wurden demnach die ehemaligen öfterr. Provinzen nebft dem 

Bisthum Lüttich mit den Provinzen der ehemaligen Republik verbunden. Beide zufammıen follten 

fortan das Königreich der N. bilden, umd der ſouveräne Fürft Wilhelm L (f. d.) wurde als 

König der N. von allen Mächten anerkannt. Auch wurde ihm zur Entfhädigung für die in 

Deutjchland abgetretenen nafjauifchen Befigungen das Herzogthum Luxemburg (f. d.) unter bem 

Titel eined Großherzogthums überlaffen, doch fo, daß diefes Yand zu den Staaten des Deutſchen 

Bundes gehören follte, dem Wilhelm I. fchon unterm 8. Juni 1815 beitrat. Die Einverleibung 

fo vieler Provinzen, bewohnt von Völferfchaften, die, wenngleich von einerlei Urfprung, dennoch 

an Sitten, Gewohnheit und Religionsgrundfägen fehr voneinander abweichen, machte eine Ab- 
änderung der Berfafjung nothwendig. Einer Commiffion, in gleicher Anzahl aus Holländern 
und Belgiern zufammengefegt, wurde biefe Veränderung aufgetragen. Nachdem der König den 
neuen Berfafjungsentwurf genehmigt, wurden die 55 Mitglieder der Generalftnaten durch die 
Provinzialftaaten verdoppelt, um fich itber bie zu treffenden Abänderungen zu berathen und mit 
einer Mehrheit von zwei Drittheilen ihren Beſchluß darüber zu faſſen. Diefer Beſchluß lautete 
einftimmig auf Annahme des Entwurfs. Aus den jüdl. Provinzen ward zu diefem Zwed eben« 

falls eine Verſammlung der Notablen berufen, von welchen jedoch ein Sechätel ausblieb, ſodaß 

die Geſammtheit der Erſchienenen fich auf 1323 belief, wovon 527 für und 796 gegen die Ber- 

faſſung ftimmten, Da es ſich aber ergab, daß nicht nur mehrere Stimmen verordunngäwidrig 

bedingt, ſondern auch 126 berfelben bios aus Religionsgründen für die Berwerfung geftimmt 

hatten, jo fand man fir gut, Iettere nebft den 280 Ausgebliebenen zu den Einftimmenden zu · 
zählen und hierdurch eine Mehrheit für bie neue Verfafjung herauszufiinfteln, welche nun 24. Aug, 

für angenommen erflärt und 21. Sept. vom König Wilhelm bejchworen wurde. 

In dem zweiten Parifer Frieden von 1815 mußte Frankreich auch diejenigen Stücke, welche 
von den ehemaligen öfterreichifchen N. ihm noch geblieben, namentlic) den an Mineralerzeug- 
niffen ergiebigen Yandftrich zwifchen Hennegau und Namur in der Mitte der Arbennen mit dem 
Feſtungen Diarienburg und Philippeville an das Königreich der N. abtreten. Auch erhielt dieſes 
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die Souveränetät über das Meine Herzogthum Bouillon (f. d.). Am 17. Mai 1816 verband 
fich eine niederländ. Flotte unter dem Admiral van der Capellen mit der britifchen unter Lord 
Ermouth in der Bai von Algier, und beide erfämpften für fich die Anerkennung des europ. Bölfer- 
rechts von feiten des Dei von Algier. Im Innern bes Landes aber zeigte ſich ein Geift der Un— 
zufriedenheit, der nur durch die Mäßigung und Teftigfeit des Königs von ernften Ausbrüchen 
zurücgehalten werden konnte. Die unbefchräntte Geiſtesbeherrſchung, welche die belg. Geiſtlich- 
keit, abhold dem nicht kath. Herrfcherftamme, felbft über die höhern Klafjen ausübte, und die ver- 
fafiungswidrigen Anſprüche, die fie erhob, die wechfelfeitige Abneigung zwifchen den Belgiern 
and Holländern, die Unzufriedenheit der letztern mit dem langen Aufenthalte des Hofs in Brüfjel, 
endlich die feit Errichtung der Monarchie in dem nördl. Provinzen bemerkbar gewordene Tren- 
nung der erflärten Anhänger des Regentenhaufes in Altoranier oder freunde des erbitatthalterifch» 
republifanifchen Syftems und Neuoranier oder Anhänger der num beftehenden Monarchie: dies 
alles, verbunden mit der ſchlechten Finanzlage des neuen Staats, gab Veranlaffung zu tiefen 
Misftimmungen. Infolge der Bermählung des Kronprinzen Wilhelm mit der ruff. Großfürſtin 
Anna erwuchjen Berhältniffe, die den N. als Gegengewicht wider Englands Einfluß vortheilhaft 
waren, aber auch Englands Intereſſe an der niederländ. Macht fpäterhin ſchwächten. Auch zum 
Deutfchen Bunde entwidelten ſich Beziehungen hinſichtlich Luremburgs (f. d.) und der Schiffahrt 
auf dem Rhein (f. d.). Mit Defterreic) fanı der neue Staat in feine mittelbare Berührung, da 
das vormalige belg. Schuldenwefen durch den Vertrag vom 11. Dct. 1815 genau geregelt war. 
Dagegen fanden wiederholt Handels- und Zollreibungen mit Preußen ftatt. Die polit, Be- 
ziehungen der N. mit Frankreich waren bis 1830 friedlicher Art, obſchon der Aufenthalt von 
Bonapartiften in ben belg. Provinzen und die Preffreiheit des Landes einige Unzufriedenheit am 
franz. Hofe erregte. Mit Schweden und Dänemark fowie mit Spanien und Portugal ftanden bie 
N. 6108 in mercantilifchen Berhältniffen. Das Handelsverhältnig mit den Vereinigten Staaten 
von Amerifa wurde nad) dem Grundfate der Gegenſeitigkeit von den frühern Beſchränkungen 
befreit. Endlich traten auch die N. mit den neuen Republifen des jpan. Amerika, die e8 1825 
anerkannte, in unmittelbaren Verkehr. 

Wiewol diefe auswärtigen Berhältniffe namentlich der belg. Induftrie und dem belg. Handel 
einen ungemeinen Aufſchwung verliehen und fämmtliche Theile der vereinigten Monarchie feit 
1818 eine vielverfprechende Entwidelung begannen, fo wollte doch die Berjchmelzung der Hol- 
länder und Belgier zu Einer Nation nicht gelingen, Die gegenfeitige Abneigung äußerte fich 
mit großer Erbitterung in der Kirche, in der Armee und felbft in den Kammern der General: 
ftaaten. Am tiefften drang in das Vollsleben der Zwiefpalt ein, den die fath. Geiftlichfeit unter- 
hielt, indem fie dem conftitutionellen Syftem überall entgegenarbeitete. Der Papft hatte ben 
beig. Prieftern nur dann erlaubt, den niederländ, Staatsdienern bie Abfolution zu ertheilen, wenn 
diefe den Eid auf die Berfafjung blos im bürgerlichen Sinne geleiftet Hätten; die Regierung 
wollte aber hierin feine Bejchräntung gelten laffen. Der Papft erließ aud) eine Bannbulle gegen 
bie janjeniftifchen Bifchöfe, welche dem Könige den Eid der Treue gejchworem hatten. Endlich 
fchien durch das zu Rom 18. Juni 1827 unterzeichnete, 25. Yuli 1827 zu Brüffel vatificirte 
Concordat das Berhältniß der nieberländ. Staatögewalt zu ber röm, Curie fergeftellt zu fein. 
Zufolge defjelben follte da von Pius VII. mit Napoleon 1801 abgefchloffene Concordat, wie 
bisher in den füdlichen, nun auch in den nördl, Provinzen des Königreichs gelten. Ueber die Aus- 
führung diefes Concordats, weldjes einem großen Theile ber Nation misfiel, entftanden fehr bald 
Irrungen, und ed wurden neue Unterhandlungen in Rom angefnüpft, welche zum Theil das von 
der Regierung 1825 gegründete philof. Collegium zu Löwen betrafen. Die ultramontane Partei 
fuchte nümlich den Unterricht ganz in die Hände der Priefter zu bringen. Als nun die Re— 
gierung das Unterrichtöwefen gefeglicy ordnen wollte und die Redacteure mehrerer Zeitungen, 
welche dagegen fchrieben, verhaften ließ, kam es in Brüffel zu einem Auflaufe, der hauptſächlich 
gegen ben Yuftizminifter van Maanen (j. d.) gerichtet war. — mehr reizten das belg. Bolt 
mehrere Verordnungen, welche die Verdrängung der franz. Sprache aus allen öffentlichen Ver— 
hältnifſen, jelbft aus den Schulen, dagegen die Erhebung des Holländifchen zur gemeinfamen 
Nationalfprache bezwedten. Die Beſchwerden über diefen Eingriff fteigerten ſich allmählich fo, 
daß der König ſchon im Laufe des 3. 1829 mehrere Zugeftändniffe machen, 4. Juni 1830 aber 
den vollen Gebrauch der franz. Sprache wieder zugeftehen mußte. Außer der Sprad- und Re- 
ligionsverſchiedenheit waren auch ftaatSwirthfchaftliche Differenzen zwifchen den ſildl. und den 
nördl. Provinzen vorhanden. Belgien, als ein gewerbreiches Aderbauland, wollte nämlich die 
Stenerlaft auf Auofuhr und Einfuhr, Holland aber, um feinen Handel zu fchonen, auf daß 
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Grundeigentfum wälzen. Ungeachtet mancher befferer Einrichtungen in ber Finanzverwaltung 
mehrte ſich zugleich das Deficit im Budget, fodaß die Regierung in der Sigung von 1821 dem 
Antrag ftellte, die Staatsſchuld um 57'/, MIN. FI. zu vermehren, der aud) angenommen wurde. 
So kam e8, daß während einer 14jährigen Friedenszeit (1814— 29) die Staatsfhulb um 
173 Mil. und die Zinfen in den legten zehn Jahren um 4%, Mill. SI. fich vermehrten. Um die 
Einheit der Verwaltung zu befördern, ordnete man 1823 einen Minifterrath an, der alle Geſetz- 
entwürfe vorher prüfen follte. Die Bataillone des Linienheeres wurden 1819 mit denen der 
Nationalmiliz verfchmolzen, und die Verminderung des Heeres auf 40000 Mann machte bie 
Einführung einer Gemeinde= oder Biürgermiliz, der Schutterei, von 25500 Mann nöthig. 

Um die verfchiedenen Intereffen der ſüdl. und nördl. Provinzen in Hinfiht auf Landwirth⸗ 
haft, Gewerbfleiß und Handel zu vereinigen, wurden mehrere zwedmäßige Einrichtungen ge= 
troffen. Eine fönigl. Ordonnanz befahl 1818 die Einrichtung von Landwirthſchaftsgeſellſchaf- 
ten in allen Provinzen des Königreichs. Mehrere Moräfte wurden ausgetrodnet und in öden 
Landftrichen Armencolonien, 3. B. zu Frederilsoord und zu Wortel, und Torfftechereien an- 
gelegt. Zur Belebung des Kunft« und Gewerbfleiges ward eine öffentliche Ausftellung der 
Erzeugniffe der Nationalinduftrie angeordnet, die feit 1820 jährlic, zu Gent ftattfand. Auch 
wurden 1823 zu Brüffel eine Bank mit einem Fonds von 50 Mill. FI. und eine allgemeine 
Geſellſchaft zur Unterftiigung der Nationalinduftrie begründet. Die Schiffahrt, vielfach unter- 
ftügt, nahm immer mehr zu. Neue Quellen des Reichthung eröffnete dem Handelögeifte ber 
Niederländer die Wiederherftellung‘ des Colonialfyftems, und der indiſche Handel blühte ſchnell 
auf. Die auswärtigen Angelegenheiten betrafen hauptjädjlic das Colonialinterefie und den 
SHavenhandel. Mit Großbritannien wurde 1818 ein Bertrag gegen den Sflavenhandel abge- 
fchloffen und 1822 ben brit. Kreuzern das Recht zugefprochen, niederländifche, mit Sflaven be- 
fradhtete Schiffe wegzunehmen; zugleich verbot man die bisher erlaubt gewejene Einfuhr von 
Sklaven aus fremden Kolonien, 3. B. Brafilien, wo deren unmittelbare Einfuhr aus Afrika 
noch geftattet war. Alte Mishelligkeiten mit Großbritannien wegen Oftindien wurden durch 
den Bertrag von 1824 ausgeglichen, der die N. in dem ausfchließenden Befige der Sumda- 
injeln und des wichtigften Theil® der Moluffen ſowie des dortigen Speccreihandel$ beließ. Die 
Streitigkeiten mit Preußen über die freie Schiffahrt auf dem Rhein, weldye man deutfcherfeits 
bis in dad Meer verlangte, niederländifcherjeits aber nur bis an das Meer geftatten wollte, 
wurden erft 1829 vermittelt. In Anfehung der Angelegenheiten Italiens, Spaniens und Grie- 
chenlands fowie der Pforte beobachteten die N. die ftrengfte Neutralität. So ftanden die Ber: 
hältniffe der N. bis zum 9. 1830. 

Bunfzehn Yahre hatte die Verbindung Belgiens mit Holland gedauert. Belgiens Städte, 
Imduftrie und Handel waren im höchften Flor; aber nichts konnte den belg. Troß und die holländ. 
Kälte verfchmelzen, nichts die religiöfe, ſprachliche und ſittliche Abneigung der Brabanter umd 
Lütticher mit dem prot. Holland verfühnen. Durd) die Julirevolution von 1830 in Frankreich 
fühlte der Stolz der belg. Städte fid) erhoben, und mehr und mehr fteigerte fich der Haß gegen 
ben ftrengen Yuftizminifter van Maanen, den ftarrfinnigen Berfolger der Preffreiheit. Mit 
einem Bollsaufftande in Brüfjel 25. Aug. 1830 begann die Staatsummälzung, welche Siüb- 
niederland und Nordniederland trennte. Im und bei Brüffel fam es infolge eincs zweiten Auf: 
ftandes in Brüffel (20. Sept.) vom 23. bis 26. Sept. zwifchen dem von dem Prinzen Friedrich 
befehligten Armeecorps von 6000 Mann und den bewaffneten, von fremden Offizieren ange» 
führten Infurgenten zu blutigen Kämpfen, die den Rückzug der Niederländer entfchieden. In- 
zwifchen hatte der König, dem Verlangen einer belg. Deputation vom 30. Aug. nachgeben, 
bereitd 13. Sept. die Oeneralftaaten verfammelt, um mit diefen die Frage ber Verwaltungs: 
trennung und Abänderung des Grundgeſetzes zu verhandeln. Beide Kammern waren dafür; 
allein es fam zu feinem die Gemüther beruhigenden Beſchluß. Dagegen entjpann ſich der offene 
Kampf für die gänzliche Trennung, welchen auch das eigenmächtige Auftreten des Prinzen von 
Dranien nicht mehr zu feinen Gunſten zu wenden vermochte. Die fünf Mächte, Großbritan- 
nien, Frankreich, Defterreich, Rußland und Preußen, an die ſich Wilhelm I. gewendet hatte, ge- 
boten endlich von London aus beiden Völkern Waffenruhe und erfannten durd) das Conferenz- 
protofoll vom 20. Dec. 1830 Belgiens Unabhängigkeit an. Belgien organifirte fid) num als 
Staat, und die Londoner Conferenz ftellte fir die Vollziehung der Trennung beider Staaten 
18 Artikel auf. Der König Wilhelm proteftirte 12. Juli 1831 gegen diefelben, namentlid) 
gegen die darin feftgefette Freiheit der Schelde und Bereinigung Luxemburgs mit Belgien, und 
mit außerordentlicher Begeifterung erhob ſich Holland für die Behauptung feines Rechts durch 
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die Waffen. Es wollte feine Miedervereinigung, fondern nad} fo großen Opfern, die es dem 
Frieden gebracht, nur die billigern, früher von Holland angenommenen, aber von Belgien ver- 
mworfenen Bedingungen der Ausgleihung. Der Prinz von Dranien trat an die Spike des 
Heeres und ging mit 70000 Mann 2. Aug. über die belg. Grenze. Turnhout und andere 
Punkte wurden genommen, bie Schelde gejperrt, ein belg. Heer 8. Aug. bei Hafjelt und ein an- 
deres 10. Aug. bei Löwen gefchlagen. Als aber ein franz. Hülfsheer unter Marfchall Gerard 
in Eilmärfchen heranzog, vermittelten der engl. und franz. Oefandte am belg. Hofe einen Waffen: 
ftillftand, in deffen Folge der Prinz von Dranien Löwen 14. Aug. räumte und fein Heer in die 
Stellung vor dem Kriege zurüdführte. Die Conferenz legte hierauf beiden Theilen 20. Oct. 
einen von den fünf Mächten verbitrgten Friedenstractat in 24 Artikeln vor, den Belgien 15. Nov, 
1831 förmlich annahm, Holland aber verwarf, weil er mit der frühern Trennungsgrundlage 
nicht übereinftimmte. Auch Rußland, Preußen und Oeſterreich wünfchten die Abänderung 
einiger für Holland nachtheiligen Artikel, dagegen verlangten England und Frankreich, mit 
Zwangsmaßregeln drohend, beharrlich die Näumung der Citadelle von Antwerpen. Sie blofirten 
die holländ. Kiüfte, Tegten auf holländ. Schiffe ein Embargo, und durch ein franz. Heer wurde 
24. Dec. 1832 die Citadelle von Antwerpen (f. d.) erobert. Endlich fam 21. Mai 1833 ein 
Proviforium zwifchen England, Frankreich und Holland zu Stande, das den Feindfeligfeiten 
ein Ende machte, aber den Frieden mit Belgien nicht zu bewirken vermochte, daher Belgien und 
Holland fortdauernd gerüftet blieben. 

Die Londoner Conferenz begann hierauf von neuem ihr fchwieriges Gefchäft. Ganz bejon- 
dere Schwierigkeiten hatte die Abtretung des Iuremburg. Gebiets an Belgien, da der König von 
Holland bemerkte, daß er hierzu ber Genehmigung des Deutſchen Bundes und der Agnaten in 
Naffau beditrfte. Der Bundestag gab 18. Aug. 1836 feine Zuftimmung zu der Abtretung 
eines Theild von Luremburg gegen eine entſprechende Entſchädigung im Pimburgifchen. Unter 
Heinen Reibungen zwifchen Belgien und Holland fuchte König Wilhelm den Abſchluß der Ver- 
handlungen in der Hoffnung hinauszuziehen, daß ſich die allgenteinen Berhältniffe Europas zu 
feinen Ounften ändern fünnten. Doch entjchloß er fi) 14. März 1838 dem Bertrage der 24 
Artikel beizuftimmen. Jetzt aber legte Belgien, auf die veränderte Sachlage ſich berufend, 
Einſprache ein, tınd es fam fo weit, daß Ende 1838 beide Heere wieder an den Örenzen eins 
ander feindlich entgegentraten; nur die Borftellungen von feiten der Conferenz vermochten den 
Ausbruch zuriidzuhalten. Namentlich durch die immer bedrohlicher ſich geftaltenden Finanz— 
verhältniſſe des Staats in ſeiner Hartnäckigkeit erſchüttert, entſchloß ſich König Wilhelm 4. Febr. 
1839 die nunmehr zu ſeinem Nachtheile modificirten 24 Artikel anzunehmen, worauf 19. April 
die definitiven Friedensverträge von den Bevollmächtigten der N., Belgiens, Oeſterreichs, Franf- 
reiche, Englands, Preußens und Rußlands unterzeichnet wurden. Die Vollziehung des Ber- 
trags fand fogleic) ftatt. Infolge der mit den Agnaten und dem Deutſchen Bunde gepflogenen 
Berhandlungen wurden 27. Juni 1839 die Rechte der Agnaten auf den für den verlorenen 
Iuremburg. Antheil an Holland gekommenen Theil von Limburg (f. d.) von den Agnaten gegen 
eine Entſchädigung von 750000 Fl. abgetreten und hierauf diefer Theil, mit Ausnahme der 
Feftungen Maftricht und Benloo, die bei Holland verblieben, 16. Aug. als Entſchädigung für 
den an Belgien überlaffenen Theil von Luremburg als Herzogthum den deutjchen Bundes- 
ftaaten einverleibt. Die innern Berhältniffe Hollands anlangend, fo zeigte fich in den Kammern 
von 1839 eine große Aufregung. Man hoffte auf gitnftige Finanzgefege und Reformen, ftatt 
deſſen wurde der Vorſchlag zu einer Anleihe von 56 Mill. FI. vorgelegt. Dan verwarf 20. Dec. 
die Anleihe und 23. Dec. das Budget; mır eine Anleihe von 6 Mill. Fl. und nur auf ſechs 
Monate wurde das Budget verwilligt. Bei dem Wiederzufammentritt ber Öeneralftaaten im 
März 1840 lich der König mehrere die Verfaſſung modificirende Geſetzentwülrfe vorlegen, zu⸗ 
folge deren die ivillifte auf 1/, Mil. Fl. geftellt wurde und an die Stelle des biöherigen 
zehujährigen Budgets ein zweijähriges trat. Deffenungeachtet fteigerte fid) die Misftimmung 
gegen den König wie gegen die Minifter. Des Königs Hinneigung zur fath. Gräfin Henriette 
d’Dultremont erregte befonders den Unwillen des Volls, fodaß er unterm 25. März 1840 er- 
Mären ließ, daß er einer Verbindung mit ihr entfage. Diefe Angelegenheit ſowol wie die Ent« 
dedung einer weitverzweigten Verſchwörung in Belgien, bei welcher Holland nicht unbetheiligt 
erſchien, und endlic) die Finanznoth des Staats veranlaßten den König, 7. Oct. 1840 die Re— 
gierung in die Hände feines Sohnes, Wilhelm’s II. (f. d.), niederzulegen. Unter dem Namen 
eines Örafen von Naffau und mit einen ungehenern Privatvermögen nahm er in Berlin feinen 
Aufenthalt, wo er fid) mit der Gräfin vermäglte und 12. Dec. 1843 ftarb. Wilhelm II. er- 
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Märte nad; feinem Regierungsantritte zubörberft bie Minifter flir verantwortlich, wodurch ein 
langer Streit zwifchen den Generalftaaten und der Regierung beigelegt ward, Der Finanz- 
zuftand trat indefien immer wieder ftörend ein und erregte bie Oppofition. Namentlich) litten die 
Finanzen durch den Krieg auf Sumatra gegen die Atchinefen. Dennod) wurden große Summen 
im Intereffe des Landes verwendet, namentlich auf Eifenbahnen und die Trodenlegung des Dar- 
lemer Meeres. Mehrere Handelöverträge, z. B. mit Teras, famen zu Stande; dagegen führten 
die Verhandlungen mit Rom über Vollziehung des Concorbats von 1827 zu feinem Refultat. 
Mit den Zollvereinsftaaten waren wegen eines Handelsvertrags bereits 1841 Berhandlungen 
angefnipft worden, die nach Mishelligfeiten mit Preußen endlich den Vertrag von 1842 herbei- 

en. Differenzen mit Belgien wurden durd einen Vertrag vom 5. Nov. 1842 befeitigt, 
dem 1843 ein fünfjähriger Handels-, Schiffahrts- und Zerritorialvertrag folgte, welcher die 
Spannung beider Staaten vollends ausglich. 

Die traurige Finanzlage nöthigte endlich die Regierung, den Kammern einen Geſetzentwurf 
zu einer außerordentlichen Bermögensftener oder zu einer freiwilligen Anleihe von 150 Mill. FL 
vorzulegen, der auch, ungeachtet einer bedeutenden Oppofition, im März 1844 angenommen 
wurde. Die hiervon erwarteten Wirkungen auf die allgemeine Stimmung blieben jedoch aber- 
mals aus. Es entfpann fic vielmehr in ben Generalftaaten ein verwidelter Kampf zur Er- 
zielung einer durchgreifenden BVerbefferung des Grundgeſetzes, wobei zwar die ziemlid, radicalen 
Forderungen einer Anzahl von Deputirten befeitigt wurden, ſich aber doch als Endergebniß ein 
förmlicher Antrag herausftellte, die Regierung möge Mare Vorſchriften über die minifterielle 
Berantwortlichkeit auch Hinfichtlich aller Handlungen, welche die Regierung und innere Ber- 
waltung der Colonien betreffen, aufftellen fowie beftimmte Bilrgſchaften bieten fir die Verwen— 
dung der Geldüberſchüſſe der überfeeifchen Befigungen im Intereffe des Staats, und zu dem 
Zwecke die jährliche Abrechnung der Einnahmen und Ausgaben diefer Befigungen ben General- 
ftanten unterwerfen. Der König fette der Darlegung diefer Wünfche die Erklärung entgegen, 
er habe noch feine genligende Ueberzeugung von der Nothwendigkeit einer Abänderung des Orund- 
geſetzes und ahndete mit aller Schärfe der Gefege die Angriffe der Preſſe ſowie die Unordnungen, 
welche an einigen Orten wegen Miswache entftanden waren. Da jedoch die Stimmung einen 
immer bedenklichern Charakter annahın, Ienfte der Monarch ein. In der Thronrede vom 18. Det. 
1847 wurde die Ausficht auf mannichfache Reformen und namentlich auf Modifictrung der 
—— eröffnet. Die Gemüther fanden ſich indeß bald wieder enttäuſcht, beſonders nadh- 
dem die Minifter van Hal und de Laſarraz, die am eifrigften die Neformen betrieben hatten, 
aus dem Cabinet fchieden. Auch die erften Stiirme der franz. Februarrevolution von 1848 
beugten ben Sinn des Königs nicht, indem er, und zwar mit Hecht, auf die große Befonnenheit 
feines Volls und die Schwäche der eigentlich bemofratifchen Partei rechnete. Die 9. März 1848 
den Kammern übergebenen Reformvorfchläge waren unbedeutend, während die wirklichen Krebs— 
ſchäden der alten Berfaffung, die Wahl der Zweiten Kammer durch die Provinzialftände und die 
Eintheilung der letstern in die drei Stände der Ritterſchaft, der Städte und der Landfchaft, uns 
angetaftet blieben. Erft der darauffolgende Petitionsfturm und die allgemeinen europ. Zuftände 
brachen endlich Wilhelm’ Widerwillen gegen bie verlangten Reformen und hatten einen Mi- 
nifterwechfel zur Folge, der zwar den Reformfreunden Donfer Curtius (Juſtiz), Luzac (Cultus) 
und van Kempenaer (Inneres), aber auch den unpopulären Graf Schimmelpennind (Aeußeres) 
und Nepveu (Krieg) Eingang ins Cabinet verfchaffte. Der Chef der liberalen DOppofition, 
Profeffor Thorbede aus Leyden, blieb ausgefchloffen, warb jedoch) zum Borfigenden des mit 
Entwerfung eines neuen Grundgeſetzes beauftragten Ausfchufies gewählt. Die Arbeit dieſes 
Ausihuffes wurde endlich im Mai, freilich von der Hand des Königs bedeutend geändert, den 
Kanımern vorgelegt. Als aber diefe fir ungenügend gehaltene Vorlage unter den aufgeregten 
Parteien einen ſolchen Kampf entzündete, daß fein Ausweg mehr abzufehen war, ergriff der 
König felbft die Initiative und ließ, freilich nach dem alten Wahlgefee und unter Beibehaltung 
der Erften, von ihm ernannten Kammer, eine verdoppelte Zweite Kammer als conftituirende Ber: 
ſammlung aufftellen, die 18. Sept. 1848 zufammentrat.. Der Berfafjungsentwirf wurde num 
raſch in den Kammern erledigt, da es fi blos um Annehmen und Ablehnen der einzelnen 
Theile handelte, und fchon 3. Nov. das neue Staatsgrumbdgefe dem Lande verfündigt. Das 
infolge deffen gebildete Minifterium beftand aus van Boſſe (Finanzen), van Kempenaer (Im- 
neres), Donfer Curtius und fpäter Wichers (Yuftiz), Lightenvelt (fath. Eultus und Auswär- 
tige6), Voet (Krieg), Ryk (Diarine), Baud, fpäter van der Boſch (Colonien), van Heemftra 
(reform. Eultus). Mit Eifer wandte das neue Cabinet feine Thätigkeit der Vorbereitung einer 
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großen Anzahl von organifchen Gefegen zu. Seine Hauptaufgabe blieb jedoch immer die Er- 
leichterung der troftlofen Finanzlage. Da man aber Erfparungen im Haushalte filr unge 
nügend erfannte, mußte man endlich auf die Eröffnung neuer Hülfsquellen, auf durchgreifende 
Mobificirung des Abgabenfyftems, Aufftelung von Bermögens- oder Einfommenftenern u. ſ. w., 
feine Anftrengungen richten. 

Mitten unter diefen Arbeiten ftarb plöglicd Wilhelm II. 17. März 1849. Sein Nad)- 
folger, Wilhelm III, (f. d.), beſchwor zwar die Berfaffung 11. Mai, ftieß aber, trotz der frei= 
willigen Verminderung feiner Civillifte, auf eine mehr und mehr ungeduldige und mistrauifche 
Dppofition von feiten der conftitutionellen Liberalen, fobaß er fich genöthigt fah, das Minifte- 
rium feines Vaters zu entlaffen. Nach einer langen Krifis trat endlich 30. Det. 1849 ein von 
Thorbede gebildetes Cabinet zufammen, in welchem dieſer jelbft das Innere, Nebermeijer van 
Rofenthal (jeit Yuli 1852 Streus) die Yuftiz, van Sonsbeed (feit Det. 1852 van Zuylen van 
Nyevelt) das Auswärtige, Lucas (Enslie) die Marine, General von Spengler (feit Juli 1852 
Forſtner von Dambenoy) das Kriegswefen, Pahud die Colonien, van Bofje die Finanzen ver- 
waltete. Diefen der Linken angehörigen Männern war e8 während ihres dreijährigen Wirkens 
vorbehalten, nicht nur die wichtigſten organischen Geſetze (3. B. iiber Provinzial» und Gemeinde» 
ordnung, richterliche Organijation) auf Grund der neuen Berfaffung von den Kammern mit 
beträchtlicher Mehrheit genehmigen zu laffen und fo die friedliche Revolution der N. zu voll» 
enden, fondern auch durch zwedmäßige Yinanzgefege (Rentenumwandlung, Poftreform, Re— 
duction der regelmäßigen Staatdausgaben, vor allem aber durch Aufhebung der für nachtheilig 
erfannten Vorrechte der niederländ. Schiffahrt im fiberalften Sinne) die materielle Lage des 
Landes zu verbefjern. Die 1850 vorgenommene Umgeftaltung des Handeld- und Schiffahrte- 
fyftems ergab fchon 1851 einen Betrag der Gefammt-Ein- und Ausfuhr (546 Mil. Fl.), der 
um 52 Mil. die mittlere Zahl der fünf letzten Jahre überftieg. Dabei wurden im Innern 
Kanalifationen, befonderd in Overpffel und Drenthe, angelegt, Eifenbahn= und Telegraphen- 
verbindungen in Angriff genommen und die Austrodnung des Harlemer Meeres zu Ende ge» 
führt. Neue Handelsverträge wurden abgefchloffen mit Belgien, der Türkei, Sardinien und 
Preußen, während andererfeit3 das Verhältniß mit Frankreich infolge des Staatsſtreichs vom 
2. Dec. 1851 eine Zeit lang ſich zu trüben fchien ımd die Unterhandlungen wegen Aufhebung des 
Nachdrucks zu feinem Nefultate führten. Während der Wirren zwifchen Oeſterreich und Preußen 
wünjchten und betrieben zwar viele die Losreißung Limburgs vom Deutſchen Bunde; aber die 
Regierung, fo jehr fie das Misliche des Doppelverhäftniffes jener Provinz fithlte, enthielt fich 
dieſer Beftrebungen. Der Zuftand der Colonien geftaltete ſich dagegen trog der Opfer, welche 
die Kriegsoperationen gegen die Chinefen in Sambas (Borneo) forderten, immer erfreulicher. 

Während das Cabinet Thorbede umfichtig und erfolgreicd, feine Bahn verfolgte, wurde 
plöglid) die prot. Bevölferung des Landes durd) eine päpftliche Allocution vom 7. März 1853 
aufgefchredt, welche die Wiederherftellung von Bifchofsfigen in Holland ankündigte, und ber 
furz darauf ein apoftolifcher Brief folgte, in dem die bürgerliche Eintheilung von fünf neuen 
biſchöfl. Sprengeln feftgefegt wurde. Es entwidelte fich hieraus eine fo heftige und allgemeine 
antifath. Agitation im Lande, wie fie feit der Meformation nie dageweſen, und man beftürmte 
die Regierung und den Thron mit Petitionen. Trotz der Aufregung erklärte die Regierung, 
daß fie an und für ſich der Errichtung von Bifchofsfigen verfaffungsmäßig nicht entgegentreten 
könne. Das Concordat von 1827 fei aufgehoben, und nur in Hinficht der bei diefer kirchlichen 
Umgeftaltung befolgten Form, wonad die Rüdfichten gegen die Negierung hintangefegt wor« 
den, werde die Regierung bei dem röm. Stuhl eine Klage einreichen. Diefe auf die beſtehenden 
Geſetze gegebenen Erklärungen erbitterten und erregten die Öffentliche Meinung ungemein, ob« 
ſchon es das Gabinet in den Generalftaaten noch zu einem Vertrauensvotum von 42 Stimmen 
gegen 12 brachte. Defienungeachtet glaubte fic, der König dem Drange der Umftände fügen zu 
miüffen, iudem er das Minifterium entließ und an deffen Stelle zwar nod) ein gemäßigt-liberales, 
aber ftreng proteftantifches annahm. Bon den friihern Miniftern behielten in dem neuen Ca— 
binet Pahud (Colonien) und Forftner von Dambenoy (Krieg) ihre Portefeuilles, während van 
Hal (Auswärtiges und reform. Eultus), Donker Curtius (Juſtiz), van Reenen (Inneres), van 
Doorn (Finanzen) und Lightenvelt (fath. Eultus) hinzutraten. Die Zweite Kammer wurde auf- 
gelöft und die Wahl einer neuen veranftaltet, die, wie zu erwarten, eine Majorität im Sinne ber 
Regierung darbot. Es ſchien, als ob man, wie überall in Europa, die Reaction gegen alles, 
was 1848 gefchehen, beginnen wollte; allein e8 gefchah dies nicht, weil das Minifterium doch feine 
Mäßigung bewahrte und die liberale Partei, von den Ratholiten, die eine Schmälerung ihrer 
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Religionsfreiheit fürchteten, unterſtützt, ſich mächtig genug fühlte, jeder Gewaltmaßregel zu be⸗ 
gegnen. Um die beſorgten Proteftanten zu beruhigen, brachte man ein Geſetz über die Kirchen» 
gemeinden ein, das von ben Kammern genehmigt wurde. Der Staat erhielt hiernach im Princip 
die Aufficht über den Eultus aller Kirchengemeinden, woran bie Katholiken keinen Anſtoß nahmen, 
da biefe Veränderung nur geringe praftifche Bedeutung hatte. An dem Staatsgrundgefeg ſowie 
an den organifchen Öefegen des abgetretenen Minifteriums änderte man nichts, nur ward bie 
weitere Organifation mehr im Sinne der halbliberalen Mittelpartei fortgefett. Namentlich 
waren es zwei wichtige Angelegenheiten, die eine geſetzliche Negelung erforberten: das Armen» 
weſen und der öffentliche Unterricht. Bezüglich des erftern hatte der Minifter Thorbede einen, 
infolge feines Rücktritte unerledigt gebliebenen Geſetzentwurf vorgelegt, wonach die firchlichen 
Wohlthätigkeitsanftalten der Controle der Staats- und Armenverwaltung unterworfen fein 
follten. Der Gefegvorfchlag de8 Minifters van Reenen geftand den kirchlichen Wohlthätigkeits- 
anftalten mehr Unabhängigkeit zu, und derfelbe wurde von den Kammern angenommen. Auch die 
Geſetzvorlage bezüglich des Volksunterrichts nahm die Majorität der Kammern günftig auf. Um 
die Vollsſchule den Befennern aller Confeffionen zugänglich zu machen, ſchloß die miniſterielle 
Borlage den Religionsdunterricht aus den öffentlichen Schulen aus, geftattete aber daneben die 
Errihtung von Privatſchulen, an denen der Unterricht, je nad) der Ueberzeugung der Begründer, 
einen confeffionellen Charakter tragen durfte. Gegen diefen Entwurf eiferten befonders die Geift- 
fichen der proteftantifch-orthodoren Partei, die in der Bewegung des 9. 1853 die Hauptrolle 
gefpielt Hatte. Wiewol die Wahlen im Juni 1854 und aud) 1856 günftig für die Liberalen vor 
der Richtung Thorbede’8 ausgefallen waren, entließ doch der König, aus Ritdficht auf die kirch- 
liche Oppofition, im Juni 1856 das Minifterium,und ernannte ein anderes unter Peitung van 
der Brugghen’s, der zur Firdjlichen Partei gehörte, und Simons’, der mit den innern Ange» 
legenheiten betraut wurde. Letzterer hatte die Aufgabe, ein allen genügendes Unterrichtögefets zur 
entwerfen, trat aber, da bie Zweite Kammer fein Budget verwarf, noch in demfelben Yahre 
zurüd. Sein Nachfolger, van Rappard, legte num einen veränderten Geſetzentwurf bezüglich des 
Unterrichtswefens vor, der ſich aber von dem van Reenen'ſchen wenig unterſchied und deshalb den- 
jelben Widerftand feitens der Orthodoren erfuhr. Dagegen nahmen die Kammern den Entwurf 
au, und der König beftätigte das Geſetz, welches fortan fehr günſtig auf die Entwidelung des 
Unterrichtsweſens wirkte, aber von den Klerifalen, Katholiken fowol wie Broteftanten, fortwährend 
befämpft wurde. Auf öfonomifchen Gebiet trat man befonders in die allmähliche Neform des 
Steuerſyſtems ein. Die liberale Partei hatte fich lange ſchon gegen die Beibehaltung der Accife 
auf die erften Lebensbedürfniſſe und auf Brennmaterialien erfärt, und das Minifterium, welches 
dem Thorbecke'ſchen gefolgt war, gab aud) in diefer Hinficht dem Verlangen feiner Gegenpartei 
nad) und flug 1855 die Abſchaffung der Mahlfteuer vor, die in den Kammern mit großer 
Majorität angenommen wurde, Dieje und andere Mafregeln bewiefen, daß die Regierung im 
runde denfelben polit. Standpunkt einnahın wie die ihr dem Namen nad) gegenüberftehenden 
Liberalen, und der Unterfchied zwifchen dem Minifterium, welches das Unterrichtögefeg zu Stande 
‚gebracht, und der vorigen Verwaltung lag weniger in den Anfichten als in der praftifchen Tüch- 
tigkeit. Thorbecke in der Kanınıer war, wie früher im Minifterium, noch ber eigentliche Peiter 
in der Politik. Ein ſolches Verhältniß ſchwächte notwendig die Negierung und führte zu fort: 
währenden Minifterwechfeln, indem in Rückſicht auf die Annäherung an Thorbede deffen Freunde 
und ehemaligen Collegen in die Verwaltung aufgenommen wurden, während er felbft doch aus: 
geichloffen blieb. Im Febr. 1860 gelangte fogar der gewandte Führer der Confervativen, van 
Hall, als Minifterpräfident und Finanzminifter an die Spige der Verwaltung, der ſich einige 
liberale Minifter zufügte. Wiewol es ihn gelang, den Geſetzvorſchlag zur Ausführung eines 
Staatseifenbahnfyftems, der den Rücktritt eines liberalen Miniſteriums herbeigeführt, bei ben 
Kammern durchzufegen, vermochte er fich doch nicht zu behaupten, und bald wid; er einem Mi- 
nifterium Rochuſſen, das nad) feinem Programın in Niederland liberal, aber in Indien (in den 
Colonien) confervativ verfahren wollte. Letzteres bezog fic auf die von den Fiberalen mit wach- 
jendem Andringen verlangte Neforn der Colonialverwaltung, welcher ſich die Confervativen, 
als für die Finanzen bes Reichs gefährlich, entfchieden widerfegten. Diefe Frage trat, nachdem 
die übrigen wichtigen Staatsangelegenheiten im Sinne der Piberalen regulirt worden, immer 
mehr in den Bordergrund, und das Minifterium, das ſich in Betreff der Colonialverwaltung 
für confervativ erflärt hatte, konnte demnach in den Kammern feinen Anklang finden und mußte 
fi zurüdzichen. Nun endlich wurde im Jan. 1862 Thorbede wieder mit der Bildung eines 
Minifteriums beauftragt, wobei ſich derfelbe, mit Uebergehung feiner vormaligen Freunde, die 








Niederlande (gefhichtkich) 165 


im einem ber gemifchten Minifterien feit 1853 einen Sit gehabt, meift neue Männer zu feinen 
Amtsgenoſſen wählte. Bald zeigte es ſich indeffen, daß diefe ihren Aufgaben nicht gewachfen 
waren. Nur dem Finanzminifter Bet gelang es, die Reform des Steuerfyftems um ein Bedeu⸗ 
tendes zu fördern, indem er ein Geſetz zu Stande brachte, das in den Städten und Dörfern bie 
Acciſe abfchaffte und dafür andere Steuern verordnete. Diefe Mafregel befreite die Induſtrie 
von drüdenden Feſſeln und wirkte anfangs fehr günftig. Thorbede (als Minifter des Innern) 
regelte den fog. mittlern Unterricht, der zwar vom Staatsgrundgefetze felbft angeordnet, aber noch 
nicht organifirt worden war. Der Entwurf erregte nicht nur abermals den Widerſpruch ber firch« 
lichen Partei, fondern fand auch audere Gegner, die da meinten, daß der vorgefchriebene Unter» 
rihtsplan zu viele Fächer umfaffe und zu einem geiftlofen Abrichten führen müffe. Dennoch wurde 
das Gefeg von den Kammern mit einer gewiffen Vorliebe angenommen. Die Neugeftaltung der 
Colonialverwaltung dagegen konnte das liberale Minifterium Thorbede nicht zu Stande bringen, 
vielleicht weil überhaupt die Zeit für diefe wichtige Reform noc nicht gelommen war. ‘Der 
Hauptpumft in diefer Angelegenheit betrifft die Abjchaffung des feit 1830 auf Java beftehenden 
Eulturzwangs, der zwar den Colonien wie dem Mutterlande unermeßliche Vortheile gewährt 
hat, dem aber auch die Unterdrüdung und die Ertödtung des Geiftes anhängt. Die Conjerva- 
tiven behaupteten, daß einzig der Zwang die Cultur Javas aufrecht erhalten könne, weil die 
ihrem freien Willen überlafjenen Eingeborenen ihre Thätigkeit al8bald nur auf die Gewinnung 
der erften Pebensbedürfniffe einfchränken würden. Die Liberalen Hingegen vertraten die Lleber- 
zeugung, daß die Javaneſen ebenfo wie andere Menfchen die Fuft zu freithätiger Anftrengung 
gewinnen würden, wenn ihnen felbft der Ueberfchuß ihrer Arbeit geſichert wäre, den fich jet ihre 
eigenen Herren und ihre europ. Gebieter aneignen. Der größte Theil des niederländ. Volks 
ſchwankt zwifchen beiden Parteien; man misbilligt das Zwangsſyſtem an ſich, fegt aber aud) 
kein rechte® Vertrauen in die Macht der Freiheit. Die Confervativen, die beinahe in allen an= 
dern Fragen dem Andringen der Liberalen nachgegeben, vermögen daher in diefem Punkte ihren 
Widerftand mit Erfolg aufrecht zu erhalten. Die beiden Gefegentwitrfe zur Regulirung der Eul- 
tur auf Java, von denen der erfte von Uhlenbeck, der zweite von deffen Nachfolger, Franſen van 
de Plutten, vorgelegt wurde, fanden in der Zweiten Sammer feine Annahme. Als der zweite 
Entwurf zur Verhandlung gelangte, war Thorbede bereits aus dem Minifterium gefchieden, 
das er felbft gebildet hatte. Uneinigfeit mit den meiften feiner Collegen, befonders mit dem Co— 
Ionialminifter, bewog ihn im März 1866 zum NRüdzuge. An feine Stelle trat Geertſema, aber 
fein Berluft war unerfeglid. Die Zwietracht dauerte fort in der Zweiten Kammer, in welcher 
Thorbede ald Abgeordneter feinen Sig wieder einnahm, und die Folge war, daß, wie erwähnt, 
das fog. Eulturgejeg nicht angenommen wurde. Das ganze Minifterium nahm nun feinen Rüd- 
tritt. Obſchon die Majorität der Kammern liberal war und auch bei den furz darauf ftatt- 
findenden Wahlen liberal blieb, ergriffen doch die Confervativen in dem Cabinet vom 1. Juni 
1866 das Staatsruder: Myer (Colonien), Graf van Zuylen van Nyevelt (Aeußeres), Heems- 
ferd (Inneres), Schimmelpennind (Finanzen), Borret (Yuftiz), van der Boſch (Krieg) und 
Pels Rycken (Marine). Bon der Majorität der Zweiten Kammer fah fid) diefe neue Berwal- 
tung blos geduldet. Das Minifterium erfuhr in derjelben fogar eine unmittelbare Rüge, als 
der Colonialminifter, der verfchiedene neue Geſetze und Mafregeln verheigen hatte, im Sept. 
einem wenig gefannten Herrn Trafranen plöglic) feinen Pla eimräumte und felbft als General: 
gonverneur nad) Java ging. Die Regierung ergriff diefe Gelegenheit, um die Zweite Kammer 
aufzulöfen, und es gelang ihr bei den Neuwahlen, die Mehrheit einiger Stimmen zu gewinnen, 
ſodaß es ihr möglich ward, am Staatsruder zu bleiben. 

Bon den Geſchichtswerken einheimischer Verfaſſer find, außer den ältern von Hooft, Hugo 
Grotius, Brandt, Aigema, Wicquefort u. a., befonders hervorzuheben: Wagenaar, « Vader- 
landsche historie» (21 Bde., Amſterd. 1749 u. öfter); Stijl, «Opkomst en Bloei der ver- 
eenigde Nederlanden» (Amfterd. 1794 u. öfter); Kluit, «Historie der Hollandsche staats- 
regering» (5 Bde., Amfterd. 1802—5); Bilderdijl, «Geschiedenis des vaderlands» (herausg. 
von Tijdemann, 12 Bde., Leyd. 1832— 39); van Kampen, «Verkorte geschiedenis der 
Nederlanden» (3. Yufl., 2 Bde., Harl. 1837— 39); Groen van Prinfterer, «Handboek der 
geschiedenis van het vaderland» (4 Bde., 3. Aufl., Amfterd. 1866); Wijnne, «Geschiedenis 
van het vaderland» (2 Bbe., Grön. 1865—66); Nuyens, «Geschiedenis des Nederlandsche 
beroerten in de XVI* eeuw» (Amfterd. 1863 fg.); Vitringa, «Staatskundige geschiedenis 
der Bataafische republick » (Bd. 1—3, Arnh. 1860— 64). Bon Werken in deutfcher und 
engl. Sprache find zu nennen: Ban Rampen, «Gefchichte der N.» (2 Bde. Hamb. 1831—33); 
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Leo, «Zfoölf Bücher niederländ. Gefchichte» (2 Bde., Halle 1832 — 35), welches Werl bie 
mittelalterliche Gejchichte umfaßt; Motley, « Rise of the Dutch republie » (3 Bbe., Lond. 
1856— 59; deutſch, 3 Bde, Dresd. 1857 —60) und «History of the United Nether- 
lands, etc.» (3 Bde., Lond. 1860 — 67). 

Niederländiſche Kunſt. Die Baukunft kam zuerft durch die Römer nad) den Nieder- 
landen. Die «Burg» von Leyden auf einem Hügel, wo das von den Römern gegründete Yug- 
dunum der Bataver gelegen haben foll, der «Scheldebogen» (Arche de l’Escaut), eine bededie 
Brücke über die Schelde in Tournay, und das «Läfarcaftell» in der Nähe diefer Stadt werben 
für röm. Bauüherrefte gehalten. In der That find es fehr alte Mauerwerke, welche immerhin 
in der letzten römifchen oder in der erften fränf. Zeit ausgeführt fein fönnen, die aber in Fünft- 
Ierifcher Hinficht nichts bedeuten. Die Karolinger, obfhon Pipin's Stammfig in diefer Gegend 
tag, ſcheinen hier nicht fo viel als anderwärts gebaut zu haben, da man von Baubenfmälern 
ihrer Zeit feine Spur mehr findet. Im 10. Jahrh. berichten die Chroniken von zahlreichen 
Klofters und Kirchenftiftungen; allein auch von diefen ift wenig übriggeblieben. Selbft die Ar- 
chitektur der roman. Epoche ift durch fein vollftändiges Denfmal, jondern nur durch einzelne 
Theile von Gebäuden vertreten, am bedeutendften durch das Mittel und Kreuzfciff der Kathe- 
drafe Notre-Dame in Tournay, die aus dem 11. Jahrh. und im reinen Stile des Rundbogens 
find. Nod im 12. Jahrh. wurden die Kirchen in Belgien wie in Holland im fehr einfacher 
Weife gebaut; nur Krypten und Chöre find gewölbt, die Schiffe dagegen durchweg mit einer 
Balfendede verfehen, und die Ornamentation, überall dürftig, befteht faft nur in Liſenen, bie 
durch Rundbogenfriefe oder Kragfteine verbunden werden. Im 13. Yahrh., als die Städte jo 
reich und bevölfert wurden, um ftattlichere Kirchenbauten vorzunehmen, verbreitete fi von dem 
benachbarten nordöſtl. Frankreich aus der dort aufgefommene goth. Stil nad) den Niederlanden, 
erlitt aber hier manche Modificationen. Es entftanden Gebäude, welche die Breite und Maſſen— 
haftigkeit des vorgoth. Stils beibehalten haben, aber ohne feine Ornamente und mit durch— 
gängiger Anwendung des Spigbogens: die Nilolausfirche in Gent, die Kathedrale in Utrecht, 
die Liebfrauenkirdyen in Tongern und Dordrecht. Das Innere wurbe nicht hoch und ſchlank, 
fondern möglichft weit und geräumig gebildet. Während in Frankreich und Deutfchland die 
Höhe das Dreifache der Breite des Mittelfchiffes erreicht und felbft überfteigt, geht fie in dem 
Niederlanden oft nicht weit über das Doppelte. Dagegen dehnt man ſich gern in die Breite, 
und vielfchiffige Kirchen find hier befonders häufig: die Peterskirche in Leydeu, die Liebfrauen- 
firhen in Amfterdam und Brügge, die Johanneskirche in Herzogenbufc haben fünf, die Kathe— 
dralen von Brüffel und Antwerpen fogar fieben Schiffe. Bei dem Aeußern zeigt fi) das Be 
ftreben nad) mafjenhafter Totalwirkung, ohne fonderliche Rücficht auf Harmonie der Theile 
und Feinheit des Einzelnen. In Holland geht dies oft biß zum Ertrem des Nüchternen und 
Schwerfäligen; in Belgien ift man ſchmucluſtiger, aber auch hier blos in einzelnen Fällen. 
Das ſchöne Seitenportal der Eervatiusfirhe in Maftricht und die Portale von Dinant umd 
Huy find wol die einzigen Prachtthüren, die ſchon im 13. Jahrh. mit Statuen verziert wurden, 
und nur im Chor der Kathedrale von Tournay (um 1260 begonnen) fehen wir den goth. Stil 
im vollen Glanze feiner Schönheit. Sonft beharrt diefer Stil durchweg noch lange in feiner 
Einfachheit und Schmuckloſigkeit; erft in der letzten Hälfte des 14. Jahrh. und im Laufe bes 
15. entwidelt er ſich reicher und zierlicher, aber auch dann ift es etwas Gewöhnliches, daß die 
unfcheinbare Geftalt des Aeufern gegen den reizenden Anblid des Innern auffallend abfticht. 
Die Petersfirche in Leyden gilt als die ſchönſte Kirche Hollands im reichen goth. Stil diefer 
Zeit, welcher in der 1341— 1409 erbauten Wallfahrtskirche Notre-Dame zu Hall, bei Brüffel, 
den Gipfel der Eleganz erreicht. Im derfelben Zeit erhob ſich eine Reihe mächtiger Kathedralen: 
St.-Rombaud in Mecheln; Notre-Dame in Antwerpen, der größte goth. Dom der Nieder: 
fande, von ungemein belebter, malerifch wirkungsvoller Innenperfpective; St.-Pierre in Löwen; 
Ste.-Waudru zu Mons (Bergen) im Hennegau. Endlich erhielten auch) die Dome Ste.-Gubule 
zu Brüffel, St.-Dartin zu Ypern ımd St. Jean zu Herzogenbuſch, die vorher in großen Di- 
menfionen angelegt und im Innern in fehr ernftem, würdigem Stil durchgeführt waren, jetst die 
glänzende äußere Ausftattung, worin namentlid) die beiden lettern alle andern niederländ. Kir- 
chen übertreffen. Einige Bauwerke des 16. Jahrh. zeigen die Renaiffance in zierlich reicher 
Behandlung, fo die 1538 vollendete, noch überwiegend goth. Kirche St. Jacques in Lüttich. 
Die vormaligen Yefuitenfirchen St.-Donatien in Brügge und St.-Charles-Borromee in Ant- 
werpen find im ital. Yefnitenftil gebaut und gehören zu den befjern Werfen des 17. Jahrh. 
Die Kirchen von fpäterm Datum haben wenig Jntereſſe. 
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Neben den kirchlichen Bauten find die weltlichen in den Niederlanden mehr ald in andern 
Gegenden beadjtenswerth. Die mit dem Wohlftand und Gemeingeift gefteigerte Bauluft be- 
wirkte hier in dem großen Stabtgemeinden eine überaus reiche, ja prachtvolle Ausbildung der 
für allgemeine Zwede und auf allgemeine Koften errichteten profanen Monumente. Zur Sicher- 
heit gegen den äußern und innern Feind hielt man, außer den Feftungswerken, Mauerringen 
und Thoren, einen befondern Thurm mitten in der Stadt, von welchem die Wächter im Fall 
drohender Gefahr die bewaffneten Bürger durch Läuten der Sturmglode zu den Sammelplägen 
rufen fonnten. Man nannte diefen Glodenthurm «Belfried» (befiroi), und die Bürgerſchaft 
feste einen gewiſſen Stolz darein, ihm recht hoch und impofant herzuftellen. Solche Thürme 
find nod) in Gent, Lierre, Nieuport, Aloft und an andern Orten vorhanden. Manchmal ver- 
band man damit die fiir die Ordnung und Bequemlichkeit des gewerb- und handeltreibenden 
Gemeinweſens dienenden «Hallen», die feiner etwas bedeutenden Stadt fehlten und in der Zeit 
‘des regfamften Berfehrs, im 14. Yahrh., auf umfafjende, großartige Weife ausgeführt wurden. 
Sehr darakteriftifche Beifpiele folcher Verbindung von Kaufhaus und Wachtthurm find die 
Hallen zu Brügge und Ypern, zwei gewaltige Werke jener Epoche. Alleinftchende Hallen aus 
derjelben Zeit finden fich in Löwen, Mecheln, Gent und Antwerpen erhalten, alle mehr oder 
weniger intereffant und für den ehemaligen Reichthum diefer Handelsftädte bezeichnend; fie find 
ohne befondern Schmud, aber von bequemer, ficherer Breite, bisweilen von einer gewiffen bunten 
Heiterkeit, welche ihnen das aus wechfelnden Lagen rother Bad- und weißer Bruchiteine be 
ftehende Mauerwerk mittheilt. Zu den genannten Arten ftädtifcher Gebäude kam fodann im 
weitern Laufe der Zeit eine andere, bei weldyer ſich die bitrgerliche Prachtliebe aufs glänzendfte 
offenbarte und die reiche Decorationsweife am üppigſten entfaltete, nämlich bie eigentlichen 
Stadt» oder Rathhäufer. Hierher gehören: das Stadthaus zu Briigge, ein höchſt zierliches, 
regelmäßiges Gebäude des ausgebildeten goth. Stils (gegründet 1377); das Rathhaus von 
Brüffel, im Anfange des 15. Jahrh. begonnen, ein in feinen Dimenfionen und in feiner äußern 
Erjcheinung wirklich mächtiger Bau mit Thiirmen, von welchen der mittelfte 340 F. hoch und 
in den Formen des reichen goth. Stils ausgeführt ift, unftreitig der ſchönſte Thurm in Belgien; 
das Rathhaus zu Löwen, 1448— 69 erbaut, ein Mufter des verfchwenderifchebrillanten ſpät— 
goth. Stils; das Rathhaus zu Antwerpen, 1560— 66 in der damals nod) neuen ital. Weife 
gebaut; das Rathhaus von Gent, defjen älterer Theil jehr zierlicd) in dem fpätern, weltlich hei— 
tern goth. Stil erbaut, das übrige hingegen im Renaiffancegefhmad am Ende des 16. Jahr. 
vollendet ift. Die Nathhäufer von Leyden und Dudenaerde gehören derfelben Zeit und Bau— 
weife an. Im 17. Jahrh. erlangte die nüchterne Art der gleichzeitigen franz. Ardjiteftur bie 
Dberhand in den Niederlanden und erhielt dafelbft die glüdlichfte Anwendung durch die Holländ. 
Architelten Hendrik de Keyzer (geft. 1621) und Jakob van Campen (geft. 1658); der erftere 
baute die alte, ſeitdem leider niedergeriffene Börfe in Amfterdam; von dem lettern ift das dortige 
Rathhaus, in feiner Art ein Meiſterwerk, das vermöge feiner ftattlichen Berhältniffe und feiner 
vortrefflichen Raumvertheilung den Eindrud gediegener Tüchtigleit gewährt, jedod) bei feiner 
Umgeftaltung zum Fönigl. Reſidenzſchloß aus- und imwendig verdorben worden. Auch in der 
Folge neigten fich die Niederlande in architektonifcher Beziehung mehr oder weniger zu Frank— 
reich und den hier nacheinander gangbaren Bauftilen hin, verarbeiteten aber das Herübergenom: 
mene nicht mehr wie bisher auf jelbftändige Weife und zu bedeutenden Leiftungen. Vgl. Schayes, 
«Histoire de l’architecture en Belgique» (2. Aufl., 2 Bde., Brüff. 1852). 

Die Bildhauerkunſt vermochte manıentlih in den Niederlanden, wo ſich die Architektur 
des Mittelalters gegen bildnerifchen Zierrath fehr fühl und fpröde verhielt, nicht fo zur Gel— 
tung zu fommen, als es ihr in {Frankreich und Deutfchland gelang, wo jelbft Heine Dorflirchen 
plaftifchen Portalſchmuck erhielten und die großen Kirchenfagaden oft ganz mit Statuen bededt 
wurden. In der byzant.roman. Epoche jcheint man höchſtens die Confolen der Gefimfe zur 
Anbringung von Thiergeftalten, Tragenföpfen und phantaftifchen Figuren benugt zu haben; 
denn mit Ausnahme der in einem fchweren, harten Stil gearbeiteten Portalfculpturen am 
nördl. Kreuzarm der Kathedrale von Tournay find feine andern Steinmetarbeiten diefer Zeit 
auf und gelommen. Dagegen ift in der Bartholomäusfirche zu Lüttich noch ein beträchtlicyes 
Gußwerk aus dem 12. Jahrh. erhalten, nümlich das auf zwölf ehernen Stieren ruhende und mit 
Relieffiguren in edelm roman. Stil gefchmücdte Taufbeden von dem Meifter Lambert Patras 
in Dinant an ber Maas, wo ſich eine Schule von Metallarbeitern gebildet hatte, die jo be— 
rühmt wurden, daß man im nördl. Frankreich die Kitnftler diefer Art noch lange ſchlechtweg 
Dinandiers nannte. Das Fortbeftehen diefer Erzgießerfchule kennen wir leider nicht durch andere 
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Werlke mit figitrlichen Darftelungen, fondern nur durch ein Lefepult und einen Canbelaber 
in der Kathedrale von Tongern, mit dem Namen des Künſtlers, Johann Joſes von Dinant, 
und mit der Jahreszahl 1372. Auch die Steinfculpturen der goth. Epoche find in Holland faft 
ganz verfchwunden und in Belgien felten. Nur Tournay macht hier abermals eine Ausnahıne, 
indem e8 in ber VBorhalle feiner Kathedrale noch zahlreiche goth. Bildhanerarbeiten befitt, unter 
welchen ſich befonders eine folofjale Madonna von großer Schönheit auszeichnet. Ein geringeres 
fünftlerifches Berftändniß, aber mehr Handwerkergefchid zeigt fi) an dem bildnerifhen Schmud 
einer Reihe von Grabfteinen, die in den dortigen Kirchen zerftreut find und dem Ende des 
14. und den erften Decennien des folgenden YahrhundertS angehören. Der Mittelpunkt der 
niederländ. Plaftit war um diefe Zeit die Nefidenz der Herzoge von Burgund, die Stadt Dijon. 
Hier arbeitete, an der Spige einer ganzen Colonie von Randsleuten und Gehiülfen, der Meifter 
Claus Stüter aus Holland, deſſen noch erhaltene Werke, der fog. Mofesbrunnen und das Grab: 
denfmal Philipp's des Kühnen (früher in der Kartaufe zu Dijon, jetzt im dortigen Mufeum) volle 
Freiheit und Sicherheit plaftifcher Behandlung bei entjchiedenem Streben nad) Naturwahrheit 
offenbaren. Weit unanfehnlicher find die gleichzeitigen Sculpturen in den Niederlanden. 

Erſt gegen Ausgang des 15. Jahrh. trifft man hier eine bedeutende Leiftung der Plaftik, 
nämlid) da® 1495 in der Piebfrauenfirche zu Brügge errichtete Maufoleum der Maria von 
Burgund, ein fein und naiv im realiftifchen Stil der flandr. Kunftweife ausgeführtes Werk des 
San de Baker von Brüffel. Als Seitenftitt dazu ließ fpäter (1558) Philipp II. das Grab: 
denkmal Karl's des Kühnen durch den Bildhauer Jongherling aus Antwerpen hinzufügen, in 
defjen Arbeit ſchon die neue italienifirende Richtung fehr beftimmt hervortritt. Ein wunderbares 
Probeſtück damaliger Pracht- und Bildliebe ift der große, in Holz gefchnigte Kamin im alten 
Saale des Yuftizpalaftes zu Brügge, vom 3. 1529. Die zierlichfte Renaiffance- Ornantentil 
verbindet ſich hier mit figürlichen Darftellungen, mit den trefflichen, faft [ebensgroßen Stand» 
bildern Kaiſer Karl’s V. und feiner Vorfahren, Karl’s des Kühnen fammt feiner Gemahlin, 
feiner Tochter Maria und feines Eidams Marimilian fowie anderer Verwandten, wozu nod 
Marmorreliefs mit biblifchen Gefhichten hinzukommen. Im 17. Yahrhundert machten die 
niederländ. Bildhauer, wie e8 der alademiſche Brauch wollte, ihre Studien regelmäßig in Ita» 
Tien, wo fie durch einen langen Aufenthalt oft ganz einbürgerten und freilich) aud) den Principien 
der dafelbft herrfchenden Bernini'ſchen Manier bis zu einem gewiffen Grade huldigten, ſich aber 
durch fräftigern Naturfinn und ftrengeres Fefthalten an gefunder Tradition vor allzu arger 
Uebertreibung bewahrten. Henri Duquesnoy, Vater von Frangois, nod) der ältern heimifchen 
Schule angehörend, war fein Bildhauer vom legten Range. Ohne große Reinheit der Zeich— 
nung nod die edle Einfachheit zu befigen, die aus feinem berühmten Sohne einen der erften 
Bildhauer der legten Yahrhunderte machte, handhabte er fertig den Marmor und gab feinen 
Figuren ein gefälliges Ausfehen. In Brüffel, wo er ſich niederließ und ftarb, findet man nod 
mehrere von feinen Werfen, unter anderm die berühmte Brunnenfigur des Mannefen-Piß. Sein 
Sohn Frangois Duquesnoy, von den Italienern nad) feiner Heimat il Fiammingho genannt 
(1594— 1643), erwarb in Rom großen Ruf, vorzüglich durch feine Kinderfiguren, die er mit 
aller ihnen eigenen Lieblichkeit und Naivetät, vieleicht nur ein bischen zu fleifchig, bildete, gab 
aber auch Beweife feiner Meifterfchaft in größern Werten, 3. B. in der Heiligen Suſanna, in 
San-Maria di Loreto zu Rom. Sein jüngerer Bruder, Hieronymus Duquesnoy (geft. 1654), 
kam ihm in manchen Stiden, zumal in der weichen Behandlung des Marmors fehr nahe und 
Teiftete Ausgezeicdynetes in dem prächtigen Grabdenfmal des Biſchofs Anton Trieft in der Ka— 
thedrale zu Gent. Einen noch bedeutendern Nachfolger hatte er an feinem Schüler Artur 
Duellinus von Antwerpen (geb. 1609, geft. 1668), der einer der tüchtigften, wenn nicht der 
tiichtigfte von den Bildhauern feiner Zeit war. Bon ihm find die zahlreichen Sculpturen, welche 
das Rathhaus zu Amfterdam in- und auswendig ſchmücken, und deren einfach edler Stil mehr 
ald günftig an die Werfe feines Meifters erinnert. Martin van den Bogaard, aus Breda ge: 
bürtig (geb. 1640, geft. 1694), ging nad) Paris, wo er ſich Desjardins nannte und zu verdien- 
tem Anſehen gelangte, das ihm viele Aufträge für die Ausfhmüdung der fönigl. Schlöffer und 
Gärten wie aud) die Beſtellung des Modells zu der Folofjalen, in der Franzöſiſchen Revolution 
zertrümmerten Neiterftatue Ludwig's XIV. auf dem Bendömeplage verfchaffte. Um diefelbe Zeit 
wurde die Elfenbeinfculptur in Frankreich und Italien, allem Anſchein nad), vorzüglich von 
niederländ. Künftlern betrieben. Gerard van Opftal aus Antwerpen (geb. 1595, geft. 1663), 
der jehr ſchöne Elfenbeinſchnitzwerke für Ludwig XIV. verfertigte, war naturalifirter Franzoſe, 
und Francis van Bofjuit aus Brüffel (geb. 1635, geft. 1692), der allergefchidtefte Künſtler 
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feines Faches, welder das Elfenbein handhabte, als ob es Wachs geweſen wäre, und in einfad 
und anmuthig behandelten Frauen- und Kinderfiguren feine Hauptftärfe hatte, lebte viele Jahre 
in Rom. Die reihen Grabmonumente mit Bildwerken des 18. Jahrh., die in holländ. und 
belg. Kirchen vorfommen, haben feinen fonderlichen Kunſtwerth. Im neuerer Zeit ift die Plaftik 
in den Niederlanden vorwiegend abhängig von franz. Einflüffen, und ihre Werke, fo achtbar fie 
auch theilweife find, laſſen weder einen erheblichen Aufſchwung noch eine bedeutfame Eigenthilin« 
lichkeit erfennen. Unter den modernen belg. Bildhauern wird Willem Geefs daheim am höchften 
gefeiert und aud) auswärts am meiften genannt. Vgl. Phil. Baert, «M&moires sur les sculp- 
teurs et architectes des Pays-Bas» (herausg. von Reiffenberg, Brüff. 1847). 

Die Malerei ift von allen Künften des Mittelalters durch Denfmäler in den Niederlanden 
am wenigften vertreten, und doc) unterliegt es feinem Zweifel, daß auch hier die meiften Kir— 
chen der byzant.-roman. Epoche ihren monumentalen Wandbilderfhmud hatten. Wenn auch 
in den goth. Kirchen die vielen und großen Fenſter den Fresken ihren Pla ſchmälerten, fo fuhr 
man gewiß noch fort, die dazu geeigneten Stellen an den Wänden wie auch die Gewölbe und 
felbft die als Pfeiler dienenden Säulenbündel mit Heiligenfiguren und Ornamenten zu bemalen, 
und bekanntlich war damals die Polychromie auch fir die plaftifchen Werke des Innern an- 
gewendet; allein von allen diefen Arbeiten ift nur Weniges und Schadhaftes auf uns gekommen. 
Ueber die niederländ. Tafelmaleret diefer Zeit find wir eben nicht beffer unterrichtet. Schon zu 
Anfang des 13. Jahrh. waren die Tafelmaler von Maftricht als geſchickte Meifter ſprichwört— 
Lich geworben; aber die Kirchen und Mufeen in Belgien und Holland enthalten fein auf Holz 
gemaltes Bild, welches bis vor 1360 hinaufreicht. Büchermalereien, d. h. Miniaturen in Hand» 
Schriften niederländ. Urfprungs find zwar aus jener Zeit häufiger als größere Kunftwerfe, doch 
auch nur in verhältnigmäßig geringer Zahl und Qualität übriggeblieben. Die urfundlidyen 
Nachrichten, welche man aus den Ardiven zu Tage gefördert hat, gewähren keine erhebliche 
Ergänzung unferer Kunde über den Zuftand der niederländ. Malerei bis gegen das Ende des 
14. Jahrh. Um diefe Zeit fcheint die Wandmalerei von den nicderländ, Dialern aufgegeben, 
mochten diefe jo befcheiden fein, um ihre geringe Begabung dafür zu erkennen, oder jo ftolz, um 
fich der Werkgehitlfenrolle zu ſchämen. Sie waren bereits ein geltender Handwerkerftand und 
in größern Städten fo zahlreich, daf fie gefchlofjene Dialergilden bildeten, welche an den Grafen 
von Ylandern und Holland willige Gönner hatten und nicht blo8 Tafelmaler, fondern aud) 
Bücher- und Glasmaler, überhaupt die mit Bürfte und Pinfel umgehenden Arbeiter in fid) 
begriffen. Ihr Geſammtname «Schilderer» befagt, daß fie meiftens nur Schilder bemalten. 
Außerdem befhäftigten fie fi mit Bemalung von Fahnen, Bannern, Zelten, Baldadhinen, 
Wagen, kurz mit Anfertigung des ganzen bunten Apparats, den man damals bei Proceffionen, 
Turnieren und andern eftlichfeiten verwendete. Die tüchtigern Zunftgenoffen betrieben ihren 
Beruf mehr kunftmäßig: fie verfertigten Triptychen für Hausfapellen, Andachtsbilder für Schlaf» 
fammern, Miniaturen für Gebetbücher u. j. w. Die Ausbildung des materiellen Verfahrens 
geftattete ihnen, ihre Werke gewifjermaßen zu Möbeln zu machen, wobei Feinheit und Sauber- 
feit das Hauptverdienft wurden, und die man wie Pretiojen bei jedem Wechfel der Mode ver- 
kaufen oder vertaufchen fonnte. In fo verkleinerten Mafftabe fanıen die Gemälde in den Kir 
chen nicht mehr zum Vorſchein oder zeigten ſich dort nur von ungefähr, da fie bereitd nicht 
mehr als ſchmückende Nothwendigfeiten betrachtet wurden. Auſtatt ſich wie vorher mit den Bau— 
meiftern oder Bildhauern über das zu Beſchaffende zu verftändigen, arbeiteten jet die Maler nach 
eigenem Ermeſſen auf Kauf oder auf Beftellung. Kundſchaft fehlte nicht, und bald fanden nicht 
blos die Werke, fondern auch die Meifter ein vortheilhaftes Unterfonmen im Auslande. Ein 
Johann von Brügge war Hofmaler Karl's V. von Frankreich, und die Brüder diefes Königs 
hatten ebenfalls niederländ. Miniatoren in ihren Dienften. Noch günftiger geftalteten ſich die 
Berhältniffe bei der Bereinigung der Niederlande mit Burgund. Philipp der Kühne und fein 
Sohn Yohana der Furchtloſe find zwar nicht als große Kunftfreunde zu rühmen; allein fie 
thaten doch der flandr. Malerei möglichft Vorſchub, indem fie die Lurusgewohnheiten und Mä— 
cenasſitten des franz. Hofes nad) Brügge und damit die hier ſchon vorhandenen Elemente fünft- 
lerifcher Arbeitskraft zu raſcher Entfaltung brachten. Was in den niederländ. Miniaturen und 
Zafelbildern feit 1360 als charafteriftifc, nationaler Zug fhüchtern und fhülerhaft hervor: 
getreten war, nämlich das Beftreben nad) einer freiern, naturgemäßern Darftellung, das äußerte 
jih mit voller Entfchiedenheit und ausgebildeter Meifterfchaft in der Flandriſchen Schule, die 
bald nad) dem Beginn des 15. Jahrh. in Brügge aufblühte. An der Spige diefer Schule ftehen 
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die Brüder Hubert van Eyd (geb. 1366, geft. 1426) und Johann van Eyd (geb. um 1386, 
geft. 1441), von welchen der legtere die bisherige Technik der Delmalerei bedeutend vervoll- 
fommnete und mit diejem beffern Mittel der Darftellung feiner Schule vor allen gleichzeitigen 
einen überlegenen Vortheil verfchaffte. Die namhaften Schüler und Nachfolger der van Eyd's 
find: in Flandern Gerhard van der Meeren, Yuftus von Gent, Peter Ehriftophien, Hugo van 
der Goes, Rogier van der Wenden und Hans Memling; in Holland Dierid Stuerbout, Albert 
van Duwater und Gerard von Harlem. 

Zu Anfang des 16. Jahrh. zog ſich der Hauptfit der nieberländ. Malerei aus den flandr. 
Gegenden in die von Brabant und Holland hinüber, wo, nachdem die Richtung der van Eyck- 
ſchen Schule ſich allmählich, abgeſchwächt Hatte, neue Beftrebungen hervortraten, die eine vollere 
Entfaltung der Form, eine freiere Bewegung der Geftalten, eine größere Energie und Leich— 
tigkeit ded Vortrags bezwedten. Die bedeutendften und eigenthümlichſten unter den hierher: 
gehörigen Meiſtern find Ouintyn Mefiys von Antwerpen (geft. 1529) und Lukas von Leyden 
(geb, 1494, geft. 1533). Gleichzeitig mit diefen und bis zur Mitte des 16. Jahrh. begegnen 
wir einer nicht unbeträchtlichen Anzahl niederländ. Maler, welche die Mängel der altflandr. 
Schule durch das Studium der nenital. Malerei zu verbeffern und beide Kunftweifen ımiteinan- 
der zu verfchmelzen fuchten, damit aber zu feinem fehr erfreulichen Rejultat gelangten. Die 
vorzüglichften Künftler diefer Richtung find: Bernard van Orley, Michael Coris, Johann Ma- 
bufe, Johann Schoreel, Antonis Moor, Martin Heemslerk. Bon andern namhaften Meiſtern, 
deren Bläte um die Mitte und in die fpätere Zeit des 16. Yahrh. fällt, wurde diefe italienifi- 
rende Behandlungsweife in größerer Selbftändigkeit und mit befjerm Erfolge ausgebildet. Da: 
bin gehören Lambert Fombard und fein berühmter Schitler Frans Floris (eigentlid) Frans de 
Briendt, geb. 1520, geft. 1570), dem feine Zeitgenoffen, wegen feines mächtigen Einfluffes auf 
die gefammte Richtung der damaligen Malerei, den Ehrentitel des «Flandriſchen Rafael» bei- 
legten. An ihm fchließt fich eine anſehnliche Reihe von Schülern an, unter weldyen die beiden 
Trans Frand, die beiden Frans Pourbus und Martin de Vos bemerkenswerth find. Andere 
Kiünftler der zweiten Hälfte des 16. Yahrh., Bartholomeus Spranger, Heinrich Goltzius, Cor: 
nelis Corneliſſen, Abraham Bloemaert, Otto Benius, ergaben fich ebenfall® gänzlich der Nadj- 
ahmung ital. Malerei und wurden mehr oder weniger ald Manieriften verrufen. 

Gegen dieſes manieriftiiche Nachahmerweſen erhob ſich um den Beginn des 17. Jahrh. ein: 
Dppofition, welche in die nicderländ. Kunft wieder friiche Kraft und eigenes Peben hineinbradhte 
und neue Blüten hervorlodte. Die Hiftorienmalerei ſchied ſich zunächft in zwei Richtungen. Die 
eine derfelben ging von dem fpan. Theil der Niederlande, vornehmlid) von Brabant aus, mo 
das fath. Autoritätöprincip in Glaubens» und Staatsjachen Sieger, die Malerei mithin mehr 
im Dienfte der reftaurirten Kirche blieb umd zugleich in der Wahl der Gegenftände, im der 
Art der Auffaffung und Darftellung noch an die ältern claffifchen oder jüngern neumodifchen 
Meifter Italiens anknüpfte, fid) aber davon durch einen den localen Typen entjprechenden Stil 
der Zeichnung, einen wunderbar leuchtenden Glanz der Farbe und einen merlwürdig energifchen 
Ausdrud des Affects weſentlich und eigenthilmlich unterſchied. Diefe Schule hatte ihren Daupt: 
fig in Antwerpen und ihren Hauptmeifter an Peter Paul Rubens (geb. 1577, geft. 1646), der, 
im Befig der glänzendften Eigenſchaften, die verſchiedenen Fächer der Malerei mit gleicdyer Ge— 
uialität und Virtuoſität behandelte. Der bedeutendfte unter feinen Echülern war Anton van 
Dyd, der fi) aus der Nachahmung des Meiſters zu origineller Gelbftändigkeit hindurchzu⸗ 
arbeiten vermochte und den größten Ruhm im Porträt erlangte. Die übrigen Schüler und 
Nachfolger von Rubens blieben mehr bei den äußerlichen Eigenthümlichleiten des Meiſtere 
ftehen, bewiefen jedoch) theilweife im Colorit und Vortrag eine ungemeine Tüchtigfeit, namentlich 
Jakob Jordaens; aud) Abraham van Diepenbed, Berer van Mol, Theodor van Thulden find 
immerhin achtbare Repräfentanten der Rubens'ſchen Schule. Die andere Richtung der nicder- 
länd. Hiftorienmalerei entjprang in Holland, das, nachdem es ſich von den ſpan. Wied.rlanden 
losgerifien, eine eigene, von prot. und republitanifchem Geiſte bejeeite und auf dem Pruncıpe 
religiöfer und polit, Freiheit gegründete Nation und Civiliſation bildete. Unter ſolchem charal⸗ 
teriftiichen Einfluß erzeugte fid) ım zweiten Viertel des 17. Jahrh. zu Amfierdam eıne Edyule, 
die einen ganz unabhängigen Weg der Entwidelung einſchlug. Der Etifier dierer Schule, Keme 
brandt Harmensz van Rhyn, gewöhnlich Rembraudt genannt (geb. 1608, geit. 1669), machte 
zwar, wie Rubens, die Formen ſeines Yaudes zur Grundlage jeıner Kunſt, trat aber, was das 
Moraliſche und Materiele ſeiner Bilder anbetrifft, als uubedingter Neuerer auf. Aus den 
bibliſchen Gefchichten wurden viele Viomeute vom ihm entweder zum erjien mal dasgefucllt oder 
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im einer ganz neuen Sinnesweife aufgefaßt und biefer gemäß auf eine freie Art ausgebrüdt, 
weiche in der Anlehnung an die niedere Wirklichkeit zwar einen die Grenzen des Kirchenftils 
überfchreitenden Charakter hat, aber durch die Hervorhebung des Geiftigen und Gemüthvollen 
an allen Handlungen und Situationen das Gefühl zu ergreifen und durch das wunderbare 
Wechielfpiel der Beleuchtung die höchften Stimmungen hervorzubringen weiß. NRembrandt’s 
zahlreiche Schüler und Nachfolger ftanden zu dem Meifter in feinem innerlichen Verhältniß und 
borgten von ihm nur die äußere Manier; dod) find darunter mehrere, wie Gerbrandt van ben 
Eeckhout, Ferdinand Bol, Govert Flind, Yan Pievens, Nicolaas Maas, Jan Victoor, Aart de 
Gelder, Salomon Konind, die einen angefehenen Raug in der Kunftgefchichte einnehmen. Der 
ausgezeichnetfte und eigenthimlichfte von allen, Gerard Dow, verlieh das hiftor. Fach und machte 
fid) unter den Genremalern einen berilhmten Namen. Neben den beiden ebengenannten Nic): 
tungen der niebderländ. Hiftorienmalerei fteht noch eine dritte, welche ſich unmittelbar an die 
Weiſe der ital. Naturaliften anfchloß; fie wurde am bedeutendften vertreten durch Gerard Hont- 
horſt, einen Holländer, der fi in Vtalien nad) Caravaggio bildete. Endlich find noch einige 
Niederländer aus fpäterer Zeit anzuführen, welche die hiftor. Malerei wiederum in einem ge- 
wiffen idealen Stil zu behandeln fuchten, indem fie hierin der Pouffin’schen Kunftweife folgten; 
dahin gehören al8 die namhafteften Gerard Lairefje und Adriaan van der Werff, nüchterne und 
froftig elegante Manieriften. 

Das 17. Jahr. ift zugleich fitr die bisher untergeorbneten Kumftfächer die Epoche der Eman⸗ 
cipation aus der Oberherrfchaft der Hiſtorienmalerei. Gegenftände, die fonft nur als Bei⸗ oder 
Schmuckwerk gedient hatten, erlangen nunmehr eine felbjtändige künftlerifche Behandlung und 
bilden eigene, vollgültige Gattungen. Das Porträt wurde zuerft ein eigenes Fach für eine Anzahl 
holländ. Künſtler, unter weldyen ſich Michael Miierevelt, Paul Moreelſe, Frans Hals, Theodor 
de Keyzer und Bartholomeus van der Helft befonders hervorthaten. In Belgien war Gonzales 
Coques der vorzüglichfte Meifter in diefem Fade. Bon den frühern belg. Malern hatten ſich bereits 
die beiden Breughel, der «Bauernbreughel» und der «Höllenbreughel», der ältere Teniers u. a. 
nit ausschließlicher Vorliebe der Darftelung des gemeinen Pebens zugewandt und gleichſam die 
erften Töne der Genremalerei angejchlagen, welche um die Mitte des 17. Jahrh. ihre höchſte und 
vielfeitigfte Ausbildung erreichte. Bon diefer Zeit an ſondern fid) die Meifter diefer Gattung fehr 
deutlich in zwei Hauptgruppen. Die einen, weldje die Btaliener mit dem Namen « Bombocciaden- 
maler» zu bezeichnen pflegen, wählen gern Gegenftände aus dem Leben und Treiben der nicdern 
Vollsklaſſen, und zwar folcdye Auftritte, wo es luftig, bunt und wild hergeht. Zu diefer Gruppe 
gehören: David Tenier® der Yüngere, Peter van Yaar, die beiden van Oſtade, Adriaan Brouwer, 
Yan Steen, wie and) diejenigen Künftler, welche die mannichfachen Ereigniffe des Soldatenlebens, 
Marſch- und Lagerjcenen, Wachtſtuben, Scharmügel und Schlachten zum befondern Oegenftande 
ihrer Darſtellungen machen, und unter denen Jan le Ducg, Anton Balamedes, Philipp Wouwer» 
man, Frans van der Meulen, Jan Huchtenburg hervorzuheben find. Andere Meifter halten ſich 
am Liebften in den Kreiſen der mittlern, wohlhabendern Stände und ſchildern hauptſächlich ruhige 
Zuftände und Vorgänge der kleinbürgerlichen Alltäglichleit, Vergnügungen und Unterhaltungen 
der gebildeten Gejelligfeit, weshalb fie auch «Konverjationsmaler» heißen. Die vorzüglichſten 
von diejen find: Gerard Dow, Gerard Terburg, Gabriel Metju, Frans van Mieris der Aeltere, 
Kaspar Netfcher, Peter de Hood), der deiftfche van der Meer, Oottfried Schalten, Eglon van 
der Neer, Peter van Slingeland. Wie ſchon bei einigen ältern niederländ. Künſtlern, z. B. bei 
Joachim Patenier und Herri de Bles, die landichaftlichen Beitandtheile der Bilder oft weit 
anziehender find, als die manierirten Hiftorien, weldyen fie zur Unterlage dienen, jo gewann 
auch, bereit8 am Schluſſe des 16. Yahrh. und in der erften Zeit des 17., die Landſchaft mit 
Johann Breughel (zum Unterfchiede von feinem Vater und Bruder gewöhnlich der «Cammt- 
breughel» genannt), Roeland Savery, David Bindboom und vielen andern mehr ımd mehr eine 
abgeicjlofiene Bedeutung. Sie erjcheint freilich bei den genannten Künftlern nod) in einer über- 
ftrömenden Fülle von Einzelheiten, mit findlicher Luft am Bunten und Mannichfaltigen, ohne 
Ruckſicht auf die Harmonie des Ganzen, wird aber bald durd) Rubens’ Leiftungen in diefem 
Fache zu geſetzmäßtig beſchränkter Natınnadjahmung und maleriſcher Oefammthaltung angeleitet 
und in dieſem Summe von Frans Wouters, Jan Wildens, Lukas van Uden und Joſſe de Mom— 
per geübt. Wie Rubens ın Brabant, jo gab Rembrandt in Holland den Anftoß zu einer kraft⸗ 
und effetvollen Bchandiung der Yandihaft. Roeland Rogman, Philipp de Konind, Yart van 
der Neer, der berühmte Dealer von Mondſcheinen, folgten diefer Weije, and namentlid) der 
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letztere brachte diefelbe zu eigenthiimlich fchöner umd poetifcher Ausbildung; die Mehrzahl der 
bolländ. und brabant. Künftler ſchloß fi) aber den durch franz. Meifter in Italien aufgelom- 
menen Richtungen an. Frans Milet (genannt Francisque), Yan Olauber (genannt Polidor), 
Frans van Bloemen (genannt Drizonte) u. a. ın. erfcheinen ald Nachahmer des landſchaftlichen 
Stils der beiden Pouffin, und Herman Swanevelt, Jan Both, Adam Pynader, Johann Lingel- 
boch, Willem de Heufch, Frederik Moucheron, Herman Saftleven, Yan Hadert, Comelis Huys- 
mans ſuchen Anhalt oder Borbild in Elaude Lorrain’s Werken. Daneben erblühte die idylliſche⸗ 
Malerei, welche die Staffage der Thiere und Menfchen zum eigentlichen Diittelpunft der Pand- 
ſchaft machte, dabei auch mancherlei galante novelliftifche Beziehungen zwifchen den bargeftellten 
Perjonen einmifchte und ſomit häufig ins Genre hinübergriff. Hierher gehören vornehmlich 
Yan Miel, Jan Baptift Weening, Cornelis Berchem, Karel Dujardiu und Ian Affelyn. 

Die Künſtler der genannten beiden Richtungen nehmen die Motive und Staffagen ihrer 
Bilder vorzugsweie aus Ytalien, wo fie ihre Studien machten, und verbreiten felbft über ihre 
Darftelungen nördl. Gegenden den Glanz und Effect des Südens. Abweichend von diefen ita- 
lienifirenden Künftlern, beſchränken ſich andere Meifter auf die fhlichtern Formen und Erſchei— 
nungen ihres Vaterlandes und geben fie naturgetreu wieder. Im diefer Nichtung zeigt fidı 
Philipp Wouwerman, ein fehr vielfeitiger und fchon unter den Soldatenmalern erwähnter 
Künftler, deffen Bilder meiftens das Leben der adelichen Geſellſchaft feiner Zeit und Heimat auf 
Jagden und Spazierritten, in Marftällen und Reitſchulen, vor Wirthshäufern und Schmieden 
darftellen, oft aber aud) das Pferd, befonders den Schimmel, in feinen mannichfachen Situatio- 
nen, im Stalle, in der Schwenme, in Felde, auf dem Marfte, auf der Landſtraße, als Haupt⸗ 
figur behandeln. Eine bedeutende Anzahl von Künftlern wählte das Leben des Hirten mit feiner 
Heerde zum Hauptgegenftande ihrer Darftellungen. Die vorzüglicften und namhafteften unter 
diefen find: Adriaan van de Belde und Albert Cuyp. Bei einigen andern treten die Thiere 
überwiegend gegen die menfchlichen Figuren hervor, jo jedoch, daß das Ganze durchgehends noch 
immer in ben Charakter landſchaftlicher Darftelung gehalten ift. Dahin gehören Jan van ber 
Meer der Jüngere und Simon van der Docs, zwei berühmte Schafmaler, und Paul Potter, 
der größte Meifter diefer Gattung. Die jagdbaren Thiere in den Aeußerungen ihres freien Le— 
bens fanden vorzügliche Darfteller an Frans Suyders, Yan Fyt, Karel Ruthart, David d: 
Konind. Das getödtete Wild und Geflügel, als Yagdfpolien Funftreicdy gruppirt, wurde von 
Yan Weeniur in treuer Naturnachahmung mit außerordentlicher Meifterfdyaft gemalt, wogegen 
Melchior de Hondeloeter das lebende Federvieh der vornehmen holländ. Hühnerhöfe im vollen 
Schmud feines ſchönfarbigen Gefieders und fogar in dramatifc) intereffanten Situationen ſeiner 
flatterigen Eriftenz dem Befchauer vorführte. Zugleich mit den Thieren follten aud) die ftatt: 
lihern Gewächſe volle künftleriiche Berechtigung und Behandlung erhalten, vornehmlich durch die 
großen holländ. Pandfchaftsmaler Jan Wynauts, Anton Waterloo, Jakob Ruysdael, Meindert 
Hobbema, Aldert van Everdingen, welche die bisher vernachläffigten Vegetationsformen der hei— 
mifchen oder Höhern nordifchen Gegenden in ben Kreis ihrer Darftellung ziehen, und bei demcn 
häufig cine Waldpartie, manchmal fogar ein einzelner Baum oder Straud) der Held des Bildes 
ft. Andere Künftler fanden Gefallen an der Abbildung von Difteln, Kletten und dergleicdyen 
Pflanzen auf dem Felde oder im Walde, unter deren Heimlichem Obdach Käfer, Spinnen, 
Schmetterlinge, Vögelchen, Eidechfen, Schlangen ihr unbemerltes Wefen treiben; in folchen 
Darftelungen haben Otto Marcellis und Matthias Withoos Treffliches geleiftet. Begreiflicher- 
weife wurde auch die See, gewiffermaßen die zweite Heimat des Holländers und die Hauptftüte 
feiner blühenden Handelsrepublit, ein beliebter Gegenftand der holländ. Kunft, und die Sce 
malerei, d. i. die Darftellung des Meeres in feinen verfchiedenften Zuftänden, von gänzlicher 
Stille bis zur furchtbarften Aufregung, und in feinem Bezuge zu den darauffahrenden Schiffen, 
vom geringften Fiſcherboot bis zur größten Kriegsfregatte, erreichte die hödjfte Ausbildung. 
Die vorzüglichften und berühnteften Marinemaler find Willem van de Belde der Jüngere und 
Ludolf Backhuyſen, die an Jan Porcelles, Wigernd Vitringa, Abraham Storf, Jar van de 
Kappelle tüchtige Schüler und Nachfolger hatten. Auch die Darftellung von Dorf- und Stadt: 
partier und einzelnen Baulichkeiten, insgemein mit den Scenen des Verkehrs, welcher biejelben 
zu beleben pflegt, geftaltete ſich als Architefturmalerei zu einer eigenen Gattung und beſchäftigte 
oerfchiedene jehr gefchidte Maler. Bon einigen wurden pittoresfe Häufergruppen an Kanälen 
oder merhviirdige Gebäude an öffentlichen Plägen aufs getreuefte und ausführlichite abgebildet; 
in folchen Architekturftitden übertraf Yan van der Heyden alle jeine Nebenbuhler. Andere mal: 
ten vorzugsweiſe das Innere von Kirchen, Paläften oder Wohnzimmern; dahin gehören nament⸗ 
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lich die beiden Peter Neefs, die beiden Hendrik van Steenwych, Dirk van Delen, U. de Lorme, 
Emanuel de Witt u.a. m. Noch andere fithren uns in das Innere von Küchen und Vorrathe- 
lammern, angefüllt mit frifchem Fleiſch, Kochfifchen, Gemüfen und Bictualien allerlei Art, oder 
laſſen hineinbliden in vornehme Speifefammern mit prächtig gededten Tiſchen, auf welchen Foft- 
bare Pokale und Kritge, zierliche Gläſer und Flaſchen, Pafteten, Hummern, Krabben, Auftenu 
u. f. w. zu den geſchmackvollſten Ganzen vereinigt find. Jan Davidsz de Heem, Willem Half, 
Willem van Aaljt, Alerander Adriaanfen u. a. lieferten treffliche Beifpiele ſolcher Darftellungen, 
die man ald « Küchenſtücke ⸗ und « Frühftüde» zu unterfceiden ober aud) unter dem gemein» 
ſchaftlichen Namen «Stillleben» zu begreifen pflegt. Hierzu kommen endlich die «Blumen- und 
Bruchtftiideo, in welchen der obengenannte de Heem und feine Schüler, Cornelis de Heem der 
Jüngere, Abraham Mignon, Maria van Oofterwyd, bleibenden Ruhm erlangten. 

Die niederländ. Malerei des 18. Jahrh. ift im allgemeinen ein bloßer Nachllang von der- 
jenigen des vorhergehenden goldenen Zeitalter. Die Hiftorienmaler, wie Conftantin Netjcher, 
Nilolaas Verkolje, Philipp van Dyd, Willen van Mieris, malten in der Falten afademifchen 
Weiſe des Laireſſe und van der Werff, nur mit großer Abnahme der Technik, fort. Andreas 
Lens von Autwerpen verfolgte fpäterhin eine ähnliche mäßigende und reformirende Richtung 
wie Bien in Frankreich und Mengs in Deutſchland. Die Maler der andern Gattungen legten 
ſich insgeſammt auf die Nachahmung ihrer Vorgänger, wurden aber kalt und ſchwer im Colorit, 
gequält und geledt im Vortrag. Nikolans Koedyd uud Yalob van Stry waren ausnahmsweiſe 
glückliche Nachahmer de Hooch's und Cuyp's. Eine gewiffe Eigenthümlichkeit entwidelten der 
holländ. Konverfationsmaler Cornelis Trooft und der belg. Landfchafts- und Thiermaler Dal: 
thazar Paul Ommeganck. Das Ausgezeichnetfte und Driginellfte wurde in der Blumen- und 
Früchtemalerei von Nadel Ruiſch und Yan van Huyfum in Holland gefeiftet; aud) jpäter noch 
bewährten fid) Jan van Os und die Brüder Gerard und Cornelis van Spaendond als verdienft- 
liche Künftler in diefem Fade. Zu Anfang unfers Yahrhunderts fand der franz. Claſſicismus 
Eingang in der nieberländ. Hiftorienmalerei; I. A. Krufeman und 3. W. Pieneman in Amfter: 
dant, F. J. Navez in Brüffel und M. I. van Bree in Autwerpen zeigten ſich mehr oder weniger 
davon ergriffen. Bei den Genremalern blieb die frühere Richtung, die fid) zur Nachahmung 
inländifcher Vorbilder hinneigte, im allgemeinen vorherrfchend und förderte im einzelnen noch 
manches Gute zu Tage. Yan Kobell und Eugene Berboekhoven find tüchtige Meifter diefer Zeit 
in der Darftellung von Landſchaften mit Thierftaffage; außerdem verdienen noch A. Schelfhout 
und 3. C. Schotel als Landihafts- und Marinemaler, 3. H. Verheyen als Ardhitefturmaler 
und ©. 9.9. van Os als Blumenmaler ehrenvolle Erwähnung. 

Sleichzeitig mit dem Sturze der David'ſchen Schule in Frankreich erfolgte aud) ein Um- 
ſchwung der Kunft in den Niederlanden. Sorgfältige Natur- und Coftümftudien, in Verbindung 
mit dem Studium der ältern einheimischen und neuern franz. Meifter, bilden die Grundlage diefer 
nicderländ. Malerei unferer Zeit. Unter den belg. Hiftorienmalern nehmen Pouis Gallait und 
Eduard de Biefve in Brüffel, Guftaf Wappers, Nicaife de Keyzer und Hendrik Leys in Ant: 
werpen unbejtritten die erften Stellen ein. In der Darftellung feinerer Genrefcenen find be- 
jonders Florent Willems und Alfred Stevens ausgezeichnet. A. de Kuyff und Xavier de Cod 
malen vortreffliche Yandicdjaften, und Joſeph Stevens hat durd; feine Thierbilder, beſonders 
Hundeftiide, großen Ruf erlangt. In der neuern holländ. Malerei wird zwar das Hiftorienfad) 
nur wenig gepflegt; dagegen find die übrigen Fächer theilweife mit vielem Eifer und Erfolg an— 
gebaut. David Bles und Herman Ten Kat zeigen ſich als geſchickte Maler im Hiftor. Genre. 
Unter den eigentlichen Genremalern ift befonders Petrus van Scherdel beliebt wegen der Dar— 
ftellung künſtlicher Pichteffecte, die er mit befonderer Vorliebe behandelt. Zu den ausgezeichnetften 
Landſchaftsmalern gehören B. E. Koekloek und 2. Honedoed. Der bedeutendfte der jetzt lebenden 
holländ. Marinemaler ift Louis Meyer. Schr anzichend find die Strandftüde mit Figuren- 
itaffage von Yofef Iſraels, die Stadtprofpecte von S. Verveer und die innern ardhiteftonifchen 
Anfiten von Bosboom, Vgl. van Mander, «Het schilder-boek» (Alfmaar 1604; erfte und 
befte Ausg.) ; Houbrafen, «De groote Schouburg der Nederlandsche kunstschilders» (3 ®be., 
Amſterd. 1718, mit Kitnftlerbildniffen); van Gool, «De niewe Schowburg der Nederlandsche 
kunstschilders» (2 Bde., Haag 1750— 51); van Eynden und van der Willigen, «Geschie- 
denis der vaderlandsche schilderkunst, sedert de helft des 18de eeuw» (4 Bde., Harl. 
1866 fg.); Immerzeel, «De levens en werkens der Hollandsche en Vlaamsche kunstschil- 
ders» (3 Bde., Amfterd. 1842 — 43); Fiorillo, aGeſchichte der zeichnenden Künſte in Deutſch— 
land und den Bereinigten Niederlanden» (4 Bde., Hannov. 1815 —20); Michiels, «Histoire 
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de la peinture flamande» (2. Aufl., Bd. 1—3, Par. 1865); Blanc, «Histoire des peintres 
hollandais et flämands» (3 Bde. Par. 1852 — 67, mit Mluftrationen). 

Niederländiſche Spradhe und Literatur. Im den Gebieten, welche man unter dem 
Namen der Niederlande im weitern Sinne begreift, in den Königreichen Holland und Belgien, 
werben gegenwärtig zweierlei Sprachen, romanijche und germanifche, geſprochen; Romaniſch, 
Franzöfifch und Wallonifch jedoch, abgefehen von den größern Städten ımb den Beamten- 
freifen Belgiens, nur im fübl. Belgien, ſodaß die Sprachgrenze anhebt am Meere zwiſchen 
Calais und Oravelingen (Oravelines), dann nörblich Hart iiber St.-Omer und ferner fildlich 
von Kortryt (Courtray) und Gerardsbergen (Grammont) fortläuft, endlich zwilchen Brüffel 
und Waterloo und von da im gerader Linie weiter zwoifchen Lilttich und Lowen bis zur Maas 
ſich Hinzieht. Die germanifc redende Bevölkerung der Niederlande leitet ihren Uxrfprung Haupt: 
fählich von drei Vollsſtämmen her, von ben Franken, ben Sachfen und deu riefen. Die Frie⸗ 
fen (f. d.), foweit hiftor. Nachrichten reichen, immer in denſelben Landftrichen am der Norbfeeküft: 
feßhaft, haben auch in ihrer Sprache verhältmifimäßig nur geringe Uenderungen erfahren; doch 
ift diefelbe ein vom Niederländifchen weit abweichender Dialeft. Die altniederländ. Sprack, 
wie fie ſich in den fog. «Karolingifchen Pfalmen» zeigt, ift der altfähhfifchen im «Heltand» am 
nüchften verwandt. Der Uebergang des Altniederländifchen ins Mittelniederländiſche ift dem bes 
Althochdeutſchen ins Mittelhochdeutſche analog. Das ältefte bisjetst befannte datirte Denkmal 
der niederländ. Sprache ift eine Keure (Willkür, Verordnung) der Stadt Brüffel vom 9. 1229; 
doch mögen einzelne Dichtungen, wie namentlich der «Reinaert», wol ſchon der zweiten Hälfte 
bes 12. Yahrh. angehören. Entfprechend dem gleichzeitigen Sprachftande in Deutfchland, dem 
Mittelgochdeutfchen und dem Mittelnieberdeutfchen, nennt man diefe Sprachniederſetzung bis zum 
16. Yahrh. das Mittelniederländifche. Die gleichzeitigen Franzoſen nannten es Thyois oder 
Tiesche, die einheimischen Schriftfteller Dietsch und daher bie Engländer noch heutigentags Dutch, 
während die Bezeichnung Vlaemsch (ſprich: Vlöms, in Brabant) oder Vlemsch (in Oftflandern) 
mehr eine provinzielle Bedeutung oder den Nebenfinn ber gemeinen, platten Vollsſprache hatte und 
erft in neuerer Zeit die gegenwärtige weitere Geltung erlangte. Nach feinem Lautftande, deffen 
Eonfonanten auf der goth. Stufe verharrt find (f. Deutfhe Sprade und Lautverſchie— 
bung), fowie nad) feinem Bau und Wortſchatze ift das Mittelmieberländifche dem Mittelnteder- 
deutjchen am nächften verwandt, nähert ſich aber in Einzelheiten, 3. B. in den Pluralendunger 
bes Berbum, dem Hochdeutſchen. Schon im «Reinaert» erfcheint die mittelniederländ. Sprache 
vollfommen ausgebildet, gegen Ende des 13. Yahrh. aber verbrängte Maerlant (ſ. d.) alle fein: 
Borgänger und galt ſeitdem als Mufter der Schriftiprache iiberhaupt. Doc; nicht lange nad; 
ihm begann die Spradje, zugleich mit der Literatur, zu finken, indem durch die burgund. Herr: 
fchaft (1363 — 1477) franz. Einfluß fo übermädhtig wurde, daß franz. Formen, Worte und 
Wendungen ſich itberall eindrängten und eine widerliche Sprachmengerei erzeugten. Was ber: 
Kammern (Geſellſchaften) der Rederijker (Rhetoriker), die etwa ben deutfchen Meifterfängemn: 
verglichen werden mögen, nicht gelang und bei ihrer kleinbürgerlichen Beſchränktheit auch nicht 
gelingen konnte, die Ausſtoßung diefes frembdländifchen Elements und ein neuer Aufſchwung de: 
Sprache, das gelang fofort, als das Bolf ſich gegen die fpan. Zwingherrfchaft erhob, als e# vor: 
den großen Ideen der religiöfen und polit. Freiheit begeiftert wurde; aber es gelang auch nur da, 
to diefe Begeifterung ausdauerte und durchdrang, im nördlichen, im prot. Theile der Nicder- 
lande, dein heutigen Königreiche Holland. 

Dirk Volkertszoon Coornhert und Filips van Marnir, Herr von St.-Aldegonde, warer 
es vornehmlich, die den nörbl. Dialekt des Neunicderländifchen oder das Holländifche zur 
Schriftſprache ausprägten, beide zugleich die erften nieberländ. Profaiften, beide audy Staats: 
männer und nachdrücklich theilnehmend an dem theol. wie am polit. Kampfe. Coornhert (1522 — 
90) erhob fich zwar im feinen Gedichten und Dramen wenig über die Rederijker feiner Zeit, 
deren Sammer In liefde bloeijende zu Amfterdam er angehörte, aber feine zahlreichen profai- 
fchen Schriften gelten nod) jest als verdienftlih. Marnir (1538 — 98), obſchon in der Reinheit 
der Sprache jenem nachſtehend, erlangte faft noch höhern Ruhm durch feine fehr oft gedruckten 
und vielfach itberfegten (deutjch unter andern von Fiſchart, 1579 u. öfter) «Bijenkorf der 
heil. Roomsche Kercke» (zuerft gedrudt 1569). Einer von diefen beiden Männern (man ftreitet 
welcher) hat auch um 1569 das Volkslied «Wilhelmus van Nassauwen» gedidhtet. Der Kampf 
um die höchften Gitter, un Glaube und Freiheit, hatte die Holländer zur vollften Entfaltung aller 
ihrer Kräfte und Tugenden herausgefordert. Ihre unerfchrodene Ausdauer, ihr mannhafteı 
vepublifanischer Sinn beftand die Probe, und die Folge war ein mächtiger Aufſchwung in alle 
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Gebieten des Staats» und bed bityerlichen Lebens, in Krieg, Handel und Eoloniafwefen, in 
Gewerbfleiß und bürgerlichen Einrichtungen, in Wiffenfchaft, Literatur und Kunſt. Sp begam 
noch vor dem endlichen Abſchluß des Friedens (1648) das goldene Zeitalter ber holländ. Na- 
tionalliteratur, welches den größten Theil bed 17. Jahrh. ausfüllte. Stolze, frifche Kraft, Leben- 
bigfeit, Schwung und verhäftnigmäßige Selbftänbigfeit harafterifiren die bedeutendern Schrift: 

er zu Anfange diefes Zeitraums, umter denen Hooft und Vondel obenan ftehen. P. Hooft 
(1581—1647) brachte den profaifchen Stil zur vollkommenen Ausbildung, die nur noch durch 
fein Beftreben,, die Manier des Tacitus nachzuahmen, beeinträchtigt wurde; Bondel (1587 — 
1679), ber das Höchfte im Drama leiftete, gab and der bichterifchen Sprache ben fühnften Flug 
und machte fie namentlich gefchiekt fir den Ausdruck des Erhabenen. Beider Zeitgenoffe, Cats 
(1577 — 1660), dagegen hielt ich ganz in dem bequemen Gleiſe eines — Alltags- 
lebens; daher fließen auch feine Berfe in licher Breite dahin und ütberheben fich nicht ein- 
mal des Gebrauchs zahlreicher Flickworter. Doch ift feine Sprache rein, und diefe Eigenſchaft 
ward deshalb von Bebeutung, weil gerade er ber erklärte Liebling feines Bots wurde, wa® nach 
Beendigung des Freiheitöfampfs ſich gleicher Behaglichkeit Hingab. Mit diefem Erfchlaffen bes 
Bolksgeiſtes ſank auch die Literatur gegen Ablauf des 17. Jahrh. und gerieth ganz unter franz. 
Einfluß, der noch durch die zahlreichen Einwanderungen der durch Ludwig XIV. vertriebenen 
Proteftanten verſtärkt wurde; doch erfuhr die Sprache dadurch nur geringe Beeintrlichtigumg 
und erhob ſich auch wieber mit der Literatur, ald gegen Ende des 18. Jahrh. inmere Unruhen 
umd äußere Bedrängniffe den Geift wieder aufrüttelten und deutfcher und engl. Einfluß dae 
Uebergewicht erhielten. 

In Belgien hatten inzwifchen Spradje und Literatur feit dem 16. Jahrh. gänzlich danieber- 
gelegen, und felbft jeder Verſuch einer freiern Regung war unterbrüdt worden durd) eime eng⸗ 
herzige, fivenge Eenfur, die auch die Erzeugniffe der Rederijler, ja fogar die alten Bollsbücher 
nicht verfchonte und fle theils verftiintmelte, theils gänzlich verbot. Erft im Laufe des gegemvär- 
tigen Jahrhunderts erwachte dort mit der nationalen Selbftändigfeit auch wieder das National- 
gefühl der german. Bevölkerung, aber fie mußte für ihre vaterländifche Sprache einen harten 
Kampf gegen die Uebermacht der in alle Berhältniffe gedrumgenen franzöfifchen aufnehmen und 
fümpft nod) jegt mit feltener Ausdauer unter laum günftiger geftalteten Berhältniffen. (S. Blä- 
mifhe Sprade und Literatur.) 

Die wiffenfchaftliche Behandlung der niederlünd. Sprache beganın mit dem Ende des 16. Jahrh. 
Zuerft ftellte der berühmte Buchdrucker Ehriftoph Plantin zu Antwerpen 1573 einen «Thesau- 
rus Teutonicae linguae» zufammen. Ihn übertraf bald darauf (1588) bei weitem fein @or- 
rector Cornelis van Kiel oder, wie er fich jelbft gewöhnlich nannte, Cornelius Kilianus aus 
Duffel in Brabant, durch ein zweites nieberländ. Börterbuch, welches nicht nur für feine Zeit 
höchſt vortrefflid, war, fondern noch heute in der durd) gute Anmerkungen bereicherten Ausgabe 
von van Haffelt («Cornelii Kiliani Etymologieum Teutonicae linguae», Utrecht 1777) dem 
Forfcher ganz unentbehrlich ift. Um diefelbe Zeit ſuchte auch die Hederijffammer In liefde 
bloeijende zu Amfterdam die Spradye theoretiſch wie praftifch mit Erfolg zu fördern und ver- 
öffentlichte unter anderm bie erfte miederländ. Grammatif («Twee-spraack van de Neder- 
duytsche letterkunst», 1584), welche, nebft mehrern andern fprachwifienfchaftlichen Werken, 
ihrem neben Coornhert und Marnir auch als Schriftfteller verdienten Mitgliede Hendrif Yau- 
renszoon Spieghel zugefchrieben wird. Angeregt durch die von Yunins (Dordr. 1665) heraus- 
gegebene goth. Bibelüiberfegung des Ulfila, ward dann Yanıbert ten Kate (1674— 1731) ber 
Begründer der hiftor. Grammatik mit ſolchem Tiefblide und jo großem Scarffinn, daß feine 
Entdedumgen noch in unfern Tagen einem Jakob Grimm zum Ansgangspunkte dienen konnten. 
Sein Hauptwerf ift «Aenleiding tot te kennisse van het verhevene deel der Nederduitsche 
sprake» (2 Bde., Amſterd. 1723). Neben ihm zeichnete ſich befonders Balthazar Huydecoper 
aus durch eindringende Kenntniß der mittelniederländ. Sprache, die er in den Erläuterungen zu 
feiner Ausgabe der Reimchronik des Melis Stofe (1772) und in feinen Anmerkungen zu Von⸗ 
del’8 Ueberfegung von Ovid's «Metamorphofen» (1730; 2. Aufl. durch Lelyveld und Hin- 
lopen, 1782) bewährte. Auf dem von ten Kate und Huydecoper gezeigten Wege waren die bee 
deutendften Nachfolger Frans van Lelyveld, Hinlopen, Elignett und Steenwinfel, und eine fehr 
erfprießliche Wirkfamfeit entfaltete die 1766 geftiftete und noch gegemvärtig blühende Maat- 
schappij van Nederlandsche Letterkunde zu Leyden. Gegen Anfang des laufenden Yahr- 
hundert3 gewann der ausgezeichnete Profaift van der Palm als Unterrichtsminifter (1799 — 
1806) aud) einen amtlichen förderfamen Einfluß auf den Sprachunterricht und trug unter 
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anderm wefentlich bei zur Weftfegung einer allgemein gültigen Orthographie nach dem vorm 
GSiegenbeel entworfenen und durch die Regierung officiell beftätigten Syſteme (« Verhandeling 
over de Nederduitsche spelling», Amfterd. 1804 u. öfter; «Woordenboek voor de Neder- 
duitsche spelling», Amfterd. 1805). Vgl. Willems, «Over de Hollandsche en Vlaemsche 
schrijfwijzen van het Nederduitsch » (Autw. 1824). Un Siegenbeel warb auch bie erfte 
1795 gegründete Profeffur der niederländ. Literatur zu Leyden verliehen, die er über ein halbes 
Jahrhundert trefflich verwaltete. Am engften ſchloß ſich an ihn Pieter Weiland, der außer einer 
ebenfall® officiellen Grammatit («Nederduitsche spraakkunst», Aufterd. 1805) ein großes 
Wörterbuch («Nederduitsch taalkundig wordenboek», 11 Bde., Umfterd. 1799 — 1811) 
herausgab. Dagegen befünpfte Siegenbeel's Rechtſchreibungslehre W. Bilderdijk. Schätzeus 
werth find auch die fprahwiffenfcjaftlichen Arbeiten von I. Halbertsma, befonder8 ausgezeid;- 
net ald Kemmer des Frieſiſchen, von Ypei («Beknopte geschiedenis der Nederlandsche tale», 
2 Bde., Utrecht und Grön. 1812— 32), Lulofe (aGronden der Nederlandsche woordafleid- 
kunde», Grön. 1833), de Jager («Taalkundige handleiding tot de staatenoverzetting des 
Bijbels», Kotterd. 1837) u.a. Nach den Grundfägen I. Grimm’s, deffen Arbeiten überhaupt 
in den Niederlanden rafch die allgemeinfte Anerkennung gefunden haben, wurde die nieberländ. 
Orammatif durch Brill bearbeitet, deſſen «Hollandsche spraakleer» (Leyd. 1846) und «Neder- 
landsche spraakleer» (Leyd. 1851) die Hauptwerke für diefelben bilden. Te Winkel Hat fich 
durch gediegene Monographien, befonders in der von ihm redigirten Zeitfchrift «De Taalgids: 
bervorgethan. Daneben entfaltete in Belgien Willems (f. d.) eine ungewöhnliche Thätigfeit für 
das Mittelniederländifche, deſſen Etudium feitdem beſonders durch Snellaert, Bormans, Blom- 
maert, die beiden Serrure, David und Heremans rüftig gefördert wurde. In Holland ftehen 
feit einiger Zeit Yondbloet und DI. de Vries am der Spige der neuen Schule der vaterländifchen 
Sprach- und Literaturforfhung. Während der erftere befonders durch feine «Geschiedenis der 
Middelnederlandsche dichtkunst » aud) über die Grenzen feines Vaterlandes hinaus befannt 
— iſt, gibt der letztere mit Te Winkel das großartig angelegte «Woordenboek der 
ederlandsche taal» und allein ein «Middelnederlandsch woordenboek» (feit 1864) Ber- 
aus. Außer den oben Genannten haben fic in neuerer Zeit auch Laenderg, van den Berg und 
Berwijs als Herausgeber älterer niederländ. Schriftiverke verdient gemacht. 

Die ſchöne Literatur der Niederländer oder ihre Nationalliteratur im engern Sinne hat eine 
univerfalgefhichtliche Bedeutung nicht erreicht, fondern nur zuweilen einen vorübergehenden und 
beſchränkten Einfluß über die deutſche Grenze Hin entwidelt. Defto erfolgreicher aber war ihre 
Thätigkeit auf mehrern Gebieten der wiſſenſchaftlichen Literatur, und ſolches ſchon im ziemlich 
früher Zeit. Bor Karl d. Gr, freilich gab es in den Niederlanden wie in Deutſchland nur erfi 
vereinzelte Anfänge wiffenichaftlichen Lebens, aber der uralte Gewerbfleiß der füdl. Niederlande, 
der Freiheitsfiun und die Ausdauer ihrer Bewohner, die günftige Kiftenlage des Landes mir 
feinen gewaltigen Strommiündungen, die lebhafte Verbindung mit den bebeutendften Cultur— 
ländern, mit Gallien, Britannien, Deutfchland, Rom, alle diefe Urfachen zufammen bewirkten, 
daß der von Karl und feinen Genoffen geftreute Samen raſch aufging, beffeibte und reihe Frucht 
trug. Die ältefte Schule, und für die nördl. Niederlande auf lange Zeit hin die einzige von 
Bedeutung, ſchloß ſich an den Biſchofsſitz zu Utrecht im Friefenlande, und Frieſen, von jeher aus- 
gezeichnet ar a ge und geiftige Energie, durch fittliche und religiöfe Tiefe, durch Frei- 
heitsſinn und Fefthalten am Einfachen und Natirlichen, waren es vornehmlich, die damals zu 
den höchften kirchlichen Würden in Deutfchland berufen wurden, beſonders wo es galt, meuc 
Mittelpunfte des hriftl. Lebens zu befeftigen, neue Bifchofsfige, die Kraft und Beharrlichkeit er- 
forderten. So waren riefen Ludger, der erfte Bischof von Minfter, Wibo, der erfte Biſchof von 
Dsnabrüd, Willihad, der erfte Bifchof von Bremen, Hildegrin, der erfte Biſchof von Halberftadt, 
und fie alle verdankften ihre Bildung höchſt wahrfcheinlich der Schule zu Utrecht, wie auch Kaifer 
Otto's d. Gr. Bruder, Bruno, Erzbiſchof von Köln (953—965). riefen waren endlich auch die 
beiden Vorläufer der Reformation und des Humanismus, Johann Weſſel und Rudolf Agricola. 

Im den ſüdl. Niederlanden erhoben ſich feit Karl d. Gr. und befördert durch Eginhard, der 
dort reiche Pfründen befaß, wie durch Karl den Kahlen, auf den neben Lothar anı meiften des 
Großvaters wiſſenſchaftlicher Sinn vererbt war, mehrere bedeutende Schulen an den hier ſchon 
jehr zahlreichen Biſchofsſitzen und Klöſtern. Eigenthümlich ift ihnen, in durchgreifendem Gegen: 
jage zu den nordniederländifchen, die Pflege der Muſik und das Feithalten einer ftrengen und 
einfeitigen theol. - kirchlichen Richtung. Im 9. Jahrh. zeichnete fid) unter ihnen vornehmlich aus 
die Klofterfchule zu St.-Amand oder Elno an der Schelde in Flandern, wo Hucbald (geft. 930), 
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der vermeintlich: Verfaffer des Ludwigsliedes, die Harmonie begründete, indem er zuerft ver 
fuchte, mehrere Stimmen durch fortlaufende Reihen in verfchiedenen Intervallen zu führen. Die 
Kathedraljchule St.-Lamberti zu Lüttich, die bedeutendfte unter allen in gefammten nordweſtl. 
Deutjchland, erhob ſich befonder® nach der Mitte des 11. Yahrh. unter den Bischöfen Ratherins 
(953 — 956), einem fruchtbaren Schriftfteller, Everallus (959 — 972), Notker (f. d.) und 
Walo (1042— 48). Sie ward eine Pflanzftätte von Lehrern für Frankreich, das ganze Deutjch- 
land, ja felbft für die Slawenländer. Hier wirkte auch der Scholafticus Franco von Köln 
(1066 — 88), berühmt al8 Mathematiker und Mufifer, dem die Erfindung der Menfuralmufit 
ober des Taftcs zugejchrieben wird. Neben der Kathedralſchule blilhten zu Lüttich noch die Klofter- 
ſchulen zu St.Jakob, St.-Laurentius und St.-Bartholomäns. -Ueberhaupt herrfchte während 
des 11. Jahrh. das regfte geiftige Leben in den ſüdniederländ. Klofterfchulen, wie namentlich zu 
Zaubes oder Yobbes in der Diöceſe Cambray an der Samıbre, zu Audain in den Ardennen, 
zu Stablo unfern Lüttich und zu Gemblours in Brabant. Im 12. Yahrh. blühten noch die 
Klofterfchulen von St.» Bertin zu St.-Omer und St.- Martin zu Tournay, obſchon im allge 
meinen um diefe Zeit Zucht- und Schulwefen in den meift dem Benedictinerorden angehören- 
den Klöftern bereits verfallen war. Die Männer einer ftrengen afcetifchen Richtung aber, wie 
Papft Gregor VII, Abt Defiderius von Monte- Cafino und Abt Peter der Ehrwitrdige von 
Cluny, betrachteten die Schulen felbft als eine Haupturfache des Verfalls und fchloffen demnach 
gerade die beiden angejchenften Schulen der Benedictiner, zu Monte: Cafino und Cluny, was 
natürlich nicht ohne empfindliche Rückwirkung anf alle übrigen bleiben konnte. Zum Erſatze 
hoben ſich nun um fo mehr die Domfchulen, welche überdies aud) den Laien zugänglich waren 
und befonders vom Adel ftarf befucht wurden. Neben den ältern zu Lüttich und Utredjt wurden 
jegt am berühmteften die zu Mecheln und die zu Doomil; auch al8 Schriftfteller machte der 
Biſchof Philipp Mousfes (1274— 92) zu Doornif ſich verdient durch eine in franz. Verſen 
gefchriebene Chronif (Herausg. von Keiffenberg, 2 Bde., Brüffel 1836 — 38). 

Einen gewaltigen Einfluß übten die Kreuzzüge gerade anf die ſüdl. Niederlande, deren Für— 
ſten an ihnen einen lebendigen, eutſchiedenen und ausdauernden Autheil nahmen. So geſchah 
es durch ein Zuſammenwirken der mächtigſten Urſachen, daß während des 12. Jahrh. das Ritter— 
weſen ſich in Südniederland und den angrenzenden franz. Gebieten zur vollſten Blüte erhob, 
wodurch dann wiederum eine reiche höfiſche Literatur, epiſche und namentlich lyriſche Dichtkunſt, 
freilich zumeiſt in franz. Sprache, befördert wurde, die auf die Geſtaltung der wenig ſpäter 
erwachenden höfifchen deutfchen Dichtkunft einen entfchiedenen Einfluß ausübte. (S. Deutſche 
Sprade.) Uber and) die Biirger blieben Hinter den Rittern nicht zurück. Reich durch Gewerbe 
und Handel, ſtark durd) das zufanımenhaltende Band der Corporationen, waren fie ihrer Macht 
fi wohl bewußt und verftanden ihre Freiheit trefflic) zu wahren; ein herrliches Denkmal ihres 
unabhängigen Sinnes und offenen Blicks haben fie in der Literatur fich gefetst durd) den «Rei- 
naert». Auch die Gelehrfamkeit endlid) hatte faft ununterbrochen berühmte Vertreter aufzuweifen, 
wie unter andern den Gualterus a Gaftellione. 

Die vornehmften ausländischen Bildungsanftalten wurden jo ftarf beſucht, daß die Flanderer 
eine eigene Nation bildeten an der Rechtsſchule zu Bologna und ebenfo die Flanderer und Bra— 
banter an der Univerfität zu Paris. Weil aber die Schulen überhaupt bis gegen das 13. Jahrh. 
fich allein in den Händen der Geiftlichen befanden und nur auf gelehrten Unterricht zugeſchnitten 
waren, und weil ferner der Adel die Bürgerlichen aud) aus den Klöftern und Etiftern immer 
mehr verdrängte, ging jegt aus der Bürgerfchaft eine Reaction hervor. Die flandr. Städte zuerft 
erfämpften fi) das Patronatsrecht iiber die Schulen, und ehelofe Leute, zumeift aus dem Hand» 
werferftande, traten zu befondern religiöfen, halb Höfterlichen Vereinen zufammen unter dem 
Namen der Begharden umd Beguinen. Diefe nun pflogen neben den Andachtsübungen und ihren 
Handiwerfen aud) einer hriftl. Liebesthätigkeit, befonders der Krankenpflege und des bis dahin fo 
gut als nicht vorhandenen Elementarſchulweſens. In diefer legtern Beftrebung begegneten ihnen 
die nenentftandenen Bettelorden. Aus gleichen Gründen entjtand nad) der Mitte des 14. Jahrh. 
in den nördl. Niederlanden eine ähnliche Halb klöſterliche Brüderfchaft, die aber in igren Wirkungen 
auf Religionswefen und Wiffenfchaft ımgleich bedeutender wurde: die Brüder des gemeinfamen 
Lebens (f. d.). Ihr Stifter, Gerhard Groote (1340— 84), arbeitete zunächft darauf hin, echt 
chriſtl. Geſinnung zu weden und der Jugend eine rein praftifche Bildung zu geben. Er drang 
befonders auf das Studium und Berftändniß der Bibel, und während er alles, was den Men» 
‘chen nicht beffer mache, wie z. B. Mathematif, Nhetorif, Dialektik, von feinem Unterrichte aud- 
ſchloß, fuchte er fir die übrigen Disciplinen und für die gefammte Schuleinrichtung eine freiere 
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Methode zu gewinnen. Seine Beftrebungen fanden den allgemeinften Beifall, bie Brilderſchaft | 
wuchs außerordentlich, dehnte fi) bald über die gefammten Niederlande und das angremgende 
Deutjchland aus, und allerorten entftanden Schulen, die ebenfo wol für die Bedürfniſſe ber 
Armen, für den Elementarunterricht der Knaben und Mädchen aus dem Volle wie für die ge- 
lehrte Bildung forgten. Eine glänzende Reihe der bedeutendften Gelehrten ging aus den Schulen 
diefer Brüderfchaft hervor, verbreitete die neue Bildung und Methode weithin, verpflanzte bat 
in Italien eben erwachte Studium der claffifchen Fiteratur über die Alpen herüber und bakmte 
der Reformation vorzugsweife die Wege. Bol. Cramer, « Gefchichte der Erziehung umb bes 
Unterrichts in den Niederlanden während des Mittelalters» (Stralf. 1843). Seit dem Reforma- 
tionszeitalter knilpfte fich auch in den Niederlanden der Fortfchritt der Wiffenfchaften weſentlich 
an die Univerfitäten, unter denen die zu Löwen umd zu Leyden dem oberften Rang behaupteten. 
Die Univerfität zu Löwen, gegründet 1425, zeichnete fic aus durch Pflege ber claſſiſchen Titera- 
tur und durch firenge Rechtgläubigfeit und ftarres Fefthalten an den Satzungen der fath. Kirche 
Die Univerfität zu Leyden dagegen, geftiftet in der drangvollften Zeit (8. Febr. 1575), theilte 
mit der löwener nur die rege Förderung der claffifchen Studien, während fie fonft zu ihr im 
fchroffften Gegenfage ftand, als Vertreterin des holländ.-prot. Geiſtes. 

Die Philologie wurde und blieb beftimmender Mittelpunkt fitr die wiffenfchaftlichen Stu- 
dien in ben Niederlanden, befonders in deren nörbl. Theile, in Holland, der von jegt ab in 
wiffenfchaftlicher wie in anderer Hinficht den Süden weit ütberflügelte. Nah den Schülern der 
Brüder des gemeinen Lebens, von denen Rud. Agricola und Erasmus von Rotterdam die erfolg: 
reichfte Wirkſamkeit geübt hatten, erwarben neben vielen andern ſich bedeutende Berdienfte um bie 
Philologie der Grammatiker Clenardus, die Stiliften Hubertus Gifanius und Lävinus Tor- 
ventins, der Archäolog Pighius, die Kritiker Nannius, Fruterius, Modius, Pulman, Witt. 
und Theod. Canter, Doufa und der’ gelehrte und fcharffinnige, aber manierirte Archäolog umb 
Kritiker Juſtus Lipſius; eine feftere und methodifchere Begründung aber, welche auf lebendige 
Erkenntniß und Erfafjung des Geiftes der Alten gerichtet war, gab der Philologie erft der große 
Scaliger, der 1592 aus Frankreich nad Leyden berufen worden war. Auf der von Scaliger 
gebrochenen freiern Bahn folgten der vielfeitige Gelehrte und Staatsmann Hugo Grotius, der 
ebenfo vielfeitig als gründlich gelehrte Gerh. Joh. Voſſius, Daniel Heinfius nebft feinem Sohm 
Nikolaus, Gronovius. Mit Ördvine hebt aber bereit8 die rein compilatorifche Richtung und 
der Verfall des philol. Studiums an, welche in dem handwerfsmäßigen geräufchvollen Sammler: 
fleige Pet. Burmann's ihren Gipfel erreichte und felbft tüchtigern Geiftern, wie einem Arnold 
Drakenbordh, nadjtheilig wurde. Um die Hiftor. Kenntniß des Altertyums machten ſich verdiem 
ber fleigige Sammler Meurfins, der grumdgelehrte, aber plan- und gefhmadlofe Vielwiſſer 
Salmafius und mit befonnener Kritit Perizonius und Weffeling. Unter dem heilfamen Einfluffe 
der beiden letztgenannten bildeten ſich Dufer und Oudendorp zu gefchätten Kritifern und Er: 
klärern ber alten Schriftfteller, während Schrader als feiner Kenner der Dichterfprache ſich ans: 
zeichnete. Minder einflußreich war die Thätigkeit Haverfamp’s, d'Orville's und van Lennep’e. 
Eine zweite, nod) gehaltvollere Glanzperiode begann mit dem ebenfo gelehrten als gefchmadvollen 
Hemfterhuis, der die von Bentley aufgeftellten ftreng wiffenfchaftlichen Grundfäge der Forfchung 
und Bearbeitung in den Niederlanden zur Geltung brachte und in Ruhnken und VBaldenaer zwei 
ausgezeichnete Schüler fand, denen mit gleicher Vortrefflichfeit Nuhnten’s Schiller Wyttenbad 
ans Bern in der Schweiz fich anſchloß. Die Auffafjungs- und Behandlungsweife diefer vier 
Männer ift für die Philologie in Holland bis auf diefen Tag im wefentlichen maßgebend ge- 
blieben, fogar bis zum Schaden der Wiffenfhaft, indem man, ftatt mit den neuern deutjchen 
Philologen (feit F. U. Wolf) die ganze fpracdjliche wie fachliche Fülle des griech. und röm. Alter: 
thums zu umfaffen und zu durchdringen, fogar auf ein engeres Feld zuriicgeiwichen ift und mit 
einer gewifjen Hintanfegung des fachlichen Theil und der lat. Sprache und Literatur ſich vor 
zugsweife auf die fprachliche Behandlung der griech. Schriftwerke bejchränft hat. Aus dieſem 
jüngern Kreiſe verdienen befondere Hervorhebung van Heusde, Dav. Jak. van Lennep und die 
leydener Profefjoren Bale, Geel und Peerllamp. An der Spige der jetzigen Fritifchen Schule 
flieht der geniale Cobet, der befonders als Atticift unübertroffen ift. Unter feinen Schülern 
nimmt Naber wol die erfte Stelle ein. Die Geſchichte der moralifcdyen und religiöfen Bildung 
in Griechenland behandelte van Limburg Brouwer (geft. 1847), in der Ardjäologie Leiftete 
Rühmliches Reuvens. — In der lat. Poefie haben fid) die Niederländer von alters her mit fo 
großer Vorliebe geübt, daß bereits Peerlkamp («Liber de vita, doctrina ac facultate Neder- 
landorum qui carmina Latina composuerunt», 2. Aufl., Karl. 1838) 325 folcher Dichter 
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und Versmacher aufzäplt, unter denen ſich befonders auszeichneten Johannes Secundus, Püpi- 
uns Torrentius, Baudius, Doufa, die beiden Heinfius, Hugo Grotius, Barlaeus, Jan van 
Broelhuyzen, van Santen, van Boſch, Boeſcha, van Lennep und Peerllamp. — Das Stubium 
der morgenländ. Sprachen und Literaturen erhielt die erfte Förderung durch Scaliger und 
durch den leydener Buchdruder und Profeffor Rapheleng. Ausſchließlich den orient. Sprachen 
wibmete fich zuerft Scaliger’s Schiller Erpenius; ihm folgten Golius und Reland. Gleichzeitig 
mit der claffifchen Philologie erhob ſich aud) die orientafifche um die Mitte des 18. Yahrh. 
zu neuer Blüte durch die Familie Schultens, Bater (Albrecht), Sohn (oh. Yak.) und Enfel 
‘Heinr. Albr.). Der Bater begründete zuerft ein methobifches Studium auf den wiſſenſchaftlich 
geführten Nachweis der Verwandtſchaft der femit. Sprachen, und alle drei Schultens Tieferten 
trefjlihe Ausgaben und Erläuterungsfchriften. Ihnen folgten mit Auszeichnung, aber meift 
ebenfalls dad Arabifche einfeitig bevorzugend, Schröder, Scheid, Greebe, ferner der Archäolog 
Reuvens und befonders Hamafer, denen ſich anfchloffen Roorda, Weyers, Juynboll, Uylen« 
broef, Dozy (ſ. d.) und der namentlich umı die ägypt. Alterthümer verdiente Archäolog Leemans. 
Unter den jüngern nieberländ. Drientafiften find befonders Land, de Goeje und Engelmann her- 
vorzuheben. Die Sprachen des Iudifchen Archipels fanden während der beiden letten Jahr⸗ 
zehnte verdiente Pflege, fo das Javaniſche durch Roorda und Cohen Stuart, das Malaiifche 
durch Pijnappel, de Hollander und vor allem durch van der Tuuk (auch das Batta), das Ma» 
faffarifche und Bugi durch Matthes, das Dajak durch Hardeland. Für das Yapanifche wirkten 
Siebold und Hoffmann, wogegen für das Stubium der altind. und chineſ. Literatur in den Nies 
derlanden nur wenig gefchah. 

Die wiſſenſchaftliche Theologie hat, abgefehen von dem philol. Theile, in den Niederlanden 
feit der Reformation nur geringe Förderung erfahren, obſchon auf allen holländ. Univerfitäten 
ſehr bald prot. Profeffuren errichtet wurden und die Negierung, mit feltenen und vorübergehenden 
Ausnahmen, ſtets einfihtig genug war, der Wiffenfchaft ihren freicn Lauf zu laffen. Weil aber 
neben dem Lutherthume auch die reform. Pehre fehr bebentende Ausbreitung fand, und ihre An- 
hänger ſich überdies in ftvengere Calviniften und freiere Zwinglianer ſchieden, auch endlich noch 
mancherlei Selten ſich geltend zu machen fuchten, griff von vornherein eine wiberliche und ge= 
häffige Streitfucht jo wuchernd um fi, daß fie bis nach der Mitte des 18. Jahrh. faft jeden 
Verſuch eines unbefangenen wiſſenſchaftlichen Fortſchritts erftichte und den Fühnern freimüthigen 
Forſcher zu zeiten fogar mit Gefahr der Freiheit und felbft des Lebens bedrohte. So ward der 
leydener Brofeffor Jakl. Arminius (f. d.) als Verteter ber freiern Prädeftinationslehre von feinem 
Collegen Franz Gomar fo heftig befänipft, daß der Streit aufs polit. Gebiet hinüberſchlug, die 
fiegenden Gomariften in der Dordredjter Synode (1618— 19) ben ftrengen calviniftifchen Lehr⸗ 
begriff aufs neue durchjegten und befeftigten, die Arminianer (f. d.) oder Remonftranten aber 
theils vertrieben wurden, theils gefangen gefetst, wie Hugo Grotius, theils gar auf dem Schaffote 
endeten, wie Ofbenbarneveldt. Weber diefelbe Prüdeftinationsichre entbrannte gleich darauf felbft 
aud) in den ſüdl. Niederlanden der heftige Streit der Yanfeniften oder der Anhänger des Cor- 
nelius Janſen (j. d.). Eine ftille und höchſt verbienftliche Thätigkeit entfalteten indeß einige Je— 
juiten (feit 1643), befannt unter dem Namen der Bollandiften (f. d.), durd) die Herausgabe der 
«Acta Sanctorum». Fir die reform. Kirche in Holland gab die Philofophie des Carteſius 
Beranlafjung zu einer neuen, bi tief ins 18. Jahrh. hineinreichenden Spaltung, welche mit 
dem Streite des cartefianifchen leydener Profeffors Joh. Coccejus und des ftreng calviniftifchen 
utrechter Brofefjors Gysbert Boet über die Sabbatsfeier und die verbindende Kraft der Zehn Ge— 
bote begann. Ebenfalls durd) Cartefius zum Selbftdenfen angeregt, bekämpfte Balthajar Belfer 
den verderblichen Wahuglauben an die Gewalt des Teufels auf Erden und die damit zufanımen- 
hängenden unmenſchlichen Herenverfolgimgen. Eine von der Dordrechter Synode angeorbnete 
Ueberjegung der Bibel aus dem Grundterte, die jog. Staatenbibel, war 1637 erfchienen, auch hatte 
bereitö Hugo Grotius den Weg zu einer unbefangenen, rein philol. Schrifterflärung gezeigt, und 
Derftein einer Pritifchen Ausgabe des Neuen Teſtaments vorgearbeitet; aber eine freiere und 
wiſſenſchaftlichere Auffaffung der Theologie begann erft gegen Ende des 18. Jahrh. durchzudringen, 
befonders durch die Bemühungen von H. A. Schuftens, van Bloten und dem unter Ernefti’s 
Einfluffe ftehenden Eregeten und Dogmatifer van Voorft, denen im Laufe unfers Jahrhunderts 
Borger, van Hengel, Noijaards, Clariffe, Kift, Muntinghe, van der Palm u. a. fid) anſchloſſen. 
Angeregt durch das kühne Vorfchreiten deutfcher Forſcher, Haben in neuerer Zeit einflußreiche 
Bertreter der Theologie eine Fritifche Richtung begründet, welche nicht nur im wiffenfchaftlichen 
Gebiete, fondern auch daritber hinaus auf die Umgeftaltung der kirchlichen Meinungen einen 
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nachhaltigen Einfluß ausgeübt hat. Als Vertreter diefer Richtung, der «modernen Theologier, 
wie fie gewöhulich genannt wird, fowol in der Wiffenfhaft als in der Kirche, ftehen obenan ber 
ſcharfſinnige Dogmatiter Scholten, Profeffor zu Leyden, und deffen Amtsgenofje, der ebenjo 
gründliche al8 befonnene Ereget Kuenen. Die Gegenpartei, deren Anhänger unter dem Namen 
der Orthodoren angedeutet zu werden pflegen, zählt unter ihren wiſſenſchaftlichen Verfechtern 
ben utrechter Profefjor Doedes, ferner Chantepie de la Sauffaye und den auch als Kanzelrebner 
befannten 3. 9. van Dofterzee, ebenfalls Profeffor zu Utrecht. 

Gering waren die Leiftungen der Niederländer von Geburt in der Philofophie, wenngleich 
die Republik mehrern der eigenthümlichften, Fühnften und erfolgreichften Denker, wie Det 
cartes (f. d.), Spinoza (f. d.) und Bayle (f. d.), eine reiftätte gewährte. Auch fehlte es der 
Philofophie des Carteſius nicht an zahlreichen Anhängern, unter denen beſonders Geulinx durd 
weitere Entwidelung des Syſtems der gelegenheitlichen Urfachen ſich auszeichnete; und der Kampf 
mit den Gegnern, von denen 8’Oravefande (1688— 1742) den meiften Scharffinn zur Wider: 
legung von Hobbes und Spinoza aufbot, gab mannichfache und lange fortwirfende Anregung, 
bie aud) verjchiedenen Wiffenfchaftsgebieten zugute kam; allein die Philofophie felbft ward fo 
wenig gefördert, daß die Profefforen zu Leyden ſich fogar eine Zeit lang förmlich =. 
mußten, in ihren Vorträgen weder fiir noch gegen das Syftem des Cartefius zu fprechen, fon- 
bern bei dem Ariſtoteliſchen Herkommen zu verharren. Ebenfo wurde fpäter das zumeift durch 
van Hemert eingeführte und verfochtene Kant'ſche Syftem weder in feiner vollen Tiefe geltend 
gemacht, noch gar felbftthätig weiter gefördert oder in feinen Grundfeften erfchüttert. Nur die 
griech. Philofopgie fand, gemäß der philol. Grundrichtung, eine forgfame und ausdauernde: 
Pflege, die fich theils im trefflicher philol. Bearbeitung der Originalwerke äußerte, theils aud) 
vortheilhaft auf eigene Erzeuguiffe zuriichvirkte, unter denen die Schriften von Hemſterhuis (f. d.) 
befondere Auszeichnung verdienen, theils endlich fogar zu den wunderlichften Verirrungen führte, 
wie van Heusde jogar alles Ernftes die Behauptung aufftellte, daß die Sokratiſche Philoſophie 
auch den Bedürfuijjen der Gegenwart am vorzüglichſten entſpreche. Der bedeutendſte niederländ. 
Philoſoph der jüngften Zeift ift Opzoomer. Die Aefthetif wurde bisher nur durd) van Alphen 
in zufammenhängender Darftellung bearbeitet; einzelne äfthetifche Fragen erörterten Bellamy, 
Kantelaar, Feith, Bilderdijf, in neueſter Zeit Alberdingf Thijm, Vosmaer u. a. 

Defto glänzendere Verdienfte erwarben fid) die Niederländer um die Mathematif und die 
verwandten Wifjenfchaften, befonders im 17. Jahrh. Der leydener Profeffor Ludolf van Keulen 
beftimmte die fog. Ludolf'ſche Zahl; Suell erfand die trigonometr. Methode der Meridian 
meffung, entdedte das Geſetz der Strahlenbrehung und Löfte mehrere wichtige mathem. Pro: 
bleme; Stevin begründete die theoretiſche Statik und förderte wefentlic) die Feftungs- und Waffer: 
baufunft; van Schooten erjetste den Mangel felbftändiger Schöpferkraft durch die ausgezeichnete 
Gewandtheit, mit welcher er die Gedanken anderer aufzufafjen, zu entwideln und fruchtbar zu 
machen wußte. Blacq vervolljtändigte die Logarithmentafeln bedeutend; van Coehoorn war ber 
Erfinder einer neuen Befeftigungsmanier. Alle feine Landsleute aber übertraf Huyghens (ſ. d.), 
gleich, bedeutend als Mathematiker, Aftronom und Phyfifer. Während nun im 17. Yahrh. die 
Mathematif fo allgemein geblüht hatte, daß felbft Männer anderer Berufskreife, wie der große 
Staatsmann Jan de Witt, fie mit Liebe und bedeutendem Erfolge pflegten, ward fie im 18. Jahr). 
nur mäßig vertreten durch 8’Öravefande und Hennert. Aus der Schule des letztern gingen her 
vor der Aſtronom van Calfoen und van Swinden, der mit Aeneae das neue franz. Maß- und 
Gewichtsſyſtem begründete und fpäter auch in den Niederlanden einführte. Auch verbefferte 
dan Swinden weſentlich die für fein Vaterland fo wichtige Wafferbaufunft, worin Briningt, 
Conrad, Blanfen, Stieltjes, Goudriaan, van der Ken ihm nacheiferten. Nach van Swinden’s 
hochbegabtem Schüler Nieuwland zeichneten fi) aus unter den Mathematifern der General 
Krayenhoff und die Profefjoren de Gelder, Uylenbroek, Berdam und Bierens de Haan zu Ley 
den, Yabotto zu Delft, Badon Ghijben zu Breda und Garnier zu Gent, unter den Aſtronomen 
van Uttenhofe und Gerh. Mol zu Utrecht und Kaifer zu Leyden. Auch dem mathem. Theile 
der Phyſik, befonders der Optik und den optifchen Inſtrumenten, widmeten die Niederländer 
erfolgreiche Thätigfeit. Gegen den Anfang des 17. Jahrh. erfanden fie das Fernrohr und das 
zufammengefegte Mikroſkop; als Erfinder und erfte Berbefjerer derfelben werben genannt Janſen 
(um 1590) und Fippershey zu Midbelburg, ferner Metius nebft Drebbel aus Alkmaar; dem 
legtern wird auch, doc) nicht mit Sicherheit, die Erfindung des Thermometers zugefchrieben. 
Hartfoeler, der neben den großen Mathematifern des 17. Jahrh. noch Erwähnung verdient, be 
währte fid) gleichfalls am meiften in der Verbefferung und Anwendung der optifchen Inſtru⸗ 
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mente. Im 18. Yahrh. bereicherte Musfchenbroef die Wiffenfchaft durch ſinnreiche nnd frucht- 
bare Erperimente, erfand Cunaeus (1746) die Leydener Flaſche, machte ber Danziger Fahren: 
heit zu Amfterdbam das Thermometer zu wiffenfchaftlihem Gebraude gefhidt. Im Taufe des 
19. Jahrh. vervollfonmneten Euthberfon und van Marum den Bau und die Anwendung der 
Elektriſirmaſchine und der Luftpumpe. Neuerdings hat fid) Harting durch feine mifroffopifchen 
Unterfuchungen einen Namen erworben. Die Chemie hatte bereit8 um 1600 van Helmont zu 
Brüffel mit großem Eifer und Ruhm betrieben, Boerhaave (1668 —1738) pflegte fie befon- 
nener und methobifcher; gegen Ende des 18. Yahrh. veröffentlichten die unter Yavoifier’s (f. d.) 
Einflufje arbeitenden fog. holländifchen Chemiker die Ergebniffe ihrer Unterſuchungen haupt: 
ſächlich in den «Phyfito- dem. Unterfuhungen» (3 Bde., Amfterd. 1793). Unter den nenern 
niederländ. Chemifern ragen hervor Stratingh in Gröningen, van der Boon Mefch in Leyden, 
von Baumhauer in Haarlem, vor allem aber Mulder (f. d.) in Utrecht. 

Bon ben bejchreibenden Naturwiffenfchaften oder der Naturgefchichte fand die Mineralogie 
mur fehr geringe Pflege. Nennenswerthes dagegen ward geleiftet in.der Botanik und Aus- 
gezeichnetes in der Zoologie, zumal auf anatom. Gebiete. Schon im 16. Yahrh. förderten die 
Botanik durch ſchätzbare Sammelwerke Matth. de Lobel oder Lobelius, Rembert Dodoens oder 
Dodonäus und Charles de l'Ecluſe oder Cluſius. Handel und Colonien lieferten ben botan. 
Gärten der Univerfitäten, Städte und reicher Privatleute eine Fülle des Materials, aus welcher 
inne (f. d.) binnen zwei Jahren (1735—37) feine größten Werke ſchuf. Auch die Niederländer 
jelbft gaben manchen fhägenswerthen Beitrag zur befchreibenden und fyftematifchen Botanik, 
befonders fitr die außereurop. Flora. Unter den neuern Forfchern zeichneten ſich aus der viel» 
feitige Brugmans, Reinwardt, Kops, de Briefe, Miquel und Dudemans, — Die Zoologie 
anlangend, hatten ſchon im 17. Jahrh. Swammerdam und Leeuwenhoek ſchätzenswerthe Mono- 
graphien geliefert und der letztere namentlich durch mikroſkopiſche Unterſuchungen ſich aus— 
gezeichnet; im Zuſammenhange aber ward die Wiſſenſchaft erſt ſpät bearbeitet, wie auch die 
leydener Univerſität erſt 1773 in van Berkhey den erſten Profeſſor der Naturgeſchichte und 
Director des Zoologiſchen Muſeums erhielt. Letzteres gelangte jedoch bald zu ausgezeichneter 
Bedeutung und lieferte in neueſter Zeit dem Zoologen van der Hoeven und den Ornithologen 
Temmingd und Schlegel eine vorzügliche Grundlage zu ihren trefflichen Arbeiten. Der jüngften 
Zeit gehören bie ichthyologiſchen Arbeiten Blenlker's an. 

Ein Niederländer, Veſalius (f. d.), ward der Schöpfer der wahren Anatomie. Nod in 
demfelben Yahrhundert verfuchte der Frieſe Volcher Koyter ſich bereits in der vergleichenden 
Anatomie. In der Mitte des folgenden beginnt die lange und glänzende Reihe der Holländ. 
Anatomen mit Ruyſch und Swammerdam zu Amfterdan, denen die Wiffenfchaft außer zahl- 
reihen anatom. und zootom. Entdeckungen die erfte zweckmäßige Injectionsmethode verdankt, 
während gleichzeitig Leeuwenhoek fid) als Meifter der mikroſkopiſchen Bebachtung bewies und 
Ant. Nud (geft. 1692) die Reihe der leydener Anatomen eröffnete. Seine Nachfolger waren 
Bidlo und Rau. Albinus, einer der gelehrteftert und genaueften Anatomen, gab mehrere große 
Kupferwerke heraus, während Camper, zugleich verdient um Chirurgie, Entbindungsfunft und 
gerichtliche Medicin, ſowol die vergleichende Zergliederungsfunft als auch die Anwendung ber 
Anatomie zu Zweden der Aefthetif weſentlich förderte. Im 18. Jahrh. zeichneten ferner fid) 
aus: Bonn, Ed. Sandifort, der Vater, der befonders die pathol. Anatomie erfolgreich pflegte ; 
im 19. Jahrh. Gerard Sandifort, der Sohn, und 3. Halbertsma zu Leyden, Vrolik, Vater und 
Sohn, zu Amfterdam, Sebaftian zu Gröningen, Bleuland zu Utrecht und ebendafelbjt Schrü- 
der van der Kolf, zugleich bedeutend als Patholog und als Begründer des Irrenheilwefens in 
den Niederlanden. In der Phyfiologie behauptet der namentlich als Ophthalmolog berühmte 
utrechter Profeſſor Donders den erften Rang. Die Chirurgie und die Entbindungstunft Titten 
in Holland wie in Deutſchland fange unter dem Drude des Borurtheils, welches beiden Künſten, 
indem es fie Bartjcherern und Weibern überließ, geziemende Standesehre verfagte; fogar in 
Leyden ward für fie erft 1790 eine befondere Profeſſur errichtet. Neben den bereits genannten 
Anatomen werden aus älterer Zeit van Home und Tulpius, aus neuerer dan Gescher und 
Mulder gerühmt. Im neuerer Zeit machte die fo überlegene franz. Chirurgie einen bedeuten— 
den Einfluß geltend. Als Hauptvertreter des iatrochemifchen Syftems der Medicin waren ge- 
feiert van Helmont und de la Boe- Sylvius. Boerhaave (f. d.) zu Leyden, defien Auf weit 
über Europas Örenzen hinaus drang, ward der Reformator der Medicin und zeichnete ſich aud) 
als Lehrer und Forjcher in Chemie und Botanik aus; van Swieten war neben Haller der be— 
deutendfte feiner Schüler. Boerhaave's Anfichten blieben maßgebend für die Spätern, unter 
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denen hervorragen: Gaub, van Doeveren, Paradys, Bernard, Pruys van der Hoeven und Broxt 
zu Leyden, Thomaſſen a Thueſſink in Gröningen, van Maanen in Amſterdam, Bleuland uw) 
Schröder van der Koll in Utrecht. Die gegen Anfang diefes Jahrhunderts ausgeführte Reform 
des Hospital» und Medicinalwefend wie der Pharmacie erfolgte weſentlich unter dem Einfluſſe 
von Brugmans, einem ausgezeichneten Arzte und Naturforfcher, dem alle Zweige der Natur: 
wiffenfchaften in feinem Baterlande Auregung und Förderung verdanfen. 

Frühzeitig ſchon erhob fich das Studium der Rechtswiſſenſchaft in den fildl. Provinzen. 
Noch zur alten fcholaftifchen Schule der Bartoliften gehörte Everard aus Middelburg; der re 
formirenden franzöfifchen aber fchloffen ſich an die berühmten Namen Biglius ab Aytta de Zui— 
lichem, Gabr. Mudaeus (van der Muyden), Cortius (de Corte), Joſſe de Damhoudere, Elber- 
tus Leoninus (Alb. de Leuw), Hopper aus Friesland, Peckius, Raewardus (Heynaert) um) 
Agylaeus, denen in den nördl. Provinzen nachfolgten: Vinnius, Ant. Mattheus aus Helle: 
nebft feinem gleichnamigen Neffen, ferner Paul Voet, der Frieſe Huber und Bödelmann aut 
Steinfurt, der die Sitte der Compendien aus Deutſchland nach Leyden verpflanzte. Auch einig: 
der erften und einflußreichfteun Berbefferer der Rechtsftudien in Deutjchland ftanımten aus deu 
ſüdl. Niederlanden, die ſie aus confeffionellen Gründen verlaffen hatten: Dbertus Giphauiut 
(Hubert van Giffen) aus Buren in Geldern, und Matthias de Wefenibeed aus Antwerpen, uebit 
feinem Neffen Peter de Weſembeeck. Als nad, der Mitte des 17. Yahrh. der Glanz ber fra. 
Schule erblich, entfaltete die nordniederländiſche ihre Höchfte Blüte. Unterftügt durch eine gründ: 
liche Philologie, durch einen betriebjamen Buchhandel und durch den Reichthum des Landes, für: 
derten die holländ. Yuriften neben der Rechtsgeſchichte namentlich die Eyegefe und die Prayis 
und lieferten aud) treffliche Ausgaben von den Schriften berühmter Yuriften des eigenen und des 
Auslandes. Als Yuriften erften Nangs ftchen an der Spitze diefer Schule: Joh. Voet, Noott 
nebft feinem fcharffinnigen Gegner van Bynlershoek, und diefe noch überragend: Schulting. 
Ban der Keeſſel und Eras hatten fic, wiederum zu Schulhäuptern erhoben, jener durch die logiſche 
Schärfe feiner Methode, diefer durch feine freiere und philofophifchere Auffaffungsweife. Yan 
jchloffen fi an: Tydemann, der Sohn, van Twift und Nieuwenhuis; diefem Meyer und dr 
angefehenjte unter den Nechtslehrern jüngerer Zeit, Kemper, Alle bisher Genannten hatten dad 
röm. Recht zum Mittelpunfte ihrer Thätigfeit gemadjt, aber ſchon vor ihnen waren die alter 
german. Öewohnheitsrechte einzelner Landjtriche aufgezeichnet, war durdy Phil. Wielant aut 
Öent in feinem «Tractaet van de leenregten van Vlaendern» die erfte Sammlung folchet 
Nechte veranftaltet und für den praftifchen Gebraud; bearbeitet worden. Als nun die fühl 
Provinzen zumeift auf Antrieb Karl’s V. und Philipp’ II., die nördlichen darauf aus eigener 
Bewegung ihre ſämmtlichen heimifchen Particularrechte aufzeichneten und theils einfach beftätig: 
ten, theils veformirten, machte ſich das praftifche Bedirfni einer Ueberficht und Ergänzung 
derjelben fühlbar, Zu diefem Zwede ſchrieb Hugo Grotius im löweſteinſchen Kerfer feine «lo- 
leiding tot de Hollandsche regtsgeleerdheid», das erfte Handbud) des pofitiven einheimiſchen 
Landrechts, welches oft commentirt wurde und bis zum 19. Jahrh. als Yeitfaden im Gebraud) 
blieb. Eine jelbftändige gelehrte Behandlung ward dem vaterländijchen Landrechte freilich nur 
ſpärlich zutheil, auch fand es erft fpät Aufnahme in den Kreis der Univerfitätsvorträge; doch 
ward es fortwährend berüdfichtigt bei Gelegenheit des röm. Rechts, weldjes in der Prayis alt 
fubfidiarifches galt. Wiederum Hugo Grotius ward der Begründer des mit der Kepublif auf 
wacjenden Natur-, Staats- und Volkerrechts. In den Kreis der Univerfitätsvortefungen fhr: 
ten das Staatsrecht gegen Ende des 17. Jahrh. ein Barbeyrac, Peftel, Kluit und Yuzac, Unter 
den Staatsrechtölchrern der neuern Zeit nimmt Thorbede (f. d.) den erften Nang ein. Neben 
ihm find zu nenmen: de Boſch Kemper in Amfterdam, Vreede in Utrecht und Buys in Leyden 
Die Univerfität in Löwen war feit igrer Gründung ein Hauptfig des Kirchenrechts und bejah 
in van Espen den größten Kanoniften der neuern Zeit. Sein bedeutendfter Nadjfolger war de 
Plat. Endlich hat in neuefter Zeit auch die Hiftor. Behandlung des alten einheimiſchen Medi 
begonnen und find hier mit bejonderer Auszeichnung zu neunen Noordewier und Brig. Auf 
dem Gebiet der Staatswifjenfchaften haben die Niederländer wenig von Erheblicpfeit geleiftet; 
zu nennen find nur etwa Hugo Grotius, Luzac und Graf van Hogendorp. Neuerdings haben 
fid) de Bruin Kops und Viffering als Nationalötonomen verdient gemacht. 

Der polit. Beredſamleit gebrad) in den Zeiten der alten Republit vor allem die Lebensluft 
der Deffentlichkeit. Erſt als dieje geboten war (1795), konuten Stijl, Schimmelpeumud und 
Kantelaar ſich hervorthun und fpäter in den Verfamumlungen der Öeneraljtaaten an Rewper, bat 
Hogendorp, van Alpen, Collot d'Escury van Heinenoord, Thorbede u. a. Nadyfolger junden. 
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Noch minder gedieh, von beengenden Formen niedergehalten, die gerichtliche Berebfamfeit; nur 
Noordkerk zeichnete ſich rühmlih aus. Selbft die Kanzelberedfamkeit, unter gleichen Wider- 
mwärtigfeiten hinfiechend wie die Theologie, ward erft durch van der Palm veredelt und zur Voll⸗ 
endung geführt, worin van der Roeſt, Kift und Borger fowie in neuefter Zeit Des Amorie van 
der Hoeven, van Dofterzee und der Dichter Ten Kate ihm rühmlich nacheiferten. 
Die Geſchichtſchreibung fand in den Niederlanden eifrige, aber einfeitige und faft aus- 
ſchließlich auf die Heimat bejchränfte Pflege. Fleiß, Beſonnenheit, ehrenhafte Gefinnung läßt 
fie fehr felten, Tiefe der Auffaffung, Harmonie der Compofition, Gebrungenheit des Ausdruds 
defto häufiger vermifjen. Kaum hat eins ihrer Werke auch im Auslande einen größern Lefer- 
reis gewonnen. Der Chronik entwuchs fie mit den Freiheitöfriegen. Noch dem Uebergangs- 
zeitraume gehören an in den fitdl. Provinzen die umfänglichen Werke von Aubertus Miräus 
(La Mire), Sanders, Butlens, Pontus de Heuter (Heuterus, 1535— 1602), van der Haer (Ha⸗ 
raeus, geft. 1632) und noch einige ähnliche, ſämmtlich vom kath. oder auch fpan. Standpunfte 
aus gejchrieben, gelehrt und dem Forſcher um des Stoffs willen noch unentbehrlich, aber mangel= 
haft in Kritif und Stil. Höher ſchon erhebt ſich auf derfelben Seite durch Unparteilichfeit und 
gewandtere Darftelung Burgundius. In den nördl. Provinzen gingen drei bedeutende Sammler 
vorauf: Bor, van Meteren und van Reyd. Auf diefe Borarbeiten und eigene Erfundigumg baute 
Hooft jeine «Nederlandsche historien» (1642), reichend von 1555—84, ein nod) jet wegen 
feines Gehalts und feiner reinen, gedrungenen Sprache bewundertes und als claſſiſch geltendes 
Werk. Diejem zunächſt ftchen des Hugo Grotius «Annales et historiae de rebus Belgicis» 
(1657) und die hiftor. Werte des bedeutendften Gefcichtsforfchers der Friefen, Ubbo Emmius. 
In weicherm und gefälligerm, aber auch breiterm Stile als Hooft ſchrieb dann Brandt eine 
mittelmäßige Geſchichte der niederländ. Neformation (4 Bde., 1671), eine gepriefene Lebens⸗ 
bejcjreibung des Admirald de Ruyter (1680) umd zwei minder forgfältig ftilifirte ausführliche 
Biographien von Hooft und Vondel. Nach ihm verdiente durch ein halbes Jahrhundert wiederum 
niemand den Namen eines Gefchichtfchreibers. Valckenier's «Verwirrtes Europa» erzählt in 
breitefter Ausführlichkeit die Ereigniffe der wichtigen J. 1672—74, und ber fleifjige und ſorg— 
fame, aber geſchmackloſe Frieſe Lieuwe van Aigema füllte mit der Befchreibung des freilich glän- 
zenden Zeitraums von 1621—68 gar 14 Quartanten. Ebenfalld nur Sammler waren van 
Toon, der Begründer der niederländ. Münzkunde, und van Mieris. Selbftändiger Forſchung 
entbehrt die niederländ. Geſchichte des einjeitig proteftantifchen und anderweitig befonders um den 
gelehrten Yournalismus mehr verdienten Jean Le Elercq (Elericus), weldhe fein Sohn Peter 
bis 1751 fortjegte. In dieje Zeit fallen auch zahlreiche und jehr ausführliche Befchreibungen 
und Gejchichten der bedeutendern niederländ. Städte. Erft Wagenaar lieferte wiederum ein ach— 
tungswerthes Geſchichtswerk, weldjes höher fteht als das des gleichzeitigen katholiſchen und unter 
öfterr. Einfluffe jchreibenden Belgier van der Byudt. An Tiefe, Bilndigfeit und Kraft ward 
jedod) auch Wagenaar weit übertroffen durch Stijl, der zuerft mit Glüd eine philof. Behand- 
lung der Geſchichte verfuchte. Einzelne Abfchnitte der vaterländifchen Geſchichte bearbeiteten ferner 
mit Kenntniß und Gejchid te Water, Meermann, Engelbert und Scheltema. Kluit ſchrieb außer 
der gelehrten «Historia critica comitatus Hollandiae et Selandiae» (4 Bde, 1777) auch eine 
tief in die innern Verhältniſſe dringende «Historie der Hollandsche staatsregering» (5 Bde., 
1802—5). Ban Kampen erzählte die vaterländifche Geſchichte in gefälliger Form, Bilderdijt 
beſchrieb fie einfeitig, ariſtokratiſch, aber Fräftig und felbftändig. Inzwifchen hatte der Reichs— 
archiwar H. van Wijn durd) feine gründlichen fritifchen Forſchungen über die verſchiedenen Kreiſe 
des mittelalterlichen Yebens einen neuen und ſehr nachhaltig wirkenden Anftoß gegeben, welcher 
unter anderm auch in den mehrfachen feitdem erjchienenen Urkundenfammlungen und auf Ur- 
lundenforſchung geftügten Werken eines de Jonge, Nijhoff, van den Bergh u. a. deutlid) zu Tage 
tritt, unter denen Öroen van Prinfterer’8 «Archives, ou correspondance inedite de la maison 
d’Urange- Nassau» (8 Bde., Leyd. 1835— 47; 2. Aufl. 1841 fg.) ſowie die Arbeiten des 
Reichsarchivars Balhuyzen van den Brink (geft. 1865) und Fruin's befondere Hervorhebung 
verdienen. Endlich fanden aud) die hiſtor. Hilfswifjenfchaften wiederum geeignete Vertreter, 
wie die Münzkunde in van der Chijs, ſodaß gegenwärtig in Holland faft alle Zeiten und Kid): 
tungen der vaterländischen Geſchichte in den Kreis der Forſchung gezogen find und größtenteils 
wmonographiſch mit Erfolg bearbeitet werden. Für die auswärtige, die Kirchen- und Univerſal⸗ 
geſchichte dagegen ift bis auf diefen Tag nur Mäßiges geleiftet worden, abgejehen von dem— 
jemgen, was mit dem philot. Studien in engem Zujammenhange fteht. Der franz. Flüchtling 
Basunage jchrieb eine «Hıstoire des Juifs depuis Jesus-Christ» (15 Bde., Haag 1716), 
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Stuart eine röm. Gefchichte bis auf Konftantin d. Gr. (30 Bde., Utrecht und Amfterd. 1792 fg.), 
Yebrand van Hameldveld eine von Ypey fortgeſetzte allgemeine Kirchengefchichte (26 Bde., Harl 
1799—1816), und die Profefforen Kift und Royaards begründeten 1829 eine gehaltvol: 
firhenhiftor. Zeitfhrift («Archief voor kerkelyke geschiedenis»). In neuerer Zeit hat fid 
Mol in Amjterdam als trefflicher Kirchenhiftorifer bekundet. 

Um die Geographie haben fich die Niederländer verdient gemacht theild durch Berbefjerung 
der Hillfsmittel, theils auch durdy Erweiterung der Länderkunde, welche meift mit ihren See— 
unternehmungen, beſonders in Beziehung auf Hinterafien im engften Zufammenhange ftan. 
Namentlich verdankt man ihnen die erften zweckmäßigen Landkarten, befonders durch Mercator, 
Ortelius und während des 17. Yahrh. durch die Familie Blaeu. Seitdem freilich blieben, mit 
geringen Ausnahmen, die Niederländer auf diefem Felde hinter den Nachbarvölfern zurüd. De: 
gegen ward Cluver aus Danzig durch die Univerfität zu Leyden in den Stand gefetst, den erften 
Verſuch einer fyftematifchen Behandlung der hiftor.- polit. Geographie zu liefern und zugleid 
den Grund für die alte claffifche Geographie zu legen, wie jpäter Reland die Geographie von 
Paläftina erſchloß. Im neuerer Zeit find jedoch wichtige Arbeiten fiir die geodätifche und geolog. 
(durch Staring) Kartographie des Landes fowie über den Indischen Archipel (die Werke Yung: 
huhn's, Melvil van Karnbee's Atlas) veröffentlicht worden. 

Nicht geringen Fleiß haben die Niederländer verwendet auf Biographie und Literatur: 
gefchichte und fowol in bio=bibliographifchen Sammelwerken als in zufammenhängender Dar: 
ftellung Tüchtiges geleiftet. Schon Voſſius lieferte ebenfo gelehrte und umfaſſende als geſunde 
Werke, und in neuerer Zeit verfuchte Sare fogar beinahe die geſammte Piteratur in einem nod 
immer werthvollen Perifon zu begreifen («Onomasticon literarium», 8 Bde., Utr. 1775— 
1803). Auf die Heimat dagegen befchränften ſich Andreas («Bibliotheca Belgicar, Löwen 
1623—43), Sweert8 («Athenae Belgicae», Antw. 1628), Foppens («Bibliotheca Belgica», 
2 Bde., Brüff. 1739), Paquot («Mömoires pour servir & l’histoire litteraire des XVII pro- 
vinces des Pays-Bas», 3 Bde., Löwen 1763), Witjen Geysbeek («Biographisch en critisch 
woordenboek der Nederlandsche dichters», 6 Bde., Amfterd. 1821 — 27), van der Aa 
(«Nieuw biographisch en critisch woordenboek van Nederlandsche dichters», 3 Bir, 
Amfterd. 1844, nebft dem trefflidhen «Biographisch woordenboek der Nederlanden», ®). 
1—11, Haarl. 1852 — 67), Kobus und de Rivecourt («Biographisch woordenboek der 
Nederlanden», Ziütphen 1852) u. a. In zujammenhängender Erzählung behandelten die vater: 
ländiſche Piteraturgefchichte van Bries («Proeve eener geschiedenis der Nederlandsche dicht- 
kunde», 2 Bde., Anıfterd. 1810), Willems («Verhandling over de Nederduytsche tael- 
en letterkunde», 2 Bde., Amfterd. 1819— 24), van Rampen («Beknopte geschiedenis der 
letteren en wetenschappen in de Nederlanden», 3 Bde., Haag 1821— 26), Collet d'Escur 
(«Hollands roem in kunsten en wetenschappen», 7 Bde., Amfterd.1824— 44), Siegenbetl 
(«Beknopte geschiedenis der Nederlandsche letterkunde», Harl. 1826), Kuypers, Hofbill 
(4. Aufl., 1863), Mulder, Viſcher u. ſ. w. Bon ausländifchen Beiträgen zur niederländ. Lite 
raturgefchichte verdienen nod) befondere Erwähnung Mone's «Ueberſicht der niederländ. Bolls 
literatur älterer Zeit» (Tüb. 1838) und Hoffmann’s von Fallersleben «Uleberficht der mittel: 
niederländ. Dichtung» (2. Aufl., Hannov. 1857). Auch itber die Gejchichte der Buchdruckerkunſt 
und der älteften Drude ftelten die Niederländer höchſt verdienftliche Forfhungen an, große 
theil8 veranlaßt durd) die Behauptung, dag Laurens Cofter zu Harlem die Buchdruderhmii 
erfunden habe. Anlangend die eigenen ausgezeichneten Verdienſte niederländ. Druder und Ber: 
feger um Wifjenfchaft und Literatur, genügt e8, an die weltbefannten Namen der Familien 
Plantin, Elzevier und Luchtmans zu erinnern. Weniger auf den Fortfchritt als auf Verbreitung 
und Popularifirung der Wifjenfchaft und Literatur wirkten die in den Niederlanden und befor- 
ders in Holland ungemein zahlreichen gelehrten Geſellſchaften. Höchft wichtig dagegen wurden 
die vielen bändereichen und ausgefuchten, theil8 von Staats wegen, theils von Privatleuten an 
gelegten Bibliotheken, unter denen zur faft vollftändigen Weberficht des Gefanmtbeftandes dei 
niederländ. Literatur und infonderheit der Nationalliteratur vorzüglich; die Bibliothek der leydent 
Geſellſchaft für niederländ. Sprache und Literatur und die in die königl. Bibliothek zu Brilſſe 
übergegangene Hulthem’fche Sammlung das Deaterial darbieten. Vgl. «Catalogus van de Bi- 
bliothek der Nederlandsche letterkunde te Leyden» (3 Bde., Leyd. 1847— 49, nebſt 
Supplementen); «Bibliotheca Hulthemiana» (6 Bde., Gent 1836 —38). 

Nur vom 12. Jahrh. abwärts Können wir die ſchöne Yiteratur oder die Nationalliteratut 
ber Niederländer ohne Unterbredjung verfolgen; dem zwiſchen den farolingifchen Pfalmen un? 
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den erften Erzeugniffen des Mittelmiederländifchen liegt eine Kluft von mehr als drei Jahr— 
hunderten. Um die Mitte des 12. Jahrh. aber begann zunächſt eine biß tief ins 13. Jahrh. 
hinabreichende Reihe höfiicher Epopöden, welche meift dem farolingifchen Sagenfreife, theils auch 
jenem von Artur, oder dem claſſiſchen, theils endlich andern Heinern Gruppen angehören. Mit 
wenigen Ausnahmen find fie franz. Quellen entnommen und nicht felbftändig umgearbeitet, fon- 
dern nur überfegt, anfangs genauer, fpäter etwas freier, und fchon deshalb durchfchnittlich von 
fehr mäßigem dichterifchen Werthe. Ueberdies hat ſich auch nur ein Theil derfelben vollftändig 
erhalten, die übrigen find theils nur in Bruchftüden vorhanden, theils gänzlid) untergegangen. 
Zu den bedeutendern unter ihnen gehören der «Roman van Lancelot» (herausg. von Jonck⸗ » 
bfoet, Haag 1846), «Carel ende Elegast» (herausg. von Yondbloet, Amſterd. 1859), der 
«Roman der Lorreinen», aRoman van Karel den Grooten» (Brucdjftüde, herausg. von 
Jonckbloet, Leyd. 1844), aWalewein» (gebichtet von Penninc und Pieter Voftaert, herausg. 
von Yondbloet, 2 Bde., Leyd. 1846— 48), «Fergunt» (herausg. von Visſcher, Ltr. 1838), 
die liebliche Erzählung von « Floris en Blancefloer » (gedichtet von Diederic van Aſſenede, 
herausg. von Hoffmann von Fallersleben in befien «Horae Belgicae», Bd. 3, 1836), «Par- 
tenopeus» (heraudg. von Mafmann, Berl. 1847). Dieſe alle aber werden bei weitem über- 
troffen durch den aReinaert». (S. Reineke Fuchs.) Mit der Blüte des Ritterthums welften 
auch jene Epopöen hin, und es ift eine jeltene Ausnahme, wenn uns im «Roman van Lim- 
borch» (herausg. von van den Bergh, Leyd. 1848) ein Ritterroman aus dein 14. Yahrh. be= 
gegnet. Un ihre Stelle trat, den Bedürfnifjen und Neigungen des aufftrebenden Bürgerfiaats 
entfprechend, eine andere Dichtungsart, die, meift aus lat. Duelle ſchöpfend, oder aud) felbftändig 
geftaltend, mit ausgefprochener Abficht iiberwiegend einen lehrhaften Zwed verfolgte. Ihr Haupt- 
vertreter in der zweiten Hälfte des 13. Jahrh. ift Jakob van Maerlant (ſ. d.). Schon in feinen 
früheften, noch zu jener ältern höfifchen Gattung gehörenden Erzeugniffen, den beiden Epopden 
vom Trojanifchen Kriege und von Alerander, bemüht er fi, das Thatſächliche, Hiftorifche von 
den bloßen Spielen der Phantafie abzufcheiden; fpäter lieferte er nur theild Erzählungen von 
rein gefchichtlicher Geltung, theils entfchiedene Lehrgebichte. Ihm jchließt fih unmittelbar an 
der bedeutendfte Dichter des 14. Yahrh., Yan Boendale, genannt Yan de Elerc, Schreiber (elere) 
der Schöffen zu Antwerpen (geb. um 1280, geft. 1351), welcher zwei Reimchronilen verfaßte, 
die «Brabantsche Yeesten» (heraudg. von Willems, 2 Bde, 1839—43) und «Van den der- 
den Edewaerd»; ferner zwei Lehrgedichte, «Der Leken spieghel» (1325—30; herausg. von 
de Vries, 3 Bde, Leyd. 1844— 48) und «Jans Teesteye» (1331; herausg. von Snellaert 
1867). In letztern beiden Gedichten erreichte die Didaktik ihren Gipfel. Außerdem verdienen noch 
einige andere gejchichtliche Gedichte befonders hervorgehoben zu werden: Lodewyl van Velthem's 
Chronif (herausg. von Lelong 1737), des Brabanters Yan van Heelu « Beſchreibung der 
Schlacht von Woeringen» (herausg. von Willems 1836; dazu van Wyn's «Aantekeningen», 
1840), der aGrimbergsche oorlog» (heraudg. von Blommaert, Gent 1852), Melis (Aemi- 
lius) Stofe’8 wichtige Chronik von Holland (um 1305; heraudg. von Huhdecoper, 3 Bde., Leyd. 
1772) und eine bi ins 15. Jahrh. reichende «Reimchronif von Flandern» (Herausg. von Kausler, 
Tüb. 1840). Unter den übrigen Lehrgedichten find die bedeutendften: der «Cato» (herausg. von 
Jonckbloet, Leyd. 1846) und das (von einigen dem Boendale zugefchriebene) «Dietsche Doc- 
trinale» vom 3. 1345 (herausg. von Zondbloet, Haag 1842); unter den Legenden ber «Theo- 
philus» (herausg. von Blommaert, Gent 1836; 1850), ber eBrandan» (heraudg. von Blom- 
nıaert, Gent 1838; 1841) umd das zarte Gedicht «Beatrijs» (herausg. von Jondbloet, Amſterd. 
1859. Ueberhaupt ift die Hagiographifche Literatur ſehr reich vertreten. Bon den legeuidenartigen 
Lebensbejchreibungen find noch zu nennen: «Das Leben des Sanct- Umand», der « Sanct⸗ 
Chriftian», «Sanct-Lutgardis» und die in limburger Mundart abgefaßte «Sanct-Servatius- 
Yegende» von Heinrich von Veldecke (Herausg. von Bormans, Maftr. 1858). Zu diefer Gattung 
von Dichtungen gehört aud) «Van den levene ons Heren» (herausg. von Bermeulen, Utrecht 
1843). Die Lyrik hat nur wenige Proben und feinen bedeutenden Vertreter aufzuweifen. Er: 
heblicher find die Erzeugnifie des Dramas, deſſen Anfänge ebenfalls in diefe Zeit fallen und 
fid) bereits durch verfältnigmäßige Freiheit von den Feſſeln der Kirche und kedes Eingreifen 
ind frifche Leben der Gegenwart auszeichnen. Vgl. «Altniederländ. Schaubühne» in Hoffmann’s 
von Fallersleben «Horae Belgicae » (Bd. 6) und «Een cluyte van Glayerwater » (herausg. 
von Mertens, Antw. 1838). 

Um die Mitte des 14. Yahrh. bildete ſich die niederländ. Profa aus, deren Meifter der be= 
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rühmte Myftifer Ruysbroef (f. d.) war. Dagegen begann bie Lehrdichtung zu ermatten, und an 
die Stelle der langathmigen Reimichronifen, Sittenfpiegel und wiſſenſchaftlichen Abhandlungen 
traten fürzere, oft inıprovifirte Gedichte, welche gern beides, Erzählung und Sittenlehre, zu ver: 
einigen fuchten. Ueberhaupt gewann von jegt ab, zum großen Schaden ber Literatur, der bis 
auf die neuefte Zeit eingehaltene Grundſatz fefte Geltung, von jeder Dichtung einen morafifchen 
Zwed zu fordern. Die Dichter, welche diefe neue Gattung pflegten und, gleich den ihnen nahe 
verwandten deutfchen Spruchſprechern, oft ein Wanderleben führten, nannte man Sprekers; den 
größten Ruhm unter ihnen erlangte der am Hofe ber Grafen von Holland verfehrende Willem 
dan Hildegaersberch (um 1350—1400), von deffen Gedichten nur erft Weniges und Verftreutes 
gedruckt ift. Allgemach hatte fi nun auch die Kluft zwifchen Adel- und Bürgerftand erheblid 
vermindert, fobaß der bebdeutendfte Dichter des 15. Jahrh., Dirc Potter (geft. 1428), ein Mam 
aus den höhern Kreifen, wiederum ein größeres höfifches Werk zur Unterhaltung der vornehmen 
Geſellſchaft auf jener bürgerlichen Grundlage der Spruchdichtung erbauen konnte («Der Minnen 
loep», herausg. von Leendertz, 2 Bde., Leyd. 1845— 47), in dem er eine Reihe von Piebet- 
gefhichten abwechſelnd mit Moralifationen zu einem nicht ungefchidten Ganzen verwob. Ya 
fogar perfönlich reichten ſich bald beide Stände die Hand zur Verfolgung gemeinfamer literari: 
jeher Zwede in den Kammern der Reberijfer, alfo benannt nad) dem franzöfifchen Rbetoricien, 
was in diefer Zeit einen Dichter bedeutete. Diefe Kammern der Rederijker, welche um den An- 
fang des 15. Yahrh. wol ſicher unter franz. Einfluffe entftanden waren und zu ben urfprüng: 
lichen geiftlichen bald eine weit überwiegende und bis zu den höchften Ständen hinaufreichende 
Anzahl weltlicher Mitglieder gewannen, waren poetifche Vereine, die an beftimmten Zeiten und 
Orten ſich verfanmelten zu poetifchen Uebungen und Vorträgen, befonders aber zur Ausarbei⸗ 
tung und Aufführung von Schaufpielen. Auch, mehrere folder Kammern traten nicht felten, 
nach Art unferer Liedertafeln, zur Feier größerer Fefte zufammen, wobei dann im Aufzügen 
und Schauftellungen eine glänzende Pracht entfaltet wurde. Der dichterifche Gehalt ihrer Er- 
zeugniffe iſt durchgehends fehr gering; dennoch wurden fie von Bedeutung für die Literatur, weil 
fie patriotifchen Sinn pflegten, durch ihre Schaufpiele unmittelbar auf das Voll wirkten und 
fich felbft in die polit. Angelegenheiten mifchten, wie in die Kämpfe der Hoeks und der Kabeljaut 
und in die Reformationsbewegungen. Darum wurden fie auch im 16. Jahrh., zur Zeit ihrer 
höchſten Blüte, von der fpan. Regierung in den ſüdl. Provinzen unterdrüdt, fanden dagegen in 
den nördlichen defto freumdlichere Aufnahme, bis fie auch dort allmählich, zurücbleibend Hinter 
der Zeit, im Laufe des 17. Jahrh. ihr Anfehen verloren und endlich im 18. gänzlich erloſchen 

Einer diefer Kammern jedoch war es befchieden, die glänzendfte und gehaltvollfte Erhebung 
ber vaterländifchen Literatur ans ihrer Mitte hervorgehen zu fehen. Gegen Ende des 16. Yahıl. 


nämlich wanderten Bildung, Freiheit und Wohlfahrt aus den ſüdl. Provinzen nad) den nör: 


lichen. Antwerpener Kaufleute namentlich überfiedelten mit ihren Kapitalien und Handelöver- 
bindungen nad) Amfterdam, und die bedeutendften Männer diefer nun fo herrlich aufblühenden 
Stadt fuchten und fanden ohne Unterfchied des Standes und des Glaubens einen gemeinfhaft- 
lichen Mittelpunkt der Erholung umd geiftigen Genuſſes in der Rederijkerlammer in liefde 
bloeijende (in Liebe blühend). Die bereits genannten Filips van Marnig, Coornhert und feine 
beiden Freunde, die Kaufleute Moemer Bisher und Hendrik Laurenszoon Spiegel, waren ı 
vornehmlich, welche zuerft den Bemühungen diefer Kammer um die Yäuterung der unter der 
burgund. Herrſchaft ftark verwelfchten Sprache einen feften Halt gaben, indem fie theils die erflen 
brauchbaren grammatifchen Schriften abfaßten, theils in ihren eigenen profaifchen und poetiſchen 
Erzeugniffen Mufter aufftellten, welche alles feit dem Mittelalter Vorhandene übertrafen. Do 
fie felbft wurden alsbald wiederum übertroffen durch die ebenfalls unter ſich befreundeten und in 
derjelben Kanımer verfehrenden drei originalften niederländ. Dichter, durch Hooft, Vondel und 
Hupghens, welche die vaterländijche Literatur faft plöglich zum höchſten Gipfel erhoben. Pieter 
Corneliszoon Hooft (1581— 1647), mit der vollen claffifchen Bildung feiner Zeit ausgerüftet, 
lernte Wohllaut und Formvollendung in Italien kennen und ſchätzen. Es gelang ihm, fie auch 
ſelbſt zu erreichen und in den eigenen Schöpfungen mit geiftreidhem, gedankenvollem Inhalte ſo 
glüdlich zu verbinden, daß er der vaterländijchen Fiteratur einen ebenfo mächtigen Ruch gab, 
wie Dante, Corneille und Klopſtock der ihrigen, ja mächtiger noch, fofern er Poefie und Proje 
zu gleichem Adel erhob. Sein Stil ift geiftreich, fließend, wohllautend und doc) kräftig, gleich 
gefchict für das Erhabene wie für das Zärtliche, nur felten gefucht (nad; Marini’8 Manier), 
jedoch im Luftfpiele niedrig und felbft ans Gemeine ftreifend. Er ſchrieb Liebes und andere 
Gedichte, im fpätern Alter Hiftor. Profa mit höchſter Meifterfchaft, Dramen mit geringertt. 
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Dooſt van ben Vondel (1587 — 1679) übertraf Hooft am poetifcher Begabung, entbehrte aber 
einer gelehrten VBorbildung, deren Mangel fpätere Studien ihm nicht ganz erſetzen konnten, und 
hatte lebenslang mit Armuth zu kümpfen. Er leiftete das Höchfte, mas die niederländ. Literatur 
überhaupt aufweifen lann, im Drama und der Satire, Vorzügliches in allen übrigen Gattungen, 
mit Ausnahme des Epos; er übertraf alle andern Dichter an Bielfeitigfeit, Kraft, Erhabenheit, 
Gedanlenfülle und Gefühletiefe, wich nur Hooft an Anmuth; doch find feine Dramen mangelhaft 
in Compofition und Dialog und arın an Handlung. Konftantin Huyghens (des Mathematikers 
Bater, 1596 — 1686), auf deſſen Bildung und Schriftftellerei die Kenntniß aller bedeutendern 
lebenden Sprachen und Literaturen fühlbaren Einfluß übte, verfiel in feinen Iyrifchen, befchreibend- 
Iehrhaften und fatirif—hen Gedichten durch das Streben nad) gehaltvoller Gedrungenheit nicht 
felten ing Geſuchte, Schwerfällige und Dunkle. Im Gegenfage zu diefen drei amfterbamer 
Meiftern wollte Jak. Cats (1577—1660) zu Dordrecht nicht für ein ausgefudhtes, fondern 
für das große Publilum fehreiben und erreichte durch eine fließende und mit forgfältiger Ber- 
meidung aller Höhen und Tiefen im Bereiche des täglichen Lebens und ftrenger Sittlichkeit ver- 
barrende Darftellung feinen Zwed fo volltonımen, daß «Het boek van Vader Cats » länger 
als ein Yahrhundert bei allen ehrfamen Bürgersleuten als zweites Hausbuch nächft der Bibel 
galt. In Allegorie und heiterer Erzählung leiftete er aud) in der That Vortreffliches. 

Ueber den Kreis, den diefe vier Männer vorgezeichnet hatten, kam die Literatur bi® gegen 
den Schluß des 18. Jahrh. nicht hinaus, und innerhalb deſſelben vermochte fie niemand zu er» 
reichen. Unter ihren zahlreichen Nacheiferern, die bald der amfterdamer Schule, bald dem Vater 
Cats und feiner dordrechter Schule fich näher anfchloffen, erwarben ſich befonderes Lob: Roemer 
Bisfcher’s feingebildete Töchter, Maria Teffelfchade und Anna, jene Hooft, diefe Cats näher 
befreundet und beide gewandt in Meinen Gedichten und Ueberfegungen; Yaf. van Wefterbaan 
(geft. 1670) durch eine zwifchen Cats’ und Hunghens’ Manier vermittelnde Iehrhafte Befchrei- 
bung feines Landhaufes Ockenburg; der Philolog Dan. Heinfius (geft. 1655), der auf Opitz 
fo bedeutenden Einfluß übte, durch lyriſche, elegifche und emblematifche Gedichte; Joh. van 
Heemslerk (geft. 1656) durch «Minnedichten» nad) Dvid umd ein vielfach nachgeahıntes Lehr- 
gedicht »Batavische Arkadia», und ber gefühlvolle Jerem. de Dekler (geft. 1666) durch Iyrifche 
und epigrammatifche Gedichte. Die meifte Selbftändigfeit zeigt Dirk Kamphuizen (geft. 1626) 
in feinen geiftlichen Liedern; geringe dagegen ein anderer geiftlicher Liederdichter, Joannes 
Bollenhove (geft. 1708). Das Drama hatte ſchon Bredero (1585—1618) mit Beifall behan- 
delt, und zwar das Luftfpiel in der niedrigften Sprache de8 Markts. Höheres erftrebte Sam. 
Cofter, der ein Liebhabertheater gründete, welches dann mit ber Kammer in liefde bloeijende 
verſchmolzen und infolge deffen das erfte maffive Schaufpielhaus zu Amfterdam erbaut und 
3. Yan. 1638 mit Bondel’8 «Gijsbrecht van Amstel» eingeweiht wurde, woher ſich bis auf 
diefen Tag bei den größern holländ. Bühnen der Gebrauch erhalten hat, Bondel’8 genanntes 
Stüd um Neujahr aufzuführen, während es fonft ziemlich von den Bretern verſchwunden ift. 
Im allgemeinen muß das Drama bedeutenden Beifall gefunden haben, da mehrere Dichter ihre 
Laufbahn gerade mit Dramen begannen, wie Gerard Brandt (geft. 1685), der aud) im Epi- 
gramm und der Hiftor. Profa fic, auszeichnete; Joach. Oudaan (geft. 1692), ein freifinniger 
Mann, der feine polit. Anfichten muthig ausfprad) und ungeachtet einer harten Echreibart als 
Lyriker Lob verdient; ferner Reinier Anflo (geft. 1669), der, büftere Farben liebend, die parifer 
Bluthochzeit dramatifirte und eine berühinte Befchreibung der Peft zu Neapel entwarf; endlich 
Joannes Antonides van der Goes (geft. 1684), gerühmt als Lyriker und Dramatiker, befonders 
aber wegen feines befchreibenden Gedichts «De Ijstroom», in welchem er Amfterbam verherrlichte. 

Die erften großen Dichter am Anfange des 17. Jahrh. waren befeelt und gehoben worden 
durch die Begeifterung der Freiheitokriege. Als aber diefe erlofch und die Sucht nad) behag- 
lichem Genuſſe des Errungenen an ihre Stelle trat, ſank aud) alsbald die Fiteratur. Das Ber- 
derben erreichte den Gipfel, feit nach Aufhebung des Edict® von Nantes (1685) mit den zahle 
reichen hugenottiſchen Flüchtlingen franz. Einfluß fo mächtig hereinbrad), daß er Sprache und 
Poeſie unterjochte, während von einer Einwirkung Englands, troß der nahen Verbindung beider 
Länder, aud) nicht die geringfte Spur ſich zeigte. Hauptverfechter ber franz. Poetif und nament- 
lich der drei Einheiten in Drama ward der funftrichterliche Pebant und mittelmäßige Dichter 
Andries Pels zu Amfterdam, und e8 gelang ihm in der That, das Drama fo gründlic zu ver- 
derben, daß es feitdem ſich nicht wieder zu nationaler Selbftändigkeit zu erheben vermochte. Der⸗ 
felbe begründete auch den verderblichen Einfluß der Kunstgenootschanpen (poetifchen Bereine) 
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auf die Poefie. Die Bemithungen mehrerer vaterländifch gefinnter und auch talentvoller Män- 
ner, wie des Naturdichters Hubert Corneliszoon Poot (geft. 1733) und des Pyrifers Yan van 
Broekhuifen (geft. 1707), vermochten nicht dagegen aufzulommen; und fo fiechte faft durch 
das ganze 18. Jahrh., während inzwifchen die Wiffenfchaft in Höchfter Blüte ftand, die Poefie 
in fhmählicher Abhängigkeit und Ohnmacht dahin. Nur wenige Namen heben ſich einigermaßen 
aus dem bedeutungslofen Schwarme der Reimer und Versmacher hervor, wie Lukas Rotgans 
(geft. 1710) mit einem hiftor. Gedichte auf Wilhelm III. und mehrern Dramen; Arnold Hoog: 
vliet (geft. 1763) mit einem wiederum vielfach nachgeahmten biblifhen Epos «Abraham de 
Aartsvader»; der geledte Sijbrand Feitama (geft. 1758), der an die Ueberfegung ber aSen: 
riade» 20 J., und 30 9. an die des «Telemachs vergeubete, auch fteife Dramen fchrieb und cin: 
Schar von Bewimderern und Nachtretern erwedte. Gehaltvolleres bot Nil. Simonszoon van 
Winter (geft. 1795) in feiner Befchreibung des Amftelftroms und mehrern Dramen, wie aud 
feine Gattin Pucretia Wilhelmine, geb. van Merken (geft. 1798), in Dramen, Epen und einem 
wadern Pehrgedichte: «Het Nut der Tegenspoeden » ; desgleichen auch die Gebrüder Willem 
und Onno Zwier van Haren (geft. 1768 und 1779), aus Yriesland, jener durch ein roman» 
tiihes Epos «Gevallen van Friso», diefer durch eine lyriſche Geſchichtserzählung «De Geu- 
sen»; ferner Lulas Trip (geft. 1783) durch Gedichte geiftlichen Inhalts. Durch felbftändiges 
Streben zeichnete ſich aus der Luftfpieldichter Piet. Langendijt (geft. 1756), und burlesfe de 
dichte im niedrigften Stile lieferte W. van Focquenbrod) (geft. 1695). 

Endlich um 1770 gefchah mit der wenigftens theilweifen Umfehr zum Natürlichen und 
Baterländifchen ein entfchiedener Schritt zur Befjerung. Der erfte Anftoß zu diefer Bewegung 
war hervorgegangen aus der Befchäftigung mit der eben mächtig auffteigenden deutſchen Litere- 
tur, das Weitere förderten bald die neuen Revolutions- und Freiheitskämpfe und die Bekannt: 
haft mit der engl. Literatur. Am früheften und vollften kam diefer Umſchwung der Lyrik zu: 
gute, Unmittelbar unter deutſchem Einfluffe dichteten Hier. van Alphen (f. d.), Jakob Bellamy 
(j. d.) und Rhynvis Feith (f. d.), während Pieter Nieuwland (1764— 94) mehr nad) den Ri: 
mern und Griechen fich bildete. Wild. Bilderdijt (f. d.), trefflich ausgeftattet mit vorzüglicher 
Begabung, umfafjender Literaturfenntnig und feltener Sprachgewandtheit, glänzte in allen 
poetiſchen Gattungen, im Iyrifchen, dramatiſchen, erzählenden, beſchreibenden und didaktischen 
Gedichte, und vermochte doch Feiner einen neuen fchöpferifchen Geift einzuhauchen, weil er mit 
ſtörriſchem Eigenfinn an Boileau's pedantifchen Regeln fefthielt, die ihm aud) das Verftändnif 
der engl. und deutjchen Literatur verjperrten. Würmer als Bilderdijk ift der Lyriker 9. 5. Hl 
mers, der befonders durch fein befchreibendes, den Ruhm des Vaterlandes feierndes Gedicht «De 
Hollandsche Natie» großen Beifall fand. Durch Gedanfentiefe zeichnete im lyriſchen und 
Lehrgedichte fich vortheilhaft aus der Kantianer Joh. Kinker. Der gemüthliche Hendrif Tollent 
(1780 —1856) war als Lyriker der erklärte Liebling feines Volls, und feine «Overwintering 
der Hollanders op Nova-Zembla» gilt als daß befte befchreibende Gedicht der holländ. Literatur. 
Verner fanden beifällige Aufnahme die Lyriker Cornelis Loots (1765 — 1834), Adriaan Loosjes 
(1761—1818), der aud) im Drama und Roman ſich verfuchte, Ad. Simons (1770 —1834), 
Hazo Albert Spandaw, der originale und humoriftiiche U. C. W. Staring van den Wildenbord; 
(geft. 1840), B. 9. Lulofs und Bilderdijl's Schiiler und Lobredner: Ifaak da Cofta (f. d.). Eine 
wirkliche Bereicherung brachte der vaterländifchen Literatur der begabte Jakob van Peunep (f.d.) 
indem er, angeregt durch Byron und Walter Scott, die Romantik einführte und den faljchen franz. 
Claſſicismus erfolgreich zurücdrängte durch gelungene Behandlung vaterländiſcher Sagen und 
Geſchichten in poetifchen Erzählungen. Am nächjften ftehen ihm U. Bogaers («De Togt van 
Heemskerk naar Gibraltar», 1837; «Balladen en romanzen », 1846 u. f. w.), H. 4. Meyer | 
(«De Boekanier», 1840 u.f.w.), B. ter Haar («De St.-Paulussots», 1843 u. |. w.), N. Beete 
(«Don Jose», «Guy de Vlaming» u. a.). Sonſt haben ſich in der poetifchen Erzählung und als 
Lyriler ausgezeichnet: Ten Kate, Potgieter und De Bull. Von den vläm. Dichtern iſt beſonders 
der zartſinnige Jan van Beers in Holland ſehr beliebt. Im Drama haben ſich viele derſucht, 
wie Bilderdijl, Loosjes, Feith und in neuerer Zeit der ſtrebſame Schimmel, Hofdijk, Jakob var 
Lennep u. a., doch ohne einen ihren übrigen Leiſtungen entſprechenden Erfolg. 

Die Profa, die feit Brandt tief gefunfen und in Verfall geraten war, wurde zuerft wieder 
gereinigt und erhoben durd) den gejchmadvollen Yuftus van Eſſen (geft. 1735) im feinem 
«Hollandschen Spectator» (1731—35), einer belchrenden Wochenſchrift nad) dem Mufter dei 
engl. «Spectator». Gegen Ende des 18. Jahrh. zeichneten ſich auf dem Gebiete des Romans 
aus die beiden Freundinnen Elifabeth Wolff, geb. Bofker, und Agathe Deken, welde in ihren 
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Eittenfchilderungen viel Talent befundeten. Der Humorift Arend Folkte Simons (geft. 1812) 
verfpottete im «Modernen Helikon» geiftreich die Sentimentalität und parodirte in feiner 
«Boertige reis door Europa» und in «Het hoekje van den haard » wigig die Gefchichte 
von Franfreih und England. Um den Anfang des 19. Jahrh. machten ſich außer mandyen der 
bereit8 genannten Gefchichtfchreiber befonders van der Palm, de Bord) (geft. 1811) und Siegen» 
beef um die Profa verdient. Doc, vermochte ſich der Stil von einer mehr oder weniger ſchul⸗ 
mäßigen Rhetorik nicht eher loszumachen, bis der freifinnige Humanift Geel demfelben zu 
größerer Freiheit verhalf und van Lennep feine Romane in einer Sprache fchrieb, die fein ges 
bildet und volfsmäßig zugleich ift. Letzterm ftehen ald Romanfchriftfteller am nächſten: Oft» 
mans (pfeudonym van den Hage, geft. 1854), ber Berfafjer von «Het slot Loevestein» und 
«De schaapherder», und die begabte Bosboom - Touffaint («Het huis Lauernesse», «Ley- 
cester in Nederland», «Het huis te Henselaarsdijk», «Graaf Pepoli» u. a.). Auch der 
Dramatifer Schimmel hat im Hiftor. Roman Berbienftliches geleiftet. Der Dichter N. Beets 
(pfeudonym Hildebrand) lieferte in feiner von Humor und Wi fprubelnden «Camera obscura» 
(1839) eine Reihe von Skizzen und Erzählungen aus dem holländ. Leben. Unter feinen Nach⸗ 
ahmern find bemerfenswerth: van Koefsveld («Schetsen uit de pastorij van Mastland») und 
Eremer in den in einer geldrifchen Mundart gefchriebenen «Betuwsche novellen». Als Humo- 
riften haben fid) Limburg-Brouwer, der, außer feinen Romanen aus dem altgriech. Leben, «Het 
leesgezelschap te Diepenbeek», ein fatirif—h-humoriftifches Werk, Hinterließ, und M. P. Linde 
(pfeudonym Bader Smits) bewährt. Eine nicht unmwichtige Ubtheilung der neuern niederländ. 
ſchönen Literatur bilden die Skizzen aus dem bitrgerlichen und militärifchen Leben in Oftindien, 
die Darftellungen der dortigen Zuftände, die Reifeberichte u. f. w. In jüngfter Zeit hat befon- 
ders «Max Havelaar» von Douwes Deffer (Multatuli) ungewöhnliches Aufjehen erregt. Neben 
ihm haben Rühmenswerthes geleiftet: der heitere Erzähler W. A. van Rees («Herinneringen 
uit de loopbaan van een Indisch officier» 1863, u. f. w.), ferner Weitel («De oorlog op 
Java van 1825 — 30»), ange («Krijgsbedrijven op Sumatras Westkust»), van Höevell, 
I. ten Brink, D. Hartevelt u. a. Sonft haben ſich neuerdings als Profaiften außer vielen an⸗ 
dern noch Opzoomer, M. de Bries, der General Knoop, der Dichter ter Haar und 3. Bosicdha 
ausgezeichnet. Vgl. Dito, «Die Oefammtliteratur der Niederlande» (Amfterd. 1838). 

iederrheinifdjer Kreis oder Kurrheiniſcher Kreis, einer der 10 Kreife des Deut- 
fchen Reichs, zu beiden Seiten des Rhein und den DOberrheinifchen Kreis durchſchneidend, ume 
faßte folgende Territorien: 1) die Aurmainzifchen Länder, und zwar das Erzftift Mainz, die 
Stadt Erfurt nebft Gebiet und das Eichsfeld; 2) das Erzftift Trier; 3) das Erzftift Köln; 
4) die Pfalz am Rhein; 5) das Fürftenthum Aremberg; 6) des Deutjchen Ordens Ballei Ko— 
blenz; 7) die Herrfchaft Beilftein, die dem Fürſten von Naſſau-Dietz gehörte; 8) die Grafſchaft 
Nieder- Ifenburg; 9) das Burggrafenthum Reine, im Befige der Grafen von Sinzendorf. 
Außer den Befigern der genannten Territorien hatte auch der Fürft zu Thurn und Taris Sig 
und Stimme unter den Kreisftänden. Das Directorium führte Kurmainz. Die Kreistage wur- 
ben feit der Mitte des 17. Jahrh. in Frankfurt a. M. abgehalten. Der bei weitem größte Theil 
diefes Kreifes mußte im Frieden zu Campo» Formio 1795 und in dem zu Luneville 1801 an 
Frankreich abgetreten werden, das ihn erft im Parifer Frieden von 1814 wieder zurildgab. 

Niederſachſen, der nad) der Nordfce zu liegende Theil des Landes der alten Sachſen, bildete 
bis zum $. 1806 unter dem Namen des Niederfähfifchen Kreifes einen der 10 Haupt- 
theile des Deutfchen Reiche, begrenzt im N. vom Herzogthum Schleswig und ber Dftfee, im D. 
von dem Oberfächfifchen Kreife, gegen ©. ebenfalls von diefem und dem Oberrheiniſchen Kreije, 
und gegen W. von dem Weftfäliichen Kreife und der Nordfee. Derjelbe umfaßte ein Areal von 
1400 Q.-M. mit 2,200000 €. und folgende Kreislande: 1) das Herzogthum Magdeburg; 
2) die meiften Länder des Kurhaufes Braunfchweig-Tüneburg, nämlich, das Herzogtfum Bremen 
und die Fürftenthitmer Lüneburg oder Celle, Grubenhagen und Kalenberg ; 3) das Fürſtenthum 
Wolfenbüttel; 4) das Fürſtenthum Halberftadt; 5) die Herzogthümer Medlenburg - Schwerin 
und Medlenburg-Güftrow; 6) das Herzogthum Holſtein nebft der Yanddroftei Pinneberg und der 
Stadt Altona; 7) das Bisthum Hildesheim; 8) das Herzogthum Sachſen-Lauenburg; 9) das 
Hochſtift Lübeck; 10) das Fürſtenthum Schwerin; 11) das Fürſtenthum Rageburg; 12) das 
Fürftentfum Blankenburg; 13) die Grafſchaft Rantzau; 14) Lübeck; 15) Goslar; 16) Mühl⸗ 
haufen; 17) Nordhaufen; 18) Hamburg; 19) Bremen. Auf den Kreistagen zu Braunſchweig 
oder Lüneburg, die aber feit 1682 nicht mehr abgehalten wurden, führten abwechfelnd Magde⸗ 
burg (Brandenburg) und Bremen (Braunfchweig - Liineburg) das Directorium. 
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Niederſchlag oder Präcipitat nennt man in der Chemie alles das, was ſich aus einer 
Flüſſigkeit in feſter Form von felbft oder auf Zufat einer andern Flüffigkeit (des Fällungsmittels) 
abjcheidet. Da die meiften Körper aus ihren Auflöfungen beim Zufammenbringen mit gewiffen 
andern Auflöfungen (f. Reagentien) charakteriftifch befchaffene Niederfchläge abfegen, fo find 
die Niederfchläge ſehr wichtig für die analytifche Chemie. Auch die meisten Karben und viel 
andere chem. Producte werden im großen als Niederfchläge gewonnen. Die Niederfchläge be: 
zeichnet man verfchieden je nad) ihrer Beſchaffenheit. So unterfcheidet man kryſtalliniſche, pul- 
verige, flodige, käfige, gelatindfe Niederfchläge u. ſ. w. Wenn Niederfchläge fo fein zertheilt und 
fo gering find, daß ihre Theilchen nicht deutlich unterfchieden werden fönnen, bedient man fid 
der Ausdrüde Trübung, getrübt; ift der N. noch ſchwächer, fo wird die Flüſſigleit nur 
opalifirend. Niederfchläge, die ſich ſchwer abjegen, kann man nad) Babo durch Anwendung 
der Sentrifugalfraft zum Abfeen zwingen. Atmofphärifche Niederfhläge nennt man 
alle Formen, unter denen ſich Waffer aus der Luft auf die Erdoberfläche abſetzt, alfo Than, 
Regen, Schnee, Hagel u. f. w. Es gehört zu den Aufgaben der Meteorologie, mittels der 
Regenmeffer die Quantität diefer Niederfchläge während eines Jahres für verfchiedene Drte zu 
beftimmen, und man pflegt dies meift fo anzugeben, daß man bezeichnet, wie viel Zoll hoch am 
Jahresſchluſſe das Waller die Erde bededen wiirde, wenn nichts abgeflofjen und verdunſtet oder 
in die Erde gedrungen wäre. 

Ntieerfihlagende Mittel (sedativa) find ſolche, welche eine Beruhigung nach vorher- 
gegangenen Aufregungen herbeiführen follen. Dahin gehören Zuderwafler, Pflanzenfäuren,das 
jog. niederfchlagende Pulver (Salpeter und Weinftein) und das Braufepulver (Weinfäure und 
doppeltkohlenfaures Natron). Die Wirkung diefer Mittel ift in vielen Fällen Feine unmittelbare, 
fondern nur eine durch den Glauben an ihre Hülfe herbeigeführte. Oft find fie ganz nutzlos. 

Niedner (Chriftan Wilh.), ausgezeichneter Kirchenhiftorifer, geb. 9. Aug. 1797 zu Ober» 
winfel bei Waldenburg, widmete fich feit 1816 theol. und philof. Studien zu Leipzig, wo er ſich 
auch habilitirte und 1829 eine Profefjur in der theol. Facultät erhielt. Während der Herbfi- 
ferien 1849 legte er, durch kirchliche und polit. VBerhältniffe verftimmt, fein Lehramt nieder und 
begab fich nad) Wittenberg, wo er mehrere Jahre privatifirte. Erft 1859 fand er in Berlin als 
Confiftorialrath und ord. Profeffor der Theologie einen neuen, feinen Wünſchen angemefjenen 
Wirkungskreis. Doc) ftarb er ſchon 13. Aug. 1865. N.'s Bedeutung liegt in der feltenen 
Bereinigung einer gründlichen und umfaffenden hiſtor. Gelehrfamfeit mit philof. Sinn und dem 
Streben nad) geiftiger Durchdringung des Stoffs. War fein philof. Standpunkt aud) ein ziem- 
lich effektifcher, fein Philofophiren mehr ein ſcharfſinniges Neflectiren über die Gegenftände nad 
voraus fertigen Kategorien als ein fpeculatives Sichhineinleben in die innere Nothwendigteit des 
Geſchehens, fo bleibt doch die Gedankenarbeit, welche er auf die Erfaffung und Bewältigung 
eines weitfchichtigen Materials verwendet hat, wahrhaftig großartig. N. war weder Geſchichts 
forſcher nod) Gejchichtfchreiber, aber Geſchichtslenner und Gefchichtöverftändiger im eminenteften 
Sinue. Je mehr ſich fein geiftiges Schaffen nad) innen und in die Tiefe richtete, defto weniger 
fühlte er dad Bedürfniß einer ausgebreiteten fchriftftellerifchen Thätigkeit. Er hat faft nichts 
gejchrieben, was ihm nicht äußere Umftände abgenöthigt hätten. Sein Hauptwerk, die «&r- 
ſchichte der hriftl. Stiche» (Lpz. 1846, 2. Aufl. 1866); erfchien zuerft ohne Titel Lediglich ald 
Lehrbuch für jeine Zuhörer. Ebenfo wurden feine Dogmengefchichte, feine Gefchichte der alten 
nud der neuen Philofophie nur zum Gebrauche feiner Zuhörer als Manufcripte gedruckt und 
gelangten erft nad) feinem Tode in den Buchhandel. Für Fernſtehende oft Hieroglyphifch, wurden 
die kurzen Andeutungen des Lehrbuchs durch den mündlichen Vortrag ausgeführt und belebt. 
In fpätern Jahren hat er mand)e unhaltbare, wenn auch immer geiftvoll gedachte, Vermitte- 
lungen verfucht, gelegentlich auch zu ungerechtem Aburtheilen über die Arbeiten der neuen 
kritiſchen Theologie ſich fortreigen laffen. Außer den genannten Schriften find von N. mur 
einige Programme und Abhandlungen, befonders in der von ihm ſeit Illgen's Tode heraus 
gegebenen « Zeitfchrift für die Hiftor. Theologie» gedrudt. 

Niedrige Infeln, ſ. Paumoto-Ardipel. 

Niel (Adolphe), franz. Marfchall, geb. 4. Oct. 1802 zu Muret im Depart. Ober- Ga 
ronne , trat 1821 in die Polytechnifche Schule zu Paris und ging aus derjelben 1823 ın 
die Artillerie» und Genieapplicationsſchule zu Met als Souslieutenant über. Zwei Jahre 
fpäter wurde er in das Geniecorps eingeftellt umd ftieg im demjelben bi 1835 zum Kapitän 
erfter Klaffe. Am 31. Dec. 1836 zum Generalftabe des Erpeditiondcorps gegen Konſtantiue 
detachirt, ging er nach Afrifa und führte bei der Erftürmung jener Stadt eine der Genieabthei⸗ 
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ungen, welche den Colonnen Bahn brachen. Er trug fo bedeutend zum guten Erfolge bei, daß 
der Kriegsminifter ein Glüdwunfchichreiben an ihm richtete und er zum Commandanten des 
Genie in der Provinz Konftantine ernannt wurde. Im Febr. 1839 kehrte N. nach Frankreich 
zurüd. Er war inzwifchen zum Bataillonschef befördert worden und bejchäftigte ſich, indem er 
weiter adancirte, mit Arbeiten für das Kriegsminifterium. 1846 erhielt er das Commando des 
2. Oenieregiments. Bei der röm. Erpebition 1849 wurde er auf ben Wunfc des Generals 
Vaillant, der die Belagerungsarbeiten zu leiten hatte, zu deſſen Generalftabschef ernannt und 
überbrachte nad) der Einnahme Roms die Schlüffel der Ewigen Stadt dem Papfte nad; Gaëta. 
1850 trat er als Chef des Geniedepartements in das Kriegsminiſterium, 1852 in den Staats- 
rath, worauf er 1853 zum Divifionsgeneral aufftieg, noch immer im Comite der Befeftigungen. 
Als im Drientkriege 1854 die Erpedition unter Baraguay d’Hillierd (f. d.) nach der Ditfee 
abging, begleitete diefen N. ala Chef des Genie zur Belagerung von Bomarfund (f. d.), über 
welche er ein Tagebuch veröffentlicht hat. Am 8. Yan. 1855 wurde er zum Wdjutanten des 
Kaiſers emannt und mit einer befondern Miffion nad} der Krim betraut, wo die Belagerung 
von Sewaftopol wenig Fortfchritte gemacht hatte. Er entwarf einen neuen Belagerungspları, 
zu welchem, wie zu der veränderten Dislocation der Truppen, er vom Kaifer ermächtigt war. 
Auf der Rüdreife begriffen, erhielt er Befehl, in der Krim zu bleiben, wo Peliffier (f. d.) den 
Dberbefehl iibernommen hatte. Nach dem Tode des Generals Bizot, Conmandanten des Genie, 
trat N. in deffen Stelle und leitete fortan die Belagerungsarbeiten bis zur Eroberung des Ma— 
lakow. Sein Tagebuch) der Operationen des Genie vor Sewaftopol («Le siege de Sebastopol», 
Par. 1858) gibt darüber Rechenſchaft. Im Dec. 1855 fehrte er, mit dem Großkreuz der 
Ehrenlegion belohnt, in fein Verhältniß nad) Frankreich zurüd. 1857 erfolgte feine Ernennung 
zum Senator. Beim Ausbruch des ital. Kriegs 1859 erhielt N. den Befehl iiber das 4. Armee— 
<orps, von welchem zwei Divifionen in der Schlacht von Magenta entjcheidend mitwirkten. Bei 
Solferino, 25. Juni 1859, kämpfte er rechts von Mac-Mahon vor Medole und Guidizzolo 
gegen mehr als doppelte Uebermacht und hielt unter großen Verluflen ruhmvoll Stand, obgleich 
er von Canrobert nicht, wie beſtimmt geweſen, unterftiigt wurde. Darüber entftand fpäter 
zwijchen beiden eine erbitterte Correfpondenz, die zu eincın Zweifampf führen folte. Der Kaifer 
verhinderte denfelben jedoch. Zum Marſchall am Zage nad) der Schlacht von Solferino ernannt, 
wurde N. Bosquet's Nachfolger im 6. Armeecorpsconmando zu Toulouſe. 

Niello (vom Lat. nigellum, ſchwärzlich) nennen die Italiener einen ſchwarzen Schmelz, den 
man bei einer Kumftart gebraucht, die von diefem Nebenumftande ihren Namen erhalten hat. 
Wahrfcheinlich wurde diefe Kunft, das fog. Nielliren, ſchon im Altertyum gebt und vererbte 
fi) aus Rom oder auch aus dem Drient ins Mittelalter. Befonders waren es damals die 
Metallarbeiter, ganz fpeciell die Goldſchmiede, welche fich diefer Decorirungsweife bemächtigten 
and diefelbe Hauptjächlich zum Ausſchmücken der Kelche, Kußtäfelchen (Pares), Reliquienbehälter 
wie aud) der Panzer, Schilde, Degengriffe, Tifhauffäge, Armbänder und anderer häuslicher 
Geräthſchaften und Koftbarkeiten benugten. Man gravirte auf allerlei Metall Ornamente, 
Figuren, ganze Hiftorien und filllte nachher die vertieften Striche mit ſchwarzem Schmelz aus, 
um bie Öravirungen, die auf dem blanfen Metall nicht ſehr fichtbar waren, deutlicher hervor⸗ 
treten zu laſſen. Da diefer Schmelz-die Wirkung von Schatten und da8 Metall die Wir— 
fung von Licht hervorbrachte, fo verbreitete ſich über die ganze Arbeit ein gewifjes Halbdunfel, 
das ohne Zweifel von dem aus der Schmelzmafje entjpringenden dunfeln Ton beftinmt wurde, 
Die ſchwarze Maffe, das N., beitand aus einer Mifchung von Silber, Kupfer, Blei, Schwefel 
and Borar, die man in einem Ziegel zufammenfchmolz. Wenn die gefchmolzene Maſſe ausge» 
goffen und abgekühlt war, fo wurde fie zerfchlagen, zerftoßen und durdgefiebt. Diefes Pulver 
ftreute der Künſtler auf die gravirte Stelle und bradjte fodann die Platte auf ein helles Feuer, 
bis das N. von neuem in Fluß kam umd in die Vertiefling der Taillen eindrang, wo es ſich feft 
anſetzte. Nachdem die Platte wieder kalt geworden, jchliff er den iiberflüffigen Schmelz ab und 
polirte zulett das Ganze. Bon diefem eingefchmolzenen N, werden nicht allein die gravirten 
Platten felbft, fondern auch die vor dem Einſchmelzen davon gemachten Schwefclabgüffe und 
Papierabdrüde Niellen genannt, deren letztere Art bekanntlich zur Erfindung bes Papier- 
abdruds von geftochenen Metallplatten, d. 5. zur Kupferſtechkunſt (f. d.), hinführte. Einen 
hohen Grad der Vollkommenheit erreichte die Kunft des Niellivens in der letzten Hälfte des 
15. Yahrh. in Italien, wo damals Francesco Francia zu Bologna, Antonio Pollajuolo und 
Mafo Finiguerra zu Florenz wegen ihrer Niellen auf Silberplatten im verdientem Ruf und 
Anſehen ftanden. Die noch jet im Gebraud) vorkonmenden jog. Tulaer Schnupftabadsdoien, 
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find Fabrilate ähnlicher Art. Im neuerer Zeit (1832—42) wurde biefe Kunſt von dem berliner 


Ciſeleur Karl Wagner in Paris für Schumdfachen vorübergehend wieber in Uebung und Auf. | 


nahme gebracht. Vgl. Benvenuto Cellini, «Trattato intorno alle otto principali arti dell’ 
oreficeria» (Florenz; 1568); Duchesne der Aeltere, «Essai.sur les nielles» (Par. 1826). 
Niemann (Albert), deutfcher dramatifcher Tenorfänger, geb. 15. Jan. 1831 zu Errleben, 


wo fein Bater eine Gaftwirthfchaft betrieb, befuchte feit feinem elften Jahre bie Schulen zu 


Magdeburg und Afchersfeben und trat jech® Jahre fpäter als Eleve in eine große Maſchinen- 
fabrıf, um fich zum Techniker auszubilden. Da die Mittel der Aeltern zur Fortſetzung feiner 
Studien nicht ausreichten, verfuchte er fein Glück auf dem Theater umd erhielt im Nov. 1849 
ein Engagement zu Deffau für Meine Rollen im Schaufpiel und für Chorgefang. Trog brei- 
jährigen Fleißes erlangte er jedoch als Schaufpieler nur geringe Erfolge, und wahrſcheinlich 
würde er die Bühnenlaufbahn aufgegeben haben, hätte ihn nicht der deffauer Kapellmeifter Fried⸗ 
rich Schneider, der feinen bedeutenden Stimmfonds und eine mufifalifche Befähigung erfannte, 
auf die Ausbildung zum Sänger hingeführt. Nachdem er unter Schneider’8 Oberleitung von 
dem Baritoniften Nufch unterrichtet worden, fang N. drei Jahre hindurd auf Heinern Bühnen, 
bis er ein Engagement zu Halle erhielt, das ihn in weitern Kreifen befammt machte. Durch 
von Hülfen nad) Berlin berufen, widmete er ſich hier noch ein Jahr lang feiner weitern Fünt- 
ferifchen Ausbildung und trat dann zu Stuttgart und Königsberg in Gaftjpielen auf, meld: 
die Aufmerffamfeit der Hofbühnen auf ihn lenften. Graf Platen z0g ihn nad) Hannover, und 
hier gewann er ſchon mit feinen erften Debuts glänzende Erfolge und erlangte das Intereſſe des 
Hofe. Vom Könige unterftügt, ging er auf ein Yahr nad) Paris, um nod) Unterriht bei Du- 
prez zu nehmen. Nach der Rückkehr wirkte er fodann an der hannov. Bühne. 1860 wandte 
fi N. wieder nad) Paris, wo er feinen Ruf ald Tenorfänger befonders durd) fein Auftreten in 
Wagner's « Tanhäufer » begründete. Daneben wandte er feine Muße eifrig auf mufifalifche 
Studien unter Fontane und andern bedeutenden Meiftern. Bald nad; feiner Rücklehr nad 
Hannover wurde er vom Könige zum Hoffänger ernannt. Inzwiſchen hatte er ſich 1859 mit 
ber Schaufpielerin Marie Secbad) vermählt. N. gaftirte ſeitdem auf allen bebeutendern Bühnen 
Europas, unter anderm aud) 1864 zu Berlin. Infolge der polit. Ereigniffe des 3. 1866 fie- 
delte er mit feiner Gattin nad) Berlin über, wo er alsbald an der königl. Oper engagirt wurde. 
Mit einnehmender Geftalt und herrlicher Stimme verbindet N. auch dramatifche Begabung. 
Das Gelungenfte leiftet er befonders in deutfchen Opern. Eein Repertoire ift fehr umfangreich, 
doch gelten Lohengrin, Tanhäufer, Rienzi und Cortez für feine bedeutendften Rollen. 

Hiemann: Gecbad (Marie), Gattin des vorigen, ausgezeichnete deutfche Schaufpielerin, 
geb. 24. Febr. 1835 zu Riga, verlebte ihre Kindheit mit ihrem Vater, dem Komiler Seebad, 
zu Köln, wo fie ſich zur Sängerin ausbildete. Noch fehr jung erhielt fie ein Engagement am 
Stadttheater zu Nitrnberg, wo fie in allerlei Heinen Schaufpielrollen fowie ald Gefangsfoubrette 
befchäftigt wurde. Zwei Jahre jpäter folgte fie einem Rufe an das Hoftheater zu Kafjel. Ob— 
gleich fie hier ald Soubrette im Vaudeville außerordentlich gefiel, blieb doch ihr innerer Trieb 
auf das höhere Drama und die Tragödie gerichtet. Sie wandte ſich deshalb nad; Yahresfrift 
nad Hamburg, wo fie ald Gretchen mit ſolchem Erfolge auftrat, daß fie jofort auf zwei Jahre 
engagirt wurde. Bon Hamburg aus verbreitete fi ihr Ruf als begabte dramatijche Künft- 
lerin durch ganz Deutſchland. Nach Ablauf ihres Contracts folgte fie einer Einladung Laube's 
nah Wien und ward hier infolge ihres glänzenden Probegaftfpiels alsbald mit hoher Gage 
bei dem Burgtheater angeftellt. Inzwiſchen hatte fie bei den Muftervorftellungen 1854 in 
Minden befonders als Gretchen ungewöhnliche Erfolge erzielt. Während ihres zweijährigen 
Wirkens in Wien trat fie auch vielfach, auf auswärtigen Bühnen in Gaftrollen auf. 1856 
folgte fie einem Rufe an das Hoftheater nad) Hannover, wo fie ſich die Gunft der fönigl. Fa— 
milie erwarb und als Borleferin der Königin viel in deren Nähe war. Auch von Hannover 
aus nahm fie öfters Urlaub zu Gaftfpielen an faft allen bebeutendern Bühnen Deutfchlands und 
erntete überall großen Beifall. 1859 vermählte fie ſich mit dem ebenfalls in Hannover enga= 
girten Heldentenor Albert Niemann (f. d.). Nach Eintritt der polit. Kataftrophe des 9. 1866 
fiebelte fie mit ihrem Gatten nad) Berlin über und beſchränkte feitdem ihre fünftlerifche Thätig- 
feit auf Gaſtſpiele. Ihre vorzüglichften Rollen find Klärchen und Gretchen in Goeihe's «Eg- 
mont» und «Fauſto. 

Niembſch von Strehlenau (Nikol.), unter dem Namen Nikolaus Lenau einer der aus— 
gezeichnetften neuern beutfchen Lyriker, geb. zu Cſatad in Ungarn 15. Aug. 1802, machte in Wien 
den philof. Eurfus durch und ftudirte Hierauf Rechtswiſſenſchaft, dann Medicin, ohme ſich jedoch zur 
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einer firengen Berufsthätigkeit entfchließen zu Fönnen. Sein dichterifches Talent wurde gefördert 
durch größere Reifen in die öfterr. Alpen und 1832 nad; Nordamerika. Nach feiner Rücklehr 
hielt er fich abwechfelnd in Wien, in Iſchl und in Stuttgart auf. An Ietterm Orte wurde er 
im Dct. 1844, als er eben im Begriffe ftand, nad) Frankfurt a. M. abzureifen, um fich dort 
zu verheirathen, von einer Geiftesfrankgeit ergriffen. Er ward in die Heilanftalt Winnethal, 
von da 1847 nad) Dberböbling bei Wien gebracht, wo er endlich 22. Aug. 1850 ftarb. Als 
Schriftfteller trat N. zuerft 1832 auf mit einer Sammlung «Gedichten, der 1838 «Neuere Ge⸗ 
dichte» folgten. Beide Sammlungen erfchienen fpäter vereinigt ald «Gedichte» (Bd. 1, 14. Aufl., 
Stuttg.1852; Bd. 2, 12. Aufl. 1852; in einem Bande, 1864). Zu den formellen Borzügen 
dieſer Gedichte gehört hauptſächlich ein feltener Wohllaut. Im Inhalte fehr verfchieden, hat 
die Mehrzahl zu ihrem innerften Kerne eine finnige, oft tieffinnige Auffaffung des Natur- 
lebens, welche fich auch durd) die Reflerionen und Bilder hindurchzieht und den Gedichten eine 
höchſt anziehende Frifche, Wahrheit und Urfprünglichfeit verleiht. Am höchften fteht er da, wo 
er fich der vollen Einfachheit des Vollsliedes anſchließt und in diefem Tone namentlich ergrei« 
fende Bilder aus feinem Heimatlande malt. Im den Gedichten diefer Art tritt aber aud) ſchon 
eine tiefwurzelnde Melancholie hervor, die ſich nicht felten bi8 zum Schauerlichen fteigert, ohne 
jedoch die Grenzen des Schönen zu überfchreiten. Mit perfönlichen Berftimmungen find wol 
auch die Gedichte zu entfchuldigen, welche er gegen feine frühern Tadler und Kritiker richtete. 
Nicht wenig haben feine Polenlieder, rein elegifchen Inhalts, dazu beigetragen, des Dichters 
Namen in weiten Kreifen zu verbreiten. Eine ganz andere Richtung flug N. in drei größern 
Dichtungen ein, nämlich in aFauſto (zuerft al8 Fragment in dem von N. herausgegebenen 
«Frühlingsalmanad)», Stuttg. 1835; 5. Aufl. 1865), aSavonarola» (Stuttg. 1837; 4. Aufl. 
1853) und den «Albigenfern» (Stuttg. 1842; 3. Aufl. 1852). Bei unverfennbarer Kraft und 
Eigenthümlichkeit in Auffaffung und Ausdrud und den herrlichſten Einzelheiten beweifen doch 
die Mängel diefer Dichtungen, daß N. vorherrfchend nur ein Iyrifcher Dichter war; denn wies 
wol er auch hier die Einheit des Gedankens und der Gefinnung bewahrte, vermochte er doch die 
Berfchmelzung der Iyrifchen, epifchen und dramatifchen Beftandtheile diefer Dichtungen Fünft« 
ferifch nicht durchzuführen. Oft hält es fogar ſchwer, den leitenden Grundgedanken Mar zu er= 
kennen. Am meiften gilt dies vom «Fauſt⸗, im welchem die alte Volksſage faft ganz verlaſſen 
ift, indem die aus Stolz hervorgehende Selbftqual des Helden zum Mittelpunfte der Handlung 
gemacht wird, die ihn dem Teufel verfallen läßt, weil er nicht Gott gleich fein kann. Gleich⸗ 
mäßiger und vorherrfchend epiſch ift «Savonarola» durchgeführt; doch fteht auch hier der 
fpeculative Gehalt mehrfach im Widerfpruche mit der Form der Erzählung. An einzelnen 
Schönheiten am reichften und am meiften zu gleihmäßiger Einheit durchgedrungen find die 
«Albigenfer». ALS diefen Poefien gemeinfan kann der Kampf für religiös-fittliche Freiheit be= 
trachtet werden. Nach N.s Tode gab Anaftafius Grin feinen «Dichterifchen Nachlaß⸗ (Stuttg. 
1851) heraus, defjen Haupttheil der «Don Yuan» bildet, den N. felbft fitr feine befte Arbeit 
hielt, der aber weder die Form des Drama noch die Klarheit der Idee in vollendeter Weife 
darftellt. Eine Ausgabe von N.’ «Sämmtliche Werke» (4 Bde, Stuttg. 1855) hat ebenfalls 
Anaftaftus Grün beforgt. Die allgeflieine Theilnahme an N.’8 größern Gedichten, zugleich aud) 
die mannichfachen Schwierigkeiten ihres Verftändniffes beweifen die Schriften: «Ueber Lenau's 
Bauft» von Johannes M—r (Stuttg. 1836); «Nikol. Lenau, feine Anfichten und Tendenzen» 
von Uffo Horn (Hamb. 1838); «Nikol. Lenau. Eine ausführliche Charakteriftit de8 Dichters» 
von Opitz (Lpz. 1850); Niendorf, aLenau in Schwaben» (Ppz. 1853); Franll, «Zu Lenau's 
Biographie» (Wien 1854); Schurz, «Lenau’s Leben» (2 Bde., Stuttg. 1855); «Tenau’s Bricfe 
an einen Freund» (herausg. von Mayer, Stuttg. 1853). 

Niemcewicz (Julian Urfin), ausgezeichneter poln. Gelehrter und Staatsmann, geb. 1757 
zu Skofi in der Wojwodſchaft Brzesc in Litauen, erhielt feine Ausbildung in der Cadettenanftalt 
zu Warſchau und trat 1777 als Wdjutant Czartoryiſti's in das litauifche Heer ein. Er unter- 
nahm dann eine mehrjährige Reiſe nad) Frankreich, England und Italien. 1788 verließ er den 
Militärdienft mit dem Range eines Majors. Zum Landboten auf den Reichstagen von 1788 — 
92 berufen, wirkte er eifrigft und mit glänzender Beredſamkeit für die Conftitution vom 3. Mai 
1791. Um auch das Volk zu gewinnen, gab er mit Moſtowſti und Weyffenhoff die aGazeta 
narodowa» heraus. Im gleicher Abficht fchrieb er das polit.»fatirifche Luſtſpiel «Die Rück— 
fehr des Tandboten» (Warfch. 1791). Aus einem kurzen Eril, zu dem ihn die Anhänger der 
Eonföderation von Targowig nöthigten, rief ihn die Infurrection von 1794 zurüd. Er wurde 
einer der Adjutanten Koſciuſzko's und mit diefem bei Maciejowice gefangen und in Petersburg 


794 Niemen 


zuriidgehalten, bis er mit den übrigen bei Paul's Thronbefteigung bie {Freiheit erhielt. Wie 
Kofciufzlo ging auch N. nad} den Vereinigten Staaten, wo er eine Zeit lang in dem Haufe 
Wafhington’s lebte und zu Neuyork mit einer Anterilanerin, evingfton-Kean, fid) verheirathete. 
Nach Napoleon’s Einmarfch in Polen kehrte er 1807 nad) Warſchau zuriid und wurde Senats- 
fecretär und Caftellan; doch lebte er vorzugsweife den Wiffenfchaften auf feinem Landhaufe Ur» 
finow bei Warjchau. Nachdem Polen als Königreich mit Rußland vereinigt war, wurde er 
Präfident des Conftitutionscomite und hatte den größten Einfluß auf die Abfafjung ber Ber» 
faffungsurfmde. Auch wirkte er ald Präfident der Gefellichaft der Freunde der Wiſſenſchaften. 
Beim Ausbruche der Revolution 1830 wurde er fogleich zum Mitgliede des Aominiftrationd- 
raths ernannt und fchrieb als Senatsfecretär das Protokoll, durch welches das Haus Romanow 
dom poln. Throne ausgejchlofjen fein follte. Durch feinen bedachtſamen Kath war er gleichjam 
ber Neftor des Senats. Kurz vor dem Falle Warſchaus verließ er fein Vaterland und ging 
nad) Paris. Hier war er wieder literariſch thätig und gründete eine öffentliche poln. Bibliothek 
für die Emigranten fowie eine Geſellſchaft für poln. Geſchichtsforſchung. Er ftarb zu Paris 
21. Mai 1841. Seine vorzüglichften Schriften find: «Hifter. Gefänge der Polen» (Warſch. 
1816 u. öfter; deutſch von Gaudy, Lpz. 1833); « Geſchichte der Negierung König Sigis- 
mund’s IIL von Polen» (3 Bde., Warjch. 1819; neue Aufl., Bresl. 1836); «Sammlung von 
Memoiren zur alten poln. Geſchichte (5 Bde., Warſch. 1822; neue Aufl., Lpz. 1840). Im 
feinen Briefen poln. Juden, «Levi und Sara, ein Sittengemälde» (deutſch, Berl. 1825), ſchil⸗ 
dert er den elenden geiftigsfittlichen Zuftand diefes Theil der poln. Bevölferung. Sein Roman 
«Johann von Tenczyn» (3 Bde., Warſch. 1825; deutſch, Berl. 1828; 2. Ausg. 1834) führt 
den Leſer in eine der glänzendften Epochen der poln. Gejchichte, die Zeit des Königs Sigismund 
Auguft. Geſammelt erfchienen feine poetifchen Schriften in zwölf Bänden (Lpz. 1840). Aus 
feinem bedeutenden Titerarifchen Nachlaffe find die «Notes sur ma captivit6 & Pötersbourg» 
(Par. 1843) veröffentlicht worden. 

Niemen oder Nijemen (bei den Alten Chronus oder Chronius), einer ber bebeutendften 
Flüffe Weftrußlands und Oftpreußens, mit einem Laufe von 115 M. und einem Stromgebiete 
von 2011 D.-M., entjpringt im Walde von Kopislow 6 M. ſüdlich von Minsk, fließt, gleich 
von Anfang jehr waſſerreich, erft längs dem uralifch-baltifchen Landrüden in einem nördl. Bogen 
gegen Weften bi8 Grodno, dann vielfach gefriimmmt, den Landrüden durchbrechend, auf der Grenze 
zwijchen Rußland und dem Königreich Polen nordwärts bis Kowno, hierauf wieder weftwärts 
über Georgenburg (Yurborf) und Yohannisburg (Sudargi). In diefer Richtung tritt der Fluß 
nad einem Laufe von etwa 100 M. unter dem deutfchen Namen Memel (die) bei Schmalle- 
ninfen in das preuß. Gebiet, berührt hier Ragnit und Tilfit und theilt ſich 1Y/, M. unterhalb 
Tilfit in zwei —5 M. lange Hauptarme, die Gilge links und die Ruß rechts, welche die 
fruchtbare, von zahlreichen Kanälen und Dänmen durchichnittene, mit Dörfern und Weilern 
bededte Zilfiter Niederung (plattdeutfch Nehring) einjchließen und in mehrern Mündungen 
ſich in das Kurifche Haff ergießen. Die Ufer find in der obern Stromftrede bis Grodno niedrig 
und fumpfig. Die mittlere oder Durchbruchsſtrecke hat jchroffe, ausgezadte, 60O—100 F. hohe, 
oft jehr malerische Thalränder, eine 1500—3000 Schritt breite, mit Ortfchaften befäcte Wiefen- 
fohle. Aud) von Kowno bis Ragnit find die Thalränder, obwol niedriger, doch noch fteil geböjcht 
und hügelig. Die Sciffbarkeit des N., weldye vom März bis Nov. währt, beginnt fir Mleinere 
Fahrzeuge bei Bielica, für größere bei Grodno, wird aber zwifchen diefer Stadt und Kowno 
durch 55 Stromfchnellen und Untiefen behindert, fodaß die Schiffe und Flöße der Lootſen bedür⸗ 
fen und die Bergfahrt nur bis Kowno ftattfindet. Gleichwol ift der Verkehr auf dem N. zwifchen 
Preußen, Polen und Rußland fehr bedeutend und durch mehrere ſchiffbare Nebenflüffe und Kanäle, 
die ihn mit den Gebieten des Dnijepr, der Windau, der Weichjel und des Pregel in Verbindung 
fegen, beträchtlich erweitert. Die bedeutendften Nebenflüffe find linls die Schara und die Ezer- 
nohanſha, erſtere durch den Dginjkifanal mit der Yafiolda des Dujeprgebiets, letztere durch 
den Auguftowolanal mit der Narew und fo mit der Weichfel verbunden, und auf preuß. 
Gebiet die Szefzuppe; rechts die fchiffbare und fehr weit flößbare Wilie, die über Wilna geht 
und bei Kowno mündet, die Dubifja, welche der Windaukanal mit der Windau verbindet, 
und in Preußen die jchiffbare Jura. Mit der 1613—16 regulirten Gilge fteht durch den 
Kleinen Friedrihsgraben der fchiffbare Küftenfluß Nemonin und diefer wieder durch 
ben 21/, M. langen Großen Friedrihsgraben mit der Deime, dem nordwärts ins Ku⸗ 
riiche Haff gehenden Seitenarm des Pregel, in Verbindung. Letztere beiden Kanäle wurden 
1688 — 96 zur Vermeidung der gefährlichen Schiffahrt auf dem Kuriſchen Haff angelegt. 
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Niemeyer (Aug. Herm.), Theolog, Pädagog und geiftlicher Liederdichter, geb. 11. Sept. 
1754 zu Halle an der Saale, erhielt auf dem dortigen Püdagogium und auf der Univerfität, wo 
er fich der Theologie widmete, feine Bildung. Nachdem er ſich 1777 dafelbft habilitirt, wurde 
er 1780 auferord. Profeſſor der Theologie und Iufpector des theolog. Seminariums, 1784 
ord. Profefjor und Aufjeher des königl. Pädagogiums, 1785 Mitdirector des Pädagogiums 
und des Waifenhaufes, 1787 Director des pädagogifhen Seminariums, 1792 Eonfiftorial= 
rath, 1794 Doctor der Theologie, 1800 Director des Almofencollegiums und 1804 Wirkl. 
Dberconfiftorialrath und Mitglied des berliner Dberjchulcollegiums. 1807 wurde er nebft 
mehrern andern angefehenen Männern feiner Vaterſtadt als Geifel nach Frankreich beportirt, 
nad) feiner Rücklehr aber 1808 Mitglied der Reichsftände im Königreich Weftfalen und noch 
in demfelben Jahre Kanzler und Rector perpetuus der Univerfität zu Halle. Diefe Stellung 
verlor er 1813, ald Napoleon die Univerfität wegen ihrer patriotiichen Gefinnung auflöfte. Bei 
MWiederherftellung der Univerfität 1814 kehrte er zwar in bie frühere Stellung zurüd, legte aber 
nachher die Stelle eines Kanzler nieder und wurde 1816 Confiftorialrath und Mitglied des 
Confiftoriums zu Magdeburg. Er ftarb 7. Juli 1828. Die größten Verdienſte hat N. als 
pädagogischer Schriftfteller. Als Theolog war er ftets bemüht, geläuterte Begriffe über die 
Lehren der Religion zu verbreiten. Seine vorzüglichften Schriften find: «Charakteriftil der 
Bibel» (5 Bde.; 5. Aufl, Halle 1794—95;; neuefte Aufl., von H. A. Niemeyer beforgt, Halle 
1830 — 31); «Philotas, oder Beiträge zur Beruhigung und Belehrung für Leidende und 
Freunde der Yeidenden» (3 Bde., Halle 1779—91; 3. Aufl., Lpz. 1808); «Timotheus. Zur 
Erwedung und Beförderung der Andacht nachdenfender Ehriften» (3 Bde., Halle 1784; 2. Aufl. 
1790); «Handbuch für chriſtl. Religionslehrer» (Bd. 1, 7. Aufl, Halle 1829; Bd. 2, 6. Aufl. 
1827); «Briefe an chrijtl. Neligionslehrer» (3 Sammlungen, Halle 1796— 99; 2. Aufl. 
1803); «Leitfaden der Pädagogik und Didaktit» (Halle 1802); «Grundjäge der Erziehung 
und des Unterrichtö» (3 Bde.; 8. Aufl., Halle 1824; 9. Aufl., herausg. von H. A. Niemeyer, 
Halle 1834— 36); das unter dem Minifterium Eichhorn in Preußen verbotene «Lehrbuch der 
Religion fir die obern Klaffen im gelehrten Schulen» (18. Aufl., Halle 1843); «Religiöfe 
Gedichte» (Halle und Berl. 1814). In feinen «Beobadhtungen auf Reifen» (5 Bde., Halle 
1820—26) ſchildert er anziehend und lehrreich feine Neife nad) England 1820, eine frühere 
Reife durch Weftfalen nach Holland und die Deportationsreife nad) Frankreich. Vgl. Jacobs 
und Gruber, «Aug. Herm. N. Zur Erinnerung an deffen Leben und Wirken» (Halle 1831). — 
Hermann Agathon N., verdienter Theolog, jüngfter Sohn des vorigen, geb. 5. Yan. 1802 
zu Halle, machte feine Studien auf dem Pädagogium und der Univerfität dafelbft und habilitirte 
fih, nachdem er nad) feiner Promotion 1823 patriftifcher Forſchungen halber in Göttingen 
gelebt, 1825 zu Halle. Bon Jena, wehin er bereitd 1826 als außerord. Profeffor der Theo» 
logie berufen worden war, kehrte er 1829 als Profeffor und Condirector der Francke'ſchen Stif- 
tungen nad Halle zurüd. Noch in demfelben Jahre wurde er zum erften Director der Stifs 
tungen ernannt, in welcher Stellung er ſich durch Gründung einer Realſchule und einer höhern 
Töchterſchule, durch verbefjerte Einrichtung des Päsagogiums u. f. w. vielfach verdient machte. 
Zugleich für das Wohl feiner Baterftadt unermüdlich thätig, ward er 1848 von feinen Mit— 
bürgern zur berliner Nationalverfammlung gefendet, wo er der Rechten angehörte. N. ftarb 
6. Dec. 1851. Als akademiſcher Lehrer hielt er exegetiſche VBorlefungen und leitete das pädagos 
giiche Seminar. Als Theolog gehörte er der hiftor.-kritifchen Schule an und bekannte fich, durch— 
drungen von praftifcher Religiofität, zu einer rationaliftifhen Auffaffung des Chriſtenthums. 
Bon feinen größern wiffenfchaftlichen Leiſtungen find die «Collectio confessionum in ecclesiis 
reformatis publicatarum» (Lpz. 1840) und die aKritiſche Ausgabe der Luther’jchen Bibel- 
überfegung» (Halle 1840) bejonders zu erwähnen. 

Niepce (Bofephe Nicephore), der eigentliche Erfinder der Photographie (f. d.), geb. 7. März 
1765 zu Chälons-fur-Saöue, trat nad) Ausbruch der Rebolution von 1789 in die franz. Armee 
und nahm als Dffizier befonderd an den Feldzügen in Italien theil. Infolge eines Augenübels 
zum Aufgeben der militärischen Laufbahn genöthigt, erhielt er 20. Nov. 1795 die Verwaltung 
des Diftrictö Nizza, die ihm bis 1801 verblich. N. kehrte hierauf nach feiner Vaterſtadt zurüd, 
wo er fich mit feinem Bruder, einem Medyanifer, erft mechan., dann chem. Arbeiten widmete 
und mancherlei Erfindungen machte. Seit 1811 wandte er ſich der Lithographie zu und fam 
gegen 1813 auf dem Gedanken, zur Hervorbringimg des Bildes fic nicht mehr des Griffels, 
jondern unmittelbar des Sonnenlichts zu bedienen. Seine ununterbrodjen fortgefegten Verſuche 
waren von Erfolgen begleitet. Bereits 1824 vermochte er die Bilder der Kamera -obfcura auf 
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Binntafeln oder Glas zu firiren. Obgleich feine Erzeugniffe noch fehr unvolllommen waren, 
hatte er doc) das Problem an fi) gelöft. Im Dec. 1827 überreichte er zu London, wohin er 
fich zur Verwerthung feiner Erfindung begeben, der Royal» Society eine Denlſchrift über bie- 
felbe, welche von Proben begleitet war. Doc; hatte diefer Schritt feine weitern Folgen. N. trat 
hierauf mit Daguerre (f. d.) in nähere Verbindung, mit dem er fich durch gerichtlichen Contract 
vom 14. Dec. 1829 zur weitern Bervollfommnung und Ausbeutung des von ihm erfundenen 
Berfahrens einigte. Doc) ftarb N. ſchon 5. Juli 1833 zu Gras, feiner Befigung bei Chälons. 
Nach feinem Tode wurde die Erfindung durch Daguerre weiter vervolllommmet, wie aus beffen 
fpätern Contracten mit N's Sohne, Iſidore N., hervorgeht. Letzterer vindicirte feinem Vater 
die Erfindung in der Schrift: «Historique de la decouverte improprement nomme&e Daguer- 
röotypie» (Par. 1841). Später (etwa feit 1847) erwarb ſich ein Neffe des Erfinders, Abel 
N. de Saint-Bictor, geb. 26. Yuli 1805 zu St.-Eyr bei Chälons (1845—48 Lieutenant 
in der parifer Municipalgarde, dann Lieutenant und bald darauf Kapitän in einem Dragoner- 
vegiment, feit 1854 zweiter Commandant des Louvre), um die weitere Ausbildung der Photo- 
graphie große Verdienfte. Insbeſondere gebührt ihm die Erfindung der Heliochromie und der 
Heliographie. Die letztere ftellte er in dem «Trait6 pratique de gravure heliographique » 
(Par. 1856) dar. Außerdem hat er zahlreiche Abhandlungen in den « Compte- rendus » ber 
Alademie der Wiffenfchaften veröffentlicht. 

Nieren (renes) nennt man die zur Harnabfonderung dienenden Drüfen. Es find deren 
beim Menfchen und allen höhern Thieren zwei, die an der innern, hintern Oberfläche der Baud)- 
höhle zu beiden Geiten des erften bis dritten Pendenwirbels liegen. Sie haben eine bohnen« 
fürmige Geftalt, fodaß man an ihnen eine vordere und hintere Fläche, einen äußern converen 
und innern ausgefchweiften Rand und ein oberes und unteres Ende unterfcheidet. Die vordere 
Fläche ift von der intern Wand des Bauchfells überzogen, die Hintere grenzt nad) oben an ben 
Lendentheil bes Zwerchfells (f. d.). Der äußere Rand ift conver, der innere concad und mit 
einer in das Innere führenden Spalte (hilus renalis) verfehen, durch welche fich der Harnleiter 
und die Blutgefäße in das Nierenbeden einſenlen. Jede Niere hat eine eigene fefte, aber dünne 
Haut (Kapfel) und ift mit loderm und fehr fettreichem Zellgewebe umgeben, welches fie mit den 
angrenzenden Theilen verbindet. An den N. unterjcheidet man zweierlei Subftanz: eine äußere, 
welche nur den Hilus der Niere freiläßt, die Rindenfubftanz, und eine von diefer umfchlofjene, 
die Markſubſtanz. Die Rindenfubftang erfcheint körnig und röther als die ftrahlig geftreifte 
Markfubftanz. Die Körner, welche in der Rindenfubftanz leicht auffallen, beftehen aus Knäueln 
feiner Gefäße, den fog. Malpighifchen Körperchen, die von einer häutigen Hülle trichterförmig 
umjchloffen wird; von diefer Hülle geht ein fehr feiner Schlauch (Harnkanälchen) aus, welcher 
in der Rindenfubftanz vielfach, gewunden ift, ſich dann nad; dem Hilus zumwendet und im der 
Markſubſtanz mit mehrern andern feinesgleichen zu einem Schlauch zufammentritt. Im Mal» 
pighifchen Gefäßfnäuel wird Blutflüffigfeit durd die Gefäßwand abgeprefit, die fi) dann auf 
dem Wege zum Hilus noch concentrirt und anderweitig chemifch verändert und fchließlich zum 
Harn wird. Die Harnkanälchen enden bündelweife in warzenförmigen Borfpriüngen (Nieren: 
warzen) und ergießen hier den Harn in die Nierenkelche, aus welchen er in das gemeinfchaftliche 
Nierenbeden, die Erweiterung des Harnleiters, abflieft. Ihr Blut erhält die Niere durch die 
Nierenarterie. Das aus der Niere abfließende Blut führt die Nierenvene direct in die untere 
Hohlader und nicht, wie die Venen der andern Unterleibsorgane, in die Pfortader. Es kommt 
vor, daß die N. nicht die gewöhnliche Lage haben, fondern z. B. im Meinen Beden angewachſen 
find. In andern Fällen wieber ftoßen die N. in der Mittellinie des Körpers zufammen und 
find hier zu einer fog. Öufeifenniere verwachſen. In nod) andern Fällen liegen die N. nicht feft, 
fondern beweglich in der Bauchhöhle (mandernde N.). Die gemeinfte Krankheit der N. iſt die 
fog. Bright’fche Krankheit (f. d.) und der Schwund. Weniger häufig ift die Entzündung der N. 
(Nephritis). Entzündung der Nierdufelche und des Nierenbedens ſowie Steinbildung in den 
N. ſelbſt und in den Kelchen find zwar beſchwerliche, aber nicht geradezu gefährliche Krankheiten. 
Unterdriüdung der Harnabfonderung führt unter fog. wrämifchen Erfcheinungen zum Tode. 

Nieris (Karl Guftav), beliebter Jugendfchriftfteller, geb. 2. Iuli-1795 zu Dresden, mo 
fein Bater Lehrer an einer Armenfchule war, beſuchte einige Jahre die Kreuzfchule, ſah ſich aber 
veranlaßt, wider feine Neigung ſich dem Schulfache zu widmen. Nachdem er das Seminar zu 
Friedrichftadt- Dresden befucht, trat er 1814 als Hülfslehrer an der Schule feines Vaters ein, 
vermochte es aber erft 1828 nad) einer 14jährigen Amtsführung zu einem Gehalte von 150 
ZThlen. zu bringen. Cine etwas einträglichere Stellung erhielt er 1831 durch feine Beförderung 
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zum Oberlehrer und 1841 zum Director der Bezirksſchule zu Antonſtadt-Dresden. Neben die— 
ſem mühevollen Amte entwidelte er eine umfangreiche ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, zu der ihn 
zuerſt die Noth veranlaßte. Seine erſte Drudjchrift war «Das Pomeranzenbäumdhen», welche 
1330 im ber dresdener Zeitfchrift « Merkur» erſchien. In den nächften Jahren lieferte er 
Jourmnalbeiträge und einige felbftändige Erzählungen. Das rechte Gebiet für feine Wirkjamfeit 
aber fand er erft, als ihn 1834 Gubig aufforderte, Jugendſchriften nad) dem Vorbilde Chriſtoph 
von Schmid's zu verfafjen. Seit diefer Zeit gab N. nicht weniger als 117 Bändchen Erzäh— 
lungen für die Jugend heraus, die zum großen Theil Hiftor. Stoffe behandeln und fich durch 
eine moraliſch-lautere Haltung auszeichnen. Diefelben find meift in der «Iugendbibliotheko 
(Berl. und Lpz. 1840— 64) und den Sammlungen feiner «Sugendfchriften» (Lpz. 1846 fg.) 
erjchienen und haben zum Theil fehr zahlreiche Auflagen erlebt. Für die beften gelten: «Das 
vierte Gebot», « Alexander Menzitoffe, «Der blinde Knabe», «Betty und Toms», «Der Heine 
Bergmann», «Der Landpredigern, «Des Königs Kind», «Der junge Trommelfchläger». Außer: 
dem veröffentlichte N. Erzählungen für das Bolt in dem «Sächſ. Volkskalender⸗ (Ipz. 1842 — 
49; auch ald «Preuß. Vollstalender» in Berlin ausgegeben) und im « Deutſchen Bolfsfalender» 
(Xp3. 1850—53). Ende 1864 legte N. fein Schulamt nieder, das er über 40 I. geführt Hat. 

Nierfteiner, gewöhnlich, aber fäljhlih, Nierenfteiner, ift ein berühhmter Aheinwein, 
welcher in der Umgebung des dicht am Rhein und an der Eifenbahn, O,a M. nördlich von Op« 
penheim gelegenen und 2700 E. zählenden großherzogl. hefj. Dorfs Nierfteim gebaut wird. 
Die befte Page der nierfteiner Weinberge ift die Glöde oder Kled, deren Boden aus fandigem 
Kalkmergel befteht. Der Sat ift durchgängig Niesling oder Orleans. Der nierfteiner Wein 
zeichnet fid) durch Geift, Milde und Arom vortheilhaft aus. Er ift nicht befonders ſchwer, 
wird aber auf dem Lager mit zunehmenden Jahren immer feuriger und beifer. Indeſſen kann 
ein gewiffer Erdgeſchmack auch bei der beften Behandlung nicht entfernt werden. Aus beffern 
Lagen wird das Stück mit 800—1000 Fl. bezahlt. Der N. ift einer der befannteften und ver- 
breitetften Rheinweine, teils weil fein Ruhm aus den älteften Zeiten her datirt, theils weil fein 
Anbaugebiet jehr umfänglih. Namentlich gehen unter feiner Etikette ſämmtliche leichte Weine 
des O,7 M. nördlicher gelegenen Dorfs Nadenheim in den Handel. Bei Nierftein befindet ſich 
auch eine Schwefelquelle, Sironabad genannt, deren Wafjer verfendet wird. 

Niefen (sternutatio) befteht in einem nad) vorhergängigem Tiefeinathmen erfolgenden ge- 
waltfamen und fchnellen Ausſtoßen der Luft durch die Nafe allein oder theilweife mit durch den . 
Mund mittels einer plöglichen Zufammenziehung der Ausathmungsmusleln des Bauch und 
der Bruft. Diefe rafche, meift unmillfürliche, frampfartige Ausathmung beruht auf einer Reflex⸗ 
wirkung (f. Nerv) durch den Nafociliaraft des fünften Nerven, welcher die Nafenfchleimhaut 
mit Empfindungsfafern verfieht. (S. Naſe.) Zur Hervorrufung des Nieskitzels dient jede 
Reizung ber Nafenfchleimhaut und des genannten Nafennerven: unmittelbar durch fremde, in die 
Naſenhöhle gebrachte Körper oder beim Katarrh durch angehäuften ftarken Schleim und Thränen- 
feuchtigkeit; mittelbar durch Reizung der Augennafennerven beim Sehen in die Sonne oder auf 
ſympathiſchem Wege bei Heizungen der Unterleibsnerven. Das N. bezwedt zunächſt Wegſchaffung 
und Ausftogung des die Nafenfchleimhaut reizenden Körpers. Wird diefer daher nicht durch deu 
erſten Verſuch entfernt, oder hält der Reiz nod an, fo fett es fich fort. Dies gejchieht aud) 
meift ein⸗ bis zweimal nad) der Entfernung defjelben, da die Heizung nicht ſogleich aufhört. 
Man benutt das N. zumeilen als Heilmittel, 3. B. bei Kopffchmerz, Benommenheit des Gehirns, 
oder um die Schleimhaut der Nafe oder anderer naheliegender Organe in erhöhte Thätigfeit zu 
verjegen, oder um eine heftige Erfchütterung der Nefpirationsorgane, 3. B. bei Scheintod, zu 
erzielen. In diefen Fällen wendet man, um e3 hervorzubringen, entweder unmittelbare mechan. 
Reizung der Nafenfchleimhaut (z. B. mitteld Federpofen) oder die jog. Niesmittel (sternu- 
tatoria) an, zu denen Tabad, Hafelwurzel, florentinifdye Biolwurzel, Betonienwurzel, Nies: 
wurz u. f. w., gehören und welche, fein gepulvert und auf die Nafenfchleimhaut gebracht, diefe 
theils mechanifch, theil® chemiſch reizen und dadurch Niesfigel und N. erregen. 

Niefbraud) (usus fructus) oder das dingliche Recht auf alle Bortheile, welche fich durch 
Aneignung der Früchte einer fremden Sache und deren pfleglichen Gebrauch erlangen Lafjen, 
entfteht durch Vertrag, Letzten Willen oder Zuerkennung von feiten des Gerichts (3. B. wenn 
eine gemeinſchaftliche Sache auf deshalb erhobene Klage jo getheilt wird, daß von den bisherigen 
Miteigenthüimern der eine auf beftimmte Zeit die Nugniegung, der andere danach das unbes 
ſchränkte Eigenthum haben fol), ingleichen kraft des Geſetzes als Wirkung der eheherrlichen oder 
väterlichen Gewalt. So kommt der N. dem Ehemanne an der Mitgift (ſ. d.), dem Vater muth» 
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maßlich an allen Gütern zu, welche fein Hauslind der Freigebigfeit eines Dritten verdankt. Den 
R. hat jeder Eigenthümer der Sache als Servitut gegen ſich gelten zu laſſen, von welcher er 
indefjen durch den Tod des Ufufructuare befreit wird. Gewöhnlich, find dem Eigenthitiner ſolchen⸗ 
falls die nämlichen Sachen zurückzugewähren, doch gibt es auch einen Quaſi-Uſufructus an 
vertretbaren Sachen, wie barem Geide, Waarenvorräthen, wo jener ſeinerzeit nur Gegenſtände 
derſelben Art wieder empfängt. Verwandt find dem N. die beſchräünktern Rechte des Gebrauche 
zu perſönlichem Bedarf (usus) und der Wohnung in fremden Grundftüden (habitatio). 

Nieswurz, ſ. Helleborus. 

Niethammer (Friedr. Imman.), deutſcher BHilofoph, geb. zu Beilftein im Witrtembergifchen 
26. März 1766, wurde 1793 auferord. Profeffor der Philofophie, 1797 der Theologie zu Jena, 
wo er in Wort und Schrift und im Verein mit Fichte und andern als geiftreicher und muthiger 
Kämpfer gegen das Eindringen eines plumpen Realismus in den Kreis menſchlicher Bildung 
auftrat. Sehr verdient machte er fich auch durch die Begründung des «Philof. Journale», das 
er anfangs allein (Bd. 1—4, Jena 1795— 96), dann mit Fichte (Bd. 5— 10, Yena 1797— 
1800) herausgab. 1804 wurde er ald Profeffor und Eonfiftorialratd nad; Würzburg berufen, 
von wo er 1806 als prot. Kreis-, Confiftorial« und Schulrath nad; Bamberg ging. 1807 wırrde 
er als Eentralfchul- und Studienrath nad) München verfegt und Mitglied ber dortigen Alademie 
ber Wiffenfchaften, 1829 erfter evang. Oberconfiftorialrath. Er trat 1845 in Ruheftand und 
ftarb 1. April 1848 zu München. Seine Ideen über das Schulwefen, die er in ber Schrift 
«Der Streit des Philanthropinismus und Humanismus» (Jena 1808) ausfpradh, erfchienen 
verwirklicht in dem neuen Schulplane, ber 1808 in Baiern eingeführt, 1829 aber weſentlich 
verändert wurde. Bon N.’ Schriften find noch zu erwähnen: « Verſuch einer Ableitung des 
moralifchen Gefeges aus der Form der reinen Vernunft» (Jena 1793); «Ueber Religion als 
Biffenfhaft» (Neuftrelig 1795); «Verſuch einer Begründung des vernunftmäßigen Offen: 
barungsglaubens» (%pz. 1798). 

Nienwerlerte (Alfred Emilien, Graf von), franz. Bildhauer, geb. 1811 zu Parie, von 
einer aus Holland ſtammenden adelichen Familie, lebte lange nad} Luft und Neigung auf Reifen 
in Italien und befchäftigte ſich als Dilettant mit Bildhauerei. Der Beifall und Ruf, den ihm 
feine erften Verſuche in der Kunftwelt verfchafften, bewog ihm zum Auftreten in den parifer 
öffentlichen Ausftellungen. Dan fah hier von ihm 1843 das Gipsmodell ber für den König 
- von Holland gearbeiteten Reiterftatue Wilhelm’8 I., Prinzen von Oranien, die feitbem in Er; 
gegoffen und auf einem öffentlichen Plate im Haag aufgeftellt wurde. 1846 ftellte er die für 
diefelbe Stadt ausgeführte Bronzeftatue des Philofophen Descartes aus, die er fiir die Stadt 
Tours in Marmor wiederholte, und 1852 eine Statue Napoleon’s I. (jegt in Lyon) u. f. m. 
Durch feine Hohen Verbindungen wie durch feine Fünftlerifchen Verdienſte empfohlen, erhielt N. 
1849 vom Präfidenten der Republik die Stelle eines Oberdirectors der Nationalmufeen, mel 
ches Amt er mit ber Oberintendantſchaft der bildenden Künſte des Faiferl. Haufes vereinigt ver- 
ficht. 1864 ertheilte ihm ein Decret die Senatorwürde. 

Nievre, ein nur 7 M. langes, aber viele Hammerwerke treibendes rechtes Nebenflüßchen 
der Loire im innern Frankreich, milndet bei Nevers und hat feinen Namen dem Departement 
N. gegeben, welches aus der alten Provinz Nivernais und aus Meinern Stüden von Or- 
leanais und Gatinais gebildet ift, von den Depart. Nonne, Cöte-d’Or, Saöne-Poire, Aller, 
Eher und Poiret begrenzt wird und auf 123,5 D.-M. 332814 E. zählt (1861). Das De- 
partement zerfällt in die 4 Arrondiffements Nevers, Chätcau-Chinon, Clamecy und Co@ne, 
mit 25 Cantonen und 314 Gemeinden und hat Nevers (f. d.) zur Hauptftabt. Die Berg- 
terrafje von Nivernais, welche fi, im Weften an die Terraffe von Bourbonnais anſchließt 
und im Oſten das fog. Morvangebirge bildet, beftcht zwar faft durchweg nur aus wellen: 
fürmigen Bergflächen ohne Gipfelerhebung und Gebirgscharafter, gewinnt aber durch ihre tief 
eingefchnittenen Thäler ein wechſelvolles Anfehen. Ste ift im Weften, wo fie von der Poire 
durchbrochen wird, kaum 600 %., im Often aber, um Chäteau-Chinon im Yonnethale, 1927 F. 
und in der Montagne de Presnay fogar 2733 F. hoch. Das Morvangebirge mit feinen nord 
weftwärts auslaufenden Höhenzügen bildet die Wafferfcheide zwifchen Rh und Seinegebiet. 
Im Süden und Welten fließt die Loire felbft, welche hier rechts den Aron, die N. und den 
Nouain, links den ſchiffbaren Allier an der Grenze aufnimmt. Bon dem 23,54 M. langen Ka: 
nale von Nivernais, der die Foire mit der Nonne verbindet, gehört eine Strede von 16,45 M. 
hierher, und von bem 26,55 M. langen Seitenfanal der Roire eine Strede von 7,, M. Der 
Boden befteht großentheils aus einer Dengung von Thon und Sand und ift ziemlich fruchtbar. 
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Längs der Loire wächſt auf Kiesboden Wein in Menge. Die Landfhaft Morvan hat fchweres 
Erdreich, ift aber wenig ergiebig an Getreide, defto reicher am guten Viehweiden und ſchönen 
Wäldern. Das etwas Talte, dabei feuchte Klima verräth die Nähe der Hohen Berge der Auvergne. 
Die Oetreideernte ift nicht zureichend. Gemitfe und Obft werden im Ueberfluß gewonnen fowie 
Hanf, Safran, gute Weine, unter denen bie weißen von Pouilly ſich auszeichnen. Die Wal- 
dungen, gegen 40 Q.⸗M., enthalten fehr ſchöne Eichen, Weiß- und Rothbuchen und liefern 
Holz zur Ausfuhr, namentlich auch nad) Paris. Der Hauptreihthum des Landes befteht im 
feinen Steinkohlenflögen, welche beſonders bei Decize im Betrieb ftehen, und ergiebigen Eifen- 
lagern. Sie bilden die Grundlage einer fehr lebhaften Eifenfabrifation, welche an 16000 Ar⸗ 
beiter befchäftigt und 1860 38 Hüttenwerke, Hohöfen und Gießereien in Thätigkeit erhielt. 
Nächft ihr ftehen aber auch einige andere Induftriegweige in hoher Blüte, namentlic) die Fayence⸗, 
Topfwaaren» und Leinwandfabrifation. Beträchtlich ift der durch natürliche und Fünftliche 
Waſſerſtraßen fowie durch die Eifenbahn geförderte Handel mit den Induftrieerzeugniffen ſowie 
mit Brenn- und Stabholz, Holzlohlen, Wein und Vieh. Nächſt der Hauptftadt Nevers (f. d.), 
welche mit den umliegenden Ortſchaften das Hauptcentrum der Induftrie, namentlich der me— 
tallurgifchen, bildet, find bemerfenswerthe Städte: Cespe am Nouain (6340 E.), Elamecy 
an der Donne (5622 E.), Ta Charite an der Loire (5279 E.), ehemals als fefter Platz der 
Hugenotten von Wichtigkeit, Barzy (3689 E.) und Bouilly-fur-Roire (3550 E.) mit be— 
deutendem Weinhandel nad) Paris. 

Niflheim, zu deutſch Nebelwelt, der nördl. Theil in dem gähnenben Urchaos (ginunga gap), 
entgegengefegt dem ſüdl. Mufpellheim, der Feuerwelt. Mitten in N. quillt der tofende Hver⸗ 
gelmir, aus dem 12 Ströme, die Elivagar, entfpringen, die jedoch in einiger Entfernung er- 
ftarren und ſich zu Eismaffen auffhichten. Indem aus Muſpellheim Funken herbeifliegen, ent- 
fteht aus dem tropfenden Eis das erfte lebendige Wefen, der Urriefe Ymir, und die ihn nährende 
Kuh Audhumla. Bon N. unterfchied man fpäter als Todtenwelt Niflhel. 

Niftelgerade, ſ. Gerade. 

Nizella, Schwarzfümmel, heißt eine zur 13. Klaſſe des Linne’fchen Syftems und zur 
Familie der Ranunculaceen gehörende Gattung einjähriger oder perennirender Kräuter, deren 
dur) Europa und die Mebditerranländer zerftreute Arten fiederförmig feinzertheilte Blätter und 
einzelnftehende endftändige Blüten mit großem fünnfblätterigem, blumenkronenähnlich gefärbtent 
Kelch und einer aus Heinen hohlen, tütenförmigen und zweilippigen Organen zufammengefetten 
DBlumentrone befigen. Auf den 5— 10 gegenfeitig verwachfenen Stempeln entfteht eine ebenfo 
viele Fächer enthaltende, vielfamige Kapfel. Zu diefer Gattung gehören der gemeine Schwarz- 
fümmel (N. sativa L.) und die Braut in Haaren (N. damascena L.). Erſtgenannte Pflanze, 
in Sitdeuropa und dem Orient heimiſch, bildet bis 2 5. hohe Stengel mit doppelt fiederfchnit- 
tigen Blättern und hüllenlofen Blüten, deren Kelchblätter weißlichblau und grün geadert find. 
Ihre dreifantigen, querrungeligen Samen, welche ſcharf ſchmeden und gewirzhaft riechen, werben 
als Semina Nigellae s. Melanthii s. Cumini nigri gegen Berfcjleimungen, Eingeweibdewilrmer 
u. f. w. angewendet, im Orient auc; zum Würzen des Brotes. Die zweitgenannte Art, aus 
benfelben Gegenden ftammend, durch zartern Bau, hellblaue Kelchblätter und eine zierliche, fein- 
zertheilte Blatthülle um die Blüte von der vorhergehenden verfchieben, ift eine der belichteften Zier⸗ 
pflanzen der Gärten, welche ohne alle Pflege gedeiht und ſich durch Samen leicht vermehren läßt. 

iger, nad) dem Nil der größte Strom Afrikas, im obern Laufe von den Mandingo 
Dhiuliba (Dſcholiba), im mittlern von den Fulbe Mayo, von den Tuareg Eghirreu, won den 
Sourhay Iſſa oder Sai, im untern Quorra, richtiger Kuära genannt, entfpringt mit feiner 
befannteften, 1822 von Laing entbedten Duelle auf der Nordfeite des Konggebirgs in Hochſudan, 
etwa unter 9° 18’ nördl. Br. und 8° öftl. 2. am Berge Loma in einem über 1500 F. hohen 
Terrain, im Ländchen Kiffi. Diefer Duellarm, welcher den Namen Temba oder Timbi führt, 
vereinigt ſich öftlid) vom Drte Kowia mit einem zweiten längern und ftärfern Duellftrome, dein 
Ahmar oder Fluß der Wilden, welcher von Süden fommt und etwa unter 7° 54’ nörbl. Br. und 
12° öftl. 2. in dem Hochgebirge öftlicd von Liberia entfpringt. Der vereinigte Strom durch— 
fließt nun da8 Bergland der Mandingos und tritt an den Grenzen von Bambarra aus der Ge— 
birgsregion in die Ebene Subdans, in welcher feine Schiffbarkeit bei Marrabu beginnt. Erft bei 
Dihabbi (Yabbi) verlaffen indeß die letzten Ausktiufer der weftl. Bergländer den N., der bis 
dahin einen ungemein reigenden Lauf hat, bei Dſchabbi aber, wo er die Breite der Themſe Wei 
Weſtminſter befigt, in einen fehr fanften, oftnorböftlich gerichteten Yauf übergeht und zugleich zu 
einer durch unzählige Fahrzeuge belebten Handelsftraße wird. Unterhalb Sego und Sanfanding 
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find die Umgebungen des N. ungemein mannichfach und reizend, aber im allgemeinen fo flach, 
daß feine Fluten ſich im der Megenzeit weit und breit ergießen. Nach den Ueberſchwemmungen 
verwandelt fi) das Umland in ungangbare, ungejunde Sümpfe, in denen zahlloje Elefanten, 
Löwen und andere Raubthiere haufen, In derfelben Strede verzweigt fi) der Strom in mehrere 
Arme; zugleich nimmt er auf feiner Südfeite eine Menge größerer und Heinerer Flüffe auf. 
Oberhalb Dſchinnie tritt er in das Fulbereich Maffina ein, wendet fid, mehr gegen Norden, durch⸗ 
fließt den feichten Debufee und biegt bei Kabara, dem Hafenplage von Timbuktu, gegen Often um. 
Am Rande der Sahara, in die er zur Zeit des Hochwaſſers ein verfchlungenes Net von Hinter- 
waffern ausftredt, geht er in dem alten Sourhayreiche bis 17° 40’ öftl. 2. öftlid und etwas 
nördlich, bildet aber hier ein Knie (Burrum) und nimmt eine fidöftl. Richtung an, die er bis 
zur Einmündung des Benue (8° nördl. Br.) beibehält. Auf diefer Strede tritt er bei Birni in das 
Fulbereich Gando ein, bildet bei Jauri, Buffa und Rabba Stromfchnellen, welche die Schiffahrt 
unterbrechen, und empfängt ziemlic) viele Heine Nebenflüffe aus Hauffa. Mit dem Benue (j. d.), 
feinem großen, fchiffbaren, von Often aus Adamaua kommenden Nebenfluß vereinigt, durchbricht 
er das Konggebirge, wendet fid) ſüdweſtlich dem Bufen von Guinea zu und ergießt fi) in den» 
felben mit zahlreichen Armen, indem er eins der großartigften Flußdeltas bildet. Die Ober- 
fläche diefes Delta erhebt fic faum iiber den Meeresſpiegel. An der Küſte ift dafjelbe ein mit 
Mangrovewaldungen bededter Sumpf, aus dem fich in der trodenen Yahreszeit die verderblich- 
ften Miasmen entwideln. Im der Kegenzeit wird es faft ganz überſchwenumt. Der Strom 
führt dann außerordentliche Mafjen von Schlamm herab, fodaß die Ausdehnung des Delta noch 
fortwährend zunimmt. Der directe Abftand der Quellen des N. von feiner Mündung beträgt 
250 M.; feine ganze Stromentwidelung hat man auf 650 M., fein Gebiet auf 34000 D.-M. 
geihägt, fodaß er zu dem größten Strömen ber Erde gehört. Der mittlere N. bei Timbuftu 
fängt im Juli an zu fteigen, erreicht Ende Jan. die größte Höhe und finkt dann wieder bis 
Juli. Der Benue dagegen zeigt das erfte Anfchwellen im Mai, fteht im Sept. am hödjften und 
wird im März fo unbedeutend, daß er an manchen Stellen ftagnirt. Der N. unterhalb der Ein- 
milndung des Benue fteigt daher vom Yuni an, ift gegen Ende Sept. am höchſten angefcjwollen, 
fält im Oct., hat dann aber ein zweites geringeres Unfchwellen vom Yan. bis März, wo das 
Hochwaſſer aus dem obern N. herablommt. Der Benue verleiht alfo dem untern N. feine Größe 
in der Regenzeit, Aug. und Sept., während er ihm in der trodenen nur wenig Wafjer zuführt. 

Der Name N. ftanımt aus dem Alterthume, wird aber mit Unrecht auf den Diiuliba 
oder Kuara angewendet, da der N. der Alten nad) Duveyrier’s und Saint» Martin’s For— 
ſchungen identifch mit dem Wadi-Ighergher in der nördl. Sahara ift. Die arab. Geogra- 
phen des Mittelalters glaubten, daß er mit dem Nil in Verbindung ftehe. W. G. Browne in 
feinen aTravels in Africa» (1799) war einer der erften, welche diefe Meinung ernftlich bes 
fämpften. Bis 1796 hatte noch fein Europäer den N. gefehen. Mungo Park (f. d.) war ber 
erjte, welder in dem genannten Jahre die Stadt Sego erreichte. Fiir die African» Affociation 
in London mußte die Erforfchung eines fo mächtigen Stroms, der die fruchtbarften und bevöl- 
kertſten Striche des Sudan durchzieht, von größter Wichtigkeit fein. Daher wurde Mungo 
Park nad) feiner Rücklehr 1805 van neuem zur Erforfhung des N. ausgefendet. Er verfolgte 
deſſen Fauf von Bammaku abwärts bis in die Gegend von Buffa, wo er ermorbet wurde. Ueber 
das Ende, welches der Kuära nimmt, wußte man noch nichts, doch ftellten Reichardt und Riley 
die Bermuthung auf, daß er in den Bufen von Guinea münde. Durd) die Reife Clapperton’s 
und Denham’s 1825 und vollends durch Clapperton's zweite Reife 1827 wurde diefe Meinung 
beftätigt, und die brit. Regierung fendete nun 1830 Rich. Lander (f. d.), den Begleiter Clap- 
perton’8, zu näherer Erforſchung des N. ab. Lander und fein Bruder gingen zu Lande nad) Bufja, 
ſchifften von dort den Strom hinab und erreichten nad) einer Fahrt von etwa 560 engl. M. 
das Meer, 1832 führte Lander eine neue Expedition aus, indem er von der Beninbucht mit 
zwei Dampfſchiffen in den N, eindrang; dafjelbe gefchah gleichzeitig durch Laird und Oldfield, 
von denen ber legtere 100 engl. M. weit, bis Nabba, gelangte. Das Dampfidiff Ethiope unter 
Kapitän Becroft fam 1840 nod) weiter. Die Nigererpedition, welche die brit. Regierung 1841 
ausfandte, misglücte. Nachdeni aber Barth im Juni 1851 den Benue entdedt hatte, dampfte 
Bailie 1854 diefen Strom hinauf und erforfchte im Verein mit engl. Secoffizieren von 1857 — 
64 den untern N. aufwärts bis Rabba genauer, indem er dabei auch Miffions- und Handels: 
ger anlegte. Den mittlern Lauf des N. von Timbultu bis Say nahın Bart 1854 auf. 

. außer den Neifeberichten von Sander, Laird und Oldfield, Barth (f. d.) insbefondere die 
von Bailie (Pond. 1856), Crowther (Lond. 1855) und Hutdinfon (Lond. 1855), nebft «Des- | 
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patches received from Dr. Baikie» (%ond. 1863) und «Reports by Dr. Baikie on the geo- 
graphical position of the countries in the neighbourhood of the N.» (Pond. 1863). 
Nightingale (Miß Florence), durch ihre Berdienfte als Krankenpflegerin berühmt geworden, 
wurde 1823 in Florenz geboren, wo ihr Vater, ein wohlhabender Öntöbefiger aus Derby⸗ 
fhire, fich zur Zeit aufhielt. Sie empfing eine treffliche Erziehung, war mit ihren Aeltern 
viel auf Reifen und benutzte diefelben, um den Zuftand.der Hospitäler kennen zu lernen, für 
die fie früh ein außerordentliches Intereffe zeigte. Mit der praktifchen Krankenpflege machte 
fie fich bei den Barmherzigen Schweitern in Paris und namentlich feit 1849 in der von dem 
BPaftor Fliedner gegründeten Diakoniffinnenanftalt zu Kaiferswerth am Rhein vertraut, über 
welche fie in der Schrift «The institution of Kaiserswerth for the training of deaconesses» 
(Lond. 1850) berichtet hat. Darauf trat fie an die Spige eines in London errichteten Kranken— 
haufes für Gouvernanten, dem fie eine mufterhafte Einrichtung gab und auch einen nicht unbe= 
deutenden Theil ihres Vermögens opferte. Als während des Krimkriegs ſchauerliche Berichte 
über den Zuftand der Mititärhospitäler nad; England drangen, entſchloß ſich Miß N., obwol 
felbft leidend, nad) dem Kriegsfchauplage zu eilen, um den unglücklichen Soldaten Hülfe zu 
bringen. Am 27. Dct. 1854 fchiffte fie ſich mit den unter ihrer Leitung ftehenden Kranken— 
wärterinnen ein, begab ſich erft nad) Skutari, dann nad) Balaflava, wo fie den in den Hospi- 
tälern eingeriffenen Misbräuchen fteuerte, eine neue Ordnung einführte und durch ihre ebenfo 
menfchenfreundliche als energifche Wirkjamkeit Tauſende vom Tode rettete. Obſchon auch fie 
von dem tödlichen Krimfieber befallen wurde, wies fie alle Bitten, zu ihrer Genefung nad) Eng- 
land heimzufehren, zurück und verließ das Feld ihrer Thätigfeit erft im Aug. 1856, als der 
Krieg beendet war und die Hospitäler allmählich gefhloffen werden fonnten. Ihre dankbaren 
Landsleute brachten ein Kapital von 50000 Pfd. St., den fog. Nightingale- Fond, zufanımen, 
deffen Zinfen auf ihren Wunſch zur Erweiterung des St.-Thomashospitals in Pondon verwendet 
wurden, wo auch rauen Aufnahme finden, die ſich der Krankenpflege widmen wollen. Ihre 
Erfahrungen hat Miß N. in den «Hints on hospitals» (Pond. 1859) und «Notes on nursing» 
(Lond. 1858; deutſch: «Die Pflege bei Kranken und Gefunden», Lpz. 1861) niedergelegt. 
Nigra (Conftantino), ital. Diplomat, geb. 12. Juni 1827 bei Yorea (Provinz Turin) aus 
bürgerlicher, wenig bemittelter Familie, ftudirte von 1845 —48 an der Univerfität zu Zurin 
Rechtswiſſenſchaft und Philofophie, trat aber bei Ausbruch des Kriegs gegen Defterreich im 
März 1848 als freiwilliger Berjagliere in die fardin. Armee. Nachdem er 21. Juli 1848 bei 
Nivoli ſchwer verwundet worden, verließ er die militärifche Laufbahn und beftand 1849 zu 
Turin das jurift. Doctoreramen, 1851 eine zweite Prüfung, welche ihm die diplomatijche Yauf- 
bahn eröffnete. Graf Cavour bemerkte die Fähigkeiten des jungen Mannes und zog ihn in fein 
Specialcabinet. Im Nov. 1855 begleitete er den Minifter auf der Reife, welche derfelbe mit 
dem Könige nad) Paris und London machte. Im folgenden Jahre verfah N. die Functionen 
eines Specialjecretärs Cavour's während des Congreſſes von Paris. In diefer Stellung wußte 
er ſich in jo hohem Grade das Vertrauen feines Gönners zu erwerben, daß ihn derjelbe an die 
Spike des Specialcabinets ftellte und mit mehrern fehr delicaten Miffionen betraute. So wurde 
er namentlid) Anfang 1859 nad) Paris geſchickt behufs der Verhandlungen, welche den Krieg 
gegen Oeſterreich und die Vermählung der Prinzeffin Clotilde mit dem Prinzen Napoleon zum 
Gegenftande hatten. Bald darauf begleitete er Mafjimo d’Azeglio auf deffen außerordentlicher 
Sendung nad) Yondon. Während des Kriegs von 1859 folgte N. dem Hauptquartier des Kaiſers 
Napoleon, und durch feine Hand gingen alle Correfpondenzen zwiſchen dem Kaifer und Cavour. 
Im Herbfte 1859 wurde er den fardin. Bevollmächtigten beigegeben, welche an den Friedens— 
verhandlungen zu Zürich theilmahmen. 1860 zum Range eines Minifterrefidenten und bald 
darauf eines bevollmächtigten Miniſters erhoben, verfah er erſt proviſoriſch, dann definitiv die 
fardin. Geſandtſchaft am franz. Hofe. Als die diplomatischen Beziehungen zwiſchen Fraubkreich 
und Sardinien infolge der Expedition nad) den Marken und Umbrien abgebrochen wurden, 
leiftete N. als Oeneralftaatsfecretär des Prinzen Carignan, des Statthalters des Königs für die 
neapolit. Provinzen, einige Zeit lang Dienfte im Verwaltungsfache, jedoch mit geringerm Er- 
folge. Im Frühjahre 1861 nahm er einen wefentlichen Antheil an den Verhandlungen, welche 
die Wiederanfnüpfung der diplomatijchen Beziehungen mit Frankreich ergaben und wurde dann 
im Aug. als außerordentlicher Gefandter und bevollmächtigter Minifter des Königs von Italien 
bei den Tuileriencabinete beglaubigt. In diefer wichtigen Stellung erhielt er Gelegenheit, feine 
Umſicht, Geſchicklichkeit und vielfeitige Gewandtheit im Intereffe feines Landes zu verwerthen. 
Gonverfations-Leriton. lfte Auflage. X. ‘ 51 
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Seinen perſönlich engen Beziehungen, in melde er zum faiferl. Hofe zu treten wußte, war es 
zu danlen, wenn in mannichfachen kritiſchen Momenten das Bünduiß Italiens und Frankreichs 
keine bedenkliche Störung erlitt. Einen bedeutenden Antheil hatte er nameutlich an dem Ab- 
Schluffe der ital. franz. Convention vom 15. Sept. 1864. Mit einem regen und ſcharfen Geifte 
verbindet N. ein ausgebreitetes Wiffen. Wiewol ihm Nednertalent abgeht, weiß er doch fehr 
wirffam zu fehreiben. Seine amtliche Wirkfamfeit hinderte ihn nicht, fid) fortwährend auch lite- 
rariſch zu beſchäftigen. So lieferte er unter anderm treffliche Artikel in die «Rivista contem- 
poranea» über die alten piemont. Dialekte und über roman. Volksdichtung. 
Nigritien, f. Sudan. ® 

Hihilismns (vom fat. nihil, nichts) heißt eine Theorie, welche auf nichts Hinausläuft. Co 
3. B. ift unter moraliſchem N. eine Theorie zu verftehen, welche den Unterfdied von Gut und 
Böfe aufhebt, unter pfychologischen eine Theorie der Seelenleugnung, unter theologijdem eine 
Theorie der Gottesleugnung. Die Anhänger ſolcher Theorien werden Nihiliften genannt. 
Neuerdings tauchte in Rußland eine foctal=demofratifche Verbindung auf, die fi) den Namen 
Nihiliſten beilegte. Auch die Theologie des Buddha (f. d.), wonach alle entftandenen Dinge 
zulegt in das große Nichts oder Nirwana zuritdfchren follen, wird häufig als N. bezeichnet. — 
Nihilianismus wird die dem Petrus Lombardus (f. d.) aus Misverftändnig beigelegte, von 
Alexander III. 1179 verdammte und von dem parifer Theologen um 1300 öffentlich) gemis- 
billigte Anficht genannt, daß Chriſtus, infofern ev Menſch iſt, nichts fei. 

ifander, ein gelehrter griech. Arzt und Dichter, aus Kolophon gebürtig, lebte von 160 — 

140 v. Chr. am pergameniſchen Hofe zur Zeit des legten Königs Attalus und verfaßte mehrere 
didaktifche Gedichte, die zwar nicht durch den Fluß der Verſe ſich empfehlen, wol aber wegen der 
tüchtigen Kenntniß der Sachen, die er behandelt, von den Alten fehr gefhägt wurden. Einige 
derfelben, namentlich) die «Georgica», welche dem Birgil (f. d.) zum Mufter gedient haben follen, 
find verloren gegangen. Nur noch zwei, befonders naturhiftorifc merfwirdige Gedichte befigen 
wir, die «Theriacan, oder von den giftigen Thieren und den Mitteln gegen den Biß derſelben, 
und «Alexipharmaca», oder von den Öegengiften überhaupt, dievon Schneider (jenes Halle 1792, | 
dieſes Lpz. 1816), Lehrs (Par. 1845) und D. Schneider (Lpz. 1856) herausgegeben wurden. 

Nike, die Göttin des Siegs bei den Griechen, nach Hefiod die Tochter der Styr und des 
Pallas, bei den Römern Victoria genannt, erhielt in der bildenden Kunſt der erftern von den 
untergeordneten Gottheiten die meifte individuelle Ausprägung, während die röm. Victorien 
nur Allegorien in allgemeiner Auffaffung find. N. wird mit einem langen, aber einfachen, auf: 
geſchürzten und leichten Gewand vorgeftellt; in den Händen trägt fie Palmen oder Kränze oder 
fonftige Trophäen. Urſprünglich ift N. nur Beiname der Athene (Minerva), die felbft als die 
Stegesgöttin galt; erſt Phidias fymbolifirte die fiegbringende Eigenfchaft derfelben als eine eigene 
Göttin, die er feinen beiden berühmteften Kolofjen, dem Dlympifchen Zeus und der ehernen 
Pallas Athene auf die Hand ftellte. So erflärt e8 fic) auch, daß die älteften Nikefiguren flügellos 
find. Später erft, als die N. zur untergeordneten Göttin ausgebildet wurde, erhielt fie Flügel, 
und zwar zuerft von den Bildhauer Anthermos, der zwijchen der 50. und 60. Olympiade auf 
Chios arbeitete und gern den ftrengen Götterfiguren anmuthige allegorifche Beziehungen anbildete. 
Unendlich vielfad) wurde num die Abbildung der N. Man findet fie auf Vafengemälden, Lampen, 
Genen, Münzen, auf den Wandgemälden von Pompeji, auf Wagen, den Siegern die Zügel 
führend u. |. w. Bei heil. Spielen, Siegeseinzügen u. ſ. w. pflegte vermittels einer Mafchinerie 
oder getragen eine N. über dem Haupte der Gefeierten zu jchweben. Helden, die fie ſelbſt in 
Händen trugen, auch die Göttin Athene felbft, hießen Nifephoren. Bei den röm. Kaiſern 
fette man aud) die N. auf die Erdfugel, welche die faiferl. Hand zu halten pflegte. Der Kaifer 
Konſtantin, der das Kreuz gern überall anbrachte, gab es bei folder Gelegenheit aud) der N. in 
die Hand. Lange entging die N. der Verweifung aus der hriftl. Welt; endlich) aber mußte fie 
doch weidhen, während das Kreuz blieb, jodag nun aus Kreuz und Weltkugel der Reichsapfel 
entjtand. Bon befannten Victoriafiguren befindet fic) eine befonders ſchöne bronzene im Mufeum 
zu Kaffel; eine andere aus demſelben Material und vergoldet, 4 F. hoch (1830 auf der mantıra- 
nifchen Grenze gefunden), in Berlin; eine 6 F. hohe, jchreibende, mit großen Schwingen, im 
Muſeum Bresctanum. Bon Bictorienfiguren neuerer Bildner hat zunächft die von Schadow 
auf dem Brandenburger Thore zu Berlin Berühmtheit erlangt. Ausgezeichnete Victorien bil: 
dete ferner Rauch. Eine ſchwebende fteht auf einer Säule des Belle: Alliance» Plag in Berlin. 
Für die Walhalla fertigte derſelbe in Marmor vier figende, unter denen die jog. Franzwerfende 
von hervorragender Schönheit und berühmt geworden ift. — Auf der Afropolis von Athen, 
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welche mit ihren Tempeln und Statuen den Hauptherd der Verehrung der Pallas Athene bildete, 
erhob ſich auch ein kleiner Tempel aus pentheliſchem Marmor, 27 F. lang und 18 F. breit, der 
dem Dienft der Athene als Siegesgöttin gewidmet war. In demfelben war das ungeflügelte 
Bild derfelben aufgeftelt und er führte den Namen Tempel der N. Apteros (ungeflügelt). 
Die Hauptverzierumg des im ionifchen Stil ausgeführten Gebäudes beftand in einem Fries, der 
Schlachtſeenen zwijchen Griechen und Perſern in Reliefdarftellungen enthielt. Bier Platten 
davon befinden fich jet im Britiſchen Muſenm. Die Statue der Göttin Hatte einen Oranat> 
apfel in der einen und einen Helm in der andern Hand. Die Ueberrefte des Tempels wurden 
durch die von Roſt 1835 geleitete Ausgrabung ans Licht gebracht. 

Nitobaren, von den Dänen auch Friedrichsinfeln, von den Malaien Bulo- Sambilong, 
d. i. Neuminfeln, genannt, heißen ficben größere und zwölf Heinere Inſeln auf der ſüdöſtl. Seite 
des Bengalifchen Meerbufens, zwifchen den Andamanen (j. d.) und Sumatra gelegen. Sie zer» 
fallen in zwei geologifc) verfcjiedene, durch den Sombrerofanal getrennte Gruppen, die zufanımen 
ein Areal von 34,1 Q.-M. umfaffen. Die füdl. Gruppe befteht nur aus den zwei Infeln Klein» 
Nikobar von etwa 4 QM. und Groß-Nikobar von etwa 12 D.-M., weldje legtere die 
größte und ſüdlichſte aller N. ift. Beide haben Urwälder, find gebirgig und entwideln die üppigſte 
tropische Vegetation. Die Inſeln der nördl. Gruppe, deren nördlichfte Kar-Nifobar heift, 
find Heiner, niedriger und ganz anders geftaltet. Sie haben theilweife ein ausgezeichnetes Kokos- 
terrain, find aber im ganzen weniger fruchtbar. Das Klima des Archipels, obwol ein tropi- 
ſches, gehört als ein infulares nicht zu dem heißeſten. Die fallende Regenmenge ift fehr bebeu- 
tend und beträgt gegen 150 Zoll. Infolge der üppigen Vegetation und der Mangroveſümpfe 
ift das Klima fehr ungefund, ließe ſich jedoch durch fortfchreitende Cultur in ein dem Menſchen 
zuträglicheres verwandeln, wie die Berfuche der Engländer auf dem nahen Pulo-Pinang bewiefen 
haben. Auf den N, leben jegt nur 5000 Wilde malaiifchen Stammes, die in phyfifcher und 
moralifcher Beziehung jehr niedrig ftehen. Doch könnten die Infeln leicht 100000 E. ernähren. 
Hauptproduct ift die Kofospalme, deren Nüſſe als Werthmefjer gelten. Außerdent finden fich 
Schildpatt, chbare Vogelnefter, Ambra und Tripang. Der Boden ift zum Anbau aller tropi- 
chen Producte trefflic, gecignet. Die bisherigen Colonifationsverfuche fcheiterten theils wegen 
des ungefunden Klimas, theild wegen Ungefchidlichkeit bei dem Unternehmen. Zuerft machten 
1711 franz. Jeſuiten, 1770 die Dänen, 1778 die Defterreicher unter dem Holländer Bolts 
und 1846 wieder die Dänen einen Verſuch, dem diefe aber 1848 auch wieder aufgaben. Zehn 
Jahre fpäter befuchte die öfterr. Fregatte Novara die Infeln, und feitdem haben die Defterreicher 
die Anlage einer Colonie daſelbſt im Auge behalten. 

Nilodemus, nad) der Erzählung des Johannes-Evangeliums ein für die Wahrheit enıpfäng- 
licher, aber jhüchterner Fremd Jeſu, welcher aus Furt vor dem Eynedrium zu Jeruſalem, 
deſſen Mitglied er gewefen, nur des Nachts zu Jeſu gekommen fein fol. Nach der firchlichen 
Cage ließ er fid) jpäter taufen und wurde deshalb von den Yuden verbannt, aber von feinen 
Berter Gamaliel heimlich unterhalten. Ob er mit dem im Talmud erwähnten N., dem Sohne 
Gorion’s, identisch fer, läßt fich nicht entjcheiden. Das in drei verſchiedenen Recenfionen vor: 
handene apokryphiſche « Evangelium Nicodemi», richtiger «Acta Pilati», ift eine fpäter viel 
fach itberarbeitete apofryphifche Schrift des 2. Jahrh. 

Nikolaiten ift der Name einer angeblichen Ketzerfekte, die im 1. Jahrh. n. Chr. in Syrien 
und Kleinafien fi) verbreitet haben fol. Der Name wird zuerft in der Offenbarung des Jo— 
hannes Kap. 2, 6. ı5 genannt, wo der Apoftel gegen heidenchriftl. Parteiführer in Pergamus 
eifert, welche ſich iiber die judenchriftlicherfeits geforderte Beobachtung der Profelytengefege, be> 
fonders der Enthaltung von Gößenopferfleifch und von gewiffen im Alten Teftament als Unzucht 
bezeichneten ehelichen Verbindungen, hinwegjetten. Der Name N. hat hier ſymboliſche Bedeu- 
tung und wechjelt mit der dem Alten Teftament entlehnten Benennung Biltamiten, d. 5. Volks— 
verfüihrer. Das Misverftändniß fpäterer Kirchenlehrer brachte aber diefe N. mit dem Apoftel- 
gejchichte 6, 5 erwähnten Armenpfleger Nikolaos in Verbindung und ftempelte fie zu einer 
gnoſtiſchen Selte, welche jede Art Unzucht für erlaubt gehalten habe, um das Fleiſch «abzu- 
gebraudyen». Clemens von Alerandrien wollte noch wiffen, daß diefer Grundfag auf bloße 
Berdrehung eines (angeblichen) im gerade entgegengefegten Sinne gemeinten Ausſpruchs des 
Nikolaos beruhe; dagegen machten ihn andere Kirchenlehrer zum Stifter jener vermeintlichen 
unfittlichen Sefte. Hievans entftand im Mittelalter, ald das Cölibatsgejeg auffanı, der Ausdrud 
Nikolaitiſche Keperei für die Priefter, die ihre Frauen nicht von fich wiejen oder der Che 
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wegen ihren Stand verließen. — Außerdem führte eine theofophifche Sefte in England den 
Namen Nilolaiten, nad) dem Stifter Heinrich Nikolai, ber feine Anhänger zu einer fa- 
milia charitatis oder Liebesfamilie vereinigte. Diefe Seltirer wurden aud) Familiften genannt 
und unter Eliſabeth, die ein ftrenges Edict (1580) gegen fie gab, unterdrüdt. 

Nilolajew, eine nene, erft 1789 vom Fürften Potemfin gegründete Stabt (ohne Bermal- 
tungsfreis) im ruſſ. Gouvernement und 9 M. nordweftlic von Cherfon, in dürrer Steppe, am 
Einfluffe des Ingul in den Bug, welcher hier nahe feiner Mündung in das Schwarze Meer 
einen Liman bilbet, der fi) mit dem des Dnjepr vereinigt, hat zwei Häfen, ein Arfenal, große 
kaiſerl. Schiffswerfte ſowie mehrere Kafernen und ift gegenwärtig, an der Stelle Sewaftopols, 
Hauptftation der Flotte und Sig der Admiralität des Schwarzen Meeres. Die Stadt ift regel- 
mäßig und gej—hmadvoll angelegt, ftarf und großartig befeftigt, hat ſchöne, breite, ſich in rechten 
Winkeln durcjkreugende Straßen und meift prädjtige, mit Colonnaden und Balfonen verfehen: 
Häufer. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich befonders aus das Abmiralitätsgebäude, 
das Rathhaus mit Börfe, das Zollhaus, die Kathedrale im neuern Stil und die 1821 erbaute 
Sternwarte (46° 58’ 20’ nörbl. Br., 49° 38’ 22” öſtl. 2. von Ferro). Auch Hat die Stadt 
einen ſchönen Marktplag, einen öffentlichen Spaziergang am Duai des Ingul und 1 St. ftrom- 
aufwärts ein herrliches, mit Paläften und Parkanlagen verfehenes Landgut des Admiral Greigh, 
Spaftoje, weldyes früher dem Fürften Potemlin gehörte, jet einen Vergnügungsort bildet 
und aus feiner Duelle die Stadt mit gefundem Waffer verfieht. Außer der Kathedrale find noch 
funfzehn gried)., eine fath. und eine Iuth. Kirche vorhanden fowie zwei Synagogen, ferner eine Ar: 
tilleries, eine Steuermanns=, Lootſen- und Schiffbaufchule, eine Schule für Söhne von Kanzlei: 
beamten, eine andere für Soldatentöcjter, eine Kreis» und eine Pfarrſchule, drei Bibliotheken, ein 
hydrographijches Kartendepot u. ſ. w. Das Klima ift fehr mild und gefund. Die Stadt zählt 
(1863) 64561 E. die hauptſächlich Handel und Schiffahrt betreiben, jedoch aud) zahlreiche Fa: 
brifen unterhalten. 2 M. ſüdlich davon, beim Dorfe Porutino am weftl. Ufer de8 Buglimans, 
findet man die fehenswerthen Ruinen von der alten, einft fehr bedeutenden milefifhen Stadt 
Olbia oder DIbiopolis, unter denen befonders der fog. Hundert-Gräberplag ſich auszeichnet. 

Nikolajewsk, Stadt mit 5495 €. (1862), im Seediftricte des rufj. Amurlandes und am 
linken Ufer des Amur (f. d.), nicht fern von deffen Mündung in die Mamiaftraße gelegen. 
Graf Muramjew, damals Gouverneur von Oftfibirien, legte hier im Lande der Giljafen 1851 
einen befeftigten Handelspoften mitten im Urwalde, und zwar damals noch auf chineſ. Gebiete 
an. Erſt durch dem Frieden zu Aigun 1858 wurde der Ort rechtmäßiges ruſſ. Eigenthum. 
Obgleich der Hafen von N. ſechs Monate im Jahre vom Eife verjperrt ift, hob fi) die Anlage 
doch verhältnigmäßig ſchnell und wurde der Stapelplag für den Amurhaudel, an dem ſich ſogar 
deutjche und amerif, Häufer anfiedelten. Die folid angelegte Stadt dehnt ſich über einen großen 
Raum aus, hat aber meift Holzhäufer, ein Gomvernementögebäude, eine Kirche mit bunt: 
geftrichenen Thürmen, eine Mafchinenfabrit und Schiffswerfte. Auf einer langen Infel liegt 
vor berfelben in dem ftürmifchen, mit Nebel bededten Strome das Fort Konftantin. Die Ein: 
fuhr ift in fortwährendem Steigen begriffen. 1859 liefen 8 Schiffe mit Ladung im Werthe von 
672000 Thlr. ein. Die Ausfuhr von Wolle, Talg, Häuten, gejalzenem Fleiſch und Fellen betrug 
20769 Thlr. Seit Rußland durch den Vertrag von Peling 1860 die Küjtenprovinz am Tata: 
riſchen Kanale und damit die guten Häfen an der Grenze von Korea gewann, litt N. als Hafen- 
plaß, doch erhält e8 wieder einen Aufſchwung als Knotenpunkt des fibir.zamerif. Welttelegrapben, 
der im Sommer 1866 den Amur aufwärts von N. bis Blagowestſchensk vollendet war. 

Nikolaus, einer der Hauptheiligen der griech. Kirche, geb. zu Patera in Lylien, wurde durch 
den Zufall, daß er der erfte war, der zur Kirche fam, verabredetermaßen Biſchof von Myra in 
Lylien. Zur Zeit der Chriftenverfolgung unter Kaiſer Diocletian eingeferfert und erſt unter 
Konftantin befreit, machte er ſich als Kämpfer gegen die Arianer auf den Concil zu Nicäa 
325 bemerkbar. Er war bereits mehrere Jahrhunderte im morgenländ. Reiche und hier und 
da auch ſchon im abendländifchen als Heiliger verehrt worden, als einige Kaufleute von Barı 
im 11. Jahrh. feine Gebeine aus der Kirche zu Myra entwendeten und nad) ihrer Vaterftadt 
führten. Sein Felt füllt auf den 6. Dec. 

Nikolaus heißen ſechs röm. Päpfte. — N.I. Her der Große, 858— 867, ein Römer 
von Geburt, vorher Diakonus zu Rom, als Papſt herrſchſüchtig und energiſch, belegte 863 den 
Patriarchen von Konftantinopel, Photius, mit dem Banne und gab dadurch Veranlaſſung zu 
der erſten, wenn auch noch vorübergehenden, förmlichen Trennung der morgenländ. von der 
abendländ. Kirche. Ey berief ſich zuerft auf die pſeudoiſidoriſchen Decretalen (f. d.), legte Kaiſer 
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Lothar IL Kirchenbuße auf umd erlebte die Belehrung bes Königs der Bulgaren, Bogoris, nebft 
deffen ganzem Bolfe. In der abendländ. Kirche wurde er den Heiligen beigezählt. — N. I, 
1058 — 61, geb. zu Chevron in Savoyen, vorher Gerhard, Biſchof von Florenz, und mit dem 
Rechte, fein Bisthum beizubehalten, zum Papſte erwählt, wirkte völlig im Sinne der Hildebran« 
diniſchen Partei, welche die Unabhängigkeit des Papfttfums von der weltlichen Macht und die 
unbedingte Herrfchaft deffelben in der Kirche erftrebte. Er übertrug die Papftwahl ausfchlieflich 
an die Cardinäle der röm. Kirche und beftrebte ſich, die Cölibatsgefege zur Geltung zu bringen. Im 
Abendmahlsftreite nahm er für die Transfubftantiationslehre gegen Berengar (f. d.) von Tours 
Partei. In Robert Guiscard, Herzog der Normannen, gewann er einen Lehnsträger und Be- 
ſchützer feiner weltlichen Befigungen in Unteritalien. — N. IN., aus dem Haufe Orſini, 1277 — 
80, war ein Freund der Wiffenfchaften, zugleich aber Beförberer des Nepotismus. Sein Ber: 
ſuch, die morgenländ. Kirche mit der abendländifchen wieder zu vereinigen, fcheiterte vornehmlich 
an feinen eigenen Anforderungen; dagegen hatte er die Öenugthuung, die jahrhundertelangen 
Streitigfeiten mit dem Kaiſerthume zu Öunften des Papftthums entfchieden zu fehen, da Rudolf 
von Habsburg, um die polit. Wirren in Deutſchland zu beendigen, dem Papfte in allen Stücken 
nachgab und namentlich auch auf alle kaiferl. Rechte über den Kirchenftaat verzichtete. — N. IV., 
früher Hieronymus, Bifhof von Präncfte, Papft von 1288— 92, befchäftigte ſich viel mit den 
riftl. Eroberungen in Paläftina, war aber nicht im Stande, einen neuen Kreuzzug zu bewerf- 
ftelligen. — N., vorher Pietro Rainaluci oder Peter von Corbiere genannt, Gegenpapft von 
Johann XXIL, eingefegt 1328 von Ludwig dem Baier, mußte ſich feinem Gegner unterwerfen, 
ftarb im Gefängniſſe und wird in der Reihe der Päpfte nicht gezählt. — N. VIl., 1447 —55, 
eigentlid) Thomas di Sarzana oder Parentucelli, vor feiner Wahl Cardinalbifchof von Bologna, 
z0g als Freund der Wilfenfchaften namentlich viele Griechen in feine Staaten und forgte für 
- eine bedeutende Erweiterung der vaticanifchen Bibliothef. Er ſchloß mit Friedrich III. das fog. 
Aſchaffenburger, eigentlid, Wiener Concordat (17. Febr. 1448) ab. 

Nikolaus Pawlowitih, Kaifer von Rußland 1825—55, der dritte Sohn des Kaiſers 
Paul I. (f. d.) aus deffen zweiter Ehe mit Maria Feodorowna (Sophia Dorothea), Tochter des 
Herzogs Eugen von Wiürtemberg, wurde 6. Yuli 1796 im Schloſſe Gatſchina bei Petersburg 
geboren. Mit feinem jüngern Bruder Michael ward er unter den Augen feiner Mutter durd) 
den Grafen Yanıbsdorf erzogen. N. bewies wenig Neigung zu wiffenfchaftlihen Studien, er 
lernte aber leicht neuere Sprachen und befchäftigte fid) am liebften mit dem Militärwejen. Sein 
von Natur ernftes, abgeſchloſſenes Wefen fiherte ihn vor den Einflüſſen eines glänzenden Hof- 
lebens und bewahrte ihm feine phyfiiche wie moralijche Kraft. Während der Negierung des 
älteften Bruders Alerander blieb er gänzlicy von dem großen Ereigniffen und Geſchäften des 
Staatslebens entfernt. Nach Herftellung des Weltfriedens befuchte er verſchiedene europ. Län⸗ 
der, namentlich 1816 England, fowie die Provinzen Rußlands, und vermählte fid; 13. Juli 
1817 mit Charlotte (geb. 13. Juli 1798), der älteften Tochter des Königs Friedrich Wil- 
helm III. von Preußen, welche beim Uebertritt zur griech. Religion den Namen Alerandra Fco- 
doromwna erhielt. Das Familienleben, das er feitdem, in gewifjer Entfernung vom Hofe, im 
Anitſchkowſchen Palaft zu Petersburg führte, galt ald das Mufter häuslicher Ordnung und 
Glücks. Als Alerander I. (f. d.) 1. Dec. 1825 ftarb, fiel N. infolge der Refignation des ältern 
Bruders, des Großfürften Konftantin (f. d.), der Thron von Rußland zu. Eine längft vorbe— 
reitete Militärverſchwörung, die mit dem Thronwechſel ausbrach, unterdrüdte er energifcd) und 
muthig, aber mit großer Strenge. Diejes Ereigniß, welches die Dynaftie, ja den Beſtand des 
Reichs bedrohte, verbunden mit Anzeichen einer gewiffen innert Auflöfung und Zerrüttung, die 
das milde, ſchwankende Regiment Alexander's zurüdließ, übte bedeutenden Einfluß auf die 
fünftige Negierungspolitif wie den perfönlichen Charakter des neuen Herrfchers. N. brad) den 
geiftigen Entwidelungsproceß, den Alerander angeftrebt, ab und fuchte fortan vermittels bes 
Syſtems militärifchen Gehorſams und formeller Disciplin die abfolute Herrſcherautorität oder 
die reine Alleinherrfchaft mit der Machtfülle, den Hilfsmitteln und dem Glanze, aber ohne den 
jelbftthätigen Geift der Kivilifation herzuftellen. Seiner außerordentlichen Energie und Aus- 
dauer, verbunden mit einem diefer Richtung entprechenden Zuge der ruff. Nationalität, gelang 
es auch, jenes Syſtem zu einer confequenten Durchführung zu bringen und dabei wenigftens in 
Dezug auf die materielle Entfaltung des ungeheuern Reichs großartige Erfolge zu erlangen. 
Die erfte Regierungsthätigfeit N’ war die Unterfuchung der zahllofen Misbräude in ber 
Staatäverwaltung, die eine theilweife, aber nur äufßerliche Reorganifation der Berwaltungs- 
machine zur Folge hatte. Daran ſchloß fich feit 1827 die Eyftematifirung des ruff. Geſetz⸗ 
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buche, eine viefenhafte Arbeit, die 1846 vollendet ward. Wiewol N. ftets als Freund und Be— 
fchüter des Bauern gegen ben Abel galt und feine Thronbefteigung namentlid, von dieſer Eeite 
her große Hoffnungen ermwedte, Tief er doch, feinem Syfteme gemäß, bie Leibeigenfchaft fort- 
beftehen, unterdrücte ſogar Bauernaufftände mit furchtbarer Strenge, fuchte aber die Stellung 
der Hörigen durch verfchiedene Exlaffe zu regeln und zu erleichtern. Die äußere Politif N.’ 
war im den erften Jahren feiner Negierung vorzugsweife auf Afien gerichtet. Der Krieg mit 
Perfien führte zu dem Rußlands Fändergebiet bedeutend erweiternden Frieden von Turkmantſchai 
(28. Febr. 1828), während der fiegreiche Kampf gegen die Türkei ihm im Frieden zu Adria- 
nopel (ſ. d.) nebſt Lünder- und Geldentfhädigung den freien Verkehr auf der Donau, im 
Schwarzen und Mittelländifhen Meere und unberechenbare polit. Vortheile brachte. Bald 
darauf begannen im europ. Weften die polit. Bewegungen von 1830, welche die nationale Er: 
hebung des Königreichs Polen im Gefolge hatten, die nur nad) neunmonatlicdhem verheerendem 
Kampfe und unter Aufbietung aller militärifchen Hitlfsmittel Rußlands erbrildt werden forunte. 
N. rächte den Aufftand, indem er den poln. Staat in eine xuff. Provinz verwandelte und die 
poln. Nationalität allmählich aufzureiben fuchte. Allein durch diefes Teidenfchaftlihe Verfahren 
ihuf er zugleich ſich feldft und Rußland unvergängliche Feinde und Gefahren und erwedte in 
der öffentlichen Meinung Europas tiefe Abneigung gegen feine Politik, die fich unter Umftänden 
felbft zu blindem Haffe fteigerte. Ohne Zweifel auch führte die poln. Kataftrophe den mit Arg- 
wohn und verlegtem Stolze erfüllten Monarchen zu der äußerften Geltendmachung feines polit. 
Spftems im ganzen Umfange feines Reichs. Rußland ward mehr und mehr von der weſtl. 
Melt abgejchloffen, und ein verderbfiches Polizei» und Spiouennetz verbreitete fi namentlid 
über die weftl. Provinzen. Die Einfchräntung der wiffenfchaftlichen Thätigfeit auf das rein 
praftifche Bedürfniß, die Herabdrüdung des Unterrichts und der Bildung zur Abrihtung für 
den öffentlichen Dienft, die Feſſelung der einheimifchen, die bis and Seltſame grenzende Ueber— 
wachung der fremden Preffe follten die Bölfer Rußlands verhindern, eine andere Weltanfchauung 
und andern Willen zu hegen al8 den officiellen. Es begann ferner die Ruffificirung der übrigen 
Nationalitäten und die ſyſtematiſche Belehrung der Proteftanten und Katholiken zur orthodoren 
Kirche, deren Haupt der Zar ift. 1840 mußte aud) die griech.=unirte Kirche ihre Bereinigung 
niit der orthodoren eingehen. Während N. im Innern mit ciferner Confequenz feiner Bolitif 
Geltung verichaffte, vernadjläffigte er keineswegs die äußern VBerhältniffe, und namentlich blieb 
jein Augenmerk und feine Anftrengung fortwährend auf den Orient gerichtet. Die Bezwingınıg 
der freien Bergvölfer des Kaufafus, welche die Arrondirung des ruff. Reichs wünſchenswerth 
machte, ward nad) der poln. Revolution mit gefteigerter Energie, aber trog unermeßlicher jähr- 
licher Opfer an Menſchen und Mitteln ohne eigentlichen Erfolg betrieben. Die Gefahr, welche 
Rußland von der Ausbreitung des brit. Einfluffes in Mittelafien drohte, führte den Kaiſer auch 
hier zu Gegenjchritten, unter andern 1839 zu dem Zuge nad) Khiwa. Bei aller diplomatischen 
Klugheit, die N. unleugbar in den auswärtigen Verhältniſſen beobachtete, mußte indeſſen in dem 
orient. Wirren von 1840 fein Uebergewicht in Bezug auf die Türkei, das insbefondere feit der 
Hilfeleiftung von 1833 gegen Mehemeb-Ali mächtig geworden, einen Rüdjtoß erfahren, indem 
das Schickſal des Osmaniſchen Reichs durch den gemeinfamen Vertrag der Mächte den Hün- 
den Rußlands gleichſam entwunden und unter die Obhut Europas geftellt wurde. In den polit. 
Stürmen von 1848 und 1849 bewahrte N. eine zumwartende Haltung, fuchte aber dann bei 
günftiger Gelegenheit jeinen Einfluß nad) allen Seiten hin wieder zu ſichern. So nahm er bei 
den Wirren in den Donauprovinzen Anlaß, feine Macht hier aufs neue einfchreiten zu laffen, 
und durch die Intervention in Ungarn hoffte er die öfterr. Politit mehr als je an fein Intereſſe 
zu feſſeln. Die Ueberwältigung der Volksbewegung in Deutſchland Fniipfte das geloderte Ber: 
höltuiß zu Preußen wieder feiter, und indem er mit wohlbercchneter Mäßigung halb als Ber- 
mittler, halb als Schyiedsrichter in dem preuß.=öfterr. Zerwürfniffe auftrat, fchlichtete er zu 
Warſchau die Verwidelungen der deutſchen Großmächte. Die Herftellung des Napoleon’schen 
Kaiſerthums in Frankreich ſchien das feftere Anfchliehen der nördl. Mächte an Rußland zu 
fürdern und außerdem die Ausficht auf die Vereinzelung oder gar Bundesgenofienfchaft Eng— 
lands zu gewähren. In Betracht diefer Berhältnifje geſchah es wol, daß der Zar 1853 ben 
Zeitpimft gekommen glaubte, mit feinen ficherlid vorbereiteten und zur religiöfen Angelegenheit 
des ruſſ. Volls erhobenen Planen gegen die Türkei hervorzutreten. Napoleon III. vereitelte 
diefe Entwiirfe und brachte eine Eoalition gegen N. zu Stande, der ſich jogar Defterreich au— 
ſchloß. (S. Drientfrieg.) Mitten in dem Kriege, der baritber ausbrach, und der eine für 
Rußland verhängnigvolle Wendung nahm, ftarb N. nach kurzer Krankheit 2. März 1855 zur 
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Petersburg. N. war unleugbar ein Charakter von ſchärfſter Prägung und eine der herborragend- 
ften Herrfcherperfönlichkeiten der neuern Zeit. Im feinem Privatleben zeigte er die ftrengfte Orb- 
nung, ein gemefjenes, kühles, wenig zur Vertraulichkeit neigendes Betragen, Redlichkeit und 
Gerechtigkeitsſinn. Auf dem Throne folgte ihm fein ältefter Sohn, Alerander IT. (f. d.); außer: 
dem hinterließ er noch drei Söhne: Konftantin (j. d.), Nikolaus, geb. 8. Aug. 1831, vermählt 
1856 mit ber Prinzeffin Alerandra von Dibenburg, und Michael, geb. 25. Oct. 1832, ver: 
mählt 1857 mit Cäcilie Augufte, jegt Olga Feodorowna, Prinzeffin von Baden; und zwei 
Töchter: Maria, geb. 18. Aug. 1819, Witwe des Herzogs von Yeuchtenberg, jet in morga- 
natiſcher Ehe vermählt mit dem Grafen Stroganow, und Olga, Königin von Witrtemberg, geb. 
11. Sept. 1822. ine dritte Tochter, Alerandra, geb. 24. Juni 1825, war ſchon 10. Aug. 
1844, kurz nad) ihrer Berheirathung mit dem Prinzen Friedrich von Heffen = Kaffel, geftorben. 
Die Witwe N.’, Kaiferin Alerandra Feodorowna, verſchied zu Petersburg 1. Nov. 1860. 

mr Stadt und Hauptort des gleichnamigen Bezirks in Mähren, am Fuße der wein: 
reichen Bolauer Berge, zählt (1857, ohne Militär) 8732 E., darunter 4000 Juden. Die Stadt 
bat ein Piariftencollegium mit Obergymnafium, Haupt und Unterrealichule nebft einer anfehn- 
lichen Bibliothel, zwei Synagogen, eine ifrael. Haupt- und Induftriefchule und betreibt Tuch: 
und Wollenzeugmwebereien fowie ftarfen Weinbau und beträchtlichen Handel. Mitten in der Stadt 
erhebt ſich auf einem Felfen das weitläufige filrftl. Dietrichftein’iche Schloß, feit 1857 dem 
Grafen Aler. Mensdorff-Pouilly angehörig durch feine VBermählung mit der Erbherrin der 
Dietrichftein’fchen Herrſchaft N. Das Schloß enthält eine Bibliothek von 20000 Bänden, ein 
Naturaliencabinet und im Seller ein ungeheueres Faß von 2000 Eimern. Andere fehenswerthe 
Gebäude find die ſchöne goth. Collegiatkirche und die 1784 großentheils abgebrannte, 1846 
wieberhergeftellte St.» Unnenkirche, mit einem fteinernen Prachtportale. In der Nähe liegt das 
Dorf Voitelsbrunn mit 1000 E., einem Schwefelbade, geräumigem Badehaufe und Garten 
fowie mit gutem Weinbau. In neuefter Zeit ift N. dadurch berühmt geworben, daß nach ber 
Schlacht von Königgräß hier, wo fid) das preuß. Hauptquartier befand, 26. Yuli 1866 zwifchen 
Preußen und Defterreich der Waffenftillftand und der BPräliminarfriede von N. abgeſchloſ— 
jen wurde, der im Friedensſchluſſe zu Prag (f. d.) 23. Aug. feine definitive Beftätigung erhielt. 
Auch fam in N. 28. Yuli der Waffenftilftand zwifchen Preußen und Baiern zu Stande. 

Nilomedes ift der Name dreier Könige von Bithynien. — N, I. rief 278 v. Chr. die 
Gallier aus Thrazien zum Schuß gegen den ſyr. König Antiohus I. nad) Ajien und gründete 
Nitomedia (ſ. d.). — N. I. Epiphanes gelangte durch Ermordung feines Vaters Prufias’ II. 
um 148 v. Chr. zur Regierung und wurde durch feinen Sohn Sokrates 92 geftürzt. — Des 
vorigen anderer Sohn, N. I. Philopator, wurde gegen feinen Bruder und Mithridates von 
den Römern unterftügt, im erften Mithridatifchen Kriege durch Mithridates vertrieben, aber von 
Sulla 85 wieder eingefegt. Ihm foll fi) Yulius Cäfar, als er im zweiten Mithridatijchen Kriege 
81 feinen erjten Feldzug machte, zu fchändlicher Wolluft hingegeben haben. Bei feinem Tode 75 
vermachte er fein Reich den Römern, was zum dritten Mithridatifchen Kriege Beranlaffung gab. 

Nilomedin, die Hauptftadt von Bithynien (f. d.), wurde vom Könige Nilomedes I. ftatt 
des von Megarenfern angelegten, von Lyſimachus zerftörten Aftafus, wenn auch nicht ganz an 
derjelben Stelle, erbaut und lag am norböftl. Winkel des Dibianifchen Meerbufens der Pro- 
pontis (jet Bufen von Istimid). Sie wurde eine der blühendſten und prächtigften Städte der 
alten Welt, und mehrere der fpätern röm. Kaiſer, wie Diocletian und Konſtantin, ber dafelbft 
ftarb, wählten fie zu ihrem Aufenthalte und trugen Sorge fitr ihre Erhaltung, die durd) häufige 
Erdbeben, 260 n. Ehr. auch durch den Einfall der Gothen gefährdet wurde. N. ift die Baterftadt 
des Schriftftellers Arrianus (f. d.) und die Todesjtätte Hannibal’s. Ruinen der alten Stadt 
finden ſich noch in und bei der heutigen Stadt Ysfimid oder Jsmid (j. d.). 

Nikon, ruff. Patriard), geb. 1605 in Weljeminow, einem Dorfe unweit Niſhni-Nowgorod, 
aus niederm Stande, wurde, nachdem er in dem Kloſter des heil. Malarius unterrichtet wor- 
den, weltlicher Priefter und trat dann in das auf einer Infel im Weißen Meere gelegene 
Anferfche Klofter. Als Abt des Kofheoferster Klofters bei Moslan zog cr die Aufmerkjamkeit 
des Zaren Alexei Michailowitjc auf fi, wurde 1646 zum Archimandriten des Nowofpasichen 
Klofters in Moskau und 1649 zum Erzbiſchof von Nowgorod erhoben, wo er durd) feine Ent» 
fhloffenheit zur Unterdriidung eines Aufruhrs weſentlich beitrug. Am 25. Juli 1652 wurde 
er Patriard) von Rußland. Alexei fchenkte ihm anfangs ein unbegrenztes Vertrauen; als aber 
N., der ftets einen unbeugjamen Charakter bewahrte, den Zaren gegen ſich eingenommen fah, 
entjernte er fi) 1658 aus Moslau, begab fich in das nahegelegene, von ihm ſelbſt erbaute 


u A 


808 Nilopoli Nil 


Wookreſenſche Klofter und ſprach feierlich dem Fluch über feine Feinde aus. Dann trat er, in« 
dem er wieder in Mosfau erſchien, in offene Oppofition gegen den Zaren. Der Muge Alexei, 
den Etreit mit der kirchlichen Macht fürchtend, berief die Patriarchen von Alerandrien und 
Antiochien nach Moskau zu einem Concil, das 12. Dec. 1666 N. feiner Witrde entjette und 
als Mönd in das Klofter Therapont bei Bjeloferst verbannte. Zar Feodor Alerejewitid er- 
faubte ihm, nad) dem Wostrefenfchen Klofter zurückzulehren, aber N. ftarb auf der Reife dahin 
zu Jaroſlaw 17. Aug. 1681. Verdienſte um die ruf. Literatur hat ſich N. dadurch erworben, 
daß er die ſlaw. Kirchenbücher nad) den griech. Originalen berichtigen ließ, wodurch er aber 
auch den Abfall der jog. Altgläubigen von der ruff. Kirche veranlagte. Mit Unrecht wird ihm 
die «Niton’fche Chronik», welche die petersburger Akademie der Wiffenfchaften (8 Bde., Petereb. 
1767—92) herausgegeben hat, zugejchrieben. Vgl. Schufcherin, «Leben N.'s⸗ (Petersb. 1784; 
neue Aufl. 1817; deutſch von Bacmeifter, Riga 1788). 

Nilopöli oder Nikepoli (türf. Nighebolit, auch Nebul), Hauptftadt eines Lima, Feſtung 
und griech. Biſchofsſitz in Ejalet Wibdin der türt. Provinz Bulgarien, an einer Strombudt der 
Donau, welche hier die Osma und ſchräg gegenüber die Aluta aufnimmt, maleriſch zwifchen 
zwei Berghöhen und weit ausgedehnt gelegen, wird von einem ehemals fehr feiten, jegt aber 
ziemlich verfallenen Schloſſe beherrfcht, von welchem ſich die Feftungswerfe bis an die Donau 
herabziehen. Die Stadt zählt 10— 15000 €. (meift Bulgaren umd Türken) und ift Dampf» 
ſchiffahrtsſtation und Stapelplag für die Waaren aus der Walachei. Die Umgegend erzeugt 
fehr geſchätzten Wein. N. ift das von Kaiſer Trajan (zum Andenken an feinen Sieg über die 
Dacier) an der Mündung des Escamus in den Ifter (Danubius) gegründete Nicopolis in Moesia 
inferior. Die Feſtung wurbe 1392 und 1395 von König Sigismund von Ungarn erobert, der 
hier aber fodann mit dem franz.ungar. Kreuzheer 28. Sept. 1396 eine fchwere Niederlage durch 
die Türken unter Sultan Bajafid erlitt. Am 16. Oct. 1444 beftürmte Wladiſſaw von Ungarn 
die Stadt vergeblich. Bathori befiegte hier 6. Sept. 1595 ein türk. Heer. Am 27. Sept. 1810 
wurde die Feftung von den Ruſſen erobert, welche 18. Febr. 1829 hier auch die Stromflotte 
der Türken zerftörten und dann 25. Yuli deren feites Lager erftürmten. 

Nil, der größte Fluß Afrikas, wird von zwei Quellflüffen gebildet. Der öftliche von beiden, 
der Blaue Fluß oder Bahr-el-Asrak genannt, ift der kürzere und entfpringt, wie Bruce 
4. Nov. 1770 entdedte, im abyjfinifchen Hochlande unter 11° nördl. Br. und 541/,° öftl. L. Er 
wendet ſich von hier aus erſt nördlich in den Tfanafee (5732 5. über dem Meere), tritt nad) Oſten 
wieder heraus und bejchreibt dann einen großen Bogen nad) Süden bis über den 10. Grad hinaus, 
dann nad) Welten, bis er am Eintritt in Dar» Fafoll, der jüdlichften Provinz von Aegypten, 
den ſüdl. Nebenfluß Dedheja aufnimmt und nad) Norden ftrömt. Nachdem er dann von Dften 
ber nod) die Flitffe Dender und Rahad aufgenommen, vereinigt er fich bei Chartum (15° 36 1/,’ 
nördl. Br., 50° 19’ öftl. L., in 1250 5. Meereshöhe) mit dem großen weftl. Strome, welcher der 
Weiße Fluß oder Bahr-el-Abiad genannt wird, wodurd die weißliche Farbe feines Waffers 
int Vergleich mit der dunflern des Blauen Flufjes angedeutet wird. Der Weiße Fluß ift der 
bei weitem bebeutendere von beiden, fowol an Fänge ald an Wafjermafje. Seine Quelle wurde 
1862 von Spele in dem Uferewefee oder Bictoria-Nyanza unter dem Aequator entdedt. Bei 
feinem Ausfluffe aus dem See (etwa 3850 F. über dem Meere) bildet er die unbedeutenden 
Ripone Fälle, geht dann ald Kari oder Somerjet-River gegen Südweft und bildet unter 2° 15’ 
nördl. Br. und 3750 F. über dem Meere die Karuma- Fälle. Dann wendet er ſich weſtlich, 
ftürzt abermals 120 F. hinab (Murdifon- Fälle) und mündet 4 M. weiterhin bei Maguugo 
(2° 16’ nördl. Br.) in den großen Mwutanſee, auch Luta-Nzige oder Albert-Nyanza genannt 
(2550 $.). Weldye Zuflüffe diefer von Baker 1864 entdeckte See fonft noch aufnimmt, ob 
darunter bedeutendere und aus größerer Entfernung kommende find als der Somerfet, weiß man 
nod nicht, weshalb aud) die Entdeckung der Nilquellen nur infoweit abgeſchloſſen ift, als feft- 
geftellt wurde, das der Weiße N., wie Ptolemäus e8 dargeftellt hat, aus zwei großen Seen kommt, 
in deren Nähe ſich Schnecberge (Kenia, Kitimandfcharo) erheben. Aus dem Nordende des Mwu— 
tanfees tritt der Weiße N. unter 2° 50’ nördf. Br. aus, biegt unter 31/4° nördl. Br. ald «Meris 
um den Öniriberg, da8 Südoftende des Rego- oder Kulagebirgs, durchfließt, mehrere Waffer- 
fälle und Stromfchnellen bildend, das Land der Bari-Neger ald «Kare» und wird oberhalb der 
ehemaligen Miffionsftation Gondoforo (4° 54’ 2” nördl. Br., 49° 26’ öftl. 2.; 1940 $.) fchiff- 
bar. Bon da an durchſtrömt er die Flachlande der Tichir, der Dinka als «Kir», der Nuchr als 
«ger», vereinigt fih in dem Meinen Noſee (9%,° nördl. Br.) mit dem aus Welten kommenden 
Bahr-el-Ohafal und wendet fic) dann gegen Oſien. Bis zum Nofce Heißt er bei den Arabern 
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« Bahr-el-Djebelo. Auf feinem öftl. Laufe fällt ihm von Süden her der Bahr-Ceraf, der ſich im 
Dinfa-Lande von ihm abgezweigt hatte, wieder zu, und ferner nimmt er von Südweſten ben 
Keilak und von Süboften den bedeutenden Sobat auf (9° 20' 48" nördl. Br. und 49° 3’ 46” 
öftl. 2.). Nach Malzac’s Meffungen beträgt im April die mittlere Breite des Bahr«el-Djebel 
137, des Bahr-el-Öhafal 179, des Sobat 68,3 Meter, die mittlere Tiefe je 5,75, 1,rı, 3,58 
Dieter, die Echnelligfeit in der Minute 98,5, 36,4, 17,54 Meter. Nach Petherid’6 Meffungen 
führt im April der Bahreel-Djebel 8288, der Bahr-el-Öhafal 3042, beide vereinigt 11330, 
der Sobat 8615 Kubilf. Waffer per Secunde, woraus hervorgeht, daß der Bahr-el-Djebel, der 
aus den großen Binnenmeeren Victoria= und Albert-Nyanza kommt, der bedestendfte Duelların 
des Weißen N. ift. Bei der Mündung des Sobat wendet ſich der leßtere wieder norbiwärts und 
tritt zugleich in das ägypt. Gebiet ein, durchfließt ald «Nin» das Gebiet der Schilluf und von 
12° nördl. Br. an Sennaar, um ſich bei Chartum mit dem Blauen Fluffe zu vereinigen. Bon 
Chartum an hält der vereinigte N. eine nordöftl. Richtung und nimmt unter 17%/4° zum letzten 
mal einen Nebenfluß, den Atbara, der von der abyffinifchen Grenze herabftrömt, in fich auf. 
Diefer Fluß ift der Aftaboras der Alten; er bildete die öftl. Orenze der fog. Infel Meroẽ, deren 
füdweftl. Grenze vom Blauen N. gebildet wurde. Bis hierher ungefähr erftreden ſich nordwärts 
die jährlichen, hier aber bereit8 nur fpärlichen tropiſchen Regen. Alles, was nördlich von hier 
gelegen ift, fann im ganzen al8 regenlofes Land angefehen werben und trägt daher zu beiden 
Seiten bes N. den entjchiedenen Charakter der Felswüſte. Darans erflärt fid) die eigenthiin- 
liche Erfcheinung, daß der N. von diefer Höhe an während eines Laufs von 350 M. nicht den 
geringften Zuflußg mehr hat, weder von Flitffen noch von Bächen, fondern ſich durd) das Fels— 
plateau allein feine Bahn bricht und nur durch) die eigenen jährlich fchwellenden Fluten feine 
Thalfläche befruchtet. Nahe an 20° nördl. Br. wird der Strom durch mächtige, von Oſten vor« 
gefchobene Urgebirgslager in feinem nördl. Yaufe gehemmt. Durch zahlreiche Katarafte windet 
er fid) von der Inſel Mokrät an nad) Weft und Sitdweft zurück durch die felfigen Yandftriche 
Monaffir und Ecjaigieh, bis er vom Berge Barfal an das harte Geſtein wieder verläßt, bei 
Ambulol unter 18° nördl. Br. in die Provinz Dongola tritt und ſich wieder nad) Nordweft und 
Norden wendet. Bon hier an duxchſtrömt er ein breites und fruchtbares Thal bis zur nördl. 
Grenze von Dongola, wo er von neuem in ein Kataraktenland eintritt, welches ſich bis nad) 
Wadi-Halfa von 19%,—22° nördl. Br. erftredt. Es folgt das Land zwifchen den beiden erften 
Katarakten, in welchem das Nilthal in Sandfelsboden auegehöhlt ift. Bei der nördlichften Kata— 
ralte, zwifchen PhHilä und Aſſuan, überfchreitet er die ägypt. Grenze unter 24° nördl. Br. und 
erreicht nach einem Laufe von etwa 100 M. die Spite des Deltas, wo er fid) in zwei Haupt: 
und mehrere Nebenarme theilt, die fic in fächerartiger Verbreitung in das Mittelmeer ergießen. 
Die beiden größten Ausftrömungen find die von Damictte und Rofette, welche der phatuiſchen 
und bolbitinifchen Mündung des Strabo entſprechen, in alter Zeit aber nicht jo bedeutend waren 
wie die pelufifche Mündung im Often und die anopifche im Weften, zwiſchen denen in der Ord— 
nung von Oſten her noch die tanitifche, mendefische und jebennytifche Münding genanut werden. 
Der N. wurde von den alten Aegyptern in der heil. Spradje Hape oder aud) nur Aur-aa, 
der Große Fluß, koptiſch Jaro, daher auch hebräifc Jar oder Jaur genannt. Der gried). Name 
Neiog ift von dem femitifchen Nahar hergeleitet worden; wenigftens ftanımt er ebenfo wenig aus 
dem Aegyptiſchen wie die dem Lande gleichnamige Bezeichnung des Fluffes Alyurrog bei Homer. 
Die heutigen Araber nennen ihn Bahr, wie jedes große Waſſer, oder aud) el-Nil; die anwohnen⸗ 
den Nubier nermen ihn Toſſi oder auch Nilstoffi, worunter vornehmlich der volle, überfließende 
Strom verftanden wird. Ein eigentliches Ueberſtrömen des Fluſſes über die umgebende Thal: 
fläche findet in ganz Nubien jegt nicht mehr ftatt, fondern beginnt erft in Oberägypten ungefähr 
in der Höhe von Edfu. Höher hinauf wird das Nilwaſſer durch Wafferräder auf die Uferhöhe 
gehoben und dann auf die Felder geleitet. Im frügern Zeiten war dies anders, wie ſchon der 
aus Nilſchlamm gebildete Thalboden felbft beweift, der jegt auch von dem höchſten Wafferftande 
nicht mehr erreicht wird. Welche Veränderungen in den Nivcauverhältniffen des N. noch in 
Hiftor. Zeit vorgegangen find, ift aus der durd) die preuß. Expedition feftgeftellten Thatſache zu 
erfehen, daß bei Semneh, eine Tagereife über der zweiten Kataralte, durd) hieroglyphiſche Yeljen- 
infchriften bezeugt wird, daß hier die höchſten Nilfchwellen vor etwa 4000 3. durchſchnittlich an 
23 5. höher ftiegen als jegt, während umgefehrt die jährlichen Nilüberſchwemmungen in Yegyp: 
ten die ganze Thalfläche und zugleich das Nilbett ſelbſt noch fortwährend erhöhen. Nad) Ruffeg: 
ger's Unterfuchungen beträgt das Stromgefälle in Aegypten durchfchnittlic, 2,3 F. auf 1 M., 
zreifchen Affuan und Korusto (etwa 30 M.) 3,5, zwifchen Korusto und Abu-Hammed (etivn 
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150 M.) 3,4, zwiſchen hier und El-Mechẽeref (etwa 28 M.) 13,0, zwiſchen Hier und Chartum 
(etwa 50 M.) 2,0 5. Nach Fombardini’s Berechnung hat der N. einen Lauf von 845 M,, 
wovon 720 ſchiffbar find, und ein Ylußgebiet von 54936 Q.⸗M. (Ueber das Anfchwellen des 
N. ſ. Aegypten.) Der N. wurde von den Aegyptern, fpäter auch von Griechen und Römern 
göttlich verehrt. Bon den erftern wurde er mannweiblich mit Bart und weiblichen Brüften dar- 
geftellt und von blauer Hautfarbe. Man pflegte den oberu N. von dem untern durch befondere 
Blumenſymbole zu unterſcheiden. Er hatte einen eigenen Tempel zu Nilopolis, und fein Haupt- 
feft ward unter dem Namen Niloa erwähnt. In der griech.» rim. Kunft ift er in der Geftalt 
eines Tiegenden Flußgottes befannt, um welchen 16 Kinder fpielen, die 16 Ellen der Nilſchwelle 
ſymboliſch bezeichnend. Bol. Klöden, «Das Stromfyften des obern N.» (Berl. 1857). 

Nilpferd oder Flußpferd (Hippopotämus) ift der Name einer Gattung von Säuge- 
thieren aus der Familie ber Didhäuter. Im foftematifcher Hinficht unterfcheibet fich diefe Gat- 
tung von den verwandten durch vier äußerlich faft ungejpaltene und breite, platte, Hufetragende 
Zehen und durd) die Zähne, worunter geradausftehende kolbige Schneidezähne, furdhtbare Dauer 
ım Unterfiefer und dicke Badzähne, deren Mahlfläche die Figur eines Kleeblattes zeigt. Mau 
fennt nur eine Art, denn die Berfchiedenheiten des fenegalifchen und füdafrikanifchen N. find zur 
Trennung nicht bedeutend genug. Es findet fich häufig in allen Flüffen und Seen bes mittlern 
und füdl. Afrika; in Unterägypten und am füdl. Ende Afrikas ift es bereits ausgerottet ober 
doch gänzlich verſcheucht. Das N. hat die Geftalt eines Foloffalen Schweines, nur ift bei ihm 
der Kopf verhältnigmäßig fürzer und die Schnauze breiter, angeſchwollen und mit diden Borften 
befegt. Der ungentein plunpe, 12 $. lange, am Widerrift 5 F. hohe, außerordentlich dide Kör- 
per wird von biden, fäulenartigen, doch fo kurzen Füßen getragen, daß der Bauch im Gehen faft 
am Boden hinfchleift. Die Haut ift grob, braunröthlich, unbehaart, ungemein did, am Rüden 
und an den Seiten etiwa 2 Zoll ftark, der Kopf unförmlich groß, das Geficht platt, von anjehn- 
licher Breite, und die Heinen, ſchweinartigen Augen ftehen hoch oben. Der Rachen kann jo weit 
geöffnet werden, daß er einen Menfchen in der Mitte des Yeibes umfaßt. Die Yage der Augen, 
Ohren und Nafenlöcher in derfelben Ebene geftattet dem Thiere, in dem Wafler verborgen zu 
Sleiben und das Gefiht allein etwas über die Oberfläche zu grhchen, um zu athmen und feine 
Feinde zu entdeden. In bevölferten Gegenden bringen die N. den Tag im Waſſer zu und kommen 
nur des Nachts hervor, um ihre hauptfählich aus Wurzeln und faftigen Pflanzen beftehende Nah⸗ 
rung zu fuchen. In menfchenleeren Einöden verweilen fie ſowol einen Theil des Tages al® auch der 
Nacht auf dem Lande. Das Schwimmen wird ihnen erleichtert durch eine unter der Haut liegende 
und mehrere Zoll dide Schicht von halbflüffigem Fett, indem dadurch die unförmliche Körper- 
mafje im Waſſer fpecififche Leichtigkeit erhält. Diefes im ungereizten Zuftande ganz harmloſe 
Thier überläßt ſich der blindeften Wuth, wenn es gereizt oder angegriffen wird, und ſucht dann 
feinen Feind niederzutreten oder mit den lang vorragenden Zähnen zu erfaffen und zu zjermal- 
men. Daher gehört das Unternehmen, ein N. von einem Boote aus anzugreifen, zu den gefähr- 
lichften Wagniffen. Wo Feuergewehre in den Händen der Bevölkerung find, nehmen die N. raſch 
ab, indem fie durch fehr ſchwere Büchfenkugeln getödtet werden. Die hauptfählichfte Schwierig- 
feit befteht nur darin, den ungeheuern Körper ans Land zu bringen, und zuweilen muß er im 
Waffer zerftücdt werden. Das Fleisch gilt für wohlſchmeckend, und der Sped ift felbft im der 
Capſtadt ein gefchägter Pederbifien. Die Haut wird in Streifen zerjchnitten und zu Reitgerten 
zufammengedreht. Schon die Alten gedenken des N. an vielen Orten; die beften Nachrichten 
unter den Neuern gab Smith. Mate hat Refte mehrerer vorweltlichen Arten in den jüngern 
Tertiärfhichten und in aufgefchwenuntem Lande entdedt. Das biblifche Thier Behemoth, 
welches Hiob (Kap. 40, ıs— ı9) befchreibt, wird fiir das N. gehalten; denn jener Benennung 
liegt wol urſprünglich das ägypt. Wort Pehemout, d. i. Waflerftier, zum Grunde. 

Nilsfon (Swen), ausgezeichneter ſchwed. Zoolog und Altertfumsforfcher, geb. 8. März 
1787 unweit Landokrona in Schonen, ftudirte in Lund und wurde dafelbft 1811 Doctor der 
PHilofophie, 1812 Docent der Naturgefchichte, 1816 Adjunct und 1819 Vorſteher des Zoole- 
giſchen Mufeums, welches von ihm geordnet und größtentheils auch erft angelegt wurde. Nadh- 
dem er 1821 dafelbft Titularprofefjor geworden, folgte er 1828 einem Rufe nach Stodholm 
zum Borftand des Zoologifchen Muſeums der Akademie der Wiffenfchaften, das er nach dem 
Mufter der berliner Sammlung ordnete. 1831 kehrte er als ord. Profefjor der Zoologie und 
Director des Zoologifchen Mufeums nad) Lund zurück, wo er feitdem ununterbrochen im In— 
tereffe der Wiffenfchaft und der ihm anvertrauten Sammlung wirkte. Als perfönliche Präbende ) 
erhielt er vom Könige Karl XIV. Johann 1839 die Pfarrei Nöbbelöf in Schonen. Seit 1859 
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lebt er ala Emeritus, mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten beſchäftigt, in Stodholm. N.'s zoolog. 
Hauptwerke find: die «Ornithologia Suecica» (2 Bde., Kopenh. 1817 —21) und die aSkan- 
dinavisk Fauna» (Bd. 1, Säugethiere, Lund 1820, 2. Aufl. 1847; Bd. 2, Vögel, 1824; 
3. Aufl., 2 Thle., 1858; Bd. 3, Amphibien, 1842, 2. Aufl., 1860; Bd. 4, Fiſche, 2 Thle., 
1852 — 55), an die ſich die «Illuminerade Figurer til Skandinavisk Fauna» (Heft 1—20, 
Etodh. 1832—40, mit 200 colorirten Tafeln) anſchließen. Sonft verdienen noch befondere Er- 
wähnung: «Historia molluscorum Sueciae» (1822), « Petrificata Suecana formationis creta- 
ceae» (Stodh. 1827) und «Prodromus ichthyologiae Scandianae» (1832). Hierzu fonımen 
die Schriften über die ſchwed. Fifchereien (1826, 1828, 1830, 1832), die er auf Befehl der 
Regierung unterfuchte. Daneben hat ſich N. auch die größten VBerdienfte um das Studium des 
vaterländifchen Alterthums erworben. Sein Hauptwerk in diefer Beziehung ift «Skandinaviska 
Nordens Urinvänare» (4 Thle., Chriftianftad und Lund 1838— 43; 2. Aufl, Bd. 1: «Sten- 
älderen», Stockh. 1866; Bd. 2: «Bronsalderen», 1862 — 64, deutſch, Hanıb. 1863 — 65). 
N. vertritt in diefem Werke die Anficht, daß in der Urzeit mehrere Völfer in Skandinavien an- 
fäffig gewefen, die nur Waffen und Geräthe aus Stein befaßen. Die älteften diefer Völker ge- 
hörten, wie die heutigen Lappen, zu den Brachycephalen, während die fpätern, von denen die großen 
fteinernen Denkmäler herrühren, Dolichocephalen waren. Ferner ſucht N. nachzuweiſen, daß die 
Bronzecultur im europ. Norden und Weſten zuerft durch die Phönizier vermittelt worden fei. 

Nimbus, ſ. Heiligenſchein. 

Nimes oder Niomes, die Hauptſtadt des franz. Depart. Gard im ehemaligen Nieder: 
Languedoc, Liegt zwiſchen Avignon und Montpellier, an der Mittelmeerbahu, im einen Frucht: 
baren, von der Biftre durchfloffenen und von zwei Hügelreihen eingejcjloffenen Thale und hat 
(1861) 57129 E., darunter gegen 30000 Reformirte. Die eigentliche Stadt hat in ihren 
ältern Theilen euge Straßen, unregelmäßige Pläge und meift unanfehnliche Gebäude. Merk— 
würdig ift nameuntlich wegen feiner Uhr das Nathhaus. Regelmäßiger und modern-elegant ge» 
baut find die acht Vorftädte, welche durch die fchon feit der Revolution in prächtige Boulevards 
verwwandelten Feſtungswälle von der Altftadt gefchieden werden. Außer der angeblich auf dei 
Neften eines röm. Tempels in gemifchten Stile erbauten Kathedrale St.-Caftor hat N. noch 
elf Fath. und ſechs veform. Kirchen; unter erftern die 1840— 50 erbaute St.» Paulsfirche 
mit Schönen Fresfen und Glasmalereien und die kürzlich vollendete Kirche der Ste. = Felicite- 
Perpetue auf der Esplanade; unter letztern der in einfachem, ernten Stil aufgeführte Grand— 
Temple. Bon den andern Öffentlichen Gebäuden find bemerkenswerth der Zuftizpalaft mit ſchö— 
nem Fronton und prächtiger Colonnade, die Präfectur, das allgemeine Krankenhaus mit Arcadeı:, 
das neue Hötel» Dieu mit Schöner Façade, das Gentrafgefängniß fiir 1400 Sträflinge (frühere 
Citadelle, von Bauban erbaut) und der Bahnhof fir die Bahnen Tarascon- Cette und Nimes— 
Beſſeges. Auf dem Plate der Esplanade befindet fich feit 1848 eine prächtige Fontaine. Aufer 
den Boulevards befigt N. noch mehrere Promenaden, darunter einen der ſchönſten öffentlichen 
Gärten Europas, den Yardin de la Fontaine, von einem Kanal durchichnitten, mit zahlreichen 
Baffins, Cascaden u. ſ. w. in befonderes Interefje verleiht der Stadt die Menge merk: 
wilrdiger röm. Alterthümer. Dahin gehören: die Tour-Magne (Turris magna), ein uralter 
Wartthurm, noch jest 86 F. hoch, auf dem höchiten der «fieben Hügel», am deſſen Fuße die 
Fontaine de N. in dem erwähnten öffentlichen Garten entfpringt, und die im 18. Jahrh. 
aufgefundenen, jetzt wiederhergeftellten röm. Bäder; der Dianentenipel in demſelben Garten, 
aus den fchönften Duaderfteinen aufgefiihrt; neben dem Theater ein prachtvoller, wunderbar 
erhaltener, auf forinth. Säulen ruhender Tempel (la Maison quarree), aus den Zeiten Ha— 
drian’8 oder der Antonine, 79 %. lang, 41 F. breit und ebenfo hoch, auf Befehl Lud— 
wig's XVII. 1820— 22 reftaurirt und 1823 zu einen Altertfumsmufenm beftinmt; das 
wahrfheinlicd unter Antoninus Pins nad) den Mufter des Coliſeums aufgeführte Anıphi- 
theater (les Arenes), das ſchönſte Römermonument Frankreichs, in ovaler Geftalt (der äußere 
Umfang defjelben mißt 1140, die Höhe 66, der große Durchmeffer 411, der Heine 312 %.). 
Ferner find bemerfenswerth das 1791 entdeckte und 1849 reftaurirte Cäſar- oder Auguftus- 
thor, ein Triumphbogen mit ſchönen Arcaden, die Porta-Cooperta oder La Porte de france; 
das 1844 am Fuße der Citadelle aufgefundene Römerbaffin, welches das Wafler des im Thale 
des Gard (f. d.) befindlichen Aquäducts (Pont du Gard) aufnahm und in der Stadt vertheilte; 
endlich die Reſte antiker Stabtmauern und eine Menge Bildhauerarbeiten, Basreliefs, Mo- 
faiten, Grabmäler, Inschriften u. ſ. w. N. ift der Sig eines Suffraganbiſchofs der Erzdiöcefe 
Avignon, eines reform, Conſiſtoriums und eines Rabbinats eines Appellationsgerichts für vier 
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Departements, eines Tribunals erſter Inſtanz, eines Aſſiſenhofs, eines Handels-, dreier Frie— 

densgerichte, eines Arbeiterſchiedegerichts (Conseil de prud’hommes), einer Handel» und tin 

Aderbaulammer ſowie einer militärifchen Subdivifion. Die Stadt hat ein Lyceum, ein lath. 

Priefter- und ein Lehrerfeminar, eine Vorbereitungsanftalt für evang. Pfarrer nebft Bibliotket, 
eine Bildungsanftalt für prot. Fehrerinnen, eine Muſik-, eine Zeichen» und eine Fabrilſchule, 
Curſe für angewandte Chemie und Phyſik, VBorlefungen über Entbindungsfunde, eine öffentliche 
Bibliothel von 50000 Bänden nebft Naturaliencabinet, ein Muſeum für Kunft und Altertbü- 
mer, die faiferl. Academie du Gard, Gefellfchaften für Medicin und für Aderbau, ein De 
partementögefängniß u. f. mw. N. ift eine bedeutende Fabrifftadt und das Entrepot für rohe un) 
gebrehte Seide in Eüdfrankreih. Die Tertilinduftrie ift feit der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts in Abnahme gelommen, während fi Lyon und Et.:Etienne erhoben. Dod br 
ichäftigt diefer Zweig immer noch über 10000 Web- und Strumpfwirkerftühle. Man fabricirt 
Floret-, Stid- und Nähfeide, Shawls, Foulards, Teppiche, Möbelftoffe, Filethandſchuhe, fe: 
dene Strümpfe, Hauben, Borten, Schnüre u. f. w. Außerdem beftehen Mafchinenbauanftalten 
und Gießereien fiir den Eifenbahnbebarf, Ateliers für Spinnmaſchinen, Mühlen und landwirth 
ichaftliche Geräthe, zahlreiche Färbereien, Deftillationen, Gerbereien u. f. w. Auch ift N. des 
Centrum und Entrepot einer reichen ©etreide-, Wein-, Del» und Gemüſebauregion und treibt 
jehr bedeutenden Handel mit Languedocweinen (jährlich für 1 Mid. Frs.), Weingeift oder 
Trois-six (5 Mill. Frs.), Cocons und Eeide (16 Mill. Fro.), Abſynth- und andern Liqueuren, 
Getreide, Del, Epicerien, Colonialwaaren fowie mit Sämereien, Färbe- und Medicinalpflanzen. 
Vegtere bringen die Pandleute herbei; fie bilden einen wichtigen Zweig des Erports, der jelhi 
mehrere Nordhäfen verfieht. Der Fabrifatenumfag beträgt jährlich 4O—50 Mill. Fre., wo 
von auf den Seidenhandel nahezu 30 Mill. entfallen. 

N. hieß im Altertum Nemausus und war der Hauptort der celt. Volcae Arecomici, titt 
der bedeutendften Städte in Gallia Narbonensis, feit Auguftus röm. Colonie, die 24 Fleden 
unter fi) hatte. Als Stammort der Familie der Antonine verdankte bie Stadt insbefonder: 
diefen viele Prachtbauten. Im Anfang des 5. Jahrh. fam fie unter die Weftgothen und theilt: 
bis in das 8. Jahrh. das Schichſal von Eeptimanien (f. d.), indem fie abwechſelnd unter goth. 
jarazen. und fränk. Herrfchaft ftand. 859 wurde fie von den Normannen geplündert. Gin 
Zeit lang regierten dafelbft Bicegrafen, die unter dem Herzog von Septimanien ftanden. Diet 
machten ſich im 10. Yahrh. felbftändig und führten den Grafentitel. Wiederholt Zankapfel 
zwifchen den Grafen von Toulouſe, Carcafjonne und Beziers fowie dem König von Aragonien, 
wurde fie von legterm als Oberlehnsherrn ganz eingezogen, 1226.von Ludwig VIII. eingenom: 
men und 1258 durd) Jakob von Aragonien für immer an Frankreich (Pudwig IX.) abgetreten, 
nachdem fie als ein Hauptfig der Albigenfer (f. d.) viel durch Krieg gelitten. 1378 eroberte die 
Stadt der Herzog von Anjou, 1417 die Engländer unter den Prinzen von Chälon und Ora- 
nien, 1420 der Dauphin (Karl VIL). Vom König Franz I. erhielt fie 1539 eine Univerfität 
und ein College des arts. Ceit 1559 erllärte fie ſich für die Reformation und hatte im den 
Hugenottenkriegen viel zu leiden. In dem 27. Juni 1629 zu Alais zwifchen Nichelieu und 
Rohan gefchloffenen Bergleiche mußte fie fid) unterwerfen. Der Widerruf des Edicts von 
Nantes (1685) fowie die gegen die Proteftanten gerichteten Oxrdonmanzen von 1699 und 1706 
brachten ihr harte Schläge, indem fie einen großen Theil ihrer Einwohner und ihrer Neid: 
thilmer verlor. 1815 war N. der Schauplag greulicher Verfolgungen der Proteftanten durch 
die jog. Bandes Verdets, denen von feiten der Regierung nicht eher Einhalt gethan wurde, bit 
1819 die prot. Gevennenbewohner der kath. Bevöfferung in N. eine energifche Exflärung zu 
fommen ließen. Auch nad) der Yulirevolution wurden im Aug. 1830 in N. viele Schändlich— 
feiten gegen die Proteftanten verübt, mit Hilfe der Truppen aber ſehr bald Ruhe geftiftet. Vgl 
Menard, «Histoire des antiquites de la ville de N. et de ses environs» (Nines 1838), und 
Perrot, «Lettres sur N. et le Midi» (2 Bde., Nimes 1840). 

Nimrod war nach der Genefis (10, 5) ein Sohn des Kufch, Sohnes des Cham; die hebt. 
Legende ficht ihn als einen Aufchiten oder Hamiten an, aus deinfelben Stamme, dem die Bölfer- 
ſchaften Aethiopiens und Südarabiens entfprofjen find. Er wird als ein uralter gewaltiger 
Machthaber bezeichnet, der, von der babyloniſchen Tetrapole, Babylon, Erech (Orchoe), Acad 
und Chalne auszichend, Afiyrien colonifirt und dort Ninive, Refen und Calach gegründet hab. 
Die Bibel nennt ihn einen gewaltigen Yäger vor dem Herrm und führt bei diefer Gelegenheit, 
wie es fcheint, ein uraltes Vollslied an. In den Keilfchriften hat man bieher feine Spur von 
N. aufgefunden; allee, was Juden und Araber von N. erzählen, gründet fid) auf die Stelle der 
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Genefis. Die angenommene Etymologie, die N. ald Empörer erflärt, fcheint die Duelle des 
Rufs zu fein, in dem N. bei den Drientalen fteht. Joſephus fon, in feinen « Jüd. Alter: 
thitmern», fchreibt ihm die Erbauung des babylon. Thurmes zu und fchildert ihm als gottlofen 
Frebler. Die Araber fchreiben ihm alle großen Ruinen Mejopotamiens zu ſowie alle mög» 
lichen Thaten des Aufruhrs gegen Gott. Nach den Perfern ift er ald Sternbild des Rieſen, 
d. i. des Orion, an den Himmel gefeffelt. Seinen Namen führen Heute noch mehrere Dertlich- 
feiten. So Tell-Nimrud (Hügel N.s), die Ruinen der alten Stadt Dur-Kurigalzu, be- 
fannter unter dem Namen Alarkuf, 2°/, deutjche M. von Bagdad. Diejer merhwitrdige Ueberreft 
alter Baufunft ift vieleicht mit dem griech. Sittace identiſch Safr-Nimrubd ift ein oberhalb 
Bagdad durch den Tigris führender Damm, deffen ungeheuere Steine bei ſeichtem Waſſer her- 
vortreten. Der eigentliche Zweck des Dammes in der jegigen Geftalt ift nicht ganz Mar. Dod) 
fheint er mit der Bewäflferung Mefopotamiens in Berbindung geftanden zu haben. Birs— 
Nimrud heißt eine weftlih vom Euphrat gelegene Ruine Babylons (ſ. d.). Dieſelbe iſt der 
Reft des achtſtöckigen Thurmes, den Herodot noch fah, auf derfelben Stelle, wohin die Cage 
den Thurm von Babel verfegt. Das Wort Birs gibt den Namen Borfippa wieder, welchen 
diefer Theil Babylons trug. Außerdem führt den Namen N.'s nod) das Dorf Nimrud. Es 
find dies die Ruinen ber alten Stadt Calach (Genefis 10), affyr. Kalkh, wahrjcheinlic das 
Lariffa Xenophon’s, weldyes von Ninive 30 Kilometer oder 4 M. entfernt war und keineswegs 
zu Ninive gehörte, wie man irrthümlich geglaubt hat. Unfern des Zuſammenfluſſes des Tigris 
mit dem obern Zab gelegen, machte Calach häufig Ninive den Königsfig ftreitig. -Salmanafiar I. 
(im 13. Jahrh. dv. Chr.) fcheint hier Paläfte erbaut zu haben. Diefe wurden von Sarda— 
napal III. (Affurnafirhabal) gegen Ende des 10. Yahrh. dv. Chr. reftaurirt. Die Nachfolger 
diefes Königs haben mit befonderer Vorliebe Calach gepflegt, bis Sargon Khorfabad (710) 
erbante, Sanherib (700) Ninive's Palaft wiederherftellte. Doch noch die fpäteften Könige müſſen 
bier rejidirt haben. Die Palaftgruppe Nimruds befindet fich auf einer Plateforme, auf der ſich 
namentlid) die nordweftlice und die öftl. Gruppe hervorthun. Den Reifenden tritt eine un- 
geheuere Erdppramide entgegen. Die Paläfte Nimruds find zuerft von dem Engländer Yayard 
entdeckt und ausgegraben worden. Man verdankt diefen Arbeiten fowie denen feiner Nachfolger 
Loftus und Raſſam faſt alles, was wir über die Geſchichte Aſſyriens vor Sargon wiſſen, ſowie 
faft alle Steinplatten, Basreliefs, Ziegelmalereien, Gold und Silberſchmuckſachen vor diefer 
Periode. Die ältern der in London, Paris und anderswo aufbewahrten Monumente ſtammen 
faft allein aus Nimrud. 

Nimwegen, Nymwegen oder Nijmmegen (franz. Nimögue; bei den Römern Novio- 
magus), die befejtigte Hauptftadt eines Diftrict$ der niederländ. Provinz Geldern (ſ. d.), früher 
Hauptſtadt der fog. Landſchaft Betuwe zwifchen Waal und Ahein, an der Eifenbahı reizegd 
auf fieben Hügeln am linken Ufer der Waal gelegen, über welche eine fliegende Brücke führt, 
hat (1. Yan. 1866) 22508 meift fath. E., welche Getreide und Speditionshandel treiben, be« 
rühmtes Weißbier (Moll) brauen fowie Blechwaaren, Defen, Schmiede- und Tiſchlerwaaren 
u. f. w. fabriciren. Die Stadt befist ein Gymnaſium, eine Gefellfchaft fir Naturkunde, ein 
ſchönes Rathhaus von hohem Alter und acht Kirchen, unter denen ſich die reform. Stephang- 
firche aus dem 13. Jahrh. mit einem fchönen Glodenfpiel, dem Grabmale der Herzogin von 
Geldern, Katharina von Bourbon (geft. 1469), und dem Cabinet «Blof», in dem man früher 
die Privilegien ber Stadt aufbewahrte, auszeichnet. Bon den 24 Plägen und Märkten ift am 
bemerfenswertheften der ſchön bepflanzte Valkenhof mit dem Gefellfchaftsgebäude Burgerluft 
auf dem Lindenberge, einer Anhöhe am der lußfeite, mit den Trümmern des Balfenhofs, einer 
Burg, die, von Karl d. Gr. erbaut, öfters das Hoflager der fränf. Könige wie jpäter die Re— 
fidenz der Burggrafen von N. war. Die Burg brannte 1043 zum Theil ab, wurde aber 1155 
vom Kaijer Friedric, Barbarofja mit großer Pracht wieder aufgeführt. Nachden fie die Fran: 
zofen 1794 zufammengefchofjen, trug man fie 1797 ab bi auf die Chorniſche einer Kirche und 
eine Kapelfe mit einem ziemlich wohlerhaltenen Baptiſterium. Nicht weit vom Balkenhof erhebt 
fi) am Ende des Kelflenbuſches das Belvedere, ein thurmähnliches, von Alba errichtetes, hohes 
Gebäude, welches als Kaffeehaus dient. Unter dem Reich von N. verfteht man ben von der 
Gegend von Kleve bis in die Nähe von Thiel zwiichen der Waal und Maas ſich hinziehenden 
Landftrih. Die von N. bis zu den Dörfern Heumen und Malten fich eritredende Mooferheide 
ift gefchichtlich durch die Niederlage, welche hier 1574 die Grafen Ludwig und Heinrid) von 
Nafjau durch) den fpan. General Sancho d’Avila erlitten. Die Stadt ift ſehr alt, war in früherer 
Zeit eine Reichs» und Hanfeftabt und wurde, weil fie fich 1579 der Verbindung der niederländ. 
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Provinzen (Atrechter Union) angefchloffen hatte, 1585 von den Epaniern belagert und erobert, 
fa aber 1591 wieder in die Hände des Prinzen Morig von Oranien. Nachdem die Franzofen 
unter Tuvenne fich ihrer 1672 ohne Gegenwehr bemeiftert, wurde auf dem Rathhauſe in der 
Naht vom 10. zum 11. Aug. 1678 zwifchen Franfreih und den Vereinigten Niederlanden 
der Friede gefchloffen, im welchem Holland nebft N. auch feine übrigen Befigungen zurüderhiclt. 
Sodann folgte 17. Sept. 1678 der Friedensſchluß mit Spanien und 5. Febr. 1679 der zwifchen 
Frankreich, dem Deutfchen Reich und Schweden. Fruchtlos war ein 1702 von den Franzojen 
unternommmener Ueberfall auf die Stadt. Dagegen leiftete N. im Revolutionskriege 1794 nur 
geringen Widerftand und wurde 7. Nov. von den Franzofen unter Pichegru befegt. 

Ptingyo oder Ningpo=fu (d. i. Freundliche Wellenftadt), Freihafen in der chineſ. Provinz 
Tfche-fiang, nächft Hang-tſcheu-fu deren wichtigfte Stadt, von diefer Capitale etwa 20 M. 
gegen Oftfürdoften und von der See 27/, M. entfernt, liegt inmitten einer jehr fruchtbaren, von 
Ranälen durchichnittenen, reichbebauten und ftarfbevöfferten, bergumfchlofjenen Ebene am Tung 
und Tſeki, zwei zu einer fchiffbaren Wafferftraße vereinigten und in einer Art Fjord (Tahia oder 
Tatfich genannt) ausmiündenden Flüſſen. Die fiir den Handel fehr günftig placirte Stadt wird 
von einer maffiven, etwas verfallenen Dauer von etwa 1 M. Umfang umgeben, hat ſechs 
Thore ſowie zwei zugleid) zu Durdjfahrten für Schiffe beftimmte Ausfallthore, breite, gut: 
gepflafterte, faubere Straßen und meift einftödige Häufer. Es befinden fich hier große Waaren- 
fpeicher der Regierung, viele Läden, weldye die zu Kanton übertreffen, und eine 563 F. lange, 
mit Durchfahrten verfehene, zugleid) al8 belebter Markt dienende Schiffbrüde, welche zu einer 
ausgedehnten Borftadt und dem europ. Quartier (mit einem 1843 errichteten Miffionshospital) 
hinüberführt. Auch befigt die Stadt zwei Baffins, den Sonnen- und den Mondfee, bie 
den Einwohnern Gelegenheit zu Wafferbeluftigungen bieten. N. zählt mit den Borftädten 
350000 €., die Seide-, Baumwoll- und Wollmanufacturen fowie ausgedehnte Salzwerke unter: 
halten. Es ift durd den Friedensvertrag vom 26. Aug. 1842 dem Verkehr mit Europa umd 
Amerifa geöffnet, treibt aber aud) ftarfen Handel nach Nangaſaki in Yapan, wo es feine hoch— 
gefchätsten Seidenwaaren gegen Kupfer, Gold und Silber austaufcht. Der in der Nachbarſchaft 
gewonnene Thee wird nad) Schanghai weiter befördert. Ein Hauptftapelartifel N.a ift Bauholz. 
Der Gefanuntwerth der Ausfuhr belief ſich 1863 auf etwa 14 Mil. Thlr., darımter 7 Mil. 
fiir Baumwolle, 24, Mid. für Thee, 1'/, Mill. für Baft- und Strohmatten, ’/, Mill. für 
Seide. Der Werth der Einfuhr dagegen betrug 1863 über 32 Mill. Thlr., davon für Weis 
13Y,, für Zuder 3, für Metalle und Meiallwaaren 1%/,, fir Manufacte 1%, Mill., der 
Reſt für Mais, Del, Indigo, Tabak, Früchte u. f. w. Die Stadt N. ift berühmt durch ihre 
Gelehrten, die ein Fünftel der Bevölkerung ausmachen follen. Sie hat zahlreiche Tempel, Klöfter, 
Erziehungsanftalten, Verſammlungs- oder Elubhäufer, auch eine ziemliche Anzahl Regierungs- 
gebäude, aber feine architektonisch bedeutende Bauwerke. Das zierlichfte Gebäude ift der'reidh- 
geſchmückte Tempel dev Göttin Mastfuspu, welcher im 12. Jahrh. gegründet, in feiner jetzigen, 
Seftalt aber erft 1680 erbaut wirrde. Der am meiften hervorragende Ban ift der alte 16edige 
Thurm Tien-fungstah (die vom Himmel ertheilte Pagode), welcher, vor 1100 3. errichtet, für 
älter als die Stadt felbft gilt und in feinen fieben Etagen 160 F. Höhe hat. Nördlich an der 
Mündung des Fluffes von N. liegt die befeftigte Stadt Tſchinhai, weldhe die Strompafjage 
beherrfcht. Diefelbe hat M. im Umfang, ift durd) einen Y,M. langen Damm aus Gvanit- 
blöden gegen den Einbruch des Meeres gefchütt und von einer 20 F. hohen Mauer fowie von 
mehrern Borftädten umgeben. Die Bertheidigungswerfe beftehen in zwei Batterien und einer 
wohlgebauten Eitadelle auf einer 250 F. hohen Klippe. Zu Tſchinhai landen die größern Kauf: 
fahrteifchiffe, weil nur Fahrzeuge von 300 Tonnen Gehalt firomaufwärts bis N. gelangen 
fönnen. Die Stadt wurde 10. Oct. 1841 nad) hartnädigem Gefecht von den Engländern er- 
obert, worauf 12. Oct. auch N. ohne Schwertftreidh in deren Hände fiel. Verſchieden von der 
Feſtung ift Tinghai, die Hauptftadt der vor der Flußmündung liegenden Infel Tſchuſan (ſ. d.). 
Etiva 4 M. im Siüdoften von N. liegt am Fuß eines gegen 3000 F. hohen Berges in wunder: 
bar ſchöner Gegend das berühmte Buddhiftenflofter T’een Tung, ein weitläufiger Bau mit 
verfchiedenen Tempeln, einem Glodenthurm u. f. w. Das Klofter ift zugleich Walfahrtsort 
und hat ungeheuern Grundbefig. 

Ninive (affyr. Nina, griech. Nimus), die uralte, erft in jüngfter Zeit wieder entdedite, be- 
cühmte Hauptftadt des afiyr. Reichs, ift mac) der Genefis von Nimred (f. d.), nad} der perj.- 
griech. Sage von Ninus (f. d.) gegründet worden. Aus den Keilfchriften ift bisjegt nichts über 
die Gründung der Stadt befannt; diefe fagen nur, daß 350 Könige vor Sargon (720— 703) 
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über Affyrien herrfchten. Yabelhaft find die Angaben des Ktefias über den Umfang der Stadt, 
der nach ihm ein Rectangel von 150 Stadien Fänge, 90 Stadien Breite bildete, aljo 480 Star 
dien (12 M.) im ganzen. Die Mauern follen 100 F. hoch, für drei Wagen breit und außer⸗ 
dem mit 1500 Thürmen verfehen gewefen fein, von denen jeber die Höhe von 200 F. erreichte. 
Die Mauern Ns, im Gegeufage zu Babylon, find heute noch erhalten, wenigftens im ihrem 
Umriß. Diefelben fchließen einen unregelmäßig: fünffeitigen Raum von 7 Quadratkilometer 
(4 DM.) ein; die längfte Seite, ungefähr Y, M. lang, wird im W. von Tigris beſpült 
und Liegt dem heutigen Mofful (f. d.) gegeniiber. In diefer Mauer ift noch ein Thor erhalten; 
auch nennt eine Infchrift König Sanherib's diefe Ummallung geradezu die Mauer N.s. Nichts- 
deftoweniger haben fich die Grenzen der Stadt weit über dieje eigentliche Königsftabt N. aus- 
gedehnt. Das 4 deutfche M. entlegene Calad) oder Nimrud (f. Nimrod) fowie das erft fpäter 
erbaute Khorfabad (Dur-Sarkin) haben nie zu. gehört. Die Hauptbevölferung fcheint auf der 
Dftfeite des Tigris gewohnt zu haben, doch wird aud) das Weftufer des Stroms zur Stadt ge- 
rechnet worden fein. N. ift während vieler Jahrhunderte die Nefidenz der aſſyr. Könige geweſen, 
„bis fie, nadydein fie Schon frither verfchiedenemal eingenommen (um 1100 und um 800) worden, 
endlich definitiv durch den Meder Cyarares und den Babylonier Nabopolaffar zerftört (605 
d. Chr.) wurde. Lange Zeit lag fie in Ruinen, jodaß felbft Xenophon und die Hiftorifer Aleran- 
der's ihrer nicht erwähnen; fpäter erfchien hier eine röm. Colonie Claudia. Die Ueberlieferung 
von der einftigen Hauptftadt hat fid) aber ohne Unterbrehung am Drte ſelbſt erhalten. Einer 
der beiden großen Trümmerhügel N.s führt nod) heute den Namen des Nebi-Junes (Prophet 
Jonas), weil diefer dafelbft gepredigt haben fol. Auf dieſem Triimmerhigel, der einen von den 
Königen Sanherib (703) und Affarhaddon (680) gebauten Palaft bededt, erhebt fich Heute ein 
Kuppelbau, deſſen Eriftenz die Nachgrabungen wejentlich gehindert hat. Nördlich von diefent, 
einft am Tigris, jet etwas entfernter gelegenen Tumulus befindet ſich der fog. Koyundſchik 
(Lämmchen), der den Pradhtpalaft Sanherib’8 (703 — 680) und feines Enkels Cardanapal VI. 
birgt. Hier machte 1843 P. E. Botta (f. d.) feine erften, damals noch fruchtlofen Nad)- 
grabungen, die er aber verließ, um mit überraſchendem Glück die Hügel des 4 St. entfernten 
Khorfabad zu unterfuchen. Auf der von Botta verlafjenen Stelle fette 1848 Layard (ſ. d.) 
feine Nadygrabungen fort, nachdem derfelbe ſchon feit 1845 die Paläfte Nimruds aufgededt 
hatte. Layard entdedte den Palaft Sanherib's im Hügel Koyundſchik, und fpäter wurden diefe 
Nachgrabungen mit Glück von Loftus und Naffanı bis 1853 fortgefegt. Seit diefer Zeit ruhen 
die Unterſuchungen. Doch find noch mand)e unaufgegrabene Trümmerhügel vorhanden, auf 
deren Erforſchung, ſchon lange vor Botta, die Reifenden Rich und Ainsworth aufmerffam ge- 
macht haben. Die Ausgrabungen von Koyundſchik und Nebi-Hunes haben die affyr. Kunſt— 
ſchätze des Britifchen Muſeums fehr bereichert. Doch ift in N. jelbft Fein Palaft, kein Kunſtwerk, 
keine Sculptur entdeckt worden, die älter wären als Sanherib (703). Wenn wir nicht die 
Paläfte Nimruds hätten, würden wir nichts von der ältern aſſyr. Geſchichte wiſſen, und gerade 
die dortigen Infchriften machen e8 unzweifelhaft, daß in N. ebenfalls die aus den Infchriften von 
Nimrud bekannten Herrfcher refidirten. Es ift aljo ſicher, dag N. furz vor dev legten Dynaftie 
der Eargoniden (720 — 605) eine Zerftörung erlitten hat, und dies erklärt die Aeußerung König 
Sanherib's, daß er die Trümmer der alten Paläfte entfernt und anftatt derfelben einen ganz 
neuen erbaut habe. Heute ift die ganze Gegend mit Erdhügeln und fegelförmigen Erhöhungen 
angefüllt und an manchen Stellen dev Boden mit Sandfteinfragmenten, Marmorbruchftücen 
u. f. w. beftreut. Doch ift die Gegend nicht geradezu öde, fondern manche Stellen find mit 
Korn, Baumwolle und Tabad bebaut. Yır derfelben, außerhalb der Ringmauer N.S, finden fid) 
die Trümmerhiigel Karafufch, Karatepeh, Karemdjeh, Tepeh Eimbel. Außerhalb des weiten 
StadtgebietS lagen Karamles, Siyahtepeh und Selamiyeh am Tigris. Letzteres, mit einer 
Mauer umgeben und zwijchen N. und Calad) gelegen, dürfte (Genefis 10, 10) das alte Reſen 
fein. (S. Affyrien, Keilfhrift, Mofful, Sardanapal.) 

Ninon de Lenclos, ſ. Lenclos. 

Ninus, der jagenhafte Gründer des großen aſſyr. Reichs, ſcheiut, wie fein Sohn Ninyas, 
eine Perfonification des Namens Ninive jelbft zu fein. Nach der aus perf. Quellen gefloffenen, 
gefchichtlichen Thatſachen geradezu widerftreitenden Sage ſoll N. das aſſyr. Reich von Aegypten 
bis Indien ausgedehnt haben. Vermählt mit der gleichfalls faft mythiſchen Semiramis (f. d.), 
wurde er durch diefe jelbft ermordet. Nach langer, glorreicher Regierung fol diefelbe wiederum 
den Thron an ihren üppigen Sohn Ninyas abgetreten haben, N. ſoll auch Ninive (f. d.) erbaut 
baben. Die Sage fett ihn gegen 2000 v. Chr. Die ganze Fabel von N. und Semiramis ift 
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durch Ktefias von Knidos verbreitet worden, während ber wahrhaftere Herodot nur die hiſtoriſch 
verbürgte Semiramis (gegen 800) Tennt. 

Nidbe, eine der bedeutendften und ergreifendften Geſtalten der griech. Sage, die Tochter 
des Tantalos, Gemahlin des thebauifchen Königs Amphion, mit dem fie eine ftattliche Anzahl 
blühender Söhne und Töchter (nad) der älteften Darftellung im 24. Buche der Ilias je ſechs, 
nad) andern Dichtern je fünf oder je neun oder je zehn, nach der verbreitetften, insbeſondere 
attijchen Sage je fieben) erzeugte. Uebermüthig gemacht durch diefes Glück, wagte fie es, ſich 
mit der Leto, ber Mutter des Apollon und der Artemis, zu vergleichen, die ja nur zwei Kinder 
geboren habe; aber al&bald traf fie die furchtbarſte Strafe für diefe Ueberhebung: Apollon und 
Artemis tödteten mit ihren ficher treffenden Pfeilen die fänmtlicden Kinder vor den Augen der 
Mutter, die endlich von den Göttern, aus Mitleid mit ihrem ungeheuern Jammer, am Berge 
Sipylos bei Magnefia in ein Steinbild verwandelt wurde, das nod) jet Thränen zu vergießen 
ſcheint, wenn Negen oder gejchmolzener Schnee über dafjelbe herabfließt. Poeſie und bildend: 
Kunft der Griechen wetteiferten in der Behandlung diefes Stoffes; den höchſten Ruhm aber er— 
langte eine die Mutter in der Mitte ihrer fterbenden Kinder darftellende Marmorgruppe, welche 
für einen Apollotempel in Kleinafien (wahrſcheinlich in Eilicien) gearbeitet, durdy C. Eoffint 
nad) Rom gebradjt und dert im Tempelbezirk des Apollo Soffianus aufgeftellt worden war, 
ein Werk der jüngern athenifchen Bildhauerfchule, von welchem aber die alten Kunſtlenner felbit 
nicht entfcheiden Tonnten, ob e8 von Skopas oder von Prariteles gearbeitet fei. Eine nicht ganz 
vollftändige, von verfchiedenen Händen gearbeitete Nachbildung diefer Gruppe ift die beriihmte, 
jegt in Florenz aufgeftellte Statuenveihe, die 1583 in einer Vigne an der Via-Yabicana im der 
Nähe der Lateranifchen Kirche in Rom nebft mehrern andern, nicht dazugehörigen Statuen ge: 
funden wurde. Außerdem find einzelne Beftandtheile der Gruppe öfters nachgebildet worden und 
in mehrfachen, zum Theil die florentiner Statuen an Trefflicjkeit der Ausführung überragenden 
Erenplaren erhalten. Einen Beftandtheil der Driginalgruppe befigen wir vielleicht noch in der 
unter dem Namen Ilioneus befannten kuienden Jünglingsfigur der münchner Glyptothek, einem 
der trefflichfien uns erhaltenen griech. Originalwerke, in deſſen Deutung freilic, die Anfichten 
der Runftforfcher weit auseinandergehen. Vgl. Stark, «N. und die Niobiden» (Ppz. 1863). 

Niobium ift der Name eines felten vorfommenden Metalle, das ſich in den Mineralien 
Golumbit, Eukolit, Pyrochlos und Aſchynit findet. Es ift bisjegt nur in der Geftalt eines ur- 
ſchmelzbaren, ſchwarzen Pulvers dargeftellt worden. Die Sauerftoffverbindung des N., bie 
Niobfäure, ift der Tantalfäure fehr ähnlich, fowie das N. einen häufigen Begleiter des Tan 
tal8 ausmacht und deshalb aud) feinen Namen von der Niobe, der Tochter des Tantalus, er» 
halten hat. Es wurde von H. Rofe in dem Columbit von Bodenmais (Baiern) entdedt. 

Niort, die Hauptftadt des franz. Depart. Deur-Stvres (Ober-Poitou), 10 M. im SW. 
von Poitierd und 11%, M. vom Meere, an der Eivre-Niortaife und an der Eiſenbahn (Dr: 
leaus⸗La⸗ Rochelle), am Abhange zweier Hügel in ſchöner Umgebung gelegen und früher be- 
feftigt, ift der Sig eines Tribunals erſter Inftanz, eines Ajjifenhofs, eines Handels-, zweier 
Friedens- und eines Arbeiterfhiedsgerichtd (Conseil de prud’hommes), einer Aderbau- und 
einer Manufacturenfammer ſowie einer militärifchen Subdivifion. Die Stadt, die in den letz— 
ten Yahrzehnten durch viele Bauten ſehr verfchönert worden, zählt (1861) 20831 E., dar: 
unter viele Proteftanten. Unter den Kirchen find die Liebfrauen=, die alte, 1858 — 61 reftaurirte 
Andreas- umd die prot. Kirche bemerfenswerth, unter den andern öffentlichen Gebäuden das 
Stadthaus (als chemaliger Palaft der Eleonore von Poitou aud) Palais d’Alienor genamnt), 
die Präfectur, der Gerichtshof, das Theater, die Kaufpallen, das Irrenhaus, die Kafernen, das 
1852 erbaute Zellengefängnig, das Kranken» und VBerforgungshaus, die Wafferheilanftalt um 
der Schöne Bahnhof. Von dem ehemaligen feften Schloffe ift nur nod) ein Donjon mit mehrer 
großen Thürmen übrig, der jet als Gefängniß dient; in ihm wurde 1635 die Maintenon 
(j. d.) geboren. N. hat reizende Promenaden, wie den Yardin public nit hydrauliſchen Werfen, 
welche die Stadt mit dem Waffer der reichen Quelle des Vivier verforgen, und vor den Thoren 
den Park Chantemerle. Auch beſitzt es öffentliche Bäder. Bon den Bildungsanftalten find Hervor: 
zuheben das Lyceum in einem neuen ſchönen Gebäude, die Zeichenfchule, die öffentliche Bibliothet, 
das Mufeum für Gemälde, Sculpturen, Alterthümer und Mineralien, der Centralverein für 
Aderbau, Geſellſchaften fir Gartenbau, für Statiftit, fiir Medicin und für Philharmonie. 
Die Bevölkerung betreibt großartigen Oarten- und Gemüfebau und zieht namentlich Artifchoken, 
Angelica und berühmte Zwiebeln (Oignons de N.), unterhält aber aud) einen bedeutenden 
Suduftriebetrieb, große Weiß-, Sämiſch- und Pohgerbereien, Woll: und Baummwolfpinnereien, 
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Fürbereien, Fabriken für Handſchuhe, für Strumpfwaaren, Birften, Rüb- und Leinöl, Reim, 
Wachs u. ſ. w. Bedeutend find aud) die Manufacturen fir Schuhmadherarbeiten, die Getreide 
und Schneidemühlen, die Brauereien und Brennereien. Ferner ift N. ein wichtiges Entrepöt 
für Böttcherholz und treibt lebhaften Handel mit Bich, Getreide, Mehl, Wolle, Wein, Brannt- 
wein, Leder, Ungelicaconfituren u. f. w. In der Gefcichte tritt N. erft in der Mitte des 
12. Jahrh. hervor, wo Eleonore von Poiton eine beſondere Vorliebe für diefen Ort zeigte. 
Ihr zweiter Gemahl, Heinrich II. von England, baute das durch Fenersbrunft zerftörte Schloß 
wieder auf. Die Stadt blieb engliſch bis 13. Juli 1224, wo fie der Senefhall von Aqui- 
tanien, Savary de Mauleon, an Ludwig VII. übergab. Nach dem großen Sieg der Engländer 
bei Maupertuis oder Poitierd 1356 Fam fie abermals unter engl. Herrſchaft, von ber fie aber 
1373 durch Duguesclin befreit wurde, Als ein Hauptfit der Hugenotten wurde fie 8. Det. 1569 
dom Herzoge von Anjou (fpäter König Heinrich III.) eingenommen, 1588 von Heinzich IV. zurüd- 
erobert. Durch die Aufhebung des Toleranzedicts von Nantes 1685 erlitt ihr Gewerbfleiß und 
Handel einen harten Schlag. Erſt in neuerer Zeit hat fie einen bedeutenden Aufſchwung genonmen. 
Nipon, die Hauptinfel des japan. Reichs, f. Japan. 

Pla! ‚ einer von den fieben größten Dichtern Perfiens, der Begründer des romantifchen 
Epos, mit feinem vollen Namen Abu-Mohammed-Ben-Fufuf-ScheicNifäm-ed-din, wurde um 
1100 in der Stadt Geudfche geboren uud erfreute ſich der befondern Gunft der ſeldſchukidiſchen 
Fürſten, der damaligen Herrſcher Perfiens. Er ftarb in hohem Alter 1180. Außer einem Divan 
ober einer Sammlung Iyrifcher Gedichte verfaßte N. fünf größere Dichtungen, auf denen fein did). 
terifcher Ruf beruht, und die in Perfien noch bisjetst als unerreichte, wenngleich häufig nachge= 
ahmte Meifterwerke der Poeſie gelten. Es find dies: 1) «Machſen ul=errär», d. i. Magazin der 
Geheimniffe, ein didaktifches Gedicht, in welchem theoretifche Lehren über moralifche Gegenftände 
mit erläuternden Gefchichten, Anekdoten und Fabeln wechſeln (perſiſch herausg. von Bland, 
Lond. 1844). 2) «Chosrau u Schirin», ein romantiſches Epos, das die Liebe des perf. Königs 
Chosru zur Schirin zum Gegenftande hat (im deutjcher Nachbildung von Hammer, 2 Bbe., 
Wien 1812). 3) «Medfchhnun u Leilan, behandelt die Liebe des Medſchnun, eines Sohnes der 
arab. Wüfte, zur ſchönen Leila (engl. von Atkinfon, Pond. 1836). 4) «Heft peiger», die fieben 
Geſtalten, eine Sammlung von ſieben Novellen in poetifcher Form, eine Art von Heptameron. 
Die berühmtefte diefer Erzählungen ift die vierte von der Turandocht, die unter mannichfachen 
Abänderungen den Stoff zu Gozzi's und Schiller’8 befannten Dramen Lieferte (pers. und deutjch 
von Erdmann, Kaſan 1835). 5) «Ysfender-nämer, eine fagenhaft ausgefchmidte Gefchichte 
Alerander’s d. Gr. nad} der im Driente weitverbreiteten fpätern griech. Bearbeitung des Lebens 
Alerander’s d. Gr. von Pſeudo⸗Kalliſthenes gedichtet. Letzteres Gedicht zerfällt in zwei Theile, 
von denen der erfte mehr cpifcher Natur (perf. Kalfutta 1812; größere Fragmente deutſch von 
F. Ritdert, 1828), der zweite didaktischen Inhalts ift (perfifch herausg. von Sprenger, Kal. 
1852). Diefe fünf größern Gedichte (Chamfe) find neuerdings in Indien und Perfien öfters 
gedrudt und lityographirt worden. 

Nifard (Jean Marie Napoleon Defire), franz. Schriftfteller, geb. 20. März 1806 zu 
Chälons an der Seine (Depart. Cöte-d’Dr), widmete ſich nad) beendigten Schulftudien der polit. 
Zournaliftif und begann diefe Yaufbahn 1826 am «Journal des Debats». Er verließ aber, 
troß der hier errungenen Stellung, nad) der Yulirevolution diefes Blatt, defjen polit. Richtung 
ihm nicht ganz behagte, und wurde Mitarbeiter am republifanifchen «Nationalv. Dabei war 
er in Literaturfachen Kritifer von der ftrengften Obfervanz, durchaus claſſiſch confervativ und 
ftabil. Sein erftes Werk von Bedeutung, «Les poötes latins de la d&cadences (Par. 1834; 
2. Aufl. 1859) nimmt fortwährend Bezug auf die gleichzeitige vomantifche Schule und ent-⸗ 
widelt eine Reihe von Achnlichkeiten zwifchen dem Verfall der lat. Literatur und dem angeblich 
auch in der franz. Literatur vorhandenen Sinken, zwifchen Virgil und Racine, Lucan und 
Bictor Hugo. Seitdem wurde er Lehrer der franz. Piteratur an der Normalfchule, 1836 Chef 
des Secretariatd im Minifterium des öffentlichen Unterrichts und Requetenmeifter im Staats- 
rath, 1837 Chef der Abtheilung der ſchönen Wifjenfchaften, und endlich aud) (1842) Abgeord- 
neter feines Departements in der Deputirtenfammer, wo er fich zu den Confervativen hielt. 
1843 berief ihn Billemain an Burnouf's Stelle auf den Lehrftuhl der lat. Beredfamfeit am 
Gollegerde-France. Bon allen feinen Staatsämtern war diefed das einzige, welches er nach der 
Februarrevolution behielt. 1850 wurde N. von der Franzöfifchen Afademie als Mitglied aufs 
genonmen, fpäter aber von ber Regierung zum Generalinfpector des höhern Unterrichtsweſens, 
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Profeſſor der franz. Beredfamkeit an der Sorbonne und Director ber höhern Normalſchule er» 
nannt. N. ift umftreitig ein Mann von gründlicher wiffenfchaftlicher Bildung und bedeutenden 
literariſchen Kenntniffen. Auch find feine redliche Ueberzeugung und feine moraliſche Geſinnung 
ebenfo Hoc) zu rühmen als feine mufterhaft elegante und correcte Schreibart. Dazu verrathen 
feine äfthetifchen Urtheife viel Geift und Geſchmack im Kleinen und Einzelnen, beruhen aber im 
Ganzen und Großen auf den Anſichten einer kritifchen Schule, die nad) grammatiſchen Formeln 
die poetische Polhöhe berechnet, und welcher Boileau ihr literarifches Geſetzbuch Für alle Zeiten 
gefchrieben Hat. Sein Hauptwerk ift die in langen Zwiſchenräumen erſchienene «Histoire de 
la littörature frangaise» (4 Bde., Par. 1844—61; 3. Aufl. 1866). Erwähnung und Be: 
achtung verdienen auch die Sammlungen feiner ausgewählten Kritiken: «Etudes de critigus 
littöraire» (1858); «Eitudes d’histoire et de litt6rature» (1859) und «Nouvelles &tudes 
d’histoire et de littörature» (1864). : 

Niſch, bei den Bulgaren Niffa oder Niſcha, Hauptftadt eines Ejalets im der europ. 
Türkei, liegt am öftl. Ende der fruchtbaren aber wenig bebauten dardaniſchen Hochebene, an 
dem Fluſſe Nifchawa, welcher etwa 2 M. abwärts der Morawa zugeht. Die Stadt ift ſchlecht 
gebaut, hat winfelige, äußerft unfaubere Strafen und eine Citadelle, welche jenfeit des Fluſſet 
nur wenig höher gelegen ift. Man zählt elf Mofcheen und zwei gried). Kirchen. Der wohlgefüllte 
Bazar und die zahlreichen Neubauten weifen auf blühenden Berkehr hin. Die Bevölkerung wird 
auf etwa 13000 Seelen geſchätzt, die fi) zur größern Hälfte zum Chriſtenthum belennen. Die 
Hauptartikel der Ausfuhr find Wolle und Leder; die alle Induftrieproducte umfafjende Einfuhr 
findet von Defterreich her ftatt. N. ift ſchon von alter8 Her der Knotenpunkt für mehrere in 
militärifcher wie aud) in commerzieller Beziehung wichtige Strafen, weldje einerjeits nad} den 
Handelsplägen an der Donau (Widdin, Belgrad u. ſ. w.), andererjeitS nad) der Herzegowina, 
Albanien, Macebonien, Bulgarien und Rumelien führen. Durch die Natur als Gabelpuntt 
für die von Belgrad nad Konftantinopel und Theſſalonich projectirte Eifenbahn vorgezeichnet 
hat die Stadt vorausfichtlic) eine große Zukunft. Im Altertum führte N. den Namen Naifut 
und war eine blühende Stadt Dbermöflens, die befonders von Konftantin d. Gr., der dafelbfl 
geboren war, fehr verjchönert wurde. Bon Attila zerftört, wurde fie von Yuftintan wieberber: 
geftellt umd befeftigt. Das heutige N. enthält nur ehr wenige Dentmale des Altertfuns. Ein | 
Viertelſtunde von der Stadt entfernt liegt der 200 F. hohe Woinik oder Kriegsberg, auf welchem 
23. Sept. 1689 Markgraf Ludwig von Baden mit nur 17000 Mann ein türf. Heer von 
40000 Mann vernichtete. Nahe dabei finden ſich die Redouten, welche die Serben 1809 
gegen N. errichteten, und in denen ſich Stephan Singelitſch mit den ſtürmenden Türken in bie 
Luft fprengte. Das türt. Ejalet N. hat ein Areal von 1062 D.-M., zählt etwa 1 Mill. €. 
und Ei in bie vier Liwas N., Sofia, Samalowo und Köjtenbil. 

iſche (franz. niche, aus dem italien. nicchia, Mufchel) nennt mar eine Vertiefung in 
einer Mauer, die, halbrundförmig oder vieredig im Grundriß, oben halbkuppelförmig oder 
wagerecht gefchloffen ift. Man bedient fich derfelben gewöhnlid), um Statuen, Vaſen u. ſ. m. 
darin einen gebedten Stand zu geben. Gehen fie biß zur Exde, fo dienen fie, Sitzbänke, Brun—⸗ 
nen u. f. w., im Innern der Häufer aber, um Defen, Statuen u. |. w. darin anzubringen. Un 
äußern Mauern und Yagaden bringt man fie auch wol ftatt der Fenfter an, wo ſolche nidt 
angebracht werden fönnen, um die große Fläche der Wand zu unterbrechen. Un der ordern 
Anficht erhalten fie gewöhnlich eine Einfafjung in Bogenform oder ähnlich den Fenfter- und 
Thüreinfaffungen. Auch in der Gartenfunft hat man diefelben nachgeahmit. 

NifhnesLagil oder Nifhnij-Tagilsf, aud nur Tagil’, eiu Fleden im ruſſ. Gow 
bernement, 18 M. nördlich von Yelaterinburg, am öftlichen, afiat. Abhange des Ural, unweit 
des berühmten Magnetbergs Blagodat am obern Tagil’, einem Zufluß der Tura, gelegen 
(die oftwärts in den Tobol fließt), ift der bedeutendfte Drt im Uralgebirge und einer der wid. 
tigften Bergwerlsorte der Erde, überaus reich an Eiſen, Kupfer, Gold und Platin. Der Ort 
zählte 1864 bereit 28133 E. und hat 221 induftrielle Etabliſſements, 326 Handelshäuſer, 
132 ©aft- und Speifehäufer, eine neuerdings erbaute große Kaufhalle, eine Bergwerlſchule und 
mehrere ftattliche Gebäude. Das Bergwefen begründete hier 1725 Akinfij Demidow (j. d.), 
deſſen Familie die großartigen Hüttenwerke gehören. 1864 wurden in denjelben 906063 Pud 
(& 40 ruſſ. Pd.) Eifen verfchiedener Qualität, 101448 Pud Kupfer und 9593 Pud Stahl 
hergeftellt und aus den Bergwerfen gegen 30 Bub Gold gewonnen. Seit 1865 begann man 
aud) auf Platin zu bauen. Berühmte Platinwäfchen liegen auf der Weft-, einige dreißig Gold⸗ 
wäjchen auf der Dftfeite. 1835 fand man hier in einer Stupfergrube die größte bisjegt bekannte 
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Maſſe Malachit (ſ. d.). Durch Tagil gehen ale Arten von Waaren, deren Werth ſich auf un⸗ 
geheuere Summen beläuft. Ueber 4 Mil. Bud Eifen aus den Bergwerken von Wiſſokogorsk, 
2. Mill. Pud Kupfer und 2 Mil. Pud ausgeſchmolzene Metalle aus andern uralifchen 
Hüttenwerfen paffiren jährlid den Ort, dem eine glänzende Zukunft bevorfteht, zumal wenn 
durch eine projectirte Eifenbahnverbindung mit dem Centrum Rußlands und fo mit dem großen 
europ. Bahnnete der Transport erleichtert wird. Etwa 7 M. ſüdlich von Tagil’ liegt New« 
jansk zwiſchen ſehr bedeutenden Hüttenwerken. Eins derfelben, das ältefte, ſchon 1701 ange 
legte, Liefert jährlich an 100000 Zolletr. vorzügliches Eifen, weldyes im Handel unter dem 
Namen Alter Zobel (nad) dem frühern Stempel) berühmt ift. Auch hat die Umgegend des 
Orts beträchtliche Goldwäſchen. 

Niſhuij-Nowgorod oder Niſhegorod, d. i. Nieder-Neuſtadt, eine der älteſten Provinzen 
des europ. Rußland, umfaßt als Gouvernement ein Gebiet von 928,34 Q.-M. Daſſelbe zeich» 
net fid) aus durd) fruchtbaren Boden und gemäßigtes Klima; es gilt fir die Kornlammter beider 
Refidenzen. Alle Oetreidearten, Hanf und Flachs gedeihen vortrefflih. Das Eichen- und-Pin- 
denholz, welches hier an der Wolga, Oka, Wetluga, Sura und andern Strömen wächſt, wird 
ftarf verführt. Die Viehzucht ift ebenfo blühend wie der Aderbau ; befonders gibt e8 viel Geftüte 
auf dem Lande. Der Fiſchfang bildet einen Hauptnahrungszweig. An Mineralien findet man 
Marmor und Kalkftein in der Gegend von Arfamas und Gips an der Sura. Unter den fehr 
gewerbthätigen Einwohnern gibt e8 neben den Ruſſen auch viele Tſchuwaſchen und Morbwinen. 
Die vorzüglichften Gewerbe find Yuften- und Lederfabrifation, Seifen-, Talg- und Pottaſche— 
bereitung ; aud) gibt e8 bedeutende Seilereien und Segeltuchfabriten, Bierbrauereien, viele Eijen- 
hämmer und Kupferfchmieden und eine wichtige Bitriolfieberei bei Mafarjew. Im ganzen Liefert 
das Gouvernement fiir mehr ald 3 Mil. S.-Rubel Fabrikate. Ueberdies bejchäftigen ſich viele 
Landlente mit dem Bau von Flußfahrzeugen, mit der Verfertigung hölgerner Gefchirre u. ſ. w. 
Das Gouvernement hat eine Geſammtbevölkerung von 1,285196 E. (1864), zerfällt in 11 Streife 
und zählt 13 Städte mit 76112 E. Es hat die größten Dörfer des ganzen Reichs. Nament- 
Lich zeichnet fi) aus das Induſtriedorf Bawlomwo, das 3 M. von Niſhnij-Nowgorod an der 
Dia liegt, dem Grafen Scheremetjew gehört, neun fteinerne Kirchen hat und 6500 gewerb- 
thätige E. zählt, deren Schlofjer- und Meſſerſchmiedearbeiten im ganzen Reiche verführt werden. 
Andere große Dörfer und Dlarktfleden, die durch Betriebfamkeit fid) auszeichnen, find Pogoft, 
Nikolstoje-Selo, Bor, Murafchfino, Lyskowo und Bogorodskoje im Kreife Gorbatow, aus— 
gezeichnet durch feine vielen Gerbereien und Fabrikation von ledernen Fauſthandſchuhen, die auf 
die Meſſe von N. oder nad) Petersburg verjendet werden. Unter den Städten find die bedeutend- 
ften Arjamas (ſ. d.) und Makärjew (ſ. d.). Vor allen aber ift wichtig die Haupt- und Gou— 
vernementsftadt N., berühmt durch ihre 1817 von Mafarjew hierher verlegte Meſſe, wit 
41543 €. (1864), auf der rechten Seite der Wolga gelegen, da, wo die breite und mächtige 
Oka hineinfällt, und auf dem Eiſenbahnwege 144,85 M. von Petersburg und 58,57 M. von 
Moskau entfernt. Die Stadt hat eine höchft malerische Page; der Haupttheil liegt auf Hügeln, 
die fi) 250— 300 F. über den Stromſpiegel erheben. Beſonders ſchön ftellt fie fid) von der 
Olaſeite dar, zumal zur Zeit der Meffe. Die Wolga, Ola und die Seen bei der Stadt wim- 
meln dann von Dampfbooten, Barken und Fahrzeugen aller Art, und die Bazars in der Stadt 
fowie die Kaufhöfe und Buden auf dem eigentlichen Marktplage find mit Waaren aller Art 
angefüllt. Der 1817 mit einem Koftenaufwand von mehr ald 11 Mil. S.-Rubel erbaute 
fteinerne Kaufhof bildet ein Parallelogramm mit 2500 durd; Brandınauern voneinander ab» 
gegrenzten maſſiven Kaufläden. Zu diefem Bau gehören aud eine gried). ſowie eine armen, 
Kirche, eine Mofchee und ein Theater. Die Stadt ift der Sit eines Civilgouverneurs, des Bis 
ſchofs von N. und Arfamas, einer Medicinverwaltung und eined Domänenhofs und hat einen 
Kreml (mit einer Kathedrale und einem kaijerl. Palais). Außer den Kathedralen zum Erzengel 
Michael und zur Berflärung Chrifti beftchen noch 25 andere Kirchen, darunter aud) eine luthe⸗ 
rifche, ferner zwei Klöfter, ein Priefterfeminar, ein Oymnafium mit einer adelichen Penfion, 
zwei Kreis- und zwei Pfarrfchulen. Außerdem beſitzt die Stadt eine Waſſerleitung, mehrere 
Krankenhäufer und einen 75 %. hohen granitnen Obelist, als Denkmal der Patrioten Minin und 
Poſharſhi, die von Hier aus Moskau und itberhaupt Rußland von der poln. Oberherrſchaft be» 
freiten. Die Bevölkerung unterhält Fabriken für Tuch, Stahlwaaren, Wachslichte ſowie Ziegel« 
brennereien, Bierbrauereien, Schiffswerfte und andere induftrielle Etabliffements. Hauptſächlich 
iſt N. aber Handelsſtadt mit jehr reger Schiffahrt und der Sammelplatz zahlreicher Karavanen, 

b2* 


820 Niſibis Nisky 


die aus Afien von ber chineſ. Grenze und aus Turan über Orenburg und Rafan herbeifonmen, 
Es finden hier jährlich drei Märkte ftatt. Der erfte, Hauptfächlich zum Vertrieb von Holzwan- 
zen beftimmt, wird im Jan. auf dem zugefrorenen Strome, der zweite 6. Juli (neuen Etils) 
abgehalten, wo befonders Pferde zum Berkauf gelangen. Der britte, bie weltberühmte Peter 
Baulsmeffe, die größte der Welt, beginnt mit dem 5. Aug. (neuen Stils) und dauert mit 
den abzumidelnden Gefchäften und dem Kleinhaudel bis tief in den Sept. hinein. Auf diejer 
Meſſe findet der Hauptverfehr zwifchen Afien und Europa ftatt. Die Zahl der während ber 
Meſſe täglich anwejenden Verkäufer und Käufer wird durchſchnittlich auf 150— 200000 ge⸗ 
hätt. Rufen und Wefteuropäer verkehren hier mit Griechen, Perfern, Armeniern, Bocharen, 
Kirgifen, Tataren, Chinefen u. ſ. w. Die Hauptgegenftände bes Handels find Thee, Getreide, 
Baumwolle (bofharifche), Wolle, Roß- und Kamelhaare, Felle, Krapp, Eifen, Kupfer, Rad- 
felgen, Zuder, Edelfteine, Pelzwert, Manufacturwaaren aller Art und orient. Schuudjaden. 
Der Gefammtwerth der Waaren, welche, hauptfächlich zur Dedung des inländischen Bedarft 
beftinimt, in den Mefverkehr zu treten pflegen, wird jett auf mehr als 106 Mill. Thle. ge 
fcägt, während 1852 für 65,038469 und 1858 für 95,019470 S.-Rubel Waareu einge 
führt und im erftern Yahre für 57,808915, in letzterm für 87,883450 ©.-Nubel Waarın 
verkauft wurden. An Thee gelangten 1866 zur Meſſe 44000 Kiften (à 85—100 ruſſ. Pfb.), 
darunter 9000 Kiften Blumen» und 7000 Kiften Ziegelthee (Kirpitschnij tschai), die letztere 
Sorte faſt ausſchließlich über Kiachta, die übrigen theil8 auf demjelben Wege, theils zur Ser 
über Kanton. Seitdem infolge des Ufas vom 30. März (11. April) 1861 in Rußland der 
Thee aud) zur See eingeführt werden darf, hat der Kantonthee dem Import itber Kiachta (ſ. d.) 
bedeutend Concurrenz gemacht. Ebenfo hat auch der Tuch» und Plilſchabſatz nady China an 
Umfang abgenommen, indem diefe Artifel in China jest billiger durch die engl. Seeimporte be 
zogen werben. Wir die Meßzeit befindet fic in N. eine zeitweilige Abtheilung ber ruſſ. Reiche 
bank; 1863 wurde eine Communalbank gegründet, mit welcher eine Sparlaſſe verbunden ift. 
N. wurde 1221 vom Großfürften Georg IL. von Wladimir an der Stelle eines frühern bul- 
garischen Orts gegründet. Auch lich derjelbe ?/, M. von der Stadt an der Wolga das jchöne 
Petſcherſtiſche Mönchskloſter anlegen, das eine große Kirche hat. Die Stadt wurde die 
Refidenz» und Hauptftadt eines Theilfürſtenthums und blieb es bi8 1392, wo dafjelbe mit dem 
Groffürftentgum Moskau vereinigt ward. 1378 wurde die Stadt von den Mongolen erobert, 
welche 2. Aug. 1377 auf der benachbarten Steppe von Perewoz einen großen Sieg erfochten 
hatten. Der Groffürft Wafilij Iwanowitſch erbaute hier 1510 den Kreml. Zum Kreiſe N. 
gehören die induftriöfen Dörfer Beswodnoje mit einer Eiſendraht- und Angelhafenfabrif, Olgina 
mit einer bedeutenden Glashütte, Wiikonowo mit zwei wichtigen Stahlfabrifen und Sormowo, 
. M. von der Stadt, wo 1849 eine Compagnie an der Wolga ein Werft angelegt hat, auf 
dem zahlreiche eijerne Dampfſchiffe gebaut werden. 

Niſibis (das Nafibina der Keilinfchriften, bei den Arabern Nifibin), einft eine der älteften 
und berühmteften Städte Mejopotamiens, welche am Fluffe Mygdonius (aram. Mygdan) und 
in der nad) diejem benannten Landſchaft Mygdonia lag und jpäter durch Seleucus Nicator den 
Namen des mygdonifchen Antiochia erhielt. Den Syrern wurde die Stadt zuerft von ben 
Parthern entriffen, welche diefelbe 149 v. Chr. an die Armenier überließen. In dem berühmten 
Feldzuge des Lucullus gegen Tigranes fpielte fie eine wichtige Rolle. Nach der Niederlage des 
Craſſus fan N. wieder an die Parther, in deren Befig es bis auf die Zeiten Trajan’s verblieb. 
Die Stadt wurde unter legterm den Römern unterthan, aber ſchon von Hadrian wieder auf- 
gegeben. Bon der zweiten Einnahme durch die Römer unter Lucius Verus (165 n. Chr.) an 
bis in das 4. Jahrh. galt N. für ein Hauptbollwerf des röm. Reichs und des Chriftenthums 
gegen die Perfer. Dreimal (338, 348, 350) vergeblich von den Perfern belagert, wurde bie 
Stadt endlich definitiv von Yovian in einem fchimpflichen Frieden (363) an die Perfer abgetre- 
ten. Unter den Arabern erhob ſich N. wieder zu der alten Bedeutung; 40000 Gärten jollen 
die Stadt zu deren Blütezeit umgeben haben. Seit den Zügen Tamerlan’s ſank jedod) die 
Stadt zu einem elenden Flecken herab. Einzelne Ruinen in der jetzt Öden Ebene zeugen mod) 
von der einftigen Pracht. Die bedeutendften unter den Ueberreften find die einer Kirche des heil. 
Zafobus von N. Nicht zu verwechjeln mit N. ift das Dorf Nezib oder Nifib, zwiſchen 
Aleppo und Biredſchik, dieffeit des Euphrat, bei welchem 23. Juni 1839 die Titrken unter 
a von ben Aegyptern unter Ibrahim-Pafcha gefchlagen wurden. 

isty, richtiger Niesty, Marktfleden und Eolonie der evang. Brübergemeine im Kreife 
Rothenburg der preuß. Oberlaufig (fchlef. Regierungsbezirk Liegnig), 2%, M. im NNW. von 
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Görlitz an der Straße nach Muskau gelegen, ift auf den Gebiet des der Gemeinde gefchenkten 
Ritterguts Trebus 1742 von böhm. Emigranten, die ſich an die Brüdergemeine zu Herrnhut 
anfchloffen, gegründet. Der gewerbreiche Ort zählt 1064 E., die eine große Kunfttifchlerei, eine 
Garnfpinnerei, Mancheſter⸗, Tuch- und andere Hermhuter-Manufacturen unterhalten. Obgleich 
hier die Natur wenig Reize bietet, hat man doch den Ort mit Alleen und parfartigen Anlagen 
zu verfchönern geſucht. Unter den dafelbft beftehenden Erziehungsanftalten ift die bedeutendfte 
das Pädagogium mit der ſich daranfchließenden niebern Erzichungsanftalt für Knaben. Die 
treffliche Anftalt befigt eine ziemlich reich ausgeftattete Naturalienfanmlung und ift iiberhaupt 
die höhere Bildungsanſtalt der Brüderumität zur Vorbereitung für das theol. Seminarium, wird 
jedoch aud) von fremden Zöglingen zahlreic, befucht. 

Nismes, ſ. Nimes, 

Nifos, der Sohn des Königs Pandion von Athen und der Pylia, König von Megara, 
Bater der Scylla, hatte eine purpurne oder goldene Haarlodfe, an der feines Reiches Schidfal 
hing. Als Minos auf feinem Zuge gegen Athen auch Megara befagerte, verliebte fid) die Scylla 
in diefen, raubte ihrem Vater jene Haarlode und gab fie ihm, worauf Minos Megara eroberte, 
aber die Berrätherin zur Strafe an den HintertHeil feines Schiffs binden und im Saronifchen 
Meerbufen ertränken ließ. Nach andern jprang fie in dag Meer und ſchwamm dem Schiffe des 
Minos, der fie voll Abfchen verlieh, nad. Während fie hier ihr im einen Meeradler verwan⸗ 
delter Vater fah und auf fie herabftieh, wurde fie in einen Meervogel, Ciris, verwandelt. 

Nitroglycerin entjteht ans dem Glycerin (f. d.), wenn man dafjelbe nach und nad) in eine 
tühlgehaltene Mifchung von Salpeterfänre und Schwefelfäure einträgt. Es erfcheint als farb» 
10fes, ſchwer in Wafjer auflöslidyes Del, enthält ald Beftandtheile Kohlenftoff, Wafferftoff, 
Sanerftoff und Stidjtoff, ift giftig und erplodirt äußerft heftig durch Erhigen, theilweife aud) 
ſchon durch Schlagen zwifchen harten Körpern. Das N. wird deshalb neuerlich, unter dem 
Namen Sprengöl, zu Sprengungen in Bergwerken und Steinbrüden fowie zur Zerftörung 
von Feftungswerfen, Brüden u. dgl. ftatt Pulver angewendet, hat aber ſchon mehrfach Un— 
glüdsfälle veranlaft. 

Nitrum, die lat. Benennung des Salpeters, eines aus Kali und einer eigenthümlichen 
Säure, Salpeterfäure, zufammıengefegten Salzes. Die Salpeterfäure (acidum nitricum) befteht 
aus Sauerftoff und Stidjtoff, weldyer Ietztere deshalb zimveilen mit dem Namen Nitrogen 
bezeichnet worden ift. Nach einer von Berzelius kurze Zeit aufrecht erhaltenen Hypotheſe ſollte 
der Sticftoff ſelbſt Schon ein Oxyd fein, im welchem man ſich Sauerftoff verbunden dachte mit 
einem umbefannten einfachen Stoffe, der Nitricum oder Nitrium genannt wurde. Die Ber- 
bindungen der Salpeterjäure mit Salzbajen, die falpeterfauren Ealze, heißen Nitrate. Ni— 
trile find ölartige, fehr flüchtige Verbindungen von Kohlenjtoff, Wafferftoff und Stidjtoff, 
welche aus fihuftlichen Zerfetungen der Ammoniakſalze gewifier organischer Säuren hervorgehen, 
wobei diefen 4 Atome Wafferftoff und 4 Atome Sauerftoff eutzogen werden. Nitrilbafen 
heißen folche organische Salzbafen, weldye aus 1 Atom Stidftoff und 3 Atomen eines und def- 
ſelben Kohlenwafjerftoffs oder verfchiedener Kohlenwaſſerſtoffe beſtehen, denmach angeſehen wer— 
den können als Ammoniak, worin ſämmtlicher Waſſerſtoff durch Kohlemwaſſerſtoff erſetzt iſt. 
Verſchiedene organiſche Stoffe werden durch Einwirkung der Salpeterſäure ſo zerſetzt, daß ein 
Theil des Sauerſtoffs der letztern mit einer entſprechenden Menge Waſſerſtoff der erſtern Waſſer 
bildet und an Stelle des ſo weggenommenen Waſſerſtoffs eine gleiche Anzahl Atome Unter- 
falpeterfäure in die Verbindung tritt. Man bezeichnet die ganze Klaffe der auf ſolche Weife her- 
vorgehenden Zufammenfegungen mit dem Namen Nitrolörper oder Nitroverbindungen, 
und wenn fie aus organiſchen Säuren entftanden find, im befondern Nitrofäuren. Dahin 
gehört 3. B. die Umwandlung des Benzins in Nitrobenzin, des Anilins in Nitranilin, 
der Eellulofe in Nitrorylin (Schiefbaumwolle u. f. w.), des Glycerins in Nitroglycerin 
(f. d.), der Weinfäure in Nitroweinfäure. 

Bon allen vorerwähnten Körpern haben die größte Wichtigkeit die Salpeterfäure und einige 
Salze derfelben. Die Salpeterfäure, weldje mit einer größern Menge Waffer vermifcht unter 
dem Namen Scheidewajjer bekannt ift, befteht im wafferfreien Zuftande aus 26 Theilen Stid» 
ftoff und 74 Theilen Sauerftoff, fommt aber allgemein in Verbindung mit mehr oder weniger 
Waſſer vor. Die concentrirtefte Säure enthält noc) etwa 20 Proc. Waffer, zeigt das fpecififche 
Gewicht 1,5 und ift eine farblofe, wafjerhelle, eigenthimlich unangenehm riechende, an der Luft 
rauchende, höchft ägende, alle organiſchen Subjtanzen zerftörende, die Haut gelb färbende und 
die Metalle (außer Gold und Platin) mit Heftigfeit auflöfende Flüffigkeit. Selbft in der Ver« 
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dünnung mit vielem Waſſer behält fie diefe Eigenfchaften, obwol fie dann nicht mehr raucht. 
Entzieht man der Salpeterfäure einen Theil des obenerwähnten geringften Waflergehalts oder 
findet fie diefen bei ihrer Abjcheidung aus Verbindungen nicht genügend vor, fo wird eine ent» 
fprechende Menge derjelben in Sauerftoffgas und falpetrige Säure zerfegt. Letztere (eine niedri⸗ 
gere Orydationsftufe des Stidftoffs) bildet gelbrothe, widerlich riechende, erftidende Dämpfe und 
färbt in Vermiſchung mit Salpeterfäure diefe orangegelb (die fog. rothe rauchende Galpeter- 
fäure). Diefelben rothen Dämpfe entwideln ſich beim Auflöfen der Metalle in Salpeterfäure, 
indem diefer der zur Orydation des Metal erforderliche Sauerftoff geraubt wird, Die Sal- 
peterfäure ift für die Technik von großer Wichtigkeit. Sie dient ald Auflöjungsmittel der Dies 
talle und zur Darftellung verfchiedener Präparate in Chemie und Pharmacie, zur Fabrikation 
der Schwefelfäure, der Oralfäure, des Knallquedfilbers, der Schießbaumwolle, zum Wegen in 
Kupfer und Stahl; mit Salzfäure gemifcht bildet fie das König swaſſer, welches zum Auf 
Löfen des Goldes, Platin, Zinns u. f. w. gebraudft wird und feine Wirffamkeit dem darin 
enthaltenen, durch zerfegende Einwirkung der Salpeterfäure auf die Salzjäure aus leterer 
abgeſchiedenen Chlor verdanft. 

Die Salpeterfäure wird fabrifmäßig durch Deftillation des Kali- oder Natronfalpeter® mit 
Schwefelſäure bereitet; fie fann unter gewöhnlichen Berhältniffen nicht durch directe Bereinigung 
von Stidftoff und Sauerftoff hervorgebracht werden; beide Körper wirken nidyt anders aufein- 
ander als unter befondern begünftigenden Umftänden bei gleichzeitigem Vorhandenſein entweder 
von Waffer oder einer Salzbafis. So erzeugt ſich Salpeterfäure in geringer Menge beim Hin- 
durchſchlagen efektrifcher Funken durch ein feuchtes Gemenge aus Sauerftoffgas und Stidgas 
(daher ein Heiner Salpeterfäuregehalt in dem bei Gewittern fallenden Regenwaſſer), und wenn 
beim langfamen Berfaulen (Verweſen) thierifcher Stoffe der fid) entwidelnde Etidftoff mit 
Eauerftoff und Kali, Kalk u. f. w. zujammentrifft, fo entftehen Verbindungen diefer Bafen mit 
Salpeterfäure, worauf die alte Methode der Salpeterbereitung beruft. Die Salze der Sal: 
peterjäure bewirken in Berührung mit glühenden Kohlen eine lebhafte, oft mit Geräuſch (Ber- 
puffen) begleitete Verbrennung, unter günftigen Umftänden felbjt Explofion, wovon das Schieß- 
pulver ein Beifpiel gibt. Die wichtigſten derfelben find die des Kalt, Natrons, Strontiang, 
Bleioxyds und Silberoyyds. Das falpeterfaure Kali (der Salpeter, Ralifalpeter), welches 
feine Hauptverwendung in der Schießpulverbereitung und Feuerwerkerei jowie zur Salpeterfäure- 
bereitung findet, aber aud) als Hilfsmaterial bei der Echwefeljäurefabrifation, in der Glas— 
fabrifation, beim Einpöfeln des Fleifches und als Arzneimittel gebraucht wird, Aryftallifirt in 
farblofen, geftreiften, fechejeitigen Eäulen, von bitterlid)=fühlendem Geſchmack, welche in der Hitze 
ſchmelzen, in heißem Wafjer viel mehr als in Falten auflöslid, find. Es fommt fertig gebildet 
in der Natur vor, und zwar fowol im Mineralreiche (aus der Erde ausgewittert in Oſtindien, 
China u. f. w.) als in mehrern Pflanzen, 3. B. den Aunfelrüben, dem Taback u. a., wird aber 
dem größten Theile nad) durch Kunſt bereitet, wozu zwei Wege eingefdjlagen werden. Die 
ältere, jest meift aufgegebene Methode befteht darin, daß man humusreiche Erde, mit gebramn- 
tem Kalf, Bauſchutt, ausgelaugter Holzafche, thieriichen und vegetabilifchen Abfällen aller Art 
vermengt, in Haufen ſchlägt und längere Zeit fid) jelbft überläßt, worauf fie von der Dberfläche 
abgefragt, niit Waffer ausgelaugt und die Lauge verfotten wird. Die hierzu eingerichteten An— 
ftalten heißen Salpeterplantagen und Salpeterjiedereien. In den erftern bildet fid) durch die 
Berwefung der organischen Subftanzen unter Zutritt des atmofphärischen Sauerftoffs und die- 
ponirender Einwirkung des vorhandenen Kalks falpeterfaurer Kalk (Kalkſalpeter), und diefer, der 
den Dauptgehalt der in der Salpeterfiederei gewonnenen Lauge ausmad)t, muß vor dem Kry⸗ 
ftallifiren derjelben durch zugefetstes fohlenfaures Kali erft in Kalifalpeter verwandelt werden. 
Die neuere Methode der Salpeterbereitung gründet fid) auf das mafjenhafte natürliche Vor— 
fonımen des [alpeterfauren Natrons (Natronfalpeters), welches, durch kohleuſaures 
Kali zerſetzt, zwei gleich wichtige Producte liefert, nämlid) Kalifalpeter und fohlenfaures Natron 
(Soda), die durd) Kryftallifation voneinander gefchieden werden. Bon Natronjalpeter findet ſich 
ein weitausgedehntes Yager in Peru bis an die Grenze von Chile, weshalb er im Handel als 
peruanifcher oder Chilifalpeter (f. d.) befannt ift. Man gebraucht denfelben nicht felten zur Sal- 
peterjäurebereitung ftatt Kalifalpeter; zum Schießpulver taugt er aber nicht, da er an der Luft 
etwas feucht wird. Das falpeterfaure Bleioryd wird hauptfächlic in der Kattundruderet, 
der jalpeterfaure Strontian im der Feuerwerkerei (zum rothen feuer) angewendet. Das 
falpeterfaure Silberorybd ift der in der Medicin vielfad gebrauchte Höllenftein (f. d.). 

Nitzſch (Karl Ludwig), prot. Theolog, geb. 6. Aug. 1751 zu Wittenberg, wo fein Vater 
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Geiſtlicher war, bildete ſich theils auf der Fürſtenſchule zu Meißen, theils anf der Univerfität zu 
Wittenberg. Nachdem er fich vergebens um ein Schulamt beworben, verließ er Wittenberg und 
war als Hauslehrer in Brandis bei Leipzig thätig. Hierauf wurde er 1781 Prediger in Beucha, 
1785 Superintendent zu Borna, 1787 Stiftsfuperintendent zu Zeig und 1790 Generalfuper- 
intendent und Profefjor zu Wittenberg. Er nahm anfangs Theologie und Predigtamt in Spal- 
ding's und Zollifofer's Sinne; feit der Befanntfchaft mit Kant's Schriften aber gelangte er zur 
‚Idee einer neuen Theologie. Da ihm die Leiſtungen der Kant'ſchen Schule nicht genügten, fo 
ging er jelbft ans Wert. Es war nım 40 I. hindurch fein Beftreben, durch Unterfcheidung der 
Dffenbarung von der Religion, der gefchichtlihen, äußern Einführung der Wahrheit von der 
Wahrheit jelbft theils die Theologie vom Buchftabenglauben zu befreien, theils den eudämonifti= 
ſchen und naturaliftifchen Neigungen der Zeit entgegen die Myfterien zu bleibendem und wirt 
ſamem Unfehen zu bringen. 1813 wurde er feiner afademifchen Wirkfamfeit enthoben, 1817 
aber wieder ald Director des in Wittenberg begründeten Predigerfeminars angeftellt. Er ftarb 
bafelbft 5. Dec. 1831. Unter feinen Schriften find hervorzuheben: «De discrimine revelatio- 
nis imperatoriae et didacticae» (2 Bde., Wittenb. 1830); «De revelatione religionis ex- 
terna eademqgue publica» (%p3. 1808); «lleber das Heil der Welt, deffen Begründung und 
Vörderung» (Wittenb. 1817); «lleber das Heil der Kirche» (Wittenb. 1822); alleber das Heil 
der Theologie durch Unterfcheidung der Offenbarung und Religion als Mittel und Zwecko 
(Wittenb. 1830). Bgl. Hoppe, «Denkmal N.» (Halle 1832). 

Nisih (Karl Immanuel), ausgezeichneter deutſcher Theolog, Sohn des vorigen, geb. 
21. Sept. 1787 zu Borna, erhielt feine Borbildung durd) Hauslehrer und in Schulpforte, 
ftudirte zu Wittenberg, wo er fi) 1810 habilitirte und 1811 zugleid) Diakonus an der Schloß- 
fire, 1813 an ber Pfarrlirche wurde. Um diefe Zeit begriindeten ſich durch Schleierinacher 
und Daub feine Anfichten, welche bisher mit denen feines Vaters itbereingeftimmt hatten. Seit 
1817, wo ihm bie theol. Facultät zu Berlin die Doctorwürde ertheitie, trug N. an dem neu⸗ 
errichteten Predigerſeminar Gefchichte des Firchlichen Lebens vor und erflärte die Homilien der 
Kirchenväter. 1820 ward er Probft zu Kemberg, und 1822 folgte er einem Rufe nad) Bonn 
als ord. Profeffor und Univerfitätsprediger. Nachdem er in der evang. Kirche der preuß. Rhein— 
provinz am Kirchenregiment auf allen Stufen theilgenommen, 1843 das Prädicat Oberconſi— 
ſtorialrath erhalten und auf der preuß. Oeneralfynode von 1846 die freiere Richtung vertreten, 
ging er 1847 als Nachfolger Marheineke's nad) Berlin, wo er als Profeffor, Univerfitätsprediger 
und Mitglied des Oberkirchenraths wirkte, mehrmals auch ald Mitglied der Erften Kanımer 
an polit. Berhandlungen theilgenommen hat. Dagegen beteiligte er fid) aud) fortwährend als 
Centralvorftands- und Ausfhußmitglied ſowol an der Thätigfeit der Guftav- Adolf» Stiftung 
wie am Deutjchen Kirchentage. 1855 zum Propfte von Berlin ernannt, trat er von feinen 
Amte als Univerfitätsprediger zurüd. Ende Nov. 1866 ſchied er auch aus dem Oberkicchen- 
rath, zu deffen Ehrenmitglied er ernannt wurde. N. bekennt ſich zur Union und hat aud) ein 
allrfundenbuch» (Bonn 1853) derfelben herausgegeben. Abgeſehen von feinen zahlreichen klei— 
nern bogmatischen, dogmengeſchichtlichen und liturgifchen Abhandlungen, die, wie in andern Zeit 
fchriften, fo namentlich in den feit 1828 unter feiner Mitwirkung erfcheinenden «Theol. Stu- 
dien und Kritifen» fich finden, ift vorzugsweife zu erwähnen: fein «Syftem der chriſtl. Lehre» 
(Bonn 1829; 6. Aufl. 1851), welches die chriftl. Lehre in der Einheit von Dogmatik und 
Moral darftellt, die «Praktifche Theologie» (Bd.1, Bonn 1847; 2. Aufl.1859; Bd. 2, 1848, 
theilweiſe in 2. Aufl.1863) und die «Alademiſchen Vorträge über hriftl. Glaubenslehre⸗ (Berl. 
1858). Seine «Predigten», die in ſechs Sammlungen erjchienen find, zeichnen fich durd) uns 
gemeinen Gedanlenreichthum aus. 

Nitzſch (Gregor Wilh.), ausgezeichneter deutfcher Philolog, Bruder des vorigen, geb. 
22. Nov. 1790 zu Wittenberg, erhielt feit 1806 feine Vorbildung zu Schulpforte, ftudirte 
dann feit 1810 unter Lobech Philologie zu Wittenberg, nahm nad) der Schlacht bei Leipzig als 
Freiwilliger im Thielmann'ſchen Corps Antheil an dem Befreiungsfriege und wurde nad) feiner 
Heimkehr Conrector am Lyceum zu Wittenberg. Nachdem er diefe Stelle 1815 mit der eines 
Subrectors zu Zerbft vertaufcht, kehrte er 1820 in feinen frühern Wirkungskreis nad) Witten« 
berg zurüd. 1827 übernahm er die Profeffur der alten Literatur an der Univerfität zu Kiel, 
wo er namentlic, der Leitung des Philologifchen Seminars feine Aufmerkfamfeit widmete. Seit 
1834 auferordentliches Mitglied der fchleswig«holftein. Regierung für Aufficht über die Gym— 
nafialanftalten beider Herzogthitmer, ſchrieb er in diefem Interefje aUeber Reform der Gymnaſien 
als allgemeiner Bildungsanftalten» (Kiel 1849). Im Juni 1852 wurde N. mir fieben andern 
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Profefforen feines Amts und Gehalts fitr verluftig erflärt, worauf er im Aug. defjelben Jahres 
einem Rufe als Profefior der Alterthumswiſſenſchaft nad) Leipzig folgte. Hier ftarb er 22. Juli 
1861. Seine wifjenfchaftlichen Arbeiten erftreden fi, mit Ausnahme einer Bearbeitung von 
Plato’8 «Yon» (Rpz. 1822) und einiger kleinern Schriften, faft ausfchließend auf die Erflärung 
und höhere Kritik der Homerifchen Gedichte. Hierher gehören: «Erflärende Anmerkungen zu 
Homer’s Ddnffee» (3 Bde., Hannod. 1826 — 40), welche die 12 erften Bücher umfafjen; die 
«Meletemata de historia Homeri maximeque de scriptorum carminum aetate» (2 Thle, 
Hannov. 1830— 37); die Gelegenheitöfchrift «Praeparatio indagandae per Homeri Odys- 
seam interpolationis» (Kiel 1828) und die Abhandlung alkeber die Helbenfage der Griechen: 
in den ⸗Kieler philol. Studien » (Kiel 1841) ſowie der Artifel «Ddyffee» in der « Allgemeinen 
Emcyflopädie» von Erſch und Gruber. Hatte N. fchon durch diefe Forfchungen ein der Hypotheit 
F. A. Wolf’s in vielen Punkten entgegengefetttes Reſultat gewonnen, fo ftellte er in einem feiner 
Hauptwerfe: «Die Sagenpoefie der Griechen» (Bd. 1, Braunfchw. 1852), Lachmann und defien 
Schule gegenüber einen Verfuc auf, die bei dem Griechenvolfe und bei Ariftoteles allgemein 
herrſchende Ueberzengung von Homer als einigem Berfaffer der «alias» und «Odyſſees theils 
mehr ins Licht zu ſetzen, theils auch mit der heutigen Wiffenfchaft zu vermitteln. Im dem dritten 
Buche des gelehrten Werks verbreitet fi) N. iiber das wahre Wefen der tragifchen Trilogie 
des Aeſchylus und ihr Verhältniß zu der Epopde. Aus feinem Nachlaffe erfchienen die «Bei 
träge zur Gefchichte der epifchen Poefie der Griechen» (Lpz. 1862), in denen er die Entwide 
lung des epifchen Gefanges aus der Sage durd) Lieder bis zu Einheitögedichten (wie « int» 
und «Döpfjeer) darftellt und feine vielfach, abweichenden Anfichten über das cyflifche Epos zu 
begründen fucht. Vgl. Lübler, «Gregor Wilhelm N. in feinem Leben und Wirkens (Iena 1864); 
Ried, «Pädagogische Briefe. Aus der Erinnerung an Gregor Wilhelm N.» (Bielef. 1867). — 
N.'s Sohn, Karl Wilhelm N., geb. 22. Dec. 1818 zu Zerbft, widmete ſich 1839 —42 
zu Kiel und Berlin gefhichtlihen Studien, habilitirte ſich 1844 an erfterer Univerfität und 
erhielt dafelbft noch in demfelben Yahre eine auferord., 1858 eine ord. Profeffur. 1862 folgte 
er einem Rufe als Profeffor der Gefcichte nad) Königsberg. Außer einer Reihe von Abhand- 
lungen, namentlich in den « Jahrbüchern fir die Landeskunde der Herzogthümer Schleswig, 
Holftein und Lauenburg» und Sybel’8 «Hiftor. Zeitichrifto, find von feinen Schriften hervor: 
zuheben: «Bolybius. Zur Geſchichte antiker Politik und Hiftoriographien (Kiel 1842); «Die 
Gracchen umd ihre nächften Vorgänger» (Berl. 1846) und «Vorarbeiten zur Gefchichte der 
Staufifchen Periode» (Bd. 1, Lpz. 1860). Beſonders durd) legteres Werk hat N. feinen Auf 
als Geſchi —— begründet. 

Nivelliren, Nivellement (vom franz. Niveau, d. i. die waſſerrechte Ebene) bezeichnet im 
allgemeinen die Auffuchung folcher Punkte, die untereinander in gleicher Höhe, d. h. in derſelben 
Horizontallinie oder Horizontalebene Liegen und eine folche beftimmen. Dies geſchieht entweder, 
um gegebene Ebenen, 3. B. die des Meßtifches, oder Meßinftrumente horizontal zu ftellen, wobei 
man ſich einer Waſſerwage oder, wo feine große Genauigkeit erheijcht wird, einer gewöhnlichen 
Setswage bedient; oder um zu beſtimmen, wie viel der eine von zwei Punkten der Erdoberfläde 
höher oder tiefer liegt al8 der andere. Das letztere ift eine fehr wichtige und überaus Häufig vor- 
kommende Aufgabe der praftifchen Geometrie, deren Löjung man vorzugsweife das Nivelliren 
im engern Sinne nennt. Dan bedient ſich hierbei verfchiedener Inftrumente, dergleichen ſchon im 
Alterthum bekannt waren und 3. B. von Bitrud erwähnt werden. Alle find im allgemeinen fo 
eingerichtet, daß fie eine horizontale Nichtungslinie angeben, die als Bifirlinie dient, um nad) einem 
entfernten Gegenftande zu fehen. Das jett übliche Verfahren hierbei ift im wejentlichen folgendes. 
Zwiſchen den zu vergleichenden Punkten ftelt man das Nivellirinftrument auf. Für genaue Ar- 
beiten bedient man ſich dazu eines Fernrohrs, welches auf einem Stativ fteht und mit Hilfe eines 
röhrenförmigen Niveau horizontal geftellt werden kann. An den zu vergleichenden Punkten wer» 
den in Fuß und Zolle eingetheilte Stangen oder fog. Nivellirlatten aufgericjtet, an welchen kleine 
Tafeln herauf. und heruntergefchoben werden können, Diefe Tafeln find mit ſehr abftechenden Far 
ben fo angeftrichen, daß die horizontale Mittellinie fic) deutlic) marfirt. Während man durd) das 
Fernrohr nad) einer Tafel vifirt, muß ein Gehülfe diefelbe fo lange verſchieben, bis die Miittel- 
linie derſelben durch den Horizontalfaden des Fadenkreuzes im Fernrohr gededt ift. Nun wird 
die Höhe der Mittellinie über dem Fußpunlte der Latte abgelefen. Der Unterſchied der durch 
Bifiren nad) beiden Nivellirlatten gefundenen Höhen gibt fofort den gefuchten Höhenunterfchied 
der beiden zu vergleichenden Punkte an, und ziwar muß derjenige Punkt niedriger fein, melden 
die größere beider Höhen entjpricht. Bei großer Entfernung diefer Punkte muß auf die Krim: 
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mung der Erdoberfläche Ritdficht genommen werden. Uebrigens ift das befehriebene Verfahren 
für große Höhenunterjchiebe, wenn 3. B. die Höhe eines Bergs beftimmt werden foll, nicht mehr 
anwendbar. Im diefem Falle wendet man das barometrifche Nivellement an, welches 
darin befteht, daß die Höhen der einzelnen Punkte mit dem Barometer gemeffen werben. 

Nir, der alte allgemein german. Name der Waffergeifter (althochdeutſch nichus, angelfächf., 
altnord. nicor, nickr, niederfäch. Nider, dän. Nök, ſchwed. neck). Der männliche Nider, 
Nidel- oder Wafjermann zeigt fich gewöhnlich einzeln. Er gleicht einem Heinen, ältlichen, 
bärtigen Manne und ift nad) der Sage an den Fiſchzähnen, auch an entftellten Ohren und Füßen 
kenntlich. Zuweilen wandelt er ſich in ein Roß, einen Stier oder einen Fiſch. Er ift meift graus 
fam und rachſüchtig. Gern raubt er Menſchenmädchen und lebt mit ihnen in feinem Waffer- 
haufe. Freundlicher fchildert die Sage die weiblichen Niren; fie find ſchöne Jungfrauen und nur 
an dem nafjen Saume des Gewandes zu erfennen. Doch wird auch von filfgegürteten, nadten 
Wafferfrauen und felbft von fiſchſchwänzigen berichtet. Gleich den männlichen Tieben auch die 
weiblichen Waffergeifter Mufil und Tanz, mifchen fid) gern unter die tanzenden Menfchen und 
nüpfen mit Zünglingen Liebfchaften an. Weiffagung und Reichthum, dabei Bedürftigkeit 
menfchlicher Hilfe theilen die N. mit den übrigen Elementargeijtern. Ihr graufamer Zug ent« 
fpringt aus dem tüdifchen Element. 

Stirblume, ſ. Nymphaea. 

Nizza, franz. Nice, eine alte, nad) ihrer Hauptftadt benannte Graffchaft am Mittelmeer 
und auf der Grenze zwifchen Frankreich und Italien, gehörte früher zur Provence, von welcher 
fie der Küſtenfluß Bar fchied, wurde 1388 durch Amadeus VII. von Savoyen erworben, 1576 
durch Emanuel Philibert mit dem dem Haufe Doria abgelauften Fürſtenthum Oneglia ſowie 
mit der durch Taufc erworbenen Grafſchaft Tenda und fpäter mit der innerhalb des genuefischen 
Gebiets gelegenen Landſchaft San-Remo erweitert, 1792 von den Franzoſen erobert und 
31. Jan. 1796 mit Frankreich ald Departement der See-Alpen vereinigt, 1814 aber an Sar- 
dinien zurüdgegeben. Seitdem bildete die Graffchaft nebft den nannten Gebieten die Provinz 
oder Divifion N. des Königreichs Sardinien, welche, ohne das Feine Fürſtenthum Monaco 
(0,13 Q.⸗M. mit 7627 E.), 1857 auf 76,335 O.-M. 256603 E. zählte. Infolge des ital. 
Kriegs von 1859 wurde durd) den Turiner Vertrag vom 24. März 1860 der weftl. Theil 
diefer Provinz an Frankreich abgetreten und gemäß dem Raiferl. Decret vom 12. Juni 1860 
defien Einverleibung vollzogen. Auch übernahm Frankreich, ftatt Sardinien, den Schuß über 
den Fürſten von Monaco, welcher feinerfeitd an jenes 2. Febr. 1861 die Gemeinden Menton 
(f. d.) oder Mentone und Roquebrune oder Roccabruna (zufammen O,15s Q.⸗“M. mit 8444 €.) 
für 4 Mil. Frs. verkaufte. Das Frankreich einverleibte Gebiet, welches nach dem Cenſus 
vom 31. Dec. 1861 auf 50,1, O.-M. 126524 E. zühlte, wurde mit dem vom Depart. Bar 
getrennten Arrondiffement Graſſe zu dem neugebildeten Depart. Alpes Maritimes oder See—⸗ 
Alpen (j. Alpen) geſchlagen und in die beiden Arrondiffements Nice (11 Cantone mit 40 Ge— 
meinden und 102568 E.) und Purget-Theniers (6 Cantone mit 47 Gemeinden und 23956 €.) 
getheilt. Dagegen wurden die von der Cejfion an Frankreich nicht berüihrten Gebiete der ital. 
Provinz N. durch das königl. Decret vom 14. Juli 1860 größtentheils im die jetige Provinz 
Porto-Maurizio verwandelt, welche in die Bezirke Porto-Maurizio (mit Oneglia) und 
Sau-Remo (mit Bentimiglia) zerfällt und Ende 1861 auf 21,95 Q.-M. 121330 €. zählte, der 
Reſt aber, die ehemalige Grafſchaft Tenda und anderes (4,35 Q.⸗M.), mit der piemontef. Pros 
vinz Coni oder Cuneo vereinigt, während die Gemeinde Monaco (0,377 Q.-M. mit 1887 €.) 
nad) wie vor das felbftändige Fürſtenthum bildet. 

Nizza, franz. Nice, die Hauptftadt des franz. Depart. See-Alpen, am Mittelmeer, an 
der Mündung des Paillon (Baglione), 1 M. nordöftlic) von der des Bar ſowie an der Mittel» 
meerbahn (Toulon-Nice) und am Endpunkt der über den (5526 F. hohen) Paß des 5781 F. 
hohen Col di Tenda (die Orenzjcheide der Alpen und Apeıminen) aus Piemont herüberführenden 
Gebirgsitraße überaus lieblich an einer Reihe amphitheatralifc, ſich erhebender Hügel gelegen, 
von Citronen · und Orangengärten ſowie von zahlveichen Villen unıgeben, ift der Sit eines Bi: 
ſchofs, eines Tribunals erſter Inftanz, eines Ajfifenhofs, eines Handeld- und eines Friedens- 
gerichts, einer Aderbaufanmer, einer militärifchen Subdivifion, einer Filiale der Bank von 
Frankreich und zahlreicher Confulate. Die Stadt hat weniger ein ital. als ſüdfranz. Anfehen 
und zählt (1861) 51015 E., die einen aus dem Provenzalifchen und Stalienifchen gemifchten 
Dialekt ſprechen. Es befinden fich hier ein Lyceum, ein Priefter- und ein Lehrerjeminar, eine 
Stadtbibliothel von 40000 Bänden, ein Naturaliencabinet mit befonder8 werthvoller Sanım- 
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lung von Vögeln und Schwänmten, ein Botanischer Garten, ein Eentralverein für Agricultur 
und Ucclimatifation, ein Theater und ein Circus, ein Civil und ein Militärhospital ſowie 
ein Unterftügungsbureau. Der größere und ältere Theil der Stadt, deffen Inneres enge und 
winfelige Gaffen, finftere, theilweife fchlechtgebaute Häufer enthält, Tiegt auf der öftl. Seite 
des Paillon, erhebt fi von diefem in Dreiedsgeftalt zu dem ausgedehnten, 308 %. hoben 
Schloßberge, der die Trümmer eines Sclofjes, reizende Parkanlagen und auf dem höchſten 
Punkte eine zu Ehren Napoleon’s III. neuerbaute Plattform mit entzüdender Ausſicht trägt. 
Auf der Oftfeite diefer Anhöhe befindet ſich der Heine aber fichere Hafen Porto di Limpia, ber 
durch den fteilen Alpenvorjprung des Mont-Boron und Mont-Alban vom Golf von Billafranca 
getrennt wird. Aus dem um das Hafenbaffin entftandenen Stadttheile führen von dem an feinem 
Südende gelegenen Plate Bellevue zwei lange Strafen nad) der Altftabt, die Rue Segurana 
oder Emanuel Philibert gegen NNBW. zu dem Napoleon’s- oder frühern Victorplage, dem aut» 
gedehnteften und jchönften Plage N.'s, und die andere, der Chemin des Ponchettes, in Feld ge 
hauen, um das fteile Borgebirge Rauba-Capeo in das Quartier des Pondjettes, von weldyem 
fi) längs dem Strande bis zum Paillon der Boulevard de Midi und dahinter die Straße 
Francesco di Paola (mit dem Theater und der Bibliothef) und als deren Fortfegung die herr- 
liche Ulmenallee des Corſo und die berühmte Terraffe hinzieht, während das linfe Ufer des drei— 
fad) überbrückten Flufjes von der Place d’Albert, dem Boulevard du Pont-Neuf, der Place 
Napoleon und der langgejtredten Bictorftraße eingenommen wird. Die untere oder Neuftadt, 
auch Eroir de Marbre (Eroce di Marmo) genannt, liegt auf dem weftl. Ufer des Paillon, von 
welchem die Duais vom Meere nordwärts bis zur Place d’Armes führen, während den Seeſtrand 
die Y, M. lange Promenade des Anglais, die übrigen Außenfeiten die Boulevards be la Croit 
de Diarbre, de Carabacel und de Cimies einnehmen. Die Neuftadt, der Mittelpunkt des Frem— 
denverfehrs und von fehr freundlichem Anfehen, hat faft lauter große, geſchmackvoll gebaute 
Häufer, eine engl., eine deutſch-reform., eine waldenf. und eine ruſſ. Kapelle fowie zahlreiche 
Hotels, Reftaurationen, Cafes und ausgedehnte Gärten. Bon den Kirchen ſtud zu erwähnen bie 
große Kathedrale St.-Ieparate vom 3. 1650 und die Kirche Notre-Dame du Voeu von 1835, 
die jedoch, wie die übrigen öffentlichen Gebäude, im Grunde wenig Auszeichnendes haben. Bon 
Alterthümern find bemerkenswert) die Reſte vom Thurme Bellanda oder Elerifjy aus dem 
5. Jahrh. auf dem Schloßberge und 1 St. im Norden der Stadt, weltlic über dem Pailloı, 
das Franciscanerflofter Cimella oder Cimies, welches auf der Stelle der Römerſtadt Cemene⸗ 
lium oder Cemeliun erbaut ift. Bon diefer durd) die Longobarden zerftörten Stadt find, aufer 
einem vieredigen Bau, dem fog. Tempel des Apollo, noch die Reſte eines Amphitheaters, alter 
Bäder und anderes Gemäuer vorhanden. Weiter nördlich, auf dem Wege nad) dem durch fein 
Drangen berühmten Dorfe und Schloſſe St.-Andre, liegt das uralte Klofter St.-Pons. 

N. und feine Umgegend, durch Gebirge vor den Nordwinden gefchügt, find berühmt durch 
die reine und gefunde Luft fowie die Milde des Klimas felbft im Winter, wo das Thermometer 
nur felten auf Null herabfinft. Die Stadt wird nit nur ihrer Seebäder wegen befudht, ſondern 
dient überhaupt als Erholungsort für folche, die einer anregenden und ftärkenden Luft bedürfen. 
Nachtheilig aber erweiſt fid) das Klima für die, bei welchen die Lunge weſentlich leidet. Der 
Verlehr der Fremden, die im Winter hier wohnen, im Sommer die Seebüder benugen, ift für 
die Stadt eine bedeutende Nahrungsquelle. Außerdem zieht die Bevölkerung Südfrüchte und 
Weine und beſchäftigt fid) mit der Bereitung von Efjenzen, eingemachten Früchten und Macca- 
roni, mit Kunfttifdjlerei und Kunſtdrechslerei, mit Färberei, Gerberei und Seidenfpinmerei, 
mit Yabrifation von Goldſchmied⸗ und Juwelierwaaren, fünftlichen Blumen, Schuhzeug, Strob> 
hüten, Andovis- und Thunfiſchfang. Auch wird nicht unbeträchtlicher Handel mit Dliven und 
Dlivenöl, Südfrüchten, gefalzenen Fischen, Hanf, Seide, Wein, Liqueur, Parfumerien und an- 
dern Fabrikaten getrieben. Unter der jardin. Negierung war N. ein Freihafen, deffen geſammter 
Verlehr ſich 1858 auf 3850 Schiffe von 185766 Tonnen belief. Ziemlich dafjelbe Verhältniß 
ergab ſich noch 1861. Regelmäßige Dampfbootverbindung findet mit Darfeille, Ajaccıo und 
Genua ftatt. N. ift das Nicäa oder Nicia in Ligurien und wurde, weil es eine Colonie der 
Maſſilioten war, zu Oallien gerechnet. Erſt in der chriftl. Zeit gelangte es zu einiger Beden- 
tung, indem hier früh durd) Nazarius das Chriſtenthum gepredigt und zahlreiche Kirchen erbaut 
wurden. Im Mittelalter, wo die Stadt die Schidfale der Provence und insbefondere der Graf: 
haft Nizza theilte, fowie bi8 zum Anfang des 18. Jahrh. galt diejelbe als eine wichtige 
Feſtung. 1543 von Yranz I. von Frankreich zu Yande und von den Türken unter Khair-eb-din- 
Barbaroſſa zu Waſſer belagert, wurde die Stadt, mit Ausnahme der Eitadelle, 20. Aug. erobert 
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und von den Türken geplündert. Drei Belagerungen ber Franzoſen, 1691 unter Catinat, 1706 
unter Berwid, 1792 unter Anfelme brachten fie jedesmal in franz. Hände. 1706 wurden bie 
Feftungswerfe theilweife, 1708 gänzlic, gefchleift. 1796 —1814 war N. ald Hauptftadt des 
Depart. See- Alpen mit Frankreich vereinigt. Vgl. Tiſſerand, «Histoire civile et religieuse 
de la cit& de Nice» (Nizza 1862); Rour, «Statistique des Alpes maritimes» (2 Bde., Nizza 
1863), und Calmette, «Annuaire des Alpes maritimes» (Nizja 1865). 

Njegoſch, der Beiname der in Montenegro herrfchenden Familie der Petrowitich, aus 
dem Stamme N., in der Katunska Nahia, wo unweit der Landesrefidenz Cettinje die zweite 
Hauptortſchaft Njegofch liegt. Der Ahnherr der Familie ift Daniel Petrowitſch N., der, 
nach der Ueberfiedelung nad) Venedig des in den Bolksgefängen gepriefenen Geſchlechts des Ivo 
Tſchernewitſch, zum Metropoliten oder Biſchof, law. Bladika (d. i. Herr), in deffen Perfon feit 
jener Zeit (1516) die geiftliche und weltliche Oberwürde und Gewalt vereint ruhte, um das Y. 
1700 gewählt wurde und fid) dadurch auszeichnete, daß er den in Montenegro bereits wuchern ⸗ 
den Samen des Mohammedanismus gewaltfam ausrottete und zum erften ımal um 1712 Mon» 
tenegro in ein religiöfes und polit. Verhältniß zu Rußland brachte, welches dafjelbe feit Peter 
d. Gr. ftets unterhielt. Das Bladikat blieb jeitdem in der Familie der Petrowitich erblich. 
Eine innere Erjchütterung erhielt diefe Würde durd) den Abenteurer Stephan Mali (dev Kleine), 
der ſich für den ruff. Kaiſer Peter III. ausgab. Derfelbe behauptete fich faft vier Jahre, von 
1767 — 71, gegen allen Widerftand Rußlands, des Vladika und der Türken in der weltlichen 
Dberherrichaft, fand aber endlich feinen Tod durch die Hand eines Dienerd. — Unter den Dla- 
difen folgender Zeit glänzt vor allen in den Volksgeſängen der Name Peter's J., unter dem 
Montenegro ſich die thatfächliche Unabhängigkeit durch einen des alten Griechenland würdigen 
Sieg über die Türfen 1796 errang, wobei von den Türken 30000 Mann auf dem Schladt- 
felde blieben. Seit diefem Siege gewann Peter I. einen unvergänglichen Ruhm. Er fuchte feine 
Landsleute an eine regelmäßige Regierung zu gewöhnen, Eultur und Bildung zu verbreiten, die 
Eitten zu veredeln und den religiöjen Sinn zu heben. Zwar ſcheiterten diefe Verſuche an dem 
ungebundenen Sinn des Volls; aber es ehrte feinen Helden durch den ihm beigelegten Namen «des 
Heiligen». — Auf Peter 1. folgte 1830 defjen Neffe als Beter II., geb. 1815, in Petersburg 
feinem Beruf gemäß; erzogen und in der Theologie, Rechtswiſſenſchaft, Politik, Geſchichte, Lite 
ratur und fremden Sprachen wohlbewandert. Mehr dem Frieden als dem Krieg ergeben, dein er 
fid) 1834 und 1844 doc; nicht entziehen fonnte, fuchte er im Geifte feines Vorgäugers, aber 
mit mehr Erfolg, durd) Errichtung von Schulen, durch Einführung einer geordneten Gerichts- 
barkeit und Verwaltung, durch Berufung eines ftehenden Raths von zwölf Xelteften oder Häup- 
tern der Stammbevölferung, durch Errichtung einer regulären Peibgarde, durd) Gründung einer 
Buchdruckerei in Cettinje, durch Kirchenbau u. f. w. fein Volk auf eine höhere Bildungsftufe zu 
fiihren. Er felbft war eine wahrhaft dichterifche Natur. Seine großartige nationale Dichtung 
«Gorski Venaz» («Gebirgsfranz»), worin er die Vertreibung der Türken aus Montenegro be- 
fingt, fein Drama «Stiepan Mali» («Der faljche Kaifer»), feine Sammlung ferb. Heldenlieder 
(von 1510—1844) unter dem Titel «Ogledalo» («Spiegel») verbürgen ihm den Ruhm eines 
Dichters. Er ftarb 31. Det. 1851. — Auf legtern folgte in der Herrſchaft fein Neffe Danilo 
Petrowitfch N., geb. 25. Mai 1826, der, zur Begründung einer förmlichen Dynaftie, fofort 
Schritte that, ſich der bifhöfl. Würde, die ihn zum Cölibat verpflichtete, zu entäußern. Er be- 
gab ſich von Wien aus, wo er feine Studien betrieb, nach Petersburg, und hier erhielt er bereit- 
willig vom Kaifer Nikolaus, als dem Oberhaupt der griech. Kirche, die Gewährung feines Wun- 
ſches nebft einem bedeutenden Yahrgelde. Danilo ward hierauf von feinem Volle 21. März 
1852 als erblicher Finft von Montenegro anerkannt, während man bie bisher mit der weltlichen 
Herrſchaft vereinigt geweſene geiftliche Oberwürde einem feiner Verwandten übertrug. Die Re— 
gierung des neuen Fürften war, wie die feiner Vorgänger, eine ſehr bewegte. Die Pforte machte 
ihr Suzeränetätsrcht auf Montenegro geltend, und wiewol Danilo fein Land mit Erfolg ver- 
theidigte, würde er doch unterlegen fein, hätte ihm nicht die Dazwifchenkunft Oeſterreichs und 
Rußlands gerettet. Im Innern veranlagte den Firften der Zwiejpalt in feiner eigenen Familie 
zur Berbannung faft aller feiner Verwandten, und diefe Willfürlichkeiten führten feinen früh. 
zeitigen Tod herbei. Als er 12. Aug. 1860 vom Seebade Perzagno (öfter. Gebiet) aus die 
Stadt Cattaro befuchte, wurde er hier von einem Montenegriner Namens Kaditſch durch einen 
Piſtolenſchuß verwundet, infolge defjen er 13. Aug. ftarb. Die That war ein Act der Blutrache. 
Seit dem Drientkriege ſtützte fich die Politil Danilo’8 hHauptjäclic, auf das Wohlwollen Kaiſer 
Napoleon’s ILL; feine rechte Hand war ein Franzoſe Namens Delarue. Im Yan. 1855 hatte ſich 
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der Fürſt mit Darinca Kvelitſcheva, der Tochter eines ferb. Kaufmanns in Trieſt, vermählt, aus 
welcher Ehe nur eine Tochter (Olga, geb. 19. März 1859) hervorging. — Durch ben Einfluß 
der verwitweten Fürſtin wurde ohne Zögern der Neffe Danilo’s (der Sohn Mirko’s), Nifizza 
Pietrowitfh N., als Nikolaus I. zum Fürften ausgerufen. Derfelbe warb 1840 geboren, 
erhielt vier Jahre Hindurch feine Erziehung in Paris und vermählte fi im Nov. 1860 mit Mi- 
Iena Petrovna Butotitfchova, der Tochter eine® montenegrin. Großen. (S. Montenegro.) 

Noah, nad) der Hebr. Sage der zweite Stammvater ber Menfchheit, wird. ald Sohn La- 
mech's und als ein befonders frommer Dann bezeichnet, den Gott bei der Sündflut verfchont 
haben fol. Nachdem er fich und die Seinigen in einem auf Gottes Geheig erbauten Kaften 
(Arche) gerettet hatte, brachte er Gott auf dem Berge Ararat fein Dankopfer dar, bei welcher 
Gelegenheit Gott zum Zeichen des Friedens einen Regenbogen erfcheinen ließ und den regel: 
mäßigen Wechfel der Jahreszeiten anorbnete. Auf Gottes Befehl foll er ferner feinen Nach— 
kommen eine Reihe Gebote (noachifche Gebote) gegeben haben, unter denen namentlich die An- 
ordnung, fein Blut zu vergießen und nichts Blutiges zu effen, hervorgehoben werden. Auch 
wird er als Urheber des Weinbaues bezeichnet. ALS feine Söhne nennt die Sage Sem, Ham 
und Yaphet, die Stammmoäter ber femit., afrif, und indogerman. Völker. Die Erzählung von 
bem Fluche, welchen N. über Ham geſprochen, ift ein Spiegelbild der Verachtung, mit welcher 
ſchon die Yiraeliten auf die afrik. Raſſe herabfahen, und ift in neuerer Zeit fogar benugt worden, 
um das Recht der Negerfflaverei biblifc zu begritmden. Parallelen zu der hebr. Sage von ber 
Noachitiſchen Flut geben der Mythus von Deufalion (f. d.), der von dem dhalbäijchen Kifuthros 
und von dem indiſchen Prithu. 

Noailles, ein berühmtes, der alten Provinz Limouſin entftanmtes Geſchlecht in Frankreich, 
das feinen Namen von einer Herrichaft bei Brives, im Depart. Corrize, erhielt, die e8 urkundlich 
ion im 11. Jahrh. befaß. Der Hauptſtamm erlofcd; 1449 mit Jean IL., der feinen Neffen 
Amar, den Stammpater der gegenwärtigen fyamilienzweige, zum Erben einſetzte. Mit An— 
toine de N., geb. 1504, dem Nachkommen Aimar's in gerader Linie, eröffnete ſich die glän- 
zende Laufbahn der Familie. Derjelbe beffeidete die Witrde eines Admirals von Frankreich und 
ftarb 11. März 1562 als Gouverneur von Bordeaur. Auch feine Brüder, Frangois (geft. 
1585) und Gilles (geft. 1597), beide nacheinander Biſchöfe von Dar, zeichneten ſich ala Di— 
plomaten aus. Henri (geft. 1623), der ältefte Sohn Antoine’s, ließ feine Herrichaft Ayen 
1592 zur Graffchaft erheben. Unter feinem Enkel, Arme de N., wurde jedod) die Graffchaft 
1663 in ein Herzogthum N. mit der Pairfchaft verwandelt. Der zweite Sohn dieſes erften 
Herzogs war der berühmte Cardinal und Erzbifchof von Paris, Louis Antoine de N., geb. 
27. Mai 1651. Die Unterftügung, welche derfelbe dem Danfeniften Quesnel (f. d.) bewies, 
fowie fein Widerftand gegen die Bulle Unigenitus zogen ihm die Verfolgungen der Yefuiten 
und des Hofs zu. Nachdem er endlich 1728 die Bulle angenommen, ftarb er 4. Mai 1729. 
Sein ältefter Bruder, Anne Jules, Herzog von N., geb. 5. Febr. 1650, zeichnete ſich in 
den Feldzügen gegen die Spanier aus. Wiewol er Ludwig XIV. wefentliche Dienfte bei der 
Ausrottung der Proteftanten in Languedoc leiftete, ftarb er 2. Det. 1708 wegen ber Freund⸗ 
ſchaft, die er feinem Bruder bewies, in der Ungnade des Hofs. — Adrien Maurice, Her- 
zog von N., des vorigen ältefter Sohn, geb. 29. Sept. 1678, befehligte im Spaniſchen Erb- 
folgefriege nicht ohne Erfolg ein franz. Armeecorps und erhielt dafür 1711 von Philipp V. die 
fpan. Grandenwürbe. Unter der Regentſchaft des Herzogs von Orleans trat er an die Spike 
der furchtbar zerrütteten Finanzen. Als geiftreicher, aber ummiffender Projectmacher ging er 
von Fühnen Reformverfuchen zu den gewaltjamften Handgriffen der alten Finanzmänner über 
und mußte endlich ald Gegner des Schotten Law (f. d.) 1718 feine Stelle an d’Aguefjeau ab- 
treten. Hierauf durd) Dubois vom Hofe verdrängt, lebte er mehrere Yahre im Privatitande. 
Erft 1733 ftellte ihn der Minifter Fleury bei den Heere am Rhein an. N. eroberte die Linien 
von Ettlingen, befetste Worms und übernahm nad) dem Tode des Marſchalls Berwid vor Phi- 
lippsburg jogar den Oberbefehl nebft dem Marjchallsftabe. Im folgenden Jahre trat er an 
die Spige der Truppen bes Königs von Sardinien und vertrieb die Kaiferlichen aus Italien. 
Im Oefterreidhifchen Erbfolgekriege fcidte ihn Ludwig XV., defien Vertrauen er volltonmen 
befaß, im März 1743 mit einem ftarken Heere über den Rhein. N. begann die Operationen 
mit großer Umficht, erlitt aber durch die unzeitige Hite jeines Neffen, des Grafen von Gram⸗ 
mont, von der pragmatifchen Armee 24. Juni bei Dettingen eine völlige Niederlage. Er zog 
fid) nun von ber Armee zurüd, trat in den Staatörath und machte ſich im Interefje Frankreichs 
zum Mittelpunkt aller auswärtigen Berhältniffe. Auf feinen Betrieb mußte der in Schwelgerei 
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verfunfene König den Feldziigen von 1744 und 1745 in feiner Gefellfchaft beiwohnen. Bon Be- 
wunderung für die Talente des Marſchalls Diorig von Sachſen hingeriffen, bot er ſich demfelben 
als Adjutanten an und betheiligte ſich auch in diefer Eigenfchaft an der Schlacht bei Fontenoi. 
1746 ging er, immer bemüht, Frankreich aus feiner übeln Lage zu retten, an den fpan. Hof, 
defjen Ausjöhnung er glüdlih zu Stande bradjte. Nachdem er 1755 aus dem Gtaatsrathe 
getreten, ftarb er 24. Yuni 1766. Obſchon N. den leichtfertigen Hofmann nie verleugnete, itber- 
traf er doc) die iibrigen Creaturen Ludwig's XV. bei weitem an Geift, Charakter und Patrio- 
tismus. Seine «Memoires» gab Millot (Maftr. 1777), freilich ſehr verkürzt, Heraus. — 
Sein ältefter Sohn, Louis, Herzog von N., geb. 21. April 1713, wohnte mehrern Feld« 
zügen in Flandern und Deutfchland bei und erhielt dafür 1775 den Marjchallsftab. Er wurde 
jodann Gouverneur von St.Germain, wo er 22. Aug. 1793 ftarb. Seine 70 $. alte Gattin, 
eine geborene Cofje-Briffac, mußte mit vielen Gliedern ihrer Familie 22. Juli 1794 das Scyaffot 
befteigen. — Der ältefte Sohn des vorigen, Fouis François Paul, erft Herzog von Ayen, 
nad) des Baters Tode Herzog von N., geb. 26. Oct. 1739, war beim Ausbruche der Revo⸗ 
Intion Öenerallieutenant. Er wanderte aus umd lebte in der Schweiz phyfif. Studien. Obſchon 
ihn Ludwig XVIII. 1814 zum Pair erhob, kehrte er doch nicht nad) Frankreich zurück. Er ftarb 
20. Dct. 1824 und hinterließ fünf Töchter. Da auch fein Bruder, der Marquis de N., und 
dejjen ältefter Sohn geftorben waren, fo gingen feine Titel und Würden an des letztern Sohn, 
Paul, das gegenwärtige Haupt des ältern Familienzweigs, über. Derjelbe ift 4. Jan. 1802 
geboren, trat 1827 tn die Pairsfammer, wo er die Sache der ältern Bourbons vertheidigte, und 
ward 1849 auch Mitglied der Alademie. Er hat fid) als Geſchichtſchreiber, beſonders durch 
feine «Histoire de Mme. de Maintenon» (Par. 1848 fg.) befannt gemacht. Aus feiner Ehe 
mit einer Schwefter des Herzogs von Dlortemart entfprangen zwei Söhne und eine Tod)ter. 
Der 1766 verftorbene Herzog von N., Adrien Maurice, Hinterließ außer feinem älteften 
Sohne Louis auch einen jüngern Sohn, Philippe de N., geb. 27. Nov. 1715, der als Herzog 
von Moudyy der Stifter der Nebenlinie N.-Mouchy wurde. Derfelbe wohnte der Schlacht 
von Fontenoi bei, Fämpfte in mehrern Feldzügen in Deutfchland und wurde 1775 zum Marjchall 
erhoben. Als treuer Anhänger des Hofs ftarb er, zugleich mit feiner Gemahlin, der Erbin des 
Haufes Arpajon, 27. Yuli 1794 unter der Guillotine, Der ältefte feiner beiden Söhne, Youis 
Philippe Marc Antoine, Prinz von Poir, geb. 21. Nov. 1752, trat für den Adel von 
Amiens 1789 in bie Generalftaaten,- wanderte aber jpäter nach England aus. Während der 
erften Reftauration erhielt er die Pairswürde und 1817 den Herzogstitel. Er ftarb 1819. — 
Jean Charles Arthur Triftan Languedoc de N., Herzog von Mouchy, Pair von Frank⸗ 
reich, der ältefte der beiden Söhne des vorigen, geb. 15. Yebr. 1771, farb ohne männliche 
Erben 1834. — Antoine Claude Dominique Yufte, Prinz von Boir, Grafvon N, 
geb. 25. Aug. 1777, bekannt unter dem Namen Juſte de N., Bruder des legtgenamuten, erbte 
hierauf den Titel eines Herzogs von Mouchy. Er heirathete 1803 die Nichte des Fürſten Talley- 
rand und erhielt die Wilrde eines Kammerherrn am Hofe Napoleon’s. Unter Ludwig XVIII. 
verfah er bis 1819 die Stelle des franz. Gefandten am Hofe zu Petersburg. Für das Depart. 
Meurthe trat er 1824 in die Kammer. Seit 1830 zog ex ſich jedoch zurüd und ftarb 1847. 
Sein ältefter Sohn, Charles Philippe Henri de N., Herzog von Poir und von Mouchy, 
gegenwärtiges Haupt diefes Familienzweigs, geb. 9. Sept. 1808, war 1849 Mitglied der 
Nationalverfammlung und wurde 31. Dec. 1852 zum franz. Senator ernannt. Er ift mit 
feiner Coufine vermählt und hat zwei Söhne. — Ein zweiter Sohn des erften, 1794 auf dem 
Schaffot geftorbenen Herzogs von Mouchy war der Bicomte Louis Marie de N., geb. 1757. 
Derfelbe wurde 1789 vom Adel zu Nemours in die Generalſtaaten abgeordnet, hielt fid) ent- 
fchieden zur demokratischen Partei und machte ſich als Nedner wie durd) ein Duell mit Barnave 
fehr befannt. Doch ſah er fic 1792 genöthigt, nad) England zu entweichen. Bon da ging er 
nad) Amerika, wo er Rochambeau bei der Expedition auf San-Domtingo umterftügte. Sehr bald 
fiet er aber in die Hände der Engländer, die ihn nad) der Havana bradjten, wo er 1804 ftarb. — 
Sein ältefter Sohn, Aleris, Graf von N., geb. 1. Juni 1783, wurde 1809 auf Befehl 
Napoleons feftgenommen, weil er ber faiferl. Politik zu widerfprechen gewagt hatte. Er wars 
derte dann aus und entwidelte in der Sache der Bourbons große Thätigkeit. 1813 war er Ad⸗ 
jutant des Kronprinzen von Schweden, und nad der Reftauration diente er in gleicher Eigen- 
fchaft dem Grafen von Artois. Ludwig XVII. jendete ihn auch auf den Congreß zu Wien, two 
ihm Talleyrand befonders die ital. Angelegenheiten übertrug. Nach der zweiten Reftauration 
trat er in die Deputirtenfammer und bald darauf ins Minifterium, doch ohne Portefeuille. Als 
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aufgeflärter Moyalift bewies er ſich 1824 als entfchiedenen Gegner der Verwaltung Bilkidt 
Obſchon er die Julirevolution anerkannte, blieb er ohne öffentliche Stellung und ftarb 14. Mär 
1835. Sein Sohn, Alfred Adrien, Graf von N., geb. 13. Jan. 1825, nahm ante, 
franz. Geſandtſchaft nach China unter der Regierung Ludwig Philipp's theil. 

Nobad (Joh. Chriftian), bekannt durch feine handelswiffenfchaftlichen Arbeiten, geb. 6. Dt 
1777 zu Kölleda in Thüringen, widmete fid dem faufmännifchen Beruf und wirkte, nachde 
er in mehrern Städten als Commis thätig gewefen, zu Krefeld 1810—21 als Disponent einz 
großen Seiden- und Sammtfabrif, wo er bald das Vertrauen feiner Mitbürger gewann. 1821 
begründete er zu Erfurt eine der erften Handelslehranftalten in Deutfchland, die er mit Exfok 
bis 1842 leitete. Hierauf lebte er zu Gotha, feit 1845 zu Berlin und ftarb auf einem Bejud 
4. Juni 1852 zu Chemnig. NS literarifcher Ruf gründet ſich auf fein «Bolftändiges Han) 
buch der Münz-, Bank» und Wechfelverhältniffe aller Länder und Hanbelspläge» (Hudeli 
1833), welches er in Gemeinfchaft mit feinem Sohne Friedrid) N. als «VBollftändiges Tai 
buch der Münz-⸗, Maß- und Gewichtsverhältniffe, der Staatspapiere, des Wechſel- und Bart 
weſens und der Ufancen aller Länder und Handelspläge» (2 Thle., Lpz. 1851) neu bearbeiten 
Diefes mit gründlichen Fleiße, Beharrlicjkit und Sorgfalt ausgeführte Werk gilt mit Rık 
für eine Autorität in diefem Fache. Unter dem Titel « Münz⸗, Maß- und Gewidhtsbuch» (Fp: 
1853 — 58) haben die Berfafjer denfelben Gegenftand aud in engerm Rahmen behandet. 
Außerdem hat N. mehrere Heinere Schriften und viele Beiträge zu Zeitjchriften und Sammd 
werfen geliefert; auch gab er mit Schiebe 1836—37 die «Blätter filr Handel und Induſttie 
heraus. — Karl Auguft R., Sohn des vorigen, geb. 18. Yuni 1810 zu Kölleda, befugt: 
das Gymnaſium zu Erfurt, dann das Tromsdorff'ſche hem..pharmaceutifche und das Unger'ſch 
mathem. Inſtitut dafelbft. Er entjchied fi aber für den Handelsftand und bildete ſich in dr 
Lehranftalt feines Vaters, den er fpäter, nachdem er einige Zeit zu Köln conditionirt, im Ler 
amte unterftügte. Hierauf wirkte er feit 1835 als Lehrer an der Handelsſchule zu Leipzig un 
feit 1838 wieder an der Anftalt feines Vaters, bis er 1843 mit feinem Bruder eine öffentlice 
Handelslehranftalt zu Berlin begritndete. Als dieje 1849 einging, fiedelte er nah Hambır: 
über. 1851 war er als Commiffar für Norddeutichland Mitglied der Jury bei der We— 
induftrieausftellung zu London, und im Sommer 1851 folgte er einem Hufe ald Secretär de 
Handeld= und Oewerbefammer nad) Budweis. 1855 wurde N. von der öfterr. Regierung mi 
der Redaction des amtlichen Berichts über die internationale Induftrieausftellung zu Paris br 
traut. Nachdem er Anfang 1859 feine Stelle in Budweis niedergelegt, wandte er fich ma‘ 
Prag, wo er ſeitdem lebte und dem wirthichaftlichen Intereſſen theil® in amtlichen Miſſione 
theils in privater und literarifcher Thätigkeit dient. Unter feinen literarifchen Arbeiten find t> 
ſonders hervorzuheben: «Der Handel in SCompagnie» (Weim. 1842), « Beſchreibung des Kı 
gierungsbezirks Erfurt» (Erf. 1840), «Die Peineninduftrie in Deutfcland» (Hamıb. 1850. 
«Gewerbs⸗- und Handelsftatiftit des Kreiſes Budweis» (Budw. 1853). Als Nationalökonse 
fteht N. auf feiten der gemäßigten (principiellen) Freihändler. — Yriedrih Eduard N., ar 
28. Febr. 1815 in Krefeld, Bruder des vorigen, wirkte mit demfelben gemeinſchaftlich bis ;ur 
Eingehen ihres berliner Inſtituts und folgte hierauf 1849 einem Rufe als Director der Hr 
delslehranftalt in Chemmig, die unter feiner Leitung raſch emporblühte. Seit 1863 ift er D 
rector der Handelslehranftalt zu Dresden. Bon feinen Arbeiten find, aufer den mit fein 
Bater gemeinfchaftlicd, ausgeführten, noch befonders zu erwähnen: «Der Kaufmanu als Pehrling 
Eommis und Principal» (3 Bde., 2p3.1842— 50; 2. Aufl., Bd. 1, 1859), «lleber Weir 
und Wechfelrecht» (Berl. 1845), «Syftematifches Lehrbuch der Handelswifjenfhaft » (Bei 
1848— 49), «Allgemeines Börfen- und Contorbucd;» (3 Bde., Lpz. 1861— 62). 

Nobiles hießen bei den Römern, feitdem die Plebejer ben Zutritt zu den curulifchen Ma— 
giſtratus (f. d.) errungen hatten, die Nachfommen derjenigen, von weldjen ein foldyes Amt be 
Fleidet worden war. Sie bildeten die Nobilität, die ebenfo wol patricifche als plebejifche fie- 
milien in ſich ſchloß und als ein erblicher, vom Amtsadel ausgehender Adel betrachtet werde 
fann. Schon früh, vor dem zweiten Punifchen Kriege, ſchloß ſich die Nobilität ab gegen die nic: 
zu ihr Gehörigen, welche Ignobiles oder Plebs fdhlechtweg genannt wurden. Das Strebe 
der N., die hohen Staatsämter mittels widerrechtlicher Beeinflufjung der Wahlcomitien in ihre 
alleinigen Befig zu bringen, legte in Verbindung mit der fyeindfeligfeit, zu welcher die Au+ 
geſchloſſenen herausgefordert wurden, den Keim zu dem Berfalle des röm. Freiftaatse. Das Geis 
ſprach den N. leineswegs ein folches Aemtermonopol zu, denn nur das jus imaginum war al! 
ihr Ehrenvorrecht anerkannt. Kraft deffelben ward das Bild (imago) deſſen, ber ein curuliſche 
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Amt beffeidet hatte, ald Wachsmaske (cera) geformt, mit Unterfchrift des Namens, ber Wür⸗ 
den u. f. w. (tituli), im Atrium des Haufes aufgeftellt, ſodaß fich in den Familien der Nobilität 
das Haus mit Ahnenbildern füllte, die, an der Wand in Schränfchen (armaria) bewahrt, durch 
Linien zum Stammbaum (stemma) der Familie verbunden, bei feftlichen Gelegenheiten bekränzi 
und gezeigt, bei Leichenbegängniffen, mit der Amtstracht beffeidet, vorgetragen wurden. Gelang 
e8 dennoch einem Ignobilis, zum curulifchen Amt Hindurchzudringen, wie dem ältern Cato, dem 
Marius und dem Cicero, fo hieß er Homo novus, d. i. ein Neuling; für feine Nachlommen 
aber hatte er die Nobilität begründet. — Nobilis bedeutete im Mittelalter fo viel als Adelicher; 
Nobilissimus mar ein Zitel der byzant. Kaiſer; Nobili hießen in ber Republik Venedig die 
vom höhern Adel, welche auch an der Regierung theilnehmen fonnten; Nobility begreift in 
England den hohen Adel in fih. Noble Paſſionen nennt man Liebhabereien, die, wie Jagd, 
Hunde, Pferde, Gelage, dem Adel und der reichen Welt iiberhaupt vorzugsweife eigen find. 

Nodier (Charles Emmanuel), einer der bedeutendften Schriftfteller des neuern Frankreich, 
geb. 28. April 1780 zu Befangon, erhielt den erften Unterricht durch feinen Vater, der ein ge⸗ 
achteter Rechtsgelehrter war. Zehn Jahre alt, fendete ihn derfelbe nach Strasburg, wo er feine 
Studien unter dem durch die Revolution berüchtigten Eulogius Schneider betreiben follte. Nach 
feiner Geburtsgegend zurückgelehrt, gab er ſich naturhifter. Studien hin. 1797 wurde er dem 
Bibliothekar von Befangon adjungirt, aber ftatt dem Wunfche feines Baters gemäß ſich dem 
Rechtsſtudium zu widmen, las er Goethe's «Werther» und ähnliche Productionen. Unter dem 
Einfluffe diefer Lektüre fchrieb er die melandjolifchen Romane «Stella, ou les proscrits» (Par. 
1802), «Le peintre de Saltzbourg» (1803) und ähnliche Dichtungen, welche ihn mit den Bes 
ftrebungen der fpätern romantischen Schule in einigen Zufammenhang gebracht haben. Er neigte 
fi) anfangs zu republifanifchen Grundfägen. Bald aber wurde er in das Getriebe royaliftifcher 
Clubs gezogen und fchrieb nun 5. B. in feiner Strafode «La Napolöone» (1802) mit großer 
Erbitterung gegen Bonaparte. Diefe Polemik zog ihm Berfolgungen und felbft Gefängniß zu. 
Mehrere Jahre lebte er daher verborgen im Yura, flüchtete dann nach der Schweiz, wo er ſich 
als Corrector ernährte, bis er nad) manchen Abenteuern nad) Frankreich zurückkehrte. Er begann 
nun zu Döle Vorlefungen über die ſchönen Wifjenfchaften. Dann durchftreifte er aufs neue die 
Welt und ließ ſich endlich in Laibach nieder, wo er Stadtbibliothefar und von Junot und Fouche 
mit der Nedaction des «Telögraphe illyrien» beauftragt wurde. 1814 fam er nad) Paris 
zurück, wurde Mitarbeiter am «Journal des Debats», was er bi8 1820 blieb, wandte ſich dann 
der «Quotidienne» zu und zog, beſonders im «Nain jaune», welcher von ihm den berühmten 
Aufjag brachte: «Napoldon au 4 Main», heftig gegen Napoleon los. Ludwig XVII. belohnte 
ihn, indem er ihn in den Adelsſtand erhob und ihm das Ehrenkreuz verlieh. 1824 wurde N, 
als Bibliothefar beim Arfenal angeftellt, fpäter zum Oberbibliothefur befördert und 1834 auch 
in die Afademie aufgenommen. Er ftarb 26. Yan. 1844. Die Zahl feiner Werke ift fehr groß. 
Als Kritifer verdankt man ihm eine Reihe trefflich commentirter Ausgaben franz. Claſſiler. 
Als Grammatiker und Lexilograph hat er ungemein Tüchtiges geleiftet und veröffentlicht: «Dic- 
tionnaire des onomatopees de la langue frangaise» (Par. 1808; 2. Aufl. 1828); «Examen 
eritique des dictionnaires de la langue frangaise» (Par. 1829); «Dictionnaire universel 
de la langue frangaise» (2 Bde., Bar. 1822 u. öfter); « Elöments de linguistique» (Par. 1834). 
Seine «Deuvres» (12 Bde., Par. 1832) umfaffen größtentheild nur auf die ſchöne Literatur 
Bezügliches. Bon den Erzeugniffen diefer Art ift noch zu nennen: «Jean Sbogar» (2 Bde, 
Bar. 1818), «Therdse Aubert» (Par. 1819), «Smarra» (Par. 1821), «Trilby, ou le lutin 
d’Argoil» (Bar. 1822) und «Le roi de Bohöme et ses sept chäteaux» (Par. 1830), ein 
fehr gelungenes humoriftifches Werl. In den «Souvenirs de jeunesse » (Par. 1832), ben 
«Mömoires de Maxime Odin» (Par. 1832) und in den «Souvenirs, &pisodes, portraits, 
pour servir & l'histoire de la rövolution» (2 Bde., Par.1831) gab er interefjante Aufjchlüffe 
über feinen Charafter, feine Schidfale und Studien. 

Nogaier oder Nogaien, ein Hauptftamm der turf»tatar. Bevölferung des ruff. Reiche, 
Ueberrefte der Bevölferung des einft mächtigen Reichs Kiptſchal (ſ. d.) und benannt nad) dem 
Dicdingis-Khaniden Nogaja, find ihrer Körperbildung nach Tataren, während ihre Sprache ihre 
nähere Berwandtfchaft mit der Familie der Turkvöller ganz entſchieden beweift. Sie wohnen in 
den füdruff. Gouvernements Cherfon und Jelaterinoſlaw am untern Dnjepr, befonders aber in der 
Provinz Kaukafien am Kubanfluffe, weshalb ſie auch Kubaniſche TZataren und ihre Wohn- 
fige die Kubaniſche Steppe genannt werden, in Meinerer Zahl aud) in der Krim oder dem 
Gouvernement Taurien. Doc) find die eigentlich krimſchen bei weitem edler als die kubanischen 
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Tataren. Beide, etwa Mill. Köpfe ftark, find faft fämmtlich noch Mohammedaner und, wur | 


alle Turkvölker, Sumiten; die Priefter, Mollah8 genannt, leiten den ganzen Unterricht des 
Bolts, der ſich meift nur auf ein oberflächliches Berftändniß des Koran erſtreckt. Das Boll ik 
noch in tiefem Aberglauben verfunfen, und der Glaube an den Schaitan (Satan), ber nur durd) 
Dpfer, Beiprehung und Talismane zu tilgen ift, macht ſich itberall geltend. Den Murſas oder 
Adelichen ift da8 gemeine Volt in vielen Fällen dienftbar ; aud) haben fie allein das Recht, einen 
Kenfchal oder Säbel zu tragen. Ihre Kadis ober Richter werden von den Ruſſen nicht meh 
anerfannt, obwol das Volk ſich im geheimen noch fort und fort bei ihnen Raths erholt. Uebri- 
gens find die N., die vormals vorzugsweiſe von Pferdezucht lebten, jet großentheils Aderbaur, 
haben nur geringe Abgaben zu zahlen, waren früher frei vom Militärdienfte, obwol viele 1813 
freiwillig Kriegsdienfte leifteten, find aber gegenwärtig theilweife auch dem Kofadenheere der 
Taufaf. Linie einverleibt. Die N. beſitzen viel natürlichen Verſtand, gefhärfte Sinne, auch viel 
Gutmuüthigleit neben großer Verſchlagenheit, Geldgier, Eigennug und Tüde. Ihre Gaftfreiher 
war vor zeiten, als fie noch —* Nomaden waren, größer als jetzt, wo fie zum Theil feſte 
Wohnſitze innehaben. Vielweiberei ift erlaubt, doch find die echt nogatifchen Frauen theuer im 
Preife und werden gewöhnlich mit 30 — 50 Kühen, d. i. 600— 1000 Rubeln, bezahlt. AL: 
Laſten des Haußftandes fallen ihnen zu; aud) gehört das Wehflagen auf ben Mefarlisf oder 
Begräbnißplägen zu ihrem Amte. Ein Hauptort der N. in der Nogaiifhen Steppe Süd 
rußlands ift Nogajsk, Landftadt und Hafenplatz im Kreife Melitöpol, an. ber Nordküſte des 
Aowjchen Meeres, 5 DM. weftlich von Berdiansk, Sit des rufj. Chefs der N., mit 2657 €, 
einer Mofchee, einer nogaiiſchen Schule und einer Kirche der Armenier, die hier Handel treiber. 
Den R. ähneln die Kumuken oder Kumüfen, ein an ben Nordoftgehängen des Kaukaſus, 
im Dften vom Terek bis zum Kaspifchen Meere wohnender, etiwa 12000 Köpfe zählender tur: 


tatar. Stamm, der gegenwärtig den Ruſſen unterworfen ift und zu ihnen in benjelben Berhält: 


niffen fteht wie bie fubanifchen Tataren. Sie find ebenfalls Mohammedaner und befchäftiger 


ſich mit Viehzucht und befonders mit Fischfang. Affai und Enderi find die Hauptorte ihre 


vorzüglichften Fürſtenthümer, die zugleich ald Hauptraubnefter und Sammelpläge des gefähr: 
lichften Geſindels berüchtigt find. Von ihnen zu unterfcheiden find die Kafi-Kumüfen, di 
zwar auch Mohanımedaner und ein kriegerifches Raubvolk find, aber zum Stamme der Lesghiet 
gehören und mehr weftlid; wohnen. Kumük ift hier dev Hauptort, wohlbevölfert und Sig eins 
Stammesfürften oder Khans. 

Nola, eine der ältejten Städte Campaniens, von den Aufonern gegründet, wınde im Sam: 
nitiſchen Kriege 313 v. Chr. von den Römern zur Uebergabe genöthigt, denen fie aud) im zweiten 
Puniſchen Kriege treu blieb, wo Marcelus, um fie zu fchüigen, dem Hannibal in ihrer Nähe 
216 und 215 v. Chr. die erften glücklichen Schlachten lieferte. Auguftus ftarb dafelbft 14 
n. Chr. Durch Beipafian wurde fie Colonie. Im 4. Jahrh. follen in N. die erften Gloda 
gegofjen worden fein. Auch im Mittelalter war N. eine blühende Stadt; jett hat fie 9000 €. 
und gehört zu der neapolit. Provinz Terra di Lavoro. 

Noli me taugere (lat.: rühre mid; nicht an), Sinnpflanze oder Genfitive pflegt man 
wegen der ftarfen Reizbarfeit ihrer Blätter mehrere Arten von Mimoſen (ſ. d.), befonders aba 
die wilde Balfamine oder das Springfraut (f. Impatiens), befjen reifende Kapſeln bei gelir- 
dem Drud elaftifch zerfpringen, zu benennen. — In der Malerei wird nad) Yoh. 20, ı7 mi: 
Noli me tangere die Darftellung der Scene bezeichnet, wo Ehriftus nad) feiner Auferftehung 
der Magdalena erfcheint. 

Nomaden (grieh.), d. i. Hirtenvöffer, werben diejenigen Völferfchaften genannt, welche. 
hauptſüchlich mit der Viehzucht befchäftigt, noch Feine feften Wohnſitze Haben, fondern der Ernät- 
rung ihrer Heerden wegen von einem Orte zum andern ziehen, Die N. ftehen auf der Stufen: 
leiter der menſchlichen Gefittung höher als die Jäger- und Fifchervölfer, aber niedriger als die 
Aderbau- und Gewerbtreibenden und gehören noch wefentlich der Stufe des Barbarenihums an. 
Die meiften Nomadenvöffer haben eine große Neigung zum Raub. Sehr leicht ift ihren ber 
Uebergang zum Kriegerleben, daher von der älteften Zeit am die folgereichften Eroberungen 
von denfelben ausgeführt wurden. Dies beweifen 3. DB. die Eroberungen der Hunnen, Ün— 
garn, Araber und Tataren. Im Europa findet man nur noch in den Steppen am Schwarzen 
Meere und im hohen anbauumfähigen Norden ſchwache Nomadenftämme, dort tatarifch- türf,, 
hier finn. Stammes. Auch die Zigeuner find zu den N. zu rechnen, obgleich fie nicht Biehzucht 
treiben. Dafür find Afien und Afrika ihrer Natur nach die eigentliche Heimat des Nomaden- 
lebens, Faft alle firn., mongol. und türk. Stämme in den Steppen und Wüften Nord», Meittel- 
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und Borberafiend find N.; ebenfo die Kurden und bie arab. Beduinen in Borderafien und Norb- 
afrika fowie die meiften Bölfer Sitdafrifas, die Kaffern, Betſchuanen, Hottentotten u. ſ. w. In 
Sitdamerifa find die Gauchos und in mancher Hinficht auch einige Indianerftämme ald N. an- 
zufehen. Die Anfäffigmahung der N. ift vielfach verfucht, doch im ganzen nur mit geringem 
Erfolge durchgeführt worden, da das feßhafte Leben des Ackerbauers der ganzen ethnifchen Br. 
gabung der N. zuwider ift. Durch das Beifpiel ruff. Anfiedler veranlaßt, machen einige Bur- 
jätenftämme in Südfibirien bereit8 ben Uebergang vom N. zum Uderbauer; ebenfo Kirgifen am 
Jarartes, welche ſich dort im Schuge ruf. Forts anfiebelten. 

Nomen (lat., wörtlich Name) ift die grammatifche Bezeichnung derjenigen Klaſſe von ur- 
jprünglich nicht gefchiedenen Wörtern, die entweder ein Ding benennen (nomina substantiva) 
oder die Eigenschaft eines Dinges angeben (nomina adjectiva). Wie alle unfere gangbaren 
grammatifchen Ausdride paßt auch diefer nırr auf die Grammatik der indogerman. Spraden, 
denn von allen befannten Sprachen unterfcheiden nur diefe N. und Berbum in der Form, und 
zwar fo, daß jedes N. eine Cafus-(Declinations-) Endung, jede Berbalform eine Perfonal- 
(Conjugationd-) Endung hat. Daher gehören alle declinirbaren Ableitungen vom Verbum, 5.8. 
Infinitiv, Particip, zum. Gewöhnlich find die Nomina durch befondere Endungen abgeleitet; 
geſchieht diefe Ableitung unmittelbar aus einer Wurzel, fo ift das N. ein primitives oder pri- 
märed, 3. B. That; gefchieht fie aus einem fchon fertigen N., fo heißt das neugebildete ein 
fecundäres N., 3. B. thätlih. Alle andern Eintheilungen der Nomina find willfürliche. 

Nominalismus bezeichnet eine philof. Anficht über das Wefen und die Bedeutung der all» 
gemeinen Begriffe, welde, im Gegenfage zum Realismus (f. d.), keineswegs blos die chriſtl. 
Philofophie des Mittelalters, die Scholaftif, in entgegengejette Parteien theilte, fondern br 
durd) die ganze Gejchichte der Philofophie Hindurchzieht. Es Handelt ſich nämlich darum, o 
die allgemeinen Begriffe etwas Seieudes bezeichnen oder bloße Producte der Abftraction find. 
Der Name entftand aber erft gegen Ende des 11. Jahrh., als Roscrllinus mit der Behauptung 
auftrat, die allgemeinen Begriffe (Univerfalien) feien nicht Sachen, fondern bloße Worte und 
Namen (nomina rerum oder flatus vocis) und das Einzelne fei da8 wahre Seiende. Dagegen 
behaupteten die Kealiften, die allgemeinen Begriffe feien ber Wirklichkeit nad) in den Objecten 
gegründet; diefelben würden als Realität dem Verſtande gegeben und feien die Sachheit jelbft. 
Die Lehre des Roscellinus wurde zu Soifjons 1092 verdammt, und die Realiften wurden nun 
die herrſchende Schule, die ſich abweichender Anfichten halber wieder in Thomiften (f. Thomas 
von Aquino) und Scotiften (f. Duns Scotuß) theilte. Im 14. Yahrh. erneuerte ſich der 
Kampf der Nominaliften mit ben Nealiften durch ben Franciscaner Wilhelm von Decam, einen 
Schüler des Duns Scotus aus der engl. Grafſchaft Surrey, der in Paris lehrte und in Mün- 
djen 1343 oder 1347 ftarb, auf eine folche Weife, daß die Nominaliften zuletst den Sieg da— 
vontrugen. Unter den nächftfolgenden Anhängern des N. find zu erwähnen: Johann Buridan, 
geft. nad) 1358; Rob. Holcot, geft. 1349; Greg. von Rimini, geft. 1358; Heinrich von Hef- 
jen, geft. 1397; Nikolaus Dresmius, geft. 1382; Matthäus von Krakau, geft. 1410, und 
Gabr. Biel, geft. 1495. Die Nominaliften wurden zwar noch öfters heftig verfolgt, wie 3. B. 
zu Paris 1339, 1340, 1409 und 1473, wogegen auch fie ihrerfeits, wie Huf’ Verdammung 
bezeugt, die Kealiften nicht immer mit hriftl. Sanftmuth behandelten; indeß gewannen fie dod) 
nach und nad) in Frankreich wie auf den deutfchen Univerfitäten die Oberhand. Sie find in der 
Geſchichte der PHilofophie des Mittelalters auch dadurch merkwürdig, daß von ihnen ein freierer 
und von der kirchlichen Theologie unabhängiger Geift ausging, welcher den größern philof. Ber- 
fuchen der folgenden Yahrhumderte den Weg bahnte. Vgl. Baumgarten -Crufius, «De vero 
scholasticorum realium et nominalium diserimine » (Jena 1821); Ener, «Ueber N. une 
Realismus» (Prag 1842); Köhler, «Realismus und N. in ihrem Einfluß auf die dogmatiſchen 
Syſteme des Mittelalters» (Gotha 1858). Im Altertfum war e8 die Schule der Stoifer, welche 
die Anficht des N. anbahnte, wogegen Plato und Ariftoteles den Realismus vertraten. 

Nominalwerth oder Nennwerth Heißt ber einer Sache durch Worte oder Zahlen beige- 
legte (aufgedrudte, aufgeprägte) Werth im Gegenſatze des wirklichen Werths oder des Real— 
werths und des bisweilen von diefem letztern abweichenden Preifes. Am häufigften kommt diefer 
Unterſchied bei den Staatspapieren und Actien vor. Haben diefelben gleichen N. und Preis, fo 
jagt man, fie ftehen al par. 

Nominativ ift derjenige Caſus, welcher das grammatische Subject eines Satzes bezeichnet. 
Die urfprüngliche Endung deſſelben (das Cafusfuffir) ift für alle indogerman. Sprachen =, 
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daher 3. B. griechifch logo-s (die Rebe), lateiniſch serwu-s, gothifch dag-s (Tag); den neuem 
Sprachformen ift diefe Endung in der Hegel verloren gegangen, und fo erjcheint der N. ohne 
alle Eafusendung, wie z. B. im heutigen Deutſch. 

Nonconformiften hießen die äfteften engl. Puritaner, weil fie fich der 1559 von Elifa- 
beth erlaffenen Uniformitätsacte, durch welche die engl. Liturgie endgültig feftgeftellt wurde, und 
der Beibehaltung zahlreicher kath. Gebräuche nicht fügen wollten. Die abgefegten nonconfor- 
miftifchen Geiftlichen begannen feit 1572 die Gründung felbftändiger Gemeinden mit preöby- 
terianischer Kirchenverfaffung und ftreng calvinifcher Lehre und Sitte. (S. Presbyterianer 
und Buritaner.) 

Nonins, gelehrter Portugiefe, f. Nuñez. 

Nonius (Theilungsinftrument), f. Bernier. 

Nonnen heißen die Mlofterfrauen oder die weiblichen Glieder Möfterlicher Genoſſenſchaften. 
Der Name ftammt aus dem Koptifchen und bedeutet fo viel wie gottgeweiht oder gottgeheiligt. 
Gottgeweihte Jungfrauen, d. h. hriftl. Mädchen, die als Bräute Chrifti auf die Che verzichteten, 
um ihr Peben nur der Andacht zu weihen, kommen ſchon in den erften Jahrhunderten der hriftl. 
Kirche vor. Die erften Jungfrauenklöſter gründete Pachomius in Aegypten um 340. Die 
Negel war ähnlich wie in den Mannsklöftern: Faften, Gebet, abwechfelnd mit Handarbeit, vor 
allem ftrengfte Bewahrung der jungfräulichen Keufchheit. An der Spite der Normenklöfter 
ftand eine VBorfteherin, Mutter (Amma), fpäter Abbatiffa oder auch Priorin genannt. Hierony⸗ 
mus (f. d.) wußte das Möfterliche Leben auc) angefehenen Nömerinnen zu empfehlen, und bald 
wurden überall Frauenklöfter nad) ähnlicher Hegel wie die Mannsklöfter gegründet, im Driente 
nad) der Regel des heil. Bafilius, im Abendlande zuerft nad) der Regel des heil. Bencdid. 
Hierzu famen durch den heil. Bernhard die Eiftercienferinnen, durd) Franz von Affifi die Cla— 
riffinnen u. f.w. Im Mittelalter ri wie in den Mammsflöftern fo auch in den Frauenklöftern 
bisweilen die ärgfte Sittenverderbniß ein, zuweilen waren beiderlei Klöfter unter demfelben Dad; 
oder ftanden durch unterirdifche Gänge miteinander in Verbindung. In Paris war im 11. Yahrh. 
eine Tochter ins Klofter ſchicken fo viel als fie der Schande preisgeben. Erft feit dem Anfange 
des 12., mehr noch im 13. Yahrh. wurden auch die Nomnenklöfter zur alten Strenge zurüd— 
geführt. Eine Klofterfrau, welche Mutter warb, büfte ihren Fehltritt, indem man fie lebendig 
begrub; fpätere mildere Sitten fetten wenigftens lebenslängliches hartes Kloftergefängniß an die 
Stelle. In der Reformationszeit wurden Manns» und Frauenklöfter von den Proteftanten meilt 
aufgehoben, während in der kath. Kirche befonders feit Ende des 16. Jahrh. auch das Normen 
wejen einen neuen Aufſchwung gewann. Einige der berühmteften und verdienteften Nonnenorden, 
wie die Urfulinerinnen (f. d.) zur Erziehung der weiblichen Jugend und die Barmherzigen Schwe- 
ftern (f. d.) zur Krankenpflege, find erft im 17. Jahrh. geftiftet. Die neuern Schichkſale der 
Nonnenorden in kath. Yändern find die der Klöfter (f. d.) überhaupt. In mehrern prot. Yändern, 
3. B. in Holftein und Hannover, find einige Nonnenflöfter bis auf die Gegenwart gekommen, 
als Berforgungsanftalten insbefondere für adeliche Damen und mit einem gewiffen, durch gr 
meinfames Leben und reichliche Andachtsübungen aufrecht erhaltenen geiſtlichen Charakter. 

Nonnengeräufd oder Nonnenfanfen nennt man das funmende, faufende Geräufd, 
welches man über manchen großen Blutadern (Venen), namentlich der leicht zugänglichen änfern 
Drojjelvene (Jugularis) bei der Unterfuhung mit dem Höhrrohr an manchen Perſonen wahr: 
nimmt. Es führt feinen fonderbaren Namen daher, daß es Achnlichkeit Haben ſoll mit dem aus 
der Ferne gehörten murmelnden Gebete der Nonnen. Das N. galt namentlich früher als Zeichen 
ber Blutarmuth. Doc; hat e8 feine Bedeutung als folches großentheils verloren, feitdem man 
weiß, daß fid) diefes Geräuſch auch bei ganz Fräftigen, mufterhaft gefunden Menfchen wahr⸗ 
nehmen läßt und daß man daffelbe willfürkic, durd) Drud auf das Blutgefäß erzeugen fann. 
Das N. entfteht dann durch Wirbelbildung im Blutjtrome. 

Nonnus, ein fpäterer griech. Dichter aus Panopolis in Aegypten, lebte nad) einigen zu 
Anfange, nad) andern zu Ende des 5. Jahrh. n. Chr. und verfaßte ein Gedicht in 48 Büchern 
unter dem Titel «Dionysiaca», worin der Zug des Dionyfos oder Bacchus nad) Indien be 
jhrieben wird. Die Schreibart ift ſchwülſtig und weitjchweifig, und die Befchreibungen gehen 
zu fehr in das Einzelne ein; doch ift die metrifche Behandlung nicht ohne Berdienft und der mo- 
derne Ton blühend und lebendig. Außerdem haben wir von N. eine «Metaphrasis evangelii 
Joannei», die mehr ihrem Inhalte als ihrem dichterifchen Werthe nad) Beachtung verdient. Die 
beften Ausgaben der «Dionysiaca» lieferten Gräfe (2 Bde., Lpz. 18319 — 26), Graf Marcellus 
(Par. 1856) und Köchly (2 Vde., Lpz. 1859); von der «Metaphrasis» bejorgten Pafjow (Lpz. 
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1834) und Graf Marcellus (Par. 1861) neue Tertrecenfionen. Bgl. Ouwarow, «Sur les 
Dionysiaques de N.» in den «Eitudes de philologie et de critique» (Petersb. 1843). 

Root (Heinrich Nikol. van der), geb. 1750 in Brüffel, ftudirte in Löwen die Mechte und 
wurde fpäter Advocat beim Hohen Rath von Brabant in feiner Baterftadt. Ohne gründliche 
Kenntniffe und richtigen Blick, wurde er doc) durch feine Kühnheit und Beredfamkeit der Haupt- 
volfsführer bei den 1788 in Belgien ausgebrodjenen Unruhen. Gleich anfangs hatte er ſich 
gegen bie Berbefferungen Kaiſer Joſeph's II. erflärt, mußte aber deshalb die Flucht ergreifen. 
Nachdem er 1788 wieder zurückgelehrt, fammelte er die Unzufriedenen, mit denen er in Breda 
das Comité von Brabant bildete. Der Erfolg gab ihm den Muth, die Entſetzung Kaifer Jo— 
feph’8 von der Regierung und fich zum Bevollmächtigten der Stände von Brabant zu erflären. 
Er war nun zwar bad Haupt des Aufftandes; defien Seele bildete der fchlaue Priefter van 
Eupen, der N. ganz beherrjchte. Nachdem fich 1789 der Aufftand über das ganze Land ver- 
breitet und die Defterreicher vertrieben waren, zog R. in Brüffel ein. Dies war der Höhepunft 
feines Glüds, Die Uneinigfeiten, die unter den Aufftändifchen ausbrachen, bewirften, daß ihre 
Macht im fich felbft zerfiel und die Defterreicher ſchon 1790 wieder einrücten und dem Auf- 
ftande ohne Mühe ein Ende machen konnten. N. wurde dadurch im Dec. 1790 gezwungen, 
nad) Holland zu fliehen, von wo aus er vergebliche Berfuche machte, feine Landsleute erft gegen 
die öfterr. Regierung und dann gegen die franz. Republik aufzuregen. Letzteres bewirkte, daß er 
1796 auf Requiſition der franz. Behörden in Bergen-op-Zoom verhaftet und ein Jahr lang in 
Gewahrfam gehalten wurde. Nach feiner Freilaffung fehrte er nad) Belgien zurüd, wo er in 
Armuth und Bergeffenheit lebte und 13. Yan. 1827 in Stroombeef ftarb. 

Norbert, der Heilige, der Stifter des Prämonftratenferordens (f.d.) im 12. Iahrh., flammte 
aus vornehmer Familie und war vorher Kanonifer zu Xanten und Köln gewejen. Die Rettung 
aus einer Todesgefahr machte auf ihn, der bisher an dem weltlichen Treiben der Ranonifer theil« 
genommen hatte, einen fo tiefen Eindrud, daß er, auf feine reichen Einkünfte verzichtend, feit 
dem 9. 1118 in Deutfchland, Frankreich und den Niederlanden ald Bußprediger unherzog und 
endlich 1121 in der wildromantifchen Landfchaft von Premontre bei Laon einen Mönchsorden 
mit befonders ftrenger Regel gründete, der fich vornehmlich der Predigt und Beichte widmen 
follte. Zwar wurde er 1126 zum Erzbifchof von Magdeburg erwählt, doch fuhr er fort, für 
die Ausbreitung des neuen Ordens bis an feinen Tod, 6. Juni 1134, zu wirken. Sein Todes⸗ 
tag ift auch fein lirchlicher Feſttag. 

Nordalbingien. Neben den drei großen Hauptzweigen des Vollsſtammes der Sachſen 
(MWeftfalen, Engern, DOftfalen) wurden als vierte Abtheilung die nördlich der Elbe wohnenden 
Norbleute (Nordliudi) oder Norbelbinger (Nordalbingi) unterfchieden, welche im O. an die 
flaw. Abodriten in Wagrien und im N. an die Dänen grenzten. Ihr Yand, aud) Saxonıa 
transalbina (überelbifches Sachfen) genannt, wurbe nach der Eroberung durch Karl d. Gr. zum 
ſächſ. Herzogthum geſchlagen und zerfiel in die drei Gaue Holftein, Stormarn und Dithmar- 
chen. (S. Holftein, Herzogthum.) 

Nordamerila, die nördl. Hälfte der Neuen Welt oder Amerikas (f. d.), bildet, obgleich, 
es mit der füdl. Meinern Hälfte nur durch den niedrigen und fehr fehmalen Iſthmus von Pa- 
nama zufammenhängt und durch das weite centroamerif. Mittel» oder Binnenmeer des Golfs 
von Merico und der Antillenfee von derfelben gefchieden ift, doch feineswegs einen befondern 
Erbtheil (f. d.), indem die Natur« und Eulturverhältniffe, bei aller Verſchiedenheit in mandjen 
einzelnen Beziehungen, doch im großen und ganzen in beiden Hälften Uebereinftimmung zeigen. 
Die Größe des nordamerif. Feftlandes beträgt nad) der frühern (freilich neuerdings angefod)- 
tenen) Berechnung von Berghaus 342000 D.-M. Dazu kommen aber die Infeln, deren 
Areal mit Einfluß von Weftindien (4400 O.-M.), Grönland (35700 D.-M.) und der 
übrigen Polarinfeln (f. Nordpolarländer), foweit deren Größe fid) annähernd beftimmen 
läßt, zufammen 58000 oder 60000 (nad) andern fogar 66000) D.-M. beträgt, ſodaß die Ge— 
fammtoberfläche N.8 400000 oder 402000 D.-M. umfaffen würde. Eine Zufanmenftellung 
älterer und jüngerer Daten, von Behm, hat fogar 416450 Q.:M. ergeben. Die Küftenent- 
widelung des Feſtlandes beträgt 6900 M., wovon auf die Weftfüfte am Stillen Ocean 2600, 
auf die atlantifche Küſte nordwärts bis Cap. Chudleigh in Labrador, am Eingange der Hudfond- 
ſtraße, 2200, auf die Hudfonsftraße, die Hudfonsbai und ihre Seitenbuchten nordwärts bie 
zum Polarkreis 1160, auf die übrige Polarküfte bis zur Veringsftraße 1140 M. entfallen. 
Im Gegenfag zu Südamerika ift N. fehr unregelmäßig geftaltet, auf allen Seiten gegliedert. 

53 * 


In... zei 


836 Nordamerifa 


Die Nordküſte folgt ziemlich, genau dem 70. Parallelkreis. Die Norbfpige bes ganzen Eonti- 
nents ift Cap Murchiſon unter 72° nördl. Br. und 76° weftl. L., die Sübfpige Punta-Mariato 
7° 15’ nördl. Br. und 68° weft. 2., die Oſtſpitze Cap Charles 52° 11’ nörbl. Br. und 38° 
weftl. L., die Weftfpige (auch des ganzen Continents) Cap Prinz Wales 65° 33’ nörbl, Br, 
und 150° 20’ weftl. 2. Die Kerngeftalt des Feftlandes ift ein Viered, das in Meribianrichtung 
etwa 600 M. mißt, im Norden faum 700, im Süden nur 400 M. breit ift. Daran lehnt 
fid) ein nach Südamerika geftredtes Verbindungsglied (Mierico und Eentralamerifa), das ſich 
in Südoftrichtung von 180 M. Breite bis auf 6 M. verengt und, wenn der Iſthmus von Pa- 
nama durchbrochen wäre, die größte Halbinfel (von etwa 45000 Q.⸗M.) des Erbdtheils bilden 
wirde. Bon ben wirklichen Halbinfeln find die bedeutendften Boothia und Melville im Norden, 
Labrador, Neufhottland, Maryland-Delaware, Florida und Yucatan an der atlantifchen Seite, 
dann im Weiten Californien und die große Halbinfel des Nordweiten (Muffifc » Amerika), die 
wieder in mehrere Kleinere Halbinfeln ausläuft, unter denen Alaſchla die bedeutendfte ift. 

Die Bodengeftaltung wird hauptſächlich von den beiden Gebirgszügen, ben Corbilleren und 
den Alleghanies beftimmt. Die Cordilleras (f. d.), auf der Landenge von Panama von den 
Anden Südamerikas getrennt und von dieſen durch ihre im ganzen größere Breite und plateau- 
artigern Charakter unterfchieden, durchziehen, obgleich in ihrer Streihungslinie wechjelnd und 
durch Gebirgslüden in drei bis vier Gebirgsſyſteme zerfallend, N. feiner ganzen Ränge nad, fa 
das ganze Land zwifchen dem Stillen Dcean und dem Antillenmeer nebft bem Mericaniſchen 
Meerbufen meift in Plateauform ausfüllend. In Neumerico nehmen aber die Cordilleras mit 
der Kettenform die Richtung von Süden nad) Norden an und biegen fich erft im Dregongebiet 
wieder etwas nach Nordweften hin, um unter dem Namen ber feljengebirge oder Mody-Moun- 
tains in diefer Richtung nach dem Eismeere zu in und faft unbelannte Regionen zu verlaufen. 
Durd die Felfengebirge wird die Hauptmaffe N.s in zwei ungleiche Hälften getheilt: in das 
Land weftlich und öftlich von denfelben. Jenes befteht in den Plateaulandichaften und Stufen 
ländern (Californien, Oregon, Neumerico, Utah u. f. w.), in welche die Cordilleras nach Weiten 
zu ſich abdachen, wo ſich aber wiederum an ber Küſte die vulfanreichen Seealpen erheben. Das 
Land im Often der Cordilleras bildet im Norden eine ungeheuere, rauhe, nur von niedern Käm⸗ 
men und Klippenreihen durchzogene Telfenplatte. Diejelbe erftredt fi) nad) Norden bis zum 
Eismeer, im Often bis zur Hudfonsbai und im Norden der Canadijchen Seen bis zu den Ge⸗ 
birgen von Labrador, welche die Nordoftede von Nordamerika bilden. Im Süden zieht fid 
jene Feljenplatte bis zu dem Quellbezirk des Miffiffippi und Miſſouri und wird infolge ihrer 
höchſt vegellofen Oberflächenbildung, welche eine regelmäßige Entwidelung von Stromläufen 
verhindert, der Herd einer Menge größerer und Heinerer Seen. Die Waſſermaſſe berfelben 
findet theil® in dem ins Eismeer mündenden Madenzie«, Kupferminen - und Großen Fiſchfluß, 
teils in dem in die Hudſonsbai ſich ergießenben Saslatſchewan oder Nelſon und dem Chucchill, 
theil8 in den Canadiſchen Seen ihren Abfluß und fteht in verwidelter und wunderbarer Ber- 
bindung miteinander. Südlich diefer Felsplatte breiten ſich die Stufenländer des Wafferfyftemd 
des Miffiffippi (f. d.) und feiner Zuflüffe (Miſſouri und Ohio) aus, welche das Centrum und 
den Kern des großen Ländergebiets von N. bilden, beftchend aus einem ungeheuern Flußbeden 
mit einer großen, durch ihre Prairien (f. d.) ausgezeichneten Ebene in der Mitte. In der Kilften- 
ebene des Miffiffippi ergiegen fi) außerdem noch mehrere Flüffe, worunter der Rio del Norte, 
in den Mericanifchen Meerbufen. Die Appaladjen (f. d.) oder Alleghanies, von Südweſten 
nad) Nordoften fich ziehend, begrenzen das Miffiffippigebiet im Often. Zwifchen ihrem Süb- 
oftfuß und dem Atlantiſchen Dcean breitet ſich die atlantifche Kitftenterraffe, das gefegnetfte 
Gulturland N.s, aus. Mit Ausnahme der fandigen Strandgegenden bietet dieſe Zone eine frucht⸗ 
bare, wellenförmige, nad) den Alleghanies zu ftufenweife ſich erhebende Küftenebene dar, die im 
Süden, wo fie mit der MiffiffippirEbene ſich verſchmilzt, am breiteften, nad) Norden zu immer 
ſchmäler wird, bis am Ende nördlid) vom Hudfon die Gebirge bis and Meeresufer treten und 
eine felfige, mannichfach gezadte Küſte bilden, während umgekehrt die Ebene nad) Silden zu 
immer flacher, fumpfiger und fandiger wird, und an der Küſte Strandlagunen an die Stellt 
don Häfen treten, am meiften in der Südweſtſpitze des Landes, in der Halbinfel Florida. Bis 
auf den St.-Zohusfluß in Florida lommen ſämmtliche ſchiffbare Flüſſe diefer wohlbewäſſerten 
Küſtenterraſſe aus den Alleghanies, deren verfchiedene Ketten die meiften don ihnen in Quer 
thälern durchbrechen. Den fünften Haupttheil N.s bilden die Länder des Wafferfyftems des 
Lorenzitroms und die fünf großen Landfeen, aus denen er ſich ergießt. (S. Canada.) Dieft 
Süßwafferfeen, die ihre Waſſer aus den Zuflüffen und Seen der arktifchen Felsplatte erhalten 
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und zufammen einen Flächenraum von etwa 4400 D.-M. einnehmen, liegen terrafjenförmig 
einer über dem andern und ergießen ihre Waffermaffen in Stromfchnellen und Wafferfällen, 
3. B. dem bes Niagara, aus einem in den andern, bis fie im canadifchen Niederlande zwifchen 
den Nordweftabfällen der Alleghanies und dem öftl. Theile der arktifchen Felsplatte im Lorenz⸗ 
ftrom (f. d.) ruhiger dahinfließen und in den Meerbufen gleiches Namens am Ende mitnden. 
Das Klima hat durch alle Zonen hindurch, abgerechnet den geringen, innerhalb der Tropen 
gelegenen Theil, das Eigenthümliche, daß es überhaupt kälter als das europätfche, insbefondere 
aber, daß es auf der Oſtſeite der Corbilleras ein erceffiveres, d. h. ein im Sommer heieres und 
im Winter Fälteres und im Yahresdurchfchnitt überhaupt ein Fälteres ift als auf der Weftfeite 
derfelben am Stillen Dcean. Der Grund davon find vorzüglich die den größern Theil des 
Jahres dafelbft vorherrfchenden Nordweſtwinde, welche fiir die Seite öſtlich von den Cordilleras 
über die trodenen Flächen des norbiweftlichen N. und des arktifchen Meeres und feiner Länder 
fommen, alfo überhaupt wenig Feuchtigkeit und, im Winter über die ungeheuern gefrorenen 
Flächen des Eismeers, der Hudfonsbai und der Landſeen im Norden ftreichend, einen bedeuten« 
den Kältegrad mitbringen, während fie der Weftfüfte, itber den Stillen Ocean fommend, bie 
feuchte, milde Seeluft bringen und das ganze Klima milder machen. Das große Beden des 
Miffiffippi fteht ebenfo dem Heifen Sitd- wie den falten Nordwinden offen und ift daher oft 
plöglichen Temperaturcontraften ausgeſetzt. Außer den Winden find es vorzitglic, die Meeres- 
firdömungen, befonder8 die in der Nähe von Neufundland dem Golfftrom (f. d.) begegnende 
arltiſche Strömung, welche zu diefer Ungleichheit der Temperatur mitwirken. So fommt es 
denn, daß die Yfothermen N.s bedeutend in der Richtung von Weften nach Often, von Norden 
nah Süden biegen, d. h. daß nörblich gelegene Drte der Weftfeite diefelbe mittlere Jahres- 
temperatur haben wie füdlicher gelegene auf ber Oftfüfte, eine Differenz, die um fo bedeutender 
ift, mehr man nördlich geht, und die um fo mehr ſich verringert, je mehr man fi) dem Aequator 
nähert. Die Folge diefer Temperaturbifferenz ift, daß die Weftfeite N.s viel weiter nach Nor- 
den cultivirbar und mit Vegetation bededt ift als die Oftfeite, wo unter 56° nördl. Br. der 
Boden im Sommer nur 3 $ tief aufthaut und das nördl. Ufer des Huronjees, unter gleicher 
Breite mit Venedig, ſechs Monate im Jahre mit Schnee bededt ift, obgleich die drei Sommer- 
monate über 21° Wärme haben. So kann man annehmen, daß alle die nördlich einer von 55° 
nördl. Br. an der Weftküfte bis zu 50° nördl. Br. an der Oftfüfte ſich ziehenden Linie gelegenen 
Länder N.s und felbft noch viele Striche fitdlich derfelben fitr den Anbau europ. Getreidearten 
nicht mehr taugen. Selbft bie Gegenden ſüdlich und dftlih am Lorenzbufen, 3. B. Neufund- 
land, Neubraunfchweig und Neufcottland, find berüchtigt durch ihr rauhes, nebeliges Klima, 
das in Neufundland kaum noch Aderbau erlaubt. Die Gefammtbevölferung N.e beläuft ſich 
auf 50,2 Mill. Seelen (einfchlieglich der 3,970000 E. Weftindiens). Hiervon entfallen etwa 
9,6 auf die Indianer und Meftizen, 7,2 auf die Neger und Mulatten, von denen 1860 etwa 
4Y, Mil. Sklaven (in Spanifch-Weftindien und den Unionsftaaten, in denen feit 18. Dec. 
1866 die Sflaverei abgefchafft ift), vieleicht Y/, Mill. auf die Kuli und Ehinefen, und die 
übrigen 33,3 Mil. auf die Einwohner des europ. Stammes. Die einzelnen Länder N.3, mit 
Ausnahme von Weftindien (f. d.), dem Coloniallande der Briten, Spanier, Franzoſen, Nieder- 
länder, Dänen und Schweben, find: die Staaten von Eentralamerifa (f. d.); Merico (f. d.); die 
Bereinigten Staaten (f. d.); bie ruff. Niederlaffungen an der Norbweftfüfte, über deren Abtretung 
an die Union im Frühjahr 1867 verhandelt wurde (f. Huffifhes Nordamerifa); die brit. 
Beſitzungen, welche, außer ber Niederlaffung Balize (f. d.) an der Oftfüfte von Yucatan, und 
den Bermudas (f. d.), das ganze übrige N., alfo den ganzen Theil nördlich von den Vereinigten 
Staaten und öftlic von den ruff. Befigungen umfaffen; die zwei Heinen franz. Inſelchen St. 
Pierre und Miquelon bei Neufundland ; endlich Grönland (f. d.) mit den dän. Niederlaffungen. 
Nordamerikanifdhe Literatur, Bis tief in das erfte Viertel des 19. Jahrh. ward in England 
bie bloße Bezeichnung «Amerifanijche Literatur» als eine ironifche aufgefaßt. Dan fannte wol 
bie Thatfache, daß die Druderprefje in den Vereinigten Staaten von Amerila fehr thätig war und 
viele Bücher aus ihr hervorgingen, allein man betrachtete neun Zehntel davon als verdienftlofen 
Abklatſch europ. Bücher und Ideen und rechnete folche Erfcheinungen, denen man einen gemwiffen 
Werth nicht abfprechen konnte, einfach zur Englifchen Literatur (f. d.). Zu letzterm war man in ge» 
wiſſem Sinne berechtigt, denn der bei weiten größte Theil aller bis dahin in Amerika erfchienenen 
Werke war theol., polit. oder naturwiffenfchaftlichen Inhalts und bot wenig oder feine Befonder- 
heiten dar, welche den Anſpruch auf einen nationalen Charakter diefer Art von Fachliteratur 
hätten begründen können. Was auf den Gebieten der fchönen Wiffenfchaften geleiftet worden 
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war, entzog fid) jeder Beachtung europ. Beurtheiler und war zum Theil von einer Beſchaffen⸗ 
beit, die ihm eher eine Stelle in einem Guriofitätencabinet als in einer Literaturgeſchichte an- 
wies. Allein in ber kurzem Zeit eines halben Jahrhunderts hat ſich in den Bereinigten Staaten 
eine eigene Literatur nad) Maßftäben entwidelt, welche faft denen der gigantifchen Entfaltung 
des amerif. Staatslebens gleich find. An äußerm Umfang mit dem zeitgenöffijchen Literaturen 
der wefteurop. Culturvöller wetteiferub, hat fie nicht bloß alle Gebiete der eracten und fpecufa- 
tiven Wiffenfchaften in ihren Bereich gezogen und ebenfo zahlreiche wie werthdolle Beiträge zu 
ben Forſchungsreſultaten beider geliefert, fondern auch auf dem Gebiete der Dichtung in gebun- 
dener wie im nichtgebundener Rebe ſich einen befonbern, ehrenvollen Plag errungen. Ameril. 
Sefchichtfchreiber, wie Prescott, Bancroft und Motley, Zuriften, wie Wheaton, Kent, Story, 
Vollswirthe, wie Carey, Phyfiologen, wie Morton und Nott, haben in Europa hohe Ancrken- 
nung erlangt, ja find theilweife zu Autoritäten geworben oder haben den Anftoß zu ganz neuen 
Gedanfenrihtungen gegeben. Dichter, wie Bryant, Wittier und Poe, Novelliften, wie Cooper, 
Hawthorne und Frau Stowe, haben Werke gefchaffen, welche ihres deutlich ausgeſprochenen 
amerif, Geprägs wegen nicht mehr der engl. Literatur zugezählt werden dürfen, in der fie andern: 
falls eine hervorragende Stelle verdienen würden. Selbft bei ſolchen amerif. Schriftftellern, 
welchen noch europ. Muſter vorgeſchwebt Haben, wie Irving, ober bei Elleltilern, wie Long 
fellow, drängen ſich gewiffe, dem amerif. Nationafleben eigenthümliche Charalterzüge hervor, die 
ihre Einreifung in die engl. Literatur erfchweren würden. Es find im wefentlichen diefelben, bie 
auch den Boltscharalter des Angloamerifanerd von dem des Engläubers unterfcheiden. Große 
Beweglichkeit, Behendigkeit und Leichtigkeit in der Handhabung der Sprache, leder Freimuth 
und muntere Laune vereinigen ſich mit einer an Sentimentalität ftreifenden Innigleit der Ems 
pfindung für das Schöne, defien Ideale jedoch nicht in den Werfen der bildenden Kunſt oder in 
den Gejcdichtsüberlieferungen vergangener Jahrhunderte, fondern in der Natur und im den ſitt⸗ 
lichen Beziehungen der Menſchen untereinander gefucht werden. Der Sinn für die Formen 
ſchönheit und das ftille Walten der unbelebten Natur ift in manchen amerif, Dichtern bis zur 
höchſten Feinheit ausgebildet, und in ihren Schilderungen ift prärafaelitifche Genauigfeit mit 
anmuthvoller Weichheit der Empfindung gepaart. Ein kräftiger, manuhafter Realismus in der 
Erfaffung gegebener Dinge und Berhältniffe, der fich faft durch alle Werke der modernen ameril, 
Literatur zieht, wird durch einen allezeit regen Sinn für das Edle und Harmoniſche angewärmt 
und durchgeiftet. In den Darftellungen menfhlichen Empfindungsiebens nimmt die Beziehung 
auf das Genügen und die Befriedigung des Ich eine weit befcheidenere, dagegen bie auf fittlid) 
harmonische Geftaltung der außerhalb des Subjects liegenden Berhältuifje eine weit hervor- 
ragendere Stelle ein als in den modernen dichterifchen Werten Englands oder Deutjchlands. Die 
felbftfüchtige Liebe zum Individuum tritt vor dem Wohlwollen für die Gefammtheit in Familie, 
Staat und Menfchheit ald minder berechtigt zurüd. In diefer Beziehung ift chavakteriftijch, daß 
in den Zaufenden von Liedern und Gedichten, welche der vierjährige große Bürgerkrieg ges 
ſchaffen hat, das erotiſche Element fpärlicher als in dem gleich voluminöfen Liederfchage irgend» 
einer andern Literatur vertreten und umgelehrt der reinern Empfindung der Aeltern- und Kindes 
liebe ein unverhältmigmäßig großer Raum zugemwiefen iſt. Es fehlt der lyriſchen Dichtung 
Amerifas Teineswegs an Stärke des Gefühls, aber das Gefühl fucht ſich feine Gegenftände 
anderswo als in dem eigenen Geelenfeben bes Ich oder in deſſen Beziehungen zu einem einzelnen 
andern Ich». Daher gilt es auch der amerik. Kritif als das höchſte Lob, das fie einer Dichtung 
ertheilen kann, daß diefelbe von einem innig warmen «Satholicisnus», d. h. vom einem innigen 
Sinn und Berftändniß für dad allgemein Menſchliche durchdrungen fei, 

In den nod) ziemlich unbebeutenden Verfuchen zu amerif. Literaturgefchichten nimmt man 
drei Perioden an, von welchen bie erfte die Colonialzeit (1640— 1775), die zweite bie Ueber» 
gangsjtufe zur vollen Herausbildung eines felbftändigen nationalen Geifteslebens (1775— 1820), 
die dritte die Zeit feit 1820 umfaßt. Das erfte in Amerika gedrudte Bud) war ein Gefangbud) 
(Bay, «Psalm Book», Cambr. 1640), das im Laufe eines SGabrkunderts 70 Auflagen erlebte, 
das erfte Driginalwerf (Gedichte von Anne Bradfheet) erfchien in demſelben Jahre. Während 
des 17. und der erften Hälfte des 18. Jahrh. gingen aus den Buchdruckerpreſſen von Neuengland 
eine große Menge theol. Werke, meiftens Controversfchriften hervor, von denen heute jelbft 
amerif, Bibliographen kaum noch die Titel befanmt find. Eine Concordanz von John Newman 
erwarb ſich aud) in England ein gewifjes Unfehen. Cotton Mather (1663—1728), in übelm 
Andenken als Hegenverfolger und ftarrer Zelot ftehend, fchrieb nicht weniger als 383 Werte. 
Eine ponderdfe Abhandlung von Jonathan Edwards (1703—58) über Willensfreipeit gilt für 
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eins ber claffifchen Werke der engl. theologifchen Literatur. Unter den zahlreichen Sektenfchrift- 
ftellern jener Periode ift der Duäfer John Woolman (1720— 72) zu erwähnen als der erfte, 
der die Negerfllaverei belämpfte. An hiſtor. Schriften war die Colonialperiode reich genug, 
allein fie gehören faft alle dem Bereiche der Chronik, der Monographie und Compilation ar. 
Ihr einziger Werth befteht darin, daf fie dem Gefchichtfchreiber ein ſchätzenswerthes, oft unent- 
behrfiches Material bieten. Für die poetifchen Werke jener Zeit ift nicht einmal fo viel zu fagen. 
Das einzige, was nicht ganz vergefjen worden, ift ein Drama: «The prince of Parthia» von 
Thomas Oodfrey. Der Einfluß der engl. Effayiften zu Anfang des vorigen Jahrhunderts macht 
fid) in Franklin's «Poor Richard» bemerkbar. Auf dem Gebiete der Dichtkunft galt Bope als 
einziges nachahmenswerthes Mufter. 

Mit dem Beginn der Kämpfe gegen England entwidelte fic in den Vereinigten Staaten 
ein reges polit. Leben, das auf die Literatur von weſentlichem Einfluffe ward. Das ausfchließ- 
liche Interefje, welches bis dahin die Theologie in Anſpruch genommen hatte, wandte fich nun 
der Tagespolitif und den Staatswifienfchaften zu. Statt fchwerfälliger dogmatifcher Abhand⸗ 
Jungen über die Gnadenwahl und die Willensfreiheit las man Pamphlete und Brofchüren, welche 
den Lehren der Enchllopädiſten und Rouffeau’s eine praftifche Anwendung auf die ſich neu ge 
ftaltenden ſtaatlichen Zuftände gaben. Unter den polit. Schriftftellern, welche in diefer Form 
bemerfenswerthen Antheil an der Errichtung der Republik nahmen, find zu nennen: James Dtis 
(1725— 83), Yofiah Duincy (1744 — 75); dann der feurige, nachmals auch in der Franzö⸗ 
fiihen Revolution belannt gewordene Thomas Paine, deffen unfhägbare Berdienfte um die 
Erringung der nationafen Unabhängigkeit um feiner deiſtiſchen Schriften willen von ben Ameri« 
Tanern mit ſchnödem Undanf und abfcheulichen Berleumdungen belohnt worden find; Timothy 
Pidering (1748— 1829); die fpätern Präfidenten Thomas Iefferfon und John Adams; vor 
allen Dingen ber geiftreiche Theoretifer der neugegründeten Regierungsform, Alerander Hamil« 
ton, deſſen «Federalist» noch heute als zu der Berfafjung der Vereinigten Staaten in ähnlichem 
Berhältniffe wie die ſymboliſchen Bücher zur Bibel ftehend angefehen wird. An Geſchichta- 
werfen erfchienen in diefer Zeit außer vielen ſeitdem vergefjenen: eine Geſchichte der Revolution 
von W. Gordon; amerif. Annalen von Abiel Holmes, lange eine Hauptautorität für die frühere 
Geſchichte des Landes; eine Gefchichte von Neuengland von Hannah Moore; eine Biographie 
Waſhington's von Marfhall u. a. Geogr. Erforſchungen des Continents wurden, fobald die 
Bereinigten Staaten aus ihren Eolonialbeziehungen traten, mit großem Fleiß betrieben und ihre 
Refultate in wiffenfchaftlichen Werken von bleibendem Werthe niedergelegt. So von Jonathan 
Cower, der zuerft die weftlich vom Miffiffippithale gelegenen Gegenden erforfchte, und von Lewis 
amd Clark, den erften Erforjchern des Felfengebirgs. Als Schilderung des focialen Lebens jener 
Periode haben die «Letters from an American farmer» von Erevecoeur Werth. Unter den 
theol. Schriftftellern find zu nennen die alviniften Jonathan Ebwards, Samuel Hopkins, Tie 
mothy Diwight, der Anglifaner William White und John Murray, Stifter der Univerfaliften. 
Als Mathematifer erwarb ſich David Rittenhoufe eine gewiſſe Berühmtheit, als Mediciner 
Benjamin Rufh durd fein Werk über Geifteskrankheiten. Der Botaniker und Ethnograph 
B. ©. Barton, der Drnitholog Alerander Wilfon, der Chemiker S. L. Mitchill verdienen Er- 
wähnung. Die fchöne Literatur hatte im diefer Periode wenig Bertreter. Philip Freneau 
(1752 — 1832), der Dichter des Unabhängigkeitskriegs, ſchrieb Berfe, bie immerhin Kraft der 
Diction und Phantafie zeigen; John Trumbell ein komiſches Epos: «Mr. Fingal»; der Theolog 
Dwight in ebenfo glatten als platten Verjen das Epos «The conquest of Canaan»; doel 
Barlow die ungeheuerliche, von feinen Zeitgenofjen zwar gefchägte, heute indeffen nur noch als 
poetifches Monftrum und abfchredendes Beiſpiel citirte «Columbiade». Charles B. Brown 
it als erfter und zugleich fehr fruchtbarer amerif. Romanfchriftfteller zu nennen (« Wieland», 
«Arthur Mervyn», «Edgar Huntley»), neben ifm 9. 9. Bradenridge («Modern chivalry») 
und Fr. Hopfinfon als Humorift und Satirifer. 

Das Erſcheinen des «Sketch book» von Wafhington Irving (1820) gilt den Amerifanern 
als epochemachend in ihrer Literatur, doc) vorzugsweiſe deshalb, weil dadurch zum erften mal 
die Aufmerkfamkeit der engl. Kritifer auf diefelbe gelenkt wurde. Man wäre vielleicht eher be- 
rechtigt zu fagen, daß die noch immer nicht ganz verſchwundene, faft kranlhafte Gier der amerif. 
Schriftfteller nad) Anerkennung in England gerade einen Reſt von colonialem Abhängigfeits- 
gefühl und nicht nationales Selbftgefühl ausdrüde. Indefien hat doch zuſehends im legten halben 
Jahrhundert, d. h. ſeitdem ſich in den geichichtlichen Meberlieferungen zweier Menſchenalter ein 
Niederfchlag nationaler Anfhauungen und Empfindungen gebildet hatte, die Literatur der Ber= 
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einigten Staaten ihre eigene Bahn eingefchlagen, welche der ber englifchen keineswegs parallel 
läuft. Wenn man allenfalls noch die Romane Cooper’s den Nahahmungen Walther Scott’8 ein« 
reihen fünnte, obfchon aud) das nicht ohme Unbequemlichkeit angeht, fo ftehen doch Novelliften 
wie Hawthorne, Frau Stowe und Poe, Dichter wie Bryant und Whittier ganz felbftändig neben 
den zeitgenöffifchen Dichtern und Profaifern Englands, während eine gewiffe Gattung der Lite: 
ratur fo fpecififch amerik. Urfprungs ift, daß fie faum in irgendeine der vorhandenen Kategorien 
paffen will. Es iſt dies eine eigenthitmliche Vermiſchung des engl. Effay und des franz. Yeuile- 
ton, eine Art populär-philof. Abhandlung in der anmuthigen Form munterer und lebendiger 
Plaudereien. Im diefer Form, die zuweilen an Montaigne, dann wieder an Engel, an Thade» 
ray und am Heine erinnert, ohne daß jedoch die Bergleihung mit irgendeinem einzelnen oder 
einer beftimmten Gattung eine erfchöpfende Charalteriſtil erſetzte, haben die geiftvollften ber jest 
Iebenden Profaiter Amerifas mit Vorliebe ihre Gedanken popularifirt. Sie ift auf dem Gebiete 
der literarifchen Compofition ungefähr das, was auf dem Lehrgebiete die «lecture», eine Demo- 
fratifirung des Wiffens, der pHilof. Neflerion und der äfthetifchen Anſchauung. Hier macht fid 
auch in derjenigen metaphyfifchen Richtung, welche in den Neuengland - Staaten durch die her- 
vorragendften geiftigen Größen vertreten ift, der Einfluß deutfcher Philofophie bis zu dem jüng- 
ſten Ausläufern der Hegel’jchen Schule herab und der deutjchen claffischen Dichtfunft jehr be> 
merkbar. Ralph Waldo Emerfon, der durch die Eigenthümlichkeiten feines oft faft knorrigen 
Stils an Carlyle erinnert, ohne übrigens in Gedankengemeinſchaft mit ihm zu ftehen; der von 
Geift und Wi überfprubdelnde Dliver Wendel Holmes (the autocrat of the breakfast table); 
der erft feit wenigen Jahren fozufagen entdedte Henry D. Thoreau, der an zarter Sinnigleit, 
an Durchdringung des Naturlebens mit edler menfchlicher Empfindung und an mifroffopifcher 
Schärfe der Beobachtung umerreicht dafteht, ragen hier vor allen hervor. Um fie gruppirt fid 
eine große Menge Schriftfteller, welche einen literarifchen Sammelpumkt in dem zu Bofton er- 
fcheinenden «Atlantio Monthly» gefunden haben. Ein etwas leichtered Genre derſelben Spe- 
cialität wird durch eine Zahl von Schriftftellern vertreten, die durch ihren lebendigen, anmuthigen, 
zuweilen faft pridelnden Stil eher an franz. als an beutfche Art erinnern, wie ©. W. Curtis, 
F. S. Cozzens, Donald Mitchell (I. Marvel) u. a., doch ohne daß fich irgendein Driginal 
aufweifen ließe, als deſſen Nachahmer fie zu bezeichnen wären. In weiteften Kreifen belannt 
geworden find die Hiftorifer George Bancroft (f. d.), W. H. Prescott (f. d.) und John Lothrop 
Motley (f. d.). Alle drei zeichnen fich cbenfo fehr durch gründliches und umfafjendes Quellen- 
ftudium wie durch ſcharfe Sichtung und plaftifche Darftellung des Stoffs, forgfältige Entwir- 
rung pfychol. Probleme (die hier und da freilich zu melodramatifcher Effecthaicheret wird), vor 
allem durch blühenden Stil aus, der nur bei Bancroft zuweilen ftelzenhaft wird. Richard Hild- 
reth ift der Berfaffer einer (bis 1821 reichenden) Geſchichte der Vereinigten Staaten, welche den 
Borzug hat, frei von ber fonft bei Amerikanern beliebten Fritiffofen Lobhudelei zu fein. Populärer, 
doch feichter find die Gefchichtswerke von B. ©. Loffing, I. H. Patton, dem Bielfchreiber 9.7. 
Headley. Großen Werth durch lichtvolle Darftellung der polit. und focialen Urſachen, welche den 
‚vierjährigen Bürgerkrieg herbeiführten, hat die Geſchichte ded «Great conflict» von Horace 
Greeley (1865— 66). Als fleifiger Compilator der Materialien zur neuern Geſchichte der Ber- 
einigten Staaten ift Frank Moore zu nennen. In der Behandlung hiftor. Epifoden und als Dio- 
graph hat ſich James Barton (Biograph des General Jackſon; «Butler in New Orleans») hohe 
Anerkennung erworben. Unter den zahlreichen Gefchichten einzelner Staaten oder Landestheile 
ragt als beſonders werthvoll 3. ©. Palfrey's Geſchichte von Neuengland hervor. Die Geihidte 
ber Urbewohner Amerifas haben S. ©. Drake, George Eatlin, Francis Packman und vor allen 
Henry R. Schoolcraft mit großem Forfcherfleige behandelt. Theodore Irving ift der Berfafier 
einer Gefchichte der Eroberung von Florida. Unter vielen Werken über den Krieg der Vereinige 
ten Staaten mit Merico find die von R. ©. Ripley und E. D. Mansfield die verdienftlichften. 
Die allgemeine Weltgefchichte hat feine Bearbeitung gefunden, die ſich über das Niveau der 
Compilation erhebt (in deutſcher Sprache ift in Neuyorf eine allgemeine Weltgefchichte von 
Guftad Struve in ſechs Bänden erfchienen) ; doch find außer den Werken Motley’s und Prescott’d 
werthvolle Beiträge zur Einzelgefchichte Europas veröffentlicht worden. Dazu gehört vor allen 
George Ticknor's Gefchichte der fpan. Literatur, die für das befte Werk über diefen Gegenftand 
gilt. Brantz Mayer's Geſchichte von Merico ift eine häufig citirte Autorität. Parke Gobwin 
hat eine Gefchichte von Frankreich, Henry Wheaton eine en. der Normannen, Phil. Schaff 
die Gefchichte der apoftolifchen Kirche gefchrieben. Die amerik. Fiteraturgefchichte hat von R. W. 
Griewold und den Gebrüdern Duydind eine Behandlung erfahren, die viel zu wünſchen übrig 
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fäßt. Unter den Biographen find vorzugsweife Wafhington Irving («Columbus», « Washing- 
ton») und Jared Sparks («Franklin») zu nennen. J. S. €. Abbott's Arbeiten auf dem Felde 
der Biographie wie die Headley's find oberflächlich, aber ungewöhnlich verbreitet. 

Auf dem Gebiete der Dichtung in Profa fteht Wafhington Irving al$ der einzige, der von 
der heutigen Generation bereits als Claffifer angefehen wird, obenan. Seine «Knickerbocker’s 
History of New York» hat, foweit das einem einzelnen Dichter möglich ift, den Ufern des 
Hudfsnftrsms einen poetifchen Reiz verliehen, wie die deutfche Poefie dem Rhein. Die feine 
Zartheit und Sinnigkeit feiner Conception, die naive Schalfhaftigkeit und Drolligkeit der von 
ihm gezeichneten Figuren aus der holländ. Zeit Haben auch heute noch ihren Reiz bewahrt, nadj- 
dem diejenigen feiner Werke, welche ihm zuerft Anerkennung in Europa verfchafften, längft aufs 
gehört haben ala Muſter zu dienen. Yames Fenimore Cooper (1789—1851) warb durch feine, 
den Widerftreit zwifchen der eindringenden europ. Cultur und der Uncultur der Indianer fcil- 
dernde Romane das Urbild fitr zahllofe Nahahmer, unter melden als beffere zu nennen find: 
9.8. Paulding («aWestward ho!»), Fräulein C. M. Sedgwid («Redword», «Hope Leslie», 
aThe Linwoods») und W. ©. Simms («Mellichamp», «Yemassee»), der mit Vorliebe die 
füdl. Staaten zum Schauplage feiner Dichtungen wählt; ferner Frau L. M. Child («Hobomok», 
«The rebels»), rau C. M. Kirffand («A new home»), Ch. F. Hoffman, Timothy Flint, Ro— 
bert Bird. Wenn in diefer Berbindung Charles Sealsfield mitgenannt wird, fo ift das ganz 
unberedhtigt, denn in Amerifa ift Sealsfield gar nicht (ausgenommen aus beutfchen Piteratur- 
geſchichten) bekannt, Nathaniel Hawthorne («Twice told tales», «Scarlet letter», «House 
of seven gables», «Blithedale romance», «Marble faun») ift wegen der Eleganz und Rein- 
heit feines Stils, feiner Zartheit im Erfaffen feelifher Zuftände, der Kraft und Schärfe in 
feinen Schilderungen der Schattenfeiten des Lebens in England faft zu noch größerer Anerlen⸗ 
nung als in Amerifa gelangt. Edgar Allen Poe («Tales of the grotesque and arabesque»), 
eine düftere, bämonifche Natur, graß, faft grotesf, ein Meifter in der Muſil der Sprache, er» 
innert durch feine Conceptionen an E. T. U. Hoffmann, wie durch fein Schidfal an Grabbe. 
N. P. Willis ift Fed, heiter, grazids, oberflählih. Frau Stowe hat mit feinem ihrer Romane 
(«Dred», «The minister’s wooing», «The pearl of Orr’s Island», « Agnes of Sorrento») einen 
fo beifpiellofen Erfolg erreicht wie durch «Uncle Tom's cabin». Unter den zahlreichen Nach- 
ahmungen des letztern verdienen nur «The whits slave» von Richard Hilbreth und «Ida May» 
von Frau Pile genannt zu werden. Longfellow handhabt in «Hyperion» und «Kavanagh» 
die Sprache mit dem feinften dichterifchen Geſchmack. Oliver W. Holmes lieferte in «Elsie 
Venner» einen fhätenswerthen Beitrag zur höhern Gattung des Romans. Bon dem 1861 in 
der erften Schlacht des Bürgerkriegs gefallenen Theodore Winthrop find eine Anzahl trefflicher 
Romane und Erzählungen erfchienen. Die Zahl der Nomanfchriftftellerinnen ift fehr groß. Nur 
wenige davon erheben ſich über die Stufe der Mittelmäßigfeit. So Sufan Warner «The wide 
wide world», aQueechy»), die attin des obengenannten I. Barton, pfeudonym Fanny ern, 
(«Ruth Hall», «Fern leaves») und etiva noch Frau E. U. Warfield (Household of bouverie»), 
Als Kinderfchriftftellerinnen haben Miß Sedgwick, Frau Lydia M. Child, Frau E. €. Judſon 
(pfeudonym Fanny Forrefter), Frau 2. H. Sigourney hohen Ruf. S. ©. Goodrich's (pfeudo- 
nym Peter Parley) Kinderfchriften Haben eine nad) Hunderttaufenden von Eremplaren zu be= 
rechnende Verbreitung. Eine fpecififch-amerif. Form der humoriftifchen Erzählung, fiir welche 
Seba Smith'$ «Major Jack Downing» ben Typus bildet, eine drollige, durch Benukung der 
hinterwälbler Mundart oder Kafographie gewürzte Miſchung von Eulenfpiegelei und Münch- 
haufeniade, ift feit Jahrzehnten mit großem Eifer cultivirt, doch in Amerika felbft ftets als ein 
fehr niederes Fach der Literatur angefehen worden; im der meueften Zeit hat fie in England 
bereitwillige Aufnahme gefunden. Befonders — haben ſich in dieſer Richtung F. S. 
Cozʒʒens («Sparrowgrass papers»), ©. D. Prentice, Brown («Artemus Ward»), Thompſon 
(«Philander Doesticks») und George Arnold («Mac Arone»). 

Die Igrifche Poefte ift außerordentlich reich, die epifche faft gar nicht (Rongfellow’s «Hia- 
watha» wäre zu nennen), bie dramatifche nur durch wenige Erfcheinungen vertreten, denen ein 
literarifcher Werth zuzufchreiben ift, obſchon an Machwerken, welche den noch auf ben niedrig« 
ften Stufen ftehenden Bebürfniffen der amerif, Bühne entfprechen, ein Mangel ift. Unter den 
Lyrilern fteht als Neftor obenan William E. Bryant. Seine Dichtungen find voll zarter und 
tiefer Empfindung, von kryſtallheller Klarheit der dichterifchen Naturfchilderung, fanft elegiſch 
in ben barangefnüpften Meditationen (zuweilen an Matthifjon erinmernd, doch weniger füßlich), 
von großer Intenfität der fittlichen Anfhauung. Neben ihm pflegt in erfter Reihe der elegante, 
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formengewandte, merklich von beutfchen Einflüffen beftimmte H. W. Longfellow genannt zu 
werden und ift daher außerhalb feines Baterlandes am meiften befaunt, in Deutſchland durch 
zum Theil treffliche Ueberfegungen. Richard H. Dana ift ald Dichter des Seelenlebens durch 
Tiefe und Reinheit ausgezeichnet. I. C. Percival (gef. 1857), eine zerriffene Natur, an die 
deutfche Weltfchmerzperiode erinnerub, zeigt doch große Herrfchaft über Sprache und Metrum. 
Joſeph R. Drake, 1820 im Alter von 25 9. geftorben, machte in ber «Culprit Fay» einen 
taum als gelungen zu bezeichnenden Verſuch, die europ. Märchenwelt auf amerik. Boben zu ver- 
pflanzen. Fitz Greene Halled, einer der vollsthümlichſten Dichter, zeigt eine ftrauıme, männ- 
liche Sprache fowie berben Realismus. ©. P. Morris ift ein erfolgreicher Liederdichter, etwa 
wie Gaudy. Edgar U. Poe, düſter, melodramatiſch, bekundet fid als mächtiger Beherrfcher 
der Sprache, im welcher er überrafchende, oft graufige Effecte erzielt. 3. G. Whittier, ein 
Duäfer, in weit richtigerm Sinne als Longfellow ber Grupibichter bon Neuengland, gibt tiefen 
fittlichen Ueberzeugungen eine Form, die an ergreifender Gewalt oft mit den Chorälen Luther’s, 
an Zartheit mit Hölty wetteifern. James R. Lowell, voll reicher Phantafte, geregelt durch fein» 
ften äfthetifchen Formenſinn, fteht auch als polit. Schriftfteller unerreicht in der kurzen anſchau⸗ 
lichen Charafteriftil von Lagen und Menfchen. Dliver W. Holmes ift befonders genial in feinem 
Humor, weniger glüdlich in reflectivender Poefie, in feinen profaifchen Schriften von attifcher 
Feinheit und Fauftifchem Wig auf dem nie außer Augen ſchwindenden Hintergrunde fittlichen 
Ernftes, 3. ©. Sare hat durch feine breite Komik hohe Popularität erlangt und ift im feinem, 
allerdings niedrigen Fache bedeutend. Die Zahl der Dichter zweiten Rangs, welche in ber Rid;- 
tung eines oder bed andern der Genannten hervorgetreten find, ift fehr groß. Es Fönnen barans 
hervorgehoben werden ©. H. Boler, Bayard Taylor, R. H. Stoddard, W. A. Butler (zuerft 
als Satirifer befannt geworden), Ch. ©. Leland (Polyhiftor, Ueberfeger der Heine’schen «Reife: 
bilder», ganz von deutjchem Wefen durchdrungen), E. E. Steadman, befonders ausgezeichnet 
durch feine marlig=Fräftigen Kriegspoefien, und Charles ©. Halpine, der unter dem Namen 
Private Miles O'Reilly zum Veranger des Bürgerkriegs geworden ift und in glüdlichfter Weife 
den ihm angeftammten celtiſchen Charakterzügen (er ift von irifcher Abkunft) einen berechtigten 
Plag in der amerif, Poefie erobert hat. Die Zahl der Dichterinnen ift Legion, doc bietem die 
meiften nur fügen Klingklang. Unter den Ausnahmen find zu nennen die Schweftern Alice und 
Phöbe Carey, Edua D. Proctor, Frau Julia W. Howe («Passion flowers»), Maria Broofs 
(geft. 1845) und Frau F. ©. Osgood. Als Dramatiker haben ſich verſucht ©. H. Boler («Ca- 
laynos»), 3. B. Payne («Brutus»), N. P. Wilis und Epes Sargent. Als Ueberfeger fremder 
Dichtungen haben Longfellow, (« Tegner's «Nachtmahlskinder » und Dante), C. T. Brooks 
Goethe's «Faufte), T. W. Parfons (Dante), Leland (Heine) und George Ticknor (fpan. Ro- 
manzen) Borzüglidys geleiftet. 

Unter den periodifchen Schriften ernftern Inhalts nehmen die 1815 geftiftete «North Ame- 
rican Review» und das «American Quarterly» den erften Rang ein. Faſt ein Menfchenalter 
hindurch bildete das «Knickerbocker Magazine» den Schauplaß der fchöngeiftigen Literatur 
und zog eine Menge aufftrebender Talente groß. Seit 1860 ſucht das «Atlantic Monthiy» 
fich eine Ähnliche Hervorragende Stellung zu erwerben, wobei ihm indeffen verfchiebene in Neuyork 
erſcheinende Magazine entgegenftreben, ſodaß in diefer Nivalität bereits die Abfonderung ziveier 
verjchiedener Dichterſchulen ziemlich fcharf angedeutet ift. Ausgezeichnete Talente haben fich auf 
dem obenbezeidhneten Gebiete des Effay und der Skizze hervorgethan. ALS geiftig bedeutendfte 
find hier vor allen Dingen zu nennen Ralph W. Emerfon (f. d.), Oliver W. Holmes, Epes 
Sargent, Donald 3. Mitchell («Reveries of a bachellor»), ©. W. Curtis («Potiphar ps- 
pers»), Theodore Sedgwid, Margaret Fuller» Dffoli (geft. 1850), Oreftes O. Brownfon, 
W. 9. Turneß, ©. 9. Calvert, 3. ©. Holland (pfeudonym Timothy Titcomb), H. D. Thorean, 
€. E. Norton. Im leichteften Genre der muntern Skizze haben ſich die Maler R. Strother 
(«Porte Crayon») und Roß Browne, die ihre Reifefchilderungen durch meift Humoriftifche Zei: 
nungen iluftriven, hervorgethan und wefentlich zu der enormen Verbreitung des Harper’fchen 
«Monthly» beigetragen. 

Die Zahl derjenigen in Amerika berühmten öffentlichen Nebner, deren Ruhm auch vor 
ftrengern als den von ihren Parteigenoffen angelegten Kriterien Beftand hat, ift nicht allzu groß. 
Die bedeutendften find Daniel Webfter, Thomas H. Benton, der in feinem «Thirty years’ 
view» auch werthvolles Material zur polit. Geſchichte des Landes geliefert hat, John E. Cal 
houn, William H. Seward, Edward Everett, Rufus Choate, Karl Schurz, vor allen der feurige, 
geiftvolle, obſchon bis zum Fanatismus einfeitige Wendel Phillips fowie der Mulatte Frederid 
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Douglas. Die Beredſamleit Hunderter von öffentlichen Männern, die in der Parteipreſſe hoch 
erhoben werden, gehört nur dem verhältnigmäßig niedern Gebiete der forenfifchen Disputirkunft 
an. Als Kanzelreöner ausgezeichnet find Theodore Parker (geft. 1860), Henry Ward Beecher 
(Bruder ber Frau Stowe) und ©. B. Cheever. Als originalfter Denker auf dem Gebiete der 
Vollswirthſchaft, oder, wie er fie nennt, der Geſellſchaftslehre, fteht Henry C. Carey («Principles 
of social science» ; «The past and the future») obenan. Francis Waylaud und Franz Lieber 
(j. d.) haben werthvolle Werke über Staatsrecht gefehrieben, I. W. Draper über daffelbe in feiner 
Berbindung mit der culturgefhichtlichen Entwidelung, Albert Gallatin über Finanzwiffenichaft. 

In der Literatur der Fachwiſſenſchaften ift die Jurisprudenz zwar durch zahlloſe Compila— 
tionen, aber durch fehr wenige philof..hiftor. Werke vertreten. James Kent’ Commentarien über 
das amerif, Recht (1826 — 30) find Hauptautorität; meben ihnen die Werke Story’s. Henry 
Wheaton gilt auch in England für einen der bedeutendften Böllerrechtslehrer. Edward Piving- 
ſton's Arbeiten über das Strafrecht find die bisjegt erfolgreichften Verſuche geweſen, den ganz 
empirisch und planlos zufammengemirfelten Elementen des amerif, Strafrechts die Geftalt eines 
logiſch geordneten Syftems zu geben. Für die theol. Literatur bildet das reichentwidelte Selten- 
wejen einen fehr fruchtbaren Boden, doch fteht die Summe der wirklich werthvollen Beiträge zur 
theol. Forſchung in keinem Verhältniffe zu dem äußern Umfange diefer Literatur. In den meiften 
Werken macht fic) der Mangel an gründlich wifjenfchaftlicher Auffaffung und Durchbildung fehr 
bemerkbar und die gedunfene Trivialität rn Arm den Schein der Originalität zu erzeugen. 
Die deutfche theol. Literatur fteht im höchften Anſehen und liefert das Material, aus welchem 
amerif. Theologen Scheidemünze prägen. In der Bibelfritit haben Edward Robinfon (f. d.) und 
Albert Barnes ſich Verdienfte erworben. Die heroorragendften Schriftfteller der verjchiedenen 
Selten find: Lyman Beecher und G.B. Cheever (Trinitarier-Kongregationaliften), Channing und 
Andrew Norton (Unitarier älterer Schule), Theodore Parker (Unitarier jüngerer Schule), C. P. 
Mac Ilvaine (Epiffopale), Ir. Wayland und H. 3. Ripley (Baptiften), Bohn Hughes (Katholit), 
Philipp Schaff (Deutjh-Reformirter), S. S. Schmuder (Lutheraner), Gcorge Bush (Smweben- 
borgianer), C. H. Chapin (Univerfalift). Die jpeculative PHilofophie wird nur wenig cultivirt. 
Die Einflüffe der deutſchen BHilofophie find zwar in der Neuengland-Schule von Denfern und Theo» 
Logen deutlich genug erkennbar, werben indeſſen nur ungern eingeftanden, da dem ihr anhaftenden 
Verdacht des Atheismus gegenüber die amerif. Duldung nod nicht Stand hält. C. S. Henry und 
O. W. Wight haben die eflektifche Philoſophie Victor Couſin's eingeführt, Comte's Philofophie 
des Pofitiven hat mehrfach Bearbeiter gefunden, Samuel Tyler einen geſchätzten «Discourse» über 
die Philofophie Baco's gefchrieben. Um die engl. Philologie haben fic die Perifographen Noah 
Webſter (geft. 1843) und Joſeph E. Worcefter ſowie der Linguift George P. Marſh ſehr ver 
dient gemacht, um das Studium der Indiauerſprachen A. Gallatin, Schoolcraft, P. E. Dupon- 
ceau, P. E. Squier. Der Miffionar X. Judſon hat ein Wörterbuch des Birmanifchen, E. Wells 
Williams ein hinefifches Herausgegeben. Bon archäol. Forſchungen find die E. ©. Squier's 
und U. W. Bradford’3 über die Alterthiimer Amerikas von hohem Werthe. Unter den zahl- 
reihen Werken über Phyfiologie und Ethnologie haben europ. Huf erlangt ©. ©. Morton’s 
«Crania Americana», 9. E. Nott's «Physical history of man», Nott und Gliddon's «Types 
of mankind» und Louis Agafjiz’ Werk iiber die VBerfchiedenheit der Menfchenrafien. 

Bon auferordentlihem Reichthume, wenn man die zahlreichen, halb belletriftifchen Reiſe— 
werke dazu rechnet, ift die geogr. Literatur der Vereinigten Staaten. Bayard Taylor hat Reifen 
durch faft alle europ. Staaten in einem leichten, gefälligen Stile gefchrieben und dadurch wenig« 
ftend zum Studium der Länder» und Völkerkunde angeregt, wenn auch dieſelbe nicht bereichert. 
rau Stowe («Sunny memories of foreign lands») hat Italien, Ch. L. Brace Ungarn und 
Norwegen, I. 2. Stephens und G. W. Curtis Uegypten (der erftere auch Paläftina und Gen- 
tralamerifa), W. Williams das chineſ. Reich, R. H. Dana und H. T. Cheever die Infelwelt 
der Südſee, E. ©. Squier Centralamerifa, B. M. Norman Yucatan, D. P. Kidder und 
I. C. Fletcher Brafilien, F. F. Holton Neugranada, F. S. Cozzens Acadia, Thoreau Canada, 
3. Law Dimfted die Südftanten der Union zum Gegenftande intereffanter, theilweife werthvoller 
Reiſewerle oder Monographien gemacht. Uuter den auf Koften des Bundes veröffentlichten, mit 
mehr als fürftl. Munificenz ausgeftatteten voluminöfen Berichten über die von der Regierung 
ind Werk gejegten Erforfhungserpeditionen find am berühmteften und für die Wifjenfchaft er 
giebigften die iiber Wilfes’ Erdumfegelung, über Fremont's Forſchungen im Felfengebirge, über 
Marcy's Exploration des Red-Kiver-Gebiets, über Perry's Erpedition nach Japan, über Hern« 
don’s und Gibbon's Erforfchung der Duellgebiete des AUmazonenftroms und über W. F. Lynch's 
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Erploration des Todten Meeres. Daneben ift zu nennen der Bericht des Elifha Kane über fein: 
Nordpolfahrt und der Hall's über feinen mehrjährigen Aufenthalt bei den Eslimos. Im der 
verfchiebenen Fächern der Naturwiffenfhaft haben ſich als Schriftfteller ausgezeichnet: Jam: 
Audubon (Ornitholog), Louis Agaffiz (Ichthholog), Holbroof (Herpetolog), Th. Say und 9.1. 
Le-Conte (Entomologen), Aja Gray und John Torrey (Botaniker), E. Hitchcod (Geolor) 
I. D. Dana (Mineralog), B. Silliman, I. W. Draper, E. 2. Youmans (Chemiker), F. Man 
(Dceanograph), Zofeph Henry (Phyfifer), B. A. Gould, O. M. Mitchell, Maria Mitkel, 
Elias Loomis (Aftronomen), Benjamin Peirce (Mathematiker). Unter den medic. Schriftftelln 
find hervorzuheben ©. B. Wood, T. Romeyn Bed, S. H. Didfon, C. D. Meigs, Valentin 
Mott. Als pädagogiſcher Schriftfteller hat fi Horace Mann (geft. 1859) um die Reform dis 
Schulwefens fo große Verdienſte erworben, daß er als amerif. Peftalozzi gefeiert wird. 9.8 
Tappan hat mit geringerm Erfolge Gleiches in Bezug auf die Univerfitäten erftrebt. An Schul: 
biichern, die indeffen zum größten Theile nur der Methode des Auswendiglernend von fragen 
und Antworten angepaßt find, erfcheinen in Amerifa fabelhafte Mengen, und der Abfat der ve 
nommirteften geht weit in die Millionen von Eremplaren. Beiträge zur Kriegewiffenfcaft bilden 
die taftifchen Handbücher von Winfield Scott und Hardee, die ftrategifchen Schriften Hallıd' 
und B. 3. Totten’8 Arbeiten itber den Feftungsfrieg. Ueber die bildenden Künfte und die Mufl 
haben Wafhington Alfton, Horatio Greenough, H. T. Tuderman und W. H. Fry gefchrich. 
Sehr reich ift auch die technolog. und — Literatur, beſonders an Monograpfin. 
Bon enchyklopädiſchen Werken eriftirt (außer der von Lieber geleiteten Bearbeitung des Brot: 
haus’schen Converfationg-Lerifon, 14 Bde., Philad. 1830—47) nur die während des Bürger 
kriegs vollendete «New American Cyclopaedia» (16 Bde., Neuyork 1858—64), herausgegeha 
von Charles U. Dana und George Ripley, die mit ihren jährlichen Supplementbänden eine reich 
Fülle des zum Studium der amerif. Zuftände und Dinge unentbehrlihen Materials enthil. 
Bol. Brunnemann, « Gefchichte der nordamerif. Literatur» (Lpz. 1866). 

zn die nördlichfte Spige Europas oder eigentlich der äuferfte Punkt feiner nött- 
fichften Inſe Mageröe, an ber Küfte von Norwegen, liegt unter 71° 11’ 40” nördl. Br. un 
43° 30’ öftl. 2., während das nördlichfte Vorgebirge des Feftlandes, das Cap Nord-Kyr 
oder Kynrodden, etwas füdlicher und öftlicher am Waranger Fjord ſich befindet. Die Inkl 
Magerde hat fehr zerflüftete Küften; das N. ſtürzt mit drei ungeheuern nadten Felsföpien, 
deren Höhe 950 F. beträgt, in das Polarmeer, von deffen Brandung es fortwährend gepeitiät 
wird. Das Kirchfpiel der Infel heißt Kjelwig und hat einen Hafen. Derfelbe ift aber dm 
heftigften Winden ausgefetst, welche das Meerwaffer zu einer Staubwolfe zerpeitfchen, ſodeß 
die Ufer verſchwinden. Die Kälte äußert fich aber nicht fo ftreng, wie man der nördl. dust 
halber erwarten follte. Das Meer gefriert nie. Die mittlere Temperatur des Jahres wird am 
Cap auf 0°, die des Winters auf 3,7° unter, des Sommers auf 5,1° über, die des fälteften 
Monats auf 4,5° unter und die des wärmften auf 6,15° R. über dem Gefrierpunft angegebrr. 

Nordcarolina (North Carolina), einer der Vereinigten Staaten von Amerika, im N. vor 
Birginien, im W. von Tenneffee, im ©. von Sübcarolina, im DO. vom Atlantifchen Ocean te 
grenzt, hat ein Areal von 2124 D.-M., wovon faum ein Viertel bebaut find. Die ganze Rift 
entlang zieht ſich eine vom Feftlande durch bald engere, bald breitere Baien und Sunde getrennt! 
Sandfläche mit vielen, aber feichten und daher für die Schiffahrt gefährlichen Einfchnitten. uf 
13— 17, M. Breite von der Küſte bildet das Land eine vollfommene Ebene mit langſen 
fliegenden ſchlammigen Flüffen, vielen Moräften und Sümpfen. Dort ift der Boden, außet 
dicht an den Flußufern, wo er ſtrichweiſe fruchtbar, ſandig und mager, größtentheils mit Ped⸗ 
tannen bewaldet. Hinter dieſer Fläche erhebt ſich auf 8%, M. Breite eine wellenförmige Chr, 
die ſich bis zu den unterm Flußfällen ausbehnt. Oberhalb der Fälle wird das Land Hügel 
die Flüffe haben ſchnellere Strömung, ber Boden ift fruchtbarer und bringt Weizen, Rogı" 
Gerfte, Hafer und Flachs hervor. Der weftlichfte Theil des Staats bildet ein Tafelland, 2° 
fi ungefähr 1690 $. über dem Meeresfpiegel erhebt, an das ſich die Blauen * anſchliefen 
Reihen der Alleghanies oder Appalachen (ſ. d.), die hier im Black-Mountain, dem ulmination‘“ 
punkte des ganzen Syſtemo, 6080 F. hoch auffteigen. Hier ift der Boden im allgemeinen 6" 
am fruchtbarften aber wefllich von den Bergabhängen. Die bedeutendften Flüffe find der Ch" 
warn, der Roanofe, der Pamlico, der Neufe, der wichtigfte aber wegen feiner 19%, M. lang" 
Bahrbahn der Cape» fear. Der Nablin bildet einen Theil des Great-Pedee in Sübcarolit" 
wohin auch zum größern Theil der Catawba gehört. Die langfame Strömung nad) der J 
zu und bie ſandige Beſchaffenheit der Küſte bilden große Barren an den Mündungen, ſodaß 
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Staat nur wenig gute Häfen hat und der felbftändige Handel und die Seefahrt nicht beträchtlich 
find. Die Bevölferung ift deshalb Hinfichtlich des Abfages ihrer Producte auf die Grenzftaaten 
und Georgia angewiejen. Eine große Ausdehnung haben die Swamps oder Sitmpfe, wie der 
Dismal-Swamp, 11 D.-M. groß, und der noch weit größere Alligator-Swanp. Noch be- 
deutender als diefe Sümpfe ift der ebene und fandige Küftenftrich, mit Bechtannen bewaldet, bie 
hier größer werden als in den nörbl. Staaten und einen bedeutenden Ertrag an Pech, Theer, 
Zerpentin und Bauholz gewähren. Das Klima ift im Gebirge mild, im ebenern Theile des 
Staats fehr warm, zur Winterzeit in den fumpfigen Niederungen der Küfte ungefund. Die 
Hauptproducte des bis zum legten Bürgerkriege faft durchaus mit Negerfflaven in Plan- 
tagen betriebenen Aderbaues find Baumwolle und Reis und neben den europ. Getreidearten 
Maid und Tabak. In den Niederungen ift einiger Weinbau vorhanden. Außerdem find Vieh— 
zucht, Waldwirthſchaft und Bergbau nicht unbedeutend. Letzterer wird auf Eifen und vorzüglid) 
auf Gold getrieben. Die Goldregion befindet ſich auf beiden Seiten der Blauen Berge und 
zieht fich öftlich bis nad Yablin hin. Die Zahl der Einwohner betrug 1860 in den 89 Graf» 
fchaften des Staats 992622, worunter ſich 631000 Weiße, 30463 freie Farbige und 331059 
Sklaven befanden. Die Induftrie ift im Verhältniß zu andern Staaten nicht bedeutend, fowie 
überhaupt eine große Trägheit vorherrſcht, ſodaß man N. fcherzweife den Rip van Winkle's 
Staat nennt. 1860 zählte man 3689 Etabliffements, deren jedes jährlich mehr ald 500 Dollars 
einbrachte, und welche zufammen 9,693703 Dollars Kapital hatten, 14217 Arbeiter befchäf- 
tigten, 10,203228 Dollars Rohmaterial verarbeiteten und 16,678698 Dollars Werth pro- 
bucirten. Darunter befanden fi) 39 Baumwollenfabriken, deren Erzeugnifje 1,046047 Dollars 
braten, 7 Wollfabrifen, die mit 223000 Dollars Kapital für 291000 Dollars fabricirten, 
171 ©erbereien, 639 Kornmühlen, 461 Terpentindeftillerien, welche fiir 4,358878 Dollars 
ZTerpentin gewannen, 330 Sägemühlen und 97 Tabacksfabriken mit 646730 Dollars Kapital 
und einem Einfommen von 1,117099 Dollars. Die Ausfuhr betrug 1860 im ganzen 760094 
Dollars; die Einfuhr 1,126025 Dollars, die Einnahme 3,949731 Dollars; die Ausgabe 
3,863787 Dollars, die öffentliche Schuld endlich 9,978505 Dollars, wogegen ein Staatsver- 
mögen von 7,663140 Dollars vorhanden war. Die Länge ber den Staat 1860 durchichneidenden 
Eifenbahnen belief fid) (1866) auf 889,42 engl. M., deren Herftellung 16,709793 Dollars ge- 
koftet Hatte. Den Unterricht beforgen höhere Schulen, nämlich; die 1791 gegründete ſog. Univerfität 
von N. in Chapel-Hill und das 1837 geftiftete Davidfon- College in Medlenburg - County; 
ferner 16 Colleges und 2994 Vollsſchulen, diefe mit 105025, jene mit 1540 Schülern. In 
den niedriger gelegenen Gegenden find die Methodiften und Baptiften, in den höher gelegenen die 
Presbpterianer vorherrfchend. Die erfte Niederlafjung wurde um 1660 von Birginien aus von 
religiös Verfolgten gegründet, nachdem vorher mehrere andere Verſuche fehlgefchlagen waren. 
Bald darauf, 1663, übertrug die Krone England Nord» und Südcarolina als Schenkung 
einigen ropaliftiichen Familien, die von dem Philofophen John Rode (f. d.) eine Berfafjung ent- 
werfen ließen, welche aber ihrer Mängel und Sonderbarkeiten wegen bereit8 1693 wieder abge- 
fcafft wurde. 1729 brachte die Krone für 17500 Pd. St. Carolina wieder an ſich und theilte 
das Yand fofort im die zwei Provinzen Nord- und Siüdcarolina (f. d.). Die Staatsverfaſſung 
von 1776 wurde 1835 revidirt. Sie ertheilt allen freien ftenerzahlenden weißen Bürgern der 
Bereinigten Staaten, die 21 9. alt find und ein Yahr vor der Wahl im Staate gewohnt haben, 
das Stimniredht für das Nepräfentantenhaus. Für die Wähler des Senats ift der Befig eines 
Gutes von 50 Acres erforderlich. Der Senat befteht aus 50, das Kepräfentantenhaus aus 120 
auf zwei Jahre gewählten Diitgliedern. Der Gouverneur wird durch allgemeine Wahl auf zwei 
Jahre gewählt und bezieht einen Jahrgehalt von 2000 Dollars. Auch bejteht ein Bollziehungs- 
rath von fieben Gliedern, die von den beiden Häufern gemeinfchaftlic, auf zwei Yahre gewählt 
werden. Die Richter verfchiedener Gerichtshöfe werden ebenfalls von der Yegislatur, die alle 
zwei Jahre zuſammenlommt, durd) Ballotage gewählt. Hauptftadt und Sig der Regierung ift 
Naleigh, im Mittelpunfte des Staats gelegen, mit 4780 E., zwei Banfen und einem auf 
dem Hauptplage (Union) gelegenen ſchönen, durd) eine Statue Wafhington’s gezierten Stadt: 
haufe. Außerdem find bemerkenewerth: Fayetteville, unweit des Cape-Fear, der bis dorthin 
für Heinere Fahrzeuge und Boote fahrbar ift, mit 4790 E., die beträchtlichen Handel mit Ges 
treide, Mehl, Tabad u. f. w. treiben; Neubern (New Bern), von Schweizern gegründet, mit 
5432 E. und beträchtlichen Ausfuhrhandel mit Getreide, Schweinefleiſch, Bauholz und Schiffe- 
munition,; Wilmington, ebenfalls am Cape-Fear, eine gewerbjame Stadt mit 9552 E. und 
ziemlich ftarkeın Handelsverlehr. Der Staat hat fehr durch den legten Krieg gelitten und hielt 
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fich auch nach deffen Beendigung fehr feindlich gegen die Bundesregierung ; er wird Jahrzehnn 
brauchen, um ſich wieder zu erholen. 
ord= Departentent (Departement du Nord), das nörblichfte Departement Franlreicht 
ebildet aus Theilen der franz. Niederlande, namentlich von Flandern, auch von Hennegau ım) 
Cambrefis, und begrenzt von ber Nordfee, Belgien und den Depart. Aisne, Somme und Par: 
de⸗Calais, hat ein Areal von 1031, D.-M., zerfällt in die Arrondifjements Avesnes, Can 
brai, Douai, Dünkirchen, Hazebroud, Lille und VBalenciennes, mit 60 Kantonen und 660 & 
meinden und hat zur Hauptftadt Lille (f. d.). Nach dem Seine-Departement ift das N. dıt 
volfreichfte und vollsbichtefte des Staats, indem e8 bereit8 1861 an 1,303380 E. zühlte. De 
Hauptftadt Lille allein enthielt 1866 eine Bevbllerung von 154749 Seelen. Die Küfte be 
Landes hat zwei Häfen, Dünkirchen (f. d.) und Gravelines (f. d.), ift mit Dünenreihen beirs: 
und flach, wie auch das Innere, das nirgends die Höhe von 540 F. erreicht. Im Nordweſte 
fließen die Aa umd Yſer in die Nordfee, im Innern die Schelde, mit der Lys und Scarpe, in 
Südoften die Sambre. Gegen Süden ift das Departement mit dem Baffin der Seine durch der 
aus der Schelde führenden Kanal von St.Quentin verbunden. Heberhaupt hat daffelbe unte 
allen Departements die größte Ränge von Ranallinien, 32, M. auf 16 felbftändige und mehrer: 
Seitenfanäle vertheilt, wozu noch 34,2 M. auf die 8 fchiffbaren Flüffe und zufammen zehnmal 
foviel Straßen als in andern Departements ſowie zahlreiche Eifenbahnen kommen. Abgeſchen 
don den Diinen und einigen Moräften ift der reichlich bewäfjerte Boden fehr fruchtbar umd reıh, 
namentlich im Arrondiffement Lille. Da die Agricultur hier zugleich den höchſten Grad dir 
Bolltommenheit erreicht hat, fo bildet das Departement eins der probuctivften des Staats. Alt 
Arten von Cerealien werden in großer Menge gebaut; ebenfo Hülſenfrüchte, Kartoffeln, Kohl, 
Rüben, Gemüfe, Obft, Hanf, Flache im Ueberfluß, Tabak, Hopfen und Cichorien. Sit 
längerer Zeit ift ftarfer Aumkelrübenbau zum Behuf der Zuderfabrifation im Gange. Ti: 
Blumenzucht wird forgfältig wie in Holland betrieben. Ueberhaupt ift der Gartenbau von 
großer Bedeutung und die Zahl der Baumfchulen beträchtlich. Die Wälder nehmen nur 6'; 
DM. cin; defto ausgebehnter find Wiefen und Hutungen (18%, D.-M.), welche die Viehzuch 
und Milchwirthſchaft unterftügen. Dean bereitet durchſchnittlich 14 Mill. Zollpfd. Butter un 
3 Mill. Bfd. Käſe. Waſſervögel und anderes Geflügel gibt e8 im Ueberfluß. Die Yluß- un 
Küftenfifcherei iſt ſehr ergiebig, namentlich der Heringsfang; auch geht man auf den Kabeljau 
fang aus. An Eifen ift das Departement eins der reichften, und etwa 8O Hütten und Hohöfe 
liefern bedeutende Quantitäten Gußeifen, Stabeifen, Stahl. Unter den zahlreichen Minerel: 
uellen find die von St.» Amand die berühmteften. Auch Marmor» und andere Steinbrück, 
— zur Töpferei und Ziegelbrennerei werben ausgebeutet; ausgedehnte Torfſtiche helſen 
den Holzmangel erſetzen. Den Hauptreichthum bilden indeß die Steinkohlenlager mit dem wid; 
tigften Gruben im ganzen Staate, namentlich um die Städte Lille und Valenciennes. Bei Ir 
terer liegen die Minen von Anzin (f. d.), die bedeutendften und zugleich außgezeichnetften in Betrih 
und Mafchinen. Sehr lebhaft und vielfeitig ift der Imduftriebetrieb, deffen Hauptfige File, 
Roubair, Tourcoing, Avranches, Avesnes, Cambrai, Douai, VBalenciennes und St. Amar 
find. Das Departement hat (nad) dem Cenſus von 1861) 1536 Etablifjements mit Damp! 
mafchinen, 392 Spinnereien, 52 Färbereien, 19 Bleichen, 90 Deftilationen, die iiber 2%, Mil. 
Hektoliter Alcohol liefern, 136 Zuderfiedereien, 810 Brauereien (2,337900 Heftofiter Die), 
über 1200 ©etreide- und 600 Delmühlen. Man verarbeitete 14 Mil. Zollpfd. Leinen, 
11/, Mill. gefponnener Baumwolle, 3%, Mill. gekämmter Wolle und fabricirte 8 Mil. MM. 
Leinwand. Dazu kommen zahlreiche metallurgifcdhe Etablifjements, Weißgerberei, Babriten Ti 
Garleder, Bapier, Glas, Kryftall, Borzellan, Seife ımd Salzfleiſch, Töpfereien und Ziegelei. 
Auch der Schiffbau und die Schiffahrt befchäftigen eine Menge der Einwohner. Außer dir 
Bergbau und Induftrieerzeugniffen führt der Handel auch Landwirthfchaftsproducte, nameit- 
ih Hanf, Flache, Hopfen, Kartoffeln, getrodnete Gemüſe, Butter und Käfe aus fowie ar 
Tranfitgegenftänden Wein, Effig, Materialwaaren, Droguen u. f. w. 1861 befaß das Depat 
tement allein 413 Seefchiffe von 39315 Tonnen Gehalt. Die Bevölkerung des Departemen' 
zeichnet ſich fehr vortheilhaft nicht nur durch Betriebfamkeit, fondern auch durch Aufgeklarthen 
und Bildung aus. Bezüglich der Wohlthätigkeits- und Unterrichtsanftalten wie der gelehrt 
Bereine ift es nad) dem Seine-Departement das erfte. Mehrere feiner Städte, wie File, Dow 
find Brennpunkte der Wiffenfchaft, der Kunft und Literatur. Sein Departement Frankreich· 
bat fo viele vollreiche Städte, keins auch jo viele und bedeutende Feſtungen (Pille, Avesıck, 
Maubenge, Landrecy, Quesnoy, Cambrat, Douai, Bergues, Conde). 
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Norddeutfcher Bund. Diefer Bundesftaat, welcher nach Auflöfung des Deutfchen Bundes 
1866 von der Krone Preußen und unter deren Oberleitung gegründet wurde, umfaßt ſammtliche 
deutfche Bundeslande nördlich vom Main, außer Luremburg und Limburg, wogegen die nicht 
zum vormaligen Deutjchen Bunde gehörigen preuß. Provinzen Preußen, Poſen und Schleswig 
binzufonmen. Zunächft vereinigten ſich durch Bertrag vom 18. eg 1866 zu biefer Bundes⸗ 
genoſſenſchaft: 1) Preußen, 2) Sadhfen-Weimar, 3) Oldenburg, 4) Braunſchweig, 5) Sachſen⸗ 
Altenburg, 6) Sachfen-Koburg-Gotha, 7) Anhalt, 8) Schwarzburg-Sondershaufen, 9) Schwarz- 
burg-Rudolftadt, 10) Walded, 11) Reuß jüngere Linie, 12) Schaumburg-Lippe, 13) Lippe, 
14) Lübed, 15) Bremen und 16) Hamburg. Am 21. Aug. ſchloſſen fid) an: 17) Medlenburg- 
Schwerin und 18) Medlenburg- Strelig. Außerdem traten kraft der fpäter abgeſchloſſenen 
Vriedensverträge dem Bunde bei: 19) der Großherzog von Heffen fitr ſämmtliche nördlich des 
Main gelegenen Gebietötheile, 3. Sept.; 20) Reuß ältere Linie, 26. Sept.; 21) Sadhjen- 
Meiningen-Hildburghaufen, 8. Oct., und 22) Königreid) Sachſen, 21. Oct. 1866. Nach der 
Größe ihres Gebiets haben die Bundesftaaten nachftehende Reihenfolge (wobei die Bevölkerung, 
außer Medlenburg »- Strelig, Lübel und Hamburg, nad) der Volkszählung vom 3. Dec. 1864 
angegeben ift): 1) Königreich Preußen mit dem Herzogthum Lauenburg 6392%, D.-M., 
23,577939 E.; 2) Königreich Sachſen 271%, DO.-M., 2,343994 E.; 3) Großherzogthum 
Medlenburg- Schwerin 244 D.-M., 552612 E.; 4) Großherzogthum Oldenburg (mit den 
neuen Erwerbungen) 117 O.-M., 314416 E.; 5) Herzogthum Braunſchweig 67 O.-M., 
293388 E.; 6) Großherzogthum Sadjfen- Weimar 66 D.-M., 280201 E.; 7) Großherzog⸗ 
tum Medfenburg- Strelig 49%, D.-M., 99060 E.; 8) Herzogthum Anhalt 48%, O.-M., 
193046 €.; 9) Herzogthum Sadjfen- Meiningen» Hildburghaufen 45 DO.-M., 178065 E.; 
10) Herzogthum Sadhjjen-Roburg-Gotha 35%, DO.-M., 164527 E.; 11) Herzogthum Sad)- 
fen- Altenburg 24 D.-M., 141839 E.; 12) Fürſtenthum Lippe (-Detmold) 20Y, D.-M., 
111336 €.; 13) Fürſtenthum Walded 20%, D.-M., 59143 E.; 14) Fürſtenthum Schwarz- 
burg⸗Rudolſtadt 17, O.-M., 73752 E.; 15) Fürſtenthum Schwarzburg - Sondershaufen 
15’/,, D.-M., 66189 E.; 16) Fürftentfum Neuß jüngere Linie 15 Q.-M., 86472 E.; 
17) Fürſtenthum Schaumburg-Lippe 8 DO.-M., 31382 E.; 18) Fürſtenthum Neuß ältere 
Linie 6%, Q.⸗M., 43924 E.; 19) Freie und Hanfeftabt Hamburg 61, D.-M., 229941 E.; 
20) Freie und Hanfeftadt Lübel 6 D.-M., 50614 E.; 21) Freie und Hanfeftadt Bremen 
31, D.-M., 104066 E.; 22) die nördlid) vom Main befegenen Gebietstheile des Großherzog- 
thums Heffen und bei Rhein 59%, D.-M. mit 252427 E. Im ganzen umfaßt alfo ber 
Norddeutfche Bund 7540 D.-M. mit 29%/, Mil. E., von denen über 70 Proc. dem evang. 
und 27 Proc. dem römifch-fath. Belenntniß angehören. Die norddeutfche Bundesarmee wird, 
außer dem Fönigl. preuß. Garbecorps, zwölf Armeecorps bilden und fol im Laufe des J. 1867 
in einer Friedensftärfe von 450— 500000 Mann vollftäudig reorganifirt fein. 

In den Bündnigverträgen, abgefchloffen zu Berlin 18. und 21. Aug., ratificirt ebendafelbft 
8. und 10. Sept. 1866, welche (nad) Art. 6) bis zum Abſchluß des neuen Bundesverhält- 
niffes, eventuell auf ein Jahr gelten follen, heißt es, daß die Verbündeten «ein Offenfiv- und 
Defenfivbiindniß zur Erhaltung der Unabhängigkeit und Integrität ſowie der Außern und innern 
Sicherheit ihrer Staaten fließen und fofort zur gemeinfchaftlichen Vertheidigung ihres Befig- 
ftandes eintreten, welchen fie fi) gegenfeitig garantiren» (Art.1). Alle Truppen der Berbitndeten 
ftehen unter dem Oberbefehl des Königs von Preußen (Art. 4). Die Zivede des Bündniſſes follen 
definitiv durch eine Bundesverfaffung auf Bafis der preuß. Grundzilge vom 10. Juni 1866 
fichergeftellt werden, unter Mitwirkung eines gemeinschaftlich zu berufenden Parlaments (Art.2). 
Die Parlamentswahlen find auf Grund des deutfchen Reichswahlgejeges vom 12. April 1849 
anzuordnen, und eine Conferenz von Bevollmächtigten aller Verbitndeten zu Berlin fol den 
Bundesverfaffungs-Entwurf feftitellen, welcher dem Parlament zur Berathung und Vereinbarung 
vorzulegen ift (Art. 5). Das demgemäß in Preußen mit dem Landtage vereinbarte Wahlgeſetz 
fir den Reichstag des Norddeutjchen Bundes, verfüindet 15. Oct. 1866, beftinmt, daß für je 
100000 Seelen nad) der letzten Vollszählung ein Abgeordneter zu wählen ift; ein Ueberſchuß 
don wenigftens 50000 Seelen der Gejfammtbevölferung wird vollen 100000 gleich gerechnet. 
Jeder Abgeordnete ift in einem befondern Wahlfreis zu wählen, und die abfolute Mehrheit aller 
abgegebenen Stimmen entjcheidet. Die Wahl ift direct und geſchieht durch geheime Abſtimmung. 
Mägler ift jeder unbeicholtene Staatsbürger eines der Bundesstaaten, welcher das 25. J. zuriid- 
gelegt hat. Wählbar ijt jeder Wahlberechtigte, welcher einem der Bundesjtaaten feit mindeſtens 
drei Yahren angehört hat. Verbüßte oder erlaffene Strafen wegen polit. Verbrechen ſchließen 
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von der Wahl nicht aus. Deffentliche Beamte bedürfen zum Eintritt in den Heichstag keines 
Urlaubs. In andern Bundesftaaten erlitt das Wahlgeſetz verfchiedene Abänderungen. So wur: 
den z. B. hier und da dem Abgeordneten Diäten zugetheilt. In Deedlenburg ward das active 
und paffive Wahlrecht auf aunbefcholtene Medlenburger» befchränft und die Clauſel zu Gunften 
der wegen polit. Berbrechen Beftraften fiel weg, fodaß diefelben ausgefchloffen blieben. 

Die Bundesverfaffung, wie diefelbe zwifchen ben verbilndeten Regierungen und dem 
Reichstage des Norddeutſchen Bundes 17. April 1867 vereinbart wurde, zerfällt in 15 Ab- 
fchnitte und 79 Artikel. Im Eingange wird der Norbdeutjche Bund bezeichnet als «ein ewiger 
Bund zum Schute des Bundesgebiet? und des innerhalb defjelben gültigen Rechts ſowie zur 
Pflege der Wohlfahrt des deutſchen Volleso. Abſchnitt I (Art. 1) beftimmt das Bundesgebiet 
in ber obgedachten Ausdehnung. Abſchnitt II Handelt von der Bundesgefeßgebung, welche durd 
den Bundesrath und den Reichstag ausgelibt wird. Derfelben unterliegen die Beftinimungen 
über Freizügigkeit, Heimats- und Niederlaffungsverhältniffe, Staatsbürgerredht, Paßweſen, 
Fremdenpolizei und über den Gewerbebetrieb einschließlich des Verſicherungsweſens, begleichen 
über Colonijation und Auswanderung nad) auferdeutfchen ändern; bie Zol- und Handels 
gefeßgebung nebft den Steuern für Bundeszwede; das Maß-, Münz- und Gewichtsfyften wie 
aud die Emiffion von Papiergeld; das Bankwefen; die Erfindungspatente; der Schuß dei 
geiftigen Eigenthums; der Schutz des deutfchen Handels und der deutfchen Schiffahrt fomie die 
Anordnung einer gemeinfamen confularifchen Vertretung im Auslande; das Eiſenbahnweſen und 
die Herftellung von Land» und Wafferftraßen im Intereffe ber Landesvertheidigung und des all 
gemeinen Verkehrs; der Flößerei- und Schiffahrtöbetrieb auf ben mehrern Staaten gemeinfamen 
MWafferftraßen und der Zuftand der legtern fowie die Fluß- und fonftigen Wafjerzölle; das Poft- 
und Telegraphenmwefen; die wechjeljeitige Bolftredung von Erkenntniſſen in Sivitfachen und 
Erledigung von Requifitionen überhaupt; die Beglaubigung öffentlicher Urkunden; die gemein: 
fame Gefetgebung liber das Obligationenreht, Strafrecht, Handeld- und Wechſelrecht und 
das gerichtliche Verfahren; das Militärwejen des Bundes und die Kriegsmarine; endlich Maß— 
regeln der Mebicinal» und Veterinärpolizei (Art. 4). Wichtig ift befonders die Einführung 
eines gemeinfamen Indigenats (Art. 3). Der Bundesrath befteht, nach Abfchnitt III, aus Ber- 
tretern der Bundesglieder, unter welchen die Stimmführung fid nad) Maßgabe der Borfchriften 
für das Plenum des ehemaligen Deutſchen Bundes verteilt, fodaß Preußen (mit den vormaligen 
Stimmen von Hannover, Kurheffen, Holftein, Naffau und Frauffurt) 17 Stimmen führt, Sad 
fen 4, Medlenburg-Schwerin und Braunſchweig je 2, die übrigen Staaten je 1, alfo im ganzen 
43 Stimmen (Art. 6). Die Beſchlußfaſſung erfolgt mit einfacher Majorität, und bei Stin- 
mengleichheit gibt die preuß. Präfidialftimme den Ausfchlag. Der Bundesrath bildet aus feiner 
Mitte dauernde Ausihüffe für das Landheer und die Feftungen, für das Seewefen, für Zol: 
und Steuerwefen, für Handel und Verkehr, für Eifenbahnen, Voſt und Telegraphen, für Yuftiz- 
wejen und für Rechnungsweſen. Die Mitglieder der erften beiden Ausſchüſſe ernennt der König 
von Preußen ald Bundesfeldherr; die andern werden gewählt, doch muß im jedem Ausſchuß dat 
Bundespräfidium Preußen vertreten fein. Jedes Bundesglied kann Vorſchiäge machen, weld: 
das Bundespräfidium zur Berathung im Bundesrath ftellen muß. Jedes Mitglied des Bundes 
rathe hat überdies das Recht, jederzeit im Reichsraih zu erfcheinen, auch um etwa abweidend: 
Anfichten feiner Regierung geltend zu machen. Das Bundespräfidium fteht, nad) Abſchnitt IV, 
der Krone Preußen zu, welche in Ausübung defjelben den Bund völferrechtlich zu vertreten, im 
Namen des Bundes Krieg zu erflären und Frieden zu fchließen, Bündniſſe und Verträge mit 
fremden Staaten einzugehen, Gefandte zu beglaubigen und zu empfangen berechtigt ift. Inſoweit 
die Verträge mit fremden Staaten fid) auf ſolche Gegenftände beziehen, welche in den Bereich 
der Bundesgefeggebung gehören, ift zu ihrem Abſchluß die Zuftimmung des Bundesraths und 
zu ihrer Gültigfeit die Genehmigung des Reichstags erforderlich (Art. 11). Das Präfidium 
ernennt den Bundesfanzler und fonftige Bundesbeamte; es beruft, eröffnet, vertagt und [licht 
den Bundesrath und den Reichstag, verfiindigt die Bundesgeſetze und überwacht die Aut 
führung derfelben. Wenn Bundesglieder ihre Bundespflichten nicht erfilllen, fo können fie dazt 
im Wege der Execution angehalten werden, welche in Betreff militärifcher Leiftungen, wenn 
Gefahr im Verzuge, einfeitig vom Bundesfeldheren (Preußen) verhängt wird, in allen ander 
Fällen aber vom Bundesrath beſchloſſen werden muß. Die Vollſtreckung der Execution hat der 
Bunbdesfeldherr, und diefelbe Tann bis zur Sequeftration des betreffenden Landes und feiner 
Regierungsgewalt ausgedehnt werden (Art. 19). Die Berufung des Bundesraths und dei 
Reichstags findet alljägrlich ftatt, und es kann der Bundesrat zur Vorbereitung der Arbeitet 
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allein vorher berufen werden. Außerdem muß die Berufung des Bundesraths erfolgen, ſo— 
bald fie von einem Drittel ber Stimmen verlangt wird. Der Borfig im Bundesrath und bie 
Leitung der Geſchäfte fteht dem Bundesfanzler zu. Die Anordnungen und Verfügungen des 
Bunbespräfidiums bedürfen zu ihrer Gültigkeit der Gegenzeichnung des Bundeskanzlers, welcher 
dadurch die Verantwortlichkeit übernimmt (Art. 18). Der Reichstag geht, nach Abjchnitt V, 
aus allgemeinen und directen Wahlen mit geheimer Abftimmung hervor, welche bis auf weiteres 
nach dem bisherigen Wahlgefe vorgenommen werben. Die Legislaturperiode dauert drei Jahre, 
und während berfelben kann eine Auflöfung nur durch Befchluß des Bundesraths unter Zuftim- 
mung bed Bundespräfidiums erfolgen. In diefem Falle müffen binnen 60 Tagen die Wähler 
und binnen 90 Tagen nad) der Auflöfung der neugewählte Reichstag verfammelt werden. Auch 
darf der Reichstag ohne feine Zuftimmung nicht länger als auf 30 Tage und nicht mehr als 
einmal während bderfelben Seffion vertagt werden. Die Neichstagsmitglieder dürfen als folche 
feine Befoldung oder Entſchädigung beziehen (Art. 32); auch find fie nicht an Aufträge oder 
Inftructionen ihrer Wähler gebunden. Beamte bedürfen feines Urlaubs zum Eintritt in ben 
Reichstag; dagegen, wenn ein Mitglied in den Staatsdienft eintritt oder in demfelben aufrildt, 
fo muß e8 fi) einer Neuwahl unterwerfen. Während der Situngsperiode darf ohne Genehmi- 
gung des Reichstags fein Mitglied wegen ftrafbarer Handlungen oder Schulden verhaftet wer- 
den, außer bei Ergreifung auf frifcher That. Auf Verlangen des Reichstags wird fogar jedes 
Strafverfahren gegen ein Mitglied und jede Unterſuchungs- und Civilhaft für die Dauer der 
Seſſion aufgehoben. Auch darf kein Mitglied zu irgendwelcher Zeit wegen feiner Abftimmungen 
oder fonftigen in Ausübung feines Berufs gethanen Aeuferungen gerichtlich oder disciplinariſch 
verfolgt oder fonft außerhalb des Reichstags zur Verantwortung gezogen werden. Die Ver: 
handlungen des Reichstags find öffentlich, und wahrheitsgetreue Berichte dariiber bleiben von 
jeder Berantworlichkeit frei. Zur Beſchlußfähigkeit ift erforderlic, daß die Mehrheit der geſetz⸗ 
Lichen Anzahl der Mitglieder anwefend ift; Beſchlüſſe werden mit abfoluter Stimmenmehrheit 
gefaßt. Der Reichstag wählt fein Bureau, entjcheidet iiber die Legitimation feiner Mitglieder 
und regelt feinen Gefhäftsgang und feine Disciplin. (VBorläufig wurde die Gefchäftsordnung 
des preuß. Abgeorbnetenhaufes adoptirt.) Der Reichstag hat aud) das Recht, feinerfeits Ge- 
fee innerhalb der Kompetenz des Bundes vorzuſchlagen und am ihm gerichtete Petitionen dem 
Bundesrath, refp. Bundeskanzler zu überweiſen. 

Aus den Beitimmungen über Zoll» und Handelswefen, in Abfchnitt VI (j. Zollverein), 
iſt hervorzuheben, daß der Bund ein Zoll- und Handelögebiet bilden foll, umgeben von einer 
gemeinfchaftlichen Zollgrenze. Doch bleiben die drei Hanfeftädte nebft einem zweddienlichen Bes 
zit als Freihäfen vorläufig außerhalb, bis fie felbft ihre Aufnahme beantragen. Der Bund hat 
ausjchlieglich die Geſetzgebung über das gefammte Zollwefen fowie über die Beftenerung des Ber- 
brauchs von einheimifchen Zuder, Salz, Bier, Branntwein und Tabad. Der Ertrag der Zölle 
und Berbrauchsabgaben fließt in die Bundeskaffe. Die außerhalb der gemeinjchaftlihen Zoll- 
grenze liegenden Gebiete müfjen dagegen eine Abſchlagsſumme zahlen. Im Abjchnitt VII ift der 
Bundesgewalt eine ausgedehnte Eontrole über das ganze Eifenbahnwejen gefichert. Das Pot» 
und Telegraphenmwefen foll, nad, Abſchnitt VIII, als einheitliche Staatsverkehrsanftalt unter der 
Leitung des Bundespräfidiums eingerichtet und verwaltet werden, und die Ueberſchüſſe follen, 
nad) Ablauf eines acjtjährigen Uebergangsftadiums, fammt und fonders in die Bundeslaſſe 
fließen. Abfchnitt IX handelt von Marine und Schiffahrt. Die Bundeshriegsmarine ift eine 
einheitliche unter preuß. Oberbefehl, und der Aufwand dafür wird aus ber Bundesfaffe beftritten. 
Die gefammte feemännifche Bevölkerung des Bundes, einjchlieglic des Mafchinenperjonals und 
der Sciffshandwerfer, ift dazu dienftpflichtig und dagegen vom Dienft im Landheere befreit. 
Bundestriegshäfen find der Fieler und der Jadehafen. Die Kauffahrteifchiffe ſämmtlicher Bundes- 
ftaaten bilden eine einheitliche Handeldmarine und werden überall im Bundesgebiet gleichmäßig 
behandelt. Die Kriegs- und die Handelsmarine führen diefelbe (aus den preuß. und hanfeatifchen 
Farben zufammengejette) Flagge: Schwarz-Weiß-Roth (Art. 55). Auch das Conſulatweſen ift, 
nad) Abjchnitt X, einheitlich, und da8 Bundespräfidium hat die Confuln, nad; Vernehmung des 
Bundesraths⸗Ausſchuſſes für Handel u. f. w., anzuftellen. 

Die gefammte Yandmacht des Bundes wird, nad) Abfchnitt XI, ein einheitliches Heer bilden, 
welches in Krieg und Frieden unter dem Befehl des Königs von Preußen als Bundesfeldherrn 
fteht. Die Organifation, Belleidung u. ſ. w. gefchieht nad} preuß. Mufter, und die preuß. Mi- 
Üitärgefeggebung wird allgemein durchgeführt, ausgenommen die Mlitärlirchenordnung. Nach 
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Durchführung der Bundestriegsorganifation wird das Bundespräfidium ein umfafjendes Mi⸗ 
Iitärgeje dem Reichstage und dem Bundesrathe zur Beſchlußfaſſung vorlegen (Art. 61). Jeder 
twehrfähige Norddeutſche ift dienftpflichtig, und Stellvertretung findet nicht ftatt. Die Dienftzeit 
foll fieben Jahre im ftehenden Heere (drei Jahre bei den Fahnen, vier Jahre in der Reſerve) und 
fünf Yahre in der Landwehr dauern; fie beginnt in dev Regel mit dem vollendeten 20. Lebens- 
jahre. Die riedenspräfenzftärke des Bundesheeres wird bis zum 31. Dec. 1871 auf 1 Proc. ber 
Bevölkerung von 1867 normirt, für die fpätere Zeit aber im Wege der Bundesgejeßgebung 
feftgeftellt (Art. 60). Die einzelnen Bundesglieder haben demgemäß ihre Contingente zu ftellen 
und bis zum 31. Dec. 1871 jährlich fo viel mal 225 Thlr., als die Kopfzahl der Friedensſtärke 
beträgt, an ben Buudesfeldherrn zu bezahlen, welcher dagegen die Beftreitung des Aufwandes für 
das ganze Heerweſen übernimmt. Nach dem 31. Dec. 1871 milffen dieſe Beträge zur Bundes- 
laſſe fortgezaglt werden, und zwar nad) Verhältniß der in Art. 60 normirten Friedenspräjenz- 
ftärfe, bis diefelbe durch) ein Bundesgeſetz abgeändert ift. Die Berausgabung diefer Summe für 
das Bundesheer und deffen Einrichtungen wird durch das Etatögejeg feftgeftellt. Bei der Feft- 
ftellung des Militärausgabe-Etats wird die auf Grundlage diefer Berfafjung geſetzlich feitftehende 
Drganifation des Bundesheeres zu Grunde gelegt (Art. 62). Die Eontingentsherren ernennen 
die Offiziere; doc) bei Ernenmung von ©eneralen u. dgl. ift jedesmal die Zuftinnmung bes 
Bundesfeldheren einzuholen. Der Bundesfeldherr ernennt überdies die Höchftcommandirenden 
aller Coutingente und alle Feftungscommandanten, und diefelben Haben ihm den Fahneneid zu 
feiften. Auch ift in den Fahneneid aller Eontingente eine Verpflichtung zu unbedingtem Ge- 
horfam gegen den Bundesfeldherrn aufzunehmen. Der Bundesfeldherr hat das unbejchränkte 
Dislocationsrecht über alle Contingente; er ift berechtigt, Feſtungen innerhalb des ganzen Bumbdes- 
gebiet8 anzulegen, und ex kann jeden Theil defjelben, wenn die öffentliche Sicherheit bedroht ift, 
in Kriegszuftand erflären. Außerdem fteht der Krone Preußen, ald Bundespräfidium, bei allen 
militärischen Fragen im Bundesrathe eine Art Veto zu (Abſchnitt II, Art. 5). Bei Geſetzvor⸗ 
fchlägen über das Militärwefen und die Kriegsmarine gibt nämlich, wenn im Bundedrathe eine 
Meinungsverſchiedenheit ftattfindet, die preuß. Präfidialftimme den Ausſchlag, falls fie fid) für 
die Aufrechterhaltung der beftehenden Einrichtungen ausfpridt. 

Abſchnitt XII Handelt von den Bundesfinanzen. Alljährlich jo der Bundeshaushalts-Etat, 
und zwar vor Beginn des Etatsjahres, durch ein Geſetz feftgeftellt werden. Auch hat das Bundes- 
präfidium über die Verwendung aller Einnahmen des Bundes alljährlich, zum Behuf der Ent- 
laftung, dem Bundesrathe und dem Reichstage Nechnung abzulegen. Soweit die Ausgaben nicht 
durch die ordentlichen Einnahmen aus den Zöllen, Berbrauchsfteuern, Poſt- und Telegraphen- 
weſen und durch etwaige Ueberjchüffe der Borjahre gededt werden, und folange Bundesſteuern 
nicht eingefithrt find, hat das Bundespräfibium bis zur Höhe des budgetmäßigen Betrags aufer- 
ordentliche Beiträge von den Einzelftaaten nad; Maßgabe ihrer Bevölkerung auszufchreiben. 
In außerordentlichen Fällen kann auch, im bundesgejeglichen Wege, die Aufnahme einer An- 
leihe fowie die Uebernahme einer Garantie zu Laften des Bundes erfolgen. Die Ausgaben werden 
in der Regel nur auf ein Yahr bewilligt, doch ift in befondern Fällen eine Bewilligung auf län- 
gere Dauer möglich. Während der Uebergangszeit biß zum 31. Dec. 1871 wird der Etat über 
die Ausgaben für das Bundesheer dem Bundesrath und dem Keichötage nur zur Kenntniß- 
nahme und zur Erinnerung vorgelegt (Art. 71). 

Nach Abſchnitt XIII (Schlichtung von Streitigfeiten und Strafbeftimmungen) hat das Ober» 
Appellationsgericht der Hanfeftädte zu Lübeck als einzige Inftanz iiber Hoch- und Landesverrath 
gegen den Bund zu erkennen. Nähere Beftimmungen darüber follen durd) ein Bundesgeſetz er- 
folgen, und bis dahin bleibt e8 bei der bisherigen Zuftändigfeit der Gerichte in den Einzelſtaaten. 
Sonft find ale Vergehen gegen den Bund, Bundesrath, Reichstag und Bundesbehörden in den 
Einzelftaaten nad; den dortigen Gefegen zu beurtheilen, als ob fie gegen dem betrefjenden Staat, 
feine Stände und Behörden felbft begangen wären. Streitigkeiten zwifchen Bundesftaaten wer- 
den auf Anrufen von Bundesrathe erledigt, foweit fie nicht als privatrechtlicher Natur vor die 
competenten erichte gehören. Auch hat der Bundesrath auf Anrufen innere Berfaffungsftreitig- 
feiten der Einzelftaaten gütlich auszugleichen oder durch die Bundesgejeggebung zu erledigen. 
Wichtig ift der Art. 77, wodurch dem Bundesrathe das Hecht eingeräumt wird, Beſchwerden 
über etwaige Yuftizverweigerung in den Einzelftaaten entgegenzunchmen und darauf die gericht- 
liche Hilfe bei der betreffenden Regierung zu bewirken. 

Nach Abſchnitt XIV (Art. 78) erfolgen Veränderungen der Bundesverfaffung im Wege der 
Bundesgeſetzgebung; jedoch ift dazu im Bundesrathe eine Mehrheit vom zwei Dritteln der ver- 
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tretenen Stimmen erforberlih. Abfchnitt XV (Art. 79) berührt das Verhältniß zu den füb» 
deutſchen Staaten und befagt, daß diefe Beziehungen fofort nad) Feftjtellung der Bundes- 
verfafjung durch befondere, dem Keichstage zur Genehmigung vorzulegende Verträge geregelt 
werden follen. Der Eintritt der ſüddeutſchen Staaten oder eines derjelben in den Bund erfolgt 
auf den Borfchlag des Bundespräfidiums im Wege der Bundesgefeggebung. Bol. Glaſer, « Ar- 
chiv des Norddeutjchen Bundes. Sammlung aller Gefege, Verträge und Actenſtücke, die Ber- 
hältniffe des Norddeutjchen Bundes betreffend» (Berl. 1867). 

Die Entftehung des Norddeutfchen Bundes ſchließt fid) eng an die Gefchichte des Deutfchen 
Bundes. (S. Deutſchland.) Der Gegenfag zwifchen Preußen und Defterreich auf dem volfs- 
wirthfchaftlichen Gebiete war endlich durch den Deutfch- Defterreichifchen Handelsvertrag vom 
11. April 1865 beigelegt und 16. Mai der neue allgemeine Zollvereinsvertrag in Berlin allfeitig 
vollzogen worden. Aber der Zwiejpalt beider Großmächte über das Schickſal von Schleswig» 
Holftein, wo beide vorläufig durch eine gemeinfchaftlicdhe Civilbehörde die im Wiener Frieden er⸗ 
worbenen Regierungsrecdhte ausübten, geftaltete fich immer ernftlicher. Preußen hielt feft daran, 
daß es die Conftituirung eines felbftändigen fdjlesw.=holftein. Staats nur unter den 22. Febr. 
1865 formulirten Bedingungen geftatten wolle. Deftgrreid) bagegen arbeitete darauf hin, Preußen 
aus feiner Pofition zu verdrängen, und begünftigte zu dem Zwecke die particulariftifch-preußen- 
feindliche Bewegung in den Herzogthümern. Endlich formulirte eine öfter. Depefche vom 10. Juli 
1865 das äufßerfte Maß der Preußen einzuräumenden Zugeftänbniffe, was allerdings weit hinter 
den Februarforderungen zurückblieb. Ein offener Bruch ſchien unvermeidlich, und ſchon begannen 
friegerifche Vorbereitungen, namentlich in Schlefien. Inzwiſchen ftellten Baiern, Sachſen und 
Großherzogthum Hefien 27. Juli beim Bundestage einen Antrag betreffend die Löſung ber 
fchlesw.-holftein. Frage, wobei fie zugleic, Einberufung der dortigen Landesvertretung und Auf- 
nahme Schleswigs in den Deutjchen Bund befürworteten. Diejer Antrag ward an den Aus— 
ſchuß verwiefen und blieb dort unerledigt liegen. Die directen Verhandlungen zwiſchen Preußen 
und Defterreic, dauerten unterdeß fort, und es gelang nochmals, das Einverftändniß wiederher- 
zuftellen durch die 14. Aug. abgeſchloſſene Convention von Gaſtein, welche 15. Sept. in Aus» 
führung gebracht wurde. Demgemäß fiel Lauenburg gegen eine Abfindungsjumme von 2, Mil. 
dän. Thaler an die Krone Preußen; die Ausübung der Regierungsrechte in den beiden andern 
Herzogthiimern wurde getbeilt, ſodaß Preußen diefelben in Schleewig, Oeſterreich aber in 
Holjtein auszuüben hatte; außerdem behielt Preußen die Hoheit über den fieler Hafen, das Mit- 
befagungsredht in Nendsburg u. ſ. w. Der Bundestag nahm die Notification von diefem Ber- 
trage ohne Widerfpruch hin; anderweitige Protefte, auch die misbilligenden Eirculardepefchen 
Englands und Frankreichs, blieben wirfungslos. Am 4. Nov. ernenerten Baiern, Sadjfen und 
Großherzogthum Hefien den 27. Yuli geftellten Antrag in veränderter Zorm und drängten auf 
jofortige Abftimmung. Aber nur fieben Stimmen erflärten ſich für die beantragte Dringlichkeit, 
während acht dagegen ftimmten, und fo ging der Antrag an den Ausſchuß, wo er begraben warb. 
Die drei Antragjteller aber erklärten, daß nunmehr alle nad) der Bundesverfafjung zu Gebote 
ftehenden Mittel erſchöpft feien, daß fie deshalb ihre Thätigkeit am Bunde wegen der ſchlesw.⸗ 
holftein. Sache als abgejchlofjen betrachten und ſich auf eine laute und entfchiedene Verwahrung 
gegen jede dem Bundesrcht fremde Abmachung beihränfen würden (18. Nov. 1865). 

Das durch den Gafteiner Vertrag wiederhergeftellte Einvernehmen zwijchen den beutfchen 
Großmächten war nur von furzer Dauer. Dejterreid) nahm es übel auf, daß Preußen bei Ge— 
legenheit des Deutjch- Italienifchen Handelsvertrags vom 31. Dec. 1865 die Anerkennung bes 
Königreichs Italien von feiten fänmtlicher Zollvereinsftaaten vermittelte. Wichtiger noch war 
ed, daß beide Großmächte an ihrer bisherigen Politik in der ſchlesw.-holſtein. Frage fefthielten. 
Eine preuß. Depefche vom 26. Jar. 1866 beflagte fid), daß die öfterr. Regierung in Holftein eine 
antipreuß. und revolutionäre Agitation dafelbft dulde. Darauf erfolgte 7. Febr. eine abweifende 
öfterr. Antwort. Nunmehr fprady Graf Bismard in einem Schreiben vom 2. März, womit er eine 
Adreffe jchlesw.chofftein. Adelicher beantwortete, geradezu aus, daß er die Bereinigung Scles- 
wig-Holfteins mit der preuß. Monarchie als die für die Herzogthiimer felbft vortheilhafteſte Löſung 
betrachte. Auf beiden Seiten ward ſchon der Abbruch der bisherigen Allianz ins Auge gefaßt, 
und ſeit Anfang März begannen hier und dort wieder friegerifche Vorbereitungen. Im ganzen 
ging die Strömung der öffentlichen Meinung in Deutſchland während diefer Krifis gegen Preußen, 
defjen Lage dazu durch den fortdauernden innern Conflict erſchwert ſchien. Dadurd, wurde das 
Wiener Cabinet um fo mehr ermuthigt vorzugehen. Eine öfterr. Circularbepejche vom 16. März 
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ſtellte, falls Preußen nicht befriedigende Erflärungen geben würde, die Anrufung des Bundet 
gemäß Art. 11 der Bundesacte (Verbot Eriegerifcher Selbftgiilfe zwifchen Bundesgliedern) in 
Ausficht und forderte die deutfchen Regierungen auf, für die Kriegsbereitichaft ihrer Contingente 
zu forgen. Am eifrigften rüftete das Königreich Sachſen, deffen leitender Minifter, von Beuſt, 
zugleid) eine außerordentliche diplomatifche Thätigkeit entfaltete; daneben trug Würtemberg die 
größte Feindfeligfeit gegen Preußen zur Schau. Baiern verfuchte die Rolle eines Bermittlers 
zu fpielen, während Hannover eine ſchwankende und zweideutige Haltung zwifchen beiden Groß— 
mächten annahm. Eine preuß. Circulardepefche vom 24. März an die deutfchen Regierungen, 
welche anfragte, inwieweit Preußen eventuell auf Beiftand gegen Defterreich zu rechnen hakı, 
wurde wenig günftig aufgenommen und meiftens mit einer Verweifung auf den Bundestag 
beantwortet. Dagegen fand Preußen einen bereitwilligen Bundesgenofien an dem Königreich 
Italien, welches feit dem März auch) feinerfeits zu rüften begann. Gleichzeitig nahm die preuf, 
Regierung auch die feit dem 3.1863 ruhende Frage der Bundesreform wieder auf. Der preuf, 
Gefandte beantragte beim Bundestage 9. April förmlich die baldige Einberufung eines aus 
directen Wahlen und allgemeinem Stimmredjt hervorgegangenen deutichen Parlaments, und di: 
Burndesregierungen wurden eingeladen, ſich fofort über die von diefen Parlamente zu berathenden 
Borlagen zu verftändigen. Am 21. April ward diefer Antrag mit 14 Stimmen an einen Aut 
ſchuß verwiefen; Luxemburg enthielt fic, der Abftimmung. Die preuß. Vorſchläge wurden ziem— 
lich allgemein mit Mistrauen aufgenommen, um fo mehr als die preuß. officielle Preffe ſogleich 
betonte, daß es der Ziwed fei, die militärische Kraft Nord und Mitteldentfchlands zu wirkfamer 
That um Preußen zu vereinigen. Nichtsdeftoweniger bejchloß eine diplomatische Gonferenz ju 
Augsburg, 22. bis 23. April, wo Baiern, Wiürtemberg, Sachſen, Baden, Großherzogthun 
Heſſen, Naſſau, Sachſen-Weimar, Meiningen und Koburg- Gotha vertreten waren, den preuf. 
Antrag als Ausgangspunkt file eine zeitgemäße Bundesreform anzunehmen. Unterdeß nahın 
der Notenmwechjel zwifchen den beiden Großmächten eine immer gereiztere Form an (April). E— 
handelte fic) dabei um die Frage der Abrüftung, wo jeder Theil verlangte, daß der andere mil 
gutem Beifpiel vorangehe. Endlich gab Defterreich anfcheinend nad) und verſprach, zuerft di 
friegerifchen Vorbereitungen an der preuß. Grenze rüdgängig zu machen, ordnete aber falt gleich 
zeitig die Kriegsbereitfchaft gegen Italien an. Auch wurde jetzt das öfterr. Ultimatum in der 
jchlesw.holftein. Frage formulirt. Eine Depejche vom 26. April bot nochmals die frühen Zu 
geftändniffe, drohte aber zugleich, falls Preußen ſich damit nicht begnüge, die Sache zum Aus 
trag an den Bund zu bringen. Darauf erklärte Preußen (30. April), daß es, bevor e# feiner 
feits entwaffne, auf einer vollftändigen Abriftung Oeſterreichs, auch im Süden gegen Stalıen, 
beftehen müffe. Als Defterreich diefe Forderung 4. Mai entjchieben zurüchwies, erfolgte ſofon 
die Mobilmadjung der gefammten preuß. Armee; auch Defterreich fetste jetzt fein ganzes Herr 
auf den Kriegsfuß. Zugleich lehnte eine preuß. Depefche von 7. Mai die öfter, Vorſchläge be 
treffend Schleswig » Holftein beftimmt ab. Nach alledem mußte ein vollftändiger Bruch als un 
vermeidlich erfcheinen, und e8 lag die Gefahr nahe, daß auch die übrigen deutfchen Staaten in 
den Kampf ber beiden Großmächte verwidelt würden. Bereits 27. April hatte Preußen wege 
der Rüftungen des Königreichs Sachſen Aufklärung gefordert und, als diefe unbefriedigend auf 
fiel, mit weitern Mafregeln gedroht. Sachſen bradjte die Sache au den Bund (5. Mai), un 
9. Mai wurde mit zehn gegen fünf Stimmen befchloffen, von Preußen eine Erklärung mit Rüd- 
fit auf Art. 11 der Bundesacte zu verlangen. Am 14. Mai hielten die fehon in Augsburg 
verfammelt gewefenen Mittel« und Kleinftaaten eine zweite Conferenz in Banıberg umd ftellter 
barauf 19. Mai beim Bundestage den gemeinfamen Antrag auf gleichzeitige Abriiſtung fü: 
licher Bundesglieder, und zwar an Einem von der Bundesverfammlung zu beftimmenden Tagt; 
24. Mai ward diefer Antrag einftimmig angenommen. Unterdeß hatten nad) dem Vorgaug 
Baierns auch die übrigen fitbweftdeuti—en Staaten kriegeriſche Vorkehrungen begonnen, un 
ganz Deutſchland erſcholl vom Lärm der Waffen. Zahlreiche Vollsverfammlungen u. f. w. der 
dammten die auswärtige und innere Politit Preußens, und man empfahl immer wieder dat 
fog. Selbftbeftimmungsreght der Schleswig Holfteiner als das einzige Rettungsmittel vor dei 
drohenden Bruderkriege. 

Nochmals verfuchte in diefer Page die europ. Diplomatie den drohenden Sturm zu beſchwoöͤren 
Nachdeni Frankreich, fich mit England und Rußland verftändigt, luden diefe drei Mächte (24. bit 
28. Mai) Defterreicd,, Preußen, den Deutfchen Bund und Italien ein, eine Friedensconferenz uu 
Paris zu beſchicken, wo die venetianifche, die ſchleswig-holſteiniſche und die Bundesreformfragt, 
foweit diefelbe das europ. Gleichgewicht berühre, beſprochen werben follten. Alle nahmen die Ein 
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ladung an; nur Deflerreich machte den Vorbehalt, daß bei den Verhandlungen jede Combination 
ausgejchloffen bleiben müfje, welche barauf beredjnet fei, einem der eingeladenen Staaten eine 
territortale Vergrößerung oder einen Machtzuwachs zu verfchaffen (1. Juni). Darauf erklärte 
Frankreich, daß die öfterr. Vorbehalte die beabfichtigte Konferenz unmöglich machten (3. Juni). 
Inzwiſchen war der entjheidende Schritt ſchon am Bundestage gefchehen. Mit Bezug auf den 
Bundesbeſchluß vom 24. Mai erklärten beide Großmächte 1. Juni ihre Bereitwilligfeit, abzu- 
rüften; aber Defterreich fügte hinzu, daß diefe Zufage nicht auch die Rüftungen gegen Italien 
betreffe. Zugleich ftellte Defterreih, da alle Bemühungen um eine VBerftändigung mit Preußen 
vereitelt ſeien, die definitive Entjcheidung ber fchlesw..holftein. Frage dem Bunde anheim und noti= 
ficirte, daß der öfterr. Statthalter in Holftein, Feldmarſchallieutenant von Gablenz, ermächtigt 
fei, die Holftein. Stände einzuberufen, deren Wünſche und Rechtsanſchauungen einen der berechtig« 
ten Factoren der Entſcheidung bilden würden. Tags darauf (2. Juni) erfolgte wirklich die Ein« 
berufung des holftein, Yandtags zum 11. Yuni nad) Itzehoe. Die preuß. Regierung antwortete 
mit einer Depefche nach Wien, 3. Juni, und einem Proteft am Bundestage, 9. Juni, und er 
Härte, daß Defterreich durch fein Berfahren die Beftimmungen der unterm 16. Ian. 1864 gegen 
Dänemark gefchloffenen Allianz fowie den Gajteiner Vertrag gebrochen habe; Preußen fei daher 
befugt, auf den Boden bes Wiener Friedens zuriidzutreten und das Condominat fowie das Mit« 
beſatzungsrecht auch in Holftein wieder an fic) zu nehmen. Demgemäß rückte der preuß. Gou« 
verneur von Schleswig, General von Manteuffel, 7. Juni mit Heeresmacht über die Eider, be» 
fette in wenigen Tagen ganz Holftein und verhinderte das Zufammentreten der holftein. Stände. 
Der öfterr. General von Gablenz wich der Uebermacht ohne Widerftand. Schon 7. Juni zog 
er ſich von Kiel nad) Altona zuritd und ging 12. Juni über die Elbe nach Harburg, von wo er mit 
feiner Brigade nad) Böhmen heimfehrte. Auch der Erbprinz Friedrich) von Auguftenburg ver« 
ließ das holftein. Gebiet. Damit war der Krieg zwifchen den beiden Großmächten thatſächlich 
bereits ausgebrochen, doc) blieb noch die Hoffnung, daß das übrige Deutfchland feine Neutralität 
bewahren würde. Auf den Antrag Baierns hatte die Bundesverfammlung 9. Juni befchloffen, 
daß die öfterr. und preuß. Truppen aus den Bundesgarnifonen Frankfurt, Mainz und Raftadt 
zurüdgezogen werben follten, was aud in den nächften Tagen gefchah. Aber 11. Juni erhob 
Defterreic) beim Bundestage Befchwerde über die Vorgänge in Holftein als Bertragsbrucd und 
bundeswidrige Selbfthilfe, und beantragte demgemäß das jofortige Einfchreiten des Bundes und 
die ſchleunige Mobilifirung des ganzen Bundesheeres, mit Ausnahme des 4., 5. und 6. (preuf.) 
Bundesarmeecorps. Das berliner Cabinet erlich dagegen ein Rundfchreiben an alle Bundesftaaten 
(12. Juni) mit der Warnung, daß Preußen eine Zuftimmung zu biefem öfterr. Antrage einer 
Kriegserklärung gleich erachten müfle. Nichtsdeftoweniger wurde der Antrag 14. Juni mit neum 
gegen fehs Stimmen angenommen. Dafür ftimmten Defterreich, Baiern, Würtemberg, Sachſen, 
Hannover, beide Hefjen, die 13. und die 16. Curie (doc) widerſprachen in diefen beiden Eurien 
Braunfchweig und mehrere Kleinftaaten). Der preuß. Geſandte erflärte darauf den Bundesvertrag 
für gebrochen und erlofchen, legte die (bereits unterm 10. Juni den beutfchen Regierungen mit- 
getheilten) Grundzüge eines neu zu vereinbarenden Bundes vor und lub die bisherigen Bundes- 
glieder, außer Defterreich, zur Theilnahme ein, Preußen ergriff nun Maßregeln, um ſich der in 
feiner Machtſphäre belegenen Dlittelftaaten zu verfihern. Ein an Sachſen, Hannover und Kur- 
heſſen gerichtetes Ultimatum vom 15. Juni verlangte ein Bündniß auf Grund unbewaffneter Neu- 
tralität und den Beitritt zu den preuß. Bundesreformvorjchlägen; dagegen ward Gewährleiftung 
bes Befibftandes und der Souveränetät angeboten. Da die Antworten, welche nod an demfelben 
Tage gefordert wurden, ablehnend außfielen, jo rückten tags darauf (16. Juni) preuß. Truppen 
in alle drei Staaten ein. An demfelben Tage z0g fi König Yohann von Sachſen mit feinem 
Heere nad) Böhmen zurüd, während er zugleich beim Bundestage um fchleunige Bundeshülfe 
nadjfuchte. Diefer Antrag wurde auf der Stelle mit einer Mehrheit von zehn Stimmen ange 
nommen und zugleich der Austritt Preußens filr völlig ungültig erffärt. Auch verfprad) Oefter- 
reich allen bundestreuen Staaten ihren Befigftand zu garantiren. Dagegen erklärte Luremburg, 
welches fich auch diesmal, wie ſchon wiederholt, der Abſtimmung enthalten hatte, feine Neutralität 
(16. Juni). Nunmehr erfolgte 17. Juni 1866 das öfterr., 18. Juni das preuß. Kriegsmanifeft. 
Am 18. Juni erflärte aud) der König von Italien, Bictor Emanuel, als preuß. Bundeögenofje 
ben Krieg gegen Defterreic) und erließ fein Kriegsmanifeft 20. Juni. (S. Defterreid.) 

Der Krieg verlief raſch und für Preußen höchſt glorreih. (S. Preußiſch-deutſcher 
Krieg.) Sadjfen und Kurheſſen wurden ohne Schwertſtreich occupirt. Kurfürft Friedrich Wil- 
helm von Hefjen, nachdem er hartnädig das nochmals angetragene preuß. Bündniß abgelehnt, 
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ward 23. Juni gefangen nad) Stettin abgeführt. König Georg V. von Hannover leiſtete bei 
Langenfalza 27. Juni blutigen Wiberftand, mußte aber gleich darauf capituliren und fein Land 
meiden (29. Juni). Alle übrigen nord- und mittelbeutichen Staaten, außer Naſſau, Frankfurt, 
Großherzogtum Heſſen, Sachfen- Meiningen und Reuß älterer Linie, riefen allmählich bie 
Ende Juni ihre Gefandten vom Bundestage ab, erflärten ſich fitr neutral oder traten ganz auf 
Preußens Seite. Unterdeß rückte die preuß. Hauptmacht in Böhmen ein und erfocht 3. Yu 
unter der eigenen Führung des Königs Wilpelm bei Königgräg (f. d.) einen entfcheidenden Sieg 
über die öfterr. Nordarmee und die mit derfelben vereinigten ſüchſ. Truppen. Die Niederlage ber 
Defterreicher war vollftändig, umd das wiener Cabinet fand fich in feiner Lage zu einem über: 
rafchenden Schritte bewogen. Am 4. Juli trat nämlich Kaifer Franz Joſeph das öfterr. Venetien 
an Napoleon III. ab und erbat deſſen Bermittelung zur Herbeiführung des Friedens. Die A 
ficht war offenbar, einen Separatfrieden mit Italien zu erlangen, um auch bie öfter. Eiit- 
armee gegen Preußen verwenden zu Können. Vielleicht auch hoffte man in Wien, auf diejem 
Wege die franz. Bundesgenoffenfchaft zu gewinnen. Die Bermittelung Napoleon’ ILL. ward 
allfeitig angenommen; aber Stalien hielt am dem preuß. Bündniß feft umd verweigerte jeden 
Separatwaffenftillftand. Die preuß. Hauptmacht drang unaufhaltfam durch Böhmen und Mit: 
ren bi® an die Donau vor umd bedrohte Wien. Ebenfo glüdlich operirten bie andern preuft: 
ſchen, allmählich durch norddeutſche Bundestruppen verftärkten Heeresabtheilungen, welche dem 
7. (bairifchen) Bundesarmeecorps unter Prinz Karl von Baiern und dem 8. Bundesarnıeecorp! 
unter Prinz Alerander von Heffen- Darmftadt gegenüiberftanden. Schon 14. Yuli entfloh ver 
Rumpf des Bundestags, welcher fich in Frankfurt nicht mehr ficher fühlte, nach Augsbutg 
Am 16. Juli rüdte die preuß. Mainarmee in Frankfurt ein, und diefe Stadt nebft dem Herzog: 
thum Naffan und den benachbarten bairifchen und heſſiſchen Gebietötheilen wurden unter preuf. 
Berwaltung genommen. Bis zu Ende des Monats Juli drang die preuß. Mainarmee nad 
Witrzburg, Heidelberg und Manheim vor, während das zweite preuß. Reſervecorps unter dem 
Commando des Großherzogs Friedrich Franz von Medlenburg- Schwerin Baireuth und Nüm: 
berg beſetzte. Auch Witrtemberg, welches feit dem 26. Juni im Auftrage des Bundes die preuß 
Provinz Hohenzollern fequeftrirt hatte, erlitt jetzt zur Vergeltung in feinen nörblichften Diftricten 
preuß. Dccupation. In diefer Noth trugen alle filddeutfchen Staaten, mit der einzigen Aub 
nahme Badens, fein Bedenken, gleich Oeſterreich um die diplomatifche Intervention Napo- 
leon's III. nachzuſuchen. Der franz. Einfluß wurde denn auch bei den Friedensverhandlungen, 
welche feit Mitte Juli im preuß. Hauptquartier begonnen hatten, fehr fühlbar. Das wien 
Eabinet willigte in die Ausfchliegung Defterreihs aus Dentfchland und in die Abtretung Br 
netiens und Schleswig-Holfteins, beftand aber unbedingt auf der fonftigen territorialen Inte 
grität des Kaiferftants und des Königreichs Sachſen. Preußen mufte darin nachgeben und aud 
den filbdeutjchen Staaten eine «wirklich lebensfräftige» (vraiment serieuse) Eriftenz zugeſtehen 
Dagegen erhielt Preußen in Norddeutfchland bis zum Main völlig freie Hand, und eher 
anerkannte im voraus den unter Preußens Führung zu begriimdenden «Norbdeutfchen Bund». 
ALS eine weitere Conceſſion gegen Frankreich war e8 anzufehen, daß Preußen zufagte, bie nördl 
Diftricte von Schleswig, wenn die Bevölferung in freier Abftimmung ſich dafiir ausfpreden 
witrde, an Dänemark zurüdzugeben. Auf diefer Grundlage wurden die fFriedenspräliminarien 
und der Waffenftilliftand zu Nikolsburg 26. Juli, der Waffenftillftand mit Baiern ebendafelbit 
23. Yuli 1866 abgefchloffen. Bald folgten Waffenftillftands « Conventionen mit Würtemberg 
und Großherzogthum Hefien, zu Eifingen bei Witrzburg 1. Aug., und mit Baden, zu Würzburg 
3. Aug. Jetzt wurde fofort die Vereinigung der eroberten norddeutjchen Staaten mit der preuf, 
Monarchie angebahnt (Gefegentwurf wegen Annerion von Hannover, Kurheſſen, Naffau un 
Sranffurt, eingebracht 17. Aug., vollzogen 20. Sept.; deögleihen wegen Annexion von Scles- 
wig⸗ Holſtein, eingebracht 7. Sept., vollzogen 24. Dec.). Ein Meines Stüd von Holftein nebft 
1 Mill. Thlr. erhielt der Großherzog Peter von Oldenburg, welcher dagegen allen feinen A 
Sprüchen auf die Herzogthümer zu Ounften Preußens entfagte (Vertrag vom 27. Sept.). Gleich— 
zeitig ward durch die Bündnifverträge mit den befreundeten Staaten Norddeutſchlands, abge 
ſchloſſen zu Berlin 18. und 21. Aug. der Grund zu dem Norddeutſchen Bunde gelegt. 

Die Friedensverhandlungen mit Defterreich fanden in Prag, die mit den iibrigen beutfchen 
Staaten in Berlin ftatt. Zuerft klam es zum Abſchluß mit Witrtemberg 13. Aug., Baden 
17. Aug. und Baiern 22. Aug. Diefe mußten den Nitolsburger Friedensprältiminarien beir 
treten, d. 5. die neue Ordnung der Dinge in Deutfchland anerkennen, und Sriegstoften bezad- 
len: Baden 6 Mill. Wiürtemberg 8 Mil., Baiern 30 Mil, Fl. Auch hatte Baiern behufs 
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ftrategifcher und Berkehröinterefien einige Grenzbezirle (10 O.-M. mit 33000 E.) abzutreten. 
Wichtiger war der Friede mit Defterreich zu Prag 23. Aug. 1866, im welchem die Nitolsburger 
Prälininarien allfeitig beftätigt wurden. Defterreich verpflichtete ſich au, 40 Mil. Thlr. 
Kriegskoften zu zahlen, worauf jedoch 15 Mill. als Kriegsfoften aus dem fchlesw.«hofftein. Feld- 
zuge des J. 1864 und 5 Mil. als Aequivalent für die Berpflegung der preuß. Decupations« 
teuppen während des Waffenftillftandes zugute gerechnet werden follten. Am 24. Aug. hielt der 
Rumpf des Deutfchen Bundestags feine legte Sitzung zu Augsburg, in welcher derſelbe befchloß, 
feine Thätigfeit zır beendigen. Zunächft folgte nun der Friede mit dem Großherzogthum Heſſen 
zu Berlin, 3. Sept. Der Großherzog mußte die Landgraffhaft Heffen-Homburg umd verfchiedene 
Grenzdiftricte abtreten, wogegen er zur Entfchädigung einige Enclaven erhielt, ſodaß fein Ber- 
fuft 18 DO.-M. mit 64000 E. betrug. Außerdem zahlte er 3 Mill. FI. Kriegsfoften und trat 
mit feinen fänmtlichen nördlid) vom Main belegenen Gebietstheilen dem Norddeutfchen Bunde 
bei; auch verblieb Preußen das nunmehr ausschließliche Befayungsredht in der Feftung Mainz. 
Der Friede mit dem Fürſtenthum Reuß älterer Linie ward 26. Sept., mit dem Herzogthum 
Sadjjen» Meiningen» Hildburghaufen 8. Det. und mit dem Königreich Sachſen 21. Det. zu 
Berlin —— Dieſe drei Staaten mußten dem Norddeutſchen Bunde beitreten und Reuß 
100000 Thlr., Sachſen aber 10 Mill. Thlr. Kriegskoſten bezahlen, während Meiningen frei 
ausging. Außerdem war Sachſen (f. d.) der einzige deutfche Staat, welcher gemäß einer beſon⸗ 
dern Convention auch nach dem Friedensſchluſſe von preuß. Truppen befett blieb. 

Mochte man auch beflagen, daf die deutjch-öfterr. Provinzen aus der taufendjährigen Ber- 
bindung ganz herausgerifjen, daß die ſüddeutſchen Staaten wenigftens vorläufig von der polit. 
Arbeit des Oefammtvaterlandes ausgefchloffen, fo war doch der unglüdfelige Dualismus endlich 
befeitigt. Während Defterreich auf feine große Eulturaufgabe nad) Often hin angewiefen ward, 
war nördlich vom Main ein wefentlic reindeutfcher Großſtaat erwachſen, welcher unbeirrt durch 
fremdländifche Intereffen die nationalen Ziele verfolgen fonnte. Preußen begann nun rüſtig an 
der Conftitwirung des Norbdeutichen Bundes zu arbeiten. Die Landtage der Einzelftaaten, die 
ſich zunächſt über den neuen Zuftand zu erflären und mit dem Wahlgefetze für den Reichstag 
zu bejchäftigen hatten, machten mehr oder minder ausdrüdlich den Vorbehalt, daß die neue 
Bundesverfaffung, nachdem diejelbe mit dem Neichstage vereinbart, noch der verfaffungsmäßigen 
Genehmigung der Einzellandtage bedürfe. Diefe Forderung ward ſeitdem auch feitens der Re— 
gierungen als berechtigt anerfanıt. Sodann trat in Berlin 15. Dec. 1866 eine Conferenz von 
Gefandten aller norbdeutfchen Staaten zufammen, aus deren Berathungen ein Entwurf ber 
Bundesverfaffung (9. Febr.) hervorging. Am 12. Febr. 1867 fanden überall in Norbdeutjch- 
land die Reichstagswahlen ftatt, worauf der Reichstag des Norbdeutfchen Bundes zu Berlin 
24. ehr. mit einer Thromrede des Königs Wilhelm von Preußen eröffnet wurde. Nachdenr der 
Reichstag fich conftituirt und Dr. E. Simſon zum Präfidenten, den Herzog von Ujeft und R. von 
Bennigfen zu Vicepräfidenten gewählt hatte, begann die Berathung des von den Regierungen 
vereinbarten Berfaffungsentwurfs und zwar, um Zeit zu erfparen, fogleich im Haufe, ohne vor« 
herige Commiffionsbehandlung. Die große Mehrheit des Neichstags nahm die Borlage mit 
Beifall auf und war entſchloſſen, das deutfche Berfafjungswerk jedenfalls und baldmöglichft zu 
einem vorläufigen Abſchluß zu bringen. Andererſeits bewiefen auch die Commiffare der ver⸗ 
bündeten Regierungen, al& deren Vorfigender Graf Bismard fungirte, ſich bei vielen Gelegen- 
heiten nachgiebig. So wurde die Arbeit rafch gefördert. Die Forderung der Linken, auf Wieder 
berftellung der Grundrechte von 1848 oder wenigftens bundesgefeglihe Sicherftellung eines 
Minimums von Grundrehten, konnte nicht durchdringen. Ebenfo wenig Erfolg hatte die 
centraliftijch-unitarifche Richtung, welche eine Art Reichsminiſterium mit voller jurift. Ver 
antwortlichfeit verlangte; man begnügte fi, den Bundeskanzler verantwortlich zu machen. 
Doc, ward die Competenz der Eentralgewalt in manden Stüden weiter ausgedehnt, als im 
Entwurf vorgefehen, auch dem Neicystage ein größeres Maß von Rechten und Privilegien ein- 
geräumt. Nur zwei Punkte machten wirklich ernftgafte Schwierigkeiten. Der Regierungsentwurf 
wollte alle Staatsbeamten von der Wählbarkeit zum Reichstage ausschließen und verfagte den 
Keichstagsmitglicdern die fonft üblichen Diäten. Dies erregte lebhaften Widerſpruch, und die 
Negierungscommiffare gaben in der Beamtenfrage nad), hielten aber den Wegfall der Diäten 
aufrecht. Nichtsdeftoweniger befchloß der Reichstag, daß Diäten gezahlt werden follten, welcher 
Beſchluß jedoch bei der Schlußberathung wieder zuritdgenonmen wurde, Noc mehr Schwie- 
rigfeiten verurjachte die Militärfrage. Der Regierungsentwurf wollte die fricdenspräfenzftärke 
des Bundesheered gleich auf zehn Jahre firiren, und bei wachſender Bevölferung follte nad) 
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je zehn Jahren ein andermweitiger Procentfag aufgeftelt werben; auch war im Entwurf die jähr- 
lihe Zahlung von 225 Thlen. pro Kopf der Friedensftärke an den Bundesfeldherru definitiv 
feftgeftellt. Dem gegenüber ftrebte der Reichstag, feinen Einfluß auf das Bundesheer und das 
Militärbudget für die Zufunft zu wahren, und ftimmte für eine fürzere Mebergangszeit, bie 
zum 31. Dec. 1871. Erft bei der Schlußberathung gelang e8 den beiden Mittelparteien, den 
Freiconfervativen unter dem Herzog von Ujeft und den Nationalliberalen unter R. von Bennig- 
fen, ein vermittelndes Amendement durchzubringen, wodurd) der Art. 62 feine definitive Geftalt 
erhielt. Darauf wurde die Bundesverfaffung, wie fie aus der Schlußberathung hervorgegangen, 
16. April bei namentlicher Abftimmung mit 230 gegen 53 Stimmen angenommen. Tags dar: 
auf, in der 35. Situng des Neichstags, erklärte Graf Bismard, auf Grund der von den ver- 
bindeten Regierungen der Krone Preußen übertragenen Machtvollkommenheit, daß die Verfaſſung 
des Norddeutfchen Bundes in ihrer nunmehrigen Geftalt durch die verbündeten Regierungen 
angenommen fei. Der Schluß des Reichstags erfolgte am nämlichen Tage durch eine Thron- 
vede des Königs Wilhelm von Preußen (17. April). Gleich darauf wurden zunächſt der preuß. 
und der ſächſ. Yandtag auf den 29. April 1867 einberufen, um der Bundesverfafjung ihre ver- 
faffungsmäßige Genehmigung zu ertheilen. So durfte mit Sicherheit erwartet werden, daß noch 
vor Ablauf des in den Bündnißverträgen vom 18. und 21. Aug. 1866 feſtgeſetzten einjährigen 
Termins die Berfaffung des Norddeutichen Bundes in anerfannter Wirlſamkeit fein würde. 

Die Mäßigung, welche Preußen bei den Friedensverhandlungen bewiefen, machte auch auf die 
füddeutfchen Regierungen einen günftigen Eindrud, und fo erfolgte bald eine Wiederannäherung. 
Gleichzeitig mit den Friedensverträgen wurden 13. Aug. 1866 zmwifchen Preußen und Würtem 
berg, 17. Aug. zwifchen Preußen und Baden, 22. Aug. zwifchen Preußen und Baiern drei 
gleichlautende Biindnißverträge abgefchloffen. Die Kontrahenten vereinigten ſich zu einem Schup- 
und Trugbündniß und garantirten fich gegenfeitig die Integrität ihres Zerritorialbefigftandee, 
Für den Fall eines Kriegs verpflichteten fie ſich, einander ihre volle Kriegemacht zur Verfügung 
zu ftellen, und Baiern, Witrtemberg und Baden übertrugen für diefen Fall den Oberbefehl über 
ihre Truppen dem Könige von Preußen. Es wurde ftipulirt, daß diefe Bündnißverträge vorerft 
geheim gehalten werden jollten, theils wol mit Rüdficht auf das Ausland, befonders Frankreich 
und Dejterreich, theils auch wegen der damals nod) in Süddeutſchland vorherrfchenden gereizten 
und preußenfeindlichen Stimmung. Die Gemüther beruhigten ſich indeß aud) dort allmählich. 
Schon 30. Aug. ſprach ſich die bair. Zweite Kamıner mit weit überwiegender Majorität für 
einen engern Anſchluß an Preußen ans, und die bad. Zweite Kammer folgte dieſem Beifpiel, 
während im der wirtemb. Kammer ein ähnlicher Antrag abgelehnt wurde. Allgemein erklärte 
ſich die öffentliche Meinung gegen den Gedanken eines ſüdweſtdeutſchen Etaatenbundes, welder 
doch nicht auf eigenen Füßen ftehen könne, fondern dem öfterr. oder franz. Protectorat verfallen 
müffe. Auch Heffen knüpfte gleich nad) dem Friedensvertrage mit Preußen weitere Unterhand- 
lungen über eine Militärconvention an, weldye jedoch erft 7. April 1867 zum Abfchluß kam. 
Auf einer von den vier ſüddeutſchen Staaten Baiern, Wiürtemberg, Baden und Hefjen befhidten 
Minifterconferenz zu Stuttgart ward eine Convention (vom 5. Febr. 1867) vereinbart, welche 
eine vollftändige Neugeftaltung des ſüddeutſchen Heerweiens mad) preuß. Vorbilde grundſätzlich 
beftimmmte. Endlich im Laufe des März 1867 wurden die bisher geheim gehaltenen Biindnif- 
berträge amtlich veröffentlicht. Damit war vor ganz Europa die volle Sewifipeit conftatirt, 
daß die Mainlinie, welche die Grenze des Norddeutfchen Bundes bezeichnet, doch feine Örenz- 
ſcheide für die nationale Einigung fein fol. Dagegen blieb das Verhältni zu den vormaligen 
deutſchen Bundeslanden Luremburg und Limburg noch ungeregelt. Der niederländ. Gefandte 
hatte bereits beim Beginn des preuß.=öftere. Conflicts am Bundestage den Antrag geftellt 
(19. Mai 1866), daß das Herzogtjum Limburg, welches zugleich einen integrivenden Beftand- 
theil des Königreichs der Niederlande bildete, aus der (exft durch Bundesbeſchluß vom 5. Sept. 
1839 angefwüpften) Verbindung mit Deutjchland gelöft werde. Während des Preußiſch - deut: 
ſchen Kriegs bewahrte die niederländ. Krone ihre Neutralität. Mit der Auflöfung des Bundes 
verhältnifjes fah fie aber ihre Verpflichtungen gegen Deutichland als erloſchen an umd wurde 
darin von Frankreich beftärkt, welches nunmehr Unterhandlungen über den Anlauf des Groß 
herzogthums Luremburg anknüpfte. Preußen weigerte ſich jedoch, fein vertragsmäßiges Be— 
fagungsrecht in der Feftung Luremburg aufzugeben (25. März 1867), erflärte dagegen (5. April) 
im Haag, daß e8 die frühern Beziehungen zwiſchen Deutfchland und Limburg als aufgehoben 
betrachte. Weber bie ſich hieran fchliegenden Verhandlungen ſ. Preußen. 

Norden (Himmelsgegend), ſ. Mitternadt. 
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Norderney, eine fchmale Infel an der Küfte von Oſtfriesland, zu der ehemals Hannov., 
jegt preuß. Panddroftei Aurich gehörig, hat einen Flächeninhalt von !/, Q.⸗M. mit ungefähr 
1180 €., welche größtentheils Fifcher oder Schiffer find und in dem gleichnamigen Dorfe leben. 
Letzteres zählt über 200 in holländ. Gefhmad aufgeführte Häufer von nettem, freundlichem An» 
fehen. Die füdöftl. Hälfte der Infel befteht aus 40—80 F. hohen Sanddiinen, zwifchen denen 
ſich fruchtbares, wohlangebautes Land befindet. Seit 1801 befteht in N. eine mit guten Ein« 
richtungen verfehene Seebadeanftalt, welche fich beſonders in den legten Jahrzehnten bedeutend 
gehoben Hat. Das Bad wird jährlich von 1500— 2000 Eurgäften benutzt, hauptſächlich von 
der Ariftofratie und den Begiüterten Norbdeutfchlands, Hollands, Oeſterreichs, Rußlands. Mar 
babet auf der Nord» und Nordweftfeite, wo ein fich fanft abdachender, ebener und dichter Sand» 
boden gefunden wird und der Wellenfchlag ziemlich ftark ift. Außer diefem falten Seebade find 
Bäder jeder Art in dem gutangelegten Badehauſe zu haben, und die Häufer der Einwohner 
enthalten gleichfalls die nöthigen Vorrichtungen zu warmen Bädern. Die Anftalt ift jedes Jahr 
vom 15. Juli bi8 15. Dct. geöffnet. Während der Ebbe fann man vom feften Rande auf einem 
Landwege zu Fuß und zu Wagen auf die Inſel gelangen. Außerdem gehen aber Dampfichiffe 
von Hamburg, Bremen, Emden und der N. gegenüberliegenden Stadt Norden regelmäßig und 
andere Fahrzeuge zu jeder beliebigen Zeit dahin ab. Im der Neujahrönacht von 1855 wurde 
durch den Sturm ein beträchtliche Stüd Infelland, im Dften bei der Marieuhöhe, abgefpült, der 
Strand dadurch ſehr eingefchränft und das Dorf felbft bedroht. Zum Schutze ift 1858 vom 
füdweftl. Strande ab bis faft zur Georgshöhe ein Danım von großen behauenen Steinen aufs 
geführt. Vgl. Bluhm, «Die Infel N.» (Hannov. 1861). 

Nordhaufen, Kreisftadt im preuß. Regierungsbezirk Erfurt, Liegt in angenehmer Ums 
gebung an der Südfeite des Harzes und am weftl. Ende der Goldenen Aue und dem Heinen, 
vom Harze kommenden Flüßchen Zorge, das fi) 2 St. abwärts in die Helme ergieft. Die 
Stadt, welche theil® im der untern Thalebene (Unterftadt), theil® auf einer Hochebene (Ober⸗ 
ftadt) fteht, zählt (1864) 18589 E. und hat fieben prot. Kirchen und eine fatholifche (der Dom), 
In der St.-Blafienfirche befinden fi) zwei Gemälde von Lukas Cranach. Bon höhern Unter» 
rihtsanftalten beftehen ein Gymnaſium, eine Kealfchule erfter Klafje und eine höhere Töchter- 
ſchule. Die fehr betriebfame Bevölkerung hat den Ort zu einem Mittelpunkte für den Verkehr 
des Harzes, bes Eichöfeldes und der Goldenen Aue gemacht. Zahlreiche Fabriken, insbefondere 
für Tabad, Kaffeefurrogate (Tichorien und Luge’fcher Gefundheitskaffee), Leber, Chemikalien, 
Zuder, Tapeten, Weberwaaren (Kattun u. ſ. w.), befinden ſich theils im Drte felbft, theils im 
deſſen unmittelbarer Nähe und befchäftigen Tauſende von Arbeitern aus der Stadt und den be= 
nachbarten Dörfern. Den Hauptgegenftand der ftädtifchen Induftrie bilden die berühmten Bren- 
nereien (Nordhäufer Kornbranntwein), von denen gegen 50 faft in beftändigem Betriebe 
find und iiber 150000 Thlr. jährlich Branntweinfteuer zahlen. In neuerer Zeit gelangten 
jährlid) über 100000 Orthoft Branntwein zur Ausfuhr. Bon Wichtigkeit ift auch die Bich- 
zucht, insbefondere die Rinder» und Schweinemäftung, welche durch einen ftarfen Export von 
Fleiſchwaaren nahhaltig unterftügt wird. Neuerdings hat auch die Brauerei einen bedeutenden 
Aufſchwung genommen, die 1866 bereits über 40000 Tonnen Bier lieferte. Durch den fehr 
bedeutenden Getreidehandel verforgt N. zugleic) den Harz und das Eichsfeld. Der Defonomifche 
Berein der Goldenen Aue, der zugleich mit der Thüringifchen Gartenbaugefellichaft hier feinen 
Sitz hat, wirkt für die höhern öfonomifchen Interefien der Umgebung. Noch größere Bebeut« 
fanıkeit wird N, mit Vollendung der Halle-Nordhaufen - Kaffeler Eifenbahn (feit 12. Yuli 1866 
von Halle bis N. befahren) erhalten, welche durch einen Schienenweg von N. aus iiber Son- 
beröhaufen und Langenfalza mit der Eädhfifdy- Thitringifchen Bahn verbunden werden foll, 
N. ift eine der älteften Städte im nördl. Deutfchland. Bereits 943 ftiftete dafelbft Adelheid, 
bie Öemahlin Kaifer Otto's I., ein Klofter. Die Stadt N. war reichsfrei, und mehrere Reichs» 
tage wurden im 11. und 12. Jahrh. dafelbft gehalten. 1263 veranftaltete hier der Landgraf 
von Thüringen ein glänzendes Turnier. Als Reichsſtadt gehörte N. zu dem Niederfächfifchen 
Kreife und hatte auf dem Reichstage die zehnte, beim niederfächfifchen Kreife die vierte Stelle 
unter den Reichsftädten. Durch den Luneviller Frieden und den Reichsdepntationshauptichluß 
verlor es 1802 feine Selbftändigfeit und fam an Preußen, 1807 an das Königreich Weftfalen 
und 1813 wieder an Preußen. Bgl. Förftemann, «Urkundliche Gefcichte der Stadt N.» (Nordh. 
1840); derfelbe, « Kleine Schriften zur Geſchichte der Stadt N.» (Nordh. 1855); Lefler’s 
«Hiftor. Nachrichten von der ehemals freien Stadt N.» (umgearbeitet und fortgefet von Förfte- 
mann, Nordh. 1860); Girfchner, aN. und Umgegend» (Nordh. 1866). Der Kreis N. zählt 
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auf 8,49 D.-M. 61494 E. und begreift, aufer dem Gebiete ber ehemaligen freien Reicheſtadt, 
einen Theil der ehemaligen Grafſchaft Hohnftein. In demfelben liegen noch die Städte: Ell: 
rich an der Zorge und dem Südfuße des Harzes, mit 2859 E., einem Kupferhammer, Papier: 
fabrif u. ſ. w, Sachſa, am Harzrande, mit 1487 E., Bleicherode, mit 2777 €. und reger 
Yuduftrie, und Benedenftein, in einer Erclave, mit 4432 €. und Fabriken für Chemitalien, 
Eiſen-, Blech⸗ und Holzwaaren. 

Nordiicher Krieg Heißt der gleichzeitig mit dem Spanischen Erbfolgekriege (f. d.) im Nor: 
den und Oſten Europas von 1700— 21 geführte Krieg zwifchen Schweden auf der einen und 
Polen, Sachſen, Rußland und Dänemark auf der andern Seite, der, an erfchütternden Kata 
ftrophen und Wechjelfällen reich, in der polit. Geftaltung Europas eine Reihe umfafjender und 
folgenreicher Beränderungen hervorbradhte. Schwedens Macht und Unfehen unter den nordiſchen 
Staaten, durch die günftigen Friedensſchlüſſe zu Münſter und Osnabrück, zu Diva und Kopen- 
hagen begründet, fchien durd) die weife Sparfamleit und die kräftige Herricherhand Karl's XI. 
dauerhafte Feftigkeit für die Zukunft gewonnen zu haben, als durd) defien Tod 1697 der erſt 
15jährige Karl XII. (f. d.) zur Regierung gelangte. Auf die Jugend und Unerfahrenheit des 
neuen ſchwed. Herrſchers rechnend, vereinigten fid) unter Antrieb des livländ. Edelmanns Pat- 
fl (f. d.) die Nachbarſtaaten Dänemark, Polen und Rußland zu dem Plane, ſich wegen erlittener 
Berlufte an Schweden zu rächen oder auf defjen Koften zu vergrößern. Dänemark wollte die 
im Frieden zu Kopenhagen (1660) verlorenen Befigungen und das im Altonaer Vergleich 
(1689) an das Haus Holftein-Gottorp abgetretene Schleswig wieder gewinnen. Auguſt I. 
von Polen hoffte das einft von diefem Königreiche abhängig gewefene Livland zu erobern, und 
Beter I. von Rufland beabfichtigte, die am Finniſchen Meerbufen gelegenen ſchwed. Länder in 
feine Gewalt zu bringen. Der junge König Karl XII. fam jedoch feinen Feinden zuvor. Zuerft 
wendete er fich gegen die Dänen, die in Schleswig eingefallen waren, ſchreckte fie durch eine von 
den Seemächten unterſtützte Landung auf dän. Gebiet und zwang Friedrich IV. durch einen An 
griff auf Kopenhagen im Frieden zu Travendahl (im Holfteinifcdyen) 10. Aug. 1700, den vorigen 
Befisftand wieder anzuerkennen. Hierauf eilte Karl mit 20000 Dann gegen die Ruffen und 
Polen, die auf Patkul's Vorſchlag gemeinſchaftlich Livland angegriffen hatten, und warf ſich, da 
das poln.⸗ſächſ. Heer vor ihm zurüdwic, vorerft auf die Ruffen, deren 32000 Maun ftarte 
Armee unter dem Herzoge von Eroy er bei Narva 30. Nov. mit feinem Heinen Heere von 8500 
Mann flug. Dann wendete er fic mit feiner ganzen Macht gegen die Polen und Sachſen, 
befiegte, nachdem er den Uebergang über die Diina erziwungen, diejelben 20. Juni 1701 in der 
Nähe von Riga, brachte dadurch Livland und Kurland wieder in feine Hände, eroberte nad) den 
fiegreihen Schlachten bei Eliffow (20. Juli 1702) und Pultusf (1. Mai 1703) nach und nad) 
ganz Polen und ließ nun zu Warfchau 2. Juli 1704 an Auguſt's Stelle, den die Polen der 
Krone verluftig erflären mußten, den Wojwoden von Pofen, Staniſlaw Pefzczynffi (f. d.), zum 
Könige von Polen wählen. Nach bem Siege feines Generals Rhenſliold über die Sachſen unter 
Schulenburg, bei Frauftadt 13. Febr. 1706, drang er durch Schlefien in Sachſen ein und 
nöthigte den König Auguft im Frieden zu Altranftädt, 24. Sept. 1706, auf die poln. Srone, 
jedoch unter Beibehaltung des königl. Titels, Verzicht zur leiften. Nachdem Karl XII. hierauf 
nod) den Proteftanten Schlefiens durch den Altranftädter Bertrag vom 22. Aug. 1707 die ihnen 
feit der Befigergreifung Defterreich® nach und nach entzogenen Rechte der Neligionsfreiheit ſowie 
120 ihnen entrifjene Kirchen von dem durch den Spanifchen Erbfolgekrieg bedrängten Kaifer 
Joſeph I. wieder verfchafft hatte, eilte er durch Schlefien und Polen nad) Rußland, um die 
Bortjchritte des Zaren Peter aufzuhalten, der unterdefien Ingermanland erobert, die ſchwed. 
Kriegsvölfer in Eftland und Livland zurüdgetrieben und Einfälle in Kurland, Litauen und Polen 
ausgeführt hatte. Statt aber den Gegner rafch anzugreifen, verweilte Karl XII. faft ein Yahr 
noch in Polen, um feinen Schüßling auf dem Throne zu befeftigen. Zwar drang er im Früh— 
jahre 1708 nad) ber Bereszina vor und rüdte im Sept. über Mohilew in Rußland ein; dod) 
durch große Hindernifje fowie durch die VBorfpiegelungen des Kofadenhetmans Mazeppa (f. d.) 
bewogen, ließ er fich zu einem Zuge in die Ukraine verleiten. Hier aber fah er ſich in allen 
feinen Erwartungen getäufht. Mazeppa's Plan einer Aufwiegelung der Kofaden mislang; 
Mangel und ein furchtbar ftrenger Winter richteten unter den Truppen große Berheerungen aıı, 
die ein ſchnell einbredyendes Thaumetter noch vergrößerte. Dazu famı, daß fein General Löwen⸗ 
haupt, der ihm von Kurland her Mannſchaft und Pferde, Kriegs» und Lebensbebürfniffe zu- 
sühren follte, bei Liesna am Dujepr von den Ruſſen angegriffen und nad) einem dreitägigen 
Kampfe vom 7. bis 10. Det. völlig befiegt wurde, ſodaß ihm, unter Verluſt feines Gepäds und 
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Gefchiges, nichts übrig blieb, als fi mit etwa 6000 Mann zum Könige durchzufchlagen. 
Zwar eroberte Karl XII. bald darauf, 7. Yan. 1709, die Meine Feftung Wepricz; dagegen be» 
lagerte er Pultawa feit Mai 1709 vergebens. Als er 28. Juni die zum Entfage der Feftung 
herbeieilenden Ruffen zurücktrieb, wurde er gefährlich am Fuße verwundet, im der Schlacht bei 
Pultawa 7. Juli aber jo entſcheidend gefchlagen, daß der Reſt feines Heeres, noch 14000 Mann 
ſtark, aller Lebensmittel und Munition beraubt, unter Föwenhaupt fich gefangen geben, er felbft 
aber zu den Türken nad) Bender fliehen mußte. Während er hier num alles aufbot, die Türkei 
zum Kriege gegen Rußland zu bewegen, was ihm 1711 auch gelang, erklärten Auguft II. und 
Briedric IV. die Friedensfchlüffe von Altranftädt und Travendahl fir ungültig und erneuerten, 
mit Peter d. Gr. vereint, den Krieg gegen Schweden. Der Zar, welcher bereit früher Inger- 
manland erobert, unterwarf ſich nun auch Eſtland und Livland und fette den bereits 1703 
angefangenen Bau von Petersburg eifrig fort. Auguft ging im Det. 1709 mit einem fädhl. 
Heere nad) Polen, trieb Staniflaw Leſzezynſti nad) Schwedifch-Pommern und bemädhtigte ſich 
des Königsthrong wieder. Die Dänen landeten im Nov. 1709 in Schonen und eroberten Hel- 
fingborg, wurden jedoch fpäter (11. März 1710) von Stenbod wieder aus Schweden vertrieben. 
Der Sultan, der ein 200000 Mann ftarkes Heer, vom Grofvezier Baltafchi-Mohammed ange 
führt, über den Pruth gefendet und die fauım 30000 Mann ftarte Armee Peter's bei Falczy eng 
eingefchlofien Hatte, machte ebenfalls, durch die Hinopferung Aſows befriedigt, 23. Yufi 1711 
mit Rußland Frieden, der auch ungeachtet einer durch Karl XII. bewirkten nochmaligen Kriegs- 
erflärung vom 17. Dec. 1711 ohne Erneuerung bes Kampfe® 18. Nov. 1712 beftätigt wurde, 

Inzwifchen hatten die Seemächte mit dem deutjchen Kaifer aus Beforgnif, der Nordifche 
Krieg möchte mit dem noch fortdauernden Spaniſchen Erbfolgefriege ſich verfchmelzen, fir die 
ſchwed.⸗deutſchen Lünder im fog. Haager Concert 31. März 1710 einen Waffenftillftand ver 
abredet, welchem Dänemark, Polen, Preußen und die ſchwed. Stände beitraten. Da aber 
Karl XII. auf dem Reichstage zu Regensburg 30. Nov. 1710 ausdrüdlich gegen denſelben 
proteftiren ließ, fo wurde der Krieg nad) Furzer Unterbrehung im nördl. Deutjchland wieder 
fortgeſetzt. Die Dänen eroberten Stade, beſetzten Bremen und Verden, die Sachſen überfielen 
Schwediſch-Pommern, und Peter d. Or. fette die Unterwerfung Finlands fort. Zwar wendete 
der ſchwed. General Stenbod, der ein frifches Heer von 12000 Mann nad) Bommern führte, 
durch den Sieg bei Gadebufd, 20. Dec. 1712 über die Dünen das Kriegöglitd noch einmal auf 
Schwedens Seite. Als er aber, von den Dänen, Sachſen und Ruffen eingefchlofien, bei Oldes— 
worth unweit Tönningen mit Capitulation ſich ergeben mußte, blieb dem Wominiftrator von 
Holftein-Gottorp, um den Verluſt der fchwed. Provinzen in Deutfchland 5 verhindern, nichte 
übrig, ald mit dem Könige von Preußen, Friedrich Wilhelm I., einen Sequeftrationsvertrag 
iiber Stettin und Wismar abzufchließen. In Schweden felbft aber ging man damit um, 
Karl's XI. jüngere Schwefter, Ulrife Eleonore, anf den Thron zu erheben und dann mit Däne- 
mark und Rußland Frieden zu fchließen. Da erſchien 11. Nov. 1714 Karl XII. felbft un« 
erwartet zu Stralfund, Mit ungefchwächten Heldenmuthe, aber auch mit derfelben Hartnädig- 
feit wie früher, begann er fogleid; den Kampf, vertrieb die Preußen aus Ufedom und Wollin 
und forderte Stettin zurüd. Aber Friedrich Wilhelm I. verband fi mit Rußland und Sachſen, 
und aud) der König Georg I. von England, als Kurfirft von Hannover, trat, weil er ſich die 
von den Dünen erfauften Herzogthümer Bremen und Berden fichern wollte, diefer Verbindung 
bei. Unter diefen Umftänden half es Karl XII. nichts, da er Stralfund gegen die Dänen, Sach— 
fen und Preußen zugleic), die e8 dom Det. bis Dec. 1715 belagerten, mit ungemeiner An⸗ 
firengung vertheidigte. Nach dem Berlufte von Ufedom und Rügen mußte aud) Stralfund und 
19. April 1716 felbft Wismar fich ergeben. Karl ging nad; Schweden zurild, griff aber ſchon 
im März 1716 die Dänen, die im Bertrauen auf Rußland mit einem Einfalle in Schonen 
drohten, mit einem zufammengerafften Deere von 20000 Mann in Norwegen an. Zugleich be» 
gann er auf den Rath des Freiherrn von Görk Unterhandlungen mit Peter I., der mit den 
übrigen Berbilndeten in Misverftändniffe gerathen war, und erhielt von ihm das Berfprechen, 
unter der Bedingung der Abtretung der Oftjeeprovinzen, ihm die verlorenen deutfchen Länder 
ober ftatt derjelben Hannover und Norwegen erobern zu helfen. Vorzüglich waren die Plane 
gegen den König von England und Kurfürften von Hannover gerichtet, den man mit Hillfe des 
Cardinals Alberoni (f. d.) zu enttäronen beabfichtigte, um das Haus Stuart wieder auf ben 
Thron Englands zu erheben. Aber ehe noch diefe Unternehmung zur Reife gediehen, hatte 
Karl XII. bei einem zweiten Einfalle in Norwegen in den Laufgräben von Friedrichshall 11. Dec. 
1718 feinen Tod gefunden. Die mit Webergehung der Rechte des Herzogs von Holfiein zur 
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Königin von Schweden ernannte Ulrike Eleonore, ganz der Leitung der Horn'fchen Partei hin- 
gegeben, brach fogleich die bisher geführten Unterhandlungen ab, ernenerte den Krieg gegen Ruf- 
land und fchloß dagegen, unter Frankreichs Bermittelung, nach der Reihe mit Hannover, Preußen, 
Dänemark und Polen Frieden. Demgemäß erhielt Hannover im Frieden zu Stodholm vom 
20. Nov. 1719 die Herzogthimer Bremen und Verden gegen Zahlung einer Summe von 
1 Mil. Thlr.; Preußen behielt infolge des Bertrags zu Stodholm vom 1. Febr. 1720 Stettin, 
die Infeln Wollin und Ufedom, überhaupt Vorpommern bis an die Peene und zahlte an Schwe- 
den 2 Mil. Thlr.; Dänemark gab im Frieden zu Freberifsborg 14. Yuli 1720 Rügen, Stral- 
fund und Wismar an Schweden zurüd, dagegen entfagte letzteres der Zollfreiheit im Sunde, 
zahlte 600000 Thlr. und ließ Dänemark im Befige des Holftein-gottorpifchen Antheils an 
Schleswig. Mit Polen endlich wurde 7. Nov. 1719 ein vorläufiger Vertrag, der erft 1732 
die Geltung als Friede erhielt, dahin abgefchlofien, daß der Friede von Dliva erneuert, Auguft IL 
als König von Polen anerfannt, aber zugleid) verpflichtet wurde, dem entthronten Staniflam 
Lefzezynjfi den Königstitel zu belaffen und ihm 1 Mill. Thlr. zu bezahlen. Unterdeß hatte 
Peter d. Gr. den Krieg gegen Schweden fortgefegt. Ein ſchwed. Geſchwader wurde 7. Aug. 
1720 von einem ruffischen gefchlagen, die Küfte von Weftbothnien fowie 1721 die von Norr- 
land barbarijch verwüftet und Stodholm von einem Angriffe der Ruſſen nur durch die Ankunft 
einer brit. Flotte unter Admiral Norres gerettet. Erneuerte Yandumgen der Ruſſen in Schwe- 
den und damit verbundene Berheerungen des Landes nöthigten endlich die Königin Ulrike Eleo— 
nore zu dem fo nadıtheiligen Frieden zu Nyftad. In diefem Frieden trat diejelbe Livland, 
Eftland und Ingermanland, die Bezirke von Kerholm und Wiborg nebft allen Infeln zwijchen 
Kurland und Wiborg ab und erhielt dafiir das übrige Finland zurück, 2 Mil. Thlr. und das 
Verſprechen, daß ſich Rußland in Schwedens innere Angelegenheiten nicht einmifchen wolle. So 
war durch diefen Krieg die Präpotenz, die Schweden von 1645— 1709 im Norden Europas 
behauptet hatte, verloren gegangen. Es fank zu einer Macht untergeordneten Rangs herab, 
und Rußland trat an feine Stelle. 

Nordiſche Mythologie ift die Wiflenfchaft von dem Heidnifchen Glauben und Cultus der 
nordgerman. Völker. Wir müffen diefelbe vorzugsweife auf norweg. oder isländ. Quellen 
gründen und find deshalb auch über die norweg. Mythen und gottesdienftlichen Gebräuche befier 
unterrichtet als über die dänischen und ſchwediſchen, die freilic) zu jenen im allgemeinen jtimmen 
und nur in einzelnen, aber nicht unbedeutenden Punkten ſich unterfcheiden. Die Nordifche dient 
ber Deutjchen Mythologie (f.d.) zur wefentlichen Förderung, deven Zeugniffe zum Theil weit älter, 
aber aud) ungleid) dürftiger find. Dazu kommt, daß ung jeder jyftematijche Aufban der deut- 
hen aus dem Alterthum fehlt, während er für die nordifche vorliegt, wiewol umfere Kritik den 
urfprünglichen Riß erft entwerfen muß. Wie jede Mythologie berichtet auch die nordifche zuerft 
von der Weltichöpfung und der Bildung der älteften göttlichen Weſen, die, grotesf ausgeftattet, 
die Eulturftufe ihrer Berehrer verrathen. Der älteften Periode folgt die der geläutertern Gott- 
heiten, zugleid) die eigentlich polyteiftifche Zeit, wiewol auch hier in der Gentralifation der Ein- 
heitsdrang fid) Fundgibt. Die jüngfte Periode ift die des Berfalls, in welcher fid) der Glaube 
an die Nothwendigkeit eines Neinigungsprocefjes der Götter und ihrer Welt ausbildete. 

Am Uranfang war nichts als ein gähnender Schlund (ginunga gap), darin fchieden ſich 
Niflheim (f. d.) und Mufpellgeim. Aus dem Eife des Elivagar thaute durch die belebenden 
Funken das erſte Icbeude Wefen, Ymir, der Urvater aller Weſen. Aus dem Ureife entftand aud) 
die Kuh Audhumla, welche nad) drei Tagen aus dem falzigen Schnee, von dem fie lebte, ein 
Wejen, Namens Buri, herausledte, den Vater des Bör, welcher mit einer Riefin den Odin, den 
Bili und den Be zeugte. Diefe drei erſchlugen den Ymir, in deſſen Blute alle Rieſen bis auf 
ein einziges Paar ertranfen, das diefes Gejchlecht fortpflanzte. Aus Ymi's Gliedmaßen bilde» 
ten Odin, Bil, Be die Welt: aus dem Fleiſche die Erde, aus den Knochen die Felſen, aus dem 
Blute das Meer, aus dem Schädel den Himmel, aus dem Gehirn die Wolken, aus den Haaren 
die Bäume. Die Dufpellfunfen wurden als Geftirne gefeftigt und vier Zwerge zu Hütern der 
vier Himmelögegenden beftellt. Als Träger der Welt ragte eine ungeheuere dreiwurzelige Eiche, 
Vogdrafil ſtaldiſch benannt, durch) die drei, nach anderm Bericht die neum Theile der fcheiben- 
fürmigen Erde, um weldye fid) das Meer als riefenhafte Schlange legte. Aus zwei Ejchen- 
däumen bildeten Ddin, Bili und Be (nad) andern Ddin, Hoenir und Lodr) das erfte Menjchen- 
paar, Aſt und Embla. Die Götter wohnten in Asgard und Vanaheim, die Riefen in Jötunheim 
ober Utigard, die Menſchen in Midgard oder Mannaheim. Dan erkennt leicht, daß mit Ymi's 
Tödtung eine neue Periode des Heidenthums begonnen hat. Die riefigen Verbildlichungen ber 
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gewaltigften Naturerfcheinungen mußten einer menfchlichern Neihe weichen. Wir haben nur 
Trümmer der älteften Dynaftie und ihres Staats, erkennen aber auch hier den trilogifchen Zug. 
Die drei Elemente Luft, Feuer, Waffer ftellen ſich in Kari, Hler, Logi (auch Byllegfte, Halblindi, 
Loki genannt) dar, wie überhaupt in den Mythologien diefe Elemente durd) drei Urgottheiten 
apotheofirt werden. Nach diefen drei Seiten, wozu die Erde ſich mehr pafftv verhält, theilt fich 
auch die Menge der Rieſen, welche eine bleibende Oppofition gegen das neue Göttergefchlecht 
bilden. Die größte Zahl der Mythen wurzelt in dem Kampfe zwifchen Afen und Thurfen, und 
der Untergang des Odin'ſchen Götterftaats erfolgt durch den Losbruch der bisher gefeffelten und 
zurüdgedrängten Rieſengewalten. Cinige Gottheiten der älteften Dynaftie treten allerdings zu 
jüngern in ein freundliches vertragsmäßiges Verhältniß: fo der weife Mimi, der Meergott Degir, 
die Seegöttin Gefion. Auch Loft, der mit den Aſen auf das vielfeitigfte verknüpft ift, war von 
riefischer Abkunft, und in ihm entfaltet fic die Feindfchaft feines Geſchlechts gegen die Ajen 
ſchließlich am furchtbarften. 

Die Gottheiten der zweiten Dynaftie fiihren den allgemeinen Namen Afen (f. d.) oder wie 
wir deutſch zu fagen hätten, Anfen. In den Mittelpunkt ift durch die fyftematifche Ordnung 
Ddin geftellt; doch läßt fic) genau nur fagen, daß Odin von den Dänen und Gothen als Haupt- 
gott verehrt ward, Thor dagegen von den Norwegern und Frey von den Schweden. Frey mit 
feiner Schwefter Freya und dem Vater Niörd find die Wanen, ein anderes göttliches Gefchlecht, 
deffen Vereinigung mit den Anfen erft nad) einem vorgefchichtlichen Kampfe, den ihre Belenner 
führten, gefchehen fein muß. Die Zwölfzahl des jpätern Syſtems enthält die verfchiedenften Gott- 
heiten. Die Hauptgötter waren außer Odin, dem großen Gott des Himmels (f. Odin), der 
Donnergott Thor, welcher im fteten Kampfe gegen die Riefen das Land wider die Beſchädigungen 
des Meeres und des Eisgebirgs ſchützte und darum der eigentliche Haus- und Bauerngott war. 
(S. Thor.) Ty ift ein uralter Himmeld- und Schladhtengott. Obſchon zum Sohne Ddin’s 
gemacht, verrathen die Mythen feinen Zufammenhang mit der älteften Dynaſtie deutlich. Auch 
Hoenir ift ein jehr alter Himmelsgott; Ullr perfonificirt vielleicht nur beftimmte Eigenfcaften 
Odin's. Heimdall ift wahrſcheinlich Meergott; andere halten ihn für den Mondgott. Er hütet 
den Regenbogen und kämpft mit Lofi um Freya's Schmud, das Brifingamen, das Loli ge- 
ftohlen hatte. Unter dem Namen Rig gründet er die drei menfchlichen Abtheilungen: die Edeln, 
die freien, die Knechte. Niörd ift Meergott und darum reich und fegenfpendend. Vermählt ward 
er mit dev Riefin Skadi, die indeffen lieber in ihren Bergen als in dem Uferorte Noatun, Niörd’s 
MWohnorte, weilte. Niörd’8 Kinder heißen Frey und Freya; der erfte wiederholt des Vaters 
Weſen, Freya ift die nordifche Piebesgöttin. In manchen Punkten berührt fie fi) mit Odin's 
Gemahlin Frigg, in welcher jedoch das mütterliche Wefen fowie die Natur der Yuftgöttin über— 
wiegt (f. Freyr, Freya, Frigg) Ein Sohn Ddin’s ift Bragi, der Gott der Dichtkunft 
(j. Bragi), der mit der Jugendgöttin Ydun (f. Iduna) vermählt lebt. Söhne Ddin’s find aud) 
die tapfern Bidar und Bali, von denen man wenig weiß. Bon Odin ftammt auch Baldur, der 
mit Nanna den Rechtögott Forſeti zeugte. Untergeordnete Göttumen find Eir, Fulla, Gna, Hlin, 
Hnoß, Fon, Siöfn, Snotra, Syn und Vör, ſämmtlich Perfonificationen, von denen nur Fulla, 
die Nepräfentantin der Fülle oder des Reichthums, lebensfräftiger geweſen zu fein fcheint. 

Zur Ausführung der Idee vom Untergange der Aſen erhielten Baldur und Loft die Haupt- 
rollen. In dem Leben Baldur's war das Leben der Götter verbürgt. Darım ftrebt Loki, wel- 
cher der Vertreter des böfen Princips auf Grund feiner elementaren Bedeutung als Fenergott 
geworden war, danach, den Baldur tödten zu laffen. (S.Baldur, Loki.) Dies gelingt durd) 
den blinden Hödr; auch der Verſuch der Götter, Baldur von Hel zu erlöfen, mislingt. Loli wird 
zwar gefeffelt, aber das kann den Untergang nicht aufhalten, der nad) Yoderung der natürlichen 
und fittlichen Gefege anbricht. Nach einem dreijährigen Winter beginnt Ragnaröfr, die Götter: 
finfterniß: die Weltfchlange (das Meer) bäumt auf, Loki und der Höllenwolf Fenrir, der Höllen- 
hund Garm und fämmtliche Riefen fahren, freigeworden, auf dem Schiffe Naglfar heran; aus 
der Feuerwelt fommt Surt mit den Mufpellföhnen, die Wölfe Hati und Stöll erreichen mit 
ihren Rachen die Sonne. Heimdall ſtößt in fein Horn (Giallarhorn) und ruft die Götter auf 
die Walftatt. Der Vernichtungskampf beginnt. Thor und die Weltfhlange, Ty und Garm 
fallen im gegenfeitigen Kampfe; Ddin erliegt dem Fenrir, wird aber von feinem Sohne Vidar 
gerächt, Frey wird von Surt getödtet, der dann mit feinem lohenden Schwerte die Welt ent« 
zündet. Da ftürzen die Geftirne vom Himmel und die Erde finft in das Meer, deſſen Fluten 
endlich die Flammen löſchen. Darauf erhebt ſich eine nene Erde mit jungen Göttern. Bal- 
dur kehrt zurüd, auch Hödr, Hoenir, Vidar, Bali; fir Thor erfcheinen deffen zwei Söhne 
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Modi und Magui. Das neue Menfchengefchlecht beginnt mit Lif und Lifthrafir. Man fieht 
neue Abftractionen mit einigen alten Elementen verbunden, gemäß dem Zuftand der letzten 
heidnifchen Periode. Damals hat ſich auch die Lehre von der Belohnung der Guten durch 
einen heitern, fchönen Aufenthalt nad) dem Tode und von ber Beftrafung der Böjen durch 
Qualen in der Unterwelt ausgebildet. Der Glaube an die perjönliche Unfterblidjfeit war frei⸗ 
lich den Germanen längft eigen: Odin, Thor, Freya theilen ſich in die abgefchiedenen Seelen, 
die übrigen müffen durch finftre, feuchte Thäler in die fejtverwahrte Burg der unterirdischen Hel 
wandern. In Odin's Todtenhalle, Valhöll, führten die Walkürien (Valkyrjur), die auf dem 
Walfeld gefallenen, wo heiteres fampfreiches Männerleben ihrer harrte. Darum ſcheuten bie 
Männer den Tod an Krankheiten (den Strohtod) und verwundeten fich lieber mit dem Ger, um 
durch Blut fid) von Hel loszufaufen. Eigenthümlich ift, daß die Wirkfamfeit der Scidjale- 
göttinnen, der Nomen (f. d.), fi) an den Göttern felbft wenig äußert. Wir hören mehr von 
ihrem Einfluffe auf menschliches Leben und ditrfen annehmen, daß uns über ihre ältere Zeit viel 
verloren ging. Auf einer untern Stufe ftehen die Zwerge (dvergar) und Elbe (alfar), jene zahl⸗ 
reichen Elementargeifter, von denen jene in den Bergen und unter der Erde, diefe im der Luft 
leben. Die Zwerge find Hein, misgeftaltet und gewöhnlich dunkel von Haut; ihr Charakter wird 
meift verjchlagen, heimtücifc und ſchadenfroh geſchildert. Doch gelten fie für kunſtreich und 
arbeiten felbft den Göttern die wunderbarften Dinge, wie das goldene Haar der Oetreidegöttin 
Sif, den Schmud der Freya und das ftetsjegelnde Schiff Frey's. Die Alfe waren ſchön und 
keuchtend; doch unterſchied man auch von den Lichtelben (liosalfar) die Dunfel= und Schwarz 
elben (döckalfar, bvartalfar). Sie liebten Muſik und Tanz, und im nächtlichen Reigen verlodte 
gar manche reizende Elbin manchen Dann. Im allgemeinen galten fie für ein holdes, ſtilles 
Bölfchen unter eigenen Königen. Die Landgeifter (landvettir), welche über einem ganzen Yande 
hittend walteten, ſowie die perfönlichen Schußgeifter (fylgjur, hamingjur) gehörten dem elbifchen 
Geſchlechte an. Im Waſſer herrfchten die Nider und Meerleute. (S. Nir.) 

Die Formen der Götterverehrung find auch im german. Heidenthum Gebet und Opfer. de 
nad) Wichtigkeit und Zwed brachte man Frucht, Thier- oder Menjchenopfer. Am hödjften 
ftand unter den Thieren auch in diefer Hinficht das Roß; der Genuß des Pferdefleifches galt 
daher nad) der Belehrung fitr heidnifch, um fo mehr, als die heimlichen Heiden am ſchwerſten 
davon ließen. Im die Hauptzeiten des Yahres: zu Winteranfang, zu Mittwinter und im Son: 
mer (Anfang oder Mitte), fielen die großen Feſtopfer für Segen im Felde, im Haufe ınıd im 
Kriege. Alle neun Yahre feierten fie die höchften und größten Opfer. Jeder Gott hatte fein ge 
weihtes Thier, das bei feinen Tempeln gehegt ward. Der Gottheit felbft gehörte nur ein be 
ftummter Theil, das übrige Fleiſch verzehrten die Opfernden im heil. Schmaufe und jpendeten 
dabei auch ein Tranfopfer aus den Erinnerungsbecjer (minnis full, minnis horn, minnis veig, 
minnis öl). Jedes Familienhaupt brachte für fein Haus zu zeiten Opfer; für die Gemeine oder 
den Gau thaten e8 die Vorjteher, fiir den Staat der König. In jedem Bezirk (fylki, herrad) 
ſcheint ein öffentliches größeres Heiligtum beftanden zu haben, ebenfo für ganze Länder. In 
dem prächtigen Tempel zu Upſalir war die Verehrung von Odin, Thor und Frey vereint, deren 
Bilder in dem prächtigen Bau ftanden. Auch fonft wifjen wir von Bildfäulen der nordgerman. 
Öottheiten, ebenjo von Heinen, als Amulet getragenen Abbildungen. Bor dem Bilde ftand ein 
Gefäß mit Opferblut (hlautbollr) und einem Weihwedel. Einen befondern Priefterftaud werden 
wir leugnen müſſen; dagegen ift wahrſcheinlich, daß die Priefterinnen in ihrem Dienft feften 
Beruf hatten. Zu ihren Obliegenheiten gehörte die Weiffagung. Bon Seherinnen (völur, späko- 
nur) war der Norden voll, ebenfo von Zauberern. Mit dem Sturze des Heidenthums wucherte 
der Überglaube auf und die geheime Kunft. Auch von entjchiedenem Unglauben in vordriftl. 
Zeit berichten manche Sagas, denn es gab Männer, die auf feinen Gott, fondern allein auf 
die eigene Kraft trauten. 

Die Orundzüge des nordijchen Heidenthums find die der natürlichen Religionen überhaupt. 
Die Hauptmenge der Vorftellungen und Geftalten entipringt aus den Eindrüden der Natur, 
ein Theil aus fittlichen Begriffen. Die Phantaſie fchafft die Formen, und die Luft am Fa— 
buliven findet die epifchen Fäden, am denen die mythijchen Geftalten und Vorgänge hangen. 
Darum ift der Verſuch, jede Einzelheit zu deuten, verfehlt, desgleichen jede einfeitige Auslegung. 
Die phyfit. Methode geht zwar von dem richtigen Gedanken aus, daß die Natur die Haupt- 
quelle der Mythen ift, allein fie irrt fehr ftark darin, daß fie die Mythologie zu einer geheimen 
Aftronomie und Phyſik macht. Dieſe Richtung waltet bereits in der befannten Atlantica de# 
DL. Rudbed (1675— 1689), ift aber unter Einfluß der Naturphiloſophie in unferm Jahr: 
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hundert mehr ausgebildet worden. Mone («Gejcichte des Heidenthums im nördl. Europa», 
2 Bbe., Heidelb. 1822— 23) und Finn Magnuffen («Eddalaeren og dens Oprindelje», Kopenh. 
1824— 26; «Priscae veterum borealium mythologise lexicon», Stopenh. 1828) löften die 
Mythen geradezu in fymbolifirte aftron. Lehren auf. Welter als diefe Methode der Auslegung 
ift die euhemeriftifche, weldye die Mythe in Gefchichte zu wandeln ftrebt. Saro Grammaticus 
und Snorre Sturlufon waren Euhemeriften. Im vorigen Jahrhundert vertrat namentlich Suhm 
diefe Auffaffung. Genauere kritische Quellenlenntniß und richtigere Erwägung der mythenbilden- 
den Borgänge haben in unferer Zeit aud) in Skandinavien beffere mytholog. Arbeiten hervor⸗ 
gerufen. Befondere Hervorhebung verdienen die tüc)tigen Werke von Mund), «Nordmaendenes 
Gudelaere in Hedenold » (Chriftiania 1847); Keyfer, « Nordmaendenes Religionsforfatning i 
Hededommen » (Chriftiania 1847); N. M. Peterjen, «Nordift Mythologi» (Kopenh. 1849; 
2. Aufl. 1865). In Deutfchland hat Zak. Grimm's deutſche Mythologie auch das Durd)- 
greifendfte für die nordijche geleiftet. Außerdem find anzuführen: Simrod, « Handbuch) der deut- 
ſchen Mythologie mit Einſchluß der nordijchen» (Bonn 1855; 2. Aufl. 1864); Maurer, «Die 
Belehrung des norweg. Stammes zum Chriftentyum» (2 Bde, Mind). 1855); Köppen, «Lite- 
rarijche Einleitung in die Nordiſche Miythologie» (Berl. 1837). 

Nordiſche Spradyen und Riteraturen. Unter den nordifchen Sprachen verfteht mar 
die Sprachen des ſtaudinav. Nordens und zwar der german. Bevölkerung bdeffelben. Sie ge- 
hören daher zu den german. Spradyen und bilden unter diefen, ald die anordgermanifchen» oder 
a ſtandinaviſchen⸗ oder unordifchen», gegenüber der gothifchen und den deutfchen, den nieder« 
und hochdeutjchen, eine eigene Abtheilung; mit der gothijchen und den niederdeutſchen (fächfifchen, 
englifchen, holländifchen u. ſ. mw.) ftehen fie in ihren fog. ftummen Confonanten auf gleicher (der 
zweiten) Yautjtufe; eigenthilmlich ift ihnen die Neigung für Suffirion, die im angehängten Ar— 
tifel und im Pafjivum zu Tage tritt, wie andererſeits der Mangel mancher, allen übrigen 
german. Sprachen gemeinfamen PBräfire: be—, ge- u. ſ. w. Der nordifchen Sprachen find vier: 
die ſchwediſche, die däniſche, die norwegiſche, die isländiſche; unter ihnen wird die norwegiſche 
nicht mehr gejchrieben, fondern nur noch geſprochen. Diefe Sprachen, eine jede in mehr» 
fachen Dialekten entfaltet, erfcheinen noch im 13. und 14. Yahrh., denen ihre älteften Schrift- 
dentmäler angehören, einander fo ähnlich, daß fie jelber nur als Dialekte einer und derfelben 
Spracde gelten können. Das Isländische ift in diefer Zeit vom Norwegijchen fo gut wie gar 
nicht, das Schwedische vom Däniſchen faum merkbar verfcjieden und der Unterfchied der beiden 
letztern gegen die erftern überhaupt ein jehr geringer; der isländ. Skalde bereifte alle nordiſchen 
Königshöfe, und was er zum Preis ihrer Fürften vortrug, um ſich Schätze zu erwerben, hatte 
er in feiner Sprache gedidjtet. Heutzutage, obwol gebildete Schweden und Dänen fid) einander 
leicht verftändlicd; machen und von ihren Grammatifern fogar eine Berfchmelzung der Schreib- 
weife beider Sprachen erftrebt wird, werden dennoch ſchwed. Bücher (3. B. Tegner's Gedichte, 
die Romane der Frederife Bremer u. a.) für einen größern Leſerkreis ins Dänische, dänische, 
obwol feltener, ind Schwediſche überſetzt; das Verſtändniß isländ. Sprache und Literatur ift 
für den Schweden und Dänen nur durd) befonderes Studium erreichbar. 

Die phyfifchen wie die hiſtor. Verhältniſſe der jfandifchen Länder und Infeln haben jede 
ihrer Sprachen in mehr oder minder eigenthünmlicher Weife fich entwideln laſſen. Einen bedeut- 
ſamen Gegenſatz in diefer Beziehung bilden die Epradje des fernen Island und die des an 
Deutjchland angrenzenden Dänemark. Die isländifhe Sprade, d. i. die Sprache Nor 
wegens, von weldem Island 874— 930 feine Bevölkerung und jomit feine Sprache erhielt, 
die aber hier in den alten, aus dem Mutterlande mit überkommenen Liedern und Sagen gehegt, 
durch ſtaldiſche Kunft wie die Aunftmäßige Erzählung reich entwidelt, feit dem Anfange des 
12. Yahrh. durch umfängliche Literarifche Anwendung zu feter Ausbildung gedieh: fie wird, 
mit unweſentlichen Ausnahmen, nod) heutzutage ganz in derſelben Form gejprochen und ge» 
fehrieben, die wir aus der isläud. Literatur des 13. und 14. Jahrh. fernen; fie ift ftehen 
geblieben, umd die inſulariſche Bejchaffenheit Islands wie feine fo weite Entfernung vom Eon- 
tinent erflären dies nicht minder al der Umftand, daß es vier Jahrhunderte hindurch Freiſtaat, 
darauf erft Norwegen, dann Dänemark angehörig, von beiden gewiflermaßen ſich ſelbſt über- 
laſſen wurde. Die dänische Sprache dagegen, ohnehin beim Anfange ihrer Entwidelung, wie 
man annimmt, einem weitgreifenden Einflufje des Gothiſchen ausgejegt, empfängt theils infolge 
der örtlichen Nachbarſchaft, theils durch die Hanfa, die Kirchenreformatien, das oldenburger 
Negentenhaus, durch deutjche Yiteratur und Wiſſenſchaft fo frühzeitig, jo andauernd, in jo inten« 
fiver Weiſe Eimvirkung deutſcher Sprache, der plattdeutjchen wie der hochdeutjchen, daß fie, wenig 
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zwar auf grammatifchen, um fo mehr auf lexikaliſchem Gebiete den mindeft nordiſchen Charakter 
fi) bewahrt hat. In geringerm Grade, obwol bereits feit dem 14. Jahrh. nachweisbar, hat 
diefen deutfchen Einfluß unter theilweife ähnlichen Verhältniſſen, wie die dänifche, die ſchwe— 
difche Sprache erfahren; an Bocalfülle der sitalienifchen vergleichbar» (Jak. Grimm) träg: 
diefe wohllautende Sprache werm aud) nur vereinzelte Züge höchften Alterthums, die gleichwol 
noch reicher in ihren Dialekten, namentlich dem der Infel Gothland (einem ſchwed. Island we— 
nigſtens infoweit vergleichbar), zum Borjchein kommen. Die norwegifche Sprade ift bis 
zu Ende des 13. Yahrh., bis auf gewiſſe lautliche Eigenthiimlichkeiten, genau diefelbe wie die 
isländische und zeigt während diefer Zeit in Norwegen ebenfo wenig als auf Island einen Unter: 
ſchied zwifchen Schrift= und Redeſprache, wie ſich auch weder in diefer noch im jener, hier un 
dort, irgendwelche bialeftifche Verſchiedenheiten aufweifen Laffen. Doch feit dem Beginn dee 
14. Yahrh. nur nod) zu Briefen, Urkunden, Abfchriften der Geſetze u. f. w. verwendet, verliert 
fie ihre bisherige Einheit theild durch das Eindringen der verfchiedenen Dialekte im Often un 
Weiten des Landes, theil$ unter dem Einfluffe erft des Schwedifchen, dann noch mehr und an 
dauernder des Dänijchen, das, feit Norwegen dän. Provinz ward, zur officellen Sprache für 
Kanzel und Gericht erhoben, aud) zur Schriftfprache Norwegens wurde und bis auf diefen Tag 
geblieben ift. Gleichwol lebt ned) die alte, heimifche Sprache, in verfchiedenen Dialekten ge- 
fprodhen, in den Thälern und an den Küftenftrichen des Landes, in den grammatifchen Formen 
zwar abgeftumpft und ihrer alten Schärfe und Reinheit beraubt, doch noch mit treubewahrter 
Fülle des alten Wortfchages, wie er uns in der alten Literatur entgegentritt; Worte aud den 
Eddaliedern find hier (und nur hier, nicht anderwärts im flandinav. Norden) nod heute im 
Gebrauch. Ein Bild diefer anorweg. Volksſpraches in ihren verfchiedenen Mundarten geben 
theils die von Yandftad (1853) und die von S. Bugge (1858) dem Bollsmunde ummittelbar 
entnommenen Bolfslieder (ans Thelemarken), theil® und zwar vorzugsweife die Schriften dei 
Mannes, der wie fein anderer um Darftellung und Erforfchung feiner heimischen Sprache fid 
verdient gemacht, Ivar Aaſen's (f. d.): «Norweg. Grammatik» (2. Ausg. 1864), «Wörterbud> 
(1850, neue Ausgabe 1867 vorbereitet), «Spracjproben» (1853), «Sprichwörter» (1856) und 
viele andere. Die von ihm angeregten und von andern (namentlid) X. O. Vinje) unterftütsten Be 
ftrebungen, auf Grund der norweg. Volksſprache eine neue norweg. Schriftfprache zu conſtruiren 
und dadurch die dänische zu verdrängen, haben bei allem patriotifchen Eifer, mit dem man neuer 





dings dies Ziel zu erreichen fuchte, zu feinem Refultate geführt; die Schriftfprache Norwegen 


und die Sprache jeiner Literatur ift nad) wie vor die däniſche, wenn auch mit gewiffen norweg 
Eigenthümlichkeiten. (Vgl. Yölte's Grammatiken, 1855 und 1865.) 

Dean hat die Sprache, in der die alte, dem 12. und 13. Yahrh. angehörige Literatur dr 
Isländer und Norweger verfaßt ift, die altnordifche genannt und fie damit als die einft aleı 
ftandifchen Germanen gemeinfame und zugleich als die Mutter der neunordifchen Sprache, 
der fchwedifchen und der dänischen, bezeichnen wollen. Das lettere, hervorgerufen durch di 
augenſcheinliche Verwandtſchaft und die mindeftens in fehr vielen Fällen leichte Ableitung, ei⸗ 
gibt fid), fobald man an ein unmittelbares Hervorgehen des Schwedifchen und des Dänijhe 
aus jener Sprache denkt, als ein entſchiedener Irrthum, der aus den in den legten Jahrzehnten 
veröffentlichten und genauer erforſchten Schriftwerten der ältern ſchwed. und dän. Sprache jur 
Geniige widerlegt wird. Das erftere hat infofern feine volle Nichtigkeit, als von mehr ald Eiuer 
Sprache im ſtandinav. Norden ebenſo wenig die Rede fein fann, als e8 geradezu undenkbar IT 
daß jene eine Spradje auf einem fo umfänglichen und fo mannichfach gegliederten Landgebieit, 
wie es eben der jlandifche Kontinent und feine Inſeln bilden, nicht ſchon fehr früh, gleich be 
oder nad) der german. Einwanderung, in mehrere Dialekte fich gefpalten haben ſollle. ai 
man altnordiiche Sprache nennt, ift jonad) allerdings die altnordifche Sprache, und dieje zwar 
in der Form, in dem Dialekt, in welchem fie, nicht aud; in Schweden und in Dänemark, for 
bern eben nur in Norwegen und in den von Norwegen aus weftwärts befiedelten Küften un 
Inſeln (dem britifchen und den Farder), namentlich Island, gefprochen und gefchrieben wurd. 
Die alten Ysländer felber nannten diefe Sprache im Bewußtfein ihrer Herkunft die norrens 
d. h. die norwegiſche (nicht mordijche), demzufolge die heutigen norweg. Grammatifer fie d* 
altnorwegifche (oldnorsk) nennen; die nordiſche Sprache im allgemeinen aber, bejonderd zut 
Bezeichnung ihres Ländergebiets, hie ihnen mit einem den lat. Autoren des Mittelalters en 
fehuten Ausdrud: dönsk tunga, wörtlich zwar: dänifche Zunge, dem Gebrauche nach jeded 
lediglich): nordifche Zunge, d. h. Sprache des ſtandinav. Nordens. Diefe altnordijche oder gt 
nauer alt=norwegijc)-isländ. Sprache behauptet in der german. Sprachwiſſenſchaft, trogden 
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daß ihre Schriftdenfmäler um mehrere Jahrhunderte jünger find als die der goth., deutſchen 
und fähf. Sprachen, ſowol durch die Alterthümlichkett und ſcharfausgeprägte Eigenheit ihres 
Laut= und Flexionsſyſtems als auc durch die unvergleichliche Fülle ihres Wortfchates einen 
gleich hervorragenden Plag. Ihre Grammatif, ſchon den alten Isländern (feit Mitte bes 
12. Jahrh.) Gegenftand gelehrten Studiums, erhielt, abgefehen von dem Berfuche des Isländers 
R. Jönsſon (1651), eine wifjenfchaftliche Bearbeitung zuerft durch den Dünen R. Kr. Raft, 
fodann durch Jak. Grimm in feiner deutfchen Grammatik; neuerdings haben theild norweg. 
Gelehrte (Mund, Unger, Aars), theils isländifche (Giflafon, Thorkelsjon, Fridriksſon) ſchätz- 
bare grammatijche Arbeiten geliefert. Bon Wörterbüchern find außer dem Leriton von Björn 
Haldorsjon (1814) zu nennen: eins für die poetifche Sprache von Sveinbjörn Egilsfon (1860) 
und zwei für die Profa von dem Ysländer Erik Yonsjon (1863) und von dem Norweger Frig- 
ner (1866). Deutſche Hülfsbücher zur Erlernung der altnordifchen Sprache verfaßten Dietrich 
(2. Aufl., Lpz. 1864) und Friedrich Pfeiffer (Lpz. 1860). 

Die Literaturen der nordifchen Sprachen find nad) Alter, Umfang, Gehalt wefentlich 
voneinander verfchieden. Die ſchwediſche und bie dän. Literatur beginnen gegen das Ende des 
13. Jahrh., und was fie an originaler Production aufzumweifen haben, befchränft fic in den erften 
Jahrhunderten auf Schriften des praftifchen Bebürfniffes: Geſetze, Urkunden, Genealogien, chro— 
nikaliſche Aufzeichnungen, Arzmeibiicher u. dgl.; der itbrige Beſtand find mehr oder minder freie 
Ueberjegungen und Bearbeitungen theils biblifcher und geiftlicher Schriften, theild fremder Ro— 
mane, Unterhaltungsbicher, Hiftorien u.f.w. (S.Dänifhe Sprade, Literatur und Kunft 
und Schwediſche Sprade, Fiteratur und Kunft.) Alles dies und in reichftem Maße befitst 
auch die norweg.isländ, Literatur; aber fie reicht nicht nur weit höher hinauf, fondern fie umfaßt 
überdies einen Reichtyum origirtkler Schöpfungen in gebundener wie ungebumdener Rede, die theils 
durch Eigenthümlichkeit der Form, theils durch Bedeutfamkeit des Inhalts ihr unter den europ. 
Literaturen des Mittelalters einen ber hervorragendften Pläge anweiſen. Diefe alte Literatur der 
Joländer und Norweger, fofern fie durch diefelbe Sprache, die norroena, eine beiden gemeinfame 
ift, reicht bis in den Anfang des 14. Jahrh.; in Norwegen, deſſen Antheil mindeftens an origi« 
nalen Werken ohnehin ein verhältnigmäßtg geringer ift, hört fie feit diefer Zeit ganz auf; auf 
Island, obwol auch hier ſchon fiechend, dauert literarifche Thätigleit noch bis in das 15. Jahrh. 
fort, um, ohne eigentlich ganz aufzuhören, erft feit dem Beginn des 17. Jahrh. wieder aufge 
nommen zu werden und ſeildem bis in die Gegenwart ſich andauernder Pflege zu erfreuen. Der 
Anfang der norweg.-isländ. Literatur, wenn es ſich um wirkliche fchriftftellerifche Thätigkeit han⸗ 
delt, ift hier wie anderwärts bedingt durch Einführung des Chriftenthums umd die fie begleitende 
Bekanntſchaft mit lat. Schrift und Literatur des Abendlandes. Das Chriſtenthum aber gelangte 
nad) Norwegen und von da nad) Island zu Ende des 10. Jahrh., und anderthalb Jahrhunderte 
darauf, um den Anfang des 12. Yahrh. (etiwa 1120), haben wir fichere Nachricht von den erften 
fchriftftellerifchen Arbeiten im heimischer Sprache; es find Aufzeichnungen von Gefegen, Ueber- 
ſetzungen geiftlicher Bücher, Gefchlechtsregifter u. dgl., Schriften, wie fie auch am Beginn der 
ſchwed. und dän. und anderer Literaturen ftehen. Weit höher hinauf, Jahrhunderte zurück, 
datirt jedoch die Entftehung und zugleich volle Ausbildung alles defjen, was der noriweg.-isländ. 
Literatur erft ihren Glanz, ihre Originalität und Bedeutung verleiht, nicht allein jener alten 
Lieder der nordifchen Götter- und Heldenfage (f. Edda), fondern auch und zwar vorzugsweife 
einmal der flaldifchen Dichtkunft, andererjeits der Saga. Was von Liedern während diejer 
Jahrhunderte gefungen, von flaldifchen Gedichten vorgetragen, von Sagas erzählt worden und, 
durch mündliche Tradition von Geſchlecht zu Gefchlecht getragen, die Zeit des Schriftthums 
erreicht hatte, gelangte während deſſelben entweder fertig, wie e8 war, zur einfachen Aufzeichnung 
ober e8 wurde wieder Grundlage und Ausgangspunkt zu neuer literarifcher Production, in» 
fonderheit jener umfafjenden Sagaliteratur, einſchließlich einer wirklichen Geſchichtſchreibung, 
bie feit der Mitte des 12. bis zum Ende des 14. Yahrh. fo ziemlich die ganze literariſche 
Thätigfeit der Isländer erfüllt. Diefe Sagafhreibung erreicht ihren Höhepunkt in der Mitte 
bes 13. Jahrh., während die Blüte des Skaldenthums, jenfeit des Zeitraums der eigentlichen 
Literatur, dem 10. und 11. Jahrh. angehört. Der Beftand der norweg.-isländ. Literatur, bei 
allen Verluften, die er früher und fpäter durch Fahrläffigkeit oder durch befonbere Unglüdsfälle 
(3. B. den großen Brand in Kopenhagen 1728) erlitten, ift noch immer ein fehr beträchtlicher; 
er ift und überliefert in Membranen des 13., 14., 15. Jahrh. (einigen des 12., auch des 16.) 
und in vielen Papierhandfchriften, die bei der begreiflichen Befchräntung des Buchdrucke auf 
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Joland bis in unfer Jahrhundert herabreichen, und ift bis auf minder wichtige Schriften fs 
gut wie vollftändig nunmehr durch Drud veröffentlicht. Vgl. Möbius, «Catalogus librorum 
ıslandicorum et norwegicorum aetatis mediae» (Lpʒ. 1856). 

Was uns von Werken in gebundener Rebe erhalten worden, tritt an Umfang weit zurüd 
binter dem Reichthum der profaifchen Literatur. Bollftändige Gedichte befigen wir, aufer denen 
in ber Lieder- Edda, im ganzen nicht mehr als höchftens einige zwanzig, deren Ueberlieferung 
häufiger dem Zufalle al® wirklicher Abficht zu verdanken ift; von einer überaus großen Zahl 
haben wir dagegen nur kürzere oder längere Fragmente, die, fei e8 als poetifcher Schmud oder, 
wie dies befonders häufig, urfundlichen Citaten vergleichbar, in den Sagas angeführt find. 
Diefe norweg. und isländ. Gedichte Haben nur einen mäßigen Umfang; nicht ausgedehnte Did- 
tungen, bie in mehrere Abtheilungen, Bücher oder dergleichen zerfielen, find fie vielmehr einzeln, 
für ſich beftehende Ganze, von denen die längften, die man kennt, gegen hundert adhtzeilige Stm- 
phen umfaffen. Sie erfcheinen in drei mannichfach variirten Bersarten: im Fornyrdalag, im 
Drottlvett, in Runhenda, Allen gemeinfam ift die Strophe (visa) und der Stabreim (Allik- 
ration); nie, niemals hat was nur immer von der älteften Zeit bi® zum heutigen Tage auf 
Island gebichtet worden, diefer beiden Elemente entbehrt. Die Strophe befteht aus acht Verſen, 
d. i. aus vier je durch Stabreim verbundenen Berspaaren; die ältern Gedichte überfchreiten ſehr 
häufig diefe Zahl, wie andererfeits eine Art des Fornyrdalag (der Ljödahättr) nur ſechs Zeilm 
oder drei Beröpaare zuläßt. Das Fornyrdalag hat nur den Stabreim, das Drottkvatt und bie 
Runhenda außerdem den Silbenreim, der jedoch) in jenem als volle und halbe Affonanz mer: 
halb der Berszeilen, in Runhenda als männlicher oder weiblicher Keim am Ende derjelben ftcht; 
das Fornyrdalag beruht auf dem Accent, das Drottkvett (und Runhenda) auf Zählung der 
Silben. Fornyrdalag ergibt ſich als das Altefte und urſprüttglichſte Metrum wie durch fein 
Einfachheit fo durch feine wefentliche Uebereinftimmung- mit der althochdeutfchen, altjädi., 
angelſächſ. Alliterationsform ;; doc) reichen die Gedichte im Drottkvatt in das 9., die in Runhende 
in das 10. Yahrh. hinauf. Alle drei werden bis in das 14. Jahrh. nebeneinander geübt; dech 
das Drottfvett, immer kunftvoller variirt und ausgebildet, nimmt derart überhand, daß es für 
das 10. bis 13. Jahrh. nad) allen Beziehungen hin geradezu da8 Hauptmetrum der ibländ. 
Dichtung wird, während die Dichtung im Fornyrdalag vor der profaifchen Erzählung bereitt 
zurüdgetreten und andererfeits Runhenda, zwar nicht in ihrer urfprünglichen, reinen Form, fon 
dern in dem aus ihr hervorgehenden Metrum der Rimur, feit der Mitte des 14. Jahrh. die 
allein herrfchende wird. Wefentlich der Dichtung im Drottkvett, obwol ſchon den alten Ge— 
dichten in Fornyrdalag (3. B. mehrern Eddaliedern) wie den fpätern Rimur und den geiftlichen 
Gedichten nichts weniger als fremd ift jene fo eigenthümliche und harakteriftifche Dichterſprach 
(skäldskaparmäl), d. 5. die Bezeichnung einer Perſon oder Sache nicht durch ihr hergebrachtet 
einfaches Wort, ſondern theild durch gewiffe, nur der poetifchen Sprache eigenthümliche Aut 
drücke, theild und zwar vornehmlich durch Umfchreibungen (kenningar), die, aus zwei, drei, vier, 
ja noch mehr Wortgliedern beftehend, ihren bildlichen Ausdrud der freien Natur, ben altın 
Sagen, befonders der Mythologie entlehnen. Eine ausführliche Darlegung diefer poctijhe 
Diction in Berbindung mit einer nordiſchen Mythologie, als ihrer wichtigften Grundlage, wi: 
andererſeits der alten Metrik, bildet den Inhalt jenes bekannten Lehrbuchs der flaldifchen Kun, 
der von Snorre Sturlufon verfaßten, fog. Jüngern Edda (ſ. d.). 

Ihrem Inhalte nach ſcheiden fih im großen und ganzen die Dichtungen im Fornyrdalag 
und die im Drottfvett derart, daß die erftern und zugleich ältern die heimifche Mythe und 
Heldenfage zum Gegenftande der Darftellung haben, die andern dagegen vorwiegend hifter. 
enfomiaftifche find; gleichwol gibt es 3. B. Gedichte auf den Gott Thor und auf den Sagen⸗ 
helden Ragnar Lodbrok im Drottfvett aus dem 9. und 10. Jahrh., wie andererjeits Enlomier 
norweg. Fürften im Foruyrdalag aus dem 12. und 13. Jahrh. Gedichte im Fornyrdalag und 
in den verwandten Metren (ljödahättr, mälahättr u. a.) find vor allem die der ältern oder 
Lieder-Edda und die diefen verwandten; ferner eine ganze Reihe der Helbenfage angehöriger 
Lieder, die und freilich zum größten Theile nur in der lat. Ueberfegung des Saxo Orammı 
ticus oder in den Fragmenten vorliegen, welche bie fie paraphrafivende Saga unaufgelöft befichs 
ließ. Zu den ſchönſten Gedichten gehören jene drei auf die norweg. Könige Harald, Ciril und 
Halon (in der «Semundar-Edda»). Genealog. Charakters find: «Inglingatal», «Häleygjata), 
aNoregskonungatal», Aufzählungen der erlauchten Vorfahren defien, auf den ein jedes dieſe 
Gedichte gefertigt. Hochberuͤhmt find die beiden Gedichte des gefeierten Stalden Egill Stale 
grimefon, das eine auf dem Tod feines Sohnes, das andere auf feinen Freund Arnbjöm 
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Sturla’s Ehrengediht auf König Halon (geft. 1263) und viele andere. «Merlinüsspä» und 
«Hugsvinnsmäl», beide nad) lat. Originalen, ahmen Eddalieder verwandten Inhalts aud) im 
Metrum nad), jenes die «Völuspä», diefes die «Hävamal. Die Gedichte im Drottkvatt find 
‚or allem jene Enfomien nordifcher Fürften, vorwiegend zwar noch lebender, doch aud) verftor- 
yener, weltlicher wie fpäter aud) geiftlicher, namentlich, auch Heiliger. Sie heißen Drapas 
dräpur) oder Yloffar (d. i. visna-flokkar), jene, als die bei weiten feierlichern, von diefen 
heil durch größern Umfang, theil® durch die Gliederung vermittels der Kehrreime (stef) unter- 
chieden. Ausgeftattet mit allem Schmud ffaldifcher Kunft, preifen fie den Fürften, vor dem fie 
on ihrem Dichter (skäald) vorgetragen werden, durch Aufzählung feiner Thaten. Ihr Werth 
ft felten ein poetifcher, im beften alle ein Hiftorifcher, und in diefem Sinne find fie von den 
‚sländ. Hiftorifern, zuerft, wie e8 fcheint, von Suorre Sturlufon, theils ald Quellen, theils als 
Zeugniffe im ausgebehnteften Maße benugt worden; faft alle Hiftor. Sagas enthalten mehr oder 
minder umfängliche Fragmente folder Drapas. Neben diefen größern und kunftvollern Drapa- 
dichtungen wird das Drottlvcett num aber noch ganz befonders häufig angewendet in den epi- 
grammartigen und jentenziöjen Improvifationen, den ſog. lausavisur, die felten aus mehr als 
einer Strophe beftehen und ſich faft in allen Sagas finden. Jeder bedeutſame Ausſpruch, der 
befondere Wirkung und Eindrud bei dem Hörer hervorbringen und feinem Gebädjtnifje fich 
recht tief einprägen ſoll, wird in dichterifche Form, und zwar faft ausſchließlich in die metrifche 
des Drottfvett gekleidet. Fertigung wie Berftändniß folder Verſe war auf Island jo ver- 
breitet, daß fie nichts weniger als nur von geiibten Skalden, fondern vielmehr aus jedermanns 
Munde erlangen, von jung und alt, von Männern und Frauen und unter den verfchiedenften 
Verhältniffen des Lebens; befonders wohlgelungene und deshalb befannt gewordene Berfe diefer 
Art mitzuteilen, neue jofort zu dichten, namentlich im Wechjelgefpräd), gehörte zu den belieb- 
teften Unterhaltungen bei gefelligen Zuſammenkünften. Als befondere Arten diefer Dichtung 
fiehen ihrem Zwede und Yuhalt nad) einander gegenüber: die Nidvifa und der Manföngr; jene 
will Haß und Hohn über den, gegen welchen fie gerichtet ift, verbreiten, diefer ſich die Liebe 
eines Mädchens (man) gewinnen; die gejeglichen Verbote und Strafen (lebenslängliches Ertl), 
die nicht nur die erftere, fondern aud) den Manjöngr betrafen, fofern er den Ruf eines Mäd- 
chens gefährdete, zeugen genugfam für die Bedeutung und Wirkung, die man ihnen zufchrieb. 
Die norweg.-isländ. Profaliteratur ift Sagaliteratur; was fie außer der Saga enthält, 
tritt an Umfang und, weniges auögenommen, auch an Bedeutung zurüd. Saga ift eine Er— 
zählung in Profa, zunächſt zwar die in fefte und beftimmte Form gebrachte miindliche Er- 
zählung, in der Literatur jedoch ſowol diefe in fchriftlicher Aufzeichnung wie jede andere Er- 
zählung, gleichviel ob das, was erzählt wird, überlieferte Sage oder erforſchte Geſchichte oder 
auch erdicd)teter Roman fei; fie unterjcheidet fich wejentlich von unferm «Sage», das den fich 
jeden Anſpruchs auf Glaubwirdigfeit begebenden Bericht, gleichviel in welcher Form, bezeichnet. 
Die Saga gehört nad Entftehung und Ausbildung nicht aud) Norwegen, jondern lediglich 
Island an; fie ift ein Product von deffen eigenthüimlichen phyfifchen wie focialen und polit. 
Berhältnifien. Auf dem Gebiete der Proja das, was auf dem der Poefie das epifche Lied, hat 
fie mit diefem fchriftlofe Erzeugung und fchriftlofe, doc) zugleich feſte Tradition gemein; aber 
niht Sage von Göttern und Helden ift ihr Inhalt, fondern die wirkliche hiſtor. Begebenheit, 
an die fie unmittelbar ſich anfegt, und deren Ueberlieferung fie übernimmt. Ueberwacht und 
getragen von der lebendigen Theilnahme der Hörer, gewinnt fie im Munde des geübten, des be- 
rufsmäßigen Erzähler eine fefte Form, in der fie nachher «einer reifen Frucht glei, die man 
eben nur zu pflücen braucht», zur fchriftlichen Aufzeichnung gelangt. Letzteres gefchah feit dem 
Anfange des 12. Jahrh., und nod) hatte das 13. Yahrh. nicht begonnen, als alle auf Island 
(feit feiner Befiedelung bis gegen 1030) bezüglichen und dort «gefagten» Sagas bereits auf« 
geichrieben vorlagen. Die zunächjft an diefen, den jog. «Islendingafögur», doch nicht weniger 
auch an andern Stoffen im mündlichen Bortrage während des 10. und 11. Jahrh. entwidelte 
und funftmäßig ausgebildete Sagaform war ed nun, in die ſich fowol die feit der Mitte des 
12. Yahrh. beginnende Geſchichtſchreibung Heidete, als auch die ganze, fei e8 zur Unterhaltung 
oder zur Erbauung beſtimmte, umfängliche Erzählungsliteratur des 13. und 14. Jahrh. Die 
Geſchichtſchreibung der Isländer (die der Norweger bejchränft fich auf einige Chroniken, und 
diefe in lat. Sprache) hat vor allem Norwegen zum Gegenftande, jodann Island, nur mittelbar 
das übrige Skandinavien und andere Länder; fie verbreitet fid) über einen Zeitraum von mehr 
als 500 Yahren, vom Ende des 9. Jahrh., ald Harald Harfager die norweg. Monardjie gründet 
55* 
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und infolge deſſen Island beftedelt wird, bis in den Anfang des 14. Jahrh. An ihrer Spike 
fteht Are Frode, d. i. der Kundige (geft. 1148), deffen Schriften uns leider bis auf den ım- 
ſchützbaren «Libellus Islandorum» (oder «Islendingabök») verloren find; fein Verdienft be- 
fteht in der chronol. Gliederung und Beftimmung des ihm mündlich überlieferten Geſchichts 
ftoffes. Auf Ares Angaben wie zum Theil auch denen feines Zeitgenofjen Semund Frode 
(geft. 1133) fußen faft ſämmtliche isländ. Hiftorifer, vor allem and; derjenige, der durch Er- 
weiterung bed Duellenmaterials, durch kritifche Prüfung deffelben, durch reine Sprache und ge- 
ſchmackvolle Darftellung ohne Zweifel als der bedeutendfte unter ihnen gelten wu, Suorre 
Sturlufon (f. d.). Gleichfalls bedeutend ift Snorre's Neffe, der wie um Selanbe jo um Nor: 
wegens Gedichte hochverdiente Sturla Thordarfon (geft. 1284). Mit dem Aufhören von 
Jolands Selbftändigkeit (1264) fchwindet aber aud) jede originale Hiftoriographie, die, nad 
dem fie während des 14. Jahrh. nur noch auf Bearbeitungen, Auszüge, Abjchriften der frühern 
Werke ſich beſchränkt, endlich in trodener, anmaliftifcher Aufzeichnung ganz erftirbt. 

Die Sagas nun, in denen die Gefchichte der nordifchen Yänder und Infeln während des ge- 
nannten Zeitraums erzählt wird, bie fog. hiftorifchen Sagas, theilen ſich fammt ihren Thatter 
(wie man bie eingefchobenen Heinern Erzählungen nennt) in zwei Neihen, in die Island-Sagas 
(«Islendingasögur») und die norweg. König-Sagas («Noregskonungasögur»). Jene beftehen 
vornehmlich in Gefchlechts- und Familiengefhichten oder auch Biographien einzelner hervor 
ragender Männer (3.8. «Laxdelasaga», «Eyrbyggjasagar, « Vatnsdoelasaga», « Njälssaga», 
a Egilssaga », «Grettissaga »); über ganz Island, alle feine übrigen Sagas gleichjam ein- 
rahmend, verbreiten fich zwei Hauptwerfe: die «Landnämabök», welche von ber Befiedelung 
lands (874— 930) berichtet, und die « Sturlungasaga», die die Kämpfe der mächtigen 
Sturlungenfamilie und den durch fie herbeigeführten Untergang von Islands Freiheit (1256 — 
64) erzählt. Eine eigene Abtheilung bilden die «Biskupasögur», in denen die Einführung des 
Chriſtenthums auf Island (im 3. 1000) und das Leben einer Anzahl Biſchöfe zu Stalholt und 
zu Holar berichtet wird; diefe und die isländ. Annalen (bis zum I. 1430) bilden die einzigen 
Quellen für die fpätere Gefchichte des alten Island. Die König-Sagas behandeln theils die 
Geſchichte einzelner norweg. Regenten, von Harald Harfager bis auf Magnus Hakonarfon (geft. 
1281), theils eine kürzere oder längere Reihe berfelben im Zufammenhang. Unter den letztern 
ragt hervor Snorre's «Heimskringla», die mit der ihm eigenthümlichen Geſchichte der Ing- 
finger beginnt und die Gefchichte der norweg. Könige bis auf Magnus Erlingsfon (geft. 1184) 
berabführt. Wenige ausgenommen, 3. B. die beiden Iegendarifchen Sagas der beiden Könige 
Olaf Tryggvafon (geft. 1000) und Olaf des Heiligen (geft. 1030), gehen alle Königfagas, 
fei e8 als Auszüge oder als ausführlichere Bearbeitungen, auf die «Heimskringla» zurüd, und 
zwar fowol die Sagas über einzelne Negenten und Regierungen (wie fie die «Fornmanna- 
sögur» enthalten) als auch die zujammenfafjenden Sagawerfe, vor allem die in den 9. 1337 — 
95 gefchriebene umfängliche «Flateyjarbök». 

Die nichthiftorifchen, vornehmlich zur Unterhaltung beftimmten Sagas werden in der Regel 
in zwei große Öruppen gejchieden, in die «Fornaldarsögur Nordrlanda» und die «Fornaldar- 
sögur Sudrlanda» oder «Riddara sögur». Die erftern, die ihrem Inhalte nad) nur dem 
flandifchen Norden angehören, umfaffen theils die mythiſch-heroiſchen, theils die romantifchen 
Sagas. Jene beruhen zum guten Theil auf den alten Liedern, in denen Mythus und Helden⸗ 
fage hier wie anderwärts ihren urfprünglichen Ausdrud gefunden, und deren einige z. B. in der 
Lieder-Edda und noch volljtändig aufbewahrt find. Doc die profaifche Erzählung, die ſchon im 
fehr früher Zeit, wie e8 fcheint, den mündlichen Vortrag diefer Lieder ergänzend und ausführend 
begleitete, gewann allmählich in dem Grade die Oberhand, daß fie den Inhalt ber betreffenden 
Lieder vollftändig in eine fefte Saga ummandelte und nur hier und da einzelne Theile derfelben, 
meift jene miomologifchen oder dialogifchen Strophen, in ihrer metrifchen Form belief; fo vor 
allem die « Völsungasagan», «Hälfssaga», «Fridthjöfssaga», «Hervararsaga» und viele andere. 
Die romantiſchen Sagas find ihrem Kerne nad) Sagen und Märchen, im niedern Volle ent 
ftanden und Ausdrud feiner abergläubijchen Borftellungen von einer Welt des Wunderbaren, 
namentlich jener dem Menſchen feindlichen Mächte, Rieſen, böfen Geifter u. dgl., mit denen die 
Phantafie die norweg. Feljengeklüfte und isländ. Einöden bevölferte. Die Geftalt jedoch, in der 
fie uns vorliegen, erhielten fie jedenfalls erft unter der Hand des fpätern Sagaerzählers, der 
ihnen, um fie den höhern und gebildetern Streifen ſchmachhaft zu machen, theild durch Ein- 
mifhung von mythiſchen und heroifchen oder auch hiftor. Namen und Begebenheiten, theils durch 
Derbeiziegung des abendländ. Ritterthums einen befondern Reiz zw verleihen ſuchte. Sie dürfen 
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vorzugsweiſe als jene erdichteten Sagaromane gelten. Hierhin gehören z. B. die Sagas vom 
Ketil-Heng von Hrafniſta (einer norweg. Inſel) und von deſſen Nachlommen, die «Bardar- 
saga», «Jökulssaga» und viele andere. Unter den « Fornaldarsögur Sudrlanda » begreift 
man die zahlreichen Sagas, in denen fremde Erzählungen in lat., franz., deutfcher, engl. Sprache, 
feien fie num in Profa oder in Berfen, in die Norrena überjegt und in die einheimifche Form 
der Saga gekleidet find. Obwol zunächſt Ueberfegungen, haben fie fi) doch theilweiſe durch 
Anderung, Weglafjung und beſonders durch eigenthümliche Zufäge in dem Grade von ihrer 
Borlage entfernt, daß fie faft als originale Schöpfungen gelten Fönnen. Die älteften dieſer 
Sagas gehören der norweg. Literatur an; fie wurden zunächſt von König Hakon (geft. 1264) 
fir feinen Hof angeregt und von feinen Nachfolgern eifrig gepflegt. Für uns Deutſche am 
wichtigften unter diefen Sagas ift bie «Didrikssaga» (oder «Vilkinasaga»), auf Grund deut- 
fcher Yieder und Erzählımgen; franz. Urfprungs find die große « Karlamagnüssaga », die 
«Strengleikars, «Tristramssaga» und viele andere; nad) lat. Originalen die «Alexanders- 
saga», « Trojumannasaga», « Bretasaga », der religiöfe Roman «Barlaam ok Josaphat», 
«Stjörn» (ein Theil des Alten Teftaments) und viele andere. Die überaus große Anzahl der 
Legenden (helgisögur) ift gleichfalls zum großen Theil nad) fremden Originalen gearbeitet. 
Einige von ihnen find zwar einheimifchen Urfprungs und in Norwegen oder auf Island verfaßt, 
theils in lateinifcher, theil® in altnordifcher Sprache; im legtern Falle gehören fie mit zu den 
älteften Dentmälern der Norrena, 3. B. die Wunder des norweg. und des isländ. National: 
heiligen, des Königs Olaf und des Biſchofs Thorlak. Keine der Darftellungsformen der isländ. 
und norweg. Literatur ift auch nur entfernt zu einer jo reichen und mannichfaltigen Entwidelung 
gedicehen wie die Saga. Doch auch fie verftummte; ſchon längft nicht mehr erzählt, wurbe fie 
auch faum noch gelefen. Wie fie einft an die Stelle jener alten Söguljod trat, wurde fie felbft 
nun durch die Rimur verdrängt, die feit dem 14. Yahrh. auf Island zur faft allein herrſchenden 
Form der Erzählung wurden. So haben wir z. B. die Sage von den Völſungen zuerſt in den 
Bölfungsliedern der Lieder-Edda, darauf in der dieſe Lieder paraphraſirenden « Völsungasaga», 
zulegt in der diefe Saga in Keime unıfegenden «Völsungs rimur», Ein ähnliches Schidfal 
haben fehr viele Sagas gehabt. 

Außer den Sagas hat die isländ. und norweg. Profa weder fehr viele noch bedeutende Lei 
ftungen aufzuweifen. Im formeller Beziehung ift im Grunde nur eine zu nennen, das «Spe- 
eulum regale», der norweg. Literatur eigenthümlic und eine wahre Zierde derfelben; es ift 
eine philof.= didaktische Schrift vom Ende des 12. Jahrh., vielleicht vom König Sperre felber 
verfaßt. Grammatiſche Tractate, unter Zugrundelegung des Priscian und Donat, finden ſich 
der Snorre'ſchen Edda beigefügt, computiftifche umter dem Namen Rimbegla vereinigt und 
herausgegeben, Noch fei der durch ihre zum Theil fehr alte Ueberlieferung fprachlich wichtigen 
Homilien gedacht wie andererſeits der nicht wenigen und mehrfach wichtigen fowol isländ. 
als auch norweg. Geſetze, Rechtsbücher, Verordnungen, Urkunden u. dgl.; unter den isländ. 
Rechtsbüchern das ältefte yud bedeutendfte ift die «Grägäs», d. i. graue Gans. Darftellungen 
der altnormweg.-isländ. Literatur beſitzt man in Peterſen's «Vidrag til den oldnord. Literaturs 
Hiftorie» (Kopenh. 1866) und in Keyſer's «Nordniendenes Videnflabelighed og Literatur i 
Middelalderen» (Chriftiania 1866). 

Nordlicht (aurora borealis). In den Nordgegenden des Himmels, gewöhnlich bald nach 
Connenuntergang, erblidt man zumeilen nahe am Horizont einen bunfeln Kreisabjchnitt, um 
welchen ein glänzender weißer oder feuriger Bogen erfcheint, der ſich auch wol in mehrere con- 
centrifche Bogen theilt, durch deren Zwifchenräume das dunfle Segment hervorſcheint. Aus 
diefen Bogen, gleihwie aus dem von ihnen begrenzten Segmente felbft, fteigen Lichtftrahlen von 
weißer oder bei lebhaften Glanze auch von rother und grüner Farbe, oftmals jelbft ganze Feuer⸗ 
garben nad) allen Richtungen empor. Die ganze Erfcheinung nimmt dabei an Intenfität zu, und 
diefes Zunehmen kündigt ſich durch eine allgemeine zitternde Unruhe der ganzen Lichtmaffe an. 
Denn ein N. fehr lebhaft wird und feine Strahlen über den Zenith hinausgehen, fo bildet ſich 
an dem Punkte des Himmels, nad) welchem das obere Ende einer magnetifchen Neigungsnadel 
binweift, die ſog. Nordlichtkrone, indem Hier die Strahlen (wie die Bäume an dem entferntern 
Ende einer Allee) durch eine perfpectivifche Täufchung zufammenzulaufen fcheinen. Bald nachher 
wird die Erjcheinung faft immer ſchwächer und ruhiger; jedoch gefchieht dies fozufagen nur rud- 
weife, wobei fich die vorigen Umftände, das Zittern der Lichtfäulen, die Bildung einer Krone u. ſ. w., 
aber unter taufenderlei Nuancen, erneuern. Endlich hört die Bewegung auf, das Licht zieht ſich 
gegen den nördl. Horizont zufammen, da dunkle Segment Löft ſich auf und es bleibt nur eine 
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allgemeine ftarfe Helligfeit am Nordhimmel zurüd, die ſich zulegt in die Morgenbänmerung 
verliert. Diefes prächtige Phänomen wird bei uns vorzugsweife N. genannt, weil wir es nad 
Maßgabe unferer geogr. Stellung nur um ben Nordpol beobachten können. Reiſende in der fühl 
Hemifphäre haben aber auch ähnliche Süblichter wahrgenommen, und man follte daher eigentlih 
von Bolarlichtern fprechen. An beiden Polen ift Übrigens die Erfcheinung des Polarlichts 
gleichzeitig und wird durch eine und biefelbe Urſache, welche im innigen Zufammenhange mit der 
magnetischen Kraft der Erde fteht, hervorgerufen. Wir müffen diefe Polarlichter als ein unaut- 
geſetzt an beiden Polen vorhandenes Phänomen betrachten, indem aufmerkſame Neifende fie in 
den Polargegenden in jeder hellen Nacht fahen ; in unfern Gegenden wird dafjelbe nur fichtbar, 
wenn es eine bedeutende Stärke erreicht. In der Erklärung diefer merkwürdigen Erfheinung 
haben fich viele ausgezeichnete Naturforfcher, wie Euler, Franklin, Lichtenberg, Biot, Har- 
fteen u. a., verfucht, ohne doch eine vollftändige Theorie zu geben. Mit Gewißheit kann mar 
bisjetst nur Folgendes fagen: Weil das N. nicht wie die Sterne eine tägliche Bewegung von 
Diten nad) Weiten zeigt, fo muß es an der Adjfendrehung der Erde theilmehmen und daher in 
ber Atınofphäre feinen Sit haben. Es afficirt, der Erfahrung gemäß, die Magnetnabel und 
ändert ihre Abweichung; der höchfte Punkt des Nordlichtbogens liegt in der Richtung des maz- 
netifchen Pols ber Erde. Nach Hanfteen’s Erfahrung hat der Erdmagnetismus kurz vor deu 
Eintritte eines N. eine ungewöhnliche Stärke, die aber gleich nach dem Beginnen des N. ab⸗ 
nimmt und unter die gewöhnliche Stärke herabfinft. Da die magnetische Kraft nur eine Wir- 
fungsweife der eleftrifchen in einer beftimmten Form ift, fo weift das Gefagte darauf Hin, deh 
das N. in einer Art eleftrifchen Entladung beftehe, über deren nähere Natur freilich erft noch 
weitere Beobachtungen die nöthige Aufklärung geben miüfjen. Die Intenfität des Lichts, mit 
welcher die N. auftreten, ift fehr perfchieden, im ganzen jedoch gering, da man durch die Strahlen 
hindurch fogar kleinere Sterne erblidt. Brewſter ſchätzt die Helligkeit des N. im allgemeinen 

leich der des Mondes im erften Viertel, und nach Scoresby, der im hohen Norden beobagttet:, 

eträgt bie Helligkeit der N., wenn fie den Zenith erreichen, etwa bie des Vollmondes. In mar- 
hen Fällen zeigt ſich jedoch eine größere Helligkeit, und Lowenörn fol fogar bei hellem Sonnen, 
fhein die Zudungen eines Polarlichts erfannt haben. 

Nördlingen, Stadt im bair. Kreife Schwaben und Neuburg, im Nies am Egerbade ur! 
der Münden» Nürnberger Eifenbahn (Ludwig’s-Nordbahn) gelegen, war bis 1803 eine frei 
Reichsſtadt mit einem Gebiete von 17/, O.-M. und gehörte zum Schwäbifchen Kreife. Di 
Stadt ift no) von Mauern und Thürmen umgeben und hat eine fehenswerthe dreifciffig: 

oth. Hauptfirche (1427 — 1505 erbaut) mit guten Bildern alter beutfcher, aus N. gebürtige: 
eifter (Friedrich Herlen und Hans Schäuffelin) und einem ftattlichen Thurm, der eine Umfidt 
über das Ries gewährt. Auch das Rathhaus, ein anfehnliches, aber ardjiteftonifch wenig aut 
gezeichnetes Gebäude, hat ein großes Wandgemälde von Hans Schäuffelin (1515). N. it Ci 
eines Bezirlsamts und eines Stadt und Landgerichts, hat eine Lateinische Schule fowie ein 
Landwirthfchafts- und Gewerbſchule und zählt (1864) 6628 E., die fehr gewerbfleißig fin. 
Außer Viehzucht (Gänfe und Maftvieh) beitehen Fabriken fitr Leinen» und Wollmaaren, Leim, 
Leder (Eorduan) u. f. w. Namentlich werden viel Teppiche gewebt, welche von Haufirern aus 
beim Pufterthale (in Tirol) als Tiroler Teppiche in den Verkehr gelangen. Bedeutend ift dr 
Handel mit Getreide, Günfefedern und Maftoreh (Niefer Gänfe). Alljägrlich wird zu N. ein 
Meſſe gehalten. Geſchichtlich ift der Ort hauptfächlich durch die beiden Schlachten im Dreißig 
jährigen Sriege. Im der erftern, 6. Sept. 1634, wurden die Schweden zum erften mal au 
deutſchem Boden gefchlagen. Die Beranlaffung dazu gab die Belagerung der Stadt N. durch 
den König Ferdinand mit einen zahlreichen Heere. Um den Fortfchritten des Königs ein Zie 
zu fegen, befchloffen der Herzog von Sadjfen-Weimar und der General Horn, die Stadt zu ent 
fegen. Ohne ein heranziehendes ſchwed. Heer abzuwarten, griff der Herzog Bernhard gegen den 
Rath Horn’s die ihm bei weitem überlegene, gegen 45000 Mann ftarfe öfterr. Armee an, die 


fi) auf einer Anhöhe bei N. verfchanzt hatte. Die Schweden, welche nur 24000 Mann far 


waren, fochten fehr tapfer, wurden aber befiegt. Ste zählten 12000 Todte und Berwundtt 
und verloren 300 Fahnen und Standarten, 80 Kanonen und einige Taufend Gefangene, dat: 
unter auch der General Horn und mehrere andere hohe Offiziere. In der zweiten Schladt, 
unweit N., bei dem Dorfe Allerheim, 3. Aug. 1645, wurden die Kaiferlichen unter Mercy vor 
den Franzofen unter Conde gefchlagen. Zwei Jahre darauf wurde N. von den Baiern beſchoſſer 
und zum Theil niedergebrammt. Auch 1796 und 1800 kam es bei N. zwifchen dem Franjzofen 
und Defterreichern zu Gefechten. 
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Nordpol, ſ. Bot. 

Rordpolarländer nennt man alle vom nördl. Polarkreis umfchloffenen Landgebiete, und eg 
find diefelben daher Theile der drei den Norbpol umgebenden Eontinente und eine große Anzahl 
Infeln. Bon Europa gehören dazu Lappland, das im Nordcap bis 71° 10’ hinaufreicht, die 
Halbinfel Kola, die Halbinfel Kanin und der norböftlichite Theil des europ. Rußland mit der 
Petſchoramündung und dem Paichoigebirge; von Afien die unabjehbaren niedern und ebenen 
Tundren oder Moosfteppen Nordfibiriens, durftrömt von einer Menge großer Flüffe, wie Ob, 
Jeniſei, Chatanga, Anabara, Dienel, Lena, Jana, Indigirfa und Kolyma, und mit der Taimyr⸗ 
balbinjel bis 78° 20’ gem N. fi vorfchiebend; von Amerika ein fchmälerer Küftenftrich vom 
For-Channel bis zur Beringftraße, mit den Mündungen der bedeutenden Flüffe Madenzie und 
Großer Fiſchfluß, und in der Halbinfel Boothia bis 72° gegen N. hinaufreichend. Die bisjegt 
befannten Inſeln find das bedeutende Grönland von mindeftend 36000 D.-M., deffen Ofttüfte 
noch wenig, deſſen Norbküfte noch ganz unbelannt ift; Spigbergen (1075 D.-M.), die Heinen 
Büren- und Ian-Mayeninfel, Nowaja-Semlja (2102 D.-M.), die Neufibirifchen Infeln, die 
Heraldinfel nördlich von der Beringftraße und ein ausgebehnter Archipel im N. des amerif, Feft- 
landes, durch die Davisftraße, Baffinbai, den Smithfund und Kennedylanal von Grönland 
getrennt und durch die Hubfonftraße von Labrador, durch die Fury- und Heclaſtraße, die Bellot- 
ftraße und die Deafeftraße von der amerif. Norbfüfte geſchieden. Zu diefem Archipel gehören 
folgende Infelgruppen: das von mehrern Sunden durchſchnittene Grinnell- Land, nordweſtlich 
von Grönland, durch die Jonesſtraße davon getrennt; bie von O. nach W. geftredte Reihe 
der Parryinfeln (North Devon, Cornwallis, Bathurft, Melville, Eglinton, Prince-Patrik und 
viele Meinere). Süblicher und durch den Lancafterfund, die Barromftraße, den Melvillefund 
und die Banföftraße von den vorigen gefchieben findet man von W. nad) D. die Banksinfel, eine 
große, im verfchiedenen Theilen die Namen Prince-Albertland, Wollaftonland und Victorialand 
tragende Inſel; Brincesof:Walesland, North-Somerfet- und die wahrfcheinlich in mehrere Theile 
zerfallende Codburn- und Cumberlandinfeln. Da etwa 140000 O.-M. der Norbpolarzone 
noch gnig unerforſcht find, fo Fönnen dort noch andere Inſeln beſtehen. Auch wurde bereits 
öftlich von Spigbergen das Gillisland gefehen, und man hat ziemlich fichere Nachrichten, daß 
zwifchen Neufibirien und ber Beringftraße fowie nördlid, von Point Barrow auf der amerif, 
Seite noch unentbedtes Land vorhanden ift. Nach Petermann’s Vorftellung erftredt ſich vom 
nördl. Grönland bis nach der Beringftraße Hin quer durch das Polarbeden ein Landftreifen 
ober eine Infelreihe; im allgemeinen itberwiegt aber höchſt wahrfcheinlich das Waſſer das Land. 

Kälte und Eis find das am meiften charafteriftifche Merkmal der Polarländer. Unter dem 
70. Barallel, welcher die meiften biefer Gebiete burchjchneibet, währen ber längfte Tag und bie 
längfte Nacht 2 Monate, unter dem 80. Parallel, den Spitbergen, Grönland und Grinnell« 
Land erreichen, über 3 Monate, und am Pole felbft geht die Sonne 186 Tage nicht unter und 
179 Tage nicht auf. Im diefen langen Winternächten finkt die Temperatur bis unter — 40° R., 
wo das Quedfilber erftarrt, und die ſchrägen Sonnenftrahlen der Sommertage find nicht im 
Stande, den ewig gefrorenen Boden der Flachlande tiefer als einige Fuß aufzuthauen ober bie 
Firn- und Gletſcherdecken Grönlands und Spigbergens zu ſchmelzen. Bei Yakutsl fand man 
beim Bohren eines Brunnens den Boden bis in 382 F. Tiefe gefroren. Aber je nach der con⸗ 
tinentalen oder infularen Lage und nad) der Beziehung zum Golfftrome zeigen die Polarländer 
die auffallendften Mimatifchen Contrafte. Am meiften begünftigt find die vom Golfſtrome be- 
fpülten Küften, bie Nordfüfte von Skandinavien, wo am Nordcap die mittlere Jahreswärme 0° 
beträgt, und die MWeftküften von Spigbergen und Nowaja-Semlja, wo faft immer ein offenes 
Meer eriftirt, während die Dftfüften meift von Eis umlagert find. Im Smithfund finft bie 
mittlere Yahrestemperatur auf — 11°,», auf Boothia (unter 70° nörbl. Br.) auf 12°,s, auf 
ber Melvilleinfel auf — 13°,7 R. Die Infeln im Norden von Amerika find im Winter ftets 
durch fefte Eisdecken miteinander verbunden, und die ſchmalen Meeresarme zwifchen ihnen bleiben 
auch im Sommer oft von Treibeis jo verftopft, dag Schiffe darin feftgehalten werben. Im 
Frühfommer kommt ein mächtiger Zreibeisftrom die Baffinbat und Davisftraße herab, und 
ein anderer von D. und N. gegen die Oftkiften von Spigbergen und Grönland, wogegen nörd» 
lich an den neufibir. Infeln auch im Winter ein offnes Meer, die Polynja ber Ruſſen, vor⸗ 
handen ift und Kane und Hayes nördlich von Grönland, Barry nördlich von Spitbergen we 
nigftens im Sommer eisfreies Meer fahen. Der kälteſte Theil der Norbpolarregion ſcheint daher 
keineswegs die Umgebung des Pols felbft zu fein. Wie Brewſter und frither auch Dove, fo 
nimmt Miühry an, daß im Winter auf der nörbl. Hemifphäre ein Auseinandergehen des Kälte⸗ 
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pols im zwei erfolge, welche ihre Stellen in der Umgegend von Jalutsk in Oftjibirien (64° 
nörbl, Br., Januarmittel — 33°,7 R., abfolutes Minimum — 46° R.) und in dem Archipel 
an ber Nordküfte von Amerila einnehmen. Neuerdings nimmt jedoch Dove nur einen Kältepol 
and; im Winter an und verlegt denjelben in das nod) unbekannte Centralgebiet. Vgl. Dove, 
«Die Monats- und Jahresifothermen in der Polarprojection» (Berl. 1864); Mühry, «Zur 
Bertheibigung der Dceanität am Nordpol», in Petermann’s «Mitteilungen» (Jahrg. 1864). 

Wie das Klima fo ift auch die Vegetation in diefen Ländern verfchieden. Die Baumgrenze 
liegt im Samojedenland weftlich vom Ural unter 67° nördl. Br. (Graf Keyferling und Schrenf), 
in Sibirien am Jeniſei unter 69'/2°, an der Boganiba unter 71°/2° (von Middenborf), an ber 
Lena unter 71° (Wrangel), an der afiat. Küfte des Beringsmeeres unter 64°, an ber amerif. 
Seite der Beringsftrage ımter 60° (Seemann), am Großen Bärenfer unter 67°, an der Küſte 
der Hubfonsbai unter 60?/,° (Richardjon). Jenſeit dieſer Baumgrenze breiten fi in Amerika 
die Barren Grounds aus, fahle, durch niedere Felfenhügel unterbrochene Flächen, an trodenen 
Stellen mit Comiculariaflehten, an feuchten mit Renthiermoos (Cetraria) überzogen, an be- 
günftigteen Punkten blühende Pflanzen, wie Rhododendron, Kalmia, Vaccinium, Empetrum, 
Ledum, Arctostaphylos, Andromeda, Rubus, jelbft zwerghafte Weiden (Salix speciosa) tragen. 
In Sibirien vertreten die Tundren oder Moosflächen die Stelle der Barren Grounds. In dem 

ebirgigen Grönland und Spigbergen zeigen nur bie Küſten Begetation, da das Innere unter 
Eis begraben liegt. Bon Spitbergen kennt man 93 Phanerogamen und wenigftens 250 Kryp⸗ 
togamen, von der grönländ. Oftfitfte 62 Phanerogamen, von der Weſtküſte Grönlands 298, von 
den Barryinfeln 83, von der Zaimyrhalbinfel 124, von Nowaja-Semlja 90. Iſt aber auch bie 
Artenzahl ſehr verjchieden, fo herrſcht doch im ganzen große Uebereinftimmung in der Flora der 
Polarländer, die faft alle Genera und die Mehrzahl der Species gemeinfchaftlich haben, fodaß 
man auch nur Ein arktifches Florengebiet unterfcheidet. Das wichtigfte Landthier diefer Zone 
ift das Kenthier, das allen drei hier in Betracht fonımenden Erbtheilen angehört. Daffelbe bringt 
in Afien und Amerifa den Winter in ben Wäldern zu, um im Frühjahr wieder nad) Norden zu 
wandern, während es dagegen auf Spigbergen in großen Scharen, im nörbl. Grönland und auf 
den Parryinfeln in Hleinern Trupps Winter und Sommer angetroffen wird. Biel befchränfter 
ift das Gebiet des Mofchusochien (Ovibos moschatus), der die amerif. Barren Grounds und 
ben norbamerif. Infelarchipel bewohnt. Der Eisbär findet fih an allen Küften; andere Bären- 
arten verlaffen nicht das Feſtland. Amerila und Afien gemeinfam find auch Lemminge, Hafen, 
Füchſe, Wölfe und ber Vielfraß, ſodaß die arktifche Region in Bezug auf die Vierfüßler mr 
Eine zoolog. Provinz bildet. Außerordentlich ift die Menge der Vögel, meift Waflernögel, die 
in unabjehbaren Scharen die Ufer der eißfreien Meerestheile felbft noch jenfeit des 80. Parallel 
bedecken. Dem entjprechend wimmeln die arktifchen Meere von Fischen und Meerfäugethieren, 
auch bejteht die Production diefer Zone faft ausſchließlich in Walfifchen, Walrofjen, Seehunder 
u. f. w. Die Eingeborenen der Polarländer find auf amerif. Seite und in Grönland die Es— 
fimos, bis über den 80. Parallel hinaus. Spigbergen ift unbemohnt. In Europa leben inner- 
halb des Norbpolarfreifes bie Lappen und öftlicher bie Samojeden, in Afien die Samojeben, 
Jeniſeier, Jukagiren und Tſchultſchen. Bol. Middendorf, «Reife in den äufßerften Norden und 
Oſten Eibiriend» (4 Bde., Petersb. 1848 fg.); NRichardfon, «The Polar regions» (Edinb, 
1861). Populäre Schriften find: Hartwig, «Der hohe Norden» (Wiesb. 1858); Mitller, «Die 
Polarwelt, ihre Erfcheinungen und Wunder» (Sonbersh. 1858) ; Ule, «Die neueften Entdedungen 
in Afrifa, Auftralien und der arktifchen Bolarwelt» (Halle 1861). 

Rordpol-Erpeditionen, Die Entdedungen in den hochnordifchen Regionen begannen gegen 
bas Ende des 8. Jahrh. Seit 795 befuchten irifche Mönche von ben Fardern aus das bis dahin 
ganz unbewohnte Island; 867 entbedte der Wilinger Nadd⸗Odd die Infel aufs neue, und ſchon 
fieben Jahre fpäter begann die Befiedelung bderfelben dur Normannen. (S. Island.) Um 
870 unternahm der norweg. Edelmann Dttar eine Entdeckungsfahrt längs der flandinav. Küſte 
nad) Norden, umfegelte das Nordcap und gelangte durch das Weiße Meer bis zur Divina. 
Um biefelbe Zeit ſah Hunnbjörn die Oftküfte Grönlands, die Erik der Rothe von Island aus 
983 wieder entdeckte und beſiedelte. Im I. 1000 wurde Bjarne auf ber Fahrt nad Grönland 

egen Süden verfhlagen und fam an eine niedere beiwalbete Kitfte, die zu Neufundland oder 
ſchottland gehört haben muß, daher dies wol die frühefte Entdedung eines Theils von Ame- 
rila ift. Leif, der Sohn Erif’s des Rothen, entdeckte im folgenden Jahre Labrador. Diefe Er- 
weiterungen der Erdkunde durch die Normannen blieben indeß ber Wiffenfchaft zum großen Theil 
unbelannt. Erſt 1553 entdedten die Engländer abermals das Norbcap Europas und 1517 
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Sebaftian Caboto, der fhon 1497 und 1498 an der Küfte von Labrador war, die Hubfong- 
ftraße. Caboto war von Heinrich VIII. von England ausgeſchickt worden, eine Nordweſtliche 
Durchfahrt nach der Südſee zu ſuchen, und in zwei Perioden war dieſes Beſtreben die Haupt⸗ 
triebfeder zu den Entdedungen im Norden von Amerika. Die erſte Periode reichte bis 1631. 
Im diefer Zeit unternahm Frobiſher 1576— 78 drei Fahrten nad) der feinen Namen tragenden 
Bai nördlid; vom der Hudjonsftraße; Davis befuhr 1585— 87 die Strafe zwifchen Grönland 
und Amerika bis 73° nördl. Br.; Hudfon (f. d.) entdedte 1610 die nach ihm benannte Bai. 
1616 erweiterten Bylot und Baffin die Davis'ſchen Entdeungen gegen Norden bis zum Lan- 
cafter- und Smithjund, und einige unbedeutendere Erpebitionen vervollftändigten namentlich die 
Kenntniß der Hudſonsbai. (Vgl. Rundall, «Narratives of voyages towards the North-West, 
in search of a passage to Cathay and India, 1496 to 1631», Lond. 1849.) Die zweite 
Periode der Unternehmungen zur Entdedung der norbweftl. Durchfahrt begann 186 9. fpäter 
mit der Reife von John Roß (f. d.) und Parry (f. d.) 1818, die jedoch nicht über die Baffinfee 
Hinausfamen. Im folgenden Jahre gelangte bagegen Parry durch den Lancafterfund nach Weften 
bis zur Melvile-Infel, und es wurde dadurch zuerft die Eriftenz eines großen Archipels im Nor- 
ben von Amerika befannt. 1822 drang derfelbe von der Hudſonsbai aus durch den For-Channel 
gegen Norden bis in bie Fury- und Heclaftraße vor, und 1825 lief er durch den Lancafterfund 
in den Prince-Regent-Imnlet ein, ohme jedoch feine frühern Entdedungen wejentlich zu erweitern. 
Denjelben Iulet erforfchte John Roß auf feiner zweiten Fahrt 1829 —33 genauer, wobei fein 
Neffe James Roß 1831 am Weltrand von Boothia-Felig den magnetischen Norbpol entdeckte. 
Nach längerer Paufe trat Franklin (f. d.) 1845 eine Nordweftfahrt an, fror aber mit feinen 
Schiffen Erebus und Terror nordweftlich von King-Williamsſund ein und ging mit fämmtlichen 
Begleitern zu Orumde. Zu feiner Rettung und zur Aufklärung feines Schickſals machten die Eng- 
länder und Amerikaner die großartigften Anftrengungen. Richardfon und Rae gingen 1847—50 
über Land nad) der amerif. Nordküfte und unterfuchten diefelbe vom Madenzie bis zum Kupfer- 
minenfluß. Moore (1848—52), Kellett (1848—50) und Shedden (1848—50) fegelten nad) 
ber Beringsftraße, James Roß (1848 — 49) nad) dem Lancafterfund, Saunders (1849 — 50) 
nad, Woljtenholmefund und Pondsbai, Goodfir (1849) nad) der Baffinbai, De Haven und 
Griffin mit der erften auf Koften Grinnell's ausgerüfteten Expedition (1850— 51) nad) Fan» 
cafterfund und Wellingtonfanal, Auftin und Ommaney (1850—51) nad) Lancafterfund und 
Cornwallisinfel, Penney (1850—51) nad) Fancafterfund und Wellingtonfanal, John Roß 
(1850—51) nad) Lancafterfund, Forfyth (1850) nach Regent’3= Inlet und Beecheyinfel, 
MeElure (1850 — 54) nad) der Beringsftraße und durch die Prince» of-Walesftraße nad} der 
Banksftrage und dem Lancafterfund, wodurd) er die Norbweft- Durchfahrt entdedte, Collinfon 
(1850— 55) nad) der Beringsftraße, Banksinfel und Wollaftoninfel, Rae ging (1851) den 
Kupferminenfluß hinab nad) Wollafton- und BVictorialand, Kennedy jegelte (1851 — 52) nad) 
Prince» Regent's⸗Inlet, Bellotöftraße und Prince» of- Walesinfel, Freberid (1852) nad) der 
Beringsftraße, Inglefield (1852) nad) dem Lancafterfund, Maguire (1852 — 55) nad) der Be 
ringsftraße, Belcher (1852 — 54) mit Kellett, Osborn, MeClintock, Pullen und Mecham nad) 
den Parryinfeln, Inglefield (1853 und 1854) nach der Beecheyinſel. Rae ging (1853) aber« 
mals nach Wallaftonland und der Victoriaftraße und (1853—54) nad) der Oftfeite von King- 
Williamsfund, von wo er die erfte Nachricht über den Untergang der Franklin'ſchen Schiffe 
brachte. Anderfon wandte ſich (1855) den Großen Fiſchfluß hinab nach der Montrealinſel und 
Point» Ogle und brachte ebenfalls Reliquien vom Erebus und Terror zurüd. Endlich enthüllte 
MeElintod (1857—59) auf King-Williamsfund das Schidjal der Bermißten. (Vgl. Barrom, 
«Voyages of discovery and research within the arctic regions, from the year 1818 to 
the present time», Lond. 1846; Brown, «The North-West passage, and the plans for the 
search for Sir John Franklin», Lond. 1858; Richardſon, «The Polar regions», Edinb. 
1861; Brandes, «Sir John Franklin, die Unternehmungen für feine Rettung und bie nord» 
weſtl. Durchfahrt», Berl. 1854.) Diefe zahlreichen Expeditionen zur Aufſuchung Franklin's 
haben nur den Archipel im Norden von Amerika lennen gelehrt, dadurch aber über die nature 
hiſtor. und Mimatifchen Verhältniffe der arktifchen Zone überhaupt werthvolle Aufichlüffe gegeben 
und die Kunſt der arktifchen Reifen ausgebildet, Das Problem der nordweftl. Durchfahrt war 
eigentlich durch Franklin 1846 bereits gelöft, ehe MeClure die Princerof-Walesftraße paffirte. 
Ceit 1864 bemühte ſich Hall im Norden der Hudfonsbai Nachrichten itber den Untergang der 
Franklin'ſchen Gefährten einzuziehen, nachdem er 1860— 62 die Frobiſherbai, die vordem für 
eine Straße galt, unterſucht hatte, 
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Gleichzeitig mit den früheften Beftrebungen, eine nordweſtl. Ducchfahrt zu finden, wurde 
eine nordöftliche Durchfahrt nach dem Großen Ocean geſucht, 1553 unter Willoughbh, 
ber an der Küfte von Lappland zu Grunde ging, nachdem eins feiner Schiffe dem Nordcap 
feinen jegigen Namen gegeben; 1556 von Burrough, der die Sübfpige von Nowaja-Semlja 
und bie Infel Waigatſch erreichte; 1580 unter Pet und Jackman, die in die Karafee eindrangen; 
1594— 96 unter Barent, welcher die Bäreninfel und Spigbergen entdedte und bie Oſtſpitze 
von Nowaja- Semlja umfuhr. Die Entdedung Spigbergens und eines offenen Meeres in fh 
hoher Breite hatte die Hoffnung auf die Möglichkeit einer nördl. Durchfahrt erwedt; Hudfors 
Berfuche 1607 zwijchen Grönland und Spigbergen, 1608 zwifchen Spigbergen und Nowajı: 
Semlja blieben aber ohne Erfolg. So fam es, daß die Nordfüften von Afien nicht zu Shit, 
fondern vom Landufer bekannt wurden, al8 die Donifchen Kofaden unter Yermad (jeit 1580) 
und mit ihnen die Ruſſen erobernd in Sibirien vorbrangen. Die Mündung des Jenifet wurd 
1610, die der Lena 1637, die der Kolyma 1646 erreicht. Der Kofade Iwan Moskwitin ge⸗ 
langte 1639 an das Dchotsfifche Meer; Deſchnew umfegelte 1648 von ber Kolyma aus dat 
tſchutſchliſche Vorgebirge und entdedte die Beringsftraße. Diefe wichtigen geogr. Erfolge der 
Rofaden waren aber unbelannt geblieben, daher entdeckte Bering 1728 zum zweiten mal die nad 
ihm benannte Straße, und unter feiner Oberleitung folgte nun feit 1734 eine Reihe von Erpe- 
ditionen zur genauern Erforfchung der nordafiat. Küften. Dabei erreichten Maluigin und Stu 
ratow 1737 von Archangel aus zu Schiff den Ob; Owzyn fuhr in demfelben Jahr von der 
Mündung des Ob im die des Jeniſei. Prontſchiſchtſchew, Laptew und Tſcheljuskin erforiäte 
1735—43 teils zu Schiff, theils zu Land die Küſtenſtrecke zwifchen der Lena und dem deniſei 
einjchließlich der Taimyr-Halbinfel, die 1843 Middendorff (f. d.) wieder befuchte. Bering jelbf 
entdeckte 1741 den Nordweften von Amerifa, nachdem jedoch 1730 Gwosdew bei einer Fahrt 
längs der Tſchutſchkenlüſte einen Punkt defjelben unter 66° nörbl. Br. bereits berührt hatt. 
Ein correcteres Bild der Küſten zu beiden Seiten des Beringsmeeres gewann man indeß et 


durch Eoof 1778, während man alle fernern Forſchungen an den nordafiat. Küften den Rufa 


verdankt. So gelang Loſchkin 1760—63 die völlige Umfchiffung von Nowaja-Semlja, welche 


auch das Ziel der vier Fahrten Lütke's 1821—24 war, und deſſen Oftküfte 1834—39 dm | 


Pachtuſow, Ziwolla und Moifejew aufgenommen wurde. Lächow entdedte 1770—73 di 


Infelgruppe Neufibirien, die 1809—11 durch Hedenftröm aufgenommen und 1823 von An 


zum Ausgangspunkt einer Schlittenreife ins Eismeer bis 76° 35’ (die höchfte bisher im aflat. 
Eismeer erreichte Breite) gemacht wurde. Mit Anjou zugleich war Wrangell (f. d.) mit Ber: 
meffungen an der Küfte zwifchen der Kolyma und der Inſel Koliutſchin befchäftigt und ftellt 
feft, daß auch im Winter ein offenes Meer nördlich von Neufibirien und gegen die Beringt- 
ftraße Hin vorhanden ift. 

Die nörblichften Theile des amerik. Feftlandes wurben zuerft von Hearne durchwanbert, der 
1771 vom Fort Churchill aus den Kupferminenfluß erreichte und bis zur Mündung ins Cit 
meer verfolgte. 1789 entdedte Madenzie den nach ihm benannten Fluß und verfolgte denfelben 
ebenfalls bi zur Mitndung. Die Nordküfte zwijchen den beiden Flüſſen und öftlich bie zum 
Großen Fiſchfluß ſowie weitlih bis Cap Barrow erforfchten Franklin, Richardſon und Bad 
auf ihren beiden Landreifen 1819 — 21 und 1825 — 26 und Deafe und Simpfon 1837—39, 


während Bad mit King 1834 den Großen Fiſchfluß hinabfuhr. Die Kenntnig der grönfän. 
Küften förderte 1822 Scoresby durch die Aufnahme der Oftküfte zwifchen 75 umd 69° nördl 


Br., wie diefer auch die Naturverhältniffe der arktifchen Zone überhaupt wefentfich aufpellt. 
Diefelbe Küſte recognofcirten Elavering 1823 und Graah 1829 —31 und 1834, während im 
Weſten von Grönland zwei amerif. Expeditionen unter Kane (f. d.) 1853 —55 und unter Han 
1860—61 die Erreichung des Nordpols durch den Smithfund vergebens verfuchten, dabei aber 
die nordweftl. Begrenzung Grönlands und die Weſtküſte des Smithfundes bis 81° 35’ nördl 
Br. enthülten. Die wichtigften Forſchungen in Grönland (f. d.) felbft ftellte Rink 1848 — 56 
an. Die widhtigften neuern Erpeditionen nad) Spigbergen find die von Clavering und Gabin 
1823, von Parry 1827, der 23. Juli in Schlittenbooten die größte bisjetzt gewonnene Ar- 
näherung an den Pol (82° 45”) erreichte, die franz. Erpebition auf dem Schiffe Necherche 1835 
und namentlich die neueften ſchwed. Expeditionen. Der Schwede Torell befuchte 1858 mit 
Nordenftiöld und Duennerftedt die Weftfüfte von Spitbergen. (Bol. Petermanu's «Mittheir 
lungen», Jahrg. 1861.) 1861 ging eine große Expedition unter Torell's Leitung abermals 
dahın und führte höchſt wertvolle topogr. und naturhiftor. Arbeiten aus. (Bol. Chydeniut, 
«Svenska expeditionen til Spitsbergen 1861», Stodh. 1866; Petermann's « Mittheilungen®, 
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Jahrg. 1863-und 1864.) Im J. 1864 endlich ſandte Schweden eine zweite Erpedition nach 
Spigbergen unter Norbenffiöld, Duner und Malmgren, um Vorarbeiten für eine Grabmef- 
fung dajelbft auszuführen. Seit 1865 regten Kapitän Osborne in England, U. Petermann und 
R. Werner in Deutſchland, Baron Schilling in Rußland und Lambert in Frankreich neue Er- 
peditionen zur Erreichung des Nordpols an; doch war bis 1867 keines diefer Projecte zur Aus» 
führung gelommen. Vgl. Peſchel, « Geſchichte der Erdkunde» (Mind). 1865). 

Nordfee oder Deutfches Meer (bei den Engländern German Ocean, bei den Dänen 
Weſtmeer) nennt man die Wafferfläche von etwa 12000 D.-M. Flächenraum, welche, als ein 
Theil des Atlantifchen Ocean, zwifchen Großbritannien, den Niederlanden, Dänemark, Nor« 
wegen und der nordbeutfchen Küfte von der Meerenge von Calais bis zu den Shetländifchen 
Infeln fich erftredt. Durch die Meerenge von Ealais ift die N. mit dem an den Weiten Eu- 
ropas anftoßenden Theil des Atlantifchen Meeres, zunächft mit dem Stanal ober La Manche, 
durch den Kattegat mit der Dftfee in Verbindung gefegt, und die Zuyderſee (f. d.), die man als 
Theil von ihr betrachten kann, ſchließt ſich füblih an fie an. Sie hat Ebbe und Flut, welche 
ſich am ftärfften an den Küften von Holland und England zeigen, meift niedrige, zum Theil 
dur; Dünen und Deiche geſchützte Küften, die nur an den zerriffenen Ufern von Norwegen und 
der jchott. Küfte Hoch und felfig find, ftärkern Salzgehalt als das Waffer der Oſtſee und erhält 
an manchen Stellen durch die Menge der Mollusfen, bie fid) in demfelben aufhalten, einen 
eigenthümlichen, ſtark phosphorefeirenden Glanz. Nach den Ergebniffen neuerer Unterfuchungen 
ninmt die Tiefe des Meeres von Süden nad) Norden Hin zu, wechfelt jedoch in der Durch⸗ 
Schnittslinie vom Breitengrade der nörblichften Shetlandsinfel bis nach Oſtende im unregel- 
mäßigen Berhältniffe von 30 bis höchftens 140 Faden Tiefe. Die Unregelmäßigkeiten der Tiefe 
hängen von den häufigen, in der Mitte befonders ausgedehnten Sandbänfen ab, bie gegen drei 
Biertel des ganzen Flächenraums einnehmen. Ihren Zufluß von Süßwaſſer erhält die N. von 
Süden her durch die Elbe, Wefer, Ems, die Rheinmündungen und die Schelde, von Weften 
durch die Themſe und Humber und den Tay, von Dften durch die Eider und die vielen Heinen 
Flüſſe Schleswigs, Weftjütlands und Norwegens. Zu ihren bedeutendften Meerbufen gehören 
an Deutſchlands Küfte der Dollart (f. d.), der Jahdebuſen und die Ausflitffe der Wefer und 
Elbe, bei Großbritannien der Mitndungsgolf der Themfe, der Wafh, ferner die Bufen des 
Humber, Forth, Tay und Moray, und bei Norwegen ber Budn-, Hardanger- und Sognefjord. 
Die Strömungen find äußerft veränderlich und fordern den Schiffsführer in diefem vielbefahre- 
nen Meere zur größten Behutfamkeit auf. Im Ganzen genommen haben fie infolge des vor- 
waltenden Südweſtwinds eine nordöftl. Richtung. Zwiſchen dem jütländ. Riff und der Küſte 
von Norwegen ift die Strömung durchgeheuds nach Weft, jelbft bei Weftwinden, während der 
jütländ. Küftenftrom oftwärts nach Skagen fließt. Mit nördl. und nordweftl. Winden zieht ein 
Strom längs der norweg. Küfte und über das jütländ. Riff mit großer Geſchwindigkeit nad) 
Helgoland. Jene beftändige Weftftrömung ans dem Stagerrad ift eine nothwendige {Folge ber. 
Waffermenge, welche die Dftfee in die N. ergieft, indem erftere mehr empfängt, als fie durch 
Berdunftung verliert. Längs der Oftfüfte Großbritanniens läuft eine Strömung nad) Süden. 
Sie kommt aus dem Atlantifchen Dcean, drängt ſich durch die Pentlandeftraße im Norden von 
Schottland, um von da aus ihren Weg bis zum Pas-de-Calais fortzufegen, wo fie in bie Strö- 
mung fällt, die auf divectem Wege aus dem Atlantifchen Ocean durch den Kanal in die N, 
fließt. Wegen der zum Theil bedeutenden Sandbänke ift die Schifffahrt auf der N. gefährlich. 
Ueber die Nordfeebäder, ſ. Seebäbder. Bol. von Lowtzow, «Die N.» (Berl. 1857). 

Norfolk, auch Northfolk, eine der ſechs öftl. Grafſchaften Englands, von Suffolt, Cam- 
bridge, Lincoln und von der Nordfee umfchlofjen, hat auf 99,5 O.-M., wovon 51"/, auf Ader- 
feld, 35 auf Grafungen und 4 auf Waldungen kommen, 434798 €. (1861). Die Grafſchaft 
bildet eine weite, einförmige Tiefebene, in welcher die fließenden Waſſer ohne Fall ſchleichen und 
ſich zum Theil in Sumpfflächen oder Marſchen (Fens) verwandeln, die den ſeichten Meerbufen 
Wafh umgeben. Außer der Dufe, dem Hauptfluffe des Landes, find am der Weftgrenze der Nen, 
im Often die Mare mit ihren fchiffbaren Nebenflüffen Wenfum und Bure, an der Sidgrenze 
die Waveney bemerlenswerth. N. ift nur durch Fleiß und Milhe im Innern fruchtbar geworben. 
Ungeachtet der Nähe des Meeres ift das Klima weniger feucht, im ganzen angenehm und gefund. 
Getreide«, namentlich Gerftenbau, Turnipsbau, Schaf- und Rindviehzucht machen nächft Fiſcherei, 
zumal Heringsfang, die Hauptnahrungszweige der Bewohner aus. N. führt im Frithjahre Zau- 
jende von Ochfen, jährlich mehr als 300000 Quarter Weizen, an 100000 Säde Mehl fowie 
in Menge Gänfe und weljche Hühner nad) London aus. Zugleich ift es die einzige der öſtl. 
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Grafſchaften, wo Fabrilen in größerm Maßftabe, vorzüglich in Seiden- und Wolftoffen, na- 
mentlich in der Hauptftadt Norwich (f. d.), beftehen. Yarmouth (f. d.) treibt hauptſächlich Han⸗ 
del und Fiſchfang. Lynn-Regis oder King's⸗-Lynn ift eine Hafenftadt an der Mitndung 
der Dufe, die 16170 €. zählt und 156 eigene Schiffe von 15921 Tons befigt. Ferner find 
zu nennen die Hafenorte Wells (mit 3098 E. und 167 eigenen Schiffen) und Eromer (mit 
1367 E., Seebädern, Auftern-, Hummer und Krabbenfifcherei) an der Nordküſte. Die Graf 
haft N. ſchidt vier Abgeordnete ins Parlament, acht andere die Städte. 

Norfolk, Handels» und Hafenftadt im nordamerif. Staate Oftvirginia, Hauptort der gleich. 
namigen Graffchaft und nächſt Richmond (13 M. im NW.) die bedeutendfte Stadt des Yandes, 
weftlich am Südeingange der Chefapealbai, 7 M. vom offenen Meere, am rechten Ufer bes Eliza- 
beth- River, nahe nordöftlicd; Portmouth und 1%, M. füdöftlih Hampton gegenüber gelegen, 
durd) den Dismal-Swanp-$anal mit bem Albemarleſund ſowie durch verfchiedene Eifenbahnen 
mit dem bedeutendften Punkten Birginias und Nordcarolinas verbunden, ift gut angelegt, hat 
breite Straßen, folidgebaute Häufer aus Bruch- und Badfteinen und zählt, nach dem Cenſus 
von 1860, 14605 E., worunter damals 3280 Sklaven. Die Stadt hat 14 Kirchen und Ka- 
pellen, mehrere ftattliche Häufer, wie City- Hall mit einer 110 F. hohen Kuppel, die Norfoll- 
Military» Academy, die Mechanics» Hal, Ajhland- Hall, ferner das Neue Zollhaus und bie 
eleganten Gebäude der Farmer- und Wechfelbant. Der Hafen ift geräumig, leicht zugänglich und 
wird durch die beiden Forts Calhoun und Monroe vertheidigt. Bei dem ganz nahen Gosport 
befindet fich ein Marinewerft, ein Marinehospital der Union mit einem granitenen Trodendod, 
deſſen Erbauung 974536 Dollars geloftet. Der Außenhandel der Stadt ift der bedeutendſte 
von ganz Virginia. Im Handelsjahre 1858— 59 waren 244 Schiffe von 87432 Tons Ge— 
halt ein» und ausgelaufen. Dampfer gehen nad) Philadelphia und Neuyorf. N. wurde 1705 
angelegt, 1736 als Borough und 1845 als City incorporirt. Im Befreiungskriege wurbe es 
1. Jan. 1776 von ben Engländern unter Lord Dunmore in Brand geſchoſſen, im Mai 1779 
von General Matthew angegriffen, der da8 damalige Fort zerftörte, 1781 von General Arnold, 
dann von Cornwallis verheert. Eine engl. Flotte griff den Ort aud) 1813 an und vermüftete 
das nahe Hampton. 

Norfolk, eine auftral. Infel, 230 M. im OND, von Sidney gelegen, fteht unter dem 
Gouverneur von Neufiidwales und hat ein Areal von 0,75 Q.⸗M. (nach andern nur O,s5), 
mit der benachbarten Philip» Infel aber 0,75 D.-M. Bon den Infeln Polynefiens unter- 
fcheidet fi N. dadurch, daß es nit von einem Gürtelriff umgeben ift. Dagegen zieht ſich 
ringsherum eine Bank, deren 100 Faden tiefer Rand 11,—6 M. von ihr entfernt liegt. Die 
Inſel erhebt fich im Mount-Pitt 988 F. über das Meer, ift aber fonft niedrig, wenn auch faft 
durchweg uneben. Der Boden ift gut bewäfjert, ungemein fruchtbar, gef hmiüdt mit der Arau- 
caria excelsa, die wie der Eifenbaum und die Werke Eiche vortreffliches Holz liefert. 1774 
wurde N. von Eoof entdedt, 1787 von freien und Deportirten aus Neufüdwales colonifirt, 
aber 1810 ganz verlaffen. Seit 1825 bagegen richtete man die Infel, einen der Tieblichiten 
Punkte der Erde, als Pönalftation für die ſchlimmſten der nad) Neufüdtvales deportirten Ver— 
brecher ein, deren oft über 2000 hier bewacht wurden. Die Infel fchien hierzu beſonders ge» 
eignet, weil fie, ifoftrt im weiten Ocean gelegen, feinen Hafen und nicht einmal einen brand). 
baren Yandungsplag hat. Eine andere Beſtimmung erhielt N. 1855, indem die Pönalftation 
ganz aufgehoben und die Infel den Bewohnern von Pitcairn (f. d.) als Wohnfig angewiefen 
wurde, Am 18. Juni 1856 landeten 194 Pitcairn Infulaner, Cine beträchtliche Anzahl der» 
jelben trieb jedoch die Sehnfucht wieder nad Pitcairn zurüd. 1862 zählte N. nur 268 €. 

Norfolk, Titel der berühmten Familie Howard, die in der engl. Abelshierarchie die höchſte 
Stelle einnimmt. Die erften Grafen von N. waren aus dem Geſchlechte Bigod, nad) defſſen 
Ausſterben Eduard I. 1295 feinen zweiten Sohn Thomas von Brotherton zum Grafen von 
N. und Großmarfchall (Earl-Marshal) von England erhob. Deffen Urenfel von weiblicher 
Seite, Thomas Momwbray, Herzog von N. und Graf von Nottingham, gab feine ältefte Tochter 
Margaret ums 3. 1420 dem Eir Robert Howard zur Ehe. Der Ahnherr des Geſchlechts der 
Howard, das wahrſcheinlich ſächſ. Urfprungs ift, war William Howard, Oberrichter der Com» 
mon-Pleas von 1297— 1308. Sein Sohn, Sir John Howard, war Kammerherr Eduard’s IL 
Der Sohn Robert Howard's aus feiner Ehe mit der Tochter des Herzogs von N., John 
Howard, galt ſchon unter Heinrich VI. als ein ausgezeichneter Kriegemann. Als Feind des 
Haufes Lancafter ftieg er umter Eduard IV. zum Generalfapitän fümmtlicher Streitkräfte zu 
Waſſer und zu Sande, ward 1470 als Lord Howard in den Peeröftand erhoben und leitete auch 
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die polit. Angelegenheiten. Weil er Richard II. in der Thronufurpation unterftüte, gab ihm 
diefer, nachdem der Better feiner Mutter, John Mowbray, ohne männliche Erben mit Tode ab» 
gegangen war, im Juni 1483 die Würde eines Großmarſchalls und Herzogs von N. Er fiel 
mit dem Könige 22. Aug. 1485 in der Schlacht bei Bosworth, und da thn das Parlament 
nachträglich als Hocverräther verurtheilte, wurde feiner Familie der Herzogstitel wieder ent» 
zogen. — Thomas Homwarb, des vorigen ältefter Sohn, gerieth in der Schlaht bei Bos— 
worth in bie Hände Heinrich’8 VIL und erhielt erft nad) breijähriger Gefangenfchaft die Frei- 
beit mebft dem Titel eines Grafen von Surrey zuritd, den er von Richard empfangen hatte. 
Durch feine Talente als Krieger wie ald Diplomat wußte er ſich bald Achtung und Anſehen zu 
verfchaffen. An der Spike eines Heeres verwüftete er 1495 die fchott. Grenzen, wurde 1501 
zum Lord» Schagmeifter ernannt und beteiligte fich ſeitdem wefentlic, an der auswärtigen Po- 
litik Heinrich's VII. Auch Heinrich VIII. ſchenkte ihm im ber erften Zeit feiner Regierung viel 
Bertrauen. 1513 übernahm er abermald den Befehl gegen die Schotten und ſchlug dieſe 
9. Sept. in ber Schlacht bei Flodden, in ber Yafob IV. umlam. Der König belohnte ihn, in- 
dem er ihm die Würde eines Herzogs von N. wieber verlieh. Nachdem er 1521 als Groß: 
fheriff den Schwiegervater feines älteften Sohnes, den Herzog von Budingham, aufs Schaffot 
hatte befördern müſſen, zog er fi) auf das Schloß Framlingham zurüd, wo er 21. Mat 1524 
ftarb. — Thomas Howard, des vorigen ältefter Sohn, erft Graf von Surrey, dann dritter 
Herzog von N., wurde 1474 geboren. In der Schlaht von Flodden befehligte er unter fei- 
nem Vater mit Auszeichnung die Borhut. Der Cardinal Wolſey ſchickte ihn 1521, um feinen 
Einfpruch gegen die Hinrichtung feines Schwiegervater8 zu verhindern, als Lord⸗Lieutenant nad) 
Irland, wo er mit geringen Mitteln die Infurrection O'Neale's dämpfte. Zum Nachtheil von 
Irland mußte er fid) 1522 an die Spige der Erpedition gegen Frankreich ftellen. Er landete 
in ber Bretagne, drang durch die Picardie bis 11 St. von Paris vor, trat aber bei Annäherung 
bes Herzogs von Bendöme den Rüdzug an. Nac der Heimkehr erhielt er an ber Stelle des 
Baters das Lord-Schatmeifteramt. Nachdem er den Carbinal Wolfey, vor dem er ſich früher ge- 
beugt, vom Staatsruder verdrängen geholfen, ftiegen feine Macht und fein Anfehen gewaltig. 
ALS eifriger Katholif verſuchte er alle Künfte der Diplomatie, um den völligen Bruch mit dem 
Papfte zu verhindern. Deffenungeachtet unterftügte er die Bermählung Heinrich’8 VIIL mit ſei— 
ner Nichte, Anna Boleyn, fuchte derjelben aber aus Kräften zu ſchaden, als er bemerkte, daß fie 
die Reformation begünftigte, und ſprach als Präfident der Gerichtscommiffion ohne Zögern das 
Zobesurtheil über fie aus. Beim Ausbruche der fath. Unruhen in den nördl. Provinzen hatte 
er einen itbeln Stand, indem er gegen feine Glaubensgenoſſen zu Felde ziehen mußte. Es ge- 
fang ihm, Heinrich VIII. zu einer Amneftie zu vermögen. Als die Fanatifer aber 1537 Carlisle 
belagerten, ütberfiel er diefelben und ließ 70 Anführer ohne Proceß auffnüpfen. Die Aufftellung 
der ſechs Glaubensartifel ſowie die VBermählung des Königs mit einer zweiten Nichte NS, 
Katharina Howard, der Tochter feines Bruders Lord Edmund Howard, verjchaffte ihm Ge— 
legenheit, die Reformirten mit Feuer und Schwert zu verfolgen. Die Berurtheilung der Königin, 
beren Schickſal faft auch die Hinrichtung feiner Mutter, der alten Herzogin von N., nad) fi 
gezogen hätte, brachte ihm nicht um die Gunft Heinrich's VIII., dem er ſich ſtets als gefälliges 
Werkzeug bewies. 1542 erhielt er den Befehl, mit einem Heere in Schottland einzufallen, und 
1544 betheiligte er ſich wefentlich an der Erpebition, bie der König in Perfon gegen Frankreich 
führte. Nach der Rückkehr gelang es mehrern Großen, bie er felbft verfolgte oder die feine 
Macht und feinen Einfluß beneideten, ihn beim Könige zu verbächtigen. N. wurde nad fo vielen 
Dienften und fo großen Beweifen von Ergebenheit 12. Dec. 1546 plöglich mit feinem äfteften 
Sohne, dem Grafen Surrey, unter der Anfchuldigung in ben Tower geworfen, daß beide 
die Abficht gehegt, nach des Königs Tode die Dynaftie zu ſtürzen. Surrey, dem eine Jury 
ſchnell das Urtheil ſprach, beftieg Schon nad wenigen Tagen das Schaffot; N. hingegen, deſſen 
Proceh das Dberhaus in aller Form führte, hatte das Glück, daß der König in der Nacht vor 
feiner Hinrichtung felbft mit Tode abging, worauf der Geheimrath das Bluturtheil fuspendirte. 
Indeß mußte N. die ganze Regierung Eduard's VL hindurd im Tower ſchmachten; erft unter 
Maria erhielt er Freiheit, Güter und Würden fowie als entjchiedener Katholif den volliten 
Einfluß zurüd. Er betrieb mit Eifer die Vermählung der Königin Maria mit Philipp von 
Spanien und unterdrüdte die Empörung Wyat’s nebft andern VBolksaufftänden. Er ftarb auf 
feinem Schloſſe Kenninghall in Norfolt 25. Aug. 1554. — Thomas Howard, vierter 
Herzog von N., Sohn des hingerichteten Grafen Surreyg, wurde 1536 geboren. Er ftand 
bei der Königin Elifabeth in großer Gunft, forte aber, von feinen Freunden aufgemuntert, ben 
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Entſchluß, als Bewerber um die Hand der gefangen gehaltenen Maria Stuart aufzutreten, und 
ließ ſich deshalb nicht nur mit dieſer, ſondern auch mit dem Papſte, dem Könige von Spanien 
und dem Herzog von Alba in einen Briefwechſel ein, der die Befreiung der Gefangenen be— 
zweckte. Vom ſchott. Regenten Murray verrathen, wurde er vor eine Peercommiſſion geſtellt, 
die ihn als Hochberräthet zum Tode verurtheilte. Am 2. Juni 1572 beſtieg er auf Towerhill 
das Blutgerüft. Er war mit der Exrbtochter des Grafen Arundel, aus der uralten Familie der 
Fitzalan, verheirathet genefen, weshalb fein einziger Sohn, Philipp Howard, ba bie päter- 
lichen Titel durch die Achtserflärung verwirft waren, ſich Graf von Arundel nannte. Aud 
biefer erlitt kath. Umtriebe halber 1590 eine Anklage auf u und flarb 1595 im Tower. 
Sein Sohn, Thomas Howard, Graf von Arunbdel, erhielt 1603 von Jalob I. bie 
Würde eines Grafen von Surrey und die Güter des Haufes zurüd, und 1644 ließ er fi) auf 
zum Örafen von N. ernennen, damit nicht diefer Titel einer andern Familie zutheil werde. Er 
gehörte zu den wenigen Großen feiner Zeit, die ſich durch Kunftfinn auszeichneten. Bon ihm 
wurden die unter dem Namen der Arundel- Marbfes bekannten Denfmäler angefauft, die fid 
jett in der Univerfität Orford befinden. Er ftarb 4. Oct. 1646. Sein Enlel, Thomas Ho- 
ward, ältefter Sohn Henry Frederid’s, Grafen von Arundel, Surrey und N., erhielt 1664 die 
Herzogswürde zurüd, und deffen Bruder Henry ward 1672 auch zum Großmarſchall ernannt. 
Doc) blieb den N.'s die öffentliche Laufbahn verfchloffen, weil ſich diefelben entjchieden dem 
Katholicismus zumwendeten. Als die gerade Linie 20. Sept. 1777 mit Edward Howard, neun 
tem Herzog von N., erlofc), gingen Titel und Würden an Charles Howard, Nachlommen des 
vierten Sohns von Henry Frederid, über, der ebenfalld ftreng katholiſch war und 31. Ang. 
1786 ftarb. — Der Sohn defjelben, Charles Howard, feit 1777 Graf von Surrey, nad 
bes Vaters Tode elfter Herzog von N., geb. 1742, legte 1780 den kath. Olauben ab und er: 
hielt damit das Recht, ald Abgeordneter von Carlisle ins Unterhaus zu treten, wo er die Mi: 
nifter North und Pitt mit Heftigfeit befämpfte. Im Oberhaufe jegte er feine Oppofition fort, 
genoß aber wegen feiner regellojen Sitten nur geringen Anfehens. Er ftarb 16. Dec. 1815 
ohne legitime Nachkommenſchaft und Hinterlieg die Güter und Würden einem entfernten Ber- 
wandten, dem von Bernard, fünften Sohne Henry Frederid’s, ftanmenden Bernard Edward 
Howard, geb. 1765. Derjelbe war der erfte fath. Peer, der 1829 nad) der Emancipations- 
bill feinen Sit im Dberhaufe einnahm. Er ftarb 16. März 1842. Sein einziger Cohn, 
Henry Charles Howard, dreizehnuter Herzog von N., ward 12. Aug. 1791 geboren und 
vermählte fich 27. Dec. 1814 mit einer Tochter des Marquis von Stafford. 1832 zum Par: 
lamentsglied für Weftjuffer erwählt, erhielt er 1835 den Poften eines Schatmeifters des königl. 
Hofftaats und wurde 1841 noch bei Lebzeiten feines Vaters ald Lord Maltravers zum Beer 
erhoben. Als treuer Anhänger der Whigpartei ward er im Yuli 1846 zum Oberftallmeifter 
ernannt. Den Eingriffen des päpftl. Stuhls trat er mit feftigfeit entgegen, ftunmte 1851 für 
die geiftliche Titelbil und fchloß fi bald darauf der prot. Kirche an. Mit dem Sturze des 
Minifteriums Ruſſell im Febr. 1852 trat er von feiner amtlichen Stellung zurüd, bekleidete 
hierauf 1853 unter Aberdeen die hohe Charge eines Ford Steward (Oberhofmeifter) und ftarb 
auf feinem Stammfig Arundel-Caftle 18. Yebr. 1856. — Sein ältefter Sohn und Nachfolger, 
Henry Granville Howard, früher Lord Fitalan, dann Graf von Arundel und 
Surrey, geb. 7. Nov. 1815, blieb dem Katholicismus treu und machte ſich im Gegenfag zu 
dem Bater durch feinen heftigen Widerftand gegen die Titelbill bemerkbar. Er ftarb 25. Nov. 
1860, worauf die Güter des Haufes mit bem Titer eined Herzogs von N. an feinen minder 
jährigen Sohn, Henry Fitzalan Howard, geb. 27. Dec. 1847, übergingen. 

Noricum hieß bei den Alten das Land, das im N. durch die Donau von Germanien, im 
W. durch den Iun (Oenus) und eine etwa unter dem 30.” öftl. 2. durch die Alpen gezogene 
Linie von Bindelicien (f. d.) und Rhätien (f. d.), im ©. durch die ſüdlich von den Flüſſen Geil 
und Drau ziehenden Alpen von dem Lande der Carni gefchieden wurde und im D. bis an ben 
Mons Cetius (Kahlenberg und Wienerwald) und in die Ebenen Pannoniens reichte, aljo das 
heutige Defterreich fütdlich ber Donau, Salzburg, Steiermark und Kärnten umfaßte. Der alte 
Gefammtname der Einwohner, die, wie ihre weftl. und fildl. Nachbarn und die in den nordöſtl 
Theil des Landes aufgenommenen Bojer, zum Völkerſtamme der Celten gehörten, war Taurisfer; 
doch wurde diefer durch den von der Hauptftadt entnonmenen Namen Noriker, den urfprünglid 
wol nur ein einzelner Stamm führte, fpäter faft verdrängt. Die Römer ftanden mit ben No- 
rilern ſchon im 2. Jahrh. v. Chr. wegen des norifchen Eifens in friedlicher Berührung. Als 
das Land von den Eimbern (j. d.) Heimgefucht wurde, fendete Rom 113 v. Chr. den Conſul 
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Papirins Carbo dahin, der aber bei der Hauptftadt Noreja (mahrfcheinlich beim jegigen fteiri» 
fchen Neumarkt) von den Eimbern gefchlagen wurde. Nach ber Unterwerfung Rhätiens machten 
14 v. Chr. Tiberius und Drufus aud N. zur Provinz. Der öftlichfte Theil, wo im Süden Pe» 
tadio (Pettau) an der Drau, im Norden Bindobona (Wien) und Carnuntum (Deutfch-Altenburg) 
an der Donau lagen, wurde zur Provinz Pannonien (f. d.) gefchlagen. Unter den Städten waren 
Birunum (bei Klagenfurt), Celeja (Cilly), Teurina (bei Spital), Yuvavia (Salzburg), Lentia 
(Linz), Laureacum (Lord) die bebeutendften. Während der nördl. Theil von N., zu Konftan- 
tin’® Zeiten Noricum ripense genannt, feit der zweiten Hälfte des 2. Jahrh. durch die Einfälle 
der Germanen, beſonders der Markomannen und Quaden zu leiden hatte, blieb der innere Theil 
(Noricum mediterraneum) lange unbedrängt. Noch im 5. Jahrh. unterdrücte hier Aötius einen 
Aufftand der Einwohner gegen die weftröm. Herrſchaft. Nach der Vernichtung der letztern gehörte 
ein großer Theil von N. zum oftgoth. Reiche; der nordweftl. Theil, wo fic der Name N. lange 
erhielt, twnrde von den Bajovaren (Baiern) eingenommen. In jenem erften ließen fid) um das 
Ende des 6. Jahrh. die flaw. Karantanen nieder, von denen der Name Kärnten herrührt; der 
Nordoften gehörte den Avaren. Bol. Muchar, «Das römifche N.» (2 Bde, Gratz 1825). 

Norinm, ein im reinen Zuftande noch nicht dargeftellter einfacher metallifcher Körper, der 
mit Sauerftoff verbunden ald Norerde neben Zirfonerde in den norweg. Zirfonen, in den 
Zirkonen aus dem Ilmengebirge und in geringen Mengen in den Öyacinthen von Eeylon und 
Erpailly vorlommt. 

Norm (Norma) Heißt eigentlich das Richtmaß, bildlich fo viel wie Regel oder Mufter, und 
normal alles, was regelrecht oder mufterhaft ift. — Denkt man fich zu irgendeinem Punkte 
einer krummen Linie oder Fläche eine berührende Linie oder Ebene gelegt und in dem Berüh— 
rungspunkte auf diefelbe eine fenkrechte Linie errichtet, fo nennt man diefe eine Normale. — 
N. nennen aud) die Buchdrucker den abgekürzten Buchtitel eines Werks, der unten auf die erfte 
Ceite eines jeden Bogens gefegt zu werben pflegt. 

Normaljahr. Bei Abſchließung des Weftfälifchen Friedens ſuchte man, weil die Religions- 
übung und der Befig der Kirchen und Pfründen feit dem Ausbruche des Kriegs öfters gewech⸗ 
felt Hatten, nad) einer durchgreifenden Richtſchnur und vereinigte ſich endlich dahin, daß alle 
diejenigen, welche im ganzen Laufe des J. 1624 an einem Orte freie Religionsübung gehabt 
hatten, diefelbe auch ferner behalten follten, und daß der Befig der Firchlichen Stiftungen, Bis- 
thümer, Klöfter, Kirchen u. ſ. w. der Religionspartei bleiben follte, welche ſich 1. Jan. 1624 im 
Beſitz befunden. Daher nannte man 1624 das N. Da indeß die Fürften das Recht zu reformiren 
behielten, jo gab das N. gleich vom Anfang an für die Religionsübung feine große Sicherheit. 

Normanby (Conftantine Henry Phipps, Marquis von), brit. Staatsmann, der Sohn des 
Grafen Mulgrave (f. d.), bei deſſen Lebzeiten er den Titel Lord N. führte, wurde 15. Mai 
1797 geboren. Er erhielt zu Cambridge feine wifjenfchaftliche Bildung und trat 1818 ins 
Unterhaus, wo er fi) den Liberalen anſchloß und für die Emancipation der Katholiken fprad). 
Der Zwiefpalt feiner Anfichten mit denen feiner Familie bewog ihm jedoch, bie öffentliche Lauf: 
bahn wieder zu verlaffen. Nachdem er mehrere Jahre in Italien zugebracht, nahın er 1822 
aufs neue Sig im Unterhaufe und unterftügte Fräftig die erften Anträge des Lord John Ruſſell 
auf Parlamentsreform. Zugleich erwarb er fich aud) einen literarifchen Ruf durch die Romane 
«Matilda» (Rond. 1825), «Yes and No» (2 Bde, Yond. 1828) und «The contrast» (3 Bde., 
Lond. 1832), in denen er das Leben der höhern Klaſſen in England ſchilderte. Nach dem Tode 
des Vaters, dem er ala Graf von Mulgrave folgte, verfocht er die Politik der Whigregierung 
im Oberhaufe und wurde 1832 ald Gouverneur nad) Jamaica gefendet, wo er, der dortigen 
Geſetzgebenden Berfammlung gegenüber, die Aufhebung der Negerfflaverei vertrat. Schon 
1834 übernahm er Hierauf das Amt des Siegelbewahrers; 1835, nad) der furzen Zwifchen- 
herrſchaft der Tories, ſchickte ihn Melbourne als Lord-Lieutenant nad) Irland (f. d.). Faft das 
erſte mal feit Jahrhunderten gelangte die Iufel unter feiner vollsthümlichen und verfühnenden 
Berwaltung zu ruhiger Stimmung und friedlicher Entwidelung. Nachdem er 1838 bei der 
Krönung der Königin Victoria zum Marquis von N. erhoben worden, übernahm er im Aug. 
1839 an Lord Glenelg’s Stelle das Minifterium der Eolonien, welches er aber im Dec. an 
Lord John Ruſſell überließ, der ihm dafür da8 Departement des Innern abtrat. Mit dem 
Fall des Whigminifteriums, im Aug. 1841, legte auch N. fein Amt nieder und gehörte ſeitdem 
zu den Führern der Oppofition im Dberhaufe. Als feine Partei 1846 von neuem ans Ruder 
am, ernannte fie ihn zum Botfchafter in Paris. Im diefer Stellung erlebte er die Februar- 
revolukou und den Staatöftreich vom 2. Dec. 1851, zu dem er, den Inftructionen Lord Pal 
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merſton's gemäß, wider Willen feine Zuſtimmung geben mußte. Im Jan, 1852 wurde er 
durch Korb Cowley (f. d.) erſetzt und erhielt erft 1854 unter dem Minifterum Uberbeen den 
Boften eines Gefandten in Florenz, wo er ſich mit der öfter. und legitimiſtiſchen Politik ſo eng 
befreundete, daß er den Unwillen des engl. Publikums auf ſich lud. Deshalb im Febr. 1858 
zurüdgerufen, machte er ſich fortan nur durch feine Feindſeligleit gegen die Sache Italiens be- 
merkbar. Eine von ihm veröffentlichte Schilderung der Ereigniffe in Frankreich 1848 —49 
(«A year of revolution», 2 Bde., Lond. 1858) zog ihm von Louis Blanc eine derbe Ent- 
gegnung zu. Er ftarb faft plöglich in London 28. Juli 1863. — Öeor ge Yuguftus Cor- 
ftantine Phipps, zweiter Marquis von N., Sohn des vorigen, früher Graf von Mul- 
grade, geb. 23. Yuli 1819, trat 1847 für Scarborough ins Parlament, wurde 1851 Mitglied 
des Geh. Raths, 1853 Schatmeifter des Tönigl. Hofs und befleidete 1858—63 das Amt 
eines Gouverneurs von Neufchottland. 

Normandie, eine der alten Provinzen Frankreichs, die gegen N. und W. an den Kanal, 
gegen D. an die Picardie und Isle⸗de-Frauce, gegen ©. an Drleanais, Maine und Bretagne 
grenzte, umfaßt die fünf jegigen Depart, Nieder-Seine, Eure, Orne, Calvados und Manche, ift 
fruchtbar an Getreide, Fiachs und Obft, aus dem viel Cider bereitet wird, hat treffliche Vich- 
zucht, namentlich die beften Pferde in Frankreich, und einen tüchtigen, Fräftigen Menſchenſchlag, 
aus dem namentlich auch gute Matrofen hervorgehen. Fiſch- und Aufternfang, Tuch- und 
Leinwandfabriken find bedeutend, und aus dem in großer Menge angefpilten Seetang wird 
Soda gewonnen. Im dem ebemern norböftl. Theile, der alten Dber-R., find Rouen, die alte 
Hauptftadt, Dieppe, Havre de Gräce, Harfleur, Honfleur, Lifieur, Evreug, der Fleden Yoetot, 
in dem hügeligen, füdweftlichen, der alten Nieder-N., Caen, Balaife, St.-Lo, Bayeur, Cou- 
tances, Aorandhes, Valogne, Alengon, das Kloſter Latrappe, Cherbourg, Mont-St.-Micjel die 
bemerfenswertheften Orte. Die Landſchaft, in der fpätern Römerzeit die Provinz Gallia Lug- 
dunensis II., in der fränfifchen ein Theil von Neuftrien, erhielt ihren Namen von den Nor» 
mannen (f. d.), nachdem Karl der Einfältige 912 ihrem Führer Rolf oder Rollo (Rour), der in 
der Taufe den Namen Robert erhielt, im Frieden von St.-Clair-fur-Epte das Land als erb- 
liches Kronlehn abgetreten und dazu die Bretagne als Afterlehn gegeben hatte. Bon Robert und 
Gifela, Karl's Tochter, ftammen die folgenden Herzoge ab, von denen Richard L, Robert's Enkel, 
feine Herrfchaft kräftig gegen die franz. Könige Ludwig IV. Dutremer und Lothar vertheidigte. 
Wilhelm II., Robert’8 II. Sohn, Herzog feit 1036, erhielt von der Eroberung Englands den 
Beinamen ber Eroberer. Sein ältefter Sohn Robert zwang ihm 1077 die Abtretung der N. ab, 
die aber unter Heinrich I., obwol Ludwig VI. von frankreich fich der Anfprüche Wilhelm’s von 
Flandern, des Sohnes Robert's, annahm, 1105 wieder mit England vereint wurde. Rollo'e 
männlicher Stamm ftarb mit Heinrich I. aus. Der Sohn von deſſen Tochter Mathilde, die 
nach dem Tode ihres erften Gemahls, Kaifer Heinrich's V., den Herzog ©ottfried von Anjou ge» 
heirathet hatte, Heinrich IL, erhielt nad) dem Tode Stephan’s von Blois, des Tochterfohns 
Wilhelm's der Eroberers, 1154 die Herrfchaft über England und die N. Als aber fein jüng- 
fter Sohn, Johann ohne Land, nad; dem Tode feiner Brüder, Richard's I. und Gottfried's von 
Bretagne, des legtern Sohn Artur von der Krone und dem Herzogthum N, verdrängte und er- 
morden ließ, erhob der franz. König Philipp Auguſt auf die letere als auf ein franz. Lehn fei- 
nen Anſpruch und eroberte fie 1203 und 1204. Site blieb nun frangöfifch, bis Heinrich) V. von 
England nad dem Siege bei Azincourt (1415) fie 1417—19 wieder eroberte; aber ſchon unter 
Heinrich VL wurde fie von Karl VIL. 1449 wieder fir Franfreich gewonnen, bei dem fie feitdem 
verblieb. Vgl. Liquet, «Histoire de la N.» (fortgefegt von Depping, 2 Bde., Par. 1835). 

Normannen, d. i. Nordmannen, im engern Sinn die Bewohner der alten franz. Provinz 
Normandie, war urfprünglich der Name für die gefammte german. Bevöllerung Standinaviend 
und insbeſondere für die Norweger. Außerdem wurden bie kühnen Seeräuberfcharen, welche 
vom 9. bis 11. Yahrh. das übrige Europa heimfuchten, von den Deutfchen und Franzofen mit 
dem Namen N. belegt, während die Engländer fie gewöhnlich Dünen oder Oſtmannen nennen. 
Die erfte Veranlaffung zu den Seezügen biefer flandinav. Bilfinger (d. h. Krieger), unter 
ihren Häuptlingen und Königen (See» oder Heerlönigen), war wol Uebervöfferung und Noth im 
Daterlande; dann aber lodte das abenteuerliche Kriegsleben, welches Ruhm und Beute verfprad). 
Auch trieben Hamilienfehden und Bürgerkriege viele N. aus der Heimat. Diefe Raubzüge, bei 
denen oft mehrere Häuptlinge und Scharen zufammenwirkten, waren von den größten Verhee⸗ 

rungen begleitet. Die N., damals noch Heiden, ſchonten weder Kirchen noch Klöfter, und viele 
taujend Chriften wurden in bie Sklaverei hinweggeſchleppt. Die Beute war ungeheuer groß; 
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auch zahlten die Stäbte wol Brandfchagungen. Selbft Frften, Könige und Kaiſer Tiefen ſich 
herbei, die N. mit Geld abzufinden, wodurch deren Habgier immer höher geſteigert wurde. Treu 
und Glauben hielten in diefen Kämpfen weder die Heiden noch die Chriften. Am fritheften, 
ſchon 787, erfchienen däniſche N. an den Hüften Englands. Seit 832 wiederholten ſich all- 
jährlich ihre Ranbzüge, bei deren einem der in Sagen hochgefeierte Ragnar Lodbrok Gefangen- 
haft und graufamen Tod gefunden haben fol. 851 überwinterten fie zum erften mal in ber 
Themſemündung, und feit 866 faßten fie feften Fuß im Lande. Der angelſächſ. Oberfönig 
Ethelred I. fiel 871 gegen fie. Sein Bruder Alfred (f. d.) blieb nad) langem, verzweifelten 
Kampf zwar Sieger, doc) mußte er die Dänen im Befig von Northumberland, Mercia und 
Dftangeln laffen, wogegen fie feine Oberhoheit anerfannten und ſich taufen ließen. Ernſtliche 
Einfälle von Dänemark und Norwegen her begannen erft 980 wieder, und man fuchte fie an: 
fangs dur Tribut (das fog. Dänengeld) abzufaufen. Dann ließ König Ethefred II. 13. Nov. 
1002 alle im Lande befindlichen Dänen ermorden. Zur Race unternahın der dän. König 
Spend Gabelbert viele verwitftende Ziige und eroberte am Ende faft ganz England, ftarb aber 
ſchon 1014. Sein Sohn, Knut (f. d.) d. ©r., vollendete die Eroberung Englands, welches nun 
bis 1042 unter dän. Herrfchaft blieb. Dann folgte wieder ein angeljähf. König, Eduard ber 
Belenner, bi8 1066. Deffen Nachfolger Harold erwehrte fid) durch den Sieg bei Stamford- 
bridge 25. Sept. 1066 des Königs Harald des Harten von Norwegen, aber ſchon 14. Oct. 1066 
verlor er bei Haftings Reich und Leben gegen den Herzog der Normandie, Wilhelm den Eroberer, 
welcher darauf die franz. normann. Dynaftie in England begründete. (S. Großbritannien.) 
Bol. Thierry, «Histoire de la conquöte de l’Angleterre par les Normands» (4 Bde., Par. 
1828 u. öfter); Worfaae, «Den danſke Erobring af England og Normandiet» (Kopenh. 1863); 
Freeman, «History of the Norman conquest of England» (Bd. 1, Pond. 1867). 

Däniſche N. waren e8 auch vornehmlich, welche die Küſten des fränf, Reichs von der Elbe 
bis zur Garonnemündung heimſuchten. Schon 810 hatte der bän. König Gottfried Friesland 
überfallen; doc) wurden die Dänen damals noch durd) Karl d. Gr. gebändigt. Aber bald nad) 
Karl's Tode erneuerten bie N. ihre Raubzüge und machten ſich jett, begilmftigt durch bie 
Schwäche und Zwietracht der Karolinger, zur Geifel des nordweſtl. Deutſchland und Franf- 
reihe. Sie plitnderten und verheerten 841 Rouen, 845 Hamburg, 847 Bordeaur u. f. w. 
Auch festen fi) normann. Häuptlinge im Delta des Aheinftroms bei Dorftadt (unweit Utrecht) 
feft, indem fte zum Schein die fränf, Oberherrfchaft anerkannten. Bald begnügten fie ſich nicht 
mehr mit dem Küften, fondern mit ihren Heinen leichten Schiffen drangen fie die Flüſſe auf- 
wärts. Dann machten fie ſich mit geraubten Pferden beritten und ftreiften bis tief in das Land 
hinein, bis in die Mofelgegend und nad) Burgund. Auch die Küften Spaniens wurden feit 
843 wiederholt von normann. Seeräubern beunruhigt. Einzelne Scharen kamen bis ins Mittel» 
meer und drangen den Rhoͤne aufwärts bis Valence. In Italien wurde 859 die Stadt Luna 
(jet Sarzana) und 860 Pija von N. geplündert und verbrannt. Am ſchlimmſten geftalteten 
fi) die Dinge unter der elenden Regierung des Kaifers Karl des Diden. 880 erlitten die 
Sachſen am ſüdl. Ufer der Elbe eine furchtbare Niederlage, wobei der Herzog Bruno mit elf 
Grafen fiel. 881 und 882 drangen viele taufend R. längs Rhein und Maas vor. Die Städte 
Maftriht, Lüttich), Aachen, Yülih, Köln und viele andere gingen in Flammen auf, und bis 
Koblenz und Trier ward alles verheert. Am Ende erfaufte der Kaifer mit Geld den Frieden. 
Eine andere Schar belagerte Paris 885—886 und verheerte die Umgegend. Aber König Arnulf 
vernichtete ein ſtarkes normamı. Heer, welches in einem Lager an der Dyle (unweit Löwen) fid) 
befeftigt hatte. Taufende fielen, darunter zwei dän. Könige, und ſechzehn dän. Königsfahnen 
wurden erbeutet (Sept. 891). Seitdem hatte Deutfchland von diefer Seite einigermaßen Ruhe. 
Bemerkenswerth ift die Sage, daf N. bis in die Schweiz gewanbert und bort in Schwyz und 
dem Haslithal ſich angefiedelt haben follen, 

Ohne Zweifel nahmen an jenen Zitgen vielfach auch norwegische N. theil. Auf eigene 
Hand fuhren diefe nad) Irland, Schottland, den Shetlandsinfeln, ben Orkneys, Hebriden und 
Farber, und diefe Infeln wurden allmählich colonifirt von unzufriedenen Häuptlingen und 
Freibauern, welche ſich der Alleinherrichaft des Königs Harald Schönhaar von Norwegen 
nicht unterwerfen wollten. Andere norweg. Auswanderer gingen nad) Island (f. d.), und von 
bier aus ward Grönland (f. d.) befiedelt und das nordöftl. Amerika, welches man Binlanb, 
d. i. Weinland, nannte, entdedt. Aus Norwegen ftammte auch der berühmte Häuptling Rollo 
oder Nolf, welcher feit 876 die Küften Frankreichs und Englands beunruhigte. Endlich ſetzte 
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ſich derſelbe mit feinen Scharen an ber Seinemündung feſt, und König Karl der Einfältige 
mußte ihm 912 das weftl. Stüd von Neuftrien mit der Hauptftadt Rouen zum Lehn geben, 
welches num den Namen Normandie (f. d.) erhielt. Dagegen ließ Rolf (Robert) fi) taufen und 
erfannte den franz. König als Dberherrn an. Die mit ihm eingewanderten N. nahmen gleich 
falls das Chriſtenthum und fehr bald aud; die franz. Sprache und Sitte an; aber fie bewahrten 
dabei den Friegerifchen und abenteuernden Sinn ihrer flandinav. Vorfahren. Ein Nachkomme 
Rolfs, der Herzog Wilhelm (f. d.) der Eroberer, unterwarf 1066 England, Außerdem zogen 
viele aus der Normandie nad) dem fildl. Italien, wo damals die einheimifchen Großen, die 
Byzantiner und die Araber in langwierigen Fehden einander befämpften. Die N. kamen zuerit 
als Wallfahrer, dann nahmen fie Söldnerdienfte, allmählich faßten fie feften Fuß. Am Ende 
begründete die Nachlommenfchaft des normann. Ritters Tancred von Hauteville hier das König: 
reich Neapel und Sicilien, indem Robert Guiscard 1059 zum Herzog von Apulien, Roger II. 
zum König von Sicilien (f. d.) 1130 durch den Papft erhoben wurde. Ein Sohn bes Robert 
Guiscard, Bohemund von Tarent, ftiftete zur Zeit der Kreuzzüige das Fürſtenthum Antiochia 
in Kleinaſien 1098. In all diefen franz.«normann. Staaten wurde das Feubalfyftem am fchnel- 
ften und vollftändigften durchgeführt. 

Auch in der Oftfee fpielten die normann. Bifinger eine wichtige Rolle. In ber Nähe der 
alten Handelsftabt Julin oder Wollin, welche vorzugsweife die «Wendenftadt» (urbs Venetorum, 
entftellt Bineta) genannt ward, begründeten im 10. Jahrh. dänifche N. unter dem in Sagen 
bochgefeierten Palmatofe den Seeräuberftaat Yomsburg an der Obermündung, ber aber 1043 
durch König Magnus den Guten von Dänemark und Norwegen zerftört wurde. Sonft herrſch— 
ten hier wol meift ſchwediſche N. vor, die fid) Wäringer oder Waräger (d. i. Verbündete) nam 
ten. Bei den benachbarten Finnen und Slawen hießen fie Ros oder Rus, welcher Name wahr- 
ſcheinlich von der ſchwed. Küftengegend Roslagen (den Aandsinfeln gegenüber) abgeleitet ift. 
Diefe machten die öftl. Küften der Oſtſee unficher und zinsbar. Die jlaw. Völferfchaften, um 
dem innern Hader ein Ende zu machen, riefen 862 drei Waräger: Aurif, Sineus und Truvor, 
ins Land und übertrugen diefen die Herrfchaft. Von diefen ward Rurik der Stifter des Reichs 
Rußland (f. d.). Die Waräger- Ruffen drangen längs der Flüffe bis ins Schwarze Meer vor 
und dehnten ihre Raubzüge fogar bis in die Umgegend von Konftantinopel aus (865, 906, 
941 und 1043). Andere traten in byzant. Kriegsdienfte. Schon um 935 beftand in Konftan: 
tinopel eine fremde Leibwache, die Waranger (Bapayyor), welche anfangs aus N., feit dem 
11. Jahrh. aber vorzugsweife aus ausgewanderten Angelſachſen refrutirt wurde. Vgl. Deppina, 
«Histoire des expeditions ınaritimes des Normands et de leur ötablissement en France: 
(2 Bde.; 2. Aufl., Par. 1843); Wheaton, «History of the Northmen from the earliest times 
to the conquest of England» (Fond. 1831); Worfane, «Minder om de Danffe og Normän- 
dene i England, Stotland og Irland» (Kopenh. 1851; deutſch von Meifuer, Lpz. 1852). 

Normannifche Infeln (franz. Ies Normandes), bei den Engländern Channel Is- 
lands, d. i. Kanalinjeln, eine der Krone England gehörende Injelgruppe, die im Kanal 
(La Manche) in dem von der ehemaligen Normandie und Bretagne begrenzten Meerbufen Liegen 
und der einzige Ueberreft der Befigungen find, welche einft die Könige von England als Herren 
ber Normandie an der Küſte von Frankreich befaßen. Die Gruppe befteht aus den beiden Haupt- 
injeln Jerſey und Guernjey, aus Alderney, Sark, einigen fehr Heinen Felseilanden, wie Herm, 
Jethou u. ſ. w., und aus vielen Klippen, welche nebft der ftarfen Brandung die Zugänglichkeit 
erjhweren. Sie Haben zufammen ein Areal von 5—6 D.-M. und zählten 1861 90978 €. 
Die Infeln find ungeachtet ihres Granitbodens bei dem überaus milden, babei gefunden oceani- 
hen Klima ergiebig an Getreide, Gemüſe und befonder8 an Obft, welches nebft dem daraus 
bereiteten Cider und Perry fogar einen Hauptausfuhrartifel bildet. Nächſtdem ift ein wichtiger 
Erwerbszweig die Viehzucht, namentlich; einer Art fehr Heinen, aber milchreichen Rindviehs, der 
Alderney ⸗· Raſſe. Andere Erwerbszweige bieten Fiſcherei und Aufternfang, Schiffahrt und 
Handel mittels einer beträchtlichen Marine. Die Infeln waren während der franz. Revolutione- 
kriege und der Napoleon’jchen Continentaljperre Hauptniederlagsorte für den Schleichhanvel 
und fpäter namentlich das Aſyl polit. Flüchtlinge aus Frankreich. Die Dampfſchiffahrt hat die 
Inſeln England nod) näher gerückt und ihnen ritdfichtlic, des Verkehrs nod) mehr Wichtigkeit 
verliehen. Die Einwohner fprechen einen Dialekt der altnormann. Sprache, zugleich aber auch 
engliſch und franzöſiſch und bekennen ſich zur reform. Kirche. Obgleich, die Infeln unter der 
Herrſchaft der Krone Englands ftehen, gehören fie doch nicht zum Neiche (realm) und haben ax 
ber engl. Berfaffung keinen Theil, Dagegen find fie aller Borredjte der Engländer theilhaftig 
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und befigen außerdem viele befonbere Privilegien, fogar volllommene Zoll- und Abgabenfreiheit. 
Sie haben eine eigene, der englischen ähnliche Verfaſſung, einen Gerichtshof und eine Ständever⸗ 
fammlung, die aus den Richtern, den Pfarrern (beide find Mitglieder auf Lebenszeit) und auf 
drei Yahre gewählten Connetables oder Abgeordneten befteht. An der Spige der Verwaltung fteht 
ein Öouverneur. Die zwei Hauptinfeln find wahre Miniaturbilder von England felbft, mit treff- 
lichen Landftraßen. — Jerſey, die füblichfte und größte der Infeln, etwa 3 D.-M. groß, durch 
Natur und Kunft befeftigt, hat fruchtbaren, iiber Granit lagernden Boden, gleicht einem großen 
Dbftgarten und zählt mit den nädhften Heinen Eilanden 55613 E. Die Inſel befigt, ohne die 
Küftenfahrer und Boote, 411 Segeljchiffe von iiber 40000 Tonnen Gehalt und unterhält einen 
großartigen Berfehr mit allen brit. Yändern wie mit dem Auslande. Saint-Helier, bie 
Hauptftadt von Jerſey fowie der Haupthafen und Sig des Gouverneurs, liegt an der Sübfüfte, 
an der Bucht von St.-Aubin, zählt 20000 €. und hat geräumige Dods jowie einen großen 
Sicherheitshafen. Auch das benachbarte Saint-Aubin an ber gleichnamigen Bucht hat einen 
jhönen Hafen. — Guernfey (franz. Greneſey oder Guernefey), nordweftlich von Ferjey, etwa 
2'/, Q.⸗M. groß, rings von fteilen Felſen umgürtet, außerdem durch Fünftliche Befeftigungen 
vor jedem Ungriff gefichert, bietet im Innern lieblichen Wechfel von Bächen, faft immer grünen 
Wieſen und Grasweiden und forgfam gepflegten Obftgärten dar und zählt mit den Nachbar- 
eilanden 29850 E. Ende 1864 befaß die Infel 153 Segelichiffe von 17800 Tonnen Gehalt. Die 
einzige Stadt ift Saint- Pierre oder Peters-Port mit etwa 18000 E. und einem durch zwei 
Steindämme eingefaßten Hafen, der durch die Meine Feftung Eornet-Caftle vertheidigt wird. — 
Alderney (f.d.), franz. Aurigny, ift die nördlichfte der Infeln und ebenfalls von Felſen und 
Klippen umfchloffen. Bgl. Anfted und Latham, «The Channel Islands» (Fond. 1862). 

ornen (altnordiſch Nornir), bie nordijchen Schidfalsgöttinnen. Dem Riefengefchlecht ent- 
ftammend, wohnten fie an der göttlichen Wurzel des Weltbaums an einem Brunnen, aus dem 
fie die heil. Ejche begießen. Sie fpinnen und weben die Füden des Geſchicks. Drei werden ges 
nannt: Urdhr, Verdhandi, Skuld, die ihren Namen nach Gewordenem, Werdendem und Sein 
follendem (Zufünftigem) tragen. Eine von ihnen, bald die ältefte, bald die jüngfte, wirft als 
böje Macht den wohlwollenden Schweftern entgegen. Die fpätere Zeit ſprach von Scharen 
diefer göttlichen Mädchen, die mit den Walfürien, mehr noch mit den Schuggeiftern (fylgjur) 
und den weifen rauen (völur, späkonur) vermengt wurden. Unſere Bolfsfagen beweifen, daß 
auch die Deutjchen diefe drei Schidfalsjungfrauen kannten. Auch wiffen wir von den Sachſen 
den Namen der einen, Wurth oder Byrdt. 

Norvia (Don Gaspar Maria de Nava Alvarez de Noroña, Eonde de), fpan. Dichter, geb. 

6. Mai 1760 zu Eaftellon de la Plana, trat zeitig in die fpan. Armee und ftieg im Striege 
gegen bie franz. Republif bis zum Generallieutenant. Nach Abſchluß des Friedens von 1795 
trat er mit feiner beriihmt gewordenen Ode auf diefes Ereigniß auf, nachdem er auch während 
des Kriegs ſich ſtets mit poetifchen Arbeiten befchäftigt und namentlich den Tod des an feiner 
Seite vor Gibraltar gefallenen Dberften und Dichters Cadalſo (f. d.) in einer Dede und einer 
Elegie bejungen hatte. Später ergriff er die diplomatische Laufbahn, wurde Geſandter in Bern 
und dann in Petersburg, welchen legtern Poften er jedoch nad; Anerkennung Napoleon’s durch 
den Kaiſer Alerander verließ. Er ging num nad) Cadiz und erhielt daſelbſt durd) die Eentral- 
junta die Oouverneurftelle. Im Befreiungsfriege commandirte er eine Abtheilung des National- 
heeres in Galicien. Nach der Reftauration kehrte er nach Madrid zuriid, wo er 1816 ftarb. 
Dan hat von ihm «Poesias» (2 Bde., Madr. 1799—1800), eine Sammlung feiner Iyrifchen 
Gedichte neben dem philof. Gedicht «La muerte» und dem heroifch-fomifchen «La Quicaida» ; 
ferner «La Ommiada», ein epijches Gedicht (2 Bde, Madr. 1816) und «Poesias asiaticasz, 
orient. Gedichte ind Spanifche überſetzt (Par. 1833). Seine Iyrifchen Gedichte zeichnen fid 
durch einfache Natürlichkeit und einen fliegenden Versbau aus, 

orrföping, Handels» und Fabrifftadt im ſchwed. Län Linköping (Landſchaft Öftergöt- 
land), liegt in fchöner Gegend unweit der Mündung des aus dem Wetterfee abfliegenden waſſer— 
reihen Motalaftroms in den Dftfeegolf Brävifen. Der Ort ift infolge mehrerer eueröbrinft 
regelmäßig und gut gebaut und hat breite, ſich rechtwinfelig fchneidende Straßen, aber nur we 
nige anfehnliche Gebäude. Unter den drei Kirchen zeichnet fi) die St.» Dlafsfirche durch ein 
ſchöne Orgel und ein Altargemälde von Hörberg aus. Bon dem ſechs öffentlichen Plägen ift der 
Kari-KIV.-Iohann’s- Play wegen des bronzenen Standbildes (von Schwanthaler modellirt 
diejed Königs bemerkenswerth. Die zu N. befindliche Straf- und Befferungsanftalt fir Frauen 

56 * 


884 Norte North 


it mufterhaft eingerichtet. Der die Stadt durchfließende, mehrfach überbritdte Motalaftrom hat 
in deren oberm Theile mehrere Wafferfälle, die zum Betriebe von Fabriken benutzt werden; unter- 
halb der unterften Brücke aber fließt das Waſſer ruhig dahin und bietet für die größten Schiffe 
hinreichende Tiefe. N. zählt (Ende 1865) 22649 E. und ift der Bevölferung nad) die dritte 
Stadt Schwedens, aber die erfte Fabrikjtadt des Landes. Hauptinduftriezweig ift die Tuch—⸗ 
fabrifation, welche Ende 1865 in 62 Etablifjements über 1 Mill. preuß. Ellen im Werthe von 
2,299452 Thlen. probucirte. Außerdem beftanden 1865 nod vier Baunmollfpinnereien, bie 
818013 Pfd. Garn im Werthe von 617852 Thlen., und drei Baummollwebereien, welche 
2,769252 Fuß Gewebe im Werthe von 426216 Thlrn. lieferten; ferner eine Zuckerſiederei (1865 
gegründet), die 2,698139 Pfd. Zuder und Sirup im Werthe von 400279 Thlen., eine Papier 
fabrif, die 28055 Ried Papier im Werthe von 68453 Thlen., und eine Strumpfwaarenfabrif, 
die verfchiedene Tricotwaaren im Werthe von 95058 Thlrn. producirte. Der Fabrilationswerth 
der drei Mafchinemwerkftätten belief ſich auf 101309 Thlr. Sonft beftehen noch Fabriken für 
Seife, Tabad, Lad, Delmühlen u, ſ. w. Auf den Schiffswerften herrjcht eine rege Thätigfeit. 
Auf dem zu N. befindlichen Filiale der «Motala Mechanische Werkftatt» werden fortwährend 
auf Beſtellung eiferne Dampffhiffe und Dampfmafchinen fowol fir fremde als einheimifche 
Rechnung gebaut. Der Seehandel ift ebenfalls von wachjender Bedeutung. 1865 liefen 180 
ausländifdhe Schiffe mit 7053 Neuen Laften ein und aus, während 1088 inländifche Fahrzeuge 
nit 15393 Laft ankamen und 1052 mit 14970 Laft abgingen. Zur Stadt felbft gehörten 30 
Schiffe mit 544 Neulaft (zu 10000 Pfd.), darunter 11 Dampfer mit 483 Pferdefraft. Haupt- 
gegenftände der Ausfuhr waren Kupfer, Eifen und Eifenwaaren, Harz, Breter, Theer und Ge 
treide (befonders Hafer und Roggen). Dicht bei der Stadt liegt die unbedeutende Ruine des 
ehemaligen Schlofjes Johannisberg umd oberhalb, am Motalafluffe, der Luftort Himmelftalumb, 
mit einer Quelle, die aud) als Gefundbrunnen benugt wird. 1719 wurde N. gänzlich von den 
Ruſſen zerftört. Geſchichtlich merkwürdig ift der dafelbft gehaltene Reichstag von 1604, von 
welchem Karl IX. die ſchwed. Krone erhielt, und deffen Sohne Guftav Adolf die Nachfolge zu- 
nefichert wurde (der Norrköpinger Erbvertrag). Auf dem Reichstage vom 3. 1800 wurde 
Guſtav IV. Adolf gekrönt. Ä 

Norte (Rio del), aud Rio-Bravo del Norte oder Rio-Örande bel Norte, einer 
der größten Flüſſe Nordamerifas, insbefondere der Vereinigten Staaten und des Baffins bes 
Golfs von Merico, gehörte friiher ganz dem meric. Gebiete an, bildet aber feit 1848 größtentheils 
die Grenze zwifchen beiden Staatsgebieten. Er macht eine Ausnahme von den übrigen großen 
Strömen der Neuen Welt, indem er nicht einen verhältnigmäßig kurzen Ober» und jehr langen 
Unterlauf hat, fondern umgekehrt feine jehr lange Strombahn dem bei weitem größten Theile 
nad) dem Hochlande angehört, dba er das ausgedehntefte Längenthal des Cordillerenſyſtems durch⸗ 
fließt. Der Strom entjpringt im jegigen amerif, Gebiete Colorado, nicht weit von der Grenze 
von Neumerico (ſ. d.), deſſen Hauptfluß er ift, in dem Gebirge, welches die Wafferfcheide des 
Atlantifchen und des Stillen Dcean und den Lebergang zwifchen den megic. Centralcordilleren 
und dem Felſengebirge bildet, und zwar zwifchen 38 und 39° nördl. Br. Bon 6—8000 F. 
hohen Bergen eingefchloffen, befitt fein Thal in Neumerico, wo er linf3 den Rio de Chamos, 
Rio de Sta.- Clara und de Belen aufnimmt, ein fehr ftarkes Gefälle und eine durchjchnittliche 
Vreite von 41/, M. Bei Taos oberhalb Sta.⸗Fi ducchbricht er eine fchauerliche Steilſchlucht. 
Bei Pafo del Norte verläßt er Neumerico, verändert feinen bisher ſüdlichen in einen fitböftl. Yanf, 
bildet von dort an bis zu feiner Miindung die Grenze zwifchen Teras und den meric. Staaten 
Chihuahua, Coahuila und Tamaulipas, und nachdem er links den Rio-Pecos oder Rio de Puer⸗ 
cos und Rio de Altar, rechts den Rio-San-Pablo oder Conchas, Salado, Alamo oder Sabinas 
und den San-Juan aufgenonmen, ergießt er ſich in einer wüften Gegend unterhalb Reynoſa 
und Matamoros in mehrern Armen in den hier von Sandbarren begrenzten Golf von Merico. 
Seine ganze Stromlänge wird auf 434 M. angegeben, fein Gebiet auf nur 12300 D.-M., 
was ſich aus dem Mangel bedeutender, fildwärts weit ausgezweigter Nebenflüffe erflärt. Im 
ganzen ift er zu feicht, zu reich an veränderlichen Triebfandbänlen und Sandbarren, als daf er 
für die Schiffahrt Bedeutung erlangen Fönnte. 

North (Ürederid, Lord), Graf von Guilford, brit. Staatsminifter unter Georg IIL, 
wurde 13. April 1733 geboren. Er ftudirte zu Oxford, erwarb ſich Sprachkenntniſſe auf einer 
dreijährigen Reife auf dem Feſtlande umd erhielt 1759 eine Stelle im Schagmeifteramte, bie 
ihm aber 1765 mit Eintritt des Minifteriums Rodingham verloren ging. Als einem Haupt 
der Oppofition verlieh ihm das Minifterium Grafton 1766 den Poften eines Zahlmeifter® der 
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Armee, und als 1767 Townshend mit Tode abging, folgte er demſelben als Schatzkanzler. Bei 
der Auflöfung des Cabinets im Jan. 1770 übernahm N. aus Ergebenheit fitr den König das 
Staatsruder, das er über 12 3. hindurch zu behaupten wußte. Die erften Schritte feiner Ver⸗ 
waltung waren jehr populär. Er linderte das Schidfal Irlands, unterwarf die zerrüttete Oft- 
indifche Compagnie der Oberaufficht der Krone, veformirte die Berfaffung Canadas und lief, 
um die Händel mit den amerif. Kolonien beizulegen, alle Colonialzölle mit Ausnahme des Thee- 
zolls fallen. Die Hartnädigkeit, womit er unter dem Einflufje Georg's II. diefen letztern Zoll 
beibehielt, führte indefjen bald von beiden Seiten zu Reibungen, welche den Kampf der amerit. 
Colonien mit dem Mutterlande unb die Unabhängigkeitserflärung der Vereinigten Staaten zur 
Folge hatten. Während N. unter maßlofen Schwierigkeiten einen unglücklichen Krieg fortfegte, 
mußte er zugleich feine Politif gegen die von den beiden Pitts, For, Burke und andern glänzen- 
den Geiftern geleitete parlamentarische Oppofition vertheidigen. Endlich, nachdem alle Mittel 
erjhöpft waren ımd die Majorität des Unterhaufes fernere Bewilligungen verweigert hatte, legte 
er 19. März 1782 feine Verwaltung nieder. Da er troß des Hafjes, mit dem feine Bolitif be 
laden war, feine perfönlichen Feinde befaß, fo vereinigte fich For (f. d.) mit ihm im April 1783. 
Aus diejer Berbindung ging das fog. Minifterium der Talente hervor, in welchem N. das De- 
partement des Innern übernahm. Schon 18. Dec. 1783 mußte jedoch diefe berühmte Koalition 
einer neuen, von Pitt (f. d.) geleiteten Verwaltung weichen. N. verftärkte num die Reihen der 
Dppofition, um feinen unverföhnlichen, aber gewaltigen Nebenbuhler zu ftürzen. Wiewol phyſiſch 
aufgerieben und allmählich erblindend, erfchien er noch oft im Parlament und erhob namentlich 
feine Stimme 1787 gegen bie Aufhebung des Tefteides und 1789 in den Verhandlungen über 
die Regentjchaft. Nach dem Tode feines Vaters gelangte er 1790 zur Peerswürde und hiermit 
ind Oberhaus, Er ftarb 5. Aug. 1792. Vgl. «View of the history of Great Britain during 
the administration of Lord N.» (2ond. 1782); «Histoire de l’administration de Lord N.» 
(2 Bde., Fond. 1794); «Correspondence of George III. with Lord N.» (2 Bbe., Lond. 1867). 

Northampton, eine der mittlern und fchönften Graffchaften Englands, ungrenzt von Lei⸗ 
cefter, Rutland, Lincoln, Cambridge, Huntingdon, Bedford, Budingham, Orford und Warwid, 
hat ein Areal von 47,78 D.-M., wovon 43 auf Eulturland fommen, und zählt 227704 E. 
(1861). Die Oberfläche bietet eine wellenförmige, von mohlbewäfjerten Thälern durchzogene 
Ebene dar; nur im Weften und Sitden gibt e8 größere Hügelreihen. Die wichtigften Flüſſe 
find die Dufe im Süden, der Nen in der Mitte und im Often, der Welland im Norden, Der 
Grand» Yunctionfanal, der nad; der Themfe führt, nimmt bei Braunfton feinen Anfang und 
duchbricht N.s Hügelfette in einem 9168 F. langen Tunnel bei Blisworth. Die Haupt« 
erwerbözweige find Aderbau, Rindvieh- und befonders Schafzudt. Biel Schlahtvich aus 
andern Grafſchaften wird hier gemäftet. Die Grafſchaft hit vier Mitglieder in das Parla- 
ment, ebenfo viel die Städte. Große Fabriken fehlen, weil e8 an Holz und Steinfohlen gebricht. 
Die Hauptftadt N., Municipalftadt und Parlamentsborough, Liegt am nördl. Ufer des hier 
ſchiffbar werdenden Nen, an der Eifenbahn, 14,3 M. im NNW. von London. Der Drt ift in« 
folge mehrerer Feuersbrünſte in regelmäßigen Strafen faft ganz aus rothem Sandftein gebaut, 
hat einen der fchönften Marktplätze in England, 22 Kirchen und Bethäufer, eine Grafjchafts- 
halle (Shire hall) im griech. Stil mit zwei großen Höfen, ein hübſches Theater, ein Sranfen-, 
ein Irren-, ein Zuchthaus, Kafernen, eine Kornbörfe, eine Latein» und mehrere Freifchulen. 
Auch befindet ſich hier eine öffentliche Bibliothek, ein Handwerkerinftitut, eine Naturhiftorifche 
und eine Archäologifche Geſellſchaft fowie ein Architeltenverein. Die Zahl der Einwohner be» 
trägt (1861) 32813. Handel und Induftrie find blühend, namentlich jeit mehrern Yahrzehns 
ten die ftetig zunehmende Schuh- und Stiefelfabrifation, welche ihre Erzeugniffe nad) Yondon 
und ins Ausland ſchickt. Außerdem betreibt man Lederbereitung, Sattlerei und Kutjhenbau, 
Spigen-, Eifen- und Meffingwaarenfabrifation, Malzerei und Bierbrauerei. N. ift überdies 
der Eentralpunkt des Holz⸗ und Kohlenhandels in der Grafſchaft und des Verkehrs zwiichen 
London und dem nördl. England, auch als Hauptmarkt für Luruspferde und durch die Wett- 
rennen auf dem Pyc Leis befannt. Die Stadt fpielt and) eine Rolle in der frühern Geſchichte 
Englands. Hier wurde 1211 König Johann vom Parlament gebannt, 1328 Friede zwiſchen 
Eduard II. und Robert Bruce von Schottland geſchloſſen, 19. Dct. 1330 Mortimer von 
Eduard III. verhaftet, 10. Juli 1460 Heinrich VI. vom Herzog Richard von Nork befiegt und 
gefangen. Ein anderer bemerfenswerther Ort der Grafjchaft, die übrigens eine Menge Site des 
Adels enthält, ift, aufer Peterborough (f.d.), Daventry, nahe den Quellen des Nem und Avon, 
eine gutgebaute Municipalſtadt mit 4124 E. Diefelbe gilt für den Eentralpunft des engl. Pferde- 
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handels und hat viele Peitſchen⸗, Stiefel- und Seibenftrumpffabrifen. Die Marktſtadt Welling- 
boro, mit 6067 E., hat Stiefel- und Spigenfabrifen, in der Nähe mehrere Mineralquellen und 
ein Eiſenwerk. Bei dem Dorfe Nafeby, 27, M. im NND. von N., erfochten Fairfar und 
Cromwell 14. Juni 1645 einen Hauptfieg über Karl I. und den Prinzen Nupert. 
Northumberland, die nörblichfte Grafſchaft Englands, genannt nad; dem Fluſſe Humber, 
auf defjen Norbfeite fie liegt, wirb von der Nordſee, Durham, Eumberfanb und den ſchott. Graf- 
haften Berwid und Roxburgh begrenzt und zählt auf 91,51 O.-M. 343025 E. Der bei 
weiten größte Theil der Graffchaft ift ein Fahles Berg- und Hitgelland mit ausgedehnten Moor- 
ftreden, welche ein Drittel der Oberfläche einnehmen, und mit fpärlichen Heidegräfern. Die 
höchſten Erhebungen find an der Südweſtgrenze der Bilhope-Law, 2061 F., und an der ſchott. 
Grenze die Cheviotberge, bi8 2505 F. hoch. Nur die letern zeichnen fich durch friſches Grün 
aus und nähren zahlreiche Schafheerden. Der mittlere Theil des Landes hat eine wellige Ober- 
fläche; der Küftenftrich iſt faft durchweg flach und von einigen Infeln begleitet. In den Thälern 
befteht der Boden aus Thon und Lehm und ift fehr fruchtbar. Die Hauptflüffe find der Tweed 
an der Nordgrenze, der Aln, Coquet, Wansbed, Blyth und an der Südgrenze der aus einem nörbf. 
und füdl. Arm entftehende Tyne. Während den Norden und Nordweſten Bergtalt, durchbrochen 
von Trappfelfen, einnimmt, breitet fid) im Süden und Südoften ein großes, überaus ergiebiges 
Kohlenfeld aus, das mit dem von Durham (ſ. d.) zufammenhängt und (nad) Berichten von 1866) 
mit diefem 1864 eine Ausbeute von 23,284367 Tons Kohlen (faft ein Viertel der ganzen dama- 
ligen Kohlenproduction Großbritanniens) gab. Zu dieſen Steintohlenfchägen, dem Hauptreich- 
thum des Landes, kommen noch Eifen (jährlich etwa 70000 Tone), Silber, Blei und Zink, 
beide letztere Metalle befonders im Bezirk von Allendale. Nächft dem höchft wichtigen Bergbau, 
verbunden mit Unterhaltung von Hohöfen, Kupfer» und Bleiwerfen, Glashütten, Theer-, Firnis- 
und Chemilalienfabrifen, befchäftigen fich die Einwohner mit Schiffbau, großartiger Ausfuhr 
von Kohlen, für welche Newcaſtle der Hauptmarkt ift; ferner mit Fischerei, Viehzucht, befonders 
mit Zucht von Schafen, deren die Grafjchaft Y, Mil. zählt, und mit Aderbau, der indeh nur 
in fruchtbaren Thälern, befonder® in dem Thale von Herham längs des Nord- und Südarms 
des Tyne, dem fchönften und ergiebigften Theile des Landes, und hier mit Erfolg, wenn aud 
zur Dedung des Bedarfs, betrieben wird. Das Klima ift gemäßigt, aber befonders wegen deö 
falten, diden Nebels (Sea Freet), der häufig aus dem Meere auffteigt, viel rauher als in den 
übrigen Theilen Englands. Die Graffchaft N. ſchidt vier Abgeordnete in das Parlament, fechs 
andere die Boroughs. Die Hauptftadt iſt Newcaftle (f. d.). Ferner find bemerfenswerthe Drte 
Shields (f. d.) mit Tynemouth, Berwid (f. d.), Alnwid (f. d.), der Stammfit der Herzoge 
von N. Außerdem find hervorzuheben: Herham, Marktftabt und u Biihofsfig am Tyne, 
4%, M. weitlic von Newcaſtle gelegen, mit einer ſchönen, an Dentmälern reichen Domtirche, 
Reiten einer Abtei und 4655 E., die Leder-, Handſchuh- und Hutfabrifen unterhalten. Der 
Drt nimmt die Stelle einer röm. Hauptflation ein, hieß im Mittelalter angelſächſ. Hagulftad 
oder Hagulftadeshpam, war von 678 bis zur Zerftörung durch die Dänen Sig eines Biſchofs 
und ift auch Hiftorifch durch den Sieg, den hier Eduard IV. über die Truppen der Königin 
Margarethe unter dem Herzoge von Somerfet 15. Mai 1464 davontrug. Morpeth, Muni- 
cipalftadt und alter Barlamentsborough am Wansbed, 31/, M. im N. von Nemwcaftle, mit 
Schöner Burgruine und 4296 E., weldye Flanell= und Hutfabrifen, Malzdarren, Brauereien, 
Eifengießereien und Kornmühlen fowie bedeutende Viehmärkte unterhalten. Allendale, Markt⸗ 
ftabt, 21/, M. im SW. von Herham, am Allen, mit 6401 E., wichtigen Bleigruben und Hütten« 
werfen. Unter dem zahlreichen Alterthümern der Grafichaft ift der quer durch England nad) 
Earlisle ziehende Pictenwall von Wallsend, einem 6715 €. zählenden Dorfe nahe öftlich von 
Newcaftle, Hervorzuheben. Ermwähnenswerth ift auch das 3 M. im N. von Alnwick gelegene 
Küftendorf Bamborough oder Bamburgh, früher eine bedeutende Seeftadt, mit dem Bam» 
bourough Eaftle, einem großen alten Schloffe auf einem 150 %. hohen fteilen Bafaltfeljen, 
das eine Öffentliche Bibliothek, eine Freifchule, eine Zufluchtöftätte fiir Schiffbrüchige und milde 
Anftalten enthält. Dem Dorfe gegenüber liegen die zwei Gruppen ber fiebzehn Staples- und 
Barn- oder Fern» Islands, felfige Eilande, die nur zahlreichen Seevögeln zum Aufenthalt 
dienen. Etwas nördlicher als diefe, durch eine %, M. lange Sandbanf von der Küfte getrennt, 
liegt Lindis- Fern oder Holy- Island, d. i. die Heilige Infel, im Mittelalter Lindis-Farne 
genannt, mit ben Ruinen einer 635 gegründeten prächtigen Abtei, welche die gefeierte Wohnftätte 
vieler Glaubenshelden und Gig eines Bistums war, da8 998 nad) Durham verlegt wurde. 
Northumberland ift der Grafen» und Herzogstitel mehrerer berühmter Geſchlechter Eng- 
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lands. Befonders knüpft ſich diefer Name an das alte Gefchlecht der Perch, die mit Wilhelm 
dem Eroberer nad; England kamen, weite Ländereien in den Grafſchaften HYork und Lincoln er» 
hielten und im Mittelalter die blutigen Schlachten zwifchen den Engländern und Schotten fchla- 
gen halfen. — William de Percy, der in ber erften Hälfte des 12. Jahrh. lebte, hinterließ 
zwei Töchter, von denen die ältefte Finderlos ftarb, die jüngfte aber mit Foscelin von Hennegau, 
Bruder der Gemahlin König Heinrich's I., vermählt war, ber ihren Familiennamen Percy an- 
nahm. Defien Sohn, Richard de Percy, war einer der 25 Barone, welche zu Hütern der 
durch die Magna Charta ertheilten Privilegien eingefegt wurden. — Der gewaltige Henry, 
Lord Percy, wurde 16. Juli 1377 zum Grafen von N. erhoben. Als Anhänger des Haufes 
Lancafter unterftügte er die Thromufurpation Heinrich's IV. Wiewol er dafür die Würde eines 
Eonnetable und bedeutende Gitter erhielt, glaubte er fich doch nicht hinreichend belohnt. Als 
überdies Heinrich IV. die Herausgabe mehrerer ſchott. Herren verlangte, die N. im Treffen bei 
Homildon gefangen genommen, und von denen er ein reiches Löſegeld hoffte, brach die Feindfchaft 
zwifchen dem König und dem mächtigen Bafallen offen hervor. N. verband ſich mit feinem 
jüngern Bruder, Thom. Percy, Grafen von Worcefter, mit Owen Glendower von Wales, mit 
dem ſchott. Ford Douglas, dem er die Freiheit gab, und rüftete ein Heer, um den König zu 
ftürzen. Da er jedod) in eine ſchwere Krankheit verfiel, übernahm fein Sohn Henry de Percy, 
ber jeiner friegerifchen Hige und Kühnheit wegen ben Namen Hotfpur, d. i. Heißfporn, führte, 
den Oberbefehl und ritdte nach Shrewsbuwmy. Hier begann 21. Yuli 1403 die berühmte, bin- 
tige Schlacht, in welcher nur der Tod Hotſpur's den Sieg für den König entfchied. Der alte 
N. verföhnte fi) zwar mit Heinrid) IV., trat aber zwei Jahre fpäter in das Complot des Erz- 
bifchofs von York, welches die Thronerhebung des Grafen March, Edmund Diortimer, be 
zwedte. Der König wußte fi) aber mehrerer Verſchworenen durch Lift zu bemädhtigen, ſodaß 
N., um dem Schaffot zu entgehen, nach Schottland, von da nach Wales entfloh. Bei einem 
Einfall auf das engl. Gebiet wurde er 29. Febr. 1408 erfchlagen. — Der Sohn Henry de 
Percy’s, Henry, zweiter Graf von N., fiel fiir die Sache des Haufes Pancafter 23. Mai 1455 
im Treffen bei St.-Albans; der Enkel, Henry, dritter Graf von N., 29. März 1461 bei Tom» 
ton. Hierauf ertheilte Eduard IV., nachdem er fich de8 Throns bemächtigt, dem John Neville, 
Lord Montagu, Bruder des berühmten Warwid (f. d.), die Witrde eines Grafen von N., gab 
jie jedoch jchon 1464 dem Sohne des letzten Percy, Henry, zurüd. Diefer genoß unter Hein» 
rich VIL großen Anfehens, wurde aber 28. April 1489 in einem Bollsaufftand erfchlagen. 
Sein Enkel, Henry Algernon, fehster Graf von R., war mit Anna Boleyn verſprochen, 
mußte jedoch ihrer Hand entfagen und die Tochter des Grafen von Shrewsbury heirathen. Er 
ftarb ohne Nachkommen, und da fein Bruder, Thomas Percy, durch feine Theilnahme an dem 
Aufftande der Katholiten 1536 das Erbfolgerecht für feinen Familienzweig verfcherzt hatte, fo 
fielen Güter und Würden der Familie an die Krone zurüd. Der unter Eduard VI. allmächtige 
John Dudley, Graf von Warwid, eignete fich die Beſitzthümer der Percy nebft dem Titel eines 
Herzogs von N. zu. (S. Dudley.) Nach feiner Enthauptung erhob die Königin Maria den 
Sohn des hingerichteten Thomas Percy, Thomas, 1557 wieder zum Lorb Percy und Gra— 
fen von N. Auch diefer fiebente Graf mußte indeß unter der Königin Elifabeth als kath. Ber- 
ihwörer 22. Aug. 1572 zu York das Schaffot befteigen. Seinen Bruder Henry, achten 
Grafen von N., fand man als Gefangenen im Tower 21. Juni 1585 in feinem Bette ermor⸗ 
det. Defien Sohn, Henry, neunter Graf von N., ward ber Theilnahme an der Pulververs 
ſchwörung befchuldigt und jaß gleichfalls lange Zeit im Tower. Er ftarb 5. Nov. 1632, fein 
Sohn Algernon, zehnter Graf von N., der von Karl I. zum Großadmiral ernannt worden, 
aber ſich dennoch in der erften Zeit des Bürgerkriegs gegen den Hof erflärte, 13. Det. 1668, 
Mit Foscelin Percy, elften Grafen von N., erloſch 21. Mai 1670 ber männlihe Stamm 
der Familie. Karl IL. verlieh nun feinem natürlichen Sohn von der Herzogin von Cleveland, 
George Figroy, 1674 den Titel eines Herzogs von N., der aber 1716 ohne Nachkommen ⸗ 
ſchaft ftarb. — Die Erbin des fetten Grafen von N. aus der Familie Percy hatte ſich mit 
Edward Seymour, Herzog von Somerfet, vermählt und ihr Sohn, Algernon Seymour, 
erhielt 1722 den Titel eines Lord Percy und 1749 den eines Orafen von N., welche nad) ſei⸗ 
nem Tode 2. Febr. 1750 auf feinen Schwiegerfohn, Sir Hugh Smithfon, einen Baronet 
aus Morkfhire, übergingen, der ſich infolge deffen Berch nannte. Durch die großen Befigungen 
dieſes Haufes fowie durch fein eigenes nicht unbedeutendes Vermögen einer der reichſten Ma⸗ 
gnaten Englands, ward er 22. Oct. 1766 zum Herzog von N. erhoben und ftarb 1786. — 
Sein ältefter Sohn, Hugh Percy, zweiter Herzog von N., geb. 1742, zeichnete fich als 
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General im Amerikaniſchen Kriege aus und war ſpäter Chef der Gardegrenadiere. — Nach ſei . 
nem Tode, 10. Juli 1817, folgte ihm zumächft fein ältefter Sohn, Hugh, geb. 20. April 1785, 
als dritter Herzog von N. Er wurde 1825 als Botſchafter zur Krönung Karls X. nach 
Nheims gefandt und war vom März 1829 bis Nov. 1830 Lord-Lientenant von Irland. Seine 
Gattin, Tochter des Grafen von Powis, war Gouvernante der Königin Victoria. Er ftarb 
finderlos 12. Febr. 1847, worauf Titel und Güter feinem Bruder, Algernon Percy, geh. 
15. Dec. 1792, als viertem Herzog von N. zufielen. Derfelbe war ſchon im 13. 9. al 
Freiwilliger in die Marine eingetreten und hatte 1815 Kapitänsrang erhalten. Nachdem er 
1816 mit dem Titel Lord Prudhoe zum Peer erhoben worden, unternahm er große Reifen nad) 
dem Orient, machte ſich als Mäcen, namentlich der archdol. Wiffenfchaften, befannt und wurde 
Präfident der Royal- Inftitution. -1850 ftieg er durch Anciennetät zum Contreadmiral, 1857 
zum Biceadmiral und 1862 zum Admiral. Unter dem Miniſterium Derby erhielt er im Febr. 
1852 den Poften eines erften Lords der Admiralität, von dem er mit dem Sturze feiner Partei 

enoſſen im Dec. zurücktrat. Er ftarb zu Alnwick 12. Gebr. 1865 und hatte feinen Better George 
Berch, bisherigen Grafen von Beverley, geb. 22. Juni 1778, zum Nachfolger. 

Northwich, Marktſtadt mit 1190 E. im der engl. Grafſchaft Cheſhire, am dem Grant- 
Trunf- Kanal und dem Zufammenfluffe des jchiffbaren Weaver und Dane, an der Eiſenbahn, 
3,7 M. im ONO. von Chefter gelegen, ift ein alter Ort und Hauptfig des Salinenbetriebs und 
Salzyandels in England. Es werden in ber Umgegend jährlich 260000 Tons Duell» und 
500000 Tons Steinfalz gewonnen. Auch Hat die Stadt eine Eifen- und Meffinggießerei, eine 
Brauerei, eine Seilerbahn und Ziegelbrennereien. 

Norton (Caroline Elizabeth Sarah), engl. Schrifftellerin, die Tochter von Thomas und 
Enkelin des berühmten Richard Brinsley Sheridan, wurde 1808 geboren und erhielt eine aus: 
gezeichnete Erziehung in Schottland. Bereits in ihrem 17. 9. fchrieb fie Die «Sorrows of Ro- 
salien, eine rührende Gedichte aus dem Landleben. 1827 verheirathete fie fich mit George 
Chapple Norton, dem Bruder des Lord Grantley. Die Ehe war aber unglücklich und wurde 
1836 nad) einem flanbaldfen Proceffe getrennt, den man ihr wegen eines angeblichen Berhält- 
nifjes mit Lord Melbourne gemacht hatte. Mrs. N. nimmt unter den engl. Dichterinnen der 
jüngften Zeit einen bedeutenden Rang ein und Hat fid) fogar den Namen eines weiblichen Byron 
erworben, an den fle durch Stärke der Leidenfchaft und Kühnheit der Gedanken erinnert. Aud) 
an Stellen unibertrefflicher Zartheit fehlt e8 in ihren Gedichten nicht. Zu den beften berfelben 
gehören «The undying one» (1831), «The dream» (1840) und «The child of the islands» 
(1845), in welchem lettern, deſſen Titel den Prinzen von Wales bezeichnet, fie die Misverhält- 
niffe der gejellichaftlichen Zuftände Englands ebenfo wahr als praktifch darftelt. Erwähnung 
verdient ferner ihre Kinderjchrift «Aunt Cary’s ballads» (Rond. 1846), der fie «Sketches and 
tales in prose and verse» (Lond. 1850) folgen lief. Ihr Roman «Stuart of Dunleath» 
(3 Bde., Zond. 1851) ift reich an einzelnen Schönheiten, fränfelt aber an berfelben trüben An 
ſchauung, bie fi) in ihren Poefien bemerklich macht. Er ward indeß mit einem Beifall em 
pfangen, der fie erımuthigte, mit einem zweiten, «Lost and saved» (Fond. 1853), aufzutreten. 

on ihren neuern Arbeiten ift «The Lady of La Garaye» (Lond. 1862) zu nennen. 

Norwegen, norweg. und dän. Norge, ſchwed. Norge oder Norrige, ein Königreich, 
das die Weitjeite ber ſtandinav. Halbinfel einnimmt, mit der es auch in Bezug auf die Boben- 
geftaltung, Himatifche und naturhiſtor. Verhältniffe u. ſ. w. ein unzertrennliches Ganzes bildet 
(j. Standinavien), grenzt gegen N. an das Eismeer, gegen D. an Rußland und Schweden 
(wo die Grenze durd) die Convention von 1826 mit Rußland und durch den Tractat von 1751 
mit Schweben beſtimmt ift), gegen ©. an das Skagerrad und gegen W. an die Norbfee, den 
Atlantiſchen Ocean und das Eismeer. Das Land erftredt fi, von 57° 57’ (Cap Lindesnäs) bie 
71° 11’ nördl. Br. (Nordcap) und von 22° 15’ (Cap Stabt) bis 48° 40’ (Ialobs-Efv) öftl. L. 
und hat die Öcftalt eines langen, von NND. nad; SSW. gerichteten Streifens. Seine Fänge ber 
trägt 232, die Breite im Norden des 63. Grades theilweife nur 2—3 M.; im Süden aber ift die 
Breite bedeutender und wächft zwiſchen Bergen und dem Farefjeld (zwifchen 60 und 61° nördl. Dr.) 
auf 55 M. an. Der Kiftenfaum hat in gerader Linie eine Ausdehnung von 360, mit allen 
Fjorden aber von etwa 2000 M. Der Flächeninhalt des Landes beträgt 5799,21 Q.-M. Hier- 
von liegen nur 893 D.-M. unter 300 F. abfoluter Höhe, 58 zwifchen 300 und 800 F. 706 
zwifchen 800 und 2000 F. und das Uebrige iiber 2000 F., davon 141 D.-M. über der Grenze 
des ewigen Schnees. Die Seen nehmen von dem ganzen Flächeninhalte 277 Q.-M., die um 
bervognbaren Fels ⸗ und Schneewüften wenigftens 3000 Q.⸗M. ein. Infolge der durchaus 
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giegigen Natur des Landes und feiner nördl. Lage find feine Producte nicht fehr mannichfaltig. 
Aderbau wird von etiva zwei Drittel des Bevölkerung als Hauptbefchäftigung betrieben, 
liefert aber trog Errichtung landwirthſchaftlicher Schulen und bedeutender Eulturfortfchritte 
feine glänzenden Refultate. Nur einige ber fübl. Aemter und von den nördlichen die beiden 
Trondhjem vermögen die Beditrfnifje ihrer Bewohner zu befriedigen; Hedemarken, Afershus, 
Smaalenene und Chriftian haben in ihrer Production gewöhnlich Ueberſchuß. Die übrigen Land- 
feiche bediirfen ſelbſt in guten Jahren der Zufuhr vom Auslande, noch mehr aber in den häufig 
minder guten und den nicht felten vorfommenden Misjahren. Diefe Getreideeinfuhr, die 1861— 
65 im jährlichen Ducchfchnitt über 1,700000 Tonnen betrug, wirft ungünftig auf die Handels» 
bilanz des Landes. Bon dem der Eultur unterworfenen Areal, das etwa 53 Q.⸗M. beträgt, 
entfallen 72 Proc. auf die ebenern ſildl. Gegenden (die Stifte Chriftiania, Hamar und Ehriftian- 
fand), 9 auf die weftlichen (Stift Bergen) und 19 auf die nördlichen (davon 15 auf das Amt 
Romsdal und die beiden Aemter Trondhjem, 3 auf Norbland und 1 auf Tromsöd und Fin« 
marken). Indeffen ließe fich jenes Areal durd) weitere Cultur des anbaufähigen Landes wenig« 
ftens auf das Doppelte fteigern. Das Klima geftattet ben Aderbau überall, wo die abfolute 
Höhe des Landes ihm nicht unüberwindliche Hinderniffe in den Weg legt. Selbft in Finmarken 
gebeihen Gerfte und Kartoffeln, und in der Vogtei Senjen des Amtes Tromsd könnte der Ader« 
bau eine Hauptbefchäftigung werden, wenn nicht die ergiebigen Fifchereien alle Arbeitskräfte in 
Anſpruch nähmen. Die gefammte Getreideproduction belief fich 1865 auf 71000 Tonnen Wei« 
zen, 170000 Roggen, 894000 Gerſte, 456000 Mengkorn, 2,100000 Hafer und 50000 Ton« 
nen Erbſen. Hiernad) ift ber Haferbau bei weitem ber überwiegende. Außerdem werden jährlich 
gegen 5 Mill. Tonnen Kartoffeln gewonnen. Die Zahl der Gitter («Brug») belief ſich 1860 
auf 137111, zu einem Werthe von etwa 100 Mill. Speciesthaler. Sehr befchränkt find Obft« 
und Gartenbau. Zwar reifen in dem ſüdl. Thälern fowie in geſchützten Stellen an den Fjorden 
der Weftfüfte bis über den 64. Grad hinaus noch edle Obftarten, aber der Geſammtertrag ift 
gering und kaum fo bedeutend als die Menge der wilden Beeren, die in den Wäldern und Ge— 
birgen felbft der nörblichften Gegenden in dem furzen, aber heißen Sommer der Polarzone reifen 
und die fogar einen Ausfuhrartifel (1864 gegen 80000 Potter) bilden. Mit dem Aderbau ift 
die Viehzucht verbunden. In den Gegenden, die für den Aderbau nicht geeignet, bildet die 
Viehzucht auch einen felbftändigen und wefentlichen Nahrungszweig und wird in den Gebirgs- 
gegenden, wie in den fchweiz. Alpen, in Sätere (Sennereien) auf halbnomadijche Weife betrieben. 
Die norweg. Pferde find Hein, aber kräftig, befonders die des Gudbrandthals. Die Zucht des 
Rindviehs, das ebenfalls Heinen Schlags, wird bis in den äußerften Norden betrieben. Als 
Winterfutter benugt man dort faft nie Heu, fondern Moos, Heidefraut, Baumzweige, ja Fiſch— 
föpfe, getrodnete und zerftampfte Fifchgräten, Pferdemift u. a., jodaß die Thiere, wo fie nicht 
gar verhungern, im Frühjahre oft in dem jämmerlichften Zuftande auf die Weide fommen. Die 
Schafe des Landes find fleifhig, tragen aber nur grobe Wolle. 1865 zählte man in N, 
150000 Pferde, 952000 Stüd Rindvieh, 1,704000 Schafe, 291000 Ziegen, 96000 Schweine 
und 102000 den Lappen gehörige Renthiere, zu einem Gefammtwerthe von über 16 Mil. 
Speciesthalern. Trotz diefem verhältnigmäßig bedeutenden Biehftande vermag doch derjelbe bei 
ber im allgemeinen immer noch ſchlechten Behandlung des Viehes die Bebürfniffe des Landes 
nicht zu deden, und es findet aud) in diefer Beziehung Einfuhr vom Auslande ftatt. So wur- 
den 1864 eingeführt: Fleiſch und Sped 13100, Talg und Lichte 2170, Butter 9160, Küfe 
2022, Wolle (rohe) 2365, Häute (rohe) 8840, verarbeitete 1300 Schiffspfund (à 320 Pid.). 

Außer dem Aderbau und der Viehzucht ift die Fiicherei eine der Hauptnahrungsquellen des 
Landes, umd zwar diejenige, welche neben den Waldproducten den wichtigften Ausfuhrartifel 
liefert. Der Fang wird im Innern des Landes auf den vielen Seen und Flüffen zum Haus— 
bedarf, an der ganzen Küfte in den zahlreichen Fjorden und innerhalb des ſchützenden Gürtels 
der Schären (Kleiner Infeln und Klippen) auf alle in den dortigen Gewäſſern vorfonmenden 
Seethiere getrieben, ift aber vorzüglid) als große Seefiſcherei auf Kabeljau oder Dorjd und 
Hering von nationalöfonomifcer Bedeutung. Hauptjädjlic findet die Seefifcherei in den Mo— 
naten Februar und März zwifchen den Lofoten und dem eftlande in dem großen Veftfjord, dem 
beften Fifchplage Europas, ftatt. Ende Januar verfammeln fid) hier aus allen Gegenden N.8 
gegen 24000 Fifcher mit ungefähr 5000 (1860: 5675) Booten und 250 Jachten, welche nad) 
befondern Geſetzen ihr Geſchäft betreiben und ein eigenthümliches Leben auf den vauhen, öden 
Felsinfeln führen. Dan ſchlägt den jährlichen Fang zu 20—24 Mill. Stüd (nad) großen 
Hunderten, 120 auf 100 gerechnet) Kabeljaus im Werthe von 8—9I Mil. Speciesthaler au. 
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Weniger wichtig ift die Sommerfifcheret des Kabeljaus, welche man «Roddefifchereiv nennt, weil 
der Lodde (Mallotus villosus, aud) Osmerus arcticus) dann an die Küfte kommt und von dem 
Kabeljau (Dorſch) gejagt wird. Ebenfo wichtig wie die Kabeljaufifcherei ift die Heringfifchere:, 
die im Januar und Februar befonders an der Sübweftfüfte N.s von dem Vorgebirge Stabt bie 
Lindesnäs betrieben wird und jährlich etwa 600000 Tonnen (à 480 Stück Heringe) im Werthe 
von etiwa 21, Mil. Speciesthaler zur Ausfuhr Tiefert. Die Heringfifcherei längs ber ganzen 
Weſtküſte im Sommer fteht indeß dem Heringsfange im Frühjahre ebenfalls nad). Außerdem 
erftredt fi der Fang nod) auf andere Fische (3. B. Heiligbutten, Lachſe, Lengen, Makrelen, 
Anchovis u. f. w.) fowie auf Auftern, Hummer und Krabben. Der Gefammtwerth der ganzen 
norweg. Fifcherei ift demnach fehr bedeutend, zumal ein großer Theil des Fangs gar nicht in 
den Handel fommt, fondern den Bewohnern des Landes zur Nahrung dient. 1864 betrug bie 
Ausfuhr von Fifchwaaren: getrodnete und geräucherte Fische 691183 Voger (& 36 Pi.) 
Klippfifche 1,270800 Voger, Heringe in Fäffern 774502 Tonnen, andere eingefalgene Fiſche 
62227 Tonnen, Lachs, gefalzen 63 Tonnen, geräuchert 1859 Pfd., Anchovis 16214 Fäfler, 
frifche und Lebendige Fische für 174397 Speciesthaler, Rogen 33636 Tonnen, Fifchguan 
2323 Schiffspfd., Hummer 1,555331 Stüd, Auftern 47 Tonnen, Thran 7,577574 Potter, 
zu einem Werthe von über 7 Mill. Speciesthaler. Beinahe ebenfo anſehnlich ift der Gewim, 
den in dem füdlichen N. die troß der fchlechten Forftwirthichaft noch immer unermeßlichen Wil: 
der gewähren. Diefe liefern nicht nur das für das Land erforderliche Bau- und Brennmaterial, 
fondern auch bedeutende Ouantitäten zur Ausfuhr. So wurden 1864 ausgeführt 403666 
Commerzlaften Holz (à 120 Kubikf.) zu einem Werthe von wenigftens 7 Mill. Speciesthalm. 
Dagegen ift die Weftküfte mit wenigen Ausnahmen (die Umgebungen des Trondhjensfjortt) 
von Wald entblößt, weil man aud) hier früher verfchwenderifc damit umging, das ſtürmiſch 
und feuchte Klima aber den Nachwuchs nicht geftattet. Hier brennt man Torf, umd auch die 
Einfuhr von Steinfohlen, befonders aus England, nimmt alljährlich zu. Diefe Einfuhr betrug 
im jährlichen Durchschnitt 1836—40: 12000, 1851—55:: 640000, 1860: 1,000000, 1864: 
1,611212 Tonnen. Die norweg. Wälder beftehen vorzugsweife aus Fichten und Tannen. Auf 
kommen in geringem Maße vor: Eichen, Ejchen, Erlen, Birken und andere Laubhölzer, im Amt 
Yarlsberg und Laurvig fogar Buchen, doch find diefe jett faft ganz ausgerottet. Zur Verarki- 
tung des Holzes gab es 1860 in N. 3325 Sägemühlen, von denen die meiften von Wafle, 
einige auch von Dampf getrieben wurden, und bei denen iiber 8000 Arbeiter befchäftigt waren. 
Mit der Holzuugung hängt der blithende Schiffbau zufammen. Außer einer großen Menge von 
Booten wurden in den J. 1856—60 auf den norweg. Werften 709 Fahrzeuge mit einer Trag: 
fähigfeit von faft 37000 Eommerzlaft gebaut, darunter 5 Dampfichiffe von 207 Commer; 
laft. Die Jagd, obgleich ganz frei, ift noch immer bedeutend. Eine Menge Pelzthiere (Bär, 
Wölfe, Füchſe, Luchfe, Vielfraße, Fiſchottern u. f. w.) fowie Seehunde an den Küſten gewähren 
eine anfehnliche Ausbeute fir den Handel. Biel weniger wichtig ift die Jagd der einheimischen 
grasfrefjenden Thiere, des Elenns, Nenthiers, Hirfdes u. |. w. und des Meinern Vogelmib- 
prets (3. B. Schneehühner). Zu erwähnen ift ferner die Jagd auf Walroſſe, auch Walfiſch 
Eisbären u. f. w., welche bei Spitbergen getrieben wird, und wozu die norweg. Hafenftädt: 
(Hammerfeft, Tromsö, Tönsberg, Sandefjord, Ehriftianfand u. a.) jährlich 30 — 40 dehr⸗ 
zeuge ausjenden. Gewinnreich ift auch die Einfammlung der koſtbaren Dunen der Eidergänft 
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auf Eifen, Silber, Kobalt, Kupfer und Chrom betrieben wird. Die 15 Eifenwerfe mit 1217 
Arbeitern liegen ſämmtlich in dem füdl. Theile des Landes. Die Production hat jedoch i 
neuefter Zeit wegen Holzmangel fehr abgenommen und betrug 1856 — 60 im jährlichen Durd 
ſchnitt: 43120 Schiffspfd. Roheifen, 15041 Schiffspfd. Gußgüter, 27559 Schiffspfd. Stab 
eiſen, 555 feines Schmiedegut, 2550 Schiffspfd. gewalztes Eifen, 358 Schiffspfd. Nägel. Dat 


Silberwerk bei Kongsberg, ebenfalls im Süden, gab jährlich 30000 Mark (außerdem gibt d 


dort noch zwei neue Silberwerfe); das Kobaltwerk von Modum ebendafelbft ertrug an Blaufarbe 
2620 und an Arfenit 1450 Etr. Die fieben Kupferwerke Tieferten im jährlichen Durchſchnit 
3511 Schiffspfd., davon Röros das meifte, nämlich 1821 Schiffspfd. Doch ijt Röros in Ab 
nahme begriffen, während das im höchſten Norden am Altenfjord feit 1848 bearbeitete, einer engl 
Actiengeſellſchaft gehörige Altens« und Koänangers- (Kaafjordens) Werk zunimmt. Bei Röret 
find auch Chromgruben, und e8 werden jährlich etwa 1000 Sciffspfd. Chromfalz und 1837 
Schiffspfd. Chromerz ausgefiihrt. Außerdem ift Schwefelfies vorhanden, und die Müplften: 
Schleifſtein-, Kalkftein-, Granit, Schieferbritche u. ſ. w. des Landes find von Bedeutung. 
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Die Induftrie im engern Sinne, obgleich in erfreulicher Zunahme, Hat in N. eine nur 
geringe Entwickelung und äußerte bißher feinen erheblichen Einfluß auf den Wohlſtand des Volt. 
Die häusliche Betriebfamfeit beſchränkt ſich faft allein auf die Befriedigung des eigenen Haus- 
bedarf. Selbft die Handiverfe find nod) nicht überall, wenige größere Städte ausgenommen, 
zu jelbftändigen Gewerben gebiehen. Es liegt in der Natur der Berhältnifje, daß der norweg. 
Yandınann, tfolirt durch lange Winter, große Entfernungen und befchwerliche Wege, fein eigener 
Handwerker ift. Die bedeutendern fabrifmäßig betriebenen Etabliffements befchäftigen ſich mit 
der erften Bearbeitung der Rohproducte, aber aud) nicht in dem Maße, wie es die natürlichen 
Hilfsmittel des Yandes geftatten. 1860 gab es außer den Sägemühlen: 617 größere Korn« 
mühlen, 343 Gerbereien, 328 Ziegeleien, 58 Malzereien, 98 Brauereien, 34 Branntweinbren« 
nereien, 26 mechan. Werkftätten und Eifengießereien, 45 Thrankochereien u. ſ. w. Spinnereien 
waren 16, Webereien 18 vorhanden. Nur der Schiffbau und die damit zufammenhängenden 
Gewerbe haben fic in dem letzten Jahrzehut außerordentlich gehoben. Die Fabrikthätigkeit in 
den größern Städten bejchränft fich auf die Herftellung der hauptfächlichften Lebensbedirfniffe, 
dod) ift an eine Dedung des Bedarfs an Hleidungsftoffen, Geräthichaften und Lurusartifeln, an 
Papier, Porzellan, ja jelbft an verarbeitetem Zuder (nur 1 Fabrik) und Tabad (78 Fabriken) 
noch) nicht zu denken. Die Zahl der Handwerker betrug 1860 an 15472 (7416 Meifter und 
Freimeiſter mit 8056 Gehülfen), die der übrigen Gewerbtreibenden etwa 11000, alfo im ganzen 
nur etwa 27000 oder 1,5 Proc. der Gefammtbevölferung. In Blüte ftehen dagegen Handel 
und Schiffahrt, welche durch die maritime Tage des Landes, durch die bedeutende Anzahl guter 
Landungspläge, durch zwedmäßige Schiffahrtseinrichtungen, vortheilhafte Handelsverträge, 
durd) den das Seeleben Liebenden Sinn der Bewohner, durch die tiefeinfchneidenden Fjorde und 
die winterlihen Sclittenbahnen befördert werden. Andererſeits wird der Verfehr gehindert 
durch den Mangel an ſchiffbaren Flüffen, durch die Einöden, welche die Ortfchaften vo inander 
trennen, durch die Härte des Klimas und durch die Schwierigkeit, welche die Gebirge der An« 
legung don Fahrſtraßen bieten. Gleichwol find in neuefter Zeit ſchöne Landftraßen nicht nur 
längs der Thäler, fondern auch über die Gebirge oft in einer Höhe von über 3000 $. angelegt 
worden, auf welche die Norweger mit Recht ftolz find. 1860 betrug die Länge der fänmtlichen 
Landftraßen, welche mit Wagen befahren werden konnten, 1586,75 norweg. (2419,21 geogr.) M., 
davon 558%, (870) Hauptwege. Außerdem gab e8 1860 an mit Dampfwagen befahrenen 
Scienenwegen: 1) die Eifenbahn von Chriftiania nad) Eidsvold (9 geogr. M.), von welchem 
fegtern Orte an der Fluß Vormen und der große Landjee Mjöfen bis Lillehammer in einer 
Strede von über 18 M. von Dampffciffen befahren wird; 2) die Bahn, welche von der vorigen 
bei Lille-Ström am Bormen (2,s M. von Chriftiania) abgeht und längs dem Glommen bis 
Kongsvinger und von dort an die ſchwed. Grenze führt, wo fie ſich an die (noch nicht vollendete) 
ſchwed. nordweftliche Stammbahn anſchließt (16,7 M. lang); 3) die Bahn von Hamar am 
Miöfen nad) Grundfet im Kirchſpiele Elverum (5,2 M.); 4) die Bahn von Trondhjem nach 
Stören an der Guula-Elv (6,5 M.). In Anlage begriffen war 1867 eine Bahn von Drame 
men längs dem See Tyrifjord über Hönesfos an den Nandsfjord, mit einer Seitenbahn an den 
Spirilen. Die natürliche Befchaffenheit des Landes dürfte kaum die Anlage eines vollftändigen 
Eifenbahnnetes geftatten. Bon dem zahlreichen, meift Ianggeftredten, aber ſchmalen Landſeen 
des Innern werden mehrere, befonders im Süden, nicht nur mit Segelfahrzeugen, fondern auch 
regelmäßig von Dampfſchiffen befahren; auch find durch Kunft wichtige Wafjerftraßen hergeftellt 
worden. Die Heinen Seen in den waldreichen Gegenden längs der ſchwed. Grenze im Süden 
find durd) kurze Flüffe miteinander verbunden, deren unterfter, Femſö (220 F. hoch), bei Fre- 
derifshald durd) die Tiftedalselo in den nur %, M. entfernten Idefjord abflieft. Durch bie 
Ranalifirung dieſer Flüffe (mit Ausnahme der Tiftedalselv, deren Gefälle allzu bedeutend) Hat 
man in dem «frederifshaldffe Basdrag» eine über 14 M. lange Wafferftraße gewonnen, die an 
Wichtigkeit noch zunehmen muß, wenn die in Angriff genommene Verbindung der Landfeen in 
der ſchwed. Provinz Dalsland untereinander und mit dem großen Wenerfee ausgefiihrt fein wird. 
Ferner gehen Dampfichiffe auf den Seen Storfjön, Dieren (vom Glommen durchjfloffen), Mjd- 
jen, Tyrifjord, Spirilen, Ekernſö nebft Fiffum-VBand, Kröderen, Farrisvand, Nordfjö (bei Skien 
durch einen %, M. langen Kanal mit dem Meere und an der andern Seite durch Kanalifirung 
der Bö-Elv mit dem Hiterdalsvand in ſchiffbare Verbindung gefegt), Tindſö, Flaa⸗, Hvibeseid- 
und Bandagsvande. Außerdem wurde die Siredald- und Lerdals-Elv ſchiffbar gemacht und ver- 
mittel8 Durchſtechungen im Chriftianiafjord das VBärlefand bei Moß, in den bergenſchen Schären 
das Kulleseid auf der Infel Bömmel u. f. w. für die Schiffahrt zugänglich gemadht. 
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Die Handelsflotte N.s, die 1847 aus etwa 3000 Fahrzeugen mit einer Tragfähigkeit von 
121000 Commerzlaft und einer Bejagung von 15000 Mann beftand, Hat ſich ſeitdem außer: 
ordentlich vermehrt und zählte 1864 an 6283 Fahrzeuge (darunter 45 Dampfichiffe) von 321695 
Kommerzlaft mit 38575 Mann. Der Werth der norweg. Ausfuhr wird auf 15%, Mill. Spe- 
ciesthaler (darunter die Producte der Fifcherei und der Waldwirthichaft mit je 7 Mill., Metalle 
800000 Specieöthaler), der Werth der Einfuhr aber (Getreide, Metallfabrifate aller Art, Baum- 
wolle, Feinwand, Hanf, Wolle, Seide u. ſ. w, Broducte der Viehzucht, Steinkohlen, Zuder, Kaffee, 
Wein, Branntwein, Tabad, Colonialwaaren) auf iiber 20 Mill. Speciesthaler gefhägt. Der ber 
deutende Berluft, den hiernad; N. durch die Einfuhr erleidet, wird ausgeglichen durd) die lebhafte 
Frachtſchiffahrt, welche die Norweger in allen Meeren treiben, und die nach Abzug der Unkoften 
einen Reinertrag von über 7 Mill. Speciesthaler ergeben dürfte. Die Ausfuhr geht befonders 
nad, Großbritannien (gegen 4 Mil. Speciesthaler, davon über 3 Mid. für Holz), Frankreich 
(4Y, Mill., davon faft 4 Mil, fiir Holz), Holland (1,800000, davon über 1 Mill. für Holz), 
Spanien, Rußland, Schweden, Preußen (zwifchen je 1 und 2 Mill., größtentheils Fifche), Ham- 
burg und Dänemark (je 800000 Speciesthaler). An der Einfuhr find hauptſächlich Grofbri- 
tannien und Hamburg betheiligt. Die wichtigften norweg. Handelsftädte find: Bergen (3 Mill, 
größtentheils Fiſchwaaren), Chriftiania (1,6 Mil., größtentheils Holz), Drammen (1,3 Mill, 
Holz), Stavanger und Chriftiansfund (je 1 Mill., Fifche), Frederifsftad, Sarpsborg und Fre- 
berifshald (je 7—900000 Speciesthaler, Holz), Aalefund und Trondhjem (je 600000 Species» 
thaler, Fifche). Hiernad) führen die ſüdl. Städte befonders Holz, die weftlichen vorzugsweife 
Fifchwaaren aus. Das gefeglich in N. curfirende Geld ift der Speciesthaler (f. d.). 

Nach der Zählung vom 31. Dec. 1865 beläuft ſich die Bevölkerung N.s auf 1,701478 
Imdividuen, von denen 286149, alfo nicht volle 11 Proc., in den Kaufſtädten, Vorftäbten und 
Ladeftellen wohnen. Mit Ausnahme der wenigen Lappen in den nördlichften Gegenden (f. Lapp- 
land) und der bort eingewanderten Koäner (Finnen) fowie der afjanter» (d. i. Tataren), bie 
feine feften Wohnfige haben, deren Zahl aber kaum 600 beträgt, find die Norweger nordgerman. 
Stammes. In ihnen gelangt infolge der ausgeprägtern Natur des Landes aud) der ffandinav. 
Bollscharakter in feiner größten Schärfe zum Ausdrud. Bon Natur ein Fräftiger Menfchen 
fchlag, haben die Norweger, wiewol nad) den verfchiedenen Localitäten in Körperbildung, Sitte 
und Tracht modificirt, im ganzen das echte Gepräge german. Geſichtsziige, blaue Augen und 
braune oder blonde Haare. Die Grundzüge ihres Nationaldharakters find eine hohe Vaterlauds⸗ 
liebe, fittlihe Tüchtigkeit und Berftändigfeit neben Mangel an Sinn für das Ydeale; große 
Energie und Thatenluft neben perfönlicher Abgefchloffenheit; eine gewifje altgerman. Wildheit 
neben Mangel an Lebensluft und Reizbarkeit. Aus diefen Grundzügen, in Verbindung mit der 
natitrlidhen Befchaffenheit des Landes und den Schickſalen des Volls, ergeben ſich alle feine 
übrigen Tugenden und Lafter. Im allgemeinen theilt fid) da® norweg. Volk in zwei große 
Zweige, in die der Land- und Seeleute, von benen die erjtern, den alten Vollscharalter bewah- 
rend, am reinften wieder in die eigentlichen Aderbauer und in die Hirten, die letztern aber in bie 
Fiſcher und in die eigentlichen Seefahrer zerfallen. Lettere bilden mit den Bewohnern der Stäbte, 
namentlich den größern Kaufleuten, die Vermittler mit dem Auslande. 

Die Sprache der Norweger, mit Ausſchluß der Lappen, ift in den Stäbten und als Schrift- 
und Umgangsfprade der Gebildeten die däniſche, während fid bei den Gebirgs- und Thal. 
bewohnern die alte Landessprache, nach dem einzelnen Diftricten dialektiſch verfchieden, treu er» 
halten hat. Den Bemühungen der Wifjenfchaft und Schule, diefe Dialekte zu einer allgemein 
gültigen norweg. Sprache auszubilden (befonder8 Hervorgerufen durch 3. A. Aafen’s [f. d.] 
grammatilalifche und lexilaliſche Arbeiten), fteht ein günftiger Erfolg in Ausfiht. Daffelbe 
Streben nad) nationaler Ausbildung gibt ſich in der Dichtung fund, die vor der Trennung des 
Landes von Dänemark mit ber däniſchen eine gemeinfame war (f. Dänifhe Sprade, Fite- 
ratur und Kunft), feitdem aber ein felbftändiges und immer regeres Leben entfaltet. Vorzugs- 
weife als Lyriker treten 3. ©. C. Welhaven-(f. d.) und H. Wergeland (f. d.) hervor, an die fi 
in neuerer Zeit U. Mund) (ſ. d.), Kr. Monfen, 9. Moe (letzterer ſowie B. Ch. Asbjörnfen [f. d.) 
auch um die Sammlung einheimifcher Sagen verdient) rühmlich anſchließen. Außerdem find zu 
erwähnen: P. U. Jenſen, N. Dahl, M. Landftedt, B. I. Collet fowie defjen Witwe Jakobine 
Camilla, Wergeland's Schwefter (Berfafferin jehr beliebter Novellen); ferner als Verfaſſer vom 
Bolfsfhriften: Die Big, Eilert Sundt, 2. K. Daa u. ſ. w. Die wifjenfchaftliche Forſchung, 
fofern fie beſonders der Gefchichte des Baterlandes zugewendet, fürderten insbefondere R. Keyſer, 
Chr. Lange und vor allem P. A. Mund) (f. d.). Wie der lettere, fo haben fich auch Keyſer, 
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Unger und Holmboe um die altnorweg. Sprache und Literatur, Mund; außerdem noch um bie 
alte und mittelalterliche Geographie N.s in hohem Grade verdient gemacht. Die jegige norweg. 
Schriftfpradhe ift von C. Hanfen, K. Knudſen und I. Löffe grammatikaliſch bearbeitet worden. 
Für neuere Geſchichte, Geographie und Statiftif find vorzugsweife X. 3. Aal, I. Kraft, P. N. 
Mind, U. Schweigaard, M. B. Thvete, I. Geelmuyden u. a. zu nennen; in der Geſetzkunde 
und Staatswiſſenſchaft Stang, Scweigaard, P.Laffen, F. Hallager und 2. K. Daa; in der 
Philoſophie N. Trefhow und M.YI. Monrad; in der Theologie Werels, Caspari und 3. Hanfen. 
Auf dem Gebiete der Mathematif und der Naturwiffenfchaft Haben befonders der Mathematiker 
N. H. Abel, der Geolog B. M. Keilhau und der Aftronom Ch. Hanfteen einen über ihr Vater⸗ 
land hinausreichenden Ruf erlangt. Die Naturgefchichte ift behandelt worden von Blytt, Sars, 
Kierulf, Asbjörnfen, Raſch u. a., und in der Medicin zeichneten fich durch ihre Arbeiten aus: 
Stjelderup, Holft, Faye, Boed, Danielſen u. ſ. w. Eine brauchbare Ueberficht itber die norweg. 
Literatur feit 1814 gibt das wiſſenſchaftliche Regifter in Niffen’s «Morft Bog-Fortegnelfe » 
(Chriftiania 1848). Beſſer nod) erkennt man die fchriftftellerifche Thätigkeit der Nortveger aus 
«Norſk Forfatter-Lerifon 1814— 56» von 9. E. Kraft und Eh. E. ü Lange (1857— 63). 
1863 famen in N. 60 polit. Zeitungen (einfchlieglicd 3 Wochenblätter) heraus, davon erfchienen 
7 in Chriftiania. Bon einer norweg. Kunft kann eigentlich erſt feit 1840 die Rede fein, obgleich 
ſchon feit 1818 eine Zeichen» und Kunſtſchule in Chriftiania beftand. Als die vorzüglichſten 
norweg. Maler, die fid) freilid) beide in Deutfchland aufhalten, aber ausſchließlich norweg. Stoffe 
behandeln und eine Zahl achtungswerther Nachfolger herangebilbet haben, find der Landſchafts- 
maler H. Gude und der Genremaler A. Tidemand, außerdem etiva nod) der Stillebenmaler F. Boe 
und der Marinemaler A. Bennetter anzuführen. Als Bildhauer treten Michelfen, Thorwaldjen’s 
Schüler, und unter ben neuern D. Bord, D. H. Fladager und Middelthon hervor. 

Die überwiegend größte Zahl der Norweger bekennt ſich zur luth. Kirche, welche hier wie 
in Schweden und Dünemarf bie biſchöfl. Berfaffung beibehalten hat und die Staatskirche bildet. 
Doc; befteht freie Religionsübung, und jeder Norweger hat als folder ohne Rückſicht auf fein 
religiöfes Bekenntniß gleiche Rechte. Selbft die Juden, denen bis 1851 der Aufenthalt in N. 
durch das Grundgeſetz unterfagt war, geniefen diefe Rechte. Für die höhere wiffenjchaftliche 
Bildung forgen die 1811 geftiftete und reichdotirte Univerfität zu Chriftiania (mit 23 Pro» 
fefforen und 16 Lectoren) und 13 gelehrte Schulen. Zur Heranbildung tüchtiger Vollsſchul⸗ 
lehrer beftehen 6 Seminarien. ‘Die populäre Schulbildung ift fehr verbreitet und das norweg. 
Voll zeichnet fich in diefer Beziehung ebenfo aus wie das ſchwediſche. In den dünnbevöllerten, 
entlegenern Gegenden beftehen zwar oft nur fog. ambulatorifche Scyulen, aber auch dieſe wirken, 
namentlich in Berbindung mit dem Unterrichte, den die Finder zugleic) zu Haufe von den Aeltern 
erhalten, genügend, ſodaß faum jemand vorhanden ift, der nicht wenigjtens leſen ober jchreiben 
Tann. Infolge der eigenthümlichen Landesnatur gibt es in N. nur 39 Städte (Kjöbftäder) und 
21 Ladeftellen (Xadefteder), die an den zugänglichften und geräumigften Stellen ber Kilſte liegen, 
Eine Ausnahme von folder Lage machen nur die Städte Hamar, Lillehammer, Kongsvinger, 
Gjövik und Hönefoß, die erft in neuefter Zeit zum ftädtifchen Hange erhoben wurden, und Kongs- 
berg, das wegen feines Silberbergwerfs eine ältere Stadt ift. Die Bergftadt Nöraas oder Röros 
dagegen wird officiell nicht zu dem Städten gerechnet. Un andern geeigneten Küftenpunkten bes 
finden fich nur bei Häfen Strandftellen und Fifchörter oder Kieze (Strandfteder und Fiſkevär), 
welche oft mır aus wenigen Wohnhäufern beftehen, die aber, wenn fie zu anfehnlichern Drt« 
ſchaften erwachſen, vom Storthing zu Städten erhoben werben. Uebrigens liegen die Wohnungen 
der fischer zerftreut. Im Innern des Landes mitffen fich die Anfiedelungen der Landbauer eben- 
falls nur auf gewiffe Punkte bejchränfen, wo Boden und Klima den Aderbau geftatten. Uber 
auc) diefe Pläge gewähren felten Raum fitr größere Anfiedelungen, und es gibt nur bei den 
Bergwerken, Hüttenwerken, Sägemühlen u. dgl. größere Anhäufungen menfhlicher Wohnungen 
(Dörfer). Die übrige Bevöllerung wohnt in ifolirten Höfen und Gittern (Gaarde und Brug), 
die im manchen Gegenden meilenweit, in den engen Thälern aber gewöhnlich nahe aneinander 
liegen. Mehrere diejer Gehöfte find zu einem Kirchſpiel (Sogn) verbunden, deren e8 1860 an 
904 gab, und von denen wiederum gewöhnlich mehrere eine Pfarrei (Preftegjäld) bilden, devem 
es 1860 412 (jeitbem mehrere) gab. Ein Kirchſpiel oder eine Pfarrei, ganz abgejehen von den 
nördt., faſt unbewohnten Gegenden, umfaßt oft mehrere Duadratmeilen und bildet eine Commune 
oder Gemeinde, die ihre innern Angelegenheiten jelbftändig verwaltet, aber den oberften Behör« 
den von bdiefer Verwaltung Rechenſchaft ablegt. Das Leben in diefen eigenthümlich geftalteten 
Gehöften hat im Innern des Landes noch) ganz den patriarchalijchen Charakter und die einfachen, 
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reinen Sitten der alten Zeit bewahrt, trot des verhältnigmäßig oft bedeutenden Reichthums ihrer 
Eigenthümer. Eine wichtige Stellung nehmen in diefen Kirchfpielen die Geiftlichen ein, die ge- 
wöhnlich außer ihrem Berufe ald Seelforger auch noch in allen übrigen Lebensbeziehungen großes 
Anſehen und Einfluß befigen. Die Bevölkerung N.S, die ſich feit Befreiung des Landes von 
dem dän. Drude faft verdoppelt (von 885431 im 9. 1815 auf 1,701478 im 9. 1865), ifi 
infolge der Naturverhältnifje des Landes fehr ungleich vertgeilt, indem die ſüdl. anbaufähigern 
Gegenden die größte Maſſe umfaffen. Im Stift Ehriftiania lebten 1865 auf 1 geogr. O.-M. 
957 Menfchen, dagegen im Amte Nordland nur 131 und in den Aemtern Tromsöd und Fin- 
marken gar nur 51 auf 1 D.-M. 

Die polit. Berfaffung N.s beruht auf dem in der Reichsverfammlung auf Eidsvold 17. Mai 
1814 errichteten, vom Könige 4. Nov. 1814 beftätigten Grundgeſetz. Daffelbe trägt ent- 
fchieden einen demokratischen Charakter und begründet unter monarchiſchen Formen eine faft 
republifanifche Negierungsweife, die durchaus Feine Ariftofratie der Geburt und des Standes, 
wol aber factiſch eine Ariftofratie des Beſitzes, insbefondere des bäuerlichen, anerlennt. Nach 
biefem Grundgefege, dem Stolze der Norweger, das dem ftaatsbürgerlichen Sinne und ber an- 

eborenen Freiheitsliebe des Volks einen Hohen Aufſchwung gegeben und vor allen revolutionären 

ewegungen der neuern Zeit bewahrt hat, ift N. ein unabhängiges Königreich, das aber mit 
Schweden die Dynaftie, die äußere Politif und Diplomatie gemeinfam, fonft aber feine eigene 
Geſetzgebung, Regierung und Verwaltung hat, mit befondern Finanzen, Heer und Flotte. Der 
König ift zwar der höchfte Befehlshaber der bewaffneten Macht, fann diefe aber nicht eigen 
mächtig vermehren ober verringern, darf auch ohne Einwilligung des Storthings feine fremden 
Zruppen ins Land und die norweg. Truppen nicht außer Land ziehen. Derjelbe fann ferner nur 
nad) Bernehmung mit dem Staatsrat Krieg erflären und Frieden ſchließen, Biindniffe eingehen 
und aufheben. Ihm gehört bie Ernennung der höhern Geiftlichen ſowie der höhern Eivil- und 
Militärbeamten, die er auch ohne weiteres verabfchieden fann, während die übrigen Angeftellten 
nur wegen Amtsvergehen geſetzlich abgefetst werden dürfen. Der König fann ferner Ritterorden 
austheilen, aber Feine Zitel ohne Amt, noch jemanden in den Adelſtand erheben, da der Adel 
1. Aug. 1821, gegen den Fönigl. Willen, gänzlich aufgehoben wurde und aller Geburtsadel mit 
dem Ableben der bis dahin geborenen Mitglieder der 15 nod) vorhandenen adelichen Geſchlechter 
N.s aufhören fol, Alljährlich Hält fich der König, wenn ihn nicht wichtige Hinderniffe abhalten, 
einige Zeit in N. auf. Während feiner Abweſenheit fteht an der Spite der Regierung ein Bice- 
fönig, der aber nur der Kronprinz oder deffen ältefter miindiger Sohn (doc) nicht der dem Throne 
zunächſt ftehende Erbprinz, wenn der König feinen Sohn hat) fein kann, oder ein Reichsſtatt— 
halter, der auch ein Schwede fein darf. Die Regierung befteht aus einem Staatsminifter und 
mindeftens fieben (gegenwärtig, wie gewöhnlich, neun) Staatsräthen, welche zugleich an der Spig: 
der einzelnen Berwaltungszweige ftehen. Lebtere find: 1) Eultus und öffentlicher Unterricht, 
2) Juſtiz und Polizei, 3) Inneres, 4) Finanzen und Zölle, 5) Armee, 6) Marine und Boften, 
7) Revifion. Der Staatsminifter und zwei Staatsräthe befinden fich ſtets bei der Perfon des 
Königs während feines Aufenthalts in Schweden. Die übrigen haben ihren Aufenthalt am Site 
der Regierung in Chriftiania. Die gefetsgebende Gewalt wird von dem Storthing (der Reprö: 
jentation des Volls) und dem Könige gemeinfchaftlich, die Befteuerung aber von dem Storthing 
allein ausgeübt. Der König hat nur ein befchränftes Veto, indem jede Vorlage, ſobald dar 
Storthing fie dreimal angenommen, auch ohne die Sanction des Königs Geſetzeskraft erhält, wie 
3. B. 1821 die Aufhebung des Adels. Zum Storthing werden die Abgeordneten durch mittel- 
bare Wahlen auf drei Jahre ernannt, und der König kann in der Zwifchenzeit feine neuen Wahlen 
verorduen, wol aber bie Abgeordneten zu einem außerordentlichen Storthing berufen. Die Land: 
diftricte wählen 74 und die Städte 37, im ganzen 111 Abgeordnete (feit 1860). Diefe treten 
im Dct. jedes dritten Yahres in Chriftiania zufammen und fcheiden gleich bei der Eröffnung 
des Storthings ein Viertel ihrer Mitglieder zu einem Ausſchuß, Lagthing, ab. Die übrigen Mit- 
glieder aber bilden das Dbelsthing, von welchem jede Angelegenheit zuerft behandelt werden muß. 
ehe fie zur Beftätigung an das Lagthing gelangen kann. Die Befürchtung, daß das Bauern 
element in der Repräfentation das Uebergewicht gegen das ftädtifche und die Höhere Bildung er: 
halten wiirde, ift nicht in Erfüllung gegangen; vielmehr hat bisher die Hälfte der Abgeordneten 
aus gebildeten Beamten beftanden. Der Staatsrath ift die oberfte Regierungsbehörde, unter 
welcher zumächft in den Landdiftricten die Amtmänner ftehen, denen die Aufficht über die ge- 
ſammte Berwaltung obliegt. Die in den Bifchofsfigen (mit Ausnahme von Hamar) befindlichen 
heißen Stiftsamtnänner und leiten gemeinjchaftlich mit den Biſchöfen alle Civil», geiftlicher 
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und lirchlichen Angelegenheiten. Unter den Amtmännern ftehen 58 Bögte (davon 4 Steuer 
vögte), welche die untern Steuer« und Polizeibehörden bilden, ſowie 77 Sorenjfriever (wörtlich: 
gejhworene Schreiber), die in den 363 Gerihtfprengeln auf dem Lande die Richter erfter Iu- 
ftanz find, während in den Städten die Stadtvögte und im den vier Stiftftädten Chriftiania, 
Ehriftianjand, Bergen und Trondhjem die Bürgermeifter ald unmittelbare Obrigfeit wirken. Die 
zweite Rechtsinftanz bilden die vier Stift3obergerichte (Stifts-Overretter) in Chriftiania (getheilt 
in zwei Abtheilungen), Chriftianfand, Bergen und Trondhjem, und die dritte und höchfte das 
Hochſte Gericht (Höiefte Ret) in Chriftiania. In Ficchlicher Hinficht zerfällt N. in ſechs Stifter 
oder Bisthümer: Chriftiania, Hamar (feit 1864 von Ehriftiania abgeſchieden), Chriftianfand, 
Bergen, Trondhjem und Tromsb. 

Die Finanzen N.s haben ſich durch das freilich bisweilen in Knauferei ausartende Spar» 
ſyſtem des Storthings aus ihrer früßern Zerrüttung glänzend erhoben. Die Staatsfchulden, die 
bis Anfang 1848 auf etwa 2 Mill. Speciesthaler vermindert waren, find feitdem infolge neuer 
Anleihen wieder geftiegen und betrugen 1855 Ende Aug. 8,240700 Speciesthaler, wogegen 
aber die Activa der Staatslaffe fi) auf 4,480000 und der baare Ueberſchuß in derfelben auf 
1,195000 Speciesthaler beliefen. Zur Berzinfung und Tilgung der Staatsjhuld find jährlich 
553663 Speciesthaler ausgeworfen. Das Budget vom 1. April 1866 bis 31. März 1869 
berechnet die Einnahmen und Ausgaben jährlich zu 5,023000 Speciesthaler. Da alle directen 
Steuern aufgehoben, fo fließen die Haupteinnahmen aus den Zöllen (3 Mill.), ferner aus der 
Branntweinftener (Y, Mill.), den Poften (317000), der Malzfteuer (240000), dem Silber- 
werke zu ſongsberg (176000 Speciesthaler) u. |. w. Der Beftand des Landheeres ift (1866) 
für die Friedenszeit auf 12000 und für den Krieg auf 18000 Dann feftgefetst. Jeder Wehr- 
fähige ift übrigens zur Pandesvertheidigung verpflichtet; auch befteht überall eine freiwillige 
Bollsbewaffnung. Die Flotte zählte 1. Aug. 1866: 3 Fregatten (davom 1 Segeljdiff), 5 Eor- 
vetten (davon 1 Segelſchiff), 1 Brigg, 3 Schoner, 5 Bugfirfchiffe, 1 Monitor und 4 Dampf- 
fanonenboote, zufammen mit 1880 Pferbefraft, bewaffnet mit 223 gröbern und 16 Heinern 
Geſchützen. Die Hauptftation der Flotte bildet der neue Kriegshafen Horten am Chriftiania- 
fiord. Im die übrigen Stationen, Frederifsvärn, Chriftianfand, Bergen und Trondhjem, ift die 
Aubderflotille vertheilt, beftehend aus 68 Kanonenfchaluppen, 5 Bomblanonenjollen, 30 ges 
wöhnlichen Kanonenjollen und 8 Werftfahrzeugen mit 171 großen und 312 Heinern Gefchitgen. 
Die Bemannung der Flotte in Horten befteht aus 84 Dffizieren, 30 Seecabetten und 2 Corps 
Seemilitär. An Diftrictfeetruppen find 4097 Dann vorhanden. An Sciffern und Steuer- 
männern fönnen 2007, an Matrofen (im Alter von 22— 28 3.) 8650 fofort einberufen wer- 
den. Die befeftigten Punkte N.s find: Akershus bei Chriftiania, Oscarsborg, Frederilſtad, 
Frederiffteen bei Frederifshald, Kongsvinger, Horten, Frederifsvärn, Chriftianfand, Bergenhus, 
Munkholmen bei Trondhjem und VBarböhus. Diefe Feftungen find ſämmtlich unbedeutend; 
Bardöhus, die unbebeutendfte, ift ald der nördlichſte befeftigte Ort der Erde merfwürdig. Für 
die Bildung der Offiziere fowol der Land- als aud) der Seemacht, beide nur auf Bertheidiguug 
berechnet, ift gut gejorgt. In adminiftrativer Hinficht ift das Land jet in die beiden Städte 
Ehriftiania und Bergen und in 18 Aemter getheilt, nämlich: Smaalenene, Alershus, Hedemar- 
ten, Chriftian, Buskerud, Jarlsberg und Laurvik, Bratsberg, Nedenäs und Robygdelaget, Lifter 
und Dandal, Stavanger, Söndre-Bergenhus, Nordre-Bergenhus, Romsdal, Söndre-Trondhjem, 
Nordre- Trondhjem, Nordland, Tromsd und Finmarken. Die beiden legten, nörblichften, die 
bisher ein einziges Amt bildeten, find erft 1866 voneinander getrennt worden, obgleid) fie die 
geringfte Bewohnerzahl haben. Die 18 Aemter zerfallen wiederum in 48 Bogteien, welche eigent- 
lich die naturgemäße Eintheilung des Landes bilden. Die wichtigften Städte des Landes find: 
Chriſtiania, Bergen, Trondhjem (Drontheim), Stavanger, Drammen, Chriftianfand. 

Die frühefte Geſchichte N.s gehört der Geſchichte des geſammten Skandinavien an und ift 
durchaus fagenhaft. Erſt mit der Einführung des Chriſtenthums unter Dlaf I. (Tryggvaſon), 
gegen das Ende des 10. Jahrh., gewinnt fie eine feftere Geftalt. Drei Hauptpunfte treten dar— 
aus hervor: die Seezüge (Wilingsfahrten) der Normannen (f. d.) oder Nordmannen, durch 
welche diefe in Berührung mit dem übrigen Europa famen und auch Island und Grönland be- 
völferten; jodann als Nüdwirkung davon die Einführung des ChriftentHums, die mit dem alten 
Heidenthum aud) einen Theil des alten flandinav. Vollsthums vernichtete; endlich, die Vernichtung 
der alten Stammhäupter des Landes, welche Harald der Haarfchöne (Harfagr) begann, und deren 
Kämpfe der Urgefchichte und felbft nod) der ſpätern Gefchichte einen wilden Charakter gaben, 
der auch mach der Einführung des Chriftenthums in den Thronkämpfen fortdauerte. Dlaf II. 
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(f. d.) oder der Heilige feßte um 1020 die Belehrung des Landes zum Chriftenthum fort und 
unterwarf die Heinern Hänptlinge, die bis dahin im Lande geherrjcht. Als Dlaf durch Knut 
(f. d.) den Großen von Dänemark 1028 vertrieben und in der Schlacht bei Stidleftad unweit 
Trondhjem 1030 gefallen war, kam N. unter dän. Herrfchaft, fiel aber nad) Knut's Tode, 
1035, wieder zurid an Dlaf’8 des Heiligen Sohn, Magnus. Bon diefer Zeit an ftand N. 
unter einheimifchen Königen bis 1319. Als in diefem Jahre mit Hafon VII. der Mannsftamm 
der norweg. Könige ausftarb, wählten die Norweger Hakon's Tochterfohn, den damals erft drei 
Jahre alten ſchwed. König Magnus Eriksfon, zu ihrem Könige. Deffen Sohn, Hafon, dem der 
Bater fchon bei feinen Rebzeiten N. abgetreten hatte, war vermählt mit der berühmten Marga- 
retha (f. d.), der einzigen Tochter des dän. Königs Waldemar II. Atterdag, daher dann fein 
unmiündiger Sohn Olaf IV. bei dem Tode des Grofvaters, 1376, König von Dänemark und 
bei dem Tode feines Vaters, 1380, auch König von N. wurde. Als aber diefer Diaf ſchon 
1387 im 16. Lebensjahre ohne Erben ftarb, hinterließ er feiner Mutter, welche bisher die vor: 
mundfchaftliche Regierung gefiihrt, die beiden Kronen, denen fie bald darauf auch die ſchwediſche 
hinzufügte. Letztere ging zwar nad) unausgefegten Kämpfen 1524 verloren, aber N., zu wel- 
chem auch die Infel Island gehörte, verblieb bi8 1814 bei Dänemark, Das Fand büßte unter 
ber dän. Herrfchaft allmählich feine ganze Selbftändigfeit ein und wurbe überhaupt von den 
Dünen gleich) einer eroberten Provinz behandelt und ausgebeutet. Schon 1812 war indeR der 
Krone Schweden als Erfag für das furz zuvor an Rußland verlorene Finland und ale Preis 
der Verbindung gegen Frankreich von Rußland und England das Königreich N., welches dem 
mit Frankreich, verbündeten Dänemark entriffen werden follte, zugefichert worden. Nach ber 
Schlacht bei Leipzig wendete fid, daher Karl Johann, damals noch Kronprinz von Schweden, 
mit feinem Heere gegen Dänemark und erzwang nad) einigen Gefechten im Holfteinifchen im 
Frieden zu Kiel, 14. Yan. 1814, die Abtretung N.s. Doch der däün. Prinz Chriftian (f. Chri— 
ftian VIIL), welcher damals Statthalter in N. war, und das Land gern behalten wollte, fuchte 
das normweg. Volk gegen jene Beränderung einzumehmen. Er berief Abgeordnete des Bolfs auf 
den Eifenhammmer Eidsvold und legte hier dieſen den Entwurf zu der gegenwärtig beftehenden 
Berfaffung vor, der aud) 17. Mai 1814 angenommen umd zum Orumdgefege des Staats er- 
hoben wurde, während man den Prinzen zum Könige von N. erwählte. Nun aber drang im 
Juli der Kronprinz von Schweden mit einem Heere in N. ein, trieb die norweg. Kriegsmacht 
vor ſich her, ja fchloß dieſelbe ein, ließ fie dann aber entlommen und machte den Vorſchlag zu 
einem Waffenftilftande und zu einem Vertrage, wonad N. mit Beibehaltung feiner Verfaſſung 
als felbftändiges Reich mit Schweden ſich unter Einem Könige vereinigen follte. Dieſe Eon: 
vention wurde in Moß 14. Aug. abgejchloffen, und Chriftian entfernte fich, nachdem er der 
Krone entfagt hatte. Das in Ehriftiania wieder verfammelte Storthing beſchloß die Bereinigung 
mit Schweden, bie in Kraft trat, nachdem König Karl XIII. 4. Nov. 1814 das zu Eidsvold 

egebene norweg. Grundgeſetz mit den Veränderungen und Zufägen, melde den König, die 

hronfolge und die ımionellen Berhältniffe betreffen, angenommen hatte. So theilte denn N. 
fortan als felbftändiges und unabhängiges Königreich mit Schweden die äufere und die dyna- 
ftifche Geſchichte. Doc; zog fich durch die ganze Negierungszeit Karl XIV. Johann's ein anhal- 
tender Kampf des norweg. Storthings gegen die königl. Gewalt, die der König zu erweitern 
ſuchte, während das Storthing die durch das Grundgefeg gewonnenen Rechte mit Eifer über- 
wachte. So ſetzte das Storthing, gegen den Willen des Königs, durch dreimaligen Beſchluß 
(1815, 1818 und 1821) bie Aufhebung des Adels durch und verwarf 1821 und 1836 bie 
beantragte Einführung eines abfoluten königl. Betos. Ebenſo wurden zum größten Merger 
Karl XIV. Johann's defien Staatsräthe wiederholt zur Verantwortung gezogen. Befjer geftaltete 
ſich das Verhältniß, ald 1844 deſſen Sohn Oscar I. auf dem Throne folgte. Diefer wußte 
nicht nur die Eigenliebe der Norweger durch die Bewilligung ihres eigenen Reichswappens, ihrer 
eigenen Flagge, durch die Stiftung des St.Olaf's-Ordens u. ſ. w. zu befriedigen, fondern ge- 
wann auch das Vertrauen des Volks durch treue Befolgung der Verfaffung und eine hinterhalt- 
loſe, redliche Geſinnung, ſodaß die Oppofition allmählich ſchwand. Daffelbe gute Verhältniß 
dauerte fort und befeſtigte ſich noch unter der Regierung König Karl's XV., der dem Vater 1859 
folgte. Mit dem ſchwed. Reichstage aber geriet 1859 das norweg. Storthing in Conflict, indem 
dafjelbe das Recht des Königs, zum Statthalter über N. auch einen Schweden ernennen zu dürfen, 
einjeitig aufhob. Die Schweden fahen hierin eine Verlegung der Verträge und forderten eine 
Reviſion der Unionsverhältniffe, welche die Norweger zurückwieſen. Das vermittelnde Ein- 
ſchreiten des Königs felbft mäßigte indeß dem gegenfeitigen Eifer. Am 4. Nov. 1864 wurde 
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das 5Ojährige Jubiläum der Union als eines für beide Reiche glüdlichen Ereigniffes begangen. 
Eine Revifion der Unionsverhältniffe begann 1865. Namentlich aber ſchien die Einführung 
der neuen, mehr demofratifchen Volksrepräfentation in Schweden (1866) auf die Sympathien 
der beiden Brubervölfer günftig einzuwirken. Bgl. 3. Kraft, « Topographiſt⸗ſtatiſtiſt Beſkrivelſe 
over Kongeriget Norge» (6 Thle., Chriftiania 1820—35; 2. Aufl. 1830—38) und «Topo- 
graphift Haandbog over Kongeriget Norge» (Chriftiania 1845—48); Blom, «Das Königreich 
N., ftatiftifch befchrieben» (2 Thle., Lpz. 1843); Thormod Thorlaf, «Historia rerum Norwegi- 
carum» (Kopenh. 1711), nur bis 1387; Schöning, «Morges Riges Hiftorie» (3 Bde., Sorö 
1771—81), nur bis 995; P. U. Mund, «Det norſte Folla Hiftorie» (6 Bde., Chriftiania 
1851 —59, nur bis 1319 reichend; die vier erften Hanptabjchnitte deutſch von Clauſſen, 
2 Thle., Lubech 1853 — 54). 

Norwich, Municipalftadt, Parlamentsborough und als Bifchofsfig auch City, Hauptftabt 
der engl. Grafſchaft Norfolt, auf der Eifenbahn 23 M. im NND. von London, in ſchöner Ge— 
gend an beiden Seiten des Wenfum, unweit deſſen Mündung in die für die ſchwerſten Laſtſchiffe 
bis hierher fahrbare Mare und durch diefe Wafferftraße und durch eine Eifenbahn mit dem See- 
hafen Yarmouth (f. d.) verbunden, zählt (1861) 74891 E. Die zahlreichen Gärten felbft inner- 
halb der zum Theil noch ftehenden alten Feſtungsmauern geben der Stadt ein ländliches An- 
fehen, und obwol die Straßen unregelmäßig, hat fie doch viele ſchöne Hänfer und gilt für die 
ſchönſte Stadt im öſtl. England. An der Südſeite fteht auf einem Hügel ein altes, angeblich 
von Knut d. Gr. erbantes Schloß, von imponirendem Anblid, das ehemals mit feinen drei Ber- 
theidigungslinien 36'/, Morgen einnahm und jetzt theilweife ald Gefängniß dient. Im Schloß- 
graben fteht die Graffchaftshalle, auf dem alterthümlichen Diarktplage das 1453 erbaute Kath- 
haus mit der Gerichtshalle und die 1415 aufgeführte St.-Andrews- oder New-Hall, welche zu 
öffentlichen Feftlichkeiten bemugt wird. Unter den 81 gottesdienftlichen Gebäuden gehören 41 
der Hochlirche an. Beſonders zeichnet fi aus die dicht bei dem (1318 erbauten) biſchöfl. Pa- 
lafte ftehende, 1094 gegründete normann. Kathedrale mit ihrem 315 engl. %. hohen, 1858 re- 
ftaurirten goth. Thurme, eine der größten und fchönften Kirchen Englands, Die Stadt hat eine 
Kornbörfe, in Porkthorpe eine große Eavalerielaferne, ein Theater, ein großes Krankenhaus, ein 
Hospital für Ohren- und Augenkranke, eine Blindenanftalt, mehrere Berforgungshäufer, ferner 
eine Patein=, eine Zeichen und andere Schulen, eine Stadtbibliothek, ein Literarifches Inſtitut, 
eine Freibibliothel mit Mufeum und eine pathol. Gefellfchaft. Schon feit 1336 war N. wegen 
feiner wollenen Zeuge, die nad) dem etiwa 2 M. entfernten Drte Worftead aud) Worftead- 
ftuffs hießen, berühmt. 400 holländ, Flüchtlinge legten hier unter der Regierung der Königin 
Elijabeth den Grund zu dem nachfolgenden Flor der Fabriken von Tuch, wollenen Zeugen und 
Strümpfen in England. Fabrikation und Handel erreichten ihren Höhepunkt zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts, wo der Werth der bis nad) Rußland und Oftindien ausgeführten Waaren Y,4 
des Geſammtwerths der engl. Wollwaaren betragen haben fol, Seitdem ift N. freilich) durd) 
Lancajhire und Yorkſhire itberflügelt worden. Gegenwärtig fertigt man hier befonders wollene 
und feidene Shawls, außerdem Shamis- und Kutjchenborte, Franſen, Bombaffins, Kamelot, 
Gro8:de-Naples, Gaze und Krepp, Moufjelines-de-Laine, Damentud), Damaft, Pferdehaar- 
zeug und verſchiedene andere Stoffe. Neben einer bedeutenden Hausweberei beftehen Seiden- und 
Wollſpinnereien, eine Baumwollſpinnerei, ferner Eifen- und Meffinggießereien, Fabriken für 
landwirthſchaftliche Geräthe, Kutjchen, für ausgezeichnete Damenſchuhe und Stiefel, für Schnupf- 
tabad, Ejfig. Außerdem unterhält man Brennereien, Gerbereien, Malzhäufer, Del», Senf- und 
Kornmühlen. Außer dem Erport von Yabrikaten treibt N. bedeutenden Handel mit Getreide, 
Die Stadt ſchickt zwei Abgeordnete in das Parlament. In dem kaum %/, M. öftlich liegenden 
Dorfe Thorpe (mit 1453 E.) befindet ſich ein großes Irrenhaus und eine Eifengicherei. 

Norwich, bedeutende Fabrikftadt im amerik. Staate Connecticut, Hauptort der Grafſchaft 
Neulondon, liegt an dem Zufammenflufje des, Shetudet und des Yantik, woraus die hier fchiff« 
bar werdende Themje (Thames River) enifteht, und unweit des 50 F. hohen Yantiffalls. Die 
Stadt beſteht aus drei Theilen: Norwich-City oder Cheljea-Fanding, maleriſch an einen fteilen 
Hügel binangebaut, Town in einem hübſchen Thale und Greenville am Shetudet, mit vielen 
induftriellen Etabliffements, 1860 hatte die Stadt 14052 E., 17 Kirchen, 39 öffentliche und 
5 Privatichulen, 1 Freiafademie, 6 Banlen, 4 Affecuranzinftitute, 2 Sparfaffen und 85 Yabri- 
fen, weldye für 4,152600 Dollars Waaren lieferten, hauptſüchlich Baumwollſtoffe, aber aud) 
Wollwaaren, Maſchinen und Papier in bedeutender Menge. Die Papiermithle der Cheljea« 
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Compagnie iſt eine der größten der Welt. Der Handelsverlehr des Orts wird durch die Bahn 
nach Neulondon und den iiber Worcefter nach Bofton führenden Schienenweg fowie durch die 
tägliche Dampfbootverbindung mit Neulondon und Neuyork unterftügt. Die Stadt wurde 1659 
gegründet. Auch noch; mehrere andere Ortſchaften in Nordamerika fiihren den Namen R. 

Norwid (Eyprian Camillns), namhafter poln. Dichter, geb. im April 1824 al® Sohn 
bes einer alten liiauiſchen Adelsfamilie entftammenden Malteferritters Johann N., erhielt nad) 
dem frühzeitigen Tode der Aeltern feine Erziehung zu Warfchau unter Obhut feiner Großmutter 
Hilarie Sobiesfa und bereifte dann 1842 Polen, im folgenden Jahre Deutjchland. Inzwiſchen 
hatte er feine Literarifche Thätigkeit als Mitarbeiter an polnifchen polit. Blättern begonnen. 
1844 begab er ſich nad) Italien, wo er ald Schüler der Afademie zu Florenz ſich mit Bild- 
hauerkunſt, Malerei und Kupferftich befchäftigte. Als er 1846 zur Zeit ber poln. Bewegung 
nad; Deutfchland zurücklehrte, wurde er unweit der poln. Grenze verhaftet und nad) Berlin ge- 
Sg Auf Fürfprache lieferte man ihn aber nicht an Rußland aus, fondern entließ ihn mit 
der Weifung, fich nach Frankreich zu wenden. Nachdem er als eifriger Anhänger der Republil 
bis 1849 in Paris gelebt, ging er nad) Nordamerika, wo er zu Neuyork bei ber Weltinduftrie- 
ausftellung tätig war. Einige Zeit darauf fehrte N. nad) Paris zuriid, wo er feitbem feinen 
bleibenden Aufenthalt nahm. Seine Dichtungen und übrigen Schriften erfchienen einzeln zu 
Warſchau, Petersburg, Krakau, Pofen und Paris. Eine Auswahl feiner Poeſien erſchien ge- 
fammelt in der «Biblioteka pisarzy polskich» (Bd. 21, 2p3.1863). N. hat auch als Künſtler 
eine beachtenswerthe Thätigkeit entfaltet. Nach feinen Zeichnungen wurden die Orabmäler ber 
Polen in Paris neu geftaltet. Dem Andenken des Dichters Krafinffi widmete N. eine von ihm 
gearbeitete Medaille. Mehrere feiner Zeichnungen find im Stich erfchienen. 

Nörz oder Sumpfotter (Mustela lutreola) ift ein Meines Kaubthier von Iltisgröße, 
beffen Gebiß dem des Iltis ähnlich ift, das aber durch den Tangftredigen, fchlanfen Leib, bie 
kurzen Füße, die durch Bindehäute verbundenen Zehen, den bichten, glatt anliegenden, glänzenden 
Pelz und die Lebensweiſe der Fifchotter fich nähert. Der N., der überall braun, oben dunkler, 
unten heller ift, lebt befonders im öftl. Europa bis zum Ural einerfeits und Schlefien anderer: 
feits, kommt noch einzeln am Harz und in Holftein vor. Er nährt ſich vorzugsweife von Srebfen, 
weniger von andern Waflerthieren, und gräbt fid) Höhlen an den Ufern der Gewäſſer. Dan 
fängt ihn in Fallen. Sein Pelzwerk ift fehr gefhägt und wird dem Zobel faft gleichgeftellt. Es 
ift noch fraglich, ob der canadifche N. oder Bifon eine eigene Art ift; jedenfalls ift der Bifon, 
ber ebenfo lebt, dem europäifchen N. am nächften. 

Nojdlogie (gricch.) Heißt eigentlich die Wiſſenſchaft, welche ſich mit den Kranfheiten an fich, 
namentlich mit den felbftändig auftretenden Krankheitsformen, befonders ihren Benennungen und 
ihrer Eintheilung befchäftigt. Einige gebrauchen N. auch gleichbedeutend mit Pathologie (f. d.), 
andere betrachten diefelbe als einen fpeciellen Theil der Pathologie. 

Noflairier, f. Anfarier. 

Nofjfi:Be oder Noffi-Bariu, d. i. Große Infel, ein 3,4 O.-M. großes, (1861) 14860 €. 
zählendes Eiland an der Nordwefttüfte Madagasfars, das fich feit 1840 im Befig der Fran: 
zofen befindet. Die Infel ift meift fahl, weil die Einwohner die Wälder wegen des Reisbanes 
niederbrannten, und nur ein Theil derfelben blieb unter dem Schutze der Regierung erhalten. 
Der Boden zeigt fich großentheils vulfanifch; die vielen erlofchenen Krater find jegt mit Waſſer 
ausgefüllt. Die Rhede des Hauptort? Helville ift ausgezeichnet und gegen Nord« und Oftwinde 
geſchützt. Die Stadt befteht aus einigen Malgafchendörfern und einem arab. Drte, deffen Ein- 
wohner fich vor zeiten hier wegen des Sflavenhandel® niedergelafjen hatten. Der übrige Theil 
der Inſel ift faft unbewohnt und an einzelne Europäer vergeben, infolge deffen die heimifchen 
Malgajchen auswanderten. Als Arbeiter in den Plantagen benugt man Kaffern und Mozam- 
biqueneger. Der Kaffeebau ift mit Erfolg eingeführt. Da Frankreich, Madagaskar als fein Eigen: 
thum betrachtet und mehrere Punkte an der Küfte in Befig genommen, fo ift N. von Wichtigkeit 
für etwaige Operationen gegen diefe Infel. 

Noſtitz, eins der älteften Adelsgejchlechter der Lauſitz, welches ſich aus berfelben ſchon fehr 
früh nad) Schlefien, Böhmen, Polen umd weiter verbreitete. Die ordentliche Stammreihe der 
Familie beginnt in der Lauſitz mit Kaspar von N., geft. 1484, deffen drei Söhne, Dtto, Georg 
und Hartwig, die drei Linien zu Rothenburg, Gotta und Zſchochau ftifteten, welche wiederum 
in mehrere Aeſte zerfielen. 1677 blühten in der Paufig die drei Hauptftämme zu Rothenburg, 
Unwürde und Ulersdorf, fümmtlid mit großem Grundbefig. Das jett gräfl. Haus N. ftammt 
aus der von Hartwig von N. geftifteten Zfchochauer Linie. Bon Abraham von N., geft. 1592, 
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dem Enlel des Ietgenannten, ſtammte als dritter Sohn Johann von N., geft. 1619 als 
Landeshauptmann des Fürſtenthums Wohlan, welcher zwei Söhne, Otto und I. Hartwig, hinter- 
ließ, von denen erfterer Ahnherr der jegigen Linie zu Rokitnitz, letterer der zu Riened wurbe. 
Oito von N. wınde 1631 von Kaifer Ferdinand IT. in den Freiherrenſtand und der Sohn 
defielben, Chriſtoph Wenzel von N., 1675 in den böhmischen, 1692 in den Reichsgrafenftand 
erhoben. Gegenwärtiges Haupt der Linie zu Rokitnitz, welche die Herrfchaften Blan, Gott- 
{hau und Rokitnig in Böhmen, die Güter von Lobris und Steinſeifersdorf in Schlefien beſitzt, 
ift Graf Fofeph von N., geb. 5. Dec. 1821, erbliches Mitglied bes Hervenhanfes des Reichs- 
rath8. — Der Stifter ber Linie Riened, Hartwig Johann von N., geb. 1610, geft. 1683 
als Wirll. Geheimrath und oberfter Kanzler von Böhmen, wurbe 1673 mit einem Theile der 
Grafſchaft Rieneck belehnt und in den Reichsgrafenftand erhoben. Ein Enfel deffelben, Graf 
Franz Wenzel, geft. 1765, war ber Bater des Grafen Franz Anton von R., geb. 1725, 
gef. 1794 als —ES zu Prag, und des Grafen Friedrich Moritz von N., geb. 
1721, geft. 1796. Letzterer trat in die öfterr. Armee, ward 1766 Generalmajor, 1771 Feld» 
marfchallieutenant, 1785 General der Eavalerie und 1796 Feldmarfhall und Hoffriegsrath- 
Präfident. Sohn des Grafen Franz Anton war Graf Johann Nepomuf von N., geb. 
24. März 1768. Er trat 1788 in bie öfterr. Armee, machte die Feldzüge gegen die Türken 
mit, ward 1796 Oberft, 1800 Generalmajor, 1809 Felbmarfchallieutenant und betheiligte fich 
an allen Feldzügen feiner Zeit. Bei Aspern commandirte er eine Infanteriebrigade, bei Leipzig 
einen Theil der Mefervecavalerie und 1814 einen Theil der Hauptarmeereferve. Seit 1820 
penfionirt, ftarb er 22. Det. 1840 zu Prag. Sein Bruder, Graf Friedrich von N., ift der 
Bater des Grafen Erwein von N., geb. 8. Sept. 1806, des gegenwärtigen Haupts ber Linie 
zu Rieneck und Befigers der Herrfchaften Falfenau, Heinrihsgriin, Graslig, Zſchochau, Stir- 
zum und Palomierzig (zufammen 7,16 Q.-M.). — Eine dritte, in Schleften blühende gräfl. 
Linie bildete fi) aus bem Ranſener Afte des Haufes Damnitzſch in Schlefien. Georg Sigis- 
mund von R., geft. 1761, poln. und kurſächſ. Geheimrath und Gefandter in England, wurde 
1711 in den Reichsgrafenftand erhoben. Sein Sohn, Graf Georg Ludwig von R., geb. 
1709, ftarb 17. Yan. 1758 als poln. und furfächf. Generallieutenant an den in der Schlacht bei 
Leuthen erhaltenen Wunden. Sein Enkel, Graf Auguft Ludwig Ferdinand von N. (f.d.), 
ift der Vater des Grafen Wilhelm von N., geb. 8. Aug. 1835, des gegenwärtigen Hauptes 
diefer fchlef. Linie, welche unter anderm die Herrſchaft Zobten in Niederfchlefien befigt. 

Noftig (Aug. Ludw. Ferd., Graf von), preuß. General der Cavalerie, geb. 27. Dec. 1777 
zu Zeſſel bei Dels, trat, nachdem er 1793— 97 die Schule zu Dels beſucht und bis 1799 
in Halle ftudirt hatte, 1802 al8 Lieutenant in preuß. Dienfte. In Münfter, wo ſich fein 
Regiment unter Blücher'8 Commando befand, gewann er fid) bleibend deſſen Zuneigung und 
Vertrauen in hohem Grade. 1806 wohnte er der Schlacht bei Yena und den Gefechten bei 
Nordhauſen und Prenzlau bei. Auch er fiel in franz. Gefangenfchaft, warb aber umter dem 
Berfprechen, in diefem Kriege nicht gegen Frankreich zu dienen, entlaffen. N. nahm 1810 feinen 
Abſchied, trat aber 1813 ald Stabsrittmeifter bei den fchlef. Ulanen wieder in die Armee. Im 
diefer Stellung zeichnete er ſich 1813 in der Schlacht bei Bauten aus. Während des Waffen- 
ftillftandes wurde er Blücher’8 Adjutant und wirklicher Rittmeifter, nad) der Schladjt bei Leipzig 
Major und nad) der Schlacht von Paris Ritter des Eifernen Kreuzes erfter Klaſſe. Nach ab» 
geſchloſſenem Frieden blieb N. Blücher's perfänlicher Adjutant und begleitete denfelben auf der 
Reife nad) England. Auch in dem Feldzuge von 1815, wo er in der Schlacht bei Ligny Blücher 
das Leben rettete, war er deſſen Adjutant und blieb e8 im Frieden. 1818 wurde er zum Ober- 
ften und, nad) Blücher's Tode, 1819 zum Flitgeladjutanten und Commander des Garde» 
hufarenregiments ernannt. Hierauf erhielt er 1821 das Commando der zweiten Gardecavalerie⸗ 
brigade, ritdte 1825 zum Generalmajor auf und begleitete 1826 den Prinzen Karl zu den 
Krönungsfeierlichfeiten nad) Petersburg und Moskau. ALS 1828 der Krieg zwifchen Rußland 
und der Pforte ausbrach, wurde er ins Hauptquartier des Kaifers Nikolaus geſchickt und machte 
hier den Feldzug mit. Nac der Rücklehr erfolgte feine Ernennung zum Generaladjutanten. 
Bon 1830— 32 war er dem zum Generalgouverneur fiir die Rheinprovinzen und Weftfalen 
ernannten Prinzen Wilhelm ald Chef des Stabs beigegeben. Im März 1835 wurde N. zweiter 
Commandant von Berlin, 1838 enerallientenant und 1840 Chef des fünften Hufarenregi- 
ments (Blücher’fche Hnfaren). 1847 verließ er den activen Dienft, erhielt 1849 ben Rang 
eines Generals der Eavalerie und war dann feit 22. Nov. 1850 Geſandter in Hannover, in 
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welcher Stellung er während der Spannung zwifchen Preußen und Hannover mwefentlich zur 
Herftellung des guten Einverftändniffes wirkte. Im Yan. 1860 trat N. von diefem Poften fei- 
nes hohen Alters wegen ab. Er lebte fodann zurüdgezogen und ftarb 28. Mai 1866, nachdem 
er zubor noch 16. Juni 1865 unter befonderer Anerkennung des Königs und feines Baterlandes 
den 5Ojährigen Jahrestag feiner That bei Ligny gefeiert hatte. 

Noftig und Fändendorf (Gottlob Adolf Ernft von), als Dichter unter dem Namen 
Arthur von Nordftern befannt, geb. 21. April 1765 auf feinem väterlichen Gute See in 
der preuß. Oberlaufig, ftudirte in Leipzig, trat dann als Finanzrath in den ſächſ. Staatödienft, 
Tieß ſich aber nachmals auf feinem Gute Oppach in der Oberlaufig nieder, wo er für bie Pro- 
dinz als Pandesältefter, Oberamtshauptmann und feit 1795 als Präfident der Oberlaufiger 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Görlig viel Gutes wirkte. 1806 wurde er Oberconfiftorial» 
präfident, bald nachher Wirft. Conferenzminifter und 1817 Wirkt. Gcheimrath in dem neu: 
errichteten Geh. Nathe. Im diefer Stellung leitete er die Ausgleihung der Kriegsentichädi- 
gungen, die Nedaction des 1821 erlaffenen Militärftrafgefegbuchs fowie die Berwaltung aller 
fähl. Zucht-⸗, Armen- und Waifenhäufer. Ihm verdankt Sadjfen die Errichtung der Irren- 
beilanftalt auf dem Sonnenftein bei Pirna und vieler anderer gemeinnügiger Einrichtungen und 
Inftitute. As Großmeifter übte er vielen Einfluß auf die Freimaurerlogen in Dresden, denen 
er auch feinen aLiederkreis fir Freimaurer» (2 Bde., Dresd. 1810— 28) widmete. 1822 
mochte er eine Reife durch Süddeutjchland, die Schweiz, Oberitalien, Kärnten und Ungarn, auf 
der er die «Erinnerungsblätter eines Neifenden im Spätfommer 1822» (Lpz. 1824) nieder 
fhrieb. Nachdem er noch wefentlichen Antheil an der Herftellung des Staatsgrundgefeges ge 
nommen, behielt er nur die Stelle als Ordenskanzler bei und trat in ben neubegründeten Staats- 
rath. Er ftarb 15. Det. 1836 auf dem Gute Oppach. Einer feiner früheften dichterifchen 
Berfuche war aBaleria, ein romantifches Gedicht» (Dresd, 1803). Ohne fein Wiffen erfchien 
«Georg, ein Roman nad) zwölf gegebenen Worten» (2pz.). Seine «Öemmen» (Lpz. 1818) 
enthalten finnreiche Ausdeutungen von 16 antiken Gemmen. Sein Gedicht «Urenen (Lpz. 1818) 
in Ottavenftanzen war eins der erften, das deutfch im diefer Dichtungsform erfchien. Zur Ber 
mählungsjubelfeier des Königs Friedrich Auguft, 1819, erfchien fein größeres Gedicht «Kreis 
fähf. Ahnfrauen». Am höchſten ftehen durch Fräftiges und warmes Gefühl feine religiöfen Dich— 
tungen «Sinmbilder der Chriften» (Rpz. 1818) und «Hinterlaffene geiftliche Gedichte, herausg. 
von Ammon (Lpz. 1840). Mehrere feiner Gedichte wurden von Himmel componirt. 

Noitig und Jünckendorf (Eduard Gottlob von), fähf. Staatemann, ältefter Sohn des 
vorigen, geb. 31. März 1791 zu Bauten, befuchte das Gymnafium zu Bauten, feit 1806 
Schulpforte und widmete ſich dann den jurift. Studien zu Leipzig und Heidelberg. 1813 nahm 
er als freiwilliger Yäger im Lützow'ſchen Corps an allen Operationen der Walmoden’jchen 
Heeresabtheilung theil und wurde bei Lauenburg ſchwer verwundet. Nad feiner Heilung trat 
er ald Bolontär in das fächf. Ulanenregiment und machte den Feldzug von 1814 ald Drdonnan;- 
offizier in der unmittelbaren Umgebung Thielmann’s mit. Hierauf nahm er feinen Abſchied und 
trat nach Beendigung feiner jurift. Studien 1817 als Kammerrath in das ſächſ. Geheime 
Binanzcollegium,. 1819 ward er ald Amtshauptmann, 1821 als Wirkl. Geh. Neferendar im 
Geheimen Ratte, 1825 als Geh. Finanzrath, 1832 ald Abtheilungsvorftand und Director im 
Vinanzminifterium angeftellt und 1836 zum Staatdminifter des Innern berufen. Letzteres Amt 
bermaltete er biß 1844, wo ihm auf wiederholtes Anſuchen vom König die Entlafjung gewährt 
wurde. Er zog ſich auf fein väterliches Befigtgum Oppach in der Oberlaufig zurüd, wo er 
auch 8. Febr. 1858 ftarb. Unter feiner Verwaltung traten faft alle dahin einſchlagenden, in 
ber Berfafjungsurkunde vorgefchriebenen Gefege ins Leben. An den ftändifchen Verhandlungen 
mehrerer Landtage nahm er ald Abgeordneter des Hochſtifts Meigen fowie auch der Dberlaufik 
bis in die neuefte Zeit thätigen Antheil und ward noch von diefen Kammern zum Mitglied des 
Staatsgerichtshofs berufen. Ein Bruder deffelben, der Wirfl. Geheimrath Julius Gottlob 
von N., war 1840—48 und 1850—64 ſächſ. Bundestagsgejandter zu Frankfurt. — Eine 
Schweſter der beiden vorigen, Klothilde Septimia von N., geb. 27. Yan. 1801 zu Bauten, 
geft. 1852 zu Oppad), iſt als Dichterin befaunt geworden. Bon ihrem Bruder wurde heraus« 
gegeben «Aus dem Nachlafje meiner Schweiter Klothilde von N.» (Lpz. 1853). 

Noftradämus, ein berühmter Aftrolog, hie eigentlich Michel de Notredame und 
ftammte aus einer ehemals jüd. Familie. Er wurde 14. Dec. 1503 zu St.Remy in der Bro: 
bence geboren, ftudirte Dledicin, legte fi) dann auf Duadjalberei und fiel zulegt auf die Ajtro- 
logie. Seine Prophezeiungen, die er, aus feiner Abgejchiedenheit zu Salon, in gereimten 


Nota Rotabeln 901 


Duatraind zu ganzen Himberten in bie Welt ergehen ließ, erregten durch ihren Ton und ihre 
Dunkelheit großes Auffehen. König Heinrich II. von Frankreich, deffen Tod man fpäter in einer 
der Prophezeiungen des N. angedeutet finden wollte, machte ihm fehr anfehnliche Geſchenke, und 
Karl IX. ernannte ihr zu feinem Peibarzt. Die angefehenften Perſonen befuchten ihn zu Salon; 
doch fehlte es auch nicht an Leuten, die feiner Prophezeiungen fpotteten. Er ftarb zu Salon 
2. Yuli 1566. Noch 1781 wurden feine Prophezeiungen von dem päpftl. Hofe verboten, weil 
der Untergang des Papftthums darin verkündet wird. 

Nota (Alberto), der vorzüglichfte neuere ital. Luftfpieldichter, geb. zu Turin 15. Nov. 1775, 
genoß eine forgfältige Erziehung, welche feine natürlichen Anlagen ſchon früh entwideln half. 
Er ftudirte die Rechtswiffenfchaften, prafticirte eine Zeit lang als Advocat und befleidete dann 
mehrere anfehnliche Staatsftellen, bis die polit. Berhältniffe Italiens auch ihn nöthigten, dem 
öffentlichen Leben zu entfagen. Endlich in den Staatsdienft zuritdgefehrt, wurde er 1818 Unter- 
Oeneralintendant zu Nizza, 1820 Intendant zu Bobbio, 1823 zu San-Remo, fpäter zu Pi⸗ 
nerolo, endlich Generalintendant zu Caſale und Cuneo. Er ftarb 18. April 1847 zu Turin. 
Der allgemeine Charakter feiner Luſtſpiele ift der des Ernften. Seine Schidfale, namentlich 
eine unglüdliche Ehe, follen dazu beigetragen haben, feinen Charakter zu verdüſtern. Das fo- 
miſche —— iſt bei ihm ſchwach, bie Intrigue meift ſehr einfach, und die Ereigniſſe find aus 
dem gewöhnlichen Leben genommen. Dagegen ift er als Charafteriftifer ausgezeichnet, und auch 
bie abweichendften Naturen weiß er mit außerorbentlichem Geſchick darzuftellen. Zu den beften 
Charafterftüden gehören «Die Ehrfüchtiger (1810), «Die Kofette» (1818) und «Der Pro- 
jectenmacher» (1809). An diefelben fliegen fid) an, jedod mit größerm Spielraum für die 
Intrigue: «Der neue Reiche» (1809), «Die Procehfüihtigen» (1811), «Der Ehefeind» (1811), 
«Der Kranke in der Einbildung» (1813) und «Der Büchernarro (1822). Bol Sentimen- 
talität und völlig im Geſchmacke Iffland'ſcher Familiengemälde find: «Der Unterdrücker und 
die Unterbritdte» (1804), «Die Herzogin von Lavalliere» (1806) und «Die erften Schritte 
zum Berderben» (1808). Luftfpiele, in denen die Intrigue vorherrfcht, find: «Der Jahrmarkt» 
(1826), ein anfprechendes umd unterhaltendes Sittengemälde, welches überdies das lebendigſte 
und abwechjelndfte unter feinen Stüden fein möchte, und «Die Berliebtens (1820). Die Stüde 
N.’3 erfchienen gefammelt in feinen «Comedie» (7 Bde., Flor. 1827—28; 4 Bbe., Turin 
1837—42) und dem «Teatro comico» (8 Bde., Turin 1842 u. öfter). Viele feiner Luſtſpiele 
wurden ins Sranzöfifche, Spanifche, Deutfche (3. B. von K. Blum) u. ſ. w. überfegt. 

Notabeln (les Notables) heißen, urfprünglich nur in Frankreich, die durch Vermögen, 
Bildung und höhern Rang ausgezeichneten Männer in Rüdficht auf diefe Lebensftellung umd 
ohne Unterſchied, ob fie den fchon bevorzugten Geburtsftänden angehören oder nicht. ALS die 
Keichsftände in Frankreich (f. d.), die fog. Etats-göneraux, dem Lönigl. Despotismus befchwer- 
lich wurden, begannen ſchon die Könige aus dem Haufe Balois an deren Stelle Bertrauens- 
männer aus der Reihe der N. (Assemblöes des Notables) zu berufen, welche die Reichsver⸗ 
fanımlungen erfegen und in Bergefjenheit bringen follten. Da die Berufung, Zuſammenſetzuug 
und Thätigfeit diefer N, ganz von der Willfitr des Hofs abhing, fo zeigten fie ſich gewöhnlich 
bereit, da8 zu genehmigen, was man von ihnen verlangte, Befonders leicht bewilligten fie Ab- 
gaben und Subfidien, die fie nicht felbft zu zahlen hatten. Die Zeitumftände brachten jedoch 
allmählich in dem Inſtitute eine Ausbildung hervor, welche die N. den Reichöftänden näherte. 
Nach einer Berfammlung von 35 N., die Richelien 1626 zu Paris veranftaltete, Tick deshalb 
der Hof auch diefen legten Reſt von Vollsvertretung in Bergefjenheit finten. Erft als die Zer- 
rüttung der Finanzen unheilbar, die Monardjie dem Abgrunde nahe war, beivog der Minifter 
Calonne Ludwig XVL, feine Zuflucht abermals zu den N. zu nehmen. Die Berfammlung, 
welche am 22. Febr. 1787 eröffnet, 25. Mai gefchloffen wurde, beftand aus 7 Prinzen von 
Geblüt, 9 Herzogen und Pairs, 8 Marſchällen, 11 Erzbiſchöfen, 22 Edelleuten, 8 Staats- 
räthen, 4 Requetenmeiftern, 37 Oberrichtern, 12 Abgeordneten der Pays d’Etats, dem Civil 
fientenant und 25 obrigkeitlichen Perfonen aus verſchiedenen Städten des Reiche. Die Ent: 
hilllungen über den Finanzzuftand verfetsten diefe N. in den Höchften Unwillen, der unter andern 
tiefgreifenden Mafregeln den Antrag auf Herftellung von Provinzialverfammlungen, Abfchaf- 
fung der Fronen, der Salzftener und Entlaftung des Getreidehandels zur Folge hatte. Kaum 
war indefjen die Berfammlung auseinandergegangen, als ſich viele mit den Parlamenten gegen 
die ihre Sonderinterefien verlegenden Beſchlüſſe verbanden, ſodaß ſich der König genöthigt ſah, 
endlich die Berufung der gefitcchteten Reichsftände zu gewähren. Neder, der umterdefjen an die 
Spite der Berwaltumg getreten, verfammelte die N. 5. Nov. 1788 nochmals und gab denfelben 
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auf, über die Formen der abzuhaltenden Reichsverfammlung, namentlich über die Zahl der Mit- 
glieder von Dritten Stande und die Art der Abftimmung zu berathen. Die N. erflärten fid 
jedoch gegen jede Neuerung und zwangen dadurch den Hof, durch halbe Maßregeln ber Revolution 
die Thore zu Öffnen. Im neuerer Zeit find von dem Regierungen verfchiebener Staaten R. zu- 
fammenberufen worden, um vorläufige Berathungen in Berfafjungsangelegenheiten zu pflegen. 
Notar, Die Eivilrechtspflege hat ſich nicht allein mit der Entſcheidung von ftreitigen An- 
fpritchen zu Ibefchäftigen, fondern auch die Uebereinftimmung folder Entſcheidungen mit dem 
wirfichen Sachverhalte durch die vorſorgliche Feſtſtellung von einflußreichen Thatſachen zu 
fihern. Den Aufgaben diefer rein freiwilligen Gerichtsbarkeit (ſ. Gerichtsbarkeit) genüge 
in Deutſchland neben den Gerichten, in den Ländern mit franz. Geſetzgebung ausſchließend, de 
N. oder diejenigen in Amt und Pflicht ftehenden Perfonen, welde Urkunden (Notariats- 
inftrumente) über Rechtsvorgänge oder über den Befund und die Beichaffenheit von Sachen 
unter ihrem Notariatsfiegel mit öffentlicher Glaubwürdigkeit ausftellen und folche Zeug: 
niffe, falls fie verloren gegangen, aus ihren Acten und Regiftraturen wieder erjegen. Die 
N. beglaubigen contractliche und Iettwillige Erflärungen, bezeugen unter Privaturkunden, daß 
die Ausfteller ſich zu denfelben als Verfaſſer bekaunt oder daß jene als Abjchriften mit der bei- 
gebrachten Urfchrift übereinftimmen, und unterziehen ſich dem Auftrage, Lieferungen, Wechſel, 
Proceßſchriften anzubieten oder vorzulegen, um erforderlichenfalls mittels fchriftlichen «Pro- 
teftes» zu erweifen, daß diefe Gegenftände an dem beftimmten Tage und Drte bei der bezeid: 
neten Perfon oder Stelle nicht anzubringen gewefen. Sie fertigen Befundsverzeihniffe (ſ. Iu- 
ventarium), legen zum Zwede der Sicherung oder Befigergreifung ihr Siegel an, wohnen 
Auslofungen und beſchließenden Berfammlungen, z. B. von Actiengeſellſchaften, bei, um die 
Ziehungsliften und das Ergebniß der Abftimmungen als wahrheitsgemäß zu beftätigen, find zu 
Berfteigerungen befugt und können hier und da in Eilfällen fich felbft der Abhörung von Zeugen 
unterziehen. Die Anfänge des Notariatswefens lafjen fich bis in die Römerzeit zurlidverfolgen, 
wiewol hier der Name Notarius urfprünglic blos einen Gefchwindfchreiber bezeichnete, der im 
Gebrauch von Ablürzungen (notae) geitbt war und Improvifationen, Reden und Berhandlungen 
ftenographirte. Dazu wurden anfangs nur Sklaven oder Treigelafjene verwendet. Nachher 
ftieg wenigftens das Anfehen folcher Notarü, die im Senat oder in der Umgebung von Statt: 
baltern und andern Wiürbenträgern die erforderlichen Aufzeichnungen beforgten, und diejenigen 
Protofollführer, welche feit Konftantin ein der höchften Centraljtelle zugeorbnetes Collegium 
bildeten, gehörten felbft zu den Standesperfonen. Mit dem Protofolliven war keineswegs noch 
die Befugniß zur Anfertigung von Urkunden und fchriftlichen Eingaben für Private verbunden, 
fondern diefem Gefchäftszweige widmeten fic eigene Tabelliones unter obrigkeitlicher Auffict. 
Nach dem Borbilde des Staats wählten feit dem 3. Jahrh. auch die Biſchöfe Notarü, denen die 
Aufzeichnung Firchlich wichtiger Borgänge in den Gemeinden fowie der Synobalverhandlungen, 
fpäter noch die Ausfertigung und Beglaubigung von oberhirtlichen Erlafjen oblag. Als nad 
dem Untergange des röm. Weltreich® der Klerus faft allein die Schreibefunft bewahrte, Leifteten 
foldhe Notarien auch dem weltlichen Verkehr ihre Dienfte, weshalb ihr Titel auf die weiterhin 
bon den deutſchen Kaifern ermächtigten Urfundsperfonen (Notarü Caesarei publici) itberging. 
Für Deutfchland regelte ben betreffenden Theil des öffentlichen Dienftes die Notariatsordnung 
Maximiliau's L von 1512, deren Beftimmungen jedoch von der Territorialgefeßgebung vielfach 
abgeändert find. Am jelbftändigften tritt dag Notariat in Frankreich auf, wo ihm aufer der rein 
freiwilligen Gerichtsbarkeit aud) Erbauseinanderfegumgen zulommen und die Stellen durch ihre 
Beſchränkung auf eine beftimmte geringe Zahl ein bedeutendes Einfommen abwerfen. Neuerdings 
hat diefe Einrichtung auch in Deutſchland viele Vertheidiger gefunden. Es fol dadurch die Ge— 
häftsitberhäufung bei den Gerichten vermindert und die Pflicht zur Entfchädigung wegen wahr: 
heitöwidriger Beurkundung, rückſichtlich welcher zulegt der Staat fitr feine Beamten einzutreten 
bat, auf eine Körperfchaft von angefehenen und reichdotirten Bertrauensperfonen verlegt werden. 
Noten werden die im diplomatischen Verkehr von einer Regierung der andern gemachten 
formellen Mittheilungen oder Eröffnungen genannt. Sole N. können entweder direct am die 
betreffende Regierung gerichtet und im Wege des gewöhnlichen gefandtfchaftlichen Verkehrs, auch 
unter Umftänden durch eine außerordentliche Botſchaft überreicht werden; oder fie gehen blos an 
ben Geſandten der Regierung, welche fie erläßt, mit der Weifung, der Regierung, bei welcher ex 
beglaubigt ift, davon mündliche Mittheilung zu machen und beziehentlih eine abſchriftliche 
Kenntnignahme zu geftatten. Bei Vorgängen von allgemeinerer Wichtigkeit erläßt wol auch eim 
Regierung gleichlautende oder ſog. Circularnoten an ihre ſammtlichen Gefandten bei frem- 
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den Höfen, um diefen und durch fie den fümmtlichen andern Regierungen ihre Anfichten und 
Entſchließungen in Betreff einer derartigen völferrechtlichen ober das gefammte Staatenfyften 
berlihrenden Frage kundzugeben. Solde Eircularnoten werden dann bisweilen durch die amt- 
lichen Drgane der Regierung auch zur Kenntniß des Publilums gebracht, befonders wenn es fich 
um Mafregeln handelt, wegen deren man fich vor der —— Meinung zu rechtfertigen 
wünſcht. Dieſe N. dienen dann alſo zugleich gewiſſermaßen als Manifeſte. 
oten (notae musicae) heißen in der Muſik die Tonzeichen. Man bediente ſich Hierzu 
fhon im Altertfume gewiffer Buchftaben des Alphabets. Die Hebrüer follen Accente als Ton- 
zeichen gebraucht haben. Da die Griechen für die Töne der Bocalmufif andere Zeichen hatten 
als für die der Inftrumentalmufit, umd da fie die Detave noch nicht kannten, fo bedurften fie 
einer ungeheuern Maffe N., zu derem Bezeichnung fie ebenfalls des Alphabets fich bedienten. 
Die Zahl derfelben belief fi) auf 990, wovon die eine Hälfte fitr die VBocal-, die andere für die 
Inſtrumentalmuſik beftimmt war. Um aber mit ber geringen Anzahl der Buchftaben des AL- 
phabets eine ſolche Menge Töne bezeichnen zu können, gab man benfelben verfchiedene Gtel- 
lungen und Formen. Auch nahm man die Accente zu Hilfe, indem man fie theils allein als N. 
gebrauchte, theils durch Hinzufügung berfelben zu den Buchftaben neue N. bildete. War ein 
Lied beſtimmt, mit Inftrumentalbegleitung gefungen zu werben, fo ftanden zuerft die N. der 
Bocalmufil, unter diefen die N. der Inftrumentalmufit und dann erft ber Text felbft. Da die 
Silben der griech. Sprache meift auf einer feftbeftimmten natürlichen Duantität (Geltung in 
Hinficht der Zeit) beruhen, fo brauchten die griechiſchen N. nicht die Dauer des Tons zu be 
zeichnen, — * durch die Kürze oder Länge der Silbe von ſelbſt gegeben war, und konnten ſich 
daher in der Regel nur auf Bezeichnung der Höhe, Tiefe und Natur des Tons einfchränfen. 
Dei den Silben, welche ancipites (lang und furz) waren, und deren Gebraud; der mit den Ge- 
fegen des Metrums und der Rhythmik weniger befannte Muſiker hätte misverftehen können, be= 
diente man fich gewöhnlich des A, um ben langen, und bes B, um ben kurzen Gebrauch der 
Silbe zu bezeichnen. Die 15 Haupttöne des griech. Tonſyſtems, die fi) vom großen A bis zum 
eingeftrichenen a erftredten, wurden zuerft durch Papft Gregor I. am Ende des 6. Yahrh. auf 
7 zurückgebracht und mit den fieben erften Buchftaben des röm. Alphabets bezeichnet, wobei man 
bie Ynitialbuchftaben für die erfte Stimme, die Heinen Buchftaben fir die höhere Octave und 
die doppelten Buchftaben für die höchfte Dctave gebrauchte. Diefes zwar vereinfachte, jedoch 
immer noch fehr unvollfommene Notenfyftem, für welches man ſich auc bald der Parallellinien 
bediente, auf welche die Buchftaben geftellt wurden (daher der Name Tabulatur), blieb fo lange 
im Gebrauch, bi8 man auf die Idee gerieth, ftatt der Buchftaben fich der Punkte mit fünf Linien 
(N otenfyftem oder Linienfyftem genannt) zu bedienen, indem man die Punkte und ver- 
ſchobenen Quadrate ſowol zwifchen die Linien als auf diefelben fette. Gewöhnlich wird dieſe 
Erfindung dem Guido von Arezzo (f. d.) beigelegt; nach andern war fie ſchon im 10. Jahrh. 
vorhanden. Die Bucjftaben, deren man fich vorher ftatt der N. felbft bedient hatte, wurden nun 
Notenfchlüffel (f. d.). Da indeß diefe neuerfundenen Linienpunfte noch nicht die Verſchiedenheit 
der Dauer der Töne oder ihre Geltung bezeichneten, fo blieb noch die Erfindung übrig, ihnen 
durch befondere Geftaltung auch diefe Bedeutung beizulegen. Dieje Erfindung wird von einigen 
dem Franco von Köln beigelegt, der im 13. Jahrh. lebte. Andere fchreiben fie, oder wenigftens 
ihre Bervolllommnung, dem Jean de Mocurs oder Meurs (Johannes de Murs) zu, der zwi⸗ 
fchen 1330—50 angefangen hatte, die einfachen Punkte in Feine Quadrate zu verwandeln, die 
bald fchwarz, bald nicht ſchwarz waren, bald Striche, bald feine Striche hatten, und bisweilen 
mit krummen Strichen (Schwänzen) verfehen waren, wodurch noch jett bie Verlängerung und 
Verkürzung der N. ausgedrückt wird. Die diminutio oder Verringerung und die Zertheilung 
einer Note in N, von geringerm Werth, z. B. wenn ein Viertel in zwei Achtel oder vier Ged)- 
zehntheile zergliedert wird, und ber Gebrauch der laufenden N. ift zuerft von Jean Mouton, 
Kapellmeifter König Franz’ I. von Frankreich, im 16. Jahrh. erfunden worden. Seit Rouffeau 
hat man zwar vielfach) eine andere mufifalifche Zeichenfchrift, 3. B. die Ziffern, welche bei dem 
Elementargefangsunterrichte auzumenden find, vorgefchlagen; doch hat bisher die mufifalifche 
Notenfchrift, die ſelbſt Yeibniz auf den Gedanken einer Pafigraphie (f. d.) gebracht haben foll, 
wegen ihrer die Tonverhältniffe bezeichnenden Anfchaulichkeit durch Feine andere Erfindung ver« 
drängt werben können. 
In der Geſchichte des Notendruds find zwei Epochen zu unterfcheiden: die erfte, in 
welcher man ſich dazır ganzer Platten bediente, und die zweite, im welcher man bie N. auf 
ähnliche Weife wie Schriften mit beweglichen Lettern fegte. Im jener erften Epoche wandte 
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man beim Notendruck Holztafeln an, Die älteſten, wahrſcheinlich mit ſolchen Tafeln ge» 
druckten N., die man kennt, find von 1473. Defters aud) findet man in Büchern aus der 
Zeit, wo der Notendrud noch etwas Neues war, die darin vorlommenden N. mit der Schreib» 
feder eingezeichnet. Der erfte, der die Kunft erfand, mit beweglichen Metalltypen Mufikwerke 
zu druden, war Petrucci, geb. 1466 zu Foſſombrone im Kirchenſtaate. Von 1502 — 23 
wurden von demfelben 48 Tonwerke herausgegeben, deren Schönheit und Zierlicjteit, was bie 
Ausführung betrifft, ftaunenswerth fein fol. Unter den Nachfolgern Petrucci's in Italien ift 
Jacobus Ant. Zunta oder Junta in Rom 1526 zu bemerken, dem bald darauf Ant. Blado 
folgte. In Venedig traten faft zu gleicher Zeit, um 1536, Ottaviano Scotto und Marcolino 
da Forli auf. Beide erreichten den Petrucci nicht und nur erft Ant. Gardano famı ihm nahe. 
In Deutfchland erwarb fi zuerft Erhard Oglin oder Deglin, auch Aeuglein genannt (lat. 
Deelus), in Augsburg wahrhafte Verdienfte um biefe Kunft. Das erfte von ihm gedrudte 
Werk erfchien 1507. Ihm folgten in Augsburg Meld). Kriepftein und Phil. Ulhard. Peter 
Schöffer in Mainz, fpäter in Worms, Strasburg und zuletzt in Venedig, lieferte 1512 in 
Mainz fein erftes Druckwerk, welches an Schönheit den Ausgaben von Petrucci ganz gleich 
fteht. Im Frankreich find in älterer Zeit vorzüglich die Namen Pierre Hautin (1525) und 
Pierre Attaignant (1527) in Paris zu nennen; vorzüglicd wichtig war die Familie Ballard, 
die durch einen Zeitraum von beinahe zwei Jahrhunderten eine Art Monopol des Mufilnoten- 
druds in Frankreich ausübte und 1558 zu bruden begann. In den Niederlanden fommen erft 
gegen die Mitte des 16. Jahrh. gedrudte Werke vor, obgleich fein Land eine größere Anzahl 
bedeutender Tonmeifter im 15. und 16. Jahrh. als diefes aufzuweifen hatte. In England fin- 
den ſich erft in der zweiten Hälfte des 16. Yahrh. gedrudte Mufifalien, und Yohn Day mag 
wol die erften geliefert Haben. Aus der neuern Zeit ift Breitfopf (f. d.) in Leipzig zu nennen, 
der feit 1755 die Kunſt des Notendruds, die am Ende des 17. Jahrh. in Deutjchland wie in 
allen andern Ländern ber Bergefjenheit anheimgefallen war, wieder in das Peben rief und zur 
möglichften Bollfommenheit fteigerte. Seitdem ift man bemüht gewejen, den gedrudten N. in 
Uebereinftimmung mit ben Yortjchritten der gefammten Typographie eine gefhmadvollere Form 
zu verleihen. Die wiederholt in Borfchlag gebrachten Notenſetzmaſchinen, mittels deren, mit 
dem ortepiano in Verbindung gejett, die Phantafien des Künftlers ſogleich auf N. geſetzt 
werben, find insgefammt zu Feiner praftifchen Anwendung gelommen, vielmehr als Ber- 
fuche einer müßigen Speculation zu betradhten. Im vorigen Jahrhundert ſtach und fratte man 
viele Notenwerle in Kupfer, und zwar aus freier Hand, ohne Stempel. Durd) die gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts erfundene und auf die Notenvervielfältigung angewendete Lithographie 
wurde der mit vielen Mängeln behaftete Kupferftic, verdrängt. Doc, auch die Lithographie 
konnte fid) gegen den im Lauf des 19. Jahrh. aufgelommenen Zinnplattenftich nicht halten. Bei 
diefem Berfahren werden die Notenföpfe, Pauſen, Borzeichnungen, Schlüffel, Schriften u. f. w. 
durch Stempel von Stahl in das ziemliche weiche Metall (eine Compofition von Zinn und 
Blei) flach eingetrieben, und nur einzelne Theile, 3. B. die Balken und Striche der N., arbeitet 
man mit dem Stichel. Der Abdrud erfolgt unter der gewöhnlichen Kupferdrudpreffe. Weſentlich 
nugbar bleibt die Lithographie bei dem fog. Ueberdrud, wo die N. wie aud) die Schrift mit 
chem. Tinte auf Papier gefchrieben (autographirt) und vom Papier auf den Stein mittels der 
Preffe abgezogen und auf demfelben firirt werden. Auch von geftochenen Platten macht man 
Ueberdrude auf Stein fowie man galvaniſche Niederfchläge fir die Buchdruckerpreſſe von den 
geftochenen Platten zu gewinnen ſucht. Im Beziehung auf Schnelligkeit und Billigfeit hat der 
Notentypendrud, in Bezug auf Schönheit der Plattendrud den Vorzug. Bgl. Schmid, «Dita» 
viano dei Petrucci da Fofjombrone» (Wien 1845). 
Notenjchlüffel (ital. Chiave, franz. Clö, engl. Key) nennt man das Zeichen, welches am 
Anfange eines Linienfyftems befindlich ift, und welches die refpective Tonhöhe der auf demfelben 
befindlichen Noten andeuten fol. Bei den frühern Notationsverfuchen fügte man entweder 
einem jeden Zwiſchenraum oder einer jeden Linie die Benennung ihres Tons mit großen oder 
Meinen Buchftaben, um die Höhe anzubeuten, bei; doch feit der Mitte des 17. Jahr. befchränfte 
man fid) nur auf eine einzige Linie des Syftems und wählte drei Buchftaben, weldye hinreichend 
waren, den Umfang von vier Octaven oder der Menſchenſtimme genitgend darzuftellen, nämlich 
den F-, C- und G-Schlüffel. Diefe drei Schlüffel vermehren fid) auf neum folche, je nachdem 
einer derjelben auf dieſe oder jene Linie des Syftems gefegt wird. Man wandte demnach den 
F-Sclüffel, für tiefe Stimmen geeignet, auf der 5., 4. und 3. Linie; den C-Schlüffel, den 
höhern Stimmen angemefjen, auf der 4., 3., 2. und 1. Linie, und den G-Schlüffel, mehr für 
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Inftrumente paſſend, auf der 2. und 1. Linie an und ertheilte einem jeden ſolchen Schlüfſel 
eine beftimmte Bezeichnung als: tiefer, gewöhnlicher und Hoher oder Bariton-Schlüffel; Tenor-, 
Alt-, Halbjopran- und Discant- Schlüffel; Biolin» und Franzöfifcher Violinfchlüffel. Gegen- 
wärtig benugt man faft nur den Biolin- und gewöhnlichen Baßſchlüſſel. Jedoch ift die Kenntnif; 
fänmtlicher Schlüffel zum Studium älterer Tonwerle und der Bartituren unentbehrlich. 

Notphelfer heißen in der fath. Kirche diejenigen Heiligen, von denen man in befondern 
Nörhen Hilfe erwartet. Gewöhnlich werden 14 N. angeführt: Achatus, Blafius, Chriftopho- 
rus, Eyriacus, Dionyfius der Areopagit, Egidius, Erasmus, Euſtachius, Georg der Märtyrer, 
Pantaleon, Bitus, Barbara, Katharina und Margaretha. In ſchweren Fällen werden aber 
auch andere Heilige vorzugsmweije angerufen, wie Florian bei Gewittern, Sebaftian und Rochus 
bei Peftilenz u. f. w. 

Nothlüge, ſ. Lüge. 

Nothomb (Sean Baptifte), einer der hervorragendften belg. Staatsmänner, geb. 3. Juli 
1805 zu Meffancy im Luremburgifchen, ftudirte in Lüttich die Rechte und prafticirte darauf 
als Advocat, zuerft in Luremburg, dann in Brüffel, wo er an dem Kampfe gegen die damalige 
niederländ. Regierung den Iebhafteften und einflußreichften Antheil nahm. Nach dem Septem- 
beraufftande von 1830 wurde er von der Proviforifchen Regierung, die auf feinen Rath 16. Oct. 
1830 aud) das Großherzogthum Luxemburg in Befig nahm, zum Mitgliebe der Berfaffungs- 
commiffton ernannt. Bold nachher zum Mitgliede des Congreffes und im Nov. 1830 zum 
Mitgliede des diplomatifchen Comite ernannt, trat er den Beftrebungen der nad) Frankreich oder 
nad) republifanifcher Staatsform hinneigenden Partei entfchieden entgegen, indem er ſich für 
Einleitung von Berhandlungen mit den europ. Großmächten und fiir Annahme des Syftems 
der conftitutionellen Monardjie ausſprach und eins der Häupter der belg. boctrinären Partei 
wurde. Er war, obgleich das jüingfte, eins der einflußreichften Mitglieder des Congrefjes und 
nad) der Auflöfung der Proviforifchen Regierung eine der Hauptftügen des Cabinets, in wel- 
chem er als Generalfecretär mit van de Weyer und Lebeau die Verhandlungen mit der Londoner 
Conferenz leitete. Vorzüglich gehörten ihm die Bemühungen zur Berufung des Prinzen Leopold 
auf den belg. Thron an, und namentlich find aud) die 18 Artikel (f. Belgien), bie er aus 
London mit zurücdbrachte, in ihrer mobdificirten, fiir Belgien ginftigen Geftalt im wefentlichen 
als fein Werk anzufehen. Nach Einführung der neuen Verfaffung nahm er, von dem Bezirk 
Arlon in die Repräfentantenfammer gewählt, als ein Führer der Gemäßigten den wichtigften 
Antheil an allen Gefchäften derfelben. Im Minifterium des Auswärtigen blieb er fo ument- 
behrlich, daß er feine Stelle als Generalfecretär trog aller Minifterwechfel behielt. In diefer 
Zeit gab N. heraus: «Essai historique et politique sur la r&volution belge» (2 Bde., 
Brüff. 1833; deutfch von Michaelis, Stuttg. 1836), die befte Vertheidigung der belg. Hevo- 
Iution. Selbft das fatholifche de Theux'ſche Minifterium konnte feiner nicht entbehren, jondern 
gab ihm im Yan. 1837 das neugegründete Minifterium der öffentlichen Arbeiten, das er mit 
Erfolg führte. Wefentlich förderte er aud) die Armahme des Vertrags zur endlichen Regulirung 
der Differenz mit Holland, insbefondere zur Abtretung eines Theils von Luxemburg und Lim- 
burg im Cabinet und den Kammern. Ber dem Sturze des de Theux'ſchen Cabinets im März 
1840 nahm N. feine Entlafjung und wurde bald darauf Gefandter am Bundestage zu Frank⸗ 
furt, wo er ein freundlicheres Verhältniß mit den deutjchen Mächten anbahnte. Doch ſchon im 
nächften Jahre trat er ald Minifter des Innern in das neugebildete gemäßigt-liberale Cabinet 
und 1843 an die Spige eines von ihm felbft gebildeten halb katholiſchen, halb liberalen, welches 
1845 von einem vein fatholifchen erjetst wurde. Nach feinem Riüdtritt wurde N. Gefandter in 
Berlin, welchen Poften er ſeitdem befleidete. 1853 ward N. zum belg. Baron erhoben. — Sein 
jüngerer Bruder, Alphonfe N., geb. 1815, zuerft Staatsanwalt, befleidete das Amt eines 
Yuftizminifters im gemäßigt-fath. Cabinet de Deder vom März 1855 bis Oct. 1857. Er 
war der Urheber der fog. Loi des couvents, welche die Maiunruhen von 1857 veranlafte. 
Seit 1859 ift er Mitglied der Zweiten Kammer fiir Turnhout. 

Nothredjt nennt man die angebliche Befugnig zu Nechtsverlegungen, um einer auf andere 
Art nicht abwendbaren Gefahr für die eigene Eriftenz zu entgehen oder die nächften Angehörigen 
aus einem derartigen «Nothftande» zu befreien. Selbft Handlungen, die alle äußern Merkmale 
eines Verbrechens an ſich tragen, werden hier dem Urheber nicht als ftrafbare Schuld zugered)- 
net, weniger weil er ein Recht dazu gehabt, als weil ihn die Furcht vor der Selbftaufopferung 
in einen Zuftand der Willensunfreiheit verjegte. So geht der Schiffbrilchige ſtraflos aus, ber 
andern ein Rettungsmittel entreißt, und wer Lebensmittel entwendet, um fi und die Seinigen 
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tione philosophiae» (herausg. von Graff, Berl. 1837, und bei Hattemer, Bd. 3); des Mar- 
cianus Gapella zwei erſte Bucher «De nuptiis Philologiae et Mercurii» (herausg. von Graff, 
Berl. 1837); eine Abhandlung «De octo tonis» (in von der Hagen’8 «Dentmalen des Mittel- 
alter8», Berl. 1824); eine andere «De syllogismiss und ein Meines Lehrbuch der Rhetorik (in 
Haupt's «Beitfchrift für beutfches Altertfum», Bd. 4). Verloren find Boẽthius' «De trini- 
taten, Cato's «Diftihar, Virgil's «Bucolican, die «Andrian des Terenz, der Hiob, ein Wert 
unter dem Namen «Principia arithmeticae» und vielleicht noch manche andere, von denen wir 
nicht einmal den Titel kennen. Unzweifelhaft von N. felbft verfaßt find unter diefen Schriften 
nad) dem ausbrüdlichen Zeugniffe feines Schillers Effehard IV. die Pfalmen, der Hiob und 
Gregor's «Moralia in Hiob». N. Labeo ftarb im 70. 3. feines Lebens 22. Juni 1022 in- 
folge der Peft, welche das Heer Heinrich’8 II. aus Italien heimgebracht Hatte. 

Notoriſch (vom lat. notus) Heißt fo viel als allgemein befannt. Die Notorietät einer 
Thatſache ſchließt die Nothwendigkeit aus, fie im Proceffe zu beweifen. Die Grenzen beffen, 
was für notorifch zu Halten, laſſen fich nicht genan beftinnmen, denn fie umfafjen das Gebiet 
der Behauptungen, gegen welche nicht leicht ein Widerfpruch zu beforgen ift. Daher gilt eine 
notorifche Thatfache immer nur fo lange für gewiß, als nicht von irgendeiner Seite her ein 
Widerfprud) erfolgt. 

Notre Dame ift die alte franz. Bezeichnung der Jungfrau Maria, wie im Deutjchen Un- 
fere liebe Frau, und deshalb der Name mehrerer der Jungfrau Maria gewidineten Kirchen u. f.w. 
in Franfreich, 3. B. der großen Hauptfirche von Paris. 

Nottingham, auch Notts genannt, eine der mittlern Graffchaften Englands, hat einen 
Fläheninhalt von 381/, DQ.-M., wovon 35 auf Felfen, Wiefen und Hutungen fommen, und 
293867 E. und liegt zwifchen den Grafſchaften York, Lincoln, Leicefter und Derby. Sie ift 
eine der angenehmften und reichften Landſchaften Englands, mit mildem und gefundem Klima, 
zum Aderbau ebenfo wol geeignet wie zur Viehzucht. Waldungen und Anhöhen wechſeln mit 
weiten Thälern und Ebenen ab, und zahlreiche Flüffe, unter denen der Trent der einzige größere, 
bewäffern das Land, das überdies noch vom Grand» Trunf- Kanal durchſchnitten wird. Durch 
Fruchtbarkeit ausgezeichnet ift befonders das Thal von Belvoir. Im NW. der Grafſchaft findet 
man nod) einen Ueberreft des großen Waldes von Sherwood, wo ber in engl. Romanzen viel 
fach befungene Robin Hood einft Haufte. Getreide, Garten- und Hiülfenfrüchte, Hopfen, Flachs 
und Bieh werden reichlic erzeugt, fodaß man bedeutend davon ausführt. Auch liefert der Bo— 
den, aufer etwas Blei und Galmei, Alabafter, Gips und Steinfohlen, deren jährlid) etwa 
600000 Tons gewonnen werden. In der Induſtrie ift befonders die Strumpfwaarenfabrifa- 
tion von Bedeutung. 1861 zählte man 30 Strumpfwaarenfabrifen (der größte Theil der Weber 
arbeitet nicht in Fabriken), 36 Baummwolljpinnereien, 17 Seidenfabrifen und 2 Wolljpinnereien. 
Außerdem ftehen die Alebrauerei, die Malzerei und andere Gewerbe in Blüte. Die Graffchaft 
fchidt vier Abgeordnete in das Parlament, ſechs andere die Städte. Die Hauptftadt N., eine 
Municipalftadt und Parlamentsborough, 26”/, M. im NNW. von London, an der Midland» 
Eifenbahn und am fhiffbaren Lene, nahe dem Trent fowie am Grand» Trunf-Sanal gelegen, 
der eine Verbindung mit London, Liverpool und Hull Herftellt, ift amphitheatralifch an einem 
fteilen Sandſteinhügel hinaufgebaut. Der Ort hat unregelmäßige, enge, terrafjenweife über- 
einanderliegende Straßen, einen großen Marktplag, von einer Piazza umgeben, unter welcher 
fi) die ſchönſten Läden befinden, ein Arboretum (neuangelegter Part von 18 Acres), ferner 
einen dem Publikum geöffneten Park des Herzogs von Newcaftle von 130 Acres, und eine 
Brücke von 19 Bogen. Unter den 37 Kirchen und Kapellen ift die Marienficche zu nennen. 
Bon den andern öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich aus die Neue Börſe auf dem Marktplage, 
die Grafſchaftshalle, das von dorifchen Säulen getragene Rathhaus und das Theater. Außer: 
dem hat N. ein Gefellichaftshaus (Assembly rooms), eine Kornbörſe, eine Mechanics'-Hall, 
mehrere Kafernen, ein Union Workhoufe, öffentliche Bäder, ein Krankenhaus, eine Irren- und 
eine Blindenanftalt forwie mehrere Verforgungshäufer. Auch befteht eine freie Lateinſchule, eine 
Zeichenſchule, eine Unitarier= Freifchule, eine Blaurod-, eine Britiff»National- und andere 
Schulen, ein Handwerferinftitut, eine 1846 gegründete Fortbildungsanftalt für die arbeitende 
Klafje (Peoples college), eine Naturhiftorifche Gefellichaft mit Muſeum und verfchiedene Bi- 
bliothefen. 1861 zählte die Stadt 74693, mit Snenton und Radford zufammen 99236 €, 
Begünftigt durd) die benachbarten Kohlenlager, ift N. dev Sit einer bedeutenden Fabrikinduſtrie, 
ber Mittelpunkt der Bobbinet- und Spitenmanufactur, insbefondere der Seiden- und Baum- 
wollſtrumpfwirkerei. 1809 erfand hier John Heatheoat die Bobbinetmafchine. 1857 waren 
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gegen 3600 Bobbinetmafchinen (1862 nur 2448) und 800 Spigenmafchinen in Thätigfeit. 
Die jährliche Production von Spigen wurde auf 4,780000, die der Strumpfwirkerei auf 21,0 
Mil. Pfd. St. berechnet. Außerdem unterhält mar Fabriken für Stednabeln, Draht, Eifen- 
und Mejfingwaaren, Malzdarren, fehr berühmte und große Ale» und Porterbrauereien fowie 
bedeutenden Handel. Als Borftädte gelten jet Snenton, im D., mit 11048 E., vielen 
Wohnfigen von Kaufleuten, Fabriken für Cement, Chemikalien und Ziegeln, und Radford, 
im NW., mit 13495 €. und Spigen-, Strumpfwaaren- und Mafchinenfabriten. Auch die 
andern benachbarten Ortſchaften find lebhafte Induftriepläge, wie Renton mit 5828 €., Bas- 
ford mit 12185, Beefton mit 3195, Bullwell mit 3660 und Arnold mit 4642 E. 
Nach der Stadt N., dem angelfähf. Snotingaham, wurde ſchon im 9. Jahrh. unter Alfred die 
Grafſchaft benannt. Das urfprünglich 1130 auf einem vorjpringenden Sandfteinfelfen erbaute 
Schloß, früher eine Hauptzierde der Stadt, war ſtark befeftigt, wurde aber unter Karl I. im 
Bürgerkriege zerftört. Der Herzog von Newcaftle ließ es 1674 neu aufführen, doch wurde 
dafjelbe während der Bollsunruhen zur Zeit der Reformbill 1831 wieder niebergebrannt. 

Notturno, eine Nacht» oder Abendmuſik, entweder für drei, vier oder mehrere einfach bes 
fette Inftrumente (Harmoniemufif, auch Streich und Blasinftrumente verbunden u. ſ. w), oder 
für Gefang mit und ohne Iuftrumente, oder endlich auch für Klavier, Im erftern Falle ift das 
N. ein au drei, vier oder mehr Sätzen beftehendes Tonſtück (fonatenartig, oder aud) mit 
Tänzen untermiſcht), wie 3. B. das N. von Spohr. Für Gefang hat e8 die gewöhnliche Licd- 
form, und e8 lieferten dergleichen Gefangnotturnos unter andern Blangini, Panferon, Piantanida. 
Für Klavier endlich ift das N. ein Salon- oder Charafterftüd in ber fog. Romanzenform, d. h. 
ein einzelner Sat, aus nur einem Thema entwidelt, oder noch mit einem trioartigen Mittelfat 
verfehen. Berühmte und beliebte Stüde diefer Art find die von Field und Chopin. Der Cha» 
rafter der N. pflegt zumeift eine fanfte Schwärmerei und ruhige Sentimentalität zu fein, ohne 
jedoch darum die Heiterkeit auszufchließen. 

ovalis, ſ. Hardenberg (Friedrich, Freiherr von). 

Novära, die Hauptftadt der gleichnamigen Provinz (118,5 Q.⸗M. mit 579385 €.) des 
Königreichs Ytalien, auf einer janften Anhöhe zwifchen der Agogna und dem Terdopio gelegen, 
Sit eines Bischofs und der Provinzialbehörden, ift mit Mauern und Baftionen umgeben, hat 
ein verfallenes Caſtell, ziemlid) geräumige und gerade Straßen und zählt (1861) 14395 und im 
weitern Öemeindegebiete 27528 E., deren Haupterwerbszweige Leinwandweberei, Hutfabrifa- 
tion und Handel mit Neis und Seide bilden. N. ift eine fehr alte Stadt und war feit dem 
11. Jahrh. fehr oft Kriegsfchauplag. Bei N. wurden 1500 Lodovico Moro von Mailand, der 
in Berfleidung mit feinen ſchweizer Söldnern abziehen wollte, an die Franzoſen verraten und 
gefangen. 1513 verloren hier die Franzoſen eine Schlacht, welche fie zwang, das gewonnene 
Herzogtfum Mailand aufzugeben. Das wichtigfte hiſtor. Ereigniß ift die Ehladt bei N. 
vom 23. März 1849, in welcher Radetzky über den König Karl Albert von Sardinien fiegte 
und den ganzen Krieg entfchied. Nach Aufkündigung des Waffenftillftandes fardinifcherfeits, 
12. März, war Radetzky 20. über den Teffino gegangen und hatte durch einen Rechtsabmarſch 
und das fiegreiche Gefecht bei Diortara, am 21., den Feind von feiner eigentlichen Nitdzugslinie 
abgejchnitten. In zwei Colonnen fegte er 22. März feinen Marſch auf N. fort, wo am 23. 
das 2. Armeecorps unter d'Aspre (f. d.), welches die Spitze hatte, gegen 10 Uhr den Feind in 
einer guten Stellung bei Diengo traf. Hier entjpann ſich die Schladjt. Das 2. Corps, fpeciell 
deſſen Avantgardendivifion unter dem Erzherzog Albrecht, hatte anfangs bei der großen Ueber« 
macht des Feindes einen harten Stand. Doch behauptete fich der Erzherzog mehrere Stunden 
lang durch die heldenmüthige Tapferkeit feiner Truppen, bis das 3. Corps unter Appel auf die 
beiden Flügel der im Gefecht ftehenden Divifion rücken und Radetzky diefelbe Hinter ihrer Mitte 
durch das Reſervecorps unterftügen konnte, Der Feldmarſchall hatte aber gleich beim Beginn 
der Schlacht der andern Colonne, dem 4. Corps, gefolgt vom 1., Befehl gefchidt, den rechten 
Flügel des Feindes jenfeit der Agogna zu umgehen und umfafjend anzugreifen. Es fam nur 
darauf an, das Frontalgefecht fo lange mit Aufbietung aller Kräfte Hinzuhalten, bis die Um— 
gehung ausgeführt fein wilrde. Dies gelang, wenn auch unter ſchweren Berluften. Endlich 
fonnte fid) da8 4. Corps (Graf Thurn) in der rechten Flanke des Feindes entwideln, und fein 
Angriff bewirkte die Entſcheidung der Schlacht. Die Piemontefen traten gegen Abend den Rüde 
zug an, der theilweife zur Flucht ausartete; der Kampf währte noch fort bis in die Nacht. Ein 
Parlamentär des Königs mit Waffenftillftandsanträgen wurde abgewiefen. Am folgenden Mor« 
gen erfuhr aber Radepky, daß Karl Albert die Krone feinem Sohne Victor Emanuel abgetreten 
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habe, und diefer ſchloß ſchon 26. März auf jehr harte Bedingungen einen Waffenſtillſtand ab, 
dem nad} fangen Unterhandlungen der Friede 6. Aug. folgte. (S. Italien.) — Zur Erime- 
rung an biefen Sieg wurde die öfterr. Fregatte N. benannt, welde 1857—59 unter Leis 
tung des Commodore von Wüllerstorf-Urbair eine Erforfhungsreife um die Welt (Novara- 
Erpebition) ausführte. Die reichen wiſſenſchaftlichen Ergebniffe diefer Reife find in dem 
«Befchreibenden Theil» der «Reife der öfterr. Fregatte N. um die Erde» (vom Scherzer, Pracht- 
ausgabe, 3 Bde., Wien 1861— 62; 2. Aufl. 1864— 65; Vollsausgabe 1865 — 66) ſowie 
in einer Reihe von Bänden der mebdic., nautifCh-phyfif., zoolog., geolog. und ftatiftifch-commer- 
ziellen Theile niedergelegt. 

Novatianer hießen die Anhänger eines röm. Presbyter Novatianus, welder um 250 
zum Gegenbifchofe des Cornelius von Rom gewählt wurde und im Gegenfage zu bem letztern 
die fhon von frühern Parteien feftgehaltene ftrengere Kirchenzucht, vor allem die Ausſchließung 
aller in Todfiinden Gefallenen von der Kirchengemeinfchaft, zu erneuern fuchte. Seine Partei 
bezeichnete fich als «die Kirche der Meinen» und ſchritt im Streite mit dem fath. Klerus dazu 
fort, alle von unwürdigen Prieftern vollzogenen Sakramente fir ungültig zu erflären.umd die 
von den Katholiken zu ihnen Webertretenden einer zweiten Taufe zu unterwerfen. Die N. bilden 
ein bebeutfames Glied in der Kette der damals auf Herftellung einer wirklichen Gemeinſchaft ber 
Heiligen gerichteten Beftrebungen, und ftehen nad) rüdwärts mit den Montaniften (f. d.), nad) 
vorwärts mit ben Donatiften (f. d.) in einem innern Verwandtſchaftsverhältniſſe. Novatianifche 
Gemeinden erhielten ſich bis ins 6. Yahrh. 

Novation (lat) oder Neuerung nennt man einen Vertrag, welcher eine Beränberung 
Hinfichtlich einer beftehenden Verbindlichfeit vollzieht, ohne das daraus hervorgehende Recht ganz 
zu bejeitigen. Solches kann unter den bisherigen Intereffenten gefchehen, indem das Object 
oder der Grund der Forderung durch andere erſetzt ober die Bedingungen geändert werben (ein- 
fache N.). Wenn dagegen ein Intereffent ausjcheibet und ein anderer ſich an feiner Statt als 
Schuldner bekennt, oder der Schuldner ſich dem Gläubiger feines Gläubigers überweifen läßt 
(f. Delegation), fo tritt an die Stelle der bisherigen Verbindlichkeit eine neue, und der Vor⸗ 
gang heit deshalb privative N. 

Novelle heißt im allgemeinen eine Heinere Erzählung in profaifcher Form und der Ber- 
faffer derfelben Novellift. Die N. fchließt fi) zwar auch, wie der eigentliche Roman (f. d.), 
an die Wirklichkeit an, befchränkt fich aber, während der Roman ein umfafjendes Zeit» und 
Lebensbild vorführen muß, mehr auf einfache Borfülle des Lebens, die von dem Erzähler als 
nächfte Vergangenheit oder Gegenwart dargeftellt werben, wenn fie auch nicht wirklich ſich zuge 
tragen haben follten, jedoch mit Ausjcheidung alles Wunderbaren, wodurd) fie fi) wieder vom 
Märchen (f. d.) unterfcheidet. Ihr Wefen und Intereffe liegt vorzüglich in den Situationen 
und deren Verflechtung, daher die Charaftere mindere Ausführung erhalten und ihre Handlungen 
fih bis auf einen Punkt zufammendrängen. Urfprünglicd) war fie, worauf ſchon der Name hin= 
weift, Erzählung einer Neuigkeit oder Tagesbegebenheit von unterhaltender Art, erzeugt aus 
dem Bedürfniffe gefelliger Unterhaltung, mit dem Reize des Neuen und Ungewöhnlichen aus— 
geftattet und mit einer anmuthigen Leichtigkeit, rafc und lebendig dargeftellt. Meifter und 
Mufter in diefer Gattung ift Boccaccio in feinem «Decamerone», und unter feinen Landsleuten 
zeichneten ſich darin namentlich Bandello, fpäter Mafuccio von Salerno und Giov, Francesco 
Straparola von Caravaggio aus. Unter den fpan. Novelliften ift der vorzüglichfte Cervantes, 
unter den franzöfifchen Scarron. Auch in der altdentfchen Literatur findet fic manche Erzäh- 
lung, die ſich in Erfindung, Anlage und Ausführung der N. nähert; doch ift letztere erſt durch 
Goethe, H. von Kleiſt und 2. Tied zur höchſten Vollendung ausgebildet worden. Außer diefen zeich- 
neten ſich Wilibald Aleris, Leop. Schefer, Achim von Arnim, Steffens, Höfer, Paul Heyfe ur. a. 
als Novelliften aus. Die italienischen N. aus dem 13, bis 17. Jahrh. wurden von Rumohr 
in der «Sammlung für Kunſt und Hiftorie» (Hamb. 1823) gefammelt; eine treffliche Auswahl 
der ital., fpan., franz., engl. und deutjchen enthalten Ed. von Bülow's «Novellenbuch» (4 Bde., 
Lpz. 1834— 36) fowie A. Keller's «Jtal. Novellenfchat» (6 Thle., Lpz. 1851— 52). 

Novellen eigen die fpätern Verordnungen, welche die griech). Kaifer auf die gefchloffene 
Eonftitutionenfammlung, den oder (f. Corpus juris), folgen ließen. Unter ihuen kommen 

fiir das gemeine Recht allein in Betracht die 165 N., die Yuftinian 535 —565 in griedh. 
Sprache oder zugleich griechiſch und lateiniſch erlaffen Hat. Dem Abendlande wurden fie zu- 
nächſt befannt durch die Epitome Juliani, einen lat. Auszug aus 125 N., der einen jlingern 
Zeitgenoffen Yuftinian’s zum Berfaffer hat, weiterhin durch eine lat. Ueberfegung von 134 M., 
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die von dem ital. Gloſſatoren für den echten Tert gehalten und deshalb Authenticam genannt 
wurde, und zulegt in einer griedh. Sammlung von 168 N., worumter einige nicht von Juſtinian 
herrühren. Aus dem Authenticum haben bie Gloffatoren nur 97 N. zum Gegenftande wiffen- 
ſchaftlicher Behandlung gemacht und dadurch zu Fundſtätten des gemeinen Rechts erhoben. Im 
den Ausgaben bes Corpus juris finden ſich noch je 5 N. von Suftinus und Tiberius und 113 
von Leo dem Philofophen (887— 893), welche aber nur gefchichtlichen Werth Haben. Auch die 
neuere Rechtsſprache bezeichnet mit Novelle ein Nachtragsgefeg zur Erläuterung oder Abänderung 
eines abſchließenden Geſetzes. Im diefem Sinne verfaßte die mit der Berathung des Deutfchen 
Hanbelsgefegbuchs beauftragte Commiffion eine 23. Jan. 1862 veröffentlichte Novelle zur deut- 
hen Wechfelordnung, welche in die Gefeggebungen der einzelnen Staaten übergegangen ift. 

November (vom lat. novem: neun, weil der neumte Monat des altröm. Kalenders ber 
Wintermonat, Reif oder Windmond ift) heißt bei ums der elfte Monat des Jahres, ber erfte 
bes Winters. Letzterer und mit ihm das klimatiſche Fahr beginnt mit dem 8. Nov. Der N. 
fteht im Zeichen des Schügen und hat 30 Tage; mit dem 7. fängt der fog. Wolfsmonat an. 
Lostage (ſ. d.) find: Allerheiligen (1.), St.-Hubert (3.), St.-Martin (11.), Sta.-Ratharina (25.) 
und St.-Andreas (30.). Allerheiligen bringt den fog. Altweiberfommer. Der Uebergang in den 
Winter bedingt in diefem Monate trübe, feuchte Witterung und die größte Anzahl Tage mit 
naffen Niederfchlägen, worunter auch Schnee nicht felten; minder häufig jedoch tritt ſchon 
firengere Kälte ein, Die Entlaubung der Bäume wird gegen die Mitte hin vollftändig, und die 
Natur fällt in den Winterfchlaf. Im Freien ift der Yandwirth mit Beendigung der Winter 
beftellung, Stoppelftürzen und Düngerfahren, der Forftmann mit Holzfchlagen und Jagd thätig; 
im Küchengarten werden Rapunzeln, Zuderwurzeln, Spargel gefäet, Artiichofen, Sellerie, Ra- 
punzeln, Spargel mit Mift, Erde, Baumlaub bebedt; es wird gegraben, rajolt, gediingt, Ge- 
müfe in die Gruben und Sand in die Keller gebracht. Die Obftbäume werden gereinigt und 
mit dem Pechgürtel verfehen; für die Biene ift der N. der Ruhemonat. 

Noverre (Ican Georges), der Schöpfer des neuen franz. Tanzes, wurde zu Paris 27. März 
1727 geboren und von feinem Bater für die militärifche Laufbahn beftimmt, von der ihn aber 
feine Neigung für Muſik und Tanz abzog. Im Tanze bildete er ſich unter Dupre, und ſchon 
1740 erntete er bei feinem Auftreten in Fontainebleau ben größten Beifall. Darauf ging er 
nad) Berlin, wo er Friedrich's d. Or. und des Prinzen Heinrich Gunft gewann, und dann auf 
Anrathen Garrid’8 nad) London. Bon 1749 an hielt er ſich abwechfelnd in Paris und in Lyon 
auf. Seine «Lettres sur la danse et sur les ballets» (2 Bde., yon 1760; deutſch, Hamb. und 
2p3. 1769) begründeten ebenfalls fein Anfehen als Schriftfteller. Nachmals an den witrtemb. 
Hof berufen, verfchönerte er hier durch feine Ballet einige Jahre lang die ausgefuchten Feſte 
dieſes Hofs. Später ging er nad) Wien, wo ihn die Kaiferin Maria Therefia mit Gunftbezei« 
gungen überhäufte, nad; Mailand, nad) Neapel und Liffabon. Endlich nahm er in Paris die 
Stelle des erften Balletmeifter® bei der Acadömie royale de musique an. Während der Revo» 
fution, bie ihm den größten Theil feines Vermögens raubte, hielt er fid) in London auf. Seine 
«Lettres sur les arts imitateurs en göneral et sur la danse en particulier» ließ er 1807 
in einer neuen Ausgabe erfcheinen, Er ftarb zu St.-Germainzen-Laye 19. Nov. 1810. Seine 
fänmtlichen Werke erfchienen zu Petersburg (4 Bde., 1803). Seine berühmteften Schüler 
waren Gardel, Gollet und Veſtris. | 

Novi, Stadt und Hauptort des gleichnamigen Kreifes in der ital. Provinz Aleffandria, 
an der Eifenbahn von Turin nach Genua, mit (1861) 8553 E. und einem feften Bergſchloſſe, 
dient den reichen Genueſern, welche hier ſchöne Villen und Paläfte befigen, gewöhnlich zum 
Herbftaufenthalte. Die Stadt treibt Seidenbau und wichtigen Handel, beſonders mit Seide, 
hat vier große Märkte und wurde im franz. Revolutionskriege merkwürdig durch die 15. Aug. 
1799 zwijchen den Defterreichern und Ruffen unter Suworow und den $ranzofen unter Joubert 
gelieferte Schlacht, in welcher der franz. Oberbefehlshaber blieb und die Franzoſen, deren Com- 
mando hierauf Moreau übernahm, 16000 Mann verloren. Die unmittelbare Folge diefes 
Siegs der öfterr.ruff. Armee war die Uebergabe von Tortona. ne 

Noviziat heißt die Prüfungszeit, welche die Rovizen, d. h. diejenigen, welde in einen 
Klofterorden treten wollen, beftehen miüffen. Diefe Prüfungszeit dauert gewöhnlich ein, bisweilen 
auch zwei Jahre, wird nad) den von der Ordensregel vorgefchriebenen Formen und Uebungen 
abgehalten und pflegt fitr die Novizen fehr beſchwerlich zu fein. Diefe können jedoch während 
des N. den Mofterftand wieder verlaffen. In dem Kloſter ſtehen die Novizen unter der Aufficht 
eines Novizenmeifters, ber ein Ordensgeiſtlicher ift, umd dem fie von den unbedentendften 
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Handlungen Rechenschaft geben müffen. Ihnen liegt e8 außerdem ob, bie niedrigften Haus- 
arbeiten für das Kloſter zu verrichten, die geiftlichen Hebungen und den Kirchendienft des Ordens 
zu erlernen. Für Fehlteitte werden fie mit Kafteiungen und zum Theil mit harten Bußübungen 
beftraft; doc) üben nicht alle Orden und Klöfter eine gleiche Strenge in der Behandlung der 
Nodizen aus, und oftmals wird aus mancherlei Nüdfichten die Probezeit erleichtert. Im ber 
Kleidung unterfcheiden fich die Novizen von den wirklichen Ordensgliedern. Nach überftande- 
nem N. erfolgt unter Ablegung der Ordensgelübde ber feierliche Eintritt in den Orben; man 
nennt dies: Profeß thun. 

Nowaja-Semlja, d. i. Neuland, bie größte ber bekannten Infeln des nördl. Eismeeres, 
zum ruff. Oouvernement Archangelsk gehörig, umfaßt nach officiellen Angaben 2101, D.-M., 
hat aber auf der Nord- und Oſtküſte noch ſehr ungewiſſe Grenzen, weil hier die faft ftehenden 
Eisanfegungen jede genauere Unterfuchung verhindern. Erſt neuerdings hat man entdedt, daß 
N. eigentlicd) aus zwei großen Infeln und mehrern Eilanden befteht. Erſtere trennt die Straße 
Matotihfin. Die Infeln find faft immer mit Schnee und Eis bededt, und vom 15. Oct. bis 
Ende Febr. herrſcht ftete Nacht, die nur durch den Glanz des Schnees und durch Nordlichter 
erhellt wird. Auf der Nordküſte find fehr hohe Berge. Die Unterfuchungen des Grafen Rırm- 
jänzow, der 1807 Bergwerföverftändige hierher fendete, haben indeſſen das Irrige der Auficht 
dargethan, als ob früher hier der Staat Groß-Nomwgorod bedeutende Silberbergwerte unter- 
halten. Man fand wol Olimmerfchiefer und Kagenfilber, aber von Silber felbft keine Spur. 
Bon Pflanzen gedeiht nur Moos und eine verfümmerte Weide; dagegen ift die Inſel an Thieren 
viel reicher. Es gibt Renthiere, Eisbären, Füchſe, Fiſchottern, weiße Hunde, weiße Walftfche, 
Seefülber, Robben, Walrofje, Eidechfen und im Sommer eine große Anzahl Zugvögel, 3. B. 
Schwäne, Gänfe, Enten, Möven u. f. w., ja Falken. Bon Menfchen ift N. nicht bewohnt; im 
Sommer fommen häufig Jäger und Fifcher von dem benachbarten Archangelst hierher. Im 
nenerer Zeit find viele wifjenfchaftliche und mercantilifche Expeditionen nad N. gemacht wor: 
den. Der ruſſ. Viceadmiral Lütke (f. d.) machte allein vier Erpeditionen nad} diejer Inſel umd 
befchrieb diefelbe unter dem Titel «Biermalige Reife durch das nördl. Eismeer auf der Brigg 
Nowaja-Senmlja in ben J. 1821— 24» (2 Bde., Peteröb. 1828; deutſch von Erman, Berl. 
1835). Auch haben ſich der Kapitän Ziwolla, der 1838 in dieſen Eisregionen feinen Tod 
fand, und der Alademiler Bär, der 1837 und 1840 zwei Expeditionen nad) N. leitete, Ber- 
dienfte um bie Kenntniß diefer Infelgruppe erworben. 

Nowgorod-Welifi, d. i. Grog-Neuftadt, ein nad; der gleichnamigen Stadt benanntes 
Gouvernement im europ. Rußland, ift nur ein Theil des ehemaligen Großfürſtenthums diefes 
Namens, wozu außer N. aud) noch die Gouvernements Dlonez, Pflow, Twer und ein Theil 
von Petersburg gehörten. Die jegige Verfaſſung erhielt da8 Gouvernement 1776; ungleich 
älter ift die Nowgoroder Epardjie, welche ſchon 988 errichtet wurde. Das Gouvernement ift 
eine ber älteften und größten Provinzen des ruff. Reichs, begrenzt im N. von Dlonez, im D. 
von Wologda und Jaroſlaw, im ©. von Twer und Blow und im W. von Pilow und Peters: 
burg. Wichtig ift in dem Gouvernement N. das Waldaifche Gebirge (fonft auch Woldyonjtki- 
Wald und Alaunifche Berge genannt), eine Reihe anfehnlicher Hügel, über welche die Land- 
ftraße von Petersburg nad) Moskau führt. Unter den zahlreichen Seen zeichnen ſich der 
IAmenſee (f. d.), der Bjelo-Dfero oder Weiße See und die Seen Woſh und Waldai aus. Auch 
an Flüffen ift das Yand reich, die zum Theil durch Kanäle miteinander in Verbindung gefetst 
find. Die größten Flüffe find die Mfta, Lowat, Polifta und Schelona, die ſämmtlich in den 
Ilmenfee fallen, während derfelbe den anfehnlichen Wolchow ins petersburger Gouvernement 
entläßt. Zum Gebiet de8 Wolgaftroms gehören die Maloga und die Schefsna, welche letztere 
aus dem Bjelo-Dero abfließt. Der Boden diefes mit den Seen 2139 D.-M. großen Gon- 
vernements ift zum Theil moraftig und nur mit Moos bededt, wie in ben nördl. Gegenden, 
zum Theil fandig, felbft thonig und ftellenweife ſchwarzerdig, wie in den ſüdlichen fruchtbaren, 
mit Getreide, Hanf und Flachs beftellten und von Wieſenwachs und Wäldern durchſchnittenen 
Gegenden. Die Viehzucht ift nicht bedeutend; an Wild gibt es dagegen Ueberfluß. Auch Hat 
das Yand reiche Salzquellen, Gips», Kalfftein= und reiche Eifenlager. Die Einwohner, Ruffen 
und Finnen, befhäftigen fi) vorzüglid, mit Yandbau und Holzhandel; Fabriken beftehen nur 
in Geife, Leinwand, Talg und Pottajche. Das Gouvernement zählt (1865) 1,006293 E. und 
zerfällt in zehn Kreife. — Die Öouvernementsftadt N., am Wolhow, nahe am Aus: 
flufje defjelben aus dem Imenfee, auf der großen Heerftraße von Petersburg nach Moskau, 
iſt eine der älteften Städte des Reichs. Schon Rurik gründete fie 864 und nannte fie im 
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Gegenſatz zu feiner alten Refidenz am Bjelo-Dfero «Neuſtadty. Zu Ende des 14. und An« 
fang des 15. Yahrh., wo fie noch in Berbindung mit der Hanfa ftand und als Stapelort des 
arftijch-orient. Handel8 diente, war N. die größte Stadt Rußlands und eine der berühmteſten 
Handelsftädte Europas. Damals fol fie mehr ald 400000 €. gezählt haben und befaß eine 
völlig republifanifche Berfaffung. Auch fol eine große Zahl Colonien am Wolchow, felbft an 
ber Kama und Wjätfa von ihr ausgegangen fein. Das Sprichwort: «Wer kann wider Gott 
und Groß-Nomwgorod!o bezeugt die Macht und den Stolz des alten Freiftaats. Der Stamm 
Rurif3 war von hier ausgegangen, wodurd N. als die Stifterin des ruff. Staats galt. Den 
Herrſchern Rußlands fiel es wieder anheim, als Biürgerzwifte und Krämergeift den Patriotis- 
mus und Helbenfinn der Bewohner verbrängten. 1478 wurde die Republik eine Beute des 
Großfürften Iwan Waſiljewitſch d. Gr. und 1570, nad) einem vergeblichen Aufftande, durch 
ben Großfürften Iwan Wafiljewitic den Schredlichen faft der Vernichtung preisgegeben. Durch 
die Gründung Petersburgs fank ihr Wohlftand vollends. Jetzt erinnert nur nod) weniges an 
ihre vergangene Pracht. Sie zählt (1865) 17665 E. und hat meift hölzerne Häufer. Von 
den Hunderten von Kirchen find nur 35 itbriggeblieben. Die Stadt zerfällt in drei Theile: den 
Kreml, die Sophienftadt auf dem linfen Ufer des Wolchow und die Handelsftadt auf dem rechten 
Ufer. Zu den Hauptzierden gehören das neue Schloß, der Volksgarten längs des Wolchow und 
ber Handeldbazar. An die alte Glanzperiode erinnert die uralte Kathedralficche der heil. Sophia 
im Kreml mit den fog. Korfunfchen oder Cherfonfhen Thüren, die für ein Prachtwerk des 
Mittelalters und altdeutjcher Kunft im byzant. Geifte gelten. Bgl. Meyer, «Ruff. Denkmäler» 
(2 Bbe., Hamb. 1837). 

Nowofilzow (Nitolai), rufj. Staatsnann, aus einer alten Adelsfamilie, geb. 1770, wurde 
mit den Großfürften Alerander und Konftantin am Hofe Katharina’s II. erzogen. Nach ber 
Thronbefteigung Alerander’8 gelangte er zu großem Einfluß und bildete mit Stroganow und 
Czartoryiſti die Partei, welche eine conftitutionelle Regierungsform in Rußland einführen wollte. 
Auf Czartoryiſki's Betrieb erhielt er 1805 die Miffion, unter ber Maske der Friedensvermit- 
telung zwifchen Napoleon und England eine neue Coalition gegen Frankreich zu Stande zu 
bringen. Er vermochte jedoch nicht, Preußen und die kleinern deutfchen Höfe zum Beitritt zu 
bewegen, weshalb ihn Alerander von Berlin zurüdrief und nicht weiter in diplomatifchen Ge— 
fhäften verwendete. Dennod blieb N. fortwährend in der Nähe des Kaiſers und ward 1814 
zum Mitgliede der Proviforijchen Regierung in Warſchau ernannt. In diefer Eigenſchaft drang 
er ſchon damals auf Unterdrüdung der poln. Nationalität, fodaß er von den Polen als bie erfte 
Urfache aller Zerwürfniſſe betrachtet wird. 1821 denuncirte N. die Univerfität Wilna beim 
Raifer als einen Herd revolutionärer Beftrebungen, was den Rüdtritt Czartoryiffi's ald Curator 
der Univerfität und die Verhaftung von vielen jungen Polen zur Folge hatte, die theild nad) 
Sibirien, theild in die Militärcolonien gefchidt wurden. 1822 erfolgte die Ernennung N.'s 
zum ruſſ. Generalcommiffar im Königreid, Polen, in welcher Stellung er nun das ganze Re- 
gierungsgetriche leitete, zu dem der Großfürſt Konftantin den Namen bergab. Bon den Polen 
glühend gehaßt, flüchtete fc N. beim Ausbruche der Nevolution von 1830 fogleid) nad) Peters» 
burg, wo er Mitglied des Reichsraths und 1834 Präfident deffelben, 1835 aber in den Orafen- 
ftand erhoben wurde. Seit 1838 wegen Krankheit von den Geſchäften entbunden, ftarb er noch 
zu Ende deſſelben Jahres ohne Nachkommenſchaft. 

Nowo-Tſcherkask, d. h. Neu-Tſcherkask, der Hauptort und die einzige Stadt im Lande 
der Donifchen Kojaden in Sidrußland, 149 M. im Süden von Moslau, am Alfai, einem 
nördl. Nebenarme des Don, 11%, M. von der Mündung ins Aſowſche Meer, auf einem gegen 
400 F. hohen länglichen Erdrüden gelegen und 18. Mai 1805 anftatt der alten, 5 M. ſüd⸗ 
licher, am rechten Ufer des Don gelegenen Stadt Tſcherkask gegründet, ift Sit der Regierung, 
des Erzbifchofs vom Don und des Hetmans der Kojaden und zählt (1863) 17056 E. Die 
Stadt hat eine große, neue Kathedrale auf dem höchiten Punkte der Stadt, fieben andere Kir« 
hen, ein Gymnaſium mit einer Abtheilung für orient. Sprachen und einer Bibliothel, eine geift» 
fiche und eine weltliche Kreisfchule, zwer Pfarrſchulen, einen ſchönen öffentlichen Garten mit 
einem 1853 dem ehemaligen Hetman des Doniſchen Kofadenheers, Grafen Platow, errichteten 
Denkmal, einige Fabriken und nicht unbeträchtlichen Handelsverkehr. Auf den zwei Jahrmärkten 
findet zufammen ein Waarenumfag von 300000 Rubel ftatt, während die Zufuhr das Dop- 
pelte beträgt. Die frühere Hauptftadt des Landes, Staro-Tjcherkast (d. i. Alt-Tjchertast) 
oder vielmehr Staro⸗Tſcherkaskaja, wurde wegen ihrer den Ueberſchwemmungen des Don 
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ausgefegten, fumpfigen und ungefunden Lage aufgegeben. Diefelbe war noch eine Zeit fang im 
Befit eines lebhaften, von Griechen, Armeniern und Tataren betriebenen Handels, ift aber all- 
mählich zu einer Staniga von 4106 €. (1863) herabgefunfen. Der Haupthandelöverkehr hat 
ſich in neuerer Zeit nach der weiter firomabwärts, ſchon im Gonvernement Yaroflar gelegenen 
Stadt Roſtow (f. d.) gezogen. 

Noyaden (von noyer, d. i. erfäufen) nannte man in ber Franzöfifchen Revolution die von 
dem Conventsdeputirten Carrier (f. d.) zu Nantes angeordneten Ertränfungen der politiſch Ber 
ſchuldigten in Maffe. Unter anderm hieß diefes ſcheußliche Berfahren auch verticale Deportation. 

Noyon, Stadt im franz. Depart. Dife, bis zur großen Revolution Sit eines Bifchofs, 
welcher Öraf und Pair von Frankreich war, an der Berfe und nahe deren Mündung in die Dife, 
an der Norbbahn 13%, M. norbnordöftlic von Paris gelegen, iſt ein freundlicher, gutgebanter 
und von vielen ſchönen Gärten umgebener Ort. Die Stadt zählt 6348 E. umd hat eine fehens- 
werthe große Kathedrale (welche urjprünglich von Pipin dem Kurzen gegründet, von Karl d. Gr. 
erweitert, 1180 umd fpäter aber umgebaut wurde), einen ehemaligen bifchöfl. Palaft, ein 1485— 
1523 erbautes Stadthaus fowie mehrere andere monumentale Gebäude. Auf dem Marftplage 
fteht die Statue des Bildhauerd Sarrazin, und auf der nad) dem alten Chäteau Corbault be» 
nannten Stelle befinden fich noch Refte einer antiken Feftungsmauer. Die fehr gewerbfleißige 
Bevölkerung unterhält Fabriken in Kattun, Muffelin, Tüll, Strumpf- und Wollwaaren, in 
Hanfleinwand, Rübenzuder, Effig und Del fowie Gerbereien und Brennereien. Auch wird 
ein anfehnlicher Handel mit Korn, Holz, Aſche, Wein, Leber und Strumpfivaaren getrieben. 
Die Umgegend Heißt Noyonnais. N. ift die Stadt Noviomagus im Lande der von Cäſar 
57 v. Chr. unterworfenen Beromandui und hieß im Mittelalter lat. Noviomum oder Novio- 
mensis urbs. 531 verlegte Medardus, Bifchof von Vermand, fein Bisthum hierher, und feit- 
dem fpielte der Ort in der Gefchichte der Merovinger und Karolinger eine Rolle. Zu N. wurde 
Karl d. Gr. 9, Det. 768 zum Könige gefalbt; 814 und 834 hielt man hier Concile ab. 987 
wurde zu N. Hugo Capet zum Könige gewählt und von diefem der Bifchof zum Pair erhoben. 
Am 13. Aug. 1516 kam dafelbft ein Vertrag zwifchen Franz I. und Erzherzog Karl (ſpäter 
Kaifer Karl V.) zu Stande. Biel hatte die Stadt durch Krieg zu leiden. Diefelbe wurde 859 
von den Normannen erobert und verheert, 890 abermals von diefen belagert, 7. Mai 1414 
von Karl VI. den Burgundern entriffen. Im 12. und 13. Jahrh. ward fie wiederholt durch 
Feuersbrünſte zerftört. Im dem Hugenottenkriege war N. von den Piguiften befegt und öffnete 
ihre Shore Heinrich IV. erft 1595. N. ift der Geburtsort Calvin's, dejjen Haus man noch 
zeigt. Das %, M. im Oſten gelegene Dorf Salency, Geburtsort des heil. Medardus, hat 
ein Schloß aus dem 16. Yahrh. und eine fehr alte Kirche, im welcher noch jegt das von Me 
dardus geftiftete Mofenfeft (fete de la Rosidre) gefeiert und das tugendhaftefte Mädchen des Orts 
gefrönt und mit einer Geldfumme befchenft wird. 

Nubien umfaft das dem Vicefönige von Aegypten untervorfene Gebiet von dem Parallel 
der Katarafte bei Aſſuan im Norden bis zur Savannenebene von Oftfudan im Süden, aljo 
etwa bis zum Breitenparallel von Chartum, und von dem Hüften des Rothen Meeres und den 
nordweftl. Grenzen Abyſſiniens bis in das Innere der Großen Libyſchen Wüſte weſtlich vom 
Nil und jenfeit des Dafenzugs, Das Areal beträgt etwa 13500 D.-M., und die Zahl der 
Bewohner wird auf 1 Mill. gefchägt (200000 Bildarin, 40000 Ababde, 230000 Barabra, 
50000 Hadendoa und Halenga, 60000 Dongolaui, 150000 Beni» Amer). Bon Süden nad) 
Rorden durchſtrömt der Nil das Land in einer S-fürmigen Krümmung, deren füdlicher Bogen 
die Bajubafteppe, deren nördlicher Bogen die Nubifche Wüſte umfchlingt. Durch letztere führt 
die befannte Karavanenftraße von Korosko nad) Abu-Hammed. Das ganze Gebiet ift Wüſte 
mit einzelnen Dafen oder im Süden eine Ucbergangsform von der Wüſte zur tropifchen Sa— 
banne, nur das Thal des Nil felbft ift culturfähig und hat ſeßhafte Bewohner, während bie 
andern Bewohner N.s Nomadenvölfer find. Meiftens reiht die Sand» oder Felſenwüſte bie 
dicht an den Nil heran, ſodaß ein fehr fchmaler Streifen mit Hüffe von Wafjerrädern ertrag- 
rühig gemacht werden Taım, dagegen breitet ſich das Thal in der Provinz Dar-Dongola zu einer 
ftundenbreiten, 30 M. langen, fruchtbaren Ebene aus. Die zahlreichen Infeln find von itppiger 
Fruchtbarkeit. Datteln, Gummi, Senmesblätter find Erportartifel. Unter den verjchiedenen 
Stämmen N.s wird nur das brongebraume, kräftige Bolt Nubier, in Aegypten Barabra, ge- 
aiannt, das im Nilthale felbft von Aſſuan aufwärts bis Korosko und von Ibrim bis Wadi- 
Halfa fowie in der Provinz Dongola von Wabi-Halfa bis zum Berge Deka feine Heimat hat. 
Seiner Sprache nad) tHeilt es fid) in zwei Stämme: Kenufi und Mahaffi. Kenuſi wird von der 
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erften Katarakte an bis Koroolo umd in Dar-Dongola geſprochen, Mahaffi von Ibrim ſüdlich 
durch die Diftricte Wadi-Halfa, Batn-el-Hagar, Sullot und Mahaf. Der Name Kenufi finder 
ſich in dem altägypt. Wort to-Kens wieder, womit das Gebiet oberhalb Affuan in den Hiero« 
glypheninſchriften bezeichnet wird. Daraus wie namentlich aus der Sprache, die Berwandtichaft 
mit dem Dialeft der Nubaneger füdlic von Korbofan hat, geht hervor, daß die jegigen Nubier 
teineswegs, wie viele Reiſende verfichern, die Nachkömmlinge der alten Aegypter, fondern ein 
echt afrik. VBolf find. Die Nubae werden zuerft von Eratofthenes als eine große Nation im 
Werten des Nil in der heutigen Bajubafteppe erwähnt, Ptolemäus unterfcheidet Nubi in der 
Libyſchen Wüſte und Nubä im Oſten des Nil. Diefe Nachrichten beziehen ſich wahrſcheinlich 
auf ein Volk, das gegenwärtig von den Nubanegern im Süden Kordofans repräfentirt wird, 
Andererfeits berichtet Procop, der Kaifer Diocletian habe in den legten Jahren des 3. Jahrh. 
den: Nomadenftamme der Nobatä, welcher in der Umgegend ber Großen Daje (El-Chardfcheh) 
weidete, das Nilthal oberhalb Syene (Affuan) bis fieben Tagereifen weit aufwärts eingeräumt, 
damit fie Aegypten vor den räuberifchen Einfällen der Blemmyer (der Nomadenftämme der 
nubifchen Wüſte) ſchützen follten. Um die Mitte des 5. Jahrh. fehen wir aber diefe «Nubades» 
mit den Blemmyern vereint in Oberägypten einfallen, und in der zweiten Hälfte des 6. Jahrh. 
haben die Blemmyer das Nilthal von Syene aufwärts bis Primis (Ibrim) inne, während die 
«Nubadi» unter dem Könige Silco ſüdlich von ihnen ein großes Reich bis gegen die Infel 
Meroe (Sennaar) und gegen Abyffinien hin erobert haben. So erflärt ſich die Ausbreitung des 
Namens Nuba auf einen großen Theil des Nillandes, wie wir fie bei den arab. Schriftftellern des 
Mittelalters finden. Die femit. Nubadi mögen mit dem füdlichern Negervoll Nubae in Berlih« 
rung gelommen und fid) theilweife vermifcht haben, daher die verwandtichaftlichen Beziehungen 
der Sprachen; beide find aber verfchiedene Bölfer. Seit dem 6. Jahrh. drang das Chriſtenthum 
nad) jafobitifcher Lehre bei den Nubiern ein. Ihr Neid) ward mächtig und blühend. Ihr König 
refidirte in der Stadt Donkola (dem jetigen Alt Dongola). Die einzelnen Provinzen wurden 
von befondern Statthaltern regiert. Der nördl. Theil des Reihe, von Philae bis zur Nord» 
grenze des heutigen Dongola, hieß Meris und ftand größtentheil® unter dem «Herm vom 
Berge», weldyer in Addoa (dem jegigen Abbe, Abufimbsl gegenüber) wohnte. Der ſüdl. Theil 
hieß Molra und grenzte in der Gegend des Fluſſes Atbara an den Staat Aloa, welcher ſich 
füdlich und öftlich an das arumitifche Reich (Abyifinien) anſchloß. Vom 7. bie zum 14. Yahrh. 
blühte das chriftliche N.; zahlreiche Kirchen und Klöfter wurden im Nilthale, namentlich in ber 
Provinz Dongola gebaut, deren Ruinen nod) erhalten find. Auch die beiden andern großen Süd— 
reiche waren riftl. Staaten und gehörten derfelben Sekte wie die fopt. Kirche an. Im fpäterer 
Zeit wird daher der nubifche Name im firchlicher Beziehung zuweilen auf alle drei Reiche aus« 
gedehnt und hat feit jener Zeit die allgemeinere Bedeutung über die eigentlichen Grenzen der 
nubifchen Bevölferung hinaus nie ganz verloren. Seit dem Anfange des 14. Yahrh. unterlag 
das nubiſche Reich allmählich den immer heftiger andringenden Arabern, und um 1350 trat der 
König felbft zum Islam über, der jet ganz allein im Lande herrfcht. 1820 wurde N. von Is- 
wmail-Pafcha, einem Sohne Mehemed-Ali’8 von Aegypten, erobert. Bgl. außer den Reifewerlen 
von Burckhardt (f. d.), Nippel (f. d.) und Ruffegger (f. d.): v. Kremer, «Aegypten» (2 Bde., 
Lpz. 1863), Hartmann, «Naturgeſchichtlich-medic. Skizze der Nilländer» (Berl. 1865). 
Nucha, Kreisftadt im ruff. Gouvernement Baku, nad) Tiflis und Schemacha die volfreichfte 
Stadt Transkaufafiens und die einzige des ehemaligen Khanats N. oder Scheki im nordweſtl. 
Schirwan (f. d.), breitet fid) am Fuße des Kaufafus im Thale des Kiſch-Tſchai, eines Zufluffes 
des in den Kur fallenden Alaſan, faft 1%, M. weit als ein Wald von Maulbeer» und Frudt- 
gärten aus und zählt (1862) 20533 E. Der Ort ift wegen feiner bedeutenden Seidenzucht, 
Seidenfpinnerei und Manufactur feit alter Zeit berühmt. Die eigentliche Stadt zerfällt in die 
Tataren« und die Armenierftadt. Die erftere, bei weiten bie größere, hat zwei große und über 
zwanzig Meine Mofcheen; die lettere ift der Sig eines Erzbiſchofs und hat drei Kirchen. Die 
Feftung, ehemals Burg des Khans, mit Hoher Ringmauer und Citabelle, in perſ. Gefhmad aufs 
geführt, umfchlieft eine ruſſ. Kirche. Der weftl. Theil N.s bildet die Seidenbaucolonie Zara- 
bad, deren Gebäude nebft mehr ald 30000 Maufbeerbäumen von einer hohen Feſtungsmauer 
mit Schießſcharten und vier Meinen Eitadellen umfaßt find. Der Ausgang des Kiſch-Tſchai⸗ 
thals wird über der Stadt einerfeits vom 6800 F. hohen Togrä-Dagh, andererfeitd von dem 
6885 F. hohen Chan⸗Jailach überragt, auf welchem letztern die Pferde der Stadt die Sommer: 
frifche genießen. Dieſes Thal ift es auch), welches die Stadt mit dem für ihre zahlreichen Seiden- 
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filanden nöthigen Brenn und Bauholze verſorgt. Der Kreis N. hat ein Areal von 134, 
DM. und zählt (1862) 137583 €. 

Nugent, eine aus der Normandie ftammende, aber feit dem 12. Jahrh. in Irland an- 
gefeflene Familie. Gilbert de N. war einer der Ritter, welche ben Connetable Lacy auf feinem 
Eroberungszuge nad) Irland begleiteten. Seine Tapferkeit wurde durch die Baronie Delvin in 
der Provinz Weſtmeath belohnt, von der feine Nachkommen feitdem den Zitel führten. Richard 
N., zehnter Lord Delvin, wurde 1607 wegen eines angeblichen Complots verhaftet, entwich 
aber aus dem Schlofje zu Dublin und ward als Hochverräther in die Acht erflärt. Es gelang 
ihm jedoch, ſich bei Jakob I. zu redjtfertigen, fodaß er nicht nur begnadigt, fondern 1621 aud) 
zum Grafen von Weftmeath erhoben wurde. Er ftarb 1641. Die Familie war latholiſch, bis 
Thomas N., fester Graf von Weitmeath, zum Proteftantisnus überging. George Tho- 
mas John N., geb. 17. Juli 1785, feit 1814 achter Graf, ward 12. Yan. 1822 zum Mar- 
quis von Weftmeath erhoben. Er gehört zu den Häuptern der Drangepartei und hat Feine 
männliche Erben. — Aus einem jüngern Zweige des Haufes ftanumte Robert N., Viscount 
Clare, der 1776 ben Titel eines Grafen N. erhielt, welcher nad) dem Tode feines Sohnes Ed— 
mund nebft den Gütern auf feine Tochter, vermählte Marquife von Buckingham, überging. 
Edmund N. hatte jedoch zwei natürliche Söhne hinterlaffen, die in der brit. Armee und Marine 
zu hohen Würden gelangten. Der ältere, Sir George N., geb. 10. Juni 1757, trat 1773 
in die Armee, diente mit Auszeichnung in Amerika, den Niederlanden und Irland, wurde 1801 
Gouverneur von Jamaica, 1806 ©enerallieutenant und Baronet und 1811 Oberbefehlshaber 
der Armee in Oftindien, weldyes Amt er bis 1815 befleidete. 1846 empfing er als ältefter Ge— 
neral im brit. Heere den Feldmarfhallsftab und ftarb 11. März 1849. Der jüngere, Sir 
Charles Edmund N., geb. 1759, that fid) unter Rodney in den Seefchladhten gegen De 
Graſſe, fpäter im franz. Revolutionskriege hervor, ward 1797 Lontreabmiral, 1801 Bice- 
admiral und 1808 Admiral der Blauen Flagge. 1833 erhielt er den Titel eines Admirals der 
Flotte und rangirte als foldyer mit den Feldmarfchällen. Er ftarb 7. Yan. 1844. — George 
N.» Tenmple»-Örenville, jüngerer Sohn des Marquis von Budingham (f. d.), geb. 30. Dec. 
1788, folgte 1813 feiner Mutter in der irifchen Peerswirde ald Lord N. Nachdem er feine 
Studien in Oxford vollendet, trat er 1812 ins Unterhaus, wo er ſich durch Liberalismus ſowie 
Parteinagme für die Königin Karoline (f. d.) und die Griechen bemerflich machte, zugleich aber 
das Misfallen feiner Familie erregte. Als im Nov. 1830 die Whigs das Staatsruder ergrif- 
fen, wurde N. zum Lord des Schages, 1832 aber zum Lord-Obercommiſſar der Joniſchen In« 
feln ernannt. Auf diefem Poften fuchte er durch verföhnlihe Maßregeln und Förderung der 
griech. Nationalität da8 Vertrauen der Einwohner zu gewinnen, fand jedoch fowol bei feinen 
Unterbeamten als bei der engl. Regierung felbft Hinderniffe und ward 1835 abberufen. Er 
febte hierauf entfernt von der Politik literariichen Beſchäftigungen. Bereits 1812 Hatte er ein 
Gedicht «Portugal» veröffentlicht und 1832 jehr intereffante «Memorials of John Hampden» 
(2 Bde.) herausgegeben. Er jchilderte nun in dem Werfe «Lands classical and sacred» 
(2 Bde., Yond. 1843) feine Reifen im Drient und fchrieb im Verein mit feiner Gemahlin die 
«Legends of Lillies, by the Lord and Lady thereof» (2 Bde., Lond. 1846). Im Sommer 
1847 wählte ihn endlid) die Stadt Aylesbury wieder ins Parlament, wo er, infoweit e8 Kränf« 
lichkeit erlaubte, mit feinem frühern Eifer für die Sache des Fortſchritts wirkte. Er ftarb ohne 
männliche Nachkommenſchaft 26. Nov. 1850. — Nach der Vertreibung des Haufes Stuart 
wanderten mehrere, dem Katholicismus ergebene Glieder der Familie N. aus Irland aus und 
ließen ſich in Defterreid) nieder, wo ihre Nachkommen noch jetzt blühen. Laval, Graf N.von 
Weſtmeath, öfterr. Feldmarfchall, wurde 1777 bei Dublin geboren und fam früh zu feinem 
Oheim, dem Grafen Oliver N., nad) Prag, wo derfelbe den Poften eines Commandanten be- 
Heidete. Seit 1794 Offizier in ber öfterr. Armee, hatte er fic) bereits 1809 zum Oberften und 
Stabschef beim Erzherzog Yohann aufgefhwungen und ging 1811 mıt einer geheimen Miffion 
nad) London, um mit der engl. Regierung Unterhandlungen anzufnüpfen. 1813 commandirte er 
als Generalmajor eine Abtheilung des Armeecorps unter Hiller, womit er Trieft einnahın, und 
ſchloß nachher die Uebereinkunft mit Murat ab, welche diefen die Krone Neapeld garantirte. 
Nach der Reftauration der Bourbons wurde er 1817 zum Generaliffimus der neapolit. Armee 
ernannt, welchen Poften er jedoch infolge der Revolution von 1820 aufgeben mußte. Er trat 
nun wieder ald Feldmarfchallieutenant in die öfterr. Armee, rückte 1838 zum Feldzeugmeifter 
auf und erhielt 1848 dad Commando eines Armeecorps, mit welchem er dem von den Piemon« 
tejen bedrängten Nabegky zu Hilfe eilte. Auch in dem ungar. Feldzuge befchligte er ein eigenes 
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Eorps und warb 16. Det. 1849 zum Feldmarfchall befördert. Als der Krieg von 1859 im 
Stalien ausbrach, begab er ſich troß feines hohen Alters ald Freiwilliger auf den Kampfplag 
und war bei der Schladht von Solferino gegenwärtig. Er ftarb 22. Aug. 1862 auf dem 
Schloſſe Bofiljevo bei Karlftadt. Eine jüngere Linie, N.-Ballynacore, wurde 1689 in den 
— 1778 in den Reichsgrafenſtand erhoben. 

dukahiva, ſ. Marqueſasinſeln. 

Null iſt der Ausdrud, welcher dadurch gewonnen wird, daß man eine Zahl von ſich ſelbſt 
abzieht. Er fällt im ähnlicher Art mit dem Begriffe des Nichts (f. d.) oder der Negation zu= 
ſammen wie die Eind mit dem der Bofition oder des Seins. Deshalb wurden die Eins und N. 
von vielen Philofophen mit unter die reinen Begriffe geredjnet. In der Aritymetif gilt die N. 
nicht für eine bloße Berneinung aller Zahl, ſondern auch felbft fr eine Zahl, weil fie ſowol das 
nicht übergehbare Mittelglied zwifchen der pofitiven und negativen Zahlenreihe bildet als and, 
durch fich jelbft dividirt, jede beliebige Zahl zum Product ergibt. u 

ullität, d. i. die Nichtigkeit, heißt die gänzliche Wirkungslofigkeit eines Nechtegefchäfts 
aus Gründen, die gleich bei deſſen Bornahme feiner Gitltigfeit entgegenftehen. So ift ein Ber- 
trag, ein Letzter Wille nichtig, der von einer handlungsunfähigen Perſon errichtet ober bei wel⸗ 
chem die gefetzliche Form nicht beobachtet wird. Unter gleichen VBorausfegungen können auch 
richterliche Urtheile oder eine ganze procefjualifche Verhandlung als nichtig angefochten werden. 
(S. Nichtigkeitsbeſchwerde.) 

Numa Pompilius wird in der ſagenhaften Urgeſchichte Roms als deſſen zweiter König 
aufgeführt, der von 715—672 dv. Ehr. geherrfcht haben foll. Er war nad) der Sage der Sohn 
eines Sabiners Pompo Pompilius, der Eidam des Tatius, der mit Romulus herrfchte, und 
wurde von Cures im Sabinerland, wo er ald Privatmann lebte, nad) Rom zur Herrfchaft ge 
rufen. Wie dem Romulus die Gründung und erfte Ordnung des Staats und feine Sicherung 
durch Krieg, jo wird ihm deſſen Befeftigung durch Erhaltung des Friedens und Gründung und 
Ordnung des röm. Religionsweſens zugefchrieben. Der Yanustempel blieb unter ihm ſtets ge» 
ſchloſſen. Er ordnete den Gottesdienft der Tribus und Curien, fette die Flamines, Salier, Be» 
ftalinnen, Augurn, Fetialen und als Auffeher des ganzen Eultus die Pontifices ein, verbefierte 
den Stalender, förderte den Feld» und Weinbau durch Borfchriften und ficherte ihn durch Ein- 
führung geheiligter Grenzfteine (termini), ſchärfte auch die Heilighaltung der Ehe und ftiftete 
die Zünfte (collegia) der Handwerker. Die Nymphe Egeria (f. d.) war ihm hierbei befreundete 
Rathgeberin. Seine Tochter Bompilia Heirathete den Numa Marcius und wurde die Mutter 
des vierten röm. Königs, Ancus Marcius. 

Numantia, eine Stadt des celtiberifchen Volks der Arevaler im alten Spanien, am Du⸗ 
rius (Duero), in der Gegend des heutigen Soria in Altcaftilien gelegen, ift berühmt durch den 

Widerftand, den fie mit ihren 8000 ftreitbaren Männern den Römern bis zum heldenmüthigen, 
auch von Cervantes durch feine Tragödie «Numancia» gefeierten Untergang leiftete. Schon 
153 v. Chr. hatten die Numantiner glüdlich gegen den röm. Conful Quintus Fulvius Nobi- 
lior gefämpft, und nachdem Duintus Cäcilius Metellus Macedonicus in ben 9. 143 und 142 
alle Stämme des biefjeitigen Spanien, die an dem Kriege des Viriathus (f. d.) theilgenommen, 
unterworfen, waren fie allein noch unbefiegt übrig, ald 141 Duintus Pompejus den Ober- 
befehl übernahm. Der Friede, zu dem fie fid) erboten, kam nicht zu Stande, da Bompejus Aus- 
Lieferung der Waffen verlangte. Bald ſah ſich aber diefer jo von ihnen bebrängt, daß er felbft 
einen billigen Frieden anbot, den er dann in Rom ableugnete, und den das röm. Boll fir un- 
gültig erflärte. Auch fein Nachfolger Marcus Popilius Länas führte den Krieg 139 und 138 
unglüdlid, und Enejus Hoſtilius Mancinus wurde 137, da er die verfuchte Belagerung auf- 
hob, auf dem Rückzuge von den Numantinern eingefchlofjen und nur dadurch mit feinem Heere 
gerettet, daß jene auf einen Friedensvertrag eingingen, den er ihnen durch feinen Quäſtor Fir 
berius Sempronius Grachus anbot. In Rom aber wurde die Beftätigung verfagt und Man- 
cinus felbft den Numantinern zur Sühne ausgeliefert, die ihm jedoch nicht annahmen. Der 
Krieg ruhte nun, bis 134 der jüngere Publius Cornelius Scipio als Conful zu feiner Führung 
abgejchidt wurde. Derfelbe ftellte die zerrüttete Mannszucht in dem Heere, das er libernahm, 
wieder her, verwüftete das Land um N., ließ fi) auf keine Schlacht ein und umſchloß endlich 
die Stadt eng durch Wall und Graben mit feinem durch Hülfsvöller auf 60000 Mann ver- 
ftärkten Heere. Die Ausfälle der Numantiner waren vergeblih. Bon den Spaniern wagte 
niemand Hilfe zu bringen, nachdem Scipio einen derartigen Plan an 400 Yinglingen der 
Stadt Lutia durch Abhackung der Hände graufam geahndet hatte. So befchloffen endlich die 
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Numantiner, den Vorſchlag unbedingter Uebergabe, den Scipio that, verſchmähend, ſich ſelbſt 
durch Hunger oder Gewalt den Tod zu geben. Nur wenige fand der Sieger noch lebend, als er 
endlich im 15. Monat feiner Kriegführung 133 in die Stadt eindrang, die er zerſtören ließ. 

erifch Heißt das, was fich auf beftimmte Zahlen bezieht, zum Unterjchiede von alge ⸗ 
braifch, was fi auf Buchftaben, als allgemeine Größenzeichen, bezieht. Eine numerifche 
Gleichung ift daher eine folche, in welcher die befannten Größen nicht durch Buchftaben, ſon⸗ 
dern durch beftimmte Zahlen ausgebrüdt find. 

Numerus (lat) heift in der Profa die freie Bewegung der Rede durch verſchiedene Maße 
der Wörter hindurch, im Gegenfage des vorausbeftimmten gleichgehaltenen Metrums (f. d.) im 
der Poefie. Er befchränkt ſich zunächft aber nur auf den Tonfall einzelner Wörter, welcher in 
der regelmäßigen, dem Ohre wohlgefälligen Folge derfelben als Laute verſchiedenen Maßes be- 
ruht, und unterliegt mithin lediglich dem Urtheile des Ohres. Man darf daher nicht, wie einige 

ethan haben, den Begriff deffelben zu fehr erweitern und zugleich das richtige Gleichmaß der 
drter und Glieder einer Periode als Theile eines Ganzen darunter verftehen, da dieſes der 
Periodologie anheimfält, obgleich da8 Numeröfe in ber Rede durch den Umfang der Sätze be» 
dingt wird und bie Lebereinftimmung der ſich entfprechenden Theile zu einem abgerundeten 
Ganzen eine reiche Duelle des N. ſelbſt ift, infofern die allgemeine Proportion auch das Wohl- 
gefällige des Wortfalls herbeiführt. Schon die Alten, weldye den N. als eine der weſentlichſten 
Tugenden oratorifcher Darftellung betrachteten, ſtellten verſchiedene Regeln darüber auf. Im 
allgemeinen tritt der N. zu Unfange, am meiften gegen das Ende der Perioden und am Aus— 
gange der einzelnen Sätze hervor, wo der Gedanke bereits vollftändig vorliegt und das Ohr 
freiere Thätigfeit gewinnt; daher aud) die Alten die Versfüße metriſch beftimmten, die den Schluß 
am wohlgefälligften bilden. Doc muß man bei der Anwendung und Beurtheilung diefer Re— 
geln bie alten und neuern Sprachen unterfcheiden, da jene quantitirend find und auf ein ſtrenges 
Zeitmaß der Silben halten, dieje dagegen accentuirend, wobei die Betonmg nad) dem Sinne 
und Werthe der Silben modificirt wird. Die Feinheit des antifen N, leidet aus diefem Gruude 
auf die Darftellung in der deutjchen Sprache geringere Anwendung, und wir können in diefer 
Hinficht die VBolltommenheit der Alten weder in der Kunft nod) im Gefühle erreichen. Uebrigens 
verfteht es fich von felbft, daß der N. ganz vorzüglich der oratoriſchen Schreibart zufällt; denn 
in der wiffenfchaftlichen Abhandlung und im Briefe, wo die Klarheit als erfter Vorzug gilt und 
das Unmuthige nur eine untergeordnete Stelle einnimmt, mindert ſich die ftrengere Anforderung. 
Über aud) in der Rede, felbft in der erhabenften, muß man ein übermäßiges Streben, überall 
ben N. zu beabfichtigen und vorwalten zu laffen, vermeiden. Als Muſter einer mumerdjen Rede 
find unter den Griechen Plato und Demofthenes, unter den Römern Salluftius, Tacitus und 
Cicero, unter den Deutfchen Herder, Goethe, Schiller, F. H. Jacobi, Johannes von Müller, 
Reinhard und Tzfchirner zu nennen. — In der Grammatik bezeichnet N. die Zahlform ſo— 
wol in der Declination des Nomen und Pronomen ald auch in der Flexion des Verbum. Die 
meiften Sprachen unterfcheiden gegenwärtig nur noch zwei Numeri: einen für die Einzahl oder 
den Singular (lat. singularis), den andern für die Dichrzahl oder den Plural (lat. pluralis). 
Urfprünglich jedoch beſaßen ſämmtliche indogerman. Sprachen aud) noch eine befondere, wenn 
auch minder ſcharf ausgeprägte und weniger entwidelte Form für die Zweizahl oder den Dua= 
lis (ſ. d.). Letzterer ift im Gothifchen bereits beim Subftantiv und Adjectiv verloren und nur 
nod) beim Perfonalpronomen und Verbum vorhanden. Im Hochdeutſchen ift der Dualis bis 
auf geringe Spuren (mie namentlich, in dem oberdeutfchen Dialekten beim Perſonalpronomen) 
vollftändig umtergegangen. 

Numidien (Numidia), das Land der Numidier, hieß im Altertfum im weiten Sinne 
ber Theil der Nordküfte von Afrifa, dem ungefähr das neuere Algier entfpridt. Es grenjte 
gegen N. an das Mittelmeer; gegen D. fchied es der Fluß Tusca (jet Wadi-el-Berber) von 
dem Gebiet von Karthago, unter den Römern Africa propria; gegen W. war es durch den Fluß 
Mulucha (jegt Muluya) von Mauritanien geſchieden; gegen ©. trennten es die Ketten des 
Großen Atlas von dem Lande der Gätuler und dem innern Libyen. Die Einwohner N.s wie 
die Mauritaniend gehörten dem Völlerſtamme an, der fich in den heutigen Berbern erhalten hat. 
Sie waren freiheitliebend, Fräftig und kriegerifch und befonders als vorzügliche Reiter berühmt. 
Unter den Bölferfchaften, im die fie zerfielen, waren die Mafiylier in dem öftl., die Maſſäſylier 
im weftl. Theile die bedeutendften. Mafinifja (f. d.), ber König der erftern, vereinigte, von den 
Römern begünftigt, die einzelnen nomadifchen Stämme unter feiner Herrſchaft zu Einem Staate, 
unter defien ſpätern Beherrichern beſonders Jugurtha (f. d.) und Juba (f. d.) berühmt find. 
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Nach der Befiegung Juba's I. durch Cäſar im Afrifanifchen Kriege 46 dv. Chr. wurde N. rös 
mifche Provinz. Auguſtus aber gab dem weftl. Theil vom Fluſſe Ampfaga (jet Wab-el-Rebir) 
an mit Mauritanien an Juba II., und fo wurde der Name N. im engern Sinne auf den öftl. 
Theil eingefchränft. Jener weftl. Theil aber erhielt, ald Mauritanien unter Kaifer Claudius 
röm. Provinz und in zwei Theile getrennt wurde, von der Stadt Cüfaren (beim jegigen Tenez) 
den Namen Dauritania Cäfarienfis, während das alte Mauritanien den Beinamen Tingitana 
von der Stadt Tingis (jest Tanger) belam. In dem nun vorzugsweife ſog. Numidia waren die 
bedeutendften Städte: Hippo, unweit der Miindung des Fluffes Ubus (jet Sebufe); Lambäfe, 
auf deſſen großartigen Ruinen neuerdings eine franz. Strafcolonie angelegt worden ift, und 
Cirta, das von Konftantin den Namen erhielt, ber noch jet in Konftantine (f. d.) dauert. Vgl. 
Nau de Champlouis, «Carte de l’Afrique sous la domination des Romains» (Par. 1864); 
Davis, «Ruined cities within Numidian and Carthaginian territories» (Lond. 1862). 
Numismatil (vom lat. numisma, Minze) bezeichnet die Wiffenfchaft, welche das Studium 
der Mitnzen und Medaillen zum Gegenftand hat. Diefelbe wird verfchichenartig, am angemefjen- 
ften aber wie die Geſchichte eingetheilt: in die alte N., welche mit dem weſtröm. Kaiferreiche 
endet, bie mittelalterliche, weldje mit den Byzantinern beginnt, und die moderne, von der Re- 
naiffanceepoche an. Jede diefer Perioden läßt fic außerdem zur beffern Ueberficht wieber nach 
einzelnen Ländern, Zeiträumen, Schulen u. f. w. eintheilen. Bon den Gelehrten werden die N. 
und die Gemmenkunde als die zwei Augen der Geſchichtsforſchung betrachtet, und die Menge 
von Aufflärungen, welche fie der Archäologie verschaffen, ift in der That unermeßlich. Vor allen 
find die antifen Münzen eine Duelle der mannichfaltigften Belehrung über Mythologie, Eultus, 
Regierung, Verwaltung, Kriegswejen, Handel, Verkehr, Gewerbe, Literatur, Sitte, Trachten 
und fonftige Ueblichfeiten bei den gebildetten Bölfern des Alterthums. Da die Kunft, welche in 
alter Zeit jedes, felbft dem geringften Bedürfniß Dienende durch ihren Schmuck adelte, ſich auch 
an den Münzen reichlich betheiligte, fo gewähren diefe außerdem einen urkundlichen Beleg fitr den 
jedesmaligen Stand der Kunſtentwickelung. Nicht blos die größere oder geringere ertigfeit in 
der Zeichnung, in der Kraft, Feinheit und Zierlichfeit der Ausführung, fondern aud) die größere 
oder geringere Freiheit in der Wahl, Anordnung und Auffafjung des Gegenftandes zeigt ſich 
deutlich in diefen Heinen Werken der Stempelglyptif, die fic) den großen Werfen der Plaftif mit 
felbftändiger Bedeutfamkeit anreihen, und ihre äfthetifche Schönheit ift vielleicht noch größer als 
ihre hiftor. Nützlichkeit. Bet der ehemaligen Uebermacht der claffiichen Studien und Bildungs» 
elemente darf nicht verwundern, wenn die ältern Numismatifer ihre Aufmerkſamkeit beinahe aus- 
fchließlid) den antifen Münzen zumandten und die mittelalterlichen und modernen Stüde erft 
von den nenern vielfeitigern Forſchern hinzugezogen und gleicher Beachtung gewitrbigt wurden. 
Nichts befagt, daß man ſich im Alterthum auf gelehrte Art mit Münzen befchäftigte. Den 
Griechen galten diefelben lediglich als Taufchzeichen, und die dabei üblichen Typen waren ihnen 
zu geläufig, als daß fie darauf achteten. Bei den Römern wurden jedoch die ſchönen griech. 
Münzen als Koftbarkeiten in Liebhabercabineten aufbewahrt, und Auguftus befchenkte feine Sünft, 
linge mit ausländifchen Prachtmünzen. Auch im Mittelalter findet man feine Spur von einem 
wiſſenſchaftlichen Studium der Münzen; Petrarca fcheint indeß zuerft eine Sammlung davon 
angelegt zu haben. Er fchiete fie an König Alfons von Aragonien, der fie in einem eigenen 
Käftchen immer mit ſich führte. Nachher fammelten die Mediceer alte Miinzen in großem Ums 
fange. Der König Matthias Corvinus von Ungarn befaß eine anſehnliche Sammlung derart, 
ebenfo der deutjche Kaifer Marimilian J., die franz. Könige Franz I. und Heinrid) II. und die 
Königin Chriftine von Schweden. Der Geſchmack an dergleichen Merkwirdigfeiten verbreitete 
ſich überall in weitern Kreifen, und das Sammeln derfelben wurde zugleich eine gelehrte Lieb⸗ 
lingsbeichäftigung ‚und vornehme Modebeluftigung. Der holländ. Antiquar Hubert Golgius, 
der in der legten Hälfte des 16. Jahrh. Europa bereifte, um die abinete der «Miünzluftigen», 
wie man fie damals nannte, zu beficdhtigen, traf in Frankreich allein 200 folche Cabinete, davon 
28 in Paris und 24 abei Hofe», wo felbft die großen Damen diefen Curiojitätenfram eifrigft 
betrieben. Jene Alterthlimelei hatte das Gute, daß ſich fürſtl. Medaillencabinete in großem 
Maßſtabe bildeten, aus denen die gegenwärtig beftehenden öffentlichen Mitnzfammlungen hervor⸗ 
gingen. Als die reichhaltigften diefer Sammlungen find zu nennen die zu Paris, Nom, Florenz, 
Madrid, London, Wien, Berlin, Dresden, Gotha, Minden, Kopenhagen und Petersburg. 
Die Anhäufung fo vieler Antiquitäten hatte das Bedürfiiß einer Belehrung darüber hervor- 
gerufen, welchem fchon im 16. Jahrh. Euca Vico, Antonio Ugoftino und mehrere andere durd) 
befondere Anleitungen zum DMünzfammeln entgegenzufommen fuchten. Später ließ mar ſich 
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von vielen Seiten die Maffificirung und Erflärung der Mitnzen angelegen fein, und mit erheb- 
lichem Erfolge bearbeiteten namentlich) Patin, Vaillant, Spanheim, Morelli, Havercamp, Ban- 
duri, Pellerin, Köhler, Echhel, Seftini, Mionnet, Millingen, Lenormant, D. Müller, Bödh u. a. 
diejes Feld der gelehrten Forſchung, auf welchem auch jetzt noc immer reihe Ernte gemacht 
wird. Wie jede wifjenschaftliche Disciplin hat die N. ihre eigene Sprache, von welcher wenig- 
ften® die üblichſten technischen Ausdrücke angegeben und erflärt fein wollen. Man unterjcheidet 
an einer Minze die «Vorderfeiten ober den Avers und die aftehrfeite» oder den Revers. Jedes 
auf der rechten oder verfehrten Seite geprägte Bild ift ein «Typus». Die Numismatifer nennen 
«Modul» die Größe ber Münze oder, was auf daffelbe herauskommt, ihren Durchmeffer; a Feld⸗ 
den Grund, von welchen fich die Typen abheben; «Eyerge» eine Heine Stelle, die man häufig 
unter dem Typus übrig behält zum Anbringen einer Infchrift, Jahreszahl oder Devife, welche 
in gerader Nichtung die Scheibe des Stücks durchſchneiden; «llmfchrift» oder «Randſchrift⸗ 
oder «Legende» die in runder Linie um den Typus herumlaufende Infchrift; «Auffchrift» oder 
«Epigraph» die auf dem Typus felbft befindliche Infchrift; «Infchrift» die Gefammitheit der 
in der Mitte der Minze die Stelle des Typus einnehmenden Worte; «Gerändel» oder «Ge- 
fräufel» die Reihe Heiner concentrifcher Punkte, womit das Bild zuweilen wie mit einer Perlen- 
ſchnur eingefaßt ift; «Geftrahle» Heine Striche, die fi vom Centrum des Stüds oder vom 
Fuß der Buchſtaben aus nad) verschiedenen Richtungen hin verlaufen und durch Ausfprigen des 
unter dem Stempel zerquetfchten Metalls hervorgebradjt find; «Contremarfen» die Abzeichen, 
die auf antifen Milnzen nach ihrer Fabricirung geſchlagen worden, um ihnen entweder einen 
andern Werth oder eine andere Beftimmung zu geben, 3. B. Theatermarken daraus zu machen. 
Bei den Alten uud Neuern führen die Münzen verfchiedene Namen. «Autonome Miinzens 
nennt man die von unabhängigen Völkern, namentlic, von den grichh. Freiftaaten vor der röm. 
Eroberung geprägten; «Colonialminzen» die von den Colonien ausgegebenen; « Konfularmün- 

en» bie zur vepublifanifchen Zeit in Rom gefchlagenen und mit den Namen der Auffeher des 

dünzweſens bezeichneten; «griech. Saifermünzen» die in Griechenland nad) der Eroberung 
verfertigten. Manchmal haben die antiken Münzen ihren Namen von dem darauf abgebildeten 
Typus; die athenifchen 3. B. heißen «Rinder», «Eulen», die peloponneſiſchen «Schildkröten», 
die perſiſchen «Bogenfcüten» u. ſ. w. Dft aber führen aud; die Münzen den Namen des Kö- 
nigs, der fie prägen ließ; darum heißen die «Bogenſchützens ebenfalls «Dariken», Darius» 
minzen, wie die «Ptolemaifen» die von den Ptolemäern in Umlauf gebrachten Münzen find, 
Die Benennung «Philipp» bezeichnete zuerft die von diefem Könige geprägte Münze, erftredte 
ſich aber nachher auf alle Goldſtücke, bis in die erften Jahrhunderte der röm. Kaiferzeit. Außer 
dem find die Miinzen von ihrem Werthe und Gewicht benannt, wie die Drachme und Didrachme, 
der Dbol und Diobol der Griechen; das As, die Uncie, der Denar und Sefterz der Römer. 
Einige Münzen haben gar feine Infchrift, weil der Typus divecte Beziehung mit dem Namen 
des Münzorts hat. Diefe Typen find Namensfinnbilder von Ortſchaften, eine Art Stadt« 
wappen, und die dergleichen führenden Münzen heißen «redende Münzen». So wird bie thra» 
ziſche Stadt Cardia durch ein Herz, Sida in Pamphylien durch eine Oranate, die Inſel Melos 
durch einen Apfel, die Infel Rhodos durch eine Hofe, die Stadt Selinunt durd) ein Blatt Sel« 
lerie bezeichnet, weil im Griechischen die Namen diefer Focalitäten und Gegenftände entweder 
gleichbedeutend find oder denjelben Wortftänmen angehören. 

Zur Zeit, als die alten Mitnzen blos den Werth der Seltenheit hatten, belümmerte man fid) 
eben nicht um die Befchaffenheit ihrer Erhaltung und war zufrieden, werm man ohne Brille eine 
Umſchrift lefen oder ein Porträt erkennen konnte. Später erhöhte die Schönheit einer Münze 
den Werth derjelben beträchtlich. Man begriff, daf dabei Name und Typus nicht allein inter» 
effant, jondern auch Kunft und Gewicht von Bedeutung waren. Gegenwärtig wird diefe Art 
die Stüde anzufehen ins Ertrem getrieben: die vollfommenfte Erhaltumg hat den Vorzug vor 
der größten Spltenheit. Die abgefchenerten Münzen finden feine Abnehmer, und man ftreitet 
fi zu ungehenren Breifen um folche, die noch unverjehrt find oder, mit den Liebhabern zu reden, 
noch) ihre Stempelblume haben. Cine wichtige und wefentliche Sache für den Forjcher wie für 
den Sammler ift, die faljchen Münzen zu erkennen, die von alten oder modernen Berfälfchern 
berühren. Obſchon im Altertum die Falſchmünzerei mit den ftrengften Strafen geahndet 
wurde, fo ließen jich doc) Habgierige Leute nicht davon abſchrecken. Ihrer Betrüigerei verdanft 
man die «geftopften» Münzen (numi pelliculati oder subaerati oder bracteati), d. h. die mit 
binnen Silber» oder Goldblättchen plattirt find, während ihr Inwendiges, ihre «Seele», von 
Kupfer, Blei oder anderm geringen Metal ift; und die agebrifhten», nämlich folde, die nur 
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auf Kupfer geprägt und nachher überfilbert oder übergofbet worden. Die Neuern machten die 
alten Münzen nad), nicht um fie als Geld curfiren zu laffen, fondern um fie an Sammler zu 
verfaufen. Zuerft famen im 16. Yahrh. Nahahmungen antifer Münzen auf den ital. Markt. 
Die Urheber davon waren gefchicte, aber ungelehrte Künſtler; fie begingen die gröblichften Ana- 
chronismen, die ihre Waare bald befeitigen ließen, Sodann folgten nachgemachte Stüde, die für 
echte ausgegeben und lange dafür angefehen wurden, ja fogar noch heutigentags bisweilen dazu 
zählen und einen verfänglichen Handelsartifel bilden. Giovanni Cavino und Aleffandro Bafflano 
in Padua (wovon die von ihnen fabricirten Münzen und auch die Meifter felbft gewöhnlich «Pa- 
duaner» genannt werden), Michel Dervieur und Weber in Florenz, Cogornier in Lyon, Car» 
teron in Holland und Beder in Hanau machten fich in diefer Art Täufcherei einen berüchtigten 
Namen, und man kann fich gegen ihre tritgerifchen Kunſtſtücke nur in Sicherheit fegen, wenn 
man ganz auf die bei den Alten übliche Weife des Prägens und Stempeljchneidens eingeht und 
diefe mit der merflic, davon abweichenden Verfahrungsart der Neuern vergleicht. Seitdem infolge 
der zunehmenden Nachfrage nad) mittelalterlihen Münzen diefe im Preife ungemein geftiegen 
find, fäumten die Falſchmünzer nicht, fich die Fiebhaberei für diefe neuen Keihenfolgen von 
Stücken zu Nute zu machen. Solche falſche Feudalmiinzen wurden und werden noch befonders in 
Paris verfertigt. Die zahlreichen numismatifchen Werke verzeichnen am vollftändigften: Lipfius, 
« Bibliotheca numaria » (Ppz. 1801) und die Fortfegung dazu von Leitzmann, «Berzeihniß 
fämmtlicher feit 1800 bis jetst erfchienenen numismatifchen Werke» (Weißenſee 1841). Ueber das 
Wichtigfte der fpätern numismatifchen Literatur geben die Zeitfchriften für Münzkunde Auskunft: 
«aNumismatische Zeitung», herausgegeben von Leigmann (feit 1834); aRevue numismatique» 
(Baris, feit 1836); «The numismatic chronicle and journal» (London, feit 1838). 

Nunez (Pedro), gewöhnlich Nonius genannt, ein fehr gelehrter Portugiefe, geb. 1492 zu 
Alcazar de Sal, war Profeffor der Mathematik in Coimbra, Kosmograph des Königs Emanuel 
und Lehrer von deſſen Sohn Heimih. Er ftarb 1577 zu Coimbra. Seine Schriften (Baf. 
1566) verbreiten ſich über Geometrie, Schiffahrt, Kartenprojectionen und die Berbefferung 
aftron. Inſtrumente. Vorzüglich ſuchte er die Schiffahrtsfunde zu vervollfommnen, wie er denn 
auch für den Erfinder der Yorodromifchen Linie (f. d.) gilt. Außerdem wurde von ihm 1542 
eine Vorrichtung zum Mefjen Meiner Bogentheile befchrieben, die aber Feine Aehnlichleit mit 
derjenigen hat, die nad) ihm «Monius» benannt worden ift. (S. Bernier.) 

Nuntien (Nuntü apostolici oder Legati missi) heifen die Gefandten des Papſtes, fobald 
fie feine Cardinäle find. Ihre Gefchichte ift daher die Gefchichte der päpftl. Legaten (f. d.). 
Das Amt wie der Sit der N. heißt Nuntiatur. Im Deutjcdyland hatten die Erzbiſchöfe zwar 
die Einrichtung beftändiger päpftl. Tribunale bis in das 16. Jahrh. verhindert und die N. nur 
auf den Concilien oder als durchreifende Bifitatoren geduldet; aber nad) der Reformation wur- 
den die Nuntiaturen zur Aufrechthaltung der tridentiniſchen Beſchlüſſe und als Gegenwirfung 
gegen den Proteftantismus eine ftehende Einrichtung. Der röm. Stuhl gründete nun vier blei— 
bende Nuntiaturen, zwei Oregor XUL, zu Wien 1583 für das öftliche und zu Köln für das weſtl. 
Deutſchland, zwei andere Sirtus V., zu Luzern 1586 für die Schweiz und zu Brüffel 1588 
für die Niederlande, Die N. dafelbft waren geiftliche Oberrichter in ihren Bezirken und übten, 
beſonders in Dispenfationsfachen, erzbijchöfl. Rechte aus. Weder die Befchwerden der Reid)s- 
behörden und Erzbifchöfe, noch die Verordinungen, welche deshalb den Neichsabfchieden und Wahl« 
capitulationen von Zeit zu Zeit beigefügt wurden, vermochten in diefer drückenden Einrichtung 
etwas abzuändern. Pius VL errichtete jogar 1785 eine neue Nuntiatur für das ſildl. Deutſch- 
land zu München, zunächſt zur Abwehr des Illuminatismus. Dagegen ſprach Kaifer Joſeph II. 
in einem Nefcripte an die deutjchen Erzbifchöfe vom 12. Dct. 1785 den N. alle Gerichtsbarkeit 
in lirchlichen Sachen ab und erflärte fie bloß für polit. Gefandte des Papftes, worauf der in- 
folge diefes kaiſerl. Ausſpruchs zufammengetretene Emſer Congreß ſich für das gänzliche Auf: 
hören der Numtiaturen in Deutſchland entjchied. (S. Emfer Bunctation.) Dod) unter Be- 
günftigung des Kurfürften von Pfalzbaiern begann der Nuntius Zoglio zu Minden von neuem 
fein Amt auszuüben; der Nuntius Pacca in Köln verwahrte ſich förmlich gegen den Verluſt 
feiner Dispenfationsrechte. Auch in den Niederlanden gelang es dem bereits vertriebenen Nun— 
tius zu Brüffel während der Unruhen gegen Kaiſer Joſeph IL fich wieder feftzufegen, und in 
dem übrigen Deutjchland Liegen die Gegemwirkungen der römiſch gefinnten Bifchöfe zu Würz- 
burg, Epeier und Hildesheim die Emfer Punctation nicht zur Ausführung kommen. Da nad) 
Joſeph's Tode 1790 der Papft eine förmliche Rectificationsjchrift an die Theilnehmer des 
Emjer Vertrags erlieh und der Kurfürft von Trier fi) gänzlich von dem Bertrage losjagte, fo 
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blieben die N. im Befit ihrer Gewalt, bis die Franzöſiſche Revolution den Nımtiaturen zu Köln 
und Brüffel ein Ende machte. Die Nuntiaturen in Wien und München beftehen zwar noch; 
doc; dilrfen die N. gegenwärtig nichts ohne Genehmigung der dortigen Höfe thun; hier wie 
anderwärts gelten fie nur als polit. Gefhäftsträger, obſchon fie gern ihre alte Stellung wieder 
erlangen möchten. Die meifte Macht ift dem Nuntius zu Luzern verblieben, ber zwar in der 
Schweiz. Revolution vertrieben, 1803 aber zuritdgerufen wurde. Das Schidjal ber Bertreibung 
traf aud) den Nuntius zu Liffabon nad) der Eroberung Portugals durch Dom Pebro (1833). 
Erft in neuerer Zeit ward ihm die Rückkehr wieder verftattet. Neue Nuntiaturen wurden nod) 
in diefem Jahrhundert in Limburg für das nörbl. Deutfchland und in England gegründet. 
Bol. F. von Mofer, «Geſchichte der N. in Deutſchlando (Frauff. 1788). 

Nürnberg, eine der Deutterftädte deutfcher Kunftbildung, früher eine Freie Neichsftadt, die 
zweite Stadt Baierns, liegt in einer fandigen, aber durch Anbau fruchtbar gemachten angenehnten 
Gegend und wird durch die Pegnig, über welche mehrere Brüden, darunter feit 1824 eine Ketten: 
brüde, führen, in zwei Hälften geteilt, von denen die Heinere nördlich nad) der Pfarrfirche zu 
St.-Sebald die Sebalder Seite, die füdliche größere von der Kirche zu St.-Lorenz die Lorenzer 
Seite heißt. Der Umfang der Stadt innerhalb der noch mit mehr ald 100 Thürmen verfehenen 
Mauern, in welche viele öffentliche Gärten und Plätze eingefchlofjen find, beträgt 1 St. Die 
Straßen, worunter mehrere anfehnliche, daneben aber auch viele fehr winkelige ſich befinden, 
haben feit einer Reihe von Jahren durch Heitern Anftrich, Trottoirs u. ſ. w. fehr gewonnen, 
Die Wohnhäufer find vielfach noch fehr alterthümlich und tragen im Aeußern das Gepräge des 
goth. Stil, in ihrem Innern die Spuren des Privatlebens längftverflofjener Zeiten. erl⸗ 
würdig iſt in dieſer Beziehung insbeſondere das in ſeinem Aeußern noch ganz erhaltene alte 
Schloß (die Burg oder Feſte), früher oftmals Aufenthaltsort der deutſchen Kaiſer, auf einer ſteilen 
Anhöhe mit herrlicher Ausſicht. Daſſelbe wurde feit 1854 im Innern fir die Fönigl. Familie 
wohnlic eingerichtet. Befonderes Intereffe bietet die Kaiferfapelle mit alten Altären. Das 275 F. 
fange Rathhaus ift eins der anfehnlichften in Deutfchland. Bemerkenswerth find in dem großen 
Saale defjelben bie reftaurirten Wandgemälde Dürer's und Gabriel Weyer's und an der Dede 
des Corridors das Gefellenftehen von 1446 in Hautrelief und Stud. Durch Bauart und 
Kunſtwerle find ferner ausgezeichnet: die St.» Lorenzlirhe mit Ad. Krafft'8 berühmten Safra- 
mentshäuschen, dem Englifchen Gruße von Veit Stoß, dem ſchönen Glasfenſtern von Hirſch— 
vogel und andern, der neuen Kanzel und dem Altar von Rotermundt; die St.»-Sebaldusfirche, 
mit zwei Thürmen, dem aus 120 Ctru. Metall gegofjenen und 15 F. hohen Grabmale des 
heil. Sebaldus, den elenhohen bronzenen zwölf Apofteln, zahlreichen Figuren von Pet. Bijcher, 
vielen guten Glasmalereien und andern Kunftwerken; die Kirche St.-Iafob, 1825 im Innern 
erneuert (befchrieben von Löſch, Nürnb. 1825), und die im nenern Geſchmack 1711— 18 wieder: 
aufgebaute Aegidienkirche. In der 1850 reftaurirten Heiligengeiftficche wurden feit 1424 die 
Reichsfleinodien aufbewahrt, die jetst in Wien find. Auf dem Johanniskirchhofe befinden ſich 
die Grabmale A. Diürer’s, Hans Sad’, Mart. Behaim’s u. a., auf dem Rochuskirchhofe 
P. Viſcher's u. ſ. w. Nächſtdem find zu erwähnen die ſchöne, unvollendet gebliebene Kirche des 
Deutfchen Ordens; das große Heiligegeifthospital, weldyes auf zwei Bogen über der Pegnig 
erbaut ift; das 1845 erbaute große ftädtifche Krankenhaus vor dem Yraueuthore; das Theater, 
das Gebäude der Muſeumögeſellſchaft, das fünigl. Bahnhofsgebäude, die neue Kaferne. Unter 
den Privatgebäuden ältern Stils zeichnen ſich aus: das Naffauifche Haus, das Tucher'ſche, 
das Sebald'ſche (Früher Grundherr'ſche), in welchem die Goldene Bulle abgefaßt wurde, das 
von Peller'ſche, das Fuchs'ſche; unter den neuern das Banfgebäude, Bech'ſche, Kalb'ſche, Geb- 
hard'ſche Haus u. ſ. w. Schöne neue Wohnhäufer befinden ſich in der erft neuerdings angelegten 
Marienvorftadt. In der Nähe von A. Direr’s Haus auf dem Albrecht-Dürer-Platz ift 1840 
die Statue des großen Malers (nad) dein Modell Rauch's gegoffen von Burgſchmiet) aufgerichtet 
worden. Uuter den zahlreichen öffentlichen Brunnen verdienen befondere Hervorhebung: der fog. 
Schöne Brunnen, 60 F. hoch, mit 16 Figuren, der Brunnen an der Lorenzkirche, der auf dem 
Obftinarkte mit dem Gänfemännden, die Fontaine auf dem Marplage u. ſ. w. In bem vor= 
maligen Dominicaner- oder Predigerflofter befindet fi die Stadtbibliothek mit über 50000 Bän- 
den und 800 Handſchriften. Unter vielen trefflichen Bildungsanftalten And zu nennen zunächſt 
das Gymnaſium, vor welchem 1826 bei Belegenheit der dreihundertjährigen Yubelfeier der Ein» 
weihung durch Melanchthon deffen von Burgſchmiet gefertigtes Standbild aufgeftellt wurde ; die 
Kunftfchule; ferner das Realgynmaſium, die Kreis = !andwirthfchafte- und Gewerbſchule, die 
Handelsjchule u. ſ. w. Auch iſt N. mit allen Arten von Wohfthätigfeits- und Unterftügungs- 
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inftalten reichlich und zum Theil ausgezeichnet verforgt. Unter den Sammlungen fiir Kunft 
nd Wiffenfchaft find die Galerien in ber Moritfapelle und im Landauerflofter, die neuangelegte 
Balerie auf dem Rathhaufe, das Germanifche Mufeum (f. d.), die Merkel'ſche Sammlung u. f. w. 
jervorzuheben. Auch beftehen fiir diefe Zwecke mehrere Vereine, wie der Albredht- Dürer Verein, 
Hewerbverein, der Literarische Verein, der Pegenſiſche Blumenorden, der Kinftlerverein u. ſ. w. 

Ehe der oftind. Handel durch die Entdedung des Seewegs um das Cap der Guten Hoffnung 
ine neue Richtung erhielt, war N. einer der wichtigften Handelspläge Europas, indem es die 
on Ytalien ihm zugeführten oftind. Waaren nad dem Norden vertrieb. Der öffentliche und 
er Privatwohlſtand jowie der Kunftfleig der Stadt waren damals außerordentlich, und es ift 
ruch deshalb die Kunftgefchichte N.s für die Gefchichte der Kunft im allgemeinen von Wichtig- 
'eit. Jene Beränderung im oftind. Handel, die Verheerungen des Dreißigjährigen Kriegs und 
as Zurildbleiben der innern Berfaffung der Stadt gegen bie Fortſchritte des Zeitalters brachten 
ie aber von ihrer frühern Höhe herunter. Indeß ijt der nürnberger Handel auch gegenwärtig 
ao, namentlich mit den einheimischen Manufacturwaaren, nicht unwichtig. Man verfertigt 
Metalle, Holz-, Hornmwaaren, Bleiſtifte, Cichorien, Lebluchen, kurze Waaren und Spielfacen, 
vorzugsweife Nürnberger Waaren genannt, welche nicht allein durch ganz Europa, fondern 
jelbft nad; Amerifa und Indien verfendet, zum Theil jedoch von den Bewohnern des Thüringer- 
waldes während des Winters gefertigt werden. Außer dem Handel mit diefen Fabrilaten macht 
N. anfehnliche Geſchäfte in Hopfen. Auch ift der Wechjelhandel nicht ohne Bedeutung. Seit 
einer Reihe von Jahren find ferner mehrere umfangreiche Fabriken entftanden, fo die Heine= 
Zeltner’sche Ultramarinfabrif, die Cramer⸗Klett'ſche Mafchinen- und Eifenbahnwagenfabrif und 
Eifengießerei, die Faber'ſche Bleiftiftfabrik (zu Stein) u. ſ. w. Mit Fürth (f. d.) fteht N. bereits 
feit 1836 durd) eine Eifenbahn, die erfte in Deutfchland mit Dampf befahrene, in Verbindung, 
ebenfo über Augsburg mit Lindau, über Hof und Koburg mit Norddeutſchland, iiber Amberg 
mit Prag und Wien, iiber Würzburg mit Frankfurt und Manheim. Der Ludwigskanal ge- 
währt der Stadt einen Hafen. Die Zahl der meift prot. Bewohner, die fid) zur Zeit ihrer Blüte 
auf 40000 belief, aber nad) und nad) auf 27000 (1818) herabgeſunken war, hat ſich in neuerer 
Zeit wieder raſch gehoben, ſodaß fie 3. Dec. 1864 bereits 70492 (darunter etwa 9000 Katho- 
Lifen) betrug (gegen 44863 im 9. 1837, 49841 im 9. 1852 und 59362 im J. 1858). 

N.s ältefte Sefehichte ift von den Chroniften durch eine Menge von Fabeln entftellt. So ſoll 
es dom Kaiſer Nero oder von den Norifern gegründet fein und feinen Namen erhalten Haben. 
Urkundlich fommt e8 aber erft 1050 und 1051 unter dem Namen Noremberg oder Nurinberg 
vor. Anfänglich blos eine Burg, muß es ſich bald zu einem anfehnlichen Drte geftaltet haben, 
da ihm bereits Kaifer Heinrich III. Marktrecht verlich. In diefer Zeit kam auch die Berihmt- 
heit des heil. Sebald auf, welche dem Drte großen Zulauf brachte. Von einer Zerftörung der 
Stadt durch Heinrich V., als er feinen Bater in der Burg befagerte, wiflen gleichzeitige Quellen 
nichts, fondern nur von einer Uebergabe der Burg. Die Einrichtung des Marktes, der Cultus 
eines wunberthätigen Heiligen, der häufige Aufenthalt der Kaiſer dafelbft zog neue Bewohner 
heran, die ſich um die Burg anfiedelten. Die Kapelle des heil. Sebald gehörte nach Pappenreuth. 
Mit den übrigen Befigungen des falifchen Kaiferhaufes kam N. an die Hohenftaufen, welche die 
Burg 1127 gegen Kaifer Lothar tapfer vertheidigten, fpäter aber doch abtreten mußten, wodurch) 
die Stadt vorübergehend an Heinrich den Stolzen von Baiern fiel. Als die Hohenftaufen bie 
Kaiferkrone gewannen, war N. wieder ftaufifche Königs- und Kaiferburg und wurde von ihnen 
fehr begiinftigt. Unter Kaifer Konrad III. dehnte ſich die Stadt über die Pegnig aus, von wel- 
her Erweiterung noch Thürme, Gräben und Mauern vorhanden find. Kaifer Friedrich II. gab 
ihr einen wichtigen Freiheitsbrief, 1219, aber die Erhebung vieler nürnberger Familien in 
den Adelſtand durch Kaifer Heinrich VL, 1198, wodurd) die Patricier entſtanden fein follen, iſt 
eine Dichtung des bair. Herolds Rixner in feinem « Turnierbuchy. Das nürnberger Patriciat 
entftand allmählich, wie überall, durch das Hervorthun der Familien, welche fpäter gern von 
ihrem alten Adel erzählen hörten. Als Burggrafen erjcheinen unter Heinrich VI. die Grafen von 
Zollern. Nachdem Burggraf Friedrich VI. feit 1411 die Mark Brandenburg von Kaifer Sigis- 
mund erhalten und ein batr. Bogt von Lauf ihm feine Burg abgebrannt hatte, verfaufte er letz⸗ 
tere mit den Stadt» und Waldrechten an die Stadt, vorbehaltlic, der Rechte über das Land, 
woraus denn viele Streitigkeiten und verheerende Kriege der Stadt mit den Markgrafen, befonders 
im 15. umd 16. Yahrh., entjtanden, und woher felbft 1796 noch Preußen fic das Recht zu— 
ſchrieb, das nitrnberger Gebiet biß an die Thore zu befeßen. Schon 1324, 1356, wo die Goldene 
Bulle abgefaßt ward, und 1390 wurden Reichstage in N. gehalten. Auf letzterm befchloß man 
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einen gleichen Münzfuß fir ganz Deutſchland. Außerdem fanden daſelbſt Reichstage auch in den 
9.1522 und 1523 ftatt. Am 23. Juli 1532 wurde in N. der erfte Religionsfriede gefchloffen, 
und 1538 kam dafelbft der Heilige Bund zwifchen Karl V. und ben fath. Ständen gegen die 
Proteftanten zu Stande. Nachdem die Stadt ſchon im Dreißigjährigen und im Siebenjährigen 
Kriege viel gelitten, gerieth fie infolge des franz. Revolutionskriegs und der preuß. Occupation 
ihres Landgebiets in eine jo misliche Lage, daf fie dem Könige von Preußen, als Burggrafen 
von N., zu freiwilliger Unterwerfung fich erbot, was aber damals nicht angenommen wurde, 
Als eine um Kaifer, Reich und die deutſche Nation hochverdiente Stadt behielt fie auch bei ben 
Beränderungen, die der Reichsdeputationshauptſchluß von 1803 in Deutſchland hervorbradite, 
ihre alte Freiheit. Sie befaß ein größtentheil® gut angebautee Gebiet von 23 Q.-M., und 
ihre jährlichen Einfünfte betrugen gegen 800000 Fl. Zu ihrem Gebiete gehörten auch Altdorf 
(f.d.) und der fog. Große Reichswald, als fie 1806 durch die Rheinbundsacte nebft ihrem 
ganzen Gebiete mit voller Souveränetät an den König von Baiern überging. Bol. «Die Chro- 
nifen der deutfchen Städte vom 14. bis ins 16. Jahrh.» (Bd. 1: «Nitrnbergr ; Lpz. 1862 fg.); 
Mayer, «N. und feine Merkwirdigkeiten» (3. Aufl., beforgt von Lochner, Nürnb. 1861); «N. 
Bollftändiger Führer durch die Stadt» (neue Aufl., Nürnb. 1867). 

Nuß nennt man im gemeinen Leben alle diejenigen Früchte, deren Samen von einer bein- 
harten, holzigen oder lederartigen Fruchtſchale (manchmal aud) nur Samenſchale) eingefchloffen 
ift, die nicht von felbft auffpringt. Dahin rechnet man hauptſächlich die Haſelnuß, die Lam— 
perts nuß, dienur zum Theil eßbaren Balmenniüffe, unter welchen die Kofosniiffe die be— 
Tannteften find, die Waffernuß oder Stachelnuß (Trapa natans), die Zirbelnuß von einer 
Art der Gattung Kiefer, die dreiedigen fog. brafilifchen oder Paranüffe, die im neuerer Zeit 
viel nad) Europa gebradjt werden und von einem riefigen Baume (Bertholletia excelsa) bes 
äquatorialen Südamerika herrühren, die Erdnuß und viele andere, theils mediciniſch, theils 
technifch angewendete Nüffe. Hauptſächlich aber verfteht man darunter die welfhen Nüffe 
oder Walnitffe, die Früchte des Walnußbaums, der gemeiniglih vom Volle nur Nuf- 
baum genannt wird. In der Botanik dagegen verfteht man unter N. (nux) nur eine ſolche 
echte Frucht, deren Pericarp (Fruchtgehäus) nicht deutlich geſchichtet ift, eine holzige oder leder⸗ 
artige Beichaffenheit beſitzt und nicht auffpringt, und rechnet zu den Nüfjen die Hafelnuf, 
Eichel, Marone, Buchecker u. a. 

Nußbaum, f. Walnußbaum. 

Nutation oder Schwanken (Wanken) der Erdachſe heißt diejenige periodiſche Veränderung 
in der Richtung der Erdachſe, welche von der durch die Bewegung der Mondknoten hervor 
gebrachten veränderten Anziehungskraft des Mondes auf die abgeplattete Erdkugel herrührt. 
Die Mondknoten durchlaufen innerhalb 18 Jahren die ganze Ekliptik, und die Mondbahn, 
welche gegen die Ekliptik um etwa 5 Grad geneigt iſt, hat durch die Bewegung der Mondknoten 
während diefes Zeitraums gegen den Aequator eine veränderliche Neigung zwiſchen etwa 187/, 
bis 28%/, Grad. Diefe veränderliche Neigung bringt die von Bradley zuerft entdedte N. her⸗ 
dor, nad) der die verlängerte Erdachſe am Himmel innerhalb 18"/, Jahren eine Meine Ellipfe 
befchreibt, deren Achſen 19 und 14 Secunden betragen. 

Nutlafund, ſ. Bancouverinfel. 

Nützlichkeiisſyſtem, ſ. Utilitarismus, 

Nux vomica, ſ. Brechnuß. 

Nyanza oder Nyanſa bezeichnet im äquatorialen Oſtafrikla ein großes Binnengewäſſer, 
wofür in andern Dialekten die nur wenig verſchiedenen Wörter Nyaſſa, Nyaſſi, Nyandſcha u. ſ. w. 
gebräuchlich find. Bon den oſtafrik. Seen nennt man jetzt vorzugsweiſe den zwiſchen 0° 20’ 
nördl. Br. und 2° 40’ fildl. Br. fowie zwijchen 32° und 35° öftl. 2. von Greenwich gelegenen 
Duellfee des NEN. Kapitän Speke, der ihn 30. Juli 1858 entdeckte, gab ihm zur Unter 
fheidung von andern Seen den Namen Victoria-N.; doch befitst er auch ben einheimifchen 
Namen Ulerewe. Der See ift 45 M. lang und wenigftens ebenjo breit (von D. nad) W.), 
hat ſüßes Waffer und liegt inmitten einer großen Hochebene mehr al8 4000 %. über dem Meere. 
Speke's Höhenmeffungen mit dem Kochthermometer ergaben 1858 am Südende 3740, 1862 
am Nordende 3308 engl. F., find aber weniger zuverläffig als die 1864 von Bafer angeftellten, 
welche bei Mruli fiir den Ausfluß des Sees nad) einem Laufe von etwa 30 M. die Höhe von 
4061 engl. %. ergaben. Der See wird int ©. von Uniamefi, im SW. von Ufürfa und Karagwe, 
im NW. von Uganda, im NO. von Ufoga und Uvuma begrenzt, während fein Oftufer noch ganz 
unbelannt ift. Bon Süden fließen ihm einige unbedeutende Flüßchen, darunter Jordan’s-Nullah, 
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von Weſten der bedeutendere Kitangule zu. Er ſelbſt gibt aber im Norden den Nil (ſ. d.) ab, der 
hier Kari heißt und von Baker auf dieſem oberſten Laufe Somerſetfluß genannt wird. Beim 
Austritt aus dem See bildet der Nil die 12 F. hohen Riponfälle und ninmıt dann von Süd⸗ 
weiten zwei Arme auf, welche nach Spele ebenfalls aus den N. kommen follen, eine Behauptung, 
die zu lebhaften Erörterungen darüber führte, ob ein See überhaupt mehrere Ausflüffe haben 
Könnte. Nachdem der Nil die Karuma= und Murchiſonfälle gebildet, miindet er bei Magungo 
in einen zweiten großen See, den Bafer 14. März 1864 entdedt und Albert-N. genannt hat, 
defien einheimifcher Name aber Mwutan-MNzige ift. Diefer letztere See erftredt fi) nad; Ba- 
ler's Exrfundigungen von 1%/2° fübl. Br. bis 3° nördl. Br., wird vom 30. Meridian öſtlich von 
Greenwich durchfchnitten bei einer Breite von 11—13M. und biegt im Süden und Norden gegen 
Weſten um, ohne daß feine Enden bisjett befannt wären. Etwa 1500 engl. F. tief in das um« 
gebende Plateau eingefenkt, Liegt ev mit feinem Spiegel nur 2720 F. über bem Meere, in einem 
von fteilen Wänden eingefaßten Beden, an deſſen weftl. Ufer 7000 F. hohe Gebirge auffteigen. 
Außer dem Somterfet, der etwas nördlicher als Weißer Nil wieder austritt, empfängt er von 
Weiten zahlreiche Bäche, die in Katarakten iiber die fteilen Ufer herunterftürgen. Ob der See noch 
einen zweiten bedeutendern Fluß aufnimmt, ift nicht befannt. Im O. wird er begrenzt von den 
Landſchaften Tſchopi, Unyoro, Uganda, Utumbi und Karagwe, im N. von Kofchi und Madi, im 
W. von Malegga und Mcaroli. Der Bictoria-M. und der Albert N. find höchſt wahrſcheinlich 
identifch mit dem beiden Seen, aus denen Ptolemäus den Nil mit zwei Armen entfpringen lich. 
Bol. Spele, «Journal of the discovery of the source of the Nil» (Lond. 1863; deutſch, 
2 Bbe., Lpz. 1864); Baler, «The Albert Nyanza» (2 Bde., Fond. 1866). 

Nyaſſa, Nyaffi oder Nyandſcha, d. i. Meer oder großes Waſſer, ift der Name eines 
großen Süßwafferfees im füdöftt. Afrifa. Diefer See liegt, nad) Pivingftone, der ihn 16. Sept. 
1859 entdedte, zwijchen 14° 25’ und 10"/,° ſüdl. Br. fowie zwifchen 34 und 35° öftl. 2. 
von Greenwich, 1522 engl. F. über dem Meere und erftredt ſich bei großer Tiefe und einer 
Breite bis zu 13 M. im fiihägnlicher Geftalt von Norden nad Süden mindeftens 43 M. weit. 
Aus der öftlichern feiner beiden ſüdl. Buchten fließt der Scire, ein Nebenfluß des Zambeft, 
aus. Bon der Hochebene im Weften empfängt der See mehrere Zuflüffe. Das mit Hügeln bee 
fette Oftufer ift faum, das Nordende gar nicht befannt. Livingftone fuhr nur am weftl. Ufer 
entlang, und Roſcher, der im Det. 1859 das Oftufer erreichte, wurde bald darauf ermordet, 
ohne einen Bericht abftatten zu können. Die Eriftenz eines Sees in diefer Gegend war ſchon den 
Portugiefen im 16. Jahrh. bekannt; die erften genauern Nachrichten gab Cooley um 1835. Aus 
eigener Anſchauung haben ihm jedoch nur Livingftone und deſſen Gefährten befchrieben. 

Nyborg oder Nyeborg, fefte Seeftadt im Amte Spendborg, auf ber Dftfüfte der dän. 
Inſel Fünen, hinter der großen Landzunge Knudshowed am Großen Belt, 4 M. im SO. von 
Odenſee gelegen und mit dieſem jet durch Eifenbahn verbunden, ift der regelmäßige Ueber« 
fahrtsort nad) Korsör auf Seeland (zweimal täglich ein Dampfboot) und eine wichtige Station 
für Kriegsjchiffe, mit mehrern vortrefflichen Häfen und Auferplägen. Die Stadt hat 3802 E. 
(1860) und befigt 85 eigene Schiffe von 1203 Commerzlaft Gehalt. Früher erlegten hier die 
den Belt paffirenden Schiffe den Zoll. Der Ort entftand 1170 um das vom Herzog Knud 
von Laaland erbaute Schloß Nyborrigh, erhielt 1271 Stadtredht und war lange Zeit eine 
der wichtigften Städte Dänemarks. Es wurden Bier im 12. bis 15. Jahrh. viele Reichstage 
gehalten und 1481 König Chriftian II. geboren. 1534 wurde die Stadt für letztern durch den 
Grafen Ehriftoph von Oldenburg und 1535 von Chriftian IL. erobert, der die Befeftigungen be- 
gann. Im Febr. 1658 erftürmten die Schweden N. und 15.Nov. 1659 capitulirte e8 unter Horn 
an die holländ. Flotte unter Ruyter, nachdem tags zuvor die Dänen, Brandenburger, Polen 
und Kaiferlichen einen Sieg über die Schweden erfochten. Am 9. Aug. 1698 eroberte die Fe⸗ 
ftung das ſpan. Hiülfscorps unter Romana, das von hier und Svendburg 17. bis 20. Aug. auf 
engl. Schiffen nad) Spanien entfam. 

Nyerup (Rasmus), einer der ausgezeichnetften bän. Titerarhiftorifer, geb. auf Fünen 12. 
März 1759, ftudirte in Kopenhagen, war dann feit 1778 am der königl. Bibliothek angeftellt, 
wurde 1796 Profeffor der Literargefchichte und Univerfitätsbibliothefar und ftarb 28. Juni 
1829. Durd; fein treffliches «Spicilegium bibliographicum » (1782—83) und mehrere 
vorzügliche bibliogr. und literarhiftor. Monographien ſchloß er ſich den Fußſtapfen Maittaire’s 
an, fowie er durch feine höchft werthvollen «Symbolae ad literaturam Teutonicam » (1787) 
die damals rege gewordenen Bemühungen zur Herausgabe der Ueberrefte altdeutjcher Poefie 
und Literatur mächtig förderte. Seine zahlreichen fpätern verbienftvollen Werke find theils 
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Hiftorifch » antiquarifche Sammelwerke, unter denen die «Hiftor. = ftatiftiiche Darftellung des Zu- 
ftandes Dänemarks und Norwegens in älterer und neuerer Zeit» (4 Bde., 1802 — 6) den erften 
Platz einnimmt, theils, und dies ift die glänzendfte Seite feiner Wirkfamteit, beftchen fie in einer 
Erneuerung der Denkmäler altdän. Dichtkunft und Sprache. Im letzterer Beziehung find be- 
ſonders zu nennen feine in Verbindung mit Rahbek und Abrahamfon veranftaltete Ausgabe der 
altdän. Heldenlieder («Udvalgte danſte Kjempevifer», 5 Bde. 1812 — 14) mit hifter. Erläute 
rungen und den alten Melodien; feine Auswahl und Ausgabe der ältern dän. Spridjwörterjamm: 
lungen («Beder Syv's Fernefulde Ordfprogr, 1807, und «Peber Loll's Drbjprog», 1828) 
und feine Mufterung der alten dän. Bolksbücher («Almindelig Moerjtabsläsning in Danmart 
og Norge», 1817). Auch gab er mit Kraft ein gutes Gelehrtenlexilon über dän., norweg. und 
isländ. Schriftfteller (2 Bde., 1820) heraus, welches von Erslew bis auf die letzte Zeit herab 
(3 Bde., Kopenh. 1841— 50; Supplement, 1854 fg.) fortgefegt wurde. 

Nykjöbing oder Nyekjöbing, d. 5. Neue Kaufftadt, ift der Name dreier Seeſtädte in 
Dänemark. — N. paa Mors, auf der 6%, D.-M. großen, fehr fruchtbaren Infel More im 
Liimfjord, im jütländ. Amte Thifted, 7/, M. im NW. von Wiborg gelegen und im 14. Jahrh 
gegründet, hatte nad) dem Cenſus von 1860 2034 E. und 35 Schiffe von 740 Commerp 
laft Gehalt. Ganz nahe dabei liegt das ehemals berühmte Ducholmsflofter ber Yohan- 
niter, fpäter ein Fönigl. Lehn, wozu ganz Mors gehörte, jegt ein Gut. — N. i Själland, 
d. i. auf Seeland, weftlic am Yifefjord auf der Horbtitfte diefer Infel, im Amte und 6Y/, M. 
nördlich von Holbäf, hieß in alten Zeiten Höyfjöbing, wurde 1288 von den Norwegern furdit- 
bar verheert und erhielt 1570 Stadtredit. 1860 hatte die Stabt 1384 E. und 37 eigene 
Schiffe von 338 Commerzlaft Gehalt. Außer dem Kornhandel unterhält man hier Bren- 
nereien und Gerbereien. — N. paa Falfter, auf der Weftküfte der Infel Falfter, am Guld— 
borgſund gelegen umd zum Amte Maribö gehörig, hat ein Gymnaſium, Brennereien und Ge— 
treidehandel. 1860 zählte die Stadt 3242 E. und 32 Schiffe von 720 Commerzlaft. Im 
12. Jahrh. erhielt fie ein großes feftes Schloß, das in der Mitte des 18. Jahrh. abgebrochen 
ward. 1253 fiel fie in die Hände der Fübeder, und 1329 wurde fie von König Chriſtoph IL 
erobert, der hier 2. Aug. 1332 ftarb. 1368 nahmen fie die Hanfeaten ein, nachdem hier mit 
diefen 22. Nov. 1365 eim Friede gefchloffen worden war. Am 20. Sept. 1396 fanı zu N. 
die «Eintrachtsfegung» der drei nordifchen Neiche und 2. Yuli 1507 ein Bündniß zwiichen 
König Johann und den Hanfeaten zu Stande, In der Orafenfehde 1534 hielt e8 die Stadt 
mit Chriftian II., wurde 1535 von Chriftian IL. belagert und 1536 erobert, 1658 und 1659 
von den Schweden occupirt. N. war Witwenfig der Königinnen Sophie (1588— 1631), 
Sophie Amalie (1670) und Charlotte Amalie (1700—14). 

Nylöping, die Hauptftadt des gleichnamigen Län und der Landfchaft Söbermanland in 
Schweden, an einem Bufen der Oſtſee ausgezeichnet ſchön gelegen, vom Nyköpings-A (dem 
Abflug einer dreifachen Reihe bedeutender Landſeen) mit einem bedeutenden Wafjerfall durd: 
flofjen und regelmäßig gebaut, zählt (Ende 1865) 5079 E., die, wie die Bevölkerung der 
ganzen Umgegend, das Schwedifche am reinften fprechen. Die Stadt ift Si bes Yandeshaupt- 
manns, hat drei Kirchen, Meffing-, Tuch⸗, Baumwoll», Tabads-, Strumpf- und mehrer: 
andere Fabriken, Schiffswerft, Mühlenwerte, Sägewerke und eine gute mechaniſche Werfftatt. 
Auch treibt die Stadt lebhaften Handel und befaß 1862 eine Handelsflotte von 14 Schiffen 
und 4 Dampfbooten. Bor der Nordweftfeite der Stadt liegt das Neue Schloß und ebenfalls in 
der Nachbarſchaft die Bapierfabrif und Baummollfpinnerei Harg, das Hüttenwerk Näfvequam 
und die Papierfabrit Perioden. Das fehr alte, 1665 ausgebramnte und jetzt verfallene Alt 
Schloß war einft häufig Nefidenz der Könige, galt nad) dem in Stodholm und Kalınar für 
das feftefte in ganz Schweden und ward oft belagert. Biele gefchichtliche Ereigniffe knüpfen fid 
an diefe Ruine. König Waldemar faß in demfelben 1288 gefangen und ftarb 1302 dafelbit. 
Auch ftarben Hier die Söhne des Könige Magnus, die Herzoge Erich und Waldemar, 1318 
durch ihren Bruder, König Virger, den Hungertod, worauf das Boll das Schloß eroberte und 
fchleifte. ferner wurden hier Neichdtage gehalten. 1592 hielt dafelbft Karl IX. mit Chriftine 
von Holftein fein Beilager, und beide ftarben auch hier. Karl X. wurde in dem Schlofje 1622 
geboren. Guftav Adolf's Witwe, Maria Eleonore, erhielt 1651 Stadt und Schloß zu igrer 
Dofhaltung. Berheert wurde die Stadt N. 1719 durch die Ruſſen. 

Nympbaea nannte Lime eine zur 13. Klaſſe feines Syftems gehörige Gattung fchönblühen- 
der Wafjerpflangen mit langgeftielten, großen, ſchwimmenden, rundlichen, am Grunde zwei. 
lappigen oder nierenförntigen Blättern und großen, mit langen grundſtändigen Stielen fich über 
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den Spiegel des Waſſers erhebenden, lilien ober rofenähnlichen Blumen, welche den Typus ber 
nad) ihr benannten Familie der Nymphäaceen bildet. Ihre faft über die ganze Erde zerftreuten, 
befonder# aber in ber wärmern Zone heimifchen Arten, welche in Deutfchland See= oder Teich - 
roſen oder Seelilien genannt werden, haben einen vierblätterigen, krautigen Kelch und zahl- 
reiche, in mehrern Reihen georbniete Blumenblätter, welche ſammt den ebenfalls fehr zahlreichen 
Staubgefäßen und dem mit geftrahlter, fchildförmiger Narbe bedeckten Fruchtknoten auf einem 
fleifchigen Blittenboden eingefügt find. Die gemeine weiße Seerofe (N. alba L.), eine in 
tiefen Teichen häufig vorfommende Art, hat halbfugelige Blumen von 2—4 Zoll Durchmeſſer 
mit biendendweißer Blumentrone und goldgelben Staubgefäßen. In warmen Ouellen Ungarns 
(3. B. im Kaiſerbad bei Ofen) wächft die N. thermalis Dec., welche buchtig-gezähnte Blätter 
und röthlichweiße Blumen befigt. Verwandt mit diefer Art ift die ägypt. N. Lotus L., deren 
Blätter fcharfgefägt umd deren Blumen auch röthlic find. Die gelbblumigen Arten, welche 
Linne auch zu N. rechnete, bilden jet die Gattung Nuphar Sm., deren deutjche Arten den 
Namen Nirblumen erhalten haben. Am häufigften Tommt Nuphar luteum vor, welche Art 
in unfern Zeichen oft mit N. alba gemeinſchaftlich wüchſt. Ihre Blumen haben blos 1Y/, Zoll 
im Durchmeffer. Alle Seerofen und Nirblumen befigen einen kriechenden, Mnollig -fleifchigen 
Wurzelftod, welcher im Schlamme der Gewäſſer ftedt. Sie bieten eine Zierde für größere 
Waflerbaffins, Weiher und Teiche in Gärten und Parken dar. 

Nymphen Heißen im Griechiſchen urfprünglicd alle jungen, mannbaren Frauenzimmer, 
mögen fie verheirathet fein oder nicht. In mythol. Bedeutung aber find die N. weibliche Natur⸗ 
gottheiten niedern Ranges, welche im Meere, in Strömen, in Hainen, auf Auen und Wiefen, 
in Orotten, in Quellen, auf Bergen uud in Bäumen wohnen und die Grundbedingung alles 
vegetabilifchen und animalifchen Lebens, die nährende Feuchtigkeit der Erde, repräfentiren. Sie 
werden eingetheilt in Okeaniden oder Dfcaninen, als Gottheiten bes großen erdumftrömenden 
Okeanos, in Nereiden (j. Nereus), ald Bervohnerinnen des innern Meeres, ferner in Pota- 
meiden oder Flußnymphen, in Najaden (f. d.) oder Quellnymphen, Limniaden oder Seenymphen, 
Leimoniaden oder Wiefennymphen, Dreaden oder Oreftiaden (Bergnymphen), Napäen oder Thal» 
nymphen, Dryaden (f. d.) oder Hamadryaden (Wald- und Baunmymphen). Als Rocalgottheiten 
gewiſſer Gegenden werden fie nad) diefen benannt, fo von Nyſa Nyfiaden, von Dodona Dodo- 
niden u. ſ. w. Als Göttinnen nährender Feuchtigkeit gelten fie auch als Ernährerinnen göttlicher 
Eäuglinge, wie des Bacchus und felbft des Zeus. Ferner treten fie als Naturgottheiten mit 
andern höhern Naturgottheiten in Berbindimg, jo mit Apollo und Hermes als heerdebeichirmen- 
den Böttern, mit der Yägerin Artemis, mit Dionyſos n. ſ. w. Auch beſitzen fie die Gabe der 
Weiffagung und die Kraft, Begeifterung und Verzückung zu erregen; die fo von ihnen Afficirten 
heißen Nympholepti. Die N. find nit unfterblich, fondern leben blos außerordentlich lange 
und altern nie, Geopfert wurden ihnen Ziegen, Lämmer, Mil, Del und Wein. Bon der Kunft 
werden fie als fchöne Jungfrauen dargeftellt, entweder nadt oder halbbefleidet, nicht felten mit 
Waſſerkrügen oder mit Mufcheln in den Hünben. 

—— ein Luſtſchloß des Königs von Baiern, in der Nähe von München, mit 
einem Park, der 1 M. im Umfange hat. Das Luſtſchloß iſt ein fehr monotones Gebäude, 1663 
von der Kurfürſtin Adelheid angelegt, von Marimilian I. vollendet. Bor demfelben befinden 
fih) ES pringbrunnen, die 90 F. hoch gehen. Sehenswerth find insbefondere die fchöne Amalien- 
burg, die Babenburg, die Eremitage, die Treibhäufer, die Pagodenburg; auch befindet fich dafelbft 
ein weibliches Erziehungsinftitut und eine bedeutende Porzellanfabrif. Am 18. Mai 1741 wurde 
das Bündniß oder ber Tractat zwifchen Baiern ımd Frankreich in N. abgejchlofjen, in welchem 
man fic über eine vorläufige Theilung der öfterr. Beſitzungen verftändigte. In diefem Schloffe 
haben die Kaifer Napoleon I., Alerander I. und Franz I. gewohnt, und König Marimilian I. 
von Baiern ift darin geftorben (Oct. 1825). 

Nymphomanie (grich.) nennt man das unmatitrlich gefteigerte Berlangen der Frauen nad) 
Geſchlechtsgenuß. Diejelbe tritt auf bei fonft körperlic, und gerftig ganz gefunden, felbft völlig 
ſittſamen Frauen und fann dann ihre Urfache Haben in einem krankhaften Zuftand der Geſchlechts- 
organe, in der Gegenwart von Schmarogern (3. B. Springwitrmern) in den äußern Gejchledjts- 
theilen oder andern, Kitel und Yuden verurfachenden Zuftänden (Hautausſchlägen, fcharfen 
Ausflüffen) oder in Erregung der Phantafie durch unzüchtige Lektüre u. dgl. Außerdem aber 
macht die N. eine Theilerfcheinung geiftiger Störung aus. Sie wird oft Anlaß zum Onanie. 
Zur Heilung bei geiftig Gefumden muß man bie Urfache auffuchen und diefe befeitigen. In 
manchen Fällen hat man blos durch Amputation des Kitzlers Abhülfe ſchaffen können. 
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Nyon, deutſch Neus, eine Stadt des Schweizercantond Waadt am Genferfee mit 2926 €, 
welche größtentheil® Wein- und Aderbau, Holzhandel, Gerberei, Bayencefabrifation u. f. w. be— 
treiben. Das alte Schloß ift ein intereffanter Bau des 12. Yahrh. im roman. Burgſtil. Hier 
refidirte am Ausgange des 18. Jahrh. der philof. Schriftfteller K. B. von Bonftetten, der Freund 
I. von Müller’s, Salis', MattHiffon’s, einige Zeit als bermifcher Tandvogt. Im ber Umgegend 
von N. bis nad) Aubonne und Morges hin wird der gute Lacötewein gezogen. In ber Nähe liegen 
das herrliche Fandgut Bergerie, gegenwärtig Eigenthum und Pieblingsaufenthalt bes Prinzen 
Napoleon, und das Dorf Prangin mit 486 E., Schloß (jonft Joſeph Bonaparte gehörig) und 
Schwefelbad. Die Stadt N. hieß zur Römerzeit Colonia Julia equestris oder Noviodunum. 

Nyftad, eine See- und Handelsftadt im ruff. Gouvernement Abo -Björneborg in Finland, 
am Bottnifchen Meerbufen, den Alandsinfeln gegenüber, 112/, DR. nordweftlih von Abo ge- 
legen, hat einen guten Hafen und 2717 E. (1861), die einen lebhaften Handel mit Latten, 
Holzgefchirren und Leinwand treiben, auch Woll-, Leinenzeug und Strumpfwaaren verfertigen. 
Die Stadt wurde 1617 von Guſtav Adolf angelegt und ift hiſtoriſch merfwürdig durch den 
hier 10. Sept. 1721 zwifchen Schweden und Rußland gefchlofjenen Frieden, weldjer den Nor- 
difchen Krieg (f. d.) endete. Am 5. Yuli 1855 wurde N. von den Engländern beſchoſſen. 


O. 


O, in unſerm deutſchen wie den meiſten andern abendländ. Alphabeten der 15., im lateiniſchen 
der 14. Buchſtabe, bezeichnet einen der fünf einfachen Vocallaute der neuhochdeutſchen Sprach. 
Das Schriftzeichen, das im griech., lat. und andern Alphabeten im wejentlichen diefelbe Form 
hat wie im deutfchen, empfingen die Griechen von den Phöniziern, in deren Alphabete das Ain 
die entjprechende Stelle in der Heihenfolge der Buchftaben eimmimmt. Ain heißt im Hebräifchen 
wie im Phönizifchen Auge, wie dem auch die urfprüngliche Form des phöniz. Buchftabens das 
rohe Bild eines Auges darftellt. Zwar bezeichnet das Ain zunächft feinen Vocal, fondern einen 
allen femit. Spradjen eigenthümlichen Guturallaut, welcher ſich jedoch in der phöniz. Ausjprade 
einem o fehr genähert zu haben fcheint. Das griech. Alphabet, wie e8 uns jett vorliegt, hat 
zwei Schriftzeichen, von denen das eine (0), das O mikron (d. i. Meines O), den furzen, das 
andere (w), das O möga (d. i. großes O) den langen O-Laut bezeichnet. Letzteres Zeichen fol 
nad) den Berichten der Alten erft von Simonides erfunden und dem Alphabete zugefügt fein; 
im äftern gried). Alphabet, wie c8 nod) auf Infchriften vorliegt, wird furzes und langes O, ja 
jelbft ov durd) das jog. O mikron ausgedrüdt. In lautlicher Beziehung gehört o wie e Feines: 
wegs zu den Orundlauten der Sprache, infofern e8 erft aus Vermiſchung des a mit u entftau- 
ben ift. Daher erflärt fi, daß o und e, 3. B. im Sanskrit, diphthongifche Natur zeigen und 
nur lang vorkommen. In den übrigen indogerman. Sprachen hat ſich die Kürze des o erſt 
allmählich entwidelt. Im Althochdeutſchen ift o bereits in vielen Fällen an die Stelle des go- 
thiſchen au getreten. Derfelbe Yautübergang zeigt ſich and) innerhalb des Lateinifchen felbft ſowie 
im Berhältniß zu feinen Töchterſprachen. Im den ältern german. Mundarten trat o häufiger 
auf als in den neuern; in vielen Bildungs- und Flerionsfilben hat fich der vollere, ſonore O-Lant, 
mit dem fie im Althochdeutjchen lauten, bereits im Mittelhochdeutſchen zu einem e abgeſchwächt. 
In geogr. Schriften und auf dem Kompaß pflegt man Dft, Often gewöhnlich durd) O. abzu- 
fürzen; bei bibliogr. Angaben bedeutet o. O. (d. i. ohne Drt) fo viel wie: ohne Angabe des 
Drudorts. Auf den Titeln von Mufifalien ift Op. (mit einer Ziffer) die Abkürzung von Opus, 
d. i. Werk, — D’ vor irifchen Eigennamen, z. B. O’Brien, D’Connell, wird gewöhnlich aus 
dem englifchen of, d. i. von, erflärt. 

Oaſen heißen die in den Wüften, insbefondere in den Wüſten Nordafrifas vorfonımenden 
bewohnten und anbaufähigen Stellen, die in ihrer Vereinzelung wahren Infeln im Sandmeerr 
gleichen. Alle D. Nordafrifas find Flußthäler, deren Waffer meift nur unter der Oberfläche be» 
findlich ift, oder bedenartige Vertiefungen, umgeben von Heinen Bergfetten und Hilgelzügen, in 
denen fid) ein Bad) oder ein Heiner See von fpärlichem Regenwaffer fammelt, oder wo Quellen 
unter einer der umgebenden Hochflächen entjpringen. Im der Algerifchen Sahara wurden ſeit 
1856 durch Erbohren arteſiſcher Brunnen zahlreiche D. gefchaffen. Das Waffer bedingt die 
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Anbaufähigkeit der D., indem es einen regen Pflanzenwuchs hervorruft, welcher in Vergleich 
mit der Wiüfte prächtig zu nennen, an fid) aber nichts weniger als üppig und dabei jehr ein« 
förmig ift. Derfelbe wird hauptfächlich durch die Dattel- und die thebaifche Palıne, die Gummi« 
afazie und den Mannaſtrauch charakterifirt. Ausgedehnte Dafenlandfchaften find Fezzan (f. d.), 
Zuat, Tibefti, Bilma, Air, El-Hadh, Aderer, Wadi-Draa. Schon im Alterthume berühmt, 
zum Theil als Berbannungsorte, waren die Dafe des Jupiter Ammon oder die jegige Dafe von 
Siwah (f. Ammonium) und die weftlichere Dafe Augila, Audſchila oder Udſchila fowie die 
fog. Kleine und Große Dafe zunächft weftlich von Aegypten. 
Daräca oder Dajäca, einer der füblichften Staaten Mericos, begrenzt vom Stillen Dcean 
im ©., Guerterö im W., Puebla und Beracruz im N., Tehuantepec im D., zerfällt, nachdem 
das jegige Departement Tehuantepec (f. d.) ſchon früher als Territorium davon abgelöft wor⸗ 
den, in die brei Departements D. (586,34 O.-M. und 235845 E.), Ejutla (368,9 D.-M. und 
93675 €.) und Teposcolüla (431,09 Q.-M. und 160720 E.) und umfaßt 1386,30 Q.⸗M. mit 
490240 ©. Das Gebiet von D., als ein Ganzes zufammengefaßt, ift größtentheils gebirgig. 
Es wird von zwei Armen der aus dem Ifthmus von Tehuantepec in Nordweftrichtung herüber⸗ 
tretenden Cordilleren durchzogen, die in jener Richtung an Höhe zunehmen, nad) allen Seiten 
hin von tiefen Thälern und heißen Schluchten durchfurdht find und die centrale Hochebene um» 
fpannen, in deren Mitte die Stadt D. 4600 F. iiber dem Meere liegt. Diefes weite Plateau 
oder Hochthal (Valle de D.), von mehrern theils ifolirten, theils mit dem beiberfeitigen Gebirgs⸗ 
zügen zufammenhängenden Hügelreihen überhöht, zerfpaltet fich in vier verfchiedene Theile oder 
Buchten und ſchließt fich 4 M. nördlich von O. bei dem Dorfe San-Juan del Eſtadö dadurch, 
daß die beiden Gebirgszüge wieber näher zufammentreten und durch eine 5450 F. hohe Berg» 
fette, bie Euefta de San- Juan, verbunden werben, welche hier die Wafferfcheide zwifchen ber 
Südſee und dem Mericanifchen Meerbuſen bildet. Die nordöftl. Eordillera hat zum Culmi⸗ 
nationdpunft den 10428 F. hohen Cerro« Zempualtepec unweit bes Fleckens Billalta, von dem 
aus man beide Dceane erblidt. In der ſüdweſtl. Cordillera, deren Gehänge in die durchweg 
nur fchmale, felten über 1—2 M. breite Kiftenebene an der Südſee hinabtreten, find die höch— 
ften Gipfel 9400—10300 F. hoch. Die Configuration des Landes geftattet nicht die Ent« 
widelung großer Flüſſe. Unter ben Gewäffern, welche der Südſee zugehen, ift der breite, aber 
flache und reißende Rio-Berde mit dem Atoyac, unter denen, die in den Mericanifchen Golf 
fallen, der Alvarado der bemerfenswerthefte. Zahlreiche Heinere Flüffe und Bäche geben bem 
Zande reichliche Bewäfferung. Das Klima gehört im allgemeinen zu den angenehmften in 
Merico. Nur in tiefen Schluchten und Thälern wird die Hige, wie an ber Küſte, zuweilen fehr 
drückend. Der fette Boden erzeugt befonders Mais, Weizen, Gerfte und alle Gartenfrüchte, 
Auch baut man Baumwolle, Indigo, Kaffee, Zuder, Cacao, Ananas, Dbft- und Südfrüchte 
aller Art, echte Yalape, Saffaparille, weißen Rhabarber und fchlägt treffliche Bau-, Tiſchler⸗ 
und Farbehölzer. Der Anbau des Nopal und die Zucht des auf demfelben lebenden Cochenille— 
infefts ift indeß, wie feit alter Zeit, noch immer der Haupterwerbszweig und das gewonnene 
Erzeugniß ein fehr bedeutender Ausfuhrgegenftand bes Staats. Auch die Viehzucht ift nicht 
unbedeutend, ebenfo bie Bienenzucht. Burpurfchneden von vorzüglicher Güte und Perlen finden 
fi faft an ber ganzen Küſte, und die Flüſſe find reich an guten Fischen. Das Mineralreich 
liefert Gold, Silber, Blei, Kupfer, etwas Quedfilber, Eifen, befonders Magneteifenftein, Salz, 
Schwefel, verfchiedene edle Steinarten, Kalt, Gips u. f. w. Der Bergbau ift übrigens nod) 
großer Ausdehnung fähig. 1864 waren 40 Minen in Bearbeitung. Manufacturen und Fabriken 
in größerm Maßftabe fehlen, bis auf mehrere Eifengießereien, deren Product dem beften englifchen 
nicht nachfteht. Gewerbe und Handwerke beſchränken ſich auf den gewöhnlichften Hausbedarf. 
Die Ausfuhr befteht in Eochenille, etwas wildwachfender Vanille und einigen Droguen, Indigo, 
Dei, Agavezwirn und Salz fir den Handel mit den Nachbarftaaten. Ein großes Hinderniß —* 
das Aufblithen des Handels iſt der Mangel an Strafen; gute Seehäfen fehlen ebenfalls. Von 
größter Wichtigkeit für das Land würde die Ausführung einer längft projectirten Eifenbahn 
über ben Iſthmus von Zehuantepec werden. In der Bevölkerung D.8 find die Weißen in fehr 
geringer Anzahl vertreten und faft nur in den Städten anfäffig. Die Hauptmaffe bilden Me- 
ftizen und Indianer. Letztere follen über drei Viertel der Bevölferung ausmachen. Unter ihnen 
zeichnen fic) die Zapotefen, die Hauptbevölferung der bei der Stabt O. zufanmenlaufenden und 
hauptfächlich bei dem Cochenillebau beteiligten Thäler, vor allen Indianern Mericos durch 
Eulturfähigkeit und Fleiß aus. 
Gonverfationd- Lerilon. Gifte Auflage. X. 59 
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Daräca, die Hauptftadt des meric. Staats gleiches Namens, Sit der Regierung und eines 
Bifhofs, an dem Vereinigungspunft der ftrahlenförmig auseinanderlaufenden Arme de großen 
und herrlichen Valle de D., an den Flüßchen Dioyac und Zlacolula gelegen, von veizenden 
Gärten umgeben und durch einen gemauerten Aquäduct reichlich mit Trinkwaffer verfehen, ift 
in Form eines Quadrat regelmäßig gebaut, mit breiten, geraden, gutgehaltenen Straßen, flei- 
nernen, meift zweiftödigen Häufern und mehren hübfchen Plägen. Bemerfengwerthe Gebäude 
find der weitläufige Regierungspalaft mit den Gefängniffen, der Bifchofspalaft, die große Ka- 
thedrale (ein Steinbau, erft 1779 vollendet), die fehr geräumige Fruchthalle (Alhondiga), 
2 Hospitäler, 8 Mönds- und 13 Nonnenklöfter, meift ſehr anfehnliche Bauten, und das 
Theater. Das Dominicanerflofter, das größte und reichfte, mit einer hübſchen Kirche und einer 
Bibliothek, Tiegt auf dem höchſten Punkte der Stadt und hat deshalb in den Bürgerkriegen öfters 
als Feftung gedient. An Unterrichtsanftalten befitt die Stadt ein Priefterfeminar und ein In 
flitut für — und Künſte, jedes mit acht Lehrftühlen. DO, mit feinen 25000 €. iſt 
ein uur wenig gewerbthätiger, aber verhältnißmäßig ſehr wohlhabender Ort, in bem viele reiche 
Kaufleute, befonders aber Gutsbefiger, Majoratsherren und vornehme alte Familien leben. Be— 
fondere Induftriezweige find die Cigarren- und die Chocoladefabrifation. Die Stadt wurde 
1522 von den Spaniern unter dem Namen Antequera gegründet, wahrſcheinlich auf ber Stelle 
von Öuaryacac, dem Hauptorte des einft mächtigen indian. Reiches Zapotecapan. Am 15. Sept. 
1810 brach hier der Aufftand gegen die fpan. Herrſchaft aus, und 17. Febr. 1831 wurde hier 
Guerrero kriegsrechtlich —— Als eine weſtl. Vorſtadt iſt die 2000 E. zählende Villa 
de Santa- Maria del Marqueſado anzuſehen, der Hauptort eines Marquiſats bes Ferd. 
Cortez, welches die Stadt rings umgab und 4 Fleden und 49 Dörfer umfaßte. Gegen 6 M. 
öftlich von der Hauptftadt liegt das große, reiche Dorf Mitla, ehemals der Sig zapotefifcher 
Priefterherrlichkeit, mit Palaft- und Tempelruinen fowie Opferpyramiben. 

Ob oder Obj, der Hauptftrom Weftfibiriens oder der ruf. Gouvernements Tomsk und 
Kobolst, entfteht im Altai aus zwei wilden Alpengewäffern, bie ſich 1%, M. unterhalb Bijst 
vereinigen, aus ber Katunja und der Bija. Die erftere entfpringt 9692 F. hoch an der Bje— 
lucha⸗Gora, dem höchften Berg des ruff. Altai (f. d.) und wird vechts durch den vom chine ⸗ 
ſiſchen Gebiet kommenden Archyt und den Tſchui verftärkt. Die öftlichere Bija fließt aus bem 
9 M. langen, 2 M. breiten und 1596 3. über dem Meer gelegenen Telezkifchen See ober 
Altyn-Köol (Goldfee), unter defjen 26 Zuflüffen der von der chineſiſchen Grenze kommende 
Tſchulyſchman der bebdeutendfte if, Der Ob tritt bei Sandypsl in 930 F. Sechöhe ans ben 
Gebirge, wendet ſich als ſchiffbarer Fluß nach W,, dann in manderlei Windungen nah N, 
über Barnaul und Tſchausk oder Kolywan (f. d.), hierauf gegen NNW. über Mary unb 
Surgut. Er geht fodann, nad Aufnahme des mächtigen Irtyſch, im allgemeinen norbwärts 
über Troizloi und Berefow und durchſtrömt das Land Obdorien, zulegt unter dem Polar- 
freis von Obborsk an oftwärts, bis er im bedeutender Breite in deu Hintergrund der Objkaja- 
Guba ober den Obifhen Meerbufen, einen 120 M. langen und durchſchnittlich 10 M. 
breiten Arm des Eismeers, mündet. Die directe Entfernung von, der Mündung in den Golf 
bis zur Duelle des Tſchulyſchman beträgt 295 M., die Stromentwidelung 580, mit deu 
Heinjten Krümmungen fogar 682 M. Das Flußgebiet des Ob umfaßt 57800, nad) anderer 
Berechnung fogar 63800 Q.-M. Im feinem obern Laufe wird der Strom nebjt einem Theile 
feiner Nebenflüffe regelmäßig von Transportdampfern befahren und bildet, weil ihm Strom⸗ 
ſchnellen und Klippen fehlen, eine bequeme Handelsſtraße. Da fein Spiegel bei Barnaul nur 
360 3. (nach Ledebur fogar nur 326) über dem Meere liegt, fo hat er auf ber ungeheuern 
Strede feines Laufes nur ein fehr geringes Gefälle, wol das geringfte aller großen Ströme der 
Erde. Schon bei Kolywar! zeigt er im Sommer 5000 F., bei ber Irtyſchmündung 7800 F. 
Breite, Im Mai ſchwillt er durch die Schneefchmelze der Ebene, im Juni und ulı durch die 
bes Gebirges mächtig an. Während der Schwelle ift er bei dem Zufammenfluß mit der Soswa 
an 7 M. breit. Im unterften Taufe gleicht er bis in den Juni hinein einem Meere. Bon der 
zweiten Hälfte bes Det. bis in den April ift der am großen, bewaldeten, aber unbewohnten In⸗ 
jeln reiche Strom gefroren. Nach Einmündung des Irtyſch fpaltet ex ſich in große, durd) 
Duerarme untereinander verbundene Parallelftröme, den Großen Ob, den Kleinen Ob (woran 
Berefom liegt), ben Soswa, den Sobi u. a. Bon der Irtyſchmündung an ift das rechte Ufer 
beftändig hoch und bewaldet; gegen Berefow hin wird aud) das Linfe Ufer, hoc), indem fich Hier 
die Uralhöhen dem Strome nähern. Das Waffer des Ob ift gelblich, ungefund und verbirbt 
unter dem Eife. Die Fülle an Fiſchen, die der Strom birgt, erſetzt im mittlern und umtern 
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Laufe die Bodenproduction, da Aderbau nur bie 60°, meiftens nur bis 58° nördl. Br. betrieben 
werden lann. Der Irtyſch, der bedeutendfte und auf der linken Seite überhaupt einzige wichtige 
Nebenfluß des Db, vom dem Hauptftrom durch die Barabafteppe (f. d.) getrennt, entfteht ſüdlich 
vom Db in der chineſ. Dfongarei unter dem mongol. Namen Kam-Ertihifh am Khamur-Da- 
ban, weftlic von der Stadt Gobdo-Khoto. Diefer Fluß firömt etwa 50 M. weftwärts und 
tritt, nachdem ex fehr zahlreiche Gebirgsmwaffer vom Altai im Norden und vom Tarbagatai im 
Süden, namentlich aber den ebenfalls vom Khamur-Daban kommenden und den großen See 
Kifilbafch bildenden Bulgkun oder Urungar aufgenommen, in den Nor-Dfaiffan oder den Sai—⸗ 
fanfee, der in 1800 F. Meereshöhe liegt und 15 M. lang, etwa 70 D.-M. groß und 40 F. 
tief ift. Aus dem Weſtende biefes Sees läuft der Strom, num als Iriyfch, erft nordwärts und 
tritt bei Srasnaja-Farfi auf das ruff. Gebiet. Er durchfließt den weftl. Altai in einer wilden 
Bergſchlucht, geht über Buchtarminsk und Uft-Ramenogorsf, wendet fi dann in die weiten 
Steppen Sibiriens und berührt auf feinem ſeltſam gewundenen Lauf Semipalatinst, Oms! und 
Zara. Links aus der Kirgifenfteppe ben über 100 M. langen Iſchim, aus dem Ural den 
200 M. langen fchiffbaren Tobol aufnchmend, mündet ber Irtyſch unterhalb Tobolsf. Er ift 
vom Saifanjee abwärts, felbft ohne ferne Heinern Windungen, 270, mit denfelben und mit dem 
Ertſchiſch über 400 M. Lang, ftellemweife 1500 F., an der Milndung 4200 F. breit und über» 
ans fiſchreich. Durch die auf ihm bis zum Saifanfee mit Fahrzeugen von 3 F. Tiefgang be- 
triebene Schiffahrt Hat der Irtyſch für dem ruſſ. Handel mit China große Wichtigkeit. Andere 
Nebenfliffe des Ob find rechts der Tom, der Tſchulhm, der Ket und der Wach (Walh), Tinte 
der Tſcharyſch, der Alei, die Buchtarma, im ımtern Laufe die Konda und die Große Soswa. 

Obadja, ein hebr. Prophet, nad) der Tradition ein geborener Jdumäer und fpäter Schüler 
des Elias, erlebte die Berheerung Jeruſalems durch Nebufadnezar. Bon feinen Weiffagungen 
ift in der Sammlung der 12 Kleinen Propheten eine einzige erhalten, eime Drohrede gegen bie 
Edomiter, die ſchadenfroh an der Zerftörung Jeruſalems theilgenommen hatten. Der Prophet 
‚verkündet den Fall der Hauptftadt Edom und göttliche Hilfe für Iſrael. Seine Rebe ift 
lebendig und heftig. 

Odduction (lat.) bezeichnet im allgemeinen die Befihtigung und Section (f. d.) menfd- 
licher und thierifcher Leichname oder Theile derfelben, im engerm Sinne aber häufig nur bie 
bom Gericht oder der Polizei angeordnete Unterſuchung eines Leihnams zur Ermittelung ber 
Todesurſache. Diefe D. wird vom einem verpflichteten Gerichtdarzte, meift in Gegenwart des 
Unterſuchungsrichters, eines Schreibers und von Beifigern vorgenommen. In andern Fällen, 
wo es ſich nicht um eine gerichtliche Unterfuchung, fondern nur um polizeiliche Maßregeln handelt, 
verrichtet ber Arzt die D. ohne jene Zeugen. Die D. kann fhon mit der Aufhebung des Leich- 
nam beginnen; doch hängt e8 von den eigenthümlichen Umftänden ab, ob zu berfelben der Arzt 
zugezogen twird. Zunächſt werden dann das Aeußere des Leichnams und die Körperhöhlen, fo» 
weit biefe dem Auge zugängig, befichtigt und Berlegungen derfelben (Wunden, Finger- und 
Nägeleindrüde, Strangrinne, Verbrennungen der Mundhöhle durch ſcharfe Flüſſigkeiten, Ber 
ftopfungen der Luftwege u. f. w.) genau befchrieben. Darauf erfolgt die eigentliche Section, bei 
welcher alle Leibeshöhlen geöffnet, alle in denfelben befindlichen Organe auf das forgfältigfte umter» 
ſucht und gleichfall® befchrieben werden müfjen. Die Ausführlichkeit ift nicht nur nöthig zur Feſt⸗ 
ftellung der Todesurfache, fondern auch zur Ermittelung der Umftände, welche Einfluß auf den töd⸗ 
lichen Ausgang einer Verlegung (mildernde Umftände) haben konnten. So fann z. B. ein leichter 
Schlag an den Kopf, welcher von einem Gefunden ohne bleibenden Nachteil ertragen wird, bei 
einem Menſchen mit brüchigen Arterien den Tod zur Folge haben. Bei der D. der Leichen neu- 
geborener Kinder Hat der Arzt auch die Reife der Frucht und ihre Lebensfähigkeit zu ermitteln. 
Findet ſich bei der D. nichts, was den Tod genügend erflärt, jo werden wenigftens der Di 
und Darmlanal mit ihrem Inhalt, die Leber und die Nieren jedes für fich in befonbern Ger 
fäßen verfchloffen und verfiegelt, um fpäter dem Chemiker zur YAusmittelung von Giften ein- 
gehändigt zu werden. Man nimmt demnach die gerichtliche D. vor, wo der Verdacht vorliegt 
ober der Augenfchein lehrt, daß der Tod nicht in natürlicher Weife eingetreten ift. Ueber den 
Dbductionsbefund wird ein Protokoll (Visum et repertum, meift nur Visum repertum ge- 
nannt) aufgenommen, welches dem gerichtsärztlichen Gutachten iiber die Todesart zu Grumbe 
gelegt wird. Dieſes fann der Arzt entweder fofort nad) der D. abgeben oder erft jpäter unter 
Berüdfichtigung noch anderer, aber nur rein mebicinifcher, auf den Tod beziiglicher Umſtände 
fpäter abfafjen. An diefes ſchließt fich unter Umftänden das Gutachten des Ehemiters an. 
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Obedienz heißt zunächft das Abhängigkeitsverhältniß, in welchem kirchlich Untergebene zu 
ihren Obern ftehen. Sodann bezeichnet man damit auch alle von einem geiftlichen Dbern an bie 
Untergebenen (obedientiarii) zur Berwaltung ertheilten Aemter. Weil mit dem Amte aud ein 
Einkommen verbunden ift, heißt D. endlich auch die Befoldung, namentlich in den Domftiftern. 
Wird in einem Stifte oder Klofter eine Pfarrei als Lehn von einem Mönche oder Kanoniker ver- 
waltet, fo heißt fie ODbedienzpfarre. — Obedientia canonica heißt im röm. Kirchen- 
recht der + dien aller Geiftlichen und Paten einer Didcefe gegen den Biſchof derfelben. 

Obelisfen wird eine befondere Gattung ägypt. Monumente genannt, welche in einem Lang« 
geftredten, vieredigen, ſtets monolithen Pfeiler beftehen, der ſich nach oben verjüngt und in eine 
befondere Spige ausläuft, welche Pyramidion genannt wird. Der Name ift griehifch und 
bedeutet eigentlich einen Fleinen Spieß. Der ägypt.=hierogiyphifche Name war Techen. Ihr ur- 
fpritnglicher Zwed war, eine kurze Gedähtniginfhrift aufzunehmen, und die Obeliskenform 
fcheint urſprünglich, wie auch die Pyramide (f. d.), dem Todtencult anzugehören. Der ältefte 
bisjegt befannte Obelisk wurde in einem memphitifchen Grabe der fünften Manethonifchen Dy- 
naftie (f. Yegypten) von ber preuß. Expedition aufgefunden und befindet ſich jet im königl. 
Mufeum zu Berlin. Er ift nur gegen 2 F. hoch, aus Kalfftein und trägt den Namen des Grab» 
inhabers. Außerdem ift aus dem alten Reiche nur noch ber berühmte Obelisk von Heliopolis 
befannt, der noch jett bei Matarich aufrecht fteht, und ein zweiter in ber Sammlung bes Herzogs 
von Northumberland in Alnwid:Caftle. Beide gehören in die zwölfte Manethoniſche Dynaſtie. 
Der erftere befteht, wie alle großen D., aus Granit, ift 65 5. hoch, 6 F. an der Bafis, nicht 
ganz 4 F. unter der Spite breit und fteht auf einer hohen Baſis; ber letztere, von Kallſtein, ift 
jepulfraler Natur. Eine Mittelform zwifchen einem Dbelisf und einer oberhalb rund gefchloffenen 
Stele ift der 39 F. hohe fog. Obelisf von Begig im Fayum. ine weit größere Anwendung 
fand diefe Denkmalform im neuen ägypt. Meiche. Hier ward es Sitte, vor dem Eingange großer 
Tempel an jeder Seite einen Obelisken zu errichten, welche entweder nur die Namen und Titel 
des errichtenden Königs oder auch die bes verehrten Gottes enthielten. Gewöhnlich waren alle 
vier Seiten befchrieben; feltener, und wol nur aus Unfertigkeit, tragen fle gar feine Inſchriften. 
Der höchſte in Aegypten erhaltene Obelist ift der der Königin Chnumt-Amun in Karnal, welcher 
86 F. mift. Die meiften O. wurden während ber 18. und 19. Dynaftie errichtet; doch find 
uns auch mehrere aus griech. und röm. Zeit erhalten. Die röm. Kaiſer liebten es, D. nad) Rom 
zu führen und deffen Plätze damit zu ſchmücken. Noch jet find neum befchriebene D. und mehrere 
unbefchriebene dafelbft erhalten. Der größte ift der vor San-Giovanni in Laterano aufgerichtete, 
beffen Maß auf 90 franz. F. angegeben wird. Er wurde urfprünglich vom König Tuthmoſis IIL 
für Theben beftimmt, zu Ehren des Ammon-Ra. 1831 warb einer ber beiden D. von Lukſor 
von Mehemed-Ali den Franzoſen gefchenkt und von diefen nad) Paris transportirt, wo er auf der 
Place de la Concorde aufgeftellt ift. Diejer war von Ramſes IL ausgehauen worden. Bgl. über 
biefe Denfmäler Zoega, «De origine et usu obeliscorum» (Rom 1797); Ungarelli, «Inter- 
pretatio obeliscorum Urbis» (Rom 1842); ®hote, «Notice historique sur les ob&lisques» 
(Bar. 1836); Birch, «Notes upon obelisks» (im «Museum of classical antiquities», Bd. 2). 
Auch in Axum (in Yethiopien) find eine Anzahl D. gefunden worden, darunter einer von 80 F. 
Höhe, fpätere Nachbildungen der ägyptifchen O., doch ohne Infchriften. Daß auch in Afien die 
Form nicht unbefannt war, lehrt der berühmte Obelisk von Nimrud (jet im Britifchen Mu» 
feum). Er ift 6 5. 6 Zoll englifch Hoch und endigt in drei Stufen ohne ſcharfe S er Er ber 
fieht aus ſchwarzem Marmor und trägt auf allen vier Seiten Darftellungen mit Keilſchriften. 

Oberdeutichland wird in der Sprache des gewöhnlichen Lebens vielfach faft ganz er 
bedeutend mit Süddeutſchland, zur Bezeichnung aller deutjcher Länder im Süden des Main, 
gebraucht; im engern geogr. Sinne verfteht man jedoch darunter nur diejenigen Gebiete, welche 
theils der Alpenregion felbft angehören, theild die den Alpen nördlich unmittelbar anliegenden 
höhern Landftriche des ſüdl. Deutfchland (weftlich der Schwarzwald und die Haube Alp‘, öftlidh 
bas öfter. Bergland, in der Mitte die ſchwäbiſch-bairiſche, oder vorzugsweife fog. Oberdeutſche 
Hochebene) begreifen. Zu D. gehören fomit im allgemeinen die obern Stromgebiete bes Rhein, 
des Nedar, der Donau und der Etſch, oder in polit. Beziehung etwa Baden, Würtemberg, 
Hohenzollern, die Südhälfte Baierns (die Kreife Schwaben, DOberbaiern, Niederbaiern, Ober» 
pfalz), von den öfterr. Kronländern Tirol, Salzburg, Dber- und Niederöfterreich, Steiermarf, 
Kärnten und Krain. Den Gegenfag zu D. in diefer Auffafjung bilden Mitteldeutſchland und 
Niederbeutfchland. Eng mit der geogr. Begrenzung D.8 ift auch die ethnographifche verfnitpft. 
Die eigentlichen oberdeut hen Stämme find feit den Zeiten des Fränliſchen Reichs die Ale 
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mannen, bie Schwaben und die Baiern (mit den Defterreichern, Tirolern u. f. w.), deren ſchon 
in den Denkmälern des frühern Mittelalters, wenn auch nicht fo fcharf wie jegt, gefcjiedene 
Mundarten vorzugsweife unter dem Namen ber oberbeutfchen Mundarten zufammengefaßt 
und in Gegenfag zu den mitteldeutjchen und niederdeutfchen geftellt werben. Obgleich die Be- 
zeichnungen oberdeutſch und hochdeutſch mehrfach zufammenfließen, fo ift doc) die letztere von 
der erftern infofern unterfchieden, als man einerfeits unter hochdeutſchen Mundarten alle die 
jenigen zufammenfaßt, welche (wie außer den eigentlichen oberdeutfchen auch die mitteldeutfchen), 
gegenüber den niederdeutfchen, auf der zweiten Stufe der Lautverfchiebung (f. d.) beharrenden, 
diefen Proceß durch Fortrüden der ftummen Confonanten auf die dritte Stufe vollendet haben, 
andererfeitS aber auch das Hochdeutfche als Schriftiprache dem Platten (Batois) ald der Sprache 
des gemeinen Volls entgegenftellt. (S. Deutfhe Mundarten und Deutfche Sprade.) 

berer See oder Oberſee (engl. Lake Superior, franz. Lac Superieur, indian. Kitschi 
Gumi), ber weftlichfte und oberfte der fünf Seen Canadas oder des St.» Lorenzftromgebiets, 
der größte Süßwafferfee der Erde, breitet fich zwifchen Canada und den Vereinigten Staaten 
Nordamerikas (Minnefota, Wisconfin und Michigan) in einer weftöftl. Länge von 78 M. aus, 
bei einer wechfeluden, in der Mitte aber (unter 70° weft. 2.) bis 30 M. fteigenden Breite, 
Sein Umfang beträgt etwa 330 M., der Flächeninhalt 1505 Q.M., die Meereshöhe 588 F., 
die mittlere Tiefe 938 5. Der bei weitem größere Theil der Wafjerfläche gehört zu den Ber- 
einigten Staaten, indem die Grenze gegen Canada von der Miindung des Pigeon-Kiver nord» 
oftwärtd um die große Königsinjel (Isle Royale) und dann ſüdoſtwärts gegen den Huronſee 
hinzieht. Mit letzterm fteht der Dberg See, nachdem er fic) zu der Tahquamenawbai verengt, 
durch die 13 M. lange Wafferftraße von St.» Mary in Verbindung. Da in diefer durch eine 
Reihe von Stromfchnellen, die fog. Fälle von Saint-Mary oder Saults de Sainte— 
Marie, auf eine Strede von , M. die Schiffahrt unterbrochen wird, fo hat die Regierung 
der Bereinigten Staaten neuerdings einen Seitenfanal angelegt, fodaß der Dbere See jett vom 
Ocean her zugänglich ift. Die Küften find, befonders im Norden, vielfach in Baien und Fjorde 
zerfchnitten, felfig, fteil, an mehrern Stellen einige Hundert Fuß hoch, zwar fehr maleriſch, aber 
in feiner Weife zu Uderbauniederlaffungen geeignet. Die zahlreichen Buchten mit den vorliegen. 
ben Infeln, unter denen die Isle-Rohale im NW., die Gruppe der Zwölf Apoftel im SW. und 
Midipicoton im NO. hervorzuheben find, bieten während häufiger Stürme den Schiffen Zus 
flucht dar. Eine Menge reißender und darum unfahrbarer Bergftröme ſtürzen in das Seebeden 
hinab, befonders im Norden. In das weftl. Ende des Seeg, in die Bai Fond dur Lac, ergieft 
ſich der St.-Louis, der oft ald Quellfluß des St.-Lorenzftroms angefehen wird. Das ungemein 
klare, durchſichtige, fehr fifchreiche Waſſer des Sees fteigt zuweilen 3—5 F. iiber das gewöhnliche 
Niveau. Die wichtigften Fifchereien befinden fid) am Ausfluffe des Sees, in der Straße von 
St.-Mary. Bon befonderer Wichtigkeit find die Kohlen» und Metalljchäge der Umgebungen, 
namentlid die umerfchöpflihe Rupferregion des DObern Sees. Der See wurde erft 
7. Sept. 1641 durch die franz. Miffionare Raymbault und Jogues entdedt, etwas näher be» 
fannt dur; Mesnard 1660 und Allouez 1666. Die erfte dauernde Miffionsftation wurde 
1668 durd) Dablon und Marquette an den Saults von Ste.Marie gegründet, wo 1671 eine 
große Verfammlung von Miffionaren und franz. Beamten ans Canada vom See und feiner 
Umgebung förmlich Befig fitr die Krone Frankreich nahm. Das Vorhandenjein von Kupfer in 
biejen Gegenden war ſchon 1659 den Jeſuiten befannt. Der erfte Engländer, welcher, angelodt 
von dieſen Schägen, Anftalten zu deren Ausbeutung traf (1771 am Ontonagonfluffe an der 
Südfüfte, dann 1772 an der Nordküſte), war der Trader Alerander Henry. Weitere Erplora- 
tionen erfolgten 1820 durch den amerif. General Cass und den Geologen Schoolcraft. Aber 
erft 1844 kam ber Bergwerfsbetrieb in regelmäßigen Gang, und erft feitden wurden diefe 
Gegenden befiedelt und genauer befannt. Daß ſchon in frühefter Zeit ein nicht weiter bes 
Karıntes Bolt die Kupfererze in roher Weife ausbeutete, ift im Winter von 1847 auf 1848 durch 
Auffindung verfalener Grubenlöcher, ausgefhmolzener Stücke Kupfers, Hämmer, Ajche u. ſ. w. 
befannt geworben. Das Kupfer findet ſich in Heinen Maffen durch den Quarzfels verftreut 
ober in großen ftehenden Blättern von Zoll= bis zu Yarddicke. Häufig findet ſich zugleich aud) 
Silber. Die hier durch Schadhte bis 535 F. Tiefe und Stollen bi8 1960 3. Länge erreichten _ 
Kupfermaffen find von beifpiellofer Größe. 1858 fand man eine foldhe von 48 F. Länge und 
20 F. Höhe, deren Gewicht auf 150 Tons (3000 Etr.) gefhägt wurde. In den fänmtlichen 
Deinen der drei nordamerk. Bergwerksdiſtricte Keweenaw, Ontonagon und Portage-Lafe wurden 
von 1848— 63 an 57566 Tons (& 20 Etr.) Rohkupfer ausgebeutet. 
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Obergerichte waren nad) der Altern Verfaſſung die mit Strafgerichtsbarleit im peinlichen 
Sachen (alta jurisdictio, haute justice) bewidmeten, im Gegenfage zu ben Erb- oder Nieder: 
gerichten, welche nur in bitrgerlichen Rechtsſachen und itber geringere Straffälle zu entfcheiden 
hatten (hereditaria, bassa jurisdictio, moyenne et basse jurisdiction). In neuerer Zeit ver- 
fteht man darunter mehr die höhern collegialifch befegten Gerichte, welche über Berufungen von 
den Gerichten unterer Inftanz erfennen und biefelben beauffichtigen, alfo die Appellationsgerichte 
und Obertribunale. 

—— und Unterhaus, ſ. Engliſche Berfaffung. 

Oberlahnftein oder Kahnftein, ein uraltes, ſchon 890 genanntes, feit 1866 preuß. Stätt- 
hen und Brummenort mit 3126 E. in dem früher kurmainzifchen Theile des ehemaligen Herzog: 
thums Naffau, unweit von der Mitndung der Lahn in den Rhein in einer fruchtbaren, obſtreichen 
unb —— Gegend, iſt noch mit Thürmen, Mauern und Gräben umgeben und hat ein 
altes Schloß mit neuerm Anbau aus dem 18. Jahrh., zwei Sauerbrunnen, Hütten» und Ham- 
merwerfe. Es ift hier eine Station der nad Ems, Wiesbaden und Frankfurt führenden Eifen- 
bahn und der Landeplag des Dampfboots, welches von Kapellen unter dem Stolzenfels die 
Ueberfahrt über den Ahein zur Eifenbahn bewerkftelligt. Bor dem fildl. Thore fteht die Heine 
Kapelle, in welcher 20. Aug. 1400 die Kurfürften König Wenzel der beutfchen Kaiferkrone ver- 
{uftig erflärten, bevor fie jenfeit des Rhein auf dem Königftuhl den Pfalzgrafen Rupredt er- 
wählten. Etwas vom Rhein entfernt fteht auf fteilem Bergfegel über der Lahn die Ruine ber 
1688 gleichzeitig mit Stolzenfels von den Franzofen zerftörten Burg Lahned, jest Eigen- 
thum eines Engländers, der Herftellungsbauten — ließ. Goethe dichtete 1774 beim 
Anblick von Lahneck feinen «Geiftesgruß». Nördlich von O. liegt das Städtchen Niederlahn- 
ftein, am rechten Ufer und nahe der Mündung der Lahn, die hier den eigentlichen Handelshafen 
Naſſaus bildet. Der Ort hat über 2704 E., ein Eifen-, Hütten- und Hammerwerf u. ſ. w. 
und lebhafte Schiffahrt. Dabei liegt der Allerheiligenberg mit einer vielbefuchten Wallfahrts- 
Kapelle und am Rhein die alte St.» Johannisfirche, welche 1844 zum Theil einftürzte, 1857 
aber hergeftellt wurde. Hier ging 1. San. 1814 der ruff. General St.-Prieft über den Rhein. 

berlin (Seren, Iak.), Literator und Alterthumsforfcher, geb. zu Strasburg 7. Aug. 
1735, widmete fi auf der Univerfität feiner VBaterftadt feit 1750 den Sprachen und hiſtor. 
Diffenfchaften, wurde dann dafelbft als Lehrer am Gymnaſium und Adjunct der Bibliothek an- 
geftellt und fpäter als Profeſſor bei der Univerfität. Als folcher ftarb er 10. Det. 1806. Nicht 
ohne Werth waren feine Ausgaben des Horaz (Strasb. 1788), Tacitus (2 Bbe., Lpz. 1801) 
und Eäfar (Lpz. 1805; 2. Aufl. 1819) fowie die «Orbis antiqui monumentis suis illustrati 
primae lineae» (Strasb. 1790) und die «Rituum Romanorum tabulae», die lange als Leit. 
faben beim Unterricht dienten. Werner ſchrieb er «Artis diplomaticae primae linese» (Strasb. 
1788) und «Literarum omnis aevi fata» (Strasb. 1789). Das Studium der beutjchen 
Sprache des Mittelalterd bewog ihn zur Herausgabe und Bervolftändigung von Scherz' 
«Glossarium Germanicum medii aevi» (2 Bde., Strasb. 1781 — 84). Unter dem Titel 
«Museum Schoepflinianum» (Strasb. 1770—73) befchrieb er das von Schöpflin ber Stadt 
Strasburg vermachte reichhaltige Mufeum und bearbeitete die «Alsatia literatan (Strasb. 
1782), wezu ihn Schöpflin früher mit Deaterialien unterftügt hatte. — Johann Friedrid 
D., des vorigen Bruder, befannt als edler Menfchenfreund, wurde 31. Aug. 1740 zu Stras- 
burg geboren. Er ftudirte Theologie und tibernahm 1766 das prot. Pfarramt zu Waldbach im 
Steinthale (Ban de la roche), einer rauhen Gebirgsgegend. Seit dem Dreißigjährigen Kriege 
verheert, gab das Steinthal den 100 Familien, die e8 bewohnten, einen fo ditrftigen Unterhalt, 
daß fie faft aller Bedürfniſſe und Bequemlichkeiten des gefitteten Lebens entbehrten. D. umter- 
zog fi) der geiftigen wie materiellen Cultur diefer Bevölkerung mit Ausdauer und foldem Er» 
folg, daß fie am Ende des Jahrhunderts, troß der Revolution, auf 5000 Seelen geftiegen war. 
Als die Landwirthſchaft nicht mehr ausreichende Beſchäftigung gab, führte er Strohflechten, 
Baummwolljpinnerei und fpäter Weberei ein, die aber auch nur fo lange mit Erfolg getrieben 
werden konnte, bis in den benachbarten Dörfern Mafchinen eingeführt wurden. Aus der großen 
Bebrängniß, in welche die Bewoͤhner infolge davon geriethen, wurden fie dadurch errettet, daß 
Legrand von Bafel feine Bandmanufactur vom Oberrhein in das Steinthal verlegte. In der 
legten Zeit feines Lebens Tieferte D. eine freundliche Schilderung des Alters. Er ftarb 1. Zum 
1826. Bol. die Biographien D.’8 von Lutherot (Par. 1826 ; deutfch von Krafft, Strasb. 1826), 
Stöber (Strasb. 1831), Schubert (4. Aufl., Münch. 1832), Burdhardt (4 Thle., Stuttg. 
1843), Bodemann (Stuttg. 1855) und Spach (Par. 1866). 
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Obernzell oder Hafnerzell, ein Marktflecken im Bezirke Wegſcheid des batr. Kreiſes 
Nieberbaiern, im ehemaligen Bisthum Paffau, an der Donan, unweit ber öfterr. Grenze, init 
1377 €., ift befonders belannt wegen ber bafelbft verfertigten und meit und breit verfenbeten 
Schmelztiegel, die gewöhnlich Paſſauer Tiegel genannt werden. Aud) unterhält man dafelbft 
drei Eifenhämmer, eine Baummollfpinnerei und eine Bleiftiftfabrif und fertigt viele Töpfer 
madren und Ziegel. Das Material zu biefer wichtigen Töpferei und übrigen verwandten Iit- 
duftrie, Graphit und Porzellanthon, wird bei dem nahen, 1126 €. zühlenden Marltfleden 
Griesbach gefunden, von too aus auch die Habrilen von Nymphenburg verforgt werben. 

DOberon, der König ber Elfen, Gemahl der Titania, erfcheint zuerft in dem altfranz. Ge» 
dichte ans dem Farolingifchen Sagenfreife: «Huon de Bordeaux, chanson de geste» aus bem 
12. Jahrh. (herausg. von Gueffard und Grandinaifon, Par. 1860), das fpäter vielfach um- 
gearbeitet, erweitert und zulegt in einen proſaiſchen Vollsroman anfgelöft wurde. Der Name 
«Dberon» ift für Auberon gefchrieben, welches fitr das ältere Alberon fteht und dem deutfchen 
Alberich, d. h. Eifenfönig, entſpricht. Aus dem Franzöſiſchen haben die engl. Dichter Shaf« 
fpeare in feinem «Sommernadhjtötraum», Spenfer und Ehaucer ihren D. gefchöpft, und eben» 
daher, nämlich aus dem vom Grafen von Treffan in ber «Bibliothöque universelle des ro- 
mans» (1778) gegebenen Auszuge des franz. Romans, nahm Wieland einen Theil der Mate 
rialien für feinen «D., ein romantifches Heldengedicht», ber zuerft im «Deutfchen Mercur⸗ 
(1780) in 14 Geſängen, dann verbeffert in 12 Gefängen in deſſen «Auserlefenen Gedichten» 
(Bd. 3 und 4, Lpz. 1785) und hierauf abermals verbeffert (Lpz. 1789) erfchien. Nach Wieland 
ift Planche's Tert fie Weber's Oper « Dberon » bearbeitet. Ueber die franz. und niebderländ. 
Vollsbildyer von Hiion vgl. Dunlop, «Geſchichte der Profadichtungen» (deutſch von Liebrecht, 
Berl. 1851) und Ferd. Wolf in den «Denkjchriftenn der wiener Afademie (Bd. 8). 

Oberrheintreis oder Oberrheinifher Kreis, einer ber zehn Kreife des Deutſchen 
Reichs, der nad) und nad; alle feine jenfeit des Rhein gelegenen Landfchaften an Frankreich ver- 
lor. Zu den Ständen befjelben gehörten in der leßten Zeit die Hochſtifter Worms, Speier mit 
den Bropfteien Weiffenburg, Strasburg, Bafel und Fulda, dad Johanniter « Meifterthum oder 
das Fürftenthum Heitersheim, die gefürftete Abtei Prüm, die Propftei Ddenheim, die Pfalz, 
Kurpfalz wegen der Fürftenthiimer Simmern, Lautern und Veldenz, Pfalz. Zweibrücden, Heflen- 
Kaffel, Hefien-Darmftadt, das Fürſtenthum Hersfeld, die Graffchaft Sponheim, die gefürſtete 
Graffhaft Salm mit Kyrburg, die FürftentHümer Naffau-Weilburg, Naffau-Ufingen, Naffau- 
Idſtein, Naffau - Saarbrüden und Ottweiler, die Graffchaften Walde, Hanan- Münzenberg, 
Haan» Lichtenberg, Solms» Hohenfolms, Solm- Braunfels, Solms- Rödelheim und Solms- 
Laubach, Kurmainz und Stolberg wegen der Grafichaften Königftein, Ifenburg-Birftein, Ifen- 
burg⸗ Büdingen, die Wild» und Aheingrafen, die Grafſchaften Leiningen-Harbenburg, Teiningen- 
MWefterburg, Miünzfelden, Sayn-Wittgenftein zu Say Wittgenftein, Wittgenftein zu Berleburg, 
Fallenſtein, Reipoltsfirchen, Krichingen und Wartenberg, die Herrfchaft Bregenheim, Dachftul 
und Olbrüd, die Neichsftädte Worms, Speier, Frankfurt a. M., Friedberg und Weglar. 
Heſſen-Kaſſel fagte fich wiederholt von den Ständen des Oberrheinifchen Kreifes los, trat ihnen 
aber zulett 1764 doch wieder bei. Die ausfchreibenden Directoren waren ber Biſchof von 
Worms und der Pfalzgraf am Ahein. Die Kreistage wurden früher in Worms, feit Anfang 
des 18. Jahrh. in Frankfurt gehalten. 

Oberſachſen oder Oberfähfifcher Kreis, einer der zehn Kreife des Deutfchen Reichs, 
von ungefähr 1800 O.-M., umfaßte folgende 22 Stände: Kurſachſen, Kurbrandenburg, die 
Fürftenthiimer Sachjfen-Weimar, Sachſen⸗Eiſenach, Sachſen-Koburg, Sachſen -Gotha, Sachſen ⸗ 
Altenburg, Sachſen⸗Querfurt, die Herzogthüimer Vorpommern, Hinterpommern mit Cammin, 
das Fürſtenthum Anhalt, die Abteien Quedlinburg und Gernrode, das Stift Wallenried, die 
Grafſchaften Schwarzburg-Sondershaufen und Schwarzburg-Rubolftadt, Mansfeld, Stolberg, 
Barby, die Grafſchaften Reuß und Schönburg. Der Kurfitrft von Sachſen war ftets Freisaus- 
fchreibender Fürft und Director des Kreifes. Die Kreistage wurden früher im Leipzig, dann auch 
zu Branffurt a. D. und in Jüterbogk gehalten; feit 1683 fand feine Berfammlung wieder ftatt. 
Sänmtliche Stände waren bis zum Nücdtritte des Kurhaufes Sachſen der evang. Kirche zugethan. 

Dberf ‚ früher aud) Obrift gefchrieben, bezeichnet den militärifchen Grad, der hinter dem 
Gerteral folgt, umter den Stabsoffizieren die oberfte Charge. (S. Offizier.) Urſprünglich 
wurde dev Befehlahaber einer Krieggmadht fo genannt (Feld- oder Kriegsoberft), dann ind- 
bejondere der eines Regiments, worauf bei der Bildung der Offiziercorps im 16. Jahrh. ein 
beſtimmter Grad damit bezeichnet wurde. Gegenwärtig ift der D. im allgemeinen Regimente- 
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commandeur, Tann aber auch in andern Functionen ſtehen, z. B. im Generalſtabe, oder Adju- 
tant, Feſtungscommandant fein u. ſ. w. — Oberſtlieutenant hieß zuerſt des Oberſten Stell⸗ 
vertreter, wurde aber dann die unmittelbar auf den O. folgende Charge im Dffiziercorps. — 
DOberftwachtmeifter war früher der Offizier, der mit ben taftifchen, öfonomifden und Gar- 
nifonsverhältniffen eines Regiments zu thun hatte. Seit dafitr die Bezeihnung Major eingeftihrt 
ift, wird jener Titel noch von Untergebenen oder als Höflichkeitsform in der Anrede gebraudit. 

Dberftein, Stadt und Hauptort eines Amtögerichtsbezixts (3,04 D.-M. mit 15513 E., 
1861) in dem oldenburg. Furſtenthum Birkenfeld am Hunderüd, zu beiden Seiten der Nahe und 
an ber Eiſenbahn, in 869 F. Meereshöhe, 7,ı M. von Kreuznach und 2,3 M. von Birkenfeld 

elegen, gilt wegen feiner ganz eigenthümlichen Lage für den Glanzpunkt des Nahethals und iſt 
beriigmmt als Hauptfig der Fabrikation von fog. Oberfteiner Waaren. Die an 400 F, hoch 
fteil auffteigenden Melaphyrwände Haben am linken Ufer der Nahe ben Häufern kaum Raum 

elaffen ſich auszubreiten. Auf den Gipfeln derſelben find die anfehnlichen Auinen zweier 

chlöffer der 1670 ausgeftorbenen Herren von D., weftlich das neue, öſtlich das alte Schloß 
ezum obern Stein». Auf halber Höhe, 200 F. über ber Nahe, liegt an der Melaphyrwand 
des letztern Nuinenbergs die höchſt merfwilrdige evang. Pfarrkirche Halb in den Fels eingehauen, 
halb aufgemauert, angeblich aus dem 12. Jahıh., 1482 durchaus erneuert. Die neue fath. 
Kirche, ein ſchöner goth. Bau aus dunfelrothem Melaphyr, fteht auf dem rechten Felsufer in 
ber Nühe des Bahnhofs. Die Stadt hat (1864) 3507 €. (als Gemeinde 3755), die fic mit 
Gerberei, hauptſächlich aber mit Fertigung von Oberfteiner Waaren befchäftigen, d. 5. mit 
Schneiden, Schleifen und Metallfaffung von Achatſteinen. Früher wurden die Achate hier in 
großer Menge gefunden, Die einheimischen Achatgräbereien haben aber jetzt faft ganz aufgehört, 
da feit etwa 1860 auch fremde Halbebelfteine aus Brafilien, Montevideo, Indien, Böhmifche 
Steine zu weit niebrigern Preifen und in größern Stüden eingeführt werben, wodurch diefe 
Induſtrie eine beträchtliche Ausdehnung erhalten hat. Auch verfteht man es jegt, dem Achat 
durch Färben und Kochen in em. Subftanzen beliebige Färbungen zu geben, ſodaß dadurch 
natürliche Ebelfteine nachgeahmt und felbft die unfcheinbarften Steine in Karneole, Onyre, Sard⸗ 
onyre u. dgl. verwandelt werben, Am Idarbache, der bei D. in die Nahe fällt, und an welchem 
%,M. norbweftlic von der Stadt der Flecken Idar mit 2404 E. liegt, ftehen durd) das ganze 
Thal herab Schleifmühlen in großer Menge. Auch auf einige Ortfchaften des anftoßenden preuß. 
Hochwaldes, wo die nöthigen Waffergefälle vorhanden, hat fich diefe Steinfchleiferei ausgedehnt. 
1865 waren 363 Goldſchmiede mit 134 Gefellen und 133 Lehrlingen befchäftigt, die bearbeite- 
ten Gegenftände (Armbänder, Brochen, Dofen) in Gold, vergoldetes Silber, Meſſing u. dgl. zu 
faffen. Es werben jährlich etwa 1%, Mil. Thlr. in den verfchiedenen Artikeln umgeſetzt. 

Object oder Gegenjtand heikt das vorgeftellte Wefen im Gegenfag zum Subject als dem 
borftellenden. Das vorgeftellte D. kann entweder blos meine eigene Vorftellung fein, oder ein 
wirklicher (realer) Gegenftand, d. 5. ein Wefen, zu deſſen BVorftellung jedes Subject auf über- 
einftimmende Weife durch finnliche Anſchauung ſich genöthigt findet. Ein ſolches ift ein D. im 
der engern Bedeutung des Worts. Unter dem Objectiven wird daher gewöhnlich das finnlich 
Wirkliche oder für jedermann Wahrnehmbare, unter dem Subjectiven das nur mir allein Er- 
jchienene, vom mir allein Empfundene, von mir allein Gedachte verftanden. Einen Gegenftand 
objectiv betrachten heißt dann, ihn nach feiner eigenen Natur und Beſchaffenheit betrachten; ihn 
fubjectiv betrachten aber, fein Verhältniß zu uns oder wie er fich in unferer Auffafjung geftaltet, 
erfennen und darftellen. Die Objectivität ift entgegengefett der Subjectivität oder Perſön⸗ 
lichkeit. Eine objective Erfenntniß oder Darftellung ift der wahren Befchaffenheit des Gegen» 
ftanbes gemäß, eine fubjective nur der Borftellung, die fich der Auffaffende davon gemacht hat, 
wobei bie Frage nad) der Richtigkeit und Wahrheit der Vorſtellung immer erſt zu entfcheiden ift. 
Der Gegenfag objectiver und jubjectiver Darftellung bezieht ſich hauptſüchlich auf die ſchöne 
Kunft; er beruht darauf, ob die Darftellung den Gegenftand felbft fprechen läßt oder ob fie den 
letztern ſich unterordnet. Der Unterfchied wird leicht fühlbar, wenn man die fubjective Darftel« 
fung Jean Paul's mit der objectiven Goethe's vergleicht. Einige Kunftformen fordern die reinfte 
Objectivität, fo die Plaftif, da8 Epos und Drama; andere geftatten mehr oder weniger fub- 
jective Elemente, 3. B. die Mufif und die Lyrik, 

Objectiv oder IT, heißt in einem Fernrohre oder Mikroſtope dasjenige Sam- 
melglas, welches dem Gegenftande zugefehrt ift und von demfelben die Lichtftrahlen empfängt, 
im Gegenſatz zu dem vor dem Auge ftehenden Dcular. Auch bei photogr. Apparaten nennt 
man die Linfe oder das Linſenſyſtem, durch welche, nad) dem Principe der Camera» obfcura 
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(f. d.), auf der matten Glasplatte ein Bild davorliegender Objecte erzeugt wird, das D. des 
Upparats. Ye größer das D. eines Fernrohrs ift, defto mehr Helligkeit gewährt baffelbe. Große 
D. find aber ſchwer zu verfertigen, weil e8 überhaupt ſchwer ift, ein etwas größeres, ganz 
gleichartige Glasftüd zu erhalten, und weil es ferner fehr ſchwierig ift, großen Linfen genau 
die Kriimmung einer Kugel zu geben. Soll ein Fernrohr oder Mikroſtop die Gegenftände frei 
von farbigen Rändern, rein und fcharf zeigen, fo muß das D. aus Linfen verjchiedener Glas» 
gattungen zufammengefegt fein (f. Ahromatifch) und diefen Linfen eine folche Krümmung 
gegeben werben, daß die aus der Kugelgeſtalt entftehende Undeutlichfeit möglichft verringert wird. 

eſonders ſchwierig Herzuftellen ift der Achromatismus fir gute photographijche D., weil Hier 
nicht nur, wie bei denen der Fernröhre und Mifroffope, die verſchiedenen Brennpunkte der für 
das Auge wahrnehmbaren Farben (Roth, Orange, Gelb, Grün, Blau, Violett) in einen Brenn- 
punft vereinigt werben müſſen, fondern aud) die weit brechbarern, chemiſch, aber nicht phyfio- 
logiſch wirkfamen, fog. ultraviofetten Strahlen mit zu berüdfichtigen find, da man fonft, aud) 
bei ſcharfer Einftellung des Bildes für das Auge, auf der photographifch empfindlichen Platte 
dennoch nur ein verwafchenes Bild erhält. 

Oblaten find dünne, aus ungefäuertem Weizenmehle gebadene Scheiben, welche bei ge 
ringer Anfeuchtung weich und deshalb ftatt des Siegellads zur Befiegelung der Briefe gebraucht 
werben. Auch bedient man ſich der Oblate zu allerlei Gebadenem. In der röm.-fath. und prot. 
Kirche heißt das confecrirte Brot im Abenbmahle Dblate, d. h. das Dargebrachte, weil e8 in 
der früheften Kirche Sitte war, daß Brot und Wein zur eier des Abendmahl von dem reichern 
Ehriften für die Armen mitgebracht wurden. Diefe Gaben hießen Oblationen, dann aud) 
Hoftien (ſ. d.), und die Kirchenfprache bezeichnet den Diafonus, welcher dem Bifchofe bei dem 
Mepamte Brot und Wein zuträgt, mit dem Worte Oblationarius. Später fielen die ur- 
ſprünglich für die Armen beftimmten Gaben und Almojen als Dblationen den Möndjen zu 
und bildeten einen Theil ber geiftlichen Einkünfte. Die D. beim Abendmahle beftanden ur- 
—— aus gewöhnlichem und gefäuertem Teige, erſt ſeit dem 8. und 9. Jahrh. wurde ber 

ebrauch des ungefäuerten Brotes gebräuchlih. Dagegen hatten die O. ſchon in der alten 
Kirche eine runde, kuchenförmige Geftalt, auch wurden fie bald mit Symbolen und Auffchriften 
verjehen, namentlich mit dem Bilde Chrifti und einem Crucifir, oder mit dem Bilde eines 
Lammes; als Auffchrift gebrauchte man gern die Buchftaben I. N. R. I. — D. nannte man 
in der Kirchenfprache nicht blos die Laienbrüder und Laienfchweftern (Oblati und Oblatae) in 
den Klöftern, fondern auch itberhaupt die, welche ſchon in ihrer Kindheit dem Klofterleben fid) 
beftinmmten ober beftimmt wurden, endlich die, welche ihr materielles und moralifches Vermögen 
einem Klofter weihten; fie trugen die Klofterfleidung. — Den Orden der DO. der heiligen 
Franziska bilden Damen aus adelichen und fitrftl. Familien, die in Flöfterlicher Verbindung 
nad) der Benedictinerregel Ieben, aber feine feierlichen Gelübde ablegen, felbft aus der Verbin— 
dung wieder treten und fich verheirathen können. Der Orden wurde von der heil. Franzisfa, 
ber Gemahlin Ludovico's de Pontianis, eines röm. Vornehmen, 1433 in Rom geftiftet, ftand 
anfangs unter dem Ordensgeneral der Mönche vom Delberge, fam aber jchon unter Eugen IV. 
unter die Leitung von Beichtvätern. Das Noviziat dauert ein Jahr; Nigorismus in der Be- 
Toten der Drdensregel wird nicht gehandhabt. 

Obligation (lat.) bedeutet Verbindlichkeit, Rechtspflicht. Ein jeder ift zur Erfüllung der 
allgemeinen Birgerpflichten und zur Achtung derjenigen fremden Privatrechte gehalten, welche, 
wie 3. B. das Eigenthum und die Rechte der Perfönlichkeit, gegen Verletzungen durch beliebige 
Dritte gefetzlich fichergeftellt find. Neben diefen allgemeinen Berbindlichkeiten fommen aber aud) 
befonbere vor, die auf fpecielle Entftehungsgritnde, wie Vertrag, Beſchüdigung durch umerlaubte 
Handlungen, Legten Willen, anerfannte Billigkeitsrüdfichten, zurüdführen und nur zwifchen 
beftimmten einzelnen Perjonen dahin wirffam werden, daß die eine, der Schuldner, zu Gunften 
ber andern, des Gläubigers, etwas geben, thun oder unterlafen fol. Derartige Berbindlichfeiten 
und die mit ihnen zufammenhängenden Forderungsrechte werden vornehmlid) D. genannt. Sie 
heißen «einfeitige», wenn dabei der eine Theil nur Gläubiger, der andere nur Schuldner wird, 
3. B. bei gilltigen Schenkungsverfprechen, oder «doppelfeitige, zweifeitige», wenn daraus Lei 
flungspflichten für beide entftehen (fo bei Kauf, Miethe). Daraus entfpringende Klagen auf Er⸗ 
füllung find nur gegen den Betheiligten anzuftellen; doc; kennt das gemeine Hecht neben den 
Hagbaren Berbindlicfeiten (obligationes civiles) aud) unffagbare (naturales), wo der Beredj- 
tigte, wie 3. B. der Gläubiger, welcher einem Hausjohne Gelddarlehne gegeben, feine Forderung 
nit ausflagen, fondern nur das darauf freiwillig Bezahlte oder die dafitr beftellten Pfänder 
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zurüdcbehalten ober, wenn er ſelbſt wieder Schuldner feines Schuldners wird, die betreffende For · 
derung in Gegenrechnung bringen kann. Mit der vom Begriff gebotenen Beziehung der D. auf 
beftimmte Perfonen ift e8 nicht umvereinbar, daß babei mehrere als Mitgläubiger oder Mitſchuld- 
ner (correi credendi vel debendi) vorfommen. Es befteht dann eine Correalobligation, 
wie 3. B. wenn mehrere Gefellfchaften innerhalb ihres Gefchäftsbetriebs Forderungen erwerben 
und Berbindlichleiten übernehmen, ober mehrere Erben an die Stelle des urfprünglihen Glaãu⸗ 
bigers oder Schuldners treten. Gewöhnlich kaun Hier jeder Intereſſent nur auf den ihn treffen- 
den Antheil Hagen oder belangt werben. Indeß find nicht nur Nebenberebungen und letztwillige 
Verfllgungen geftattet, welche namentlich den Gläubiger ermächtigen, ſich unter den Mitſchuld— 
nern den zahlungsfähigften oder nächſten und zuverläffigften auszuſuchen und ihn, vorbehält- 
Lich des Rückanſpruchs oder Regreſſes an die durch ihn zu befreienden Mitſchuldner, «folide- 
rifchn auf das Ganze zu belangen, fondern die D. ift auch felbftverftändlich folidarifch, wenn eine 
individuell beftimmte Sache (species) von mehrern zugleich gefordert oder geleiftet werden foll. 
Desgleicyen erflären die Geſetze ausnahmsweiſe manche Verbindlichkeiten für ſolidariſch, wie 
3. ®. die Erfagpflicht wegen unerlaubter, von mehrern in Gemeinfhaft verübter Handlungen, 
wo fogar die andern Miturheber durch die Zahlung von feiten eines ihrer Genoffen nicht frei 
werden und dem Zahlenden deshalb der Rückanſpruch entgeht. Nach dem Deutſchen Handels: 
geſetzbuche find auch die Mitglieder einer offenen Handelscompagnie und die perfönlich haftenden 
Complementare bei einer Commanditgefellfehaft zum folidarifchen Einftehen fiir alle Handlungs» 
ſchulden verpflichtet. Nach dem Gegenſtande heißt die Verbindlichkeit einfach, mehrheitlich oder 
zur Wahl berechtigend (obligatio simplex, copulativa, alternativa), je nachdem bloß eine 
Sache ober mehrere Sachen zugleich oder von mehrern die eine oder andere gegeben werben foll. — 
Im Berkehre bezeichnet man mit O. einen Schuldſchein, namentlich bie öffentlichen Schulbver- 
fchreibungen der Staaten, Gemeinden, Erebitinftitute, der vom Staate zu Anlehen ermädhtigten 
Actien — u. ſ. w. 

Obligo (eigentlich Obbligo, ital.) heißt Verbindlichkeit, Gewähr, Garantie; O. ſtehen 
daher: Gewähr ſtehen. Es kommen dieſe Ausdrücke vorzüglich im kaufmänniſchen Verkehr vor. 
Namentlich ſagt der Acceptant bei Annahme eines fiir dritte Rechnung auf ihm gezogenen Wech⸗ 
ſels, worliber er von dem betreffenden Dritten noch keinen Bericht (Avis) hat, daß er ihm umter 
eigenem D. acceptivt habe. ferner kann man beim Indoſſament die Regreßpflicht ober die 
Bürgſchaft fir das Eingehen der Wechſelzahlung ablehnen durch den Zuſatz: ohne mein O., 
oder eine gleichbebeutende Claufel, 3. B.: ohne meine Verbindlichkeit, ohme Gewähr. Wer mit 
der Beftimmung eine Anweiſung (f. d.) auf einen Schuldner feines Schuldners annimmt, daß 
er ſich nur noch am jenen Halten foll, entläßt den bisher Verpflichteten aus dem O. 

blongum oder Rechted nennt man in der Geometrie ein rechtwinkeliges Viereck mit 
ungleichen Seitenpaaren. 

Obmann bedeutet im allgemeinen einen, bem ein gewiſſer entfcheidender oder maßgebender 
Einfluß eingeräumt ift. So nennt man O. denjenigen, den bei Errichtung eines Schiedsgerichts 
zur aufergerichtlichen Vergleichung einer Privatrechtsfache die beiden von den Parteien gewähl- 
ten Schiedsrichter ald Dritten wählen, deffen Stichentfcheid den Ausfchlag gibt, wenn jene beiden 
verfchiedener Anficht find. Werner nannte man fo in vielen Gegenden die Leiter der Bolfsver- 
fammlungen oder polit. Bereine, befonders auf feiten ber demokratiſchen Partei. 

Oboe oder Hoboe (franz. Hautbois), ein Holzblasinftrument, das ſowol zum Solo dis 
im Concertorchefter und in ber Militärmuſik Häufig verwendet wird. Der äußern Geftaft nach 
ift die O. eine Röhre, die, nad) unten zu Tonifch ſich erweiternd, in einen Schallbeher (Trichter, 
Stürze) ausläuft und mit Tonlöchern und Klappen fowie mit einem Mundftiid, vermöge bdeffen 
es intonirt wird, verfehen ift. Die Länge des Inſtruments beträgt etwa 22 Zoll (20 fitr die 
eigentliche Röhre und 2 für den Schallbecher), die koniſche Erweiterung 0,2, —0O,7s Zoll, ber 
Durchmeſſer des Schallbechers am ımtern Rande 2 Zoll. Das Inftrument wird aus hartem 
Holz (Buhsbaum, wildem Birnbaum, Ebenholz) verfertigt, und fein Körper ift gegemvärtig aus 
vier Theilen: Kopfftüd, oberes und unteres Mittelftitd und Schallbecher, zuſammengeſetzt. Das 
Mundftitd befteht aus zwei dünnen Blättchen feinen Schilfroßrs, die ımten um ein in das 
Kopfftück hineingeſtecktes Meffingröhrchen (Stift) gebunden find, am obern Ende breiter werden 
und fid) ſchwach wölben, ſodaß fie, während fie mit den Lüngenrändern dicht aneinanderliegen, 
oben einen fchmalen ganz flach-ovalen Spalt laffen, durch den die Luft beim Anblaſen in den 
Körper des Inſtruments eintritt. Die gute Beſchaffenheit des Rohre ift auf den Klang vom 
größtem Einfluß. Im obern Mittelftüd befinden fich vier Tonlöcher (zwei größere umd zwei 
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feinere nebeneinander), im untern Mittelftüd drei Tonlöcher. Die Zahl ber Klappen beträgt 

enwärtig 13 ober 14, während früher nur 12, 9 oder noch weniger gebräuchlich waren. 

er Umfang der DO. erſtreckt fich vom eingeftrichenen o (oder hımd b der Meinen Dctave) bis 
zum breigeftrichenen d (oder f) hromatifch durch alle Töne, die im Biolinfchliffel notirt wer- 
ben. Am angenehmften find die mittlern und höhern Töne. Die tiefiten werden Leicht blöfenb 
und grob, die höchften ſcharf und ſchneidend, überfchlagen (kickſen) auch leicht. Die Spiel- 
geläufigkeit der D. ift ziemlich bedeutend. Das Inſtrument war früher für den Solo-Eoncert- 
gebrauch fehr beliebt, jet ift e8, wie iiberhaupt alle Blasinftrumente, in dieſer Beziehung in 
den Hintergrund getreten, und man nimmt etwa nod) ein ausbrudsvolles und cantables Adagio, 
deffen die D. allerdings in fchönfter Weife fähig, mit —— hin. In Orcheſtercompoſitio⸗ 
nen ift bie D. ein faft micht zu entbehrendes Mittel fiir Glanz und Friſche der Färbung über- 
haupt wie zu feinen und pifanten Miſchungen im befondern, im Verbindung z. B. mit ben 
übrigen Holzblas- und den Streichinftrumenten. Im Militärorchefter (der jog. Harmoriemuftf) 
ift fie, wegen der Schärfe und Penetranz ihres Klanges, das melodiefithrende Hauptinftrument. 
Daher werben auch diefer ihrer Wichtigkeit gemäß die Mitglieder eines Milittärmufifhors 
(befonders früher) Hautboiften (Dboiften) genannt. Das Inſtrument ift offenbar aus der 
alten Schalmei entftanden. Die Technik des Spield war in ben erften Jahrzehnten des vo⸗ 
rigen Jahrhunderts fchon bedeutend entwidelt, und das Inftrument fand damals in zwei ber- 
fhiedenen Größen feine Anwendung: 1) als Oboe piccola, unfere jegige gewöhnliche D., für 
Sopran und Alt, 2) ald Oboe bassa (Grand Hautbois), etwas größer und eine Terz tiefer 
(in A) ftehend. Außerdem gab es noch zwei, Hinfichts der Conftruction etwas abweichende 
Arten: die Oboe da caccia, in verbollfonimneter Geftalt unter dem Namen Englifhes Horn 
gegenwärtig noch gebräuchlich, und die Oboe d’amore (d’amour, aud) longa), gleich der Oboe 
bassa eine Terz tiefer ftehend al8 die gewöhnliche D., an Klang etwas ſchwücher als diefe, aber 
angenehmer und Tieblicher, mit einer Schallftirze, die von anmähernd fugelartiger Geftalt und 
größerer Körperweite als bei der gewöhnlichen D., außerdem inwendig ganz hohl und am untern 
Ende nur von einem ganz Heinen Schalloche (von etwa 1 Zoll Durdymeffer) durchbrochen war. 

Dbolus (gried).) bedeutet urfprünglich ein fpigiges Stüd Eifen, eine Pfeiljpige, Spieß 
u. f. w., und ſechs Stück diefer fpitigen Eifenftüden nannte man eine Drachme. Später ging 
bie Benennung D. auf diejenige Münze über, welche ben fechöten Theil einer Drachme aus- 
machte. Mit dem Werth der Drachme mwechjelte auch der Werth des D., der in Silber und 
Kupfer ausgeprägt wurde. Außer der Drachme, dem fechsfachen D., gab es noch einen vier- 
fahen, Tetrobolus, einen dreifachen, Triobolus, und einen doppelten D., Diobolus, 
und halbe, Viertel- und Achtelobolus, welche letstere Münze den Namen Chalkos führte. Wie 
bie Drachme, fo waren auch die Obolen in ben verfchiedenen grieh. Staaten nad; Werth und 
Gehalt jehr verjchieden; am befannteften find der attifche, Fretifche und äginetifhe D. Unter ben 
> Münzen war der D. bie gewöhnlichfte Scheidemünge; fprihwörtlich brauchte man dag 

ort D., wie etiwa im Deutfchen Pfennig und Heller. Als Gewicht ift der D, ebenfalls ber 
fechste Theil der Dradyme. Dem Namen nad) ging ber O. auch auf fpätere Zeiten über, und 
namentlich findet fich derfelbe im frühen Mittelalter wieder. 

Obotriten, |. Wenden. 

Obrenswitih, ſ. Miloſch. 

O Brien, eine aitiriſche Familie, deren Ahnherr Brian Boroimhe, einer der berühmteſten 
Helden Irlands, 1014 in der Schlacht von Clontarf getödtet wurde. Seine Nachkommen 
nannten fich Könige von Thomond, waren jedoch den Engländern zinspflichtig, bi8 Murrough 
D. ſich immittelbar der Krone unterwarf und 1543 zum Peer von Irland mit dem Titel eines 
Grafen von Thomond und Barons von Inchiquin ernannt wurde. Don feinem älteften Sohne 
Dermod ftammte Murrougb D., welcher 1800 zum Marquis von Thomond erhoben ward 
und 1808 ftarb, und deſſen Neffe, James O., dritter Marquis von Thomond, geb. 1767, 
fid) ald Seemann im franz. Kriege auszeichnete und 1847 den Rang eines Admirals in der 
brit. Flotte erhielt. — Der jüngere Sohn des Grafen Murrough, Donough, war ber Stamm- 
vater Donough's D. auf Dromoland in der Grafſchaft Clare, dem im Nov. 1686 der Ba- 
ronetötitel verliehen wurde. Sir Edward D., vierter Baronet, geft. 13. März 1837, war 
mit der Erbin William Smith’ auf Cahirmoyle in der Grafjchaft Limerid vermählt und 
hinterließ mehrere Söhne. Der ältefte, Sir Lucius D., geb. 5. Dec. 1800, wurde im Mai 
1843 zum Lord-Pieutenant von Clare ernannt umb erbte nad) dem Ableben des Marquis von 
Thomond, 3. Juli 1855, die Baronie Inchiquin. Als Parlamentsmitglied für Clare 1826— 
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30 und dann wieder 1847—52 gehörte er zu ben ſtandhafteſten Anhängern conſervativer und 
protectioniftifcher Orundfäge. — Sein Bruder, William Smith D., geb. 17. Oct. 1803, 
erbte das bedeutende Vermögen der Mutter und wurde 1832 filr die Grafſchaft Limerid ins 
Unterhaus gewählt. Obwol Proteftant und Sproß einer Toryfamilie, wurde er bald in die von 
D’Eommell hervorgerufene Repealbewegung hineingeriffen und wetteiferte an Heftigfeit mit fei- 
nem Führer, den er an umeigennügiger Aufopferung und Ueberzeugungstreue gewiß übertraf. 
Allmahlich bildete ſich um O. eine Partei, welche unter dem Namen des Zungen Irland befannt 
wurde und, weit entfernt, ſich auf die ftets von D’Eonnell eingefchärfte gefegliche Agitation zu 
befchränfen, mit dem Plane umging, die Losreifung von England durch gewaltjame Mittel zu 
bewerkftelligen. Die furchtbare Hungersnoth, welche Irland heimfuchte, erbitterte die Gemüther 
noch mehr, und nah O'Connell's Tode wurde der Einfluß O.'s und feiner Gefinnungsgenofien 
vorherrfchend. Doch rieth er fürs erfte von übereilten Schritten ab und veröffentlichte in einer 
Schrift «Reproductive employment» (Dubl. 1847) Anfichten itber die Mafregeln, die zur 
Abhitlfe der materiellen Leiden Irlands getroffen werden müßten. Die Kunde von der franz. 
Vebruarrevolution ließ ihn jedoch bald die von ihm felbft empfohlene Vorſicht vergefien; er 
ger die Zeit jet gefommen, einen entfcheidenden Streich zur Befreiung Irlands zu führen. 
unternahm zuerft eine Reiſe nad Paris, wo er zwar von Ramartine freundlich empfangen 
wurde, aber bie gehoffte Zuficherung franz. Hilfe nicht erhielt. Dies hinderte ihn nicht, einen 
Nationalconvent von 300 Mitgliedern nad) Dublin einzuberufen, der indeß von der Regierung 
verboten wurde. Ein gegen D. angeftelter Proceß mußte wegen Uneinigfeit der Jury aufges 
geben werben; als fich jedoch, überall unter feiner Leitung bewaffnete Scharen bildeten und eine 
Kataſtrophe unausbleiblich fhien, hob das Minifterium mit Bewilligung des Parlaments die 
Habea8- Corpus-Acte auf und erließ einen DVerhaftsbefehl gegen D. und andere Häupter des 
Jungen Irland. Der Aufftand nahm ein fchnelles und Hägliches Ende; der von O. gefammelte 
Haufe ward 29. Juli 1848 von einigen Policemen in die Flucht gejagt, er felbft ergriffen, vor 
Gericht geftellt und 9. Det. zum Tode verurtheilt. Das Urtheil wurde zwar nicht cafjirt, doch 
milberte die Krone feine Strafe in ewige Verbannung nad) Auftralien, wohin er fih im Yult 
1849 einſchiffte. Nach fünfjährigem Aufenthalte auf VBandiemensland erhielt er im März 
1854 bie Erlaubniß, Auftralien zu verlaffen, und 1856 durfte er endlich auch nad) Irland zu⸗ 
— Er ſtarb zu Bangor 18. Juni 1864. 
bſcurantismus, abgeleitet vom lat. obscurare, d. h. verfinſtern oder verdunkeln, ſteht 
der Aufklärung (f. d.) entgegen. Während der fiir Aufklärung Wirkende ſich beſtrebt, die Be— 
griffe von phyſiſchen und moraliſchen, religiöſen und polit. Gegenſtänden ſowie überhaupt von 
allen bedeutenden Angelegenheiten des Lebens möglichſt aufzuhellen, fucht der Obſcurant die 
Menfchheit in dem dunfeln und vertworrenen Denken über dergleichen Gegenftände und An« 
elegenheiten zu erhalten, entweder weil er felbft an abergläubifchen VBorftellungen ein Wohlge« 
fallen findet, oder weil er aus Bequemlichkeit die nähere Unterfuchung ſcheut, oder weil er von 
der Aufflärung eine Gefahr fir da8 Beftehen des Borhandenen fürchtet, oder weil er aus dem 
Aberglauben, welchen er begünftigt, irgendwelchen Nuten zieht. 

Öbfenuium, d. h. Gehorfam, nennt die Fath. Kirche ſowol den unbedingten Gehorfam gegen 
die Obern, zu dem ſich Mönche und Nonnen durch die Kloſtergelübde (f. d.) verpflichten, ala das 
Sefängniß, in welches jene wegen Widerfpenftigfeit eingefperrt werden, um Gehorfam zu lernen. 
Auch verfteht man unter Obfequien das Todten- oder GSeelenamt für VBerftorbene und zuweilen 
felbft das feierliche Leichenbegängniß, die Todtenfeier. (S. Erequien.) 

— ſ. Franciscaner. * 

Obſerbanz oder Herkommen nennt man eine ſtillſchweigend durch längere Befolgun 
und Uebung anerfannte Regel, welche dadurch auch ferner und bis fie ausdrücklich oder jtill- 
fhweigend aufgehoben wird, für die Betheiligten verbindlich ift. Die D. unterfcheidet ſich von 
dem ftilljchweigenden Vertrage dadurch, daß diefer durch eine einzige Handlung begründet wer« 
den fann, die O. aber eine ſolche Reihe von Handlungen fordert, daß daraus auf eine Unter 
werfung unter eine gewiſſe Regel fich fchliegen läßt. Bon dem Gewohnheitsrechte ift fie durch 
ihr mehr befchränftes Object unterfchieden, indem man meift nur da von O. fprid)t, wo gewiffe 
Formen und corporative Rechte durch langjährige Beobachtung angenommen worden find; bann 
aber auch dadurch, daß durch die D. Befugniffe für die Betheiligten begründet werden. 

Objervationsarmee oder bei geringerer Truppenzahl Obfervationscorps nennt man 
einen Theil des Heeres, welcher nicht gerade zu offenen Kriegszweden, fondern mehr zur Beob- 
achtung und zur Sicherung für alle Fälle aufgeftellt wird, Dies gefchieht im Frieden, z. B. an 
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ber Orenze bei drohenden polit. Verwickelungen, bei Rüftungen des Nachbarftaats, bei dortigen 
revolutionären Bewegungen, oder im Kriege zur Dedung der Verbindungen, zum Schuß eines 
Belagerungscorps dor einer Feftung gegen feindlichen Entjag, zur Behauptung eroberter Land« 
ſtriche u. |. w. Ihre weitere Verwendung richtet fich dann nach den Umftänden. Zuweilen kann 
damit eine Diverfion (f. d.) bewirft werben; oft auch greift ein folches Corps fpäter in bie 
Kriegsoperationen ber Hauptarmee ein. 

Dbferuntorium, jede zur phyfitalifchen (wie 3. B. meteorologifchen oder magnetifchen) Be- 

obachtung eingerichtete Anftalt, namentlich aber eine Sternwarte (f. b.). 

bſidian. Diefes entfchieden durch Schmelzung oder vielmehr fehnelle Erftarrung aus 
einem heißflüffigen Zuftande entftandene Mineral verhält fi ganz wie Glas und wird des⸗ 
halb auch vulfanifches Glas oder Lavaglas genannt. Seine Härte ſchwankt zwifchen der bes 
Feldſpats und der de8 Duarzes, fein fpecififches Gewicht ift = 2,5, feine Färbung am häufig« 
ften ſchwarz oder grau, doch auch grün, blau, gelb, roth, braun u. ſ. w. Seine Durchfichtigfeit 
variirt fehr; die dunklen Sorten find nur an den fcharfen Kanten burchfcheinend. Er ift chemiſch 
ganz Ähnlich zufammengefett wie Feldfpat, Trachyt oder Granit, aus Kiefelerde, Thonerde, 
Kalkerde, Talkerde, Eifenorydul und etwas Natron oder Kali. Zuweilen enthält er Heine Sani⸗ 
dinfryftalle und wird dann Dbfidianporphyr genannt; durch Porofität geht er ganz allmählich 
in echten Bimsftein über, der nur ſchaumiger D. if. Man findet ihn an thätigen ober an er= 
loſchenen Bulfanen und in deren Nähe, in Form von Lavaftrömen oder einzelnen Auswürflingen 
(Klumpen oder Hleinern Körnern), befonders fchön auf den Liparifchen Infeln, auf Santorin, 
Milo, Teneriffa, Island, in Merico u.f.w. Seine, runde, durchſichtige Körner beffelben, welche 
an der Marefanda bei Ochotsk vorfommen, find Marefanit genannt worden. Der DO. bildet 
auch Uebergänge in Perlftein Perlit). Fadenförmige Obfidiangebilde finden ſich am Veſud, 
auf Bolcano und Bourbon. Der D. läßt ſich zwar fchleifen und nimmt eine gute Politur an, 
aber wegen feiner großen Sprödigkeit und Zerfpringbarfeit zerbricht er leicht bei der Bearbeitung 
und erfordert deshalb Vorſicht. Bon den Völkern, welche den Gebrauch des Eifens noch nicht 
fannten, wie den Azteken, wurde er von jeher zu fchneidenden Waffen und Geräthen, zu Lanzen⸗ 
und Pfeilfpigen, Meſſern, Nafirmeffern u. f. w. verwendet. Noch jett wird er zu Dofen, Knö⸗ 
pfen, Obrgehängen u. dgl. verarbeitet. Die fadenförmigen Obfidiangebilde (Kryftalliten) 
von Bourbon benugt man zur Verfertigung guter Mikrometer. Schon von Plinius wird der 
D. unter biefer Benennung aufgefithrt, und die von ihm gegebene Befchreibung ftimmt ganz mit 
unferm isländischen D. 

Obſt nennt man diejenigen efbaren Früchte oder fruchtähnlichen Pflanzentheile der Bäume 
und Sträucher, welche, ohne erft einer Zubereitung zu bedürfen, alfo roh, entweder fogleich oder 
nad) längerm Liegen von dem Menſchen genoffen werden können. Alle die Bäume, welche der- 
gleichen Früchte tragen, werden Dbftbäume genannt. Das D. wird eingetheilt in wildes und 
edles, in Sommer», Herbft- und Winterobft und in Kern-, Stein-, Schalen- und Beerenobft. 
Das wilde D,, welches auf Bäumen und Sträuchern im freien Felde und im Walde wädhlt, ift 
zum Genuß wenig tauglich, wie Holzäpfel, Holzbirnen, während anderes gern gegeffen wird, wie 
Hafelnüffe, Brombeeren, Himbeeren, Preifelbeeren, Heibelbeeren u.f.w. Das edle D, wird in der 
Regel in Gärten und Plantagen gezogen und von Bäumen gewonnen, welche aus Kernen gezogen 
und fpäter durch Pfropfen, Copuliren oder Dculiren veredelt oder doch durd) forgfältige Eultur 
verbeffert worden find. Kernobſt nennt man diejenigen Obftarten, deren Samen in dem mehr» 
fächerigen Kerngehäuſe (Gröps) einer fleifchigefaftigen, von einer dünnen Haut umgebenen und 
von bem vertrodneten oder ausgewachſenen Kelch gelrönten Frucht (der Apfelfrucht) eingefchloffen 
find. Zu dem Kernobft, welches die Familie der Pomaceen bildet, gehören Aepfel, Birnen, Duitten, 
Mispeln, mehrere Arten der Mehlfäßchen (oder Weißdorn), Elfebeeren und Speierlinge. Stein« 
obft nennt man dagegen diejenigen Obftarten, welche in einer faftig- fleifchigen, genießbaren, 
äußerlich mit einer ebenfalls dünnen Schale bedeckten Hülle der faftigen Frucht nur einen ein» 
jigen, harten den Samen einfchließenden Kern (Steinkern) enthalten. Zu dem Steinobft gehören 
Zwetfchen oder Pflaumen, Spillinge, Schlehen, Kirfchen, Pfirfihe, Apritofen und Kornel⸗ 
firfchen. Unter Schalenobft verfteht man diejenigen Obftarten, bei denen die Fruchthülle von 
jarter, holziger oder lederartiger Beſchaffenheit und deshalb ungeniekbar ift, und deren Samen 
allein gegefien wird. Dazu gehören Mandeln, Maronen oder Kaftanien, Walnüffe, Haſelnüſſe, 
Yampertsnüffe, Paranüffe u. f. w. Beerenobft endlich find diejenigen Obftarten, welche nur 
iußerlich von einer dünnen Haut umgeben, fonft durch und durch faftig und ohne Kerngehäufe 
iind, und im denen die Samen zerftreut liegen. Es gehören dazu Yohannisbeeren, Stadjel- 
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beeren, Heidelbeeren, Weinbeeren, Himbeeren, Brombeeren, Maulbeeren und Feigen. Zu dem 
Beerenobſt rechnet man wol auch die Erdbeeren, indeß wird durch die Aufnahme der eßbaren 
Früchte von Kräutern unter das O. der Begriff «Obſto verwirrt. Man müßte dann auch die 
Yudenkirfche, den Liebesapfel und die Gurken zum D. rechnen. Unter Sommerobft verfteht 
man ſolche Dbftarten, welche im Sommer reifen und nicht lange haltbar find, wie Kirjchen, 
Stachelbeeren; Herbftobft reift im Spätfommer und Herbft und Hält ſich bi8 zum Winter, wie 
viele Birnen» und Apfelforten. Winterobft erlangt feine Reife erft im Spätherbfte, wird nur 
durd) längeres Liegen mürbe und zum Genuffe tauglich und hält ſich meift bis zum folgenden 
Sommer, wie Winterbirnen, Bor&dorfer Uepfel u. f. w. Yranzobft nennt man diejenigen 
feinern Sorten von Obft, befonders von Aepfeln und Birnen, die in Gärten auf ftrauchartigen 
Zwergbäumen (wegen ihrer Herkunft aus Fraukreich auch Franzbüume genannt) gezogen wer- 
ben. Das edle oder veredelte D. ſtammt aus fremden Ländern, meiſt aus Aſien, vom wo e# zu- 
nüchſt in Griechenland und Italien, fpäter in Spanien und Frankreich und dann. in Deutfchland 
eingeführt wurde. So wichtig auch der Obftbau ift und fo viel er zum Wohlſtande und zur 
Unnehmlichkeit des Lebens beiträgt, jo eignen ſich doch nicht alle Gegenden Deutſchlands gleich 
mäßig zum Anbau des D. Manche Arten gedeihen nur in wärment Himmelsftrichen, wie die 
Mandeln, Pfirfiche, während andere Arten audy noch in ziemlich vanher Gegend fortkommen. 
Allein je rauher das Klima wird, defto mehr verliert aud) das D. von feiner Güte, bis es in 
ben: nördl. Theilen Europas nicht mehr mit Vorteil zu ziehe iſt und endlich gar nicht mehr 
gezogen werden kann. Die Lehre von den Obftarten und der Obftbaumzucht (ſ. d.) nennt man 
gewöhnlich Bomologie. > 

bſtbaumzucht umfaßt alles dasjenige, was zur Erziehung, Vermehrung, Veredlung der 
Obſtbäume, zur Anlage von Obftbaumgärten, Objtplantagen, DObftalleen, zur Ernte und Auf 
bewahrung des Obftes u, f. w. gehört und bildet einen ber wichtigften Zweige ber Gärtnerei und 
Gartenkunſt. Zunüchſt liegt dem Obftbaumzüchter ob, forgfültige Auswahl des für die Obſt⸗ 
baumcultur beftinmten Raumes nad) Bodenbefchaffenheit und Lage und eine nicht minder ſcrupu⸗ 
löſe Auswahl bezüglich der Obftforten zu treffen, da natürlich nur ſolche Erfolg verfprechen, 
beren Gedeihen das locale Klima und die übrigen Berhältniffe der betreffenden Dertlichkeit gütnftig 
fund. Jäger hat vier Hanptobftlagen umterfchieden, nämlich: die Weingegend, bie Weizengegend, 
die Korngegend und die Hafergegend, Da wo der Wein im Großen gebaut werden fanır, ge 
beiden alle Arten von Obftbänmen und können bie feinften Obftforten mit Erfolg. cultivirt 
werden. In der Weizengegend ift e8 noch möglich, Pfirfiche und Aprikoſen, erftere allerdings 
nur in geſchützter Lage, zu ziehen, fowie faft alle übrigen Obftforten, mit Ausnahme der Kafta- 
nien (Maronen), welche hier nur felten gemiebare Früchte liefern. Im der Korngegend ift die 
gefannmte O. fchon ſchwieriger, weil oft ſtarke Nachtfröfte eintreten, welche die Ernte in Frage 
ftellen. Pfirfiche gedeihen hier num noch am füblich gelegenen, fonnigen Spalieren und milſſen 
während des Winters wohl verpadt werden. Auch Aprikofen halten nur in gefchügter Page 
aus, ebenjo feinere Wein- und Pflaumenforten. Dagegen gedeihen hier nod) viele vortreffliche 
Kernobftforten, auch die meiften Pflaumen» und Kirfchenforten. Biel weniger günſtig ift natür- 
lich die Hafergegend (in hohen Gebirgen, in hochnordifchen Ländern, wo Roggen. nicht mehr 
fortlommt). Hier muß ſich die D., die nur in der beften Lage und auf dem beiten Boden ftatt- 
finden kann, auf wenige Birnen, Uepfel und Süßkirſchen bejchränfen. 

Als geeignetfter Boden fitr die DO. gilt im allgemeinen ein fchwerer, womöglich mexrgelhal- 
tiger, tiefgründiger und möglichft gleicyartiger. Jeder Boden, auf dem Weizen, Luzerne und 
Klee gedeihen, foll auch gute Obfternten liefern. Mit Steinen kann der Boden vermengt, aber 
er darf nicht naß oder torfig fein. Doch kann blos nafjer Boden durch Drainage in einen der 
D. günftigen vertvandelt werden; aber auf Moor» oder Torfboden gedeiht fein Obftbaum. Am 
beften ijt e8, ben Boden in Obftbaumplantagen unbededt (wie Aderboden) zu lafjen, damit Luft 
und atmofphärifche Niederfchläge ungehindert zu den Wurzeln gelangen können; Baumfelb- 
wirthichaft oder Grasbau unter Obftbäumen find im allgemeinen nicht zu empfehlen. (Eine 
Hauptbedingung des Gebeihens aller Obftbäume ift die Herftellung eines entfprechend großen 
Wadsraumes. Eine Menge von Krankheiten und Infektenfchäden werden bei den Obftbäumen, 
wie bei den Holgarten überhaupt, burch einen zu gedrängten Stand veranlaft. Dan hat daher 
in Obftgärten Uepfelbäume in Diftanzen von 42 —48, Birnbäume von 36 — 42, Kirfchen-, 
Weichfeln» und Pflaumenbäume in Entfernungen von 24—30, Walnuf» und Kaftanien- 
bäume, welche eine fehr umfangreiche umd tiefjchattende Krone anfegen, in Diftanzen von 48— 
60 3. zu pflanzen. Die Form der Pflanzung (ob Reihen, ob Berbandpflanzung) hat ſich nach 
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ben Iocalen Berhältniffen zu richten; um jeden Baum ift der Boden 6 F. im Umfreis unbepflangt 
(unbebaut) zu laſſen. Auch die Löcher, in welche die Bäume gefegt werben follen, müffen forg- 
fältig zubereitet, je nach der Bodenbeſchaffenheit von verfchiedener Größe gemacht und bei un- 
ünftiger einige Zeit vor der Berpflanzung hevgeftellt werden. Bei magerm Boden muß beffere 
de in das Pflanzloch gethan werden, aber ja nicht frifcher Dünger, welcher ſehr ſchädlich wirft. 
Man darf nicht Winter- und Sommerobft untereinander pflanzen, weil das die Controle fehr 
erſchweren würde; wol aber ift e8 zwedmäßig, zwifchen die Kernobftbäume Pflaumenbäume zu 
fegen. Un Hängen in der Wein- und auch noch Weizengegend (in ben wärmern Lagen) fett 
man am beften zu unterft die Pflaumen, hierauf die Wepfelbäume, weiter hinauf die Birnen, 
über diefe bie Kirfchen und zu oberft, auf den Kimmten die Walnüſſe und Kaftanien. Die befte 
Zeit zum Berpflanzen ift der Herbſt; nur rauhes Klima fowie die feinen weichen Obftforten 
(Pfirfihe, Apriloſen, Mandeln) verlangen die Trühjahrspflangung. Eine Hauptregel beim 
Berpflanzen ift, daß kein Baum tiefer eingefegt werden darf, als er vorher geftanden hat. Fer- 
ner muß der Baum fo eingefegt werben, daß der Pfahl, an den er gebunden wird, an der Nord- 
feite fteht. Die Wurzeln werben nach vorheriger Benegung mit Waſſer möglichft gleichmäßig 
ausgebreitet und mit loderer Erbe zugebedt. Größere Bäume müffen mit Ballen verpflanzt 
werben, wobei das beim Ausheben zerriffene Wurzelwerk jcharf abzufchneiden ift. Es muß dies 
zur Froſtzeit gefchehen, damit die Erde zwifchen den Wurzeln zufammenhält. Das Anbinden 
der Stämme an die Pfähle hat bei jungen Bäunten mit Weibdenruthen, bei ältern mit Stroh— 
feilen zu gefchehen. Bevor die Bäume dur Entwidelung neuer Saugwurzeln gehörig an- 
gewurzelt find, müſſen fie, wenn anders e8 die Witterung exlaubt, begofjen werben. Auch hat 
man ben Boben im Umkreis: der Bäume durch Behaden von Zeit zu Zeit zu lodern, darf aber 
babei feine Löcher entftehen laſſen. Ferner ift es gut, den Boden alle drei Jahre zu düngen, 
aber niemals darf auch hierzu frifcher Dinger. verwendet werben. Bon ganz befonderer Wich 
tigkeit ift der Schnitt. Derfelbe hat in der erften Zeit den Zweck, eine fchöne Krone zu erlangen, 
und muß in den erften fünf Jahren im Frühlinge gefchehen. Später bejchneidet man die Bäume, 
um bie fruchttragenden Zmeige zu vermehren, diejelben gleichmäßiger am Baume zu vertheilen 
und größere und ſchmachaftere Früchte zu erziehen. Man fchneibet zweimal im Jahre, das erfte 
mal im Frühling vor bem Laubausbruch, das zweite mal im Sommer während der Wachs- 
thumsperiode. Durch den Schnitt kann man auch Bäume, welche durch allzu veichliches Tragen 
entfräftet worden find, wieder ftärfen, indem man die Triebe tüchtig zurüdjchneidet. Zur Her— 
borbringung größerer Fruchtbarkeit dienen aud) die ringförmigen Schnitte durch die Rinde der 
Stämme (Ringel- oder Zauberfchnitte), weldye vor dem Laubausbruch gemacht werden müffen. 
Zur Pflege der Obftbäume gehört ferner, die Stämme von allen Moofen und Flechten rein 

zu halten und die alten Borkenfchuppen zu entfernen, damit mancherlei ſchädliche Infekten fich 
darunter nicht anftedeln Können. Durch Beftreichen der glatt abgejchabten Stämme mit Kalt- 
milch lann man die Üblagerung von Eiern ſchädlicher Schmetterlinge verhindern. Ueberhaupt 
aber muß ber Obftbaumziichter die den Obſtbäumen nachftellenden Inſelten fowie andere Thiere 
und beren Lebensweife genau fermen, ebenfo diejenige der nüglichen Thiere (derjenigen, welche 
durch Bertilgung von den Obftbäumen ſchädlichen Thieren Nuten bringen). Auch find oft Krank⸗ 
heiten zu befämpfen, eine ſchwierige Aufgabe, da iiber die Urfachen diefer Krankgeiten wenig 
befannt ift. Unter diefen Krankheiten find hervorzuheben: die Wafjerfucht (Ausflug von wäſſe— 
rigem Saft aus der aufgeborftenen Rinde), die Gelbfucht (Gelbwerden der Blätter), die Dürr- 
fucht (Abfterben von Zweigen und Aeften), die Kernftäube, der Rindenfrebs, welcher mit Heinen 
Erhabenheiten oder Anfchwellungen der Rinde beginnt, die fpäter auffpringen, ber die Wurzeln 
befallende, von Schmarogerpilzen herrührende Koft, die Läuſekrankheit der Blätter und nament- 
lich die Unfruchtbarkeit. Sehr wichtig ift fr die O. die Erziehung junger Obftbaumpflanzen 
aus Samen und die Anlegung und Einrichtung der fog. Baumschulen. Nur fei erwähnt, daß 
die aus Samen erzogenen Bäumchen in der Kegel nicht die Sorten wieder tragen, von benen 
die Samen ſtammten, fondern in Wilblinge ausarten, weshalb fie veredelt werden müffen. Dies 
geichieht durch Pfropfen, Oculiren, Copuliren u. ſ. w. Einen befondern Zweig der D. bildet die 
befonders in neuerer Zeit in Aufnahme gelommene Zucht von Zwergobftbäumen und bie Zopf- 
obftbaumzucht (Obftorangerie),. Man erzieht die Zwergobftbäume durch feihpeitiges, ſehr 
ſtarles Zurückſchneiden und durch Veredelung tief unten am Stamm und zieht fie an Spalieren 
oder in Pyramiden-, Kugel» und Kefjelform. Sie verlangen einen fehr nahrhaften, nicht feuchten 
Boden und tragen ſchon im vierten Jahre nach ber Veredlung zwar weniges, aber fehr großes 
und feines Obft. Die Zwergobftbaumzucht ift namentlich in England, Belgien und den Nieder- 
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landen ſehr beliebt. Aepfel⸗ und Birnenſorten laſſen ſich am beſten dazu verwenden. Zur TZopf- 
obſtbaumzucht wählt man ſehr Heine Bäumchen und zieht dieſelben in Pyramidenform. Erſt 

ibt man ihnen kleine, dann größere Töpfe und verſetzt ſie zuletzt in Kübel. Sie werden im 

alt oder Orangeriehaus überwintert. Obſttreiberei (in Gewächshäuſern) iſt nur in kältern 
Ländern (z. B. Rußland) oder in großen Städten, in Reſidenzen, wo Luxus oder Laune Obſt 
mitten im Winter oder fehr zeitig im Jahre verlangt, üblich, 3. B. in Betersburg, Stodholm, 
Potsdam, Brüffel, Dresden. Unter den deutfchen Arbeiten über D. find aufer den ältern von 
Sickler, Chrift und Diel befonders hervorzuheben die von Oberdied, Lucas, Dochnahl und Jäger. 

Obftruction, Berftopfung, Leibes- oder Stuhlverftopfung, ift der Zuftand, bei welchem 
ber Darmfoth feltener ald gewöhnlich, in ungenügender Menge oder gar nicht entleert wird. Die 
D. tritt entweder nur felten ein oder fie ift ein dauernder Zuftand und wird dann habituell ge- 
nannt. Urſache der voritbergehenden Berftopfung können fein Diätfehler (Genuß unverdauficher, 
ſchlechtgelauter Speifen), der Gebrauch verftopfender Mittel (Opium, Morphium, Bleipräpa- 
rate). In dieſen Fällen ift fie von geringer Bedeutung, macht felten eine Behandlung nöthig 
und kann leicht durch Klyſtier und leichte Abführmittel gehoben werden. Bon größerer Bedeu⸗ 
tung dagegen ift die momentane D, infolge eines eingeklemmten Darmbruchs, einer Berfchlin- 
gung oder des Berfchluffes (3. B. durch Krebsgefchwülfte) der Gedärme. Diefe Verftopfungen 
führen zum Tode, wenn fie nicht befeitigt werden können. Die habituelle Berftopfung entfteht 
durch zu geringe Leibesbewegung, fortgefetste Diätfehler, zu geringen Genuß von Flüffigfeit, 
häufigen Gebrauch von Abführ- oder verftopfenden Mitteln, zu denen der Genuf von viel ftar« 
fem Bier und Wein, Gebrauch bleihaltigen Schnupftabads, Genuß bleihaltigen Weins, zu⸗ 
fällige fortwährende Einführung von Blei bei folhen, die mit bleihaltigen Subftangen zu thun 
haben, gehören; endlich auch durch Trägheit und Lühmung der Darmmuskulatur. Als O. iſt 
indeß nicht der Zuftand zu betrachten, bei welchem jemand regelmäßig feltener als andere, etwa 
aller zwei bis drei Tage, Stuhl entleert. Die gewöhnlichen Folgen der O. find Blutandrang 
nad) dem Kopfe, Eingenommenheit bes Kopfes, Kopfjchmerz, —— und Verdrießlichkeit 
u. ſ. w. Bei völligem Verſchluß des Darmkanals infolge organiſcher Darmkranlheiten geſellt 
ſich Kothbrechen u. ſ. w. dazu. Die habituelle Verſtopfung darf nicht durch die gegen dieſelbe 
angeprieſenen draſtiſchen Abführmittel (Aloe, Senna) behandelt werden, ſondern iſt zu heben 
durch Regelung ber ganzen Lebensweife, Vermeidung der Urfachen und vorfichtigen ÖSehrauch 
von leichten Abführmitteln. Am hülfreichſten erweifen fich Klyftiere. 

Obſtwein, f. Cider. 

Ocampo (Florian de), ſpan. Geſchichtſchreiber, wurde zu Zamora geboren, wo er nad) Be- 
endigung feiner Studien auf der Univerfität von Alcala ein Kanonikat erhielt. Er wurbe von 
Kaiſer Karl V. zu feinem Chroniften ernannt und erwarb fich durch feine ausgebreiteten Hiftor. 
und antiquarifchen Kenntniffe einen ſolchen Huf, daß die Cortes von Eaftilien 1655 den Kaiſer 
baten, O. einen Gehalt aus dem Aerar anzumeifen, bamit er, unbehindert durch die mit feiner 
geiftlichen Pfriinde verbundenen Pflichten, fich ganz der Fortfegung feiner «Cronica general de 
Espafia» (Bd. 1, Zamora 1544; 2. Aufl. 1545) widmen könne. Eine neue, mit dem fünften 
Buche vermehrte Ausgabe erfchien zu Medina del Campo 1553. Nach O.'s um 1576 erfolg« 
tem Tode beforgte fein Nachfolger im Amte, Ambrofio de Morales, einen neuen Abdrud nebft 
Fortfegung (3 Bde., Ulcala und Cordova 1574— 86; wiederabgedrudt, 10 Bde., Mabr. 
1791). Diefes Geſchichtswerk leidet zwar noch an allen Gebrechen jener Zeit; dem bei um- 
faffender Belefenheit und großem Sammlerfleife, die e8 bekundet, ift e8 nicht frei von Kabeln 
und Überglauben und ermitdet durd) Breite und Trodenheit. Dagegen erhebt ſich der Ton in ben 
Beichreibungen von Großthaten oder auferordentlichen Ereignifjen zu einer blühenden Darftel- 
lung und wahren Beredjamfeit, und mehrere Stellen deffelben gelten als eins ber früheften Diufter 
eleganter und erhabener Profa in fpan. Sprache. Außerdem gab O. die auf Befehl des Königs 
Alfons des Weifen gefchriebene «Cronica general» (Zamora 1541; Valladolid 1604) herans, 
die wegen der ©leichheit des Titels mit feinem Werke oft mit diefem verwechſelt worden ift. 

Ocaña, Stadt (Ciudad) in der fpan. Provinz Toledo (Neucaftilien), Hauptort der niedern 
(baja) Mancha, 2 Leguas fitdöftlich von Aranjuez, an der andaluſiſch · balencianiſchen Heerftraße 
in 2370 F. Meereshöhe, in getreide⸗, öl» und obſtreicher Gegend gelegen, ift ein regelmäßig 
gebauter Ort mit alten, ftattlichen Häufern, vier Pfarrlirchen und elf Kloftergebäuben und zühlt 
mit der fie umgebenden Diefa de D., einer mit Gärten bedeckten Ebene, 5636 E., welche Leinen-, 
Flanell-, Seide-, Leder» und Seifefabrifen unterhalten. Der Drt ift fehr alt und gefchichtlic 
durch die große Schlacht bei O. vom 19. Nov. 1809 benfwilrdig geworden, in welcher 30000 
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Franzoſen unter Mortier das 55000 Mann ftarfe Heer der Spanier unter dem Marquis vom 
Areizaga fchlugen. — D. heißt auch eine Stadt von 5000 E. in dem neugranadinifcen oder 
columbifchen Föderativftante Santander in Sitdamerifa, ehemals der Hauptort der Provinz O., 
die jegt auf die Staaten Santander und Magdalena verteilt ift. Der Ort liegt an dem Rio— 
Ocaña, einem rechten Nebenfluffe des Magdalenenftroms, in einer fruchtbaren, durd) mildes und 
gefundes Klima ausgezeichneten Gegend und hat gefchichtliche Bedeutung erlangt, indem er’ zur 
Zeit der columbifchen Republik Sit des Eongreffes war. Hier wurde 1828 Bolivar zum Dic- 
tator erhoben. Der nad) der Stadt benannte Diftrict hat Asphaltlager und feit neuefter Zeit 
die bedeutendfte Kaffeeproduction in ganz Neugranada. 

Occam (Wild. von), mit dem Beinamen Doctor singularis et invincibilis, der Stifter 
ber Schule der Occamiften, lebte im 14. Yahrh. und ftarb zu Miinchen 1343 oder 1347. 
Er trat fehr jung in den Franciscanerorden und hatte Duns Scotus zum Lehrer in der Theo» 
logie und Philofophie, über welche er zu Anfange des 14. Yahrh. in Paris Vorlefungen zu 
halten anfing. Wegen feiner Vertheidigung Philipp's des Schönen von Frankreich gegen Jos 
hann XXU. wurde er mit dem Banne belegt, und ebenfo, als er ſich des deutjchen Kaifers 
Ludwig des Baiern gegen Johann XXL. annahm und zu beweifen fuchte, daß der Papft jo gut 
wie jeder andere Menſch fich irren könne und nicht über der weltlichen Obrigkeit ftehe. Der 
Bann beunruhigte ihn indefjen wenig, ba ber Kaifer fich feiner annahm, an deffen Hofe er lebte. 
In feiner Urt zu philofophiren wid) er ganz von feinem Lehrer ab. Er wurde ber Wieder 
herfteller des Nominalismus (f. d.), wovon er den Namen venerabilis inceptor empfangen 
bat, und befämpfte mittels befjelben viele bisher angenommene Sätze der natürlichen Theologie. 
Unter feinen in rauhem Stile gefchriebenen Werfen find aufer «Quaestiones super IV libros 
sententiarum» und «Centiloquium theologicum» viele, die fid) auf firchen- und ſtaatsrecht- 
liche Fragen beziehen. 

Dccafionalisnus, das Syftem der gelegentlichen oder veranlaffenden Urſachen, ift eine 
metaphufifche Anficht, welche fi, in Descartes’ Schule ausbildete. Bor Descartes herrfchte 
nämlich die Meinung, daß der Körper auf die Seele wirke und Bewegungen in berfelben her— 
vorbringe, und umgekehrt, und diefe Anficht von einer unmittelbaren Berbindung der Seele und 
bes Körpers durch Caufalität wurde das Syftem des natürlichen Einfluffes genannt (systema 
influxus physici). Descartes verwarf dafjelbe durch feinen ſcharfen Dualismus und fuchte 
biefen zu vermitteln durch Gott, den er zur Urſache aller Bewegung machte (Ajfiftenz Gottes). 
Sein Auhänger Louis de Laforge nahm eine wechfelfeitige Vereinigung des Körpers und ber 
Seele an, jodaß keins von beiden allein auf das andere wirfe, fondern beide immer zugleich thätig 
feien, indem jedes dem andern nur Gelegenheit oder Beranlaffung gebe, fich zu bewegen. Noch 
weiter entiwidelten Arnold Geuling, geb. zu Antwerpen 1625, geſt. 1669, und Malebrandhe 
(f. d.) das Syftem der gelegentlichen Urfachen, nad) welchen Gott die Bewegungen, die dur 
einen von beiden Theilen in dem andern nur veranlaßt werden, hervorbringt. Nicht mein Wille 
bewegt nach diefer Anficht den Körper, fondern Gott will, daß die Bewegung erfolgt, wenn w. 
will, Leibniz’ Präftabilirte Harmonie (f. d.) unterfcheidet fid) von dem D. nur dadurd), ba 
nad) der erftern die Veränderungen der Seele und des Körpers ein- für allemal fo geordnet find, 
daß fie zufammentreffen, während der O. für jede einzelne Veränderung fic auf eine befondere 
Wirkfamkeit Gottes beruft. (S. Eaufalität.) 

; - Dccident (lat.) ift die Himmelsgegend, wo die Sonne ſcheinbar untergeht, der Weften 
oder Abend. Dann begreift man damit die europ. Länder, welche zum weſtrömiſchen oder 
occidentalifchen Kaiferthum (ſ. Rom) gehörten. Endlich verfteht man unter D. im wei- 
tern Sinne alle Länder im Weften der europ. Türkei, demnach das hriftl. Europa im Gegenfag 
zum Orient (f. d.). 
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